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Ueber  die  Anwendung  des  Mikroskopes 
in  der  Urgeschichtsforschung. 

Von  Dr.  Fritz  Netolitzky,  Assistenten  in  Innsbruck. 

Die  mikro*kopi*che  Untersuchung  hat  auf  dem 
weiten  Felde  der  UrgeaehichtsforM'hung  schon  manchen 
wichtigen  Fund  getban,  nicht  selten  wurden  durch  nie 
neue  Wege  eröffnet,  kühne  Ansichten  aufgestellt,  alte 
Meinungen  gestürzt  oder  gefertigt.  Besonder«  waren 
es  bisher  Mineralogen  und  Petrographen,  die  Hich  des 
Vergrößerungsglases  und  der  mikroskopischen  Technik 
mit  vielem  Ertolgo  bedienten  So  hatte  Fischer  in 
Freiburg  auf  Grund  seiner  Dünnschliff'**  aus  Stein  wallen 
die  Nephrit-  und  Jadeitfrage  in’s  Rollen  gebracht,  die 
trotz  manchen  Irrfchumes  in  der  Deutung  der  gefundenen 
Tbatsacben  so  befruchtend  und  anregend  auf  eine  Schaar 
anderer  Forscher  au«  den  verschiedensten  Wissensge- 
bieten gewirkt  hat. 

Trotz  solcher  und  anderer  Ähnlicher  Erfolge  hat 
sich  aber  da«  Mikroskop  noch  immer  nicht  jenen 
Ehrenplatz  auf  dem  genannten  Gebiete  errungen,  der 
ihm  unzweifelhaft  gebührt;  denn  von  einer  allgemeinen 
Anwendung  ist  nicht  die  Rede  und  selb«!  Funde,  die 
ohne  Weiteres  einen  klaren  Einblick  in  ihren  feinsten 
Aufbau  gestattet  hätten,  wurden  meist  nur  oberfläch- 
lich, kaum  bei  ganz  schwachen  Vergrößerungen  be- 
trachtet. Am  deutlichsten  zeigt  sich  dieser  Mangel  in 
dem  viel  erwähnten  Werke  Heer’s,  fDie  Pflanzen  der 
Pfahlbauten*,  in  welchem  da«  Vergrösserung^glaH  gar 
keine  Rolle  spielt.  Und  doch  ist  ohne  dessen  Hilfe 
eine  einwandfreie  Bestimmung  all  der  Sämereien  nicht 
recht  möglich,  und  wenn  auch  Irrthümer  selten  unter- 
laufen sind,  so  ist  das  vor  Allem  der  ausgezeichneten 
Erhaltung  und  der  Menge  des  Untersuchungsmateriah-s 
zu  danken.  Sind  dagegen  die  Getreidekömer  aus  den 
Aehren  gefallen,  sind  Früchte  und  Samen  durch  Ver- 
kohlung unkenntlich  oder  sonst  tbeilweise  zerstört, 
dann  genügt  das  freie  Auge  allein  nicht  mehr,  sondern 


man  mu*s  es  mit  dem  Vergrösserung*glase  schärfen.1) 

1 Ausnahmslos  gilt  diese«  hei  der  Untersuchung  von 
i Gewebsresten,  wie  man  sie  in  grösseren  Stücken  in 
Pfahlbauten,  in  nordischen  Bau  morgen,  im  Salzberg 
bei  Hallstadt  und  an  wenigen  anderen  Orten  gefunden 
hat.  Die  Herkunft  de*  Fadens  zu  ihrer  Fertigstellung 
kann  auf  eine  andere  Weise  nicht  sicher  erkannt  werden. 

Aber  nicht  nur  bei  der  Untersuchung  solcher 
grosser  Gewebsstücke,  die  nor  an  einigen  besonders 
begünstigten  Oertlicbkeiten  gefunden  werden,  ist  das 
Vergrößerungsglas  von  Wichtigkeit,  sondern  mit  seiner 
Hilfe  wird  es  nicht  selten  gelingen,  Reste  von  Beklei- 
dung dort  naebzu weisen,  wo  das  unbewaffnete  Auge 
nichts  mehr  wahrnehmen  kann.  Solche  günstige  Stellen, 
die  einer  gründlichen  Untersuchung  nie  entgehen  soll- 
ten, sind  z.  B.  an  Gewandspangen  zwischen  Nadel  und 
Hast,  ferner  an  Oesen.  Häkchen.  Ringen  u.  s.  w.  Auch 
über  die  Schäftung  und  Befestigung  der  Waffen  und 
Werkzeuge  dürfte  da*  Mikroskop  Neues  finden  helfen. 

Könnte  man  die  Geschichte  unserer  Nutzpflanzen 
und  der  sie  begleitenden  Unkräuter  enthüllen,  beson- 
ders wa«  ihre  ursprüngliche  Heimath  und  ihre  Wande- 
rung anbelangt,  so  wäre  ein  gewaltiger  Schritt  nach 
vorwärts  in  der  Urgeschichte  des  Menschen  gedungen. 
Es  liegt  aber  in  der  Natur  der  Sache,  das«  wir  die 
Küehengeräthschaften  mit  wenigen  Ausnahmen  besser 
kennen  als  die  Nahrungsmittel,  derentwegen  jene  er*t 
erfunden  wurden.  Au*  der  Form,  dem  Materiale  und 
den  Verzierungen  solcher  Geräthe  kann  viel  geschlossen 
werden,  für  die  Art  des  Gebrauches  ist  der  Inhalt  allein 
beweisend. 

Viel  häufiger,  als  man  iro  Allgemeinen  glaubt, 
finden  sich  solche  Ueberbleibsel  in  den  verschiedensten 
Gefässen.  Manchmal  scheinen  letztere  allerdings  ganz 

*1  Vergl.  C.  Hart  wich.  Ueber  Papaver  somniferum, 
Apotbekerzeitnng  1699,  ferner  L.  Wittmack,  Ueber 
altägyptisches  Brod  (Sitzungsbericht  der  Gesellschaft 
naturforschender  Freunde  zu  Berlin.  1896.  Nr.  6)  u.  A. 
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leer  zu  »«in,  euä-  pmler  Mal  sind  sie  nur  mit  einer 
dunkleren,  etwas -'fettig  anzufühlenden  Erde  gefüllt 
und  doch  zeigt  däa  VergrüH«-rungBglaa  in  beiden  Fällen 
deutliche  Zellrwte,  die  auf  das  ursprüngliche  Nahrungs- 
mittel mit  .Sicherheit  schließen  lassen.*)  Unsere  Ge- 
treidespelzea  besitzen  nämlich  eine  stark  verkieeelte 
Oberhaut,  die  trotz  ihrer  scheinbaren  Zartheit  gleich 
widerstandsfähig  gegen  Wasser  und  Feuer  ist  und  in 
dieser  Beziehung  es  selbst  mit  Steinwarten  aufnehnien 
kann.  Ferner  wurden  nach  verschiedenen  Berichten 
vorgeschichtliche  Töpfe  gefunden,  an  deren  Innenwand 
der  Nahrungsbrei  noch  in  dicken  Krusten  klebte.  Hier 
hätte  das  Mikroskop  Wichtiges  über  die  frühere  Lebens- 
weise herausfinden  können,  leider  wurden  selbst  solche 
Funde  achtlos  bei  Seite  geworfen  und  in  Gelassen , 
welche  die  grosse  Muaeuunreinigung  schon  durchge- 
macht haben,  konnten  nur  mehr  ganz  bescheidene  Zell* 
Stückchen  gefunden  werden. 

Ebenso  wie  jedes  Gefäss  auf  »einen  früheren  Inhalt 
untersucht  werden  sollte,  muss  man  auch  alle  Hau«- 
geräthe  gründlich  durebmustern,  da  e«  nicht  ausge* 
schlossen  ist,  an  ihnen  greifbare  Spuren  ihrer  einstigen 
Verwendung  zu  entdecken.  Dies  gilt  insonderheit  von 
den  Mahl  Vorrichtungen,  wie  Getreidequetschern,  Reib- 
platten u.  s.  w. , ferner  von  den  Kochateinen,  die  so 
häufig  an  Ort  und  Stelle  ihrer  Verwendung  gefunden 
werden.  Es  ist  unbedingt  nöthig,  sie  alle  vor  einer 
durchgreifenden  Reinigung  zu  untersuchen,  namentlich 
auf  Risse,  Spalten  und  sonstige  Vertiefungen  zu  achten 
und  immer  Proben  der  entfernten  Erde  aufzubewahren 
Würde  man  ferner  die  mikroskopische  Untersuchung 
auf  alle  jene  Gegenstände  ausdehnen,  deren  Be*tim- 
mung  noch  unklar  ist,  kann  manchmal  ein  werth- 
voller Fingerzeig  für  die  geringe  aufgebrachte  Mühe 
entschädigen. 

In  Pfahlbauten  findet  sich  ferner  Mist  von  Ziegen 
und  Scharen  in  reichlicher  Menge;  da  diese  Thiere 
häufig  mit  Abfällen  vom  menschlichen  Tische  gefüttert 
werden,  ist  ihr  Koth  eingehend  zu  untersuchen.  Noch 
wichtiger  sind  die  freilich  selteneren  menschlichen 
Excremente  selbst,  die  besonders  dann  leichter  als 
solche  erkannt  werden  können,  wenn  sie  aus  Sämereien, 
wie  Himheerkernen  und  Schlehensteinen,  oder  aus 
Gräten  und  Fischschuppen  bestehen.  Diese  Bestand- 
theile  dürfen  dann  möglichst  wenig  aus  ihrem  innigen 
Zusammenhänge  untereinander  gelöst  werden,  da  ge- 
rade die  sie  vereinigende  Kittmasse  das  Werth  vollste 
an  der  Sache  ist.3)  Solche  Spuren  des  Menschen,  die 
von  höchster  Bedeutung  sind,  wird  man  vielleicht 
auch  in  den  ältesten  Wohnung-hohlen  im  Sinter  ein- 
ge#chlossen  finden  und  in  den  Kjökkenmöddinger!  kann 
ihre  Auffindung  fast  mit  Sicherheit  vorhergnsagt  werden. 

Erfolg  verspricht  auch  bei  Leichenfunden  die  Unter- 
suchung der  Erde  im  Bereiche  des  Unterleibes,  die 
man  um  beiten  mit  einem  beiderseits  offenen  Glas- 
röhre heraussticht,  wobei  der  gewonnene  Erdkern  auch 
einen  Einblick  in  die  Schichtung  gewahrt.  Sollten 


*)  Bei  einem  Kunde  in  Tirol  fand  ich  in  einer 
kleinen  Urne  neben  einigen  verkohlten  Weizen-  und 
Hirsekörnern  noch  wenige  Wirkensamen;  den  Haupt- 
inhalt aber  bildete  eine  dunkle  krümelige  Erde,  die 
ich  bis  tur  Qewichisconstan*  trocknete  und  dann  glühte. 
Der  Gewichtsverlust  betrug  hierauf  20  bis  85"/»  und 
dieser  ist  gro^sentheils  auf  die  Verbrennung  des  orga- 
nischen Theilea  der  Erde  zurüekzuführen.  Im  Glüh- 
rückstande fanden  sich  zahlreiche  Kieselgerippe  der 
Oberbautzellen  von  Weizen*  und  Hirsespelzen. 

ö)  Vergl.  Correspondenzblatt  Nr.  8.  1900.  8.69—61. 


sich  ausserdem  hohle  Z&bne  finden,  so  ist  eine  Unter- 
suchung ihren  Inhaltes  gewiss  rätblirh  4) 

Ueber  die  Arbeitsweise  und  das  Herstellen  von  ge- 
eigneten Präparaten  lasst  steh  Mangels  eines  grösseren 
, Untcnuchungsstorte«  schwer  etwas  Genaueres  sagen. 
Es  wird  die  Suche  des  botanisch  geschulten  Mikro- 
skopikers  und  de»  Nahrungnmitteluntersuchers  «ein.  in 
jedem  einzelnen  Falle  die  zweckmäßigste  Art  der  Auf- 
hellung (Kalilauge.  Säuren,  Ammoniak)  zu  finden,  be- 
sonders auch  die  Asche  zu  untersuchen,  selbst  Dünn- 
schliffe anzufertigen  u.  s.  w. 


I.  Nachtrag  zum  Bericht  Ober  dis  XXXI.Vsnammlung  in  Halls  a.S 

Die  protoplasmatische  Bewegung  der 
Nervenzellenfortsätze  in  ihren  Beziehungen 
zum  Schlaf. 

Von  Dr.  med.  Moritz  Alsberg -Cassel. 

Von  dem  feineren  Bau  der  Cent  ralorgane  de*  Nerven- 
systems (Gehirn  und  Rückenmark»  hat  man  viele  Jahr- 
zehnte hindurch  Nichts  weiter  gewusst,  als  dass  die- 
selben aus  zwei  Gewebselementen , nämlich:  1.  aus 
Nervenzellen  (Ganglienzellen)  und  2.  aus  Nervenfasern 
sich  xuKiunmensetzen;  dagegen  war  es  längere  Zeit  hin- 
durch völlig  unbekannt,  wie  die  engeren  Beziehungen 
dieser  beiden  Gewebselemente  au  einander  sich  gestalten, 
in  welchem  Verhältnis*  dieselben  zu  einander  stehen, 
ln  das  unendliche  Gewirr  der  Zellen  und  Fasern,  wie 
wir  solchen  in  der  grauen  Hirnsubstan*  vor  un-  haben, 
ist  aber  durch  die  Untersuchungen  von  Golgi,  der 

I zugleich  durch  nenerfundene  Fiirbungsmethoden  »einen 
Nachfolgern  den  Weg  geebnet  hat.  sowie  ferner  durch 
die  Arbeiten  von  S.  Ramon  v Cajal,  K öl  liker, 
vanGehuchten,  Waldeyer,  v.  Lenhos»eku.  A. 
neuerdings  doch  einiges  Licht  gekommen  Die  Gang- 
lienzellen sind,  wie  Ihnen  ein  Blick  auf  diese  dem  vor- 
trefflichen Buche  von  L.  Edinger  (Ban  der  nervösen 
Centralorgane,  6.  Aufl.  1696)  entlehnte  Skizze  lehrt, 
■ehr  verchieden  von  Gestalt.  Die  überwiegende  Mehr- 
zahl derselben  ist  aber  bipolar  oder  multi]K>lar  d.  h. 
sie  spitzen  sieb  zu  zwei  oder  mehr  Polen  zu  und  ent- 
senden eine  Anzahl  von  Ausläufern,  nämlich  zunächst 
den  Neurit  oder  Acbsency  li  nderfortaatz,  einen 
gleichmäßig  feineren  Fortsatz , welcher  der  Ner- 
venzelle zuerst  entsproßt  und  durch  besondere  anato- 
mische Eigenthümlichkeiten  gekennzeichnet  ist,  sowie 
zweitens  die  dickeren  Dendriten  (Neurodendren). 
Während  letztere  alsbald  nach  ihrem  Ans  tritt  aus  der 
Ganglienzelle  in  eine  Anzahl  von  Aesten  und  Zweigen 
! »ich  spalten , gibt  der  Achsencylinder  auf  seinem  zu- 
weilen viele  Centimeter  langen  Wege  in  der  Regel  nur 
einige  Seitenästchen,  die  sogenannten  Unilateralen,  ab, 
um  »ich  schliesslich  in  ein  federhuschähnliches  Gebilde, 
welch««  die  franzö*i»chen  Gelehrten  als  »Pansche*  be- 
zeichnen, aufzutbeilen.  Im  Muskel,  sowie  in  der  Schleim- 
haut endigen  die  Ach«encylinder  mit  besonderen  Vor- 
richtungen; auch  die  Haut  enthält  Ausheilungen  der 
Ach*ency linder.  Aber  die  wenigsten  Achsenc.vlinder  ge- 
langen zu  peripheren  Endigungen;  die  meisten  lagern 
sich  nach  kürzerem  oder  längerem  Laufe  an  eine  andere 
Nervenzelle  an,  wo  sie  sich  in  nächster  Näh«?  der  Aus- 
läufer von  benachbarten  Nervenzellen  befinden,  i Demon- 
stration.) 

4)  So  find«*n  sich  in  den  Zähnen  ägyptischer  Mu- 
mien die  gleichen  Spaltpilze,  welche  noch  heutzutage 
i unser  Gebiss  zerstören. 


Digitized  by  Google 


3 


Die  Altere  Auffassung  von  den  Ganglienzellen  und 
den  Nervenfasern  als  den  Grundelementen  de«  Nerven- 
system« ist  allmählich  zum  Begriffe  des  »Neurons* 
erweitert  worden,  worunter  man  eben  die  aus  Nerven- 
zelle, Achsency linder  und  Dendriten  sich  zusammen- 
setzende anatomische  Einheit  — eine  Einheit,  die  auch 
für  die  Functionen  and  die  Ernährung  der  Central- 
organe von  höchster  Bedeutung  ist  — versteht.  Aus 
zahlreichen,  Ober  oder  neben  einander  geschichteten 
Neuronen  ist  wahrscheinlich  das  ganze  Nervensystem 
aufgebaut-  Sie  sehen  hier,  wie  innerhalb  des  Central- 
organs die  Neurone  mit  ihren  Verästelungen  anein- 
ander grenzen,  wie  an  die  »Nervenbahn  erster  Ordnung* 
d.  h.  jenes  Stück,  welches  von  der  Peripherie  bis  zur 
ersten  Endigung  im  Gehirn  reicht,  sich  in  der  Hirn- 
rinde »Bahnen  zweiter  Ordnung*,  »dritter  Ordnung* 
u.  s.  w.  anschliessen.  (Demonstration.! 

Es  drängt  sieb  uns  nunmehr  die  Frage  auf:  Stehen 
die  als  Grundelemente  des  Centralnervensystem«  auf- 
zufassenden Neurone  isolirt  da  oder  bestehen  zwischen 
ihnen  feste  Verbindungen  ? Noch  vor  12  bis  16  Jahren 
trat  Gerl  ach  für  die  Lehre  von  der  , Anaatomone  der 
Nervenzellen*  d.  h.  für  das  Bestehen  fester  Zusammen- 
hänge zwischen  den  Fortsätzen  bezw.  Verästelungen 
der  Nervenzellen  ein.  Heutzutage  sind  aber  die  Gehirn- 
anatomen  bis  auf  wenige  Ausnahmen  der  Ansicht,  dass 
ein  fester  unveränderlicher  Zusammenhang  zwischen 
den  einzelnen  Neuronen  nicht  anzunebroen  ist,  dass 
dieselben  vielmehr  in  ihrer  überwiegenden  Mehrzahl 
isolirt  dastehen  und  dass  die  Verästelungen,  in  welche 
das  Neuron  sich  spaltet,  sowohl  die  federbuschähnlichen 
Ausheilungen  der  Acbsencylinder,  wie  auch  die  Aus- 
läufer der  zuvor  erwähnten  Dendriten  frei  endigen. 

Wie  haben  wir  uns  aber  die  Beziehungen  der  Neu- 
rone zu  einander  vorzustellen?  Dass  dieselben  auf 
irgend  eine  Art  und  Weise  eine  Verbindung  mit  ein- 
ander eingehen  müssen,  Hegt  auf  der  Hand;  denn  ebenso 
wie  der  elektrische  Strom  eines  Leiters  bedarf,  kann 
die  Fortleitung  des  Nerven«tromes  nur  dadurch  bewerk- 
stelligt werden,  das«  die  Neurone,  welche  die  Grund- 
elemente des  Centralnervensyxtem*  bilden,  sich  durch 
den  üontact  der  Nerventellenendigangen  zur  ununter- 
brochenen Kette  zusammen^ h Hessen.  Für  die  Beant- 
wortung der  Frage,  wie  wir  uns  das  Zustandekommen 
des  Contacte*  der  Nervenzellenendigungen  und  die  auf 
diese  Weise  bewirkte  Verbindung  der  Neurone  vorzu- 
stellen haben  — hierfür  ist,  wie  mir  scheint,  eine  Theorie 
von  grosser  Bedeutung,  die  in  1890  zuerst  von  Rabl- 
Rückhardt'l  aufgestellt,  während  der  letzten  Jahre 
von  französischen  und  belgischen  Gelehrten,  insbeson- 
dere von  Mathias  Duval3)  und  seinen  Schülern 
A zoulay,*)  Pup  in,4)  Üeyber4)  Manou£lian,;)  u.  A. 
befürwortet  wird.  Nach  der  Ansicht  dieser  Gelehrten 
handelt  es  sich  bei  dem  Contact  der  freiendigenden 
Fortsätze,  in  welche  die  Neurone  auslaufen,  um  einen 
zeitweiligen  Zusammensein  uss,  welcher  dadurch 

*)  Sind  die  Ganglienzellen  amöboid?  Neurolog. 
Central blatt.  1.  April  1890. 

*)  L'Amoebisme  des  Cellules  nervenses  et  la  Theorie 
hisbdogique  du  Sotnmeil:  Leyon  de  Clöture  du  Cours 
de  l’Hislologie  k la  Faculte  de  Mddecine  de  Paris.  1898. 

3I  La  Psychologie  histologique  du  Systeme  ner* 
veuz.  1896. 

4)  Le  Neurone  et  les  Hypothese«  histologique«  sur 
son  mode  de  fonctionnement.  Pari*  1896. 

*)  Etat  actuel  de  la  question  de  rAmoebisme  ner* 
veuz.  Paris  1898. 

•)  Bulletins  de  la  Societd  de  Biologie.  Pari«  1898. 


! ermöglicht  wird,  dass  die  Nervenzellenendig- 
ungen durch  eine  ih  nen  eigenthüm  liehe  pro- 
toplas rna ti sc h e Bewegung  in  den  Stand  ge- 
setzt sind,  sich  einander  zu  nähern,  bezw. 
«ich  zu  berühren,  dann  aber  unter  gewissen 
Verhältnissen  durch  Zurückliehen  der  Ner- 
venzellenendigungen  den  Contact  zu  unter- 
; brechen  und  an  f diese  Weise  den  isolirten 
Zustand  der  Neurone  wieder  herzustel  len. — 
Man  hat  jenes  Vorschieben  and  Zurückziehen  der  Ner- 
venzellenauHlüufer  auch  als  .amöboide  Bewegung* 
(Amoebisme  nerveux)  bezeichnet,  was  eben  darauf 
| beruht,  das«  mau  dieselbe  mit  jener  für  die  niedrigsten 
Thierformen  charakteristischen  Bewegung:  dem  \ or- 
»chieben  und  Zurückziehen  von  Füblfäden  ähnlichen  Aus- 
läufern verglichen  bezw.  identificiren  zu  sollen  geglaubt 
hat  Zu  Gunsten  der  Annahme  einer  derartigen  Be- 
wegung im  Bereiche  der  Hirnzellen  muss  hier  zunächst 
; die  Thatsache  erwähnt  werden,  das«  Wietersheim 
schon  in  1890  bei  Leptodera  hyalina,  einem  vollständig 
durchsichtigen  Kruster  aus  der  Familie  der  Phyllopoden 
und  zwar  speciell  im  Bereiche  jenes  Organes,  welches 
dem  Gehirn  höherer  Thier«  entspricht,  solche  Beweg- 
ungen beobachtet  hat,  die  er  nicht  anstcht,  zu  dem 
Vorschieben  und  Zurückziehen  der  Pseudopodien  der 
Amöbe  in  Parallele  zu  stellen.  Ganz  abgesehen  da- 
von, da**  gewisse  Vorgänge  im  Organismus  des  Menschen 
und  der  höheren  Thiere  — wie  z.  B.  die  hei  1/eukocyten 
beobachteten  protoplasmatischen  Veränderungen  — als 
der  amöboiden  Bewegung  der  primitivsten  tbierischen 
Organismen  nahe  verwandte  Erscheinungen  aufzufassen 
sind  — ganz  abgesehen  hiervon  fehlt  es  auch  sonst 
nicht  an  Beweisen  dafür,  da*«  jene  Bewegungsform  auch 
bei  den  höheren  Thieren  nicht  zu  den  Seltenheiten  ge- 
hört. So  hat  z.  B.  M a g i n i darauf  aufmerksam  gemacht, 
das«  beim  Zitterrochen  in  den  grossen  motorischen 
Zellen  den  elektrischen  Organs  gewisse  Veränderungen 
(nämlich  Verschiebung  des  Zellenkern«  in  der  Richtung 
auf  die  als  Leiter  der  elektrischen  Ströme  fungirenden 
Zellenfortsätze)  vor  «ich  gehen,  die  auf  eine  der  .amö- 
boiden Bewegung*  niederer  Thiere  entsprechende  Be- 
wegung des  Zellenprotoplasmas  hindeuten.  — Nach  den 
Untersuchungen,  welche  der  englische  Gelehrte  Mann 
an  motorischen,  sensiblen  und  Sympathicus-Ganglien- 
i zellen  vorgenommen  hat.  geht  die  functioneile  Thätigkeit 
der  Nervenzelle  Hand  in  Hand  mit  einer  Yolumenszu- 
nahme  nicht  nur  des  Zellenleibes , sondern  auch  des 
Zellenkernes,  während  andererseits  dem  Zustande  der 
nervösen  Erschöpfung  die  -Schrumpfung  de*  Zellenkernes 
und  wahrscheinlich  auch  der  gelammten  Zelle  entspricht. 
K«  ist  nach  Pupin  auch  sehr  wahrscheinlich,  dass  jene 
Volumen  «Zunahme  bezw.  Schrumpfung  de«  Zellenleibes 
bis  in  die  Fortsätze  der  Nervenzelle  sich  fortpflanzt 
und  dort  jenes  alternirende  Vorschieben  und  Zuruck- 
ziehen der  Nervenzellenausl&ufrr  hervorruft. 

Für  die  Theorie  von  dem  durch  amöboide 
Bewegung  d.  i.  Vorachi  eben  der  Nerven- 
ze  IlenauB  1 äufer  bedingten  zeitweiligen  Zu- 
sammenschluss der  Neurone  bezw.  der  durch 
Zurückziehen  jener  Nervenzellenendigungen 
bewirkten  Un  terbrech  un  g jenes  Zusammen- 
schlusses — für  die.“e  Theorie  hat  eine  Anzahl  nam- 
hafter Forscher  während  der  letzten  Jahre  Beweine  zu 
erbringen  versucht.  Pergens7)  hat  an  den  Augen 
von  Leuciscus  rutilus,  einem  kleinen  Fisch  aus  der 

T)  Action  de  la  lumsibre  sur  la  retine.  Annales  de 
la  -Societe  des  .science*  Medicale*  et  Naturelles  de  Bru- 
xelles. 1896. 
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Clas.«e  der  Teleostier,  Untersuchungen  vorgenommen  ! 
und  ist  dabei  zu  höchst  bemerkenswerthen  Resultaten 
gelangt.  Er  nahm  eine  Anzahl  von  diesen  Fischen  und 
hielt  sie  46  Stunden  in  vollständiger  Dunkelheit,  während 
er  eine  gleiche  Anzahl  derselben  ebensolange  hellem 
Lichte  aussetzte.  Nach  Ablauf  der  48  Stunden  wurden 
von  beiden  Abtheilungen  Exemplare  getödtet  und  von 
der  Netzhaut  der  betreffenden  Fische,  nachdem  man 
dieselbe  mit  fixirenden  Flüssigkeiten  behandelt  batte, 
Präparate  hergestellt.  Da«  Ergebnis«  war,  dass  die 
Netzhaut  der  vor  ihrem  Tode  ira  Dunkeln  — also  in» 
Zustande  der  Ruhe  des  Sehnerven  — gehaltenen  Fische 
ein  wesentlich  verschiedenes  Verhalten  aufwies,  wie 
diejenige  jener  Fische,  die  vor  ihrer  Tödtung  nnter 
dem  Einfluge  des  Lichtes  sich  befunden  haben.  Während 
bei  den  dem  Liebte  exponirten  Fischen  die  fransen- 
förmigen  Fortsätze,  welche  die  Zellen  der  .äusseren 
Körner«: hiebt*  nach  Art  der  P«eudopodien  der  Amöben 
zwischen  die  Stäbchen  und  Zapfen  der  Netzhaut  ein- 
•chieben,  lang  und  mit  Pigment  beladen  find,  fiel  bei 
den  vor  ihrem  Tode  im  Dunkeln  gehaltenen  Fischen 
die  Kürze  der  Zellenfortsätze  auf  und  auch  die  als 
unzweifelhafte  Nervenelemente  aufzufassenden  Zapfen  i 
der  Netzhaut  zeigten  bei  den  beiden  Abtheilungen  von  j 
Fischen  analoge,  hier  nicht  näher  zu  erörternde  Unter- 
schiede. — Ganz  ähnliche  Bewegungsvorgänge,  wie  sie 
für  die  soeben  erwähnten  Gewebselemente  der  Netzhaut 
festgestellt  wurden,  hat  man  neuerdings  beim  Gernehr 
organe  beobachtet.  Jene  in  die  Na»en*chloiuihaut  ein- 
gebetteten Zellen,  die  man  früher  ziemlich  allgemein 
als  Epithelzellen  betrachtet  hat,  sind  nach  Per  ge  ns 
nicht  als  solche,  sondern  als  Neurone  im  engeren  Sinne 
des  Wortes,  als  di«  eigentlichen  F.ndigungen  des  Riech- 
nerven aufzufasaen.  Während  Ca  ja!  seiner  Zeit  noch 
annehmen  zu  müsKen  glaubte,  dass  den  cilienartigen 
Fortsätzen  der  „Riechzellen*  keinerlei  Bewegung  zu- 
käme, ist  die  Beweglichkeit  der  Riecbxellenfortsätxe 
(d.  i.  dev  protoplasmatischen  Ausläufer  der  Neurone,  mit 
denen  der  Riechnerv  in  der  Noaenschleimhaut  endigt) 
von  Schnitze,  ferner  von  Frey  und  insbesondere  von 
Ran  vier  fest  gestellt  worden. 

Ich  komme  nun  zu  jenen  höchst  bemerkenswerthen  i 
Versuchen  und  Beobachtungen,  mit  tiilfe  deren  der 
belgische  Gelehrte  Dr.  Jean  Detnoor,*)  Docent  an 
der  Universität  Brüssel,  über  die  im  Protoplasma  der 
Hirnrindenzellen  «ich  vollziehenden  Proeesse  und  mor- 
phologischen Veränderungen  Aufklärung  zu  schaffen 
versucht  hat.  Der  besagte  Gelehrte  «todirte  zunächst 
den  Einfluss,  den  schlaferregende  Mittel  wie  Morphium,  I 
Cbloralhydmt  und  Einathmung  von  Chloroform  auf  das 
Nervenzellen protoplasmu  bezw.  auf  die  Nervenzellen- 
forteätze  ausüben,  bei  Mäusen,  Meerschweinchen,  Ka- 
ninchen, Hunden  und  anderen  Thieren.  Er  stellte  ferner 
auch  bei  Hunden,  hei  denen  er  nach  vorausgegangener 
Sch&deltrepanation  bestimmte  Bezirke  der  Hirnrinde 
elektrisch  gereizt  hatte,  über  die  Beschaffenheit  der 
Nervenzellen  der  psychomotorischen  Centren  Unter* 
Buchungen  an.  Diese  Versuche  haben  übereinstimmend 
ergeben,  dass,  während  die  Dendriten  vor  der 
Anwendung  des  Morphium  und  Chlor al  bptw. 
vor  der  Einathmung  von  Chloroform,  sowie 
vor  der  Application  des  elektrischen  Stromes 
jene  kleinen  stachelförmigen  Auswüchse  auf- 

8)  La  Plosticitc  Morphologique  des  Neurone»  C£rd- 
braux.  Liege  1896.  Vergl.  ferner:  Le  Mecanisme  et  la 
Signification  de  l’Etat  Moniliforzne  des  Neurone«.  Tra- 
vaux  de  Plnstitut  Solvay  public*  par  Paul  Heger.  Bru- 
xelles 1898. 


weisen,  die  Ramon  v Cajal  zuerst  beobachtet 
hat  und  die  ziemlich  regelmässig  über  die 
besagten  Nerven  sei  len  fort  Sätze  verbreitet 
sind  -dass  im  Gegensatz  zu  diesen  mit  stachel- 
förmigen Auswüchsen  verseheneu  Nerven- 
zellen-Dendritten  bei  den  mit  Morphium, 
Chloral  oder  Chloroform  behandelten  Thieren 
ebenso  wie  beijenen  V ersuch sthieren,  deren 
Gehirnrinde  durch  Application  des  elek- 
trischen Stromes  stark  gereizt  wurde,  jene 
Stachelfortsätzc  vollständig  verschwunden 
sind  und  dass  statt  derselben  die  Nerven- 
zellenausläufer  kolbige  Anschwellungen, 
die  sich  nicht  selten  zum  Bilde  eines  Rosen- 
kranzes oder  einer  Perlenschnur  aneinander 
reiben,  aufweisen  — eine  Veränderung,  von  der 
ebensowohl  die  Verästelungen  der  Dendriten  wie  au<  h 
die  federbuschäbnlicben  Ausheilungen  der  Achtencylin- 
der  betroffen  werden.  Ich  zeige  Ihnen  hier  diese  ixnen- 
kranzähnlichen  Gebilde  in  einer  Skizze,  die  ich  dpr  so- 
gleich zu  erwähnenden  Arbeit  von  L.  Queron  entlehnt 
habe.  \ Demonstration.) 

Ich  kann  (Iber  die  Untersuchungen,  welche  die 
russische  Aerztin  Michaeline  Stefanowska0)  an  ge- 
stellt hat,  rasch  binweggehen,  da  die  Ergebnisse  der- 
selben in  allen  wesentlichen  Puncten  mit  den  Befunden 
Demoors  übereinstimmen.  Dagegen  darf  ich  die  Unter- 
suchungen von  Manou^lian  (a.  a.  0.),  sowie  diejenigen 
de«  bereits  erwähnten  Queron  ,0)  nicht  mit  Still- 
schweigen übergehen.  Manouelian,  der  ira  Labora- 
torium von  Prof.  M ath.  Duva  1 zu  Paris  und  unter  dessen 
Leitung  arbeitete,  verzichtete  bei  seinen  Thierversuchen 
vollständig  auf  die  Anwendung  von  narkotischen  und 
anä*therirenden  Mitteln  wie  Morphium,  Chloral  oder 
Chloroform  — ein  Umstand,  der  des» wegen  von  Bedeutung 
ist,  weil  bei  Anwendung  solcher  Medic&mente  immer 
Grund  zu  dem  Einwande  gegeben  ist,  dass  durch  die- 
selben im  Bereiche  des  Nervensystems  vielleicht  ein 
Zustand  bervorgerufen  wird,  der  den  physiologischen 
Vorgängen  nicht  entspricht.  M&nouelian  ersetzt  bei 
den  Mäusen,  die  ihm  als  Versuchs  tbiere  dienen,  die 
Anwendung  des  Morphium,  Chloral  u.  dgl.  durch  Er- 
müdung, die  er  dadurch  hervorruft,  dass  er  die  betreff- 
enden Tbiere  vor  ihrer  Tödtung  eine  Stunde  lang  un- 
aufhörlich im  Käfig  hin-  und  herhetzt.  Das  Resultat 
der  Manondlian’schen  Versuche  entsprach  übrigens 
genau  den  Experimenten  Demoors.  Während  bei  den 
im  Normalzustand  befindlichen  d.  b.  vor  ihrer  Tödtung 
nicht  abgehetzten  Mäusen  die  Dendriten  mit  den  zu- 
vor erwähnten  Stachelforts  ätzen  bedeckt  waren,  zeigten 
sich  bei  den  vor  ihrer  Tödtung  abgehetzten  Thieren 
sowohl  an  den  Dendriten  wie  un  den  Aufteilungen 
der  Aehsencylinder  jene  kolbigen  Anschwellungen,  die 
sich  stellenweise  zur  Form  eines  Rosenkranzes  (£t&t 
moniliforme)  aneinander  reihen.  Die  nämlichen  Gebilde 
fand  Queren  — dies  scheint  mir  besonders  wichtig  — 
bei  im  Zustande  des  Winterschlafes  getödteten  Murmel- 
thieren. 

Wie  ist  aber  jene  zeitweilige  Umwandlung  der 
mit  stachelförmigen  Vorsprüngen  besetzten  Nerven- 
zellenausläufer in  eine  Anzahl  von  Kolben  bezw.  in 
ein  rosenkranzförmiges  oder  perlenschnurähnliche»  Ge- 

9)  Les  appendices  terminaux  des  dendrites  edre- 
braux  et  leurs  differente  tltate  physiologiques  Trnvaux 
do  l'lnstitut  Solvay  Tome  11,  Fascicule  3.  1898. 

10)  LeSommeil  hi  bemal  et  le*  Modifirations  des  Neu- 
rones  c^rcbraux.  Travaux  de  PlnBtitut  Solvay  Tome  II, 
Fascicule  1.  1898. 
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bilde,  wie  sie  von  Demoor,  Stefanowaka,  Mano- 
uälian  und  Queron  übereinstimmend  constatirt 
worden  ist,  za  deuten?  Zunächst  unterliegt  es  nach 
dun  besagten  Versuchen  und  Beobachtungen  keinem 
Zweifel,  da**  diese  morphologische  Umgestaltung  der 
Nervenzellenausläufer  als  Folgezustand  der  Erschöpfung 
des  Nervenzellenprotoplasma«  — eine  Erschöpfung,  die 
bei  den  Dem oor’schen  und  Stefano  wska'schen  Ver- 
suchen durch  Anwendung  von  Schlafmitteln  und  an- 
ftHthesirenden  Substanzen  bezw,  durch  Einwirkung  des 
elektrischen  Stromes  auf  die  Hirnrinde,  bei  den  Mano- 
u 41  i an 'sehen  Versuchen  durch  die  derTödtung  voraus- 
gehende Abhetsuog  der  Versuchsthiere  erzeugt  worden 
ist  — ftufgefasst  werden  muss.  Es  ist  ja  bekannt,  dass 
die  narkotischen  Mittel  ebenso  wie  der  elektrische 
Strom  zunächst  eine  Erregung  des  Nervensystems, 
dann  aber  bei  fortgesetzter  Anwendung  bezw.  bei 
Steigerung  der  Dosen  eine  Depression  und  schliesslich 
eine  Erschöpfung  de«  Nervensystems  zur  Folge  haben. 
Wenn  auch  Demoor  der  zuvor  erwähnten  Theorie 
von  dem  durch  amöboide  Bewegung  bewirkten  Zu- 
sammenschluss der  Neurone,  bezw.  der  durch  Zurück- 
ziehung der  Xervenzellenfortsiitie  bewirkten  zeitweili- 
gen Unterbrechung  der  Neuron  Verbindungen  einstweilen 
noch  skeptisch  gegen  übersteht  oder  wenigsten«  diese 
Theorie  als  noch  nicht  vollständig  erwiesen  betrachtet 
und  in  seinen  Abhandlungen  nur  von  der  «morpho- 
logischen Plasticität  der  Neurone*  (d.  i.  den 
durch  gewisse  Heize  bewirkten  Formveränderungen  des 
Nervenzelleoprotoplasmas)  spricht,  so  unterliegt  e«  nach 
diesem  Gelehrten  doch  nicht  dem  geringsten  Zweifel, 
dass  diese  Umwandlung  der  mit  stachelför- 
migen Auswüchsen  bedeckten,  weit  vorge- 
streckten Nerven  zellenfort  «ätz  ein  ein  relativ 
kurzes,  rosen kranz-  oder  perlene chnurähn- 
licbe*  Gebilde  dahinzielt,  die  Verbindungen 
der  Neurone  untereinander  zn  unterbrechen 
oder  wenigstens  einzuschränken.  Wir  werden 
also  auch  dann,  wenn  wir  uns  gegenüber  der  Lehre 
von  der  amöboiden  Bewegung  der  Nervcnzellenfortsätee 
einstweilen  noch  skeptisch  verhalten,  im  Hinblicke  auf 
die  von  Pergens,  Demoor,  Stefanowska  und 
Manonelian  angestellten  Versuche  doch  annehmen 
müssen,  dass  in  den  Aasläufern  und  Verästelungen  der 
Nervenzellen  solche  protoplasmatische  Procesae  sich 
abspielen,  welche  zu  einem  Vorschieben  bezw.  Zurück- 
ziehen der  Nervenzellenausläufer  und  somit  tum  Con- 
tacte  der  Neurone,  bezw.  zu  einer  zeitweiligen  Unter- 
brechung des  ConUctes  führen. 

Das«  lediglich  die  Theorie  von  dem  durch  die 
Vermittelung  der  Nervenzellenausläufer  bewirkten  Zu- 
sammenschluss der  Neurone  jenen  Anforderungen  ge- 
recht zu  werden  vermag,  welche  die  Hirnphysiologie 
bezüglich  des  Zusammen  lassen«  verschiedener  Nerven* 
centren  zu  gemeinschaftlicher  Thätigkeit  an  die  Hirn- 
anatomie stellt  — dies  liegt  auf  der  Hand.  Nur 
durch  die  überaus  mannigfaltigen  Verbin- 
dungen, wie  sie  die  in  den  verschiedensten 
Kichtungen  verlaufenden  Nerven  zellenver- 
ästelungen  durch  das  Vorschieben  ihrer  pro- 
toplasmatischen Fortsätze  herzustellen  im 
Stande  sind,  lassen  sich  jene  mannigfaltigen 
Beziehungen  erklären,  in  welche  die  ver- 
schiedenen Nervenzellen  zueinander  treten. 
Jene  Theorie  erklärt  auch  aufs  Ungezwungenst«  die 
Thatsache,  'dass  Gewohnheit,  Erziehung  und 
Uebung  für  da«  Zustandekommen  zahlreicher 
Functionen,  die  auf  dem  Zusammenwirken 
verschiedener  Nervencentren  beruhen,  »die 


Grundbedingung  darstellen.  Denken  wir  z.  B. 
nur  an  die  Art  und  Weise,  wie  das  Kind  sich  allmählich 
die  Sprache  aneignet.  Die  Sprache  ist,  wie  Sie  alle 
wissen,  eine  überaus  complicirte  Function.  Sie  beruht 
auf  dem  Zusammenwirken  von  Muskeln  des  Kehl- 
kopfes, der  Zunge,  des  Gaumens  und  der  Lippen  und 
ps  ist  unerlässlich,  dass  diejenigen  Nervenzellen  bezw. 
Neurone,  welche  die  Erregungscentren  für  diese  ver- 
schiedenen Muskelappar&te  darstellen,  um  eine  Com- 
bination  derselben  zu  gemeinschaftlicher  Thätigkeit  zu 
ermöglichen,  miteinander  in  Verbindung  treten.  Da 
aber  die  Sprache  eine  Function  darstellt,  welche  nicht 
etwa  angeboren  ist,  sondern  von  dein  Kinde  erst  er- 
lernt werden  muss,  so  liegt  es  nahe,  daran  zu  denken, 
dass  die  Entwickelung  der  Sprache  gleichen  Schritt 
hält  mit  der  Entwickelung  jener  Nervenzetlenfortsätze, 
durch  welche  die  aneinander  grenzenden  Neurone  in 
zeitweilige  Verbindung  miteinander  treten,  das«  Ver- 
bindungen zu  Stande  kommen,  durch  welche  die  Fort- 
leitung des  Nervenstromes  in  einer  ganz  bestimmten 
Hichtung  ermöglicht  bezw.  erleichtert  wird.  — Wir 
brauchen  uns  auch  nur  an  die  überaus  mannigfaltigen 
I deenassociationen  zu  erinnern,  welche  schon  die 
einfachsten  Denkprocesse  begleiten,  um  sofort  zu  er- 
kennen, dass  die  Herstellung  der  allermannigfaltigsten 
Verbindungen  zwischen  den  verschiedensten  Centren 
der  Geistesfunctionen  für  da«  Zustandekommen  der* 

| selben  eine  unerlässliche  Voraussetzung  bildet.  Dass 
speziell  die  Nervenzellenausläufer  als  Träger  bezw. 

1 Vermittler  der  Ideenassociationen  bei  den  höheren 
Geistesfunctionen  eine  überaus  bedeutsame  Holle  spielen 
— dieser  Schluss  erhält  noch  eine  besondere  .Stütze 
durch  Untersuchungen,  welche A zoulay  und  Klippel11) 
an  den  Hirnen  von  Personen  aogestellt  haben,  die  mit 
progressiver  Paralyse  behaftet  waren.  Diese  furcht- 
I bare  Geisteskrankheit  ist  nach  den  besagten  Gelehrten 
dadurch  gekennzeichnet,  dass  zunächst  die  End- 
verästelungen der  Neurone  degeneriren  und 
an  Zahl  abnehuien  und  dass  Hand  in  Hand  gehend 
mit  dem  Verschwinden  jener  Nervenzellenverbindungen 
das  Denken  aufhurt  und  das  Gehirn  allmählich  zum 
Zustande  niedrigster  geistiger  Entwickelung  zurück- 
geführt wird. 

Ich  möchte  hier  noch  kurz  darauf  hinweisen,  dass 
die  Lehre  von  dem  durch  protoplasmatische  Bewegung 
bewirkten  Zusammenschluss  der  Neurone  bezw.  von 
der  zeitweiligen  Unterbrechung  dieses  Zusammen- 
schlusses die  wir  uns  entweder  als  auf  dem  Zurück - 
1 ziehen  der  NervenzellenausLinfer  beruhend  oder  durch 
: gewisse,  eine  Herabsetzung  der  Leitungsfähigkeit  in 
den  Neoronverbindungen  bedingende  protoplasmatische 
Processe  veranlasst  vorstellen  müssen  — dass  diese 
Lehre  mit  gewissen  anderen  Thutsachen,  welche  die 
Gehirn  Physiologie  auf  experimentellem  Wege  festge- 
stellt hat.  in  vollkommener  Ueberein«tmin*ung  sich 
befindet.  Ich  denke  hier  zunächst  an  die  Versuche 
von  H.  Munk,  die  seiner  Zeit  so  grosses  Aufsehen 
erregt  haben.  Es  gelang  Munk  festzustellen,  dass 
bei  Hunden  der  Gesichtssinn  in  einem  bestimmten 
Hirnrindenbezirk,  den  er  als  .Sehsphäre*  bezeichnet, 
localisirt  ist.  Wenn  Munk  bei  einem  seiner  Ver- 
suchsthiere die  „Sehppbäre*  einseitig  vollkommen 
exstirpirte,  war  da«  Thier  auf  dem  entgegengesetzten 
! Auge  völlig  und  dauernd  blind;  sobald  aber  nur  der 
centrale  Tbeil  der  .Sehsphäre*  zerstört  wurde  und 

n)  Le«  »Iteration«  de«  Cell  ul  es  de  Pecorce  cerebrale 
dans  la  Paralysie  generale.  (Comptes  rendu«  de  la  So- 
! eiet«  de  Biologie.  Pari.«  1894. 
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der  Reet  der  Sebsphäre  erhalten  blieb,  zeigte  eich  | 
jener  bemerkenswerthe  Zustand,  den  Munk  ah  .Seelen- 
olindheit* bezeichnet,  d.  h.  der  Hund  sieht  noch  auf 
dein  betreffenden  Auge,  aber  er  weit«  die  Gesichts- 
eindrfleke  nicht  mehr  zu  deuten.  Er  erblickt  das  Ge- 
fth«  mit  Wasser,  das  man  ihm  vorh&lt;  aber  es  kommt 
ihm  nicht  mehr  zum  Bewusstsein,  dass  dies  ein  Mittel 
ist,  um  seinen  Durst  zu  stillen.  Obwohl  vom  Durste 
gepeinigt,  fängt  er  doch  erst  in  dem  Momente  an 
za  trinken,  wo  man  seine  Schnauze  oder  Zunge  mit 
dem  Wasser  in  Berührung  bringt  und  ihm  nun  durch  . 
den  Geschmacksinn  zum  Bewusstsein  gebracht  wird,  | 
dass  sich  ihm  eine  Gelegenheit  zur  Stillung  des  Durstes 
bietet.  Dabei  beobachtete  Munk  — und  dieser  Um-  j 
stand  ist  für  die  Frage,  die  ich  gegenwärtig  erörtere, 
von  besonderer  Bedeutung  — das»  nach  Verlauf  von 
Wochen  oder  Monaten  auch  jene  .Seelenblindheit* 
auf  hört  und  dass  npben  der  unverändert  fortbestehen- 
den Perception  der  Gesichtseindrücke  auch  die  Deutung 
derselben  allmählich  wieder  hergestellt  wird.  Diese 
letztere  Thatsache  ist  aber  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit durch  die  Annahme  zu  erklären,  dass  durch 
Herstellung  von  protoplasmatischen  Verbindungen 
zwischen  Neuronen,  die  bei  der  theil weisen  Zerstörung 
der  .Sehsphäre*  erhalten  geblieben  Bind,  die  Folgen 
jenes  Eingriffes  allmählich  wieder  ausgeglichen  werden. 
Mit  anderen  Worten:  Es  ist  in  hohem  Grade  wahr- 
scheinlich, dass  die  Functionen  des  Sehorganes  nach 
jenem  Eingriff  dadurch  wieder  hergCKtellt  werden,  dass 
Neurone,  welche  bis  dahin  nicht  in  Beziehung 
zueinander  gestanden  haben,  nunmehr  durch 
ihre  protoplasmatischen  A nsläufer  miteinan- 
der Verbind ungen  hersteilen  und  dass,  indem 
jene  Neurongruppen  als  Ersatz  für  die  zer- 
störte Partie  der  Hirnrinde  eintreten.  der 
durch  die  theilweise  Zerstörung  der  .Seh- 
sphäre* bervorgernfene  Defect  allmählig 
wieder  ausgeglichen  wird. 

Ein  ganz  besonderer  Vorzug  der  Theorie  von  dem 
durch  protoplasmatische  Bewegung  der  Nervenzellen- 
ausläufer bedingten  zeitweiligen  Zusammenschluss  der 
Neurone,  bezw.  der  durch  Hemmung  jenes  Zusammen- 
schlusses bewirkten  Isolirung  jener  wichtigsten  Elemente 
des  Centralnervensystems  — ein  besonderer  Vorzug 
dieser  Theorie  besteht  darin,  dass  sie  für  jenen 
Zustand,  den  wir  als  .Schlaf*  bezeichnen, 
eine  höchst  plausibele  und  ganz  ungezwungene 
Erklärung  abgibt.  Es  muss  einem  Jeden,  der  sich 
mit  physiologischen  Kragen  beschäftigt,  auffallen,  dass 
biss  vor  Kurzem  eine  allseitig  befriedigende  Erklärung 
des  Schlafzustandes  nicht  gegeben  werden  konnte.  E< 
hat  freilich  an  Versuchen,  für  den  ungelähr  ein  Drittel 
des  menschlichen  Daseins  umfassenden  Schlafzustand 
eine  Erklärung  zu  liefern,  niemals  gefehlt,  wobei  hin 
und  wieder  ganz  eigentümliche  Hypothesen  aufgestellfc 
wurden.  Flemming  betrachtete  den  Schlaf  noch 
als  eine  Art  .Synkope*,  d.  h.  als  einen  Zusammenbruch 
der  vitalen  Vorgänge;  Bro w n-Sequard  hat  den  Schlaf  . 
als  einen  täglich  sich  wiederholenden  epileptischen 
Anfall  bezeichnet  (!!).  Im  Gegensätze  zu  der  sehr  alten 
Annahme,  dass  der  Schlaf  auf  einer  vermehrten  Blut- 
zufuhr zum  Gehirn  (Hirnhyperämie)  beruhe,  neigt  eine  I 
beträchtliche  Anzahl  von  Forschern  zu  der  entgegen- 
gesetzten Ansicht,  nämlich  zu  jener  Anschauung,  welche 
den  Schlaf  mit  einer  Hirnanämie  I Blutleere  des  Ge- 
hirns), in  Zusammenhang. bringt.  Claude  Bernard 
hat  den  Satz  aufgestellt,  dass  im  Allgemeinen  alle 
Organe  anämisch,  d.  h.  blutleer  werden,  sobald  ihre 
functionelle  Thätigkeit  herabgesetzt  wird.  Bruns, 


.Sa  lat  he  und  Mosso  sind  übereinstimmend  zu  dem 
Schlüsse  gelangt,  dass  im  Schlafzustand  die  Hirngefässe 
weniger  Blut  enthalten  als  im  wachenden  Zustand. 
Mosso  will  mit  Hilfe  dei»  Hydro  Sphygmographen  ge- 
zeigt haben,  dass  das  Volumen  des  Gehirns  im  Ver- 
hältnis! zur  Tiefe  des  Schlafe*  abnimmt,  während  das 
Volumen  der  peripherischen  Organe  Dunk  der  Er- 
weiterung der  Blutgef&sse  zunehmen  soll.  Auch  die 
Lehre  von  der  .Anozie*  d.  i.  von  der  Verminderung 
des  Sauerstoffgehaltes  des  Blutes  während  des  Schlaf- 
zustandea  — eine  Anschauung,  zu  der  sich  Purkinje, 
Pflüger  o.  A.  bekannt  haben  — hat  viele  Anhänger 
gefunden.  — Unter  den  neueren  Theorien  hat  auch 
die  Lehre  von  den  .Er tnüdungsstoffen*  Aufsehen 
erregt.  Schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren  hat 
Johannes  Ranke  darauf  hingewiesen . dass  der 
Muskelermüdung  eine  Anhäufung  von  Stoffen  zu  Grunde 
liegt,  die  nach  dem  Verbrauch  von  Muskelsubstanz  als 
I Residuen  Zurückbleiben  und  unter  denen  die  Milch- 
' säure  die  hervorragendste  Stellung  einnimmt.  An 
l diese  Thatsache  haben  Heynsius,  Obersteiner, 

] Durham,  Binz  Howie  vor  Allem  der  verstorbene 
■ Preyer  angeknüpft.  Der  Letztere  betrachtete  als 
Grundursache  des  Schlafes  einerseits  die  Verminderung 
I des  Sauerstoffes  im  Blute,  andererseits  die  Anhäufung 
I jener  nach  dem  Verbrauch  von  Muskel-  und  Nervensub- 
■tanz  als  Residuen  — gewissermaßen  als  Schlacken  — 
im  Blute  zurückbleibenden  Substanien.  Eben  jene 
SchlackenstofFe,  die  zum  Zwecke  ihrer  Oxydation  dem 
Blute  einen  Theil  seines  Sauerstoffes  entziehen,  sollen 
als  .Erniüdnng-stoffe*  den  Schlaf  — d.  h.  jenen  Zu- 
stand, während  dessen  die  Schlackemitoffe  aus  dem 
I Blute  entfernt  und  Sauerstoff  auf’s  Neue  aufgespeichert. 
wird  — hprbeifribrpn.  Dass  zwischen  jenen  Auswurfs- 
stoffen und  dem  Schlaf  allerdings  ein  gewisser  Zu- 
sammenhang besteht  — dieser  Schluss  ergibt  sich  aus 
der  Thatsache,  dam  man  bei  Thieren  den  Zustand  der 
Somnolenz  {Schläfrigkeit)  mit  Gähnen  und  stellenweise 
auch  mit  Schlaf  dadurch  künstlich  bervorrufen  kann, 
dass  man  denselben  Milchsäure  oder  eine  Lösung  von 
milchxaurem  Natron  unter  die  Haut  spritzt.  — Pro- 
fessor Leon  Erreira  zu  Brüssel  hat  die  Preyer’sche 
Theorie  insofern  modificirt,  als  er  gewissen  im  Blute 
i sich  anhäafenden  Zeraetzungsproducten  der  Eiweiss- 
körper, den  -»genannten  Leukomainen,  welche  eine 
Art  von  Giftwirkung  direct  auf  die  Nervencentren  aun- 
üben  sollen,  jene  schlaferregende  Wirkung  zuschreibt. 

Da  habe  ich  Ihnen  also  die  wichtigsten  jener 
Theorien,  welche  bisher  behufs  Erklärung  des  Schlaf- 
zustandes aufgestellt  worden  sind,  in  Kürze  namhaft 
gemacht  und  Sie  ersehen  schon  aus  der  grossen  Mannig- 
faltigkeit dpr  gegebenen  Erklärungen,  dass  es  an  einer 
i Theorie,  welche  in  vollkommen  befriedigender  Weise 
I die  dem  Schlafe  zu  Grunde  liegenden  ursächlichen 
Momente  zusammenfaait,  bisher  gefehlt  hat.  Wie  ist 
es  aber,  vrenn  wir  die  Theorie  von  dem  durch  die  pro- 
toplaamatische  Bewegung  der  Nervenzellenausläufer 
bedingten  Zusammenschlüße  der  Neurone.  Upzw.  von 
der  durch  Zurückziehen  der  Nervenzellenendigungen 
herbeigeführten  Dolirung  der  Neorone  zur  Erklärung 
de*  wachenden  Zustandes  und  Scblafznstandea  heran- 
ziehen? Wenn  wir  jene  Phase  des  Nervenlebens,  wo 
die  Ganglienzellen  durch  ihre  Ausläufer  mit  einander 
in  Zusammenhang  stehen,  wo  der  Nerven*trom  unge- 
hemmt von  einem  Nervencentrum  zum  anderen  fort- 
geleitet wird  und  wo  dementsprechend  die  geistigen 
Functionen  in  voller  Thätigkeit  sind  — wenn  wir  diese 
Phase  unseres  Nervenleben»  mit  dem  wachenden  Zu- 
i stände  identificiren,  so  werden  wir  ganz  von  selbst  zu 


dem  Schlüße  genöthigt,  da*«  als  Schl afzustand 
jene  Phase  unaere*  Nervenlebcns  zu  bezeich- 
nen ist,  wo  durch  Zurückziehen  der  Nerven- 
xellenausläufer  die  Verbindungen  zwischen 
den  Ganglienzellen  unterbrochen  Rind  und  wo 
in  Folge  der  laolirung  der  einzelen  Gehirn* 
centren  die  höheren  Geistesth&tigkeiten  zeit- 
weilig in  Wegfall  kommen.  Mit  anderen  Worten: 
Der  Schlafzustand  i»t  etwas  Negatives.  In  derselben 
Weise  wie  wir  die  Empfindung  der  Dunkelheit  ala  das 
Fehlen  einer  Erregung  in  den  lichtpercipirenden  Ner- 
venelementen  der  Netzhaut  aufzufa*sen  haben,  m (lasen 
wir  den  Schlaf  definiren  al«  da»  durch  Unter- 
brechung der  Nervenzellenverbindungen  be- 
dingte Aufhören  der  höheren  geistigen  Func- 
tionen. ,E*  iat  zweifellos  — sagt  Demoor  — dass 
die  Zurückziehung  der  Ausläufer,  welche  die  Nerven- 
zelle entsendet,  eine  grössere  oder  geringere  laolirung 
der  einzelnen  Neurone  und  damit  ein  zeitweiliges  Auf- 
hören der  auf  den  Verbindungen  der  Neurone  beruhen- 
den AüRocmtionen  der  Nerven proce**e  hervorrufen  mua»  " 
— Dieser  apriori»  tischen  Voraussetzung  entspricht  denn 
auch,  wie  zahlreiche  Beobachtungen  beweinen,  die  Wirk- 
lichkeit. Es  ist  daa  auf  den  Associationen,  dem  Zu- 
sammenwirken der  verschiedensten  Nervencentren  be- 
ruhende Denken,  welche*  im  Schlafe  zuerst  aufgehoben 
iat.  während  die  mehr  automatischen  Vorgänge,  die 
Reflexe,  sowie  die  Sinneswahrnehmungen  — letztere 
wenigsten»  in  beschränktem  Ma&nse  — auch  im  Schlafe 
noch  fortbestehen.  Man  kann  täglich  an  sich  selbst 
beobachten,  dass  beim  Einschlafen,  während  das  klare 
Denken  schon  längst  verschwunden  ist,  doch  die  Sinnes* 
thütigkeit  bis  zn  gewissem  Grade  noch  fortbesteht,  so 
das»  wir  Geräusche  noch  hören,  die  Gegenstände  unserer 
Umgebung,  wenn  die  Augenlider  nicht  geschlossen  sind, 
noch  erblicken  n.  s.  w.  Hierbei  möchte  ich  betonen, 
dass  die  Theorie  von  der  durch  Zurückziehen  der 
Nervenzellenausläufer  bedingten  laolirung  der  Neurone 
nnd  der  hieraus  sich  ergebenden  Unterbrechung  des 
Nervenstromes  und  dem  zeitweiligen  Aufhören  der 
Nerventhätigkeit  — dass  diese  Theorie  mit.  der  Lehre 
von  den  im  Körper  sich  anhäufenden  .Ermüdung*- 
stoffen*  nicht  im  Widerspruche  steht.  Es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  gerade  jene  im  Blute  sich  an- 
häufenden Zersetzuogsproducte  der  Kiweisskörper  durch 
ihre  Einwirkung  auf  das  Protoplasma  der  Nervenzelle 
eine  Hemmung  der  protoplasmatischen  Bewegung,  bezw. 
ein  Zurückziehen  der  Nervenzellen  Ausläufer  hervorrufen. 
ln  analoger  Weise  wie  man  die  Unterkieferspeichel- 
dräse  — auch  dann,  wenn  sie  bereit*  erschöpft  ist  — 
durch  Reizung  ihres  Nerven  noch  eine  Zeit 'lang  zu 
fortgesetzter  Secretion  zwingen  kann  — in  ähnlicher 
Weise  lassen  sich,  wie  männiglich  bekannt,  die  Neu- 
rone, welch»  die  Den kproc esse  vermitteln,  auch  dann 
wenn  sie  erschöpft  sind,  durch  gewisse  Reizmittel  (wie 
z.  B.  durch  starken  Kaffee)  zur  Fortsetzung  ihrer  Thätig- 
keit  anstacheln;  aber  schliesslich  kommt  doch  der 
Moment,  wo  auch  diese  Mittel  versagen,  wo  mit  der 
Unterbrechung  der  Neuronverbindungen  die  Ideenaaso- 
ciation  und  die  Coordination  der  Thätigkeit  gewisser 
Gruppen  von  Ganglienzellen  auf  hören  und  der  Mensch 
nolens  volens  in  Schlaf  versinkt.  Ebenso  wie  die  beim 
Einschlafen  beobachteten,  bezw.  demselben  unmittel- 
bar vorangehenden  Erscheinungen  mit  unserer  Theorie 
von  der  durch  Zurückziehen  der  Nervenzellenforts&tze 
bedingten  Unterbrechung  des  Zusammenhanges  der 
Neurone  in  Einklang  stehen  — ebenso  befinden  »ich 
auch  die  Erscheinungen,  die  beim  Erwachen  beobachtet 
werden,  mit  unserer  Theorie  keineswegs  im  Widerspruch. 


Wenn  das  Erwachen  ein  plötzliches  int  und  durch  einen 
starken  Sinnesreiz  hervorgerufen  wird,  so  werden  sich 
im  Bereiche  der  Nervencentren  für  das  betreffende 
Sinnesorgan  die  protoplasmatiachen  Verbindungen  der 
Neurone  untereinander  zunächst  wiederherstellen' und 
erst  etwas  später  wird  durch  die  Wiederherstellung 
der  Verbindungen  anderweitiger  Neurongruppen  da* 
gesammte  Seelenleben  sich  wieder  in  voller  Activität 
befinden,  ln  vielen  Fällen  wird  die  Wiederherstellung 
der  vollen  Geintestbfttigkeit  nur  ganz  langsam  und 
allmählich  zu  Stande  kommen.  Es  scheint  fast,  als  ob 
die  Nervencentren  (Neurone)  nicht  alle  gleichzeitig, 
sondern  wie  die  verschiedenen  Bewohner  einer  Stadt, 
von  denen  der  eine  mit  kürzerer  Schlafdauer  sich  be- 
gnügt, während  der  andere  bis  in  den  lichten  Tag 
hioein  schläft,  zu  verschiedenen  Zeiten  aus  dem  Schlaf- 
zustande  in  den  wachenden  Zustand  übergehen.  Ins- 
besondere dann,  wenn  die  Nachtruhe  von  zu  kurzer 
Dauer  oder  durch  gewisse  Einflüsse  gestört  war,  kann 
man  beobachten,  dma  nachdem  die  betreffende  Person 
sich  vom  Lager  erhoben  bat,  doch  häufig  noch  einige 
Zeit  vergebt,  bis  sümmtliche  Abtheilungen  des  Seelen- 
organes durch  Wiederherstellung  der  protoplasmatischen 
Verbindungen  ihrer  Xeuroue  sich  wieder  in  Thätigkeit 
befinden.  Wenn  auch  die  bereits  erwähute  Fortdauer 
der  bekannten  Reflexbewegungen  keinen  Zweifel  darüber 
aufkommen  lässt,  da**  im  Schlafe  gewisse  Neuronver- 
bindungen noch  fortbestehen.  so  deutet  doch  Alles 
darauf  hin,  dass  im  tiefen  .Schlafe  die  überwiegende 
Mehrzahl  der  Neuronverbindungen  unterbrochen  ist. 
Da  jene  Hirntbätigkeit,  die  im  Traume  vor  sich  geht, 
die  für  die  Ideenassociation  im  wachenden  Zustande 
zur  Verfügung  stehenden  Nervenbahnen  unterbrochen 
vorfindet,  so  kann  es  uns  nicht  in  Verwunderung  ver- 
setzen, das*  der  Ideengang  im  Traume  die  tollsten 
Sprünge  macht.  Denn  da  die  normalen  Leitungs- 
bahnen unterbrochen  sind,  so  muss  die  Nerven- 
erregung, die  wir  als  Grundlage  des  Denkens 
betrachten,  zu  ihrer  Fortleitung  ungewohnte 
Bahnen  benutzen. 

Ich  kann  diese  Betrachtungen  nicht  schliessen, 
ohne  die  Beziehungen  der  Neuronverbindungen, 
bezw.  der  in  den  Ganglienzellen  und  ihren 
Ausläufern  vor  sich  gehenden  protoplusmati* 
• eben  Processe  zum  Instinct  hier  noch  mit  einigen 
Worten  zu  erörtern.  In  einer  unlängst  erschienenen 
Abhandlung ,2|  weist  H.  K.  Ziegler  (Jena)  darauf  hin, 
dass  das,  was  wir  als  «Instinct*  bezeichnen,  ebenso 
wie  die  .Reflezerscheinungen*  im  Wesentlichen  auf 
auf  dem  Vorhandensein  von  gewissen  Leitnngsbabnen 
beruht,  die  auf  phylogenetischem  Wege  (d.  h.  durch 
Vererbung  innerhalb  einer  bestimmten  Tbierclasse  oder 
Thiergattung)  im  Gehirne  der  dieser  Claas«  oder  Gat- 
tung zugehörigen  Thiere  sich  entwickeln.  Mit  anderen 
Worten:  jenen  in  den  nervösen  Centralorganen  ohne 
Inanspruchnahme  der  Uentren  für  die  höheren  geistigen 
Functionen  sich  vollziehenden  Vorgängen,  die  wir  als 
«Reflexe4,  bezw.  als  instinctives  Handeln  zu  bezeichnen 
gewöhnt  sind  — diesen  Vorgängen  liegen  bestimmte 
Nervenzellcnverbindangen  zu  Grunde,  welche  die  An- 
gehörigen der  betreffenden  Thiergattung  als  Erbstück 
ihrer  Vorfahren  mit  zur  Welt  bringen.  Während  nach 
Ziegler  da*  instinctive  Handeln  bei  den  Mitgliedern 
einer  und  derselben  Thiereiasse,  bezw.  Tbiergattung, 
nicht  variirt,  sondern  bei  allen  Individuen,  aus  denen 

**)  La  Base  Cytologique  de  Plnstinct  et  de  la 
Memmre.  Travaux  de  Laboratoire  de  Plnstitut  Solvay. 
Bruxelles  1900. 
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die  Glosse,  bezw.  Gattung,  sich  zusammenHetzt,  das 
nämliche  ist  — im  Gegensätze  hierzu  iBt  das  auf  Nach- 
denken beruhende  intellectuelle  Handeln  den  grössten 
Schwankungen  unterworfen,  da  für  diese  Hirathätig- 
keit  die  individuellen  Erfahrungen  die  Grundlage  bilden. 
Entsprechend  dem  Gesagten  unterscheidet  Ziegler 
x wischen  ve  re  rbten(cleronomen)N  er  ven  leitungs- 
bahnen (d.  h.  diejenigen  Leitungsbahnen,  die  auf 
phylogenetischem  Wege  bei  einer  und  derselben  Thier- 
gattung  sich  entwickelt  haben)  und  emb iontischen 
Nervenleitungsbahnen  (d.  h.  diejenigen,  die  wäh- 
rend der  Lebensdauer  des  Individuum*  unter  dem  Ein- 
flüsse der  von  der  Aussenwelt  erhaltenen  Eindrücke 
sich  entwickeln).  — Nun  haben  aber  gewisse  Unter- 
suchungen, wie  sie  neuerdings  vnn  Bethe  und  Apathy 
vorgenommen  wurden,  ergeben,  dass  in  den  Ganglien- 
zellen vom  Menschen  und  anderen  Wirbelthieren  ge- 
wisse Faserzüge,  die  Bethe  als  „ Primitivfibrillen*  be- 
zeichnet, angetrott’en  werden.  Sollte  sich  diese  Beobach- 
tung bestätigen,  so  wäre  damit  eine  materielle 
Grundlage  für  die  Inatincte  gegeben;  denn  es 
würde  aus  der  Käsers trnctor  der  Ganglienzellen  ge- 
folgert werden  müssen,  dass  jene  Vorgänge,  die  wir 
alH  ,inatinctive  Thltigkeit"  zu  bezeichnen  gewohnt 
sind,  nicht  lediglich  auf  Verbindungen  beruhen,  welche 
die  Ganglienzellen  durch  ihre  Ausläufer  miteinander 
eingehen,  sondern  dass  die  instinctiven  Vorgänge  bis 
zu  gewissem  Grade  durch  jene  Kasern,  welche  die 
Nervenzelle  durchkreuzen  und  die  Fortleitung  des 
Nervenstromes  in  einer  ganz  bestimmten  Richtung 
bedingen,  beeinflusst  werden. 


Literatur-Besprechungen. 

Bericht  des  Naturhistorischen  Museums  in 
Lübeck  über  das  Jahr  1899.  8#.  13  -p  6 Seiten. 

Lübeck  1900. 

Mit  dem  Ablaufe  des  verflossenen  Jahre»  konnte 
das  Naturhistorische  Museum  auf  einen  Entwickelungs- 
gang  von  hundert  Jahren  zurückblicken.  Durch  die 
Schenkung  der  von  dem  hiesigen  Arzte  Dr.  Joh.  Jul. 
Walbaum  hinterlussenen  Sammlungen  von  naturhisto- 
rischen Gegenständen  war  der  Grund  gelegt,  auf  dem 
sich  durch  stetige  Fürsorge  berufener,  opferwilliger 
Männer  das  Naturhütorische  Museum  und  mit  und 
neben  ihm  die  übrigen  Abtheilungen  des  Gelammt* 
muaeums  entwickelt  haben. 

Zur  Erinnerung  an  diesen  Gedenktag  war  eine 
umfangreiche,  würdig  auRgestattete  Festschrift  heraus- 
gegeben, zu  welcher  aus  sämmtlicben  Abtheilungen 
des  Museums  Beiträge  geliefert  wurden. 

Das  Naturhistoriiche  Museum  war  durch  eine  mit 
vielen  Abbildungen  reich  ausgestattete  Abhandlung  de* 
Dr.  R.  Struck  öher  die  Trichopicren  der  Umgegend 
Lübecks  vertreten.  Ein  kurzgefasster  geschichtlicher 
Ueberblick  des  Gesanmtmuteumi  wurde  von  dem  Con- 
servator  verfasst.  B. 


1 W isseDRchaftliche  M ittheilu ngen  ans  Bosnien 
und  der  Hereego vina.  Herausgegeben  vom  Bos- 
nisch - Hereego  viniseben  Landesmuseum  in 
Sarajevo.  Redigirt  von  Dr.  Mori*  Hoernes. 
VII.  Band.  gr.  8°.  X.  696  Seiten  mit  13  Tafeln  und 
306  Abbildungen  im  Texte.  Wien  1900. 

Der  schöne  und  vortreffliche  ausgestattete  VII.  Band 
bringt,  wie  der  vorhergehende,  Berichte  und  Abhand- 
lungen, sowie  Notizen  aus  dem  Gebiete  der  Archäo- 
logie und  Geschichte,  der  Volkskunde  und 
Naturwissenschaft  und  beweist,  mit  welchem 
Eifer  die  Landeskunde  in  Bosnien  und  Hercegovina 
betrieben  wird. 

Aus  dem  reichen  Inhalte  seien  folgende  Abhand- 
lungen und  Notizen  mitgetheilt: 

Curcic  Vejsil,  Ein  Flachgräberfeld  der  Ja|>oden  in 
Ribid  bei  Bihac  (mit  Tafel  I— III  und  46  Abbildungen 
im  Texte)  S.  8. 

Patsch  Dr.  Karl,  ArchäoIogisch-epigraphi*che  Unter- 
suchungen zur  Geschichte  der  römischen  Provinz 
Dalmatien,  IV.  Theil  (mit  154  Abbildungen  im 
Texte)  8.  83. 

j Jelid  Dr.  L.,  Das  älteste  kartographische  Denkmal 
über  die  römische  Provinz  Dalmatien  (mit  Tafel  IV 
bis  VIII  und  1 Abbildung  im  Texte)  S.  167. 

I Celestin  Vjekoslar,  Eine  römische,  in  der  Nähe  von 
Btaek  gefundene  Flasche  (mit  1 Abbildung  im 
Texte)  S.  218. 

| Meringer  Dr.  Rudolf,  Das  volkstümliche  Haus  in 
Bosnien  und  Hercegovina  (mit  Tafel  IX— X und 
90  Abbildungen  im  Texte)  S.  247. 

Lilek  Kmilian,  Vermählungsbräuche  in  Bosnien  und 
der  Hercegovina,  8.291. 

Kulinovic  Mehmed  Fejxibeg,  Volksaberglauben  und 
Volksheilmittel  bei  den  Mubamedanern  Bosniens  und 
der  Hercegovina,  8.  839. 

Caric  A.  J.,  FolkloristiRche  Beiträge  aus  Dalmatien, 
8.  867.  B. 

, Le  prdhistorique  origine  et  antiquite  de 
Pbotnme  par  Gabriel  et  Adrien  de  Mortillet. 
Troiiieme  Edition  entierement  refondue,  et  raise  au 
courant  des  dernibres  ddcouvertes.  Hibliotheque  des 
Sciences  contemporaines  VIII.  8°.  XXII.  709  Seiten 
mit  121  Abbildungen  im  Texte.  Paris  1900.  Preis 

I 8 Francs. 

Schon  der  Umstand,  dass  das  vorliegende  Buch 
bereits  in  3.  Auflage  erschienen  ist,  zeigt,  dass  cs  einem 
Bedürfnisse  entgegenkomrat. 

Es  werden  in  demselben  die  neuesten  Untersuch- 
ungen und  Anschauungen  über  den  paläolithiscben 
Menschen  und  seine  t'ultur  zuaammenge «teilt,  worüber 
ja  gerade  in  Frankreich  ein  reiches  Material  vorliegt. 

I Es  sind  aber  auch  die  Untersuchungen  in  den  übrigen 

I europäischen  Ländern  besprochen. 

Ein  ausführliches  Register  macht  das  Buch  zu 

I einem  praktischen  Nachschlagewerk.  H. 
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sind  auch  die  Jahresbeiträge  zu  senden  und  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 
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Der  Brand  im  Pathologischen  Institut 
der  Berliner  Universität. 

Von  Rudolf  Virchow. 

(Aus  dem  Archiv  für  pathologische  Anatomie  und  Physio- 
logie und  für  klinische  Medicin.  163.  Bd.  1900.  S.  181— 183.) 

Berlin,  am  IS.  Januar  1901. 

Vorgestern,  Mittwoch  16.  Januar,  Morgen«  bald 
nach  8 Uhr  erschien  bei  mir  atheralo«  ein  Diener  de» 
Pathologischen  Institutes  und  meldete:  .Es  brennt  im 
Institut!*  Auf  meine  Frage,  wo?  antwortete  er:  .In 
Ihrem  anthropologischen  Cabinet.* 

Die  Zeitungen  haben  die  Nachricht  von  dem  Brande 
alsbald  in  die  Stadt  und  in  die  Welt  verbreitet,  nicht 
in  ganz  zutreffender  Weite,  und  besonders  mit  sehr 
willkürlicher  Unterschätzung  der  Verluste,  aber  ich 
will  ihnen  darum  keinen  Vorwurf  machen,  da  ich  selbst 
noch  heute  eine  ganz  correcte  Antwort  nicht  geben 
kann.  Aber  ich  erhalte  schon  »o  viel  Anfragen  von 
alten  Freunden  and  Kennern  unterer  Sammlungen,  dass 
ich  wenigsten«  in  gedrängter  Form  in  diesem  Archive, 
dessen  Zusammenhang  mit  dem  Pathologischen  Institute 
von  Anfang  an  ein  so  inniger  gewesen  ist,  einen  Bericht 
erstatten  will. 

Unser  .altes*  Pathologisches  Institut  war  auf  dem 
Territorium  des  Üharitckrankenhau-<es  aus  Staatsmitteln 
errichtet;  es  gehörte  zu  den  wissenschaftlichen  Anstal- 
ten der  Königlichen  Friedrieh-Wilhelms-Univerrität.  Das 
er*te  kleine  Haus,  das  in  den  40er  Jahren  erbaut  war, 
führte  den  bescheidenen  Namen  .Leichenhaus*;  es 
stand  unter  der  Leitung  von  Robert  Froriep,  meinem 
verehrten  Lehrer;  in  ihm  wurden  die  Arbeiten  von 
Glugo  und  Franz  Simon  auageführt  und  ich  selbst 
begann  darin  als  Assistent  meine  eigene  selbständige 
wissenschaftliche  Entwickelung.  Aber  erst  nach  niemer 
Rnckberufung  aus  Würzburg  >1856)  wurde  daraus  auf 


meinen  Vorschlag,  unter  Hinzuziehung  neuer  Räumlich- 
keiten, das  erste  Pathologische  Institut  in  Deutsch- 
land, welches  den  «ämmtlichen  später  errichteten  An- 
stalten gleicher  Art  als  Master  gedient  hat.  Freilich 
waren  die  Arbeit«-  und  Untorricht^gelegenheiten  darin 
sehr  beengt  und  kümmerlich  ausge*tattet,  so  dass  ich 
gleich  nach  dem  Abschlüsse  des  französischen  Krieges 
neue  Erweiterungsbauten  beantragen  musste.  Es  wurden 
1 denn  in  den  Jahren  1872—73  zwei  grössere  Flügel  er- 
richtet. welche  ausschliesslich  für  Sammlung«-.  Vor- 
trags- und  Arbeitsr&ume  bestimmt  waren.  Das  war 
da«  .Institut*,  nach  dessen  Schicksale  jetzt  so  Viele 
fragen,  da  das  Feuer  in  dem  westlichen  Flügel  des- 
selben gewdthet  hat. 

Ich  muss  hier  einschiehen,  dass  die  Feuergefähr- 
lichkeit des  Hanse«  den  Hauptgrund  für  mich  abgab, 
bei  dem  Vorgesetzten  Ministerium  vor  einigen  Jahren 
den  Bau  eines  besonderen,  ganz  ahgetrennten 
Samml un gsgehäudes  zu  beantragen.  Da  gleich- 
zeitig die  B&ufälligkeit  des  Institute«  in  ostensibler 
Weise  hervortrat,  »o  wurden  alsbald  aaramtliche  Diener- 
wohnungen  in  demselben  geräumt  und  die  schwer  be- 
lasteten Sammlung*  räume  durch  zom  Theil  höchst  un- 
bequeme Verlegungen  der  feuchten  Präparate  in  Keller 
und  Erdgeschoss  entlastet.  Endlich  boten  auch  die 
reichlicher  liierenden  preussischen  Staatseinnahmen 
i die  Möglichkeit,  an  einen  vollständigen  Neubau  zu 
denken;  das  freundliche  Entgegenkommen  der  kgl. 
Staatsregierung  ermöglichte  es  bald,  mit  dem  Neubau 
eines  besonderen  Pathologischen  Museums  zu  be- 
ginnen. Dieser  Neubau  ist  vor  zwei  Jahren  in  der 
Hauptsache  ausgeführt  und  schon  «eit  dem  vorigen  Jahre 
in  Benutzung  genommen  worden.  Dario  befinden  sich 
gegenwärtig  die  pathologischen  Sammlungen, 
der  grösste  Schatz  aea  Institute».  Der  Brand  hat  daher 
weder  das  Museum  als  solches,  noch  den  neuen  Hör- 
saal , noch  endlich  die  pathologischen  Sammlungen 
be  troffen. 
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Id  dem  alten  In»titnt»gebäude  sind  noch  bis  jetzt  1 
die  eigentlichen  Arbeitsräume,  insbesondere  alle  die- 
jenigen Einrichtungen,  welchen  da»  alte  Leichenhaus 
speciell  gedient  hatte,  also  die  Räume  für  Sektionen, 
für  Examina  und  namentlich  für  mikroskopische,  bac- 
teriologische  und  experimentelle  Untersuchungen  ver- 
blieben.  Diese  Untersuchungen  sind  durch  den  Brand 
zum  Theil  ko  weit  behindert  worden,  das»,  wenn  auch 
keine  völlige  Unterbrechung,  »o  doch  eine  nicht  zu 
unterschätzende  Unbequemlichkeit  des  Arbeiten»  ein- 
getreten ist.  Immerhin  sind  die  Instrumente  und  die  , 
kostbaren  Bestandtheile  des  Staatseigenthumes  dabei 
nicht  beschädigt  worden. 

Anders  verhält  es  sich  mit  einer  Iteschriinkten 
Sammlung,  welche  in  einem  Cabinet  des  westlichen  ; 
Flügels  aufgestellt  war  und  welche  vorzugsweise  an-  ; 
th ropo logische  und  prähistorische  Gegen-  I 
stände  umfasste.  Diese  Sammlung  war  nur  aushilfs-  . 
wei«e  im  Pathologischen  Institute  untergebracht.  Sie  ' 
enthielt  in  der  Hauptsache  ethnologische  Schädel  und 
Körpertheile  im  feuchten  Zustande-  Die  ersteren  sind 
zum  grössten  Theile  aus  Mitteln  der  Rudol  f Virchow-  < 
»Stiftung  ange  kauft  oder  ge^chenkweise  überlassen.  Sie 
waren  meist  noch  Gegenstand  weiterer  Untersuchungen. 
Die  feuchten  Präparate  gehörten  der  Berliner  antbro-  i 
pologischen  Gesellschaft  und  sollten  eigentlich  Bestand-  l 
theile  ihrer  im  Mu»eum  für  Völkerkunde  untergebrachten  i 
Sammlung  »ein.  Allein  die  Verwaltung  des  letzteren 
hatte  die  Aufnahme  derselben  in  das  Gebäude  des 
Staaten) useurns  abgelehnt.  So  erschien  es  am  meisten 
geeignet,  diese  Sammlung  getrennt  zu  verwalten,  so 
lange  Raum  dazu  vorhanden  war.  Sie  erforderte  eine 
besondere  Aufmerksamkeit,  weil  sie  trotz  ihres  mässigen 
Umfange»  viele  der  werthvollsten  Stücke,  darunter  nicht 
wenige  ganz  singuläre,  man  kann  sagen,  unschätzbare, 
enthielt. 

Der  unglückliche  Brand  bat  darin  die  grösste  Ver- 
wüstung angerichtet.  Dieser  Brand  ist  in  einem  regel- 
mässig verschlossenen  Bodenraum,  au»  noch  nicht  fest« 
gestellter  Veranlassung,  in  der  Nähe  eines  Wasser- 
reservoirs ausgebrochen,  das  zur  Erwärmung  de»  Wasser»  ; 
der  Leitangsröhren  im  Institute  bestimmt  war.  Als  das  j 
erste  Aufschlagen  einer  Flamme  aus  dem  Dache  dieses 
Bodenraumes  bemerkt  wurde  — was  durch  einen  Stu- 
denten geschah,  der  sich  zu  dem  gerade  beginnenden 
Morgencurse  für  mikroskopische  Untersuchungen  be- 
geben wollte  — , war  »chon  der  Boden  des  Raumes 
angehrannt.  Da»  Reservoir  stand  gernde  über  der  Mitte 
des  bezeichneten  Cabinetes;  in  kurzer  Zeit  hatte  das  | 
Feuer  hier  ein  grosses  Loch  gefreven,  durch  welches  ! 
alsbald  brennende  Balken  und  Dielen  in  da»  Cabinet, 
und  zwar  auf  einen  langen,  darin  aufgestellten  Tisch 
fielen.  Dadurch  entzündeten  sich  der  Tisch,  darunter  j 
stehende  Kisten  und  die  an  den  Wänden  angebrachten 
Schränke.  Dann  kam  die  Feuerwehr  und  schüttete 
Ströme  von  Wasser  durch  das  Loch.  Al»  es  gelang, 
den  dichten  Rauch  zu  entfernen,  welcher  das  Cabinet, 
erfüllte,  »ah  man  Schutthaufen,  die  mit  verkohlten 
Theilen  der  verschiedensten  Art  durchsetzt  waren.  Die 
Rettungsarbeiten,  welche  auf  das  HinauBscbalFen  der 
noch  erkennbaren  Stücke  gerichtet  wurden,  haben  nicht 
bloss  die  Vernichtung  der  verschiedensten  Objecte  ver- 
mehrt, sondern  auch  die  Sonderung  derselben,  in  Folge 
des  Verlustes  der  meisten  Etiquetten,  auf  das  Aeusserst« 
erschwert. 

Eine  genaue  Uebersicht  der  Verluste  wird  erst  ge- 
wonnen werden  können,  wenn  die  Aufräumung  beendet 
ist.  Au»  dem  Schutthaufen  kommen  allerlei  Sachen  zu  j 
Tage,  welche  ich  auf  das  Sorgfältigste  geschützt  zu  ! 


haben  glaubte,  und  welche  trotzdem  fa»t  ganz  ver- 
nichtet sind.  Ich  führe  als  Beispiel  die  wundervollen 
und  fast  einzigen  ornamentirten  Gürtelbleche  aus  alten 
kaukasischen  Gräbern  an,  über  welche  ich  »einer  Zeit 
in  der  kgl.  Akademie  einen  eingehenden  Bericht  ge- 
lesen habe;  ich  hatte  die  in  lauter  Fragmenten  ge- 
sammelten, aber  noch  deutlich  erkennbaren  Bleche 
auf  lange  Pappen  aufkleben  und  diese  in  starken 
hölzernen  Rahmen  unter  Glas  verschliefen  lassen - 
Jetzt  fanden  sich  nur  die  grossentheil»  oder  auch  ganz 
zu  Kohle  oder  Asche  gewordenen  Rahmen  mit,  ver- 
brannten Bronze-  und  zersprungenen  Glasstflcken  vor. 
Es  war  ein  besonderer  Glücksfall,  das»  irh  »einer  Zeit 
die  Ornamentirung  der  Bleche  durch  einen  sehr  ge- 
schickten und  erfahrenen  Zeichner  hatte  oopiren  lassen 
und  die  Zeichnungen  publicirt  hatte.  Aber  der  Verlust 
ist  doch  ein  sehr  harter.  Wenn  mich  theilnehmendc, 
aber  vielfach  optimistische  Freunde  Über  die  Grö»*e 
meiner  Verluste  fragen,  so  kann  ich  ihnen  keine  Werth- 
schätzung geben,  aber  ich  kann  ohne  Uebertreibnng 
sagen,  dass  ich  diesen  Verlust,  wie  manche  andere 
dieses  Tage»,  zu  den  schmerzhaftesten  zähle,  die  mir 
zugefügt  werden  konnten. 

Gewiss  bin  ich  »ehr  glücklich  darüber,  dass  die 
StaatHsammlungen  keinerlei  Verlust  bei  diesem  Brande 
erlitten  haben,  aber  ich  werde  nicht  aufhören,  meine 
eigenen  Verluste  und  die  der  Wissenschaft  auf  das 
Tiefste  zu  beklagen. 


II.  Nachtrag  zum  Bericht  Ober  die  XXXI  Versammlung  in  Halle  a.S. 

Erläuterung  der  Karten  zur  Vorgeschichte 
von  Mecklenburg.1) 

Von  Dr.  Robert  Bel tz,  Abthcilungsvorstand  am  Gross- 
herzoglichen Museum  in  Schwerin. 

Eine  Frage,  welche  die  Deutsche  anthropologische 
Gesellschaft  fa*t  seit  ihrem  Bestehen  beschäftigt  hat, 
die,  wie  die  kartographische  Darstellung  der  Krgel>- 
nisse  der  vorgeschichtlichen  Forschung  am  besten  zu 
gestalten  sei,  ist  durch  die  unserer  Versammlung  so- 
eben vorgelegten  Vorschläge  de»  Herrn  Geheimrath 
V o a s in  neuen  Fluss  gebracht  worden.  Ei  handelt  «ich 
in  diesen  Vorschlägen  im  Wesentlichen  um  die  Fest- 
stellung de»  Verbreitungsgebietes  der  einzelnen  Typen, 
und  zwar  denkt  Vos«  in  erster  Linie  an  die  Typen 
der  vorgeschichtlichen  Gerätbe.  Ueber  die  Berechtigung 
dieser  Forderung  wird  in  den  Kreisen  der  Alterthums- 
forscher keine  Meinungsverschiedenheit  bestehen;  jeder, 
der  die  Schwierigkeiten  durchzu machen  hat,  einen  für 
»eine  Studien  wichtigen  Typus  aus  dem  Wüste  unserer 
vorgeschichtlichen  Literatur  local  und  zeitlich  zu  be- 
stimmen, wird  schon  die  Aussicht  auf  ein  gross  ange- 
legtes Kartenwerk  im  V obi ‘scheu  Sinne  dankbarst  be- 
grüssen.  Aber  da»  ist  nur  die  eine  Seite.  Um  ein 
volles  Bild  von  der  Vorgeschichte  eine»  Lande«  zu  be- 
kommen, bedarf  man  in  erster  Linie  einer  Uebersicht 
über  die  geschlossenen  Kunde  und  die  Denkmäler. 
Haben  wir  erst  vorgeschichtliche  Karten  von  ganz 
Deutschland  und  den  angrenzenden  Ländern,  aus  denen 
wir  die  Verbreitung  z.  B.  der  Megalithgräber , der 
bronte zeitlichen  Urnenfelder,  der  , römischen “ Skelet- 
gräber, der  wendischen  Silberfunde  ablesen  können,  so 

*)  Vier  Karten  z.ur  Vorgeschichte  von  Mecklen- 
burg. Herausgegeben  im  Aufträge  de»  Grossherzogl. 
Ministeriums  des  Innern  von  Dr.  Robert  Heltx.  Ver- 
lag von  W.  SüHserott.  Berlin  1899.  Preis  4 Mk. 
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ist  eine  gesicherte  statistische  Grundlage  geschaffen 
auch  für  die  geschichtlichen  und  ethnographischen  ] 
Kragen:  Wo  kam  die  Bevölkerung,  die  in  jener  Gegend 
das  Land  bewohnte,  her?  Von  welcher  Richtung  hat  | 
•ie  ihre  entscheidenden  Cultureintlüss«  erhalten  und 
wohin  weitergegeben  u.  0.  w.?  ln  diesem  Sinne  sind 
die  jüngst  erschienenen  vorliegenden  Karten  zur  Vor- 
geschichte von  Mecklenburg  augefertigt,  zu  denen  ich 
mir  einige  erläuternde  Bemerkungen  gestatten  wollte. 

Zunächst  die  Anlage. 

So  einig  man  auch  in  Fachkreisen  darüber  ist,  dass 
Karten  für  eine  erfolgreiche  Weiterarbeit  erforderlich 
sind,  so  besteht  doch  durchaus  keine  Einigkeit  über  ihre 
praktischste  Gestaltung.  Man  neigt  im  Allgemeiuen 
dazu,  auf  einer  Kurte  grossen  Formates  alle  auf  dem 
betreffenden  Gebiete  gemachten  Funde  und  Fundstellen 
einzutragen,  geschieden  nach  Farben  und  Zeichen.  In 
dieser  Art  hat  auch  schon  vor  25  Jahren  die  Deutsche 
anthropologische  Gesellschaft  eine  einheitliche  Auf- 
nahme von  ganz  Deutschland  geplant  und  die  Arbeit 
in  die  Hände  des  auch  anderweitig  kartographisch  ver- 
dienten Major  von  TrÖltsch  in  Stuttgart  gelegt.  Der 
Plan  war  verfrüht  und  ist  gescheitert.  Es  fehlten  da- 
mals die  wichtigsten  Grundbedingungen,  besonders  die 
localen  Vorarbeiten  und  die  Einigkeit  über  die  Grund- 
fragen der  vorgeschichtlichen  Systematik.  Ich  habe 
einen  anderen  Weg  eingeschlagen;  nicht  eine  grosse 
Karte,  sondern  vier  kleinere,  einmal  weil  eine  über- 
sichtliche Eintragung  in  eine  Karte  nur  bei  einem 
Formate  möglich  gewesen  «ein  würde,  welches  voll- 
ständig unhandlich  ist,  etwa  1 : 100000,  soditnn  weil 
die  Bewegung  der  vorgeschichtlichen  Zustände,  die  I 
Verschiebung  der  Dicht igkeitscentren  z.  ß..  aus  denen  , 
allein  man  doch  die  Veränderungen  in  der  Besiedelung 
des  Lande«  ersehen  kann,  nur  klar  werden,  wenn 
man  sie  nebeneinander  halten  kann.  Ferner  aber 
habe  ich  auf  Eintragung  der  Kundstücke  überhaupt  I 
verzichtet  und  nur  die  Fundstellen  angegeben,  au»-  1 
genommen  einige  ganz  hervorragende  Stücke,  die  man 
als  Schatzlunde  bezeichnen  kam»,  und  solche  Einzel-  | 
funde,  die  durch  die  Art  ihrer  Bergung,  z.  B.  unter  j 
einem  grossen  Steine,  eine  Absichtlichkeit  zeigen;  da-  ' 
hin  gehören  die  Gold  ringe  der  jüngeren  Bronzezeit.  ; 
Eine  Aufnahme  aller  Kinzelfunde  würde  nicht  nur  ein  I 
allzu  bewegte!*  Bild  gegeben  haben,  sondern  direct  1 
falsche  Vorstellungen  hervorrufen  müssen,  denn  die 
Eintelfunde  «ind  ja  »ämmtlich  Zufallsfunde,  und  ihro  ' 
Bewahrung  hängt  ebenfalls  von  dem  Zufalle  ab,  dass 
gerade  eine  Persönlichkeit  sich  in  der  Nähe  befindet, 
welche  die  Funde  za  würdigen  wei*s  und  auch  für 
ihre  Aufbewahrung  sorgt-  Eine  Karte  der  Einzelfunde 
ist  im  Wesentlichen  nur  eine  Karte  des  Sammeleifers  in 
den  betreffenden  Gegenden.  Auch  kann  die  mecklen- 
burgische Centralstelle,  die  Sammlung  vorgeschicht- 
licher Alterthümer  im  Gros»!».  Museum  in  Schwerin 
durchaus  nicht  den  Anspruch  erheben,  ein  vollständiges 
Bild  der  Verbreitung  der  einzelnen  Fundatücke  im 
Lande  zu  geben,  da  unendlich  viel  noch  in  den  Händen 
von  Privatleuten  oder  in  den  sahireichen  kleinen  Samm- 
lungen zersplittert  ist.  Der  seit  Jahren  geplante  aus- 
führliche Catalog  der  vorgeschichtlichen  Alterthümer 
im  Museum  wird  auch  darüber  Auskunft  gelten,  wie 
die  im  Museum  aufbewahrten  Funde  sich  über  das 
Land  vertheilen. 

Beschränkt«  sich  also  unsere  Karte  auf  die  Ge- 
sammtfunde  und  vorgeschichtlichen  Stellen,  so  hat  »ie 
hier  selbstverständlich  jene  Periodeneintheilung 
zu  Grunde  gelegt,  welche  nunmehr  seit  60  Jahren  hier 


geltend  ist,  in  eine  Stein-,  Bronze-  und  Eisenzeit,  denen 
sich  der  Uebergang  zur  geschichtlichen  Zeit,  die  Periode 
der  Wendenherrschaft , anschliesat.  Die  Berechtigung 
dieser  Eintheilung  hier  zu  begründen,  würde  weit  über 
den  Rahmen  der  mir  zur  Verfügung  stehenden  Zeit 
hinauBgeben.  Die  Angriffe,  die  eine  Zeit  lang  einen 
leidenschaftlichen  Ausdruck  in  den  Schriften  von 
Lindenschmit,  H ostmann,  Beck,  dem  Norweger 
Lorange,  dem  Franzosen  Bertr&nd.  zuletzt  Haupt- 
manu  Bötticher,  dem  bekannten  Schlietnanngegner, 
gefunden  haben,  und  auch  in  den  Kreisen  unserer  Ge- 
sellschaft nicht  ohne  Eindruck  geblieben  sind,  sind 
jetzt  vollständig  verstummt.  Es  ist  nicht«  bezeichneter, 
als  duüs  man  an  den  Wirkungsstätten  der  genannten 
Gelehrten  selbst  beute  ebenso  in  Stein-,  Bronze-  und 
Eisenzeit  eintheilt,  wie  die  skandinavische  Schule,  zu 
der  wir  hier  in  Mecklenburg  und  den  angrenzenden 
Ländern  uns  immer  gezählt  haben,  es  seit.  Begründung 
einer  Alterthumswifuenschaft  gethan  hat. 

Zu  Grunde  gelegt  ist  die  treffliche  Höhenschich- 
tenkarte des  Kummeringenieura  W.  Peltz,  im  Ver- 
hältnis von  1 : 200000.  auf  die  Hälfte  redueirt,  so  dass 
unser  Maassstab  1 : 400000  ist.  Durch  die  Verkleinerung 
vernothwendigt  sich  auch  eine  Vereinfachung  der  Far- 
henscala.  Peltz  hat  vom  Nullpunkt«  aus  gerechnet, 
neun  Karben  entsprechend  den  At  ständen  von  je  20  m 
von  0 an  bis  zu  180  m;  wir  haben  un«  entsprechend 
der  halben  Grö»se  mit  vier  begnügt  und  zwar  bei  der 
niedrigsten  den  Abstand  0 bi«  20  inne  gehalten.  Ge- 
rade diese  niedrigste  Grenze  hat  für  die  Be.-iedelung«- 
geschichte  Bedeutung,  denn  es  ist  anzunehmen,  dass 
dieses  niedrige  Niveau  in  den  älteren  vorgeschicht- 
lichen Perioden  Überwiegend  noch  unter  Wasser  ge- 
standen hat  und  unbewohnt  gewesen  ist.  Die  drei 
anderen  halten  die  Abstände  von  40  bezw.  60  ein, 
stellen  al«o  die  Höben  20  bis  60.  60  bis  120,  120  bis 
180  dar.  Die  Höbenenrven  aind  möglichst  vereinfacht. 
Von  Ortschaften  finden  sich  auf  der  Grundkarte  nur 
die  Städte,  um  eine  leichtere  Zurechtfindung  zu  ermög- 
lichen. 

Für  die  Wahl  der  Zeichen,  mit  denen  die  ein- 
zelnen Fund  «tollen  versehen  sind  . war  maa«*  gebend 
eine  Verständigung,  welche  auf  dem  internationalen 
Antbropologencongresse  in  Stockholm  1874  getroffen 
ist.  Diese  Zeichengebung  geht  zurück  auf  den  Director 
desMoseoms  in  Lyon,  Krnente Chantre,  und  «ie  haben 
die  fr&nzöniscben  Vorzüge  der  Klarheit  und  einer  stren- 
gen logischen  Disposition.  Sie  stecken  aber  nach  meiner 
Ueberzeugung  die  Ziele  einer  kartographischen  Dar- 
stellung zu  hoch,  Chantre  will  nicht  nur  da«  Vor- 
handensein der  Stellen,  sondern  auch  ihren  Zustand 
auf  der  Karte  darstellen.  Das  ist  nur  möglich  durch 
eine  »ehr  grosse  Anzahl  sekundärer  Zeichen,  deren  Ver- 
ständnis« ein  eingehendes  Studium  erfordert.  So  sollen 
zu  den  9 Grundzeichen  noch  an  die  30  abgeleitete 
treten  und  ausserdem  solche,  welche  den  Erhaltungs- 
zustand, die  Zahl  und  das  Alter  des  Denkmale«  aus- 
drücken.  Z.  B.  bedeutet  / \ ein  Hünengrab, 
einen  Hügel,  Bestattung,  O au«gegraben, 

X zerstört,  -f-  mehrere.  Die  in  Alt-Sammit  aus- 
gegrabeuen  und  dann  zerstörten  Hünengräber  würden 

also  so  zu  bezeichnen  sein  Das  ist  ein  Unding. 

Gewins  «ind  alle  jene  Angaben  noth  wendig,  aber  sie 
werden  besser  in  einem  erklärenden  Texte  angebracht, 
dessen  ja  doch  keine  Karte,  allein  *chon  wegen  der 
Belege  Uber  Ausgrabung  u.  s.  w.  Veröffentlichung  ganz 
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antreten  kann.*)  Dazu  kommt,  da*»  unsere  Kenntnis«  1 
von  sehr  vielen  Stellen  nicht  genau  genug  ist,  um 
alle  jene  Kennzeichen  anbringen  zu  können.  Ich  habe  1 
darum  von  den  sogenannten  «ecundären  Zeichen  fast 
ganz  abgesehen  und  mich  anf  die  Grundzeichen  be- 
schränkt, hier  aber  nur  geringfügige  Veränderungen 
vorgenommen.  Es  bedeutet  darnach  r'  \ Hünengrab 
(Dolmen),  Grabhügel,  V-  J Flachgrab,  Q Burg-  | 
wall,  h 1 1 1 rfahlbau.  Einrelfund  von  Bedeutung, 
Fund  zusammengehöriger  Dinge,  sog.  Depotfund,  1 

Werkstätte;  wo  die  Art  der  Bestattung  für  die 

Beurtheilung  der  Fundstelle  wichtig  ist,  ist  die  Be- 
erdigung durch  einen  Strich,  der  Leichenbrand  durch 
einen  Punkt  zum  Ausdrucke  gebracht.  Bei  jeder  Karte 
ist  ausserdem  die  Bedeutung  der  anf  ihr  vorkommenden 
Zeichen  angegeben.  Der  Wechsel  von  Singular  und 
Plural  ist  beabsichtigt  Wohugruben  der  Wendeseit  z.  B. 
treten  wohl  stet«  in  grösserer  Menge  auf.  Die  Zeichen 
sind  meist  ganz  einfach;  das  einzige  zusammenge- 
setztere ist  das  auf  Karte  III,  Urnenfelder  mit  ver- 
einzelter Beerdigung  und  römischen  Fundstücken 
z.  B.  Börzow. 

Bei  den  Eintragungen  ist  der  Ortsname  in  der- 
selben Farbe  gehalten,  wie  die  Fundstelle;  fanden  sich 
Stellen  aus  verschiedenen  Perioden  an  einem  Orte, 
z.  B.  alt-  und  jungeisenzeitliche  Urnengräber  neben- 
einander (Karte  III).  so  ist  der  Ortsname  in  der  Karbe 
des  jüngeren  Fundes  unterstrichen.  Ebenso  sind  die 
Städtenamen,  die  ja  schon  auf  der  Grundkarte  ge- 
druckt sind,  mit  einem  Striche  in  der  zugehörigen 
Farbe  versehen.  Finden  sich  verschiedenartige  Anlagen 
an  einer  Stelle  zusammen,  z.  L>.  Grabanlagen  auf  Burg* 
wüllen,  so  ist  das  durch  eine  Klammer  } zum  Aus- 
drucke gebracht,  kommt  aber  nur  in  der  Wendenzeit 
(Karte  IV)  vor,  *.  B.  bei  Dierkow.  Eb  ist  das  Streben 
gewesen,  die  Fundpl&tze  möglichst  genau  auf  der  Stelle 
der  Karte  einzutragen.  So  kommt  es,  da*s  auf  grösseren 
Stadtgebieten,  z.  B.  bei  Waren,  die  Zeichen  sich  oft 
in  grösserer  Entfernung  von  den  Ortsnamen  finden; 
bei  Schwerin  z.  B.  finden  Sie  einen  eisenzeitlichen 
Wohnplatz  am  Medweger  See,  einen  bronzezeitlichen  i 
WohDplatz  nach  Neumühl  zu,  eine  bronzezeitliche 
Gmbatelle  bei  der  Idiotenanstalt,  wendische  Pfahlbauten 
auf  der  Marstallhalbinsel  eingetragen.  Wo  bei  einem 
Orte  mehrere  Anlagen  gleicher  Art  Vorkommen,  sind 
sie  dann  einzeln  aufgeführt,  wenn  sie  verschiedenen 
Zeiten  angehören  oder  räumlich  stark  getrennt  sind, 
z.  B.  auf  der  dritten  Karte  zwei  Urnenfeider  bei  Par- 
chim;  dagegen  ist  nur  ein  Zeichen  für  die  beiden 
Urnenfeider  von  Krebsförden  gewählt»  Hier  müssen 
kleinere  locale  Karten  ergänzend  eintreten.  Die  unge- 
mein zahlreichen  wendischen  Alterthümer  bei  Rostock 
z.  B.,  deren  Erforschung  wir  Herrn  Ludwig  Krause 
verdanken,  lassen  sich  gar  nicht  auf  einer  Kurte  in 
dem  Umfange  der  unsengen  anbringen.  Da  müssten 
Loralkarteu  etwa  im  Formate  der  Meßtischblätter  aus- 
helfen, auf  denen  dann  auch  die  Funde  aller  Perioden 
auf  einer  Tafel  vereinigt  werden  können. 

So  weit  die  äussere  Form  der  Karten.  Zum  Inhalt 


a)  Der  Text  zu  der  ersten  Karte  ist  unter  dem 
Titel:  Die  steinzeitlichen  Fundstellen  in  Mecklenburg, 
von  Dr.  R.  Bel  tz,  Berlin,  W.  Süaserott,  1899,  erschienen. 


der  Eintragungen  überzugehen,  ist  zunächst  Rechen- 
schaft zu  geben  über  ihre  Quellen.  Diese  sind  nun  »ehr 
verschiedenartig  und  sehr  verschiedenwerthig.  Die  hohe 
Stellung,  die  Mecklenburg  in  der  Alterthumspflege  ein- 
nimmt, beruht  mit  darauf,  dass  man  hier  »ehr  frühe 
auf  die  vorgeschichtlichen  Bodenschätze  aufmerksam 
geworden  ist.  Schon  in  den  vierziger  und  fünfziger 
Jahren  des  achtzehnten  Jahrhunderts  hat  Herzog 
Christian  Lud wig  Ausgrabungen  durch  seinen  Leib- 
arzt Hornhardt  vornehmen  lassen,  und  zu  Beginn  des 
neunzehnten  hat  Herzog  Friedrich  Franz  I.  aus- 
gedehnte Untersuchungen  durch  den  Haupimann  Zinck 
veranstaltet  Die  F.rgebnisse  liegen  im  Gro*sh.  Museum 
und  sind  in  dem  großen  Werke  von  Lisch,  Friderico- 
Francisoeum,  veröffentlicht  Allen  diesen  älteren  Aus- 
grabungen haftet  selbstverständlich  ein  stoffliches  In- 
ter es«  e an.  Der  Gewinn  interessanter  und  bedeutungs- 
voller Gegenstände  war  die  Hauptsache.  Die  Graban- 
lage selbst  wurde  nicht  weiter  beachtet,  auch  die  An- 
gaben Über  die  Fundorte  sind  recht  ungenau.  Es  ist 
ni-hon  ein  grosser  Gewinn,  da-s  Zinck  wenigsten«  von 
dem  Apußereu  einiger  Gräber  sehr  niedliche  Tusch- 
zeichnungen angefertigt  hat.  Noch  unter  der  Re- 
gierung Friedrich  Kranz  I.  schuf  dann  Fried- 
rich Lisch  im  Jahre  1835  den  Verein  für  Mecklen- 
burgische Geschichte  und  Alterthmnskunde.  Die  Jahr- 
bücher wurden  das  Centralorgan  für  die  Bestrebungen 
auf  dem  Gebiete  der  Landesforschung,  in  der  statt- 
lichen Zahl  von  Bänden  liegt  ein  gewaltiges,  allgemein 
zugängliches  Material  an  Beobachtungen,  die  besonders 
in  dem  ersten  Jahrzehnte  des  Vereines  von  allen  Seiten 
herzuströmten  und  von  Forschungen,  die  Lisch  zum 
eigentlichen  Begründer  der  deutschen  Vorgeschichte 
gemacht  haben.  Aber  auch  hier  überwog  noch  das 
Interesse  an  den  gefundenen  tiegenständen;  das  In- 
teresse an  dem  Denkmale  beschränkt  sich  im  Wesent- 
lichen auf  seine  Ausbeutung.  Nach  einer  längeren  Zeit 
des  Stillstandes  bekam  die  Alterthnmspflege  eine  neue 
Anregung  durch  die  Einsetzung  der  Grosab.  Commission 
zur  Erhaltung  der  Denkmäler  im  Jahre  1887,  zu  deren 
Aufgaben  auch  die  Erhaltung  und  Erforschung  der 
Bodenalterthümer  gehört.  Durch  die  Arbeiten  der 
Commission  sind  eine  grosse  Anzahl  unbekannt  ge- 
bliebener Stellen  an  das  Licht  gezogen,  sehr  viele  in 
ihrem  Bestände  gefährdete  Fundstellen  ausgegraben, 
und  in  dem  grossen  Denkmalswerke  ist  am  Schluss« 
dur  einzelnen  Amtsgerichte  auch  eine  Uebersicht  über 
die  wichtigsten  vorgeschichtlichen  Stellen  gegeben. 

So  hat  «ich  denn  in  einer  über  l1/»  Jahrhunderte 
erstreckenden  Thätigkeit  eine  bedeutende  Stoffmaße 
gesammelt.  Al*er  der  Gedanke,  dass  in  dem  bisher  zu 
Buch  gebrachten  Inventare  ein  lückenlose.«  Bild  der 
vorgeschichtlichen  Vorkommnisse  im  Lande  enthalten 
sei  oder  auch  nur  die  jetzt  thataächlich  noch  vor- 
handenen Denkmäler  vollzählig  aufgezeichnet  wären, 
ist  a limine  ibtnveinen.  Die^  zu  liefern,  war  die  Art, 
wie  die  Alterthumspflege  hier  und  übrigens  auch  in 
anderen  Ländern  betrieben  ist,  gar  nicht  ira  Stande. 
Eine  planvolle,  gleichmäßige  und  von  geschulten 
Kräften  geleitete  Erforschung  de«  Landes  i«t  noch  eine 
Forderung  an  die  Zukunft. 

Au«  diesem  Mangel  ergaben  sich  nun  eine  Anzahl 
Schwierigkeiten  bei  der  Anfertigung  der  Karten,  welche 
auch  dem  Benutzer  entgegentreten  werden  und  auf  die 
daher  hier  eingegangen  werden  muss. 

Da  ist  zunächst  das  Fehlen  einer  einheitlichen 
Terminologie.  Die  Eintragungen  decken  sich  z.  B. 
nicht  immer  mit  den  Veröffentlichungen  der  Jahrbücher 
und  können  es  nicht.  Wir  haben  oben  gesehen,  wie 
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die  Grundzüge  der  Line h 'sehen  Systematik  durch  alle 
neueren  Forschungen  nur  immer  mehr  bestätigt  sind; 
wir  müssen  hier  die  Kehrseite  betonen  und  hervorheben, 
dann  die  Durchführung,  die  Lisch  seinem  Systeme  gab, 
eine  zu  schematische  war  und  zu  zahlreichen  Irrthümern 
geführt  hat.  Lisch  glaubte  eine  einfache  Uleichung 
zwischen  Culturperioden,  Begräbni^sformen  und  Völker- 
stämmen  aufstellen  zu  kennen  und  theilte  die  Vor* 
geschieht«  ein:  1.  Steinzeit,  Hünengräber.  Urvolk; 
2.  Bronzezeit,  Kegelgräber,  Germanen;  3.  Eisenzeit, 
Umenfelder,  Wenden.  So  einfach  und  mit  so  reinlicher 
Scheidung  ist  es  nun  hier  so  wenig  wie  überhaupt  irgend- 
wo im  geschichtlichen  lieben  eines  Volkes  hergegangen. 
Auf  die  dritte  Seite  der  Gleichung,  die  ethnische,  brauche 
ich  hier  nicht  mehr  einzugehen.  Aber  auch  die  zweite 
ist  falsch.  Wohl  sind  unzweifelhaft  die  Hünengräber 
eine  Charakterform  der  Steinzeit,  die  Hügelgräber  eine 
solche  der  Bronzezeit  und  die  Urnenfelder  der  Eisen- 
zeit, aber  die  Grenzen  decken  sich  nicht.  Neben  den 
Hünengräbern  kennt  die  Steinzeit  Hügelgräber  und 
Flarbgräber.  Die  Entstehung  de«  Lrnenfelde«  gebürt 
nicht  der  Eisenzeit  an  und  hat  gar  mit  Wenden  über- 
haupt nichts  zu  thun,  sondern  es  reicht  ein  gut  Stück 
in  die  Bronsexeit  hinein.  Sie  werden  daher  auf  den 
Karten  eine  Anzahl  von  Funden  an  ganz  anderen 
Stellen  finden,  als  man  sie  nach  den  Jahrbüchern 
suchen  würde-  Doch  wird  hier  die  Gleicbsetzung  kaum 
grössere  Mühe  machen,  da  Lisch*  Darstellung  stets  klar 
und  durchsichtig  ist  und  die  irrtbümlichen  Ansetzungen 
sich,  wenn  das  .totoxov  y>eü6os  einmal  erkannt  ist,  von 
selbst  berichtigen. 

Schlimmer  steht  es  mit  den  Nachrichten,  welche 
aus  dem  Publicum  zudiessen.  Die  Ergebnisse  der  Alter- 
thumsforsebung  sind  noch  in  keiner  Weise  Gemeingut 
geworden  und  Namen,  wie  .Hünengrab“,  womit  mau  in 
Fachkreisen  allgemein  nur  die  begrenzte  Form  des 
megalithischen  steinzeitlicken  Grabes  bezeichnet,  oder 
.Wendenkirchhof*,  sind  Coilectivausdrücke  für  alle 
möglichen  Arten  von  fremdartig  anmuthenden  Gräbern ; 
das  gilt  selbst  für  kartographische  Aufnahmen,  wie 
z.  B.  in  den  Meßtischblättern  die  Ausdrücke  Kegel- 
gräber, Hünengräber,  Wendeukirchhöfe  ganz  willkür- 
lich gebraucht  sind.  Hier  musst«  also  jede  einzelne 
Nachricht  geprüft  werden,  nnd  das  geht  über  eine 
Arbeitskraft;  wenn  ich  auch  seit  20  Jahren  bemüht 
gewesen  bin,  eigene  Kenntnis*  aller  in  Frage  kommen- 
den Stellen  zu  gewinnen,  kann  ich  doch  nicht  für  die 
Richtigkeit  aller  Eintragungen  Gewähr  leisten.  Be- 
sonders ist  diese«  der  Fall  bei  den  früher  aufgegrabenen 
und  längst  zerstörten  Stellen.  Da  ist  nicht  einmal  der 
Fundplatz  immer  sicher  zu  bestimmen  gewesen.  Bei 
den  Ausgrabungen  von  Zink  z.  B.  ist  nur  der  nächst 
grössere  Ort  genannt,  ohne  Rücksicht  auf  die  Orts* 
Zugehörigkeit,  ln  einigen  Fällen  hat  «ich  da«  an  der 
Hand  der  Beschreibungen  und  der  Museumscataloge 
berichtigen  lassen.  Es  bleiben  aber  immer  noch  eine 
Anzahl  nicht  ganz  sicherer  Fund  Verhältnisse  über,  die 
mit  einem  Fragezeichen  zu  versehen  waren.  Da«  Ge- 
a&mmtbild  wird  dadurch  nicht  beeinträchtigt.  Frage- 
zeichen weist  jede  Karte  auf.  Diese  sind  natürlich 
mehrdeutig,  besagen  aber  in  den  meisten  Fällen,  dass 
die  Zuweisung  zu  der  betreffenden  Fund  gruppe  eine 
unsichere  ist.  So  ist  auf  die  blos»e  Nachricht  hin, 
dass  Leichenbrandurnen  gefunden  sind,  noch  nicht 
zu  entscheiden,  in  welche  der  Perioden,  wo  diese  Be- 
statt ung«art  üblich  war,  der  Fund  gehört.  Es  wird 
bei  der  Kinzelbesprechung  der  Karten  zu  rechtfertigen 
«ein,  warum  diese  Funde,  natürlich  mit  einem  Fragen 
Zeichen,  in  die  jüngere  Periode  der  Eisenzeit  gestellt 


sind.  Ebenso  haben  nicht  alle  Nachrichten  über  Borg- 
wallanlagen controlirt  werden  können  und  sind  da- 
her auf  der  wendischen  Karte  mit  einem  Fragezeichen 
vermerkt  Da«  Nähere  wird  ein  erläuternder  Text  er* 
I geben,  zu  dem  ich  in  den  nächsten  Jahren  allmählich 
Zeit  zu  finden  hoffe.  Der  für  die  Steinzeit  bestimmte 
I Theil  ist  fertig  gestellt.  Ich  habe  darin  alle«  zu* 
s&mmengetragen,  was  mir  bekannt  geworden  ist  und 
I die  Bedeutung  der  Beobachtungen  nach  dem  Staude 
: der  jetzt  geltenden  Anschauungen  zu  würdigen  gesucht 
jedoch  wird  jeder,  der  sich  ein  eigenes  Urtheil  über 
diese  Verhältnisse  bilden  will,  auf  die  Originalverüffent- 
lichungen  zurückgreifen  müssen. 

Auf  den  Karten  ist  auch  der  Strelitzer  Lande-theil 
berücksichtigt,  aber  die  Funde  scheinen  viel  dünner 
gesät  In  der  That  ist  hier  das  mir  zur  Verfügung 
stehende  Material  nur  lückenhaft.  Was  in  unserem 
Museum  enthalten  oder  veröffentlicht  ist  ist  selbst* 
verständlich  benutzt  auch  die  Vorräthe  des  Neubranden* 
hurger  Museum«  haben  zur  Verfügung  gestanden,  die 
de«  Neustrelitzer  sind  aber  nicht  zu  beschaffen  ge- 
wesen. Ich  werde  in  Folge  dessen  bei  den  Zahlen,  die 
bei  der  näheren  Besprechung  gegeben  werden,  mich 
nur  auf  den  Schweriner  Theil  beziehen. 

Soweit  da«  zu  Grunde  liegende  Material,  weiche«, 
vielfach  lückenhaft  und  nicht  gleichmäsaig  zuverlässig, 
doch  den  An«pruch  erheben  kann,  im  Ganzen  ein  treue* 
Bild  der  Vorgeschichte  zu  geben,  denn  wenn  auch  uuf 
verschiedenen  Wegen,  so  sind  doch  allmählich  alle  Theile 
des  Lande«  mit  dem  Charakter  ihrer  Alterthflmer  be- 
kannt geworden,  und  neue  Beobachtungen  können  wohl 
da«  Gesaramtbild  verändern,  nicht  aber  gänzlich  ver- 
schieben; nur  für  die  dritte  Karte,  die  der  Eisenzeit 
ist  von  einem  intensiveren  Betriebe  unserer  Atterthum*- 
ptiege  eine  starke  Berichtigung  sogar  zu  erhoffen. 

Kommen  wir  nun  endlich  zu  der  Betrachtung 
der  Karten  seihst,  so  i*t  das  erste,  was  bei  der 
Vergleichung  der  vier  Tafeln  auff.illt,  die  grosse  Ver- 
schiedenheit in  der  Zahl  nnd  Vertheilong  der  Stellen. 
Eingetragen  sind  im  Ganzen  (d.  h.  also  in  Mecklenburg- 
Schwerin)  1063;  von  diesen  255  in  der  ersten,  420  in 
der  zweiten,  nur  178  in  der  dritten  und  210  in  der 
letzten.  Aber  auch  in  den  einzelnen  Karten  finden  «ich 
ganz  bedeutende  Verschiedenheiten.  Vergleicht  man 
*.  B-  auf  der  ersten  Karte  die  Fülle  von  Hünengräbern 
und  anderen  steinzeitlichen  Funden  in  der  Wismar- 
Neubukow-Kröpeliner  oder  der  Tessin-Gnoien-Darguner 
Gegend  mit  dem  fast  vollständigen  Fehlen  im  ganzen 
Sfldwe«t«n  Boizenburg-Lfibtheen-Hagenow-Ludwigslust- 
Dömitz-Grabow-Neuatadt,  oder  auf  der  zweiten  Karte 
den  Reichthum  au  Kegelgräbern  und  anderen  bronze- 
zeitlichen Erscheinungen  bei  Sternberg-Güstrow- Krakow, 
zum  Theil  Waren  mit  der  Armuth  in  dem  südöstlich 
anschließenden  Striche  Röbel-Penzlin-Stavenhagen,  zum 
Theil  auch  Teterow,  so  ergibt  «ich  daraus  ganz  un- 
zweifelhaft nicht  nur  eine  verschiedene  Stärke  der 
Besiedelung  jener  Landstriche  in  den  einzelnen  Perio- 
den, sondern  auch  eine  Verschiebung  der  Besiedelungs- 
dichtigkeit in  den  verschiedenen  Perioden.  Diese  Ver- 
hältnisse sind  sogar  zahlenmäßig  ausdrückbar.  Das 
Material  für  diese  Statistik  i*t  in  folgender  Weise  ge- 
wonnen. Zu  Grunde  gelegt  ist,  wie  bei  den  Arbeiten 
der  Groash.  Commission  zur  Erhaltung  der  Denkmäler, 
die  Eintheilung  in  Amtagerichtsbezirke.  Da  diese  aber 
sehr  verschieden  gross  «ind  {Schwerin  z.  B.  umfasst 
602  und  Rehna  105  Quadratkilometer),  konnten  die 
Zahlen  nicht  ohne  Weitere*  in,  Vergleich  gesetzt  werden, 
sondern  es  mußte  eine  Umrechnung  stattfinden;  dies 
ist  in  der  Form  geschehen,  da«s  bestimmt  ist,  auf  wie 
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viel  Quadratkilometer  je  eine  Fundstelle  kommt.  Auch  1 
dieser  Statistik  haften  ihre  Mündet  an.  indem  e.  B. 
die  Veränderung,  welche  neue  Funde  berbeiführen,  die 
Zahlenwerthe  in  kleinen  Amtsgerichtsbezirken  viel  mehr 
erhöhen,  wie  in  grossen.  Jch  werde  daher  im  Folgen- 
den meist  nicht  einzelne  Bezirke  vergleichen,  sondern 
nur  zusammenhängende  Gebiete.  Die  Schwankungen 
sind  nnn  sehr  gross.  Die  niedrigste,  also  günstigste 
Verhältnisszahl  zeigt  Sternberg  in  der  Bronzezeit  (ein 
Fund  auf  13,6  Quadratkilometer),  die  höchste,  also  un- 
günstigste Hageno w in  der  Wendenzeit  (1  auf  403),  ali- 
gesehen  von  elf  Bezirken,  die  in  einer  Periode  ganz 
Ausfallen.  Die  Zahlen  für  das  ganze  Land  sind  folgende:  , 
Steinzeit  1 Fund  auf  öl, 6,  Bronzezeit  1 auf  81,3,  Eisen-  I 
zeit  1 auf  74,3,  Wendenzeit  1 auf  62,7.  Vergleichen 
wir  nun  zwei  Landstriche,  die  sich  in  der  älteren  Zeit 
von  diesen  Durchschnittszahlen  nach  oben  und  nach 
unten  bedeutend  entfernen  und  die  Verschiebung  dieses 
Verhältnisses  in  den  folgenden  Perioden:  der  mittlere 
Küstenstrich,  Wistnar-Neubukow- Kröpelin,  658  Quadrat- 
kilometer haben  in  der  Steinzeit  1 Fund  auf  24,6 
Quadratkilometer,  also  ein  ganz  bedeutendes  Mehr,  in 
der  Bronzezeit  1 auf  22,6  Quadratkilometer,  also  auch 
noch  ein  Mehr,  sinken  in  der  Eisenzeit  auf  71,6,  also 
etwa  den  Durchschnitt  zurück.  Umgekehrt  zeigt  das  j 
südwestliche  Gebiet  Grabow-  Neustadt  - Ludwigslust-  I 
Hagenow-Lübtheen- Dömitz  in  der  Steinzeit  das  minimale  | 
Verhältnis*  von  1 : 666  und  dieses  schnellt  in  der 
Bronzezeit  auf  1 : 45,9  in  die  Höhe,  um  in  der  Eisen- 
zeit  auf  1 : 94,3  zu  Kinken.  Also  dort  an  der  Küste 
eine  Bevölkerung  mit  stark  entwickelter  Steinzeit,  die 
in  der  Bronzezeit  Rieh  noch  einigermaasien  hält,  in  der 
Eisenzeit  niedergeht,  hier  in  dem  südwestlichen  Sand- 
gebiete ein  Gut  gänzlicher  Mangel  an  Steinaachen, 
der  sich  in  der  folgenden  Periode  ausgleicht.  Noch 
drastischer  wird  da*  Verhältnis«,  wenn  man  die  zwei 
bronzezeitlichen  Perioden  gesondert  betrachtet.  Beide 
Gebiete  des  Wimrmr-Kröpeliner  und  de«  Lübtheen-Neu- 
städter haben  in  der  Bronzezeit  fast  die  gleiche  alw 
«olute  Zahl,  38  und  37,  aber  an  der  Küste  32  alt-  und 
6 jangbronzezeitliche  Stellen,  an  der  Elbe  und  Eide  [ 
16  alt*  und  22  jungbronzezeitliche  Stellen.  Also  dort 
ein  stetiger  Rückgang  innerhalb  der  Stein-  und  Bronze- 
zeit, hier  ein  Aufsteigen;  ein  Ergebnis*,  welches  eine 
vortreffliche  Ergänzung  zu  dem  auf  anderem  Wege, 
dem  der  Typenvergleichung,  längst  gefundenen  Satze 
gibt,  dass  in  der  zweiten  Periode  der  Bronzezeit  der 
feste  Zusammenhang  mit  dem  Norden,  der  Mecklen- 
burg zu  einem  Theile  des  skandinavischen  Gebietes 
naht,  sich  lockert  und  das  Schwergewicht  der  archäo- 
logischen Krcheinungeu  sich  nach  Süden  verschiebt. 
Die  Analogie  für  die  ältere  Bronzezeit  haben  wir  in 
Dänemark  nnd  Schleswig- Holstein,  für  die  jüngere 
in  den  Provinzen  Brandenburg  und  Sachsen  zu  suchen. 
Perspectiven,  die  ich  natürlich  hier  nur  andeuten 
kann  und  anf  die  noch  mehrmals  zu  kommen  sein 
wird.  — Der  oben  gegebene  Vergleich  war  besonders 
für  das  Verhältnis*  von  Steinzeit  nnd  Bronzezeit  lehr- 
reich. Nehmen  wir  noch  ein  zweites  Beispiel,  wo  die 
Eisenzeit  starker  hervortritt.  Tessin-Gnoien  (Nord- 
osten des  Landes)  einerseits,  Wittenburg- Bo izenhurg 
(8üd westen)  anderseits.  Tessin-Gnoien:  Steinzeit  »ehr 
gut  1 : 22,  also  sogar  noch  günstiger  wie  Wismar  u.  s.  w., 
Wittenburg  u.  s.  w.  1 : 101,8,  also  »ehr  schwach.  Bronze-  \ 
zeit:  Tessin  u.  s.  w.  1 : 44,4,  also  ein  ganz  bedeuten- 
der Rückgang,  selbst  unter  den  Durchschnitt  des 
Lande»,  Wittenburg  1 : 24,4,  aliio  ein  rapides  Steigen 
selbst  über  den  Durchschnitt.  Eisenzeit:  Tessin  u.  s.  w. 
l : 97,6,  ein  weiteres  tiefes  Fallen,  Wittenburg  u.  s.  w.  ! 


1:32,7,  also  ein  weitere*  rasches  Steigen,  das  den 
Landesdurchschnitt  74,3  ganz  bedeutend  überragt.  Die 
Verschiebungen  zwischen  den  beiden  ersten  Perioden 
lassen  sich  sogar  durch  regelrechte  statistische  Linien 
ausdrücken.  Das  Ergebnis*  ist  der  zahlenmäßige  Nach- 
weis. das*  in  grossen  Theilen  des  Landes  die  Bronze- 
zeit eine  directe  Fortsetzung  der  Steinzeit  ist,  woraus 
zu  schliessen,  dass  in  die  in  der  Steinzeit  leeren  oder 
wenig  bewohnten  Gebiete  ein  allmähliches  Nachrücken 
der  Bevölkerung  stattgefunden  hat.  Die  Curvenver- 
gleichung  lehrt  aber  auch,  dos«  diese  Verschiebung  der 
Bevölkerung  nicht  im  ganzen  Lande  gleichmäßig  ge- 
wesen ist,  sondern  eine  allgemeine  Vorrückung  von 
der  Küste  her  in  das  Centrum  und  den  Süden  des 
Landes  stattgefunden  hat. 

Die  ConiequeDsen  können  hier  nur  angedeutet 
werden:  Ein  allmähliche«,  ziemlich  gleichmäasige*  Vor- 
rücken einer  Bevölkerung  in  vorher  relativ  leere  Ge- 
biete ist  nur  denkbar  bei  einer  Gleichheit  der  Bevöl- 
kerung, es  müssen  die  Nachkommen  der  alten  Ein- 
wohner sein,  welche  in  der  Bronzezeit  da*  Land  be- 
gossen, nicht,  wie  man  früher,  auch  Lisch,  annahm, 
ein  neu  einwandernde*  Geschlecht.  Das«  die  Träger 
der  Bronzezeit  an  der  Ostsee  Germanen  waren,  ist  wohl 
kaum  je  bezweifelt.  Nach  unseren  Ausführungen  müssen 
aber  auch  die  Steinzeitleute  schon  Germanen  gewesen 
nein.  Germanische  Stämme  also  treffen  wir  in  der  Stein- 
zeit an  der  Ostsee,  und  von  hier  au*  haben  sie  sich  in 
der  Bronzezeit  Rüdwärt»  bewegt;  da*  ist  da*  älteste 
Datum  der  Geschichte  unserer  Altvordern. 

Das  ist  ein  Gewinn  für  die  ethnische  Seite  der  Vor- 
geschichte, den  unsere  Karten  ergeben.  Ein  zweiter 
hegt  nach  der  culturellen  Seite  hin.  Die  übliche  Vor- 
stellung stellt  sich  die  alten  Germanen  noch  in  geschicht- 
licherZeit  al*  ein  Nomadenvolk  vor,  das  über  die  wirth- 
schaftliche  Stufe  der  Ausnützung  von  Wald  und  Weide 
| wenig  hinausgekommen  wäre:  eine  Anschauung,  die 
leider  auch  in  da*  grosse  und  schöne,  auch  in  den 
Kreisen  unserer  Gesellschaft  wohlbekannte  Werk  von 
Meitzen  über  Siedclungen  und  Wirtbschaftsbetrieb 
übcrgegAugen  i»t  und  grosse  Abschnitte  de*  Buches 
völlig  unbrauchbar  macht.  Dagegen  sehen  wir  diese» 
Volk  schon  im  zweiten  vorchristlichen  Jahrtausend 
sicher  in  festen  Sitzen,  die  es  durch  lange,  vorgeschicht- 
liche Perioden  mindestens  ein  Jahrtauüend  festgehalten 
und  allmählich  verschoben  hat,  also  «»ine  sesshafte,  und 
wie  auch  die  Funde  untrüglich  zeig«*n,  schon  zur  Acker- 
wirthnchuft  übergegangeneBiivölkcrung.  Die  gewaltigen 
Erd-  und  .Steinmassen  unserer  dicht  gedrängt  liegenden 
Hünen-  und  Kegelgräber  stellen  eine  Arbeitsleistung 
vor,  welche  auf  eine  verhältnissmiisrig  dichte  Bevöl- 
kerung auf  engem  Raum  »chlieasen  läßt;  ganz  ab- 
gesehen von  der  sehr  hoben  Stellung  gewerblicher 
Thfttigkeit,  die  au«  den  herrlichen  Gerätben  der  Bronze- 
zeit spricht  und  deren  Entwickelung  ohne  ein  geregelte* 
Zusammenleben  in  festen  und  gesicherten  Wohnsitzen 
kaum  denkbar  ist. 

Soweit  ein  Vergleich  der  beiden  ernten  Karten. 

Wir  wenden  uns  zu  den  einz«dnen.  Heber  die 
steinzei tliche  gestatten  mir  die  Herren  wobl  kürzer 
wegzugehen,  da  hierüber  ein  gedruckter  Text  vorliegt, 
den  ich  schon  der  vorjährigen  Versammlung  in  Lindau 
vorlegen  konnte.  Die  Verth eilung  über  da*  Land  zeigt 
höchst  charakteristische  Züge.  Ein  nicht  breiter  Gürtel 
zieht  «ich  von  Rehna  über  Gadebuach  nach  Schwerin, 
Crivitz,  Parchim,  Plan,  genau  entsprechend  einem  sich 
hier  hinziehenden  Höhenrücken  nnd  im  Ganzen  folgend 
dem  Lanfe  der  südlichen  Erdmorüne  des  Landes;  nach 
Norden  wie  nach  Süden  kommen  dann  verbftltniss- 
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mässig  leere  Räume;  nicht  als  Gürtel,  sondern  als 
Gruppe  treten  dann  dieselben  Erscheinungen  um  Wismar 
herum  aut',  sehr  stark,  wie  an  keiner  zweiten  Stelle 
des  Lande*  bei  Kröpelin,  und  auf  einem  grösseren  Ge- 
biete bei  Marlow,  Tessin,  Gnoien,  Dargun.  Wir  sind 
sicher  berechtigt,  den  grössten  Theii  der  unter  20  m 
tief  liegenden  Landstriche  in  jenen  Zeiträumen  uns  als 
See,  Sumpf  oder  doch  durch  stetige  Ueberschwemmungen 
kaum  bewohnbares  Land  vorzostellen,  und  wir  bemerken 
dann,  wie  diesteinzeitlicben  Siedelungen  an  den  Rändern 
der  inselartigen  Landstriche  sich  hinziehen,  besonders 
am  Recknitz  und  Trebelthal.  Diese  Vorliebe  für  das 
Wasser  ist  überhaupt  unverkennbar.  Ich  bitte  besonders 
auf  das  schrafürte  Doppeldreieck,  da*  Zeichen  für  „ Feuer- 
ftteinmanufaetnren*,  also  die  Abfälle  der  Ansiedelungen 
achten  zu  wollen.  Sie  sehen  dasselbe  an  der  ganzen 
Küste  entlang  ziehen,  Walfisch,  Brunshanpten,  Stoltera 
(Diedrichshagen),  Wnstxow-Nichagen,  alle*  Orte,  die 
ja  damalB  sicher  weiter  landeinwärts  lagen  als  jetzt, 
da  die  alt«  Uferlinie  wohl  etwa  der  10  Metercurve 
der  Peltz’achen  Höhenschichtenkarte  entsprochen  haben 
wird,  aber  doch  immer  der  See  nahe  bleiben,  nnd  sie 
sehen  es  besonders  häutig  an  den  Binnenseen,  so  bei 
Schwerin:  Lips,  Steinfeld,  Pinnow,  Zippendorf;  das  bei 
Schwerin  selbst  stehende  Zeichen  gilt  für  Katninchen- 
werder,  Kalk wender  und  Oatorfer  See,  ferner  zwischen 
Waren  und  Malchow,  bei  Klink,  Eiden  bürg,  Waren, 
Datnerow.  Jabel,  Nosspntin.  Auch  die  wenigen  An- 
siedelungen in  Gruben  Wohnungen,  die  mit  mehr 
oder  weniger  Recht  der  Steinzeit  zugeschrieben  werden, 
liegen  an  den  Rändern  de*  festen  Landes,  Wismar, 
Drt  wukirchen.  Roggow,  Bollhagen,  und  einen  ganz  be- 
sonders starken  Ausdruck  findet  die  Wasserliebe  des  I 
Steinzeitmanne»  in  den  Pfahlbauten,  die  fast  »änimt- 
lieh  nahe  dem  Rande  de*  festen  Landes  angelegt  sind, 
so  bei  WTismar,  wo  bei  Gägelow  und  Redentin  solche 
gesichert,  bei  Friedrichsdorf  wahrscheinlich,  bei  Becker- 
witz und  Krusenh&gen  zu  vermutben  (also  auf  der 
Karte  natürlich  noch  nicht  aufgenommen)  sind;  des- 
gleichen Hei  Bötzow,  bei  Dargun  und  bei  Waren.  Eine 
Ausnahme,  also  einen  hochgelegenen  Pfahlbau,  bildet 
nur  der  von  Billow  bei  Rehna.  Die  Pfahlbauten  ge- 
hören an  das  Ende  der  steinzeitlichen  Cult  er  Die  Vor- 
liebe für  das  Wasser  ist  also  der  Steinzeit  bis  an  das 
Ende  geblieben , trotzdem  der  Ackerbau  schon  be- 
kannt und  eifrig  betrieben  wurde.  Das  hat  natürlich 
nur  einen  Sinn,  wenn  die  Ausbeutung  der  Wasser- 
flächen, besonder»  der  Fischfang  einen  breiteren  Raum 
im  Wirtschaftsleben  einnahm.  Es  ist  wohl  auch  in 
weiteren  Kreisen  bekannt,  dass  die  ältesten  Spuren 
menschlicher  Existenz  im  westbaltiscben  Gebiete  in 
den  dänischen  Muschelhaufen,  den  Kjökkenmöddings 
liegen;  dort  lernt  man  den  Altsteinzeitmenschen  kennen 
im  Besitze  einfacher  derbgeachlagenerFeuer»teingeräthe, 
mit  denen  man  besonders  auch  die  Schalthiere  öffnete. 
Die  ältesten  Bewohner  der  jütischen  Halbinsel  waren 
ein  Fischervolk.  Wir  haben  keine  Kjökkentnödding«, 
vielleicht  weil  unsere  Küste  zurückweicht,  wir  hatten 
aber  auch  die  in  ihnen  vorknmmenden  Gerfitbe  nur  I 
vereinzelt;  dagegen  sind  die  typologisch  ältesten  Beile, 
Meissel,  Keile,  Schaber  u.  s.  w.,  die  wir  besitzen,  die 
directen  Nachkommen  der  dänischen  Formen.  Und 
wenn  wir  nun  auch  hier  die  Träger  dieser  Geräthe, 
der  ältesten,  die  hier  zu  Lande  gefunden  sind,  an  den 
Küsten  und  Seeufern  antreffen,  »o  liegt  der  Schluss 
nicht  ferne,  dass  eben  die  ältesten  nachweislichen  Be- 
wohner unseres  Landes  die  Küste  entlang  von  Holstein 
her  eingewandert  -ind.  Ob  wir  dann  so  weit  gehen 
dürfen,  in  der  Vcrtheilung  unserer  steinzeitlichen  Alter-  I 


tbümer  auch  den  Gang  dieser  natürlich  ganz  allmäh- 
lichen Einwanderung  zu  verfolgen  und  anznnehmen, 
dass  ein  Theii  dem  Laufe  der  Küste  gefolgt  ist,  der 
andere  dem  des  HOhenzuges  und  der  Endmoräne,  bleibe 
hier  dahingestellt.  Eine  Karte,  die  einen  grösseren 
Zeitraum  umspannt,  kann  eben  nur  die  letzte  Form, 
also  da-«  Resultat  einer  geschichtlichen  Entwickelung 
geben,  nicht  ihren  Gang.  Ein  widerspruchloees  Bild 
der  ältesten  Cultur  hier  und  in  den  Nachbarländern 
habe  ich  wenigstens  mir  erst  bilden  können  unter  den 
gegebenen  Voraussetzungen,  dass  also  die  Einwande- 
rung oder  doch  die  älteste  nachweisbare  Culturbeein- 
i flustfung  von  Nordwesten  erfolgt  ist,  dass  die  älteste  Be- 
völkerung ein  Fischervolk  im  Beritze  von  roh  zugeschla- 
genen Geräthen  war  und  da**  sein  Uebergang  zum 
Ackerbau  und  zu  der  Kunstfertigkeit  in  der  Herstellung 
der  sehr  künstlichen  neolithischen  Geräthe  sich  auf 
unseren  Boden  vollzogen  hat.  Die  allmähliche  Los- 
lösung  Mecklenburgs  von  Skandinavien  und  seine  An- 
gleichung an  Nord*  und  Mitteldeutschland  bildet,  wie 
schon  aber  angedeutet,  den  auch  in  den  Karten  deut- 
| lieh  hervortretenden  Inhalt  seiner  Vorgeschichte.  Das 
äussert  sich  auch  in  den  Grab  formen,  den  monu- 
mentalen Bildungen  der  ältesten  Zeit.  Die  steinzeit- 
liebe  Charakterform  ist  das  Hünengrab  oder  Megalith- 
grab, die  aus  sehr  starken  Trag-  und  Deckblöcken  ge- 
bildete Steinkammer,  oft  freistehend,  oft  von  einer 
Erd  erhöh  u ng  umgeben.  Dieses  das  sogenannte  Hünenbett. 
Einst  war  da*  Land  gefüllt  von  dienen  Denkmälern; 
heute  sind  sie  zum  grossen  Theii  verschwunden;  un- 
I berührte  Hünengräber  gehören  zu  den  grössten  Selten- 
heiten. Mir  sind  im  Ganzen  157  Orte  bekannt  ge- 
worden. an  denen  Hünengräber  erwähnt  werden;  sie 
sind  anf  der  Karte  mit  / \ bezeichnet;  erhalten  sind 

78,  meist  arg  zerstört.  Dos  megulitbische  Grab  ist 
nicht  auf  dem  Boden  der  nordischen  Steinzeit  ent- 
standen, aber  in  seiner  ausgeprägtesten  Gestalt  mit 
Langbett  und  Umfassungssteinen  gehört  es  nur  ihr  an. 
Daneben  aber  haben  wir  andere  und  zwar  anscheinend 
jüngere  Grabformen,  zunächst  die  aus  flachen  Platten 
gesetzten  Steinkisten  in  Hügeln,  sondann  Flachgräber, 
d.  h.  einfache  Beisetzungen  der  Leichen  im  natürlichen 
Boden  und  schliesslich  sogar  die  Beisetzung  verbrannter 
Leichen  in  Urnen.  Diese  letzten  Formen  sind  wenig 
beobachtet.  Hügelgräber  mit  Steinkisten  bezeichnet 

konnte  ich  nur  vier,  Flachgräber  bezeichnet 
nur  acht,  und  darunter  mehrere  recht  fragliche 
aufführen;  seit  der  Zeit  ist  ein  Grab  im  Parke  zu 
Wiligrad  dazu  gekommen,  welches  zwar  keine  Bei- 
gaben anfwies.  aber  seiner  ganzen  Anlage  nach,  es 
e*  waren  kauernd  oder  hockend  heigesetxte  Leichen  in 
einer  flachen  ßteinmnrabmung,  nur  hierher  gerechnet 
werden  kann,  das  würde  also  das  neunte  sein;  für 
steinzeitliche  Brandgräber  liegen  ganz  einwandfreie 
Beobachtungen  auf  unserem  Boden  überhaupt  noch 
nicht  vor;  was  man  hierhin  zählen  kann,  ist  demnach 
nicht  eingetragen.  Steinkisten  und  Flachgräber  sind 
keine  nordischen  Charakterformen  mehr,  sondern  sie 
haben  ihre  reichste  Ausbildung  in  Mitteldeutschland 
! empfangen,  in  dem  Gebiete  der  sogenannten  Tbüring- 
I i*chen  Steinzeit.  Schwerlich  ist  hier  der  Norden  der 
gebende  Theii  gewesen,  wahrscheinlicher  ist,  dass  hier 
! eine  südliche  Beeinflussung  vorliegt.  Jedenfalls  haben 
wir  am  Ende  der  Steinzeit  eine  stärkere  Anlehnung 
Mecklenburgs  an  Mitteldeutschland,  die  »ich  wohl  in 
der  Elbricbtung  vollzogen  hat.  Dieses  ist  auch  der 
Weg,  auf  dem  die  Bronzen  in  das  Land  gekommen  »ind. 
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Kommen  wir  auf  die  Zeichen  der  Karte  zurück, 
so  bleibt  noch  eins  zu  be«prechen,  da*  nicht  »chraffirte 
Doppeldreieck.  Daa  einfache  Dreieck  ^ bezeichnet 
einen  Einzelfund  und  findet  erst  auf  den  späteren 
Karten,  wo  einige  besonder*  schöne  Einzelfunde  nicht 
fehlen  durften,  Anwendung.  Das  Doppeldreieck  be- 
deutet einen  Fund  von  mehreren  Stücken,  die  zu 
irgend  einem  Zwecke  niedergelegt  waren,  also  als 
Depot,  Votiv  und  Ähnliches.  Unter  grossen  Steinen, 
oft  auch  in  Mooren  finden,  sich  diese  Stücke,  die  zu 
den  schönsten  der  Sammlung  gehören,  meist  unter 
Umstanden,  die  ihre  absichtliche  Beugung  sichern. 
Doch  gilt  da*  nicht  filr  alle  hier  aufgeführten,  ziem- 
lich zahlreichen  Funde,  es  sind  vierzig.  Gar  mancher 
solcher  Fund  mag  auf  eine  Ansiedelung  deuten,  und 
ich  hoffe  sicher,  dass  sich  mancher  mit  der  Zeit  zu 
einem  Pfahlbau  auswaebten  wird,  so  die  von  Becker- 
witz  und  Krusenhagen. 

Wir  kommen  zur  zweiten  Karte,  der  Darstellung 
der  Bronzezeit.  Die  Bronzezeit  stellt  die  hier  zu 
Lande  am  besten  vertretene  vorgeschichtliche  Periode 
dar.  Es  gibt  kein  Museum  in  Deutschland,  welches 
sich  an  Reichthum  bronzezeitlicher  Funde  auf  be- 
grenztem Gebiete  mit  dem  unseren  messen  könnte. 
Dem  entsprechend  sind  auch  die  Denkmäler  in  dieser 
Periode  recht  mannigfaltig,  und  es  vernothwendigte 
sich  eine  Scheidung  der  zahlreichen  (420)  Fundstellen 
nach  einer  älteren  und  jüngeren  Stufe.  Damit  kommen 
wir  im  Ganzen  aus.  Für  eine  strengere  Systematik 
müssen  wir  noch  eine  älteste  Periode  als  Beginn  der 
Bronzezeit  abgliedern  und  eine  jüngste,  also  vierte 
als  Ende,  Uebergangszeit  zum  Ei«en,  doch  gehören 
diesen  U Übergangszeiten  so  wenige  Funde  an,  dass 


ihre  Vereinigung  mit  den  anderen  keine  Aenderung 
des  Gesammtbildes  zur  Folge  hat.  Zur  Annahme  einer 
besonderen  Kupferzeit  berechtigen  die  wenigen  Eintel- 
funde, die  man  dahin  rechnen  könnte,  nicht. 

Zur  Vertheilung  der  bronzeseitlichen  Funde  über 
das  Land.  Die  allgemeine  Verschiebung  der  Besiedelung 
gegenüber  der  Steinzeit  ist  schon  oben  besprochen. 
Damit  hängt  zusammen,  das«  Dichtigkeitscentren  nicht 
so  frappant  wie  dort  auftreten.  Aber  vorhanden  sind  sie 
auch  hier.  Wir  hatten  in  der  Steinzeit  di«  starke 
Zone  Rehna-Plau.  Dieser  Strich  hat  sich  im  Norden 
gelockert,  bildet  aber  in  der  Richtung  von  Schwerin 
nach  Crivitz,  dann  zwischen  Lübz  und  Plau  noch  eine 
compacte  Masse;  als  Abzweigungen  stellen  sich  dar 
die  sehr  reiche  Gruppe  Wittcnburg-Boizenburg  und 
eine  kleinere,  aber  sehr  gut  charakten«irte  bei  Ludwigs- 
lust und  Grabow.  Die  starke  Besiedelung  der  Küste 
von  Wismar  bis  Doberan  bleibt,  mit  einer  leichten 
Verschiebung  nach  Osten,  dagegen  verkümmert  der 
Nordosten.  Anstatt  dessen  ist  sehr  reich  besetzt  das 
Gebiet  in  der  Mitte  des  Landes  (daa  Dreieck  Sternberg- 
Goldberg-Güstrow  bezeichnet«  Lisch  schon  1635  als 
den  classischen  Boden  der  mecklenburgischen  Vorzeit) 
und  die  Striche  zwischen  Waren,  Krakow  and  dem  Mal- 
chiner  See.  Ueberall  ist  das  grössere  Hügelgrab,  da« 
sogenannte  »Kegelgrab*  die  augenfälligste  Erschei- 
nung. Die*»«  Form  eignet  der  älteren  Bronzezeit. 
Daneben  aber  treten  die  typischen  Formen  der  jüngeren 
Bronzezeit,  daa  niedrige  Hügelgrab  and  das  Urnenfeld, 
durchaus  nicht  gleictimässig  auf,  sondern  sie  fehlen 
bei  Wismar,  Neubukow.  Kröpelin  fast  ganz  und  über- 
wiegen an  anderen  Stellen,  z.  B.  in  der  Gegend  vom 
Plauer  See  zur  Müritz.  (Fortsetzung  folgt.) 


Einladung  zum  V.  internationalen  Zoologen-Congress  in  Berlin 

12. — lfi.  August  11101 . 

Unter  dem  Protektorat  Seiner  Kaiserlichen  und  Königlichen  Hoheit  des  Kronprinzen 
dos  Deutschen  Reiches  und  von  Proussen. 

Der  im  August  des  Jahre«  18117  in  Cambridge  abgehaltene  IV.  internationale  Zoologen-Congress  beschloss, 
den  V.  internationalen  Congreaa  in  Deutschland  «tuttfinden  zu  lassen.  Die  Deutsche  zoologische  Gesellschaft 
erhielt  die  Ermächtigung,  den  Ort  und  den  Präsidenten  für  diesen  Gongres«  zu  bestimmen;  sie  wählt«  Berlin 
und  ernannte  zutu  Vorsitzenden  Herrn  Geheimen  Regierungsrath  Professor  Dr.  K.  Möbius,  zum  Stellvertreter 
des  Vorsitzenden  Herrn  Geheimen  Regierung*rath  Professor  Dr.  F.  E.  Schulze. 

Als  Zeit  der  Tagung  wurde  die  Mitte  de«  August  1901.  dem  Wunsche  vieler  Zoologen  entsprechend, 
festgesetzt  und  beschlossen,  am  12.  August  den  Congress  zu  erötfnen  und  ihn  am  16.  August  Mittags  zu 
schließen.  An  demselben  Tage  «oll  ein  Ausflug  nach  Hamburg  zur  Besichtigung  de«  dortigen  Natur- 
historischen  Mu«puma  und  des  Zoologischen  Gartens  und  am  18.  August  eine  Fahrt  nach  Helgoland  zum 
Besuch  der  daselbst  befindlichen  Biologischen  Station  unternommen  werden. 

Es  i«t  ein  vorbereitender  Ausschuss  zuAammengetret.en,  welcher  in  Verbindung  mit  dem  ständigen 
Generalsecretär  für  die  internationalen  Zoologen-Congresse  nnd  zugleich  im  Namen  der  mit-unterzeichneten 
deutschen  Zoologen  alle  Zoologen  und  Freunde  der  Zoologie  zur  Tbeilnahino  an  dem  Congresse  einladet. 
(Mitglied karte  20  Mk.,  Damenkarte  10  Mk.) 

Für  die  allgemeinen  Sitzungen  haben  folgende  Herren  Vorträge  über  die  nachstehenden  Themata  über- 
nommen: 

Geh.  Bergrath  Professor  Dr.  W.  Branco  (Berlin):  Fosaile  Men-<chenrest*.  — Geb.  Rath  Professor  Dr. 
0.  Bütschli  (Heidelberg):  VitalUmus  und  Mechanismus.  — Professor  Dr.  Yves  Belage  (Paris):  Lea  tMoritt 
de  la  föoondation.  — Professor  Dr.  A.  Forel  (Morges):  Die  psychischen  Eigenschaften  d«r  Ameisen.  — Pro- 
fessor Dr.  G.  B.  Grsisai  (Rom):  Das  Malariaproblem  vom  zoologischen  Standpunkte  aus.  — Professor  Dr. 
E.  B.  Poulton  (Oxford):  Mimicry  and  Natural  Selection. 

Die  Adresse  für  alle  Anmeldungen  und  Anfragen  ist: 

Präsidium  des  V.  internationalen  Zoologen-Congresses  in  Berlin  N.  4,  InvalidenstrasB«  43. 


Die  Versendung  des  Correspondenz  - Blattes  erfolgt  bis  auf  Weitere«  durch  den  stellvertretenden 
Schatzmeister  Herrn  Dr.  Ferd.  Hirkner.  Münchon,  Alt«  Akademie,  Neuhanserstrasse  51.  An  diese  Adresse 
sind  auch  die  Jahresbeiträge  zu  senden  und  etwaige  Rcciamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckern  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Deduktion  23.  Februar  1301. 
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Rediffirt  von  Professor  Dr.  Johanne * I tanke  in  München, 

GmeraUecrtfär  der  Geteilte  ha/t. 


XXXII.  Jahrgang.  Nr.  3.  Erscheint  j«d»n  Mon.t.  März  1901. 

Für  alle  Artikel.  Bericht«,  Keceaaionen  etc.  tragen  die  wiaaenachaftL  Verantwortung  lediglirb  die  Hemm  Antoren,  a.  S.  18  dca  Jahrg.  1694. 


Inhalt:  Prähistorische  Varia.  VI.  Statistik  der  slavischen  Fände  aus  Süd-  und  Mitteldeutschland.  Von 
Dr.  P.  lteinecke.  — 11.  Nachtrag  tum  Bericht  Ober  die  XXXI.  Versammlung  in  Halle  a.  S.  1900: 
Erläuterung  der  Karten  zur  Vorgeschichte  von  Mecklenburg.  Von  Dr.  Robert  Beltz.  (Fortsetzung).  — 
Mittheilungen  aus  den  liocalvereinen : 1.  Naturforschende  Gesellschaft  in  Danzig;  2.  Niederlausitzer 
Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Altertbumakunde  in  Guben.  — Kleine  Mittheilungen. 


Prähistorische  Varia. 

Von  Dr.  P.  Reinecke. 

VI.  8talistik  der  slavUchen  Funde  aus  Süd-  und  Mitteldeutschland. 

Im  Gegensatz  zu  den  alaviacben  Alterthümern  der 
norddeutschen  Ebene  ist  das  in  Mittel-  und  Süddeutsch- 
land  gehobene,  durch  eine  gewisse  Reichhaltigkeit  sich 
auszeichnende  Fundmaterial  der  älteren  und  jüngeren 
slavisch-beidnuchen  Stufe,  da  es  zumeist  in  kleineren 
Museen  auf  bewahrt  wird,  nur  den  wenigsten  Alter- 
thumsforsebern  bekannt.  Eine  Zusammenstellung  der 
slavischen  Funde  aus  Bayern  und  Thüringen,  welche 
hier  von  dem  »öd-  und  mitteldeutschen  Gebiete  allein 
in  Betracht  kommen,  wird  desshalb  nicht  unerwünscht 
»ein,  zumal  eine  solche  Uebersicht  für  den  Prähiatoriker, 
wie  für  den  Historiker,  welcher  sich  mit  der  slavischen 
Besiedelung  dieser  Länder  befasst,  nur  von  Nutzen  sein 
kann.  Der  im  Folgenden  versuchten,  doch  wohl  nicht 
von  einzelnen  Lücken  frei  bleibenden  Uebersicht  de» 
slavischen  Fundmateriales  au»  den  Gebieten  nördlich 
und  südlich  des  Thüringer-  und  Frankenwaldes  liegen 
meine  Tagebucbnotizen  zu  Grunde;  wo  mir  eine  Er- 
wähnung der  betreffenden  Funde  in  der  Fachliteratur 
bekannt  war,  führe  ich  diese  ausdrücklich  an.  doch 
kann  ich  auch  hier  nicht  für  Vollständigkeit  bürgen. 
Da«  beigegebene  Kärtchen  wird  die  Verbreitung  der 
»lavischen  Funde  Süd-  und  Mitteldeutschlands  noch 
besser  zu  illostriren  vermögen,  al»  die  einfache  Auf- 
zählung des  vorhandenen  Materiales. 

Wir  beginnen  unsere  Statistik  mit  detu  Gebiete 
südlich  vom  Thüringer-  und  Fraukenwald  und  lassen 
darauf  die  nordthüringischen  Funde  folgen: 
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Mittelfranken:1) 

a)  Grossbreitenbronn  (Grossbreitenbrunni.  swiechen 
Ansbach  und  Günzenhausen,  B.-A.  Feuchtwangen ; Ske- 
letgräberfeld. Schläfenringe  in  verschiedenen  Oröneo, 
Bronzenadeln,  eiserner  Sporn  u.  a.  m.,  Museen  in  Gün- 
zenhausen und  Ansbach;  Corr.-BL  d.  Deutsch.  anthr. 
Gea  , XVIII,  1887.  p.  132.  Beitr.  z.  Anthr.  u.  Urgesch. 
Bayerns,  VIII,  1863,  p.  112. 

b)  Weiherschneidbach , südöstlich  von  Ansbach, 
B.-A.  Feuchtwangen;  Flachgräberfeld,  Sehiftfenringe, 
Bronzenadel,  Museum  in  Ansbach;  Beitr.  z.  Anthr.  u. 
Urgesch.  Bayern«,  XIII,  1893,  p.  139. 

c)  Unterusbacb,  südöstlich  von  Gunzenhausen,  B -A. 
Gunzenhausen;  Einzelfund,  grosser  Schläfenring?,  Ger- 
manisches Museum  in  Nürnberg. 

d)  Hergersbach  (bei  Windsbach ).  B.-A.  Schwabach; 
Skeletgräber,  Scherben  und  SchUfenringe,  Museum 
in  Ansbach. 

e)  Rudeladorf  bei  Barteimessaurach,  B.-A.  Schwa- 
bach; Skeletgräber,  Schläfenringe  u-  s.  w. , Museum 
in  Ansbach. 

f)  An  der  Schwadermüble  bei  Cadolzburg,  west- 
lich von  Nürnberg,  B.-A.  Fürth;  Skeletgräberfeld  im 
Steinbruch,  Schläfenringe.  Haarnadel,  Glasperlen,  da- 
runter eine  längliche  mit  Oehr,  Eisenmesser,  Stahl  zum 
Feuerschlagen  u.  s.  w..  Museum  in  Ansbach;  IX.  Jahres- 
bericht d.  Histor.  Vereins  in  Mittelfranken,  1836, 
p.  37—89,  Wilhelmi,  VIII.  Jahresbericht  an  die  Mit- 
glieder der  Siniheimer  Gesellschaft  zur  Erforschung  der 
vaterländischen  Denkmäler  der  Vorzeit,  1842,  p.  30,  31. 

g)  Adelsdorf  (im  Aiscbgrund),  B.-A.  Neustadt 
a.  Aiscb;  Sammelfund  (Skeletgräber V),  acht  grosse  Silber- 
ringe (der  Reif  mit  drei  knotenartigen  Verdickungen) 
nach  Art  der  Schläfenringe,  Schläfenringe,  angeblich 
auch  Ge  fasse  oder  Geftssreste  (g.  Ühlenschlager, 
Prähistorische  Karte  von  Bayern,  Section  V,  Nürnberg. 
NW;  LXXV,  21),  Germanisches  Museum  in  Nürnberg; 
im  Museum  zu  Mainz  wird  ein  Silberring  (ohne  An- 
gabe des  Fundortes)  aufbewabrt  (erworben  1863),  wel- 
cher vollkommen  den  acht  Knotenringen  von  Adelsdorf 
entspricht  nnd  möglicherweise  auch  aus  diesem  Funde 
stammt. 

Oberpfalz: 

a)  Burglengenfeld  a.  N.,  B.-A.  Burglengenfeld; 
grossen  Skeletgräberfeld  mit  reichem  Inhalt,  meint  noch 
aus  karolingischer  Zeit,  Schläfenringe,  schildförmige 
Ohrringe,  goldene  Ohrgehänge,  Fingerringe,  viele  Glas- 
perlen, Pfeilspitzen,  Scrama*axe.  geflügelte  Lanzen- 
spitzen, Eisenmenger,  Eigenschnallen.  Stahl  zum  Feuer* 
schlagen,  slavische  Töpfe  u.  a.  m.,  Museum  in  Regens- 
bürg,  Prähistorische  Staatssammlung  in  München;  mehr- 
fach in  der  Literatur  erwähnt,  z.  B.  Mitth.  d.  anthr. 
Ges.  Wien,  XXV,  1694,  p.  208;  XXIX,  1899,  p.  46,  47. 

*)  Die  in  Ansbach  aus  der  ehemaligen  Sammlung 
Gemming  aufbewahrten  «luvisehen  Gefasst*  stammen 
aus Norddeutn. bland;  dan  Römisch-Germanische Central - 
museum  in  Mainz  besitzt  seit  vielen  Jahren  Abgüsse 
einzelner  Töpfe  dieser  Gruppe,  welche  nach  üemminga 
eigener  Angabe  in  , Anhalt-Zerbst*  gefunden  wurden. — 
Unter  den  Scherben  aus  dem  sogenannten  Hügelgrab 
bei  Altenspeckfeld  unweit  Hellmitzheim  (B.-A.  Schein- 
feld), dessen  Funde  zumeist  der  romanischen  Zeit  an- 
gehören, könnten  vielleicht  einige  Stücke  slavischen 
Ursprüngen  sein;  Gegenstände  von  spezifisch  slavischem 
Charakter  fehlen  an  diesem  Punkte  bisher  noch. 


b)  Krondorf,  nördlich  von  Schwandoif  a.  N.,  B.-A. 
! Burglengenfeld ; Skeletgräberfeld,  Eieenschwert.  zahl- 
reiche Schläfenringe  in  verschiedenen  Grössen,  Perlen 
u.  s.  w..  Museum  in  Regensburg. 

e)  Traunfeld,  Westnordwest  lieh  von  Ka*tl,  B.-A. 
Neumarkt;  slaviache(?)  Skeletgräber,  Euenschwert  mit 
Beingriff  (merovin  gische  oder  karolingische  Spatha), 
Eisenmesser,  Finger-  und  Armring  (spiit-merovingisch 
oder  karolingisch),  Perlen  au»  Thon,  Glas  u.  s.  w.  — 
spezifisch  slavische  Typen  fehlen  — , Museum  in 
Kegensburg. 

dl  Luhe,  südlich  von  Weiden,  B-A.  Neustadt 
a. d. Waldnaab;  Flachgräber  und  flache  Hügelgräber  mit 
Skeleten,  Schläfenringe,  bunte  charakteristische  Glas- 
perlen, goldene  Ohrringe,  Lederreste,  Eisen  waffen  (Messer, 
! Axt,  Lanzenspitzen),  Gebisse,  Prähistorische  Staats- 
Sammlung  in  Müncben;  Beitr.  z.  Anthr.  u.  Ugge*ch. 
Bayerns,  XII,  1898,  p.  71 — 72,  80  81,  Mitth.  d.  anthr. 
Ges.  Wien,  XXIX,  1899,  p.  43. 

e)  Eichelberg,  südöstlich  von  Pre-salh.  B.-A.  Eschen- 
bach ; Skeletgräber,  slaviscber  Topf,  Ei«ensporen.  Mu- 
seum in  Kegensburg. 

Oberfranken: 

a)  Wattendorf,  nordöstlich  von  Schesslitz,  B.-A. 
Bamberg  I;  Skeletgräberfeld,  Eisenmesser,  Ki«en lanzen- 
spitze, Bronzedrahtringe,  Schläfenringe,  Bronzenadeln 
mit  Doppelspirale  und  herzförmigem  Abschluss,  typische 
Glasperlen,  Museum  in  Bamberg;  Beitr  t.  Anthr.  u. 
| Urgesch.  Bayerns,  XII,  1898,  |».  74,  76. 

) b)  Dörfles,  östlich  von  Weismain,  B.-A.  Lichten- 
fels;  Skeletgräberfeld,  Sehiftfenringe  in  verschiedenen 
Grössen,  sehr  späte  Gef&ssrente  u.  a.  ni-,  Museum  in 
Bayreuth;  Corr.-Bl.  d.  Deutsch,  anthr.  Ges.,  XVIII, 
1887,  p.  133.  Beitr.  s.  Anthr.  u.  Urgesch.  Bayern»,  XIII, 
1889,  p.  112—114. 

c)  Gesees,  südwestlich  von  Bayreuth,  B.-A.  Bay- 
reuth; Skeletgräberfeld,  Sehiftfenringe , späte  Glas- 
perlen, Eisenmesser,  Eisenreste,  Museum  in  Bayreuth. 
Prähistorische  Staatesammlung  in  München;  Beitr.  z. 
Anthr.  u.  Urgesch.  Bayerns,  VIII,  1889,  p.  114,  IX, 
1891,  p.  149. 

d)  Höhle  auf  dem  Breitenberg  bei  Göss Weinstein 
a.  Wiesen t,  B.-A.  Pegnitz;  späte  Scherben,  am  Eingang 

| der  Höhle  gefunden,  Museum  in  Bayreuth. 

e)  Burgberg  l>ei  Lichtenfels , B.*A.  Licbtenfels; 
Wallburg,  sehr  späte  Scherben,  Museum  in  Koburg. 

0 Seblosihügel  bei  Neuhaus  unweit  Weideuberg 
(östlich  von  Bayreuth),  B.-A.  Bayreuth;  Wallburgfunde, 
sehr  späte  Scherben,  Eisenobjecte,  Museum  in  Bayreuth. 

gl  Am  Röthelbach  bei  Lopp,  südwestlich  von  Kulm- 
bach, B.-A.  Kulmbach;  Siherbenfunde,  Museum  in  Bay- 
reuth (7);  Beitr.  z.  Anthr.  u.  Urgesch.  Bayerns,  Vlli, 

| 1889,  p.  114. 

hj  Wendische  Wallstelle  am  grossen  Waldstein, 
südöstlich  von  Münchberg,  B.-A.  Münchberg;  sehr  spät«* 
1 Scherben,  viele  Eisenobjecte  (Waffen.  Geräthe)  u.  a.  w., 
Museen  in  Bayreuth  und  Koburg.  Prähistorische  Staat« 
Sammlung  in  München;  Zeitschr.  f.  Ethnologie,  XII. 
1880,  Verhandl.  p.  140,  XV,  1883,  Verhandl.  p.  252. 
513;  Beitr.  z.  Anthr.  u.  Urgesch.  Bayerns,  VI,  1665. 
n.  1 u.  f.,  VIII,  1889,  110  u.  f.,  L.  Zapf,  Die  wendisch«: 
Wallstelle  auf  dom  Wallstein  in  ihrer  wissenschaft- 
lichen Ausbeute,  Hof,  1900. 

i)  Wälle  zu  Schwand,  Feldbuch,  Huggendorf  and 
| auf  dem  Rauhen  Stein,  B.-A.  Stadtsteinach;  alaviache 
Scherben;  erwähnt  Beitr.  z.  Anthr.  u.  Urgesch.  Bayerns, 
! VI 11,  1889,  p.  41  u.  f.,  112. 
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Thüringen  Mödlich  vom  Thüringer*  und 
Fran  ken  wald: 

a)  Fürwitz  (hinter  der  Veste  Koburg),  Bachleite 
bei  Kallenberg  (nordwestlich  ton  Koburg).  .Spanische 
Koppe*  bei  Gauerstadt  (nordwestlich  von  Kohurg,  südlich 
von  Rodach),  Fürth  am  Berge  (östlich  ron  Koburg.  süd* 
lieh  von  Neustadt  a.  Rötha  I,  L.-A.  Koburg,  Sachsen- 
Koburg-Gotha;  slavische  Wallburgen.  meist  späte  Scher- 
ben, einseine  Eisensachen.  Museum  in  Koburg. 

b)  Sonneberg.  Sach«en-Meiningen;  frühmittelalter- 
liche Glashütte,  u.  a.  späte  alavische  Scherben,  Museum 
in  Koburg,  Römisch-Germanisches  Centralmuaeum  in 
Mains. 

Thüringen  nördlich  vom  Thüringer-  und 
F ranken  wald: 

a)  Am  Berlach,  westlich  von  Gotha,  L.-A.  Gotha, 
Sachsen- Koburg-Gotha;  Schläfenringfund,  Museum  in 
Gotba. 

b)  Körner  (östlich  Mühlhausen),  Amtsgericht  Tonna, 
L.-A.  Gotha,  Sachsen -Koburg* Gotha  lauf  der  Karte 
nicht  mehr  verzeichnet);  »lavische  Scherben,  Eisen- 
sporvn,  Privatbesitz  in  Gotha. 

c)  Molschleben,  nordöstlich  von  Gotha;  L.-A.  Gotha, 
Sachsen- Koburg -Gotha,  Skelctgräberfunde,  Schläfen- 
ringe. Museum  in  Gotha. 

d)  Hiucbleben  (südwestlich  von  Erfurt),  L.-A.  Gotha, 
Sachsen- Koburg-Gotha;  grosses  Skeletgräberfeld  (beim 
Bau  der  thüringischen  Eisenbahn  entdeckt  and  spätere 
Grabungen),  meist  aus  karolingischer  Zeit  (jedoch 
sind  von  hier  auch  merovinginche  Funde  von  ger- 
manischem Typus  bekannt);  aus  dem  reichen  Inhalt 
vom  slavischen  Typus  seien  erwähnt  : Scbläfenringe  in 
verschiedenen  Grössen.  Fingerringe,  Reste  von  Ohr- 
ringen aus  Goldblech,  charakteristische  Glasperlen,  eine 
karolingische  EnmiLcheibenfital.  Kisenreste,  darunter 
solche  von  einem  Sporn ; Museen  in  Meiningen,  Gotha  und 
Erfurt;  Beiträge  zur  Geschichte  deutschen  Alterthums, 
Heft  4,  Meiningen,  1842,  p.  176  u.  f.,  Mittb.  d.  Vereins 
f.  Geschichte  u.  Alterthumskunde  Erfurts,  1883,  p.  220 
bis  281.  Mittli.  d.  antbr.  Ges.  Wien,  XXIX,  1809,  p.  48. 

e)  Neuachmidtstädt,  östlich  von  Erfurt,  Kr.  und 
Rgb«.  Erfurt,  Provinz  Sachsen;  grosses  Skeletgräber- 
feld, beim  Bahnbau  entdeckt,  mit  reichem  Inhalt,  meist 
ans  karolingischer  Zeit  (vielleicht  befinden  sich  auch 
einzelne  merovingische  Stücke  darunter);  Schlftfenringe 
in  verschiedenen  Grössen,  Edelmetallohrringe,  charak- 
teristische bunte  Glasperlen,  ein  silberner,  aus  Drähten 
geflochtener  Habring  (Privatbesitz,  nach  Mittheilung 
von  Dr.  Zsch  i ec  he  - Erfurt l,  Messer,  Pfeilspitzen,  Sporen, 
Eimert>e*chl&ge  u s.  w.  aus  Eisen  u.  a.  m..  Museum  in 
Erfurt;  Mitth.  d.  Vereins  f Gesch.  u.  Altcrth.  Erfurts, 

1888.  p.  208—211. 

f>  Leubingen  (zwischen  Erfurt  und  Sangerhausen). 
Kr.  EckarUberga,  Provinz  Sachsen  (auf  der  Kurte 
nicht  mehr  verzeichnet);  zahlreiche  oberflächliche  sla- 
vische  Nachbestattungen  in  einem  Grabhügel  der  frühen 
Bronzezeit,  reiche  Kleinfunde,  ProvinzialmuBeum  in 
Halle;  Neue  Mittbeilungen  aus  dem  Gebiet  histor.- 
antiqu.  Forschungen  (Förste mann),  XIV.  1876—1878, 
p.  644  u.  f. 

g)  Röbschütz-tleilingen,  westlich  von  Orlamünde 
a.  Saale,  L.-A.  Roda,  .Sachsen- Altenburg;  Skeletgräber, 
Schlftfenringe,  Eiaenmesser  u.  dgl.,  Museum  in  Hohen- 
leuben. 

h)  Oberoppurg  (,  Schalfeld',  ,Pfarrberg‘>,  südwest- 
lich von  Neustadt  a.  Orlft,  Verw.-B.  Neustadt  a.  Orla, 
Sachsen -Weimar;  Skeletgrftber,  Scbläfenringe,  Eison- 
messer,  Feue-ratahl,  Fingerring.  Glasperle  u.  s.  w , Mu- 


seum in  Hohenleuben;  Zeitschr.  f Ethn.  XI,  1878,  Ver- 
band). p.  221).  50  n.  51.  Jahresbericht  d.  Vogtl.  Alter- 
tbumsforsch.  Ver.,  Hohenleuben  1880,  p.  105  u.  f. 

i)  . Altes  Schlösschen*  bei  Rockendorf  unweit 
Krölpa,  Kr.  Ziegenrück,  Rgbz.  Erfurt.  Provinz  Sachsen; 
spät«  Scherben  u.  dg].,  Muaeum  in  Hohenleuben. 

k)  Umgebung  von  Plauen  (Vogtland),  Krh.Zwickau, 
Königreich  Sachsen;  Schläfenringfund  (Mittbeilung  von 
Prof.  Dr.  D ei  oh  m ül  1 e r-  Dresden;  vergleiche  Deich- 
raüller  bei  Wuttke,  Sächsische  Volkskunde,  II.  Auf- 
lage. p.  48,  Karte). 

l)  «Auf  der  Schleps*  bei  Dobraschüti,  westsüd- 
westlich  von  Altenburg,  Sachsen- Alten  bürg;  Skeletgrab- 
funde.  Schlftfenringe  in  verschiedenen  Stärken,  Perlen, 
Museum  in  Altenborg. 

m)  Gentenberg  und  Knau  bei  Altenburg,  Padita 
an  der  Pleisse,  südöstlich  von  Altenburg,  Sachsen-Alten- 
bürg;  einzelne  alavische  Gefftaae,  Museum  in  Altenburg. 

* * 

• 

Wir  haben  unserer  Statistik  noch  einige  Bemer- 
kungen über  die  Gruppirung  dieser  slavischen  Funde 
hinsichtlich  ihres  Alters  wie  bezüglich  ihres  Verhält- 
nisses zu  den  germanischen  Alterthümern  Süd-  und 
Mitteldeutschlands  der  Mwrovinger-  und  Karolingerzeit 
beizufügen.  Ein  grosser  Tbeil  der  hier  zuaatnmengd- 
tftellten  Funde  gehört  erat  der  jüngeren  »lavischen  Zeit 
(um  1000  n.  Uhr.)  an,  einzelne,  wie  z.  B.  die  Funde 
aus  den  Wallstellen  südlich  vom  Thüringer-  und  Fran- 
kenwald,  fallen  wohl  ganz  an  das  Ende  dieses  Ab- 
schnittes, re«p.  in  den  Beginn  der  folgenden  chriat- 
, liehen  Periode  (ca.  1100  n.  Chr.).  Soweit  uns  deutliche 
Anzeichen  für  die  ältere  slavische  Stufe  (ca.  800— 900 
n.  Chr.)  bekannt  waren,  haben  wir  da«  in  der  Ueber- 
sicht  bereits  bemerkt  Bei  manchen  der  ärmlich  aus- 
I gestatteten  Grabfelder  dürfte  eine  zeitliche  Fixirung 
noch  unmöglich  «ein,  doch  fällt  das  hier  nicht  so  »ehr 
in*a  Gewicht. 

l'eber  die  Verschiebung  der  Grenzen  germanischen 
und  slavischen  Gebietes  im  Laufe  des  frühen  Mittel- 
alters erkalten  wir  nun  auf  Grund  des  archäologischen 
Materiales  für  die  von  uns  zur  Betrachtung  gewählten 
Tbeile  Mittel-  und  Süddeutschland«  folgende«  Bild. 

; Im  nördlichen  Thüringen  treten,  wie  ja  auch  nicht 
j anders  zu  erwarten  ist,  in  jüngerer  merovingiacher  Zeit 
■ (um  600  n.  Chr.)  reichlich  Gräberfunde  von  rein  ger- 
j manischem  Typus  auf,  wir  führen  hier  als  Belege  dafür 
die  Funde  von  Dietendorf.  Bixchleben  und  Goldbach  im 
Gothaischen  i Museen  in  Gotha  und  Erfurt),  Weimar  (Zeit- 
I schrift  für  Ethnologie,  XXVI,  1894.  Verhandlungen  p.  49 
u.  f.),  Issersbeilingen  bei  Langensalza  l Nachbestatt ungen 
in  einem  Hügelgrab;  Gie»e,  Das  Heidengrab  von  Usere- 
beilingen,  Langensalza  1886),  vom  Galgenberg  bei  Eis- 
leben  (Museum  Eisleben),  von  Laucha  und  Reinsdorf 
a.  Unstrut.  Ladersleben,  .Stöbnitz  (Kr.  (Juerfurt;  Museen 
in  Halle  und  Eisleben,  Museum  für  Völkerkunde  Berlin) 
und  Schafstedt  (Kr.  Merseburg;  Museum  Halle)  an.*) 
InSüddeutscbland  lasten  »ich  Gräber  der  merovingischen 
Stufe  in  einer  breiten,  von  der  Donau  neben  dem 
Böbmerwald  bis  zum  Thüringerwald  sich  erstreckenden 
Zone  (welche  ohnehin  an  Alterthümern  jeglicher  Periode 
recht  arm  ist)  bisher  nicht  nachwei^en,  es  fehlt  das 
einschlägige  Material  hier  noch  vollständig.  Au»  dem 
dieser  fundarmen  Zone  südwestlich  sich  anschliessenden 

*)  Weiter  östlich  treten  derartige  Gräber  bekannt- 
lich wieder  bei  Dresden  auf,  vergleiche  Deichmüller 
bei  Wuttke,  S&chtiUche  Volkskunde,  11.  Auflage, 
p.  50.  51. 
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Gebiete  können  wir  als  Fundorte  germanischer  Reihen- 

S-über  u.  8.  w.  der  Merovingerzeit  aufzählen,  von  der 
onau  angefangen:  Regensbnrg,  Salem- Reinhausen 
(nördlich  von  Regensburg),  Schallneck-Altessing  a.  Alt- 
mühl (oberhalb  Kelheim),  Greding  und  Thalmässing 
(RüdÖBtlich  von  Pleinfeld),  Dettenheim  bei  Weissenburg 
a.  Sand,  die  «Gelbe  Bürg4  (Ringwali)  nnd  Auembeim 
(südlich  von  Gunzenbausen),  Nördlingen,  Köckingen 
bei  Wassertrüdingen , Hellmitzbeim  (am  Südrande 
des  8teigerwaldes),  Darstadt  bei  Ochsenfurt  a.  Main. 
Kann  es  nun  für  die  hier  in  Betracht  kommenden 
Gebiete  nördlich  de»  Thüringer-  nnd  Frankenwaldes 
als  ausgemacht  gelten,  das»  sie  in  merovingischer  7/eit 
ausschliesslich  germdtaische  Besiedelung  batten,  so  lässt 
sich  das  für  Oberfranken,  den  nordöstlichen  Theil  von 
Mittelfranken  und  den  grössten  Theil  der  Oberpfalz 
au»  dem  archäologischen  Befunde  nicht  nachweisen, 
allerdings  fehlt  e»  auch  an  Anzeichen  für  frühzeitige 
slavische  Üccupation  dieser  Landstriche. 

Mit  der  karolingischen  Zeit,  frühesten»  mit  dem 
Ende  des  VIII.  Jahrhundert»,  ändert  sich  in  dpn  archäo- 
logischen Belegen  diese»  Bild  ganz  wesentlich.  Da«  ganze 
$aalebecken  scheint  erfüllt  von  Slaven,  westlich  treffen 
wir  slaviache  Funde  etwa  bis  Gotha  an,*)  in  Süddeutsch- 
land haben  wir  Slavengräber  in  nicht  allzu  grosser  Ent- 
fernung von  Regensburg  (Burglengenfeld),  und  nichts 
steht  der  Annahme  im  Wege,  dass  Slaven  damals  Ober- 
franken  und  diejenigen  Theile  von  Mittelfranken,  welche 
für  die  Folgezeit  «ich  als  »lavischer  Besitz  charakterisiren, 
schon  inne  hatten.  Bei  den  Gräbern  von  Traunfeld  muss 
e«  vorläufig  noch  unentschieden  bleiben,  ob  sie  auf  Slaven 
oder  auf  eine  germanische  Enclave  zurückgehen;  unter 
den  vor  Kurzem  erst  bei  Hellmitzheim  gehobenen  Reiben- 
grftberfunden  geben  sich  manche  Stücke  Übrigens  auch 
als  spätmerovingisch,  wenn  nicht  gar  karolingisch,  su 
erkennen,  auch  an  diesem  Punkte  dürften  die  alten 
Ansiedler  den  vordringenden  Slaven  zunächst  nicht  ge- 
wichen sein.  Dass  wir  für  karolingische  Zeiten,  trotz 
der  starken  Abhängigkeit  der  westalavischen  Cullur 
von  der  karolingischen,  meist  sehr  wohl  einen  Unter- 
schied zwischen  slaviachen  und  nichtslavischen,  germa- 
nischen Gräbern  machen  können,  ergibt  z.  B.  eine  ein- 
fache Vergleichung  der  Funde  von  Burglengenfeld  und 
der  karolingischen  Grabfunde  aus  dem  rein  germanischen 
Süddeutschlnnd  (Khring  bei  Regensburg,  Regensburg, 
Gerolfing  bei  Ingolstadt,  Merching  bei  Friedberg  und 
Polling  bei  Woilheim  in  Oberbayern.  Staufen  bei  Dil- 
lingen, Gutenstein  a.  D.,  zum  Theil  auch  Pfahlheim 
bei  Ellwangen);  für  den  Fall,  dass  una  die  Zukunft 
noch  wichtiges,  neues  Material  aus  dem  süddeutschen 
Slavengebiete  spenden  sollte,  werden  wir  deswegen  wohl 
in  der  Lage  sein,  beurtheilen  zu  können , ob  nicht  in 
gewissen  Bezirken  ein  Nebeneinander  von  Germanen 
und  Slaven  in  den  Gräbern  Bich  verr&th. 

Für  die  spätslavische  Stufe  ist  die  nördliche  Ober- 
pfalz. Oberfranken,  die  Osthälfte  von  Südthuringen  und 
ein  Theil  von  Mittelfranken  (bis  Ansbach  und  Gunzen- 
bausen hin)  Slavengebiet.  Im  nördlichen  Thüringen 
treten  die  Verhältnisse  in  nachkarolingischer  Zeit  nicht 
überall  klar  zu  Tage.  In  den  westlichen  Theilen  Nord- 

*) Die  seit  mehreren  Jahren  in  Fulda  untersuchten 
Pfahlbauten  (Vonderuu,  Pfahlbauten  im  Fuldathale, 
1809)  vermögen  meiner  Empfindung  nach  vorläufig  noch 
nichts  zu  der  Lösung  der  Frage,  weichen  Antheit  etwa 
Slaven  an  diesen  Pfahlbauten  hatten,  beizotrageo;  unter 
den  merovingischen  und  karolingischen  Gegenständen 
dieser  Fundstelle  kenne  ich  bisher  kein  Stück  von 
spezifisch  stavisebem  Charakter. 


thüringens  dürfte  alavischer  Besitz  nur  noch  sporadisch 
gewesen  sein,  die  slavische  Facies  einiger  später  Funde 
verleugnet  «ich  nicht,  aber  es  bandelt  sich  offenbar  hier 
nicht  mehr  um  so  ausgedehnte  Fundstätten  wie  in  Süd- 
deutschland. Die  Antbeile  östlich  der  Saale  dürften 
jedoch  für  diese  Stufe  in  jeder  Hinsicht  ganz  den 
Ländern  östlich  der  mittleren  und  unteren  Elbe  gleich- 
sustellen  sein,  die  Verhältnisse  hier  gleichen  offenbar 
vollkommen  denjenigen,  welche  aus  der  Mark  und  aus 
Mecklenburg  bekannt  sind. 


II.  Nachtrag  zum  Bsrichl  Dbtr  dl« XXXL  Versammlung  In  Halls  a.S. 

Erläuterung  der  Karten  zur  Vorgeschichte 
von  Mecklenburg. 

Von  Dr.  Robert  Beltx,  Abtheilungsvor  stand  am  Gross* 
herzoglichen  Museum  in  Schwerin. 

(Fortsetzung.) 

Eine  Veränderung  der  Siedelungsverhältnisse  inner- 
halb der  Bronzezeit  ist  also  unverkennbar;  eine  Durch- 
führung bis  in  die  Einzelheiten  zu  geben . bin  ich 
noch  nicht  im  Stande,  aber  Richtung  und  Bedeutung 
lassen  »ich  deuten,  denn  sie  sind  eine  unmittelbare 
Fortsetzung  der  schon  bei  der  .Steinzeit  feststell- 
baren Bewegung.  Während  die  älteren  Grabanlagen 
(Kegelgräber)  im  Ganzen  den  entsprechenden  dänischen 
und  schleswig-holsteinischen  Grabbauten  gleichen,  sind 
die  jüngeren,  besonders  das  bronzezeitliche  l'rnen- 
feld,  im  Norden  seltener  oder  fehlen  ganz,  dagegen 
ist  da«  letztere  die  Charakterform  der  Bronzezeit  in 
Brandenburg,  besonders  in  der  Lausitz,  nach  der 
man  auch  ihre  ganze  Keramik  als  Lausitzer  Typus 
bezeichnet  hat.  Und  ebenso  lösen  «ich  di«  Typen  der 
jüngeren  Bronzezeit  von  den  reinnkandinavisclien  lo« 
und  finden  ihre  Analogien  und  Voraussetzungen  in 
östlichen  und  südöstlichen  Gebieten,  Leanders  in  Pom- 
mern, Westprenssen,  Posen.  Das  bi»  daliin  skandina- 
vische Mecklenburg  tritt  zu  Ostelbien  über.  Es  gibt 
namhafte  Gelehrte,  denen  diese  Verschiebung  der 
archäologischen  Verhältnisse  in  der  jüngeren  Bronze 
zeit  bedeutungsvoll  genug  erscheint,  um  damit  die 
These  zu  stützen,  das»  die  Germanen  in  die  Oder- 
gegend und  überhaupt  das  östliche  Deutschland  erst 
in  dieser  Periode,  also  der  jüngeren  Bronzezeit,  ein- 
gewandert seien.  Ich  glaube  nicht,  dass  wir  schon 
jetzt  zu  so  weitgehenden  Schlüssen  berechtigt  sind, 
oin  aber  ebenso  überzeugt , dass  dieser  Weg , die 
Vergleichung  der  vorgeschichtlichen  Vorkommnisse  in 
den  verschiedenen  Gebieten,  der  einzige  ist,  auf  dem 
über  jene  uralten  Völkerbewegungen  Aufklärung  ge- 
wonnen werden  kann,  nachdem  der  linguistische  sich 
als  ungangbar  erwiesen  hat. 

Um  zu  den  Einzel  formen  überzugehen,  gebührt 
also  der  erste  Platz  dem  sogenannten  «Kegel grabe", 
wie  wir  es  Lisch  folgend  weiter  nennen,  dem  grösseren 
Erdbügel,  der  in  seiner  ursprünglichen  Form  dem 
Kegel  nahe  gekommen  sein  wird.  Die  Zahl  dieser 
Gräber  ist  ganz  erstaunlich  gross,  Wir  haben  sie  an 
217  Orten  verzeichnet,  und  fast  überall  treten  »ie  in 
Gruppen  auf.  Eine  Feststellung  der  genauen  Zahl  der 
Kinzelgräber  ist  unmöglich,  da  seit  Jahrhunderten  au 
diesen  Hügetn,  soweit  sie  im  Felde  liegen,  henirn- 
geackert  wird  und  sie  zum  grossen  Theil  vollständig 
verschwunden  sind,  zum  Theil  nur  noch  als  flache, 
kaum  bemerkbare  Bodenwellen  »ich  darstellen.  In  den 
Wäldern  sind  sie  zahlreich  nnd  zum  Theil  noch  sehr 
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gut  erhalten  und  bilden  dort,  z.  B.  im  Tarnower  Revier 
bei  Bötzow,  im  Bruderadorfer  bei  Dargun,  im  Züsower 
bei  Neukloster  einen  besonderen  Schmuck  unserer 
Buchenwälder.  Auch  einigen  Landstrichen  geben  sie 
ihr  eigenartiges  Gepräge.  Auf  der  Bahnstrecke  von 
Berlin  nach  Rostock  kann  man  noch  jetzt  vom  Zuge 
aus  in  der  schönen  Endmor&nenlandschaft  zwischen 
Waren  und  Laiendorf  eine  grosse  Anzahl  dieser  Högel 
sehen,  äosserlich  oft  von  natürlichen  Bildungen  nicht 
zu  unterscheiden.  Das  Aeussere  dieser  Gräber  duldet 
bei  seiner  einfachen  Grundform  nicht  viele  Verschieden* 
heiten,  sie  sind  im  Wesentlichen  gleich.  Aber  das 
Innere  zeigt  Unterschiede  fast  launenhafter  Art.  Einem 
Hünengrabe  oder  Urnenfelde  sieht  man  meist  bald  an, 
was  man  zu  erwarten  hat,  einem  Kegelgrabe  nie.  Die 
Ausgrabungen  pflegen  hier  ganz  unerwartete  Ergeb- 
nisse zu  bringen,  sowohl  nach  der  günstigen  als  der 
ungünstigen  Seite.  Die  Ausstattung  mit  Waffen  und 
Schmuck  ist  oft  überraschend  reich,  fehlt  aber  oft 
ganz.  Die  Zahl  der  Gräber  in  einem  Hügel  ist  »ehr 
ungleich  (an  blosse  Gedächtnisshögel,  sog.  Kenotaphien 
glaube  ich  nicht  mehr),  auch  der  Grabbau  wechselt. 
Eichensärge,  flache  Gruben,  äteinüberdeckungen  oft  in 
demselben  Hügel;  selbst  die  Art  der  Bestattung  ist 
nicht  die  gleiche:  der  Todte  ist  in  der  Hegel  beerdigt, 
aber  Leichenbrand  erscheint  als  Nebenform  sehr  früh 
und  erhält  im  Laufe  der  Zeit  die  vollständige  Herr* 
»chaft.  Dazu  kommen  zahlreiche  Brandstellen,  die 
x.  Th.  Ueremonialfeuern  entstammen,  niedergelegte 
Gebeine  oder  auch  Alteachen,  die  sichtlich  Reste  von 
Todtenfeierlichkeiten  sind,  Nacbbestattungen  im  Mantel 
des  Hügels  u.  ».  w. ; so  ergibt  sich  hier  eine  Fülle 
von  Erscheinungen , die  unsere  Kegelgräber  zu  den 
verwickelsten  vorgeschichtlichen  Anlagen  machen.  Auf 
diese  ist  in  den  älteren  Ausgrabungen,  die  doch 
nur  eine  veredelte  Form  von  .Schatzgräbern  waren, 
natürlich  nicht  immer  geachtet,  und  wir  haben  viel 
nachzuholen.  Immerhin  freuen  vrir  uns,  dass  unser 
Museum  in  den  Ergebnissen  der  Ausgrabungen  von 
Rocbow,  Peckatel,  Friedrichsruhe,  Ah-.Sammit,  Schwuan, 
Dabei  schon  eine  stattliche  Zahl  von  Funden  aus 
dieser  denkwürdigen  Periode,  die  wir  nach  der  Bprache 
der  Gräber  als  die  Heroeozeit  des  Landes  bezeichnen 
können,  besitzt.  Da«  Kegelgrab  ist  auf  unserer  Karte 
durch  ein  einfaches  Kreissegment  (in  roth)  bezeichnet. 
Der  Titel  , Hügelgrab  mit  überwiegender  Beerdigung* 
will  natürlich  nichts  weiter  sagen,  als  Hügelgrab  von 
der  Form,  bei  der  nuch  den  bisherigen  Beobachtungen 
die  Leichen,  für  die  dfts  Grab  in  erster  Linie  bestimmt 
war,  unverbrannt  beigesetzt  zu  werden  pflegten.  Mehr 
lässt  sich  den  Hügeln  äuseerlich  nicht  -anseheu.  Es 
ist  aber  sehr  wahrscheinlich,  dass  bei  einer  Aufgrabung 
gar  manches  in  die  zweite  Gruppe,  das  Kreissegment 
mit  Punkt  (der  Punkt  bedeutet  hier  wie  auf  den  anderen 
Abtheilungen  den  Leichenbrand  I übergehen  wird.  Diese 
Gruppe  stellt  eine  für  die  Entwicklungsgeschichte 
der  Grabformen  wichtige  L'ebergangsfonn  vor.  Der 
Grabhau  ist  genau  der  der  Skelet-  oder  wie  man  wohl 
l»e«»er  sagt  Kdrpergräber,  auch  in  den  Ausmessungen, 
aber  er  birgt  die  zorbrannten  Gebeine  des  Bestatteten. 
Diene  Bestattungsurt  ist  noch  wenig  beobachtet,  ich 
zähle  nur  sechs  Beispiele,  darunter  eine  meiner 
letzten  Ausgrabungen  eines  Kegelgrabe«,  die  1899  bei 
Alt-Meteln  (bei  Schwerin)  stattfand.  Ebenso  ist  eine 
wenig  beachtete  Grabform  da*  Flach  grab,  die  Bei- 
setzung von  Leichen  im  natürlichen  Boden,  allerdings 
wohl  stet*  io  natürlichen  Hügeln;  also  auch  eine  üeber- 
gangsform  zu  dem  Urnen  leid*  der  jüngeren  Periode, 
aber  eine  ganz  andere  als  die  oben  genannte.  Das 


Urnenfeld,  in  dessen  öde  Gleichförmigkeit  am  Ende 
der  Bronzezeit  die  stolzen  und  individuellen  Bestat- 
tungfiformen  der  älteren  Periode  sich  verflachen,  hat 
i etwa  folgende  Genealogie: 

/Q\ 


(Hügelgrab  mit  Beerdigung) 


(Hügelgrab  m.  Leichenbrand)  (Flachgrab  tu.  Beerdigung) 


(Flach grab  mit  Leichenbrand) 


Diese  bronzezeitlichen  Flachgräber  unterscheiden 
sich  in  der  Ausstattung  nicht  von  denen  der  Kegel- 
gräber und  gehören  sicher  der  älteren  Periode  an.  Ich 
zähle  im  Ganzen  nur  sieben  Fälle,  die  meist  neueren 
Au-grabungnn  angehören;  *.  B.  von  Loiz  (bei  Stern- 
bergl  und  Dobbin  (bei  Krakow).  So  weit  die  Gräber.  — 
Die  schon  in  der  Steinzeit  bemerkbare  Sitte,  besonders 
schöne  Gegenstände  an  geschützten  Stellen  zu  bergen, 
welche  zu  den  sogenannten  , Depotfunden“  führt,  bleibt 
auch  jetzt  lebendig.  Sie  sind  auch  hier  durch  das 

nicht  schraffirte  Doppeldreieck  bezeichnet.  Ihr 

verdanken  wir  unsere  ältesten  Bronzen  überhaupt. 
Diese  Anden  sich  nicht  in  Gräbern,  sondern  nur  als 
Depotfunde;  es  sind  dreieckige  Dolche,  Halsringe, 
Handringe  und  kleine  Flachbeile,  die  sogenannten 
Gelte  oder  Palstäbe,  lauter  Gegenstände,  die  nicht 
einheimisch,  sondern  sicher  eingeführt  sind  und  die 
Veranlassung  zu  der  Entwickelung  der  einheimischen 
Bronzetechnik  gegeben  haben.  Der  Weg,  auf  dem  sie 
zu  uns  gekommen  sind,  ist  derselbe,  auf  dem  am  Ende 
der  Steinzeit  die  nordische  Steinzeitcultur  sich  mit  der 
mitteldeutschen  berührt,  der  Weg  elbaufwärts  durch 
die  Provinz  Sachsen  und  durch  Thüringen  im  weiteren 
Sinne;  ihre  Heimath  vermag  ich  noch  nicht  anzugeben; 
sicher  aber  liegt  sie  weit  im  Süden.  Wenn  wir  bisher 
Gräber  mit  solchen  alten  Bronzen  nicht  haben,  so  er- 
klärt sich  das  wohl  aus  mangelnden  Beobachtungen.  Als 
Grabform  ist  nach  der  gegebenen  Entwickelung  der 
Grabformen  und  Analogien  in  Nachbarländern  (beson- 
ders Schleswig-Holstein)  das  Flachgrab  anzunehmen, 
eine  Form,  die  sich  der  Beobachtung  leicht  entzieht. 
Alt -bronzezeitliche  Wohnstätten  sind  sehr  selten; 
bei  Schwerin  am  Wege  nach  Neumühl  und  bei  Zippeo- 
dorf  sind  einige  aufgedeckt,  und  im  vorigen  Jahre  habe 
ich  bei  W&rnkenhagen  (bei  Kliitz)  Bronzezeit  liebe  Thon- 
gefässe  unter  Umständen  gefunden,  welche  auf  eine 
Ansiedelung  deuten.  Fabrikationsstellen,  wie  in 
der  Steinzeit,  fehlen  gänzlich  und  ebenso  befestigt* 
Punkte,  Burgwälle.  Ich  mus*  das  erwähnen,  weil 
in  den  Jahrbüchern  öfter  von  bronzeseitlichen  Burgen 
die  Rede  ist;  die  Gründe  meiner  abweichenden  An- 
setzung werden  später  anzugeben  sein. 

Von  dieser  älteren  Bronzezeit  eine  jüngere  zu 
trennen,  haben  zunächst  nicht  die  erhaltenen  Denk- 
mäler Veranlassung  gegeben,  sondern  die  stilistische 
Formenanalyse.  Die  Gerftthformen  werden  ganz  andere, 
es  sind  nach  wie  vor  einheimische  Fabrikate,  aber  eine 
stärkere  Beeinflussung  durch  fremden  Geschmack  ist 
unverkennbar.  Nachdem  aber  die  Zweigleitung  der 
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Bronzezeit  einmal  gefunden  war,  ergab  «ich  von  selbst,  1 
das«  auch  die  Grabformen  andere  geworden  sind. 
Nur  sind  diese  unscheinbarer  nach  aussen  wie  nach 
innen;  aie  bleiben  daher  leichter  unbeachtet  wie  die 
■stattlichen  Kegelgräber,  und  sind  auch  mehr  der  acht- 
losen  Zerstörung  ausgesetzt.  Es  sind  niedrige  Hügel 
mit  Steinsetzungen , besonders  Steinkisten,  in  denen  | 
meist  nur  eine  Urne  mit  Leichenbrandresten  und  küm-  1 
merlicher  Ausstattung  an  bronzenem  Kleingeräth  steht; 
diese  Hügel  schrumpfen  immer  mehr  zusammen  und 
verkümmern  allmählich  zu  der  Beisetzung  der  Urnen 
im  freien  Roden,  meist  auf  Sandbergen.  Unsere  Karte 
zeigt  diese  Grabformen  /^\  und  ILL!/  an  vielen 

Stellen  gemengt  mit  den  Kegelgräbern,  so  dass  man 
früher  wohl  in  ihnen  die  Massenbegräbnisse  eines  Volkes 
sah,  das  seine  Fürsten  in  den  Kegelgräbern  bestattete, 
an  einigen  Stellen  aber  auch  allein  oder  doch  viel  I 
zahlreicher  als  Kegelgräber,  so  z B.  zwischen  Plauer 
See  und  Müritz.  Bekannt  sind  im  Ganzen  88  Orte 
mit  Hügelgräbern  dieser  Zeit,  also  eine  bedeutend 
kleinere  Zahl  als  die  der  Kegelgräber  (217);  von  diesen 
liegen  allein  17  bei  Malchow  und  Waren.  Ich  glaube 
aber,  dass  die  wirkliche  Zahl  dieser  Gräber  ungleich 
grösser  ist.  Ich  habe  die  jüngere  Bronzezeit  für  Mecklen- 
burg eigentlich  erst  entdeckt  und  in  den  Jahrbüchern 
mehrmals  behandelt,  so  im  Jahrgang  61;  das  sind  ganz 
überwiegend  neu  bekannt  gewordene  Grabstätten,  und 
die  Zahl  hat  sich  seitdem  noch  gemehrt  und  wird  sich 
ra*cb  noch  weiter  erhöhen,  ln  noch  stärkerem  Maasse 
wie  für  Hügelgräber  gilt  das  für  die  jüngste  Grabform 
der  Bronzezeit,  das  Urnen feld.  Die  zeitliche  Stellung 
dieser  Grabform  war  früher  überhaupt  nicht  erkannt; 
Lisch  hat  bis  an  sein  Lebensende)  sich  von  der  Vor- 
stellung, zu  der  der  volkstümliche  Ausdruck  •Wenden- 
kirchhöfe* verführt,  alle  Urnenfelder  seien  eigentlich 
wendisch,  nie  ganz  losmachen  können.  Ich  kann  jetzt 
schon  SB  hierhin  gehörende  nachweisen,  und  dies«  Zahl 
wird  ohne  Zweifel  schnell  steigen.  Die  Ausbeute  dieser 
jungbronzezeitlichen  Urnenfelder  ist  geringfügig,  aber 
es  liegt  in  ihnen  wie  in  den  zeitlich  angeschlossenen 
bronzezeitlichen  kleinen  Hügelgräbern  und  den  alt- 
eisenzeitlichen Urnenfeldern  die  Lösung  eines  der  in- 
teressantesten Probleme  der  Vorgeschichte,  der  Her- 
kunft des  Eisens;  sie  sind  es,  welche  das  älteste  Eisen 
enthalten  und  damit  die  allerlUtent«  Stufe  jener  Cultur 
ausmachen,  in  der  wir  noch  heute  stehen. 

Eine  glänzende  Ergänzung  zu  den  unscheinbaren 
Grabfunden  bieten  nun  hier  die  Depotfunde.  Es 
scheint  faxt,  als  ob  in  diesen  sorgsam  versteckten 
Bchatzfunden  eine  Art  Ersatz  zu  suchen  sei  für  die 
ärmliche  Ausstattung  der  Gräber.  Hierhin  gehören  die 
bekannten,  viel  besprochenen  Hängebuken,  wie  sie  zu- 
letzt der  Fund  von  Brook  (bei  Lübs)  zeigte  und  die 
sogenannten  Eidringe,  goldene  Handring«*,  von  den«*n 
noch  in  den  letzten  Jahren  zwei  schöne  Stücke,  von 
Baumgarten  (bei  Waren)  und  von  Plau  in  die  Gross- 
herzogliche  Sammlung  gekommen  sind.  Die  Saramel* 
funde  dieser  Art  sind  auch  hier  mit  einem  doppelten 
Dreiecke  bezeichnet,  die  Einzelfunde,  fast  stets  Gold- 
ringe, mit  einem  einfachen  Dreiecke.  Wir  finden  nun 
hier  dos  sch  raffirte  Dreieck  wieder,  welches  schon 
die  Steinzeit  aufwies,  das  Zeichen  für  eine  Fabrikations- 
etelle. Solche  Stellen  fehlten  in  der  älteren  Bronzezeit, 
hier  haben  wir  sie.  Sie  enthalten  zerbrochene  und 
geflickte  Gegenstände,  Rohmaterial  an  Bronze,  einfache 
Gussformen  aus  Stein  oder  Bronze.  Wir  haben  fünf 
solcher  Stellen,  die  inhaltvollsten  von  Holzendorf  (bei 
Brüel)  und  Ruthen  (bei  Lübz).  Das  sind  sehr  interes- 


sante Beobachtungen,  auf  die  man  früher,  als  die 
Theorie  von  einer  originalen  nordischen  Bronzezeit 
sich  in  hartem  Kampfe  zu  behaupten  hatte,  begreif- 
licher Weise  ein  sehr  grosses  Gewicht  legte;  denn  hier 
hatte  man  doch  den  handgreiflichsten  Beleg  für  ein» 
auf  diesem  Boden  getriebene  Metallindustrie.  Solche 
äusseren  Beweise  brauchen  wir  heute  nicht  mehr,  und 
wenn  wir  keine  stärkeren  Gründe  hätten,  so  stünde 
die  Bronzezeit  auf  schwachen  Füssen.  Für  uns  liegt 
da*  Interesse  auf  einer  gaoz  anderen  Seite.  Die  Bronzen 
der  Gie««erfunde  sind  nämlich  zum  grossen  Theile  gar 
nicht  original  nordisch,  sondern  «**  sind  süddeutsche, 
schweizerische  und  andere  Formen  durcheinander 
Aehnlicbe  Gie*s«rfunde  findet  man  in  weit  entlegenen 
Orten;  ich  habe  in  den  Mecklenburgischen  Jahrbüchern 
einmal  einen  ganz  gleichen  aus  dem  südlichen  Baden 
besprochen.  Also  sie  verdanken  ihren  Ursprung  gar 
nicht  einer  einheimischen  Industrie,  sondern  wohl 
fahrenden  Händlern,  die  Metall  aufkauften.  kleinere 
Geräthe  (nur  für  einfache  Gegenstände  sind  Guss- 
formen gefunden)  wohl  auch  selbst  gossen  und  rohe 
Reparaturen  Vornahmen.  Unschätzbar  sind  sie  uns. 
weil  wir  an  ihrer  Hand  einen  Synchronismus  unserer 
Bronzezeit  mit  den  südlicheren  heratellen  und  die 
Wechselbeziehungen  belegen  können.  Im  Museum  von 
Lausanne  liegen  die  Reste  ächt  nordischer  Bronzefibeln 
und  Hiingebecken  aus  Pfahlbauten  mit  Schweizer  In- 
ventar. und  man  kann  in  den  Museen  der  WeatachweU 
und  Savoyen,  bis  Chamberv  hin,  in  größter  Masse 
jene  Typen  sozusagen  unständig  und  wildwachsend 
finden,  die  als  Fremdlinge  unseren  Norden  erreicht 
haben.  Im  Museum  von  Genf  habe  ich  die  Nadeln,  die 
einem  einzigen  in  der  Nähe  der  Stadt  gelegenen  Pfahl- 
bau entstammen,  gezählt  und  bin  auf  die  Zahl  von 
1300  gekommen,  und  ähnliche  Massen  zeigt  dort  jede 
Sammlung  in  allen  Museen.  Selbstverständlich  sind 
solche  Mengen  für  den  Export  gearbeitet,  der  seine 
Kreide  bis  zu  uu«  zog  und  *o  eine  Verbindung  schuf, 
der  wir  wohl  auch  da«  ältest«  Einen  verdanken.  Unsere 
Gieseerfunde  stellen  also,  weit  entfernt,  einen  Beleg 
für  einheimische  Thätigkeit  zu  geben,  den  Beweis  einer 
starken  südlichen,  »peciell  westschweizerisrhen  Beein- 
flussung dar.  Vielleicht  ist  die  unleugbare  Verkümme- 
rung der  einheimischen  nordischen  Bronzetypen  am 
Ende  der  Bronzezeit  eine  Folge  di«*«er  übermächtigen 
ausländischen  t'oncurrenz;  jedenfalls  aber  haben  jene 
südlichen  Typen  hier  eine  Weiterentwickelung  ge- 
funden. mit  welcher  die  folgende  Periode,  die  Eisen- 
zeit, «ingeleitet  wird. 

Verglichen  mit  dem  Keichthum«  und  der  Mannig- 
faltigkeit der  bronzezeitlichen  Kart«  macht  die 
folgende,  die  der  Eisenzeit,  einen  etwas  eintönigen  und 
ärmlichen  Eindruck.  Der  Grund  liegt  in  den  Grabge- 
brä  uchen  dieser  Zeit.  Die  Grabformen  habe  ihre  Monu- 
mentalität verloren.  Der  Todte  wird  verbrannt,  die 
Gebeine  werden  gesammelt,  und  in  thönerne  Gefässe 
geborgen,  Hach  eingescharrt,  meist  auf  gemeinsamen 
Begräbnissplfttxen,  die  gerne  auf  flachen  sandigen  Kuppen 
angelegt  werden.  Das  sind  die  Urnenfelder,  deren  Ent- 
stehung schon,  wie  oben  besprochen,  in  di«  Bronzezeit 
zurückgeht,  und  die  jetzt  auf  «ehr  lange  Zeit-,  ptwa 
ein  Jahrtausend  600  vor  bi*  600  nach  Christi  Geburt, 
die  Herrschaft  behaupten.  Nur  ganz  vereinzelt  kommen 
um  Anfang,  in  dem  ältesten  Abschnitte  dieser  langen 
Periode,  noch  niedrige  Hügelgräber  vor,  ich  zähle  nur 
drei,  darunter  die  von  Admannshagen  (bei  Doberan). 
Ebenso  kommen  in  späterer,  römischer  Zeit  gelegentlich 
Hügelgräber  vor,  aber  auch  nur  drei-  Mit  römischem 
Einflüsse  hängt  es  auch  zusammen,  dass  am  Ende  der 
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Periode  vereinzelt  wieder  Skeletgräber  Vorkommen,  ho 
die  t>ertihinten  sogenannten  ,Römergräber*  von  Häven. 
Was  will  das  aber  sagen  gegen  die  grosse  Ma*s<*  der 
Urnenfelder!  Ich  habe  159  eingetragen  und  dabei  nur 
die  Stellen  aufgenommen,  von  welchen  greifbare  Funde 
oder  zuverlässige  Nachichten  vorliegen.  Mittheilungen 
von  Thongef&ssfunden  laufen  überallher  ein.  und  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  bandelt  es  sich  da  um  Urnenfelder, 
es  können  aber  auch  Hünengräber,  Kegelgräber,  wen- 
dische Wohngruben  sein,  und  so  schien  hier  eine  weit- 
gehende Zurückhaltung  geboten.  EU  mussten  auch  so 
schon  viele  Fragezeichen  auf  dieser  Karte  angebracht 
werden. 

Wenn  nun  die  Urnenfelder  schon  äußerlich  nicht 
in  die  Augen  fallen  und  l»ei  dem  geringen  Tiefstände 
der  Urnen,  der  selten  mehr  wie  30  cm  etwa  beträgt, 
der  unbemerkten  Zerstörung,  im  Felde  durch  das  Ackern, 
im  Walde  durch  die  Üaumwurzeln,  aasgesetzt  sind,  so 
bietet  auch  der  Inhalt  nicht  den  unmittelbaren  Anreiz 
zur  Beachtung,  wie  der  von  anderen  Grabstellen.  Die 
Urnen,  die  an  die  2000  Jahre  in  geringer  Tiefe  der 
Bodenfeuchtigkeit  aufgesetzt  gewesen  find,  sind  selbst* 
verständlich  mürbe  und  zerfallen  schon  bei  leiser  Be* 
rührung.  Der  Inhalt  besteht  aus  Knochenwerk  und 
verbogenen,  zerbrannten  und  verrosteten  Eisen-  und 
Bronze  klumpen,  zu  dessen  Entzifferung  eine  zarte  Hand 
und  ein  liebevollen  Auge  gehört.  Unter  diesen  Um- 
standen sind  die  Urnenfelder  das  Stiefkind  unserer 
Alterthumspflege  gewesen;  auch  heute  noch  ist  es 
schwer,  tür  die.se  Seite  das  allgemeine  Interesse  zu 
erwecken.  Darin  liegt  eine  schwere  Schädigung  der 
Alterthumsfor-*chung.  denn  gerade  die  Urnenfelder 
können  die  grösste  Aufmerksamkeit  beanspruchen.  In 
den  Urnenfeldern  liegen  die  Beste  unserer  ältesten 
geschichtlichen  Bevölkerung,  das  sind  die  greifbaren 
Zeugnisse  der  alten  Germanen  an  der  Ostsee,  von  Cim- 
bern  und  Teutonen,  von  den  Germanen,  die  Tacitu» 
schildert,  den  Langobarden  und  all  demVölkergetümmel, 
welches  das  römische  Reich  übenrannte.  Und  diese 
Zeugnisse  sind  die  allein  sicheren,  die  einzigen,  an 
denen  die  Nachrichten  der  römischen  Schriftsteller 
Über  die  germanischen  Stämme  und  ihre  Geschichte 
controlirt,  bestätigt  und  berichtigt  werden  können. 
Damit  ist  ja  nun  kaum  der  Anfang  gemacht,  und  ich 
kann  an  dieser  Stelle  auch  nicht  andeutend  auf  diese 
für  die  älteste  deutsche  Geschichte  hochbedeuWamen, 
aber  auch  recht,  verwickelten  Verhältnisse  eingehen. 

Der  lange  Zeitraum,  welcher  auf  dieser  Tafel  dar* 
gestellt  ist,  bildet  selbstverständlich  keine  archäo- 
logische Einheit,  sondern  gliedert  sich  in  verschiedene 
Perioden,  unter  denen  besonders  ein  Einschnitt  so 
wichtig  ist,  dass  wir  von  ihm  aus  gerechnet  alte  Er* 
scheinungen  zu  zwei  grossen  Groppen  zusammenfassen 
dürfen,  das  ist  die  Festsetzung  der  Römer  auf  deutschem 
Boden.  Durch  dieses  Ereignis«  treten  auch  Landstriche, 
die,  wie  Mecklenburg,  nie  ein  römisches  Heer  betreten 
hat,  in  die  Interessensphäre  der  Weltmacht,  und 
römische  Indu-trieproducte  dringen  in  grosser  Zahl 
nach  dem  Norden.  Wir  sind  berechtigt,  seit  dem  ersten 
Jahrhundert  von  einer  römischen  Eisenzeit  zu  reden. 
Das  soll  aber  nicht  heissen,  dass  Alles,  was  aus  jener 
Zeit  hier  im  Boden  gefunden  wird,  römisch  ist,  durch- 
aus nicht,  es  wird  sich  iro  (»egentheil  ergeben,  dass  die 
alten  Germanen  eine  höchst  achtbare  Selbständigkeit 
bewiesen  haben.  In  demselben  Sinne  wollen  die  Namen 
verstanden  sein,  mit  denen  hier  die  ältere  eisenzeit- 
liche Periode  bezeichnet  ist  ,Hall*tatt*  und  ,,La  Tine*. 
Beide  Perioden  haben  ein  »ehr  ausgedehntes , nicht 
streng  geschiedenes  Verbreitungsgebiet  in  Mittel-  und 


Südeuropa,  und  ihr  Einfluss  erstreckt  sich  auch  nach 
Norden.  Eigentliche  HallstatUachen  Anden  sich  hier 
nur  ganz  vereinzelt,  aber  in  unseren  ältesten  eisenzeit- 
liehen  Urnenfeldern  äussert  «ich  eine  Geschmarksrich- 
tung,  die  der  jüngeren  HalUtättischen  entspricht,  eine 
Art  barbariairter  Hallstattstil , und  sie  find  ohne 
Zweifel  den  grossen  österreichischen  und  süddeutschen 
Todtenfeldern  gleichzeitig.  Ebenso  macht  die  LaTfene- 
Cultur  in  einer  darauffolgenden  Zeit  auch  hier  sich 
geltend.  (Schloss  folgt.) 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Danzig. 

Dörpfelds  Hypothese  über  die  Heimath  des 
Odysseus. 

In  der  Sitzung  der  anthropologischen  Section  der 
Naturforechenden  Gesellschaft  sprach  Herr  Oberlehrer 
Dr.  Gaede  am  9.  Januar  über  obiges  Thema  unter 
Vorführung  von  Photographien,  welche  Vortragender 
von  seiner  vorjährigen  Studienreise  nach  Griechenland 
roitgebracht  hat.  Ein  kurzer  Auszug  au*  diesem  auch 
weitere  Kreise  interessirenden  Vorträge  dürfte  an  dieser 
Stelle  willkommen  sein. 

Im  Anfang  de«  19.  Jahrhunderts  haben  Gell  ond 
und  Leake  auf  Theaki  genauere  Untersuchungen  an* 
gen  teilt.  Gell  hielt  die  Ruinen  auf  dem  Aetos-(= Adler-) 
berge,  der  die  südliche  und  nördliche  Hälfte  der  Insel 
voneinander  scheidet,  für  Reste  der  Odysseusburg,  Leake 
suchte  die  Stadt  des  Odysseus  an  der  Nord  Westküste  der 
In»el  an  der  Bucht  von  Potis.  Beide  waren  fe*t  davon 
überzeugt,  dass  Theaki  die  Heimathinsel  des  Odysseus 
■ei.  Gegen  diese  Ueberzeugung  wandte  sich  Völcker  um 
1830,  viel  energischer  in  den  70er  Jahren  Here  her,  der 
sich  nach  einer  eintägigen  Wanderung  im  Süden  der 
Intel  für  berechtigt  hielt,  die  Erklärung  abzugeben, 
dass  wir  es  in  der  Odyssee  nur  mit  dichterischen  Phan- 
tasien zu  tbon  haben,  denen  die  Wirklichkeit  durch- 
aus nicht  entspreche.  Seine  entschiedene  Sprache  ver- 
schaffte ihm  viele  Anhänger.  Da  jedoch  an  manchen 
anderen  Stätten,  sonderlich  in  Troja,  die  .Wissenschaft 
des  Spatens*  bewies,  dass  den  alten  Epen  ein  ge* 
»chichtlicber  Kern  zu  Grunde  liege,  so  wurden  bald 
Zweifel  an  der  Herch ersehen  Ansicht  rege.  In  den 
80er  Jahren  unterwarf  Partsch  Ithaka  (Theaki) 
einer  erneuten  genauen  Untersuchung  und  kam  zu 
positiveren  Resultaten,  die  er  in  Petermanna  Mit- 
theilungen 1889  veröffentlichte.  Zwar  die  Gell 'sehe 
Ansicht  wies  er  zurück;  es  ergab  sich,  dass  Gell  bei 
der  Zeichnung  der  Ruinen  auf  dem  Adlerberge  seine 
Phantasie  sehr  hatte  mitsprechen  lausen,  auch  konnte 
auf  dieser  ragenden  Höhe  die  Stadt  des  Odysseus  schon 
desshalb  nicht  gelegen  haben,  weil  in  der  Odyssee 
immer  von  einem  .Hinabsteigen'  in  die  Stadt  die 
Rede  ist.  Aber  die  Bucht  von  Polin  schien  auch 
Partsch  wohl  geeignet  für  die  Stadt  de»  Odysseus. 
Sie  entspricht  den  Bedingungen  des  Epos  nach  Partschs 
Ansicht,  anch  finden  sich  dort  Reste  alter  Bauten. 
Desgleichen  die  Stelle,  wo  einst  Eumäo»  wohnte,  die 
Phorkysbucht  ond  andere  Loyalitäten  der  Odyssee 
glaubte  Partsch  bestimmen  zu  können.  Er  war 
jedoch  unbefangen  genug,  zuzugeben,  da**  die  heute 
auf  der  Insel  üblichen  Benennungen  der  betreffenden 
Stätten  jüngeren  Datums  und  aus  ihnen  keine  Schlüsse 
zu  ziehen  seien.  Auch  dadurch  unterscheidet  er  sich 
vortheil  baffer  von  Menge,  der  nach  ihm  die  Insel 
besucht  hat,  du«s  er  auf  die  190  Meter  hoch  gelegene 
Grotte  keinen  Werth  legt,  da  die  im  13.  Buch  der 


o< 


24 


OdjHsee  erwähnte  Grotte,  mit  der  «ie  nach  Thiersch 
und  Menge  identisch  sein  soll,  unmittelbar  am 
Meere  liegt. 

Dörpfeld  bat  in  den  neunziger  Jahren  an  der  Bucht 
von  Polia  gegraben  und  festgeatellt,  das«  sich  dort 
nicht»  findet.  *w  über  das  siebente  Jahrhundert  vor 
Christi  zurückreicht.  Auch  sind  die  dort  befindlichen 
Baureste  polygonal  — eine  Bauweise,  die  in  der  söge* 
nannten  mykenischen  Zeit  nicht  vorkomxnt.  Wir  haben 
demnach  keinen  Anhalt  dafür,  das»  in  der  Zeit,  von 
der  die  alten  Epen  erzählen,  auf  Theaki  ein  Herrscher- 
pal&st  stand. 

Manche  Erwägungen  haben  Dörpfeld  nun  nach 
diesem  negativen  Ergebnis*  darauf  geführt,  die  Heiuiath  j 
des  Odysseus  anf  Leukas  zu  suchen.  Es  werden  an 
mehreren  Stellen  der  Odyssee  vier  grössere  Inseln  als 
nahe  znsam menliegend  genannt:  Ithaka.  Dulichion, 
Same,  Zakyntboe.  Auch  heute  sind  vier  Inseln  da: 
Lenkas,  Theaki,  Kephallonia.  Zante.  Dass  Zante  das 
alte  Z&kynthoe  ist,  darüber  besteht  kein  Zweifel; 
welche  von  den  Inseln  Dulichion  und  Same  sei,  war 
schon  den  alten  Forschern  im  6.  Jahrhundert  v.  Chr. 
unklar.  Dabei  herrschte  bei  den  Alten  der  Irrthum, 
dass  Leukas  in  homerischer  Zeit  Festland  gewesen  und 
erst  durch  die  Korinther  vom  Festland  getrennt  sei. 
Dass  das  falsch  ist,  hat  die  Geologie  erwiesen.  Die 
Tradition  ist  für  diese  Gegenden  nach  der  homerischen 
Zeit  abgebrochen  nnd  setzt  erst  mit  dem  7.  Jahr- 
hundert wieder  ein.  In  der  Zwischenzeit  haben  dort 
grosse  Völkerschiebungen  stattgefunden  ähnlich  wie 
zur  Zeit  der  deutschen  Völkerwanderung  Die  Mög- 
lichkeit ist  vorhanden,  dass  Lenkas  in  homerischer  Zeit 
Ithaka  hiess,  dass  nach  der  Gründung  der  Stadt  Lenkas 
dieser  Name  auf  die  Insel  übergpgangen  ist  und  der 
Name  Ithaka  später  der  Nachbarinsel  beigelegt  wurde. 
Wir  haben  eine  Nachricht  bei  Plinius,  dass  das  Ge- 
birge von  Leukas  Neriton  hiess,  und  so  heisst  in  der 
Odyssee  der  Hauptberg  der  Heitnath  des  Odysseus. 
Auch  auf  dem  Festlande  bat  Odysseus  Heerden.  von 
denen  öfter  Thiere  nach  Ithaka  berübergebracht  werden. 
Das  passt  für  das  nahe  dem  Festland  gelegene,  eine 
Fährverbindung  ermöglichende  leukas  besser  als  für 
Theaki,  das  vom  Festlande  erst  in  drei  Stunden  mit 
dem  Dampfer  zu  erreichen  ist. 

Noch  manche  andere  Stellen  der  Odyssee  scheinen 
für  Leukas  zu  sprechen.  Die  Entscheidung  kann  nur 
der  Spaten  bringen,  den  Dörpfeld  im  März  dieses 
Jahres  an  mehreren  geeigneten  Stellen  in  Leukas  an- 
setzen  wird.  Findet  sich  auf  dieser  Insel  mykenische 
Waare,  dann  darf  die  Dörpfeld'sche  Hypothese  als 
gesichert  gelten. 

Nlederlau*ltzer  Gesellschaft  für  Anthropologie  nnd 
Alterthuinakaude  ln  Guben. 

ln  Guben,  wo  seit  1884  die  .Niederlausitter  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  und  Alterthumskunde* 
ihre  erspriessliche  Thätigkeit  entfaltet,  sind  bereits 
Beit  geraumer  Zeit  geschichtliche  Alterthümer  ge- 
sammelt worden,  welche  seit  Juli  1900  in  einem 
städtischen  Gebäude  aufge*  teilt  und  allsonntäglich  dem 
Publicum  zugänglich  sind.  Dieses  neue  Gubener 
Stadtmuseum  ist  bereits  recht  reichhaltig,  es  wird 
seit  1.  April  1900  aus  städtischen  Mitteln  unterhalten 
und  hat  den  Zweck  alles  das  zu  Rammeln,  was  sich 


anf  die  Vergangenheit  von  Stadt-  und  Landkreis  Guben 
bezieht,  doch  so,  dass  jeder  Gegenstand  thunlichst  in 
•einen  geschichtlichen  und  räumlichen  Zusammenhang 
gerückt  wird.  Die  einzelnen  8tücke  sind  nicht  plaolos 
xasamtnenge  bracht  worden,  sondern  von  Anfang  an 
hat  zur  Richtschnur  gedient,  dass  nur  dasjenige  auf- 
tunehmen  sei,  was  ein  Bild  vom  Zustande  der  Stadt 
und  vom  Leben  der  Bewohner  ihres  Gebiete«  bis  in 
die  fernste  Vorzeit  zurück  geben  oder  das  durch  hiesige 
Niederschläge  gewonnene  Bild  vervollständigen  und 
erläutern  kann.  An  dem  schnellen  Anwachsen  des 
Bestandes  vom  gegenwärtigen  Zeitpunkte  an  ist  nach 
den  bisherigen  Erfahrungen  nicht  zu  zweifeln.  Die 
Verwaltung  liegt  in  den  Händen  eines  viergliederigen 
Ausschusses,  dessen  Vorsitz  ein  Stadtrath  führt;  für 
etwaige  wissenschaftlich  zu  entscheidende  Kragen  ist 
ein  Beirath  gebildet,  der  sich  aus  einigen  wenigen 
Autoritäten  in  den  einzelnen  Fächern  zusammenset st. 

Die  Ausstellungsgegenstände  gliedern  sich  in  drei 
Gruppen,  nämlich  in  vorgeschichtliche,  d.  h. 
solche  aus  vorslavischer  Zeit,  wendische  (600  bis  1200 
n.  Chr.)  und  mittelalterlich-neuzeitliche.  Die 
vorgeschichtlichen  Funde  sind  nicht  in  dem  engen 
Gebiete  des  Kreises  Gubpn  an's  Licht  gefördert  worden, 
sondern  hier  sind  verständiger  Weise  die  Grenzen  des 
Markgrufenthums  überschritten  and  manche  wichtige 
Fundstücke  aus  der  Neumark,  Posen,  Schlesien  and 
Sachsen  den  aus  Guben ’s  Umgegend  stammenden  zur 
Seite  gestellt  worden.  Die  ThongeRUse  des  Nieder- 
lauaitzer  Typus  sind  in  seltener  Fülle  vertreten.  Au« 
der  wendischen  Periode  sind  Töpfe  mit  mannigfaltigen 
Ornamenten  und  vor  allem  ein  »ilberplattirte*  Eisen- 
beil, eines  der  seltenen  Pracbtgeräthe,  zu  erwähnen, 
während  der  Epoche,  wo  die  Deutschen  wieder  im 
Lande  einzogen,  eine  bemerkenswerthp  gravirte  Bronze- 
schale des  XII.  Jahrhunderts  angehört.  Die  Gegen- 
stände aus  späterer  Zeit  sind  nach  ihrem  Zwecke  und 
ihrer  geschichtlichen  Beziehung  in  mehrere  Unter- 
abtheilungcn  geschieden:  neben  Geriithen  zu  den  ver- 
schiedensten Arbeiten  finden  sich  Bekleidungsstücke, 
Erinnerungen  an  Feldzüge  «eit-  dem  XV.  Jahrhundert, 
alle  möglichen  Zimmergerät  he,  Handschriften  und 
Drucke.  Angegliedert  sind  schliesslich  auch  einige 
ethnologische  Fundstücke  aus  Aegypten,  Mykenä,  Pom- 
peji, Amerika  und  China,  die  neben  den  Ortagesehirhten 
belehrend  zu  wirken  vermögen. 

(Deutsche  Geschichtshl.  1901,  II.  Bd.,  8.  114  115.) 


Kleine  Mittheilung. 

Römische  Brote.  — Die  durch  den  Obersten 
von  Groller  vorgenommenen  Ausgrabungen  bei  Kar- 
Dunturo  fvergl,  Deutsche  Geschicbtsblätter,  Band  I, 
S.  197  und  249)  haben  zu  einem  überraschenden  Funde 
geführt,  ln  der  Nähe  des  im  vorigen  Jahre  aufgedeck- 
ten Watfenmugazins  ist  eine  Bäckerei  zum  Vorschein 
gekommen,  .'sie  enthält  zwei  Backöfen,  und  neben 
Bruchstücken  fanden  sich  eine  Reihe  zwar  verkohlter, 
sonst  aber  vollständig  erhaltener  Brote.  Dieselben 
haben  einen  Durchmesser  von  29  bis  82  L'entimeter, 
was  einem  römischen  Fürs  entspricht.  Bisher  war  an- 
tikes Brot  nur  aus  Pompeji  bekaunt. 

(Deutsche  Geschichtshl.  1901,  II.  Bd.,  8.  114.) 


Die  Versendung  des  Correnpondenz • Blatte»  erfolgt  bis  auf  Weiteres  durch  den  stellvertretenden 
Schatzmeister  Herrn  Dr.  Ferd.  Bi rkner,  München,  Alte  Akademie,  Neuhauserstrasae  5L  An  diese  Adresse 
sind  auch  die  Jahresbeiträge  zu  senden  nnd  etwaige  Redamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  ms  JfflncAen.  — Schluss  der  Jiedaktion  5.  März  l'JOl. 
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Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 

Einladung  zur  XXXII.  allgemeinen  Versammlung  in  Metz 

mit  Ausfall  in’s  Briquekge-Wrliiet  nach  Vif  und  nach  llbersdiwciler  io  den  Vogesen. 

Die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Metz  als  Ort  der  diessjährigen  allgemeinen 
Versammlung  erwählt  und  den  Herrn  Archivdirector  Dr.  Wolfram  um  l ehernahme  der  localen 
GeschäftsfOhrnng  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  eich,  im  Namen  des  Vorstande«  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft,  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung 
de«  ln-  und  Auslandes  zu  der  am 

5. — 9.  August  d.  Js.  in  Metz 

stattfindenden  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 

Der  Localgeach&ftafuhrer  für  Metz:  Der  Generalaecretär: 

Dr.  Wolfram.  Dr.  J.  Ranke  in  München. 

Wir  bitten  Vorträge  für  die  VerHammlung  bis  zum  15.  Mai  bei  dem  G eneralsecretär,  Professor 
J.  Ranke,  München,  an  melden  zu  wollen,  damit  dieselben  noch  in  das  vorläufige  Programm  aufgenommen 
werden  können.  Vorträge,  die  erst  später,  insbesondere  erst  kurz  vor  oder  während  der  Versammlung  unge- 
roeldet  werden,  können  nur  dann  noch  auf  die  Tagesordnung  kommen,  wenn  hierfür  nach  Erledigung  der 
früheren  Anmeldungen  Zeit  bleibt;  eine  Gewähr  hierfür  kann  daher  nicht  übernommen  werden. 

Die  allgemeine  Gruppirung  der  Vorttäge  »oll  so  atattiinden,  dass  Zusammengehörige'  thunlicbat  in 
derselben  Sitzung  zur  Besprechung  gelangt;  im  l'ebrigen  iat  für  die  Reihenfolge  der  Vorträge  die  Zeit  ihrer 
Anmeldung  maassgebend.  Di«  VorstandnohafL 
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Die  Ziegelbauten  (Briquetages)  des 
Seillethales. 

Ein  besonder«  hohes  Interesse  wird  die  vom  5.  bi« 
9.  August  in  Metr.  »tattfindende  XXXII  allgemeine 
Versammlung  der  Deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft dadurch  erhalten,  da««  eine  Unterau«  hung  der 
grössten  archäologischen  Merkwürdigkeit  Lothringen», 
der  Briquetages,  in’«  Auge  gefasst  ist,  wofür  der 
Herr  Statthalter  der  Gesellschaft  für  Lothringische 
Geschichte  speciell  zum  Zwecke  der  Freilegung  eines 
grösseren  Stückes  dieser  Briquetagen  in  dank  entwert  be- 
ster Weise  einen  Zuschuss  von  2000  Mark  gewährt  hat. 

Zur  vorläufigen  Orientirung  über  diese  in  archäo- 
logischen Kreisen  bisher  noch  weniger  bekannten  Denk- 
mäler aus  der  Vergangenheit  Lothringen»  mögen  die 
folgenden  Worte  dienen,  welche  einem  Vorträge  des 
Herrn  Pfarrer  Paulus  in  Puzieux  entnommen  sind. 
(Protokolle  der  Generalversammlung  de»  Gesammt- 
vereins  der  Deutschen  Geschieht»-  und  Alterthums- 
vereine  zu  Metz,  10,  September  1869.  — Berlin  1890. 
t ’nrr*  «pondenzblatt  des  Gesammtvereim  etc,  1889/1890, 
S.  151  ff.) 

.Mitten  in  den  Wiesen  der  Seille,  rings  um  die 
Städtchen  Maraat,  Moyenvic  und  Vic,  beim  Schlosse 
und  Dorfe  Burtecourt  und  bei  Salcnnes  existiren 
«tannenswerthe  Bauten,  die  im  höchsten  Grade  der 
Beachtung  der  Alterthumsforacher würdig  sind  (Klein). 
Diese  seltsamen,  in  ihrer  Art  einzigen  Denkmäler, 
welche  unstreitig  die  wunderbarsten  Reste  de«  Alter- 
thums in  unserem  Lande  ausmachen,  sind  es,  die  den 
Namen  der  Seille-Briquetagen  führen.* 

.Der  Name  Briquetagen  bezeichnet  gewaltige  und 
formlose  Massen  von  im  Ofen  gebranntem  Thon.  Farbe 
und  Gestalt  wechseln  in  diesen  Anhäufungen.  Während 
ein  abweichender  Grad  de»  Brennens  ur-prünglich  die 
einen  lehmgelb  oder  bellroth  gefärbt  hatte,  hat  der 
Verlauf  der  Zeit  unter  Nachhilfe  des  Sumpfes  andere 
mit  einer  grünlichen  oder  schwärzlichen  Scblammachieht 
überk nistet.  Alle  diese  Stücke  sind  nicht  gleich  unseren 
gewöhnlichen  Ziegeln,  einer  Form  entsprungen;  man 
hat  «ich  begnügt,  sie  mit  den  H&nden  in  «ehr  mannig- 
facher Gestalt  zu  kneten.  Inmitten  dic-er  Verschieden- 
heit wird  eine  Unterscheidung  von  Nutzen  Bein.  Sie 
gründet  sich  auf  die  ÄUMere  Fläche  der  Briquetage- 
Bruchstöcke. 

Ein  Theil  davon  bietet  in  der  Tliat  eine  glatte 
Oberfläche  dar,  auf  welcher  häufig  der  Eindruck  der 
Hand,  der  Finger,  der  Fingerspitzen,  ja  sogar  manchmal 
der  Furchen  der  Epidermis  sichtbar  wird.  Andere 
wieder  zeigen  eine  gerunzelte,  wahrscheinlich  durch 
Fragmente  von  Holz,  Stroh  oder  Rohr  bedingte  Ober- 
fläche. Auf  Derartiges  waren  sie  ohne  Zweifel  in 
Stücke  geworfen  worden,  ehe  man  sie  brannte,  um  das 
Zosam  (neubacken  zu  verhindern.  Die  Bruchstücke  dieser 
Kategorie  sind  stets  die  dem  Volumen  nach  grössten. 
Ihre  Gestalt  ist  gewöhnlich  die  von  Parallelepipeden 
mit  abgerundeten  Ecken  oder  von  mehr  oder  weniger 
sich  der  Kegelform  nähernden  Oylindern. 

Die  anderen  dagegen,  welche  nach  Herrn  Duprd 
für  sich  allein  zwei  Dritttheile  der  Gesammtmasse 
der  Briquetagen  amtmachen,  wurden  von  ihm  mit 
fingerähnlichen  Knochen,  d.  h.  mit  kurzen  Stücken 
unregelmäßiger  Röhren,  in  der  Mitte  mit  ein  oder 
zwei  Einschnürungen  versehen,  verglichen.  Diese  Form 
scheint  vermöge  eines  sehr  einfachen  Verfahren«  be- 
dingt worden  zu  sein.  Man  rollte  ein  Thonklümpchen 
in  der  Hand  und  drückte  e»  dann  zwischen  Daumen 
und  Zeigefinger  in  die  durch  das  untere  Ende  beider 


1 gebildete  IlöUlung.  Hatte  diese  Operation  zum  Zwecke, 
j das  Brennen  zu  erleichtern,  indem  es  die  Steine  weniger 
dick  machte,  oder  galt  es  vielmehr,  der  Ma*se  durch 
die  Unregelmässigkeit  der  Form  einen  höheren  Grad 
, von  Uohäsion  zu  geben?  Sowohl  die  eine  wie  d;e 
andere  Absicht  erscheint  als  plausibel.* 

.Die  Briquetagenstücke,  wie  verschiedenartig  auch 
ihre  Form  sein  möge,  weichen  von  einander  noch  weit 
mehr  durch  ihre  Gröisenverhä!tni*»e  ab.  Die  bedeutend- 
sten variiren  in  der  Länge  zwischen  10 — 30  cm,  bei 
: 3—7  cm  Dicke.  Die  kleinsten,  diejenigen,  welche  wir 
mit  Phalangen  vergleichen,  erreichen  in  der  Regel 
nur  wenige  Centimeter  nach  beiden  Richtungen  hin. 
i Mehrere  von  ihnen  sind  ganz  klein. 

Alle  diese  Stücke,  die  grossen,  die  mittleren,  die 
kleinen  und  ganz  kleinen,  sind  zuerst  geknetet,  mit 
; der  Hand  geformt  und  in  der  Glnth  gebrannt  worden; 

dann  hat  man  sie  haufenweise  und  ganz  unordentlich 
> in  den  Sumpf  geworfen,  so  wie  man  Fundamente  von 
; losen  Steinen  (£  pierre  perdue)  zu  legen  pflegt.  Man 
' erkennt  dazwischen  noch  Asche.  Thon  und  andere 
j Detritus  der  Ziegeleien.  Diese  Stoffe,  deren  Einzel- 
! theile  ke  n Mörtel  bindet,  sind  nichts  desto  weniger  «o 
miteinander  verbunden  und  bilden  eine  so  compacte 
j Maa<o,  dass  wir  Mühe  hatten,  etwas  davon  mit  der 
j Hacke  losrasch  lagen.  Ihre  regellose  Gestalt,  ihre  so 
verschiedene  Grösse,  alle  die  darunter  gemengten  Ab- 
I fälle,  die  Schlammdurchsickerungen.  der  Alluvialthon. 
| ihre  eigene  Schwere  zuletzt,  die«  alles  sind  ebenso  viel 
| Ursachen,  welche  zu  diesem  »taunenswertheo  Ergebnis 
| mit  beigetragen  halten. 

K*  ist  höchst  wahrscheinlich,  wenn  nicht  sicher, 

I das»  diese  compacte  Briquetagenma«*«  ursprünglich 
I sichtbar  hervor  treten  uni  eine  Art  Plattform  an  der 
Oberfläche  des  Sumpfes  bilden  musste.  Gegenwärtig 
| ist  dies  nicht  mehr  so.  Um  Funde  zu  machen,  muss 
man  den  Boden  aufgraben  und  zwar  mehr  oder  weniger 
tief.  So  liegt  die  Briquetage  bei  Burtecourt  und  Moyen- 
i vic  fust  ganz  oberflächlich.  Zu  Salonnes  ist  man  bei 
Anlegung  eines  Keller»  auf  sie  gestosren.  Sondirungen, 
die  zu  Vic  stattfanden,  sind  erst  in  5 -6  m Tief«  er- 
folgreich gewesen.  Im  Innern  der  Stadt  Marsai  muss 
man  *;.ch  durch  eine  Schicht  von  mehr  ab  23  Fdm 
Mächtigkeit  hindurcharbeiten;  weiter  draußen  auf  den 
I Wiesen  ist  die  Briquetuge  unter  dem  Schlamm  ver- 
sunken. Man  möchte  glauben,  *ie  sei,  ursprünglich 
dazu  gemacht,  den  Monist  zu  dämmen,  bis  auf  den 
heutigen  Tag  ira  ungleichen  Kampfe  mit  demselben 
unterlegen.  Der  siegreiche  Sumpf  dient  ihr  zur  Grab- 
stutte; sie  liegt  in  ihm  2, 3,  ja  sogar  4 m tief  begraben.4 

Die  Grundschwelle  von  Marsai  ist  unstreitig  die 
wichtigste;  sie  ist  auch  die  am  besten  erforschte.  Der 
Kaum,  den  sie  einnimmt.  umfasst  die  ganze  Stadt  and 
fast  alle  Festungswerk«,  ja  er  überschreitet  diese  fast 
um  300 ra  westwärts.  La  Sau vagfcre  schützt,  ihn  ab 
auf  192000  tq  oder  72  hekt  13  are*  50  cent  Oberfläch« 
und  auf  1 14  000  tc  =»  1 066  lf>0  cbm  Inhalt. 

Bei  Moyenvic  beginnt  die  Briquetag«  etwa  100  m 
weit  vorn  Canal  de  la  flotte1,  umgeht  die  Stelle  der 
früheren  Kirche  St.  Piant  und  dringt  ein  wenig  in  die 
Saline  ein.  Sie  bedeckt  eine  Fläche  von  4t  hekt  78  are» 
Gl  cent,  und  ihr  Volumen  wird  auf  610000  cbm  ab- 
geschätzt. 

Die  letzte  Grandschwelle,  die  von  Burtecourt,  ist 
verhält nisstnässig  nur  klein,  denn  »ie  erstreckt  sich 
nur  auf  8 hekt  71.  Sie  liegt  um  den  Schlossgarten 
herum  und  mag  eine  Gesammtmawe  von  260000  cbm 
bilden,  indem  ihre  mittlere  Mächtigkeit  mehr  als  1 m 
beträgt. 
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Wir  «ind  ausser  Stande,  auch  nur  eine  annähernde 
Schätzung  von  der  Ausdehnung  und  vom  Volumen  der 
Grondsch wellen  von  Vic,  Salon  nes  und  Cbatry  zu 
geben.  Sie  sind  bisher  ganz  unerforscht  geblieben. 
Nor  dass  sie  da  sind,  «eis«  man. 

Nachdem  wir  so  der  Reihenfolge  noch  Schritt  vor 
Schiitt  die  Elemente  der  Briquetage  ihrer  Beschaffen- 
heit nach  geschildert  haben,  sei  es  uns  gestattet,  zum 
Schlüsse  noch  ein  fieaamratbild  davon  zu  geben.  Eine 
einfache  Addition  wird  hierzu  genügen.  Wenn  man 
die  drei  Briq  ne  tagen  von  M areal,  Moyenvic  und  Burte- 
court  zusammenfasst,  ergibt  sich  eine  Oberfläche  von 
mehr  als  122  hekt  und  ein  Volumen  von  nahezu 
2000000  cbm- 

Wer  wollte  nicht  eingestehen,  dass  wir  uns  im 
vorliegenden  Falle  einem  durch  Ausdehnung  und 
Flächeninhalt  höchst  respectablen  Werke  gegenüber 
befinden  V Sie  werden  hoffentlich  zugeben,  dass  wir 
nicht  übertrieben  halten,  als  wir  es  das  imposanteste 
in  unserem  Lothringen  nannten.  CJm  nichts  auszu- 
IftAsen,  bleibt  uns  noch  flbrig  hinzuzufügen,  dass  es 
auch  da»  am  meisten  dunkle  und  das  geheimnisa- 
vollste  unserer  Denkmäler  ist. 

Prähistorische  Varia. 

Von  Dr.  P.  Reinecke.  • 

VII.  Ein  Grablund  der  Spät -La  Tönezeit  von  Heidingsfeld 
in  Unttrlranken. 

Unter  alten  handschriftlichen  Fundnotizen  aus  dem 
Beiiitze  des  Römisch-Germanischen  (’entralmuseum*  zu 
Mainz  fand  ich  vor  Kurzem  einen  an  ein  Mitglied 
der  Familie  Limlenschmit  gerichteten  Brief  de»  Malers 
Edmund  Becker  aus  dem  Jahre  1851,*)  welcher  auf 
die  Entdeckung  eines  Grabfeldes  bei  Heidingsfeld  un- 
weit Wartburg  Bezug  hat.  Einer  diesem  Schreiben 
beigefügten  Abbildung  konnte  ich  entnehmen,  da**  an 
dieser  Stelle  Gegenstände  der  in  Süddeutschland  noch 
recht  spärlich  vertretenen  Spät- La  Thnezeit  gefunden 
worden.  Dies  und  der  Umstand,  dass  die  Spät- La  Teno- 
*achen  SkeletgTäbern  entstammen  sollten,  reizte  mich, 
über  diese  Funde  mich  genauer  zu  informiren.  Da  der 
Katalog  der  Sammlungen  des  Historischen  Vereines  zu 
Würzburg  (II.  Abth..  herausgegeben  von  C.  Heffner, 
Wflrzburg  1876)  keinen  Anhalt  gewährte  und  mir  das 
, Archiv*  des  Würzburger  Vereines  im  Augenblick  nicht 
zugänglich  war,2)  wandte  ich  mich  mit  der  Bitte  um 
Auskunft  an  Ohlenscblager , welcher  ja  auf  »einer 
prähistorischen  Karte  des  rechtsrheinischen  Bayerns 
von  Heidingsfeld  ein  .Reihengriibprfeld*  verzeichnet 
(Blatt  IV,  Wflrzburg,  NW,  LXXV1II  50).  Ohlen- 
»chlager  batte  die  Güte,  mich  auf  einen  Jahres- 
bericht des  Historischen  Vereines  für  Unter! ranken  zu 
Wflrzburg  (für  1660  61,  Wflrzb.  1851.  S.  13-14,  47), 
sowie  auf  die  diesbezüglichen  handschriftlichen,  gleich- 
falls mit  Abbildungen  vprsehenen  Notizen  im  Besitz 
dieses  Vereines  binznweisen.  Diesen  verschiedenen 
Quellen  können  wir  nun  Folgendes  über  den  Heidings- 
felder  Grabfund  entnehmen. 

*)  Becker  lebte  damals  in  Würzburg,  etwas  später 
weilte  er  in  Mainz;  er  starb  in  Amerika. 

*)  Ohlensehlager's  Literaturverzeichnis»  zur  Ur- 
geschichte Bayerns  ( Jahres  her.  d.  Geograph.  Ges.  Mönchen 
1882—88)  bot  überdies  auch  keine  Bemerkung  über  diese 
Gräber. 


Beim  Bau  einer  Chaussee  von  Heidingsfeld  nach 
Winterhausen  (im  Jahre  1850)  fand  man  auf  der  .breiten 
Heide*  auf  der  linken  Seite  eines  Durchstiche»  zwei 
Urnen  mit  Leichenbrand,  zehn  Schritte  weiter  ein 
Eisenachwert  mit  Kesten  der  Scheide.  Rechts  von  der 
Chaussee  »ties*  man  hier  in  grosser  Tiefe  auf  ein 
Skelet,  auf  dessen  rechter  Seit«  eine  Lanze,  ein  Messer 
und  eine  Scheere  nebst  einem  Schildbuckel  lagen, 
während  man  zu  seiner  Linken  ein  gewaltsam  zusam- 
mengebogenes  Eisenachwert  mit  verrosteter  Scheide  und 
eine  als  Dolch  bezeichnet«  Waffe  antraf.  Es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass  diese  genannten  Gegenstände  nicht 
die  einzigen  waren,  welche  ausgegraben  wurden,  son- 
dern dass  mancherlei  noch  aus  anderen  Skeletgräbern 
von  den  Arbeitern  verschleppt  und  verkauft  wurde, 
Becker  giebt  das  wenigstens  ausdrücklich  an.  Welcher 
Art  diese  Stöcke  waren,  werden  wir  freilich  nicht  mehr 
feststellen  können,  ebenso  lässt  sich  über  einen  Theil 
der  Eisenobject«  nichts  mehr  in  Erfahrung  bringen, 
doch  sind  uns  zum  Glöck  Zeichnungen  der  Schwerter 
und  des  Schildbuckels  erhalten. 

Beide  Schwerter  haben,  wie  aut  der  Zeichnung 
Becker’»  und  der  in  Wflrzburg  aufbewahrten  ersicht- 
lich ist,  Spät- La  Tbnecharukter;  ihre  Länge  ist  sehr 
beträchtlich,  3 Ku*s  6 Zoll,  beide  haben  MetalDcheiden, 
welche  in  jedem  Detail  das  Sp&t-Li  Teneschwert  ver- 
ratben.  Fränkische  oder  etwa  spätrömische  Spathae 
können  diese  Waffen  unmöglich  sein,  auch  wenn  es 
heisst,  das  eine  Schwert  hätte  oben  am  Scheiden- 
abschlnss  einen  oder  drei  rothe  „Glaseinsätze“  (resp. 
solche  von  Altnnndinen'  gehabt,  welche  aber  verloren 
gingen.  Was  an  dieser  Nachricht  wahr  ist,  können  wir 
freilich  nicht  mehr  controlircn,  die  Zeichnungen  jedoch 
lassen  uns  ganz  deutlich  echte  Spät-La  T^nescb werter 
erkennen,  dem  gegenüber  ist  die-e  Bemerkung  von  den 
Glaseinsätzen,  welche  offenbar  auf  einem  Missverständ- 
nis beruht,  ohne  Belang.  Das  bei  dem  Skelet  ge- 
fundene Schwert  war  in  der  Mitte  einmal  zusammen- 
gebogen. Becker  giebt  an,  dieses  Stück  hätte  gerade 
auf  einem  Skelete  gelegen,  während  es  im  Jahresbericht 
de*  Würzburger  Vereines  heisst,  e»  wäre  auf  der  linken 
Seit«  gefunden  worden,  eine  an  sich  unwesentliche 
Differenz.  Beachtenswerth  ist  der  Umstand,  das«  die 
Waffe  zusammengebogen  war;  bei  fränkiscb-alaman- 
nischen  Gräbern  wurde  etwas  Derartige*  meine»  Wissen» 
auch  noch  nicht  beobachtet,  während  e«  in  Söddentsch- 
land  gerade  in  der  zweiten  Hälfte  der  LaTcnezeit  nicht 
ungewöhnlich  ist.*) 

Den  Scbildbuckel  von  Heidingsfeld  könnte  man 
mit  den  einfach  kegelförmigen  Schitdbuckcln  mit  flachem 
Rande  aus  der  Merovingerzeit  in  Verbindung  bringen, 
doch  sind  die  fränkischen  Buckel  meist  höher,  als  hier 
in  den  Zeichnungen  angegeben  ist,  während  man  ge- 
rade ähnlich  gebildeten  Stücken  in  der  zweiten  Hälfte 
der  La  Tenezeit  begegnet-  Die  W ürzburger  Zeich- 
nung giebt  eine  unsinnig  grosse  Zahl  von  Nieten  an; 
Becker  bemerkt,  das»  es  deren  neun  gewesen  seien. 
Die  anderen  Eisenbeigaben,  Lanze,  Messer  und  Scheere, 

*J  Man  ersieht  daraus,  dass  zusammengebogene 
Waffen  nicht  unbedingt  immer  auf  Brandgräber  sehliee- 
Ren  lassen.  Da«  Zusammen  biegen  sollte,  wie  sich  aus 
diesem  Falle  ergiebt,  die  Waffen  unbrauchbar  machen. 
Derartiges  lassen  selbst  die  Fundumstände  einiger  Brand- 
gräber erkennen;  nur  erst  da,  wo  wirklich  Urnen  mit 
Leichenbrand  bezeugt  sind,  darf  man  annehmen,  das» 
die  Waffen  zusammengebogen  wurden,  um  in  den  Urnen 
neben  den  verbrannten  Knochen  Platz  zu  finden. 
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konnten  zwar  auch  auf  ein  merov  ingischea  Grab  sch  Hessen 
lassen,  doch  bilden  diese  Stöcke  eher  noch  die  typische 
Ausstattung  von  La  Tfenegräbern , ferner  erscheinen 
speciell  die  Scheeren  als  Grabbeigaben  im  letzten  Jahr* 
hundert  vor  Beginn  unserer  Zeitrechnung  in  Süd-  und 
Westdeutschland  sehr  viel  häutiger  als  in  der  Reiben- 
gräberzeit.  Was  der  Fundbericht  unter  dem  , Dolch* 
versteht,  ist  nicht  ersichtlich  ; wir  müssen  un-  jeglicher 
Vermuthung  über  diesen  Gegenstand  enthalten,  doch 
wird  man  ihn  sicherlich  nicht  als  einen  Skramasax 
ansprechen  dürfen.  Wie  wir  noch  zu  bemerken  haben, 
sind  die  hier  ausgegrabenen  Gegenstände  zur  Zeit 
silmmtlich  verschollen. 

Nach  Maassgabe  der  uns  von  diesen  Funden  er- 
haltenen Beschreibungen  und  Zeichnungen  darf  es  als 
ausgemacht  gelten,  das*  wir  in  den  wichtigsten  Bei- 
gaben dieser  Gräber  Spät- La  Teneformon  tu  erkennen 
haben  und  nicht  etwa  Typen  fränkisch-alamannischer 
Zeit.  Weiter  wird  man  nicht  daran  zweifeln  können, 
das«  diese  Spät- La  Töneolterthümer  bei  einem  oder 
mehreren  »Skeleten  lagen  und  die  Grabausstattung 
eines  oder  mehrerer  Gräber  mit  unverbrannt  bcige- 
■etzter  Leiche  bildeten,  nicht  minder  dürfte  es  auf 
Grund  der  bestimmten  Angaben  des  Fundberichtes  als 
ausgeschlossen  gelten,  dass  hier  etwa  spätrömische, 
merovingische  oder  karolingische  Skeletgral>er  ein  Ur- 
nengräberfeld der  Spät- La Tenettufe  zerstört  haben 
und  *o  die  älteren  Beigaben  in  jüngere  Gräber  ge- 
rathen  konnten.*) 

Was  diese  Grabfunde  von  Heidingsfeld  so  überaus 
werthvoll  für  uns  macht,  ist  einmal,  dass  sie  dem  ersten 
uns  bekannten  Grabe  der  Spät- La  Tenezeit  aus  dem 
nördlichen  Bayern  angehören,  und  weiter,  dass  sie  in 
ethnographischer  Hinsicht  von  gewisser  Bedeutung  zu 
sein  scheinen. 

Spät-  La  Tbnegrftber  giebt  es  in  Süddeutschland 
in  einiger  Häufigkeit  nur  im  Rheingebiet,  westlich  vom 
Rhein,  in  Frankreich,  und  Östlich  der  Rheinland«,  in 
Württemberg  und  Nordostbaden,  in  Bayern  und  weiter 
auch  in  Böhmen  und  Mähren  begegnet-  man  ihnen 
nur  äußerst  selten.  Aus  Bayern  südlich  der  Donau 
können  wir  bisher  auch  nur  einen  einzigen  gut  unter- 
suchten Grabfund  aus  dem  letzten  Jahrhundert  vor  Be- 
ginn unserer  Zeitrechnung,  den  von  Traunstein  in  Ober- 
bayern (Prühiat.  Blätter  II,  1690,  Taf.  V),  anführen 
bei  den  Spät-La  Tfeneobjecten  vom  Michelsberg  bei  Kel- 
heim  a.  Donau  (Mus.  Landshut)  handelt  es  sich  mög- 
licher Weise  auch  um  Gräber,  doch  fehlt  es  hier  an 
jeglichem  Fundbericht. 

ln  Traunstein  wie  in  Heidingsfeld  wurde  Leichen- 
bestattung beobachtet,  nicht  etwa  Leichen  Verbrennung, 
wie  es  im  mittleren  Rheingebiet  oder  in  Norddeutsch- 
land  für  diese  Zeit  der  Fall  zu  sein  ptlegt,  eine  Thai- 
sache, welche  meines  Krachten«  von  einiger  Tragweite 
ist.  Wir  wissen,  dass  in  den  Keltenländern  nördlich 
der  Alpenzone,  von  den  nordfranzösischen  Strömen  bi« 
nach  Ungarn  hin,  in  der  Stufe  vom  Beginn  der 

*)  Wie  mehrfach  merovingische  Gräberfelder  ältere 
Gräber  zerstört  haben.  — Es  sei  hier  noch  bemerkt, 
dass  Ohlenschiager  meine  Ansicht  aber  den  Spät- 
La  Tenecharakter  dieser  Heidingsfelder  Skeletgrubfunde 
vollkommen  tbeilt. 

s)  Die  neuen,  noch  nicht  abgeschiedenen  Unter- 
suchungen über  die  Chronologie  der  verschiedenen 
Varianten  der  von  Tischler  aufgestellten  Schemata 
der  La  Tenelibeln  dürften  wohl  noch  einzelne  andere 
bayerische  Grabfunde,  welche  man  bisher  in  die  Mittel- 
La  Tene stufe  setzte,  in  das  1.  Jahrhundert  v.Chr.  rücken. 


La  Tenezeit,  in  der  Stufe  der  Früh  • La  Tenefi bei 
Tischler’«  und  in  der  Mittel-La  Töneperiode  Leichen- 
bestattung  die  Regel  i«t,  während  gleichzeitig  in  den 
j Germanengebieten  NorddeuUrhlanda  und  Skandinavien« 
] ebenso  unzweifelhaft  Leichenverbrennnng  in  L'ebung 
war.  Nur  in  einem  kleinen  Bezirk  am  Mittelrhein 
treffen  wir  auffallender  Weise  im  111.  und  11.  Jahr- 
hundert v.  Chr.,  vielleicht  auch  noch  etwas  früher,  schon 
Leichen brand  an.  Wir  wollen  hier  uns  jede  Erörte- 
rung über  die-sc  Erscheinung  ersparen  und  nicht  weiter 
darauf  eingehen,  ob  sie  etwa  ein  frühes  Vordringen 
von  Germanen  bekundet;  erst  eine  grössere  Zahl  sorg- 
; fähig  untersuchter  Grabstätten  aus  den  letzten  Jahr- 
hunderten vor  Beginn  unserer  Zeitrechnung,  als  un« 
heute  für  da«  Rheingebiet  zu  Gebote  steht,  kann  uns 
eine  feste  Basis  für  die  Heurtheilung  diese«  sonder- 
baren Verhältnisses  abgeben.  Jedoch  sind  wir  in  ge- 
wisser Hinsicht  berechtigt,  die  beiden  bayerischen  Spät- 
La  Tönefunde  und  das  etwas  ältere  Gräbermaterial  vom 
I Main  und  von  der  oberen  Donau  mit  den  norddeutschen 
Gräbern  aus  denselben  Abschnitten  der  La  Töneperiode 
zu  vergleichen  und  daraus  unsere  Schlüsse  zu  z ehen. 

Au«  der  Mittel- La  Tenestufe,  au«  der  Zeit  um 
200  v.  Chr.,  kennen  wir  von  der  oberen  Donau  wie  aus 
Nordfrankreich  und  Böhmen,  im  Gegensatz«  zu  Nord- 
deutschland , nur  Skeletgräber.  ln  Süddeutsehland 
la^en  «ich  diese  vornehmlich  auf  der  voralpinen  Hoch- 
fläche und  im  Donauthal  selbst  nach  weisen,  doch  fehlen 
nie,  in  Bayern  wenigstens,  nicht  gänzlich  auch  nördlich 
der  Donau.  Selbst  noch  au«  dem  unteren  Mainbecken, 
•um  Oberhes*en,  aus  nächster  Nähe  des  rheinischen 
Brandgräbergebiete«,  kann  ich  Skeletgräber  de«  HI.  und 
II.  Jahrhundert«  v.  Chr.  namhaft  machen.  Die««  »üd- 
| deutschen  Gräber  mit  unverbrannt  beigesetzten  Leichen 
gehen  auf  dio  keltischen  Vindelicier  und  Helvetier  zu- 
rück, auch  der  obcrhessische  Fund  dürfte  zweifellos 
Kelten  zuzuweGen  sein.  Wir  wissen  nun,  «lass  in  irgend 
welchem  Zusammenhang«  mit  dem  Vorrücken  der  Kim- 
I bern  die  Helvetier  ihre  Sitz«  in  Süddeutschland  fast  ganz 
räumten,  einzelne  Tbeiie  von  ihnen  schbwen  sich  den 
I Kimbern  an  und  gingen  wie  diese  zu  Grande,  andere 
j liefen  sich  in  der  Schweiz  nieder,  nur  ein  Tbeii  eines 
ihrer  Stämme,  der  Teutonen  nämlich,  verblieb  in  der 
alten  Heimath  am  Main,  wo  «ie  uns  ja  der  Milten- 
j beiger  Tontonenstein  noch  zur  Kainerzeit  nennt.  Wären 
I die  Heidingsfelder  Grabfund«  mit  den  nach  Süden  vor- 
dringenden Germanen  in  Verbindung  za  bringen,  mit 
den  Markomannen,  denen  die  am  Main,  und  zwar 
ausserhalb  des  obergermanischen  Limes  sitzenden  Tou- 
tonen-Teutonen  sicherlich  unterworfen  waren,  so  hätten 
wir  hier  anbedingt  Leichenverbrennung,  welche  bei  den 
Germanen  damals  in  l’ebung  war,  zu  erwarten;  statt 
dessen  tretfen  wir  aber  bei  Heidingsfeld  im  1.  Jahr- 
hundert v.  Chr.  Leicbenbestattung  an,  gerade  ho,  wie 
i es  bei  den  keltischen  Stämmen  südlich  der  Donau 
(Fun«!  von  Traunsteinl  der  Fall  ist.®)  Werden  wir  da 
nicht  schlossen  müssen,  dass  in  der  Spät-La  Tenezeit 
| in  der  Umgebung  von  Würzburg  noch  Kelten  *a«een, 

I welche  von  den  Süddeutsehland  zum  grosaen  Theile 

flj  Am  Nordrandc  der  Alpen  kennen  wir  selbst  aus 
I der  ernten  Kaiserzeit  neben  Urnengrftbern  noch  ein- 
1 telne  Skeletgräber  (z.  B.  von  Perchting  in  < jberbayern, 
Hügel  Nr.  5.  von  der  Lahn  bei  Hallatatt  nnd  von 
Bregenz).  Von  Spät-La  Timegräbern  au«  der  Nord- 
schweiz wissen  wir  noch  zu  wenig,  doch  scheint  auch 
hier  noch  im  1.  Jahrhundert  v.  Chr.  Leichenbestattnng 
in  Uebung  gewesen  zu  «ein  (Grabfunde  von  Aaregg, 
i Ct.  Bern). 
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occupirenden  Germanen  nicht  verscheucht  worden 
waren,  und  weiter  auch  nicht,  da««  eben  diese  Gräber 
den  Teutonen,  dem  am  Main  zurückgebliebenen  Heute 
eine«  der  drei  St&mme  der  Helvetier,  angeboren?  Ich 
filr  meine  Person  vermag  wenigsten«  hier  keine  andere 
Erklärung  su  finden. 


Anthropologische  Beobachtungen  an  den 
Schillern  und  Soldaten  in  Bulgarien. 

Von  Dr.  S.  Watoff-Sofi«. 

Im  Jahre  1896  hat  «ich  ein  Comite.  unter  detu 
Protectorate  des  Fänden  gebildet,  um  eine  gründliche 
Erforschung  de«  Landes  zu  unternehmen.  Da«  Comit<Ü, 
unter  dem  Namen  .Bulgarische«  Vaterland',  der  Name 
de«  Schriftwerke«,  hat  einen  Plan  ausgearbeitet,  in 
welchem  auch  eine  Monographie  Über  die  Erforschung 
der  Bulgaren  in  anthropologischer  Hinsicht  vorgesehen 
war.  Die  Ausarbeitung  der  anthropologischen  Mono- 
graphie, unter  Anderen,  wurde  mir  übertragen. 

Zur  Aufarbeitung  der  Monographie  musste  ich 
zuerst  die  nölhigen  Materialien  dazu  haben:  Wir  haben 
fiber  60  Schädel  im  Kationalmuaeum  zu  Sofia  ge- 
sammelt, und  eine  ganze  Menge  finden  sieh  noch  in 
Klöstern.  Neuerding«  sind  viele  Schädel  an  ver- 
schiedenen Orten  ausgegraben,  die  wahrscheinlich  einer 
Zeit  von  einem  Jahrhundert  angeboren.  Es  wurden 
unter  Mitwirkung  de«  Kriegsministerium«  von  mir 
persönlich  Militärärzte  in  verschiedenen  Garnisonen  zu 
anthropologischen  Beobachtungen  und  Messungen  aus-  I 
gebildet;  die  Militärärzte  haben  über  6000  Soldaten  ge-  I 
nauen  anthropologischen  Beobachtungen  und  Messungen 
unterzogen,  ausserdem  alle  Soldaten  im  Dienste  in  He-  | 
zug  aut  die  Farbe  der  Augen,  der  Haare  and  der  , 
Haut  beobachtet.  Unter  der  löblichen  Mitwirkung  de«  j 
Ministeriums  des  Unterrichtes  wurden  die  Scbfller  aller 
bulgarischen  Schulen  von  den  Lehrern,  nach  dem  ] 
Mutter  der  Virchow’aeben  deutschen  Sch  ul  Statistik 
beobachtet.  Es  wurde  eine  Ansprache  an  die  Lehrer, 
eine  Anleitung  und  Erörterung  zu  den  Beobachtungen 
der  Schüler  und  eine  Tabelle  gemacht.  Die  Tabelle  ist, 
wie  die  der  deutschen  Schulstat istik,  in  11  Gruppen 
getheilt. 

Die  grünen  Augen  und  die  rothen  Haare  wurden 
besonder«  notirt. 

Von  den  11  Gruppen  wurden  dann  die  Typen  be- 
stimmt; der  blonde  Typus  mit  blauen  Augen,  blondem 
Haar  und  weiter  Haut  (Nr.  1),  der  brünette  Typus 
mit.  braunen  Augen,  braunen  und  schwarzen  Haaren 
und  brauner  und  theilweise  weisser  Haut  (Nr.  D,  10 
und  11);  der  gemischte  Typus  mit  blauen  Aug*n, 
braunen  Haaren,  grauen  Augen,  blonden,  braunen  und 
schwarzen  Haaren  und  braunen  Augen,  blonden  Haaren 
mit  weisser  oder  brauner  Haut. 

Die  Beobachtungen  wurden  für  jede  Schule  be- 
sonders gemacht.  Volksschulen  mit  Kindern  von 
6 — 10  Jahren,  Mittelschulen,  Gewerbe-  etc.  Schulen 
mit  Schülern  von  unteren  Classen  von  10 — 16  Jahren 
und  die  von  höheren  Classen  von  16—20  Jahren;  die 
Knaben  und  die  Mädchen  wurden  auch  besonder«  be- 
obachtet; die  Knaben  und  die  Mädchen  in  vielen 
Volksschulen  sind  gemeinsam  beobachtet  worden.  Die 
Schüler  und  Soldaten  anderer  Nationen  sind  von  der 
Beobachtung  ausgeschlossen  worden. 

Die  Materialien  worden  dann  nach  Districten  (mit 
mindestens  1000  Schülern)  berechnet  und  aufgearbeitet. 


Bulgarien  hat  2,500,000  Einwohner  (Bulgaren); 
da«  Land  ist  in  80  Districte  getheilt.  Die  Zahl  aller 
Schüler  beträgt  258,868,  der  Soldaten  gegen  35,000. 
Die  genau  beobachteten  und  gemessenen  Soldaten 
(über  5000)  sind  nicht  in  folgenden  Zahlen  inbegriffen. 

Die  Resultate  der  Beobachtungen  sind  folgende: 

1.  Es  wurden  beobachtet: 

Schulkinder  im  Alter  von  6 — 10  Jahren  209,929 
, . 10—16  . 20,810 
. . . . 16-20  . 6,145 

Soldaten  . „ , 20—25  „ 31,469 

Im  Ganten  268,353 

2.  Von  allen  Beobachteten  fielen  auf  die  einzelnen 


Gruppen 

1 

2 8 4 

6 

6 

Augen 

blaue 

blaue  blaue  graue  graue 

graue 

Haare 

blonde  braune  braune  blonde  braune 

braune 

Haut 

weitse 

weisse  braune  wei«*e  wei-se 

braune 

24,474 

16.160  7.743  21.112  21.769 

11,743 

0/o 

9,12 

6,65  2,88  7,87 

8,11 

4,37 

7 

8 9 

10 

11 

Augen 

graue 

braune  braune 

braune 

braune 

Haare 

schwarze  blonde  braune 

braune  schwarze 

Haut 

braune 

weine  wei*«e 

braune 

braune 

6,024 

33,209  67,983 

43,057 

26,079 

% 

2,24 

12,37  21,62 

16,04 

9,73 

= 268.353  Beobachtete. 
= 100%. 


3.  Das  Gesammtresnltat  aller  Beobachteten,  von 
6 — 26  Jahren,  nach  Typen  vertbeilt,  i*t  folgenden: 

dem  blonden  Typus  gehören  an  21,474  9,12% 

, brünetten.  . . 127,119  47,39% 

„ gemischten  . . . 116,760  48,49% 

268,353  100% 

4.  Von  allen  Beobachteten  haben: 


a)  blaue  Augen 

47.377 

17,05  «/o 

graue  . 

60.648 

22.59  °;o 

braune  , 

160.328 

69.7«  0/0 

268,853* 

1U0»0 

grüne1)  . 

1.806 

0,67  */o 

b)  blonde  Haare  78,795 

29,30  */o 

braune  • 

167,455 

58,07  •/* 

schwarze  p 

32,103 

11.97  "/o 

268,353 

' 1UO<',0 

rothe1)  . 

211 

0,08 

c)  weine  Haut 

173,707 

61.74  °/o 

braune  , 

94.646 

85.20  • o 

268,363 

lbo0!» 

6.  Vergleichen  wir  die  Beobachteten  dem  Alter 
nach,  so  ergibt  sich: 

d.blondeTyp.  d.brauneTyp. 
im  Alter  v.  6-10  Jahr.  20,825  9,94  % 96,561  45, 98% 

. , „ 10—15  , 1,484  6,69 °/o  11,687  55,69% 

, . , 16—20  , 286  4,66%  8,746  60,97% 

, . , 20  -26  „ 1,929  6,13%  15,236 _48,40°  .<> 

24,474  127,119 

*)  Die  grünen  Augen  und  die  rothen  Haare  wurden 
aus  der  Gesammlz&hl  berechnet,  so  dass  die  obigen 
Zahlen  und  Procente  um  eine  Kleinigkeit  niedriger 
ausfallen  werden. 
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d.  gemischte  Typus  I 
im  Aller  von  6—10  Jahren  92,553  44,08°  o 

, , , 10-16  , 7,789  37.42  % 

. , „ 15-20  „ 2,114  91,38% 

p . , 20—25  , 14.804  46,47°  0 

116,760 

6.  Dieselben  in  zwei  grosse  Gruppen  getheilt,  geben: 

d.blondeTyp.  d.brauneTvp. 
im  Alter  v.  6— 15  Jahr.  22,259  0,G5%  106,138  46,86% 

. , .15  -25  . __  2,216  6,89%  18.981  50,43% 

24,474  127,119 

d,  gemischte  Typus 
im  Alter  von  6—16  Jahren  100,342  43,49% 

, . . 15-25  . 16,416  4 3,68  % 

116.700 

7.  Beobachten  wir  sie  nach  dem  Geschlecht,  so  : 
ergibt  sich: 

im  Alter  v.  6 — 10  Jahr.  d.  blonde  Typ.  d.  brünette  Typ. 

Knaben  16,875  9,76%  74,247  45,67°,  o 

Mädchen  4,950  10,46°, o_22,304  47,16% 

20,825  96,561 

im  Alter  von  6—10  Jahren  d.  gemischte  Tvpus 
Knaben  72,486  44.67% 
Mädchen  20,007  42,39% 

92,568 

8.  Nach  dem  Geburtsort  vertheilon  sich: 

6 — 10  Jahren 

d.  blonde  Typus  d.  brünette  Typus  I 
in  atädt.  Schulen  3,775  8,75%  22,436  52,05% 

, Dorfschulen  17,050  10,23  ° o 74,110  44,43°  o 

20,825  96,651 

d.  gemischt«  Tvpus 

in  städtischen  Schulen  16,919  39,20% 

. Dorfschulen  75.634 45,34% 

92,663 

9.  Statistik  im  Alter  von  6—15  Jahren: 

1 2 3 4 5 6 

bulgar.  22,259  12,407  6,144  19,119  17,176  9.310  , 
, % 9,65  6,39  2.66  8,29  7,44  4,05 

deutsch  % 31,80  6,20  1,41  23,41  7,05  1,91 

7 8 9 10  11 

bulgar.  4,613  81,483  49,305  87.225  21,008 
p ° o 2,03  13.01  21,30  10,14  9,30 

deutsch  % 0,66  13,00  9,70  3,14  1,21 


10.  Vertheilang  der  beiden  Typen  in  Bulgarien  nach 
Pistricten  will  ich  unterlassen;  ich  möchte  mich  nur  auf 
eine  gio—  Eintheilung  dos  Landes  in  südliche  und  nörd- 
liche, Östliche  und  weltliche  Theile  beschränken: 


v.  6 — 10  Jahren  d.  blonde  Typus  d.brilnetteTypus 

n-*  /Nord  WM  8,97 °u  42,117  48.35% 

Ost-Bulganen  jSfld  U/J|4l  961o/0  29,433  45,27% 

w.  (Nord  3,181  11,06%  12,030  48,98% 

68  * I Sud  3,687  12,89%_  12.371  42,51  % 

20,826  96,651“ 

von  6—10  Jahren  d.  gemischte  Typus 
fNortl  37,163  42,68% 
Ost-Bulgarien  (gad  2o.32'i  45,12*/o 

w ( /Nord  12.940  45,01°;» 


\Sfld 


13,130 

‘J3.553 


45,10  °/o 


Diese  Verschiedenheiten  der  beiden  Typen  im  Osten  I 
und  Westen  von  Bulgarien  bestätigen  sich  auch  nach 
den  ethnographischen  Beobachtungen. 


II.  Nachtrag  zum  Berich*.  Ober  dis  XXXI.  Versammlung  In  Halle  a.S. 

Erläuterung  der  Karten  zur  Vorgeschichte 
von  Mecklenburg. 

Von  Dr.  Robert  Beltx,  Abtheiluogivorstand  am  Gross- 
herzoglichen Museum  in  Schwerin. 

(Fortsetzung.) 

Dieses  ist  in  der  /eit,  aus  der  die  ältesten  ge- 
schichtlichen Nachrichten  über  die  deutschen  Küsten- 
länder stammen,  das  Ende  des  vierten  vorchristlichen 
Jahrhunderts,  eine  Zeit,  in  der  das  herrschende  Volk 
in  Mitteleuropa  die  Celten  waren.  Gelten  und  Ger- 
manen erschienen  den  dänischen  Völkern  lange  als 
»in  Stamm,  erst  Cäsar  gibt  die  grundlegenden  Unter- 
schiede. In  unseren  Aifcerthümern  tritt  diese  enge 
Berührung  deutlich  hervor.  Da»  bekannt«  ee) tische 
Schmuckstück,  der  gewundene  Halvring,  ist  eine  Cbarak- 
terform  auch  der  nordischen  älteren  Eisenzeit;  zu  diesen 
gehörten  auch  jene  kronenartigen  Hinge,  von  denen 
der  schönste  unter  dem  Namen  .wendische  Krone" 
allbekannt  geworden  ist.  Leider  sind  die*e  Fundstücke 
in  Gräbern  »ehr  selten,  nur  einmal  ist  ein  Kronenring 
in  einem  Grabe  gefunden,  in  Admannshagen  (bei  Do- 
beran). Im  Ganzen  ist  die  Ausstattung  der  Grabfelder 
nur  ärmlich;  ein  Urnenfeld  bei  Krebsförden  ergab  in 
108  Gräbern  nur  acht,  lauter  unscheinbare,  Gegen- 
stände. Desto  mehr  müssen  also  ausgegraben  werden, 
um  die  zur  Beurtheilung  der  Zeit  erforderlichen  Grund- 
lagen zu  beschaffen.  Unsere  Karte  zeigt  61  Ort«  mit 
Grabfeldern  dieser  Periode  über  das  Land  verxtreut, 
dicht  gedrängt  nur  zwischen  Wittenburg  und  Hagenow. 
Hier  bei  Hagenow  sind  allein  drei  Grabfelder  dieser 
Periode  ausgebeutet,  alle  drei  von  sehr  bedeutender 
Ausdehnung.  Ka  ist  schon  erwähnt,  dass  unsere  Kennt- 
nis« dieser  ganzen  Periode  anf  den  Gräbern  beruht» 
An  drei  Stellen  wenigstens  sind  auch  Wohnstätten 
gefunden,  eine  schon  vor  längerer  Zeit  in  einem  See 
bei  Vimfow  (bei  Goldberg),  anscheinend  «in  Pfahlbau, 
zwei  vor  Kurzem  auf  festem  Land«,  aber  beide  in  un- 
mittelbarer Nähe  eines  Sceufers,  nämlich  bei  Schwerin 
an  dem  westlichen  Steilufer  des  Medweger  Sees  in 
einer  beim  Bahnbau  angegriffenen  Fläche  und  bei 
Waren  am  Hederangaee.  — Zu  der  kommenden 
Periode,  der  römischen  Eisenzeit,  leiten  einige  Funde 
über,  welche  vorrömische  (La  Time)  und  frührömische 
Gegenstände  gemischt  zeigen  und  den  Uebcrgang  der 
beiden  Abschnitte  handgreiflich  darlegen,  Grabfelder 
vom  grössten  Interesse,  indem  sie  einen  festen  zeit- 
lichen Anhalt  auch  für  vor-  und  rückwärts  liegend» 
Funde  gewähren  und  zum  Glück  auch  meist  reich  aus- 
gestattet  sind.  Ich  zähle  fünf;  das  hervorragendste, 
überhaupt  das  lehrreichste  Urnenfeld,  welches  je  hier 
auBgebeutet  ist,  ist  das  von  Körchow  (bei  Wittenburg). 
Der  Vorzug  einer  reichen  Ausstattung  ist  auch  den 
Urnenfeldern  der  römischen  Periode  eigen.  Sie  gehören 
zu  den  ergiebigsten  Fundorten  nnserer  ganzen  Vor- 
geschichte und  sind  daher  schon  verhältnissmässig  früh 
beobachtet  und  in  unserer  Sammlung  gut  vertreten. 
Die  Umenfeldor  von  Kothendorf  (bei  Schwerin).  Gam- 
min (bei  Wittenburg),  Wotenitz  und  Jamel  (beide  bei 
Grewpsmühlen)  halten  eine  Fülle  von  Wallen  und 
Scbmuckgerüth,  besonder»  auch  eine  sehr  interessante 
Keramik  ergeben.  Alle  diese  Grabfelder  gehören  ziem- 
lich derselben  Zeit  an  und  finden  »ich  ganz  über- 
wiegend im  westlichen  Theile  des  Landes;  die  grösseren 
liegen  alle  hier,  von  90  Fundorten  liegen  60  westlich, 
80  östlich  von  dem  Meridian  Sternberg- Parchim.  Da- 
gegen finden  sich  dieselben  Urnenfelder,  die  man  nach 
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einem  Hannoverischen  Fondorte  wohl  auch  als  »Dar- 
tauer* bezeichnet  hat,  zahlreich  und  gut  in  der  Alt- 
mark,  im  Örtlichen  Hannover,  weiter  auch  an  der  Elbe 
in  der  Provinz  Sachsen  (ho  in  der  uns  überreichten  Fest- 
schrift die  Funde  von  Zehna),  in  vorzüglichster  Durch- 
bildung im  mittleren  Böhmen.  Ich  habe  mich  auf 
Grund  dieser  Vertheilung  für  berechtigt  gehalten,  sie 
dem  Volksstamnie  der  Langobarden  zuzuschreiben.  E« 
ist  nun  merkwürdig,  dass  die  römischen  Urnenfelder 
in  ihrer  grossen  Mehrzahl  in  die  frührömische  Kaiser- 
zeit fallen,  in  das  erste  und  zweite  Jahrhundert.  Aus 
den  folgenden  Jahrhunderten  buben  wir  ausserordent- 
lich wenig,  und  auch  dieses  wieder  fast  nur  im  Süd- 
westen. Hierhin  gehört  das  »ehr  grosse  Feld  von 
Pritzier,  sowie  die  von  Spornitz  (hei  Parchim)  und 
Dreilützow-Pogre*»  (bei  Wittenburg).  Tiefer  wie  bis  an 
den  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  reicht  kein  Fund 
in  Mecklenburg.  Wie  die  vorrömische  Zeit,  so  ist  auch 
die  römische  Zeit  auf  unserer  Karle  durch  eine  Farbe 
(grün)  bezeichnet,  was  sich  ja  allein  schon  durch  die 
grosso  Zahl  der  noch  nicht  untersuchten,  also  mit 
einem  Fragezeichen  zu  versehenden  Felder,  vernoth- 
wendigto;  eine  Scheidung  zwischen  früh-,  mittel-,  sjiät- 
rö  misch  und  Völkerwanderungszeit  konnte  also  nicht 
gemacht  werden.  Um  dieses  hier  nachzuholen,  betrügt 
die  Zahl  der  charakterinirbaren  Grabfelder  rund  55, 
von  diesen  gehören  in  die  frührümische  Periode  (erstes 
und  zweites  Jahrhundert)  35,  in  die  mittel-  und  spät- 
römische  mit  Yölkerwandcrungszeit  (drittes,  viertes, 
fünftes  JalirhundertJ  nur  20,  mit  Ausnubme  der  drei 
genannten  alle  unbedeutend.  Daraus  ergibt  sich  eine 
allmähliche  Entvölkerung  des  Lande«,  die  schon  im 
ersten  Jahrhundert  beginnt,  und  zwar  nach  der  Ver- 
keilung der  Fund«  eine  von  Osten  nach  Westen  fort- 
schreitende. Das  liegt  ja  in  der  Natur  der  Verhältnisse. 
Die  grosse  germanische  Völkerwanderung  ist  nicht  ein 
einmaliger  Act,  sondern  der  Abschluss  einer  langen 
Bewegung.  Der  erste  grosse  Zusammenstoß  zwischen 
Römern  nnd  Germanen,  wo  diese  der  angreifende  Theil 
waren,  fand  an  der  Donau  statt.  Der  compacteste  ger- 
manische Völkerbund,  die  Markomannen,  bildete  sich 
in  Böhmen  und  zog  mittel-  und  norddeutsche  Völker- 
theile  an  sich.  So  geht  der  Zug  der  mecklenburgischen 
Auswanderer  elbaufwärts,  eine  Jahrhunderte  dauernde 
Bewegung,  bei  deren  Abschluss  Mecklenburg  ein  men- 
schenarmes, im  Wesentlichen  ödes  Land  gewesen 
sein  muss. 

So  weit  die  eisenieitlichen  Urnenfelder;  sie  bergen 
die  Reste  der  alteingesessenen  germanischen  Bevölke- 
rung und  ihre  Geräthe,  welche  zum  grössten  Tlieile 
wohl  als  einheimische  Erzeugnisse  anzuflehen  sind.  Die 
Begräbnissfortn  ist  die  seit  Jahrhunderten  übliche,  die 
Beisetzung  des  verbrannten  Leichnams  in  einem  Thon- 
gc-fässe,  nur  dass  in  der  Anlage  der  Grabfelder  eine 
noch  grössere  Vereinfachung  eintritt.  Während  noch 
in  der  La  Tune-Zeit  der  Schutz  der  Urnen  durch  Stein- 
setzungen, Dämme  u.  s.  w.  Regel  war,  stehen  sie  jetzt 
meist  ganz  frei  und  ohne  erkennbare  Ordnung  tluch 
im  seichten  Boden. 

Neben  diesen  einheimischen  Gräbern  nun  finden 
sich  in  der  Römerzeit  ganz  andersartige : ausgezeichnet 
durch  fremde,  römische  oder  doch  jedenfalls  nicht 
nordisch-einheimische  Stücke  hervorragender  Art.  Das 
bekannteste  Grabfeld  der  Art  ist  das  von  fl&ven  (bei 
Brüel),  Skeletgräber  mit  Ausstattung  an  römischem 
Tafelgeriltb,  eine  Sitte,  die  in  Italien  bekanntlich  sehr 
alt  ist  und  schon  in  den  etrurischen  Nekropolen  durch- 
gehend herrscht.  Es  lag  nahe,  in  diesen  Gräbern  die 
Grabstätten  von  Nationalrömern  zu  sehen,  Kauflenten 


etwa,  die  hier  ihr  Ende  gefunden  h&tten;  und  in  diesem 
Sinne  hat  Lisch  seine  schöne  Abhandlung,  1870, 
»Römergräber  in  Mecklenburg*  betitelt.  Diese  Erklä- 
rung ist  heute  nicht  mehr  angängig,  seit  sich  die  Funde 
dieser  Art,  besonders  auch  io  Dänemark,  ganz  be- 
deutend gemehrt  haben  und  wir  wissen,  dass  die  Fund- 
stücke zum  großen  Theile  gar  nicht  original-römisch 
(italisch),  sondern  provincial  sind.  Die  Römergräber 
gehören  sicher  derselben  Bevölkerung  an,  wie  die 
Urnenfelder.  Die  Gründe,  aus  denen  an  einzelnen 
Stellen  die  Grubgebräuche  und  Grabausstattung  eine 
Anlehnung  an  römische  Sitten  zeigt,  können  ja  «ehr 
verschieden  sein;  e*  können  z.  B.  xurückgekehrte  Leute 
sein,  die,  sei  es  auf  germanischer,  sei  es  auf  römischer 
I Seite,  als  Söldner  dem  römischen  Wesen  näher  ge- 
I treten  sind  und  die  angestammte  deutsche  National- 
! unart,  die  Verehrung  des  Ausländischen,  hier  schon 
< in  vorgeschichtlicher  Zeit  bethätigen.  Jedenfalls  ver- 
I danken  wir  ihnen  einige  unserer  schönsten  Funde.  Ich 
habe  die  Fundstellen  mit  römischen  Sachen  durch  ein 
Dreieck  (grün)  bezeichnet.  Die  Umstände,  unter  denen 
diese  Vorkommen,  sind  sehr  wechselnd.  Zeitlich  sind 
es  zwei  Gruppen:  die  eine  entstammt  dem  ersten  und 
zweiten  Jahrhundert,  füllt  zeitlich  also  mit  der  grossen 
Masse  unserer  Urnenfelder  zusammen,  charakterisirt 
durch  Bronze-  und  Silbergefftsse  italischer  oder  doch 
römischer  Arbeit  im  Charakter  der  Funde  von  Pom- 
peji, Bohco  reale,  Hildeaheim,  oft  sogar  mit  römischen 
Fabrikmarken.  Dahin  gehört  z.  B.  ein  Hügelgrab  von 
Gross  Kelle  (bei  Röbel)  und  »ehr  reiche  Gräber,  Skelet- 
und  Leichenbrundgräber  gemischt,  von  Hagenow,  die 
noch  im  vorigen  Jahre  neue  bedeutende  Funde  ergebt-« 
haben.  Die  zweite  Gruppe  fällt  in  das  dritte  und  vierte 
Jahrhundert  und  zeigt  keine  italischen  Dinge  mehr, 
sondern  entstammt  einer  römisch  -barbarischen  (wohl 
got bischen?  Miscbcultur,  deren  Heimath  ich  im  süd- 
lichen Russland  vermuthet  habe,  was  aber  noch  der 
Nachprüfung  bedaif.  Hierhin  gehören  die  Skeletgräber 
von  Häven  und  Grabow.  Rechnet  man  dazu  eine  An- 
zahl Einzelfunde  an  Statuetten,  Bronzeschalen,  Glas- 
schalen,  Perlen  und  Münzen,  welche  letzteren  in  die 
Kurte  nicht  aufgenommen  sind,  da  römische  Münzen 
erwiesenermaassen  bis  in  da«  Mittelalter  hinein  ge- 
braucht und  also  ein  sehr  schlechter  chronologischer 
Anhalt  «ind,  so  ergiebt  sich  eine  Fülle  römischer  Be- 
ziehungen. die  uns  schon  als  zeitliche  Merkmale  für 
die  mit  diesen  Funden  gesellten  einheimischen  Sachen 
ganz  unschätzbar  sind. 

Eine  grosse  Lücke  unserer  Kenntnis«  der  Bevölke- 
rangsverhältnisse  in  römischer  Eisenzeit  liegt  darin, 
dass  wir  von  der  Art  zu  siedeln,  nichts,  gar  nichts 
wissen.  Keine  Wobngrube,  mit  den  doch  unschwer  er- 
kennbaren Scherben,  kein  Refugium  ist  bisher  nach- 
gewiesen. Dass  sie  fehlen  sollten,  ist  kaum  denkbar. 
Auch  die  ersten  la  Tene-Wohngruben  haben  erst  die 
letzten  Jahre  ergeben.  Wird  erst  einmal  die  Unter- 
suchung unserer  vorgeschichtlichen  Burgwälle,  die  in 
ihrer  letzten  Gestalt  ja  summt  und  sonders  wendisch 
zu  sein  scheinen,  ernstlich  in  Angriff  genommen,  so 
wird  sich  sehr  wahrscheinlich  herausstellen,  dass  gar 
manche  von  ihnen  mit  Benutzung  älterer,  vorwenüischer, 
also  doch  wahrscheinlich  eiseozeitlicber,  Schotzatellen 
gebaut  sind  und  auch  diese  Lücke  sich  schließen. 

Der  Schritt  von  der  dritten  zur  vierten  Karte 
ist  der  stärkste,  den  wir  zu  machen  haben.  Von  der 
Steinzeit  bis  zur  Eisenzeit  behebt  eine  Continnit&t  der- 
jenigen Sitte,  die  für  den  Prähistoriker  zur  Zeit  noch 
die  wichtigste  ist,  der  Grabanlagen,  und  wie  wir  darauR 
schliessen  dürfen,  auch  der  Bevölkerung. 
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An  ihre  Stelle  tritt  für  annähernd  600  Jahre  ein 
neues  Volk,  die  Wenden,  aus  destsen  Herrschaft  da* 
Land  Mecklenburg  hervorgegangen  ist  und  dem  sie 
dauernde  Züge  allein  schon  durch  die  Ortsnamen  und 
die  Lage  seiner  Städte  eingeprägt  haben.  Die  wen- 
disch© Zeit  bildet  den  Abschluss  der  Vorgeschichte 
und  den  Beginn  der  Geschichte.  Auch  unsere  Karte 
unterscheidet  sich  demnach  von  den  drei  anderen 
wesentlich.  Sie  trägt  nicht  nur  Volker-,  sondern  auch 
Ortsnamen.  Als  Grundsatz  ist  festgehalten,  dass  die- 
jenigen Orte,  welche  in  der  Geschichte  des  Landes  vor 
dem  Jahre  1200  irgend  eine  Bedeutung  haben,  in  der 
Gegend,  wo  ihre  Lage  zu  vermutben  ist.  aufgeführt 
sind,  und  zwar  in  der  Namensform  der  Bericht- 
erstatter; die  überhaupt  nicht  zu  localisirenden  *ind 
weggelassen.  Dahinter  vermerkt  ist  die  Jahreszahl, 
ihrer  Erwähnung.  Bei  den  Orten,  die  als  eigene 
Ortschaften  verschwunden  sind  oder  die  ihre  Namen 
verändert  haben,  ist  die  älteste  Namensform  dazu- 
gesetzt, so  bei  Neukloster  Russin,  Schwerin  Zuarin, 
in  der  Nähe  von  Flesaenow  Dobin,  Neustadt  Chlewa 
u.  s.  w.  Mit  Fragezeichen  durfte  da  nicht  gespart 
werden.  Die  Gleichsetzung  des  schönen  Borgwalles  von 
Menkendorf  mit  der  Smeldingerburg  in  den  Kriegen 
Kurl  des  Grossen  808  ist  doch  nur  eine,  wenn  auch 
wahrscheinliche,  Vermuthung;  ebenso  die  Lage  der 
alten  dänisch-wendischen  Handelsstadt  Keric  an  der 
Wismar'schen  Bucht,  sie  kann  ebenso  gut  bei  Alt- 
Gaarz  gelegen  haben,  die  Schlacht  an  der  Raxa  055 
ist  nur  hypothetisch  an  die  Strecke  zwischen  Malchow 
und  Plan  verlegt.  Den  Kampf  um  Rethra  will  ich 
nicht  erneuern;  ich  habe  den  Ort  auf  die  Pischerinsel 
bei  Wustrow  zeichnen  lassen  und  mich  mit  zwei  Frage- 
zeichen salvirt.  Alle  diese  alten  Namen  sind  in  liegen- 
der Schrift  gegeben.  Durch  Punktlinien  angegeben 
sind  der  lime*  Saxonicus,  die  Grenzlinie  Karls  des 
Grossen  aus  der  Zeit  nach  810,  welche  bei  Delhende 
(Lauenburg)  beginnend  Mecklenburg  an  seiner  West- 
grenze berührt,  und  ebenso  die  in  Urkunden  mehrfach 
erwähnte  via  regia  von  Demrnin  über  Dargun  und 
Alt- Kalen  nach  Laage.  welche  in  den  letzten  wendi- 
schen Kämpfen  von  Bedeutung  gewesen  sein  muss. 
Die  Grenzen  zwischen  den  einzelnen  Stämmen  zu 
markiren,  war  nicht  angängig,  da  genauere  Angaben 
darüber  begreiflicher  Weise  nicht  bestehen  und  Rück- 
schlüsse au«  den  späteren  Diöceaan-  und  Vogteigrenzen 
natürlich  nur  für  die  letzte  Periode  möglich  sind,  in 
der  einige  Stämme,  wie  die  Smeldinger,  schon  ganz 
verschwunden  waren.  Unsere  Karte  macht  alHO  gar  nicht 
den  Anspruch , eine  Auftheilung  des  Landes  auf  die 
einzelnen  Stämme,  wie  eie  zu  einer  bestimmten  Zeit 
bestanden  hat.  darzustellen,  sondern  nur  den,  anzu- 
geben, wo  wir  uns  die  Wohnsitze  der  Völker  in  der 
Zeit,  wo  sie  überhaupt  erwähnt  werden,  zu  denken 
haben.  Ich  bin  dann  in  allem  Wesentlichen  den 
sorgsamen  Untersuchungen  Wiggers  in  den  Mecklen- 
burgischen Annalen  gefolgt;  habe  aber  auf  die  An- 
setzung eines  besonderen  Stammes  der  Kereger  ver- 
zichtet, da  ich  diesen  Kamen  für  eine  dänische  Namen*- 
fortn  der  Obotriten  hatte  und  mich  sodann  in  der 
Feststellung  der  Grenze  zwischen  ' »botriten  und  Wilzen 
(Kes&iner)  an  Professor  1(  udloff  angescblossen,  dessen 
Nachweis  (Jahrbuch  61),  dass  die  älteste  geschichtliche 


Grenze  zwischen  den  Herrschaften  Mecklenburg  und 
Werle  nicht  etwa  durch  die  Warnow  gebildet  wird, 
sondern  vom  Fulgenbach  südlich  nach  Warin  zu  geht, 
mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  auch  für  die  Grenze 
zwischen  dem  obotritischen  Reiche  und  den  wilziseben 
8tämmen  gilt.  Die  im  heutigen  Mecklenburg  ansässigen 
Stämme  sind  nun  (die  Nachbarstärara«  der  Wagner, 
Ukraner,  Rujaner  sind  mit  angegeben,  da  sie  in  der 
wendischen  Zeit  mit  den  mecklenburgischen  Wenden 
eng  zusammengehören):  Polaben,  im  Allgemeinen  west- 
lich von  Stepnitz  und  Sude,  Smeldinger  zwischen 
Sude  und  Eide,  Obotriten,  Warnower  in  der  Richtung 
vom  Schweriner  zura  Plauer  See  zwischen  Klde  und 
Mildenitz,  Linonen  südlich  von  der  Klde  bis  weit 
in  die  Prignitz,  Müritzer  südlich  vom  Plauer  See 
und  der  Müritz.  Sodann  die  wilzischen  Stämme : 
Kessiner,  von  der  oben  besprochenen  nordsüdlichen 
Grenzlinie  bis  zur  Kecknit*,  Circipaner  zwischen  Keck- 
nitz und  Peene,  Tollender  zwischen  Peene,  Müritz 
und  Tollense,  Redarier  ira  heutigen  Mecklenburg- 
Strelitz.  l’eber  die  Formen,  in  denen  sich  das  ge- 
schichtliche Leben  dieser  Völker  bewegt  hat,  wissen 
wir  wenig,  wir  wissen  aber  doch  so  viel,  dass  sie  in 
einzelne  Gaue  (civitates)  zerfielen,  und  wir  dürfen  an- 
nehroen,  dass  diese  Gaue  ihre  Gauburgen  hatten,  das 
sind  unsere  altbekannten  Burgwälle,  neben  Hflnen- 
und  Kegelgräbern  die  imponirendsten  Denkmäler,  welche 
die  Vorgeschichte  überhaupt  hinterla»s«*n  hat.  Um- 
wallungen der  verschiedensten  Art  sind  nun  im  Lande 
in  grösster  Menge  erhalten.  Hier  richtige  Auswahl  zu 
treffen,  bot  sehr  grosse  Schwierigkeiten.  Denn  unsere 
Burgwallforxchung  liegt  noch  in  den  Anfängen.  Ura 
mit  Sicherheit  sagen  zu  können:  diese  llmwallung  ist 
wendisch,  genügt  das  Aeussere  nicht,  sondern  wir  sind 
auf  wendische  Alterthilmer  angewiesen.  Wendische 
Scherben  sind  mit  Leichtigkeit  zu  erkennen,  und  wo 
solche  sich  finden,  haben  eben  Wenden  sich  aufgehalten. 
Aber  ob  die  Burg  von  Wenden  gebaut  oder  nur 
von  ihnen  benutzt  ist,  also  eigentlich  schon  einer 
früheren  Periode  zuturcchnen  ist,  geht  aus  Scherben- 
funden nicht  hervor,  und  umgekehrt  ist  bei  zahlreichen 
mittelalterlichen  Burgen  und  festen  Herrensitzen  der 
wendische  Ursprung  nach  Lage  und  Geschichte  des 
Ortes  wahrscheinlich,  aber  in  Folge  der  starken  Ver- 
änderungen, welche  die  dauernde  Bewohnung  des  Ortes 
mit  sich  brachte,  nicht  ohne  Weiteres  nachweisbar. 
Das  letztere  gilt  besonders  für  die  Sitze  der  alten 
Vogteien,  jetzt  zum  grossen  Theile  die  Amtshäu*er, 
z.  B.  in  Qadebusch,  Wittenburg,  Gral*>w,  Lübz,  Gold- 
berg; ausserdem  für  einige  alte  Herrensitze  auf  Gütern, 
z.  B.  Basedow,  Roggow,  Prestin.  Aus  den  durch  Ge- 
schichte und  Fände  als  unzweifelhaft  wendisch  fest- 
estellten Burgen,  z.  B.  Schwerin,  Dobin,  Ilow,  Mecklen- 
urg.  Werle,  Laschendorf  (das  alte  Malchow),  Bölkow, 
Teterow,  Malchin  u.  S.  w.  ergibt  sich,  da*«  die  Wenden 
ihre  Befestigungsanlagen  mit  Vorliebe  durch  Wasser 
schützten  und  rie  demnach  in  oder  an  Seen  oder  doch 
in  leicht  zu  überschwemmendes  Gelände  legten.  Wo 
diese  Kriterien  eint  reffen,  habe  ich  mich  für  berechtigt 
gehalten.  Burganlagen  auch  ohne  entscheidende  Funde 
als  wendisch  anzusprechen,  so  Kühlenstein  und  Gross- 
Vogtshagen  Ihei  Grevesmühlen),  Teatorf  (bei  Witten- 
burg), Schmarl  (bei  Rostock).  (Schluss  folgt.) 
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Prähistorische  Varia. 

Von  Dr.  P.  Reinecke. 

Vlll.  Germanengräber  der  römischen  Kaiserzeit  aus  den  rechts- 
rheinischen Gebieten  Süd-  und  Westdeutschlands. 

In  Mitteleuropa  gliedern  sich  die  Gräber  der 
römischen  Kaiserzeit  räumlich  in  zwei  grosse,  scharf  j 
von  einander  getrennte  Gruppen,  deren  eine  aus- 
schließlich  dem  provincialrömi sehen  Gebiete  ange- 
geben. während  die  andere  die  nie  von  den  Römern 
dauernd  besetzten  Theile  Germaniens  umfasst.  Ein 
breiter,  an  Funden  der  römischen  Kaiserzeit  ausserst 
unergiebiger  Gürtel  trennt  die  römischen  Provin- 
zen Ober-  und  Kiedergermunien,  Raetien,  Nori- 
cum und  Pannonien  bisher  von  den  Strichen  des 
freien  Germaniens,  aus  welchen  in  reicher  Fülle 
Grabfunde  der  verschiedenen  Abschnitte  derKaiser- 
zeit  vorliegen.  Die  Nordostgrenze  dieser  fundarmen 
Zone  läuft  etwa  vom  Teutoburger  Wald  über  den 
Thüringer-  und  Frankenwald  ejuer  durch  Rohmen 
bis  in  die  Gegend  von  Carnuntum,  woselbst  erat  die 
beiden  Gruppen  sich  berühren.  Dass  an  dieser 
scheinbaren  Lücke  in  dem  Fundgebiet  nur  ein 
Zufall  die  Schuld  trägt,  wird  wohl  Niemand  be- 
zweifeln, da  bei  dem  uns  im  Augenblicke  zu  Ge- 
bote stehenden,  immerhin  noch  unzulänglichen 
Material  nicht  selten  in  grösseren  oder  kleineren 
Bezirken  die  Verkeilung  der  Alterthümer  einzelner 
Perioden  ähnliche  Lücken  aufzuweisen  hat.  In  der 
That  fehlen  nun  aus  jenem  nordöstlich  von  den 
Grenzen  Job  Römerreiches  in  Deutschland  sich  er- 


streckenden Gebiete  Grab-  und  auch  Ansiedelungs- 
funde  der  römischen  Kaiserzeit  nicht  gänzlich.  Ob- 
wohl noch  erst  neue  glückliche  Entdeckungen, 
wie  solche  uns  gerade  zu  diesem  Thema  schon 
die  letzten  Jahre,  allerdings  in  geringer  Zahl,  ge- 
bracht haben,  eine  in  jedem  Detail  deutliche  Ver- 
bindung der  römischen  Gräber  am  Rhein  und  an 
der  oberen  Donau  mit  denen  Norddeutschlands  und 
Nordböhmens  hersteilen  müssen,  kann  von  einem 
völligen  Mangel  an  Funden,  einem  vollständigen 
Versagen  des  Materiales,  nicht  mehr  die  Rede  sein. 
Die  folgenden  Mittheilungeu  sollen  den  Nachweis 
hierfür  liefern  und  werden  ihn,  wie  ich  denke, 
Toll  und  ganz  erbringen. 


An  der  Lippe,  in  der  Gegend  nördlich  von 
Dortmund,  fand  der  Leiter  des  Dortmunder  Mu- 
seums vor  einiger  Zeit  Brandgräber  in  flachen 


kates  (von  „ prähistorischem tt  Charakter),  Fibeln 
der  Kaiserzeit,  wie  solche  z.  B.  in  hannoverschen 
Urnenfeldern  die  gewöhnlichsten  Beigaben  bilden, 
und  einzelne  specifisch  römische,  resp.  provincial- 
römische  Waaren  enthielten.  Handelt  es  sich  bei  der 
auf  dem  Annaberg  bei  Haltern  an  der  Lippe  vor 
Kurzem  aufgedeckten  Fundstelle  — mag  man  sie 
nun  mit  dem  Namen  Aliso  in  Verbindung  bringen 
oder  nicht  — um  eine  rein  römische  Anlage,  so 
haben  wir  bei  diesen  vom  Rhein  noch  weiter  ost- 
wärts gelegenen  Grabplätzen  ebenso  unzweifelhaft 
rein  germanische  Bestattungen  vor  uns,  deren  Ver- 
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bindung  mit  dom  germanischen  Hinterlande  östlich 
des  Teutoburger  Waldes,  mit  Hannover  u.  s.  w., 
trotz  der  im  Augenblicke  noch  recht  geringfügigen 
Ausbeute  deutlicher  ist  als  eine  Anlehnung  an  die 
gleicbalterigen  Grabfunde  der  provincialrömischen 
Bevölkerung  am  Rhein  selbst.  Hoffentlich  wird 
uns  recht  bald  die  in  Aussicht  gestellte  Veröffent- 
lichung des  im  Dortmunder  Museum  aufbewahrten, 
für  unsere  Wissenschaft  so  überaus  werthvollen 
Materiales  vor-  und  frühgeschichtlicher  Zeiten  auch 
eingehende  Mittheilungen  über  diese  germanischen 
Gräber  der  Römerzeit  bringen. 

Den  Funden  von  der  Lippe  dürften  sich  wohl 
die  Brandgräber  vom  Gather  Weg  in  Lierenfeld 
bei  Düsseldorf,  über  welche  Koenen  berichtete,1) 
anschliessen.  Mir  sind  diese  Grabfunde  nicht  aus 
eigener  Anschauung  bekannt,  so  dass  ich  nicht  in 
der  Lage  bin,  ihren  Inhalt  kurz  zu  charakterisiren. 
Nach  der  kurzen  Beschreibung,  welche  Koenen 
gibt,  scheint  es  sich  thatsächlich  um  Gräber,  wie 
wir  sie  hier  eben  besprechen,  zu  handeln. 

In  unmittelbarer  Nachbarschaft  der  Stadt  Giessen 
konnte  im  vorigen  Jahre  Professor  Gundermann 
in  Giessen  ein  germanisches  Urnenfeld  der  Kaiser- 
zeit nachweisen.  Die  Ausbeute,  welche  dieses  Feld 
lieferte,  bestand  in  einer  grösseren  Anzahl  von  meist 
zerbrochenen  Thongefäsaen , weiter  in  einzelnen 
Gegenständen  aus  Bronze  u.  s.  w.  Obschon  die 
Fundstelle  nur  kaum  eine  Meile  vom  Nordende  des 
die  Wetterau  unischliessenden  Limesantheiles  ent- 
fernt ist,  unterscheiden  sich  die  Grabgefasse.  so 
weit  nicht  importirte  Stücke,  wie  Terrasigillata- 
Schalen  u.  a.  w.  in  Betracht  kommen,  auffallend 
von  den  gleichalterigen  Geschirren  der  Rheinlande. 
Die  einheimischen  thönernen  Ossuarien  dieses  Urnen- 
feldes haben,  obgleich  bei  ihnen  römische  Beein- 
flussung recht  deutlich  ersichtlich  ist,  nichts  ge- 
mein mit  der  provincialrömischen  Keramik  vom 
Rhein  oder  etwa  von  der  oberen  Donan,  wohl 
aber  stimmen  6ie  ganz  überein  mit  den  im  unab- 
hängigen Germanien  weiter  ostwärts,  vornehmlich 
im  Saalegebiete,  gefundenen  Grabgefässen  dieser 
Stufe. 

Als  das  Alter  dieses  Urnenfeldes  haben  wir, 
so  weit  die  Erzeugnisse  einheimischer  Töpfer  es 
darthun,  die  zweite  Hälfte  der  Kaiserzeit  anzusetzen, 
das  Vergleichsmaterial  aus  Nordthüringen  und  der 
Provinz  Sachsen  lässt  darüber  keine  Zweifel  mehr 
zu.  Jedoch  fehlen  unter  den  kleinen  Grabbei- 
gaben, welche  leider  nicht  mehr  bestimmten  Gräbern 
zuzuweisen  sind,  da  das  Urnenfeld  bereits  in  ver- 
wühltern  Zustande  angetroffen  wurde,  auch  nicht 

')  Westdeutsche  Zeitschrift.  X,  1891 , Corresp.-M.. 
8p.  70-71. 


ältere  Stücke,  so  dass  also  hier  noch  ein  älterer 
Abschnitt  vertreten  zu  sein  scheint,  als  die  Gef&ase 
andeuten.  Ob  dieses  Giessener  Grabfeld  zeitlich 
da  schon  beginnt,  wo  etwa  die  Brandgräber  von 
Nauheim  bei  Friedberg  (Oberhessen)  und  die  un- 
längst an  einer  anderen  Stelle  bei  Giessen  ge- 
, fundenen  gleichalterigen  Urnengräber  aufhören, 
muss  jedoch  erst  durch  weitere  Untersuchungen 
des  Urnenfriedhofes  nachgewiesen  werden. 

Diese  Giessener  Ausgrabungen  brachten  uns 
auch  erst  das  richtige  Verständnis»  für  eine  schon 
seit  Jahrzehnten  bekannte  Gräbergruppe  aus  dem 
Lahngebiet,  welche  man  bei  Naunheim  (Kr.  Bieden- 
! köpf,  Hessen -Nassau)  unweit  Wetzlar  muffend.*) 

! Ausser  einzelnen  Stücken  vorrömischer  Zeiten  und 
nachrömischen  Leichenbestattungen  wurden  hier 
j zwei  Brandgräber  der  Kaiserzeit  freigelegt,  welche 
nun  ganz  wieder  den  Charakter  der  Giessener  Funde 
haben.  Die  Gefässe  einheimischen  Fabrikates  glei- 
chen denen  aus  Giessen.  Dass  eines  von  ihnen 
etwas  reicher  decorirt  ist,  wird  uns  nicht  befremden, 
so  wenig  wie  der  Umstand,  dass  hier  eingeführte 
römische  Waaren  scheinbar  reichlicher  auftreten. 
Unter  letzteren  haben  wir  besonders  zu  nennen 
den  Bronzeeimer  mit  Löwenfüssen,  das  Gegenstück 
des  im  Museum  zu  Lüneburg  befindlichen  aus 
Stolzenau  (Hannover),  und  ein  kreisrundes  flaches 
Bronzebecken  mit  drei  Henkeln,  wie  solche  z.  B. 
aus  Sackrau  in  Schlesien  vorliegen.  Diese  Bronze- 
vasen, wie  auch  die  Terrasigillata -Gefässe  von 
dieser  Stelle  und  was  sonst  noch  unter  den  Bei- 
gaben chronologisch  zu  verwerlhen  ist.  lehren  uns 
wieder,  dass  hier  einmal  die  erste  Kaiserzeit  und 
dann  auch  die  Schlussphase  der  Kaiserzeit  ganz 
aus  dem  Spiele  zu  bleiben  hat. 

Wir  haben  noch  den  als  einheimische,  germa- 
nische Fabrikate  anzusprechenden  Grabgefassen 
dieser  beiden  Fundstätten  an  der  Lahn  einige  Worte 
zu  widmen.  Formen,  wie  sie  z.  B.  die  jüngerrumi- 
schen  Urnenfelder  der  Mark  und  Altmark  mit  ihren 
„Napf-“  oder  „Terrincnurnen*  aufzuweisen  haben, 
fehlen  ganz,  hingegen  erscheinen  hier  weit  aus- 
ladende Schalen  mit  senkrecht  stehendem  Hals 
und  Fus»ring  oder  wohl  ausgebildetem  Kuss,  ver- 
ziert mit  Gruppen  kreisrunder  Eindrücke  oder  vor- 
springender Buckel,  mit  caunelirten  Feldern,  ein- 
geritzten Wellenlinien  u.  s.  w.,  kurz  und  gut  Vasen 
einer  Gattung,  wie  man  sie  (wie  schon  angedeutet) 
häufig  wieder  im  Saalegebiete  und  auch  noch  am 
Nordrande  des  Harzes  antrifft.  Eine  innige  Ver- 
wandtschaft der  Formen  ist  unverkennbar,  beide 

*1  Die  Funde  kamen  in  das  Darmstädter  Museum.  — 
Die  Arch.  Sammlungen  de«  Grosah.  Hessischen  Museums, 
1897,  S.  69— 60.  Alterthümer  unserer  heidnischen  Vor- 
zeit. III,  IX,  2,  4 (Abb.2). 
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Fundgebiete  bilden  sowohl  im  Gegensatz  zu  den 
jüngerrömischen  Gruppen  der  norddeutschen  Tief- 
ebene wie  auch  zu  den  gleichalterigcn  Funden  in 
den  römischen  Provinzen  eine  einzige  grosse  Gruppe. 
Es  ist  unnöthig,  hier  sämmtliche  Parallelen  des 
Saalegebietes  anzuführen,  als  einschlägiges  Ver- 
gleichsmaterial seien  hier  nur  die  Funde  von  Voigt- 
stedt  (Kr.  Sangerhausen),  vom  Husarenberg  bei 
Hohenthurm  (Saalkreis),  vom  Grubenfeld  bei  Ober- 
Kdbingen  (Mansfelder  Seekreis),  aus  der  Lehmgrube 
bei  Querfurt  (Kr.  Querfurt),  »ämmtlich  im  Museum 
zu  Halle,  weiter  die  Grabfunde  von  Greussen 
(Schwarzburg-Sonderhausen,  zwischen  Erfurt  und 
Nordhauseu)  im  Museum  zu  Jena  genannt,  andere 
thüringisch-sächsische  Museen,  wie  auch  die  Prä- 
historische Abthoilung  des  Museums  fürVölkorkunde 
zu  Berlin  bieten  weitere  wichtige  Parallelen  für 
die  Gräber  an  der  Lahn. 

In  manchen  Gefasscn  dieser  Gruppe  offenbaren 
sich  deutlich  fremde,  römischeVorbilder  oder  wenig- 
stens fremde  Anregungen.  Eine  Urne  aus  Giessen 
zeigt  am  Bauche  schräge  Cannelurcn,  es  wurde 
offenbar  hier  eine  flache  „gewellt©4*  Bronzeurne 
römischen  Fabrikates  in  Thon  wiederholt.  Andere 
Stücke  lehnen  sich  in  der  Form  vollständig  an  die 
bekannten  weiten  Terrasigillata-Bchü.^seln  gerade 
jener  jüngeren  Gattung  an.  welche  bo  verhältniss- 
mässig  reichlich  auch  in  Norddeutschland  gefunden 
werden.  Manche  römische  Glas-  und  Metallschalen 
zeigen  übrigens  dieselbe  Form,  also  auch  solche 
könnten  da»  Vorbild  der  betreffenden  germanischen 
Urne  gewesen  sein,  was  jedoch  gegenüber  einem 
Massenartikel,  wie  ihn  die  Terrasigillata-Schüsseln 
vorstellen,  weniger  wahrscheinlich  ist.  Gegenüber 
dem  Umstande,  dass  eine  fremde  Form  diesen  ger- 
manischen Urnen  zu  Grunde  liegt,  spielt  jedoch  die 
Frage  nach  dem  Material  des  Vorbildes  gar  keine 
wesentliche  Rolle.  Bei  anderen  Urnen  au»  Giessen 
und  Naunheim  glaubt  man  zunächst  wieder  sehr 
viel  ältere,  vorrömische  Vasen  vor  sich  zu  haben, 
»o  bei  den  Näpfen  mit  eingebogenem  Rand  oder 
bei  den  Fussgefasscn,  welche  gewisse  Verwandt- 
schaft mit  den  keramischen  Erzeugnissen  verschie- 
dener Stufen  der  La  Tönezeit  besitzen  und  deren 
richtige  chronologische  Beurtheilung  vielleicht,  wenn 
es  sich  um  einzeln  gefundene  Stücke  handeln  würde, 
viele  Schwierigkeiten,  und  Verlegenheiten  verur- 
sachen könnte.  Trotz  der  starken  römischen  Beein- 
flussung der  germanischen  Cultur  ist  selbst  hier 
an  der  Lahn,  kaum  eine  Meile  von  dem  noch  von 
den  Römern  gehaltenen  oder  eben  erst  geräumten 
Gebiete  entfernt,  vorrömische  Tradition  in  der  ein- 
heimischen Keramik  nicht  abzuleugnen,  das  Nach- 
leben alter  Formen  spielt  selbst  hier,  von  den  weiter 
von  den  römischen  Grenzen  entfernten  Theilen  Mittel- 


I 


I 


europas  und  gar  Nordeuropas  nicht  erst  zu  reden, 
eine  wichtige  Rolle  und  verräth  ao  deutlich,  dass 
der  trotz  der  stark  vorgeschobenen  Grenzen  de» 
Römerreiches  übermächtig  erscheinende  römische 
Einfluss  auf  das  freie  Germanien  zur  Kaiserzeit  im 
Grunde  kaum  andere  Bedeutung  hatte,  als  die  seit 
uralten  Zeiten  nachzuweisende  Beeinflussung  des 
prähistorischen  Mitteleuropas  durch  die  Mittelmeer- 
länder. 

Gehen  wir  von  der  Lahn  nunmehr  weiter  nach 
Südosten,  so  haben  wir  nur  noch  aus  einem  kleinen 
Bezirk  am  Main  oberhalb  Würzburg  Barbaren- 
gräber zu  nennen,  welche  Bich  vielleicht  den  hier 
besprochenen  Grabfunden  anfügen  la&sen.  Wir 
wissen  zwar,  dass  in  römischer  Zeit  am  Main 
ausserhalb  des  Limes  keltische  Teutonen  sausen, 
die  Gegend  südöstlich  von  Würzburg  war  ursprüng- 
lich sicherlich  auch  Teutonengebiet,  jedoch  ist  uns 
über  die  Ausdehnung  der  Teutonensitze  nach  Osten 
hin  und  die  allmähliche  Verdrängung  und  Vernich- 
tung der  Teutonen  durch  germanische  Völker  nicht« 
bekannt.  Desshalb  müssen  wir  es  vorläufig  noch 
unentschieden  lassen,  ob  die  betreffenden  Gräber 
am  Main  Kelten  oder  Germanen  angehören. 

Der  eine  dieser  Funde  wurde  bei  Eichelsee 
(südwestlich  von  Ochsenfurt)  gemacht. *)  Er  besteht 
in  einem  schlanken,  nahezu  cylindrischen  „gewell- 
ten11 Bronzeeimer,  welcher  verbrannte  menschliche 
Knochen,  den  Leichenbrand,  und  Reste  von  Bei- 
gaben enthielt.  Wenn  wir  auch  davon  noch  ab- 
seben  müssen,  das  Alter  dieses  Grabes  genau  zu 
flxiren,  so  können  wir  jedoch  auch  hier  wieder- 
holen, dass  sowohl  die  frühe  Kaiserzeit  als  auch 
der  Abschluss  derselben  als  ausgeschlossen  zu  gelten 
hat.  Im  nämlichen  Bezirksamt,  jedoch  auf  dem 
rechten  Mainufer,  fand  vor  Kurzem  Prof.  Schmitt 
(Würzburg)  in  der  Waldabtheiluog  „Alttanne** 
südöstlich  von  Sommerhausen  am  Main  in  einem 
Tumulus  der  Hallstattzeit  schwarzgraue  römische 
Scherben  (darunter  ein  Stück  mit  einem  Töpfer- 
stcmpel),  welche  zweifellos  einem  aus  uns  unbe- 
kannten Umständen  nachträglich  zerstörten  Grabe 
der  Kaiserzeit  angehören.4)  Mit  den  Uauptbegtat- 
tungen  des  Hügels  (VII. — VI.  Jahrhundert  v.  Ohr.) 
haben  die  römischen  Scherben  nichts  zu  thun,  viel- 
leicht sind  sie  aber  mit  dem  im  Tumulus  consta- 
stirten  „ßrandplatz“  und  „gebrannten  Knochen“, 
falls  diese  sich  als  menschliche  Knochen  erweisen 
sollten,  in  Verbindung  zu  bringen.  Wie  dem  nun 
auch  sein  mag,  die  nachträgliche  Benutzung  älterer 
Grabhügel  für  Gräber  mit  oder  ohne  Leichenbrand 


3)  Aufbewahrt  in  der  Pr&hist.  Staatsammlung  in 
München. 

4)  Archiv  des  Hist.  Ver.  für  Unterfranken,  XLII, 
1900,  S.  257,  259. 
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itt  in  den  Barbareugebieten  Mitteleuropa#  für  die 
Kaiserzeit  wie  für  vor-  und  nachrömische  Zeiten 
nichts  Ungewöhnliches,  darum  kann  das  Vorkom- 
men eines  Grabes  mit  älterrömischem  Thongeschirr 
in  einem  prähistorischen  Tumulus  am  Main  nicht 
befremden.  6) 

Die  bisher  besprochenen  Grabfunde  leiten  uns 
über  zu  einer  zweiten  Gattung  von  Germanengrä- 
bern der  Kaiserzeit  aus  Süd-  und  Westdeutschland, 
nämlich  solchen,  welche  dem  einst  von  Römern 
besetzten,  mit  dem  Aufgeben  des  rätischen  und 
obergermanischen  Limes  aber  geräumten  Gebiete 
auf  dem  rechten  Kheinufer  angehören.  Hatten  wir 
es  bisher  mit  Brandgräbern  zu  thun,  so  handelt 
es  sich  bei  dieser  zweiten  Gattung  ausschliesslich 
uni  brandlose  Leichenbestattungen.  Auch  bei  ihnen 
offenbart  sich  der  germanische  Charakter  vornehm- 
lich wieder  in  der  Keramik,  in  den  unrömischen 
Vasen  einheimischen  Fabrikates,  welche  mit  den 
etwa  gleichalterigenThoogefassen  vom  linken  Rhein- 
ufer nichts  zu  thun  haben.  Wir  begnügen  uns  auch 
hier  mit  einer  Aufzählung  und  Beschreibung  der 
betreffenden  Grabfunde  und  sehen  von  weiteren 
Erörterungen  zunächst  noch  ab.  Desshalb  wollen 
wir  auch  hier  nicht  eine  bestimmte  Bezeichnung 
für  diese  Gruppe  vorschlagen  und  stellen  es  dem 
Belieben  anheim,  sie  als  frühalemannisch  (der 
späteren  Kaiserzeit)  oder  als  spätrömisch -germa- 
nisch zu  kennzeichnen.6) 

Ein  prächtiger  Fund  dieser  Gruppe  kam  als 
Nachbestattung  in  einem  hallstattzeitlichen  Tumulus 
der  Hügelgräbernekropole  von  Salem  unweit  Ueber- 
lingen  am  Bodensee  zu  Tage.7)  Bei  dem  Skelet 
lagen  ein  gedrehter  Bronzearmring,  eine  eiserne 
Bronzeschnalle,  eine  spätrömische  Bronzefibel,  in 
der  Form  an  die  im  fernen  Nordosten  gefundenen 
erinnernd,  in  technischen  Details  sich  jedoch  wieder 
als  römische  Arbeit  erweisend,  eine  grosse  Hals- 
kette aus  grösseren  und  kleineren  Bernstein-  und 
Emailperlen,  wie  man  sie  in  merovingischen  Grä- 
bern vergeblich  suchen  würde,  während  analoge 
Stücke  aus  Barbarengräbern  der  Kaiserzeit  reich- 


ö)  AI»  Ansiedelung,  resp.  Befestigung,  diente  im 
oberen  Maingebiet  in  der  frühesten  römischen  Kaiser- 
zeit  den  Germanen  auch  wohl  noch  das  vorgcrtminiNche 
Schanzwerk  des  Kleinen  Gleichbcrge»  bei  Hildburg- 
hausen. Einzelne  Fundstücke  vom  Kleinen  Gleichberg 
sind  nämlich  erst  in  die  frühe  Kaiserzeit  zu  setzen,  sie 
gehören  Typen  an,  wie  sie  *.  B.  in  der  römischen  Fund- 
stelle am  .Dimeser  Ort4  in  Mainz  vertreten  sind. 

6)  Diesen  Gräbern  folgt  zeitlich  zunächst  der  durch 
die  Funde  nach  Art  de«  Childerichgrabes  charakterisirte 
erste  Abschnitt  der  Völkerwanderungszeit,  an  diese 
Stufe  schließt  sich  dann  erst  die  breite  Menge  der 
.fränkisch-alemannischen*  Reihengräher  an. 

7)  Veröffentlichungen  der  Grossh.  bad.  Sammlungen 
für  Alterthums-  und  Völkerkunde,  II,  1899.  S.  70—71. 


lieh  sich  nachweUen  lassen,  schliesslich  Gefässe, 
und  zwar  mehrere  roho  Näpfe,  die  man  vielleicht 
mit  den  norddeutschen  „Terrinenurnen*  vergleichen 
! könnte . dann  auch  ein  feineres  Schälchen  aus 
schwarzem  Thon,  wie  ähnliche  in  anderen  Funden 
dieser  Gruppe  Vorkommen. 

Die  Umgebung  von  Heidelberg,  in  welcher  zur 
Zeit  der  Römerherntchaft  nach  inschriftlichem  Zeug- 
nis» Sueben  sassen,  wohl  Reste  von  Ariovist’s 
Sueben,  ergab  von  mehreren  Funkten  derartige 
Germanengräber.  Aus  Neuenheira  besitzt  die  Gro»sb. 
Alterthümersammlung  in  Karlsruhe  vier  schwarze 
Thongefässe  verschiedener  Grösse , welche  weder 
^ rein  römisch  sind,  noch  mit  der  Keramik  der  mero- 
vingischen Gräber  Übereinstimmen,  sondern  Gegen- 
stücke der  Gefässe  aus  dem  Funde  von  Salem 
bilden.  Eine  dieser  Neuenhoimer  Vasen  ist  ein 
Fu8sschälchen,  die  übrigen  sind  Näpfe  mit  Bauch- 
kante und  senkrecht  gestelltem  Halse.  Leider  wissen 
wir  nichts  über  die  etwa  mit  diesen  Töpfen  zu- 
sammen gefundenen  Beigaben  aus  Metall  u.  s.  w. 

1 Einen  zweiten  Grabfund  ans  spätrömischer  Zeit 
machte  man  im  vorigen  Jahre  in  der  Speyerer- 
strasse  in  Heidelberg.  Man  entdeckte  hier  Reste 
i von  Skeleten,  Glas-  und  Thongefässen,  sowie  Per- 
len aus  Glas  und  Bernstein.  Ein  Gefäss  liess  sich 
ergänzen,  es  ist  ein  grauer  Henkelkrug  mit  einem 
ein  wenig  ausgezogenen  Ausguss,  welcher  wohl 
■ als  ein  spätes  provincialrömiscbes  Fabrikat  anzu- 
sprechen ist.  Die  Perlen  dieser  Grabstätte  sind 
gleichfalls  nicht  typisch  merovingisch , sondern 
stimmen  eher  mit  solchen  der  Kaiserzeit  überein.6) 

Gleichfalls  der  Rheinebene  gehört  ein  spät- 
; römisch-germanischer  Grabfund  des  Museums  zu 
Darmstadt  an.9)  Bei  Grossgerau  fand  man  ein 
oder  mehrere  Skeletgräber,  deren  Beigaben  wieder 
ganz  deutlich  ihre  Zeitstellung  verrathen.  Von  den 
Gelassen  aus  Thon  haben  wir  als  römische  Waare 
eine  späte  Terrasigillata-Schale  und  einen  spät- 
| römischen  Henkelkrug  zu  nennen,  beides  Stücke, 


*)  Dieser  Fond  ist  erwähnt  in  der  .Heidelberger 
i Zeitung4  1900,  Nr.  47  (27.  Februar);  er  wird  daselbst 
j in  die  raerovingisebu  Zeit  gesetzt.  Bei  Kircbheim  (sfldl. 
von  Heidelberg)  sollen  unlängst  auf  einem  grösseren 
Keihengräberfelde  ausser  Gräbern  der  Merovingerzcit 
auch  .frühalemanniscbe*  Beisetzungen  gefunden  worden 
sein;  etwas  Bestimmtes  kann  ich  über  diese  neuen 
Funde  jedoch  nicht  berichten.  — Der  Merovingerscit, 
, und  zwar  ihrem  jüngeren  Abschnitte,  gehören  die 
als  frühalemannisch  angesprochenen  Reihengräher  von 
Handachuhsheimf  .Badische  Lande.Hzeitung41899,  Nr.  101, 

| SO.  April)  an,  mit  den  hier  besprochenen  Germanen- 
gräbern haben  die  Handschuhsheimer  Funde  nicht  das 
1 Geringste  zu  thun,  sie  sind  durch  mehrere  Jahrhunderte 
von  diesen  getrennt. 

9)  Erwähnt  hat  diesen  Fund  bereit«  G.  Wolf  in 
I der  Westdeutschen  Zeitschrift  XVIII,  1899,  S.  221. 
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wie  sie  am  linken  Rheinufer  gewöhnliche  Erschei- 
nungen sind,  hingegen  i»t  ein  Schälchen  mit  Bauch- 
kante und  senkrecht  gestelltem  Halse  wieder  ein- 
heimisches Fabrikat.  Gemeinsam  mit  jüngerrömi- 
schen  Germanengräbern  aus  Skandinavien  und 
Norddeutschland  ist  diesem  Grossgerauer  Funde 
ein  hoher  kegelförmiger  Glasbecher  (weis*  mit 
blauen  Streifen)  und  ein  Bronzeblechbecken  mit 
Bauchkante.  Endlich  haben  wir  von  der  Grabaus- 
stattung noch  einen  Eisenspiese,  allerdings  von 
wenig  charakteristischer  Form,  namhaft  zu  machen. 

Ein  Skeletgrab  von  Wenigumstadt  (B.-A.  Obern- 
burg  a.  Main,  an  der  hessisch -unterfränkischen 
Grenze)  ergab  einen  entsprechenden  hoben  Glas- 
becher,  diesmal  aus  grünlichem  Glas,  und  ein  rohes 
napfformiges  Thongefäss,  ähnlich  den  in  Salem 
gehobenen.10)  Auch  hier  wieder  ist  an  die  jüngere 
Kaiserzeit,  nicht  an  die  merovingische  Periode  zu 
denken. 

Nicht  ho  deutlich  offenbart  sich  als  germanisch 
ein  Skeletgrab,  wetches  vor  etwa  anderthalb  Jahren 
zwischen  dem  römischen  Kastell  und  dom  Badge- 
bäude bei  Stockstadt  am  Main  (Unterfranken)  unter 
einer  Steinbedeckung  aufgefunden  wurde.  Bei  dem 
Skelete  lag  an  der  linken  Seite  ein  Eisenschwert 
(72  cm  lang),  in  der  Gegend  des  rechten  Waden- 
beines eine  Ei*enaxt,  in  der  Gürtelgegend  ein  Zäng- 
chen  und  ein  Anhänger  aus  Metall,  letzterer  wieder 
von  einer  aus  Norddeutschland  und  Skandinavien 
belegten  Form.  Zu  Uäupten  fand  man  einen  grossen 
Becher  der  bekannten  spätrömischen  Vasengattung 
mit  schwarzem  Firnissüberzug  und  weither  Auf- 
malung,  weiter  eine  grosse  flache  gelbbraune 
Schüssel,  welche  gegenüber  den  einheimischen  Ge- 
schirren der  anderen  Grabfunde  dieser  Gruppe  als 
römisches  Fabrikat  anzusprechen  ist.  wie  auch  in 
Form  und  Technik  entsprechende  Gegenstücke  vom 
linken  Rheinufer  beweisen.  Obschon  Beigaben, 
welche  auf  unzweifelhaft  germanisches,  nicht  römi- 
sches Handwerk  zurückzuführen  wären,  in  dem 
Grabe  von  Stockstadt  fehlen  — selbst  Axt  und 
Schwert,  die  am  linken  Rheinufer  wiederkehren, 
haben  wir  zunächst  als  römisches  Fabrikat  auf- 
zufassen — y machen  es  die  Fundurastände,  die 
Grabausstattung  und  das  Alter  der  Beigaben  sicher, 
dass  hier  das  Grab  eines  Germanen,  nicht  etwa  da* 
eines  nach  dem  Einbruch  der  Germanen  am  Main 
noch  ansässig  gebliebenen  Provincialcn  vorliegt. 

,0)  Der  Fund  wird  jetzt  in  der  Prähist.  Staata- 
sammtung  zu  München  aufbewahrt.  •-  Glasbecher  und 
Bronzeeimer  wie  in  den  beiden  Knoden  von  Groesger&u 
und  Wenigumstadt  liefen  jedoch  auch  aus  Keihengräber- 
funden  vor.  vielleicht  handelt  es  »ich  dabei  aber  ledig- 
lich um  ältere,  inmitten  der  fränkisch-alemannischen 
Nekropolen  angetroffene  Gräber. 


Auch  bei  Wiesbaden  dürfte  man  spätrömisebe 
Germanengräber  freigelegt  haben,  das  Museum  zu 
Wiesbaden  besitzt  einige  Gefä&se,  welche  zu  der 
in  Salem,  Neuenheim  u.  s.  w.  vertretenen  Yaaen- 
gnttung  zu  rechnen  wären,  ferner  auch  einige  spät- 
römische  Metallarbeiten,  welche  aus  Skeletgräbern 
zu  stammen  scheinen.  Aus  Mangel  an  genauen 
Fundberichten  ist  über  dieses  Material  im  Augen- 
blick keine  Gewissheit  zu  erhalten. 

Vergleicht  man  die  hier  aufgezählten  germani- 
schen Skeletgräberfunde  mit  den  ihnen  zeitlich 
! entsprechenden  provincialrömischen  Grabfunden.11) 
so  wird  man  aus  der  Zusammensetzung  der  Grab- 
ausstattungen ersehen,  wie  sehr  sich  die  Gräber 
der  Germanen  der  rechten  Rheinseite  von  denen 
der  provincialrömischen  Bevölkerung  am  linken 
Rheinufer  unterscheiden.  Rechts  vom  Rhein  trifft 
man  trotz  des  deutlichen  römischen  Einflusses  Zu- 
sammenhänge mit  den  entlegenen  Germanengebieten 
Norddeutschland*  an,  während  auf  der  linken  Rhein- 
I seite  durchschnittlich  dem  ganz  anders  geartete  Er- 
scheinungen gegenüberstehen.  Auch  von  diesen 
germanischen  Skeletgräbern  gilt  in  gewissem  Um- 
fange das,  was  wir  oben  im  Anschlüsse  an  die 
Brandgräber  zu  sagen  hatten.  Neue  Funde,  welche 
jetzt  wohl  in  grösserer  Anzahl  Auftreten  dürften, 
nachdem  einmal  die  Aufmerksamkeit  auf  diese 
Gräber  gelenkt  ist,  werden  uns  hoffentlich  noch 
ein  reiches  Material  für  die  hier  angeregten  Fragen 
zuführen  und  uns  in  culturgeschichtlicber  wie  ethno- 
graphischer oder  chronologischer  Hinsicht  schärfer 
sehen  lassen,  als  es  heute  möglich  ist. 

II  Nachtrag  zum  Bericht  Uber  die  XXXI.  Versammlung  In  Halle  a.  S. 

Erläuterung  der  Karten  zur  Vorgeschichte 
von  Mecklenburg. 

Von  Dr.  Robert  Beltz,  Abtbeilungavorstand  am  Gross- 
herzoglichen  Museum  in  Schwerin. 

(Schluss.) 

Ne  len  diesen  Niederungsburgen  gibt  es  aber  Hohen- 
bürgen,  zum  Theil  in  den  Formen  der  wendischen  Burg- 
w&lle,  also  rundliche  Umwallungen  mit  kesselförtuigem 
Innenraum,  znm  Theil  einfache  Erhöhungen  de«  ge- 
gebenen Geländes  an  aeinen  Bändern,  z.  B.  die  zweite 
Burg  bei  Ilow;  die  letztere  Form  ist  ofl  eine  so  ein- 
fache, dass  sie  allein  zu  seitlichen  Bestimmungen  nicht 
ermächtigt.  Da  aber  in  einigen  Höhenburgen,  x.  B. 
dem  grossen  Walle  von  Lie|ien,  wendische  Scherben 
gefunden  sind,  musste  ich  sie  doch  hier  aufführen,  und 
»o  hat  denn  auch  z.  B.  die  Hohe  Burg  bei  tichlemmin 


ll)  Mainz  bietet  für  einen  solchen  Vergleich  die 
beste  Gelegenheit,  das  Römisch-Germanische  Central- 
museum besitzt  die  hier  aufgewühlten  germanischen 
Grabfunde  fast  vollständig  in  Nachbildungen,  die 
Sammlung  des  Alterthurnnvereinc-  hingegen  birgt  in 
grosser  Menge  apätrömischea  Gräbermaterial  vom  linken 
Rheinufer. 
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auf  unserer  Kart«  ihre  Stelle  erhalten,  natürlich  mit 
einem  Fragezeichen.  Eine  Burg  hat  Aufnahme  gefun- 
den, die  weder  wendisch  ist,  noch  auf  mecklenbur- 
gischem Boden  liegt.  Das  iat  die  auf  dem  Höhbeck 
bei  Gartow  an  der  Elbe,  da*  Hohbuoki  Karl*  de«  Großen 
vom  Jahre  808,  der  älteste,  geschichtliche  sicher  be- 
stimmbare Burgwall  in  den  Wendenl&ndern  überhaupt, 
der  sehr  wahrscheinlich  vorbildlich  für  die  Burganlage 
der  Obotriten,  welche  bekanntlich  Karl*  Verbündete 
waren,  wirkte  und  bo  wohl  als  da*  Vorbild  vieler  unserer 
mecklenburgischen  Burgw&lle  anzunehen  ist 

Auf  die  angegebene  Weise  haben  »ich  im  Ganzen 
14S  Burgwille  ergeben  oder  vielmehr  Orte  mit  Burg- 
willen, denn  wo  an  einem  Orte  mehrere  sind,  z.  B. 
bei  Kostock,  Penzlin,  Biltzow,  Goldberg  je  drei.  Waren, 
Krakow  je  zwei,  sind  sie  nur  einmal  gezählt.  Die 
Vertheilung  derselben  auf  die  einzelnen  Stämme 
ist  nun  eine  sehr  ungleiche.  Die  wilzischen  Linder, 
in  denen  sich  das  Wendenthum  z&her  behauptet 
hat,  wie  in  den  obotritischen , wo  früher  und  länger 
dauernde  friedliche  Zustände  eingetreten  sind,  haben 
auch  eine  ungleich  grössere  Menge  wendischer  Reste, 
besonder*  Burgwille,  wie  die  obotritischen.  Im  Po- 
labenlande  ist  überhaupt  kein  bedeutenderer  Burg- 
wall erhalten,  bei  den  Smeldingern  liegt  der  schöne 
und  grosse  Wall  von  Menkendorf,  vielleicht  die  Smel- 
dinconoburg  von  808;  im  Obotritenlande  sehen  wir 
eine  regelrechte  Verteidigungslinie,  über  deren  Be- 
nutzung wir  ja  in  den  Berichten  über  die  letzten  Kämpfe 
Niklots  1160  unterrichtet  werden.  Die  Hauptburg 
Schwerin,  welche  schon  1018  als  Landcshauptburg  er- 
scheint, ist  ausserordentlich  gut  geschützt;  im  Rücken 
den  See,  hat  sie  vor  sich  grosse  Burgwllte  bei  Lankow, 
Wittenförden  und  Gross-Rogahn  und  hinter  sich  die 
kleine  Schanze  bei  Müss,  den  Friedrich -Wilhelms- 
platz, früheren  Reppin.  Am  Nordende  des  Sees  liegt 
die  Burg  Dobin  mit  zwei  Burg  wällen  bei  Flessenow. 
Dann  kommt  , Wiligrad*  (Mecklenburg)  und  flow. 
Unsere  Geschichtsschreiber  sprechen  nur  von  diesen 
Burgen,  Schwerin,  Dobin,  Mecklenburg,  Ilow,  die  Linie 
ging  aber  sehr  wahrscheinlich  weiter  bi*  an  die  See, 
von  llow  nördlich  kommt  Xeubukow,  wahrscheinlich 
Roggow  und  zum  Schluss  der  grossurtige  Wall  vou 
Alt-Gaarz,  noch  auf  der  Karte  Tilemann  Stella«  Burg- 
wall , heute  Scbmiedeberg  genannt , mit  Steilabfall 
zum  Meere  und  daher  SturmRuthen  ausgesetzt,  die 
seine  Form  »ehr  verändert  haben;  der  einzige  mecklen- 
burgische Burgwall  an  der  Küste  und  so  unser  Gegen- 
stück zu  dem  Kügen’schen  Arcona.  Reich  besetzt  mit 
Burj^wällen  ist  auch  da*  Land  der  Wurnower;  ob  wir 
die  in  einer  Richtung  liegenden  von  Wendorf,  Weberin, 
Crivitz,  Friedrich  «ruhe  als  eine  strategische  Linie  auf- 
fa-sse»  dürfen,  bleibe  dahingestellt;  ebenso  wie  ein 
Zusammenhang  zwischen  den  ausgedehnten  Wällen 
im  Linonenlande , Brenz,  Muchow,  Wulfcahl,  Marnitz 
u.  s.  w.  nicht  weiter  erkenntlich  ist.  Ander»  liegt  es 
im  Kessiuerlande.  Von  Sternberg  bis  Rostock  liegen 
eine  grosse  Zahl  Wälle  die  Warnow  entlang,  die  sich 
hier  an  einzelnen  Stellen  eng  zusammendrängen  und 
sichtlich  ein  starke*  Grenzschutzsystem  darstellen. 

In  der  Sternberger  Gegend  muss  ja  die  wichtigste 
Grenze  im  Lande,  die  zwischen  Obotriten  und  Wilsen 
(Kessinern  oder  vielleicht  auch  Circipanern)  gegangen 
sein;  die  Sugadorfer  Brücke  hat  wohl  schon  damals 
den  bequemsten  Weg  von  dem  einen  Landeitheil  in 
den  anderen  geboten.  Dem  entsprechend  sind  von 
Sternberg  abwärts  eine  grosse  Zahl  Wälle ; Sternberg 
selbst,  Gross-Raden  (da*  Fehlen  diese«  sehr  schönen  I 
Walles  auf  der  Karte  beruht  auf  einem  Versehen  in  I 


! der  Druckerei,  es  ist  der  einzige  ärgerliche  Druckfehler, 
der  vorgekommen  ist),  Mildenitzer  Burg,  Eickhof,  alle 
rechts  der  Warnow;  ob  der  Höhenwall  von  Grons- 
[ Görnow  auf  der  linken  Seite  wendisch  ist,  ist  zweifel- 
| hart.  Weiter  kommt  Bützow  mit  drei  grossen  Wällen, 

I Werle,  schon  1129  erwähnt,  1160  der  Schauplatz  des 
Schluss  acte»  der  wendischen  Geschichte,  mit  einem 
; »ehr  ausgedehnten  Burgraume,  Reez  bei  Rostock,  immer 
I auf  dem  rechten  Ufer,  die  Hauptburg  des  ganzen 
grossen  Stammes,  Kessin,  bei  und  in  Rostock  drei 
j Wälle,  Dierkow.  Teutenwinkel,  auf  der  anderen  Seite 
j die  Hundsburg  bei  Schmarl.  Hier  bei  Rostock  liegt 
das  reichste  und  best  erforschte  Stück  weudiachpr 
Landesalterthümer ; unsere  Karte  kann  davon  nur  ein 
unvollständige»  Bild  geben,  da  müssen  Specialkarten 
I au»helfen.  Im  Circipanerlande  ist  die  Westfront  sturk 
| bewehrt;  bei  Güstrow  und  bei  Krakow  liegen  je  drei 
Wälle,  aber  auch  nach  Pommern  hin  in  der  Richtung 
der  via  regia  häufen  sich  die  Burgwälle;  zwei  Wälle 
an  der  Peene  bei  Wolkow,  die  grossartig  angelegte 
Befestigung  bei  Dargun,  dann  Alt-Kalen,  die  inter- 
essante .Moltkeburg*  an  der  Grenze  von  Walkendorf 
und  Nen-Nieköhr  und  zum  Abschlüsse  der  von  Lauge. 
Noch  dichter  liegen  die  Wälle  in  dem  Gebiete  zwischen 
Tollenser-  und  Redarierlande.  Welchem  der  beiden 
Stämme  sie  angehören  oder  ob  sie  zu  trennen  sind,  must 
noch  zweifelhaft  bleiben.  Die  Mehrzahl  liegt  an  der 
Ostseite  der  Seenkette,  die  sich  hier  in  nordsüdlicher 
Richtung  hinzieht  und  würde  demnach  den  Redarieren 
zuzusprerhen  »ein.  Wolde,  Kattort,  Mölln,  Uevezin, 
Lapitz,  Penzlin,  Werder,  Prillwitz  reihen  sich  hier  in 
rascher  Folge  aneinander.  Hier  wohnte  der  streitbarste 
aller  Wendenstämme,  die  Redarier,  der  ein  kostbares 
Gut  zu  vertheidigen  hatte,  auch  gegen  seine  Nachbarn, 
da»  war  das  Heiligthum  von  Rethra.  Nacbgewieaen  ist 
die  Stelle  von  Rethra  nicht,  aber  von  allen  vorge- 
schlagenen  hat  die  Fischerinsel  in  der  Tollen««  immer 
noch  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  und  ist  daher 
auch  von  mir  mit  dem  Namen  versehen  worden.  So 
geben  unsere  Burgwälle  ein  Abbild  der  alten  Land  es  - 
g «schichte. 

Sie  sind  bei  Weitem  die  bedeutendsten  Denkmäler 
dpr  Wendenzeit;  neben  ihnen  treten  die  anderen  zurück. 
Doch  ist  die  Zahl  der  wendischen  Alterthömer  so  gering 
nicht,  wie  es  noch  vor  Kurzem  schien,  und  sie  mehrt 
sich  iitetig.  Aber  nie  sind  wenig  in  die  Augen  fallend 
und  ermöglichen  bisher  eine  zeitliche  Treuuung  nur 
im  Groben.  Dahin  gehören  zunächst  die  Wohngruben 
die  auf  den  Burgwällen  und  sonst  in  grosser 
Zahl  auftauchen  und  eine  Vorstellung  von  dem  häus- 
lichen Leben  der  Wenden  ermöglichen.  Die  Zahl  der 
dahin  gehenden  Beobachtungen  ist  za  gros»,  besonder* 
wieder  in  der  RoHtocker  Gegend,  als  das«  ich  sie  alle 
hätte  aufnehmen  können.  Ich  habe  mich  daher  auf 
solche  Stellen  beschränkt,  wo  Wohngruben  mit  den 
Abfällen  der  Besiedelung  in  grösserer  Zahl  neben- 
einander oder  doch  über  eine  grössere  Fläche  vprtheilt 
bemerkt  *ind,  z.  B.  in  Schwerin  auf  dem  Raume 
vom  Regierungsgebäude  über  den  alten  Garten  bis 
zur  Maratallhalbinsel.  Es  «ind  im  Ganzen  16  hierher 
gehörige  Eintragungen  gemacht  worden.  Zu  den  Wohn- 
plätzen  gehören  auch  die  Pfahl-  oder  genauer  Pack- 
bauten, Siedelungen  im  Sumpfe  oder  im  See,  fried- 
liche .Seitenstücke  zu  den  Burgwullen,  ich  zähle  6. 
Sehr  wahrscheinlich  gehört  hierher  der  Schweriner 
Wendenort  gegenüber  dem  Schlosse,  dem  früheren 
Burgw&lle;  aufgedeckt  sind  solche  inselartige  Siede- 
lungen u.  a.  bei  Düdinghausen  (bei  Lange),  Dummen- 
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torf  (bei  Rostock),  Bebren-Lübchin  (bei  Gnoien);  mit 
den  steinzeitlichen  Pfahlbauten  haben  sie  nicht«  ge- 
mein. lieber  die  wendischen  Gräber  darf  ich  kurz 
binweggehen;  ea  ist  davon  in  den  letzten  Jahren  schon 
vielfach  die  Rede  gewesen  (vgl.  z.  B.  Mecklenburger 
Jahrbücher.  Band  66).  Al«  ich  der  alten,  mit  grosser 
Zähigkeit  festgehaltenen  Anschauung  von  Lisch,  dass 
die  Lrnenfelder  die  Gräber  der  Wenden  enthielten, 
entgegentrat , wurde  mit  vollem  Hecht  der  Nach- 
weis gefordert,  wo  dann  die  Grabstätten  der  Wenden 
lägen  Dieser  Nachweis  konnte  nnr  allmählich  er- 
bracht werden.  Die  Wenden  waren  ein  Volk,  das  auf 
monumentale  Grabformen  kein  Gewicht  gelegt  hat;  in 
älterer  Zeit  herrschte  der  Leicbenbrand,  und  die  Ge- 
beine wurden  entweder  an  Ort  und  Stelle  einges-’harrt, 
frei  im  Boden  oder  in  einem  GeflUse  gesammelt,  ohne 
Beigaben,  die  Urnen  sind  nicht  in  grösseren  Feldern 
vereinigt.  Das  ist  also  eine  Begräbnissart,  die  sich 
der  Aufmerksamkeit  leicht  entzieht.  Oder,  was  mit 
dem  siegreichen  Vordringen  des  Christcnthmus  Regel 
wird,  die  Todten  werden  beerdigt  mit  geringen  Bei- 
gaben. Diese  ächten  Wendenkirchhöfe  unterscheiden 
«ich  von  christlichen  oft  nur  durch  ihre  geringere 
Tiefe  und  die  unregelmässige  Anlage  und  werden  dem- 
nach gewöhnlich  als  mittelalterliche  Anlagen  oder  als 
Schweden-,  Franzosen-,  Moskowiter -Gräber  angesehen. 
Seit  sich  der  Blick  dafür  geschärft  hat,  «ind  aie  auch 
in  grösserer  Zahl  zu  Tage  getreten ; ich  habe  40  an- 
geführt, von  denen  immer  noch  das  schon  von  Lisch 
richtig  gewürdigte,  von  Alt-Bartelsdorf  (bei  Rostock) 
da«  bedeutendste  ist;  daneben  tritt  das  Feld  von  Ga- 
mehl  (bei  Wismar)  durch  seine  Datirbarkeit  (Münze 
Heinrich  des  Löwen  nach  1147).  Auf  dieser  (vierten) 
Karte  lindet  sich  nun  auch  wieder  da«  Zeichen  für 
Schatzfunde  ^ . Da«  »ind  sehr  schöne,  gerade  bei  der 
Aermlichkeit  der  ganzen  wendischen  Periode  stark 
auffallende  Silbersachen,  mit  denen  die  mecklen- 
burgischen Wenden  ihren  Antheil  an  dem  arabisch- 
nordischen  Handel  in  der  zweiten  Hälfte  des  ersten 
Jahrtausends  nahmen.  Diese  Funde  sind  von  hoher 
Bedeutung  schon  darum,  weil  sie  datirbar  -ind  und 
den  bei  jeder  Betrachtung  vorgeschichtlicher  Dinge  so 
»ehr  willkommenen  chronologischen  Anhalt  gewähren. 
Der  einzige  grössere  i»t  der  von  Schwaan,  vergraben 
1080,  mit  zahlreichen  arabischen  und  deutschen  Münzen, 
sowie  zerschlagenen  silbernen  Arm-  und  Halsringen, 
deren  Heimath  im  Orient  zu  suchen  int.  Das  schrafßrte 
Doppeldreieck  finden  wir  auf  der  Wendenkarte  nicht, 
Fabricationsätellen  irgend  welcher  Art  sind  nicht  auf- 
gedeckt; was  au»  Gräbern  und  von  Burgwällen  an 
Metallgegenständen  bekannt  geworden  ist,  ist  ausser- 
ordentlich kümmerlich  und  erweckt  eine  sehr  geringe 
Meinung  von  dem  eigenen  Können  der  Wenden;  selbst 
die  Schwerter,  die  auf  wendischem  Boden  gefunden 
sind,  sind,  so  weit  erkennbar,  aus  dem  fränkischen  Reiche 
eingeführt.  Die  Sprache  der  Alterthflmer  erklärt  nicht 
weniger  als  die  geschichtlichen  Ereignisse  den  raschen 
Verlauf,  den  die  Germanisution  des  Landes  genommen 
hat.  E»  ist  zu  hoffen,  da**  wir  auch  ül*r  diese 
Periode  bald  eine  Karte  bekommen  werden,  in  der  die 
ältesten  weltlichen  und  kirchlichen  Landeseinthei- 
lungen,  die  Grenzen  der  Bistbümer  und  Abteien,  die 
ältesten  Städte,  Dörfer  u.  s.  w.  Platz  finden. 


Ladinische  Stadien  aus  dem  Eimeberger 
Thale  Tirols. 

Von  Dr.  Fritz  Pichler  in  Graz. 

Von  der  Stadt  Bruneck  an  der  pusterthaler  Bahn 
und  St.  Lorenzen  südwärts  steht  man  nach  einer  Stunde 
! schon  vor  der  wälschen  Sprachgrenze.  Es  ist  dies  an 
[ der  nämlichen  Breitenlinie,  welche  Innichen  hat.  die 
, kärntischen  Oberdmuburg,  Weissensee,  Patenlion,  Feld- 
I kireben,  Völkermarkt,  Griffen,  St.  Paul,  endlich  in 
Steiermark  Wies,  Arnfels,  Strass,  Rodkersburg  ostwärts; 
und  hinüber  gegen  Westen  Brixen,  Mals,  Glum»  bis 
I Meiringen  und  Interlaken.  Es  liegt  also  alles  unter* 

! halb  dp*  47.  Breitengrade*,  welcher  über  den  Brenner 
j gebt.  (München  48.  9.)  So  weit  al*  von  München  nach 
Nürnberg,  so  weit  ist  es  von  München  zur  romanischen 
Spracbgrenru.  Aber  man  muss  nicht  an  da«  Italienisch 
denken,  wie  es  südlich  vom  Kamt  klingt  oder  an  Piave, 
Brenta  und  Adige.  Diesem  am  meisten  verwandt,  hat 
die  Thalspraclie  doch  auch  Anklänge  an  Französisch, 
Spanisch,  sie  hat  manche«  au*  dem  Deutschen  genom- 
men,  theila  noch  in  der  mittelhochdeutschen  Form. 

! Wenn  zur  äußersten  Erklärung  zurückgegangen  wird 
auf  die  vorrömerzeitlicbeu  Einwohner,  die  Räter,  und 
1 diese  als  Tusker  oder  Tyrrhener  bezeichnet  werden,  so 
ist  für  da«  Sprachwe»en  dadurch  nichts  Bekanntes  und 
: Erforschte»  gewonnen.  E»  wird  sich  immer  das  Rö- 
mische, das  Lateinische,  in  der  Beeinflussung  durch  das 
Keltische  und  das  Germanische,  auch  im  Mindesten 
durch  da«  Slavische,  als  Kern  herausstellen.  Wenn 
dieses  genannt  wird  da«  Ladin,  die  Einwohnerschaft 
Ladiner,  Kaeto- Romanen,  die  da  sprechen  das  Kur* 
wälsch,  Krautwälsch.  Komaunscb,  so  ist  hierin  sogleich 
auf  ein  grössere»  Wohngebiet  abgesehen  in  Bezug  auf 
Vorarlberg  mit  Engadin,  auch  Gröden,  Fassa,  Buchen- 
stein. Ampezzo.  Bekanntlich  heisst  aber  Ladino  auch 
jene  Mischsprache,  welche  die  Juden  nach  der  pyrenäi- 
schen  Halbinsel  gebracht  haben,  nach  Frankreich,  Ham- 
| bürg,  London,  Nordafrika  bi»  Konstantinopel;  es  liegt 
also  auch  darin  eine  Verquickung  des  Romanischen 
und  Germanischen  mit  Orientalischem.  Man  mag  nun 
über  das  Unitalische  der  erwähnten  Tusker  oder  Etrusker, 
also  auch  der  urzeitlichen  Räter,  denken  wie  nmn  will, 
«o  sind  Zeiten--  der  römischen  Landes-Occupation  schon 
»eit  dem  1.  Kaiser-Jahrhundert  und  später  manchmal 
Syrer  in  den  römischen  Legionen  nach  Rütien  wie  nach 
Noricum  und  Pannonien  gekommen.  Ob  nun  in  die 
Eisak-Seitenthäler  in  besonderem  Maaase,  hat  binher 
noch  Niemand  bewiesen.  Es  liegt  gewiss  ein  Ver- 
wandtes in  der  Bezeichnung  der  räumlich  ziemlich 
stark  geschiedenen  Enneberg  und  Engadin,  Engudein, 
Engadina  und  Engiadin  (auch  En  ca  d’Oen). 

Wenn  die  Deutung  .innerhalb  der  Berge,  Zwischen- 
bergen* halbwegs  genügen  kann,  so  ist  der  Kern 
Gad.  der  auch  in  Gaden  (Flu*s  und  Thall  steckt, 
nicht  so  ohne  Weitere«  klar.  Auf  Gaden  eIb  Wohn- 
raum  mag  man  sich  einln*sen  hinsichtlich  der  drei 
Vorarlberger  Orte  Gaden,  auch  Gadamund,  Gaadcn  in 
der  Hinterbrtlhl,  Berehtoldngaden. l)  Aber  für  da» 
Wasser  passt  das  nicht  »o  unmittelbar,  wie  das  Wasser 
des  enneberg’schen  Hauthaies  der  Bach  schlecht- 
hin (ru)  genannt  worden  ist.  lui  t an  tun  Bern  Hiesst 
ein  grösserer  Bach  beim  Ort  Gadmer  und  dem  Berg- 
zuge Gadmertiüh,  der  heisst  die  Gadmer-Aa  oder  -Aare, 
auch  Küsch  genannt,  ähnlich  wie  unser  Rauthal-Bach. 

*)  Sch  me  11  er,  Bayer.  Wörterbuch  1837,  I.  S.  891. 
Gad,  Gadem,  Gaden,  auch  Garn,  Garden,  Garten. 
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Hinter  dem  X.  Jahrhundert  zurück  ist  die  Gader  (zu- 
erst Gaidra)  ohnehin  gar  nie  genannt,  wohl  der  Isarcus; 
an  geographischen  Namen  dieses  Klange«  aus  antiken 
Zeiten  stehen  aber  weniger  keltische  zur  Verfügung  (die 
Gadeni  in  Britanien,  Gades  der  Bätiker  — Ort,  Gadeira, 
Gadin,  Gades  gleich  Cadiz.  Cadiz),  als  orientalische, 
die  Gadabitani,  Volk  in  8yrtic&,  Gadara,  Gadarla, 
Gadamala  in  Medien,  Gadara,  Stadt  in  Palästina, 
Gadaris,  Landschaft  und  Stadt  ebendort,  Gadda,  Ort 
in  Judäa,  Gadilonitis  im  Pontu*,  Gadirtha  in  Arabien, 
Gadora,  Gadianfala  in  Numidien,  Gadroaia  oder  Gedrosia, 
Gath  in  Palästina,  um  von  dem  Juden-Stummn&men 
nach  dem  althe britischen  Gott  Gad  ganz  zu  schweigen. 
Andererseits  ist  das  Slavische  aus  den  Eüak-Rienz- 
Seitenthälern  nicht  ganz  auKzuschliessen;  keineswegs 
wird  nur  auf  dem  toblacber  Felde  Halt  zu  machen 
sein,  wie  ja  hier  bei  Bruneck  die  Wendenwart  am 
Thesselbcrg  und  die  Colonie  Hagova,  Hagau,  Ragen  des 
X.  Jahrhundert«  beweist.  Wir  haben  es  aber  im  Ladin 
vorzugsweise  mit  dem  romanischen  Elemente  zu  thun 
und  schon  diesseits  de«  aussichtspendenden  Kronplatzes, 
nordöstlich  vor  dieser  tiergmarke  gegen  den  Mosinger- 
Bacb,  mahnt  uns  daran  der  »Wäliische  Boden*.  Nahe 
genug  in  Deutsch-Tirol! 

Der  Gerichtsbezirk  Enneberg,  sieben  Quadratmeilen, 
bestehend  aus  den  acht  Gemeinden  Abtei,  Campill, 
Colfoschg,  Corvara,  Enneberg,  St.  Martin  in  Thum, 
Wälschellcn,  Wengen,  zählt  unter  5465  Einwohnern 
(in  957  Häusern)  6398  romanische;  von  denen  wohnen 
am  meisten  in  Abtei,  alsdunn  in  Enneberg,  Wengen 
u.  s.  w.  Die  grössten  Orte  sind  St.  Vigil  mit  45  Häusern, 
dann  Piccolein,  Campill,  Untcrmoi,  Monthai,  Plaieken, 
St.  Leonhard  oder  Abtei,  St.  Martin  in  Thum,  Stern, 
Zwischenwasser,  Colfuscbg,  WälNchellen,  Enneberg  Dorf 
mit  16  Häusern,  69  Einwohnern  u.  s.  w.  Für  Tirol  ist 
bekanntlich  der  grösste  Bestand  des  Romanischen  mit 
81  Tausenden  von  Einwohnern  in  der  Bezirkshaupt- 
mannschuft  Trient;  diesem  folgt  Roveredo  mit  60, 
Cles  mit  45,  Borgo  mit  89,  Tione  mit  34,  Riva  mit  23, 
Cavalese  mit  21,  Primiero  mit  10  Tausend;  speciell 
Bruneck,  Bezirkshau ptmannischaft,  zählt  5801  Romanen 
neben  26929  Deutschen. 

Das  Enneberg  im  grössten  Begriffe  reicht  von 
«einem  Beginne  unterhalb  St.  Lorenzen  (Bahnstation) 
als  Nordgrenze  hinüber  gegen  Ost  an  den  Kreuz*  und 
Seekofel,  gegen  Süd  bi«  an  die  Sella-Gruppe  und 
Tofana,  gegen  West  bis  au  den  Peitlerkofel.  Inner* 
halb  dieser  Uiumarkung  erhebt  sich  der  Thalboden  im 
Mittel  (bei  St.  Vigil)  auf  1200  m,  das  ist  370  m über 
die  Thaisohle  bei  Bruneck  und  von  da  au*  steigen  die 
theils  höchst  abenteuerlich  geformten  Berggestalten 
noch  um  1400  — 1800  m empor,  ja  die  Tofana  di  Kazes 
bringt  es  gar  über  2000  m vom  vigiler  Boden  auf. 
Mit  anderen  Worten,  aussichtreiche  Höhen  zur  Aus- 
wahl bieten  sich  bei  1500  m Meereshöhe  bi«  2600  und 
2800  ui,  nur  zwei  erstiegene  überbieten  die  2900  und 
die  Tofana  di  Kazes  erreicht  nahe  8220  m.  Das  Ennu- 
berg  itn  mittleren  Begriffe  wird  vorgestellt  durch  die 
Erstreckung  von  Zwinchenwosser  südöstlich  fort,  vier 
Wegstunden,  Kern  St.  Vigil,  auch  Vigilthal.  Hauthal 
geheissen,  während  der  südliche  Fortsatz  an  der  Gader 


«pecietl  da«  Gaderthal  heisst,  neun  Standen.  Der  dritte 
und  kleinste  Begriff  Enneberg  geht  auf  da«  Pfarrdorf 
dieses  Namens.  .Ladine,  Ladiner  heissen  die  Enne* 
berger  nur  «ich  allein  und  sch  Hessen  somit  die  Grödner. 
Buchensteiner,  Ampexzaner  und  Fa*#aner  von  diesem 
Namen  aus;  Badiot  (von  Badia)  nennen  «ie  sich  nur 
selten  und  wenn  die«  dennoch  geschieht,  so  werden 
gewöhnlich  nur  die  Ahteier  mit  diesem  Namen  be- 
zeichnet*. So  Alton  .Ladinische  Idiome*  1879,  S 241; 
anders  Aseoli  S.  334.  Ladinia,  wie  denn  auch  die 
Alpen vereinasection  dieses  Namens,  omfaft*t  da«  ganze 
Gebiet.  Was  vor  sechzig  Jahren  noch  gegolten,  dass 
das  einheimische  Ladin  oder  ein  sehr  ladinisirtes  Italie- 
nisch auf  der  Kanzel  gepflegt  wurde,  ein  übergänglicbes 
in  der  Schule,  da«*  da«  Ladin  nur  in  zwei  Mundarten 
zerfällt,  die  ennebergische  scharf  und  rauh,  die  hadio- 
tische  weich  und  anrautbig  — ist  seither  ander«  er- 
kannt worden.2)  Sowie  diese  prächtigen  Gaue  noch 
geologisch  nicht  ganz  fertig  erscheinen,  so  giebt  es  auch 
Neubildungen  im  Sprachlichen;  das  liegt  zum  Theil  in 
Neuschale.  Heerdienst  und  tiahnverkehr,  so  dass  die 
Jungen  keineswegs  mehr  so  sprechen,  als  die  Alten 
sangen.  Besonder*  sind  es  die  Namen  von  Wohnorten, 
Bergen,  Thälern,  Wässern,  Per*oneu,  welche  sich  aus- 
formen, so  das*  es  oft  Mühe  hat,  die  Ursprünge  zu  er- 
kennen. Wie  friedlich  trägt  ein  Holzkreuz  auf  dem 
vigiler  Friedhof,  welcher  auch  die  Denktafel  für  das 
Mädchen  von  Spinges  zeigt  (Katharina  Lanx,  hier  ge- 
boren 1771,  gestorben  als  Pfarrwirthschafterin  zu  Andraz 
1884),  die  vier  Sprachen  nebeneinander,  ladinisch  die 
Familiennamen  Terza,  Pradueer,  Taibon.  italienisch 
Oggi  come  rosa,  ma  dimani  nella  fo**a.  deutsch  heute 
roth,  morgen  todt,  lateinisch  Requiem  aeternam  dona 
eis  domin^. 

*)  Ausser  dem  alten  Burcklehner  und  Kirch- 
maier  die  Chianzun*  spirituales,  Chur  1770.  Hör* 
mayr,  1806,  I,  186,  viel  zu  berichtigen.  Schneider 
Stauf,  Testament,  Basel  1812.  Bartolomei  in  Per- 
gine.  Conradi,  Praktische  deutsch-romanische  Gram- 
matik, Zürich  1820.  Otto  Andr.,  Nief  testament,  1820. 
Haller  J.  Th.,  m Beiträge  des  Ferdinandeum.  1831, 
VI.  S.  1—8»,  1832,  VII,  93.  Staffier,  Tirol  und  V„ 
1639,  I,  127.  Steub  L.,  1843,  Urbewohner  Rätien*.  drei 
Sommer  1646,  z.  rhftt.  Ethnologie  1854;  Freund, 
1853.  Czörnig,  Ethnographie  der  österr.  Monarchie, 
1856 — 57,  I,  26  —63,  § 9.  Zingerle  lg.  L&risch  0., 
1862,  Wörterbuch  d.  rh.-rom.  Spr.  in  Grauhündten; 
zur  Formenlehre,  1852.  Knfinatscha,  1853,  im  mera- 
ner  Gyprogramm.  Schopf  J.  B.,  Grammatik  ladini- 
*cher  Mundart.  Mitterrnizner  C.  Oh.,  1856,  im 
brixener  Gyprogramm.  J.  Th.  Haller,  Bacher,  Die 
Udin.  Sprachlehre.  1853,  bei  Mitterrutzner  1856. 
Diez,  1838,  1853,  1869.  1872.  Schneller.  1865, 
Oesterr.  Revue,  1867.  Spengel,  1868.  Aseoli,  1870, 
1873.  Johann  Alton.  Die  ladiniaehen  Idiome  1879, 
Beiträge  zur  Ethnologie  von  Ostladinien,  Innsbruck 
1881,  Beiträge  zur  Ortakunde  u.  Gesch.  v.  Kunpberg 
und  Buchenstem,  Alpenvereins-Zeihscbrift,  1890,  S.  85. 
Egger  J.,  üeach.  Tirol«,  1872,  III,  916,  39  —838. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Ladmische  Studien  aus  dem  Enneberger 
Thale  Tirols. 

Von  Dr.  Fritz  Pichler  in  Graz. 

(Fortsetzung.) 

Da  milchte  es  denn  nicht  unergiebig  scheinen, 
Lebendiges  und  Todte*  zu  sammeln.  Abkommendes  und 
NeuauftaucbendeH  nebeneinander  au  stellen,  besonders 
wenn  etwa  verschiedene  Bezeichnungen  nach  übel  Ge-  | 
hört  ein  auf  den  gleichen  Gegenstand  gehen.  Es  wird 
sich  zeigen,  dass  das  Deutsche  in  der  Minderheit  steht, 
wie  aber  ganz  deutsch  Klingendes  und  Ausgeformtes 
aus  dem  Italienischen  gemacht  worden  ist.  Wir  geben 
zuerst  ein  aus  Landkarten,  topographischen  Werken #J 
und  Eigenschau  bereitetes  Verzeichniss  von  Bergen; 
darin  spielen  eine  gute  Bolle  einerseits  die  Pia,  PiUche, 
Pier.  PJang,  Bus,  vorauf  die  Col,  Costa,  Croda  und 
Groda.  Crepa,  Fora,  Alont  und  Munt,  Sasa,  andererseits 
die  Alm.  Pass,  Kofel,  Korn,  Horn,  Joch,  Sattel,  Scharte, 
Spitz,  Wand  u.  s.  w.  Wir  haben  einige  dazu  genom- 
men, weil  sie  gerade  in  schöner  Sicht  stehen,  ohne 
streng  )>ezirksgerichtlich  dazu  zu  gehören.  Neuestens 
haben  kühne  Touristen  (Wolf - Glanveil,  Saar, 
Stopper4)  Berichtigungen  in  Namen  und  Massen  vor- 
genommen, beides  auf  vielen  Punkten  höchst  wün- 
schenswerte Bei  den  Wohnorten  sind  wir  weniger 
über  da«  alte  Landgericht  hinausgegangen;  wir  unter- 
scheiden die  Gemeinden,  die  Ortschaften  als 
Weiler  und  Dorf  von  den  Einachichten  masi,  Einzel- 
höfen. casa  singola,  Berghütten;  es  versteht  sich,  dass 
in  letzteren  sich  die  Orts-  und  Personennamen  be- 
rühren; aber  der  möglichsten  Vollständigkeit  halber 
konnte  da«  nicht  umgangen  werden.  Die  deutsche 
Schreibart  des  Wfthcben  soll  die  richtige  Aussprache 


*)  Grohmann,  Rabl,  Scbaubach,  Staffier, 
Trautwein,  Weber. 

4)  Leipziger  Illust.  Zeitung,  1899,  7.  October. 


vermitteln;  hie  und  da  wird  ein  ähnlicher  auswärtiger 
Klang  aufgezeigt  (*),  namentlich  aus  dem  Vorarlberg^ 
sehen.  Die  Personennamen  zeigen  am  deutlichsten  die 
Gennanisierung;  wie  aus  coli  geworden  Coller.  Koller, 
selbst  Kahler,  bezw.  Pichler,  so  Peskoller,  Peskahler, 
der  Plangger  ist  als  Plantscher  auszusprechen,  der  von 
Castellongo  wird  Knstlunger,  der  Costa  ein  Kostner. 
Der  ganz  deutschen  Namen  giebt  es  kaum  anderthalb 
Dutzend  unter  etwa  90.  Die  urkundlichen  hinter  dem 
vorigen  Jahrhundert  wären  noch  hinzuzustellen  zu  den 
bekanntesten  Brac  oder  Prack,  Colzer.  Vi Wandern,  Gübl, 
Uiedwein,  Ro»t  und  Suanaburc  oder  Sonnenburg. 

Berge. 

Selbstverständlich  haben  diese  im  Ennebergitcben 
den  Vortritt.  Es  sind  etwas  über  170  Namen,  ladi- 
nische  und  deutsche,  bei  deren  manchen  eine  Wort- 
und  Sacherklärung  sich  verlohnen  würde,  vorausgesetzt, 
dass  alles  dem  Volksmunde  getreu  und  richtig  nach- 
geschrieben ist. 

Antersass,  Enters««,  beim  Peitlerkofel,  von  ander 
als  antrurn  und  sasa  als  »azurn  Fels.  Anton ij och, 
St.  Anton«joch  gegen  Wengen.  Antruille«,  Croda 
d' Antruille«.  wohl  von  kleinen  Höhlen,  Grotten,  antriul, 
auch  eine  Kapellenböhle  mit  Bild.  Archiara,  Alm. 
Armentara,  Alm  bei  Eisengabel,  von  arment,  Haus- 
thier. Armentarola,  Hochalm  im  Oberthal  bei  St. 
Caasian.  Asthörndle  über  Monthai. 

Ban  dal  Falcon,  Grasplatz  auf  Felaspitze  l>ei  Col- 
fuüchg.  Parei,  einzelner  Berg.  Pares,  Alm.  von 
Fläche.  Ebene,  Gleichheit.  Paresspitz,  von  per,  stei- 
nig, gleich  Pares  de  Fanes.  Paraccia,  Parat  »cha, 
wohl  nicht  von  b&racca,  schlechte  Hütte;  Paratsch  bi» 
Kreuzjoch,  östliche  Bergreibe  bei  Vigil.  Paroi  bei 
Travernanza.  Pau*es.  Alm  gegen  Peitelstein.  Pe 
de  ru,  bergiger  Südostschlasit  des  Kripesthale»,  am 
Fasse  des  Baches  (sprich  rüh),  bei  dem  Berge V Petzes, 
Alm  (auch  in  Kärnten  Petzen,  Steiermark  PöUcben). 

. Petra  sicca  oder  Sas»  Sosander,  Sosonder  bei  Col- 
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fuschg.  Pedratsche»,  Peitler,  Peitlerkofel  (ohne 
Grand  Beutlerkofel),  scheidet  Enneberg  von  GrOden.  , 
mit  Puthiawald;  Peitleracharte.  Pfaffenberg  bei 
Saaten.  Pfanes,  Gross  und  Klein,  Alm  (vgl.  Fan*-«).  . 
mit  Ursprung  des  Hauptbaches,  die  Gader,  zuhöchit 
genannt  Tgiaritsch.  — Pi*  da  Peres.  hinter  Paratscha, 
auch  Pizkofi,  Kofelspitz,  mit  Hofthal  weg  gegen  Prag«;  i 
Pi*  dai  Die«ch  (ist  Zehn)  bei  WeDgen.  Piz  als  höchste 
Bergstelle  abgeleitet  von  Spitze,  Spitz,  wohl  gleich  Pic, 
Pies.  Die  Auflegungen  schwanken  zwischen  pera,  der  ( 
Stein,  per  oder  paz,  da«  Paar,  nicht  p<fre,  der  Vater. 
Piccoleiner,  Jöchl.  Pitache,  gran  bei  Col  de  Latsch; 
Pitach  «!  grün  forcella,  östlich  von  Vigil,  dann  folgt 
Paratgeh.  Ein  Pitzkofel  ist  gleich  Lendelfu,  zwischen 
den  Quellen  Corderole  und  Hader.  — Bilo  de  fora  in 
Marebbe?  Pissia,  Wald  neben  Soleseit,  dem  Hoch* 
bauer  vor  dem  Piccoleinerjöch),  nicht  von  biscia,  Schaf, 
vielleicht  biseia,  Schlange,  Beisatbier.  Fis  ade», 
Pitseholu,  mit  kleinem  See.  Plajea,  bösch  de  Plajea, 
Wald  des  Kölzen,  gleich  Pleis,  nicht  Fl^jea;  Fährte  dea 
Waldgeiste»  Orco.  Der  an  die  Gader  herabreichende 
Wald  heisst  wohl  nach  dem  Roden,  Ausschneiden, 
plaies,  di«  Wunden  oder  Schnitte  Pleisberg  bei  den 
Riedweinhöfen ; Pleisspitz.  Plang  de  Coronet«,  Kron- 
platz,  Platzkronberg.  gleich  Spitzhürndle.  abgekommen 
ist  die  alte  Bezeichnung  die  Schlichte;  die  gekrümmte 
Formung  heilst  corona.  Boa.  Bovai.  Boe,  Boespit*; 
boa  ist  Erdrutsch,  riitbch  palva,  tiiolisch,  k&rnti«ch 
oalfen;  Boa* Seekofel  bei  Corvara.  Pomps,  Pass 
Wurzen.  Pontalg,  Pontatsch,  Schlacht.  bei  Abtei; 
im  Engadein  heisst  die  hohe  Brücke  Puntauta.  Predir 
(vgl.  den  kärntischen  Prediel).  Prelongei,  Bergkesael 
bei  St.  Caaaian.  Preroroang.  hinter  Piccolein,  pra- 
tum  oder  praedium  romanum.  Boaghialt  bei  St.  I 
Caaaian,  von  bosco  alto.  Produra  vedla  oder  vedle;  ! 
brode  wäre  Zirbelzapfen,  richtig  Fodara.  Der  Proxn- 
berg,  Bruschia,  Wald  nordöstlich  Vigil,  der  Bannwald 
Wruscha  oder  der  englische  Park,  ob  nach  dem  Maas- . 
dorn  oder  Brusch,  bruschia V Putbia-Wald  unter  dem 
Peitlerkofel,  la  pütia.  Poez  und  Tschampag  bei  Saas  i 
Songer,  Puz,  Alm  bei  Campiil,  Puer,  Berg.  Bus  da 
Eff».  Joch  beim  Soleseit  gegen  Piccolein.  da  »ega  oder 
da  lega  wohl  falsch;  ega  ist  aqua,  ein  Quell. 

Cacca- Spitz  oder  Kaka.  Campiller  - Spitzen. 
Campo- Spitz.  Campolungo,  Pass  und  Sattel.  ! 
Campeatrin  - Spitzen.  Camin.  Canazoi.  l'an- 
turiua-Spitz.  Cherspana  und  Cherspo  Chia- 
rnaur,  Hoch  wiese  hinter  Cortina.  Cimo  di  Pordoi. 
Chiampei,  von  champ,  da«  Feld.  Zehner,  gleich 
Rosshaotkofel,  Montecavallo  und  Heiligenkreuzkofel; 
wohl  auch  da  diesch?  Nun  kommen  ein  paar  Dutzend 
Col.  Der  col  becchei  heisnt  vielleicht  nach  der  Form,  | 
bec  im  Keltischen  der  Schnabel;  de  bois  oder  Punta;  I 
pieramaura;  planusta;  peccei  di  mezzo,  di  sopra,  di  I 
»Otto;  di  prieegnn;  de  clame»,  ein  Joch;  di  verein  beim  ! 
Peitler,  de  la  vedla,  col  fBzores  oder  de  la  lözerre»,  | 
col  freddo.  de  latsch,  nicht  dai  luisch,  beim  pitache 
gran  und  dem  Spitsbörndle ; di  laato,  de  lochia  hinter 
St.  Caastan,  vielleicht  derselbe  wie  lodgia,  Lotschia; 
der  Col  maledett  zwischen  Pescosta  und  Stern,  der 
Heimaitz  dea  Waldgeiates  Orco;  di  montigella  gegen 
Gröden,  di  montisella;  regilla.  Thonerde  heiaat  orgilla, 
regilla;  col  rodella,  rosa,  rudo,  col  de  ru  bei  Thal  ;de*anta 
Agata  unterhalb  santa  Anna;  de  la  «one,  coli  de  Sovel 
im  Campillerthal.  col  di  »otto.  Alsdann  Contrin,  I 
corte  gegen  Buchenstein ; Corta  Mensa;  Korn  heisst  I 
das  Kahrjöehl,  von  cor  das  Horn.  Costa;  der  munt  1 
de  la  coata  erhebt  sich  bei  St.  Martin.  Coatalunge,  j 
Pa*3  bei  Karrer.  Creapena- Joch  gegen  Wolkenstein,  [ 


vgl.  Cherapana;  Crepa  di  rudo,  crep  ist  der  Fels- 
block, crepa  ein  kleiner  Fels.  Kreuzjöchl  zur  Hoch- 
alm vor  Prags.  Kreuzkofel,  auch  cruge,  da«  alt- 
ladinische  vanna;  auch  ein  kleiner  Kreuzkogel.  Cripe«, 
sprich  Gröpes,  Alm  und  Thal,  Kripeskofel.  Croda 
oder  Groda  mehrere,  so  Antruilles,  del  beceo.  di  vallun 
gran,  rissiger  Boden  von  Felsgrund,  ähnlich  Grat, 
auch  di  sopra,  di  sotto.  Den  Krön  platz,  früher 
Platzkronberg,  plang  de  corone»,  halb  latiniairt  planta 
coroni»,  sahen  wir  schon  oben  herein  sc  hauen.  Crosta 
bei  Thum  an  Gader,  ähnlich  Kruste,  Rauhheit,  ein 
abgearbeitetes  Felsstück,  »teilte  vordem  einen  Kapu- 
ziner vor.  Endlich  Cunturinus-8pitz  beim  Fane»er 
und  Zwischenspitt.  Croz  di  Santa  Giuliana 
(Fenaterlthurm). 

Daperes,  im  Hofthalgraben.  Tamers- Kofel  bei 
St.  Ca*sian,  Zugang  zu  Pfaues.  Den t de  mesdi.  Teriol 
veglio,  Dolomithöbe  bei  Andrar.  Dovoj  beim 
Grödnerjöcbl.  Ditta  di  Dio,  gleirh  monte  Zurinn, 
schon  sehr  ostwärts  bei  Sorapiss.  Tra  i sassi,  nahe 
bei  Lagatschoi.  Travernanze»,  gegenüber  Tofana;  da« 
tra  bedeutet  innerhalb,  zwischen;  sollte  das  travers* 
mit  einapielen?  Dreifinger-Spitz,  osil.  von  Daperes 
Tre  »a*si.  Tscha  m pei- Joch,  da«  linke  (ob  gleich 
Champei?)  Tuch  ende«,  Bergrücken  bei  Pederova. 
Tnchampag  und  Puez  bei  Sass  Songer.  Tschir- 
Spitzen,  von  Zirm? 

Eisengabel.  Eisenofen- Alm,  von  altem  Schmelz- 
werk. (•Eisenhart,  * Eisenrath).  Kliener-Spitt  an 
Getzenberg  (westladiniach,  vgl.  * Götti«,  •Götzenl»erg). 

F.  undV.  Vajalon.  Valparego,  P&»»  bei  St- Caaaian 
(Fal zarego?),  Valpurola,  urkundlich  no'i  Jahr  1000  und 
1018  Pulpigbia,  Alm  von  Arraentarola  her  gegen  St. 
Casnian.  Val  bona,  ein  Berg  bei  Biok.  Val  Ion  de 
Rudo.  Fan  es,  gleich  Pfaues  (ohne  Grund  l'fanncsj, 
mittel  lateinisch  Vanna.  ladinisch  pietra,  Gros*  und 
Klein,  Almen  (* Fanetz);  Torre  di  Fanes;  Fanesspitz; 
alle»  weit  von  fan,  Hunger,  sondern  fana.  pfannenför- 
migea  Berggebilde,  vgl.  Pfannhorn  bei  Toblach,  Pfandl- 
scharte.  Varelia,  gross  und  klein.  Alm.  Fodara 
vedla,  von  Foetus  und  Viehweide,  vedl,  vedle  sei  alt, 
der  alte  Vater  heisst  I vedl  pÖre.  Fe  rar,  Alm.  For- 
ce 11a- Joch  beim  Peitler,  di  Diamin  vor  Rudo  di  sotto, 
an  Fodara  vedla.  ein  gabelförmiger  Platz,  von  furca. 
Forcia  rossa  grande.  Floc  orina,  zwischen  Valparola 
und  Buchenstein.  Fern,  tora  at  forn.  der  Fels  oder 
Ofen  (fornell).  Foschednre,  Felsberg  östlich  von 
Vigil,  mit  Holhsteinbruch  (’Gavadura).  Foaaea,  von 
fos,  der  Wassergraben  ist  feste;  Fra  i aaasi.  Frara, 
Alm,  mit  Salarquelle  (gleich  FeraraV)  Furkl  (*Furka). 
Furciarossa.  Furtschell,  Alm  gegen  Brisen  (vgl. 
die  Fi rcell-Sc harte  bei  Sarntbeim);  Forcella  di  Vael; 
Furchetta.  grosse,  kleine  Fttnfßngerspitt  in  Gröden, 
ebenso  Klein-Fermeda  (Santnerthurn),  Kleinfermeda- 
Thum.  Sass  dal  Ega,  Thierspits. 

Gabel,  vgl.  Eisengabel.  Gaisl  gleich  Rothwand. 
Gams  bürg  bei  Carrara.  Gardenana  als  Gardenazza, 
Alm  und  Kofel.  G eisslerspitxen , südwestlich  von 
Campiil.  Gherdenazza  und  Untersaat,  Fel«  bei  Ablei. 
Gerölljoch.  Gianais,  Tgianai»  gegen  Buchenstem. 
Giralba  (vgl.  im  Obergailthal).  Gtatscha  aU  Glet- 
scher, siehe  LagaGcbo.  Glittner-Joch.  Graben- 
berg.  Groda,  vgl.  Croda,  Antruilles.  Grödner- 
Jöchl  beim  Doroy. 

Heidenberg  bei  Stepbansdorf.  Heiligenkreuz- 
Kofel,  Hoch» Im  köpf,  zwischen  dem  Dreifinger  und 
Franzjosephshöh.  Homberg. 

Jocbberg  hei  Piccolein.  Incisa.  Alm  vor  Corvara 
gegen  Pieve,  die  alte  vallis  incisa.  I nsertenkirchl- 


Digitized  by  Google 


43 


Berg.  Irsara-Piz,  Irschara,  bei  Storesalm.  vgl.  Sar; 
col  de  ischiare«. 

Latsch,  col  de  Latsch.  Lavarella  mit  Stigaspitz, 
vgl.  Varelia.  Lagatschö,  Lagacid,  Dolornitfel*  bei 
Valparola  gegen  den  ampezzaner  Hexenstein,  sasso  di 
stria,  auch  Lagatachoi,  grosser  und  kleiner  Lag  na- 
defur  in  Badia.  Lanaga,  nordöstlich  vom  na*»  de 
stria,  auch  «aas  de  glalscha  (Glaser,  das  ist  Gletscher), 
col  de  Lana.  Lavinores,  Steinberge  gegen  Peitel- 
stein,  Lavadures  wäre  Schwemm wasser,  Spülwasser. 
Langlcofel  in  Gröden.  Lendelfn  gleich  Pitzkofel. 
Lercheralm  und  Lerchereck.  Lanzenei  gegen 
Rnchenatein.  Limo,  Joch  zwischen  Rienz  und  Boite, 
lim  ist  Schwelle.  Lovo-Pian,  pian  de  lovo,  gegen 
Boite.  Lflsner-Joch  oder  Pas*.  gleich  Curtazes  oder 
Urtierscharte. 

Manthal-Kopf  bei  Monthai.  Maurerberg.  Me- 
solpe*,Alm.  Maschavais,  ein  L&rchenwald.  Monte, 
allerhand,  wie  Casale,  Castello,  Cavallo  gleich  Rossbaut* 
kofel,  nicht  Rosshauptkofel  (Pferd  ist  tgiaval,  Mehrzahl 
tgiavai),  Valion,  Sasale  (gleich?  Casale),  Sella,  Sella 
de  Senes,  Seneserspitz  an  Fodara  vedla.  Siez.  Mn  nt 
de  la  cruz  und  Munt  da  Dajes,  zwei  Pässe,  inzwischen 
der  Berg  Sobutsch.  Non  Öres,  der  Neunerkofel, 
Neunerspitz?.  hinter  EUengabel.  Ospitale-Sattel. 

Rahma-Wald.  als  rama  nicht  deutlicher.  Die 
Razes-Tofana  3220  m.  Uangatschd,  ein  Gypafela 
bei  Preromang  (gat«chu  steht  also  für  sich,  wie  ver- 
halt sich  ran  zu  ram?L  Ried -Joch  bei  Pares  und 
Vigil,  riedl  ist  gleich  Riegel,  vgl.  den  Toblacberriedel, 
das  Grössere  wäre  Ritt  Rittenberg,  Rittberg,  zwi- 
schen Vigil  und  Wengen,  vgl.  den  Ritten  bei  Bozen 
und  das  Rittnerhorn.  Hinz  zu  Caminades,  Rodel  ln 
gegen  Campitello.  Hothewand  gleich  die  Gaisl. 
Ross  haut*  Kofel  gleich  Monte  cavallo.  Uou  de  Medez. 
ein  steiniger  Bergsteig,  roa  ist  Abrutsch,  Steingeröll 
(davon  pederoa?).  Ru  da  de  sotto,  Sottru,  Alm,  Hoch- 
alm,  nicht  gleich  Fodara  Vedla.  Rudo,  crepa  di  rudo. 
Ruefenberg  beim  Peitlerkofel.  Roda  di  Vanf, 
Roth  wand. 

Sar-Alm  (vgl.  Isara).  Saas,  allerhand,  dal  cruge, 
tätlich  Abtei,  de  Fortschelles,  dal  lec  Sett,  Songher, 
de  Mesdi.  de  Tschiainpto,  de  Sethonarz  (Sosonder),  de 
Pisnadu  (Pisadeu).  sasso  di  stria.  Sassi  vgl.  fra  etc. 
Weiterhin  Spesen,  von  dick,  breit  umfänglich?  8piz 
a pier,  Stein  spitz,  östlich  Vigil.  Stabia-Ropf  bei 
Wolkemtein  (vgl.  Stabet  im  Canalthal);  Stores,  Alni- 
wieaen  bei  Saralm,  Stnores.  die  geologisch  berühmte 
Bergwiese  auf  Armen tarolajoch.  Stiga-Spitz  bei  La* 
varella,  von  Stiege,  Staffel.  Stua,  Stuia,  wieso  von 
stua,  Zimmer,  Stube,  vgl.  die  steierische  Stubalm.  Sett 
*as«,  vgl.  oben  Sass.  Sella  in  Vallun  grande;  Monte 
Sella  de  Senes.  Senesalm,  der  Sattel  ist  sella.  See* 
kofel  gegen  Prags.  Sobatisch  bei  CampilL  So- 
butscb  zwischen  zwei  Pässen  Sottru  und  Sompunt. 
Sorel*  Joch  bei  Campill,  Abtei,  Windloch,  col  de  sovel. 
nordwestlich  Ped  ratsche*.  Somes-Spitz,  als  oberster? 
Songher  siehe  Sa»«.  Sora  al  forn,  von  Erker,  auch 
das  Sonnseithuus  in  Colfuschg;  Sora  Canins  bei  St. 
Cassian.  Sosander  (gleich?  Sosonder  und  Sethonarz), 
ein  Felsberg  hei  Colfuschg,  altladinisch  pctr.i  sicca, 
dürr  ist  sec,  seccho.  Soroses  bei  Untermoi.  Sonnen- 
berg. 

Walhorn  bei  Lambrechtsburg.  Wälsch-Weiten- 
thalberg  und  wahrscheinlich  noch  Mehrere«  ausser  dem 
Wälischen  Boden.  Wörndle* Joch.  Wasser- Kofel. 
Wurzen* Pass  nach  VillnösJ,  gleich  pompa  (vgl.  die 
Warzen  mit  Bergstrasse  nach  Kronau). 


Orte. 

Wir  führen  über  300  Namen  an,  allerdings  manche 
für  die  gleiche  Oertlichkeit  und  diene  oft  nur  aus  einer 
KinNchicht-Hütte  bestehend. 

Abtei  (gleich  Badia),  der  alte  Sitz  der  Tempel- 
ritter. Abbatia,  Ansitze  bei  Dorf  Stern,  Namen«  Ober- 
und Untercastell.  Abroad,  Afrind,  Agreit,  Aiarai 
(gleich  Valgiarai),  Altin  g,  Alexander,  Alfarei,  zwei- 
mal angewendet ; (ausserhalb  Enneberg*  der  Ort  Alvara), 
vgl.  Anvi  d'  Alfarei.  wohl  nicht  von  alfer,  die  Pappel, 
Andang,  Andratach  (Schloss  Andraz*.  Kndra**  hei 
Buchenstem),  Anvi,  zweimal,  Aoneaia,  da«  Klein* 
Venedig,  Einzelhaus  gegenüber  Zwischenwasser,  An* 
vidalfarei  (vgl.  oben  das  Alfarei),  Archiara  bei  Wengen, 
Arraba  bei  Buchenstein,  Arlara.  auch  Meier  am  Zirm, 
bei  Corvara,  Armentarola,  Weiler  und  Hochtbal,  öst- 
lich St.  Cassian,  Asch,  hinter  Plaiken,  gleich  Brac.  Prak. 

Bach,  Gross-,  Badia  (Abtei),  Pfarre,  ähnlich  Ab- 
bazzia,  Badiot,  der  Einwohner,  Vielzahl  Badiodg,  sprich 
Badiotch.  Palas,  Palestrong  bei  Wengen,  Palfrad, 
Neupalfrad  iBalfa*),  mehr  von  Palfe,  Hangfels,  als  von 
bal,  balla,  Kugel,  Ball.  vgl.  Boa,  Barbara,  Sanct,  Barest, 
Paratacha,  Parn,  unterhalb  Costa  mesana  (Baro?),  ob 
von  parei.  die  Wand?,  Parna,  Pezzei,  zweimal,  (vgl. 
Pet9chai)*,  Pedaga,  Pedecorvara,  Pedevilla,  Pederoa 
im  Wengenthal  (wohl  gleich  Pedroa,  Pederova  zu 
Wengen).  Podecoata,  Pedratechee  bei  St.  Leonhard, 
Petach,  ai  Petsch,  Petschai,  Petachied,  von  pat 
Pfad,  .Scheidweg;  rings  auch  Afers,  Kiens,  VTilbed, 
Montan.  Pera  forada  bei  Palfrad.  Bercta,  ob  von 
der  Kinderschreckfrau  Perchta?,  Bergfall,  Bad.  ausser- 
halb Hespank,  Peacol  bei  St.  Leonhard,  Peacolderung, 
vgl.  Hung,  Hungadutsch,  Cavallarungs,  Pescosta, 
zweimal,  vor  Corvara  (Pescost*),  Peslalz;  Biberkia 
oder  ähnlich,  Piccolein  (ladin.  Piccolin),  pice,  klein, 
klingt  in  Kassa  als  piccol..  Picolruaz,  Pitachodaz, 
vgl.  Pitscheid,  Pitschodatsch,  Bi^j,  Pietsch  ei d ober- 
halb St.  Cassian.  vgl.  Pitschodaz  und  das  Paneid  bei 
Castellrutt;  woher  Tscbapit,  Bach  und  Hochthal  bei 
Seis  und  Razes?,  Pinteri  al,  Pineid  vor  Vogedura* 
Biob  im  Rlauthongebirg,  Biok  am  Campillerbach, 
Piristi,  Pli  de  Marö,  Ennebergschlo«a,  vielmehr  die 
Pfarrscbaft  als  plebs,  grödenisch  plief,  ampezzanisch 
pieve.  Pia,  Piazza,  Ober-  und  Unter-  gleich  Piazza 
(Plazadels,  * Pia taren).  Plazores  bei  Vigil;  Plasolles. 
Plang,  Ober*  und  Unter-,  die  Ebene,  Plana  (Plansott*), 
Planaerolea.  Pleiken  oder  Plaiken,  Pliacia,  Plüschia, 
vor  Asch,  St.  Georgen.  iBleika*),  wohl  von  plaia, 
Wunde,  von  plaga,  Erdritze,  Runse,  urkundlich  Plaicha. 
Pliasa  (gleich  plisciaV),  Bocconara  (Pozze*).  Pontagt?. 
Ponte  alto  di  Proboito,  Posch bach,  lad.  Poche*,  ur- 
kundlich Poehesbach,  Brac,  Prak,  Ritterstammsitz  in 
Asch  (Braz*),  Bramatach?  Prelongei,  Priador,  Prom- 
borg,  Preromang,  Bäck  in  der  Wiesen  bei  St.  Martin, 
aber  auch  die  ganze  Gegend  bis  Pederoa  al*  Römer- 
wiese; prd  und  pru  ist  pratum,  die  Wiese,  Proach- 
thurn.  Patz,  gegen  Grödner  Jöcbl,  Punt,  Barchia  im 
val  de  caselles,  Baach.  Punta  del  Masarc- 

Kablnng.  zweimal.  Call,  CavaUarnnga  (vgl.  Pes- 
colderung,  Cherschung,  Katznngs.  Komestlungs  und 
Kumuzchlangii),  Kalten  haus,  Kalmaiaon.  Campei  bei 
Wengen,  Campeii,  die  dortige  Steinlawine.  Campi  dell, 
oberhalb  St.  Cassian,  Campill,  Kampill,  Pfarre,  gleich 
Longiaru,  merke  die  Campillerhöhle  beim  Peitlerkofel, 
Camplo,  Camploi,  Campo*  bei  Wengen,  Campolnngo, 
südlich  Corvara  gegen  Arraba,  Camporoaao,  an  der 
Ostgrenze  gegen  Ara pezzo,  Caminades,  Camins.  Canins. 
Ober-,  Canazei,  vgl.  conaia,  wie  Handling,  Earabuo^ 
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Casa,  Casanova,  Käsen  (gleich  Cass*'*?),  Castalta, 
C&saian  Sanct,  San  Tgia**an,  Pfarre,  Castell,  Ober- 
und  Unter*.  Castelle«,  Castelins,  oberhalb  Kreidsee, 
Cherz*  an  der  Grenze,  Cendles,  les  Cendles,  Felsen- 
steile  bei  Colfuscbg,  Cherpatscha,  sott  Cherpatscha, 
Zernadn,  Cernadu,  Cberschnng,  Ciase,  Cbiaumur, 
Brücke  an  Bach  im  Hautbai,  Kiems  bei  Abtei,  Cisa, 
Kleva  oder  Klevo,  Kleinvenedig  an  Gader  und  Pleiw* 
wald,  Kotrö,  Col,  fünfmal,  für  hügelige  Oertlicbkeiten, 
Col  regilla,  bei  Wälschellen,  Collaa*.  Kollatsch,  zwi- 
schen Wälschellen,  Unter  moj,  Colz,  zweimal,  östlich 
Wengen  und  bei  St.  Leonhard  (Kölzen  in  Abtei),  altes 
Ritterhaus,  Colzermühl»  Colcotsche,  rot  her  BQhel, 
Colfosco  (Col  foschg,  Colfuscbg),  Collfuscbg,  als  graner 
Stein  (das  ist  Mandelatein  mit  Analzim),  schwarzer 
Hügel. Pfarre-  Comploi,  südlich  Wengen,  ContrinanGr. 
Conradt,  Cortina,  Bad  bei  Vigil,  cortina,  das  Umfrie- 
dete, Ummauerte,  Cortisella,  Kortleit,  Corisel,  drei* 
mal,  Corvara,  von  Halbkreisform,  curvns,  Expositur- 
Pfarre,  Costa,  dreimal  (zumeist*),  von  der  länglichen 
Anhöbe,  Bergrippe,  Costadedoi.  Costagislong.  Costa 
d’  istang,  Coatalta*  bei  St.  Leonhard  östlich,  Costa- 
langiasnra,  die  oberste  lAngliche  Anhöhe,  Costamajor, 
nordwestlich  Wengen,  Costamesana  (mezzana),  Costa* 
milan  oder  Coetamillein,  Costamollinara  bei  Abtei, 
Costamoling,  Kostamühl.  Coated'istemagcu Wengen, 
Costisella,  Ausser*  und  Inner-,  Crazzolara,  Crapp  de 
Sella  (crap  und  peni  ist  Stein),  Craffonara  (von  Krapfen* 
Ofen?)  in  Wengen,  Creppa,  Creppa  di  rudo,  Krinner* 
hof,  Croste.  Cnc,  wohl  nur  der  Kücken,  Cnrt  (gleich 
Hof),  Cburt  in  Vorarlberg,  ursprünglich  Viehhof. 
Zwischen wasser  (Lusgbiega),  wohl  mehr  längs  de* 
Wassers,  ega;  daher  nicht  Lunghieza  zu  schreiben. 

Tavella,  Thal  bei  Mannthan,  Tamers,  Alm  am 
Senes-Abhang,  Kripesthal,  mit  Tamerskofel;  schlechte 
Hütte,  wie  baracca.  heisst  tambra,  von  taberna;  Tena, 
Ties.  Tiess  (Tisi**),  an  das  ennebergisehe  disch  (zehn) 
ist  hier  nicht  zu  denken,  Tintal,  gleich  Weitenthal, 
Tohn,  Dolega.  Tolpeid,  zweimal,  oder  Tolpei,  sprich 
Trpöy,  Tohnt.  Torkl,  am  Anstieg  zu  Furkl,  Tratten, 
TBchengles,  Thnrn  (St  Martin  in)  an  Gader,  Pfarre, 
Schloss,  Tnrnaretsch  bei  Wälschellen.  Tschurnadoi 
auf  dem  Puflatach  bei  Castellrntt. 

Eck  bei  M&ntbnn  und  oberhalb  Rost.  Eisenofen, 
der  Meierhof  bei  Piccolein,  Ellecoata,  Ellemunt  bei 
Plaiken(Tafamunt*,  Jetzmund*,  Battmund’.Gadumund*), 
Ellen,  Eliscases  bei  Hof  (vgl.  * Qaellecaae),  ob  die  Erd- 
erschütterung  sca«  etwas  dabei  hat?,  (vgl.  Ellenbogen*, 
Ellmanen*,  Ellmoos*),  Entermoja  (deutsch Untermoy). 
Enneberg,  innerhalb  der  Berge,  urkundlich  enne  berc, 
ladinisch  -Marco.  Maid,  italienisch  Marebbe,  kirchen- 
lateinisch Marubium.  vgl.  Dorf  Enethal  bei  Morteil, 
mit  Pfarre  Santa  Maria,  woher  nicht  der  Ortsname. 

Val,  Valle.  auch  Wengen;  Valgreit  bei  St.  Leon- 
hard, Valgiarai,  Unter-,  bei  St.  Leonhard,  südlich, 
Valgiarei.  auch  Valgreit,  Valdander,  Varda  (•),  von 
Viehhüten ?,  Varila,  vom  buntgefiederten  Lämmer- 
geier?, Fasse,  Fedaia,  Venedig  Klein.  Verda,  Ober*. 
Yerdik,  Ferdolla,  auch  Ferdella,  das  Grünzeug  heisst 
verdura.  Fermatscha,  südlich  Wengen,  Ferrara.  Alm 
bei  Colfuscbg,  Vide  al  forn,  Vig,  Vigil  Sanct  (al 
plang,  Plang  de  Maro),  Expositur,  in  unterer  Ludinia, 
Villa,  eigentlich  jede  Hüusergruppe.  hier  die  Ortschaft 
Stern,  Vittur,  Fiatill,  fi*ti,  festi,  festil,  der  Brunnen- 
trog, Flöse,  Fontanelle,  (•  mehrfach),  Fontanatacha, 
Fordola,  Fornatach,  Fornatscha,  Fosses,  zweimal, 
bei  einem  der  Ofen  Sora  al  forn  (vgl.  Sorapiss),  Fra- 
nazza,  Frena,  zweimal  (Frengg),  Freieck,  EdeUifz  in 


Piccolein  und  Wirtbsbau»,  Frena*.  Frenademetz,  auch 
Frainademez,  Farn,  al  fnrn,  die  alte  Eisenschmelze. 

Qenesius  St..  Kirche  in  Wengen,  Georg  St.,  Kirche 
bei  Plaiken,  Gliva,  der  Kirchrnort  als  solcher  ist  nir- 
gends ausgedrückt;  wa»  wie  dliescia,  gliescia  lautet, 
pflegt  man  zu  schreiben  dlisia,  gllsia;  Granruaz  (vgl. 
die  Ru),  Gronee,  zweimal. 

Heiligenkreuz,  Hof  (la  Court.  In  Curt),  viele  *, 
Höblenbad,  Hörschwang  bei  Ooach. 

Joch,  Klein*  und  Gross*,  zu  St.  Martin,  bei  Schloss 
Thurn,  Irsara,  Irschara. 

Lacosta,  das  la  meist  nur  der  Artikel,  Lavarella 
(vgl.  Varila),  Laguschel.  Lahn,  zwischen  Sellaspitz 
und  Ricegon,  Laluoga  bei  Abtei,  Lamuda,  mudl  ist 
Berglein,  Larsonei*.  Laroa,  roa,  die  Abrntschung, 
grödenisch  rova.  Schutt,  Larsei  zwei,  Lardscheneid,  Hof 
in  Wengen,  auch  Lordscheneid,  gleich  Larzonei. 
Latsch  Col  de,  Leonhard  Sanct,  in  Abteithal,  Lovara 
vor  Kampillertbal.  Longiarn  gl.  Campill,  Lac,  al  Luc 
bei  Wälschellen  (Luch*),  ob  von  Ort.  Besitz  schlecht- 
hin oder  Hain?,  Lucches  in  Caselles,  Lanz  bei  Wengen, 
südlich,  Langiaru,  Lunghiega  ( Zwischen wasser),  Lüsen, 
altes  Lu«ina  (•  Liwenfeld). 

Matlung  (ob  von  raaduri,  reifen?),  Mantenna  oder 
Manthan,  in  Graubündten  Muntena,  Martara,  Maria 
Santa,  Pieve  da  Mar6,  unter  Asch,  seit  X.  Jahrhundert, 
Martin  St.,  in  Thurn,  Martinswieso,  Pre  M&rting, 
Maring.  Marö,  mar£o,  das  Hauptthal  Enneberg,  nicht 
da*  Gadertbal,  die  Einwohner  Marebaner.  Masiera 
i.*Mason,  *Mazona),  der  dichte  Wald  heisst  Masarai, 
Maschung,  da»  Futterbau»  ist  Ma»on,  Mersa,  viel- 
leicht Grenzteicben,  mar  ca.  hier  mCrscia?,  Meschü, 
Ober  Hofthalgraben  (‘Meschen.  * Meschlach).  Mesules, 
Mesoren.  südlich  Colfuscbg,  Mes  ist  Haus  and  Hof, 
Miara,  la  Miara.  Mireid.  Miribung,  Miribong,  eine 
gute  Viehrast  heisst  bnng  da  mir,  Mirio,  Mischi,  zwei- 
mal, Moj*,  Unter-,  mit  Bach,  Entermoja  l*Moja,  Moje, 
Mojetto),  alles  von  Geröll«,  Vermuhrung.  ähnlich  muna, 
Moling  und  Molling  bei  Wengen,  südlich  (Molin*), 
Monthai  and  Manthal.  zwei,  ladinisch  Mantena,  Mor* 
eck  oder  das  grosse  Hau«.  Edelsitz,  Moring.  dreimal, 
Morlang,  Mnda,  bei  Abtei,  la  Muda  (Berglern  heisst 
mudl).  Möller  (O.  Moring). 

Nenhaus,  Nikolaus  St.  in  Hof. 

Obojss,  Oje»,  Onacb,  Oruella,  an  der  Grenze 
südlich.  Ospizio. 

Qnattes  (Qnetta*),  quatter  ist  vier. 

Ratzungs  (*Tschaggunsj.  in  Graubündten  oder 
Hochrätien  Hhazons;  Ruins.  Ranetecheid.  Rara.  die 
Hauthalalm  gleich  Tamersalm  nächst  Taraerskofel, 
Haa«,  gleich  Rot,  Rosst,  Rost,  Ansitz  in  Hof  und  bei 
Mannthan,  Cicegon  und  Sellaspitz,  inzwischen  die  I/abn, 
Restalt,  in  Graubündten  K heult,  das  sei  Raetia  alta, 
Riedweinhöfe,  rechtes  Gaderufer,  bei  den  Stellern, 
Rif(f),  Rives.  Rinna,  da  Rinna,  gegenüber  Enneberg 
Dorf.  Rielada.  Robat.  auch  Rubatsch,  Schloss  bei 
Stern,  erbaut  vor  1327,  Romestlungs,  Ruefeng.  Rumu- 
lungs,  Bad  bei  Wengen,  auch  Humungslungs,  Kum(u)- 
schlungs,  angeblich  adlatus  romanum,  vgl.  Rungaditscb 
in  Gröden,  Robb.  la  Rosa,  Rout,  Indiniscb  Raas,  bis 
in  die  Steiermark  heisst  der  Rost  (des  Heizofens,  Herdes), 
dialektisch  Husch,  Krönt  ? in  Frena,  *Rn,  zweimal, 
Pe  de  Ru  bei  Tamers  (*Prade  ru),  Ruaz,  an  der  Grenze, 
südlich,  vgl.  Granruaz,  Sottru.  Rn  da  val  bei  Knne- 
berg,  Rudiferia,  Rung(g),  dreimal,  Ruck,  Hof  in  Wengen, 
Rong ' Hungeletsch  in  Vorarlberg),  Rungadutsch,  Ruon. 
Insofern  hier  das  Rinnende  maas-gebend  ist,  wie  in 
Rhein,  lateinisch  ruo,  rivus,  vom  Suskrit  ri,  spricht 
der  Knneberger  deutlich  rü,  rün  u.  s.  w. 
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B&ck ; Saalen  Maria  (in),  Nordgrenze  in  L.-G.  Brun- 
eck, alte  Form  Säule«,  Santa  Anina,  Pfarre  in  Dorf 
Enneberg,  Sanda,  Banden,  Saning,  Saacosta,  Spetssa*. 
östlich  wengen,  Schn,  Schuz,  Ober-  und  Unter-, 
Sehnen,  Stern,  gleich  Villa,  beim  Sompunteraee,  Ex- 
positur,  Seehütten  in  Coetalta,  Sera«,  Soppla,  Sott, 
Sottcastell  bei  St.  Leonhard,  nordöstlich  Sötte ostalungia, 
Sott-Turnaretach,  Sori,  Soleseit,  gleich  Sallesei? 
ob  von  «ol,  allein,  oder  von  der  Sonnseite?  ähnlich 
klingt  da«  Urtiseit  (St  Ulrich  in  Gröden),  verdeutscht 
wie  Nexfllach  oder  Nesslwang,  Sottara,  Sottra  bei 
St  Leonhard,  östlich,  Sottgardena  bei  St.  Leonhard, 
Sot  sac  ikahl)  und  Sot  aas  aac,  Sottru  oder  Sotru, 
wäre  wie  Unterbach;  aber  auch  tru  ah  Weg,  Steig, 
Bahn,  Somavilla,  Sompunt,  Edelsitz  der  von  Mayr- 
hofen, Souger,  Sonnenbnrg  (alter  Besitz  in  Thal), 
Sorai*),  de  sura,  de  lora  ist  oberhalb  (ropra),  Sora- 
caatell  bei  St.  Leonhard  nordOfltlich,  du»  Oberschloss, 
Sorega  (•Soroga).  Sora  und  Sott  Trn  (Sott  Ru),  Snra 
bei  W&lschellen,  Sura  Sott. 

Untermqj,  Entermoja,  Expoaitur,  aber  antrum 
mains.  Antremoia  ist  Höhlenort,  Unterwegs. 

Weitenthal,  Wftlachellen,  Rinna  Sant  Pire,  im 
XI.  Jahrhundert  Mon»  AelinaV.  Pfarre,  Wengen  (la 
val,  la  val  de  Badia),  Pfarre,  Wiesen  bei  Hof,  Willeit, 
Ausser-  und  Inner.  Die  mehrfachen  Ausgänge  auf  eit 
möchten  zur  Untersuchung  nufTordern;  vgl.  Agreit, 
Pitscheid,  Pineid,  Tolpeid,  Lardscheneid,  Mireid,  Kan- 
etscheid,  Soleseit,  daraus  wieder  die  Ableitung  für 
Familiennamen  wie  Agreiter.  Pitscheider,  KaniUcheider 
(statt  Ran»tncheideri\  dagegen  ein  Kanaideri,  Kunetsch- 
eider.  So  leitet  sich  freit  ab  von  frjgidus  kalt,  döit 
von  digitus  Finger,  infreidi  von  fracidus  morschwerden, 
rait  ist  der  Ritt.  Schliesslich  Woerz. 

Als  Weiden,  grössten!  heil«  Bergweiden,  *ind  be- 
kannt: Pal  es,  Prudät,  Cballe«,  Zianovai«  in  Badia, 
Costabasarta,  Dai  Pra,  I planges,  Lanoveis  in  Badia, 
Saraprä,  obere  und  untere,  Sa  rasa.«.  Im  alten  Lurngau 
und  der  pnaterthaler  Grafschaft  sind  vor  1020  schon 
genannt  Aeline.  Pedratsches,  Pleicha,  Eneperg,  Cam- 
dl.  Suanapurg,  Ragen  u.  a.  Aber  schon  drauRsen  im 
reiten  Thal  um  Bnxen  treffen  wir  Albeins,  Pinzager, 
Palbiterhof  bei  Malsit,  Rranzoll,  Platzbonhof.  Klerant, 
Kl  van,  LatzfonB,  Malsiterhof,  Mellaun;  för  den  italieni- 
schen Stadtnamen  Bressanone  braucht  der  Ladiner 
Persern! . 

Wfisser. 

Neben  Bächen  <ru,  rfl),  grösser  und  kleiner,  man- 
cherlei Seen  llac,  lec),  alt  und  neu  entstanden,  auch 
ein  Wasserfall  Armentarola,  eigentlich  Viehweide 
des  Oberthales,  wird  auch  auf  die  obere  Gader  bezogen. 

Aqua  di  campo  Croce  bei  Alm  Stua,  Paresbach. 

Pfanes  s.  Fanes,  Bach  im  Rauthal,  versickert, 
nach  zwei  Stunden  neuer  Quell  als  Vigilbach.  Ober- 
Pfanessee  und  drei  andere,  Pitscholn,  kleiner  See, 
Pedratacheaquelle,  Piccodel,  Pischodel,  See  unter  Alpe 
Kleinfanes,  Biokerbach,  Pisadubach,  Pisciadüaee.  töd- 
lich Co  Ifuschg  und  Wasserfall,  Piccoleinerbach,  Boäsee, 
lec  de  Boa,  Puthlnbach  unter  Peitler,  Piainkibach. 

Corvarabach,  Chers poalm  mit  zwei  WildHeen, 
Campillbach,  Lauf  drei  Stunden,  in  Gader  bei  Lovara, 
nordöstlich  Preromang,  Camporoaso,  Bach  im  Rau- 
thal, versandet,  Kreidsee  im  Kauthal,  Curtbacb,  da 
Court,  zwischen  Hof  und  Vigil,  geht  in  den  Vigilbach, 
Tgiaritsch  s.  Gader. 

Faneasee  nach  Ponte  alto  di  Proboito  fProgoitol, 
Veitsbach,  oberhalb  Vigil  in  den  Kreidnee,  Tscham- 


pataebsee,  Vigilbach,  aus  Quellen  unterhalb  des  Kreid- 
see, in  Gader  bei  Zwischen wasser,  Lauf  vier  Standen 
I vom  ersten,  zwei  Stunden  vom  zweiten  Ursprung, 
Fortepiang,  Fortgiang.  Fortging,  Bach  zwischen  Plaiken 
und  Anna  bei  Asch,  Finsterbach,  Vogedura,  Bach 
hinter  Pineid,  geht  in  den  Vigilbach,  Colfuschgerbach, 
dazu  der  Salar,  Kreuzkofel  Kapollenwasser,  Kostlinger- 
bacb,  F.ga  da  vivi  bei  den  Stellern,  Fontanabona, 
hinter  den  Stellern. 

Grossaee  unter  Piz  da  Peres. 

Hochalmbach  bei  Vigil  und  Hochalmaeo. 

Lagatschosee,  Lansankerbach,  nach  Lüsen,  Limo- 
see, Gaderbacb,  im  Oberlauf  Marz,  am  Fo»*  des 
Lagatscbö  als  Tgiaritsch  bei  St.  Leonhard,  Lauf  neun 
Stunden,  in  Rienz  bei  Sonnenburg. 

Murz  s.  Gader.  (Der  Name  des  nordwestlichen 
Hauptwassers  Inn,  romanisch  Oen  oder  Ent,  wird  auch 
für  Engadin  herangezogen  in  der  Deutung  En  ca  d'  Oen). 

Rau.  gleich  Ru,  vgl.  Pedcru.  Hauptbach  de«  Rau* 
thales,  der  Bach  schlechthin.  Aus  den  antiken  Dravus, 
Savus  sind  neuzeitig  geworden  Drau.  Sau.  Ru  de  fer, 
Ru  de  glisia,  dd  glisia,  verwandt  dlisa,  dligea,  gliesia, 
der  Kirchbach  zwischen  Enneberg  (St  Anna),  St  Michael, 
Hof.  Bach  beisat  sowohl  ni  als  roia.  aber  ennebergisch 
nur  rü.  So  heisst  der  Bach  des  Holtiteinerthales  im 
Kan*t  schlechtweg  Potok,  der  Bach,  in  Karten  und 
Schriftwerken  aber  bila  voda,  Weiaswasser  und  Punkvn. 

Steller,  die,  ein  Quellgebiet?,  rechtes  Gaderufer, 
bei  Kiedweinhöfen,  Stelen,  Stelle,  Stellen  und  Fonta- 
nabona, Orte  in  Vorarlberg,  Sove.  Bach  in  St.  Caasian, 
Sompunteraee,  bei  Stern  (seit  1821  gebildet!,  Salara- 
bach.  von  Einigen  für  den  Unlfuschger  selber  gehalten, 
kommt  von  Fniraalm,  Salatabach,  Stoazzabach  bei 
Wengen,  Sutach,  Ru  de  Sutach  heisst  der  Gerdenazza- 
bacb,  Solvazzabach,  Svelljoch-  oder  Soveljochqnelle. 

Untermojbach,  in  Gader. 

Vigiler  Hocbalmbach. 

Wengerbach,  in  Gader  bei  Pederoa. 

Thiler. 

Abtei,  Badia,  Badioten,  nicht  alle  Knneberger,  die 
hintersten  Gaderthaler;  la  val  de  Badia. 

Armentarola.  bei  St.  Caasian  östlich.  Zwischen- 
koflthal  an  Gardenazza,  Duron,  Vajalon,  Faaeajocb, 
Valbona  mit  Steinölgruben.  Pisaaduthal.  Val  de  Zoel, 
Val  de  Mesdi  l.Mittagsthal)  bei  Bon,  Val  Cbadin.  Val 
Culea,  Val  Prada,  Bulpiglaia.  das  Thal  bei  Am- 
peszo,  Val  Valgiarai,  vgl.  Lasties,  Val  Travernanza, 
Vallonbianco,  Fanes,  Finsterthal  bei  Gn'inwald,  Voge- 
dnra,  Fossednra,  hinter  Pinaid,  von  dar,  hart, 
Furkcl,  Uebergang  nach  Geiselsberg,  Gaderthal,  lang 
7a  s Stunden,  beigenannt  Zeugtbal?,  Grünwaldthal  bei 
Finsterthal,  GrOdenthal  stamme  von  Garden».  Cartena 
(Steubl,  Höhlenthal  mit  Kalkgefels  bei  Untermoj, 
Bai  oder  Val  d'  Anter,  vgl.  das  Landro  als  Höhlenthal, 
ein  Bad.  Lagazuoi,  Ladinia,  obere  mit  Colfosco.  Cor- 
vara,  Pescosta,  Einwohner  qui  da  In  su,  Langethal, 
Rauthal,  falsch  Hauhtbal  oder  Rauttbal,  lang  vier 
Stunden,  von  Zwischenwasser  bis  Kessel.  Pe  de  ru.  das 
obere  heisst  Pedera.  Val  di  Rudo,  von  Monte  Sella  bis 
Cainporosso,  oberstes  Rauthal,  vallon  rudo;  Pontatach- 
achlucht.  Petroarthal.  bis  Pflaurenz  und  Rienzein- 
möndung,  Untermoythal  zu  Val  d’ Anter.  De  valle 
heisst  im  Allgemeinen  Wengen.  Das  Purgametech 
wohl  ein  burc&mezzo.  (Schluss  folgt ) 
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Die  Körperlänge  norwegischer  Soldaten. 

Von  August  Koren,  Oberarzt  in  Christian!*. 


Die  Norwegische  militär-medicinische  Gesell- 
schaft ersuchte  ihre  Mitglieder,  bei  den  militärischen 
Controlversammlungen  1 899  die  Grös&enverbultnisse 
zu  untersuchen.  Die  Beantwortungen,  die  gar  nicht 
amtlich,  nur  ganz  freiwillig  waren,  umfassten  1284 
Soldaten,  gemessen  bei  der  Einschreibung  1893  und 
jetzt  bei  den  Controlvcrsarnmlungen  im  6.  Dienst- 
jahre  1899,  resp.  im  22.  und  im  28.  Lebensjahre. 

Die  Resultate  waren  folgende: 

Von  den  1284  Mannschaften  haben  von  1893 
bis  1899  an  Länge  abgenomrnen  (der  grösste 
Theil  etwa  0,5  cm,  andere  1,0  cm  und  mehr)  78 

= 6,07°/u. 

Von  den  1284  Mannschaften  zeigten  in  dem- 
selben Zeiträume  keine  Veränderung  der  Länge 
135  m 10,52«/* 

Von  den  1284  Mannschaften  haben  in  dem- 
selben Zeiträume  an  Länge  zugen  om  men  1071 
= 83,4 1°/0. 

Die  Durchschnittsgrössc  der  1284  Mannschaften 
war  1893  1G9.71  cm.  1899  171.34  cm. 
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Die  durchschnittliche  Zunahme  der  Körperlänge 
in  demselben  Zeiträume  ist  demnach  1,63  cm. 


Diese  Grössenverhältnisse  der  Mannschaften 
wurden  in  erster  Linie  abtheilungsweise  behandelt, 
und  die  gesammte  Durchschnittsgrösse  aus  der  I)urch- 
aebnittsgrösse  der  einzelnen  Abtheilungen  berech- 
net. Berechnungen,  besonders  für  jede  einzelne 
Abtheilung,  sind  zwar  von  Interesse,  indess  ist  die 
Anzahl  der  Soldaten  jeder  Abiheüung  ist  eine  sehr 
verschiedene,  so  dass  die  DurchschniUsgrösse  der 
einzelnen  Abtheilungen  nicht  denselben  Werth  haben. 
Desshalb  habe  ich  auch  die  Berechnung  fürsämmt- 
liche  Mannschaften  überhaupt  ohne  Rücksicht  der 
einzelnen  Abtheilung  ausgeführt. 

Das  Resultat  dieser  Berechnung  ist  folgendes: 

Die  Durchschnittsgrössc  der  1284  Mannschaften 
war  1893  (im  22.  Lebensjahre)  169,67  cm,  1899 
(im  28.  Lebensjahre)  171.31  cm. 

Die  durchschnittliche  Zunahme  der  Körperlunge 
in  diesen  Jahren  ist  1.64  ein. 

Der  Unterschied  beider  Berechnungen  ist  wie 
erwartet  nur  sehr  gering,  ‘/jqo  cm  (0,01  cm). 

Der  Abtheilungaarzt  einer  kleinen  Befestigung 
mass  auch  die  Rekruten  des  Jahres,  deren  Körper- 
länge bei  der  Einschreibung  nur  ein  Jahr  vorher 
gemessen  wurde. 

Von  den  48  Mannschaften  zeigten  2 Abnahme 
der  Körperlänge,  alle  beide  0,5  cm,  10  dieselbe 
Körperlänge  bei  beiden  Messungen,  36  Zunahme 
der  Körperlänge. 


Die  Durchschnittsgrösse  der  »ämmtlichen  48 
war  1898  171.3  cm,  1899  172,3  cm 

Durchschnittlicher  Zuwachs  in  diesem  Jahre 
1,0  cm. 

Wahrscheinlich  haben  diese  Mannschaften  zu 
Folge  der  oben  citirten  Messungen  noch  0.6  bis 
0,7  cm  durchschnittlich  bis  zum  28.  Jahre  zu 
wachsen.  In  welchem  Jahre  aber  können  wir  an- 
nehmen, dass  das  Wachsthum  im  Ganzen  genommen 
beendet  ist?  Darüber  wissen  wir  sehr  wenig.  Mir 
scheint,  dass  wir  Militärärzte  hier  Licht  schafTen 
könnten,  wenn  wir  einer  ganzen  Jahresetasse  die 
ganze  Dienstzeit  folgten,  jedes  Jahr  die  Körper- 
lange  der  Mannschaften  messen,  und  das  Maas* 
in  dem  „Soldatenhandbuch*  eintragen  würden.  Es 
möchte  dann  leicht  aein,  procent weise  zu  berech- 
nen, bei  wie  Vielen  jedes  Jahr  das  Wachsthum 
aufhörte. 

Zu  Folge  des  oben  Angeführten  können  wir 
jetzt  schon  gagen,  dass  das  Wachsthum  norwegi- 
scher Soldaten  bei  16,59°/o  im  22.  Jahre  abge- 
schlossen ist,  indem  ich  die  6,07  °/o.  deren  Körper- 
länge abgenommen  hat,  und  die  10,ö2°/o,  deren 
Grösse  bei  beiden  Messungen  eben  dieselbe  ist, 
zusammen  addire.  Bei  83,4 l°/o  nimmt  das  Wachs- 
thum nach  dem  22.  Jahre  zu;  vielleicht  können 
auch  nach  dem  28.  Jahre  einige  sein,  deren  Wachs- 
thum noch  nicht  abgeschlossen  ist.  Vieles  ist  hier 
noch  dunkel,  aber  die  Militärärzte  haben  — wie 
gesagt  — gute  Gelegenheit,  unsere  Kenntnis*  dieses 
Gebietes  zu  erweitern. 

Da  die  Untersuchungen  des  Wachsthums  nach 
dem  22.  Jahre  bei  demselben  Individuum  — wie 
es  scheint  — sehr  selten  unternommen  worden 
sind,  haben  die  oben  angeführten  Mengungen  sicher 
ein  recht  grosses  anthropologisches  Interesse,  aber 
sie  haben  bei  uns  schon  auch  ein  nicht  ganz  un- 
bedeutendes praktisches  Interesse  gehabt. 

In  der  norwegischen  Armee  ist  neulich  der 
Soldatenmantel  abgeschafft  und  an  dessen  Stelle  ein 
Sack  (Schlafsack,  „Sovepose“)  angeschafft  worden. 
Die  Lunge  dieses  Sackes  war  von  der  Admini- 
stration für  die  eine  Hälfte  auf  185  cm  und  für 
die  andere  Hälfte  auf  200  cm  ungeordnet;  als 
diese  Untersuchungen  aber  bekannt  gemacht  worden 
waren,  bestimmte  die  Administrat  ion,  dass  die  Länge 
der  Säcke  bei  10°/o  185  cm,  bei  75 °/0  200  cm, 
bei  15°/0  215  cm  sein  sollte. 

Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Württembergischer  anthropol.  Verein  in  Stuttgart. 

Trotz  der  überaus  großen  Zahl  von  Vortrügen  der 
verschiedensten  Art,  welche  im  Winter  1900, 1901  in 
Stuttgart  geboten  worden,  hatten  dennoch  die  in  den 
monatlichen  Versammlungen  des  VVurttembergischen 
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anthropologischen  Vereine»  abgebaltenen  Vorträge  sich 
stets  einer  regen  Tbeilnabme  za  erfreuen. 

Am  ersten  Vereinsabend,  Samstag  den  18,  October, 
erstattete  der  Vorsitzende  Medicinalrath  Dr.  Hedinger 
eingehenden  Bericht  über  die  vom  24. — 27.  September 
in  Halle  abgehaltene  Anthropologenversammlung,  über 
deren  Verlaaf  in  diesen  Blättern  bereits  ausführlich 
berichtet  worden  ist.  Dem  in  Halle  vorgebrachten 
Protest  des  Herrn  Professor  Klaatsch  aus  Heidelberg 
gegen  eine  Verquickung  der  Wissenschaft  mit  con- 
fessionellen  Einmischungen  schloss  sich  der  Württem- 
berg! sehe  anthropologische  Verein  in  seiner  Versamm- 
lung auf s W Ärmste  an. 

Der  zweite  Vereinsabend,  Samstagden  10.  November, 
brachte  einen  Vortrag  des  Dr.  med.  Hopf  aus  Plochingen 
über  .Zwerge  und  Pygmäen*,  ln  früheren  Zeiten  wurden 
mit  dem  gemeinsamen  Namen  .Zwerge“  alle  die  Menschen 
bezeichnet,  die  unter  das  Durchleb  nitUmaas*  wesentlich 
heruntergingen,  ohne  dass  man  weiter  darnach  fragte, 
ob  der  Zwergwuchs  auf  den  ganzen  Körper  oder  nur 
auf  Tbeile  desselben,  auf  einzelne  Individuen  oder  auf 
ganze  Stämme  sich  ausdehnte.  Solche  auffallend  kleine 
Leute  haben  seit  der  Kindheit  des  Menschengeschlechtes 
wohl  ebenso  Aufsehen  erregt,  wie  auffallend  grosse, 
und  Märchen  und  Mythen  aller  Völker  wissen  von 
Zwergen  wie  von  Kiesen  als  menschlichen  Geschöpfen 
ganz  besonderer  Art  zu  erzählen,  über  deren  Entstehung 
zum  Tbeil  ganz  wunderbare  Vorstellungen  herrschten. 
Die  Zwerge  nahmen  im  Volksglauben  vielfach  als  per- 
•oniticirte  Naturgeister  einen  elbischen,  koboldartigen 
Charakter  an,  hausten  in  Höhlen  und  Klüften  und  standen 
mit  den  Menschen  bald  in  freundlichem,  bald  in  feind- 
lichem Verkehr.  Ea  ist  wohl  mit  Bestimmtheit  anzu- 
nehmen, dass  als  Vorlage  für  diese  märchenhaften  und 
mythischen  Vorstellungen  wirkliche  Zwerge  gedient 
haben,  und  es  ist  für  die  Anthropologie  von  grossem 
Interes«e,  die  verschiedenen  Formen  der  Zwerge  nach 
den  Ursachen  ihrer  Entstehung  und  nach  den  Modali- 
täten ihres  Vorkommens  zu  siebten.  Partieller 
Zwergwuchs  ist  immer  auf  Rechnung  eines  patholo- 
gischen Procea-'es  zu  schreiben;  durch  Cretiuismus 
z.  B.  werden  nicht  bloss  psychische  Entwickelungs- 
hemmungen,  sondern  auch  ein  Zurückbleiben  des  Körper* 
warbsthumes,  namentlich  in  den  unteren  Extremitäten 
hervorgerufen,  während  Khacbitia  (englische  Krankheit) 
durch  Störungen  im  Knochenbau  häufig  zu  jenem  gno- 
menhaften Niederwuchs  führt,  dessen  Typus  von  den 
Hofzwergen  und  -narren  früherer  Zeiten  wohl  bekannt 
ist.  Eine  dritte  Art  von  partiellem  Zwergwuchs  kommt 
dadurch  zu  Stande,  dass  das  Wachsthuin  ohne  sonstige 
pathologische  Processe  einfach  auf  kindlichen  Verhält- 
nissen zurflckbleibt,  indem  die  unteren,  znweilen  auch 
die  oberen  Extremitäten  dem  Kumpfe  gegenüber  die- 
selbe relative  Kürze  wie  hei  den  Kindern  zurückbe- 
h&lten.  Derartig  partieller  Zwergwuchs  wurde  übrigens 
auch  schon  als  erblich  beobachtet,  wofür  sich  nament- 
lich im  Thierreich  beim  Dachshund  wie  beim  japani- 
schen Zwerghuhn  charakteristische  Beispiele  finden. 
Etwa«  ganz  anderes  sind  diejenigen  Zwerge,  bei  denen 
sich  das  Zurückbleiben  im  Wachsthum  nicht  bloss  auf 
einzelne  Theile  des  Skelets,  sondern  auf  den  ganzen 
Körper  erstreckt  in  der  Weise,  dass  wie  bei  den  normalen 
grossen  eine  vollständige  Harmonie  de«  Körpers  zu 
Stande  kommt.  Bemerkenswerter  Weise  haben  sich 
solche  totalen  Zwerge,  sogenannte  Liliputaner,  die  nicht 
so  gar  selten  von  normalen  Eltern  zwischen  normalen 
Geschwistern  geboren  werden,  bisher  stets  als  unfrucht- 
bar erwiesen.  Dass  aber  die  Natnr  im  Stande  ist,  den 
totalen  Zwergwuchs  auch  dauernd  fortzuptlanzen,  «eben 


| wir  an  den  Pygmäen,  die  sich  ganz  wie  einzelne 
Zwergtbierarten  (Zwergniäuse,  Zwergziegen  u.  a.)  schon 
Jahrtausende  als  Rassen  forterhalten  haben.  Wir  kennen 
Pygmäen  schon  aus  vorgeschichtlicher  Zeit;  insbesondere 
haben  die  Funde  in  den  neolithischen  Schichten  des 
Schwsizersbildea  bei  Schaffhausen,  unter  denen  sich 
die  Skelete  von  fünf  erwachsenen  Pygmäen  befanden, 
erstmal«  den  unzweifelhaften  Beweis  für  die  vorge- 
schichtliche Existenz  dieser  Zwergrasse  geliefert.  Die- 
selbe konnte  auch  für  die  neolithische  Pbalbaustation 
Chevron*  naebgewiesen  werden,  wo  ausserdem  aus  dem 
mitgefundenen  Muschelscbmuck  geschlossen  werden 
konnte,  dass  diese  sporadisch  auftretenden  kleinen 
Leute  von  Süden  hergekommen  waren.  Dass  in  Afrika 
Pygmäen  existirten.  davon  wissen  schon  die  alten 
Schriftsteller  mancherlei  xu  berichten,  bekannt,  aber 
bezüglich  ihrer  Grundlage  unaufgeklärt,  ist  namentlich 
die  Erzählung  des  Aristoteles  von  den  Kämpfen  der 
gen  Süden  ziehenden  Kraniche  mit  den  ägyptischen 
Pygmäen.  Positive  Beweise  für  das  wirkliche  Vor- 
handensein afrikanischer  Pygmäen  haben  wir  aber  erst 
im  Jahre  1867  durch  Du  Chaillu  und  1870  durch 
Schweinfurth  erhalten.  Sie  berichten  zuerst  von 
negroiden  Völkern,  deren  Durchschnittsgrösse  ohne 
pathologische  Bildung  den  Skelets  das  Maaas  von  130 
| bis  140  cm  nicht  überschreitet.  In  der  Folge  stellte  es 
I sich  heraus,  dass  ausser  den  Akkas  in  Centralafrika 
und  den  Buschmännern  im  Süden  Pygmäenvölker  auch 
im  Norden,  Osten  und  Westen  Afrikas  zu  treffen  sind; 
sie  alle  sind  nach  den  gründlichen  Untersuchungen 
Virchows  vollkommene,  meist  langköptige  Neger,  retp. 
Nigritier  mit  spiralig  gelockten  Haaren  und  von  etwa-i 
. lichterer  Hautfarbe  als  sonst  die  Neger.  Sie  sind 
Wald-  und  Buschmenscben,  die  »ich  meisterlich  auf 
dio  Jagd  verstehen;  die  hierzu  nöthigen  Metaligeräthe 
beziehen  sie  von  benachbarten  vorgeschritteneren  Stäm- 
men, während  sie  selbst  noch  nicht  einmal  in  die 
Steinperiode  eingetreten,  sondern  sozusagen  immer 
noch  im  Stadium  der  Holzzeit  begriffen  sind.  Von 
diesen  afrikanischen  Pygmäen  sind  die  ebenfalls  in 
neuester  Zeit  erst  durch  Vircbow  näher  bekannt  ge- 
wordenen Pygmäen  im  asiatischen  Criten,  besonders 
in  Vorder-  und  Hinterindien,  durch  auffallende  Kürze 
und  Kleinheit  des  Schädels  unterschieden;  auch  findet 
man  bei  einzelnen  unter  ihnen,  z.  B.  den  ceylonischen 
j Weddas  keine  Spiralbaare,  sondern  glatte  Haare  und 
lichte  Hautfarbe.  Anch  in  Europa  sind  in  den  Pyrenäen 
neuerdings  angeblich  Pygmäen  nachgewiesen  worden, 
j Wenn  jedoch  Sergi  au«  der  relativen  Häufigkeit  zwerg- 
köpfiger Schädel  in  einzelnen  Gegenden  Italiens  und 
| Russlands  auf  da*  Fortbestehen  einer  in  frühesten 
Zeiten  von  Afrika  eingewanderten  pygmiienhaften 
j Urr&sae  in  der  Bevölkerung  dieser  Gebiete  schliessen 
zu  dürfen  glaubt,  so  dürfte  er  den  Beweis  hierfür  noch 
schuldig  sein.  Ueber  die  Entstehung  der  Pygmäen 
sind  die  Ansichten  noch  getheilt;  doch  bat  die  An- 
nahme, dass  sie  auf  andauernde  schlechte  Ernährungs- 
verhältnisse zurückzuführen  sei,  einen  grossen  Grad 
von  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Jedenfalls  aber  ist  die 
i Ansicht  zurücktnweisen.  als  stellten  die  Pygmäen  eine 
; Uebergang>form  vom  Affen  zum  Menschen  dar.  — 
Beicher  Beifall  lohnte  dem  Redner  für  seinen  lehr- 
reichen Vortrag,  an  den  sich  eine  lebhafte  Debatte 
anscblosR. 

Am  dritten  Vereinsabend,  Samstag  den  8.  December, 
sprach  der  Vorstand  des  Vereint*?,  Medicinalrath  Dr. 
Hedinger,  über  , Keltische  Hügelgräber  und  Urnen- 
bestattung im  nordöstlichen  und  östlichen  Württem- 
. berg*.  Der  Vortragende  berichtete  zunächst  ausführ- 
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lieh  Aber  die  Ergebnis»«  seiner  diesjährigen  Auegra- 
bungsarbeiten  in  dem  genannten  Gebiete.  Dieselben 
betrafen  1.  vier  Hügelgräber  in  der  Nähe  von  Dal* 
hingen,  UA.  Ellwangen.  in  einem  Walde  an  der  Strasse 
nach  Ellwangen;  2.  drei  Grabhügel  auf  den  BuchwA*en 
bei  Neresheim  (vgl.  hierzu  Schwäb.  Chronik  25.  Mai 
1900);  3.  drei  Grabhügel  bei  Pfahl  heim,  OA.  Eli- 
wrangen;  4.  drei  Hügel  bei  Kühlingen  südwestlich 
von  PfAhlheim;  5.  zwei  Hügel  in  einem  Walde  bei 
Küpfendorf,  OA.  Heidenheim;  G.  zwei  in  den  Wiesen 
des  BrenxthaJes  bei  Keubolheim  gelegene  Hügel. 
Sämmtlicbe  Hügel  gehörten  zu  mehr  oder  weniger 
grossen  Gruppen,  die  — mit  Ausnahme  der  vom  Buch- 
wuarn  bei  Neresheim  — schon  früher  Ausgrabungen 
erfahren  hatten,  so  dam  also  den  wissenschaftlichen 
Betrachtungen  de*  Vortragenden  ein  grosses  Kund- 
material zu  Grunde  lag.  Was  nun  zunächst  die  un- 
mittelbaren Ergebnisse  der  Ausgrabungen  betrifft,  so 
konnte  constatirt  werden,  dass  in  allen  untersuchten 
Grabhügeln  nicht  Leichenbestattung,  sondern  Leichen- 
verbrennung stattgefunden  batte.  Theil*  enthielten 
nämlich  die  Gräber  mehr  oder  weniger  grosse  „Brund- 
pl&'.ten",  d.  h.  zosainmengebackene  Anhäufungen  von 
Asche  und  verkohlten  Holz-  und  Knochenresteo,  theil* 
bargen  sie  grosse,  öfters  durch  Steinplatten  geschützte 
Urnen  mit  Asche  und  calcinirteu  .Menschenknocben. 
Daneben  fanden  sich  in  einzelnen  Fällen  (Dalkingen, 
Neresheim)  auch  Schüsseln  mit  Knochenresten  von 
Wiederkäuern  und  kleineren  Thieren,  die  wohl  als 
Ueberbleibsel  von  Totenmihlern  angesehen  werden 
können;  dagegen  fanden  sich  nirgends  eigentliche  Keste 
von  menschlichen  Skeleten,  insbesondere  von  Scbidein, 
bezw.  war  da,  wo  sich  solche  Reste  vorfanden , wie 
z.  B.  bei  Neresheim,  aus  der  geringen  Tiefe  ersichtlich, 
dass  es  sich  um  spätere  Nachbestattung  bandle.  Unter 
den  Beigaben  spielen  Metallgegenstände  eine  unter- 
geordnete Holle.  Es  fänden  sich  bei  Neresheim  und 
Küpfendorf  einige  Schmuckgegenst&nde  aus  Bronze 
(Haarnadeln,  Armbrustfibeln,  Ohrringe.  Armspangen), 
unter  denen  ein  bei  Küpfendorf  gefundener  halber 
torques  wegen  seines  erstmaligen  Vorkommens  und 


seiner  Beschränkung  auf  ganz  bestimmte  keltische 
Stämme  von  besonderem  Interesse  ist.  Bei  Dalkingen, 
Neresheim  und  Böblingen  fanden  sich  wenige  Beste 
von  eisernen  Ringen,  Sicheln  und  Messern;  bei  Neres- 
heim und  Neubolheim  wurden  sogar  Stein&rtefacte 
(Steinsäge)  und  Artefakten  ausserordentlich  ähnlich 
sehende  Gegenstände  'Messer,  Pfeilspitzen)  aus  ver- 
kieseltem  Weins- Jura- Kalk  zu  Tage  gefördert.  Be- 
merkenswertberweise  fanden  sich  nirgend*  Waffen.  Aus 
dem  Material  und  der  Form  dieser  Funde  geht  hervor, 
dass  die  Anlage  der  Gräber  von  der  frühesten  Bronze- 
zeit bis  in  die  La'I>ne-Zeit  reicht.  Die  Hauptrolle 
unter  den  Beigaben  spielen  die  Erzeugnisse  der  Töpferei, 
von  denen  Redner  neben  einem  instructiven  Tableau 
eine  zwar  kleine,  aber  immerhin  noch  reiche  Auswahl 
zur  Aufstellung  und  Anschauung  gebracht  hatte.  Neben 
grossen  stattlichen  Urnen  und  Schübeln  finden  sich 
zahlreiche  kleine  TrinkgeftUse  und  Näpfchen.  Das 
Material  stammt  zumeist  au«  der  Nachbarschaft  der 
Grabanlagen,  in  einzelnen  Fällen  weist  es  auf  fernere 
Gebiete.  Bei  aller  Einfachheit  der  Formen  ist  die 
Mannigfaltigkeit  derselben  eine  bewundernswert!!« ; 
kaum  finden  sich  zwei  Gefässe  von  gleicher  Form. 
Eine  rirnamentirung  der  schwach  gebrannten  Töpfe- 
reien fehlt  meistens,  da  wo  sie  vorhanden  ist,  ist  sie 
einfach.  Hier  und  da  findet  sich  einfache  Bemalung 
mit  Graphit.  — Aus  allen  diesen  Funden  ergibt  sich, 
dass  ebenso  wie  auf  dem  Aal  buch  in  Bolbeim  und 
Mergelstetten  auch  auf  dem  (lärdtsfeld  und  in  den 
Ellwanger  Bergen  in  der  angegebenen  Zeit,  also  lange 
vor  der  Ankunft  der  Germanen,  eine  Bevölkerung  ge- 
sessen hat,  die  das  friedliche  Töpferhandwerk  mit 
grossem  Geschicke  und  Formensinn  ausübte.  Schon  in 
seinem  früheren  Vortrage  hatte  Redner  die  Ansicht 
entwickelt,  dass  diese  Bevölkerung  eine  keltische  ge- 
wesen »ei,  und  seine  neueren  Untersuchungen  haben 
ihn  in  dieser  Ansicht  noch  mehr  bestärkt,  die  er  in 
einer  demnächst  im  Archive  für  Anthropologie  er- 
scheinenden grösseren  Arbeit  über  diesen  Gegenstand 
ausführlich  darstellt  und  begründet. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Wieder  hat  unsere  Gesellschaft  ein  schmerzlicher  unersetzlicher  Verlust  getroffen.  Wir  erhalten 
die  Trauernachricht  von  dem  1 linst 'beiden  unseres  hochgeehrten  theuren  Freundes,  des  Schöpfers  des 
berühmten  Kosgartenmuseums  in  Constanz  u.  Bodensee: 


„Heute  Nacht  ist  unser  innig-tgeliebter  Vater,  Schwiegervater  und  Grosivater 

Ilolrath  Ludwig  Leiner 

im  72.  Lebensjahre  sanft  verschieden. 


Constanz.  2.  April  1901. 


Die  tieftrauernden  Hinterbliebenen: 

Apotheker  Otto  Leintr  und  Frau,  Anna  Pyszka  geh.  Leiner. 
Carl  und  Ida  Baur  geb.  Leiner.* 


Sein  Name  und  Verdienst  wird  in  der  deutschen  Altertumswissenschaft  und  Anthropologie  unver- 
«essen  bleib«.  J.  Hanke,  GeneralwereUr. 


Die  Versendung  des  Correspondenz  - Blattes  erfolgt  bis  auf  Weiteres  durch  den  stellvertretenden 
Schatzmeister  Herrn  Dr.  Fefd.  Birkner . München,  Alte  Akademie,  Nenh&naerstrasse  51.  An  diese  Adresse 
sind  auch  die  Jahresbeiträge  zu  senden  und  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  liedaktion  15.  Mai  1901. 
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deutschen  Gesellschaft 

für 
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St.  Gangwolf. 

Von  Dr.  Aug.  Hertzog-Colmar. 

in  einem  Seitenthalc  des  an  Naturschönheiten 
ho  reichen  Thaies  von  Gebweiler  (Ober-Elsas»), 
welche»  aus  dieser  Ursache  den  poetischen  Namen 
des  „Blumenthaies * mit  Recht  verdient  und  beigelegt 
erhalten  hat,  zwischen  der  hohen  „Dornsyl*  und 
dem  bewaldeten  Vorgebirge  des  „Schi nberges“, 
liegt  ein  wenig  abseits  von  der  grossen  Strasse  von 
Sultzmatt  nach  Lautenbach  die  bescheidene  Wald- 
capelle von  „St.  Gangwolf“,  dem  heiligen  Kitter 
Wolfgang  geweiht,  dessen  Namen  sie  auch  trägt. 

Unter  der  kleinen  Capelle,  welche  an  den 
Festtagen  die  zahllosen  Pilger  nicht  fassen  kann, 
entspringt  eine  reiche  Wasserquelle;  unweit  davon 
steht  auf  dem  Stockbrunnen,  welcher  durch  diese 
Quelle  gespeist  wird,  das  geharnischte  Bild  des 
heiligen  Patrons  des  Wallfahrtskirchlein*.  St.  Gang- 
wolf, so  wird  der  Name  in  Ober-Elsas«  vom  Volke 
ausgesprochen,  und  ich  behalte  ihn  hier  absicht- 
lich bei,  da  er  die  Symbolik,  welche  darin  liegt 
viel  deutlicher  wiedergibt,  als  der  officiell  übliche 
Name  „8t.  Gangolf“.  St.  Gangwolf  ist  ein  im 
ganzen  Ober-Elsass  rühmlichst  bekannter  Wallfahrts- 
ort, dessen  Quelle  heilkräftig  gegen  Hautkrank- 
heiten und  Ausschläge.  Ohne  Zweifel  haben  wir 
es  hier  mit  einem  altheidnischen  Brunnen-  oder 
Quellenliciligthume  zu  thun;  denn  wir  finden  so- 
wohl in  der  Wahl  des  heiligen  Wolfgang  zum  Kirchen- 
patron, in  dessen  Legende,  als  auch  in  heutigen 
Gebräuchen  Spuren  der  heidnischen  Symbolik, 


welche  an  den  Cultus  des  Sonnengottes,  des  Gottes 
der  wiedererwaehenden  Natur  erinnern. 

Ein  fröhlich  und  lebhaftes  Bild  bietet  sich  hier 
dem  Besucher  am  Feste  des  heiligen  Gangwolfs 
dar.  Von  Nah  und  Fern  strömen  Alt  und  Jung, 
fromme,  fröhliche  Pilger,  einzeln,  in  Gruppen  und 
in  Processionen,  hierher,  und  es  entwickelt  sich 
auf  dem  kleinen  schattigen  Platze  vor  der  Kirche 
sowie  im  darangrenzenden  Walde  ein  lustiges  Jahr- 
marktsleben, worin  hauptsächlich  schrilles  Pfeifen 
und  der  tausendfach  nachgeahmte  Kuckuksruf  dem 
fremden  Wanderer  auffallen  dürften. 

Auf  dem  dort  bei  dieser  Gelegenheit  stattfinden- 
den kleinen  Jahrmärkte  findet  man  neben  Andachts- 
gegenständen, Ess-  und  Genusswaarcn  aller  Art, 
hauptsächlich  kleine  Töpfereiwaaren , sogenannte 
Kindergeschirrchen,  zu  Tausenden  auf  ebener  Erde 
zum  Verkaufe  aungebreitet;  derjenige  Pilger  oder 
Tourist,  welcher  an  jenem  Tage  des  Hauptfestes 
der  Wallfahrtskirche  nach  St.  Gangwolf  kommt, 
darf  jedenfalls,  wenn  er  Kinder  hat,  nicht  zurück- 
komuicn,  ohne  seine  Taschen  mit  den  niedlichen 
irdenen  Ilausgeräthen  angefüllt  zu  haben.  Gross 
ist  dann  die  Freude  der  Kleinen,  und  auf  einige 
Tage  sind  die  St.  Gangwolfsgeschirrchen  die  ein- 
zigen Spielzeuge  der  Kinder  aus  den  umliegenden 
Ortschaften  des  Blumenthaies  und  der  weiteren 
Nachbarschaft.  Aber  unter  diesen  kleinen  Thon- 
geschirren sind  ganz  besonders  drei  Stücke  merk- 
würdig: 1.  ein  kleines,  mit  Eulengesicht  verziertes 
Häfelchen,  in  welches  nahe  am  Rande  eine  Pfeife 
einmündet;  füllt  man  nun  dies  Töpfchen  mit  Wasser, 
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so  wird  der  dadurch  erzeugte  Pfiff  eigenartig 
modulirt;  man  heisst  die»  iin  ein.  Dialekt:  „klut- 
tern“.  Das  Qeschirrchen  selbst  heisst  ebenfalls  im 
eis.  Dialekt:  „TeifelH-4*  oder  auch  BTifelükliilteri4i; 
2.  ein  kleiner  Vogel  aus  Thon,  dessen  Schwanz  in 
einer  Pfeife  endigt,  und  endlich  3.  ein  halbkugel- 
förmiges  Musikinstrument  aus  Thon,  auf  welchem 
ganz  täuschend  ähnlich  der  Kuckuksruf  nachgcahnit 
wird,  das  auch  als  „Kuckuk“  bezeichnet  ist.  Mnn 
kann  sich  jetzt  leicht  den  Heidenlärm  vorstellen, 
der  mit  diesen  Teufelchen,  Kuckuken  und  Vögelchen 
durch  eine  tausendköpfige  Menge  an  Ort  und  Stelle 
erzeugt  wird.  Die  übrigen  Geschirrchen  sind  dann 
Nachahmungen  aller  ThongefiU.se,  welche  jetzt  noch 
in  bäuerlichen  Haushaltungen  im  Gebrauche  stehen, 
als:  Platten,  Schüsseln,  Töpfe,  Näpfe,  Gebäck- 
formen aller  Art,  z.  13.  Kugelhopf  (ein  gerippter 
hoher  süsser  Kuchen),  Fische  u.  s.  w.,  endlich  noch 
ein  kugelförmiges  kleines  Gefass(Ampula)  mit  Oeff- 
nung  an  der  Seite  zum  Einwerfen  von  Geldstücken, 
der  äparcasse  des  Bauernkindeg. 

Es  gibt  im  Etsass  noch  andere  FrUbjahrsjahr- 
märkte,  an  welchen  solches  Geschirrlein  feilgehalten 
wird;  so  derWallfahrtsjahrmarkt  von  St.  Maximin  zu 
Gemar  bei  Colmar,  und  der  Kirchweihjahrmarkt  von 
Grus»enheim  an  der  Linie  Colmar-MarkoLheim. 

An  diesem  Tage  des  11.  Mai  finden  die  Pilger 
nicht  Raum  genug  im  kleinen  Kirchlein,  und  ver- 
sammeln sich  dann  auf  dem  Platze,  um  dort  der 
Predigt  im  Freien  zuzuhören.  Gerade  dieser  Um- 
stand gestaltet  diese  Festlichkeit  zu  einem  wirk- 
lichen Feste  der  Natur,  zum  wirklichen  Frühjahrs- 
feste unserer  altheidnischen  Voreltern,  das  durch 
die  katholische  Kirche  beibehalten  und  geheiligt 
worden  ist.  Es  scheint  sogar,  als  liege  in  der  Aus- 
wahl des  Patrons,  in  der  Person  des  heiligen  bur- 
gundischen  Kitters,  in  seinem  Namen  ein  Anklnng 
an  die  altgermanische  Symbolik.  Alles  in  diesem 
Feste  erinnert  an  das  Wiedererwachen  der  Natur, 
an  die  siegreiche  Rückkehr  des  Frühlings. 

Der  Kuckuk,  die  Vögel  mit  ihrem  Rufen  und 
Singen  sind  die  Boten  des  Frühlings,  der  Ankunft 
des  Sonnengottes;  die  Eule,  im  Gegensätze  zu  den 
anderen  Vögeln,  der  Vogel  der  Nacht,  dürfte  die 
lange  Nacht  des  Winters  versinnbildlichen : Tag 
und  Nacht;  Sonne  und  Mond! 

Nach  der  Sage  hat  der  heilige  Ritter  Gang- 
wolf die  dortselbst  nun  sprudelnde  Quelle  in  seinem 
Stocke  oder  auch  in  seinem  Helme  mitgebracht, 
nachdem  er  sie  einem  Bauern  abgekauft  hatte. 
Der  Frühlingsgott,  der  in  St.  Gangwolf  sehr  wohl 
einen  würdigen  christlichen  Ersatzmann  gefunden 
hat,  ist  ja  auch  der  Segen  spendende  Regengott, 
und  wenn  in  den  Namen  noch  Symbolik  liegen 
kann,  so  dürfte  gerade  in  demjenigen  unseres 


Heiligen,  eine  altheidnisehe  Erinnerung  durchklin- 
gen. Die  Sonne  wird  in  ihrem  siegreichen  Laufe  oft 
durch  den  Wolf  versinnbildlicht;  die  Sonne  wachst, 
bei  dem  Wolfe  des  Winters;  der  Wolf  begleitet 
somit  Wodan  und  Baldur;  darum  war  auch  der 
„Anegaog“  eines  Wolfes  am  Morgen,  ein  glückver- 
heissende»  Ereigniss.  Der  Wolf  ist  aber  die  Sonne; 
der  Sonne  nachgehen  ist  gleichbedeutend  mit  Sieges- 
gang; und  der  Name  Gangwolf  oder  Wolfgang 
heisst  dann  so  viel  wie  der  siegreich  Dahinschreitende, 
so  viel  wie:  Held  und  Sieger. 

Eine  Quelle,  an  welcher  ein  Wolf  getrunken, 
ward  aber  dadurch  zur  Heilquelle;  denn  Wodan 
und  Baldur  waren  selbst  Gottheiten  der  Gesundheit 
und  der  Heilkunde.  Die  Sonne  heilt  und  verleiht 
den  Heilpflanzen  ihre  wohlthuende  Wirkung.  Somit 
auch  hier  leicht  verständlicher,  symbolischer  Zu- 
sammenhang des  heiligen  Gangwolf  mit  dem  alten 
Brunnenheiligthum.  Und  die  kleinen  Thongeschirr- 
chen  sind  ebenfalls  symbolische  Darstellungen  des 
Frühlings  und  des  Sonnengottes,  somit  würdige  Be- 
gleiter des  heiligen  Gangwolf. 

Ein  elsässischer Forscher  (Ch.  Braun:  Legendes 
du  Florival,  Saint-Gangolf,  S.  1 17  ff.)  schliesst  sogar 
aus  der  Nähe  de»  sogenannten  Pfi  ngstberges, 
sowie  aus  der  Zeit,  in  welcher  das  St.  Gangwolfsfest 
abgehalten  wird,  das  gegen  Pfingsten  fällt,  es  möchte 
ursprünglich  diese  bescheidene,  aber  sehr  alte  Capelle 
als  Taufcapelle  gedient  haben;  der  altheidriische 
Heilbrunnen  umgowandelt  in  die  Heil  spendende 
Quelle  der  christlichen  Taufel  Heute  noch  sieht 
da»  Volk  die  Gangwolfsquelle  als  ein  wunderthätiges 
Wasser  an,  kein  Pilger  unterlässt  es,  im  (Jangwolfs- 
brunnen Abwaschungen  vorzunchmen  oder  vom 
Brunnen  ein  Gefäs»  voll  Wasser  mit  nach  Hause 
zu  bringen.  Alte  Schriftsteller  sprechen  sogar  von 
einem  „Sauet  Gangwolfsbade4.  Und  wuhrlich 
schöner,  malerischer  könnte  eine  solche  Heilanstalt 
nicht  gelegen  haben! 

Antn.  d.  Red.  Verfasser  dieses  Aufsatzes  hat  zu- 
gleich mit  demselben  eine  Sammlung  der  darin  erwähn- 
ten interessanten  thönernen  Spielgeschirre  mitgesandt. 
Dieselbe  wurde  mit  dem  Ausdrucke  des  wärmsten  Dankes 
der  anthrop.-prähiat-  Sammlung  du*  bayer.  Staates  ein- 
verleibt. Es  dürfte  sich  in  der  Tbut  in  ethnographischer 
Beziehung  »ehr  empfehlen,  festzustellen,  wie  weit  diese 
Spielzeuge  in  Deutschland  Verbreitung  gefunden  haben, 
und  wo  dieselben,  ähnlich  wie  im  Eisaas,  auf  solchen 
im  Aufsätze  erwähnten  Frühjahrsmärkten,  bei  Gelegen- 
heit von  Patron-  und  Kirchweihfesten  zum  Verkaufe 
angeboten  werden;  denn  gerade  deren  Zusammenhang 
mit  solchen  religiösen  Feierlichkeiten  verleiht  diesen 
Gegenständen  einen  culturgeschichtliehen  Werth.  Da 
nun  diese  Gebräuche  in  jüngster  Zeit  aber  im  Ver- 
schwinden begriffen  sind,  ho  dürfte  es  angeieigt  er- 
scheinen, weitere  Kreise  auch  auf  die  Sammlung  dieser 
schönen  Spielzeuge  aufmerksam  zu  machen.  J.  K. 
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Ladinische  Studien  aus  dem  Enneberger 
Thale  Tirols. 

Von  Dr.  Fritz  Pichler  in  Graz. 

(Schluss.) 

Personen-Xamen 

nach  dem  ganzen  Bestände  »eit  sechs  Jahrhunderten 
für  diesen  Tbalbezirk  zusamraenzustellen,  würde  die 
bunteste  Flora  liefern.  Wir  stellen  nur  130  bei. 

Adang.  Agreiter,  Agostini  tu  t olle.  Alberti  in 
Ampezxo,  Alfraidor,  Althon,  Alton,  nach  anctumnus 
Herbst,  Amorth  aus  Kodeneck,  Ausucer?  Mant&na. 

Baidees  er,  Palfrader  (padrone  in  Val),  Palffrader, 
Ballfrader,  Ballfroder.  Peraforada  in  V&lle,  vgl,  Pyff- 
rader  in  SJürzthal,  Pallua  und  Palla  tu  Buchenstem, 
Panllerbauer,  Pezzei,  Pederilla,  Pedorecoce.  Wirth 
in  St.  Leonhard.  Peratboner  in  Wolkenstein.  Pern- 
thaler,  Pescoller,  Peakoller  (laut  Grabschrift  .ein 
Jungessel*),  Peakabler,  Peakollderung,  Pescosta,  P.  de 
Beato,  Piazza,  seit  1688,  nachmals  Grafen  de  Freyeck, 
Bigg,  Pescoata  Cyprian,  gräflich  Thur’scber  Hofmeister 
auf  Schloss  Brughian  um  1866,  Plangger  gleich  Plant- 
aoher,  Plonor.  Pichler,  Piccoljori  (Alba  in  Fassa), 
Pitacheider,  Pineit.  Piaching,  Plaaeller  in  Lösen, 
Pompanin  zu  Cortina,  Posch,  Podera  di  Lunghiega, 
Prack,  Brac,  Ritter  in  Ascb,  Pradocor.  Brunner  (vgl. 
Dapoz),  Purdeller. 

Kall,  Canaider  de  Zaineg,  Kanaider,  Kaneider, 
Caoina,  Kanitacheider,  Castlunger,  Kaatlunger,  Kauf- 
mann, Zeiler.  Zingerle,  Chizzala  in  Buchen»tein, 
Clana,  Clara,  Diclari,  Kleinbauer  (Huber  zu  Thal), 
Clemet,  Klemeteen,  Codalonga  zu  Colle.  Köfelwirth 
der,  Coli  als  Kall  und  Koll,  Koller,  Coli  Bottcase, 
Colli  in  Atnpezzo,  Kölzen  an  Plajeswald.  Comploierf, 
ob  von  ploia,  Hegen,  Konroter,  Kosta.  Kostner,  Cor- 
cella,  Nachbar  des  Willeit  in  Vigil.  Cortleiter,  Cra* 
monti?,  Crapaz  und  Creper,  Crepatz  in  Colle,  Buchen- 
stem, Craffonara.  Kunter,  Kune  (Hau«name  tu  Sornma- 
villa),  Knnetscheider,  vgl.  Kanitscheider.  Zwerger. 

Daberto  in  Buchenstem,  Dapnnt(vgl.Sompant,boch- 
nler  Punkt),  Tarella,  Dapoz,  vgl.  Brunner,  Taxnmer  in 
Burchia,  Dander  in  BucbenBtein,  Dasser  (Daasafreidlen 
Ort*),  Dawerda,  Dawerda  von  KareiV,  Taibon.  Tai- 
bonor,  ein  Gutschneider,  Ort  gleichen  Namens.  De- 
bertol  in  Fassa,  Declara,  Declari,  Dechristoforo  in 
Bucbenstein,  Taminor,  Detono.  Theiss  (nach  1316», 
Demetz,  Detomas  in  Bucbenstein,  Delago,  Dometz, 
Demichee.  Devolavilla  in  Fassa,  Tempela  in  Prugs, 
Demicbiel,  Terza.  Desaler  zu  Cotteilrutt,  Tomeier, 
Torre  della,  Trebo  (Anton.  Pfarrer  in  Lösen  um  1866, 
Dialektforscber),  Trpöy,  höchster  Bauer  am  Kronplatz- 
wege,  ostwärts. 

Egger,  mit  wahrscheinlich  genug  (Jompositis, 

Evangelista.  Elzenbaum,  Elchosta,  Ellecoeta  (, dieses 
Eck*) in  /wischen wasaer,  Elecosta  padrone  in  PintciaV, 
Ellecosta,  Ellekoeta,  Elliskases,  Eliskases,  Ellia- 
kaeses,  Eliscasus,  Eliskasus,  bedeute  diese«  Haus; 
Bauer  in  Tolbeit  (sprich  Trpöy);  bekannte  Bergführer, 
Engelmor,  altes  Geschlecht,  Enrich  tu  Bucbenstein, 
Erlacher. 

Fezzi,  Verdik,  Verginer,  Vittur,  Villanders  (seit 
1888),  Fiechnaller,  Flehs  und  Floss,  Foppa  in  Buchen* 
stein,  Freinademetz  (ein  Pater  d.  N.  ans  Abtei  er 
mordet  1900  in  China),  Frenes,  Frera. 

Gatter.  Garsunger  zu  Manthal.  Gasser  (wie  in 
ganz  Tirol),  Geiger,  Graf,  Gvan?,  Glanntacher,  Göhl 
(nach  1350),  Gollmon,  Gorgi,  Guadagnini  (nach  1385). 
Gräber. 


Hantner,  Huber,  Kleinbauer  zu  Thal.  Hoglinger. 

Janisch,  Inaam  in  Gröden,  Irsara,  Irschara. 

Larch.  Lezuo  in  Buchenstein,  Lombdrt  (von  Lom- 
bard). 

Matloi,  Mahlknecht  (vulgo  Pannoger),  Maneschk 
und  Maneschg,  Mangutach,  Martiner,  Marzoner, 
Mederlan,  Mellauner,  Menst,  Mersa.  Meschtt  (höchster 
Bauer  am  Kronplatzwege,  westlich i.  Miribung  (inira 
das  Gewehr -Absehen,  Korn;  ein  Gutzieler?),  Mischi, 
Möpling?,  MoUing  (Maler  in  Wengen),  Morlang  und 
Morleg.  Moroder,  Mutechlechner  (aus  Täufers),  Murgia. 

Nagler,  Neuhauser,  Nied  riet. 

Obecho  und  Obegs,  Obess,  Obojs,  Obwegs,  Owega 
und  Owez,  Oberbacher.  Oberhausor,  Oboröhrler. 

Quell acasa  zu  Bucbenstein. 

Rastern,  Ried  wein,  Edle,  Rigo  von  Krepe  (zu 
XwenV),  Rilesser,  Rimalto?,  Rindler,  Rinna,  Ritter 
von  Sarenbacb,  Ritsch,  Rovara,  Rost,  Besitzer  zu  Hof 
und  Vigil,  Rubatscher,  Grossrn  bätsch  er  io  Badia, 
Edle  bei  Abtei  und  Bürgerliche.  Rungger,  Rungaldier 
in  Groden,  Kungald-< lasse  zu  Brixen. 

Sauter  und  8autter,  wahrscheinlich  fehlen  so  wenig 
als  von  col  auch  Familiennamen  nach  Sa*s,  weil  doch 
Antersas«,  Sassi,  Tresassi,  Settsass  Vorkommen.  Schapo, 
Schieder,  Schmidt,  Schöneck  ( Gelle  um  1150-1280), 
Soleseit  tarn  Piccoleioerjörhlweg),  Stuck  von  Bruneck 
(vor  1388),  Socrella,  Solderer,  Sanoner  in  Wolken- 
stein, Sommavilla  und  Somvila,  Sott  Gase,  Sottsass, 
Strutzer,  von  »Ubz,  kleine«  Geschäft,  Snanabnrk 
(Sonnenburg),  Edle  vor  1018. 

Wälder,  Weth  in  Castell rutt.  Wieleit  und  Willeit, 
Bileit  in  Vigil  und  oberhalb  Verdik,  Wioser  (vgl. 
Prediv,  Prelongei,  Preromang,  Praducer,  von  pre,  Viel- 
zahl prä). 

Nach  dieser,  allerdings  in  den  Personennamen  am 
wenigsten  vol Mündigen  Namenlese  mag  es  nur  auf- 
fallen,  dass  im  Sinne  der  einheimischen  Sagengestalten 
gar  nichts  bezeichnet  «ei.  Es  sind  dies  die  wilden 
Männer  der  Gebirge  und  Wälder,  namentlich  am  Kreuz- 
kofel bei  Wengen  und  bis  in'»  Gröden,  die  Stilvang, 
Salvans,  wohl  von  selva.  die  Sylvane,  alsdann  deren 
Frauen,  die  Grotten-  oder  Wasserweiblein,  die  Ganne«, 
gleichsam  aquanae,  (daher  zwei  Wildbäche  als  Hu  da 
! ganna  oder  gannes,  vgl.  bente-ganna),  dann  der  schre- 
’ ckende  Berggeist  Orco,  den  Amperzanern,  Buchenstei- 
i nern,  Kalauern  und  Grödnern  wohlbekannt,  derselbige, 
i der  öfter  im  Plaieswald  erscheint  und  auf  dem  Col 
malad  ölt  ; da  giebt  er  dem  mit  Schwefel gestank  arbei- 
tenden Sat.mas  in  Nichts  nach  und  rechtfertiget  also 
das  Sprichwort  »El  tofta  cboco  POrco*,  er  stinkt  g’rad 
wie  der  Berggeist.  Ebensowenig  ist  dem  Teufel  selber, 
der  doch  bald  wo  seine  Graben  oder  Brücke  hat,  auf 
dessen  Namen  diäo  (grödenisch  diäul)  irgend  etwas  ver- 
schrieben. 

— 

Mittheilungen  aus  den  Local  vereinen. 

WUrttembergUcher  anthropol.  Verein  ln  Stuttgart. 

(Fortsetzung.) 

Es  sei  hervorgehoben,  dass  Redner  zwei  Stämme 
unter  den  Kelu  n unterscheidet:  die  Nordkelten  (auch 
Gallier  oder  Galater  genannt),  einen  durch  Langköpiig- 
keit  und  blonde  Complexion  ausgezeichneten,  mit  den 
Germanen  verwandten  kriegerischen  Stamm,  der  ur- 
sprünglich den  Werten  von  Europa  besetzt  hielt,  und 
die  Süd k eiten,  die  kleiner  von  Statur,  ursprünglich 
kurzköptig  und  von  dunkler  Complexion  waren,  mehr 
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den  örtlichen  oml  südlichen  Theil  von  Deutschland  be- 
wohnten und  sieb  mit  den  Ureinwohnern  vermischten. 
Die  Wohnsitze  der  letzteren  find  im  Allgemeinen  durch 
da«  Vorkommen  der  sogenannten  Hegenbogen*chflaeel- 
chen  bezeichnet,  die  den  Halbmond  al«  Zeichen  der 
den  Kelten  heiligen  Mondgöttin  tragen.  Solche  Halb- 
mondbilder auf  ornamentirten  Platten  angebracht  und 
in  Thon  geformt  fanden  sich  auch  in  schwäbischen 
Hügelgräbern;  insbesondere  besitzt  Redner  eine  Platte 
von  Mergelstetten,  während  andere  sieb  in  Staatssamm- 
lungen befinden.  Sie  dürften  ebenso  wie  die  Regen- 
hogenschü$selch<-n  ilt  Beweis  für  die  Anwesenheit  kel- 
tischer Stämme  aufzufasten  sein,  im  Uebrigen  ebenso 
wie  die  ganze  Cultur  der  Kelten  auf  den  Osten  (Babylon) 
als  den  Ursitz  der  letzteren  hin  weisen.  Weitere  Beweise 
für  «eine  Ansicht  schöpft  Redner,  da  ja  der  krnnio- 
logische  Beweis  in  Folge  der  herrschenden  Leichenver 
brennung  nicht  geführt  werden  kann,  aus  der  Aehn- 
lichkeit  der  Funde  mit  ganz  sicher  als  keltisch  aner- 
kannten Funden  aus  anderen  Gegenden,  sowie  aus  dem 
Vorkommen  keltischer  Gebirgs-  und  Flus-namen  (Alb, 
Sechta,  Jazt  etc.).  Auf  Grund  derartiger  Zeugen  lassen 
sich  überhaupt  etwa  folgende  Grenzen  für  die  Ver- 
breitung  der  Südkelten  annehmen:  Im  Norden  der 
limet  rhäticus  und  die  Donau  bis  an  die  bayerisch- 
österreichische  Grenze,  eine  Linie,  die  mit  der  Grenze 
des  späteren  Kömerreu-hes  zusammenfällt;  im  Westen 
der  Rhein;  im  Südwesten  der  Schwarzwald  und  die 
Südgrenze  der  schwäbische  Alb;  im  Süden  die  Schweiz, 
die  lange  Zeit  keltisch  war,  und  die  Alpengrenze  bis 
an  die  Grenze  de-?  Inn.  Innerhalb  der  Alpen  selbst 
waren  namentlich  in  Kärnten  und  Krain  noch  keltische 
Völkerschaften  ansässig,  wie  Li  via*  schon  nachweist. 
Die  Ergebnisse  stehen  auch  im  Einklänge  mit  Forschung*- 
resultaten  anderer  Forscher,  wie  namentlich  ein  zu  Be- 
ginn des  Vortrages  in  Umlaut  gesetztes  12 blätteriges 
Kartenwerk  „ Wanderungen  und  Siedelungen  der  ger- 
manischen Stämme  in  Mitteleuropa  von  der  ältesten 
Zeit  bis  auf  Carl  den  Grossen;  dargestellt  von  Roder  ich 
von  Erckert,  Berlin  1901*  zeigt,  in  welchem  auch 
die  Sitze  der  Kelten  den  neuesten  Forschungen  gemäss 
Darstellung  erfahren  haben.  — Reicher  Beifall  lohnte 
den  Redner  für  seine  mühevollen  Untersuchungen  und 
xeine  scharfsinnigen  Auseinandersetzungen,  die  wesent- 
lich dazu  beitragen  dürften,  das  Dunkel  der  vorgerma- 
nischen Zeit  unseres  Landes  einigermnassen  zu  erhellen. 

Der  vierte  Vereinsabend.Samntag  den  19.  Januar  1901, 
war  aln  satzungsgemäsae  Hauptversammlung  in  seinem 
ersten  Theile  geschäftlichen  Verhandlungen  gewidmet. 
Die  fatzun^sgemftzs  vorzanehmenden  Neuwahlen  der 
Vorstandsmitglieder  und  des  Ausschusses  landen  eine 
rasche  Erledigung  dadurch,  dass  auf  einen  aus  der  Ver- 
sammlung heraus  gestellten  Antrag  sowohl  der  Vor- 
stand (1.  Vorsitzender:  Medicinalrath  Dr.  lledinger, 
II.  Vorsitzender:  Professor  Dr.  E.  Fraa»,  Schriftführer: 
Particulier  C.  Lotter,  Cassenwart:  Buchhändler  H. 
Wildt),  als  auch  der  Ausschuss  in  der  bisherigen  Zu- 
sammensetzung durch  Zuruf  wiedergewählt  wurden. 
Nachdem  die  genannten  Herren  die  Wiederwahl  ange- 
nommen hatten  uod  der  Vorsitzende  dem  Dank  für 
das  durch  dieselbe  bezeugte  Vertrauen  Ausdruck  ge- 
geben hatte,  trog  Herr  Buchhändler  Wildt  den  Cossen- 
bericht  über  das  abgelaufene  Jahr  vor.  demzufolge  trotz 
reichlicher  Leistungen  des  Vereines  der  Stand  seiner 
Finanzen  ein  zufriedenstellender  ist.  Ein  grosser  Theil 
der  Einnahmen  wird  auf  die  Herausgabe  der  .Fund- 
berichte aus  Schwaben*  verwendet,  denen  namentlich 
auch  ein  Beitrag  des  kgl.  Kultministerium«  von  300  M. 
zu  Gute  kommt,  und  von  denen  gesagt  werden  kann, 


dass  sie  sich  immer  mehr  de«  Beifalles  der  deutschen 
anthropologischen  Kreise  zu  erfreuen  haben.  — Nach 
Erledigung  dieser  geschäftlichen  Angelegenheiten  Kiste 
Herr  Oberkriegsrath  W underlich  ein  alte«  Versprechen 
ein.  indem  er  über  die  schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren 
von  ihm  ausgefübrte  Untersuchung  einer  n eolit  hi  sehen 
Wohnstätte  am  Gold b erg  nördlich  von  Pflaumloch 
am  We«trande  des  Rie*  berichtete.  Der  Kern  des  Berges, 
der  auf  drei  Seiten  steil  gegen  die  Rienebene  abfällt 
und  nur  auf  der  westlichen  Seite  durch  einen  schmalen 
Sattel  mit  dem  zum  Ipf  hinüberziehenden  tlöhenzuge 
verbunden  ist,  besteht  aus  Kalktuff,  wie  er  am  Ries- 
rande vielfach  vorkommt.  Die  mannigfachen  Höhlungen 
dieses  Tuffe«  bergen  zwar  vereinzelte  Knochen  von 
Kquus  fossilis,  doch  weist  nichts  darauf  hin,  daas  diese 
letzteren  etwa  durch  Menschen  in  die  Höhlen  verbracht 
worden  seien  und  da*«  diese  Höhlen  etwa  als  mensch- 
liche Wohnungen  benützt  worden  wären.  Dieselben 
haben  also  nicht«  mit  den  auf  der  Höhe  des  Berges 
gefundenen  Spuren  ehemaliger  Niederlassungen  zu 
ihun.  Während  die  Gold berg- Niederlassung  jeden- 
falls jüngeren  Datums  ist,  als  die  der  älteren  Stein- 
zeit angebörige,  nur  eine  Stunde  von  jener  entfernte 
Siedelung  in  der  Ofnel-Höhle  bei  Utzmemmingen,  dürfte 
sie.  wie  ans  den  gleichartigen  Funden  zu  «chliessen  ist, 
gleichalterig  «ein  mit  dem  Hingwall  auf  dem  Ipf  und 
mit  der  Niederlassung  auf  dem  MicheLberg  bei  Unter- 
grombach (bei  Bruchsal).  Die  von  Kohlonre*ten  schwarz 
gefärbte  Culturschicht,  der  die  Goldberg-Funde  ent- 
stammen, ist  in  einer  dem  Plateau  und  den  Hängen 
des  Berges  auf  lagernden  Humusschicht  von  nur  0.6  bis 
1,5  m Mächtigkeit  eingebettet.  Während  sie  auf  dem 
Plateau  selbst  nur  wenige  Centimeler  dick  ist,  erreicht 
sie  an  den  Hängen,  wo  auch  zuweilen  mehrere  Schich- 
ten Übereinander  lagen,  eine  Mächtigkeit  von  ca.  20  cm. 
Diese  Loge,  sowie  der  Umstand,  das?  die  aufgefundenen 
Reste  fast  durchweg  Abfälle  und  Trümmer  von  Ge- 
hrauchsgegen ständen  waren  und  B-  die  Zusammen- 
setzung der  Gefästsc herben  in  keiner  Weise  ermöglich- 
ten, lässt  darauf  sch  Hessen,  dass  die  aufgefundenen 
Reste  den  Kehricht  der  vermutheten  Niederlassung  dar- 
atellen,  der  — wie  das  bei  ähnlich  gelegenen  Wohn- 
stätten ja  auch  heute  noch  geschieht  — seiner  Zeit 
einfach  den  Berg  hinabgeworfen  worden  sein  dürfte. 
Von  der  Reichhaltigkeit  und  erschöpfenden  Gründlich- 
keit der  Ausbeute  legte  die  etwa  500  ausgesuchte  Stücke 
umfassende  Sammlung  Zeugnis«  ab,  die  der  Vortragende 
zur  Erläuterung  seine«  Vortrages  theil*  getrennt  theil* 
zu  Tableaux  vereinigt  aufgestellt  hatte.  Untor  den 
aufgefundenen  Steinwerkzeugen  ist  eine  kleinere  An- 
zahl von  verschieden  grossen  Stein  meisein  und  Beilen 
hinsichtlich  ihres  Materiales  und  ihrer  Herkunft  von 
Interesse.  Sie  sind  zum  Theil  aus  Serpentin,  Horn- 
blendeschiefer, Kieselschiefer  und  Diabas,  zum  Theil 
aus  vulcanischen  Gesteinen  wie  Gabbro  und  Metapbyr 
gefertigt  und  lassen  daher  einen  Import  aus  Schlesien, 
aus  den  Rheinlanden  wie  auch  au?  den  Alpen  ver- 
muthen.  Viel  häufiger  sind  Feuersteingeräthe,  deren 
Material  zum  Theil  aus  der  Kreide  der  Ostttcelinder 
stammen  dürfte,  zum  grössten  Theil  jedoch  inländisch 
ist  und,  wie  zahlreiche  Splitter  vermulhen  lassen,  an 
Ort  und  Stelle  verarbeitet  wurde.  Es  fanden  sich  *org- 
fältig  gearbeitete,  scharf  zugeschlagene  Pfeilspitzen, 
Sägen,  Messer,  Schaber.  Von  weiteren  Steingerüthen 
sind  noch  Schleifsteine  aus  dem  feinkörnigen  Sandstein 
des  unteren  Braun  jora  bei  Wasseralfingen,  «owie  Korn- 
quetücher  und  Mahlsteine  aus  Uemsthaler  Keupersand- 
stein zu  erwähnen.  Zu  Handgriffen  für  die  Steingeriithe 
scheinen  vornehmlich  Hirschgeweihe  benützt  worden 
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eh  «ein.  deren  St&rke  auf  dag  Vorhandensein  capitaler 
Thiere  «ch  besten  lässt.  Ausser  diesen  HorngritYen  fan- 
den sich  zahlreiche  Knochen  und  au«  solchen  gefertigte 
Geräthe  (Meisel,  Pfriemen,  Schaber),  ans  denen  auf  die 
Anwesenheit  folgender  Thiere  geschlossen  werden  kann. 
Mittelgrosse  Kinderrasse.  Haus«cbwein,  starke  Pferde- 
r.isse,  Wisent,  Schaf,  Ziege,  Wildschwein,  Wolf,  Fuchs, 
Biber,  Reh.  Die  ausserordentlich  zahlreichen  Scherben 
rühren  von  Hachen  Tellern,  Schüsseln,  Urnen  und  tulpen- 
förmigen GeRl'Bi'n  mit  spitzem  Boden  her;  sie  lassen 
erkennen,  da««  die  Gefä»se  aus  der  Hand  geformt  wur- 
den und  zum  Theil  nur  zur  Aufbewahrung  trockener 
Gegenstände,  wie  Getreide,  gedient  haben  können. 
Neben  einem  Seiher,  einem  Teller  zum  Brod backen  ist 
das  Bruchstück  einer  Doppclscbala  von  Interesse,  wie 
sie  Vortragender  ganz  gleich  aber  unversehrt  unter 
den  SchliemannWhen  Ausgrabungen  im  Berliner  Museum 
wiedpr  gesehen  hat.  Die  Verzierungen  an  den  Scherben 
zeigen  ein  Fort*«  breiten  von  einfachen  Fingereindrücken 
bis  zu  den  mittelst  einfacher  Instrumente  burgestellten 
Schnur-  und  Uinienomamenten.  Neben  rother,  gelber 
und  grauer  Färbung  zeigen  die  späteren,  feineren  Ge- 
faste die  für  die  Hallstattzeit  charakteristische  Graphit- 
bemalung und  Schwärzung.  Schliesslich  ist  auch  ein 
Scherben  aus  terra  sigillata  vorhanden,  das  neben  an- 
deren Scherben  römischen  Ursprunges  auf  die  Geschichte 
de*  Gold  berge«  ein  bezeichnendes  Licht  wirft.  Von 
Schiuuckgegen»tändeu  fanden  sich  zahlreiche  Thon- 
perlen,  durchbohrte  Wolf«zähne,  verschiedene  Glas- 
perlen, darunter  eine  solche  aus  »xuille  fiori“,  Glas- 
und  KrvsUillstÜckchen,  Flussmuscheln  und  verschiedene 
Spielsachen.  Von  MetHlten  waren  ein  Nugel  aus  Kupfer, 
ein  Stück  von  eiuem  Bronzemesser,  eine  Gewandnadel 
von  ältester  Form,  einige  Stücke  Eisen  und  eine  Eisen- 
schlacke erhalten  geblieben,  zu  denen  sich  noch  einige 
weniger  charakteristische  Funde  gesellen.  Der  Vor- 
tragende zieht  au«  alledem  den  Schluss,  dass  auf  dem 
Goldberg  eine  menschliche  Niederlassung  bestanden 
habe,  deren  Anfang  in  die  jüngere  Steinzeit,  etwa 
2000  v.  Uhr.  fällt,  die  dann  die  vorrömischen  Metall- 
zeiten überdauert  und  ihr  Ende  erst  in  der  Kömerzeit 
gefunden  habe.  Die  Einwohner  dieser  Niederlassung, 
die  man  als  die  grösste  bin  jetzt  bekannte  prähistorische 
Landantiedelung  in  Württemberg  ansehen  müsse,  seien 
»esshafte  Ackerbauer  gewesen,  die  neben  Viehzucht 
auch  Jagd  und  etwas  Handel  betrieben  halben  und  sich 
auf  die  Bearbeitung  von  Stein,  Bein  und  Metallen,  so- 
wie auf  Weberei  und  Töpferei  verstanden  hätten.  — 
Nachdem  der  Vorsitzende  dem  Dank  der  Versammlung 
für  die  interessanten  Ausführungen  des  Redners  Aus- 
druck gegeben  hatte,  wie*  Professor  Pr.  Siit  an- 
kniipfend  an  die  Schlussfolgerungen  des  Vortragenden 
auf  die  ausgedehnte  steinzeitliche  Niederlassung  hin, 
die  in  den  letzten  Jahren  von  Dr.  Schlitz  in  Heil- 
bronn entdeckt  und  näher  untersucht  worden  sei,  und  die 
jedenfalls  die  bedeutendste  I*andniederlas>ung  «ei,  die 
bisher  in  Württemberg  aufgefunden  wurde.  Professor 
Dr.  E.  Kraft'  gab  sodann  einige  Erklärungen  zum  geo- 
logischen Aufbau  des  Goldberges  und  sprach  die  Ver- 
muthung  aus,  das»  es  sich  beim  Goldberg  nicht  um 
eine  Niederlassung,  sondern  um  eine  Opferstätte  han- 
delt, da  der  Typus  der  Kunde  von  Grossgartacb  und 
von  Uof-Mauer  ein  wesentlich  anderer  sei  als  der  vom 
Goldberg.  Auffallend  «ei.  da*«  da«  Material  der  neoli- 
thischen  Periode  so  vielfache  Beziehungen  zum  Rhcin- 
lande  nördlich  vom  Taumu  aufweise.  — ■ Zum  Schlüsse 
zeigte  Medicinalruth  Dr.  II ed  i n ge r einige  neuere  Kunde 
(Dolch  und  Angeln)  aus  der  jüngeren  Steinzeit  von  Ober- 
ägvpten  vor. 


Der  fünfte  Vereinsabend  fand  Samstag  den  9.  Februar 
statt.  .Wanderungen  der  Schwaben*  lautete  das 
Thema,  das  Dr.  L.  Wi  Iser -Heidelberg  zum  Gegen- 
stand eine«  höchst  anziehenden,  die  früheste  Geschichte 
des  Schwabenvolkes  in  ein  ganz  neues  Licht  rückenden 
Vortrages  machte.  Da«  Wort  Mom rasen«:  ,Ueber  den 
germanischen  Anfängen  liegt  ein  Dunkel,  mit  dem 
verglichen  die  ADfäDge  von  Rom  und  Hella»  lichte 
Klarheit  sind*,  habe  eine  nur  allzugrosse  Berechtigung 
gehabt,  so  lange  die  Historiker  unbewiesenen  Be- 
hauptungen mehr  al«  den  geschichtlichen  l'eber  liefe- 
rangen  vertraut  haben;  denn  die  Ursache  des  Dunkel«, 
welches  über  jenen  Anfängen  »chwebte,  sei  nicht  in 
der  Dürftigkeit  der  Quellen,  sondern  in  der  Unverein- 
barkeit der  aus  ihnen  fliessenden  Nachrichten  mit  den 
vorgefaßten  Meinungen  zu  suchen.  Erst  seitdem  die 
naturwissenschaftliche  Rassenforschung  — führt  Redner 
weiter  aus  — die  alte  Ansicht  von  der  östlichen  Her- 
kunft der  germanischen  Stämme  als  irrig  erkannt  nnd 
die  ursprüngliche  Heimath  derselben  nach  dem  Norden 
verlegt  hat,  gewinnen  jene  Quellen  die  ihnen  zu- 
kommende  richtige  Bedeutung  und  verbreiten  mit 
einem  Schlage  Licht  und  Helligkeit  über  unsere  Vor- 
zeit. Lange  hat  sich  bei  den  Schwaben  die  Sage  von 
ihrer  nordischen  Herkunft,  von  ehemaligem  Wohnsitze 
atu  Meeremtraude  erhalten,  wovon  namentlich  eine  im 
Jahre  1G05  zu  Frankfurt  gedruckte  Zu-ammenstellung 
des  Melchior  Haiminsfeldius  Goldastus  von  Berichten 
älterer  Schriftsteller  über  den  Ursprung,  die  Wande- 
rungen und  Reiche  der  Schwaben,  ferner  verschiedene 
Volkslieder  der  alemannischen  Schweizer,  Angaben  in 
der  Züricher  Chronik  u ».  w.  Zeugnis*  ablegen.  He- 
merkenswerther  Weise  führte  vor  2000  Jahren  die  Ost- 
see  den  Namen  .Schwäbische»  Meer*,  wie  beute  der 
Bodonsee,  und  wie  uns  Gast.  Schwab  in  einem  seiner 
Gedichte  berichtet,  gingen  früher  gar  wundersame 
Sagen  von  Beziehungen  de»  Bodensee*  zum  schwedischen 
Wetternsee.  Derartige  dunkle  Sagen  werden  erklärlich 
und  gewinnen  Zusammenhang  durch  die  au»  der  natur- 
wissenschaftlichen Kassenforschung  gewonnenen  An- 
nahmen bezüglich  der  Urheimat!)  der  germanischen 
Völker.  Ihnen  zufolge  haben  sich  die  germanischen 
Stämme  von  Südschweden  aus  in  drei  grossen  Strömen 
nach  Westen.  Süden  und  Osten  über  den  europäischen 
Cootinent  (vgl.  St-Aoz.  1899,  Nr.  40,  S.  285)  und  ins- 
besondere hat  sich  der  henninoniseb  suevische  Haupt- 
strom, dessen  Namen  •Herminonen*  im  Munde  der 
Gallier  zur  Bezeichnung  des  Geaommtvolkes  •Germanen4 
geworden  ist.  in  fast  genau  nord-südlicher  Richtung 
elbeaufwfirts  läng»  der  Saale  und  Unstrut  in  das  Herz 
Deutschland«  ergossen.  Der  Name  diese«  Volke«  »Sue- 
onen*  oder  .Sueven*  ist  identisch  sowohl  mit  .Schwaben4 
wie  mit  .Schweden“  (■  Sveothiuda).  Die  Vormacht 
diese«  schwäbischen  Völkerstromes  bildete  da*  Volk 
der  Markomannen.  Sie  drangen  bis  zum  Oberrhein 
vor,  und  hätte  sich  nicht  Roms  grösster  Feldherr, 
Cäsar,  ihrem  kühnen  Heerkönig  Arioviat  entgegen- 
geworfen,  so  wäre  wahrscheinlich  damals  Gallien 
schwäbisch  geworden,  wie  es  500  Jahre  später  fränkisch 
wurde  Nachdem  auch  Drusua  gegen  die  Markomannen 
gefachten,  führte  der  in  Rom  erzogene  und  mit  der 
Kampfcsweiae  seiner  Gegner  vertraute  Marbod  .vor 
überlegenen  Wullen  weichend4  da«  Markomannenvolk 
um  da«  Jahr  9 v.  Chr.  nach  Böhmen;  er  vertrieb  die 
dort  ansässigen  Boier  und  gründete  in  dem  durch 
Bergzüge  rings  um  wie  eine  Fettung  geschützten  Lunde 
den  ersten  germanischen  Staat,  der  an  Machtfüllu  bald 
mit  Born  selbst  wetteifern  konnte.  Da  aber  die  beiden 
damals  lebenden  grössten  Männer  Germanien«,  Marbod 


und  Armin,  «tatt  ihr«*  siegreichen  Waffen  vereint  gegen 
den  Äusseren  Feind  zn  kehren,  eifersüchtig  rieh  selbst 
bekämpften,  brachen  beider  Schöpfungen,  der  schwä- 
bische und  der  cheruskische  Völkerbund,  bald  wieder 
zusammen,  und  die  Körner  vermochten  in  Südweri- 
deutschl&nd  festen  Kuss  zu  fassen.  Als  dann  nach 
einigen  Jahrhunderten  der  Grenzwall  «ich  Öffnete,  trat 
am  Main  wiederum  ein  schwäbisches  Volk,  die  früher 
an  der  Elbe  sesshaften  Semnonen  (=  .die  Glänzenden" I 
unter  dem  neuen  Namen  Alemannen  gegen  die  Körner 
auf  und  drang  gegen  den  Oherrhein  vor,  während  ein 
ein  Theil  von  ihnen,  die  Juthungen,  nach  Kümpfen  an 
der  oberen  Donau  mit  Aurelian  dos  Bodenseeufer  in 
Besitz  nahmen.  Die  Zugstrasae  der  Alemannen  ist 
durch  Ortsnamen  mit  der  Endung  .weil"  oder  „ weiter" 
bezeichnet,  wahrend  die  Juthungen  Spuren  in  den 
Endungen  „bearen*  hinterlaesen  haben.  Ende  de* 
vierten  oder  Anfangs  des  fünften  Jahrhunderts  drangen 
wieder  andere,  von  den  dänischen  Inseln  stammende 
Schwaben  in  Räthien  ein  und  besiedelten  da«  Land 
zwischen  Scbwarzwald  und  Lech.  Sie  verbündeten  sich 
mit  ihren  Stammesgenossen,  den  Alemannen,  kämpften 
vereint  gegen  Goten  und  Franken  und  bildeten  später 
das  Herzogthum  Alemannien  oder  Schwaben.  Die  von 
Bau  mann  behauptete,  aber  schon  wegen  der  ver- 
schiedenen Mundart  unwahrscheinliche  Einheit  von 
Alemannen  und  Schwaben  lässt  sich  aus  Urkunden 
leicht  widerlegen.  — Andere  schwäbische  Völker  haben 
noch  viel  weitere  Wanderungen  auHgeführt.  Von  der 
Elbmündung  zogen  die  durch  ihre  geringe  Zahl  .ge- 
adelten" Longobardcn  auf  langem  Umwege  über  Böhmen, 
Mähren,  Ungarn  nach  Italien,  von  der  Donau  Marko- 
mannen, die  schon  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts 
Böhmen  aufgegeben  hatten,  und  Quaden  nach  Spanien; 
beider  Reiche  aber  mussten  schon  nach  kurzer  Blüthe 
der  OberherrHcbaft  der  mächtigen  Goten  und  Franken 
sich  unterwerfen.  Im  Bunde  mit  Sachsen  und  Krisen 
setzte  ein  Theil  der  Angeln,  deren  Namen  im  eng- 
lischen Weltreich  fortlebt,  nach  Britannien  über;  ein 
anderer  schlug  den  Südweg  ein  und  frischte  mit  den 
Warnen  die  ÜebprbleiW)  der  Hermunduren  zu  dem 
neuen  Volk  der  Thüringer  auf.  Die  Angeln  haben  in 
den  Ortsnamen  auf  .leben*  Spuren  ihrer  Wanderung 
zurückgel aasen,  die  sich  von  Herlev  auf  Seeland  bis 
nach  Günterrieben  am  Main  verfolgen  lassen  und  auch 
in  England  zu  linden  sind,  wo  die  Endung  ley,  alt; 
hlaev  oder  leah  = Hügel,  gerade  in  den  von  Angeln 
besiedelten  Grafschaften  häufig  ist  und  darauf  hin- 
weist, das«  die  Angeln  an  den  flachen  Gestaden  der 
Ostsee  ihre  Gehöfte  auf  sogenannten  Warften  oder 
W «toten  angelegt  hatten.  — Die  Ansicht,  das»  die 
Bayern,  alt  Baiovaren,  die  Nachkommen  der  schwä- 
bischen Markomannen  seien,  ist  eine  irrige.  Sie  haben 
erst  za  Anfang  des  sechsten  Jahrhundert«  als  heid- 
nisches Volk  vom  Nordgau  am  Main  (Gegend  von 
Bayreuth)  aus  die  Provinz  Noricum  erobert.  Sprachlich 
stehen  sie  in  der  Mitte  zwischen  Schwaben  und  Goten 
und  können  daher  nur  die  Nachkommen  der  früher 
im  Lande  Baia«  zwischen  Elbe  und  Oder  wohnenden 
Logier  sein.  — An  den  mit  lebhaftem  Beifall  und 
Dank  aufgenommenen  Vortrag  schloss  sich  eine  Be- 
sprechung. Privatdocent  Dr.  Weller- Stuttgart  er- 
klärte, da«»  er  mit  den  Ausführungen  des  Vortragenden 
in  sehr  vielen  Punkten  nicht,  einverstanden  »ei,  dasH 
er  insbesondere  die  Arnold'flche  Ortsnamenfonichong 
für  überwunden  halte  und  die  ans  den  Ortsnamen  ge- 
zogenen Schlüße  betr.  die  Wanderungen  der  Völker- 
stämme nicht  für  richtig  an-ehen  könne.  Demgegen- 
über halt  Wilser  an  der  Zulässigkeit  und  Richtigkeit 


dieser  Schlussfolgerungen  durchaus  fe«t  und  auch 
I Professor  Dr.  Konrad  Miller  erklärt  »eine  volle 
: Uebereinstimmung  mit  den  vom  Redner  vorgetragenen 
Anschauungen. 

Am  sechsten  Vereinsabend,  Samttilg  den  2.  März, 
sprach  der  Vorstand,  Medicinalrath  Dr.  Hedinger, 
über  die  .Ethnologie  der  Tiroler"  und  suchte  die 
viel  behandelte,  bis  jetzt  jedoch  noch  nicht  endgiltig 
beantwortete  Frage  nach  uer  Zusammensetzung  diese« 
in  geschichtlicher  Zeit  sich  stets  als  Völkergenmch 
darstellenden  Bergvolkes  anf  Grund  eigener  langjähriger 
Beobachtungen  und  Untersuchungen  zu  lösen.  I>er 
Name  .Räter",  mit  dem  der  älteste  in  Betracht  kom- 
mende Schriftsteller,  Ltviu«,  die  Tiroler  bezeichnet, 
bedeutet  nämlich  nichts  andere«  als  .Gebirgavölker" 
und  kommt  nicht  nur  den  Tirolern,  sondern  auch  den 
Bewohnern  der  Ost-  und  Westalpen  einschliesslich  der 
Schweiz  und  de«  Schwanwaldes  zu.  Bei  den  heutigen 
Tirolern  lassen  sich  nun  zunächst  drei  Volksstämme 
unterscheiden:  die  deutschen  Nordtiroler,  die  italie- 
nischen Südtiroler  und  die  im  Südosten  wohnenden 
ca.  150000  Ladiner.  Diese  letzteren  sind  die  Nach- 
kommen der  Rätoromanen,  d.  h,  der  ehemaligen  Räter 
mit  verhältnismässig  nicht  «ehr  zahlreichen  römischen 
I Colonisten  gemischt.  Sie  sprechen  eine  dem  Prosen- 
glichen  ähnliche,  von  dem  in  Südtirol  üblichen  Dia- 
i lekt  nicht  unerheblich  abweichende  Sprache,  sind  von 
dunkler  Complezion,  fast  zur  Hälfte  brachycepbal  und 
über  ein  Drittel  hvperbrachycephal.  Auch  die  deutschen 
Nordtiroler  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  vorwiegend 
brnchycepha),  va-  von  Tappeiner,  dem  besten  Kenner 
der  tirolisrhen  Verhältnisse,  aus  dem  Vorwiegen  de* 
rätoromanischen  Elemente«  über  dam  germanische  er- 
klärt wird.  Umgekehrt  soll  in  Welschtirol  da.«  dolicho- 
cephale  Germanenthum  überwiegen.  Was  die  Zu- 
1 sammensetzung  der  ehemaligen  Räter  anlwtrifft,  «o 
sehen  Galanti  und  Cipolla  in  ihnen  eine  Mischung 
der  braehyeephalen  Ligurer  und  Kelten  mit  dolicho- 
beiw.  niesocephalen  Italikern,  Etruskern,  Umbrern  und 
Euganeern;  Stolz  nimmt  eine  Zusammensetzung  aus 
Etruskern,  il  ly  rischen  Venetern  und  Kelten  an,  was 
jedoch  durch  die  vorwiegende  Dolicbocepbalie  dieser 
| Völker  ausgeschlossen  sein  dürfte.  Tappeiner  rieht 
schon  in  den  prähistorischen  Rätern  ein  einheitliche« 
vorherwebend  brachycephale«,  rundköpfige»  Volk,  dessen 
brnchycepha ler  Charakter  auch  bei  der  Mischung  mit 
den  mittelköpfigen  römischen  und  den  langköpfigen 
germanischen  (bai  avarischen)  Völkern  in  Folge  grösserer 
Widerstandsfähigkeit  und  grosserer  Fruchtbarkeit  die 
Oberband  behalten  habe.  Diese  Ansicht  gewinnt  an 
Wahrscheinlichkeit  durch  die  Tbatsarhe,  das«  der 
i alpine  Typus  in  Europa  überall  rundköpfig.  mittelgross 
und  dunkelfarbig  ist,  wie  auch  auf  den  Höhen  des 
Schwarzwaldes  Kurzköpfigkeit  und  dunkle  Complezion 
vorherrschen,  während  an  seinem  Kusse  vorwiegend 
blonde  Langköpfe  wohnen  (.Der  Sieger  im  fruchtbaren 
Thale,  der  Besiegte  auf  den  unwirt  blichen  Höhen"). 
Zudem  ist  zu  beobachten,  dass  die  Dolichocephalie  «ich 
überall  bei  der  Mischung  der  Völker  als  nicht  so  daner- 
halt  erweist  und  tn  Folge  weiterer  Umstände  sogar 
von  der  Brachycepbalie  vollständig  verdrängt,  werdpn 
kann.  Der  Ansicht  Tappeiners  -ehernen  allerdings 
die  nicht  gar  so  seltenen  etruskischen  !n»chriften  auf 
Bronzege fassen  und  sonstige  etruskische  Kunde  in  Tirol, 
Kärnten  und  Krain  zu  widersprechen,  insofern  sie  auf 
eine  etruskische  Bevölkerung  hin  weisen.  Ob  aber  eine 
solche  fartisch  längere  Zeit  in  diesen  Gebieten  ansässig 
war,  lässt  sich  bei  unserer  mangelhaften  Kenntnis« 
(Iber  die  Herkunft  der  Etrusker  zur  Zeit  nicht  ent- 
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scheiden.  Wissen  wir  von  ihnen  ja  noch  nicht  einmal, 
ob  »ie  Autochthonen,  oder  von  Norden  über  die  Alpen 
oder  zur  See  nach  Italien  gekommen  sind.  (Redner 
weist  hierbei  auf  den  lebhaften  Tauschhandel  hin.  den 
die  Ktrusker  lange  Zeit  hindurch  bi»  in’«  zweite  Jahr- 
hundert v.  Chr.  über  die  Alpen«tras«en  nach  Norden 
getrieben  haben,  dessen  Spuren  sich  bis  in  die  Ü egend 
von  Magdeburg  verfolgen  lassen.  I>urch  ihn  gelangten 
solche  Mengen  baltischen  Bernsteins  nach  Italien  und  : 
an  den  Po  (Eridanus),  dass  man  sogar  den  letzteren 
als  Erzeuger  des  geschätzten  Harzes  ansah.  In  den 
Museen  von  Aquilcja,  Laibach  etc.,  sowie  in  einigen 
Privatsammlungen  finden  sich  jedoch  ausser  dem  bal- 
tischen Bernstein  auch  so  zahlreiche  Artefacte  aus  einem 
etwas  anders  gearteten  braunen  Bernstein,  dass  Redner 
zu  der  Ansicht  gelangt  ist,  es  stamme  dieser  braune 
Bernstein  nicht  von  der  OsUee,  sondern  von  den  F.uga- 
neen.]  In  seinen  weiteren  Ausführungen  erörtert  Redner 
noch  eingehender  die  Mischung  der  heutigen  Bewohner 
Tirols  und  Jodicariens,  sowie  der  sieben  Com  in  uni  und 
der  dreizehn  Communi  an  der  östlichen  italienischen 
Grenze.  Er  kommt  zu  dem  Schlüsse,  da*«  die  Deutschen 
im  Oberinnth&le,  Leehthale  und  ohereu  V in tschgau  bis 
Spondinig  Alemannen,  die  im  Sarnthale  und  Halling 
wahrscheinlich  Nachkommen  der  Oatgoten,  die  Deutschen 
von  Welschtirol  dagegen  Rätoromanen  gemischt  mit 
Langobarden.  Alemannen,  Kranken,  Rugiern  und  Heru- 
lern seien.  Die  Bevölkerung  der  sielten  Communi  be- 
stehe aus  Rätoromanen,  vermischt  mit  vielen  Alemannen 
und  Longobarden;  ebenso  die  von  Jndicarien,  das 
übrigens  neben  vielen  rein  italienischen  wenige  ger- 
manische Elemente  enthalt«.  — In  der  Erörterung,  die 
sich  an  den  beifälligst  aufgenommenen  Vortrag  knüpfte, 
enchte  Professor  Fr  aas  den  baltischen  Ursprung  auch 
des  erwähnten  braunen  Bernsteines  nachzuweisen.  — 
Ferner  gab  ein  Hinweis  von  Dr.  Hopf  auf  die  präch- 
tigen tiroliechen  Trachtensammlungen  in  Bozen  und 
Innsbruck  Herrn  Professor  vonHftberlin  Veranlassung 
•lar.tuf  hinzu  weisen,  dass  es  auch  in  unserem  Lande 
hohe  Zeit  sei,  eine  Sammlung  der  immer  mehr  ver- 
schwindenden schwäbischen  Volkstrachten  anzulegen. 
Dieser  Gedanke  fand  lebhaften  Beifall  und  es  wurde 
beschlossen,  dass  der  anthropologische  Verein  sich  der 
schönen  Aufgabe  annebmen  solle.  Es  wurde  zunächst 
ein  Commission  bestehend  aus  Professor  von  Häberlin 
und  Particulier  0.  Lot  ter  damit  betraut,  die  nöthigen 
einleitenden  Arbeiten  auszuführen. 

Der  siebente  und  letzte  Vereinsabend  des  Winters, 
Samstag,  den  13.  April,  brachte  einen  Vortrag  des 
l>r.  raed.  Hopf  aus  Plochingen.  Gegenstand  de»  Vor- 
trages waren  Völkergedanken  über  die  Seele  und  ihre 
Schicksale.  Aus  der  Fülle  des  Vorgetragenen  mögen 
folgende  Ausführungen  wiedergegeben  sein:  Wenn  es 
je  noch  eines  besonderen  Beweises  für  die  Einheit  des 
Menschengeschlechtes  bedürfte,  so  wäre  derselbe  schon 
vollständig  durch  das  hergeatellt.  was  seit  Urzeiten 
alle  Völker  der  Erde  über  die  Seele  gedacht  haben. 
Schon  beim  primitiven  Menschen  erweitert  »ich  der 
Lebensbegriff  durch  fortgesetzte  Beobachtung  von  Traum, 
Krankheit  und  Tod  zum  Begriff  einer  individuellen 
Seele,  die  alle  Lebenserscheinungen  hervorruft,  aber 
den  Körper  zeitweilig  oder  dauernd  verlassen  kann. 
Der  Atem  und  der  Schatten  erscheinen  dem  primitiven 
Menschen  als  Lebenrfäuasenmgen  der  Seele,  die  als 
winziges  Abbild  des  Körpers  gedacht  wird.  Doch  ist 
die  Anschauung  nicht  einmal  die  allerprimitivste.  Der 
Philosoph  Mey  nert  hat  nachgewiesen,  dass  das  primäre 
Ich  ursprünglich  sich  und  die  Auasenwelt  als  gar  nicht« 
Verschiedenes  empfindet  und  dass  der  Mensch  erst 


nach  unzähligen  Schlüssen  zu  einer  Trennung  des 
eigenen  Leibes  von  der  Aussenwelt  gelangt.  Die  Grenzen 
zwischen  Mensch  und  der  gssammten  Natur  sind  für 
den  Wilden  anfänglich  gar  nicht  vorhanden.  Kam  er 
nun  zum  Begriff  einer  Seele,  so  musste  ihm  aueb  das 
ganze  Weltall  mit  allen  seinen  Erscheinungen  als  ein  un- 
geheure1« Aggregat  von  wandernden  Seelen,  somit  auch 
die  Naturerscheinungen  selbst  als  Personen  wieder  er- 
scheinen. Dieser  Animismus,  diese  ursprünglichste  aller 
Vorstellungen,  ist  allen  Völkern  gemeinsam.  Der  Animis- 
mus ist  kein  Degenerationszeicben,  denn  er  gehört  schon 
den  niederen  prähistorischen  Entwickelungsstufen  an: 
ebensowenig  aber  ist  er  als  schwächliche«  Ueberlebsel 
zu  betrachten,  da  die  erdrückende  Mehrheit  der  Kultur- 
völker noch  an  animistischen  Vorstellungen  festbält. 
„Corpus  est  anima*  sagt  der  Kirchenvater  Tertulliaa, 
d.  h.  so  lange  die  Seele  im  Körper  noch  persönlich  lebt, 
kommt  sie  nicht  weiter  in  Betracht,  weil  eben  die 
Lebenskraft  selbst  als  Psyche  oder  anima  vegetabilis 
sich  äussert.  Diese  Psyche  nun  kann  während  des 
Traumes  in  Schmetterlingfiform  herumtlattern  oder  als 
| Müudein  oder  geringelte  Schlange  dem  Munde  des 
Schlafenden  entschlüpfen.  Da  die  Seele  im  Atmen  mit 
I dem  allgemein  belebenden  Pneuma  verbunden  ist,  wird 
«ie  auch  da  und  dort  mit  dem  schwankenden  Schatten 
in  Verbindung  gebracht  and  kann  sogar,  wenn  dieser 
in  da«  Wasser  fällt,  von  einem  Krokodil  gefressen 
werden.  Bei  allen  diesen  Extravaganzen  und  Fährlich- 
keiten  der  Traum-  und  Scbattenseele  lebt  der  Körper 
ruhig  weiter.  So  kamen  denn  die  Völker  darauf,  noch 
eine  zweite  Seele  anzunehmen,  die  sie  als  im  Körper- 
lichen, in  den  Knochen,  im  Herz  und  im  Blnt  fest- 
sitzend annuhmen.  Zur  eigentlichen  unterscheidenden 
Auffassung  kommt  die  Seele  als  solche  erst  beim  Ab- 
scheiden im  Tode.  Man  beginnt  nach  der  Seele  zu 
»uchen  und  ist  der  Ansicht,  dass  sie  auf  geeignetem 
Boden  Spuren  hinterlassen  wird.  Die  Seelen  haben 
auch  eine  Stimme.  In  Cumana  werden  die  Seelen  der 
Häuptlinge  im  Echo  gehört,  bei  anderen  Völkerstämznen 
sprechen  die  Seelen  flüsternd  oder  wie  Vogelgezwitscher, 
bei  Homer  wird  die  Stimme  als  Zischen,  sonst  auch 
als  Zirpen  bezeichnet.  Manche  Völkerschaften  glauben 
auch  an  eine  Greifbarkeit  der  Seelen.  Unter  diesen 
Umständen  ist  es  nicht  zu  bewundern,  dass  die  Seelen 
unter  N&sse  und  Hitze  leiden,  da- 3 sie  Hunger  und 
Durst  fühlen.  Um  da*  Hungergefühl  zu  stillen , wird 
das  Todenmabl  nirgends  vergessen.  In  urältesten  Zeiten 
war  es  Brauch,  die  Seele  des  Abgeschiedenen  za  füttern, 
indem  man  ihr  Wasser,  Asche  und  Feuer  nachwarf. 
Die  Fütterung  mit  wirklichen  Speisen  aber  geht  durch 
alle  Völker  und  ist  jetzt  noch  an  einzelnen  Stellen  in 
Europa  nachweisbar.  Ein  Gefühl  unendlichen  Mitleides 
verbindet  sich  mit  der  Vorstellung  einer  armen  Seele. 
Verlassen  und  fröstelnd  irren  sic  im  Dunkeln  umher, 
wenn  sie  nicht  in  Höhlen  oder  in  Wohnungen  einen 
Unterschlupf  finden.  Glücklich,  wenn  «ie  als  larea 
familiäres  in  Hau«,  Küche  und  Stall  sich  nützlich  machen 
dürfen:  glücklich  auch,  wenn  sie  auf  den  Wipfeln 
der  Bäume  sich  tummeln  oder  gar  in  heiligen  Bäumen 
oder  Thieren  fortleben.  Schauerlich  aber  ist  das  Um- 
hergeistern  oder  Spuken  der  heimathlosen  Seelen. 
Spuken  müssen  die  Seelen  der  gewaltsam  Umgekomme- 
nen. bei  denen  der  von  den  Parzen  gesponnene  Lebens- 
faden  vorzeitig  abgeaebnitten  ist.  So  kommt  es.  dass 
nach  den  Vorstellungen  der  wilden  Völker  &1«  auch 
hochstehender  Kulturvölker  die  Luft  mit  den  Geistern 
der  Abgeschiedenen  angefüllt  ist  und  dass  jede  Em- 
pfindung, jedes  ungewöhnliche  Ereignis»  {z.  B.  Krank- 
heit) auf  diese  Geister  zurückgeführt  wird,  denen  man 
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alle*  Schlimme,  Rachegefuhle  und  Boshaftigkeiten  alter 
Art  sntrant,  und  die  man  schon  dosshalb  fürchtet,  weil 
ihnen  alle  Wege  offen  sind.  Kommt  es  rollend«  za 
hJlußgen  Stertafällen  in  Folge  von  Krankheiten,  so 
fühlt  sich  der  Naturmensch,  umdrftagt  von  den  Massen 
der  abgeschiedenen  Seelen,  im  höchsten  Grade  un- 
heimlich, weil  man  überzeugt  ist,  das«  die  Seelen,  ab- 
gesehen von  etwaigen  Rachegefühlen,  schon  an  und  für 
sich  das  unablässige  Bestreben  haben,  surückznkehren. 
Um  das  zu  verhindern,  gebrauchte  man  schon  vor  Ur- 
zeiten die  verschiedensten  Masnregeln,  indem  man  die 
Seelen  schon  durch  die  Art  der  Bestattung  feetsubannen 
suchte  oder  sie  von  Fall  zu  Fall  beschwor  oder  durch 
Opfer  vertragsra&ssig  zur  Neutralität  verpflichtete. 
Wichtig  erschien  es,  schon  für  ein  leichtes  Au«fiihren 
der  Seele  zu  sorgen,  indem  man  das  Dach  theil  weine 
abdeckte  oder  zum  mindesten  das  Fenster  öffnete.  Kommt 
es  endlich  zur  Bestattung,  so  bedarf  es  zur  Verhinderung 
der  Rückkehr  der  Seelen  noch  ganz  besonderer  Vorsicht«- 
massregeln  an  der  I*eicbo  «plber  und  an  den»  Ort  der 
Bestattung,  ln  Dahome  bindet  man  die  grossen  Zehen 
der  Toten  zusammen;  an  anderen  Orten  werden  die 
Körper  selbst  festgebunden.  Ist  dos  Grab  nicht  tief 
genug,  so  gehen  die  Seelen  un».  Desshalb  begnügte 


man  sich  ton  den  frühesten  Zeiten  an  nicht  damit, 
eine  tiefe  Gruft  zu  graben,  sondern  türmte  hohe  Grab- 
hügel oder  Felsblöcke  über  ihnen  auf.  wenn  man  es 
nicht  vorzog,  die  Abgeschiedenen  in  Höhlen  oder  Stein- 
särgen unterzubringen  (Fortsetzung  folgt.) 

Zum  Congress  in  Metz 

5.-0.  Augu.t  1901. 

Oie  Führung  am  8.  nnd  9.  in  Alberschweiler  etc. 
hat  Herr  Notar  Weiter  und  Herr  Forstrath  Oaarke 
übernommen. 

HerrW elter  wird  an  der  Fundstelle selbst  sprechen: 

a)  Feber  Terrassen«« lagen  und  Steinwllle  in  den 
Vogesen. 

b)  Ueber  Schüsaelfeben  im  Kreise  Saarburg. 

Herr  Direct or  Dr.  Keune  wird  auf  dem  (irubfelde 
von  Beinbach  orientieren  Ober: 

.Keltische  und  gallorömische  Begrftbnissart.- 

Herr  Professor  Dr.  C.  Mehlis  hat  für  den  CongTess 
selbst,  als  eventuell,  angemeldet: 

.Vortrag  über  neu«  Grabhügel  gruppen  in  der  Vor- 
derpfalz.* 


Der  unterzeichnet«  Vorstand  der  Ablbeilung  für  Anthropologie  und  Ethnologie  gibt  sich  die  Ehre, 
die  Herren  Fachgenossen  zu  den  Verhandlungen  der  Abtheilung  während  der 

73.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Hamburg, 

die  vom  22.  bin  28.  September  1901  stattfiaden  wird,  ergebenst  einzuladen. 

Da  den  späteren  Mittheilungen  über  die  Versammlung,  die  Anfangs  Juni  zur  Versendung  gelangen, 
bereit«  ein  vorläoßgea  Programm  der  Verhandlungen  beigefügt  werden  »oll,  so  bitten  wir,  Vor  tröge  und 
Demonstrationen  — namentlich  solche,  die  hier  grössere  Vorbereitungen  erfordern  — wenn  möglich 
bin  zum  15.  Mai  bei  dem  mit  Unterzeichneten  Or.  Karl  Hagen,  Museum  für  Völkerkunde,  anmelden  zu 
wollen.  Vorträge,  die  erst  später,  insbesondere  erst  kurz  vor  oder  während  der  Versammlung  angeineldet 
werden,  können  nur  dann  noch  auf  die  Tagesordnung  kommen,  wenn  hierfür  nach  Erledigung  der  früheren 
Anmeldungen  Zeit  bleibt;  eine  Gewähr  hierfür  kann  daher  nicht  übernommen  werden. 

Oie  allgemein«?  Gruppirung  der  Verhandlungen  »»oll  so  statt  finden,  dass  Zusammengehörige«  thnnlich«t 
in  derselben  Sitzung  zur  Besprechung  gelangt;  im  Uebrigen  i«t  für  die  Reihenfolge  der  Vorträge  die  Zeit  ihrer 
Anmeldung  maussgebend. 

Oa  auch  auf  der  bevorstehenden  Versammlung,  wie  seit  mehreren  Jahren,  wissenschaftliche  Fragen 
von  allgemeinerem  Interesse  so  weit  wie  möglich  in  gemeinsamen  Sitzungen  mehrerer  Abtheilungen 
behandelt  werden  sollen,  so  bitten  wir  Sie  auch,  uns  Ihre  Wünsche  für  derartig«?,  von  unserer  Abtheilung  zu 
veranlassende  gemeinsame  Sitzungen  übermitteln  zu  wollen. 

Die  Einführenden: 

Dr.  nied.  L.  Prochownick  und  Dr.  K.  Hagen,  Vorüber  des  Museums  für  Völkerkunde. 


TO  DES- ANZEIGE. 

Zu  unserem  grossen  Schmerze  haben  wir  unsere»  Fachgenossen  und  allen  Fr«*un«len 
den  Studiums  der  Volkskunde  mitzutheilen,  dass  am  27.  Mai  I.  Js..  (58  Jahre  alt,  zu  Stockholm 

D«  ABTHVlt  11  AZ  E LU  S 

der  Schöpfer  deH  Nordischen  Museum  und  «1«*8  Freilichtmuseum  auf  Skansen  in  Stockholm 

verschieden  ist.  r*.  n 

Dio  Redaction. 


Die  Versendung  des  Correspondenz • Blattes  erfolgt  bis  auf  Weiteres  durch  den  »«teil  vert  retenden 
Schatzmeister  Herrn  Or.  Ferd.  Birkner,  München,  Alte  Akademie,  Neuhauserstrasse  51.  An  diese  Adros*« 
sind  auch  die  Jahresbeiträge  zu  senden  und  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München,  — Schl  ns*  der  liedaktion  l'J.  ./»di  JfHIt. 
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Neue  vorgeschichtliche  Materialien  aus  Bayern 
im  Museum  ftlr  Völkerkunde  zu  Berlin. 

Von  Dr.  P.  Reinecke. 

ln  der  Abtheilung  vaterländischer  Alterthümer  de« 
Museums  für  Völkerkunde  au  Berlin  gelangten  vor 
einiger  Zeit  in  den  eiotclnen  Sälen  neue  Schränke  zur 
Aufstellung,  durch  deren  Einordnung  dem  Publicum 
und  dem  Forscher  in  grosser  Fülle  neue  wichtige  vor- 
nnd  frühgeiichichtliche  Materialien  zugänglich  gemacht 
werden  konnten.  Kür  alle  Theile  Deutschland«  erfuhr 
durch  diese  Neuaufteilung  die  früher  «ich  «chon  theib 
weise  durch  gro««e  Reichhaltigkeit  auszeichnende  Schau* 
Sammlung  de»  Museums  eine  starke  Vermehrung. 
Nicht  zum  klein*ten  Theile  gilt  das  auch  für  Bayern, 
ja,  man  kann  jetzt  fu>t  sagen,  das«  die  Collection  vor- 
und  frübgescbichtlicher  Alterthümer  bayerischer  Pro- 
venienz,  namentlich  solcher  aus  Nordbayern,  de«  Mu- 
seum* für  Völkerkunde  zu  Berlin  nunmehr  an  wichtigen 
Materialien  >>ereit«  «o  viel  umfasst,  wie  kaum  noch 
irgend  ein  Museum  in  Bayern  selbst. 

Au*  den  neu  in  Berlin  ausgestellten  Fundgruppen 
wollen  wir  hier  einige  hervorragende  bayeriMche  Funde, 
welche  auch  für  die  allgemeine  prähistorische  Chrono- 
logie von  besonderem  WVrthe  sind  und  für  einzelne  Ab- 
schnitte der  vorgeschichtlichen  Zeit  neue,  bedeutsame 
Details  beibringen,  in  Kürze  anführen. 

Au«  Schwaben  und  Neuburg  besitzt  das  Mu«euin 
für  Völkerkunde  einen  kleinen  frähbronze/eithehen 
Depotfund  von  Daiting  bei  Monheim  (B.-A.  Donau- 
wörth), welcher  zweifellos  aus  einem  Moor  stammt. 
Der  Fund  enthält  drei  kegelförmige  Tutuli  auB  Bronze- 
blech. welche  ganz  den  Bronzeblechkegeln  des  gleich- 
altrigen Depots  von  der  Listen  bei  Schus'enried  im 
wflrtteuibergischen  Oberschwaben  *)  entsprechen,  eine 

*)  Fundber.  aus  Schwaben,  I,  1803,  S.  24. 


Fingerspirale  au«  einfachem  Bronzedraht,  eine  kleine 
Armspirale  au*  doppelt  genommenem  Bronzedraht  mit 
End-  und  MitteLchleite  und  zu*ammengewundenen 
Enden,  weiter  eine  au«  Bronzeblech  bergesteRte  Nadel, 
welche  am  oberen  Ende  drei  breite  lange  Fortsätze 
entsendet. 

Eine  ganz  ähnlich  gebildete  Nadel  besitzt  da« 
MaximilianBmu«eum  in  Augsburg.  Das  Stück  wurde 
zusammen  mit  einer  verwandten  Nadel  (zur  Uälfte 
au«  einer  breiten,  mit  sehraffirten  Dreiecken  u.  g.  w. 
verzierten  Platte,  der  sich  gegen  da*  obere  Ende  zu 
auf  beiden  Seiten  je  eine  kreisrunde  Fläche  an-ichl»eK«t, 
bestehend)  und  Arnnpiralen  au«  Bronzeblech«treif«  n ,in 
der  Paar  bei  Staetzling*  (B.-A.  Friedberg,  Oberbayern)  ge- 
funden. Diese  Gegenstände,  mindesten«  aber  die  Nadeln, 
werden  wir  nun  auch  un  den  Beginn  der  Bronzezeit  zu 
rücken  haben.  Das  gleiche  Alter  hat  ein  Moorfund  von 
llonsolgen  (B.-A.  Kaufbeuren.  Schwaben  I de«  Augsburger 
Museums.*)  Dieser  Bron/.edepot  zeigt  wieder  die  kegel- 
förmigen Bronzetutuli,  ferner  eine  kleine  , Rudernadel“ 
mit  umgerolltetn  Kode,  eine  Ahle,  wie  wir  sie  auch  au« 
den  Gräbern  dieser  Stufe  vom  Rhein  und  au«  Böhmen, 
Sachsen  u.  s.  w.  kennen,  Spiralucheiben  au*  Bronze- 
draht, einen  dünnen  kleiuen  Armring,  Doppeldraht* 
Armringe  mit  Schleifen  und  zwei  Bronzescheiben  (etwa 
von  der  Grö*se  der  ungarischen,  einst  in  das  .Kupfer- 
alter“ gesetzten  Golds’heiben)  mit  concentriach  um  den 
kräftig  in  der  Mitte  vorspringenden  Buckel  an  geord- 
neten. eingegrabenen  Ornamenten  I Reihen  schraffirter 
Dreiecke).  Einzelne  in  diesem  Depot  vertretene  Typen 
kehren  in  dem  Kunde  von  Seiboldsdorf  (B.-A.  Neu* 

*)  28.  Jahrcäber.  d.  Hist.  Ver.  f.  Schwaben  und  Neu- 
burg für  1857,  S.  XXXIV,  10.  — Din  Angaben  über  die 
einzelnen  Gegenstände  in  diesem  Berichte  entsprechen 
nicht  vollkommen  den  in  Augsburg  aus  Honsoigen  auf- 
bewahrten Fundstücken 
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bürg  a.  D.)8)  wieder,  hier  in  Verbindung  mit  den 
großen  massiven  BronzehaDringen  mit  urogerollten 
Enden,  wie  tie  in  zahlreichen  Depotfunden  des  oberen 
Donaogebietes  u.  8.  w.  tu  Tage  getreten  *ind  und  wie 
sie  das  Berliner  Museum  au*  Bayern  auch  au»  dem 
früh  bronzezeitlichen  Depot  von  der  Ruine  Riedl  am 
linken  Donauufer  bei  (iottBdorf  (B.-A.  Wegscheidt, 
Niederbayern  I,4)  hier  mit  Bronzetlaehcelten  (mit  Rand- 
leisten) und  Armspiralen  vergesellschaftet,  besitzt. 

Unter  dein  neuen  Hallstattmaterial  bayerischer 
Provenienz  im  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin 
haben  wir  vor  Allem  die  Grabbügelfunde  von  Wiesen- 
acker (Ober-  oder  Unter-' Wiesenacker,  B.-A.  Parsberg) 
in  der  Oberpfalz  zu  erwähnen.  Diese  Grabbügelfunde 
fibertreffen  in  ihrer  Genainmthcit  alles,  was  bisher  aus 
Bayern,  ja  aus  ganz  Süddeutschland,  an  analogen  ge- 
schlossenen Grabfunden  der  betreffenden  Stufe  der 
Hallstattzeit  bekannt  geworden  ist.  Für  wich  persön- 
lich bedeuten  diese  Funde  wiederum  eine  Bestätigung 
desRen,  was  ich  bereits  öfter  bezüglich  der  Chronologie 
unserer  süddeutschen  Alterthümer  der  Hallstattzeit 
vorgetragen  habe.  Auch  in  diesen  Grabhügeln  von 
Wiesenacker  liegt  wieder  neben  eisernen  llallstatt- 
schwertern  Pferdegeschirr  einer  bestimmten  Gattung, 
welche  in  unseren  grosBnn  Grabfunden  mit  griechischen 
BronzegeflUsen  der  Zeit  um  700  und  G00  v.  Cbr.  voll- 
ständig fehlt  und  durch  andere  Typen  ersetzt  ist, 
während  derartiges  Pferdegeschirr  in  einzelnen  Details 
vollkommen  mit  Stücken  aus  der  tomba  del  Guerriero 
zu  Corneto  (des  VIII.  Jahrhunderts  v.  Cbr.)  überein- 
stimmt. Weiter  erscheinen  in  diesen  Hügeln  ausser 
gewissen  polychromen  Vasen  die  einfarbig  schwarze 
Hallstattkeramik  Frankens  und  der  Oberpfalz,  welche 
den  hallstattzeitlichen  bunten  Thongeschirren  der 
schwäbischen  Alb  etc.  entspricht,  und  jüngere  »alt- 
italische“ Bronzevasen  derjenigen  Typen,  wie  sie  auch 
wieder  nicht  aus  den  jiingerhalhtät  tischen  Grabhügeln, 
sondern  gerade  in  Gemeinschaft  mit  älterem  Inventar, 
den  Begleitern  der  eisernen  Hallstattschwerter,  bekannt 
geworden  sind. 

Tomnlns  I der  Hügelnekropole  von  Wiesenacker 
ergab  ausser  einem  eisernen  Hallstattschwert  zwei 
Bronzetrensen  der  Art,  wie  sie  auch  au*  dem  Pollacher 
»Fürstengrabe"  vorliegen,  drei  stabföruiige,  zum  Durch- 
ziehen eines  Riemens  bestimmte  Bronzeknebel,  wie  man 
solche  öfter  in  analogen  Grabfunden  Süddeutschlands 
sieht,  weiter  grossere  und  viele  ganz  kleine  Zierknöpfe 
vom  Pferdegeschirr,  eine  Pincette,  ein  Nadel  bfichscben 
n.  s.  w.,  schliesslich  ein  kleines  bemaltes  G<  fäss  und 
eine  grosse  schwarze  Thonschüssel  mit  fein  eingeritzten 
Ornamenten. 

Zwei  ähnliche,  nur  etwas  kräftigere  Bronzetrensen 
und  ein  eisernes  llallstattschwert  landen  sich  wieder 
in  Hügel  II,  nebst  acht  Zierbuckeln  mit  kräftig  vor- 
springendem  Stachel  in  der  Mitte  und  vier  Gruppen 
von  Ringen  am  Rande,  vollkommen  übereinstimmend 
mit  den  öfter  iu  Süddeutschland  in  dieser  Stufe  und 

8)  Neuburger  Collectaneenblatt  IV,  1838,  S.  7 8 
(VI,  1840,  Taf.  I).  Die  Bronzen  fanden  sich  »umgeben 
von  Modererde  und  Knochenresten“;  auf  Grund  dieser 
Fundnotiz  möchte  ich  nicht  ohne  Weiteres  schließen, 
dass  hier  ein  zerstörte»  Grabfeld  vorliegt  (vergl. 
dagegen  Altbayer.  Monatsschrift,  1000,  S.  124). 

4)  Verband  I.  d.  Hiat.  Vor.  f.  Niederbayern,  XXII, 
Heft  1—2,  1882,  8.  141;  XXXIV,  1698,  8.  64,  Nr.  812; 
XXXV,  1899,  S.  7— 8.  — Die  Zahl  der  hier  gefundenen 
Gegenstände,  von  denen  einige  auch  das  Museum  in 
Landehut  aufhewahrt,  wird  verschieden  angegeben. 


! auch  in  der  tomba  del  Guerriero  auftretenden  Stücken. 
Ferner  wären  au«  diesem  Hügel  noch  zu  nennen:  zwei 
Bronteknebcl , Ähnlich  dpn  oben  angeführten,  zwei 
; dicke  geschlossene  Bronzeriuge.  wie  solche  nicht  selten 
i das  Pferdegeschirr  dieser  Stift  der  Uallslattzeit  be- 
gleiten, ein  runder  Knopf  mit  Oase,  in  grosser  Zahl 
ringförmige  Bronzeköpfcben  und  kleine  Br<>nxeringe, 
I eine  Pincette  und  eine  Schwanenhaltmadel  mit  Schalen- 
kopf, beide  von  Bronze. 

Aus  Hügel  III  stammen  ausser  einem  Krienscbwert 
vom  HnlMatttypu*  fünf  durchbrochene  rechteckige 
1 Bronzescheiben  (Heschlagplatten  breiter  Lederbänder), 
I wie  solche  au»  Puilach  und  anderen  gleichalterigen 
I Grabfunden  Sttddentschlands  in  reichlicher  Menge  vor- 
; liegen,  grössere  dicke  geschlossene  Ringe,  zahllose 
kleine  ßronxeburkel,  Toilettenutensilien,  ein  Thonrad- 
fragment und  eine  schwarze  Thon-chale  mit  Reihen 
fein  eingegrabencr  «chrafßrter  Dreiecke. 

Wesentlich  reicher  war  Tumulu«  IV  von  Wiesen- 
acker  ausgestattet.  Auch  er  enthielt  wieder  ein  eiserne* 
Hallstattschwert,  zwei  Ei«entreo«en  mit  vier  grossen 
Bron*e*tangen  (mit  dreifacher  Oettming  zum  Durch - 
I ziehen  von  Kiemen  und  de«  Ringes,  welcher  sie  mit 
' der  Trense  verband),  vier  grosse  Bronzeknebel,  viele 
1 grössere  und  kleinern  geschlossene  Bronzeringe,  fünf 
grössere,  zehn  kleinere  durchbrochene  rechteckige 
Schmuckplatten,  eratere  mit  stabförmigen  Eisentheilen 
versehen,  ferner  zwei  grosse  Endstücke  für  da*  zu  diesen 
durchbrochenen  Platten  gehörende  breite  B.ind.  Letztere 
Stücke  entsprechen  ganz  den  Exemplaren  des  Pullacher 
.Fürstengrabes“.  Weiter  «eien  genannt:  zehn  runde 
Bronzezierscheiben  mit  kleinem  Aufsatz,  zwei  ovale 
wannenfüruiige  Bronzescheiben,  Bronzeriuggehängo  und 
Haken  mit  Klapperringen  au*  Bron/e  und  Eisen,  vier 
kleine  Ringscheiben  von  Knochen,  zwei  Nadelbüchschen 
und  zwei  Garnituren  von  Toilettegei Athen.  Ueberau* 
wichtig  sind  die  beiden  grossen,  flach  eingetieften  Bronze* 
schüs-eln  dieses  Hügels . deren  breiter  Rand  durch 
getriebene  »Sonnen“  und  HalBtattvögelchen  verziert  ist, 
ein  ovales  Bronzeblechn&pfchen  mit  besonder*  an- 
gesetztem, massivem,  sch wau-  nhal -artig  abschliessen- 
deui  Henkel,  und  eine  niedrige  Bronzeblechta^se,  welche 
als  eine  Wetterführung  der  eiförmigen  Näpfe  vom  Be- 
ginne der  Hallstattzeit  gelten  kann.  Grosse  fluche 
Bronzeschüsseln  ohne  Kuss  erscheinen  in  HalDtatt  selbst 
in  den  Gräbern  dieser  Stufe  in  gewisser  Anzahl,  aus  Süd- 
deutschUnd  war  bisher  nur  ein  einzige*  Gegenstück, 
an*  dem  Lengenfelder  Grabhügelfund  des  Museums  zu 
Regennburg,  bekannt;  auch  das  ovale  Bronzenäpfchen 
gehört  wieder  zur  typischen  Ausstattung  dieser  Kunde, 
i ein  ähnliches  kehrt  r..  H.  in  dem  schönen,  analoges 
Pferdegeschirr  und  ein  eisernes  liallstattschwert  ent- 
hüllenden Grabfunde  von  Rappenau  de«  Mannheimer 
Museums  wieder.  Ein  kleiner  schwarzer  un verzierter 
Thonteller  und  eine  grosse  schwarze,  reich  verzierte 
Thonschfiasel  mit  punktirten  Mustern  vervollständigen 
das  Inventar  de*  Hügel*. 

Im  Tumulu*  V fehlt  zwar  ein  Schwert,  dagegen 
zeigte  sich  hier  ein  zu  einem  Ballst&ttechwerte  ge- 
hörendes Bronzeortband . dessen  ziemlich  weit  aus- 
ladende gekrümmte  Fortsätze  eher  auf  eine  etwa* 
ältere  Bronzeklinge  vom  Hallstuittypus,  als  etwa  auf 
ein  eisernes  Schwert  schliesscn  lassen.  Ausser  Toiletten* 
Utensilien  enthielt  der  Hügel  noch  ein  grosses  Eisen- 
. raesser  mit  durchbrochenem  Griff,  eine  ganz  neue  Er- 
scheinung für  Süddeutschland,  ein  ovales  Thonschälchen 
mit  Thierkopfgriff  and  schwarzer  Bemalung  auf  gelbem 
Grunde  und  Scherben  mit  gelbem  Ueber/.ug  und 
I schwarzer  und  rother  Bemalung. 
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Hügel  VI  von  Wiesenacker  ist  in  seiner  Ans« 
stattung  dem  Tumulu*  IV  der  Gruppe  an  die  Seite 
zu  stellen.  Wiederum  fand  sich  ein  eisernes  Hallstatt- 
ftchwert.  diesmal  noch  mit  einem  Bronzeortband  mit 
kunen.  stark  eingerollten  Flügelfortsützen,  weiter 
entdeckte  man  zwei  grosse  Enentrensen  mit  starken 
Haken,  welche  einen  breiten  Abschluss  in  Gestalt  von 
Amazonenscbilden  haben,  Tier  grosse,  mit  dreifacher 
Oeffnung  versehene  Bronzestangen  mit  schonen  End* 
knöpfen,  weiter  zwei  Eisenknebel  und  drei  Fragmente 
von  solchen,  ähnlich  den  Bronzeknebeln  aus  Hügel  I 
und  IV,  zehn  grosse  Zicr«cheiben  mit  kurzem  Stachel 
in  der  Mitte,  zahllose  kleine  Ringknöpfchen,  fünf 
kleine  geschlossene  Bronzeringe,  einen  Bernsteinring, 
eine  Bronzenadel  mit  spiralig  aufgerolltem  Kode,  wie 
man  solchen  häufig  in  der  Gberpfalz  und  im  oberen 
Maingebiete  begegnet.  Unter  den  Thongeschirren  haben 
wir  zu  erwähnen:  zwei  sehr  grosse  flache  Schüsseln, 
im  Innern  reich  mit  in  Punktmanier  aasgeführten 
Mustern  verziert,  zwei  innen  bemalte  Schalen  (aussen 
schwärzlich,  innen  mit  blaKsrothem  Leberzug  und 
schwarzer  Anfmalungl,  deren  Ornamente  an  die  Vasen 
von  Geraeinlebarn  in  Nied erö«t erreich  und  an  das  be- 
malte hochhabige  Geftbs  von  Buirenhof  1 Schwäbische 
Alb)  des  Stuttgarter  Museum*  erinnern,  weiter  einen 
bauchigen  Napf  mit  bla«*rotheu»  1'eberzug  und  schwarzer 
Bemalung  und  einen  ähnlich  geformten  Topf  mit  Stich* 
Verzierung. 

Gegenüber  anderen  gleichartigen  süddeutschen 
Grabfunden  dieser  Stufe  kann  es  auffallen,  dass  in 
Wiesenacker  neben  deru  in  den  Hügeln  i,  11,  III,  IV 
und  VI  gefundenen  Pferdegeschirr  Beste  der  «on*t  fast 
regelmäs-ig  nachweisbaren  Wagen  (Badreifenbeschlilge, 
Hadnabentheile,  Bronzebc  schlüge  des  Wagenkastens) 
vollständig  fehlen.  In  den  im  gleichen  Bezirksamt? 
gelegenen  Grabhügeln  von  Beratzhao*en.  Illkofen  und 
Lengenfeld  fanden  sich  in  reichlicher  Menge  Wagen- 
reste, welche  man  in  Süddvutschland  nur  in  den  minder 
reich  au^gestatteten  Gräbern  mit  dem  Pferdegeschirr 
dieser  Stufe  zu  vermissen  pflegt.  Doch  auch  in  Nord- 
deutschland, woselbst  in  Urnenfeldern  (in  Posen  und 
Schlesien)  gelegentlich  unter  den  Beigaben  Pferdege- 
«ohirrtheile  von  ganz  diesen  süddeutschen  Formen  aus 
der  Stufe  der  eisernen  Hallstattschwerter  entsprechender 
Art  auftreten,  fehlen  Wagenreste  bisher  ganz  allgemein, 
selbst  auch  in  dem  «<honen  Grabhügelfund  von  Trig- 
litz  in  der  Ostpriegnitz , welcher  sonst  ganz  den 
süddeutschen  Funden  nach  Art  der  von  Wiesenacker. 
Lengenfeld  u.  s.  w,  an  die  Seite  zu  stellen  ist,  jedoch 
verbot  der  Charakter  der  norddeutschen  Gräber  dieser 
Stufe,  welche  ja  auch  Leichenbrand  Jühren,  im  Gegen* 
satz  zu  den  süddeutschen  mit  vorwiegend  Leichen- 
bestattung, von  vornherein  die  Mitgabe  eine*  Streit- 
wagen.«. 

ln  Gemeinschaft  mit  eisernen  llalbtattschwertern 
gehobene  Wagenreste  (Uadreifenbeschlugc,  Radnaben- 
theile)  besitzt  au*  Nordbayern  das  Museum  für  Völker- 
kunde zu  Berlin  aus  Grabhügeln  von  Haidensbuch  (am 
<>»trande  de«  Bezirksamtes  Parsberg).  Merkwürdiger 
Weise  fehlen  in  diesen  Hügeln  wieder  Pferdegeschirr* 
theile  und  andere  Beigaben. 

Für  die  Zeit  utu  den  Beginn  unserer  Zeitrechnung 
weist  die  vaterländische  Abtheilung  des  Museum*  für 
Völkerkunde  aus  Bayern  zwei  ungemein  wichtige  Funde 
auf.  deren  einer  uns  zugleich  einige  bisher  nicht  recht 
fixirbare  Materialien  aus  bayerischen  Mu*een  zu  er- 
läutern vermag. 

Ein  »Erdfund*  aus  der  Umgebung  von  Ingolstadt 
ä.  L*on:iu  zeigt  eine  Reibe  von  schönen  Spüt-Lu  Time- 


| Arbeiten.  Vornehmlich  sind  es  Stücke,  welche  zum 
Pferdegeschirr  gehören,  Kammetbeschläge  oder  »Zügel- 
ringe* in  verschiedenen  Grössen  und  Formen,  darunter 
zwei  mit  der  für  derartige  Spät  - La  Tene- Arbeiten 
typischen  breiten,  sattelförmigen  Besch lagplatte5)  und 
eine  fragmentirie  Bronzetülle,  welche  mit  zwei  kräftigen 
Hingen  abschlieset  (von  der  Deichsel  oder  vom  Kummet).6) 
Weiter  seien  genannt:  eine  Bronzeglocke  mit  grossem 
Oehr,  welche  sich  erheblich  von  den  bekannten 
römischen  .Kuhschellen*  unterscheidet,  dicke,  ge- 
schlossene Bronzeringe,  ein  mehrfach  gegliederter  Stab 
(einer  Kette V),  ein  Hadnabenring,  ein  Gefiiashenkel 
(einer  Kanne?)  und  Reute  eines  Siebe«,  da«  Fragment 
einer  Thierfigur,  zwei  Halsringe,  alles  aus  Bronze, 
ferner  mehrere  grosse  gläserne  Kingporlen  nach  Art 
der  gewöhnlichen  Sj>ät- La  Töne- Ringperlen,  diese  nur 
bedeutend  an  Dicke  übertreffend. 

Zweifellos  handelt  es  sich  hier  um  einen  Depot- 
fund, nicht  alrer  um  eine  Grabausstattung.  Für  die 
süddeutsche  Spät- La  Tene -Zeit,  von  der  wir  trotz 
ihrer  zahlreichen  Grabfunde  aus  dem  Kheingebiete 
noch  immer  keine  sonderlich  klare  Vorstellung  haben, 
trägt  dieser  Fund  werthvolle  neue  Erscheinungen  bei. 
Es  wäre  nur  zu  wünschen,  dass  er  recht  bald  mit  guten 
Abbildungen  veröffentlicht  würde. 

Etwa«  jüngeren  Datum«  ist  ein  Grabfund  von 
Aschheim  bei  München  (rechtes  Isarufer,  B.-A.  Mün- 
chen I),  welchen  wir  als  ein  getreues  Gegenstück 
de«  Grabfundes  von  Perchting  in  Oberbayern  (Nach- 
ltestattung  des  HüfceU  Nr.  V)7)  zu  bezeichnen  haben. 
Neben  fünf  grösseren  und  kleineren  äiterrömischen 
Bronzefibeln  (mit  gitterförmig  durchbrochenem,  mit 
einfachem  Steg  versehenem  und  mit  völlig  offenem 
Fuss)  liegen  in  diesem  Funde  ein  dreieckiger,  gefenster- 
ter Bronzegürtel  haken . ein  grosser  Bronzehalsring 
noch  Art  der  bekannten  La  Töne- Halsringe,  jedoch 
in  anderer  Gliederung  (Kinsatzstück  auf  der  Rückseite; 
vorn  eine  dreifache  Perle)  und  mit  rohen  Thiorköpfen 
(welche  das  Mittelstück  der  Vorderseite  mit  der  drei- 
fachen Perle  im  Maule  tragen)  verziert,  ferner  zwei 
dicke  offene  Armringe,  welche  mit  ähnlich  rohen  Tbier- 
köpfen  absch Hessen,  ein  Fingerring  aus  Bronzedraht 
mit  imsammengewundenen  Enden  und  ein  einfacher 
Bronzering. 

Ich  batte  bereits  schon  einmal  Gelegenheit,6)  auf 
derartige  Schmucksachen  der  filteren  römischen  Kaiser- 
zeit Hinweisen  zu  können,  welche  ganz  von  den  un* 
geläufigen  italieni*ch-römischen  oder  auch  gemeinhin 
als  provincialrömisch  bexeichneten  Arbeiten  abweichen 
und  vielmehr  ächten  La  Tene  Charakter  zu  tragen 
scheinen.  Speciell  machte  ich  auf  den  Fund  von 
Perchting  aufmerksam  und  zählte  im  Anschluss  daran 
Gegenstücke  für  den  Halsring  und  den  Gürtelhaken 
auf.  Dieser  Reihe  von  Arbeiten  unrömi*chen  Charakters 
aus  der  ersten  Kaiserzeit  können  wir  auf  Grund  des 

ft)  Typen,  wie  Much.  Prähist.  Atlas  LXXXIX,  13, 
Westdeutsche  Zeitschrift  XIX,  1900,  Tat  17,  Nr.  17.  — 
Ein  ähnliches  Stück  «oll  vor  Kurzem  auch  in  dem  Ring- 
wallsystem der  Goldgrub-Alte  Höfe  im  Taunus  nördlich 
von  Frankfurt  a.  M.  gefunden  worden  «ein. 

€)  Da«  Stück  lässt  «ich  vielleicht  in  gewisser  Hin- 
«ich  mit  einem  Bronzegegenstande  aus  Mainz  '.West- 
deutache Zeitschrift  XIX,  1900,  Taf.  18,  Nr.  23)  ver- 
gleichen. 

"I  Prähist.  Blätter  (Naue),  XI,  1899,  S.  66  u.  f, 
Tat  VH.  VIII. 

8)  Zeit* ehr.  d.  Mainzer  Alterthumsverein«,  IV,  2 — 3, 
, 1900,  8.  859—860. 

8* 
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Ascbheimer  Funde*  nun  auch  die  dicken  Armringe  mit 
rohen  Thierkopfenden  ein  fügen.  Dieser  Typus  liegt 
bereit«  in  mehreren  Exemplaren  von  der  voralpinen 
Hochfläche  vor.  Ausser  dem  Aschheimor  Stück  haben 
wir  einen  offenbar  aus  einer  römischen  Nachbestattung 
stammenden  Hing  au«  dem  Grabhügel  XI  der  Nekropole 
von  Huglfing  (B.-A. Weilheim)  in  < >berbayern  so  nennen  •) 
Ein  analoge«  Stück  besitzt  da«  Maximiliansmuseum  in 
AugHburg  von  Künigabruon  bei  Schwabmünchen  iB.-A. 
Augsburg,  Schwaben);  vom  gleichen  Orte  wird  in  Augs- 
burg u.  a.  eine  grosse  frührömische,  den  Gewandnadeln 
von  Aschheim  und  Perchting  entsprechende  Bronze- 
fibel aufbewabrt,  zweifellos  bilden  diese  zwei  Gegen- 
stände wieder  Theile  eine»  grösseren  derartigen  Fun- 
des.,0)  In  Augsburg  liegt  noch  ein  zweiter  derartiger 
Armring,  welcher  mir  nur  aus  einer  Copie  de»  Kölnisch- 
Germanischen  L’entralmuseums  bekannt  ist;  leider  kann 
ich  von  diesem  Exemplare  nicht  den  Fundort  im  Augen- 
blick namhaft  machen. 

Das»  die  gefensterten  dreieckigen  Bronzegürtel- 
haken, welche  an  manche  norddeutsche  Gürtelhaken 
der  zweiten  Hälfte  der  La  Tbne-Zeit  erinnern,  in  ihrer 
eigenartigen  Form  auf  der  voralpmen  Hochfläche  erst 
der  Kaiserzeit  angeboren  und  nicht  etwa  Erbstücke 
aus  vorrömischen  Zeiten  vorstellen,  zeigt  uns  wieder 
der  Fund  von  Aschheim  ganz  deutlich.  Auch  der 
Fund  von  Nordendorf  (Schwaben  und  Neuburg)  iui 
Besitze  des  Bayerischen  Nationalmuseum*  zu  München,11) 
über  dessen  Fundumstände  leider  nicht«  bekannt  i*t. 
beweist  das  deutlich,  auch  hier  liegen  wieder  römische 
Gegenstände  neben  einem  solchen  Gürtelhaken  und 
einem  weiteren  norönmehen  Typus,  auf  welchen  ich 
bald  zurückzukommen  hoffe,  da  auch  er  nicht  ganz 
vereinzelt  dasteht.  Unter  diesen  Umstünden  fragt  es 
sich,  ob  nicht  auch  ein  in  einem  Grabhügel  (Nr.  XIII) 
bei  Oderding  (B.*A.  Weilheim)  in  Oberbayern  mit 
einem  Eisenroesser  und  einem  .La  Töne* -Knotenarmring 
gefundener  ähnlicher  Gürtelhaken  erat  der  Kaiserzeit 
zuzuweisen  sei  und  mit  ihm  auch  der  hier  gehobene, 
an  sehr  viel  ältere  Hinge  erinnernde  Knotenring  (und 
vielleicht  auch  andere  dieser  Art);  leider  fehlen  Ober 
diesen  Fond  zur  Stunde  noch  die  Fundbcncbte,  welche 
hier  am  ehesten  die  Entscheidung  geben  könnten.1'1) 
Aber  selbst  wenn  den  Oderdinger  Metallsachen  ein 
höheres  Alter  als  etwa  der  Beginn  unserer  Zeit* 
rechnung  zukäme,  so  beweisen  doch  die  prächtigen 
Funde  von  Perchting  u.  s.  w.  und  nun  auch  wieder 
der  neue  Grabfund  von  Aschheim  des  Berliner  Museums, 
dass  die  von  mir  zunammeDge»tellten  Typen  unrömischen 
Charakter«  Arbeiten  des  ersten  Abschnittes  der  Kaiser- 
zeit sind  und  mit  der  vorrömischen  La  Tene-Zeit  nur 
so  Zusammenhängen,  dass  wir  sie  als  Weiterführungen 
oder  stark  umgebildete,  jüngere  Wiederholungen  sehr 
viel  älterer  La  T^ne-Formen  anzunprechen  haben. 


*)  Naue,  Hügelgräber  zwischen  Ammer-  und 
Staffelsee.  1887.  Taf.XXVIlb. 

*°l  21.  u.  25.  Jahresber.  d.  Hist.  Ver.  f.  Schwaben 
und  Nenbnrg  für  1858  u.  1651),  S.  41,  B.  2 (,3  Fibulae 
von  Bronze,  1 Armspange  von  Bronze,  2 eiserne  Sporen 
römischer  Form*).  — In  Königsbrunn  wurden  sonst 
noch  mittelalterliche  und  römische  Gegenstände  ge- 
funden. 

,l)  Cat.  IV  de«  Bayer.  Nationalmuseuni«,  1892, 
8.  163- Ißt,  Nr.  1249-1256. 

,J)  Wie  mir  F.  Weber  mittheilt,  wird  im  Museum 
zu  Weilheim  von  Huglfing  bei  Weilheim  ein  weiteres 
Exemplar  der  gefensterten  Gürtelhaken  aufbewahrt. 


Steinzeitliche  Bestattungeformen 
in  Südwestdeutschland. 

Von  Hofrath  I)r.  A.  Schliz. 

Da*  Auffinden  von  grossen  steinzeitlichen  Grab- 
feldern mit  verschiedenen  Formen  der  Bestattung 
in  den  letzten  Jahren  hat  mehrfach  zur  Discussion 
der  Frage  der  verschiedenen  chronologischen  Stel- 
lung der  verschiedenen  Be*tattungsfornien,  bezw. 
zu  Schlüssen  auf  verschiedene  aufeinander  folgende 
Bevölkerungen  der  Steinzeit  am  selben  Platze 
geführt. 

Da#  Auffinden  eine#  neolithischen  Brand- 
grabe# auf  dem  Gebiete  des  steinzeitlichen  Dorfe# 
Grossgartach  .*)  einer  in  Südwestdcutschland  bi# 
jetzt  ungewohnten  Bestattungsform.  dürfte  zu  dieser 
Frage  einen  nicht  unwichtigen  Beitrag  liefern. 


Auf  einer  Kuppe  der  zweiten  die  Dorfanlage 
südlich  überhöhenden  Hügelreihe,  dem  Gewand 
„Fuchsloch“,  fand  sieh,  durch  eine  tiefere  Acker- 
furche angeschnitten,  Brandasche  mit  Kohlenstück- 
chen,  welche  sich  deutlich  von  der  Modererde  der 
neolithischen  Wohnstelien  unterschied.  Nach  Ab- 
heben von  30  cin  reiner  Ackererde  fand  sich  eine 
gleichmiisNig  runde  1 m im  Durchschnitte  messende 
Bramlplatte,  welche  nur  aus  Asche  mit  gut  erkenn- 
baren Kohlenstückchen  bestand.  Diese  Schicht  war 
durchweg  im  Umkreise  20  cm  dick,  iu  der  Mitte 
etwus  stärker  und  ruhte  flach  auf  dem  gewachsenen 
Boden  auf.  In  derselben,  ziemlich  regellos  zerstreut, 
fanden  sich  GcflUsbruchstücke,  welche  sich  al# 
sämmtlich  zu  zwei  Gelassen  gehörig  herausstellten, 
zwei  kleine,  scharf  geschliffene,  al#  Waffen  »ich 
charakterisirende  Steinbeile  von  nahezu  rechtwin- 
keligem Querschnitte  au#  Hornblendeschiefer,  wie 
sie  sich  auch  in  «1cm  Hockerhügelgrab  auf  dem 

l)  A-  Schliz,  Das  Steinzeit  liebe  Dorf  Grossgar- 
tach etc.  F.  Enke  1901. 
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gegenüberliegenden  Heuchelberge  gefunden  hatten 
und  die  eine  Hälfte  einen  zersprungenen  stark 
vom  Feuer  gerötheten  Mahlsteines  mit  Läufer. 
Sämmtliche  Stücke  trugen  Brandspuren.  Die  Mitte 
der  Brandschicht  enthielt  reichlich  Stückchen  cal- 
cinirter  Knochen,  jedoch  alle  nur  in  kleinen  Split- 
tern und  ohne  sichtlichen  Zusammenhang  mit  den 
Gefässen.  Die  Scherben  ergaben  zusammengesetzt 
die  Hälften  der  zwei  oben  abgebildeten  Gefässe 
aus  blaugrauem  schwach  gebranntem  Thone:  eiuc 
niedere  Schale  mit  gewölbtem  Bauche,  durch  eine 
schwach  angedeutete  Furche  vom  Rande  abgesetzt, 
mit  geradem  Rand  und  ganz  flacher,  nur  durch 
Andrücken  hergestellter  Standfläche,  wie  sie  sich 
in  dem  Werk  über  Grossgartach.  Taf.  III,  1 findet, 
und  ein  grösserer  Topf  mit  schwach  gewölbtem 
Bauche,  gerade  abgeschnittenem  Rand  und  Stand- 
boden, wie  er  häufig  in  Bruchstücken  in  den  Wohn- 
stätten mit  vorwiegend  Rössener  Keramik  zu  finden 
ist.  Ein  Theil  der  fehlenden  Stücke  dieses  Topfes 
fand  sich  in  roth  verziegeltem  Zustande  daneben 
liegend  vor.  Beide  Gefaste  waren  in  der  für  die 
Grossgartacher  Gebrauchsgefässe  charakteristischen 
Art  mit  Ocker  leuchtend  gelb  gefärbt  gewesen 
und  trugen  beide  weder  Warzen  noch  Henkel. 
Die  beiden  Gefasse  dürften  den  bei  Götze*)  ab- 
gebildeten Gefässen  aus  Rössen,  39  und  44,  ent- 
sprechen. Rand-  und  Mittelstück  eines  Hachen 
Tellers  mit  schwacher  Aushöhlung  ergab  in  der 
Ergänzung  einen  genau  auf  die  niedere  Schale 
passenden  Deckel.  Er  war  aus  demselben  blau- 
grauen Thon  gefertigt  und  ebenfalls  gelb  ange- 
strichen. Dieser  Befund  ist  mit  Sicherheit  als  der 
Inhalt  eines  eingeebneten  Hügelgrabes  zu  deuten. 
Auf  der  Kuppe  des  Hügels  war  die  Leiche  auf 
dem  gewachsenen  Boden  niedergelegt,  mit  den 
typischen  Beigaben.  Hand-  und  Wurfbeil,  zwei 
feierlich  dekorirten  Töpfen  und  einem  Kornquet- 
scher versehen  und  verbrannt  worden,  und  zwar 
offenbar  der  Grösse  der  Brandstelle  nach  als  liegen- 
der Hocker.  Die  Beigaben  hatten  sämmtliche  im 
Feuer  gestanden  und  Asche  und  Knochen  waren 
weder  in  den  Gefässen  beigesetzt  noch  zu  einem 
Haufen  vereinigt,  sondern  wahrscheinlich  sofort  ein 
flacher  Erdhügel  darüber  aufgeschüttet  worden. 
Den  boigegebenen  Gefässen  nach  gehört  da«  ßrand- 
grab  sicher  zu  der  Endperiode  der  Grossgartacher 
Siedelung,  dem  Vorherrschen  der  Rössener  Cultur, 
denn  die  Sitte  de»  Leichenbrandes  ist  in  der  Stein- 
zeit eine  mitteldeutsche  und  nordische  und  nach 
Büdwestdeutschland  nur  durch  Vermittelung  der 
das  Gräberfeld  von  Rössen,  wo  ja  eine  ganze 

2)  A.  Götze:  Die  Getas« formen  etc.  im  Flussgebiete 
der  äuale. 


Anzahl  Brandgräber  Vorkommen,  kennzeichnenden 
Cultur  zu  uns  gelangt. 

Die  Heilbronn-Grossgartacher  Niederlassungen 
zeigeu  nun  ausser  dem  liegenden  Hocker  im  Hügel- 
grabe mit  schnurkeramischer  Beigabe  im  einge- 
senkten  Grabe  beerdigt,  als  Bestattungsform  noch 
das  Einzelbrandgrab  und  das  Reihengräberfeld  mit 
gestreckten  auf  dem  Rücken,  den  Kopf  im  Westen 
liegenden  Skeleten,  letzteres  bei  Heilbronn  mit  Hin- 
kelsteiogefässen.  Die  dazu  gehörigen  Wohnstätten 
weisen  in  Heilbronn  Linearkeramik  mit  Bogenband- 
muster. in  Grossgartach  Hinkelstein-Rössener-  und 
Lincarkeramik  und  zwar  Bogen-  und  Winkelband 
gleichmässig  verwendet,  alle  diese  Formen  in  den- 
selben Wohnstätten  auf.  Dieses  zusammengehörige 
neolithische  Gebiet  zeigt  also  dreierlei  scharf  unter- 
schiedene ßestattungsformen  innerhalb  der  gleichen 
Cultur.  Sehen  wir  uns  nun  weiter  in  Südwest- 
deutschland  um,  so  finden  wir  auf  dem  Michels- 
berge bei  Untergrombach  bei  Pfahlbaukerarnik  mit 
einzelnen  Rössener  und  Öchussenrieder  Stücken 
wieder  zwei  ßestattungsformen,  sitzende  Hocker 
in  Kesselgräbern  und  gestreckte  Skelete  in  Lang- 
gräbern.  wobei  Bon  net  besonders  betont,  dass  e» 
gleichzeitige  Gräber  sind.  In  den  Grabfeldern  mit 
Hinkelsteintypus  („Winkelband*)  findet  sich  auf 
dem  Hinkelstein  selbst  der  liegende  Hocker,  in 
Rheindürkheim  und  der  Rheingewann  gestreckte 
Skelete,  aber  auch  ein  liegender  Hocker,  wie  auch 
in  Wachenheim,  »ämmtlich  innerhalb  einer  durch 
die  gleiche  Keramik  gekennzeichneten  Culturstufe. 

Es  ist  demnach  augenfällig,  dass  in  der  Stein- 
zeit alle  angeführten  ßestattungsformen  den  Volks- 
sitten geläufig  und  innerhalb  derselben  Bevölkerung 
nebeneinander  im  Gebrauche  waren.  Es  ist  dies 
aber  auch  verständlich,  wenn  wir  auf  die  letzten 
Gründe  der  verschiedenen  Lagerung  der  Todten 
zurückgehen.  Es  ist  dies  die  Scheu,  das  nach  auf- 
wärts gerichtete  Antlitz  des  Todten  direct  mit  Erde 
zu  bedecken.  Es  liegt  daher  nahe,  die  Leiche  auf 
die  Seite  zu  legen,  eine  Lage,  in  der  sie  nur  mit 
angezogenen  Knieen  bleibt.  Eine  Schlafstcllung 
oder  gar  anbetende  Stellung  ist  dabei  sicher  nicht 
beabsichtigt.  Diese  Leichen  müssen  wir  uns  in  die 
Matten  ihre«  Lagers  eingehüllt  denken,  wie  sie 
auch  andere  Dinge  des  täglichen  Gebrauches  als 
Beigabe  erhielten.  Die  gestreckten  auf  dein  Rücken 
liegenden  Leichen  haben  sicher  eine  Bedeckung 
oder  Kiste  aus  leichtem  Materiale,  vielleicht  aus 
Geflecht  gehabt,  entsprechend  der  nordischen  Stein- 
bedeckung, um  sie  vor  der  unmittelbaren  Berührung 
mit  der  Erde  zu  schützen,  alle»  natürlich  jetzt 
längst  spurlos  vergangen.  Das  Verbrennen  der 
Leiche  endlich  entspricht  wahrscheinlich  einer 
geistigeren  Auffassung  über  die  Natur  der  abge- 
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schiedenen  Seele.  Ob  aber  von  den  Erdbestattungs- 
forrnen  die  eine  oder  die  andere  gewählt  wurde, 
dafür  scheint  in  der  Steinzeit  bei  demselben  Volke 
wohl  meist  praktische  Erwägung  maassgebend  ge- 
wesen zu  sein. 

Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Württemberglscher  anthropol.  Verein  in  Stuttgart. 

(Schluss.) 

Da  die  Seelen,  nm  die  Freuden  dieser  Welt  tu 
gemessen,  gerne  zurück  kehren  und  in  einen  Anderen 
eintähren  wurden,  so  muss  man  ihnen  alles  Kigenthuni 
mitgeben,  damit  die  Seele  beim  Leichnam  verbleibe. 
Keine  Vorstellung  bat  die  Menschheit  so  beherrscht, 
wie  die,  dass  die  umberschwürmenden  Seelen  das  fort- 
währende Bestreben  haben,  in  Menschen  einzufahren 
und  dadurch  Krankheit  zu  erzeugen.  An  geschäftigen 
Priestern,  die  eine  besondere  Macht  über  die  Seelen 
zu  haben  vorgaben,  hat  es  noch  niemals  bei  irgend 
einem  Volke  gefehlt.  Sie  sind  und  waren  es  immer, 
die  den  Völkern  das  Abbalten  von  eigentlichen  Seelen* 
festen  als  dringende«  Bedürfnis«  anempfahlen. 

Nur  allmählich  und  unter  immer  wiederkehrendem 
Zurücksinken  in  die  alten  Meinungen  haben  sich  die 
t'ulturvölker  den  Fesseln  den  Animismus  zu  entwinden 
versucht.  Auch  da«  Christenthum  hat  den  Seelen- 
glauben  aus  dem  Inventar  der  älteren  Ktdigionen 
herübergenommen,  wenn  es  auch  seine  Hethätigung 
auf  bestimmte,  reinere  Formen  beschränkte.  Unter 
den  mit  anderen  Religionen  übereinstimmenden  Vor- 
stellungen des  Christenthum«  ist  vor  Allem  der  Glaube 
an  ein  Fortleben  der  Seele  im  Jenseits  hervorzuheben. 
Vom  Standpunkte  der  vergleichenden  Völkerpsycho- 
logie ist  nach  der  Ansicht  de«  Vortragenden  der  Unter- 
schied zwischen  diesem  Glauben  und  dem  der  Natur- 
und  alten  Kulturvölker  kein  absoluter,  sondern  nur  ein 
relativer.  Die  Meinung  war  eben,  dass  die  Seele  am 
alten  Wohnorte  oder  am  Orte  der  Bestattung  oder 
irgendwo  in  der  Nähe  fortlebe.  Um  «ich  nun  den  un- 
angenehmen Gedanken  an  da«  fortwährende  Hin-  und 
Hergeben  der  abgeschiedenen  Seelen  zu  ersparen,  kam 
man  später  dazu,  an  einen  endgiltigen  Yerbleibsort  der 
Abgeschiedenen  zu  denken,  wo  dieselben  in  schatten* 
hafter  Wiederholung  des  diesseitigen  Lebens  weiter- 
lebten.  L eber  die  je  nach  dem  Charakter  und  den 
Wohnverhältnissen  der  einzelnen  Völker  verschiedenen 
Vermuthungen,  wo  das  Land  der  Seligen  zu  suchen  sei, 
ob  auf  der  Oberfläche  der  Erde  oder  unter  der  Erde, 
oder  am  Himmel,  oder,  wie  litorale  und  insulare  Völker 
annehmen,  im  Lande  der  untergehenden  Sonne,  ver- 
breitete sich  nun  der  Redner  in  «ehr  eingehender  und 
von  tiefem  Studium  zeugender  Weise. 

ln  den  älteren  primitiven  Anschauungen  ist,  so 
fuhr  der  Redner  fort,  von  einer  Trennung  de«  Todten- 
landes  und  der  Unterwelt  noch  keine  Rede.  Im  Laufe 
der  Zeit  entwickelte  sich  die  Vorstellung,  dass  das 
Land  der  Seligen  sich  nur  für  die  Guten,  Edlen  und 
Tapferen  gezieme,  während  die  Unterwelt  als  Aufent- 
haltsort für  die  grosse  Masse,  für  die  Schlechten  und 
Feigen  zu  dienen  habe.  Der  Redner  erörtert  nun  die 
Frage,  wie  sich  die  einzelnen  Völker  den  Weg  in* 
Jenseits  vorstellen,  ob  zu  Lande  oder  zu  Wasser  mittels 
Bootes,  über  Brücken  u.  s.  w.,  ob  begleitet  von  einem 
Fährmann,  geschützt  von  den  zur  Begleitung  der  Vor- 
nehmen geopferten  Sklaven  und  Dienern  und  mit  Geld 


I versahen  u.  s.  w.  Mit  dem  Hinweis  darauf,  da*«  der 
Unsterblichkeitsgedanke,  der  schon  im  Animismu»  der 
| kulturärmsten  Völker  enthalten  «ei,  allmählich  reinere. 

: edlere  Formen  angenommen  habe,  indem  er  sich  mit 
dem  Gedanken  an  einen  L*'*hen»<|uell  verband,  der  den 
i daraus  Trinkenden  Unsterblichkeit  verleihe,  schloss  der 
Redner  unter  dem  warmen  Danke  der  Anwesenden 
I seinen  Oberau«  lehrreichen  und  von  völliger  Beherr- 
schung de«  anziehenden  S'offe»  zeugenden  Vortrag. 

Neben  den  vorerwähnten  Vorträgen  war  den  Mit- 
gliedern noch  ein  weiterer  interessanter  Vortrag  aus 
1 dem  Gebiete  der  Anthropologie  geboten.  Am  Dienstag 
' den  26.  März  sprach  im  Verein  für  vaterländische  Natur- 
, künde  der  berühmte  schwäbische  Landsmann  Geh.  Hof- 
rath Prof.  Dr.  Bälz  aus  Tokio  Aber  seine  anthropologi- 
schen Studien  in  Ost- Asien.  ln  dankoniwerther  W^iie 
war  neben  einigen  anderen  Vereinen  auch  der  An- 
thropologisch« Verein  hiezu  eingeladen.  Bälz  leitete 
seinen  Vortrag  mit  einer  Uehersieht  der  Classification 
i der  Menschenrassen  ein.  Vor  etwa  HX)  Jahren  unter- 
schied Blumenbach  deren  fünf;  Cu  vier  dagegen 
nahm  nur  drei  an:  eine  weisae  oder  kaukasische,  eine 
gelbe  oder  asiatische  und  eine  schwarze  öder  afrika- 
nische Rasse.  Diese  Eintheilung,  nach  welcher  auch 
die  Ureinwohner  Amerikas,  die  Indianer,  noch  der 
asiatischen  Ranze  zuzuzählen  sind,  scheint  die  beste 
zu  sein.  Die  Aufstellung  einzelner  Unterscheidungs- 
merkmale ist  durchaus  ungenügend.  So  sind  die  Unter- 
schiede nach  Gestalt  und  Farbe  der  Haare  willkürlich. 
Auch  die  Studien  an  Schädeln  bleiben  unfruchtbar, 
überall  gibt  es  Lang-  und  Kurzschädel;  etwa*  charak- 
teristisches zeigt  «ich  bei  dem  Asiaten  nicht  daran. 
Schon  besser  steht  e»  mit  dem  Gesichtssch&del.  Das 
Gesicht  der  Mongolen  und  Malayen  besitzt  bekannter- 
inaa-oen  etwas  Eigentümliches,  es  ist  vorne  flach,  die 
Augen  sind  schief  gestellt.  Entsprechende  Eigenschaften 
sind  auch  in  den  Gcaichfckn ochen  ausgcdrlickt.  Auch 
am  Skelet  lassen  sich  wichtige  Merkmale  erkennen, 
Lang-  und  Kurz  bei  nt*.  Allein  befriedigende  Ergebnisse 
liefert  der  Geeichtssch&del  und  da«  Skelet  noch  nicht 
und  -o  wandte  sich  Bälz  dem  Studium  der  Weichtbeüe 
und  schliesslich  dem  des  ganzen  Menschen  zu,  nicht 
des  einzelnen,  denn  es  gibt  keine  zwei  ganz  gleichen 
innerhalb  eine«  Volkes,  sondern  dem  bestimmter  Gruppen 
bezw.  ganzer  Massen.  Man  muss  den  Menschen  nicht 
als  Individuum  betrachten,  sondern  zugleich  als  einen 
Theil  seiner  ganzen  .Umwelt*  (Milieu  , die  also  mit 
in  Betracht  zu  ziehen  ist.  Wenn  möglich  sollt«  auch 
noch  seine  psychische  und  culturelle  Tbätigkeit,  also 
das.  was  eigentlich  den  Menschen  aasmacht,  berück- 
sichtigt werden.  Wie  auffallend  der  Mensch  von  Heiner 
Umwelt  beeinflußt  wird,  sehen  wir  in  Amerika,  wo 
die  Nachkommenschaft  des  europäischen  Einwanderers 
schon  im  Laufe  weniger  Generationen  eine  ganz  auf- 
fallende Umänderung  seine«  Aeusseren  erfithrt,  die  in 
der  Schlankheit  und  Magerkeit  der  Körperformen  be- 
sonders beim  weiblichen  Geschlecht  auf  den  ersten 
Blick  sich  offenbart.  Wie  wenig  mit  einseitigem  Stu- 
dium des  Schädels  zu  erreichen  ist,  ersieht  man  aus 
den  vergeblichen  Bemühungen,  am  semitischen  irgend 
ein  wesentliches  Merkmal  zu  entdecken,  während  doch 
die  Wekhtbefle  des  Gerichtes  gewöhnlich  ein  unver- 
kennbare« Gepräge  tragen.  Hund  in  Hand  mit  dem 
Studium  der  Somatik  hat  also  das  der  Ethnologie  zu 
gehen.  Entere«  ist  keineswegs  ho  einfach,  als  man  es 
sich  vorstellt;  das  Studium  dea  lebenden  Körpers  bietet 
viele  Schwierigkeiten.  Mit  Messungen  allein  kommt 
man  nicht  aus;  sie  geben  nur  dem,  der  sie  gemacht, 
eine  Vorstellung  von  dem  betreffenden  Menschen,  sonst 
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aber  vermag  sich  Niemand  nach  den  Zahlen  and  Tabel- 
len ein  Bild  davon  tu  entwerfen.  Zn  einer  klaren 
Vorstellung  gehört  eben  Anschauung  und  diese  erfor- 
dert ein  Bild.  Ein  nicht  zu  unterschätzendes  Hülfa- 
mittel  dafür  besitzen  wir  in  der  Photographie,  nur 
lässt  sie  uns  bei  der  Feststellung  der  Geeichte-  und 
Kopfformen  im  Stich,  weil  dieselben  häufig  durch  Haare 
und  Bart  verdeckt  sind.  Hier  müssen  also  andere 
Untersuchungsmethoden  angewandt  werden.  Hin  Äus- 
eeret  einfaches  Mittel,  Grösse  und  Umrisslinien  des 
Schädel*  und  dee  Gesichte  darzueteilen,  besteht  darin, 
da**  man  nach  dem  Vorschlag  des  Redners  einen 
schmiegsamen  Blei-  oder  geglühten  Kupferdraht  über 
die  festiufltellenden  Umrisse  legt  und  die  so  gewon- 
nenen Formen  nachzeichnet  und  durch  Messungen  kon- 
trolirt.  Ausherdera  muss  sich  der  Forscher  zur  Beur- 
teilung der  Rassen  und  Typen  noch  auf  seinen  Biick, 
den  geschulten  wissenschaftlichen  Blick,  verlassen  kön- 
nen, d.  i.  die  manchen  angeborene,  meist  aber  durch 
längere  Uebung  erworbene  Fähigkeit,  einen  gegeben* n 
Eindruck  gleichzeitig  schnell  in  seine  Componenten  zu 
zerlegen  und  doch  wieder  die  grosse  Menge  der  Ein- 
zelheiten in  ihrer  Bedeutung  uud  in  ihrem  Verhaltniss 
zu  einander  zu  erfassen. 

Der  Hauptsache  nach  iat  <>*tasien  von  der  gelben, 
der  etwa  500  Millionen  Seelen  zählenden  mongoli- 
schen Hasse  bewohnt,  welcher  im  weiteren  Sinne  in 
l’eliereinstiniraung  mit  Wallace  die  Malayen  tuzn- 
rechnen  sind.  Ihr  Gebiet  umfasst  den  grössten  Theil 
von  China.  Japan.  Korea,  Formosa,  gegen  Westen  zu 
die  Mongolei,  nach  Süden  Tibet.  Dazu  kommen  die 
hinterindisehen  Völker  mit  den  Malayen.  Eine  prin- 
cipielle  Unterscheidung  zwischen  dienen  und  den  Mon- 
golen ist  kaum  durchzuführen.  In  Nordasien,  der 
Mandschurei,  im  Gebiet  des  Sungariflusses,  einem  Theil 
von  Korea  und  in  einem  Stück  der  japanischen  West- 
küste lebt  der  mandschn-koreanische  Typus, 
der  dort  nein«  lleimath  hat,  grösser,  schlanker  und 
feiner  ist  als  der  Mongole,  und  auch  durch  da«  längere 
Gesicht  und  die  weniger  hervorragenden  Backenknochen 
dem  Europäer  näher  «teilt.  Dieser  Typus  ist  offenbar 
den  über  Central-  und  Nordasien  verbreitet  gewesenen 
Turkvölkern  nahe  verwandt.  Ferner  sind  die  Aino 
zu  erwähnen,  die  auf  die  Inseln  Yesso  und  Sachalin 
beschränkt  schienen.  Blls  gelang  es«,  nachzuwehen, 
dass  sie  auch  im  Süden  auf  den  Liu-Kiu- Inseln  noch 
rein  Vorkommen,  und  dass  in  Japan  selbst  noch  viel 
Ainol  lut  vorhanden  ist.  In  China  trifft  man  sodann 
noch  die  Miotse  und  die  wenig  bekannten  Lolo  als 
Urvölker  an.  In  Südchina  and  -Japan  lässt  sich  poly- 
nesisehes  Blut  nackweisen;  sehr  selten  sind  Spuren 
der  wo!  1 haarigen  Negrito«  beigemengt. 

Die  eigentlichen  Mongolen  überwiegen  in  Mittel- 
und Südchiua*  weiter  südwärts  tritt  der  malayische 
Typus  mit  seinen  runderen  und  weniger  schiefen  Äugen 
mehr  hervor.  Gegen  Norden  herrschen  die  Mandscbu- 
Koreaner.  In  Korea  findet  man  fast  reine  Mandschu. 
Die  Aino  stellen  den  Rest  einer  dem  Europäer  sehr 
ähnlichen  Rasse  dnr,  die  früher  im  Westen,  in  Russ- 
land, mehr  noch  im  Osten  verbreitet  war.  Sie  sind 
kaum  von  den  rassischen  Bauern  zu  unterscheiden. 
Ueber  ihren  1» *prung  und  ihre  jetzige  Ausbreitung 
lässt  sich  theil*  vermuthen,  theil»  an  der  Hand  der 
Geschichte  nachweisen,  das*  eine  der  kaukasischen  ver- 
wandte Hasse  Nordoidasien  bewohnte,  dort  von  er- 
obernden Mongolen  und  Turkvölkern,  die  sich  theil* 
von  Tibet  oder  benachbarten  Gebieten  nach  Norden, 
theils  von  der  Sungari gegen d nach  Süden  in  grossen 
Schnuren  ergossen,  in  zwei  Theile  zersprengt  wurde. 


Der  eine  derselben  wurde  durch  die  Völkerwanderung, 
die  in  der  Westmandschurei  im  ersten  Jahrhundert 
begann,  — wenigstem  zogen  in  jener  Zeit  die  Hunnen 
von  hier  westwärt#  — - gegen  das  heutige  Russland  ge- 
schoben, der  andere  — die  Aino*  an  das  Meer  nach 
Osten  gedrängt.  Auf  dem  Festlande  sind  sie  noch  den 
Giljaken  beigemheht,  früher  müssen  sie,  ausser  auf  den 
nördlichen  und  südlichen  Inseln,  auch  noch  in  Japan 
selbst  «ehr  verbreitet  gewesen  sein.  Aus  dem  6.  und 
7.  Jahrhundert  liegen  Belege  dafür  vor,  dass  wohl  mit 
der  südlichen  Meeresströmung  nach  Japan  gelangte 
Mongolo-Malayen  in  zahlreichen  Kämpfen  die  Urein- 
wohner unterwarfen  und  sie  aufsogen,  einen  Theil  der- 
selben aber  auf  die  Liu-Kiu-Imeln  drängten. 

Sodann  ging  der  Vortragende  auf  die  Beschrei- 
bung der  körperlichen  Eigenschaften  der  drei  in  Ost- 
asien vorwiegenden  Völkernissen  unter  besonderer  Her- 
vorhebung der  wesentlichen  F.igenthümlichkeiten  und 
Unterschiede  ein.  Der  Aino  ist  dem  Europäer  sehr 
ähnlich,  aber  der  kleinste  der  Ostasiaten.  Seine  Ge- 
I sichtsbitdung  gleicht  der  der  russischen  Bauern  oder 
: Südslaven:  selbst  in  Deutschland  findet  man  ähnliche 
Typen  gar  nicht  selten,  wie  die  vorge/esgten  Bilder 
beweisen.  Der  Körper  ist  ungemein  gedrungen  und 
robust,  sein  Schädel  lang;  im  Gegensatz  zum  Japaner 
treten  die  Wülste  über  den  Augen  stark  hervor,  diese 
selbst  liegen  tief,  die  Stirne  steht  wie  beim  Europäer 
vor.  Die  buschigen  Angenbiauen  verwachsen  oft  in 
der  Mitte.  Ganz  im  Gegensatz  zum  Mongolen  bleibt 
der  Abstand  vom  Augenhöhlenrand  bis  zum  oberen 
Lidrand  nur  klein,  die  A agenspalte  verläuft  horizontal, 
die  Cilicn  divergiren  wie  beim  Europäer,  während  sie 
beim  Japaner  convergiren.  Die  europäische,  manchmal 
aquiline  Nase  verbreitert  sich  unten.  Das  Kinn,  über- 
haupt die  untere  Gesichtshällte,  sind  breit  und  stark, 
der  grosse  Mund  von  ziemlich  derben  Lippen  um- 
geben, Der  Mongole  ist  orthognatb,  der  Aino  prognath. 
Der  kurze  Hals  sitzt  auf  breiten,  muskulösen  Schultern. 
Die  unbedeckte  Haut  der  Aino  besitzt  einen  gelben 
Ton  von  der  Einwirkung  der  Sonne,  die  unbedeckte 
aber  ist  heller  als  bei  den  Mongolen,  mit  einem  diesen 
wegen  de«  Pigments  fehlenden  rötblichen  Schimmer. 
Die  Oberfläche  der  Haut  fühlt  sich  rauh  an,  während 
die  des  Mongolen  «ammtartig  zart  und  weich  ist.  Diese 
Eigenschaft  bängt  keineswegs  mit  dem  Klima,  sondern 
mit  der  Thatsacbe  zusammen,  das*  der  Körper  der 
letzteren  fast  gar  keine  Flaum  härchen  trägt,  dement- 
sprechend auch  die  Drüsen  und  Haarhebemuskela  .spär- 
lich ausgebildet  sind.  Den  Körper  der  Aino  deckt  ein 
starker  Ha;: r wuchs;  selbst  bei  den  Frauen  liess  sich 
eine  bis  an  die  Hand-  und  Fusswurzel  reichende  Be- 
haarung nachweiaen.  Junge  Männer  erhalten  später 
einen  Bart  als  die  Europäer,  er  erreicht  aber  dann  eine 
so  enorme  Entwickelung,  dass  z.  B.  der  Mund  gänzlich 
unter  dem  Schnurrbart  verschwindet  und  beim  Essen 
und  Trinken  — ein  Unikum  — besonder«  Schnurrbart- 
heber in  Form  von  falzbeinähnlichen  Stäbchen  benutzt 
werden  müssen.  Die  Ainofrau  vermeidet  es  aufs  ängst- 
lichste, irgend  einen  Körpertheil  entblößt  zu  zeigen, 
im  Gegensatz  zur  Japanerin,  welcher  die  Kleidung, 
abgesehen  von  ihrem  Dienst  gegen  Temperaturwechsel, 
ah  Mittel  zur  Verhüllung  der  bcwusi-tcn  Nudität  dient, 
während  die  unbewußte  keineswegs  als  unsittlich  an- 
gesehen wird.  Um  den  Mund  tftttowiren  sich  die 
Mädchen  einen  Schnurrbart  an,  auch  zwischen  den 
Angenbrauen  werden  Linien  gezogen.  Die  bisher  un- 
bekannten Begräbnisstätten  liegen  versteckt  und  sind 
mit  je  nach  dem  Geschlecht  des  Verstorbenen  verschie- 
denen Grabmülern  besetzt,  die  aus  mit  Schnitzereien 
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verzierten  Stummen,  bezw  Brettern  oder  langen  Balken  I 
bestehen,  ln  nicht  allzu  ferner  Zeit  werden  die  Aino« 
alt  eigene  Kaste  verschwinden,  nicht  aussterben,  wohl  , 
at*er  »n  den  Japanern  aufgehen.  Geistig  stehen  sie  j 
eben  so  hoch,  wie  diese,  die  ältere  Generation  aber  ist 
faul  und  dem  Trünke  ergeben  und  darnach  wurde  ihre 
Intelligenz  für  niedriger  angesehen,  als  sie  es  in  der 
That  ist.  In  der  Mischung  mit  dem  Japaner  lässt  sich 
das  Ainoblut  nicht  verkennen;  schon  der  Bartwuchs 
zeigt  es  beim  Manne  an. 

Die  Korea-Mandschuren  sind  in  Japan,  wo  sie 
ebenso,  wie  in  China,  die  herrschende  Glosse  bilden,  in 
Folge  einer  fast  einzig  dastehenden  Zuchtwahl  ziemlich 
rein  erhalten,  der  Typus  wurde  aber  eben  dadurch 
sehr  schwächlich.  Körper,  Gliedmassen  und  Gesicht 
sind  hier  verfeinert  und  mehr  in  die  Länge  entwickelt, 
diese*  lang  zugespitzt;  die  Backenknochen  stehen  wenig  i 
vor;  die  Nase  ist  fein,  adlerförmig  gebogen,  das  Auge  i 
gross.  Der  Typu«  hat  etwas  Semitisches;  er  ist  ferner  I 
durch  schmale  Schultern  und  Hüften,  zierliche,  dünne  ! 
Arme  und  Beine  gekennzeichnet.  Nicht  selten  «tösxt 
man  auf  die  anatomische  Merkwürdigkeit,  dass  die 
zehnte  Kippe  nicht  mit  dem  Brustkorb  verwächst,  was 
den  Männern  eine  fast  weibliche  Taille  verleiht. 

Der  dritte  vorherrschende  ontasi&tischc  Typus,  der 
Mongole,  ist  ein  kleiner  Menschenschlag,  nach  unse- 
ren Begriffen  unschön;  der  Körper  aber  ist  sehr  gut 
proportionirt.  Er  ist  durch  sein  rundes,  von  der  Seite 
gesehen  flache«  Gesicht  mit  hervorstehenden  Backen- 
knochen, durch  den  langen  Oberkörjter  und  die  kurzen 
Beine,  kräftige  Schultern  und  kleine,  zierliche  Hände 
gekennzeichnet.  Der  Naseneinschnitt  fehlt  beinahe 
ganz  Da«  Ange  liegt  gleich  wie  beim  Europäer,  aber 
der  Augapfel  ist  weiter  nach  vorn  gerückt;  die  Lid- 
spalte verläuft  schief,  der  Band  deB  oberen  und  unteren 
Augenlids  ist  von  einer  Hautfalte  bedeckt,  die  «ich  bis 
über  den  inneren  und  äußeren  Augenwinkel  hmzicht 
und  so  scheinbar  die  Augenspalte  verlängert.  Diese 
selbst  ist  lang  und  sehr  schmal,  verschwindet  beim 
Lachen  oft  gänzlich.  Durch  die  Hautfalten  kommt  das 
Auge  tiefer  zu  liegen  als  ln»im  Europäer;  sie  verur- 
sachen auch  die  oben  erwähnte  L'onvergenz  der  Wim- 
pern,  die  ganz  kurz  scheinen.  Dos  Auge  sitzt  tief 
unter  den  Augenbrauen,  deren  untere  Hälfte  oft  weg- 
raxirt  wird.  Die  Haut  der  Mongolen  ist  gelblich,  nach 
unseren  Begriffen  krankhaft,  weil  beim  feinen  Typus 
das  für  unschön  geltende  Wangenroth  fehlt;  sie  ixt 
ungemein  straff  gespannt,  sammetig  anzufühlen.  Als 
eine  ganz  eigenartige  Erscheinung  sind  intensiv  blaue 
Flecke  anzuseheti,  die  etwa  vom  vierten  Fötalmonat 
bis  zuui  Ende  des  ersten  Lebensjahres,  oft  aber  viel 
länger,  an  verschiedenen  Körperteilen  uuftreten.  Sie 
wurden  bei  allen  Völkerschaften,  die  mit  den  Mongolen 
in  Beziehung  stehen,  nuchgewieseu,  so  bei  den  Kore- 
anern, Japanern,  selbst  bei  den  Eskimos,  die  demnach 
tu  den  Mongolen  zu  rechnen  sind;  sie  können  vielleicht 
ah  eines  der  wichtigsten  Merkmale  zur  Unterscheidung 
dieser  von  anderen  Kassen  dienen.  Seltsamer  Weise 
sitzen  die  Flecken  nicht  wie  sonstige  Farbstoffe  in  der 
Ober-,  sondern  io  der  Lederhaut.  Der  Einwirkung  der 
Sonne  aufgesetzt,  verhalt  sich  die  Haut  des  Mongolen 
anders  als  die  des  Europäers.  Der  Mongole  wird  braun, 


der  Europäer  krank,  nicht  in  Folge  der  Wirkung  der 
Wärme,  sondern  der  chemischen  (ultravioletten)  Strahlen, 
was  daran  zu  erkennen  ist,  dass  die  Reaktion  der  Hitze 
netzförmige  Figuren,  die  des  Lichtes  aber  eine  gleich- 
mäßige Entzündung  erzeugt,  die  von  Fieber  begleitet 
»ein  kann.  Diese  verschiedene  Wirkung  beruht  auf 
der  Anwesenheit  bezw.  dem  Fehlen  de»  Pigment«  in 
der  Oberhaut.  Ke  kaon  angenommen  werden,  dass  die 
chemischen  Strahlen  daselbst  eine  Aasfällung  des  Farb- 
stoffes bewirken,  der  ein  Eindringen  in  die  tieferen 
Schichten  verhindert,  somit  eine  natürliche  Schutzvor- 
richtung darstellt.  Die  gelbe,  also  ohnedies  -ehon  pig- 
inentirte  Haut,  rvagirt  vollkommener,  als  die  bleiche 
des  Europäers,  in  welcher  somit  die  Strahlen  tiefer  bis 
zu  den  Blutgefässen  Vordringen  können  und  dort  Anlass 
zur  Entzündung  geben.  Aus  dem  Mangel  dieser  Schutz- 
reaction  erklärt  »ich  vielleicht  auch  die  Schwierigkeit 
der  Acclimatiaation  der  hellblonden  Kasse  unter  den 
Tropen  und  es  wäre  interessant,  ja  für  die  Colonisation 
geradezu  wichtig,  da«  Verhalten  der  dunkelhaarigen 
Europäer  in  diesem  Punkte  zu  untersuchen. 

Eine  weitere  Eigenthüiulichkeit  besteht  darin,  dass 
die  Flaum  haare,  mit  denen  die  Kinder  zur  Welt  kom- 
men, auf  dem  Kücken  einen  Wirbel  bilden,  wie  ge- 
wöhnlich aber  bald  verschwinden,  unter  l m-tänden 
jedoch,  so  besonder*  bei  Tuberkulose  und  anderen 
zehrenden  Krankheiten,  auf s neue  erscheinen,  mit  der 
Besserung  de*  Befindens  wieder  zurückgchen.  Es  ist 
dies  vielleicht  mit  der  Abnahme  des  Fettes  in  den 
Talgdrü-en  und  der  stärkeren  Verhornung  der  Ober- 
haut und  ihrer  Gebilde  zu  erklären. 

Endlich  wird  noch  einer  Art  Schnürfurche  über 
dem  Brustkorb  gedacht,  welche  einer  durch  mangel- 
hafte Kalkzufuhr  ( Keisnahrung)  entstandenen  Weich- 
heit der  Knochen  bei  den  besseren  Ständen  zuzu- 
»ch  reiben  ist,  aber  mit  Khachitis  nichts  zu  thun  hat. 
runatürlich«  Wülste  am  Knie  und  den  Knöcheln,  be- 
sonders denen  der  Japanerinnen,  und  einige  andere 
damit  im  Zusammenhänge  stehende  Abnormitäten  sind 
der  allgemein  beliebten  vorwiegend  bockenden,  viel- 
mehr aut  den  Fußsohlen  sitzenden  Stellung  zuzuschrei- 
ben. Mit  einer  Verfeinerung  des  Typus  tritt  die 
Knorhennias*e  im  Verhältnis*  zu  den  Weichtheilen 
zurück.  An  den  stets  fetten  Kingern  lässt  sich  nach- 
weisen,  dass  aus  fast  reiner  Ketsnahrung  Fettansatz 
folgen  kann.  Die  Keisuabrung  befähigt  zu  ausdauern- 
der. die  Fteischnahrung  zu  momentan  grösserer  Kraft- 
entwickelung. Mit  einem  Hinweis  auf  die  Beobach- 
tung. dass  der  menschliche  Schädel  bis  zürn  60.  Jahre 
im  Gegensatz  zu  anderen  Organen  wachse  und  ent- 
sprechend der  gesteigerten  Leistung  wachsen  müsse 
und  der  Aufforderung,  darüber  exacte  Untersuchungen 
anzu-telien.  schloss  der  so  ungemein  reichhaltige  und 
fesselnde  Vortrag,  der  durch  die  Vorführung  und  Er- 
klärung von  etwa  fünfzig  prächtigen  Lichtbildern, 
Zeichnungen.  Photographien  und  Karten  vortrefflich 
illuxtrirt  wurde.  Die  Zuhörer  zollten  dem  Redner  leb- 
hatte-ten  Beifall,  der  Vorsitzende  drückte  ihm  zugleich 
im  Namen  der  eingeladenen  Vereine  den  Dank  aus. 
An  den  wissenschaftlichen  Theil  schloss  sich  eine  ge- 
sellige Nachsitzung  in  der  Müuchener  Bierhaile  an. 


Die  Versendung  des  Correspondena • Blattes  erfolgt  bis  auf  Weiteres  durch  den  stellvertretenden 
Schatzmeister  Heim  Dr.  Fe  rd.  Birkner,  München,  Alte  Akademie,  Neuhauserstrssse  51.  Au  diese  Adresse 
rind  auch  die  Jahresbeiträge  zu  senden  und  etwaige  Keclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademüchen  BuMruckerei  ron  F.  Straub  in  Manchen.  — Schluss  der  Redaktion  22.  Juli  100 1. 
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XXXII.  Jahrgang.  Nr.  9.  Erscheint  jed.n  Hon.t  September  1901. 

FOr  all«  Artikel,  Bericht«,  Reconsioncn  etc.  tragen  di«  wiM«a«cb*fU.  Verantwortung  lediglich  di«  Herren  Autoren,  a.  8.  If  d«a  Jahrg.  IBM. 

Bericht  über  die  XXXII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Metz 

vom  5.  bis  9.  August  1901 

mit  Ausflügen  iu's  Briquetage-Gehict,  nach  Vic  und  nach  Alberschweiler  in  den  Vogesen. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  ron 

Professor  Dr.  Joliazmos  Hanlto  in  München, 

Generalsecret&r  der  Gesellschaft. 

Ente  Sitzung. 

Inhalt:  1.  Wald  ey  er:  Eröffnungsrede  des  Vorsitzenden.  — Begrüßungsreden:  2.  Unterstaatasecreiar  v.  Sehrant.  — 
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Paulus.  — 6.  Localgeschäfb»föhrer  Archivdirector  Dr.  Wolfram:  Begrüssung  und  Vortrag:  Die  räum- 
liche Entwickelung  von  Metz.  — 7.  Jahresbericht  des  Generalsecretärs  J.  Ranke.  — 8.  Rechen- 
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historischen Fundstätten  in  Lothringen.  — 10.  Wichmann:  Ueber  die  Verbreitung  und  Bestimmung 
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Die  Festsitzung  wird  am  Montag,  den  5.  August  | übliche  Wechsel  im  Vorsitze  gefügt  — habe  ich  die 
1901,  Vormittags  9 Ohr,  durch  den  I.  Vorsitzenden  Ehre,  unsere  Verhandlungen  zu  eröffnen  und  zu  leiten 
der  Gesellschaft,  Geheimen  Medicinalrath  Waldejrer-  und  Ihnen,  meine  geehrten  Mitglieder  und  Theilnebmer, 
Berlin  mit  folgender  Ansprache  eröffnet:  den  ersten  Willkommensgruss  zu  bieten.  Es  soll  diese» 

Hochansehnliche  Versammlung!  Im  Jahre  1879,  nur.  zumal  wir  ein  reich  besetztes  Programm  zu  er- 

vor  22  Jahren,  tagte  unsere  Versammlung  zu  Strass-  ledigen  haben,  in  aller  Kürze  geschehen, 
bürg  im  Els&sa,  heute  tagt  sie  in  der  ersten  Stadt  des  Gern  stelle  ich  fest,  da»«  eine  ungewöhnlich  grosse 

lothringischen  Schwesterlandes,  in  der  alten  Stadt  der  Zahl  von  Freunden,  Gönnern  und  Meistern  unserer 
Mediomatriker.  in  Metz.  Wissenschaft  hier  erschienen  ist.  Ich  danke  vor  Allem 

Mich  fesselt  bei  der  Erwähnung  dieser  Daten  za-  den  hohen  Behörden  des  Keichslundes.  den  Vertretern 
nächst  eine  persönliche  Erinnerung,  ln  Strasburg  der  Stadt  Metz  und  den  Vorständen  der  hiesigen  Museen 

wurde  ich  unter  die  Zahl  der  Mitglieder  unserer  Ge-  und  wissenschaftlichen  Vereinen,  sowie  unseren  dauern- 

Seilschaft  aufgenommen;  in  Metz  — *o  hat  es  der  den  treuen  Freunden,  den  Aerzten  der  Stadt;  ich  danke 
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Ihnen  Allen  für  die  eifrige  and  sachgemäße  Fürsorge, 
mit  der  sie  unsere  Tagung  hier  vorbereitet  ond  ge- 
fördert haben. 

Kaum  konnte  aber  auch  ein  Ort  gefunden  werden, 
der  güu*tiger  und  — ich  möchte  tagen  — mehr  vor- 
bedeutlich  fQr  unsere  Thätigkeit  und  unsere  Wissen- 
schaft gelegen  wäre,  als  diese  Stadt  und  der  alte  loth- 
ringische Culturboden,  der  sie  umgibt  Wir  tagen  hier 
im  Mittelpunkte  der  wichtigsten  Fundstätten  Europas, 
die  in  engerem  und  weiterem  Kreise  uns  umgeben.  Im 
Norden  und  Westen  das  deutsche  Rheinland  und  Bel- 
gien mit  ihren  so  hochwichtigen  Fundstätten  für  die 
ältesten  uns  bekannten  Menschen  Überreste;  im  Westen 
Frankreich,  welches  uns  in  der  Pflege  der  Prfihistorie 
weit  vorangegangen  ist,  und  was  die  dortigen  Funde 
betrifft,  so  darf  ich  nur  an  Boucher  de  Perthes 
erinnern;  im  Süden  das  Elsas*  und  die  Schweix,  wo 
uns  die  alte  Station  .Schwei zersbild*  entgegentritt; 
im  Osten  unser  lothringisches  Land,  wiederum  das 
Elsas*),  Baden  und  Württemberg,  reich  an  prähisto- 
rischer Ausbeute  jeglicher  Art.  Gerade  aber  in  unserer 
nächsten  Umgehung,  wie  Sie  noch  des  Genaueren  dar- 
gelegt finden  werden,  ist  ein  besonders  günstiger  und 
fruchtbarer  Boden  für  unsere  Forschung. 

Und  so  nehme  ich  die  Bedeutung  dieser  Stätte  als 
ein  gutes  Omen  für  den  Erfolg  unserer  diesmaligen 
Tagung  vertrauensvoll  vorweg.  Möge  dieselbe  eine 
fruchtreiche  sein  an  wissenschaftlichen  Ergebnissen, 
wie  der  Boden  es  ist  an  Objecten  unserer  Forschung! 
Mit  diesem  Wunsche  eröffne  ich  die  XXXII.  Versamm- 
lung der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
in  Metz. 

Herr  Unterstaatssecretär  von  Sch  raut- Strasshurg: 

Im  Aufträge  des  kaiserlichen  Herrn  Statthalters, 
der  zu  seinem  Bedauern  verhindert  ist,  wie  er  ursprüng- 
lich beabsichtigt  hatte,  Ihrer  Versammlung  beizuwohnen, 
und  im  Namen  der  Landesregierung  heiße  ich  Sie  im 
Reichsdande  willkommen.  Wir  sind  Ihnen  aufrichtig 
dankbar  dafür,  dass  Sie  Ihre  diesjährige  Versammlung 
abhalten  an  dieser  alten  Culturstätte,  an  dieser  Stätte, 
wo  seit  den  Zeiten  der  Gallier,  Römer  ond  Franken 
bis. auf  die  neueste  Generation  herab  die  Völkerbewe- 
gnng  stet*  mächtig  eingegriffen  und  die  Völkergeachicbte 
so  oft  mit  ihrem  eisernen  Griffel  geschrieben  hat.  Eh 
ist  nicht  meine  Aufgabe,  als  Laie  durzulegen,  welch 
hohe  Bedeutung  Ihre  Wissenschaft  für  das  allgemeine 
Culturleben  hat,  oder  zu  schildern,  welche  Verdienste 
Ihr  Verein  und  Ihre  Versammlung  um  Ihre  Wissenschaft 
haben.  Ihr  heutiges  Programm  spricht  laut  in  dieser 
Beziehung,  und  die  Gegenstände  Ihrer  Vorträge  be- 
kunden, wie  auch  Ihr  verehrter  Herr  Präsident  eben 
bemerkt  hat,  dass  Sie  hoffen,  in  Lothringen  reiche  Aus- 
beute für  Ihre  Wissenschaft  finden  zu  können.  Sie 
werden  sich  in  dieser  Beziehung  nicht  tänschen,  Ihre 
Erwartungen  werden  erreicht,  vielleicht  übertroffen 
werden.  Was  ich  hier  zum  Ausdrucke  bringen  möchte, 
ist  die  Freude,  dass  namentlich  auch  die  alteinheimischen 
Kreise  sich  so  zahlreich  an  der  heutigen  Versammlung 
betheiligen,  und  ist  ferner  die  Genugthuung  darüber,  i 
dass  Sie  Ihren  Aufenthalt  nicht  auf  die  Stadt  Metz  ! 
beschränken,  die  gerade  jetzt  in  Folge  der  Entfestigung  1 
auf  die  Initiative  des  Kaisern  hin  am  wichtigsten  Wende- 
punkte ihrer  Geschichte  steht,  sondern  auch  hinaus- 
gehen in*B  Lothringer  Land.  Sie  werden  pin  herrliches 
Land  sehen,  Sie  werden  Berührung  finden  mit  einer 
Bevölkerung,  die  arbeitsam,  zufrieden  und  liebenswürdig 
ist.  So  möge  Ihr  Aufenthalt  Ihnen  nur  Nützliches  und 
Angenehmes  bringen,  und  wenn  Sie  in  Ihre  Heimath 


zurückkehren,  mögen  Sie  die  Ueberxeugung  mit  »ich 
nehmen,  das«  auch  im  äussemten  Westen  des  Reiches 
in  hoben  Ehren  dastehen  die  Zeichen,  denen  wir  alle 
in  Treue  und  Liebe  ergehen  sind,  die  Zeichen  von 
Kaiser  und  Reich. 

Herr  Beigeordneter  Justizrath  Stroever-Metz: 
Hochansehnlicho  Versammlung!  Ihr  Besuch  ge- 
reicht der  Stadt  Metz,  in  deren  Namen  ich  das  Wort 
ergreife,  zur  höchsten  Ehre;  sie  weiss  denselben  dem- 
entsprechend tu  würdigen  und  sie  wird  ihr  Bestes  thun. 
Sie  als  ihre  lieben  Gäste  zu  feiern.  Ich  hoffe,  dass 
sie  an  liebenswürdiger  Gastfreiheit  hinter  keiner  der 
Städte  Zurückbleiben  wird,  denen  bisher  Ihre  Wahl 
gegolten.  Ich  heisse  Sie  im  Namen  der  Stadt  will- 
kommen und  wünsche,  dass  Ihre  Berathungen  vom 
besten  Erfolge  gekrönt  sein  werden. 

Herr  Sanitätsrath  Dr.  Schrick -Metz: 

Sehr  geehrte  Damen  und  Herren!  Nachdem  Sie 
i vorhin  die  Begrüssungen  unseres  Herrn  Vorsitzenden, 
sowie  der  staatlichen  und  städtischen  Behörden  ent- 
gegengenomnien  haben,  wollen  Sie  mir  gestatten,  iin 
Namen  der  Metzer  Aerztewelt  und  zwar  sowohl  des 
Metzer  Aerztevereines  wie  der  militärärztlichen  Ver- 
einigung Ihnen  einen  ganz  besonders  herzlichen  Will* 
kommengrusn  zu  entbieten.  Wir  sprechen  Ihnen  unseren 
wärmsten  Donk  aus  dafür,  da>*  Sie  zu  Ihrer  diesjährigen 
Versammlung  unsere  alte  Moselveste  gewählt  haben, 
die  ja  nach  den  vorhin  gehörten  Worten  nun  bald  ihren 
beengenden  Mantel  ablegen  wird.  Die  Beziehungen 
zwischen  der  Anthropologie  und  der  medicinischen 
Wissenschaft  sind  so  enge,  dass  ich  mir  gestatten 
! möchte,  die  er  stere  als  Tochter  der  letzteren  zu  be- 
1 zeichnen,  jedenfalls  sind  die  Beziehungen  ganz  innige; 

1 ebenso  eng  sind  die  Bande,  welche  uns  A erste  mit  den 
Vertretern  der  Anthropologie,  wie  »io  hier  anwesend 
sind,  verbinden.  Wir  hegrüssen  in  der  Mehrzahl  von 
Ihnen  werthe  Fachgenossen , wir  begrüßen  in  einer 
grossen  Mehrzahl  von  Ihnen  hell  leuchtende  Sterne  am 
Firmament  der  medicinischen  Wissenschaft;  wir  he* 
grfltHen  unter  Ihnen  einen  Herrn,  den  wir  alle  mit 
Freude  und  Stolz  unseren  Lehrer  und  Meister  nennen 
! dürfen.  Herr  Geheimrath  Rudolf  Virchow  hat  im 
j Jahre  1849,  erst  28  Jahre  alt.  den  ersten  Lehrstuhl  für 
| pathologische  Anatomie  errichtet  und  zwar  in  Würz- 
i barg;  er  bat  damit  eine  der  hervorragendsten,  ich  kann 
dreist  nagen,  die  hervorragendste  und  bedeutungsvollste 
Errungen*«. haft  für  die  ärztliche  Wissenschaft  de*  ganzen 
verflossenen  Jahrhunderts  gesichert.  Wenn  auch  nicht 
ein  jeder  von  uns  das  Gluck  batte,  persönlich  zu  seinen 
Füssen  sitzen  und  Keinen  Lehren  lauschen  zu  können, 
so  sind  doch  diese  Lehren  alsbald  durch  ganz  Deutsch- 
land hinausgeflogen,  sie  sind  auch  in's  Ausland  ge- 
gangen, und  deshalb  dürfen  wir  mit  liecht  alle  den 
Herrn  Geheimrath  Virchow  als  unseren  Meister  und 
Lehrer  betrachten.  Ihnen,  hochgeehrter  Herr  Geheim- 
rath, lege  ich  im  Namen  der  Metzer  Aerztewelt  unsere 
besondere  Huldigung  zu  Füssen.  Wir  wünschen  und 
hoffen,  dass  ein  gütiges  Geschick  Ihnen  bescheiden 
möge,  noch  lange,  lange  Jahre  mit  derselben  Körper- 
kraft und  Geistesfrische  Ihre«  Amtes  weiter  zu  walten. 
Dem  Metzer  Congresse  wünschen  wir,  dass  seine  Thätig- 
keit  im  hiesigen  Lande  von  reichem  Erfolge  gekrönt 
sein  möge;  bei  dem  grossen  Reich tbu me  an  Alterthums- 
schätzen,  die  das  Lothringer  Land  bietet,  ist  daran 
wohl  nicht  zu  zweifeln.  Ferner  wünschen  wir  den  Theil- 
nehmern  am  Congreue  und  namentlich  den  verehrten 
Damen , dass  die  nach  anstrengenden  Sitzungen  zur 
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Erholung  ihnen  gebotenen  Festlichkeiten  ihren  Beifall  I 
finden  mögen,  dass  sie  aue  dem  Metzer  Lande  nur  an-  * 
genehme  and  heitere  Erinnerungen  mitnehmen  and  \ 
bewahren  mögen. 

Herr  Bibliothekedirector  Abbe  Pani  ns- Metz: 

ich  bitte  um  die  Erlaubnis«,  in  meiner  Mutter- 
sprache, französisch  reden  zu  dürfen. 

Messieurs.  J’ai  l'honneor  de  «aloer  le  Congr&s 
anthropologique  et  de  lui  sonbaiter  la  bienvenue  dann  . 
notre  bonne  rille  de  Metz  an  nom  de  la  plus  ancienne 
sociute  de  cette  villo:  TAcod^mie  de  Metz,  fondtta  en 
1760  par  lettre«  patente«  du  duc  de  Bellislea  fut  sup- 
pnraee  par  la  Revolution  a et'-  retablie  »ur  de  nou- 
veiles  bases  au  commencement  de  ce  siede.  De] »ui« 
cette  epoque  toujours  fidble  ä sa  devise:  L'Utile  eile 
a favorise  toutes  le«  Sciences.  — Elle  vient  donc  avec 
joie  «aluer  le  Congrfes,  esp^rant  que  les  «Dances  acienti- 
fiques  qui  vont  se  tenir  ce«  jours-ci,  donneront  un 
nouvel  esaor  aux  dtude«  prdhistorique»  »i  negligdee 
juaqu'alors.  — Elle  pr&ente  d'avance  «es  remereiements 
k la  Socidtä  d'Anthropologie  et  lui  dit  de  nouveau:  Soyez 
le*  bienvenu«,  Messieurs,  daos  notre  bonne  rille  de  Metz. 

Hochgeehrte  Versammlung!  Ich  heisse  Sie  kurz 
und  bändig  im  Namen  der  Metzer  Akademie  willkommen 
in  der  alten  Stadt  Metz. 

Herr  Localgeschäftsführer , Archivdirector  Dr. 
Wolfram-Metz: 

Hochverehrte  Versammlung!  Gestatten  Sie,  das* 
ich  zunächst  ein  Telegramm  verlese,  da*  uns  gestern 
von  Seiner  Excellenz  dem  Herrn  Minister  des  Innern 
Freiberrn  von  Hammerstein  xugegangen  ist: 

Aufrichtig  bedauernd,  den  gewiss  hochinteressanten 
und  die  lothringische  Altertumswissenschaft  fördernden 
Verhandlungen  des  Congreases  nicht  beiwohnen  zu 
können,  sende  ich  demselben  und  unserer  Gesellschaft 
freundlichen  Grass.  von  Hammerstein. 

Es  erübrigt  mir  jetzt,  meine  Damen  und  Herren, 
Sie  im  Namen  derjenigen  Vereine,  die  bisher  in  der 
Rednerliste  noch  nicht  vertreten  waren,  de«  polytech- 
nischen Vereines,  des  Vereines  für  Erdkunde  und  der 
Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte  und  Alter- 
tbumskunde,  der  ich  selbst  anzugehören  und  deren 
Schriftführer  so  sein  ich  die  Ehre  habe,  zu  begrüssen, 
ausserdem  aber  im  Namen  de«  Ortsausschüsse«. 

Da«*  der  Ortsausschuss  Ihrem  Besuch  mit  wahrer 
und  aufrichtiger  Freude  ent  gegen  gesehen  und  es  sich 
zur  hohen  Ehre  angereebnet  hat,  die  Äusseren  Vor- 
bereitungen für  den  Empfang  dieser  iltustren  Gesell- 
schaft zu  treffen,  da*  wird  Ihnen  hoffentlich  der  Ver- 
lauf dieses  Congresse»  beweisen.  Wir  haben  uns 
un«ere«  Auftrages  — das  darf  ich  im  Namen  unsere* 
Comitds  versichern  — nicht  einfach  ge*chufb<mÄ«*ig  I 
entledigt,  «ondern  wir  sind  mit  Lust  und  mit  Liebe  j 
an  diese  Arbeit  gegangen  und  haben  aufzubieten  ge- 
sucht, was  wir  vermochten,  um  Ihnen  die  Tage  in  | 
Metz  fruchtbringend  und  genussreich  zu  gestalten. 

Es  wäre  uns  aber  nicht  möglich  gewesen,  unsere 
Arbeit  vorwärts  zu  bringen,  wenn  wir  nicht  das  weit-  ! 
gehend.« te  Entgegenkommen  bei  Seiner  Durchlaucht 
dem  Herrn  Statthalter  und  dem  Ministerium  von  Elsa**- 
Lothringen  gefunden  hätten.  Es  sei  mir  gestattet, 
dem  Vertreter  Seiner  Durchlaucht  und  der  hoben 
Staatsbehörde  unseren  wärmsten  Dank  hierfür  auszu- 
sprechen. Ebenso  aber  müssen  wir  hier  zweier  Männer 
gedenken,  die  durch  ihr  weitgehende*  Interesse  $ins 
die  Wege  geebnet  haben:  Seiner  Excellenz  des  Herrn 
M inisters  Freiherrn  von  Hammerstein,  unteres 


früheren  Vorsitzenden  und  des  Herrn  Bürgermeisters 
Freiherrn  von  Kramer.  Beide  können  zu  unserem 
und  wohl  auch  zu  ihrem  eigenen  Bedauern  an  dieser 
Verzammlung  nicht  Theil  nehmen.  Ich  bin  wohl  Ihrer 
Zustimmung  sicher,  wenn  ich  Beiden  nnseren  Dank  auf 
telegraphischem  Wege  ausspreebe.  (Zustimmung.) 

Was  die  wissenschaftliche  Vorbereitung  der  Tagung 
angeht,  so  ist  es  ja  die  anthro]K>logische  Gesellschaft 
selbst,  welche  die  gebende  ist  Die  führenden  Geister 
unter  Ihnen  sind  gleichzeitig  die  berufenen  Hüter  und 
Erhalter  de«  heiligen  Feuers  der  Wissenschaft.  Wenn 
Sie  das  brennende  Scheit  hierher  tragen,  damit  es 
auch  uns  erleuchtet  und  erwärmt  und  vielleicht  einen 
glimmenden  Funken  zurückUUat,  so  sind  wir  die- 
jenigen. die  Ihnen  zu  danken  haben. 

Nur  ein  kleines  Scherflein  vermögen  wir  Ihnen 
von  hier  aus  als  Gegenprobe  zu  bieten.  Ausser  dem 
Herrn  Oberstabsarzt  l)r.  Pauli,  der  einen  Vortrag  in 
Aussicht  gestellt  hat,  ist  es  die  Gesellschaft  für  loth- 
ringische Geschichte,  welche  sich  bemüht  hat,  die 
wissenschaftliche  Vorarbeit  in  die  Wege  zu  leiten.  Wir 
werden  um  gestatten,  Ihnen  eine  Uebersicbt  über  die 
prähNtoriscben  Funde  in  Lothringen  überhaupt  zu  geben. 
Dann  sind  wir  daran  gegangen  aas  Küthsel  der  Brique- 
tage  durch  Ausgrabungen  grösseren  Umfange*  zu  lösen. 
Weiter  sind  die  Mare  und  Mardellen  einer  erneuten 
Untersuchung  durch  Grabung  und  durch  Zusammen- 
fassung der  gedämmten  bisherigen  Forschung  unter- 
worfen. In  roro&noceltische  Zeit  geleiten  wir  Sie  aut 
dem  Vogesen* usfluge,  um  Ihnen  die  eigentümliche 
Cultur  dieser  Periode  vor  Augen  zu  führen;  auch  hier 
haben  wir  den  Spaten  eingesetzt  und  wollen  Sie  selbst 
sebanen  und  prüfen  lassen. 

Endlich  wird  ein  Vortrag  Sie  über  die  Zeiten 
orientiren,  in  denen  die  gallorömische  Cultur  vor  dem 
Andringen  der  Germanen  znsammenbricht.  Schon 
damals,  vor  etwa  1500  Jahren,  haben  sich  die  Grenzen 
gebildet  zwischen  romanischer  und  germanischer  Nation, 
die  Grenzen,  deren  Kenntnis*  die  unerlässliche  Grund- 
lage der  Beurtheilung  reich* ländischer  Verhältnisse 
bilden  muss  bis  in  unsere  Tage. 

Wenn  diese  Arbeiten  zur  Aufklärung  der  Vor- 

feschichte  unseres  Lande*  dienen,  »o  sei  e*  in  dieser 
tnnde  dem  Local geschäftsfüh rer  vergönnt,  Ihnen  auch 
Local fiihrer  zu  «ein  und  Sie  bekannt  zu  machen  mit 
dem  Boden,  auf  dem  Sie  weilen.  In  kurzen  Zügen 
will  ich  Ihnen  die  räumliche  Entwickelung  von  Metz 
zu  zeichnen  versuchen  und  in  dieses  Bild  gleichzeitig 
mit  wenigen  Strichen  eintragen,  was  unsere  alte  Stadt 
an  Erinnerungen  und  Denkmälern  aus  den  verschiedenen 
Epochen  ihrer  Entwickelung  in  unsere  Tage  hinüber- 
gerettet hat.  Meine  Ausführungen  mögen  gleichzeitig 
Ihnen  als  Grundlage  dienen  für  da*,  was  Sie  heute 
Nachmittag  selbst  sehen  werden. 

Dio  räumliche  Entwickelung  von  Metz. 

AN  Sie  gestern  von  der  Esplanade  ihren  Blick 
über  das  weite  Moseltbal  schweifen  Hessen , werden 
Sie  sich  selbst  schon  gesagt  haben,  dass  diese  Berge 
und  Höhen  nicht  erst  die  Beachtung  des  geschichtlich 
nachweisbaren  Menschen  gefunden  haben,  »ondern  dass 
sie  zur  Besiedelung  einluden,  «obaid  in  diesem  Thale 
der  Mensch  erschienen  ist.  Und  in  der  That,  wir  können 
durch  Funde  aller  Art  beweisen,  dass  unsere  Hypothese 
auf  sicherer  Grundlage  ruht. 

Drüben  am  Rud-Mont,  über  den  heute  die  deutsch- 
französische  Grenze  zieht,  hat  sich  vor  Zeiten  recht* 
and  link«  der  heutigen  Grenzpfähle  eine  friedliche 
Niederla«sung  aufgebaut,  deren  Sparen  wir  noch  heute 
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in  Menge  finden.  Wer  ein  offene#  Auge  hat  und  Ver- 
ständnis» für  die  schlichten  Zeugnisse  jener  Zeit,  der 
vermag  dort  mit  leichter  Mühe  Pfeilspitzen  und  Messer 
au-t  Stein  aufzulesen,  wie  man  sonst  Champignons  zu 
suchen  pH  egt-  Dicht  dabei,  nur  getrennt  durch  das  Thal 
des  Gorzebachea,  liegt  eine  zweite  prähistorische  Wohn- 
stätte derselben  Zeit  und  wenden  Sie  den  Blick  weiter 
Ober  die  Höhe  nach  Metz  zu,  so  erbebt  sich  vor  Ihrem 
Auge  ein  mächtiger  Ringwall,  dessen  Betreten  uns 
leider  durch  seine  heutige  fortificatoriacbe  Verwendung 
unmöglich  ist. 

Metz  selbst  war  wohl  am  ehesten  und  besten  sur 
Aufnahme  menschlicher  Niederlassungen  prädestinirt. 
Wenn  wir  hier  auch  keine  Zeugen  jener  prähistorischen 
Besiedelung  nacbweisen  können,  so  spricht  doch  die 
Thatsache,  dass  sieb  hier  und  nicht  auf  dem  Rud-Mont 
oder  Gorgimont  die  steinerne  Stadt  der  urftltesten  Zeit 
erhoben  und  durch  alle  Zeit  ihre  Bedeutung  bewahrt 
hat,  dafür,  dass  der  Punkt  jeder  Zeit  am  geeignetsten 
für  Besiedelungszwecke  war. 

Cäsar  schildert  an  verschiedenen  Stellen  die  Lage 
und  Befestigung  gallischer  Städte.  Was  wir  aber  bei 
Alesia  oder  Bibracte  als  Charakteristicum  für  die 
Lage  der  celtischen  Niederlassung  finden,  das  prägt 
sich  auch  hier  aus. 

Ein  steiler  Böhenzug  erhebt  sich,  eng  einge- 
schossen von  rechts  und  links  durch  zwei  Flüsse, 
Mosel  und  Seille.  An  der  Stelle,  aber  wo  das  Plateau 
dem  andringenden  Feinde  sich  öffnete,  da  war  leicht 
Wall  und  Graben  von  einem  Flussbett  zum  anderen 
zu  ziehen. 

Wir  haben  keine  Ueberrente  jener  alten  celtischen 
Stadt.  Wir  wissen  nur  von  Cäsar,  dass  sie  vorhanden 
war  und  der  Schluss  wird  nicht  zu  kühn  sein,  anzu- 
nehmen, dass  sie  sich  südwärts  etwa  bis  zur  Gold- 
schmiedstraese  erstreckte.  Diese  Vermuthung  erhält 
dadurch  einige  Sicherheit,  dass  wir  noch  heute  deut- 
lich sehen,  wie  sich  von  hier  an  bis  zur  südlichen 
Abschlussmauer  eine  Stadt  erstreckt,  die  nach  festem 
Plane  gegründet  und  gebaut  ist,  während  der  nördliche 
Theil,  eben  derjenige,  den  wir  als  ältere  gallische 
Niederlassung  ansehen.  das  Bild  einer  wildgewacbaenen, 
in  den  Strassenzügen  regellosen  Niederlassung  zeigt. 
Wie  fest  aber  das  gallische  Wesen  hier  gewurzelt 
hat,  das  sehen  wir  daraus,  dass  sich,  wie  die  Grab- 
denkmäler zeigen,  die  gallischen  Namen  noch  durch 
manches  Jahrhundert  römischer  Herrschaft  gehalten 
haben,  Sitten  und  Gebräuche  aber  sich  zum  Theil  noch 
heute  hier  nachweisen  lassen.  So  trägt  unsere  Schul- 
jugend noch  jetzt  jenen  gallischen  Mantel,  den  wir 
auf  den  Grabdenkmälern  unseres  Museums  finden. 

Die  Römer  haben  sich  der  Civitas  Mediomatri- 
corum  zu  Cäsars  Zeit  bemächtigt  und  müssen  bald 
daran  gegangen  sein,  die  Vorgefundene  Niederlassung 
zu  erweitern.  Wie  gesagt,  ist  die  Neugründung  nach 
festem  Plane  erfolgt.  Sie  sehen  das  deutlich,  wenn 
sie  den  heutigen  Stadtplan  betrachten.  Von  der 
Bären-  zur  Bischofsstrasse  sind  es  fünf  parallele  Strapsen- 
lüge,  die  dann  rechtwinkelig  durch  die  Palast-,  Gold- 
kopf- und  Esplanadenstrasse  durchschnitten  werden. 
Auch  die  jetzige  Esplanade  und  den  Wilhelmsplatz 
müssen  Sie  sich  in  dieses  Stadtbild  hineindenken ; denn 
auch  hier  lagen  dereinst  glänzende  Stadtviertel,  die 
erst  um  1560  der  französischen  Citadelle  weichen 
mussten. 

Die  Römer  hatten  sonach  die  südliche  Fortsetzung 
des  natürlichen  Höhenrückens  zur  Besiedelung  ge- 
wählt. Nach  Westen  hin  fiel  das  Terrain  ziemlich  steil 
zur  Mosel  ab  und  es  genügten  starke  Futtermauern,  um 


diese  Front  sturmsicher  zu  machen,  nach  Südoaten 
musste  es  dagegen  durch  eine  freistehende  Mauer  ge- 
deckt werden  and  ebenso  bedurfte  es  zur  Sicherung  der 
Süden  eine«  festen  Bollwerkes.  Leber  den  Nachweis  dea 
Mauerzuges  nach  Norden,  Gaten  und  Westen  kann  ich 
mich  hier  nicht  im  Einzelnen  einlassen.  Zum  guten 
Theil  ist  er  hier  noch  in  den  Kellern  nachweisbar. 
Besonders  interessant  ist  aber  die  Südfront.  Man  hatte 
allgemein  den  südlichen  Abschluss  in  einer  Linie  von 
der  Martinskirebe  nach  dem  Justizpalaate  angenommen. 
Vor  etwa  fünf  Jahren  brachte  ich,  gestützt  auf  meine 
Kenntnis«  der  mittelalterlichen  Stadt,  den  Nachweis, 
dam  die  Mauer  viel  weiter  südlich,  zwischen  dem 
heutigen  CamuÜethnrm  und  dem  vor  Kurzem  einge- 
eprengten  Höllenthurm  gelegen  haben  müsse.  Ob 
meine  Annahme  richtig  war,  da*  musste  aich  hei 
Niederlegung  der  Wälle  zeigen.  Sie  wurde  glänzend 
gerechtfertigt,  denn  nicht  nur  fand  sich  hier  in  einer 
Stärke  von  fast  4 m der  römische  Mauerzug,  sondern 
auch  die  Ecke  der  Westroauer  wurde  auf  der  Höhe 
des  Geländes  aufgedeckt  und  damit  erwiesen,  was  ich 
gleichfalls  im  Gegensätze  zur  früheren  Forschung  an- 
genommen hatte,  dass  die  Westmauer  auf  und  an  der 
Höbe  und  nicht  an  der  Mosel  entlang  zog. 

Von  den  römischen  Strassen namen,  deren  mehrere 
uns  durch  Inschriften  überliefert  sind,  bat  sich  keiner 
bis  auf  unsere  /.eit  erhalten,  wohl  aber  sind  Denk* 
mäler  in  reichster  Zahl  vorhanden,  welche  die  hohe 
Blüthe  römischen  Lehens  in  Metz  documentiren.  Die 
Wasserleitung,  die  Reste  von  Mosaik  fass  höden,  herr- 
liche Bildwerke,  die  sie  noch  heute  im  Museum  be- 
wundern werden,  künden  laut  und  vernehmlich,  dass 
der  Römer  hier  nicht  auf  Grenzposten  stand,  sondern 
völlig  heimisch  geworden  war  und  sich  einrichtete,  wie 
der  verwöhnte  Geschmack  vornehmer  Lebensführung 
es  forderte. 

Wie  tief  und  dauernd  die  Eindrücke  römischer 
Art  hier  im  Laufe  von  6 Jahrhunderten  geworden 
waren,  das  zeigt  Ihnen  noch  heute  die  Anlage  der 
Dörfer  und  die  Bauart  der  Häuser.  In  ganz  Nordfrmnk- 
reieb  werden  Sie  keine  Landschaft  finden,  die  einen 
so  romanischen  Eindruck  macht,  wie  gerade  das  Metzer 
Land  und  keine  Stadt  bat  ein  so  romanisches  Gepräge, 
wie  Metz  in  seinen  älteren  Vierteln.  Die  niederen 
Fensterreihen  ira  obersten  Stockwerke  de»  städtischen 
Hauses  deuten  noch  heute  auf  ein  ursprünglich  flache« 
Dach,  da«  keinen  Raum  für  einen  Dachspeicher  ge- 
währte, auf  ein  Dach  also,  das  durchaus  nicht  den 
Anforderungen  unserer  Witterung  entsprach,  sondern 
aus  südlicheren  Breiten  übernommen  war. 

Wenn  Metz  seinen  römischen  Charakter  in  Stadt* 
plan  und  Häuserbau  so  rein  bewahrt  hat,  so  liegt  das 
vor  Allem  daran,  dass  es  die  einzige  Stadt  Deutsch- 
lands ist.  die  beim  Zusammenbruch  de»  Römerreiches 
nicht  in  Trümmer  fiel,  sondern  unversehrt  durch  fried- 
lichen Vertrag  in  fränkische  Hände  gekommen  ist. 
Die  Bewohner  de»  umliegenden  Landes  und  der  Stadt 
blieben  in  ihren  Wohnungen,  damit  aber  rettete  «ich 
hier  auch  die  genainmte  römische  Bildung  und  Technik 
in  die  germanische  Zeit  hinüber. 

Suchte  der  Frankenkönig  einen  Platz  für  seine 
Hofhaltung,  »o  bot  sich  ihm  das  unversehrte,  stark 
befestigte  Metz  ganz  von  selbst. 

So  tönt  denn  bald  in  der  alten  Römerstadt  der 
Waffenlärm  eines  germanischen  Königsbofea,  und  als 
die  We-tgothin  Brunhilde  hier  ihren  Einzug  hält,  da 
wird  dieser  Königssitz  der  Mittelpunkt  römischen 
Culturleben»,  das  in  all  seinem  Glanze,  wie  er  in  der 
Heimath  der  Königin  erstrahlte,  hier  noch  einmal  auf- 
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lebte.  Ein  Königspalast  erbebt  sieb,  in  dem  römische 
Dichter  au«-  und  eingeben,  an  Stelle  des  alten  Oratorium* 
S.  Stephani  ersteht  eine  glanrvolle  Bischofskirche  und 
oben  in  der  südwestlichen  Ecke  der  Stadt  wird  ein 
Frauenkloster  gegründet,  dessen  hochinteressant«  Altar- 
schranken  heute  eine  Hauptzierde  unseres  Museums 
bilden.  Die  Franken  selbst  meiden  freilich  den  steinernen 
Gürtel  so  viel  al*  möglich.  So  werden  die  römischen 
Mauern  der  Bevölkerung  zu  weit,  Weinberge  und  Aecker 
bedecken  »um  Theil  die  Hügel.  Der  fränkische  Mann 
aber  siedelt  sich  draussen  an  der  alten  Heerstrasse  an, 
die  nach  Trier  führt.  Noch  im  Mittelalter  lautet  ihr 
Name  Franconrue,  eine  Benennung,  die  selbstverständ- 
lich nur  von  der  in  der  Stadt  seihet  ansässigen  roma- 
nischen Bevölkerung  gegeben  sein  kann. 

Lange  Jahrhunderte  hat  «ich  die  Stadt  in  derselben 
Ausdehnung  gehalten,  wie  sie  die  Römer  gebaut. 

Obgleich  innerhalb  der  Mauer  noch  genügend 
ßebauungstificbe  vorhanden  ist,  so  vollzieht  sich  doch 
die  Entwickelung  draussen  und  zwar  sind  es  vor  Allem 
die  grossen  römischen  Strassen,  an  denen  die  Siede* 
Jungen  entstehen.  Zuerst  war  cs  die  Verlängerung  des 
städtischen  Höhenzuges  nach  Süden  hin,  der  zur  Be- 
bauung reizte. 

Es  sind  zunächst  Kirchen  und  Klöster,  die  hier 
ihre  Stätte  finden,  allen  voran  S.  Arnulf,  das  Mauso- 
leum des  carolingischen  Hauses,  dann  aber  auch 
S.  Symphoriun,  8.  Clemens,  S.  Peter,  S.  Andreas  und 
wie  sie  weiter  hieasen.  Auch  der  Bischof  bat  seinen 
Frohnbof  hier  draussen.  Zwischen  und  um  diese  Klöster 
und  Kirchenbauten  stellt  aber  auch  der  Klosterhßrige 
seine  Hütte  und  so  entwickelt  sich  hier  gleichsam  eine 
neue  Stadt,  die  villa  ad  basilicas  oder  ville  de  evßque, 
wie  sie  später  heisst. 

Bald  beginnt  man  indessen  auch  am  Abhänge  vor 
der  Westmauer,  geschützt  durch  das  überragende  Boll- 
werk, Häuser  und  Hütten  anzukleben,  und  an  dieser 
Stelle  ist  es  auch,  wo  die  Befestigung  der  Stadt  zuerst 
hinausgeschoben  wird,  von  der  Höbe  hinab*teigt  und 
an  der  Mosel  entlang  geführt  wird.  Es  ist  der  Stadt- 
theil  Anglemur,  der  hier  zuerst  eingemeindet  wird, 
nicht  aus  wirtschaftlichen  Ursachen,  denn  es  sind  nur 
kleine  Leute,  die  da  wohnen  und  die  Gegend  ist  ver- 
rufen, sondern  aus  fortificatorischen  Gründen. 

Schon  früh  haben  sich  auch  im  Norden  vor  dem 
McMelthor,  an  dem  ein  Spital  liegt,  längs  der  Strasse, 
die  auf  dem  rechten  Moselufer  nach  Trier  führt,  An- 
siedelungen gebildet.  Dicht  vor  dem  Thore  entstehen 
die  Kirchen  des  heiligen  Ferrucius  und  der  Segolena, 
etwas  weiter  in  den  Niederungen  an  der  Brücke,  welche 
in  die  Strasse  über  die  Seille  leitet,  diejenige  des 
heiligen  Hilarius. 

Auch  diese  Niederlassung,  Ayeat  genannt,  wird 
bald  zur  Stadt  gefügt  und  zwar  werden  hier  dieselben 
Gründe  maassgebend  gewesen  sein,  wie  für  die  An* 
gliederung  von  Anglemur.  Nachdem  im  Westen  die 
Mauer  unten  entlang  gezogen  war,  musste  man  wohl 
oder  übel  den  unmittelbar  anschliessenden  Stadttheil 
in  denselben  Mauerzug  einbegTeifen. 

Ganz  andere  Gründe  lagen  für  die  Erweiterung 
der  Stadt  nach  Osten  vor.  Hier  fliesat  die  Seille  an 
der  Stadt  vorbei.  Nun  war  es  drüben  an  der  Mosel 
unmöglich,  einen  Markt  zu  schaffen,  weil  zwischen  dem 
Berge  und  dem  damals  dicht  herandrfingenden  Flusse 
kein  Raum  für  die  Entfaltung  des  Handels  vorhanden 
war.  Es  kam  hinzu,  das*  der  HaupthandeUarttkel 
des  Altertbnms  und  Mittelalters  für  Metz  ausser  Tuch 
und  Wein  das  Salz  war;  dieser  Artikel  aber  wurde  auf 
der  Seille  von  Vic  und  Marsal  her  nach  Metz  geführt. 


So  bildete  «ich  an  der  Seille  und  nicht  drüben  an  der 
Mosel  der  Markt.  Hier  also,  vor  der  alten  Mauer, 
erstanden  die  Hallen  der  Kaufleute,  die  Häuser  der 
lombardischen  Wechsler  und  schliesslich  jener  grosse 
Marktplatz,  der  von  Lauben  ringsumsogen  im  14.  Jahr- 
hundert die  Bühne  für  das  grosse  reichsgeschicbtlicbe 
Ereignis«,  die  Verkündigung  der  goldenen  Bulle  durch 
Karl  IV.,  abgegeben  hat.  Etwa  am  Schlüsse  des  12.  Jahr- 
hunderts ist  dieser  Bezirk,  der  den  Namen  Vicetum, 
auch  Vicus  Novus,  Vezigneuf  oder  Novum  Bürgern 
führt,  ummauert  worden  und  wir  werden  annehmen 
dürfen,  dass  gleichzeitig  auch  die  Siedeiungen,  die  an 
der  alten  nach  Mainz  führenden  Kömerstrasse  um  die 
Kirchen  S.  Segolena  und  Maximian  entstanden  waren, 
in  den  Mauergürtet  eingeschlossen  wurden. 

So  konnte  nunmehr  die  alte  römisch«  Mauer  fallen 
und  tbatsächlich  erfahren  wir  aus  dem  Jahre  1233,  daaa 
sie  streckenweise  anf  Abbruch  verkauft  wird. 

Bald  ist  diesem  Vororte  an  der  Seille  auch  die 
Siedelung  gefolgt,  die  seit  Jahrhunderten  als  Fran- 
conrue,  Francorum  vicus,  vorhanden,  durch  den  Bau 
der  Vincenzabtei  im  10.  Jahrhundert  grössere  Be- 
deutung erlangt  batte.  Auch  die  Vincenzvorstadt  wird 
im  13.  Jahrhundert  der  Stadt  angescblossen. 

Es  war  ein  wirtschaftlicher  Aufschwung  ohne 
Gleichen  gewesen,  der  der  Stadt  diese  Ausdehnung 
gegeben  hatte.  Dementsprechend  waren  auch  das 
Wohlleben  der  Bürger,  ihre  Ansprüche  auf  Bau  und 
Ausstattung  der  Wohnr&um«  mächtig  gewachsen.  Die 
gemalte  Decke  unseres  Museums,  die  schönen  Kamine, 
prächtige  Häuserfronten,  wie  da*  Hotel  S.  Livier  in 
der  Trinitarierstrasse,  geben  davon  Zeugnis«.  Aber 
auch  da«  GetneingefÜhl,  der  Bürgerstolz,  waren  nicht 
zurückgeblieben  und  batten  nach  Ausdruck  gerungen. 
Die  herrliche  Kathedrale,  die  drüben  herübergrü-ist, 
sie  konnte  nur  errichtet  werden,  wenn  ein  opferfreu- 
diges Bürgerthum  dem  kunstsinnigen  Bauherrn  die 
Mittel  zurverfügung  stellte,  und  ebenso  konnten  Bauten 
wie  die  neue  stolze  Yincenzkirche,  die  Pfarrkirchen 
der  Segolena,  des  Eucharius,  nur  erstehen,  wenn  die 
Gläubigen  in  der  Lage  waren,  die  hohen  Baukosten 
aufzubringen. 

Das  14.  und  16.  Jahrhundert  haben  am  Stadtbilde 
wenig  geändert.  Mit  dem  zunehmenden  wirtschaft- 
lichen Wohlstände  ist  der  Platz  drüben  an  der  Seille 
zu  eng  geworden  für  den  Marktverkehr  und  so  ent- 
wickelte sich,  freilich  in  viel  bescheidenerem  Umfange, 
auch  an  der  Mosel  etwas  Handelsleben.  Auch  hier 
entstehen  einzelne  Hallen,  aber  einer  breiteren  Ent- 
faltung steht  schon  der  Mangel  an  Raum  entgegen; 
drängt  Rieh  doch  hier  die  Mosel  wie  gesagt  dicht  an 
die  Höhe. 

Mehr  und  mehr  tritt  Metz  als  selbständiges  Ge- 
meinwesen, als  freie  Reichsstadt,  zu  deren  Gebiete 
nicht  weniger  als  260  Dörfer  zählen,  politisch  hervor. 
Mit  dem  Reichthum  wächst  aber  der  Neid  der  Nach- 
barn. Die  Stadt  wird  in  Kriege  verwickelt  und  da 
das  Deutsche  Reich  sie  völlig  im  Stiche  lässt,  ist  sie 
gezwungen  der  eigenen  Kraft  zu  vertrauen.  Rastlos 
wird  an  den  Befestigungswerken  gearbeitet  und  als 
mit  der  Erfindung  de«  Schie-spulvers  der  alte  Mauer- 
gürtel werthlos  wird,  da  errichtet  man  vor  demselben 
die  Fausse  Braye.  Die  Thore  aber  baut  man  zu  förm- 
lichen Burgen  aus,  wie  uns  noch  heute  eine  solche  im 
deutschen  Thore  erhalten  ist. 

Aber  auf  die  Dauer  hat  diese  kleine  Republik,  so 
werden  wir  sie  unbedenklich  nennen  dürfen,  dem  An- 
dringen der  feindlichen  Nachbarn  nicht  Stand  halten 
können.  Wenn  auch  der  Herzog  von  Lothringen  zurück- 
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geschlagen  wurde,  gegen  Frankreich  hat  sich  die 
Stadt  nicht  zu  schützen  vermocht. 

Das  Jahr  1652  hat  grosse  Aenderungen  für  Metz 
gebracht.  Als  Karl  V.  zum  Entsätze  der  Stadt  heran* 
sieht,  hat  der  Herzog  von  Guis«  zunächst  die  ganze 
südliche  Vorstadt  niedergelegt.  Dasselbe  Geschick  hat 
der  Stadttbeil  mit  dem  Namen  Avest  getheilt;  hier 
hat  Guise  sein  berühmtes  Retranchement  gebaut  und 
alle  Häu.serviertel  rücksichtslos  beseitigt,  die  ihm  im 
Wege  waren.  Bald  glaubte  man  auch,  vor  Allem 
wegen  der  Gefahr,  die  von  der  Bürgerschaft  selbst 
droht,  einer  Citadelle  zu  benöthigen  und  rasierte  das 
glänzendste  Stadtviertel,  das  Metz  belass. 

So  ist  die  Stadt  an  bebauter  Fläche  wesentlich 
kleiner  geworden  und  nur  noch  einmal , zur  Zeit  de» 
der  Stadt  wohlgesinnten  Marschalls  Belle-Isle,  hat  sie 
nach  Norden  zu,  jenseits  der  Mosel,  eine  kleinere  Er- 
weiterung erfahren,  die  allerdings  wesentlich  in  mili- 
tärischen Bauten  bestand. 

Diese  rückläufige  Bewegung  der  städtischen  Ent- 
wickelung oder  wenigstens  dieser  Stillstand  hat  sich 
nicht  ändern  können,  so  lange  die  Stadt  in  den  engen 
Festungsgürtel  eingeschlossen  war.  Durch  ein  Macht- 
wort unseres  Kaisers  ist  sie  frei  geworden.  Wir  Metzer 
haben  das  feste  Vertrauen,  da*s  die  Entwickelung»- 
Bedingungen  und  die  Eotwickelungskraft  voll  und 
ganz  vorhanden  sind,  um  sie  in  wenigen  Jahrzehnten 
einholen  zu  lassen,  was  sie  in  Jahrhunderten  ver- 
loren hat. 

Herr  J.  Ranke: 

Wiaaonacliaftlichor  Jahresbericht  dos  General- 
aeoretära. 

M eine  heutige  Ansprache  hat  mit  Erinnerungs- 
worten zu  beginnen.  Als  wir  uns  im  vorigen  Jahre 
zu  dem  Congresse  in  Halle  a.  S.  zusammengefunden 
hatten,  fehlte  in  dem  Kreise  der  alten  und  neu  ge- 
wonnenen Freunde  und  Genossen  eine  Gestalt,  welche 
seit  einem  Menechenalter  typisch  für  unsere  Versamm- 
lungen gewesen  ist:  Herr  Oberlehrer  .1.  Weismann, 
30  Jahre  lang  Schatzmeister  unserer  Gesellschaft.  Er 
lag  damals  schwer  darnieder;  kaum  im  Stande,  sich 
seiner  Umgebung  deutlich  zu  machen,  waren  Wochen 
vorher  seine  Gedanken  auf  unsere  bevorstehende  Zusam- 
menkunft gerichtet,  voll  Schmerz,  dass  er  seinen  so  lange 
treu  erfüllten  Pflichten  nicht  sollte  nachkommen  können. 
Erst  ul*  ihm  mitgetheilt  werden  konnte,  da«s  mit  Hilfe 
seiner  liebenswürdigen  Gattin  und  Tochter,  seinen 
treuen  Gehilfinnen  und  aufopfernden  Pflegerinnen,  ein 
bewahrter  Freund  (Herr  Dr.  Ferd  Birkneri  die  Caasen- 
gesc hafte  an  »einer  Statt  übernommen  habe,  dass  nun 
Alles  — wie  nonst  — in  vollkommener  Ordnung  sei, 
beruhigten  sich  seine  Sorgen.  Es  war  tief  ergreifend, 
aber  auch  erhebend,  an  dem  Lager  des  Kranken  zu 
sitzen,  die  stattliche,  sonst  so  behäbige  Gestalt  abge- 
magert, die  Hände,  die  so  lange  auch  für  uns  gearbeitet, 
bleich,  die  Augen  tief  in  ihren  Höhlen.  Aber  in  diesen 
Augen  der  alte  liebevolle  Glanz,  die  alte  selb*tver- 
gessende  herzliche  Theilnahme  für  »eine  Umgebung; 
keine  Klagen,  nur  Fragen  nach  dem  Ergehen  der 
Anderen  stammelten  die  bleichen  Lippen.  Die  Züge 
leuchteten  auf,  als  ich  von  Halle  und  den  Freunden 
sprach,  die  ihn  so  sehr  vermissen  würden  — als  er 
mich  beauftragte,  seine  Grösse  zu  uberbringen.  Ich 
baba  ihn  nicht  wieder  gesehen.  — Wir  vermissen 
Weismann  schwer.  Er  hat  in  wesentlicher  Weise 
zum  Wachsthum  und  zum  Zusammenhalte  unserer  Ge- 
sellschaft, der  seine  Liebe  und  Begeisterung  gewidmet 


war,  beigetragen.  Er  verstand  es,  durch  verbindliche 
Briefe  Säumige  zu  mahnen.  Verstimmte  zu  beruhigen, 
einen  freundschaftlichen  Ton  in  den  Versammlungen 
zwischen  den  verschiedenen,  auch  sich  sonst  wieder- 
strebenden Elementen  aufrecht  zu  erhalten.  In  der 
Schätzung  des  Papa  Weismann  waren  wir  alle  einig. 
Seine  Verdienste  als  Schatzmeister  haben  wir  dnreh 
Dedication  einer  schönen  goldenen  Uhr  mit  Widmungt- 
inschrift  zn  seinem  25  jährigen  Schatzmeisterjubiläum 
gefeiert  und  anerkannt.  Oft  hat  es  Weis  mann  aus- 
! gesprochen,  er  wolle  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  treu  bleiben  und  ihr  dienen,  bi»  eine  höhere 
Hand  ihm  das  /.eichen  zum  Abgehen  geben  werde.  Kr 
hat  uns  Treue  gehalten  bis  an  den  Tod,  wir  wollen 
ihm  auch  Treue  halten  und  »ein  Andenken  ehren  neben 
dem  unserer  grossen  Todten.  — 

Noch  zwei  Andere  sind  inzwischen  geschieden: 
Leiner  in  ('onstanz,  Hazelius  in  Stockholm. 

Beide  Männer  haben  für  ihre  Heimat  hntädte  and 
für  die  Altorthunnkunde  Grosse».  Unvergängliches  ge- 
schaffen. 

Leiner  das  Rosgarten  museum  in  Oonstaoz, 
Hazelius  da»  Nordische  Museum  in  Stockholm. 

Beide  Werke  sind  für  Sammlung  und  Erhaltung 
der  Volksulterthümer  im  weitesten  Sinne  de*  Wortes 
vorbildlich  und  wer  nach  Constanz  oder  Stockholm 
kommt,  bat  die»«  Städte  nicht  richtig  gesehen,  wenn 
er  jene  Museen  nicht  geschaut  nnd  bewundert  bat. 

Leiner  war  vor  24  Jahren  unser  Localgeschäfts- 
führer  bei  dem  Congre«»e  in  Constanz  (18771,  wohin 
an»  der  Ruhm  seine»  Mu*euin»  und  vor  Allem  dessen 
Pfahlbauten»  umnlnng  und  Sammlung  aus  der  benach- 
barten Höhle  von  Thajingen,  mit  den  berühmten  Gra- 
viruogen  und  Schnitzereien  des  Diluvialmenschen  ge- 
rufen hatte.  Als  ich  zu  Ostern  diese«  Jahres  nach 
Constanx  kam  und  Leiner  begrüssen  wollte,  fand  ich 
nur  ein  frisches  Grab  mit  noch  onverwelkten  Blumen 
und  vor  seiner  edlen  MarmorbOste  im  Museum  die  Last 
der  Lorbeerkränze,  welche  ihm  »o  viele  Verehrer  und 
Freunde,  aber  vor  Allem  »eine  Stadt»  als  .ihrem  edel- 
sten Bürger*,  gewidmet  hatten.  Mit  entblößtem  Haupte 
stand  ich  vor  dem  Denkmale  und  rief  dem  Theucren 
den  Dankesgruss  über  das  Grab  hinüber  zu.  — 

Unter  all  dem  Wunderbaren,  was  die  Hauptstadt 
Schweden»  dem  Besucher  d.irbietet,  steht  mit  an  erster 
Steile  das  Nordische  Museum,  die  großartige 
Schöpfung  eines  Mannes.  Hazelius.  Kr  hat  es  ver- 
standen, da»  Interesse  für  vaterländische  Volksalter- 
thflmer  und  Volkskunde  in  die  breitesten  Schichten 
seine» Volkes  zn  tragen.  Nur  dadurch  war  es  ihm  möglich 
— neben  dem  schwedischen  Nationalmuseum.  mit  «einer 
herrlichen  Vertretung  des  historischen  Alterthnmee  und 
der  Prähistorie,  sowie  der  Kunst  und  des  Kunstge- 
werbes — ein  Volksmuseum  im  wahren  Sinne  des 
Wortes  zu  errichten;  in  der  elastischen  Verbindung 
mit  dem  Freilichtmuseum  auf  Skalen,  wo  sich  das 
unverfälschte  Volksleben  in  originalen  Wohnstätten, 
aus  allen  Gegenden  de*  Lande*,  vor  dem  Besucher 
abspielt  — ist  das  Nordische  Museum  von  Hazelius 
das  bisher  einzig  dastehende,  von  allen  Freunden  des 
Volksthutue»  bewunderte  Vorbild,  densen  volle  Nach- 
ahmung für  ein  umfassende«  Ländergebiet  wir  bisher 
noch,  abgesehen  von  den  vortrefflichen  Anfängen  de» 
Berliner TrachteomuMum«,  vergeblich  angestrebt  haben. 

Es  sei  gestattet,  hier  einige  Bemerkungen  über 
die  Pflege  der  Volkskunde  aniu-cbli essen  Unsere 
tnaaa*gebenden  Kreise  beginnen  jetzt  erst  Verständnis» 

! für  diene  Art  von  Sammlungen  zu  gewinnen:  Haus- 
I typen,  Wohnräume,  Einrichtungen,  Kleidung,  Geräthe 
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aller  Axt  u.  a.  Und  doch  sind  es  diese  intimsten  Er- 
zeugnisse der  Volksseele,  welche  uns  das  innerste  Ge- 
heimnis* des  Volkslebens  illastriren  in  seinem  Sinne  für 
Schönheit  und  Schmuck  an  dem  einfachsten  üeräthe. 
Hazelius  bat  selbst  Hand  an's  Werk  gelegt-,  ohne  auf 
Unterstützung  und  Anordnungen  von  oben  zu  warten 

— und  »o  muss  sich  auch  bei  uns  aus  dem  Volke  selbst 
die  Kraft  entwickeln,  solche  Sammlungen  zur  Volks- 
kunde zu  schaffen.  Das  Volk  selbst  muss  sich  für  seine 
AltcrthUmer,  für  seinen  originalen  geistigen  und  künst- 
lerischen Stammesbesitz  interessiren,  sich  seiner  localen 
Eigenart  bewusst  werden  und  sie  hochhalten. 

Wir  dürfen  m constatiren,  dass  überall,  in  allen 
Gauen  des  Vaterlandes,  sieb  Liebe  und  Verständnis« 
für  dos  originale  Volkabesitzthum  in  Haus,  Wohnung, 
Kleidung,  üeräthe  und  Sitte  wieder  lebenskräftig  rührt. 
Die  Vereine  zur  Erhaltung  der  zum  Theil  recht  male- 
rischen Volkstrachten,  namentlich  in  den  Gebirgsgegen- 
den (Bayerns  und  Oesterreichs)  wirken  nach  dieser  Rich- 
tung vortrefflich.  Die  Architekten  ganz  Deutschlands, 
in  Bayern  die  bekanntesten  Namen:  Aug.  Thiersch, 
Th.  Fischer,  Seidl,  Zellu.  v.  A.  haben  sich  das  Stu- 
dium der  Volkskunst  in  Hausbau,  Hausbemalung,  in 
Haungeräth  aller  Art,  sowie  in  irdenem  Geschirr  u.  a.  zur 
Aufgabe  gestellt  und  in  prächtigen  Publicationen  die 
Ueberhleibsel  älterer  Zeit  gesammelt.  Sie  haben  da- 
mit dem  Volke  wieder  einmal  sein  künstlerisches  Be- 
sitzthum als  etwas  Schönes  und  Nachahmung» werthes 
vor  Augen  gestellt.  Sehr  wichtig  erscheinen  die  ge- 
planten und  zum  Theil  schon  in  s Werk  gesetzten  Aus- 
stellungen aus  verschiedenen  Gebieten  de»  heimathlichen 
Leben«,  wodurch  das  Interesse  weiterer  Kreise  geweckt 
und  die  Grundlagen  für  Sammlungen  im  Sinne  von 
Hazelius  gelegt  werden. 

Wie  in  Schweden,  so  wird  auch  bei  uns  da«  Hand- 
werk durch  W iederaufnahme  und  Erhaltung  meiner  alten 
schönen  Formen  und  seiner  Technik  und  Verzierungs- 
weise in  allen  Zweigen  einen  neuen  Aufschwung  ent- 
falten können.  Aber  dazu  muss  das  Verständnis»  für 
die  alte  Zeit,  für  ihre  Schönheit  und  Originalität  gegen- 
über den  alle»  nivellirenden  schablonenmä#«  igen  Massen- 
productionsartikeln  — in  allen  Schichten  des  Volkes, 
vor  Allem  auch  bei  den  Kleinbürgern  und  Landleuten 

— wieder  erweckt  und  gestärkt  werden. 

Dazu  bedarf  es  der  Belehrung  des  Volkes  durch  uns 
und  unsere  Verbündeten. 

Auf  ein  Beispiel,  welches  Nachahmung  verdient, 
möchte  ich  hinweieen.  In  Kaufbeuern  hat  ein  Geist- 
licher, Herr  Curat  Frank,  schon  seit  längerer  Zeit 
begonnen,  in  kleinen  Scbriftchen,  von  denen  jede»  nur 
wenige  (10)  Pfennige  kostet,  von  dem  Autor  selbst  mit 
Autographien  in  einfacher,  aber  sachgemäßer  Weise 
illostrirt  — unter  dem  Gesammttitel:  Deutsche  Gaue, 
bis  jetst  drei  Bände  — die  Alterthümer  und  volkskund- 
lichen Rente,  vor  Allem  seines  Bezirke»  Kaufbeuern, 
einschließlich  Volksüherlieferungen,  Brauch  und  Sitte, 
zu  sammeln  und  zunächst  unter  dem  Volke  des  Bezirkes 
zu  verbreiten.  Es  gelang  dadurch,  dort  einen  Verein  — 
Verein  Heimath  — zu  Stande  zu  bringen,  welchem  alle 
Beamten,  an  der  Spitze  der  Herr  Bezirknamtmann  Kah  r , 
Geistliche,  Lehrer  und  Aerzte,  aber  auch  Hunderte  von 
Kleinbürgern  und  Bauern,  mit  grösstem  Eifer  angehören. 
Geplant  ist  eine  Bezirkssammlung  namentlich  volks- 
kundlicher Gegenstände,  die,  so  weit  sie  nicht  besser 
in  den  grossen  öffentlichen  staatlichen  Sammlungen 
unterzubringen  sind,  in  dem  Hauptorte  de»  Bezirkes 
in  geeigneter  Weise  aufgestellt  werden  sollen.  Im 
Amtablatte  des  Bezirkes  wurde  ein  Aufruf  zur  Bildung 
solcher  Volkskundevereinigungen  in  allen  Bezirken 


Bayerns  veröffentlicht  und  in  vielen  Hunderten  von 
Exemplaren  verbreitet;  wir  hoffen  den  besten  Erfog. 

In  Königshofen  im  Grabfelde,  dem  alten  Königshof 
der  Uarolinger,  hat  Herr  Bezirksamtmann  G ross  regel- 
mässige Publicationen  über  die  Vorzeit  und  Volkskunde 
u.  a.  »eine»  interessanten  Bezirke»,  unter  Mitwirkung 
zahlreicher  gelehrter  Freunde  und  Locaikenner,  in’s 
Leben  gerufen,  welche  im  Anschlüsse  an  eine  von 
Bürgern  und  Landlenten  des  Bezirke»  viel  gelesene 
Localzeitung  unentgeltlich  hinausgegeben  werden. 

Damit  wird  ein  alter  Gedanke,  welchen  König 
Ludwig  1.  von  Bayern  seinem  Lande  als  Erbtheil  hinter- 
lassen hat,  neu  belebt. 

Herr  Frank  beruft  »ich  in  jenem  Aufrufe  direct 
auf  die  alten  Erlasse  des  Königs,  welche  ich  mit  all 
den  bisher  zum  Schutze  der  Alterthümer  in  Bayern 
erfloaseoen  allerhöchsten  Erlassen  vom  Jahre  1808  bis 
1900  zusaromengestellt  und  wieder  veröffentlicht  habe. 

Die  kgl.  Staatsminiatorien  des  Cultus,  des 
Innern  und  der  Finanzen  (Forstverwaltung)  haben 
diese  Zusammenstellung,  vermehrt  und  ergänzt  durch 
zwei  neue  wichtige  Erlasse,  nicht  nur  an  alle  kgl.  Kreis- 
regierungen,  sondern  auch  an  alle  Bezirksämter  und 
Forstämter,  an  alte  anthropologischen,  historischen  und 
Altertbumavereine  und  an  die  thätigsten  Kinzelforscher 
in  Bayern  amtlich  hinaungegeben.  in  der  ausgesprochenen 
Absicht,  damit  einen  engeren  Zusammenschluss  aller 
interessirten  Kreise  zu  erzielen. 

Diese  zum  Theil  auf  König  Ludwig  I.  persönlich 
zurückgehenden  Erlasse  wenden  »ich  an  die  gesammte 
Bevölkerung,  vor  Allem  auch  an  die  Landleute. 

Da  — sagt  z.  B.  ein  solcher  Erlass  vom  1.  Juni 
1880  — die  Erfahrung  gezeigt  hat,  .das«  die  von  Land- 
leuten, nach  Umständen  auch  von  Weibern  und  Kin- 
dern, beim  Feldbau,  Fischfang  und  verschiedenen  häus- 
lichen Arbeiten  und  Gewerbebetrieben  aufgüfundenen 
römischen  und  germanischen  Alterthümer  unbeachtet 
weggeworfen  oder  vollends  zertrümmert  worden  sind*. 
«Die  Ausgrabung  von  Fundamenten,  die  Anlage  von 
Brennereien,  der  Betrieb  von  Sandgruben  und  Stein- 
brüehen  führt  am  häufigsten  auf  derlei  unerwartete 
Kunde  — und  Münzen,  Ger&the  und  Waffen  hat  der 
Pflug  in  grosser  Menge  wieder  an's Licht  heraufgewühlt.* 
.Es  wäre  daher  sehr  w Ansehens werth,  durch  die  Geist- 
lichkeit und  die  Schullehrer  eine  grössere  Aufmerksam- 
keit bei  der  Jugend  und  bei  dem  Volke  auf  derlei 
Gegenstände  zu  bewirken,  damit  sie  wenigstens  von 
unbedachtem  Wegwerfen  oder  von  gedankenloser  oder 
muthwilliger  Zerstörung  bewahrt  bleiben.“ 

Ludwig  I.,  der  Schüler  und  Freund  Bl  u menbachs, 
hat  auch  den  somatischen  Kesten  der  Vorzeit,  vor 
Allem  den  in  prähistorischen  Gräbern  gefundenen 
Schädeln,  «eine  schützende  Sorgfalt  zugewendet  und 
ihre  sorgfältige  Hebung,  genaue  Bezeichnung  ihrer 
Herkunft  und  Unterbringung  in  den  dafür  geeigneten 
Sammlungen  angeordnet.  So  bildete  sich  der  Grund- 
stock der  prähistorischen  und  historischen  Schädel- 
sammlung Bayerns- 

Ich  m&chfte  es  an  dieser  hervorragenden  Stelle 
öffentlich  aussprechen,  die  Entwickelung  der  Volk»- 
künde  ist  heute  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  auf 
unserem  Gebiete  und  dazu  bedarf  es  nicht  sowohl 
grosser  Centralmuseen  in  den  Landeshauptstädten  — 
solche  ergeben  «ich  in  der  Folge  von  selbst  — wir 
bedürfen  im  Gegentheile  Dezentralisation:  in  hunderten 
kleiner  Centren,  in  Stadt  und  Land,  sollten  die  localen 
Reste  der  Vorzeit  des  Volke»  gesammelt  und  — unter 
dem  Schutze  der  localen  Behörden  und  unter  der  Pflege 
einer  Centralstelle  — zur  Belehrung  und  Nachahmung 
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öffentlich  aufge»  teilt  werden.  Nur  solche  locale  Samm- 
lungen können  voll  auf  die  Kreise  wirken,  auf  welche  ei 
vor  Allem  ankommt  — auf  Bürger  und  Bauern.  Unsere 
bayerische  Staatsregierung  lässt,  wie  ich  glaube 
mit  vollem  Rechte,  die  Errichtung  localer  Sammlungen 
auch  in  kleinen  Städten,  ja  in  Dörfern  tu,  wenn  nur 
die  localen  Behörden  — auch  städtische  oder  ländliche 
Magistrate  — die  Gewähr  geben,  dass  die  Samm- 
lungen öffentlich  zugänglich  und  vor  Zerstö- 
rung und  Verschleuderung  in  Privatbesitz  und 
in's  Ausland  geschätzt  sind.  Wir  haben  ja  jetzt 
auch  schon  ein  vortreffliches  praktische«  Lehrbuch 
für  diesen  Zweig  unserer  Tbätigkeit  in  Kich.  Andrees 
nun  in  II.  Auflage  erschienenem  Werke  Ober  Braun- 
schweig'sche  Landeskunde. 

Man  hat  lächelnd  die  alte  Prähistorie,  die  nament- 
lich in  Norddeutscbland  besonders  eifrig  von  Geist- 
lichen betrieben  wurde,  „ Pastoren  -Archäologie4  ge- 
nannt. Aber  diese  war  es,  welche  in  Begeisterung 
für  die  vaterländische  Vorzeit  viele  von  deren  Kesten 
gesammelt  und  geborgen  hat,  Schätze,  auf  denen  nun 
der  Aufbau  der  modernen  Prähistorie  so  wesentlich 
beruht.  Wir  können  auch  heute  noch  nicht  diese 
„Pastoren-Archäologie“,  oder  sagen  wir  besser:  .Volks- 
Archäologie*,  entbehren  — alle  Gebildeten,  namentlich 
alle  Gebildeten  auf  dem  Lande:  Pfarrer,  Lehrer,  Aerzte, 
vor  Allem  die  Bezirksbeamten  und  alle  Verwaltungs- 
organe, müssen,  wie  es  König  Ludwig  I.  verlangte,  in 
verständnisvoller  und  liebevoller  Weise  selbst  mit- 
sammeln und  erhalten  und  das  Volk  in  den  breitesten 
Schichten  dazu  anregen,  damit  in  gemeinsamer  Arbeit 
der  berechtigte  Cultna  uoeecpr  vaterländischen  Vor- 
zeit gepflegt  und  fruchtbar  gemacht  werde. 

Auf  gemeinsame  Arbeit  ist  unsere  Wissenschaft 
angewiesen,  wir  schätzen  jede  treue  Mitarbeiterschaft, 
von  woher  sie  uns  geboten  wird.  Was  speciell  Bauern 
leisten  können,  zeigen  die  Namen  ,Dr."  Messikomer 
und  Mittermair. 

Die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat 
von  jeher  besonderen  Werth  darauf  gelegt,  nicht  nur 
mit  den  anderen  anthropologischen  Vereinen  und  Ge- 
sellschaften, sondern  mit  allen  Vereinigungen,  welche 
nach  den  gleichen  oder  ähnlichen  Zielen  streben,  Hand 
in  Hand  und  gemeinsam  zu  arbeiten.  Sehr  erfolg- 
reich waren  bisher  die  Verbindungen  mit  den  histo- 
rischen und  Alterthumsvereinen;  und  mit  freudiger 
Genugthuung  eonstatir©  ich,  dass  für  unsere  Zusammen- 
kunft hier  in  Metz  der  Verein  für  lothringische 
Geschichte  und  Alterthumskunde  in  eollegialster 
Weise  die  Wege  geebnet  hat  und  nun  gemeinsam  mit 
uns  an  dem  hohen  Ziele  der  vaterländischen  Forschung 
arbeitet.  Es  sei  gestattet,  hier  in  hoher  Verehrung 
nnd  Dankbarkeit  einen  Namen  zu  nennen:  Excel  lenz 
von  Hammerstein,  welcher,  als  Präsident  des  Loth- 
ringischen Geschieht»-  und  Alterthumsvereins,  unsere 
Gesellschaft  in  der  dankenswerthesten  Weise  in  ihren 
Bestrebungen  gefördert  und  unser  Hierberkommen 
wesentlich  ermöglicht  hat. 

Unter  den  Förderern  unseres  diesjährigen 
Con  greises  darf  ich  die  berühmten  Forscher  und  ver- 
ehrten Collegen  nicht  unerwähnt  lassen,  welche  durch 
Uebersendung  von  Nachbildungen  und  Originalien  es 
ermöglicht  haben,  dass  für  unseren  Congress  eine  Samm- 
lung der  wichtigsten,  auf  den  diluvialen  europäischen 
Menschen  bezüglichen  Object*  zusammengebracht  wer- 
den konnte,  welche  für  die  Verhandlungen  unseres  Con- 
gresaes  von  hoher  Wichtigkeit  werden  sollen.  Die 
Namen  dieser  Förderer  unserer  Bestrebungen  -sind  die 
Herren  Professoren : Fraipont  und  D u p o n t au» 


Belgien,  dann  Merkel,  Schwalbe  und  Herr  Director 
Lehner-Bonn.  — - 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  darauf  hin  weisen, 
dass  sich  das  Bedürfnis«  nach  gemeinsamer  Arbeit 
auch  in  internationalen  Kreisen  mehr  und  mehr 
Bahn  bricht.  In  erfreulicher  Weise  mehrt  sich  die  Mit- 
arbeiterschaft aus  allen  Theilen  der  gebildeten  Welt  an 
unserem  — von  der  Verlagsbuchhandlung  F.  View  eg 
u.  Sohn  in  so  liberaler  Weise  gehaltenen  — Archiv  für 
Anthropologie.  Die  ausländischen  Gelehrten  wün- 
schen immer  näuflger  ihre  Ergebnisse  den  deutschen 
i Collegen  direct  vorzulegen  and  sie  zur  Mitarbeiterschaft 
an  ihren  Problemen  aufzufordern. 

In  letzter  Zeit  sind  zwei  wichtige  Anregungen  zu 
gemeinsamer  internationaler  Arbeit  von  London  und 
Paris  an  uns  gelangt,  welche  ich  mit  Freude  der  Ge- 
sellschaft unterbreite. 

Herr  Dr.  N.  W.  Thomas,  der  verdiente  Biblio- 
■ thekar  des  Londoner  anthropologischen  Institutes,  hat 
i zunächst  in  Privatbriefen  an  mich  und  neuerdings  vor 
der  breitesten  Oeffentlichkeit  durch  Veröffentlichung 
in  der  von  dem  berühmten  Kartographen  und  Ethno- 
logen und  Volktfomcher  Richard  Andree  tu  einem 
Organ  ersten  Banges  gestalteten  Zeitschrift:  Globus 
— einen  Aufruf1)  veröffentlicht,  in  welchem  Herr 
Thomas  die  Herausgabe  .einer  internationalen 
an thropologisch-ethnographischen  Bibliogra- 
phie“ auf  gemeinsame  Kosten  der  interesairten  Vereine 
aller  Länder  anregt.  Herr  Thomas  erkennt  unumwun- 
den an,  dass  da«  entsprechende  Literaturverzeichnis« 

1 unseres  Archive«  für  Anthropologie  bis  jetzt  die  voll- 
ständigst« und  beste  Zusammenstellung  der  Art  sei,  sie 
; sei  aber  doch  weder  wirklich  vollständig  noch  vollkom- 
men zweckentsprechend.  Ich  dächte,  das  könnte  da- 
durch leicht  erreicht  werden,  dass  das  betreffende  Mate- 
rial von  überall  her  unserem  Archiv  zur  Bearbeitung  und 
zur  Vervollständigung  eingesendet  wird,  so  dass  der 
Literatorbericht  des  Archive«  das  werden  kann,  wm 
er  stets  angestrebt  hat  zu  sein,  ein  wirklich  inter- 
nationaler. Er  würde  sich  dazu  empfehlen,  für  be- 
stimmte .Sparten,  aber  auch  für  bestimmte  Lander,  — 
wie  da«  jetzt  schon  für  Skandinavien,  Kurland  und 
die  mittel-  und  siidriaviseben  Länder  u.  a.  der  Fall 
ist  — eigene  Referenten  aufzustellen,  welche  das 
Material  ihres  Gebietes  zu  sammeln  und  einzuliefern 
haben.  Dem  Gedanken  der  gemeinsamen  Arbeit  auf 
gemeinsame  Kosten  dürfen  wir,  wie  ich  meine,  im 
Principe  vollkommen  und  freudig  zustimmen.  Die 
Wünsche  Über  Format  (8°),  kurze  Inhaltsangaben, 
Auffahren  der  Werke  in  den  verschiedenen  Rubriken, 
aus  denen  sie  Mitteilungen  enthalten  (durch  Angabe 
der  Hauptziffer  des  Werkes  in  den  einzelnen  Rubriken), 
können  leicht  nach  den  vortrefflich  durchdachten 
! Plänen  des  Herrn  Dr.  Thomas  ausgeführt  werden. 

. Aber  ich  denke,  man  sollte  doch  nicht  etwas  Bestehen- 
des, anerkannt  Gutes,  wie  das  Literaturverzeichnis« 
unteres  Archives,  zerstören,  um  etwas  Neues  zu  schaffen, 
von  dem  man  im  Vorau*  noch  nicht  wissen  kann,  wie 
j e«  entsprechen  wird.  (Zustimmung.) 

Von  Paris  geht  ein  anderer,  ebenfalls  vortrefflicher 
, Plan  au«.  Die  Anthropologische  Gese  llschaft  von 
Paris  befürwortet  einen  regelmässigen  und  raschen 
Austausch  (innerhalb  48  Stunden)  der  Titel  der  Mit- 
theilungen und  Discustbonen  in  den  Sitzungen  aller 


*)  Welcher  durch  da«  erfreulich*  Entgegenkommen 
der  gefälligen  Verlagsbuchhandlung  F. Vieweg  A Sohn 
in  Ausstattung  als  Sepiratahdruck  in  der  Hand  jede« 
Theilnehmer*  untere*  Congresses  ist. 
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anthropologischen  Gesellschaften.  Auch  die  Adressen 
der  activen  Forscher  auf  allen  Gebieten  unserer  Wissen- 
schaft — unter  Angabe,  auf  welchem  Gebiete  die  Be-  I 
treffenden  besonders  thätig  sind  — sollen  alle  Jahre 
regelmässig  mitgetheilt  und  ausgetauacht  werden.  Zur 
Enielung  näherer  persönlicher  Beziehungen  zwischen 
den  Forschern  aller  Länder  werden  häutigere  regel- 
mässige persönliche  Zosammenkönfte  empfohlen.  Die 
Pariser  anthrojK>logi»che  Gesellschaft  selbst  wird  von 
nun  an  jeden  Jahr  eine  Festsitzung  veranstalten,  welche 
specieil  Mittheilungen  aus  dem  Kreise  auswärtiger  Ge- 
lehrter gewidmet  werden  soll.  Die  erste  dieser  Sitzungen 
bat  schon  dieses  Jahr  am  18.  Juli  stattgefunden  und 
wir  haben  an  dieser  Stelle  unseren  warmen  Dank  für 
die  Einladung  zu  derselben  aunzusprecben. 

Der  Gedanke,  die  näheren  Beziehungen  zu  ver- 
tiefen und  neue  zu  eröffnen,  ist  gewiss  uns  Allen 
sympathisch  und  ich  spreche  für  diese  Anregung 
unseren  verehrten  französischen  Col legen  hiermit  öffent- 
lich unsere  Zustimmung  aus,  gern  werden  wir  uns  an 
den  geplanten  Veranstaltungen  activ  betheiligen  — und 
ich  bitte  mir  von  Ihnen  die  Erlaubnis*  aus,  von  nun 
an  regelmässig,  nicht  nur  an  die  einzelnen  Collegen 
selbst,  sondern  oflicietl  an  die  Pariser  anthropologische 
Gesellschaft,  eventuell  auch  an  andere  anthropologische 
Gesellschaften,  Einladung  zu  unserer  allgemeinen  Jahres- 
versammlung ergeben  lassen  zu  dürfen.  (Zustimmung.) 

Auch  die  Pflege  der  alten  internationalen  Con- 
gresse  darf  nicht  vergessen  werden  und  wir  müssen 
wiederholt  der  Freude  Ausdruck  geben,  dass  im  vorigen 
Jahre  wieder  ein  solcher  in  Paris  hat  atatttinrien 
können.  Auch  kleinere  derartige  internationale  Ver- 
anstaltungen wären  sehr  zu  begrüasen.  Wie  schön 
und  wertbvoll  war  der  von  der  Bo*ni»ch-Herzegnwini- 
schen  Regierung  durch  Herrn  von  Kalai  veranstaltete 
internationale  Congress  ei  n ge  laden  er  Autoritäten  in 
Sarajevo.  Vielleicht  könnte  bald  eine  solche  Versamm- 
lung einberufen  werden,  uin  die  in  Jablanica  in  Ser- 
bien (s.  Arch.  f.  Anthr.t  neuentdeckten  reichen  Funde  der 
Steinzeit  zu  demonstrieren,  welche  manche  Rätbsel  dieser 
wichtigsten  prähistorischen  Epoche  lösen  werden.  — - 

Ich  schliemse:  Freudig  blicke  ich  auf  das  Bild 
frischen  jugendkriiftigen  Lebens  nnd  Streben«  in  unserer 
Wissenschaft,  Ich  — und  andere  von  uns  — sind  ja 
in  der  That  alt.  Aber  wenn  es  das  letzte  Mal  ge- 
wesen sein  sollte,  dass  ich  vor  der  Gesellschaft,  der 
ich  seit  2t  Jahren,  seit  der  Versammlung  in  Constanz, 
diene,  gesprochen  habe,  das  weis«  ich:  unsere  Ver- 
einigung ist  jugendkräftig  und  wird  das  bleiben,  so 
lange  sie  dem  Geiste  treu  bleiben  wird,  der  sie  in'» 
Leben  gerufen  und  erhalten  hat.  Der  seit  einem 
Mensi-henalter  gestreute  Samen  ist  aufgegangen  und 
trägt  reiche  Frucht  — wer  die  Sichel  zu  der  von  un* 
vorbereiteten  Ernte  schwingen  wird  — ob  wir  noch 
roitarbeiten  oder  Andere  an  unserer  Statt  — das  ver- 
schlägt wenig. 

Herr  stellvertretender  Schatzmeister  Dr.  Birkner- 
München: 

Cus*e»toe  rieht  pro  1900/1901. 

Einnahmen. 

1.  Activrest  vom  Jahre  l“*9/;i«0  . . Ji  SO«  23  4 

2.  Conto* Correot  bei  Marek,  tinck  & Co.  . , 1263  — , 

3.  Klicbtlndigf  Britrkga  ....  , 30  — , 

4.  Jahrrsbeitrig«  von  I6T<  Mitgliedern  1 3 A a 4318  — a 

5.  Für  eintt-lne  Nummern , Bericht  de*  Corre- 

ipOailcDiblittn  . . . . » lü  28  ( 

6.  Beitrag  Von  Vieweg  8c  Sohn  rum  Druck  de* 

Corre»pnn>leiuhlatte* a 15t  Ä . 

7.  ActlVf— t da»  Congre**«*  in  Halle  . . • Ul  74  . 

Zusammen : Ji  7U88  12  A 

Corr.-BUtl  d.  deutsch.  A.  G.  Jhr*.  XXX1L  1901. 


Ausgaben. 

1.  Verwaltungckoiien  /statt  der  augesetaten 

WQO  .4  und  gebraucht) JI  950  70 

2.  l)rurk  de*  Correspondeaiblatte*  A 2257  84  r) 

ClichÄ» 116  90  , 

Druck  der  Separatst» ügn  . , 108  80  , , 2(83  56  , 

5.  Redaction  de*  Correspondensblatte*  , 300  — , 

4.  Zu  Haudea  de*  GenersUecret&r*  ....  600  - , 

6.  Zu  Händen  des  Schatameisten  . • • • 300  — , 

6.  Au»  dem  L>iipo»iUon»fand  des  tieneraUecretlra 

für  Autgrabungen  bei  Hartkirchen  . „ 113  90  . 

7.  l>er  Münchener  anthropolog.  Gesellschaft  . , 900  — , 

B.  Dem  Württemberg  er  anthropolog.  Verein  , HW  — , 

9.  Für  Ehrungen  . ...  , 'J0  — , 

10.  Für  Porti  und  klein«  Auslagen  , 116  65  a 

11.  An  verschiedene  Buchhandlungen  . . . „ 69  20  a 

12.  Auslagen  für  , Anträge  Vom“  . . . „ 87  23  . 

Zusammen:  .4  »491  16 

Abgleicbnog. 

Einnahmen  . 7088  Jk  12  rj 

Ausgaben  . 3491  , 16  a 

Actirrest:  1546  Ji  96  rj.  und  ssrar: 

Coato-Corrent  bei  Merck.  Finck  8i  Co.  *4  1258  — 4 

Baar  ln  Cassa 298  96  a 

Capital- Vermögen. 

A.  Als  „Eiserner  Bestand*  aut  Einaahlnngen  von 

16  lebenslänglichen  Mitgliedern  Jk  8400  — rj. 

B.  Als  Keservefond , 3200  — a 

C.  FQr  statistische  Erhebungen  und  die  prlbisto- 
rische  Karte  und  »*»r: 

4 ■*/«  Münchener  Stadtanleihe 

von  IW4  . • . Ji  8000 

<•/#  unk,  Pfandbriefe  der  Bayer. 

Vr  r e insbank  : 

8/1000  Lit.  B .Ser.  20  Nr.  91295; 

9IJk6;  91297  . a 8000 

1/500  Lit.  C Ser.  20  Nr.  41185  a fiOO  . 11500  — «J. 

Zaiammeti : Ji  18100  — tj. 

Die  Werthpapiere  von  A.  and  R.  sind  im  Cassenberichte 
1699/1900  einzeln  aufgefflhrt.  {Cott  -BI.  I9(V»  S.  91.) 

Das  ganxe  Capital  von  IAI0U  Mark  ist  bei  Merck.  Finck  de  Co. 
in  München  deporurL 

Dr.  J.  Miet'sehe«  Legat  10 WO  dark. 

4*/s  unkündbare  Wandbriefe  der  Bayerischen  Vereinsbank: 

0/1000  Lik  H Ser.  IS  Nr.  82(59  460  Ji  «WiO 

2/500  Lit.  C Ser.  18  Nr.  65324/5  , 1000 

8.100  Lit.  E Ser.  18  Nr.  47446  48  a 800 

1/200  Lit  D Ser  18  Nr.  95030  , 200  Ji  9 >00  — 4 

Die  9500  Mark  sind  bei  Merck,  Finck  \ Co.  deponirt;  ilie 
Zinsen  werden  ium  Ankauf  von  4aJ»  unkündbaren  Pfandbriefen  der 
Bayerischen  Vereinsbank  verwendet  bis  der  Nominalwerth  der 
Pfandbriefe  die  Summe  von  1000"  Mark  wieder  erreicht  bat 

Laut  Abrechnung  vom  30.  Juni  I.  J.  besteht  eis  Saldo  von 
15  Mark  50  Pfennig  xu  Gunsten  von  Merck,  Finck  8c  Co. 

Fürchten  Sie  nicht,  da»  ich  Sie  lange  mit  trockenen 
Zahlen  aufhalten  werde,  ln  erster  Linie  mu§»  ich  in 
die  Fus*»tapfen  unaere«  unvergesslichen  Schatzmeisters, 
Herrn  Oberlehrer*  Weitmann,  treten  und  möchte  einen 
warmen  Appell  richten  an  jene  Tbeilnehmer,  welche 
noch  nicht  Mitglieder  unterer  Gesellschaft  sind;  für 
da*  wenige  Geld  von  8 Mk.  Jahresbeitrag  können  sie 
Mitglieder  werden  und  erhalten  damit  da»  Correapon- 
denzblatt  zugeschickt.  Ich  hoffe,  da**  wir  wie  sonst 
auch  hier  eine  reiche  Beute  an  Mitgliedern  machen. 

Ich  habe  den  Caasenbericht  Ihnen  gedruckt  vor- 
gelegt und  kann  mich  kurz  fassen,  indem  ich  nur  auf 
einige  Posten  hinweise. 

Die  Einnahmen  betragen  im  vergangenen  Jahre 
[ 7038  Mk.  12  Pf.,  die  Ausgaben  6491  Mk.  16  Pf.;  es 
| ergibt  das  einen  Activrest  von  1546  Mk.  96  Pf.  Sie 
werden  etwa«  überrascht  sein  von  dieser  grossen  Summe, 
»o  das*  einige  Erläuterungen  noth wendig  sind.  Im  Vor- 
jahre habe  ich  im  Anschlüsse  an  die  bisherigen  Berichte 
de»  Herrn  Weis  mann  unter  B.  angeführt: 

a)  Baar  in  Caasu JL  606  22 

b)  Hiezu  die  für  die  statistischen 
Erhebungen  und  die  prftbistor. 

Karte  bei  Merck,  Finck  & Co. 

deponirten 12268  60  , 

10 
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Von  diesen  12258  Mk.  60  Pf.  waren  8000  Mk.  in 
Münchener  Stadtanleihe  von  1804  angelegt.  Wie  Sie 
aas  dem  diesjährigen  Cassenberichte  »eben,  wurden  im 
vergangenen  Jahre  noch  weitere  8500  Mk,  in  Pfand- 
briefen angelegt,  so  dass  wir  für  atatintiflche  Erhebungen 
und  die  prähistorische  Karte  ein  Capital  vermögen  von 
11500  Mk.  haben;  die  flbrigen  1258  Mk.  sind  bei  Merck. 
Finck  & Co.  als  Conto-Correntdej>ot  niedergelegt  and 
stehen  jeder  Zeit  zur  Verfügung.  Ausserdem  sind  293  Mk. 
96  Pf.  baar  in  Cass*. 

Unser  Capital  vermögen  setzt  sich  wie  folgt  zu- 
lammen : 

A.  Als  „Eiserner  Bestand"  au«  Ein- 

zahlungen von  15  lebensläng- 
lichen Mitgliedern JL  8400  — 

B.  Als  Heservefond 8200  — „ 

C.  Kür  statistische  Erhebungen  und 

die  prähistorische  Karte  . . , 11500  — p 

Zusammen:  JL  18100  — £ 

Ich  muss  noch  über  das  Dr.  J.  Mies'sche  Legat 
berichten.  Durch  die  Erbechaftsteuer  hat  sich  das 
Capital  vermindert  und  wir  müssen  nun  darauf  bedacht 
sein,  die  Zinsen  dazu  zu  verwenden,  um  die  Üapitala- 
«muroe  von  10000  Mk.  wieder  zu  erreichen.  Bis  jetzt  1 
sind  wir  auf  9500  Mk.  gekommen,  mit  Ausnahme  von 
15  Mk.  50  Pf.  iSaldo  zu  Gunsten  von  Merck,  Kinck  A Co. 
Erst  wenn  die  10000  Mk.  wiederum  voll  sind,  können 
wir  daran  gehen,  die  Wünsche  und  die  Bedingungen 
des  Legatars  Dr.  J.  Mies  zu  erfüllen. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  danke  dem  Herrn  stellvertretenden  Schatz- 
meister für  «eine  Mühe,  die  er  uns  gewidmet  hat. 

Wir  haben  nun  zwei  Herren  zu  wühlen,  welche 
die  Revision  der  Geschäftsführung  übernehmen.  Ich 
schlage  vor  unser  Metzer  Mitglied,  Herrn  Forstntth 
von  Daake  und  Herrn  Dr.  Köhl.  Die  Herren  sind 
bereit,  sieb  der  Mühe  zu  unterziehen.  Ich  danke  Ihnen 
bestens,  wir  erwarten  in  der  letzten  Sitzung  den  Be- 
richt der  Herren,  nm  die  Entlastung  ertheilen  zu  können. 
(Entlastung  und  Etat  siehe  dritte  Sitzung.) 

Der  Vorsitzende: 

Wir  haben  zeitig  begonnen,  um  noch  einige  Vor- 
träge entgegennehmen  zu  können.  Unser  Programm 
ist  recht  reich  besetzt  und  wir  wünschen  et*  in  aller 
Ruhe  und  Gründlichkeit  durchführen  zu  können.  Wie 
Üblich , kommen  zunächst  die  Vorträge  derjenigen 
Herren  an  die  Reihe,  welche  sich  mit  der  Stadt,  Metz 
und  der  nächsten  Umgebung  befassen,  der  Herren: 
Bibliotheksdirector  Abbd  Paulus,  Professor  Dr.Wich- 
mann,  Arcbivdirector  Dr.  Wolfram. 

Herr  Abbe  Paulas- Metz: 

Die  prähistorischen  Fundstätten  in  Lothringen. 

En  choisissant  la  Ville  de  Metz  pour  le  lieu  de 
»es  «eancea  la  Socidte  d'Anthropologie  nouB  faisait,  cette 
annue,  un  grand  honneur,  man  en  tm'me  tetnps  eile 
nous  imposait  une  bien  lourde  t&che.  Celle  de  prdsenter 
h ses  tnembre*  le  rdsultat  de  nos  reche  rohe«  dana  le 
domaine  de  l’archeoiogie  prdhistorique.  11  s'agis^ait 
de  tracer  un  tableau  rapide  roais  assez  exact  de« 
vestige«  laisies  par  l’borome,  en  Lorraine,  avant  le« 
tempa  dit«  hist-oriques:  c’est  a dire  depois  sa  premifere 
apparition  juRqu'a  la  conquöte  romaine. 

Permettez-moi  de  vou»  le  dire,  Messieurs,  la  täche 
n’etait  pas  (adle.  La  Prehi*toire  n’ent  pas  une  science 


vnlgaire,  relativement  rdeente  eile  e«t  fort  difficile. 
et  requiert  une  foule  de  connaiisances  peu  aiseee  k 
acquerir. 

Autsi  parroi  nous,  le«  chercbeur«  ont-ils  dtd  Ur- 
difs  et  peu  nombreux.  Ne  vou*  dtonnez  point  «i  je 
suis  oblige  de  voua  avoner  tres-humblement  que  nous 
en  Komme*  scientiBquement  encore  ä nos  debnta.  CV*t 
oeuvre  d’apprenti*  et  non  de  maltre«  qoe  nou«  j*>uvons 
vou«  offrir.  Nou«  avon»  ainsi  tou«  le«  tilre«  poesible« 
k votre  indalgence. 

Neanmoin«  il  fallait  faire  acte  de  bonne  volonte 
et  prendre  part  active  au  congTbs.  Malgre  donc  le 
petit  nombre  de  chercbeur«  «ignale*  par  leur«  travauz. 
malgru  la  penurie  relative  de  no«  richesse«,  il  a paru 
utile  au  comitd  scientifique  local  de  von«  donner, 
Messieurs,  une  idee  de  notre  Lorraine  prdhistorique, 
et  interessant  de  vous  faire  connaitre  quelques  parti- 
cularite«  «pdciale«  ä no«  contrde«. 

Il  a etd  rdsolu  qoe  Ion  presenternit  le«  travauz 
«uivant«  ä vo«  «eance«. 

C'est  d’abord  UintereBaante  question  de»  brique- 
tage«  de  la  Seille,  que  Mr.  le  Directeur  Keune,  doit 
traiter  k Vic  rnötne  lor«  de  notre  ezeuraion  de  mer- 
credi,  et  cela  d'aprfe«  le  rdaultat  de«  fonilles  qu'il  vient 
d’y  exöcoter. 

C’est  enauite  le  probläine  *i  discute  de«  mare«  ou 
mardellea  lorraine«.  Monsieur  le  Professeur  Wich- 
mann  vou*  commoniquera  le  fruit  de  «e«  inve»tiga- 
tion«  et  de  »es  reoberebe«. 

C'est  encore  one  etude  tres- originale,  mc lange 
de  toponymie,  d’archdologie  et  d'histoire  que  Mr.  le 
Directeur  Wolfram  ae  propose  de  vous  oft'rir.  Enfin, 
Messieurs,  on  a bien  voulu  me  charger  d un  travail 
d'introduction  gdndrale,  me  eonfler  le  »oin  de  von« 
präsenter  avec  l'inventaire  de  no«  document«  prdhi- 
»torique*  quelques  comdderation«  generales  «ur  le« 
vestige«  de  l'homme  en  Lorraine,  depui«  le«  temp« 
quaternaires  ju«qu'ä  la  eonquÖte  romaine.  — 

Poor  m’aequitter  de  ma  täche,  von«  me  per- 
mettrez,  Messieurs,  tout  d’abord.  de  vou«  präsenter 
deux  carte«  d’enseroble,  qui  reclament  quelques  expli- 
cations  prdalable«. 

Notre  Socidtc  d’archdologie,  a dtd  une  des  premiere» 
k s’ussocier  k l’idde  reumrquable  lanree  par  Mr.  le 
Profes«eur  Thudikum  de  Tübingen;  celle  de  con- 
fectionner  des  carte«  speciale«  destinees  k reproduire 
d’une  manifere  graphique  pour  Thistoire  locale,  le« 
resultat«  des  rocherchet  «ur  une  question  ou  une  dpoque 
ddterminee.  Ces  carte»  au  1 : 100 000  connues  sou»  le 
nom  de  Grundkarten  ne  portent  avec  le*  limites  de« 
commune*  que  le  nom  des  local  i tu«  et  le«  cour«  d'eau. 
Terrainde.*»  il  y a quelques  jours  k peine,  notre  Socidtd 
ne  pouvait  trouver  une  occ&sion  plus  favorable  que  celle 
du  Congrds  anthropologique  pour  en  tenter  un  premier 
esaai. 

La  premiere,  celle  teintee  en  bleu,  est  destinde  k 
oftrir  un  eoup  d'oeil  d'ensemble  de«  localites  ou  ont 
ete  recueillis  de«  objet«  paraixsant.  remonter  k Läge 
de  la  pierre  soit  taillee  «oit  polie. 

La  «econde,  teintee  en  rose,  a le  memo  bat  pour 
rdpoque  des  metaux,  bronze  et  fer,  epoque,  comme 
nous  le  verrons  plus  loin,  trös  difficile  k delimiter  dans 
nos  contrde«. 

Ce«  cartes,  je  me  hät«  de  le  dire,  ne  prdtendent 
aucunement  k une  ezactitude  rigoureuse;  dressoe«  «ur 
des  ren*eignements  <le  toute  provenance,  eiles  ne  peuvent 
oHrir,  comme  je  l'ai  dit  plus  haut,  qu'une  idee  d'en- 
semble de»  lieuz  habit^s  aux  dpoque«  indiquee«.  Elles 
retracent,  ain«i  non  la  realite  de«  choscs,  inats  l’etat 
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actuel  connu,  soit  pur  Tactivitb  des  cbercheors  soit  par 
le  hasard  den  trouvaille«. 

Une  sdrie  de  «igne«  explicatifs,  portes  ä Teuere 
noire,  dtxns  le«  limited  de«  commune«,  «out  döstint?«  k 
preciser  pour  chacune  d'ellea  la  nature  de«  objets  qui 
y ont  etc  decouvert*. 

11  a paru  utile  enfin.  de  placer  au  ha*  de  la  carte 
quelques  reprnductiona  de«  objet«  recueillis  dans  le  pays 
en  attendant  que  la  visite  aux  collection«  de  notre 
muHce  voua  en  laue  connaitre  l’exocte  rcalit^. 

Cet  e*»ai  cartographique,  pourra  peut-ötre  intcr- 
esser  quelque«  pereonncs  d’une  maniere  plus  «peciale, 
eile  donnera  du  moin«,  je  l'eepfere.  a ton«  une  idee  de 
la  repartition  de  no«  trouvaille«,  et  permettra  de  suivre 
plus  facilement  le«  quelque«  considerations  que  j'ose 
von«  presenter. 

Elle«  co  nee  ment  la  preraicre  apparition  de«  veati- 
ges  de  Thomme  u l'epoque  quaternaire;  Tdtude  de« 
principalea  Station«  de  ia  Periode  neolitbique  et  la  de- 
»rription  de  leur  mobilier;  le  relevd  de«  objet«  de 
l’epoque  dite  de«  m^taux,  bronxe  et  ler,  recueillis.  dan« 
le«  tr&ors,  le«  sepultures,  le«  tomnli  etc.  Knfin  en 
gui»e  de  conclusion,  un  rapide  re'sume,  de«  faxt«  pre- 
cedemment  constate*. 

I/existence  de  Thomme  pendant  la  periode  geo- 
logique  quaternaire  e»t  aujourd’hui  un  faxt  «cientifique- 
ment  ctabli.  Mais  la  race  humuine  s’est  repandue 
dan«  le«  cfiverse*  partie*  de  TEuropo  k des  tfpoque* 
fort  differente*.  Cette  expansion  »’est  effectuce  en 
raison  de«  facilites  et  des  ressource«  qui  )ui  *5taient 
Offerte«,  et  Ton  peut  admettre  que  l'apparitinn  plus 
on  moins  tardive  de  l’homme  dan*  une  contree  quel- 
conque  est  due  autant  K la  Constitution  geologiqoe  et 
geogruphique  du  pay*  qn’aux  differente*  infltience»  de* 
milieux  hu  bi  tables.  Limites  ä l’Est  par  la  ebaine  de* 
Vosge«,  k Tönest  par  le«  falaises  jurassiques,  fermee 
au  Sud  par  le«  Paucilles,  ouverte  «eulement  au  Nord- 
Est,  la  Lorraine  ne  semble  paa  avoir  autrefois 
d’un  acces  facile  et  tont  porte  a priori  k se  prononcer 
contre  un  peupletnent  bktif.  — Le  premier  problerne 
qu’il  y a lieu  de  se  poser  est  donc  le  suivant.  A quelle 
epoque  Thomme  a-t-il  fait  «on  apparition  en  Lorraine? 
Kemonte  t-il  jusqu’aux  temp*  quaternaire«?  Est-il  le 
conterupornin  de«  grand*  mammifbres  disparua,  du 
Mammootb,  du  Rhinoceroa  k narines  cloisonnees,  dont 
on  a,  a diverse*  reprises,  trouve  les  dtfbris  dan«  le* 
alluvion*  de  no«  grandes  ri viere«?  A t-il  enfin  asaiste 
aux  grand*  pbenomfeoes  d’erosion  et  d'allnvionnement 
de  la  Periode  planere  V 

Dans  »on  excellent  onvrage:  La  Lorraine  avant 
Thistoire,  ouvrage  que  noua  avons  frequemment 
mi«  k contribution , notre  sympatbique  collegue  et 
ami,  Francois  Barthelemy,  resolv&it  le  problbme  de 
la  maniere  suiv&nte.  Aprfeä  avoir  Studie,  en  geoiogue 
exp^ri  mente , le«  phase«  «ucocsaives  de  la  pi-riode 
quaternaire  il  conclnait:  «II  «emble  r&ulter  de  ces 
donmles  que  Thora  me  n’a  pu  vivre  ni  se  txansporter  en 
Lorraine  pendant  la  preroiere  Periode  quaternaire  alors 
que  le«  plateanx  ctaient  parconrus  et  «ouvent  recou- 
verU  jusqu’k  une  altitude  de  500“  par  les  eaux  di- 
luvienne«.  La  faune  caract dristique  de  cette  dpoqne 
n’est  d'aillenrs  reprösentbe  que  par  une  molaire  d’eld- 
phant  douteux  (antiquus  ou  primigenius).  Le  regime 
glaciaire  qui  «uivit  et  auquei  est  dft  la  topographie 
actuelle  de  notre  pays,  vit  an  contraire  se  dcvelopper 
une  Bore  et  une  fanne  analogue  a celle  des  pays  circon- 
voisins.  L'homme  aurait  pu  s’y  installer  et  vivre  et 
cependant  on  n’a  releve  jusqu'a  ce  jour  aucune  trace 
certaine  de  «on  passage.» 


Barthelemy  ecrivait  ce*  lignes  en  1889.  II  igno- 
rait  alors  une  trouvaille  importante  fait«  dejk  en  1889 
dass  le«  alluvion*  de  la  Mo«elle  k Montigny  — les  — 
Mets  par  un  geoiogue  Eminent,  Mr.  le  Cbonoine 
Friren,  actuellement  directeur  du  Petit- S cm inaire. 
Au  courant  de  cette  decou  verte,  que  mon  excellent 
maitre  Mr.  Friren  m'avait  communiquffe,  j'en  informai 
Mr.  Barthelemy.  En  face  de  ce  document  nouveau 
il  «e  bata  de  modifier  «es  conclusion«  precedente«  que 
la  prudence  seule  avait  empechcea  d'etre  plus  affir- 
mative», et  la  meine  annce  deja,  il  presen t&it  a Poitier«, 
au  Congrfes  de  l’Aasociation  franyaise  ponr  Tavance- 
ment  de«  «ciences,  une  petite  note  fort  interessante 
sur  on  outil  achenlleen  decouvert  dan«  le*  alluvion* 
de  la  Mosel  le. 

Cette  hache  du  type  de  St.  Achen! , que  j’ai  re- 
prodnite  au  bas  de  ma  carte  de  Tepoque  de  la  pierre, 
gi siiit  a un  mbtre  de  profondeur  dans  le  dilivium 
rouge  sableux.  qui  reprdsente  la  couebu  «uperieure  de« 
alluvion«  etaliie*  au  confluent  de  la  Moselle  et  de  la 
Seille;  dan*  de«  couches  ou,  a diverse*  reprises,  Ton 
a trouve  de  nombreux  debri»  de  TEIcphas  primigenios 
et  du  Rbinoceros  Ticborrinus.  Nous  devon«,  dit  Bar- 
th^lemy.  en  raison  de  la  faune  que  ce*  alluvion* 
renferment,  et  de  la  forme  caract^ristique  de  la  pibce, 
revenir  «ur  Topinion  pr&redemment  timise  et.  reporter 
au  moins  au  quaternaire  moyen  la  date  de  Tappa- 
rition  de  Thomme  en  Lorraine. 

La  hache  en  question  est  aujourd'bui  au  mu*ce 
de  Nancy.  Mr.  Friren  a bien  voulu  me  confier  trois 
aut  re«  objet*  recueillis  au  mOme  endroit.  Ils  »ont, 
avec  un  grattoir  en  quartsite  recueilli  par  moi  nx^me 
sur  la  cdte  de  Delme,  le«  «eols  objets  que  Ton  puisee 
avec  quelque  probabilit^  faire  remonter  a Tepoque 
paleolitique  en  Lorraine. 

Le«  rostiges  de  cette  <$poque  »ont  donc  rare«,  ils 
le  deviennent  moins  ix. Tepoque  suivante.  11*  «ont  au 
contraire  nombreux  et  probant*.  Un  coup  d oeil  jetö 
sur  la  carte  de  la  periode  ncolithiqne  nous  montre 
deja  une  population  asset  dense  occupant  les  bauteurs, 
sur  les  bord«  des  grandes  rivibres.  Situation  salubre 
et  assuree  ä une  epoqne  ou  les  plainca  ctaient  encore 
parsemeeB  de  marccages  et  ficquemment  inondue«.  En 
dehor«  de«  objets  Uolcs,  fort  nombreux  d'aillenrs, 
recueillis  ^a  et  1k,  et  dü*  au  hasard  de«  decouvertes, 
nos  document*  neolithique*  proviennent  principale- 
ment  de  troi*  Station«,  ctudiees  avec  «oin.  — Celle  de 
Morville-les-Vic  et  de  la  COte  de  Delme  que  nou* 
allons  decrire  et  celle  du  Kudmont  a la  frontibre 
fran^ai^e  prA*  de  Nov^ant,  «ur  laquelle  Mr.  Beau  pre 
de  Nancy  vient,  le  mois  demier,  de  donner  une  note 
interessante. 

La  Station  neolithique  de  Morville,  est  «ans  con- 
tredit,  la  plus  importante  du  pays;  cette  importance 
«peciale  eile  la  doit  aux  «ource»  salilere*  qui  Tentourent. 
Ost  autour  de  Morville  aussi,  qu'aux  temp«  pr^bisto- 
riques  furent  jete«  les  Briquetuge*  que  nous  devon« 
visiter  nxercredi.  C’e«t  k Morville  dgalement  que  furent 
recueillis,  vers  1826,  les  premiers  silex  qoi  attirerent 
Tattention  des  arcb&logue*.  Dans  un  court  trav&il 
sur  Tepoque  de  la  pierre  le  regrettc  Dr.  Godron 
signalait  que  depui«  longtemp*  les  habitants  de  Mor- 
ville  ram&ssaient  dan«  leurs  ebarnps  de«  silex  tuill^s 
dont  ils  «e  «ervaient  pour  battre  le  briquet. 

En  1842  dans  une  carriere  de  pierre,  au  lieu  dit 
le*  Cacbette»,  de*  ouvrier*  trouverent  a un  raetre  de 
profondeur  un  squelette  humain  accroupi  dont  le« 
ossements  ctaient  presque  entibrement  decompose«.  A 
cAtd  de  lui  ae  trouvaient  plxuienrs  oulil«  en  silex,  une 
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petite  Rcie,  26  pointe»  de  (leches  finement  retouchees  : 
une  t-rhs-belle  lame  de  couteau  et  nne  pointe  de  lance 
(ces  deux  dernier*  objet*  reproduit«  »ur  ma  carte). 

Mais  il  etait  r^aerve,  a nn  chercheur  au»«i  labo- 
rieux  que  modeste,  h Mr.  l'abbe  Merciol,  eure  de 
Morville  - lc«  - Yic,  de  recueillir  le«  riche»#*«  de  ce 
precieux  gisement  et  cela  aux  prix  de  dix-bnit  anntfea 
de  perse'verant«  effort«.  Lee  collections  qu’il  a ra- 
BMaeVa  ont  ete  en  gr&nde  partie  acquise*  par  notre 
Societe  pour  le  Musee  de  Met*.  Le  rest«  uvait  d^ja 
ete  donne  peu  auparavant  au  Musde  de  Nancy. 

Gräce  aux  observation«  exacte*  de  cet  explorateur 
dit  Mr.  Barthelemy,  on  peut  se  faire  une  idee  de 
l’industrie,  da  mobilier  et  presque  du  genre  de  vie  des 
ancien«  h&bitanta  du  Saulnoi»  a lYpoque  neolitbique. 
Avant  prettque  complfctement  dpui»e  ce«  gisement«,  on 
peut  conclure  de  la  proportion  relative  de  chaque  genre 
d'objet«  recoeilli«  ä ce  que  Ton  peut  trouver  dana  le*  | 
Station«  analogue«  de  notre  pay«  et  «’en  former  ainai 
une  idee  as»ez  exacte. 

Selon  l'abbe  Merciol.  Ins  silex  taille*  ou  poli», 
ne  se  trouvent  point  uparpille»  au  basard  «ur  toute  la 
surfacc  du  sol.  mai«  groupes  en  des  point«  nootbreux, 
i»ole«  lee  uns  de«  autree.  et  bien  delimitda  par  la  teinte 
noirätre  du  terrain.  Le«  silex  gi«ent  Je  plu«  Houvent 
dan«  la  coucbe  arable  «nperficielle;  quelquefoi«  on  peut 
reconnaitre  unn  eapfece  de  «uperposition  reguliere:  ä la  , 
baae  des  silex  taille«,  pois  de«  poterie«  de  lYpoque 
de«  metaux,  enfin  ä la  snrface  de«  debris  gallo-romain». 
Maia  il  ent  un  confin  qui  n’a  produit  que  de«  instru- 
menta en  «ilex,  «ans  inelange  d’epoque  postärieure: 
c’eat  la  Haut-e-Borne,  dont  le  nom  rappelle  proba- 
blement  le  sonvenir  d’un  menhir  di«paru. 

Le«  richexaes  arcbeologique*.  decouverte«  aux  alen- 
toura  de  Morville-lea-Vic  prouvent  junqu’k  l'evidence, 
croyons-nouH,  qu'une  population  nombreuiie  attiiee  par 
le  voisinage  des  »ources  #al£e«,  a'y  installa,  de«  le« 
temps  lea  plu«  recule«  et  y vecut  j>endant  une  longue 
Periode  d’annees, 

En  rainon  de  aon  importance  cette  Station  peut 
etre  considdrtfe  en  quelque  «orte  comme  le  type  de« 
gisement»  neolitbique«  de  notre  paya.  — Un  inventaire 
d resse  en  1888  par  Mr.  Barthdlemy  nou»  en  donnera  ! 
une  idee  tres  exacte.  Elle  »era  utile  pour  la  discu»»ion 
«ur  lea  briquetagea. 


Pierre  taillde. 


Percuteor«  9 (3  en  trapp,  6 en  silex,  1 en  granit). 
Grattoira  (en  ailex)  43. 

Peryoir»  (en  ailex)  4. 

Poinyon«  et  burins  (en  silex)  6. 

Sciea  (en  ailex)  3.  * 

Couteaux  (ailex)  12  entier«  et  nombreux  fragmen t«. 
Pointe«  de  lance«  ou  de  dard«  (silex)  17  presque  toute« 
briseea. 

1 entiere«  249 
Pointe«  de  fldchea  J brisees  39 
J Total  268 


Sou«  le  rapport  de  la  forme  on  peut  le«  divner  en: 
Point«,  de  fliehe.  | ‘ ba,e  c0"cf,e 

triangntaire.  104 1 ~ mtll,«ne  «»• 

) — convexe  10. 


Pointe«  de  fleche«  Atnygdaloüles  15. 

«an«  pedoncule  36.  losangiquea  ou  en  feuilles  21. 
Pointe«  de  fleche«  a pedoncule  et  barbe«  non  recur- 
rente«  46,  recurrente«  64  (109). 


Pierre  polie. 

Hache»  polie«  168  conspletes  ou  brisdes. 

Henninettes,  gouges,  ciaeaux  9. 

Marteaux  perfore«  2. 

Anneaux  plata  3 fragmenta  en  enpbotide. 

Pendeloque«  4. 

Peaons  3. 

Fusaiolei  et  grain*.  poterie«  (fragmenta). 

Quant  U la  componition  mindralogique  de«  piece« 
eile  e«t  par  ordre  de  frequence  1.  trapp  et  graowake 
des  Vosge«,  2.  «ilex  Icorallien,  cretace,  tertiaire). 
3.  schiste  Hcilicihe  noir  (Lydienne),  4 röche«  dioriti- 
que»,  6.  Serpentine,  6.  euphotide,  «ydnite,  rot  b es  chlo- 
ritiquee. 

La  Station  de  la  cAte  de  Del  me  e«t  moin«  riebe 
que  celle  de  Morville-le«*Vic:  on  y trouve  en  general 
le«  meines  objet«;  (i»  tignaler  nn  petit  uionticule  le 
Mont  Dore,  non  loin  d‘une  «ource  abondante,  au  nord 
de  Liocourt),  eile  a ete  dtudiee  par  Mr.  Bartbelemy 
et  par  nous-mt-me.  La  «e  trouve  «ur  un  espace  de 
queiqne«  mclre«  carrds  une  ubondance  extraordinaire 
dYclats  de  «ilex  tadle»,  indiquant  a n tu  pan  douter 
l’emplacement  d’un  atelier  de  taille.  Au  meme  endroit 
la  coupe  d’une  carribre  voisine  perroit  & Mr.  Barthe- 
lemy  de  reconnaitre  dan«  le  »ol  rncheux  une  excava- 
tion  de  3 a 4 metre«  de  diaraetre  «ur  1,60“  de  pro- 
fondeur  presque  enticrement  comblee  par  nne  groume 
terreuüe.  Ktant  donnds  le«  objet«  qu'elle  contenait,  cette 
cavitd  vraisemblablement  creuaiie  de  main  d'bomme 
avait  toute  lapparence  d'un  fond  de  cabane.  Nou«  y 
recueillime*  dit  Mr.  Bartbelemy  au  milieu  d'une  abon* 
dance  de  matiöre«  charl>onneu«e»  et  de  fragmenta 
dos:  L un  grand  nombre  d eclut«  de  »ilex,  2 «ix  frag- 
menU  d’une  meule  a broyer  le  grain  en  gre«  de«  Vo«gee. 
3.  un  fragment  d’un  autre  meule.  4.  plusieur«  broyon» 
en  quartzite  uses  latoralement,  6.  entiu  un  vase  brisd 
i*  päte  noire  groaaierement  trituree,  faite  a la  main, 
d'une  argile  trb«  - b rrugineuae  par  contequent  peu 
plastique.  Ce  va«e  d'tnviron  12  cm  du  hauteur  adectait 
la  forme  d’un  creuaet  k bord  droit  k base  etroite  et 
fond»  tres  epais.  — Ost  le  premier  temoin  connu  de 
ia  poterie  neolitbique  dan»  no«  contree«.  Comme  tel 
j’ai  tenu  a voug  le  signaler.  (Musee  de  Nancy.) 

Monument»  megalitb ique«. 

Toua  les  auteur«  »’accordent  a faire  remonter  a 
l'epoque  neolitbique  l’edification  des  menhir»  et  de« 
dolmen».  Le«  regions  calcair«-«  «ont  en  gdneral  dd- 
pourvoes  de  megalitbes.  — Neanmoin*  il  e«t  bien  cer- 
tain  qu’il  exiata.  en  Lorraine,  en  dehor*  du  versant  des 
Vosge»,  de«  roenhir»  et  des  dolmens  qui  ont  aujourd'hui 
presque  toua  disparu.  8an»  parier  de«  noms  de  lieux 
caracterintiquea  qui  rap{»ellent  leur  prtiiieiice  dan«  di- 
verses commune«,  lea  histnriens  et  le«  arcbeologue«  en 
ont  «ignale  plusiears  qu’il'»  avaient  vu  eux-meme«  ou 
dont  le«  anciens  avaient  conaervü  le  «ouvenir. 

C’e»t  ainsi  qu’en  dehor«  de«  Baute»- Borne«  de 
Morville*le«-Vjc,  de  Craincourt,  de  Hampont,  de  Hello- 
court  Ton  a eite  h Varsberg  le  Fittefels,  k Merlebach 
le  Wieaelstein,  a Vaux  la  röche  Rudotte.  k Mett  la 
Pierre  Hardie,  la  Haute  Pierre,  la  pierre  Bourdere««e, 
la  pierre  aux  Huchements,  a Gorte  plusieur«  ni»:galithe« 
douteux.  a Verny  et  a Baxoncourt:  la  pierre  et  la  borne 
du  diable,  a Fevea  le  chemin  de  la  pierre  qui  tourne, 
a Romba«  et  a Saulny  : la  pierre  qui  tourne,  k Koenigs* 
nmebern:  la  pierre  qui  tourne  quand  eile  entend  sonner 
midi.  Le  verkant  vosgien  etait  lui  au«»i  autrefoi«  Ire« 
riebe  en  mcgalithe*.  ')n  y indique  ii  Meisenthal,  le 
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ßreitenstein  et  le  Dreipiterstein : a Dagnbourg  le  Hengst, 
le  Ballerstein,  le  Lottenfels,  le  Spillfels.  k Montbronn 
le  Krahnentels,  k Plaine  de  Walscb  le  Koenigstein;  la 
Kunkel  k Alberschweiler  etc.  Quoiqu'il  en  «oit  de  cette 
longue  enumdration  de  monumenta  plus  ou  moins  uuthen- 
tiqnes,  noaa  «oinmea  obligds  de  reconnaitre  qu'apres  la 
destruction  de«  dolmen«  d’Ancy  et  de  Lorry  et  du 
menhir  de  St.  Julien,  exiatant«  encore  au  XV*1 1 1 siede, 
le  «enl  menhir  bien  conatate  dann  noa  contrdea  «e  trouve 
a Norroy  pre»  Pont  k Mouaaon  au  delit  de  la  fron- 
tiere,  et  porte  le  nom  de  Pierre  au  Jö. 

Mesaieura,  nou»  nous  somme«  peut-fttre  un  peu 
trop  etendu  snr  Pdtude  de  la  periode  ndolitique,  letempa 
si  court  que  l’on  nou*  a oetroye  pour  notre  rapport 
noua  oblige  maintenant  k marcher  h grand  pa«. 

Kn  Lorraine,  comme  aillenra,  mai«  san«  delimi- 
tation  bien  apparente,  Tage  des  metaux  «uccede  k 
Füge  de  la  pierre.  Le  bronze  et  le  fer  apparai*«ent 
«uccesrivement.  Le  mobilier  de  cette  periode  re«*emble 
k reloi  de«  auties  pays  voisins.  Ici,  comme  partout 
dann  le  voisinage,  lea  objets  ae  renrontrent  «oit  isold» 
«oit  en  groupe  um  nombrenx.  L*indu»trie  du  bronze 
ii  en  juger  pur  le«  trouvaille«,  «prahle  d'origine  dtr&n- 
gere.  Ou  bien  le*  objet*  recueillia  y ctaient  apport  da 
pur  des  commery&nt«,  ou  bien  comme  le  demontrent 
le*  ddcouvertes,  de  Lessy  et  de  Vaudrevange  des  fon- 
deurs  etrangera,  produisaient  lenrs  tnorcbandnea  aur 
place,  au  grd  des  be«oin*  de  la  vente. 

Citon«  comme  trouvaille*  d’en«emble: 

Celle  de  Vaudrevange  «ur  la  frootiere  Lorraine, 
composüe  de  61  objets  en  bronze  aujourd'hui  deposes 
an  Mutiüe  de  St.  Germ&in  en  Laye,  moole  pour  baches, 
epbe,  di  »que,  pendeloques,  braceleta  etc. 

Celle  du  Hanselberg  de  trente  hache*  en  bronze 
rangdes  autonr  d'une  plua  gründe. 

De  Salival  de  14  hacbea. 

De  Kuntzig  de  3 hachea,  2 faucille*,  et  objeta 
d'orneinents. 

De  St.  Julien  hache  ct  braceleta. 

De  Lessy  bache,  faucille«,  objeta  d’ornement». 

De  Kalb  aus  en  bracelets. 

De  Blie »ach weyen  ü braceleta. 

De  Pouilly  11  hache«,  23  faucillea. 

De  Plappeville  14  hachea. 

De  Jony  2 hachea,  faucillea,  ciseau,  brätelet. 

Entin  la  riebe  trouvaille  de  Nideryeutz  depoaee 
r«*.  emment  au  Musee  de  Metz  et  dont  voua  pourrez 
admirer  )a  ricbeaae. 

Lea  Sdpultures  de  I’epoque  de*  metaux,  ont,  eile» 
aunai,  fourni  quelques  objeta  interessant*. 

Se  pult  uro*  par  inbnmation  et  par  incineration  tel 
ent  le  mode  bmbitnel.  Morville  noua  fournit  le  «eul 
exemple  connu  de  ce  dernier  mode  de  sdpultore.  En 
1S83,  de*  travaux  de  culture  mirent  k jour,  au  lieu 
dit  lea  Grande«  Raiea,  uu  vase  k bords  dvaaea  renfer- 
munt  avec  des  asaements  en  partie  carbon  i«es  deux 
braceleta  de  bronte  masaif  et  une  epingle  ä tote 
apherique. 

Lea  «tipultures  par  inhumation  «e  «ont  rencontrdea 
avec  ou  »ans  tumulua. 

Lea  demieres  «ans  tumulua  ont  dtd  ddcouvertes  u 
Marsal  et  k Moncourt  non  loin  de  M&raal. 

Kn  1838  de*  ou  Triers,  qui  crensaient  un  nouveau 
lit  a la  Seilte,  sou*  le*  mur*  de  la  forteresae  rencon- 
taieut  k 0.50“  «ou*  le  aol  une  vingtaine  de  squclettea 
dont  lea  osaementn  dtaient  aaset  bien  conaerve«.  Ha 
portaient  au  cou  dea  torque«  en  bronze  et  des  anneaux 
ornaient  leura  braa  et  leurs  jambes.  L'un  dea  torque« 


) prosentait  de»  rosaces  d’un  etuail  vert  ou  bleu,  serties 
aur  un  fond  d’or.  Si  je  ne  me  trotnpe  une  partie  de 
ce*  objets  *e  trouvent  au  Musee  de  Verdun. 

La  adpulture  »ou*  tumulua  «emble  avoir  dtd  a 
rdpoque  dea  metaux,  la  plua  uaitde.  Du  moina  c*e«t 
t celle  qae  Ton  retronve  le  plus  frdquemment. 

On  en  a aignald  k Viviers,  Schalbach,  Kirchn&u- 
men,  Monneren,  Keriing,  Colinen,  Bouzonville  15  k 
Bliefleberaingen.  k Biettange,  k Rentgen,  a Bitche, 
k Kimeliugon,  je  citerai  entin  lea  fouille*  faite*  en 
ce*  dernier*  temp»  par  notre  zdld  Vice- President  Mr. 
i Huber,  h Rouhling  et  k Cadebronn  dan«  20  tumuli, 
ain«i  que  oelles  opdrde*  au  nom  de  notre  Socidtd  par 
Mr.  Weiter  k Schalbach  et  a Saaraltdorf,  et  par 
Mr.  le  directeur  Kenne  k Waldwieae. 

L'ere  des  tumuli  a du  otre  fort  longue  dan*  nos 
rdgionu  de  l’Est.  La  sdrie  cominence  p&r  le«  tumuli 
de  Colmen  ou  d’aprba  la  relation  que  nou*  en  avons 
le  mobilier  aemble  etre  encore  excluaivement  neoliti- 
que  pour  «e  terminer  avec  le*  tumuli  de  Kirchnaumen 
et  de  Cadebronn  pendant  le  cour*  de  rdpoque  merovin- 
gienne;  et  cela  aprea  avoir  pa*ae  par  i'epoque  du 
| bronze  (Hallatattl  bien  reprdsentde  k Waldwiese  et  k 
i Schalbach  et  celle  de  la  Tene  k Koubling-Cadebronn. 

1 — Le  groupe  de  Saaraltdorf  prdsente  meme  comme 
| celut  de  Cadebronn- Rouhling  cette  p&rticularite,  qu’on 
a trouvd  de*  »ilex,  du  bronze  et  du  fer  dan*  le« 
; meme*  tumuli.  Cela  ddrange  le*  Systeme*  de  Classifi- 
cation» et  temoigne  que  Ton  *e  bäte  parfoia  trop  de 
I vouloir  tout  claaser  «ystdmatiqoement. 

Le«  mode«  de  «dpultures  »ou«  tumuli,  simple  in* 
! humation,  inhumation  «ooa  enrochement,  sou*  tertre 
de  pierrea  dan«  dea  Caissons  de  pierres,  aussi  bien 
qae  p&r  incindn&tion  ae  retrouvent  tous  en  nos  paya. 
Voua  pourrez  voua  en  convaincre  M.  M.  en  jetant  un 
simple  regard,  aur  le«  planche*  dont  Mr.  Huber  a ac- 
compagne  la  deecription  de  sea  fouille«.  Voua  y verrez 
en  meme  terop*  reprdsentd  fort  exactement  le  mobilier 
ordinaire  de  no*  tumuli. 

La  queation  dea  briquetage*  et  celle  dea  mardelle* 
| ütanfc  rt‘stTvec!i  il  ne  nous  reate  que  quelques  mol*  k 
dire  aur  lea  enceintea  [>rehiatorique*  de  la  Lorraine. 

Beaucoup  ont  dtä  citeea,  peu  etudides.  Ce«  gro*- 
«ierea  fortification*  »ont  toutes  placees  dans  des  con- 
| ditiona  ideutiques,  k l'extrdmite  d'un  eperon  d’une  de- 
fense fädle  on  bien  a la  lisiere  d’un  plateau  se  ter- 
minant  d’une  manibre  abrupte.  Avec  Mr.  le  Baurath 
Morl  ock  noua  avona  fait  une  etude  alten tive  de  l’en- 
ceinte  de  Tincry  et  cru  p« »avoir  la  rapporter  a l'äge 
de»  metaux.  Celle*  trea  connue  d’Haspelacbeid,  et 
celle»  si  nombreuae«  qui  se  trouvent  aur  le  veraant  dea 
Vosge*,  que  vou«  viriterez  jeudi  «ont  dderite»  d'une 
manibre  ai  sommaire  qu’il  «erait  dan«  cet  etat  de  chose 
i imprudent  d’oaer  presenter  des  conclusion«  quelqut* 
peu  certaines.  Une  cbose  «emble  asaurde  toutefoi«  c’e»t 
qu’un  grand  nombre  de  cea  enceintea  datent  (certaine- 
mentl  de  l’epoqne  preromaine. 

Quant  k la  poterie,  eile  n’a  rien  de  particulier 
dan*  no«  pays.  Elle  cominence  k I'epoque  neolithique 
et  se  pournuit  k traver*  l’äge  des  metaux,  nou*  n'en 
avon«  guere  conservd  que  des  fragment-^. 

Concluon«  donc  d’une  maniere  rapide  ce«  conaidera- 
tiona  deja  si  rapides  efle-m<‘*mps.  L'bomme  a laiase 
comme  vestigea  de  «a  j»rusence  pendant  I’epoque  quater- 
naire  une  hache  du  typu  acheullden  trouvd  dana  lea 
j alluvion*  de  la  Modelle.  Pendant  la  periode  neolithique 
nou«  voyons  une  popul ation  dejk  a^*e*  denae  occuper 
lea  plateaux  qui  dominent  les  riviere*.  Non  seulement 
i ils  fabriquent  aur  place,  avec  de«  silex  Importes  de  la 
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Brie  et  de  la  Champagne,  la  plua  grande  partie  de 
ieur  outillage,  mais  >1*  pratiquaient  «an«  doute  l’dle- 
vage  de«  troupeaux  et  la  eulture  de*  cäreale*  puisqao 
l’on  retroave  de*  meules  k broyer  le  grain  dan*  presque 
ton*  le*  lieux  de  «tationnement.  La  chasse,  devait 
aus-ü,  coraine  on  peut  le  cosstater  par  la  proportion  , 
extraordinaire  de  pointes  de  fit>cbe*  recueillies,  former 
une  de  leur*  principales  ressources.  II»  habitaient  le« 
hauteurs  dan«  de*  espece«  de  gourbia  couverts  de 
brauch  age*,  et  enterraient  leur*  morta  avec  leura  ob* 
iet*  precieux.  Le  voisinage  de«  «ource*  »altfea  le«  atti- 
rerent  de  bonne  heure,  il*  durent  en  tirer  parti.  Le 
bronze  Importe  de  l’Orient,  vint  transformer  cette 
primitive  civilisation.  On  ne  releve  en  notre  contr^e 
aucun  gisement  de  la  periode  de  trau»ition.  T/a  pierre 
et  Io  bronze  durent  longiempt  eneore  suhsister  cöt«  h 
röte.  — Ijuand  parut  le  bronze?  Quand  fut-il  rem- 
pln««* par  le  fer?  L’in»uffi«ance  du  documents  pro- 
bant«  ne  permet  pa*  d’elueider  eneore  cette  question. 

— Le*  depöt«  trouves  indiquent  le  puiif*  de  inar- 
cbands,  on  le  sejour  de  fondeur*  etranger*  plutöt  ! 
<|u‘ane  induiitrie  locale.  L’äge  du  fer,  lYpoque  de  la 
Töne,  e*t  assez  pauvrement  repnuentde  dan»  no»  Col- 
lection*. Cependant  le  plu*  grand  nombre  de  «dpul* 
turea  fouillee«  revfcle  la  presence  du  fer.  Le  minerai  { 
uffleure  partout  en  Lorraine.  II  düt  y ötre  exploite 
avant  Tepoque  romaine.  Ain»i  a-t-on  signale  k Ar»»ur* 
Mo»elle  et  aux  environ«  de  Nancy  d’aneien»  fourneuux  ; 
eneore  muni*  de  leur»  churhon»  et  de  leur*  laitier«. 
Le  f er  ne  fit  cependant  pa*  oublier  le  bronze.  mais 
ce  dernier  devint  de  plu*  en  plus  un  objet  d’ornement, 

— Une  de*  dernieres  cieation«  de  Tage  du  fer  fut 
la  fönte  de*  raonnuies  locale« ; noui  en  poasedon» 
eneore  un  grand  nombre.  On  a meine,  prö«  de  Metz, 
h Lesay,  trouve  un  atelier  avec  de  petits  lingob«  en 
or  et  en  argent. 

Deux  mode*  de  si5pulture§  *ont  n«ite*  h Tilge  des 
metiux.  — L'incineration  assez  rare.  Tinbumation  plus 
frequente  surtout  sou»  forme  de  tumulus,  a**e*  nom- 
breux  en  Lorraine.  Far  contre  peu  de  ren«eignement« 
anthropologique»  sur  le*  prerai«*r»  habitant*  de  notre 
province,  le«  «quelettp«  inhume«  dan*  la  grotte  de* 
Celtes,  prisR  de  Toul  n'ont  pu  etre  etudan  d'une  mi- 
niere complhte,  — d’un«  petite  taille  et  brachycepbale 
c’est  tout  ce  que  Ton  »ait  de  ce«  homnie»,  qui  reprd* 
«entent  peut-etre  la  race  autoclitone.  Le*  re«te«  con*  ! 
•erve»  dan»  le*  tumuli  appartiennent  plutöt  k de* 
bomme«  de  haute  »tature  et  en  general  dotichocepbale*, 

— race  gauloi.se  et  germanique. 

Ai-je  reuflsi,  Messieur»,  a von»  donner  une  idde  de  , 
notre  passe  prehistorique?  Le  bilan  »ommaire  que  je  I 
▼Oü8  ai  retrace  ai  rapidement,  von*  a-t-il  paru  presenter 
rjuelque  intdret?  Je  le  aouhaiterai«  ponr  Tbooneur  et 
1 encouragement  de  notre  Socidtd.  Je  aoubaiteraia  aus*i, 
que  plu«  tard  la  Societö  d’anthropologie  fasse  k noa 
BucceMeur»  le  möme  bonneur  qu'elle  noua  a fait  de 
venir  tenir  *e*  seascea  k Met*,  et  quo  k ©ette  occasion 
on  lui  präsente  de«  carte«  bien  remplie«  et  de*  travaux 
de  maltre.  Car  c’est  lo»  de  progrfe*  que  Ton  »oit  tou- 
jour»  surpansc  par  hob  andere*  neveux. 

Professor  Wlcbmann  - Metz: 

Uebor  die  Verbreitung  und  Bestimmung  der  Mare 
in  Lothringen. 

Mare,  auch  Mardellen  oder  Mertel  genannt,  runde 
Vertiefungen  im  Erdboden,  gibt  ea  in  grosser  Zahl  in 
Deutschland,  Frankreich  und  England.  Die  wissen- 
schaftliche Forschung  beschäftigt  sich  mit  ihnen  »eit 


der  Mitte  de*  vorigen  Jahrhundert«,  einig  Uber  ihre 
Bestimmung  ist  man  noch  nicht  geworden  Die  An- 
gaben, die  über  Form,  Grösse  und  Lage  au»  den  ver- 
schiedenen Gegenden  gesammelt  «tnd,  weichen  zu  sehr 
voneinander  ab.  ln  Lothringen  sind  die  Mare  verhält- 
nissmässig  gross,  mit  einem  Durchmesser  von  10—30  tn 
und  einer  Tiefe  von  2 -4  m.  Eile  mit  Hilfe  der 
Fontverwaltung  des  Bezirkes  hergestelll«  Karte  gibt 
eine  L'ebersicht  über  die  Vertheilung  der  Mare  und 
lässt  durch  die  farbige  Bezeichnung  des  Boden*.  Lia«, 
Keuper  u.  s.  w.  leicht  erkennen,  dass  es  sich  in  Loth- 
ringen in  der  Hauptsache  nicht  um  natürliche  Krd- 
■enkungen.  sondern  um  künstlich  von  Menschenhand 
gemachte  Gruben  handelt.  Von  solchen  sind  in  den 
Wäldern  Lothringen»  nahezu  5000  gezählt.  Die  Zahl 
der  im  freien  Felde  liegenden  ist  noch  nicht  fest- 
gestellt.  Die  Behauptung,  da*»  viele  von  ihnen  in 
alten  Zeiten  als  Wohnungen  gedient  haben,  i»t  schon 
früh  aufgestellt,  oft  bestritten,  aber  in  neuester  Zeit 
durch  mehrere  Funde  bestätigt  worden.  In  einer  Mar* 
delle  bei  Rodt  am  Stockweiher  int  unter  der  Moorerde 
und  unter  den  Stämmen  einer  zusam mengebrochenen 
H litte  ein  gut  erhaltenes,  römisches  Sieh  aus  Bronze 
gefunden.  Bei  Waldwiete  südöstlich  von  Sierck  sind 
auch  auf  dem  Grunde  einer  Mardelle  die  Reste  einer 
Hütte  unter  ähnlichen  Verhältnissen  nachgewiesen. 
Genau  untersucht  i*t  in  den  letzten  zwei  Wochen  im 
Aufträge  der  Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte 
und  Alterthumskumic  eine  grosse  Mardelle  in  der 
Nähe  von  Altrip,  einem  Dorfe  südlich  von  St.  Avold. 
Innerhalb  einer  fa*t  3 m starken  Moor-  und  ßlätter- 
schicht  lagen  kreuz  und  quer  Baumstämme,  deren 
längster  14  m misst,  bi*  zu  fünft  übereinander.  Sie 
sind  abgerindet,  unten  und  oben  init  der  Axt  be- 
arbeitet, unten  etwa»  zuge*pitzt,  oben  enden  mehrere 
in  Gabeln.  Zu  unterst  lag  ein  vierkantiger  Thürpfosten 
mit  Zapfen.  Damit  ist  der  Beweis  geliefert,  da»«  auf 
dem  Grunde  der  Mardelle  ein  Blockbau*  gestunden 
hat.  Kömiftche  Scherben,  die  neben  Holzkohlen  auf 
dem  Lehmboden  unter  den  Baumstämmen  lagen,  ferner 
Scherben,  die  gleichzeitig  in  zwei  anderen  Mardellen 
gefunden  »ind,  beweisen  ebenso  wie  da»  Sieb  der 
Rodter  Mardelle.  da*«  die  Grubenwohnungon  noch  zu 
römischer  Zeit  benutzt  wurden.  Von  unterirdischen 
Wohnungen  und  Vorrath«räumen  bei  Galliern  und 
Germanen  sprechen  griechische  und  römische  Schrift- 
steller der  Kaiserzeit.  Auf  der  Mark  Aurelsaäule  in 
Rom  sind  runde,  au*  Baumstämmen  gezimmerte  Hütten 
abgebildet.  Auf  einem  itn  Metzer  Museum  stehenden 
Altar,  welcher  der  späten  Kaiserzeit  angehört,  trägt 
die  gallische  Göttin  Nantosvelta  auf  der  linken  Hand 
eine  runde  Hütte  mit  spitzem  Dach.  So  wie  seit  langer 
Zeit  ihre  Vorfahrei)  haben  Gallier  anrh  noch  unter 
römischer  Herrschaft  in  einfachen  Baumhäusern  ge- 
wohnt und  erst  allmählich  Häu«er  nach  römischer 
Bauart  kennen  und  bevorzugen  gelernt. 

Herr  Archivdiraotor  Dr.  Wolfram- Metz: 

Die  Entwickelung  der  Nation&Iit&ton  und  der 
nationalen  Grenzen  in  Lothringen. 

Seitdem  Kl«aaa  und  Lothringen  wieder  mit  dem 
Deutschen  Reiche  vereinigt  worden  sind  und  unter 
dem  Getam  rnt  begriffe  Reich*  lande  zusammengefasst 
wurden,  hat  man  sich  in  Deutschland  daran  gewöhnt, 
diese  beiden  Länder  als  ein  durchaus  einheitliche»  Ge* 
biet,  al«  einen  einheitlichen  Begriff  zu  fassen.  Jedem 
aber,  der  nur  einige  Zeit  hier  im  Lande  weilt,  mu«s 
es  aufgehen,  dass  die  beiden  Länder  nichts  miteinander 
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gemein  haben.  Wie  sie  schon  durch  ihre  Natur  sich 
unterscheiden:  dort  das  schöne,  frachtbare  Flussthal, 
hier  in  Lothringen,  abgesehen  vom  Moseltbal,  die  spröde 
Hochebene,  so  ist  auch  ihre  Geschichte  eine  durchaus 
verschiedene.  Niemals  haben  die  beiden  Länder  in  der 
Vergangenheit  dieselben  Geschicke  getheilt,  bis  sie  beide 
in  das  grosse  französische  Reich  einbegriffen  wurden 
and  dann  zum  ersten  Male  einem  gemeinsamen  Staats* 
verbände  angehörten.  Der  Verschiedenheit  der  Natur, 
der  Verschiedenheit  der  Geschichte  entspricht  die  Ver- 
schiedenheit in  der  Anlage  der  Dörfer,  in  dem  Haus- 
bau, in  der  Konst.  Wenn  Sie  vom  Elsass  herüber- 
kommen  und  dort  dem  hochgiebeligen  Hause  aus 
Fachwerkbau  begegneten,  so  stossen  Sie  hier  in  Loth- 
ringen, nachdem  Sie  die  Saargegend  durchwandert 
hüben,  auf  das  Steinhaag,  and  während  drüben  im 
KUass  das  Haufendorf  vorwiegt,  haben  wir  hier  in 
Lothringen  fast  überall  das  Reihendorf.  Die  Kunst 
unterscheidet  sich  ebenso:  im  Elsas*  hat  sie  ein  durch- 
aus germanisches  Gepräge,  hier  aber  trägt  sie  auch 
in  denjenigen  Landestheilen,  die  der  Nationalität  nach 
germanisch  sind,  doch  romanischen  Stempel,  denn  für 
den  ganzen  Bezirk  zwischen  Mosel  und  Saar  ist  jeder 
Zeit  Metz  das  m&assgebende  Cent  rum  gewesen.  Von 
hier  sind  die  Kunstströmungen  und  Kunsteinflüsse  aus- 
gegangen.  Wenn  die  Kathedrale,  die  drüben  berüber- 
giftsst.  auch  von  einem  deutschen  Bischof  von  Metz, 
Conrad  von  Scharfenberg,  begründet  worden  ist,  so 
waren  doch  die  Baumeister,  die  an  ihr  wirkten,  Fran- 
zosen, und  so  zeigt  sie  in  ihrer  Bauart  das  französische 
Wesen,  während  Sie  im  Str&ssburger  Münster  durch- 
aus den  deutschen  Charakter  ausgeprägt  Anden.  Diese 
verschiedenartige  Aeus*erung  der  Culturentwicketung 
ist  natürlich  bedingt  und  hervorgerufen  durch  die  Be- 
wohner dieser  Länder.  Das  Elsas«  ist  mit  Ausnahme 
weniger  Grenzatricbe  ein  germanisches  Land,  in  I/oth- 
ringcn  geht  die  Sprachgrenze  mitten  durch,  ja  in 
einem  Drittel  unseres  Landes  ist  die  deutsche  Sprache 
überhaupt  niemals  gesprochen  worden,  soweit  wir  auch 
zurückblicken.  Ich  zage  niemals!  Ist  das  richtig? 
Ist  nicht  vielleicht  der  mächtige  politische  Einfluss 
Frankreichs  daran  schuld  gewesen,  dass  die  französische 
Nationalität,  das  französische  Volksthum  allmählich 
vorrückte,  Eroberungen  machte  nach  Deutschland  hin? 

Die  moderne  Sprachgrenze,  welche  Sie  auf  dieser 
Karte  mit  grüner  Farbe  eingetragen  sehen,  basirt  auf 
den  Forschungen  von  This.  Für  die  Linie  war  nicht 
etwa  maossgebeDd  die  Sprache,  welche  die  Vornehmen 
im  Orte,  in  Dorf  und  Stadt  sprechen,  sondern  die  Volks-  i 
spräche,  der  Dialekt.  Auch  die  Sprache  der  Grab-  ( 
steine,  die  noch  unverfälscht  künden,  was  die  Leute 
sprachen,  bevor  französischer  Chauvinismus  sie  ver- 
leitete, nach  Aussen  hin  ein  anderes  Idiom  zu  ge- 
brauchen, alt  in  dem  sie  zählten  und  beteten,  war  mit- 
bestimmend. Ist  diese  Grenze  nun  auch  vor  800  Jahren 
dieselbe  gewesen?  Wir  haben  zur  Bestimmung  der 
damaligen  Scheidelinie  ein  ausserordentlich  zuvor-  i 
lässiges  Mittel,  — das  sind  die  Kirchenbücher.  Aus 
der  Sprache  der  eingetragenen  Urkunde  können  wir 
natürlich  keinen  Schluss  ziehen,  die  richtete  sieb  nach 
der  Gewohnheit  oder  der  Herkunft  de»  Pfarrers.  Maasn- 
gebend  aber  sind  die  Unterschriften  der  Urkundenden. 
Wenn  Leute  ein  Kindlein  taufen  Hessen  oder  zur 
Trauung  kamen  und  dann  mit  ihrem  Namen  den  auf- 
genommenen  Act  Unterzeichneten,  so  zeigt  uns  diese 
Unterschrift  deutlich,  welcher  Sprache  sich  der  Ur-  1 
kündende  bediente.  Ans  dem  Familiennamen  lässt 
sich  natürlich  wenig  erkennen  — die  wandern  über 
die  Grenze  her  und  hin  — wohl  aber  ist  cs  maassgebend, 


ob  einer  Peter  oder  Pierre,  Hans  oder  Jean  schreibt. 
So  können  wir  nach  diesen  Einzeichnungen  recht  gut 
die  Sprachgrenze  ziehen.  Ich  habe  die  Linie  hier  mit 
rother  Farbe  eingetragen.  Wir  sehen  daraus,  dass  das 
Franzosenthum  doch  thatsächlich  vorgedrungen  ist. 
Es  ist  zunächst  ein  ziemliches  grosses  Gebiet  mit 
Dieuze  im  Mittelpunkte,  das  ursprünglich  deutsch  ge- 
wesen ist  und  dann  französiert  wurde.  Weiter  nörd- 
lich ist  die  Sprachgrenze  von  heute  und  damals  ein 
ganzes  Stück  identisch,  um  sich  daun  nördlich  von 
Metz  wieder  zu  tbeilen.  Also  hier  ist  thatsächlich 
Frankreich  vorgerückt.  Ist  diese  Linie  nun  eine  blosse 
Etappe  uuf  dem  Vormarsch  des  Romanenthums?  Wir 
müssen  versuchen,  urkundlich  noch  weiter  zurück- 
zukommen.  Da  bietet  sich  uns  aus  dem  15.  Jahr- 
hundert ein  bischöfliches  Copialbucb.  Es  wurden 
damals  in  der  bischöflichen  Kanzlei  alle  Schreiben 
sorgfältig  eingetragen,  die  an  die  Pfarreien  gerichtet 
waren,  und  wir  können  hierbei  die  Beobachtung 
machen,  das«  der  Schreiber  stets  diejenige  Sprache 
wählte,  die  vom  Adressaten  gesprochen  wurde.  8o 
kommen  wir,  wenn  wir  noch  weiteres  urkundliches 
Material  heranziehen,  mit  der  Sprachgrenze  in  da* 
15.  Jahrhundert,  und  da  Anden  wir,  dass  die  Sprach- 
grenze von  1450  fast  vollständig  mit  derjenigen  von 
1640  Übereinstimmt.  Eine  kleine  Abweichung  bietet 
sich  bei  Marsal.  das  1640  eine  französisch,  1600  aber 
eine  deutsch  sprechende  Stadt  ist.  Auch  in  Vic, 
wohin  wir  morgen  gehen  werden,  zeigen  sich  viele 
deutsche  Elemente,  hauptsächlich  Handwerker,  die 
durch  die  deutschen  Bischöfe  aui  Nürnberg,  Frank- 
furt a.  M.,  ja  selbst  aus  Marienburg  dorthin  gezogen 
waren,  um  das  Gewerblichen  der  Stadt  zu  heben. 
Gehen  wir  noch  weiter  zurück,  ho  hietet  uns  Metz 
selbst  eine  Handhabe.  Im  12.  Jahrhundert  übersetzt 
ein  Metzer  Bürger,  ein  tüchtiger  Mann,  dessen  Namen 
wir  leider  nicht  kennen,  die  Bibel  in  die  Landes- 
sprache, id  est  lingua  Gallicu,  wie  der  deutsche  Bischof 
Bertram  dem  Pupste  berichtet.  Von  Chauvinismus 
des  Berichterstatters  kann  dabei  keine  Rede  sein.  Ganz 
abgesehen  davon,  dass  diese  Eigenschaft  erst  eine 
Begleiterscheinung  nationaler  Staatenbildung  jst,  so 
können  wir  eben  diesem  Bertram  am  allerwenigsten 
französische  Regungen  Zutrauen:  er  war  ein  Nieder- 
saebse. 

Weiter  kommen  uns  für  die  nationale  Grenz* 
Bestimmung  noch  die  Flurnamen  zu  Hilfe.  Flurnamen 
sind  von  ungeheuerer  Zähigkeit  und  künden,  noch 
nach  Jahrhunderten,  welche*  Volk  in  diesem  und 
jenem  Dorfe  einmal  gesiedelt  und  gewohnt  hat.  Wir 
finden  mit  Hilfe  dieses  Mittels  noch  einen  weiteren 
Distnct,  der  auch  im  14.  und  15.  Jahrhundert  deutsch 
gewesen  ist.  Es  war  die  Gegend  von  Ennery,  A y und 
Argancy.  ■ Unsere  Kenntniss  der  Flurnamen  reicht 
etwa  bis  zum  Jahre  1000;  bis  dahin  können  wir  aut 
Grund  des  historischen  Materiales  die  Sprachgrenze  ver- 
folgen, und  es  ergibt  sich,  dass  zwischen  1000  und 
1640,  ausser  in  den  genannten  Orten,  keine  wesent- 
liche Verschiebung  eingetreten  ist.  In  Vic  und  Marsal 
war  ps  eine  bürgerliche  Colonisation.  ln  der  Gegend 
von  Ennery  ist  es  der  deutsche  Bauer,  der  langsam 
seine  Furchen  nach  Westen  zog  und  so  in  diesem 
Complexe  allmählich,  aber  nur  für  kurze  Zeit,  die 
deutsche  Sprache  zur  herrschenden  gemacht  hat. 

Wollen  wir  jetzt  noch  Über  da»  Jahr  1000  hinaus* 
kommen,  »o  bietet  uns  die  Karte  selbst  ein  Mittel 
in  den  Ortsnamen.  Es  ist  Ihnen  allen  die  Theorie 
Arnolds  bekannt,  die  er  in  seinem  Werke:  Die  Siede- 
lungen und  Wanderungen  der  deutschen  Stämme,  ver- 
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treten  hat.  Er  stellte  zum  ersten  Male  den  Grundsatz 
auf:  Die  Ortsnamen  auf  weder  und  tagen  sind  Siede* 
lungen  der  Alemannen,  die  mit  heim,  hof,  hausen, 
bach,  dorf  sind  fränkische  Niederlassungen.  Nun  ist 
bald  nachgewiesen  worden,  da*«  Orte  auf  ingen  auch  in 
England.  Niederland  und  Italien  (engol,  Dörfer  auf  heim 
auch  in  Norwegen.  Schweden  und  anderwärts  Vorkom- 
men. das*  von  einer  Beschränkung  auf  einzelne  Stämme 
also  nicht  die  Kede  sein  kann,  sondern  dag«  in  dienen 
Grundwörtern  ge  mein  germanische  Begriffe  vorliegen. 
Insbesondere  hat  Sc  hi  her  die*  dargethan,  gleichzeitig 
hat  er  aber  als  erster  den  positiven  Grundsatz-  aufgestellt, 
dass  in  den  Bezeichnungen  ingen  und  heim  der  Siede- 
lungsart  zum  Ausdrucke  kommt,  ln  den  Orten  auf 
ingen  sieht  er  Sippensiedelungon ; »o  hat  in  Bruningen 
die  Sippe  des  Bruno,  in  Inglingen  die  Sippe  des  Ingilo 
gesiedelt.  Von  den  ingen  scheidet  er  die  Orte  auf 
heim  und  fasst  die«»  in  einer  grossen  Gruppe  mit  den 
hausen,  hofen,  court  und  ville  zusammen,  ln  so  be- 
nannten Dörfern  erblickt  er  llerrenaiedelungen,  wo 
nicht  da«  Volk  siedelte,  sondern  der  einzelne  Herr 
Besitz  ergrilf.  Während  au*  den  Sippensiedelungen 
die  früheren  Bewohner  völlig  vertrieben  wurden,  blieb 
in  den  Herrensiedelungen  die  alte  Bevölkerung  sesshaft. 

Von  den  ingen  und  heim  trennt  er  noch  die 
Niederlassungen  auf  weiler  und  villers.  Hier  neigt,  er 
dazu,  es  möchten  alte  romanische  Ueberbleibsel  in 
ihnen  stecken. 

Gegen  Schibcr  ist  Han*  Witte  aufgetreten. 
Er  wirft  die  ingen,  bof,  hausen,  heim  in  eine  Gruppe 
zusammen  und  scheidet  von  dieser  die  von  ihm  soge- 
nannten Weilerorte.  d.  h.  die  Ortschaften  auf  villers. 
weiler,  court,  ville  und  raenil*.  Die  letzteren  bezeichnet 
er  «ämmtlich  als  romanische  Gründungen,  während  die 
erste  Gruppe  germanische  Siedelungcn  darstellt.  Die 
ingen  und  heim  sind  für  ihn  nur  zeitlich  verschiedene 
Gründungen  und  zwar  «ollen  die  heim  die  älteren,  die 
ingen  die  jüngeren  sein. 

Einig  sind  sich  also  Witte  und  Schiber  nur 
darin,  dass  die  .weiler“  auf  romanische  Abkunft  deuten. 
Aber  während  Schiber  vorsichtiger  zurückhält  und 
noch  nicht  weitgehende  Schlüsse  zieht,  spricht  Witte 
mit  aller  Entschiedenheit  aus,  das«  dos  Elsas«,  wo  es 
eine  Menge  weder  gibt,  zu  einem  Drittel  mit  roma- 
nischen Siedelungen  bedeckt  ist.  Sodann  haben 
Schiber  und  Witte,  da  sie  sich  specicll  mit  Loth- 
ringen beschäftigen,  die  Orte  auf  acurn  und  etum  aus- 
geschieden  und  sehen  sie,  woran  bis  dahin  allerdings 
nur  Phantasten  gezweifeit  hatten,  als  uriomanische 
Gründungen  an. 

Wenn  wir  zunächst  auf  die  Orte  auf  weder  ein- 
gehen,  so  ist  es  auffallend,  da**  sich  kaum  ein  einziger 
in  dem  rein  romanischen  Gebiete  um  Metz  findet.  Auch 
da,  wo  die  Bomanen  noch  dicht  zwischen  germanischen 
Siedelungen  verstreut  linden  — ich  habe  auf  der  Karte 
die  ,Herrensiedelungen“  braun,  die  .Sippensiedelungen“ 
blau  eingetragen,  die  romanischen  Siedelungen  «ind 
weiss  geblieben  — ist  kaum  ein  einziger  weiler.  Diese 
weiler  liegen  alle  in  dem  germanischen  Siedelung** 
gebiete.  Auch  auf  der  Peutinger'«chen  Tafel,  in  den 
römischen  Cursbüchern  werden  Sie  vergeben*  nach 
einem  Orte  auf  villare  suchen.  Es  kommt  hinzu,  das« 
fast  alle  diese  Orte  einen  germani*chen  Personennamen 
als  Bestimmungswort  haben  — Fulradsweiler,  Bern- 
hardsweiler. Ist  es  da  denkbar,  dass  diese#  alle* 
romanische  Gründungen  sind?  Witte  ist  nun  aller- 
dings mit  dieser  letzten  Thatsache  schnell  fertig  ge- 
worden. Er  sagt:  Die  Romanen  haben  schon  bald 


germanische  Namen  angenommen.  Aber  i*t  es  denk- 
bar, da*s  der  Unterworfene  sich  und  seine  neugegmn- 
deten  Dörfer  schon  itn  4.  Jahrhundert  — und  diese 
Zeit  müssen  wir  nach  Witte«  Annahme  zu  Grunde 
legen  — mit  dem  Namen  de«  Sieger«  nennt?  Das 
gibt  es  heute  nicht  und  da«  war  auch  damals  aus- 
geschlossen. Da  musste  längere  Zeit  in’s  Land 
gehen,  bevor  man  die  von  den  Vätern  ererbten 
Namen  bei  Seite  warf,  um  vom  Sieger  Vortheile 
zu  erlangen.  E*  kommt  dann  noch  dazu,  das«  so 
viele  weiter- Namen  vorhanden  sind,  die  in  dem  Be- 
stimmungsworte eine  christliche  Benennung  haben, 
Bischofs-,  Mönch»-,  Nonnenweiler,  Bernhardsweiler, 
Petersweiler  u.  s.  w.,  das  sind  alles  viel  spätere  Be- 
nennungen. E«  ist  mir  leider  durch  die  Kürze  der 
Zeit  versagt,  hier  ausführliche  Nachweise  zu  geben. 
Alier  ich  glaube,  da«*  meine  Andeutungen  schon  ge- 
nügen, um  sie  davon  zu  Überzeugen,  dass  wir  in  den 
weiler  und  villers  keinesfalls  romanische  Siedelungen 
zu  sehen  haben.  E«  sind  germanische,  zum  grössten 
Theile  christliche  Gründungen.  Vor  Allem  ist  dabei 
aber  zu  vermeiden,  nun  in  allen  Dörfern  auf  weiler 
gleichzeitige  Gründungen  sehen  zu  wollen.  Es  gilt 
von  den  weiler  wie  von  den  heim  und  ingen,  dass 
diese  Grundwörter  in  den  Gegenden,  wo  me  häutig 
Auftreten,  auch  für  spätere  Gründungen  Mode  ge- 
worden «ind,  obwohl  den  Namengetarn  der  in  dem 
alten  Worte  liegende  Begriff  völlig  verloren  gegangen 
i«t.  So  habe  ich  in  Lothringen  ein  «weiler*  gefunden, 
da«  erst  ini  18.  Jahrhundert  gegründet  wurde.  Vor 
allen  Dingen  dürfen  wir  die  weiler,  nicht  wie  Witte 
es  will,  mit  ville  zusammenwerfen.  Wir  haben  Ur- 
kunden des  Kaisers  Karl  de*  Kahlen,  worin  es  heisst: 
villa  cum  «ui«  villaribu«,  villuia  cum  »oo  villare,  das 
Dorf  mit  seinem  Weiler,  der  Weiler  ist  ein  Annex,  ein 
Appendix,  ein  Vorwerk,  da«  zum  Dorfe  gehört.  Weiler 
ist  jedenfalls  nicht  da«  grössere  Dorf,  «ondern  der 
kleinere  Siedelungsbegriff. 

Bei  den  Orten  auf  acarn  und  etum  ist  es  ausser- 
ordentlich auffallend,  da*»  »ich  ein  so  vollständiger, 
dichter  Kranz  um  Metz  herum  gebildet  hat.  Dieser 
Kranz  um  Metz  ist  rein  romanisch,  nur  ganz  wenige 
germanische  Siedelungen  und  zwar  nur  solche  auf 
ville,  nicht  eine  auf  ingen,  sind  eingedrungen.  Ob  diese 
^ nicht  in  späterer  Zeit  entstanden  sind,  inu*s  ich  noch 
dahingestellt  sein  lassen.  Im  Allgemeinen  ist  der 
ganze  Kranz  rein  romanisch  geblieben  Er  ist  auf  der 
I einen  Seite  — nach  Westen  hin  — begrenzt  durch 
Herrensiedelungen,  auf  der  anderen  Seite  durch  ein 
: Gemisch  von  die«en  Herren-  und  Sippensiedelungen. 
Sippensiedelungen  kommen  über  eine  scharf  markirle 
Linie  hinaus  nicht  vor,  sie  mÜMsen  also  eine  ganz  be- 
sonder» Bedeutung  haben. 

Wo  sich  die  Orte  auf  ingen  ausbreiten,  da  haben 
1 wir  fast  keinen  romanischen  Ortsnamen  mehr.  Da 
I nun  die  ingen  zusammenfallen  mit  der  Sprachgrenze, 
wie  wir  sie  vorhin  für  da«  Jahr  ca.  liXK)  festgeatellt 
haben,  so  dürfen  wir  jetzt  mit  Sicherheit  sagen,  die 
Siedler,  welche  die  Dörfer  auf  ingen  gegründet  halten, 
sind  diejenigen,  welche  aus-chlaggebend  für  die  Na- 
tionalität*- und  Sprachgrenze  geworden  sind.  Das  ist 
der  be«te  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Sch i ber’*chen 
Ansicht,  da»*  wir  in  den  ingen  Sippensiedelungen 
zu  suchen  haben,  ln  dichten  Schaaren  war  da»  Volk 
! gekommen,  hatte  die  frühere  romanische  Bevölkerung 
herausgeworfen  und  eine  einheitlich«  Bevölkerungs- 
masse gebildet.  K»  mögen  zunächst  einig»  romanische 
I Orte  bestehen  geblieben  sein,  sie  sind  allmählich  auf- 
i gesogen  und  germanisirt  worden. 


81 


Was  die  Ortschaften  auf  heim,  ville  und  court, 
die  Schiber  in  eine  Gruppe  zusamtnenfaast,  angeht, 
»o  kann  ich  mich  in  der  mir  bemessenen  Frist  auf 
das  Einzelne  leider  nicht  einlaasen,  ich  kann  nur  das 
Resultat  meiner  Forschung  geben,  wie  Sie  es  auf 
dieser  Karte  eingetragen  finden.  Es  bestätigt  voll  nnd 
ganz  die  Schiber’sche  Ansicht,  dass  die  beim  in 
Deutschland,  die  Tille  und  court  in  Frankreich  zu- 
eammengebören  und  dass  es  Herrensiedelungen  sind. 
Damit  erklärt  sieb,  warum  diese  Siedelungen,  die  auch 
über  romanisches  Gebiet  verbreitet  sind,  nicht  maaaa- 
gebend  wurden  für  die  Sprache.  Es  war  eine  roma- 
nische Bevölkerung  sitzen  geblieben  und  der  fr&nkische 
Herr  unterlag  mit  seiner  Familie  der  flberlegenen 
romanischen  Cultur. 

So  können  wir  auf  Grund  dieser  Ortsnamenforschung 
sagen,  dass  die  Sprachgrenze,  wie  wir  sie  für  die  Zeit 
von  1640  ziehen  durften,  wie  sie  sich  uns  im  15.  Jahr- 
hundert zeigte  und  wie  sie  sich  an  den  Flurnamen 
bis  zum  Jahre  1000  zurückverfolgen  liest,  im  Wesent- 
lichen identisch  ist  mit  der  Völkerscheide,  die  zur  Zeit 
der  Völkerwanderung  sich  zwischen  Romanen  und 
einer  germanischen  in  Sippen  siedelnden  Bevölkerung 
gebildet  hatte. 

Eis  ist  nun  die  Frage:  Weeshalb  haben  diese 
siedelnden  Scb&aren  gerade  hier  Halt  gemacht,  wesa- 
halb  sind  sie  nicht  weiter  vorgerückt?  Kein  grösserer 
Fluss  hat  ihnen  Halt  geboten,  kein  Gebirge  hat  sieh 
ihnen  in  den  Weg  gestellt 

För  die  Umgegend  von  Metz  lässt  sich  leicht  eine 
Antwort  geben:  Es  ist  die  römische  Festung,  die  seit 
dem  3.  Jahrhundert  einen  mächtigen  Mauergürtel  trog, 
die  sich  aufs  Aeusserste  wehrte,  um  die  westliche  Ver- 
bindung mit  den  noch  bestehenden  Theilen  des  römi- 
schen Reiches  nicht  zu  verlieren.  In  weiten  Bogen 
ziehen  die  germanischen  Siedelungen  um  das  städtische 
Gebiet  herum,  wie  die  brandende  Woge,  die  Über  das 
Land  hinttchwemmt  und  Stück  auf  Stück  des  frucht- 
baren Erdreiches  hinunterspült,  vor  dem  vorspringenden 
Felsen  zurückprallt 

Wie  aber  ist  es  weiter  südlich?  Ich  habe  die 
Römerstrassen  mit  schwarzen  Strichen  in  diese  Karte 
eingezeiebnet.  Nach  Süden  zu  zieht  sich  einer  dieser 
Wege  über  Delme  nach  Marsal  nnd  von  hier  weiter 
in  fast  schnurgerader  Linie  bis  zum  Donon,  den  er 
überschreitet,  um  die  Verbindung  nach  Basel  zu  ge- 
winnen. Eine  zweite  Strasse  geht  von  Marsal  östlich 
über  Tarquimpol  (Decempagi)  und  Saarburg  nach 
Strassburg. 

Diese  Strassen  sind  bestimmend  geworden  für  die 
Sprachgrenze. 

Zunächst  hat  man  die  Verbindung  Mctz-Marsal- 
Saarburg  zu  halten  gesucht  Als  aber  die  Zaberner 
Steige  von  den  Germanen  überstiegen  ist  nnd  Saar- 
burg der  Gewalt  der  Feinde  nicht  hat  Stand  halten 
können,  da  beschränkt  man  sich  auf  die  Verteidigung 
der  Linie  Metz- Mar»al  ■ Donon. 

Nicht  als  ob  man  die  Verbindnng  mit  dem  Elsas* 
hätte  offen  halten  wollen;  die  war  längst  werthlos 
geworden,  seitdem  Strasaburg  in  die  Hände  der  Ale- 
mannen gefallen  war.  Wohl  aber  galt  es,  die  Ver- 
bindungswege nach  Süden  und  Westen  durch  die  vor- 
gelagerte Strasse  mit  ihren  Sperrforts  von  Delme  und 
Marsal  zu  vertheidigen,  »o  lange  es  irgend  ging-  Eis 
war  eine  Etappenstraase.  auf  der  man  von  Metz  aus  die 
Truppen  mit  Leichtigkeit  hin  und  her  zu  werfen  ver- 
mochte, um  sich  nicht  gänzlich  abdrllngen  zu  lassen 
von  Südgallien  und  Italien. 
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So  sind  parallel  mit  dieser  Strasse  die  germa- 
nischen Schaaren.  sei  es,  dass  sie  der  Gewalt  ge- 
horchten oder  durch  Vertrag  Wohnsitze  fanden,  sess- 
haft geworden,  und  als  Metz  am  Ende  des  5.  Jahr- 
hunderts durch  friedliche  Abmachung  in  fränkische 
Hände  kam,  da  waren  die  Siedler  längst  ansässig  ge- 
worden, so  dass  das  Gebiet  ringe  um  die  Stadt  von 
germanischen  Niederlassungen  durchaus  verschont  blieb. 

Wir  dürfen  noch  die  weitere  Frage  aufwerfen: 
Welchem  Volksstamm  gehören  nun  diese  Sippensiede- 
lungen auf  ingen  an?  Sind  sie  derselben  Nationalität 
wie  die  court,  ville  und  heim? 

Zunächst  werden  wir  feststellen  können,  das«,  wenn 
die  Endung  ingen  auch  gemeingennanisch  ist,  doch 
das  Vorkommen  so  zahlreicher  ingen  auf  demselben 
beschränkten  Gebiete  auf  einen  einheitlichen  Siede- 
lungsact  deutet.  Es  ist  ausgeschlossen,  dass  hier 
fränkische  und  alemannische  Sippen  durcheinander 
sitzen.  Es  ist  wohl  möglich  und  denkbar,  dass  zwischen 
den  Sippen  des  einen  Volksatammes,  die  Herren  de» 
anderen  sitsen,  aber  die  ingen -Orte  in  Lothringen 
müssen  einer  Nationalität  sein.  Wenn  wir  auf  der 
Karte  die  Vertheilnng  der  Herren-  nnd  der  Sippen- 
siedelungen betrachten,  so  ergibt  sich  sofort,  dass  die 
ingen-Stedler  zuerst  in  das  Land  gekommen  sein  müssen. 
Die  auf  der  Karte  blau  markirten  Siedelungen  sind 
zunächst  auf  die  Romanen  gestossen,  die  braun  ge- 
deckten Siedelungen  waren  noch  nicht  vorhanden. 
Nicht  die  Bewohner  dieser  letztgenannten  Gebiete,  die 
germanischen  Herrensiedler,  haben  den  Sippensiedlern 
Halt  geboten,  sondern  die  Romanen.  Erst  später 
können  die  Herrensiedler  gekommen  sein  und  können 
ihren  Fusa  in  das  romanische  Gebiet  weiter  nach 
Westen  gesetzt  haben.1)  Nach  unserer  geschichtlichen 
Kenntniss  sind  nun  aber  die  Alemannen  die  ersten 
gewesen,  die  in  das  Land  eingedrungen  sind,  also 
können  die  Siedelungen  auf  ingen  hier  in  Lothringen 
nur  den  Alemannen  angehören.  Dafür  sprechen  noch 
andere  Beobachtungen.  Man  hat  sich  mit  Vorliebe 
darauf  berufen,  dass  in  Lothringen  ein  fränkischer 
Dialekt  gesprochen  werde,  um  das  Gegentheil  zu  er- 
weisen. Nun,  meine  Herren,  mit  dem  Dialekte  lässt 
sich  meines  Erachtens  überhaupt  nichts  beweisen. 
Man  bat  die  Sprache  im  oberen  Rheinthale  alemannisch 
genannt,  weil  man  glaubte,  da  wohnten  Alemannen 
und  man  hat  die  Sprache  der  Gegenden,  in  denen 
man  fränkisches  Volkathum  annahm,  fränkisch  ge- 
nannt. Im  Allgemeinen  wird  man  das  Richtige  ge- 
troffen haben.  Aber  nun  weiter  zu  schlieasen  und  zu 
sagen,  wo  diese  Sprache,  die  man  alemannisch  genannt 
hat,  vorherrscht,  müssen  Alemannen , wo  der  „frän- 
kisch* genannte  Dialekt  gesprochen  wird,  müssen 
Franken  gesessen  haben,  ist  ein  circulus  vitiosus.  Für 
den  sogenannten  alemannischen  und  fränkischen  Dialekt» 
dessen  Hauptdifferenz  auf  der  Lautverschiebung  beruht, 
ist  nicht  der  alemannische  oder  fränkische  Staat  «ver- 
band maassgebend  gewesen,  sondern  die  Verkehrs- 
beziehungen. Wenn  in  Lothringen  der  Verkehr 
das  Moselthal  abwärts  ging,  so  vollzog  sich  hier  die- 
selbe lautliche  Entwickelung,  die  an  der  Verkehrs- 
strasae  durchgedrungen  war.  Andererseits  war  Loth- 
ringen aber  durch  die  Vogesen  scharf  vom  Ehasa 
geschieden.  Da  hinüber  war  so  gut  wie  kein  Verkehr. 
Damit  war  aber  ein  sprachlicher  Eintluss  von  hüben 
nach  drüben  abgesebnitten.  Dementsprechend  ent- 
wickelte sich  der  Dialekt  der  elsäsaiachen  Alemannen 

M Ich  bemerke,  dass  diese  Siedelung  von  Norden 
her  sich  westwärts  um  die  Stadt  Metz  gezogen  hat. 

11 


82 


gemeinsam  mit  demjenigen  der  oberrheinischen  Nach-  ! 
harn,  derjenige  der  lothringischen  Alemannen  ent* 
sprechend  demjenigen  der  Mosel  linder. 

Nicht  die  Lautverschiebung  lässt  sich  heranziehen, 
höchstens  sind  andere  Eigentümlichkeiten  des  Volke* 
dialektee,  die  «ich  ans  der  Zeit  gemeinsamen  Wohnens 
erhalten  haben,  so  das  Genu«  bestimmter  Wörter, 
charakteristische  Bezeichnungen,  die  nur  dem  einen 
oder  anderen  Dialekte  angeliören,  verwertbar.  Wenn 
wir  aber  darauf  Gewicht  legen  wollen,  so  können  wir 
gerade  beweisen,  dass  im  lothringischen  Dialekte  ganz 
wesentliche  alemannische  Bestandteile  auffindbar  sind. 
So  würde  also  der  alte  Arnold  wieder  Recht  be- 
kommen, aber  nicht,  weil  ingen  alemannisch,  heim  [ 
fränkisch  ist,  sondern  weil  die  lothringischen  Alemannen  j 
in  Sippen  gesiedelt  haben  und  die  Franken  als  einzelne 
Herren  in  das  Land  gekommen  sind. 

Ich  bitte  Sie,  wenn  Sie  nun  nach  drüben  zurück- 
kehren,  abgesehen  von  dein,  was  ich  Ihnen  hier  von 
Franken  und  Alemannen  oder  von  den  Orten  auf  weder 
vortragen  durfte,  das  eine  festzuhalten : Die  Sprach- 
grenze, die  mitten  durch  Lothringen  zieht,  ist  uralt. 
Wenn  auch  ganz  Lothringen  politisch  dereinst  deutsch 
gewesen  ist,  national  war  es  dies  zu  einem  Drittel  nie- 
mals. Will  man  die  Verhältnisse  hier  za  Lande  beur- 
tbeilen,  so  muss  man  billiger  Weise  berücksichtigen, 
dass  ein  grosser  Tbeil  der  Bewohner  unseres  Landes, 
soweit  die  Geschichte  zurückreicht,  romanisch  gesprochen 
hat,  dass  es  also  nicht  böser  Wille  ist,  wenn  sie  auch 
jetzt  noch  französisch  als  ihre  Muttersprache  reden. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  habe  noch  einige  kurze,  aber  auch  wichtige 
geschäftliche  Mittheilungen  zu  machen. 

Zunächst  habe  ich  anzuzeigen,  da*«  Herr  Professor 
Klaatsch  und  eine  grosse  Reihe  von  Mitgliedern 
unserer  Gesellschaft  einen  Antrag  an  die  Gesellschaft 
gestellt  haben,  kurz  dahingehend,  dass  jedesmal  vor 
Beginn  der  Sitzung  die  Reihenfolge  der  Vorträge  in 
der  Gesellschaft  selbst  fes (gestellt  werden  möge.  Dieser 
Antrag  muss  der  geschäftlichen  Behandlung  derartig 
unterliegen,  dass  ich  ihn  hier  mittheile  und  Sie  in 
unserer  GeschüfLsitzung  am  Donnerstag  zu  befinden 
haben,  ob  Sie  diesen  Antrag  annehmen  wollen  oder 
nicht.  Ich  tbeile  ihn  schon  jetzt  mit,  dass  jeder  sich 
die  Sache  überlegen  und  die  Abstimmung  erfolgen 
kann.  Wenn  der  Antrag  angenommen  wird,  werden 
wir  vom  nächsten  Jahre  an  in  dieser  Weis«  verfahren. 
Ich  bitte  Herrn  Professor  Klaatsch,  den  Antrag 
schriftlich  zu  formaliren  und  mir  vorzulegen. 

Dann  habe  ich  die  Reihenfolge  der  (angemeldeten 
aber  z.  Th.  nicht  abgehaltenen  [d.  Red.])  Vorträge  für 
Morgen,  wie  wir  sie  jetzt  festgestellt  haben,  rnitzu- 
tbeilen.  damit  jedermann  weiss,  waa  Morgen  vorkommt: 

1.  Virchow:  Leber  den  prähistorischen  Menschen 
und  über  die  Grenzen  zwischen  Species  und 
Varietät. 

2.  Köhl:  Das  neuen  bleckte  Steinzeit- Hockergrabfeld 
von  Flomborn  bei  Worms,  eine  neae  Phase  der 
neolithischen  Cultur. 


8.  J.  Ranke:  Ueber  den  Zwiscbenkiefer  des  Menschen. 

4.  Klaatsch:  Ueber  die  Ausprägung  der  specifisch 
menschlichen  Merkmale  in  unserer  Vorfahrenreibe. 

Ich  möchte  fragen,  ob  Herr  Dr.  Scbötensack 
anwesend  ist?  Er  ist  nicht  anwesend,  »ein  Vortrag 
wird  deeshalb  gestrichen  oder  in  einer  kürzeren  Mit- 
theilung wiedergegeben. 

6.  Kol  I mann:  Geber  Py gm äenfunde  in  der  Schweis. 

6.  Schliz:  Ueber  neolitbische  Besiedelung  in  Süd* 
Westdeutschland. 

7.  Pauli:  Ethnographisches  and  Anthropologische* 
aut  Kamerun. 

8.  Wilser:  Rasse  und  Sprache. 

9.  Bugiel:  Die  Zahlensymbolik  der  Jakuten. 

Am  Donnerstag: 

1.  Virchow:  Ueber  Schädeldeformation. 

2.  Schichtei:  Mittheilungen  über  chemische  Um- 
wandlungen an  Feuersteinwaffen. 

3.  Birkner:  Referat  über  Mitteilungen  von  Bäls- 
Tokio  und  Hertzog -Colmar. 

4.  Teich:  Die  erste  Entdeckung  der  Bronze. 

Ich  habe  angekündigt:  Ueber  Pränasalgruben,  aber 
ich  habe  ein  anderes  Thema  gewählt,  weil  ich  das 
Material  gerade  bekommen  habe,  ein  Thema  aus  der 
Criminalanthropologie:  Schädel  und  Gehirn  des  in 
Berlin  berüchtigt  gewordenen  Mannes,  eines  gewissen 
Bobhe,  der  Men*chenfalien  construirt  hat  und  «ein 
ganzes  Leben  lang  ein  ausgesuchter  Verbrecher  war. 

I Wenn  einmal  ein  solcher  Fall  vorkommt,  mus*  man, 
da  die  criminal-anthropologischen  Fragen  actuell  ge- 
worden sind,  einen  solchen  Fall  untersuchen.  Ich  habe 
das  gethan  und  werde  einige  Mitteilungen  machen 
uud  Präparate  vorzeigen.  Das  wird  der  Schluss  unserer 

, Vorträge  sein. 

Herr  Professor  Dr.  Klaatsch- Heidelberg: 

Ich  möchte  nur  zur  Orientirung  der  Mitglieder 
der  Gesellschaft  bezüglich  des  Antrages,  welchen  ich 
im  vorigen  Jahre  in  Halle  stellte,  und  welcher  zahl- 
reiche Unterschriften  fand,  bemerken,  dass  dabei  ledig- 
lich der  Wunsch  vorlag,  es  möchte  die  Festsetzung 
der  Reihenfolge  der  Vorträge  nicht  allein  vom  Vor- 
stände ausgehen,  sondern  es  möchten  dabei  die  Wünsche 
und  da*  Recht  der  Mitglieder  berücksichtigt  werden. 
Ich  habe  den  Vorschlag  gemacht,  bei  Beginn  der 
Sitzung  die  angemeldeten  Vorträge  zu  verlesen,  um 
die  besonderen  Wünsche,  die  innerhalb  der  Gesellschaft 
bestehen,  zu  erfahren,  ob  ein  Vortrag  früher  gewünscht 
wird  oder  später  n.  dgl-,  so  dass  durch  gemeinsames 
Vorgehen  eine  gewi**e  Reihenfolge  von  vornherein  fest- 
gesetzt werden  soll.  Es  (ag  mir  dal»ei  jegliche  Ab- 
sicht ferne,  irgendwie  die  Thätigkeit  des  Vorstandes 
beeinflussen  oder  stören  zu  wollen;  es  schien  vielmehr 
wichtig,  dass  Dinge  von  allgemeinem  Interesse  zu  be- 
sonders günstiger  Zeit  vorgetragen  werden.  Der  An- 
trag bezweckt  also  nur  eine  gewisse  Mitwirkung  der 
Mitglieder. 

Der  Yorsitxeude: 

j Ich  »chliesse  nunmehr  die  Sitzung. 


Die  Versendung  des  Correspondenz  - Blattes  erfolgt  bis  auf  Weiteres  durch  den  stellvertretenden 
Schatzmeister  Herrn  Dr.  Ford.  Birkner . München,  Alte  Akademie,  Neubauserstrasae  51.  An  diese  Adresse 
sind  auch  die  Jahresbeiträge  zu  senden  und  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 
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Bericht  über  die  XXXII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Metz 

vom  5.  bis  9.  August  1901 

mit  Ansflilgen  iu's  ßriqotdage-Gebiet,  nach  Vic  und  nach  Alberschweiler  io  den  Vogesen. 


Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  J olinniios  Ranlt©  in  Manchen, 

General  secretär  der  Gesellschaft. 


Zweite  Sitzung. 


Inhalt:  1.  Der  Vorsitzende.  — 2.  H.  Virchow:  Uebftr  den  prähistorischen  Menschen  und  Ober  die  Grenzen 
zwischen  Species  und  Varietät.  Dazu  Hanke,  Klaatsch,  Virchow,  Vorsitzender,  Kanke.  — 
3.  KChl:  Das  neuentdeckte  Steinzeit-Hockergrabfeld  von  Flouiborn  bei  Worms,  eine  neue  Phase  der 
neolithisehen  Gultur.  Dazu  Schliz.  — 4.  Der  Vorsitzende:  Telegramm  an  Seine  Majestät  den 
deutschen  Kaiser.  — 6.  J.  Kanke:  Ueber  den  Zwischenkiefer.  — 6.  Klaatsch:  Heber  die  Aus- 
prägung der  specifisch  menschlichen  Merkmale  in  unserer  Vorfahrenreihe.  Dazu  Krumm enacker, 
Klaatsch,  A Isberg.  Oppert. — 7.  K.  Virchow:  Die  Markhöhle  im  Mammuthknochen.  — 8.  Schliz: 
Ueber  neolithische  Besiedelung  in  Nordwestdeutschland.  Dazu  Henning.  — 9.  Pauli:  Anthropo- 
logisches nnd  Ethnographisches  aus  Kamerun. 


Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Sitzung. 

Herr  K.  Virchow: 

Ueber  den  prähistorischen  Menschen  und  ttber  die 
Grenzen  zwischen  Species  und  Varietät. 

Das  Capitel,  welches  ich  vor  hatte  vor  Ihnen  zu 
erörtern,  ist  an  sich  so  verwickelt,  dass  ein  besondere« 
Geschick  dazu  gehören  würde,  die  einzelnen  Dinge  so 
scharf  zu  gruppiren  und  zo  fassen,  das«  der  nicht  ganz 
erfahrene  Zuhörer  sofort  ein  volles  Verständnis«  ge- 
winnen könnte.  Sie  haben  wohl  aus  der  Tagesordnung 
ersehen,  da«*  sich  meine  Betrachtungen  auf  zwei  ver- 


■ schieden*  Gebiete  beziehen,  die  scheinbar  sehr  weit 
i auseinander  liegen:  nämlich  einerseits  auf  die  Ab- 
weichungen, welche  die  natürliche  Entwickelung 
des  Menschen  mit  sich  bringt,  das  was  der  alte 
| Blumenbach,  als  er  zuerst  über  diese  Verhältnisse 
schrieb,  die  vaheta*  nativa  nannte,  die  angeborene 
Abweichung,  und  im  Gegensätze  dazu  auf  das,  was 
erst  seitdem  Gegenstand  genauerer  Aufmerksamkeit  ge- 
worden ist  und  jeden  Tag  mehr  wird,  die  künstlichen 
Veränderungen,  welch*  die  Menschen  entweder  ab- 
sichtlich oder  unabsichtlich  an  sich  hervorbringen, 
was  wir  kurzweg  die  Deformation  nennen.  Zwischen 
i den  natürlichen  Variationen  und  den  Deformationen 
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gibt  es  aber  eine  so  grosse  Reihe  von  Uebcrgungsver- 
hältni*sen,  dass  selbst  für  den  geübteste  n Redner  daraus 
grosse  Schwierigkeiten  hervorgehen.  Diese  Fragen  haben 
eine  nicht  geringe  wissenschaftliche  Bedeutung  gewon- 
nen insofern,  dass  der  eine  etwas  für  natürliche  Varia- 
tion nimmt,  waa  der  andere  für  eine  Deformation  an- 
sieht. Ich  darf  dabei  wohl  darauf  hinweisen,  dass  die 
Variation  in  das  Gebiet  der  natürlichen  Entwickelung, 
wie  wir  das  gewöhnlich  heutzutage  nach  unserem 
Schematismus  ordnen,  also  in  das  Gebiet  der  Phy- 
siologie fallt,  während  die  Deformation,  die  eine 
künstliche  Verunstaltung  de«  Körpers  her  bei  führt.  streng 
genommen  in  das  Gebiet  der  Pathologie  gehört. 
Diese  beiden  Gebiete  gphen,  so  sehr  sie  scheinbar  aus- 
einander liegen,  vielfach  doch  gewisserznaassen  in- 
einander über.  Ja  ich  selbst  bin  so  weit  gegangen, 
zu  behaupten,  dass  ohne  Pathologie  auch  die  Physio- 
logie gar  nicht  «ein  würde,  und  dass  der  Mensch,  wie 
er  jetzt  ist,  zweifellos  nicht  so  geworden  sein  würde, 
wenn  er  eben  nicht  durch  zahlreiche  Umstünde  be- 
stimmt worden  wäre,  bald  nach  dieser,  bald  nach 
jener  Richtung  pathologische  Veränderungen  einzu- 
gehen. So  ist  cs  gekommen,  dass  wir  immer  mehr 
in  Schwierigkeiten  geratben  sind,  diejenige  Eintei- 
lung festzuhalten,  welche  herkömmlich  ist  und  von 
der  man  anerkennen  muss,  dass  sie  auf  den  ersten 
Blick  sich  als  notwendig  und  natürlich  ergibt.  Ich 
möchte  aber  behaupten , daes  je  genauer  man  auf 
die  Sachen  eingeht,  es  immer  schwieriger  wird,  diese 
Grenzen  festzubalten;  man  kommt,  wie  «ich  auch  in 
der  übrigen  Welt  zeigt,  immer  mehr  auf  die  ver- 
schiedenen Zwischenstationen,  die  Zwischenglieder,  die 
allmählich  den  l’ebergang  von  einem  Zustande  zum 
anderen  vermitteln.  Ich  darf  vielleicht  eine  ganz 
allgemeine  Bemerkung  voranschicken,  obwohl  sie  noch 
etwas  deplarirt  erscheinen  kann,  nämlich  was  ich  schon 
andeutete,  dass  wenn  die  Menschheit  ganz  regelmässig 
sich  so  entwickelt  hätte,  das«  immer  der  Vorfahre  das 
Muster  für  den  Nachfabrer  gewesen  wäre,  wenn  also 
die  Kinder  immer  so  genau  den  Eltern  entsprochen 
hätten,  das«  sie  unverkennbar  als  Kinder  derselben 
sich  darstellten,  dann  etwas  ganz  anderes  aus  der 
Menschheit  geworden  sein  würde,  als  es  in  Wirklich« 
keit  geschehen  ist.  Denn  thathächlich  haben  wir  jetzt 
eine  so  grosse  Masse  von  Variationen,  nicht  bloss  hei 
den  verschiedenen  Hassen,  sondern  auch  bei  den  ver- 
schiedenen Stämmen.  Völkern  u.  s.  w.,  auch  bei  den 
einzelnen  G esellscbaft-Hc lassen , dass  wenn  man  diese 
Variationen  «tudirt,  man  in  ein  Chaos  von  verschiedenen 
Typen  bineinkommt. 

Ich  werde  heute  zunächst  vermeiden,  die  eigent- 
lichen Deformationen  zum  Gegenstände  der  Betrachtung 
zu  machen.  Ich  habe  dafür  eine  ganz  hübsche  kleine 
Sammlung,  namentlich  von  Schädeln,  susammengestellt, 
die  Sie  wohl  später  zum  Gegenstände  einer  genaueren 
Betrachtung  machen  werden.  Ich  kann  zu  meiner  Ent- 
schuldigung sagen,  dass,  nachdem  man  die  Deformationen 
in  den  Vordergrund  geschoben  hat,  es  nach  meiner  Mei- 
nung unmöglich  i*t,  die  alten  Grundlagen  für  die  Dar- 
stellung beizu  behalten.  Wir  haken,  wie  Sie  ja  wissen, 
für  die  Mehrzahl  der  Kassen  nicht  gerade  einen  unge- 
heuren Vorrath  von  naturwissenschaftlichem  Materiale. 
So  gut  wie  man  sehr  häutig  eine  einzige  Person  gewisser- 
maassen  als  Kepräsentanten  für  einen  ganzen  Stamm 
nimmt,  einen  Neger  z.  B.  für  alle  Neger,  einen  Juden 
für  alle  Juden,  so  kann  man  auch  einen  Schädel  für 
alle  Schädel  nehmen  und  daraus  weitere  Deductionen 
machen.  Diese  Betrachtung  i*t  nicht  ganz  .ohne*,  um 
mich  berlinisch  auszudrücken.  Die  bisherige  Methode, 


auch  die  eigentlich  anthropologische  Schädel-  und 
Skeletlehre  zu  studiren,  war  mei-tentheils  auf  einzelne 
Exemplare  gestützt;  aus  einem  Exemplare  construirte 
man  oft  genug  die  ganze  Kasse. 

Wae  zunächst  mich  veranlasst  hat,  das  hier  vor- 
zubringen. ist  ein  Buch,  das  Herr  Schwalbe  vor  kurzer 
Zeit  publicirt  hat,  betitelt:  .Der  Neanderthaler. “Schädel. 4 
Herr  Schwalbe  hatte  nicht  die  Absicht,  bloss  den 
einen  bekannten  Neanderthaler  Schädel  als  solchen 
zu  betrachten,  sondern  er  wollte  die  Neanderthaler 
Kasse  damtellen.  Wie  schon  Sc  hau  ff  hausen  seiner 
Zeit  gethan  batte,  betrachtet  anch  er  diesen  Schädel  als 
Maassstab  für  alle  anderen  Schädel,  welche  etwa  in 
der  Zeit,  wo  der  Neanderthaler  Mensch  gelebt  haben 
konnte,  vorhanden  waren,  und  er  deducirte  daraus  die 
besondere  Art,  wie  der  Mensch  überhaupt  in  jener  Zeit 
au*ge*ehen  habe.  Da«  stauch  die  herkömmliche  Methode 
für  die  meisten  populären  Bücher  über  die  Geschieht« 
des  Menschengeschlechtes:  es  wird  der  Neanderthaler 
vorangeschick t,  als  wäre  er  gewissermaa->sen  der  Adam 
der  wisscnschafllii  hen  Welt.  Die  correcteren  Anatomen 
sind  nach  und  nach  auf  eine  Zahl  ähnlicher  Schädel 
ge*to*«en,  die  weder  aus  derselben  Gegend  herstummen, 
also  keine  Landsleute  sind,  noch  aus  der  gleichen 
Zeit,  die  also  zweifellos  anderen  Beginnen  an  ge- 
hörten, und  z.  B.  in  die  neuere  Zeit  hineinreichen. 
Unsere  jungen  Anatomen,  die  immer  eine  grosse  Ten- 
denz für  das  Griechische  haben,  haben  daraus  die 
N eandertbaloiden  gemacht,  also  die  dem  Neander- 
thaler Schädel  ähnlichen  anderen  Schädel.  Daraus  ist 
; allmählich  eine  ganze  Colonie  geworden;  verschiedene 
1 Museen  besitzen  Exemplare  davon.  Ich  werde  die  Ehre 
haben,  Ihnen  nachher  auch  einen  ausgezeichneten 
Xeanderthaloiden  vorzuiübren,  der  zweifellos  erst  der 
neueren  Geschichte  an  gehört,  an  dem  Sie  aber  sehen 
I können,  wie  gewisse  Merkmale  sich  im  Volke  erhalten. 

Stellt  man  fest,  dass  Formen,  wie  *ie  der  Neunder« 

! thaler  Mann  geboten  hat,  anoh  noch  in  der  Gegenwart 
existiren,  dass  eine  Kasse,  die  seiner  Zeit  am  Nieder- 
rhein vorausgesetzt  wurde,  »ich  weiter  verbreitet  hat 
j über  die  benachbarten  Getilde,  so  dass  z.  B.  das  ganze 
' friesische  Gebiet  in  diese  Art  der  Betrachtung  innein- 
gezogen werden  kann,  so  kommt  man  allmählich  bis 
, an  die  gegenwärtigen  Menschen,  wie  sie  »ich  uns  dar- 
bieten; wenn  Jemand  eine  Keise  durch  Holland  macht 
and  namentlich  die  Kü-den  und  Inseln  besucht,  da  kann 
j er  überall  auf  Neandertbaloide  stowen,  und  dann 
entsteht  immer  die  Frage:  ist  das  eine  Ha»>e  oder  ist 
es  keine  V Die  zoologisch  gebildeten  Menschen  haben 
für  diese  Frage  der  Rasse  ein  Merkmal,  das  nicht  zu 
unterschätzen  ist  in  «einer  Bedeutung,  nämlich  das 
Merkmal  der  Erblichkeit.  Wenn  dieselbe  Form 
sich  in  einer  Fumilie  wiederholt  and  sobald  ul»  die 
Familie  größer  wird,  in  immer  grösserem  Umfange 
auf  den  Stamm  übergeht,  dann  bekommen  wir  eben 
eine  der  Formen  der  varietas  nativa  des  alten  Blumen- 
bach, dann  ergeben  sich  daran*  Folgen,  die  für  die 
Wissenschaft  insofern  schwierige  Probleme  mit  sich 
bringen,  als  es  sich  nun  frftgt.  erstens,  wie  kommen 
die  Leute  dazu,  gerade  »o  au  »Zusehen?  und  zweitens,  wie 
I weit  verbreitet  sich  dieser  Typus?  Wenn  Neanderthaler 
Menschen  in  der  Thal  die  allerersten  gewesen  wären, 

I gewisaermaataen  die  Adamiten,  so  würde  e»  ja  begreif- 
1 lieh  sein,  dass  man  sie  vom  Ararat  bis  zum  Cap  Finis* 
terre  tretfen  würde,  mit  einem  Male  müssten  diese  Ada- 
1 miten  das  ganze  Gebiet  besetzt  haben.  Dann  würden 
wir  allerdings  auf  eine  historische  Frage  kommen,  die 
1 bisher  kaum  berührt  worden  i»t.  Auf  der  anderen 
I Seite  muts  man  aber  doch  fragen:  sind  in  der  That 
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diese  Objecte  von  einer  solchen  Sicherheit,  können  eie  f 
so  »ehr  alt  Maassstab  für  das  Urtbeil  im  Ganzen  ge- 
nommen werden,  dass  wir  sie  unbesehen  alt  die  Nor*  | 
malobjecte  für  diese  Periode  und  für  diese  Zeit  an- 
nehmen  dürfen? 

Man  ist  beim  Neandertlialer  Schädel  seiner  Zeit  | 
sehr  schnell  über  diese  Frage  weggekommen.  Als  I 
Sch aaff hausen  seine  ersten  Publicationen  gemacht  j 
hatte,  haben  »ich  die  hervorragendsten  Persönlich*  | 
kciten  im  Gebiete  der  Anatomie  damit  he«chäftigt> 
nnd  e*  sind  schon  damals  »ehr  differente  Meinungen 
anfgekonimen.  Einer  der  ausgezeichnetsten  damaligen 
Untersucher  war  Huxley,  mein  sehr  verehrter  und 
leider  zu  früh  gestorbener  Freund.  Er  kam  auf  die  j 
Vergleichung  mit  den  Australiern,  eine  Vergleichung, 
die  sich  auch  Kaiserlich  bequem  darbietet.  Wenn 
man  die  Australier  als  Repräsentanten  einer  niedersten 
Menschenentwickelung  betrachtet,  so  wird  man  natür- 
lich, wenn  man  atu  Niederrhein  auch  eine  solche  nied- 
rigste Form  findet,  fragen  müssen : haben  beide  gar  nichts 
miteinander  zu  thun?  Huxley  hat  nicht  behauptet, 
dass  die  Neanderthaler  direct  aus  einem  australischen  j 
Stamme  hervorgegangen  seien,  aber  er  hatte  zweifellos  i 
ein  gewisses  Recht  zu  sagen,  sie  gehören  in  diese 
Kategorie  hinein,  sie  müssen  in  eine  Parallele  gestellt  ! 
werden.  Daraus  resultirt«  weiterhin  di«  Nothwendig-  ! 
keit,  eine  detaillirte  Untersuchung  über  die  einzelnen  i 
Verhältnisse  des  Neanderthaler»  zu  machen,  und  ich 
glaube,  ich  war  der  ernte.  der  diese  Untersuchung  etwas 
vertieft  hat  Ich  war  in  der  glücklichen  Rage,  eine» 
guten  Tages  die  Reste  de«  Neanderthaler»,  die  heute  auf 
unserem  Tische  grossentheilB  vereinigt  sind,  noch  in 
dem  Hause  des  ursprünglichen  Entdeckers,  des  Herrn 
Fullrott  in  Elberfeld,  zu  sehen.  Dieser  machte 
ein  grosse*  Geheimnis»  aus  den  Originalstücken.  Was 
man  erhalten  konnte,  war  ein  Abguss  de»  Schädels, 
den  Scbaaffhausen  hatte  bersteilen  lassen,  aber  das 
Uebrige  wurde  gequestrirt.  E«  gab  eine  gewisse  Periode, 
wo  man  gar  nicht  an  die  Originalstücke  herankommen 
konnte.  In  dieser  Periode  befand  ich  mich  eines  Tages  ' 
in  Elberfeld  und  kam  auf  den  nahe  liegenden  Gedanken.  | 
ob  cs  nicht  möglich  sein  Rollte,  an  die  Knochen  selbst 
zu  kommen.  Es  stellte  sich  glücklicher  Wei»e  heraus, 
das»  Fullrott  eine  kleine  Reise  gemacht  hatte,  dass  | 
aber  »eine  Frau  zu  Hause  war;  diese  war  so  liebens-  ; 
würdig,  auf  mein  Fleben  einzugehen  und  die  geflammten 
Knochen  mir  vorzulegen.  Da»  war  allerdings  nur  ein 
Tag  und  nur  einige  Stunden,  aVw?r  diese  genügten  für 
mich,  nngefiihr  die  Hauptverhältni»“e  festzulegen  und  ' 
niederzu»cbreiben,  und  das  habe  ich  dann  publicirt.1) 
Das  ist  genau  genommen  das  Hauptargument,  welchen 
Herr  Schwalbe  in  diesem  grusien  Schriftstücke  ab- 
gebandelt  bat.  und  welches  auch  der  Grund  ist,  dass  ich 
hier  »peciell  darauf  eingche.  Ich  fand  nämlich  bei 
meinen  Untersuchungen,  dass  an  den  verschiedenen 
Knochen,  sowohl  dem  Schädel  wie  den  Extremitäten- 
knochen, eine  grosse  Menge  von  Abweichungen  vor- 
handen war,  welche  mit  denen  anderer  Menschen- 
knochen nicht  übereinstimmten,  also  disparat  erschienen, 
manche,  die  nur  an  gewissen  Tbeilen  hervortraten, 
aber  auch  solche,  welche  überhaupt  nicht  in  die  nor- 
male Entwickelung  hinein  gehörten.  Ich  habe  dann 
meinen  Bedenken  öffentlich  Ausdruck  gegeben.  Das 
hat  die  Folge  gehabt,  «las*  die  Begeisterung  für  den 
Neanderthaler  ein  wenig  gedämpft,  worden  ist.  Erst 
mein  sehr  verehrter  Freund  Schwalbe  hat  umgekehrt 


*)  Zeitschrift  für  Ethnologie.  Verhandlungen  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  1872,  S.  157. 


das  sehr  löbliche  Streben  entwickelt,  diesen  thenren 
Resten  wieder  volle  Ehre  zu  Tbeil  werden  za  lassen. 
Er  kommt  nämlich  zu  der  Auffassung,  dass  da«  ein 
regelrechter  alter  Mann  war,  der  als  Testtypus  gelten 
kann.  Sie  werden  Gelegenheit  haben,  die  Knochen  zu 
sehen:  für  diejenigen,  welche  dieselben  vergleichend 
»tndiren.  wird  »ich  sehr  bald  ergeben,  das»,  je  nacb- 
<lem  man  dieselben  mit  mehr  wohlwollendem  and  un- 
kritischem Blicke  anrieht,  sich  andere  Resultate  er- 
geben, al*  wenn  man  «ehr  peinlich  und  scrupulö*  unter- 
sucht. Für  mich  darf  ich  vielleicht  al«  Entschuldigung 
anführen,  da««  wenn  man  nur  ein  einziges  Object  hat 
und  von  diesem  einen  Objecte  aus  eine  ganze  Rasse 
construiren  will,  man  nach  meiner  Meinung  nicht  pein- 
lich genug  sein  kann.  Ei  hut  »ich  auch  gezeigt,  dass 
eine  ganze  Reihe  von  Menschen,  in  dem  Bestreben, 
aus  einem  einzelnen  Schädel  den  Typus  einer  Rasse 
abzuleiten,  verführt  worden  sind,  diethörichsten  Schlüsse 
zu  ziehen.  Ich  kann  daher  nicht  zugestehen,  dass  man 
berechtigt  wäre,  von  der  peinlichen  Methode  abzugehen, 
ehe  man  nicht  eine  gewisse  Zahl  von  Objecten  besitzt, 
die  wirklich  zu  vergleichen  sind.  Das  ist  der  Grand 
gewesen,  warum  ich  seit  Jahren  dahin  gewirkt  habe, 
«lass  man  sich  nicht  einen  Schädel  oder  ein  Skelet, 
»ondern  Gruppen  und  zwar  möglichst  gros»e  Gruppen 
zu  verschaffV-n  sucht;  denn  wenn  ich  statt  eines  Schä- 
dels sechs  oder  zwölf  habe,  so  kann  ich  schon  durch 
die  Zusammenstellung  eine  ganze  Reihe  von  Möglich- 
keiten, die  sieb  darbieten.  auaschliet»en  und  mich  end- 
lich tu  der  wirklichen  üeberzeugung  bringen:  da»  ist 
nun  da»  normal«  oder  das  typisch«  Verhältnis»-  Das 
ist  die  Methode,  wie  dieWi-senaehaft  überhaupt  arbeitet. 
Ich  will  nicht  diejenigen  Männer  schlecht  machen,  die 
von  einein  Objecte  ans  alles  Mögliche  construiren  zu 
können  glauben,  aber  ich  musi  doch  sagen,  wenn  die 
Naturforscher  sich  darauf  einrichten,  von  gewissen 
Gruppen  oder  Haufen  au*zugeben,  so  müssen  «ie  notb* 
wendig  in  die  Lag«  kommen,  bessere  Urtbeile  za  fällen 
al»  diejenigen,  welche  bloß  von  einzelnen  Fällen  ihre 
Schlüsse  machen. 

Ich  darf  vielleicht  bei  der  größeren  Freundschaft, 
deren  sich  die  Pflanzen  bei  den  Menschen,  namentlich 
bei  den  Damen  erfreuen,  darauf  aufmerksam  machen, 
dass,  wenn  Jemand  z.  B.  eine  Rose  hätte  und  aas  diesem 
einen  Exemplare  deduoiren  wollte,  wie  die  Rosen  über- 
haupt sich  verhalten,  er  zu  einer  sehr  einseitigen  Auf- 
fas»ung  kommen  müsste.  Je  mehr  durch  besondere 
Zucht  und  besondere  Einwirkung  die  Rose  verändert 
worden  ist,  umsomehr  mu«i  sie  von  ihrem  ursprüng- 
lichen Typus  abweichen.  Will  man  umgekehrt  wieder 
das  finden,  was  wir  den  Typus  nennen,  so  rans»  man 
von  allen  diesen  verschiedenen  zufälligen  und  künst- 
lichen Variationen  nbsehen  und  man  muss  eben  ver- 
suchen, eine  Form  im  Geiste  wenigsten*  wieder  her- 
xustellen.  von  der  man  annehmen  kann.  dass  sie  ohne 
besondere  Einwirkung  das  geworden  iat.  was  uns  jetzt 
entgegentritt.  Das  ist  eine  langweilige  Geschichte. 
Ich  will  ans  meiner  eigenen  Erfahrung  nur  ein  ein- 
zige» anthropologisches  Beispiel  anführen,  waa  mir 
sehr  nahe  liegt,  weil  wir  gerade  in  den  letzten  Wochen 
nach  dieser  Richtung  eingehende  Erörterungen  gehabt 
haben.  Dahinten  ira  Stillen  Ocean,  an  der  äu«s«»ten 
Ost  grenze  von  Japan  sind  ein  paar  In  »ein,  auf  denen 
sonderbare  Leute  Vorkommen,  welche  die  Aufmerksam- 
keit der  Reisenden  dadurch  erregten,  da»«  sie  außer- 
ordentlich haarig  waren,  Haarmenschen,  haarige  Al euten 
wurden  »ie  von  einigen  genannt.  Sie  haben  Hehr  grosse 
Bärte,  die  sie  nicht  etwa  wie  wir  tragen,  sondern  das 
ganze  Gesicht  und  selbst  der  Kopf  sind  von  einer  Haar 
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kröne  umgeben;  nach  auf  dem  Körper  haben  Hie  überall 
Haare,  ln  Folge  davon  bat  man  nie  sofort  für  eine 
besondere  Rasse  gehalten.  Da  man  in  der  Nähe  keine 
anderen  Leute  fand,  die  auch  ho  aussahen,  tagte  man. 
da*  müssen  zusammengehörige  Leute,  Leute  einet 
Stammet  sein.  Noch  heutigen  Tages  liegt  dag  so,  da** 
ein  Japaner  und  ein  Aino,  wie  diese  Leute  heissen, 
sofort  dadurch  lieh  unterscheiden,  das»  der  eine  Haare 
wie  andere  Menschen  hat,  während  der  andere  diese 
kolossale  Behaarung  zeigt.  Nun  lag  es  ja  in  der  That 
sehr  nahe,  zu  fragen,  woher  kommen  die  Haarmenschen 
eigentlich?  Da  kommt  man  zunächst  auf  die  Aehnlich- 
keiten.  Denn  jeder  Reitende,  der  die  Ainot  »ab,  sagte, 
es  must  irgendwo  tonst  in  der  Welt  auch  Leute  geben, 
die  ungefähr  so  auttehen.  In  den  letzten  Tagen,  wo  wir 
in  Berlin  darüber  discutirten,  hatten  wir  die  Ehre,  unter 
uns  einen  der  beiten  deutschen  Beobachter  in  Japan  zu 
haben,  nämlich  Professor  Bäiz,  den  Leibarzt  des  Kaisers 
von  Japan,  der  auch  ein  guter  Anthropologe  ist;  dieser 
hat  herautgefunden,  dass  die  Ainos  die  grösste  Aebn- 
lichkeit  mit  russischen  Bauern  haben,  ja  er  ist  so  weit 
gegangen,  als  Typus  für  diese  Aehnlicbkeit  eine  der 
bekanntesten  Physiognomien  herauszufinden,  nämlich 
den  berühmten  Tolstoi.  Dieter  ist  nach  ihm  als  Typus 
der  Ainoa  zu  betrachten,  nicht  bloss  wegen  seiner  Be- 
haarung, die  ganz  kräftig  ist,  sondern  auch  wegen 
seiner  sonstigen  körperlichen  Bildung  und  Erscheinung.3) 
Die  Folge  dieser  Betrachtung  ist,  dass,  obwohl  damit 
eine  grosse  Heterogeneität  für  Tolstoi  gewonnen  werden 
würde,  Herr  Bälz  doch  schliesslich  dahin  kommt,  zu 
sagen,  die  Ainos  müssen  mit  den  Kaukasiern  Zusammen- 
hängen, und  er  ist  geneigt,  die  Ainos  als  den  Reet 
eines  versprengten  kaukasischen  Stammes  anzusehen, 
der  bis  an  den  Stillen  Ocean  heran  einstmals  gesessen 
bat  und  grösstentheils  im  Laufe  der  Zeit  zerrieben 
worden  ist,  so  dass  für  ihn  nur  einige  Inseln,  z.  B. 
Sachalin  und  Ycsso  übrig  geblieben  sind. 

Das  ist  eine  der  praktischen  Fragen,  an  denen  Sie 
■ich  ungefähr  klar  machen  können,  warum  wir  ein  so 
grosses  Interesse  haben,  diese  Merkmale  genauer  me- 
thodischen fassen.  Ich  selbst  habe  vom  ersten  Stadium 
an,  wo  ich  mich  specieller  mit  der  eigentlich  geo- 
graphischen Anthropologie  beschäftigt  habe,  auch  das 
Interesse  gehabt,  einen  Ainoschädel  zu  haben.  Fs  gab 
damals  gar  keinen  in  meinem  Bereiche,  ich  bekam 
aber  endlich  einen;  einer  meiner  russischen  Gönner 
war  so  freundlich,  mir  einen  zu  besorgen.3)  Ich  habe 
ihn  beschrieben,  möglichst  genau,  vielleicht  zu  genau 
wahrscheinlich  nach  Ansicht  von  Schwalbe;  es  stellte 
■ich  heraus,  dass  daran  vielerlei  pathologische  Erschei- 
nungen waren,  von  denen  ich  nicht  glanhte  behaupten 
zu  können,  dass  sie  den  Ainos  überhaupt  eigentümlich 
seien,  sondern  dass  sie  als  individuelle  betrachtet  werden 
müssten.  Ich  war  also  sehr  vorsichtig,  ich  habe  keine 
Schlüsse  daraus  gezogen.  Es  vergingen  ein  paar  Jahre, 
da  kam  eines  guten  Tages  plötzlich  eine  kleine  Kiste 
an  von  einem  russischen  Marinearzt,  der  zufällig  nach 
Sachalin  gekommen  war,  zur  Zeit,  als  die  russische 
Regierung  die  Occupation  dieser  merkwürdigen  Insel 
vorbereitete  und  Kriegsschiffe  hingeschickt  hatte.  Der 
Arzt  ging  an's  Land  und  es  fand  sich,  dass  kurz  vor- 
her ein  Häuptling  gestorben  und  begraben  war.  und 
da  der  Arzt  die  Heiligkeit  der  Wissenschaft  für  grösser 
als  die  Heiligkeit  des  Grabes  hielt,  machte  er  sieb  da- 
rüber und  entleerte  das  Grab  und  brachte  nicht  bloss 

*)  Zeitschrift  für  Ethnologie.  Verhandlungen  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  1891,  S.  175. 

8j  Zeitschritt  für  Ethnologie  1873,  Bd.  V',  S.  121. 


den  Schädel,  sondern  auch  die  Kleider  des  Mannes  mit. 
Ich  habe  ihm  in  meinem  Inneren  Absolution  ertheilt, 
im  Uebrigen  muss  ich  es  seiner  persönlichen  Verant- 
wortlichkeit überlassen.  Ich  war  sehr  erfreut,  studirte 
gleich  den  neuen  Schädel,  verglich  ihn  mit  den  früheren, 
und  es  stellte  sich  heraus,  dass  beide  ganz  verschieden 
waren,  so  verschieden,  dass  kein  Vers  ans  der  Sache 
za  machen  war.  Dann  kam  nach  einiger  Zeit  ein  dritter 
Schädel,  and  auch  dieser  stimmte  nicht  mit  den  beiden 
vorhergehenden  überein.4)  Im  Augenblicke  sind  es  viel- 
leicht neun  solcher  Schädel,  die  ich  erhalten  habe,  und 
ich  habe  mit  der  Zeit  nach  der  summirenden  Methode 
der  Anthropologen  die  Mittelzahlen  berechnet  und  fest- 
gestellt, welche  Grenzen  angenommen  werden  müssen. 
Aber  ich  bin  noch  heutigen  Tages  nicht  so  weit  ge- 
kommen, um  aus  allen  diesen  Schädeln  für  mich  eine 
Ueberzeugung  darüber  zu  gewinnen,  woher  die  Ainos 
eigentlich  kommen  und  wohin  sie  gehören.  Wenn  man 
mich  darauf  examinirt,  so  muss  ich  immer  wieder  sagen, 
ich  weis«  es  nicht,  sie  sitzen  da,  j’y  suis  et  j'y  rette, 
sie  leisten  Widerstand  gegen  alle  Einflüsse,  welche  auf 
sie  einwirken.  Die  Zukunft  wird  darüber  vielleicht  ent- 
scheiden. 

Ich  führe  Ihnen  diese  Erfahrung  an.  verehrte 
Anwesende,  als  Fntschuldigungsgrund  für  mich,  wenn 
ich  die  ßehauptang  immer  noch  festhalte,  dass  nur  eine 
einliche  und  genaueste  Untersuchung  dahin  fuhren 
ann,  diejenigen  Eigenschaften  festzustellen,  welche 
als  die  eigentlich  typischen  zu  betrachten  sind.  Dahin 
gehört  in  erster  Linie,  dass  all  dasjenige  ausgeschieden 
wird,  was  nur  dem  besonderen  Individuum  angehört, 
all  die  Merkmale,  die  wir  kurzweg  individuelle  Eigen- 
schaften nennen.  Wenn  ich  sechs  Schädel  habe  und 
jeder  mir  bemerkenswerthe  verschiedene  Eigenschaften 
bietet,  so  müssen  ihre  Eigenschaften  individuelle  sein; 
erblich  können  sie  nicht  übertragen  sein.  Diese  Leute 
können  nicht  alle  von  gleichen  Eltern  herstammen. 
Die  eine  oder  andere  ihrer  Eigenschaften  mag  ja  von 
den  Vorfahren  herstammen.  Wo  das  nicht  zu  erweisen 
ist,  da  sind  es  immer  nur  Erscheinungen,  gebildet  durch 
individuelle  Eigenschaften,  und  wir  sind  ganz  ausser 
Stande,  heranszuerkennen,  welche  von  diesen  individuel- 
len Eigenschaften  vererbt  und  welche  erst  nachträglich 
entstanden  sind.  Zu  einem  vollen  Verständnis^  gehört 
eine  Reihe  von  Umständen,  die  wir  eben  zusammen- 
rechnen müssen. 

Als  ich  den  Neanderthaler  Knochen  untersuchte, 
kam  ich  auf  eine  ganze  Reihe  von  Eigenschaften,  die 
mir  als  individuelle  erschienen,  ja  ich  kam  auf  die  Ver- 
rnuthung.  dass  gewisse  dieser  Eigenschaften  durch  krank- 
hafte Einwirkung  entstanden  seien.  Herr  Schwalbe 
hat  das  nun  nach  untersucht  und  er  hat  den  Neander- 
thaler in  vielen  Richtungen  exculpirt.  Es  sind  darunter 
verschiedene  Eigenschaften,  die  ganz  zweifellos  durch 
äussere  Gewalteinwirkungen  hervorgebracht  sind.  Das 
Merkwürdigste  darunter  ist  ein  Beinbruch,  ein  geheilter 
Bruch,  der  aber  nicht  in  unserer  Sammlung  hier  ist. 

(Dr.  Klaatsch;  Es  gibt  keinen  Beinbruch  beim 
Neanderthaler  Menschen,  sondern  einen  Armbrucb.) 

Nun  gut,  dagegen  sehen  Sie  den  Abguss  des 
Oberschenkels.  Nehmen  wir  den  Heidelberger  als  den 
normalen  Menschen  und  bringen  wir  ihn  in  die  ge- 
rade Stellung,  welche  bemerkenswert!)  genug  ist  und 
namentlich  in  neuerer  Zeit  bei  Gelegenheit  des  soge- 
nannten Pithecanthropus  die  Aufmerksamkeit  gefesselt 
hat,  so  werden  Sie  leicht  sehen,  wenn  ich  die  beiden 
nebeneinander  halte,  dass  der  eine  sehr  stark  nach 

4)  Zeitschrift  für  Ethnologie  1880,  Bd.  XII,  S.  207, 
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vorwärts  eingeboren  ist  und  noch  rückwärts  eine  tiefe 
Ausbuchtung  zeigt.  Dieser  Oberschenkel  hat  etwas 
mehr  Krümmung,  ist  aber  immer  noch  verhältnismässig 
gerade  gegenüber  dem  anderen.  Für  einen  pathologisch 
denkenden  Menschen  ist  dies  eine  jener  Formen,  welche 
selbst  das  gewöhnliche  Publicum,  es  braucht  gar  nicht 
gebildet  zu  sein,  in  Verbindung  bringt  mit  einer 
Störung  der  kindlichen  Entwickelung,  wobei  vorzugs- 
weise die  Rachitis,  die  englische  Krankheit,  in  Betracht 
kommt.  Ob  der  Neanderthaler  rachitisch  war  oder  nicht, 
ist  nicht  *o  ganz  leicht  zu  ermitteln,  jedenfalls  aber 
hat  sein  Oberschenkel  von  einem  rachitischen  viel 
mehr  an  sich  wie  von  einem  normalen,  und  ich  habe, 
abgesehen  von  dem  geheilten  Armbruch,  doch  nicht 
diese  Krümmung  etwa  för  eine  gewaltsame  gehalten, 
sondern  für  eine,  welche  aus  der  besonderen  Entwicke- 
lungsstörung dieses  Individuums  hervorgegangen  ist. 

So  gab  es  noch  verschiedene  andere  Abweichungen, 
die  an  dem  Neanderthaler  bemerkbar  und  unschwer 
zu  erkennen  waren.  E*  sind  hier  allerlei  Abweichungen 
an  dem  Schädel:  es  sind  da  ziemlich  tiefe  Gruben  an 
der  Oberfläche,  es  weis«  Jedermann,  dass  der  Mensch 
keine  tiefen  Löcher  daselbst  für  gewöhnlich  hat:  wenn 
hier  solche  Dinge  sind,  so  wird  man  immer  darauf 
geführt,  ob  da  nicht  ein  besonderer  Stoss  oder  Stich 
oder  sonst  etwas  stattgefnnden  hat.  Am  Hinterbaupte, 
werden  Sie  sehen,  ist  eine  unebene  rauhe  Stelle,  wo 
sonst  jeder  andere  Schädel  — z.  H.  der  Batavus  ge- 
nuinns  — eine  glatte  Curve  hat.  wie  sie  für  den  nor- 
malen Menschen  üblich  ist.  Der  Neanderthaler  hat  hir 
eine  sehr  rauhe  und  unebene  Fläche,  die  nicht  bloss 
allerlei  Eindrücke  zeigt,  sondern  es  ist  auch  die  Curve 
dadurch  gestört.  Es  ist  keine  solche  Rundung  da,  wie 
man  sie  sonst  in  bester  Weise  ausgeprägt  sieht.  Wo- 
durch dieser  Zustand  entstanden  ist,  kann  ich  nicht 
sagen,  habe  ich  auch  nicht  gesagt.  Es  ist  möglich, 
dass  eine  Verletzung  stattgefunden  hat,  es  wäre  auch 
möglich,  dass  eine  Krankheit  vorhergegangen  ist.  ich 
habe  nur  gesagt,  es  ist  eine  Abweichung  von  Erheblich- 
keit. Wenn  wir  den  Vordertheil  des  Kopfes  betrachten, 
werden  sich  diejenigen,  die  sich  för  die  Sache  iuteres- 
siren,  sich  leicht  Überzeugen,  dass  diese  Stirn  sich 
nicht  wie  eine  gewöhnliche  Stirn  verhält,  sondern 
es  sind  auch  hier  wieder  allerlei  Specialvertiefuogen 
vorhanden,  die  eigentlich  nicht  dahin  gehören  nnd  die 
wir  bei  der  Mehrzahl  aller  Menschen  nicht  finden. 
Wenn  wir  die  Gegend  der  GlalteHa  an  einem  normalen 
Menschen  fühlen  und  darauf  hin-  und  herreiben,  so 
fühlen  wir  eine  gebogene,  aber  im  Ganzen  glatte 
Fläche,  während  hier  eine  Reihe  von  Unebenheiten 
vorhanden  ist.  Ich  habe  nun,  abgesehen  von  dem  ge* 
brochenen  Oberarm  — der  nicht  bezweifelt  wird  — 
gesagt:  wenn  Knochen  da  sind,  die  so  vielerlei  Anhalts- 
punkte bieten  für  die  pathologische  Betrachtung,  so 
muss  man  sehr  vorsichtig  sein,  gerade  aus  diesem  Ob- 
jecte zu  deduciren,  was  eigentlich  der  Rassencharakter 
ist;  denn  ich  muss  doch  immer  erst  alle  diese  beson- 
deren individuellen  Eigenschaften  abziehen,  um  auf 
das  wirklich  Typische  zu  kommen. 

Nun  gibt  es  einige  andere  Funkte  — ich  will  da* 
nur  kurz  berühren  — , wo  Herr  Schwalbe  mir  einen 
besonderen  Vorwurf  macht,  der  mich  umsomehr  trifft, 
da  es  sich  um  ein  Gebiet  handelt,  das  mir  gehört  und 
nicht  ihm:  er  ist  kein  Patholog,  und  ich  bestreite 
•eine  Berechtigung,  mir  entgegen  zu  treten  auf  einem 
Gebiete,  das  ich  vollkommen  beherrschen  zu  können 
glaube.  Auch  bei  älteren  Leuten  findet  sich  auf  jeder 
Seite  ein  Höcker,  der  Scheitelheinhöcker,  Tuber  parie- 
tale genannt,  eine  besondere  Bezeichnung,  welche  die 


Anatomen  eingeführt  haben.  Wenn  ich  einen  Schädel 
I finde,  der  die  Höcker  nicht  hat,  wie  Sie  das  hier  von 
Weitem  schon  sehen  können,  — gerade  wo  sie  sein 
sollten,  findet  sich  iin  Gegentheile  statt  eines  Höckers 
auf  der  einen  Seite  eine  positive  Abflachung,  eine 
erkennbare  Abflachung,  auf  der  anderen  Seite  eine 
für  mich  erkennbare  Abflachung  — , so  bin  ich 
nicht  in  der  Lage,  da  ich  nur  einen  Abguss,  aber 
nicht  den  wirklichen  Schädel  zur  Vergleichung  bube, 
das  Weitere  zu  eruiren.  Ich  kann  nur  sagen,  au 
dieser  Stelle  geschieht  es  bei  älteren  Personen  nicht 
ganz  selten,  dass  durch  einen  langsam  fortschreitenden 
Process,  der  Jahre  lang  dauern  kann,  allmählich  diese 
Höcker  immer  mehr  sich  abflachen,  so  dass  zuletzt 
eine  Vertiefung  an  ihrer  Stelle  entsteht;  man  sieht  ge- 
wöhnlich eine  ziemlich  grosse  dreieckige  Grube,  die 
zuweilen  so  breit  ist,  dass  man  einen  Daumen  hinein- 
legen kann.  Ich  habe  das  wiederholt  an  lebenden 
Menschen  verfolgen  können  und  noch  viel  häufiger  an 
Todtenköpfeu.  Auch  Herr  Sch  walbe  erkennt  an,  dass 
auf  der  einen  Seite  eine  Veränderung  vorhanden  ist, 
die  andere  leugnet  er.  Eis  ist  wohl  eine  individuelle 
Mangelhaftigkeit  seines  Auges;  die  Abflachung  sitzt 
auf  beiden  Seiten,  auf  der  einen  ist  sie  etwas  schwächer 
als  auf  der  anderen.  Was  mich  noch  viel  mehr  reizt: 
auf  jeder  Seite  finden  sich  noch  andere  Defecte;  auf 
der  stärkeren  Seite  sind  zwei  ziemlich  tiefe  Löcher,  so 
tief,  wie  wenn  man  da  mit  einem  Hammer  oder  mit 
sonst  was  hineingearbeitet  hätte,  auf  der  anderen  Seite 
freilich  nicht  zwei  so  grosse  Löcher,  aber  doch  zwei 
Löcher,  zwei  Gruben,  eine  niedrigere  und  eine  tiefere. 
Sie  liegen  alle  innerhalb  des  Gebietes  des  Tuber  parie- 
tale; an  der  Stelle  also,  wo  eine  Hervorragung  sein 
sollte,  sind  nicht  bloss  Abflachungen,  sondern  noch 
Special  Vertiefungen.  Wenn  ich  bis  zu  den  letzten  Con- 
sequenzen  naebfragen  sollte,  so  würde  ich  immer  wieder 
darauf  kommen,  ist  da  nicht  eine  mechanische  Ein- 
wirkung anzunehmen.  kann  da  nicht  in  der  That  durch 
äussere  Einwirkung  die  Bildung  dieser  Defecte  hervor- 
gebracht  sein?  Ich  habe  nicht  die  Absicht,  daraus  zu 
deduciren,  was  dem  Neanderthaler  alles  pasxirt  ist  in 
seinem  Leben,  wer  sich  mit  ihm  gehauen  oder  geprügelt, 
wer  ihn  auf  den  Kopf  gehauen  hat,  ich  bleibe  nur 
dabei  stehen,  dass  dieser  Mann  gerade  nicht  als  der 
typische  Mann  angesehen  werden  kann,  der  gewisser- 
maassen  als  Muster  einer  ganzen  Periode  gelten  darf. 

Es  kommt  noch  etwas  anderes  hinzu,  was  an  dem 
Abgusse  nicht  mit  voller  Deutlichkeit  zu  sehen  ist. 
Der  Schädel  ist  nämlich  ungewöhnlich  dick,  und  auch 
die  Dicke  ist  offenbar  keine  ursprüngliche;  der  Schädel 
ist  viel  dicker,  als  man  gewöhnlich  erwartet,  es  muss 
eine  Verdickung  stattgefunden  haben.  Von  Anfang  an 
hat  der  Mensch  keinen  so  dicken  Schädel.  Wenn  der 
Schädel  eines  älteren  Menschen  dick  ist,  so  muss  sich 
die  Verdickung  nachträglich  gebildet  haben,  und  dies 
setzt  einen  Keizungszustand  voraus  in  denjenigen 
Häuten,  aus  welchen  die  Knorhensub*tanz  gebildet 
wird,  der  äusseren  Haut,  dem  Pericraniiim.  oder  der 
inneren  Haut,  der  Dura  mater.  Das  alles  führte  mich 
damals  zu  dem  Schlüsse,  es  würde  vorsichtig  sein, 
wenn  man  diesen  Neanderthaler  nicht  ohne  Weiteres 
zoliesfe  in  die  Reihe  der  typischen  Erscheinungen, 
sondern  wenn  man  sieh  vergegenwärtigte,  da*s  da 
allerlei  Pathologisches  vorliegt.  Herr  Schwalbe  ist 
nun  so  weit,  gegangen,  mir  sogar  den  Vorwurf  zu 
machen,  dass  ich  etwas  für  pathologisch  gehalten 
hätte,  was  gar  nicht  pathologisch  sei.  Ueher  diesen 
Punkt  glaube  ich  mich  ihm  gegenüber  nicht  verant- 
worten zu  dürfen;  ich  denke,  dass  mein  Name  genügt. 
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um  einigermaassen  festzustellen,  vaa  ich  sagen  will. 
Ich  erkläre  also  in  der  That  noch  einmal,  wie  ich  das 
frQher  gethan  habe,  du«s  an  den  Knochen  dieses  Neander- 
thalers,  eo  weit  sie  vorliegen,  eine  Keihe  von  Erschei- 
nungen  sich  findet,  welche  alle  Abweichungen  vom 
natürlichen  Typus  darstellen,  also  in  das  Gebiet  den 
Individuellen  und,  wie  ich  nicht  anders  sagen  kann, 
des  Pathologischen  gehören.  Aber  ich  habe  gar  nicht 
daraus  deducirt,  dasa  diese  pathologischen  Krach  ei  nungen 
die  Ge*ammtform  dea  Xeanderthalers  bestimmt  haben. 
Der  Mann  konnte  recht  vollkommen  entwickelt  «ein 
nnd  konnte  nachher  verschiedenen  Storungen  unter* 
liegen.  Das  sind  ganz  verschiedene  Dinge.  Wenn  über 
der  Mann  Oberhaupt  nicht  pathologisch  war,  so  kommt 
man  in  der  That  in  grosse  Willkörlicbkeiten.  Herr 
Schwalbe  hat.  als  er  eine  Reise  in  Aegypten  machte 
und  eine  Reihe  von  Schädeln  in  Theben  auflas.  ge- 
funden, das*  mehrere  derselben  eine  verdünnte  Steile 
an  dein  Tuber  parietale  hatten,  auch  nach  Innen  hin. 
Ich  habe  nicht  behauptet,  dann  das  diu  Eigenthüm- 
lichkeit  einer  Rasse  sei,  im  Gegentbeil.  bei  alten  Leuten 
ist  das  «ehr  häufig,  lind  ich  erkenne  an,  dass  Herr 
Schwalbe  mit  grosser  Sorgfalt  herausgebracht  hat, 
dass  dieser  Umstand  nicht  auf  ein  bestimmtes  Lebens- 
alter hinweist,  sondern  bei  dem  einen  früher,  bei  dem 
anderen  später,  manchmal  auch  in  einer  absolut  nicht 
senilen  Zeit  eintritt.  Das  einzige,  was  als  feststehend 
angesehen  werden  ninss,  ist,  dass  der  Theil  de»  mensch- 
lichen Schädels,  der  zuerst  gebildet  wird,  gerade  die 
Region  des  Tuber  parietale  ist;  da  fängt  die  Knochen- 
bildung  an,  und  diese  älteste  Partie  pilegt  auch  am 
frühesten  wieder  tu  verschwinden.  Die  Alterszustände 
setzen  gerade  an  dienern  Punkte  ein,  gleichsam  als  ob 
das  Gewebe  nicht  mehr  so  widerstandsfähig  «ei,  wie 
die  übrigen  Schädeltheile.  Wenn  man  diese  Erscheinung 
gänzlich  bei  Seite  schieben  will  und  wenn  man  sagt, 
das  ist  ein  normaler  Schädel  für  jene  Periode,  für 
dieses  Volk  und  diesen  Stamm,  *o  muss  ich  immer 
verlangen,  schafft  mir  mehr  Material  und  beweist  mir 
durch  eine  Multiplieitat  von  Fällen,  dass  das  in  der 
That  da«  Typische  i*t. 

Nun  hat  Herr  Schwalbe  in  der  That  das  erreicht, 
indem  pr  in  daa  Nachbarland  Belgien  gegangen  ist 
nnd  Schädel  herangeholt  hat,  welche  in  der  Nähe  von 
Lüttich  in  einer  Hohle  gefunden  siud.  Sie  sind  ziem- 
lich alt  und  reichen  wahrscheinlich  in  dieselbe  Periode 
hinein  wie  der  Neanderthaler.  Das  ist  die  Höhle  von 
Spy.  Es  sind  zwei  *ehr  sorgfältige  Abgüsse  vorgelegt. 
Es  sind  mancherlei  Dinge  daran  zu  sehen,  die  sehr 
merkwürdig  sind,  nämlich  die  starken  A u gen  brau  en- 
wiilste,  die  besondere  Bewunderung  bei  dem  Neander- 
thuler  erregt  haben;  diese  stärken  Vorsprünge  verhalten 
sich  ähnlich.  Der  andere  Schädel  hat  auch  eine  hreite 
Stirn  mit  der  starken  Vorlagerung,  welche  in  der 
Tbat  an  starke  alte  Affen  erinnert;  Orang-Utan  oder 
Gorilla  haben  hier  eine  ähnliche  Bildung.  Was  die 
Bildung  selbst  angeht,  so  kann  man  das  aus  diesen 
Abgüssen  nicht  ersehen.  Wir  wissen,  dass  an  dieser 
Stelle  im  Laufe  der  Zeit,  nicht  von  Anfang  an,  son- 
dern erst  nach  und  nach  Höhlen  entstehen,  die  all- 
mählich sich  ausdehnen  und  das  Stirnbein  noch  Aussen 
hin  in  Form  von  Wülsten  erscheinen  lassen.  Wir  haben 
zur  Vergleichung  hier  noch  ein  paar  sehr  merkwürdige 
Schädel,  die  den  sogenannten  Neanderthaloiden  ange- 
hören , speziell  einen  Schädel , den  schon  der  alte 
Blumen bach  beschrieben  und  den  er  n»it  dem  Namen 
Batavus  genuinus  belegt  hat.*)  Dieser  hat  sehr  viel 
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Aufmerksamkeit  erregt.  Er  hat  eine  auffällig  lang 
gestreckte  und  niedrige  Form,  wodurch  er  sich  von 
der  gewöhnlichen  Schädelform  sehr  wesentlich  unter- 
scheidet, ausserdem  durch  das  Hinterhaupt  nnd  die 
Stirnwülate.  Dann  ein  zweiter  Schädel,  auch  ein  Göt- 
tinger aus  der  Blumenbachsammlung,  der  nicht  in 
gleicher  Stärke,  aber  immerhin  in  sehr  nahe  heran- 
kommender Weise  diese  Form  darbietet.  So  bat  sich 
allmählich  das  Gebiet  etwas  erweitert  Wenn  wir  vom 
Neanderthale,  das  bei  Düsseldorf  liegt,  ausgehen,  »o 
können  wir  bald  nach  Lüttich  unsere  Blicke  schweifen 
lassen.  Dann  kommt  der  Batavu«  genuinus,  der  aus 
den  Marschen  der  Zuyderse«  stammt.  Ich  werde  die 
Eure  haben,  Ihnen  einen  von  mir  selbst  erworbenen 
Schädel  aus  Friezland  und  zwar  aus  unserem  Friesland, 
au»  einem  nord friesischen  Grabe,  vorzulegen,  der  den 
Unterkiefer  noch  besitzt;  es  ist  dieselbe  lange,  niedrige, 
breite  Form  mit  denselben  Stirnwülsten  und  vorge- 
Hchobenem  Hinterhaupte  und,  von  unten  her  betrachtet, 
mit  sehr  bedeutender  Verlängerung.  Er  kann  als  eines 
der  schätzbarsten  Specimina  gelten,  ich  würde  ihn 
trotzdem  nicht  als  einen  eigentlichen  Musterschädel 
bezeichnen,  denn  er  hat  zwei  Eigenschaften,  welche 
sofort  hervortreten.  Da-i  eine  ist  die  Stirnnaht:  er  be- 
sitzt eine  Sutura  frontaüs,  die  der  ganzen  Länge  nach 
offen  ist.  Das  ist  immer  ein  Zeichen,  dass  hier  ein 
»ehr  lange  dauernden  Fortwachsen  de*  Kopfes  stattge* 
fanden  hat.  Da*  andere  Merkmal  ist  die  allgemeine 
Grösse;  Sie  Beben,  es  ist  ein  kolossal  grosser  Schädel, 
er  gehört  in  ein  Gebiet  hinein,  welches  in  neuerer  Zeit 
öfters  streitig  geworden  ist,  zwischen  Pathologie  und 
Physiologie.  Die  einen  haben  ihn  für  einen  Wasserkopf, 
Hydroeephalus,  erklärt,  die  anderen  haben  gesagt,  im 
Gegentheile,  die  fortgesetzte  Entwickelung  de*  Gehirns 
war  die  Ursache.  Ich  habe  ihn  zu  den  Kephalonen 
gestellt.  Vom  Wasserkopf  bat  er  nur  die  Grösse.  Ich 
betrachte  ihn  als  einen  vollkommen  typischen  Friesen- 
■rhädel,  der  aber  allerdings  als  individuelle  Eigen- 
schaften an  sich  hat  einmal  die  Grösse,  die  nicht  noth- 
wendiger  Weise  jeder  Friese  hat,  und  die  Anwesenheit 
der  Stirnnaht,  die  auch  eine  Besonderheit  ist.  Daraus 
mögen  Sie  ersehen,  wie  die  Sache  in  Wirklichkeit  sich 
darstellt.  Auf  eines  möchte  ich  noch  aufmerksam 
machen,  auf  die  Bildung  des  Kinns.  Sie  werden  da* 
von  Weitem  sehen  können.  Ein  solches  Kinn  wurde 
auch  zuerst  in  Göttingen  Gegenstand  der  Aufmerksam- 
keit, und  zwar  war  es  der  ausgezeichnete  Irrenarzt 
Ludwig  Meier,  ein  alter  Schüler  von  mir,  der  fand, 
da*«  das  eine  besonders  häufige  Erscheinung  bei  Geistes- 
kranken seiner  Anstalt  sei;  er  deducirt«  daraus,  man 
könne  diese*  Kinn  als  Symptom  einer  geistigen  Ab- 
weichung betrachten.  Ich  habe  später  leider  zeigen 
mü*spn,  das*  e«  nur  eine  Eigenschaft  de*  Stammes  ist 
Der  friesische  Stamm  reicht  mit.  «einen  Eigentümlich- 
keiten bis  tief  nach  Hannover  hinein,  und  ko  weit  er 
reicht,  ist  auch  diese  Form  de*  Kinns  häufig,  nament- 
lich bei  älteren  Leuten.  Der  Schädel  ist  ein  Muster 
der  Form,  welche  Meier  mit  Progenie  (Vorsprung 
des  Kinns)  bezeichnet  hat. 

Ich  denke,  damit  werden  Sie  einen  ersten  An- 
halt haben,  um  zu  begreifen , warum  ich  eine  sehr 
in's  Einzelne  gehende  Feststellung  der  Eigenschaften 
verlange  und  fordere,  da««  man  nicht  au*  indivi- 
duellen Verhältnissen  weitgreifende  welterachütternde 
Conseq uenzen  ziehen  möge.  Ich  halte  das  alles  für 
verfrüht.  Wenn  ich  z.  B.  die  Schädel  von  Spy  sehe, 
*o  mu«s  ich  auch  fragen,  ob  da  nicht  auch  noch 
friesische  Einflüße  bestanden.  In  meinc-m  grösseren 
Werke  über  die  alten  Deutschen,  speciell  über  die 
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Friesen,  habe  ich  den  Nachweis  zu  fahren  gebucht,  1 
dass  die  Friesen  einstmals  die  ganze  Meeresküste 
bis  ungefähr  in  die  Gegend  von  Ostende  hin  bewohnt 
haben.  Die  Holländer  haben  es  mir  sehr  Obel  ge- 
nommen, dass  ich  so  freigebig  gewesen  bin;  sie  haben 
mich  sehr  schlecht  gemacht.  Ich  kann  jedoch  sagen, 
dass  ich  immer  noch  ein  hartgesottener  Frirsenfreund 
bin.  und  dass  die  besondere  Form  und  die  kolossalen 
Grossen  Verhältnisse,  das  Kephaloniacbo  der  Schädel, 
nicht  blo4*  individuell  sind.  Wenn  ich  das  so  häufig 
finde  — *.  II.  die  Insel  Seeland,  das  holländische  See- 
land ist  voll  von  solchen  Schädeln  wie  dieser  da  — , 
so  muss  ich  anerkennen,  das  ist  etwa**  Besonderes.  Ei 
ist  die-elUs  Frage  umgekehrt,  auf  die  Sie  ja  wahr- 
scheinlich im  Laufe  der  nächsten  Stunden  kommen 
werden,  die  Frage  der  Pygmäen,  die  sich  in  Europa 
immer  mehr  in  den  Vordergrund  drängt  und  genau 
das  Gegenstück  zu  diesen  Kephalonen  bildet.  Sie 
können  sich  das  gewis*ermaaasen  in  der  Anschauung 
vergegenwärtigen  und  ich  werde  vielleicht  späterhin 
hier  noch  einen  Pygmäcnschädel  daneben  stellen,  um 
Ihnen  das  zu  zeigen.  Darauf  will  ich  mich  beschränken. 
Ich  fürchtete,  wenn  ich  noch  weiter  in  die  Details 
ginge.  Sie  etwas  zu  langweilen,  wenn  ich  Ihnen  nicht 
gleichzeitig  die  Möglichkeit  bieten  würde,  durch  An- 
schauung sich  ein  Urtheil  zu  bilden,  wie  weit  ich 
correct  referirt  habe. 

Herr  GeneraDecretär  Professor  Dr.  Joh.  Ranke- 
München: 

Ich  habe  vor  ein  paar  Tagen  einen  Brief  von  der 
Aachener  Allgemeinen  Zeitung  bekommen,  in  welchem 
der  l'hefredacteur  dieser  Zeitung,  Hermann  Kurtz. 
mir  mittbeilt,  dass  er  glaubt,  da*a  der  Neanderthaler 
Mensch  und  die  Spysehädel  einer  einzigen  Rasse  an* 
gehören,  einer  Kasse,  welche  noch  gegenwärtig  in  dpr 
dortigen  Gegend  viele  Rückstände  zurückgelassen  habe. 
Man  finde  dort  noch  ganz  ähnliche  Formen  unter  der 
jetzigen  Bevölkerung.  Ich  möge  das  in  der  Versamm- 
lung der  Gesellschaft  doch  mittheilen. 

Der  Brief  lautet: 

Aachen,  2.  August  1901. 

An  das  Secretariat  des  Anthropologen-Congresses 
in  Metz. 

Wie  ich  den  Blättern  entnehme,  wird  sich  der 
Congress  auch  mit  dem  cranium  des  Homo  Neander- 
thalensia  befassen.  Als  enragirter  Freund  anthropo- 
logischer Studien  habe  ich  mich  seit  nunmehr  List 
26  Jahren  jahraus  jahrein  mit  Privatforschnngen  auf 
dem  Gebiete  der  ältesten  Menschenkunde  befasst  und 
bin  hierbei  zu  dem  Resultate  gekommen,  dass  mit 
Bezug  auf  den  Homo  Neanderthalensi*«  immerhin  das 
cranium  desselben  pathologische  Erscheinungen  auf- 
weisen mag,  wie  dies  Rokitansky  und  nach  ihm 
Virchow  behaupteten  und  nachwiesen,  dass  aber 
gleichwohl  der  Homo  Neandertbalenris  einen  alten 
Mann  (Greis!)  repränentirt.  der  einer  »Rasse*  ange- 
hört hat,  die,  zur  Lebzeit  des  Homo  X^anderthalensis, 
in  dem  Gebiete  zwischen  Maas  und  Düssei  (Nieder- 
rbein)  hauste  und  deren  Angehörige,  so  weit  wenig- 
stens das  männliche  Geschlecht  in  Betracht  kommt, 
alle  einen  und  denselben  Schädelfcypus  haben,  einen 
Typus,  der  entfernt  an  den  Typus  der  Schädel  der 
aitaustralischen  Eingeborenen  (Busch leute)  — in- 
zwischen in  dieser  Reinheit  nicht  mehr  vorhanden  und 
meist  ansge»torl>en  — erinnert  und  diesem  am  nächsten 
kommt.  Gleichwohl  zeigt  der  Neandertbalmenscb  «einem  i 
ganzen,  w>  ungefügen  Knochenbau  nach  durchweg  nor- 
dischen Charakter.  — Vor  einigen  Jahren  haben  die  . 


belgischen  Forscher  Fraipont  und  Dupont  in  den 
Höhlenbildungen  von  Spy  (Mesvins),  im  Thale  der 
Maas,  drei  menschliche  .Skelete  gefunden  (zugleich 
mit  Resten  von  Pferden.  Khinoceros.  Elephas),  deren 
ganzer  Habitus  so  vollständig  dem  des  Homo  Neander- 
thalensi*  gleicht,  dass  damit  die  Frage  der  Zusammen- 
gehörigkeit dieser  Maa.-raennchen  zu  dem  Dilsselmen- 
schen  des  Neanderthales  in  bejahendem  Sinne  gelöst 
ist.  Die  beiden  Forscher  haben  über  ihre  Funde  eine 
Monographie  in  französischer  Sprache  herausgegeben, 
die  ich  *elbst  in  Gelsenkircben  i.  W.  bei  dem  Buch- 
händler Rudolf  Scipio  eingesehen  und  gelesen  habe. 
Die  Abbildungen  zweier  Männerschädel  ans 
Spy  (Mesvinn),  auf  die  Conturen  des  Schädels 
des  Homo  Neanderthalensis  mit  seinen  stark 
hervortretenden  Superciliarbogen  und  seiner 
enorm  zurück  weichenden  Stirne  gelegt,  zeigen 
in  so  schlagender  Weise,  wie  es  die  gelehrteste 
Abhandlung  nicht  fertig  brächte,  die  Zusammenge- 
hörigkeit des  alten  Düssei menschen  mit  den 
Urleuten  des  Maasthaies,  dass  ein  Zweifel  dagegen 
völlig  unangebracht  ist.  Der  Homo  Neanderthalen- 
sis  steht  nun  nicht  mehr  als  Individuum  einzeln  da, 
er  ist  der  Vertreter  einer  ganz  bestimmt  organisirten, 
durch  grosse  M u«kelatärke.  prognathe  Ge- 
sichtsbildung und  fabelhaft  ganz  .unmensch- 
lich* zurück  weichende  Stirnpartie  ausgezeich- 
neten, auch  körperlich  grossen  Rasse,  als 
deren  Heimath  — bis  auf  Weiteres  — vorläufig 
die  vom  Maas  und  dem  Niederrhein  (Düssei) 
I durchflossenen  Gegenden  anzunehen  sind.  Daher  auch 
die  Aehnlichkeit  beider  mit  dem  von  tiluiuenbach 
I in  Decades  Craniorum  beschriebenen  und  abge- 
bildeten Schädel  .eine«  alten  Bataver«*  von 
der  Insel  Marken.  — Ueberbaupt  hat  sich  in 
dem  ganzen  Striche  (Maas — Niederrhein)  noch 
von  der  Urbevölkerung  her  ein  Rückstnnd 
erhalten!  Ich  wohne,  von  Geburt  Düsseldorfer,  seit 
1895  auf  der  linken  Rheinseite,  früher  in  Rheydt 
bei  Gladbach,  jetzt  (seit  1900)  in  Aachen,  durch- 
wandere viel  die  Gegend  zwischen  Maas  und  Rhein, 
und  kann  bestätigen,  dass  sich  im  niederen 
Volke,  das  einheimischen  Ursprunges  ist,  vielfach 
zurückweichende  Stirn,  vorspringende  Augenbrauen- 
bogen und  ein  manchmal  fast  uegerhafter  Pro- 
gnathismus in  für  den  Rechtsrheinischen  gerade- 
zu auffallender  Weise  vorfindet,  ein  Typus,  den  ich 
etwa  auf  grobe  Sinnlichkeit,  Genusssucht,  ungezügeltes 
Umherstreifen  in  Wald  und  Feld,  Scheu  vor  Stuben- 
hocken und  Schulen.  Scheu  vor  stiller,  beschaulicher, 
ruhiger,  sitzender  Tbätigkeit  zurückfuhren  und  erklären 
würde,  wenn  nicht  durch  jene  Funde  in  Neanderthal 
und  Spy  (Meavins)  der  Atavismus  klarerwiesen  wäre. 
Wollen  Sie,  «ehr  geehrter  Herr,  wenn  etwa  Gegner 
einer  Rassen  Zugehörigkeit  des  Homo  Neanderthalensi-i 
auftreten  sollten,  von  diesem  meinem  Schreiben  geeig- 
neten Gebrauch  machen.  Die  (Jeberzeugung,  dass  der 
Homo  Neandertbalensi»  nicht  mehr  isolirt  dasteht, 
habe  ich  durch  das  Studium  der  Fraipont 'sehen  Ab- 
handlung unauslöschlich  gewonnen.  Es  handelt  sich 
nicht  mehr  um  eine  .Abnormität*,  sondern  um  einen 
»Typus*,  einen  Kaasety pna*. 

Hochachtungsvoll 
Hermann  Kurtz,  Chefredacteur. 

Herr  Professor  Dr.  Klaatsch-Heidelberg: 

Ich  werde  mich  möglichst  kurz  fassen,  da  ich  mich 
leider  genüthigt  sehe,  den  Ausführungen  unseres  ver- 
ehrten Altmeisters  auf  das  Entschiedenste  entgegen 
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7.o  treten.  Ich  möchte  nur  einige  sachliche  Aufklärungen 
geben  und  erachte  es  namentlich  als  meine  Pflicht,  für 
den  abwesenden  Herrn  Professor  Schwalbe  einzutreten, 
mit  dessen  Anschauungen  ich  in  allen  wesentlichen 
Punkten  übereinstimme.  Vor  Allem  möchte  ich  den 
einen  Vorwurf  zurück  weisen,  den  Herr  Geheimratb 
Virchow  Herrn  Professor  Schwalbe  gemacht  hat, 
derselbe  habe  es  an  Genauigkeit  und  Gründ- 
lichkeit bei  den  Untersuchungen  fehlen  lassen. 
Herr  Schwalbe  ist  einer  der  exactesten  Forscher,  die 
wir  haben,  der  unter  den  Anatomen  eine  der  ersten 
Stellen  einnimmt.  Niemand  wird  ibm  den  Vor- 
wurf der  Ungründlichkeit  machen  können.  Ja 
er  hat  sogar  diese  Schädel  nach  einer  ganz  neuen 
Methode  untersucht,  so  exart,  wie  es  bisher  in  der 
Anthropologie  und  vergleichenden  Anatomie  nicht  ge- 
schehen ist;  er  hat  zum  ersten  Male  die  anthropo- 
roetrifche  Methode  mit  solcher  Schürfe  angewandt,  wie 
es  früher  nicht  der  Fall  war.  Gerade  Herr  Geheimrath 
Virchow,  dem  wir  für  den  Ausbau  der  anthropologi- 
schen Wissenschaft  so  viel  verdanken,  sollte  zugeben, 
dass  hier  keine  Zufälligkeiten  vorliegen.  Wenn  man  die 
Schädel  von  Spy  und  Neanderthal  vergleicht,  so  ist 
man  erstaunt,  eine  wie  grosse  rnbereinstimmung  da 
besteht.  Ich  muss  Herrn  Geheimrath  Virchow  bitten, 
wenn  er  einmal  nach  Bonn  kommt,  den  Neandcrthaler- 
achädel  nochmals  anzusehen.  Ungewöhnlich  dick 
ist  der  Schädel  nicht.  Her  Abguss  hier  ist  unförmlich 
dick  hergestellt.  Ich  selbst  war  vor  Kenntnis  des  Ori- 
ginales der  Meinung,  dass  es  ein  dicker  Schädel  sei.  und 
war  erstaunt  zu  sehen,  dass  er  sogar  relativ  dünn 
ist.  Die  Uebereinstimmung  erstreckt  ‘■ich  nicht,  nur  auf 
die  Supraorbitalbögen,  sie  erstreckt  sich  auch  auf  den 
Winkel,  mit  welchem  die  Stirne  ansteigt.  Schwalbe 
hat  lauter  einzelne  Maa«sz*hlen  und  Indices  aufgcstellt 
für  die  Proportionen.  Diese  Uebereinstimmungen  be- 
schränken sich  nicht  auf  die  Stirne  und  Scheitel- 
region. Es  besteht  bei  diesen  Schädeln  auch  ein  ganz 
charakteristischer  Abfall  der  hinteren  unteren  Partie 
de»  Occipitale.  Wir  besitzen  zwei  Schädel  aus  der  Höhle 
von  Spv.  Der  eine  ist  etwas  stärker  gewölbt  wie  der 
andere,  aber  beide  haben  diese  neanderthaloiden  Merk- 
male bis  in  die  kleinsten  Verhältnisse  hinein.  Schwalbe 
hat  gezeigt,  dass  hier  Merkmale  vorhanden  sind,  wie 
eie  bei  modernen  Menschen  niemals  Vorkommen,  er 
hat  fest  gestellt,  dass  diese  Schädel  aus  der  menschlichen 
Variationsbreite,  wie  sie  jetzt  existirt,  berausfallen.  Ei 
ist  nicht  etwa  eine  unsachliche  Betrachtungsweise,  eine 
„Neigung*  für  oder  gegen,  nm  die  es  sich  hier  handelt, 
sondern  es  gilt  die  Feststellung  von  Thatsachen, 
und  ich  muss  durchaus  dagegen  proteatiren , da-n 
Schwalbe  oder  mir  ein  derartiger  Vorwurf  gemacht 
wird.  Dazu  kommt  ein  anderer  Punkt.  Die  Schädel 
von  Spy  -<ind  unter  ganz  bestimmten  geologi- 
schen Umständen  gefunden  worden,  ihr  Alter  steht 
fest,  es  ist  das  Quartär  oder  die  Eiszeit-  In  diesem 
Falle  hat  die  Geologie  zweifellos  festgestellt,  was  beim 
Neanderthnler  nicht  hat  geschehen  können,  dass  diese 
lteste  zusammen  existirt  haben  mit  Mammuth,  Rhino* 
ceros,  es  sind  grosse  Beste  von  Höhlenbären  u.  *.  w. 
gefunden  worden,  ei  lagen  dabei  ganz  bestimmte  Stein- 
zeitinstrumente  vom  Typus  des  „Moustärien*.  Daraus 
ergibt  sich,  dass  es  ganz  uralte  Objecte  sein  müssen, 
«la  die  Menschen  von  Spy  diese  Instrumente  benutzt 
haben.  Ist  der  Mensch  von  Spy  aber  uralt  und  besteht 
UehereinBtimmung  mit  dem  Neanderthnler,  so  i*t  der 
Schluss  vom  geologischen  und  morphologischen  Stand- 
punkte aus  durchaus  berechtigt,  dass  sie  zusammen- 
gehören. Was  Schwalbe  für  den  Schädel  gezeigt  hat, 


habe  ich  fllr  die  Gliedmassen  nach  weisen  können.  Es 
ist  eine  merkwürdige Thatsache.  dass  sie  übereinntimmen 
und  zwar  wiederum  in  allen  Merkmalen,  in  welchen 
sie  vom  modernen  Menschen  abweichen.  Wenn  man 
das  als  eine  Krankheitsbildung  hinstellen  wollte,  so 
wäre  e«  sehr  merkwürdig,  wenn  bei  zwei  verschie- 
denen Individuen  bis  auf  den  Millimeter  gleiche  Pro- 
portionen vorkämen,  welche  vom  Recenten  abweichen. 
Ich  hatte  die  Absicht,  diese  Dinge  in  meinem  Vortrage 
zu  behandeln,  ich  sehe  mich  nun  genöthigt,  hier  einige 
Punkte  herauszugreifen. 

Herr  Geheiinrath  Waldeyer  war  Zeuge  de«  Vor- 
trages, den  ich  in  Bonn  auf  dem  Anatomen con grosse 
gehalten  habe;  er  weis»,  dass  alle  sich  meiner  Meinung 
angeschlossen  haben.  Virchow  hat  somit  nicht  nur 
Schwalbe  und  mich,  sondern  alle  Anatomen  zu  Geg- 
nern, so  weit  sie  sich  mit  diesen  Fragen  beschäftigt  haben. 
Die  Knochen  stimmen  überein  in  der  eigentümlichen 
Breite  der  beiden  Gelenkenden.  Ich  habe  eine  grosse 
Zahl  von  reccnten  Skeleten  untersucht  und  gefunden, 
dass  diese  Art  Proportionen  bei  den  jetzigen  Men- 
schen nicht  mehr  sich  vorfinden.  Am  Femur  bestehen 
zahlreiche  solche  Eigentümlichkeiten,  z.  B.  in  der  rela- 
tiven Grösse  des  Caput  in  der  Formation  der  Condylen, 
der  Patellargrube  u.  a.  w.  An  den  reccnten  Vergleicbs- 
ob jeden,  von  denen  ich  einige  hier  vorleg«»,  ist  es  nicht 
möglich,  gerade  diese  Merkmale  vereinigt  zu  finden. 
Mag  auch  das  eine  oder  andere  vorhanden  sein,  dieser 
Comp  lex  findet  sich  nicht  wieder.  Was  die  Zahl  der 
Objecte  betrifft,  so  sind  wir  ja  allerdings  zur  Zeit  auf 
sehr  wenige  angewiesen ; aber  in  der  Paläontologie  haben 
wir  ja  ähnliche  Fälle.  Vom  Archäopteryx  besitzen  wir 
auch  nur  zwei  Exemplare  und  doch  glauben  wir  an  die 
Existenz  dieses  primitiven  Vogels. 

Die  Hauptsache  ist,  dass  die  Abweichungen  dieser 
alten  Objecte  nichts  Pathologisches  sind,  dass  sie  viel- 
mehr (wie  z.  B.  die  Krümmung  des  Radius,  die  Gestal- 
tung des  Beckens  u.  s.  w.)  anf  niedere  Zustände  hin- 
weisen.  Dasselbe  gilt  auch  vom  Unterkiefer  von  Spy. 
Er  entbehrt  des  Kinnvorsprunges.  Der  Frieeenech&del, 
«lern  Virchow  Neanderthalmerkmale  der  Stirne  zu- 
schreibt, weicht  im  Unterkiefer  völlig  von  dem  alten 
Zustande  ab.  Man  erkennt  an  diesem  Beispiele,  da** 
die  Zugehörigkeit  eines  Schädels  zu  jenem  alten  Typus 
nicht  auf  ein,  sondern  auf  mehrere  Merkmale  begründet 
sein  musi.  Darum  ist  auch  durch  den  Hinweis  auf  den 
Friesensch&del  für  die  Erklärung  der  alten  Spy-Neander- 
tlialrasse  nichts  gewonnen. 

Die  Zahl  der  Objecte  derselben  wird  hoffentlich 
vertnehrt  werden.  Wir  kennen  mehrere  Unterkiefer 
(von  La  Naulette,  Malarnaud),  die  offenbar  hierher  ge- 
hören. Neuerding»  kommt  auch  eine  Nachricht  über 
Schädel  fragmen  te  des  gleichen  Typus  von  einer  Fund- 
stelle in  Kroatien.1) 

*)  Dieser  neue  Fund,  über  den  ich  zur  Zeit  des 
Congrense.H  nur  durch  zwei  kurze  Notizen  im  Cor- 
rp9]K)ndenzblatt  unterrichtet  war.  ist  jetzt  ausführlich 
beschrieben  worden.  Der  Entdecker  ist  der  ordentliche 
Professor  der  Geologie  und  Paläontologie  Dr.  Karl 
Gorjanovi^-Kramberger  ander  Universität  Agram. 
Die  ausführliche  Beschreibung  des  ganzen  Fundes  sowie 
speciell  der  menschlichen  Skeletreste  ist  kürzlich  er- 
schienen im  XXXI.  Baude  der  »Mittbeilungen  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Wien*  unter  dem  Titel: 
„Der  paläo lithische  Mensch  und  seine  Zeit* 
genossen  aus  dem  Diluvium  von  Krapina  in 
Kroatien.“  — Kür  die  Zuverlässigkeit  der  Feststellung 
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Ich  muss  also  bezüglich  der  anatomischen 
Seite  des  Problems  Virchow«  Hinwendungen  gegen 
Schwalb#«  und  meine  Resultate  abweisen.  Was  nun 
aber  die  Aeue«erungen  des  Herrn  Gebeimrath  Virchow 
gegen  Schwalbe  auf  pathologischem  Gebiete  anbe- 


der  geologischen  Umstände  dieses  Fundes  bärgt  die  That- 
»ache,  dass  der  Entdecker  als  Geologe  bei  seinen  Landes* 
aufnahmen  zufällig  auf  jene  (Jul  turschichten  bei  Krapi  na 
sties«,  welche  menschliche  Reste  in  typischer  und  unge- 
störter Lagerung  gemeinsam  mit  Resten  der  diluvialen 
Säugethiergesellschaft  (Rhinoceros  Merckii,  Ursus  ape- 
laeus)  und  primitiven  Stein-  und  Knochenger.lt hen,  vom 
Monsterientypus  enthielten.  Vom  Menschen  liegen  zahl- 
reiche Bruchstücke  des  Skeletes,  namentlich  von  Schädeln 
vor.  Sie  gehören  mindestens  zu  zehn  Individuen  ver- 
schiedener Grös*e  und  offenbar  verschiedenen  Altert. 
Die  Schädelfragmente  zeigen  die  Bildung  von  Supra- 
orbitalbögen  in  einer  relativen  Mächtigkeit,  welche 
die  Befunde  von  Spy  und  Neandertbal  noch  ü hertrifft. 
Besonders  auffällig  sind  die  Augenscbirmdäeher  bei 
jungen  Individuen  Es  wird  dadurch  an  Pithecaothropus 
erinnert,  doch  ist  die  Bildung  stärker  als  l>ei  diesem. 
Abgesehen  von  anderen  primitiven  Merkmalen  des 
Schädeln,  wie  *.  B.  der  Kleinheit  des  Processus  mastoi- 
deus,  der  Stärke  des  Tympanicum  etc.,  sind  die  Resul- 
tate, welche  Gorjanovic-Kramberger  bezüglich  der 
Kiefer-  und  Zehenbildungen  mittheilen  kann,  von 
grösstem  Interesse.  Am  Unterkiefer  zeigte  pich  der 
Typus  von  Spy,  nur  ist  das  Zurückweichen  de«  Kinns 
noch  mehr  ausgesprochen  als  an  den  bisher  bekannten 
Objecten.  Die  Kiefer  sind  sehr  mächtig,  ohne  prognath 
xu  nein.  Am  Oberkiefer  bestehen  deutliche  Prä  nasal- 
groben.  Von  Zähnen  ist  ein  sehr  reichliches  Material 
vorhanden,  sowohl  von  der  ersten,  wie  der  zweiten 
Dentition.  Die  Oberflilchenreliefs  sind  von  tadelloser 
Erhaltung.  An  den  Zähnen  der  »weiten  Dentition  be- 
stehen Schmelzfalten  und  Runzelungen  pithecoider  Natur, 
wie  *ie  beim  Hecenten  nicht  mehr  Vorkommen.  Die 
kindlichen  Molaren  schließen  sich  an  die  Befunde  der 
Zähne  von  Taubach  und  Predmost  an. 

Bei  der  Wichtigkeit  diese*  Fundes  entschloss  ich 
mich,  nach  Agram  za  reisen  und  persönlich  die  Ob- 
jecte in  Augenschein  zu  nehmen.  Ich  habe  eine  Woche 
in  Agram  geweilt  und  mich  mit  dem  Thatbestande 
gründlich  vertraut  gemacht.  Ich  muss  an  dieser 
Stelle  Herrn  Pro fessorGorjanoviö-Kramberger 
meinen  Dank  ausspreeben  für  die  liebenswür- 
dige Bereitwilligkeit,  mit  welcher  er  mir  nicht 
nur  die  werthvollen  Objecte  zugänglich  machte,  son- 
dern mir  auch  die  Mitarbeiterschaft  an  dem  Studium 
derselben  gestattete.  Es  gelang  mir,  die  Occipitalia 
aus  den  Fragmenten,  vollständiger  als  bisher  geschehen, 
zusammenzufügen  und  an  den  Kesten  von  mindesten* 
acht  Individuen  charakteristische  Merkmale  aufzutinden 
(Ausbildung  lateraler  Erhebungen  und  medianer  Ein- 
■enkung  am  Torus  occipitalisl,  durch  welche  auch  für 
diesen  Schädeltheil  die  Anknüpfung  an  den  Typus  von 
Spy  gegeben  ist. 

In  einem  Nachtrage  zur  ersten  Arbeit  wird  hier- 
über berichtet  werden.  Es  bedarf  kaum  eines  Wortes 
über  die  eminente  Bedeutung  des  Funde«  von  Krnpina. 
Dieselbe  ist  derartig  ausschlaggebend,  dass 
dieanthropologische  W issensebaftden  Wider- 
spruch der  Gegner  — fall«  derselbe  auch  jetzt 
noch  aufrecht  erhalten  werden  sollte  — ge- 
trost ad  acta  legen  und  über  denselben  fort 
tur  Tagesordnung  schreiten  kann. 
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trifft,  so  kann  ich  nur  das  Eine  sagen:  diese  An- 
griffe richten  sich  nicht  gegen  Schwalbe,  sondern 
gegen  Herrn  von  Recklinghausen,  denn  dieser  war 
Schwalbe«  Gewährsmann. 

Herr  R.  Virchow: 

Was  den  Gewährsmann  des  Herrn  Schwalbe  be- 
trifft, ho  verweise  ich  nur  auf  Seite  14  der  Broschüre. 
K*  int  eben  dieselbe  Sache  wie  mit  der  Uogenauigkeit. 
Herr  Schwalbe  hat  die  verschiedenen  Punkte,  die 
i ich  damals  berührt  hatte,  auch  berührt,  hat  sie  auch 
! anerkannt,  schliesslich  aber  hat  er  immer  gefunden, 
i sie  seien  eigentlich  nicht  der  Rede  werth.  Das  ist  das 
: gesummte  Resultat,  das  aus  diesen  einleitenden  Be* 

| merkungen  hervorgeht  Ich  muss  doch  sagen,  wenn 
Sie  weiter  nichts  betrachten,  als  das  Tuber  parietale, 
so  wird  jeder  Patholog  anerkennen,  dass  es  der  Rede 
werth  ist,  dass  das  nicht  blosi«  eine  Nebensache  ist. 
Herr  Schwalbe  beginnt  z.  B.  damit,  dass  das  Tuber 
auf  der  oinen  Seite  sehr  schwach  und  auf  der  underen 
Seite  nicht  vorhanden  sei.  Ich  behaupte,  es  ist  auf 
beiden  Seiten  vorhanden  und  auf  einer  Seite  sogar  ver* 
hältniasmäaxig  sehr  stark,  was  man  schon  aus  einer 
gewissen  Entfernung  sehen  kann.  Ein  Patholog  hätte 
dos  nicht  so  beschrieben.  Ich  will  nicht  weiter  darauf 
! eingehen,  die  Sache  kann  literarisch  erledigt  werden. 

1 Der  Vorsitzende: 

Ich  weis«  nicht,  ob  wir  die  Discuision  weiter  fort- 
I setzen  sollen  bei  der  Fülle  unserer  Tagesordnung.  Ich 
glaube,  es  sind  das  individuelle  Gegensätze,  die  sich 
mehr  für  eine  private  und  gedruckte  Auseinandersetzung 
eignen.  Ich  glaube,  das*  wir  den  Gegenstand  wohl 
verladen  dürfen,  xumal  die  Urobjecte  selbst  nicht 
j vorliegen. 

Herr  Generalsecretär  Professor  Dr.  Job.  Ranke- 
München: 

Ich  habe  noch  mitzutheilen,  dass  hier  in  letzter 
Zeit  bei  Baggerarbeiten  menschliche  Schädelstücke  und 
ein  Mammutbzahn  gefunden  worden  sind.  Anfangs 
; glaubte  man,  man  hätte  es  mit  zeitlich  zusammen- 
gehörenden Stücken  zu  thun,  jetzt  sind  die  Herren 
wieder  xweifelbaft  geworden.  Die  Stücke  sind  so  zer- 
! broehen,  dass  damit  wohl  kaum  viel  zu  machen 
sein  wird. 

Herr  Dr.  KÖhl -Worms: 

Das  neuentdeckte  Steinzeit -Hockergrabfeld  von 
Flomborn  bei  Worms,  eine  neue  Phase  der  neo- 
lithischen  Cultur. 

(Unter  Vorzeigung  zahlreicher  Grabfund*,  bestehend 
in  Gelassen,  Steingeräthen,  Schmuck-Buchen  u.  a.  w.) 

Sie  wollen  mir  gestatten,  Ihnen  auch  in  diesem 
Jahre  wieder  von  der  Entdeckung  eine«  neuen  Stein- 
zeitgrabfeldes  au«  der  Umgegend  von  Worms  zu  be- 
richten. Dasselbe  ist  jedoch  so  durchaus  verschieden 
von  den  bisher  entdeckten  und  Ihnen  bereits  geschilder- 
ten Grabfeldern,  dass  Sie  nicht  zu  befurchten  brauchen, 
eine  Wiederholung  erleben  zu  müssen.  Der  Reichthum 
an  Renten  aus  der  jüngeren  Steinzeit  ist  in  der  That 

Iin  der  dortigen  Gegend  so  gross,  dass  in  der  letzten 
Zeit  kaum  ein  Jahr  verstrichen  int,  ohne  das*  ein  solches 
Grabfeld  oder  ein  steinzeitlicher  Wohn  platz  entdeckt 
wurde.  So  konnte  es  geschehen,  dass  ich  im  Laufe 
der  letzten  sechs  aufeinander  folgenden  Jahre  nicht 
weniger  als  sechs,  mitunter  sehr  grosse  Steinxeit- 
grabfelder  und  außerdem  zwei  grosse  neolithiache 
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Wobnplätze  aufgefonden  und  zum  Theile  ausgegraben 
hal>e,  im  ersten  Vierteljahre  dieses  Jahre»  allein  zwei 
Gral «leider,  darunter  das  Ihnen  jetzt  zu  beschreibende, 
lieber  da»  zweite  werde  ich  Ihnen  erat  im  nächsten 
Jahre  Mittheilung  machen  können,  da  die  Vorunter- 
suchungen noch  nicht  abgeschlossen  sind. 

Bei  diesem  Reicbthume  der  Wormser  Gegend  an 
steinzeitlichen  Renten  werden  Sie  mir  wohl  zugcsteben, 
dasB  sie,  wie  wohl  kaum  eine  andere,  durch  ihr  reiches 
Material  geeignet  erscheint,  noch  streitige  Fragen 
unserer  steinzeitlichen  Vorgeschichte  der  I#ösung  näher 
zu  bringen. 

Da*  Ihnen  jetzt  zu  beschreibende  nenentdeckte 
Grabfeld  liegt  bei  Flomborn,  einem  Dorfe,  das  zwischen 
den  Städten  Alzey  und  Worms,  aber  etwas  näher  an 
ersterem  Orte,  gelegen  ist.  Ich  begann  mit  der  Ex- 
plorirung  des  Grabfeldes  gleich  nach  der  Entdeckung 
desselben  im  Frühjahre  und  ich  habe  damals  auch 
alsbald  das  Vergnügen  gehabt,  unseren  allverehrten 
Herrn  Geheimrath  Virchow  dahin  zu  geleiten,  der 
einer  Ausgrabung  beiznwohnen  wünschte. 

Die  bisher  aufgedeckten  Gräber  haben  schon  so 
interessante»  Material  zu  Tage  gefördert,  dass  der 
weiteren  Ausgrabung  mit  Spannung  entgegen  gesehen 
werden  darf.  Sie  liefern,  wie  ich  hier  gleich  im  Vor- 
hinein bemerken  will,  den  Beweis,  das»  die  Keramik 
mit  Bngenbandverzierung,  welche  ich,  allerdings  gegen 
den  Widerspruch  einiger  anderer  Forscher,  als  eine 
eigene  Phase  der  Keramik  der  jüngeren  Steinzeit  auf- 
gestellt  habe,  in  der  That  eine  besondere,  in  sich  ab- 
geschlossene Culturperiode  innerhalb  der  jüngeren  Stein- 
zeit vertritt.  Und  zwar  ist  es  nicht  nur  die  Keramik, 
die  uns  den  stricten  Beweis  dafür  an  die  Hand  gibt, 
sondern  ebenso  deutlich  verrathen  dies  auch  die  Stein- 
ger&the,  die  Schmucksachen,  die  Bestat-tungsart  und 
die  Grabgebräuche.  Doch  bevor  ich  hierauf  näher  ein- 
gehe, gestatten  Sie  mir  etwas  weiter  auszuholen. 

Wie  den  meisten  von  Ihnen  bekannt  sein  dürfte, 
so  bat  man  bisher  die  Keramik  der  jüngeren  Steinzeit 
hauptsächlich  in  zwei  grosse  Gruppen  eingetheilt:  in 
die  Bandkeramik  und  die  Schnurkeramik.  Die 
erstere  Bezeichnung  wurde  von  Klopfleisch  desshalb 
gewählt,  weil  die  Verzierung  gleichsam  in  Form  von 
Bändern  das  Befliss  umgeben  soll,  was  aber  nicht  immer 
zutrifft;  die  andere  Bezeichnung  deswegen,  weil  die 
Ornamente  durch  Eindrücken  einer  Schnur  in  den  noch 
feuchten  Thon  erzeugt  worden  sind.  Bei  der  er»teren 
Bezeichnung  hat  man  sich  durch  die  Anordnung  der 
Ornamente,  bei  der  zweiten  durch  die  Technik  derselben 
leiten  lassen.  Wenn  nun  auch  beide  Bezeichnungen 
nicht  ganz  correct  sind,  ho  hat  man  sich  doch  an  sie 
gewohnt  und  sie  mögen  desshalb  beinhalten  werden. 

Während  nun  die  Bandkeramik  in  einem  grösseren 
Theile  von  Deutschland  auftritt,  ist  die  Schnurkeramik 
auf  linksrheinischem  Gebiete,  wenigstens  ho  weit  Deutsch- 
land dabei  in  Betracht,  kommt,  so  gut  wie  unbekannt 
und  sie  wird  uub  auch  heute  nicht  weiter  beschäftigen. 

Die  Ornamente  der  Bandkeramik  sollen  sich, 
wie  angenommen  wird,  zusammensetxen  ans  Dreieck- 
Verzierungen,  aus  Winkel-  und  Zickzackbändern  und 
aus  einzelnen  geraden  Linien  und  Punkten,  dann  aus 
gebogenen  Linien,  aus  Kreisen,  Spiralen,  au*  Wellen- 
linien, sowie  aus  Mäanderverzieruogen.  Alle  diene  ver- 
schiedenen, zum  Theile  ganz  heterogenen  Verzierungs- 
arten  wurden  also  mit  dem  gemeinsamen  Namen  Band- 
keramik benannt. 

Nun  habe  ich  in  den  letzten  Jahren  schon  zwei 
Mal  Ober  Entdeckung  von  äteinzeitgmbfeldcrn  mit 
sogenannter  Bandkeramik  berichtet,  so  1896  in  Speyer 


1 von  dem  auf  der  Rhein  gewann  von  Worms  und  1898 
in  Braunschweig  von  dem  bei  Rheindürkheim  entdeckten 
, Grabfelde. 

Die  Gefäaae  dieser  Grabfelder  nnd  deren  Ornamente 
sind  ganz  vollkommen  identisch  mit  denen  des  Grab- 
feldes vom  Hinkelatein  bei  Worms,  das  von  Linden- 
schmit  schon  in  den  sechziger  Jahren  publicirt  worden 
ist.  Ich  habe  desshalb  diesen  durch  diese  drei  Grab- 
felder vertretenen  Typus  Hinkelstein tvpus  genannt. 

Für  ihn  ist  charakteristisch,  dass  in  seinem  Orna- 
I ment  hv. stet  ne  Bich  absolut  keine  wesentlich  gebogene 
Linie,  kein  Kreis,  keine  Wellenlinie,  keine  Spirale  und 
auch  kein  Mäander  findet.  Ausschliesslich  Dreieckver- 
zierungen, Winkel-  und  Zickzackbänder  und  gerade 
Linien  and  Punkte  kommen  hier  vor,  aber  mit  Aus- 
schluss des  Mäanders,  der  ja  auch  eine  Winkelverzierung 
darstellt. 

Wir  haben  also  hier  thatsächlich  schon  eine  Unter- 
I abtheilung  innerhalb  der  sogenannten  Bandkeramik  zu 
' verzeichnen. 

Es  fiel  mir  diese  Besonderheit  schon  gleich  bei  der 
ersten  Ausgrabung  in  der  Rheingewann  von  Worms 
| auf  und  dann  wieder  bei  Rheindürkheim,  welche  beiden 
Grabfelder  weit  über  hundert  solcher  typischer  Gef.inse 
lieferten.  Dann  war  wieder  im  Gegensätze  zu  dem  Reich* 
thume  an  Gefäßen  dienen  Typus  auf  linksrheinischem 
• Gebiete  gar  kein  GeHUs  bekannt  mit  Spiralen  und 
| Bogenbändern,  mit  Ausnahme  eines  einzelnen  kleinen 
i Scherbens,  der  aber  auch  verschleppt  sein  konnte.  Es 
Hess  sich  aus  diesem  Grunde  annchmen,  dass  hier  auf 
dem  linken  Kheinufer  die  Bandkeramik  wesentlich  ver- 
schieden »ei  von  der  des  übrigen  Deutschland.  Sie 
müsse  also  hier  durch  einen  eigenen  Typus  vertreten 
sein,  als  welchen  wir  den  Hinkelsteintypu*  anzunebroen 
hätten. 

Da  glückte  mir  auf  einmal  die  Entdeckung  eines 
unweit  de«  Grabfeldes  vom  Hinkelstein gelegenen  grossen 
neolithischen  Wohnplatzes,  über  welchen  ich  in  Lindau 
1899  berichtet  habe.  In  denWohngruben  desselben  fand 
ich  nun  eine  Keramik,  welche  durchaus  verschieden  war 
von  der  des  Hinkelsteingrabteldes  und  der  Grabfelder 
von  Worms  und  Rheindürkheim.  Hier  beherrschte  im 
Gegensätze  zu  diesen  die  Bogenlinie  und  die  Spirale 
das  ganze  0 raumen  taystem.  Es  kamen  zwar  auch 
Winkelbänder,  Dreieck-  und  Zickzack  Verzierungen  vor, 
dieselben  traten  aber  hinter  den  Bogenbändern  weit 
zurück  und  waren  ausserdem  viel  flüchtiger,  oberfläch- 
licher und  unregelmässiger  in  der  Ausführung  als  die 
auf  den  Gefassen  vom  Hinkelsteiotypuf.  Es  fehlte  ferner 
i beinahe  durchaus  die  dort  vorherrschende  weis*e  Incru- 
station  der  Ornamente.  Dann  waren  die  Gefönte  auch 
schon  viel  weiter  ausgebildet  in  der  Form,  sie  zeigten 
schon  den  flachen  Boden,  den  umgelegten  Hand  und  be- 
ginnende Henkelbildung,  alles  Erscheinungen,  welche 
bei  der  Hinkelsteinkeramik  nicht  Vorkommen  und  welche 
eine  weitere  Pintwickelung  der  Keramik  deutlich  ver- 
rathen. 

Ich  sagte  mir  nun:  wenn  in  directer  Nähe  des 
Hinkel  stein  grabfeldes  ein  in  seiner  Keramik  so  total 
verschiedener  Wohnplatz  sich  findet,  so  können  diese 
beiden  Anlagen  nicht  zusammengehören,  sondern  es 
| muss  sich  eine  zeitliche  Verschiedenheit  zwischen  beiden 
nachweisen  lassen.  Diese  Verschiedenheit  habe  ich  nun 
in  Lindau  näher  begründet  und  auch  auf  der  General- 
versammlung der  deutschen  Geschieht»-  und  Alter- 
; thumsvereine  in  Strassburg  einen  diesbezüglichen  Vor- 
trag gehalten,  über  die  steinzeitliche  Keramik  Siidwest- 
| deutschlands,  in  welchem  ich  die  Bundkeramik  in  drei 
I zeitlich  verschiedene  Systeme  eintholte,  welchen  auch 
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drei  verschiedene  Culturphusen  der  jüngeren  Steinzeit 
entsprechen.  Ich  nannte  die  Hinkelsteinkeramik,  als 
die  wahrscheinlich  Älteste,  die  Altere  Winkelband* 
keramik,  als  die  zweite  bezeichnete  ich  die  Bogen- 
band kerami k J)  und  die  dritte  nannte  ich,  weil  sie 
von  der  Hinkelsteinkeramik  wieder  gänzlich  verschieden 
ist,  jüngere  Winkelbandkeramik.*) 

Kaum  hatte  ich  diene  Eintheilung  aufgestellt  und 
näher  begründet,  da  hatte  ich  die  Genugthuung,  wieder 
einen  grossen  neolithinchen  Wohnplatz  mit  ausschliess- 
licher Spiralband keraraik  aufzufinden  und  merkwür- 
diger und  bezeichnender  Weine  verhielt  »ich  die  Lage 
desselben  gerade  so,  wie  die  des  Wohnplatz?'  von 
Mölsheim,  denn  unweit  des  Grabfelde«  von  Rheindürk- 
heim fand  sich  dieser  neue  Wohoplatz  bei  Osthofen. 

Diese  meine  Eintheilung  hat  nun  lebhafte  Anfech- 
tung erfahren,  besonders  durch  Dr.  Reinecke  in  einer 
im  Beginne  diese«  Jahres  erschienenen  Arbeit  »über 
neolitbi-Hche  Keramik  in  Süd-  und  Westdeutschlandl * * 4. 
Wenn  er  darin  gegen  mich  und  Andere  in  seiner 
Polemik  einen  Ton  anschlug,  den  er  besser  nicht  an- 
geschlagen hatte,  weil  er  bis  dabin  in  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  nicht  üblich  gewesen  ist,  so  will  ich 
hier  auf  diesen  merkwürdigen  Ton  nicht  näher  ein- 
gehen,  sondern  nur  erwähnen,  dass  Reinecke  sich 
auf  dos  Hartnäckigste  dagegen  sträubt,  eine  chrono- 
logische Scheidung  innerhalb  der  Baadkeramik  zu- 
zugentehen.  l'-'U  - ** 

Es  ist  das  eigentlich  nicht  recht  zu  verstehen, 
denn  a priori  muss  man  doch  wohl  annehmen,  dass 
die  neolithische  Periode  eine  sehr  lange  Zeit  ange- 
dauert haben  wird,  innerhalb  deren  sich  verschiedene 
Colturphasen  einander  gefolgt  sein  dürften.  Jede  dieser  I 
t ulturphanen  wird  nun  auch  in  dar  Keramik  ihren  | 
Ausdruck  gefunden  haben.  Eine  ähnliche  Erscheinung  [ 
haben  wir  auch  iu  der  römischen  Epoche  zu  verzeicb-  i 
nen.  Während  man  früher  von  einer  Unterscheidung 
in  früh-,  mittel-  und  spätrßmnche  Keramik  nicht.« 
wu*«te,  sind  wir  jetzt  durch  genaues  Beobachten  und  I 
Studium  der  üeftUsforinen  dahin  gelangt,  die  Keramik 
jedes  Jahrhundert«  der  römischen  Epoche  genau  be- 
stimmen zu  können.  So  werden  wir  auch  durch  mehr 
und  mehr  sich  häufende  Funde  und  Entdeckungen  i 
dahin  kommen,  einen  genaueren  Einblick  in  die  noch 
dunkle  neolithische  Periode  zu  gewinnen. 

ln  ähnlicher  Weise  wie  Reinecke  hat  auch  Schiit 
in  Heilbronn  sich  ausgenprochen.  Wenn  er  aber  zu 

l)  Ich  habe  die  alte  Bezeichnung  »Bogenbund4 
beibehalten,  obwohl  die  Spirale  da»  eigentlich  charak- 
teristische Motiv  dieser  Verzierungsart  bildet  (von 

Yirchow  Schlangenornament  genannt).  Jetzt  möchte 
ich  aber  Vorschlägen,  um  jeden  Irrthum  auazuschlie^Ben, 
statt  Bogen  band  kerami  k Spiralbandkeramik  oder 
einfach  Spiralkeramik  zu  sagen,  weil  auch  in  der 
älteren  Winkelbandkeramik  bei  einigen  bestimmten  Ver- 
zierungen leicht  gebogene  Linien  Vorkommen  und  be- 
sonders in  der  jüngeren  Winkelbandkeramik  als  häufig 
auftretendes  Motiv  die  Bogenguirlande  erscheint. 

*)  Bei  dieser  Unterscheidung  zwischen  zweiter  und 
dritter  Phase  war  es  mir  hauptsächlich  um  eine  scharfe 
Trennung  zwischen  beiden  keramischen  Erzeugnissen 
zu  tbun.  Ob  aber  die  Spiralbandkeramik  rieh  in  der 
That  zwischen  die  beiden  Phasen  der  Winkelband- 
keraroik  herein  geschoben,  oder  als  letzte  Entwicke- 

lungsphaae  der  Bandkeramik  zu  gelten  hat,  das  möchte 
ich  so  lange  noch  unentschieden  lassen,  bis  namentlich 
auch  Grabfelder  der  jüngeren  Winkelbandkeramik  ent- 
deckt sind. 


! dieser  Anschauung  gelangt  ist  durch  seine  Wohnstätten- 
fuude  in  der  Umgebung  von  Ueilbronn,  so  fehlt  meine« 
Erachtens  ein  sehr  wichtiges  Glied  in  seiner  Beweis- 
führung, nämlich  die  Gräberfunde.  Er  stützt  sich  nur 
auf  die  erstirren  uni]  diese  sind,  wie  aus  seiner  Arbeit 
hervorgeht,  gemischt  aus  Scherben  der  Spiralband-  und 
jüngeren  Winkelbandkeramik.  Diese  zwei  Culturen  sind 
aber  bei  nns  in  allen  Wohnstätten,  die  bis  jetzt  ati- 
getroffen  wurden,  streng  getrennt  und  nicht  die»  allein, 
auch  die  Grabfelder  scheinen  verschieden  zu  sein,  wie 
Sie  später  hören  werden. 

Da  nun  Wohogrubenfunde,  auch  wenn  sie  an- 
scheinend ein  ganz  homogene«  Material  liefern,  doch 
nicht  so  beweiskräftig  sein  können  wie  Grabfunde,  weil 
letztere  ein  ganz  bestimmtes  Bild  der  jedesmaligen 
Cultur  un»  vor  Augen  führen,  nicht  getrübt  durch 
irgendwelche  zufällige  Zuthaten,  während  in  Wohn- 
stätten, je  nachdem  sie  in  verschiedenen  Zeiten  benutzt 
wurden,  Reste  verschiedener  Culturen  zusammen  un  ge- 
troffen werden  können,  so  konnte  diese  streitige  Frage 
nur  durch  Auffindung  eines  Grabfeldes  mit  ausschliess- 
licher Spiralbandkeramik  am  besten  und  sichersten 
gelöst  werden.  Und  das  glückte  mir  denn  auch  alsbald. 

Wie  ich  schon  Eingangs  erwähnt  habe,  meine 
Herren,  so  ist  die  Gegend  von  Worms  ausserordentlich 
reich  an  Reden  der  neolithiftchen  Periode.  Bei  einem 
solchen  Reichthume  an  neolith Gehern  Materiale  war 
es  denn  auch  wahrscheinlich,  dass  sich  die  Periode  der 
Spiralbandkeramik  in  einem  besonderen  Grabfelde  be- 
stimmt und  unwiderleglich  nach  weisen  lasse.  Schon 
früher  waren  dafür  gewisse  Anzeichen  vorhanden. 

Sn  hatte  ich  Ihnen  in  Braunschweig  im  Jahre  1898 
im  Anschlüsse  an  die  Beschreibung  des  HheindÜrkhoimer 
Grabfelde«  erwähnt,  dass  ich  in  Wachenheim  den  Rest 
eines  neolithischen  Grabfelde»  aufgefunden  hätte,  auf 
welchem  die  Skelete  alle  in  hockender  Lage  und  anders 
orientirt  wie  in  Worms  und  Rheindürkheim  beigesetst 
worden  wären.  Bekanntlich  sind  die  Skelete  vom 
Hinkelsteiutypus  alle  in  gestreckter  Lage  und  von 
Südosten  nach  Nordwe«ten  sehend  bestattet.  Hier  in 
Wachenheim  dagegen  gerade  umgekehrt.  Dos  waren 
also  schon  gewichtige  Unterschiede,  die  zu  denken 
gaben,  die  wenigen  Gräber  enthielten  jedoch  keine 
derartig  charakteristischen  Beigaben,  als  dass  weiter- 
gehende Schlüsse  gestattet  gewesen  wären.  Allerding« 
waren  auch  zwei  Steinmeissel  dabei  zum  Vorscheine  ge- 
kommen von  einer  anderen  Form,  als  diejenige  des 
für  den  Hinkelsteintypus  charakteristischen  Schuh- 
leistenuieissels.  Später  fand  ich  bei  einer  erneuten 
Untersuchung  auch  einige  Scherben  mit  Spiralband- 
verzierung. Die»  war  nun  schon  ein  wichtigerer  Finger- 
zeig und  es  liess  sich  vermuthen,  dass  hier  ein  Grab- 
feld  der  Spiralbandkeramik  bestanden  habe,  aber  leider 
zer-tört  worden  sei.  Dann  kam  weiteres  Beweismaterial 
hinzu.  Ich  fand  nämlich  im  vorigen  Jahre  unter  den 
frühbronzezeitlichen  Hockergräbern  auf  dein  Adlerberge, 
über  welche  ich  in  Halle  berichtet  habe,  auch  da«  Grab 
eines  Hocker»  von  einer  etwa»  anderen  Lage  als  die 
der  übrigen  Gräber  de«  Adlerberges.  Ausserdem  barg 
das  Grab  einen  interessanten  Muschelschmuck,  einen 
Steinmeissei,  ähnlich  denen  von  W nebenbei  m und  viele 
Gefässscherben  mit  charakteristischer  Spiral bandver- 
zierung.  Es  waren  demnach  schon  an  zwei  Plätzen 
Gräber  entdeckt,  die  «ich  wesentlich  von  den  Gräbern 
mit  Hinkelsteinkeramik  unterschieden,  aber  es  war  dies 
doch  noch  zu  wenig  Material,  um  damit  einen  Beweis 
sicher  führen  zu  können. 

Da  kam  mir  nun  glücklicher  Weise,  wie  schon  *o 
oft,  der  Zufall  zur  richtigen  Zeit  zu  Hilfe.  Gerade 
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einmal*,  als  ich  das  wenige  Material  zu  einer  Ent- 
gegnung auf  Dr.  Keinecke’s  Arbeit  zusammenzustellen 
im  Begriffe  war,  wurde  mir  ein  Steinmeixsel  überbracht, 
der  tu  meiner  grossen  Freude  genau  die  Form  der 
Wachenheimer  Meissei  nufwies.  Ich  beschloss  nun 
sofort  die  Fundstelle  genau  xu  untersuchen.  Wenn  der 
Meissei  kein  vereinzeltes  Stöck  gewesen  war.  so  liess 
sich  annehmen,  dass  günstigen  Falles  an  der  Stelle 
wieder  ein  spiralbandkeramischer  Wohnpluts  zum  Vor- 
scheine kommen  würde,  wie  in  Mölsheim  und  Ost- 
hofen. Im  günstigsten  Falle  könnte  allerdings  auch 
ein  derartiges  Grabfeld  uns  öberraschen,  doch  dies 
wagte  ich  kaum  zu 
hoffen.  Aber  alsbald, 
bei  der  ersten  flüch- 
tigen Untersuchung, 
konnte  ich  constatiren , 
dass  es  sich  in  derThat 
um  Gräber  und  zwar 
um  Hockergräber  han- 
deln müsse.  Ich  be- 
gann dann  auch  sofort 
die  Ausgrabung  und 
alsbald  reihte  sich  ein 
Hockergrab  an  das 
andere , alle , sofern 
Beigaben  vorhanden 
waren,  mit  dem  cha- 
rakteristischen Inven- 
tar der  Spiral  bandke- 
ramik.  Damit  war  nun 
das  gewünschte  spiral- 
keramische  Grabfeld 
gefunden. 

Dasselbe  liegt  dicht 
vor  dem  östlichen  Ein- 
gänge des  Dorfes  Flom- 
born, etwa  eine  Stunde 
nördlich  von  den  Grab- 
feldern vom  Hinkel- 
stein und  Wachenheim 
und  dem  Wobnplatxe 
von  Mölsheim.  Bis  jetzt 
wurden  39  Gräber,  da- 
runter 30  Steinzeit- 
Hockergräber,  8 Grä- 
ber ohne  Skelete  und 
6 Skelete  in  gestreck- 
ter Lage,  aber  ohne 
Beigaben , gefunden, 
welch  letztere  höchst 
wahrscheinlich  »pftt- 
merovingische  Bestat- 
tungen darstellen  und 
desshalb  heute  unbe- 
rücksichtigt bleiben 
können.  Die  stein- 
zeitlichen  Bestattungen  enthielten  alle  ganz  typische 
Hockerskelete  mit  sehr  stark  gebeugten  Extremitäten. 
Sie  waren  alle  in  ganz  engen  Gruben  untergebracht, 
so  dass  sie  kaum  Platz  darin  fanden.  Diese  Bestat- 
tungsurt  scheint  charakteristisch  zu  sein  für  die  Zeit 
der  Spiralbandkeramik,  denn  auch  die  Wachenheimer 
Skelete  und  dasjenige  des  Grubes  vom  Adlerberge 
waren  in  derselben  Weise  beigesetzt,  im  Gegensätze 
zu  den  frühbronzezeitlichen  Hockern  dieses  Fundplatzes, 
die  alle  in  viel  geräumigeren  Gruben  untergebracht 
waren.  Die  Richtung  dieser  Hocker  unterscheidet  sich 
sehr  wesentlich  von  jener  der  gestreckten  Skelete  der 


drei  Grabfelder  vom  Hinkelsteintypus.  Während  dort 
alle  Skelete  mit  kaum  einer  einzigen  Ausnahme  von  Süd- 
osten nach  Nordwesten  orientirt  waren,  sahen  die  Hocker 
von  Flomborn  bald  nach  Osten.  Nordosten  oder  Norden, 
bald  nach  Westen  oder  Nordwesten.  Ebenso  verschieden, 
wie  in  der  Lage  und  Bestattungsart.,  sind  die  Todten  auch 
in  Bezug  auf  ihre  Grabbeigaben.  Was  zunächst  die  Ge- 
fässe  betrifft,  so  entsprechen  dieselben  ganz  genau  der 
Beschreibung,  wie  ich  sie  Ihnen  vorhin  in  Bezug  auf 
die  Spiralbandkeramik  gegeben  habe.  Sie  sind  ganz 
identisch  in  Form  wie  Verzierungsweise  mit  den  Ge- 
f&ssen  der  Wohnplätze  von  Mölsheim  und  Osthofen 
und  der  Gräber  von 
Wachenheim  und  des 
einen  Grabes  vom  Ad- 
lerberge. Bei  Weitem 
herrscht  in  der  Orna- 
mentik die  Bogenlinie 
vor,  meist  in  der  Form 
der  Spirale,  der  Wel- 
lenlinie oder  des  Ar- 
kadenbogens. Wenn 
auch  Winkelmuster 
Vorkommen,  so  sind 
dieselbenjedoch  durch- 
aus verschieden  von 
denen  der  Hinkelstein- 
keramik, sowohl  in  der 
Ausführung  wie  in  der 
Anordnung  und  beson- 
ders darin,  dass  hier 
keine  weisse  lncrusta- 
tion,  oder  doch  nur 
höchst  selten  vor- 
kommt. Ferner  er- 
scheint als  das  am 
meisten  auftretende 
'Winkelmuster  der  Mä- 
ander, der  bekanntlich 
der  Hinkelsteinkera- 
mik absolut  fremd  ist. 
Es  sind  zwei  völlig 
neue,  um  nicht  zu 
sagen  classiscbe,  Mo- 
tive, die  hier  in  der 
Spiralbandkeramik 
auftreten:  die  Spirale 
und  der  Mäander.  Sehr 
instructiv  sind  Gefässe 
mit  einer  Vermischung 
beiderMotive.  Sosehen 
Sie  hier  einen  kleinen 
Krug,  bis  jetzt  das  in- 
teressanteste Stück  der 
ganzen  Ausgrabung. 
Sie  sehen  die  Aussen- 
Seite  durch  zwei  hori- 
zontale Striche  in  zwei  Felder  getheilt,  von  denen  das 
obere,  welches  unterhalb  des  Halse*  beginnt  und  bis  zu 
der  zwei  Schnurösen  tragenden  Bauchkante  reicht,  ein 
Mäanderornament  enthält,  bestehend  aus  drei  einzelnen, 
nebeneinander  gesetzten  Mäandern,  unterhalb  der  Bauch- 
kante dugegen  ist  das  zweite  Feld  bis  zur  Bodenfläche 
mit  Spiralver/.ierungen  bedeckt,  und  zwar  ist  die  An- 
ordnung mo,  das*  es  scheint-,  als  ginge  die  Mäander- 
Verzierung  direct  in  die  Spiralbögen  über.  Bei  einem 
GefUsse,  von  dem  nur  ein  grösserer  Scherben  im  Grabe 
lag,  ist  dieser  Uebergung  ganz  deutlich  zur  Darstel- 
lung gebracht.  Man  rieht  wie  der  Mäander  sich  direct 


Männliche*  TTockerskolet,  Nr.  25,  mit  dem  cbnrakterisl  sehen  Uroitrneissel  an  den 
Händen  und  mehreren  .Stücken  rotlier  Farbe  am  Kopfe.  Oben  und  unten  je  ein 
gc« treckte*  (mcrnrinKiM-he*)  Skelet.  Mail  erkennt  deutlich,  wie  hei  der  Anlage 
der  letzteren  Gräber  «in  Thoil  der  Hnrkergrube  angeschnitten  wurde. 
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in  einer  Bogenlinie  fortsetzt.  Rin  andere*  Gefiiss  ist 
mit  grossen  Mäandern  verliert  nnd  die  Zwischen- 
räume  »wischen  denselben  sind  mit  Winkel  Verzier- 
ungen au*gefüllt.  Wieder  ein  anderes  tieflU»  dagegen 
ist  mit  grossen  Doppelapiralen  belebt,  deren  Enden 
nach  entgegengesetzter  Richtung  aufgerollt  sind.  Ein 
kragähnlirhes  Gefäß  ist  verziert  mit  ungleichmässig 
aber  den  Hauch  gelegten  Wellenlinien  nnd  ein  napf- 
artiges  ist  mit  ganz  flüchtig  und  unregelmäßig  ge- 
zeichneten Wellenlinien  bedeckt,  Es  herrscht  also  hier 
eine  Verzierungsart,  wie  sie  auch  nur  ähnlich  bei  keinem 
der  vielen  Geftsse  der  Hinkelsteinkeramik,  deren  Zahl 
weit  über  200  beträgt,  vorgekommen  ist. 

Auch  in  der  Form  sind  die  GeftUse  schon  wesent- 
lich von  den  früheren  verschieden.  Wenn  auch  noch 
der  runde  Boden  vorkommt,  so  tragen  viele  Gefässe 
schon  einen  kleinen  abgeflachten  Boden,  er  bildet 
gleichsam  den  ersten  schüchternen  Versuch  zur  Her- 
stellung der  Standfläche.  Was  die  Benutzung  der  Ge- 
fäße anbetrifft,  so  ist  hier  der  Gebrauch,  bei  der  Be- 
stattung einen  Theil  derselben  zu  zerbrechen  und 
deren  Scherben  symbolisch  dem  Todten  in»  Grab  zu 
werfen,  viel  allgemeiner  geübt,  als  in  den  Gräbern  vom 
Hinkelsteintypus.  Während  in  den  letzteren  neben 
den  ausgestreuten  GefÜasacherben  mitunter  noch  3 — 4 
erhaltene  GefiUse  angetroffen  werden,  gehören  unver- 
sehrte Gefäße  in  den  Flomborner  Hockergräbern  zu  den 
Seltenheiten;  oft  sind  dem  Todten  nur  wenige  Scherben 
eines  oder  mehrerer  Gefäße  mitgegeben  worden. 

Auch  die  grösseren  Steinmeissei,  die  in  diesen 
Gräbern  Vorkommen,  sind  in  der  Form  durchaus  ver-  1 
schieden  von  denen  der  Hinkelsteingräber.  Während 
dort,  wie  Ihnen  bekannt,  der  HOgenannte  Schnb- 
leistenmeissel  da»  charakteristische  Geräth  bildet,  der, 
wie  8ie  hier  sehen  können,  schmal  und  hoch  ist  > 
nnd  einen  gewölbten  Rücken  besitzt,  ist  das  ent- 
sprechende Geräthe  ans  diesen  Gräbern  der  Spiralband- 
keramik breit  und  niedrig  und  bat  einen  der  Länge 
nach  geraden  verlaufenden  Rücken,  der,  wie  Sie  sehen, 
nur  nach  der  Schneide  hin  abfulit  und  nach  hinten 
gerade  ab«chneidet  (».  Abbildung).  Es  dürfte  sich  des- 
halb empfehlen,  ihn  im  Gegensätze  zu  dem  schmalen 
Schuhleistenmeissel  mit  dem  Namen  Breitmeissei 
zu  bezeichnen.  Es  ist  derselbe  Meissel . wie  er  auch 
auf  den  apiralbandkeramischen  Wohnplätzen  und  Grä- 
bern von  Mölsheim,  Osthofen,  Wachenheim  und  Adler- 
berg vorgekommen  ist.  Eine  wesentliche  Differenz 
zeigt  sich  auch  bei  einer  anderen  Waffe:  der  Pfeil- 
spitze. Während  in  den  Grabfeldern  vom  Hinkelstein- 
typus nur  die  querschneidige  Pfeilspitze  vorkommt, 
erscheint  dieselbe  hier  nicht,  dagegen  in  zwei  Gräbern  , 
die  dreieckige  Form,  jedoch  noch  nicht  in  gemuschelter 
Arbeit  wie  z.  B.  in  den  frübbronzezeitlichen  Gräbern  ; 
vom  Adlerberge.  Auch  die  Schmucksachen  der  beiden 
Perioden  sind  wesentlich  von  einander  verschieden. 
Während  in  den  älteren  Gräbern  der  Muschelscbmuck 
hauptsächlich  au»  Bertoquen  und  Scheibchen  besteht, 
die  aus  fossilen  Muscheln  geschnitzt  sind,  und  die  ; 
recente  Muschel  nur  höchst  selten  vorkommt,  sind  die  ! 
Schmucksachen  der  Flomborner  Gräber  beinahe  aus- 
schliesslich aus  grossen  recenten  Mittelmeerrausrbeln 
(Spondylus  pictorum)  hergestellt.  Es  sind  dies  nament- 
lich geschlossene  Armbänder,  dann  grössere  und  kleinere 
cylinderförmige  und  ovale  Perlen,  sowie  Anhänger  von 
verschiedener  Form.  Einen  solchen  grossen  Anhänger 
enthielt  auch  da»  Grab  vom  Adlerberge  und  eine 
cylinderförmige  Perle  lieferte  der  Wqhaplats  von  Möls- 
heim. Es  muss  demnach  aus  der  häufigen  Verwendung 
dieser  Muschelart  geschlossen  werden,  das»  sie  den  I 


Leuten  der  Spiralbandkeramik  schon  leichter  .zugäng- 
lich gewesen  ist.  Es  wird  folglich  auch  der  Handel  um 
diese  Zeit  schon  eine  weitere  Ausdehnung  erfahren 
haben  wie  vordem.  Auch  da»  Material , welche»  zur 
Kosmetik  diente,  die  rothe  Farbe,  ist  in  den  Flomborner 
Gräbern  von  einer  anderen  Beschaffenheit  als  auf  den 
älteren  Grabfeldern.  Hier  erscheint  schon  der  Hämatit, 
ein  wirklichen  Eisenerz,  das  wahrscheinlich  aus  dem 
Westerwalde  herstammt,  während  dort  ein  minder- 
werthigea,  schwach  färbende»,  nur  mit  Eisenocker  durch- 
setzte», sandsteinartige»  Material  vorkommt,  selten 
zeigt  »ich  der  besser  färbende  Röthel.  Es  kann  al»o 
aus  diesem  Umstande  auch  auf  eine  weitere  Ausdeh- 
nung des  Handels  und  Verkehres  gegen  früher  ge- 
schlossen werden,  ln  den  Flomborner  Gräbern  er- 
scheint auch  häufig  da»  Hirschgeweih  in  grösseren  und 
kleineren  Stücken,  aus  den  älteren  Gräbern  Ut  dagegen 
noch  kein  derartige»  Exemplar  bekannt  geworden. 
Andere  Geräthe  fehlen  dagegen  hier  vollständig,  während 
sie  in  den  älteren  Gräbern  zu  den  am  allerhäuflgnt  vor- 
kommenden gehören.  So  fehlt  der  Klopfstein  aus 
Feuerstein  oder  Kiesel,  der  zu  den  unentbehrlichen 
Geräthen  der  Männer  der  älteren  Zeit  zu  gehören 
scheint,  in  diesen  Gräbern  vollständig,  ebenso  wie  die 
aus  zwei  Steinen  bestehende  Handmühle  der  Frauen, 
die  ebenfalls  in  keinem  der  Flomborner  Gräber  gefunden 
wurde,  während  »ie  in  den  älteren  Gräbern  in  ausser- 
ordentlich zahlreichen  Exemplaren  vorkoramt,  ja  bei- 
nahe in  keinem  Frauengrabe  fehlt. 

Sie  haben  also,  meine  Herren,  aus  dem  Ihnen  bis 
jetzt  Vorgetragenen  ersehen  können,  dass  die  Ent- 
deckung des  neuen  Grabfelde»  von  Flomborn  uns  ver- 
schiedene. bi»  jetzt  unbekannte  Th&taachen  gelehrt  hat. 
Zunächst  die  Tbatsache,  dass  auch  zur  Zeit  der  Spiral* 
bandkeratnik  grosse  zusammenhängende  Nekropolen  an- 
gelegt worden  sind.  Ea  ist  dieses  Grabfeld  von  Flomborn 
überhaupt  die  erste  derartige  Nekropole,  denn  bisher  sind 
spir&lkeramiscbe  Gräber  nur  ganz  vereinzelt  zu  Tage  ge- 
kommen. Dann  lernen  wir  erkennen,  das»  damals  eine 
ganz  andere  Bestattungsart  und  ganz  andere  Grabge- 
bräuche geherrscht  haben  wie  vordem.  Man  bestattete 
nicht  nur  die  Todten  in  anderer  Lage*)  und  nach  einer 
anderen  Himmelsrichtung,  sondern  man  befleißigte  «ich 
auch  ganz  anderer  Zeremonien  bei  der  Bestattung. 
Man  benutzte  ferner  zur  Bereitung  der  Todtenmahl- 
zeiten  am  Grabe  ganz  anders  geformte  und  verzierte 
Gefässe.  man  legte  neben  die  Todten  au»»er  den  Ge- 


*>  Dass  die  Bestattung  in  hockender  Lage  eine 
rein  religiöse  Bedeutung  hatte,  scheint  zweifellos  zu 
sein.  Die  frühere  Ansicht,  man  habe  wegen  unzuläng- 
licher Geräthe  keine  solch  grossen  Graben  aoszuheben 
verstanden,  wird  dadurch  widerlegt,  da»*  ja  tbalsäch- 
lich  in  einer  früheren  Periode  schon  die  Bestattung  in 
gestreckter  Lage  gebräuchlich  war.  Die  andere  Ansicht, 
man  habe  die  Todten  in  einer  der  embryonalen  Lage 
ähnlichen  Haltung  bestatten  wollen,  braucht,  wohl 
kaum  ernstlich  widerlegt  zu  werden.  Man  hat  offenhar 
den  Todten  dem  ewigen  Schlafe  in  derselben  Haltung 
überliefern  wollen,  wie  er  bei  Lebzeiten  zu  schlafen 
gewohnt  war,  in  die  Decke  gehüllt  mit  angezogenen 
Beinen  und  Armen,  im  engen  Raume  neben  dem  Feuer 
liegend,  wie  wir  es  unter  ähnlichen  Verhältnissen  auch 
noch  heute  thun  würden  und  auch  tbats&cblicb  un- 
willkürlich thun,  wenn  wir  ans  im  Winter  in  ein  kaltes 
Bett  legen,  wo  wir  auch  mit  angezogenen  Beinen  und 
mit  den  Armen  die  Decke  Uber  den  Kopf  ziehend  uns 
bemühen,  der  Kälte  so  wenig  wie  möglich  Körperober- 
fläche  zu  bieten. 
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fisien  noch  zum  Theile  ganz  andere  geformte  Stein* 
gerätbe  und  Waffen,  man  «chraiickte  sie  uiit  ganz 
anders  aussehenden  Zierathen  und  gab  ihnen  ferner  zum 
Bemalen  ihrer  Körper  ein  andere*  Färbematerial  mit 
auf  den  Weg  wie  früher.  Es  herrschte  also  zur  Zeit 
der  Spiral keramik,  mit  einem  Worte  gesagt,  eine  ganz 
andere  Cultur,  wie  zur  Zeit  der  Hinkehtein-  oder 
älteren  Winkelbandkeramik.  Wie  nun  durch  die  Ent- 
deckung des  Grabfeldes  von  Flomborn  der  zeitliche 
und  culturelle  Unterschied  zwischen  diesen  beiden 
neolithischen  Perioden  ausser  allen  Zweifel  gesetzt 
wurde,  so  wird  auch  sicher  derselbe  Unterschied  zwi- 
schen Spiral  band-  und  jüngerer  Winkelbandkenttnik 
einmal  durch  die  Entdeckung  entsprechender  Grab- 
felder dargethan  werden,  der  ja  in  Bezug  auf  die 
Wohnpl fitze  der  Wormser  Gegend  schon  zur  Genüge 
bewiesen  ist. 

Ich  glaube  also  mit  meinen  Ausführungen,  um  es 
kurz  zu  präciBiren,  dargethan  zu  haben,  das«  der  Zeit- 
raum innerhalb  der  neolithischen  Periode,  welcher 
durch  die  Stufe  der  Bandkeramik  charakterisirt  ist, 
wieder  in  drei  zeitlich  getrennte  Culturabachnitte  zer- 
fällt. Wir  sind  also,  wie  mir  scheint,  mit  diesen  neuen 
Entdeckungen  und  Beobachtungen  wieder  um  ein  gutes 
Stück  weiter  gekommen  in  der  Erkenntnis*  dieser  bis- 
her noch  so  dunklen  Periode  unserer  Vorgeschichte. 

Aber  auch  nach  einer  anderen  Richtung  hin  kann 
uns  die  Entdeckung  des  Grabfeldes  von  Flomborn  Neues 
lehren.  Wir  ersehen  daraus,  dass  auch  die  Gräber  mit 
Spiralbandkeramik,  ebenso  wie  die  Wohnpliitze,  kein 
Metall  führen.  Durch  diese  Entdeckung  wird  die  Zahl 
der  band  keramischen  Grabfelder  ohne  Metall  wieder 
um  eine  neue  Nummer  vermehrt,  denn  weder  in  den 
zahlreichen  neolithischen  Gräbern  — bis  jetzt  beinahe 
200  — noch  in  den  Wohnstätten  uro  Worms  habe  ich 
je  ein  Atom  Metall  gefunden,  obwohl  namentlich  die 
enteren  auf  das  Reichste  mit  Schmuck-  und  Gebrauch- 
gegenständen ausgestattet  waren.  Es  erscheint  mir  doss- 
halb  absolut  sicher,  dass  die  drei  vorhin  geschilderten 
neolithischen  Culturphasen  « mimt lieh  noch  der  reinen 
Steinzeit  angehören.  Und  wie  es  hier  bei  Worms  ist,  ver- 
hält es  «ich,  wie  ich  sehe,  auch  anderwärts  iu  Deutsch- 
land, so  da««  ferner  von  dem  sogenannten  bandkera- 
mischen Kupfer  nicht  mehr  gesprochen  werden  kann. 
Dadurch  erledigt  sich  aber  auch  die  namentlich  in 
neuester  Zeit  viel  erörterte  Frage,  welche  Keramik  die 
ältere  wäre,  die  Band-  oder  die  Schnurkeramik.  Sie 
kann  nur  bejahend  für  die  Priorität  der  Bandkeramik 
ausfallen.  Auch  in  Oesterreich  mehren  sich  die  Stimmen 
nach  dieser  Richtung  hin. 

Aber  nicht  nur  da«  Fehlen  von  Kupfer  bei  der 
Bandkeramik  und  dag  verhältnissmässig  häufige  Vor- 
kommen desselben  bei  der  Schnurkeramik  und  dem 
Zonenbocbcr  spricht  für  diese  Lösung,  auch  die  Ent- 
wickelung der  Gcfäsftformen  lässt  uns  das  erkennen, 
worauf  ich  schon  vielfach  hinge  wiesen  habe,  welcher 
Punkt  aber  meiner  Ansicht  nach  bis  jetzt  noch  zu  wenig 
Beachtung  gefunden  hat-  Bei  der  Bandkeramik  haben 
wir  noch  die  unentwickelten  Formen  der  GefUsse,  bei 
der  Schnurkeramik  und  dem  Zonenbecher  dagegen 
schon  die  weiter  »ungebildeteren  Formen.  Bei  letzteren 
herrecht  namentlich  der  Hache  GeCbsboden  vor  und  es 
erscheint  schon  der  dem  Henkel  ähnelnde  Gefa*aans&tz, 
ja,  wie  bei  erozclnen  Zonenbechern,  schon  der  völlig 
«ungebildete  Henkel. 

Möglich,  dass  schon  in  allernächster  Zeit  Funde 
bekannt  werden,  welche  auch  diese  Frage  endlich 
definitiv  zur  Ent*cheidung  bringen,  ähnlich  wie  die 
Entdeckung  des  Grabfelde«  von  Flomborn  dio  bis  jetzt 


streitig  gewesene  Frage  der  Trennung  der  Bandkeramik 
in  einzelne  Phasen  endgültig  in  letzterem  Sinne  ent- 
schieden hat. 

Herr  Hofrath  Dr.  Schllz- Heilbronn: 

Bezüglich  der  Ansicht  des  Herrn  Dr.  Köhl,  dass 
die  Gräberfeldfunde  beweisend  sind  für  die  gesamrate 
Cultur  der  Bevölkerung  einer  bestimmten  Gegend,  möchte 
ich  darauf  verweisen,  dass  im  Gegensätze  zu  den  Wohn- 
stätten in  den  Gräbern  die  Beigaben  absichtlich  bei- 
gelegt sind,  dass  es  bestimmt  ausgewählte  Gegenstände 
sind,  Pracht-  und  Schmuckstücke  einerseits,  gewöhn- 
liches Küchengeschirr  zur  Aufnahme  von  Speisebeigaben 
andererseits,  welche  den  Inhalt  der  Gräber  bilden. 
Was  die  Leute  sonst  noch  im  Leben  und  Haushalte  be- 
sassen,  darüber  gibt  da«  Grabinventar  keinen  Aufschluss, 
während  sich  in  den  Wohnstätten  die  absichtslos  zurück- 
gebliebenen Beste  einer  lange  Zeiten  hindurch  bestan- 
denen Cultur  finden,  für  deren  Stand  die  Resultate  der 
Wohnstättenuntereuchung  umso  beweisender  sind,  wenn 
diese  sich,  wie  in  Grossgartach,  einem  Dorfe  von  über 
100  in  ihren  Untergeschossen  wohlerhaltenen  Wohn- 
stätten, gegenseitig  ergänzen.  Auf  die  übrigen  Ausführ- 
ungen werde  ich  bei  meinem  Vortrage  zurückkommen. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  erlaube  mir.  den  Entwurf  des  Telegramme«  zu 
verlesen,  welches  die  Gesellschaft  an  Seine  Majestät 
den  deutschen  Kaiser  anlässlich  des  Ablebens  Ihrer 
Majestät  der  Kaiserin  Friedrich  richten  will.  Wir 
schlagen  folgende  Fassung  vor: 

An  Seine  Majestät  den  deutschen  Kaiser. 

Die  in  Metz  versammelte  Deutsche  anthropo- 
logische Gesellschaft,  tief  betrübt  durch  den  Tod 
Ihrer  Majestät  der  Kaiserin  Friedrich,  ihrer  gnädigen 
Gönnerin,  bittet  allerunterthiinigsfr,  den  Ausdruck 
ihrer  ehrfurchtsvollen  Theilnahme  eutgegennehmen 
zu  wollen. 

Herr  J.  Rauke-München: 

Ueber  den  Zwischenkiefer. 

Es  handelt  sich  um  eine  der  ältesten  Doctorfragen 
der  Anthropologie,  auf  da«  Innigste  verknüpft  mit  dem 
Neuaufschwunge  der  menschlichen  Anatomie  im  16.  Jahr- 
hundert. 

Der  Verlauf  de«  Streites  über  den  Zwischenkiefer 
war  von  Anfang  an  nicht  ohne  dramatische  Effecte. 

Galen,  durch  das  ganze  Mittelalter  die  höchste, 
ja  einzige  Autorität  in  der  Lehre  vom  Bau  des  Menschen- 
körpere,  butte  dem  Menschen  den  Besitz  eines  Zwiscben- 
kiefere  zugeschrieben,  eine«  Knochens,  der  als  ein  indi- 
vidueller Theil  de«  Skeletes  bei  Säugeihieren,  nament- 
lich bei  jüngeren  Individuen,  ja  so  gut  wie  bei  allen 
Wirbeltlneren,  als  mittlere  Partie  desOberkiefergerüatcs, 
welche«,  wo  solche  vorhanden,  die  Schneidexähne  trägt, 
leicht  constatirt  werden  kann.  Wenn  Galen  in  der 
Beschreibung  der  menschlichen  Oberkieferknocben  auch 
etwas  schwankt,  so  schreibt  er  doch  dem  Menschen 
einen  besonderen  Knochen  zu,  welcher  für  die  Scbnoide- 
zülme  bestimmt  sei  und  beschreibt  eine  N.ith,  welche 
zwischen  Eck-  nnd  Schneidezähnen  hinläuft.1) 

Obwohl  davon  nicht«  zu  sehen  ist,  batte  «ich  die 
Folgezeit  diesem  Dogma  de«  Meisters  gebeugt,  bi« 

*)  Galen,  de  nsu  partium,  L.  XI,  20,  p.  588;  und  de 
natura  osaium,  Cap.  III,  p.  14.  Foliouusgabe.  Pari«  1079. 
Chartern. 
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Andrea«  Vesalius,  der  Neubegründer  exacter  ana-  j 
tomischer  Forschung  es  wagte,  auf  eigene  Untersuch-  j 
langen  bauend,  den  Zwiscbenkiefer  bei  dem  Menschen  , 
tu  leugnen.  Ea  war  da«  ein  entacheidender  Schlag 
gegen  die  gesammte  anatomische  Autorität  Galen  b. 
Ea  war  einer  der  Hauptbeweise  dafür,  dass  Galen« 
Knochenlehre  nicht  sowohl  auf  Stadien  am  mensch- 
lichen als  am  Affen*kelete  und  anderen  Säuge thier- 
skeleten  begründet  war. 

Vesal  erfocht  den  Sieg  nicht  ohne  Kampf,  aber  ' 
begründet  auf  sein  Werk:  de  humani  corporis  fabrica 
(Basel  1543  suerst  aufgelegt,  illustrirt  mit  den  be- 
wunderungswürdigen Abbildungen  von  Johann  von 
Calcar,  einem  Schüler  Tizians)  — trat  Vesal«  Autorität 
an  die  Stelle  derer  von  Galen.  Am  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts war  der  Widerspruch  fast  verstummt,  aus- 
gezeichnete Anatomen  und  Anthropologen,  ich  nenne 
Peter  Camper,  Blumenbach,  Söramering, 
sprachen  dem  Menschen  den  Besitz  eine«  Zwischen-  I 
kiefern  ab  und  sahen  tum  Thei!  in  diesem  Mangel  einen  I 
der  Hauptunterschiede  de«  Menschen  von  den  Affen  und 
den  übrigen  Saugethieren. 

Aber  mit  deiu  Erwachen  der  vergleichend  ana- 
tomischen Methode  entbrannte  der  Kampf  von  Neuem  j 
und  e«  war  Meckel,  welcher  vor  Allem  auch  in  dieser  I 
Krage  da«  entscheidende  Wort  gesprochen  hat.  Es  ist  1 
in  der  Erinnerung  der  Gebildeten  geblieben,  dass  sich  1 
auch  üüthe  an  diesem  Streite  um  den  menschlichen 
Zwischenkiefer  durch  exacte  Untersuchungen  betheiligt 
und  sich  tu  Gunsten  der  Gegner  Vesal»  erklärt  hat. 

Das  Resultat  dieses  Streites  war,  dass  auch  für  den 
Menschen  das  Zwischenkieferbein  anerkannt  wurde, 
aber  ,im  Normalzustände  nur  als  sehr  frühe,  jedoch 
constante  Durcbgangsbildung4. 

Eis  ist  hier  nicht  der  Ort,  um  genauer  auf  Einzel- 
heiten einzugeben.  Nur  da«  soll  erwähnt  werden,  da««, 
wie  gesagt,  der  Zwischenkiefer  jene  Partie  des  Mittel- 
gesichtaskeletes  ist,  welche  die  Scbneidezähne  bei  jenen 
Wirhelthicren  trägt,  welche  überhaupt  Schneidezähne 
besitzen  und  bei  allen  Süugethieren  durch  einen  Na*en- 
fortsatz  sich  in  grösserer  oder  geringer  Ausdehnung 
an  der  Umrandung  der  Nasenöffnung.  sowie  durch  einen 
Gaumenfortsatz  an  der  Bildung  des  harten  Gaumens 
betheiligt,  dessen  vorderen  Abschnitt  er  darstellt. 
Zwischen  den  Gaumenplatten  der  Oberkieferknochen, 
welche  den  Mittelabschnitt  des  harten  Gaumens  bilden, 
und  dem  Hinterrnnde  der  Gaumenplatten  der  beiden 
Zwischenkiefer  befindet  sich  eine  Trennungsnatb,  die 
Suturaincisiva,Zwischenkiefernath,  welche  hei 
jüngeren  Säuget hieren  sich  regelmässig  nachweisen  lässt, 
erst  im  höheren  Lebensalter  undeutlich  wird  und  ver- 
schwindet. ln  der  Mittellinie  zwischen  beiden  Gaumen- 
platten der  Zwischenkiefer,  der  Fortsetzung  der  mitt- 
leren sagittalen  Gaumennath  mich  vorne,  zeigt  sich  eine 
{einfache  oder  selten  doppelte)  Oeffnung,  da«  Fora- 
men  incisivum,  Zwischenkieferloch , von  welchem 
nach  recht«  und  linke  die  Zwixchenkiefernath  ansgebt. 
Diese  läuft  bei  Säugethieren  mit  oberen  Schneidez&hnen 
zuerst  quer,  annähernd  parallel  mit  der  hinteren  Quer- 
nath  des  Gaumens  und  wendet  sich  dann  zu  dem 
Zwischenräume,  Septum,  zwischen  dem  Eckzuhnc  und 
dem  äußersten  Schneidezahne  jederzeit«.  Bei  Thieren, 
z.  B.  bei  jüngeren  Affen,  »chneidet  sie  hier  durch  und 
verläuft  über  den  vorderen  Abschnitt  de«  Zahnrand* 
bogen»  nach  aufwärts  gegen  die  Nasenöffnung  zu,  deren 
Rand  sie  eine  Strecke  weit,  den  NaHenfortaatx  des 
Zwischen kiefer«  bildend,  abtrennt;  da«  ist  die  Natb,  i 
welche  Galen  auch  dem  MemcbenMchädel  zugeschrieben 


hatte,  welche  aber  bisher  noch  Niemand  an  einem  nor- 
malen menschlichen  Oberkiefer  gesehen  hat. 

Dagegen  findet  «ich  recht  häufig  die  Zwischen- 
kiefernath  am  harten  Gaumen  auch  des  erwachsenen 
Menschen  und  *ie,  die  Sutura  incisiva,  war  es,  auf 
welche  «ich  die  älteren  Anatomen  als  Beweis,  da««  auch 
dem  Menschen  ein  Zwischenkiefer  zugeschrieben  werden 
müsse,  zu  stützen  pflegten,  umsomehr,  da  sie  an  jungen 
Schädeln,  von  Neugeborenen  und  Embryonen,  niemals 
vermisst  wird. 

Die  Nath  kommt  meist  gleichsam  au«  der  Tiefe 
de«  Foraroen  incisivum,  nach  rechts  und  link»  über  den 
harten  Gaumen  streichend,  heruu«.  Im  Foramen  selbst 
j steigt  sie  nach  aufwärts  auf  die  Oberseite  des  (barten) 

I Gaumengewölbe«  in  der  N&»e  und  erhebt  «ich,  den 
Alveolaratxchnitt  der  oberen  Scbneidezähne  abschnei- 
dend, an  den  Innenrand  de«  NaaenforUatzc«  des  Ober- 
kiefer«, dessen  vorderen  Abschnitt,  der  den  Nasenfort- 
satz de«  Zwischenkiefer>«  darstellt,  gewöhnlich  bis  in 
die  Höhe  der  unteren  Nasenmnschel,  abtrennend.  Von 
der  Umgrenzung  der  menschlichen  Zwischenkiefer  fehlt 
sonach  auf  der  Innenseite  nur  die  Nathstrecke  zwischen 
der  Spitze  des  Näsenfortsatzes  und  dem  Oberkiefer. 
Dagegen  ist,  wie  Vesal  mit  Recht  bemerkt  hatte,  auf 
der  Aussenfläche  de«  menschlichen  normalen  Oberkiefer« 
von  der  von  Galen  behaupteten  Trennunganath  nichts 
zu  sehen,  auch  nicht  bei  Neugeborenen  und  älteren 
Embryonen.  — 

Die  neue  Zeit  beginnt  für  die  Zwischenkiefer- 
frage mit  der  classischen  Untersuchung  des  ausgezeich- 
neten vergleichenden  Anatomen  und  Embryologen  F.  S. 
Leuckart,  Er  war  der  erste,  welcher  an  einem  Schä- 
delcben  aus  dem  Anfänge  de»  dritten  Entwickelung«- 
monate»,  wenigsten»  auf  der  einen  (rechten)  Gesichts- 
bälfte,  den  Zwischenkiefer  von  dem  Oberkiefer  noch 
durch  Nath  getrennt  gesehen  und  davon  (in  Fig.  1, 
Taf.  I)  ein  anschauliches  Bild  geliefert  hat.9) 

Von  da  an  häufen  sich  die  Mitteilungen  über  den 
menschlichen  Zwischenkiefer,  vor  Allem  im  Zusammen- 
hänge der  Betrachtung  mit  jenen  bekannten  und  bei 
Mensch  und  Thier  häufigen  Kntwickelungsstörungen, 
welche  als  Hasenscharten  und  Wolfsrachen  bezeichnet 
werden,  und  von  Beginn  der  Diacu*sionen  über  den 
Zwischenkiefer  an  mit  herbeigezogen  worden  waren. 
Eis  findet  sieh  bei  diesen  Missbildungen  ein  Schneide- 
zähne tragende«  Mittelstück  de«  Gaumens,  entweder 
ein-  oder  doppelseitig,  von  dem  Oberkipfer  getrennt, 
und  man  glaubte  »ich  berechtigt,  in  dieser  abgetrenn- 
teu  Mittelpartie  den  Zwischenkiefer  zu  erkennen. 

Am  entschiedensten  wurde  diese  Behauptung  in 
neuer  Zeit  von  dem  Chirurgen  Th.  Kölliker-Sohn  in 
mehreren  grösseren  und  kleineren  Abhandlungen,  sowie 
auf  wissenschaftlichen  Congreasen  vertreten.  Er  hatte 
mit  den  Mitteln  des  Würzburger  anatomischen  Institute* 
u.  a.  und  nicht  ohne  Unterstützung  »eine»  berühmten 
Vater«  die  Zwi*chenkieferfrage  entwickelungsgeaehiekt- 
lich  und  mit  Berücksichtigung  der  betreffenden  Miß- 
bildungen in  erfolgreicher  Weise  studirt.  Er  war  in 
der  glücklichen  Lage,  jüngere  Embryonen  al«  sie  seinen 
Vorgängern  zur  Verfügung  gestunden  hatten,  zu  den 
Prüfungen  verwenden  zu  können.  Indem  er  die  Em- 
bryonenköpfe durch  Behandlung  mit  Kalilauge  durch- 
sichtig gemacht  hatte,  konnte  er,  bei  Untersuchung  in 
Glycerin,  zum  ersten  Male,  seit  überhaupt  Anatomie  ge- 
trieben wird,  die  beiden  Zwischenkiefer  de«  Menschen 

9)  F.  S.  Leuckart,  Untersuchungen  über  da« 
Zwischenkieferbein  de»  Menschen.  Stuttgart  1840. 
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als  kleine  dreieckige  Knochenblättcben,  noch  vollkom- 
men vom  Oberkiefer  getrennt,  nach  weisen. 

Bezüglich  der  Hasenscharten  kam  er  zu  dem 
Schlüsse,  dass  — wie  es  bisher  so  gut  wie  ausnahms- 
los angenommen  war  — dieselben  als  eine  Abtrennung 
des  Zwischenkiefers  in  toto  von  dem  Oberkieler  zu  be- 
trachten seien. 

Th.  Köl  liker  hatte  sich  dabei  wesentlich  gegen 
die  abweichenden  Angaben  Paul  A Ihr  echt«  gewendet- 
Der  Letztere  hatte  in  seiner  etwas  tumultuariscben  ; 
Weise,  gestützt  auf  die  alten,  fast  in  Vergessenheit  ge- 
ratenen Angaben  Lenckarts,  welcher  sich  seiner- 
seits schon  auf  Meckel  und  Autenrieth  stützen 
konnte,  behauptet,  dass  sich  die  Erscheinungen  bei 
den  menschlichen  (und  thierinchen)  Hasenscharten  und 
Wolfsrachen  meist  nur  *o  erklären  lassen,  dass  primär 
jederlei ts  nicht  nur  einer,  sondern  zwei,  im  Glanzen  j 
sonach  vier  Zwischenkiefer  vorhanden  seien,  je  ein  ] 
innerer  und  ein  äusserer.  Die  Trennung  hei  jenen  i 
Missbildungen  verlaufe  nicht  zwischen  Oberkiefer  und  i 
Zwischenkiefer,  d.  h.  Eckzahne  und  äusserem  Schneide-  j 
zahne,  sondern  zwischen  den  beiden  Schneidezähnen  j 
jederseits,  d.  h.  zwischen  dem  angenommenen  äusseren 
und  inneren  Zwischenkiefer,  »o  dass  auf  Seite  des  Ober- 
kiefers, jenseits  der  Spalte,  noch  ein  Schneidezahn  vor-  | 
handen  bleibe.  Die  genannten  Vorgänger  P.  A lbrechts  ! 
hatten  ebenso  geschlossen:  .vorzüglich  merkwürdig,  i 

sagt  z.  B.  schon  Meckel,  ist  es,  das«  in  einigen  der 
angeführten  Fälle  nicht  vier,  sondern  nur  drei  oder  nur 
zwei  Schneidez'lhne  in  dem  mittleren  labgetrennten)  ; 
Knochen  gefunden  wurden,  während  einer  oder  beide 
äussere  in  dem  Oberkiefer  sassen  — * .zuui  deutlichen 
Beweise,  dass,  wie  schon  Autenrieth  vermuthete, 
Anfangs  jeder  Schneidezahn  in  einem  eigenen  Zwischen-  i 
kieferknochen  enthalten  ist*  (Meckel,  Pathologische 
Anatomie). 

Wenn  man  früher,  wie  gesagt,  einen  Hauptunter- 
schied zwischen  dem  Menschen  und  den  Affen  in  dem 
Fehlen  des  Zwischenkiefers  finden  wollte,  so  hatte  sich 
dadurch  das  Blatt  gründlich  gewendet:  der  Mensch 
hat  nicht  nur  jederzeit*  einen,  sondern  zwei,  im  Ganzen 
also  vier  Zwischenkiefer. 

Leuckart  hatte  mit  gewohnter  Gründlichkeit  die 
Verhältnisse  der  Zwischenkiefernatb,  Sutura  incisiva, 
«tudirt.  Wie  die  genannten  Vorgänger  u.  A.  sah  er, 
da«*  bei  jüngeren  Embryonen  nicht  nur  diese  Nath 
regelmässig  nachzu weisen  ist,  sondern  dass  sich  von 
ihr  eine  zweite  Nath  jederseits  abzweigt,  welche  zu 
dem  Zwischenräume,  Septum,  zwischen  erstem  und  , 
zweitem  Schneidezahne  hinzieht.  Auf  dem  harten  | 
Gaumen  ist  diese  Doppelnath  jederseits  vollkommen  ; 
deutlich,  dagegen  lassen  «ich  auf  der  Aussenseite  des 
Alveolarfortsatzes  de*  Zwischcnkiefers  keine  Spuren 
einer  ehemaligen  Trennung  auffinden;  freilich  ist  bei 
dem  Menschen  die  in  frühester  Entwickelungszeit  un- 
zweifelhaft bestandene  Trennung  zwischen  Oberkiefer 
und  dem  Gesammtzwisihenkiefer  ebensowenig  nachzu- 
weisen. P.  AI  brecht  konnte  daher  annehmen,  dass 
auch  zwischen  erstem  und  zweitem  Schneidezahne  jeder- 
seits eine  embryonale  Nath  exiatire,  welche,  den  Zwi- 
•chenkiefer  ganz  durchschneidend,  Anlass  zu  jener  von 
Meckel  beschriebenen  Form  der  Hasenscharte  gebe. 

Th.  K öllik er  verfocht  dagegen  die,  wie  er  glaubte, 
von  ihm  nachgewiesene  Einheitlichkeit  des  Zwischen- 
kiefers  jederseits.  Jene  zweite  intermediäre  Nath 
Leuckarts  u.  A.  sollte  eine  Gefäasfurche  oder  eine 
anormale  Fissur  sein: 

.Das  Os  intermaxillare  entsteht  von  einem  Ossi- 
ficationspunkte  aus  (Schwein).* 


.Da  der  menschliche  junge  Zwischenkiefer  keine 
Trennungen  zeigt,  so  sind  alle  scheinbaren  Nftthe 
späterer  Zeit  nur  als  Fissuren  anzusprechen,  denn  es 
ist  kein  Beispiel  bekannt,  dass  ein  einheitlich  angelegter 
Knochen  später  Trennungen  und  Näthe  gezeigt  habe.* 

Da«  sind  Th.  Kölliker«  Worte. 

Dieselben  entbehren  auch  nicht  eines  dramatischen 
Effectes,  da  diese*  starre,  von  keinem  Forscher  sonst 
getheilte  Festhalten  an  der  Einheitlichkeit  des  Zwi- 
schenkiefer*  noch  zu  einer  Zeit  erfolgte,  als  unter 
Waldeyert  Leitung  Biondi  in  einer  vortrefflichen 
Untersuchung  an  zahlreichen  »ehr  jungen  Embryonen 
von  Menschen  und  Säugethieren  die  Existenz  von  zwei 
Ossificationscentren  fest-gestellt  hatte. 

Be»  dem  Anatoment&ge  in  Würzburg  1888  hielt 
Th.  K öllik  er  in  persönlicher  Discussion  mit  Herrn 
Biondi  und  Herrn  Waldeyer  an  seiner  HOeben  rait- 
getbeilten  Auffassung  fest.  Der  Letztere  demonstrirte 
an  den  Präparaten  Biondi*  die  beiden  getrennten 
Ossificationspunkte  für  jeden  Zw  schenk  iefer,  die  sich 
keim  Menschen  (wie  auch  beim  Schaf  u.  a.)  finden.3) 

Aber  der  Widerspruch  verstummte  nicht.  Herr 
A.  von  Kölliker-Vater  erklärte  damals  direct,  er  finde 
es  .auffallend,  dass  Niemand  nach  seinem  Sohne  sieb 
die  Mühe  gegeben  habe,  die  erste  Entwickelung  de* 
Intermaxillare  an  den  unzweideutigen  Kalipräparaten 
zu  prüfen,  welche  allein  ganz  sichere  und  relativ 
leicht  zu  gewinnende  Ergebnisse  liefern*. 

Oscar  Schultze  hält  noch  im  Jahre  1897,  in 
•einem  ausgezeichneten  Grundrisse  der  Entwickelungs- 
geschichte des  Menschen  und  der  Säugethiere  (S.  221), 
an  der  Kölliker'schen  Auffassung,  ohne  nur  einen 
Zweifel  oder  eine  abweichende  Anschauung  zu  erwähnen, 
fest.  Er  sagt:  .die  Zwischenkiefer  hat  Tb.  Köl liker 
zuerst  mit  Bestimmtheit  beim  Menschen  naebgewiesen 
als  zwei  kleine,  in  der  achten  bis  neunten  Woche  auf- 
tretende Knöchelchen,  die  sehr  bald  mit  dem  Oberkiefer 
verschmelzen.  Bei  der  doppelten  Hasenscharte  mit 
Wolfsrachen  bleibt  die  Verbindung  der  Oberkiefer  und 
Zwischenkiefer  aus,  und  spricht  das  selbständige  Auf- 
treten von  Knochenstürken , welche  Schneidezähne 
tragen,  in  dem  von  der  Na*en*cbeidewand  getragenen 
Stummel,  wie  leicht  ersichtlich,  entschieden  zu  Gunsten 
der  Annahme  einer  selbständigen  Entstehung  des  Os 
incisivum.' 

Dos  ist  der  hy perconservati ve  Standpunkt  der  W ürz- 
burger  Gelehrten.  — 

Durch  Studien  über  die  überzähligen  Knochen  des 
menschlichen  Schädels  wurde  ich  auch  zur  Nachprüfung 
der  Angaben  über  den  menschlichen  Z wischen kiet'er  ver- 
anlasst. Ich  benützto,  dem  Wunsche  des  Herrn  von 
Köl  liker  entsprechend,  welchen  er  bei  jener  denk- 
würdigen Anatomenversammlung  in  Würzburg  ausge- 
sprochen hatte,  die  inzwischen  durch  0.  Schultze  zu 
einer  Methode  ersten  Hanges  ausgebildete  Kalimethode. 

Als  ein  Keaultut  dieser  Untersuchungen  kann  ich 
hier  eine  naturgetreue  Abbildung  der  Vorderansicht 
der  Oberkieferpartie  eines  Embryo  von  28  mm  Scheite  I- 
atei.sslänge,  also  aus  dem  Anfänge  des  dritten  Monates 
der  Entwickelung  vorfuhren  (Fig-  1). 

Die  Zwischenkieferanlage  erscheint  jederseits,  von 
der  Vorderseite  gesehen,  als  eine  einheitliche,  in  der 


s)  Das  Schwein  kürzt  auch  hier,  wie  bei  anderen 
Schädelknocben.  die  Verknöcherung  etwas  ab,  aber  auch 
bei  ihm  findet  sich  eine  abgegrenzte,  besondere  dichter 
gedrängte  Zellengruppe  als  Anlage  des  zweiten  Zwischen- 
kiefers. 
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Form  sehr  nahe  der  Form  den  Zwist- henk  iefera  dea 
nebenstehend  abgebildeten  kindlichen  « »rangutanscbä- 
dela  entsprechend  (Fig.  2).  R«  int  das  ein  etwas  fort* 
geschrittener««  Stadium  der  Ausbildung  als  jene  von 
Th.  Kdl liker  abgebildeten.  Bei  meinem  Präparate  er- 
scheint die  definitive  Form  des  Alveolarfortsatzes  des 
Intermaziliare  mit  den  Nuchbarpartien.  vor  Allem  aber 
der  Nasenfortsatr.,  welcher  bei  Th.  KCl  liker  kaum 
angedentet  ist,  schon  ziemlich  erreicht 

Das  Bild  entspricht  sehr  nahe  dem  von  Leuckart 
mitgetheilten,  bei  welchem  aber  die  Trennung  vom 
Oberkiefer  nur  einseitig  (rechts)  noch  tu  erkennen  war. 

Bei  wenig  älteren  Krabryonen  sah  ich  Zwischen- 
kiefer und  Oberkiefer  miteinander  in  beginnender  Ver- 
schmelzung. Die  letztere  fängt  an  der  oberen  hinteren 
Ecke  de»  Zwischenkiefer- Alveolarfortsatzes  an,  die 


Figur  1. 


Zwicchenklofer  sli»e*  menschlich«  Fmbryo 
vom  Anfänge  des  dritten  Monat««. 


Fifur  *. 


dem  anderen,  so  dass  von  dem  zweiten  auf  der  Aussen- 
fläche  des  Alveolurforlsatzea  normal  nichts  in  Erschei- 
nung tritt. 

Nach  Bion  dis  Ergebnissen  entsteht  jeder  Zwischen- 
kiefer des  Menschen,  der  rechte  wie  der  linke,  aus  zwei 
Ossiflcationscentren.  Der  eine  liegt  im  Gebiete  des 
inneren  Nasenfortsatzes:  metopogener  Zwischenkiefer, 
der  andere  im  Gebiete  des  Oberkieferfortsatzes:  gna- 
tbogener  Zwischenkiefer.  Der  letztere,  welcher  als 
vorderer  Zwischenkiefer  bezeichnet  werden  kann,  bildet 
die  Hauptmasse  des  Knochens,  er  ist  es,  den  unsere 
Abbildung  wiedergibt.  Der  metopogene  oder  hintere 
Zwischenkiefer  bildet  rechts  und  linke  die  hintere  Al- 
veolarwaind  für  die  beiden  mittleren  Scbneidezähne. 
Beide  Zwischenkiefer  bilden  dagegen  gemeinschaftlich 
den  Zwischeokieferabnchnitt  des  harten  Gaumens. 


Flimr  S. 


MoiJKchlu'liv  üauiucu  (Figur  3,  4t 


Trennung  des  Alveolarfortsatzes  nach  unten  erscheint 
dann  noch  als  mehr  oder  weniger  tiefe  Einkerbung, 
die  Trennungsepalte  zwischen  dem  Nasen fortsatze  des 
Zwischenkiefer*  und  dem  Stirnnasenfortsatze  des  Ober- 
kiefers bleibt  noch  länger  deutlich  offen,  aber  schon 
bei  wenig  grösseren  Früchten  ist  iiuseerlich  von  der 
ehemaligen  Trennung  nichts  mehr  oder  fast  nichts 
mehr  zn  bemerken. 

Speciell  muss  hervorgehoben  werden,  dass  von 
einer  Trennung  zwischen  dem  .inneren  und  äusseren 
Zwischenkiefer*,  an  der  alveolaren  Vordertläche  der 
Zwischenkiefer,  nicht  die  leiseste  Spur  bemerkbar  wurde. 

Das  stimmt  alier  vollkommen  mit  den  Beobach- 
tungen überein,  welche  Biondi  an  Schnittserien,  also 
nach  einer  ganz  anderen  Methode,  gefunden  hatte. 
Seine  beiden  Zwischenkiefer  stehen  nicht  im  Ganzen 
nebeneinander,  sondern  im  Wesentlichen  einer  hinter 
Corr.-BUtt  <L  deutsch.  A.  G.  Jlirg.  XXXI L 1901. 


Dieses  letztere  Verhältnis«,  die  Ausdehnung  des 
metopogenen  Zwischenkiefers  an  der  Rückwand  des 
Alveolarfortsatzes  sowie  auf  dem  harten  Gaumen,  lassen 
sich  viel  leichter  naebweisen  als  der  gnathogene  Zwi- 
schenkiefer. welcher  weit  früher  verschwindet.  Im 
ganzen  Verlaufe  der  Bildung  de«  dritten  Monate«,  ja 
auch  noch  bei  älteren  Embryonen,  sind  die  beiden 
Zwischenkieferan lagen  noch  im  Wesentlichen  vollkom- 
men getrennt.  Die  Verschmelzung  beginnt,  so  viel  ich 
sehen  kann,  nahe  der  sagittalen  Mittellinie  de«  Schädels. 

Die  Natb strecke  zwischen  dem  mehr  horizontal 
verlaufenden  Hauptzuge  der  Sutura  incisiva  (der  gegen 
das  Septum  zwischen  Kckzahu  und  äusseren  Schneide- 
zahn gerichtet  i«tl,  welche  von  dieser  abzweigend  gegen 
das  Septum  zwischen  den  beiden  Schneidezähnen  ver- 
läuft. ist  l>ei  allen  jüngeren  Früchten  constant  und, 
wie  das  schon  Turner  au-ge'prochen  hat,  ebenso  eine 
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wahre  Nath  wie  die  Sutura  incisiva  selbst.  Dagegen 
schneidet  sie  normal  nicht  anf  die  Vorderseite  des 
Zwischenkiefer«  durch,  die  Trennung  läuft  horizontal 
innerhalb  der  Alveolen  der  mittleren  Schneidezähne. 

Der  Verlauf  der  beiden  Nathstrecken  im  Kiefer  int 
etwas  wechselnd.  Der  Hauptzug  der  Sutura  incisiva 
streicht  entweder  unter  dem  Foramen  incisivum  hin 
(Fig.  3)  oder  er  kommt  in  wenig  verschiedener  Höhe 
aus  diesem  hervor  (Fig.  4).  Der  zum  Zwischenstücke 
zwischen  erstem  und  zweitem  Schneideiahne  auf- 
steigende Natbzweig  — Leuckarts  Sutura  inter- 
raedia  oder  Sutura  interincisiva  nach  Biondi 
— geht  entweder  mit  der  eigentlichen  Sutura  incisiva 
aus  der  Tiefe  de«  Koramen  incisivum  hervor  oder  er- 
hobt sich  von  der  Hauptnath  meist  an  einer  z&cken- 
fOrmigen  Vorrichtung  derselben  in  etwa«  verschie- 
dener Entfernung  von  dem  Korauien  und  bald  mehr 
bald  weniger  senkrecht  auf  die  Hauptnathrichtung 
(Fig.  6 u.  6). 


Figur  5. 


Figur  6. 


Mciiftrtilirh«  (iauraeu  ‘Figur  &,  6». 


Es  erscheint  mir  sehr  beachtenswert!),  dass  die  Natur 
normal  eine  dieser  Missbildung  ganz  entsprechende 
Individualisirung  des  metopogenen  Zwiscbenkiefers  von 
dem  gnathogenen  hervorbringt.  Leuckart  beschreibt 
in  der  erwähnten  umfassenden  Monographie  nach  den 
Untersuchungen  von  Rudolphi  und  Meckel  (l.c.  S.68) 
die  Intermaxillarknochen  des  Schnabelt  hieres,  Or- 
nithorhy nchus  paradoxus.  Das  .Schnabelthier  be- 
sitzt darnach,  was  ich  an  jüngeren  Schädeln  vollkommen 
bestätigen  kann,  zwei  grosse  zahnlose  Zwischenkiefer  (b), 
welche  Meckel  als  die  oberen  (nach  Biondi  vorderen 
oder  gnathogenen)  Zwischenkiefer  bezeichnet  (Fig. 7 u. 8). 
•Nach  hinten  enden  sie  zugespitzt  «wischen  den  Kiefern 
und  Nasenknochen,  «teigen  eine  Strecke  an  den  letzteren 
hinan  und  biegen  sich,  sich  einander  nähernd,  vorne 
hakenförmig  nach  Innen,  spitz  endend.“  Ausser  dienen 
beiden  Knochen  constatirten  Rudolphi  und  Meckel 
I noch  ein  drittes  inneres  unpaares  acnterförruiges  Zwi- 
| schenk ieferbein  (a)  (nach  Meckel  das  .untere*,  nach 
fiiondis  Bezeichnung  das  hintere,  metopogene),  da« 


Figur  7. 


Figur  8. 


Zwim-kcnkiefer  d**  8*hH*b<«Ubier«jii 
Figur  7 Ansicht  vnn  unten,  Figur  6 von  oben. 


Die  Decke  de«  Koramen  incisivum,  welches  bei 
Früchten  und  Neugeborenen  relativ  recht  gross  er- 
scheint, wird  in  ihren  beiden  Hälften  von  je  einem 
Abschnitte  des  hinteren  Zwischenkiefer»  gebildet.  Die 
Ränder  des  Foramen  fallen  steil  ab  und  trennen  die 
betreffende  Partie  de«  hinteren  Zwischenkiefer«  scharf 
von  den  äusitcren.  Diese  scharfe  Um wandung,  ihre 
charakteristische  äagittaltrennung  durch  das  ganze 
Foramen,  ihre  spitzovule  Gestalt,  welche  an  ein  Ge- 
treidekorn erinnert,  lassen  diese  Partie  ko  gut  indi- 
vidualisirt  erscheinen,  dass  man  sie  für  besondere 
Knochcnelemente  halten  könnte  und  wohl  auch  schon 
gehalten  hat. 

Bei  der  Bildung  der  doppelseitigen  Hasenscharte 
trennen  «ich  die  Zwischenkieferanlagen  in  der  Sutura 
intermedia  oder  interinci»iva  voneinander,  die  äusseren 
Zwischenkiefer  kommen  in  der  Mittellinie  nicht  zur 
Vereinigung  und  die  beiden  hinteren  Zwischenkiefer 
erscheinen  dadurch  bei  dieser  Missbildung  als  ein 
individualisirtes  Gebilde. 


von  dem  Ende  des  GaomenforUatzes  der  Oberkiefer- 
beine, von  diesen  durch  eine  quer  verlaufende  Sutura 
incisiva  (Fig.  7a)  getrennt  ist.  Das  Stück  scbliesst 
«ich  nach  oben  direct  an  eine  Crista  nai&lis  der  Ober- 
kieferbeine und  bildet  auf  seiner  oberen  Fläche  selbst 
eine  Fortsetzung  dieser  Crista,  was  den  Verhältnissen 
heim  Menschen  entspricht  (Fig.  8a). 

Während  Paul  Al  brecht  an  diese  Bildung  erin- 
nert, erwähnt  sie  — so  viel  ich  sehen  kann  — Biondi 
nicht,  sie  ist  aber  zweifellos  einer  der  denkbar  schönsten 
Beweise  dafür,  dass  auch  normal  die  Gaumenspalte 
zwischen  den  Zwischenkiefern  auftreten  kann,  welche 
als  doppelte  Hasenscharte  (und  Wolfsrachen)  hei  dein 
Menschen  (und  höheren  Säugethieren)  die  primäre  Exi- 
stenz der  Zwischenkiefer-Componenten  beweist.4) 


4)  Gegenbnur,  Vergleichende  Anatomie  der  Wir* 
belthiere.  I.  Bd.,  1898.  S.  405,  sagt  bei  der  Beschreibung 
des  Cranium  von  Ornithorhynchus:  .Dem  medianen 
Abschnitte  (M)  gehört  ein  besonderer  Knochen  (A) 
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Da«  niedrigste  uns  bekannte  Säugethier,  das 
Schnabeltier,  zeigt  wie  der  Mensch  die  Trennung  der 
elementaren  Zwischenkiefer-Componenten,  zom  Beweise, 
dass  diene  mm  Baugesetze  des  Wirbeltbier- 
tcbädels  im  Allgemeinen  gehören. 

Auch  bei  Fischen,  «peciell  bei  jungen  Muraenophis* 
schädeln  hat  Meckel  vier  Zwischenkiefer  (zwei  un paare 
aufeinander  folgende  und  zwei  seitliche)  constatirt. 

Ich  kann  dazu  noch  eine  normale  Trenn ong  der 
beiden  Meckel  * Bi  on  di 'sehen  Zwischenkieferpaare 
bei  einer  Faul  thierart,  Bradypu*  cucul  liger,  hinzu* 
fflgen  (Kig.  9).  Bei  den  BradyputBchädeln  teigt  sich  der 
hintere  Zwischenkiefer  in  etwas  verschiedener,  aber 
sonst  guter  Entwickelung,  am  Vorderrand  der  Os  ni axil- 
lare steigt  bei  älteren  Exemplaren  eine  Nath  (ziemlich 
Irarzlempor,  eine  vollkommeneTrennung zwischen  Kiefer 
und  vorderem  Zwischenkiefer  habe  ich  bis  jetzt  nicht 
gesehen.  Bei  B.  cucul  liger  ist  der  hintere  Zwischenkiefer 
bis  auf  eine  schmale  Verbindungsstelle  mit  dem  Gaumen* 
theile  des  Oberkiefers  von  diesem  weit  getrennt  und  isolirt 
— ähnlich  wie  bei  einer  doppelseitigen  Hasenscharte. 
Der  Zwischenkiefer  hat  die  Gestalt  einer  kleinen,  vorne 
noch  durch  eine  Nath  getrennter  Kirsche,  welche  mit 
einem  dünnen  Stiele,  in  der  Mitte  des  Gaumentbeiles 
des  Oberkiefers  angewachsen,  rwp.  durch  Natb  getrennt, 
erscheint.  Der  Gaumentheil  de«  Oberkiefers  zeigt  dem- 
entsprechend in  der  Mitte  einen  dreieckigen  Ausschnitt, 

Figur  9. 


ZtrlMfasnkiffcr  <!«**  FwulUitares,  Brsdypus  eeUfsr. 

mit  der  Spitze  nach  hinten  gewendet.  Einen  solchen 
Ausschnitt  zeigen  die  Bradypusgaumen  auch  bei  anderen 
Arten,  bei  denen  sich  die  beschriebene  Trennung  nicht 
erkennen  lässt.  — 

Es  erscheint  auffallend,  dass  diese  Trennung  der 
Zwi*chenkieferpartie  in  vier  elementare  Knochencom- 
ponenten  nur  bei  dem  Menschen  und  dann  bei  den 
niedrigsten  Säugethieren  und  endlich  bei  Fischen  in 
normale  Erscheinung  tritt.  Denn  bei  den  Menschen 
ist  die  intermediäre  oder  interincisive  Nath  des  Gaumens 
so  häufig,  dass  wir  sie  nicht  als  etwas  Anormales  be- 
trachten können. 

Obwohl  schon  statistische  Zählungen  ezistiren, 
habe  ich  doch  auch  noch  eine  grössere  Anzahl  von 
Menschenscbädeln  und  Affenschädeln  auf  die  Verhält- 
nisse der  Sutura  inciaiva  und  interincisiva  geprüft 

Th.  Kölliker  hat  an  88  Schädeln  Erwachsener 
meist  aus  der  Bevölkerung  der  Umgegend  vonWürzburg 
26  mal  die  Sntura  incisiva,  oder  Honte  derselben,  ge- 
zählt; an  237  . Bassenschädel n*  70  mal,  also  an  826  Scbä- 


an,  welcher  vor  dem  Vomer,  aber  nicht  mit  diesem 
im  Zusammenhänge  sich  findet  und,  da  er  die  mediane 
Wand  de«  Jacobson 'sehen  Organs  stützen  hilft,  viel- 
leicht einem  bei  anderen  Säugethieren  dem 
Prämaxillare  (In  termaxillare)  zukommenden 
Fortsatze  entspricht.* 


dein  zusammen  96  mal  = ca.  30°  o d.  h.  die  Math  fand 
•ich  an  etwa  Vs  aller  Schädel;  von  der  Sutura  intez- 
incisiva  finde  ich  bei  Th.  Kölliker  keine  Statistik. 
Dagegen  gab  Paul  Albrecbt  an,  sie  zu  etwa  8*/o  ge-, 
fanden  za  haben.  Kammer5)  fand  (Inaug.  * Dias. : 
Einiges  über  die  Sutura  incisiva,  Berlin  1881)  unter 
260  darauf  geprüften  Menschenschädeln  die  Sutura 
intermedia  Leuckarts  24  mal  d.  h.  in  nicht  ganz 
10>  (9,2  °/0). 

Ich  habe  100  (50  & und  60  Q)  Schädel  der  Mfin* 
•ebener  Stadtbevölkerung,  alle  erwachsen  und  sagittal 
(durch  das  Foramen  incinwum)  durchschnitten  auf  die 
Verhältnisse  der  Sutura  incisiva  geprüft. 

Unter  den  100  Schädeln  fand  sich  die  Sutura  incisiva 
in  deutlicher  Ausbildung  bei  73°/o;  die  Zahlen  würden 
noch  grösser  sein,  wenn  auch  die  Fortsetzung  der  Sutura 
in  da«  Foramen  incisivum  und  in  diesem  aufsteigend 
berücksichtigt  worden  wären,  dieser  Tbeil  der  Incisiv* 
nath  fehlt  in  der  That  nur  in  den  seltensten  Fällen. 

Unter  den  100  Schädeln  fand  sich  die  Sutura  inter- 
incisiva s.  intermedia  bei  zehn  Schädeln,  bei  acht  von 
| diesen  war  die  Zwischenkiefer-Gaumenplatte  vierge- 
tbeilt.  bei  zwei  Schädeln  war  die  Sutura  intermedia  nur 
einseitig  (rechts)  vorhanden,  so  dass  nur  die  rechte  Hälfte 
der  Zwiscbenkiefer-Gaumenplatte  zweigeteilt  war. 

Ausserdem  fanden  sich  noch  drei  Schädel,  bei 
welchen  überhaupt  nur  die  Sutura  intermedia  ausge- 
bildet war.  während  das  äussere  Stück  der  Sutura 
incisiva  fehlte,  die  Nath  war  sonach  nicht  gegen  das 
j Septum  zwischen  Eck*  und  äusseren  Schneidezahn,  son- 
, dem  gegen  da*  Septum  zwischen  den  beiden  Schneide- 
[ zähnen  gerichtet. 

Es  entspricht  dem  jugendlicheren  Typus  der  weib- 
lichen Schädel,  daas  bei  ibnen  die  Sutura  incisiva  im 
Ganzen  in  B4°/o  vorkam,  während  »ich  bei  den  männ- 
lichen Schädeln  nur  62°/o  fanden. 

Auch  eine  grosse  Anzahl  von  Affen  Schädeln, 
meist  aus  der  Sammlung  Selenka,  habe  ich  auf  diese 
Verhältnisse  angesehen. 

Man  sollte  meinen,  dass  bei  Affen,  weil  «ich  bei  ihnen 
die  Individualisirung  des  Zwischenkiefers  noch  in  einer 
so  viel  späteren  Zeit  als  beim  Menschen  erkennen  lässt, 
sich  auch  die  Verdoppelung  jederseits  häufiger  erhalten 
müsste. 

Von  Or&ngutanschädeln  habe  ich  206  geprüft, 
davon  waren  21  jugendliche  Schädel,  diese  zeigten  alle 
die  Sutura  incisiva  offen;  von  den  185  erwachsenen 
Schädeln  zeigten  56  die  Nath  gut  entwickelt,  48  un- 
deutlich, bei  78  fehlte  sie  ganz  d.  h.  bei  nur  42°/o, 

, dagegen  war  sie  gut  oder  in  Spuren  vorhanden  bei 
68®/o.  Bei  dem  erwachsenen  Menschen  in  73°/o.  Die 
Anzahl  der  offenen  Zwischen kiefernäthe  ist  sonach  bDa 
dem  erwachsenen  Menschen  beträchtlich  viel  grösser 
als  bei  den  Orangutan«.  Und  besonders  bemerkenswert!» 
erscheint  es,  dass  eine  Verdoppelung  der  Nath,  dos 
Auftreten  der  Sutura  interincisiva,  die  Vervierfachung 
der  Zwischenkiefer,  niemals  beobachtet  werden 
konnte,  auch  nicht  in  Spuren  (Fig.  10  u.  11). 

Von  Schimpanse  und  Gorilla  sind  meine  Zäh* 
langen  zu  wenig  umfänglich.  Ich  bemerke  aber,  dass 
unter  drei  erwachsenen  Schimpanseacbädeln  nur  einer 
war,  der  die  Sutura  incisiva  zeigte. 

Beträchtlich  ist  mein  Material  an  üylobates- 
scbädeln 

Von  lij lobat.es  concolor  zählte  ich  181  Schädel, 
darunter  17  jugendliche.  Letztere  zeigten  alle  die 
Sutura  incisiva.  Von  den  165  erwachsenen  fehlte  die 


8)  Biondi  l.  c.  S.  161. 

14* 
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Saturn  incisiva  bei  141.  gut  oder  in  8puren  fand  sie 
g'rrb  nur  bei  28  Schädeln  d.  h.  zu  14e/o,  sie  fehlte  bei  86°/o. 
Dm  Missverhältnis*  gegen  den  Menachen  i»t  hier  sonach 
noch  auffallender  wie  bei  Orangntan.  Dagegen  fand 
sich  bei  einem  jugendlichen  Schädel,  sowie  bei  zwei  Er- 
wachsenen (also  dreimal)  eine  freilich  undeutliche  Spur 
eines  Ansatzes  einer  Sutura  interinciaiva. 

Unter  17  Hylobatesschädeln  anderer  Arten  (H.  lar, 
variegatus  und  »yndactylus)  fand  »ich  bei  einem  (synd.) 
eine  deutliche  Sutura  incisiva,  bei  vier  eine  andeut- 
liche Spur. 

Ausserdem  habe  ich  noch  165  Schädel  niederer 
Affen  durebgesehen.  Ich  führe  die  Species  nicht  im 
Einzelnen  an,  da  die  Anzahl  für  jede  einzelne  für  eine 
statistiflche  Aufnahme  zu  gering  ist. 

Fignr  10. 


Figor  II. 


Orangutan-Gaoiuvn  i Figur  10,  II). 

Von  diesen  gehörten  36  jugendlichen  Individuen  an. 
Dieselben  zeigten  alle  die  Sutura  incisiva.  nur  bei  einem 
war  nie  undeutlich,  dagegen  zeigten  sich  bei  drei 
Schädeln  deutliches,  bei  einem  Schädel  theilweises 
Offenbleiben  der  Sutura  interincieiva. 

Von  den  120  Schädeln  erwachnener  niederer  Affen 
zeigten  die  Sutura  incisiva  in  grösserer  oder  kürzerer 
Strecke  offen  71  — mehr  ul»  58 °/o,  die  gleiche  Anzahl 
wie  bei  Orangutan  gegen  73°/o  bei  dem  Menschen. 
Ein  erwachsener  Affenschädel  (Inuus  nemestrinua)  zeigte 
eine  Spur  einer  Sutura  mterinci-iva. 

Unter  55  Halbaffenschädeln,  von  denen  10 
jugendliche  waren,  fehlte  die  Sutura  incisiva  einem  der 
letzteren.  Unter  den  45  erwachsenen  Schädeln  fehlte 
die  Nath  25,  die  anderen  hatten  sie  gut  oder  spur- 
weise,  sie  fehlte  bei  56°/o  und  war  vorhanden  bei  46%. 
Also  auch  hier  Uberwiegt  der  Mensch. 


Wir  können  nicht  daran  zweifeln,  dass  der  doppelte 
Zwischenkiefer  zum  allgemeinen  Bangesetze  des 
Vertebratenschädels,  speciell  des  Säugerschä- 
dels, gehört,  aber  zu  einer  häufigeren  Individualisirung 
gelangen  seine  elementaren  (Jomponenten,  so  weit  meine 
bisherigen  Untersuchungen  reichen,  nur  bei  den  niedrig- 
sten Säugetbieren  und  bei  dem  Menschen. 

Herr  H.  Klaatsch- Heidelberg: 

Uobor  die  Ausprägung  der  specifisch  menschlichen 
Merkmale  in  unserer  Vorfahrenroiho. 

Meine  Ausführungen  schließen  sich  in  vieler  Hin- 
sicht an  den  Vortrag  des  Herrn  Professor  Ranke  an 
und  ich  kann  das,  was  ich  in  der  Diicusaion  zu  dem- 
selben zu  sagen  hätte,  als  Einleitung  zu  meinem  Vor- 
trage nehmen.  Herr  Professor  Ranke  hat  uns  einige 
Beispiele  dafür  vorgelegt,  dass  der  Mensch  sich  manche 
uralten  Merkmale  besser  bewahrt  hat,  als  seine  nächst 
verwandten  Formen,  die  Affen.  Die»  hängt  sehr  innig 
zusammen  mit  den  Forschungsresultaten,  welche  ich 
Ihnen  in  meinen  Vorträgen  auf  den  Congressen  in 
Lindau  nnd  Halle  vorgelegt  habe.  Die  neue  Heur- 
theilungsweine  der  Stellung  des  Menschen  in  der  Reihe 
der  Säugethiere,  zu  welcher  ich  durch  vergleichend 
anatomische  Untersuchungen  geführt  wurde,  hat  sich 
als  fruchtbar  und  bedeutungsvoll  erwiesen  für  das 
Problem  der  Entstehung  des  Menschenge- 
schlechtes. Wenn  wir  dies  Problem  in  eine  wissen- 
schaftlich ezacte  Fragestellung  kleiden  wollen,  so  kann 
dieselbe  meines  Erachtens  nur  so  lauten:  auf  welche 
Weise,  unter  welchen  Bedingungen,  in  welcher  geo- 
logischen Periode  und  an  welchem  Punkte  der  Erd- 
oberfläche haben  sich  an  den  — selbstverständlich 
vorhandenen  thierischen  Vorfahren  des  Menschenge- 
schlechter diejenigen  Umwandlungen  vollzogen,  welche 
un»  nunmehr  berechtigen,  dieses  Wesen  dem  Genus 
Homo  zu  sub-sumiren  Für  die  Beantwortung  dieser 
Frage  ist  die  Vorstellung  sehr  wichtig,  welche  man 
•ich  von  diesem  thierischen  Vorfahren  unsere»  Ge- 
schlechtes macht,  denn  hiervon  hängt  das  Urtbeil 
darüber  ab,  welche  Eigenschaften  wir  als  typisch 
menschlich  zu  bezeichnen  haben. 

So  lange  man  den  Menschen  in  allen  Punkten  als 
die  höchste  Entwickelungsstufe  de»  Thierreiches  ansaii, 
so  lange  man  in  jetzt  lebenden  Wesen  ein  getreues 
Abbild  menschlicher  Vorlährenformen  zu  erkennen 
glaubte,  waren  die  Schwierigkeiten  der  Ableitung  des 
Menschen  von  einer  niederen  Form  sehr  gross;  seitdem 
man  aber  begonnen  bat.  sich  mit  der  Vorstellung  ver- 
traut xu  machen,  dass  der  Mensch  gar  nicht  in  allen 
Thcilen  »einer  Organisation  an  der  Spitze  der  lebenden 
Wesen  steht,  und  dass  alle  jetzt  lebenden  Formen, 
auch  die  dem  Menschen  ähnlichsten  Primaten  und 
speciell  die  Anthropoiden  die  Endglieder  von  Ent- 
wickelungsbahnen darstellen,  welche  von  der  de®  Men- 
schen divergiren  — ist  ein  grosser  Theil  der  physio- 
logischen Ungereimtheiten  beseitigt,  worden,  mit  denen 
man  früher  »ich  behelfen  musste. 

Eine  solche  Ungereimtheit  war  es,  wenn  man  es 
für  denkbar  hielt,  der  Mensch  habe  sich  aus  einem 
viertägigen  Thiere  entwickelt,  sein  Kumpf  habe  »ich 
au s der  horizontalen  Haltung  der  laufenden  Säugethiere 
aufgerichtet  und  seine  V ord erg liedm nassen  hätten  sich 
allmählich  zum  (»reilorgane  umgestaltet.  Wir  wissen 
jetzt,  dass  die  Hand,  diesps  kunstvollste  Werkzeug 
des  Menschen,  auf  densem  Besitze  Beine  ganze  t.'ultur- 
ent  Wickelung  beruht,  keine  neuere  Erwerbung  und 
keine  iuw  speciell  zukommende  Eigentümlichkeit  ist. 
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sondern  ein  uraltes  Erbstück  von  der  gemeinsamen 
Vorfahren  form  des  Menschen  und  der  Säugethiere. 

Die  Opponirbarkeit  des  Daumens  hat  sich 
nicht  erst  bei  den  letzten  thierischen  Vorläufern  des 
Menschen  ans  einer  gleichartigen  Beschaffenheit,  der 
Finger  herausgebildet,  sondern  schon  in  den  Anfängen 
der  Ausbildung  der  Land  wirbelt  liiere  war  die  Ausprägung 
eines  Greif-  und  Kletterorgnnes  gegeben.  Dass  die  Ur- 
formen  der  8äugethiere  eine  in  allen  wesentlichen  Theilen 
de«  Skelete«,  der  Handwurzel,  der  Mittelhand  und  der 
Fingerglieder,  der  menschlichen  entsprechende  Hand 
besessen  haben,  dafür  liefert  uns  die  Paläontologie 
unumstösaliche  Beweise;  sie  zeigt  uns,  dass  die  früh* 
tertiären  Vertreter  der  jetzigen  Carnivoren  und  Huf- 
thiere  ein  vollständigeres  Handskelet  liesessen  haben 
als  die  recenten.  Die  primitiven  Carnivoren,  wie 
Arctocjon,  Cynodicti»  etc.,  nähern  sich  ebenso  wie 
die  ältesten  bekannten  Vorläufer  der  Einhufer.  Phena- 
codus,  im  Bau  ihrer  Hand  so  »ehr  den  heutigen  Pro- 
•imiern  und  Primaten,  dass  bei  alleiniger  Kenntnis»  der 
Formen  aus  dem  Eocfln  ein  Naturforscher  alle  diese 
Wesen  zu  einer  Gruppe  stellen  würde.  Noch  heute 
sehen  wir  die  Halbaffen.  Prosiraier,  im  Vollbesitze  einer 
Greifhand.  Die  Affen  werden  allgemein  von  einer  Ten- 
denz der  Reduction  des  Daumens  beherrscht,  auch  die 
Anthropoiden  entfernen  «ich  darin  von  der  Menschen- 
entwickelungsbahn, trotz  ihrer  sonstigen  sehr  nahen 
Verwandtschaftsbeiiehungen  zum  Menschen.  Alle  nie- 
deren Sängethiere,  ausser  den  Prosimiern,  haben  die 
Hand  als  Greiforgan  verloren,  sie  zu  Stütz*,  Lauf-,  Flug* 
und  Schwimmorganen  umhildend.  Nur  der  Mensch  ver- 
vollkommnet«  die  Hand  weiter.1) 

Aehnlich  steht  e»  mit  der  Körperhaltung,  der 
völligen  Aufrichtung  unsere«  Rumpfes.  Wir  haben  sie 
auzu*chlie«»en  an  eine  balbaufrechte  Kletterbaltung, 
wie  sie  noch  heute  den  Prosimiern,  Affen,  vielen  nie- 
deren Formen,  den  Kletterbeutlern  eigen  ist  nnd  den 
gemeinsamen  Vorfahren  der  Säugethiere  znkam.  deren 
Mehrzahl  quadruped  geworden  ist  — durch  die  He- 
duction  der  Hand.  Bei  früheren  Gelegenheiten  habe 
ich  auf  die  relativ  primitive  Beschaffenheit  des  mensch- 
lichen Gebisses  hingewiesen ; neuerdings  hat  A.Gaudry2) 
angeführt,  dass  die  menschlichen  oberen  Molaren  den 
eoeänen  Zustand  des  Säugethiertypus  treu  bewahrt 
haben,  so  dass  sie  mit  den  Backzähnen  eines  Phena- 
codus,  Arctocjon,  Cebochoerus,  Pleßiadapis 
eine  ebenso  grosse,  zum  Theile  grössere  Aehnlichkeit 
haben  als  mit  denen  der  Anthropoiden. 

Durch  Gespräche  mit  Col legen'  habe  ich  erfahren, 
das>  man  meinen  Standpunkt  bezüglich  der  Verwandt- 
schaft des  Menschen  mit  den  Anthropoiden  vielfach 
nicht  richtig  aufgefa«st  hat.  Die  nahe  Verwandtschaft 
— Blutsverwandtschaft  (im  Sinne  der  neueren  Unter- 
suchungen Fried l&nders  über  die  Möglichkeit  der 
Blutmischung)  habe  ich  doch  nie  geleugnet,  wie  da« 
von  Manchen  verstanden  worden  ist.  Die  einseitige 
Entwickelung  dieser  Formen  sieht  mit  dieser  nahen 
Verwandtschaft  ja  keineswegs  in  Widersprach.  Sie 
haben  zuletzt  die  F.ntwiekelungsriehtung  Mensch  auf- 
gegeben.  später  und  unabhängig  von  den  Vorfahren 
der  niederen  Affen.  Die  Vorfahren  der  Anthropoiden 

1 1 cf.  Verneau,  La  tnain  au  point  de  vue  osseux 
ckez  les  uiammifere«  monodelphiens.  Bull,  de  la  soc. 
d'Anthropol.  1898. 

*)  A.  Gandrj,  Sur  la  similitude  de«  dents  de 
l'Homme  et  de  quelques  animaiix.  1/ Anthropologie 
Tome  XII.  1901. 


waren  in  vielen  Punkten  noch  menschenähnlicher  als 
die  jetzigen  Vertreter,  wie  anderer*eits  der  menschliche 
Vorfahre  manche  jetzt  bei  den  einzelnen  Anthropoiden 
in  verschiedener  Vertheiluog  und  Ausbildung  verkom- 
mende Eigentümlichkeit  besessen  bat.  Ich  sollte 
meinen,  dass  diese  Auffassung  klar  und  einwandfrei 
ist.  Sie  »cbliesst  sich  im  Wesentlichen  ganz  an  die 
von  Huxley  an. 

Die  Menschenzähne  sind  denen  jener  alten  Carni- 
voren und  Huflhiere  bedeutend  ähnlicher  als  denen 
der  catarhinen  Affen.  Schlosser,*)  der  ja  als  ent« 
Autorität  auf  diesem  Gebiete  zu  gelten  hat,  wies  kürz- 
lich auf  die  Differenz  des  Gebisses  bei  Anthropoiden 
und  den  niederen  Affen  der  alten  Welt  hin.  Die  Ueber- 
einstimuiung  in  der  Zahnforniel  ist  eine  zu  fällige  Con- 
vergenzerscheinung.  die  Beschaffen  beit  der  Höcker  allein 
ist  maassgebend.  Nehmen  wir  Selenkas  Untenuchun- 
gen  hinzu,  welche  für  die  Anthropoiden  einseitige  Um- 
gestaltungen des  Gebisses  zeigen,  so  häufen  sich  die  Zeug- 
nisse für  die  »ecundäre  Entfernung  der  Affen  von 
der  geraden  Linie  der  Entwickelung,  die  vom 
gemeinsamen  Primaten  Vorfahren  zum  Men- 
schen führte.  Al«  wichtigste  Erwerbungen  und  Um- 
gestaltungen auf  diesem  letzten  Wege  bleiben  uns  die 
dominirende  Entwickelung  de*  Gehirne«,  die  Veründe- 
: rungen  der  Haut  durch  den  theilweisen  Verlust,  des  Haar- 
kleides, wogegen  auf  der  anderen  Seite  Verstärkungen 
des  Haarwachsthumes  auftreten,  an  Stellen,  wo  die«  bei 
Thieren  nie  der  Fall  ist  — auch  des  Lippensaumes  als 
einer  allein  menschlichen  Eigenschaft  sei  gedacht  — 
und  endlich  die  mit  der  völligen  Aufrichtung  des 
Kumpfes  verbundene  Entstehung  des  Menschen  fass  es. 

Auf  diesen  möchte  ich  heute  etwas  näher  eingehen, 
ah  auf  den  Theil,  der  allein  durch  »eine  typische 
Umbildung  genügt,  um  die  Einheit  des  Menschen- 
geschlechtes zu  bezeugen,  wie  dies  schon  Burmeister 
vor  60  Jahren  betont  hat.  Die  Ausbildung  eines  solchen 
Stützapparates  steht  einzig  da  durch  das  U eberwieg  et» 
des  innersten  der  fünf  Strahlen,  welche  da«  Gewölbe 
formen.  Ein  Einblick  in  die  Vorgeschichte  des 
Fasses  muss  einen  wichtigen  Abschnitt  des  Probleme» 
der  Menschwerdung  auf  klären.  Da  kann  es  denn 
zunächst  nicht  zweifelhaft  sein,  das«  der  Menschenfu«* 
auf  eine  mit  sämmtlichen  Primaten  gemeinsame 
Grundform  zurückverfolgt  werden  muss,  denn  bei 
allen,  mag  man  nun  einen  Gorilla  oder  Pavian  oder 
amerikanischen  üreifschwanzaffen  untersuchen,  finden 
wir  einen  und  denselben  Grandplan:  sieben  kurze 
massige  Knochen  «chliessen  zur  Fass  wurzel  (Tarsus) 
sich  zusammen  und  tragen  an  ihrem  gemeinsamen 
distalen  Rande  die  Metatarsusknocben  der  fünf  Zehen. 
Auf  einer  der  aufgehängten  Tafeln  sehen  Sie  die  An- 
lage des  'J’arsus  und  Metatamua  eines  jungen  mensch- 
lichen Embryo  und  wenn  Sie  diese  mit  dem  Bilde  des 
erwachsenen  menschlichen  Fussen  oder  de«  Gorilla  ver- 
gleichen, so  erkennen  Sie,  da««  »ich  zunächst,  dem 
Unterschenkel  anfügt  da«  Sprungbein,  der  Talus,  da«« 
dieser  uufruht  auf  dem  Fersenbein,  dem  Calcaneus. 
Distal  lügt  sich  an  den  ersten  das  Naviculare,  den 
letzteren  das  Cuboid.  Das  Naviculare  articulirt 
; nach  vorne  mit  den  drei  Keilbeinen,  deren  jede« 

I einen  Metatar*us  (I,  II,  III)  trägt,  während  die  beiden 
I letzten  (IV,  V)  gemeinsam  dem  Cuboid  aufsitzen. 
] Diese  typische  Anordnung  bleibt  dieselbe,  welche  Con- 
figuration  im  Einzelneu  auch  die  Knochen  annehmen- 
i Wenn  es  früher  möglich  war,  den  Versuch  zu  machen. 

3)  M.  Schlosser,  Die  menschenähnlichen  Zähne 
aus  dem  Bohnerz  der  Schwäbischen  Alb.  Zool.  Anz.  1901. 
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wie  es  durch  Lucae  geschah.  den  Affenfass  als  etwas 
vom  menschlichen  fundamental  Verschiedenes,  als  eine 
Art  Hand  anzusehen,  so  ist  das  heutzutage  längst  über* 
wanden.  Die  vergleichende  Anatomie  begründet  das 
Gemeinsame  im  Wechsel  der  Gestaltungen,  welcher 
durch  ventchiedene  Leistungen  hervorgerufen  wird-  Sie 
lehrt  uns  auch,  dass  Gestaltungen,  die  im  Principe 
völlig  miteinander  übereinstimmen,  nicht  unabhängig 
voneinander  mehrfach  haben  entstehen  können ; hier 
muss  vielmehr  eine  grosse  gemeinsame  Wurzel  ange- 
nommen werden,  von  welcher  aus  sowohl  der  Kuss  des 
Atfen  wie  der  des  Menschen  sich  entwickelt  hat  Wo 
aber  mag  diese  gemeinsame  Quelle  liegen  i Halten  wir 
Umschau  in  den  Reihen  der  anderen  Säugethiere,  so 
erkennen  wir,  dass  das,  was  wir  als  Charakteristicum 
des  Primaten fusses  hingestellt  haben,  auch  noch  in 
anderen  Abtbeilungen  vorkommt,  ja  dass  die  für  die 
Primaten  auaser  dem  Menschen  typische  Ausbildung 
der  innersten  Zehe  zur  Opponirbarkeit  gegen  die  an- 
deren , dass  diese  den  Kuss  zu  einem  Greiforgane 
gestaltende  Einrichtung  sich  bei  sämmtlichen  Halb- 
affen wiederfindet,  jenen  kleinen  kletternden  Säuge- 
thieren,  die  heute  noch  auf  Madagaskar,  in  Ostafrika, 
&üdindien , auf  den  Sundainseln  und  Philippinen 
leben,  und  deren  Stellung  im  Systeme  den  Korschern 
früher  grosse  Schwierigkeiten  bereitete.  Sind  doch 
manche  Wesen  darunter,  welche  an  Affen,  andere, 
welche  mehr  an  Carnivoren  (Lemuren),  andere,  welche 
an  Insectivoren,  ja  an  Nagetbiere  (Chiromys)  erinnern 
und  offenbart  die  Anatomie  dieser  Formen  ebenso  viel 
Anklänge  an  beutelthiere,  wie  an  Hufthiere,  wie  an 
den  Menschen.  In  dieser  Gruppe  also,  welche  schon 
durch  die  Vielseitigkeit  ihrer  Beziehungen  den  Verdacht 
auf  sich  lenkt,  der  Rest  einer  alten  Stammgruppe  zu 
sein,  ist  der  Primatenfuss  in  voller  Geltung;  die  erst« 
Zehe  ist  sogar  besonders  gross  und  kräftig  und  greift 
am  ersten  Keilbeine  (Cnneiforme  I)  mit  einem  Sattel- 
gelenke  an,  welches  in  der  Richtung  df»r  Oppositions- 
bewegungen eine  viel  stärkere  convexe  Krümmung  be- 
sitzt als  sie  bei  den  Affen  sich  findet. 

Noch  weiter  abwärts  in  der  Säugetbierroihe.  bei 
den  Beuteltbieren,  finden  wir  kletternde  Können  mit 
typischem  Primatenfusse.  Schon  äußerlich  ist  die  Aehn- 
lichkeit  eine  frappante;  der  Fass  von  Pbal&ngista  und 
Didelphys  mit  der  weit  abstehenden  kurzen  aber  kräf- 
tigen inneren  Zehe  erinnert  sehr  an  Affen  und  Halb- 
affen. Dieser  Aehnlichkeit  liegt  nun  eine  thatsächlicbe 
Uebereinstiinmung  zu  Grunde.  Es  finden  Bich  alle  Fuss- 
wurzelknochen  wieder,  obwohl  die  Gestaltung  des  Unter- 
schenkels insofern?  Abweichungen  zeigt,  als  die  Fibula, 
die  sonst  aus  dem  Kniegelenke  ausgeschlossen  ist,  hier 
wie  bei  Monotremen  und  Reptilien  noch  das  Femur 
erreicht.  Dass  diese  Differenz  keine  fundamen- 
tale ist,  davon  überzeugt  uns  die  Entwicke- 
lungsgeschichte. Bei  den  höheren  Säugethieren 
erreicht  in  frühen  Stadien  der  embryonalen  Entwicke- 
lung die  Fibula  noch  das  Femur.  Sie  sehen  dies  hier 
von  einem  sehr  jungen  menschlichen  Embryo  aus  dem 
ersten  Monate  der  Gravidität  dargestellt,  nach  den 
Untersuchungen  von  Henke  und  Reiher,4)  welchen 
die  Uebereinstiinmung  dieses  Zustande«  mit  dem  er- 
wachsenen Beutelthiere  so  auffiel,  dass  sie  denselben 
als  Phalangistastadium  bezeichneten.  Diese  For- 


*) Henke  und  Reiher,  Studien  Über  die  Ent- 
wickelung der  Extremitäten  des  Menschen,  insbesondere 
der  Gelenkttechen.  Sitzungsberichte  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Wien,  math.-naturw.  Glosse, 
Bd.  LXX,  1874. 


scher,  denen  sicherlich  Niemand  den  Verdacht  Häckel*- 
scher  stammesgeschichtlicher  Spekulationen  andichten 
wird,  erkannten,  dass  der  Mensch  in  diesem  Stadium 
an  ganz  niedere  Formen  anknüpft.  In  der  That  er- 
innert die  Situation  der  Fusswurzelknochen  au  Zustände, 
welche  wir  bei  Amphibien  und  Reptilien  wiederfiuden. 
Es  gebt  abo  hier  die  stammesge«chichtliche  Beziehung 
noch  über  die  Säugethiere  hinaus  bis  zu  den  Wurzeln 
der  Landwirbelthiere. 

Weitere  Beiträge  zur  Lösung  des  Probleme«  des 
Saugetbierfusses  liefert  uns  die  vergleichende  Ana- 
tomie und  die  Paläontologie  der  anderen  Säuge- 
thiergruppen. Wie  verschiedenartig  auch  äußerlich  ihr 
Kuss  erscheinen  mag,  wie  mannigfaltig  auch  die  Rich- 
tungen, nach  denen  er  «ich  zu  bestimmten  Leistungen 
ausgebildet  bat,  immer  treffen  wir  denselben  Grund- 
plan und  können  im  Kusse  des  Elephanten,  ebenso  wie 
in  dnm  der  Maus,  des  Hundes,  des  Rindes,  ja  sogar 
des  Pferdes  denselben  Typus  nachweisen.  wie  am  Pri- 
matenfuHse.  Ja  noch  mehr,  wir  müssen  alle  verschieden- 
artigen Ausbildungen  des  Säugethier  fasses  auf  eine  ge- 
meinsame Grundform  zurückführen,  welche  dem  Pii- 
matenfusse  entspricht.  Die  fossilen  Reste  der  tertiären 
•Säugethiere  lehren  uns  fllr  die  damaligen  Vertreter  der 
Carnivoren  und  Hufthiere  genau  dasselbe,  wie 
bezüglich  der  Hand.  Sie  tragen  „primatoide*  Cha- 
raktere an  sich  und  die  wohl  entwickelte  erste  Zehe 
deutet  den  Besitz  eines  Greiffusses  an.  Innerhalb  der 
einzelnen  Gruppen  ist  seit  dem  Eocän  diese  Be- 
schaffenheit de«  Kusses  verloren  gegangen.  Die  enorme 
R-eduction  der  Zehen  bis  auf  die  dritte  lies«  den  Pferde- 
fuss  hervorgehen.  Die  Carnivoren  zeigen  uns  noch  heute 
deutlichste  Hinweise  auf  den  alten  Zustand.  Hunde 
und  Bären  sind  nah  miteinander  verwandt,  beide 
stellen  primitive  Gruppen  dar  — und  doch  welche 
Verschiedenheit  im  Kusse:  Beim  Hunde  ein  kleiner 
Stummel  als  Rest  der  ersten  Zehe,  beim  Bären  die 
erste' Zehe  von  den  anderen  nicht  zu  unterscheiden! 
Diese  Verschiedenheit  kann  nur  durch  die  Rückführung 
auf  eine  gemeinsame  Wurzel  erklärt  werden.  Die 
ältesten  tertiären  Canidcu,  wie  Cynodictis,  zeigen 
noch  eine  ziemlich  voluminöse  er*te  Zehe,  die  älteren 
Ursiden  haben  noch  die  Besonderheit  der  ersten  Zehe. 
Am  Höhlenbär  kann  man  sich  hiervon  leicht  über- 
zeugen, bei  ihm  hat  die  erste  Zehe  eine  von  den  anderen 
abweichende  Gestalt  und  steht  ihnen  mehr  gegenüber. 
Wir  kommen  damit  zu  der  einzig  möglichen  Lösung 
der  Krage: 

Die  gemeinsame  Urform  von  B&r  und  Hund  be»a*s 
den  primatoiden  Greiffuss.  Von  hier  aus  hat  sich 
in  der  einen  Richtung  der  Hund  entwickelt  unter 
Reduction  der  ersten  Zehe,  in  der  anderen  der  Bär 
durch  Vergröaserung  der  ersten  Zehe  und  Anschluss 
derselben  an  die  anderen  unter  dem  Verluste  der 
Opponirbarkeit.  Nehmen  wir  hinzu,  dass  die  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Sängethiere  mit  redueirten 
Glied maassen  eine  reichere  Anlage  der  Elemente  von 
Hand  und  Fun  offenbart,  so  werden  wir  von  allen 
Seiten  zu  einem  und  demselben  Resultate  gedrängt: 
Die  gemeinsame  Vorfahrenform  der  Säuge- 
thiere  besass  den  primatoideu  Greiffuss.  An 
diese  Wurzel  müssen  wir  auch  den  Menschen 
anschliessen.  Versuchen  wir  dies,  so  ersehen  wir, 
dass  der  Weg.  der  bei  dieser  Anknüpfung  zurück*«- 
legen  ist,  ein  ganz  kurzer  und  directer  ist,  denn  der 
Monschenfuss  unterscheidet  sich  von  der  Ur- 
form nur  durch  eine  eecundärc  Verstärkung 
der  ersten  Zehe  zur  Grosszehe  und  dadurch,  das« 
dieselbe  die  Oppo*itionsfühigkeit  verloren  hat,  wenig- 
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•tens  tarn  grossen  Tbeile.  Selbst  in  diesen  Punkten 
steht  des  Endresultat  nicht  ohne  Vermittelung  mit  den 
Anfängen  da.  Die  embryonale  Entwickelung  de«  Men- 
■chenfoMe»  zeigt  uns  ein  Stadium,  wo  die  erste  Zehe 
kürzer  ist  als  die  anderen  und  noch  etwas  absteht.  Im 
ersten  Monate  der  Gravidität  wird  der  Greiffut*  noch 
andeutungsweise  wiederholt.6)  Dann  tritt  der  Hallux 
näher  an  die  anderen  Zehen  heran.  Das  Wesen  seiner 
Veränderung  wird  nach  meinen  Wahrnehmungen  am 
besten  dadurch  ausgedrflckt,  dass  man  sagt:  der  Hallux 
hat  die  Freiheit  seiner  Bewegungen  eingebüsst,  indem 
er  in  der  Oppositionsstellung  fixirt  worden 
ist;  denn,  wie  man  an  älteren  Embryonen  deutlich 
sehen  kann,  steht  der  Hallux  eigentlich  plantarwärt« 
von  den  übrigen  Zehen.  Man  kann  an  der  Hand  die«e 
Erscheinung  sich  so  klar  machen,  dass  man  den  Daumen 
der  Volarfläche  des  Zeigefingers  anlegt.  Dann  entsteht 
ein  Gewölbe,  dessen  innerer  Rand  der  Daumen  bildet. 
Dies  auf  den  Fuas  übertragen  erklärt  die  Entstehung 
der  Gewölbebildung  durch  das  Heranrücken  des 
Hallux  an  die  zweite  Zehe.  Er  ist  gleichsam  gefesselt 
worden  durch  die  Bandapparate,  namentlich  durch  die 
Züge,  welche  da«  Capitulum  seines  Metatarsus  mit  dem 
de»  zweiten  verbinden.  Ich  halte  daher  alle  Plattfuss- 
bildungen  fürsecundäre  Erschlaffungen  der  Gewölbe- 
structur.  Eine  zweite  Art  der  Vermittlung  mit  niederen 
Zuständen  wird  uns  geboten  durch  das  Verhalten  bei 
niederen  Menschenrassen-  Es  ist  ja  bekannt,  wie 
viele  derselben  thatsächlich  noch  mit  dem  lnterstitium 
zwischen  erster  und  zweiter  Zebe  greifen  köunen,  ich 
erinnere  nur  an  die  Australier,  welche  auf  diese  Weise 
die  Speere  tragen  und  die  Wedda»,  welche  mit  dem 
Fusse  den  Bogen  spannen.  Dass  diesen  funetionellen 
Differenzen  anatomische  entsprechen  werden,  ist  klar, 
aber  wenu  wir  die  Anthropologie  des  Fasses  zu  Halbe 
ziehen,  so  ersehen  wir,  dass  eine  vergleichende 
Osteologie  desselben  vorläufig  ein  Arbeits- 
gebiet der  Zukunft  darstellt,  und  zwar  sicherlich 
ein  sehr  dunkbares,  wenn  es  mit  den  richtigen 
Methoden  in  Angriff  genommen  wird,  wobei  ich  nicht 
nur  Zahlentabellen  und  Iudices  meine,  die  auch  hier 
»ich  nützlich  erweisen  wprden,  sondern  vergleichende 
Gesichtspunkte  und  Berücksichtigung  aller  niederen 
Zustände  der  Primaten  und  Primatoiden.  nicht 
bloss  der  Menschenaffen.  Wie  viel  hiernach  zu  erwarten 
■ein  wird,  kann  ich  Ihnen  am  Fussskelete  eineaWedda* 
beispielsweise  erläutern.  Das  werthvolle  Object  wurde 
mir  für  die  Demonstration  auf  dem  Congresse  von  den 
Herren  Sara» in  in  Basel  giftigst  anvertrant.  Diesellien 
sind  Ihnen  allen  ja  wohlbekannt  als  die  unermüdlichen 
Forscher,  welche  ihre  reichen  geistigen  und  materiellen 
Mittel  in  freiester  und  uneigennützigster  Weise  in  den 
Dienst  der  Naturforxchung  stellen  und  denen  wir  die 
grossartig  angelegten  Werke  Ober  Ceylon  und  Celebes 
verdanken.  Mit  liecht  machen  die  Herren  Sarasin  in 
ihrem  Weddawerke  auf  die  Probleme  aufmerksam, 
welche  sich  hinter  dem  Fussskelete  verl>ergen.  Auf 
den  ersten  Blick  fällt  die  ausserordentliche  Zierlichkeit 
nnd  relative  Kleinheit  aller  Knochen  auf  und  man  be- 
greift kaum,  wie  diese  eleganten  Gebilde  die  Körper- 
last tragen  können,  ln  den  Dimensionen  des  Kusses 
haben  Sarasins  eine  vcrhältnissmä^aige  Kürze8)  des 


6)  Einige  mikroskopische  Präparate,  embryonale 

Küsse  in  Kalilauge  aufgebellt  und  Schnitte  kamen 
zur  Demonstration. 

•)  Sarasins  messen  die  Länge  des  Tarsus  von 
der  Mitte  des  Vorderrandes  des  zweiten  Cuneiforme 
zum  hintersten  Punkte  des  Calcaneua,  für  die  des  Meta- 


Tarsus  gegenüber  dem  Metatarsus  festgestellt,  worin 
sie  eine  Annäherung  an  niedrige  Primatenmerkmale 
erkennen;  auch  von  der  relativen  Breite  gilt  dasselbe. 

Deutliche  Annäherungen  an  niedere  Zustände  finden 
sie  in  Folgendem:  die  Talusrolle  steht  mit  dem  late- 
ralen Rande  höher  als  mit  dem  medialen;  sehr  eigen- 
tümlich ist  die  Gestaltung  des  Navicnlare.  welches 
medial-  und  plantarwärts  mit  einem  hakenförmig  ge- 
bogenen Fortsatze  vorspringt.  Der  erste  MeLataraus 
steht  weiter  ab  von  der  zweiten  Zehe  als  beim  Euro- 
päer. Ich  kann  dein  hinzufügen:  am  Talus  ist  die 
Rolle  in  der  Längsrichtung  des  Fasses  stärker  gewölbt 
als  beim  Europäer.  Der  hinter  dem  Talus  gelegene 
Theil  des  Calcaneus  ist  länger  und  schmäler  und  ist 
medial  etwas  concav  ausgehöhlt,  wie  auch  Sarasiua 
schon  bemerkt  haben.  Der  Talushals  ist  stark  medial 
gerichtet.  Die  Besonderheit  der  ersten  Zehe  besteht 
wesentlich  in  der  Gestaltung  der  Gelenkfläche  des 
Cuneiforme  1.  Der  dorsale  Theil  dieser  Fläche  ist 
stärker  gewölbt  und  sieht  mehr  medialwärt*.  Das 
Cuneiforme  I ist  auffallend  schmal,  die  Incongruenz 
seiner  Fläche  zu  der  den  Metatarsus  I ist  grösser  als 
beim  Europäer.  In  Jagendzuständen  de»  letzteren  nnd 
bei  Embryonen7)  findet  sich  ebenfalls  eine  stärkere 
Wölbung.  Man  siebt  also,  dass  wirklich  innerhalb  des 
Bes  tun  des  der  gegenwärtigen  Menschheit  sich  Va- 
riationen am  Fuaaskelete  finden,  welche  zum  Theile 
unverkennbar  an  die  Zustände  bei  anderen  Primaten 
erinnern.  Dennoch  ist  es  ein  typischer  Menschen- 
fass, der  hier  vorliegt  und  er  bietet  keine  Vermittlung 
epeciell  zu  einer  der  jetzt  noch  lebenden  Primaten- 
formen.  Ohne  Zweifel  werden  sich  auch  andere  Eigen- 
thümlichkeiten  zeigen,  welche  einseitige  Fortbildungen 
darstclien.  Der  Kuss  als  einer  der  menschlich- 
sten Theile  wird  die  Etappen  des  Weges  seiner 
Umwandlung  in  den  Variationen  wiederspie- 
geln müssen.  Mögen  also  mehr  wie  bisher  die  For- 
schungen dem  Fussskelete  sieb  zuwenden.  Vielleicht 
wird  e«  bessere  Charakterihtica  fiir  Rassen  ergeben  als 
der  Schädel.  Besonders  aber  sollte  dafür  gesorgt  werden, 
dass  Füsse  mit  Weich  theil  encona  er  virt  werden, 
um  die  Variationen  der  Handapparate  und  Muskeln 
kennen  zu  lernen. 

Unsere  bisherigen  Betrachtungen  zeigen  uns,  wie 
im  Fussskelete  sich  die  ganze  Stellung  des  Menschen 
offenbart;  wenden  wir  den  Blick  abwärts,  so  sehen  wir 
die  directe  Anknüpfung  an  den  ältesten  Säugethier- 
zuütand  überhaupt.  In  diesem  war  die  erste  Zehe 
sicherlich  den  anderen  gleichwertig,  vielleicht  sogar 
an  Dicke  überlegen.  Eine  Tendenz  zur  Keduction  finden 
wir  in  den  Reihen  der  Saugetiere  allgemein,  selbst 
bei  den  Primaten.  Nur  die  Prosimier  nehmen  daran 
nicht  Theil  und  bei  ihnen  ist  die  erste  Zehe  stärker, 
wenn  uueh  kürzer  als  die  anderen.  Hiernach  ist  e» 
■ehr  wohl  denkbar,  dass  die  Vergrößerung  de» 
menschlichen  Hallux  ankniipft  an  die  Con- 
servirung  desselben  in  relativ  stärkerer  Aus- 


tarsu-  nehmen  sie  die  Länge  des  zweiten  als  Einheit. 
Die  Breite  wird  vorn  medialen  Rande  zwischen  Navicul. 
und  Cun.  I zum  lateral  am  meisten  vorr&gendeu  Punkte 
dM  Caboid  geme..«n.  Tarsu-Hnite  x 100  , 

Der  Längenindex  ==  , „ . . "77  be* 

Länge  des  Mctatarsu*  U 

trägt  bei  Weddas  im  Mittel  133,5,  bei  sieben  Euro- 
päern de*gl.  163,5,  bei  Gorilla  145, *2,  Schimpanse  113, 
bei  Qynocephalas  annbis  finde  ich  ihn  121,3. 

T)  Hierfür  diente  ein  mikroskopischer  Schnitt  zur 
Demonstration. 
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bildung,  so  daas  wesentlich  die  Verlängerung, 
abgesehen  von  der  SteUungsänderung.  da«  specifisch 
Menschliche  wäre.  Bei  Embryonen  ist  die  erste  Zehe 
immer  kürzer  als  die  zweite  und  so  ist  es  auch  bei 
vielen  niederen  Kassen.  In  jedem  Falle  ist  die  Volu- 
men  «Zunahme  des  Hallux  eine  direct  aus  dem  Urzu- 
stände sich  ergebende  Erscheinung. 

Wodurch  aber  mag  dieselbe  bedingt  worden  sein? 
Die  Berechtigung  nach  mechanischen  Factoren 
tu  forschen,  welche  die  Umwandlung  des  alten  Greif- 
fusse»  in  den  Stützfus*  veranlagten,  ist  schon  durch 
die  Ueberlegung  gegeben,  dass  wir  bei  allen  Säuge* 
thierzust&nden  ebenfalls  uns  die  Gestaltung  ihrer  Glied* 
maassen  als  Anpas«ung«erscheinungen  an  be- 
stimmte Locomotions  weisen  zu  erklären  suchen. 

Für  den  Menschen  wird  man  im  Allgemeinen  wohl 
den  Satz  als  selbstverständlich  büren,  das«  es  der  auf- 
rechte Gang  gewesen  sei,  der  den  Menschenfass  zu 
einem  Stütxorgane  gemacht  habe.  Diese  Vorstellung 
hat  aber  etwas  Missliches,  Das  Mittel,  durch  welches 
der  aufrechte  Gang  erst  möglich  wird,  soll  durch 
diesen  entstanden  sein?  Der  aufrechte  Gang  beruht 
auf  einem  Complexe  von  Erscheinungen,  in  welchem 
die  Verlegung  der  Schwerpunktslinie  der  Körperlast 
nach  hinten  eine  wichtige  Rolle  spielt.  Nimmt  man 
nun  nach  der  landläufigen  Vorstellung  an,  der  kletternde 
GreiffusR vorfahre  des  Menschen  sei  von  den  Bäumen 
herabgestiegen  und  habe  versucht  auf  ebener  Erde  auf- 
recht zu  gehen.  Warum  dann  gerade  die  Natur  so 
gefällig  sein  soll,  eine  Verstärkerung  seiner  innersten 
Zehe  und  eine  Dorsal  knick  ung  seiner  Wirbelsäule  vor- 
tunehmen,  das  ist  schwer  zu  verstehen.  Bei  halbauf- 
rechten  Formen  sehen  wir  verschiedene  Methoden  zur 
Erhaltung  dieser  Stellung  auf  ebener  Erde.  Die  enorme 
Verstärkung  der  Beine  beim  Känguruh,  die  Verlänge- 
rung der  Arme  der  Anthropoiden  sind  zwei  Beispiele 
liierführ;  aber  das»  die  erste  Zehe  dadurch  verstärkt 
würde,  Höhen  wir  nirgends.  Nur  einen  Fall  können 
wir  als  eine  Art  von  Parallele  zum  Menschen  anführen, 
es  ist  die  Gestaltung  des  Bilrenfusaes,  in  welchem  sich 
mit  der  annähernden  morphologischen  Convergenz  sich 
auch  eine  physiologische  Aehnlichkeit  verbindet;  aber 
selbst  in  diesem  Falle  ist  die  Innenzehe  nicht  in 
gleichem  Maasse  verstärkt  worden.  Um  diese  F.igen- 
thümlichkeit  des  Menschen  zu  erklären,  müssen  wir  in 
«einer  Vorgeschichte  einen  Factor  einfügen,  der  Bpeciell 
gerade  den  inneren  Fussrand  betrillt,  eine  Locomo- 
tionswoise,  welche  abweichend  von  der  der  Säugethierc 
die  Gewölbe*! ructur  des  Fusses  »schuf.  Bei  dieser  Ab- 
weichung von  verwandten  Formen  werden  wir  in  erster 
Linie  an  die  Affen  zu  denken  haben.  Diese  »sehen  wir 
ihrem  Klettermechauismus  &ngepas*t  und  speciell  die 
Anthropoiden  sind  für  den  Urwald  wie  geschaffen.  Ihre 
GliedmaaHsenproportionen  erklären  sich  aus  dem  Klet- 
tern und  sich  Werfen  von  Ast  zu  Ast,  soll  doch  der 
Gibbon  einem  Vogel  gleich  durch  das  Dickicht  schiessen. 

Solche  Bedingungen  können  esunmöglich 
gewesen  «ein,  welche  den  Priraatenvorfahren 
des  Menschen  um  wandelten.  Im  Urwalde  wäre 
derselbe  unweigerlich  ein  Affe  geworden. 

Ich  bin  nun  neuerdings,  angeregt  durch  die  Mit- 
theilungen, welche  mir  mein  Freund  Herr  Dr.  Schöten- 
saek  machte,  zu  der  Meinung  gelangt,  das«  für  den 
Vorfahren  unseres  Geschlechtes  allerdings  auch  ein 
Klettermechanisnnus  bestimmend  geworden  ist,  aber 
ein  anderer  als  der  der  Affen.  Ich  meine  das  Ersteigen 
einzeln  stehender  Bäume.  Dasselbe  spielt  bekanntlich 
im  Leben  vieler  niederer  Hassen  eine  geradezu  ent- 


scheidende Rolle.  Die  ethnographische  Seite  der  Frage, 
die  Möglichkeiten  verschiedener  Methoden  und  Hilfs- 
mittel, welche  für  diene«  Klettern  aasgebildet  werden 

— alles  die«  lasse  ich  hier  hei  Seite,  auf  Dr.  Schöten- 
sack« Mittheilungen  und  Publicationen  verweisend.8) 
Mich  interessirt  hier  nur  die  anatomisch-physio- 
logische Seite  des  Probleme«.  Beim  Erklettern  ein- 
zeln siebender  Bäume  wird  an  den  Innenrand  de« 
Kusses  eine  besondere  Anforderung  gestellt  Die  Greif- 
function desselben  wird  bedeutungslos,  namentlich  bei 
einigermaassen  umfangreichen  und  wenig  Verzweigungen 
darbietenden  Stämmen  kommt  der  Fass  nur  noch  als 
Ganzes  zur  Verwendung.  Denken  wir  unH  den  alten 
Primatengreifiuss  in  eine  solche  Situation,  so  erkennen 
wir,  das«  das  Anpressen  des  inneren  Fussrandes 
die  freien  Bewegungen  der  ersten  Zehe  auf- 
hebt. Der  Fuss  wird  abgerollt  mit  seiner  inneren 
Kante.  Sind  natürliche  Einkerbungen  der  Rinde  da, 
oder  werden  solche  künstlich  erzeugt  (was  nach  Dr. 
Schötensacks  Meinung  die  Hauptbedeutung  der 
ältesten  Feuersteininstrumente  vom  Cbelleentypu*  aus- 
machte), so  war  das  Einsetzen  der  inneren  Zehe  ein 
Factor,  welcher  die  Ausbildung  des  Zehenballens  ver- 
ständlich macht. 

Ich  glaube,  dass  wir  auf  diesem  Wege  dem  Ver- 
ständnis» näher  kommen,  aber  ich  will  mich  gar  nicht 
auf  diese  Ansicht  versteifen  und  möchte  sie  nur  zur 
Discussion  stellen.  Es  mögen  ja  noch  manche  andere 
Factoren  mitgesprochen  haben  bei  der  Entstehung  de« 
Menschen  tu«  «es,  ich  kann  aber  nicht  glauben,  dass  dies 

— sicherlich  vom  Primatenvorfahren  geübte  Klettern  — 
physiologisch  wirkungslos  geblieben  sei.  Der  Mensch 
wird  an  vielseitiger  gymnastischer  Befähigung  von 
keinem  anderen  We*en  auch  nur  annähernd  erreicht; 
die  meinten  Affen  sind  ungeschickt  gegen  ihn.  sobald 
sie  aus  den  gewohnten  Bedingungen  herauskommen. 
Ist  es  da  nicht  berechtigt,  eben  diesen  gymnastischen 
Factoren  eine  gewisse  Bedeutung  bei  der  specifisch 
menschlichen  Entwickelung  bei  zu  messen?  Was  mir  aber 
die  Bedeutung  de«  Klettermeehanismus  besonders  be- 
uchten s werth  erscheinen  lässt,  da«  sind  die  Conseqoenzen, 
welche  sich  daraus  für  die  Entfaltung  einiger  Muskel- 
gruppen ergeben,  durch  welche  der  Mensch  ganz  ent- 
schieden von  alleo  thierischen  Wesen  abweicht.  Am 
Fusse  werden  es  Supination«-  und  Pronationsbewegungen 
«ein,  die  besonder«  in  Frage  kommen.  Die  Supinations- 
haltung,  bei  welcher  da»  Fuasgewölbe  wie  eine  Art 
Saugnapf  an  den  Stamm  gepresst  wird,  mag  in  der 
Verstärkung  des  Tibialis  posticu»  ihren  Ausdruck  ge- 
funden haben.  Von  diesem  Gesichtspunkte  wird  die 
enorme  Tuberositas  des  Naviculare  bei  Weddua  und 
anderen  niederen  Rassen  beachtens werth.  Die  Ver- 
stärkung der  Wadenmusculutur , die  Ausbildung  der 
Achillessehne  würde  begreiflich  werden.  Der  Peroneus 
longus  ist  als  in  nene  Function  tretend  zu  denken, 
denn  er  ist  ursprünglich  — was  ich  in  der  Literatur 
nicht  deutlich  ausgedrückt  finde  — der  eigentliche 
Opponens  hallucis.  Mit  der  Fixirung  dieser  Oppo- 
«itionshaltung  hat  «1er  Peroneus  longus  beim  Menschen 
jene  Ausbreitungen  «einer  Sehne  und  deren  Beziehungen 
zu  plantaren  Handapparaten  erhalten,  die  beim  Men* 

8J  Leider  war  Herr  Dr.  Schötenoack  am  Er- 
scheinen verhindert,  so  das«  sein  Vortrag  über  das 
Problem  der  Urheimath  des  Menschen  in  Fortfall  kam. 
Seine  Abhandlung  »Die  Bedeutung  Australiens  für  die 
Heranbildung  de»  Menschen  aus  einer  niederen  Form' 
ist  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  (Berlin  1901 
S.  127  — 164)  erschienen. 
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«eben  An  die  Stelle  de«  isolirten  Ansätze«  de«  Muskels 
an  da«  Metataraale  I treten. 

Nicht  nur  die  Beinmusculator,  besonder«  die  Glu- 
tealregion,  sondern  auch  die  eigenartig  menschliche 
Ausbildung  der  Arm-  and  Brustmuskeln  dürfte  mit  dem 
Klettermechanisma«  Zusammenhängen.  Man  folge  nur 
einmal  der  Ueberlegung,  dass  da«  Punctum  fixum  in 
die  Hand  verlegt  wird,  and  man  wird  eine  neue  Auf- 
fassung für  die  Muskeln  de«  Vorderarmes,  besonder« 
die  Radiali«gruppe  und  für  den  Pectorali«  major  ge- 
winnen. Da«  Emporziehen  der  Körperlast  macht  ihre 
Ausbildung  weit  eher  verständlich,  als  etwa  eine  freie 
Action  de«  Armee. 

Wenn  wir  uns  die  ganze  Körperhaltung  bei  dem 
Klettermechaniuroaa  vergegenwärtigen,9 *)  so  wird  an« 
derselbe  auc  h für  die  Wirbelsäule  nicht  gleichgültig 
erscheinen  können.  Ein  Zurücklegen  de«  Rumpfes  ist 
eine  unbedingte  Nothwendigkeit  und  ich  halte  es  für 
möglich,  dass  dadurch  die  Knickungen  der  Wirbelsäule, 
von  denen  wir  die  der  Kreuzlendenregion  bei  Affen 
nnd  Halbaffen  schwach  angedeutet  finden,  eine  be- 
deutende Verstärkung  erfahren  haben.  Das  Promon- 
torium, bei  niederen  Rassen  noch  in  der  Ausprägung 
begriffen,  würde  so  als  der  Effect  einer  mechanischen 
Einwirkung  erscheinen,  welche  die  Scbwerpunktslinie 
der  Körperlast  nach  hinten  verlegt  hat  — ohne  aus- 
schliessliche Beziehung  zum  aufrechten  Gange.  Was 
man  bisher  als  Folgen  desselben  angesehen  hat,  darin 
erblicke  ich  zum  Theile  vorbereitende  Zustände,  die  den 
aufrechten  Gang  ganz  ausserordentlich  erleichtern  und 
damit  zur  völligen  Sicherung  desselben  wesentlich  bei- 
tragen mussten.  Was  derselbe  allein  niemals  zu  Wege 
gebracht  hätte,  das  hat  er  später  verstärkt  und  voll- 
endet: die  mechanische  Anpassung  der  unteren  Ex- 
tremität an  das  Tragen  der  Körperlast.  Von  solchem 
Gesichtspunkte  aus  wird  uns  die  Zierlichkeit  desWedda- 
skeletes,  werden  uns  die  niederen  Zustände  der  stark 
retrovertirten  Tibien  bei  vielen  Menschenrassen  ver- 
ständlich. Selbst  bei  dem  völlig  aufrecht  gehenden 
Menschen  sind  noch  die  Nachklunge  der  älteren  Loco- 
motion»wei*e  zu  erkennen.  Es  steht  hierbei  mit  den 
niederen  Menschenrassen  ähnlich  wie  mit  dem  Euro- 
päerkinde. Die  Fähigkeit  zum  aufrechten  Gange  ist 
vollkommen  da  und  dennoch  wird  der  sorgfältige  Be- 
obachter auch  im  Gange  Verschiedenheiten  vom  er- 
wachsenen Europäer  erkennen.  Der  Anatom  aber  findet 
diese  Rudimente  älterer  Locomotionsmetboden  an  dem 
Knochen  der  unteren  Extremität.  Neuerdings  hat  man 
versucht,  manche  dieser  , Beugemerkmale*  als  bedingt 
durch  die  Gewohnheit  des  Hocken«  hinzustellen,  so  die 
Retroversion  des  Tibiakopfes,  die  Differenz  der  Tibia- 
condvlen  lateral  und  medial  u.  a.  Diese  Erklärung  ist 
ebenso  einseitig  wie  diejenige,  welche  man  für  die 
ganz  entsprechenden  Erscheinungen  am  Skelete  älterer 
Embryonen  und  der  Neugeborenen  versucht  bat.  Was 
dort  die  Hockstellung,  da-,  sollte  hier  die  Zusammen- 
krümmnng  des  Körpers  in  Utero  bedingen. 

Die  Haltung  de«  neugeborenen  Kindes  begünstigt 
ebenso  wie  die  Hockstellung  da«  Bestehen  bleiben  alter 
Merkmale  der  Kletterhaltung  Daher  dürfen  wir  sehr 
wohl  die  äupinationsdellung  des  fötalen  Fasse«  mit 
dem  Klettermechanismus  in  stammesgeschichtliche  Be- 
ziehung bringen,  ebenso  wie  die  Neigung  vieler  Völker 
zum  Hocken  noch  an  alte  Zustände  erinnert.  Die  um- 

9) Zur  Demonstration  diente  eine  von  Herrn  Dr. 

Schötensack  gütigst  überladene  Tafel,  einen  klet- 
ternden Australier  darstellend. 

Corr.-BUtt  d.  dentsrti.  A.  0.  Jbnp  XXXII.  1901. 


gekehrte  Auffassung  könnte  doch  nur  so  sein,  als  hätten 
Völker,  die  den  Einwirkungen  des  vollen  aufrechten 
Ganges  längst  unterworfen  waren,  secundär  sich  dem 
Hockmechanismus  angepadt  und  die  gerade  aufge- 
richtete Tibia  sei  secundär  nach  hinten  umgebogen 
worden.  Das  ist  natürlich  falsch  und  gänzlich  unbe- 
gründbar. 

Es  war  ursprünglich  meine  Absicht,  am  Schlüsse 
meines  Vortrages  die  Eigentümlichkeiten  der  ältesten 
fossilen  Reste  des  Menschen,  die  wir  jetzt  kennen,  von 
dem  Gesichtspunkte  aus  Ihnen  vorzuführen,  inwieweit 
dieselben  uns  etwas  über  die  Ausprägung  der  «pecifisch 
menschlichen  Merkmale  lehren.19)  Durch  den  Vortrag 
des  Herrn  Geheimrath  R.  Virchow  ist  meine  Dis- 
position geändert  worden.  Da  ich  in  der  Discussion 
bereit«  genöthigt  war,  die  Haupteigenthümlichkeiton 
der  fossilen  Reste  von  Spy  und  Neanderthal  zu  be- 
leuchten und  die  Punkte  anzuführen,  in  welchen  sie 
untereinander  übereinstimmen  und  zugleich  vom  recen- 
ten  Menschen  abweichen,  so  will  ich  hier  nur  auf  meine 
demnächst  erscheinenden  Publicationen  auf  diesem  Ge- 
biete Hinweisen  und  kurz  andeuten,  dass  diese  alten 
Merkmale  uns  in  der  That  die  letzte  Etappe  der  Mensch- 
werdung dem  Verständnis«  näher  bringen.  Die  Ab- 
weichungen vom  jetzigen  Menschen  sind  derart,  dass 
wir  eine  ältere  Ausprägangsform  desselben  in  jenen 
Resten  erhalten  sehen.  Ob  man  daraus  eine  besondere 
Species,  wie  Schwalbe  mit  guten  Gründen  befür- 
wortet, oder  eine  Varietät  machen  will,  halte  ich  für 
nicht  so  wesentlich  als  die  Anerkennung,  data  eine 
solche  Combination  von  primitiven  Merkmalen  beim 
jetzigen  Menschen  sich  nicht  findet.  — Vom  Fusa- 
akelet«  besitzen  wir  leider  fast  gar  nichts,  die  zwei 
erhaltenen  Tarausknochen  de«  einen  Spytnenachen  (Spy  11 
nach  Fraipont)  kenne  ich  nicht  aus  eigener  Anschau- 
ung. Die  Tibia  von  Spy  1,  die  Femora  von  Spy  und 
Neanderthal,  sowie  d&a  Beckenfragment  de«  letzteren 
zeigen  niedere  Merkmale;  am  linken  Darmbeine  ist  die 
GelenkflAche  für  da*  Sacrum,  ebenso  wie  die  Formation 
im  Gange,  entschieden  abweichend  vom  jetzigen  Men- 
Hchen.  Es  ergeben  «ich  Anhaltspunkte  dafür,  dass  die 
Belastung  der  unteren  Extremität  durch  den  Rumpf 
nicht  die  gleiche  war  wie  beim  Kecenten.  Auch  die 
an  den  übrigen  Skeletresten  auftretenden  Abweichungen 
entsprechen  einem  niederen  Entwickeluugsza^tande, 
doch  möchte  ich  hier  nicht  näher  darauf  eiogehen,  da 
«ich  diese  Dinge  nicht  mit  wenigen  Worten  erledigen 
lassen.11) 

,0)  Zu  diesem  Zwecke  hatte  ich  die  Gypiabgüsse 
mitgebracht  von  den  Renten  de«  Neanderthalmeuschen 
und  desjenigen  von  Spy  in  Belgien.  Die  Abgüsse  des 
ersteren  hat  auf  meine  Veranlagung  die  Direction  de« 
Bonner  Provincialmuseum»  neu  herntellen  lassen;  sie 
sind  viel  besser  als  die  früheren  und  umfassen  nahezu 
alle  Stücke.  Die  Abgüsse  der  Spyknochen  verdanke 
ich  der  Güte  von  Herrn  Professor  Fraipont  in  Lüttich. 
Da  Herr  Professor  Ranke  dieselben  Abgüsse  «ich  hat 
schicken  lassen,  so  konnten  die  interessanten  Stücke 
fläxnmtlich  in  Doubletten  zur  Demonstration  vorgelegt 
werden. 

il)  Vgl.  Klaatsch,  Das  Gliedmaas^enakelet  des 
Neandertha)men*chen.  Verhandlungen  de»  Anatomen- 
congres.se«  in  Bonn  1901,  ferner:  Die  wichtigsten 
Variationen  am  Skelete  der  freien  unteren  Extremität 
de»  Menschen  und  ihre  Bedeutung  für  da«  Aba  tarn  - 
mungsproblem  — erscheint  im  nächsten  Bande  der 
Ergebnisse  der  Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte 
von  Merkel  und  Bonnet. 


15 


108 


Herr  Dr.  Krummenacker-Montigny : 

Ich  möchte  bloss  ein  Wort  sagen  über  die  Ober-  1 
natürliche  Entstehung  den  Menschen.  Der  Herr  Vor- 
redner hat  sie  als  unmöglich  bezeichnet,  wohl  weil  sie 
im  Widerspräche  mit  der  als  richtig  angenommenen 
De*cendcnztheorie  stände. 

Dein  ist  aber  nicht  so.  Denn  die  Erschaffung  des  I 
Menschen  könnte  ganz  gut  dadurch  stattgefunden  haben, 
das»  Gott  durch  eine  besondere,  übernatürliche  Ein-  i 
Wirkung  ein  Thier  sich  zu  einem  Menschen  gleichsam 
entwickeln  Hess,  ähnlich  wie  er  heute  noch  durch  eine 
allgemeine,  natürliche  Einwirkung  ein  Samenkorn  zu 
einer  Pflanze  sich  entwickeln  lässt.  — Auch  wider- 
spricht dies  dem  bekannten  Texte  der  heiligen  Schrift 
nicht:  ,Formavit  Deus  hominem  de  limo  terrae  (Genesis, 
II,  7).-  Denn  da  der  thierische  Körper  seine  Nahrung  j 
aus  der  Pfianzenwcdt,  diese  aber  die  ihrige  aus  den 
leblosen  Bestandteilen  der  Erde  nimmt,  könnte  man 
auch  unter  Annahme  der  Descendenztheorie  sagen, 
da*»  der  menschliche  Körper  aus  dem  Lehm  der  Erde 
gebildet  worden  ist. 

Herr  Professor  Dr.  Klaatsch-Heidelberg: 

leb  bin  Überzeugt,  dass  Überhaupt  eine  Aussöhnung 
zwischen  Wissenschaft  und  religiöser  Anschauung  durch-  j 
aus  möglich  ist. 

Herr  Dr.  Alsberg-Cassel: 

Ich  möchte  noch  darauf  hinweisen,  das«  nach  Pro- 
fessor Bälz  (Tokio)  bei  den  Japanern  der  Greiffuss  I 
noch  nicht  vollständig  verloren  gegangen  ist.  Die  ! 
Japanerin  hält  beim  Nähen,  um  beide  Hände  frei  zu 
haben,  das  Zeug  zwischen  grosser  und  zweiter  Zehe. 
Auch  bei  gewissen  anderen  Völkern  findet  sich  noch 
heutzutage  die  opponirbare  grosse  Zehe,  so  z.  B.  bei  [ 
den  malayischen  Bootsleuten,  die,  während  sie  das 
Boot  mit  der  Stange  forteo  hieben,  die  in  Obductions-  I 
Stellung  befindliche  grosse  Zehe  gegen  das  Schiffs- 
getäfel An*temmen. 

Herr  Professor  Dr.  Oppert-Berlin: 

Auch  jetzt  wird  der  Kuss  als  Greiforgan  noch  sehr 
benutzt.  Der  Hindu  bückt  sich  für  gewöhnlich  nicht 
um  Kleinigkeiten  mit  der  Hand  von  der  Erde  aufzu- 
heben.  Deshalb  muss  man  z.  B.  beim  schriftlichen 
Examen  besonders  aufpassen,  dass  die  Examinanden 
ihre  Pässe  nicht  zum  Aufheben  von  Papieren  benutzen,  | 
denn  in  dieser  Weise  wird  »ehr  viel  getban,  was  nicht 
gethan  werden  soll. 

Herr  R.  Vlrchow-Berlin: 

Die  Markhöhle  in  Mamxnuthknochen. 

Es  ist  die  Frage  aufgetancht,  ob  in  dpn  Murnmuth- 
knochen  eine  Markhöhl«?  vorhanden  sei  und  ob  nicht  die 
Höhlung,  welche  man  an  den  mährischen  Knochen  findet 
tfnd  die  man  bis  dahin  für  künstlich  erzeugt  gehalten  ; 
hatte,  auf  natürliche  Verhältnisse  sich  bezöge.  Diesen 
Punkt  hat  eben  Herr  Szombathy  zum  Gegenstände 
seiner  Betrachtung  gemacht.  Er  hat.  Querschnitte  von 
Knochen,  namentlich  von  Untersrhenkelfenochen  ge- 
macht. aus  denen  sich  herausstellte,  dass  in  der  That 
eine  ziemlich  grosse  Höhle  vorhanden  ist.  Wo*  mich 
persönlich  am  meisten  dabei  überrascht,  ist  die  exftet 
viereckige  Form,  in  der  diese  Höhle  auftrift,  eine  Form, 
die  ich  früher  gerade  bei  den  mährischen  Knochen  als 
Beweis  dafür  angesehen  hatte,  dass  die  Höhle  mit  einem 
viereckigen  Instrumente  hervorgebraebt  sei.  Wenn  »ich 


dies  nicht  bestätigt,  so  muss  ich  anerkennen,  dass  die 
Höhlung  in  natürlicher  Weise  entstanden  ist.  Neben 
viereckigen  Aushöhlungen  gibt  es  andere,  die  gerundet, 
aber  nicht  in  gleicher  Weise  ausgezeichnet  sind. 

Herr  Hofratb  Dr.  A«  Schliz-Heilbronn: 

Ueber  neolithische  Besiedelung  in  Süd  West- 
deutschland. 

Verehrte  Versammlung!  Es  ist  noch  nicht  lange 
her,  das»  als  die  hervorragendste  und  colturgeschicht- 
lich  wichtigste  Art  der  Besiedelung  in  der  Steinzeit 
bei  uns  das  Pfahlbaudorf  galt.  Landansiedeluogen 
sind  bei  uns  in  grösserer  Zahl  zwar  l>ekannt  geworden, 
sogar  eine  ganz  bedeutende  auf  dem  Michelsberge  bei 
Untergrombach,  aber  die  Gefüasformon  der  Pfahlbauten 
und  die  Ueberreste  der  Cultur  in  den  als  Wohngruben, 
Trichtergruben,  Mardellen  bezeichnten  Wohnstelien 
waren  so  primitiver  Natur,  dass  Köhl  trotz  seiner 
Grabfelderfunde  diese  Cultur  als  kaum  diejenige  unserer 
heutigen  Eskimo  und  Feuerländer  erreichende  bezeich- 
nen konnte. 

Die  systematische  Ausgrabung  eines  der  drei  bei 
Ileilhronn  liegenden  fiteinzeitlichen  Dörfer  jedoch  ergab 
ganz  andere  Resultate.  Es  hat  sich  gezeigt,  dass  die 
Cultur  ihrer  Bewohner  im  Gegentheile  eine  besonders 
hohe,  wahrscheinlich  eine  höhere  war,  als  die  der 
späteren  frühbronzezeitlichen  Bewohner  derselben  Ge- 
gend. Von  Heilbronn  war  schon  früher  ein  Reihen- 
gr.iberfeld  mit  schönen  Hinkelsteingef.i.saen  und  Wobn- 
stellen  mit  spiralbandverzierten  Scherben  bekannt  ge- 
worden, im  Zusammenhänge  ausgegraben  wurde  erst 
in  den  letzten  Jahren  das  steinzeitliche  Dorf 
Grossgartach. 

Da  die  Besaitete  in  einem  besonderen  Buche  mit. 
Abbildungen1)  veröffentlicht  sind,  kann  ich  mich  heute 
kurz  fassen.  Die  Niederlassung  ist  eine  grosse,  rings 
um  einen  früheren  mit  dem  Neckar  in  Verbindung  ge- 
standenen See  erbaute  Dorfanlage  vom  Charakter  des 
Haufendorfes,  mit  wohlgefilgten  Häusern  von  recht- 
eckigem Grundrisse  und  praktischer  Eintheilung  in 
Diele  mit  Kücheneinrichtung  und  erhöhtem  Wohn- 
raurne,  deren  Wände  aussen  rauh  verputzt,  innen  ge- 
glättet und  durch  Farbanstrich  und  Wandmalerei  wohn- 
lich gemacht  waren.  Die  l'eberreste  der  Cultur  aus 
Stein,  Bein,  Horn  und  gebranntem  Tbone  »ind  so 
reiche,  dass,  von  der  Beschränkung  abgesehen,  die  da» 
Material  gab,  kaum  ein  Einrichtangsgcgenstend  fehlt, 
der  auch  jetzt  noch  dem  Menschen  zum  Leben  noth- 
wendig  erscheint.  Rechnen  wir  hierzu  die  spurlos  ver- 
gangenen Gerät  he  aus  Holz,  von  denen  nur  noch  die 
Nachahmung  eines  zierlich  geschnitzten  Schöpflöffels 
in  Thon  zengt,  die  grossen  Stallanlagen.  Viehhürden, 
die  Gruppirung  um  einen  öffentlichen  Platz,  überragt 
von  einem  Herrensitze  mit  einem,  wie  aus  den  Strebe- 
pfeilern hervorgeht,  wahrscheinlich  zweigeschossigen, 
möglicher  Weise  al«  Wachttburm  dienenden  Neben- 
gebäude, die  Ueberreste  der  zahlreichen  Viehheerden 
und  Jagdthiere,  der  in  den  zahlreichen  Mühlsteinen 
und  den  Ackerbaugeräthen  sich  auaaprechenden  Aeker- 
wirthschaft,  so  können  wir  die  Bevölkerung  als  eine 
recht  wohlhabende  und  intelligente  bezeichnen,  welche 
noch  reichlich  Zeit  für  Kunstübung  übrig  hatte. 

*)  Dr.  A.  Schliz,  Das  steinzeitliche  Dorf  Gross- 
gartach,  seine  Cultur  Und  die  spätere  prähistorische 
Besiedelung  der  Gegend.  1 Karte,  12  Lichtdruck  tafeln 
und  24  Textabbildungen.  F.  Enke,  1UÖ1. 
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Diese  Kunstübung  und  ihr  Zusammenhang  mit 
den  anderwärts  bekannt  gewordenen  Resten  steinzeit- 
lieber  Cultur,  insbesondere  der  der  Keramik,  soll  uns 
heute  zunächst  beschäftigen.  Ei  sind  in  diesen  Wohn- 
stelien nnd  *war  in  jeder  einzelnen  für  «ich  die  Reste 
verzierter  Geflsse  zweier  Gruppen  der  üandkeramik 
beisammenliegend  gefunden  worden,  welche  bei  vielen 
Forschern  bis  jetzt  als  zeitlich  getrennt  galten.  Diese 
Gruppen  unterscheiden  sich  allerdings  wesentlich,  so- 
wohl im  Materiale  als  der  Technik  der  Ornamente. 
Wenn  wir  von  den  grossen  Massen  des  unverzierten 
Küchengeschirre*  absehen,  haben  wir  einerseits  die 
blaugrauen  oder  braunen  hartgebrannten  Scherben  mit 
einfacher  mit  dem  Griffel  eingeritzter  Linearverzierung 
und  zwar  Winkelmuster  und  Bogenmuster  so  gleich- 
mäßig vertreten,  das*  eine  Scheidung  in  Winkel- 
band- und  Bugenbandkeramik  nur  verwirrend 
wirkt,  andererseits  Stich- und Stricbreihenverzierungen 
auf  schwarzem,  glänzen«!  polirtem  Thone  mit  weisser 
Füllung  und  zwar  in  so  künstlerischer  Ausführung, 
dass  sie  auch  jetzt  noch  ein  verwöhntes  Auge  be- 
friedigen. Die  Erklärung  des  gemeinsamen  Vorkom- 
mens lipgt  in  «lern  Zwecke  der  verschiedenen  Gefiisse: 
die  linearverzierten  sind  Gefässe  für  den  täglichen 
Gebrauch,  Hausmacherarbeit  nach  längst  bekannten 
Mustern  von  Jedem  für  «ich  besser  oder  schlechter 
uusgeführt,  die  stich-  und  stricbverzierten  Ziergefässe 
von  sorgfältiger  künstlerischer  Ausführung,  für  welche 
ein  besonderes  Instrumentarium,  Stempel,  Stichel,  Mo- 
dellirstübe,  PoppeDtichinstrumente.  insbesondere  aber 
Zirkel  und  Linpal  nöthig  waren  und  ebenso  eine  be- 
sonders zubereitete  Thonmasse. 

Es  konnte  das  nicht  Jeder.  Hierfür  bestunden  be- 
sondere Kunstwerkstätten,  in  denen  sich  beinahe  nur 
solche  Scherben  finden,  während  in  den  meisten  Wohn- 
stätten unter  vielen  linearverzierten  Scherben  «ich  nur 
einzelne,  aber  hervorragende  Stücke  dieser  Art  finden. 
Auch  die  Gefäuforroen  weiten  auf  die  Gebrauchszwecke 
hin:  bei  den  linearverziprten  hartgebrannten  blatigranen 
Gefässen  ist  e«  Krng,  Topf  und  Tasse  mit  rundem  Bauche 
und  gewölbtem  Boden,  zur  Aufnahme  von  Flüssigkeiten 
bestimmt,  während  die  zierlichen  schwarzen  Vasen  mit 
Politur  und  weissgefüllter  Stich  Verzierung  sicher  schon 
damals  kein  Wasser  ertragen  hätten. 

Das  Zus&mraenvorkommen  der  zwei  Arten  ist  *chon 
früher  von  verschiedenen  Seiten  für  die  Bandkeramik 
bezeugt,  so  für  Tordosch  durch  Voss,  der  be«onderi 
auf  da*  verschiedene  Material  aufmerksam  machte,  für 
Mähren  durch  Palliardi,  au*  der  Altmark  von  Hündin- 
bürg,  von  Mittel  hausen  in  Thüringen,  vom  Grabfelde 
in  Rössen  und  endlich  liefern  die  Bestätigung  vollends 
die  neuentdeckten  Wohnstellen  von  Schaafheim,  Wenig- 
umstadt und  Regensburg,  wo  Sie  jetzt  noch  beide 
Scberbenarten  durcheinander  vom  Boden  auflesen 
können.  Auch  von  Stützheim  im  Klaas*  habe  ich  durch 
Herrn  Dr.  Forrer  die  Nachricht  analoger  Funde. 

Wie  althergebracht  die  Linearverzierung  and  ihre 
Muster  sind,  sehen  Sie  au*  der  auffallenden  Ärm- 
lichkeit derselben  in  den  verschiedensten  bandkerami- 
schen  Gebieten:  Scherben  von  Grossgartach  und  Heil- 
bronn  könnten  von  Butmir,  solche  von  Regensburg  von 
Osthofen  and  solche  au*  dem  Temeser  Comitat  von 
SangerhauHün  stammen,  so  einheitlich  i*t  diese  Ver- 
xierungsweiae.  Es  i-t  eine  alte  traditionelle  Hau«raacher- 
kunst,  selbstzufrieden  und  gedankenlos  durch  Gene- 
rationen weiter  geübt. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  Ziergefässen,  der 
Stich-  und  Strichreihenkeramik.  Hier  hat  jedes  Gebiet 
wieder  seine  besondere  Eigenart.  Die  älteste  Form 


sind  wohl  die  Hin kelsteingefüsse,  denn  sie  sind 
direct  aus  den  Winkelmustern  der  Linearkeramik  her- 
vorgegangen und  ßnden  sich  in  Grossgartach  nur  noch 
in  einzelnen,  aber  typischen  Scherben.  Bereit«  in  Höd- 
nitz  in  Mähren  findet  sich  schon  die  typische  Form, 
dann  in  Unterisling,  Heilbronn  und  den  rheinhe.wschen 
Grabfeldern.  Als  eine  höhere  Stufe  der  Entwickelung 
ist  sodann  die  Grossgartach  eigentümliche 
Stich-  und  Strichreihenkeramik  zu  betrachten.  Hier 
sind  die  Linien  in  Reihen  von  Einzelstichen  und  Strichen, 
meist  Doppelstichen,  aufgelöst,  welche  vom  Halse  bis 
zur  Bauchkante  die  GeflUswand  in  streng  horizontaler 
! Linie,  aber  in  wohl  erwogenen  Abständen  umziehen, 
i Diese  Anordnung  ist  eine  voikommen  schnür* 
S keramische.  Die  Bauchkante  dagegen  und  der  ge- 
i wölbte  Boden  sind  mit  gefälligen  Bogen,  Guirlunden, 
Schleifen,  Troddeln,  Gehängen  in  derselben  Technik 
amzogen.  Bieber  waren  nur  zwei  Gefilsse  dieser  Art 
: bekannt,  von  Grossgerau  und  Wölfersheim. 

Dieser  strenge,  aber  von  hohem  Kunstgefühle 
zeugende  Stil  scheint  sich  jedoch  nicht  lange  gehalten 
zu  haben,  denn  in  den  dicht  daneben  liegenden  Wohn- 
stellen  ßnden  sich  diese  Scherben  untermischt  mit 
| denen  des  Rössener  Typus,  welcher  dieselbe  Tech- 
: nik,  aber  in  roherer  Ausführung  besitzt  und  znm 
] Doppelstich  noch  den  breiten  Furchenstich  hinzufügt. 

Auf  die  Winkelbandmuster  wird  in  Form  des  Zickzack- 
1 bände*  wieder  zu  rückgegriffen  und  dessen  Zwickel  mit 
Doppelsticben  und  regellosen,  häufig  gekreuzten  Scbmf- 
firungen  ausgefuJlt,  so  dass  die  ganze  Gefäßwand  mit 
einem  Munter  überzogen  ist.  Hohle  Standringe  geben 
diesen  Vasen  ihr  charakteristische*  Gepräge.  Wir 
können  also  hier  den  ganzen  Entwickelunga- 
; gangderbandkeramischenKunstin  denselben 
i Wohnstätten  beobachten.  Die  Umbildung  dieser 
Kunst  zur  Rössener  Art  können  wir  im  weitesten  Kreise 
der  Bandkeramik  beobachten,  denn  auch  in  Böhmen 
(Czaslau),  Mähren.  Niederösterreich  und  Siebenbürgen 
finden  sich  ähnliche  Bildungen.  Die  bestimmte  typische 
Rössener  Eigenart  jedoch,  welche  sich  in  breiter  Zone 
vom  Neckar  über  Hessen,  Thüringen.  Sachsen  bis  zur 
Elbe  erstreckt,  deren  Scherben  nahezu  gleich  aussehen, 
ob  sie  von  Großgartach,  Albsheim  oder  Hindenburg 
in  der  Altmark  stammen,  sind  an  ein  bestimmtes  Ge- 
biet geknüpft,  welches  sich  mit  der  Verbreitung  der 
schnurkeramUcben  Grabhügel  bei  uns  nahezu  deckt. 
Die  Bestätigung  de«  schnurkeramischen  Einflüsse*  auf 
die  Grossgartach  er  Keramik  gibt  das  AufHnden  eines 
liegenden  Hocker«  mit  Acht  Bch nurkeramischer 
Vase  in  einem  Grabhügel  oberhalb  Grossgartach.  Es  ist 
hier  offenbar  die  bandkeramische  Cultur  mit 
der  schnurkeramischen  zusammengestossen. 
Ich  würde  sagen:  mit  schnurkeramisrher  Bevölkerung, 
wenn  «ich  bei  un«  auch  nur  eine  einzige  Wohnstätte 
mit  dieser  Keramik  fände.  Alles  sind  Grabhügelfunde 
und  auch  der  Fund  von  t’rmitz  stammt  von  Schnur- 
zonenbechern, i-t  also  auch  sepulcrat. 

Da  in  den  Grabhügeln  mit  S«  hnurkeramik  immer 
Waffen,  facettirte  Hämmer  und  scharfkantige  Beilehen 
beiliegen,  in  den  Reihengrftbern  der  Bandkeramik  Ge- 
räthe  des  täglichen  Leben»,  so  habe  ich  diese  Bestat- 
tung im  Grabhügel  als  Auszeichnung  vornehmer  Männer 
und  die  schnurkeramische  Grabvase  als  rituelle  Be«on- 
derheit,  welche  vom  Norden  übernommen  wurde,  auf- 
gefasst;  die  Wohnstätten  mit  Schnurkeramik  im  Bieler- 
see  erlauben  aber  die  zweite  Erklärung,  «las*  schon 
vorher  Streifpartien  nordischer  Stämme  hierher  vorge- 
drungen sind  und  bi«  an  den  Bielersee  verschlagen 
wurden,  wo  «ie  al»  abgesprengte  Völkerinsel  sitzen 
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blieben;  ich  sage  .vorher",  weil  der  Grossgartacher 
Stil  und  sogar  ein  Theil  der  dortigen  linearkeramischen 
Master  die  Kenntnis«  der  Schnurkeramik  vorauseetzt. 
Die  chronologische  Stellung  der  Schnorkeramik  dort, 
bei  nns  and  im  Norden  braucht  deeshalb  noch  nicht 
dieselbe  zu  sein. 

Welche»  ist  nun  der  Zusammenhang  dieser  so  weit 
verbreiteten  Cultur,  welche  sich  in  der  Bandkeramik 
ausspricht?  Woher  sind  diese  Neolithiker  gekommen 
und  wohin  sind  sie  später  gegangen?  Einen  deutlichen 
Fingerzeig  gibt  hier  die  Wahl  der  Wohnplätze.  Wo 
Sie  einen  Bericht  hierüber  lesen,  finden  Sie  die  gleiche 
* Beschreibung:  überall  liegen  die  Wohnungen  auf  den 
alten  Hochufern  der  Flösse  und  ihrer  Seitenthäler  in 
freier  hoch  wasserfreier  Lage,  wilhrend  die  breiten  Fluss- 
thalebenen noch  sumpfig  und  nicht  culturfäbig  waren. 
Ein  Blick  auf  die  Karte  (hierzu  die  Karte)  zeigt  die  Ver- 
keilung der  Siedelungen  in  dieser  Weise  von  der  Donau 
bis  zum  Rheine  und  vom  Maine  bis  zur  Saale.  Das 
Wasser  war  also  der  Verkehr» weg,  längs  dessen 


eine  nach  den  Untersuchungen  Virchow«  über  die 
Schädel  von  Lengye)  wahrscheinlich  nordisch-dolicho- 
cephaler  Haste  entstammte  Bevölkerungswelle  ist  — 
etwa  auf  dem  Wege,  den  später  die  Longobarden  nach 
Pannonien  einicblugen  — nach  den  fruchtbaren  Län- 
dern der  unteren  Donau  gelangt  and  hat  sich  dort  zu 
einem  Ackerbau,  Viehzucht  und  wahrscheinlich  auch 
Handel  treibenden  Volke  entwickelt.  Ihre  Volkskunst 
ist  die  Linearbandkeramik,  Verzierungen  aus  freier  Hand, 
zu  der  sie  die  Motive  theilweise  südlichen  Einflüssen 
entnehmen.  Wie  weit  nordische  mitwirken,  wäre  zu 
untersuchen.  Die  Colonisation  geht  nun  etappenweise 
donanaufwitrts  bi*  etwa  Ulm,  wo  sie  die  Wasserscheide 
auf  dem  kürzesten  Wege  zwischen  Lonethal  und  Fils 
nach  dem  Neckar  überschreitet,  wie  die«  ja  auch  sonst 
beim  Uebergange  der  Handkeramik  in  Aussengebiete, 
wie  von  der  March  nach  Böhmen  und  vom  Maine  nach 
der  Saale  der  Fall  ist.  Sie  bringen  ausser  ihrer  heimi- 
schen Keramik  ihre  Ackerbaugeräthe . den  als  Pflug- 
schar dienenden  Schuh  leistenkeil  und  die  flache  Hacke 


die  Beriedelong  stattfand.  Auf  den  Ausgangspunkt  der- 
selben weisen  nun  drei  Punkte  hin,  einest bcils  da*  Fort- 
achreiten  der  Stofen  der  keramischen  Kunstübung  von 
den  einfachen  Formen  der  Donauländer  bis  zu  den 
künstlerischen  von  Grossgartach  und  Kheinhe»*cn,  an- 
dererseits die  Bemalung  und  Färbung  der  einfacheren 
Gefösse,  deren  Heimatb  die  Donauländer  ist,  wo  sie 
in  Pannonien,  Mahren,  Niederösterreich  eine  besondere 
Blflthe  erlebt  hat.  Die  Färbung  unserer  GefiUse  mit 
roth,  gelb,  weis»  und  schwarz  ist  dieselbe,  wie  sie 
Palliar  di  beschreibt.  Endlich  stammen  die  Materialien 
der  Steinwerkzeuge  von  Großgartach,  der  Serpentin 
Diabas,  Hornblendegneis  und  Hornblendeschiefer,  sowie 
der  Flintstein  nicht  vom  Rheine,  dessen  Material 
Kieselschiefer,  Diorit  und  Syenit  ist,  sondern  von  der 
Donau,  dem  Weissjura,  bayerischen  Wald  und  Fichtel- 
gebirge, woher  der  Serpentin  auf  dem  Wege  der  Nab 
nach  Uegensborg  kam. 

In  grossen  Zügen  bietet  demnach  die  neolithische 
Besiedelung  Südwestdeutschlands  folgendes  Bild: 


mit.  Wo  fetter  tiefgründiger  Ackerboden  sich  in  der 
Nähe  schiffbarer  Gewässer  findet,  entwickeln  sich  diese 
Etappen  zu  selbständigen  Culturcentren.  AI*  solche 
sind  zu  betrachten:  das  Flussgebiet  der  March  in 
Mähren,  dann  die  Donaugellinde  beim  Kamp  in  Nieder- 
Österreich  und  Regensburg.  Weitere  Etappen  sind 
Rammingen  bei  Ulm.  Cannstatt,  Hofmauer,  Heilbronn- 
Grossgartoch.  Heidelberg  und  die  Rheinhochufer  von 
Worms  bi*  Bingen.  Von  dort  geht  die  Besiedelung 
mainaufwärts  überWenigumstadt,  Heidingrfeld,  Eichels- 
bach, Münnerstatt  nach  dem  Flussgebiete  der  Saale,  in 
dem  sie  sich  bis  zur  Altmark  ausbreitet.  Ueberall  wird 
die  Volkskunst  mitgebraebt  und  weiter  geübt,  in  der 
Kunsttöpferei  erfahren  jedoch  die  einzelnen  Cultur- 
centren locale  Blüthen.  deren  Entwickelung  sich  in 
Grossgartat'h  verfolgen  lässt.  Die  gesummte  Kunst 
der  Bandkeramik  istjedoch  eine  einheitliche, 
derselben  Bevölkerung  angehörende  und  in 
ihren  einzelnen  Kniwiekelnngastufen  chrono- 
logisch nicht  allzuweit  auseinanderliegende. 
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Die  Niederlassungen  bei  Ileilbronn  sind  nun  sümmt- 
lieh  nicht  zerstört,  sondern  einfach  verlassen  worden. 
Nirgend«  findet  sich  Brand  der  Hütten,  die  Wände 
liegen  noch  wie  sie  allmählich  in  sich  zusammenge- 
stürzt  sind.  Die  Bewohner  sind  also  beim  Herannahen 
der  Gefahr  auf  demselben  Wasserwege,  den  sie  kamen, 
entflohen.  Für  solche  Zeiten  waren  wohl  schon  früher 
verschämte  Plätze,  wie  auf  dem  Michelsberge  bei 
Untergrombach  oder  bei  Urmitz,  eingerichtet  worden; 
die  Einrichtung  und  damit  die  Keramik  ist  dort  natür- 
lich eine  andere  geworden  als  die  der  blühenden  fried- 
lichen Niederlassungen.  Es  finden  sich  grosse  Stand* 
gefiUse  mit  spitzem  Boden  tuiu  Eingraben  bestimmt, 
Tulpenbecber,  Schöpfer  etc.  Der  intensive  Ackerbau 
verschwindet  und  damit  der  Scbuhleistenkeil.  Wir 
haben  jetzt  das  Inventar  und  die  Keramik  der  Pfahl- 
bauzeit, denn  wahrscheinlich  zur  gleichen  Zeit  wurden 
am  Ausgangspunkte  der  Flüsse  Waaserfestungen  in 
Seen,  die  Pfahlbaudörfer  errichtet,  die  Anfangs,  wie 
Schumacher  nachgewiesen  bat,  nur  zeitweise,  endlich 
aber  definitiv  ah  Wohnstätten  benützt  wurden.  Es 
ist  kein  Zufall,  dass  sich  auf  dem  Michelsberge  und 
bei  Urmitz,  in  den  Pfahlbauten  von  Kauenegg  und 
Wangen  noch  einzelne  typische  Stücke  der  Banükeraiuik, 
meist  der  Schlussperiode,  dem  Röasener  Typus  ange- 
hörig,  finden,  es  sind  dies  gerettete  Reste  aus  der 
Blüthezeit,  deren  Kunst  ja  an  Plätzen  ruhiger  Ent- 
wickelung, wie  in  Schus&enried  und  am  Mondsee,  eine 
Nachblüthe  mit  stark  bromezeitlichen  Anklängen  er- 
lebt hat. 

Die  darauffolgende  bronzezeitlicbe  Besiedelung  aber 
gehört  einer  anderen  Bevölkerung  an,  mit  anderen 
Lebensformen  und  Lebensgewohnbeiten. 

Herr  Professor  Dr.  Henning-Strassburg : 

Ich  möchte  hier  nicht  eingehen  auf  das  grosse 
europäische  Weltbild,  welches  Ihnen  soeben  Herr  Hof- 
rath Schliz  in  kühnen  Zügen  entworfen  hat.  nur  per- 
sönlich meine  Ansicht  aussprechen.  dass  wir  noch  nicht 
ganz  so  weit  sind  und  dass  man  in  dieser  Richtung 
allzu  grosse  Sprünge  gemacht  hat,  auch  auf  dein  von 
geschätzter  8eite  so  sehr  gerühmten  neuen  Atlas  über 
die  Wanderungen  der  germanischen  Stämme.  Mir 
scheint  hier  Vieles  noch  ein  Märchen  zu  sein.  Ich 
wollte  nur  aufmerksam  machen  auf  einen  Gedanken, 
den  ich  schon  Herrn  I>r.  Köhl  mittheilte:  ob  wir  nicht 
in  der  schwierigen  Frage  der  Chronologie  der  neoli- 
thischen  Ornamentik  einen  Gesichtspunkt  verwertben 
können,  der  in  der  bisherigen  Discussion  nicht  berück- 
sichtigt wurde.  Was  die  Wormser  Fnnde  selbst  anlangt, 
so  kann  ich  nur  wiederholen,  dass  meiner  Ansicht  nach 
Alle«  einwandfrei  klargelegt  und  chronologisch  geord- 
net ist.  Aber  ob  die  .Winkelband*-  und  .Bogen band- 
keramik*  in  der  That  an  die  Spitze  der  ganzen  neo- 
lithifichen  Kunst  und  z.  B.  vor  die  Sebnurkeramik  zu 
stellen  ist,  scheint  mir  doch  eine  offene  Frage.  Wo 
die  äusseren  Fundumstände  ein  Kriterium  ergeben  — 
was  bisher  nur  zum  Theil  der  Fall  ist  — sind  diese 
natürlich  entscheidend.  Wo  sie  fehlen,  dürfen  auch 
innere  Kriterien  angernfen  werden. 

Auf  der  Flomborner  Flasche  erblicken  Sie  ein 
«olcbes.  Die  ganze  Flasche  ist  mit  einem  Ornamente 
überzogen,  aber  diesen  Ornament  hat  keinen  Sinn  mehr 
für  die  Flasche.  Es  ist  gleichgiltig,  ob  es  auf  einem 
Topfe,  einer  Flasche,  oder  einer  Fläche,  einem  Brett 
steht.  Der  Mäander,  der  seinem  Wesen  nach  eine  Raml- 
dekoration,  eine  laufende  Bahn  ist,  wie  ein  Saum  eines 
Gewandes,  ist  hier  breit  auseinandergezerrt  und  zur 
blossen  Fläcbendekoration  geworden.  Auch  auf  anderen 


Gefäasen  dieser  Gattung  ist  der  Mäander  ähnlich  will- 
kürlich verwerthet.  Dies  Principder  Körper-  und  Flächen- 
dekoration, die  oft  nur  einen  geringen  Zusammenhang 
mit  dem  Gegenstände  selber  bewahrt,  ist  schon  für  die 
älteren  Wormser  und  Monsheimer  Funde  charakte- 
ristisch. Es  ist  schwerlich  ursprünglich. 

Anders  steht  es  mit  der  sebnurverzierten  Keramik, 
die  Manche  an  das  Ende  der  ganzen  neolithischen  Periode 
zu  setzen  geneigt  sind.  Aber  eine  wie  lange  Ent  Wicke- 
lung bat  dieselbe  doch  durchmesaen ! Die  Gefässe  welche 
Herr  Bofrath  Schliz  in  seiner  ausserordentlich  schönen 
und  dankenswerthen  Publication  uns  als  ein  neues 
werthvolles  Material  vorführt,  zeigen  zweifellos  ein 
sehr  fortentwickeltes  Stadium.  Aber  auch  sie  gehören 
noch  in  die  Tradition  der  alten  ächten  Schnurkeramik, 
wie  sie  etwa  auf  den  thüringischen  Gefässen  vorliegt. 
Diese  ganze  Gattung,  der  Götze  seine  besondere  Auf- 
merksamkeit zuge wendet  hat,  zeigt  ein  organisches 
Anwachsen  und  die  Ornamentik  bleibt  in  engem  Zu- 
sammenhänge mit  dem  GefÜsse  selber.  Sie  ist  keine 
willkürliche  Körper-  und  Fläcbendecoration,  sondern 
bedeutet  etwas  und  ist  von  vorneherein  an  bestimmte 
Stellen  und  wirkliche  Vorbilder  geknüpft.  Um  den 
engeren  Hals  schlingt  sich  eine  einfache  oder  mehrfisch 
angebrachte  Schnur,  nicht  bloss  bei  der  sogenannten 
Amphora,  die  in  ihrer  primitivsten,  aus  dem  fast  kuge- 
ligen Leibe  und  dem  unvermittelt  darauf  gesetzten 
Rande  bestehenden  Form  zweifellos  ein  uraltes  Stück 
der  neolithischen  Keramik  ist,  wie  schon  die  spanischen 
und  trojanischen  Funde  ergeben.  Das  zweite  Band  oder 
die  zweite  Ornamentzone  findet  sich  ebenso  natürlich 
an  oder  über  dem  Bauche  bei  den  durchlochten  kleinen 
Höckern  ein,  durch  welche  beim  Gebrauche  die  wirk- 
liche Schnur  hindurebging.  Und  wie  da«  in  Wirklich- 
keit bei  den  Hüngegeföasen  zweifellos  auch  der  Fall 
war,  werden  beide  Zonen  dann  weiter  durch  verticale 
Stege  oder  Streifen  verbunden.  Die  einzelnen  Theile 
und  Abschnitte,  sobald  sie  einmal  vorhanden  sind,  ver- 
vielfältigen und  vermannigf&ltigen  sich  leicht,  neue 
Combinationen  ergeben  sich,  aber  das  alte  Princip 
schimmert  in  der  Regel  noch  durch.  Ueber  die  er- 
wähnte zweite  Zone  gebt  die  Ornamentik  im  Principe 
nicht  hinunter,  nur  berabhängende  Fransen  etc.  bilden 
einen  weiteren  natürlichen  Abschluss  oder  es  schlingen 
sich,  wie  bei  den  Grossgartacher  Gefässen,  verbindende 
Guirlanden  von  Höcker  zu  Höcker.  Der  eigentliche 
decorutive  Gedanke  ist  mit  der  mittleren  Zone  er- 
schöpft. Dabei  scheint  es  mir  fast  gleichgiltig,  ob  die 
Technik  wirkliche  oder  imitirte  Schnur-,  ob  blos-se  Stich- 
verzierung oder  etwas  Aehnliche«  ist:  durch  ihre  Ge- 
schieht« und  die  zu  Grunde  liegende  Idee  sind  sie  alle- 
lammt  verbunden. 

So  sehen  wir  hier  Stufe  an  Stufe  sich  schließen 
und  eine  Entwickelung  an  die  andere  sich  ansetzen. 
Der  Grossgartacher  und  Straßburger  Typus,  wie  in 
Mitteldeutschland  die  sogenannte  Rössener  Gruppe, 
sind  jedenfalls  sehr  späte  Glieder  einer  langen  Ent- 
wickelung. Ist  aber  die  Entwickelung  eine  längere,  hat 
der  Typus  in  «ich  eine  lange  Geschichte,  so  gehen  seine 
Anfänge  nothwendig  in  eine  sehr  frühe  Zeit  zurück.  Es 
ist  gleich  unrichtig,  zu  sagen,  die  ,sthnurverzierte* 
Keramik  ist  älter  oder  jünger  als  die  .bundverzierte“. 
Sie  wird  an  verschiedenen  Stellen  sowohl  älter  als 
jünger  sein.  Ob  nun  die  einfachsten  Typen  immer 
auch  auf  den  ältesten  Tupfen  Htehen.  ist  eine  ganz 
andere  Frage.  Mir  kam  es  nur  darauf  an,  auf  da*  höhere 
Alter  und  den  organisch  verständlicheren  Charakter  der 
Schnurverzierung  hinzuweisen.  Wenn  da«  Organische 
überall  ursprünglicher  als  das  Künstliche  und  Willkür- 
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lieh«  ist,  bo  ist  die  Schnnrverzierung  in  ihren  Anfängen 
auch  älter  ala  die  Bandverzierung.  Die  letztere  beruht 
vielfach  nur  auf  dem  horror  vacui  und  arbeitet  mit  ent- 
lehnten Motiven.  Ein  neuer  Forrnenschatz  macht  aich 
hier  mehr  als  in  der  .Schnurkeramik4  gehend.  Spiralen, 
Zickzackbänder,  concentrische  Kreise,  sonstige  geome- 
trische Figuren  werden  plötzlich  ala  blosse  Flächen*  oder 
Körperdecorotion  irgendwo  hingesetzt,  wie  in  West- 
ond  Mitteldeutschland,  ko  auch  auf  den  von  unserem 
verehrten  Mitglied»  Mach  veröffentlichten  Laibacber 
Funden.  Zu  beachten  bleibt  freilich,  dass  die  meisten 
Wormaer  Gefässe  Trinkbecher  oder  weit  offene  bauchige 
Schalen  sind,  zu  deren  Docoration  durch  die  Wirk- 
lichkeit oder  den  Gebrauch  kein  Vorbild  nube  gelegt 
wurde.  So  ist  wohl  der  Hand  organisch  eingefasst  und 
der  Fuss  der  Standbecher  entsprechend  behandelt,  alles 
Uebrige  aber  bleibt  Fällung,  .Fl&chenkunst*,  wie  sie 
auf  jeden  Gegenstand  ohne  Wahl  gesetzt  werden  konnte. 
An  den  Anfang  der  neolithischen  Deco  rations  weise 
möchte  ich  sie  aus  diesen  Gründen  nicht  setzen. 

Herr  Dr.  Panli  Devant-les-Ponts: 

Anthropologisches  und  Ethnographisches 
aus  Kamerun. 

Als  Begleiter  meines  leider  zu  früh  verstorbenen 
Freundes  Dr  K.  Passava  nt  habe  ich  unsere  heute 
als  Kamerun  bekannte  Colonie  in  seinem  Vorderlande 
während  mehr  als  ] lfa  Jahren  sehr  ausgiebig  kennen 
gelernt.  Durch  Unterhaltung  mit  dortigen  alteren 
Negern  halte  ich  mancherlei  aus  ihrer  Kntwickelung«- 
gesebichte  in  Erfahrung  gebracht.  Doch  war  es  schwierig, 
das  Wahre  von  dem  Falschen  zu  unterscheiden,  da 
keine  Denkmäler  exist iren,  die  Erfahrung  mit  Tode 
des  Einzelnen  erlischt  und  schriftliche  Aufzeichnungen 
nicht  vorhanden  sind.  Wir  haben  keine  sicheren 
Nachrichten  darüber,  welcher  Nation  die  kühnen 
Seefahrer  angehörten,  die  zuerst  Kamerun  sahen.  Doch 
sind  es  wahrscheinlich  die  Portugiesen  gewesen,  welche 
anf  ihren  Entdeckungsreisen  im  15.  und  16.  Jahrhundert 
die  dortige  Küste  berührten.  Jedenfalls  haben  im  vorigen 
und  vorletzten  Jahrhundert  portugiesische  Sclavenhänd- 
ler  Kamerun  oft  aufgesucht.  Ein  Umstand,  der  dafür 
spricht,  ist  der  Name  des  Ortes;  Camaräo»  ist  der 
Plural  vom  portugiesischen  Krabbe  I, Krebs).  Krabben, 
Garneelen  und  Kruxtenkrebse  kommen  hier  zahlreich 
vor  und  können  Bchon  Anlass  zur  Benennung  gegeben 
haben. 

Die  Engländer  nannten  die  Gegend  Catneroons, 
welchen  Namen  wir  auf  älteren  Karten  eingezeichnet 
linden.  Dass  deutscherseits  nach  erklärtem  Protectorate 
der  ältere  Name  in  „ Kamerun“  umgewandelt  wurde, 
führte  nur  dazu,  dass  mit  englischen  Dampfern  ver- 
sandte Briefe  nicht  an  uns  gelangten. 

Die  Schwarzen  nennen  sich  selbst  Duala 
und  wollen  ihrer  Ueberlieferung  nach  vor  sieben  Men- 
schenaltern von  den  Bewohnern  am  Lungasi,  südöstlich 
von  Kamerun,  verjagt  sein  und  »ich  in  ihren  jetzigen 
Wohnsitzen  angesiedelt  haben,  nachdem  sie  ihrerseits 
die  am  Kamcrunfluxxeunsätisigen  Hansa  vertrieben  hatten. 
Alle  drei  ebengenannten  Völkerstämme  gehören  zu  den 
A-ßantunegern  (gegensätzlich  den  Sudannegern  and 
Re-tschuanen),  wie  auch  ihre  untereinander  ähnelnden 
Dialekte  darauf  hinweinen. 

Als  Stammvater  der  Duala  wird  Ekwale  Bela 
genannt.  Dessen  einer  Nachkomme  mit  seinem  Anhänge 
verheirathete  sich  mit  den  hier  von  den  Hansa  zurück- 
gelassenen  Fischerstöchtern  und  begründete  ko  den 
Stamm  der  Akwa*,  die  in  Folge  dessen  — obwohl 


heutzutage  in  Mehrzahl  den  anderen  Geschlechtern 
gegenüber  — nicht  für  völlig  gleichberechtigt  and 
edel  von  der  übrigen  ßelafamilie  angesehen  wurden. 
Und  mit  Hecht;  denn  ein  Vergleich  der  Bela  und  Akwa 
fällt  zum  Nachtheile  der  letzteren  aus.  Mir  haben 
einflussreichere  Neger  den  Stammbaum  ihre* 
sogenannten  Fürstenge-schlechtes  seiner  Zeit  in  folgen- 
der Weise  angegeben:  (siehe  Tafel  S.  114). 

Mit  ihrer  Hilfe  uod  den  vergleichenden  Angaben 
von  Bela,  Klami,  Akwa  and  Undene  kam  ich  zu  der 
Ueberzeugung,  das«  der  Stamm  der  Duala  im  Ganzen 
etwa  30 000  Schwarze  betragen  wird.  Bela  gab  mir 
die  Anzahl  seiner  Unturthanen  auf  8000  an,  von  denen 
1500  zu  den  freien  Belaleuten,  Häuptlinge  und  Königs- 
familie, gehörten.  Den  Best  machten  Halbfreie  und 
Sclaven  aus.  Doch  kann  man  keine  sicheren  Garantien 
für  alle  Angaben  übernehmen,  da  mir  ihre  Begriffe  für 
grössere  Zahlen  unsicher  erscheinen. 

Der  Stamm  der  Duala  ist  nicht  ko  hässlich, 
wie  oftmals  angenommen  wurde.  Vor  Allem  bedarf  es 
nur  einer  geringen  Gewöhnung,  um  ihre  dunkle  Haut- 
färbung  unserem  Auge  angenehm  zu  machen,  welche 
in  den  Extremen  so  viel  Schattirung  zwischen  brünett 
und  schwarz,  aufweist,  wie  wir  Europäer  sie  zwischen 
brünett  und  weis«  darbieten.  Gelbbraune,  kupferröth- 
liche  und  bl auscb warze  Körperfarbe  habe  ich  an  ver- 
schiedenen Individuen  beobachtet,  letztere  Nuance  aller- 
dings nur  wenige  Male.  Mulattenkinder,  solche  eines 
Weis.ten  und  einer  dortigen  Negerin,  sind  mir  nur 
fünf  vorgekommen.  Zu  meiner  Zeit  herrschte  unter 
den  dortigen  Weissen  die  Anschauung,  dass  sie  ver- 
giftet würden.  Doch  kann  ich  solche«  bei  der  von  mir 
beobachteten  Kinderliebe  nicht  annehmen,  lui  Allge- 
meinen ist  der  Wuchs  der  Kanieru nneger  gut, 
ihr  Körper  ist  wohlgestaltet  und  mittelgroß.  Nackt 
werden  sie  oft  für  grösser  gehalten  als  sie  in  Wirk- 
lichkeit sind.  Als  tropisch  oontinentnle  Hasse  der  öst- 
lichen Erdhälfte  ist  ihr  Schädel  mit  Hinterhaupt  in 
| die  Länge  gezogen,  das  Haar  wollhaarig,  eng  spiralig 
gewunden,  mit  Neigung  zum  Verfilzen,  indem  der  Haar- 
boden bis  in  die  Stirne  ausgedehnt  iat.  Die  Iris  ist 
braun  bis  schwarzbraun,  die  Lederhaut  gelblich  tingirt, 
wie  auch  das  Zahnfleisch,  welches  sich  von  den  blen- 
dend weinen  Zähnen  scharf  abhebt,  in’*»  Gelbbritanliche 
spielt;  der  Mnnd  wird  meist  leicht  geöffnet  gehalten; 
der  Unterkiefer  ragt  mit  den  regelmässig  nach  vorne 
gestellten  Zähnen  ein  wenig  vor.  Die  Nase  bietet  viel- 
fach individuelle  Formverschiedenheiten.  König  Akwa 
trügt  die  typischen  Züge  de»  Neger«  im  Gesichte:  auf- 
gestülpte Nase,  wulstige  Lippen,  breiter  Unterkiefer. 
König  Bela  hat  eine  fein  geformte  Adlernase,  ein 
kräftiger  Vollbart  ziert  *ein  Gesicht  und  sein  muscu- 
löser  Körper  strotzt  von  Kraft  und  Fülle.  Negerinnen 
von  10—15  Jahren  mit  ihren  dunklen  Augen,  kecken 
•Stumpfnäschen,  schwellenden  Lippen  und  tadellosen 
Zähnen  können  sehr  liebreizend  aassehen  und  bieten 
schöne  Körperformen  dar.  Passavant  kam  in  seiner 
i „kraniologischen  Untersuchung  über  Neger  und  Neger- 
schädel*  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Schädel  der  Neger 
zwischen  Sahara  und  Kalahiri  im  Westen  Afrikas  auf 
keine  einheitliche  Hasse  hinweise,  die  meint  doiicho- 
cephal,  6H°/o,  weniger  meaocephal,  30%,  öfters  auch 
brachycephal,  4 °/o,  sei.  Der  Brustkorb  der  Dualaneger 
und  Negerinnen  ist  gut  gewölbt  und  breit.  Es  ist  ein 
Vergnügen,  ihrem  lebhaften  Mienenspiele  und 
den  drastischen  Genticulationen  bei  einem  Palaver  bei- 
zuwohnun,  wenn  sie  zur  Bekräftigung  ihrer  Anssagen 
die  Hände  flach  auf  den  Brustkasten  schlagen,  so  das« 
derselbe  dröhnt.  Leider  sind  mir  die  Maasse  über 
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Grösse  und  Brustumfang  der  Neger  daselbst  verloren 
gegangen.  Doch  liew  mich  die  Arbeit  Kirchners 
.Über  die  Lage  der  Brustwarze*  in  Merkel-Bonnete 
anatomischen  Heften  meine  Aufmerksamkeit  auf  von 
mir  gemachte  Notizen  über  Beckenmoa*»e  bei  Negerin- 
nen lenken,  die  ich  August  November  1684  nahm,  bei 
welcher  Gelegenheit  ich  auch  den  Abstand  der  Brust- 
warzen voneinander  vermerkte.  Kirchner  gibt  für 
etwa  20 jährige  Soldaten  der  deutschen  Armee  die 
Warzenentternung  zwischen  18  und  26  cm  schwankend 
an.  22  cm  hat  die  Höchstzahl.  Bei  13  von  mir  sorg* 
fältig  wiederholt  gemessenen  Negerinnen  ist  22  cm  auch 
die  Hficbstzahl  für  die  Brustwarzenentfernung  jener 
schwarzen  Frauen,  welche  man  nicht  schmalbrüstig 
nennen  kann.  Wie  Sie  aus  den  Becken maassen 
(8.  114)  ersehen,  nähert  sich  das  Becken  der  Duala- 
negerin  der  elliptischen,  mit  Neigung  zur  rundovalen 
Form,  steht  also  zwischen  M.  J.  Web  er 'scher  II.  und 
111.  Urform,  wie  sie  auch  Stein  der  Jüngere  annimmt.  I 
Der  jeweilige  Unterschied  zwischen  Crista*  und  Spinae  j 
ileurn  Entfernung  einerseits,  sowie  zwischen  Cristae 
und  Trocbanterenabstand  andererseits,  betrügt  selten 
unter  3,  meist  mehr  wie  3 cm,  so  dass  die  günstigen 
Proportionen  dem  Geburtshelfer  im  Allgemeinen  leichte 
Geburten  garantiren.  Die  Conjugata  vera  zu  messen,  l 
ist  mir  niemals  erlaubt  gewesen,  ln  jungen  Jahren 
ist  die  Milchdrüse,  die  dritte  bis  sechste  Rippe  be-  i 
deckend,  mit  wenig  breiter  Basis  entwickelt,  die  Warze  j 
überragt  gut  1 cm  den  stark  ausgeprägten  Warzenhof.  I 
Nach  vollendeter  Entbindung  scheint  der  DrOsenkörper 
nur  noch  in  der  Tangente  den  Ausseren  Rippenrand 
zu  berühren,  so  dass  bei  der  Verringerung  der  Elasticität 
der  Haut  und  bei  der  Verminderung  der  bindegewebigen  j 
Elemente  die  bekannten  unschönen  Brü.te  entstehen. 

Die  Hände  und  Füsse  sind  zierlich  bei  beiden  Ge- 
schlechtern. Die  zweite  Zehe  ist  gleich  lang  wie  die 
grosse.  Die  Füsse  werden  etwas  einwärts  gestellt.  Die 
Nftgel  sind  wenig  cultivirt.  besonders  an  den  Füssen 
bei  Kindern  und  Erwachsenen  vielfach  durch  Nagel- 
bettentzündung in  Folge  der  Plage  durch  eingelegte  j 
Sandfloheier  verkrüppelt.  Ein  grosser  Theil  der 
Bevölkerung  reiset  sich  die  oberen  und  unteren 
Augenwimpern  aus,  angeblich  thun  sie  es,  um  besser 
sehen  zu  können. 

Bei  dem  weiblichen  Geschlechte  ist  noch  die  Haar- 
tour zn  erwähnen,  welche  Tracht  an  Künstlichkeit  und 
Eigenartigkeit  europäischen  Moden  nichts  nachgibt. 
Eine  der  beliebtesten  ist,  das»  nie  das  Haar  von  vorne 
nach  hinten  durch  zwei  parallele  Scheitel  theilen  oder 
ausser  einem  Mittelscheitel  einen  gleichen  von  einem 
Ohr  zum  anderen  ziehen;  eine  andere  Frisur  ist,  dass 
ein  Scheitel  in  Form  einer  Spirale  den  ganzen  Kopf 
bedeckt,  zwischen  der  das  Haar  zu  einem  Wulste  ge- 
flochten wird,  oder  dass  vier  kleine  Thürmcben  aut  ge- 
baut werden,  in  deren  Umgebung  das  übrige  Haar 
glatt  anliegt.  Die  steife  Beschaffenheit  ihrer 
Perrücke  unterstützt  sie  wesentlich  in  der  Anferti- 
gung derartiger  Frisuren,  welche  oft  einen  ganzen  Tag 
in  Anspruch  nimmt,  dafür  aber  auch  gut  vier  Wochen 
halt.  Ganz  ltarmlo»  haben  wir  die  Kunstfertigkeit  der 
Dnal&fraoen  oft  bei  ihrer  Toilette  im  Freieu  bewundern 
können.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  auch  die  sich  im 
Laufe  der  Wochen  ansammelnde  Einwohnerschaft  jener 
Sech*füssler  gesucht,  gefunden  und  gege-sen.  Gegen 
Kopfschmerzen  sah  ich  auch  Männer  »ich  das  Haar 
in  recht  feste  kurze  Strähnen  flechten. 

Der  Tättowirung  widmet  man  weniger  grosse 
Aufmerksamkeit.  Kleine  Sternchen  mit  vier  Strahlen, 
von  0,6 — 1 ein  Länge,  werden  durch  Einschnitte  und 


nachher  verzögerte  Vernarbung  an  verschiedenen  Kör- 
perstellen hervorgerufen.  Bei  beiden  Gescb lechtern 
kommen  dieselben,  zwei  oder  drei  an  der  Zahl,  auf  jeder 
Bruatneite  oder  Oberarm  in  gleicher  Weise  in  Anwen- 
dung, wie  man  auch  Gelegenheit  hat,  sie  zu  Dutzenden 
auf  dem  Rumpfe  verbreitet  zu  sehen.  Gelegentlich 
werden  Schnitte  in  Gestalt  von  Arabesken  auf  Bauch 
oder  Rücken  angewandt,  besonders  bei  Krankheiten 
als  Hautreiz  mit  nachfolgender  Einreibung  von  Pfeffer 
und  Asche  oder  europäischem  Pulver. 

Das  Negerkind  wird  recht  hell  geboren 
und  allmählich  mehr  und  mehr  gelbbraun,  im  Gesichte 
dunkelbraun,  mit  einem  Stich  in'»  Röthliche.  Da  die 
Abnabelung  sehr  roh  und  mit  primitiven  Instrumenten 
vollzogen  wird,  sieht  man  viele  Kinder  mit  Nabel- 
brüchen umherlaufen;  die  Kleinen  sind  »chwer  zuthun- 
lich.  So  kann  man  verlegene  Negerbaben  beobachten, 
die  bei  plötzlicher  Anrede  au»  Befangenheit  mit  der 
einen  Hand  ihren  Nal>el,  mit  der  anderen  den  Penis 
maltrfitiren.  Sobald  das  Kind  geboren  ist,  erhält 
es  sein  erste»  Klystier.  Es  geschieht  dies  mit  einem 
abgeschnittenen  Antilopen-  oder  Ziegenhorn,  indem  die 
Mutter  mit  ihrem  Munde  durch  dasselbe  bereit  ge- 
haltenes Wasser  in  des  Kindes  Rectum  zu  blasen  be- 
strebt ist.  Noch  oftmals,  bis  zum  dritten  Jahre,  so 
lange  nährt  es  die  Mutter  und  trägt  es  auf  den  Hüften 
sitzend,  manchmal  auch  in  einem  Bandelier,  mit  «ich 
herum,  muss  der  schwarze  Erdenbürger  »ich  dieser 
primitiven  Procedur  unterziehen.  Durch  den  grossen 
Ernährungstrieb  sehen  wir  Kinder  viel  mit  dicken 
Bäuchen  versehen  {Schiffszwieback).  Obwohl  nach  meiner 
Auffassung  Kindersegen  dort  gewünscht  wird,  eine  Frau 
stolz  auf  ihre  Mutterschaft  ist  und  ihr  Kind  mit  zärt- 
licher Sorge  wartet,  wird  die  Negerin  nach  erfolgter 
Entbindung  während  des  Säugegeschäfte*  in  jenen  drei 
Jahren  nicht  von  ihrem  Manne  berührt.  An  drei-  bis 
fünfjährigen  Knaben  wird  mit  Glasscherben  oder  ge- 
kauften Scheeren  die  Beschneidung  vorgenommen; 
dann  sahen  wir  dieselben  in  hockender  Stellung  zur 
Zeit  der  Ebbe  an  kleinen  Wassertümpeln  im  Flussbett« 
Bitzen  und  ihre  Wunden  kühlen. 

Heber  die  Jahre  der  älteren  Personen  kann 
ich  nur  Näherungswert  he  an  geben.  Zwischen  Hitze 
und  Feuchtigkeit,  Kälte  und  Krankheit  altern  die 
dortigen  Neger  schnell.  Im  Kampfe  um's  Dasein  werden 
sie  frühzeitig  aufgerieben.  So  schnell  die  Sonne  der 
Tropen  zu  reifen  vermag,  so  bald  lässt  sie  auch  wieder 
welken.  Mit  40  Jahren  ist,  glaube  ich,  schon  ihr 
Greisenalter  erreicht;  weias-  oder  gar  kahlköpfige 
Uuala  sah  ich  nur  seiten. 

Bald  nach  der  Geburt  geht  die  junge  Mutter  mit 
dem  Kinde  zum  Flusse,  um  »ich  und  ihren  Säugling 
zu  baden.  Die  erwachsene  Negerin  wäscht  sich  nach 
jedem  Beischlafe  und  trägt  stet»  in  der  Vagina  einen 
Tampon  von  zerriebenen  Coniferen,  Taxinen  und  Limo- 
nenblättern in  ein  grössere«  Blatt  eingewickelt.  Sie 
nennen  das  Ding  Zampa.  Botanische  Kenner  in  Tü- 
bingen haben  nicht«  Genaueres  eruiren  können.  Die 
Frauen  behaupten  auch  den  Zampa  nöthig  zu  haben, 
um  den  Geschlechtatrieb  darnieder  zu  halten,  da  bei 
der  Polygamie  die  du  jour  oder  besser  de  ia  nuit  nur 
selten  an  sie  herantrete,  Ehebruch  aber  strenge  durch 
öffentliche  Schande  bestraft  wird.  Auch  Knaben  und 
Männer  baden  fleis»ig.  Stehen  sie  im  flachen  Wasser, 
»o  klemmen  sie  den  Penis  zwischen  die  Beine  und 
drehen  den  hinteren  Theil  de«  Hodensackes  nach  vorne. 
Ohne  ihre  sonstige  Nacktheit  zu  verbergen,  glauben 
sie  auf  diese  Weise  ihre  Schamhaftigkeit  gesichert. 
Aber  trotz  ihrer  Sauberkeit  macht  »ich  beim  Verkehre 
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Beckenmaasse  von  Negerinnen  ans  Kamerun  während  1884.  Monat:  August  und  September,  Oktober  und  November. 
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mit  Negern  ein  Geruch  der  Haut  bemerkbar,  deren 
Ausdünstung  man  aber  nicht  mit  Unreinlichkeit  rer* 
wechseln  darf,  wie  ja  auch  der  Nordländer  eine  reich* 
liehe  Schweissproduction  in  den  Tropen  aufweist. 

Die  Sprache  der  Doala  gehört  zu  den  weit  ver- 
breiteten A-Bantunpracben  (168),  die  «ich  bekanntlich 
durch  agglutinirende  Prftfixbildung  (7—18  Präfixe)  aus- 
xeichnen  und  hier  jede»  Wort  auf  einen  Vocal  au  »lauten 
lauen.  Dadurch  ist  eine  grosse  Deutlichkeit,  jedoch 
auch  durch  die  straffe  üongruenz  der  Satztheile  eine 
gewisse  Schwerfälligkeit  der  Sprache  bedingt,  welche 
aber  durch  den  Vocalreichthum  ausgeglichen  wird. 
Durch  höhere  oder  tiefere  Stellung  der  Stimme,  glaube 
ich,  bezeichnen  auch  gleichlautende  Worte 
verschiedene  Hegriffe:  Belebtes  und  Unbelebtes, 
Einzelnes  oder  Grnppen.  An  Dualaworte  für  abstracto 
Begriffe  und  generelle  Ideen  erinnere  ich  mich  nicht 
mehr.  Jedenfalls  ist  es  mir  nicht  gelungen,  «einer  Zeit  für 
.Liebe*  und  .Dank*  einen  Dualaanmirnck  zu  gewinnen. 
Die  Eigenart  der  Sprache  ersieht  man  ans  der  Anlage 
(S.  114).  aber  eine  eigene  Schrift  existirt  nicht;  trotzdem 
wird  die  eigene  Sprache  von  den  Duala  so  leicht  nicht 
aufgegeben  werden.  Auch  Spuren  einer  älteren  Schrift- 
gattung sind  bisher  nicht  gefunden.  Begegnen  sich 
zwei  Neger,  so  begrösst  der  erst«  den  anderen  mit 
Njituse,  worauf  der  andere  mit  jambe  antwortet.  Fr&gt 
man  sie  nach  Erklärung  irgend  welcher  Erscheinungen, 
ist  die  Antwort  na  sibi.  Eine  in  anderen  Umständen 
befindliche  legitime  Frau  sagt  auf  Befragen,  von  wem 
sie  geschwängert  sei,  na  sibi,  Luba  (ich  weiss  nicht, 
der  Herr),  letzteres  aber  mit  Bezug  auf  einen  Geist, 
Gott  oder  Fetisch,  nur  nicht  auf  ihren  Mann. 

Ihr  Zahlensystem  gründet  sich  auf  fünf  (Quinär- 
syatem),  indem  llX)  die  höchste  Einheit  ist  (tallib  Um 
mir  über  eine  bestimmte  Anzahl  Canus  oder  Frauen 
Sicherheit  zu  verschaffen,  haben  sie  mir  die  Menge 
oftmals  an  den  Fingern  abgezählt.  Das  Gleiche  war 
der  Fall,  wenn  man  ältere  Kinder  Nüsse  oder  Stein* 
chen  zählen  lies». 

Beliebte  Kinderspiele  sind,  dass  sie  ein  roh 
geschnitztes  Schiffchen  an  Bastschnur  im  Sande  ziehen 
oder  mit  kleinen  zugespitzten  Pfeilen  nach  fingerdicken 
rollenden  Scheiben  werfen,  welche  ans  den  Querschnitten 
weicher  Bananen  oder  Piantanenstämme  von  10—20  cm 
Durchmesser  hergestellt  sind.  Eine  andere  Festlichkeit 
ist  für  Knaben  und  J ünglinge  das  Pada-Pada  (Para- 
Para),  eine  Art  Kingkampf.  Die  auf  einem  freien  Platz« 
ringsum  ritzenden  Kämpfer  und  Zuschauer  sind  in  zwei 
Parteien  getbeilt.  Einer  oder  mehrere  treten  in  die 
Mitte  vor  und  fordern  durch  Gesten  mit  Kopf  und 
Hand  zum  Bingpn  auf.  Gegensätzlich  unserem  Winken 
halten  sie  die  Handfläche  dabei  nach  unten  gebengt. 
Der  Kreis  wird  weit  genug  von  Festordnern , älteren 
Männern,  erhalten,  die  zum  Ansehen  ihrer  Würde  eine 
kleine  Peitsche  schwingen,  zugleich  für  eine  möglichst 
gleichmäßig©  Gegenüberstellung  der  jugendlichen  Kräfte 
sorgen,  darauf  bedacht,  dass  keine  ungesetzlichen  Griffe 
bei  den  Ringern  in  Anwendung  kommen,  oder  xusprin- 
gend, um  jugendlichem  Enthusiasmus,  wenn  er  in  Roh- 
heit aussuarten  droht,  sofort  zu  steuern.  Für  die  Männer 
ist  das  interessanteste  Spiel  das  Wettfahren  in  grossen 
bis  zu  40  ui  langen  Einbäumen;  ein  Häuptling  der 
einen  Stadt  fordert  einen  anderen  mit  »einen  Leuten 
zum  Ruderwettkampfe  heraus.  Es  beginnt  ein  munteres 
Treiben  am  Strande.  Bonte  Phantasieflaggen  wehen 
von  den  Canus  herab.  Die  Menge  am  Ufer,  besonders 
Weiber,  schreien  und  kreischen,  in  den  Booten  hört 
man  Trommeln  und  Klingeln,  die  Rufe  der  comman- 
direnden  Bootshftuptlinge  erschallen  und  dahin  schiesaen 
Corr.-BUtt  d.  dsaUch.  A.  G.  Jhrg.  XXXII.  1901. 


die  Kähne;  der  Wettkampf  ist  im  Gange,  so  dass  von 
Toben  und  Geschrei  des  Flusses  leicht  erhöhte  Ufer 
widerhallen.  Schlusseffect  ist  nach  vielem  Hin-  und 
Herrudern  auch  viel  Trinken.  Um  im  letzteren  grössere 
Helden  zu  sein,  geniesten  die  Duala  die  Rinde  eines 
Baumes,  Njau  genannt,  welche  mich  im  Gcschmacke 
und  Aussehen  an  Rhabarber  erinnerte.  Nach  einer 
anderen  Version  soll  diese  Rinde  oder  die  des  Nkossa* 
bäume»  (Krythroplaeum  guinense)  oder  Johimbebe  (?  ob 
Aphrodisiacum)  erst  nach  dem  ßr&nntweingenuxse  von 
ihnen  verzehrt  werden,  in  Folge  dessen  schnellere  Er* 

' nüchterung  eintrete. 

Beide  Geschlechter  schnupfen  leiden- 
schaftlich gern.  Rauchen  ist  mehr  eine  weibliche 
Tugend.  Besonder)«  bei  der  Landarbeit  ist  die  kurze 
• Pfeife  der  Frauen  einzige  Erholung.  Oft  tragen  Nege- 
rinnen die  Ohrläppchen  in  der  Weine  durchbohrt,  dass 
man  einen  Daumen  hineinlegen  könnte.  Dann  siebt 
man  darin  wohl,  abgesehen  von  Ohrringen,  die  man 
bei  nns  auf  dem  Jahrmärkte  kauft,  in  ein  Stückchen 
Papier  oder  in  ein  trockenes  Blatt  eine  braune 
pnlverisirte  Masse  eingewickelt,  die  aus  Tabakblättern, 
der  Asche  von  verbrannten  Oocosnusskernen  und  anderen 
indefinirbaren  Ingredienzien  bereitet  wird,  wohl  ge- 
eignet, die  Geruchsnerven  zu  reizen  als  ein  besonders 
»tarker  Tabak.  Nach  unseren  Begriffen  wenig  schön 
ist  ihr  ostentatives  Aumpeien,  schlürfendes  Trinken 
und  Schmatzen  beim  Essen. 

Eine  natürliche  Sc hlauheit  ohne  grosse  geistige 
Begabung  mit  Neigung  zu  bewusster  oder  unbewusster 
Nachahmung  i*t  den  Duala  nicht  abzuspreeben-  Schein- 
bar rind  sie  leicht  gereizt,  misstrauisch,  auf  ihren  Vor- 
tbeil  bedacht,  ohne  grosse  Energie.  Zustände  und  Be- 
wegungen des  Gemüthes  kennzeichnen  sich  lebhaft  in 
ihrem  Gerichtoausd njeke.  Angst  und  Schreck  bedingen 
ein  Fahlerwerden,  Freude,  Aerger  und  lebhafte  Phantasie 
ein  tieferes  Dunkelwerden  des  Gesichtes.  Ersteras  sahen 
wir  deutlich  bei  jüngeren  verschämten  Negerinnen, 

: letzteres  bei  wölbenden  und  geärgerten  Negern. 

Wie  die  Dnala  früher  eifrige  Händler  mit  .leben- 
! digem  Ebenholze*  gewesen  sind,  insbesondere  war  der 
| Grosgvater  de»  jetzigen  Akwa  ein  grosser Sclaven- 
händler,  so  sind  rie  auch  heute  noch  auf  engem  Ge- 
biete bestrebt,  ängstlich  das  Monopol  den  Zwischen- 
handels mit  dem  Hinterland**  aufrecht  zu  erhalten,  hin- 
sichtlich der  Ausfuhr  von  Palmkernen,  Palmöl,  Elfen- 
bein, seltener  Roth-  und  Ebenholz,  sowie  der  Einfuhr 
europäischer  Producte.  Leider  haben  bei  dieser  Ge- 
legenheit europäische  Kaufleute  oftmals  durch  das 
Tru»t*y*tem  die  Unzuverlässigkeit  als  einen  gorgonisch 
räthsel haften  Zug  der  Neger  kennen  lernen  müssen. 
Die  Neger  hüllen  die  Stätten  des  Zwischenhandel'  in 
Dunkel,  sind  aber  oft  au»  Handel rintereasen  mit  Hinter- 
länderinnen (Exogamie)  verheirathet.  Die  an  ihnen 
getadelte  Frechheit  ist  meiner  Meinung  nach  erst  im 
Verkehre  mit  dem  Weissen  entstanden.  Als  Beweis  dafür 
diene  Folgendes:  Ein  Schwarzer  kam  wegen  eines  Fuss- 
j leidens  eines  regnerischen  Tages  zu  mir.  Nachdem  ich 
ihn  verbunden,  erklärt«  er,  es  sei  *o  schlechte»  Wetter, 
i weshalb  es  anerkennenswertb  von  ihm  »ei,  da»»  er  über- 
haupt gekommen,  daher  möge  ich  ihm  noch  etwa»  Rum 
schenken.  .Bringt  nur  Kure  Frauen,  die  werden  uns 
schon  Euch  Milchgesichtern  vorziehen*,  war  eine  an- 
dere Bemerkung.  — Andere  Beschäftigungen  und 
Gewerbe  spielen  eine  geringere  Rolle:  Schnitze- 
reien in  Holz  von  Bootsvorsätzen.  Schemeln,  Löffeln, 
Schüsseln  und  Auahöhlen  grosser  Bäume  zu  Canus 
und  Trommeln,  wobei  auf  die  Trommelsprache  einzu- 
gehen ich  mir  hier  versagen  muss ; Brennen  von  Thon- 
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töpfen,  Flechten  von  Matten  und  Tuchen,  Schmieden 
von  Lanzen*  und  Pfeilspitzen,  sowie  Bereiten  de«  Palm- 
ölen oder  Copra,  des  Markes  der  Cocosnüsse-  Sie  sind 
m inderwerthige,  feige  Jäger.  Den  Fischfang 
betreiben  sie  mit  Reusen  einzeln  oder  mit 
Netzen  in  grosser  Anzahl.  Als  Köder  dient  bei 
äusser«t  praktischen,  aber  plnmpcn  Fischfallen  mensch- 
liecher  Koth,  wobei  ich  noch  auf  der  Schwanen  Defla- 
tion zu  sprechen  komme.  Zur  Verrichtung  seiner  Notb- 
durft  begibt  sich  der  Duala  an  den  Strand  oder  an 
eine  eigens  errichtete  viereckige  Senkgrube  abseits 
seiner  Häuser,  indem  er  sich  auf  dem  Wege  dahin 
zwei  fingerdicke,  bleistiftlange  Hölzer  schneidet  und 
glatt  schabt,  die  er  dann  im  Munde  trägt,  um  sie  her* 
nach  zur  Reinigung  des  Anus  durch  die  Rima  zu  ziehen 
und  dann  in  weitem  Bogen  fortzuscbleudern. 

DieKindergehenetwabiszum  3.-5.  Lebens- 
jahre nackt,  sonst  ist  die  gewöhnliche  Volks- 
tracht der  Karaerunneger  ein  um  die  Höften  ge- 
schlagenes Tuch.  Dunkle  und  matte  Farben  sind  zu 
Lendentfichern  beliebt.  Besonders  das  weibliche  Ge- 
schlecht hat  Freude  an  dem  Schmucke,  wie  Perlschnöre 
als  Halsbänder,  Elfenbein  manschet  len  um  den  Unter- 
arm, Messingringen  um  den  Oberarm,  Silberringen  für 
die  Finger.  Gelegentlich  beobachtet  man  auch  allerlei 
Phantasiecostiime  mit  Hilfe  eingefilbrter  europäischer 
Röcke  und  Hüte.  Nur  kurz  erwähne  ich  die  zier- 
lichen, sauber  gefertigten,  einzelntehenden  Häuser  aus 
PalmblÄttem  und  Rippen  auf  erhöhtem  Lebmsockel 
an  reinlich  gehaltenen  Wegen  und  Pfaden,  sowie  freien 
Plätzen,  wo  sie  sich  gesellig  versammeln. 

ln  der  Hauptsache  sind  die  Duala  Vege- 
tarianer. Doch  lieben  sie  auch  Fleisch  von  Enten. 
Ziegen,  Hühnern.,  Schafen  und  den  zur  Fettbildong 
neigenden  Hunden,  welch  letzterer  Umstand  auf  über- 
wundene Anthropophagie  gedeutet  wird.  Jedenfalls 
hatte  damals  ein  in  Kamerun  lebender  Weiaaer  den 
König  Bela  noch  dem  Kannibalismus  als  einem  Ausflusse 
von  Menschenopfer  und  rohem  Wesen  huldigen  sehen, 
als  er  mit  dem  abgeschlagenen  Haupte  eines  Schwarzen 
umhertanzte.  Zu  unserer  Zeit  war  Bela  gesittet; 
es  war  dann  komisch,  ihn  mit  Ucberhcbung  und  Ver- 
achtung von  Greuelscenen  weiter  innen  wohnender 
Stämme  reden  zu  hören.  Freundschaftsbezeugung  durch 
Bluttrinken  unter  einzelnen  Negern  sahen  wir,  sowie 
ein  Abschluss  von  Verträgen  zwecks  Freundschaft  zweier 
Orte  durch  Verbrennen  eines  Sclaven  und  Verzehren 
seiner  Asche  von  uns  beobachtet  wurde.  (Als  wir 
unsere  Träger  (Haussa)  impften,  wurde  solche«  auch 
als  ein  Zeichen  gemachter  Blutsfreundschaft  mit  uns  von 
ihnen  betrachtet,  i 

Au»  Palmöl,  Erdnüssen,  Yams,  rothem  Pfeffer  und 
Fleisch  bereiten  sie  ein  sehr  ge  würziges,  schmackhaftes 
Essen,  das  uns  auf  die  I>auer  besser  als  ('onserven 
mundete.  Ihr  Nationalgetränk  ist  der  Palmwein  Mimbo, 
der  je  nach  der  Gährnng  mehr  oder  weniger  be- 
rauschend wirkt.  Die  Hanathiere  werden  nicht  eigens 
gezüchtet,  insbesondere  nicht  znr  Milchlieferung  etwa 
•Schafe  oder  Ziegen  herangezogen.  Damit  hängt  auch 
wohl  das  späte  Entwöhnen  der  Kinder  zusammen. 

Keinerlei  Ceremonien  existiren  beim  Eintritte  des 
schwarzen  Weltbürgers  in's  Leben.  Kaum  geschieht  es, 
dass  bei  einer  Eheschliessung  resp.  dem  Kaufe  der  Frau 
die  Nachbaren  herzukommen,  die  neue  Genossin  zu  be- 
grüben. Höchstens  in  Königafamilien  schmückt  man 
die  jüngst  acquirirte  Frau. 

Die  Vielweiberei  ist  allgemein  verbreitet. 
Machen  doch  Frauen.  Kinder,  Sclaven,  Elfenbeintfthne 
und  Canus  den  Reichthum  des  Negers  aus.  Einerseits 


ist  die  Polygamie  dort  eine  commercielle  Specnlation, 
andererseits  ein  von  den  Reichen  bestreitbares  Luxus- 
institut.  Beim  Tode  des  V&ters  werden  seine  Frauen 
vom  Sohne  Übernommen,  beibehalten,  verkauft,  die 
älteren  verschenkt.  Die  Anzahl  der  Weiber  des  König 
Bela  belief  sich  zu  unserer  Zeit  etwa  auf  80,  die  des 
Akwa  auf  60.  Hei  anderen  Häuptlingen  schwankt  die 
Zahl  zwischen  10  bis  20.  Stets  ist  eine  derselben  die 
erste  Frau  und  hat  als  zeitige  Favoritin  das  Ober- 
commando  über  die  anderen.  Die  Frau  wird  käuf- 
lich vom  Manne  erworben.  Dann  darf  derselbe  mit 
ihr  schalten  und  walten.  Oft  genug  sahen  wir  einen 
schwarzen  Haustyranen  eine  «einer  Frauen  wegen  eines 
kleinen  Vergehen«,  etwa  weil  sie  ein  Glos  zerbrochen 
hat.  misshandeln,  ohne  e«  verhindern  zu  können.  Ja  e» 
kommt  vor,  dass  solch  ein  Wütberich  seinem  Opfer 
im  Aerger  ein  Ohr  abschneidet,  oder,  wie  wir  gerade 
hinzukamen,  als  der  Neger  just  seinem  Weibe  die 
kleine  Zehe  mit  dem  Beile  abgeschlagen  hatte-  Wie 
hoch  sich  einem  nicht  begüterten  Duala  durchschnitt- 
lich der  Ankauf  und  Preis  einer  Frau  beläuft,  ist  schwer 
ausfindig  zu  machen,  da  die  Schwarzen  dem  Weissen 
niemals  bei  dieser  Gelegenheit  richtige  Auskunft  geben - 
Bekannt  war  damals,  dass  König  Akwa  dem  Bela,  da 
er  dessen  Tochter  zur  Frau  begehrte,  nach  und  nach 
den  Werth  von  4000  Mk.  bezahlte,  von  denen  er  jedoch 
als  Aussteuer  und  Mitgift  die  Hälfte  für  die  königliche 
Braut,  als  er  sie  in  die  Akwastadt  heimführte,  in  Ziegen, 
Zeugen,  Pulver,  Gewehren  und  anderen  Sachen  zurück- 
erhielt. Künftige  Paare  werden  öfters  von  den 
| Eltern  schon  früh  bestimmt.  So  wird  von  einem 
reicheren  Vater  für  «einen  noch  im  Knabenalter  stehen- 
den Sohn  ein  kleines  Mädchen  gekauft,  damit  es  später 
j des  Sohnes  Frau  werde.  Es  war  höchst  posnirlich, 
den  zehnjährigen  Prinzen  Akwa  (wie  der  Vater 
stets  sagte)  von  »einer  Krau  reden  xu  hören  oder  einen 
vierzehnjährigen  Sohn  von  Bela  die  Vortheile  abwägen 
zu  »ehen  zwischen  einer  Reise  nach  Deutschland  oder 
dem  Ankauf  von  zwei  Frauen.  Er  entschied  sich  für 
das  letztere.  Die  Duala  denken  im  Allgemeinen  unter 
«ich  hinsichtlich  der  ehelichen  Treue  sittlich,  überlassen 
aber  doch  gegen  Entgelt  ihre  Frauen  oder  Sclavinnen 
I dem  Fremden. 

Sogenannte  Medici  nmänner,  Zauberdoctoren 
und  alte  Weiber,  letztere  insbesondere  bei  Entbin- 
dungen, sind  hier  die  Jünger  Aeskulaps.  Bei  einer 
Geburt  werden  die  Männer  fortgeachickt.  Bei  einer 
schweren  Entbindung  muss  die  Negerin  sich  die 
schmerzhaftesten  Manipulationen  von  ihren 
Genossinnen  gefallen  lassen.  Kneten  des  Bauches,  Tritte 
gegen  denselben,  auf  den  Kopfstellen  sollen  nichts 
seltenes  sein  in  solchen  Fällen. 

Eine  besondere  Feierlichkeit  zu  Ehren  eine« 
Einzelnen  tritt  nach  dessen  Tode  ein.  Während  Männer 
im  Hanse  deR  Verstorbenen  selbst  in  die  erhöhte  Erd- 
schicht eine  etwa  1,6  m tiefe  Gruft  graben,  gehen 
Weiber  mit  lauten  Traoerbezeugungen  vor  dem  Hause 
auf  und  ab;  anfänglich  ruhig  einherschreitend , nur 
wimmernd,  gebt  ihre  Wehklage  unter  Zuzug  von 
Nachbarinnen  in  lautes  Geplärre  Uber;  auch  tritt  eine 
lebhaftere  Bewegung  ein,  indem  sie  tänzelnd  rhythmisch 
anftreten.  Gemeinhin  wenige  Stunden  nach  dem 
Tode  wird  in  einer  Kiste,  welche  eventuell  mit  einigen 
Zeugen  und  Matten  ausgelegt  ist,  der  Todte  in  das 
Grab  gelegt  und  die  Stelle  geebnet.  Am  dritten  Tage 
darnach  ist  grosse  Festlichkeit.  Männer  und  Weiber 
I «teilen  sich  hintereinander  im  Kreise  auf,  in  dessen  Mitte 
oder  auch  abseits  Trommeln  geschlagen,  Klingeln  ge- 
> schellt  und  sonstigen  Lärminstrumenten  disharmonische 
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Töne  entlockt  werden.  Dann  executirt  man  einen  Tanz, 
bei  dem  gewiss  von  Kopf  und  Schulter  bin  zu  den  Zehen 
kein  einzige*  Gelenk  unbewegt  bleibt.  Nur  selten  tritt 
der  eine  oder  die  andere  in  den  Kreit*,  um  das  gleiche 
Spiel  fortzusetzen  und  sich  schließlich  zu  umarmen. 
Ausserdem  begleitet  die  ganze  Gesellschaft  das  Spiel 
mit  einem  monotonen,  nur  drei  Töne  umfassenden  Ge* 
sang  und  öfterem  Händeklatschen.  Da  natürlich  Spiri' 
t uosen  nicht  fehlen,  ist  die  Kxaltation  eine  grosse. 
Zeitweise  kommen  noch  einige  vermummte,  durch 
schwere  hölzerne  Masken  verdeckte  Gestalten  hinzu, 
welche  unter  sich  springen  und  tanzen , johlen  und 
lärmen,  dann  aber  auch  gegen  andere  Spiel-  oder  Leid- 
genossen,  mit  Vorliebe  gegen  das  weibliche  Geschlecht, 
anrennen  und  es  zu  erschrecken  glauben.  Etwa  eine 
Woche  später,  also  im  ganzen  neun  Tage  nach  dem 
Tode,  wiederholt  sich  an  gleicher  Stelle  von  den  früheren 
Tbeilnehmern  nochmals  dasselbe  Spiel.  Damit  ist  dann 
der  Todtencult  und  die  Leichenceremonie  zu  Ende. 
Hei  einem  Todesfall  tcheeren  sich  die  näherstehenden 
Frauen,  mögen  sie  auch  sonnt  die  mannigfachsten  und 
schönsten  Frisuren  tragen,  die  Kopfhaare  völlig  kurz, 
ein  Umstand,  der  nicht  zu  ihrer  Verschönerung  beiträgt. 

Tänze,  in  gleicher  Weise  indecent  und  plump, 
mit  erotischer  Beckenbewegung,  werden  in  Kamerun 
gewöhnlich  zur  Zeit  des  Vollmondes  um  ein  ange- 
schürtes  Feuer  ausgeführt  und  geben  ein  höchst  phan- 
tastische« Bild.  Bei  dieser  Gelegenheit  bringen  sie  auch 
ihre  in  Ohren  gellenden  Instrumente  von  Geigen-  oder 
Harfenform  zum  Vorscheine.  Mit  einer  bi*  an  Ohnmacht 
grenzenden  Verzückung  tanzen  sie  im  Mondscheine  und 
blicken  zu  dem  Manne  oder  Geiste  im  Monde. 

Wie  es  in  dortiger  Gegend  nur  einem  erfahrenen 
Seemanne  gelingt,  durch  die  mäandrischen  Krümmungen 
der  austnündenden  Wasserwege  im  Aestuarium  des  Ma- 
diba  ma  Duala  ein  Schiff  zu  führen,  so  ist  es  nur  nach 
längerer  Beobachtung  möglich,  mit  Sicherheit  ein  prü- 
de*** Rild  ihrer  religiösen  Vorstellungen  zu  geben,  weil 
der  Neger  auch  nach  dieser  Richtung  sehr  misstrauisch 
und  vorsichtig  gegen  den  Weissen  ist.  Mussten  wir 
doch  eines  Tages,  als  wir  von  einem  bevorstehenden 
Feste  hörten  und  einen  Schwarzen  nach  dem  Schau- 
plätze gefragt  hatten,  erkennen,  das«  er  uos  zum 
Besten  gehalten  und  in  entgegengesetzter  Richtung 
eine  Stunde  weit  geschickt  hatte.  Da*  Betreten  jener 
Stätte  ist  verboten.  So  Hessen  sie  un*  auch  l*ei  ihren 
Todtenfesten  nicht  in  ein  mit  Zeugen  und  grünen 
Zweigen  hergestellte*  und  geschmücktes  Zelt  schauen, 
obgleich  wir  bei  Windzug  erkennen  konnten,  dass  darin 
ein  Denkmal  an«  Töpfen,  Scherben,  Stangen  errichtet 
war,  welches  zwei  mit  grossen  Masken  auf  dem  Kopfe 
und  Schellen  an  den  Beinen  versehene  Neger  hüteten. 
Auch  bildlich  genommen  erkennt  man  die  religiösen 
Adern  des  Lebens  dieser  Naturmenschen  nur  wie  durch 
einen  Schleier.  Aus  den  Gestalten  »einer  Einbildungs- 
kraft ragt  bei  dem  dortigen  Neger  als  gute«  Princip 
der  Niengo,  Ilung  oder  Elamba  (Vogel?)  hervor,  dem 
zu  Ehren  Jujnfeste  veranstaltet  werden,  besonders  am 
Mungoilusae.  Verunglückt  oder  stirbt  ein  Schwarzer 
plötzlich,  so  hat  ihn  der  Kkongolo,  sowie  Mungo  oder 


Mungi  (Schlange?)  zu  sich  genommen  oder  gefressen. 
Sterben  ist  des  Negers  . Schlusspalaver*. 

Ein  gewisser  Seelenglaube  tritt  in  der  Todten- 
feier  am  neunten  Tage  hervor,  da  ihre  Meinung  ist, 
das«  so  lange  Zeit  der  Mensch  (oder  seine  Seele?) 
brauche,  um  an  den  Ort  der  Ruhe  (Bela)  zu  gelangen. 
Doch  weicht  ihre  GlaubenHvorvtellung  and  Geistesrich- 
tung  von  der  unserigen  ab,  mit  Neigung  zu  Aber- 
glauben und  Wundern;  denn  im  Dunkeln  fürchtet  der 
Schwarze  sich  wie  ein  unerzogenes  Kind.  Ihr  Glaube 
an  Uebornatürliches  scheint  gross  zu  sein,  wess- 
halb  viele  Geister  und  Götter  existiren,  neben  dem  der 
FetischdienBt  für  den  Einzelnen  noch  besteht.  Denn 
man  sieht  den  Neger  und  die  Negerin  häufig  einen 
Zahn,  ein  Steincbeto  oder  ein  wallnussgrosses  Geflecht 
an  einer  Schnur  um  den  Hai*  gebunden  trogen,  welche 
als  Amulet  oder  Emblem  den  Zauber  (feitico)  ausübt, 
den  Träger  gegen  Krankheiten  oder  andere  Führlieh- 
keiten  zu  schützen.  Bei  nächtlichen  Umzügen  werden 
auch  Götzen  hemmgetragen,  welche  grosse  hölzerne 
Fratzen  darstellen,  an  denen  Figuren  von  Schlangen 
und  Vögeln  angebracht  sind,  die  selbst  dem  weiblichen 
Geschlecht«  zor  Ansicht  ferngeholten  werden  und  auf 
Erschütterung  des  Gemütbe«  hin« eien. 

Die  zu  Beginn  der  Regenzeit  inacenirten  Feste 
und  Aufführungen  deuten  auf  die  Freude  über  die 
bevorstehende  Ernte.  Bei  dieser  Gelegenheit  springt 
ein  mit  Blättern  um  Hals  und  Hüften  bekleideter 
Schwarzer,  in  jeder  Hand  eine  Frucht  wie  Banane  oder 
Yams  haltend,  in'*  Wasser,  während  andere  ihm  Laub 
und  Frucht  von  einem  Boote  aus  zu  entreissen  suchen. 

Geheimbünde  existiren  noch  nnd  üben  eine 
vehmgerichtliche  Gewalt  aus;  des  Urwaldes  Schatten 
schützen  alte  Sitten  mit  Dunkel  und  Schweigen.  So 
hell  und  grell  der  Sonne  Licht,  so  finster  scheint  in 
Glanbenssachen  da«  Licht  des  Geistes  den  Kamerun- 
negern. Denn  auch  vor  dem  Gebrauche  von  Gift  (ge- 
wonnen von  Calabarbohne,  Euphorbien,  faulen  Lebern, 
giftigen  Raupen,  Spinnei)  und  Schlangen)  scheuen  sie 
sich  nicht,  wie  sie  auch  ein  Geheimnis*  als  eine  Medicin 
betrachten. 

Irgend  welche  innere  Entwickelung  fehlt  den  Duala- 
negern,  so  dass  sie  niemals  einen  Einfluss  auf  den  Gang 
der  Dinge  gewonnen  haben . auch  nicht  gewinnen 
werden.  Mit  den  Bräuchen  der  Vorfahren  haben  sie 
bisher  noch  nicht  gebrochen.  Da  *ie  aber  durch  deutsche 
Besitzergreifung  in  ihrem  Zwischenhandel  und  somit 
in  ihrem  ganzen  Thun  nnd  Treiben  wesentlich  gestört 
werden  und  zwischen  zwei  Feuern  sitzen,  indem  der 
deutsche  Kaufmann  mehr  und  mehr  direct  mit  dem 
Hinterlande  in  Verbindung  treten  wird  und  die  Hinter- 
völker nachdrängen  zur  Küste,  ist  e«  in  unserem  Jahr- 
hundert an  der  Zeit,  besonders  die  spärlichen  Aeusse- 
rungen  dieser  dunklen  Menschenspecies  über  ihre  Ideen, 
ihren  (Hauben  nnd  ihre  Religion  eifrig  zu  sammeln  und 
zu  bewahren , welche  sonst  leicht  der  Vergessenheit 
anheimfallen  würden. 

Der  Voraltiendes 

Ich  schliesse  die  Sitzung. 


Die  Versendung  des  Correspondenz  - Blattes  erfolgt  bis  auf  Weiteres  durch  den  stellvertretenden 
Schatzmeister  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  München,  Alte  Akademie,  Neuhauseratrasse  5L  An  diese  Adresse 
sind  auch  die  Jahresbeiträge  zu  senden  und  etwaige  Keclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  c oh  F.  Straub  in  München.  — Schl uss  der  Bedaktion  22.  November  1901. 
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Bericht  über  die  XXXII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Metz 

vom  5.  bis  9.  August  1901 

mit  Ansflögen  in’s  Rriqnetage-Gebiet,  naeli  Yic  und  nach  Älberschweiler  in  den  Vogesen. 


Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  Joliannos  Hanls.e  in  München, 

Generalsecretär  der  Gesellschaft. 


Sitzung  in  Yic  am  7.  August. 

Inhalt:  Wissenschaftliche  Verhandlungen:  Ke  une:  Die  Erforschung  des  Briquetagegebiete«.  Dazu  Abbd  Paulus, 
Beauprd,  Oppert,  Szonibatby,  M.  Much,  Keune,  Wolfram,  Oppert. 


Herr  Mueeumsdirecfcor  Keune-Metz: 

Die  Erforschung  des  Briquetagegebietes. 

Sie  dürfen  von  dem,  was  ich  jetzt  sagen  werde, 
nicht  da«  erwarten,  was  ich  davon  erwartet  habe. 
Denn  meine  Vorbereitungen  sind  von  wenig  günstigen 
Anspielen  begleitet  gewesen,  und  ich  mus*  daher  darauf 
verzichten,  da«  Material,  welches  ich  sackweise,  ich 
darf  sagen  mit  mancher  Mühe,  hierher  geschleppt  habe, 
Ihnen  geordnet  voriulegen,  es  war  unmöglich.  Ge- 
statten Sie  daher,  dass  ich  in  schlichten  Worten  kur* 
Ihnen  einen  kleinen  Abriss  dessen  gebe,  was  das  Er- 
gebnis« der  Ausgrabungen  ist,  die  mir  die  Gesellschaft 
für  lothringische  Geschichte  aufgetragen  hat.  Ich  darf 
weiter  ausholen. 

Der  Boden,  auf  dem  wir  stehen,  ist  ein  uralter 
Culturboden,  auch  der  Ort,  der  uns  in  seine  gastlichen 
Mauern  aufgenommen  hat,  ist  alt,  »ein  Ursprung  geht  [ 
in  die  vorrümische  Zeit  zurück.  Freilich  sind  wir,  um  i 


i das  zu  beweisen,  lediglich  angewiesen  auf  den  Namen. 
Wir  wissen,  dass  Vic  in  der  nachrömischen,  fränkischen 
Zeit  den  Merovingeru  als  Münzstätte  gedient  hat,  und 
zufällig  ist  auch  eine  inzwischen  wieder  verloren  ge- 
gangene römische  Inschrift  uns  bekannt  geworden, 
worin  der  Ort  Vic  genannt  ist.  Der  heutige  Name  Vic 
würde  uns  freilich  nicht  auf  vorröraiachen  Ursprong 
hinführen,  denn  Vic  (Viens)  heisst  auf  Deutsch  nichts 
anderes  als  Dorf.  Aber  in  diesem  Falle  hat  sich  nur 
ein  Thuil  des  alten  Namens  erhalten  und  zwar  die  all- 
gemeinere Bezeichnung  für  den  Ort,  ganz  wie  z.  B. 
im  Namen  Cöln  nur  die  allgemeinere  Bezeichnung 
Colonie  sich  erhalten  hat  oder  wie  von  einem  anderen 
Orte  in  Italien  Fano  nur  die  allgemeinere  Bezeichnung 
«Tempel*  übrig  geblieben  ist.  Vic  war  nämlich  ein 
Dorf  Die  Vicer  dürfen  aber  nicht  etwa  durch  diesen 
Hinweis,  dass  sie  einstmals  Dörfler  gewesen,  sich  ge- 
[ drückt  fühlen.  Denn  wenn  wir  die  Cultur  unserer 
i Dörfer  innerhalb  und  ausserhalb  Lothringen»  vergleichen 
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mit  der  einstigen  Cultur.  so  werden  wir  beobachten, 
dass  Manches  anders  geworden,  und  wahrscheinlich 
haben  auch  in  dem  Dorie  Vjc  einstmals  viele  Friseusen 
die  Hausfrau  umstanden,  um  ihr  das  Haar  tu  glätten, 
wie  uns  die«  z.  B.  für  das  Dorf  Neumagen  an  der 
Mosel  durch  Bildwerke  de-  Trierer  Museums  beglaubigt 
ist.  Die  Sonderbezeichnung  för  Vic  ist  heute  verloren 
gegangen,  das  lehrt  uns  die  Inschrift,  die  uns  erhalten 
gewesen  ist  und  die  den  Ort  vieu*  Bodatius  nennt,  ein 
Name,  der  uns  auch  aus  der  merovingischen  Zeit  be- 
zeugt ist,  wo  er  durch  Lautwandlung  zu  einem  vicus 
Bodesius  geworden.  Dass  aber  dieser  vicus  Bodatius 
aus  vorrömischer  Zeit  stammen  muss,  lehrt  uns  die 
Sonderbezeichnung  „Bodatius-.1)  Allein  in  viel  früherer 
Zeit,  als  wir  wagen  dürfen,  hier  ein  Gemeinwesen  an- 
zunehmen, haben  in  dieser  ('»egend  schon  Leute  gelebt 
und  gelitten.  Ich  kann  Ihnen  die  Belege  dafür  nicht 
im  Originale  vorlcgen,  aber  aus  der  jüngeren  Steinzeit 
haben  wir  Funde  von  den  Höben  hier  über  dem  Stilb* 
thrtle,  die  mit  grossem  Fleisse  der  verstorbene  Pfarrer 
Meroiol  7.11  Morville  bei  Vic  gesammelt  hat  und  von 
denen  unser  Museum  einen  Theil  besitzt.  Wir  haben 
frrner  Fundstücke  aus  dpr  jüngeren  Steinzeit  kürz- 
lich für  das  Museum  erworben,  die  von  der  Höhe 
Aber  Chuteau-Salin«  stammen.  Auch  haben  wir  ge- 
legentlich der  Ausgrabungen  des  Briquetage  angp- 
fangen,  eines  der  Hügelgräber,  einen  Tumulus,  in  ord- 
nungstniUsiger  Weise  zu  untersuchen,  der  über  •’ham- 
brey  liegt.  Es  sind  hier  Topfseherben  zu  Tilge  ge- 
fördert, welche  Verzierungen  tragen,  die  theilwei-e 
den  im  Briquetage  gefundenen  Töpfen  entsprechen. 
Alter  das*  diese  Gegend  schon  in  der  ersten  Hälfte 
des  ersten  vorchristlichen  Jahrhunderts  eine  rührige 
Bevölkerung  und  eine  Bevölkerung  von  einem  Cultur- 
grade,  der  Anerkennung  verdient,  gehabt  hat,  das 
lehren  uns  die  Ziegelreste  des  oder  der  oder  des  soge- 
nannten Briquctttge.  lieber  das  Geschlecht  dieses  Wesens 
sind  nämlich  die  Gelehrten  noch  nicht  einig,  und  ich 
möchte  hier  nicht  den  Zankapfel  unter  Sie  werfen  und 
Ihnen  ein  bestimmte*  Geschlecht  für  den,  die  oder  das 
Briquetage  vorschreiben.  (Heiterkeit!)  Sie  dürfen  nicht 
erwarten  und  der  grössere  Theil  nicht  befürchten,  dass 
ich  Ihnen  einen  horbgelahrten  Vortrag  Über  Brique- 
tage  halten  werde,  e«  bleibt  das  späteren  Verhand- 
lungen überlassen;  mein  Wunsch  und  meine  Aufgabe 
ist  lediglich,  in  einfachen  Worten  und  in  kürzester 
Zeit  Ihnen  da*  mitzutheilen , was  man  jetzt,  um  mit 
den  Worten  eine-  früheren  Redners2)  zu  sprechen, 
— es  war  das  1889,  aber  inzwischen  haben  sich  die 
Verhältnisse  sehr  geändert  — „was  man  heute  darüber 
zu  denken  berechtigt  nein  darf*. 

Was  ist  Briquetage  V Der  Name  Briquetage — Ziegel- 
zeug, möchte  ich  Übersetzen  — ist  im  vorvorigen  18.  Jahr- 
hundert aufgekommen.  Dieses  Ziegelzeug  besteht,  wie 
Sie  heute  .Morgen  gesehen  haben,  zunächst  aus  wirr 
durcheinander  gewürfelten,  mit  den  Händen  gerollten 
oder  auch  viereckig  gestalteten  Ziegelbrocken,  Stücken 
von  Stangen,  wie  ich  gleich  sagen  will.  Ich  habe  mir 
Mühe  gegeben,  eine  Reihe  charakteristischer  Stücke 
zu  sammeln,  welche  beweisen,  da«i  wir  nur  Bruch- 


*)  Vgl.  Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  lothringische 
Geschichte  IX,  S.  171,  1 und  Holder,  Alt-Celtiicher 
Sprachschatz  1 (1896),  45f»  ff,:  „Bod-*  und  264:  „-atios“, 
wo  unser  „vicus  Bodatius*  naciuutragen  ist. 

*)  Paulus,  Vortrag  auf  der  Generalversammlung 
des  Gesummt  Vereines  der  deutschen  GeacbichU*  und 
Altert humsvereine  zu  Metz  am  10.  September  1889 
(Protokolle  S.  163);  vgl.  dieses  Correspondenzblatt  S.  26. 


! stücke  vor  uns  haben  Am  zahlreichsten  sind  Mittel- 
stücke, denn  an  den  meisten  Stücken  sehen  Sie,  dass 
1 sie  beiderseits  gebrochen  sind.  Ich  habe  mich  bemüht, 
möglichst  lange  MittelstUcke  zu  sammeln,  ausserdem 
1 eine  möglichst  grosse  Reihe  von  Endstücken,  wobei 
ich  insbesondere  darauf  habe  achten  lassen,  dass  man 
möglichst  lange  Endstücke  finde.  Freilich  ist  es  uns 
nur  gelungen,  als  längstes  Endstück  dieses  eine  aus 
der  Erde  hervorzuholen,  aber  Sie  werden  mir  nicht 
Unrecht  geben,  wenn  ich  behaupte,  dieses  Stück  stellt 
die  Hälfte  und  sehr  wahrscheinlich  noch  weniger  als 
die  Hälfte  eines  Ganzen  dar,  welches  sich  nach  dem 
Ende  zu  verjüngt  und  natürlich  nach  dem  jetzt  fehlen- 
den Ende  zu  auch  wieder  spitz  zulief.  Dieses  Bruch- 
1 stück  misst  31  cm,  das  macht  für  die  ganze  Stange 
62  cm,  oder,  wenn  Sie  mir  beipfiiehten,  dass  das  nicht 
, ganz  die  Hälfte  ist,  rund  70  cm.  Ausser  diesen  Brocken 
1 von  Ziegel stungen  sind  eine  Reihe  von  Stücken  zu 
J Tago  getreten,  die  eine  ganz  andere  Form  haben,  *0 
, Stücke,  die  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  geknetet 
j und  als  Stützen  aufzufa-sen  sind,  was  theilweise  auch 
1 durch  die  anhaltenden  Stangenreste  erwiesen  wird. 

1 Ausser  diesen  einfachen  Stützen  habe  ich  aber  aach 
1 welche  gefunden,  die  auf  einer  Seite  nur  eine  Lage- 
(läche  haben,  auf  der  anderen  Seite  dagegen  zwei  oder 
drei.  Zum  Briquetage  gehören  aber  auch  die  Platten- 
| ziegel,  die  wir  (wenigstens  theil  weise)  füglich  mit  Schuh- 
Hohlen  vergleichen  können;  ferner  linden  sich,  wofür 
ich  indess  noch  keine  Deutung  weis«,  hohle  Stücke. 
Alles  liegt  zerbrochen  in  diesen  Müllgruben  herum. 
Doch  lagert  dieses  Ziegelzeug  nicht  als  eine  feste 
Maste  in  der  Erde,  nicht  aU  eine  Art  Beton,  wie 
man  es  früher  bezeichnet  hat,  sondern  es  liegt,  wie 
1 Sie  es  heut*  mit  eigensten  Augpn  gesehen  haben, 
lose  in  die  Erde  geschichtet,  mit  hineingeHi-hwemiuter 
I Erde  vermisrht,  tbeilweise  freilich  auch  dichter,  fast 
ohne  Krdfüllung.  Zahlreiche  Scherben  von  vielfach 
verzierten  Gefftsaen  liegen,  vermischt  mit  einer  Reibe 
von  Ziensthen,3)  Mahlsteinen  aus  Basaltlava4)  u.  s.  w., 
eingestreut  in  die  Ziegel  stücke,  und  wenn  man  früher 
versucht  hat.  diese  Masse  in  Cubikmeter  umzusetzen, 
so  halte  ich  da*  für  sehr  verfrüht,  es  wird  überhaupt 
wohl  niemals  gelingen,  die  Cobikmeternhl  für  das 
Briquetage  fest* urteilen.  Denn  nach  den  Untersuch- 
ungen. die  ich  im  Aufträge  der  Gesellschaft  lür  loth- 
ringische Geschichte  angestellt  habe,  liegen  diese  Stücke 
theiiweise  dicht  beieinander,  theilweise  nur  in  ein- 
zelnen Stücken  im  angeschwemmten  Erdreich.  Die 
altverbreitete,  bis  in  die  jüngste  Zeit  ausgesprochene 
Ansicht,  dass  da»  Briquetage  zur  Festigung  de*  sumpfi- 
gen Bodens  gefertigt  gewesen,  haben  ja  unsere  Gra- 
bungen gründlich  widerlegt,  wie  ich  bereits  heute  Früh  an 
Ort  und  Stelle  zu  betonen  Gelegenheit  genommen  habe. 
Denn  nicht  bloss  die  Ziegel-tungen,  Ziege l-tützen  und 
; ZiegelpUtten,  deren  verschiedene  Gestaltung  auf  ver- 
schiedene Verwendung  in  einem  aus  diesen  Bestand- 
theilen  aufgebauten  Gerüst  hinweist,  sondern  auch  die 
mit  verbrannten  Holz  res  ton  durchsetzten  Brandschichten, 
welche  z.  B.  in  Burthecouri  weithin  die  Trümmer  des 
! Briquetage  durchziehen,  zwingen  uns,  in  diesen  Masseu 


9)  Gefunden  wurden  ein  paar  Gewandnadeln  der 
| Hallstatt- Zeit  (Burthecourt),  Bruchstücke  von  Arm- 
bändern aus  Lignit,  u.  a. 

4)  Solche  Mahlsteine,  meist  in  Bruchstücken,  sind 
i zu  Salonnea  und  zu  Burthecourt  gefunden.  — Bas&lt- 
lava  wurde  schon  in  di  r Bronzezeit  vielfach  zu  Mühl- 
steinen verwendet: C.  Köhl,  Neue  prähistorische  Funde 
1 aus  Worms  und  Umgebung  (1996  >,  S.  36. 
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die  Ueberbleib»el  einer  industriellen  Anlage  tu  er- 
kennen, welche  »ich  der  Beihilfe  des  Feuers  bedient«?. 
Allerdings  ist  es,  wie  ich  gleichfalls  bei  Besichtigung 
der  Grabungen  bemerkt  habe,  wohl  möglich,  das»  an 
einzelnen  Stellen  (aber  ja  nicht  z.  B.  an  der  Aus- 
grabungnstelle  zu  Burtberourt)  das  durch  die  Industrie 
▼erbrauchte  Ziegelmaterial  der  zusaramengeotürzten 
und  zerstückelten  Geriete  zur  Festigung  de*  Erdingens 
nachträglich  abgenützt  wurde,  ebenso  wie  heutzutage 
Bauschutt  zu  diesem  Zwecke  Verwendung  findet.  Doch 
ist  diese  Verwerthung  der  zerbrochenen  Ziegelstücke 
ganz  nebensächlich  und  darf  durchaus  nicht  in  den 
Vordergrund  geschoben  werdeD.  Auch  ist  es  über- 
haupt fraglich,  ob  das  Thal  der  Seille  von  jeher  den 
sumpfigen  Charakter  gehabt  hat,  der  ihm  in  neueren 
Zeiten,  zumal  vor  der  Kegulirnng  des  Flusslaufe», 
immer  eigentümlich  gewesen  ist.  Jedenfalls  haben 
die  diesjährigen  Ausgrabungen  erwiesen,  dasB  die 
Massen  de»  Briquetage  gewöhnlich  nicht  in  die  einst- 
malige obere  Erdschicht  eidgesenkt,  sondern  auf  die 
damalige  Oberfläche  de»  Erdbodens  aufgethürmt  sind, 
nnd  da»s  erst  seither  die  steten  Anschwemmungen  der 
Seille  daa  Flussbett  gehoben  und  jene  Trümmerhaufen 
mit  Erde  verkleidet  haben.  Denn  heute  ist  das  Grund- 
wasser der  Seille  zn  bekämpfen,  wo  vor  2 */a  Jahr- 
tausenden noch  mit  Feuer  gearbeitet  wurde. 

Was  die  Stellen  angeht,  wo  wir  da»  Briquetage 
antreflfen,  so  haben  wir  diesmal  an  den  bereits  früher 
bekannten  Fundorten  Ausgrabungen  durchgeführt,  die 
wir  als  die  ersten  wirklichen  Ausgrabungen  bezeichnen 
dürfen,  denn  früher  hat  man  sich  doch  lediglich  auf 
mehr  oder  weniger  znfällige  Funde  verlassen,  man  bat 
einmal  vielleicht  etwa»  mit  der  Hacke  losgeschlagen 
oder  man  hnt  anch  Sondirong.slöcher  gemacht,  allein  zu 
einem  wirklichen  Einblicke  in  die  Sache,  zu  einem 
richtigen,  unfehlbaren  Einblicke  ist  man  nicht  gekom- 
men. Die  Ausgrabungen  der  Gesellschaft  sind  aber 
keineswegs  abgeschlossen,  wir  werden  uns  bemühen» 
immer  weiter  das  Dunkel  zu  lichten.  Mehrere  Stellen, 
wo  wir  gegraben  haben,  liegen  bei  Salonne«;  wir  haben 
an  der  lbn*»n  bekannten  Stelle  hinter  der  Kirche  ge- 
graben und  haben  auch  auf  dem  rechten  Ufer  der 
.Alten  Seille*  in  den  Gärten  hinter  dem  Kartoffelfelde 
Briquetage  gefunden,  dagegen  an  einer  ganzen  Reihe 
anderer  Stellen,  wo  wir  in  Salonne»  Untersuchungen 
angestellt  haben,  haben  wir  nichts  gefunden.  Die  um- 
fangreichste Stelle  haben  wir  in  Barthecoart  ausge- 
schaebtet.  Auch  in  Chatry,  dem  für  Briquetage  viel- 
fach genannten  und  sozusagen  berühmten  Orte,  haben 
wir  gegraben,  aber  für  die  Briquetage  uud  den  Zweck 
derselben  sehr  wenig  Ausbeute  gefunden,  wohl  aber 
haben  wir  hier  Anhaltspunkte  gefunden  für  die  Ver- 
wendung von  Briqnetagestücken  in  späterer  Zeit. 
Wir  haben  fernpr  in  Moyenvic  (an  zwei  Sellen)  und 
bei  Marsal  gegraben.  Am  Kirchhofe  zn  Moyenvic 
haben  wir  in  den  oberen  Schichten  eine  Reibe  von 
Ziegel  brocken  gefunden,  in  grösserer  Masse  dicht  bei- 
einander liegend  das  Briquetage  dagegen  erst  in  er- 
heblicher Tiefe  festges  teilt.  Das  Wasser  hat  uns  hier, 
wie  an  der  Mehrzahl  der  Stellen,  bis  jetzt  gehindert, 
genauer  zu  untersuchen.  Wir  haben  erst  am  Samstag 
die  Arbeit  mit  der  Pumpe  beginnen  können,  doch 
da«  «oll  alles  nachgeholt  werden.5)  Nun  wünschen 

5)  Nach  Abschluss  der  allgemeinen  Versammlung 

wurden  die  Grabungen  in  Burtbecourt  und  Salonnes 
mit  Hilfe  einer  Pumpe  fortgesetzt;  an  erstorer  Stelle 
wurde  erst  in  einer  Tiefe  von  7,60  m der  Untergrund 
erreicht,  da  hier  (nach  Abzug  der  nngeachwemmten 


j Sie  jedenfalls  auch  etwa«  zu  wissen  über  den  Zweck, 
dem  diese  Ziegelbrocken  gedient  haben.  Wenn  Herr 
Gebeirnrath  Virchow  und  «eine  Mitkämpfer  nicht 
wissen,  wa*  das  ist,  dann  müssen  wir  an  unseren  Busen 
klopfen  und  »agen,  dann  wissen  wir  es  erst  recht  nicht. 
(Heiterkeit!)  Eine  Hypothese  mu*s  daher  die  Sicher- 
heit ersetzen;  wir  haben  noch  keine  Stelle  gefunden, 
wo  wir  eben  mit  Unfehlbarkeit,  mit  Gewissheit  er- 
kennen könnten,  welchem  Zwecke  diene  Ziegelmassen 
, gedient  haben.  Aber  die  Anhaltspunkte,  die  gerade 
diese  Ausgrabungen  an  die  Hand  geben,  die  Fest* 
i Stellungen,  dass  wir  hier  die  Reste  einer  Industrie  vor 
' uns  haben,  die  mit  Feuer  gearbeitet  hat,  haben  doch 
eine  ältere  Ansicht  zu  einem  höheren  Grade  von  Wahr- 
scheinlichkeit erhoben,  die  Ansicht  nämlich,  das«  diese 
| Ziegelstücke  mit  einer  Industrie  Zusammenhängen,  die 
i gewiss  uralt  in  diesen  Thftlern  gewesen  i«t.  Nach  und 
j neben  der  unhaltbaren  Meinung,  mit  dem  Briquetage 
habe  man  einen  festen  Boden  im  Sumpflande  schaffen 
wollen,  hat  nämlich  auch  eine  andere  Ansicht  Vertreter 
gefunden,  du«»  diese  Ziegelbrocken  im  Zusammenhänge 
stehen  mit  der  Gewinnung  des  Salzes,  welche»  gewiss, 
wie  das  Salz  in  anderen  Gegenden,  in  uralten  Zeiten 
schon  für  die  nächste  Umgegend  und  die  Nachbarländer 
von  grosser  Bedeutung  gewesen  ist.  Diese  Ansicht  ist, 
wie  gesagt,  nicht,  neu.6)  freilich  muss  sie  in  der 
Form,  wie  sie  bisher  theil weise  vorgetragen  wurde, 
nach  den  Funden  verbessert,  werden.  Man  hat  z.  ö. 
gesagt,  diese  Ziegelbrocken  wurden  erhitzt  nnd  dann 
in  die  Salzsoolc  geworfen,  und  diese  wurde  dadurch 
zum  Verdunsten  gebracht.  Wir  müssen  diese  Erklärung 
zurückweisen,  denn  die  Fundstücke  sind,  wie  ich  oft 
hervorgehoben,  nur  Bruchstücke  eines  grösseren  Ganzen. 
Dagegen  iat.  die  Annahme,  dass  die  Stangen  und  Platten, 
wozu  diese  Bruchstücke  gehörten,  eine  Art  Gradierwerk 
gebildet  hatten,  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  wie 
ich  meine.  Eine  Stplle,  die  früher  belächelt  worden 
ist,  darf  hier  herangezogen  werden.  Pliniua  der  Aeltere, 
der  ein  gewissenhafter  Zeuge  ist.  macht  uns  manche 
lehrreiche  Mittheilungen  Uber  Cultur  im  römischen 
Reiche  und  gerade  auch  über  gallische  Cultur.  Er  be- 
lehrt un«  z,  B.,  dass  die  Bewohner  unserer  Gegend  hier 
ursprünglich  nicht  die  römischen  ThongeRDse  für  den 
Wein  gekannt  haben,  die  römischen  zweihenkligen 
Krüge  und  die  grossen  Thonfässer,  sondern  das»  sie 
Holzfasser  mit  Keifen  gebrauchten,  eine  Nachricht,  die 
uns  ja  in  der  schönsten  Weise  durch  unsere  Denk- 
mäler bestätigt  wird.  Dieser  Plinius  überliefert  nun 
auch,  dass  die  Gallier  da»  Salz  wasser  auf  brennendes 
Holz  schütteten.  Warum  »ollen  wir  da  nicht  den  weiteren 
Schluss  ziehen?  Das»  die  Gallier  da»  Salz  nicht  einfach 
dem  Hephaistos  geopfert  haben,  darüber  sind  wir  doch 
einig.  Sie  haben  vielmehr  irgend  eine  Einrichtung 
geschaffen,  die  mit  Hilfe  de»  Feuers  da*  Wasser  zum 
Verdunsten  brachte  und  da«  Salz  conJ^er▼i^U^, ) 

oberen  Erdschicht  von  60  cm)  da«  Briquetage  eine 
Mächtigkeit  von  7 m hat. 

6)  Da«»  da.»  Briquetage  die  Reste  einer  Einrichtung 
tum  Salzsieden  umfasse,  hat  Morey  (M^moiresde  l’Aca- 
detnie  de  Stanialaa,  1867,  S.  110—142)  zuerst  vermuthet; 
dass  es  eine  Anlage  zum  Schutze  der  Salzquellen  im 
oberen  Seillethal  gewesen,  hatte  bereits  dpr  Salinen- 
director  zu  Moyenvic.  Dttprd,  angenommen  (Memoire 
sur  Ips  antiquitca  de  Marsal  et  de  Moyenvic,  1829,  S.  181. 

7)  Allerdings  hat  Pliniua  selbst,  »ich  den  Vorgang 
anders  gedacht  (nat.  hist.  XXXI,  82),  wie  eine  Ver- 
gleichung mit  anderen  Stellen  (nat.  hi»t.  XXXI.  83; 
Tacitus  nun.  XIII,  67)  lehrt. 
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Ueber  die  Zeit,  welcher  diese  Reste  angeboren, 
hat  man  frOber  allerlei  Verinathungen  geäussert:  der 
eine  hat  sie  in  römische  Zeit  genetzt,  der  andere  in 
fränkische,  der  dritte  in  vorgeschichtliche  Zeit;  stich- 
haltige  Gründe  wind  dafür  kauin  vorgebracht  worden. 
Die  Beweismittel  hat  die  Gesellschaft  für  lothringische 
Geschichte  jetzt  aus  der  Erde  herausgeholt;  denn  mit 
Briquetage  gemischt,  und  zwar  in  allen  Schichten, 
finden  sich  Thonweherben,  Bruchstücke  von  Zierathen 
u.  i.  w.,  welche  die  Anlagen  der  Ilallst&ttcultur  (etwa 
800—  400  v.  Chr.)  zuweisen. 

Ich  will  Ihre  Geduld  nicht  mehr  lange  in  Anspruch 
nehmen,  ich  möchte  nur  noch  mit  ein  paar  Worten 
die  Frage  berühren,  ob  denn  Briqaetage  sonstwo  sich 
gefunden  hat.  Ich  bedauere  abermals,  dass  einige  Be- 
lege dafür  in  dem  nebenstehenden  Kasten  schlummern. 
Durch  die  freundliche  Vermittelung  von  Herrn  Notar 
Weiter  habe  ich  nämlich  von  dem  belgischen  Herrn 
Baron  de  Loö  Nachricht  bekommen,  da**  an  der 
belgischen  Küste  Aebnliches  gefunden  ist,  aber,  wie 
Herr  de  Lot?  selbst  gesteht,  in  wenigen  Stücken;  er 
sagt,  dass  mit  den  Stücken  von  Marsal,  die  ihm  durch 
die  früheren  Veröffentlichungen  bekannt  geworden  Bind, 
sich  jene  Funde  weder  an  Häufigkeit,  noch  an  Länge, 
Dicke  und  Farbe  vergleichen  lassen.  Kr  hat  verschiedene 
Pröbchen  geschickt,  ich  gedenke  sie  aus  dem  Kasten 
herauszulesen  und  morgen  in  irgend  einer  sicheren 
Ecke  auszulegen.  Es  ist  mir  auch  zu  Ohren  gekommen, 
es  seien  in  Württemberg  Reste  von  Briquetage  ge- 
funden worden.  Meine  Nachfragen  bei  eineui  bekannten 
Herrn,  der  wahrscheinlich  verreist  ist,  sind  erfolglos 
geblieben,  diese  Frage  uius«  also  noch  offen  bleiben.*) 
Aber  hier  in  dieser  stattlichen  Versammlung,  wo  aus 
allen  Ländern  die  gelehrten  Herren  zuRammengekommen 
sind,  wird  es  vielleicht  welche  geben,  die  anderswo 
schon  Briqaetage,  wenn  es  solche  gibt,  gesehen  haben. 
Mit  der  bitte,  da«s  Sie  uns  mit  Ihrer  Erfahrung  und 
Wissenschaft  unterstützen,  schliesse  ich  daher  meinen 
Vortrag.  Ich  darf  ihn  auch  schon  aus  dem  Grunde 
schliessen,  weil  er  ergänzt  wird  von  meinem  Collegen, 
Herrn  Director  Paulus,  der  uns  einen  UeberbhVk  über  , 
die  Meinungen  geben  wird,  die  bisher  über  Briquetage 
geäusnert  worden  sind.  Ich  habe  mich  lediglich  be- 
schränkt  auf  einen  kleinen  Auszug  aus  den  Ergebnissen  ! 
der  Ausgrabungen  unserer  Gesellschaft  für  lothringische 
Geschichte. 

Herr  Bibliothckdirector  Abbd  Pnulna-Metz: 

Die  ersten  Sparen  des  Briqaetage  wind  wahrschein*  I 
lieh  beim  Bau  der  Befestigungen  von  Marsal  uuter  Lud-  j 
■wig  XIV  gegen  Ende  des  17.  Jahrhundert«  gefunden  I 
worden.  Anfangs  des  18.  Jahrhundert*  sinn  einige  i 
Abhandlungen  darüber  geschrieben  worden,  die  aber 
jetzt  unbekannt  sind.  Dm  1740  erstattete  D'Arteze 
de  la  Sauvagere,  ein  Militüringenieur  in  Marsal,  : 
über  die  früher  gemachten  Funde  dem  Akademiker  I 
Laneelot  Bericht;  dieser  bat  ihn,  Forschungen  anzu-  | 
stellen,  was  auch  geschah.  D’Artezd  de  la  Sauva- 
gere soll  nach  seinen  eigenen  Angaben  alle  Sümpfe 
durchforscht  haben  in  Marsal,  Moyen-Vic  und  Burthe-  ! 
court  und  gab  davon  auch  eine  Beschreibung.  Nach  j 
ihm  erforschte  das  Briquetage  ein  Herr  Dupre,  Direc-  | 
tor  der  Saline  von  Moyen-Vic.  Weitere  ausgedehnte  : 


*)  Auf  eine  später  an  ihn  gerichtete  Anfrage  hat 

Herr  Oberstudienrath  I)r.  Paulus  in  Stuttgart  mir 
freundlichst  mitgetbeilt,  da**  ihm  Über  ein  Vorkommen 
von  Briquetage  oder  etwas  Aehnlichem  in  Württem- 
berg nichts  bekannt  sei. 


Forschungen  wurden  seither  nicht  gemacht,  aber  ein- 
zelne Autoren1)  beschrieben  nach  Sau  vagere  und 
Doprü  das  Briquetage  und  stellten  verschiedene  Be- 
hauptungen auf. 

W as  über  die  Ausdehnung  de»  Briquetage  gesagt 
worden  ist,  muss  mit  Zweifel  aufgenommen  werden, 
da  es  nicht  möglich  war,  dasselbe  weder  in  Marsal, 
noch  in  Moycn-Vic  zu  messen.  Briquetage  wurde  im 
19.  Jahrhundert  zufällig  gefunden  in  Chatry,  Vic  und 
Salonnes. 

Ueber  das  Alter  sind  verschiedene  Theorien  auf- 
gestellt worden.  LaSauvagfcre  führte  den  Ursprung 
auf  die  Römer  zurück,  Dupre  auf  die  Franken, 
Ancelon  wollle  es  in  die  Rennthierzeit  verlegen. 
Ich  gluube,  es  ist  in  den  Zeitraum  zu  verlegen,  der 
sich  von  der  neolithiseben  Zeit,  bis  vielleicht  zur  römi- 
schen erstreckt.  Beweis  dafür  sind  die  im  Briquetage 
oder  in  der  Nähe  gefundenen  Reste. 

Ueber  den  Zweck  des  Briquetage  sind  die  Mei- 
nungen auch  sehr  verschieden  gewesen,  allgemein  wird 
aber  jetzt  angenommen,  das«  es  mit  der  Salzgewinnung 
eng  verbunden  int,  vielleicht  direct,  um  die  Salzaoole 
zu  verdunsten  und  nachträglich  einen  festen  Boden  zu 
schaffen,  um  zu  der  Quelle,  welche  mitten  im  Sumpfe 
lug,  zu  gelangen  unü  da«  Salz  an  Ort  und  Stelle  zu 
bereiten.  Sichere  Schlüsse  können  noch  nicht  gezogen 
werden,  das  Briquetage  muss  a la  Virchow  geprüft 
und  grössere  Ausgrabungen  gemacht  werden,  wie  sie 
von  der  Gesellschaft  fllr  lothringische  Geschichte  jetzt 
in  Angriff  genommen  sind.  Erst  auf  Grund  soicher 
Ausgrabungen  ist  e-s  möglich,  sich  einigermaasen  aus- 
susprechen  und  genauere  Theorien  aufzustellen. 

Herr  Graf  J.  Beau  pre- Nancy: 

C‘est  par  le  travail  Hur  place,  a dit,  si  je  l'ai  bien 
compris,  Mr  le  «avant  profrssenr  Virchow,  qne  Pon 
peut  arriver  ü resoudre  le«  problfemea,  dana  le  genre 
de  ceux  du  briquetage.  Etudiunt  depuis  environ  dix 
ans  les  Station*  hmuaincs  de  la  Lorraine,  je  vais  eusayer, 
de  repondre  ä la  question  posce  au  Congrbs,  en  mettant 
a profit  mon  experience  des  question*  locales,  et  en 
comparant  entre  eux  le»  rdsuliats  acquis. 

La  question  est  double:  1°  quelle  est  Porigine? 
2°  quelle  ctait  l’utilito  du  briquetage? 

En  ce  qui  regarde  Porigine.  je  n’b&ite  pas  ä 
rdpondre  que  Pon  ae  trouve  ici  en  presence  d’un  pro- 
duit  de  la  civilisation  halUtattienne,  c'est  ä-dire  remon- 
tant ä 2500  an:i  environ  avant  notre  ere. 

En  eflet,  les  debris  de  vases,  trouve«  en  grand 
nombre  duna  les  fouille«  de  Burthecourt  et  prdaentes 
par  Mr  Keune,  sont  nettement  du  Premier  age  du  fer. 
Cette  poterie  se  retrouve  dans  tous  le*  tumuli.  dans 
ceux  de  Moncel  par  exemple,  et  d'unc  fa^on  gendrale 
sur  l'emplacement  de  toutes  le*  stations  lorraines  de 
cette  dpoqoe. 

Mais,  dira-t-on,  les  fragments  de  menle«  en  lave, 
decouverts  il  Salonnes,  ne  faisaient-ils  pas  partie  de 
meules  gallo- romuinea  i 

En  examinant  ia  naturu  de  la  röche  employee,  il 
est  facile  d'y  reconnaitre  de  la  lave  analoguu  ä celle, 
dont  on  retrouve  beaucoup  d’ecbantillons  sur  un  grand 
nombre  de  stations  de  cette  periode.  Elle  tire  »on  origine 
de  Niedermendig,  dans  l'Eiffel. 

Ces  meules  constituaient  un  article  d'exportation 
trfes  important  dans  la  regiou:  il  dtait  consid^re 

jusqu’ici  commu  un  produit  special  ä Pepoque  gallo- 

J)  Klein,  Kuhn,  Beaulien,  de  Saolcy,  Mor- 
tillet,  Ancelon,  Morey,  Barthelemy. 
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romaine,  mais  cette  donne«  e«t  inexacte.  la  raeule  en 
lave  se  rencontre  quelquefoi«  rar  de«  emplacement*  de 
Station*  anterieures  a celle-ci;  je  l'ai  remarque  plu- 
sieur«  fois.  Cette  Observation  ae  trouve  contirmtta  ä 
Salonnes  p&r  l'absence  de  tous  debris  roroains  dann 
la  conche.  oh  se  soot  troavde*  les  raeulea.  C’est  un 
resnltat  tri»  appreciable  des  fouilles. 

Rn  consequence,  on  peut  eonelure  que  le  brique- 
tage,  au  moins  pour  les  couches  mises  jusqn’ici  ii  nu, 
doit  son  origine  aux  populationa  da  Premier  üge  du 
fer.  En  est-il  de  mt'uie  de«  couche«  le«  pln«  profondes? 
La  question  doit  ßtre  reservee. 

Pour  ce  qui  concerne  lutilisation  da  briquetage, 
je  repondrai: 

L’experieuce  tentee  k Burthecourt  pour  arriver  a 
fabriquer  du  sei.  en  ae  oervant  aniquement  de  matcriaux 
identiques  a ceux  qui  coxuposent  le  brique  tage,  en  utili- 
«ant  leur»  forme«,  pour  los  plac-er  suivant  une  diapo- 
aition  rationnelle.  me  sembie  den  plus  interessante«. 
Le«  rösultat«  «ont  probante.  Du  rette,  c’est  en  f.uVant, 
•oi-möme,  de«  experiences  de  ce  genre,  que  Ion  arrive 
h reeoudre  le«  question«  relative«  aux  Industrie«  des 
peuple*  primitif«,  k reconstituer  leurs  procede«  de 
tabricntion. 

Indüpendarament  de  ce  systl-me  d’evaporation  par 
le  feu,  littest«'-  par  les  couches  de  cbarbons  meid«  au 
briquetage.  peut-ötre  utilisait-on  celui  de  l’dvaporation 
par  la  cbaleur  solaire,  c’eet  possible;  mais  le  grand 
nombre  de  vaaea  bri«*:s  s'explique  tre*  bien  par  la 
necessitd  de  transporter  l'eau  «aide  et  de  conserver  le 
«el  dana  des  reeipients  etanchd«. 

Quant  aux  innombrable*  morceaux  de  terre  cuite, 
cylindriques  ou  au: re«,  avant  «ervi  a l'evaporation  et 
devcnus  inutilisables,  iln  etaient  «ans  doute  repandu» 
rar  le  «ol  de  nature  marucAgeuse,  servant  ainsi  a le 
ronsolider  et  & preserver  de  lVova-emeut  les  «ooroea 
qui  amenaient  ii  la  raifaco  du  «ol  l’eau  «aturee  de  «ei. 

On  pourrait  objecter  que  le  systfeme  d'dvaporation 
par  le  feu  donne  un  sei  de  tre«  mauvaise  qualite. 
Cette  objection,  «drieuse,  qnand  il  s'agit  de  l'eau  de 
roer,  est-  ici  «ans  valeur.  L'eau  de»  «ource«  salee«  de  la 
valide  de  la  Seille  »’est  pas  com  par  ab  le  h IVan  de 
mer:  eile  contient  le  chlomre  de  t»odiura  et  le  rentitue 
a l’evaporation  presque  chimiuuement  pur. 

En  rdrame,  on  uvait  jusqu  ici  form  ule  toute*  «orte« 
d bypothdaee  »ur  le  but  du  briquetage.  Elle«  etaient 
toute«  plus  ou  moine  ingenieuse«,  mais  personne  u'avait 
encore  apport«  dan«  la  discoasion  une  preuve  materielle. 

Partisan  de  l’idee  consistant  k voir  dan»  le  brique* 
tage  des  reste«  de  ro&tdriaux  avant  servi  ü la  fabri- 
cation  du  «el»  je  considero  Fexperience  faite  devant 
le  Congri-H  comme  concluante,  au  moins  en  attendant 
que  l'on  ait  trouve  mieux. 

Voilä.  Meedatnes  et  Messieurs,  u mon  eens,  l*etat 
de  la  qaestion. 

Herr  Professor  Dr.  Oppert-Berlin : 

Bis  zu  diesem  Tage,  an  dem  ich  hieher,  nach  Yic 
gekommen  bin,  habe  ich  gar  nichts  von  der  Briquetage 
gewusst,  und  manchmal  kommt  es  vor,  da^a  derjenige, 
der  am  wenigsten  weis*,  vielleicht  etwas  zu  Tage  1 ordert, 
was  viele  gelehrte  Leute  und  die,  welche  sich  immer 
damit  beschäftigt,  nicht  gefunden  haben,  weil  eie  zu 
viel  wussten.  (Heiterkeit!)  Mir  kommt  es  vor,  dass 
der  letzt«  Redner  vollkommen  recht  gehabt  hat,  dass 
das  Salz  allein  die  Hauptsache  war.  Das  Salz  ist  eine 
der  wichtigsten  Substanzen,  um  die  Gesundheit  zu  er* 
halten,  ln  salzarmen  Gegenden  ist  für  die  Bevölkerung 
eine  der  Hauptfragen  die  Erwerbung  des  Salzes.  leb 


glaube,  da«.«  es  auf  die  Stücke  der  Briquetage  ver- 
hältnisemässig  wenig  ankomnit;  wir  finden  sie  ge- 
mischt mit  allen  möglichen  Scherben  von  Ziegeln, 
kleinen  Töpfen,  mit  fossilen  Knochen  und  allem,  was 
sonnt  nicht  zusammen  gehört.  Ich  dachte  nun,  dass 
in  dieser  Gegend,  wo  Holz  in  Menge  vorhanden  ist, 
sich  nicht  Leute  niederiassen  und  sich  zu  Wohnungen 
oder  sonstigen  Bauzwecken  diese  künstlichen  Mittel 
verschaffen  würden.  Die  Briquetage  wurde,  glaube  ich, 
mit  der  Hand  oder  vielleicht  mit  kleinen  Maschinen, 
von  denen  man  jetzt  nichts  weis«,  bereitet,  wir  linden 
noch  auf  einzelnen  die  Zeichen  von  den  Fingern  etc. 
Auf  die  Länge  kommt  es  meiner  Meinung  nach  sehr 
wenig  an;  wir  finden  nur  Stückwerke,  nichts  Gante*. 
Da  fragte  ich  einen  der  Leute,  die  bei  den  Zollbeamten 
standen,  was  er  darüber  dächte,  und  er  meinte,  dass 
die  Bevölkerung  noch  heute  in  der  Weise  wie  früher 
das  Salz  sich  so  verschafft.  Ich  vermuthe,  das«  diese 
Aussage  vielleicht  von  praktischem  Werthe  «ein  könne 
und  theile  sie  Ihnen  deshalb  mit. 

Herr  Szombathy  Wien: 

Da  wir  uns  hier  th&Uüchlich  im  Mittelpunkte  einer 
Ausgrabung  befinden,  so  glaube  ich,  ist  es  wohl  zweck- 
mässig, zunächst  das  Material  ins  Auge  zu  fassen, 
welches  die  Ausgrabung  «u  Tage  gefördert  hat.  Das 
ist  ein  großes,  dankenswerthe«  Material,  und  die  Aus- 
lese, welche  Herr  Director  Kenne  hier  zur  Ausstellung 
brachte,  i*t  bereits  von  einem  Umfange  und  einer  Reich- 
haltigkeit, wie  *ie  manche  andere  Ausgrabung,  die  viel 
von  sich  reden  gemacht  bot»  nicht  bieten  konnte.  (Sehr 
richtig!) 

Wir  waren  heute  Vormittags  draussen  an  den 
Fundstellen  und  haben  du  an  mehreren  Orten  ganze 
Parzellen  de«  Landes  bedeckt  von  unregelmässig  ge- 
lagerten Massen  von  roh  geformten  and  gebrannten 
Thonerdestücken  gesehen.  Es  i-t  ganz  zweifellos,  dass 
wir  e«  da  mit  den  mächtigen  Schichten  von  Ablällen 
einer  ausgedehnten  Industrie  zu  thun  haben,  für  welche 
Industrie  aber  zweifellos  das  Tbonmuterial  die  Neben- 
sache war:  denn  mau  hat  weder  auf  die  Formgebung 
noch  uuf  die  Erhaltung  irgend  welche  Sorgfalt  ver- 
wendet und  alles,  was  von  diesen  'i  hongegenxtänden 
zerbrach,  weggeworfen,  achtlos  in  die  X*<:henbanfen 
gethan,  welche  A&cbetiM-hichten  möglicher  Weise  nicht 
bloss  von  dein  zum  Brennen  der  Bestandteile  der 
Briquetage  nötigen  Fener,  sondern  wohl  auch  von 
sonstigen  Feuerungen  herrübrten.  Die  Erklärung,  die 
uns  hier  gegeben  worden  ist,  und  zu  welcher  der 
kleine,  neben  dem  zuletzt  besuchten  Ausgrabungsplatzo 
errichtete  und  ad  hoc  beheizte  tönerne  Scheiterhaufen 
ein  ^ehr  anschauliche«  Beispiel  geliefert  hat.  dürfte  ge- 
wiss das  Richtige  treffen,  wenigstens  in  Bezug  auf 
die  Construction,  nämlich  die  Lagerung  der  langen 
Thonwürste,  wenn  ich  sie  so  bezeichnen  darf,  und 
in  Bezug  auf  die  Anwendung  der  kurzen  tönernen 
Zwischenaäulcben , die  einfach  zwischen  den  Fingern 
geknetet  waren.  Ob  dieses  tönerne  Gittergerüste  so 
wie  unsere  verehrten  Führer  anzunehmen  geneigt  sind, 
zur  Erzeugung  von  sofort  festem  Salze  gedient  hat 
oder  bloss  in  der  Art  der  Gradierwerke  gebraucht 
wurde  zur  Concentration  der  Salzsoole,  will  ich  dahin- 
gestellt sein  lassen. 

Auf  die  xweite  Frage,  ob  es  blo*s  als  Gradierwerk 
unter  Benützung  von  Feuer  gedient  haben  mag.  werde 
ich  gebracht  durch  eine  Reihe  von  ThongefJUuresten. 
die  hier  uusgegraben  sind,  nämlich  von  Bruchstücken 
ganz  grosser  tonnenförmiger  Töpfe.  Solche  Bruch- 
stücke kenne  ich  auch  aus  einer  meiner  eigenen  Aus- 
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grabungen  in  einem  weit  entfernten  Gebiete,  in  Hall- 
etat t in  Oberösterreich,  dem  Orte,  von  dem  diejenige 
Periode  den  Namen  hat,  aus  der  ja  die  Mehrzahl  der 
kleineren  hübschen  Funde,  die  hier  gemacht  sind,  her- 
rühren. Dort  (und  zwar  auf  der  Dammwieae  am  Süd- 
fuBae  dea  Plasseo,  eine  Stunde  oberhalb  de«  eponytuen 
Gräberfeldes)  habe  ich  eine  Reihe  von  Salzsudstellen 
uusgraben  können,  aus  welchen  hervorgeht,  dass  die 
Kelten  dort  das  Salz  gesotten  haben  in  grossen,  weiten, 
tonnenförmigen  Thongef&ssen  und  dass  aie  dazu  ver- 
wendet. haben  eine  concentrirte  Soole,  welche  in  kleinen 
Quellen  zu  Tage  kommt  und  welche  sie  mittelst  Holz- 
rubren zuleiteten. 

Da«  ist  die  eine  Frage,  welche  ich  zur  Discussion 
«teilen  und  der  weiteren  Beachtung  besonder«  empfehlen 
wollte.  Sollte  ihre  Bejahung  zutreffen,  so  ist  zu  er- 
warten, da«M  weitere  Ausgrabungen  grossere  Herd- 
s teilen  ergeben  werden,  welche  ganz  besonders  durch 
Vorrichtungen  ausgezeichnet  sind,  die  das  Feuer  Zu- 
sammenhalten, entweder  Steinaetzungen  oder  Lehm- 
packungen und  wahrscheinlich  auch  zahlreiche  Scherben 
grösserer  Thongefisse  in  der  Nachbarschaft  der  Herd- 
stellen. So  viel  über  die  technische  Erklärung  unserer 
Fundstätten. 

Dann  möchte  ich  mir  erlauben,  einen  Angenblick 
Ihre  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  zu  nehmen  für  die 
Frage  dea  Alters  der  Funde,  welche  wir  heute  gesehen 
haben.  Die  Herren  Vorredner  haben  fast  nur  die  Zeit 
der  römischen  Herrschaft  in  diesem  Lande  in’a  Auge 
gefasst.  Zugegeben.  da*a  wir  diese  Briquetage  auch 
auf  Grund  der  römischen  Autoren  bis  in  die  römische 
Zeit  hinein  verfolgen  können,  so  müssen  wir  doch 
sagen,  dass  die  Funde,  welche  bisher  vor  meine  Augen 
gekommen  sind,  eine  so  späte  Zeit  nicht  indiciren. 
Die  grosse^Ma-sse  der  Tbongeflese.  von  welchen  manche 
charakteristische  Ornamente  tragen,  und  die  anderen 
Kleinigkeiten,  die  ich  gesehen  liahe,  gehören,  wie  be- 
reits bemerkt  worden  ist,  der  llalhta'tperiode  an. 
Einige  Reste  von  Thontöpfen  mit  glatten  Rändern  und 
mit  rauh  gemachten,  ziemlich  grossen  Bäuchen  ge- 
hören aber  schon  einer  etwas  früheren  Zeit  an.  Ich 
kenne  sie  besonders  zahlreich  aus  Niederösterreich  au« 
der  Bronze periode,  die  der  Hallstattzeit  vorangegangen 
ist  und  vielleicht  ein  Jahrtausend  vor  Christus  schon 
anzusetzen  ist.  Dann  gibt  es  unter  den  Gebissen  noch 
einige  wenige,  die  wir  der  keltischen  Cultur,  der  soge- 
nannten LaTcne-Zeit  znreehnen  köunen.  Das  sind 
aber  wenige.  Auf  deutliche  Fund»?  au*  der  römischen 
Kaiserzeit  kann  ich  mich  jedoch  nicht  besinnen.  Es 
scheint  unter  dem  Materiale,  welch»*»  die  bisherigen 
Ausgrabungen  ergeben  haben,  kein  Beleg  hiefür  vor- 
zuliegen, und  d«B  ist  wohl  besonders  interessant.  Fs 
scheint,  dass  wtr  im  Allgemeinen  bis  jetzt,  ao  weit  die 
•Schürfung  gegangen  ist,  e»  mit  Fundstellen  zu  thun 
haben,  welche  Piinius  nicht  mehr  g»'«ohen  hat.  Ich 
glaube,  die  weiteren  Forschungen,  l»ei  welchen  alle 
Fundproben  nach  Fundstellen  und  Schichten  wieder 
genau  getrennt  gehalten  werden  müssen,  werden  in 
Bezug  auf  da»  Alter  der  einzelnen  Stellen  ganz  ge- 
wiss genauere  Anhaltspunkte  geben,  e»  wird  wohl 
noch  jüngere  als  die  bisher  aufgedeckten  geben,  aber 
einstweilen  haben  Sie  mir  älter»?,  den  vorrötnischen 
Zeitläuften  ungehörige,  gefunden. 

Herr  Regierungsratb  Dr.  Much -Wien: 

Gestatten  Sie  auch  mir  einige  Worte  Über  diese 
hochwichtig«*!!  Erscheinungen.  Ich  knüpfe  zunächst  an 
an  da»,  was  inein  geehrter  Herr  Vorredner  Über  den 
prähistorischen  Salzgrabenbetrieb  in  Hallstatt  und  sein 


Ende  gesagt  hat.  Er  meinte  nämlich,  da»»  dort  mit 
dem  Ende  der  Periode,  die  von  dienern  Orte  den  Namen 
hat,  auch  möglicher  Weise  die  Salzindustrie  aufgehört 
hat,  und  er  stützt  sein  Urtheil  auf  die  Funde  aus  dem 
, Gräberfelde  und  von  der  alten  Stätte  selbst,  wo  das 
Salz  gewonnen  worden  int.  Allein  in  Hullstatt  gibt  es 
im  sogenannten  Echernthale  auch  jüngere  Funde,  die 
zunächst  aus  der  Zeit  der  Römerherrschaft  herrühren. 
Diese  Stätte  ist  noch  nicht  genau  untersucht,  und  es 
wäre  immerhin  möglich,  dass  dort  Belege  au»  der  La 
Töne-Zeit  »ich  vorfinden.  Es  ist  auch  gar  nicht  wahr- 
scheinlich, da»*  die  Salzquellen  in  Hallstatt  so  gänzlich 
in  Vergessenheit  gekommen  »ind,  da»«  »ie  ganz  au««er 
. Betrieb  gesetzt  wurden,  und  ea  liesse  sich  auch  gar 
| nicht  denken,  dass  die  Römer  in  dem  fast  unzugäng- 
lichen Gebirgswinkel  das  Salzwerk  mit  einem  Male  in 
Angriff  nahmen.  Ausserdem  möchte  ich  mir  erlauben, 
darauf  hinzuweisen,  dass  in  Hallein  bei  Salzburg,  wo 
in  alter  Zeit  ebenfalls  eine  groove  Salzindustrie  betrieben 
wurde  und  wo  wir  bei  unserer  ersten  gemeinsamen  Ver- 
sammlung der  Deutschen  und  der  Wiener  aothropo- 
! logischen  Gesellschaft  die  alten  Reste  der  Salzgruben 
au»  der  keltischen  Zeit  des  Betriebet»  gesehen  haben, 

! fast  zweifellos  die  Salzwerke  au»?h  in  der  La  Tene-Zeit 
I ausgebeutet  worilen  »ind.  Es  haben  »ich  nämlich 
j dort  zufällig  auch  einige  Gräber  öffnen  lassen , in 
i denen  man  Reste  aus  dieser  Zeit  gefunden  hat.  Zu- 
dem zeigen  ja  die  jüngsten  Funde  aus  dem  Hail- 
Btätter  Gräberfeld*  selbst  die  beginnende  La  Tene- 
; Zeit  an.  Ich  meine  also,  dass  im  Betriebe  des  Salz- 
bergbaues gar  keine  Unterbrechung  «tattgefunden  hat 
und  da«»  die  Römer  geradezu  durch  den  Betrieb  der 
einheimischen  Bevölkerung  auf  die  vorhandenen  Salz- 
gruben aufmerksam  gemacht  worden  «ind.  Was  die 
frühere  Zeit  der  Salzgewinnung  daselbst  betrifft,  so 
kann  ich  bemerken,  das«  man  in  Hallstatt  auch  Gegen- 
stände aus  der  Steinzeit  und  zwar  vier  der  gewöhn- 
lichen, durchloohten,  un»er*»n  eisernen  Hämmern  ganz 
ähnlichen  Steinbäramer  und  einige  Steinbeile  gefunden 
hat.  Da  diese  Gegenstände  zum  Theile  in  Hallstatt 
selbst,  zum  Theile  auf  dem  jenseitigen  Ufer  gefunden 
wurden,  wo  an  den  steil  abfallenden,  zumeist  felsigen 
Gehängen  von  irgend  welchem  Ackerbau,  von  Vieh- 
zucht oder  einer  sonstigen  Betriebsamkeit  keine  Rede 
»ein  kann,  so,  glaube  ich,  müssen  auch  diese  stnin zeit- 
lichen Re*te  mit  der  Gewinnung  de«  Salzes  auf  dem 
Salzberge  in  Beziehung  gestanden  «ein.  Diese  reicht 
also  in  uralte  Zeiten  zurück,  und  da  da»  Salz  nicht 
überall  gewonnen  werden  konnte,  aber  überall  ein  be- 
gehrter Gegenstand  war.  erweist  es  sich  durch  den  von 
ihm  angeregten  Güteraustausch  als  ein  ebenso  alter 
Culturträger,  der  nicht  minder  wirksam  war,  als  etwa 
der  Bern-tein,  dessen  Spuren  aber  weitaus  schwieriger 
zu  verfolgen  sind,  als  die  de«  Bernsteins;  doch  zweifle 
ich  nicht,  dass  auch  Sie  hier  die  Belege  für  die  Salz- 
gewinnung in  mehreren  vorgeschichtlichen  Perioden  und 
ihre  Beziehung  zu  Nachbargebieten  finden  worden.  Es 
ist  gewiss  eigentümlich,  dass  die  Salzquellen  hier  so 
lebhaft  an  Hallstatt  erinnern.  In  Hallstatt  hat  sich  ge- 
zeigt, da9t»  dort  die  Ausbeutung  der  Salzgruben  und 
der  Verscbleiss  des  Salzes  zu  einem  stauuenawerthen 
Reicbthurae  geführt  haben,  denn  e»  gibt  kaum  eine  Stätte 
im  (Jebiete  der  nördlichen  Alpen  und  noch  weit  hinein 
in’s  deutsche  Gebiet,  wo  die  Gräber  mit  einer  so  ausser- 
ordentlichen Fülle  auxgestattet  »ind,  wie  eben  in  Hall- 
statt, und  da  hier  die  Briquetage  in  e.nem  »ehr  aus- 
gedehnten Umfange  betrieben  worden  ist,  so  lässt  «ich 
vermutben,  dass  auch  hier  ein  grosser  Reicbthum  sich 
angesammelt  hat  und  dass  die  Belege  für  ihn  einmal 
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in  den  Gräbern  der  Bevölkerung  derselben  Zeit  sich 
finden  werden,  nnd  zur  Kntdecknng  dieser  Gräberfelder 
als  Lohn  Ihrer  ausdauernden  und  erfolgreichen  Arbeiten 
wünsche  ich  Ihnen  alles  Glück. 

Herr  Museumsdirector  Keune-Metx: 

Gestatten  Sie  mir  nur  zwei  Bemerkungen,  das 
heisst  mit  einem  Vorworte!  Da*  Vorwort  gipfelt  in  dem 
herzlichsten  Danke  für  die  Unterstützung  und  die 
liebenswürdige  Anregung,  die  uns  eben  aus  Oesterreich 
geworden  ist  Nicht  ich,  sondern  wir,  d.  h.  die  Gesell* 
•cbaft  für  lothringische  Geschichte  wird  sich  die  Mühe 
gehen,  diesen  Anregungen  zu  folgen  und  die  Sache 
mehr  zu  klären.  Von  den  zwei  Bemerkungen  betriii't 
die  eine  die  Stelle  des  Pliniu*.  Es  ist  ja  sehr  richtig, 
das»  diese  Stelle  sich  nicht  auf  die  Zeit  der  Halht&tt- 
cultur  bezieht.  Sie  beweist  nur  jene  Sitte  für  die  La 
Tene-Zeit.  Ich  betone  La  Tfene-Zeit,  denn  da«  Zeugnis» 
des  Pliniua  gilt  nicht  bloss  ftlr  die  römische  Zeit,  son- 
dern auch  filr  die  davorliegende  Zeit.  Da*  gallische 
Wc<sen  ist  ja  nicht  gleich  untergegangen,  sondern  hat 
noch  lange  Zeit  unter  römischer  Herrschaft  in  Gallien 
fortbestanden.  Wenn  Pliniu«  HolzfiUser  bezeugt,  so 
dürfen  wir  diese  Sitte  nicht  bloss  für  die  Zeit  des 
PliniuH  oder  vielmehr  des  Caesar  und  Augustus,  der 
•eine  Quellen  angehören,  annehmen,  sondern  auch  für 
eine  weiter  zurückliegende  Zeit.  Ich  denke,  wir  haben 
durch  unsere  bisherigen  Ausgrabungen  eine  Anlage 
aus  späterer  (La  Töne*)  Zeit  noch  nicht  festgestelit, 
aber  wir  dürfen  doch  die  Stelle  den  Plinins  in  Be* 
ziehung  dazu  bringen.  Ich  möchte  erinnern  an  solche 
Dinge  des  täglichen  Lebens,  die  sich  Jahrtausende 
lang  fort  pflanzen.  Wenn  heutzutage  z.  B.  auf  dem 
Tigris  noch  die  Flösse  vorhanden  sind,  von  denen 
Xenopbon  und  die  assyrischen  Bildwerke  erzählen,  so 
brauchen  wir  nicht  einmal  so  weit  zu  gehen  und 
dürfen  auch  die  Industrie,  der  das  Briqnetage  ange- 
hört. in  einen  etwas  grösseren  Zeitraum  setzen. 

Der  weitere  Punkt  betrifft  die  Centralstelle,  wo  in 
gro*»en  Töpfen  die  Soole  gekocht  wurde.  In  Marsal 
halben  wir  an  einer  Stelle  eine  gro«ne  Anzahl  dick* 
wandiger  Scherben,  die  zweifellos  zu  einem  GeRt-.se 
gehören,  gefunden;  in  Salonne*  haben  Sie  heute  Früh 
Reite  von  solchen  mächtigen  Töpfen  gesehen.1,)  leb 

0 Auch  in  ßurthecourt  sind  nachträglich  ähnliche 
Gefässreste  aungegraben. 


bin  freudig  bereit,  zu  erklären,  dass  ich  die  Ansicht 
des  Herrn  Szombathy  für  nahezu  erwiesen  halte. 

Herr  LocalgeschäfUführer  Archivdirector  Dr. 
Wolfram-Metz: 

Ueber  die  Zeitstellung  des  Briqnetage  kann  ich 
vielleicht  auch  als  Vertreter  der  mittelalterlichen  Ge- 
schichte noch  einige  Worte  hinzufügen.  Wenn  ich  Herrn 
Szombathy  recht  verstanden  habe,  so  sagt  er,  ge- 
rade die  Stelle,  wo  wir  heute  auxgegraben  haben, 
zeigt,  dass  die  Ablagerungen  im  Wesentlichen  nur  der 
Hullatattzeit  entstammen.  Aber  wir  haben  doch  bereits 
Beweise,  dass  noch  später  an  diesen  Stellen  die  Salz- 
industrie in  Blüthe  stand.  Ich  verweise  nar  auf  die 
grosse  Strasse,  die  ich  Ihnen  vorgestern  gezeigt  habe, 
die  vom  Donon  her  aus  dem  Eh&ss  und  dem  Süden 
direct  nach  Marsal  und  Mets  führt.  Ich  kann  Ihnen 
weiter  erzählen,  das«  wir  Münzen  in  der  Gegend 
gefunden  haben  von  einer  grossen  Reihe  keltischer 
Völkerschaften,  die  alle  hieher  ihren  Handel  betrieben 
haben  and  alle  von  hier  au«  ihr  Salz  bezogen.  Was 
die  eigentlich  römische  Zeit  angeht,  ho  kann  ich 
nach  den  Mittheilungen  des  Baurathen  Morlock  anf 
Grund  der  Ausgrabungen,  die  er  im  Aufträge  unserer 
Gesellschaft  vor  etwa  zehn  Jahren  vorgenommen  hat, 
conttntiren,  dass  in  Marsal  grosse  römische  Salzpfannen 
gefunden  wurden.  Das*  aber  die  Industrie  nie  unter- 
brochen wurde,  geht  daraus  hervor,  dass  es  als  der 
wertbvolUte  Besitz  des  Bischof«,  des  Domcapitel«,  der 
Abteien  galt,  hier  eine  Stelle  zu  besitzen,  wo  sie  Salz 
sieden  durften.  Das.  können  wir  beweisen  für  die 
merovingische  Periode  bis  in  die  Hpätmittelaltcrliche 
Zeit  hinein.  Dass  natürlich  die  Salzfabrication  immer 
andere  Formen  angenommen  hat,  ist  klar,  wie  ja  beute 
dio  Industrie  auch  nene  Mittel  findet,  um  zu  demselben 
Zwecke  zu  kommen. 

Herr  Professor  Dr.  Oppert-Berlin: 

Ich  möchte  darauf  aufmerksam  machen,  dass  di« 
Namen  der  bedeutendsten  Ortschaften  in  der  Umgegend 
mit  dem  Salz«  Zusammenhängen:  Salonnen,  Chäteau- 
Salins,  Marsal;  os  muss  das  .Salt  hier  eine  gron-e  Kollo 
gespielt  haben;  ebenso  ist  dies  in  Deutschland  und 
Oesterreich  der  Fall,  wie  die»  die  Namen  der  Saal« 
(fränkische,  mit  Salzburg;  thüringische  (Salta),  mit 
Halle  a.  S.  im  Saalkreise),  der  Salzach  (mit  Salzburg» 
u.  a.  m.  beweisen. 
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Dritte  Sitzung. 
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Herr  Oberlehrer  Dr.  Schichtei  Montigny: 

Mittheilung  über  chemische  Umwandlung  von  Feuer* 
atoinwuffen. 

(Manuscript  nicht  oingelaufen.) 

Herr  Dr.  P»  Birkner-Mönchen 
referirt  über  die  nachfolgenden  Abhandlungen  von 
t.  Hertzog-Colmar  und  2.  Bälx-Tokio,  die  leider 
beide  am  Erscheinen  verhindert  waren. 

Die  prähistorischen  Funde  von  Egisheim. 

Von  l)r.  Hertzog-Colmar. 

Wenn  mir  heute  die  Ehre  zu  Thei)  wird  vor  Ihnen 
meine  Herren,  Ober  die  archäologischen  Kunde  von 
Egisheim  zu  reden,  so  war  dies  nur  möglich,  weil  es 
dem  verdienten  Forscher,  Herrn  Hauptlehrer  Gut  mann 
von  Mülhausen,  unmöglich  war,  der  Einladung  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  Folge  zu 
leisten , um  seine  hochwichtigen  und  interessanten 
Kunde  von  Egisheim  selber  an  dieser  Stelle  zu  schil- 
dern und  zu  liesprechen.  Dies  sei  zugleich  für  mich 
auch  ein  Entachuldigungsgrunil,  da  ich  gegenwärtiges 
Referat  nicht  al«  Fachmann  übernommen  habe,  denn 
schon  meine  Berufsthätigkeit  thut  dar,  das*  ich  in 
dieser  Beziehung,  wie  sehr  auch  die  Sache  mich  fesselt 
und  interessirt,  dieselbe  Autorität  und  Fachkenntniss 
nicht  besitzen  kann,  mit  welcher  der  Entdecker  des 
vorgeschichtlichen  Egisbeim  die  merkwürdigen  Funde 
der  Versammlung  hätte  vorführen  und  erläutern  können,  j 
Lediglich  der  Umstand,  da««  uns  langjährige  Freund- 
schaft verbindet,  dass  ich  als  Freund  des  Herrn  Gut* 
mann  seine  AuKgrabungen  stets  mit  grösstem  Interesse 
verfolgte,  wobei  ein  reger  Verkehr  von  Familie  zu  ; 
Familie,  von  Hans  zu  Haus  mir  se.br  zu  (tute  kam,  nur  > 
der  Wunsch  ferner,  die  Forschungen  und  Entdeckungen  j 
des  bescheidenen  Gelehrten  bei  Gelegenheit  des  Metzer 
Anthropologen tages  einem  weiten  Kreide  von  Kachge-  ' 
nosaen  gebührend  zur  näheren  Kenntnis«  zu  bringen, 
dies  und  jenes  btt  mich  bewogen,  das  heutige  Referat  I 
zu  übernehmen. 

Herr  Gutmann  war  zur  Zeit,  da  er  seine  wich-  | 
tigen  prähistorischen  und  historischen  Entdeckungen 
machte,  Leiter  der  Volksschule  zu  Egisheim,  all  wo  er 
»ich,  nebenbei  sei  cs  löblich  erwähnt,  um  die  Hebung 
des  dortigen  Obstbaues  sehr  verdient  gemacht  hat. 
Wenn  ihm  aber  da«  Wohl  »einer  Mitbürger  im  höchsten 
Grade  am  Herzen  lag,  so  haben  nicht  minder  die  alten 


j verschwundenen  Generationen  von  Egisheim  in  ihrem 
Thun  und  Lassen  «eine  Aufmerksamkeit  auf  die  von 
denselben  im  Boden  zurückgelassenen  Spuren  ihrer 
Tbätigkeit  hin  gelenkt,  und  der  Zufall  lohnte  seine  Be- 
mühungen über  alles  Erwarten  sehr  reichlich. 

Zehn  Jahre  lang,  von  1888—  189B,  hat  Herr  Haupt- 
lehrer Gutmann  den  Ausgrabungen  zu  Egisheim  all 
seine  verfügbare,  oft  nur  kurz  zugemessene,  freie  Zeit  ge- 
widmet; um  »ich  herum  wusste  er  alle  Leute  für  dieso 
Gegenstände  zu  fesseln  und  es  gelang  ihm  so  oft, 
manchmal  nach  Ueherwindung  vielen  scblechtenWillens, 
1 auch  manch  schönes  Stück  vom  Untergänge  zu  retten. 

Die  Ergebnisse  seiner  Ausgrabungen  in  der  Gemar- 
kung von  Egi.-iheim  hat  dann  Herr  Gutmann  mit  un- 
geheurem Fleisse  und  vieler  Mühe  in  einem  Werke 
zusammengefa&st,  das  mit  recht  schönem,  reich  illu- 
strirendem  Tafelwerke  und  Textabbildungen  versehen, 
in  den  .Mittheilungen  der  Gesellschaft  für 
Erhaltung  der  geschichtlichen  Denkmäler  im 
Elsas«*,  Bd.XX.  Lief.  I,  Strassburg  1899,  erschienen  ist. 

Gutmanns  Werk,  .Die  archäologischen  Funde 
von  Egisheim”,  ist  auf  dem  Gebiete  der  reichsländiscben 
Fachliteratur  die  hervorragendste  Leistung  archäolo- 
gischer Forschung;  man  kann  nur  noch  Kaudela  und 
Bleichers  .Materiaux  pour  servir  ii  Ketude  prebisto- 
rique  de  l'Alsace”  seiner  Darstellung  würdig  zur  Seile 
stellen. 

Manche«,  was  diese  gelehrten  Forscher  in  jener 
Zeit  nur  vermuthen  konnten,  wurde  durch  die  Ent- 
deckungen Gutinan n«  auf  dem  Banne  von  Egisbeim 
unwiderleglich  dargethan,  und  von  der  Zeit,  welcher 
der  bekannte  .Egisheimer  Schädel*  angehört,  bis 
auf  die  historischen  Fände  und  Nachrichten  von  Egis- 
heim, haben  die  Ausgrabungen  des  gelehrten  Volks- 
schullehrers manche  klaffende  Lücke  ausgefüllt. 

in  ganz  mustergiltiger  Weise  und  in  überzeugender, 
durch  zahlreiche  Funde  documentirter  Darstellung  thut 
Herr  Gutmann  für  unser  Land  die  .Continuität 
der  Besiedelung*  dar,  welche  bis  jetzt,  an  Hand 
anderer  Funde  aus  Nachbargegenden,  nur  vermuthet 
werden  konnte. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  aber  der  weitere 
Umstand,  dass  hier  in  Egisheim  in  der  That  Gräber 
aus  neolithiacher  Zeit  gefunden  wurden,  während  solche 
neolithische  Gräber  noch  an  keinem  anderen  Urte  des 
Elsasses  mit  aller  Bestimmtheit  nachgewiesen  sind. 

Diese  hohe  Bedeutung  des  erwähnten  Werkes  recht- 
fertigt schon,  dass  ich  hier  nur  den  Versuch  mache, 
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in  gedrängter  Kürze  dessen  Hauptergebnisse  der  ver- 
ehrten Versammlung  vorzuführen. 

Das  St&dtchen  Kgisheim  liegt  südwestlich  von 
der  freundlichen  tiezirkshauptstadt  Colmar,  dem  son- 
nigen Rebhügelgebiete  vorgelagert;  wenn  der  Name 
des  grossen  Weinortes  unserer  Zeit,  schon  seines  guten 
Gewächses  wegen,  verdient  rühmlich  genannt  su  werden, 
so  »st  derselbe  nicht  minder  berühmt  durch  seine  Be* 
Ziehungen  su  einer  alten  Dynastenfamilie  des  Landes, 
der  Grafen  von  Dagaburg- Kgisheim,  welche  der 
deutschen  und  der  Weltgeschichte  manchen  grossen 
Namen  überliefert  hat.  Kgisheim  ist  in  der  That  eine 
der  ersten  Ortschaften  der  elaässiscben  Uesiedelungs* 
geschieht«;  sein  hohes  Alter  in  geschichtlicher  Zeit 
konnte  schon  auf  eine  weit  zurückliegende  Zeit  der 
ersten  Besiedelung  des  Ortes  rflekschliesaen  lassen ; 
denn  so  ganz  plötzlich  ist  dies  Dorf  nicht  auf  der  Krd* 
Oberfläche  erschienen;  zufällige  frühere  Funde  wiesen 
in  der  That  schon  auf  römische  und  keltische  Zeiten 
hin.  Aber  auch  diese  Ansiedler  konnten  nicht  unver- 
mittelt hier  anfgetreten  sein;  man  darf  annehmen,  das-« 
eine  nachfolgende  Bevölkerung  immer  nnr  verlassene 
Wohnstätten  und  Aecker  einer  voran gegangenen  occu- 
pirt,  wenn  sie  sich  nicht  auch  mit  der  älteren  einfach 
verschmolzen  hat.  Was  für  die  geschichtliche  Zeit 
unseres  Landes  dargethan,  warum  sollte  cs  nicht  auch 
für  die  Prähistorie  Geltung  haben?  Und  in  der  That, 
diese  Hesiedelungscontinuität  findet  sich  in  Kgisheim 
bis  in  die  ältesten  Zeiten  der  Menschheit  hinauf. 

Zum  ersten  Male  wurde  die  Aufmerksamkeit  der 
Altertumsforscher  auf  das  ehemalige  Städtchen  Kgis- 
heim  gelenkt,  als  dort  im  Diluviallehm  (Lö«e)  des  Bühls, 
eines  südlich  von  Kgisheim  liegenden  Kebhügela.  im 
November  1865  Theile  einer  menschlichen  Schädeldecke 
aufgefunden  wurden,  die  bis  jetzt  als  die  ältesten  Reste 
der  els&esischen  Urbevölkerung  gelten  können.  Ueber 
dieeen  Schildel  hat  seinerzeit  Dr.  Faudel  im  .Bulletin 
de  la  Societe  d'histoire  naturelle  de  Colmar,  6°  et 
7«  annees,  18455—1806*  berichtet;  Dr.  Schwalbe  hat 
denselben  in  den  .Mittheilungen  der  Philomatischen 
Gesellschaft  in  Elsims- Lothringen*  einer  eingehenden 
Untersuchung  gewürdigt;  pbenso  auch  hat  Dr.  Schu- 
macher die  geologischen  Verhältnisse  dieser  Kntdeck- 
ung  am  selben  Orte  besprochen.  Auch  sonstige  prä- 
historische Fund*t(lcke  hatten  bereits  das  hohe  Alter 
der  Gegenwart  des  .Menschen  an  diesem  Orte  kundge- 
than.  Aber  das  Jahrzehnt  1888—1898  sollte  erst  hier- 
über weiteres  Licht  verbreiten. 

Bereits  aus  der  älteren  Steinzeit  hat  hier  zu  Kgis- 
heim der  Mensch  untrügliche  Zeugnisse  seiner  Gegen- 
wart hinterlassen ; die  nach  unserem  erfahrenen  Ge- 
währsmann? in  geringer  Anzahl  vorhandenen  l’aläo- 
lithen  sind  durch  den  im  Jahre  1865  im  Löss  gefundenen 
Schädel  eines  Diluvialmenschen  reprüsentirt.  Den  von 
Jagd  und  Fischfang  sich  ernährenden  Palüolithen, 
welche  in  Lösshöhlungen  ihre  Wohnungen  aafgeschiagen 
hatten,  folgten  die  bereits  Viehzucht  und  Ackerbau 
treibenden  Neolithiker.  Sie  wohnten  nun,  ihrer  Be- 
schäftigung entsprechend,  in  der  Kbene,  wo  jetzt  die 
zu  ihren  Wohnungen  gehörenden  Mardellen  aufgefunden 
worden  sind. 

Die  reichste  Fundstätte  war  über  bis  jetzt  die  Um- 
gebung des  bereit«  erwähnten  Hügels,  des  Bühls,  süd- 
lich vom  Dorfeingange,  dessen  Abhänge  von  der  neo- 
litlüschen  bis  zum  Ende  der  alemannisch-fränkischen 
Zeit  als  Begräbnissplatz  gedient  haben. 

Aus  der  neolithischen  Zeit  konnten  nur  vier  Gräber 
mit  Sicherheit  festgestellt  werden,  und  die  Ergebnisse 
ihrer  Erforschung  in  Bezug  auf  das  Alter  und  die  Hasse 
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I dieser  Egisheimer  Urbevölkerung  sind  ausserordentlich 
( interessant  und  lehrreich.  Betrachten  wir  die  Messung*»- 
zahlen  der  gefundenen  menschlichen  Ueberreste  aus 
jenen  altersgrauen  Zeiten,  so  geht  daraus  unzweideutig 
, hervor,  dass  diese  ältesten  Landesbewobner  gar  nicht 
1 zn  den  grossen  Menschen  zu  zählen  sind,  denn  zwei 
der  Vorgefundenen  Neolithiker  waren  Dicht  höher  als 
150  und  152  ein  gewachsen,  ein  anderer  zeigt«  sogar 
ganz  und  gar  einen  deutlich  ausgeprägten  Zwergwuchs 
mit  einer  Skelet  länge  von  120  — 125  cm.  Somit  wäre 
für  Kgisheim,  ganz  wie  beim  Schweizersbilde,  für  jene 
altersgrauen  Zeiten  die  Gegenwart  einer  Zwergrasse 
in  unserer  (regend  angedeutet. 

Im  November  1898  fand  Herr  Gut  mann  auf  einem 
Grundstücke,  aber  nicht  mehr  in  der  ursprünglichen 
Bestattung,  also  nicht  in  einem  Grabe,  einen  Schädel 
neb*t  Stücken  von  Armknochen,  jedoch  ohne  weitere 
Beigaben;  dieser  Schädel  ist  dadurch  sehr  auffallend 
und  bedeutungsvoll,  dam  er  viel  Aehnlichkeit  mit  dem 
obenerwähnten  Srhädelfragmente  aufweist,  das  im 
gleichen  Monate  1865  im  I*öss  des  Bühls  zu  Kgisheim 
gefunden  und  seinerzeit  von  I)r.  Faudel  beschrieben 
wurde.  Dieser  berühmte  Schädel  von  Kgisheim,  sowohl 
als  derjenige,  welchenHerrGutmann  gefunden,  rechnet 
Herr  Professor  Dr.  Schwalbe  zur  Uro-Mugnon- Rasse; 
auch  dieser  Mensch  war  nur  von  mittelgrosser  Statur, 

I mit  150-151  cm.  Die  Ausstattung  dieser  vier  neu- 
! steinzeitlichen  Gräber  kann  nicht  als  eine  reiche  be- 
zeichnet werden,  sie  wird  aber  dadurch  von  Bedeutung, 

I dann  in  derselben  ganz  charakteristische  und  bestira- 
i mende  Gegenstände  Vorkommen,  welche  es  gestatten, 
ganz  genau  den  Zeitabschnitt  festzustellen,  dem  die 
i dort  Bestatteten  angehört  haben.  In  den  zwei  zuerst 
aufgefundenen  Gräbern  (Südostabhang  de»  Bühls),  wo- 
von das  erste  eine  männliche,  das  andere  eine  weib- 
liche Leiche  geborgen  hat,  befand  sieb  neben  jedem 
Schädel  ein  kleines  Beil  aus  Jadeit  und  ein  Meissei 
aus  Amphibolit.  Das  kleine  Beil  zeigt  einen  Zuschliflf, 
der  ganz  demjenigen  unserer  heutigen  Stahlbeile  ent- 
spricht, und  dessen  Schneide  ist  gegenwärtig  noch  so 
scharf,  dass  damit  ein  Blatt  Papier  mit  Leichtigkeit 
entzwei  geschnitten  werden  kann. 

Keramische  Product«  wurden  hier  keine  vorge- 
funden. Im  dritten  Grnl»e  ward  eine  weibliche  Leiche 
geborgen,  deren  Grösse  150  cm  kaum  überstiegen  haben 
dürfte;  während  die  zwei  ersten  Skelete  von  jungen 
Menschen  aus  dein  zweiten  Altersdecennium  herrübrten, 
so  gehörte  dies  Skelet  nachweislich  der  gefundenen 
Zähne  und  Ueberreste  einer  bereit-*  älteren  Pereon. 

Hier  fand  sich  aber,  links  vom  Kopfe  in  der  Hals- 
gegend, ein  für  die  noolithische  Periode  bezeichnendes 
, Gelass  mit  sphärischem  Boden  und  vier  seitlichen 
Warzen  zum  besseren  Festhalten;  dessen  Farbe  ist 
bläulich-grauschwarz,  dessen  Material  feiner  schwach- 
gebrannter  Thon  mit  gleichmässiger  dunkel* blaugrauer 
Färbung  im  Bruche.  Der  zierliche  Topf  ist  9 cm  hoch, 
hat  am  Halse  einen  Umfang  von  38  cm  und  einen 
Lichtdurchmesser  von  11  cm;  er  erweitert  sich  ein 
wenig  nach  unten  und  erreicht  in  der  Warzengegend 
40,5  cm.  Zwischen  je  zwei  dieser  Warzen  zeigt  das  Ge- 
füsa  eine  Art  Kerb*ciinittverzierung  von  vier  oder  fünf 
schruffirten  Kauten,  welche  sowohl  am  oberen  als  am 
unteren  Eck  mit  einem  kleinen,  viereckigen,  zwei- 
gliederigen Stempeleindrncke  abschliessen.  Die  gleichen 
Stempeleindrücke  gehen  von  den  Warzen  noch  der 
Mitte  des  Bodens  zu,  so  das«  dieser  Stempel  fünfmal 
hintereinander  in  gleicher  Richtung  und  gleicher  Tiefe 
i eingedrückt  ist.  Um  den  Hals  ziehen  sogenannte 
I Schnurverzierungen,  die  nach  der  festen  Ueberzeugung 
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de«  Verfassers  nicht  mit  einer  Schnur,  sondern  mit 
einem  Rädchen  getuscht  worden  sind,  so  dass  darum 
die  Beseicbnung  , Schnurornament*  hier  nicht  stimmt. 

Etwas  unterhalb  der  Bru»tgegend  de«  Skeletes 
lagen  20  scheibenförmige  durchlöcherte  Knöchelchen, 
welche  ein  Armband  bildeten  und  noch  in  der  kreis* 
förmigen  Anordnung,  wie  sie  einst  den  Arm  umgaben, 
vorgefunden  wurden. 

Das  vierte  und  letzt«  war  das  Grab  des  bereits 
erwähnten  Zwergen,  dessen  Körper  gestreckt  auf  dem 
Bücken  im  Grube  lag.  Neben  diesem  Skelete  befand 
■ich  ein  sebr  mangelhaft  erhaltenes  Thongefäss,  das 
dem  eben  beschriebenen  sehr  ähnlich  ist  und  ganz 
geringe  Verschiedenheiten  von  demselben  zeigt;  die 
Grundform  ist  dieselbe,  letzteres  Gefass  bat  al>er  bereits 
einen  Bestand! heil  mehr  als  ersteres,  nämlich  einen 
ausladenden  Rand.  Statt  der  Rauten  zwischen  den 
Warzen  sind  hier  ohne  Muster  angebracht«  Punkte  zu 
sehen;  auch  zeigt  der  Hals  das  erwähnte  Schnurorna- 
ment nicht.  sondern  2 cm  lange,  von  oben  nach  unten 
laufende  Rillen,  3 mm  breit  und  f>  mm  voneinander 
entfernt. 

Gerade  diese  zwei  Töpferartefacte  sind  aber  von 
grösster  Wichtigkeit,  da  durch  sie  so  ziemlich  sicher 
die  Zeit  bestimmt  werden  kann,  der  die  Gräber  ange- 
hörten,  und  sie  bis  jetzt  im  Elsas«  noch  nicht  gefunden 
wurden;  sie  sind  die  einzigen  Vertreter  ihres  Typus, 
des  Hinkelsteintypus,  wie  solche  unweit  Worms  in 
grosser  Anzahl  gefunden  wurden.  Die  neolithische  Be- 
gräbniaestttte  von  Egisheim  wird  somit  durch  Herrn 
Gutmann  bis  in  jenes  graue  Alter  zurückgelegt,  das 
nach  allgemeiner  Annahme  in  das  3.  Jahrtausend  v.  Chr. 
fällt;  noch  kein  zweiter  Ort  im  Elsa'»  hat  bis  jetzt 
solch  frilhe  Besiedelung  mit  voller  Sicherheit  nach* 
weisen  können.  Da  das  Gefä»«  des  Zwerge«,  nach  seiner 
Factnr  und  seinen  Ornamenten  zu  schlies-sen,  etwas 
jünger  ist  als  das  erste  dieser  zwei  besprochenen  Arte- 
facte,  so  glaubt  Gutrnann,  das»  der  Insasse  des  be- 
treffenden Grabes  in  der  letzten  Hälfte  der  neolithischen 
Zeit  gelebt  haben  dürfte 

Ans  der  Aehnlichkeit  des  ersten  ,Egi>heimer  Schä- 
dels4 und  de»  gleichaltrigen,  von  ihm  gefundenen 
zweiten  Lös*sehfldeJs  schliesBt  Herr  Gutmann,  dass 
beide  der  gleichen  Periode  de»  geschlagenen  Steines 
oder  doch  wenigsten»  zwei  unmittelbar  aufeinander 
folgenden  Perioden  dieses  Zeitalters  zugewie*en  werden 
können. 

Von  der  neolithischen  Begräbnisstätte  kommen 
wir  nun  zu  der  Wohnstätte  der  Ncolithiker  von  Egisheim. 

Nordöstlich  von  Egisheim,  in  den  Gewannen  Bach- 
Öfele,  Saulöcher  und  Hexenzielt  wurden  viele  Spuren 
von  Ansiedelungen  aufgefunden,  Löcher,  die  mit  Scher- 
ben, Kohlen,  Asche  ausgefiillt  waren  und  die  Form 
eine«  Backofens  aufwiesen,  daher  wohl,  wie  ich  meine, 
der  Gewannname  Bacböfele.  Das  sind  sogenannte  Trich- 
tergruben oder  Mardellen,  die  sich  von  denjenigen 
anderer  Gegenden  dadurch  unterscheiden,  das»  sie  einem 
umgestürzten  Trichter  gleichen,  oben  eng  und  unten 
weit  sind,  während  die  sonstwo  beobachteten  oben  den 
grössten  Umfang  besitzen  und  sich  nach  unten  ver- 
engen. Da«  Inventar  dieser  Mardellen  ist  ein  sehr 
reiches  und  recht  interessantes,  indem  uns  darin  diese 
Uregisheimer  lebend  und  handelud  sozusagen  vorge- 
führt werden,  ln  der  erstbeüL-hri ebenen  Mardelle  erhob 
sich  auf  dem  sandigen  Boden  derselben  eino  4—5  cm 
dicke  Kohlenlage,  tn  der  sich  »ehr  leicht  gebrannte, 
hellgelbe,  stellenwei««  vom  Rauche  schwarz  gefärbte 
Lehmstücke  befanden,  welche  Eindrücke  von  HolzsUibeu 
mit  16  mm  Durchmesser  tragen,  welche  den  Beweis 


liefern,  dass  die  Grube  ursprünglich  mit  einer  au« 
Reisig  und  Lehmbewurf  hergestellten  Hütte  überbaut 
war.  Die  wichtigsten  Inventarstücke  de»  Grubeninhalte» 
waren  Steingeräthe  aller  Art;  so  ein  Stück  der  oberen 
Hälfte  einer  Flintsteinlanze,  eine  4 cm  lange,  13  mm 
breite,  convex- concav  gearbeitete  Klinge,  einen  Be- 
schlaghammer aus  schwarzem  Gestein  mit  praktischer 
Einrichtung  zum  Anlegen  des  Zeigefinger«  und  des 
Daumens  auf  seinen  zwei  Seiten,  zwei  weisse  Quarxit- 
nuclei  zur  Herstellung  geschlagener  Steinger&the,  ferner 
ein  recht  interessantes  Object,  ein  Fruchtquetscher  oder 
Reibstein  aus  einem  dreiseitig  zugeschlagenen  Stück« 
Grauwacke  von  7 cm  mittlerer  Länge,  dann  noch  viel« 
andere  Nuclei  und  Abfallstücke  aus  gewöhnlichem  und 
chalcedonartigem  Feuersteine,  aus  Jaspis.  Quarz,  Quarzit, 
Hosenquarz,  Grauwacke  u.  s.  w.,  beinahe  alles  Gesteine, 
die  an  Ort  und  Stell«  gefunden  wurden. 

Auch  SchUsseln  und  Töpfe  gehörten  zum  Inventar 
der  Mardellen  und  es  haben  die  beiden  tiefsten  Scher- 
benlager der  besprochenen  Trichtergrube  »ehr  lehrreich« 
Stücke  und  Ueberre&te  geliefert.  Gut  mann  beschreibt 
die  meist  charakteristischen  Stücke  und  erwähnt  ganz 
besonders  die  Ornamentirung  eines  derselben,  sowie 
mehrerer  Scherben,  auf  welchen  durch  das  Eindrücken 
de«  Daumens  ein  sogenannte«  Wellenornament  ange- 
bracht worden  ist.  Auf  der  grössten  Bauchweite  eine« 
dieser  Töpfe  läuft  ein«  Reihe  von  Daumeneindrücken, 
an  welchen  deutlich  noch  die  Spur  de«  Fingernagel« 
zu  sehen  ist.  und  nach  derselben  zu  schtiesaen,  kann 
man  auch  hier  von  einer  Egisheimer  neolithischen 
| Hafocrin  sprechen. 

Nach  den  dort  uufgefundenen  Knochen  haben  die 
damaligen  Hewohner  jene*  Orte«  das  Rind,  da«  Schaf, 
das  Schwein,  da«  Pferd,  den  Hund  oder  den  Wolf  ge- 
( kannt;  auch  ein  unbestimmbare«  Stück  Geweih  wurde 
hier  vorgefunden. 

Ein  Stück  Ocker,  welches  in  dieser  Mardelle  lag, 
sagt  uns,  dass  dies«  Menschen  entweder  sich  selbst 
oder  doch  ihr«  Tbongeräthe  damit  gefärbt  haben. 

Eine  weitere,  im  December  1891  entdeckte  Trichter- 
grub« enthielt  unter  anderem  einen  mit  deutlichen 
i Sägezäbnen  versehenen  Kratzer  au«  weingelbem  Flint- 
stein und  zwei  Thonwirtel;  eine  andere  Trichtergrul*» 
i lieferte  eine  convexconcave,  ohne  die  fehlende  Spitze 
jetzt  noch  96  mm  lange  Klinge  von  licbt-gelblicbgrauem 
Flintsteine,  ein«  unfertige  Pfeilspitze  aus  bläulich- 
i braunem  Flint,  ein  Abfallstück  aus  dunkelgelbem  Halb- 
| opal , eine  au»  röthlichem  Quarzit  hergestellte  ge- 
schliffene, unten  und  oben  etwas  abgeplattet«  Kugel 
von  62  mm  Quer-  und  42  mm  Höllendurchmesser.  Gans 
1 besonders  wichtig  ist  ein  weiteres  Fundstück,  da«  wahr- 
scheinlich bei  der  Bestellung  des  Felde»  Verwendung 
gefunden  hat;  cs  ist  aus  Tbonschiefer  und  hat  ein« 

. Länge  von  146  mm.  eine  Breit«  von  42  mm  und  ist 
jetzt  noch  16  mm  dick,  dessen  eine»  Ende  ist  abgerundet 
und  da»  andere  gebt  in  eine  einseitige  stumpfe  Spitze 
über.  Sehr  schön  ist  die  nur  25  mm  lange  Pfeilspitze 
au»  tieischrotbem  Jaspis;  davon  sagt  der  Verfasser,  das» 
vermittelst  dreier  geschickter  Schläge  die  dachförmig« 
Oberseite  und  mit  einem  Schlage  die  Unterseite  her- 
gestellt worden  sei.  Aber  auch  geschliffene  und  polirte 
Werkzeuge  waren  dazumal  schon  im  Gebrauche;  so 
fand  «ich  an  diesem  Fundorte  ein  geschliffener,  jedoch 

I nicht  polirter  Quarzitschiefer  von  84  mm  Länge,  30  mm 
Breit«  und  15  mm  mittlerer  Stärke;  ferner  fand  sich 
dortselbst  ein  Polir»teiu  aus  KotheUenerz  von  45  mm 
Länge  und  30  mm  Breite,  dann  wurden  dort  noch  drei 
Wirtel  entdeckt,  welche  eine  braune  bis  schwarzbraune 
Färbung  zeigen  und  nicht  sonderlich  hart  gebrannt  sind. 
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Aus  einer  weiteren  Mardelle  zog  man  ungefähr 
1 m tief  au«  einer  Aachen-  und  Kohlen*chicht  drei 
schwarzgebrannte  fossile  Knochenstücke,  die  vom  M&m- 
math  herrQhreo.  Eine«  der  Stücke  ist  einem  Böhren- 
knocben  entnommen  und  stellt  ein  lange«  schmales 
Dreieck  mit  stumpfer  Spitze  dar.  welches  ohne  Zweifel 
al«  Geräthe  gedient  hat,  denn  die  Kanten  sind  stumpf 
und  die  Seitenflächen  abgenutzt;  Herr  Gutmann  ist 
der  Meinung,  dass  mit  diesem  Geräthe  die  Pfeilspitzen 
nnd  Klingen  au«  Feuerstein  hergestellt  wurden. 

Was  nun  die  Zeit  dieser  Egisheimer  Mardellen 
betrifft,  so  ist  der  Verfasser  der  Meinung,  dass  die- 
selben unstreitig  der  neolithischen  Zeit  angchören.  und 
er  beruft  sich  in  dieser  Beziehung  hauptsächlich  auf 
die  keramischen  Beste,  welche  besonders  in  den  oberen 
Mardellenschichten  den  Charakter  der  älteren  Bronze- 
zeit bereits  an  sich  tragen.  Da  die  Mardellen  ent- 
schieden als  Wohnungen  dienten,  so  ist  der  Ort  fest- 
gelegt,  auf  welchem  die  neolithischen  Ansiedler  des 
Urte«  vor  etwa  4000  Jahren  gehaust  haben.  Ausser- 
halb de«  Gelände#  der  Trichtergruben  wurden  noch 
viele  vereinzelte,  aber  derselben  Zeit  angehörende 
Artefacte  aufgefunden,  eine  höb*cb  geformte  und  fein 
retouchirte  Pfeilspitze  au«  gelblichem  Flintstein,  Topf- 
scherben eines  gröblicheren  Typus,  zwei  Nuclei  au« 
schwarzem  ja*pi«artigen  Gestein,  eine  andere  Pfeilspitze 
aus  weissein , gelb  und  bläulich  gebändertem  Achat, 
deren  eigenthümlicbe  Form  als  isländische  Pfeilspitze 
bezeichnet  wird,  ferner  eine  unfertige,  bloss  zu  ge- 
schlagene Axt  aus  Granwacke  von  15  cm  Länge,  58  mm 
Breite  nnd  2 cm  Dicke,  ein  au*  ßunt«and*tcin  zuge- 
«cbUgenes  Beil  und  endlich  ein  ganz  merkwürdiges 
Stück,  ein  sogenanntes  lieder*chneideme*ser  aus  schwar- 
zem Schiefergestein,  wie  solche  au«  der  fränkischen 
Schweiz  bekannt  sind.  Nach  neueren  Bestimmungen 
von  Gegenständen  au«  seiner  Sammlung  konnte  Gut- 
mann feststcllen,  dass  unter  den  neolithischen  kera- 
mischen Erzeugnissen  die  erst  seither  aufgestellten 
IJnterabtheilungen  dieser  Produete  die  ältere  Win- 
kelband-, die  ßogenband-,  die  jüngere  Win- 
kelbandkeramik und  auch  noch  Anklänge  an  den 
Michaelsberger  Typus  vertreten  sind. 

Ich  bin  etwas  lange  bei  den  Egisheimer  Funden 
aus  der  neolithischen  Zeit  verweilt,  weil  eben  diese 
Funde  für  unsere  Gegend  beweiskräftig  »ind  und  mit 
solcher  Deutlichkeit  den  neolithischen  Mensch  nns  ver- 
führen, das*  ein  richtige«  Bild  von  dessen  Leben  und 
Wirken  nur  durch  ein  tieferes  Eingehen  auf  die  vielen 
Artefacte,  sowie  auf  die  menschlichen  Beste  selbst, 
aus  den  dort  gefundenen  Gräbern  der  neolithischen 
Bevölkerung  gewonnen  werden  kann. 

Das  räumliche  Vorkommen  zahlreicher  und  beson- 
ders schöner  Gegenstände,  sowohl  solcher  aus  Einzel* 
all  aoeh  aus  Grabfunden,  lässt  den  Schluss  zu,  dass 
die  Leute  der  Bronzezeit  zuerst  auf  der  Stelle  weiter 
wohnten,  auf  der  die  Neolithiker  gewohnt  haben,  und 
das  erscheint  ganz  selbstverständlich.  Ob  Nachkommen 
der  Neolithiker,  oder  ob  Eroberer,  welche  ihre  Vor- 
gänger aus  der  Gegend  vertrieben,  immer  war  es 
leichter  und  angenehmer  für  sie,  einen  schon  bebauten 
und  besiedelten  Ort  einfach  in  Besitz  zu  nehmen. 

Unter  den  vielen  Gegenständen  au.«  der  Bronzezeit, 
welche  durch  Herrn  Gut  mann  so  aufgezählt  werden, 
dass  die  innegehaltene  Aufzählungsweiae  der  Gett-ae 
und  GefässreHte  dem  Kntwickelungsgange  der  Keramik 
in  dieser  Zeit  Bechnung  trägt,  gehören  die  in  unmittel- 
barer Nabe  der  neolithischen  Ansiedelung  gemachten 
Funde  der  älteren  Periode,  die  örtlich  und  «üdlich  de* 
Bühls  entdeckten  Gräber  der  jüngeren  Bronzezeit  an; 


Gräber  aus  der  frühesten  Bronzeperiode  sind  bedauer- 
licher Weise  keine  gefunden  worden. 

ln  Allem  wurden  aus  der  Bronzeperiode  fünf  Gräber 
gefunden  und  deren  Inhalt  festgestellt,  wovon  ein  ein- 
ziges, da«  Schädel  Fragmente  enthielt,  der  älteren  Periode 
dieser  Zeit  ungehürt. 

Die  Egisheimer  Ausgrabungen  geben  auf  die  Frage, 
ob  im  Elsas*  während  der  ganzen  Dauer  der  Bronze- 
zeit die  Leichenverbrennung  üblich  war.  oder  ob  im 
Anfänge  derselben  Ganzbestattung  und  später  erst 
Leichenbrand  zur  Anwendung  kam.  keine  Lösung, 
denn  da«  einzelne  Grab,  worin  auch  .Schädelfragmente 
sich  befanden,  kann  hierfür  nicht  al«  Zeuge  gelten  und 
in  Betracht  kommen,  da  die  übrigen  Theile  des  Kör- 
per« thatsächlicb  verbrannt  worden  «ind.  Der  Kopf  war 
I vielleicht  bei  der  Bestattung  nicht  vorhanden,  ward 
wohl  erst  nachträglich  gefunden  und  dann  unrerbrannt 
beige  legt.  ( Ansicht  de«  Referenten.) 

Im  Winter  1888/89  wurden  viele  Scherben  auf  dem 
gleichen  Grundstücke  gefunden,  wo  vorher  eine  der 
beschriebenen  Mardellen  aufgedeckt  worden  war;  es 
war  nicht  möglich,  ans  denselben  ein  Gefä«»  zosamroen- 
zustellen,  doch  erlaubte  die  grosse  Anzahl  von  Frag- 
menten oberer  Uefässpartien  auf  den  Ursprung  und  die 
Zeit  dieser  Gefässe  Schlüsse  zu  ziehen. 

Ihrem  Charakter  nach  «ind  diene  Scherben  den- 
jenigen, die  im  oberen  Theile  der  Mardelle  gefunden 
wurden,  nabe  verwandt;  besonder«  bemerkbar  ist  dies 
in  der  Verzierung* weise  nnd  auch  die  Form  der  Töpfe 
gleicht  «ehr  stark  derjenigen  der  jüngeren  Steinzeit. 
Doch  bestehen  Unterschiede;  so  gehörten  die  Scherben 
nur  grossen  Geflossen  an.  mit  vorherrschend  rotber  oder 
gelber  Färbung;  die  Dicke  der  Wandungen  schwankt 
zwischen  7 und  14  mm;  der  Thon  ist  nicht  fein  ge- 
schlemmt und  hat  starke  Beimengungen  von  groben 
weissen  Sandkörnern;  die  Brennweise  ist  derartig,  dass 
. die  Bruchflächen  deutlich  drei  verschieden  gefärbte  Strei- 
I fen,  nach  Aussen  und  Innen  rotb  oder  gelb,  zwischendrin 
schwarz  oder  schwarzgrau,  erkennen  lassen;  dann  haben 
beinahe  alle  erhaltenen  Fragmente  oder  Gef.Gstheile 
einen  wirklichen  Band  nnd  als  neue«  Ornament  tritt 
die  Leiste  auf;  ein  vierkantig  ztigeschnittener  schmaler 
Thonstreifen,  der  an  der  Grenze  von  Bauch  und  Hals 
um  da«  Geföes  gelegt  wurde.  Ueberhaupt  ist  die  Ver- 
zierung der  Thongefäme  in  dieser  Periode  bereits  viel 
mannigfaltiger  als  diejenige  der  ausgehenden  Steinzeit. 
Erwähnt  sei  hier  auch  eine  leuchtend  grün  patinirte 
S-fÖrmige  Bronzenadel  von  56  mm  Länge  und  l*/i  mm 
: mittlerem  Durchmesser,  deren  Kopf  durch  eine  2 mm 
I lange,  3 mm  Durchmesser  haltende  cylindrische  Ver- 
dickung mit  gewölbtem  Abschlüsse  gebildet  wird.  Auch 
, in  der  nahen  Mardelle  ward  eine  Paukenfiebel  mit 
gleich  schöner,  hellgrüner  Patina  gefunden.  Bronze- 
zeitliche  GeCtUereste  fand  man  auch  in  der  Auffüllungs- 
maiHu  de«  vor  der  Westseite  des  römischen,  noch  zu 
besprechenden  Castells  liegenden  Wallgrabens,  [»ar- 
unter  ist  ein  Gettos  zu  erwähnen,  da«  eine  bis  jetzt 
hier  nicht  vorgekomiuene  Form  aufweist,  da  kein  eigent- 
licher Hai*  vorhanden  ist,  und  die  flache  Wölbung  des 
Bauche*  »ich  bis  hart  an  den  Abschluss  de«  Getoses 
fortsetzt,  welcher  in  markiger  Ausführung  das  schon 
an*  der  neolithischen  Zeit  bekannte  Wellenornament 
zeigt;  da»  Getos  war  auf  beiden  Seiten  rauh,  auasen 
ziegelrot!),  innen  schwärzlichbraun,  kaum  mittelstark 
gebrannt.  Es  würde  allzuweit  führen,  wollte  man  hier 
alle  die  zahlreichen  charakteristischen  Stücke  dieser 
Zeit  auffObren,  e»  *eien  deshalb  hier  nur  noch  kurz 
einige  der  prägnanteren  Fundgegenstände  aufgezäblt. 
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So  wurde  im  »weiten  der  aufgedeckten  bronze- 
seitlichen  Gräber,  ein  Bronzemesser  von  116  mm  Länge, 
wovon  96  mm  auf  die  Klinge,  der  Reet  auf  die  am 
ersten  Nietlocbe  abgebrochene  Griffzunge  entfallen. 
Die  Klinge  ist  sehen  und  zierlich  geschweift,  bat  eine 
giösste  Breite  von  14  mm  und  es  wurde  die  Schärfe 
der  Schneide  durch  Dengeln  hergeslellt,  die  Dengel- 
fläche  misst  4 mm. 

Mehrere  Scherben  eine»  sohü»*elartigen  Gefäases 
aus  gemeinem  Thone  mit  roher  Bearbeitung  zeigten 
Tapfen  als  Ornament,  die  entweder  mit  dein  stumpfen 
Ende  eine»  Stäbchens  oder  mit  einem  Rädchen  hervor- 
gebraebt  wurden,  und  bereits  Anklänge  an  die  Hall- 
stattzeit aufweisen. 

Das  interessanteste  Inventar  wies  das  fünfte  Grab 
dieser  Epoche  auf;  an  erster  Stelle  ist  hier  zu  er- 
wähnen eine  grosse,  46  cm  höbe  Aschcnurne,  welche 
wieder  zusammengesetzt  werden  konnte.  Vom  Boden 
au«  (14  cm)  erweitert  sich  die  Urne  allmählich  und 
erreicht  bei  28  cm  Höhe  ihre  grösste  Weite  mit  46,8  cm 
Durchmesser  oder  1,44  m Umfang.  Da«  Geftks»  verengt 
«ich  von  da  an  in  schöner  Wölbung  bi«  zu  24  cm 
Durchmesser  und  geht  dann  in  einen  senkrechten,  0 cm 
hohen  Hals  über,  der  mit  einem  3 cm  breiten,  anfwärts 
gestülpten  Runde  abschliesst;  dessen  Wände  sind  U mm 
dick.  Das  Gtfis*  ist  nicht  auf  der  Drehscheibe  ge- 
fertigt, dessen  Aufbau  geschah  von  unten  auf  vermittelst 
6 — 6 cm  breiter  Thonstreifen,  die  aufeinander  gesetzt 
worden  sind.  Die  schöne  Urne  ist  schwarzbraun,  ziem- 
lich hart  und  gleichmäßig  gebrannt.  Der  Inhalt  be- 
stand aus  menschlichen  Knochen,  die  alle  zerkleinert 
und  stark  angebrannt  sind,  sowie  aus  einer  Gewand- 
nadel,  die  aus  einem  vierkantigen,  nicht  ganz  5 mm 
breiten  S-fÖrmig  gebogenen  Hronzestäbchen  gefertigt 
ist,  deren  Spitze  aber  fehlt,  deren  Knopf  fast  ganz  ab- 
geschmolzen  ist;  der  Spitze  zu  nimmt  der  vierkantige 
Stab  runde  Form  an  und  deren  Länge  beträgt  noch 
7 cm,  mag  jedoch  ursprünglich  10  cm  erreicht  haben. 
An  einem  anderen,  aus  feinsandigem  Thone  berge- 
»teilten  sebwarzbraunen , gut  gebrannten  GefiUsc  bef- 
ändet sich  um  den  Bauch  herum  ein  aus  geritzten 
Strichen  bestehendes  Ornament,  da«  auch  schon  in  der 
neolithisch^n  Zeit  auftritt;  durch  drei  oder  vier  schief 
gestellte  Linien  entstehen  spitzwinkelige  Dreiecke, 
die  eine  fortlaufende  Reihe  bilden  und  als  gemeinsame 
Basis  dieser  Dreiecke  dienen,  drei  um  das  Geftiss  bei- 
nahe parallel  laufende  Linien. 

An  Metall beigaben  wurden  hier  mehrere  hoch- 
interessante Stücke  aufgefunden,  so  eine  sehr  schön 
patinirte  Dolchklinge,  welche  19  cm  Länge  und  3 cm 
grösster  Breite  misst;  der  Mittelgrat  tritt  auf  beiden 
Seiten  ziemlich  scharf  hervor  und  läuft  dann  rasch 
in  die  dünnen  Schärfen  aus,  er  zieht  sich  ferner  über 
die  ganze  Länge  der  Waffe  hin;  die  Klinge  scheint 
mit  Absicht  verbogen  und  noch  unten  zn  abgebrochen 
worden  zu  sein.  Dieser  Dolch,  da«  einzig  Vorgefundene 
Attribut  eines  Kriegers,  lag  frei  in  der  Erde  zwischen 
den  Gclässen  und  die  Form  des  Dolches  ist  bis  jetzt 
in  Deutschland  unbekannt  gewesen,  sie  kommt  jedoch 
im  mittleren  Frankreich  nicht  «eiten  vor  und  von  dort 
gelangte  sie  ohne  Zweifel  in's  Elsas».  Somit  hatte 
damal«  unser  Land  schon  Beziehungen  mit  deu  Nach- 
baten au«  Westen.  Es  fand  sich  ferner  dort  eine 
Bronzenadelspitze,  die  vierkantig  und  38  mm  lang  ist; 
dann  noch  zwischen  den  Knochenstücken  der  großen 
Urne,  der  8 cm  lange  obere  Tbeil  einer  runden  Nadel 
mit  glattem  Knopfe,  der  Rest  einer  jener  grossen,  oft 
4ü— 60  cm  langen  Gewandnadeln  aus  der  älteren  Bronze- 
zeit. Endlich  wurde  dort  noch  ein  kleiner,  aber  merk- 


würdiger Körper,  der  auf  freier  Erde  lag,  ein  15  mm 
| lange«  Stückchen  Erz  in  der  Form  einer  dreiseitigen 
Pyramide  und  mit  der  äußerlich  ersebeinden  Structur 
i des  Schwefelkieses  des  Pyrits  aufg«  fanden ; dies  Pyrit 
! diente  damals  zum  Feuer  anzünden  und  nicht  als 
Amulet,  wie  ursprünglich  Herr  Gutmann  es  glaubte, 
daher  erklärt  sich  auch  das  Vorkommen  von  einigen 
, Kieselsteinen  im  selben  Brandgrabe.  (Briefliche  Mit- 
! theilung  des  Herrn  Hauptlehrers  Gutmann.) 

Herr  Gut  mann  setzt  diesen  wichtigen  Fund  an 
die  Grenze  der  Bronze-  und  der  Hallstattzeit,  also  etwa 
in  das  6.  oder  7.  Jahrhundert  vor  der  christlichen  Zeit- 
I rechnung. 

Aus  der  jüngeren  Bronzezeit  stammt  ein  unweit 
den  Dorfes  gefundener,  recht  schöner  Palstab  von 
18*/a  cm  Länge  und  18  mm  grösster  Stärke,  dessen 
Breite  an  der  Schneide  beträgt  56  mm , die  Länge 
unter  den  Laschen  86  mm,  über  denselben  35  mm, 
während  die  Laschen  selbst  65  mm  lang  sind. 

Zahlreich  und  meistentheila  gut  erhalten  waren 
die  Gräber  der  sogenannten  Halistattperiode;  die  Hail- 
stattleute  waren  nämlich  die  letzten,  welche  das  grosse 
Gräberfeld  des  Bühlabhanges  benutzten;  bei  den  Be- 
stattungen der  Hallstattzeit,  bei  welchen  man  wieder 
den  unverbrannten,  festlich  gekleideten  und  geschmück- 
ten Leichnam  in  die  Erde  versenkte,  mussten  natürlich 
die  älteren  Gräber  der  Zerstörung  anheimfallen.  Die 
Hallstattgräber  haben  aber  den  Beweis  geliefert,  dass 
in  dieser  Zeit  ein  zweifacher  Bestatt ungsgebrauch 
herrschte,  indem  die  Körper  sowohl  verbrannt,  als 
auch  unverbrannt  begraben  worden.  In  Allem  wurden 
aus  dieser  Zeit  15  Skelete  oder  Theile  von  solchen 
freigelegt  und  mit  Sicherheit  wurde  nur  ein  Brandgrab 
fest  gestellt;  unter  Hinzurechnung  der  drei  südlich  vom 
Bühl  gelegenen  Brandgräber  der  vorigen  Periode,  die 
ihrer  keramischen  Beigaben  wegen,  welche  zum  Theile 
Technik  und  Form  der  Hallstattzeit  zeigen,  an’«  Ende 
der  Bronzezeit  zu  stellen  sind,  so  gibt  das  in  Allem 
nur  vier  Leichenbrände;  die  Gräber  mit  Leichenbrand 
darf  man  also  als  die  älteren  ansprechen.  Bei  den 
Skeletgräbern  zeigt  sich  nun  ein  grosser  Unterschied; 
früher  waren  in  den  Gräbern  die  keramischen  Beigaben 
reichlich  vertreten,  dagegen  zeigten  nur  zwei  Skelete 
der  Hallstattperiode  solche  Beigaben,  bei  allen  anderen 
Leichen  aber  ist  keine  Spur  von  Thongefässen,  nur  der 
Schmuck  bildet  noch  die  Grabbeilagen  und  selbst  dieser 
fehlt  noch  in  einzelnen  Gräbern.  Die  Grabstätten  ohne 
Töpferwaaren  aus  dieser  Zeit  dürften  somit  als  die 
jüngsten  anzusehen  sein.  Von  diesen  keramischen  Pro- 
ducten  zeigen  einige  das  charakteristische  Bogenband- 
ornainent.  Unter  den  Schmuckgegenständen  dieser  in- 
teressanten Zeit  seien  liier  erwähnt:  1.  da«  Bronze- 
schloss  eines  schmalen  Ledergürtels;  2 zwei  breite 
geschlossene,  auf  der  Aussenseite  gewölbte  Armringe 
aus  hellbraunem  Lignit;  der  Ring  des  linken  Armes 
trägt  alt-  Ornament  acht  schmal  gebohrte  Löcher,  die 
durch  Kinnen  auf  der  Aussenseite  miteinander  in 
Verbindung  stehen;  3.  verschiedene  Bronzebuckelchen 
und  Plättchen,  vom  vorurwähnten  Gürtel  herrührend; 
4.  Fingerringe  aus  Bronze,  deren  Aussenseite  durch 
drei  Gruppen  im  Gusse  hergestellter  Striche  verziert 
ist;  5.  zwei  weitere  Armringe  aus  Lignit,  wovon  der 
eine  bi«  jetzt  ein  Unicum  bildet;  die  Merkwürdigkeit 
dieses  Ringes  liegt  nämlich  darin,  das«  er  nicht  aus 
einem  einzigen  Stücke  besteht-,  sondern  in  zwei  Stücke 
geschnitten  ist.  Längs  einer  jeden  Schnittfläche  der 
zwei  Hälften  waren  drei  Steine  eingesetzt,  die  in  durch- 
laufenden Bohrlöchern  steckten;  nur  noch  acht  solcher 
Steine,  deren  zwölf  im  Ringe  sich  befanden,  wurden 
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vorgefunden,  sie  haben  ein  graue«  glanzloses  Aufsehen 
und  sind  bis  jetzt  mineralogisch  noch  nicht  bestimmt 
worden;  geschlossen  wurde  der  Armring  durch  farbige 
Bänder,  welche  an  jedem  Ende  der  beiden  Hälften 
durch  ein  sauber  gearbeitete«  ovale«  Loch  mit  Längs- 
aebae  von  11  mm  und  Querachse  von  7 mm  durchge- 
«teckt  wurden.  Zum  ersten  Male  erscheint  nun  da« 
Eisen  in  den  Gräbern,  unter  anderem  ein  recht  merk- 
würdiges EisenmeiKerchen  von  8 cm  Länge,  wovon 
55  mm  auf  die  geschweifte,  16  min  breite  Klinge  ent' 
fallen,  der  kurie  Griff  endet  in  einen  dreieckigen, 
25  mm  langen  Kopf;  eine  eiserne  Lanzenspitze,  42  cm 
lang,  wovon  11  cm  auf  den  Hali  und  die  runde  Tülle 
entfallen,  diese  schlanke  Waffe  hat  eine  grösste  Breite 
von  5 cm.  Aus  der  flachen  Klinge  tritt  der  rundlich 
geformte  Mittelgrat  kräftig  hervor  und  die  eine  Schneide 
geht  sonderbarer  Weise  in  schräger,  die  andere  in 
hakenförmiger  Linie  in  den  Tüllenhals  über;  bei  dieser 
Lanze,  link«  de»  Kopfe«  de«  Bestatteten,  lag  dann  noch 
der  vordere  Theil  eines  eisernen  Kasirroessprs;  bei  einer 
Frau  fand  sich  auch  die  Hälfte  eines  eisernen  Gürtel- 
schlosse«. 

Um  mit  dieser  Zeit  abzuschliessen,  sei  noch  er- 
wähnt das  Mittelstück  eine»  bronzenen  Dolchgriffes, 
eine  aus  Guss  hergestellte  kräftige  Hülle,  die  in  der 
Mitte  den  grössten  Durchmesser  von  21  mm  und  an 
den  konisch  zulaufenden  Enden  einen  solchen  von  15  mm 
erreicht;  uin  die  Mitte  läuft  ein  erhabener,  etwas  kräf- 
tiger Keifen,  daneben  auf  beiden  Seiten  folgen  je  vier 
schwächere,  dann  zum  Schlüsse  wieder  ein  kräftiger 
Ring  mit  einer  Kinne  auf  der  erhabensten  Stelle,  alles 
dies  zum  besseren  Festhalten  des  glatten  Griffes,  der 
noch  7 cm  lang  ist.  Die  Klinge  war  aus  Eisen,  deren 
eiserner  Dorn  steckt  noch  in  der  Hülle. 

Eine  Wohnstätte  der  Hallstatlleute  fand  Herr 
Gutmann  im  Bechthale,  längs  des  kleinen  Bächleins, 
bei  den  Ausgrabungen  zur  Anlegung  einer  Wasser- 
leitung. Eine  deutlich  erkennbare  Culturschicht  mit 
Scherbenresten,  Koblenstückchen  und  angebmnnten 
Knochen  durcbspickt  bat  diese  frühere  Niederlassung 
der  Hallstattleute  dem  eifrigen  Forscher  verrathen,  sie 
stammt  aber  bereits  aus  der  Bronzezeit  und  dauerte 
bis  in  die  Hallstattperiode  fort.  Herr  Gut  mann  will 
in  dieser  Wohnstätte  ein  Refugium  erkennen. 

Mit  der  La  Tkne-Periode  gelangen  wir  nun  schon 
an  die  Schwelle  der  historischen  Zeiten.  Den  Wohn- 
platz  derjenigen  Leute,  die  unmittelbar  vor  den  Römern 
su  Egisheim  ihr  Dasein  fristeten,  konnte  Herr  Gut- 
mann nicht  aufflnden,  es  ist  somit  anzunehmen,  das« 
derselbe  auf  demselben  Platze  sich  bereits  befunden 
hat.  wo  jetzt  der  Ort  selbst  steht,  dagegen  fand  »ich 
deren  Begrätnissplatz  auf  dem  südlichen  Abhange  des 
Bühls,  der  auch  schon  die  anderen  prähistorischen 
Grabstätten  geliefert  bat.  Bereits  in  den  sechziger 
Jahren  de»  vorigen  Jahrhundert«  wurden  dort  recht 
schöne  Bronzegegenstände  gefunden,  welche  als  Grab- 
beigaben die  Skelete  begleiteten.  Es  waren  da«  Bronze- 
ringe und  Ringatücke,  verschiedene  Fibelstücke,  wovon 
zwei  Halsringe,  sowie  ein  gerippter  Armring  massiv 
sind  und  alle  die  charakteristischen  Merkmale  der  La 
Tene-Zeit,  die  stempelförmigen  Eodknollen  tragen.  AU 
Ueberbleibsel  der  Hallstattcultur  wei*t  ein  hohler  und 
geschlossener  Fusiring  desselben  Fundes  auf  den  Be- 
ginn der  jüngsten  prähistorischen  Epoche  hin,  ebenso 
eine  Fibel  mit  einfachem  Bügel.  Das  Bügelende  einer 
Fibel  mit  der  zur  Hälfte  noch  erhaltenen  Blutomail- 
einlagp,  ebenso  ein  sehr  hübscher  Halsring,  mit  drei 
noch  erhaltenen  Korallenzierathen,  sind  dagegen  der 


mittleren  La  Tene-Zeit  zuzuschreiben.  Alle  diese  Gegen- 
stände befinden  sich  jetzt  im  Museum  zu  Colmar. 

Von  deu  Gut  mann  'sehen  Funden  au«  dieser  Zeit 
sind  besonders  als  charakteristisch  zu  erwähnen:  ein 
massives  Bronzearmband,  eine«  jener  merkwürdigen, 
besonders  im  Elsa««  vorkommenden  8tücke.  die  zwar 
als  keltisch  bezeichnet  werden,  von  denen  aber  wissen- 
schaftlich nicht  fcBUteht,  ob  sie  der  Hallstatt-  oder 
der  La  Tene-Zeit  zuzurpehnen  sind,  ja  Herr  G utmann 
ist  der  Ueberzeugung,  dass  diese  massiven  Hinge  der 
ersteren  Periode  angehöreu.  Da  diese«  Object  einzeln 

gefunden  wurde,  liegt  demselben  nicht  die  geringste 
eweiskraft  bei.  An  einer  anderen  Fundstelle  wurden 
Seitenwandstücke  von  drei  kleinen  Schüsseln  der  jün- 
geren La  Tene  gefunden  mit  Kumpenform,  welche  mit 
jener  von  hier  gefundenen  GefÄssen  aus  der  neolitischen 
und  aus  der  römischen  Zeit  übereinstimmt,  ein  Beweis, 
dass  die  Kumpenform  von  der  ältesten  bis  zum  Ende 
der  römischen  Zeit  sich  erhalten  hat. 

Mit  der  Aufzählung  und  Besprechung  der  wich- 
tigsten Ergebnisse  der  G ut  mann 'sehen  Ausgrabungen, 
in  Bezug  auf  die  prähistorischen  Zeiten,  deren  Ab- 
theilungen alle  hier  auf  dem  kleineu  Gebiete  von 
Egisheim  vertreten  sind,  ist  meine  eigentliche  Aufgabe 
erschöpft.  Ich  will  hier  kurz  nur  noch  andeuten,  dass 
aus  der  Rtfmerzeit  ein  Castell,  eine  bürgerliche  Nieder- 
lassung, mehrere  Villen,  dass  ganze  römische  Strassen- 
netz  und  die  römische  Nekropole  durch  die  Gut- 
mann 'sehen  epochemachenden  Ausgrabungen  mit  Be- 
stimmtheit nachgewiesen  wurden,  und  die  dort  ge- 
machten Funde  sind  wirkliche  Glanzstücke  der  Gat- 
mann'sehen  Sammlung,  ja  einzelne  Gegenstände  davon 
sind  bis  jetzt  nur  dort  vorhanden. 

Zuletzt  hat  auch  die  alemanniHch-fränkiscbe  Zeit 
in  zahlreichen  Gräbern,  die  sowohl  um  das  Dorf  herum, 
als  auch  innerhalb  demselben  entdeckt  wurden,  ihre 
Zeugen  hinterlansen,  jedenfalls  befanden  sich  die  ale- 
mannisch-fränkischen  Wohnstätten  so  ziemlich  auf  dem- 
selben Areal,  wie  das  jetzige  Dorf. 

Ohne  Zweifel  geht  aber  aus  allen  vorhin  geschil- 
derten und  besprochenen  Fundeu  hervor,  das*  die 
Stätte,  wo  jetzt  das  Dorf,  frühere  Städtchen  Egisheim 
steht,  wohl  die  wichtigste  vorgeschichtliche  Stätte  des 
Elsasses  ist. 

Ueber  den  Nutzen  wiederholter  Messungen 
der  Kopfform  und  der  Schädelgrösse 
bei  denselben  Individuen. 

Von  E.  Bä  1z- Tokyo. 

Auf  dem  anthropologischen  Congre^se  in  Karls- 
ruhe 1885  habe  ich  hervorgehoben,  wie  wünsebennwerth 
es  sei,  anstatt  einfacher  unanschaulicber  Zuhlenwerthe 
für  den  Kopf  wirkliche  Bilder  der  Form  demselben  zu 
bekommen,  und  ich  habe  damals  meine  schon  1882 
und  1883  in  den  »Mittheilungen  der  deutschen  Gesell- 
schaft für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens*  veröffent- 
lichte Methode  der  Messung  mit  dem  biegsamen  Metall- 
drahtoder -Band  demonstrirt  und  an  zahlreichen  Figuren 
erläutert.  Im  Februar  und  März  dieses  Jahres  bin  ich 
auf  diesen  Gegenstand  in  der  Berliner  anthropologiMchen 
Gesellschaft  zurückgekommen. 

Dass  diese  Methode  bis  jetzt  so  wenig  Beachtung 
gefunden  hat,  liegt  verrauthlich  einerseits  daran,  dass 
die  mit  ihr  erhaltenen  Resultate  zuerst  in  einer  wenig 
gelesenen  Zeitschrift  erschienen  und  andererseits  an 
der  oft  unrichtigen  Anwendung.  Wie  für  jede  tech- 
nische Vornahme  ist  auch  hiefür  eine  gewisse  Uebung 
nothwendig;  aber  dieselbe  ist  in  einer  halben  Stunde 


Digitized  by  Goo< 


132 


leicht  zu  erwerben,  wenn  man  auf  die  wesentlichen 
Tunkte  aufmerksam  gemacht  wird. 

Zunächst  ist  von  grosser  Bedeutung  da«  zum  Messen 
verwendete  Material.  Dasselbe  muss  sich  den  Formen 
des  Kopfes  und  des  Gesichtes  völlig  anschmiegen  und 
darf  doch  nicht  so  weich  »ein,  das»  es.  abgenommen, 
sofort  die  Form  verliert.  Nimmt  man  Blei,  so  ist  ein 
Draht  von  3— 4 mm  Durchmesser  zu  empfehlen;  fast 
noch  besser  misst  sich's  mit  einem  Bleibande  von  6 mm 
Breite  und  2 mm  Dicke.  Ein  dickeres  Hand  ist  zu 
schwer  und  unnachgiebig,  ein  dünneres  za  schlatf. 
Wer  Kupfer  vorzieht,  der  nehme  einen  geglühten 
1 mm  Draht. 

Es  ist  rathsam,  die  Drähte  oder  Bänder  nicht  viel 
länger  zu  nehmen  ah  erforderlich,  da  grössere  freie 
Enden  durch  Herabsinken  oder  durch  Hervorstehen  oft 
stören.  Da»  Abnehmen  de»  Drahtes  vom  Kopfe  mu*« 
sehr  vorsichtig  geschehen  wegen  der  Haare,  die  indes« 
weniger  stören,  als  man  erwarten  sollte.  Auch  ver- 
größern sie  den  Umfang  des  Kopfes  ganz  unerheblich; 
bei  Frauen  müssen  sie  natürlich  offen  sein,  d.  h.  frei 
herabh&ngen. 

Will  man  nun  z.  B.  die  Form  des  Schädel»  an  der 
Stelle  seines  grössten  Umfanges  nehmen,  so  legt  man 
den  weichen  Draht  ebenso  wie  ein  gewöhnliches  Hand* 
maaa*  über  die  Stirne  und  die  Schläfen  nach  dem 
voripringendnten  Punkte  des  Hinterhauptes,  sorgt  dafür, 
dass  der  Draht  sich  genau  anschmiegt,  biegt  die  beiden 
Enden,  da  wo  sie  sich  treffen,  um,  nimmt  vorsichtig 
ab  und  legt  die  so  erhaltene  Form  aui's  Papier,  die 
Berührungsstelle  der  Enden  fixirend,  damit  sie  nicht 
auseinanderfedcrn.  Aber  auch  so  kommen  durch  die 
Schwere  des  Blei-  oder  das  Federn  des  Kupferdrahtes 
beim  Transporte  vom  Kopfe  aufs  Papier  oft  kleine  Ver- 
schiebungen vor,  die  dadurch  leicht  corrigirt  werden, 
dass  man  mit  einem  Greifcirkel  die  grösste  Länge 
oder  Breite  des  Kopfe»  misst  und  darnach  die  Figur 
ordnet.  Stimmt  dieses  eine  Maass,  z.  B.  die  Länge, 
so  stimmt  auch  da«  andere,  also  die  Breite,  wie  ich 
mich  durch  zahlreiche  Controlen  überzeugt  habe.  Die 
Fehlergrenze  bewegt  sich  innerhalb  eines  Millimeters, 
— eine  Grösse,  die  auch  dem  geübten  Forscher  bei 
wiederholten  directen  Messungen  am  selben  Schädel 
begegnet.  Man  kann  also  aus  der  Figur  jederzeit  den 
Längenbreitenindex  berechnen.  Hat  man  sich  von  der 
Richtigkeit  der  Figur  überzeugt,  so  zeichnet  man  die 
Umriße  Am  inneren  Rande  des  Drahtes  mit  senkrecht 
gehaltenem  Stifte  nach. 

Man  erhält  auf  diese  Weise  — ganz  abgesehen 
davon,  dass  das  Längenbreitenverhältniss  auf  der  gra* 
phischen  Darstellung  besser  zum  Verständnisse  kommt, 
als  durch  Zahlenangaben  — zugleich  die  Form  des 
Schädelquerschnittes,  die  bisher  am  Lebenden 
ein  pium  desideratum  war.  Boas  hat  die  Wichtigkeit 
dieser  Form  erkannt,  als  er  vor  einigen  Jahren  sagte, 
dass  von  jetzt  ab  bei  Messungen  auch  Kopfumrisse 
gegeben  werden  sollten.  Er  wußte  vermutblich  nicht, 
dass  ich  schon  vor  20  Jahreu  die  Methode  dafür  an- 
gegeben habe,  wenigsten»  erwähnt  er  sie  nicht. 

Wie  werthvoll  aber  die  Form  des  Schädelumrisses 
int.  ergibt  sich  au»  der  vorgelegten  Tafel  I.  Es  sind  da- 
selbst die  Umrisse  von  zwei  Deutschen  gegeben,  die  zufällig 
mit  mir  zusammen  im  «eiben  Zimmer  waren.  Der  eine 
repräsentirt  den  teutonischen  (nordischen),  der  andere 
den  keltischen  (alpinen)  Typus.  Was  auffällt,  ist 
weniger  die  Differenz  des  Liingenbreitenverh&ltnisses, 
als  die  ganz  verschiedene  Gestalt.  Der  teutonische 
Kopf  ist  an  den  Schläfen  schmal  und  die  Linie  von 
hier  nach  der  Stelle  der  grössten  Breite  ist  fast  gerade, 


der  ganze  Schädel  hat  etwas  eckiges,  die  vordere  und 
hintere  Hälfte  sind  in  ihrer  Gestalt  verschieden.  Der 
keltische  Schädel  dagegen  stellt  ein  so  gleichmäßige» 
Oval  vor,  dass  man  beim  Anblicke  zweifelhaft  sein 
kann,  was  vorne  und  was  hinten  ist.  Diese  beiden 
Formen  »ind  typische  KaaBenmerkmale,  die  unser  anthro- 
pologisches Urtheil  am  Lebenden  sehr  erleichtern. 

Noch  andere  wichtige  Resultate  erhalten  wir, 
wenn  wir  den  Draht  in  aagittaler  Richtung  um  den 
ganzen  Kopf  führen,  wie  dies  ebenfalls  auf  Tafel  I dar* 
gestellt  ist.  Wir  sehen  hier  den  Ansatz  des  Gesichtes 
an  den  Hirnschädel,  der  meisten»  nicht  bloss  individuell 
sondern  auch  fasslich  verschieden  ist.1) 

Wir  sehen  sodann  das  Profil  de«  Vorderschädels, 
da«  wir  sonst  wegen  der  Haare  schwer  beurtheilen 
können.  So  hatte  es  den  Anschein,  als  ob  der  Teutone 
eine  mehr  fliehende  Stirne  habe  als  der  Kelte,  während 
die  Figuren  (die  durch  Wiederholung  controlirt  und 
richtig  befunden  wurden)  da»  Gegentheil  zeigen.  Ferner 
springt  der  Unterschied  in  der  Wölbung  des  Hinter- 
hauptes sofort  in  die  Augen.  Endlich  verdient  der 
Ansatz  des  Kopfe»  an  den  Hals  mehr  Be&chtang,  als 
er  bis  jetzt  gefunden  hat.  Um  in  dieser  Hinsicht  brauch- 
bare Resultate  zu  erhalten,  muss  man  alle  Individuen 
bei  gleicher  Kopfhaltung  messen.  Zu  diesem  Zwecke 
empfiehlt  sich  die  Stellung,  bei  welcher  oberer  Rand 
des  Riogknorpels  und  siebenter  llalswirbeldorn,  zwei 
leicht  fixirbare  Punkte,  in  einer  horizontalen  Ebene 
liegen.  Indem  man  »ich  uodano  durch  Messung  mit 
dem  Greifcirkel  überzeugt,  ob  an  der  auf*--*  Papier 
gelegten  Drahtfigur  der  Abstand  dieser  beiden  Punkte 
und  der  von  Glabclla  zum  Hinterhaupte  richtig  «ind, 
zeichnet  man  die  Figur  wie  früher  angegeben  noch 
und  ist  sicher,  ein  im  Wesentlichen  richtige»  Bild  vom 
Kopfe  zu  haben. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  aber  scheint 
mir  die  graphische  Methode  für  die  Bestim- 
mung der  Wachst  hu  mBveränderungen  des  Schä- 
dels zu  sein.  Wie  andere  Forscher  habe  auch  ich 
gefunden,  dass  der  Kopfindex  der  Kinder  im  Allge- 
meinen größer  iat  al»  der  der  Erwachsenen  gleicher 
Rasse,  dass  also  der  Kopf  mehr  in  die  Länge  wächst 
al»  in  die  Breite,  wohl  wegen  der  Ausbildung  der 
Stirnhöhlen  und  der  Muskelan«ätie  am  Hinterhaupte. 
Was  un»  aber  fehlt,  da»  ist  das  Bild  dieses  Wachs* 
thumes  an  demselben  Individuum.  Um  dieses 
zu  erhalten,  Bollten  an  Kindern  alle  paar  Jahre  ge- 
wisse Messungen  vorgenommen  werden  und  ich  schlage 
zu  diesem  Zwecke  folgendes  Schema  vor: 

1.  die  Grösse  nnd  die  Spunnweite *)  des  Kindes, 
»einen  Bau  und  Ernährungszustand; 

2.  den  grössten  Schädel  umfang; 

8.  deu  sagittalen  Kopfumfang  vom  Kehlkopfe  bis 
zum  siebenten  Hal»wirbei; 

4.  den  queren  Höhenumriss  des  Kopfes  von  der 
Mitte  eines  Tragus  bis  zur  anderen; 

5.  den  queren  Umriss  des  Gesichtes  von  einem 
Tragus  über  Jochbeine  und  Nasenrücken  zum  anderen 
Tragu»;  dieser  Umriss  ändert  »ich  im  Laufe  de»  Wachs- 
thumes  bedeutend  durch  das  allmähliche  Hervortreten 
des  Nasenrückens; 

6.  Angaben  über  Grösse  und  Schädelindex  der 
Eltern  und  Geschwister. 

*)  Siehe  die  Tafeln  bei  Hält.  1.  c.  II.  Theil. 

2)  Die  Spannweite  ist  von  Interesse,  weil  sie  im 
Verhältnisse  zur  Körpergröße  im  Laufe  des  Wacbs- 
tbumea  zarückbleibt  und  zwar  beim  teutonischen  Typus 
mehr  als  be  m keltischen  (alpinen). 
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Je  mehr  weitere  Maame  hinzugefügt  werden  (Sitz-  ' 
höhe,  Trochanterhöhe,  Brust umfang  etc.),  um  so  besser; 
in  der  Hauptsache  aber  dürften  die  obigen  genügen. 

Derartige  Messungen  sollten  etwa  alle  drei  Jahre 
wiederholt  werden.  Es  ist  nützlich,  sie  auf  Baustein- 
wand  aufzuzeichnen , damit  man  die  entsprechenden 
Formen  später  übereinanderlegen  und  so  bequem  ver- 
gleichen kann. 

Namentlich  sollten  Aerzte  und  Naturforscher  solche  ; 
Messung* reihen  an  ihren  eigenen  Kindern  machen  und 
damit  möglichst  frühzeitig  beginnen.  Beigegebene 
Photographien  werden  den  Werth  der  Beobachtung 
erhöhen,  ebenso  etwaige  Angaben  über  die  Scbädel- 
form  der  Grosaeltern  und  der  Elterngeschwister.  Es 
muss  ja,  abgesehen  vom  wissenschaftlichen  Interesse, 
doch  Jeden  interessiren,  wie  sich  der  Körper  seiner 
Kinder  im  Laufe  der  Zeit  verändert,  ob  ihr  Kopf  mehr 
dem  des  Vaters  oder  dem  der  Mutter  gleicht  u.  s.  w. 
(Auffallend  ist,  beiläufig  gesagt,  wie  ein  Kind  in  einer 
Lebensperiode  mehr  den  einen  Eltern,  in  einer  anderen 
Zeit  mehr  den  anderen  gleicht.  Mir  scheint  es,  als 
ob  der  Einfluss  des  Vaters  auf  die  äussere  Erscheinung 
häufig  erst  relativ  spät  zum  Ausdrucke  komme.) 

Durch  eine  Reihe  derartiger  Beobachtungen  wird 
man,  wenn  auch  erst  im  Verlunfe  vieler  Jahre,  endlich 
eine  richtige  Vorstellung  bekommen  von  den  Ver- 
änderungen der  Schädel-  und  Gceichtsform  im  Laufe 
des  Wachsthumes  und  dass  diese  Erfahrungen  auch  für 
die  Anschauungen  Über  Roasenaohädel  von  Bedeutung 
werden  müssen,  ist  wohl  kaum  zweifelhaft. 

Da  ferner  das  Wachsthum  de*  Schädels  nicht, 
wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  mit  der  Verknöche- 
rung der  Nähte  abgeschlossen  ist,  dasselbe  vielmehr 
meist  bis  zum  50.  Jahre  weiter  wächst,  so  wäre  es  wün- 
schenswert, Kopfumrisse  von  20jährigen  zu  nehmen 
und  alle  fünf  Jahre  zu  wiederholen,  damit  die  Grenze 
der  Wachsthumszeit  des  Schädels  (die  hei  verschiedenen 
Individuen  ohne  Zweifel  verschieden  ist)  mit  wisaen- 
achaftlicher  Genauigkeit  festgestellt  werden  kann 

Eine  weitere  interessante  Meobacbtungureihe  Hesse 
sich  dadurch  anstellen,  dass  man  eine  Anzahl  geistig 
sehr  begabter  und  thätiger  Kinder  und  sodann  eine 
Anzahl  wenig  begabter  und  nicht  geistig  arbeitender 
in  Bezug  auf  die  WachHtbumsverbältnia*e  des  Hirn* 
Schädels  verfolgt  und  vergleicht. 

Herr  B.  Vlrchow: 

Ich  lege  im  Anschlüsse  daran  die  neuesten  Hefte 
unserer  Berliner  Zeitschrift  für  Ethnologie  vor.  die, 
wie  ich  glaube,  int  Allgemeinen  wenig  bekannt  ist. 
Darin1!  befindet  sich  der  erwähnte  Vortrag  des  Herrn 
Bälz  und  zugleich  eine  Reihe  von  Abbildungen,  welche 
diesen  Gegenstand  betreffen. 

Ich  habe  bei  der  Gelegenheit  noch  ein  paar  neueste 
Nummern  der  .Nachrichten  über  deutsche  Alterthums- 
funde* mitgebracht,  weiche  auf  Veranlassung  unseres 
Ministeriums  von  der  Berliner  Gesellschaft  herausge- 
geben werden,  dabei  möchte  ich  besonders  die  Bitte 
aussprechen,  dass  von  dun  Alterthum»forschern  ein 
wenig  mehr  daran  thoilgenommen  werden  möchte,  um  j 
möglichst  schnell  die  Kenntnis»  von  neuen  Funden 
zu  sichern.  Wir  haben  uns  sehr  bemüht,  die  .Nach-  ! 
richten4  ähnlich  eimnrichten  wie  die  ausländischen 
Publicationen,  s.  B.  die  italienischen  und  die  Österreich!-  | 
sehen  Berichte.  Wir  bringen  es  jedoch  nicht  dahin,  | 
dass  der  Streit  zwischen  den  localen  und  den  Gesammt- 

D Zeitschrift  für  Ethnologie  1901,  Verhandlungen 
der  anthropologischen  Gesellschaft  S.  116,  202  und  245. 


Interessen  geschlichtet  wird;  es  wird  uns  immer  gesagt, 
wir  können  es  Euch  nicht  gehen,  da  unsere  Leute  sonst 
das  Interesse  an  den  Fragen  verlieren.  Wir  würden 
aber  in  der  Lage  »ein,  die  Kenntnis»  der  neuen  Funde 
möglichst  schnell  zu  verbreiten  und  dadurch  einzu- 
wirken auch  auf  andere  Untersuchungen,  z.  B.  würde 
der  Fund,  den  wir  gestern  zu  prüfen  Gelegenheit  hatten, 
wahrscheinlich  sehr  befruchtend  einwirken  auf  eine 
Menge  anderer  localer  Erörterungen,  während  wenn  er 
sonst  auf  die  lange  Bank  der  gewöhnlichen  Publica- 
tionen  kommt  und  das  Interesse  daran  sich  erschöpft. 
Es  würde  uns  genügen,  jedenfalls  ausserordentlich 
interessant  sein,  wenn  wir  auch  nur  ganz  kurz«  Mit- 
theilungen erhielten;  es  ist  gar  nicht  nothwendig,  das» 
dieselben  so  erschöpfend  sind,  das»  sie  etwa  den 
späteren  Publicationen,  die  für  den  betreffenden  Verein 
bestimmt  »ind,  vorgreifen.  Es  handelt  sich  nur  darum, 
da»«  schnell  eine  allgemeine  KenutnL*  der  Thatsachen 
gewonnen  wird. 

Herr  Dr.  Forrer-Strassburg: 

Neolithiache  Wohn  gruben  von  Achcnheim. 

Im  Anschlüsse  an  die  vorgclegten  Photographien 
neolithischer  Wohngruben  von  Achenheim 
und  Stützheim  hei  Strasburg  und  der  diluvialen 
Cu!lur«chicht  von  Achenheim  möchte  ich  den 
Herren  als  vorläufige  Nachricht  nur  mittheilen,  dass 
zur  Zeit  bei  Achenheim,  nahe  Strassburg  in  einer 
ca.  6 — 10  m unter  dem  Lös»  liegenden  Schicht  eine 
prächtige  diluviale  Cultursebicht  sichtbar  ist,  mit  ver- 
branntem Thone.  zerschlagenen  Diluvialthierknochen, 
Kohlen  und,  was  besonders  interessant  i**t,  einer  künst- 
lich in  die  unterste  Lössschicht  ein  gegrabenen  Feuer- 
grube. Erst  nach  einer  Zwischenschicht  von  wie  be- 
reits angedeutet  6—10  ui  unberührten  Lösses  beginnt 
oben  das  neolithische  und  neuere  Niveau  der  Wohn- 
gruben aus  vorgeschichtlicher  und  römischer  Zeit.  Ich 
habe  noch  vor  ein  paar  Tagen  Herrn  Dr.  Köhl  jene 
Schicht  und  jene  damals  scharf  sichtbare  diluviale  Fener- 
grube  geneigt  und  wollt«  die  Herren,  welche  nach 
Strasburg  kommen,  einladun,  diesen  hochwichtigen  und 
instructiven  Ort  zu  besichtigen.  Es  ist  dos  um  so  rath- 
samer,  als  auch  die  vielen  neueren  Römerfunde  au» 
Strassburg  selbst,  welche  Ihnen  Herr  Professor  Hen- 
ning gerne  zeigen  wird,  Ihr  Interesse  finden  dürften. 

Der  Generalaecretärs 

Ich  habe  noch  einige  Rinläufe  vorzulegen.  Hier 
ist  eine  recht  interessant«  Arbeit  von  Eduard  Krause 
an  mich  gekommen:  Di«  Schraube  eine  Eskimo- 
erfindung. Die  Abhandlung  ist  im  Globus  (Ud.  79 
S.  8)  erschienen.  Ich  habe  schon  von  den  grossen 
Erfolgen  des  .Globus4  gesprochen,  der  unter  der  Leitung 
unseres  hochverehrten  Freunde»  A n d r e e immer  grössere 
Anerkennung  und  weitere  Bearbeitung  findet.  Weiter 
habe  ich  noch  zwei  Hefte  vorzulegen  beide  von  Herrn 
von  Landsberg.  Das  «ine  ist  ein  neuer  typogra- 
phischer Versuch;  Weissdruck  auf  Schwarz,  das  andere; 
Der  Weltorganismus. 

Herr  Dr.  Andre«- Braunschweig: 

Wenn  hier  der  Herr  Generalsekretär  die  Arbeit 
von  Eduard  Krause  vorlegte,  da*»  die  Schraube  ein« 
Eskimoerflndting  »ei,  das»  also  ein  Naturvolk  selbständig 
darauf  gekommen  sei,  so  möchte  ich  hervorheben,  da** 
dieser  Ansicht  doch  auch  widersprochen  worden  ist. 
In  der  Abhandlung  des  Herrn  von  den  Steinen 
(Globus  Hd.  79,  S.  125),  der  sich  auch  damit  beschäf- 
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tigt  hat,  wird  nacbgewieaen,  dass  die  Eskimo«  gelegent- 
lich die  ihnen  bekannt  gewordenen  europäischen  Schrau- 
ben nachahmten.  Die  Schraube  ist  Oberhaupt  bei  den 
Culturvölkern  ziemlich  späten  Ursprungs,  aber  es  ist 
bekannt,  dass  sie  in  der  Bronzezeit  vielfach  vorhanden 
gewesen  ist.  Sie  ist  in  den  Schweizer  und  Mecklen- 
burger Funden  nacbgewiesen,  so  das*  die  Schraube 
als  solche  wenigsten«  schon  in  die  Bronzezeit  zurück- 
reicht. (Nach  ron  Buch wald,  Globus  Bd.  79,  S.  278.) 

Geschäftssitzung. 

Entlastung  des  Schatzmeisters 
Herr  TOD  Danke -Metz 

legt  das  Protokoll  über  die  Prüfung  der  Rechnung  für 
1900  vor.  Dasselbe  lautet: 

.Am  6.  August  haben  der  Herr  Regierung!-  und 
Fondrath  von  Danke  aus  Metz  und  Herr  Dr.  Röhl 
au«  Worms  die  Rechnung  und  die  Belege  geprüft  and 
richtig  befunden.*  Gez.  von  D&ake.  Dr.  Köhl. 
Die  Kntlaatung  wird  einstimmig  ertheilt. 

Herr  Dr.  Blrkner-Müneben 
legt  den  von  der  Vorstandschaft  gebilligten  Etat  pro 
1901/1902  vor,  welcher  von  der  Versammlung  ge- 
nehmigt wird. 


bitten,  Herrn  Geheimrath  Virchow  und  all  dritten 
Herrn  Geheimrath  Waldeyer  zu  wählen. 

Der  Vorachlag  de«  Herrn  Dr.  Beltz  wurde  ein- 
stimmig angenommen. 

Der  Voraitrende: 

Wir  kommen  nun  zur  Wahl  de«  Schatz  meistere. 
Wir  haben  ja  in  der  ersten  Sitzung  von  dem  Herrn 
Generalsecret&r  auf  unseren  bisherigen  treuen  Schatz- 
meister, Herrn  Oberlehrer  W eiimann,  noch  einen  letzten 
Nachruf  gehört.  Sio  wissen,  dass  Herr  Dr.  Bi  r kn  er 
mit  bestem  Erfolge  an  «eine  Stelle  getreten  ist,  er  hat 
die  Güte  gehabt,  die  Geschäfte  zu  übernehmen;  General- 
aecret&r  und  Schatzmeister  müssen  Zusammenwirken, 
sie  wohnten  bisher  an  einem  Orte  und  das  ist  auch 
jetzt  der  Fall.  Im  nächsten  Jahre  hat  statutengemäas 
eine  Neuwahl  unseres  GeneralsecretArs  stattzuünden 
und  da  es  aus  geschäftlichen  Rücksichten  doch  wiin- 
schenswerth  ist,  das»  wiederum  die  beiden  Herren  Zu- 
sammenarbeiten, so  dürfte  es  sich  jetzt  empfehlen,  keine 
Neuwahl  des  Schatzmeisters  vorzunehmen,  sondern  noch 
auf  eiu  Jahr  Herrn  Dr.  Birkner  zu  bestätigen  und 
ihn  zu  ersuchen,  noch  einmal  die  Stellvertretung  zu 
übernehmen.  Ich  bitte  also  Herrn  Dr.  Birkner, 
noch  ein  Jahr  thfitig  sein  zu  wollen.  Herr  Dr.  Birkner 
nimmt  diese  Wahl  an. 

Antrag  Klaatsch. 


Etat  pro  mijlMZ. 


Einnahmen. 


1.  Jahresbeitrag«  von  1500  Alttgli 

9.  An  Zinsen  .... 

8.  Casaarest  von  IwOOflöOl 
4.  Conto-Corrent 
6.  Besondere  Einnahmen 
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Ausgaben. 

1.  Verwal tangskosten  ..... 

2.  Druck  des  Correspondensblattes 

3.  Kedact'on  des  Correspundenxblattes 

4.  Za  Händen  des  Geaeralsecretlrs 

5.  Za  Händen  des  Scbatsmeisicrs  . . 

4 Kör  den  Dbpotitkoosfond  des  Generslsecretlr» 
7.  Für  Fortseirung  der  Ausgrabuogen  bei  Har t- 

kirchen * . 

S.  Für  den  Stenographen  .... 

9.  An  di«  Münchener  antbropolog.  Gesellschal 

10.  An  die  Stuttgarter  anthrupolog.  Gesellscba: 

11.  An  den  Verein  in  Kiel  .... 

12.  An  den  Heimathbund  an  Elb-  n WesenuELi  lunj 
18.  Für  .Antrlgs  Voss* 

14.  F3r  sonstige  Zwecke  .... 

Summa 


Wahl  der  Vorstandschalt 

Der  Vorsitzende: 

Wir  haben  jetzt  die  Wahl  des  Vorsitzenden  vor- 
zunehmen. 

Dr.  Bella-Schwerin: 
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Es  ist  eine  langjährige  Sitte  in  unserer  Gesell- 
schaft, in  der  Reihenfolge  der  Herren,  die  wir  bitten, 
die  Leitung  derselben  zu  übernehmen,  einen  Wechsel 
eintreten  zu  lassen.  Ich  möchte  mir  den  Vorschlag 
erlauben,  für  das  nächste  Jahr  Herrn  von  Andrian 
als  ersten  Vorsitzenden  zu  wählen.  Verkörpert  sich 
doch,  wie  wir  älteren  Besucher  dieser  Congresse  alle 
wissen,  in  der  Person  des  Herrn  von  Andrian  aus 
Wien  eine  der  erfreulichsten  und  fruchtbarsten  Er- 
scheinungen auf  unserem  Gebiete,  das  innige  Zusam- 
menarbeiten unserer  Gesellschaft  mit  der  österreichi- 
schen. Als  zweiten  Vorsitzenden  würde  ich  dann 


Der  Vorsitzende  5 

Herr  Dr.  Klaatsch  und  eine  Anzahl  Mitglieder 
haben  in  Halle  einen  Antrag  betreffs  der  Reihenfolge 
der  Vorträge  eingereicht,  dessen  Gegenstand  aber  von 
uns,  wie  Sie  in  der  ersten  Sitzung  durch  Mitteilung 
der  Reihenfolge  der  Vorträge  für  den  ganzen  Congreaa 
erfahren  haben,  in  einer  Weise,  die  wohl  allseitige 
Zustimmung  gefunden  hat.  geordnet  worden  ist.  Wir 
werden  diese  Ordnung  gerne  weiter  einhalten  und 
werden  uns  immer  bemühen,  wie  bisher,  nach  sach- 
lichen Erwägungen  die  Reihenfolge  der  Vorträge  zn 
bestimmen.  Herr  Dr.  Klaatsch  hat,  den  Antrag 
zurückgezogen,  ich  frage,  ob  ihn  Jemand  wieder  auf- 
nehmen  will.  Da  der  Antrag  einmal  gestellt  ist,  muss 
ich  diese  Frage  an  die  Gesellschaft  richten.  Eine 
Wiederaufnahme  erfolgt  nicht,  damit  ist  dieser  Gegen- 
stand erledigt. 

Wahl  des  nächstjährigen  Versammlungsortes. 

Der  Vorsitzende: 

Hiezu  liegt  schon  »eit  längerer  Zeit  ein  Antrag 
von  Dortmund  in  Westphalen  vor.  Wir  haben 
noch  einmal  eine  sehr  dringende  Einladung  telegra- 

rihisch  von  Herrn  Oberbürgermeister  Schmieding  und 
lerrn  Borgaasessor  Ti  1 mann  erhalten,  welch  Letzterer 
bereit  wäre  der  Localgeschäftsfübrung  sich  zu  unter- 
ziehen. 

Der  Herr  Oberbürgermeister  von  Dortmund  tele- 
graphirt  ans: 

Dortmund,  den  6.  August. 
'Bezugnehmend  auf  die  Eiuladung  des  Magistrates 
wiederhole  ich  die  Bitte,  der  Stadt  Dortmund  die  Ehre 
der  nächstjährigen  Tagung  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  zu  Theil  werden  zu  lassen." 

Schmieding,  Oberbürgermeister. 

Ich  war  selbst  voriges  Jahr  in  Dortmund  und 
habe  mir  die  dortigen  Verhältnisse  unter  Führung  dos 
Herrn  Ti  1 mann  angesehen;  ich  kann  sagen,  dass 
diese  Verhältnisse  lästerst  günstig  liegen.  Wir  werden 
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in  dem  dien  Dortmunder  Rathhause,  welches  in  wür-  I 
digster  und  hochinteressanter  Weise  rentaurirt  ist-,  J 
einen  herrlichen  Platz  für  untere  Tagung  haben  und 
ich  wein*,  dass  di«  ganze  Bürgerschaft  und  der  Magi* 
«trat  in  Dortmund  uni  mit  der  größten  Freude  auf- 
nehmen werden.  Ich  kann  gleich  mittheilen,  dass 
heute  Morgen  noch  ein  Telegramm  an  mich  einge- 
laufen ist  von  Herrn  Berga«s«s*or  Ti  1 mann,  woraus  j 
wir  »eben,  da«  derselbe  schon  rührig  in  unserem  I 
Dienste  thätig  ist.  Da«  Telegramm  lautet: 

Dortmund,  7.  August, 

.Rhen  Meldung,  dass  bei  Dülmen  an  200  vorge-  . 
«chicbtliche  G rüber  aufgefunden  sind,  dieselben  werden  j 
für  Dortmunder  Museum  ausgebeutet,4 

Tilmann. 

so  dass  wir  gleich  in  ein  Feld  neuer  Tbätigkeit  dort 
einrücken.  Ick  glaube,  dass  wir  dem  Herrn  Tilmann 
nur  äusserst  dankbar  sein  können  für  die  Aufmerk- 
samkeit und  rege  Unterstützung,  die  er  uns  zu  Theil 
werden  lassen  will. 

Der  Generalsecretftr  x 

Ich  darf  vielleicht  zunächst  zu  dem  eben  Vor- 
getragenen  noch  hinzufügen,  dass  schon  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  der  Gedanke  in  unserer  Gesellschaft 
vielfach  ventilirt  worden  ist,  einen  Ausflug  nach 
Holland  zum  Besuch  der  holländischen  Museen 
zu  machen,  wozu  sich  in  Dortmund  die  beste  Gelegen- 
heit Meten  würde.  Wir  haben  vor  zwei  Jahren  von 
Lindau  aus  einen  gelungenen  Au -flog  nach  der  Schweiz 
gemacht  und  dort  hauptsächlich  wurde  der  Gedanke 
rege,  dass  man  nun  auch  nach  anderen  Ländern  in 
ähnlicher  Waise,  ganz  privutirn.  ohne  sich  einladen  zu 
Lutten  und  ohne  irgend  welche  Prätentionen  zu  machen, 
solche  Ausflüge  machen  möchte.  Ich  möchte  Sie  fragen,  | 
ob  ich  als  Generalsekretär  in  Ihrem  -Sinne  handeln 
werde,  wenn  ich  die  Wege  für  einen  derartigen  Aus- 
flug nach  Holland  zu  ebnen  versuche. 

Der  Vorsitzende: 

Rh  stehen  also  die  beiden  Punkte  zur  Abstimmung, 
zunächst  ob  die  Gesellschaft  einverstanden  ist,  wenn 
wir  für  das  nächste  Jahr  1002  Dortmund  als  Versamm- 
lungsort wählen? 

Die  Wahl  Dortmunds  erfolgt  durch  lebhafte 
Acclamation  einstimmig. 

Dann  haben  wir  darüber  abzustimmen,  ob  die  Ge* 
»ellschalt  damit  einverstanden  ist,  da**  unser  General- 
sekretär i tu  Anschlüße  an  die  Versammlung  in  Dortmund, 
welches  ja  sehr  bequem  liegt,  Vorbereitungen  tritft 
zu  einem  Ausfluge  nach  den  Niederlanden,  wie  wir  ihn 
vor  zwei  Jahren  mit  bestem  Erfolge  und  zu  allaeitiger 
Befriedigung  in  die  Schweiz  unternommen  haben?  Ich 
glaul**  auch  hierzu  der  Zustimmung  der  Versammlung 
sicher  sein  zu  können  und  kann  nur  dem  Herrn  General- 
sekretär für  diese  Anregung  danken,  die  allseitig  nur 
begrübt  werden  kann. 

Der  Vorschlag  wird  durch  lebhafte  Acclamation 
angenommen. 

Der  Generalsecretär: 

Der  Geoeralaecretur  muss  ja  immer  schon  weit 
hinaus  in  die  Zukunft  bücken,  um  die  Verhältnisse  für 
nnaere  Versatmul ungen  rechtzeitig  ordnen  zu  können. 
Ich  habe  der  Gesellschaft  iiiitzutheilen.  da-«  eine  ausser- 
ordentlich freundliche  Kinladnng  für  da«  Jahr  1003 
schon  in  meinen  Händen  ist,  eine  Einladung  nach 
Worms.  Alle,  die  in  Worms  waren,  wi-sen  ja,  was 
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wir  dort  gerade  unter  der  Führung  unseres  hochver 
ehrten  Freundes  Dr.  Köhl  zu  erwarten  haben.  Ich 
habe  diese  Rinladung  mit  der  grössten  Freude  auf- 
genommen und  glaul^e,  da«  diese  Einladung,  über 
die  wir  heute  ja  noch  nicht  abstimmen  können,  im 
nächsten  Jahre,  wenn  sie  auf  die  Tagesordnung  ge- 
setzt wird,  die  freudigste  Annahm«  der  Gesellschaft 
finden  wird.  Ich  möchte*  noch  erwähnen,  da-»  auch 
von  H«>rrn  Regierungsrath  Dr.  jur.  M.  Much-Wien 
eine  Anregung  ausgegangen  ist,  die  gewiss  für  uns 
alle  etwas  ausserordentlich  Sympathische»  hat.  Herr 
Dr.  Much  hat  angeregt,  ob  wir  nicht  bald  einmal, 
anschliessend  an  einen  unserer  Gongres.se,  auch  nach 
Skandinavien  eine  gemeinschaftliche  Rundreise,  ebenso 
privatim  wie  nach  der  Schweiz  und  nach  Holland, 
unternehmen  möchten.  Als  Ausgangspunkt,  für  einen 
solchen  Ausflug  nach  Skandinavien  wäre  für  unseren 
Congrtsa  ein  im  Norden  gelegener  Ort  zu  wählen. 
Herr  Dr.  Much  selbst  denkt  zunächst  an  einen  Ort, 
der  uns  allen  ganz  besonders  am  IK-rzen  liegt,  unseres 
theueren  Freundes  Bayer  wegen,  Stralsund.  Ich 
habe  mich  auf  die  Anregung  hin,  sofort  mit  Stralsund 
in’«  Benehmen  ges«*tzt  und  zunächst  einen  Biief  an 
Bayer  geschrieben,  um  ihn  zu  fragen,  was  er  r&th. 
Bayer  ist  schon  ziemlich  in  den  achtziger  Jahren  vor- 
geschritten, ist  jedoch  noch  frisch  und  thätig.  Wir 
dürften  ihn  aber  doch  nicht  sumutben,  die  ausser- 
ordentlich schwere  Last  der  Geschäftsführung  zu  über- 
nehmen. Er  selbst,  hat  einige  andere  Bedenken  ge- 
äußert, von  denen  ich  jetzt  noch  nicht  weis*,  inwie- 
weit sich  die««  werden  beseitigen  lassen.  Darüber 
kann  ich  vielleicht  schon  im  nächsten  Jahre  Mittbei- 
lungen  machen.  Wir  könnten  ja  auch  in  einer  anderen 
Stadt  des  deutschen  Nordens  den  Congrees  abhalten 
und  von  dort  aus  nach  Skandinavien  hinübergehen. 

Der  Vorsitzende: 

Wir  dürfen  die  Sache  dem  Herrn  Generalsekretär 
vertrauensvoll  überlassen,  er  wird  sie  in  bester  Weise 
führen. 

Als  Zeitpunkt  für  den  nächstjährigen  Con- 
gress  in  Dortmund  schlägt  die  Vorstandschaft  vor, 
wie  gewöhnlich  die  Tagung  an  den  Anfang  des  August, 
und  zwar  in  die  erste  Augustwoche,  anzusetzen. 

Wissenschaftlich©  Verhandlungen. 

(Fortsetzung.) 

Herr  K>  Vlrchow- Berlin: 

Uober  Schädelform  und  Schädeldeformation. 

Wenn  ich  so  spät  mit  meinem  Vorträge  komm«, 
so  ist  es  dessbaib,  weil  die  Fragen  der  Formation  und 
Deformation  des  Schädels  erst  in  der  letzten  Zeit  neu 
angeregt  worden  sind  und  eB  «ich  darum  handelt,  an- 
gesichts der  Manni^f.iHigkeit  der  Thatsochen  eine  Ver- 
ständigung herbeizuführen.  AD  ich  *elb«t  vor  unge- 
fähr 40  Jahren  anäng.  mich  mit  Schädeluntersuchungen 
zu  beschäftigen,  waren  gerade  die  bahnbrechenden 
Mittheiiungcn  unseres  verehrten  schwedischen  Coli  egen 
Ketziu«.  de»  Vater»  des  gegenwärtigen  trefi  lieben 
Anatomen  in  Stockholm,  erschienen,  der  rum  ersten 
Male  jene  grosse  and  berühmt  gewordene  Eiutbeiluag 
der  menschlichen  Schädel  auDteilte,  wonach  die  lange 
und  die  kurze  Form  von  einander  getrennt  wurden:  die 
sogenannten  Dolichocephalen  und  die  Orachycephalen. 
Das  war  die  Grundlage  geword«.4«  für  die  Generaldis- 
position, in  welche  mit  der  Zeit  alle  Kassen  einge- 
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schlossen  worden  waren.  Auch  in  unseren  Kreisen  hat 
sie  zu  sehr  lebhaften  Erörterungen  geführt..  Ich  will 
daran  erinnern,  das«  für  die  östlichen  Germanen  die 
Frage  ausserordentlich  wichtig,  aber  zugleich  auch 
»ehr  schwierig  ist,  wo  die  Grenze  zu  ziehen  ist  zwischen 
»lavischen  und  germanischen  Menschen,  ungefähr  ähn- 
lich, wie  Sie  es  hier  im  Westen  auch  haben,  wo  es 
»ich  tun  die  Abgrenzung  zwischen  Germanen  und  Kelten 
bandelt.  Auf  diese  Details  will  ich  jedoch  nicht  ein- 
geben,  ich  wollte  nur  hervoibeben,  wie  weitgreifend 
die  Untersuchungen  von  Retzius  geworden  waten.  Ich 
bah«  zufälliger  Weise  die  Kraniologie  in  Angriff  ge- 
nommen in  einer  Zeit,  wo  ich  zum  ersten  Male  in 
meinem  Leben  in  meiner  nächsten  Umgebung  auf  Cre- 
tinen  in  grö-sserer  Häufigkeit  »tiea«.  Das  war  in  Unter- 
franken,  in  der  Umgebung  von  Wörzburg,  wo  ich  so- 
wohl unter  der  lebenden  Bevölkerung  wie  in  den  Bein- 
bäuzern vielfach  Gelegenheit  fand,  derartige  Unter- 
suchungen zu  machen,  und  wo  ich  auf  die  Frage  gc- 
stosBen  wurde,  wie  weit  die  allgemeinen  Formen,  welche 
die  Schädel  einzelner  Individuen  oder  ganzer  Classen 
der  Bevölkerung  darboten,  als  Normal  formen  zu  be- 
trachten seien,  wie  weit  man  also  annehmen  könnte, 
das  sei  der  typische  Charakter  dieser  Kasse  oder  dieses 
Stammes.  Bei  diesen  Untersuchungen  waren  mir  in 
der  Tbat  die  Cretinen  ungewöhnlich  günstig,  insofern 
als  bei  der  Untersuchung  der  Schädel  derselben  sich 
herau ‘•stellte,  dass  an  denselben  nachweisbar  Verände- 
rungen zu  erkennen  waren,  welche  zweifellos  einer  «ehr 
fi ülien  Zeit  der  Entwickelung  angebören  und  auf  den 
Fortgang  der  Bildung  des  Schädels  und  der  Form  des- 
selben einen  Einfluss  »ungeübt  halten  mußten.  So  kam 
ich  nach  ein  paar  Jahren  zu  der  These,  das»  dieselben 
Formen,  welche  in  ganzen  Bevölkerungen  ge- 
wi8BermaauBen  ethnologisch  alt«  Typen  er- 
scheinen, auch  pathologisch  durch  besondere 
Krankheitscinflüsse  bei  einzelnen  Menschen 
entstehen  können.  Damit  erhielt  ich  zwei  parallele 
Reihen,  eine  physiologische  und  eine  pathologische, 
welche  dieselben  Schfidelformen  brachten.  Wenn 
Ketzius  die  Einteilung  für  die  Ka*sen»chädel  in 
dolichocephale  und  brachycepbale  vo  schlug,  ho  konnte 
ich  die  pathologischen  Kategorien  in  gleicher  Weise 
eintheilen.  so  jedoch,  dass  meine  Dolichocephalen  und 
Brachycephalenge  n e t i sch  von  den  Dolichocephalen  und 
Brachycephalen  von  Ketzius  ganz  verschieden  waren. 
Es  stellte  sich  aber  mehr  und  mehr  heraus,  das»  mit 
die-en  beiden  Kategorien  allein  nicht  au-*zukominen 
war;  cs  wurden  allmählich  immer  mehr.  Es  war  also 
zu  ermitteln,  wo  eigentlich  der  Gesichtspunkt  für  die 
Unterscheidung  der  Formen  liegt. 

Bei  dieser  Untersuchung  bin  ich  mehr  und  mehr 
auf  den  Einfluss  gekommen,  den  die  Schädel  nähte 
(Suturen)  auf  die  Entwickelung  de»  Kopfes  nusflben; 
namentlich  drängte  sich  immer  mehr  in  den  Vorder- 
grund die  Ueberzeugung,  «lass  da»  Material  für  diese 
Neubildung,  für  den  wachsenden  Schädel  von  der 
Substanz  der  Suturen  hergegeben  wird,  indem  der 
Schädel  aus  der  Naht  wächst  und  zwar  immer  an 
den  Bändern  der  vorhandenen  Schüdelknochen.  Wenn 
wir  einen  kindlichen  Schädel  nehmen  und  daran  die 
Nähte  nuf'Uohen,  ho  ergibt  »ich  ganz  naturgemäss, 
diiK»  da»  Wachst  hum,  indem  es  aus  den  Nahten  erfolgt, 
immer  in  der  Ebene  der  benachbarten  Knochentheile, 
also  in  der  Hegel  in  der  Fluche  geschehen  mos»;  von  da 
aus  wächst  jeder  einzelne  Schädelknochen  für  sich  weiter. 
Durch  da»  Wachsthum  der  Naht  erfolgt  ullmählich  ein 
Auseinander'«! rängen  der  benachbarten  Knochen,  sie 
werden  auseinander  geschoben,  ihre  Fläche  vergrößert 


1 sich.  Da»  will  ich  nur  kurz  andeuten.  Es  beste  sich 
I eine  Masse  von  Thatnachen  beibringen,  die  dafür 
sprechen.  Jedenfalls  ergab  sich  für  die  Betrachtung 
; des  Schädel  wach  »thum«  eine  allgemeine  Methode  der 
Betrachtung.  Hei  jeder  Sehädeluntertiuchung  muss  man 
, »ich  zunächst  die  Frage  vorlegen:  sind  die  Suturen 
in  Ordnung?  Denn  nur  so  lange  alt  diese  sirh  regel- 
mässig entwickeln,  int  es  denkbar,  da-s  die  normale, 
die  typische  Form  des  Schädels  erreicht  wird. 

Nun  will  ich  gleich  darauf  hin  weisen,  das»  es 
nicht  so  einfach  ist  zu  sagen,  welche»  die  normale  Form 
ist.  Wie  lässt  »ich  dieselbe  graphisch  herstellen  V Was 
die  neue  Methode  Bülz  (Anlegung  eine»  biegsamen 
Drahte«)  betrifft,  so  ist  sie  nicht  gende  so  neu,  wie 
sie  aussivht ; sie  ist  schon  oft  angewendet,  es  ist  die- 
I selbe,  welche  unsere  Schneider  für  die  Messung  de* 

! menschlichen  Körper-  an  wenden.  Freilich  ergibt  dieselbe 
imtn  r nur  approximative,  keine  genauen  mathematischen 
Werthe,  aber  man  braucht  diese  für  die  gewöhnliche 
Praxis  nicht.  Wie  Jemand  «ich  einen  Rock  machen 
IUs»t  ohne  mathematische  Grundlage  der  Messung,  »o 
j kann  m in  e»  auch  bei  der  Untersuchung  d*r  tnensch* 

I liehen  Körperform  machen.  Aber  immer  muss  man  daran 
fe»tba!ten.  da»»  die  Feststellung  dessen,  wa»  eigentlich 
I normal  ist.  eine  erstaunliche  Complicirtbeit  mit  «ich 
! bringt.  Ja  ich  will  hinzuftigen:  nach  meiner  langen 
| Praxis  und  Erfahrung  bezweifle  ich.  dass  von  den 
! Lebenden  einer  das  Schlussurthoil  erleben  wird,  jetzt 
sei  der  Normaltypus  vollkommen  festgestellt.  Der 
Typus  ist  ein  «o  variable»  Ding,  das«  wir  ihn  »ich 
fortwährend  unter  der  Hand  verändern  »eben  uud  da«» 
wir  bei  den  eigenen  Untersuchungen  fortwährend  in 
neue  Verlegenheit  gerat hen.  Um  eine  gewisse  Sicher- 
heit zu  gewinnen,  ist  das  erste  und  wesentlichst**  Er* 
fordernbs,  da»s  man  »ich  überzeugt,  ob  die  Nähte, 

| d.  h.  die  Mattersubstanzen , au*  denen  nachher  der 
I Knochen  werden  soll,  zur  Zeit  des  Wuchst  hu  me«  in 
Ordnung  waren.  DalQr  haben  wir  ganz  bestimmte  Kenn- 
zeichen, da  gibt  e»  eine  wirkliche  Norma-  Indes»  auch 
, bei  den  Normen  erwachsen  endlose  Schwierigkeiten; 
denn  wenn  auch  Nahtaubstanzen  vorhanden  waren  und 
ihre  Anwesenheit  nachher  sich  noch  erkennen  lässt 
durch  die  Beschaffenheit  der  Nähte,  »o  kann  man 
doch  nicht  ohne  Weitere»  ein  Urtheil  über  dis  Maas« 
ihres  Wachst  h ume»  haben:  die  Nähte  können  da  sein, 
aber  sie  brauchen  nicht  zu  wachsen,  oder  sie  können 
ein  andere»  Mal  viel  mehr  wachsen,  al»  sie  eigentlich 
hätten  wachsen  sollen,  gerade  wie  die  Menschen  selber. 
Wir  nehmen  daher  ein  gewisse*  Nnrmalniaa«*  de» 
Wucb  stimme*  für  jede  Nabt  an,  wie  für  jeden  Gelenk- 
knorpi-1,  dessen  Wach»thura  die  Höhe  de»  Individuums 
bedingt.  Aber  wenn  da»  Individuum  e»  eben  nicht  ander« 
thut,  wird  da«  Knorpelwachsthum  vielleicht  grösser  als 
da«  Normal maas»,  und  wenn  der  Knorpel  es  nicht  er- 
1 reicht,  so  bleibt  da«  Individuum  kleiner.  Man  kann 
nicht  immer  genau  sagen,  wie  weit  das  Wachsthum 
| untypisch  i*t,  denn  auch  die  typische  Form  kann  sich 
in  verkleinerter  Gestalt  darstellen;  wir  dürfen  nicht 
den  Typus  mit  der  Grö««e  unmittelbar  in  Verbindung 
1 bringen.  In  einer  solchen  Verbindung  liegt  eine  der 
grössten  Schwierigkeiten.  Ich  habe  vorgestern  schon 
, darauf  hingewie-en.  wie  unter  den  alten  Schädeln,  die 
wir  in  Deutschland  zur  Prüfung  haben,  ungewöhnlich 
grosse  Formen  sich  vorfiaden,  so  grosse,  dass  sie  nach 
1 heutiger  Vorstellung  nicht  mehr  recht  bestehen  würden 
als  normale.  Wenn  Jemand  einen  solchen  Kopf  hat, 

1 wie  der,  den  ich  jetzt  iu  der  Hand  habe  Mn  Schädel 
aus  einem  nordfriesiseheu  Grabe),  so  wäre  da»  einem 
i gewöhnlichen  .Normalkopf4  gegenüber  doch  recht  auf- 
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füllend.  Er  gehört  zu  den  Schädeln,  bei  denen  »ich  | physiologischen  Kasten*  Kleinköpfe  tu  «teilen.  Nur  da« 
immer  wieder  die  Frage  aufwirft,  wodurch  sind  sie  eine  will  ich  bet>ondcrs  hervorheben,  da**  nach  meiner 
veranlagst  worden,  to  gross  zu  werden?  Wenn  dieses  : Ueberzeugung  aus  der  Kleinheit  der  Schädel  noch  kein 
Wachsthum  eine  gowi»so  Stärke  erreicht,  so  kommt  .Schluss  gezogen  weiden  darf  auf  die  Niedrigkeit  der 
jederman  unwillkürlich  auf  die  Vermnthung,  dass  der  Kasse.  Denn  wenn  wir  in  der  Welt  umherblicken,  so 

Grund  dieser  Vergrößerung  in  der  Anhäufung  einer  I kommen  wir  auf  so  viele  kleine  Köpfe  und  klein* 

an  sich  «ehr  nützlichen  Substanz  liege,  die  aber  unter  kttpfige  Menschen,  auch  hei  solchen  Kassen,  welche 
Umständen  sich  als  etwas  sehr  Nachtheiliges  erweist,  j eine  grosse  geistige  Entwickelung  zeigen,  dass  wir 
nämlich  das«  Wasser  in  zu  gro-ser  Quantität  in  einem  nicht  so  ohne  Weiteres  auf  die  Niedrigkeit  der  be* 
solchen  Schädel  enthalten  gewesen  »ei.  Diese  Ver-  treffenden  Leute  »chliesien  können.  Ich  werde  gleich 
muthung  ist  zweifellos  berechtigt.  Wenn  Sie  mich  I nachher  noch  Gelegenheit  haben,  darauf  xurückzu- 
aber  fragen,  wie  erkennt  man,  ob  es  ein  Wasserkopf  i kommen. 

ist  oder  nicht,  so  muss  ich  sagen,  es  ist  nicht  jedem  : Hier  ist  ein  solcher  kleiner  Schädel  au«  einem 

Schädel  ohne  Weitere«  anznsehen,  ob  er  einem  Hydro-  altperuanischen  Grabe.  Unter  unserer  deutschen  Be- 
cephalu*  angebörte  oder  ob  er  nur  ungewöhnlich  stark  völkeruog  ist  es  vorzugsweise  die  nordwestliche, 
gewachsen  ist.  Der  griechische  Ausdruck  für  unge*  welche  die  grosse  Form  häutiger  dnrbietet;  bei  ihr 
wöhnlich  stark  gewachsene  Schädel  wur  , Kepha*  stehen  wir  seit  längerer  Zeit  in  der  Discussion  durüber, 
Ionen4.  Wo  ist  die  Grenze  zwischen  Kephalonie  und  { wo  sie  eigentlich  herkommt.  Die  Aufmerksamkeit  ist 
Hrdrocephalie?  ln  der  blossen  GrÖ*se  kann  sie  nicht  hauptsächlich  durch  holländische  Anatomen  darauf 
gesucht  werden,  man  tu  um  auf  andere  Verhältnisse  gerichtet  worden.  Es  handelt  »ich  um  älteste  Gräber, 
kommen.  Ich  will  gleich  sagen,  dass  man  kaum  in  welche  sich  auf  den  Inseln  der  Nordsee,  i.  B.  auf  See* 
der  Lage  gewesen  wäre,  in  dieser  Unterscheidung  1 land.  den  benachbarten  Inseln  und  dem  benachbarten 
weiter  zu  kommen,  wenn  man  nicht  frische  Fälle  zur  Festland  finden.  Das  sind  Gebiete,  die  nach  meiner 
Untersuchung  gehabt  hatte,  wie  sie  die  Anatomie  eben  Uehetseugung  zum  friesischen  Gebiete  zu  zahlen  sind, 
gestorbener  Menschen  darbietet.  Da  zeigt  sich,  dass  obwohl  die  Holländer  selbst  daraus  etwas  Besonderes 
es  in  der  Tbat  kolossal  gro*«*'  Köpfe  gibt,  die  man  machen  möchten.  K*  kommt  jedoch  darauf  nicht  so 
nach  gewöhnlichem  Kitu*  ul«  Wasserköpfe  betrachten  sehr  an;  ich  will  nur  con*tatiren,  dass  solche  großen 
konnte,  bei  denen  man  aber  bei  der  Untersuchung  kein  Formen  vorzugsweise  in  diesem  Gebiete  zu  Huu*e  sind, 
nennenswerthe«  Quantum  von  Wasser  im  Innern  des  Wir  kennen  in  Europa  ein  zweites  Gebiet  für  diese  grossen 
Kopfe«  vorfindet,  sondern  wirkliche  Hirnsubstanz.  Das  Köpfe.  Zunächst  zeige  ich  ein  genügend  gro-sc«  K\em- 
smd  Formen,  wie  sie  dflersschon  bei  Kindern  Vorkommen,  plar,  einen  Graobflndner  aus  den  Schweizer  Alpen  (von 
bei  denen  der  gewöhnliche  Beobachter  schwankt,  ob  Cierfs) a),  vielleicht  einen  Träger  freiheitlicher  und 
das  nicht  ein  ungewöhnlich  veranlagtes  Individuum  fortschrittlicher  Ideen,  der  einmal  eine  grosse  Rolle 
sei.  Nichts  liegt  näher  als  der  Schluss,  dass  die  be*  gespielt  hab*-n  mag;  er  wird  nicht  leicht  filier  troffen 
tondere  Grösse  des  Kopfe«  zu  der  Prognose  berechtigt,  werden  durch  ©inen  Mann  anderer  Abstammung.  Ich 

in  dem  betreffenden  Kinde  ein  kräftige*  Gehirn  zu  verdanke  ihn  einem  unserer  eifrigsten  Schädel  Ihr  scher 

sehen.  Ein  solcher  Schluss  erscheint  umsomehr  be*  im  Gebirge,  Herrn  Tappeiner  in  Meran  ; unter  einer 
reebtigt,  wenn  hei  der  Autopsie  in  der  That  ein  Sammlung,  die  er  veranstaltet  bat.  war  die«  derjenige, 
grosses  Gehirn  ohne  Wasser  »ich  vorfindet.  Freilich  der  den  grössten  Rauminhalt  des  Schädels  darbot; 
ist  durch  eine  positiv«  Untersuchung  zu  ermitteln,  ob  unser  alter  Freund  bat  sich  damit  beschäftigt  und 
das  grosse  Gehirn  bloss  aus  der  speei  fischen  Substanz  I glaubte  Spuren  gefunden  zu  haben,  welche  auf  einen 
des  Gehirns  bestellt  oder  ob  sich  dazu  nicht  ein  I Hydrcwephttlu*  hindeuteten,  ich  habe  keine  entdecken 
anderes,  weniger  brauchbares  Element  gesellt  hat;  als  1 können.  Die  Entwickelung  diese«  Schädel*  spricht  lür 
solche*  habe  i«  h vor  langer  Zeit  da«  interstitielle  eine  ungewöhnliche  Grösse.  Diese  Kephalonen  de* 

Element  der  Neoroglia  nachgewiesen.1)  Wenn  aber  Gebirge*  erstrecken  »ich  bi*  Albanien  hin  durch  den 

jemand  mehr  Neuroglia  und  weniger  HirnsuManz  hat,  j ganzen  Alpenzuge,  nicht  immer  genau  in  dersellren 
als  normal  i»t,  so  kann  er  auch  nicht*  weiter  thtin  als  | Form,  aber  immer  charakterisirt  durch  den  kolossalen 
dieselbe  mit  sich  herumscbleppen.  Durch  die  Kennt*  . Gegensatz  sowohl  gegen  di«  normalen,  als  gpgen  die 
nias  der  hyperpla*ti«ch«n  Neuroglia  ist  wenigstens  zu  kleinen  Schädel  SVir  bestimmen  jetzt  die  Grösse 
festgestellt,  dass  wenn  wir  abnorm  grosse  Schädel  j der  Schädel  gewöhnlich  durch  das  Messen  mit  Schrot- 
finden,  wir  nicht  ohne  Weiteres  auf  einen  höheien  I körnern  oder  einer  ähnlichen  kleinkörnigen  Substanz, 
geistigen  Charakter  der  Ka**e  «cbliessen  dürfen,  wie  Die  grössten  Schädel,  die  uns  bi»  jetzt  bekannt  »ind, 
wir  umgekehrt,  von  einem  zu  kleinen  Schädel  nicht  stammen  aus  der  Südsee  her;  ich  besitze  selbst  einen 
ohne  Weiteres  auf  geringe  Begabung  »chlieasen  können.  Scbädet  von  Neubritannien,  der  2100  ccm  U luminhalt 
Ich  betone  das  vorzugsweise  desshalb,  weil  letztere  hat,  während  der  erwähnte  Graubündner  ICH.iO  ccm  hat. 
Krage  in  diesem  Augenblicke  grosse  Kreise  der  euro*  also  schon  nahe  an  diese  Verhältnis©  herankommt, 
päischen  Welt  bewegt,  seitdem  man  in  der  Schweiz  Der  vorgelegte  Ostfrie«**  hat  lötO  ccm.  Du*  sind  di« 
Skelette  mit  kleinen  Schädeln  entdeckt  hat,  welche  grön-t-n  Verhältnis?*,  die  Sie  wahrscheinlich  im  Augen* 
sich  bi*  in  die  ältesten  Zeiten  der  menschlichen  Ent*  blicke  treffen  können;  ihre  Grös*e  wird  deutlich,  wenn 
wickelutig  zurück  verfolgen  lassen.  W ir  batten  kürzlich  man  findet,  dass  etwa  zwischen  13t .kt  und  loUü  ccm 
die  Anmeldung  der  beiden  Hauptrepräsentanten  dieser  die  grosse  Mehrzahl  der  Schädel  sich  bewegen. 

Lehre,  des  Collegen  Ko II mann  in  Hasel  und  de*  Nun  kann  tnun  aber  aus  der  Grösse  gar  nicht  auf 

Dr.  Nuesch  in  Schaffbnu^en,  de«  Entdecker*  dieser  die  Form  schließen  Die  Orfia*e  bedingt  nicht  etwa 
Höhlen,  erhalten.  Das  war  für  mich  Veranlassung,  die  Form,  sie  würde  e*  vielleicht  thun,  wenn  jeder 
einige  solcher  Schädel  hierher  zu  bringen,  um  einzelne  Kno  lien  an  demselben  Kopf«  in  demselben 
einmal  unsere  pathologischen  Kleinköpfe  gegen  die  Manss-tahe  wüchse  oder  zurüi  kblie'-e.  Aber  die 

Schädel k nor hen  haben  auch  wieder  ihre  eigenen  Be- 

l)  Rud.  Virchow,  Entwickelung  des  Schädel-  

gründe«,  1Ö67,  S.  100.  2)  Zeitschrift  für  Ethnologie  1900,  Bd.  32,  S.  236. 
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dingnngen,  jeder  der  verschiedenen  Knochen,  aus  denen 
das  Gewölbe  des  Schädeln  sich  zusanimcnsetzt.  wächst 
für  sich,  und  weil  er  das  thut,  kann  er  einmal  grösser, 
ein  anderes  Mal  kleiner  sein,  ohne  dass  seine  Nach- 
barknochen sich  in  gleicher  Weise  vergrößern  oder 
verkleinern.  Daraus  ergeben  sich  sehr  verschiedene 
Köckwirkungen  auf  die  ganze  Schädelform.  Wenn  das 
der  Fall  ist,  «o  kommen  wir  immer  wieder  zu  der 
Frage,  woher  ist  die  Differenz  in  der  Form  eigentlich 
zu  erklären  V 

Da  ist  eine  complicirie  Untersuchung  erforderlich, 
ob  keine  unnatürlichen  Einwirkungen  statt  gefunden 
haben,  und  unter  diesen  sind  wieder  diejenigen,  welche 
die  Menschen  am  meinten  intcressiren,  die  künstlichen, 
das,  was  wir  eine  künstliche  Deformation  nennen, 
ungefähr  das.  was  eine  Dame  erreicht,  wenn  sie  ein 
unzweckmäßiges  Corsett  anhaltend  gebraucht  und  aus 
der  Brust  etwas  macht,  was  die  Brust  eigentlich  nicht 
sein  soll.  Sie  wissen,  daß  die  Brust  nach  unten  nicht 
in  eine  Spitze  oder  einen  Kegel  Auslaufen  soll,  sondern 
umgekehrt,  da  wo  sie  jetzt  häutig  am  engsten  ist. 
sollte  sie  eigentlich  am  weitesten  sein.  Ungelähr  das- 
selbe kann  man  mit  dem  Schädel  auch  zu  Stande 
bringen  und  auf  diese  Weise  kann  man  die  grössten 
Neuerungen  hervorbringen,  wodurch  eine  Gestillt  des 
Kopfes  entsteht,  die  ganz  und  gar  nicht  mehr  typisch 
ist,  obwohl  sie  nach  dem  Wach-thuimgosetzo  der  nor- 
malen Schädel  sich  gebildet  hat.  Unter  den  defor- 
msten Schädeln  bestehen  große  Differenzen.  Es  gibt 
darunter  x.  B.  sehr  kurze  und  sehr  lange  Formen. 
Hier  ist  ein  ganz  kurzer  Schädel,  ein  Musterschädel 
für  Kürze,  der  gar  keinen  Hinterkopf  mehr  hat,  dieser 
ist  ganz  and  gar  verschwunden,  es  geht  alles  in  die 
Höhe.  Ich  will  auf  diese  einzelne  Form  nicht  weiter 
eingehen.  Aber  man  diqm  wissen,  da*n  die  Formen 
nicht  ganz  zufällig  sind.  Unter  Umständen  kann  man 
linden,  dass  die  Deformationen  sich  in  gewissen  Gegen- 
den local  häutiger  vorfinden.  Ich  habe  desshalb  an* 
gefangen,  indem  ich  meine  grosso  amerikanische 
Sehftdelarbeit  machte,  mich  auf  das  Studium  der 
einzelnen  Idealitäten  etwas  mehr  einzurichten;  ich 
könnte  gegenwärtig  eine  Geographie  der  Defor- 
mationen geben.  Ich  behaupte,  es  hat  von  jeher 
geographische  Bezirke  der  Deformation  gegeben , so 
das*  also  nicht  bloß  die  Uebung  einer  künstlichen 
Veränderung,  sondern  auch  die  besondere,  für  diesen 
Bezirk  * p ec i fische  Form  sich  ergab.  Da  ist  z.  B. 
eine  sehr  interessante  Form,  die  einen  beschränkten 
Bezirk  von  Nordamerika  betrifft.  Diese  Art  der  Um- 
wandlung wurde  hauptsächlich  geübt  in  den  Regionen 
ÖBtlich  vom  unteren  Mississippi,  in  dem  Gebiete  von 
Natchez  und  Nachbarschaft;  ich  habe  sie  desshulb 
auch  als  Natchez  form  in  die  allgemeine  Ter- 
minologie eingeführt.  Man  findet  sie  nicht  mehr  in 
lebendiger  Uebung;  derartige  Schädel  sind  nur  aus 
Gräbern  zu  haben,  aber  am  Anfänge  des  18.  Jahr* 
hundert»  existirte  der  Natcbezstamm  noch;  er  ist  nur 
in  schauderhafter  Weise  von  den  Franzosen  vernichtet 
worden  in  einer  Reihe  blutiger  Gefechte.  Seitdem  hat 
die  Deformation  hier  aufgehört,  wenigstens  ist  sie 
meines  Wissens  nirgends  mehr  in  Nordamerika  vor- 
gekommen.  Jedermann  wird  gleich  sagen  können,  ein 
solcher  Schädel  muss,  wenn  er  künstlich  deformirt  ist, 
dadurch  deformirt  sein,  daß  er  von  hinten  nach  vorne 
zusammengedrückt  ist.  Das  Hinterhaupt  ist  ganz  platt 
und  steil,  während  es  sonst  sehr  gewölbt  ist.  Die 
Natcbezschädel  sind  kurz  und  klein,  sie  würden  im 
Sinne  von  Ketzius  zum  Typus  der  extremsten  Brarhy- 
cephulie  gehören.  Merkwürdiger  Weise  hat  sich  diese 
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Sitte  der  Deformation,  die  noch  zu  Anfang  des  18.  Jahr- 
hunderts geübt  worden  ist,  niemals  westlich  über 
den  Mississippi  oder  gar  über  die  Felsengebirge  hinaus 
erstreckt,  obwohl  man  im  Westen  nach  deformirtc. 
Die  Stämme  längs  der  pacifischen  Küste  haben  dos 
vielfach  geübt,  aber  es  kommen  da  gewisse  andere 
Deformationen  vor,  welche  sehr  stark  verdrückt  sind: 
die  berühmten  Flach  köpfe  (Flatheads),  die  nament- 
lich in  der  Umgebung  des  Oregon  zu  Hanse  sind.  Sie 
sind  durch  einen  starken  von  oben  her  gegen  das  Scbädel- 
gewülbe  gerichteten  Druck  erzeugt  worden.  Diese 
Flach  köpfe  hat  man  eine  Zeit  lang  als  ganz  besondere 
specifische  Eigentümlichkeiten  des  Nordwestens  be- 
trachtet. Sie  d.  h.  solche  Schädel  sind,  nachdem  sie  in 
Amerika  selbst  bei  den  Damen  und  noch  früher  bei 
den  Kraniologen  grosse  Anerkennung  gefunden  haben, 
sehr  selten  geworden,  wir  können  keinen  neuen  mehr 
erlangen,  aber  es  existiren  noch  manche,  die  eich  in 
der  Welt  herum  treiben.  Es  gibt  auch  anderswo  aus- 
gesprochene Klachköpfc,  z.  B.  peruanische. 

Die  Flachköpfe  finden  «ich  im  nordwestlichen 
Küstengebiete  mehr  nach  Süden.  Wenn  man  ein 
paar  Schritte  weiter  nach  Norden  geht,  so  gelangt 
man  in  da»  Gebiet  der  Lang  köpfe  (Longbead»),  der 
extremsten  Form  von  künstlicher  Dolichoeephalie.  die 
wir  überhaupt  kennen.  Hier  ist  ein  riesig  langer  Kopf; 
wenn  man  ihn  von  unten  her  betrachtet,  Bieht  man, 
dass  eine  ganze  Partie  des  Hinter  köpfe«  nach  hinten 
beraussteht  und  dass  da«  große  Hinterhauptloch 
ganz  nach  vorne  gerückt  ist.  Die  Lang-  und  die 
Flachköpfe  sind  durch  den  Oregonstrom  getrennt, 
nördlich  Ritzen  die  Longbead*,  südlich  die  Flatheads, 
die  einen  künstlich  dolichocephal,  die  anderen  künst- 
lich brachycephal.  Wo  die  Grenze  zu  suchen  ist,  das 
ist  schwer  zu  sagen. 

Ich  habe  zum  Vergleiche  dazu  einen  europäischen 
Longbead  mitgebraebt,  einen  rein  pathologischen 
Fall,  wo  die  Langköpfigkeit  bedingt  worden  ist  durch 
vorzeitige  Verwachsung  der  langen  Naht,  welche  Über 
die  Mitte  des  Schädel»  verläuft  i.Sagittalis!;  diese  Naht  ist 
ganz  und  gar  verknöchert,  das  ist  der  Grund  der  Ver- 
längerung gewesen.  Dieser  Schädel  ist  ziemlich  so 
lang,  wie  die  amerikanischen  Longheads;  er  bat  alter 
nichts  weiter  an  sich,  als  die  Verschmelzung  der  Naht. 

Ich  könnte  noch  andere  Beispiele  erörtern,  will 
mich  aber  darauf  beschränken,  Ihnen  diese  Beispiele 
vorgeführt  zu  haben-  Ich  will  nur  noch  hervorbeben, 
dass  durch  ähnliche  Vorgänge  namentlich  auch  die 
schiefen  Köpfe  (Plagiocepbalen)  zu  Stande  kommen, 
die  zuweilen  ganz  windschief  auasehen  und  meistentheil» 
durch  örtliche  Druckwirkung  auf  der  einen  beite  her- 
vorgebracht  sind;  sie  können  aber  ebensogut  in  Folge 
von  Verknöcherung  der  einen  beitennaht  (Coro nana 
oder  Lambdoides)  entstanden  sein,  ich  bin  gerne  be- 
reit, wenn  jemand  sich  darüber  weiter  Orient iren 
will,  das  zu  demonstriren.  Ich  will  nur  liervorheben, 
dass  wir  durch  positive  Erfahrung  gelernt  haben,  dass 
dieselbe  Schädelform  einmal  ira  natürlichen  Wege 
krankhafter  Veränderung  eintreten  kann,  weil  die- 
jenige Substanz  iSutur),  aus  welcher  der  Schädel 
wachsen  soll,  nicht  vorhanden,  vielleicht  frühzeitig 
verknöchert  ist.  — - ein  anderes  Mal  auf  natürlichem 
Wege,  indem  die  Nabtsubstanz  einmal  mehr  und  das 
andere  Mal  weniger  wächst,.  Ob  eine  blosse  Ver- 
minderung de«  Wacbathume«  vorliegt.  das  muss  er- 
messen werden  aus  der  Menge  der  Nahtsubstanz,  welche 
noch  zurückgeblieben  ist. 

Zum  Schlüsse  wollte  ich  Sie  noch  einmal  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  ohne  eine  genaue  Betrach* 
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turg  der  Einzelheiten  den  ßcbädelbanes  man  die 
Differenzen  der  Entwickelung  nicht  verstehen  kann. 
Wenn  auch  noch  bester  gemessen  wird,  wie  es  wahr- 
scheinliih  Eäch'len*  geschehen  wird,  fo  fürchte  ich  doch 
sehr,  dass  man  immer  noch  nicht  durch  blosses  Messen 
zu  einem  Abschlüße  kommen  wird.  Dazu  gehört  eine 
grosse  Reihe  einzelner  Beobachtungen ; erst  aus  einer 
Zusammenstellung  vieler  Fälle  lässt  sich  ein  sicheres 
Urtheil  deduciren,  aber  die  Zahl  der  Fälle  macht  es 
auch  nicht  immer.  Ich  erzählte  neulich  schon,  dass 
ich  unter  sechs  Aineschitdeln  sechs  verschiedene  ge- 
funden habe,  ohne  da«*  ich  sagen  kann,  welchem 
ha*sentj]>us  sie  am  nächsten  kommen.  Die  künst- 
liche Bescheidenheit,  die  ich  Ilmen  da  zeige,  ist  mir 
»ehr  schwer  geworden;  es  hat  lange  Zeit  gebraucht, 
ehe  ich  von  dem  niedrigen  Grade  unseres  Erkennt- 
n um  vermögen*  überzengt  worden  bin.  Die  Thataache 
der  Verdrückung  der  Schädel  und  das  Entstehen  von 
neiun  Formen  daraus  gehört  mit  zu  den  ältesten 
Leistungen,  welche  der  l)r vater  der  Medicin,  Hippo- 
krate».  der  Welt  hinterlassen  bat;  er  lieferte  eine  »ehr 
genaue  Beschreibung,  wie  zu  seiner  Zeit  in  der  Gegend 
von  Kolchis,  an  der  Üwtccke  de»  Schwarzen  Meeres,  die 
Schädel  deformirt  würden.  Er  berichtete,  wie  man 
die  Deformation  als  ein  Zeichen  höherer  Befähigung, 
als  eine  aristokratische  Form  betrachtete.  Ich  habe 
von  einer  Reise  nach  dem  Kaukasu«  einen  solchen 
Schädel  mitgebracht,  der  wohl  bis  in  die  Zeit  des 
Uippokrates  zurtickreiehen  kann;  er  zeigt  schon  von 
Weitem  die  eigentümliche  schräge  Abplattung  der 
zurü«  kgedrftngten  Stirne,  die  damals  aU  ein  Zeichen 
aristokratischer  Erziehung  angesehen  wurde.  Dieser 
Schädel  ist  der  am  meisten  clussische  unter  allen 
hier  vorliegenden.  Was  die  Grosse  der  Deformation 
aber  anbetrifft,  ko  hüben  die  Amerikaner  darin  mehr 
geleistet.  Es  i>t  eine  sonderbare  Tbat*aehe,  dass 
wir  gerade  in  den  sfidamerikanischen  Gehirgtdändern, 
in  dem  schon  vor  der  Conqriista  staatlich  organirirten 
Gebiete,  sehr  schwer  einen  Schädel  finden,  der  sich 
vollkommen  intact  erhalten  hat;  daher  leidet  noch 
heurigen  Tages  die  amerikanische  Kraniologie  der  prä- 
columbischen  Zeit  ganz  wesentlich  an  diesem  Mangel 
an  gesichertem  Materiale. 

Herr  Geheimrath  Director  Pr.  Voss-Berlin; 

Prähistorische  Karte  und  alte  Schiffstypen. 

Die  kartographischen  Arbeiten,  welche  die  Gesell- 
schaft schon  seit  fast  drei  Decennien  be*ehftftigt  haben, 
zerfallen,  wie  wir  im  vorigen  Jahre  in  Halle  gesehen 
haben,  in  wesentlich  zwei  verschiedene  Aufgaben;  die 
eine  ist  die  allgemeine  Kartograpbirung,  wie  sie  schon 
seit  Langem  in  Angriff  genommen  ist,  die  zweit«  Auf- 
gabe ist  die  typographische  Kartirung.  Die  allgemeine 
Kartographirung,  d.  i.  die  kartographische  Aufzeichnung 
aller  uns  erhaltenen  vor-  und  frühgesihicbtlichen  Denk- 
mäler, hat  nach  langem  vergeblichen  Bemühen  einen 
neuen  erfolgreichen  Anlauf  genommen,  dem  weitere 
Fortschritt«  folgen  werden.  Mecklenburg  ist  z.  B„  wie 
wir  aus  den  höchst  anerkennenswerthen  und  verdienst- 
vollen Vorlagen  des  Herrn  Dr.  Belt z- Schwerin  bereit« 
im  vorigen  Jahre  in  Halle  gesehen  haben,  vollständig 
kartograpbirt  und  gegenwärtig  Dt  ein  anderp*  Gebiet 
in  Angriff  genommen  worden,  da«  demnächst  auch 
fertiggestellt  sein  wird.  Ein  großer  Theil  von  Mittel- 
deutschland. die  thüringischen  Länder  umfassend,  wird 
bereits  bearbeitet.  Daran  wird  sich  demnächst,  da«  nörd- 
lich anschliessende  Gebiet  anreihen  und  in  gleicher 
Weise  bearbeitet  werden.  Es  hat  sich  hiefür  ein« 


Commisnion  gebildet. bestehend  ans  den  Herren : Director 
des  Museum«  in  Halle  Dr.  Fürtscb,  Directorial* 
asaistenl  Dr.  Götze  in  Berlin.  Professor  Dr.  Höfer 
in  Wernigerode.  S&nitutsrath  Dr.  Z»chiescbe  in  Er- 
furt und  verschiedenen  anderen  Mitarbeitern.  Diese 
nördlich  vom  Thüringer  Gebiete  liegende  Strecke,  die 
demnächst  angeschnitten  werden  »oll,  wird  die  braun- 
schweigischen Lande  umfassen,  ferner  Anhalt  und  den 
übrigen  Theil  der  Provinz  Sachsen.  Daran  wird  sich 
das  Königreich  Sachsen  anschlieasen,  welche«  Professor 
Dr  Deichmüller  zu  bearbeiten  mir  in  Aussicht  ge- 
stellt hat.  Wir  würden  dann  also  einen  grossen  Theil 
Deutschland',  neben  Mecklenburg  fast  ganz  Mittel- 
deutschland. in  dieser  Weise  bearbeitet  haben. 

Für  die  typologische  Kartirung  ist  zunächst  die 
Feststellung  der  Typen  in  Angriff  zu  nehmen,  eine 
grosse  Arbeit,  die  sich  in  kurzer  Zeit  nicht  bewältigen 
lä'st,  auch  von  einem  einzelnen  nicht  vollständig  ge- 
löst werden  kann.  Ich  hoffe  aber,  dass  auch  auf 

diesem  Gebiete  nächstens  Fortschritte  gemacht  werden, 

| deren  greifbare  Resultate  Ihnen  nächstes  Jahr  vorge- 
legt werden  können. 

Die  Gesellschaft  hatte  die  Gütp,  im  vorigen  Jahre 
eine  Summe  zu  bewilligen  für  die  Erforschung  der 
alten  Schiffstypen.  Ich  habe  den  Fragebogen,  der 
Ihnen  vorlag.  in  Gemeinschaft  mit  unserem  Herrn 
Generalsecretiir  versendet.  Es  sind  .-ehr  zahlreiche 
Exemplare  in  Deutschland  und  ausserhalb  Deutschlands 
einschlägigen  Vereinen  und  geeigneten  Persönlichkeiten 
zugesendet  worden,  worauf  auch  -ehr  zahlreiche  Ant- 
worten eingegangen  sind ; fortwährend  laufen  noch 
Bitten  «in  um  Uehersendung  solcher  Fragebogen  und 
es  sind  noch  ein«  Keihe  von  Beantwortungen  der 
Fragebogen  zu  erwarten.  Ich  kann  versichern,  da.-« 
die  Sache  einen  fruchtbaren  Boden  gefunden  hat.  Es 
haben  eich  bei  eite  recht  überraschende  Resultate  er- 
geben. u.  a.  das,  du *s  der  Einbaum  durchau«  noch 
nicht  ausser  Gebrauch  gekommen  i«t,  sondern  in  ver- 
schiedenen Gegenden  noch  benutzt  wird.  Er  wird 
sogur  wegen  seiner  Brauchbarkeit  ausserordentlich  ge- 
schützt und  den  leichten  Kähnen  vor  gezogen,  weil  er 
stabiler  ist.  Eine  andere  interessante  Miitbeilung  habe 
ich  aus  Albanien  erhalten,  wo  man  sich  gelegentlich 
noch  bei  Ueberaetsung  von  Flüssen  aufgeblasener  ge- 
trockneter Thierböute  bedient,  ferner  dass  man  sich 
einer  Koppelung  von  Einbfturoen  bedient  und  zwar  so, 
dass  zwei  Ein  bäume  durch  (jiiprstangen  miteinander 
eng  verbunden  werden  und  so  gewissermaassen  einen 
Doppelicnhn  bilden.  Das  ist  insofern  interessant,  als 
in  der  Nähe  von  Otl'enbach  ein  ganzer  Hafen  von  ein- 
buumartigen  Fithrzeugen  entdeckt  worden  ist.  Sie  wur- 
den hei  Hafenbauten  in  bedeutender  Tiefe  in  nächster 
Nähe  de«  Maines  gefunden.  E«  sind  senkrecht  abge- 
schmttenp  ausgehöhlte  Baumstämme,  die  gewöhnlichen 
Holztrögen  nicht  unähnlich  sind.  Was  aber  merk- 
würdig ist.  ist  der  Umstund,  dass  di«  Seitenwinde 
mit  Durchbohrungen  versehen  waren.  Es  war  schwierig, 
festzustellen,  wa«  das  «ei.  Tröge  konnten  es  nicht  sein, 
denn  der  Main  floss  in  unmittelbarer  Näh«  vorbei  und 
man  hätte  sie  nicht  nötbig  gehabt,  weil  da»  Vieh  sehr 
leicht  zur  Tränke  geführt  werden  konnte  und  da  hat, 
glaub«  ich.  un«  der  Fond  au«  Albanien  wohl  den  Weg 
gezeigt,  wie  die  Sache  sich  verhalten  hat.  Wahrschein- 
lich haben  diese  Durchbohrungen  in  den  Seitenwinden 
der  au-gcböhltcn  Baumstämme,  die  etwa  6—7  Fm» 

I lang  sind,  auch  noch  etwas  langer,  dazu  gedient,  zwei 
Baumstämme  aneinander  zu  koppeln  und  sie  zum 
Transport  größerer  Körper  zu  verwenden,  wie  es 
. jetzt  in  Albanien  auch  noch  der  Fall  ist,  wo  sie  zum 
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Uebersetzen  von  Tbieren  gebraucht  werden.  Ich  will 
nicht  behaupten,  das*  da«  die  richtige  Lö«ung  ist,  ich 
glaube  aber  doch,  da»»  on»  die«  einen  Fingerzeig  gibt. 
E«  würde  damit  vielleicht  ein  weiterer  Fortschritt  in 
der  Entwickelung  der  Schifffahrt  bezeichnet  werden, 
wenn  wir  annehmen,  das«  vielleicht  zunächst  ein  ein- 
zelner Baum*  tarn  m benutzt  wurde,  um  aber  ein  W Aaser 
zu  gelangen,  dass  man  dann  später  Klinse  baute,  wie 
wir  cs  heutzutage  noch  in  Brasilien  und  auf  dem 
Jangtse- Kiang  in  China  sehen  und  das*  man  dann 
diese  Baumstämme  tragfähiger  machte  dadurch,  dass 
man  sie  anshöblte. 

Die  Eingänge  werden  demnächst  im  Corre*pondenz- 
blatte  publicirt  werden  und  es  wird  sich  dann  hoffent- 
lich eine  Discu»«ion  daran  unknüpfon,  um  dieses  sehr 
reichhaltige  und  mannigfache  Material  gründlich  zu 
erörtern. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  glaube,  wir  können  es  wohl  mit  grosser  Freude 
begrüs*en,  dass  die  Anregung,  die  Herr  Director  Voss 
gegeben  hat  und  für  die  wir  ihm  sehr  dankbar  sind, 
unsere  ältesten  Schitfsformen  und  die  Entwickelung 
der  Schifffahrt  zu  erforschen,  auf  so  fruchtbaren  Buden 
gefallen  ist.  Ich  will  nur  hoffen,  dass  auch  die  heutige 
Tagung  in  dieser  Kichtung  fruchtbar  »ein  wird  Ich 
halte  diese  Frage  für  eine  der  bedeutsamsten,  die  wir 
erörtern  können. 

Herr  Geheimrath  Director  Dr.  Vom- Berlin  r 
„Briquetagefunde”  (?)  bei  Halle  a.  S. 

Ich  wollte  roittheilen,  da»«  wir  in  Mitteldeutsch- 
land Funde  gemacht  haben,  welche  eine  gewisse  Aehn- 
licbkeit  mit  der  ßriquetage  zeigen.  Leider  haben  sie 
bisher  nicht  die  gehörige  Beachtung  gefunden.  Es 
sind  zwar  eine  Anzahl  Exemplare  davon  gesammidt 
worden,  aber  nicht  in  dem  Umfange,  wie  sie  es  ver- 
dient hätten.  Die  Funde  wurden  in  der  Gegend  von 
Halle  entdeckt.  Dort  wurden  auf  einem  Gräberfeld«, 
da*  zwischen  Halle  und  Giebichenstein  liegt,  in  ein- 
zelnen Gräbern  sehr  viele  Bruchstücke  länglicher  runder 
Gegenstände  au»  gebranntem  Thon  gefunden,  die  an 
den  Enden  etwa«  au.ogehöhlt  waren,  so  das»  man  au* 
nahm,  es  «eien  Leuchter  oder  Lampen.  Später  aber 
fanden  sich  an  anderen  Stellen  ebenfalls  in  der  Gegend 
von  Halle  vierkantige  Prismen  aus  Thon  gebrannt, 
etwas  kürzer  als  die  leuchteräbniiehen  Ger&the.  Die 
Fund«telleu  haben  sich  im  Laufe  der  /.eit  vermehrt 
und  es  haben  sich  auch  andere  Formen  von  ebenso 
rilthsel haften  Ger&then  gefunden.  Die  Deutungen  waren 
natürlich  sehr  verschieden.  Die  vierkantigen  Stücke, 
glaubte  man  z.  B.,  hatten  zur  Töpferei  gedient  als 
Zwischensätze  zwischen  den  Getä»«en,  damit  diese  sich 
nicht  berühren  und  zugleich  der  Luftzutritt  beim 
Brande  gefördert  würde.  Ich  glaube  es  wird  sehr 
nützlich  sein,  um  wo»  ich  bereit»  gebeten  halte,  ein- 
zelne Exemplare  der  Briquetagefunde  auch  in  unserem 
Museum  auszulegen,  um  dos  Publicum  aufmerksam  zu 
machen  und  weitere  vergleichende  Anhaltspunkte  aus- 
findig zu  machen.  Es  i»t  gewiss  »ehr  bemerkenswert!!, 
dass  gerade  in  der  Gegend  von  Halle  a.  S.  und  im 
Verlaufe  der  Saale,  wo  vielfach  Salzquellen  sind,  diese 
Gegenstände  mehrfach  zu  Tage  gefördert  sind  und 
sich  also  ähnliche  Erscheinungen  finden  wie  hier,  um- 
somehr, da  die  alte  fränkische  Benennung  der  Seille 
„Salia"  lautet.  Es  scheint  mir  das  auch  ein  Grund 
mehr  zu  sein  dafür,  das»  diese  Stücke  zur  Salzgewin- 
nung gedient  haben. 


Der  GeneraUecretlr: 

Ich  habe  aus  Neustrelitz  von  dem  hochverehrten 
Obermedicinalrath  Dr.  Götz,  einem  der  ältesten  Mit- 
glieder der  Gesellschaft,  einem  der  ältesten  Schüler  des 
Herrn  Geheimrath»  Virch o w,  unserem  theueren,  lieben 
Freunde  und  Genossen,  einen  Brief  bekommen.  Kr 
bedauert  sehr,  nicht  hier  anwesend  sein  zu  können, 
umsomehr,  weil  er  es  besonders  war,  der  »eit  Jahren 
immer  darauf  hingewie»en  hat,  das»  hier  in  Metz  ein 
Congrsas  gehalten  werden  »ollte.  Er  hat  uns  zuerst 
in  die  Geheimnisse  der  Briquntage  eingefrthrt.  Ich 
hoffe,  in  Ihrem  Sinne  zu  handeln,  wenn  ich  ihm  das 
allgemeine  Bedauern  darüber,  dass  er  nicht  hier  »ein 
kann,  auispreebe. 

Herr  Bibliotheksdirector  Abbe  Paulus- Metz: 

Ich  habe  1890  von  Herrn  Obermedicinalrath  Dr. 
Götz  auch  einen  Brief  bekommen,  das«  er  sehr  erfreut 
darüber  gewesen  war,  da»«  ich  die  Sache  auf  dem 
Arehäologencongrens«  in  Metz  erörtert  habe.  Die  Ge- 
sellschaft für  Alter thumskunde  und  Geschichte  wird 
sich  dem  Bedauern  »ehr  gerne  anschliesnen,  da  wir 
Herrn  Götz  sehr  dankbar  sind,  dass  er  duraal«,  1886  in 
Stettin  die  Frage  zum  ersten  Male  aufgebracht  hat. 

Der  Vorsitzende: 

leb  bitte  nun  Herrn  von  Andrian  den  Vorsits  zu 
übernehmen  und  mich  aufmerksam  zu  machen,  wenn 
ich  die  Zeit  überschreiten  sollte. 

Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  Waldeyer- Berlin : 
Das  Gehirn  des  Mörders  Bobbe. 

Ich  hatte  einen  Vortrag  über  Prün»*algrubeu  an- 
gekündigt; ich  kam  jedoch  vor  Kurzem  in  den  Besitz 
iles  Schädels  und  Gehirnes  eines  Manne«,  der  mir  für 
da»  Gebiet  der  wesentlich  durch  Loinbroso  geförder- 
ten Criminulanthropologie  wichtig  schien.  Die  zweifel- 
los hochwichtige  Frage  lautet  : Gibt  es  Mensehen,  dio 
durch  den  Bau  ihres  Gehirne«  zu  Verbrechern  veran- 
lagt sind?  Gibt  es  sogenannt«  Yerbrechergehirne? 

E«  bandelt  sieb  um  den  durch  die  öffentlichen 
Blätter  in  letzter  Zeit  bekannt  gewordenen  Mörder 
Bobbe,  der  verschiedene  Male  in  »einer  Wohnung 
Gruben  her* teilte,  die  er  sorgfältig  verdeckte  und  in  die 
er  seine  Opfer  bergen  wollte.  Zuletzt  schoss  er  mit  voller 
L'eherlegung  eine  Frau  und  zwei  Kinder  nieder,  deren 
Leichen  er  in  die  Grube  warf.  Beim  Versuche,  auch  den 
später  hinzugek om menen  Ehemann  ntedertoschiesaes, 
verwundete  er  diesen  nur  obrrtl.lchlicb  und  tödtete 
sich  daun  selbst,  ul»  er  ergriffen  werden  »ollte.  durch 
eine  Itevolverbugel,  Bei  diesen  sich  über  Jahre  hin- 
ziehend»*n  Vornahmen  bekundete  der  Verbrecher  voll- 
ständiges plunuios'iges  Handeln. 

Ich  glaube,  das«  noch  dem  kurz  hier  Mitgetbeilten 
nicht  du  rau  gezweifelt  werden  kann,  dass  der  Mann 
zur  Kategorie  der  völlig  überlegten  und  mit  Berech- 
nung handelnder  Verbrecher  gehörte.  Ich  gebe  Innen 
heute  nur  kurz  die  Ergebnis*«  meiner  Untersuchung 
, de«  Gehirnes  und  des  Schädel«  de*  Mannes;  eine  aus- 
führliche, mit  Abbildungen  unterstützte  Darstellung 
wird  später  folgen. 

Der  Schädel  bietet  keine  besonderen  Eigentüm- 
lichkeiten, nur  da«*  er  verhüt tnissmässig  grins  und 
dünnwandig  ist  Er  i»t  mesociphal.  An  der  rechten 
Seite  befindet  «ich  eine  Schu**öffnung;  die  Kugel 
j hat  den  Schädel  nicht  durchbohrt,  *ie  ist  im  Ge- 
| hirn  sitzen  geblieben.  An  dem  übrigen  Skelet  finden 
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•ich  einige  interessante  Eigentümlichkeiten,  die  ich 
doch  berühren  will.  Der  Mann  halte  einen  kleinen 
Buckel  nach  der  einen  Seite,  und  nun  zeigt  »ich  vorne 
an  dem  Sternum  eine  »ehr  merkwürdige  Asymmetrie  I 
bei  dem  Ansätze  der  Rippen. 

Eine  andere  Eigentümlichkeit,  die  erwähnt  wer- 
den mu*»,  findet  »ich  an  den  Schiffbeinen  beider  Füsse, 
ein  Sehnenknorhen  de?«  Musculus  tibiali«  posterior.  Es 
handelt  »ich  um  einen  »ehr  zierlichen  Fun».  Die  Leiche 
wog  nur  etwas  über  100  Tfund,  hatte  aber  kräftige 
Muskeln. 

Das  Gehirn  wog  fmch  aus  dem  Schädel  ge- 
nommen 1510  g,  für  einen  Mann  mit  einen«  Körper- 
gewicht von  etwas  über  100  Pfund  ein  bflih-t  re*pec- 
tablp»  Gewicht.  Nun  mu*s  man  das  Gewicht  de» 
Blutes  abziehen,  du»  unter  die  weichen  Hirnhäute  er- 
gossen war  und  da«  man  auf  B ®/o  annebmen  kann  ; 

»o  kommt  man  auf  ein  Gehirngewicht  von  nahezu 
1400  g.  also  immerhin  ein  Über  dem  Durchs hmtte 
stehende«  Gewicht,  namentlich  wenn  man  du»  geringe 
Körpergewicht  in  Betracht  zieht. 

Die  Hauptsache  bei  dm  bisherigen  Angaben  Ober 
Verbrechergehirne  bezieht  sich  auf  die  Gestaltung  der 
Windungen  des  Gehirne».  Ich  will  in  Kürze 
eine  kleine  Skizze  von  der  Be-ohulh-nheit  dieser 
Windungen  aufzeichnen.  Wir  nehmen  die  linke  Seit«*, 
die  von  der  Kugel  nicht  verletzt  ist.  E«  fällt  zunächst 
auf  die  grosse  Furche,  die  sogenannte  tia»ura  Sylfii. 
Es  folgt  dann  die  Central furr- he,  die  keine  Besonder- 
heiten darbietet.  Die  Stirnwindnngen  »tnd  sehr  gut 
entwickelt.  Die  zweite  ist  sehr  deutlich  abgesetzt,  die 
dritte,  der  Sita  de»  Sprach  vermögen«,  ist  gleichfalls  in 
guter  Ausbildung,  alle«  genau  so.  wie  wir  es  bei  ein'-tn 
normalen  Durchscbrnttsgebirn  finden.  Ebenso  verhalten 
•ich  die  Temporal  Windungen;  die  zweite  ist  etwas 
reicher  entwickelt.  Wir  »eben  ferner  sehr  deutlich 
die  grosso  Interparic  tat  furche  bis  in  das  Hinteibaupt 
hinein  sich  erstrecken.  Am  Hinterhaupte  sind  die  Longi- 
tudinal furchen  besser  au*gepiägt  als  gewöhnlich.  Die 
rechte  Halbkugel  de»  Gehirne«  zeigt  «ich  genau  so 
beschaffen;  man  findet  wenig  Gehirne,  wo  die  Sym- 
metrie auf  beiden  Seiten  so  deutlich  ausgeprägt  i»t 
wie  hier.  Mau  bat  wohl  behauptet,  da.-«  die  drei  ge- 
wöhnlichen .Stirnwindungen  bei  solchen  Verbrecher- 
gehirnen  häufig  eine  weitere  Cnterabtheiluog  zeigen, 

»o  dass  die  zweite  Windung  in  zwei  deutliche  Unter- 
abtheilungen  zerlegt  wäre.  Davon  ist  hier  nicht«  zu 
riehen.  Ich  mu§i  bemerken,  das«  inun  diese  Unter- 
abtheilungen  bei  menschlichen  Gehirnen  häufig  findet; 
ich  kann  durchaus  nicht  tagen,  da«»  da«  eine  besondere 
Eigenthümlichkeit  «ei. 


Ich  kann  nach  Allem  erklären,  dass  diese«  Gehirn 
in  keiner  Beziehung  irgend  etwa»  Auffällige»  hat,  das» 
ich  es  im  Gegentheile  als  Typus  eine«  normalen  mensch- 
lichen Gehirne»  bezeichnen  muss. 

Mit  einem  solchen  Falle  ist  natürlich  gar  nichts 
für  und  gegen  bewiesen , doch  kann  jeder  Fall,  der 
genau  und  gründlich  untersucht  wird,  für  eine  spätere 
Bearbeitung  werthvoll  werden.  Erst  wenn  wir  eine 
grössere  Summe  von  Fällen  zusammengestellt  haben, 
ist  es  Zeit.  Schlösse  zu  ziehen.  Für  heute  »teile  ich 
nur  Tbatsachen  fgk 

Herr  Professor  Dr.  Klaat.«cli- Heidelberg: 

Ich  möcht«  nur  hervorheben,  da*»  diese  oigen- 
thümbche  Abweichung  am  Fu«*e  eine  merkwürdige 
Parallele  darbietet  zu  dem,  was  wir  bei  niedrigen 
Hus-en  finden.  Ich  hatte  neulich  in  meinem  Vortrage 
Gelegenheit,  auf  da»  Fussakelet  eine«  Weddas  von 
Ceylon  hinzuweiten,  einer  auf  der  allerniedersten  Stufe 
I stehenden  .Menschenrasse,  die  wir  jetzt  kennen.  Diese 
I besitzen  ein  Scbiffbem  (Naviruiare),  welches  hacken- 
! förmig  um  ge  bogen  ist.  Dieser  hackenförmige  Fortsatz 
ist  hier  durch  ein  eigenes  kleine«  Knöchelchen  wieder- 
gegeben. E«  scheint  da«  gerade  bei  «ehr  niedrigen 
Formen  vorzukommen  und  pinen  »ehr  alten  Zustand 
darzu*tellen,  der  auf  die  thierischen  Verhftltni*»«?  ver- 
weist. 

Im  üebrigpn  kann  ich  Herrn  Geheimrath  Wal- 
deyer  nur  darin  hei-timmen,  dass  p«  «ehr  wic  htig  ist. 
nicht  nur  am  Gehirne,  sondern  auch  am  Skele  tte  bei 
jeder  Gelegenheit  vergleichende  Untersuchungen  anzu- 
stellen, ob  bei  Verbrechern  Abweichungen  verbanden 
sind,  welche  auf  einen  niederen  Zustand  «ich  beziehen 
lassen. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  »chlie-se  hiermit  unsere  gegenwärtige  Tagung, 
indem  ich  Ihnen  allen,  meine  verehrten  Anwesenden, 
namentlich  den  Herren  und  Damen  au-»  Metz,  die  so 
zahlreich  unserer  Versammlung  beiwohnen  wollten, 
vor  allen  Dingen  aber  dem  Localge»ehiift»fnbrer  Herrn 
Dr.  Wolfram,  Herrn  Museumsdirector  Keune,  Herrn 
Biblioth**k»director  Abbe  Paulus  und  «len  Herren  aus 
Metz,  di«s  Vorträge  hielten,  unseren  herzlichen  Dank 
nuflHpreche,  auch  Namens  meiner  übrigen  U'ol  legen  vom 
Vorst  undo. 

Damit  »chliesse  ich  diese  XXXII.  Versammlung  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  und  wünsche 
ein  frohe»  Wiedersehen  in  Dortmund. 

(Schluss  der  dritten  Sitzung.) 
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Ausflug  nach  Alberschweiler. 

Verhandlungen. 


Herr  Notar  J.  Weiter- Lörch  io  gen: 

lieber  Terroaaenanlagen  und  Steinwälle  in  dom 
Vogesengebirge. 

Der  nordwestliche  Abhang  der  Vogesenkette  bietet  I 
vom  archäologischen  Standpunkte  aus  betrachtet  die 
umfangreichsten  Reste  menschlicher  Ansiedelungen 
jener  Periode,  welche  die  Literatur  «eit  einem  halben 
Jahrhundert  als  die  gallo-römische  zu  bezeichnen  pflegt. 

Es  sind  dies  Terraasenanlugen,  Stein-  und  Erd- 
wälle,  denen  man  von  der  Thatsoble  des  Gebirges 
bis  gegen  650  Meter  über  Meeresspiegel  begegnet. 
Dieselben  bedeckten  zur  Zeit  alle  seither  meistens  be-  , 
waldeten  urbaren  Flächen  vom  südlichen  Ende  des  i 
Cantons  Luxeuil  im  französischen  Departement  des 
Vosges  bis  um  ftnaaeraten  Endo  des  Cantons  Lützelstein 
nach  der  bayerischen  Pfalz  zu. 

Ich  habe  es  nur  in  meinem  heutigen  Voi  trage 
nicht  zur  Aufgabe  gemacht  darüber  zu  berichten,  dass 
SchÖpflin.  Spaekle.  Benoit,  de  Beaulien,  die 
Obersten  Uhrich  und  de  Morlet,  Quicherat, 
Viollet-le-Duc  und  andere  Gelehrte,  das  Thema 
vielfach  erörtert  haben,  noch  darüber,  da»s  Christ- 
mann, Goldenberg,  die  Socidte  des  antiquaire*  de 
France  und  die  Societe  pour  la  Conservation  des  mono- 
ments  historiques  d*Alsace  im  Laufe  der  50 er  und 
60er  Jahre  zu  wiederholten  Malen  das  Gebiet  mit 
grösserem  Eifer  als  Genauigkeit  durchsucht  haben. 

Ich  will  nur  das  hervorbeben,  dass  das  Ergebnis« 
dieser  Ausgrabungen  für  den  Bezirk  Lothringen  inso- 
weit von  keinem  Nutzen  war,  als  sämmt liehe  Fund- 
objecte alle  Museen  bereicherten,  nur  den  Metzer  nicht 
und  das«  die  Fundberichte,  insofern  welche  vorliegen, 
sehr  oberflächlich  gehalten  sind  und  als  Hauptmoment 
eines  hervorheben,  das  meiner  Ansicht  nach  unzu- 
treffend ist. 

Die  Schrifsteller  sehen  nämlich  einstimmig  in  den 
Terrassen  und  Wällen  nur  .vasteB  camp«  retranehtis* 
,enceintea  fortifities“  und  ähnliche  Kriegshollworko.  j 

Nichts  ist  unrichtiger,  wenn  man  diese»  Vorkommen  ; 
nicht  an  einem  einzigen  Punkte,  nicht  auf  demselben 
Höhenzug  kurzweg  betrachtet,  sondern  eingehend  sich 
Zeit  und  Lage  vergegenwärtigt  und  die  Lebensbeding- 
ungen der  angesessenen  Bevölkerung  einem  genaueren 
Studium  unterzieht. 

Wir  kommen  bei  dieser  Betrachtung  dahin,  dass 
wir  mit  aller  Bestimmtheit  behaupten  können: 

a)  Die  Ansiedelung  hat  Jahrhunderte  gedauert. 

b)  Sie  erstrecktu  sich  auf  damals  unbewaldeten 
Höhen. 

c)  Das  ganze  Gebirge  war  in  den  angegebenen 
Grenzen  von  ihr  besetzt. 

d)  Sie  geno'«  lange  Jahre  ruhigsten  Friedens, 

e)  und  hierin  gipfelt  der  Hauptpunkt,  sie  lebte 
vorzüglich  vom  Ackerbau. 

Die  gefundenen  Inschriften  und  Münzen  belehren 
uns  nicht  weniger  wie  die  sonstigen  Gegenstände,  die 
Urnen  und  die  Scherben,  über  die  Dauer  dieser  An- 
siedelung bis  weit  m die  römische  Zeit  hinein. 

Die  Terraiwen  befinden  sich  nicht  immer  und  überall 
auf  den  Höhen;  sie  laufen  auch  nicht  parallel  mit  dem 
Kamme  des  Gebirge-*,  auf  dem  man  sie  antrifft;  man 
findet  sie  an  verschiedenen  Bergen  nicht,  deren  Höhen 


bewohnt  waren,  auch  dann  nicht,  wenn  diese  Höhen 
nicht  durch  die  Natur,  wie  steile  Felsen,  geschützt  sind. 

Sie  befinden  sich  auch  auf  den  Höhen  nicht,  die 
bewohnt  waren,  während  auf  denselben  kein  Acker- 
boden zu  bebauen  war.  Auch  ist  es  ausgeschlossen, 
dass  sie  in  bewaldetem  Boden  angelegt  wurden. 

Eine  Unterbrechung  in  der  langen  Kette  dir  Ter- 
rassen und  Steine  oder  Erdwälle  gibt  es  nur  an  den 
Höhen  und  Stellen,  wo  kein  lockerer  Boden  anzutreffen 
| i*t  oder  auf  den  Ebenen,  wo  lange  Jahre  hindurch  in 
der  Neuzeit  Ackerbau  getrieben  wurde,  weil  sie  der 
Theorie  des  vergangenen  Jahrhunderts  nicht  mehr  ent- 
sprachen und  störten. 

Wir  finden  also  die  Terrassen  und  Wälle  im  Zu- 
sammenhänge mit  Ansiedelung  von  Wohnungen  und 
in  con**tanter  Gleichzeitigkeit  mit  Grabsteinen  und 
Grabfeldern. 

Die  Lage  letzterer  ist  nicht  eine  in  der  Hast 
kriegerischer  Zeiten  gewählte;  wir  finden  sie  überall 
an  dem  Ausgange  der  zur  Zeit  bewohnten  Höhen  der 
einem  Thal«  am  nächsten  liegt. 

Wie  sind  nun  diese  Terrassen  angelegt  worden 
und  zu  welchem  Zwecke? 

Wir  finden  sie  gleich  außerhalb  und  in  einiger 
Nähe  der  Wohnungen,  welch  letztere  nur  da  aufzu- 
snehen  sind,  wo  am  Abhange  Quellen  entspringen, 
i Hätten  sie  zu  Verscbanzungon  dienen  sollen,  so 
j würden  sie  den  gewaltigen  Umfang  nicht  haben,  der 
uns  bekannt  ist;  wir  würden  sie  auch  da  finden,  wo 
die  Verteidigung  am  leichtesten  gewesen  wäre;  wir 
würden  sie  auch  mit  davor  oder  dahinter  ziehenden 
! Gräben  antreffen,  was  meines  Wissens  nirgends  der 
Kall  ist. 

Sie  sind  so  entstanden,  dass  auf  den  au  «gerodeten 
Höhen  der  Boden  aufgewühlt  wurde;  sodann  wurden 
mit  Hämmern  die  Vorgefundenen  Steine  und  Felsen 
zerschlagen  und  die  Bruchstücke  wurden  zusamtnen- 
get  ragen. 

Auf  diese  Weise  entstanden  die  unzähligen  soge- 
nannten Rotteln. 

War  dann  die  Zahl  der  Rotteln  eine  so  grosse, 
dass  die  von  ihnen  gedeckte  Fläche  eine  erhebliche 
war,  so  wurden  die  Rotteln  an  die  Grenze  der  fdr  den 
Ackerbau  in  Anspruch  genommenen  Fläche  abgetragen 
und  in  langen  Reihen  auf-  und  nebeneinander  ge- 
schichtet; in  nächster  Nähe  entstanden  die  Häuser, 
wenn  man  den  primitiven  Wohnungen  jener  Zeit  diesen 
Namen  geben  darf;  um  diese  herum  die  Einfriedi- 
gungen des  privaten,  wohl  aber  auch  des  collectiven 
I Eigen  thume*. 

Diese  begrenztereil  Steinwälle  sind  die  ältere  Form 
unserer  heutigen  Gartenmauern  und  Zäune;  sie  laufen 
vielfach  senkrecht  vom  Berge  dem  Tbale  zu. 

Absolut  ähnlich  sind  die  norddeutschen  Knicks, 
die  hoDteinKchcn  Wiesenzäune  und  Einfriedigungen. 

Diese  Bauart  des  Bodens  ist  heute  noch  üblich; 
der  lothringische  Hauer  der  Umgegend  heisst  es 
.War  quer*,  wenn  er  die  mit  dem  Pfluge  an  getrof- 
fenen Steine  herausnimmt;  die  zahlreichen  .murots“, 
.pierriers*  der  Ebene,  welche  die  Grenze  zweier 
Ackerfelder  bilden,  sind  die  heutigen  Steinwälle;  die 
Raine  an  den  Abhängen  sind  die  Terrassen  der  gallo- 
römi sehen  Periode. 
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Herr  Museurasdirector  Keane  «Meis: 

G allo-römische  Grabfelder  in  den  Nordvogeeon. 

Wir  «teilen  hier  auf  dem  bekanntesten1)  der  gallo- 
römischen  Grabfelder,  welche  in  dienen  Gegenden  des 
Wasgenwalde»  (in  den  Kreisen  Saarburg  in  Lothringen 
und  Zabern  im  Unterelaan)  bis  jetzt  bereits  in  beachten«* 
werther  Zahl  festgestellt  aind ,*)  Grabfelder,  welche  be- 
weisen, das«  auf  diesen  heute  weit  and  breit  bewalde- 
ten Höhen  vor  11)00  Jahren  Dörfer  gestanden  haben, 
deren  Bewohner  hier  oben  Ackerbau  und  Viehzucht 
trieben.  Wir  nennen  diese  Grabfelder  „gallo  römisch4, 
weil  *ie  uns  jene  Mischung  einheimischer,  gallischer 
Gesittung  mit  der  römischen  Cultur  zeigen,  welche  j 
wir  mehr  oder  weniger  allenthalben  in  gallischen 
Landen  unter  römischer  Herrschaft  beobachten  können, 
insbesondere  aber  auch  beobachten  im  dereinstigen  Ge- 
biete der  Mediomatriker,  der  römischen  Gemeinde  der 
Metzer  (civitaa  Mediomatrieorum),  deren  über  den 
bentigen  Regierungsbezirk  Lothringen  hinaus  sich  er- 
streckender Bezirk  auch  die  erwähnten  Vogesendörfer 
umfasste.  Denn  die  Mediomatriker  haben  - wie  die 
Gallier  überhaupt  — ihre  heimische  Gesittung  in  Folge 
der  römischen  Herrschaft  nicht  eingebaut,  sondern  sie 
haben  naturgem&s*  erd  allmählich  mehr  und  mehr 
römisches  Wesen  angenommen,  ohne  alter  dieser  mehr 
freiwilligen  oder  unwillkürlichen  als  aufgezwungenen 
Romanisirnng  ihre  gallische  Eigenart  je  gänzlich  zu 
opfern.®)  Gerade  hier  auf  diesen  abgelegenen  Höhen, 
abseits  ton  der  grossen  Verkehrsstmsse  Metx-Stro*«- 
bnrg,  dürfen  wir  aber  erwarten,  besondere  viele  und 
charakteristische  Reste  der  einheimischen  Sitten  anzu- 
treffen.  Und  unsere  Erwartung  wird  auch  nicht  ge- 
täuscht. 


l)  Leber  da«  Grabfeld  . Dreiheiligen 4 (Schöpflin: 
„bei  den  Dreiheiligen4,  auch  Beaulieu  260),  oberhalb 
Beinbach  bei  Walscheid  (Kreis  Saarburg  i.  L.),  vgl. 
Schöpflin,  Alsatia  illustruta,  1 G751).  S.  526  1.  mit 
Tafel  XIII ; Beaulieu,  le  com  tu  de  Dachabourg,  1836, 

S.  -260,  288  ff.,  uDd  2®  edition,  1858,  S.  318  ff.  mit  Ab- 
bildung; De  Morlet,  Bulletin  de  la  Socicte  pour  la 
Conservation  des  monument«  historiques  d'Ahace, 
11®  «erie,  vol.  I (1862—63),  Meraoires  S.  166  mit  Tafel- 
abbiidungen  20—29;  L.  Benoit,  Memoire«  de  la 
Societe  d’archeologie  lorraine.  seconde  scrie,  X (1868), 

S.  364  tf.  mit  Tafel  III  und  S.  366/387;  Kraus,  Kunst 
und  Altert  hum  in  Blei— -Lothringen , II  l,  8.  *0  ff.; 
C.  Mündel,  Die  Vogesen  (9.  Auilage,  1900,  S.  199); 
Illustrirte  Zeitung,  Jahrgang  1901,  Kummer  3048, 

S.  806  f.  mit  Abbildung. 

*.)  Vgl.  Beaulieu  a.  a.  O.  1836  S.  133  ff.  mit 
Tafel  II,  auch  an  anderen  Stellen;  Uhrich,  Memoires 
de  l'Acadumie  de  Metz,  XXX II,  1850—1851,  8.  194  ff. 
mit  Karte  und  4 Tafeln;  A.  Goldenberg,  Bulletin 
de  la  Societe  pour  la  conserv.  de«  mon.  hist.  d'Alsace, 
III,  1858  — 1860,  2®  partie  (Memoire-),  8.  127  ff.  mit 
Tafeln;  de  Morlet  «.  a.  O.  S.  159  ff.  mit  vielen  Ab- 
bildungen; L.  Benoit  a.  a.  Ö.  S.  363  ff.  mit  3 Tafeln;  1 
0.  Bechstein,  Jahrbuch  der  Getellaebaft  für  loth- 
ringische Geschichte  V*  (1893),  2,  8.  202  ff.;  Keune, 
Westdeutsche  Zeitschrift,  XVI,  S.  316;  XVII,  S.  350  ff.; 
XVIII,  Ö.  372  f. ; Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  loth- 
ringische Geschichte,  IX,  S.  326  ff.  und  XI,  8.  375  f. 

*)  Vgl.  Keune,  „Die  Komanisirung  Lothringens 
und  der  angrenzenden  Gebiete“  (Vortrag)  1697;  .Jahr- 
buch IX,  S.  155  ff.  und  X,  8.  1 ff.;  „Metz  in  römischer  i 


Einheimischen  Charakter  tragen  vor  Allem  die 
Grabblöcke,  welche  ein  Wohnbau«  nachbilden  sollen 
und  von  denen  Sie  eine  Reihe  stattlicher  Vertreter  um 
sich  haben.  Die  Seitenwandungen  dieser  Hausblöcke 
vereinigen  sich  oben  zu  einem  langgestreckten  First; 
sie  sind  aber  nicht  immer  gewölbt,  sondern  manchmal 
geradlinig,  oder  es  setzt  sich  auch  ein  geradliniges 
Giebeldach  auf  senkrechte  Wandungen  auf.4)  Auf  der 
Standfläche  sind  diese  Steinblöcke  meisten»  ausgo- 
höblt.  Wie  ihre  Aussen  «eite  überhaupt  einer  besonderen 
Ausstattung  entbehrt,  so  auch  gewöhnlich  ihre  Vorder- 
seite. Doch  fehlt  hier  meist  nicht  eine  rnndbogige 
Oeffnnng  oder  ein  einfacher  Schlitz,  welche  die  Kin- 
gangst höre  des  Grabhauses  vorstellen  «ollen.  Diese 
sinnbildliche  Tbflr©  steht  in  Verbindung  mit  der 
Höhlung  iu  der  Standfläche  de«  Blocke«;  nicht  selten 
ist  sie  in  einfacher  Weise  umrahmt.  Wenig  häufig  ist 
dagegen  sonstige  Ausstattung,  wie  Verzierungen  in 
Gestalt  von  Blumen.  Blättern,  geometrischen  Figuren 
und  symbolischen  Zeichen  oder  auch  bildliche  Dar- 
stellungen der  Verstorbenen;  überaus  selten  aber  trägt 
die  Vorderseite  eine  den  Römern  nadigemachte  und 
auch  in  deren  Sprache  abgetanste  Grabscbrift.5) 

Neben  diesen  Uausblöcken  und  neben  vereinzelten 
Blöcken  von  ganz  eigenartiger  Gestalt,  wie  sie  die 
Abbildungen  der  Funde  auf  dem  von  Herrn  Weiter 
entdeckten  und  untersuchten  Grabfelde  im  Wald  Neu- 
scheuer  (Neuve-Grange)  oberhalb  S.  Quirin,  auf  der 
anderen  Seite  von  Alberschweiler,  Ihnen  zeigen  können,®) 
sowie  neben  sonstigen  Formen1)  finden  sich  aber  auf 
jenen  Gräberfeldern  itn  Wasgenwalde  auch  Grabsteine, 
deren  Obertheil  bereits  die  Gestalt  der  römischen  Grab- 
platte mit  Giebelfeld  angenommen  hat,  während  ihr 
unterer  Theil,  der  besonders  nach  der  Rückseite  za 
weit  ausladet,  noch  die  Entstehung  dieser  Grabs  tein- 
form  aus  dem  Hausblocke  verräth.  Diese  ihre  Herkunft 
wird  bestätigt  durch  die  den  Eingang  bezeichnend« 
Oeffnung,  welche  auch  hier  «ich  öfter«  findet-  Gleich 
der  Mehrzahl  der  llau«blüeke  entbehren  auch  manche 
Grabsteine  der  letzterwähnten  Gestalt  — abgesehen 
von  dem  etwa  vorhandenen  Eingang«pförtchen  — aller 
sonstigen  Ausstattung,  häufiger  aber  sind  sic  verziert, 
und  unter  dem  ihnen  gegebenen  Schmuck  fällt  vor 
Allem  auf  die  öftere  Nebeneinanderstelluug  von  drei 


Zeit4,  1900  " XXII.  Jahresbericht  des  Vereins  für  Erd- 
kunde zu  Metz,  S.  105  ff.;  Westdeutsche  Zeitschrift, 
Krgänzungsheft  X 11901),  S.  47  ff. 

4)  Abbildungen:  vgl.  Amu.  2,  auch  bei  Caumont, 
Abccedaire  ou  rudraient  d'archdologie,  Kregullo-romaine 
(2“®  edition,  1870),  S.  519  und  520;  Westdeutsche  Zeit- 
schrift, Ergänzungsheft  X (1901),  S.  48;  Forrer,  Vor- 
und  friihge-ehichtlichc  Fundtafel  für  El  «ave- Lothringen, 
1901,  Nr.  152.  — Aehnlicbe  Grabsteine  sind  auch  bei  der 
zum  einstmaligen  Metzer  Gebiet  gehörigen  Ortschaft 
Scarponna  (bei  Dieulouardf  gefunden. 

*>  Das  Museum  zu  Zabern  besitzt  einige  solcher 
Hausblöcke  mit  Inschriften. 

®i  Vgl,  Westdeutsche  Zeitschrift  XVII,  8.  850;  die 
Abbildungen  sind  noch  nicht  veröffentlicht. 

T)  An  dieser  Stelle  «eien  die  auch  sonst  in  Gallien 
sehr  beliebten  Grabsteine  mit  dem  vollständigen  Bild- 
nis« des  Verstorbenen  erwähnt.  Dass  auch  diese  au« 
der  llausfortn  hervorgegangeu  sind,  zeigen  z.  B.  die 
Grabsteine  von  Snlimariaca  (j.  Soulosse.  dep.  Vo-ges) 
im  Metzer  Museum;  vgl.  Jahrbuch  XII,  8.  412  zu 
Abb.  8 -9. 


Corr.-BUtt  d.  deutsch.  A.  G.  Jhrg.  XXXI L 1901, 
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Brustbildern  der  Verstorbenen,  deren  Reite  unter  dem 
Grnhcteine  heige»etzt  waren,  Bilder,  welche  wohl  zu 
der  Benennung  unserer  Fonditelle  «Brei heiligen*  den 
Anlass  gegeben  halten.8 9)  Die  Zahl  der  Bestattungen, 
zu  denen  ein  solcher  (irabitein  gehörte,  ist  übrigen« 
daneben  auch  durch  die  Dreizahl  der  KingangapfÖrtcben 
angedeutet,  und  ebenao  kennzeichnen  sich  manche  der 
erstgenannten  Hausblöcko  als  Grabsteine  einen  Doppel- 
grab» 's  durch  zwei,  oder  eine«  dreifachen  Grabes  durch 
drei  jener  als  Eingänge  gedachten  Oeffnungen.  Bei- 
spiele für  beide«  sehen  Sie  vor  sich;  dagegen  fehlen 
hier,  wenigstens  jetzt,  Grabblöcke,  welche  als  Doppel- 
häuser gebildet  sind. 

Auch  darin  gleichen  die  in  ihrem  oberen  Theil 
romanisirten  Grabsteine  ihren  Ahnen,  den  Hausblöcken, 
da«s  sie  selten  eine  Grabsrhrift  tragen.  Dies  Zuge- 
ständnis« bat  elien  die  bäuerliche  Bevölkerung  auf 
diesen  Höhen  ungern  der  römischen  Sitte  gemacht. 
Al«  einen  Beleg  für  die  Ausnahme  von  der  Regel  nenne 
ich  dpn  Grabstein,  welcher  mit  einer  Anzahl  von  in- 
»chriftlosen  Grabsteinen  der  beiden  besprochenen  und 
anderer  Formen  auf  dem  bereits  erwähnten  Grabfelde 
im  Walde  Neuschener  sich  noch  vorfand.9)  Im  Museum 
zu  Metz  habe  ich  Ihnen  diesen  unten  blockart igen, 
nach  oben  aber  zu  einer  Grabplatte  eich  verjüngenden 
Stein  gezeigt,  den  ich  durch  eine  photographische 
Nachbildung  Ihnen  hiermit  wieder  in  Erinnerung 
bringen  mochte.  Unterhalb  dreier  Büßten  von  Männern, 
welche  nach  einheimischer  Sitte  lang  herab  fallende« 
Haar10!  tragen,  utebt  die  vielleicht  in  die  Mitte  des 
»weiten  nachchristlichen  Jahrhunderts  zu  setzende  Grab- 
schrift. Sie  lautet:  »Saccomaino  Cantognati  f(ilio), 
Saecetio  Saccomaini  (filio),  Bellatori  Belaiulli  ti(lio), 
Sanctus  curavit.*  Diese  Grabcchrifb  i«t  iu  Nachahmung 
römischen  Brauches  auch  in  lateinischer  Sprache  ab- 
getanst. obschon  die  Männer,  deren  Andeoken  «io  galt, 
im  mündlichen  Verkehre  ihrer  einheimisch -gallischen 
Sprache  sich  bedient  haben  werden.11)  Dass  sie  Ein- 
heimische waren,  beweisen  ja  ihre  Namen:  denn  gallisch 
sind  sowohl  die  Einzelnamen  (auch  »Bellator*,  trotz 
seines  lateinischen  Klanges),  wie  auch  die  ganze  Namen- 
gebnog.  Jene  sind  eben  nur,  vornehmlich  in  den  Casus- 

8)  Vielleicht  hat  das  Volk  den  Platz  »bei  den 
Dreiheiligen*  genannt,  weil  e«  die  drei  Porträts  irr- 
tbümlich  für  Heiligenbilder  hielt,  wie  ja  auch  sonst 
heidnische  Darstellungen  vom  Volke  entsprechend  ver- 
kannt worden  sind  ivgl.  Nr.  165  de»  Steinsaales  im 
Museum  der  Stadt.  Metz  mit  Robert,  Epigraphie  de  !a 
Mosel le  I,  S.  44  f.;  Hettner,  Steindenkmäler  des  Trierer 
Provtnzialmnueum--.  Nr.  5(1).  — Allerdings  bezeichnet 
nach  freundlicher  Mittheilung  des  Herrn  Professors  Dr. 
Sechstem  „Heljen*  {=  Heiligen)  im  »Elsässer  Ditsch* 
nicht  bloss  Heiligenbilder,  sondern  überhaupt  Bilder, 
also  auch  profane  Bilder  aller  Art 

9)  Jahrbuch  IX,  S.  327  ff. ; Abbildung  in  Karten- 
form veröffentlicht  1901.  — Ein  auf  Dreiheiligen 

gefundener,  zwar  anders  gestalteter,  doch  gleichfalls 

aus  der  Hausform  hervorgegangener  Grabstein  mit  In- 
schrift bei  Brambach,  Corpus  InscriptioDüw  Khenana- 

rum  Nr.  1874,  abgebildet  bei  Schöpflm  und  de  Morlet 
a.  a.  0. 

,0)  Strabo  IV,  4,  3 (A  300):  xo//oroo9?oP<w ; vgl. 

Caesar  bell.  Gail.  V,  14,  3 lüber  die  Britannier):  cu- 
pillo  sunt  promisHO. 

n)  Jahrbuch  IX,  S.  167  ff.  und  Westdeutsche  Zeit- 
schrift, Ergänzungsheft  X,  8.  47  tf. 


Icndungen,  lateinisch  zurecht  gemacht,  und  diese  ist 
lediglich  eine  Uebertragung  aus  dem  Gallischen  in's 
Lateinische,  nämlich  eine  Uabersetsng  von  Sakko- 
mainos Kantocuatiknos  oder  Kantocnntios,  d.  i.  Sacco- 
j maino«  des  Cantognatos  Sohn.  u.  s.  w.1*)  Abweichend 
ist  der  Name  des  Mannes,  der  dem  Saccom&inus,  de«Ben 
Sohn  Saccetius  und  einem  Dritten,  vielleicht  Ver- 
wandten, Namens  Bellator  des  BelatuIIus  Sohn,  den 
Grabstein  besorgt  bat.  Sein  Name  »Sanctus*  ist,  wenn 
auch  in  Italien  als  Name  vielleicht  nicht  gebräuchlich, 
doch  wohl  lateinisch,  und  der  Träger  dieses  Namens, 
entweder  ein  Einheimischer  oder  ein  Sklave  bezw. 
Freigelassener,  war  demnach  mehr  romanisirt  als  seine 
verstorbenen  Freunde  oder  früheren  Herren. 

Wenn  die  geschilderten  Grabsteine  auch  nicht  alle 
da«  Schicksal  ihrer  Genossen  gehallt,  wenn  sie  auch 
nicht  von  den  Bauern  der  Umgegend  weggefahren  und 
als  Bausteine  verwendet  oder  von  Alterthumsfreunden 
in  öffentliche  Sammlungen13)  entführt  oder,  wie  Sie 
hier  sehen,  in  einem  Gehege  zasam mengestellt  sind, 
«o  finden  sie  wich  doch  auch  sonst  fast  niemals  an 
ihrem  ursprünglichen  Standorte,  sondern  liegen  gewöhn- 
lich mehr  oder  weniger  weit  von  ihrer  ehemaligen 
Stelle  entfernt  im  jetzigen  Walde.  Ursprünglich  standen 
j nie  nämlich  auf  steinernen  Untersätzen,  welche  in  der 
Mitte  eine  Oeffnung  haben.  Diese  Oeffnung  vermittelt« 
I in  Verbindung  mit  der  erwähnten  inneren  Aushöhlung 
des  Grabsteinen  und  mit  der  Nachbildung  einer  Ein- 
l gangspforte  den  Zugang  zu  dem  eigentlichen  Grabe: 

1 so  war  es  möglich,  den  Todten  Opfempeisen  und  son- 
stige Spenden  zuzuführen.  Denn  unterhalb  der  Oeff- 
nung des  Unterbaues  war  der  Grabbehälter  in  die 
Knie  gestellt,  der  die  Asche  den  Verstorbenen  barg. 
Zur  Zeit  nämlich,  als  hier  und  auf  den  ähnlichen 
j Grabfeldern  im  Wangen  wähle  begraben  wurde,  war 
' es  hier  zu  Lande  Sitte,  die  Todten  zu  verbrennen, 
und  diese  Sitte  theilten  die  damaligen  Gallier  mit 
1 ihren  römischen  Bezwingern-14)  Da  wir  aber  in 
jenen  Grabstätten  nur  Brandgräber,  dagegen  keine 
Skeletgräber  fe*rge»tellt  haben,  und  da  seit  der  Mitte 
de»  dritten  nachchristlichen  Jahrhundert*  in  hiesigen 
Gegenden  die  alte  Sitte  der  Beerdigung  der  nicht  ver- 
| brannten  Leichen  allmählich  wieder  aufkam,  so  dürfen 
| wir  vermuthen,  dass  die  Bewohner  der  gallorömischen 
Vogesendörfer  hier  oben  ihre  hochgelegenen  Siedelungen 
| im  Laufe  des  4.  Jahrhunderts  nach  Chr.  verlassen  und 
ihre  Wohnungen  tiefer  in  den  Thälern  aufge*chlngen 
! batten. 

Doch  nicht  Mo«s  die  verbrannten  Leicbenrcste  der 
| Dorfbewohner  sind  in  den  erwähnten  Behältern  bei* 
gesetzt,  sondern  auch  die  Leichenreste  von  llaus- 
thieren.  welche  nach  einheimischem,  von  Caesar15)  be- 
| zeugteru  Brauche  als  Todtenopfer  bei  dem  Begräbnisse 
I geschlachtet  und  mit  den  Leichen  ihrer  Herren  ver- 

12)  Jahrbuch  IX,  S.  180  ff.  und  Westdeutsche  Zeit- 
schrift, Ergänzungsheft  X,  S.  61  ff. 

,8)  Museen  zu  Metz  (aus  den  Grabfeldern  im 
Walde  Neuscheuer,  bei  Hültenhausen  und  bei  Ober- 
valette,  Gemeinde  Alberich  weder),  Zubern,  Strass- 
burg i.  E.,  Colmar  (vom  Kempel  zwischen  Dachsburg 
und  Zabern),  auch  Spinal,  S.  Diu  und  Nancy. 
l<)  Caesar  bell.  Gail  VI,  19,  4. 

,:')  Caesar  bell-  Gail.  VI,  19,  4:  Funera  sunt  pro 
cultu  Gallorum  magnitica  et  »umptuosa,  omniaque  quae 
vivis  cordi  fuisse  arbit-antur,  in  ignem  inferunt, 
et  mm  animalia 
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brannt  worden  waren.  Wenigstens  bat  die  Prüfung  ' 
de«  Inhalte®  einer  Zahl  von  Grabbehältern,  welche 
anderen,  ähnlichen  Grabfeldern  im  Waagenwalde  ent- 
stammten, die.^e  Thatsache  festgestellt.  und  es  darf 
dasselbe  Ergebnis®  von  der  Untersuchung  der  jetzt 
hier  auf  Dreiheiligen  gefundenen  Gr&btöpfe  erwartet 
werden. 

Ala  Grabbehälter  dienten  in  den  meisten  Fällen 
Thongefässe,  seltener  GeftUse  nun  Glaa.  Diese  schwachen 
Aschenurnen  waren  öfters  in  eine  steinerne  Kachel 
hineingestellt  und  so  gegen  den  Druck  des  Erdreiches 
gesichert;  zuweilen  scheint  auch  — nach  den  Funden 
tu  schliesaen  — ein  Steiokranz  diese  Grabbebälter  ge- 
schätzt tu  haben.  Aber  auch  steinerne  Kacheln  allein, 
ohne  Zuthat  eines  Glaa-  oder  Thonbehälters,  waren  tur 
Aufnahme  der  Aschenreste  verwendet. 

Nach  Landessitte,  die  auch  hierin  mit  dem  römi- 
sehen  Brauche  ttbereinstimmte,  waren  zu  den  Renten 
der  Todten  Beigaben  in’*  Grab  gelegt.  Diese  Bei- 
gaben tragen  theil weise  Rcht,  alteinheimisches,  theil- 
weise  aber  auch  römisches  Gepräge.  Zu  den  Beigalien, 
welche  gallischen  Charakter  tragen,  gehören  vor  Allem 
die  Waffen,  welche  in  Gräbern  aus  der  früheren  Zeit 
der  Römerherrschaft  sich  vorgefunden  haben.  So  lug  ; 
im  Bannwalde  bei  HöUenhausen  (Grot»s-Limmeraberg)  ! 
bei  der  Asche  eines  Verstorbenen  neben  einem  Messer  1 
eine  eiserne  Lantenspitze,  uml  in  einem  anderen  Grabe 
desselben  Grabfeldes  waren  ausser  zwei  Schnallen  und 
einer  römischen  Münze  den  Agrippa  vom  Jahre  27 
vor  Chr.  ein  eisernes  Beil  und  ein  eisernes  Hieb- 
messer in  schmucker  Bronzvscheide  beigegeben.1*)  Alle 
die  genannten  Waffenstücke  sind  aber  Erzeugnisse 
der  Cultur,  welche  wir  als  La  Tine-  oder  gallische  ! 
Cultur  zu  bezeichnen  pflegen.  Sie  haben  die  Funde  I 
im  Museum  zu  Metz  gesehen;  ein  Bild  des  Hieb-  1 
Besäen17)  hat  Ihnen  das  Museum  in  seiner  Fest- 
gabe gewidmet,  eine  grössere  (photographische)  Ab-  ' 
bildnng  habe  ich  hier  mit  gebrach  L Zn  den  Beigaben  j 
einheimischen  Charakters  wird  auch  die  mit  einer 
Thierligur  (Hirsch?)  verzierte  Thonpfeife  gehören,  welche  ! 
Herr  Weiter  hier  gefunden  hat.  Ob  sie  freilich  dem  j 
ernsten  Zwecke  de?  Rauchen«  oder  nur  als  Spielzeug  ge- 
dient hat.  muss  ich  dahingestellt  sein  lassen.18)  Un- 
verkennbar römische«  Gepräge  aber  zeigt  unter  den 
Beigaben  das  feinere,  theil  weise  mit  Zeichen  oder 

lfll  Westdeutsche  Zeitschrift  XVII,  S.  852;  Jahr- 
buch XI,  S.  876.  Außerdem  ist  ein  Fund  hervorzu- 
heben,  den  de  Morlet  a.  a.  O.  S.  163  f , mit  Abbildungen 
Fig.  e (S.  163*,  verzeichnet:  Im  Walde  Kempel,  j»*n- 
seits  Dachsburg  nach  Zabern  zu,  wurden  unter  einem 
Grabblocke  in  einer  L’rne  ausser  den  Aschenrosten  eine 
Lanzenspitze,  ein  Beil,  ein  Messer,  zwei  Gewand- 
n&deln  und  eine  Münze  des  Kaisers  Titus  gefunden.  — 
Auch  sonst  sind  in  Gräbern  der  einheimischen  Bevölker- 
ung aus  der  Zeit  der  Römerherixchaft  Waffenfunde  fest- 
gestellt.  so  in  Lothringen  auf  dem  Grabfelde  von  Mors- 
bach unterhalb  des  Hcrapel  im  Kreis  Forbaeh  (1803) 
ein  Schildbuckel  (La  Tfene),  jetzt  im  Museum  zu  Met*. 

1T)  In  Kartenform  erschienen  im  August  1001. 

l9)  Funde  von  bronzenen,  eisernen  und  irdenen 
Gegenständen,  welche  einer  Tabakpfeife  ähnlich  Bind, 
haben  zu  der  Annahme  geführt,  das«  das  Rauchen 
narkotischer  Stoffe  schon  lange  vor  der  Entdeckung 
Amerikas  in  Europa  bekannt  gewesen  sei.  — Bei  Be- 
sichtigung der  oben  erwähnten  Pfeife  wurde  die  An- 
sicht geäußert,  dass  die  Dorfbewohner  Huflattich 
oder  Hanf  geraucht  haben  könnten. 


Namen  gestempelte,  theilweise  auch  mebr  oder  weniger 
reich  verzierte  Thongeschirr  aus  sogenannter  terra 
sigillata.19)  Denn  die  terra  sigillata  wurde  ent  durch 
die  Römer  auch  in  unsere  Gegendeu  eingeführt.  Doch 
hat  die  blühende  einheimische  Töpferei  bald  diese 
Waare  allenthalben  in  ausgedehntem  Umfange  nach- 
gemacht.20)  Dass  in  unseren  Landen  gefundene  Ge- 
fasse  aus  terra  sigillata,  zumal  der  späteren  Zeit, 
einheimisches  Erzeugnis*  sind,  lehren  ja  vor  Allem  die 
gallischen  Namen  der  Töpfer,  welche  die  Stempel  uns 
nennen.71)  Auch  die  sonstigen  Beigaben,  Töpfe  aus 
gewöhnlichem  Thon,  Messer,  Schnallen,  emaillirte 
Bronchen  und  andere  Gewandnadeln  u.  s.  w..  haben  zum 
Theil  gallisches,  zum  Theil  jedoch,  wenn  auch  in 
Gallien  gefertigt,  römisches  Gepräge.  , 

Ueberbaupt  tritt  uns  überall21)  auf  dienen  Höhen 
besonder*  deutlich  jenes  Gemisch  von  gallischer  und 
römischer  Sitte  und  Cultur  entgegen,  welche«  wir,  wie 
gesagt,  im  ganzen  Umkreis  der  Metzer  Gemeinde  und 
nicht  zum  Wenigsten  im  politischen  Centrum  der  Ge- 
meinde, in  Metz,21}  für  die  römische  Zeit  nachweisen 
können,  ein  Gemisch,  welches  beweist,  da*«  hier  zu 
Lande  die  unterworfenen  Oallior  die  Triiger  der  Cultur 
geblieben  sind.  Ich  sage  mit  VorJedacht  .Gallier* 
und  nicht  , Gelten“,  um  ja  den  Eindruck  zn  vermeiden, 
als  wolle  ich  hier  die  .Celtenfrage*  aufrollen  und  auf 
Grund  der  archäologischen  Funde  über  die  Hasse  der 
damaligen  Bewohner  dieser  Gegenden  eine  Entscheidung 
treffen.  Das  liegt  mir  sehr  fern.  Aber  ho  viel  lehren 
unsere  Ausgrabungen  und  sonstigen  Funde  unumstöß- 
lich, das-»  nicht  die  Römer  in  heilen  S . haaren  in  dem 
eroberten  Lande  sich  festgesetzt,  sondern  dass  die  Ein- 
heimischen nach  wie  vor  im  Lande  verblieben  sind 
und  die  weitaus  überwiegende  Mehrheit  der  freien 


l9)  Dragendorff,  Bonner  Jahrbücher,  Heft  96/97 
(1895),  S.  lö  ff. 

,0)  Vgl.  Dragendorff  a.  a.  O.  S.  82  ff. 

at)  Gallischen  Ursprungs  sind  auch  die  Namen 
der  Töpfer,  aus  deren  Töpfereien  terra  sigillata  als 
Beigabe  auf  den  Grabfeldern  der  Nordvoges'-n  bekannt 
geworden  ist:  Üassius  und  »Salto  (so  zu  lesen  bei 
de  Morlet  a.  a.  O.  S.  164  mit  Tafel;  vgl.  Dragen- 
dorff, Bonner  Jahrbücher  99,  S.  139,  Nr.  340).  Daas 
auch  die  als  gallisches  Erzeugnis*  anerkannte,  nach 
dem  Vorbild  der  terra  sigillata  gestempelte  .terra 
nigra*  einheimische  Namen  aufweist,  kann  daher  nicht 
auffallen  (Grabfeld  bei  Obervalette:  Aio;  ebenso,  in 
Metz  gefunden:  Torivos  Yocari  f.;  Taruco  Viro- 
tnar,;  u.  a.). 

w)  Ergänzend  sei  hier  hinge  wiesen  auf  die  über- 
raschend grosse  Zahl  von  Steinbildern  des  Mereur, 
welche  gerade  in  der  Nachbarschaft  jener  Grabfelder 
gefunden  sind  und  deren  Häufigkeit  ihre  Beleuchtung 
erhält,  durch  die  bekannte  Stelle  des  Caesar  bell.  Gail. 
VI,  17,  1:  Deorum  maxirae  Mercurium  colunt,  huiua 
sunt  pluriina  simu!  icra — Auch  die  auf  Gegen- 

den mit  gallisch -römischer  Mi*ch«ultur  beschrankten 
Darstellungen  des  sogenannten  Gigantenreiters  sind 
häufiger  gerade  m die-en  Gegendeu  gefunden  (Henoit 
a.  a.  0.  S.  375  ff  ),  eine Thatsache,  welche  die  gallische 
Heimath  jener  Götterbilder  bestätigt. 

23  Funde  aus  der  Stadt  Metz  beweisen  auch  noch 
für  spätere  Zeit  Gebrauch  gallischer  Namen  oder  einer 
Namengebung,  die  sich  an  die  gallische  anlchnt.  Ver- 
ehrung der  Epona  und  anderer  gallischer  Gottheiten 
u.  s.  w. 

20* 
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Bevölkerung  ausgemacht  haben.  Wenn  diese  Gallier 
die  Krrungenschaften  ihrer  gallischen  Gesittung  und 
die  ihnen  lieb  gewordenen  Bräuche  nicht  leichtlich 
aurgegeben  haben,  so  ist  die«  ebenso  erklärlich,  wie 
die  andere  Thatsache,  dass  eie  von  der  Cultnr  der 
Eroberer  gelernt  und  in  Folge  des  Weltverkehres  im 
römischen  Reiche  nach  and  nach  nicht  bloss  vieles 
Römische  angenommen  haben,  sondern  sogar  manches, 
das  aus  weit  entlegenen  Gegenden  herübergekommen 


war.*4)  Das  Gallische  war  aber  das  Frühere,  der  Kern, 
und  das  Römische  war  die  spätere  Zuthat,  welche  theil- 
weise  gleich  einem  Firniss  den  gallischen  Kern  nur 
verkleidete,  theilweise  auch  das  Gallische  wesentlich 
umgestaltete,  theilweise  aber  auch  mit  der  Zeit  das 
Landesübliche  gänzlich  verdrängte  und  ersetzte- 

24 1 Verehrung  des  orientalischen  Mitbras,  der  ägyp- 
i tischen  Isis  u.  dgl. 
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Tagesordnung. 


Sonntag,  den  4.  August  190L  Von  Fröh  10  Uhr 
ab  bis  Abends  8 Uhr:  Anmeldung  am  Babnbofe.  Von 
8 Uhr  Abends  ab:  Zwangloses  Beisammensein  im 
Bürgerbräu. 

Montag,  den  5.  August  1901.  Von  9 bis  1 Uhr: 
Festsitzung  im  Stadtbause.  Von  3 Uhr  ab:  Be- 
sichtigung der  Stadt.  Abends  5 Uhr:  Besichtigung 
der  prähistorischen  Sammlungen  des  Museum*.  Abends 
7 Uhr:  Festessen  im  Stadthanse,  gegeben  von  der 
Stadt  Metz. 

Dienstag,  den  6.  August  1901.  Von  9 bis  1 Ubr: 
Zweite  Sitznng  im  Stadthaus?.  Nachmittags  1 Uhr: 
Gemeinsames  Frühstück  auf  der  Esplanade.  Nach- 
mittags 2 lh  Ubr:  Wagenfahrt  nach  der  römischen 
Wasserleitung  von  Jouy-aux-Arches;  von  hier  nach 
Gmvelotte. 

Mittwoch,  den  7.  August  1901.  Morgens  8 Uhr: 
Fahrt  mit  Sonderzug  nach  Vic.  Von  10  bi*  l Uhr: 
Besichtigung  und  Ausgrabungen  im  Briquetagegebiet. 
Von  1 bis  3 Uhr:  Mittagessen.  Von  3 bis  4 Uhr: 
Rundgang  durch  die  Stadt.  Von  4 bis  6 Ubr:  Vor- 
träge und  Discuaaion  über  den  Ursprung  und  '/.weck 
der  Briquetagc.  Abends:  Esplanade  oder  Sommer*  i 


theater  in  Met*.  (Die  Ausgrabungen  wurden  von  der  Ge- 
sellschaft für  lothringische  Geschichte  und  Alterthums- 
kunde veranstaltet.  Ebenso  gab  die  Gesellschaft  das 
Mittagessen.) 

Donner» tag,  den  8.  August  1901.  Von  8 bis 
ll1/*  Uhr:  Dritte  Sitzung  im  Stadthause.  Mittags 
19>/l  Uhr:  Abfahrt  nach  Alberscb weiler  in  den 
Vogesen.  Am  Nachmittag  Besichtigung  der  alten 
Terrassenan lagen  und  Steinwälle  bei  La  Valette.  Nacht- 
quartier in  Al  bersch  weiler. 

Freitag,  den  9.  August  1901.  Ausflüge  mit  den 
von  der  Regierung  zur  Verfügung  gestellten  Wald- 
bahnen; nach  der  Wahl  der  Theilnehmer.  a)  Nach 
Beinbach:  Gallo -römisches  Grabfeld;  b)  nach  dem 
Do  non:  Gallo- römische  Denkmäler. 

Die  Vorstandscbaft: 

Waldeysr,  v.  Andrian,  Virchow,  Ranke, 

in  Vertretung  des  tichatzmeister:  Dr.  Birkner. 

Der  Örtliche  Geschäftsleiter : 

Or.  Wolfram. 
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I. 

Verzeichniss  der  305  Theilnehmer  (245  Herren  und  60  Damen)  in  Metz. 


Aibrwht.  Geheimer  Rcgtorangsralh,  und  Frau,  I 
Met* 

Afabors,  Dr . prakt  Arzt,  Caseel. 

Aneod,  J>r,  Zabnsnt,  Motz. 

Andre«,  11,  Dr..  Hcrauagober  de«  „Globus*.  i 
Braansrhweig. 

And  rian- Wer  bürg.  Freiherr  von.  Ministen«]-  [ 
r*tl»  und  PrüLaUh-nt  der  anthropologincben 
Gesellschaft,  Wien. 

Armbruetor,  Hotelier.  Metx 
Aeveru*.  Dr.,  Sanitfltvratb.  Mete. 

Aodebert.  Inrekt«r  der  Mittelschule,  Met*. 
Baicr,  Dr.,  Regierung*-  und  Schulrath,  und  , 
Frau,  Met«. 

Barthel«.  M.,  Dr.,  Geheimer  Hanitäurath.  i 
Berlin. 

Beau  pro,  Graf  von,  Nancy. 

Beehrtem,  Dr.,  Professor,  Straseburg. 

Bockh,  G..  Direetor,  Met*. 

Bergbaus.  Dr..  Oberarzt  beim  Sanllitsamt 
I«  A.-K,  Met*. 

Belt*.  R..  Dr.,  Mnaeumad’rpctor.  Schwerin. 
Dealer,  Profeanor,  Hea'schaldirvc  tor , For- 
bach. 

Birkenuerer,  HoniinaruWrlobrcr,  Metx. 
Birkm-r.  K,  Dr,  München. 

Bisebuff.  Dr,  Notar,  Diedeubofen. 

Blum.  Harrer,  Greisck  (Luxemburg). 
Blumbardt,  Regierung»-  und  Bauratb,  Met*. 
BodraiUb,  Apotheker.  Nouhaldenslebäi. 
Böhm,  Rrpicrungsraib,  Mot*. 

BiniM  von,  Dr,  < »boriohrer,  Str»«barg. 
Bessert,  Beirftbadirrotor,  und  Frau,  Met*.  , 
Bonr,  K,  Dr,  Proftstor  am  PriewtenwiDinar, 
Met«. 

Bour.  GiockeitgieMer,  Gemoiuderatemitglicd, 
Metz. 

Brlntmevr,  F,  Dr,  Bollendorf 
Bruch.  Dr,  Regiernngsrath.  Metx. 

Prunk.  Dr,  Stabsarzt,  Met». 

Bneh.  Ingenieur.  Met*. 

Bünkrr,  J.  B,  Lehrer  und  ethnographischer 
Schriftsteller.  Oedmburg  »Ungarn). 
Böeiniz.  Landgerichtiiraüi,  und  Frau,  Metx.  ! 
Busse,  II,  und  Frau,  Berlin. 

Chatclain,  Pfarrer.  Waller» borg. 

Christel.  Dr,  prakt.  Arzt,  Metz. 

Christian)'.  Archiv Becretkr.  Met«. 

Colbu«,  Pfarrer,  Altripi». 

Cordei,  Oscar,  Bencntertbtbr,  Berlin -Ila- 
lonaoo. 

Cordei.  Robert,  Berichterstatter,  Berlin -Ha-  j 
böses. 

Cuny,  Abbe.  Montigny, 

Itoacke  von,  Regierung*-  und  Forstrath,  Mot*. 
Debet,  Fräulein,  Lehrerin,  Mot*. 

Doste*.  Redacteur  des  .Le  Moasin",  Mot*. 
DMI,  Banrath,  und  Frau.  Metz. 

W rr,  Dr,  Oberlehrer,  und  Frau,  Montigny. 
Dreist,  fand  wed,  Metz. 

Prusch  ran  den,  K rriMchuUnepeelor,  Metz. 
Dyckboff,  Referendar,  Trier. 

Edler,  Dr,  Goaeralobemnt.  Met*. 

Ehren  reich.  P,  Dr,  Privatdorent,  Berlin. 

Ern  sing,  Dr,  Director  der  h-brreu  Töchter* 
acbttle,  und  Frau,  Metz 
Ernst.  Dr,  prakt.  Arxt,  Met«. 

Bysu,  Fräulein  Marte.  Salzburg. 

Fellner,  Redacteur.  Metz. 

Finger,  Dr,  Professor,  mit  Frau  und  Tochter, 
Metz. 

Fleischer,  Stadtbatinieistorr'Metx. 

F orrer,  Dr,  Straasbnrg  1.  E. 

Förster  von,  8,  Dr,  und  Frau,  Nürnberg. 
Freimuts.  Dr,  Chefarzt  de«  Sanatorium« 
Albe  rach  Weiler. 

Froudeufeld.  Dr,  Kreiadlrvctor,  Öaarburg, 
Pritsch,  Abbe,  Montigny. 

Fflth.  Dr,  prakt.  Arzt,  Metz, 

Gangloff,  Gymnasiallehrer,  Metx. 

Goldatein,  Dr,  Berlin. 

Götx,  Dr , Medirinalnth,  Neustrelitz. 


Graf.  Dr,  Arzt,  Echternach. 

Grempier,  Dr..  Geheimer  Haiiilfitsratb,  Breslau. 
Grimme,  Dr,  Oberlehrer,  und  Frau,  Metz. 
Grob,  J,  Pfarrer,  bivlngen-Berchem  (Luxem- 
burg!, 

Guichard,  R*nka*sn«or,  mit  Frau  and  Tochter. 
Metx. 

Ilaake,  Dr,  Brannschwe  g. 

Haas,  Geheimer  Jusijzrath,  Motz, 
liabvrer,  A,  Dr,  M Unchon. 

Händel.  Dr,  Stabsarzt,  Metz. 

Häuiein,  UberU-hrer.  Metz. 

Hagemann,  Dr,  prakt.  Arzt.  Berlin. 

Hagen,  K,  Dr. . Leiter  des  Museums  für 
Vftlkorkande,  Hamburg. 

HalDiauer,  Forstmeister.  Metz. 

Hecht,  rand.  jur,  Metz. 

Heck  hoff,  Bauroth,  Metz. 

H o-l Inger,  Dr  , Mcdicinalrath,  Stuttgart. 

Hein.  Willi,  Dr,  k.  u.  k.  Cnstos  am  k.  n.  k. 
Naturhist.  Hofmunemn,  l'rivatdocr.nt,  und 
Frau,  Floridsdorf  bei  Wien. 
Hctatcr.GemoiDderathsuiitgiied  und  Architekt, 
Motz. 

Hönning,  Dr,  UniverslUltoprofeasor.  Btross- 
burg  i.  K, 

Herrin  an n,  Gynmasialdiroctor,  Mot*, 
llerrtnaim,  Dr,  Oberatahaarzt,  Motz. 

Hcrtxog.  Dr,  Bpitaldiroetor,  t’oloior. 

Herzer,  Dr,  Uctieralarzt,  Metz, 

Herzer,  cand  wesl,  Berlin. 

Henrich,  Apotheker,  Mitglied  de«  Gomelnde- 
rath*.  Met». 

HfUeebrand,  I»r,  Stabsarzt,  Mot*. 

Hinrirha,  Oberförster,  Buaurogard  bei  Dioden - 
hofen. 

liufftnann,  Dr,  Oborlehror,  und  Frau,  Longe- 
vllle. 

Houpert,  Chefredacteur.  Met*. 

Hourt,  Pfarrer,  Goss«  Duingen. 

Hübsch,  Regiernrtffsrjith,  und  Frau,  Mot*. 
Jacohi,  HofphotogiMpli,  Mot*. 

Josten.  Dr,  Professor,  und  Frau,  Met*. 
Josten,  Html,  jur,  Metz, 

Kiruna,  Musen nmdiroctnr,  and  Frau,  Metz. 
Kcttcrl,  Präparator,  München. 

Kiefer,  1.  .Staatsanwalt,  Motz. 

Kireh.  Pfarrer,  Esc  beringen. 

Klaatsrb,  Dr,  Prufa&sor,  Heidelberg. 

KUhiu.  Dr..  Uborstobearxt,  Mel*. 

Knauf.  Oberpoetdireetor,  und  Frau,  Metz. 
Knitterscboid.  Haurath,  und  Frau,  Metz. 
Köhl,  Dr  , und  Frau,  Worms. 

Kehler.  Ingenieur,  Motz. 

Kraus»-.  Kd  , Conservaior  de«  Miliums  für 
Völkerkunde,  Berlin. 

Kraus«.  Dr,  Stabsarzt,  und  Frau,  Metz. 
Krau*».-.  H.  L..  Dr,  Oberstabsarzt,  und  Frau, 
Saarlonia. 

Kriegbaum.  fand-  raed,  Met*. 

Kriinun-  iiHrk.  r,  Dr,  Oberlehrer,  Montigny. 
lange,  Dr , Oberstabsarzt,  Mot*. 

Lanzberg,  AmUgeriebt*niU»  a.  D„  Vje. 
Lazanl,  Commorzienratb,  und  Frau,  Motx- 
LeietikuW,  Dr.  Oberatabaarxt.  Metz. 
Leitenstorff-r.  Dr,  Generaloberarzt,  Metz. 
Lolx.  Dr,  Obontahartt,  und  Frau,  Metz. 
Levy,  Dr,  NauiUtaralb,  Hagenau. 

Lsvy,  Dr,  prakt.  Am,  Metz. 

T.ichtenbcrgrr  RonUmtmann.  Diodenbofeu. 
Lfiper  Ton,  HegiorungHrath,  Bllrgermeiater, 
baargemünd. 

Lol*»  Pfarrer,  Hondolangr  | Belgien), 
LQddccke,  Apotheker,  Königalndder. 

Ludwig,  H,  Berlin. 

Machst«,  Dr,  Oben»tab»arit.  Motz. 

Marcus«,  J , Dr,  Arzt.  Mannheim. 
Msrkowsky,  Major,  Motz. 

Marx  ball  von  Bieboratsio,  Freiherr,  Ob«r- 
lentaant,  Metz, 

May,  Martin,  Frankfurt  a M. 

Mehitreter,  Dr,  Stabaarzi,  Met*. 


Meine!,  ^Geheimer  Medicinalratb,  mit  Fra« 
uud  Töchtern,  Metz. 

Monny,  Knbdlreeter,  und  Frau,  Chätaau- 
Sallna. 

Meyer.  A.  G,  Dr,  tiymnasialdirsctor,  und 
Frau,  Berlin. 

Michel,  Dr..  Arzt,  Hcnno*keil  boi  Trier. 
Milke,  Robert.  Zcrrhonlebror,  Berlin. 
MiltelHtäilt,  Dr,  prakt.  Arzt,  Met*. 

Morlock,  Bauruth,  Dtodenbofen. 

Motisor.  Dr,  Canto ualarzt,  und  Frau,  Aman- 
Weiler. 

Much,  Matthäuh,  Dr,  k.  u.  k.  Kegierungnrath, 
Wien. 

Müller,  E,  Dr.,  Profeaaor,  Prieetcrsoutlnar, 
Mtra stabil  rg  i.  K, 

Müller,  M , Dr..  Arzt,  Met/, 

Milsebeck,  Dr,  Arcbivaasistent , und  Frau, 
Md* 

Maveer  d«.  C,  Ingenieur,  Petingon  im  Canton 
Lech  I Luxem  bürg  I. 

Nelken,  Rogiorungurath,  Mot* 

N **Bel,  Staatarath.  und  Frau  Tivchtor.llage-nsiu. 
Key,  OborforatwoMer,  Mot* 

Oselerity  von,  Dr,  RfglorungMoasoasor,  Mato. 
Olmger,  Mittolschullehror,  Mot*. 

Oppwt)  Dr,  ProfsiMtor,  Berlin. 

Oppler,  I^indgerichtarath,  und  Frau,  Matz, 
Usterrohl.  Dr,  A*«i»1  enzarzt.  Metz. 

I’araut,  Krzprieator,  Pournoy •la-Oftuc 
Pauli,  Dr,  Ol>«r«tah9arzt,  und  Frau.  Devant- 
laprala. 

Paulus.  Abbe,  Bibll<dh«k>idir«ctor,  Mot*. 
Pawollok,  Dr,  Sanltlteralh,  Bolehon, 

Pwiffcr.  Dr,  Oben-*  alwhuldlreetor,  Motz 
Petri,  Rodactenr.  Met*. 

Pünnel,  K rciaachnlinHpoctor,  Metx. 

Rägdczy,  Goneralaocretär.  Met*. 

Ralmkr,  Dr,  btahsarxt,  Diodonhofen. 

Raitlsel,  l>r,  Professor,  Long«vilJe  bei  Md*. 
Ranke,  Dr.,  ProfoHeor,  Gonoraisecrotir  der 
autbropologlachen  GoeollMchaft,  München. 
Bebender,  Dr..  Professor.  Metx. 

Roch,  Mitte]»cbnl]ehror,  Metx. 

Roh  me,  Chefredartenr  der  .Metzer  Zeitung*. 
Motz. 

Boumout,  Dr,  Oberlehrer.  Montigny. 
llick,  Go werberath,  Metz. 

Röiemicb,  Posldirector,  und  Frau,  Metz. 
Ruppenberg.  Dr,  Professor,  Saarbrücken. 
Salomou,  Kaufmann.  Metz, 
bitneroealg.  Öberlohror,  Meto. 

Sclnack,  Dr,  Pfarrer,  MörchtDgen. 

Schack,  RedacU'iir,  M«<tz. 

SchAffor,  Dr..  (»horkhror.  Mot*. 

Schante,  Apotheker.  Motz, 

ScharlT,  Redactcur  «ira  .Courricr*,  Motz. 
Schartiger,  II,  und  zwei  Töchter,  Heidelberg. 
Bcherrer,  Pfarrer.  Oourtoiios  a.  d.  N. 
Srheulfgeu.  Dr.,  Dorapropot,  Trier. 

Schicht«],  Dr,  Oborienrer,  und  Frau,  Montigny. 
Schiemm,  Fräulein  J,  Berlin. 

Schl'*,  Dr,  Hofratli,  Heilbronn. 

Schlnmhorgor  von,  Outaboaitzor,  Gntcri- 
brnnnon. 

Bchmisl,  Miivikdircctor,  und  Frau.  Metx. 
Schmidt  - Pctersin,  Dr,  Kreiophysiku«  z.  D, 
und  Frau,  Bredatedt  (Schleswig). 
Schmiedt,  Dr,  Generaloberarzt,  Metz. 
Ncbimtz,  J,  Dr,  Luxemburg 
Schrick,  Dr,  Saaitätsrath,  und  Tochter.  Md*. 
Schumacher,  Dr,  Landoageoiogit.  Straaobiirg. 
Schumacher,  Dr,  Ohr-rlohnx.  Metz. 
Schumann,  Dr.  Ar*t,  Ldcknitx. 

Schnstsr,  Dr,  Ob«r»tabHar*t,  und  Frau,  Metz. 
Scriba,  Buchhändler.  Metz. 

8«ingry,  Pfarrer,  Imlitig^n, 

Senden,  Freiherr  von.  Oberstleutnant,  Met*. 
Biebeoaler.  Muacumsdlrocior.  Ar  Ion. 

Mehrt,  Beigeordneter,  Marburg. 

Simons,  Dr,  Oberatabeant,  und  Frau,  Metz, 
äökeland,  W,  Fabrikant,  und  Tochter,  Berlin. 
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Spellerberß,  li»t  cm]  au  lurath,  M*t*. 

Bpor Jeder.  8tstionsM«ist«nt,  8shkn. 

Such  Ton  Goltxheini,  Dr,  prnkt.  Ar*t,  Dwuzr. 
ÖUTnjxr,  UcorK,  B*richU>r»Utt©r,  Berlin. 
f>Uli,  Pr.,  (MicrrtAhnarTt,  Ml*Ul 
Suiniing«*r,  P.,  Mitglied  de»  Colonialrath«, 
Berlin. 

Ftoru,  L,  Ur.,  prakt.  Arzt,  Metz. 

Füllt,  liültei.dirertor,  An«  *.  d. 

Straub,  Buebtlruckefvibesltzt-r.  .Mflnrhen. 
btönkci.  Ur,  Professor.  utid  Frau,  Metz. 
BytTert,  Landüerkbtadm-ctor , und  Torbt^r, 
Metz 

Sz'UiitiAthy,  Cuitin  de«  Hofninsenm«,  Wion, 
Tf ich.  Ur..  Sanitateratli,  und  zwei  Tflcbtor, 
Dudwei'er. 

Tauf,  HoirhutagMlen-agraph,  und  Trau,  Berlin. 
Thi»,  AbW.  Mivntigny. 


| ThfHua^  AmtsferfcbtaMcretlr,  I^Virhiugeu. 

Ticrnann.  Ur,  Generalarzt,  und  Frau,  Cobleaz. 

Tilmann.  Dt.,  Profoosor,  und  Frau,  Greifswald. 

To! dt,  Ur.,  Mii neben. 

Tornow,  ICc^t riing*-  und  Ilanrath.  Met*. 

Tubcnthal,  Ur.,  Oberatabnarzt,  Metz. 

Villen«,  Graf  von,  Kreiadirertor,  Met*. 

Vircb'iw,  Dr,  Geheimer  Modicinalrath,  Vor- 
aitzciidcr  der  anthropologischen  Geaell- 
aebaft.  und  Tochter,  Berbn. 

Vom  Albert,  Ur.,  Urhelner  Kegl*ruiun>rnth, 
Direktor  am  kgl.  Museum  für  Völker- 
kunde. Uerhn. 

Wahn,  Stadtbaurath,  Motz, 

Walde y er,  (•«theinicr  Medieinalratb,  Uolver- 
aiUt»j'rofea*or.  Berlin. 

Wal*.  M,,  I)r.,  Professor,  Freiburg  L B. 

Weber,  Gen*ral<tl*rarzl,  Metz. 


Weigand,  Dr..  Professor.  btraasborg. 

Weis«,  Dr.,  Arzt,  and  Frau,  Metz. 

Weiter,  Notar,  und  Frau,  Larcbinireu. 
Werner,  Bnnkdireetor.  und  Frau.  Metz. 
WeatrnliötTer,  Ur..  BUbaarzt  und  Assistent 
heim  patbologiaehen  Institut.  Pertln. 
Wich  manu,  Dr,  Professor,  und  Frau.  Metz. 
Wilser,  Dr-,  Heidelberg. 

Winkler,  t'onservaior.  Colmar. 

Wolfram,  Ur.,  Archivdiroctor,  und  Frau,  Met*. 
Zamnu'ii,  Dr,  Kreucwald. 
Zeppeliu-A^rbbauseu,  Graf  von,  UezlrkaprSsl- 
dent.  Met«. 

Zioglcr.  Dr.,  prakt.  Arzt,  und  Frau,  Montigny 
bei  Mot*. 

Zimiuerniaim.  Apotlmker,  St.  A»<iJd. 
y.imtucnuann,  Dr.,  i><  tier«Urzt  a.  D.,  Mat*. 
Zunx,  Uav,  Adolf,  Frankfurt  a.  M. 


II. 

Verzeichnis«  derjenigen  Personen,  die  nur  am  Ausfluge  nach  Vic  sich  betheiligten. 


Anger,  Kaufmann,  Vk. 

Barbier,  UomeiudonitlMlllitglfod,  VI«. 
Beaudotn.  l.tmonadanfabrikant.  Vir. 

Bock  er.  Kentmr,  Landorl 
Boek.  Wirth,  und  Frau,  Vic. 

Brulofcr,  Kaufmann,  Üaknuea 
Brunotto,  Camille,  Pruftawar  u I' Univcnutr 
de  Nancy. 

Cnntencar  Laßdwirtb,  Sa  Ion  nee. 

Clurvliu,  Wirtli,  Vir. 
t'iandon,  Friuteln,  Vk. 
turnte,  Beigeordneter,  Vle. 

Gonte.  Land  wirth,  Vic. 

Demang«,  Vjcar.  Vic. 

Demetz,  KliaatMoMr,  Vic. 

Dloadonnn,  I.and wirth.  Salival- 
Faiv«,  Kaufmann,  Vic, 

Frantz,  Hi-ntanilmann,  und  Frau,  Vic. 

Frisch,  MittcLscbullobrer,  Chateau-Saline. 
Georg,  Kaufmann,  nnd  Frau,  Vic. 

Glaser,  IjuidwirtlischafUlebrer,  Chateau- 
Saliua. 

Gödert,  Antamrithlaiteretlr,  Vic. 
üroamaiiRiti,  GemeiiHteratbaniitßlied,  Vic. 
Guty,  Ldmr,  Vic. 

Hartinsnu,  Photograph,  Vic. 

Bauck,  Unternehmer.  Vic. 

Houpin,  Kaufmann,  Vic. 


I Humbert,  Canonicus,  Vk. 

; Jacqooj,  ltiL-keruiei«ter.  Vic. 

Jager.  Gcinoindceitinebiner,  Vic. 
lnibcrich,  Zollwinnebmer,  Vic. 

Kavier,  Lehrer.  Vic. 

Karger.  Commiaiür,  Vic. 
lauay,  Bezirkntagsniitglied,  Vk. 

Isiisbcrg,  Cieineiudcrathanutßlioii,  Vic. 
Uftvre,  Nancy. 

Lovy,  Zollatiitscoutroieur,  und  Frau,  Vic. 
Lolniiatin  .WoßcmelaUr,  Vic. 

Luttwtß,  Gemeind»rath«tnitßli«d.  Vic. 
Maneuy,  Amt »«chreiber,  Vic. 

Marcb.il,  Gcmeindcratbemii^bed,  Vic. 

I Marrhand.  Unternehmer,  Vi«, 

Martzollf,  Ob«orfSn»t«r,  Chktcau-Raliua. 

May,  A.,  Kaufmann,  Vic. 

May.  G.,  Kaufmann,  Vic. 
Maykict-bi!l,Kri<iHbauiiuipector>Uisteau-Salius. 
Mtrhcl,  iiecneindcratbstuilKUcd,  Vic. 

Xorccl,  Bürgermeister,  Vir. 

Morh\  Gern«  i'i-leratlmn-.ltizli-d,  Vk. 

Mourbot,  Kaufmann.  tbiloail-.Salin». 
i Neibouncr,  G«-nu-li>derathsunt$li«Mi,  Vic. 

NOI.  Bioucourt. 

Notin,  Eigotitlillmer.  Vic. 

Pate*,  Land  wirth.  Salnnno». 

Polt  re,  Land  wirth,  Salonnc». 


Quinten!,  I.  Vvrsit*eud«r  der  Bociote  d'arclu-o- 
logie  lorrainc.  Nancy. 
lUucb,  Isbtvr,  Athi'.sdi.rf, 

Ilödtir,  Ingenieur,  und  Frau,  Chitcau -Sahna. 
KoLhcruifi,  7.ingcleibi>sitz«r,  t liätrsu  -Kslme. 
Saup,  Oberingenieur,  Cbäteau-Salin«. 

Schiebe,  Dr..  Kreisarzt,  ChäUiau-Saiina. 
Schneider,  Anotbeker,  Chateau  Sulin«. 
Seichepine.  Kaufmanu,  Cbatean*Sahns. 
Sibillc,  Notar,  Vic. 

Sornns*-.  Kaufmanu.  Vic. 

KornetU*.  EtgeotbOmer,  and  Fra«,  Haloones. 
Sonhemics  dr,  li  Vnraitsender  der  tWietd 
d arcbeologio  iorraine,  Nancy. 

Rt.  Gennain.  und  Frau,  Vic. 

Thoni,  MitU'lsehiilkhrer,  t'hutenu<$alim. 
Traurb,  (•enirinderatbsmitßlied.  Vic, 

Venne«,  Kigrnthüiaer,  Vi«. 

Vicker.  Kaufmann,  Vic. 

Vuillaume.  Frrpriester.  Vic. 

Wagner.  Mittele«  liullelirer.  Chäteau-SaLlna. 
Walther,  Bentmeister,  «.‘Uäteau-Saliu». 
Wiiin«uub.  Krei»»cliuliuepe«tor,  i hatcaa- 
baliaa 

Wolf.  Lehrer.  Vic. 

Zimmer,  Wirth,  Vic. 


Der  äussere  Verlauf  des  Anthropologencongresses  in  Metz. 


Schon  lünjjnt  war  **«  der  Wunsch  der  Deutschen  j 
anthropologischen  Gesellschaft  Lothringen,  «peciell  I 
Met*  zu  besuchen,  welches  durch  die  Generalver'amm-  ; 
lung  des  Qesammtvereins  der  deutschen  Geschieht.»-  und 
Altertbumsvcreinf!  im  Jahre  1889  bewiesen  hat,  ein 
wie  reges  wissenschaftliches  Lehen  dort,  herrscht  nml 
welch*  Ausserordentlich  wichtige  prähistorische  und 
frilhhistorische  Probleme  dort  mit  so  grossem  Erfolgt 
seit  Jahren  in  Angrilf  genommen  sind. 

Der  Verein  für  lothringische  Geschichte 
und  Alterthuiuskn  nde  und  sein  Präsidium,  die 
Namen  Wolfram,  Kenne,  Paulus,  Wichtnann, 
haben  in  geschichtlichen  und  vorgeschichtlichen  Kreisen 
den  bestem  Klang,  ebenso  die  unter  der  I/eitung  des 
Herrn  Director  Dr.  Kenne  stehenden  reichen  und  in 
schönen  Räumen  vortrefflich  aufgestellten  historisch- 
prähistorischen  Sammlungen,  welche  auch  die 
durch  Herrn  Notar  Wolter* LOrchingen  neugehobenen 
N hüUe  der  Vorzeit  einschliossen.  L’nd  welchen  Deut- 
schen würde  es  nicht  nach  Metz  mit  seinen  uns  so 
iheueren  Gräbern  ziehen? 


AD  die  anthropologische  Gesellschaft  wegen  einer 
zukünftigen  Tagung  Fühlung  in  Metz  gesucht  hatte, 
war  ihr  sofort  von  dem  Vorsitzenden  der  Gesellschaft 
für  lothringische  Geschichte  Bezirksprftsidenten.  Frei- 
herrn von  Hammerste  in,  wie  von  dem  Bürger* 
roeister  Freiherrn  von  Kramer  da*  grösste  Entgegen- 
kommen gezeigt  und  auf  die  oflicielle  Nachricht,  dass 
Metz  zum  Congressort  für  da*  Jahr  1901  gewählt  sei, 
energische  Förderung  zugesichert  worden.  Schon  im 
Frühjahre  wurde  darauf  hin  in  Metz  ein  Ortsausschuss 
• berufen,  dem  KQIMr  den  beiden  Genannten  und  Seiner 
Kxcellenz  dem  Gouverneur  von  Frohen  Vertreter  des 
Gemeinderathes  und  der  in  Metz  existirenden  wissen- 
schaftlichen Vereine  angehörten.  Es  waren  im  Aus- 
schüsse vertreten:  die  Metzer  Akademie,  der  Verein 
für  Erdkunde,  die  miiiUrftrztliche  Vereinigung,  der 
Metzer  Aerzteverein,  der  polytechnische  Verein  und 
die  Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte. 

Um  den  Gästen  einen  Einblick  in  die  reiche  Ver- 
gangenheit des  lothringischen  Landes  zu  gewähren, 
hatte  die  Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte  und 
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Altertbumsknnde  ei  übernommen,  Ausgrabungen  in 
größerem  Umfange  vorzubereiten,  um  deren  Ergeb- 
nisse entweder  an  Ort  und  Stelle  oder  durch  Vorlage 
der  Kund  stücke  und  durch  zusammenfaii  ende  Referate  den 
Theilnebmern  des  Congresses  unterbreiten  tu  können. 

Ergänzend  sollten  hierzu  einige  weitere  Vorträge 
treten,  um  auch  über  diejenigen  Seiten  lothringischen 
Culturlebens,  für  welche  die  Urkunden  nicht  in  der 
Erde,  sondern  in  den  handschriftlichen  Schätzen  der 
Archive  zu  »uchen  waren,  Orient iren  zu  können. 

Auf  Grund  dieses  einheitlichen  Gesainuitplanes 
worden  von  Seiten  der  Gesellschaft  für  lothringische 
Geschichte  im  Laufe  de«  Sommers  folgende  Ausgrab- 
ungen in  Angnff  genommen: 

1.  Lothringische  Mare  (Professor  Wichmann  in 
Metz  und  Pfarrer  üolbus  in  Altrip). 

2.  Das  Briquetage  des  Seillcthilea  (Museumsdirector 
Kenne). 

3.  Gallo  römische  Hochäcker  und  Grabfelder  (Notar 
Weiter  in  Lörcbingen). 

Geber  die  früheren  prähistorischen  Funde  sollte 
Hibiiotheksdirector  Paulus  sprechen.  Über  die  Bildung 
und  Entwickelung  der  nationalen  Grenzen  Arcbivdirector 
Dr.  Wolfram  den  Cungrea*be»uchern  eine  urkundlich 
begründete  Aufklärung  geben. 

Die  Mittel  zu  den  umfangreichen  Vorarbeiten 
wurden  von  Seiner  Durchlaucht  dem  Fürsten-Statthaiter, 
dem  Herrn  Bezirkspr&sidenten  Freiherrn  von  Hammer- 
stein  und  der  Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte 
selbst  zur  Verfügung  gestellt. 

Das  Wetter  war  den  Arbeiten  d raunen  ungemein 
günstig,  ao  dass  die  Ausgrabungen  rechtzeitig  zu  einem 
gewissen  Abschlüsse  gebracht  werden  konnten. 

Aber  so  unverändert  die  heisse  Sonne  auf  die 
Henen  heruntergebrannt  hatte,  die  draussen  die  Erd-  I 
arbeiten  leiteten,  kurz  vor  dem  Uongresse  schien  der 
Himmel  plötzlich  nachholen  zu  wollen,  was  er  »eit 
Wochen  versäumt  hatte  und  strömender  Landregen 
ergoss  sich  zur  Verzweiflung  des  Metzer  Ausschusses 
Ober  da»  Lothringer  Land.  Es  gehörte  eine  außer- 
ordentliche Gutgläubigkeit  dazu,  um  einem  alten  Uoo- 
gres*be«ucber  zu  vertrauen,  der  in  unveränderter  Ruhe 
erklärte:  die  Anthropologen  sind  beim  Himmel  gut 
angesebrieben,  sie  haben  immer  gut  Wetter  zu  ihren 
Tagungen.  — Und  er  behielt  wirklich  recht.  Am 
Samstag  den  3.  August  kam  die  Sonne  wieder  vor  und 
abgesehen  von  einer  kleinen  Trübung  am  Dienstag  hat 
der  Himmel  gehalten,  was  der  Prophet  versprochen  hatte. 

Für  den  Empfang  der  fremden  Gäste  hatte  die  I 
EGenbahnverwaltung  in  liebenswürdigster  Weise  ihre  I 
Directionsr&uine  zur  Verfügung  gestellt,  so  da-**  nicht  I 
nur  da«  Bureau  gut  untergebracht  war,  sondern  auch 
ein  zweite»  Zimmer  für  Vorconferenzen  zur  Verfügung  i 
stand.  Herrn  Einen  bah  ndirector  Bessert  und  Station»-  , 
Vorsteher  Hölzer  möge  an  dieser  Stelle  dafür  der  ver-  ; 
bindlichate  Dank  gesagt  sein.  Ebenso  musn  an  dieser 
Stelle  den  Herren  Archivsecretär  Christiany  und 
Arcbivkanzlist  Lang  herzlich*!  für  ihre  unermüdliche  und 
exacte  Führung  des  Bureaus  aufricliligst  gedankt  werden. 

Als  Festabzeichen  hatte  die  Gesellschaft  für  loth* 
ringische  Geschichte  aus  ihrem  reichen  Schatze  römischer 
Münzdoubletten  250  Stück  römischer  Münzen  aus  dem 
8.  Jahrhundert  zur  Verfügung  gestellt,  die  mit  ihrer 
grünen  Patina  sich  wirksam  von  der  achwans-weina- 
rothen  Schleife  abhoben  und  reichen  Beifall  fanden. 
Freilich  war  es  bei  der  starken  Betheiligung  mit  der 
ernten  Bewilligung  nicht  gethan  und  noch  weitere 
100  Stück  mussten  wohl  oder  übel  zum  gleichen  Zwecke 
wie  die  ersten  den  Schränken  entnommen  werden. 


Der  Abend  vereinigte  Gäste  und  Einheimische  in 
der  Bierwirthschaft  zum  Bflrgerbrüu  und  »o  verlockend 
war  die  warme  Augostiuft,  da**  es  schwer  hielt,  die 
Tbeilnchtner  zum  Verlassen  des  öffentlichen  Biergartens 
und  zur  Benutzung  der  grossen  reservirten  Halle  zu 
bewegen. 

Für  die  Festsitzung  am  Montag  und  die  weiteren 
Versammlungen  war  das  Stadthaus  mit  seinen  schönen 
Sälen  vom  Herrn  Bürgermeister  zur  Verfügung  gestellt 
worden.  Aber  der  Saal,  der  zur  ersten  Zusammenkunft 
vorgesehen  war,  erwies  sich  fast  als  zu  klein,  «o  dass 
der  FrübstOcksraum,  der  unter  grünen  Büschen  in  der 
offenen  Halle  des  Stadthauses  eingerichtet  war.  eifrigen 
Zospruch  fand. 

Das  lebhafte  Interesse,  welches  der  kaiserliche 
Statthalter  und  die  eteasa-lothringii'chu  Regierung  der 
Tagung  entgegenbrachten , wurde  dadurch  bekundet, 
das.»  Seine  Exceltenz  der  Staatssecretär  Herr  von 
Sc  braut  aus  Strassburg  herübergekommen  war.  um 
Namens  Seiner  Durchlaucht  des  Fürsten  Hohenlohe 
und  des  Ministeriums  die  Gesellschaft  in  den  Reichs- 
landen willkommen  zu  heißen.  Anch  Bezirkspräsident 
Graf  Zeppelin  und  der  stellvertretende  Bürgermeister 
Juntirrath  Ströver  sasseu  an  der  Ehrentafel.  Zu  all- 
gemeinem Bedauern  war  der  Bürgermeister  Freiherr 
von  Kramer  durch  Krankheit  am  Feste  fern  gehalten 
und  ebenso  vermiete  man  schmerzlich  Exceltenz  von 
Ha  minerale  in,  der  wenige  Monate  vorher  als  preußi- 
scher Staateminister  nach  Berlin  berufen  war.  Ihre 
Theilnahme  aber  gaben  beide  Herren  durch  Telegramme 
kund,  die  während  der  Sitzung  eintrafen.  Der  Wort- 
laut der  von  Seiner  Kxcellenz  von  Hammerstein 
übersandten  Depesche  ist  schon  oben  mitgetheilt  (S.67); 
Herr  Bürgermeister  von  Kramer  telegraphirte: 

Herrn  Professor  Waldeycr, 

Vorsitzender  der  anthropologischen  Gesellschaft 
Stadthaus,  Metz. 

Her  renal  b,  den  5.  August  1901. 

Lebhaft  bedauernd,  Sie  nicht  persönlich  begrdssen 
zu  können,  sendet  von  hier  aus  den  Mitgliedern  der 
anthropologischen  Gesellschaft  und  den  mit  Ihnen  ver- 
einten Damen  und  Herren  herzlichen  Willkoinmgratt 
in  Metz.  Freiherr  von  Kramer,  Bürgermeister. 

Al»  Antwort  hierauf  gingen  folgendeTelegrammeab: 
Minister  Kxcellenz  von  Hammerstein,  Berlin. 

Anthropologencongres*  bedauert  herzlich,  daß 
Kxcellenz  nicht  theil nehmen  können  und  »endet  mit 
Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte  Dank  für 
Interesse  und  ehrerbietigen  Gruse. 

VValdeyer,  Hanke,  Graf  Zeppelin,  Wolfram. 

Bürgermeister  Freiherr  von  Kramer,  Herrenalb. 

Anthropologencongress  sendet  herzlichsten  Dank 
für  Vorbereitung  der  Tagung  und  beste  Wunsche  für 
Genwun«.  Waldeyer.  Ranke,  Wolfram. 

Der  Nachmittag  war  der  Besichtigung  der  Stadt 
Metz  gewidmet. 

Die  Führung  hatten  die  Herren  Professor  Abbe 
Dr,  Bour,  Oberlehrer  Dr.  Hoff  mann,  Hibiiotheks- 
director Abbe  Paulus  und  Museum  »direkter  Keune 
übernommen,  die  in  vier  getrennten  Coionnen  den  Con- 
greistheilnehmern  die  charakteristischen  Stadtbilder, 
sowie  die  aehenswertben  kirchlichen  wie  profanen  Ge- 
bäude und  die  Denkmäler  alter  wie  neuer  Kunst  zu 
zeigen  bemüht  wareu.  Die  Führung  endete  im  Museum, 
wo  Herr  Keune  den  einzelnen  Abtbeilungen  die  Schätze 
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der  städtischen  Sammlungen  in  anschaulicher  und  leben- 
digor  Weine  erklärte.  Für  diejenigen  Damen  und 
Herren,  denen  ein  genauere»  Studium  der  schönen 
Kathedrale  wünsehensworth  erschien,  hatte  sich  Herr 
Dombaumeister  Tor no  w in  liebenswürdiger  Weise  als 
Cicerone  zur  Verfügung  gestellt. 

So  waren  die  Nacbmittagsstundon  schnell  ver- 
gangen uud  der  lange  Spaziergang  mit  seinen  Be- 
sichtigungen war  gleichzeitig  eine  treffliche  Vorbe- 
reitung für  das  von  der  Stadt  am  Abend  dargebotene 
Festessen  geworden. 

Der  Herr  Bürgermeister  hatte  es  sich  nicht  nehmen 
lassen,  jeden  einzelnen  Theilnehmer  am  Congresse  per- 
sönlich zum  festlichen  Mahle  einzuladen  und  nicht 
weniger  als  253  Damen  und  Herren  waren  der  Ein- 
ladung gefolgt.  Da  der  grosse  Festsaal  des  Stadt- 
hauses nicht  ausgereicht  batte,  um  s&m tätliche  Gäste 
aufzunehmen,  war  der  anstossende  Gemeinderatha- 
•itzungasaal  mit  dem  grösseren  Kanme  verbunden 
worden.  Die  Geaammtvorbe reit ungen  waren  in  um- 
sichtiger Weise  von  Herrn  Kegierungsrath  Nelken 
getroffen,  für  den  Blumenschmuck  hatte  insbesondere 
Herr  Stadtgärtner  Wan  not,  dem  auch  die  Decorution 
de»  Treppenhauses  und  der  Halle  zu  danken  war, 
Sorge  getragen;  die  geschmackvolle  Menukarte  ließ 
auserlesene  Tafelgenüsse  erwarten;  auch  die  Musik 
hatte  sich  bereit»  in  dem  Nebensaule,  der  am  Morgen 
zur  Sitzung  gedient  hatte,  aufgestellt.  Da  verbreitete 
sich  die  schmerzliche  Kund«,  da»«  nach  einer  so- 
eben eingetroffenen  telegraphischen  Nachricht  Ihre 
Majestät  Kaiserin  Friedrich  das  Zeitliche 
gesegnet  habe.  Die  olficielle  Bestätigung  der 
Scbmerzenskunde  lies*  nicht  lange  auf  sich  warten; 
denn  kaum  hatten  die  Gäste  Flat/,  genommen,  als  der 
stellvertretende  Herr  Bürgermeister  statt  zur  Be- 
grüßungsrede das  Wort  zu  nehmen,  von  dem  traurigen 
Ereignisse  der  Versammlung  Mittheilung  machte.  Die 
Anwesenden  hatten  sich  in  Erwartung  dieser  Kund- 
gebung slimmtlich  ohne  Aufforderung  von  ihren  Sitzen 
erholten. 

Musik  und  weitere  Heden  unterblieben.  Auch  der 
Dank,  den  die  Gäste  der  Stadt  JÜr  ihre  glänzende 
Gastfreundschaft  schuldeten,  konnte  nicht  zum  Aus- 
druck kommen,  und  so  möge  an  dieser  Stelle  nach- 
geholt sein,  was  unter  d«m  Drucke  der  Umstände 
unterbleiben  musste:  kaum  jemals  ist  der  Anthro- 
pologencon gress  von  Seiten  einer  Gemeinde- 
verwaltung togro8»artig  bewillkommnet  wor- 
den. wie  dies  in  Metz  geschah.  Die  Stadt 
darf  sich  versichert  halten,  dass  der  Ein- 
druck diese«  schönen  Empfanges,  den  ein  in 
seiner  Majorität  aus  alteinheimischen  Bürgern 
bestehender  Geraeinderath  deutschen  Ge- 
lehrten bot,  einen  ausgezeichneten  Eindruck 
und  unvergesslichen  Dank  hinterlassen  hat. 

Nach  d-r  Dienstagssitzung  wurde  ein  gemeinsames 
Frühstück  auf  der  Esplanade  eingenommen.  Leider  | 
beeinträchtigte  jetzt  das  Wetter  «inigermaasst-n  die 
Veranstaltungen.  Denn  statt  unter  den  grünen  Bäumen 
mit  der  herrlichen  Aussicht  in  das  Moaelthal  zu  tafeln,  ; 
musste  man  sich  in  das  Gasthaus  zurückziehen.  Nach 
Aufhebung  der  Tafel  theilte  »ich  die  Gesellschaft.  Der 
Ortsausschuss  hatte  für  diejenigen,  welche  die  Schlacht*  , 
felder  noch  nicht  kamnten,  eine  Wagenlahrt  nach  i 
Gravelolte,  für  die  übrige  Gesellschaft  eine  Dampfer- 
fahrt auf  der  Mosel  nach  Jouv  • aux-  Arches  und  No- 
veant  vorgegeben. 

Etwa  80  Mitglieder  traten  unter  Führung  des  , 
Herrn  Hauptmanns  Schwertfeger  (sächsisches  Fugs-  I 


artillerieregiment)  und  des  Herrn  Forstmeisters  Hall- 
bauer die  Wagenfahrt  an. 

Die  Fahrt  führte  zuerst  nach  Jouy  zum  Be- 
suche der  grossartigen  römischen  Wasserleitung,  die 
nach  der  BegrÜssung  durch  den  Bürgermeister  unter 
der  Führung  de«  Herrn  Oberlehrers  Dr.  Hoffmann 
«ingehend  besichtigt  wurde.  Von  hier  ging  die  Fahrt 
durch  da»  herrliche  Gelände  nach  Gravelotte,  wo 
der  Friedhof  und  das  Museum  besucht  wurden.  Nach 
einem  Gang  zu  den  zahlreichen  Gräbern  unserer  ge- 
fallenen Soldaten  erklärte  Herr  Hauptmann  Schwert- 
feger von  einem  erhöhten  Punkte  bei  St.  Hubert 
aus  in  kurzer  und  klarer  Ausführung  den  Gang  der 
für  unsere  Truppen  so  gefährlichen  aber  ruhmreichen 
Kämpfe  von  Gravclotte  bis  St.  Privat.  Für  die  überaus 
sachkundig«  Führung  sei  auch  an  dieser  Stelle  den 
Herren  Hallbauer  und  Schwertfeger  der  wärmste 
Dank  au  »gebrochen. 

Gegen  250  Mitglieder  bestiegen  den  Dampfer.  Er 
war  von  den  wissenschaftlichen  Vereinen  zur  Ver- 
fügung gestellt,  die  Anordnungen  auf  dem  Schiffe  hatte 
Herr  Oberlehrer  Dr.  Grimme  Übernommen.  Bald  hatte 
Bowle  und  Bier,  das  von  den  Gastgebern  geboten 
wurde,  die  Stimmung,  die  zunächst  durch  das  zweifel- 
haft« Wetter  etwas  getrübt  war,  gar  fröhlich  gestaltet, 
ln  Jouy,  wo  der  Dampfer  anlegte,  hatten  der  Gemeinde- 
rath  mit  dem  Bürgermeister  und  der  Ortspfarrer  sich 
atu  Halteplätze  aufgestellt , um  die  Besucher  zu  be- 
grüben. Herr  Geheimrath  Virchow,  der  als  Mitglied 
de«  Vorstand«»  an  der  Fahrt  theilnahm,  sprach  den 
Dank  der  Gesellschaft  für  den  festlichen  Empfang  au». 

Dann  nahm  auch  bei  dieser  Gruppe  Herr  Oberlehrer 
Dr.  Hoffmann  da»  Wort,  um  die  mächtigen  Bogen 
der  römischen  Wasserleitung,  die  noch  heute  mit  im- 
posanter Wirkung  die  Dorfttraasen  überspannen,  zu 
erkläien  und  den  Verlauf  diese»  römischen  Riesen- 
werkes, da»  die  Stadt  Metz  vor  Zeiten  mit  Wasser 
versorgte,  zu  schildern. 

Etwas  oberhalb  des  Dorfes  ist  noch  ein  gut  er- 
haltenes Bocken,  von  dem  aus  das  in  westöstlicher 
Richtung  zuatröiueude  Wasser  seinen  Lauf  nach  dem 
nördlich  davon  liegenden  Metz  ändert.  Hier  wurde 
Seitens  des  Herrn  Lehrer»  Paul  den  Besuchern 
eine  besonder«  sinnige  t'eberraschung  bereitet.  W&h- 


fris«h  und  fröhlich  in  reinen  Harmonien:  Deutschland, 
Deutschland  über  Alles. 


Dem  Danke,  welchen  Herr  Geheim rath  Virchow 
aua»prach,  folgten  noch  eine  Reihe  weiterer  Gesänge. 

Im  Geleite  der  Gemeinde  begab  man  sich  xutu 
Schiffe  zurück  und  setzte  unter  Tüchersehwenken  und 
Hochrufen  der  Zuriickbleilienden  die  Reise  nach  No- 
veant  fort.  Alle  Theilnehmer  an  der  Fahrt  waren 
überrascht  über  die  landschaftliche  Schönheit,  welche 
die  lachenden  Moselufer  mit  ihren  Kobbügeln  und 
Bergen  boten. 

Gegen  8 Uhr  gelangte  das  Schiff  nach  Metz  zurück, 
wo  mittlerweile  auch  die  Schlachtfelderbetucher.  tief 
erschüttert  von  dem  Gesehenen  und  voll  Dank  für  die 
vortreffliche  Führung,  wieder  angekommen  waren.  Das 
Fest  auf  der  Esplanade,  da»  für  den  Abend  Seiten»  der 
Stadt  projectirt  war  und  durch  die  Mitwirkung  des 
Gesangvereines  »Liederkrana*  einen  besonderen  Genuss 
versprach,  musste  wegen  der  Trauer  um  die  Kaiserin 
ausfalten.  Der  liebenswürdigen  Bereitwilligkeit  des 
! Liederkranzpräsidenten  Herrn  Richard  und  de«  Diri* 
genten  Herrn  Teschke  sei  auch  hier  nochmal«  der 
Dank  ausgesprochen. 
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Am  Mittwoch  Morgen  hatte  eich  da«  Wetter  wieder 
aufgehellt;  je  höher  die  Sonne  stieg,  desto  sicherer 
wurde  da«  Vertrauen,  das«  der  Himmel  gnädig  bleiben 
würde  und  die  Hoffnungen  wurden  nicht  getauscht.  Die 
Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte  war 
ftlr  Mittwoch  Gastgeberin  und  hatte  zunächst  einen 
langen  Sonderzug  bereit  gestellt,  der  die  Theiinphmer 
nach  dem  Seillethale  führen  sollte.  Pünktlich  8 Uhr 
20  Minuten  setzte  «ich  der  Zug  mit  etwa  220  Reisenden 
in  Bewegung.  In  Courcelle«,  Mörchingen,  Bem-dorf  und 
Cfaäteau-Salin*  kamen  noch  weitere  Tbeilnehmer  hinzu, 
so  dass  die  Zahl  mit  den  Güsten  aus  Vic  schliesslich 
auf  etwa  850  gestiegen  war. 

Zuerst  wurde  in  Salonnes  Halt  gemacht  und  aus- 
gestiegen. Da*  recht  romanische  Dörfchen  hatte  ein 
festliche«  Kleid  angelegt,  sogar  Über  die  Düngerhaufen 
vor  den  Häusern  hatte  man  grüne  Reiser  gehreitet. 
Bürgermeister  und  Gemeinderath  begrüßten  am  Bahn- 
hofe die  Ankommenden.  Besonders  erfreut  wurde  man 
de«  Weiteren  durch  das  Eintreffen  von  Gästen  aus 
Nancy,  die  durch  den  Loealgesch.lftefübrer  sich  dem 
Vorstande  vorstellen  liefen.  E«  waren  der  Präsident 
der  Societe  d'histoire  et  d’archcologie  Herr  tjuintard, 
der  Vicepräsident  Baron  de  Souhesmes  und  vier 
weitere  Mitglieder,  unter  denen  sich  besonder«  der  als 
prähistorischer  Forscher  hochgeschätzte  Co  rote  de 
Bcauprd  lebhaft  an  den  Arbeiten  und  Verhandlungen 
des  Tages  betheiligte. 

Herr  Museumsdiractor  Keane  batte  in  Salonnes 
verschiedene  Ver*ucbsgrabungen  angestellt  und  zeigte, 
wie  an  dieser  Stelle  da*  .Briquetage*,  dessen  Unter- 
suchung die  Reise  galt.,  lagerte.  Da  der  Leiter  der 
Ausgrabungen  seine  Erklärungen  erst  später  zu  geben 
beabsichtigte,  so  begab  inan  sich  bald  zu  Kusse  weiter 
nach  burtbecourt.  wo  der  Genannte  ein  weiteres  Feld 
dicht  an  der  Seille  aufgedeckt  hatte.  Die  Möglichkeit 
von  Ausgrabungen  au  diesem  überaus  günstig  gelegenen 
Platze  dankte  man  dem  liebenswürdigen  Entgegen- 
kommen des  Herrn  Grafen  Molitor,  dem  da«  Grund- 
stück gehört.  Auf  eine  Schilderung  der  Lagerungs- 
Verhältnisse  des  Briquetage  und  eine  Beschreibung  der 
Funde  kanu  hier  nicht  näher  eingegangen  werden. 
Jedenfalls  neigte  man  allgemein  zu  der  bereits  früher 
aufgesteliten  und  jetzt  von  Herrn  Keune  übernom- 
menen Ansicht,  dass  die  zahllosen  Ziegelstücke,  die 
bis  zu  7 m Tiefe  das  Erdreich  füllen,  im  Zusammen- 
hänge mit  der  Salzgewinnung  stehen.  Diese  Meinung 
gewann  erheblich  an  Wahrscheinlichkeit  durch  einen 
von  Herrn  Kreisdirector  Menny  in  Chateau- Satins 
sinnreich  reconstruirten  Verdampfungsheerd  aus  nach- 
geahmtem Briquetage,  an  dem  er  selbst  durch  Auf- 
guss von  Salzsoole  die  Gewinnung  des  Salzes  dernon- 
•trirte. 

Durch  den  herrlichen  Park  des  (trafen  Molitor, 
dessen  Besichtigung  und  Durchächreitung  der  Besitzer 
freundlich-^  gestattet  hatte,  begab  man  «ich  nach  dem 
Bahnhofe  in  Burtbecourt,  um  mit  dem  Sonderzuge  in 
kaum  15  Minuten  Vic  zu  erreichen. 

Die  Stadt  Vic  liegt  anmnthig  in  einem  Kranze 
reben-  und  hopfenbedeckter  Hügel.  Da«  Städtchen  ist 
uralt;  bi«  in  die  römische  Zeit  reichen  geschichtliche 
Nachrichten  zurück.  Im  Mittelalter  al*er  war  es  Haupt- 
ort de«  bischöflich  Met  zischen  Territorium«  und  Resi- 
denz der  Metzer  Bischöfe.  Die  mächtigen  Ruinen  des 
alten  Bincbof«pala*te»,  die  Stadtkirche  und  eine  Reibe 
architektonisch  hervorragender  Privathäuser  des  15  und 
16.  Jahrhundert«  künden  noch  von  der  einstigen  Herr- 
lichkeit. Wie  es  in  Jouy  und  Salonnes  gewesen  war, 
Corr.-DUtt  d.  deutsch.  A.  0.  .Ihr*.  XXXI.  1901. 


! «o  zeigte  auch  hier  die  Bevölkerung  da«  grösste  In- 
| teresse  am  Besuche  und  hatte  den  Ort  mit  Fahnen 
und  grünen  Zweigen  reich  geschmückt.  Am  Stadt- 
| thore  begrüßte  der  würdige  Maire  Herr  Morcel,  mit 
dem  Amtszeichen  seiner  Würde,  der  sekwarz-weis«- 
! rotben  Schärpe  angetban,  inmitten  des  Gemeinderathe« 
die  Gäste  und  im  feierlichen  Zuge  — die  Feuerwehr 
an  der  Spitze  — ging  e»  nach  dem  von  der  Stadt  Vic 
unter  alten  Kastanien  erbauten  luftigen  Zelte.  Da« 
Bild,  welche«  das  Zelt  darbot,  war  von  überraschender 
Anmutb.  In  einer  Länge  von  50,  einer  Breite  von  SO  m 
war  da«  Dach  gespannt,  unter  dem  in  vier  langen 
| Reihen  die  websgedeckten  Tische  au fgesch Ligen  waren. 

Mit  Geschick  hatte  der  Erbauer  die  unteren  Aeste  der 
i Kastanien  mit  in  das  Zelt  hineingezogen,  so  das«  sich 
Uber  den  Köpfen  die  grünen  Zweige  wölbten,  nur 
. unterbrochen  durch  Fahnen  und  Wuppen,  welche  die 
I Zeltträger  schmückten. 

Auf  die  Vorträge  der  dicht  neben  dem  Zelte  in 
j liegenderem  Pavillon  untergebrachten  Feuerwehrmudk 
musste  man  wegen  der  Trauer  verzichten,  mit  doppel- 
| tem  Bedauern,  als  man  hurte,  das«  der  fleissige  Dirigent 
, mit  seiner  Schaar  für  diesen  seltenen  Tag  vchun  seit 
| vier  Wochen  auf  da«  Eifrigste  studirt  hatte. 

Das  Mahl,  welche«  die  Gesellschaft  für  lothringische 
Geschichte  dem  Hotelier  de«  Ortes,  Voizard,  über- 
tragen hatte,  war  durchaus  iobenawerth;  besonders 
aber  war  bei  der  grossen  Zahl  von  Theilnehmem  — 
etwa  350  Personen  — anzuerkennen,  wie  gut  der  Wirth 
die  Bedienung  — 40  Soldaten  aus  Dieuze,  die  der  Herr 
Oberst  daselbst  znr  Verfügung  gestellt  hatte  — in- 
| Btruirt  hatte;  denn  in  der  Geschwindigkeit  der  Be- 
I dienung  stand  dies  Festessen  nicht  hinter  den  Leistungen 
' großstädtischer  Wirtschaften  zurück.  Reichlich  und 
, gut  war  auch  Wein  und  Champagner  Dank  detu  Ent- 
I gegenkommen  einiger  Vicer  WeinguUbesitter,  insbe- 
, sondere  de«  Herrn  Laiuy,  welche  die  Getränke  zum 
Selbstkostenpreise  uneigennützig  dem  Gastgeber  zur 
Verfügung  gestellt  hatten. 

Die  Reihe  der  Toaste  wurde  von  dem  Vorsitzenden 
der  lothringischen  Gesellschaft  Herrn  Bezirksprftsidenten 
Graf  Zeppelin  zunächst  in  deutscher  Sprache  eröffnet 
und  diese  Rede  dann  auf  französisch  wiederholt: 

« Messieurs,  Mesdames, 

Le  deuil  eruel  qui  vient  dp  frapper  8.  M.  l'Em- 
perenr  et  toute  la  famille  imperiale  ne  m'a  pas  permis, 
k mon  vif  regret,  d’oxprimer  k la  Socidte  d’anthropo- 
logie,  lor«  du  bunquet  organiac  avnnt-hier  en  son  hon- 
neur  par  la  ville  de  Metz,  les  «entiment*  de  vemiration 
et  de  haut«  eatime  que  nou*  ressentons  pour  eile. 
JVprouve  d’autant  plu*  *de  satiafaction  qu’il  m'est 
donnd  anjourd'bui,  en  ma  qualitö  de  prdsident  de  la 
j Societe  d’histoire  et  d’archbologie  lorruine,  de  vous 
1 saluer  k eette  place. 

Messieurs  de  la  Socidt^  d’anthropologie,  et  vous 
tous,  nos  eben  hüte«,  qui  ctes  venu«  de  pro*  et  de 
loin,  permettez-moi,  au  nom  de  la  Societd  d'arcbcologie, 
de  vous  souliaiter  cordiatement  la  hienvenue  et  de  vous 
remercier  d’ötre  des  nötre.-.  La  presence  d’höte*  si  notn- 
breux  dautre»  pays,  de  l’Autriche,  de  la  Belgique,  du 
Luxembourg,  de  la  France,  notamment  du  diatingud 
President  de  la  Societd  d’arcbcologie  de  Nancy,  Ms. 
Quintard,  monlre  ii  nouveau  que  la  Science  ne  con- 
nait  pas  de  poteuux  de  frontiere. 

La  belle  decoration  de  la  ville  de  Vic  vous  est 
I une  preuve  de«  sentimente  que  la  population  de  cette 
I ville  vou«  temoigne.  De  tnon  cötö,  au  nom  de  la 
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Socititö  d’archeologie,  je  tiens  a exprimer  ma  plua  vive 
gratitude  k la  ville*  k se«  rcprtLentant«  et  k toua  ceux 
qui  nou*  ont  prfttd  leur  appui. 

Je  doia  aussi  dea  remerciements  k M.  le  comte  de 
Molitor  qui  a eu  l'amabilite  de  noua  permettre  la  vi- 
elte de  son  beau  pare. 

Noua  avons  etd  a*aez  beureux,  Messieurs,  de  poo- 
voir  vom»  montrer  des  traces  de  l’activitd  humaine  qui 
sont  certainement  d’un  grand  interöt  pour  vo*  recher- 
ches,  et  nou«  espiiron«  que  votre  appreciation  saura 
faire  faire  un  paa  dccinif  k la  solution  de  l’important 
Probleme  de*  briquetagea. 

Noua  remerciona  la  Soci£t4  d’anthropnlogi«*  do  ce 
qu'elle  hoch  a perrais  de  suivre  aes  deliberation*  et 
hpb  excumons  ai  interessantes.  Vos  inve-tigation«, 
Messieura,  conatituent  meine  pour  lea  profanes  une 
source  d’ddification  et  de  haute  satisfaction,  car  les 
travaux  du  32®  Congrfe*  dea  antbropologiates  nous  ont 
fourni  une  belle  occaaion  de  noua  instruire. 

C’eat  pour  noua  un  trh«  grand  honneur  d'avoir  au 
milieu  de  nou»  tant  de  aavants  d'ane  reputation  uni- 
verselle. Pcrmettez-moi  de  citer  notamment  les  maitres 
de  la  Science  qui  ont  nom  Waldeyer,  Virchow, 
baron  d'Andrian,  llanke,  dont  les  nitrites  «ont  con* 
nus.  Nou«  eprouvon-s  une  satisfaction  partieuliere 
d’avoir  parmi  nous  M.  le  conseiller  intime  Virchow, 
dont  non  seulement  1‘Allpmagne,  maiB  tout  le  nionde 
des  savant«  s’apprdte  & coldhrer  le  80  anniversaire,  et 
qui,  malgre  c es  journees  de  iatigue,  jouit  de  toute  aa 
vigueur  et  de  sa  saute. 

Voua  pouvex  6tre  convaincus.  Messieur«.  que  nous 
avons  accorde  le  plus  vif  interöt  a vos  delibemtions 
et  que  no«  recberches  locales,  qui  ont  pri*  un  enor 
•atisfaisant,  en  recevront  une  nouvelle  impolsion  » 

Der  Bericht  des  „Le  Lorrain*,  dem  wir  diesen 
Wortlaut  entnehmen,  fährt  fort: 

Ce  discours  est  vivement  applaudi.  Comme  beau- 
coup  de  confives  n’ont  pu  le  suivre  en  langue  alle- 
mande,  M.  le  comte  de  Zeppelin,  qai  s'exprime  avec 
aLance  et  elegance  en  fran^ais  en  dnnne  one  recapi* 
tulation  dann  cette  langue,  ü la  grande  satisfaction  de 
toute  la  socidtd. 

Hiernach  erhob  sich  Herr  Bürgermeister  Morcel, 
um  in  französischer  Sprache  Namens  der  Stadt  Vic 
den  Congress  xu  bewillkommnen. 

«Messieurs, 

Au  nom  des  paisibles  habitants  de  la  ville  de  Vic 
et  en  mon  nom.  je  suis  heureux  qu'il  me  soit  donrn; 
l’honneur  de  a&luor  aujourd’hui,  dans  notre  vieille  citd 
lorrain**.  M.  le  President  de  la  Lorraine;  je  lui  suis 
profondement  reconnai*«ant  d'avoir  bien  voulu  se  d*i- 
placer  pour  nous  honorer  de  ha  visite. 

Jo  ne  suia  paa  moins  beureux  de  »aluer,  en  ma 
qualite  de  maire,  cette  nombreuse  et  si  diatinguee 
assemblee,  tant  etrangers  que  nutionaux,  et  d'affirmer 
que  la  population  apprecie  U sa  juate  valeur  la  haut«! 
distinction  qui  lui  est  acoordde  et  dont  eile  sent  tout 
le  prix. 

Donc  bienvenue  n von»,  Messieurs;  je  «Tains  cepen- 
dant  que  notre  modrste  reception  ne  boÜ  paa  & la  | 
bauteur  de  vos  merites,  et  voua  voudrex  bien  nous 
excuser  si  nou«  n’avon*  pu  faire  mieux;  maia  le  cceur 
des  Vicois  est  avee  von»,  vous  pouvex  en  ötre  persua- 
des  et  je  suis  plein  du  de«ir  que  chacun  empörte  ce 
■oir  un  souvenir  agreable  de  son  voyage. 

Je  n’aborderai  aucun  aujet  sur  le  but  de  votre 
excursion  qui  est  toute  scientilique,  je  me  bornerai 


simplement  k vous  rappeier  que  notre  vieille  citd,  par 
ses  fossil«,  vieux  remparts,  bätiment«  et  tours  antiques, 
rapp«dle  de  brillant«  souvenir«  historiquea. 

Quoi  donc,  Messieurs  lea  «avant-,  vous  ameneruit 
ici,  si  ce  n’etait  l’histoire  de  notre  belle  Lorraine  et 
en  particulier  celle  de  cette  ville  autrefois  forterease 
renomrade? 

N’est-ce  paa  le  moment  de  vous  rappeier  encore 
qu'elle  a vu  des  temps  prospere«,  qu’elle  a eu  son 
sit-ge  de  gouvernement  dpiscopal,  son  hbtel  des  mon- 
naies  et  ses  edifiants  et  nombreux  monasteres ; que  de 
traites  de  paix  y ont  dtd  sign«*«,  nn  notamment  en  1844 
i par  vingt  princes,  ducs  de  Lorraine  et  autres  souve- 
I rains,  ainsi  que  l’atteatent  de*  documents  authentiques 
de  cette  dpoque? 

Ces  fmt«  historiquea,  Messieurs,  nous  reportent 
k des  temps  bien  eloignds,  mai-s  d’un  impdrissable 
souvenir. 

Permettex-moi,  Messieurs,  de  terminer  en  vous 
adressant  encore  une  fois  mes  vifs  remerciementa  et 
ceux  de  toua  les  habitants  de  la  ville  de  Vic  pour 
cette  brillante  et  bienveillante  ddmarebe. » 

Die  Kedewurd««  mit  lebhaftetn  Beifall  aufgenommen. 
Dem  ersten  Redner  und  der  von  ihm  vertretenen  Ge- 
sellschaft filr  lothringische  Geschichte  dankte  der  Vor- 
sitzende Herr  Geheiiurath  Waldeyer;  an  den  Bürger- 
meister richtete  Baron  von  Andrian  in  fraoiüsucaor 
Sprache  Worte  warinpr  Anerkennung  für  den  schönen 
gastlichen  Empfang,  den  die  Stadt  bereitet  habe. 

« Messieurs, 

Les  tristes  circonstances  dann  lesquelles  notre 
Congrc«  a lieu,  ne  me  permettent,  Monsieur  le  Maire, 
que  de  vous  exprimer  en  peu  de  motu  notre  vive  recon- 
naissance  de  Taccneil  cordial  quo  nou»  avons  trouvd 
ehe*  vous.  Cest  a notre  grand**  «atisfaction  que  noua 
avons  pu  conatater  un  intiiröt  tri?«  repandu  dans  les 
clasps  intelligentes  de  la  population  pour  Tarch^ologio 
et  pour  Tbiatoire  de  leur  patrie.  Grftce  ä cet  interct 
et  a votre  bienveiliance,  nou«  avons  nppria  beaucoup 
en  peu  de  tcrup«.  Je  vous  prie  de  croire,  Messieurs, 
que  nous  emportons  le  tneilleur  souvenir  de  notre 
s4jour  dans  votre  beau  pavs.  Laissez-moi,  M.  le  Maire, 
exprinu*r  le  v«i*u  que  la  rille  de  Vic,  qui  nou«  a reyus 
d’une  maniire  ai  »vmpatbique,  regagne  une  partie  de 
son  ancienne  importance.  * 

Herr  Professor  J.  Ranke  sprach  sodann  auf  den 
Locftlgeschäft«fÖbrer  Herrn  Archivdirector  Dr.  Wolf- 
ram, in  dessen  Hand  alle  Faden  für  die  Vorberei- 
tungen und  für  die  Tagung  selbst  zusammengelaufen, 
dessen  rastloser  und  aufopfernder  Bemühung  wir  in 
so  wesentlicher  Weise  das  s.höne  Gelingen  des  Con- 
gresses  verdanken.  Herr  Dr.  Wolfram  gedacht« 
seinerseits  der  Anwesenheit  w vieler  Damen  und  weihte 
ihnen  sein  Glas.  — Es  erhob  sich  Herr  Bibliotheks- 
director  Abbd  Paulus,  um  ein  Gedicht  zu  verlesen,  da» 
die  Gattin  d**a  Herrn  Morcel  den  Gästen  gewidmet 
hatte.  Es  lautete  folgendermaasven: 

Hommage  au  Congrhs  de*  nnthropologistes  de  Met* 

! h propo*  de  son  excur*ion  k Vic  le  7 aoftt  1901: 

Profond«  saluts  k la  Science, 

A «e*  nobles  representants, 

Qui  recherchent  avee  vaillance 
Des  vestiges  des  anciens  temps. 

Voulant  acqutirir  de  la  gloire, 

Vous  travailles  activement, 

Mnssienrt,  k n&irt  J’histoire 
D’une  pierre  ou  d’un  monument. 
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Saas  hinter  une  «econde, 

Et  ■an*  par  rien  fitre  arröte*, 

D’aucun*  vont  jmqo'au  boat  du  monde 
Pour  decouvrir  de*  rmretäs. 

Car  le*  arU  n'ont  point  de  patrie, 

11*  sont  sujet*  du  tuonde  entier. 

Oh  la  acience  «’approprie 
Tout  ce  qui  peut  rtfdifier. 

Main  on  peut  ft  re  de*  artiatea 
San«  aller  ti  loin  du  par*, 

Temoin*  le*  travaux  progreaaiste* 

De  tant  dVmioentt  t£radit«. 

A ce  petit  coin  de  Lorraine 
Voua  ave*  pris  de  l'interct, 

Car  de  la  legende  romaine 
II  noua  1» vre  plus  d'un  aecret. 

Ce  qoe  vous  trouvez  de*  ancftrea 
Ett  recueilli  pieusement; 

En  sculpture  ila  eiaient  de*  roaitre* 

Et  travaillaient  superbement. 

Messieurs,  c’est  une  bien  belle  ituvre 
Que  votre  a**ociation, 

Qui  sauve  tant  d'exquis  cbef*-d'ceuvre 
Vou£s  h la  deatroction. 

La  Science  f.»it  de«  tniracle«, 

En  chrrcbant  des  antiqaites, 

Elle  triompbe  des  oh»tacle« 

Et  fonrle  de*  fraterniUD. 

C'e»fc  gr&ce  a l'arcbdologie 
Qoe  Vic  engourdi,  presque  mort, 

S'uveille  de  *a  letbargie 
Pour  fonrnir  auasi  *on  apport. 

II  eut  de  haute«  de»tinees 
Dont  il  reste  plus  d'un  ternoin, 

Qoi  porte  le  <ceau  de*  aonee« 

Et  que  l’on  con*erve  «vec  soin. 

Pour  Vic  c'e»t  un  honneur  insigne 
De  recevoir  tant  de  savant«; 

Henreux  «i  voua  Pen  tronvei  digne, 

Messieurs,  par  *es  efforts  ferventa. 

Nou«  espdrons,  Messieurs.  Mesdames, 

Que  vous  pen*ere*  qaelquefoia. 

Et.  cela  rdjouit  no*  Am**». 

A ce  banquet  che*  le*  Vicoi*. 

Kux,  contents  de  votre  pass«  ge, 

Seront  fier«  de  s'entrctenir. 
l’aifiez-vou*  de  votre  vo^ragc 
Conserver  un  bon  »oavemr! 

Madame  V.  Mo  ree  1. 

Metnbre  correspondant  de  PAcadcmie  de  Metz. 

Der  Vortragende  schloil  mit  einer  begeistert  auf- 
genomruenen  Huldigung  an  Krau  Morcel,  die  mittler- 
weile herbeigeholt  war  und  den  Dunk  der  Anwesenden 
persönlich  entgegen  nehmen  konnte. 

Endlich  ergriff  Herr  Geheimrath  Vjrchow  das 
Wort,  um  der  Aufgaben  der  anthropologischen  Wissen- 
schaft tu  gedenken  und  dem  um  die  Ausgrabungen 
de«  Tage«  so  verdienten  Direktor  Keune  sein  Gla« 
zu  weihen. 

So  verflossen  die  Stunden  schnei!  und  wiederholt 
musste  der  Local  ge- chftttsflih  rer  mahnen,  das*  e»  Zeit 
■ei.  den  Rundgang  durch  die  Stadt  zu  beginnen.  I nter 
Fahrung  de«  Bürgermeisters  und  anderer  ortskundiger 
Herren  hegab  man  sich  durch  die  alterthümlichen 
Strassen  zunächst  nach  der  Stadtkirche.  Hier  hatte 


1 Herr  Erzpriester  G uillaume  die  werthvollen  alten 
' Paramente  und  da«  überau«  «cbön  gestickte  Antepen- 
! dium  ausgestellt.  Andere  Bewohner  der  Stadt  hatten 
die  AlterthQmer  und  Kun«tgegen«t&ude.  die  in  ihrem 
Besitze  waren,  zur  einer  kleinen  Aufteilung  vereinigt, 
die  unter  dem  Zelte  Platz  gefunden  batte  und  nach 
der  Rückkehr  vom  Spaziergang«)  in  Augenschein  ge- 
nommen wurde. 

Wahrend  de*  Rundgange*  batte  der  Wirtb  die 
Tafel  abdecken  lassen,  «o  das*  nunmehr  noch  in  dem- 
selben Raume  eine  wiR*en«chaftliche  Sitzung  in 
Vic  mit  Di«ru«*ion  Aber  die  Bedeutung  der  heutigen 
Ausgrabungen  stattfinden  konnte.  Die  betreffenden 
Reden  sind  im  wissenschaftlichen  Tbeile  de*  Berichtes 
mitgetheilt  f«.  diesen  S 119—126). 

Nur  ungern  trennte  man  »:ch  von  dem  schönen  gast- 
lichen Orte.  Aber  die  Ei*enbahriverwaltung  pflegt  nicht 
zu  warten  und  «o  musste  tim  fl  Uhr  der  Rückweg  nach 
dem  Bahnhofs  angetreten  werden.  Gemeinderath  und 
Bürgerschaft,  mit  ihnen  aber  auch  die  französischen 
Gaste,  batten  es  sich  nicht  nehmen  lassen,  den  Schei- 
denden das  Geleite  zu  geben  und  um  die  geschicht- 
lichen Erinnerungen  de*  ulten  Ortes  recht  lebendig  zu 
machen,  führte  der  Herr  Bürgermeister  den  langen 
Zug  jetzt  durch  den  gastlich  geöffneten  Garten  eines 
Vicer  Bürger«  an  den  hochstrebenden  epheubewach- 
senen  Mauern  des  alten  Bischofspalastes  entlang.  Wir 
wollen  nicht  vom  Orte  scheiden,  ohne  mit  besonderem 
Danke  auch  derjenigen  gedacht  zu  haben,  die  in  Ge- 
meinschaft mit  dem  Bürgermeister  Morcel  und  Herrn 
Laruy  zum  Gelingen  de*  Tages  wesentlich  beigetragen 
hatten,  de«  Herrn  Kreitdirectors  Menny  in  Y'ic  und 
de*  Herrn  Regierung«-  und  Schulraths  Dr.  Bai  er 
I in  Metz. 

Hier  mögp  auch  der  schönen  launigen  Tafellieder 
i mit  herzlichstem  lbinke  gedacht  werden,  die  Herr 
Oherforstmeister  Ney  den  Anthropologen  gewidmet 
hatte,  die  aber  wegen  der  Trauer  leider  nicht  gesungen 
| werden  konnten. 

Nach  der  Ankunft  in  Metz  hielt  die  grosse  Halle 
de*  Burgerbräu  noi  h lange  eine  stattliche  Anzahl  der 
Gäste  zusammen,  die  jetzt  bei  schäumendem  Biere  noch- 
mal« die  Eindrücke  des  Tages  »m  Gespräche  an  sich 
▼oruberzieben  liefen. 

Am  Donnerstag  wurde  schon  Früh  um  8 Uhr  die 
wissenschaftliche  Sitzung  eröffnet,  an  deren  Schluss 
' Herr  Geheimrath  Waldeyer  nochmal*  den  Dank  für 
1 alle«  Gebotene  aussprach. 

Kurz  nach  12  IJhr  fanden  sieh  noch  50  Damen 
| und  Herren  unter  Führung  der  Herren  Waldeyer, 
| von  Andrian.  Vircbow  und  Ranke  zur  Fahrt  nach 
Alberschweiler  zusammen.  Nach  der  Ankunft  in  dem 
reitend  gelegenen  Voge*en*tädtchen  worden  zunächst 
die  Reisenden  in  ihre  Quartiere  — zum  kleineren  Tbeile 
im  Gasthofe,  zum  grösseren  bei  den  Bürgern  der  Stadt  — 
nntergebracht  und  dann  sofort  unter  Führung  der  Herren 
Forstrath  von  Daacke  und  Notar  Weiter  der  Marsch 
in  da*  Gebirge  angetreten.  Nach  einstündiger  etwa* 
heiaser  Wanderung  machte  man  an  schattiger  Stelle 
Halt  und  Herr  Weiter  zeigte  und  erklärte  die  alten 
Terrassenanlagen,  die  auf  eine  vormalige  intensivo 
Arkerhaucuttur  hinwiesen.  Die  rüstigsten  Fuaag&nger 
schlossen  sich  ihm  noch  weiter  an  um  3 km  vom  Raat- 
orte entfernt  die  merkwürdigen  SchüsselfeUen  zu  be- 
sichtigen. Abend*  8 Uhr  fand  «ich  die  ganze  Gesell- 
schaft bei  Lachtfforctlen  und  anderen  Tafelfreuden  im 
Hotel  Cayet  wieder  zusammen,  unermiidet  vom  langen 
1 Nacbmittng«mar*ch.  Herr  Professor  R a n k e feierte  in 
I warmen  Worten  den  Altmeister  der  anthropologischen 
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Forschung,  Herrn  Geheimrath  Vir chow  im  Gedenken  i 
an  den  kommenden  80.  Geburtstag,  der  seinerseits 
in  wundervoller  Rede  dem  Verfasser  ,de«  Menschen4  1 
seinen  Dank  aussprach.  Archivdirector  Wolfram 
sprach  sodann  unter  dem  Hinweise  auf  die  Einheit  der 
Wissenschaft,  die  sich  in  der  Anthropologie  am  schön- 
sten docunientire,  auf  den  um  den  Tag  so  verdienten 
Notar  Weiter,  — Lange  blieb  man  in  fröhlicher 
Stimmung  zusummen  und  die  Letzten  haben  nicht  all- 
zulange ruhen  können,  um  am  anderen  Morgen  bei  . 
Abfahrt  der  Waldbahn  1ti8  Ehr  pünktlich  zur  Stelle 
zu  sein. 

Die  .Waldbahn“  ist  vor  einigen  Jahren  von  der 
Regierung  von  Eisass- Lothringen  unter  Leitung  des 
Herrn  Forstrath  von  Daacke  erbaut  worden,  um  die 
ungeheueren  Holzbestände  des  Dagaburger  Landes 
durch  eine  leichtere  und  bessere  Abfuhr  besser  ans- 
nützen zu  können.  Einig#  der  kleinen  Wagen  waren 
diesmal  zur  Aufnahme  von  Passagieren  durch  die  Herren 
Forstmeister  Rein&rtz  und  Oberförster  Holl  herge- 
richtet worden,  so  dass  nach  Heinbach  28  Tbeilnehmer, 
nach  dem  Donon  unter  Führung  des  Herrn  Forst- 
meister Hein  artr.  8 befördert  werden  konnten.  Etwa 
14  rüstige  Fußgänger  hatten  sich  Herrn  FoMrath  von 
Daacke  angesch lotsen , um  den  ganzen  Weg  bis  zur 
Höhe  .Dreiheiligen*  zu  Kusse  zu  machen.  Die  Hahn 
führt  in  Windungen  durch  wundervolle  Thäler  an 
steilen  Bergabhängen  zur  Höhe.  Oft  schweift  der  ent- 
zückte Blick  weit  hinaus  über  die  Vorberge  der  Vogesen 
bis  auf  die  lothringische  Hochebene  hinüber.  Nach 
etwa einstündiger  Fahrt  war  die  Haltestelle  .Groszkehr4, 
ein  grosser  Holzladcplatz  mitten  im  Tunendonkel  er- 
reicht und  nach  einem  Fußmärsche,  der  l'/i  Stunden 
durch  die  herrlichste  Gebirgslandschaft  führte,  war 
man  am  Zielpunkte  angelangt. 

Die  Abtheilong  des  Herrn  von  Daacke  hatte 
schon  früher  den  Treffpunkt  erreicht  und  nass  bereite 
trinkend  und  schmausend  an  den  provisorisch  gezimmer- 
ten Tischen,  wo  der  Wirth  aus  dem  nahen  Walscheid 
ein  einfaches,  aber  schmackhafte»  Frühstück  aofgetrogen 
batte.  Nachdem  auch  die  zweite  Gruppe  sich  gestärkt 
hatte,  sammelte  man  sich  auf  dem  dicht  dabei  liegen- 
den gallo-römischpn  Grabfelde  .Dreiheiligen’,  um  den 
Leiter  der  Ausgrabungen,  Herr  Notar  Weiter.  Die 
gal lo-rÖmi sehen  Grabfelder,  eine  Kigenthümlichkeit  der 
Vogesen,  sind  erst  seit  einigen  Jahren  durch  die  Aus- 
grabungen der  Gesellschaft  für  lothringische 
Geschichte  in  wissenschaftliche  Beleuchtung  gerückt. 
E«  sind  Waldfl Achen,  die  mit  grossen  moosüberwachsenen 
Steinen  bedeckt  sind.  Bald  aber  erkennt  man,  dass 
an  diesen  Steinen  die  Kunst  de«  Menschen  thätig  ge- 
wesen ist  nnd  wenn  sie  aufgerichtet  werden,  zeigen 
sie  die  Form  eines  steilgiebeligen  liausdache«. 

Herr  Korst ratb  von  Daacke  hatte  in  Drei- 
heiligen die  Steine  aufrichten  lassen  und  so  hat 
man  den  Eindruck  wie  auf  einem  christlichen  Kirch- 
hofe. Herrn  Weiter  waren  von  der  lothringischen 
historischen  Gesellschaft  die  neuen  Ausgrabungen  über- 
tragen worden  und  mit  berechtigter  Genugtuung 
kannte  er  jetzt  die  Resultate  seiner  unermüdlichen 
Thätigkeit:  Glasgefftasfl,  Urnen  und  mancherlei  Zier- 
rath den  Anwesenden  vorlegen.  Einige  Urnen  wurden 
noch  vor  den  Augen  der  Anwesenden  freigelegt.  Das 
Merkwürdigste,  was  Herr  Weiter  gefunden  hatte, 
waren  Rauchutensilien:  ein  kleiner  thönerner  Pfeifen- 
kopf in  der  Form  eines  Pferdekopfes. 

Herr  Weiter  gab  die  nöthigen  Erläuterungen 
und  Herr  Keune  erweiterte  das  Thema  durch  einen 
Vortrag  über  die  gallo-römiHche  Begräbnisnart  im  All- 


gemeinen. Die  Vorträge  sind  im  wissenschaftlichen 
Theile  des  Berichtes  ausführlich  mitgetheilt  (s.  oben 
S.  142—146). 

Nur  ungern  entschloss  man  sich  zum  Heimwege 
von  diesen  herrlichen  Höhen.  Wie  schön  die  Wan- 
derung war,  das  kennzeichnet  nicht»  besser,  als  dass 
der  Wagen,  der  für  die  filteren  Herren,  insbesondere 
Herrn  Geheimrath  Virchow.  zur  Rückfahrt  bereit 
«tand,  von  diesen  verschmäht  wurde.  Die  frohe 
Stimmung  suchte  nach  einem  Ausdruck  und  bald 
klangen  frohe  Lieder  in’s  Thal,  von  Datn«n  und  Herren 
gemeinsam  angestimmt.  Selten  sind  die  Vene  .Der 
Mai  ist  gekommen“  begeisterter  gesungen  worden  als 
am  9.  August  1901  droben  in  den  Vogesen  von  der 
deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte.  Es  fehlte  nicht  an  Aeusserungen, 
die  diese  Tage  für  den  Glanzpunkt  des  gesummten 
Congressea  bezeichneten. 

Pünktlich  um  4 Uhr  war  man  wieder  im  Thaie. 
Das  Mittagessen  im  Hotel  Cayet  stand  bereit.  Aber 
die  Stunde  der  Abfahrt  rückte  nahe  und  der  Local- 
geschäftafiihrer  musste  sich  beeilen,  um  der  Forstver- 
waltung. insbesondere  Herrn  Forstrath  von  Daacke, 
für  ihre  Bemühungen  um  diesen  Tag  noch  den  Dank 
anssprechen  zu  können. 

Bald  war  die  Trennungsstunde  herangekommen. 
Während  die  einen  noch  im  Gebirge  verblieben,  trennte 
sich  in  Saarburg  der  Rest,  um  entweder  nach  Strass- 
burg die  Reise  fortzusetzen  oder  hinter  den  Metzer 
Festungsmauern  von  den  herrlichen  Erinnerungen  zu 
zehren,  die  gar  Mancher  zu  den  werthvolhten  seines 
Leben«  rechnen  wird. 

Mit  Freude  kon*tatiren  wir,  da»«  der  in  der  Gesell- 
schaft für  lothringische  Geschichte  und  Alterthums- 
kunde  lebendige  Geist  wissenschaftlichen  Streben»  und 
Forschen»,  der  nnn  vor  allem  nach  Metz  gezogen  hat 
und  der  in  unseren  wissenschaftlichen  Verhandlungen 
j so  glänzend  zu  Tage  getreten  ist,  im  Vereine  mit  den 
I ausgezeichneten  Sammlungen  nad  mit  dem  unüber- 
] troffenen  Entgegenkommen  der  Staatsbehörde,  der 
Stadt  und  der  Bevölkerung,  unseren  Co n gross  in  Metz 
mit  dem  Ausflüge  nach  Vic  und  Alberschweiler 
zu  einem  der  gelungerten  Congresse  unserer  Gesell- 
schaft gestaltet  hat. 

Zum  Schlüsse  drängt  es  die  Vorstandschaft  noch 
einmal,  Allen  denen,  die  sich  um  das  Gelingen  des 
l’ongresses  verdient  gemacht  haben,  nicht  zum  Wenig- 
sten den  Damen,  der  Presse  und  der  ganzen  Bevölker- 
ung von  Stadt  und  Land,  den  wärmsten  Dank  der 
Gesellschaft  &uszu«prechen. 

Rechnungsabschluss 

för  die  XXXII.  allgemeine  Versammlung  In  Metz. 

Unser  Localgeschäftsführer  Herr  Archivdirector 
Dr.  Wolfram  übersandte  uns  unter  den  2.  November 
1901  folgende  Abrechnung: 

Einnahmen  1416  Mk.  00  Pf. 

Auagaben  988  - 38  . 

ReaUumme  477  Mk.  79  Pf. 

Von  dieser  Restsumme  wurden  das  Honorar  für 
den  Stenographen  und  kleinere  nachträglich  einge- 
laufene  Rechnungen  bezahlt  mit  einer  Gesammtturame 
von  274  Mk  60  Pf.  Es  konnte  somit  eine  Summe  von 
203  Mk.  12  Pf.  an  di«  Kasse  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  abgeliefert  werden,  worüber  hier 
mit  dem  wohlverdienten  Dank  an  die  Geschäftsleitung 
quittirt  wird. 
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Die  der  XXXII.  allgemeinen  Versammlung  vorgelegten  Werke  und  Schriften. 


I.  Festschriften. 

Beaupre,  Cte  J.  Note  sur  le  Hud-Mont.  Kxtrait 
du  Bulletin  tuensuel  de  la  Socictu  d'archooloRie  lor* 
raine.  Juin  1901.  Nancy.  — lmprimeric  A.  Crepin- 
Leblond.  8°.  S.  1-5.  Mit  i Tafel. 

FQbrer  durch  M»*tt  und  Ober  d ie  .Schlacht- 
felder. Mit  einem  Plane  der  Stadt,  einer  Karte  der 
Schlachtfelder,  einer  Karte  der  Troppenaufatellunften 
und  einer  Gesammtansicbt  von  Mets  in  Holsscbnilt. 
Der  90.  Wiederkehr  der  glorreichen  Tage  vom  14.  bin 
18.  August  und  1.  September  1870  gewidmet,  ß.  Scriba, 
Verlagsbuchhandlung,  Metz.  19  S.  Kl.  8°. 

Kenne.  Dirrctor  des  Maseiim«  der  Stadt  M«tz : 
Festschrift,  den  Theilnebmern  am  Anthropologentage 
su  Metz,  6.-9.  August  1901  gewidmet  vom  Museum 
der  Stadt  Mets.  S S.  6 Tafeln. 


II.  Der  Generalsecretär  legt  folgende  Schriften  vor: 

a)  Eingesendet  von  der  Verlagsbuchhandlung 
Vieweg  u.  Sohn,  Braunsch weig. 

Andree  Richard,  Braun^chweiger  Volkskunde. 
Zweite  vermehrte  Auflage.  Braune  hweig  1901.  Druck 
und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  u.  Solin.  Mit  12  Tafeln 
und  174  Abbildungen,  Planen  und  Karton.  XVIII  und 
631  S. 

Archiv  f II r Anthropologie.  Zeitschrift  für 
Naturgeschichte  und  TrgeBchichte  de*  Menschen.  Organ 
der  DeuUehen  Gesellschaft  filr  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte.  Herausgegeben  und  redigirt 
von  Johannes  Hanke  in  München.  XXVII.  Band. 
Zweites  Vierteljahrsheft.  Ausgegeben  Juni  19ol.  Druck 
und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  u.  Sohn.  1901.  4°. 

Gaupp  Dr.  Ernst,  A.  Eckern  und  R.  Wieder«- 
heims  Anatomie  de«  Frosche»  auf  Grund  eigener  Unter- 
suchungen durch  au*  neu  bearbeitete  dritte  Abthei- 
lung.  Erdte  Hälfte.  Mit  95  iudi  Theil  mehrfarbigen 
in  den  Test  eingedruckten  Abbildungen.  Zweite  Auf- 
lage Braonschweig  1901.  Druck  und  Verlag  von 
Friedrich  Vieweg  u.  Sohn.  II  und  438  S.  8°. 

Globus,  Illustrirte  Z.eitschrift  für  Länder-  und 
Völkerkunde.  Her«iusgfigeb»>n  von  Richard  Andree. 
79.  Band.  Braunschweig  1901.  Druck  und  Verlag  von 
Vieweg  u Sohn.  4°. 

Merkel-Henle,  Grundriss  der  Anatomie  des 
Menschen.  Vierte  Auflage.  Mit  zahlreichen,  zum  Tbeil 
farbigen  Abbildungen  und  einem  Atlas.  Braunschweig 
1901.  Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  u.  Sohn. 
Teztband  XIII  und  802  S.  Atlas  498  S. 

Thomas,  N.  W.  in  London:  Eine  internationale 
Anthropologisch- Ethnograf -bis*  h-  Bibliographie.  Eine 
Anregung.  Aus  Anlas-  der  XXXII.  allgemeinen  Ver- 
sammlung der  Deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft überreicht  von  der  Veriag'buclihandlung  von 
Friedrich  Vieweg  u.  Sohn  in  Braunschweig.  14  S. 


b)  Weitere  Vorlagen  des  (•  eneralsecret&rs. 
Neueste  Erscheinungen. 

Antonio,  Magni  Do  fl  Kuovc  pietre  rup.-Lif.-rmi  n«-i  din- 
torni  di  Conto.  Katmtto  da!  1a  ltivi»ta  Artbeologira  .J>  lla  l'rovinria 
di  * um«.  Krascicoli  43 0 «•  41*.  Conto  1901.  liS  S.  «•.  22  Tafrlu 
und  1 Kurl*- 

Braneo,  Leber  den  fossilen  M-nscben.  Vortrag,  gelult«'» 
auf  «lern  V.  International«»)  ZooloKoitcugroos  ?u  Berlin.  Auszug  in 
der  Augsburger  Abendzeitung  Nr.  228  vom  17.  August  Idol. 

Camp!  I. , Tornbe  «fcilia  pr.ma  eti  dvl  ferro  od  altri  avauzt 
romani,  Itironoscinti  pr«Mo  Han  Giacotno  di  Riva,  Hstratto  dall 
Archirio  Trcntino,  Anno  XVI.  Faw.  II.  Trent»  1901,  Giovanni 
Zippel  Kditore.  16  8.  8«  2 Tafeln. 

i lonitcb-U^ritehr  Korse h un *«.- n.  Zeitschrift  für  Fin- 
nisch-Ugrisch« Hpracb  mol  Volkskunde  ntibsi  Anzeiger  unter  Mit- 
wirkung von  Fachgenosseu  Inrausgegehcn  von  L N.  JMAIi  nnd 
Kanrio  Knba.  Helataffbn.  Rand  l 1901.  Heft  I und  II.  8*. 

Forrer  Dr.  R.,  Arbmlm-StudU-n  I.  U«W  Steinzeit-Hocker- 
gräber zu  Arhmim.  N»«i.uia  etr  in  Oborigyptoii  und  Ober  «nrw- 
Paralldfunde.  Mit  zahlreichen  Ablöldqngen  im  Tost  und 
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Die  Alteburg  auf  der  Kuppe  des  Reusch* 
berges  bei  Schöllkrippen. 

Von  Ch.  Thomas,  Frankfurt  a.  AI. 

Der  Reuschberg  bei  Schölikrippen  ist  der  in 
nordwestlicher  Richtung  zumeist  in  den  weiten 
Kessel  des  oberen  Kahlgrundes  vorgeschobene  Ast 
des  mit  seinem  Rücken  etwa  vom  Forsthause  „ Eng- 
länder* bis  zum  Dorfe  Wiesen  tdch  erstreckenden 
Höbenmassives  im  Spessart.  Von  diesem  Rücken 
fliessen  in  südöstlicher  Richtung  die  Lohr-  und 
die  Aubach  nach  dem  Main  hin  ab;  in  nordwest- 
licher Richtung  sind  es  die  fünf  obersten  Neben- 
l&ufe  der  Kahl  in  fast  parallel  zueinander  abfallen- 
den Thaleinschnitteri,  die  dem  völlig  bewaldeten 
OebirgsBtock  nach  dieser  Seite  seine  faltenreiche 
Gestaltung  geben. 

Den  so  gebildeten  Kämmen  sind  sanft  abfallende 
(länge  bis  zu  den  Niederungen  des  Bachgeliindes 
der  Kahl  als  Gebirgsfuss  vorgelagert.  Wiesen  und 
Feldbau  treten  hier  zwischen  etlichen  Ortschaften 
in  weiten  Flächen  in  die  Erscheinung  und  breiten  | 
sich  aus  über  die  jenseitigen  Höhen  der  Thal- 
senkung  bis  zu  dem  fern  gegen  Osten,  oberhalb 
Grosskahl  und  der  Glashütte,  das  Thal  überhaupt 
im  Halbrund  abschliessenden  bewaldeten  Uöhen- 
zuge.  Als  schmale  Gebirgszunge  mit  steilen  wald- 
bedeckten Hangen,  bedeutender  Höhe  und  etwas 
ansteigendem  Rücken  endigt  der  westlichste  der 
Kimme.  Seine  Stirnansicht,  von  drei  Seiten  bis 
zur  Spitze  gleicbmässig  aufsteigernl,  ist  der  unteren 
Tbalrichtong  zugekehrt  und  erweckt  weit  hinaus 


I in  die  Gegend  den  Anschein  eines  isolirten  Berg- 
! kegels.  Die  sanfteren  Hänge  seines  untersten  Theiles 
dienen  dem  Feldbau.  Sie  heben  sich  scharf  gegen 
das  dunkle  Grün  des  oberen  ab,  und  diese  Er- 
scheinung wird  noch  verstärkt  durch  die  Linien- 
brechung der  Bergkontur,  die  mit  der  Waldgrenze 
fast  zusammen  fallt. 

In  diesem  Berge  ist  das  ansprechende  Urbild 
derjenigen  Berggeataltung  vertreten,  die  von  den 
Ringwallerbauern  allenthalben  in  erster  Linie  be- 
vorzugt erscheint,  da  sie  alle  für  diese  erforder- 
lichen Eigenschaften  besitzt.  Diese  Gestalt  tritt 
uns  hier,  wie  geschildert,  in  vollkommenster  Form 
entgegen.  Durch  den  sie  umhüllenden  Mantel  ihres 
geschlossenen  Fichtenbestandes  tritt  sie,  mitten  in 
I der  lachenden  fruchtbaren  Landschaft  sich  scharf 
abhebend,  noch  besonders  wirkungsvoll  hervor.  Oben 
i aber  liegt  unvergessen  die  Alteburg,  ein  sehr  kleiner 
| Ringwall,  deren  Mauern  einst  aus  Erde  und  Runt- 
| Sandstein  erbaut,  heute  eingesunken  und  verflösst, 
ein  regelmässiges  Oval  als  Grundform  erkennen 
lassen,  das  auf  drei  Viertel  seiner  Peripherie  mit 
tiefem  und  breitem  Webrgaben  umschlossen  ist. 
Die  Sage  geht  unter  den  Thalbewohnern,  Raub- 
ritter hätten  hier  gehaust  und  heute  noch  zöge  ein 
unterirdischer,  jetzt  jedoch  verschütteter  Gang  von 
der  Burg  hinab  zu  dem  am  Bergfuss  in  wohl- 
bewirthschaftetem  Ackerlande  liegenden  Keusch- 
berger  Gutshof. 

Auf  der  beifolgenden  Tafel  ist  nach  eigener 
Aufnahme  die  Form  der  Bergkuppe  und  die  der 
; Ringburg  mit  Zufahrt  und  AnsicdtdungMresten  (in 
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tlcr  linken  Ecke  der  Abbildung  befinden  sich  noch  1 
acht  weitere  Wohnstellen)  im  Verhältnis  1 : 5000 
zur  Anschauung  gebracht;  nuch  zwei  Querprofilauf-  j 
nahmen  geben  dort  — aber  in  grösserem  Maassstabe 
— die  widerstandsfähige  Bauweise  de»  WehrringeB 
an  den  durch  die  Schnittlinien  A und  B bezeich-  i 
neten  Stellen  zu  erkennen. 

Die  wallumschlossene  Flüche  hat  in  Folge  öfterer  j 
Benützung  als  Festplatz  Planirungen  erfahren,  wo-  | 
durch  Früheres  verwischt  sein  dürfte.  Auch  ein  | 
mächtiger  Steinsitz  ist  dort  in  Kreisform  um  den 
Stamm  eines  stattlichen  Baumes  aus  Bruchsteinen  j 
angesetzt  und  nebenan  in  eine  interessante  Stein*  | 


lagerung  durch  zwei  Vertiefungen  wohl  ein  Ein- 
blick versucht  worden.  Der  in  regelmässigem  Oval 
verlaufende  Kingwall  umschliesst  eine  Fläche  von 
nur  1830  qm,  die  mittels  der  je  von  Wallkrone 
zu  Wallkrone  gemessenen  beiden  Durchmesser  von 
47  beziehungsweise  36  m rechnerisch  bestimmt  ist. 
Der  bereits  genannte  ansehnliche  Wehrgraben  um- 
schlicsst  mit  nach  Osten  zunehmender  Breite  nur 
die  West-,  Süd-  und  Ostseite;  die  Nordseite  hat  den 
steilen  Bergbang  direct  vor  sich. 

Der  so  gestaltete  Kingwall  liegt  auf  der  vor- 
dersten Erhebung,  dem  Gipfel  des  ReuschbergeB, 
dessen  schmaler  Kamm  nach  der  rückwärts  an- 
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schliessenden  Gebirgspartie  sanft  abfällt.  Die  drei 
grabenumzogenen  Wallstrecken  zeigen  neben  Sand- 
bruchsteinen  vorwiegend  erdige  Bestandteile  und 
entsprechen  ko  durchaus  dem  Materiale  der  jedem 
Streckentheile  vorliegenden  Bergoberfläche  und  dem 
dieser  entnommenen  Grabenaushub.  Die  vierte  Seite 
nach  Norden  ist  ganz  aus  lagerhaften  Sandsteinen 
gebildet  und  ohne  Grabenschutz  bis  zum  steil  ab- 
fallenden felsigen  Berghange  vorgeschoben;  auch 
sie  entspricht  mit  ihrem  Erbauungsmaterial  der  Art 
des  anschliessenden  Bodens.  Diesen  nach  heutigen 
Begriffen  unwegsamen  llang  hatten  die  Ringwall- 
erbauer durchaus  zu  Wohnzwecken,  seinen  obersten 
Theil  aber  zur  Anlage  der  erforderlichen  Thorein- 
fahrt bestimmt.  Sie  befuhren  mit  ihren  Karren, 
wie  ersichtlich«  die  unwegsamsten  Hänge  ohne  Be- 
denken. 

Der  alte  Thorweg  der  Ringburg  unterbrach 
diese  Wallstrecke  da,  wo  der  wallumschlossene 
Bergrücken  die  tiefste  Senkung  zeigt.  Er  wird 
gebildet  durch  das  im  Abstande  von  etwas  über 
2 m berbeigefilhrte  Uebereinandergreifen  der  beiden 
Wallenden  in  der  Ebeno  des  Berghanges,  mit  an- 
deren Worten:  der  von  Westen  herunterziehende 
Arm  ist  dem  Ende  des  nördlichen  Wallzuges  um 
Thorweite  parallel  vorgelegt.  Steil  ansteigend  musste 
der  Eindringende  nach  Lage  der  Dinge  den  nur 
ca.  2,20  m breiten  Hohlweg  zwischen  den  beiden 
die  Thorflanken  bildenden  Ringwallenden  passiren. 

Das  Uebereinandergreifen  der  die  Einfahrtöff- 
nung bildenden  Wallenden,  die  von  aussen  gesehen 
in  einer  schwachen  Curve  mit  Linksdrehung  ver- 
laufen, konnte  ohne  Aufdeckung -trotz  stattgehabter 
Verwüstung  auf  eine  Länge  von  ca.  4 m erkannt 
werden.  Links  am  inneren  Ende  dieser  Einfahrt 
erstreckt  sich  breit  und  stufenartig  eine  mächtige 
Steinhäufung,  die,  sich  gen  Süden  allmälicb  ver- 
flachend,  noch  im  südwestlichen  Abtheil  der  Ring- 
barg wahrzunehmen  ist. 

Seiner  Lage  nach  stimmt  dieser  bauliche  Rest 
übrigens  überein  mit  der  Steinhäufuug  in  der  Alte- 
burg bei  Cassel,  dem  Ring  im  Burgwall  Heinkeller 
bei  L&nzingen  im  Spessart,  der  südlichen  Terrasse 
im  Burgwal!  auf  dem  Capellenberge  bei  Hofheim 
und  dem  Ring  im  Annex  des  Altkönigringwalles 
im  Taunus.  Ob  hier  auf  dem  vordersten  Theile 
der  Ringburg  mit  dem  weiten  Blick  in  die  Thal- 
senkung der  Kahl  und  die  weitere  Umgebung  ein 
,Lug  in’*  Land*  gestanden,  kann  nur  mit  dem 
Spaten  entschieden  werden.  Die  Stufe  lässt  zwischen 
sich  und  dem  Ringwalle  nur  einen  relativ  schmalen 
Flächenstreifen  frei  und  macht  mit  ihrer  bedeuten- 
den Häufung  den  Eindruck,  als  sei  sie  aus  dem  Zu- 
sammenbruch einer  als  Unterbau  dienenden  Trocken- 
mauerung hervorgegangen.  Ihre  Oberfläche  be- 


herrscht heute  noch  Thorweg  und  Grabenende  und 
ihr  langgezogener  Aufbau  dürfte  ehemals  die  Wehr- 
kraft der  ganzen  Westfront  erhöht  haben.  Die 
Besiedelung  des  nördlichen  und  südlichen  Berg- 
hanges zeigt  in  ihren  terrassirten  Wohnstellen  eine 
Modification  gegenüber  den  in  und  vor  dem  Ring- 
walle der  Goldgrube  im  Taunus  vorhandenen  Ter- 
rassirungen;  sie  zeigen  die  gleichen  Formen,  wie 
die  Wohnstellen  im  Annex  des  Altkönigringwalles 
im  Taunus. 

Nach  drei  Seiten  hat  der  Ringwall  durch  die 
flache  Abdachung  der  Bergkuppe  ein  mindestens 
40  in  breites  Vorgelände  bi*  zum  Beginn  der  steilen 
Berghänge,  da«  an  der  Nordfront  fehlt,  nach  Osten 
dagegen  in  dem  schmalen  Bergrücken  eine  Fort- 
setzung findet;  von  hier  und  der  Südgeite  drohte 
der  Ringburg  die  grösste  Gefahr;  in  ihrer  Aus- 
gestaltung erkennt  man  das  Bestreben,  dieser 
wirkungsvoll  vorzubauen. 

Der  Webrgrabon  zeigt  auf  seiner  ganzen  Länge 
einen  Vorwall  von  mässiger  Höhe  entlang  seinem 
äusseren  Rande.  Die  Uebcrhöhung  des  Hauptwalles 
Uber  diesen  an  der  Angriffsseite  ist  beträchtlich. 

Ein  neuer  Weg  führt  jetzt  in  der  Richtung 
der  auf  dem  Plane  eiogezeichneten  Waldschneise 
in  annähernd  westöstlicher  Richtung  durch  den 
Bering.  Dadurch  ist  der  Wall  zweimal  durch- 
brochen und  der  Graben  an  den  Ueberschreitungs- 
stellen  mit  dem  Abraum  gefüllt,  auch  die  Stein- 
stufe  in  Wegbreite  verwischt. 

Eine  weitere  Stelle  der  Verschiebung  liegt  an 
der  südwestlichen  Wallstrcckc.  Sie  macht  den  Ein- 
druck. als  sei  sie  in  späterer  Zeit,  vielleicht  erst 
im  Laufe  eines  der  letzten  Jahrhunderte  von  in 
der  alten  Wallschanze  Schutzsucbenden  angelegt 
worden,  denn  die  Auswahl  der  für  den  Zugang 
zwar  unbequemen,  bezüglich  des  natürlichen  Schutzes 
dagegen  vorteilhaften  Lage  spricht  gegen  die  An- 
nahme einer  Zugänglichmachung  für  Holzabfuhr 
oder  ähnliche  Zwecke.  Der  ursprüngliche  Thorweg 
zwischen  den  Trockenmauern  des  Ringwalles  muss 
zu  dieser  Zeit  schon  durch  Zerfall  seiner  Flanken 
wie  heute  unpassirbar  gewesen  sein. 

Sehr  beacliten«werth  bleibt  hei  dieser  Schanze, 
die  die  unzweifelhaften  Eigentümlichkeiten  einer 
Ringburg  und  keine  Spur  von  Mörtelverwendung 
an  dem  in  Menge  vorhandenen  Mauermaterial  er- 
kennen lasst,  die  aussergewöhnliche  geringe  Ab- 
messung ihrer  Grundfläche,  die  nur  für  eine 
massige  Anzahl  von  Bewohnern  oder  Schutzsuchen- 
den Raum  zu  bieten  vermochte.  Und  trotzdem  ist 
der  ganze  Süd  west-  und  Nordhang  des  Btcilen 
Rcuschbergcs  bedeckt  mit  den  Ueberbleibseln  an 
Wohnstätten,  wie  ich  sie  bereits  für  viele  Ring- 
wälle innerhalb  und  ausserhalb  der  Ringmauer 
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nachgewiesen  habe.  Diese  grosse  Ansiedelung  aus 
Torgeschichtlicher  Zeit  lässt  sich  vom  Thorwege 
des  Burgwalles  abwärts  bis  zum  sanftgencigten 
Bergfusse  und  in  der  Richtung  zum  rückwärts  an- 
schliessenden Gebirgsstock  weit  hinaus  erkennen, 
wo  im  lichten  Hochwalde  die  in  Folge  der  Steil- 
heit weit  Torspringenden,  aus  Bruchsteinen  des 
Berges  gebildeten  Böschungen  sehr  kräftig  in  die 
Erscheinung  treten.  Ob  die  hier,  entlang  der 
unteren  Grenze  der  steilen  Berglehne,  vorhandenen 
auffälligen  Erscheinungen,  deren  Hauptpartien  z.  T. 
von  dichtestem  Nadelunterholz  bedeckt  sind,  und 
ihre  Fortsetzung  dem  Hange  hinauf  als  nochmalige 
Schutzwehr  der  Amtadelung  nach  aussen  ange- 
»prochen  werden  dürfen,  kann  nur  durch  Einschnitte 
in  den  Boden  entschieden  werden.  Die  gleiche 
Massrege),  auf  die  in  zwei  Bich  unterscheidenden 
Formen  auftretenden  Wobnstellen  angewendet, 
würde  zweifellos  auch  an  dieser  Culturstätte  die 
Anhalte  zur  Bestimmung  ihrer  Entstehungs-  und 
ßenutzungs/.eit  liefern. 

Australier  und  Papua. 

Von  Professor  R.  Semon. 

Vortrag  in  der  Münchener  anthropolog.  Gesellschaft 
am  13.  December  1901. 

Meine  Herren!  Der  ehrenvollen  Aufforderung  Ihres 
Herrn  Vorsitzenden  vor  der  anthropologischen  Gesell* 
schaft  in  München  den  angekündigten  Vortrag  zu  halten, 
bin  ich  nur  mit  Zögern  nachgekommen.  Sind  doch 
schon  acht  .Tahre  verflossen,  seit  ich  aus  der  Heimath 
jener  Menschenrassen  heimgekehrt  bin,  und  seit  ich 
die  Beobachtungen  sammeln  konnte,  deren  Schilderung 
meine  heutige  Aufgabe  sein  wird.  Inswischen  habe 
ich  meine  Beobachtungen  auch  über  jene  Punkte  in 
meinem  Reisebuche  niedergelegt,  und  meine  Thätigkeit 
schon  seit  längerer  Zeit  ganz  anderen  Gebieten  zuge- 
wandt. Ich  darf  es  deshalb  nicht  wagen,  Ihnen  ein 
anthropologisches  und  ethnographisches  Bild  der  Austra- 
lier und  Papuas  als  Facit  von  bis  auf  den  heutigen 
Tag  fortgesetzten  Literaturstudien  zu  zeichnen.  Ich 
mochte  nur  versuchen,  Ihnen  einen  einiger  maasien  leben- 
digen Eindruck  des  von  mir  persönlich  geschauten  zu 
vermitteln,  wenn  ich  auch  nicht  darauf  verzichten 
werde,  auf  fremde  Berichte  und  Forschungen  da  zurück- 
zugreifen, wo  eine  Ergänzung  der  Bilder  aus  Gründen 
der  Verständlichkeit  und  Vollständigkeit  von  Nutzen 
erscheint. 

Gelegenheit  zur  Beobachtung  der  achten  unver- 
fälschten Eingeborenen  Australiens,  denen  der  erste 
Theil  meines  Vortrages  gewidmet  sein  soll,  hatte  ich, 
als  ich  im  Jahre  1891  von  August  bin  Ende  Jnnuur 
und  im  Jahre  1892  von  Anfang  Juli  bis  Ende  Oetober 
behufs  zoologischer  Forschungen  und  Sammlungen  im 
Innern  Queenslands  am  Burnettflusse  verweilte,  und 
bei  meinen  Jagden  gewöhnlich  eine  mehr  oder  minder 
zahlreiche  Horde  der  U reingeborenen  in  meinen  Diensten 
hatte.  Auf  meine  Erfahrungen  mit  den  Eingeborenen 
am  Maryflusse,  in  der  Umgegend  von  Cooktown  und  , 
auf  den  Inseln  der  Torresstrasse  gehe  ich  dagegen  nur  1 


gelegentlich  zur  Ergänzung  ein,  da  ich  viel  weniger 
Gelegenheit  hatte,  eie  genau  und  ungestört  zu  beob- 
achten. Wenn  ich  vorhinsagte: , in  meinen  Diensten”, 
so  ist  das  nicht  ganz  richtig.  Es  war  vielmehr  ein 
eigentümliches  Vertragsverbältnis*.  Sie  erboten  sich, 
für  mich  gewisse  Thiere:  eierlegende  Säugetiere 

(Echidna  und  Ornithorhynchus),  Beuteltiere,  Fische 
und  so  weiter  zu  sammeln,  wobei  sie  für  jedes  einzelne 
Thier  eine  vorher  vereinbarte  Bezahlung  erhielten. 
Die  Wahl  des  jeweiligen  Aufenthaltsortes  im  Busche 
bestimmte  ich,  hatte  darauf  aber  nur  bedingten  Ein- 
fluss, weil  sehr  langes  Verweilen  an  einer  Stelle  ihnen 
missfiel  und  auch  zufällige  Ereignisse,  wie  der  Tod 
eines  Lieblingsbundes  durch  Schlangenbiss,  ihren  plötz- 
lichen Aufbruch  veranlagte.  Meine  Macht  über  sie 
war  in  dieser  wie  in  jeder  anderen  Beziehung  eine  »ehr 
bedingte.  Ihre  Bedürfnislosigkeit  macht  sie  in  hohem 
Maasse  unabhängig  von  fremdem  Einflüsse.  Es  war 
immer  besser  mit  ihnen  zu  diplomatisiren,  als  ihnen 
befehlshaberisch  zu  begegnen.  Einmal  verliess  die  ganze 
Horde  mich  doch,  und  lies»  mich  allein  mit  einem 
weissen  Begleiter,  einem  geborenen  Australier,  mit 
meinen  Zelten  und  Pferden  im  Busche  sitzen. 

In  den  neun  Monaten,  während  derer  ich  dort  ver- 
weilte, bin  ich  mit  Mitgliedern  von  vier  verschiedenen 
: Horden  am  Mittelläufe  des  Burnettflusses  in  nähere  Be- 
1 rührung  gekommen,  deren  Gebiete  die  Namen  Coorenga. 
Mundubbera.Coonambula  und  Dalgangal  trugen. Grössere 
Niederlassungen  von  Weissen  gibt  es  in  diesen  Gegen- 
den nicht,  mit  Ausnahme  des  kleinen  Goldminenortes 
Eidsvold.  In  weiten  Abständen  finden  sich  nur  Squat- 
I terstationen,  Wohnstätten  der  Vieh-  und  Pferde- 
i sucht,  treibenden  Grosspächter,  deren  Pachten  dort  durch- 
schnittlich einen  Umfang  von  34)  Quadratmeilen  besitzen, 
auf  denen  Kinderheerden  von  der  ungefähren  Stärke 
von  20000  Stück,  Pferdeheerden  von  etwa  1000  Stück 
frei  weiden.  Ausser  dem  Squatter  und  seiner  Familie 
lebt  auf  einer  derartigen  Station  noch  eine  kleine  An- 
zahl, etwa  ein  halbes  Dutzend  weiter  , Stockmen 
Die  Heerden  pflegen  mindestens  einmal  alljährlich  zum 
«Mustern*  zusammengetrieben  zu  werden,  um  den  Be- 
stand aufzunehinen,  die  neugeborenen  Stücke  zu  brand- 
marken, festzustellen,  welche  Junghengste  und  Bullen 
zur  Zucht  verwendet  werden  sollen  und  welche  nicht. 
Zu  dieser  Zeit  lieben  es  die  Squatters,  »ich  der  Hilfe 
der  Schwarzen  zu  bedienen,  die  es,  wie  kein  Weiser 
verstehen,  versprengte  Theile  der  Heerden,  die  sieh 
in  unwegsamen  Berg-  und  Waldgegenden  eingenistet 
haben  und  scheu  wie  wilde  Thiere  geworden  sind,  auf* 
zuapüren  und  dem  Gros  zuzutreiben.  Au«  dieser  ge- 
legentlichen Berührung  der  Schwarzen  jener  Gegenden 
mit  den  Weissen  während  des  letzten  Jahrzehntes  ergab 
sich  der  für  mich  günstige  Umstand,  dass  immer  einige 
Mitglieder  der  Horden,  meist  einige  jüngere  Männer,  ein 
paar  Worte  Englisch  verstanden.  So  corrumpirt  und 
spärlich  dieselben  auch  waren,  haben  sie  mir  doch  sehr 
den  Verkehr  mit  den  Eingeborenen  und  das  Verständ- 
nis« ihres  Wesens  erleichtert.  Die  paar  Brocken  Eng- 
lisch, die  sie  aufgelesen  hatten,  und  die  europäischen 
Lumpen,  die  sie  als  Kleidung  trugen,  waren  eigentlich 
die  einzigen  bemerkenswerthen  Veränderungen,  die  da* 
Wesen  meiner  Schwarzen  durch  die  ja  gelegentliche 
Berührung  mit  den  spärlichen  dort  lebenden  Weissen 
erlitten  hatten.  Doch  nein!  Ich  darf  nicht  vergessen, 
die  von  den  Weissen  gelernte  Liebe  zu  alkoholischen 
' Getränken  zu  erwähnen,  die  sich  bei  einigen  Mit- 
! gliedern  der  von  mir  beobachteten  Horden,  wo  immer 
sich  Gelegenheit  zum  Alkoholgenuss  bot,  bemerklich 
machte. 


Die  Körpergröße  schwankte  bei  den  von  mir  beob- 
achteten Stämmen  am  ein  mittlere«  Maasa,  160  bi* 
165  cm  bei  ausgewachsenen  Männern;  hünenhaften  Ge- 
stalten bin  ich  ebenso  selten  begegnet,  wie  zwerghaft 
kleinen.  Der  Körperbau  machte  auf  mich  — wenn 
ich  zunächst  einige  ästhetische  Bemerkungen  voraus- 
schicken  darf  — abgesehen  von  der  zuweilen  Über- 
groß erscheinenden  Magerkeit  und  der  geringen  Aus- 
bildung der  Wadenmusculatur  — einen  wohl  propor* 
tionirten  Kindrock.  Die  übergroße  Magerkeit  ist  an- 
dern keine  angeborene  Eigentümlichkeit,  kein  Rassen- 
Charakter,  vielmehr  wohl  in  erster  Linie  auf  die  ganx 
vorwiegende  Ernährung  mit  animalischen  Stoffen  zu- 
rüc kauführen,  ßeutelthiere  und  eierlegende  Säuge- 
thiere,  Vögel,  Schlangen  und  Eidechsen,  Schildkröten, 
Fische,  Käferlarven,  Vogel-  und  Ueptilieneier,  Krebse 
und  Muscheln  bilden  die  eigentliche  Grundlage.  Men* 
•chenfleisch  wird  von  vielen  wilden  Stämmen  in  Queens- 
land nicht  verachtet.  Während  den  Männern  die  Er-  j 
beutung  der  Fleischnahrung  obliegt,  graben  die  Weiber 
in  den  Dickichten  nach  essbaren  Wurzeln,  suchen 
Filze  und  Palmnüsse,  Früchte  von  Leguminosen,  Grau- 
»amen,  Honig,  süsser  Hart  und  Eucalyptusmanna.  Nun 
ist  die  einheimische  Vegetation  Australiens  ausser- 
ordentlich  arm  an  essbaren  Früchten  und  stärkemehl- 
haltigen Wurzeln.  Was  da  wild  wächst,  ist  wenig  nahr- 
haft und  die  Cuitur  von  Pflanzen,  Cocuspalmen,  Bana- 
nen, Taro,  Yams  ist  den  Australiern  unbekannt.  So 
ist  ihre  Magerkeit  wohl  zum  Theil  auf  ihre  vorwiegend 
animalische,  an  Stärke  und  Zucker  arme  Nahrung  zu- 
rückzuführen. Wenn  den  Eingeborenen  mehlige  Nah- 
rung reichlich  zur  Verfügung  steht,  zum  Beispiel  in 
manchen  Gegenden,  wo  die  Arauc&ria  ßidwilli,  der 
Bunya-ßunya-Baum  seine  Früchte  trägt,  oder  da,  wo 
sie  mit  den  Weixsen  mehr  in  Berührung  kommen  nnd 
von  ihnen  Mehl  und  Zucker  in  reichlicher  Menge  er- 
halten, sehen  sie  viel  weniger  dürftig  aus,  und  mancher 
wird  ganz  wohlgerundet  und  fett.  Unter  meinen  Leuten 
xeichnete  sich  ausser  einem  in  mittlerem  Lebensalter 
stehenden  Weibe  noch  ein  Mann  in  den  vierziger  Jahren 
durch  stattliche  Leibesfülle  au«,  der  nicht  zu  den  Horden 
de*  Burnett  gehörte,  sondern  weiter  nördlich  vom  Dawson 
stammte  nnd  von  den  Weißen  „old  Tom*  genannt  wurde. 
Old  Tom  war  eine  Art  Herkules,  ungemein  kräftig  gebaut, 
mit  prachtvoll  entwickelter  Mu-culatur,  ein  Modell  für 
einen  Bildhauer.  Seine  Körperfülle  verdankte  er  übrigens 
nicht  allein  der  guten  Ernährung,  sondern  noch  viel- 
mehr seiner  gleichfalls  prachtvoll  entwickelten  Faulheit. 

Die  Hautfarbe  war  bei  den  Stämmen  am  Bumett 
durchgehend  eine  schwarzbraune.  Diese  Farbe  fand 
ich  auch  am  Maryflusxe  bei  den  Schwarzen,  die  ich 
in  Brisbane  sah,  und  bei  den  Stämmen  im  Cookdistrict 
vorherrschend,  ln  letzterer  Gegend  bemerkte  ich  auch 
hellere  Schätzungen,  und  hie  und  da  bat  man  so- 
gar hellbraune  Individuen  und  Familien  angetroffen, 
die  als  gelegentliche  Variationen  oder  Mutationen  auf- 
zufassen sind,  wie  sie  bei  allen  dunkelhäutigen  Rassen 
auftreten,  nicht  aber  als  ein  besonderer,  geographisch 
oder  genetisch  zusammenhängender  Rassentypus. 

Die  Haarfarbe  ist  ein  tiefes  Schwarz,  der  Haar- 
wach*  bei  beiden  Geschlechtern  ein  üppiger,  der  Bart 
der  Männer  an  Kinn,  Backen  und  Lippen  dicht  und 
lang.  Die  männlichen  Individuen  besitzen  auch  eine 
ziemlich  starke  Behaarung  des  übrigen  Körpers,  be- 
sonders der  Beine.  Das  Haupthaar  ist  weder  als  wollig, 
wie  Neger-  oder  Papua-Haar,  noch  als  schlicht  oder 
straff,  wie  das  Haar  der  Mal&yen  zu  bezeichnen.  Man 
wird  es  am  besten  wellig  nennen,  zuweilen  langge* 
wellte,  häufig  auch  etwas  krause  Locken  bildend. 


Die  Schädel  sind  »ehr  stark  im  Knochenbau  und 
fast  aämmtlich  ausgeprägte  Langschädel.  Eine  nicht 
dolichocephale  Schädelform  gehört  zu  «len  größten 
Ausnahmen.  Die  Schädelcapsel  besitzt  statt  einer 
rundlichen  Wölbung  gewöhnlich  eine  mehr  dachför- 
mige Gestalt.  Ihr  Rauminhalt  ist  sehr  gering.  Die 
Augenbrauenwülite  springen  stark  hervor;  fast  immer 
ist  eine  mittelstarke  Prognathie  vorhanden. 

Betrachten  wir  das  Antlitz,  so  finden  wir  die  Nase 
sehr  eigentümlich  gebaut.  Die  Flügel  sind  breit  und 
sind  platt  gestellt,  so  das*  die  weiten  Nasenlöcher 
quergestellte  Oeffnungen  bilden.  Es  ist  wohl  diese 
Eigentümlichkeit  der  australischen  Gesichtsbildung, 
die  einzelne  Beobachter  und  Reisende  verleitet  hat, 
von  einer  Affenähnlichkeit  der  Australier  zu  reden, 
ein  höchst  unglücklicher  und  Übertriebener  Ausdruck 
für  die  an  sich  richtige  Beobachtung,  daß  diese  Stel- 
lung der  Nasenlöcher  etwas  an  die  der  anthropoiden 
Affen  erinnert.  Uebrigen»  ist  nicht  etwa  die  ganze 
Nase  plattged rückt,  sondern  dieselbe  verschmälert  sich 
gegen  den  Nasenrücken  zu,  und  erscheint  in  Profil- 
Stellung  frei  prominirend  zuweilen  gerade,  zuweilen 
auch  mit  Adlerbiegung,  an  der  Wurzel  sehr  stark  gegen 
die  Stirn  abgesetzt,  tief  gesattelt. 

Dieser  Bau  der  Nase  ist  wohl  die  charakteristischste 
Eigentümlichkeit  der  australischen  Physiognomie,  und 
findet  sich  in  verschieden  starker  Ausprägung  fast  in 
jedem  Gesichte.  Die  Backenknochen  sind  fast  immer 
breit,  der  Oberkipfer  vonspringend , der  Mund  groß 
die  Lippen  voll,  aber  nicht  aufgeworfen.  Die  Stirne 
ist  mäßig  niedrig,  oft  nach  oben  zu  etwas  verschmälert, 
gewöhnlich  etwas  zurücktretend.  Die  Augenbrauen 
treten  stark  hervor. 

Die  eben  hervorgehobenen  Merkmale  finde  ich  auch 
bei  der  eingel>orenen  Bevölkerung  Australiens  in  an- 
deren, von  mir  nicht  persönlich  besuchten  Gegenden, 
in  Neusüdwale»,  Victoria  und  Westaustralieu,  wenn 
ich  die  Abbildungen  und  Beschreibungen  anderer  Rei- 
sender nnd  der  Missionäre  durchmustere.  Mag  immer- 
hin zuweilen  die  Hautfarbe  mehr  hell,  das  andere 
Mal  mehr  dunkel  sein,  mag  das  gewöhnlich  wellige 
Haar  zuweilen  in  der  Richtung  de«  Schlichten,  zu- 
weilen in  der  des  Krausen  variiren.  mag  Dolichoce- 
balie,  Dachform  des  Schädel«,  Prognathie,  Vorbringen 
er  Augenbrauenwülste  in  einzelnen  Fällen  weniger 
stark  ausgeprägt  sein.  Der  allgemeine  Typus,  beson- 
ders der  pbysiognomische  Gesammteindruck  bleibt  doch 
immer  derselbe,  so  das*  ich  nicht  zögere,  die  Behaup- 
tung aufzustellen:  es  gibt  einen  von  allen  anderen 
Rassen  scharf  unterschiedenen  australischen  Typus, 
der  sich  nur  auf  dem  australischen  Continent  findet 
und  dort  keinen  zweiten  neben  sich  hat. 

Derselbe  wird  ch&rakterisirt  durch  eine  ganze  Reihe 
von  anthropologischen  und  ethnographischen  Merk- 
malen. Nur  äusserst  gering  ist  die  Einwirkung,  die 
die  Papuas  von  Neu-Guinea  in  einem  kleinen  Bereiche 
der  Nordkflst«  über  die  Inseln  der  Torresstrasse  hm 
durch  körperliche  Vermischung  und  culturelle  Beein- 
flussung hervorgerufen  haben.  Dass  malayische  See- 
fahrer die  Nord  Westküste  Australien»  gelegentlich  be- 
rührt und  mit  den  Eingeborenen  Beziehungen  ange- 
knüpft haben,  ist  sicher  nachgewiesen.  Spuren  haben 
I sie  aber  nur  wenige  und  jedenfalls  keine  tieferen 
| hinterlassen.  Dagegen  ist  die  Stellung  der  nunmehr 
1 ausgestorbenen  Tasmanier  zu  der  contim-ntalen  Rasse 
I schwierig  zu  beurtheilen.  Sie  sind  vielleicht  aus  einer 
Mischung  der  letzteren  mit  zufällig  dorthin  verscbla- 
I genen  Einwanderern  bervorgegangen. 
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Derselben  Geschlossenheit  wie  in  körperlicher  Be- 
ziehung begegnen  wir,  wenn  wir  die  geistigen  Gaben 
und  moralischen  Eigenschaften,  die  Cultnrstafe,  socialen 
Verhältnisse  and  Lebensgewohnheiten  der  Australier 
untersuchen.  Die  Hasse  erweist  sich  dabei  nicht  nur 
interessant  durch  das,  was  sie  besitzt,  sondern  minde- 
stens ebenso  durch  das,  was  ihr  fehlt.  Die  negativen 
Merkmale  verdienen  ebenso  eingehende  Beachtung  als 
die  positiven. 

Die  Australier  befinden  sich  in  ihrer  Cultur  noch 
auf  einer  Stufe,  die  dem  Stein  zeit  alter  de*  euro- 
päischen Urmenschen  entspricht.  Die  Nutzanwendung 
und  Bearbeitung  jeglichen  Metalle*  ist  gänzlich  un- 
bekannt, wenn  auch  natürlich  diejenigen  Horden,  die 
mit  den  Wei*sen  in  Berührung  kommen,  die  ihnen 
von  Jenen  überlassenen  Stahl  meiner  und  Beile  munter 
handhaben  und  den  selbstgemachten  Steininstrumenten 
vorziehen.  Alle  seltatgefertigten  Waffen  und  Ueräthe 
bestehen  aus  Stein,  Muschelschale , Knochen,  Horn, 
Holz,  Pflanzenfaser,  Thiersehne.  Diese  Thalsache  an 
sich  beweist  noch  keine  sehr  niedere  Culturstufe. 

Befinden  sich  doch  die  viel  höher  stehenden  Papuas 
von  Nen-Quinea  ebenfalls  noch  heute  im  Alter  der 
Steinzeit,  ebenso  die  örtlich  davon  lebenden  Bewohner 
der  Südsee,  soferno  den  letzteren  nicht  europäischer 
Einfluss  den  Fortschritt  gebracht  hat. 

Was  aber  die  Steinzeit,  in  der  die  Australier 
noch  heute  leben,  charakterisirt,  ist  die  Unvoll- 
kommenheit und  Rohheit  in  der  Behandlung  dos  zu 
Gebote  stehenden  Materiales.  Die  Steinbeile  sind  nur 
roh  behauen,  nicht  glatt  geschliffen  und  polirt  wie 
die  Steinwasen  der  Papuas  und  Polynesier.  Nur  ganz 
vereinzelt  findet  man  Stämme,  die  sich  in  dieser 
Beziehung  za  einer  größeren  Höhe  erhoben  haben 
und  den  Stein  sauber  zu  behauen  und  sorgfältig  zu 
glätten  verstehen,  wie  die  Eingeborenen  an  der  Hano- 
verbai  und  in  manchen  Gegenden  von  Victoria.  Der 
Kunst,  den  Stein  zu  durchbohren,  begegnen  wir  nirgends. 

Dieselbe  Dürftigkeit  und  unvollkommene  Aus- 
bildung in  jedem  (leräthe,  jeder  Waffe,  aus  welchem 
Materiale  sic  auch  bestehen  mögen:  den  hässlichen 
Holzkeulen,  den  plumpen,  unsymmetrischen  Schildern, 
dem  rohen  Flechtwerke.  Verzierung  fehlt  entweder 
ganz  oder  befindet  sich  noch  in  den  ersten  kindlich- 
sten Anfängen.  Parallele,  meist  geradlinige  Striche, 
die  zur  Schraffirung  von  Dreiecken  und  Vierecken 
dienen.  Selten  wagt  man  sich  an  den  Kreis  oder  die 
krumme  Linie,  and  wo  man  es  thut,  sind  die  Resul- 
tate meist  unerfreulich.  Hier  and  da  höchst  rohe  nnd 
ungeschickte  Kritzeleien,  die  Menschen-  und  Thier- 
gestalten nachabmen  tollen.  Die  von  Grey  gefundenen, 
viel  vollkommeneren  Höhlenmalereien  im  Nordwesten 
rühren,  wie  man  aus  der  Bekleidung  der  abgebildeten 
Figuren  ersehen  kann,  ganz  sicher  von  Fremden  her, 
die  dorthin  verschlagen  waren  und  seither  verschwunden 
sind.  Findet  man  einmal  etwas  besseres,  so  kann  man 
fast  sicher  Voraussagen,  dass  es  aus  dem  äußersten 
Norden  kommt,  wo  sich  im  Osten  ein  schwacher  pa- 
puanischer,  im  Westen  ein  raalayischer  Einfluss  bemerk- 
lich  macht 

Statt  der  zierlichen  Muster,  die  man  in  Neu-Guinea 
als  Schmuck  besonders  der  Frauen  und  Mädchen  in 
die  Haut  tättowirt,  findet  man  in  Australien  eine  An- 
zahl paralleler,  tiefer  und  langer  Narben  auf  Brust 
und  Rücken,  die  roheste  und  hässlichste  Art  der  Tätto- 
wirung,  die  überhaupt  bekannt  ist  Als  weiterer 
Schmuck  wird  hei  ihren  nächtlichen  Tänzen  auf  den 
»Corroboris*  eine  Bescbmierung  oder  eine  streifige  Be- 
malung mit  Ocker,  Kreide  oder  Kohle  angewandt. 


| Auch  Vogelfedem,  besonders  die  gelben  Schöpfe  der 
weia*en  Kakadus  werden  bei  solchen  Gelegenheiten 
in'«  Haar  gesteckt  Halsbändern  und  Schurzen  aus 
aneinander  gereihten  Federn,  Zähnen  oder  Muscheln 
begegnet  man  in  verschiedenen  Gegenden.  Manche 
Stämme  sind  aber  jeden  Schmucke«  bar. 

Speer,  Keule  und  Schild  sind  die  Hauptwaffen  der 
Australier  über  den  ganzen  Continent  hin  und  alle 
drei  werden  mit  wunderbarer  Geschicklichkeit  gehand- 
habt  Die  Speere  werden  gewöhnlich  mit  einem  Wurf- 
brett geschleudert,  und  die  Treffsicherheit  ist  so  gross, 
dass  ein  geübter  Krieger  auf  70  Schritte  ein  hand- 
tellergroßen Ziel  jedesmal  trifft.  Die  Holzkeule  ist 
eine  beliebte  Jagd-  und  Kriegswaffe,  und  wird  nicht 
1 nur  zum  Hieb,  sondern  auch  zum  Wurf  benutzt  Die 
für  die  Australier  charakteristische  Waffe  ist  der 
Bnmerung,  am  Burnett  »barran*  genannt,  ein  aus 
Krummholz  gefertigter,  gebogener  oder  winkelig  ge- 
knickter flacher  Stab,  über  dessen  wunderbare  kreis- 
förmige, richtiger  elliptische  Flugbahn  schon  viel  ge- 
sagt und  geschrieben  ist.  Diene  merkwürdige  Jugd- 
und  Kriegswaffe  findet  sich  durch  ganz  Australien 
verbreitet.  Sie  ist  die  ureigenste  Erfindung  der  austra- 
lischen Wilden,  eine  wunderbare  Entdeckung,  die 
allein  von  dieser  tiefsteheuden  Rasse  gemacht  worden 
ist,  während  sie  allen  anderen  Völkern  der  Erde  ver- 
schlossen blieb.  Denn  der  „Trombasch*  einiger  abys- 
sini scher  Stämme,  der  nach  Aussage  Sir  Samuel 
Baker'»  dem  Bumerang  gleichen  soll,  kehrt  nicht  in 
kreisförmiger  Flugbahn  zu  dem  Werfer  zurück.  Ob 
der  flache,  gekrümmte  Stab,  den  wir  auf  altägyptischen 
Bildwerken  als  J&gdwaffc  abgebiidet  finden,  ein  Bume- 
rang oder  bloss  ein  Trombasch  war,  lässt  sich  natür- 
lich jetzt  nicht  mehr  entscheiden.  In  Australien  be- 
nutzt man  übrigen«  im  Kriege  neben  dem  eigentlichen, 
zum  Werfer  zurückkehrenden  Bumerang,  der  besonders 
zu  Jagdzwecken  dient,  auch  eine  ganz  ähnlich  aus- 
gehende Waffe,  die  diese  Eigenschaft  nicht  besitzt. 
Sie  unterscheidet  sich  äusserlich  nur  dadurch,  dass  die 
Fläche  de«  Stabes  in  einer  Ebene  liegt,  während  die- 
jenige des  ächten  Bumerang  wie  ein  Windmühlenflügel 
verdreht  oder  .geworfen-,  mit  einem  Worte  , wind- 
schief* gemacht  worden  ist.  Der  Bumerang,  auf  dessen 
Eigenschaften  als  Kernwaffe  ich  hier  nicht  näher  ein- 
gehen  will,  ebensowenig  als  auf  die  Vorstellung,  die 
wir  uns  von  seiner  Erfindung  und  Vervollkommnung 
durch  die  so  gering  veranlagten  australischen  Ein- 
geborenen machen  können,  ersetzt  denselben  Pfeil  und 
Bogen,  Fernwaffen,  die  sonst  über  die  ganze  Erde  ver- 
breitet doch  den  Australiern  unbekannt  geblieben  und 
von  ihnen  auch  nicht  selbständig  erfunden  worden  sind. 

Zn  erwähnen  wäre  endlich  noch  der  lange  zuge- 
spitzte Grabstock  der  Frauen  aus  hartem  Holze,  der 
vornehmlich  zum  Ausgraben  von  essbaren  Wurzeln 
dient,  gelegentlich  aber  auch  als  Waffe  gegen  Feinde 
oder  als  grausames  Züchtigungsmittel  derjenigen  jungen 
Weilter  benutzt  wird,  die  sich  der  Autorität  der  Alten 
im  Stamme  in  Herzensfragen  nicht  fügen  wollen.  Eines 
ganz  ähnlichen  Grabstockea  bedienen  sich  nach  den 
• Angaben  der  Vettern  Sarasin  die  Weddas  von  Ceylon. 

Die  Kenntnis*  aus  Thon  Gerät  he  zu  formen,  die- 
selben durch  Brennen  zu  dichten  und  sich  so  GeflUse 
herzustellen,  in  denen  sie  ihre  Nahrung  mit  Wasser 
kochen  können,  ist  von  keinem  australischen  Stamme 
entdeckt  worden,  während  diese  Kunst  bei  den  Papaa* 
an  der  nahen  Südküste  von  Neu-Guinea  in  hoher 
i Blüthe  steht.  Auch  der  Mensch  der  jüngeren  Stein- 
' zeit  in  Europa  beBass  sie.  Die  ältere  Steinzeit 
I oder  paläolithische  Periode  ist  es,  die  in  den 


meisten  Beziehungen  dem  Culturzustande  der  heutigen 
Australier  entspricht.  Doch  ist  der  heutige  Australier 
inKoferne  dem  palilolithüchen  Urzeitmenschen  über* 
legen,  als  er  schon  ein  Hauxthier,  den  Dingohund, 
gezähmt  bat-  Den  Hund  als  Hausthier  linden  wir  erat 
in  der  neolithiaeben  Periode  Europas  vor.  Er  war 
auch  das  erste  Hauathier,  das  die  Eingeborenen  Ame- 
rikas gezähmt  buben. 

Aus  Mangel  an  wasserdichten,  feuerbeständigen 
Gefilden  kann  der  Australier  seine  Speisen  nicht 
kochen;  er  kann  sie  nur  über  dem  Feuer  oder  auf 
heissen  Steinen  oder  endlich  in  der  Asche  rösten  oder 
braten.  Wo  er  mit  dem  Weiaten  in  Berührung  kommt, 
lenchteo  ihm  sofort  die  Vorzüge  der  eigentlichen  Koch- 
kunst ein,  und  er  entlehnt  gern  von  Jenem  das  zinnerne 
Kochgef&Hs,  das  unter  dem  Namen  „Billie*  den  weissen 
Australier  auf  all  seinen  Wanderungen  durch  den 
Busch  begleitet. 

Ackerbau  irgend  welcher  Art  ist  den  australischen 
Eingeborenen  unbekannt.  Dieser  Satz  hat  allgemeine 
Giltigkeit  über  den  ganzen  Erdtheil  hin.  An  einem 
kleinen  Fleck  an  der  Westküste  glaubt  man  eine  Art 
Pflanzung  (einer  Dioscoroea-Art)  beobachtet  zu  haben. 
Das  ist  aber  ein  einzig  dastehender  Befund.  Im 
Uebrigen  ist  den  Stämmen  im  Norden  wie  im  Süden, 
iru  Osten  wie  im  Westen  die  Cuitur  des  Hodens,  das 
Anpflanzen  von  Nutzpflanzen  irgend  welcher  Art  un- 
bekannt. Alle  sind  nichts  als  nomadisirende  Jäger 
und  wesentlich  aus  diesem  Grunde  erklärt  sich  ihr 
Verharren  auf  einer  »o  niedrigen  geistigen  Stufe,  er- 
klärt sich  auch  ihr  so  gering  entwickelter  Kunstsinn 
und  viele  ihrer  eigentümlichen  Sitten  und  Gebräuche. 

Das  Nomadenleben,  das  sich  bei  den  Australiern 
auch  noch  mit  Besitzlosigkeit  verknüpft,  weil  sie 
weder  Viehheerden  noch  Zug-  oder  Reitthiere  haben, 
und  deshalb  kaum  irgend  welche  Habe  mit  sich  führen 
können,  verleiht  dem  Geiste  etwas  unstetes,  und  ge- 
rade die  Stetigkeit  in  jeglichem  Thun  und  Treiben  ist 
es  ja,  die  die  sicherste  Grundlage  des  Erfolges  abgibt. 

Die  Intelligenz  der  Australier  ist  weit  geringer 
als  die  aller  anderen  wilden  Volker,  mit  denen  ich 
bisher  in  Berührung  gekommen  bin.  Der  Ackerbauer, 
auch  wenn  er  nur  Cocuspalmen,  Yams,  Taro  oder 
Bananen  pflanzt,  blickt  voraus  in  die  Zukunft,  er 
thut  Arbeit,  die  ihm  erst  viel  später  Nutzen  eintragen 
wird,  er  denkt  der  Zeit,  wenn  der  beute  gepflanzte 
Baum  gross  sein  und  Früchte  tragen  wird ; er  kennt 
die  Reifezeit  der  Früchte,  beobachtet  den  Wechsel  der 
Jahreszeiten  und  Monsune,  arbeitet  in  seinem  Geiste 
viel  mit  dem  Begriffe  der  Zeit,  lernt  dadurch  in  viel 
höherem  Grade  nnchdenken,  überlegen,  berechnen. 
Prometheus,  der  »Vorausdenkende*  war  es,  der  nach 
der  griechischen  Sage  die  Menschen  über  den  thierischen 
Urzustand  herausbob,  den  Fortschritt  der  Cuitur  per- 
•onificirte.  Das  Prometheische,  Voraus'«: hauende,  fehlt 
aber  solchen  nomadischen  Jägern,  wie  die  Australier 
es  sind,  vollständig,  auch  wenn  sie,  wie  diese  an  dem 
»peciellen  Prometheusgeschenk,  der  Benutzung  und  will- 
kürlichen Hervorrufung  des  Feuers  bereits  Antheil  haben. 

Die  Abwesenheit  der  Nothwendigkeit  vorauszu- 
denken, hat  die  Australier  auf  dem  niederen  geistigen 
Niveau  zurückgehalten,  auf  dem  wir  sie  heute  noch 
finden.  Ihren  Platz  aber  als  vollendete  Jäger  füllen 
sie  vollkommen  au»,  und  solange  nicht  eine  neue  Seite 
menschlicher  Thätigkeit  hinzukam,  der  neue  geistige 
Kräfte  erforderte,  war  ein  Fortschritt  in  der  einmal 
eingeschlagenen  Entwickelungsrichtung  kaum  möglich. 

So  finden  wir  denn  auch  Geist  und  Sinne  der 
Australier  in  vorzüglicher  Ausbildung  nach  allen  den 


| Richtungen  hin,  die  mit  der  Jagd  in  Zusammenhänge 
stehen:  ungemein  scharfe  Beobachtungsgabe,  Ortssinn, 
Gedächtnis»,  auch  ein  gewisses  Vermögen  aus  kleinen 
Zeichen  und  Spuren  auf  den  Aufenthalt,  da»  Verhalten, 
den  gegenwärtigen  Zustand  des  Wildes  Rückschlüsse 
zu  machen.  Alles  diese*  im  Verein  mit  grosser  Hand- 
gexchicklichkeit  im  WafTengebrauch  reicht  aus,  jeg- 
liches australisches  Wild  zu  einer  hilflosen  Beute 
dieser  Jägerstämme  zu  machen. 

Dem  unentwickelten  lntellect  entspricht  eine  un- 
entwickelte, aber  im  Ganzen  nicht  schlecht  klingende 
Sprache.  Gros»  ist  scheinbar  die  Vielsprachigkeit, 
und  fast  jeder  Stamm  hat  seinen  eigenen  Dialekt. 
Genauere  Untersuchung  hat  aber  eine  nahe  Verwandt- 
schaft aller  dieser  Sprachen  und  Dialekte  über  den 
ganzen  Erdtheil  hin  erwiesen,  und  alle  sind  wohl 
sicher  einer  gemeinsamen  Wurzel  entsprossen.  Im 
Nordosten  mischen  sich  vielleicht  papnanische  Bei- 
mengungen ein. 

Ungemein  arm  sind  alle  australischen  Idiome  an 
Begriffsworten ; da  abütr&cte  Begriffe  fehlen,  stellt  sich 
bei  diesen  Naturvölkern  auch  kein  Wort  für  dieselben 
ein.  So  baben  sie  nicht  einmal  Collect ivnnmen  für 
Thier  und  Pflanze.  Einige  Stämme  haben  nur  Zahl- 
worte bi»  drei.  Am  Burnett  zählt  man:  garro  (eins), 
böö  (zwei),  koromde  (drei),  wogaro  (vier),  und  durch 
Zusammensetzung  böö  koromde  fünf).  Was  mehr  ist 
als  fünf,  wird  als  »meian*,  eine  Menge,  viel,  bezeichnet. 
Ein  weitere«  Zahlen  mit  Zuhilfenahme  der  Finger, 
oder  durch  weitere  Addition  oder  gar  Multiplication, 
findet  nicht  statt,  wie  ich  mich  sicher  überzeugen 
konnte,  brachte  mir  ein  Eingeborener  von  Thieren 
einer  Sorte  eine  grössere  Menge  als  fünf,  so  war  er 
unfähig  dies  irgendwie  anders  zu  präcisiren,  als  da- 
durch, da»»  er  für  jede»  Stück  eine  Kerbe  in  einen 
Holzatnb  machte.  Der  Finger  zum  Zählen  bediente 
sich  keiner  meiner  Schwarzen. 

Manche  Stämme  in  den  westlichen  Districten  von 
Victoria  benutzen  die  Finger  zum  Zählen,  und  ob- 
wohl sie  nur  Zahlworte  bis  drei  und  da»  Wort  Hand 
für  fünf  haben,  gelangen  sie  durch  Combination  dieser 
Worte  mit  Zeichen  (Erheben  einzelner  Finger  oder 
der  ganzen  Hand)  dazu  bis  hundert  zu  zählen.  Diese 
Stämme  stehen  im  Grossen  und  Ganzen  höher  als  die- 
jenigen, deren  Bekanntschaft  ich  in  Queensland  ge- 
macht habe.  Aber  auch  die  Queenslander  Eingeborenen 
können  durch  Erziehung,  dio  allerdings  schon  im  frühen 
Kindesalter  einzusetzen  hat,  dahin  gebracht  werden, 
ganz  leidlich  zu  rechnen. 

Mustert  man  die  Berichte  der  Missionäre,  die  Ge- 
legenheit gehabt  haben,  zahlreiche  Kinder  der  austra- 
lischen Eingeborenen  zu  unterrichten,  so  kommen  fast 
alle  übereinstimmend  zu  folgendem  Schlüsse:  Beim 
ersten  Beginne  des  Lernens  ist  zwischen  den  Kindern 
der  Schwarzen  und  denen  der  Weissen  kaum  ein 
Unterschied  in  der  Fähigkeit  zu  bemerken,  die  Elemente 
zu  erfassen.  Gedächtnis»  und  sinnliches  Vorztellung»- 
vermögen  sind  so  gut  angelegt,  dass  sie  in  Lesen, 
Schreiben,  Zeichnen,  Topographie  und  Geographie  An- 
fänge die  weisHen  Kinder  sogar  zuweilen  Übertreffen. 
Auch  die  einfacheren  Rechenoperationen  machen  ihnen 
keine  besondere  Schwierigkeit.  Je  weiter  aber  der 
Unterricht  zu  Gebieten  fortschreitet,  die  ein  mehr 
abstractes  Denken  erfordern,  zu  Grammatik  und  den 
höheren  Zweigen  der  Arithmetik,  um  m>  deutlicher 
zeigt  sich  bald  ihre  Inferiorität,  and  zwar  in  einem 
Lebensalter,  in  welchem  der  Lerntrieb  noch  nicht 
nachgelassen  hat,  was  später  regelmässig  einzutreten 
pflogt. 
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Das»  die  Kinder  geschickt  im  Erlernen  des 
Schreibens»  Lesens  und  Zeichnens  sind,  ist  nicht  wnn* 
derbar,  denn  auch  die  Alten  sind  Meister  im  Lesen 
aller  der  Zeichen,  die  das  Wild  auf  fiflcbtiger  Spur 
dem  Boden,  den  Gräsern  und  Bftumen  aufgedrückt 
hat.  Ebenso  geschickt  sind  sie  aber  auch,  sich  gegen- 
seitig durch  absichtlich  hervorgebrachte  Zeichen  za 
verständigen,  durch  einen  zugespitzten,  in  besonderer 
Richtung  gestellten  Stab,  durch  Einschnitte  in  der 
Baumrinde,  durch  Botenstäb«  mit  allerlei  Kerben  und 
Zeichen.  Es  gibt  Stämme,  die  darin  geradezu  Be- 
wunderungswürdige* leisten.  (Fortsetzung  folgt.) 

Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Frankfurt  a.  M.,  im  Januar  1902. 
Gründung  der  Frankfurter  anthropol.  Gesellschaft. 

Die  hiesige  Section  der  Deutschen  anthropo-  i 
logischen  Gesellschaft  hat  sich  als  active  erklärt 
und  Herrn  Hofrath  Dr.  Hagen  zu  ihrem  Vorsitzenden 
erwählt.  Frankfurt  hat  von  jeher  eine  rührige  Thätig- 
keit  im  anthropologischen  und  urgeschichtlichen  Dingen 
entfaltet.  Man  erinnere  sich  nur  Lucae's  und  des 
schönen  Verlaufes  der  anthropologischen  Jahresver- 
sammlung von  1884.  Die  Arbeiten  übernahm  seither 
fast  durchweg  der  »Verein  für  Geschichte  und  Alter-  , 
thumskunde*,  in  dem  bedeutende  Männer,  in  früherer 
Zeit  besonder«  Professor  Jacob  Becker,  Dr.  Volger 
und  Dr.  Fried r.  Scharff  für  die  Urgeschichte  tbätig 
waren.  Eine  kleine  Section  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  bestand  unabhängig  daneben, 
konnte  jedoch  (da  ihre  interessirtesten  Mitglieder  auch 
dem  Historischen  Vereine  angebürten  und  die  Forsch- 
ungen dort  alle  Förderung  fanden)  niemals  zur  Acti- 
vitÄt  gelangen.  Nun  ist  neuerdings  aus  naturwissen- 
schaftlichen Kreisen  heraus  eine  erfrischende  Anregung 
zur  Umbildung  jener  Section  zu  einer  arbeitenden  er- 
gangen, sie  hat  grossen  Erfolg  gehabt:  in  kürzester 
Frist  ist  es  Herrn  Hofrath  Dr.  Bernhard  Hagen  1 
gelungen,  die  Section  neu  zu  gestalten  und  ihre  Mit- 
gliederzabl  nahezu  au  verdoppeln.  Sie  2ühlt  jetzt  bereits 
etwa  130  Mitglieder.  Am  23.  October  1901  hatte  die  i 
erste  Besprechung  Eingeladener  stattgefunden  und  der 
Verein  war  als  .Frankfurter  anthropologische 
Gesellschaft*  in  erweiterter  Fassung  der  Section  ge- 
gründet worden.  Die  Theilnahtne  in  den  wissenschaft- 
lichen Kreisen  der  Stadt,  besonders  den  ärztlichen  (die 
bisher  im  Historischen  Verein  gänzlich  zurücktraten), 
war  allgemein  und  da  hier  hervorragende  Gelehrte, 
wie  Professor  E d i n g fe  r , Professor  Fl  esc  h,  Dr.  Belck 
und  Consul  Dr.  von  Möllendorf  leben  und  «ich  sofort  . 
bet  heiligten,  so  war  auch  der  Anfang  des  Zusammen- 
wirkens  vortrefflich  gewährleistet.  Es  ist  zu  erwarten, 
dass  aus  der  zielbewussten  Initiative  des  als  Kthnolog 
weitbekannten  Hofrathes  Hagen  ein  achtungswerther 
Erfolg  erblühe.  Frankfurts  Umgebung  bietet  enorm 
reiche,  noch  vielfach  unerhobene  Schätze  der  Urge- 
schichte. besonders  in  Hingwällen  und  wenig  berührten  j 
Hügelgräbern.  Im  December  des  eben  abgelaufenen  Jahres 
hielt  die  Gesellschaft  ihre  erste  Sitzung  und  nahm  einen 
Vortrag  des  Herrn  Hofraths  Hagen  entgegen,  der  .die 
ersten  Spuren  des  Menschen  auf  der  Erde“  behandelte.  I 


Er  gab  eine  Uebersicht  über  die  seitherigen  Ergebnisse 
der  vorgeschichtlichen  Forschung  bis  zum  diluvialen 
Menschen  und  der  Höhlenzeit.  Herr  Professor  Dr. 
Edinger  hatte  zuvor  die  Anwesenden  durch  eine  An- 
sprache begrüsst,  worin  der  anthropologischen  Be- 
strebungen in  Frankfurt  gedacht  wurde,  und  die  Ver- 
waltung des  zoologischen  Gartens  (als  des  Sitzungs- 
locales \ hatte  durch  ihren  Director,  Dr.  Seitz,  die 
Gesellschaft  in  wärmster  Weise  willkommen  geheissen. 

Literatur-Besprechungen. 

Sachs  Heinrich,  Die  Entwickelung  der  Ge- 
hirn phytsiologie  im  XIX.  Jahrhundert. 
Sonderabdruck  aus  der  Zeitschrift  für  pädago- 
gische Psychologie  und  Pathologie.  III.  Jahrg. 
1901.  29  S.  mit  3 Figuren.  Preis  1 M. 

In  dem  vorliegenden  Scbriftchen  ist  ein  Vortrag 
des  Herrn  Privatdocenten  der  Nervenheilkunde  an  der 
Universität  Breslau  Dr.  Heinrich  Sachs  zum  Abdruck 
gebracht,  in  welchem  er  in  übersichtlicher  Weise  für 
weitere  Kreise  die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete 
der  G ohirn pbyaiologie  im  19.  Jahrhundert  zur 
Darstellung  bringt. 

Es  ist  ein  Vortrag  ans  dem  von  der  psycholo- 
gischen Gesellschaft  zu  Breslau  zur  Jahrhundertwende 
veranstalteten  Cyclo«  von  Vorträgen,  in  welchem  Rück- 
blicke über  die  Entwickelung  der  Psychologie  und 
wichtiger  zu  ihr  in  Beziehung  stehender  Gebiete  des 
Wissens  and  des  Lebens  im  19.  Jahrhundert  gegeben 
wurden.  Es  sind  bereits  folgende  Vorträge  erschienen: 
Sachs  H.,  Die  Entwickelung  der  Gehirnphysiologie 
im  19.  Jahrhundert. 

Stern  L.  W.,  Die  psychologische  Arbeit  im  19.  Jahr- 
hundert- 

Hase  von,  D.  C.,  Die  psychologische  Begründung  der 
religiösen  Weltanschauung  im  19.  Jahrhundert. 

Gau  pp  R.,  Die  Entwickelung  der  Psychiatrie  im  19.  Jahr- 
hundert. 

Ausserdem  wurden  noch  folgende  Vorträge  ge- 
halten und  gelangen  zur  Veröffentlichung: 

Skutsch  Franz,  Sprachwissenschaft  und  Psychologie 
im  19.  Jahrhundert. 

Steinitz  Kurt,  Der  Verantwortlichkeitsgedanke  im 
19.  Jahrhundert. 

Kurelia  Hans,  Die  Criminalanthropologie  im  19.  Jahr- 
hundert. 

Sem  rau  Max.  Die  Entwickelung  des  Kunstempfindens 
im  19.  Jahrhundert. 

Stern  L.  William,  Das  Problem  der  Seele  im  19.  Jahr- 
hundert. 

Eulenburg  Franz.  Die  Entwickelung  der  Social- 
paychologie  im  19.  Jahrhundert. 

Komnies  Ferdinand,  Die  Entwickelung  der  pädago- 
gischen Psychologie  im  19.  Jahrhundert. 

Sachs  Heinrich,  Die  Entwickelung  der  SinnesphyBio- 
logie  im  19.  Jahrhundert. 

Kurei  la  Hans,  Die  Wandlungen  des  Gefühlslebens  im 
19.  Jahrhundert. 

Die  Vorträge  erscheinen  sowohl  einzeln  als  Bro- 
schüren auch  vereinigt  in  einem  Sam  inelbande. 


Die  Versendung  des  Correspondenz • Blattes  erfolgt  bis  auf  Weiteres  durch  den  stellvertretenden 
Schatzmeister  Herrn  Dr.  Kerd.  Birkner.  München,  Alte  Akademie,  Neubanserstrasse  51.  An  diese  Adresse 
sind  auch  die  Jahresbeiträge  zu  senden  nnd  etwaige  Reklamationen  za  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  con  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  31.  Januar  1002. 
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Haxelius.  Die  Renthierdose  von  Scharnese.  — 

Geber  die  Einführung  von  Kauris  and  verwandten 
Schneckenschalen  als  Schmack  in  Westpreassens 
Vorgeschichte. 

Von  Professor  L>r.  Gon  wen  ts. 

iMlttbdl uniten  aas  dem  Wettpreuss.  rrovlndjlmawum  io  Danzig.) 

Wie  heute  Seeleute  und  Andere  von  ihren  Reisen 
nach  dem  .Süden  nicht  selten  ansehnliche  Muscheln 
und  Schnecken  mitbringen,  sind  bereits  vor  Jahr- 
tausenden, in  Westpreussens  vorgeschichtlicher  Zeit, 
solche  Meeresconchylien,  theil weise  derselben  Art,  zu- 
meist über  Land  hier  eingefübrt  worden. 

Der  Schmuck  im  Allgemeinen  ist  so  alt  wie  das 
Menschengeschlecht,  und  eine  Geschichte  des  Schmuckes 
würde  einen  erheblichen  Beitrag  zur  Culturgeschichte 
überhaupt  liefern.  Mannigfache  Fundstücke  in  unserem 
Boden  beweisen,  dass  schon  zur  Steinzeit  beide  Ge- 
schlechter sich  schmückten;  und  als  später  zur  Bronze- 
und  Eisenzeit  hauptsächlich  von  Süden  her  Tausch- 
handel angeknilpft  wurde,  kamen  mit  zahlreichen 
anderen  Artikeln  von  Metall,  Glas,  Email  etc.  auch 
einzelne  Naturkörper,  wie  Kauris  (engl,  cowry,  d.  i. 
Cypraea  annulus  und  C.  moneta)  und  andere  Arten 
von  Porzellanschnecken  in's  Land.  Dieselbe  finden  sich 
jetzt  unter  Terrain,  entweder,  als  Anhänger  gefasst, 
in  Scbatzfunden  frei  in  der  Erde,  oder  in  Gräbern 
meist  zwischen  den  übrigen  Beigaben  des  Todlen. 
Wenn  es  sieb  hier  um  Leichenbestattung  handelt,  sind 
die  Schalen  an  sich  unversehrt  geblieben,  nur  durch 
das  lange  Liegen  im  Boden  etwas  angegriffen;  dagegen 
bei  Leicbenbrand  ruhen  sie  in  dem  durch  Feuer  ver- 
änderten. oft  zertrümmerten  Zustande  in  der  Knochen- 
mache  der  Urne.  In  seltenen  Fällen  kommen  auch 
Kauris  als  Ohrgehänge  an  solchen  Urnen  selbst  vor. 
Besonders  das  letzte  Jahr  hat  eine  bemerkenswert}] 
reiche  Ausbeute  an  solchen  Schnecken  in  vorgeschicht- 
lichen Kunden  Westpreus-sena  geliefert. 


Literaturbesprechungen. 

Am  häufigsten  treten  Kauris  und  verwandte 
Schnecken  in  den  hier  weit  verbreiteten  Bteinkisten- 
gräbern  der  Hallstätter  Epoche,  d.  h.  in  den 
ersten  Jahrhunderten  vor  Christi  Geburt,  auf.  Cypraea 
annulus  fand  »ich  in  je  einer  Geaichtsurne  dieser  Zeit 
in  Rheinfeld  im  Kreise  Karthaus  1 1884),  Suckschm  im 
Kreise  Danziger  Höhe  (1901,  zusammen  mit  C.  car- 
neola)  und  Jakobsmühle  im  Kreise  Marieuwerder,  west- 
lich der  Weichsel  (18801;  sodann  in  einer  gewöhnlichen 
Urne  einer  Steinkiste  in  Fronza.  Kreis  Marienwerder, 
gleichfalls  westlich  des  Strome*  (1897).  Cypraea  car- 
neola  kam  mit  C.  aunulns  zusammen  in  obiger  Ge* 
sichtsurne  von  Suckschin  vor  (1901);  C.  ernmea  in 
einer  ausgezeichneten  Gesichtsurne  von  Friedenau  im 
Kreise  Neustadt  (1901),  und  C.  lynx  mit  unbestimm- 
baren Kesten  einer  zweiten  Schale  in  einer  Gesichts- 
urne von  Kommerau  im  Kreise  Sehwetz  (1901).  C.  mo- 
neta  bildet  Anhänger  an  den  Obren  einer  Urne  von 
Wischin,  Kreis  Berent  (1890)  und  einer  Gesicbtsurne  von 
Stangenwalde,  Kreis  Karthaus,  (1857),  deren  weiterer 
Verbleib  indessen  völlig  unbekannt  ist;  sodann  fand 
sich  dieselbe  Art  in  ungebranntem  Zustande  in  einer 
Gesicht*ume  von  Praust  bei  Danzig  1 1882).  Ausser- 
dem kamen  die  Reste  einer  unbestimmbaren  Cypraeen- 
art  in  einer  Gesichtsurne  von  Borkau.  Kreis  Karthaus 
11900),  vor. 

Weniger  zahlreich  sind  die  Funde  au*  der  römi- 
schen Zeit,  welche  den  ersten  Jahrhunderten  nach 
Christi  Geburt  entspricht,  Cypraea  annulus,  durch 
Bronzeblecbstreifen  als  Berlock  gefaxt,  wurde  auf  dem 
ausgedehnten  vorgeschichtlichen  Friedhofe  des  Neu- 
ntädter  Feldes  bei  Elbing;  ein  ähnliche*  Exemplar, 
zusammen  mit  einer  Armbrust  Übel  mit  ungeschlagenem 
Kusse,  in  Beehof  im  Kreise  Hriesen  uusgegraben  (1888). 
Von  Cypraea  pantherina  fand  sich  eine  von  einem 
Bronzering  durchzogene  Schale,  wohl  der  Behang  eines 
Pferdegeschirre«,  in  dem  auch  sonst  bemerkenswerthen 
8cbatzfunde  von  Rondaen,  Kren  Graudenz  (1884). 
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Ferner  wurde  auf  dem  Neuetädtcr  Felde  bei  Elbing 
(1901)  die  Bronzefassung  eine«  grossen  Anhänger*  au*- 
gegraben,  jedoch  ist  die  SchneckenRcbale  selbst  ver- 
loren gegangen;  nach  Form  und  Grösse  de*  Hohl- 
rau nies  kann  dieselbe  gleichfalls  C.  pantherina  oder 
tigris  angehört  haben. 

Aus  dem  jüngsten  vorgeschichtlichen  Abschnitte, 
der  arabisch- nordischen  Epoche,  welche  der 
Ordenszeit  unmittelbar  voranging,  ist  nur  ein  durch- 
bohrtes Exemplar  von  C.  moneta,  welches  mit  etwa 
60  Glas-  und  Emailperlen  zusammen  am  Halse  eines 
Skeletes  in  dem  Gräberfelde  beim  Burgwalle  Grntschno 
im  Schwetzer  Kreise  lag,  bekannt  geworden  (1899). 
Weiter  nordöstlich,  in  den  angrenzenden  Theilen  Russ- 
lands, kommen  Kauris  in  Funden  aus  dieser  Zeit  häufig 
vor.  Auch  Virchow  erwähnt  in  dem  Berichte  über 
seine  archäologische  Reise  nach  Livland  1B77  (Zeit- 
schrift für  Ethnologie  IX.  Bd.,  S.  392),  dass  in  dortigen 
Gräbern,  zusammen  mit  kutischen  und  arabischen  Mün- 
zen, eine  grosse  Anzahl  von  C.  moneta  gefunden  ist.1) 

In  der  Natur  leben  die  Porzellanscbnecken  be- 
sonders auf  Korallenriffen  in  südlichen  Meeren,  und  es 
fragt  sich,  wie  weit  die  ursprüngliche  Verbreitung  der 
genannten  Arten  unserem  damaligen  Culturgebiete  sieb 
nähert.  Nach  brieflichen  Mittheilnngen  des  Fachge- 
lehrten. Herrn  Geheimrath  von  .Martens  in  Berlin, 
der  auch  die  nicht  immer  ganz  leichte  Unterscheidung 
der  in  Rede  stehenden  Speciee  freundlich  st  uusgeführt 
hat,  finden  «ich  Cyprae.t  annulus,  carneola,  erronea, 
lynx  und  moneta  lebend  vom  Rothen  Meere  und  von 
der  Sansibarkibte  örtlich  bis  zu  den  Gesellschaftsinseln 
und  (carneola  ausgenommen)  Carolinen ; drei  dieser 
Arten,  nämlich  C.  annulus,  carneola  und  moneta,  sind 
ausserdem  noch  im  Persischen  Golfe  bekannt.  Hin- 
gegen kommt  C.  p&ntherina,  soweit  die  Nachrichten 
reichen,  nur  im  Rothen  und  im  Persischen  Meere  vor; 
sie  ist  Übrigen«  nahe  verwandt  mit  C.  tigris,  deren 
Verbreitung  gleichfalls  von  Sansibar  bis  Polynesien 
«ich  erstreckt. 

Die  beiden  Kauris,  C.  annulus  und  moneta,  sind 
wegen  ihrer  Verwendung  zu  Geld  und  Schmuck  durch 
den  Handel  schon  in  alter  Zeit  weit  bemmgetrugpn 
worden.  Al*  Münze  gelten  sie  durch  den  grössten 
Theil  des  tropischen  Afrikas  von  der  Oiikflste  bis  zur 
Westküste,  an  welcher  die  lebenden  Schnecken  nicht 
Vorkommen;  desshalb  setzt  dies  einen  seit  lange  be- 
stehenden Binnenverkehr  de*  wenig  erschlossenen 
Welttheilea  voraus.  Bei  seiner  ostusiatisclien  Reise 
fand  Marten«  auf  dem  Victualien markte  zu  Bangkok 
in  Siain  die  C.  annulus  als  kleine  Münze  in  Gebrauch. 

Im  Oriente  verwendet  man  C.  moneta  und  andere 
Schnecken  zur  Verzierung  des  Pferdegeschirre«, 
besonders  der  Zügel;  hiernach  sollen  in  Persien  die 
Kauris  geradezu  .Pferdemuscheln*  genannt  werden. 
Ferner  trifft  man  in  Schlesien  nicht  «eiten  Pferde- 
geschirre, die  mit  Cypraeen  besetzt  sind,  nnd  nament- 
lich früher,  als  die  grossen  Planwagen  mit  Leinen- 
zeug etc.  noch  mehr  verkehrten,  bekam  man  auch 
hier  solchen  Schmock  öfter»  zu  sehen.  Sodann  haben 
die  Officierspferde  der  in  Danzig- Langfuhr  stehenden 

*)  Eingehender«  Mittheilungen  über  die  aufgeführ- 
tpn  Funde  au*  Westpreugsen  sind  enthalten  in  den 
amtlichen  Berichten  des  We»tpreu«sinchen  Provincial- 
moveum«  für  1884.  S 10:  1890,  S.  12;  1897,  S.  81; 
1899,  S.  46;  1900,  S- 38  ; und  1901,  an  verschiedenen 
Stellen;  «owie  in  der  Festschrift  zum  III.  Deutschen 
Fischereitage  in  Danzig,  1890,  S.  79  tf.  (Vorgeschicht- 
liche Fischerei). 


Leibhusarenbrigade  (1.  und  2.  Leibhusarenregiment), 
sowie  der  in  Rathenow  bezw.  Paderborn  garnisoniren- 
den  3.  und  8.  Husaren,  Kaurischmuck  am  Lederzeug; 
und  zwar  ist  das  Zaumzeug  mit  Ausnahme  der  Trensen- 
zügel und  das  Vorderzeug  damit  besetzt;  früher,  so 
lange  es  diesen  gab,  war  auch  der  Schwanzriemen  so 
verziert.  Wie  eine  vorliegende  Probe  zeigt,  handelt 
es  «ich  durchweg  um  Cvpruea  moneta,  jedoch  werden 
| je  nach  der  Breite  des  Leders,  z.  B.  an  den  Kreuz- 
riemen. Stücke  verschiedener  Grösse  verwendet.  Die 
Aptirung  zum  Aufnflhen  erfolgt  durch  Wegnahme  der 
gewölbten  Schalendecke;  ganz  eben»o  wurden  die 
Schalen  auch  schon  in  vorgeschichtlicher  Zeit  zum 
Gebrauch  zurecht  gemacht.  Von  den  Officierspferdeo 
der  Leibhusaren  wird  der  Schmuck  seit  1741,  d.  h. 

I seit  dem  Bestehen  der  Truppe  getragen,  wenngleich 
in  anderer  Anordnung  als  heute;  zu  Anfang  »ollen 
auch  die  Pferde  der  Mannschaften  in  gleicher  Weise 
geschmückt  gewesen  »ein.  Nach  der  Reorganisation 
von  1809  waren  die  Kauri»  längere  Zeit  ganz  abge- 
schafft, wurden  jedoch  später  bei  den  Officierspferden 
wieder  eingeführt.*) 

Nicht  allein  bei  Pferden,  sondern  auch  von  Men- 
schen wird  Ktiurischmuck  verschiedener  Art  verwendet. 
Die  aus  Galizien  alljährlich  mit  Holz-  und  Getreide- 
traften  auf  der  Weichsel  mich  Danzig  kommenden 
Flösser  trugen  zum  Theile  lederne  Gurte  und  Taschen, 
welche  mit  diesen  Schnecken  besetzt  sind.  Ebenso 
kommt  bei  den  ebenfalls  au»  österreichischen  Ländern 
stammenden  Drahthindern,  welche  überall  umherziehen. 
der  gleiche  Schmuck  vor  Weiterhin  findet  sich  der- 
selbe  auch  bei  der  autochthonen  Bevölkerung.  Nicht 
eben  selten  werdpn  mit  Kauri*chnecken  verzierte 
Riemen  von  Schlüchtern,  und  ebenso  geschmückte 
kleine  Ledertaschen  von  Viehscbneidern  getragen; 
letztere  sollen  aus  Aberglauben  auch  ein  paar  Schalen 
der  Art  in  der  Tasche  mit  sich  führen. 

Von  den  anderen  Porzellanschnecken  gehören  C. 
carneola,  erronea  und  lynx  mit  zu  den  häufigsten  Con- 
cbylien,  die  noch  jetzt  von  Matrosen  mitgebracht  und, 
lose  oder  auf  Kästchen  geklebt,  in  Seebädern  und  au 
anderen  Orten  feil  gehalten  werden.  C.  pantherina  ist, 
wie  Martens  annimmt,  diejenige  »Muschel*,  welche 
nach  Pliniua  im  ulten  Aegypten  zuui  Glätten  des  aus 
Papyrus  gefertigten  Papiere*  benutzt  wurde. 

Nach  obigen  Mittheilungen  liegt  das  nächste  ur- 
sprüngliche Vorkommen  aller  genannten  Cypr&een  im 
Kotben  Meere,  und  es  ist  anzunehmen,  dass  sie  von 
dort  bereits  vor  mehr  als  zwei  Jahrtausenden  auf  dem 
Wege  allmählichen  Austausche«  bis  in  das  hiesige 
Gebiet  gelangt  sind.  Es  verdient,  bf-rvnrgehoben  zu 
werden,  da*«  die  Stücke  aus  der  Hallstätter  Zeit,  und 
zwar  zwölf  an  der  Zahl,  iosgeeammt  auf  der  linken 
Seite  der  Weichsel  Vorkommen,  wo  auch  die  Gesichts- 
Urnen  besonders  verbreitet  sind.  Andererseits  liegen 
die  \vier)  Fundstellen  der  späteren  römischen  Zeit  auf 
dem  rechten  Ufer  des  Strome*.  Mit  nur  zwei  Aus- 
nahmen (Stangenwalde  und  Neustädter  Felde)  befinden 
sich  alle  hier  erwähnten  prähistorischen  Conchylienfund« 
im  Besitze  des  Westpreusrischen  Provincialmuseums  in 
Danzig.  (Au»:  Mittheilungen  des  Westpreussi sehen 
Genebiohtsvereines,  Jahrg.  1,  Nr.  1.) 

*)  Die  Mittheilungen  über  den  Kaurischmuck  der 
Husarenpferde  verdankt,  Verfasser  dem  t'otnmandenr 
der  hiesigen  Leibhunarenhrigade,  Herrn  Generalmajor 
von  Mackensen,  dienstthnendem  Generale  h la  suite 
Sr.  Majestät  des  Kaisers  und  Königs. 
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Australier  und  Papua. 

Von  Professor  H.  Semon. 

Vortrap  in  der  Münchener  anthropolog.  Gesellschaft 
am  13.  December  1901. 

{ Fortsetzung.) 

Uebrigena  möchte  ich  noch  erwähnen,  dass  der 
Erfolg  der  Mission  unter  so  tiefstehenden  und  so  un* 
«täten  Menschen,  wie  die  Australier  es  sind,  factisch 
gleich  Null  ist.  Wie  kann  der  Missionär  eine  Horde 
beeinflußen.  die  hente  hier,  morgen  dort  ist*  und  die 
sich  durch  kein  Mittel  sesshaft  machen  lässt?  Alle 
Versuche  dies  au  thun.  sind  als  gescheitert  zu  be- 
trachten. Hie  und  da  lassen  sie  sich  wohl,  wie  er- 
wähnt, Ton  den  Squatters  dazu  verwenden,  die  Kinder- 
heerden  auf  einen  Fleck  zusammen  zu  treiben,  beim 
.Mustern*  tu  helfen.  Das  Herumreiten  hinter  den 
Kinderbeerden,  das  Auftinden  versprengter  kleiner 
Heerden  macht  ihnen  wohl  einige  Wochen  lang  Spa**. 
Aber  nach  wenigen  Monaten  erwacht  die  Sehnsucht 
nach  dem  freien,  durch  nicht«  beschränkten  Nomaden- 
leben und  sie  verlassen  bald  auch  den  besten  Herrn 
und  die  lockendsten  Genüsse  der  Weissen,  ihr  Mehl, 
ihren  Zucker  und  ihren  Tbee,  die  Alkoholica  natürlich 
nicht  zu  vergessen.  Gerade  dieser  ungebundene  Sinn 
machte  es  auch  mir  äusserst  schwer,  meine  Schwarten 
längere  '/.eit  zusammen  zu  halten. 

Ueberall,  wo  die  australischen  Eingeborenen  mit 
den  Weissen  in  Berührung  kommen,  sterben  sie  rasch 
aus.  Am  Burnett,  wo  doch  erst  seit  ein  paar  Jahr- 
zehnten Wei«.se  ansässig  und  auch  jetzt  nur  ganz 
dünn  über  die  weiten  Flächen  ausgesät  sind,  soll  aich 
die  Zahl  der  Eingeborenen  schon  um  mehr  als  die 
Hälfte  vermindert  haben.  Hauptursache  ist  der  Alko- 
holismus und  noch  mehr  das  Gpiumraucben,  das  ein- 
zige, was  sie  rasch  und  sicher  von  den  Weissen  und 
besonders  von  den  in  den  Minendistricten  lebenden 
Chinesen  erlernen  und  für  das  sie  eioe  verhängnis- 
volle Vorliebe  entwickeln.  Schädlich  wirkt  aber  auch 
die  Annahme  europäischer  Kleidung  oder,  besser  ge- 
»agt,  europäischer  Lumpen,  zu  der  sie  durch  ihren 
Nachahmungstrieb  verleitet  werden,  and  die  sich  für 
wie,  wie  auch  sonst  oft  für  tiefstehende  Naturvölker, 
unheilvoll  erweist.  Der  Gebrauch  der  Kleidung  will 
verstanden  sein,  und  für  Wilde,  die  sie  so  gut  wie 
nie  wechseln,  nie  gleichmäsdg  in  Hitze  und  Kälte 
tragen,  sie  nach  Durcbnässung  am  Leibe  trocknpn 
lassen,  erweist  sie  sich  als  ein  recht  bedenkliches  Ge- 
schenk der  Cultur. 

Die  Frage  nach  der  Religion  der  Australier  will 
ich  hier  nur  flüchtig  streifen.  Natürlich  verhalten 
sich  die  zahlreichen  Stämme,  die  einen  .ho  ungeheuren 
Kläcbenraum  bewohnen,  in  diesem  Punkte  verschieden. 
Nach  dem  Zeugnisse  zahlreicher  Beobachter,  die  lange 
unter  den  Stämmen  von  New  t>outh  Wales  und 
Qneensland  gelebt  haben,  ist  es  sicher  ausgemacht, 
dass  bei  den  meisten  derselben  keine  Spur  eine« 
Glaubens  an  wirklich  höhere,  übermenschliche  Wesen 
oder  Personification  von  Naturgewalten  aufzutinden  ist. 
Wohl  aber  herrscht  allgemein  der  Glaube  an  Gespenster, 
die  Geister  der  Verstorbenen,  denen  keine  rechte  Be- 
stattung zu  Theil  geworden  ist.  Die-«e  Erfahrung  habe 
auch  ich  bei  den  Schwarzen  gemacht,  unter  denen 
ich  gelebt  habe.  Einen  Bericht  dos  au  «gebildeten  aber 
local  *ebr  verschiedenen  HeHtattungsceremoniells  will 
ich  hier  nicht  eintiechten. 

im  Gegensätze  zu  den  eben  erwähnten  haben 
einige  südliche  und  westliche  Stämme,  und  zwar 


1 solche,  die  auch  in  ihrem  übrigen  Geistesleben  weiter 
, entwickelt  sind,  eine  etwas  höhere  Stufe  der  religiösen 
I Entwickelung  erstiegen. 

Sie  glauben  an  einen  oder  mehrere  gute  und  böse 
Geister,  denen  besondere  Namen  beigelegt  und  be* 
i sondere  Eigenschaften  und  Attribut«  zugeschrieben 
i werden.  Damit  verbinden  sich  naive  kotmogonische 
, Vorstellungen. 

Eigentlichen  Mythen  bin  ich  bei  den  Schwarzen 
am  Burnett  nicht  begegnet.  Dagegen  i*t  kein  Mangel 
an  Zauberin ürchen,  Verwandlungen  von  Menschen  in 
die  verschiedenen  Thiere.  die  den  australischen  Busch 
bevölkern,  durch  Zauberer  zur  Strafe  für  unangenehme 
Eigenschaften  und  Vergehen. 

Das  ist  die  eigentliche  Poesie  der  Australier. 
Ihr«  Gesänge  und  Tänze  stehen  ästhetisch  betrachtet 
auf  tiefster  Stufe.  Begleitet  werden  dieselben  mit 
Händeklatschen  und  tactfÖrmigem  Klopfen  mit  Stäben 
auf  den  Boden  oder  gegen  die  Schilde.  Für  den  tiefen 
Kulturzustand  der  Australier  ist  es  charakteristisch, 
das«  trotz  ihrer  entschiedenen  Vorliebe  für  Gelang  und 
Tanz  und  trotz  ihrer  Gewohnheit,  dieselben  mit  taet- 
fbrmigen  Beigeriiuxchen  zu  begleiten,  sich  die  Trommel, 
da«  primitivste  aller  Musikin«trumente,  nur  bei  einigen 
; Stämmen  Westaust-raliens  findet,  und  hier  in  rohester 
Ausbildung.  Die  Regel  ist  gänzliche  Abwesenheit  aller 
Musikinstrumente;  sie  gilt  für  den  ganzen  Osten. 

Die  socialen  Zustände  unsere*  Naturvolkes  zeigen 
sich  tiefgreifend  durch  sein  Nomaden-  und  Jugerleben 
beeinflußt.  Kein  Ackerbau  fesselt  au  einen  bestimm- 
ten Fleck  des  Landes;  hat  die  Jagd  den  Wildreichthuiu 
in  gewissen  Gegenden  vorübergehend  erschöpft,  «o 
muss  mau  weiter  ziehen.  So  lebt  man  in  improvi- 
Hirten  ltindenzelteu,  an  anderen  Orten  in  Lauben  von 
Buschwerk  oder  auch  in  Erdhöhlen.  Dorf  und  Stadt 
kann  sich  nicht  bilden,  dem  zu  Folge  auch  kein  Staat. 
Eigenthum  besitzt  ein  Jeder  nur  «o  viel,  als  er  und 
die  Seinen  auf  den  weiten  Wanderungen  mit  sich 
schleppen  können,  und  so  einfach  sind  Waffen  und 
Gebrauchgegenstände,  da«*  ein  Jeder  sich  leicht  selbst 
herstellen  kann,  wa»  er  bedarf.  Alle«  das  besitzt  keinen 
Werth,  der  fremde  Habgier  reizen,  Vorkehrungen  znm 
Schutze  durch  Zu«ammenschluss  grösserer  Verbände 
nöthig  machen  könnte.  Nur  ihr  weites  Jagdrevier 
hütet  jede  Horde  sorgfältig  and  duldet  keine  Ueber- 
griffe  der  Nachbarn. 

Der  Besitz  ist  es,  der  in  erster  Linie  den  einen 
Menschen  vom  anderen  abhängig  macht,  er  ist  die 
Hauptquelle  der  Macht,  das  Hauptraittel  der  Unter- 
drückung. Die  besitzlosen  Horden  Australiens  sind 
gänzlich  frei  nnd  autonom.  Nichts  kann  «ie  reizen, 
fremde  Horden  zu  unterwerfen,  nicht*  haben  sie  selbst, 
wh:«  die  Eroberungsgelüate  anderer  anlocken  könnt«. 
So  hören  wir  denn  auch  nirgends  von  Kämpfen  um 
die  eigentliche  Herrschaft.  Weiberraub,  gelegentliche 
Morde,  in  seltenen  Fällen  nur  Grenzutreitigkeiten, 
geben  Anlass  zu  meist  ziemlich  harmlosen  Gefechten. 

Ebenso  wie  die  Horde  nach  aussen  unabhängig 
ist,  ebenso  begegnet  man  auch  innerhalb  der  Horde 
dem  Principe  allgemeiner  Gleichheit,  da«  seine  Wurzel 
vor  Altem  darin  hat,  dass  ein  Unterschied  von  arm 
und  reich  nicht  ezistirt.  Es  herrscht  kurz  gesagt  in 
den  meisten  Beziehungen  in  der  Horde  Uommunis- 
mui.  Die  individuelle  Freiheit  wird  beschränkt  durch 
gewisse  strenge  Satzungen  und  Gebräuche,  die  sieb 
allmählich  entwickelt  haben.  Aber  diesen  Satzungen 
ist  Jetier  gleichmütig  unterworfen:  gewähren  sie  auch 
den  Alten  eine  Reihe  von  Privilegien,  so  hat  doch 
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Jeder  ein  Anrecht  auf  deren  Genuss,  wenn  er  ein  ge- 
wisses Alter  erreicht. 

Die  meisten  Horden  wählen  sich  eine  Art  Ober- 
haupt, dessen  Hath  besonderes  Gewicht  hat.  und  der 
bei  gemeinsamen  Unternehmungen  als  Leiter  uuftritt. 
Im  Uebrigen  ist  seine  Macht  eine  sehr  beschränkte. 
Wenn  man  ihm  gehorcht,  geschieht  dies  freiwillig  und 
nicht  aus  Zwang;  er  kann  weder  der  Gemeinschaft 
Gesetze  noch  dem  Einzelnen  Vorschriften  machen. 
Nur  ganz  ausnahmsweise  ist  man  unter  den  Stämmen 
Australiens  einem  wirklich  einflußreichen  und  mäch- 
tigen Häuptling  begegnet;  aber  auch  dann  war 
Stellung  und  Wurde  nicht  erblich. 

In  politischer  Beziehung  int  die  Horde  die  eigent- 
liche Einheit,  ein  kleiner  localer  Verband  von  ge- 
wöhnlich 40—60  Personen,  Bewohner  eines  gemein- 
samen Jagd-  und  Wandergebiete»,  das  sie  als  ihr 
Eigentbum  betrachten,  und  det.»en  Betreten  keinem 
anderen  Schwarzen  ohne  Erlaubnis  freisteht.  Gleich- 
zeitig steht  jedoch  die  Horde  in  gewissen  nahen  Be- 
ziehungen zu  den  benachbarten  Horden,  die  dieselbe 
oder  eine  ähnliche  Sprache  reden  und  dieselben  Satz- 
ungen und  Gebräuche  anerkennen.  Diese  Beziehungen 
sind  weniger  politischer  als  verwandtschaftlicher  Natur. 

In  den  letzten  Jahrzehnten  hat  man  den  Ver- 
wandtschaftsorganisationen der  Australier  gross*  Auf- 
merksamkeit zugewandt.  Der  Gegenstand  ist  aber  so 
verwickelt,  dass  eine  klare  Durlegung  auch  nur  der 
Grundprincipien  einen  weiten  Ezcnns  erfordern  würde. 
Ich  kann  desshalb  auf  diene  Kragen,  die  destsh&lb  von 
höchstem  ethnographischem  Interesse  sind,  weil  sie 
sich  mit  dem  Urzustände  der  menschlichen  Familien- 
und  Gesellschaftsorganisation  beschäftigen,  nicht  näher 
eingeheo. 

Da»  Weib  ist  die  Sklavin,  da»  Lastthier  des 
Manne»,  sie  ist  von  allpn  Rechten  ausgeschlossen  und 
der  schrankenlosen  Willkür  ihres  Gebieter«  preis- 
gegeben.  Eifersüchtig  wird  nie  von  ihm  bewacht, 
grausam  geschlagen  oder  verstümmelt,  wenn  sie  ihm 
Anlass  zu  Misstrauen  gibt,  oder  »einen  Jähzorn  er- 
regt. Natürlich  sind  auch  unter  den  australischen 
Wilden  die  Temperamente  und  Charaktere  verschieden. 
Einige  der  Eingeborenen,  die  ich  bei  mir  batte,  be- 
handelten zuweilen  ihre  Frauen  recht  grausam,  andere 
lebten  in  ganz  harmonischer  Ehe. 

Ein  unbedingtes  Erfordernis»  für  das  friedliche 
Neben  eint  nderleben  der  Horden  eines  Stammes  ist  die 
Stabilität  der  Bevölkerungszifler.  Ein  Anwachsen  der 
Horden  würde  e»  jeder  einzelnen  unmöglich  machen, 
sich  innerhalb  der  überkommenen  Grenzen  von  den 
Ertrügen  der  Jagd,  de»  Fischfänge»  und  den  Produeten 
der  wildwachsenden  Pflanzen  zu  ernähren.  Das  Land 
ist  bei  derartiger  Ausnutzung  nur  im  Stande,  eine 
sehr  dünne  Bevölkerung  zu  nähren,  und  wir  können 
es  geradezu  als  Anpassung  bezeichnen,  wenn  wir  sehen, 
dass  die  Australier  durch  eine  ganze  Anzahl  von  künst- 
lichen Mitteln  das  Anwachsen  der  Horden  zu  ver- 
hindern, die  Bevölkerung  stabil  zu  erhalten  verstehen. 

In  gewissen  längeren  Zeiträumen,  eiumal  im 
Laufe  von  einem  oder  mehreren  Jahren,  pflegen  sich 
bei  den  meinten  Stämmen  die  Horden  zu  einer  allge- 
meinen Versammlung . einer  grossen*  Corrobori  zu 
vereinigen.  Auf  solchen  Corroboris  werden  Ehen  ge- 
schlossen, Weiber  getauscht.  Feste  durch  nächtliche 
Tänze  gefeiert;  hie  und  da  kommt  es  vor,  dass  daun 
zeitweilig  Zügellosigkeit  herrscht.  Nicht  immer  geht 
e*  friedlich  her.  Es  ist  Gebrauch,  bei  dieser  Gelegen- 
heit Streitigkeiten  zum  Austrag  zu  bringen.  Manch- 
mal geschieht  das  auf  gütlichem  Wege;  aber  auch 


die  Blutrache  sucht  und  findet  hier  ihre  Opfer,  und 
nicht  selten  stehen  sich  die  Horden  desselben  Stammes 
auf  einer  Corrobori  im  Kampfe  gegenüber. 

Das  Bild,  das  icb  mit  flüchtigen  Strichen  von  den 
Australiern  in  körperlicher  und  geistiger  Beziehung 
zu  entwerfen  versucht  habe,  zeigt  un»  eine  einheit- 
liche, verhültnissmiUftig  nur  wenige  Variationen  bildende 
Rasse.  Dieselbe  gehört  entschieden  zu  den  tiefststehend* 
sten  Menschenrassen,  die  gegenwärtig  die  Erde  be- 
wohnen. Ich  wüsste  nur  die  Weddas  von  Ceylon  zn 
nennen,  die  in  körperlicher  wie  geistiger  Hinsicht  noch 
tiefer  stehen  als  die  Australier. 

Auf  die  wichtige,  aber  bei  dem  jetzigen  Stande 
unsere  Kenntnis«  kaum  zu  beantworteude  Frage  nach 
den  Verwandt*cbaft*be?.iehang*n  der  Australier  zu  an- 
deren Kassen  kann  ich  hier  nicht  eingehen.  Nur  das 
möchte  icb  hervorbeben,  da*»  auf  dem  ganzen  Erden- 
rund keine  Rasse  lebt,  die  nahe  mit  den  Australiern 
verwandt  wäre.  Die  nächsten  Nachbarn  der  Australier, 
die  Papuas  von  Neu-Gninea,  die  Malayen  der  Sunda- 
icHtln,  die  Maori  von  Neu-äeeland  stehen  in  keinem 
näheren  Verwandtschaftsverhältnisse  zu  ihnen. 

Dagegen  finden  wir  viel  weiter  entfernt  in  den 
Urstftmraen  Indien»,  den  Druvida,  Typen,  die  in  ver- 
schiedenen ihrer  anthropologischen  Merkmale  auffallend 
an  die  Australier  erinnern.  Einige  vergleichende  •Sprach- 
forscher, wie  Norri»,  Bleek  und  Cald well,  sind  auch 
der  Ansicht,  das»  die  dravidiachen  und  australischen 
Sprachen  eine  Anzahl  von  bedeutsamen  Ueberein- 
stimmungen  aufweisen,  die  bei  der  weiten  localen 
Trennung  der  sie  sprechenden  Kassen  und  durch  ihre 
Isolirung  durch  Völker,  deren  Sprachen  weder  mit  den 
dravidisrhen  noch  mit  den  australischen  die  geringste 
Verwandtschaft  besitzen,  von  besonde«er  Bedeutung 
»ein  würden.  Ich  muss  es  mir  versagen,  auf  diese 
vorläufig  natürlich  nur  hyi>othetische  Verwandtschaft, 
die  in  ihren  weiteren  Consequenzen  z.ur  Annahme  einer 
allerdings  nnr  »ehr  entfernten  Verwandtschaft  der 
Australier  mit  den  Kaukasiern  führen  würde,  näher 
einzugehen.  Nur  darauf  möchte  ich  Sie  aufmerksam 
machen,  dass  die  Physiognomien  der  Australier  bei 
all  ihrer  sogenannten  Hässlichkeit  und  Grobheit  doch 
oft  an  niedere  Typen  kaukasischer  Gesichtsbildung 
erinnern.  Ein  Blick  uuf  die  Photographien,  die  ich 
Ihnen  nachher  demonstriren  werde,  die  sämmtlich 
durchaus  reinblütige  Australier  abbilden,  wird  das 
bestätigen. 

Von  den  Australiern  wende  ich  mich  zu  einer  an- 
deren dunkeihäutigen  Menschenrasse,  die,  obwohl  den 
erstgenannten  räumlich  ganz  nahe  gerückt,  doch  mit 
ihnen  keine  Spur  einer  näheren  Verwandtschaft  er- 
kennen lässt.  Die  Torresstrasse  die  Australien  von 
Neu-Gninea  trennt,  ist  an  ihrer  «chmaDten  Stelle  nur 
20  deutsche  Meilen  breit  und  wird  von  einer  grossen 
Anzahl  von  Inseln  und  Korallenriffen  überbrückt.  Trotz- 
dem also  die  Isolation  der  grossen  Insel  von  dem  Conti* 
nento  eine  »ehr  unvollkommene  ist,  hat  sie  »ich  für 
die  Trennung  der  beiden  grossen  Kassen  doch  als  so 
wirksam  erwiesen,  dass  wir  hüben  und  drüben  nur  sehr 
unbedeutende  Spuren  von  gegenseitiger  Beeinflussung 
nachweisen  können.  Die  Bewohner  der  Inseln  der 
Toireüstrasse  hatte  ich  Gelegenheit  während  eine» 
zweimonatlichen  Aufenthalte»  uuf  dienen  Inseln  kennen 
zu  lernen.  Genauer  »tndirt  habe  ich  sie  nicht,  und 
kann  es  mir  um  so  eher  versagen,  ihnen  hier  eine  nähere 
Betrachtung  zu  widmen,  als  in  dem  letzten  Jahrzehnte 
ein  ausgezeichneter  Zoolog  und  Anthropolog  Alfred 
C.  H ad  don  ihr  genaues  Studium  zu  seiner  Special ität 
gemacht  hat.  H ad  don  ist  auf  Grund  seiner  Studien 
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xu  dem  Resultate  gelaugt,  das»,  obwohl  in  den  Be- 
wohnern dieser  intermediären  Zone  eine  gewisse  Ver- 
mischung australischer  und  papuanischer  Charaktere 
unvei kennbar  ist.  doch  sowohl  in  anthropologischer 
als  ethnographischer  Hinsicht  da»  papuanische  Ele- 
ment so  entschieden  überwiege.  dass  alles  zusammen- 
genomruen  die  Bevölkerung  als  eine  papuanische  zu 
bezeichnen  sei. 

Vielmehr  Aufmerksamkeit  als  den  Bewohnern  der 
Torresstrasse  habe  ich  der  Bevölkerung  der  riesigen 
In*el  selbst  und  zwar  den  Bewohnern  der  Südostkflste 
von  Neu-Guinea  zugewandt. 

klein  Besuch  dieser  Gegenden  spielte  Hieb  folgen- 
dermaassen  ab.  Ich  hatte  auf  Tbursday-Dland  einen 
kleinen  zweimastigen  Lugger  gechartert  und  denselben 
mit  einem  weissen  Steuermann,  einem  Schotten  Namens 
Mc.  Arthur  und  drei  farbigen  Eingeborenen  der  Phip- 
pinen,  »ogenunnten  Maniluleuten  benannt.  Ausserdem 
schloss  »ich  mir  ein  junger  Schotte,  Lord  Douglas,  an, 
der  zufällig  auf  Tbursday- Island  zum  Besuche  seines 
Onkels,  des  dortigen  Residenten  weilte.  Mit  meinem 
Lugger  kreuite  ich  nun  Hing*  der  Sfidktttte  von  Neu- 
Guinea  von  Jule-laland  bis  zum  Ostcap,  also  ausschliess- 
lich im  englischen  Gebiete  von  Neu  Guinea,  ging  an 
vielen  der  papuaniachen  llauptdörfer  an  Land  und 
verweilte  mei«t  einige  Tage,  in  zwei  Fallen  auch 
wochenlang  an  der  KlMe  (Hier  weiter  in  Land  unter 
den  Eingeborenen.  Meine  Hauptziele  waren  ja  zoolo- 
gischer Natur.  Gerade  in  Neu-ßuinea  habe  ich  aber 
an»  Vorliebe  für  die  mir  hochinteressanten  Eingeborenen, 
und  weil  die  zoologischen  Fragen  mich  in  diesen  Ge- 
genden nicht  so  »ehr  inferessirten  wie  früher  in 
Australien  und  hp&ter  auf  den  Molukken,  oft  das  Zoolo- 
gische über  dem  Anthropologischen  und  Ethnogra- 
phischen vernachlässigt. 

Ken-Guinea  wird  von  einer  dunkelhäutigen,  kraus- 
haarigen Ra»*e  von  Menschen  bewohnt,  die  von  ihren 
nordwestlichen  Nachbarn,  den  Malayen.  als  Orang- 
Papua  bezeichnet  werden.  Eine  ganz  ähnliche  Ra*»e 
bewohnt  nicht  nur  die  Inselgruppen  in  nächster  Nähe 
der  Haaptinsel  Neu-Guinea,  die  Kei-  und  Arn-lnseln, 
Mynol,  Salawatti  und  Waigiu,  sondern  dehnt  sich 
über  den  Bismarck-Archipel,  die  Salomoninseln  and 
Neuen  Hebriden  bis  nach  Fidji  und  selbst  bis  nach 
Neu-Kaledonien  au»,  wo  allerdings  schon  die  Mischung 
mit  fremden  Elementen  recht  stark  wird.  Der  Kreis 
der  eben  erwähnten  Inseln  wird  geographisch  als  Me- 
lanesien bezeichnet,  und  desshalh  nennt  man  bekannt- 
lich die  ihn  bewohnende  Menschenrasse  auch  vielfach 
Melanesier  und  spricht,  indem  man  den  Ausdruck  Papua 
tür  die  Bewohner  Neu -Guineas  znrückbebält,  von 
Papuas  und  Melanesiern  als  etwas  gesondertem.  Ich 
gebrauche  den  Ausdruck  papuunisebo  Rasse  als  Sam- 
melnamen für  die  Bewohner  sowohl  der  Hauptinxel 
als  auch  der  übrigen  melane«;gchen  Inselflur.  Da  ich 
nur  die  Hauptinsei  und  ihn?  Bewohner  kennen  gelernt 
habe,  so  bezieht  sich  die  i barakterisirung,  die  ich 
Ihnen  in  Folgendem  zu  geben  haben  werde,  nur  auf 
diese.  Ja  eine  weitere  Beschränkung  ist  nöthig.  Neu- 
guinea ist  nach  Grünland  die  grösste  Insel  der  Welt, 
und  übertrifft  an  Flächenruum  das  Deutsche  Reich  be- 
trächtlich. Obwohl  ich  viele  Hunderte  von  Kilometern 
der  Küste  von  Neu-Guinea  kennen  gelernt  habe,  »o  i»t 
das  doch  nur  ein  verhält nisemäsaig  kleiner  TbeiJ,  und 
alles,  was  ich  sage.  gilt  streng  genommen  nur  für  den 
SUdosten  der  Insel.  Aus  den  Berichten  und  Bildern 
anderer  Reisender  kann  ich  ersehen,  dass  die  Anthro- 
pologie und  Ethnographie  der  Papuas  in  mannigfacher 
Weise  complicirt  ist  und  zahlreiche  locale  Kigenthüm- 


lichkeiten  zeigt.  Dennoch  aber  scheint  mir  au»  Allem 
mit  grosser  Bestimmtheit  hervorzugehen,  dass  wir  es 
im  Grossen  und  Ganzen  mit  einer  einheitlichen  Rasse 
zu  ihon  haben,  die  trotz  der  verschiedenartigen  Ein- 
wirkungen ihrer  näheren  und  ferneren  Nachbarn  ein 
Ganzes  darstellt. 

Die  Papuas  der  Südostküste  von  Neu-Guinea  sind 
mittelgroße  bis  grosse,  meist  kräftig  gebaute  Men-cben. 
In  gewissen  Gegenden,  ira  Aroma-  District,  sah  ich 
herkulische  Gestalten  von  durchschnittlich  170  cm  Kör- 
perlänge; einige  besonders  grosse  Männer  erreichten 
eine  Länge  bis  zu  160  cm.  Die  Eingeborenen  sowohl 
westlich  als  östlich  von  dieser  Gegend  fand  ich  kleineren 
Schlages.  Vom  Stldcap  bis  zum  Ostcap  schwankt  die 
Körpergrösse  der  Männer  im  Durchschnitte  zwischen 
160—165  cm  Der  Oberkörper  ist  im  Allgemeinen 
kräftig  gebaut,  die  Schultern  breit,  die  Bunt-  und 
Annmusculatur  stark;  die  Beine  sind  lang  und  dünn, 
und  gut  entwickelte  Waden  habe  ich  nie  gesehen. 
Die  Geaichtabildung  ist  so  eigentümlich,  dass  ein  ge- 
übtes Auge  den  Papua  ohne  Weitere»  nicht  nur  von 
jedem  Australier,  Malayen  und  typischen  Polynesier, 
sondern  auch  — wenigsten»  meiner  Meinung  nach  — 
von  jedem  Neger  unterscheiden  wird. 

Mit  dem  Neger  hat  der  Papua  da«  kraule,  wie 
man  zu  sagen  pflegt,  wollige  Haare  gemeinsam,  aber 
sein  Haar  unterscheidet  »ich  bei  genauerer  Betrachtung 
doch  »ehr  wesentlich  vom  Negerhaare.  Statt  der  un- 
regelmäs»igen  Spiraldrehung  de»  letzteren,  wobei  die 
Haare  oft  in  ungleichen  Abt  bei  lungert  hm  und  her 
gebogen  und  gedreht  sind,  ist  da»  Papuahaar  zwar 
: stark,  aber  »ehr  regelmässig  gewellt.  Die  Windungen 
j liegen  alle  in  derselben  Ebene,  so  da**  die»e  Haar- 
form, nicht  aber  da»  Negerhaar,  recht  eigentlich  mit 
der  ächten  Schafwolle  zu  vergleichen  wäre.  Ebenso 
ausgesprochen  entfernt  »ich  aber  da»  WolLliaar  de« 
Papua  von  dem  viel  weniger  gewundenen,  meist  nur 
leicht  welligen  Haar  des  Polynesiers  und  de«  Australiers. 

Die  Kopfform  i*t  ausgeprägt  dolichocephal , ein 
charakteristischer  I nteraebied  von  den  me>ocephalen 
PolyneHtern  und  den  fa»t  bnichvcephalen  Negritos. 
Die  Schädel  sind  verhältnismässig  recht  klein,  die 
Kiefer  vorapiingend , die  Backenknochen  sehr  breit, 
so  dass  das  Gesiebt  «eiten  ein  längliches  Oval  bildet, 
sondern,  da  die  Stirn  meist  sebmut  nach  oben  zuläuft 
und  die  Kinnpartie  nicht  breit  ist,  eine  charakte- 
ristische, in  der  Mitte  breite,  na*  h oben  und  unten 
zugespitzte  Gesichtaform  resultirt,  wie  sie  uns  auf  vielen 
Gesichtern  meiner  Photographien  entgegentritt.  Der 
Mund  ist  breit  und  voll,  die  Lippen  sind  aber  nicht 
geradezu  aufgeworfen.  Die  Nasen  sind  meist  niedrig, 
an  der  Wurzel  zuweilen  etwa«  breit;  doch  sah  ich 
niemals  so  breite  Nasenwurzeln  und  »o  <i  uerges  teilte 
Nasenlöcher,  wie  bei  den  Australiern.  Aut  Jule-Inland 
fielen  mir  einige  Individuen  auf.  die  etwa»  gebogene 
Nasen  hatten,  und  dadurch  entfernt  an  semitischen 
Typus  erinnerten.  Es  wurde  mir  von  Missionären,  die 
die  Nordküste  von  Neu-Guinea  besucht  hatten,  erzählt, 
das»  dort  jene  eigentümlich  gebogene  Nasenform 
häufig  zu  beobachten  sei. 

Die  Körper  sind  ziemlich  beharrt.  doch  habe  ich 
niemals  in  diesen  Gegenden  einen  bärtigen  Papua 
gesehen,  weil  die  Barthaare  sorgfältigHfc  auagerupft 
werden.  Vielfach  weiden  auch  die  Augenbrauenbaaro 
durch  Aasrupfen  beseitigt.  Ueberwältigend  ist  dafür 
die  üppige  Entfaltung  und  pompöse  Frisur  des  Haupt- 
haare», dos  wie  ein  aufstrebender  und  nach  den  Seiten 
überfallender  Bu»ch  da«  Haupt  krönt  und  eine  prächtige 
gesträubte  Mahne  bildet.  Auf  »einen  Aufputz  und 


14 


•eine  Vernerung  wird  grosse  Mühe  verwendet.  Feder- 
schmuck, Beutelthierochwanze  werden  hineingesteckt, 
Kimme,  die  mehr  zum  Kratzen  alt  zum  Heinigen  he* 
stimmt  sind,  dienen  dazu,  die  parasitischen  Bewohner 
dieses  Waldes  in  Zucht  und  Ordnung  tu  halten.  Die 
Mädchen  tragen  immer  kürzere«  Haar,  und  nach  der 
Verheirathung  wird  da«  Haupthaar  der  Frauen  bei 
vielen  Stämmen  kurz  geschoren  oder  raairt.  Auch 
die  Männer  lassen  den  Schmuck  ihres  Hauptes  fallen, 
wenn  sie  einmal  von  heftigerer  Erkrankung  ergriffen 
werden.  An  der  0><t«pitz6  der  Insel  halten  sie  es 
überhaupt  kürzer,  und  dort  erblickt  man  weit  seltner 
jene  prächtigen  Mähnen,  auf  die  mancher  europäische 
Klaviervirtuose  neidisch  sein  würde. 

Die  Papuas  sind  im  st  rieten  Gegensätze  zu  ihren 
australischen  Nachbarn  durchaus  sesshafte  Menschen. 
Ihre  Pfahldörfer,  die  die  Küsten  Neu- Guineas  um* 
säumen,  zaubern  uns  leibhaftig  vor,  wie  die  prähisto- 
rischen europäischen  Pfahlbauten  abgesehen  haben, 
und  geben  uns  eine  Vorstellung  von  der  Zeit,  als 
unsere  eigenen  Vorfahren  die  Bearbeitung  der  Metalle 
noch  nicht  kannten,  und  aus  Stein.  Horn  und  Knochen 
ihre  primitiven  Werkzeuge  herstellten.  Uebrigens  sei 
daran  erinnert,  dass  nur  die  ältesten  Schweizer  Pfahl- 
bauten der  Steinzeit  angehörten.  In  den  jüngeren 
linden  wir  schon  Kupfer  und  Bronze  in  Gebrauch,  und 
hie  und  da  begegnet  man  sogar  Anzeichen  des  Be- 
ginnes der  Eisenzeit.  (Schluss  folgt.) 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen 

Naturforitchendc  Ge»cllschaft  in  IHnci;. 

In  der  Sitzung  am  23.  October  1901  widmete  zu- 
nächst Herr  Professor  Dr.  Uonwentz  dem  verstorbenen 
Begründer  und  Leiter  des  Nordischen  Museums  in 
Stockholm.  Dr.  Arthur  Hazelius,  einen  warmen 
Nachruf.  Geboren  am  80.  November  1838  zu  Stockholm, 
brachte  Hazelius  seine  Studienjahre  in  Upsala  zu  und 
führte  dann  viele  Reisen  durch  nahezu  alle  Theile 
Schwedens  aus.  HierWi  kam  er  zu  der  Erkenntnis«, 
dass  im  ganzen  Lande  die  verschiedenen  Typen  der 
Bauernhäuser  mit  ihren  culturgeschichtlich  interessan- 
ten Einrichtungen  immer  mehr  schwänden,  und  er  hielt 
es  daher  für  geboten,  eine  Central« teile  zu  schaffen, 
an  welcher  diese  volkskundlichen  Gegenstände  ge- 
sammelt werden  kannten.  Obwohl  ihm  zunächst  nur 
geringe  Mittel  zur  Verfügung  standen,  brachte  er  eine 
bemerkenswert!]*  Sammlung  besonder*  von  Volkstrachten 
zusammen,  welche  *chon  1874  dem  Publicum  zugäng- 
lich gemacht  wurde.  Der  Plan  fand  Anklang  in  allen 
Kreisen,  und  es  flössen  uueh  immer  reichlicher  Mittel 
zu;  namentlich  gelang  es  Hazelius,  die  Regierung 
für  seine  Bestrebungen  zu  infceressircn  und  namhafte 
Subventionen  von  ihr  zu  erlangen.  Soweit  entwickel- 
ten sich  aus  den  bescheidenen  Anfängen  allmählich 
die  umfangreichen  Sammlungen,  welche  da«  in  drei 
Gebäuden  der  Hauptstraße  (Ürottninggatan)  unter- 
gebrachte Nordische  Museum  bilden.  Dort  findet 
sich  eine  Fülle  von  Gegenständen,  welche  das  ganze 
Lehen  des  Volkes  aus  vergangenen  Zeiten  veranschau- 
lichen, besonders  auch  eine  Reihe  von  Bauernstuben 
mit  dem  Inventar,  fast  aus  alten  Provinzen  Schwedens. 
Aber  dem  Schattensdrange  des  seltenen  Manne*  ge- 
nügten die*«  leblosen  Sammlungen  nicht,  und  er  fasste 
Ende  der  80er  .fahre  den  Plan  zu  einem  neuen  gross- 
artigen  Unternehmen,  da*  er  F rei lnftmuseum  nannte. 
Auf  Skansen,  einem  Gelände  am  Thiergarten  unweit 
Stockholm,  wurden  ganze  Bauernhäuser  wieder  auf- 


gebaut  und  mit  vollständiger  Einrichtung  versehen; 
n.  a.  steht  dort  auch  ein  Lappencelt,  da«  von  einer 
Lappenfamilie  bewohnt  wird,  die  auch  zahme  Hen- 
thiere  bei  sich  führt.  Sodann  Vorratshäuser  älterer 
Zeit,  Glockenthürme,  Runensteine,  Maibäume  etc.;  und 
da«  Ganze  wird  durch  Landleute  mit  den  zugehörigen 
Costümen  belebt.  Herr  Conwentz  bemerkt,  dass 
Schweden,  ungeachtet  des  Rückganges  dieser  Volks- 
trachten, immer  noch  mehr  aufzuweisen  hat,  als  wohl 
die  meisten  aoderen  Calturländer.  Diese  Trachten  sind 
durchweg  malerisch  und  «ehr  wechselvoll,  aber  für 
jede  Provinz  bestimmt;  dabei  treten  oft  auch  in  jedem 
Kirchspiele  kleine  Varianten  auf.  In  Dalarne  (Dale- 
karlienl  sind  die  alten  Trachten  noch  jetzt  weit  ver- 
breitet. und  besonders  bunt;  wenn  man  in  jener  Gegend 
reist,  könnte  man  bisweilen  glauben,  auf  einem  Costüm- 
feste  zu  sein.  Anmuthig*  Dalarnerinnen  führen  auf 
Skansen  auch,  bei  voiksthümlicher  Mu«ik,  die  natio- 
nalen Reigen  auf.  und  an  anderer  Stell*  im  Freien 
lockt  ein  Erzähler  durch  Sagen  und  Märchen  aus  alter 
Zeit  hauptsächlich  die  Schaar  der  Kinder  an.  Weiter 
j werden  bei  den  verschiedensten  Gelegenheiten  dort 
Aufführungen  und  grösser«  Feste  auf  colturgeschicht- 
I lieber  Grundlage  veranstaltet.  In  den  letzten  Jahren 
| ist  auf  Skansen  auch  mit  dem  Ban  stattlicher  Ge- 
bäude begonnen,  in  welchen  die  enormen  Saturn* 

| langen  von  Drottniaggatan  übersichtlich  und  würdig 
aufget  teilt.  werden  sollen.  Dann  wird  man  sich  erst 
eine  Vorstellung  davon  machen  können,  was  alles 
durch  die  Rührigkeit  und  Thatkrafc  diese*  genialen 
Manne«,  dessen  Devise  «Ingen  dag  spärlös*  (nulla  die* 
sine  lineal  war.  zusammengebracht  und  grösstentheils 
vor  sicherem  Untergang  bewahrt  ist.  Wenn  man  ihn 
scherzweise  wohl  den  , grössten  Bettler  Schwedens* 

| nannte,  so  mag  es  als  Beweis  dafür  gelten,  dass  er  in 
ausgezeichneter  Weise  es  verstanden  hat,  alle  Schichten 
der  Bevölkerung  für  seine  Ideen  zu  erwärmen  und 
jeden  Gegenstand,  den  er  für  begehren« werth  hielt,  für 
seine  Sammlungen  auch  zu  gewinnen.  Am  27.  Mai  v.  Js. 
ist  mit  H&zeliu*  in  Schweden  einer  der  bekanntesten 
und  beliebtsten  Männer  frühzeitig  dahingegangen. 
Aber  seine  Bedeutung  reicht  weit  Fiber  die  Heimath 
hinaus,  denn  seine  Schöpfungen  haben  anregend  und 
vorbildlich  in  vielen  anderen  Ländern  gewirkt,  ln  An* 
erkennung  dieser  Verdienste  hat  ihn  die  Naturforschende 
Gesellschaft  bei  der  Feier  des  25 jährigen  Bestehens 
de«  Nordischen  Museums  zum  corrcspondirenden  Mit- 
glied* ernannt;  tum  ehrenden  Gedächtnis««  des  nun- 
mehr Verstorbenen  erhebt  sich  die  Versammlung  von 
ihren  Plätzen. 

Herr  Dr.  Oehlschläger  referirte  hierauf  über 
einen  Aufsatz  Job.  Rankes:  Erinnerung  an  den  vor- 
geschichtlichen Bewohner  der  Ostalpen. 

Sodann  sprach  der  Director  de«  rrovincialmuseums, 
Herr  Conwentz,  über  einen  bemerken« werthen  Fund: 
Die  Rent  hier  dose  von  Scharnese  (Westpr.j.  E« 
, ist  ein  aus  Renthierhorn  bestehendes,  7.7  cm  hohes 
| GefiU*.  dessen  oberer  Hand  ein  unpaare«,  ziemlich  roh 
aus  dem  Vollen  gearbeitete«  kleines  Henkelohr  auf- 
weist.  Oben  und  unten  ist  eine  aus  Linien  und  Punkten 
gebildete  Bandzeichnung  eingeritzt,  welche  gewissen 
Verzierungen  der  jüngeren  Steinzeit  nicht  unähnlich 
sieht.  Ausserdem  findet  sich  aul  einer  der  beiden  Flach- 
seiten  die  eingeritzte  Darstellung  eines  Kens,  welche 
zwar  einfach  gehalten  ist,  aber  selb«!  Einzelheiten  des 
Thiere«,  wie  die  Afterzehen  der  Füße,  die  Behaarung 
de*  Körper»  und  die  Verzweigung  des  Geweihe#  in  be- 
zeichnender Weise  erkennen  lässt.  Unten  ist  ein  Boden 
von  Kiefernholz,  offenbar  nachträglich  eingesetzt ; hin- 
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gegen  entehrt  die  obere  Oeffnung  eines  Deckels.  Auf 
hall*er  Höhe  wurde  da*  O.efiiM  später  mit  einer  scharfen 
Säge  durchschnitten  und  dann  durch  einen  eingeleimten 
Holzpflock  wieder  r.usammengehalten.  Der  Gegenstand 
ist.  dem  Provincialmuseum  im  Februar  d.  Js.  von  Herrn 
Kreisecbulin^pectnr  AI  brecht  in  Culm  eingeaandt 
worden,  der  ihn  von  Herrn  Lehrer  Köpke  in  Scharnese 
erhalten  hatte;  nach  dessen  Angabe  sollte  das  Stück 
im  Kiese  bei  Scharne»e  von  zwei  Schulknaben  ge- 
funden »ein. 

Dasselbe  beansprucht  insoferne  ein  hervorragendes 
Interesse,  als  es  au-  Renhorn  besteht  und  die  Zeich- 
nung eine*  Rentbiere*  aufweist.  Wie  aus  zahlreichen 
geologischen  Funden  hervorgeht,  ist  das  Renthier  auch 
in  postglacialer  Zeit  im  Flachland  weit  verbreitet  ge- 
wesen, aber  bisher  gibt  es  keinen  Belag  dafür.  das* 
es  noch  mit  dem  Menschen  zusammen  hier  gelebt  hat. 
Wenn  also  das  vorliegende  Gefäsa  Acht  und  prähisto- 
risch wäre,  so  Wörde  es  einen  schwerwiegenden  Beweis 
dafür  bilden,  dass  der  Mensch  der  jüngeren  Steinzeit 
bei  uns  das  Ren  gekannt  bat.  Allerdings  machte  der 
Erhaltungszustand  des  Stückes,  namentlich  die  schürfen 
Kanten  und  die  frische  Beschaffenheit  der  Oberfläche, 
nicht  den  Eindruck,  als  ob  e*  sehr  lange  Zeit  im 
Roden  gelegen  haben  könnte;  aber  angesichts  der  her- 
vorragenden Wichtigkeit  der  Krage  nach  der  Herkunft 
erschien  es  geboten,  eingehende  Nachforschungen  dar- 
über anzustellen. 

Zn  diesem  Zwecke  wurde  zunächst  mehreren  skan- 
dinavischen Forschern,  unter  Beifügung  der  Photographie 
der  Dose,  Hie  Frage  vorgelegt,  ob  ihnen  ähnliche  vor- 
geschichtliche Funde  oder  etwa  ähnliche  Arbeiten  aus 
der  Gegenwart  bekannt  seien.  E*  ist  bemerkenswert h, 
dass  von  allen  übereinstimmend  die  erste  Frage  ver- 
neint, hingegen  die  zweite  bejaht  wurde.  Herr  Dr. 
Sarauw  vom  Nationalmuseum  in  Kopenhagen  bemerkt, 
dass  die  Rundverzierungen  »eine  entfernt*'  At-hnlich- 
keit  mit  neolit bischer  Ornamentik*  zeigen,  meint  über 
im  Uebrigen,  das»  da»  Stück  eine  Fälschung  moderner 
Zeit  sei.  Der  bekannte  Polarforscher  A.  G.  Natborst 
in  Stockholm  hält  es  für  ganz  receni  und  glaubt  ähn- 
liche Arbeiten  in  TromsO  gesehen  zu  haben.  O.  Mon- 
telius  ebenda  schreibt:  .Der  photograpbirte  Gegen- 
stand ist  sicher  eine  moderne  lappländische  Arbeit.* 
Amanuenris  Hammarstedt  vom  Nordischen  Museum 
in  Stockholm  äussert  sich  wie  folgt:  .Der  Gegenstand 
scheint  mir  auffällig  lappisch.  Das  Kcnthur  ist  so 
gezeichnet,  wie  Niemand  anders  al»  ein  ächter  Lapp- 
länder es  zeichnen  konnte.  Die  Ornament  irung  ist,  ob- 
schon einfach,  auch  von  lappischem  Charakter.*  Ferner 
bemerkt  er,  dass  sowohl  die  schwedischen  al.«  auch  die 
norwegischen  Lappen  zu  Phosphorzündhölzern  kleine 
Dosen  aus  Renhorn  benutzen,  welche  dem  photogra- 
phirten  Stück  »ehr  ähnlich  nind.  Gewöhnlich  entbehren 
die  Döschen  allerdings  de*  Henkel»,  aber  in  norwegisch 
Lappmarken  kommen  gerade  solche  mit  Henkel  vor, 
wahrscheinlich  um  jene  besser  am  Gürtel  befestigen 
zu  künnen.  Herr  Hammarstedt  kennt  ältere  prä- 
historische Arbeiten  dieser  Art  nicht.  Er  übersandte 
freundlichst  aus  Kantokeino  in  Nordlappland  die  Photo- 
graphie einer  8 cm  langen  Zündholzdose,  welche  in 
Form  und  Vertiefung  mit  dem  Stück  von  Scbarnese 
fast  Übereinstimrot,  obschon  die  Thierzeichnung  fehlt; 
ferner  von  derselben  Local  i tut  einen  Renhornlöffel  mit 
eingeritzter  Renfigur.  Wenn  man  nun  diese  Zeichnung 
auf  jene  Dose  übertragen  wollte,  so  würde  sich  ein 
Gegenstand  ergeben,  welcher  von  dem  Scharneeer  kaum 
zu  unterscheiden  ist.  Herr  Dr.  A.  Hack  man  in  Hel- 
singfora  schreibt,  dass  die  hiesige  Dose  mit  der  Ren- 


tbierzoiehnung  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  lappischer 
Herkunft  ist.  Er  übersandte  auch  dio  Photographie 
eines  au«  Renhorn  geschnitzten  Löffels,  auf  dessen 
Blatt  ein  Renthier  von  genau  demselben  Typus  ein- 
geritzt ist.  Diesen  Löffei  hatte  er  im  Juni  1897  in 
Norwegen  auf  der  Lofoteninwl  Hindö,  unweit  Harstad. 
im  Amt  Tromsü  einem  schwedischen  Lappen  abgekauft, 
welcher  mit  «einer  Sippe  und  200  Renthieren  aus 
Karesuundo  nach  Norwegen  gekommen  war,  um  den 
Sommer  am  Meere  zuzubringen.  Auf  beiden  Gegen- 
ständen ist  die  Stellung  des  Thieres,  die  Zeichnung 
des  Felles,  die  Form  des  Geweihes  etc.  so  überein- 
stimmend, dass  man  beinahe  annehmen  könnte,  wie 
i Hack  ui  an  meint,  beide  Bilder  seien  von  demselben 
Künstler  ausgeföbrt.  Gleichzeitig  sandte  er  freund- 
lichst auch  die  Photographie  eine«  von  seinem  Bruder, 
Dr.  V.  Ilack man,  in  TorneS  von  einem  Lappen  er- 
worbenen Mesners,  dessen  Griff  dasselbe  Bandornament 
wie  die  Schornescr  Dose  aufweist  ; er  fügt  hinzu,  dass 
solche  Motive  auf  lappischen  Geritthen  des  Museums 
in  Helsingfors  häufig  Vorkommen. 

Nach  diesen  Mittheilungen  war  es  nöthig,  an  Ort 
und  Stelle  Ermittelungen  über  Hie  Fundg'-achirhte  des 
Gegenstandes  auszufuhren,  und  Vortragender  that  die» 
gemeinsam  mit  Herrn  Krcissihulinspcctor  Al  brecht 
Am  G.  Juli  vor.  Js.  IJierbei  ergab  »ich,  dass  da*  frag- 
liche Stück  nicht  von  zwei  S.  Lulknabi  n gefunden  war, 
sondern  dass  einer  derselben,  Heinrich  X.  es  von  seinem 
älteren  Bruder  Wilhelm  erhalten  hatte.  Dieser  verbüßte 
zur  Zeit  eine  Freiheitsstrafe  in  Elbing,  und  daher  suchte 
Vortragender  bei  der  Staatsanwaltschaft  die  Erlaubnis! 
nach,  ihn  im  Gefängnisse  vernehmen  zu  dürfen.  Er  lies» 
sich  dort  von  X.  zunächst,  dessen  LebensgescbichW  er- 
zählen, wohei  sich  zeigte,  dass  Letzterer  bei  Strom- 
bauten und  Erdarbeiten  an  der  Weichsel  beschäftigt 
gewesen  war,  aber  nie  Seereben  unternommen  hatte. 
Als  ihm  dann  die  Do*e  vorgehalten  wurde,  sagte  er, 
dass  sie  ihm  bekannt  vorkomme;  jedoch  könne  er  sich 
im  Augenblicke  des  Näheren  nicht  erinnern.  Kr  wolle 
hierüber  naebdenken  und,  wenn  ihm  etwa»  Bestimm  Ws 
einfalle,  der  Gefängnis «inspection  Mittheilung  machen. 
Auf  diese  Weise  kam  e»  später  noch  zu  einer  Ver- 
nehmung, bei  welcher  X.  dem  Vortragenden  folgende 
Angaben  machte:  Er  sei  im  Frühjahr  I9o0  beim  Bau 
der  Strasse  von  Kokotzko  nach  l'amerau  beschäftigt 
gewesen.  Hierbei  sei  auch  Sand  einer  unweit  Sehar- 
ne«e  am  Wege  nach  Schemlewo  gelegenen  Anhöhe 
entnommen,  welche  mit  Dorn  und  anderem  Gesträuche 
bewachsen  war.  Al»  die*  gerodet  wurde,  sties»  man 
in  der  oberen  Culturschicht  (nicht  im  Sande),  etwa 
30  cm  unter  Terrain,  auf  Bruchstücke  moderner  irdener 
GeftUse,  Scherben  von  Gla*fliwhen . Gebern*“» te  von 
Lederschnheu  and  Stiefeln,  sowie  auf  jene  kleine  Dose. 
Dieses  Stück  nahm  X.  nach  Hause  und  wusch  es  in 
Seifenwassur  ab;  auch  setzte  er  einen  Boden  und  Deckel 
ein,  um  es  als  Schnupftabaksdose  zu  verwenden.  Später 
schenkte  er  e*  seinem  jüngeren  Bruder,  der  »ich  dann 
mit  einem  Kameraden  darin  theilen  sollte  und  es  des- 
halb in  der  Mitte  durchschnitten  hat.  Die  Art  und 
Weise,  wie  diese  Aussagen  gemacht  wurden,  erweckten 
den  Eindruck  der  Glaubwürdigkeit ; im  Uebrigen  wurde 
auch  X.’s  Betragen  und  Führung  von  der  Gefängniis- 
inspection  gelobt. 

Hiermit  ist  kein  Beweis  dafür  erbracht,  da*»  die 
Uentbierdose  im  Sande  oder  Kiese  gelegen  hat,  viel- 
mehr ist  sie  mit  verschiedenen  modernen  Sachen  zu- 
sammen in  der  obersten  Bodenschicht  aufgefonden. 
Anscheinend  handelt  es  sich  um  eine  neuere  Arbeit 
au*  norwegisch  Lappland,  die  in  unsere  l’rovint 
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verschleppt  und  mit  anderen  Dingen  zusammen  hier 
in  den  Hoden  gerathen  ist.  Vortragender  benützte 
die  Gelegenheit,  um  den  Herren  Kreisschulinspector 
Albrecht  in  Culm  und  Lehrer  Köpke  in  Scharneee, 
durch  deren  Aufmerksamkeit  da«  interessante  Stück 
der  Untersuchung  zugeführt  wurde,  sowie  den  skandi- 
navischen Gelehrten,  Herren  lUckman,  Hammar- 
atedt.  Montelios.  Nathorst  und  Sarauw,  deren 
Urtheil  wesentlich  zur  Klärung  der  Sachlage  beige- 
tragen hat,  auf's  Beute  zu  danken. 


Literatur-Besprechungen. 

Licht-  und  Nebelgeißter.  Ein  Beitrag  zur 
Sagen-  und  M&rehonkunde  von  Professor  Karl 
Amersbach.  Beilage  zum  Programme  des  Grossh. 
Gymnasiums  zu  Baden-Baden  für  das  Studienjahr 
1900/1901.  Baden-Baden,  Ernst  Kölblin,  1901. 

.Aber  im  stillen  Gemache  entwirft  bedeutende  Cirkel, 

.Sinnend  der  Weise,  beschleicht  forschend  den  schaf- 
fenden Geist, 

.Sucht  da«  vertraute  Gesetz  in  des  Zufalls  grausen- 
den Wundern, 

.Sucht  den  ruhenden  Polin  der  Erscheinungen  Flucht." 

Die  Erscheinungen  im  Volksleben  auf  ihre  Ur- 
sachen zurückzuführen,  ist  die  Aufgabe  wissenschaft- 
licher Volkskunde.  Wer  in  dem  Mythos  nur  das  Spiel 
phantastisch  denkender  Menschen  oder  die  zufällige 
Laune  des  Märchenerzählers  sieht,  dem  entschleiern 
sich  die  grausenden  Wunder  niemals.  Den  ruhenden 
Pol  in  der  Erscheinungen  Flucht  gibt  nur  die  Natur- 
wissenschaft. Die  seltsamen  und  unheimlichen  Gebilde 
der  Irrlichter  und  de*  Elmsfeuers  nahm  der  frühere 
Volksglaube  oder  richtiger  eine  gewisse  Groppe  von 
Menschen,  die  die  gleichen  Erfahrungen  und  Beobaoh- 
tungen  gemacht  hatten,  als  die  leuchtende  Seele  der 
Verstorbenen  an,  d.  b.  als  objectiv  leuchtendes  Auge 
in  einem  verschiedenartig  gestalteten  (d.  h.  dazu  bloss 
hingedichteten)  Körper  eines  elbischen  Thiere*  oder 
elbischen  Lebewesen«  an,  z.  B.  als  Hunde  mit  feuerigen 
Augen,  als  tabak-  oder  pfeifenraucbende  FeuerbUtxe,  aln 
ZQnselweibli.  Feuersteinmiknnli,  Hothkäppli.  kopflose 
Gespenster,  kohlschwarze  Stiere,  aus  deren  Maul  Feuer 


heraussprüht  etc.,  je  nach  der  individuellen  Bildungs- 
stufe wurde  eben  das  Naturphänomen  verschieden  ge- 
deutet und  mit  den  Spinnfäden  der  Mythe  umwoben. 
Aufgabe  naturwissenschaftlich  geschulter  Fachleute  ist 
es,  den  natürlichen  Beobachtungskern  ans  der  Hölle 
der  wunderliebenden  Volkssagen  und  Grausen  er- 
weckenden Märchen  heraus  zu  schälen,  wie  es  z.  B. 
G.  Kahl  bäum  in  seiner  Abhandlung  .Mythos  und 
Naturwissenschaft*  so  vortrefflich  verstanden  bat;  nur 
I darf  man  bei  den  Erklärungen  der  wunderbaren  und 
seltsamen,  vom  Menschen  gesehenen  Lichtbilder,  wie 
dies  u.  a.  Irrlichter  und  Elmsfeuer  sind,  auch  nicht 
übersehen,  dass  es  nicht  bloes  local  sich  häufende  ob- 
jective  seltsame  Lichtbilder,  sondern  auch  universelle 
subjective  Lichtbilder  gibt,  deren  Deutung  und  Er- 
klärung nicht  auf  Irrlichter-  und  Elm«feuer-Krscheinung 
allein  sich  beschranken  kann.  Die  Verbindung  dieser 
Lichtmännchen  mit  dem  Alpdrücke  (Aufhocker)  spricht 
schon  für  diese  Möglichkeit,  dass  abnorme  subjective 
Sinnesempfindungen  nach  Aussen  projicirt  werden  und 
dann  für  den  sie  empfindenden  primitiven  Menschen 
eine  reale  Gestalt  annehmen  können,  wie  wir  dies  im 
Alptraume  deutlich  genug  sehen.  Um  alle  Feuer- 
erscheinungen  der  Nacht  als  Irrlichtphänomen  erklären 
zu  können,  mussten  auch  die  Sagen  and  Märchen  an- 
derer Völker,  nicht  bloss  der  Deutschen  herangezogen 
werden.  Die  von  Professor  Amersbach  aufgeführten 
Belege  sind  allerdings  bis  auf  eine  geringe  Anzahl 
sehr  Überzeugend.  Die  Schieasschlangc  oder  den  Schu««- 
wurm  i r.  mein  KrankheiUnatneubuclt  S.  832  b,  578  a, 
596  b)  und  die  bärenraubc  Ehe  möchte  ich  eher  als 
Mittag-  bezw.  Nacht- Alptraumgebilde  amtehen.  Ob 
das  feuerige  (immer  so  V)  Oy  clopenauge  ebenfall-*  als 
Lichterseheinung  der  Nacht,  gedeutet  werden  darf, 
steht  noch  dahin.  Geheimrath  Schatz  (.Die  griechi- 
schen Götter  und  die  menschlichen  Missgeburten*, 
1901,  S.  9)  deutet  es  vielleicht  mit  mehr  Hecht  als 
Missgeburt,  d.  b.  wohl  als  Produkt  elbischer  Erzeugung, 
•lie  ja  im  Heroeocnlt  eine  so  grosse  Holle  spielt.  Die 
naturwissenschaftliche  Behandlung  solcher  Gegenstände 
ist  sicher  kein  Zopf  des  XIX.  Jahrhunderts,  wie  Ad. 
Exter,  der  Pandektist,  gesagt  haben  soll,  sie  muss 
gerade  das  Fundament  dazu  sein;  denn  die  Mythologien 
der  Völker  sind  ja  doch  im  Grunde  nichts  Anderes, 
als  die  ernten  Versuche,  außergewöhnliche  .übersinn- 
liche* Naturerscheinungen  zu  erklären.  Höf ler. 


XIV*  congr£s  international  de  m£decine 

sous  lo  Patronage  de  S.  M.  le  Roi  Don  Alphonae  XIII  et  de  S.  M.  la  Reine  Rugente. 

Madrid,  28.— 80.  Avril  1903. 


Monsieur,  Le  XIV*  Uongrh*  international  de  Mddecine  anra  lieu  ä Madrid  dan«  le«  fours  du  23  au 
30  Avril  1903. 

La  Commission  d'organisation  et  le  Comitd  exdcutif  du  Congrfes,  invitent  tonte«  le  personnes  qui  se  con- 
aaerent  ä l'dtnde  de«  Sciences  mddicale*  et  tou»  ceux  qui  s'intdressent  an  developpement  et  au  progre«  de 
celles-ci,  dan*  ton«  le«  payt  du  monde,  ä coopdrer  avec  leurs  travaux  au  plus  grand  nuccfes  d'une  u*u vre  si 
importante:  Dans  tel  but,  votre  concours  insigne  est  sollicitd,  avec  l'eapoir  de  vous  voir  von«  insrrire  «ur  la 
liste  des  membres  du  Congres. 

Veuillez  agreer,  Monsieur  et  tres  honore  Confrhre,  l’expretmon  de  nos  sentiment  le«  plus  ddvouds. 

Le  President:  Juilfta  Cillej*.  Le  Secretaire  gdndral : Angel  Fernindez-Caro, 

i Facultc  de  Mddecine). 


Die  Versendung  des  Correspondenz • Blattes  erfolgt  bis  auf  Weiteres  durch  den  stellvertretenden 
Schatzmeister  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  Mönchen,  Alte  Akademie,  Neuhauaerstrasae  51.  An  diese  Adresse 
sind  auch  die  Jahresbeiträge  zu  senden  und  etwaige  Heclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  3/uncAcn.  — Schluss  >Ur  Redaktion  14,  Fthruar  190 Id« 


Digitized  by  Google 


Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Bet iigirt  ro»  Professor  Ihr.  Johanne#  Hanke,  in  München, 
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Prähistorische  Varia. 

Von  Dr.  P.  Keinecke. 

IX.  Zur  Chronologie  der  zweiten  Hallte  des  Bronzeallers 
ln  Süd-  und  Norddeutschland. 

Vor  zwei  Jahren  konnte  ich  in  einer  Arbeit,  die  den 
Nachweis  von  Parallelen  aus  «öd*  und  norddeutschen 
Funden  für  die  jüngere  Bronze-  und  ältere  Hallstatt- 
zeit bezweckte,1)  Materialien  für  die  Coincidenz  der 
jüngeren  süddeutschen  Bronzezeit  und  der  Stufe  III 
des  norddeutsch  - skandinavischen  Bronzeallers  (nach 
Montelius’  System)  beibriogen.  ln  diesen  Ausfüh- 
rungen vermochte  ich  jedoch  nur  einen  Theil  der 
Parallelen  namhaft  zu  machen,  da  ich  mich  damals 
zumeist  an  die  Funde  halten  musste,  die  mir  aus  der 
ja  nur  eine  geringe  Auswahl  de»  Vorhandenen  bieten- 
den Literatur  zur  Verfügung  stunden.  Da  ich  mich 
heute  auf  ein  grösseren  Material  stützen  kann,  will 
ich  hier  meine  früheren  Darlegungen  zunächst  für  die 
jüngere  Bronzezeit  vervollständigen.  Ich  benutze  diese 
Gelegenheit  zugleich  auch  zu  einer  kurzen  Bemerkung 
über  die  unmittelbar  vorausgehende  Stufe  des  Bronze- 
alter*  (II  nach  Montelius),  für  welche  die  zeitliche 
Gleichstellung  süd-  und  norddeutscher  Funde  bisher 
auf  Schwierigkeiten  stipss.  Das  zwingt  mich  jedoch, 
auch  auf  die  älteren  Abschnitte  der  Bronzezeit  kurz 
einzugehen,  um  bezüglich  meiner  Auftas>mng  über  die 
chronologische  Gliederung  des  Bronzcalters , die  ich 
7 war  seit  zwei  Jahren  schon  mehrfach  angedeutet,  habe, 
nicht  missverstanden  zu  werden.  Eine  Zusammen- 
stellung der  wichtigsten  bronzezeitlichen  Kunde  der 
norddeutschen  und  süddeutschen  Zone  (Rhein-  und 
Donaugebiet,  mit  Einschluss  Böhmens,  Ungarn*  und 
der  .Schweiz)  wird  neben  einer  tabellarischen  Ueber- 
■icht  der  vier  von  mir  angenommenen  Stufen  des  Bronze- 
alters, welcher  ich  auch  eine  chronologische  Gruppiruog 
des  bronzezeitlichen  Materiale*  der  östlichen  HlUfte 
des  Mittelmeergebietes  beifüge,  mich  längerer  Dar- 

*)  Corresp.-Bl.  XXXI,  1900,  S.  25  u.  f. 


| legungen  enth“ben.  Hinsichtlich  der  Denkmäler  der 
; Mittelmeerländcr  sei  noch  bemerkt,  dass  ich  die  vor- 
I mykenisebe  ln*«lcultur  und  die  frühe  Bronzezeit  in 
, West-,  Mittel*  uud  Nordeuropa  für  gleichalterig  halte, 
während  ich  die  sp&tmykenische  Stufe,  wie  sie  uns 
z.  B.  in  den  Gräbern  von  Enkomi  auf  Cypern  entgegen- 
tritt, mit  dem  Ende  unseres  Brousealters  und  dem 
Beginne  der  Hallstattzeit  in  Italien  wie  nördlich  der 
Alpen  zusammenbnnge. 

Der  erste  grosse  Abschnitt  des  Bronzealters  (Stufe  A), 
den  wir  nach  Lissauers  Vorgang  als  «frühe  Bronze- 
zeit4 bezeichnen,  i-t,  obschon  man  ihn  in  Süddeutsch- 
land bis  vor  Kurzem  trotz  reichlicher  Materialien  aus 
; Depotfunden  wegen  Unkenntnis*  böhmischer  und  nord- 
deutscher Kunde  einfach  mit  Stillschweigen  überging, 
zur  Genüge  präcisirt,  so  dass  wir  uns  bei  ihm  nicht 
weiter  aufhalten  brauchen. 

An  diesen  reihte  man  früher  als  zweiten  Abschnitt 
I die  Erscheinungen,  die  Montelius  als  Tvpen  für  seine 
| Stuft*  II  aufstellt«.  Dabei  musste  aber  eine  sehr  wich- 
tige, in  sich  abgeschlossene  Gruppe,  die  die  Mitte 
zwischen  (len  typischen  Erscheinungen  der  Abschnitte  I 
und  II  nach  Montelius’  Classification  einnimrat,  zu 
kurz  kommen.  Man  stellte  früher  Kunde  dieser  Gruppe, 
die  seihst  noch  Montelius  in  seinem  Werk  über  die 
Älteste  Bronzezeit  nicht  in  ihrem  vollen  Umfange  er- 
kannt hat,  da  er  die  süddeutschen  Alterthfliner  ganz 
bei  Seite  Hess,  bald  zum  ersten,  bald  zum  zweiten  Ab- 
schnitte de«  Bronzcalters  (nach  Älterer  Auffassung). 
So  z.  B.  hat  Splieth  in  seinem  Inventar  der  Bronze- 
alterfunde  aus  Schleswig -Holstein  derartige  Erschei- 
nungen, da  sie  ihm  nicht  mit  den  Typen  der  Stufe  II 
, \ Montelius)  vereinbar  waren,  noch  zur  I.  Stufe  ge- 
zogen, ich  hingegen  konnte  sie  bei  einer  Classitication 
der  ungarischen  Bronzefunde,  da  ich  derartige*  Ma- 
terial nicht  mit  detu  typischen  Inhalt  der  Aunetitzer 
und  Mönitzer  Gräber  etc.  zusammenbringen  konnte, 
nur  mit  dem  jüngeren, Mont el  ins’ Stufe  II  entsprechen- 
j den  Abschnitt  verbinden,  und  Montelius  selbst  rückt 
i in  seinem  letzten  Werke  Funde  dieser  Art  bald  an 
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den  Schluss  der  frühen  Bronzezeit,  bald  in  den  ersten 
Tbeil  der  Stufe  II. 

Die  schönen  Funde  von  Hohenaspe  in  Holstein 
und  das  aus  Montelius’  Zusammenstellungen  er- 
sichtliche Vorkommen  analoger  Formen  in  anderen 
nordischen  Gebieten,  die,  zugleich  als  Parallelfande 
der  „älteren  Bronzezeit*  der  süddeutschen  Hügel* 
gr&ber,  nur  älter  als  die  Typen  der  Stnfe  II  (Mon- 
teliua) und  jünger  als  solche  der  Stufe  I (Montelius) 
■ein  können,  brachten  mir  erst  die  klare  Hinsicht, 
das*  zwischen  den  typischen  Erscheinungen  dieser 
beiden  Abschnitte  nach  Montelias* Eintheilnng  noch 
ein  längerer  Zeitraum  liegen  müs-so,  der  jene  xild-  und 
norddeutschen  Funde  als  eine  besondere  geschlossene, 
durchaus  selbst ilndige  und  bisher  nur  zu  Unrecht,  mit 
der  vorangehenden  oder  folgenden  Stufe  vereinigte 
Gruppe  umfasst. 

Sehr  »charf  getrennt  ist  dieser  Abschnitt  B des 
Bronzealters  von  der  frühen  Bronzezeit.  Man  vergegen- 
wärtige sich  den  Inhalt  der  böhmischen  , AunÖfcitzer“ 
Gräber  und  vergleich«  mit  diesem  die  Ausbeute  der 
süddeutschen  Grabhügel  der  .älteren  Bronzezeit“,  die 
fundamentale  Verschiedenheit  dieser  beiden  Gruppen 
wird  sofort  in  die  Augen  fallen;  ob  man  die  Fülle  der 
Nadeln,  oder  die  Armbänder,  oder  die  Dolch-  und 
Schwertformen  betrachtet,  stets  offenbart  sich,  dass 
zeitliches  Fneinandergreifen  ganz  ausgeschlossen  ist. 
Nicht  minder  scharf  ist  die  Trennnug  der  Funde  der 
älteren  Grabhügelbronzezeit  Süddeutsch lands  von  dem 
Formenln-eise  der  Gräber  aus  Montelius*  II.  Stufe; 
das  ist  freilich  in  der  süddeutschen  Zone  im  Augen- 
blick noch  etwas  schwer  zu  erkennen,  doch  lässt  ein 
Vergleich  der  süddeutschen  Materialien  mit  den  nord- 
deutschen jeden  Zweifel  daran  verschwinden. 

Aehnlich  der  frühen  Bronzezeit  muss  auch  dieser 
Abschnitt  B des  Bronzealters  bei  seinem  erstaunlichen 
Formenreichthum  einen  grösseren  Zeitraum  einnehmen. 
Für  die  Kurwehwerter  und  Schwerter  dieser  Stufe 
lassen^  sich  x.  B.  mehrere  Entwicklungsreihen  con*  l 


etatiren,  ebenso  filr  die  Gelte  u.  s.  w.  Manche  Typen, 
die  in  der  Folgezeit  nahezu  unverändert  «ich  lange 
noch  halten,  treten  hier  zum  ersten  Male  auf,  ein 
Umstand,  den  man  bisher,  jedoch  zu  Unrecht,  für  die 
Identität  dieser  Stufe  B mit  den  eigentlichen  Erschei- 
nungen von  Montelius*  II.  Periode  in*»  Feld  führen 
konnte. 

Wir  wenden  uns  nun  zur  folgenden  Stufe  (O  des 
Bronzealters,  welche  auf  norddeutsch-skandinavischem 
Gebiet  durch  die  typischen  Erscheinungen  des  zweiten 
bronzezeitlichen  Abschnittes  nach  Montelius*  Defini- 
tion reprÄMentirt  wird.  In  Norddeutschland  und  Skan- 
dinavien, woselbst  diese  Gruppe  auf  dos  Deutlichste 
als  selbständige  Stufe  characterisirt  ist,  liegen  in  den 
typischen  Funden  neben  .nordischen“  Bronzen  auch 
Stücke,  die  sich  sofort  als  Fremdlinge  zu  erkennen 
geben.  Vornehmlich  handelt  es  sich  um  Schwerter 
mit  massivem  Griff  von  achteckigem  Querschnitt,  um 
Vertreter  jener  markanten  Gattung,  die  viel  mehr  der 
Donauznne  als  den  Ostseeländern  znkoramt,  obwohl 
aus  baltischem  Gebiet  faBt  mehr  Exemplare  dieser 
Gattung  bekannt  geworden  sind  als  aus  dem  Süden.3) 
Für  jeden,  der  auch  nur  einigermaassen  das  nord- 
deutsch-skandinavische Material  überblickt,  ist  diese 
Schwertform  2ur  Genüge  datirt.  Um  so  mehr  muss  #*» 
auffallen,  das*  di«  süddeutsche  prähistorische  Schule 
in  Naue’scbem  Fahrwasser,  trotz  ihrer  unter  voll- 
tönenden. gelehrten  Titeln  vorgebrachten  typologiscben 
Spitzfindigkeiten,  die  doch  nur  ein  mangelhaftes  Ver- 
ständnis» für  die  richtige  ßeurtheüung  unserer  prä- 

Diese  Schwprter  bezeichnet  Naue  al»  Typus  D. 
Sein  Typus  K sind  die  Formen  der  folgenden  Stufe, 
während  di©  Typen  A,  B und  C der  frühen  Hai  (statt- 
zeit  angehören.  Der  Typus  A soll  nun  die  Urform 
des  Schwertes  mit  massivem  Griff  Überhaupt  vorstellen; 
da»  Alter  des  Typus  D ist  für  die  NaueVhe  Richtung 
(cf.  Cat.  IV  des  Bay.  Nationalmuseum*,  S.  25,  Nr.  147) 
die  II.  Periode  der  jüngeren  Bronzezeit 


Chronologische  Gruppirung  des  mittel-  und  nordcuropäischen  Bronzealters  und  der  entsprechenden 
Denkmäler  dos  östlichen  Mittelmeergebietes. 


Bronze- 

alter 


Nord-  und  Mitteleuropa 


Aegäischcr  Kreis  (Aegypten,  Syrien) 


Stufe  A 

Periode  I < Monteliua)  | 

Stuf«  dar  tiianguHlrcn  Dolrhe 
und  Kurzarh Wörter 

Stufe  B 

t Schinna  von  Periode  I I 
und  Beginn  von  Pa-  -J 
riode  11  (Movteliua)  1 

Slüfas  der  gewdi  weiften  Kurz- 
■rbwerter  und  der  iilteatru  Laug- 
»chwerter  f = Utero  Bronzaizeit 
(Kaue)) 

Stufe  C 

Periode  II  i Monteliua)  | 

Stufe  der  .süddeutschen*  Schwer- 
ter mit  maaaivr  m Grtlf  von  octo- 
ponaiom  t^ueraebnitt 

Stufe  D 

Periode  III  (MuntetiiiN)  | 

Stufe  der  „vQddeutüwben*  Schwer- 
ter ttiit  uiaoxiveiuOnfl  von  ovalem 
tjaerachuitt  |rs  tanftera  Bronze- 
zeit  «Naueil 

Hallstatt- 
zeit A 

Periode  IV  und  *.Th.V  \ 
(Monteliua)  \ 

8tnfo  der  Romano-  und  Anten- 
neuechwerter,  der  .iiuKarisrhen' 
He h werter  mit..  Scheiben-  und 
Srludeukruiut  [ Ä 1 1 enter A Whnitt 
der  Villanovaaeit  ItaltenH ; frühe« 

III  r t HUI|||V*M.'|1  IIIIIH'IUI  iriinr^ 

Khatnaita-r  ik-r  öMi-mürbiarhen 
l'räliiatoriker.! 


Innelkultur : 

a>  Ktvta,  AuuM'ifo* , Syna,  Olltroi,  Meta» 
iPetoa,  PhyUk.  pi  It  u.  «.  w. 
b)  Melos  tPbyUkofii  II),  Aplildna,  Acgiua 

AUmykctliKch«  Gruppe:  (MittU-rn*  Reich  und 
Anfang  dei*  Neuen  Keich«m  [das  I.  Jahr  Uacr 
lesen*»  III.  1B7«/I87t  v.  Chr.)) 

Kreta  iKiivmi»,  Katuared,  J'haa-*to&), 
Thera,  Melos  iPhylakopi  III),  Amor*»* 
(Oratifund  |Blinke»bi*ric  = G)>,  Mykene* 
BchachUrSbor). 


i 


< 


jQngertny konische  Gruppe:  (Neue«  Reich  [That-  | 
mea  III.  e.  r«iu  v.  Chr»  Ameoophi*  111  u IV.  I 
o.  1420  v.  Chr.,  HntUM'!)  II.  o.  ISO*  ».  ehr.))  I 
Ulindos  (JalySiM^  Mt-loa  il’hylakopi  IV],  j 
Mykcnaa-  (KuppelKriUmr),  Yapbi»,  Spats.  I 
Menldi,  Ordtoiuuoob  9 


SpJitMykeniachu  Oiuppe:  (XX.  [Karate*  III  ] und 
XXL  Dynastie,  c.  12»  0 — 1 >00  v.  Chr.) 

Mykonar.  Cyparn  (Kr.korai-Salami*), 


<{ 

*“rr 

=| 
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Dronie- 

fclter 

Stufe  A 


Stufe  B 


Stufe  C 


Stufe  D 


Uebersicht  der  wichtigsten  bronzezeitlichen  Funde  aus  Mitteleuropa. 


Westlichen  Nord- 
und 

Mitteldeutschland 


deutliche»  Nord* 
und  • 
Mitteldeutschland 


Grabhügel : I.pubingen,  1 N'ach- 
botlMt]  Tliwncbiiwk  bei 
OiBbarxi.  S.  (Nordthürgn.), 
Baslhcrg»  (Srhni-iderlteri?) 
bei  Bernbarg  (Anhalt). 

Flachgrllber  Goseck.  Börnecke, 
SjUicdt  (Pr.  Sachsen). 

Depotfunde:  Hinrichshagen . 

StubKadorf,  Neuhauhof 
(Meckienbg.l.  Turheim,  Mer- 
seburw.  Dettum,  Wclbelehen, 
Neuiihedingen.  Orlishausen 
(Pr.Sachwu  u-Nordibüring.), 
Marwoddel  ( Hannover). 


Flachgräber : • 'ttwitx, 

Peterwttz  (Schiosieni. 

Depotfunde:  BrcsuoW, 

I'iiim  l WestpreU-  »ent, 
Bvthin,  Pmrilt  (Po- 
mii),  Piltarh,  Zedlitz. 
Kantcliau  (.Scbleaien  i, 
.Sadersdorf,  Coinmel- 
tltx  t I-AUHttc),  Klein- 
MaiuvJ  (Neumark). 


i 


Grabhügel:  Hobenaspe  I,  II. 
Vialc,  Heber  (Scbleswig- 
Hol-t.i,  Lohmke  b,  Uelzen 
(Hannover),  .Dueenkamp“ 
bei  Grapp*rhai»*a  (Olden- 
burg), .auf  der  Zwietracht'* 
(Hgl.  IV)  twiaeben  laüberg 
und  Alma  bei  \V Saneberg 
lligbz.  Minden,  Westfalen), 
ilavi  mark  bei  Genlbtn  (Pr. 
Sachsen) , Thierschneck  A 
bei  CamJuirc  a.  8.  (Nurd- 
thürinuen),  uberbiiubach  (int 
Fuidiacben). 


Depotfunde:  Brnrbbau- 
een.  Babbln,  Wohin,  i 
Clompenow,  Konow 
(Pommern),  Anger- 
nittndo.  Lammersdorf, 
Arnim  slixin  (Ukcr- 
niarki, 

Einzelfunde:  1 *L'elt«a)  0*t- 
preiistvii,  Weatprvus- 
•en,  Posen.  Pouail  j 
[geschweiftes  Kurz- 
•«•hwert)  Netz  «band 
(Vorpommern). 


Depotfunde:  Heinrich  swal4e 

Ofecklenbg-Stroi.).  Schma- 
lenbeck bei  Bremen,  Stcge- 
nunn*kanip  bei  Wildeshau- 
»on  (Oldenbg.),  Netra  (Chur- 
besäen). 


I 


Grabhügel : Utarsun  auf  Fßhr. 
Norbv,  Ottenbüttel,  Ham- 
moor, Drag«.  Vaale,  Lina- 
bütui  (Schleswig -Holst), 
Düchelsdorf.  Schtilenbufg  bei 
Marlow  i Meckleo  bg.),  Nin- 
dorf bei  NeufaaUH  a.  U»te 
Dornsrode  bei  Bremer vörd« 
(Hannover),  Havi-mark  bei 
Gcntluu  (Pr.  -Sachen). 


Depotfunde:  S)iwnikibei 
Oatrowo  (Posen),  fge- 
echloNiMincr  Depntf.F] 
Spandau  bei  Berlin. 

Einzel  fände : (Schwert 

mit  achteckigem Griff] 
Htolxeuburg.  D« bi  nun 
(Vorpommern). 

I 


I Depotfunde:  Kappeln,  Feh- 

marn (8chi«*w.- Holst.),  Neu- 
Uoetor  bei  Stade,  Hcienmm 
bei  Hildesboim  (Hannover). 


Grabhügel:  Uelsbv.Gönnobeck,  Grabhügel:  Kantnu,  Alt- 

Ohlsdorf  (ärhleaw.  - llalst.),  nicken  (Oatpraussen). 

i Peckatel,  Fri-di  iebürubo,  NYuhof,  [gtwkMfU 

Bnchow.  GaedcWhn,  Wei-  HUgr]?j  Glendelin 

1 ein.  Karbow,  Dabei  iMeck-  (Vorpommern). 

I lenbg  i.  Wottgenaderf  11,  X, 

XI.  XII,  XVIII  l Priegnitz), 

Zieloitzboide  bei  Lehmke, 


Depotfund«:  Nortyckan 
(Ostpreuaaan). 

Einzelfunde:  (Sehwert 

mit  flacbova'am  Gritf 
Löwetiberg  bei  Ifup- 
• pin  (Mark). 


Ganaau,  Gross-Liedern  (Han- 
norer). 


Drnenfelder : Polkan, 

Deutsch- Wartenburg. 
Thiemendorfl  Lausitz'. 
Spruuz  bei  Nfcakj 
(Oberlausitz)»  Nieder- 
rüdern  (Sachsen). 


SUddeutschland 


Grabhügel  f : ( NacbbeaUtt.  ?] 

Ungenauer  Wald  (Klaaaa). 

Flaebgrkber:  Adlerberg- Worms. 
Nl«rat*ln,Kleln-Gerau|Gro§#- 
her*  Hessen).  Straubing 
(Ntederbayern). 

Depotfund« : Gauhickelheim, 

Dexbrino,  Griesheim  (Gross- 
lierz-  Hessen),  Hchu*MMjnried 
( W ttrttembg.  I , Honeolgcu , 
Didting  (Schwaben  u.  Neu- 
bnrg  , Kuine  Htedl  (Nieder- 
bayern) 

Unbestimmbare  Fund« : Ober- 
olm iBbslBbsmsa),  Seibolds- 
dorf (Schwaben  u.  Neubg.) 


Grabhügel : Fasanerie  beiWlea- 
bad»u.  ÜchaladMTf  (Ober- 
brat*: n) . 11  a genauer  Wald 
(Birklach,  Künigsfcrflch  4,»] 
tKlsass).  Waizot)  (Baden), 
F.ssitigcu  bei  Aalen  (WÖrt- 
terabg.),  Asch  im  Lechtbal, 
Htt'ppersor  Hartl  ii,  Kioden»- 
bniun-r  Wald  )wi  Nenburg 
a.  D.  (Schwaben  u.  Kenbnrg), 
KottoHrtcdiOlierbuyerrit,  lla- 
gniaii  bei  Itegcnstauf  (Ober- 
pfai/J,  Mäiimihau«en,  W«i- 
HcbHii  Ih-i  Soomdeld  (Süd- 
tbüringen). 


Grabhügel:  hrira  Kinaiedlcr- 
forat  zunächst  der  Einöde 
Kobnl  unweit  Kittenau, 
zwischen  Polcbenhofen  und 
Taucrtifeid  (Ulierpft), [Flach* 
grab  • i Hauiluer  bei  Nürn- 
berg (Mittelfrankvii),  Aideu- 
bach  (Niedvrbajrcrn),  f.w|- 
«cben  Traubing  und  Machtl- 
fing Nr.  1 (Oberbaycm). 

Depotfund«:  TQnnrsdorf  bei 

Saarburg  (Rgbz.  Trier). 

Einzolfundc:  [Schwerter  mit 
achtockigcmGrifTI  Laonberg, 
Waiwerburg  (Oberbayern). 
Tunzenbcrg  (Niedarbayeml, 
Ifsjrtw  (Bohwabes) 

Orabhflgol:  Weingarten  bei 
Dnrlacb  (Baden  , Hb  genauer 
Wald  (Elsas«) , St.  Audrae 
Nr.  I.  II.  III,  IV,  VII.  VIU, 
IX,  Wildenrath  Nr.  71 . Grün- 
wald Nr.  11  (Oherbayera). 
am  Kanitnerberg  bei  Gua- 
ronbjiih.  ii  (Mitu-Ifranken). 

Flachgrllber : B«tmwihr.  Al- 
golsheim  etc.  (Eisass).  Adlcr- 
berg-Worras.  Nierstoin.  Sta- 
deckan  tKbeiuhc***n),  [ge- 
achleiftcs  Hügelgrabs]  Kies- 
grube zwischen  Füiwtcnfrld- 
Bmck  and  Schönirvisisg 
lOlierbavcrn),  [despl  1 Dixeu- 
h au »ou  iMitleirrauken). 

Depotfund«:  [Stuf«  1»  oderC?] 
Wimlabacb  (Ml II «I franken), 
[dosgl.1  Schitferstadl  (l*(ak). 


OesUnreich-  Ungarn, 
Schweiz 


Flach**  rüber:  AunÄtitzer  und 
Mönitx«r  Typus  (Böhmen, 
Miibrrti),  Jussebof,  Gäta 
(Westungsrn) , Gräbor  ini 
Wallis.  Konzeubühl  bei  Tbon 
t<Jt.  Born). 

Depotfund« : OberkW  «to.  (Böh- 
men). Ercai,  Hiomfa  (Woat- 
nagarn),  Munderftng  (Ober- 
österr.).  Hingoidawy),  Sales 
(Schweiz). 


Grabhügel:  Zeleny , KUly . 

Groas- Dobra  etc.  (Böhmen), 
Koszthclv  | Wratnugara). 

Flaehgrtfber:  U>ot>ersdorf  (Nie- 
de  riiot  erreich),  Auvernier 

(Schweix). 

Depotfund«:  Ssicdrov  i Böhmen), 
Lang«  Wand  bei  Wieiier- 
N «usiadt  > N ioderöat erreich). 
Särbogiitd,  Kaksi,  (Stuf«  B 
oder  t i Kiikoa-Palota  ( West- 
uugartt),  Bünzen,  Au  bei 
Zürich  i Schweis). 


Grabfunde : Obernitz  (Böhmen). 

Depotfund«:  Tachlowüz  (Böh- 
men), llima»7.'.uibat , Telsö- 

Bah-uh,  Forra  (Nord Ungarn). 


Grabhügel:  Milsret  (Böhmen), 
Nöftng  (Oberösterr  ),  Glatt - 
felden,  Thaltaeina  (Scbwoiz). 

Flachgritber  und  Urnenfelder : 
Nagy-Lebota,  Novak  (Nord- 
ungani),  älterer  'lheil  der 
Urnenfelder  Hötting,  Völa, 
Sonnenhurg,  Matrei  (Nord- 
tirul),  UntorsUiumheim,  Kels 
(Schweiz  l. 

Depotfund«:  Annyna,  ririez«, 
Buzlta,  Vily.  NoJ«»->  (Nord- 
oogarn.  Tbeiaagebiet ), 

Unbestimmbar«  Funde : Bin- 
ningen (CL  Basel). 


s* 
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historischen  Altsachen  bekunden,  bei  ihrer  Gruppirung 
der  Bronzezeit  funde  dieses  Zusammentreffen  nicht  ver- 
wertbet hat.  Bereits  vor  mehr  als  einem  halben  Men- 
schenalter erschien  Monielius'  grundlegende  Arbeit 
Aber  die  Periodentheilung  des  ßronzealters,  und  bis 
heute  hat  diese  Schule,  wie  hier  constatirt  sei,  noch  nicht 
im  geringsten  Stellung  tu  Monte  lins’  Darlegungen 
genommen,  so  xwar,  das«  sie  sie  als  Prüfstein  anlegte 
für  die  eigenen  Materialien,  nm  auf  Grund  solcher 
Vergleiche  sie  tu  verwerfen  oder  für  die  eigenen  Ver- 
hältnisse in  geeigneter  Modifikation  verwerthen  tu 
künnen.  Zugleich  hat  es  diese  süddeutsche  Schule  bis 
auf  den  heutigen  Tag  nicht  vermocht,  die  in  directer 
Fortsetzung  süddeutschen  Gebietes,  innerhalb  derselben 
Zone  liegenden  wichtigen  Altertbümer  Böhmens  ond 
Ungarns  für  die  prähistorische  Chronologie  und  die  Er- 
klärung der  eigenen,  einheimischen  Funde  mit  Erfolg 
nutzbar  zu  machen.  Die  werthvollen  Materialien  aus 
iechischer  und  magyarischer  Quelle  blieben  einfach  un- 
beachtet, trotzdem  selbst  ein  geringes  Verständnis*  prä- 
historischer Dinge  es  sagen  muss,  dass  man  bei  einer 
Beurtheilung  vorgeschichtlicher  Alterthümer  eines  eng- 
begrenzten Gebietes  nie  die  Erscheinungen  der  Nach- 
barländer, und  nun  gar  solcher  deriel  ben  Zone,  ausser 
Acht  lassen  dürfe.  So  wenig  die  Präbiatoriker  in  Nord- 
westdeutschland skandinavische,  in  Nordostdeutschland 
russische  und  polnische  Quellen  entbehren  können,  so 
wenig  darf  in  der  süddeutschen  Zone  das  böhmische 
und  ungarische  Material  übergangen  werden.  Dass 
dies  trotzdem  geschah,  führte  eben  dazu,  dass  die 
frühe  Bronzezeit  in  S0ddeut*ch)and  ganz  verkannt 
worden  ist,  und  weiter,  dass  man  auch  der  bedeut- 
samen Stellung  jener  Bronzeschwerter  mit  achteckigem 
Griff  nicht  das  geringste  Interesse  entgegengebracht  bat. 

In  Süddeutschtand  treten  nun  allerdings  Fände 
dieser  Stufe  C des  Bronzealters  gegenüber  solchen  dea 
vorangehenden  oder  folgenden  Abschnittes  ziemlich  in 
den  Hintergrund.  Daran  trägt  jedoch  lediglich  der 
Zufall  die  Schuld,  wie  ja  überhaupt  in  chronologischer 
oder  toi>ographischer  Verkeilung  unserer  Alterthümer 
der  Zufall  augenblicklich  noch  eine  wesentliche  Rolle 
spielt.  Wenn  es  nun  einigermaassen  schwierig  ist, 
für  Süddeutschland  die  Detail*  dieser  auf  norddeutsch- 
skandinavischem  Gebiet  ja  zur  Genüge  characterisirten 
Stufe  darzulegen,  so  bleibt 


Abb.  1.  (V.  <L  Gr.) 
BrooEenidcl  »ns  Forn5. 


eben  nichts  weiter  übrig, 
als  in  den  Nachbargebieten 
Umschau  zu  halten,  und  da 
bieten  uns  gerade  Böhmen 
und  Ungarn  werthvolles  Ma- 
terial, ohne  dessen  Kennt- 
nis« für  Süddeutscbland  ein 
Verständnis«  dieser  Stufe  ein- 
fach unmöglich  ist 

Die , süddeutschen  * Schwer- 
ter mit  massivem  Griff  von 
achteckigem  Querschnitt  bil- 
den die  Leitform  dieser  Stufe, 
und  auf  grössere  geschlossene 
Funde  mit  derartigen  Stücken 
haben  wir  zunächst  unser 
Augenmerk  zu  richten  und 
uns  dann  weiter  an  die  mit 
diesem  Typus  vergesellschaf- 
teten Formen  zu  halten. 

Aus  Ungarn  haben  wir 
zunächst  einen  Bronzefund 
von  Forrtf  im  Abaujer  Co- 
mitat  (Nordungarn)  namhaft 


zu  machen.3)  Ausser  einem  Schwert  mit  achteckigem 
Griff  enthielt  dieser  Fund  Bronzenadeln  mit  doppel- 
konischem Kopf  und  mehrfacher  Anschwellung  des 
Halses  (Abb.  ]),  weiter  grosse  cylindrische  Armspiralen 
mit  zahlreichen  Umgängen,  deren  Enden  mit  grossen 
Spiralscheiben  abscbliessen,  ferner  die  speciell  in 
Ungarn  vorkommenden  Spiralarmbänder,  bei  denen 
das  eine  Ende  mit  einer  grossen  Spiralscheibe  ab- 
schliesst.  Derartiger  Armschmuck  kehrt  in  einem 
Depot  von  Felsö-Balogh4)  im  benachbarten  Gömörer 
Comitat  wieder,  hier  in  Verbindung  mit  einem  Absatz- 
celt  mit  spitzer  Rast  und  Scbaftlappenansätxon,  einem 
doppelarmigen  Streitbammer  und  Streithämmern  des 
bekannten  ungarischen  Typus,  deren  einer  eine  lange 
schmale  Klinge  und  den  üblichen  Scbeibenkoanf  mit 
Spitze  zeigt,  während  ein  anderer  ütatt  de*  letzteren 
einen  doppelbakenf&rmigen  Fortsatz  entsendet.  Die 
nämlichen  Armbänder  und  Armspiralcylinder  enthielt 
ein  Depotfund  von  RismuKzombat  (in  demselben  Comi- 
tate),5)  zugleich  mit  einem  gleicharmigen  Streithammer, 
einigen  Schwertern  u.  s.  w.  Unter  den  Schwertern 
haben  wir  einmal  Typen  mit  umlappter  Griffzunge 
in  ähnlicher  Ausbil- 
dung wie  aus  den 
gleichaltrigen  Fun- 
den des  Nordens  zu 
nennen,  weiter  ein 
Stück  mit  kurzer,  drei- 
eckiger. drei  Niete 
tragender  Griffzunge 
und  fast  )*arallel  ver- 
laufenden Schneiden, 
ähnlich  süddeutschen 
Klingen  dieser  und 
wohl  der  folgenden 
Stufe  dea  Bronzealters, 
und  endlich  ein  Stück 
mit  massivem,  leider 
un verziertem  Griff.  Die 
Tutuli,  Röhrchen  und 
Anhängsel  aus  dem 
Bronzeschztz  von  Ri-, 
maraombtft  sind  weni- 
ger characteristische 
Stücke,  obschon  man 
sie  oft  mal*  in  bronze- 
zeitlichen  Gräbern  be- 
merkt; der  j trächtige 
Hängezierrath  mit  dem 
Radornament  und  dem 
schildartigen  Muster, 
das  man  mit  dem  böo tischen  Schild  oder  mit  den  auf- 
geklappten  Muscheln  mykenischer  Schmucksachen  und 
Vasenmalereien  vergleichen  könnte,  steht  bisher  einzig 
in  seiner  Art  da,  seine  Bedeutung  vermögen  wir  heute 
noch  nicht  in  vollem  Umfange  zu  ermessen.6) 

Weitere  Details  für  die^e  Stufe  de«  Bronzealter* 
bringen  uns  böhmische  Funde  bei.  Ein  Depotfund  von 
Tachlowitz  (Bez.-H.  Smichow)  in  der  Nähe  von  Prag 
(Abb.  2Jt)  ergab  ausser  einem  Schwert  mit  achteckigem 
Griff  ein  .ungarisches*  Bronzebeil  mit  schmaler  Klinge, 


Abb.  2.  (•/»  und  ••*  d.  Gr.) 
Bronuiu  von  Tachlowitz. 


8)  Hampel,  Bronzezeit  in  Ungarn,  CLXII. 

*)  Hampel,  XC1V. 

:,J  Hampel,  CX1I.  CXIK. 

®J  Ein  ähnliches  Schildmuster  findet  sich  auch 
noch  auf  einen  Hängezierrath  von  Deter  in  Gömörer 
Comitat  vor  (Hampel,  LXIlf.). 

’j  Pamatky  XVIII,  S.  246  u.  f. 
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•ine  wenig  markante,  jedoch  mit  typisch  älteren  Stacken 
kaum  zu  verwechselnde  Dolchklinge,  und  an  Schmuck- 
sachen kantige  Armringe,  eine  gro*#e  gestreckte  »Köllen- 
nadpla  and  eine  Nadel  mit  verdicktem,  geriefeltem 
Halse  von  einer  Form,  die  zwar  Verwandtschaft  mit 
den  Nadeln  der  vorausgehenden  Stufe  verrith,  insofern, 
als  sie  ein  Derivat  der  Typen  dieser  Stofe  vorstellt, 
in  dieser  Ausbildung  aber  schwerlich  unter  den  zahl- 
losen Nadeln  aus  den  Gräbern  der  »älteren  süddeut- 
schen Bronzezeit*  angetroffen  wird.  Weiter  ist  ein 
Grabfund  von  Obernitz  (gleichfalls  Bz.-H.  Smichow)8) 
zu  nennen.  Wir  haben  hier  ein  Schwert,  dessen  Griff 
mehr  rundlich,  nicht  so  deutlich  facettirt  ifct,  dessen 


Knaufplatte  jedoch  ein  schonen  characteristiftches  Spiral  - 
Ornament  trügt,  weiter  einen  breiten  offenen  Armring 
mit  Doppelspiralen  als  Enden,  eine  Nadel  mit  geriefel- 
tem Habe,  etwas  einfacher  als  das  Stück  von  Tachlo- 
witz  gestaltet,  und  eine  Rollennadel  mit  eigenartig  ge- 
bogenem Halse  (Ahb.  3).  Breiten  Armringen  mit 
Doppebpiralenden  begegnet  man  unter  den  bronzezeit- 
lichen Grabfunden  der  Donauzone  nicht  allzu  selten, 
jedoch  lässt  es  sich  im  Augenblick  kaum  entscheiden, 
wie  diese  Kinggattang  sich  auf  die  Stufe  C and  den 


Pamätky  XIX,  8 21  u.  f. 


vorangehenden  Abschnitt  des  Bronzealter-,  vertheilt. 
Die  Nadel  mit  umgerolltem  Ende  erscheint  hier  wieder, 
jedoch  können  wir  sie  desshalb  nicht  ab  specifbeh  für 
diese  Stufe  bezeichnen,  da  wir  sie  aus  mehreren  vor- 
hergehenden und  folgenden  Abschnitten  der  Metallzeit 
kennen.  Die  eigenartige  Krümmung  der  Nadel  ist 
jedenfalls  keine  Zufälligkeit,  sie  dürfte  vielmehr  als 
eine  deformirte  .hirtenstabartige*  Biegung  aufzufassen 
sein,  wie  wir  wie  bei  Kollennadeln  aus  älterer  and 
jüngerer  Zeit  beobachten  können. 

Diese  hier  kurz  characterisirten  ungarischen  und 
böhmischen  Funde  sind  von  grossem  Werth  für  eine 
richtige  Beurtheilung  dieser  Stufe  sowohl  im  östlichen 
Norddeutschland  wie  in  Süddeutschland.  Was  speciell 
das  süddeutsche  Gebiet  anbelangt,  *o  werden  wir  in 
Zukunft  mit  ihrer  Hilfe  noch  sehr  viel  mehr  Materia- 
lien. tichon  vorhandene  oder  au«  neuen,  sorgfältigen 
| Ausgrabungen  hin  zu  kommende,  für  diese  Stufe  in  An- 
] Spruch  nehmen  können.  Denn  das,  was  wir  tm  Augen- 
blick aus  Süddeutschland  an  geschlossenen  Funden 
| namhaft  machen  können,  ist  noch  sehr  wenig.  Es 
fehlt  zwar  aus  dem  oberen  Donaugebiet  keineswegs  an 
Grabfunden  mit  jenen  typischen  Schwertern,  doch,  wie 
der  Zufall  es  will,  wissen  wir  selten  etwas  über  mit- 
gefundene Gegenstände,  und  auch  dann  sind  d e Fnnd- 
I umstände  noch  etwas  zweifelhafter  Natur. 

Aus  einem  Grabhügel  bei  Aidenbach  (ßz.-A.  Vils- 
hofen)  in  Niederbayern  besitzt  das  Museum  für  Völker- 
kunde in  Berlin  ein  Schwert  mit  achteckigem  Griff, 
einem  langen  Schaftlappencelt  (mit  Lappen  am  Beginn 
de«  oberen  Drittels  des  Beiles),  eine  kleine  Dolch- 
klinge, eine  Nadel  mit  konisch  verdicktem  Küpftheil 
(ohne  bewundere  Schwellung  des  Halses)  und  ein  mit 
Wolfszahn master  verziertes  thönerues  Henkebchälchen. 
Die  Angabe,  dass  der  Hügel  Leiehenbrand  enthielt, 
ist,  weil  gewiss  nicht  durch  die  Ausgrabungen  eines 
Fachmannes  erwiesen,  mit  der  nötbigen  Vorsicht  auf- 
zunehmen;  ob  weiter  die  Zusammengehörigkeit  der 
Gegenstände  verbürgt  ist.  so  zwar,  dass  sie  einer 
einzigen  Beisetzung  angehören,  weist»  ich  nicht,  jedoch 
zeigt  die  Nadel  nicht  eine  churacterist  isehe  Form 
der  vorhergehenden  Stufe,  ebenso  dürfte  der  Lappen- 
celt  eher  dieser  Stufe  zukommen  als  der  vorangehen- 
den, obschon  Lappenbeile  auch  aus  dieser  belegt  sind, 
kurz  und  gut,  der  zeitliche  Zusammenhang  der  Gegen- 
stände aus  dem  Aidenbacher  Hügel  dürfte  doch  einiger- 
maassen  gesichert  sein.  Eine  analoge  Bronzenadel 
wurde  zusammen  mit  einem  Schwert  dieser  Gattung 
in  einem  Grabhügel  in  einem  Privatgehölz  beim  Staats- 
walde  Einsiedlerforat  unweit  der  Einöde  Kobel  bei 
i Nittenau  (Bz.-A.  Koding)  in  der  Oberpfalz  gefunden. 
Ausser  diesen  beiden  Bronzen  ergab  der  Hügel  nichts 
mehr;  offenbar  bilden  beide  Gegenstände  auch  wieder 
die  Ausstattung  eines  einzigen  Grabes,  was  jedoch 
in  (1er  Fundnotiz  nicht  ausdrücklich  gesagt  ist*) 
Weiter  seien  hier  die  Funde  aus  Grabhügeln  zwischen 
Pelchenhofen  und  Tanernfeld  (Bz.-A.  Neumarktt  in 
der  Oberpfalz10}  genannt,  welche  ausser  La  Ttsne- 
sachen  des  V. — IV.  Jahrhunderts  v.  Chr.  ein  Schwert 
mit  achteckigem  Griff,  Pfeilspitzen  mit  Widerhaken 
und  Tülle,  ein  Zängchen,  einen  Schaft«  eit  mit  rpitser 
Hast  und  eine  lange  Nadel  mit  geschwollenem,  ge- 
j riefelten)  Habe  und  scheibenförmigem  Kopf  enthalten. 
Leider  fehlt  e»  auch  hier  wieder  an  einem  detail lirten 
Fundbericht,  so  dass  wir  auch  in  diesem  Falle  nicht 


9J  Verband!,  d.  Hirt  Ver.  f.  Oberpfalz  u.  Kegen*- 
bürg.  XXIII  iN.  F.  XV)  1865,  S.  480,  Nr.  26-27. 
i0)  Cat. IV  de« Buy.  Nat.  Museums (1802),  Nr.  147  u.  f. 
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die  vdllige  Gewissheit  haben,  dass  die  genannten 
Bronzezeitetücke  aus  einem  einzigen  Grabe  stammen. 
Bezüglich  der  Pfeilspitzen  nnd  des  Zilngchen»  wäre 
<---  nicht  viel  einzuwenden,  aber  hinsichtlich  des 
Celtes  und  der  Nadel  (Al»b.  4)  wären  bestimm- 
tere Angaben  «ehr  erwünscht.  Allerdings  hat 
die  Nadel  mit  der  vorangehenden  Stufe  nichts 
zu  schaffen,  wohl  aber  gehört  sie  einer  für 
den  folgenden  Abschnitt  bedeutsamen  Typen- 
reihe An;  doch  wenn  ich  sie  mit  sicher  da- 
tirten  Stücken  der  Schlussphase  der  Bronzezeit 
(der  Stufe  D)  vergleiche,  machen  sich  zwischen 
diesen  und  dem  Exemplar  unseres  Fundes 
immerhin  einige  Differenzen  geltend,  so  dass 
man  nie.  als  eine  Variante  der  in  dem  oben 
beschriebenen  Funde  von  Forrd  vertretenen 
Typen,  zusammen  mit  dem  Schwert  noch  der 
Stufe  C des  Bronzentters  zuweilen  kann.  Ein 
oberfränkischer  Grabhügelfund  vom  Gerader 
Anger  bei  Halendorf  {Bz.-A.  Kuimbach)  des 
Museums  in  Bayreuth  ergab  ein  schönes  Bronze- 
Schwert  mit  octogonalem  Griff  und  Bronzccelte 
verachiedenerTypen  (mit  Absatz  und  mit  Schaft- 
lappen in  der  Mitte  der  Schaftbahn),  leider 
wissen  wir  auch  über  diese  Stücke  nichts 
Genaueres.  Andere  süddeutsche  Funde,  so  z.  B. 
der  aus  dem  Grabhügel  Nr.  I der  Nekropole 
zwischen  Traubing  und  Machtlfing  (Bz.-A. 
München  II)  in  Oberbayern,11)  lieferten  außer 
den  typischen  Schwertern  keine  wesentlichen 
Beigaben.  (Fortsetzung  folgt.) 


Australier  und  Papua. 

Von  Professor  K.  Semon. 

Vortrag  in  der  Münchener  anthropolog.  Gesellschaft 
am  13.  December  1901. 

(Fortsetzung.) 

Soweit  haben  die  heutigen  P.ipuaner  es  noch 
nicht  gebracht;  sie  sind  durch  und  durch  Kinder  der 
Steinzeit.  Die  meisten  Hüuser  »toben  auf  starken, 
oft  krumm  gewachsenen  Mangrovestftmmen , die  zur 
Fluthzeit  von  Wasser  umspült  sind,  während  bei  tiefer 
Ebbe  der  Grund,  auf  dem  sie  stehen,  ganz  oder  grössten- 
theils  trocken  liegt.  Natürlich  können  diese  Dörfer 
nur  an  Stellen  errichtet  werden,  die  vor  der  Brandung 
wohl  geschützt  sind.  Man  findet  sie  desahalh  regel- 
mäßig in  Buchten  oder  unter  dem  Schutze  von  vor- 
gelagerten Korallenriffen  oder  Sandbänken.  Die  Zweck- 
mässigkeit der  Pfahlbauten  leuchtet  leicht  ein.  Die 
einzelnen  Stämme  der  Papuan  leben  in  beständiger 
Fehde  miteinander.  Die  Leute  an  der  Küste  fürchten 
besonders  die  Angriffe  der  Gebirgsbewohner  im  Innern, 
denen  sie  ungerechtfertigter  Weise  eine  fabplhafte 
Wildheit  zuschreiben.  Erfolgt  nun  ein  solcher  An- 
griff, «o  können  die  Bewohner  der  Pfahldörfer  ehe  noch 
die  Angreifer  den  schwierigen  l'ebergang  vom  Strand 
zu  den  Pfahlbauten  bewerkstelligt  haben,  ihre  Kanoe« 
besteigen  und  »ich  auf  die  See  hinaq«Hürhten. 

In  anderer  Weise  schützen  «ich  zahlreiche  der  mehr 
im  Inland  gelegenen  Dörfer  vor  plötzlichen  lleberfällen, 
so  am  Laroki  nahe  bei  Port  Moresby,  sr»  in  zahlreichen 
Orten  an  der  Milne  Bay.  ln  jedem  dieser  Dörfer  gibt 
es  ausser  den  gewöhnlichen,  uuf  niederen  Pfählen 
stehenden  Häusern  noch  einige,  die  nestartig  ins  Ge- 


il) Präh.  Blätter  X,  1808,  S.  66-68,  Taf.  VII,  1. 


zweig  hoher  Bäume  geklebt  sind,  20  oder  30  m über 
der  Erde.  Erfolgt  ein  Angriff,  so  flüchtet  sich  die 
Bevölkerung  in  diese  Baumfestungen.  Oben  liegen 
Steine  und  Wurfspeere  bereit,  und  leicht  kann  man 
sich  von  dort  gegen  jeden  Angriff,  vor  allen  Dingen 
gegen  dag  Umhauen  der  mächtigen  Bäume  vertheidigen. 

Hier  möchte  ich  einige  Bemerkungen  über  den 
Charakter  der  Papuas  einflechten. 

Die  Papuas  sihd  sympathische  Menschen.  Immer 
hat  mir  ihr  lebendiges,  impulsives,  sorglose«  Wesen 
gefallen,  ihr  heiteres  Temperament,  die  rückhaltlose 
Art,  mit  der  sie  ihren  Empfindungen  und  Stimmungen 
Aufdruck  geben,  ihr  Familiensinn,  der  sich  in  freund- 
licher Behandlung  der  Frau  und  der  Kinder,  in  auf- 
richtiger Trauer  um  den  Tod  ihrer  Verwandten  äussert. 
Die  Papuas  sind  leidenschaftliche  Menschen,  und  in 
ihrer  Leidenschaft  liegen  auch  die  Schattenseiten  ihres 
Charakter*  begründet:  ihre  Begehrlichkeit  nach  schönem 
Besitz,  den  sie  in  der  Hand  von  Fremden  sehen,  die 
Unzuverlässigkeit,  mit  der  sich  Viele,  nicht  Alle, 
fremden  Besuchern  gegenüber  benehmen,  die  rück- 
sichtslose Art  ihrer  Kriegführung,  die  Raschheit  mit 
der  ihr  Zorn  aufflammt  und  wieder  erlischt. 

Gute  und  ausdauernde  Arbeiter  sind  die  Papuas 
nicht.  Eine  ernstere  Lebensauffassung  ist  ihnen  in 
jeder  Beziehung  fremd,  und  als  ächte  Kinder  ihrer 
schönen  sonnigen  Heimath  führen  sie  ein  Dasein,  da« 
in  Freud  und  Leid  wesentlich  dem  Augenblicke  hin- 
gegeben  ist,  und  «lensen  Endziel  der  freie  und  frohe 
Lebensgenuss  zu  sein  scheint.  Selbst  dann,  wenn  sie 
wie  die  Motu*  langdauernde,  nicht  ungefährliche  Reisen 
unternehmen,  ist  do«h  auch  diese  arbeitsreiche  Zeit 
von  Festen  und  monatelanger  Muße  unterbrochen, 
ebensowohl  eine  Vergnügungsfahrt  als  eine  Arbeit. 

Es  i»t  interessant  zu  verfolgen,  wie  Völker,  die 
auf  einer  immerhin  doch  noch  recht  bescheidenen 
Culturstufe  stehen,  wie  die  Papua«,  doch  schon  ein 
rationelles  und  wohl  überlegte«  System  des  Tausch- 
handels ausgebildet  haben,  ln  den  Sumpfniederungen 
der  Westhälfte  des  Golfe«  von  Papua  gedeiht  wild  die 
Sagopalme  in  grosser  Menge,  und  liefert  den  Be- 
wohner eine  unerschöpfliche  Nahrungsquelle,  die  der 
Oetspitze  der  Insel,  deren  Berge  steil  in’«  Meer  ab- 
fallen,  fehlt.  Dafür  finden  sich  dort  im  Osten  an  ver- 
schiedenen Orten  Thonarten,  die  sich  gut  zur  An- 
fertigung von  Töpferwuaren  eignen.  Die  Eingeborenen 
dieser  Gegenden  oder  vielmehr  ihre  Frauen  betreiben 
die  Anfertigung  von  Kochgefütsen,  Töpfen.  Schübeln 
und  Schalen  aus  Thon  als  eine  besondere  Kunst.  Die 
Männer  befassen  sich  nicht  mit  dieser  Arbeit.  Der 
ausgegrabene  Thon  wird  zunächst  getrocknet,  dann  zer- 
stampft, mit  feinem  Saud  gemischt  und  mit  Wasser  zu 
einem  Teige  geknetet.  Aus  Letzterem  werden  die  Gefäase 
geformt  und  zuletzt  in  einem  tüchtigen  Feuer  gebrannt. 

Teste  Island  und  die  Südostspitze  von  Neu  Guinea, 
Aroma,  Hanuabada,  Manumanu,  Helena  sind  die  Orte, 
an  denen  hauptsächlich  Töpferwaaren  verfertigt  werden. 
Besonders  der  Stamm  der  Motu«  bei  Port  Moremty 
zeichnet  sich  durch  die  Töpferkunat  «einer  Frauen  und 
den  (JnternehmungsgeiHt  der  Männer  au«,  die  die 
Waare  mit  dem  Südost  passat  hunderte  von  englischen 
Meilen  westlich  in  die  Sagodistricte  verschiffen,  und, 
wenn  der  Wind  sich  dreht  und  der  Südostpassat  in 
den  Nnrdwestmonsun  übergeht,  reichbeladen  in  die 
Heimatb  snrückkebreo. 

Diese  weiten,  nicht  ungeiährlichen  Reisen  führen  sie 
uuf  besonderen  Fahrzeugen,  sogenannten  Lakatoi«  au«. 

Die  Eingeborenen  diesei  Theiles  der  Neu-Guinea- 
küste  sind  zwar  gute  Fi«cher,  Schiffer  und  Schiffbauer, 
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aber  ihre  Scbiffbaukonst  hat  »ich  Doch  sicht  über  das 
Stadium  den  Einbaumkanoe»  erhoben,  und  wollen  nie 
Fahrzeuge  herzteilen.  die  mehr  Rauminhalt  haben,  als 
e«  dna  nothgedrungen  immer  sehr  schmale  Einbautn- 
»cbiff  haben  kann,  so  erreichen  sie  ihren  Zweck  durch 
Combination,  nicht  durch  Schöpfung  eine«  neuen  Typus. 
Zum  Bau  einer  Lakatoi  werden  eine  Anzahl  recht 
großer  und  lang©r  Einbannikanoe«,  drei  oder  mehr, 
nebeneinander  gelegt  und  fest  miteinander  verkoppelt. 
Darauf  wird  in  der  Mitte  des  Ganzen  quer  über  di© 
Kanoerümpfe  herüber  eine  Plattform  errichtet,  die 
Seitenwftude  au«  den  Matten  der  Nipapalme  erhält. 
Zum  Dichtmachen  bedient  man  sich  auch  getrockneter 
Bananenblätter.  Vorne  und  hinten  befinden  »ich  ge- 
deckte Verschläge.  die  Schutz  gegen  Kegen  und  Sturz- 
seen gewähren.  Die  Lakatoi«  besitzen  meist  zwei 
Massen  au«  Mangrove<<t.lmnien  im  Centrum  dicht  bei- 
einander. An  jeden  Mast  gehört  eins  der  wundersamen 
gestalteten  Mattencegel,  die  Sie  auf  meinen  Photo* 
grapbien  «eben  werden,  deren  kühne  und  unmuthige 
Formen  dem  Schönheitssinn  der  Papuas  die  grösste 
Ehre  machen  Denn  ein  besonderer  nautischer  Vor-  j 
theil  verbindet  sich  nicht  mit  diesen  oigenthüralich  I 
ausgeschweiften  Spitzen.  Das  Tauwerk  besteht  aus 
gedrehtem  und  geflochtenem  Bast,  das  Ankertau  aus 
Rotnng.  Uebrigens  wird  dieses  unübertreffliche  Ma- 
terial in  Nen-Guinea  zum  Binden  entschieden  weniger 
benutzt  als  im  tn«layi*cben  Archipel,  wo  es  geradezu 
universelle  Verwendung  findet.  Ebenso  hat  die  Dam* 
bnspfiunze  für  die  Papua*  nicht  ganz  die  Bedeutung, 
wie  beispielsweise  für  die  l'ajak*  auf  Borneo. 

In  ihre,  wie  geschildert,  beschaffenen  Lakatoi« 
verladen  die  Motu*  sorgfältig  die  TOpferwaaren,  die 
geübte  Frauenhände  gelormt.  haben,  zwischen  FJecht- 
werk  und  Blättern.  Dazu  kommen  Armringe,  die  aus 
der  besonder«  im  Osten  häufigen  Schnecke  (‘onus  gene- 
rali« geschnitten  sind,  neuerdings  auch  allerlei  von  den 
Weisien  eingebandelten  Tau-chwnare.  (Schluss  folgt.) 


Anthropologische  Beobachtungen 
der  Farbe  jier  Augen,  der  Haare  und  der  Haut 
bei  den  bulgarischen  Schulkindern  in  der 
europäischen  Türkei. 

Von  Dr.  S.  Wate«- Sofia. 

Nachdem  wir  über  die  Resultate  der  Beobachtungen 
betreffend  die  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der 
Haut  bei  den  bulgarischen  Schulkindern  im  Füreten- 
thuuie  Bulgarien  schon  Bericht  erstattet,  haben,1) 
bringen  wir  jetzt  eine  wpitere  Mittheilung  über  die 
anthropologische  Beobachtungen  an  den  bulgarischen 
Schulkindern,  außerhalb  des  Für»r©nthumes  Bulgarien, 
aus  der  europäischen  Türkei.  Die  grösste  Zahl  der 
Bewohner  der  Türkei  bilden  die  Bulgaren,  welche  dicht 
nebeneinander  in  den  Provinzen  Makedonien  (Vilaet 
Kosovo,  Monns tir  und  Salomque)  und  Thracien  (Vilaet 
Adrianopel  < wohnen. 

Da«  Schulwesen  der  bulgarischen  Bevölkerung  der 
Türkei  steht  unter  der  Oberleitung  des  bulgarischen 
Exarchen  S.  Seligkeit  Jo«eph  1.  Dank  »einer  Liehe 
zur  Wissenschaft,  iat  es  uu*  gelungen,  da»  Material, 
aus  dem  die  vorliegenden  Resultate  gewonnen  sind, 

*)  Dr.  S.  Wateff,  Anthropologische  Beobachtungen 
an  den  Schülern  und  Soldaten  in  Bulgarien.  Corre-p.- 
Blatt  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft, 
Nr.  4.  1901. 


zusammen  zu  bringen.  Unsere  Bitte,  auch  io  der 
Türkei  bei  den  bulgarischen  Schulkindern  anthropo- 
logische Beobachtungen  zu  machen,  wie  die»  schon  in 
Bulgarien  geschehen  ist,  haben  S-  Seligkeit  nicht  nur 
Ihr  Wohlwollen  und  Ihre  Bewilligung  gegeben,  son- 
dern haben  auch  befohlen,  in  allen  bulgarixchon 
Schulen  in  der  Türkei  die  anthropologischen  Beobach- 
tungen zu  bewerkstelligen  Jeder  bulgarischen  Schule 
wurde  eine  Tabelle,  nach  dem  Virchow'schen  Muster, 
nebst  einer  Einleitung  und  Erörterung  zur  Beobachtung 
ztjgeM'hickt;  di©  aufgefdllten  Tabellen  worden  dem 
bulgarischen  Exarchen  zurückgeschickt  und  dieselben 
mir  zur  Ausarbeitung  nach  Sofia  gesandt. 

Hier  bringen  wir  nun  die  vorläufige  Mittheilung 
von  den  Resultaten,  die  wir  aus  den  Tabellen  ge- 
wonnen haben. 

In  der  europäischen  Türkei  wohnen  über  1 200000 
Bulgaren.  Im  Schuljahre  1899/1900  wurden  47 897  Schul- 
kinder eingenchrieben;  85793  Knaben,  12104  Mädchen. 
In  den  Volksschulen  im  Alter  von  6 bis  10  Jahren 
44512  Schulkinder;  in  den  Bürgerschulen  und  Gym- 
nasien im  Alter  von  10—20  Jahren  3385.  Die  Beobach- 
tungen wurden  im  Jahre  1901  ausgeführt. 

Die  Ausarbeitung  geschah  nach  Districten  und 
Vilaet«.  Die  Ein  th  ei  lang  nach  städtischen  und  Dorf- 
schulen wurde  unterlassen  wegen  der  geringen  Zahl 
der  beobachteten  städtischen  Schulkinder.  Auch  di© 
Eintheilnng  in  Altersgruppen  von  10— -15  und  von 
15 — 20  Jahren  wurde  w eggehissen,  wegen  der  geringen 
Zahl  der  beobachteten  Schulkinder  von  15  — 20  Jahren. 
Die  Knaben  und  die  Mädchen  sind  überall  besonders 
eingeschrieben,  und  deswegen  auch  ausführlicher  aus- 
gearbeitet. 

Die  Resultate  aus  den  Beobachtungen  sind  die 
folgenden: 

1.  E«  wurden  im  Ganzen  beobachtet: 

Schulkinder  im  Alter  von  6—10  Jahren  26.681 

, . „ 10-20  „ 1.842 

Summa  aller  Beobachteten  28.523 

2.  All©  beobachteten  Schulkinder  vertheilt 
in  11  Gruppen  nach  Virchows  Muster  in  absoluten 
und  Procentzablen : 

1 2 3 4 5 6 

Augen  blaue  blaue  blaue  graue  graue  grau*» 

Haare  blonde  braune  braune  blonde  braune  braune 

Haut  weis-©  wei*se  braune  weis«©  weis»©  braun© 


3358 

1244 

656  3101  1670 

958 

°/o 

11.77 

437 

2.29  10.8B  5.86 

3.36 

7 

8 

9 

10 

11 

Augen 

graue 

braune 

braune 

braune 

braune 

Haare 

schwarz©  blonde 

braune 

braune  i 

schwarz© 

Haut 

braune 

weisse 

weisae 

braune 

braune 

ab«.  Zahlen  756 

4811 

6008 

3554 

3407 

«Io 

2.65 

16.86 

17.55 

12.46 

1192 

3.  Von  allen  Beobachteten  haben: 

a)  blaue  Augen  5.258  18  43°/o 

graue  , 6.485  22.75®/® 

braune  . 16.780  58.82®/s 

28.523  100®.« 

Ausserdem  wurden  notirt:  379  Schulkinder,  welche 
grüne  Augen  hatten  — 1.32®/©  von  allen  Beobachtet©», 
bl  blonde  Haare  11.290  39.61  ®/o 

braune  , 13.090  45.89% 

schwarze  . 4.163  14.60®/o_ 

28  523  100°/o 
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Außerdem  wurden  notirt:  182  Schulkinder,  welche 
rothe  Haare  hatten  — O.öS % von  allen  Beobachteten, 
c)  weisce  Haut  18.522  64.95% 
braune  . 10.001  85.05% 

28.523  TdÖ%T 


4.  Wenn  wir  dieselben  Zahlen  gesondert  für 
Knaben  und  Mädchen  betrachten,  so  ergibt  sich: 
Knaben  Mädchen 


a)  blaue  Augen 

3 951 

18.78»/o 

1.307 

17.16»/o 

graue  .• 

4.935 

23  46°/o 

1.550 

20.69% 

braune  , 

12.118 

57.760/0 

4.632 

6l.86“/o 

21.034 

100% 

7.489 

100  o/o 

b)  blonde  Haare  8.233 

89.14% 

3.037 

40.55% 

braune  , 

9.514 

45.24% 

3.576 

47.76% 

schwarze  , 

3.287 

16.62% 

67« 

1 1.69  o/o 

21.U34 

100% 

7.489 

100% 

c)  weisse  Haut 

13  363 

63.53% 

5.159 

68.67% 

braune  „ 

7.671 

36.170,0 

2330 

31.11  o/o 

21.031 

1ij0% 

7.489 

100% 

ß.  Das  (in-'ammtresultat  aller  Beobachteten,  im 
Alter  von  6 — 20  Jahren  nach  Typen  vertheilt: 

Der  blonde  Typus  mit  blauen  Augen,  blondem 
Haare  und  weisser  Haut;  der  brünette  Typus  mit 
braunen  Augen,  braunen  und  schwarzen  Haaren  und 
brauner  und  theitweixe  wemser  Haut;  der  gemischte 
Typus  mit  blauen  Augen,  braunen  Haaren,  grauen 
Augen,  blonden,  braunen  und  schwarzen  Haaren  und 
braunen  Augen,  blonden  Haaren  und  weisser  und 
brauner  Haut. 

Dem  blonden  Typus  gehören  an  3.358  Schulkind.  1 1.77% 
, brünetten  _ . ,11.069  , 41.96% 

, gemischt.  „ , .13.196  , 46  27% 

6.  Wenn  wir  die  drei  Typen  dem  Alter  nach 
beobachten,  so  ergibt  sieb: 

Im  Alter  von  6—10  Jahren: 
blonder  Typus  brünetter  Typus  gemischter  Tvpus 
3 227  12.09%  10.959  41.07%  12.495  4684% 

Im  Alter  von  10 — 20  Jahren: 
blonder  Typus  brünetter  Typus  gemischter  Typus 
181  7.11%  1.010  54.83»/o  701  88.16% 

7.  Wenn  wir  die  drei  Typen  nach  dem  Ge- 
schlecht e trennen,  so  erhalten  wir: 

Im  Alter  von  0 — 20  Jahren: 

blonder  Typus  brünett.  Typus  gemischt.  Typus 
Knaben  2.489  11.83%  8.711  41.41%  9 824  46.76% 
Mädchen  869  11.60%  3.258  43.50%  33.52  44.95% 

8.  Wenn  wir  die  Typen  der  bulgarischen  Schul- 
kinder in  der  europäischen  Türkei  mit  denjenigen 
in  Bulgarien  vergleichen,  so  ergibt  sich: 

Im  Alter  von  6—16  Jahren: 

blonder  Typus  brünetter  Typus 

Bulgarien  22.259  9.65%  108.138  46.86% 

europäische  Türkei  3.358  11.77%  11.909  41.96% 

gemischter  Typus 
Bulgarien  100  342  43.49% 

europäische  Türkei  13.196  46.27% 

9.  Wenn  wir  die  vier  grossen  Gruppen  in  Bulgarien 
mit  diesen  in  der  europäm-hen  Türkei  vergleichen  (wir 
geben  nur  Brocentzahlen  an),  so  ergibt  sich: 


Ostbulgarien 

Westbulgarien 


blonder  Typus  brün.  Typ.  gern.  Trp 
( Nord  8.97 % 48.85%  42-68% 

4 Süd  9.61%  46.27%  45.12% 

( Nord  11.06%  43.93%  45  01% 

I Süd  12.39%  42.61%  45.10% 


europäische  Türkei  11.77%  41.96%  46.27 % 


10.  Bis  jetzt  wurden  überhaupt  Bulgaren  in  Bul- 
garien und  der  europäischen  Türkei  beobachtet 
In  Bulgarien: 

Schulkinder  im  Alter  von  6 — 10  J&hron  209.929 
. „ . , 10—15  , 20.810 


. , , „ 16-20  „ 6.146 

Soldaten  , , , 20—25  , 31.469 


In  der  europäischen  Türkei: 

Schulkinder  im  Alter  von  6—10  Jahren  26.681 
„ _ , , 10—20  . 1.842 


Summa  aller  beobachteten  Bulgaren  296.676 


Aus  dieser  vorläufigen  Mittheilung  ist  zu  »ehen, 
dass  die  bulgarische  Bevölkerung  in  der  europäischen 
Türkei  anthropologisch  (die  Farbe  der  Augen,  der 
Haare  und  der  Haut  betreffend)  demselben  Typus  an- 
gebürt,  wie  die  Bevölkerung  in  dem  Fürstenthume 
Bulgarien.  Auaserdem  kann  man  au*  allen  Beobach- 
tungen den  Schluss  ziehen,  das*  das  ganze  bulgarische 
Volk  vorwiegend  (gegen  45%)  dem  brünetten  Typus 
angehört  und  nur  ein  geringerer  Tbeil  (gegen  10%) 
dem  blonden  Typus  angehört. 


Literatur-Besprechungen. 

Deutsche  Geschichtsbl&tter.  Monatsschrift  für 
FörderungdcrlaurlcsgeBchichtlichen  Forschung  unter 
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Hat  man  im  Alterthum  schon  geraucht? 

(Ein  Nachklang  zur  Anthropologen  - Tagung  in  Metz.) 

Von  Dr.  J.  B.  Keune,  Mus.-Dir.  in  Metz. 

Die  letztjährige  allgemeine  Ver*itmtnlung  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  schloss  ab 
mit  einem  Besuche  des  gallo -römischen  Grabfeldea  1 
p Dreiheiligen * oder  (wie  die  ursprüngliche  Bezeich- 
nung war)  .Bei  den  Dreiheiligen*  oberhalb  Beimbuch 
im  lothringischen  Wasgenwald.1)  Bei  dieser  Gelegen- 
heit gab  ein  Fundstück  aus  Thon,  welches  die  vorher 
bewerkstelligte  Nachgrabung  der  Gesellschaft  für  loth- 
ringische Geschichte  zu  Tage  gefördert  hatte  und 
welches  Aehnlichkeit  mit  einer  Tabakpfeife  zu  haben 
schien,  Anlass  zu  der  Frage,  ob  die  Dorfbewohner  von 
Dreiheiligen  vor  1800—2000  Jahren  bereit«  aus  irdenen 
Pfeifen  geraucht  hätten. 2 *)  Während  ein  Theil  der 
Versammlung  sich  vorsichtig  ablehnend  nus-prach. 
wurde  von  anderer  Seite  mit  großer  Bestimmtheit  die 
Frage  bejaht,  ohne  da**  freilich  dafür  andere  Beweise  | 
vorgebracht  wurden  als  eben  jenes  Fundstück,  die 

1)  Ueber  die  Höhe  Dreiheiligen  oberhalb  Beim- 
hach  (nicht  Beinbach)  s.  Corresp.-Bl.  1901,  S.  143  ff. 
und  154.  Zu  der  S.  143,  1 anfgeffibrten  Literatur  sei 
»och  nachgetragen:  Au g.  Stöber.  Die  Sagen  des 
Elsasses,  Nene  Ausgabe  von  Curt  Mündel,  II,  1896, 
S.  76  f.  Nr.  100  mit  Anmerkungen  S.  809.  — Heber 
den  vermuthlichen  Ursprung  de*  Namen*«  , Dreiheiligen“ 
vgl.  a.  a.  0.  S.  144,  ft;  die  hier  angeführten  Belege 
liefen  sich  leicht  vermehren,  so  ist  z B.  die  reitende 
gallische  Pferdegöttin  Epona  als  S.  Martin  oder 
S.  Maria,  der  „thrakiiche  Reiter*  als  S.  Georg  ver- 
kannt worden. 

2)  Correap.-Bl.  1901,  S 145,  lft.  Ebenda  S.  154  heisst 

es  irrthümlich:  „ Pfeifenkopf  in  der  Form  eines 

Pferdekopfe«  \ 


vermeintliche  Thonpfeife.  Ala  8toffe,  welche  für  die 
Raucher  in  jenen  alten  Zeiten  in  Betracht  gekommen 
sein  könnten,  wurden  Pflanzen  verrouthet,  die  noch 
heute  als  Ersatz  und  Concurrenten  des  Tabak*  ge- 
raucht werden,  nämlich  Huflattich  (tussilügo  farfara) 
und  Hanf  ( cannabis  *atlva). 

Nun  kommt  allerding*  das  Fundstück,  welche« 
Veranlassung  gab,  jene  Frage  aufzuwerfen , in  Weg- 
fall, denn  die*«  , Pfeife“  ist  keine  Pfeife.  Inzwischen 
wurde  nämlich  die  Zugehörigkeit  mehrerer  anderer, 
gleichzeitig  gefundener  Scherben  festgestellt,  und  das 
Ganze  ist.  zusammengesetzt,  ein  gehenkeltes  Thon- 
gef<i*s  in  Thiergeatalt  mit  einem  Röhrchen  zum  Ein- 
und  Au*gie*«en  einer  Flüssigkeit,  also  ein  Geftlss  von 
einer  Gestalt,  wie  sie  bekannt  ist*)  Unser  Thon- 
behälter  stellt  aber  einen  lagernden  Hirsch  dar,  dessen 
Ohren  beiderseits  die  EinguiBröbre  (d.  i.  den  vermeint- 
lichen Pfeifenstiel)  einfa*sen,  während  die  Röhre  selbst 
dem  Hirschgeweih  als  Stellvertreter  dient. 

Da  jedoch  einmal  die  Tagung  auf  Dreiheiligen 
die  Frage,  ob  man  im  Alterthnm  und  überhaupt  vor 
Einführung  des  Tabaks  schon  geraucht,  in  Bewegung 
gesetzt  hat.  so  sei  hier  — einem  Wunsche  der  Schrift- 
leitung entsprechend  — kurz  darauf  eingegangen. 

Die  Krage  ist  nicht  neu.  Während  sie  aber  heute 
vielfach  etwas  gar  zu  leicht  abgethan  wird4),  hat  man 
sie  bereits  in  den  50er  und  60er  Jahren  des  vorigen 


*)  Vgl.  Edm.  Tudöt,  Collection  de  flgurines  en 
argile,  Paris  18öÜ,  Tafeln  65  und  67.  Er  erklärt  diese 
Thonbehftlter  al*  ,va»e*  U parfums“  (8.  36;  vgl.  Com- 
pl^ment.  h la  deseription  de»  planches).  Demnach  wäre 
unsere  Hiraehtigur  ein  Riechfläschchen  (olfactorio* 
luml.  — Vgl.  auch  z.  B.  Koenen,  Gefäankunde, 
Tafel  XIV.  22a. 

4)  Vgl.  z.  B.  Korresji.-Bl.  des  Geaanimtverein*  der 
deutschen  Geschieht -vereine  37  (1889)«  8.  181/1.S2  =% 
Protokolle  der  Generalversammlung  zu  Metz  8.  149. 
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Jahrhunderts  eingehender,  wenn  auch  nicht  immer  mit  j 
ernsten  Worten,  beiproeben.*)  Den  Ausgangspunkt 
für  diese  Besprechungen  bildeten  die  alten  Pfeifen  aus 
Bronze,  Eisen,  Thon  und  aut  blechgefüttertem  Holz, 
welche  in  Norddeutsch land,  in  den  Rhein-  und  DoDau* 
ländern,  in  der  Schweiz,  in  Frankreich,  in  England, 
Schottland  und  Irland,  oft  aus  beträchtlicher  Tiefe 
an’s  Tageslicht  gefördert  sind.  Wenn  auch  durchaus 
nicht  alle  in  den  Sammlungen  vorhandenen  derartigen 
Funde  auf  Zuverlässigkeit  Anspruch  machen  können, 
so  scheinen  doch  manche  Stücke  gut  beglaubigt,  und 
man  wird  an  ihrer  Herkunft  aus  vorrömischer,  römischer 
oder  merovingischer  Zeit  nicht  zweifeln  dürfen. 

Immerhin  ist  mit  jenen  Pfeifen  die  Anuahme,  da.«.« 
daraus  auch  geraucht  worden  sei,  noch  nicht  über 
alle  Zweifel  erhaben  Diese  Zweifel  zu  beschwichtigen, 
sind  jedoch  noch  andere  Zeugnisse  in"s  Feld  geführt 
worden.  Von  den  herangezngenen  Zeugnissen  müssen 
allerdings  einige  als  ungiltig  ausgeschieden  werden,6) 
doch  bleiben  jedenfalls  mehrere  übrig,  welche  be- 
weisen, dass  man  im  Alterthum  bereits  zum  Zwecke 

s)  Vgl.  John  Collingwood  Bruce,  The  Roman 
Wall,  2.  Ausgabe,  1863  (Cochet,  La  Normandie  «ou- 
terraine.  1864,  Anm.  S.  66  f.j,  in  der  8.  Ausgabe  1867 
weggelassen;  Verhandlungen  der  16.  Versammlung 
deutscher  Philologen  in  Stuttgart,  Sept.  1856, 

S.  60—73;  Bon  de  Bonstetten,  Recneil  d'antiquit&t 
suisnes  1855,  S.  36  zu  Tafel  XIV,  5,  und  besonders  im 
.Second  Supplement*  dazu,  1867,  S.  12—14  zu  Tafel 
XI,  1—6;  au«  neuerer  Zeit:  de  Molin  im  Bulletin  de 
l’association  'Pro  Aventico'  VII,  1897  (Emile  Dunant, 
Guide  illu&tre  du  Musce  d'Avenchcs,  1900,  S.  42). 

®)  Auszuscheiden  ist  zunächst  eine  gallische 
Goldmünze,  welche  Eug.  Hucber,  L'art,  gauloif 
ou  les  Gauloif»  d’aprfes  leurs  medaille«,  Tafel  6,  2,  in 
starker  Vergröaserung  abgebildet  und  daraus  Bon* 
stetten,  Second  Supplement,  Tufel  XI,  6,  wiederholt 
bat.  Da«s  aber  auf  die  Abbildung  bei  Huch  er  kein 
Verlass  und  demnach  die  Meinung  von  Bon  stetten, 
wonach  das  mannsköpfige  Pferd  auf  der  Rückseite  der 
Münze  einen  einer  Pfeife  ähnlichen  Gegenstand  im 
Munde  haben  soll,  unzutreffend  ist,  lehrt  die  Abbil- 
dung der  nämlichen  Münze  in  natürlicher  Grus*»  bei 
Henri  de  la  Tour,  Atlas  de  monnaies  gauloises, 
Pari»  1892,  Tafel  XIV,  Nr.  4581,  nach  einem  Exemplar 
der  Biblioth&qae  nationale  zu  Paris  (vgl.  E.  Muret 
et  A.  Ghabouillet,  Catalogue  des  monnaies  guu- 
loises  de  la  Bibliothfequ«  nationale,  Paris  1889.  S.  103 
Nr.  4581,  wozu  irrthümlicb  Hucber  pl.  I,  2 statt 
pl.  6,  2 angeführt  ist).  — Ferner  gehört  nicht  hierher 
die  Stelle  des  Strabo  VII,  3,  3 (A,  464),  welche  be- 
sagt, das»  nach  Poaidoniu*  die  thrakischen  Mysier 
in  ihrer  Frömmigkeit  sich  alle«  Fleische»  enthielten 
und  in  Ruhe  lebend  Honig,  Milch  und  Käse  genössen, 
wesshaib  sie  Gottesfürchtige  und  Rauchesser  hiessen; 
denn  hier  ist  die  Bezeichnung  xa.vro.Tdrcu  (oder  xa.-xvo- 
ßotett),  wie  man  statt  des  überlieferten  xustvoßätcu  lesen 
will,  offenbar  in  übertragenem  Sinne  gebraucht.  — 
Auch  die  Stelle  des  Ilerodot  IV.  75  ist  wohl  auszu* 
schließen:  Die  Skythen  »ammein  Hanfsamen,  begeben 
sich  damit  in  ihre  Filzzelte  und  werfen  alsdann  den 
Samen  auf  vom  Feuer  glühende  Steine;  der  Samen 
geht  in  Folge  dessen  in  Rauch  auf  und  verursacht 
einen  Dampf,  den  wohl  kein  griechischen  Dampfbad 
(nvQi'rj)  übertrifft ; die  Skythen  aber,  voll  Statinen  über 
das  Dampfbad,  jauchzen:  dies  dient  ihnen  als  Ersatz 
einer  Waschung,  denn  sie  waschen  ihren  Leib  nie  mit 
Wasser. 


des  Genüsse«  wie  der  Gesundheit  Pflanzendämpfe  ein- 
gesogen,  also  geraucht  hat. 

Herodot  1,  202  erzählt  gelegentlich  des  Zuges 
des  älteren  Kyros  gegen  die  Massageten  von  den  Be- 
wohnern der  grossen  Inseln  des  Aruxe*.  d.  i.  des  süd- 
lich des  Kaukasus  in’s  Kaspische  Meer  mündenden 
Flusse«,  den  Kyros  überschreiten  muiwte:  Anf  diesen 
i Inseln  leben  Menschen,  welche,  wie  man  sagt,  während 
J des  Sommers  sich  von  mancherlei  Wurzeln  nähren,  die 
sie  aus  der  Erde  graben,  wahrend  sie  die  Baumfrücht« 
der  guten  Jahreszeit  sammeln  nnd  aufspeichern  als 
I Zehrung  für  die  Winterszeit.  Ausserdem  haben  sie 
I aber  Bäume  ausfindig  gemacht  mit  Früchten  eigen- 
tbümlicher  Art.  So  oft  sie  schaaren weise  zusammen- 
gekommen und  ein  Feuer  angezündet,  setzen  sie  sich 
um  dieses  herum  und  werfen  jene  Früchte  auf  das 
Feuer;  wenn  nie  dann  den  Geruch  der  aufgeworfenen 
Frucht  riechen,  werden  sie  davon  trunken,  wie  die 
Griechen  vom  Wein,  und  je  mehr  sie  von  der  Frucht 
auf  da«  Feuer  werfen,  um  «o  trunkener  werden  sie, 
bis  sie  schliesslich  tanzen  und  singen. 

Ferner  berichtet  Pomponius  Mela  in  seiner 
Liinderbeschreibung  (Cborogr.  II,  2,  21)  über  Thrakien: 
Weingenuhs  ist  einigen  (unter  den  thrakischen  Stämmen) 
unbekannt,  doch  werden  bei  ihren  Schmäusen  gewisse 
Samen  auf  Feuer,  um  die  sie  herumsitzen,  geworfen, 
und  der  in  Folge  dessen  aufsteigende  Dampf  bewirkt 
bei  ihnen  eine  Heiterkeit,  die  der  Trunkenheit  ähnelt. 

Einen  entsprechenden  thrakischen  Brauch  bezeugt 
auch  eine  dem  Plutarcb  zugeachriobe ne  Schrift 
über  Flüsse  (III,  3;  Ptutarchi  frngmenta  et  apuria 
ed.  Fr.  Dübner,  Paris»«  1855,  8.  82),  wo  es  heisst:  An 
(oder:  In)  dem  Flusse  Hehrus  wachst  ein  Gra*.  ähn- 
lich dein  doiyarov  (origanum,  Dosten);  davon  pflücken 
| die  Thraker  die  Spitzen  und  legen  sie.  nachdem  sie 
sich  an  ihrer  Mahlzeit  von  Feldfrüchten  (Getreide)  ge- 
sättigt., auf  Feuer,  athmen  den  ansteigenden  Dampf 
ein  und  werden  dadurch  betäubt,  so  dass  sie  in  tiefen 
Schlaf  versinken. 

Die  in  den  angeführten  drei  Stellen  genannten 
GenVisxmittel  sind  narkotische  Dämpfe;  ausserdem 
kommen  aber  noch  zwei  Stellen  der  Naturgeschichte 
de«  älteren  Plinit»  in  Betracht,  welche  beide  da«  Ein- 
athmen  von  Pflanzendämpfen  als  Heilmittel  er- 
wähnen.7) A«  der  einen  Stelle  {nat.  hist*  XXL  116) 
berichtet  Pliniu«  mit  Berufung  auf  einen  ärztlichen 
Schriftsteller  Apollodorus  von  einem  .wunderbaren* 
Brauch  unter  Barbaren,  den  Räucherduft  von  Cypergras 
(cypörus)  einzuathmen  und  dadurch  ihre  Milz  zu  be- 
seitigen8); diese  Barbaren  verliessen  ihre  Wohnungen 
nicht  ohne  solche  vorherige  Räncherung  und  würden  so 
von  Tag  zu  Tag  rüstiger  und  kräftiger.  — Jedenfalls 
steckt  in  dieser  Nachricht  ein  wahrer  Kern,  der  aber 
dem  Plinius  wie  seinem  griechischen  Gewährsmann 
Apollodorus  nicht  verständlich  war,  weil  ihnen  eben 
dieses  barbarische  Genussmittel,  Pflanzendämpfe  ein- 
zuathmen, unbekannt  war,  denn  jene  Barbaren  werden 
den  Dampf  von  Cypergras  gewiss  nicht  lediglich  aus 
Rücksicht  auf  ihre  Gesundheit  genossen  haben. 

Die  zweite  Stelle  des  Pliniua  int  desahalb  besonders 
beachten» werth,  weil  aie  das  Einathmen  des  Hauches 

7I  Auch  Schnupfen  von  zu  Mehl  zerriebenen  ge- 
trockneten Pflanzen  wird  als  Heilmittel  (gegen  Nasen- 
leiden) empfohlen:  Pliniu«  nat.  hist.  XXII.  32  (urtlca, 
Brennessel):  Cato  de  re  rustica  167,  15  = Pliniu»  nat. 
hist.  XX, 92  (brassTca  »ilvestrissive  erratica,  wilder  Kohl). 

*)  litnett  consumert,  wozu  vgl.  Plin.  nat.  hist.  XXVI, 
76  -77  und  182. 
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mittel«  eines  Werkzeuges,  nämlich  eine«  Schilf-  oder 
anderen  Rohre«  bezeugt,  während  an  den  sonstigen 
Stellen  der  Rauch  mit  dem  Munde  ohne  Zuhilfenahme 
eine«  solchen  Mittels  eingesogen  zu  denken  ist.  Plinina 
i.nat.  hist.  XXVI,  801  sagt  nämlich:  .Der  Rauch  von 
trockenem  Huflattich  (tussilago  eilvestris:  Pliniu«; 
tussilago  farfara:  Linm£)  samrnt  Wurzel,  mittels  eine« 
Rohres  (harundo)  eingesogen  und  verschluckt,  «oll  ver- 
alteten Husten  heilen,  doch  muss  man  nach  jedem  Zage 
einen  Schluck  Rosinenwein  (passum,  Wein  ans  getrock- 
neten Trauben)  nehmen.*9) 

Ans  diesen  Stellen  lernen  wir,  dass  bei  den  alten 
Griechen  und  Römern  das  Rauchen,  also  da«  Ein* 
athruen  von  Ptianzendämpfen.  als  Genussmittel  nicht 
üblich  war  und  buchsten«  zu  Heilzwecken,  um  Stock* 
husten  zu  vertreiben,  vereinzelte  Anwendung  fand,  dass 
ihnen  dagegen  die  Sitte  dm  Rauchens  bei  .bar- 
barischen* Völkerschaften  (nach  den  Nachrichten 
vornehmlich  bei  Vegetarianern I bekannt  war.  Aller- 
dings haben  wir  keine  Sebriftstellen , welche  das 
Rauchen  für  die  Gegenden  bezeugen,  in  denen  vor- 
nehmlich Pfeifenfunde  bekannt  geworden  sind.  Den- 
noch dürfen  wir  es  als  wahrscheinlich  hinstellen,  dass 
die  dort  gefundenen  pfeifenähniichen  Gegenstände  Kauch- 
zwecken  und  nicht  etwa  als  Spielzeug  gedient  haben; 
tdnd  uns  doch  auch  andere  Bräuche  nur  durch  Fund- 
Stücke.  nicht  aber  durch  Zeugnisse  von  Schriftstellern 
bekannt.  Wir  dürfen  also  vermuthen,  dass  innerhalb 
und  ausserhalb  der  römischen  Provinzen  in  vorrömi- 
Hcher  Zeit  und  unter  römischer  Herrschaft  getrocknete 
Pflan/en  geraucht  worden  sind:  nicht  allgemein,  son- 
dern in  einzelnen  (»egenden*0)  oder  von  einzelnen  Per- 
sonen. Denn  wenn  das  Rauchen  allgemeine  Landes- 
sitte z.  B.  in  Gallien  gewesen  wäre,  mussten  meine« 
Erachtens  Caesar,  Strabo,  Pliniu«  oder  andere  Schrift- 
steller etwa«  über  die>en  ihnen  sicher  sehr  auffallenden 
Brauch  bemerkt  haben.  Gewagt  i*t  die  Annahme,  dass 
man  im  Alterthum  bereits  geraucht,  nicht,  denn  es 
gibt  auch  son»tige  Anhaltspunkte  dafür,  dass  das 
Rauchen  und  der  Gebrauch  der  Pfeife  nicht  erst  in 
Folge  der  Bekanntschaft  mit  dem  Tabak  aufgekommen, 
sondern  schon  früher  üblich  gewesen  ist.14)  Wenn  jene 
Annahme  vielfach  dem  Fluche  der  Lächerlichkeit  ver- 
fallen, so  tragen  neben  der  Sucht  der  Sammler,  jedem 
pfeifenähnlichen  Fundstücke  ein  hohes  Alter  beizulegen, 
wesentlich  auch  Schuld  die  abenteuerlichen  Folgerungen, 
welche  man  an  die  Pfeifenfunde  geknüpft  hat. 


Prähistorische  Varia. 

Von  Dr.  P.  Reinecke. 

DL  Zur  Chronologie  der  zweiten  Hälfle  dos  Bronzealters 
in  Süd-  und  NorddeuUcMand. 

4 Schloss.) 

Wenden  wir  uns  zn  anderen  Waffenformen  dieser 
Stofe,  zu  den  „ungarischen*  Streitäxten  z.  B , die  ja 
ira  oberen  Donaugebiet  keine  Fremdlinge  sind,  »o  ver- 
SAgt  da  das  süddeutsche  Gräbermaterial  bisher  ganz- 


9) Huflattich  (tussilago,  von  tussis)  wird  noch 
jetzt,  als  Thee  gekocht,  gegen  Husten  und  Heiserkeit 
angewendet.  Dass  man  ihn  auch  heute  noch  (als  Ersatz 
für  Tabak)  raucht,  war  bereit«  bemerkt. 

*•)  Vergleichen  möchte  ich  die  in  der  Eifel  auf 
eine  bestimmte  (»egend  beschränkte  Sitte  der  Frauen, 
aus  irdenen  Pfeifen  zu  rauchen. 

ll)  Vgl . z.  B.  Bonstetten,  Second  Sop|  dement,  S.  1 3 f. 


lieh.4*)  Ander«  Typen,  wie  etwa  die  Absatxbeile, 
deren  nordische  Variante  ausgezeichnet  die  Alters- 
bestimmung ermöglicht,  sind  in  der  süddeutschen  Zone 
nicht  ohne  Weiteres  für  die  Datirung  zu  brauchen,  da 
diese«  Beilschema  bereits  in  der  vorausgehenden  Stufet  Bj 
anhebt.  Absatzbeile  (mit  gerader,  nicht  mit  spitzer 
Rast)  erscheinen  einigermaassen  häutig  vornehmlich 
im  Rheingebiet,  im  Eisass.  weiter  im  Starken  burgischen 
(z.  B.  in  den  letzten  Kofler'ecben  Ausgrabungen)  in 
Nassau  and  O berhes.se n ; aus  der  Sammlung  Nessel- 
Hagenau  notirte  ich  mir  einige  Grabfunde  mit  solchen 
Olten  und  anderen  Beigaben,  kleinen  Dolchklingen, 
Pfeilspitzen,  Nadeln  mit  kegelförmig  verdicktem,  mit 
kleiner  Platte  abschliessendem  Kopf,  ähnlich  dem 
Aidenbacher  Stück  I.Hagenuuer  Forst,  Karzgeländ  8, 
6;  40),  doch  mas*  es  in  allen  diesen  Fällen  noch 
dahin  gestellt  bleiben,  inwiefern  Stufe  B oder  C de« 
Bronzealters  in  Betracht  kommt. 

Dass  wir  für  Süddeutschland  stark  mit  dem  l’m* 
Hände  zu  rechnen  haben,  dass  in  der  Stufe  C viele 
ältere  Formen  noch  andauern  and  zugleich  hier  Formen 
erscheinen,  die  in  geringer  Veränderung  auch  noch 
die  folgende  Stufe  erlebten,  zeigen  deutlich  die  Scbmuck- 
nadeln,  aber  doch  werden  sich  in  Zukunft  auch  mit 
derartigem,  im  Augenblick  schwer  zu  beurtheilcndem 
Material  noch  Grabfunde  dieser  Stufe  in  grösserer 
Zahl  nachweisen  lassen.  Der  Typus  der  Nadeln  von 
Tachlowitc  und  Obernitz  kehrt  in  dem  schönen,  wich- 
tigen Grabfunde  von  Laufen  östl.  Nürnberg  I Mittel- 
franken),4*l  der  ausser  einer  derartigen  Nadel  und 
einer  wenig  charactenstischen  Tbonscbale  ein  Griff- 
zungenschwert von  „griechischem*  Typus  ergab,  wieder. 
Dieser  Fund,  den  Naue  unbedingt  »einer  älteren 
Bronzezeit  zuweisen  wollte,  während  ich  ihn  früher, 
du  er  mir  auch  auf  Grund  der  Nadel  mit  der  älteren 
süddeutschen  Grabhügel bronzezeit  unvereinbar  erschien, 
wiederum  der  jüngeren  Stufe  einreihen  musste,  wird 
damit  nun  zeitlich  festgelegt.  Wir  gelangen  mit  ihm 
vielleicht  gar  in  eine  Zeit,  für  die  aus  dom  Süden 
Parallelen  für  das  Schwert  noch  fehlen,  denn  in  der 
Mittel meerzone  scheinen  derartige  Waffen  aufwärts 
nicht  die  jüngermykenische  Stufe  zu  überschreiten, 
und  in  Aegypten  zeigen  sich  Parallel  formen  erst  unter 
den  Waffen  de«  Zeitalter«  Thutmes  l II. 

Eine  Nadel,  die  als  Aufgangsform  einiger  in  der 
letzten  Stufe  des  Bronzealters  wichtigen  Typen  gelten 
und  deshalb  mit  der  abgebildeten  oberpfälzi*chen 
Bronzcnadel  verglichen  werden  kann,  liegt  in  einem 
norddeutschen  Funde,  in  dem  Bronzedepot  von  Kippeln14) 
(Abb.  6),  da«  wir  mit  einiger  Sicherheit  noch  dieser 
Stufe  C anreihen  können,  obschon  es  «ich  aus  einer 
Anzahl  zeitlich  vorläufig  nicht  sehr  präci*  zu  fiiirender 
Gegenstände  zusammensetzt.  Analog  den  Schwertern 

4*i  Einem  geschlossenen,  jetzt  zerstückelten  Funde 
au»  Bayern  gehören  wohl  da«  Beil  .Alterth.  uns.  heidn. 
Vorzeit*  1,  IV,  2,  11.  12.  und  die  Nadel  , Alterthümer*  I, 
IV,  4,  12.  an.  Eine  „ungarische*  Streitaxt  liegt  auch 
unter  den  Sedl  maier’ucben  Grabhügel fundcu  aus  der 
Umgebung  von  Kegensburg  'Mus.  f.  Völkerk.  Berlin).  — 
Diese  Bei)  form  gehört,  wie  wir  noch  bemerken  wollen, 
keineswegs  ausschliesslich  dieser  einen  Stufe  an,  wir 
können  sie  vielmehr  auch  aus  älterer  und  jüngerer 
Zeit  naehweisen. 

4 3)  Abhandl.  d.  Naturhist.  Ges.  Nürnberg,  XI.  1898, 
Taf.  I.  1.  IV  1-6,  IX,  8. 

li)  Mestorf,  Vorgeecb.  Alterth.  aus  Schlesw.- 
Holst..  Nr.  238  etc.;  Splieth,  Inventar,  Fund  183.  — 

4* 
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mit  achteckigem  Griff  int  auch  die  Nadel  von  Kappeln 
wohl  eine  eingefübrt«  Form  der  süddeutschen  Zone.15)  ! 

Bevor  wir  zur  Betrachtung  der  letzten  Phase  | 
unsere*  Bronzealtera  übergehen,  haben  wir  aus  dem 
norddeutsch 'skandinavischen  Kreise  noch  einige  Er-  i 
scheinungen  dieser  Stufe  zu  erwähnen,  die,  zum  Theil 
wenigstens,  kaum  ausser  Zusammenhang  mit  Denk- 
mälern des  Südens  stehen  werden.  Einmal  meine  | 
ich  die  Klappatflhle,  die,  wie  wir  dank  der  schönen  i 
Entdeckung  Knorr*1*)  jetzt  wissen,  auch  auf  deut- 
schem Boden  in  einiger  Häufigkeit  Vorkommen  und 
die,  zweifellos  irgendwie  init  den  ErRcheinungen  den  1 
Südens  verknüpft,  auf  die  Parallelen  des  Süden* 
zurückgehen  müssen.  Der  zweit«  Punkt  betrifft  die 
Fibeln,  die  in  dieser  Stufe  im  Norden  so  häufig  j 
sind,  während  wir  au*  der  süddeutschen  Zone  und 
au*  dem  Mittel  meergebiet  Fibeln,  die  dasselbe  Alter 
beanspruchen  dürfen,  bisher  nicht  kennen.  Zwar 


Abh.  6.  (*/»  d.  Gr.,  ils»  Itsomierboi)  •>  d.  Gr.) 
Bronzen  nun  Kappeln. 


wissen  unsere  Typologen  und  diejenigen  Prfihistoriker, 
die  stets  ohne  die  geringste  Berücksichtigung  chrono- 
logischer und  topographischer  Details  generalisiren, 
es  besser,  dass  die  nordischen  zweigliedrigen  Gewand- 
nadeln  sehr  junge  Derivate  der  Fibeln  des  Südens  vor- 
stellen, doch  bleiben  sie  uns  den  Beweis  dafür  voll- 
kommen schuldig.  Die  Fibeln  der  Terramaren  sind 
•ehr  schwer  zeitlich  zu  fixiren.  zumal  die  Bronzezeit 
Italiens  durchaus  nicht  lückenlos  durch  di»  einzelnen 
Stufen  des  Bronzealters  zu  verfolgen  ist.  Montelius' 
Stofe  II  des  italischen  Bronzealtera  (Casein*  Kanin: 
Povegliano)  entspricht  der  Hauptsache  nach  unserer 

Eine  ähnliche  Nadel  stammt  aus  den  Hügel- 
gräbern von  Warszenko  in  Westpreussen  (Lis  sauer, 
Bronzeieit  in  Westpreussen,  Taf.  II,  8),  die  wir  noch 
weiter  unten  zu  erwähnen  haben.  Vielleicht  gehört 
dieses  Stück  noch  einer  älteren  Gräberschicht  (der 
Stufe  C)  dieser  Hügel,  deren  Inhalt  zum  grössten  Theil 
ja  jüngeren  Datums  ist,  an. 

ls)  Mitth.  d.  Antbr,  Ver.  in  Schleswig- Holstein, 
XIV,  1901,  S.  6 u.  f. 


Stufe  B;  seine  Stofen  IV*  und  IVb  *tehen  der  frühen 
Eisenzeit  bereit*  *o  sehr  nahe,  dass  man  sie  kaum  von 
seinem  ernten  Abschnitte  des  Eisenalter»  wird  trennen 
dürfen  und  man  ihnen  schwerlich  ein  viel  höhere* 
Alter,  als  den  Beginn  unserer  Hallstattzeit,  geben 
kann.  Montelius’  Periode  111  des  italischen  Bronze- 
alter*,  in  deren  jüngerer  Hälfte  die  Terramaren fiheln 
zuerst  auftreten  «ollen , werden  wir  mit  unserer 
Schlussphase  de*  Bronzealters  (Stufe  D)  vergleichen 
müssen,  während  in  Italien  Funde,  die  mit  denen 
unserer  8tufe  0 fll»erein*timmen.  bisher  beinahe  gänz- 
lich noch  fehlen.  Im  Norden  finden  wir  also  Fibeln 
in  grosser  Z&bl  schon  in  den  bronzezeitlichen  Stufen 
C und  D,  während  sie  in  Italien  «nt  in  einer  ver* 
häitm*«mäasig  jungen,  vornehmlich  unserer  Stufe  D 
entsprechenden  Zeit  erscheinen:  *nch  die  ältesten 
Fibeln  der  Alpen-  und  süddeutschen  Zone  sind  nicht 
älter  als  die  Stufe  D (z.  B.  Fund  von  Konuscha  in 
Serbien),  während  durchschnittlich  hier  Fibeln  erst 
mit  dem  ersten  Abschnitt  des  EisenalterH  (bronzene 
und  eiserne  .ungarische*  Fibeln,  zweigliedrige  .nor- 
dische* Fibeln  u.  s.  w.)  allgemein  werden.  Auf  Grund 
des  augenblicklichen  Kundmateriale*  können  wir  des- 
halb beut«  nur  fe*tatellen,  dass  im  Norden  die  Fibeln 
älter  und  zahlreicher  sind  als  am  Nordrande  der 
Mittelmeerzone,  dass  also  eine  Herleitung  der  Fibeln 


Abb.  «.  (di*  C,*f5*«o  m.  »K  die-  Nadel  • «.  d*r  Hin*  •/«  d.  Gr.) 
Tbt>ngefiüuu!  und  Brotirtto  nun  ifam  Knnneisxbcrge  bei  Fried  rieh*  ruhe. 

aus  dem  Süden  leichter  vermnthet  als  durch  die  Denk- 
mäler zu  beweisen  ist.  L'ebrigena  spielt  die  Fibel  im 
östlichen  Mittelmeergebiet,  von  der  Dipvlonatufe  ab- 
gesehen, eine  recht  unwesentliche  Rolle-  In  My kenne 
erscheint  sie  spärlich  und  sehr  spät,  zwar  ist  ihr  Alter 
hierseibst  noch  nicht  genauer  fixirt,  jedoch  handelt  es 
sich  wohl  um  einen  Zeitpunkt,  der  der  Regierung*  zeit 
Ramses*  III.  näher  liegt  al*  der  Amenophia'  111.  und  IV; 
auf  Cypern  sind  mir  Filieln  «*t  au«  der  jüngsten  mv ko- 
nischen Zeit  bekannt,  und  der  Orient  versagt  bezüglich 
der  Fibeln  gänzlich  für  die  Zeit  vor  1000  v.  Chr. 

Wir  wenden  uns  nun  zur  Schlussphase  (Stufe  D) 
de*  eigentlichen  Bronzealters , weicher  im  skundinavi- 
«ebea  Gebiet  Montelius*  Periode  III  entspricht.  Die 
Schwerter  mit  ma*«ivera  Griff  von  octogon&lem  Quer- 
schnitt werden  jetzt  durch  eine  andere  typische,  fast 
ebenso  weit  verbreitete  Form,  die  offenbar  ein  Derivat 
jene*  älteren  Typus  vorstellt,  ersetzt.  Es  sind  das  die 
.süddeutschen*  Schwerter  mit  massivem,  meist  mit 
Spiralnmstern  und  laufendem  Hund  verziertem  Griff 
von  mehr  ovalem  Querschnitt;  diu  Form  des  Griffes 
kann  ziemlich  stark  vururen,  bei  einigen  Stücken  ist 
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der  Querschnitt  des  Griffes  fast  ein  Spitzoval.  bei  an- 
deren ist  die  Entstehung  ans  der  oetogonalen  Form 
noch  sehr  ersichtlich,  jedoch  wird  man  ohne  Schwierig- 
keiten alle  diese  Stöcke  von  den  älteren  .süddeutschen* 
oder  den  der  Folgezeit  angehörenden  .ungarischen* 
(oder  pbenso  richtig  .süddeutschen*)  Schwertern  mit 
Schalen-  oder  Scheibenknauf  unterscheiden  können. 

kleine  froheren  Ausführungen  über  die  Keramik 
und  Va*enfonnen  dieser  Stufe  seien  hier  durch  einige 
kurze  Bemerkungen  ergänzt.  Jch  kann  hier  die  Ab- 
bildungen (Abb.  6)  einiger  Thongefä'uie  dieser  Stufe 
aus  Mecklenburg,  aus  den  srhönen  Grabfunden  des 
.Kannenebergee*  bei  Friedricharuhe,  vorlegen,  welche 
deutlich  die  innige  Verwandtschaft  süddeutscher  und 
nordwestdeutscher  Keramik  dieser  Stufe  beweisen.  Auch 
diese  mecklenburgischen  Thonvasrn  zeigen,  dass  glatt« 
und  cannelirte  Metallgefisae  für  da*  Thongeschirr 
dieser  Stufe  vorbildlich  gewesen  sind. 

In  Ostdeutschland  hat  man  die  Buckelurnen, 
Buckelkannen  und  ihre  Begleiterscheinungen  (die 
Älteste  Gruppe  der  .Lausitzer*  Urnenfelder)  in  diese 
Stufe  zu  setzen.  Zweifellos  liegen  auch  diesen  Vasen- 
gattungen (unter  denen  die  glatten  mit  ausladendem, 
besonders  abgesetztem  Halte  wieder  als  Parallelen  von 
Donautypen  aufcufassen  sind),  in  letzter  Linie  Metall- 
vorbilder fremden 
Ursprunges  zu 
Gruude,  wofür  ja  1 
namentlich  die  Bu- 
ekclgefässc  spre- 
chen. Dass  dies« 
Gruppe  von  Vasen 
speeiell  auch  wie- 
der süddeutschen 
Erscheinungen 
nahe  steht,  ver-  | 
rathen  die  Buckel- 
gtf&sae  der  süd- 
deutschen Zone, 
von  weichen  wir 
hier  einen  scliünen 
Vertreter  aus  einer  Kiesgrube  bei  Aislingen  a.  Donau  j 
im  bayerischen  Schwaben  (Abb.  7)  abbilden;  die  innige  | 
Verwandtschaft  derartiger  Töpfe  mit  gewissen  Lau-  I 
sitzer  Buckelurnen  lässt  sich  ohne  Mühe  erkennen.17)  | 
An  der  mittleren  Donau,  in  Ungarn  und  Serbien,  1 
begegnen  wir  einer  anderen  Gruppe  der  Buckelkeramik, 
welche  wohl  das  gleiche  Alter  hat.  obacbon  ihre  Zeit- 
Stellung  etwas  schwierig  zn  beurtheilen  ist,  da  für 
einzelne  Stücke  möglicherweise  auch  noch  die  folgende 
Stufe,  die  frühe  Halistatlzeit  (das  Ende  der  ungarischen 
Bronzezeit)  in  Betracht  kommen  kann.  Diese  un- 
garischen BuckelgefUsse  sind  meistens  klein,  viele 
haben  einen  besonders  abgesetzten  Fass.  Dass  auch 
sie  wieder  auf  .Metallvorbilder  zurückgehen,  gerade 
wie  die  süddeutschen  und  norddeutschen  Stücke,  dafür 
sprechen  ja  so  deutlich  die  grossen  Henkel,  die  stark 
vortretenden  oder  in  einer  eingetieften  runden  Fläche 
sitzenden  Buckel  und  vor  allem  die  Canneluren. 

Aus  der  Mittelmeerzone  fehlt  es  nicht  an  Parallel- 
erscheinungen für  unsere  Buckelkeramik.  Die  Kunde 
Oberitaliens,  namentlich  aus  den  Terrumaren.  bieten 
mancherlei  Vergleichsmaterial,  weiter  kennen  wir  von 


l7)  Es  sei  übrigen«  erwähnt,  das*  auch  aus  Mecklen- 
burg Proben  jungbrunzezeitlii  her  Buckelgefibse  nach 
süddeutscher  Art  vortiegen.  Das  scheint  anzudeuten, 
dass  auch  in  NordweatdeuWchland  in  dieser  Stufe  die 
Buckelkeramik  eine  gewisse  Rolle  spielt«. 


Abb.  7.  (ca.  1 V.  J.  Gr.) 
Thuugvfjiu*  aus  Aialiagen  x Donau. 


Hissarlik- Troja  eine  ausgesprochene  Buckelkeramik, 
«ine  Gattung  des  von  Schliemann  als  «lydinch*  be- 
zeichne ten  Thon  gescb  irre*  aus  der  VI.  (VI. — VII.)  Stadt, 
welches  «einerseits  auch  sonst,  wie  Scbl.iemanu  be- 
reits angedeutet  hat,  grosse  Verwandtschaft  mit  der 
Keramik  der  italischen  Terramaren  bekundet.18 1 Diese 
troischen  Gefibuse,  unter  denen  einige  kleine  eine  ge- 
wisse Ärmlichkeit  mit  ungarischen  Väschen  besitzen, 
sollen  nach  den  neueren  Untersuchungen  jünger  als 
die  alydische*  Gattung  mit  Wellenlinien  sein  und 
einer  über  der  eigentlichen  VI.  Stadt  liegenden,  aber 
noch  den  Funden  des  I.  Jahrtausends  vorausgehenden, 
noch  bemalte  mykenisch«  Scherben  führenden  Schicht 
zukommen.  Wenn  man  will,  mag  man  in  diesen 
Parallelen  einen  bedeutsamen  Fingerzeig  für  die 
chronologische  Beurtheilung  un»erer  Schlussphase  der 
eigentlichen  Bronzezeit  prhlicken,  obschon  es  eines 
solchen  nicht  mehr  bedarf.  Denn  wir  wissen  ja,  das* 
der  Beginn  der  ersten  Stufe  der  Hallstattzeit  weit  vor 
dem  Jahre  1 000  v.  Uhr.  liegen  muss  und  aI«o  noch  in 
eine  Zeit  füllt,  welcher  die  spfltmykeniHchen  Gräber 
von  Enkoroi  [Salamis]  auf  Cypern  ungehuren,  deswegen 
muss  ohnehin  di«  Schlussphase  (D)  des  Bronzealters 
der  jüngermykeniseben  Stufe  seitlich  nahei*tehen. 

Die  jungbronxezeitlicbe  Buckelkeramik  mag  ihre 
Vorläufer  schon  in  Bittren  Abschnitten  haben.  Die 
bronzezeitlicben  Hügelgräber  Böhmens  und  auch  Süd- 
deutschlands  führen  Buckelkannen  mit  großen  Henkeln, 
die  weit  einfacher  in  den  Formen  sind  als  die  Lau- 
sitzer Kannen  und,  soweit,  heute  sich  das  Fundmaterial 
überschauen  läSst,  nicht  mit  späten  Bronzen  zusammen- 
gefunden  werden.  Auch  aus  Ungarn  fehlt  es  nicht  an 
analogem  Material. 

Welchem  Gebiet  die  Metallarbeiten  zufallen,  deren 
verschiedenartig  ausgeführte  Umbildungen  uns  in  un- 
serer jüngerbronzezeitlichen  Keramik  ent  gegen  treten, 
wissen  wir  heute  noch  nicht.19)  Italien,  auf  das  man  ja 
das  ebenso  für  die  Keramik  vorbildliche  Metallgeschirr 
der  sich  unmittelbar  anschliessenden  frühen  HalUtatt- 
zeit  zurückfiihrt,  obschon  auch  die  Balkanhalbinsel 
ihren  Antheil  an  diesen  frübhalUtättwben  Fabrikaten 
gestellt  hüben  mochte,  war  bisher  sehr  unergiebig  an 
bronzezeitlichen  MetallgefäsKen.  Die  jüngerbronzezeit- 
lichen, jftngermykcnUchen  Gräber  Stciliens  enthalten 
unter  ihrem  Bronzegesehirr  vorläufig  noch  kein  brauch- 
bare« Vergleichamaterial,  ebensowenig  die  jüngeren 
Gräber  des  eigentlichen  mykenischen  Kreises  oder 
Cyperns,  obschon  uns  di«  Zukunft  für  dos  östliche 
Mittelmeergebiet  bezüglich  dieser  Fragen  noch  manche 
Ueberru.scbung  bringen  kann.  Deazbalb  sind  für  uns 
augenblicklich  die  Bronzebecken  der  Kesselwagen  von 
Miiavec  in  Böhmen,  Peccatel  in  Mecklenburg  und 
Skallerup  auf  der  Insel  Seeland,  ebenso  die  Henkel- 
ta**cn  vom  Simonsmoor  in  Jütland,  von  Friedrichs  ruhe 
und  Unrhow  in  Mecklenburg  und  wohl  auch  von 
Gross -Dobra  in  Böhmen  noch  Fabrikate  unbekannter 
Herkunft,  und  auf  welche  Erscheinungen  in  letzter 
Linie  Goldgefiis*«  dieser  stufe  zurückzufübren  nad, 
wie  z.  B.  die  getriebene  Goldschale  aus  dem  ,S warten 

18)  Wir  erinnern  hier  an  die  stabförmigen  Gefäsa- 
griffe  u.  dergl.,  die,  in  grosser  Fälle  au*  den  Terra- 
rnaren  bekannt,  nun  auch  in  den  troischen  Schichten 
mit  mykenischen  Scherben  beobachtet  wurden. 

lvj  Wir  wollen  hier  nicht  unerwähnt  lassen,  da-s 
ausgezeichnete  Thonituitationen  von  grossen  Metull- 
vast-n  der  Gattung  von  Peccatel  und  Skallerup.  denen 
selbst  die  gedrtditen,  den  Hals  stützenden  Henkel  nicht 
fehlen,  aus  Nordtirol  (Sonnenberg,  Hölting)  bekannt  sind. 
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Barge*  bei  Gönnebeck  in  Holstein  mit  ihren  plastischen 
Rippen  (welche  wohl  auf  primitive  Art  Üannelirung 
nacbahmen  wollen),®0)  entzieht  aicb  nicht,  minder  noch 
unserer  Kenntnis«. 

Von  Schmucka.ichen  süddeutscher  Art  hatte  ich 
früher  schon  au«  den  norddeutschen  Fanden  dieser 
Stofe  grosse  Nadeln  mit  scheibenförmiger  Kopfplatte 
und  mehrfachen,  geriefelten  Verdickungen  am  Halse 
(Abb.  6)  namhaft  gemacht.  Dieser  Typus  ist  nun  in 
zahlreichen  lokalen  Nacbgüssen  in  der  nordwestdeut- 
schen  Gruppe  (westlich  der  unteren  Oder)  vertreten, 
namentlich  fällt  ihr  Vorkommen  in  Mecklenburg  auf 
(Funde  von  Weisin,  Gähdobebn,  Karbow,  Dabei,  Bol- 
debuck,  Ruchow  und  aus  dem  Kannenaberg  bei  Fried- 
richsruhe I,  nicht  minder  bedeutsam  erscheint  ihre  An- 
wesenheit in  den  prächtigen  Grabhügelfunden  von 
Weitgensdorf  in  der  i’riegnitz  und  in  den  Flachgräbern 
von  Glendelin  in  Vorpommern.  Nach  Westen  reicht 
diese  Form,  die  in  der  süddeutschen  Zone  Süddeutsch- 
land und  Böhmen  nicht  za  überschreiten  scheint,  bi» 
Hannover.2>) 

Einem  anderen  süddeutschen  Typus,  den  bekann- 
ten dicken,  gerippten  Armringen,  wie  sie  z.  B.  Naue 
mehrfach  in  Oberbayern  gefunden  bat , gehören  zwei 
Armbänder  aus  den  reichen  Grabfunden  des  Kannens- 
l>erge»  bei  Friedrichsruhe  in  Mecklenburg  an.  Diese 
Stücke,  von  denen  wir  hier  das  eine  abbilden  (Abb.  6), 
hat  bereit»  vor  vielen  .Jahren  Tischler  als  süd- 
deutsche Formen  unter  diesen  Funden  erkannt.  Sicher- 
lich ist  auch  diese  ltinggattung  für  lokale  Arbeiten 
vorbildlich  gewesen,  ich  möchte  eine  Anzahl  kräftig 
gerippter  Armbänder  aus  nordwestdeutschem  Gebiete, 
welche  von  den  üblichen  langweiligen  strichverzierten 
Armringen  dieses  Kreises*®)  erheblich  abweichen,  mit 
ihr  in  Verbindung  bringen.2®) 

Lässt  sich  auf  diese  Weise  eine  gewisse  Abhängig- 
keit der  nord westdeutschen  Gruppe  vom  süddeutschen 
Kreise  nachweinen,  so  dürfen  wir  vermuthen,  dass 
auch  mancherlei  bisher  nur  aus  dem  Norden  bekannte 
Erscheinungen  «ich  mit  der  Zeit  in  der  süddeutschen 
Zone  einstellen  werden.  Ich  denke  hier  z.  ß.  an 

®°)  Zu  vergleichen  mit  dienen  Arbeiten  wäre  wohl 
der  .goldene  Hut*  von  Schitferstadt  bei  Spejpr,  der 
ja  nach  Ausweis  der  mit  ihm  gefundenen  Hronzecelte 
zweifellos  rein  bronzezeitlich  ist.  Vielleicht  gehört 
jedoch  dieser  Depotfund  noch  einer  älteren  Stufe  des 
Bronze*]  ton  an. 

**)  Aus  dem  Kannenaberg  bei  F'riedrichsruhe  liegt 
noch  eine  Nadel  mit  dickem,  kugelförmigem  Kopf  und 
mässig  verdicktem  Halse  vor,  zweifellos  eine  Wieder- 
holung der  typischen  »süddeutschen*  Nadeln  mit 
Kugel  köpf  und  geschwollenem  Halse. 

ö)  In  der  nämlichen  Art  (mit  schräg  angebrachten 
senkrechten  und  wagerechten  Strichgruppen)  sind  auch 
Halsringe  und  Armbergen  (mit  Spiralscheiben)  verziert. 

**)  Es  sei  hier  bemerkt,  das»  in  der  skandina- 
vischen Gruppe  dieser  Stufe  ausser  importirten  .süd- 
deutschen* Arbeiten  und  lokalen  Nacbgüssen  solcher 
selbst  geringwerthige  lokale  Nachgüs-e  der  wohl  nur  auf 
ein  einzige»  oder  einige  wenige  Fahrikationscentren  zu- 
riick/ufilhrenden  „ nordischen*  Arbeiten  selbst  Auftreten. 
Als  ein  solche«  Stück  fasse  ich  z.  B.  das  Bronzeschwert 
von  AlUammit  in  Mecklenburg  auf.  Parallelen  für 
derartige  minderwerthige  Imitationen  von  Metalltypen 
einer  und  derselben  Zone  giebt  es  znr  Genüge  auch 
aus  anderen  Abschnitten  de»  Metallalters,  ja  man  kann 
derartige»  auch  in  gewisser  Hinsicht  selbst  für  die 
prähistorische  Keramik  annehmen. 


I die  Metallarbeiten  mit  plastischem  Schmuck  aus  dem 
Norden,  für  die  au*  Süddeutschland  u s w.  Gegen- 
1 stücke  im  Augenblick  noch  fohlen.  Früher  kannte 
I man  au»  dem  skandinavischen  Kreise  aus  dieser  Stofe 
an  plastischen  Arbeiten  nur  die  Messerklingen  mit 
dem  mit  einem  Pferdekopf  abschliessenden  Griff,  aber 
auch  die  Halhtattvdgelcben  haben  in  dieser  Schluss- 
phase der  reinen  Bronzezeit  bereit*  ihre  Vorläufer. 
Auf  dem  Gestell  de»  Kesselwagen«  von  Skallerup  auf 
' Seeland  sind  Vögel  angebracht,  so  zwar,  das  man  hier 
an  eine  Arbeit  der  eigentlichen  Hallstattzeit  denken 
i könnte,  wenn  nicht  die  zusammen  mit  dem  Wagen 
gefundenen  Gegenstände  es  deutlich  zeigten,  dass  dieser 
Grabfund  unbedingt  einer  der  frühen  Hallstattzeit  noch 
vor  Ausgehenden  Stufe  zukomint.24) 

Nach  alter  Tradition  führen  die  Gräber  der  nord- 
westdeutschen  Gruppe  in  dieser  Stufe  noch  Feueratein- 
sachen.  Der  Gebrauch  des  Feuersteins  lässt  sich  am 
Sildrande  der  Ostsee  durch  die  ganze  Bronzezeit  ver- 
folgen, während  in  Säddeut*chland  Flintsachen  »ehr 
viel  früher  ausser  Gebrauch  kamen.  Grössere  F'lint- 
aachen,  wie  Dolche,  hiplten  sich  bis  zur  Stufe  C, 
und  in  der  Schlussphase  de«  Bronzealters  erscheinen 
noch  in  grosser  Fülle  Keuersteinpfeilspitzon  (so  z.  B. 
in  den  schönen  Funden  aus  den  Grabhügeln  von  Fried- 
ricb»ruhe  in  Mecklenburg),  auf  den  gleichaltrigen 
mittel-  und  ostdeutschen  Urncnfeldern  fehlen  diese  auch 
nicht,  ja  sie  dürften  hier  noch  in  der  Folgezeit  Vor- 
kommen. 

Aus  der  norddeutschen  Zone  halten  wir  für  die 
Schlussphase  der  eigentlichen  Bronzezeit  ausser  den 
beiden  durch  den  skandinavischen  Fnr menkreis  und 
die  Urnenfelder  (und  Hügel)  mit  »Lausitzer*  Buckel- 
keramik characterisirten  Gruppen  noch  eine  dritte 
wichtige,  weltlich  und  östlich  der  WeichselmQndungen 
gelegene,  namhaft  zu  machen.®®)  Diese  Gruppe  ent- 
hält sowohl  mehr  in  südnördlicher  Richtung  verbreitete 
»ostdeutsche*  Typen  wie  auch  einzelne  am  Süd-  und 
Nordrand  der  Ostsee  geläufige  .skandinavische*  Formen; 
ihre  Bestattungsart  dürfte  ausschließlich  dos  Hügel- 
grab mit  unverbrunnt  beigesetsten  Leichen  sein.2*) 

I Unter  den  Schmuckaachen  dieser  Gruppe,  für  die 
die  Funde  von  Rantau  und  Altnicken  im  Samland  und 
War«zenko  in  Pommerellen  da«  wichtigste  Material 
bieten,  haben  wir  die  uns  auch  aus  den  östlichen 
Urnenfeldern  (vereinzelt  auch  au»  Böhmen  und  selbst 
aus  dem  Östlichen  Nordbayprn)  bekannte,  »knieförmig 
gebogene  Oebsennadel*.  grosse  Nadeln  mit  aus  breitem 
Blechstreifen  hergestollter  Spiralscheibe,  breite  Arm- 
ringe mit  senkrechten  und  wagerechten  .Strichgruppen, 


**)  Aarböger  1895,  S.  360— 876. 

**)  Schriften  der  Phys.-Ockon.  fies.  Königsberg  i.  Pr. 
XXVIII  18*7,  Sit/..- Her.,  8.  11  u.  f . ; XXXI  1690,  Sitz.- 
Ber..  S.  20  u.  f.;  XXXIII  1892,  Sitz.-Ber.,  S.  31  n.  f. 

**)  In  dieser  Stufe  haben  wir  al«o  in  der  Ostoe«- 
zone  im  Westen  neben  Leichenbeatattang  auch  Leichen- 
verbrennung. im  Osten afosschliesxlich  Leichen bestattnng, 
in  der  mitteldeutschen  Zone  im  Osten  hingegen  nur 
Brandgräber,  im  Westen  wohl  nicht  minder  vielleicht  mit 
einigen  Ausnahmen  (in  Norilthüringen).  Für  die  süd- 
deutsche Zone  (und  ebenso  für  Böhmen  and  Ungarn) 
musste  man  seither  ah  typisch  den  Leichenbrand  an- 
nehmen, neuere,  gut  beobachtete  Funde  weisen  jedoch 
auch  auf  unverbrannte  Beisetzungen  hin.  — Gräbern 
mit  Leichenbrand  entstammen  auch  »geschnitzte*  Ge- 
fässe  aus  Süddeut  «chlaud.  wie  die  Funde  von  Nierstein 
und  Worms  mit  ihren  typischen  Beigaben  dieser 
i Stufe  I)  erkennen  lassen. 
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,nordi*che*  Tutuli,  Bernstein-  und  Glaadt-Ion  namhaft 
zu  machen.  An  Waffen  und  Werkzeugen  führt  diese 
Groppe  Messer  und  Schwerter,  ferner  eine  cbaraeteria- 
ti*cbe  Gattung  von  Hammerbeilen , wie  solche  auch 
au«  der  Mark.  Mecklenburg,  Schleswig- Holstein  und 
vom  skandinavischen  Gebiet,  allerdings  zumeist  nur 
als  Kinzelfnnde.  bekannt  geworden  sind. 

Es  sprechen  alle  Umstände  dafür,  dass  diese 
typischen  Beilbftmmer  erst  der  Stufe  D des  Bronze- 
alter« zokommen,  wenigstens  deuten  das  die  Funde 
von  Runt.au  und  Altnicken,  und  weiter  das  mecklen- 
burgische Material  an.  sie  sind  also  noch  jünger  als 
die  ßeilbämmer  de*  «kandinavischen  Kreise«  (aus  der 
Stufe  C),  welche  ihrerseits  wieder  in  Beziehung  zu  den 
»ungarischen“  Streitbümmern  der  Donauzone  stellen. 
Nicht  so  bestimmt  können  wir  uns  Ober  da*  Alter 
eines  Absatzcelte«  von  norddeutsch-skandinavischer  Art 
aus  den  Hügelgräberfunden  von  War»*enko*T)  üuasern. 
Soweit  wir  heute  urtheilen  können,  kommt  diese 
neben  den  eleganten  »skandinavischen4  Absatzbeilen 
hergehende  Celtfonn  nur  in  Funden  der  Stufe  B und  C 
vor,  und  ob  sie  noch  die  Schlussphase  des  Bronze- 
alter«  erreichte,  ist  auf  Grund  de*  Materiales  aus 
Warszenko  allein  nicht  in  entscheiden.  Einem  süd- 
deutschen Funde,  dem  Bronzedepot  von  Windsbuch  in 
Mittelfranken.29)  das  wir,  nach  dem  heutigen  Stande 
unserer  Kenntnisse,  eher  dem  letzten  Abschnitt  der 
Bronzezeit  als  etwa  der  vorangehenden  Stufe  (C)  zu- 
weisen müssen,  lässt  eich  vielleicht  mit  ziemlicher 
Sicherheit  entnehmen,  das«  in  Süddeutschland  Absatz- 
beile  noch  bis  an  das  Ende  der  Bronzezeit  reichen,  in 
diesem  Falle  würde  es  ja  plausibel  «ein,  dass  auch  in  I 
der  norddeutschen  Zone  eine  Klasse  der  Absatzbeile 
in  nahezu  anveränderter  Gestalt  ähnlich  den  diudem- 
artigen  üalsbergen,  durch  drei  verschiedene  Stufen 
«ich  halten  konnten. 

Gemeinsam  mit  dieser  jungbronzezeitlichen  Gräber- 
grnppe  an  den  Weichselmiinduagen  führen  die  gleich- 
altrigen Grabhügel  des  nordwestdeutsch  - skandina- 
vischen Kreises  Altaachen,  welche  «ehr  interessante 
Beziehungen  rutu  Südo«ten  der  Alten  Welt  liekunden. 
Es  rind  da«  die  Glasperlen  der  bronzezeitlichen  Gräber, 
welche  zuerst  Fräulein  J.  Mestorf  eingehend  be- 
sprochen hat.20)  Die  einfarbigen  grünlichen,  hell- 
(türkis-)  und  dunkel-  (kobalt-)  blauen  Stücke  bieten 
zwar  nichts  beroerkenswerthcs,  fast  ganz  gleiche  Fer- 
ien kennen  wir  auch  aus  der  Hallstatt-  und  La  Tfene- 
Zeit,  ungleich  wichtiger  sind  unter  ihnen  jedoch  die 
polychromen  (gebänderten  und  gefleckten}  Stücke.  Die«e, 
schein  har  aus  dunklem,  fast  schwarzem  Glase  bestehend, 
enthalten  nach  Grubensehmetztechnik  gelbe  (oder  weis*«) 
Einlagen,  die  vielfarbigen  gefleckten  ausserdem  noch 
rothe.  Fast  regelmässig  ist  der  Zustand  dieser  oft  ziem- 
lich stark  verwitterten,  oft  wieder  besser  erhaltenen 
Perlen  ein  solcher,  dass  man  sich  Über  ihre  einstigen 
Farben  ein  ganz  falsche«  Bild  machen  kann,  so  zwar, 
das«  inan  sie  lür  unvereinbar  mit  ungefähr  gleich- 
alterigen  G!a«fabrikaten  der  Mitteltneerzone  halten 
muss  und  sie  eher  jüngeren,  halMlUtischen  Glas- 
arbeiten anreihen  würde.  Bei  einer  eingehenden  Prü- 
fung der  Glasperlen  au«  dem  ,Kannen»bcrg4  bei  Fried- 
richarube  in  Mecklenburg,  die  mir  durch  Beltz’  Ent- 
gegenkommen ermöglicht  wurde,  konnte  ich  jedoch 
feststellen,  das«  diese  Stücke  ursprünglich  ein  ganz 


Tl)  Lissauer,  1.  c.  Taf.  II.  1. 

**i  l'räh.  Blatter  XI,  1897,  Taf.  I. 

**)  Mitth.  d.  Anthr.  Ver.  in  Schleswig- Holstein  XIII, 
1900,  S.  8 u.  f. 


andere.«  Aussehen  hatten.  Der  jetzt  dunkle  Grund  war» 
wie  man  an  einzelnen  Stellen  noch  deutlich  wahr- 
nimmt, einst  sehr  hell,  türkisblau  u.  fl.  w.,  diese  helle 
Färbung  hat  sich  bei  den  gebänderten  Perlen  fafet 
durchweg  in  Spuren  erhalten.  Damit  ist  auch  die  Frage 
nach  der  Herkunft-  dieser  Glasperlen  sehr  leicht  zu 
beantworten. 

Glas  ist,  wie  wir  heute  wissen,  ein  uralter  Artikel. 
In  den  ältesten  König»-  und  Privatgräbern  Aegypten« 
(aus  der  Zeit  vor  Mene«  und  der  ersten  drei  Dynastien) 
fanden  sich  »chon  Glasperlen,  im  mittleren  Reich  spielte 
Glas  eine  Rolle,  und  im  neuen  Reich  wie  auch  im 
jüngermykeniachen  Kreise  ist  Glas  ganz  allgemein  ver- 
breitet. Und  selbst  in  Europa  lässt  »ich  schon  in  der 
ersten  Hälfte  de«  zweiten  vorchristlichen  Jahrtausend«, 
wenn  nicht  früher,  Glas  nachweisen;  zwar  mag  man 
die  mit  Wellenband  verzierte  bunte  Glasperle  au« 
einem  neolithisehen  (wohl  bandkeramischen)  Skelet- 
grabe von  Lengyel  in  Pannonien20)  noch  anzweifeln, 
doch  beweinen  die  Funde  von  Hochstadt  bei  Hanau,*1) 
da«*  die  auch  sonst  für  die  süddeutsch-böhmische  Zone 
belegten  bronzezeitlichen  Glasperlen  bi»  in  die  Stufe  ö 
de«  Bronzealters  xurückreichen.  Die  jungbronzezeit- 
lichen Glasperlen,  welche  ja  wesentlich  älter  als  die 
Villanovazeit  Italiens  und  «1er  Beginn  der  Hallstatt- 
zeit  nördlich  der  Alpen  sind,  können,  da  man  für  die 
zweite  Hälfte  de«  zweiten  vorchristlichen  Jahrtausends 
schwerlich  eine  Glasindustrie  nördlich  der  Alpen  oder 
etwa  in  Italien  voraus^etzen  wird,  doch  nur  au»  dem 
mykenrichen  Kreide  oder  aus  Aegypten  stammen.  Da» 
mykenitche  Material  bietet  nun  jedoch  wenig  An- 
knüpfung, wohl  aber  das  ägyptische.*2) 

Durch  die  Grabungen  Flinder«  Petrie’s  ist  uns  in 
reichem  Maas»«  Gla»  des  neuen  Reiche«  bekannt  ge- 
I worden,  eine  Reihe  geschlossener  Funde  ergab  Glas- 
! vasen,  in  Tell-Amanm,  der  Residenz  des  Ketzerkönig« 

! Amenophi»  IV.,  wurden  sogar  alte  Glasfabriken  auf- 
gedeckt. In  den  Mustern  Bind  die  Glaswaaren  des 
neuen  Reiche«  denen  de*  erden  vorchristlichen  Jahr- 
1 tausend«  sehr  ähnlich,  die  gebänderten  Geftns  stehen 
den  »pbömkischen“  Gla*vasen  »ehr  nahe,  die  farbig 
eingelegten  Augen  n.  «.  w.  kehren  auf  jungen  Perlen 
wieder,  doch  weist  durchschnittlich  das  Glas  de»  neuen 
Reiche»  viel  hellere  Farben  auf,  was  namentlich  ein 
Vergleich  mit  den  bekannten  ,phöniki>chen4  Glas- 
gef Assen  lehrt.  So  zeigen  die  Glasproben  au«  Tell- 
Amarna  de»  Berliner  Museum*  ausser  den  üblichen 


*°)  Wo«in«ky,  Lengyel  I,  S.  148,  Taf.  XIX.  146; 
Monteliua,  Chron.  d.  ält.  Bronzezeit,  S.  176,  177. 

**)  Westdeutsche  Zeitschr.  IV.  1885,  8. 199,  Taf  VII 
(III,  1884,  Cor r -Bl  Sp.  57—69.  Nr.  73).  — Pa*  näm- 
liche Alter  hat  wohl  eine  blaue  Glasperle  an»  Grab- 
funden von  Triacheiberg  (Ö.-A.  Burglengenfeld)  in  der 
Oberpfalz  (Verb.  Hist.  Ver.  für  Oberpfalz  u.  Regens- 
barg X,  8 437,  Nr.  1),  doch  liU«t  sich  aus  Mangel  an 
einem  guten  Fundberichte  der  Zusammenhang  der 
Perle  mit  den  hier  gefundenen  Bronzen  der  Stufe  B 
nicht  mit  absoluter  Sicherheit  behaupten.  — Mit  der 
von  Naue  im  Hügel  II  zwischen  Huglfing  und  Uffing 
(Oberbayern)  gefundenen  und  von  ihm  bereit«  al« 
ägyptisch  (unbestimmten  Alters)  bezeichnet**!!  blauen 
Perle  sind  e«  also  bereit«  3 Bronzezeit  liehe  Glasperlen, 
die  aus  Süddeutschland  »ich  nachweisen  lassen. 

*J)  Mau  könnte  übrigens  hier  auch  noch  an  den 
nordsyrischen  Kreis  denken,  der  vielleicht  für  das  prä- 
historische Europa  nicht  ganz  ohne  Bedeutung  war; 
jedoch  ist  zur  Stunde  wohl  noch  nichts  über  syrische 
Glasindustrie  dieser  Zeit  bekannt. 
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weissen  und  gelben  Einlagen,  unter  denen  die  mehr 
oder  minder  regelmässigen,  meint  spitz  aasgezogenen 
Wellenlinien  nicht  fehlen,  einen  sehr  schönen  hell- 
blauen und  blaugrünen  Grund. 

Ganz  im  Character  der  Glaafabrikate  de«  neuen 
Reiche»,  «owohl  sa«  die  Farben  wie  die  Musterung 
anbelangt,  sind  nun  die  bunten  Perlen  unserer  Bronze- 
zeitgräber (Abb.  8).  Dem  gegenüber  ist  es  unwesent- 
lich, ob  in  Aegypten  schon  Perlen  der  Art,  wie  die 
polychromen  de»  Ostseegebietes,  gefunden  wurden. 
Man  wird  nicht  mehr  an  der  Identität  unserer  bronze- 
zeitlichen Perlen  (mit  weissen  oder  gelben  Streifen 
auf  hellblauen  Grunde)  mit  ägyptischen  Gins  Fabrikaten 
des  neuen  Reiches  zweifeln  können,  zumal  ja  specifisch 
mvkenisehe  Glasarbeiten  anderen  Character  haben. 
Der  Ursprung  unserer  Glasperlen  ist  in  Aegypten  zu 
suchen,  in  TeU-Amnrna  stand  eine  jener  Glasfabriken, 
deren  Erzeugnisse  (Iber  die  Mittelmeerzone  hinaus  bis 
zu  den  Gestaden  der  Ostsee  vord rangen. 


Abb.  R.  (nat.  tir.) 

Ulatiporluu  aus  d*?m  KahiivusIrt*  l*)l  Friedrlehsnili«. 


Ob  dies«  ägyptischen  Perlen  durch  Vermittlung 
de»  mykenischen  Krei»ex  oder  unter  Umgehung  des- 
selben auf  italischen  Strassen  zu  uns  gelangten,  ist 
vorläufig  noch  schwer  zu  entscheiden,  jedoch  wird 
mau  sich  eher  letzterer  Annahme  zu  neigen.  Denn  die 
Beziehungen  Aegyptens  und  des  mykenischen  Kreises  zu 
einander  waren  im  neuen  Reiche,  wenn  auch  zwar 
nicht  gerade  höchst  einseitig,  so  doch  immerhin  recht, 
ungleich  gestaltet,  da  in  jüngerraykenischer  Zeit 
Aegypten  vornehmlich  der  nehmende  Theil  war: 
Aegypten  war  von  einer  Fülle  fremder,  my konischer 
{und  syrischer)  Artikel  (überschwemmt,  während  My- 
kenae  nur  spärlich  ägyptische  Waaren  erhielt. 

Kür  die  absolute  Chronologie  prähistorischer  Zeiten 
bedeutet  der  Nachweis  ägyptischer  Perlen  des  neuen 
Reiches  in  jungbronzezeitlichen  Funden  an  (1er  Ostsee 
nicht  viel.  Wir  hatten  oben  schon  Gelegenheit  zu  be- 
merken, das»  der  letzte  Abschnitt  unseren  eigentlichen 
mitteleuropäischen  Bronzealter»  dem  Beginn  der  Vil- 
l&novazeit  Italiens  noch  vorausgeht  und  demnach  der 
jüngermykenisrken  Stufe  und  dem  neuen  Reiche 
Aegypten»,  zum  Theil  wenigstens,  zeitlich  gleicbzu- 
stellen  i»t.asj  Ob  wir  jedoch  die  Schlussphase  de« 
Bronzealter«  bis  in  die  Zeit  Amenophis’  111.  und  IV, 


w)  Es  »ei  übrigens  hier  nochmal»  daran  erinnert, 
dass  wir  in  unserer  jüngeren  Bronzezeit  mancherlei 
Parallelen  zu  Typen  der  östlichen  Mittel  meerliinder 
aus  vorgeometriseben  Zeiten  haben,  ich  nenne  hier 
blo»  den  Gritfängeldolch  nach  .cyprischer*  Art  au» 
dem  Depotfund  von  Aranyo«,  die  Schwerter  mit  Angel, 
die  z.  B.  den  Schwertern  der  sidliscben  Gräber  au» 
mykeni scher  Zeit  nahe  stehen,  die  Pfeilspitzen  mit 
verdickter  Angel,  die  an  ägyptische  Pfeilspitzen  er- 
innern, oder  die  Bronzemeseer  mit  gelappter  Griff- 
xunge , die  schon  S.  Bei  nach  mit  einem  Messer  au» 
Vaphio  verglichen  hat. 


| zurückverlegen  können  oder  uns  eher  an  das  Zeitalter 
! Rarase«'  II.  halten  müssen,  vermögen  wir  vorläufig 
j diesen  Zeugen  uralter  Beziehungen  Mitteleuropa«  zu 
den  ältesten  Culturcentren  der  Alten  Welt  nicht  zu 
entnehmen. 


Australier  und  Papua. 

Von  Professor  U.  Semon. 

Vortrag  in  der  Münchener  anthropolog.  Gesellschaft 
am  13.  Deccmber  1901. 

(Schluss.) 

Mit  dem  Ende  des  Südostpassais  geht  es  im  Sep- 
tember oder  Oetober  westwärts  und  mit  dem  Nord- 
I wextmonsnn  nach  drei  oder  vier  Monaten  zurück.  Die 
1 Fahrten  erstrecken  «ich  westlich  bis  tief  in  den  Busen 
i von  Papua  hinein  bis  Motumotu,  Kerema,  Yailala  und 
Mipua  bei  Bald  Hcad.  Bier  wird  die  Waare  gegen 
Sago  verkauft  und  einen  ganzen  Monat  geht  es  hoch 
her  mit,  Gastereien  und  Nicht*thun.  Dann  aber  be- 
ginnt die  eigentliche  Arbeit.  Jene  westlichen  Districte 
haben  an  ihren  Flusslänfen  prächtige«  Bauholz  für 
Kanoes,  und  die  betriebsamen  Motu»  machen  sieb  nun 
■ damn.  «o  viele  Baume  zu  fällen  und  zu  Kanoes  nus- 
zuhöhlen,  al»  die  Sago  heimwärts  zu  transportiren  haben. 
Jede  Lakatoi  hat  dann  eine  Menge  solcher  neugebauter, 
mit  Sago  beladener  Kanoes  längsseit  heim  zu  schleppen, 
und  bisweilen  ist  ein  halbes  Jahr  verstrichen,  ehe  die 
Seefahrer  von  ihrem  kühnen  Unternehmen  wieder  in  die 
Heimath  zurückkebren. 

Man  kann  bei  den  Papua»  wohl  von  Häuptlingen 
sprechen,  denn  in  vielen  Dörfern  befinden  sich  Männer 
, von  hervorragendem  Ansehen,  die  eine  Kührerrolle 
»pielen  und  einen  bedeutenden  Einfluss  au« üben.  Die 
Macht,  die  «ie  besitzen,  besteht  aber  doch  mehr  darin, 
da»«  man  sich  ihrer  erprobten  Tüchtigkeit  und  Er- 
fahrung freiwillig  unterordnet,  als  da««  «ie  einen 
verbrieften  und  sozusagen  rechtlichen  Anspruch  auf 
dieselbe  hätten.  In  vielen  Dörfern  gibt  cs  überhaupt 
kein  anerkannte»  Oberhaupt,  sondern  nur  eine  Anzahl 
hervorragender  führender  Männer.  Kriegerische  Tüchtig- 
keit. Klugheit  und  Erfahrung,  vermeintliche  Zauber- 
kunst sind  es,  die  dem  Manne  ein  derartiges  Ueber- 
gewicht.  über  das  Gros  «einer  Genossen  einbringen, 
erblich  sind  aber  Macht  und  Einfluss  nicht.  In 
mancher  Hinsicht  erinnern  diese  Zustände  an  die  früher 
j von  mir  geschilderten  australischen.  P.in  sehr  wichtiger 
; Unterschied  ist  jedoch  der,  das«  die  Basis  des  Zusam- 
menlebens bei  den  Papuas  viel  weniger  kommunistisch 
ist  als  bei  den  Australiern.  Der  Grundbesitz,  die  Pflan- 
zungen, die  Häuser  sind  Privateigentum,  von  dem 
1 Schmuck  und  den  Waffen  gar  nicht  zu  reden.  Muschel- 
geld ist  allerdings  an  diesem  Theil«  der  Küste  wenig 
in  Circulation.  Die  Eingeborenen  besitzen  wohl  Capital 
! in  ihrem  Grund  und  Boden,  ihren  Plantagen  und  Ge- 
rüthtchaften,  sie  sind  aber  nicht  eifrig  darauf  bedacht, 
e«  zu  vermehren.  Man  unterscheidet  darum  nicht  reiche 
und  arme  Männer,  ein  jeder  hat  genug  um  zu  leben, 
und  keiner  befindet  sich  in  wirthschafllicher  Abhängig- 
keit von  dem  anderen.  So  ist  in  diesen  Gegenden  Neu- 
Guineas  da»  sociale  Zusammenleben  zwar  kein  comrnu- 
nistische»,  aber  ein  in  hohpm  Grade  demokratische«. 

Die  Frauen  besorgen  das  Haus,  formen  in  den 
Gegenden,  wo  geeignete  Thon  waaren  Vorkommen,  die 
Gefässe,  arbeiten  in  den  Pflanzungen;  aber  niemals  ist 
ihre  Arbeit  eine  harte.  Die  Männer  sind  Fischer,  Jäger, 
Seeleute.  Aber  nur  bei  gutem  Wetter  fuhrt  man  zum 
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Fischen  nun,  und  die  Jagd  ist,  itn  Gegensätze  zu  den 
Australiern,  mehr  Sport  ata  ein  Mittel,  eich  den  Lebens* 
unterhalt  zu  schaffen.  Ich  habe  schon  früher  hervor- 
gehoben. dass  die  Papuas  überhaupt  wesentlich  eine 
Küstenbevölkerung  sind  und  aich  nur,  dem  Laufe  der 
Ströme  folgend,  etwas  dichter  in  das  Inland  hinein 
verbreiten.  Ungeheuere  Strecken  dea  einen  Hocbgebirg»- 
cbarakter  tragenden  Inneren  der  Insel  sind  unbewohnt 
oder  ganz  dünn  bevölkert,  ein  Umstand,  der  das  tiefere 
Eindringen  für  die  Forscher  ungemein  erschwert  und 
eine  eigentliche  Durchquerung  der  Insel  — wenn  wir 
von  der  sonst  verunglückten  Eh ler »'sehen  Expedition 
abeehen  — bisher  verhindert  hat. 

Die  Bewohner  des  dichter  bevölkerten  Britisch 
Sfldost-Neu-Guinea  scheinen  durchweg  energischer  and 
kriegerischer  zu  sein,  als  die  an  der  deutschen  und 
holländischen  Nordkflste,  wirklich  tapfer  sind  aber 
auch  sie  gewöhnlich  nicht.  Ihre  Kriegsführung  besteht 
durchweg  in  feigen  Ueberfällen;  die  eigentlichen  Ge- 
fechte sind  unblutig,  die  Metzelei  richtet  sich  gegen 
den  Hiebenden  oder  umzingelten  Feind  und  gegen  die 
wehrlosen  Weiber  und  Kinder. 

Ueber  den  Verstand  der  Papuas  hört  man  recht 
verschiedene  Urtheile.  Mir  schien  derselbe  durchweg 
nicht  gering  entwickelt.  Hoch  steht  er  jedenfalls  Ober 
dem  der  Australier,  wahrend  er  ebenso  tief  unter  dem 
der  Negerrasse  znrückbleibt.  Die  weiten  Missionare, 
welche  die  beste  Gelegenheit  haben,  sich  über  die  In- 
telligenz  ihrer  papuanischen  Missionsschüler  ein  L'rtheil 
zu  bilden,  stellen  ihre  Fähigkeiten  nicht  allzu  hoch, 
entschieden  unter  die  der  Polynesier. 

Es  ist  schwierig,  über  Religion  und  Cult  der  Papuas 
im  Allgemeinen  zu  sprechen,  denn  in  dieser  Beziehung 
sind  die  Unterschiede  bei  den  verschiedenen  Stämmen 
bedeutend,  und  unsere  Kenntnis«,  sowohl  extensiv  wie 
intensiv,  noch  viel  zu  gering,  um  da*  Wesentliche  vom 
Unwesentlichen  zn  trennen  Wir  können  aber  doch 
tagen,  dass  die  religiösen  Vorstellungen  fast  durch- 
weg «ehr  unentwickelte  sind,  und  dass  der  religiöse 
Cultus  eine  Nebenrolle  im  Loben  dea  Papuas  spielt. 
Nur  der  Ahnencultua  ist  hiervon  uueznnehmen,  der  ge- 
wöhnlich in  fette  und  zum  Thcile  atrenge  Normen 
gefügt  ist.  Besonder«  änaaert  sich  das  in  einer  lang- 
dauernden^  entsagungsreichen  Trauer  um  die  jüngst 
verblichenen  nahen  Angehörigen.  Aus  Holz  geschnitzte 
Ahnenbilder,  denen  man  eine  besondere  Verehrung 
widmet,  finden  »ich  au  vielen  Theilen  der  Insel,  aber 
nicht  an  der  Südostecke,  die  ich  besucht  habe. 

Im  ganzen  Golf  von  Papua  findet  man  mächtige 
Tempel  bä  user,  »Elamoa*,  die  besonderen  Göttern,  dem 
8emeae  oder  Hovaki  geweiht  sind.  Kein  Weib  darf 
dieselben  betreten.  Etwas  Aehnliches  sind  die  Mareas 
am  St.  Joaephflnsse.  Noch  weiter  östlich  verschwindet 
das  eigentliche  Tempel  haus,  es  bleibt  nur  die  geweihte 
Plattform  vor  demselben,  die  aber  nur  eine  allgemeine 
Heiligkeit  zu  besitzen  scheint,  ohne  einer  besonderen 
Gottheit  geweiht  zu  sein.  Ueberhaupt  scheinen  jene  süd- 
östlichen Stämme  keinen  eigentlichen  Gottesbegriff  zu 
kennen.  Sie  haben  eine  Anzahl  abergläubischer  Ge- 
bräuche, ein  besonderes  Cererooniell  bei  Trauerfeierlich- 
keiten, sind  von  grosser  Angst  vor  Zauberern  erfüllt- 
Krankheit,  besonders  Irrsinn,  gilt  als  Behexung.  Wie  ihr 
Ahnencultua  beweist,  glauben  sie  an  ein  Fortleben  der 
Seele  nach  dem  Tode.  Alle  diese  Vorstellungen  und  Ge- 
bräuche sind  aber  so  wenig  bestimmt  und  so  verworren, 
dass  sie  eben  nur  die  Uranfänge  einer  Religion  darstellen. 

Die  Papua*  sind  Polygamsten  und  die  Ehe  ist 
nnr  eine  lockere;  oft  verstösst  der  Mann  seine  Frau 
oder  trennt  sich  auch  gütlich  von  ihr  und  löst  die 
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[ Ehe  ohne  gross«  Ceremonien,  wie  er  sie  ein  gegangen 
ist.  Einweihungsceremonien  der  mannbaren  Jünglinge 
existiren  hie  und  da,  z.  B.  im  Golf  von  Papua,  haben 
aber  nicht  die  Bedeutung  und  Heiligkeit  der  entsprechen- 
den Gebrauche  der  Australier,  von  denen  her  sie  viel* 
leicht  in  jenen  Distrikten  über  die  Inseln  der  Torres- 
strasse  hin  übernommen  worden  sind.  Dort  finden  wir 
auch  eigentümliche  cereraonielle  Tänze,  zu  denen 
phantastisch  gestaltete  Masken  benutzt  werden,  die  den 
östlichen  Districten  fremd  sind.  An  diesen  Tänzen 
dürfen  nur  die  erwachsenen  eingeweibten  Jünglinge 
und  Männer  theilnehmen. 

Ein  so  phantasiereiches  Volk  wie  die  Papuas  be- 
sitzt natürlich  zahlreiche  Mythen,  die  oft  in  poetischer 
Form  die  Geschichte  de«  Stammes,  seine  Wanderungen 
und  Culturfort«  tritt«  schildern.  Doch  ist  weder  Poesie, 
noch  Gesang,  noch  Musik  überhaupt  die  starke  Seit« 
dieser  Rasse.  Die  N&tor  hat  sie  aber  zu  bildenden 
Künstlern  ersten  Ranges  geschaffen  und  ihnen  einen 
Formen-dnn  verlieben,  der  wahrhaft  erstaunlich  ist. 

Wenn  es  auch  einleuchtet,  dass  eine  auf  so  niedriger 
Cultunstufe  stehende  Rasse  wie  die  Papuas  sich  nicht  in 
der  Höhe  ihrer  Kunstentwickelung  mit  uns  Europäern 
messen  kann,  und  überhaupt  nicht,  was  den  Inhalt  ihrer 
Schöpfungen  anlangt,  mit  ihnen  in  einem  Atem  zu  nennen 
int,  »o  übertreffen  sie  uns  doch  in  der  allgemeinen  Ver- 
breitung dieses  Sinne«  und  in  ihrem  Kunstbedürfnis«. 

Betrachtet  man  die  primitiven  Holz-.  Muschel-  und 
Steingerätbschaften  der  Papuas,  ihre  Gefätse  aus  Kür- 
bis oder  Kokosnussschale,  wie  staunt  man  da  über  den 
! untrüglichen  Geschmack,  der  Alles  auch  das  Kleinste 
i durchdringt.  Wenn  man  Hundert«  von  Gebraueh*- 
! gegenständen  oder  Waffen  der  Papuas  durchmustert, 

1 so  wird  man  selten  oder  nie  ein  einzigem  finden,  da* 
nicht  wenigsten*  durch  irgend  eine  kleine  Verzierung 
Zeugnis«  für  den  Schönheitssinn  seiner  Verfertigter 
ablegt,  nicht  etwas  an  sich  trägt,  was  über  die  ge- 
wöhnliche Nützlichkeit  hinausgebt. 

Zu  bewundern  ist  in  erster  Linie  die  Vielgestaltig- 
keit und  Abwechslnngsreichthum  der  Muster,  ein  Be- 
weis, wie  schöpferisch  die  Phantasie  dieses  Naturvolkes 
»ein  primitives  Material  zu  behandeln  weiss.  Ver- 
»phwistert  mit  diesem  Formensinn  findet  sich  überall 
I eine  ebenso  lebhafte  und  ebenso  geschmackvolle  Farben - 
I Freudigkeit.  Um  Ihnen  das  im  Einzelnen  zu  beweisen, 
müsst«  ich  Ihnen  die  verschiedenen  Objecte  demonstriren. 
Sie  würden  dann  meiner  Behauptung  beistimmen,  da* 
die  Papuas  in  ihrer  Art  wahre  Künstler  sind,  und  zwar 
merkwürdigerweise  Künstler,  deren  Geschmack  sich  in 
parallelen  Geleisen  mit  dem  der  abendländischen  Cultur- 
vGlker  bewegt,  und  denen  groteske  Formen  und  schrei- 
ende Buntheit  der  Farben  viel  mehr  zuwider  zu  sein 
I scheint,  als  manchen  höher  cultivirten  Völkern.  Denn 
die  Form  der  Mattensegel  der  Lakatois  möchte  ich  eher 
; als  kühn  und  genial,  denn  als  grotesk  Itezeichnen. 

Wer  *ind  die  Papuas,  wo  kamen  »ie  her.  mit  welchen 
: anderen  Kassen  sind  sie  verwandt?  Diese*  interessante 
j Problem  ist  heute  noch  ungelöst.  Indem  wir  die  Frage 
ihrer  Verwandtschaft  mit  der  kleinen  Rasse  der  Negri- 
j tos  vorläufig  ganz  auf  sich  beruhen  lassen,  können 
wir  mit  Bestimmtheit  nur  sagen,  dasB  eine  nähere  Ver- 
I waodUchaft  sowohl  mit  den  Malayen,  als  auch  mit 
! den  Australiern  gänzlich  von  der  Hand  zu  wei-en  ist. 

Von  den  iue>orephalen  bis  brachyoephalen  Poly- 
! nesiern,  deren  Hautfarbe  gewöhnlich  viel  heller,  deren 
; Haar  viel  weniger  krau*  ist.  unterscheiden  »ich  die 
i Papuas  in  ausgesprochener  Weis«.  Dennoch  ist  es 
I sehr  möglich,  duss  durch  weitere  Forschungen  anthrc- 
I pologiucner,  ethnographbeher  und  linguistischer  Art 
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eine  gewisse  nähere  Beziehung  der  Papua*  r.u  den  | 
Polynesiern  sieh  herausstellen  wird.  Damit  würde 
unser  Problem  noch  keineswegs  gelüst  sein.  Aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  würden  dann  die  Polynesier 
als  ein  Zweig  der  Papuas  aufzufassen  sein,  der  sich 
durch  Vermischung  mit  anderen  Kassen,  in  erster  Linie  , 
Malayen.  und  durch  selbständige  Fortentwickelung  zu  ; 
einer  selbständigen  Einheit  umgebildet  hatte.  Die  j 
Iaolirtheit  der  Papuas  unter  den  sie  umgebenden  Haut-  i 
typen  würde  aber  dadurch  nicht  aufgehoben,  wenn  ; 
eine  benachbarte  Kasse,  die  polyne*i«ehe,  sich  als  ihr  | 
Product  heraussteilen  sollte,  das  durch  Kreuzung  und 
räumliche  Trennung  sich  ziemlich  weit  von  ihnen  ent- 
fernt hat. 

Dam  die  paptianUche  Kasse  selbst  nicht  etwa  als 
ein  Mischungsproduct  der  sie  umgebenden  Kassen  auf* 
zu  fassen  ist,  scheint  mir  beinahe  sicher  ausgemacht. 
Ks  gibt  meiner  Ansicht  nach  nur  zwei  Möglichkeiten: 
entweder  ist  die  papuanische  Kasse  ein  selbständiger 
Hauptstamm  des  Menschengeschlechtes,  der  den  übrigen 
grossen  Kasseneinheiten  zu  coordiniren  ist,  und  dessen 
Zusammenhänge  sich  nicht  weiter  rückwärts  verfolgen 
lassen.  Oder  alter  es  besteht  eine  wirkliche  Verwandt* 
schuft  zwischen  den  dolichocepbulen,  dunkelhäutigen 
und  kraushaarigen  Rasten  Afrika*  und  des  stillen 
Oceaun,  eine  Verwandtschaft  und  keine  blosse  Ärm- 
lichkeit zwischen  Neger  und  Papua.  Neben  den  kör- 
perlichen UebereinHtimmungen  würden  auch  manche 
Züge  im  Charakter  und  Temperament  beider  Kasten 
dafür  sprechen.  Andererseits  gibt  es  wohl  kein  ein- 
ziges ethnographisches  Merkmal,  das  sich  in  diesem  | 
Sinne  vprwerthcn  Hesse,  und  auch  keine  Spur  einer  Ver- 
wandtschaft der  Negersprachen  mit  denen  der  Pupu&s. 

Bier,  wie  bei  vielen  anderen  anthropologischen 
Grundproblemen,  haben  wir  zum  Schlüße  ein  grosse* 
Fragezeichen  zu  setzen,  an  dessen  Beantwortung  ich 
mich  nicht  wagen  möchte.  Mein  Ziel  war  es  bloss, 
Ihnen  ein  lebendiges  Bild  zweier  Menschenrassen  zu 
gelten,  die  jede  in  ihrer  Art  interessant  ist:  die  austra- 
lische, weil  sie  hennnder*  primitiv  und  ursprünglich 
ist  und  weil  ihre  Tage  als  lebende  Kasse  auf  unserer 
Erde  gezählt  sind.  Die.  andere,  die  Papuas,  weil  sie 


an  sich  sympathisch  und  anziehend  sind  und  weil  sie 
für  uns  Deutsche  als  coloniale  Mitbürger  unseres 
Reiche*  eine  besondere  Bedeutung  besitzen. 


Literatur-Besprechungen. 

Huttor  Franz.  Wanderungen  und  For- 
schungen im  Nordhinterland  von  Kamerun. 
8°.  XIII,  578  Seiten  mit  130  Abbildungen  und 
2 Kartenbeilagen.  Braunschweig.  F.  Vieweg  & Sohn. 
1902.  (Prell:  geh.  14,  geh.  16  M.) 

Pa*  interessante,  schon  ausgestattete  Reisewerk 
gibt  nach  einem  geschichtlichen  Rückblicke  Über  die 
Erforschung  Kameruns  eine  lebendige  Schilderung  der 
Wanderungen  und  des  Aufenthaltes  des  bayerischen 
Artilleriebauptuianns  a.  D.  Franz  Hutter,  mit  Herrn 
Dr.  Zintgraff,  in  dem  Gebiete  zwischen  der  Mungo- 
mündung und  dem  RenuSflus*.  H.  war  vom  Juni  1891 
bis  Anfang  1893  im  Nordhinterland  von  Kamerun.  Von 
der  Station  .Baliburg*  aus  wurden  verschiedene  Kriegs- 
züge und  Forschungsreisen  ausgefilhrt,  die  nach  dem 
Tagebuch  H.  zur  Darstellung  kommen,  die  Erzählung 
der  Ereignisse  ist  mit  einer  Reihe  höchst  interessanter 
Bemerkungen  in  anregender  Weise  verknüpft. 

Der  zweite  Haupttheil  ist  den  Ergebnissen  der 
wissenschaftlichen  Forschungen  gewidmet.  Ks  wird  von 
dem  auf  das  Küstengebiet  folgenden  „Wald lande4, 
sowie  vom  daran  sich  anschliessenden  „Gras lande4 
eine  eingehende  Schilderung  von  Land  und  Leuten  ge- 
geben. Eigene  Capitel  sind  der  Thierwelt,  den  sprach- 
lichen und  den  meteorologischen  Beobachtungen  ge- 
widmet. Treffende  allgemeine  Bemerkungen  und  An- 
sichten des  Verfasser*  sind  in  die  Darstellung  der 
beobachteten  Verhältnisse  mitaufgenommen. 

Um  dem  Werk  auch  einen  würdigen  Schmack  durch 
Ausstattung  und  Abbildung  zu  verleihen,  hat  die  Ver- 
lagsbuchhandlung keine  Kosten  gescheut,  so  dass  das- 
selbe in  jeder  Hinsicht,  empfohlen  werden  kann.  Der 
Werth  des  Buches  wird  durch  ein  ausführliches  Register 
noch  erhöht.  B. 


Yoranzoijtfe.  Braunschweig,  im  Januar  1902. 

Wir  bringen  hierdurch  zur  Kcnntniss,  dass  eine  Monographie  grössten  Stils  für  unseren  Verlag 
sich  in  Vorbereitung  findet.  Es  wird  für  die  ganze  wissenschaftliche  Welt  von  höchstem  Interesse  sein,  zu 
erfahren,  dass  Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  Leo  Königsberger  in  Heidelberg  es  unternommen  hat,  eine 
grosse  Helmholtz-Biographie  zu  schreiben,  welche  in  unserem  Verlage  erscheinen  soll.  Die  Aufgabe,  die 
der  genannte  Gelehrte  sich  gestellt  hat,  auf  Grund  des  gestimmten  wissenschaftlichen  Nachlasses  und 
der  ihm  zur  freien  Verfügung  gestellten  Briefe  von  Helmboltz  an  seinen  Vater  und  der  Antworten  auf 
dieselben,  sowie  der  umfangreichen  Correspondenz  init  persönlichen  und  wissenschaftlichen  Freunden  u.  s.  w, 
unter  thatkräftiger  Unterstützung  von  Beiten  der  Familie,  eine  umfangreiche  Darstellung  des  Lebens 
und  der  Werke  des  grossen  Forschers  zu  geben,  ist  naturgemäß  eine  überaus  schwierige  und  schliesst 
bei  einer  solchen  Persönlichkeit,  wie  Hermann  von  Helmboltz,  der  in  seiner  ganzen  wissenschaft- 
lichen Bedeutung  zu  erfassen  und  als  Mensch  in  dem  harmonischen  Zusammenhänge  seines  ganzen 
Thuns  und  Denkens  darzustellen  ist,  eine  gewaltige  Arbeit  in  sich,  zu  deren  Ausführung  wohl  ein 
bis  zwei  Jahre  nöthig  sein  werden,  wenn  auch  die  Drucklegung  des  ersten  Bandes  schon  früher  wird 
erfolgen  können.  Wir  behalten  uns  vor,  Näheres  über  diese  hochbedeutende  Publicstion  seiner  Zeit 
bekannt  zu  geben.  Friedrich  Ticweg  & Sohn. 

Die  Versendung  des  Correspondenz  * Blatten  erfolgt  bi*  auf  Weiteres  durch  den  stellvertretenden 
Schatzmeister  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  München,  Alte  Akademie,  Neahauserstraase  5L  An  diese  Adresse 
sind  auch  die  Jahresbeiträge  zu  senden  und  etwaige  Keclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Strauh  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  15.  März  1902. 
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XXXI11.  Jahrgang.  Nr.  5.  Erscheint  jeden  Honst.  Mai  1902. 

Für  all«  Artikel,  Bericht«,  K«c«iuioa«o  etc.  tragen  die  wUaenvcliaflL  Verantwortung  lediglieb  die  Herren  Autoren,  s.  8.  IS  dee  Jahrg.  IBM. 

Inhalt:  Einladung  zur  XXX11I.  Versammlung.  — Zur  Forschung  über  alte  Schiffe  typen  auf  den  Binnengewässern 
und  an  den  Küsten  Deutschlands  und  der  angrenzenden  Länder. 


Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 

Einladung  zur  XXXIII.  allgemeinen  Versammlung  in  Dortmund. 

Die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Dortmund  als  Ort  der  diesjährigen  all- 
gemeinen Versammlung  erwählt  und  den  Herrn  Bergwerksdirektor  Bergassessor  Tilmann  um 
Uebernahme  der  localen  Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich  im  Namen  des  Vorstandes  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung 
des  In-  und  Auslandes  zu  der  am 

5. — 8.  August  d.  Js. 

stattfiudenden  Versammlung  ergebenst  einzuladeu. 

An  die  Versammlung  soll  nach  Beschluss  in  Metz  ein  .Aaisrilugr  nach  Holland 
zum  Besuch  der  Museen  angeschlossen  werden. 

Herr  Dr.  «I.  I).  K.  Schmeltz,  Director  des  Ethnographischen  Reichsmuseums  in  Leiden 
(Rapenburg  69),  hat  die  Vorbereitungen  für  den  Ausflug  nach  Holland  gütigst  übernommen;  für 
diesen  Ausflug  ist  eine  möglichst  baldige  Anmeldung  der  Theilnehraer  bei  Herrn  Director 
Dr.  Schmeltz  unerlässlich. 

Der  LocalgeaebftfUftlkrer  für  Dortmund:  Der  Generalsecretär: 

Bergwerksdirektor  Bergassessor  Tilmann.  Prof.  Dr.  *1.  Hanke  in  München. 


Wir  bitten  Vorträge  für  die  Versammlung  bis  zum  1.  Juni  bei  dem  Genera Isecret&r,  Professor 
J.  Ranke,  München,  anmelden  zu  wollen,  damit  dieselben  noch  in  das  vorläufige  Programm  aufgenommen 
werden  können.  Vorträge,  die  erst  später,  insbesondere  erst  kurz  vor  oder  während  der  Versammlung  aoge* 
meldet  werden,  können  nur  dann  noch  auf  die  Tagesordnung  kommen,  wenn  hierfür  nach  Erledigung  der 
früheren  Anmeldungen  Zeit  bleibt;  eine  Gewähr  hierfür  kann  daher  nicht  übernommen  werden. 

Die  allgemeine  Gruppirung  der  Vorträge  soll  so  eiattfinden,  dass  Zusammengehöriges  thunlichat  in 
derselben  Sitzung  zur  Besprechung  gelangt;  im  l'ebrigen  ist  für  die  Reihenfolge  der  Vorträge  die  Zeit  ihrer 
Anmeldung  maawgebend.  Die  Voratandachaft. 
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Zur  Forschung  über  alte  Schiffstypen 
auf  den  Binnengewässern  und  an  den  Küsten 
Deutschlands  und  der  angrenzenden  Länder. 

[Mit  Abbildungen  Fi«.  I— SO. 

Die  mit  höchst  dankenswerter  Unterstützung 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  ge- 
druckten und  versandten  Fragebogen  (s.  Correspoo- 
denzbl.  Nr.  11  u.  12,  1900)  haben  sehr  günstige  Er- 
gebnisse zur  Erforschung  der  noch  gebräuchlichen 
und  im  Gebrauch  gewesenen  Typen  von  Schiffsfahr- 
zeugen auf  den  Gewässern  Deutschlandsund  angren- 
zender Länder  geliefert.  Zahlreiche  Zusendungen 
sind  eingegangen,  die  theils  in  getreuer  'Weise  die 
jetzt  noch  in  verschiedenen  Gegenden  gebräuchlichen 
Scbiffsfahrzeuge  verzeichnen,  zum  Tbeilc  aber  auch 
höchst  interessante  und  überraschende  Vorkomm- 
nisse in  ausführlichen  Mittbeilungen  schildern.  All 
den  zahlreichen  Einsendern  sprechen  wir  hiermit 
den  herzlichsten  Dank  für  ihre  freundlichen  Be- 
mühungen und  ihr  lebhaftes  Interesse  aus. 

In  einer  Reihe  von  fortlaufenden  Artikeln  soll 
nunmehr  da»  in  den  Beantwortungen  der  Frage- 
bogen enthaltene  Material,  nach  Stromgebieten  ge- 
ordnet, im  Correspondenzblatt  veröffentlicht  werden. 

Herr  Dr.  Brunner,  Directorialassistent  am 
kgl.  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin,  hat  die 
Güte  gehabt,  die  Ordnung  und  Zusammenstellung 
des  Materiales  zu  übernehmen. 

München  und  Berlin,  Januar  1902. 

J.  Ranke.  A.  Voss. 

A.  Die  Sehwelz. 

1.  Herr  H.  Messikommer  in  Zürich  be- 
richtet folgendes  (Dccember  1900): 

I.  Die  Einbanra  Flottille  in  Ober^Aegeri  am  Aegerisee, 
C&nton  Zog. 

Die  hier  gebräuchlichen  Einbäume  haben  eine 
gewöhnliche  Länge  von  etwa  7 m;  kleinere  Stücke 
kommen  nur  selten  vor  und  wurden  durch  den 
Baumstamm  bedingt. 

Die  für  die  Herstellung  eines  Einbaumes  aus- 
gewählte Tanne  — mit  Vorliebe  Weisstaone  — wird 
nicht  abgesägt,  sondern  mit  den  Wurzeln  ausge- 
graben und  gefällt,  da  gerade  das  Bodenstück  des 
Stammes  von  grosser  Zähigkeit  und  Haltbarkeit  ist. 
Etwaige  Abweichungen  von  der  gewöhnlichen  Form 
des  Einbaumes  rühren  nur  von  der  Art  der  Baumrinde  ! 
oder  der  ungleichmässigen  Form  des  Baumstammes 
her.  Die  Form  der  Einbäume  ist  in  Fig.  1 (Seiten- 
ansicht), Fig.  2 (obere  Ansicht)  und  Fig.  3 (Quer- 
schnitt! dargestellt.  Die  Maaase  sind  die  folgenden  , 
(s.  Fig.  1):  Länge  a— b — 7 m,  c— d = 5,5  m.  Der  I 
Boden  ist  flach.  Die  äussere  Höhe  am  hinteren  Teile 
des  Schiffes  c — e beträgt  54  cm,  am  Vorderteile  d — f ' 
50  cm.  Die  innere  Höhe  bei  e ist  49,  bei  f 43  ein.  | 


Die  grösste  Weite  des  Einbaumes  (s.  Fig.  2) 
von  d — c beträgt  57  cm,  die  Breite  c — f = 50  cm. 
Der  gerade  Abschnitt  a — b ist  45.  g — h 29  cm 
lang.  Bei  e,  g,  h,  f ist  der  Fischkasten  in  einer 
Länge  von  1,36  m.  Dieser  ist  durch  eine  stehen- 
gelassene  Querwand  vom  eigentlichen  Boote  ge- 
trennt. Die  Wandung  des  Fischkastens  ist  dünner 


Fig.  2. 
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Fig.  S.  Fl«.  4. 

als  beim  übrigen  Boote,  um  das  Gewicht  des 
Wassers  etwas  auszugleichen,  welches  durch  die 
im  Boden  des  Kastens  angebrachten  Löcher  ein- 
dringt. Der  Fischkasten  wird  durch  einen  einfachen 
Deckel  geschlossen.  Im  Uebrigen  ist  das  Boot  offen. 

Der  Durchschnitt  a — b (s.  Fig.  3)  beträgt  7 4 cm. 

Der  Dollen  oder  „Fahrhengst*  ist  auf  der  linken 
Seite  des  Schiffes  angebracht  und  besteht  aus  einem 
harthölzernen,  zweifach  durchlochten  Brettchen 
(a.  Fig.  4).  In  beide  Oeffnungen  sind  Ringe  aus 
Weidenruthen  geflochten.  Die  "Weide  bei  b ist  für  die 
Aufnahme  des  Ruders  bestimmt,  indessen  der  Wei- 
denring bei  a dazu  dient  dem  Schiffer,  der  mit  der 


Fig.  «. 


einen  Hand  das  Ruder  führt,  bei  hohem  Wellen- 
gang und  Wind  mit  der  anderen  Hand  als  Stütz- 
punkt zu  dienen. 

Die  Gesainmtlänge  des  Ruders  (a.  Fig.  5)  be- 
trägt 2,38  in.  die  Länge  der  Schaufel  allein  95  cmj 
die  „Sch wirbel*  von  a — b ist  9,  von  d — c20  cm  lang. 
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Die  Steuerung  des  Bootes  geschieht  mit  der 
sogenannten  «Striche**  (s.  Fig.  6).  Die  Striehe 
wird  je  nach  dem  Winde  entweder  links  oder  rechts 
am  Schiffsrande  in’n  Wasser  gehängt.  Ganz  die- 
selben „ Strichen “ haben  wir  schon  mehrfach  auf 
dem  Pfahlbaue  Robenhausen  gefunden,  doch  wur- 
den solche  stets  als  , Kleiderhaken1*  bezeichnet. 

Im  Volksrnunde  heissen  die  Rinbäume  — Grau- 
sen. die  Dollen  — Fahrhengst,  das  Steuer  — Striche. 

Etwa  in  das  Schiff  eingedrungenes  Wasser  wird 
durch  «Schöpfer“  mit  kurzem  Handgriffe  beraus- 
geschöpft,  die  von  den  Schiffern  aus  Weichhölzern 
geschnitzt  werden. 

Ein  Einbaum  wird,  bevor  er  in’s  Wasser  ge- 
bracht wird,  während  zweier  Jahre  zum  Trocknen 
gelegt  (nachdem  er  vollständig  aasgehöhlt  ist),  um 
das  Holz  zäher  und  dauerhafter  zu  machen.  Nach- 
her dient  ein  solcher  Einbaum  10  Jahre  als  «gutes“ 
und  dann  noch  2 — 3 Jahre  als  «faules“  Boot. 

Bis  in  die  jüngste  Zeit  wurden  die  Bäume  nicht 
imprägnirt;  erst  letzthin  versuchte  einer  der  Fischer 
sein  Boot  mit  heissem  Oele  dauerhafter  zu  machen. 

Auf  dem  Aegerisee  — speciell  in  der  Ortschaft 
Ober-Aegert  — befinden  sich  im  Ganzen  noch 
etwa  20  Einbäume  ira  Gebrauche.  Es  finden  »ich 
überhaupt  neben  diegen  nur  noch  eine  kleinere  An- 
zahl «Bretter-Grausen*. 

Die  Form  dieser  Bretter-Grausen  ist  ziemlich 
übereinstimmend  mit  der  des  Einbaume»,  nur  dass 
der  letztere  seitlich  stärker  ausgebaucht  ist.  Die 
Seitenwändc  bestehen  aus  zwei  stark  übereinander 
geschiffeten  Brettern,  die  mit  Schrauben  geheftet 
werden.  Auch  der  Boden  besteht  aus  zwei  solchen 
Brettern. 

Sonst  ist  bezüglich  Ruder  und  Steuerung  die- 
selbe Einrichtung  vorhanden,  nur  wird  die  Form 
im  Allgemeinen  leichter  als  beim  eigentlichen  Ein- 
baum; zudem  ist  das  betreffende  Boot  gewöhnlich 
für  zwei  Personen  eingerichtet. 

Die  Fischer  ziehen  indessen  den  Einbaum,  weil 
er  viel  sicherer  auf  dem  Wasser  ist,  dem  aus 
Brettern  gefertigten  Boote  vor. 

II.  Die  Herstellung  des  Einbamnes,  speciell  von 
Ober*Aegeri. 

Zuerst  wurde  der  Stamm  auf  die  gewünschte 
Länge  von  7 m (23  Fass)  abgeschnitten,  und  da 
der  Baum  oft  an  einer  schwer  zugänglichen  Stelle 
gewachsen  war,  wodurch  der  Transport  selbst  bei 
starkem  Schnee  unmöglich  wurde,  so  verrichtete 
man  die  äussere  rohe  Arbeit  an  Ort  und  Stelle. 
Damit  konnte  der  mächtige  llolzstamrn  bedeutend 
erleichtert  werden. 

Der  abgehauene  Klotz  wurde  nun  mit  Breit- 
und  Schmalaxt  im  Gevierte  ausgehauen,  d.  h.  die 


Höhlung  des  Schiffes  wurde  angedeutet.  Alsdann 
wurde  die  untere  äussere  Bodenfläche,  sowie  die 
Ausschweifungen  hinten  und  vorne  zugehauen. 

Jetzt  war  der  Stamm  so  erleichtert,  dass  er 
zur  endgiltigen  Bearbeitung  auf  die  Werkstätte 
des  Schiffmachers  transportirt  werden  konnte. 

Die  erste  Arbeit  war  nun.  dass  mit  einem 
kleinen  Bohrer  auf  je  einen  Abstand  von  20 — 30  cm 
kleine  Löcher  gleichmäßig  tief  von  Aussen  in  den 
Schiffsboden  gebohrt  worden,  um  damit  die  Stärke 
desBodenseinzuzeichnen. 
Alsdann  wurde  mit  der 
«Hohldeichsel“  (s.  Fig. 7) 
der  Baum  bis  auf  diese 
Bohrlöcher  ausgehöhlt. 
„herausgedeichBelt“.  Die 
bei  dem  Abzirkeln  der 
Dicke  des  Schiffsbodens 
gemachten  Bohrlöcher  wurden  nachher  mit  ent- 
sprechenden Zapfen  aus  Eibenholz.  «Ibenholz“,  zu- 
geschlossen. 

Die  Seitenwände  worden  nicht  angebohrt,  son- 
dern der  Schiffmacher  batte  die  gleichmässige  Aus- 
höhlung der  Wände  nim  Griff“.  Er  strich  mit 
seinen  Händen  gleichmütig  aussen  und  innen  über 
die  Flächen  und  constatirte  damit  die  Dicke.  Beim 
Zersägen  der  Einbäume,  nachdem  sie  altersschwach 
dem  Gebrauche  nicht  mehr  dienen  konnten,  zeigte 
es  sich,  dass  die  Wände  mit  grösster  Gleichmütig- 
keit ausgearbeitet  waren,  trotz  dieser  primitivsten 
Uerstellungsweise. 

Während  die  linke  Schiffswand  gerade  gearbeitet 
ist,  wird  die  rechte  bei  Beginn  des  Fischkastens 
etwas  eingezogen.  Dies  bewirkt,  dass  der  Schifter, 
welcher  immer  nur  mit  einem  Ruder  arbeitet,  das 
Schiff  in  der  geraden  Richtung  zu  halten  vermag. 

Gerade  dies  ist  aber  die  grosse  Schwierigkeit 
für  wenig  geübte  Schiffsmacher,  und  es  kommt 
, bei  diesen  meistens  vor,  dass  der  Einbaum  nicht 
richtig  functionirt,  dass  die  Führung  des  Schiffes 
| sich  schwierig  und  mühsam  gestaltet  und  das 
Umschlagen  nahe  liegt. 

Eine  kleine  Variante  eonstatirt  man  noch  bei 
den  unteren  Schiffskanten.  Bei  den  Einbäumeu 
der  einen  Gattung  waren  diese  scharfkantig,  bei 
den  anderen  etwa»  abgerundet.  Die  letzteren  hatten 
aber  den  Nachtheil,  dass  sie  lieber  urakippten. 

Die  Hiebe  mit  der  Dexel  («Ilohldeichsel“ ) wur- 
den in  der  Stammrichtung  de«  Baumes  geführt. 

III.  Die  Fisckerflott«  von  Walcbwyl  am  Zugersee. 

Die  Fischerflotte  von  Walcbwyl  ist  wie  die 
von  Obcr-Aegeri  speciell  für  den  «Röthelfang“ 
bestimmt.  Trotzdem  die  Schiffe  unter  der  Be- 
völkerung allgemein  noch  mit  dem  Namen  «Ein- 
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bäum“  bezeichnet  werden,  so  ist  doch  ihre  Form  ' 
und  Bauart  schon  eine  andere,  die  Uebergangs- 
form  zum  eigentlichen  Bretterschiflfe. 

Noch  gibt  es  in  Walchwyl  Schiffe,  deren  unterer 
Tbeil  aus  einem  Stücke  Holz,  in  Walchwyl  immer 
Eichenholz,  wie  in  Ober-Aegeri  gearbeitet  ist; 
aber  auf  diesen  wirklichen  Einbaum,  der  eben 
nnr  wenig  tief  war,  wurden  noch  Planken,  soge- 
nannte „Bördli“,  ringsherum  oben  aufgesetzt.  Es 
bestehen  dessbalb  die  Einbäume  von  Walchwyl 
aus  zwei  verschiedenen  Theilen,  dem  unteren,  wirk-  j 
liehen  Einbaum  aus  Eichenholz  und  dem  „Bördli“, 
dem  Aufsatze  aus  Tannenholz. 

Auch  die  Form  des  Einbaumes  ist  abweichend; 
es  ist  nicht  mehr  bloss  der  rohgezimmerte  Baum- 
stamm. sondern,  um  die  Bewegungen  zu  erleich- 
tern, wurden  die  Schiffe  nach  vorn  elegant  zuge-  I 
spitzt  (a.  Fig.  8).  Die  Qesammtlänge  beträgt  auch 
hier  7 in.  die  grösste  Breite  69  cm,  die  Breite  am 


Fischkasten  G2  cm,  die  Tiefe  54  cm.  Die  Länge 
des  Fischkastens  ist  1.70  m.  Die  hintere  Breite 
a— b bat  52,  die  vordere  c— d 18  cm. 

Am  hinteren  Theile  des  Schiffes  ist  vom  Schiffs- 
boden aus  eine  ziemlich  kräftige  Verstärkung  ange- 
bracht (s.  Fig.  9,  Durch- 
schnitt des  hinteren  Theile«. 
d =•  Boden,  b = Scbiffs- 
rand.  c = Verstärkung), 
mn  dem  Schiffer  das  An- 
sperren mit  einem  Beine 
zu  gestatten  und  ihm  so  mehr  Qew'alt  beim  Rudern 
zu  geben. 

Der  Schiffsboden  besteht  in  Walchwyl  aus  zwei 
übereinander  angebrachten  Böden  und  ea  kann 
auf  der  linken  Seite  des  Schiffes  eiu  Brettchen  des 
oberen  Bodens  gehoben  werden,  um  das  bei  Wellen- 
gang u.  s.  w.  zwischen  den  Boden  angesammelte 
Wasser  herausaebüpfen  zu  können.  Dies  wird  mit 
der  „Schaffe“  (Schöpflöffel)  besorgt.  In  Walch- 
wyl ist  er  gewöhnlich  aus  Kirschbaumbolz  gemacht 
(8.  Fig.  10). 


e 


Fig.  9. 


Fig.  10.  Fig.  II. 


Der  Querschnitt  des  W'alchwyler  Schiffes  ist 
in  Fig.  1 1 gegeben ; b,  e,  f,  d ist  der  eichene 
Einbaum,  b — a und  d — c das  „Bördli“. 

(Ein  für  diese  Uebergangsform  ganz  charakte- 
ristischer Einbaum  befindet  sich  in  dem  Fischerei- 
inuseuin  der  Stadt  Zug,  das  von  seinem  verdienst- 
vollen Begründer,  Herrn  Fürsprech  Stadler, 
geleitet  wird.  Dort  sind  auch  einige  Modelle  von 
ausgerüsteten  Einbäumen  aufgestellt.) 

Wie  in  Ober-Aegeri,  so  wird  auch  in  Walch- 
wyl die  Ötriehe  immer  auf  der  linken  Seite  des 
Schiffes  ausgehängt,1)  nur  dass  in  Walchwyl  hinter 
dem  .Fahrhengst“  (Fig.  8 f.)  ein  kleines,  schief 
angebrachtes  Brettchen  »ich  befindet,  das  derStriehe 
Halt  geben  muss. 

Am  Zugersee  waren  alle  Einbäume  aus  Eichen- 
holz; der  letzte  war  noch  bis  vor  sechs  Jahren 
vorhanden.  Diese  eichenen  Einbäume  hielten  ein 
ganzes  Menschenalter,  bi»  70 — 80  Jahre,  aus.  Sie 
wurden  dann  abgesehafft,  weil  die  passenden 
Eichenstämme  zu  theuer  wurden  — ein  Einbaum 
würde  heute  wohl  600  Frcs.  kosten  — und  weil 
auch  die  richtigen  Schiffmacher  thatsächlich  aus- 
gestorben  »ein  sollen.  Die  Fi»eher  behaupten, 
auch  ein  gut  gelernter  moderner  Zimmermann 
könne  keinen  richtigen  Einbaum  hersteilen;  die 
alten  Schiffmacher  wären  eben  auch  alle  selbst 
Fischer  und  Schiffer  gewesen  und  hätten  so  etwaige 
Mängel  kennen  und  vermeiden  gelernt. 

In  Walchwyl  heissen:  Vordertheil  des  Schiffes 
„Grausen",  Hintertheil  .Bieten“,  Schöpflöffel 
„Schaffe“  und  das  Steuerruder  „Strie“.  Da»  Ruder 
wird  mit  einer  gewundenen  Lederschleife  am  „Fahr- 
hengst“ befestigt,  sodann  aber  auch  durch  eine 
Schnur,  die  sogenannte  „Rudergans“,  welche  ein 
Ausgleiten  de»  Ruders  verhindert. 

. Diese  sogenannte  Einbaumflotte  aus  Walchwyl 
besteht  heute  noch  au»  22  Fahrzeugen. 

2.  DieFahrzeuge  des  Neuenburger  Sees  und 
der  benachbarten  Gewässer. 

Herr  Professor  Dr.  Wavre  in  Neuchatel 
sandte  24  Zeichnungen,  Photographien  und  An- 
sichtspostkarten von  Fahrzeugen  des  Neuenburger, 
Bielcr  und  Murtenef  Sees,  sowie  der  Flüsse  Thielle 
und  Broye,  Ausserdem  gibt  er  ausführliche  No- 
tizen4) über  diese  Fahrzeuge,  die  er  in  7 Haupt- 
typen  eintheilt.  Diese  Typen  sind:  1.  Die  Loquette, 
2.  Die  Canardi&re.  3.-5.  Die  Fischerboote,  6.  Das 

!)  Diese  Bemerkung  steht  im  Widerspruch  mit  einer 
früheren  im  Abschnitt  1.  Brunner. 

*)  Original  in  französischer  Sprache,  hier  wort- 
getreu Übersetzt- 
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Schiff  oder  die  Barke  ,de(s)  mannet»*.  und  7.  Die 
grosse  Barke.  In  diese  Aufzählung  sind  die  Lust- 
fabrzeuge  moderner  Bauart  nicht  einbegriffen. 

Der  sorgfältigst  beantwortete  Fragebogen  er- 
gibt nebst  den  beiläufigen  Anmerkungen  folgendes 
Bild  der  einzelnen  Typen:  « 

1.  Die  Loquctte.  im  Canton  Waadt  Jiquette*, 
auch  „neyeu*  (noyer  = noyer)  perissoire  genannt, 
dient  als  Beiboot  der  „grossen  Barke*  und  als 
Fahrboot  auf  den  Flüssen,  zuweilen  auch  als 
Fischerboot.  Der  Bug  den  Fahrzeuges  ist  gehoben 
und  in  der  Draufsicht  gerade  und  ziemlich  breit. 
Der  Vordersteven  verläuft  in  einer  convexen  Linie. 
In  gleicher  Weise  ist  da»  Hinterschiff  (Heck)  ge- 
staltet. Der  Schiffsboden  ist  horizontal  ohne  Kiel, 
die  Schiffswand,  aus  1 — 2 Planken  bestehend,  ist 
schräg  nach  Aussen  geneigt,  so  das»  sie  mit  dem 
Boden  stumpfe  Winkel  bildet.  Schotten  sind  nicht 
vorhanden,  ebensowenig  wie  Sitzbänke.  Die  Zahl 
der  Spanten  beträgt  sechs.  Ein  Dollbord  fehlt, 
ebenso  auch  Dollen.  Die  Angabe,  dass  trotzdem 
die  Fortbewegung  durch  Kudern  erfolgt,  lässt 
darauf  schliessen,  dass  man  stehend  aus  freier 
Hand  rudert.  Eine  besondere  Einrichtung  zum 
Steuern  ist  nicht  vorhanden.  Die  grösste  Länge 
des  Fahrzeuge»  beträgt  7,30,  die  Bodenlange  4,90, 
die  Höhe  des  Vordertheile»  1,37,  die  de»  Hinter- 
theiles.  zugleich  der  niedrigste  Punkt,  0.67  in. 
Die  grösste  Breite  ist  1,55  und  die  Entfernung 
der  grössten  Breite  vom  vordersten  Punkte  des 
Bootes  3.65  m. 

2.  Die  Canardi&re  („loquette  de  chasse“)  ist 
ein  kleines,  sehr  breites,  niedrige»  und  leichte» 
Fahrzeug  und  dient  zuweilen  zum  Fischen,  haupt- 
sächlich aber  zur  Entenjagd.  Der  Jäger  rudert 
Anfang»  stehend  mit  zwei  Rudern,  die  oben  ge- 
kreuzt werden,  legt  sich  dann  bei  der  Annäherung 
an  »ein  Wild  auf  den  Boden  des  Fahrzeuges  nieder 
und  rudert,  die  Hände  im  Wasser,  geräuschlos 
mit  zwei  kurzen  Ruderschaufeln  von  48  cm  Länge 
(».  Fig.  12)  an  beiden  Seiten  des  Bootes  vorwärts. 


Fl*.  12. 


Die  lauge  Ententlinte.  deren  Lauf  zum  Laden  ab- 
geschraubt werden  kann,  ragt  vorn  heraus  und 
der  Jäger  schiesst  sie  mit  der  Schulter  am  Kolben 
liegend  ab.  Der  Bug  des  Bootes  ist  von  der  Seite 
gesehen  oben  fast  horizontal,  in  der  Draufsicht 
zugespitzt.  Der  Vordersteven  geht  schräg  nach 
oben.  Das  Hindertheil  (Heck)  ist  in  der  Seiten- 
ansicht horizontal  wie  der  Bug  gestaltet,  in  der 


Draufsicht  aber  gerade  abgeschnitten  und  der 
Hintersteren  fällt  senkrecht  ab.  Der  Boden  ist 
flach  ohne  Kiel  und  die  aus  einem  Plankengange 
bestehende  Schiffswand  von  unten  aus  »chräg 
nach  Aussen  geneigt.  Schotten  sind  nicht  vor- 
handen. die  Zahl  der  Spanten  des  völlig  offenen 
Bootes  beträgt  zwei.  Es  sind  zwei  Bänke  vor- 
handen. die  mehr  einer  Laffette  zum  Auflegen 
der  EntenHinte  (canardiere)  gleichen.  Ein  Doll- 
bord fehlt,  doch  sind  zwei  bewegliche  Dollen  (por- 
tenages)  zum  Rudern  im  Stehen  vorhanden.  Ein- 
richtungen zum  Steuern  und  Segeln  fehlen.  Das 
Fahrzeug  ist  oben  4,76  m lang,  4.30  m am  Boden; 
das  Vorderteil  ist  0,40,  das  Hinterschiff,  zugleich 
der  niedrigste  Theil,  ist  0,15  m hoch.  Die  grösste 
Breite  beträgt  1,07,  und  die  Entfernung  von  dort 
bis  zur  Spitze  dcB  Bootes  2,80  m. 

3.  Da»  Fischerboot  für  einen  Ruderer  (s.  Fig.  13). 
Der  Bug  des  Fahrzeuges  ist  gehoben  und  spitz 
auslaufend;  der  Vordersteven  steigt  schräg  nach 
oben.  Hinten  verläuft  die  Bordlinie  horizontal. 
Da»  Heck  ist  in  der  Draufsicht  gerade  abge- 
schnitten; der  Hintersteven  fällt  senkrecht  ab. 
Der  flache  Boden  ohne  Kiel  bildet  mit  der  aus 
einer,  selten  aus  zwei  Plankengäng«>n  bestehenden 
schrägen  Schiffswand  stumpfe  Winkel.  Die  Zahl 
der  Spanten  beträgt  drei;  da»  Boot  ist  offen,  nur 
vorn  befindet  sieb  ein  gedeckter  Fischhehälter ; 
andere  Schotten  sind  nicht  vorhanden.  Im  hinteren 
Theile  des  Bootes  befindet  sich  ein  festes  Brett, 
welche»  wie  der  Fischbehälter  zum  Sitzen  benutzt 
wird.  Ein  Dollbord  kommt  nicht  vor.  Zum  Rudern 
dienen  zwei  bewegliche  Dollen  (portenages)  in  der 
Mitte  de»  Fahrzeuge»  und  zwei  kürzere  vorn.  An 
den  ersteren  wird  im  Stehen  mit  langen,  oben 
gekreuzten  Rudern,  an  den  vorderen  im  Sitzen 
auf  dem  Fischbehälter  gerudert.  Zuweilen  findet 
sich  eine  Segelvorrirhtung  mit  geradem  Maste  in 
der  Gegend  des  Fischbehälters.  dagegen  keine  be- 
sondere Steuereinrichtung  und  auch  kein  Schwert. 
Die  Besegeluog  besteht  vorkommenden  Falles  aus 
einem  lateinischen  Segel.  Eine  Stütze  für  das 
Netz  am  8teuerbord  wird  Je  endieu*  oder  ,1a 
»ervante“  genannt  (».  Fig.  14).  Die  verschiedenen 
Theile  des  Ruders  (s.  Fig.  15)  sind  Ja  nille*  (a), 
Je  mandrier*  (b)  und  Je  feuillet“  (c).  Die  Fischer 
j bedienen  »ich  ferner  eines  „mandrier  ä battue“ 
genannten  Ruders  (s.  Fig.  16),  um  durch  Auf- 
| schlagen  auf  da»  Wasser  die  Fische  zu  erschrecken. 
Die  Abmessungen  des  Fischerbootes  für  einen  Ru- 
derer sind:  Grösste  Lange  6,45;  Bodenlänge  4,65; 
Höhe  vorn  0,80;  Höhe  hinten,  zugleich  der  nied- 
rigste Punkt,  0.31;  grösste  Breite  1,47  m.  Die 
Entfernung  der  grössten  Breite  von  der  Spitze 
beträgt  3,17  m. 
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4.  Das  Fischerboot  für  2 — 3 Ruderer  §Nt  von 
derselben  Art  wie  das  vorige,  nur  grösser  in  seinen 
Abmessungen. 

5.  Das  Fischerboot  zum  Fischen  mit  dem  grossen 
Netze  ist  für  vier  Ruderer  eingerichtet  und  unter- 
scheidet sich  in  den  äusseren  Umrissen  nicht  von 
den  kleineren  Fischerbooten.  Die  Seitenwände 
sind  durchgehends  aus  zwei  Plankengängen  her- 
gestellt und  die  Zahl  der  Spanten  belauft  sich 
bis  zum  Fischbehälter  nuf  fünf.  Zum  Sitzen  dienen 
für  die  Mannschaft  eine  Rank  im  Hinterschiff  und 
eine  zweite  bewegliche,  85  cm  vor  dem  Fisch- 
behälter befindlich,  sowie  dieser  Rehälter  selbst. 
Zum  Rudern  sind  vier  feste  Dollen  (portenages) 
vorhanden,  von  denen  einer  hinten  an  Rackbord 
und  drei  vorn  an  Steuerbord  angebracht  sind.  Von 
den  letzteren  befinden  sich  zwei  hinter  der  beweg- 
lichen Bank  und  einer  am  Fischbehälter.  Mit 
Ausnahme  dieses  1,70  m langen  Behälters  ist  das 
Boot  offen.  Es  wird  auch  gesegelt  und  ohne  be- 
sondere Steuereinrichtung  nur  mit  einem  kräftigeren 
Ruder  in  einem  Dollen  an  Steuerbord  gesteuert. 
Dieses  Ruder  wird  „In  nage“  genannt.  Ein  Schwert 
ist  nicht  vorhanden.  Die  Takelung  besteht  aus 
einem  gerade  gestellten  Mast  am  Fischbehälter 
mit  einem  Lateinersegel.  Die  grösste  Länge  des 
Bootes  beträgt  7,70,  die  Bodenlunge  6,70,  die 
vordere  Höhe  1,20,  die  Höhe  am  Hinterschiff  0,40, 
die  grösste  Breite  1,90  m.  Die  Entfernung  von  der 
grössten  Breite  bis  zur  Bootsspitze  ist  4 m. 

6.  Das  Schiff  oder  die  Barke  de(s)  marmets  3) 
dient  zur  Beförderung  von  Waaren.  Der  Bug 
dieses  Schiffes  ist  gehoben  und  zugespitzt.  Der 
Vordersteven  geht  schräg  nach  oben.  Hinten  ver- 
läuft die  Bordlinie  horizontal.  Das  Heck  ist.  von 
oben  gesehen,  gerade  abgeschnitten;  der  Hinter- 
steven fällt  senkrecht  ab.  An  den  flachen  Boden 
ohne  Kiel  schliesst  sich  in  stumpfem  Winkel  die 
aus  vier  Plankengängen  bestehende  schräge  Seiten- 
wand an,  die  von  18  Spanten  in  Zwischenräumen 
von  je  70  cm  gehalten  wird.  Schotten  besitzt  das 
Schiff  nicht;  zwei  Sitzbänke  befinden  sich  vor 
dem  ersten  Mast.  Sie  sind  1 m voneinander  ent- 
fernt. Das  Fahrzeug  ist  mit  Ausnahme  der  ein- 
gedeckten Spitze  offen  und  besitzt  einen  Dollbord 
von  der  Höhe  einer  halben  Planke  mit  vier  beweg- 
lichen Dollen  an  Widerlagern,  die  mit  Schrauben 
befestigt  sind.  Zum  Steuern  dient  ein  besonderes 
Steuerruder,  welches  mit  Ringaehrauben  und  Win- 
kelhaken befestigt  ist.  Die  Ruderpinne  ist  über 
den  Ruderkopf  gestreift.  Zuweilen  fehlt  auch  ein 
eigentliches  Steuer  und  das  Fahrzeug  wird  dann 
am  Steuerbord  mit  einem  Seitenruder  gesteuert, 

*)  Marmets  werden  die  Schiffer  vom  jenseitigen 
.Seeufer  genannt. 


welches  stärker  als  gewöhnliche  Ruder  ist  und 
„nage*  genannt  wird.  Dieses  hängt  in  einem 
Weidenringe.  F*in  8chwert  kommt  dagegen  nicht 
vor.  obwohl  das  Schiff  von  allen  hier  beschriebenen 
Fahrzeugen  am  besten  zum  Segeln  eingerichtet 
ist.  indem  es  zwei  gerade  gestellte  Masten  führt 
mit  je  einem  Raasegel,  das  den  Namen  „voile  de 
chebec*  trägt  und  sich  von  dem  dreieckigen  latei- 
nischen Segel  dadurch  unterscheidet,  dass  die 
vordere  Spitze  abgestumpft  ist.  Früher  war  auf 
diesen  Schiffen  nur  ein  einziges  quadratisches 
Segel  üblich.  Die  Maasse  des  Fahrzeuges  sind 
folgende:  Grösste  Länge  17;  Bodenlange  15;  vor- 
dere Höhe  2.50;  Höhe  de»  Hinterschiffe»  1,05; 
grösste  Breite  4 m.  Die  Entfernung  der  grössten 
Breite  von  der  Bootsspitze  ist  8 m. 


7.  Die  grosse  Barke  „a  tchauque“4)  (s.  Fig.  17) 
besitzt  ebenfalls  einen  gehobenen  spitzen  Bug  mit 

4)  .Tchauquer"  de  .calcare“  bedeutet  „mit  den 
Fernen  aufstampfen“.  Diese»  Geräusch  entsteht  durch 
den  Tactschritt  der  Schiffer,  wenn  sie  mit  der  Schulter 
(regen  die  lange  Stange  I. tchauque“)  gestemmt  das 
Schiff  fortatoasen,  indem  sie  an  den  Seiten  de»  Schiffe» 
entlang  gehen.  Die»e  Stange  oder  Stangenruder  ist 
unten  mit  einer  eisernen  Gabel,  oben  mit  einem  Holz* 
knöpfe  beschlagen. 
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sehrag  nach  oben  gehende  Vordersteven,  dessen 
Spitze  über  die  Bordlinie  hervorragt  und  „le  mour* 
genannt  wird.  Das  Heck  ist  gerade  und  fällt 
senkrecht  ab.  Der  Boden  ist  hach  und  ohne  Kiel; 
die  Scbiffswände,  „les  Ipondes*  genannt,  sind 
schräg  nach  Aussen  geneigt  und  bestehen  aus 
6 — 7 Plankengängen.  Für  die  7,65  m lange 
Cajüte  im  Vorderschiffe  ist  eine  ganze  Schotte 
eingebaut.  Die  Zahl  der  Spanten,  deren  Boden* 
stücke  „leg  sangsues*  heissen,  beträgt  bis  zur 
Cajüte  16.  Sitzbänke  fehlen.  Der  Dollbord  ist 
0,32  m hoch.  Bis  auf  die  Cajüte  ist  das  Schiff 
offen.  Es  wird  sowohl  mit  langen  Stangen  (s.  Anm.) 
geschoben,  als  auch  gerudert  und  gesegelt.  Die 
Ruder  werden  zuweilen  „les  piumes“  genannt. 

Die  Steuerung  geschieht  mit  zwei  am  Heck 
angebrachten  Steuerrudern  (von  den  Marmets  „le 
bringou*  genannt),  deren  Pinne  über  den  Ruder- 
kopf gestreift  ist.  Die  Befestigung  der  Steuer- 
ruder geschieht  durch  je  zwei  Ringschrauben  am 
Ruder  und  am  Schiff,  durch  welche  alle  eine 
Spindel  geht. 

Der  einzige,  gerade  gestellte  Mast  im  Vorder- 
schiffe ist  mit  zwei  übereinander  zu  setzenden  vier- 
eckigen Raasegeln  ausgerüstet,  von  denen  das 

eine  das  „G rosssegel *,  das  andere  „la  Trinquette* 
heisst.  Ein  Schwert  ist  beim  Segeln  nicht  ge- 
bräuchlich. Eine  eigenthümliche  Einrichtung  be- 
findet sich  am  unteren  Ende  des  Mastes.  Dort 
ist  nämlich  ein  stufenförmig  behauener  Stein  an- 
gebracht. der  als  Cajütentreppe  dient  und  zugleich 
als  Gegengewicht  beim  Niederlegen  des  Mastes 
nützlich  ist  (s.  Fig.  18).  Das  Schiff  dient  als  Last- 
fahrzeng  für  Steine,  Ziegel,  früher 
auch  Wein  u.  s.  w.  und  besitzt  als  [ 

Beiboot  die  unter  1.  beschriebene  l 

„Loquette“.  Die  Abmessungen  I 

der  grossen  Barke  sind : Grösste  [ 

Länge  23.50;  Bodenlänge  22,20;  j 

Höhe  des  Hinterschiffes  1,90; 
grösste  Breite  5,50  m.  Die  Ent- 
fernung von  der  grössten  Breite  [ 

bis  zur  8pitze  des  8ehiffes  be- 
trägt 13  m. 

In  früherer  Zeit  war  ein  „le  nAcon*  oder 
„boc*  genanntes  Fahrzeug  auf  dem  Neuenburger 
See  gebräuchlich,  welches  ebenfalls  den  Beinamen 
„barque  de  marmet*  trug.  Es  war  vorn  quadra- 
tisch geformt  und  führte  ein  viereckiges  Segel.  Es 
stammte  wahrscheinlich  von  der  Aar  und  wurde  an 
den  Ufern  des  Thuner  und  Brienzer  Sees  gebaut. 

In  Bezug  auf  den  Bau  aller  sieben  oben  be- 
schriebenen Typen  von  Fahrzeugen  ist  noch  zu 
bemerken,  dass  sie  ohne  Ausnahme  in  Krawelbau 
gezimmert  sind. 


Flg.  18. 


Für  die  Verbindung  der  Seitenplanken  und 
Spanten  werden  geschmiedete  Eisennägel  mit  brei- 
ten runden  Köpfen  verwendet;  zur  Zusaminen- 
fügung  der  Bodenplanken  braucht  man  runde 
Ilolznägel. 


3.  Fahrzeuge  vom  Bieter  See. 

Herr  Dr.  V.  Gross  in  Neuenstadt  (Neuve- 
ville)  am  Bielcr  See  übersandte  mit  zwei  Photo- 
graphien kleinerer  Boote  einige  Bemerkungen  über 
die  auf  dem  Bieter  See  gebräuchlichen  Fahrzeuge. 

In  prähistorischer  Zeit  hatte  man  dort  Ein- 
bäume; gegenwärtig  sind  nur  Plankonfuhrzeuge  in 
Krawelbau  im  Gebrauche. 

Der  Bug  dieser  Fahrzeuge  ist  gehoben,  in  der 
Draufsicht  scharf.  Der  Vordersteven  geht  in  ge- 
rader Linie  schräg  nach  oben.  Die  Bordlinie  am 
Hinterschiff  ist  horizontal,  das  Heck  in  der  Drauf- 
sicht bauchig.  Der  ilintersteven  ist  gerade;  zu- 
weilen geht  er  schräg  nach  oben,  zuweilen  aber 
auch  senkrecht.  Der  Schiffsboden  ist  flach  ohne 
Kiel;  die  Schiffswand  steigt  schräg  nach  Aussen 
auf.  Die  Zahl  der  Plankengänge  ist  bei  den  ge- 
! wohnlichen  Personenfahrzougen  drei,  bei  Lasl- 
schiffen  bis  fünf.  Zur  Verbindung  von  Planken 
und  Spanten  gebraucht  man  geschmiedete  Metall- 
nägel mit  breiten  Köpfen.  Die  Spanten  werden 
„Rangen*  genannt  und  Anden  sich  in  einer  Zahl 
von  6 — 10  Paaren  an  den  Fahrzeugen  vor.  Schotten 
i sind  gewöhnlich  nicht  eingebaut;  nur  bei  Fischer- 
| booten  ist  das  Vorderschiff  durch  eine  Querwand 
vom  übrigen  Boote  abgeschlossen  und  eingedeckt. 
Dieser  mit  einem  Siebboden  versehene  Theil  des 
Fischerbootes  dient  als  Fischbehälter.  Bei  Last- 
schiffen  ist  das  Vorschiff  durch  ein  Ladengewölbe 
eingedeckt.  Im  Uebrigen  sind  alle  Fahrzeuge  offen. 

I Hinter  dem  Bug  findet  sich  eine  als  Sitzplatz 
für  den  Ruderer  am  „Ziehruder*  dienende  Bank 
vor.  Ein  Dollbord  kommt  nicht  vor,  sondern  nur 
Verstärkungsklötze  für  2 — 3 Dollen.  Zur  Steue- 
rung dient  zuweilen  ein  „Praingou*  genannte» 
Steuerruder  mit  einer  über  den  Ruderkopf  ge- 
streiften Pinne.  Es  ist  in  der  gewöhnlichen  Weise 
< mit  zwei  Hacken  in  entsprechende  Ringschrauben 
am  Heck  eingehängt.  Bei  Fischerbooten  wird 
auch  mit  einem  „Zwingruder*  genannten  Seiten- 
ruder gesteuert. 

Beim  Segeln  wird  ein  freibewegliches  Schwert 
gebraucht,  das  man  nach  Bedarf  an  beiden  Seiten 
des  Bootes  aufhängen  kann.  Ein  beweglicher,  gerade 
gestellter  Mast  wird  nur  im  Bedürfnissfalle  ange- 
bracht, und  zwar  dient  die  oben  erwähnte  Sitz- 
hank dann  als  Haltepunkt  für  ihn.  Man  hat  zwei 
Arten  von  Segeln,  ein  „ Vierecksegel*,  dessen  Raa 
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in  der  Mitte  aufgeholt  wird  und  waagerecht  hängt, 
und  ein  sogenanntes  „Dreieeksegel“,  ein  Sprint- 
«egel.  das  aber  viereckig,  und  zwar  oben  schmaler 
als  unten  ist. 

Die  volkstümliche  Benennung  ist  „Barchli“ 
für  das  Personenfahrzeug,  „Weidling*  für  das 
Lastschiff  bis  zu  20  Tonnen  und  „Barke"  für  ein 
Lastschiff,  das  über  20 — 80  Tonnen  trägt. 

Die  Abmessungen  eines  Persooenfnbrzeuges 
sind  folgende:  Grösste  Länge  5 — 6 m,  Boden-  * 
länge  4 — 5 m,  vordere  Höhe  etwa  1 in,  Höhe  des 
Hinterschiffes  40  — 50  cm,  grösste  Breite,  unge- 
fähr in  der  Mitte  des  Fahrzeuges  liegend.  1,50  m.  i 
Die  entsprechenden  Maasse  der  Lastschiffe  sind:  j 
12  — 16;  10  — 14;  etwa  2;  0,60-1  und  3,80  in.  j 


4.  Einbauin  von  Robenbausen.  Clinton  Zürich. 

Herr  Dr.  Jakob  Messikommer  in  Wetzi- 
kon schreibt:  „Wie  wohl  überall  in  früheren 
Zeiten,  war  auch  hier  der  durch  Feuer  uud  Werk- 
zeuge ausgehöhiie  Baumstamm,  der  sogenannte 
Einbaum,  das  erste  Mittel,  um  Seen  u.  s.  w.  zu 
befahren.  In  unserer  Gegend,  welche  sich  durch 
ihre  grossen  diluvialen  Ablagerungen  auszeichnet, 
waren,  nachdem  die  Gletscherperiode  ihr  Ende* 
erreicht  hatte,  in  den  Mulden  derselben  eine  Menge 
grösserer  und  kleinerer  Seen  vorhanden,  und  da 
der  Mensch  seit  der  Pfahlbautenzeit  hier  wohnte 
und  nach  dem  Verlassen  derselben  landansässig 
wurde,  so  benutzte  er  auch  diese  kleineren  Seen 
zum  Fischfang.  Dio  Torfbildung  verwandelte  aber 
diese  kleineren  Seen  im  langsamen  Laufe  der  Zeit, 
und  wir  finden  den  Beweis  für  ObigeB  in  den 
Einbäumen,  welche  hin  und  wieder  — leider  durch 
das  Torfstechen  zerstört  — zum  Vorschein  kommen. 
Ich  mag  mich  5 — 6 solcher  fatalen  Zertrümme- 
rungen durch  das  Torfmesser  erinnern.  Wenn  , 
dies  aber  schon  auf  kleineren  Seen  der  Fall  war, 
um  wie?  viel  mehr  war  dies  bei  dem  — gegenüber  : 
obigen  kleinen  — verhältnisHmässig  grossen  Pfafti-  I 
kersee  der  Fall.  Zwar  hat  auch  hier  die  Torf-  ! 
bildung  die  Untiefen  des  ehemals  viel  grösseren  ( 
Pfäffikerseeu  ausgefüllt,  und  da  ist  eben  auch  der 
Fundort  für  die  alten  Einhäurne.  Der  Einbaum, 
welchen  wir  am  22.  August  1899  gehoben  haben,  j 


hat  durch  das  Torfmesser  zwar  auch  ein  Dritt- 
theil  seiner  Länge  verloren , da  aber  doch  noch 
4 m desselben  gehoben  werden  konnten,  so  kann 
man  doch  absolut  sichere  Schlüsse  über  die  Länge 
und  Breite  desselben  ziehen.  Die  Höhe  ist  nicht 
absolut  sicher,  da  die  oberen  Partieen  im  Laufe 
der  Zeit  verwitterten.  — Leider  bin  ich  nicht  irn 
Stande  — wie  mein  8ohn  zu  seiner  grossen  Froude 
dies  thun  konnte  — Ihnen  weitere  Mittheilungen 
über  den  Gebrauch  von  Einbaumen  noch  in  der 
Gegenwart  machen  zu  können.  Die  gegenwärtig 
auf  dem  Pfäffikersee  zum  Fischfänge  benutzten 
Schiffchen  sind  wohl  nicht  verschieden  von  den- 
jenigen anderer  Seen.“  Die  mitgesandten  Aufrisse 
des  erwähnten  Einbaumes  aus  dem  Torfried  von 
Uobenhausen  seien  hier  in  verkleinertem  Maassstabe 
wiedergegoben.  Fig.  19,  a = Längsschnitt,  b = 
Grundriss,  o =»  Querschnitt.  Die  Länge  des  Frag- 
ments beträgt  4,24,  die  Breite  0,62  m. 
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Fig.  IS,  a.  b.  c.  Kob«ubauMD. 


5.  Fahrzeuge  vom  Wallensee,  von  der  Limraat 
und  vom  Vierwaldstätter  See. 

Herr  Zeichenlehrer  und  Schriftsteller  Robert 
Mielke  in  Charlottenburg  überreichte  u.  a. 
Skizzen  von  Fahrzeugen  auf  schweizerischen  Seen, 
die  er  seihst  aufgenommen  bat. 

Fig.  20, 1 ist  ein  LastschifT  auf  dem  Wallenstätter 
See.  Es  ist  etwa  12  m lang.  Ein  gleiches  Fahr- 
zeug kommt  auch  auf  dem  Züricher  See  vor. 

Fig.  20.  2 ist  ein  Fischerboot  auf  derLimmat  bei 
Zürich  von  etwa  6 m Länge. 

Fig.  20;  3 stellt  ein  Boot  vom  Vierwaldstätter  See, 
zwischen  Weggis  und  Gersau,  dar.  Seine  Länge 
beträgt  etwa  3,50  m. 


Die  Versendung  des  Corr  espondenz  - Blattes  erfolgt  bi»  auf  Weiteres  durch  den  stellvertretenden 
Schatzmeister  Herrn  L)r.  Ferd.  Birkner,  München,  Alte  Akademie,  Neuhauaorstrasae  5L  An  diese  Adresse 
sind  auch  die  Jahresbeiträge  zu  senden  und  etwaige  Heclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  1.  Mai  1902. 
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Südwestdeutsche  Bandkeramik. 

Neue  Funde  vom  Neckar  und  ihr  Vergleich 
mit  analogen  Fundstellen. 

Von  A.  Sohliz. 

Auf  dem  letzten  anthropologischen  Congresse  in 
Met*  sind  zweierlei  Ansichten  über  die  zeitliche  Stel- 
lung der  einzelnen  Erscheinungen  innerhalb  der  al« 
»Bandkeramik*  bezei  ebneten  Kunstübung  and  die  Zu- 
sammengehörigkeit der  als  Urheber  ansusehenden 
Völker  zum  Ausdrucke  gekommen.  Die  eine  Ansicht 
von  Köhl  gipfelt  in  dem  Satze:  »Die  Bandkeramik 
theilt  «ich  in  drei  zeitlich  verschiedene  Systeme,  wel- 
chen auch  drei  verschiedene  Culturphasen  der  jüngeren 
Steinzeit  entsprechen.“  Zu  dieser  Ansicht,  welche  er 
in  diesen  Blättern  schon  mehrfach  vertreten  hat,  ist 
Köhl  durch  die  Ergebnisse  «einer  rheinhessischen  Grab- 
felder und  Wohngruben  gelangt  und  konnte  auch  wohl 
dazu  gelangen,  wenn  er  diese  allein  berücksichtigte. 

Hingegen  glaube  ich  durch  die  Ergebnisse  meiner 
Bodenforschuug  zu  dem  Auspruche  berechtigt  zu  sein, 
dass  durch  die  ganze  bandkeramische  Culturperiode 
eine  einheitliche  Volkakunstübung,  die  der  , Bogen- 
band* gruppe  nach  Köhls  Bezeichnung  (besser  nach 
der  Technik  Linearkerauiik  zu  nennen),  hindurebgeht 
und  neben  derselben  als  ZiergeflUse  auch  Formen  in 
anderem  Materiale  und  anderer  Technik  im  Gebrauche 
•ind,  welche  neben  glattem  Geschirr  vorzugsweise  auch 
als  ehrende  Grabbeigabe  verwendet  wurden.  Diese 
feineren  Gefässe  zeigen  bestimmte  Wandlungen  im 
Kunstgeschmacke,  welche  wir  als  Hinkelstein-,  Gross- 
gartacber-,  Rössener  Typus  bezeichnen  können,  deren 
Entwickelung  zwar  eine  bestimmte  chronologische 
Reihenfolge  zusteht,  von  welchen  aber  jeder  Typus 
organisch  mit  dem  andern  zusammenhängt.  Wir  sind 
daher  zur  Annahme  einer  zusammenhängenden  Kunst- 
tradition  innerhalb  derselben  Völkergruppe  berechtigt 
und  müssen  die  gelammte  in  der  Bandkeramik  sich 
aussprechende  Cultur  als  eine  einheitliche  betrachten. 


Zu  besserem  Verständnisse  folgen  hier  die  charak- 
teristischen Eigentümlichkeiten  dieser  Typen,  wie  sie 
sich  am  mittleren  Neckar  darstellen,  wie  auch  die 
Abbildungen  sämmtlich  meinem  Fundgebiete  ent* 
nommen  sind: 

A.  Linearverzierte  Gefässe  (»Bogenband*- 
gruppe  nach  Köhl)  (Abb.  1-4).  Material  blauer  oder 
brauner  Modellirthon,  hartgebrannt.  Bomben-  oder 
bimförmige  Töpfe  mit  Kugelboden,  dünnwandig  mit 
gerade  abgeschnittenem  Halse.  Ornamente  wenig  sorg- 
fältig ausgefuhrt,  sämmtlich  in  Linearzeichnung,  deren 
Linien  auch  in  Einzelpunkte  aufgelöst  sein  können. 
Geradlinige  Winkelmaster  und  Bogenmuster  sind  gleich- 
mäßig verwendet.  Erstere  überwiegen  etwas  in  Heil- 
bronn, letztere  an  anderen  Plätten.  Diese  zeigen  Spiral- 
linien, Spiralbänder.  Mäander,  Wellenlinien,  Arkaden- 
bögen, jene  neben  dem  winkelig  abgeknickten  Schlangen- 
ornamente ähnliche  Winkelbänder,  wie  beim  Hinlcel- 

! »teintypus,  nur  in  einfacher  Linearzeichnung  ausgefübrt. 
Die  unverzierten  Gefässe  sind  engbalsige  Krüge  mit 
weitem  Bauche,  grosse  Amphoren,  Tassen  und  Töpfe 
mit  Kugelboden,  welcher  auch  leicht  abgeflacht  sein 
kann.  Die  Ansätze  der  Handhaben  des  rohen  Geschirres 
zeigen  dem  bildnerischen  Materiale  entsprechend  die 
verschiedenste  Ausbildung  als  Henkel,  Nasen,  Warzen, 
Hörner  etc.  Färbung  der  ganzen  Gefösswand  in  roth, 
i gelb,  weist,  schwarz  ist  häutig.  Diese  primitive  Kunst 
l geht  durch  die  ganze  band  keramische  Epoche  hin- 
! durch  und  findet  sich  überall,  wohin  die  bandkeramische 
I Cultur  gedrungen  ist. 

B.  Gefässe  mit  Stich-  und  Strichreihen- 
verzierung (Abb.  5—9).  Material  feinge«chlätnmter, 
durch  Koblenzusatz  geschwärzter  Thon,  schwach  ge- 
brannt und  brüchig.  Oberfläche  geglättet,  meist  polirt. 
Ornament«  uub  Reiben  von  Einzelstichen  und  Strichen, 
deren  Muster  durch  weis««  Füllung  sich  vom  schwarzen 

1 Untergründe  abhebt.  Diese  Muster  sind  breite  und 
! schmale  Horizontalbänder.  Winkelmuster,  besonder» 
I schraffiite  Dreiecke  und  Vierecke,  Zickzaekbänder  und 


Digitized  by  Google 


44 


Bogenmuster  in  Form  Ton  Guirlanden  und  Gehängen. 
Bisher  waren  zwei  Haupttypen  belc&nnt: 

1.  Hinkelsteinty pns  (Abb.  6 and  6).  nach  dem 
ersten  Fundorte,  dem  Grabfelde  bei  Monsheim,  be- 
nannt. Die  Ge  fasse  zeigen  nahezu  dieselben  Formen, 
wie  die  der  linearvertierten  Gruppe.  Die  tu  Bändern 
vereinigten  Stricbreihen  bilden  beinahe  nur  geome- 
trische Figuren,  schraffirte  Dreiecke  und  Vier- 
ecke, Zicktackbänder  und  sonstige  Winkelmuster. 
Doch  kommen  auch  Bogen  vor  (Abb.  6).  Dio  Technik 
ist  der  der  Line&rkeraroik  ähnlich,  doch  teigen  die 
mit  dem  Griffel  eingegrabenen  Striche  häufig  kleine 
punktförmige  Vertiefungen  zur  besseren  Haftung  der 
weissen  Füllmasse  oder  sind  die  Linien  in  dicht  auf- 
einander folgende  Striche  aufgelöst.  Die  Herstellung 


zu  den  verschiedensten  Formen  gestaltet  wird  und 
deren  Zwickel  mit  Einzelstichen  oder  wirren  Strichen 
ausgefüllt  werden.  Die  Technik  ist  eine  von  der 
vorigen  verschiedene.  An  die  Stelle  der  »chmulen 
Linie  tritt  der  breite,  im  Grunde  gekerbte  Furchen- 
stich  oder  Canalstich,  statt  der  Punkte  tritt  der 
Doppelstich  ein. 

Die  Ausgrabung  des  steinzeitlichen  Dorfes  Gross- 
gartach1)  hat  noch  einen  dritten  Typus  von  besonderer 
Eigenart  zu  Tage  gefördert,  welcher  zwischen  1.  und  2. 
su  setzen  und  als  der  Höhepunkt  der  bandkeramiseben 
Kunst  zu  betrachten  ist: 

8.  Grossgartacber  Typus  (Abb.  9). 

Die  Gefässform  zeigt  noen  den  Kugelboden,  aber 
es  finden  sich  hiezu  gleichornamentirte  UntersäUe,  die 


dej  Stichreiben  erfordert  grossentheils  schon  ein  weiteres 
Knocheninstrument,  dessen  Spitze  meist  U-Forro  oder 
Halbmondform  ergibt. 

2.  Rösaener  Typus  (Abb.  7 und  8),  nach  dem 
Hauptfundorte  ganzer  Gsflne,  dem  Grabfelde  von 
Rössen  in  Thüringen,  benannt,  auch  in  Nieratein, 
Albsheim,  Grossgartach  reichlich  vertreten.  Kr  ist 
offenbar  später  wie  der  eratcre,  aber  aus  demselben, 
hervorgegangen.  Die  Gefässform  ist  gefälliger,  be- 
sonders die  KugelgefäsHchen  mit  geschwungen  aus- 
ladendem Halse  und  die  unverzierten  Kngelvasen  mit 
gekerbtem  Rande.  Die  Ornamente  überziehen  meist 
nahezu  die  ganze  Gefässwand  und  als  Kranz  die 
Innenfläche  des  ausladenden  Rande*.  Die  grossen 
Vasen  besitzen  meist  hohle  Standringe.  Das  Leit- 
motiv der  Decoration  ist  die  Zickzacklinie,  welche 


Bauchkante  ist  scharf  geknickt,  die  Oberfläche  glänzend 

{>olirt.  Die  Ausladung  des  innen  unverzierten  Randes 
»ält  die  Mitte  zwischen  den  beiden  ersten  Typen.  Die 
Strichreihen  bestehen  noch  aus  einfachen  Linien,  aber 
für  die  Stiche  wird  jetzt  der  Dcmpelstich  verwendet 
und  als  Besonderheit  der  Technik  Kollstempeleindrücke 
der  verschiedensten  Art.  Die  Ornamente  sind  in  Zonen 
gesetzte  Horizontalbänder,  welche  sich  von  der 
Bunchkante  abwärts  in  Bogen,  Guirlanden,  Zipfel 
und  Troddeln  auf!  Ösen. 

Alle  diese  Typen  sind  nan  in  meinem  Unter- 
Buchungsgebiete  in  denselben  Wohnstätten  vereinigt 
vorgefunden  und  zwar  sowohl  die  Typen  der  Stich- 

*)  Schiit,  Das  steinseitliche  Dorf  Grossgartach. 
F.  Enke,  1901. 
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und  Strichreihenkeramik  unter  sich  gemischt  ( Hinkel  - 
steintypus  mit  Grossgartacher,  Grossgartacher  mit 
Rössener,  Hinkel  stein  «eher ben  mit  Rössener),  als  auch 
diese  wieder  in  Verbindung  mit  den  linearverzierten 
Stücken  der  .Bogenband- gruppe  Kühle.  Daraus  er- 
gibt sich  die  Folgerung,  dass  alle  diese  Typen  der- 
selben Bevölkerung  angehören  und  seitlich  nicht 
allzuweit  auseinander  liegen  können,  ebenso  aber 
auch,  dass  die  ganze  Kunst  der  Bandkeramik  nun 
einer  einheitlichen  Kunsttradition  hervorgegangen  ist 
Eine  Chronologie  dieser  Formen  ist  jedoch  zweifel- 
los vorhanden  und  zwar  ist  der  Älteste  Typus  der 
Stich*  und  StrichreLhenkeramik  der  Hinkelateintypus, 
in  strengem,  etwas  steifem  Stile  nach  hergebrachten 
Modellen,  deren  ursprüngliche  Motive  den  Winkel- 
zeiebnungen  der  Linearkeramik  entnommen  sind,  aus* 
geführt  der  darauf  folgende  Grossgartacher  Stil  zeigt  | 
freie  Verwendung  und  Variirung  seiner  Motive,  so  dass  i 
jede«  QeftUfl  für  sich  decorirt  wird  und  kaum  eines 
dem  anderen  in  der  Ornameotirung  gleich  ist,  der 
Rössener  Stil  endlich  zeigt  in  der  Decoration  eine  i 
nachlässige  Technik  und  wieder  eine  Verallgemeinerung 
der  Zierkunst  Ober  einen  grossen  Theil  des  bandkera-  j 


Ei  sind  die»  gross«  un verzierte  tulpen förmige 
Standgefässe,  Becher  und  Schöpfer,  sowie  Kröge 
mit  geschweiftem  Rande  und  weitem  Bauche,  dazu 
kleine  Kröge  mit  Henkeln.  Diese  Formen  sind  aus  dem 
Bedürfnisse  der  befestigten  Lage  heraus  entstanden, 
welche  grosse  Quell  waszeratandgefAase  wie  später  in 
der  Hallstattzeit  erforderte,  während  die  kleinen 
Henkelkrüge  zum  VVasserholen  dienen  konnten.  So 
primitive  Dinge  wie  Henkel,  Standfläche  u.s.w.  brauchte 
man  auch  in  der  Steinzeit  nicht  erst  zu  erfinden,  sie 
kamen  und  gingen  mit  dem  Bedürfnisse*  Als  Rest  der 
früheren  Epoche  finden  sich  noch  Stöcke  des  Rössener 
Typus  auf  dem  Michelsberg  (Abb.  12),  im  Pfahlbau  Kauen* 
egg  bei  Conatanz  (Abb.  14)  und  Spiralbaud  Verzierung 
im  Pfahlbau  Wangen  im  Unten»««  (Abb.  18)  (Züricher 
Museum).  Auf  dem  Michelsberge  findet  sich  auch  ein 
Krug  des  Schussenri eder  Typus,  einer  Nachblüthe 
des  Rössener  Stiles,  bei  der  dessen  Zickzackband,  oder 
verschieden  gestaltete  breite  Längs-  oder  QuerbÄnder 
das  Hauptmotiv  bilden,  die  unregelmässigen  Füll  striche 
jedoch  meist  zu  gekreuzten  Strichlagen  umgewandelt 
sind  (Abb.  11).  Mit  dem  intensiven  Ackerbau  ver- 
schwindet der  Schuhleisten  keil,  welcher  schon  zur 


mischen  Gebiete«,  so  dass  s.  B.  die  einem  Wohnstätten* 
fuode  entstammte,  aus  Fusu)*,  Bauch*  und  Randstöcken 
zusammengesetzte  Vase  unserer  Abbildung  sich  mit 
denen  des  Rössener  Grabfeldes  vollkommen  conform 
erweist. 

Mit  dem  Rössener  Typus  hören  die  friedlichen 
blühenden  Landansiedelungen  auf,  die  letzten  Aus* 
lftufer  der  bandkeramischen  Epoche  müssen  wir  in 
anderen  Wohnanlagen  suchen,  welche  zwar  noch  von 
erheblicher  Cultur,  nicht  aber  mehr  von  eigentlicher 
Kunstöbung  zeugen  und  welche  auch  andere  Typen 
brachten : 

C.  Pfahl  l.i au typus  (Abb.  10).  Die  neolithische 
Bevölkerung  hatte  sich  in  dieser  Epoche,  offenbar  vor 
dem  Herannahen  eines  überlegeneo  Feindes,  in  be- 
festigte Höhenplätze  und  durch  Wasser  geschützte 
Zufluchtsorte,  die  Pfahlbauten  zurückgezogen.  FüJ 
nnser  Gebiet  müssen  wir  uns  jetzt  nach  dem  benach- 
barten Michelsberg  bei  Untergrombach  wenden,  wo 
A.  Bon  net  eine  umfangreiche  Niederlassung  dieser 
Zeit  aufgedeckt  hat.  Hier  können  wir  von  einer  anderen 
Culturepoche  reden,  denn  mit  anderen  Lebensgewohn- 
heiten  kamen  auch  andere  Formen. 


Rössener  Zeit  nicht  mehr  im  Gebrauche  war,  voll- 
ständig, die  Flacbbeile  von  Michelsberg  und  Rauenegg, 
wo  sich  auch  noch  einzelne  halbseitig  gewölbte  Flach* 
beile  finden,  stimmen  jedoch  mit  denen  des  Rössener 
Typus  vollständig  Oberem.  Kurz  ist  noch  die  Ver- 
wandtschaft der  Rössener  Technik  (breiter  Furcben- 
»tichl  mit  der  vom  Mondsee  zu  erwähnen,  wo  sich 
die  SpiralblLnder  der  linearverzierten  Gruppe  in  eigen* 
I artiger  Umbildung  (Zahnrad)  mit  dieser  Technik  aus- 
! geführt  finden.  Der  üebergang  zur  Metallteit  (Kupfer- 
zeit) ist  hier  zweifelsfrei,  während  in  der  ganzen  afld- 
| westdeutschen  Provinz  der  Bandkeramik  ein  solcher 
| nirgends  nachzuweisen  ist.  Ebenso  erinnert  das  ab- 
! gebildete  Schussenrieder  GefÄs»  vom  Michelsberg  an 
die  Decoration  eines  grossen  GefiUse«  von  Langenacker 
bei  Reichenball,  im  Museum  zu  Salzburg,  lauter 
ganz  am  Schlüsse  der  Steinzeit  stehende  Typen. 

Die  Schnurkeramik,  welche  sich  in  Groes- 
gartach.  wie  überhaupt  bei  uns  nur  in  Grabhügeln 
findet,  soll  uns  hier  nicht  weiter  beschäftigen.  Ihre 
zeitliche  Stellung  ist  für  Nord-  und  Mitteldeutschland 
durch  Götze  ah  eine  frühere  wie  die  der  Bandkeramik 
naebgewiesen,  in  den  Pfahlbauten  der  Westsch weit, 
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wo  sie  allein  in  Wohnstätten  aoftritt,  mag  sie  erst 
später  anzusetzen  sein,  die  geflügelten  Feuensteinpfeil- 
spitzen  und  das  ortsfremde  Steinuiaterial,  von  dem  sie 
dort  begleitet  ist  charakterisiren  sie  als  nordischen 
Import,  dessen  zeitliche  Stellung  mit  der  der  schnür* 
keramischen  Gesammtcultur  nicht  zusam  menzugehen 
braucht.  Es  soll  hier  nur  nochmals  darauf  hingewiesen 
sein,  dass  bei  einem  Karteneintrag  der  schnurkera- 
mischen Funde  bei  uns  sich  deren  Gebiet  mit  dem  der 
Röasener  Keramik  nahezu  deckt,  dass  also  die  An- 


Dorf  besass  ein  Viertel,  das  nur  reich  ausgestattete 
Wohnungen  zeigt  Hier  finden  sich  theils  aus- 
schliesslich die  fein  ornamentirten  schwarzen  Zier- 
gefässe  mit  weissen  Stich-  und  Strichreihenbändern, 
theils  diese  gemischt  mit  wenigen  Scherben 
der  »Bogenband'gruppe  Köhls  mit  ihrer  naiven 
Linearverzierung.  Je  weiter  wir  nach  den  Aussen- 
theilen  de»  Dorfes  kamen,  desto  verbreiteter  findet  sich 
die  einfache  Verzierungsart  und  desto  seltener  werden 
die  reichen  GefÜsse.  ln  einzelnen  dieser  Aussenwohn* 


Tafel  I. 


nähme,  die  eigentümlich  horizontale  Anordnung  der 
Stichreihen  des  Groasgartacher  Typus  entstamme  nor- 
disch -schnurkeramischem  Einflüsse,  nahe  liegt. 

Um  nun  die  entstandene  Controverse  der  Lösung 
näher  zu  bringen,  schien  mir  der  beste  Weg  die  Be- 
stätigung oder  Nicht  bestätigung  der  einen  oder  anderen 
Ansicht  durch  neue  Forschungen  und  deren  Ergeb- 
nisse zu  sein.  Es  hatte  sich  bei  der  Erforschung  der 
Anlage  des  steinzeitlichen  Dorfes  Grossgart  ach  gezeigt, 
dass  die  Verbreitung  der  einzelnen  Typen  in  den  ver- 
schiedenen Wohnstätten  eine  charakteristische  ist.  Das 


stätten  fand  sich  nur  noch  ausschliesslich  Linear- 
keramik. Wir  sehen,  dass  auch  hier  Wohnstätten 
Vorkommen,  deren  Bewohner  an  verziertem  Geschirre 
nuc  Stich-  und  Strichreihentypen  oder  nur  linear- 
keramisch  ausgestattete  Gefäase  binterliessen,  dieses 
getrennte  Vorkommen  ist  eine  unbestrittene  Sache  für 
Wobngruben  und  Grabfelder.  Der  Kernpunkt  der  Frage 
der  Gleichzeitigkeit  des  Gebrauches  beider  Typen  bei 
derselben  Bevölkerung  ist  jedoch  der.  dass  sie  aber  auch 
in  denselben  Wohnstätten  zusammen  Vorkommen  und 
dass  dies  möglichst  , einwandsfrei*  nachgewiesen  wird. 
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Hier  sind  die  Funde  von  Unterissling , Regensburg, 
AVenigum  statt,  Schaafheim  und  Grossgartacb  mass- 
gebend. (Auch  das  Röuener  Grabfeld  zeigt  bekanntlich 
einzelne  nur  mit  Linearkeramik  ausgestattete  Gräber 
zwischen  denen  mit  typischem  Röasener  Geschirre.)  Die 
Vertheilung  der  die  eine  oder  andere  Art  be  Vorzügen  den 
oder  besitzenden  Bevölkerung  mag  in  der  Wormser 
Gegend  eine  andere  sein,  am  mittleren  Neckar,  Main 
und  an  der  Donau  hat  dieselbe  Bevölkerung  beide  Kunst- 
formen  besessen  und  dies  ist  bewegend  für  die  Einheit- 
lichkeit der  bandkeramischen  üultur  im  Ganzen.  Behufs 
dieses  weiteren  Nachweises  habe  ich  nun  eine  Anzahl 
Stellen  gewählt,  deren  Probelöcher  nur  Scherben  einer 
Art  ergeben  hatten,  um  sie  mit  allen  Cautelen  hin- 
sichtlich der  Möglichkeit,  dass  hier  eine  zweite  Be- 
wohnungsschicht vorliegen  könne,  auszugraben. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Typencataloge. 

Von  Robert  Mielke. 

Was  es  für  eine  Arbeit  ißt,  bei  archäologischen 
Forschungen  die  Verbreitung  eines  bestimmten  Typus 
zu  verfolgen,  weiss  Jeder,  der  sich  mit  solchen  Auf- 
gaben beschäftigt  hat..  Ich  meine  damit  nicht  jene  Ver- 
breitungsgebiete bestimmter  Grundformen,  wieGesichti- 
und  Hausurnen,  slavischen  Schlafenringen,  einzelnen 
Fibeln  u.  a , deren  Fundzonen  auch  durch  die  Ent- 
deckung eine«  ausserhalb  liegenden  Einzelfundes  nicht 
wesentlich  verändert  wird,  sondern  mehr  die  Klein- 
arbeit vergleichender  Forschung,  die  auf  eine  Besonder- 
heit der  Form,  de«  Stoffes  oder  der  Verzierung  gerichtet 
ist.  Welche  Verschwendung  von  Arbeit  und  Zeit  geht 
allein  für  den  verloren,  der  an  der  Hand  der  jährlich 
erscheinenden  einschlägigen  Literatur  die  Verbreitungs- 
gebiete bestimmter  Formen  zu  vervollständigen  sucht, 
an  Arbeit  und  Zeit,  die  der  einzelne  gern  anders  be- 
nutzen würde,  wenn  er  dieser  registrirenden  Thätigkeit 
enthoben  wäre  und  den  eigentlichen  Folgerungen  jener 
Vorbedingungen  sich  zuwenden  könnte.  Die  Frage  ver- 
dient aufgeworfen  zu  werden,  ob  sich  nicht  mit  wenigen 
Mitteln  eine  Organisation  schaffen  Hesse,  durch  die  der 
Forschende  in  den  Stand  gesetzt  würde,  Bich  jederzeit 
ein  klares  Bild  der  Lage  zu  bilden,  etwa  dadurch,  dass 
er  an  einer  geeigneten  Stelle  sich  von  dem  Gebiete 
und  seinem  Wachsen  durch  die  neu  einregistrirten 
Fundorte  ohne  Weiteres  überzeugen  könnte.  Diese 
Organisation  anzuregen,  ist  der  Zweck  dieser  kleinen 
Mittheilung. 

Die  erste  Voraussetzung  einer  solchen  ist  das  Bild. 
Fast  alle  der  .Deutschen  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie, Ethnologie  und  Urgeschichte“  angeschloseenen 
Vereinigungen  besitzen  eine  mehr  oder  minder  grosse 
Zeitschrift,  einzelne,  wie  der  Verein  für  mecklenbur- 
gische Geschichte  und  Alterthumskunde,  die  Berliner 
und  Wiener  anthropologischen  Gesellschaften  bereit« 
seit  Jahrzehnten.  Eine  überaus  groswe  Anzahl  von  Ein- 
zelgegenständen ist  in  ihnen  abgebildet;  aber  mit  jedem 
Jahre  wächst  die  Schwierigkeit,  sich  in  den  vielen 
Binden  inhaltlich  zurecht  zu  finden.  Gerade  die  Ab- 
bildungen — oft  unscheinbar  dem  Texte  eingeordnet 
oder  an  Stellen,  wo  man  sie  nicht  sucht  — sind  schwer 
zu  übersehen.  Andererseits  lagern  die  Bildstöcke  dieser 
Abbildungen  oft  Jahrzehnte  lang  unbenutzt  in  den 
Schränken  der  Gesellschaften.  Wie  leicht  nun  und  mit 
wie  wenig  Kosten  Hessen  sich  aus  den  dort  lagernden 
Beständen  archäologische  Bilderbogen  herstellen,  die 


mit  kurzer  Angabe  des  Stoffes,  der  Herkunft,  des  Maass- 
stabes  und  einem  literarischen  Hinweis  versehen,  gegen- 
einander ausgetauscht  werden  könnten.  Dadurch  wäre 
jeder  der  der  «Deutschen  Gesellschaft  etc.*  angeglieder- 
ten Vereine  leicht  in  den  Stand  gesetzt,  Abbildungen 
der  meisten  Fundsachen  zu  erwerben  und  so  in  seinen 
Räumen  einen  stetig  fortzuführenden  Hildercataiog  der 
seltensten  und  häuhgsten  Typen  anzulegen. 

Die  wesentlichste  Aufgabe  des  Kegistrirens  würde 
darin  bestehen,  für  jeden  einzelnen  Gegenstand,  d.  b. 
nicht  nur  nach  seiner  Form,  sondern  auch  nach  dem 
Stoff  und  der  Grösse,  einen  Bogen  anzulegen,  auf  den 
die  Abbildung  zu  kleben  und  jeder  Fundort  des  Gegen- 
standes mit  einem  entsprechenden  literarischen  Hin- 
weise einzutragen  wäre.  Die  Herstellung  der  Abzüge 
würde  für  jede  der  Gesellschaften,  die  ja  im  Umtausche 
andere  dafür  erlangten,  mit  so  geringen  Kosten  ver- 
knüpft sein,  dass  sie  zu  dem  einbringenden  Nutzen 
nicht  in  Betracht  käme.  .Selbstverständlich  müsste 
nach  Ablauf  eine«  jeden  Jahres  ein  erneuter  Austausch 
der  jüngsten  abbildlichen  Veröffentlichungen  seitens 
der  cartellirten  Vereinigungen  erfolgen.  Die  erste  Ein- 
richtung dieses  Typencataloge«  würde  bei  der  Fülle 
des  vermuthlich  einlaufenden  Materiales  ja  gewiss  Arbeit 
kosten;  da  sie  aber  nicht  an  die  Person  eines  Mit- 
arbeiters gebunden  ist,  sondern  sich  nach  typologischen 
oder  anderen  Gesichtspunkten  t hei  len  lässt,  so  ist 
auch  diese  Schwierigkeit  nicht  erheblich  hemmend. 

Der  Nutzen  scheint  mir  so  gross  zn  sein,  dass 
etwaige  Befürchtungen  über  Unregelmässigkeiten  im 
Austausche  oder  im  Einregistriren  kaum  dauernd  stören 
könnten.  Dagegen  verdienen  noch  zwei  andere  Gesichts- 
punkte hervorgehoben  zu  werden.  Durch  die  Registri- 
ruog  selbst  dürfte  bald  das  Interesse  bei  diesem  oder 
jenem  Bearbeiter  oder  Benutzer  dahin  wachsen,  die 
Ergebnisse  des  Cataloge*  auch  kartographisch  festzu- 
legen und  damit  der  typologischen  Kartirung 
eines  jeden  Einzelgegenstandes  in  ganz  Mitteleuropa 
und  darüber  hinaus  vorzuarbeiten.  Andererseits  ist  es 
nicht  unwichtig,  dass  in  der  Herstellung  der  Typen- 
cataloge an  verschiedenen  Sammelpunkten  ein  gegen- 
seitiges Controlsystem  geschaffen  wird,  mit  dem  die 
etwaigen  Mängel  und  Fehler  der  einzelnen  Bearbeitungen 
ausgeglichen  werden  würden.  So  werden  die  Benutzer 
vor  allen  Dingen  von  der  zeitraubenden  Tbätigkeit  ent- 
lastet, jode  Eintragung  durch  Einsichtnahme  in  die 
manchmal  schwer  zu  erlangenden  Quellen  nachzuprüfen, 
da  s.  B.  der  Vergleich  eines  in  Berlin  angefertigten 
Bogens  über  Hrunzewagen  mit  dem  Münchener  den 
vorhandenen  Fehler  sofort  nachweisen  würde. 

Zunächst  käme  ein  solcher  Catalog  natürlich  den 
Gnxsgegenständen  zu  Gute,  weil  identische  Formen  hier 
allein  nur  erscheinen.  Doch  auch  bei  Ge  fassen  oder  ihrer 
Ornamentik  wächst  die  Möglichkeit,  durch  das  Neben- 
einanderstellen aller  verwandten  Erscheinungen  einen 
zeitlichen  oder  culturellen  Zusammenhang  durch  Augen- 
schein nahe  zu  legen  oder  — abzuweiaen.  Wer  sich  z.  B. 
mit  den  sogenannten  Burgwällen  beschäftigt,  müsste, 
wollte  er  sich  in  kurzer  Zeit  mit  den  veröffentlichten. 
Grundrissen  bekannt  machen,  einen  Rietentisch  mit 
der  einschlägigen  Literatur  zur  Hand  haben,  von  der 
Schwierigkeit,  diese  in  kleineren  oder  mittleren  Orten 
überhaupt  zu  erhalten,  ganz  zu  schweigen.  Durch  Be- 
nutzung der  Burgwallbogen  des  Catalogea  wäre  er  da- 
gegen ohne  Schwierigkeit  bald  so  weit,  mit  bestimmten 
Erwartungen  an  die  einzelnen  Quellen  heran  zutreten. 

Doch  auch  für  die  private  Forschung  selbst  würde 
die  Herstellung  der  Typencataloge  ein  mächtiger  An- 
trieb sein.  Wenn  die  cartellirten  Gesellschaften  für 


Digitized  by  Google 


49 


die  Drucklegung  der  Abbildungen  einen  gewiesen  Ein- 
heitspreis festlegen  wollten  — sagen  wir  0,05  Mk.  für 
das  Bild  — ao  würde  mancher  Forscher  sich  auf  seinem 
Bondergebiete  einen  Typencatalog  anlegen  können,  der 
ihm  ohne  nennen» werth**  Kosten  und  Mühe  ein  sicheres 
Bild  des  jeweiligen  Standes  der  Forschung  geben  würde. 
Ja  es  ist  nicht  zu  kühn,  anzunehmen,  dass  die  Anlage 
der  Cataloge  veranlassen  könnten,  bisher  nicht  abge- 
bildete Gegenstände,  die  in  ihrer  Erscheinung  nur  un- 
wesentlich von  den  Ilanpttvpen  abwicben,  nunmehr  zu 
veröffentlichen,  da  die  Kosten  jetzt  gewisaermaassen 
wieder  eingebracht  werden.  Eine  weitere  wahrschein-  ; 
liehe  Folge  dürfte  sein,  dass  nun  auch  die  einzelnen 
Antoren  die  in  ihren  Werken  enthaltenen  Bildstöcke 
nach  dem  Abläufe  einer  gewissen  Zeit  ohne  Weiteres 
oder  im  Umtausche  zur  Verfügung  stellen  und  dass 
auch  der  Amateurphotograph  durch  seine  Aufnahmen 
den  Catalog  vervollständigen  hilft. 

Diese  kurze  Ausführung  soll  selbstverständlich  nur 
eine  Anregung,  nicht  ein  entwickelter  Plan  de»  Typen- 
cataloges  sein.  Die  Orenzen  und  Einzelheiten  werden 
sich  von  selbst  einstellen,  wenn  man  sich  mit  vereinten 
Kräften  an  die  Arbeit  macht.  Ist  man  sich  erst  über 
den  Nützen  klar,  dann  dürfte  die  .Deutsche  Gesell-  j 
schaff,  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte* 
die  beste  Organisation  sein,  den  Catalog  in  die  Wege 
zu  leiten  und  durch  Verbindung  mit  den  übrigen  euro- 
päischen und  anderen  Centralgesellschaften  einen  Typen- 
catalog  heranzubilden,  der  die  ganze  Erde  umspannt. 

Ich  bitte  die  Herren,  welche  sich  für  die 
Angelegenheit  interessiren,  ihre  Ansicht  an 
mich  mitsutheilen.  damit  eventuell  bei  der  | 
XXXIII.  allgemeinen  Versammlung  ein  dies- 
bezüglicher Antrag  gestellt  werden  kann. 

Prof.  Dr.  J.  Ranke,  Generalsecretär. 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinon. 

WBrMemberslscher  »ntliropol.  Verein  In  Stuttgart. 

Die  im  Herbst  1901  von  Seiten  des  Ausschüsse*  j 
gemachten  Anstrengungen,  durch  eine  an  weite  Kreise  ' 
in  Württemberg  erlas  »ent*  Beitrittflaufforderung  weitere 
Vereinsmitglieder  zu  gewinnen,  waren  von  günstigem 
Erfolge  begleitet,  so  dass  der  Verein  einen  erfreulichen 
Mitgliederzuwacbs  verzeichnen  konnte.  In  Folge  dessen 
erfreuten  sich  denn  auch  die  im  Winterhalbjahr  1901/02 
abgehaltenen  Vereinsabende  und  Vorträge  einer  ge- 
steigerten und  lebhaften  Tbeilnahme. 

Die  Reihe  der  je  am  zweiten  Samstag  des  Monats 
anberanmten  Verein nabende  wurde  am  12.  Oct.  eröffnet. 

Nachdem  der  Vorsitzende  Med.- Ruth  Hedinger  die 
zahlreich  erschienenen  alten  und  neugewonnenenKrennde 
der  anthropologischen  Forschung  zum  Beginn  derWinter- 
verssunmlungen  des  Vereines  mit  freundlichen  Worten 
begrüsst  batte,  gedachte  er  zunächst  der  Lücken,  die  der 
Tod  während  des  Sommers  in  die  Reihen  der  Vereina- 
mitglieder  gerissen  bat.  Zum  ehrenden  Andenken  an  die 
Verstorbenen,  unter  denen  »ich  ein  hoher  Gönner  des 
Vereines,  Prinz  Weimar,  und  der  um  die  Förderung 
der  Vereinabeatrebungen  so  hoch  verdiente  Ehrenvor- 
stand des  Vereines,  Major  a.  D.  Prhr.  v.  Tröilsch, 
beßnden,  erbeben  sieb  die  Anwesenden  von  ihren 
Sitzen.  Sodann  gedachte  der  Vorsitzende  de»  zur  Zeit 
hoch  gefeierten  80  jährigen  Geburtstagskindes  Geheim- 
rath Professor  Dr.  Virchow  in  Berlin,  des  Begründers 
und  Vorsitzenden  der  Deutschen  anthropologischen  ! 


Gesellschaft,  an  den  er  im  Namen  des  Vereines  ein 
Glückwunschtelegramm  gesandt  hat.  Hierauf  erstattete 
der  Vorsitzende  Bericht  über  die  diesjährige  32.  Deutsche 
Anthropologenversammlung  in  Metz  vom  5. — 9.  August 
v.  Jr.,  deren  Verlauf  alle  Tbeilnehmer  in  hohem  Grade 
befriedigt  und  gezeigt  habe,  wie  die  lothringischen 
Freunde  vorgeschichtlicher  Forschung  auch  unter 
schwierigen  Verhältnissen  Hervorragendes  zu  leisten 
im  Stande  seien.  Nachdem  der  Redner  in  gedrängten 
Zügen  die  wisnenscbaftlichenVorträge  bei  dem Congresse 
skizzirt  and  zum  Theil  durch  Abbildungen.  Schriften 
und  Fandstücke  erläutert  batte,  erhielt  Dr.  Hopf- 
Plochingen  das  Wort  zu  einem  Vortrage  .lieber  den 
Schlaf. 

Neben  der  poetischen  Auffassung  des  Schlafes  als 
eines  Geschenkes  de*  von  Träumen  umgebenen  Schlum- 
mergottes Morpheus  suchten  die  Gelehrten  de«  Alter- 
thums  schon  frühe  nach  einer  natürlichen  Erklärung 
des  Schlafes  nnd  fanden  eine  solche,  indem  sie  den 
letzteren  in  Zusammenhang  mit  Veränderungen  der 
Seele  brachten.  Die  Plinius'sche  Lehre,  dass  der 
8ch!af  ein  .Einzug  der  Seele  in  »ich  selber*  sei,  be- 
herrschte da»  ganze  Mittelalter  und  wich  erst  in  ver- 
hältnissmässig  neuer  Zeit  anderen  Erklärungsversuchen, 
die  sich  auf  einen  hypothetischen  Nervengeist  stützten, 
oder  Blutüberfüllung  bezw.  Blutleere  de«  Gehirne«,  Ver- 
minderung des  Sauerstoffes  oder  Anreicherung  der 
Milchsäure  im  Blut  zu  Grunde  legten  und  davon  Er- 
müdung und  Schlaf  herleiteten.  Professor  Leon 
Erreira  in  Brüssel  wies  nach,  da»s  sich  im  Blut  in 
Folge  der  Zersetzung  von  Eiweis.skörpern  bestimmte 
giftige  Producte,  Leukomaine  bilden  und  anhäufen, 
die  »chlaferregend  auf  da*  Nervensystem  einwirken, 
wodurch  un»  zwar  die  Ursache  de»  Schlafes,  aber  nicht 
das  eigentliche  Wesen  des  letzteren  verständlich  ge- 
worden ist.  Einen  Einblick  in  das  Wesen  des  Schlafes 
gewähren  er*t  die  neuesten  nerven-anatomischen  Unter- 
suchungen einiger  »panischen,  deutschen,  französischen 
und  besonders  belgisch-holländischen  Forscher,  die  eine 
ganz  neue  Auffassung  der  Nervenzellen  nnd  ihrer 
gegenseitigen  Beziehungen  herbeigeführt  haben.  Diu 
Ma»se  de*  Gehirnes  besteht  bekanntlich  aus  Nerven- 
zellen uud  Nervenfasern,  von  denen  die  ersteren  vor- 
nehmlich in  der  grauen  Hirnrinde  angehäuft  sind. 
Jede  dieser  Nervenzellen  hat  zwei  oder  mehrere  Aus- 
läufer von  zweierlei  Art:  Neurite,  d.b.  gleichmäßige, 
feine  NervenforUätze,  diu  nach  kürzerer  oder  längerer 
Bahn,  wobei  sie  höchsten»  einige  8eitenü»tcben  näs- 
senden, mit  einem  federbuschfthnlicben Gebilde  endigen, 
and  Dendrite  oder  Neurodendren,  d.  h.  dicke  Ans- 
l&ufer,  die  alsbald  nach  ihrem  Austritte  au»  der  Nerven- 
zelle sich  baamfönuig  verästeln;  eine  einzelne  Nerven- 
zelle mit  ihren  Neuriten  und  Dendriten  nennt  man 
ein  Neuron.  Während  man  nun  noch  vor  12 — 15 
Jahren  annahm,  dass  die  Neurone  durch  Verwachsung 
(Anastomooen)  ihrer  Ausläufer  mit  einander  in  Ver- 
bindung «fänden,  haben  neuere  Untersuchungen  dar- 
gethan,  das»  solche  Anastomosen  nicht  vorhanden 
sind,  dass  vielmehr  Neurite  wie  Dendrite  frei  endigen. 
Dafür  aber  hat  «ich  ergeben,  dass  — ähnlich  wie  die 
einzelligen  Ainoeben  Fortsätze  ihres  Protoplasmaleibes 
auasenden  — auch  die  Nervenzellenendigungen  da* 
Vermögen  haben,  durch  eine  ihnen  eigentümliche 
Bewegung  «ich  einander  zu  nähern  resp.  sieb  zu  be- 
rühren, um  dann  wieder  unter  anderen  Verhältnissen 
durch  Zurücksieben  der  feinsten  Endigungen  den  Con- 
tact  zu  unterbrechen,  da»»  es  sich  also  nicht  um 
ständige  Verbindung  der  Neurone,  sondern  nur  um 
vorübergehenden  Contact  ihrer  Endigungen  handelt. 
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Die  erwähnte  Bewegung  beruht,  wie  der  Engländer 
Mann  nacbweisen  konnte,  darauf,  dass  in  allen  leben- 
den Nervenzellen  mit  der  functioneilen  Thätigkeit  eine 
Volumenzunahme  de»  Zell  leibe»  und  Zellkerne»,  mit 
dem  Zustande  der  Erschöpfung  ein  Kleinerwerden  der 
Zelle  verbunden  ist.  Versuche  an  lebenden  Thieren, 
die  man  durch  die  bekannten  Schlafmittel  betäubte 
oder  durch  den  elektrischen  Strom  oder  langandauernde 
Bewegungen  erschöpfte,  ergaben  nun,  da»»  die  feinen 
stachelförmigen  Auswüchse,  die  man  an  den  Dendriten 
der  unermüdeten  bexw.  unbetäubten  Thiere  wahr- 
nimmt, nach  Anwendung  der  Betäubungsmittel  und 
Krmüdnngsmittel  verschwunden  und  zu  kolbigen  An- 
schwellungen der  Nervenzellenaualäufer  reducirt  sind, 
die  den  letzteren  ein  rosenkranzartigea  Aussehen  ver- 
leihen. Dieselbe  Veränderung  fand  Queron  im  Ge- 
hirn von  Murmelthieren,  die  im  Zustande  des  Winter- 
schlafes getödtet  wurden,  und  der  anatomische  Befund 
bei  Gehirnen  von  an  progressiver  Paralyse  verstorbenen 
Menschen  zeigt  ebenfalls,  dass  die  Endverästelungen 
der  Neurone  an  Zahl  bedeutend  abgenommen  haben 
and  die  fibrig  gebliebenen  in  hohem  Grade  geschrumpft 
und  degenerirt  sind.  Auf  dieser  Veränderlichkeit  der 
protoplasmatischen  Endigungen  der  Neuronen  beruht 
nun  nicht  nur  — wie  Kedner  unter  Anführung  von  Bei- 
spielen aus  der  Phy»iologie  und  Pathologie  nachwies  — 
die  ganze  geistige  Entwickelung  und  geistige  Tbätigkeit 
des  Menschen,  insofern  die  Fähigkeit  der  Neurone  mit- 
einander in  Contact  zu  treten,  Reizleitungsbabnen  her- 
zustellen und  die  zum  einfachsten  Denkprocess  nöthigen 
Ideenasaociationen  zu  erregen,  nicht  von  Anfang  an 
vorhanden  ist,  sondern  sich  erst  allmählich  entwickeln 
und  ausbilden  muss;  es  beruht  auch  in  ihr  das  Wesen 
des  Schlafes.  (Fortsetzung  folgt.) 


Literatur-Besprechungen. 

Dr.  Jakob  Nüesch:  Dag  Schweizer sb i 1 d r eine 
Niederlassung  aus  paläulithischer  und  neolithiBcher 
Zeit.  Mit  Beiträgen  zahlreicher  Autoren,  mit 
1 Kurte,  31  Tafeln  und  35  Figuren  im  Text. 
Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Zürich, 
Zürcher  und  Ffirrer*  1902.  Quart.  368  Seiten. 

Wir  begrünen  freudig  die  zweite  Auflage  dieses 
wichtigen  Werkes.  Da«  Werk  ist  vermehrt  durch  zwei 
neue  Beiträge  und  zwar  1.  Heber  die  Fischwirbel  vom 
.Schweizersbild  von  Dr.  Victor  Fatio  in  Genf  und 
2.  Ueber  die  Thongefäsa&cberben  aus  der  neolithiachen 
Schicht  vom  Schweizersbild  von  Dr.  O.  Schötensack 
in  Heidelberg. 

Die  Zahl  der  Tafeln  wurde  von  25  auf  31 , die- 
jenige der  Abbildungen  im  Text  von  8 auf  85  er- 
höbt. Die  Tafeln  mussten  ganz  neu  hergestellt  wer- 
den, da  die  pellicule*  der  Tafeln  der  ersten  Auflage 
in  der  Zwischenzeit  unbrauchbar  geworden  sind;  auch 
sind  auf  mehreren  Tafeln  ganz  andere  Gegenstände 
abgebildet  als  früher,  so  daaB  nun  in  beiden  Auflagen 
über  600  Objecte  aus  der  Niederlassung  dem  Auge  des 
Lc»er*  vorgeführt  werden.  Die  Abbildungen  selbst  sind 
viel  schöner  und  genauer  als  früher;  sie  machen  dem 
polygraphischen  Institute  in  Zürich  alle  Ehre.  In  der 


Anordnaog  des  Buches  ist  insofern  eine  Aenderung  ge- 
troffen worden,  dass  die  zusammen  fassende  Arbeit  an 
den  Anfang  des  Werkes  gestellt  wurde  und  die  12  Bei- 
träge der  Herren  Mitarbeiter  als  Belege  dazu  nach- 
folgen.  Das  noch  vorhanden  gewesene,  nicht  unter- 
Buchte  Knochenmaterial  vom  Schweizersbild  hatte  Herr 
Dr.  kl- Schlosser  in  München  die  Gewogenheit  einer 
Durchsicht  zu  unterziehen;  die  Resultate  dieser  Unter- 
suchung sind  in  meiner  zusainmenfassenden  Arbeit  be- 
rücksichtigt; der  rühmlichst  bekannte  Ichthyologe  Dr. 
Victor  Fatio  in  Genf  hat  die  Fischwirbel , welche 
von  den  Raubvögeln  am  Fusse  de«  Felsens  als  Gewölle 
hinterlassen  worden  sind,  untersucht  und  7 verschiedene 
8pecie*  von  Fischen  in  der  unteren  Nagethierschicht 
! bestimmen  können;  dadurch  ist  die  Zahl  der  beim 
I Schweizersbild  aufgefundenen  Tbierapecies  auf  117  ge- 
-stiegen.  Die  hauptsächlichsten  Vertreter  der  ganzen 
russischen  Thierwelt  vom  höchsten  Norden  bis  hinunter 
zum  Schwarzen  Meere  haben  nacheinander  in  der  Gegend 
von  Schaffhausen  gelebt  und  dienten  den  Bewohnern 
des  Schweizersbilde»  als  Nahrung.  Das  Profil  der 
Schichten  bildet  geradezu  einen  Querschnitt  durch  die 
hUtoriache  und  vorhistorische  Zeit  bis  zu  der  letzten 
grossen  Vergletscherung  der  Alpen.  Ein  neue*  und 
erhellendes  Licht  auf  diese  Schichten,  namentlich  auf 
| die  intermediane  Breccienschicht.  welche  zwischen  der 
I palfiolitbiscben  ond  der  neolithischen  Zeit  entstand, 

I werfen  die  neueren  geologischen  Untersuchungen  der 
Glacialzeit  durch  Herrn  Professor  Dr.  A.  Penck  in 
Wien,  welcher  nun  vier  anstatt  drei  verschiedene  Eis- 
zeiten unterscheidet  und  welche  er  auch  bei  Scbaff- 
hau*en  durch  die  fluvoglacialen  Bildungen  nachge- 
wiesen hat.  Die  Verfolgung  der  Gletschergrenze  westlich 
vom  Bodensee  hat  ergeben,  dass  der  ganze  Klettgau 
I vom  Eise  der  letzten  Vergletscherung  bedeckt  gewesen 
| ist.  Der  Randen  bildete  während  derselben  einen  Pfeiler, 
der  «ich  ein  Stück  weit  in  die  äu«ser*te  Grenze  der 
Gletscher  hineinschob.  Diese  senkte  sich  an  ihm  mit 
geringer  Unterbrechung  südwestwärta;  ob  das  Schwei- 
zersbild von  der  letzten,  der  vierten  Vergletscherung 
ganz  bedeckt  oder  von  denselben  erreicht  worden  ist, 
ist  nicht  mehr  ganz  sicher.  Immerhin  ist  und  bleibt 
das  Alter  der  Niederlassung  unverändert;  sie  ist  post- 
glacinl  in  Bezug  auf  den  letzten  grossen  Vorstosa  der 
Gletscher  auf  das  Alpenvorland.  Verschiedene  , Stadien* 
im  Rückzuge  der  letzten  Vergletscherung  konnten  nach- 
, gewiesen  werden,  während  welcher  das  Eis  neue  Vor- 
•tösse  von  gelegentlich  recht  beträchtlicher  Ausdehnung 
gemacht  hat.  Die  oben  erwähnte  Breccienschicht  ent- 
spricht einem  solchen  Stadium,  während  welcher  Zeit 
sie  durch  Verwitterung  des  Felsens  entstanden  sein 
muss.  — Interessant  für  den  Anthropologen  sind  die 
Abbildungen  der  Gehörknöchelchen  des  von  Professor 
Dr.  Virchow  seiner  Zeit  ausgegrabenen  Kindes,  welche 
sich  in  den  bisher  sorgfältig  anfbewahrten  Felsenbeinen 
derselben  vorgefunden  haben.  Es  sind  dieselben  wohl 
die  ersten  bisher  bekannt  gewordenen  Gehörknöchelchen 
eines  Menschen  aus  der  neolithischen  Zeit.  — Durch 
eine  Menge  von  Anmerkungen  haben  auch  die  Herren 
Mitarbeiter  die  neue  Auflage  vermehrt  und  mit  dem 
gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  in  Einklang 
gebracht.  Wir  gratuliren  dem  hochverdienten  Autor 
zu  diesem  ausserordentlichen  Erfolge.  J.  R. 


Die  Versendung  des  Correspondenz • Blattes  erfolgt  bis  auf  Weiteres  durch  den  stellvertretenden 
Schatzmeister  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  München,  Alte  Akademie,  Neuhauserstrasss  51.  An  diese  Adresse 
sind  auch  die  Jahresbeiträge  zu  senden  nnd  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  Afütichen . — Schluss  der  Redaktion  3.  Juni  1902. 


Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

Rcdipirt  von  Professor  Dr.  Johanne n Banke  in  München, 

OmeraUttri/är  der  QnMUckafi- 
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Vorläufiges  Programm  für  den  Ausflug  nach  Holland  im  Anschlüsse  an  die 
Jahresversammlung  in  Dortmund. 

Freitag,  den  8.  August  1902,  Abend»  7®  von  Düsseldorf  Abfahrt  nach  Holland  via  überbauten,  Wesel, 
Zevenaar  (GrenssolDtation),  Arnheim,  Utrecht  Ankunft  in  Amsterdam  (Central-Station)  Abends  11  Uhr.  Die 
xu  erwartenden  Gäste  sind  während  de»  Aufenthaltes  in  der  Societät  „Doctrina  «V  Amicitia*  (Kalverstraat)  will- 
kommen. Wegen  liotel  erfolgt  nähere  Mittheilung  nach  Dortmund. 

Samstag,  den  9.  August  1902,  Morgens  9*/J  Besuch  des  Keicbsmu-eums  (Altniederl&ndische  Gemälde 
und  Niederländische»  Museum  für  Geschichte  und  Kunst.  Volkstrachten!).  Führung  durch  den  Generaldirector 
Jhr.  B.  W.  F.  van  Riemsdijk  und  (oder)  den  Director  A.  Pit.  — Mittags  121/9  Uhr  Frühstück  in  der  Restauration 
des  Reicbsmuseuras.  — Nachmittags  2 Uhr  Fortsetzung  du*  Hundgange»  und  Besuch  de«  Thiergartens  „Natura 
Artis  Magifttra*  mit  ethnographischer  Sammlung  (freier  Eintritt  für  die  Gäste).  — Abends  6 Uhr  Gemeinsames 
Mittagessen  im  Restaurant  des  Thiergartens.  — Abends  9 Uhr  eventuell  Zusammentreffen  mit  Amsterdamer 
Fachgeno«sen  in  „Doctrina  «V.  Amicitia*. 

Sonntag,  den  10.  August  1902,  Vormittag»  9 Uhr  Besuch  des  Anatomischen  Museums  unter  Führung 
des  Herrn  Professors  L.  Boik,  der  sich  /. u Mitth<eilung**n  anthropologischen  Interesses  bereit  erklärt  hat.  — 
Vonnittags  11  Uhr  Besuch  des  städtischen  Museums:  alte  Amsterdamer  Zimmereinrichtungen.  — Mittags  12 **  (1<) 
Abreise  nach  Haarlem,  Ankunft  in  Haarlem  1®  (l2®).  Fahrt  mit  dem  electrischen  Tram  bi«  zum  Marktplatz, 
Besichtigung  des  Rathbaases  (Gemälde  von  Frans  Hai«);  mit  der  Pferdebahn  weiter  zum  Hout:  Besuch  de» 
Kolonial-Museums.  — Mittagessen  im  Hotel  „Dum  en  Dal*  um  6 Uhr.  — Abfahrt  nach  Leiden  1000  (10*®)  oder 
913  (933);  Ankunft  in  Leiden  ö*9  (9^1  oder  IO49  (11®*)  und  eventuelles  Zusammentreffen  mit  dortigen  Fachgenossen. 

Montag,  den  11.  August  1902,  Morgens  9 Uhr  Besuch  des  Ethnographischen  Reichsmuseums,  Abtheilung 
Japan  und  China.  — II1/9  Uhr  Besuch  der  Universität  und  des  Hortus  (ältester  botanischer  Garten  Europas).  -- 
12*/*  Uhr  Frühstück.  — 2 Uhr  Fortsetzung  de«  Besuches  des  Ethnographischen  Reich  siuusuum«:  Mulayischer 
Archipel,  Süd»ee,  Scbädelsammlung  (Schadenberg’sche  Sammlung)  und  Afrika  und  Amerika.  — 4‘/3  Uhr 
Spaziergang  zur  Burg  und  zmu  Kutbhau«.  — 6 Uhr  Mittagessen. 

Dienstag,  den  12.  August  1902,  Morgens  9 Uhr  Besuch  des  Reichten useums  für  Alterthümer  (nieder- 
ländische Prähistorik).  — 1 Uhr  Frühstückspause.  — 2 Uhr  Besuch  des  Anatomischen  Museums.  — 8 Uhr 
Besuch  des  Zoologischen  Museums  I Anthropoulen«ammlung).  — 6 Uhr  Mittagessen. 

Mittwoch,  den  IS,  August  1902,  Morgens  9 Uhr  Besuch  des  Städtischen  Museums  (u.  a.  Gemälde  von 
Lucas  von  Leiden).  — Morgens  12-7  (12*:)  Abreise  nach  dem  Haag;  Ankunft.  124i  (l*);  Frühstück  im  Restaurant 
Pijl.  Besuch  der  kgl.  Gemäldegallerie  (Anatomie  von  Rembrandt,  Stier  von  Potter  etc.).  — 4 Uhr  Fahrt  nach 
Scheveningen,  wo  die  Gäste  freien  Zutritt  zum  Kurhause  haben.  — 6 Uhr  Mittagessen  im  Kurhause.  — 
Abends  IO95  Abreise  von  Scheveningen  nach  Rotterdam,  Ankunft  in  Rotterdam  ll*5.  Angabe  wegen  eine» 
Hotels  bleibt  Vorbehalten. 

Donnerstag,  den  14.  August  1902,  Morgen»  9 Uhr  Besichtigung  des  Städtischen  Museum»  für  Erd-  und 
Völkerkunde  unter  Führung  des  Director»  Herrn  Joh.  F.  Snelleman.  — 12  Uhr  Spaziergang  zum  Hafen  und 
Frühstück  dort.  — 3 Uhr  Besuch  de»  Zoologischen  Gartens  (freier  Zutritt  für  die  Gäste!).  Ethnologische  Samm- 
lung au9  dem  CongoGebiet.  — 6 Uhr  Mittägigen  und  Auflösung  des  Aasfluge«  im  Zoologischen  Garten. 

Nähere»  betreff»  eventueller  Abänderungen  des  Programm»,  der  Hotel»  etc.  wird  nach  Dortmund  niit- 
getheilt  werden. 

NB.  Herr  Director  Dr.  J.  E.  Schmeltz  (Leiden,  Rapenburg  69)  bittet  dringend,  die  Theil- 
nähme  an  dem  Ausflüge  zum  Besuche  der  Museen  in  Holland  bis  15.  Juli  1902  anzumelden. 
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Vorgeschichtliche  üeberreste  aus  Baiern 
in  ausserbairischen  Sammlungen. 

Zuaammengestcllt  von  F.  Weber,  München. 

Die  in  ßaiem  im  Gange  befindliche  Ausarbeitung 
einer  archäologischen  Karte  grossen  M&sstabes  auf 
Grundlage  der  Steucrkata«terblätter  veranlasst  zur 
Zeit  eingehende  Nachforschungen  nach  den  Fundorten 
vorgeschichtlicher  bairischer  Landesaltertbümer,  deren 
Fundgeschichte  und  gegenwärtigen  Verbleib.  Zu  einer 
Menge  noch  vorhandener  Fundnachrichten  fehlen  die 
Funde  selbst,  die  oft  in  alle  Winde  zerstreut  wurden, 
zu  vorhandenen  Funden  fehlen  hinwieder  die  Kund- 
berichte und  machen  so  die  erateren  nahezu  werthlos, 
zu  vielen  in  unsern  Sammlungen  liegenden  Ältlichen 
lässt  sich  der  Fundort  noch  nicht  mit  solcher  Sicher- 
heit feststellen,  das*  ein  begründeter  Eintrag  in  die 
Karte  gemacht  werden  könnte,  ln  früheren  Zeiten, 
als  man  mit  Vorliebe  noch  »schöne  Schaustücke* 
sammelte,  wurden  Depot-  und  Gräberfunde  auseinander- 
geriasen.  einige  Typen  zurückbehalten,  die  übrigen 
theil»  im  Wege  des  rausche»,  theil*  anf  dem  des  Ver- 
kaufes an  Sammler  und  Museen  abgegeben,  oder  es 
kamen  Fundstücke  verschiedenster  Provenienz  mit  an- 
gekauften Privat-sammlungen  in  die  Museen,  wo  sie 
nun  ohne  Fund  Ortsangaben,  auf  die  man  früher  wenig 
Aufmerksamkeit  richtete,  liegen.  So  erklärt  sich  z.  B , 
dass  Hestandtheile  älterer  bairischer  Depotfunde  in  den 
Sammlungen  von  Mainz,  Wiesbaden  u.  a.  0.  neuerlich 
zum  Vorschein  kamen  In  späterer  Zeit,  als  man  an- 
fing, den  wissenschaftlichen  Charakter  der  Funde  zu 
beachten,  kamen  zwar  solche  Stück  aus  tausche  nicht 
mehr  vor,  dagegen  suchte  man  nun  ganze  Collectionen 
zusammengehöriger  Funde  aus  anderen  Gebieten  zu 
erwerben,  ohne  aber  zur  Veröffentlichung  deren  Fund- 
verhältnii*se  tu  schreiten,  *o  da*«  die  hierauf  bezüg- 
lichen, wichtigen  l’ondbericbte  unverwerthet  und  un- 
benützt  in  den  Archiven  der  Museen  liegen  blieben. 

Es  ist  nun  bereit»  gelungen,  eine  Reihe  von  aus- 
einandergerissenen  oder  bisher  unbekannten  Funden 
in  bairischen  und  aunxerbairisehen  Sammlungen  wieder 
zusaminenzufinden  oder  zu  entdecken,  es  bleibt  aber 
naturgemäß  hier  noch  viel  zu  thun.  Namentlich  be- 
züglich der  auxaerbairiichtm  Sammlungen  ist  daher 
jede  Beihilfe  und  Mitwirkung  sachverständiger  Kreise, 
insbesondere  der  Sammlung* verstände,  hochwillkommen 
und  wird  von  der  bairischen  kartographischen  Commission 
dankbarst  begrüsst.  So  bat  insbesondere  Herr  Dr.  P. 
Reinecke  vom  römisch-germanischen  Centralmuseum 
in  Mainz  durch  Uebetlassung  seiner  reichen  Notizen 
Über  bairische  Fund-tücke  in  deutschen  und  öster- 
reichischen Sammlungen  sich  den  wärmsten  Dank  der 
bairi-cben  akademischen  Commission  zur  Erforschung 
der  Urgeschichte  Baierns  verdient. 

Es  dürfte  im  allgemeinen  Interesse  aller  Forscher- 
kreise liegen,  diese  werthvollen,  grössten tbeils  bisher 
unbekanntes  Material  liefernden  Beiträge  mr  bairischen 
Fundstatistik  zu  veröffentlichen  und  es  sei  gestattet, 
die  Bitte  an  alle  Sachversändigen,  insbesondere  an  die  | 


' Sammlungsleiter  und  Conservatoren  anrureihen,  von 
allen  Kunden  bairischer  Provenienz  dem  Vorstand  der 
bairischen  akademischen  Commission,  Hrn.  Universitftts- 
professor  Dr.  Joh.  Ranke  in  München,  gefällige  Mit- 
theilungen zngehen  zu  lauen.  Nur  mit  solcher  Bei- 
hilfe und  Unterstützung  aller  Kreise  wird  die  Möglich- 
keit gegeben,  das  Bild  der  vorgeschichtlichen  Karte 
des  heutigen  Baiern  immer  vollständiger  und  reicher 
auazugestalten  und  damit  nicht  Idos  dem  bairischen 
Unternehmen,  sondern  der  prähistorischen  Forschung 
Überhaupt  durch  Vervollständigung  der  Kenntnisse 
über  Verbreitung  und  Herkunft  gewisser  Typen,  be- 
stimmter Handelnwege  und  noch  dunkler  ethnographi- 
scher und  ethnologischer  Vorgänge  und  Verhältnisse 
gedient  werden. 

Es  sollen  also  hier  alle  ausserbairischen  Museen, 
in  «lenen  sich  nachweisbare  Funde  bairischer  Provenienz 
befinden,  der  Reihe  nach  folgen.  An  Reichhaltigkeit 
allen  voran  steht  hierin 

1.  dua  Museum  für  Völkerkundo  in  Berlin, 

für  welche«  schon  in  früherer  Zeit,  insbesondere  aber  seit 
Ende  der  achtziger  Jahre  in  eifrigster  Weise  bairische 
Funde  ausweislich  der  Jahrbücher  der  Kgl.  preuss. 
Kunstsammlungen  Bd.  I— XXI  gesammelt  wurden.  Nach 
diesen  wie  nach  den  von  Herrn  Dr.  Bei  necke  der 
bairischen  kartographischen  Commission  zur  Verfügung 
gestellten  Notizen  befinden  sich  dort,  bezw.  sind  in 
der  Scbausammlnng  ausgestellt  au»  nachstehenden 
nach  Kreisen  geordneten  Fundorten  folgende  sowohl 
Einzel-  als  geschlossene  Funde,  die  in  der  Literatur 
bisher  grösstentheils  unbekannt  blieben. 

1.  Oberbalera. 

Aschhehn  (Erw.  1891  *)  J.  B.  XII.)  VgL  Corresp.-BL  d. 
D.  anthr  Ow».  Nr.  * v.  1901. 

Anzing.  B.-A,  Ettersberg,  au*  HBgelgrlbern : Kctt  mit 

xchniBlem  Kappen  in  Mitte  «irr  Hahn.  lange  Nudel  mit  gerilltem 
Hala,  Bronzezeit;  Bronxeknopf  vom  Pferdegeschirr,  llaliat. f 

Harinsee,  B.-A.  Gartnisch  iKm.  1884  J.  B.  V.):  Oeftse- 
fragmcuto  prtk  Zelt,  au*  einem  angeblichen  Pfahlbau  daselbst. 

Bei  Ingolstadt  (wahrscheinlich  Manching,  B-A-  Ingolstadt). 
Vgl.  Qprrssp.  ML  d.  l>.  anthr.  O»  Nr.  S v.  1W1.  |Kin  Theil  diecea 
Funde*  befindet  »ich  int  Museum  von  Ingolstadt,  angeh, ich  vou 
Manching  hcrsiatnmend.i 

Lechhausen.  B.-A.  Friedberg:  BronzwbWert  der  Jüngern 
Bronzezeit,  ein  zweites  zu  dieeem  Fund  gehör.  Bwzsschweri 
befindet  eich  in  Friedborg.  Cf.  Beitrag  i.  Authr.  u.  Urg«*ch.  Bd.  XIV 
S.  izi  «z.  noch  nicht  ausgestellt.) 

Re  i eb on  h al  1 -K i rc bl» erg,  B.-A.  Berchtesgaden.  (Erw. 
IBSKV91  J.  B.  XL  XIL):  Keihniffriberfunde. 

(Anmerkung.l  Ausserdem  ist  uuter  der  Bezeichnung  M Q neben 
ausgestellt:  rohes  Bn>nt«  ligilrchen  «wahrscheinlich  ltaUs<:h-*or- 
rßniiftcbl.  schlichtet  Bronzearmring  und  Bronzearm ring  mit  flachen 
Baden  «wahrscheinlich  arwriaiiw»,  wobei  dis  Ortsangabe  wohl 
nur  ala  Ort  der  Erwerbung  anznnehmen  ist. 

?.  Nlederbalem. 

Ko  lbcim:  Thooecherben  und  .Schlacken  (Erw.  1891  J.  B.  XII.); 
«altitaüsche*  Br<«nz*bl«cbtaacte  mit  getrfeb.  Vers,  und  Honkelrest 
(Brw.  i«w  J.  B xvu 


M Da*  Jahr  der  Erwerbung  ist  don  amtlichen  Berichten  in 
den  Jahrbüchern  der  Kgt  prous».  Kunstsammlungen  B.  I — XXI. 
I WO— 1901  entnommen.  Die  Funde  sind,  »oweit  nicht  anders  be- 
merkt, in  der  äehaiüainmiung  de«  .Museums  für  Völkerkunde  mit 
den  angegebenen  Fuudortsbezcicbnungeu  ausgestellt. 
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Abauaherg:  6 Bronzearmrtng*.  (Erw,  1893  J.  B.  XIV) 
(ntefat  ausgestellt.)  . 

Buch  am  Erlhaeb,  B.-A.  Lzndzbat : grosser  Lappeukolt 
( Einzel  f.?l,  I H'rnateinring. 

Land  «hat  ib«i  F) : alter  Bronzekelt  mit  angedeut.  Rand- 
leisten. 

Biegenburg,  B.-A.  Kclheim:  1 Goldmünze  (Regenhogcn- 
•rhftesaleben). 

Abarh.  B.-A.  Pfarrkirchen (?):  Silberfibel  In  Fiechgestalt 
(wohl  merowiugisch,  ungewöhnlich). 

Aidenbach,  B.-A  VJIalmfen:  1 Hügelgrab  m't  Thongef. 
und  Mebonbrud,  Brom**chw#rt  mit  m**".  Griff  von  oktogonal. 
yicnwhnltt  und  Hofeschstderoatsn  l.anpenkalt  mit  I*  in  Mitte 
dar  Bahn,  kl.  Dolchklinge.  Nadel  mit  kegelförmig.  Alachlns» 
ur.d  verdicktem  HnU,  Th«iu«ehale  mit  kleinem  Henkel  und  Wolfs- 
ubnomna. 

Pörndorf.  B.-A.  Eggenfelden  Inder  Land*bu1?l,  au«  Hügel- 
gräbern; Bronxsschwertkllnge  mit  i Kistlöchern.  I-appeitkalt  mit 
Lappen  in  Mitte  der  Bahn.  Nadel  mit  kegelförmig«*™  Kopf  und 
anschwcllimdeni  Hain.  'Kund  Ähnlich  dem  Tätigen.) 

Hicd),  Haine,  B.-A.  Wegaclieid.  H.  Dorre  sp.- Bl.  d D.  anthr. 
Ga*.  N‘r.  8 T.  I9ÜI  und  Verb.  d.  hist.  Ver.  v.  Niuderb.  SA.  13d.  S.  78. 

Insing,  B.-A.  Griesbach:  Keiheugrät>erfond«  (Erw.  1901.). 

(Anmarkung.)  Narb  den  Jahrbüchern  wurden  aua  Nieder- 
b;iiem  lohne  nähere  OrLssnea)*«*)  erworben:  IW:  .Brnozen-  und 
Hühlanfunde*.  1887:  .Kunde  aua  Hügelgräbern*.  1899:  „Verecbie- 
deno  Funde*.  1901:  Kunde  aua  Hügelgräbern  aua  den  Bezirks- 
Ämtern  Vilahofeu  und  Pfarrkirchen. 

3.  Pfalz. 

Breitfurt.  B.-A.  Zweibrückern  (Erw.  189t  J.  B.  XtV.)r 
2i  Brenze-Hal»-  und  Armringe  (nicht  ausgestellt). 

Gegend  ron  Dürkheim  (Erw,  11*84  J.  B,  V.):  Fund  an» 
einem  fränkischen  Grabe  (vielhiirht  Obrigheim?). 

Fracken  fe  l d.  M.-A.  Germersbeim  (Erw.  I8M  J.  B.  XVI.): 
Btotnbauimcr  (nicht  auacectetltl. 

Dürkheim,  Stadt:  Mühlstein  (Napolreu-diutl. 

Deidesheim,  Stadt;  ü*pre**t«  Sdberblerhachelben  (Belag- 
platten  für  niuro  wingisrh«  Scheiben  Übeln  an«  Brenz«). 

Mas»  weiler,  B.-A.  Zweibrfle.k*o : Grosser  Bronicring, 

S dicke  geechioUMM  Hinge  mit  S Knotengruppuri  und  Gamznpfen- 
anaatz  I Hallet.).  hreiueiuenaer  (wir  aua  Pfahlbauten 

Au«  der  .Pfalz“  ohne  Fundortsaagabe:  Xephritbei)  und 
Maiaaal,  Andere  Steinbeil*,  2 BronzentCPk»  m Kiugform.  2 deasgL 
in  Spangenform  (Rnhmater.,  Provenienz  bedenklich),  I Sichel, 
1 LaazcnepiU«,  2 Uolilkolte,  I Flachheit  mit  Randleisten,  1 Lappen- 
keit  (Jüng.  Form),  viele  dicke  gcachloaaene-  Hinge  ohne  Verzier., 
viel«  verziert«  HalW'.atlaru»  ringe.  ilallstattriuge  mit  Knuten, 
1 Hallstattring  mit  dicken  Kudknöpfon 

4,  Olierpfalz  and  Begenabarg-') 

Deaamau«r,  B.-A.  Parsberg  (Krw.  188*  J.  B.  XV.):  Hügel- 
gräberfande  (nicht  anageetellt). 

Emhof,  B-A.  Burglengenfeld  (F.rw.  189»  J.  B.  *▼,):  Ilügrl- 
griberfunde  1 nicht  ausgestellt). 

Zell,  B-A.  Beilngriea  (Erw.  1894  J.  ft.  XVI.):  Gräberfund« 
(nicht  ausgestellt). 

Frlebortehelra,  B.-A.  Arnberg:  lienkeltaawn.  Henkel- 
acbala.  kl.  zweibenkl,  Geftsa  tob  Thon. 

Langenfeld,  B.-A.  Parsberg:  2 ThnngefAaeo  der  Hullstatt- 
Periode. 

Burglengenfeld:  gelbe«  Thonschälcbcn  mit  achwarzer 
Bemalung  (HallstaUaalt);  sodann  (Krw.  1(H7  J.  B.  VllL):  zwei 
«bwari*  graphit.  TbongvfiUse  aua  einem  Hügelgrab«  (nicht 
ausgestellt'. 

Dietldnrf,  B.-A.  Bnrglpngnnfald : 2 gross«  Bronzcübeln 
dar  Früh  • La  Tcuexeit,  durch  Hroozekettehon  verbunden.  (F.rw. 
1884  J.  B.  XV.):  „Hügelgräberfunde*,  dcagl.  1894  (J.  B.  XVI.): 
.Gräberfunde* 

SchmidtmQhlen,  B,-A,  Bnrglongenfsld.  aus  S Grab- 
hügeln: I.  Hügel  mit  Skeleten:  2 Dach«  brztt.  Armringe  mit 
Dopprlapiralabsrhlnsn,  9 Bronze  - Früh  La  Ti  ne  • Fibeln:  '2.  Hügel 
mit  Nkel..  Ilalsringreste,  -‘ipimlachcibeure«tt*,  rot her  Henkeikrug 
und  ThonacbAlcIu-ii  der  HullatatUelt : 3.  Hügel  mit  3 hkcleten: 
ai  2 BrUlentpiralÜl-eln  von  Bronze  mit  Ktaenrvat,  l Armring  von 
Bronze  der  HadlatatUcit  mit  «ingcgrabancn  Linien  statt  H*ppen, 
Hchmurkfragm-'nte,  bestehend  aus  Hronzacylinder  und  bfauon 
Glasperlen  dazwischen;  b)  2 Bronteflngerri  Dpi- : r)  bronn-ztl.  Nadel 
mit  doppelter  Anschwellung,  Kegclkopf  und  Yerz.,  2 Thicrkopf- 
annbrustlihelii  von  Bronze.  Ausserdem  uoeingetbeill:  Iiailstatt- 
keramlk,  dabei  «chwarr.es  Schrieben,  blasegolbea  mit  schwarzer 
Bemalnng.  gelbn'ithliche»  mit  ebensolcher. 

Ortlesbrnnn.  B-A.  Baetwahech,  aus  l grosaen  Grabhügel 
mit  2 Skeleten:  ai  BronzehaUsthmuck  mit  8 Hingen,  an  «Um 
Armen  je  7 »tcigbilgi-lföriuige  Armringe  v«u  Bronze;  bj  2 ver- 
tierte Bronaearroriug*,  Bronteflb«!  mit  hohlem  Bügel  und  hohlem 
Knopf  am  Ftum»  Außerdem  aus  Grabhügeln  («>der  aua  demselben 


')  Anasardnm  wurden  nach  «len  Jahrbiichitru  aus  der  ,Ob«r- 
pfalz*  ohne  Funiiurtsbcieich.  erworben  in  den  Jahren  18SÜ,  1890, 
1998.  1894,  1897,  139v,  mO  .Funde  aas  H0#clgr3twrn.“ 


I Hügel?):  verziertes  Bronzegflrtelblecli.  Fragment#  (Halls(attzeit), 
bohle  Bronzeohmnge  (Hal'»tattzeit),  sehr  kleines  Bronzaflbalattlck 
von  kahnfi>rm.  Typ-,  Bronzaflbslfuas  mit  Perle  am  Ende,  2 Bein- 
I knüpf«,  Thonperle,  1 Kieenring,  F’nlh  - La  Tfcne  - Flasche  von  Thon 
mit  langem  hohen  Hais  und  reicher  Vor?,  am  Bauche,  grosse* 
bauchiges  Tbongeftse  mit  Strirbverz.  fHalletatt-  oder  Bronzezeit?) 

Haslach,  H-  A.  Sulzbnch?  oder  .Stadtamhof?:  Thierkopf- 
flbel  tob  Bronz»,  blaue  Glasperlen  auf  Bronzedrabt,  3 dünne  Arm- 
ringe und  «>in  Halsring  vou  Bronze  der  LaT«n«zeit,  1 Gusazapfeu- 
ring  von  Bronze,  | Fingerring  au»  Hronzeblech.  1 Thonwlrt*!, 
I stein  würfet,  I bairtdtMer  HrhweinMabn. 

Haar,  B.-A.  Snlzhacb?  oder  Fechsobach?  aus  mehn-ren 
Grabhügeln:  2 Thierkopf  - ArnibriistÜbsln,  1 Früh  - La  Ti-ne- 

Armbnisttlbi-I,  1 Armring  mit  h Knoten,  von  Bronze  der  La  Tt-ne-, 
1 pm»»«)r  Brunzchalsriiig,  gedreht,  Kmk-n  glatt,  und  8 dünne  Arra- 
| ringe  mit  Strichvarz.  der  Uallalattzeit. 

Eichen  ne*,  B.-A.  Parsberg,  aus  mehreren  Grabhügeln: 
Bronze  keil  mit  zusauimentrot,  Lappen  und  runder  Schneide  und 
Armband  der  Sit.  Bronzezeit  au*  «-ineni  Hügel,  HronzeÜbel  und 
grosse  schwarzo  ThongefAss«  der  Hallstattzeit.  3 grosse  Eisenriag*; 
1 aus  1 Hügelgrab  mit  Leicbenbrand : Br-inzehUlHcubalikett«  Ulid  3 

Srobee  Tbi>o«cbüiM«ln  mit  geritzte«  und  puuktirfen  Mustern  der 
ailauttzeit  (nicht  auegeftellt) 

G ro  se- B Issend  orf,  B.-A.  Paeahcrg:  Hügel  mit  3 Sko- 
latcn:  kleiner  Kisoo «Ürte  1 haken,  dewigl.  mit  3 Skeleton:  ? Hing- 
eben  von  Bronze,  l Grapliitstuckchen.  I VogcLkopfllbel  von  Bronze, 
I Armring  von  Bronze  mit  3 KnoU-iurruppen;  1 Hügel:  2 Anu- 
I ring«  mit  3 Kotengruppeu  von  Bronac  und  TbonsebaJ«  (La  Tine?). 

Hatz«  11  ho f.  B.-A.  Parsberg,  ans  Grabhügeln:  I.  Hügel: 
, Brou/odolch  der  Br»nzep>.-riodn , HallsUttuads]  mit  Spiraikopf, 
I kleines  Rogonübeletüclc  von  Bronze,  8 kleine  Früh  - La  Tina- 
Übeln,  2 blaue  Glasperlen,  2 Kisenringc,  flascheuart.  Thongef.  der 
Früh  La  Tcnezcat  mit  weitem  Hula;  i.  Hügel:  b‘t*4<nm<M>Hor  ihleb- 
ineseerartig).  groeeer  Bcrnstwlnring  und  Perluti,  l BroozepMlapdta«, 
17  steigbügclfdriuige  Armring«-.  1 groeao  lertosa-Arhibrustflbel, 
I Früh-  La  Tine- Fibel,  HallsUtt-Thonschllchon.  n.  a.  gvllws  mit 
rother  und  schwarzer  Bemalung;  3.  Hügel:  Halsringrost«  Hais, 
sehuuek?),  Hallatatt  Geflaee,  u.  *.  ein  Fueebscber,  ein  unit-uförm. 
Geräts  mit  besoml.  abgehetztem  hoben  Hals,  eine  weit«  -Schüssel; 
4.  Hügel:  Bronzerin great*,  tisenannrin«  und  3 kleine  Eisenringe, 
I Thonwirtel,  Frth  - La  Ten«  - GcHui« . nrneiurtig  mit  laufsndsm 
Hund  u,  a.  w.  verziort : h.  Ilügsl  mit  SkeLt  grmiaaa  Eisen masaer,  2 
grosso  Bronze- PankcnfibHn,  die  «ine  mit  weissem  Email (?i.  Bronze- 
nadel  mit  Kngclkopf,  I dünner  Armring  vou  Brenz*.  1 Thonschal«, 
Thonhcnkclknig;  d.  Hügel:  geschmotz.  Breuzestück  (Wohl  von 
fttnem  gerippten  HohlwtiimtarinTiii«),  2 Thon-chälcbon  mit  Henkel; 
7.  Htlgel:  Bernatainring.  Tbonschälchmt  der  Hallsutizcit;  4,  Hügel: 
Br»nzcflbclri!*t  ivon  einer  ltogonübel  mit  langem  Fass),  Thon- 
schilrhcn.  Eiscnreete,  Brouzering;  V.  Hügel  mit  Skeletrest:  2 sUb- 
förnutfi!  BroDEearmringe.  I Bronzcnadel  tsit  rundem  Kopf,  klein« 
I ftteMMMMrian  etc.:  IU.  Hlfll  mit  Bkel.:  Brnnxera-irru*— . er  (wie 
, Popp.  Grabhügel  von  Amborfl;  II.  Hlluel:  18  Bronzcsteigbügclann- 
| ringe  mit  Leielwnbrnnd:  W.  Hügel:  Brunzcpauk-nübsl ; 13.  Hügel: 
I ftroiizt-ring,  I Eisenring;  14.  Hügel:  l schlichter  Brou/cbalsring, 
1 Dr.uu.s  haken  (doppelt  g«-n*-mtmn|.  Aun-w-rdem  uneinget  heilt: 
2 Hadnadeln,  1 radförmiger  Anhänger,  Armring«,  Arm-  und  Finger- 
»piralreste,  Piucatt«.  viel«  gross«  und  kleine  Tutuli  und  Btech- 
{ röhrcheu,  1 verzierter  lleiikelkrug,  «ämmtlh-be  dor  Brousezeit, 
1 ‘i  Hronxenadeln  mit  Spiralkopf.  BrnnzabogenAbcl  mit  langem  Fass, 
j Thlcrkopf-  und  Armbrustthicrkopfhbeln  v.  Bronze.  Tbonseh&lcbcn, 

' reich  verziert«»  Thonurne  der  HallsUttzeit.  ziemlich  gresae  K«j«s- 
vium"  (HaKbtattzeit),  flaschsnföruig«  Früh  - La  Teue -Vase  mit 
weitem  Hals. 

Hohenburg,  B.-A.  Parsberg:  Bronzoraosser  mit  langem 
Griff  (Bronzezeit).  Broosasnblager  in  Spiral  form  iBronczait), 
Bren/i'iiadel  mit  Kaulenkopf,  ferner  2 hohle  Fu«Hringe  von  Brenz« 
mit  Strichgrnppcn  verziert,  2 Paukend tielrcste  mit  Mittelpauke 
und  Kettchen  von  Brenz*.  I Srhaleunadelstück,  2 gross«  Arm- 
oder ?'u»Mring«  von  Brenz«,  klein«  Armring«  von  Bronze  ln  ver- 
schiedenen OroMOa,  gross«*  Henkc]tAea«>  von  Thon  mit  Scbachbrett- 
m oster,  grosse*  schalcnformigi-s  Gcflhts  mit  retber  und  schwarzer 
Bemalnng.  mehrere  schwarze  Gefiijuc  mit  typischen  Punk  (mustern, 
weit«  Schüseein,  kleine  T«*s«n  lind  Schalen,  -äuimtl.  aus  HalUtatt- 
z«*itgrftbcru,  gcschlonwener  Brenzertng  mit  i Knoteugruppen, 
2 Thonkegel. 

Ho|zb*im,  B-A-  I’arabcrg?  oder  Burglengenfeld?  (kommt 
j 7 mal  von  aus  Grabhügeln:  lltlgol  1;  Armringresta  (Bronzezeit), 
2 Brenzcdrahtringü  und  i Nadel  mit  Bcbeibenkopf  «kr  Bronzezait, 
1 Thierzahn;  llü fl  2 mit  Li-iehcuhrund : Bronzcnn-s-er,  einscbiwid. 
nach  Art  der  Früh-hallatattMitl.  So»vr  aus  l’fablbauteu : Hügel  3 
mit  3 -SkeL:  Bn-iwenade)  mit  dickem  geripptem  Hals  und  Kugel- 
kopf llüng.  Bronzezeit). 

Haiden  sbueb,  B.-A.  Parsberg.  Grabhügel  l mit  Ekel.: 
BronzcdrahUlngrrring;  Grabhügel  2 mit  3 SkeL:  viele  Kadrvifen- 
»tfleke  mit  langen  Nägeln,  Keduahen  (hi*-  nryllinWi,  flache 
Eisenbändcr.  Hall slattoch wert  von  Elsen,  I Thonschilrhen.  VgL 
! Corresji.-Bl.  Nr.  k v«u  19GI. 

W |«a*n»eker  - (Ober?,  Unter?),  B.-A.  Parslicrg,  aua 
( Grabhügeln:  Vgl.  Corre*p.-Hl.  d.  Ü.  anthr.  Ges.  Nr.  K von  1901. 

Klsin-XlUtriderf,  B-A.  Pgraberg,  2 Grabhügel  mit  >• 
3 SkeL  Hügel  I:  Früh- La  T7n«-bronreg0rt«lhakon  mit  Mon^chsn- 
maske  und  Palmettc immetor  (ähnlich  Altert,  <L  heida.  Von.  B.  II. 
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H.  IV.  T.  i’  F.  1 und  9 und  Jslir.-Rer.  d.  Ge«.  uUuI.  Forsch.  Trier 
1*82 — 1893  Tat  V F.  11,  in  t CcfctulHwblii«,  I «Imthm  Hieb- 
niffvr,  1 sehr  irr«*»«.  seMns  CerU>s*srmbrustfltwl  von  ürvmz«, 
2 Pfcrürhrrifilwln  \ v*r»chu:d*n  irrowO.  1 Ambru*t-Thii>rk<>r.fflb«I, 
Bronze,  5 Bronxoknöpfe,  3 llobmuK"  von  Bmnx«»,  2 BrouxoatAhohrn ; 
llilixnl  2.  1 breite  Kisenianze,  I e:«eri»e*  HutmiiHwr,  8 Kiecnriui;«, 
) Kisciiartnrinn , 2 BronzepfeUsjiitse,  8 FrOb-La  TFue-Fiboin  von 
Bron.-e,  1 Kiaenpfrieiu  mit  Beinheft,  Tt>oQ*chä!cbcn. 

(ForUotnmg  folgt.) 


SUdwestdentsche  Bandkeramik. 

Nene  Funde  vom  Neckar  und  ihr  Vergleich 
mit  analogen  Fundstellen. 

Von  A.  Schl  ix. 

(Schluss.) 

In  enter  Linie  wählte  ich  eine  neue,  eine  halbe 
Stunde  nordwestlich  von  Heilbronn  isolirt  auf  einer  Ufer- 
höhe bei  Frankenbach  gelegene  Ansiedelung.  Sie  be- 
stand ursprünglich  au«  drei  kleinen  Wohnzelten,  welche 
durch  eine  Sandgrube  halb  zerstört  schon  früher  von 
mir  ansgegralten  waren  und  nur  Linearkeramik  ergehen 
hatten  und  drei  grossen  Stellen,  von  denen  zwei  sich 
als  Wohnstätten,  eine  als  Viehhürde  sich  erwies.  Sie 
lagen  auf  der  Kuppe  de*  Hügeln  als  isolirte  sich 
deutlich  schwarz  abhebende  Platten.  Die  zwischen 
mir  und  A.  Bonnet  vereinbarte  Art  der  Grabung  mit 
vollständiger  Entfernung  der  Ackurbauschicht  des 
ganzen  zur  einzelnen  Wohnstätte  gehörenden  Platzes 
und  schichtweiser  Abhebung  des  Inhaltes  bis  zum 
scharfen  zu  Tagetreten  de«  Grundrisses,  sowie  die 
Eigenart  dieser  Grundrisse  schliesst  sowohl  das  Herein- 
gelangen etwaigen  nicht  sofort  als  solcher  kenntlichen 
äteren  Inhaltes,  ule  auch  eine  Vermischung  von  | 
ohnresten  aus  zwei  verschiedenen  Zeiten  vollkommen 
aus.  Nirgends  findet  »ich  eine  Verschiedenheit  in  den  i 
ausgegrabenen  Schichten,  ein  zweiter  Wohnboden, 
zweite  Feuerstelle  u.  dgl.  Der  Inhalt  ist  bis  auf  den 
Grund  ein  gleichmäßiger,  der  Grundriss  in  seiner 
ursprünglichen  zweckmässigen  Anlage  vollkommen  un- 
gestört. Wenn  die  durch  das  Einstürzen  der  Wände 
entstandene  Schuttschicht,  in  welcher  sich  manchmal 
die  Scherbennester  ganzer  Geffis-*e  finden,  entfernt  ist, 
so  füllt  diese  Erdge*choM«e  gleichmäßig  »cherben armer 
Moder  und  erst  auf  dem  Grunde,  in  der  Abfallgmhe 
und  längs  der  Steilwände  finden  sich  wieder  grössere 
Stücke,  wie  auch  die  grosse  Feuerstelle  von  Knochen 
und  Küchenabfall  umsäumt  ist.  Diese  sorgfältige  Be- 
obachtung aller  Einzelheiten  hatte  von  den  ersten 
Grabungen  au  ihren  Grund  zunächst  darin,  dass  mir, 
ursprünglich  von  der  Köhl  'sehen  Anschauung  aus- 
gehend. die  Mischung  verschiedener  Gefässtypen  anfangs 
ebenso  auffallend  war,  wie  sie  Köhl  jetzt  noch  ist. 

Die  Resultate  der  Ausgrabung  dieser  Franken- 
bacher Ansiedelung  zeigen  die  Tafeln , von  denen 
Tafel  I.  1—4  (ernte  Reihe)  und  Tafel  II,  12  — 18  die 
Funde  der  einen,  Tafel  I,  6,  7,  8 und  Tafel  II,  19 — 28 
die  der  zweiten  Wohnung  darstellt. 

Die  Gefäase  2 und  3 zeigen  nun  deutlich,  dass 
hier  die  erste  bei  uns  gefundene  Wohnstätte 
mit  reinem  Hinkelsteintypu»  vorliegt.  Ein 
besonderes  Interesse  haben  diese  Gewisse  dadurch,  dass 
da*  gleiche  Gefäss  wie  Nr.  2 mit  ganz  minimalen  Ab- 
weichungen auf  dem  Hinkelsteingrabfeld  selbst  und 
Nr.  8 in  der  Rheingewann  gefunden  worden  ist,  wie 
im  Mainzer  Museum  zu  selten.  Zugleich  zeigt  die 
Schüssel  1,  dass  beim  Hinkel«teintypu§  recht  wohl 
schon  Standschüssdn  mit  abgeflaelitem  Boden  vor-  | 
kommen.  Diese  Gefäase  sind,  wie  die  der  Linear-  1 


keramik,  nach  bestimmten  gangbaren  Modellen  ange* 
fertigt.  In  Hödnitz1)  in  Niederö*terreicb  findet  sich 
eine  Vase,  die  ebenfalls  in  nahezu  gleicher  Wieder- 
holung im  Grabfelde  vom  Hinkelstein  vorkommt,  ein 
Bewein  für  die  Einheitlichkeit  dieser  (’ultur  über 
grosse  Gebiete.  Durch  diese  Wohnstätte  ist  die  Ver- 
bindung mit  dem  eine  halbe  Stunde  entfernten  Heil- 
bronner  Grabfelde  mit  seinen  Hinkelstiingefossen  her- 
gestellt. Nun  sind  in  dieser  Franken bacner  Wohn- 
stätte die  typischen  linearverzierten  Scherben  der 
p Bogen  band  ‘gruppe  Tafel  II,  15.  16,  17  Spirallinie, 
Winkellinie  und  Mäander  angehörend  in  der  Boden- 
schicht eingestreut  gefunden.  Beide  GefUsstypen  waren 
aho  zugleich  im  Gebrauche.  Es  wäre  gezwungen  an- 
zunebmen,  dass  nach  diesem  Befunde  da*  Heilbroniier 
Hinkelsteingrabfeld  und  die  dabei  gelegenen  Heil- 
hronner Wohnstätten  mit  Linearverzierung  nicht  der- 
selben Bevölkerung  angehörten. 

Zugleich  aber  sehen  wir  hier  die  ersten  Anfänge 
des  G rossgartacher  Typus  mit  seinen  horizontalen 
Rollstempelbändern,  Tafel  II,  18  und  der  charakte- 
ristischen Amphore,  Tafel  I.  4.  Hinkelsteintypu«  und 
G rossgartacher  Typus  hängen  also  direct  miteinander 
zusammen. 

Die  zweite  Reihe,  Tafel  I.  6—8  und  Tafel  II, 
19—23  zeigt  Funde  von  der  zweiten  14  m von  der 
ersten  entfernten  Wohnstätte,  mit  den  charakteristi- 
schen Grossgartacher  Gelängen  6,  8,  23  und  dem  arm- 
bandähnlichen  Hoklcy  linder  7,  für  dessen  Bestim- 
mung ich  noch  keine  Deutung  habe.  Es  mus*  ein 
bestimmtes  Thongeräthe  gewesen  sein,  denn  auch  in 
Großgartach  fanden  sich  Stücke  eines  solchen.  Auch 
hier  lagen  wieder  die  linearverzierten  Scherben  21,  22 
in  der  Bodenschicht  eingestreut,  entsprechend  den 
G rossgartacher  Ergebnissen.  Die  dritte  Stelle,  eine 
grosse  Viehhürde  von  12:14  in.  ergab  kein  ganzes 
GcfiU*  und  nur  Scheiben  der  Stich-  und  Strichreihen- 
gruppe. 

Eine  ebenso  zweifellos  isolirte  Stelle  drei- 
viertel Stunden  «üdlich  von  G rossgar tacli,  dem  Umfange 
von  10:12  m nach  ebenfalls  als  Viehhürde  kenntlich 
im  „Wettfersloch*.  Hier  hatte  die  Probegrabung 
nur  Rössener  Scherben  ergeben.  Sie  enthielt  einen 
Wohnraum  mit  Feuerstelle,  aus  deren  Umgebung  sich 
die  Gefaste,  Tafel  I,  9—11  aus  den  Scherben  zusammen- 
setzen  Hessen.  9 mit  dem  gekerbten  Rande  ist  vom 
Köesener  Grabfelde  zur  Genüge  bekannt,  10  entspricht 
der  Wanne  26  bei  Götze  iGefässformen  den  Rössener 
Typus,  Verhdl.  der  Berliner  Ges.  1900)  und  11  ist  eines 
der  zierlichen  Kugelgefätetchen  der  Sammlung  Gold  im 
Mainzer  Museum.  Die  Scherben,  Tafel  11,  27—82 
zeigen  die  Zickzackmuster  und  den  breiten  Furchen- 
stieh  (Canalstich),  sowie  32  die  Winkelbandverzierung 
des  inneren  GeftUsrandes  in  typisch  Rössener  Weise. 
Aber  auch  hier  finden  sich,  wenn  auch  spärlicher, 
Spiralhundscherhen,  Tafel  II,  27. 

Endlich  wählte  ich  eine  dritte  im  G rossgartacher 
Dorfe  selbst,  auf  der  Kuppe  des  „Knppmanns- 
g rundes*  gelegene  grosse  Wohnstelle  von  6,50:6,50  m, 
weil  die  unter  ihr  gelegene  Wohnung  ,Kapptnann>- 
grund  III*  meines  Buches  nur  Linearkeramik  ergeben 
hatte.  Die  Probe  hatte  auch  hier  nur  typische  linear- 
verzierte Scherben  wie  Tafel  II,  39—42  ergeben.  Die 
Ausgrabung  selbst  ergab  auch  hier  wieder  beide  Typen 
und  ausser  den  Grongartacfier  Ornamenten  36—38  das 

*)  Palliardi,  Die  neoHthiachen  Ansiedelungen  mit 
bemalter  Keramik  in  Mähren  und  Niederösterreich. 
Mitth.  der  Wiener  präbist.  Commiasion  Bd.  1,  4,  Fig.  43. 
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an  Butmir  erinnernd«»  Stück  85  (vgl.  Butmir  I.  Bd. 
VIII,  5.  VII,  10,  11.  II.  Bd.  X,  16,  XI.  14,  XIII.  1.)  und 
desgleichen  da«  Stück  34  l Butmir  I.  Bd.  VII,  18.) 
Ebenso  fällt  die  eigenartige  Palmwsdel  ähnliche  Gra- 
virung  de«  linearverzierten  Stücke«  33  aus  deui  Kähmen 
der  bei  uns  bekannten  Formen  heran«  und  deutet  in 
ihrem  Motive  auf  südlichen  Ursprung.  Dazu  noch  der 
glatte  Krug  Tatei  I,  6.  eine  an  Küssen  erinnernde  Form 
(Götze  1 c.  Nr.  2).  Die  Ergebnisse  dieser  neuen  Aus- 
grabungen sind  also  volle  Bestätigung  des  in  meinem 
Metzer  Vortrag  dargelegten  Sachverhalte«  und  zwar 
auch  für  den  rhein hessischen  Haupttypu*.  Ein  weiterer 
Beweis  für  die  Umbildung  der  Typen  innerhalb  der- 
selben Bevölkerung  sind  die  Stein  gerät  he.  Wir 
•eben  Tafel  II.  12.  13  in  der  ersten  Frankenbacher 
Wohnstätte  Schuhleistenkei)  und  Meisel  mit  gerade 
laufendem  Röcken  nebeneinander  und  dazu  das 
.Hammerbeil*  von  Butmir  (14),  in  der  zweiten  Reihe 
Schuhleistenkeile  mit  abgestumpfter  Spitze  und  die 
dritte  zeigt  mit  dem  Hö*«ener  Typus  das  vollkommene 
Verschwinden  des  Schuhleistenkeile».  Die  scharfge- 
schliftenen  Flachbeiie  haben  mehr  rechteckigen  Quer- 
schnitt. jedoch  mit  der  Reminiscenz  an  da«  einseitig 
gewölbte  Flach beil,  das«  die  Schneide  seitlich  an«  der 
Liingsaxe  des  Beile-«  herausgerückt  ist,  ein  Verhalten, 
das  auch  die  Flachbeiie  des  Rässener  Grabfelde«  selbst 
zeigen.  Der  vorne  (Abb.  Iß)  abgebildete  Schuhleisten- 
keil  aus  dem  StraKsburger  Museum  mit  seiner  Pflug- 
schar Ähnlich  ausgeschweiften  Spitze  legt  den  Gedanken 
nahe,  da«s  diese  Keile  ursprünglich  wirklich  zu  Pflug- 
ein  »ätzen  verwendet  worden  sind,  später  jedoch  durch 
andere«  Material  ersetzt  wurden  und  dadurch  ausser 
Gebrauch  kamen.  Dos  in  meinem  Buche  Tafel  VI,  84 
abgebildete  Gerfithe  aus  dem  Aug*pros*en  eine»  Hirsch- 
geweihes »rbeint  diesem  Zwecke  besser  gedient  zu 
haben,  als  die  beim  Anprall  brüchigen  Steinkeile. 

Feuersteinpfeilspitzen  haben  sich  in  der  ersten 
Wohnstätte  in  Franbenbach  dreieckig  und  nicht  go- 
nraschelt, im  Wettersloch  gemuschelt,  dreikantig  und 
querschneidig  gefunden.  Die  dreieckige  Form  gehört 
also  allen  Typen  der  Bandkeramik  an. 

Dass  die  Bestattungsform  keine  sicheren 
Schlüsse  auf  die  Zugehörigkeit  des  Grabe«  zu  einer 
durch  die  Keramik  bestimmten  Stufe  der  Steinzeit  er- 
laubt. habe  ich  jüngst  y Corresp.-ßl.  1901  Nr.  8 — 
hervorgehoben.  Von  den  Hinkelateingrableldem  sehen 
die  Skelete  von  Hinkelstein.  Worms,  Rheindürkheim 
gestreckte  und  Hocker  nach  Nordwest,  von  Heilbronn 
(gestreckt)  nach  Nordoat;  von  dpn  .Bogen band "gräbern 
der  Hocker  von  Wacbenheim  nach  Södost,  das  ge- 
streckte vom  Adlerberg  nach  West,  die  Hocker  von 
Flomborn  nach  Nord.  Ost  und  West  und  die  von 
Rössen,  wo  auch  , Bogenband “gräber  sind,  nach  Norden. 
Ans  diesen  Grabgebräuchen  lassen  sich  keine  Merkmale 
fflr  eine  bestimmte  Bevölkerung  construiren. 

Wenn  wir  nun  eine  einheitliche  Cultur  innerhalb 
der  grossen  band  keramisch  th&tigen  Bevölkerung  an- 
nehmen müssen,  wip  kommt  dieser  grosse  Unterschied 
im  Inhalte  der  Einzel wohnstätten  und  Grabfelder? 
Wir  haben  in  Gro«*gartach  gesehen,  dass  die  Wohn- 
st Atten  einen  dent  liehen  Unterschied  in  der  ganzen 
Ausstattung  zeigen:  der  Herrensitz  mit  den  liemalten 
Wänden  enthält  neben  reichen  Geriithen  aus  Mein 
und  Bein  auch  die  schönsten  Gefllwae  der  schwarz- 
weisaen  Gruppe,  während  die  Ärmer  ausgpstatreten 
Wohnungen  überwiegende  Linearkeramik  zeigten  und 
•o  wurde  auch  den  Gräbern  neben  den  Gefftesen  für 
Speise  and  Trank  ein  Stück  aus  dem  besten  Besitze 
de«  Todten  beigegeben,  aus  welchem  geschlossen  wer- 


I den  kann,  was  derselbe  an  verzierten  Stöcken  besass, 

1 Aus  Gräbern  mit  blosser  Linearkeramik  geht  zunächst 
1 nor  hervor,  da«»  die  Leute  dieser  Niederlassung,  wie 
wohl  auch  die  ärmeren  Gros»  gart  aeher  reichere  Zier- 
gefäsae  nicht  beigeben  konnten  oder  wollten.  Die  Er- 
klärung dafür,  dass  die  zu  den  Grabfeldern  mit  reicher 
• Hinkebteinkeramik  gehörenden  Wohnstätten,  in  denen 
1 diese  Geläaae  angefertigt  wurden,  noch  nicht  in  Form 
dörflicher  Niederlassung  zum  Vorscheine  kamen,  ist 
in  dem  Umstande  zu  suchen,  dass  sie  auf  der  Stätte 
der  jetzigen  Städte  und  Dörfer  lagen,2)  ans  deren  Be- 
zirk nur  da«  Grabfeld  hinausverlegt  wurde,  so  da»« 
nur  die  in  den  Auteen gebieten  liegenden  einfachen 
landwirtschaftlichen  Wohnanlagen  übrig  geblieben 
| sind,  die  nun  auch  nur  die  einfachere  Keramik  zeigen, 
i So  ist  von  Heilbronn  und  Böckingen  nur  da«  Grabfeld 
übrig  geblieben  neben  schwachen  Resten  der  Nieder- 
lassung und  ebenso  bezeichnend  sind  die  reichen  Fände, 
welche  in  Wiesbaden  und  Znaim  im  Stadtgebiete  selbst 
berausgekommen  sind,  ln  Grossgartach  hat  der  Zufall 
dadurch  dio  ganze  Niederlassung  erhalten,  dass  sie 
rund  um  einem  See  angelegt  war,  auf  dessen  trockenem 
Grunde  später  da«  fränkische  Dorf  Platz  fand  und  da- 
durch den  steinzeitlichen  Etter  verschonte. 

Die  grossen  Unterschiede  der  Formen  und  Ver- 
zierungen der  Linearkeramik  und  Stich-  und  Strich- 
reihenkeramik erklären  sich  aus  dem  Materiale.  Die 
ersteren  Geffase  bestehen  aun  reinem  blaugranom  oder 
braunem  Modellirthon,  wie  er  bei  uns  aus  der  untersten 
Mergelschicht  de*  Keuper*,  um  Fusae  der  Berge  zu 
Tage  kommt.  Au«  diesem  lipssen  sieb  nicht  nur  mit 
grosser  Leichtigkeit  Gefäase  aus  der  Hand  fertigen, 
sondern  da«  Material  erlaubt«  auch  manche  bildnerische 
Spielerei  in  Hörner-,  Zapfen-,  Warzen-,  Henkel-  und 
sonstigen  Ansatzbildungen;  jede  Zeichnung  liess  sich 
leicht  mit  einfachem  Griffelzuge  in  Linien  eingraben. 
Die  Formen  dieser  Gef&sse  weisen  als  Vorbild  auf  den 
Rund-  und  Flaschenkürbis  hin.  ein  jedem  Naturvolke 
für  GefiUae  sehr  willkommene«  Material,  das  mit 
Leichtigkeit  mit  Klachornamenten  verziert  werden 
konnte.  Die  eingeschnittenen  Linien  heben  «ich  hier 
von  der  glänzenden  Oberfläche  gefällig  ab  und  die 
Spirale  ergibt  sich  bei  der  Mosserfühmog  auf  dem 
kugeligen  Rnnd  von  selbst.  Ich  besitze  selbst  eine 
solche  linearverzierte  Calabasse  von  Lagos  an  der 
Westküste  von  Afrika.  Diese  ursprünglich  anderem 
Materiale  entnommenen  Motive  wurden  in  den  Thon- 
gefilssen  wiederholt,  deren  widerstandsfähiges  Material 
, und  kugeliger  Bau  sich  vorzüglich  für  die  Zeit  dor 
; Wanderung  piguete,  Diese  Nachahmungen  wurden 
nun  zwar  durch  Farbanstrich  zu  XiergeflUsen  erhoben, 
| genügten  aber  bei  dem  zunehmenden  Wohlstände  der 
sesshaft  gewordenen  Bevölkerung  dem  entwickelteren 
| Kunstbedürfnisse  nicht  mehr.  Das  Bedürfnias  nach 
1 scharfem  Hervortreten  der  Zeichnung  lies*  ein  anderes 
Material  wählen,  fei ngescblä turnten  gelben  Töpferlehm, 
l der  durch  Kienrnssbeisatz  den  tiefschwarzen  Grund  bot, 
von  dem  sich  die  weissen  Füllungen  de*  Stich-  und 
Strichornamente«  klar  abhoben,  dessen  Motive  jetzt 
den  künstlich  geknüpften  Netzen,  in  denen  die  Ge* 
fässe  sonst  aulgehängt  waren,  entnommen  sind.  För 
einzelne  Ziergefäs^e  wurde  der  gelb«  Thon  auch  ohne 
Russbeisatz  verwendet.  An  Modellirfähigkeit  stand 
diese  M»«se  dem  Modellirthon  bedeutend  nach. 

a)  Schliz,  Die  Siedelungsfonn  der  Bronze-  und 
HalDtattzeit  und  ihr  Vergleich  mit  den  Wohnstätten 
anderer  prähistorischer  Epochen.  Fund  berichte  au« 
.Schwaben,  IX.Jahrg.  1901 
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| lAMungen,  die  eine  grösser*  dorfartige  bei  Unterissling, 
die  zweite  bei  Regensbarg  selbst.  Auch  hier  sind  in 
einzelnen  Wohnstätten  nur  stich-  and  strich  verzierte 
Scherben  gefunden  worden,  in  anderen  aber  ebenso 
zweifellos  die  der  linearverzierten  Gruppe  mit  den 
erateren  in  denselben  Wohnstätten  gemischt-  Auf  dem 
Areale  de*  Pürkelgutes  bei  Regenabarg  batte  der 
Dampfpflng  der  Zuckerfabrik  ein  grosses  Areal  so  um- 
gestürzt,  dass  auf  der  wetten  gelben  Lehmfläche  sich 
die  Modererde  der  einzelnen  Wohnstätten  abhob.  Hier 
lagen  in  der  Erde  derselben  Grab«  die  Reste  kleinerer 
dünnwandiger  Gefässe  mit  Liuearverxiernng  neben 
denen  der  Stich-  und  Strichreihengruppe  frisch  aus 
der  Tiefe  herausgeholt.  Die*«  Niederlassungen  zeigen 
bei  den  linearrerzierten  Stücken  in  der  Hauptsache  Bogen, 
unter  denen  Zahnradmotive  auffallen,  bei  den  stich-  und 
strich  verzierten  in  erster  Linie  den  Hinkelatein- 
Typus,  von  dem  auch  ein  ganzes  Gofä&s  sich  ergänzen 
lie«.  (Abb.  Unterissling  1.1  Von  Interesse  ist  der  Ver- 
gleich der  Hinkelateintechnik  in  Znaim,  Regenabarg 
und  Monsheim,  ln  Znaim  be*teheu  die  Linien  noch 
so  aus  aneinander  gereihten  Stichen,  dass  Palliar  di 
die  Technik  .Stichpunktremerung*  nennt,  in  Regens- 
bürg  ist  sie  neben  Einzelstichreihen  schon  zum  schmalem 


Diese  Gefässe  wurden  offenbar  in  den  einzelnen 
Wohnstätten  selbst  angefertigt  und  da,  wo  die  Kunst- 
fertigkeit der  Insassen  da*  Bereiten  und  Verwenden 
der  schwarzen  Masse  und  das  Wiederholen  und  Variiren 
so  künstlerisch  ausgedachter  Muster  wie  die  des  Gross- 
gartacher  Typus  erlaubte,  auch  die  Gebrauch  »gefässe 
aus  derselben  Masse  gefertigt  Um  ihnen  jedoch  die 
Haltbarkeit  der  Gefässe  ans  zähem  Thou  zu  verleihen, 
wurden  sie  mit  gelbem  Lehme  überzogen,  der  durch 
Brennen  versiegelt  wurde.  Schnorösen  und  Henkel- 
anaätze  Hessen  »ich  jedoch  viel  schwächer  autbilden. 
In  anderen  Wohnstätten  war  wieder  die  althergebrachte 
Volkskunst  der  linearverzierten  Gefässe  zu  einer  ge- 
wissen Vollkommenheit  gelangt  und  durch  Austausch 
und  Handel  gelangten  einzelne  Stücke  dieser  Haus- 
industrien in  die  anderen  Wohnstätten.  Daher  wiegt 
im  einzelnen  Wohnplatze,  wobl  auch  im  einzelnen 
Dorfe  die  eine  Art  so  vor,  dass  von  der  anderen  bloes 
Stücke  oder  auch  gar  nichts  sich  findet. 

Nach  den  Wobnstättenfnnden  von  Grossgartach 
müssen  wir  diese  neolitbieche  Zeit  im  Lichte  einer 
viel  höheren  Cultur  betrachten,  als  bisher  angenommen 
worden  ist  und  bedenken,  data  von  derselben  nur  der 
unvergängliche  Stein  und  Thon  zeugt,  dass  aber  die 


Gerätbe  aus  Holz,  di«  Gewebe  und  die  ganze  Lebens- 
haltung dem  Sinne  für  künstlerische  Gestaltung,  welcher 
aus  der  Keramik  spricht,  entsprochen  haben  werden. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  hat  der  Besitz  ver- 
achieden  verzierter  Gefässe  innerhalb  derselben  Cultur 
nichts  Auffallendes.  Dies«  Erklärung  des  gleichzeitigen 
Gebrauche*  verschiedener  GeflUstypen  mag  später  durch 
eine  andere  ersetzt  werden,  die  Thatsacbe  selbst  bleibt 
jedoch  bestehen  und  kann  nicht  wohl  bestritten  werdeo. 

Die  Funde  von  Großgartach  und  Frankenl^ach  in 
ihrer  Gemiachtheit  der  beiden  bandkeramischen  Haupt- 
gruppen  «tehen  jedoch  nicht  allein.  Bei  Palliar  di 
(1.  c.  S,  241)  «eben  wir  unter  den  Wohnstättenfunden 
der  Vorstadt  Neustifl  bei  Znaim  unter  typischen  linear- 
verzierten  Scherben  ein  Winkelbandslöck  der  Hinkel- 
■teingruppe  abgebildet  (Fig.  29,1,  aus  der  Literatur 
habe  ich  die  Funde  von  Tordoech,  Hundi*burg.  Mittel- 
baren, liössen  bereits  in  meinem  Metzer  Vortrage 
erwähnt.  Selbst  besucht  habe  ich  jedoch  die  Fund- 
stellen bei  Regens  bürg  und  hier  sowohl  selbst  als 
durch  einen  eingehenden  Bericht  des  Finders,  Herrn 
Professor  Steinmetz,  die  Bestätigung  erhalten,  das» 
dort  die  gleichen  Verhältnisse  vorliegen,  wie  in  Gross- 
gartach  und  Frankenbach.  Es  sind  hier  zwei  Nieder- 


Furcbenatiche  ausgebildet  und  am  Rhein  sehen  wir  auf 
dem  Grunde  der  Linien  nur  noch  schwache  Andeu- 
tungen der  Stiche.  Neben  diesen  Scherben  finden  sich 
aber  schon  einzelne  Stücke  vom  Grossgartacher 
Typus  mit  seinen  horizontalen  Doppelstichreihen  (Abb. 
Unterissling  3)  und  RolUtempelmuster,  welche  dera- 
aelben  Typus  angehören,  dagegen  fehlt  sowohl  Technik 
wie  Ornamentik  des  Kössener  Typus  vollkommen.  Die 
Regensburger  Niederlassungen  sind  also  älter  alt  die 
Gro»Mgartacher  und  bilden  dasVerbindungsglied  zwischen 
diesen  und  denen  der  mittleren  Donau.  Auf  diese  Ver- 
bindung weint  auch  da»  Ornament  der  eigenartigen 
Schale  (Abb.  Regensburg  1)  hin,  deren  spinn webähn- 
liehe«  Muster  sich  in  Lengyel  (Tafel  X,  411,  325)  findet. 

Eine  weiter«  grosse  Niederlassung  ist  ferner  im 
letzten  Jahre  durch  Herrn  Freiherrn  von  Haxthausen 
auf  dem  Hochufer  des  Untermain»  bei  Wenigumstadt 
aufgedeckt  worden.  Ich  habe  das  dort  zu  Tage  ge- 
kommene Scberbenraaterial  in  der  Münchener  Samm- 
lung gesehen  und  auch  hier  finden  sich  die  Soherbeo 
der  linearverzierton  Gruppe  untermischt  mit  denen  der 
Stich-  und  Stnchreihen  Verzierung.  Interessant-  ist,  dass 
hier  ebenso  vorwiegend  diese  Scherben  dem  Kösaener 
Typus  angehören  (Abb.  Wenigumstadt  1),  wie  auch  di« 
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Scherben  de*  nahe  gelegenen  Schaafheim,  welche 
ich  im  Darmstädter  Museum  in  gleicher  Mischung 
(Abb.  Schaafheim),  noch  wie  sie  eub  dem  Boden  kamen, 
geneben  habe,  wo  nie  Dopprlstichver/ierang  neben  linear- 
keramischen  Scherben  zeigen.  Die  Niederlassungen  atu 
Untermain  bilden  also  da«  Verbindungsglied  der  rhein* 
hessischen  und  Neckarcolonien  mit  denen  de*  Röwener 
Grabfeldes. 

In  all  diesen  Niederlassungen  finden  wir  das  Be- 
atreben nach  Umbildung  und  localer  Eigenart  ron 
Technik  nnd  Verzierung,  die  »charfgebrocbene  Bauch* 
kante  und  die  Guirlandenbogen  sind  offenbar  eine 
•pecielle  Eigenart  von  Großgartach . die  Technik 
jedoch  verbreitet  sich  über  da»  ganze  Gebiet  während 
eine»  bestimmten  Zeiträume«.  So  finden  wir  in  Strass- 
barg f Abb.  Wolfinbeim)  eine  Gefassform,  welche  bisher 
als  Wormser  SpecialitÄt  galt,  den  Doppelbecher  und 
ein  kleineres  Kugelgef&as  (Abb.  Hördt},  beide  in  Gross- 
gartacher  Art  decorirt. 

Ueber  das  ganze  b&ndkeramiscbe  Gebiet  jedoch 
bleiben  sich  Technik  und  Ornament  der  linearverzierten 
GefHs-e,  ob  sie  von  der  unteren  oder  oberen  Donau, 
vom  Neckar,  Rhein,  Main  oder  der  Saale  stammen, 
gleich,  nie  sind  ein  uralte«  Volk  »eigen  thum  der  ganzen 
bandkeramisch  thfttigen  Bevölkerung  and  sind  in  ihrem 
Uraprange  deshalb  an  den  Beginn  der  ganzen  band- 
keramischen Kumtübung  zu  setzen. 

Auf  Köhls,  der  bis  jetzt  die  handkeranmehen 
Typen  nur  getrennt  gefunden  bat,  gegen  die  von  mir 


Ornament  benannt,  obgleich  die  Schnureindrflcke  häufig 
zu  Bändern  vereinigt  sind  und  die  Linienführung  der 
.bandkeramiseben*  Muster  häutig  nichts  weniger  als 
ein  Band,  sondern  nur  gleichmäsaige  Ausfüllung  der 
leeren  Fläche  beabsichtigte.  Dieae  zu  Bändern  ver- 
einigten Linien  schied  er  je  nach  Biegung  oder 
Knickung  de»  Ornamentes  in  »Bogenband*  und 
»Winkelband*,  meinte  aber  damit  nur  eine  Unter- 
eintheitung  der  einen  Gruppe,  welche  ich  vorne  als 
»linearverzierte*  GefsUae  bezeichnet  habe.  Die  Hinkel* 
steingeffese  reihte  er  zunächst  als  »Stich Verzierung* 
an,  kam  aber  nicht  mehr  zur  Vollendung  seiner  Ein- 
teilung. Nun  nennen  neuerdings  Köhl  and  Andere 
die^e  letzteren  »Winkelbandkerumik*  und  die  erste 
ganze  Gruppe,  ob  sie  Bogen  oder  Winkel  zeigt.,  » Bogen- 
band* keramik.  Diese  Neuerung  liesse  sieb  acceptiren, 
wenn  jetzt  der  Name  der  Sache  entspräche  und  da- 
durch Klarheit  in  die  Eintheilung  käme.  Wie  können 
I wir  aber  Formen  wie  die  Ornamente  der  Gefässe  von 
| Querfurt.  Riestedt,  Trotha  im  Museum  zu  Halle  oder 
; untere  Formen  Tafel  II,  40—42  .Bogenband*  oder  gar 
I jetzt  .Spiralband*  keramik  oder  die  Formen  des  Gross* 
i gartacher  Typus  (Abb.  9)  und  solche  des  Kössener 
(Tafel  I.  11)  .Winkelhandkeramik*  nennen,  ohne  ver* 
' wirrend  zu  wirken,  wenn  dort  kein  Bogen,  hier  kein 
Winkel  vorhanden  ist.  Wir  können  die  Mitwirkung 
der  noch  nicht  in  die  ganze  Formengebung  Eingeweih- 
ten in  der  Prähistorie,  wo  zunächst  noch  Material  ge- 
sammelt werden  muss,  nicht  entbehren  und  für  den- 


ans  meinen  Funden  am  mittleren  Neckar  gezogenen 
Schlösse  in  einer  seinem  Vortrage  in  Trier  zogelügten 
Fassnote8)  gerichtete  Polemik  glaube  ich  nicht  ein- 
geben zu  sollen,  ich  möchte  jedoch  an  seinen  etwa» 
einseitig  klingenden  Rath,  es  hätte  mit  der  Publica* 
tion  der  steinzeitlicben  Funde  von  Grozsgartach  ge- 
wartet werden  sollen,  bis  weitere  Grabfelder  entdeckt 
•eien,  im  Gegentheilo  den  dringenden  Wunsch  an- 
•chlienen,  es  möchten  die  lehrreichen  Funde  des  Herrn 
Professors  Steinmetz  in  Regens  bürg  und  de«  Herrn 
von  Haxthausen  in  Wenigumstadt  in  Bälde  uns  mit 
Abbildungen  veröffentlicht  werden,  denn  nur  durch 
eingehende  Untersuchungen  und  Vergleiche  der  Be- 
fand** aus  den  verschiedensten  Gebieten  der  Band- 
keramik können  wir  ein  Urtheil  Aber  diese  Cultur  im 
Ganzen  und  deren  Werdegang  fällen.  Bei  aller  An- 
erkennung der  Verdienste  Köhls  um  die  steinxeitliche 
Forschung  ist  es  doch  nicht  angängig  au»  diesen  allein, 
wie  jener  Ungar  wünschte,  einen  Wormser  neolitbitchen 
, Globus*  zu  construiren. 

Zum  Schlüsse  gestatten  Sie  mir  noch  einige  Be- 
merkungen Aber  die  Namengebung  der  verschiedenen 
band  keramischen  Gruppen.  Sie  geht  bekanntlich  auf 
Klopffleisch  zurück,  der  hier  eine  wenig  glückliche  i 
Hand  gehabt  hat.  Er  schied  die  „Schnurkeraraik* 
nach  der  Technik,  von  der  , Bandkeramik  *,  nach  dem 


•j  Westdeutsche  Zeitschrift  für  Geschichte  und 
Kunst  1901,  Ergänznngsheft  X. 


jenigen,  welcher  neue»  Material  gefunden  hat  und  es 
einzutheilen  versucht,  sind  Winkellinien,  die  er  .Bogen- 
band* und  Horizont Alhänder,  die  er  .Winkelband* 
heissen  soll,  eine  Calamität.  Ich  habe  daher  für  meine 
Eintheilung  das  Gemeinsame,  die  Technik  (analog  dem 
Namen  der  .Schnurkeramik*),  gewählt  und  nach  dem 
gemeinsamen  Merkmale  aller  der  . Degenband *grup|)« 
Köhls  angehörenden  Ornamente,  der  Linearzeichnung 
diese  Haoptgruppe  Linearkeramik,  die  der  Gefässe 
mit  weissgetüllten  Stich-  und  Strichornamenten  Stich  - 
und  8 trichreihenkeramik  genannt.  Die  Unter- 
gruppen der  letzteren  können  wir  wohl  nach  den 
Hau  p t fun dorten  Hinkelstein-,  Grossgartaeher-,  Kössener 
Typus  nennen,  analog  den  Ausdrücken:  Hallstatt-  und 
La  Tbne.  Ich  acceptire  jedoch  ohne  Weiteres  jeden 
Namen,  der  den  Thatsachen  besser  entspricht. 

Kleine  Mittheilungen. 

Ueber  p&lacolithUche  Funde  in  der  Gegend 
Ton  Heidelberg. 

Nordnordöitlich  von  Dossenheim,  dicht  beim 
Orte  und  rechts  vom  Wege  zur  Schauenburg  am 
öchenkolberg,  wurde  im  Juli  1901  gelegentlich  einer 
zoologischen  Excursion  unter  Führung  des  Professors 
Schuberg  durch  Herrn  stud.  rer.  nat.  Erich  Zug- 
mayer etwa  6 m hoch  in  der  bis  tu  18  m steil  an- 
steigenden völlig  intacten  Löss  wand  (ungeachieb- 
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teter,  wahrscheinlich  jüngerer  Lösa  mit  Helix  hispida, 
Succlnea  oblouga  und  Pup»  tnuscorum)  das  proximale 
Ende  von  einem  Metacarpal  knochen  eine«  kleinen  Bo- 
viden  gefunden,  der  deutlich  einen  4 111m  tiefen  trans- 
versalen Einschnitt  zeigt,  wie  er  nur  durch  den 
Menschen  hervorgebracht  sein  kann.  Einige 
Zeit  darnach  an  der  gleichen  Stelle  von  dem  Ver- 
faaser  im  Beisein  des  Herrn  Zugmayer  vorgenom • 
mene  umfangreiche  Grabungen  ergaben  leider  keinen 
weiteren  Aufschluss,  insbesondere  konnte  nirgends  | 
eine  Culturschicht  festgestellt  werden.  Da  der  Fund 
als  ein  palaeolithiseber  angesehen  werden  muss,  so 
dürfte  es  lohnen  auf  denselben  näher  einsngehen. 

Der  in  den  Besitz  des  Btratigraphiseh-palaeonto- 
logischen  Instituts  der  Universität  Heidelberg  über* 
gegangene  Knochen  ist  in  der  Mitte  der  Diaphyse  zer- 
schlagen, wodurch  der  MarkcAnal  blosgelegt  ist,  wohl 
zur  Erlangung  des  Knochenmarkes.  Der  Einschnitt  , 
befindet  sich  etwa  20  mm  oberhalb  der  unregelmässi- 
gen Bruchstelle;  er  i»t  wahrscheinlich  durch  ein 
Quurzitmesser  durch  öfteren  Ansatz  hervorgebracht, 
was  noch  deutlich  mit  der  Lupe  erkennbar  ist.  Da- 
bei brach  ein  Stück  de«  Knochens  nach  oben  hin 
aus.  Eine  ähnliche  noch  etwas  grössere  Partbie  ist 
auf  der  anderen  Seite  de*  Knochens  ebenfalls  abge- 
brochen. Man  scheint  also  an  demselben  mehrfach 
herumgeschnitzelt  au  haben.  Zu  einem  Werkzeuge 
eignete  sich  das  etwa  9 cm  lange  Knochen  Fragment 
wohl  .schwerlich  noch,  da  es  der  Grösse  nach  kaum 
für  einen  Griff  ausgereicht  haben  würde,  welcher  von 
den  Palaeolithikern  stets  in  einem  Stück  mit  der 
Spitze  (Dolch,  Pfriemen)  hergestellt  wurde. 

Dieser  Fund  dürfte  der  gleichen  Zeit  angehören, 
wie  die  von  A.  Ecker  erforschte  Renthierstation  bei 
Munzingen  unweit  Freiburg  (Archiv  f.  Anthropolo- 
gie VIII.  1875  S.  87  und  Ber.  naturt.  Ges  Freiburg  VI. 
1875  S.  4;  siebe  auch  G.  Stein  mann  u.  Fr.  Graeff, 
Geolog.  Special  karte  d.  Gro*»h.  Buden.  Erläuterungen 
zu  Blatt  Nr.  116/116,  Heidelberg  1897),  wiihrend  die 
von  B.  Schumacher  an  der  Basis  des  jüngeren  Löss 
im  Klsass  beobachteten  Spuren  menschlicher  Thätig- 
keit  (Mittheilungen  der  PhilomuthDchen  Geselltschaft 
in  F.Uass- Lot  bringen,  o.  Jahrgang  1897,  111.  Heft)  *.  Th. 
wahrscheinlich  noch  weiter  zurück  zu  datiren  sind. 

Auch  eine  in  den  Lehmgruben  oberhalb 
Ziegel  hau  senB  bei  Heidelberg  von  einem  dort  be- 
schäftigten Arbeiter  aufgefundene  120  mm  lange  und 
48  mm  breite  Lanzenspitze  aus  einem  kieseligen 
Gestein,  die  unten  abgestumpft,  hier  beiderseitig, 
zur  leichteren  Befestigung  des  Arlefacts  an  den  Schaft, 
Einbuchtungen  hat  und  an  Bändern  scharf  gezlbnelt 
ist,  möge  hier  Erwähnung  finden,  da  sie  sehr  wahr- 
scheinlich ebenfalls  aus  palaeolithischer  Zeit  stammt; 
denn  erstens  sind  die  betr.  Lehmablagerungen  dilu- 
vialen Alter«,  und  dann  spricht  auch  die  Form  und 
Technik  der  Lanzenspitze  hierfür.  Eine  ganz  ähnliche 
ist  z.  B.  im  Solutreeu-Horizonte  der  Grotte  von  Laugene- 
Haute  in  der  Dordogne  gefunden  (ed.  Piette,  associa- 
tion  franyaise  pour  l'uvancement  des  Sciences,  Seance, 
26-  Aoüt  1876,  Taf.  XVII,  Fig.  7).  Die  Ziegelhäuser 
Lanzenspitze  befindet  sich  jetzt  in  den  Grotsh.  Badi- 
schen Sammlungen  für  Alterthums-  und  Völkerkunde 
zu  Karlsruhe  (C  7001).  Dr.  Otto  Schoetensack. 


Literatur-Besprechungen. 

Hübler  J.  M.:  Bayrisch  Schwaben  und  Neu- 
burg und  seine  Nnchbargebieie.  Eine 
Landes-  u.  Volkskunde.  Mit  63  Abbildungen  und 
einer  grossen  Karte  des  Heachreibungsgebietes. 
1:250000.  Stuttgart,  Mobbing  u.  BQchle. 

Der  6.  Band  der  vom  Verlag  Hobbing  und  Biichle- 
Stuttgart  unter  dem  Gesammttitel  »Deutsches  Land 
und  Leben"  herausgegebenen  .Landschaftskuoden  und 
StAdtege schichten"  enthalt  »Bayrisch  Schwaben  und 
Neuburg"  von  Dr.  J.  M.  H übler.  Die  Ausstattung 
ist  eine  vorzügliche,  der  Bilderschniuck  (Autotypien) 
ein  gewählter;  auch  hier  erkennt  inan  schon  des 
Verfassers  sichtende  Hand:  in  den  Landschaftsbildern 
«achte  derselbe  typisch«  Darstellungen  der  verschiede- 
nen LandschafUcnaraktere  Schwabens  und  seiner 
Grenzgebiete  zu  geben,  auch  die  Stadtearchitektur 
(bes.  Augsburg)  findet  Berücksichtigung;  für  die 
Volkskunde  werthvoll  sind  die  in  den  Illustrationen 
Mittelberg  und  Einödbach  dargestellten  Höhendörfer- 
Typen.  Es  ist  dies  um  so  unerkennenswerther,  als 
bei  ähnlichen  Werken  die  Versuchung  nicht  ferne 
liegt,  durch  etliche  Bilder,  die  zwar  das  Auge  be- 
stechen, wissenschaftlichen  Werth  aber  absolut  nicht 
besitzen,  das  Lesepublikum  zu  täuschen. 

Die  Trachten  bi  lder  für  Oberschwaben,  nach  Photo- 
graphien von  Räaalcr- Langenau,  für  Nordschwaben, 
nach  solche«  von  Fröhlich- Nördlingen  hergesiellt, 
verdienen  gerade  wegen  ihrer  [min lieh -sorgfältigen 
Auswahl  besondere  Erwähnung.  Eine  Karte  (1:260UU0), 
nach  Aufnahmen  des  kgl.  bayr.  Generalstabs  und  in 
dessen  topographischem  Bureau  hergestellt,  ermöglicht 
die  erwünschte  Orientirung. 

Der  Ausstattung  ist  der  Text  gleichwertig,  beson- 
ders der  natnrwissenacbaftlicbe  und  volkskundliche  Theil 
ausgezeichnet.  Wir  erwähnen  nur  die  eingehenden 
Studien  über  das  schwäbische  Bauernhaus  (p.  148  bis 
159),  Über  Tracht  und  Mundart;  Sitte,  Sage,  Brauch 
und  Lebensweise  sind  »o  weit  dargestellt,  aU  es  eben 
auf  dem  zur  Verfügung  stehenden  Raume  möglich 
war.  Die  volkswirtschaftliche  Bedeutung  Schwabens 
ist  eingehend  gewürdigt  und  bietet  selbst  den  diesen 
Studien  Näherstehenden  manches  Neue.  Die  Literatur 
ist  gewissenhaft  verwerthet,  aber  selbstständig  ver- 
arbeitet, so  dass  der  Text  glatt  sich  lesen  lässt.  Was 
die  historischen  Angaben  betrifft,  so  wird  die  urge- 
»chichtliche  Forschung  freilich  manche  »Behauptungen*, 
besonders  hei  den  Ortsbeschreibungen,  nicht  unbe- 
zweifelt  lassen,  doch  trifft  den  Verfasser  weit  weniger 
Schuld  als  die  »alte  Schule",  deren  Annahmen  erst 
jetzt  die  eingehendste  localgeschichtlicbe  Forschung 
gründlich  zu  revidiren  die  Aufgabe  hat.  Doch  da«  ist 
Zukunftsmusik ! 

Es  i«t  hochbeachtens werth.  wie  der  Verfasser  den 
Stoff  beherrscht,  man  merkt  der  Behandlung  mancher 
Gebiete  genau  an,  dass  er  »ich  einen  grossen  Theil 
seiner  Detailkenntnisae  selbst  erwandert  hat,  und 
darin  liegt  der  Reiz,  wie  die  Originalität  der  betr, 
Abschnitte;  wir  können  dem  Autor  wie  dem  Verleger 
nur  dankbar  sein,  das«  sie  uns  mit  einem  solchen 
Werke  Über  Schwaben  beschenkten.  C.  Fr. 


Die  Veraendung  des  Gorrespondenx  - Blatte«  erfolgt  bis  auf  Weiteres  durch  den  stellvertretenden 
Schatzmeister  Herrn  Dr.  Fe rd.  Birkner,  München,  Alte  Akademie,  Neuhauaerstraaae  ÖL  An  diese  Adresse 
sind  auch  die  Jahresbeiträge  zu  senden  und  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  1.  Juli  1902. 
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Südwestdeutsche  Bandkeramik. 

Neue  Funde  vom  Rhein  und  ihr  Vergleich 
mit  analogen  Fundstellen. 

Von  C.  Koehl. 

In  der  vorigen  Nummer  des  Correspondenzblattes 
hat  Schliz  nochmals  Veranlassung  genommen,  seine 
Ansicht  aber  die  neolithisehe  Bandkeramik  Südwest- 
deutschlands  zu  entwickeln  und  an  der  Hand  seiner 
alten  und  neuen  Funde  zu  beweisen  gesucht,  dass  die- 
tielbe  richtig  sein  müsse.  Sie  gipfelt  bekanntlich  darin, 
dass  die  Bha^e  der  neolithischen  Bandkeramik,  welche 
eich  durch  feinere  Bearbeitung  des  Thones,  durch 
bl&ulichgraue,  aber  auch  brauue  und  schwärzliche 
Färbung  aus/eichnet  und  deren  wenig  sorgfältig  ge- 
zeichneten Ornamente  hauptsächlich  aus  Spiralen,  Mä- 
andern.  Wellenlinien,  Arkadenbögen,  aber  auch  aus 
Dreieckverzierungen  und  Zickzack  bändern  bestehen, 
sicht  einer  in  sich  abgegrenzten  Zeit-  und  Cultur- 
periode  entspräche,  sondern  dass  diese  Gefiuagattung, 
von  ihm  . Linearkeramik*  genannt,  neben  den  anderen 
Stufen  der  Bandkeramik  (Uinkel*tem-  und  BüMMT 
Typus)  gewi*sermas*en  als  eine  Art  „Volkskunstübung* 
herlaufe  und  dass  die  gelammte  in  der  Bandkeramik 
■ich  ausspreebende  Cultnr  als  eine  einheitliche  be- 
trachtet werden  uifls«e. 

Diese  Auffassung  widerspricht  nun  total  unseren 
durch  die  reichen  Funde  in  der  Wormser  Gegend  ge- 
wonnenen Resultaten,  wie  man  aus  dem  Folgenden  er- 
sehen wird  und  ich  bin  auch  davon  überzeugt,  das» 
Schliz,  der  in  »einer  über  Großgartach  veröffentlichten 
Schrift  noch  anzunebmen  geneigt  war,  auch  neben  der 
Schnurkeramik  laufe  dies«  seine  .Linearkeramik* gleich- 
zeitig einher,  diese  Ansicht  aber  aufzugehen  gezwungen 
war.  denn  in  seiner  jetzigen  Veröffentlichung  findet  Mich 
nichts  mehr  davon,  später  ebenso  notbgedruugeu  auch 
•eine  ganze,  oben  entwickelte  Anschauung  fallen  lassen 


muss.  Die  Beweise  vom  Gegentheil  sind  nämlich  ge- 
radezu erdrückend. 

Kr  kam  zu  diesem  Schlüsse  dadurch,  dass  seine 
.Linearkeramik*  und  die  »Urossgartarher  Keramik,* 
letalere  eine  locale  Abart  jener  grossen  band  kera- 
mischen Stufe,  die  von  mir  jüngere  Winkelband- 
keramik oder  Albsheimer  Typus,*  von  Anderen  .Küssen- 
Nierstei ner-Typus*  genannt  wird,  in  den  meisten  der 
bei  Heilbronn  gefundenen  Wohngruben  miteinander 
vermischt  angetroffen  wurden. 

Wenn  nun  auch  noch  in  einigen  anderen  Gegenden 
die  zufällige  Mischung  dieser  beiden  Culturreste  vor- 
kommt, so  muss  der  aus  diesem  Zusammenvorkommen 
gezogene  Schluss  doch  immer  ein  einseitiger  bleiben, 
so  lange  er  nicht  seine  Bestätigung  durch  gleichartige 
Grabfunde  erlangt  bat,  und  es  war  deshalb  meine 
Mahnung,  Schliz  hätte  diesen  seinen  Schloss  erst 
dann  ziehen  sollen,  wenn  er  auch  entsprechende  Grab- 
funde tnm  Vergleich  heranziehen  konnte,  nicht  .ein 
einseitig  klingender  Rath,*  wie  er  sie  nennt,  sondern 
eine  wahlberechtigte  Mahnung,  denn  ich  glaub«*,  darin 
werden  mir  Alle  beistirumen.  das«  das  Wort  .einseitig* 
eher  auf  seine  Schlussfolgerung  angewandt  werden  kann. 

Betrachten  wir  nun  einmal  ganz  vorurteilslos  das 
Auftreten  der  Bandkeramik  in  den  Gräbern  und  Wohn- 
plätzen  der  an  derartigen  Resten  so  ungemein  reichen 
Umgebung  von  Worms,  um  dann  auch  noch  andere 
neolithiscbe  Culturcentren  damit  zu  vergleichen. 

DieHinkelsteinkerumik.wie  sie  in  der  WormscrGegend 
in  die  Erscheinung  tritt,  hat  bis  jetzt  noch  in  keiner 
anderen  Gegend  eine  Analogie  gefunden,  denn  während 
bei  uns  vier  grosse  Grabfelder  mit  genau  15ü  Grab- 
stätten aufgefunden  und  von  mir  untersucht  worden 
sind  — welche  Zahl  sich  mit  Hinzurechnung  der  in  den 
sechziger  Jahren  zerstörten  Gräber  am  Hinkelstein  noch 
höher  stellt  — und  aus  welchen  weit  über  200  Gcfässe 
erhoben  wurden,  ist  aus  keiner  anderen  Gegend  auch 
nur  ein  fachwissenschaftlich  untersuchte»  Grab  bekannt 
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geworden.  Ueber  die  zwei  ror  tanger  Zeit  gefundenen 
Gräber  bei  Heilbronn,  au*  welchen  zwei  GefUsse  er- 
hoben worden,  die  aber  längst  nicht  mehr  ezistiren, 
wisnen  wir  nichts  und  Aber  das  einzige  weitere  Hinkel* 
steingefäs»,  ein  kleine«  Töpfchen  au«  Nierstein,  ist  nur 
bekannt,  dass  es  in  einem  Grabe  gefunden  worden  wäre, 
welcher  Art  jedoch  da«  Grab  gewesen,  ist  nicht  fest- 
gestellt  worden.  Es  bilden  demnach  die  Gräberfunde 
der  Wormser  Gegend  bis  jetzt  das  einzige  Material 
für  die  Beurtheilung  dieser  wichtigen  steinzeitlichen 
Periode. 

In  diesen  150  Gräbern  ist  aber  nur  ganz  gleich* 
artiges,  absolut  identisches  GettUiimaterial  gefunden 
worden,  kein  Stück,  ja  nicht  einmal  eine  ein- 
zige Scherbe  der  Sc hlix' sehen  .Linearkeramik" 
kam  in  denselben  vor.  Ich  frage,  wo  bleibt  da  die 
Bethätigong  der  »nebenher  laufenden  Volkskunstübung*, 
da  in  den  Gräbern  doch  Reich  und  Arm  vertreten  ist, 
wie  aus  den  Beigaben  herrorgeht?  Da  ferner  reich 
verzierte  Gefässe  neben  minder  verzierten,  einfachen 
GeflUsen  und  den  durch  Feuer  und  Rauch  geschwärzten 
Kochtöpfen  sich  finden,  warum,  frage  ich,  ist  da  nicht 
einmal  auch  nur  ein  Stück  der  von  Schliz  als  .Haus* 
haltungs-  oder  GebrauchsgefAsse*  bezeichnten  Gattung 
gefunden  worden?  Ueber  diese  Frage  kann  man  selbst 
mit  den  schönsten  Worten  nicht  hinwegkommen,  sobald 
sie  den  Kern  der  Sache  nicht  treffen. 

Aber  mit  diesem  grossen  und  wichtigen  Beweis- 
material, das  uns  die  Hinkelsteingrabfelder  geliefert 
haben,  ist  die  Unrichtigkeit  der  Schliz’schen  Auf- 
fassung nur  indirect  bewiesen,  es  fehlte  noch  der  directe 
Beweis:  das  Vorkommen  von  Grabfeldern  mit 
ausschließlicher  »Li  nearkernrai  k“,  ohne  Ver- 
gesellschaftung mit  Hinkelsteingefässen  einerseits  und 
Gef&ssen  der  .Rössen- Ni  er*teiner  Keramik*  andererseits. 
Das*  solche  Grabfelder  dagewesen  »ein  mussten  und 
vielleicht  auch  noch  gefunden  werden  könnten,  war  mir 
nach  den  Untersuchungen  unserer  neolithischen  Wohn* 
grubenfelder  längst  klar  gewesen.  Es  fragte  sich  nur, 
wann  und  wo  werden  dieselben  gefunden?  Und  just 
zur  richtigen  Zeit  wurden  sie  auch  gefunden. 
Gerade  als  Schliz  seine  Publication  über  Grossgar- 
tach  veröffentlichte,  in  welcher  er  seine  Ansicht  noch 
in  ziemlich  schroffer  Form  zum  Ausdruck  brachte, 
während  er  jetzt  schon  Manches  daran  gemildert  hat, 
hatte  ich  das  Glück,  das  grosse  Hockergrabfeld  von 
Flomborn  aufznfinden.  Auf  demselben  wurden  bis  jetzt 
bereits  47  Gräber  mit  ausschliesslicher  Spiral- 
(»Linear-*) Keramik  ausgegraben.  Unter  den  hier 
Bestatteten  waren  auch  wieder  alle  Stufen  des  Besitz- 
stände« vertreten.  Es  fanden  sich  reich  ausg^tattete 
Gräber  mit  kostbarem,  südlichen  Meeren  entstammen- 
dem MuschcJscbmacke,  welcher  jedenfalls  nur  Reich- 
begüterten angehört  haben  konnte,  daneben  wieder  Gräber 
mit  wenigen  oder  gar  keinen  Beigaben.  Allen  aber, 
die  mit  Gefatsen  oder  nur  mit  einzelnen  Scherben  aus* 
gestattet  wurden,  war  gemeinsam  das  ausschliess- 
liche Vorkommen  von  .Linearkerainik*  — kein 
einziges  Gefäs«,  keine  einzige  Scherbe,  die 
nicht  dieser  Keramik  angebört  hätte.  Wie 
kommt  es  nun,  das«  alle  diese  Todten,  ob  reich  oder 
arm,  nur  mit  den  Schlizscben  .Volkskunstübungs- 
geBUmen*  ausgestattet  wurden?  Sollen  diese  alle  des  Mit- 
gebens von  «Ziergefässen*  nicht  werth  erachtet  worden 
sein,  so  da*«  man  sie  nur  mit  sogen.  „ Huushmllungs- 
oder  GebrauchsgetUseen*  bedacht  hatte?!  Aber  un- 
zweifelhafte Ziergefässe  hatten  sie  doch  mit- 
bekommen, nur  waren  diese  Ziergefässe  mit  schön- 
geschwungenen  einfachen  und  doppelten  Spiralen  be- 


j legt,  mit  grossen  und  kleinen  Mäandern,  mit  Wellen- 
linien und  Arkadenbögen  geschmückt.  Wie  nimmt  sich 
dieser  Erscheinung  gegenüber  der  eben  veröffentlichte 
Schlix'sche  Satz  au«:  .Aus  Gräbern  mit  blosser 

Linearkpramik  geht  zunächst  nur  hervor,  das*  die  Leute 
dieser  Niederlassung,  wie  wohl  auch  die  ärmeren  Gross- 
gartacher,  reichere  ZiergeßLase  nicht  beigeben  konnten 
oder  wollten.4 

Nein,  aus  Gräbern  mit  blosser  »Linearkeramik* 
geht  meines  Erachtens  etwa«  Andere«  hervor,  da«  näm- 
lich, das«  die  Bevölkerung  nur  diese  Keramik 
besass  und  dass  diese  Keramik  deshalb  einer 
bestimmten  Zeit-  und  Culturperiode  entspre- 
chen muss.  Und  dass  wir  es  hier  mit  einer  von  der 
Hinkelsteinperiode  ganz  verschiedenen  Cnltur  zu  thun 
I haben,  geht  nicht  nur  aus  der  Keramik,  sondern  auch 
aus  den  Steingeräthen,  au«  den  Schmucksachen,  aus 
den  Grabgebräueben  und  der  Bestattungsart  hervor, 

| kurz  gesagt:  es  tritt  uns  hier  in  diesen  Gräbern 
eine  eigene  Gultur  entgegen. 

Nun  ist  da*  Grabfeld  von  Flomborn  aber  nicht  da« 
einzige  Grabfeld  mit  ausschliesslicher  .Linearkeramik* 
in  unaprer  Gegend.  Schon  vorher  hatte  ich  ein  solche« 
bei  Wachenheim  im  Pfrimmthal  entdeckt,  von  welchem 
aber  nur  wenig  mehr  erhalten  war.  Au«  den  von  den 
Arbeitern  beim  Rodeo  zerstörten  Gräbern  konnte  ich 
noch  zwei  unverzierte  Gefliase  und  verschiedene  Scherben 
mit  Spiralmmtem  erheben,  sowie  auch  Steingeräthe 
von  genau  derselben  Form,  wie  die  des  Flomborner 
Grabfelde«.  Ferner  gelang  es  mir  noch  sechs  zum  Theil 
erhaltene  Hockergräber  aufzudecken,  aus  welchen  zwar 
verschiedene  Beigaben,  jedoch  keine  Gefässe  mehr  er- 
hoben wurden.  Auch  anf  diesem  Felde  wurde 
nicht  eine  einzige  Scherbe  einer  anderen,  als 
der  .Linearkeramik*  aufgefunden. 

Ferner  wird  ein  solches  Grabfeld  ehemals  auf  dem 
Adlerberg  bei  Worms  beatanden  haben,  im  Anschluss 
an  das  frühbronzezeitliche  Hockergrabfeld  daselbst,  je- 
doch zerstört  worden  sein,  denn  gerade  an  der  Grenze 
des  letzteren  fand  «ich  ein  reich  ausgestattetes  Hocker- 
grab mit  .Linearkeramik4.  Genau  dieselben  typi- 
schen Gefässe,  dieselben  Stein  Werkzeuge  und 
derselbe  Muschel  schmuck  wie  in  Flomborn 
fanden  sich  hier,  dagegen  keine  Spur  irgend 
einer  anderen  Keramik. 

Demnach  haben  wir  die  «ogen.  .Linearkeramik4 
mit  ihrer  ganz  bestimmten  Kultur  in  unserer  Gegend 
schon  in  drei  Grabfeldern  vertreten.1) 

Nun  wäre  weiter  noch  zu  beweisen,  das«  auch  die 
durch  den  Typus  von  Rö«sen-Nier«tein  (Albflheim)Gross- 
gartach  vertretene  Keramik,  geradeso  wie  die  .Linear- 
keramik* eine  zeitlich  abgegrenzte  Stufe  der  Band- 
keramik darstellt  und  das«  sie  wahrscheinlich,  ebenso 
wie  diese,  einer  eigenen,  in  sich  abgeschlossenen  Cnltur 
entspricht,  dass  ferner  das  Zusammenvorkommen  beider 
Scherbenarten  demnach  nur  eine  zufällige  Mischung 
sein  kann. 

Da*  konnte  aber  am  besten  geschehen  durch  die 
Auffindung  eine«  Grabfeides  mit  ausschliesslichem  Vor- 
kommen dieser  Keramik. 

1 ) Auch  in  Thüringen  mehren  sich  die  Funde  von 
Gräbern  mit  reiner  Spiralbandkeramik.  So  sollen  neuer- 
ding«, wie  mir  Direktor  Schumacher  mitgetheilt  hat, 
in  der  Umgebung  von  Erfurt  und  Bernburg  solche 
Gräber,  die  wohl  anf  ganze  Gräberfelder  sch  Hessen 
lassen  dürften,  entdeckt  worden  sein. 
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Nun  ist  ja  da*  Rösaener  Grabfeld  selbst  schon  Be- 
weis genug  dafür.  Wenn  aoch,  wie  Sehlis  behauptet, 
ein  Kindergrab  mit  .Linearkeramik“  darauf  gefunden 
worden  ist,  so  beweist  das  nur,  da»  nach  Gräber  aus 
anderen  Perioden  dort  vorhanden  waren,  gerade  wie 
das  vorhin  erwähnte  eine  Grab  auf  dem  Adlerberg  bei 
Worms.  Nnr  wenn  in  dem  Grabe  die  beiden  verschie- 
denen GefäHsgattungen  zusammen  angetrolfen  worden 
wären,  hätte  man  es  als  Bewei  »material  heranziehen 
können.  Aber  es  scheint  eben,  das*  das  Rössener  Grabfeld 
in  verschiedenen  Perioden  benutzt  wurde,  wie  Aehn- 
liches  ja  vielfach  schon  vorgekommen  ist  Es  darf  also 
das  Grabfeld  von  Rössen  schon  für  ein  typisches  Grnb- 
feld  dieser  keramischen  Stufe  der  Bandker&mik  be- 
zeichnet werden. 

In  unserer  Gegend  war  bisher  nur  ein  einiger- 
maßen genau  beobachtetes  derartiges  Grab  bekannt 
geworden,  das  von  Wallertheim  in  Rheinhesaen.  Dort 
wurde  von  einem  intelligenten  Landwirth  bei  einein 
Neubau  ein  Kindergrab  mit  drei  wohlerhaltenen  Ge- 
fässen  diese»  Typus  angetroffen,  welche  im  .Corre- 
■pondenzblatt  des  Gesammtverein»  der  deutschen  Ge- 
schichte* und  Alterthumsvereine"  1900  abgebildet  sind- 
E«  sollen  diese  Gefässe  die  einzigen  Beigaben  gewesen 
sein  und  es  ist  auch  nicht  aniunebmen,  dass  etwa  ein 
weiteres  Gefäß  übersehen  worden  ist.  Obwohl  dieses 
Grab  für  mich  eigentlich  ganz  einwandfreies  Beweis- 
material  abgab,  habe  ich  mich  desselben  doch  bis  jetzt 
nicht  bedient,  weil  es  nnr  den  einiigen  derartigen 
Fand  unserer  Gegend  darstellt. 

Dagegen  war  es  mir  nie  zweifelhaft,  dass  auch 
einmal  ein  ganzes  Grabfeld  mit  ausschliesslich 
. Küssen  • N iemtein  • Grosagartacher  - Keramik " gefunden 
werden  würde  und  ich  glaubte  schon  im  letzten  Winter 
bei  der  Entdeckung  eines  grossen  derartigen  Wohn- 
platzes,  von  welchem  noch  die  Rede  sein  wird,  einem 
solchen  Grahfelde  auf  der  Spur  zu  sein.  Die  weitere 
Untersuchung  konnte  jedoch  wegen  des  Beginnes  der 
Au*»aat  nicht  fortgesetzt  werden.  Um  so  erfreulicher 
ist  es  aber  jetzt,  dass  ganz  anderswo  ein  derartiges 
Grabfeld  entdeckt  wurde.2)  Und  gerade  jetzt,  wo 
Schliz  seine  neue  Veröffentlichung  in  die  Welt  gehen 
lässt,  spielt  ihm  der  Zufall  diesen  Schabernack!  Es 
schwebt  überhaupt  ein  eigenes  Verhängnis»  über  den 
Schliz'schen  Publikationen,  kaum  sind  sie  heraus,  so 
sind  sie  auch  schon  wieder  antiquirt.  So  ging  es  mit 
der  Publication  über  Grossgartach  durch  die  Entdeckung 
des  Grabfeldes  von  Flomborn  und  mit  der  jetzigen 
durch  die  Entdeckung  des  Grabfeldes  von  Erstein  im 
Elsas«. 

Dort  hat  das  Museum  elsässischer  Alterthümer  in 
Strassbnrg  ein  Grabfeld  untersuchen  lassen,  welches  bei 
Gelegenheit  von  Erdarbeiten  zn  Tage  kam.  Es  wurden  , 
dort  im  Ganzen  noch  28  Skelettgrüber  festgestellt,  ' 
welche  streng  orientirt  waren.  Das  Interessanteste  an  j 
diesem  Grabfelde  aber  ist  das  Vorkommen  von  aus- 
schliesslich Rössen -Grosagartacher  Keramik.  I 
Warum  auch  diesen  Todten  keine  sogen.  .Gebrauch*-  ! 

*)  Für  mich  um  so  erfreulicher,  weil  es  beweist, 
dass  auch  in  anderen  Gegenden  dieselben  Verhältnisse 
herrschen,  wie  hier  und  dann,  weil,  wie  es  scheint,  von 
einzelnen  Archäologen  mir  das  Entdecken  von 
Grabfeldern,  weil  deren  Ergebnisse  nicht  in  ihren 
Kram  passen,  geradezu  Übel  genommen  wird, 
(8.  Mittheil.  d.  Anthro  pol.  Gesell  sch.  in  Wien  Bd.  XXXII 
8.  127  Anm.)  denn  anders  sind  die  Bemerkungen 
Reinecke’s,  auf  die  ich  an  anderer  Stelle  antworten 
werde,  kaum  zu  verstehen. 


und  Haoshaltungsgescbirre*  mitgegeben  worden,  ebenso- 
wenig wie  den  lbO  Todten  der  Hinkelateingrabfelder 
and  umgekehrt  den  Todten  aus  den  drei  Hockergrab- 
feldern bei  Worms  keine  sogen.  .Ziergefässe,"  da«  su  er- 
klären. muss  jetzt  die  nächste  Aufgabe  von  Schiit 
bilden. 

Man  wird  mir  im  Hinblick  auf  diese  neue  Ent- 
deckung umsomehr  zugevtehen,  dass  meine  Mahnung 
sehr  berechtigt  war,  vor  weitgehenden  Schlüssen  zu 
warnen  und  erst  Funde  aus  Grabfeldem  abzuwarten. 
Dass  Scbliz  diese  Warnung  auch  neuerdings  wieder 
unbeachtet  liess,  trägt  jetzt  seine  Folgen.3)  Auch  auf 
dem  Autbropologencongresa  in  Mets  habe  ich  in  An- 
betracht der  Wichtigkeit  der  Gräberfunde  in  meinem 
Vortrage  gesagt,  ich  hielt  die  Funde  aus  Gräbern  für 
wichtiger  und  ausschlaggebender  als  die  aus  Wohn- 
gruben,  weil  sie  uns  eher  ein  reines  Bild  der  jedes- 
maligen Oultur  zu  liefern  im  Stande  wären,  wie  die 
Ueberbleibset  verlassener  Wohnstätten,  welche  leicht 
mit  Resten  anderer  Cultnren  vermischt  sein  könnten. 
Dem  glaubte  Sehlis  damals  entgegentreten  zu  müssen 
mit  der  Bemerkung:  Die  Funde  aus  den  Wohngruben 
wären  für  die  jedesmalige  Cultur  um  deswillen  be- 
weisender, weil  sie  absichtslos  zurflckgelassene  Roste 
enthielten,  während  in  den  Gräbern  nur  die  Gegen- 
stände gefunden  werden  könnten,  die  man  absichtlich 
habe  hinein  thun  wollen  (!).4) 

Wenn  nun  durch  die  Auffindung  dieser  vielen 
Grabfelder  mit  ausschliesslichem  Vorkommen  einer  der 
jedesmaligen  Periode  entsprechenden  Keramik,  welche 
sich  nicht  nur  in  den  Ornamenten,  sondern  auch  in 
ihrer  allmählig  fortschreitenden  Entwicklung  verschie- 
den zeigt  (Verschwinden  des  kugeligen  und  Auftreten 
des  Hachen  Bodens  sowie  des  Standringes,  ferner  Rand- 
bildung und  allmählige  Ausbildung  des  Henkels  von 
der  einfachen  Warze  an)  schon  der  Beweis  geliefert 
ist,  dass  nicht  alle  band  keramischen  Formen  gleich- 
zeitig nebeneinander  berlaufen  können,  namentlich 
nicht  die  sogen.  .Linearkeramik"  eine  ausschliessliche 
Volkskunstühung  darstellt,  welche  einen  Gegensatz  zu 
den  Ziergefässen  bildet,  so  würde  meiner  Meinung  nach 
selbst  die  Thataache,  da»  alle  Wohngruben  immer 
diese  drei  bandkerami*ehen  Muster  zusammen  ent- 
hielten, nicht  im  Stande  rein,  den  durch  die  Grab- 
felder erbrachten  Beweis  unuu»to»en.  Aber  diese  That- 
sacbe  trifft  gar  nicht  einmal  zu,  denn  in  den  mei- 
sten Fällen,  wie  ich  sehe,  ist  im  üegentheil 
in  den  Wohngruben  das  getrennte,  unge- 
mischte Vorkommen  dieser  drei  bezw.  zwei 
Gefässtypen  bis  jetzt  beobachtet  worden. 

Da  Wohngruben  mit  Hinkelsteinkeramik  bis  jetzt 
in  Südwestdeutschland  noch  nicht  aufgefunden  worden 
sind  — in  unserer  an  ürabfeldern  dieser  Periode  *o 
reich  au  »gestatteten  Gegend  hat  sich  noch  nicht  eine 
einzige  gefunden  — so  kommen  nur  die  beiden  anderen 

a)  Wie  er  bei  dieser  meiner  Vorsicht  in  der  Ver- 
werthung  de»  Materiale»  zu  der  Bemerkung  sich  v er- 
steigen konnte,  ich  wolle  .wie  jener  Ungar  wünscht, 
einen  Wormser  neolithischen  Globus  construiren“,  ist 
mir  einfach  unverständlich. 

4)  Auch  in  dem  soeben  veröffentlichten  Berichte 
über  die  Teplitzer  Sammlung  wird  von  einem  Skelett- 
grabfeld de»  Hös»ener  Typus  Mittheilung  gemacht. 

*)  Die  Bemerkung  Schliz':  dieselben  lägen  immer 
auf  den  Stätten  der  jetzigen  Dörfer  und  Städte,  trifft 
für  unsere  Gegend  nicht  zu,  weil  dreimal  unter  vier 
i Fällen  die  Grabfelder  und  damit  auch  jedenfalls  die 
I Wobnplätze  weit  ab  liegen  von  den  Städten  bezw. 
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bandkeramischen  Gruppen  hier  in  Betracht:  die  •Linear- 
keramik* and  die  »Kössen-XierRteiner  Keramik*. 

Sehlis  bildet  zwar  in  seiner  Publication  über 
ürcHSKftrtach  Taf.  XI  zwei  angebliche  Hinkelstein- 
scherben  ab,  allein  ich  kann  dieselben  als  solche  nicht 
anerkennen,  halte  sie  vielmehr  für  der  .Rösaen-Nier- 
steiner  Keramik*  angehörig.  Sehr  häufig  kommen 
nämlich  Muster  der  Hinkelsteinkeramik  in  ihr  vor, 
namentlich  Zickzack  bänder , Dreieck  - Verzierungen , 
Gruppen  paralleler  Striche  u.  s.  w.,  wie  das  auf 
Taf.  I,  10  (Correep-'Blatt  Nr.  6)  abgeb  i Id  et  e Gefäs* 
sofort  beweist,  aber  immer  kann  man  doch  an  be- 
stimmten Merkmalen  beide  keramische  Erzeugnisse 
von  einander  unterscheiden.  Auch  gegenüber  den 
in  dieser  neuen  Veröffentlichung,  Taf.  1,  1 — 8,  ab- 
gebildeten angeblichen  HinkeUteingefäasen  muss  ich 
dieselbe  Keaorre  beobachten,  genau  mit  derselben 
Motivirung.  Namentlich  Nr.  1 mit  breiter  Standfläche 
macht  mich  besonders  stutzig,  da  ich  unter  den 
weit  über  200  Gefäaaen  der  üinkelsteingrabfelder 
noch  kein  einziges  Gelass  mit  Standfläche  gesehen 
habe.  Nun,  Schliz  können  auch  diese  Geffcsae  nicht 
■o  genau  bekannt  sein,  da  er  ja  Hinkelsteingräber 
za  untersuchen  noch  me  Gelegenheit  fand.  Wenn  er 
aber  in  seiner  Publication  über  Grossgartach  8.  61 
sogar  von  einem  »Rössen -Hinkelsteintypos*  spricht, 
so  ist  mir  das  vollständig  unverständlich.  Da  beide 
keramische  Gruppen  zeitlich  weit  auseinander  Regen 
müssen,  so  ist  da«  gerade  ein  ho  arger  Anachronismus, 
als  wenn  man  von  einem  gothischen  Hokokostil  sprechen 
wollte,  und  e»  kann  eine  derartige  Verquickung  nur  ver- 
wirrend wirken. 

Was  nun  die  Wohngrubemmtersuchungen  mit 
•Linearkeramik*  in  unserer  Gegend  an  betrifft,  so  habe 
ich  in  früheren  Veröffentlichungen  bereits  über  die 
beiden  grotnen  Wobngrubenfelder  von  Mölsheim  und 
Osthofen  gehandelt.  Auf  dem  von  Mölsheim  habe 
ich  neuerdings  wieder  verschiedene  Wohngruben  auf- 
gedeckt, immer  mit  demselben  Erfolg:  et«  fanden  sich 
nur  Gruben  mit  ausschliesslicher  Spiral-  oder 
• Linearkeramik*.6)  Genau  ebenso  sind  die  Ver- 
hältnisse auf  dem  Felde  zu  Osthofen,  ln  Mölsheim 
glückte  es  mir  aber  ausserdem,  in  dieHem  Winter  noch 
einen  neuen,  also  eim-n  zweiten  Wohnplatz  mit  dieser 
Keramik  aufzufinden.7)  Derselbe  liegt  etwa  20  Minu- 
ten in  nordwestlicher  Richtung  von  dem  ersteren  ent- 
fernt. Auch  dort  ergab  sich  in  allen  bis  jetzt  unter- 
suchten Gruben  derselbe  getrennte  Befund:  nicht 
eine  einzige  Scherbe  der  Hinkelsteinkeramik 
und  nicht  eine  einzige  des  »Kös*en-Nierstei- 
ner  Typus*. 

Dörfern.  Dass  er  aber,  wenn  Wohngruben  mit  aus- 
schließlicher ,Linearkeramik*  in  der  Nähe  von  jetzigen 
Dörfern  gefunden  wurden,  diese  dann  für  »einfache 
landwirtschaftliche  Wohnanlagen*  hält,  eben  weil 
sie  nur  diese  Keramik  aufweisen,  zeigt  deutlich,  in 
welchem  Circulus  vitiosus  sich  die  ächlit'schen  Aus- 
führungen bewegen. 

*)  Trotzdem  sagt  Schliz  in  seiner  Publication 
über  Grossgartach:  er  wäre  überzeugt  davon, 
dass  diese  Wohngruben,  die  ich  dort  angetroffen,  ge- 
rade die  Wohnungen  der  Todten  vom  Hinkelsteingrab- 
feld  gebildet  hätten*!) 

7)  Ein  neuer  Beweis  für  die  reiche  Besiedelung 
unserer  Gegend  in  neolithmher  Zeit,  wo  auf  eine  Ent- 
fernung von  nicht  ganz  1/j  Stunde  im  (Quadrat  nicht 
weniger  als  4 «teinzeitiiche  Wohnpliitzo  und  8 Grab- 
felder sich  finden. 


Was  nun  letzteren  anbetrifft,  so  hat  sein  Vor- 
' kommen  in  unserer  Gegend  durch  eine  in  diesem 
Winter  geglückte  Entdeckung  eine  nicht  unwichtige 
Bereicherung  erfahren.  E*  gelang  mir  nämlich  bei 
der  Neuuntersucbung  des  vor  86  Jahren  zerstörten 
Grabfeldes  am  HinkeUtein  bei  Monsheim,  in  un- 
! mittelbarer  Nähe  desselben  einen  grossen  Wohnplatz 
mit  dieser  Keramik  aufzufinden,  der  jedoch  mit  dem 
Hinkelsteingrabfeld  keinerlei  Zusammenhang  besitzt. 
Denn  während  gleich  ausserhalb  der  Gräberreiben 
die  Wohngruben  zahlreich  sich  finden,  ist  innerhalb 
derselben  nicht  eine  einzige  zum  Vorschein  ge- 
kommen, «o  das«  es  augenscheinlich  ist,  da*«  man  ab- 
sichtlich bemüht  war,  da»  Gebiet  des  Friedhofes  unbe- 
rührt zu  lassen- 

Otfenbar  war  derselbe  damals  noch  als  solcher 
erkennbar  oder  doch  in  der  Tradition  bekannt.  Trotz 
dieser  unmittelbaren  Nachbarschaft  hat  sich  auf  dem 
Hi nk e Uteingrabfeld  keine  einzige  Scherbe 
des  «Rössen-Nierst einer*  Typus  gefunden 
und  ebensowenig  ist  aus  den  bis  jetzt 
untersuchten  Wohngruben  eine  solche 
der  Hinkelsteinkerauiik  zum  Vorschein  ge- 
kommen. Aber  auch  von  der  »Linear-*  oder 
Spiralkeramik  bat  sich  darin  nicht  die  ge- 
ringste Spur  gefunden.  Es  bilden  also 
| die« e neuentdeckten  Wobngrubenfelder  von 
Mölsheim  und  Monsheim  wieder  einen 
neuen  Beweis  für  das  unver mischte  Vor- 
kommen der  beiden  keramischen  Typen: 
der  »Linear-*  oder  Suiralkeramik  und  der 
jüngeren  Winkelband-  oder  »Rössen- Nier- 
j steiner*  Keramik. 

ln  der  Wormser  Gegend  ist  überhaupt  lds  jetzt 
[ noch  keine  einzige  Wohngrube  mit  gemischtem  Ma- 
i terial  aufgefunden  worden,  immer  sind  die  keramisch 
verschiedenen  WobnplRtze  auch  räumlich  getrennt  und 
wenn  sie,  wie  bei  Monsheim  and  Mölsheim,  auch  nur 
1/4  Stunde  aoseinnnderliegen.  Aber  nicht  nur  in  der 
Wormser  Gegend  ist  da«  der  Fall,  auch  in  der  benach- 
barten Pfalz  herrschen  dieselben  Verhältnisse,  so  da&s 
da«  bekannte  Wohngrubenfald  von  Albsbeim  nur 
Scherten  de«  » Albsheimpr*-  oder  „Bössen-Niersteiner* 
Typus  geliefert  hat,  jedoch  keine  einzige  Scherbe 
der  „Linearkeramik  *.  (Anmerkung  siehe  S.  74.) 

Genau  dieselben  Erscheinungen  kommen  in  der 
Heidelberger  Gegend  vor,  deren  neolithLche  Wnhnplätze 
jetzt  durch  Prof.  Pf  aff  erschlossen  werden.  Derselbe 
i hatte  an  verschiedenen  Plätzen  schon  Wohngruben- 
felder  mit  reiner  »Linearkeramik*  angetroffen,  als  er  im 
letzten  Winter,  wieder  an  anderer  Stelle,  auf  ein 
solche«  mit  „Rö«en- Niersteiner*  Keramik  stiess. 

Eine  auf  demselben  geöffnete  Grube  ergab  eine 
ganz  erstaunliche  Menge  Scherben  material*  der  ver- 
schiedensten reich  ornamentirten  Gefässe.  Neben  diesen 
nach  vielen  Hundert  zählenden  GeüU.<*i  herben  haben 
«ich,  wie  Pfaff  meint,  in  der  obersten  Lage  und  ohne 
Zusammenhang  mit  den  übrigen  Scherben  auch  einige 
! kleine  Scherben  gefunden,  welche  nach  Karbe  und  Be- 
I arbeitung  des  Tbones  der  »Linearkeramik*  zutagehören 
1 scheinen.  Also  hier  zwar  kein  ganz  getrennter  Befund, 
aber  bei  der  erdrückenden  Masse  von  Scherben  des 
ersteren  Typus  kommen  die  wenigen  schlecht  erhalte- 
nen und  nicht  deutlich  erkenn  baren  Stückchen  der 
.Linearkeramik*  kaum  in  Betracht. 

ln  neuester  Zeit  sind  nun  auch  in  der  Strassbnrger 
Gegend  von  dem  Museum  elsässischer  Altcrthiimer 
Wohngruben  aufgedeckt  worden,  die  ebenfalls  ganz 
getrennten  Befand  aufweisen.  An  der  einen  Stelle 
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solche  mit  .Linearkeramik*,9)  an  der  anderen  solche 
mit  Scherben  von  dem  Typus  der  Gefftsse  des  Kr- 
• teiner  Grabfeldes.  Es  verhält  sich  also  die  Gegend 
von  Strassburg  gleich  der  von  Worms:  getrennte 
Wohnplätze,  getrennte  Grabfelder.9) 

Was  nun  die  Wohngrubenfelder  mit  angeblich 
gemischtem  Befand  anbetrifft,  die  von  Prof.  Stein- 
metz in  Regensburg  untersucht  worden  sind,  and  &af 
deren  Ergebnisse  Schliz  so  sehr  viel  zu  halten  scheint, 
so  habe  ich  bei  Prof.  Steinmets  Erkundigungen  ein- 
gezogen und  gehört,  dass  die  meisten  Scherben  auf 
dem  durch  den  Dampfpflug  tief  abgerissenen  Boden 
von  einem  .jungen  Bauern*  nachträglich  aufgele*en 
worden  sind  0)  Also  einer  nichtsweniger  als  systema- 
tischen Untersuchung  ist  dieses  Material  zu  verdanken 
gewesen;  dagegen  hat  die  einzige  von  Prof.  Stein- 
metz vorgenommene  systematische  Untersuchung  nnr 
Wohngruben  mit  getrenntem  Befund  ergeben. 

Diese  Ergebnisse  sind  also  keineswegs  so  klar  und 
einwandfrei,  wie  Schliz  anzunehmen  geneigt  ist,  und 
sie  bedürfen  noch  »ehr  der  Nachprüfung,  wenn  diese 
überhaupt  noch  möglich  ist. 

Das  von  Schliz  abgebildete  grosse  Gefiat  von 
Unter-Isfding,  welches  er  ,Hinkel*teingefä*»"  nennt, 
scheint  dagegen  der  jüngeren  Winkel  band*  oder 
«Rössen-Niersteiner4  Keramik  anzugehören,  denn  das 
bekannte  Fischgrätenmuster  kommt  bei  dem  Hinkel-  i 
steintypus  nicht  vor,  während  es  bei  der  letzteren  j 
Keramik  ein  ausserordentlich  häufig  angewandtes  Motiv  j 
bildet.  Uebrigens  kommen  die  Zickzackbänder  des  I 
Hinkelsteintypus,  wie  vorhin  erwähnt,  genau  so  bei 
dem  .Rössen-Nierstein-Grossgartacher4  Typus  vor. 

Wenn  Schliz,  um  zu  beweisen,  dass  Schuhleisten- 
keile und  Meissei  mit  geradelaufendem  Rücken  neben 
einander  in  ein  und  derselben  Wohn  grub  h Vorkommen 
können,  die  Stücke  Tat.  II,  12  und  13  anfübrt.  so 
verstehe  ich  nicht,  wie  er  aus  Nr.  12  einen  Schuh- 
leistenkeil heraus  construiren  will,  ebensowenig  wie 
aus  den  Stücken  der  zweiten  Reihe.  Dagegen  ist 
Nr.  13  das  typische  Werkzeug  der  Leute  der  Spiral- 
bandkeramik, wie  es  zahlreich  in  den  Flomborner  und 
Waobenbeimer  Gräbern  vorkam  und  auch  in  den 
Schliz'schen  Wohngruben  Vorkommen  musste. 

Wenn  Schliz  ferner  sagt:  .die  dreieckige  Form 
der  Feoersteinpfeil«pitze  gehört  allen  Typen  der 
B&ndkeramik  an*,  so  verstehe  ich  nicht,  wie  er,  nur 
auf  seine  Wohngrubenuntersnchungen  hin,  ohne  je 
ein  Hinkelsteingrab  gesehen  zu  haben,  das  behaupten 
kann.  Da  dürfte  ich  doch  wohl  mit  grösserer  Berech- 
tigung das  Gegenthcil  als  richtig  hinstellen,  der  ich 
schon  150  Hinkelsteingräber,  darunter  viele  Münner- 
gräber  mit  Pfeilspitzen,  untersucht  habe,  ohne  je 
auch  nur  ein  dreieckige*  Exemplar  anzutreffen. 

Schliz  behauptet  nun  ferner,  die  Bentattungsform 
erlaube  keine  Schlüsse  auf  die  Zugehörigkeit  des 
Gral*es  zu  einer  bestimmten  Stufe  der  Steinzeit.  Hier 
ist  aber  auch,  wie  wir  weiter  sehen  werden,  das  Gegen* 
theil  das  Richtige.  Denn  wenn  auch  hier  und  da  bei 
der  Masse  der  Gräber  ein  Mal  ein  Abweichen  von  der 
Regel  vorkommt,  so  ist  das  eben  eine  Ausnahme,  die 


*J  Schon  vorher  hatte  Forrer,  wieder  an  anderer 
Stelle,  bei  Stützheim,  solchu  aufgefunden,  von  deren 
rein  spiralkeramischem  Inhalt  ich  mich  persön- 
lich überzeugt  habe. 

g)  Auch  der  bekannte  neolithische  Wohnplatz  von 
Hof-Mauer  in  Württemberg  hat,  obwohl  nicht  systema- 
tisch untersucht,  nur  Scherben  der  Spiralbundkeramik 

ergeben. 


wahrscheinlich  in  irgend  einem  religiösen  Gebrauch 
ihre  Begründung  findet  Bei  den  Hinkelsteingräbern 
ist  die  gestreckte  Lage  der  Skelette  und  die  Richtung 
von  Südost  nach  Nordwest  so  streng  durchgeführt, 
da*s  ich  unter  den  150  Gräbern  nur  2 Mal  eine  andere 
und  zwar  die  entgegengesetzte  Lage  beobachtet  habe. 
Wenn  Schliz  bei  den  Hinkelsteingräbern  von  Hockern 
spricht,  so  ist  das  auch  nur  cum  grano  salis  tu  ver- 
stehen, denn  nur  ein  Mal  fand  ich  ein  Grab,  dessen 
Skelett  aber  nur  insofern  als  Hocker  bezeichnet  werden 
kann,  als  es  auf  der  Seite  liegend,  zwar  mit  stark  ge- 
beugten Armen,  aber  nur  ganz  schwach  gebeugten 
unteren  Extremitäten  bestattet  worden  war,  wesentlich 
verschieden  von  den  Hockern  der  Spiral  band keramik. I0) 
Diese  letzteren  sind  aber  für  den  Kenner,  auch  wenn 
sie  zufällig  keine  charakteristische  Beigaben  enthalten 
sollten,  doch  leicht  zu  erkennen.  Sie  sind  in  ganz 
enge  Gruben  eingepresst,  in  die  sie  gewisserma&sen 
wie  in  ein  Etui  hineinpassen.  Deeshalb  sind  auch  die 
Beine  gewöhnlich  sehr  stark  gebeugt  und  manchmal 
sogar  die  Knie  nach  oben  gerichtet.  Sie  sind  immer 
als  liegende  Hocker  beigesetzt  im  Gegensatz  zu 
der  andern  steinzeitlichen  Periode  der  Glocken-  oder 
Zonenbecber,  in  weichersitzende  Hocker  Vorkom- 
men. Dagegen  ist  die  Orientirung  der  Skelette  in 
ziemlich  willkürlicher  Weise  erfolgt,  so  dass  aus  ihr 
allein  keine  Schlüsse  auf  die  Zugehörigkeit  zu  einer 
bestimmten  Periode  gezogen  werden  können. 

Was  nun  die  durch  die  Rösaen-Nierstein-Gros*- 
gartacher  Keramik  charakterisirte  Periode  anbetrifft, 
*o  scheint  in  ihr  wieder  eine  strenge  Regelmässigkeit 
1 geherrscht  zu  haben,  denn  auf  dem  neuen  Grabfeld 
i von  Erstein  sind  alle  Skelette  in  gestreckter  Lage 
und  alle  mit  den  Füssen  Dach  S.  S.  0.  gerichtet  be- 
stattet.11) 

Um  des  Vergleiches  halber  die  Periode  der  Schnur- 
keramik  auch  anzuführen,  so  hat  auch  hier  die  Be- 
stattungsart wieder  ihre  besondere  Eigenart-  Hier 
tritt  zum  ersten  Mal  in  der  Steinzeit  das  Hügelgrab 
auf,  wenigsten«  sind  alle  bisher  entdeckten  Gräber 
mit  Sehnorkenroik,  in  Südwestdeutochland  als  Hocker 
in  Grabhügeln  bestattet  gewesen.  Das  Hügelgrab 

10)  Bei  Auffindung  dieses  Grabas,  im  Jahr  1896.  waren 
mir  noch  keine  Hockergräber  mit  Spiralbandkeramik 
bekannt  gewesen.  Was  die  angeblich  von  Linden- 
schmit  auf  dem  Grabfeld  am  Hinkelstein  gefundenen, 
in  hockender  Lage  bestatteten  und  von  Westen  nach 
Osten  «'hauenden  Skelette  betrifft,  so  hat  eine  Neu- 
untersuchung bewiesen,  deren  Ergebnisse  sich  eben  im 
Drucke  befinden,  dass  diese  Angaben  vollständig  un- 
richtig sind.  Die  am  Hinkelstein  Bestatteten  verhalten 
sich  ganz  genau  so  wie  die  Todten  der  Grabfelder  von 
der  Wormser  Rheingewann,  von  Rheindürkheim  uud 
von  Alzey.  Ebenso  werden  sich  auch  die  dieser  Periode 
Angehörigen  Gräber  von  Heilbronn  verhalten  haben. 
Dass  ein  einziges  Grab,  8 Kuss  von  ersteren  entfernt, 
ein  nach  Südosten  sehende«  Skelett  enthalten  haben 
«oll,  kann  nicht  als  Gegenbeweis  gelten,  da  es  keinerlei 
Beigaben  enthalten  hat  und  daher  ebenso  leicht  einer  an- 
dern als  der  neolit bischen  Periode  angehört  haben  kann. 

11)  Dass  auf  norddeutschen  Grabfeldern  dieser  Periode 
wieder  andere  Verhältnisse  benschen  können  wie  bei 
uns  in  Süddeutschland,  z<igt  uns  das  Grabfeld  von 
Rössen,  auf  welchem,  so  viel  mir  bekannt,  nur  Hocker 
angetroffen  wurden.  Dieser  Unterschied  in  der  Be- 
stattungnart  kann  in  Anbetracht  der  weiten  Entfernung 
auch  auf  einer  wesentlichen  Verschiedenheit  der  Völker 
beruhen. 
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wurde  in  der  folgenden  Periode  jedoch  wieder  ver-  J 
lassen,  denn  in  der  ältesten  Bronzezeit  tritt  abermals 
d ie  Bestattungsart  des  liegenden  Hockers  im  Flaohgrabe 
in  die  Erscheinung,  jedoch  ist  dieselbe  leicht  von  der 
des  Hockers  der  Spiralbandkeramik  zu  unterscheiden.13) 

Schür,  meint  .aus  diesen  Grabgebräuchen  Heuen 
•ich  keine  Merkmale  för  eine  bestimmte  Bevölkerung 
conatruiren.*  Nun  meines  Wissens  war  das  auch  nicht 
in  erster  Linie  beabsichtigt,  sondern  es  wurde  haupt- 
sächlich versucht,  daraus  und  in  Verbindung  mit  der 
entsprechenden  Keramik  bestimmte  Zeitabschnitte  der 
neolithischen  Periode  festzulegen,  obwohl  ich  für 
meinen  Theil  gern  glaube,  dass  diese  Erscheinungen 
auf  einen  jedesmaligen  Wechsel  in  der  Bevölkerung 
schliessen  lauen,  welcher  durch  eine  neue  Vulkerwelle 
hervorgerufen  worden  sein  kann,  der  aber  nicht  noth- 
wendigerweise  auch  somatisch  nachgewiesen  zu  werden 
braucht.  Es  können  eben  vielfach  Völkerstämme  eines 
grossen  gemeinschaftlichen  Steinzeiturvolkes  einander 
in  den  einzelnen  Siedelangen  gefolgt  sein. 

Sc  hl  ix  scheint  ferner  als  besonders  bekräftigendes 
Moment  für  seine  Behauptung  die  angebliche  Auf* 
lindung  eines  Brandgrabes  der  Steinzeit  anzu- 
eehen,  und  so  kämen  nach  seiner  Ansicht  tu  diesem 
Pele-mele  von  steinzeitlichen  Skelettgräbern  tum  Ueber- 
fluss  auch  noch  Brandbetitattungen  hinzu.  Hier  befindet 
er  sich  aber  erat  recht  in  einem  grossen  Irrthum,  denn 
sein  steinzeitliches  Brandgrab  (s.  Corresp.*Bl.  1901, 
Nr.  8)  ist  nichts  mehr  und  nichts  weniger,  als  ein 
Grab  der  spätesten  Bronzezeit,  was  mir  auch 
Jeder,  der  die  Abbildungen  der  Gefiisse  kennt,  xuge- 
stehen  wird.  Einzelne  Archäologen  haben  sich  auch 
bereits  in  diesem  Sinne  ausgesprochen.  Abgesehen 
von  der  Form  der  Gefäue,  in  welchem  steinzeitlichen 
Grabe  kämen  3 nnveriierte  Gefä»Be  zum  Vorschein? 
Nach  unseren  Erfahrungen  müsste  das  eine  oder  an- 
dere derselben  unbedingt  ornamentirt  sein. 

Wir  ersehen  aus  unserer  Untersuchung  bezüglich 
dieser  C Bestattung* formen,  dass  dieselben  im  Gegen* 
satz  zur  Schlix'schen  Ansicht  wohl  Schlüsse  er*  ] 
lauben  auf  die  Zugehörigkeit  zn  einer  be- 
stimmten prähistorischen  bezw.  Steinzeit* 

lJ)  Wenn  auch  hier  in  der  Orientirung  keine  strenge 
Regelmässigkeit  herrscht,  so  unterscheiden  sich  die 
Hockergräber  dieser  Periode  wieder  leicht  von  den 
Hockern  der  Spiralbandkerarnik  durch  die  breite  und 
geräumige  Anlage  des  Grabes  und  durch  die  weniger 
scharf  ausgeprägte  Hockertage.  Dass  der  Kenner  aller 
dieser  Verhältnisse  leicht  zu  beurtheilen  vermag, 
welches  Grab  er  im  gegebenen  Falle  vor  sich  hat, 
auch  wenn  dasselbe  keine  Beigaben  enthält,  dafür 
kann  ich  gerade  aus  der  allerletzten  Zeit  ein  charakte* 
riitiKchea  Beispiel  anführen.  Unsere  letzte  Ausgrabung 
vor  wenigen  Wochen  betrifft  ein  neuentdecktes  früh* 
bronzezeitliches  Grabfeld  bei  Westhofen.  Als  nun  dort 
dafl  erste  Grab  anfgedeckt  war,  welches  ein  starkes 
Skelett  in  hockender  Luge  ohne  Beigaben  enthielt,  war 
ich  trotzdem  im  Stande,  aus  der  Anlage  der  Grube 
und  der  Lage  des  Skelette*  alle  anderen  Perioden 
anszuHchliesnen  bis  auf  die  frühe  Bronzezeit  und  kam 
desshalb  zu  dem  Schlüsse.  dass  wir  ein  Hockergrab- 
feld genau  wie  auf  dem  Adlerberg  von  Worms  vor 
uns  haben  müssten.  Und  schon  das  zweite  Grab  er- 
brachte den  vollgültigen  Beweis  für  diese  Annahme 
durch  die  Auffindung  einer  kupfernen  Säbeinadel  und 
eine*  Gef&sseH,  ein  weitere*  Grab  außerdem  noch  durch 
Auffindung  zweier  charakteristischen  konischen  Ringe 
aus  Knochen  oder  Horn  und  eines  GefiUsea. 


liehen  Periode,  allerdings  muss  man  viele  Gräber 
gesehen  und  selbst  aasgegraben  haben,  mit  einem 
Worte:  man  mnu  das  Gräbermaterial  beherrschen 
und  eine  noch  so  genaue  Kenntnis»  einzelner  Wohn- 
gruben  berechtigt  noch  lange  nicht,  ein  solches  Urtheil 
bezüglich  der  Gräberformen  auszusprechen. 

Famen  wir  nun  die  Ergebnisse  unserer  Unter- 
suchung noch  einmal  kurt  zusammen,  so  berechtigen 
uns  die  zahlreichen  Funde  von  Gräbern  und  Wohn- 
g ruhen  des  Kheinlandes  zu  dem  Schlüsse,  dass  aller- 
dings der  mit  dem  Namen  Bandkeraraik  be- 
zeichnete  Abschnitt  der  jüngeren  Steinzeit 
in  drei  zeitlich  und  culturell  verschiedene 
Perioden  zerfällt,  von  welchen  jede  durch  eine 
eigene  Keramik  gekennzeichnet  ist.  Es  sind  dies: 

1.  die  ältere  Winkelb&ndkeramik  (Hinkel- 
stein  typus), 

2.  die  Spiralband*(Mäander)Keramik. 

3.  die  jüngere  Winkelbandkeramik  (Albs- 
heimeHRfl»M™'^>er*teiner]  Keramik), 

wobei  ich  vorläufig  noch  unentschieden  lassen  will, 
welche  der  beiden  letzteren  die  ältere  ist. 

Wenn  ich  noch  zum  Schluss«  auf  die  Namengebung 
der  verschiedenen  bandkeramischen  Gruppen  eingehe, 
so  habe  auch  ich  schon  mehrfach  betont,  dass  der  Name 
Bandkeramik  unglücklich  gewählt  ist.  Da  er  aber  ein- 
mal allgemein  angenommen  wurde,  so  habe  ich  bei  der 
Bezeichnung  der  Unterabtheilungen  diesen  Namen  zu 
Gründe  gelegt  und  bezeichne  die  ältest«  Keramik  der 
Hinkelsteingef&sse  desshalb  mit  dem  Namen  .ältere 
Winkelbandkerami  k.‘  weil  deren  Ornamente  zumeist 
aus  Winkelbändern  und  Dreieckversierungen  bestehen. 

Die  folgende  keramische  Stufe,  in  welcher  zwar 
auch  noch  Dreieckverzierongen  und  Winkelbänder  Vor- 
kommen, die  sich  aber  wesentlich  in  der  Ausführung 
von  den  früheren  unterscheiden,  wird  dadurch  ganz  be- 
sonders charakterisirt,  das«  in  ihr  zum  ersten  Male  die 
wahrscheinlich  südlichen  Völkern  entlehnten  Ornamente 
der  Spirale  und  de«  Mäanders  anftreten.  um  später 
wieder  vollständig  zu  verschwinden.  Dies  ist  ein  so 
wichtiges  Moment,  zumal  die  beiden  Ornamente  dieser 
Keramik  ein  ganz  eigenartige«  Gepräge  verleihen,  dass 
es  ganz  besonder»  bervorgehoben  zn  werden  verdient 
und  ich  habe  desshalb  den  früher  von  Klop fleisch 
eingefübrten  Namen  .Bogenband*  fallen  gelassen  und 
dafiir  .Spiralband*  gesetzt,  am  beuten  würde  man 
allerdings  .Spiral-Mäanderkeramik*  sagen. 

Die  nun  folgende  keramische  Stufe  wird  wieder 
durch  das  vollständige  Fehlen  der  Spirule  und  des 
Mäanders  charakterisirt  und  da  hier  wieder  Winkel- 
bänder und  Dreieckverzierungen  vorherrschen,  welche 
grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Hinkelsteintypus  zeigen, 
so  habe  ich  dieselbe  desshalb  .jüngere  Winkelband- 
keramik* genannt.  Allerdings  hat  diese  Keramik  zahl- 
reiche locale  Variationen  erlebt,  so  das«  in  manchen 
Gegenden  die  Winkelbänder  gegenüber  den  gestanzten 
Verzierungen  zurücktreten,  aber  im  Grossen  und  Ganzen 
scheint  es  ersichtlich,  dass  diese  Keramik  sich  aus  der 
älteren  Winkelbandkeramik  entwickelt  haben  mos». 

Die  Bedenken  von  Öchlit,  es  könnte  durch  diese 
Bezeichnungen  Verwirrung  entstehen,  vermag  ich  nicht 
zu  theilen.  denn  wenn  auch  unter  den  Gefäuen  der 
Spiralbandkerarnik  manche  weder  Spirale  noch  Mäander 
tragen,  so  sind  die  Dreieck*  und  Zickzack  Verzierungen 
alsdann  in  einer  ganz  charakteristischen  Weite  wieder- 
gegeben, welche  in  den  anderen  beiden  keramischen 
Stuten  nicht  vorkommt.  Wenn  er  fragt,  wie  man  die 
drei  auf  Seite  9 abgebildeten  GefäBte  von  (Juerfurt, 
I Riestedt  und  Trotha  mit  dem  Namen  Spiral  bandkeramik 
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bexeichnen  könnte,  «o  ist  dem  tu  entgegnen,  dass  man 
du  allerdings  nach  dem  Oben&ngeföbrten  kann,  auch 
wenn  nicht  jedes  Gefaan  eine  Spirale  trägt.  Das  eine 
zeigt  flbrigens  einen  schönen  Mäander  und  die  Zick- 
zack Länder  mit  den  unsymmetrischen  Tupfen  de»  mitt- 
leren Gef&sses  sind  gant  charakteristisch  für  die  Spiral- 
l«ndkeramik,  ebenso  wie  die  Dreiecke  des  Gefönt*  von 
Quer  fort. 

Wenn  nun  auch  in  der  jüngeren  Winkelband- 
keramik manchmal,  wie  ?..  B.  in  Grossgartacb,  mehr 
eingestanzte  Muster  vorherrschen,  so  beweisen  doch 
gerade  die  Schlis'achen  Tafeln,  dass  auch  recht  viele 
Winkelmuster  dort  Vorkommen. 

L'ebrigen*  ist  dieselbe  Ungenauigkeit  auch  bezüg- 
lich der  Namen  »Linear-*  und  «Stich-  und  Strichreihen- 
Keramik*  zu  constatiren.  In  der  «Linearkeramik*  gibt 
e«  ebenfalls  viele  einge*tanzte  Muster,  sowie  zahlreiche 
Binder  mit  Stich-  und  Strichreifen  and  dann  vermag 
ich  nicht  recht  einzusehen,  warum  man  nicht  gerade 
den  Hinkehteintypusi  mit  dem  Namen  Linearkeramik 
belegt  bat,  dessen  Ornamente  ja  beinahe  durchweg 
aus  «Linearzeichnungen*  bestehen.  Also  auch  diese 
von  Schiit  angewandten  Bezeichnungen  sind  nicht 
Qber  allen  Zweifel  erhaben. 

Im  Uebrigpn  acceptire  auch  ich  jede  andere  Be- 
zeichnung, welche  den  ThaUacben  besser  entspricht. 


Vorgeschichtliche  Ueberreste  aus  Baiern 
in  ausserbairischen  Sammlungen. 

Zuaummengestellt  von  K.  Weber,  München 

(Schl  qm.) 

M arhendorf,  B.-A.  Parsberg:  Thongef.  der  Hallstattxclt. 

Markstrtteu,  B.-A.  Parsberg:  S Vogelfl  goren  von  Thon, 
J Bronxenadel,  I Bronx*  ringcberi. 

Maut  lach,  B.-A.  Parsberg  lodcr  Neu  markt P)  au*  einem 
Onblflgrl : »rhftner  Hal*srbmurk  von  Bronze,  bcstr-brnd  aus  V 
gro**en.  schidbenfftrm.  Anhängern  mit  Bronzedralitrollen  «L*xw., 
2 wellenfünzrp  gekrümmt*  lauge  Br»nzei>*deln  mit  Kopfsehcibe 
und  durrhlocbtein  Hai«,  2 Henkel  ge  fl**e  mit  ziemlich  hohem  Hals, 
das  grössere  verliert,  von  TbM  (PWSlWlItl  ft. 

M a t x h a n * * n . B.-A  Burglengenfeld.  ans  Ä Hügelgräbern 
mit  Skek:  >.  Hügel  mit  8 8k*l. : kreisförmig«  Steinsctzung.  Mann*- 
»kelet  mit  EhmnMobma— or,  kleine  Hi*eulanze,  Kinderstel.  mit 
Armring  von  Uroaac,  Brciuxensdel  der  Bruuettil,  2 sehr  kleinen 
Bronze- Frilb -La  Tone -Fibeln:  Prauonakel.  mit  2 «ehr  langen 

brnnre/.ll.  Nadeln.  4 rertoaaart'Ren  Fibeln.  Br>>nz««rmrlncen,  Bmiize- 
flagorrifigeti,  La  TCn*-Hal*ring  von  Bronze,  Thonflasebc  (mitThkr- 
friesl  der  La Tlniieit,  cf.  Zeit «ehr.  f,  Rthnologie  XX,  Verband!.  S.  ib ; 
*.  Hügel:  2 Bronzedrabtarraring«,  2 Bronzedraht  fl  ngerrimre.  2 brzf. 
Armring*.  I grosser  hohler  Hro&ttohrrlllg  der  jlng  flall  "(allzeit, 
4 Thierkopf- Armbrust  11  Ixdu  von  Bronze,  schwarzes  HalNtatt- 
Tbonschälclien  i«.t  Bogen.,  rnam..  bemalte  Hchal*  mit  typ  Dreleck- 
ond  Wlnkclmostern.  schwärt  auf  gelbem  Grund,  bemalt«  Neherben 
(gelb  and  schwarz);  8.  .grosser*  Hügel  mit  Skeleten:  I offener 
ftronzearmrmg  (astragalirti,  Hallstattzeit,  1 gerippter  Armring, 
Loden  missvemtandeiu'r  Thier  köpfe  (P),  Bronxcpfellspltz«,  1 
kleiner  Armring  von  Bronze,  BrMM-  und  Ftsenringebe»,  klein« 
Bronzeübel  (blntegeiartig),  Fn«n,  Bront«4opp«lpsuk«itib«l.  Ki»«n- 
ringchen,  Brouieringcbeo ; 4.  Hügel;  2 Bronze-Früh -La  Töno-Fiboln, 
2 Itlürtlz*  Rronzrarm ringe.  Tbuneehälcheu ; S.  Hflg-1:  1 klein« 
Bronzenadel  mit  Kculeuknopf,  2 grosso  lx>pp*«lp.»ukeiibl.eln,  dllnuo 
Früh  ■ i.j  Ti-ne- Armringe,  aobr  kleiner  Hals  ring  von  fein  gedrehtem 
Broaxedrsht. 

X«uhof,  B.-A,  Pinborg T oder  RsrbenbaebP  (kommt  IS  mal 
vori.  1.  Grabhügel:  1 «ehr  schöner  Bronzearm vrulst  mit  Kippon 
(HallstatUcit).  reich  rentierte  Tkiousrhale,  Brunzi-drahLsi>iniln'-tir-il*j 
I Fragment  einer  BrillcuDWIPL  Kabiililx-Ifraginent.  mehrere  steig- 
Mgclfftrm.  Arm-  oder  Foantega  von  Bronze  (S  kleiner«,  6 grössere), 
sAmmtl  Hallatattzeit. 

Oberddeubart,  B.-A.  Parsberg;  Bronzezeit  - Nadel  mit 
konisch.  Kopf  and  aagaaehw.  Hals,  Früh-  La  Tkua-Fibel,  3 Bronze- 
aranng*  and  ft  F nigra  , T hange  f. 

Farm  borg:  ] Brunxczl.-Xadel  w.  v„  1 Tbonarbilehen. 

PBfaradorf,  B.-A.  Parst*- rg.  m»  Hügelgräbern,  z.  Tb.  mit 
mehreren  Bestattungen:  1.  Hügel  (4  Skel  ):  I.  Bost,  mit  kleinem 
bronz*  zettl,  Dolch  twobl  früh«  Bronzezeit).  2.  Best,  mit  Hmnze- 
lante  mit  langer  Tüll«.  X B««t.  mit  bronzezeitl.  Nadel.  2 atahförm. 
kantigen  Armringen,  Certosa-ArtubrusUlbeL,  4.  Beat.  mit  broitr.exeilL 


Nadel  mit  durrhlocbtem  Hals.  Drahtarmriugrcst,  Armbrust -Thisr- 
kopfAbol  von  Bronze;  2.  lliigcl  |3  SkeU:  I.  Beat,  mit  2 Krflh-La 
Tono-Filxiln,  Henkoltasso  von  Thon,  getriebenem,  geripptem  Bronze- 
HalUtatt -Armring:  2.  Beat,  mit  «*>hr  groaa*>m  eisern«»  Hl«bme«w>r. 
ft  kleinen  KLaonrlnkan.  I U>genförta.  RiM<notQck  lürthamlPj,  Bronze- 
acheibamitXDnrebloehnnRAO,  br«it«m  Fiaganipiralriiig  von  Bronzr- 
drabt:  3.  Boat  mit  4 Fingerringen  von  Bronzodraht  mit  Spiral - 
MVdan  ifrüh«  Bronzezeit  ti,  4 Anhänger  in  Spiralform,  Bronze- 
seheibe  mit  Oooe  anf  der  Kdckiwite,  Bronzeilrahtttngerring,  groaaein 
Bernateinring  i Hallatattzeit).  grossem  Armring  von  Brxinzn  idvr 
Hallatattzeit),  Früh  - Jji  Ton*-  - Fibel  mit  d«g«n.  V ogolkopf,  von 
Bronze. 

8«b  w arzentho  n h u man . B.-A.  Parsberg,  au«  7 Grab- 
hftgidn;  I,  llilgel  mit  4 fekeL:  mehrere  herzflimi.  Auhinger  von 
Bronze,  Hing  mit  Guaszjpfi'it,  Bronze-Drabtrültchen  ^Bronzezeit), 
Knotenring  (La  Tbn»)  m«t  3 Knolengninpen.  gr-««»«  Fibel  von 
Bronze  in ik  verr  erteun  Bflgol  (Frih-U  TkiMät),  kleine  Bronze- 
Übel,  de»iigl.,  «vhftno  Tblerkoiiflllsol  mit  tiefen  L6cbum  fllr  (jetzt 
fohlende)  Rinlagen,  2 Bronzcstifleheo ; 2.  Hügel  mit  3 8keL:  kleiner 
Bronzering  mit  3 Knotengrup]>-n,  BronzepfeilsplUe,  Bronzepfrieineii 
mit  Ii«inbefl,  Gewinde  von  goldene  tu  Boppeldraht,  Hronce-La  Tine- 
Fibel  aus  BrahtgeWilid«,  BrnuwarmhniM-ThkrkoßfBb«) ; 3.  Hflgel: 
grosse  bronaezeitl.  Nadel  mit  Sebeibonkopf  unu  Ver*^  m«hr»T» 
klein«  Bronzehommeln  von  Hallstattohrringen,  grosses  Kison- 
SlcludiucfcjsT  «Sichel  7);  4.  Hügel:  Heuki-Whälcben  (Hallst.*, 

KiHcnbaUnrigfragmcnt  mit  K wii  • und  BronzeNtürken  darauf. 
Bnmzedrahlarmriuge;  5.  HOgel:  DrabtrollMMChmack,  ö Tutull, 

1 flurbe  Pfeilspitze,  i>  Flngersplrftlring«  von  Brnnzo  der  Bronzezeit, 
HallaUtt-ThierObel  (Pfaracbm)  von  Bn>nz«:  ft.  Hügal;  Ff«il«pitze, 

2 Nadeln,  » Tntuli  von  Bronze  d«r  Bronzezei»,  lironzering  mit 

3 Kiiotengrupism  , Doppelpauken  - Armbrusttib«*! ; 7.  Hügel  mit 

I-ricbrntirand:  einfache«  Thoiischäichen,  «tabförm.  Broiueannring. 

F nt  «r-Oe  de  n h ar  t,  B -A.  Patsberg  au*  5 Grabhügeln 
mit  81t el.  1.  Hügel:  r»uteuform.  «ferner  Gürtelhaekcn  der  Hall- 
atattzoir,  I kleiner  Broazadolrb  mit  2 NioUdcbem,  8 BrouwpfaiJ- 
apltaoit,  1 THoilgtflaa  mit  FindrUeken  am  llalse,  1 Hn-uzearmbrusi - 
Übel,  1 »ebhehter  Broiueannring ; V.  Hügel  (mit  2 SkeL);  Bronze- 
annring  mit  Htrirhrerziening  (Bniiue|>ertiido);  3.  Hügel  (mit 
2 Skol ):  2 PfeilHpitxen  von  Bronze,  1 herzförmiger  Anlanger  von 
Bronze,  1 *tabrr>ri»'g«ir  Armring  von  Bronze  der  BromMporiod«, 
Bronzeübel  mit  breitem  Bügel  und  tbierkopfartigem  Fnastheil, 
FrOb-La  Tbaoxait:  4.  Hügel  mit  Mk«l-  Thierzahn,  2 Btuozcann- 
ring«  mit  4 Knulriigruppen,  1 Messerrrst,  Bisen,  uiit  Nietatift. 
mehren-  Fisensch*  iltrn.  2 K senringo.  I Hron/ezängeh«  n (wohl 
Bronzezeit),  1 Früh  La  Teue-Fibel  von  Bronze,  Thon-  and  B«m- 
•te  in  perlen ; 5.  IHU-l  mit  Skai.;  1 hohe*  schwarze*  Thongeft**, 

4 feine  Certoaaflbvln  von  Bronao  (j«  2 durrh  Kettchen  vorhan- 
den), 1 Thivrkopf-,  2 Früh-  La  Ti*ne  Piiwln  von  Urunze,  blaue  Ulaa- 
p«  rlen,  2 Unn/earmringi-  mit  3 Knotrngnippen,  1 Bemsteinring- 
ehen,  Bronzeriugt-hea ; ferner  nicht  au«  vor.  Hügeln:  xiiuitiineD- 
gebogene*  Fineusch  wert  vorn  Mittel  - La  Tcna  - Typus. 

Von  Kegetisburg  am  Unken  DonAunfer  zwiseben  Nab  nnl 
Hegen  u.  ft.  Qis  r diesen  hinaus,  bei  Uehthal,  Wolfsegg  und 
einem  dritten  Ort,  B.-A.  Stadtamhof,  aas  20  Hügelgräbern : IQherz- 
ftfnn  durchbrochen*  Aohlnger,  grosse  u.  kleine  Brunzebleeb -Tntuli 
(2  M'hr  grosaa,  8 taHtalgroaae,  4 kleinere,  14  o*br  kleine!,  2 Finger- 
ringe mit  Npiralocheiben,  3 runde  und  8 Aach«  Armringe  mit 
St  rieh  verzier.,  1 grosse*  Itronzebeil  von  angarisebom  Typ  na  mit 
Ornament,  1 Kelt  mit  «uaammotuwhliessondcn  läppen  iFragmj, 
Pfeilspitzen,  lang«  Bronzonadoln,  Spiralröllchen,  aäuimtl.  au*  20 
bronzezeitl-  llügelgribem,  die  1837—38  ausgegraben  wurden  fao* 
der  SedlmaieP sehen  .Samuilitng  -Umiuend  und  1846  vom  Berliner 
Musonm  angekauft).  Vgl  Wilhelmi  im  XL  Ibl  der  Snisbeimer 
Herichte  1H46  S.  llftfiil  Nr.  15S,  u.  Narhrichten  Über  Deutsche 
AHÖrtbamafUBdo,  13.  Jahrg.  1902  Heft  I.  (Nicht  Alle*  ansge*te||t. ) 

Ausoerdem  srworben  1883:  (J.  B.  XIV.)  Haiuinl.  *.  verschied. 
Alterth  a d.  Gegend  r.  Bogen*,  bürg  u.  Amberg:  ferner  1898: 
tj,  B.  XV. i lange  Hixiuieuadi.'l,  Bronzeaimnng  und  Bruchstück  von 
Bronz«  von  Begeusburg  (nicht  ausfentwlltl. 

5.  mitHfrankea.M 

Altdorf,  B.-A.  Nürnberg  (Krw.  1893  J.  Ö.  XV.):  grosser 
bronzezeitl  Grabfund  (nicht  auxgcatcllt). 

liiehorbach,  B.  A.  Feuchtwanften,  (oder  B.,  B.-A.  Beiln- 
gTit*.  O-Pf,  oder B.,  B.-A. Pegnitz,  O.-Fr.f)  au«  mehreren  Hügeln; 
7 StvigbÜgi'larmreif«  und  i «chüchttr  Armring  von  Bronz»-, 
2 flog»- H flbi-ln  mit  langem  Fa**,  1 Nadel  von  Bronze,  UalUutt- 
Geflaae. 

Gegend  von  Kir  hat  litt:  Fragmente  gerippter  Bronzchohl- 
armring»'.  I dreieckige  Anhlngverzienuig  von  llrooz«  (Hallst.), 
mehrere  Hronzearmringo,  1 g4Mnlo«FMr  Bronzering. 

Pappenheim,'  B.-A.  WciMcnbirg,  au*  HÖg*  Igrtbern : 
2 durchbrochene  Bronzcplstti-n  vom  l'ferdegfschirr  (Halli<t.), 
2 grosse  Tutull  vuü  Bronze  I Bronz«  ro'tl,  4 flach«  gerippte  Arm- 
rluge  l-r  *‘r  Braucezeit,  2 ladudtla,  f BrcriiMinlR  mit  km, 
K>.)if  und  mehrfach  rrrdickietn  llal«,  1 Bronze nadol  mH  Jirahtg**- 
w liui« ■ *»,  l sehr  dick  etidciide  Brotute*piral«  (Volute  ein«-*  Antcnncn- 

*|  Aussi-rlein  ward»  n nach  J.  B.  XVII.  1897  erworben  au* 
Mltt. -Kranken  ..hnc  ulhr-re  Ortsangabe:  .Funde  aus  Hügel- 

grBbcnt.“ 
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«rhvtrtwfl,  mehrere  Rrwnxaateiirbflirclariiirlniro  und  4 |wm  offene 
Fu»«riltgo.  Vgl  Ledebur  ,da#  Mum-um  vatcrl&nd  Altorth.  im 
8cMoM9  Monbijou*  18W  mit  «.'rinnen  Pundb» richten  und  Abbil- 
dungen von  Hndenliachur'a  Auagrabuugeu,  di«  180t  in  Berlin 
erwerben  wurden. 

Wfllzburg,  Stadtgob.  WeinMonborg:  Rronzemt>a*«r. 

Th»!  mässmg,  II, -A.  MilpoltaUtn  (Erw,  18»3  J.  11.  XV.): 
S Ortberfund«  < wahrscheinlich  von  dem  dortigen  Reihongrlber- 
feld)  (nieht  ausgiistellt). 

Gnotitu-im,  B.-A.  Uatiz«Mihaunen:  Eisenspat  ha,  gefunden 
in  einem  Grabe-  mit  Terra  »ix.  I spät  römisch?  «her  fränkisch.  und 
aus  «Inen»  Grabe  mit  römischen  Ruinen). 

6.  Oberfranke«.4) 

Stier  borg.  B.-A.  Pegnitz  (Krw.  1*99  J.  B.  XIV.):  8 Grab- 
fundr  mit  Bronze-  und  Klsomrerälhvn  laicht  ausgestellt). 

Morsch  re  nth,  B.-A.  Pegnitz  (Krw.  IHM  J.  B.  XIV.): 
lironzefunde  aus  Hügelgräbern  (nicht  ausgestellt). 

1£  ackorsborg,  B.-A.  Pegnitz:  2 pro**«!  flach«-  Rronze- 
paukeoßlKiln,  2 Hronxcarmriage,  Bruchstacke  von  2 armbrustf-irm. 
Itronre.il hol n (Kuss  fehlt). 

Böaenkirkig,  B.-A.  Pegnitz,  aus  2 Grabhügeln  (mit 
Lefchcnlieat.)  1.  Hügel;  klein«  und  grosso  flache  HalUutt-icliak-n, 
bräunlich  mit  schwarzer  Bemalung,  srhwarzo  Henkeltaaae  und 
Kabf  mit  Punktmuatern,  flacher,  ovaler  Tollor  mit  8 breiten 
Gri Worts iszen,  rolhlich,  Bronzoarmringreate;  2.  Hügel:  Bronzc- 
crthand  «in.  » H all »tattoch wertes,  mit  weiuusladomlcn  Flügvlfort- 
«Atzen,  2 schwarze  HaUatatt-Thon schalen,  Bronzenadelu  mii  Spiral  - 
tnid  mit  Seh&lehenkopt  * massiver  glatter  Bronzearmrlag,  l gelbe 
Glasperle  mit  blau-w»is#en  Augen,  gr«m*«*»  HaKstatfgcläs*.  fein 
«au in- Hirt,  mit  rothbraunen  und  schwarzen  Streifen  abwechselnd. 

B Heb«' n hach,  ll.-B.  Pegnitz,  aus  Hügelgräbern.-*)  1 Hügel: 
tvp.  Bronze- Halls  latt  sch  wert  tykt  Weitauslademlom  Flflgelortband, 
8sr.hr  feine  Bronzenadeln,  davon  2 Schwanen  balsuadoln,  Nadel- 
b Üchsc  hü  linste:  2.  Hügel;  2 gross«  RlnghaUkraguu  (4  und  4 8L) 
von  Bronn,  Tofletfcooinstrnin.,  feine  Br»nx«nadu),  hohl«  Bronze- 
ohrrlnge,  PsukcnfllH-lrost«,  unverziorto  grosso  und  kleine  Thon- 
goflsa«;  X Hügel  .mit  2 Skel.*:  Kinghalskrag«  n (4  St.)  von 

Bronze,  18  stoigbflg  eiförmige  Armringe.  hohle  Ohrring«,  Nadel  und 
Fibel  i Armbrust f.?)  von  Bronze:  *.  Hügel:  Drahtrollen  und  7 Tntnll 
von  Bronze  d-  r Bronzezeit,  Nadel  mit  feinem  Kopf,  Bchwaucnbals- 
nad'-l,  IkigiMiflliel  mit  langem  Fuss  von  Brom--.  DrilllngugonUs, 
rotlihraun  mit  schwarzer  BoiZthZt  »ehr  gross«  Ti-rra*«cii-.i-hüs*.-l, 
r«-ich  verziert  in  Punkttnanier,  ziemlich  grosse«  geripptes  llenkd- 
tiUschen  und  ander«  kL  GefSve«  von  Thon  der  flallatattzoit; 
6.  Hügel:  feilte  Hronzenad-  ln,  darunter  HchaUutkopfnad- 1,  Bronze  - 
ring  mit  Gomiapfcn.  BronzehnhlwulstetÜck . 8 Eisenua-Iclroste. 
viel«  HAlMattg.fi**«-,  z.  Th.  bemalt,  darunter  ein  Schlichen  mit 
Thiorkopfheiikcl  (Imitation  eines  typischen  ßronxogeflsM*),  Thon- 
klappcr;  lUMi-rlcni  uncingetheilt . viel«  Tbongcfbss«  der  Hallstatt- 
zeit,  schwarz  mit  Puuktm untern,  bemalt  mit  schwarzcu  Punkten 
und  Strichen,  u.  a.  ein«  mlssig  «rosse  Terrasse  nschüwo-1. 

Geiselbflbc,  B.-A.  Pegnitz;  gross.-*  Eta-nmeaaer,  Rronxe- 
drabtrollen.  2 Ilronxi-nadeln,  kL  ThoagefllM.  Mronzoitadei,  .ost- 
deutsch«-* Form  d«-r  Schhrssstafe  dt»  eigentlichen  Bronsoaltor«, 
1 Bronzehaken,  mit  Spiral«  «n-.U-nd,  1 Bronzoblcehband. 

l.au  g«nl  oh  e , B.-A.  Pegnitz:  Schwam-’ihalsnailt-l  mit 

Schlioh-.--nkopf.  ToltcUuutensOicn  "der  dergL,  Brouzuslifl  (Nadel), 
1 braune,  I schwarz«  Menkoltaas*  I HaliaL). 

Hasvlbr ii nn,  U.-A.  Pegnitz  aas  HflgelgrAborn.  1.  Hügel: 
Bronzenadelhtjchsehcn , Toilett»  geritho  von  Bronze,  Nadel  von 
Bronze  mit  Spiralk«>pf.  siimtntL  hallstattzeitl.,  2 durch  lochte  Thi«»r- 
x.’ihne,  dünner  Anarlug,  kleines  BrunZerinpcheu , hohe  Bronze - 
kngi-l  (Naddkovf?),  2 kleine  rothe  Thunta-^-n;  2.  Hügel:  Eisen- 
lia' (»tausch  wert  mit  typ,  Ortband  von  Bronze  mit  stark  «lugt- 
rollten  Flügeln:  aus  verschiedenen  Hügeln;  sehr  gross«  schwarz« 
Urne  mH  Ziekzackhand  und  flachen  Ornh.-n  an  «len  Winkeln 
(Hallst.),  Broiizenadt  Ihürliscbcn  mit  feiner  Nudel,  ToiJc-ttcgoräthe  r. 
Bronze,  ßronieknopf  vom  Pferdegeschirr  I Hallst.),  Zinn«  narmring 
von  Bronze.  Bronzeminswer  mit  dttrehbroebenem  Griff  (wohl 
früher  UaHstatlzeit),  lange  Nadel  der  Brwaz-  zoll,  kleiner  Gürtel- 
baken von  Bremst!  mit  Loch,  in-  -hroro  arhbn  bemalte  Thon- 
«ehJüehen.  gelber  Grund  mit  roth.  schwarz  und  wolsser  Betuaiung 
und  röthlirhi-r  Grund  mit  achwar/nr  Bemalung,  darunter  eines  mit 
vierbUilriger  Blum«  (Hallst.). 

Klei  u - Leosau.  B.-A.  Pc-gnitS,  aus  Grabhügeln.  I.  lIQgel: 
7 Rrnnzestelgbnselarmrtnge : 2.  Hügel:  fl  ebensolche;  sonst  noch 
un«  uigetlimlt : Armring  v.  Br-mzo  mit  3 Kiu>t4-agnippeu,  l kleiner 
Bronzi  ring,  2 llaeh  g-tn-Wue  lir-m/i  hl«  cli'.i  h.UcliuD  von  «a.  10 Oi 
Bure  hm.  mit  gctricb.  Verzier.  (Hallst.),  I fein  gravirt«-*  lironzo- 
bieekschälchett  n»it  b«»ond.  angesetzt<-ru  Tbicrkopf h«<nkt-l  (Hallst.), 
Tlionarhllrheii.  totb  mit  eebwarz«u  Blreilun,  mit  ilunkd  uud  sehr 
kleiner  ätandllZche  (lia)lst.), 


«)  Ausacrdrm  wurdon  nach  den  J.  B.  in  d«n  Jahren  18*1, 
1882  un-l  l*St  .11,  1 I.  ..i-k.-L  “.  1H.v>,  je.q4  )*<t«  IM»,  mii, 

tvit,  l«04  . H-ic«  Igr.ilx-rf’imh** , Ibftt  auch  .KeilicngrJlbor- 

fUhde“  aus  0>t«rfrank«-n  ««hne  nähen-  Ortsangalwt  crwt«rl>«n. 

*l  Du  ,1.  B,  ••iitbalteri  nur  dl«  Erwerbung  «ine»  Fundus  au« 
«iuem  Hügelgrab  bei  B.  im  Jahre  1890. 


Namacfacnrsntb,  B.-A.  Pegnitz:  Hügel  mit  8 Bkel.: 

3 Bronz«tih«-ln , Ähnlich  dun  BoppolpauksntBit-lii,  die  Fu*»-pÄnka 
: •teilt  d.  Budiin«  nt  eine»  Vogelkopfos  dar,  2 Frllh-Ut  Tene-BrOnza- 

flbuln,  1 Broiuearmring  mit  4 Knotcngrnppen,  schwarze  Halt- 
- atattuni«. 

Pfaffunbur«,  B.-A.  Pegnitz,  aus  Grabhügeln:  I.  Hügel: 
| kleiner  Gürtolhacken  von  Eben,  l kleiner  Br-mzoarmring  mit 

4 Knotungrnppcn,  I durchbohrter  Th»«rr.ahn ; 2.  Hflgsl  mit  mrhro- 

| ran  .•'koL  Bronzaarmring;  8.  Hügel:  8 hohl«  groas«  Armringe  von 
Bronze  mit  Bl-jpsolvcnichlusM,  2 «t-hr  diinn«  Armring«  von  Bronze. 
b«hr  klciite  frazrmunt.  Armbrust  li  bei  von  Bronze;  4.  Hügel: 
2 Bronze vogvlkopfflbeln,  dicker  Armring  von  Bronze  mit  4 Kuotou- 
grui-peu,  2 Früb-La  Tona-Fibehi  von  Bronza,  hallatatUaitlich* 
Nadel  mit  Spiralkopf. 

Potte  ii *t «ui.  B.-A.  Pegnitz,  aus  Hügulgriliern:  I.  Hügel: 
kleine  IKipi^lpaukcnflWl.  ThierkopfarmbrustübeL  2 hohl*'  rihrringa, 
2 kleine  Armringe  mit  8 Knotangruppen.  2 grdssnra  glatt«  ge- 
schlosaono  Armringe,  Bronze (i iw- 1 mit  Bügel,  Ähnlich  oinur  Certosa- 
fllwd,  «lagegi-n  schwan«nhalsart.  Ende , »bmintl.  von  Brutut«| 
2.  Hügel:  HronzuthierkopOlbul ; S.  Hügel:  gedrohter  dßnuer  Br>nr«- 
balsring  mit  Kingeudeit,  8 KuoU-narturtngo  (8  mit  4 Knoteu- 
gruiipun.  2 mit  8 und  I Knoten  la  d«u  Zwischenräumen).  1 Bronzo- 
drahtrollo,  Bronzoringcben,  .%  ungli-ich  gr^Mo  Kiaenring«,  Tbon- 
schalo ; 4.  Hfl««-];  dünner  Rronzohalsring  (mit  Ringundeni  mit 
blauen  tilas]>«rlt-(a  an  Brahtringchon,  Gusazapfe narmring,  Bratizo- 
! annring  mit  4 Kbotungruppen,  Rronzcknöpfe  fnaguUrtig»,  P«rUm, 
| Kaocbunpurle,  8t«incyliud«-r . h ichfaalaigu-«  Thongufäa«  (HalSt.) ; 
' 6.  Hügel:  »ehr  gross«  Th)crkojifarnibni»trih<-l  von  Bronze,  b— ond. 
•ebönos  F.zcmplar.  Form  sehr  latucgertreckt. 

Prllilsblrkig.  B.-A.  Pegnitz,  aus  Hügelgribern;  Armbruat- 
flbel  mit  Thisrkopf  von  Bronze,  «i«r  Btigi-l  mehr  einer  Cvrtoaaftbol 
ähnlich.  I kleine  Rroiiz«  Kliul  von  singul,  Typus,  an  Fuas  und 
1 Spitze-  jo  Hn  zu  mehrfachen  Knoten  dngenerirt.  Thierkopf,  I Frtth- 
La  Ton«- Fibel  von  Bronze-,  Bronzcliaiaxin«  mit  Bingcndeu  und 
Knoten  in  der  einlnchur  Rronzuaruiriug,  b«-rnstt-inp«rie, 

2 Hohl  ring«  von  Bronze-  (,Koppelrlageh) , I flache*  Thonfaflen 
(wohl  La  T«'-u«z«lt|. 

kabonuck,  B.-A.  Pegnitz:  Kiuxelfkiad:  Broiuekolt  mit  xu- 
sammontnit  l^npon  und  runder  Sohneid«:  2 Hügel  mit  Skeleton: 
aus  uinum  Grabhü«»-)  mit  2 .Sk«),  der  Hallstattz«  it  • ad  l.  Überaus 
grosser  Halsritig.srhmuck  (4  hobln  wachs- nd«-  Ringe  von  Bronze), 
■0  Stcii;bQx«'larmringe , kleiner  breiter  Gürtolbaken  von  Iliaeo, 
HohUnuriug  von  Bronze,  k'uincr  Br-mzi-raJ schmuck  (noch  mit 
1 Gusazapfuii),  Fibalrest«  von  Brom«;  ad  il.  8 Bruuz«»t*l«bl)««larm- 
ringo,  ßt schlirsseiu-r  Armring  von  Hrou«-;  su*  «Inem  Grabhügel 
mit  Skel.  dvr  lnTl-n«z«it;  Thl«rkopflib«l  von  Bronze,  dünner 
Bronzoarmring  mit  3 Knoten  und  dazwisclieu  liegenden  geringen 
Ananh  Wellungen. 

Aufaua«,  B.-A.  Fbermaunstailt,  aus  Hügelgräbern:  1.  Hügel: 
growoa  «v-Bchwuln*-»  EiaentuuMor,  EUenÜbeL  Klaonreat  («dir  kl. 
Gürtdbakouf),  mehrere  dünne  Bronzearmrinttis  »uugbllgoUrtig ; 
2,  iillgol;  2 Broitzearmring«  mit  4 Knot«ngru|ii>«n,  1 Bernstein» 
perle,  Bronzedrahtarmringe,  /.ängrhon  von  Bronzi« ; auswntrm: 
schwarzes  HallstaU-Thous-rhälcheu  tmit  typiacbeo  Punkt musturn). 

Saugendorf,  B.-A.  KberraannsUdt:  gelbe  Kmailperle  mit 
Augen  (blaue  und  weis*«  ltinge i,  Wetzateiu,  /.angchen  und  Hing- 
ch«n  von  Brom«. 

Hollfeld.  H.-A.  Fbennanuntadt,  aus  Grabhügeln : t.  Hügel: 
1 Bromi-lanz-.'iispitze,  2 gross«  BrouzeüUoln.  Varianten  der  Pauken- 
flbel  mit  thurmartiger  Mittrljiauke  und  breitem.  3 SchiUclieu  tra- 
gcndun  QucratAngcben  al»  Knd«.  ! gross«  Bronzeperie  (knopfartig); 

2.  Hiißul:  viele  oiaue  Glasperlen.  Fiscnnagel  und  2 l’isanrinue ; 

3.  Hügel:  kleine  Bronzeringu  lütt  3 Knot«ngrupp«n,  kleiner  glatter 
Brouzeanuring.  Brunz-edrahtmlb  u.  I gerade  K-.-iieuumlcl  und  feine 
Bronzaitadel  (llailsuttzeit);  4.  Hügel:  4 kräftige  Fuseriug«,  2 Arm- 
ring«, nwhroro  klein«  Ringe  von  Bronze,  I Fmailperio  (gelb,  mit 
tdau-w«is»en  Augen),  4 Früh  La  Tft ne- Fibeln  von  Bronze,  Schwaneu- 
halauadt-L  I Berusloinring,  Frairmuut  eines  sehr  gr-nuten  B- - niste  in* 
ringe*,  Hai  Ul.,  hohler  Ohrring  (Hallst.',  4 Bronzuhlecbohrriuge, 
Broazcflbel  mit  lange  in  Na-hdhalter  (Hallst.),  grosse  Bronzeblech- 
stück«,  2 Bro#z*-Chamiera;  aueserdem  uneingutheiit:  viele  kleine 
Tutuli  und  (Jrahtrolieu  von  Broiut*  ( Bronzezeit l. 

Wadendorf,  B.-A.  FMrmariuatadt:  8 eiserne  Hallatatt- 
•ehwerter  mit  fichcideresten  von  Holz,  2 «••rnstelnringu.  2 Broute- 
rlngo  mit  Gua*zapf-n,  mehrere  Paukunttb« -In  von  Bronze  (ver- 
schiedener Form),  1 Schalnnkopfnadel  und  Toilettegeräth  (Hallst,), 
mehrere  Brouzoringe  mit  3 und  4 Knotongruppun,  ! kantiger 
Broiuearmring,  1 glatter  runder  Brunzeannnng,  1 Thonschiisaal 
ohne  Veralerung.  ähnlieh  den  La  T^ne-HchBaaeln,  I rothe  and  1 
! schwarz«*  haliatattxoltl.  -Schalt-,  mehrotv-  klein«  uchwarze  Hchülchea. 
1 Um«  mit  «-ingi-drückt«!!  Tupfenbändom. 

Waiachunfeld,  B.-A.  ElH>rmannaUilt:  Bronzearmrine  mit 
I 3 Knotz-ngruppen  und  8 einfachen  Knoten  abwechselnd  verziert, 

| Tbongef3.%*  mit  Henkel,  Hallstattzeit. 

Gottelhof,  B.-A.  EU  rraaniistadt  oder  Baireufh?:  I Vogel- 
k-pfflbel  von  Bronz«,  1 Paukenflbrl  von  Bronze,  mthn-rc  Tbon- 
gvfäsM. 

Rauinfurt,  B.-A.  Ebermannatadt : 2 kleine  dünne  Bnmze- 
arraring«, 

ii  (lasonhacb,  B.-A.  Ebermannstadt:  hallstattzoitLTbon- 
g«  Linse, 
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Misteljrao,  B.-A.  B»ir«iutb:6)  1 gerippter  BroBX*»nnrln« 
(HsllsUUieit). 

Hochstart  t »’M.»  B.-A.  Lkbtcnfili:  2 Broor^pfr-Ü^pitzen. 

Sansparoii,  B.-A.  mtwfcl»:  BroBivflbel  «1<t  Friib- 
U Tnne  mit  B«'m*t«iinj>*rlti  am  Km«.  Kmnzodrabtröüclun,  hohler 

Bronaoanoring. 

Xcnnt  minus  r*at,  B.-A.  Bornwk:  Bronzonadol  mit 

fkhak'tikupf,  Brvnz«>Kart«>lh.ikon  mit  Rrhltlrhen  auf  kurzen  Htlelon 
(Uiucum).  fl  kleine  Bronzoring«,  1 sebüelitor  Umwwnjrinif. 

Hdhlonfaod»,  meint  nur  Kmw-hc-iiartanfacti*,  sind  nus- 
gentellt  *an  Hanf  Ibrunn,  PQttlach,  l’ottfiiatelQ,  TQchorafeld,  Pfaffim- 
bent.  Kleinleama,  Kobiateiu,  B.-A.  Frimitt,;  Kaumfurt,  B.-A.  Kbcr- 
maiwnU'H:  an^erdetn  Fuuelfande  ans  Naflkcnrtorf  (Btoinhnil)  und 
au-.  HochsUbl  (SULubeü).  B.-A.  Ebtrmt— »Udt  (oder  Hochntadt, 
B.-A.  UrhUafels?). 

7.  r«l*rfraaktt. 

Speasart-  und  Maingeblet  von  Miltenberg  abwärts: 
8t**intoi!i.‘.  a)  Nophritboll  ans  i .Stück : Hebbarh,  B.-A.  Obernbnrg, 
au»  8 Stflrk : Qeiaolbeeh,  B.-A.  Alzenau;  b)  Typus  der  Hebuhb'iaum- 
krilo  (bandkerara.  Kreist  aua:  Mirbt-Ihach,  llr mabach,  Kde.barh, 
Altstadt,  LUib.-ru,  B.-A.  AUvnatt,  Hteinbach.  ll-'.»li*ch,  Krausen- 
bach.  WlnUnbüh,  B.-A.  Aacbaffeuburg , Ebcrsbacb,  ll>-Hsburb, 
Holstet  Ir  it,  Leide  r»l»ch,  B.-A.  Obrrnburg;  c)  faoetlrte  Häutuer 
(Mbawkeraa.  Krab)  aus  Alzenau;  rti  andern  Beile  und  Hämmer 
au*  Altstadt.  Königshofen,  Kietu-nlierg,  Kümtein,  Rrbßllkripprn, 
Sommrrkahl,  Waaaerloa,  Oroaskahl,  Oberkrombach,  Kleinkahl. 
•ämmtL  B.-A.  AUeuan,  Oberaailaaf,  Dömnorsbarh . K«dlbrrg, 
Krauaenbucb.  Haiti.  Hcimliurhcnthal,  Waldinifbel&bacli,  aliuwtL 
B.-A.  AachatTenbarg,  Eichel  b*r-h,  Schmachteuberg,  Kkinwalbtadt, 
Boden,  Hausen,  Qr»uwa]liUiU,  Klwnfiild,  Schippacb,  VolkersbruuD, 
Eschau.  aämmtl.  B.-A.  Obernburg 

Woipoldahauaen,  B.-A.  Sol» weinfurt:  1 facetirter  Stein- 
hammer,  erwähnt  von  Gelte,  Bastian- Festschrift. 

8.  Srfanaben  and  Xeuburr. 

Lindau  (Erw.  1S94  J.  B.  XV.):  kurz«»  Bronzrschwrrt  (nicht 

auagcstciltl. 

Daiting,  B.-A.  Donaawdrtb : Vgl.  Com-sp.-Bl.  <L  D.  an  Ihr. 
Oe».  Nr.  8,  Anglist  löOI. 

Xordendorf.  B.-A.  Donanwftrth : Silberspsngeaflbel,  ver- 
goldet, Bronze  l>e«cliUg»tdck  (aas  den  dortigeu  B*.  ihengi-iborn). 

(Anmerkung.)  Aussenb-m  werden  in  B«-rtm  verwahrt  aus 
Eristein,  angcbL  Oberfranken,  im  amtL  bair.  Ortslaxlluia  nicht 
ru  fljkde»;  2 Fetlenkteinmoaacr , wohl  aus  einer  Hohle  utamitieud 
und  i Hw—aiMf,  wahrscheinlich  aUvfotlMr  H*  tkwft. 

Ha  dio  Funde  zumeist  auf  ditn  Handelawege  erworben 
wurden,  sind  die  Fitudortsangaben  mit  Vorsicht  zu  verwert bea. 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Wflrttembergtacher  anthropol.  Verein  in  Stuttgart. 

(Schluss.) 

Im  wachenden  Zustande  werden  die  Nervenendi- 
gungen durch  die  von  Aussen  kommenden  Reise  in 
Bewegung  und  Contact  erhalten,  und  die  Eindrücke 
werden  dadurch  zu  den  Gentrulorganen  hingeleitet,  von 
wo  die  ansgelösten  motorischen  Reize  wieder  centrifugal 
fortgeleitet  werden.  Tritt  Erschöpfung  oder  Lähmung 
der  Reizbarkeit  des  Nervenpl&smaa  und  damit  eine 
Unterbrechung  des  Contactes  der  Nervenendigungen 
ein,  so  verfällt  der  Organismus  in  den  Zustand  des 
8chlafe»,  während  dessen  nur  die  Träume,  die  auf  Er- 
innerungsbildern und  Ideenassociationen  beruhen,  ihre 
tollen  Sprünge  machen.  Somit  kommt  man  in  gewissem 
Sinne  wieder  auf  da»  zurück,  was  vor  1900  Jahren 
Plinius  über  den  Schlaf  gesagt  hat,  dass  er  auf  einem 
Einzuge  der  Seele  beruhe.  Denn  auf  einem  Einzuge 
der  Füblf&den  der  Seele,  auf  einem  Zurückziehen  der 
Neuronend ignngen  beruht  in  Wirklichkeit  der  Zustand 
des  Schlafe». 

Der  durch  eine  Anzahl  Zeichnungen  erl&uterte 
Vortrag  wurde  von  den  Zuhörern  mit  lebhaftem  Bei* 
feile  aufgenommen,  und  eine  längere  Debatte  zeigte, 

•)  Nach  J.  B.  IL  wurde  im  Jahre  1BSG  ein  „Hallstattzcit- 
grabfund*  au»  einem  Hiivel  in  d*-r  Bairruti-rs«  ui'iul  ■ rworben. 
Ein  angebL  au»  .Bair»ut*  etsmuvuiler  ifrdbviKt  F«  ucr»leiiniolrh 
<U5tzo.  Bastian-}V«t*cbnft)  kann  unmöglich  ln  dortiger  (Jiyviid 
gefunden  »ein. 

Corr.-Blatt  d.  dent*rh.  A.  0.  JhrR.  XXXIII.  1902. 


wie  sehr  Redner  das  Interesse  der  Anwesenden  zu 
wecken  verstanden  hatte. 

Der  zweite  Abend  (9.  November)  brachte  zwei 
interessante  Vorträge. 

An  «irster  Stelle  berichtete  der  Vorsitzende  Medi* 
cinalrath  Hedinger  über  die  Ergebnisse  seiner  dies- 
jährigen Ausgrabungen  keltischer  Hügelgräber  in 
' den  Oberämtern  M ünaingen  und  Reutlingen.  Diese 
Ausgrabungen,  mit  denen  der  Vortragende  seine  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  durebgeführten  Untersuchungen 
der  prähistorischen  Grabhügel  auf  der  schwäbischen 
Alb  abzusrhlies«en  gedenkt,  erstrecken  sich  auf:  1.  einen 
Grabhügel  am  Wege  zwischen  Meidelstetten  und  Oeden- 
Waldstetten;  2.  einen  solchen  hei  Oeden  Waldstetten; 
3.  sieben  Hügel  an  der  Strasse  von  Eglingen  nach 
Oedenwaldstetten ; 4.  zwei  Hügel  beim  Weiler  Haid; 
6.  einen  Hügel  auf  Flur  Geföil  der  Markung  Unter- 
bauten, sowie  drei  Hügel  .im  Brand  hau*  derselben 
Markung;  6.  einen  Hügel  bei  Mariaberg  and  7.  einen 
solchen  auf  der  Markung  Mägerkingen.  — Die  zahl- 
reichen Fundgegenstände  aus  Thon,  Bronze,  Eisen, 
Bernstein,  die  Redner  theils  in  Natura,  theils  in  treu- 
lichen Photogranimen  vorzeigte  und  erläuterte,  sowie 
die  Beschaffenheit  der  Grabhügel  selbst  und  die  Art 
der  Bestattung  lassen  erkennen,  das*  die  letzteren  im 
Wesentlichen  den  vomVoVtragenden  früher  untersuchten 
. im  nördlichen  und  nordöstlichen  Württemberg  (die 
ausführlich  im  .Archiv  für  Anthropologie*  1900  und 
in  den  .Fundberichten  aus  Schwaben*  1900  beschrieben 
sind)  entsprechen,  nur  dass  jene  viel  bronzereicher, 
auch  etwa»  reicher  an  Waffen,  sowie  reicher  an  kunst- 
vollen keramischen  Erzeugnissen  sind,  als  die  Gräber 
der  Niederlassungen  auf  der  nördlichen  Alb.  Die  Gräber 
selbst  sind  die  gleichen  und  müssen  daher  aus  früher 
angeführten  Gründen  als  keltische  ungesprochen  werden. 
Sie  »lammen  aus  vier  Perioden:  der  älteren  und  der 
jüngeren  Bronzezeit,  der  Uallstattzeit  und  der  La  Tcne* 
periode,  und  es  gibt  dies  einen  gewissen  Anhalt 
dafür,  wie  lange  sich  die  Kelten  im  Albgebiete  aufge- 
I halten  haben.  Bei  vorsichtiger  Beurtheilung  der  in 
den  verschiedenen  Gebieten  gemachten  Beobachtungen 
und  Funde  dürfte  der  Schluss  nicht  zu  gewagt  sein, 
.die  Kelten  seien  bei  uns  von  der  älteren  Bronzezeit 
bis  an'a  Eude  der  La  Teoe-Periode,  d.h.  bis  zur  Zeit  der 
Körner  gesessen*.  — Nach  kurzer  Pause  entwarf  sodann 
Professor  E.  Fraaa  in  scharfen  Zügen  ein  Bild  vom 
Leben  und  Treiben  der  alten  und  der  gegenwärtig 
noch  lebenden  Indianer  Nordamerika»  und  zwar  auf 
Grund  von  Eindrücken,  die  er  auf  einer  im  letzten 
Sommer  ansgeführten  geologischen  Excumon  nach  den 
liockv  mountains  theils  in  den  überaus  reichhaltigen 
ethnographischen  Museen  von  New- York,  Washington 
und  Chicago,  theils  in  directer  Berührung  mit  den 
Indianern  selbst  gesammelt  bat.  Nachdem  er  in  Kürze 
| die  durchaus  steinzeitliche  Cnltur  der  Indianer  vor 
ihrer  Berührung  mit  den  Europäern  geschildert  hatte, 
die  durch  eine  grosse  Kunstfertigkeit  in  der  Behand- 
lung von  Steinmaterial  (Quarcit.  Diorit,  Diabas,  Basalt), 
durch  den  vollständigen  Mangel  an  Hausthieren  und 
den  gegenüber  der  Jagd  nur  höchst  mangelhaft  ent- 
wickelten Ackerbau  ausgezeichnet  war,  wies  Redner 
auf  die  gewaltige  Umwälzung  hin,  die  diese  Cultur 
, durch  den  Einfluss  des  weissen  Mannes,  durch  die  Be- 
| kanntschafl  mit  dem  Eisen  und  sonstigen  Metallen, 
mit  den  Schiesswaffen,  und  durch  die  Einführung  von 
Hautsthieren  besonders  von  Pferden  u.  §.  w.  erfuhr. 
: Schnei!  wussten  die  Indianer  den  sicheren  Gebrauch 
aller  dieser  Dinge  zn  erlernen  und  sich  denselben  in 
dem  nun  folgenden  über  200  Jahre  dauernden  blutigen 
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Vertheidigungskampf  gegen  die  Eroberer  de*  Landes 
zu  Nutze  zu  machen.  Trotzdem  endete  diener  Kampf 
mit  der  Verdrängung  der  Indianer  an«  den  0»t«taaten; 
die  Huronen,  Delawaren,  Irokesen,  Osagen  u.  a.  gingen 
unter  und  wurden  re-sorbirt.  die  Sioux,  Pah  ui.  Apachen  etc. 
wurden  nach  Westen  jn  die  Reservationen  gedrängt, 
die  von  Jahr  zu  Jahr  geschmälert  werden.  Nur  die 
Athapasken  und  Algonkin  mit  den  Chippewaeh  im 
Norden  passten  »ich  an.  Interessant  ist  es.  dass  »ich 
auch  bei  den  Indianerttäramen  eine  Verweichlichung 
der  Cultur  von  Norden  nach  Süden  zu  bemerkbar 
macht:  im  Norden  zeigen  Rauten  und  Artefact**  einen 
kernigen  und  urwüchsigen  Geschmack  und  eine  kräftige 
Technik,  nach  Süden  zu  macht  «ich  Putzsucht  (Feder- 
schmuck) und  weichlicher  Strohgeflechtschmuck  immer 
mehr  geltend.  Von  der  geistigen  Entwicklungsfähig- 
keit der  heutigen  Indianer  gewann  Redner  ein  Bsld  in 
der  Indian-School  zu  Lawrence  (Kansas),  in  der  die 
indianische  Jugend  auf  Konten  de*  Staate»  nicht  nur 
in  das  theoretische  Wissen,  sondern  auch  in  die  tech-  I 
nischen  Künste  der  Wessen  in  achtjährigem  Unterichte 
eingefübrt  wird.  Oer  Fleiss  der  Zöglinge  lässt  im  Ganzen 
zu  wünschen  übrig,  doch  zeigen  auch  verschiedene 
Stämme  eine  «ehr  verschiedene  geistige  Begabung; 
während  einige  ausgesprochene  Fähigkeit  zur  Erlernung 
von  Sprachen  und  Verstrindnikaloaigkeit  für  Schreiben, 
Zeichnen  und  Kunstfertigkeit  bekunden,  zeigt  »ich  bei 
anderen  Stämmen  da*  Umgekehrte,  Der  Eindruck, 
den  Redner  bei  »einem  Aufenthalte  in  der  Pine- 
Retervation  von  Süd-Dakota  von  den  dort  leitenden 
freien  Sioux  gewann,  war  ein  wenig  günstiger.  Das 
Dasein  de"  einst  ao  grossen  Kriegert-aiutnes  erscheint 
monoton  und  stumpfsinnig.  Die  in  Folge  von  Land- 
verkauf und  mühelos  betriebener  Vieh-  und  Pferdezucht 
relativ  wohlhabende  Bevölkerung  hat  den  Werth  und 
den  Segen  der  Arbeit  noch  nicht  schätzen  gelernt;  an 
Faulheit  und  Indolenz  geht  sie  zu  Grunde.  — Beiden 
Rednern  wurde  seiten*  der  zahlreichen  Anweeeoden, 
unter  denen  sich  auch  mehrere  Damen  befanden, 
reicher  Beifall  für  ihre  Ausführungen  gespendet. 

Dem  dritte  Vereineabend  (14.  December)  wurde  im 
Hinblick  auf  die  »einer  Zeit  in  Cannstatt  gemachten  Funde 
ein  ganz  besonderes  Interesse  entgegengebracht.  Pro- 
fessor Dr.  H.  Klaatsch,  der  bekannte  Heidelberger 
Anatom,  hielt  einen  Vortrag  ,Ueber  den  gegen- 
wärtigen Stand  des  Problems  des  Eiszeit- 
menschen*. Unsere  Anschauungen  ülier  die  Be- 
ziehungen de«  Manschen  zur  Eiszeit  haben  in  neuerer 
Zeit  mannigfache  Umgestaltungen  erfahren,  diu  jetzt 
zu  einer  gewissen  Klärung  geführt  haben.  Während 
Cu  vier  den  Menschen  de»  Diluvium*  noch  leugnete 
und  erst  unter  schweren  Kämpfen  in  der  zweiten 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  die  Gleichzeitigkeit  der 
Existenz  des  Menschen  mit  der  diluvialen  Thierwelt 
zur  Anerkennung  gelangte,  wissen  wir  jetzt,  dass  der 
Mensch  schon  vor  der  Eiszeit  eine  ausserordent- 
lich weite  Verbreitung  gehabt  haben  mu*e. 
Die»  lehren  die  Funde  jener  primitiven  mandelförmigen 
Steininstrumente,  welche  zuerst  bei  Che  lies  und 
St.  Ache  ul  in  Nord  frank  reich  aufgefnnden  wurden 
zusammen  mit  den  Resten  einer  Thier-  und  Pflanzen- 
welt, von  deren  Vertretern  viele  nur  in  einem  warmen 
Klima  existiren  können.  Das  Nilpferd,  welches  neben 
Elepha»  antiquus  und  Rhinoceros  Merckii  damals  jene 
nördlichen  Gegenden  bewohnte,  beweist  ebenso  wie 
die  Flora  mit  ihren  Lorbeer,  Taxus,  Cypressen  u.  a.  w,, 
das*  die  Periode  starker  Abkühlung  noch  nicht  be- 
gonnen hatte.  Feuersteinmesser  vom  Chellöentypus 
haben  sich  ausserhalb  Frankreich«  in  einer  so  weiten 


I Verbreitung  gefunden  — in  England,  Belgien.  Spanien. 
Italien,  im  südlichen  Asien,  in  ganz  Nordafrika  bis 
zum  Congogebiete,  endlich  in  Nord-  wie  in  Südamerika, 
dass  die  Spuren  des  Menschen  in  unseren  Gegenden 
nur  als  eine  Theilerscheinnng  von  mehr  untergeord- 
neter Bedeutung  aufzufassen  sind.  Die  menschlichen 
Stationen,  welche  wir  in  Mitteleuropa  in  Beziehung 
zu  Glacial-  und  Interglacial-Phünomonen  stehend  an- 
treffen, »peciell  diejenigen  in  Deutschland,  wie  die  von 
Taubach, Tiede.  Westeregeln,  der  Einhornhöble,Scbus»en- 
ried,  Sehweisenbild.  Thayingen  u.  s.  w,,  erscheinen 
lediglich  als  vorgeschobene  Posten  einer  Menschheit, 
welche  in  ihren  südlich  gelegenen  Bezirken  von  der 
nordischen  Eiszeit  keineswegs  schädlich  beeinflusst 
werden  konnte.  Im  Gegentbeil.  die  Abkühlung  kam 
jenen  südlichen  Regionen  zu  Gute.  Nordafrika  war 
in  ganzer  Ansdehnung  bewohnbar  und  die  Sahara 
existirtc  noch  nicht  als  Wüste.  Von  dort  aus  standen 
in  früheren  Abschnitten  der  Diluvialperiode  die  Wege 
über  I.andbrücken  nach  Spanien  und  Sicilien  offen.  — 
Die  Mammutjäger  unserer  Regionen  haben  also  mit 
dem  ernten  Auftreten  des  Menschen  gar  nicht*  zu  thun 
und  die  Beziehungen  de»  letzteren  zur  Eiszeit  oder 
vielmehr  zu  den  einzelnen  Glacial-  und  Interglacial- 
Perioden  sind  in  erster  Linie  von  chronologischer  Be- 
deutung. Wir  werden  durch  die  Veränderungen  der 
diluvialen  Säugethiergesellschaft  des  Menschen  in 
Mitteleuropa  und  durch  die  — iu  Frankreich  zuerst 
erkannte  — allmählich  sich  vollziehende  Umgestaltung 
der  Technik  in  der  Bearbeitung  de*  Stein  material  es 
in  den  Stand  gesetzt,  eine  Classification  der  einzelnen 
Funde  vorzunebmen.  Da*  Anssterben  de»  Nilpferde«, 

I die  Vertretung  de*  F.lepha«  antiquus  durch  Elepha« 

] primigenius,  die  Anpassung  des  Mammut  und  des 
Rhinoceros  an  das  kühlere  Klima  durch  ein  dichtere« 
Haarkleid,  endlich  da»  Vordringen  nordischer  Thier- 
: formen,  die  weite  Verbreitung  de»  Renthiere»,  da» 
Auftreten  kleiner  der  Wärme  abgeneigter  Nager,  wie 
de*  Lemming,  sowie  das  Hinzukommen  jetzt  alpiner 
Formen  (Steinbock,  Gemse,  Murmelthier)  — geben  uns 
Anhaltspunkte  für  die  Länge  der  Zeiträume,  welche 
auf  die  Zeit  der  ,C he II een*  folgend  von  den  fran- 
zösischen Forschern  nach  den  Typen  der  Steinmesser 
als  Moustlrien-  und  M agdalenien- Perioden  unter- 
schieden werden.  Wir  »ind  jetzt  im  Stande,  die  ein- 
zelnen Diluvialstationen  in  ältere  und  jüngere  zu 
sondern,  und  wenn  auch  die  Parallele  mit  den  Glacial- 
und  Interglacial perioden  sich  nicht  durchführen  lässt, 
so  wissen  wir  doch,  das»  z.  B.  die  Funde  uu»  der  Höhle 
von  Spy  in  Belgien,  von  Taubach,  sowie  der  neue 
von  Krupinu  in  Kroatien  in  eine  viel  frühere  (mindestens 
vor  der  letzten  Vereisung  gelegene)  Zeit  zu  versetzen 
sind  als  die  von  Scbussenried,  Thayingen,  Schweizers- 
bild. welche  dem  Ende  der  Eiszeit  zugehören,  zum 
Theil  pustglacial  sind  und  mit  den  südfranzfl*i«ehen 
Funden  gleichgestellt  werden,  die  seit  C artet« 
Forschungen  (neuerdings  besonder*  durch  Piettes 
Bemühungen)  die  erstaunlich  reichhaltigen  Schätze 
einer  primitiven  Sculptur  und  Malerei  geliefert  haben. 
— Auf  Uie»er  Grundlage  können  wir  an  die  Frage 
nach  der  körperlichen  Beschaffenheit  de«  Dilu- 
vialmenichen  herantreten,  ein  Gebiet,  auf  dem  der 
Jahrzehnte  lang  bestehende  heftige  Kampf  der  Mei- 
nungen jetzt  einer  ruhigeren  Auffassung  weicht.  Ein 
Hauptfehler  fast  aller  früheren  Betrachtungen  war, 
dass  man  den  .EiHzeitmenschen'  als  eine  einheitliche 
Grös-«*  auf  fasste.  Die  Skelcifunde  hu»  der  Magdallnien- 
Periode  zeigen  eine  solche  Uebc-rein>timmmung  mit 
. dem  gegenwärtigen  Menschen,  die  Schädel  von  Cro- 
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Magnon  eine  so  bedeutende  Capacität  der  hoch* 
gewölbten  Schädel,  da**  sie  keineswegs  eine  niedere 
Entwickelangsstufe  von  Homo  sapien*  darstellen. 
Fälschlicher  Weise  wurde  dies  Ergebnis!  gegen  die 
Heranbildung  des  Menschen  aus  einer  niederen  Form 
überhaupt  verwerthet.  Der  Mensch  des  Magdulomen 
muss  jedoch  als  jangdiluvial  «ehr  wohl  unterschieden 
werden  von  den  altdiluvialen  Funden,  welche  in 
ihren  Skeletresten  thatsäehlich  eine  recht  erhebliche 
Abweichung  vom  gegenwärtigen  Zustande  darbieten 
und  iwar  in  dem  Sinne,  das»  sie  auf  niedere  tbierische 
Yorfahrenstufen  hinweisen.  Es  ist  der  Mensch  des 
Moust^rien  und  des  Chellden,  um  den  es  sich 
hier  handelt  und  von  dem  Knochenreete  schon  längere 
Zeit  bekannt  sind.  Die  Entdeckung  des  berühmten 
Schädeldaches  und  der  Kxtremitätenreste  des  Neander- 
thalmenschen  im  Jahre  1866  durch  Dr.  Fullrott  be- 
deutet den  Anfang  dieser  neuen  Erkenntnis».  Die 
abweichende  Beschaffenheit  des  Schädeldaches  mit 
seinen  mächtigen  Knochenbügen  übpr  den  Augen  wurde 
von  Schaafhausen  sogleich  richtig  als  niederer  Zu- 
stand gedeutet,  aber,  wie  ja  allgemein  bekannt,  kann 
erst  seit  Allerneuester  Zeit  die  ablehnende  Haltung, 
welche  Rudolf  Virchow  diesen  Reliquien  gegenüber 
einnahm, als  definitiv  erledigt  gelten.  »Seine  erdrückende 
Autorität,  vermöge  deren  der  Xeanderthalmensch  als 
, pathologisch 4 in  vollständigen  Misscredit  kam,  ver- 
hinderte über  40  Jahre  lang  eine  erneute  gründliche 
Untersuchung  der  werthvollen  Stücke.  Daher  kam 
auch  ein  zweiter  Fund  zweier  menschlicher  Skelete 
mit  gleichen  Merkmalen,  welcher  1887  von  Fraipont 
in  der  Höhle  von  Spy  bei  Namur  gemacht  wurde, 
nicht  zur  rollen  Geltung,  obwohl  in  diesem  Falle  geo-  ! 
logisch  die  Fundumstände  vollständig  klar  gelegt 
waren,  was  beim  Neanderthaler  nicht  geschehen  ist 
und  bei  der  früheren  ungenügenden  Kenntnis*  der 
Diluvialschichten  nicht  hatte  geschehen  können.  Die 
Spyskelete  liegen  in  der  untersten  von  drei  Schichten, 
deren  jede  Knochenreste  von  Mammut  und  Hhinocero*, 
sowie  Messer  vom  Typus  von  St.  Acbeul  und  Moustier 
enthält.  Die  erneute  vergleichende  Untersuchung  der 
Schädeldecken  von  Xeanderthal  und  Spy,  welche 
feasor  Schwalbe  in  Htraasburg  1900  vornahm, 
sowie  die  entsprechenden  Studien  am  Extremitäten- 
skelet  dieser  Wesen,  weiche  der  Vortragende  aus- 
führte, lieferten  das  Resultat,  da**  der  altdiluviale 
Mensch  in  bestimmten  Merkmalen  vom  re- 
centen  ab  weicht.  Die  Koste  von  Spy  und  Neander- 
thal  stimmen  in  eben  denjenigen  Funkten  überein,  in 
welchen  sie  vom  jetzigen  Menschen  sieb  unterscheiden. 
— Vielleicht  hätten  selbst  diese  Bestrebungen  noch 
nicht  endgiltig  das  ,Neanderthalproblem“  entschieden, 
wenn  nicht  ein  neuer  glücklicher  Fund  zur  endgiltigen 
l,ö»nng  geführt  hätte.  Bei  Agram  in  Kroatien  fand 
Professor  Gorjanovic-Kramberger  bei  seinen  zur 
Landesaufnahme  in  den  Jahren  1899  und  1900  ange- 
stellten  Untersuchungen  der  Diluvialschichten  von 
Krapi  na  menschliche  Knochenfragmente  in  ungestörter 
Lagerung  zusammen  mit  den  Resten  des  Höhlenbären, 
Khinoceros  Merckii,  Murmelthiers  u.  a.  In  denselben 
Schichten  wurden  reichlich  Steinniesser  vom  St.  Acheul- 
Typus  angetroffen.  Alle  Manschen knoeben  — fa*t  durch- 
weg dem  Schiidelskelete  zugehörig  — sind  zerschlagen 
und  zeigen  dieselben  Brandspuren  wie  die  Thierknochen. 
Sie  rühren  von  mindestens  10  Individuen  verschiedenen 
Alters,  darunter  auch  des  kindlichen,  her.  Die  eigen- 
tbömlicbe  Anhäufung  dieser  Reste  wird  als  die  Folge 
eines  canni Italischen  Actes  gedeutet.  Durch  diese  Um- 
stände, welche  irgend  eine  spätere  Berauschung  oder 


Verlagerung  ganz  au  weh  Hessen . gewinnt  der  Fund 
eine  exzeptionelle  Bedeutung.  Er  musste  daher  auch 
alt  Prüfstein  dienen  für  die  Frage  nach  der  Eigenart 
des  altdiluvialen  Menschen.  Säm tätliche  Schädelfrag- 
mente zeigen  nun  die  Neandertbalmerkmale  in  einer 
viel  schärferen  Ausprägung,  als  man  erwarten  konnte. 
Der  Vortragende  hat  sich  in  AgTam  durch  eigene  Be- 
trachtung überzeugen  können,  dass  die  Angeobögeo 
der  Stirne  dieser  Menschen  viel  stärker  prominiren, 
auch  bei  den  jugendlichen  Objecten,  als  et  bei  den 
Menschen  von  Neanderthal  und  Spy  der  Fall  ist.  Der- 
gleichen bestehen  auch  typische  Uebereinstimmuugen 
am  Hinterhaupt«,  ferner  an  den  Unterkiefern,  welchen 
| der  Kinnvorsprung  fehlt  Diese  alten  altdiluvialen 
Kiefern  (deren  man  noch  mehrere  kennt  — von  8py, 
La  Naulette,  Predmost.  Schipka}  gemeinsame  Eigen- 
tümlichkeit häogt  nach  ausgezeichneten  neuen  Unter- 
suchungen von  Dr  Walkhoff  in  München  mit  Ver- 
schiedenheiten der  im  Dienste  der  Sprache  stehenden 
Zungenmuskeln  zusammen.  Alle  Zähne  von  Krapina, 
deren  etwa  80  vorliegen,  sind  von  relativ  beträcht- 
lichen Dimensionen  und  die  Backzähne  zeigen  eine 
Schinelzfaltenbildung  der  Kaufläche,  wie  man  sie  bis- 
her nur  vom  Orang  kennt.  — Diese  und  andere  Merk- 
male verleihen  dem  Funde  von  Krapina  eine  noch 
grössere  Wichtigkeit,  als  den  früheren.  Zugleich  er- 
weckt derselbe  die  Hoffnung  auf  weitere  Funde.  Die 
Gegend  von  Agram  war  nie  vergletschert.  Somit 
muss  der  Fundort  von  Krapina  als  das  Proto- 
typ für  alle  jene  Gegenden  gelten,  für  welche 
eine  im  Wesentlichen  ungestörte  Existenz 
und  Fortentwickelung  des  Ühelllen  menschen 
anxunehraen  ist.  Wir  dürfen  daher  erwarten,  dass 
von  sachkundiger  Hand  ausgeführte  Grabungen  in 
Südeuropa  und  besonders  in  Nordafrika  weitere 
Knochenreste  de*  alten  Typus  liefern  werden. 

Der  vierte  Yereinsabend  (11.  Januar  1902)  bot  im 
Anschlüsse  an  die  satzung*gemä«se  Hauptversammlung 
des  Vereines  einen  Vortrag  desVorstande«  der  Naturalien- 
satnnilung,  desOberstudienraihe*  Dr.  K.  Lampert.  Der 
erste  Theil  der  Sitzung  wurde  ausgefflllt  durch  die  unter 
dem  Vorsitze  de*  stellvertretenden  Vorstaude*  Professor 
Dr.  E.  Fraas  abgebaltene  «atzongamästiige  Mitglieder- 
versammlung. Nach  einem  kurzen  Geschäftsberichte 
des  Verein.wecretärs,  Priv.  C.  Lotter,  erstattete  der 
Schatzmeister  Buchhändler  H.  Wildt  den  Rechen* 
schaftsbericbt  über  da«  abgelaufene  Jahr  1901,  aus 
dein  hervorgehoben  werden  mag.  dass  sich  der  Verein 
einer  Zunahme  von  ca.  60  neuen  Mitgliedern  zu  er- 
freuen hatte.  Die  Einnahmen  des  Vereines  werden 
wie  auch  früher  zum  weitaus  grössten  Theile  zur  Be- 
schaffung der  den  Mitgliedern  gelieferten  Correspondenz- 
blätter  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
und  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschieht«  und 
Kunst,  sowie  zur  Herstellung  und  Lieferung  der  »Fund- 
berichte aus  Schwaben“  verwendet;  doch  ist  e*  trotz 
der  gehobenen  Mitgliederzahl  nur  dem  reichen  Beitrage 
von  800  Mk.  seitens  des  kgl.  Cultmmisterium«  und  einem 
ebensolchen  von  200  Mk.  »eiten*  der  Deutschen  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  zu  verdanken,  dass  bei 
den  relativ  grossen  Leistungen  des  Vereines  an  seine 
Mitglieder  seine  Ausgaben  die  Einnahmen  nicht  über- 
schritten haben.  Die  durch  Zuraf  erfolgten  Wahlen 
ergaben  keine  Veränderung  in  der  bisherigen  Zusammen- 
setzung der  Vorstandschaft. 

Nach  Erledigung  dieser  geschäftlichen  Angelegen- 
heiten hielt<  Hierstudienrath  Dr.  Lampert  einen  höch*t 
lehrreichen  und  anziehenden  Vortrag  über  .Die 
Kleidang  der  Sttd*ee-In*ulaner“.  Nachdem 
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Redner  in  gedrängten  Zögen  die  Bedeutung  der  Ethno- 
graphie für  die  ältere  Schwesterwissenscbafl  Anthro- 
pologie, insbesondere  für  die  Prähistorie  geschildert 
hatte,  entwarf  er  zunächst  ein  anschauliches  Bild  von 
den  Südseeinseln  und  ihren  Bewohnern,  den  .Kanaken*, 
deren  steinzeitlicbe  Coltur,  in  der  sie  von  den  Euro- 
päern angetroffen  wurden,  trotz  der  Einfachheit  der 
zur  Verfügung  stehenden  Geräthe  einen  relativ  hohen 
Grad  von  Vollkommenheit  sowohl  in  materieller  wie 
auch  in  socialer  und  stellenweise  auch  ethischer 
Richtung  erreicht  hat.  An  der  Hand  eines  reich- 
haltigen, den  Schätzen  des  Stuttgarter  ethnographischen 
Museums  entnommenen  Demonstrationsmateriales  und 
zahlreicher  vortrefflicher  Photogramroe  schilderte  so- 
dann Redner  die  ehemalige,  durch  europäiarhen  Ein- 
fluss noch  nicht  modernisirte  Bekleidung  der  Kanaken, 
die  zwar  für  gewöhnlich  nicht  sehr  reich  und  haupt- 
sächlich darauf  berechnet  ist,  die  Blässen  von  der 
Taille  abwärts  zu  bedecken,  die  jedoch  bei  besonders 
festlichen  Gelegenheiten  sogar  an  einer  gewissen  Ueber- 
ladung  leiden  kann.  Da  grossere  Thiere  fehlen  und 
somit  Häute  und  Pelzwerk  zu  Bekleiduogszwecken 
nicht  in  Betracht  kommen  können,  so  sind  die  Insu- 
laner hierfür  ganz  auf  das  Pflanzenreich  angewiesen. 
Von  fast  allgemeiner  Verbreitung  ist  die  Verwendung 
der  Baumrinde,  speciell  die  Kinde  des  Papiermaulbeer- 
bäume»  (Broussonetia  papyri fera)  und  zwar  wird  sie 
nicht  nur  in  rohem  Zustande,  geziert  mit  linearen 
Kerl 'Schnitzereien  und  einfacher  Bemalung,  sondern 
namentlich  in  eigenartig  bearbeiteter  Form  in  Gebrauch 
genommen  Ebenso  nämlich,  wie  Felle  durch  Klopfen 
geschmeidiger  und  zu  Bekteidungszwecken  geeignet 
gemacht  werden,  wird  auch  der  Bast  des  genannten 
Baumes  durch  Bearbeitung  mit  geeigneten  Schlägeln 
aus  Holz  oder  auch  aus  der  Schale  einer  riesigen  Muschel 
(Tridacna  gigas)  in  feuchtem  Zustande  gefügig  ge- 
macht und  zu  papierdünnen  Blättern  ausgescb lagen. 
Eine  grössere  Anzahl  solcher  Blätter  durch  Mastix 
zu  einer  dickeren  Schiebt  von  beliebiger  Länge  zu- 
sammengeleimt und  durch  Schlagmödel  gemustert  oder 
mit  Hilfe  von  eigenaitigen  Typen  farbig  bedruckt  und 
von  Hand  bemalt  bilden  als  ,Tapa*  ein  weit  verbreitetes 
werthvoJlea  Bekleidungsmaterial,  das  jedoch  auch  als 
Wandbehang  und  Decken  vielfach  Verwendung  findet. 
Die  ursprünglichste  Bekleidung  dürfte  aber  wohl  aus 
den  bekannten  Grasschürzen,  oder  solchen  aus  Palm- 
und  Pandanusblattstreifen  bestanden  buben,  die  trotz 
der  Einfachheit  ihrer  Form  doch  auch  hin  und  wieder 
Gelegenheit  zur  Entfaltung  eines  verfeinerten  und  mehr 
künstlerischen  Geschmackes  geben.  Eine  höhere  Knt- 
wickelungsstufe  nehmen  die  vielfach  mit  mannigfaltigen 
nnd  geschmackvollen  Mustern,  öfters  auch  durch  Bei- 
gabe von  Vogelfedern  gezierten  Flechtwerke,  Mutten 
u.  dgl.  ein,  die  nach  Art  der  Schürzen  umgebunden 
eine  zwar  einfache  aber  kleidsame  Tracht  gewähren. 
Die  aus  der  Flechterei  sich  entwickelnde  Weberei  ist 
nur  in  Mikronesien,  nicht  in  Polynesien  zu  Hause;  sie 
wird  mit  sehr  primitiven  Werkzeugen  betrieben,  von 
denen  Redner  in  der  Lage  war,  den  berühmten  , Web- 
stuhl" von  Kusai  der  Versammlung  vorzulegen.  Neben 
Tapa,  Flechtwerk  und  Geweben  finden  netzartige 
Knüpfereien  als  Kleidung  nur  selten  Verwendung,  doch 
lassen  vorgelegte  Proben  erkennen,  dass  auch  an  ihnen 
eine  gewisse  Kunst  zur  Entwickelung  gelangt  ist.  — 
Europäischer  Einfluss  hat  die  ursprüngliche  Kleidung 
schon  vielfach  verdrängt  und  Faitoreien  und  Missionen 
tragen  zu  ihrem  unaufhaltsamen  Verschwinden  in  oft- 
mals übereifriger  Weise  bei.  Um  so  mehr  i.**t  es  zu 
begrüben,  dass  es  sich  die  ethnographischen  Museen 


angelegen  sein  lassen,  die  oft  kostbaren  und  schwer 
zu  erwerbenden  letzten  Sporen  dieser  erlöschenden 
Culturen  der  Nachwelt  aufzubewahren,  und  der  Vor- 
sitzende richtete  daher  seinen  und  der  Versammlung 
Dank  für  die  genussreiche  Unterhaltung  nicht  nor  an 
den  Vortragenden,  sondern  auch  an  den  Vorstand  und 
rastlosen  Förderer  des  ethnographischen  Museums,  Graf 
Carl  von  Linden,  der  es  verstanden  bat,  in  kurzer 
Zeit  da.*  genannte  Museum  zu  einer  höchst  reichhaltigen 
und  »ehenswprthen  Sammlung  auszugestalten.  — Nach 
einer  kurzen  Discuasion  legte  noch  Professor  Klun- 
zinger  ein  aus  Aleppo  stammendes  vielgetragenes 
Amulet  vor,  da*  er  als  das  merkwürdig  geformte  Stirn- 
bein einer  noch  nicht  näher  ermittelten  Wels- Art  er- 
kannt hatte. 

Am  fünften  Vereinsabend  (8.  Februar)  erfreute  der 
Vorsitzende  des  Vereines  Medicinalruth  Dr.  Hedinger 
die  Mitglieder  mit  einem  Vortrage  über  die  Kelten- 
frage. Er  sprarh  in  eingehendster  Weise  über  die 
Kelten  und  ihre  Verbreitung,  und  der  Vortrag 
gewann  ein  besonderes  Interesse  dadurch,  dass  ihm 
vielfach  eigene  Grabforschung  zu  Grunde  lag,  wie  er 
auch  durch  eine  grosse  Karte  von  Mitteleuropa  unter- 
stützt wurde,  in  die  der  Vortragende  nach  eigenen 
Feststellungen  die  Weatgrenze  der  Keltensitze  vom 
5.  Jahrhundert  v.  Chr.  eingetragen  hatte.  Die  Linie 
begreift  einen  Theil  des  westlichen  Deutschland 
und  ganz  Süddeutschland  in  sich.  Zu  unterscheiden 
ist  zwischen  den  Süd-  oder  eigentlichen  Kelten  und 
den  Nordkelten  oder  Galliern.  Die  Körperbeschreibung, 
die  uns  die  alten  Schriftsteller  von  den  Kelten  liefern, 
ähnelt  ausserordentlich  der  von  den  Germanen  gege- 
benen. und  ursprünglich  waren  Kelten  und  Germanen 
ein  Volk,  das  beweist  sowohl  die  8cbidellehre,  wie 
auch  die  Sprachforschung.  Aber  bereits  griechische 
und  römische  Schriftsteller  hielten  sie  für  zwei  ver- 
schiedene Völker,  die  insbesondere  in  sittlicher  Be- 
ziehung die  auffallendsten  Unterschiede  aufweisen. 
Nur  Wanderlust  und  Kriegslast  waren  bei  Ixriden 
Völkern  gleich  stark  entwickelt.  Der  Redner  schildert 
die  Züge  der  Kelten  bis  zum  Po  in  südlicher  und  bis 
zu  den  Donaumündungen,  ja  bis  Kleinasien  in  östlicher 
Richtung.  Ihre  Bewaffnung  ist  reicher  und  mannig- 
faltiger als  die  der  Germanen;  charakteristisch  ist  für 
i sie  der  Kelt,  der  nicht  nur  als  Waffe,  sondern  mehr 
noch  als  Beil  und  Meissei  diente.  In  sittlicher  Be- 
ziehung sind  bei  den  Kelten  die  F.igenschaften  der 
| Prahlerei  und  der  Putzsucht  die  hervorstechendsten. 
Im  Siege  zeigen  sie  sich  maanlos  übermüthig,  nach  der 
Niederlage  völlig  entmuthigt.  Von  den  Angaben  Strabo*, 
der  die  Kelten  vorzüglich  geschildert  bat,  passen  viele 
noch  heute  auf  unsere  Nachbarn  jenseits  der  Vogesen. 
Merkwürdig  sind  in  dem  Colturbilde  der  Kelten  die 
Züge  der  Greisenhaftigkeit  imUegematze  zu  der  Jugend- 
frische  der  Germanen,  deren  Mängel  einzig  in  der 
rauhen  Cultur  liegen.  Aus  der  socialen  Verfassung 
der  Kelten  ist  hervorzuheben,  dass  bei  ihnen  ein 
tüchtiger  Mittelstand  fehlt;  es  herrschen  bereits  Zu- 
stände, wie  im  heutigen  Italien,  dass  der  Adel  das 
Land  in  gewaltigen  Gütern  besitzt,  die  er  von  Sclaven 
bearbeiten  lässt.  Der  Prunkliebe  des  Adele  steht  eine 
weitgehende  Verarmung  der  Gemeinfreien  gegenüber. 
Noch  schlimmer  ist  die  Herrschaft  der  P riestere  lasse, 
der  Druiden,  die  eine  mystische  Moral  und  Natur- 
Philosophie  predigen,  und  in  deren  Stand  die  Adeligen 
aufrücken  können.  Neben  den  Druiden  werden  noch 
; Barden  und  Wahrsager  angeführt.  Besonders  inter- 
essant war  der  Nachweis  der  zahlreichen  Keltenspuren, 
die  sich  in  geographischen  Namen  Süddeutschlands  und 
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Oesterreichs  erhalten  haben;  die  Bezeichnungen  von 
Donau,  Iller,  Lech,  Inn,  Isar  (zu  vergleichen:  Ist  re  in 
Frankreich)  sind  keltischer  Herkunft;  ebenso  z.  ö.: 
Alpen,  Tauern,  Hercyniscber  Walde.  Melibocus  und  der 
älteste  Name  für  Schwarzwald:  Abnoba.  ln  Gallien 
sind  fast  »ämmtliche  Berg-  und  Flussnamen  keltisch. 
Zum  Schlüsse  seiner  mit  lebhaftem  Beifalle  aufge- 
nommenen Darbietungen  behandelte  der  Redner  die 
anthropologischen  Merkmale  (Schädelbildung)  der 
Kelten,  so  weit  es  in  Folge  de«  Umstandes,  dass  bei 
ihnen  Br&ndbe*tattung  herrschte,  möglich  ist.  Er 
nannte  die  Kelten  die  Vorläufer  der  Germanen,  das 
Bindeglied  zwischen  der  Cultur  des  Osten»  und  des 
Westens.  Besonderen  Dank  für  die  lehrreichen  Aus- 
führungen brachte  noch  der  Schriftführer  des  Vereins, 
Privatier  C.  Lotter,  zum  Ausdruck. 

Der  sechüte  Vereinsabend  fand  am  8.  März  statt. 
,Ueber  Parias  und  Schmarotzer  unter  den 
Völkern*  lautete  das  Thema,  das  sich  Dr.  Hopf- 
PJochingen  zum  Gegenstand  eines  höchst  anziehenden 
und  beifälligst  aufgenommenen  Vortrages  gewählt 
hatte.  — Während  in  den  modernen  Cultorstaaten  alle 
Bewohner,  die  das  Bürgerrecht  ererbt  oder  erworben 
haben,  grundsätzlich  das  gleiche  Recht  gemessen  und 
auch  alle  nichtbürgerlichen  Ausländer  durch  die  Ge- 
setze geschützt  sind,  solange  sie  selbst  die  Landes- 
gesetze achten,  bat  es  doch  auch  zu  allen  Zeiten  nicht 
wenige  Völker  gegeben,  bei  denen  ein  Theil  der  Be- 
völkerung vom  andern  in  rechtlicher  und  gesellschaft- 
licher Beziehung  auf  eine  sehr  tiefe  Stufe  herunter- 
gedrückt wurde.  Besonders  da,  wo  das  Kastenwesen 
zur  Entwickelung  kam,  findet  man  gewöhnlich  eine 
oder  mehrere  ausserhalb  der  Kasten  stehende  Be- 
völkerungsrlassen,  die  jenen  als  rechtlose  verachtete 
»Parias*  gegenüberstehen.  Es  mag  dies  AunscbliessungB- 
verbältnias  vielfach  aus  dem  Bedürfnis!  eines  siegreichen 
"Volkes  hervorgegangen  sein,  die  Herrschaft  Über  die 
Besiegten  für  sich  und  seine  Nachkommen  möglichst 
lange  zu  erhalten.  Demgemäss  finden  wir  x.  B.  das 
Pariatum  besonders  stark  in  Indien  entwickelt,  wo 
das  von  den  erobernden  Ariern  begründete,  vier  »trenge 
Stufen  aufweisende  Kastenwesen  schon  seit  ältester 
Zeit  in  hoher  Blüthe  stand.  Hier  kann  man  selbst 
bei  den  Parias  noch  verschiedene  Stufen  nach  dem 
Grad  der  Missachtung  unterscheiden.  — Im  alten 
Aegyten,  wohin  schon  sehr  früh  das  Kastenwesen 
von  Indien  au*  Eingang  gefunden  hatte,  bekam  das 
Volk  der  Iaraeliten  den  Jammer  und  das  Elend  der 
tiefsten  Sklaverei  unter  Ramses  II.  in  bitterster  Form 
zu  kosten.  Später  hatte  es  dann  selbst  zwar  ein  Volk 
innerhalb  seiner  Landesgrensen,  die  höhlenbewohnen- 
den räuberischen  Horräer,  die  es  mit  grösster  Ver- 
achtung behandelte  (Buch  Hiob,  Cap,  30),  doch  hielt 
ch  «ich  im  Ganzen  an  das  von  Moses  wiederholt  ein- 
geprägte Gebot:  „Die  Fremdlinge  in  seinen  Landen 
nicht  zu  bedrücken*.  Um  so  tragischer  rou»s  das  Ge- 
schick des  »auserwäblten  Volkes  Gottes*  erscheinen,  das 
die  Juden  nach  der  Zerstörung  Jerusalems  überall  und 
fast  unablässig  bis  auf  den  heutigen  Tag  auf  s Schwerste 
heimgesucht  bat,  dem  nur  ein  Volk  von  der  ausser- 
ordentlichen physischen  und  psychischen  Widerstands- 
fähigkeit der  Juden  so  lange  Zeit  erfolgreich  Stand 
za  halten  vermochte.  Dass  jedoch  eine  Anpassung  an 
die  ihnen  Obdach  gebenden  Völker  etwa  durch  Religions- 
änderang  von  keinem  Nutzen  für  sie  gewesen  wäre, 
lehrt  die  Geschichte  der  Juden  besonders  in  Spanien, 
Italien  und  Frankreich,  wo  sie  trotz  verichiedenfacher 
Chriati&nisirung  den  grausamsten  Verfolgungen  aus- 
gesetzt blieben,  ln  dieser  Hinsicht  tbeilen  sie  das 


Schicksal  der  altfranzösischen  Cagots,  der  vermuth- 
lichen  Nachkommen  verschiedener  Völkerschaften,  die 
beim  Rückzug  Karls  des  Grossen  aus  Spanien  von  den 
nachdringenden  Arabern  auf  französische«  und  nord- 
spanische«  Gebiet  gedrängt  wurden.  Auch  sie  wurden, 
obwohl  sie  gute  katholische  Christen  waren,  von  dem 
französischen  Volke  aller  Schlechtigkeit  und  Ver- 
worfenheit bezichtigt  und  in  der  unwürdigsten  Rechte- 
losigkeit.  erhalten,  aus  der  Bie  in  Frankreich  erst  durch 
die  grosse  Revolution  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
erlöst  wurde,  während  in  Spanien  die  Stunde  ihrer 
völligen  Gleichberechtigung  mit  der  übrigen  Bevöl- 
kerung überhaupt  noch  nicht  gekommen  ist,  — Nach 
Erwähnung  einiger  weiteren  Pariavölker,  insbesondere 
der  Colliberts  von  Bas  Poiton,  deren  Loos  im 
Mittelalter  noch  trauriger  war.  als  da«  der  Cagots, 
wendet  sich  Redner  zu  den  Parias  der  Gegenwart. 
Wenig  beneidenswerth  ist  noch  immer  die  Stellung 
der  Juden  in  den  unteren  Donauländcrn  und  in  Russ- 
land; doch  geht  dieselbe  in  echtes  Pariatum  erst  über 
beim  l ebergang  nach  Asien  und  in  verschiedenen 
mohammedanischen  Ländern.  Israelit  in  Marokko  »ein, 
heisst  z.  B.  nach  Gerh.  Rohlfs  soviel,  als  die  Hölle 
hier  auf  Erden  haben.  Während  sich  die  Unterdrückung 
der  Juden  durch  die  Mohammedaner  aus  dem  Haas 
der  letzteren  gegen  alle  Andersgläubigen  leicht  er- 
klären lasse,  könne  das  Pariatum  der  mohammedanischen 
Schapuli,  Achdaxn  und  ächuner  in  Südarabien  weder 
auf  ethnologische  noch  religiöse  Verschiedenheit  von 
ihren  Glaubensgenossen,  sondern  nur  auf  eine  frühere 
Nothlage  ihrer  Vorfahren  zurückgeführt  werden.  — 
Die  an  der  Westküste  Indien«  noch  beute  lebende  kleine 
Puriakaete  der  Koregar«  «ei  als  Rest  der  Urbevölkerung 
Indien»  an  zusehen,  soweit  sie  vor  den  arischen  Erobern 
nicht  in's  Gebirge  geflohen  und  daher  zu  Sklaven  ge- 
macht worden  sei.  Die  japanischen  Parias,  die 
Eta,  dürften  vielleicht  au»  den  früheren  Thierschiäch- 
tern u.  s.  w.  hervorgegangen  sein,  die  durch  den  das 
Tüdten  der  Thiere  verbietenden  Buddhismus  der  Schande 
und  Verachtung  ihrer  Mitbürger  preisgegeben  wurden. 
— Von  den  vagabondirenden  Paria»,  von  denen  Redner 
die  Orang-Haot  auf  Malakka,  die  Montang  im  oberen 
Nilgebiete,  und  die  BuNchmänner  in  Südafrika 
erwähnt,  intereasirt  besonder«  der  Haupttypu«  aller 
diesdr  diebischen  Schmarotzer,  da»  Volk  der  Zigeuner. 
Von  indischen  Paria«,  besonders  von  den  Dom  und 
Nat  ab« tammend,  werden  sie  schon  im  fünften  Jahr- 
hundert n.  Chr.  auf  Wanderungen  nach  Weiten  ange- 
troffen; seitdem  haben  sie  sich  in  grossen  Schaaren 
nicht  bloss  überall  in  Europa,  sondern  auch  in  Nord- 
und  Westafrika,  sowie  in  Amerika  bi«  nach  Brasilien 
verbreitet.  Mit  unwiderstehlichem  Wandertrieb  aus- 
gestattet  trotzen  sie  allen  Cultivirungsversuchen,  und 
wiewohl  sie  von  jeder  sesshaften  und  arbeitsamen  Be- 
völkerung nur  mit  Widerwillen,  ja  Hass  aufgeuommen 
und  geduldet  werden,  fahren  sie  fort,  durch  ihr  fuule«. 
unproductives  und  nur  auf  Diebstahl  aller  Art  gerich- 
tetes Leben  die  gesitteten  Völker  in  frechster  Weise 
zu  belästigen.  Noch  eine  zweite  Claase  von  Strolchen 
und  Schmarotzern  durchzog  und  durchzieht  schon  seit 
Roma  Tagen  auch  die  deutschen  Gaue;  die  wandern- 
den Krämer  (Mangones,  deutsch  .Mengen*),  die  Kessler 
(Caldarii  oder  „Kalt* -Schmiede)  und  die  Spielleute. 
Die  Kessler  zwar  worden  ansässig  und  in  die  ehrbaren 
Zünfte  erhoben;  die  andern  aber  zählten  im  Mittel- 
alter  mit  den  Bordellwirthen,  Henkern  und  Schindern, 
aber  auch  mit  vielen  anderen,  heute  geachteten  Ge- 
werbetreibenden (Müller,  Leinenweber,  Bader,  Schäfer, 
Gossen*  und  Bachfeger,  Zöllner,  Nacht-  und  Thurm- 
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Wächter,  Todtongräber  u.  s.  w.)  nur  Classe  der  »Unohr« 
liehen4.  Dieser  Begriff  der  »Unehrlichkeit“,  anderseits 
dieAbneigung  gegen  allesFremdef.Hereingescbraeckte“) 
und  die  der  innersten  Natur  der  Arier  entspringende 
Verurtheiiung  der  Faulenzerei,  lassen  die  Verachtung 
erklärlich  and  gerechtfertigt  erscheinen,  mit  der  die 
culturfördernden  Volkselemente  das  schmarotzende 
fahrende  Volk  von  ihrer  Gesellschaft  aussch  Hessen ; 
und  wenn  auch  die  Schranken  schon  vielfach  gefallen 
sind,  so  liegt  es  doch  in  der  Natur  des  Menschon 
begründet,  dass  es  .Parias*  und  .Schmarotzer“  auch 
in  Zukunft  geben  wird.  — Nach  einigen  Ausführungen 
des  Bankiers  M.  Hausmeister,  der  die  Schwierig- 
keiten zu  erklären  versuchte,  die  sich  einer  Amatga* 
mirung  der  Juden  mit  den  christlichen  Völkern  ent- 
gegengestellt haben,  berichtete  noch  Herr  Maler 
Max  Bach  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Frage 
nach  der  Lago  dos  von  Drusus  anno  11  v.  Chr.  an  der 
Lippe  angelegten  Kastells  Aliso,  besonder«  nach  dem 
Ort  der  Varuskatastrophe  im  Jahre  9 v.  Chr.  Entgegen 
der  bisher  vielfach  vertretenen  Meinung,  dass  Aliso 
an  Stelle  des  heutigen  (namensähnlichen)  Elsen  ge« 
»tanden  habe,  neigt  man  auf  Grund  neuerer  geo- 
graphischen Erwägungen  sowohl  als  systematischer 
Ausgrabungen  (der  historischen  Commission  von  West- 
phalen)  and  der  dabei  gemachten  Funde  von  Wall- 
resten. GefAssscherben,  Münzen,  Bronzen,  Waffen  und 
Werkzeugen,  von  denen  Redner  eine  grössere  Anzahl 
von  Zeichnungen  vorlegte,  zu  der  Ansicht,  dass  Aliso 
identisch  ist  mit  einem  grossen  etwas  dreieckigen 
römischen  Erdkastell  von  etwa  250  m Seitenlänge,  das 
man  auf  St.  Annaberg  bei  Haltern  an  der  Einmündung 
der  Stever  in  die  Lippe  gefunden  hat. 

Mit  dem  siebenten  Abend  (12.  April)  schloss  die 
Reihe  der  Vereinsabende.  Herr  Dr.  L.  Wilser  (Heidel- 
berg) sprach  .Ueber  vorgeschichtliche  Chirur- 
gie*. Das«  in  der  wilden  Vorreit  Gelegenheit  genug 
zu  allen  möglichen  Verletzungen  gegeben  war,  ist 
selbstverständlich,  und  in  der  That  zeigen  die  Knochen 
des  Vormenschen  (Pithecanthropus)  von  Java  und  des 
Urmenschen  (Homo  primigeniu«)  von  Neandertbal  deut- 
liche Spuren  davon.  Wie  das  Thier  wird  eich  der 
Mensch  zuerst  mit  Händen  und  Zähnen  za  helfen  ge- 
sucht haben;  aber  schon  an  Skeletten  der  neueren 
Steinzeit  finden  sich  auch  Anzeichen  absichtlich 'und 
mit  Werkzeugen  angeführter  Eingriffe,  vor  allem  die 
künstliche  Schädeleröffnung  (Trepanation),  deren  Zweck 
und  Bedeutung  vielfach  erörtert  worden  ist  und  die, 
nach  dem  französischen  Forscher  Carteil hac,  .eine 
der  anziehendsten  und  verwickeltsten  Streitfragen“  der 
vorgeschichtlichen  Altertbumskunde  bildet.  Broca, 
der  berühmte  Pariser  Anthropologe,  meinte,  man  habe 
den  Schädel  in  doppelter  Absicht  eröffnet:  erstens 
beim  Lebenden  zur  Heilung  innerer  Krankheiten, 
zweitens  nach  dem  Tode,  um  in  den  ausgeschnittenen 
Knochenscheibchen  schutzbringende  Anhänger  (Amu- 
lette) zu  erhalten.  Einige  Funde,  besonders  aus  dem 
Norden,  machen  es  aber  wahrscheinlich,  dass  man  die 
Trepanation  zuerst  als  Hilfeleistung  bei  Schädelver- 
letzungen, später  auch  bei  llirnleiden  und  Geixtes* 
kraukheiten,  die  man  ja  durch  böse  Geister  verursacht 
glaubte,  ausgeführt  hat;  die  Schädelamulette  wurden 
wahrscheinlich  von  den  Operirten  selbst  getragen. 
Der  merkwürdige  Brauch,  heute  noch  von  manchen 
Naturvölkern  geübt,  war  in  der  Steinzeit  wahrschein- 
lich durch  die  Wanderungen  der  nordeuropäischen 
Rasse  (Homo  enropaeus)  weit  verbreitet  und  hat  sich 
auch  durch  die  Bronzezeit  bis  in’s  Einenalter  erhalten, 
ln  neuester  Zeit  (1900)  sind  bei  Alvastra  in  Schweden 


in  einem  einzigen  Grül>erfeld  der  älteren  Eisenzeit 
drei  eröffnet«  Schädel  gefunden  worden,  und  aus 
fränkischen  Reihengräbern  sind  solche  ebenfalls  be- 
kannt: höchst  wahrscheinlich  war  auch  der  .Kopf- 
einjehuitt",  den  «ich  Karl  der  Dicke  wegen  anhaltender 
Kopfschmerzen  machen  Hess,  eine  richtige  Trepanation. 
— Aber  auch  gut  geheilte,  zweifellos  kunstgerecht 
behandelte  Verletzungen  und  Knochenbriiche  schon 
aus  der  Steinzeit  (so  z.  B.  aus  dem  Massengrab  von 
L'Aumede)  und  dem  Erzalter  sind  erhalten.  Zahlreicher 
werden  die  Anzeichen  erfolgreicher  Hilfeleistungen 
und  Eingriffe  in  den  germanischen  Gräbern  der  Völker* 
wanderungszeit.  die  ja  eigentlich  schon  der  Geschieht« 
angehören,  mit  der  Vorgeschichte  aber  noch  im  engsten 
Zusammenhänge  stehen;  schön  geheilte  Knochenbrüche 
und  Schädelverletzungen,  die  als  Zeugnisse  der  Heil- 
kunst  unserer  Vorfahren  unsere  besondere  Theil nähme 
erwecken,  sind  u.  a.  in  den  Reihengräbern  von  Allaeh, 
Memmingen.  Burglengenfeld,  Wallstatt,  Worms  ge- 
funden worden.  Gewiss  war  die  Heilkunde  bei  den 
alten  Deutschen  noch  ganz  vom  Zauber  des  Geheimniss- 
vollen  und  Wunderbaren  umgeben  und  durchdrungen: 
dio  Wanden  wurden  besprochen  (Merseburger  Zaubcr- 
sprücheu  mit  wundertätigen  Gegenständen  oder  Heil- 
runen bestrichen  n.  dgl..  aber  auch  die  Heilkraft  zahl- 
reicher Wurzeln  und  Kräuter  (mhd.  .wurze  und  krut“, 
daher  .Gewürze“  und  .Drogen“,  von  ndd.  droege, 
trocken)  war  wohl  bekannt  und  ein  so  kriegerisches 
Volk,  dem  Blut  und  Wunden  etwas  Alltägliche-*  waren, 
musste  von  selbst  zu  thatkräftigem  Eingreifen  kommen. 
Die  leichte  Hand  der  Frauen  war  besonders  geschickt 
und  geschätzt:  .zu  den  Müttern,  den  Gattinnen  tragen 
sie  ihre  Wunden“,  lesen  wir  schon  bei  Tacitus,  und 
auch  nordische  Sagen  erzählen,  dass  oft  schwere  Ver- 
| letzungen  geliebter  Helden  von  schöner  Hand  kunst- 
gerecht vernäht  wurden.  Wie  in  homerischen  Zeiten 
waren  die  männlichen  Aerzte  zugleich  Krieger  und 
Helden.  Nach  der  Schlacht  galt  die  erste  Sorge  den 
Verwundeten,  und  Geschichtschreiber  wie  Sagen  wissen 
manchmal  von  wunderbaren  Heilungen  zu  berichten. 
Der  altgerm&nische  Name  de«  Arzte«,  goth.  lekis,  nooh 
heute  schwedisch  läkare,  ist  in’*  Keltische,  Slavioche, 
Litauische,  Finnische  übergegangen.  Die  in  der  Heil- 
kunst eine  so  grosse  Rolle  spielende  Seife  (gallo- 
römisch:  sapo,  an.:  sapa.  ahd.:  saipha.  alemannisch 
noch  beute:  goapfel,  in  ältester  Zeit  aus  Fett  und 
Asche  hergestellt,  war  nach  Piinins'  Zeugnis«  eine 
Erfindung  der  Nordländer.  In  den  Städten  des  Kranken- 
reichs gab  es  schon  berufxmä'Stfige  Aerzte  und  die 
Merowingerkönige  hatten  Leibärzte  (archiatri),  die  zum 
Theil  in  Rom  und  Constantinopel  ausgebildet  waren 
1 und  von  deren  Titel  unser  heutiges  Wort  (arzat, 
artet,  Arzt)  sich  ableitet.  Nach  diesem  Rückblick  auf 
die  Anfänge  der  Heilkunde  werden  wir  auch  io  unserer 
Zeit,  die  mit  Recht  anf  die  glänzenden  Fortschritte 
der  ärztlichen  Wissenschaft  stolz  ist,  dem,  was  unsere 
Vorfahren  mit  so  bescheidenen  Mitteln  geleistet  haben, 

| unsere  Anerkennung  nicht  versagen  können.  — An 
den  mit  lebhaftem  Beifalle  aufgenommenen  Vortrage, 
zu  dessen  Erläuterung  eine  Anzahl  von  einschlägigen 
Abbildungen  vorgelegt  wurde,  schloss  sich  eine  längere 
Besprechung,  in  welcher  zunächst  Herr  Hofrath 
Dr.  Veiel  (Cannstatt)  einige  Mittheilungen  machte 
\ über  zwei  während  de«  Vortrages  auf  liegende  Schädel 
i mit  grossen,  von  einer  Trepanation  während  des 
Lebens  herrührenden  Oeffnnngen.  die  vor  einigen  Jahren 
| von  Dr.  E.  Kap  ff  in  Cannstatt  (beim  Rothermund'achen 
Garten)  gefunden  wurden  und  wahrscheinlich  ule* 
I mannischen  Ursprung«  sind. 
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Naturforschende  Gesellschaft  in  Danzig. 

In  der  Sitzung  der  Anthropologischen  Section  am 
29.  Januar  referirte  zunächst  Herr  Dr.  Oehlscblilger 
Über  eine  Druckschrift  Professor  Treptow’«  in  Frei- 
berg i.  S.,  betreffend  die  Mineralbenutzung  in  vor- 
nnd  frühgeschichtlicher  Zeit. 

Herr  Cuitos  Dr.  Kumm  trug  hierauf  Ober  die 
Ergebnisse  einer  von  ihm  im  vorigen  Jahre  für  das  Pro* 
vincial-Museum  ausgefiihrten  Aufdeckung  von  Gritbern 
aus  der  vorrömischen  Eisenzeit  (La  Töne)  vor,  die  in 
Suckachin  (nabe  der  Eiaenl>ahnhalte*tel]e  Kl.  Kleschkau) 
auf  dem  Acker  des  Herrn  Besitzers  Th.  Max  vorhanden  j 
waren  und  durch  diu  Aufmerksamkeit  des  Herrn  Be- 
sitzers Erasmus  dort  vor  planloser  Zerstörung  recht- 
zeitig bewahrt  wurden.  Fundstellen  aus  der  Tene-Zeit 
sind  in  unserer  Provinz  an  sich  schon  interessant,  da 
es  deren  nicht  gar  zu  viele  gibt,  wenn  auch  ihre  An- 
zahl seit  dem  Jahre  18S7,  in  welchem  Lissauer’s 
prähistorische  Denkmitler  erschienen,  sich  von  16  auf 
32  gehoben  hat.  Die  neue  Fundstelle  von  Suckachin, 
obgleich  noch  keineswegs  ganz  ausgebeutet,  gehört 
zudem  zu  den  ergiebigeren;  sind  doch  bereits  mehr  als 
20  Gräber  dort  nachgewiesen.  Die  daselbst  gemachten 
Funde  beanspruchen  aber  noch  ein  besonderes  Interesse, 
da  drei  der  jenen  Gräbern  entnommenen  Urnen  sich 
durch  Ornamentirungen  auszeichnen,  wie  solche  bisher, 
wenigstens  für  Westpreuasen,  völlig  neu  sind. 

Die  Gräber  der  Tene-Zeit  entbehren  eines  äusseren 
Erkennungszeichens,  weder  ist  eine  Steinsetzong,  ein 
Hügel,  noch  eine  besondere  Grabkammer  vorhanden; 
man  beschränkte  sich  darauf,  die  Urne  mit  den  Resten 
des  Leichenbrandes  und  den  etwaigen  Beigaln?n  frei 
in  den  Erdboden  zu  stellen,  oder  verzichtete  sogar  auf 
das  Ascbengefass,  schüttete  die  verbrannten  Knochen 
einfach  in  eine  kleine  Grube  und  legte  die  Waffen 
nnd  Geräthe  dazu.  Jenes  sind  die  .freiliegenden 
Urnengräber“,  dieses  die  .Brand gruben*.  Beide  ße- 
stattungaformen  finden  sich  auch  unter  den  Gräbern 
von  Suckachin,  in  denen  die  vorwiegend  au«  Eisen 
bestehenden  Beigaben  in  derselben  charakteristischen 
Weise  erhalten  sind,  wie  auch  sonst  in  Gräbern  dieser 
Periode  in  anderen  Gegenden.  Es  sind  ein*  und  zwei- 
schneidige Schwerter,  Schildbuckel,  Messer,  Lanzen* 
spitzen,  grosse  Scheeren  nach  Art  der  Schafacheeren, 
Pincetten  und  Fibeln  oder  Gewandnadeln.  Die  Schwerter 
und  Lanzenspitxen  sind,  da  zumeist  zu  gross,  um  in 
den  Urnen  oder  Erdgruben  ohne  weiteres  Platz  zu 
finden,  nach  Bedarf  ein-  oder  zweimal  tusammen- 
gebogen,  wie  das  für  alle  Tene- Funde  gilt.  Vor- 
tragender zeigte  eine  Anzahl  dieser  gut  conservirten 
Waffen  und  Geräthe  aus  Sucktchin  vor,  die,  wie  alle 
dort  gemachten  Funde,  sich  im  Besitze  des  Provineial- 
Museums  befinden.  Die  Vorgefundenen  Urnen  bestehen 
aus  gebranntem  nnd  geschwärztem  Thon;  sie  haben 
zumeist  die  gewöhnliche  Terrinenform  mit  kurzem 
Halse  und  entbehren  in  der  Kegel  jeglicher  Verzierung. 
Um  so  mebr  fielen  drei  schon  durch  elegantere  Form  ; 
ausgezeichnet«,  grössere  GefiUse  (von  26,  36  und  | 
36  Centimeter  Durchmesser)  in  Folge  sorgfältig  dureh- 
geführter  Zeichnung  dicht  unter  dem  Halse  auf  Die 
Zeichnung  stellt  ein  breites,  um  den  oberen  Theil  der 
Urne  sich  berumziehende*  Band  dar,  welches  durch 
senkrechte  Striche  in  eine  Anzahl  rechteckiger  Felder 
getheilt  ist;  in  den  Feldern  wechseln  eingeritzte 
Schachbrett-,  Fischgräten-  und  Hakcnkreuzmuster  und 
andere  »ehr  mannigfaltige  Muster  von  sorgfältiger 
Durchführung  miteinander  ab.  Es  sind  dies,  wie 
erwähnt,  die  ersten  Thongefässe  innerhalb  der  Provinz, 


I welche,  aus  der  Tene-Zeit  stammend,  mit  so  sorgfältiger 
Ornament irung  versehen  sind.  Auch  in  Ontpreussen, 

| Mecklenburg.  Brandenburg  und  Hannover  hat  man 
I Urnen  jener  Zeit  mit  Ornamenten  gefunden;  sie  zeigten 
I meist  aber  nur  das  einfachere,  aus  gebrochenen  Linien 
I einförmig  zusammengestellte  Mäandermuster.  Redner 
wies  sodann  auf  die  von  verschiedenen  Forschern  den 
einzelnen  Mustern,  besonders  dem  bekannten  Haken- 
kreuzmuster gegebenen  recht  mannigfaltigen  Deutun- 
gen hin.  Nach  seiner  Ansicht  bandelt  e*  sich  in  vor- 
liegendem Falle  nur  um  einfach  geometrische  Muster, 
wie  sie  sich  dem  Künstler  ganz  von  selbst  uufdrängen. 

Das  Grflbcrfeld  von  Suckschin  bietet  gute  Ge- 
legenheit zur  Vertiefung  unserer  Kennt niss  über  die 
Tbne-Cultur  in  unserer  Provinz.  Die  Vorgefundenen 
Fibeln  weisen  die  (trüber  der  Zeitstellung  nach  in  die 
mittlere  und  jüngere  Tene-Periode.  also  in  die  Zeit 
des  traten  und  zweiten  Jahrhundert«  n.  Chr.  Mit 
Rücksicht  auf  das  wissenschaftliche  Interesse  der  zu 
Tage  geförderten  Funde  reiht  sich  dieses  neue  Gräber- 
feld den  bisher  hier  bekannten  La  T -ine- Fundstätten 
von  Rondsen  bei  Graudenz,  Müosterwaide  und  Wurm- 
hof unweit  Mewe,  Liebentbal  bei  Marienburg,  Oliva 
u.  a.  0.  würdig  an,  weshalb  eine  weitere  Aufdeckung 
wünschenswert h erscheint.  Seitens  des  Provinzial- 
Museums  ist  daher  auch  eine  Fortsetzung  der  Unter- 
suchungen im  kommenden  Jahre  geplant. 

Herr  Professor  Con  wentz  bespricht  einen  kleinen, 
aber  wichtigen  Beitrag  zur  Kenntnis»  des  Pferdes  in 
der  Steinzeit  Schwedens,  von  Dr.  Gunnnr  Anders  von, 
Docenten  an  der  Hochschule  in  Stockholm.  Im  Herbst 
1900  wurde  im  Flui^&nd  bei  Ullstorpsän  im  südöst- 
lichen Tbeil  Schonens  der  obere  Theil  eines  Pferde- 
schüdels  gefunden,  in  dessen  Sogittalnaht  ein  11  Centi- 
meter langer,  oben  abgebrochener  Feuersteindolch 
steckt«.  Anscheinend  kann  derselbe  nur  durch  einen 
Keulenschl&g  eingetrieben  sein,  weshalb  der  Verfasser 
annimmt,  dass  das  Thier,  vielleicht  als  Opfer,  abge- 
schlachtet worden  ist.  Der  Fund,  welcher  dem  Museum 
in  Ystud  einverleibt  wurde,  beansprucht  insofern  ein 
besonderes  Interesse,  als  bisher  auch  in  Schweden  nur 
sehr  wenige  Beste  de«  Pferdes  aus  jenem  frühen  Zeit- 
abschnitt vorliegen.  In  Westprensaen  sind  Spuren 
des  Thieres  in  der  Steinzeit  Überhaupt  kaum  bekannt 
geworden ; die  dahin  gehörigen  ausgedehnten  Abfall- 
haufen von  Rntzau  an  der  Danziger  Bucht  und  Tolke- 
mit  am  Frischen  Haff  lassen  Knochen  dieser  Art  ver- 
missen. Aber  nachher,  z.  B.  gegen  Ende  der  Bronze- 
zeit, stand  das  Thier  hier  sicher  schon  im  Dienste 
des  Menschen,  wie  besonders  aus  den  Darstellungen 
von  Reitern  und  bespannten  Wagen  an  Gesichts-  und 
anderen  Urnen  dieser  Periode  hervorgeht.  Ferner 
kommen  in  Mooren  auch  noch  später  verschiedene 
Knochenreste  vor,  die  einer  kleineren,  an  die  heutigen 
Pferde  der  Kassuben  erinnernden  Kasse  angehören. 

Sodann  legt  Vortragender  die  illustrirte  Biographie 
A.  E.  v.  Nordenskiöld’s,  gleichfalls  von  Dr.  Gunnar 
Andersson,  vor. 

In  der  Mürz- Sitzung  der  Anthropologischen 
Section  legte  Herr  Stadtrath  Dr.  Helm1)  zunächst 
wieder  einige  vorgeschichtliche  Bronzen  aus 
Westpreussen  vor,  welche  sich  durch  mehr  oder 
minder  auffallende  Beimischungen  von  Antimon  aus- 


*)  Herr  Dr.  0.  Helm  ist  am  24.  März  plötzlich 
verschieden.  Die  deutsche  anthropologische  Wissen- 
schaft verliert  an  ihm  einen  treuen  und  erfolgreichen 
I Mitarbeiter  und  wir  einen  hochverehrten  thearen  Freund. 
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zeichnen.  Mit  derartigen  chemischen  Analysen  ist 
Vortragender  schon  seit  12  Jahren  beschäftigt,  wobei 
■ich  das  wissenschaftlich  interessante  Resultat  ergeben 
hat,  dass  viele  unserer  westpreussischen  alten  Bronzen 
mit  »iebenbürgischen  Bronzen  ttbereinstimmen.  Diese 
an timon haltigen  Bronzen  Westpreussens  sind  entweder 
selbst  ans  Siebenbürgen,  dem  alten  Dacien,  bezogen 
oder  mindestens  das  betreffende  Rohmaterial,  denn 
gerade  ans  Siebenbürgen  »um  Vergleich  berangezogene 
Kupfererze  fallen  durch  ihren  hohen  Antimongebalt 
anf.  Weiter  ergibt  sich  hieraas  die  Thatsache,  dass 
aur  Bronzezeit  rege  Handelsbeziehungen  zwischen  Dacien 
und  dem  unteren  Weichselgebiet  bestanden  haben.  Eine 
neue  Bestätigung  hierfür  liefert  die  Untersuchung 
der  vorgelegteu  schönen  Bronzen  aus  Mircbau,  Schön- 
wiese, Krojanke,  die  0,76  bis  6,17  Procent  enthalten, 
in  ihrer  Form  an  ungarische  Bronze  typen  erinnern 
und  dadurch  ihre  Provenienz  aus  den  unteren  Donau* 
ländern  verrathen. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  es  nun,  dass  auch 
in  altbabylonischen  Bronzen  Antimon  als  Ersatz 
von  Zinn  enthalten  ist.  Diesen  Nachweis  hat  Herr 
Dr.  Helm  durch  die  chemische  Untersuchung  von 
Bronzen  führen  können,  die  aus  den  Ruinen  von 
Kippur  in  Babylonien  (aus  dem  6.  vorchristlichen 
Jahrtausend)  stammen  und  ihm  von  Prof.  Hilprecht, 
dem  Leiter  einer  amerikanischen  Expedition  nach  dem 
alten  Babylon,  übergeben  sind.  Die  Verwendung  von 
Antimon  zur  Herstellung  von  Bronze  ist  beachtens- 
werte Es  muss  angenommen  werden,  dass  das  zur 
Herstellung  nöthige  Zinn  in  ältester  Zeit  schwierig 
zu  beschaffen  war.  Vielleicht  war  die  Verwendung 
des  Antimon»  zur  Bronzebereitung  auch  älter  als  die 
des  Zinns.  Ein  Stück  eines  aus  Kupfer  gegossenen 
Kopfes  einer  Schraubenziege  enthielt  die  seltene  Bei- 
mischung von  1,33  Procent  Nickel.  Die  Herkunft  des 
betreffenden  Rohmaterials  ist  noch  nicht  festgestellt. 
Herr  II.  zeigt«  n.  a-  noch  mehrere  aus  einem  Thon- 
sarge einer  jüngeren  Gulturschicht  von  Nippur  (800  v. 
Chr.)  entstammende  Perlen  au*  Email,  Achat,  Bronze. 
Glasflüssen,  Serpentin,  Knochen  und  Bernstein.  Die 
Bernsteinperle  ist  aus  echtem  Ostseebernstein  her- 
gestellt,  wie  der  hohe  Bernsteinsäuregehalt  erkennen 
lässt.  Zwischen  tiehäuderesten,  welche  aus  dem  zweiten 
Jahrtausend  v.  Chr.  herrühren,  fand  man  Weizen  und 
Mohn  ähnliche  verkohlte  Körner,  ferner  eine  Substanz, 
die  vielleicht  ein  Pfeilgift  war;  eine  andere,  die  sich 
als  Auripigment,  Schwefelarsen  — ein  vorzügliche* 
Enthaarungsmittel  — erwies.  Aus  Thonkrügen  und 
anderen  Gefüssen,  die  in  Wirthzchaftsräumen  gefunden 
wurden,  lagen  verschiedene  Substanzen  vor,  welche 
durch  die  Länge  der  Zeit  stark  verändert  waren,  ln 
einer  derselben  waren  noch  Gräten  und  Schuppen  von 
Fischen  nachzuweiaen,  in  anderen  fettartige  Substanzen, 
die  mit  rossender  Flamme  brannten,  andere  stark  stick- 
stoffhaltig, also  wohl  thierischen  Ursprunges;  andere 
enthielten  Oel,  phosphorsauren  Kalk  und  viel  Kohlen- 
stoff, also  wohl  auch  ein  Nahrungsmittel;  andere 
deuteten  auf  eingetrocknete  Pflanzens.lfte  I. Wein?)  hin. 

Diese  und  tausend  andere  werth volle  Kunde  sind 
durch  die  wissenschaftlichen  Expeditionen  der  Ameri- 
kaner, Engländer,  Franzosen  und  Deutschen  in  den 
('ulturzchichten  des  alten  Babylon  und  der  benach- 
barten babylonischen  Städte  gemacht  worden,  durch 


1 die  wir  vielgestaltige  Bilder  von  einem  culturell  hoch 
stehenden  Lande  aus  einer  ca.  6000  Jahre  zurück* 
i liegenden  Zeit  gewinnen.  Wir  sehen  den  grossen 
Herrscher  Sargon  I.  und  Sargon  II.  ihre  Herrschaft 
über  das  ganze  Euphrat-Tigrisland  ausbreiten.  Wir 
sehen  ihre  Paläste  und  Burgen,  namentlich  die  hohen 
I Stufenthürme  mit  ihren  Kostbarkeiten  erstehen.  Die 
Sage  vom  Tburrabau  zu  Babel  gewinnt  dadurch  ihre 
volle  Berechtigung.  Alle  di*»««  Bauwerke  vereinigten 
»ich  in  das,  was  die  babylonische  Cultur  an  geistigem 
und  materiellem  Können  erzeugt  bat.  Die  die  Tempel 
bewohnende  PriesterscbaPt  übte  durch  die  Religion 
einen  grossen  Einfluss  aus;  ihr  lag  die  Pflege  der 
Wissenschaft,  der  technischen  Künste  ob,  sie  war  auch 
im  Besitz«  des  grössten  T heiles  des  Landes  und  bildete 
so  einen  Staat  im  Staate.  Ihre  Archive  sind  in  Form 
von  Tausenden  von  beschriebenen  Tbontafeln  auf  uns 
gekommen  und  erzählen  von  den  wissenschaftlichen, 
l besonders  astronomischen  Forschungen  der  Priester, 
i Sie  berichten  über  den  Handel,  die  geschäftlichen  Be- 
ziehungen und  Verpflichtungen  der  Kaufteute,  die 
Handel* vertr&ge.  die  Verkehrsrechle.  Sie  geben  Auf- 
schluss über  die  Bodenbearbeitung,  die  Berieselung 
der  Ländereien  und  vieles  anderes  mehr,  woraus  er- 
sichtlich, ein  wie  hoch  stehendes  Land  in  cultureller 
Hinsicht  der  alte  Rechtsstaat  Babylon  war. 

Vor  allem  intereasiren  die  Fundberichte  Hil- 
precht's  aus  der  allerftltestcn  Zeit  Babyloniens,  in 
welcher  diu  Summerer,  ein  Volksstamm  weder  semiti- 
schen noch  indogermanischen  Ursprunges,  das  Land 
inne  hatten.  Ihre  Waffen  waren  Schleuder,  Speer, 
Pfeil  und  Bogen  und  die  Keule.  Marmorflguren, 
Steinvasen,  Terracotta- Reliefs  zeigen  an,  dass  di« 
Fundstätte  Nippur  vor  6000  Jahren  der  Hauptsitz 
einer  schon  hoch  »teilenden  Cultur  war. 

Die  englische  Expedition  hat  durch  die  Ausgra- 
bungen auf  der  Kuinenntätte  von  Abu  Uabba  bei 
Bagdad  Bestätigungen  und  Ergänzungen  des  ameri- 
i kanitchen  Fundberichtes  geliefert,  auf  die  hier  nicht 
| näher  eingegangen  werden  kann.  Zum  Schluss  refe* 
rirte  Herr  H.  über  die  Ergebnisse  der  deutschen 
1 Expedition  unter  Koldeway,  welche  auf  der  eigent- 
: liehen  Stätte  von  Babylon  seit  drei  Jahren  thätig  ist, 
auf  Veranlassung  und  mit  Unterstützung  der  deutschen 
Orientgesellschaft,  an  deren  Spitze  der  bekannte 
Assyriologe  Prof.  Delitsch  in  Berlin  steht.  Zusammen* 

1 gefasst  sind  die  Ergebnisse  in  einem  im  Drucke  er- 
schienenen Vortrage  des  soeben  Genannten  unter  dem 
, Titel  „Babel  und  Bibel4. 



Anmerkung  zu  Köhl:  Südweatdeutsche  Band- 
keramik S.  62 : 

Auch  in  Bezug  auf  die  Spiral  band  keramik  verhält 
sich  die  Pfalz  genau  so,  wie  die  Wormser  Gogeud. 
So  ist  das  von  Mehlis  publicirte  Grub  von  Kircb- 
heim  a.  d.  Eck  ein  Hockergrab  der  Spiral  bandkeramik, 
wie  da«  aus  der  Bestattungsart,  den  Gefässscherben 
und  dem  Steinmeissei  ersichtlich  ist.  Ferner  wurden 
in  der  Nähe  dieses  Grabe*  zahlreiche  Gefässscherben, 
entweder  aus  zerstörten  Gräbern  oder  Wobngruben 
angetroffen,  alle  jedoch  gehören  der  Spiralband- 
keramik an,  keine  einzige  der  jüngeren  Winkelband* 
keramik  ( Rössen- Albsheimer  Typus*. 


Die  Versendung  des  Correspondenz- Blattes  erfolgt  bis  auf  Weiteres  durch  den  stellvertretenden 
Schatzmeister  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  München,  Alt«  Akademie,  Neuhanserstraaae  5L  An  diese  Adresse 
sind  auch  die  Jahresbeiträge  zu  senden  und  etwaige  Reclumationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  L'ö.  Juli  1909. 


Coct.-BUU  d.  donUfb.  A.  G.  Jbr*.  XXXIII.  1902. 


ist  am  5.  September  1902  Nachmittags  2 Uhr  sanft  entschlafen. 


Unsere  Gesellschaft  und  mit  ihr  die  gesammte  deutsche  Anthropologie 
hat  in  ihm  einen  ihrer  Haupt-Begründer  und  Führer,  die  Weit  einen  der 
edelsten  Menschen  und  einen  der  grössten  Gelehrten  aller  Zeiten  verloren. 


Rudolf  Virchow 
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XXX11I.  Jahrgang.  Nr.  9.  Erscheint  jeden  Monet  September  1902. 

Fftr  all«  ArtlWl,  Bericht*,  Raoenaioivan  ata.  trage«  di«  \ri*»»m»cbafU.  Verantwortung  lediglich  di»  Herren  Autor««,  a.  8.  1®  doa  Jahrg.  ISW. 

Bericht  über  die  XXXIII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Dortmund 

vom  5.  bis  8.  August  1902 

mit  einem  Ausflug  nach  Holland  vom  8. — 14.  August. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  Joliazmos  HanlSLe  in  München 

Generalsecretär  der  Gesellschaft. 


I.  Sitzung.  Dienstag,  den  5.  August  1902. 


Inhalt:  1.  von  Andrian:  Eröffnungsrede  des  Vorsitzenden.  — Telegramm  an  Virchow.  — Begrüßungsreden: 
2.  Landeshauptmann  Geheim ruth  Bolle.  — 3.  Oberbürgermeister  Geh.  Regierung*rath  Schmieding.  — 
4.  Professor  Dr.  Sonnen  bürg.  — 5.  Professor  Dr.  Kübel.  — 6.  Director  Dr.  Schmeltz.  — 7.  Stadt- 
rath Bergassessor  a.  D.  Tilmann:  Begrflssung  und  Vortrag:  Geschichte  des  westfälischen  Bergbaues.  — 
8.  Jahresbericht  des  Generalsecretärs  J.  Ranke.  — Bericht  von  J.  Meatorf  über  Untersuchungen 
am  Dannewerk,  vorgelegt  vom  Generalsecretär.  — 9.  Rechenschaftsbericht  des  stellver- 
tretenden Schatzmeisters  Dr.  F.  Birkner.  — Wahl  de*  Rechnungsausschusses.  — Entlastung. 
— Etat.  — Wissenschaftliche  Ver Handlungen : 10.  A.  Baum:  Die  Ausgrabungen  de«  städtischen  Museums 
zu  Dortmund  von  vor-  and  frühgeschichtlichen  Grab-,  Cult-  and  Wohnstätten  in  den  Flussgebieten  der 
Lippe  und  Emscher.  — 11.  Rübel:  Fränkische  Reichshöfe.  Reichsdörfer,  Burgen  und  Grenzwehren  im 
Eroberungsgebiete.  — 12.  von  Andrian:  Die  französischen  Ausgrabungen  in  Elam  1897 — 1902.  — 
18.  Köhl:  Nenentdeckte  steinzeitliche  Gräberfelder  und  Wohnplfttze  bei  Worms.  — 14.  Vorsitzender: 
Telegramm  von  M.  Bartel*. 


Die  Festeitzung  wird  am  Dienstag  den  6.  August 
1902  9 Dhr  Vormittags  durch  den  I.  Vorsitzenden  der 
Gesellschaft.  Freiherr»  von  Andrian,  mit  folgender  An* 
spräche  eröffnet: 

Ich  heisse  die  langbewährten  Arbeitsgenossen  und 
zahlreichen  Freunde  der  anthropologischen  Wissenschaft 
herzlich  willkommen  hier  in  Dortmund,  dem  Mittel* 
pnnkte  für  die  Erforschung  der  Vorgeschichte  de«  west- 
fälischen Landen.  Die  »o  mannigfach  au-gentaltete 
Eigenart  der  , Söhne  der  rothen  Erde*  bildet  eine 
der  interessantesten  Erscheinungen  des  germanischen 

11* 


Völkercompiexe«.  Dem  zähen  Festhalten  der  west- 
fälischen Bauern  an  alten  Vorstellungen,  Gebräuchen 
und  socialen  Einrichtungen  verdanken  wir  einige  lieber* 
bleibsel  primitiver,  allgemein  menschlicher  Denk*  und 
Socialformen,  für  welche  e=*  in  Europa  nur  wenige 
Parallelen  geben  dürfte.  Die  westfälischen,  besondere 
reich  entwickelten  Volkatraditionen  sind  zum  Theil  von 
hervorragenden  Forschern,  wie  Wilh.  Schwartx  und 
Adalbert  Kuhn,  verwerthet  worden.  Die  neuere  Zeit 
bat  vielerlei  Arbeiten  über  die  Culturgeschichte  und 
das  Volkstbum  der  Niedersachsen,  auch  »peciell  der 


Digitized  by  Google 


78 


Westfalen  gebracht,  so  die  Forschungen  über  da» 
deutsche  Hau«,  die  geschichtlichen  Arbeiten,  von  Nord- 
boff  und  Kübel,  die  Schilderungen  von  Weddigen 
und  jene  der  Herren  Hartmann  und  Sökcland. 

Zum  Schlosse  muss  ich  noch  dem  schmerzlichen  Ge-  1 
fühle  Ausdruck  gehen,  dass  die  Gesellschaft  zum  ersten 
Male  seit  ihrer  Begründung  die  Mitwirkung  ihres 
grossen  Führers  Rudolf  Virchow  entbehren  muss. 

Wir  schlagen  Ihnen  vor,  folgendes  Telegramm  an 
Geheimrath  Virchow  su  senden: 

,Die  heute  eröffnete  Versammlung  der  Deutschen  > 
anthropologischen  Gesellschaft  empfindet  schmerzlich 
die  Abwesenheit  ihres  hochverehrten  unersetzlichen 
Führers,  welcher  xweiunddreissig  Versammlungen  den 
Stempel  seines  Genius  aufgedrückt  hat.  ln  innigster 
Thoilnahme  für  die  anthropologische  Gesellschaft 

Andrian,  Waldeyer,  Ranke.- 
Ich  erkläre  die  XXXIILVersammlung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  für  eröffnet. 

Herr  Landeshauptmann  Geheimrath  Holle-Münster: 
llocbansebnlicbe  Versammlung!  Gestatten  Sie  mir 
als  Landeshauptmann  dieser  schönen  Provinz,  Sie  in 
herzlichster  und  wärmster  Weise  auf  westfälischem 
Boden  zu  begrünen  und  insbesondere  dafür  zu  danken, 
dass  Sie  Ihre  diesjährige  Tagung  wieder  nach  West- 
falen verlegt  haben.  Nachdem  Sie  bereits  vor  10  Jabren 
in  unserer  Provinz  und  zwar  damals  in  Münster  getaut 
haben,  bekundet  Ihre  diesjährige  erneute  Tagung  in 
Westfalen  die  Tbatsacbe,  dass  Sie  dem  Leben  und 
Treiben  der  Provinz  auf  dem  Gebiete  von  Kunst  und  ! 
Wissenschaft  wie  ethnographischer  Forschung  lebhafte* 
Interesse  entgegenbringen , und  diese  Thatsache  ist 
speciell  für  die  Provinz  Westfalen  ausserordentlich  be- 
merkenswerth.  Denn  ich  bitte  zu  erwägen,  dass  auf 
dem  Gebiete,  das  heute  die  Provinz  Westfalen  einnimmt, 
bis  zum  Beginne  des  vorigen  Jahrhundert«  ein  Con- 
glomerat  kleinerer  Staaten  bestanden  bat,  das,  weil 
die  Pflege  von  Knnst  und  Wissenschaft  naturgemäß* 
über  ein  größeres  Gebiet  Bich  ansdehnen  muss,  eine  ein- 
heitliche Entwickelung  unmöglich  machte.  Der  eiserne 
Besen  eines  Napoleon  musste  diese  Kleinstaaterei  erst 
binwegfegen,  um  an  ihrer  Statt  diene  grosse  bedeutungs- 
volle Provinz  in’»  Leben  treten  zu  lassen.  Aber  auch 
als  auf  dietn*  Weite  ein  einheitlicher  Körper  entstanden 
war,  dem  die  Mittel  zu  grossen  Aufgaben  zur  Ver- 
fügung standen,  hinderte  doch  der  aus  früheren  Zeiten 
anfänglich  fortbestehende  Partieularismus  grosse  Ge- 
sichtspunkte, und  es  mussten  erst  Jahrzehnte  vergehen, 
bis  allmählich  ein  die  Interessen  der  gelammten  Pro- 
vinz erfassendes  Streben  Platz  greifen  konnte  und  die 
Bewohner  Westfalens  veranlasst«,  in  diesem  grossen 
Rahmen  grosse  Aufgaben  zu  fördern.  Diese  Förderung 
wandte  begreiflicher  Weine  sich  zunächst,  auf  das 
Materielle,  zumal  das  Gedeihen  des  Materiellen  auch 
die  Voraussetzung  für  die  Pflege  geistiger  Interessen  | 
in  vieler  Beziehung  ist.  Aber  als  die  Provinz  in  dieser  ! 
Hinsicht  erstarkt  war,  hat  sie  sich  mit  regstem  Interesse 
und  allen  Kräften  der  Pflege  von  Kunst  und  Wissen- 
schaft und  speciell  der  Geschichte  in  ihren  einzelnen 
Formen  und  Krscheinungsarten  angenommen.  Die  Pro-  ] 
vinzialverwaltung  hat  für  diese  Zwecke  bedeutende 
Mittel  zur  Verfügung  gestellt;  die  Inventarisation  der 
Ban-  nnd  Kunstdenkmäler  schreitet  rege  vorwärts,  die 
Zeugen  der  grossen  westfälischen  Vergangenheit  werden 
sorgsam  geschützt,  wiedprhergestellt  und  ergänzt,  und 
überall,  in  den  kleinsten  Städten  und  Gemeinden,  regt 
sich  das  Interesse,  dasjenige,  was  aus  früherer  Zeit 


noch  besteht,  zu  erforschen  und  für  die  Allgemeinheit 
als  äusseres  Vorbild  und  in  wissenschaftlicher  Beziehung 
nutzbar  zu  gestalten.  Da«  ist  eine  ausserordentlich  er- 
freuliche Thatsache,  die  namentlich  dadurch  von  Neuem 
bestätigt  wird,  dass  dieser  hochbedeutsaroe  Verein  und 
dieser  Kreis  von  Männern,  die  gerade  auf  dem  bezeicb- 
neten  Gebiete  seit  langen  Jahren  sich  als  bahnbrechend 
bewährt  haben,  hier  tagt.  Darum  glaube  ich  nls  Landes- 
hauptmann der  Provinz  Ihnen  ganz  besonderen  Dank 
für  ihre  diesjährige  Tagung  aussprechen  zu  müssen. 

Herr  Oberbürgermeister  Geheimer  Regierungsrath 
Schmieding: 

Meine  verehrten  Herren!  Namens  der  Stadt  Dort- 
mund  habe  ich  die  Ehre,  Ihnen  zu  danken  dafür,  dass 
I Sie  Ihre  diesjährigen  Verhandlungen  hier  abhalten  und 
Sie  herzlichst  willkommen  zu  heissen.  Wir  wissen 
diesen  Vorzug  besonders  zu  schätzen.  Die  Stadt,  in 
welcher  Sie  in  diesem  Jahre  Ihre  Verhandlungen  ab- 
' halten,  stebt  zwar  an  allgemeiner  Bedeutung,  an 
I wissenschaftlichen  Leistungen  von  gelehrten  Körper^ 
schäften  vor  denjenigen  Städten  zurück,  welche  Sie 
seither  mit  Ihren  Zusammenkünften  beehrt  haben,  aber 
eine  Gegenleistung  glauben  wir  doch  vor  manchen 
anderen  Städten  und  Gegenden  Ihnen  bieten  zu  können, 
das  sind  die  Leistungen  und  Erfolge  der  in  der  Praxis 
angewandten  Wissenschaft,  Erfolge,  deren  Ergebnisse 
zu  sehen  und  zu  hören  Sie  nach  Ihrem  Programme 
bei  der  Besichtigung  der  gewerblichen  Anlagen  Ge- 
legenheit haben  werden.  Auch  in  den  humanistischen 
Wissenschaften  ist  unsere  Stadt  in  der  Vorzeit  nicht 
*0  rückständig,  wie  es  bei  dem  materiellen  Schaffen 
der  Gegenwart  vielleicht  den  Anschein  haben  möchte. 
Unser  Gymnasium,  die  in  der  niederdeutschen  Mund- 
art sogenannte  hohe  Schale,  blickt  auf  einen  Zeitraum 
von  mehr  als  91/2  Jahrhunderten  zurück,  auf  eine  Zeit, 
deren  Beginn  das  Streben  unserer  Bürgerschaft  mit 
den  damaligen  Städten  deutscher  Wissenschaft  zu- 
saramenfübrte.  In  der  Gegenwart  sind  es  mehr  die 
für  die  menschliche  Cultur,  für  die  wirtschaftliche 
Bewegung  günstigen  Verhältnisse,  welche  das  Ein- 
dringen der  von  Ihnen  gepflegten  Speeialwissenscbaft 
in  unsere  Stadt  und  Umgehung  einladend  machen;  das 
ist  der  Bergbau,  der  die  Kenntnis*  der  Erde  aus  dem 
Dunkel  der  Schichten  erkennbar  macht,  das  ist  die 
geographische  Lage  der  Zuflüße  der  Ruhr  und  Lippe 
zum  Rheinstrome,  der  alte  Uellweg,  der  den  wandern- 
den und  ansiedelnden  Völkerschaften  von  Alters  her 
die  Wanderstrusse  und  fruchttragendes  Land  hot.  Die 
Erforschung  der  Urverbältnisse  unserer  Gegend  ist 
neu  und  wir  empfinden  es  mit  Freude  und  Dank,  da»s 
die  Leitung  Ihrer  wissenschaftlichen  Vereinigung  ge- 
rade Dortmund  als  Ort  für  den  Austausch  der  Ergeb- 
nisse der  Forschungen  aus  ge  wählt  hat  und  uns  Kennt- 
nis und  neue  Anregungen  zutragen  wird.  Namens 
unserer  städtischen  Vertretung  nnd  unserer  Bürger- 
schaft heisse  ich  Sie,  meine  Herren,  herzlich  will- 
kommen mit  dem  Wunsche,  dass,  abgesehen  von  dem 
Nutzen,  den  die  Wissenschaft  haben  wird,  Sie  persön- 
lich in  unserer  Stadt  sich  wohl  fühlen  und  ein  freund- 
liche* Andenken  von  hier  in  Ihre  Heimath  mitnehmen 
mögen. 

Herr  Professor  Dr.  Sonnenburg,  Rector  der  Uni- 
versität Münster: 

Hochverehrte  Versammlung!  Gestatten  Sie  auch 
dem  Vertreter  der  westfälischen  Hochschule  ein  kurzes 
Wort  des  Willkommens  und  der  Begrüainng.  Gerade 
im  heurigen  Jahre,  däucht  mir,  haben  wir  eine  ganz 
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blondere  Veranlassung.  Sie  Namens  der  Hochschule 
herzlicbst  willkommen  tu  heissen.  Bei  der  heutzutage 
immer  tiefer  gehenden  Zersplitterung  der  Wissenschaften 
thut  es  noth.  dass  Gebiete  cultivirt  werden,  auf  denen  die 
Gegensätze  sich  ausgleichen  und  die  getrennte  Wissen- 
schaft sich  vereinigt,  ein  gemeinsames  Ziel  verfolgt. 
Ein  solche«  Oebiet  ist  ja  vor  Allem  die  Anthropologie. 
Der  Kampf,  der  «wischen  den  historischen  und  Natur- 
wissenschaften oft  tobt,  findet  hier  eine  Stätte  fried- 
lichen, einigen  Streben«,  zu  einem  grossen  Ziele.  Denn 
da«  alte  Wort.,  das«  das  höchst«  Object  menschlichen 
Körnchens  immer  wieder  der  Mensch  ist,  behält  ja  voll- 
ständig »eine  Wahrheit.  Auch  die  deutsche  Hochschule, 
die  Universitas  literarum.  soll  eine  Vereinigung  aller 
Wissenschaften  zu  friedlichem  Wettstreite  »ein,  nnd 
wenn  wir  Münsteraner  un*  gerade  in  diesem  Jahre, 
das  uns  den  Namen  der  Universität  wieder  gebracht 
bat,  des  Zusammentreffens  mit  der  Tagung  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  erfreuen,  so  hoffen  wir,  dass 
wenn  im  Herbste  die  juristische  Kacnltät  eröffnet  ist, 
diejenige  Facultät,  die  mit  der  anthropologischen 
Wissenschaft  in  nächster  Beziehung  steht,  die  medici- 
nische,  bald  nachfolgen  wird;  eg  dürfte  daher  vielleicht 
von  mir,  dem  Vertreter  der  Hochschule,  nicht  ganz 
unbescheiden  erscheinen,  wenn  ich  diese  Tagung  der 
anthropologischen  Gesellschaft  auf  westfälischem  Boden 
als  eine  günstige  Vorbedeutung  für  unser  Institut  ge- 
rade in  jener  Beziehung  betrachte.  In  diesem  Sinne 
rufe  ich  Ihnen  noch  einmal  ein  herzliches  Willkommen 
in  westfälischen  Landen  zu. 

Herr  Professor  Dr.  Riibel-Dortmund: 

Meine  Damen  und  Herren!  Namens  des  historischen 
Vereines  für  Dortmund  erlaube  ich  mir,  die  Mitglieder 
des  XXXIII.  anthropologischen  Congresses  hier  herz- 
liehst  willkommen  zu  heissen.  Ich  kann  meine  Be- 
grüstung  an  die  Worte  anschliessen,  die  soeben  hier 
ausgesprochen  worden  sind.  Ihr  Herr  Vorsitzender  hob 
hervor,  dass  ei  vor  Allem  wichtige  Resultate  der  an- 
thropologischen Forschung  sind,  die  Sie  hierher  nach 
Dortmund  gezogen  haben,  nnd  gewiss  sind  diese  Forsch- 
ungen sehr  bemerkens werth.  Gleichwohl  würden  sie 
unmöglich  sein,  wenn  nicht,  die  Stadt  Dortmund,  wie 
Herr  Geheimrath  Schmieding  hervorhob,  und  die 
vornehme  und  weitherzige  Art  der  Verwaltung  der 
Stadt  auch  die  idealen  Ziele  hinter  den  materiellen 
und  grossen  Aufguben,  die  das  moderne  Leben  nun 
einmal  an  eine  grosse  Industriestadt  stellt,  nicht  zurück- 
treten Hesse.  8cbon  die  Thatsache,  dass  Sie  in  diesem 
Kathhau*e  tagen  können,  mag  Sie  darüber  aufklären, 
wie  sehr  man  bemüht  ist,  die  Schätze  der  Vergangen- 
heit. zu  erhalten  und  sie  in  würdiger  Weise  dem  Be- 
trachter vorxuführen.  Dieses  alte  Hathhnu»  bat  in 
seinem  unteren  Theile  genau  den  Charakter  de«  alten 
»Gewandhauses* , dieser  Festsaal  ist  in  pietätvoll  das 
Alte  wahrender  Weise,  aber  doch  auch  mit  vielem  Neu- 
geschaffenen wieder  hergestellt  und  mag  Ihnen  ein 
Beweis  dafür  sein,  wie  sehr  man  auf  die  Erhaltung 
de«  geschichtlich  Bedeutenden  hier  Werth  legt.  Wie 
die  Geschichte  der  alten  Frei-Reich«-  und  Hansastadt 
Dortmund  verlaufen  ist,  darüber  haben  Sie  ein  kleines 
Heft  von  mir  in  Händen;  das  weitere  Heft  über  die 
Geschichte  der  Hohensyhurg  soll  al«  Unterlage  für  den 
8chuchhardt'schen  Vortrag  dienen,  e«  bietet  Ihnen 
den  Grundriss  der  alten  Sachsenburg.  Gerne  würden 
wir  Ihnen  auch  über  das  anthropologisch  Bedeutende 
ein  Heft  in  die  Hände  gegeben  habe«,  indes«  ist  da« 
vorliegende  so  sehr  das  Verdienst  eine«  einzigen  Herren, 
des  Herrn  Baum,  nnd  ist  er  nebst  der  «tet«  bereit- 


I willigen  Unterstützung  der  Stadt  Dortmund  so  sehr 
allein  berechtigt  und  befähigt,  Ihnen  dieses  vorzu- 
führen,  dass  wir  darauf  verzichten,  von  Vereins  wegen 
Ihnen  hierüber  etwas  Gedrucktes  vorzulegen.  Ein 
grosses  Sammelwerk , welches  zwar  druckfertig  ist, 
liegt  im  Drncke  noch  nicht  vor,  einen  Auszug  konnten 
wir  Ihnen  also  nicht  bieten.  Wenn  Ihnen  aber  statt 
dpusen  ein  Heft  über  die  Geschichte  der  Heichshöfe  in 
die  Hand  gegeben  ist.  so  hoffe  ich,  in  meinem  Vor- 
I trage  den  Beweis  dafür  erbringen  zu  können,  dass  der 
i Inhalt  dieses  Heftes  in  sehr  viel  engerer  Beziehung  zu 
der  Forschung  der  Anthropologie  steht,  als  der  äussere 
Titel  verenntben  lässt  Ich  hoffe,  Ihnen  durch  meinen 
: Vortrag  zu  beweisen,  dass  Sie  nicht  nur  als  will- 
kommene Festgenossen  von  nns  begrüsst  werden,  son- 
dern vor  Allem  als  Förderer,  berufene  Beurtheiler  und 
Weiterführer  der  vom  historischen  Vereine  begonnenen 
Arbeit  an  grossen  wimenschaftlichen  Endzwecken.  In 
diesem  Sinne  also  heisse  ich  Sie  herzlich  willkommen. 

Herr  Vertreter  des  holländischen  Empfangscomites 
in  Leiden,  Director  Dr.  Schmeltz- Leiden: 

Meine  Damen  und  Herren!  Beim  Beginne  de«  Aus- 
i Auges  unserer  Gesellschaft  von  Lindau  nach  der  Schweiz, 

J vor  nunmehr  drei  Jahren,  sass  während  der  Fahrt  nach 
Wetzikon  unser  verehrter  Herr  Generalsecretftr  Pro- 
| fesBor  Ranke  mir  gegenüber  und  frng  mich:  »Wie 
| gefällt  Ihnen  solcher  Ausflug?*  Ich  antwortete,  dass 
, meines  Erachten«  nach  da«  öfter  geschehen  müsse  und 
; da*«  man  auch  einmal  nach  Holland  kommen  solle.  — 
Sofort  fand  dieser  Vorschlag  den  Beifall  der  Hörer, 
eine  »Hollandfahrt*  schwebte  seitdem  in  der  Lnft  und 
im  vorigen  Jahre  wurde  in  Meta  endlich  die  Ausführung 
derselben  beschlossen. 

Unmittelbar  nachdem  ons,  einige  meiner  hollän- 
dischen Freunde  tragen  au**er  mir  Kenntnis«  Ihres 
I Planes,  die  ofticielle  Aufforderung  zur  Vorbereitung 
des  Ausfluge*,  freilich  etwas  spät,  Seitens  de«  Herrn 
! Professor  Ranke  ruging,  wandten  wir  uns  an  di© 
! Vorstände  der  in  Betracht  kommenden  Institute  und, 
ich  theile  Ihnen  dies  mit  besonderer  Freude  mit,  man 
beeilte  sich  allerseits  unseren  Wünschen  zu  entsprechen 
und  uns  mitnitheilen,  das«  man  bereit  sei,  den  in  Aus- 
sicht gestellten  Besuch  einer  Reihe  Ihrer  Mitglieder 
nicht  nur  so  viel  als  möglich  zu  fördern,  sondern  dass 
man  es  Seitens  der  beregten  Vorstände  als  eine  Ehre 
1 an  siche,  und  dass  e*  denselben  Freude  bereiten  werde, 

, die  verschiedenen  Museen  und  Sammlungen  den  Mit* 

1 gliedern  Ihrer  Gesellschaft  zu  «eigen. 

So  war  also  für  den  idealen  Zweck  der  Rei«e  ge- 
sorgt; nun  galt  es  auch  des  Realen,  der  Sorge  für  den 
heiteren  Lebensgenu**  nach  Stunden  ernsten  Studium*, 
i nicht  zu  vergeben.  Auch  hierfür  bedurften  wir  der 
Hilfe  und  wir  wandten  uns  da  in  erster  Linie  mit 
unserem  Ersuchen  um  Unterstützung  an  Ihre  Maje-täien 
I die  Königin  und  Höcbutdero  Mutter,  beide  stet*  bereit, 
in  derart  Fällen  helfend  und  fördernd  einzutreten; 

| ferner  an  S.  kgl.  Hoheit  den  Prinzen  der  Niederlande, 
Herzog  von  Mecklenburg,  an  die  Regiernng  und  an 
1 die  begüterteren  Einwohner  von  Leiden.  Und  wie  vor- 
her mit  den  Instituten,  so  ging's  auch  hier.  Von  Seiten 
des  Hofes,  der  Regierung  und  vieler  Privaten  fanden 
wir  die  wohlwollendste  Unterstützung. 

So  dürfen  wir  nun  hoffen,  Ihnen  in  Leiden  einige 
frohe  Stunden  bereiten  zu  können;  ausserdem  haben 
wir  einige  literarische  Darbietungen  vorbereitet,  welche 
Sie  von  un«  freund  liebst  annehmen  wollen.  — Möge 
da«  Ein©  wie  da»  Andere  dazu  beitragen,  daB«  der  Besuch 
I in  Holland  bei  Ihnen  angenehme  Erinnerungen  hinter- 
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laste,  sowie  dasK  er  andererseits  auch  befrachtend  wirke 
auf  die  wissenschaftlichen  Bestrebungen  in  Holland,  zu* 
mal  auf  anthropologisch  ethnographischem  Gebiete. 

Diesen  Mittheilungen  gestatte  ich  mir  hinzuzufugen,  I 
dass  Seitens  unseres  Comit£s  ein  beschreibendes  Pro- 
gramm herausgegeben  ist.  das  ich  die  Theilnehmer  an 
der  Ezcursion  bitte,  hernach  von  mir  in  Empfang  ! 
nehmen  zu  wollen;  das  Gleiche  gilt  betreffs  der  Theii-  | 
nehmerkarten,  der  Karten  für  das  Dejeuner  etc.  in 
Leiden,  etc.  Dabei  bemerke  ich,  dass  es  mir  sehr  an- 
genehm sein  würde,  falls  die  Theilnehmer  an  der  Ex- 
kursion bei  dieser  Gelegenheit  mir  mittheilen  möchten, 
in  wie  weit  sie  theii  zuneb  men  wünschen  an  den  übrigen 
Diner«  etc.  in  Amsterdam,  Haarlem,  Haag  und  Rotterdam. 

Zum  Schlüsse  noch  den  Hinweis,  dass  wir  in  Cleve 
die  bis  dahin  benutzten  Eisenbahnwagen  verlassen  und 
wir  für  die  weitere  Heise  die  uns  von  der  holländischen 
Eisenbahngesellschaft  freundlichBt  zur  Verfügung  ge- 
stellten Salonwagen  benutzen. 

Ja  anch  die  holländische  Eisenb&hngesetlsch&ft  hat 
«ich  in  wohlwollendster  Weise  sofort  bereit  erklärt, 
unsere  Wünsche  zu  erfüllen. 

So  möge  Ihnen  da«  Alles  ein  Vorbote  froher,  Ihrer 
wartender  Tage  sein ; mögen  Sie  selbst  ein  frohes  Herz 
mitbringen,  Sie  werden  uns  dadurch  am  besten  lohnen 
für  die  Stunden  der  Arbeit,  die  jetzt  hinter  uns  liegen. 
Wir  wollen  uns  jetzt  mit  Ihnen  dem  Genüsse  dessen, 
was  jene  Tage  gezeitigt,  widmen. 

Herr  Localgeschäfts führcr,  Bergasieesor,  Stadtrath 
Tilmann-Dortmund : 

Meine  Damen  und  Herren ! Als  letzter  in  der  Keihe 
der  Begrüßenden  habe  ich  Sie  herzlich  willkommen 
7.u  heissen  auch  Namens  der  Pestcommission  und  Ihnen 
zu  versichern,  daß  es  uns  eine  wahre  Ehre  und  Freude 
war,  Ihre  XXXIII.  Versammlung  vorbereiten  zu  dürfen. 

Der  Gepflogenheit  folgend,  hätte  ich  als  örtlicher 
Geschäftsführer  Ihnen  zu  referiren  über  das,  wa*  ge- 
schichtlich und  fachwiasomschaftlieh  für  Sie  hier  in 
Dortmund  und  Umgegend  besonders  interessant  ist 
Da  die«  aber  in  besonderen  Vorträgen  geschieht  und 
da  Sie  ferner  hier  in  einer  der  Centralen  des  west- 
fälischen Steinkohlenbergbaues  tagen,  so  möchte  ich 
mir  erlauben.  Ihnen  einen  kurzen  Ueberblick  über  die 
Entwickelung  dieses  Bergbaues,  der  für  unser  gesammte« 
deutscbesWirfchschaft«leben  von  so  eminenter  Bedeutung 
ist,  zu  geben. 

Sie  haben  in  Ihren  Händen  einen  Catalog  für  die 
Collectivauastellung  des  Vereine«  für  die  bergbaulichen 
Interessen  im  überbergamtsbezirke  Dortmund  in  Düssel- 
dorf; in  demselben  befindet  sich  eine  kleine  l'eberaichts- 
karte,  die  Ihnen  über  das  Steinkohlenbecken  und  über 
die  Fortschritte  de«  Steinkohlenbergbane«  in  demselben 
einen  Ueberblick  gewährt.  Ausserdem  enthält  das  Büch- 
lein eine  Keihe  graphischer  Darstellungen  über  Statistik 
des  westfälischen  Steinkohlenbergbaues,  die  alles  Wün- 
schenswerthc  enthalten  von  1886  an  bis  1900.  Ich  er- 
laubte mir  ferner,  Ihnen  ein  kleines  Profil  beizulegen 
mit  weiteren  «tatistischen  und  geschichtlichen  Daten. 
Ausserdem  liegen  auf  dem  Lesetische  eine  Reihe  Schriften 
und  Berichte  der  hiesigen  Institute  des  Bergbaues,  der 
Westfälischen  Berggewerkacbaftskasse,  des  Allgemeinen 
Knappschaft* vereine«,  des  Vereine*  für  die  bergbaulichen 
Interessen  im  Überbergamtsbezirke  Dortmund,  der 
Knappschaft«- Berufsgenosienachaft  u.  s.  w.,  aus  denen 
Diejenigen,  welche  sich  näher  informireu  wollen,  das 
Nöthige  ersehen  können. 

Zum  Verständnisse  des  Weiteren  mu«s  ich  einige 
kurze  Bemerkungen  über  die  Geologie  des  Steinkohlen- 


becken« vorausschicken.  Das  productive  Steinkoblen- 
gebirge  ist  hier  in  Westfalen  dem  flötxleeren  Sandsteine 
und  mit  diesem  den  devonischen  Schichten  concordant 
aufgelagert,  und  bildet  mit  denselben  in  Krhebungs- 
linien  von  ungefähr  hora  6.6  Mulden,  die  von  Norden 
nach  Süden  aufeinander  folgen,  nach  Norden  sowohl 
wie  Osten  immer  weiter  und  tiefer  werden  und  »o 
einen  immer  grösseren  Kohlenreichthum  aufzuweisen 
haben. 

In  einer  Linie,  etwa  von  Mülbeim  bis  Unna  ver- 
laufend, wird  das  productive  Steinkohlengebirge  die- 
cordant  von  den  Schichten  der  mittleren  Kreidefor- 
mation überdeckt.  Während  die  Schichten  des  Stein- 
kohlengebirges tu  Mulden  und  Sätteln  mehr  oder 
weniger  steil  aufgerichtet  sind,  zeigen  die  Schichten 
der  Kreideformation  flache  Lagerung  mit  geringer 
Neigung  nach  Norden,  so  das«  von  dieser  Linie  aus 
weiter  nach  Norden  da*  Steinkohlengebirge  immer 
tiefer  unter  der  Oberfläche  auftritt  und  die  abgeteuften 
Schächte  nach  Norden  immer  tiefer  werden.  Die  neuesten 
am  weitesten  nach  Norden  und  Osten  vorgerückten 
Tiefbohrungen  haben  da*  productive  Steinkohlengebirge 
in  Teufen  von  ca.  600  m erreicht. 

Die  Anfänge  der  Steinkohlengewinnung  hier  in 
Westfalen  sind  selbstverständlich  in  demjenigen  Tbeile 
des  Landes  zu  suchen,  in  welchem  da«  productive  Stein- 
kohlengebirge mit  den  eingelagerten  Kohlenflötzen 
sichtbar  zu  Tage  tritt.  Wann  nun  die  Menschen  hier 
angefangen  haben,  die  «ich  ihnen  darbietenden  Stein- 
kohlen zu  benutzen,  steht  dahin.  Die  ersten  urkund- 
lichen Nachrichten  in  der  Gegend  von  Dortmund  reichen 
bi«  zum  Anfänge  de«  14.  Jahrhunderts.  Um  diese  Zeit 
ist  in  Urkunden  bereit«  von  „Koblengriiften*  öfter  die 
Rede,  aber  irgend  welcher  regelrechter  Kohlenbergbau 
hat  wahrscheinlich  noch  nicht  stattgefunden. 

Nachdem  Kurkrandenburg  1639  von  der  Mark 
Besitz  genommen  hatte,  lies«  die  preussische  Regierung 
1784  zunächst  eine  Enquete  verunstalten  über  die  Ver- 
hältnisse de*  Stein  kohlen  bergbaue»  in  diesem  Landes- 
tbeile.  Von  da  an  beginnt  eigentlich  erst  die  Geschichte 
des  westfälischen  Steinkohlenbergbaues,  und  in  dieser 
Geschichte  lauen  sich  drei  ganz  bestimmte,  scharf  von- 
einander getrennte  Perioden  unterscheiden.  Die  erste 
umfasst  ziemlich  hundert  Jahre,  von  der  Mitte  des 
18.  bi*  zur  Mitte  des  19.  Jahrhunderts.  In  dieser  Zeit 
bewegte  sich  der  Bergbau  ausschliesslich  in  denjenigen 
Landes! heilen,  wo  das  productive  Steinkoklengebirge 
zu  Tage  tritt,  auf  der  verhältnismässig  kleinen  Fläche 
von  580  qkm.  In  diesem  Gebiete  ist  das  Ruhrthal  mit 
Beinen  Nebenthätern  ziemlich  tief  eingewaschen,  er- 
möglichte grössere  Stollenanlagen  und  Abfuhr  der  Pro- 
doete  ruhrabwärls.  Das  erste  preussische  Bergamt  wurde 
1738  in  Bochum  errichtet;  dann  aber  kam  der  sieben- 
jährige Krieg  und  der  Bergbau  blieb  kümmerlich,  bis 
Friedrich  der  Grosse  nach  dem  siebenjährigen  Kriege 
mit  bewunderungswürdigem  weitschauenden  Blicke  die 
Grundlage  geschallen  hat  für  die  erste  grössere  Ent- 
wickelung de«  westfälischen  Kohlenbergbaue«.  Zunächst 
wurde  die  alte  Bergordnung  revidirt  und  dem  Bedürf- 
nisse der  Zeit  angepasst,  für  die  Bergarbeiter  gesorgt 
durch  ein  Gesetz,  welches  den  Bergarbeitern  besondere 
Prärogative,  sogar  Militärfreiheit  einräumte,  was  unter 
Friedrich  dem  Grossen  viel  heissen  wollte.  Es  wurden 
ferner  Knappschaft« vereine  gesetzlich  begründet  und 
Bergbaubiltskasaen  geschaffen.  Da«  Bedeutendste  und 
Durchschlagendste  war  aber  1766—1780  die  Schiffbar- 
machung der  Ruhr  von  Witten  bis  zum  Rheine.  Damit 
war  erst  ein  Absatzweg  geschaffen,  der  es  ermöglichte, 
die  Steinkohlen  in  gTö*serer  Menge  zu  vertreiben  und 
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billig  t.u  trnnsportiren.  Dieser  Absatzweg  ist  die  Grand* 
läge  der  Entwickelung  des  Bergbaues  geblieben  bis  zur 
Mitt*  de«  19.  Jahrhunderts. 

Nachdem  die  Abteien  Essen  und  Werden  1801 
ebenfalls  prouisi.*ch  geworden  waren,  wurde  die  Cleve- 
Märkische  Bergordnung  auch  hier  eingeffihrt  und  er- 
freute »ich  der  westfälische  Bergbau  danach  einer  ein- 
heitlichen Rechtagrundlage.  Die  Cleve- Märkische  Berg- 
ordnung kannte  zwar  die  Bergwerksfreiheit  insofern, 
alt  sie  Jedem  gestattete  ein  Bergwerk  zu  muthen.  aber 
nicht  su  betreiben.  Der  Betrieb  der  Gruben  ruhte 
vielmehr  ganz  in  H&nden  des  Staates.  Dieser  bestimmte, 
was  jede  Zech«  fördern  sollte,  setzte  die  Löhne  und 
Kohlenpreise  fest  und  stellte  die  Beamten  an.  Unter 
dieser  staatlichen  Bevormundung  bewegte  sieb  der 
Bergbau  in  geregelten  ond  gesicherten  Bahnen;  ein 
tüchtiger  Beamten-  und  Bergorbeiterstand  wurde  heran- 
gezogen, auch  wurden  zur  Erleichterung  des  Trans* 
porte«  Konststrassen  angelegt.  Für  eine  Entwickelung 
des  Bergbaues  in  grösserem  Umfange  war  aber  die  noch 
geringe  Leistungsfähigkeit  der  Transportmittel  ein  un- 
fibersteigbaresHindemiss.  Trotzdem  waren  die  Leistungen 
des  Steinkohlenbergbaues  in  dieser  ersten  Periode  schon 
sehr  bedeutend.  So  standen  im  Jahre  1800.  also  zu 
Anfang  de«  vorigen  Jahrhundert«,  bereits  168  Zechen 
regelrecht  im  Betrieb.  Diese  waren  belegt  mit  1646 
Arbeitern  und  producirten  218000  Tonnen  Kohlen  im 
Wertbe  von  1390000  M.  Der  Bergbau  entwickelte  sich 
weiter  langsam.  Im  Jahre  1860  waren  198  Gruben  mit 
12741  Mann  Belegschaft  und  einer  Production  von 
1,6  Millionen  Tonnen  im  Wertbe  von  10,9  Millionen  M. 
vorhanden. 

Bia  dahin  bewegte  sich  der  Steinkohlenbergbau 
lediglich  in  dem  Gebiete,  in  welchem  die  untersten, 
also  ältesten  Plötze  zu  Tage  treten.  Dieselben  fahren 
eine  für  Hausbrand,  Schmiedefeuer  und  leichtere  Flamni- 
feoerungen  vorzugsweise  geeignete  Kohle.  Koks-  und 
Gaskohlen,  welche  für  die  fernere  Entwickelung  de« 
westfälischen  Steinkohlenbergbaues  im  Grossen  die 
Grundlage  bilden,  waren  noch  kaum  bekannt. 

Mit  Eröffnung  der  Kötn-Mindener  und  der  Bergisch- 
M&rkiscben  Eisenbahn  wurde  das  Hindernis!  unzu- 
reichender Transportwege  mehr  beseitigt  und  der  Berg- 
bau konnte  sich  nun  weiter  entfalten.  Man  fing  an 
durch  Schächte  das  Steinkohlengebirge  auch  nördlich 
der  Mergel  auf  lagerong,  und  damit  die  grossen  Kokx* 
und  Gaakohlenabl&gerungen  immermehr  aufxuschliessen. 

ln  richtiger  Würdigung  der  gröMeren  Aufgaben 
des  Bergbaues  wurde  durch  Gesetz  vom  Jahre  1861 
das  staatliche  Directionsprincip  beseitigt,  so  dass  die 
Bergwerksbesitzer  ihre  Gruben  nunmehr  ganz  nach 
ihrem  Ermessen  betreiben  konnten.  Die  Festsetzung 
der  Preise  und  der  Löhne  blieb  aber  vorläufig  noch 
Sache  der  Staatsbehörde.  Gleichzeitig  wurde  der  auf 
dem  Bergbau  lastende  Zehnte  auf  die  Hälfte  ermäßigt 
und  mehrere  sonstige  lästige  Abgaben  beseitigt.  Damit, 
also  mit  1861,  beginnt  eine  zweite  Periode  der  Ent- 
wickelung des  westfälischen  Steinkohlenbergbaues,  das 
ist  die  Zeit  der  immer  weitergebenden  Befreiung  des 
Bergbaues  von  jeder  staatlichen  Fessel  auch  in  Bezug 
auf  Production  und  Preise.  Die  Folge  war  zunächst 
ein  rascher  Aufschwung  des  Bergbaues,  bis  im  Jahre 
1856  eine  Geldkrisis  schlechtere  Zeiten  herbeiführte. 

Mit  Einführung  der  Selbstverwaltung  beim  Bergbau 
hatten  die  Bergbaubetreibenden  nun  auch  selbst  für 
Wahrung  ihrer  gemeinsamen  Interessen  zu  sorgen. 
Infolgedessen  wurde  im  Jahre  1868  der  .Verein  für  die 
bergbaulichen  Interessen  im  Oberbergamtsbezirk  Dort-  } 
mund*  gegründet.  Derselbe  besteht  bis  heute  und  hat  | 


überaus  segensreich  gewirkt,  vor  Allem  in  Bezug  auf 
Vervollkommnung  des  Verkehrswesens,  zweckmässiger« 
Entwickelung  der  Turife  und  eine  anderweitige  den 
neueren  Zeitverhältnissen  entsprechende  Regelung  der 
Berggesetzgebung. 

Durch  Gesetz  vom  Jahre  1861  und  schliesslich  dnreh 
das  .Allgemeine  Preußische  Berggesetz  vom  24.  Jnni 
1865*  wurde  der  Bergbau  von  jeglicher  staatlichen  Be- 
vormundung auch  in  Bezug  auf  Löhne  und  Kohlenpreise 
befreit  und  konnte  sich  nun  noch  kräftiger  entwickeln. 

Nach  dem  französischen  Kriege  1871  und  1672 
wendete  sich  das  Capital  mit  Vorliebe  dem  Bergbau 
zu.  Die  aufblflbende  gewerbliche  Thätigkeit  in  Deutsch- 
land stellte  an  den  Kohlenbergbau  erhöhte  Anforde- 
rungen. Die  Kohlenpreise  und  Kurse  der  Bergwerks- 
papiere stiegen  auf  eine  fast  schwindelhafte  Höhe,  bis 
sich  im  Jahre  1673  eine  allgemeine  Depression  geltend 
machte  und  eine  Periode  des  tiefsten  Darniederliegens 
des  Steinkohlenbergbaues  einleitete.  Dabei  erlitt  die 
•Steinkohlenförderung  an  sich  im  Ganzen  keine  Ein- 
busse, sondern  steigerte  sich  vielmehr  fortwährend. 
Die  Zechen  arbeiteten  aber  mit  Verlust.  Eine  geringe 
Besserung  trat  erst  ein  Anfang  der  achziger  Jahre  mit 
Einführung  des  neuen  Zolltarife»  und  Abschluss  lang- 
sichtiger Handelsverträge.  Verderblich  für  den  Berg- 
bau war  indes«  die  schrankenlose  Concurrenz  der  Zechen 
und  eine  Verschleuderung  der  Koblenschätze  zum 
billigsten  Preise.  Diese  Zustände  waren  auch  für  die 
übrige  Industrie  keineswegs  förderlich  und  für  den. 
Bergbau  geradezu  unerträglich.  Die  Unzufriedenheit 
der  Arbeiter  äusserte  sich  in  dem  grossen  Streik  im 
Jahre  1883.  Der  bergbauliche  Verein  suchte  diesen 
Uebelständen  durch  Förderconventionen,  Preisverein- 
barungen u.  dgl.  abzuhelfen,  bis  endlich  die  Krkenbtnisa, 
dass  zur  gedeihlichen  weiteren  Entwickelung  des  west- 
fälischen Steinkohlenbergbaues  eine  weise  freiwillige 
Beschränkung  der  Selbstverwaltung  in  Bezug  auf  Pro- 
duction und  Preise  unerlässlich  sei.  zur  Bildung  der 
jetzt  bestehenden  Syndikate,  de»  Rheinisch -Westfäli- 
schen Kohlensyndik&ls,  des  Kokssyndikat*  und  des 
Brikettvereinee  führte. 

Am  Ende  diese?  vierzigjährigen  zweiten  Periode- 
der  Geschichte  des  westfälischen  Steinkohlenbergbaues, 
das  ist  die  Zeit  der  Entwickelung  der  Eisenbahnnetze 
und  der  freien  Selbstverwaltung,  wurden  im  Jahre  1891 
auf  175  Werken  mit  einer  Belegschaft  von  138739 
Mann  34-102494  ton  Kohlen  gefördert  im  Werthe  von 
296593967  M.  Ein  Vergleich  dieser  Zahlen  mit  den 
bereits  genannten  au«  1851  veranschaulicht  die  enormen 
Fortschritte  de»  Bergbaues  in  dieser  Zeit. 

Mit  Bildung  der  Syndikate,  insbesondere  de»  Kohlen* 
Syndikate»  im  Jahre  1693  hat  die  Periode  der  Wieder- 
einschränkung der  Selbstverwaltung  durch  vertrags- 
mäßige Regelung  der  Production  der  einzelnen  Werke 
und  der  Verkaufspreise  begonnen.  Die  Syndikate  sind 
aus  der  Erkenntnis«  herausgewachsen,  das«  die  Berg- 
bautreibenden verpflichtet  sind,  dafür  zu  sorgen,  dass 
allen  übrigen  Gewerben  und  sonstigen  Verbrauchern 
Kohlen  dauernd  zu  möglichst  gleichbleibenden  Preisen 
geliefert  werden  können,  aber  auch  zu  Preisen,  bei 
denen  der  Bergbau  ein  Unternehmen  bleibt,  dem  Capital 
ruhig  an  vertraut  werden  kann,  denn  wenn  der  west- 
fälische .Steinkohlenbergban  «eine  wirthschaftlicho  Auf- 
gabe' erfüllen  soll,  «o  ist  die  erst«  Bedingung,  dass 
derselbe  lebensfähig  bleibt  und  den  Bergbautreibenden 
die  Mittel  schafft  zur  immer  besseren  Ausbildung  der 
technischen  Einrichtungen,  damit  dem  investirten  Capital 
auskömmliche  Zinsen  und  den  Bergarbeitern  regel- 
mässige Arbeit  tu  auskömmlichen  lohnen  gesichert 
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t>leiben.  Die  Wirksamkeit  der  Syndikate  ist  bi*  jetzt 
eine  überaus  günstige  gewesen,  -sowohl  für  die  Hebung 
de*  Ge*ammtwohl Standes  im  Rheinisch -Westfalischen 
Industriegebiet,  als  für  die  Entwickelung  des  Bergbaues 
selbst-  So  hat  sich  von  1891  bi*  1901,  also  in  nur  sehn 
Jahren,  die  Zahl  der  Werke  von  177  auf  168  zwar  vermin* 
dert,  dagegen  die  Belegschaft  derselben  auf  243926,  also 
um  106187  Mann,  die  Production  auf  68447657  ton,  also 
um  24045168  ton  und  der  Werth  der  abgeaetzten  Pro- 
duct« auf  512185267  M . also  am  215691 810  M.  erhobt. 
Das  zeigt  deutlich,  wie  «ehr  der  westfälische  Stein- 
kohlenbergbau früher  unter  der  schrankenlosen  Con- 
current  der  Zecben  untereinander  gelitten  hat  und 
welch  ungeahnte  Leistungsfähigkeit  demselben  bei 
richtiger  Bewirtschaftung  innewohnt. 

In  der  gleichen  Zeit,  seit  1901,  hat  »ich  allerdings 
die  übrige  gewerbliche  Thätigkeit  Deutschlands  unter 
der  Herrschaft  der  derzeitigen  Handelsverträge  eben- 
falls gro -Bärtig  entwickelt,  so  dass  in  1899  und  1900 
der  Nachfrage  nach  Kohlen,  trotz  der  enorm  gesteigerten 
Leistungen  der  vorhandenen  Steinkohlengraben,  nicht 
mehr  genügt  werden  konnte.  Das  gab  aber  Veran- 
lassung zur  Aufnahme  einer  Reihe  neuer  Schachtanlagen 
und  znr  weiteren  Erbohrung  des  Steinkohlengebirges 
nach  Norden  und  Osten  hin.  Dadurch  ist  nanmehr  für 
das  Ruhrkohlenbecken  ein  Kohlenreichthum  nachge- 
wiesen,  der  nach  Mittheilung  de*  Landtagsabgeordneten  , 
Geheimen  Bergrath  Dr.  Schultz  in  Bochum  im  preussi- 
«chen  Landtage  bis  zu  einer  Teufe  von  700  m auf 
11  Milliarden  ton,  bis  zu  1000  m Teufe,  welche  einzelne 
Zechen  nahezu  bereits  erreichen,  anf  18  Milliarden,  und 
bis  auf  1500  m Teufe  auf  etwa  15  Milliarden  ton  Kohlen  1 
zu  schätzen  ist.  Die  heutige  Jahresfördenang  des  ganzen 
Bezirkes  von  rund  60  Millionen  ton  ist  somit  noch  auf 
Jahrhunderte  gesichert. 

Bei  den  guten  Erträgnissen  des  Bergbaues  io  den 
letzten  zehn  Jahren  war  es  auch  möglich,  die  Wohl- 
fahrtseinrichtungen, Arbeiterwohnungen,  ausgiebig  zu 
entwickeln.  Für  den  ganzen  Bezirk  besteht  ein  einziger 
Knappschaftaverein  mit  Krankenkasse,  Pensionskasse, 
Reichsinvalidenkasse  und  Fürsorge  für  Wittwen  und 
Kinder  mit  einem  Vermögen  zur  Zeit  von  ungefähr  | 
54  Millionen  Mark.  Daneben  besteht  noch  die  Knapp- 
schafts- Berufsgenotsenschaft  für  Unfälle.  Neben  dem 
grossen  Krankenbause  , Bergmannsheil*  bei  Bochum 
wird  zur  Zeit  eine  grosse  Heilstätte  hauptsächlich  für 
Lungenkranke  eingerichtet.  Die  von  der  Berggewerk- 
schaftskasse zu  Bochum  unterhaltene  Bergschule  ist 
mit  reicheren  Mitteln  ausgestattet  und  unterrichtet 
heute  durchschnittlich  ca.  540  Schüler  jährlich  kosten- 
frei und  unterhält  ausserdem  im  ganzen  Bezirke  neun 
Bergvorschulen. 

So  ist  der  westfälische  Bergbau  heute  in  tech- 
nischer, wirtschaftlicher  und  socialer  Hinsicht  aus- 
gerüstet, um  den  höchsten  Anforderungen,  die  an  ihn 
gestellt  werden.  Genüge  leisten  zu  können.  Wenn  aber 
das  heutige  Eisenbahnnetz  auch  bereits  Enormes  leistet 


und  -stets  weiter  vervollkommnet  wird,  so  ist  eine 
weitere  grössere  Entwickelung  de«  westfälischen  Stein- 
kohlenbergbaues doch  au  die  Verbesserung  der  Ver- 
kehrswege und  zwar  durch  Ausbau  der  Waaseratriusen 
angewiesen.  Zur  Zeit  ist  der  Kanal  von  Dortmund  zur 
Nordsee  bereit«  betriebsfähig  und  es  war  mir  auch  die 
Aufgabe  gestellt.  Ihnen  einiges  darüber  zu  sagen.  Das 
in  ihren  Händen  befindliche  amtliche  Schriftchen  über 
das  Schiffshebewerk  bei  Henrichenburg  mit  den  nöthigen 
Daten  über  den  Dortmund -Ems -Canal  enthebt  mich 
weiterer  Ausführungen-  Doch  möchte  ich  nur  hervor- 
beben, dass  der  Dortmund- Ems* Canal  für  den  Handel 
und  das  ganze  gewerbliche  Leben  unserer  Provinz  wohl 
eine  grosse  Bedeutung  hat.  aber  neben  dem  übrigen 
Verkehre  dem  Kohlenverkehre  doch  in  nnr  sehr  be- 
schränktem Maasse  nutzen  kann.  Der  Dortround-Ems- 
Canal  ist  aber  hoffentlich  das  Anfangsglied  der  Ent- 
wickelung unseres  grossen  Mittellandkanal- Systems. 
Friedrich  der  Grosse  hat  durch  die  Canalisirung  der 
Ruhr  die  erste  grössere  Entwickelung  des  westfalischen 
Steinkohlenbergbaues  ermöglicht  und  wir  hoffen  zuver- 
sichtlich, dass  unter  der  Regierung  Kaiser  Wilhelm  IL 
das  mitteldeutsche  Canalsystem  zur  Durchführung  ge- 
langt, welches  dazu  beitragen  wird,  den  westfälischen 
Steinkohlenbergbau  der  höchsten  Entwickelung  ent- 
gegen tuftthren.  die  nach  seinen  natürlichen  Verhält- 
nissen überhaupt  möglich  ist. 

Einig«  geacklchUlcb«  Data«  Obigem. 

1639  Kurbrandanburg  nimmt  zugleich  mit  dem  Hersogthum  Clsvs 
di«  Herrschaft  Mart  in  Boeit*  und  pnbliclrt  die  Clara- 
Mörkisrho  Borgordnung  vom  17.  April  1642. 

1764  Die  kgl.  pramwiselio  Regierung  untersucht  die  Lage  de* 
Steinkohlenbergbaues  in  der  Mark. 

1769  Kirichtung  den  Bcrgamtea  in  Bochum. 

1766  Erlass  der  revldJrteu  Beiordnung  für  Cleve  und  Mark. 
1766—1780  Schiffbarmachung  der  Hubr  von  Witten  bis  zam 

Rbeinatrome 

1767  Gcneralpririlsginin  für  die  Bergleute  der  Mark,  Steuerfreiheit 
— Einrichtung  von  Knappschaftakoaaen  u.  Bergbaubilfekaaacn. 

1792  Errichtung  de«  wcstfliUchcn  Oborbericzmtea. 

1799  lubetrieboelzanir  der  ersten  Dampfmaschine  auf  Zeche  Voll- 
mond bei  Langendreer. 

1901  PraOMOB  erhalt  die  Relchsabtalen  Essen  und  Werden. 

1808  Errichtung  eine*  Berganttcs  in  Eaacn. 

1847  Inbetriebsetzung  der  Kdln-Miadenar  und  Tbeile  der  Bcrgiacb- 
Mirkischen  Buhn. 

1851  Befreiung  des  Bergbaues  von  der  staatlichen  Leitung  und 
Herabmindertmg  der  Bergwerkaabgaben.  Danach  flott*  Ent- 
wickelung des  Steinkohlenbergbaues  bis  zur  Geldkrtsis  ISi«. 
1818  Bildung  des  Vereins  für  die  bergbaulichen  Interessen  im 
Oberbergaintabezirk  Dortmund. 

1861  Weitere  Ermüssignug  der  Bergwerk sabgabeu  und  Entwicke- 
lung der  Selbst. Verwaltung  beim  Bergbau,  bis 
1865  lult  Inkrafttreten  des  Allgemeinen  Preuselechen  Berggesetzes 
der  Bergbau  von  jeder  staatlichen  Foaaol  bis  auf  di©  iiUtbigo 
polizeilich©  Ueberwachung  befreit  wurde. 

1871  — 1878  Nach  dem  franzü«i*ch«o  Kriege  mächtiger  Aufschwung 
aller  Gewcrbstbätigkcit,  auch  de*  Bergbaues  und  weitar« 
Eutwlckclamr  des  Eisenbahnnetzes  ln  Westfalen,  auch  der 
Rheinischen  Bahn. 

1870—  1888  wechseln  kurze  Zeiten  des  Aufschwunges  mit  Ungsmn 
Perioden  de«  Darnieder)  legen«  des  Bergbaues. 

1889  Grosser  Streik  der  Stcinkoblcnbergleut«  im  ganzen  Ober- 
bergam  ta  bezirk  n. 

1893  Errichtung  de«  Kohlen-  und  Kokaayndikatea. 

1899  Lröffuung  dis  Dortmund-Ems- Cauales. 


(Fortsetzung  folgt.) 


Di®  Versendung  des  Correapondenz  - Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  Neubauaeratraaae  BL  An  diese  Adresse  sind  auch  die  Jahres- 
beiträge zu  senden  nnd  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München,  — Schluss  der  Redaktion  24.  Octoher  1902 . 
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Bericht  über  die  XXXIII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Dortmund 

vom  5.  bis  8.  August  1902 

mit  einem  Ausflug  nach  Holland  vom  8. — 14.  August. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  J ohannea  Hanls.0  in  München 

Genemlsecretär  der  Gesellschaft. 


(1.  Sitzung. 

Herr  J.  Ranke: 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  des  General - 
aecretära. 

Wie  in  den  Vorjahren,  so  bitte  ich  wieder  um  die 
Erlaubnis*,  den  ausführlichen  Gericht  über  die  wissen- 
schaftlichen Leistungen  innerhalb  der  Deutschen  an- 
thropologischen Gesellschaft  im  Gesammtberichte  über  , 
unseren  diesjährigen  Congres«  veröffentlichen  zu  dürfen. 
Heute  möchte  ich  nur  einige  wenige,  besonders  wichtige 
Punkte  hervorheben. 

Das  Archiv  für  Anthropologie,  der  Globus 
und  die  Poblicationen  der  localen  anthropologischen 
Gesellschaften  und  Vereine,  allen  voran  die  Zeit- 
schrift für  Ethnologie,  das  Organ  der  Berliner  an- 
thropologischen Gesellschaft  mit  den  Nachrichten 
über  deutsche  Alterthumsfunde,  die  Mittei- 
lungen des  anthropologischen  Vereines  in 
Schleswig  • Holstein  (Kiel),  die  Fundberichte 
aus  Sch  wuben  (Stuttgart),  des  Württeuibergischen 
anthropologischen  Vereines  u.  v.  brachten  wieder 
seit  unserer  letstjilhrigen  Versammlung  eine  fast  über- 
reiche Fülle  wissenschaftlicher  Mittheilungen  — abge- 
sehen von  den  kaum  weniger  zahlreichen  kleineren 


Fortsetzung.) 

nnd  grösseren,  selbständig  erschienenen  Werken  aus 
allen  Zweigen  der  anthropologischen  Wissenschaft  — 
Ich  beginne  mit 

I,  Anthropologie. 

Das  wichtigste  Werk  unter  allen  gestatten  Sie  mir 
zuerst  zu  nennen,  das  nun  schon  bis  zur  6.  Lieferung 
fortgeschrittene 

Handbuch  der  vergleichenden  und  experi- 
mentellen Entwickelungslehre  der  Wirbel- 
thier e,  bearbeitet  von  den  berufensten  deutschen 
Forschern  und  berau^gegeben  von  Oscar  Hertwig. 

Die  Aufgabe  des  Handbuches  ist  es  vor  allen  Dingen, 
einen  erschöpfenden,  auf  quellenm&aaiger  Darstellung 
beruhenden  Ueberblick  über  das  Gesaomitgebiet  der 
vergleichenden  Entwickelungsgeschichte  zu  geben.  Es 
soll  mit  möglichster  Vollständigkeit  die  ganze  ent- 
wickelungsgeschichttiche  Literatur  in  ihm  durchge- 
arbeitet und  es  sollen  auf  solcher  Grundlage  die  als 
gesichert  erscheinenden  Ergebnisse,  die  noch 
strittigen  Fragen  und  die  leitenden  und  sich  immer 
mehr  verfeinernden  Probleme  der  Forschung  zusammen- 
gefasst werden,  einschliesslich  der  Ergebnisse  der  ex- 
perimentellen Entwickelungsiebre,  entsprechend  ihrer 
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grossen  Bedeutung  für  das  tiefere  Verständnis*  vieler 
Entwickelungsprozesae. 

Die  Aufgabe  überschreitet  die  Kräfte  eines  Ein- 
zelnen und  so  haben  sich,  um  die  an  der  Wende  de* 
Jahrhunderts  besonders  wünschenswerte  Herausgabe 
dieses  zusammenfasHenden  Handbuches,  welches  einen 
treuen  Spiegel  vom  Stande  der  gegenwärtigen  ent- 
wickelnngsgeschichtlichen  Forschung  geben  will»  zu 
ermöglichen,  eine  Anzahl  von  Forschern  vereinigt, 
welche  durch  eigene  Untersuchungen  tiefere  Einblicke  in 
einzelne  Gebiete  der  vergleichenden  Entwickelungalehre 
gewonnen  haben.  Bei  der  Bearbeitung  der  in  den  ein- 
zelnen Capiteln  behandelten  Themata  ist  jedem  Mit- 
arbeiter volle  Freiheit  der  Darstellung  gewahrt  worden, 
so  dass  ein  einseitiger  Parteistandpunkt  nicht  zum  Aus- 
drucke kommen  kann. 

Dem  Gei*te  und  der  Würde  des  Werkes  entsprechend 
trügt  dasselbe  an  der  Spitze  das  Porträt  von  Karl 
Ernst  von  Baer  und  seine  Worte:  .Die  Wissenschaft 
ist  ewig  in  ihrer  Quelle,  unermesslich  in  ihrem  Um- 
fange. endlos  in  ihrer  Aufgabe,  unerreichbar  in  ihrem 
Ziele." 

Die  Einleitung  aus  der  Feder  Oscar  Hertwigs 
ist  für  alle  Zeiten  monumental,  die  freie,  vom  Partei* 
Standpunkte  ungetrübte,  acht  kritische  Sprache  ist 
des  Meisters  derartiger  Darstellungen  würdig.  Und 
dann  folgt  als  erstes  Capitel  die  clasrisehe,  in  ihrer 
einfachen  Sachlichkeit  wunderbare  Abhandlung  unseres 
W’aldeyer  über:  Die  Geschlechtszellen. 

Wie  ein  frischer  Wind  auf  mühsam  erstiegener  Berg- 
höbe webt  es  au»  diesen  Darstellungen  den  Leser  an  und 
Scbweiss  und  Hitze  der  Forscherarbeit  sind  vergessen  in 
dem  gewaltigen  Ausblicke,  der  sich  von  dem  gewonnenen 
erhaltenen  Standpunkte  erötfnet.  Das  Werk  achliesst 
die  Forscherarbeit  des  letzten  halben  Jahrhunderts 
vorläufig  ab  und  zieht  das  Facit  aus  allen  seinen 
Strebungen  und  Kämpfen.  Ich  preise  uns  glücklich, 
diesen  Tag  der  Klärung  noch  erlebt  zu  haben  und 
möchte  O.  Bertwig  und  Wal  dev  er  — aber  auch 
alle  den  anderen  Mitarbeitern  an  dem  grossen  Werke 
— auch  im  Namen  der  Anthropologie  den  Dank  dar- 
bringen. der  nnvergänglich  sein  wird- 

Auch  die  alte  Frage  nach  der  körperlichen  Aus- 
gestaltung und  eventuellen  Umbildung  de»  Menschen 
seit  dem  Diluvium,  die  Frage  nach  der  somatischen 
Bildung  de*  Diluvialmenscben,  hat  vor  Allem  durch 
Schwalbe,  W.  Branco  und  unseren  Kollmann,  an 
welche  sich  Jvlaatacb  und  Walkhoff  u.  A.  würdig 
anschliesxen,  neue  Bearbeitung  erfuhren.  Wenn  auch 
noch  nicht  definitiv  abschliessende  Resultate,  so  sind 
doch  neue  exacte  wissenschaftliche  Fragestellungen 
gewonnen  worden,  welche  nun,  freilich  erst  durch 
ernste  mühevolle  Arbeit,  im  positiven  oder  negativen 
Sinne  eine  Entscheidung  erhoffen  lassen.  Zn  unserer 
Freude  hat  uns  Herr  Kollmann,  eine  der  ersten  Auto- 
ritäten in  dieser  für  die  gesummte  somatische  Anthro- 
pologie grundlegenden  Frage  über  die  Schädelbildung 
der  Diluvialmenscben,  selbst  eine  Mittheilung  zugesagt. 
Wir  hoffen  von  ihm  bei  dieser  Gelegenheit  auch  ein- 
gehende Belehrung  zu  erhalten,  wie  er  «ich  zu  den 
neuen  Anschauungen  stellt,  die  den  Menschen  nicht, 
wie  es  Herr  Kollmann  bisher  gelehrt,  hat,  als  einen 
seit  dem  Diluvium  im  Wesentlichen  unveränderten 
Dauertypus,  anerkennen,  sondern  sein«  Ausbildung  aus 
einem  relativ  thierfthnlichen  (affenäbnlichen)  .Neander- 
tbaltypos*  annehmen.  Es  wäre  ja  für  die  geologische 
Zeitbestimmung  der  Menschenreste  au»  der  frühesten 
Vorzeit  unsere»  Geschlechtes  von  der  allergrößten,  ge- 
radezu fundamentalen  Bedeutung,  wenn  die  diluvialen 


und  vielleicht  noch  älteren  menschlichen  Knochenreste 
in  ihrem  Baue  selbst  die  Beweise  ihre«  Alters  erbringen 
würden,  so  dass  alle  Zweifel  an  ihre  Zugehörigkeit  zu 
den  sonstigen  Beweisen  menschlicher  Anwesenheit  auf 
j der  Erde  in  jenen  alten  Perioden  schwinden  würden. 

Ich  nenne  nur  einige  der  wichtigsten  hierher  ge- 
hörenden Abhandlungen  aus  dem  letzten  Jahre: 

I W.  Branco,  Der  fossile  Mensch.  Souderabdruck 
aus  den  Verhandlungen  des  V.  internationalen  Zoologen- 
j congresses  zu  Berlin  1901.  Gustav  Fischer  in  Jena  1902. 

H.  Kl  aut  sch.  Die  wichtigsten  Variationen  am 
Skelete  der  freien  unteren  Extremität  des  Menschen 
und  ihre  Bedeutung  für  das  Ahstammungsproblem. 
Merkel  n,  Bonnet,  Ergebnisse  d.  Anat.  u.  Entw.  Bd.  X. 
1900/1.  S.  599. 

[ J.  Kollmann,  Pygmäen  in  Europa  und  Amerika. 
Globus.  Bd.  LXXX1.  21.  1902.  S.  325. 

G.  Schwalbe,  Neandertbalachädel  und  Friesen- 
scbädel.  Globus.  Bd.  LXXX1.  11.  1902.  S.  165. 

O.  Wal  k hoff  und  Sei  enka,  Menschenaffen.  Lief.  4. 
Der  Unterkiefer  der  Anthropomorphen  und  de*  Menschen 
1 in  seiner  functionellen  Entwickelung  und  Gestaltung. 

; Wiesbaden,  C.  W.  Kreidel.  1902.  4°. 

Von  unserem  Altmeister  Franz  von  Tappeiner, 
i dem  berühmten  und  hochverdienten  Begründer  Merans 
! als  Lungenkurort,  der  als  Kurarrt  in  Meran  schon  im 
Sommer  1S77  durch  Experimente  im  patbologisch-ana- 
| tomischen  Institute  in  München  die  Inhalationstuber* 

! kulose  durch  zerstäubte  phthisische  Sputa  ohne  Impfung 
bei  Hunden  erwiesen  hat,  und  dem  wir  so  zahlreiche 
wichtige  Untersuchungen  zur  Anthropologie  »eine*  ge- 
liebten Heimatlandes  Tirol  verdanken,  haben  wir  eine 
interessante  Studie: 

Meine  anthropologische  Weltanschauung.  Meran. 

' 1901,  erhalten.1)  — 

•)  Franz  von  Tappeiner,  Edler  von  Tappein 
ist  inzwischen  nuch  längerem,  mit  philosophischer  Ruhe 
getragenen  Leiden  am  19.  August  da.  Ja.  gestorben. 
Wir  entnehmen  einem  sympathisch  geschriebenen  Nach- 
rufe von  Sanitätsrath  Dr.  R.  Hausmann  in  Meran 
; (Münchener  medicini»che  Wochenschrift.  40.  1902)  die 
Liste  seiner  anthropologischen  Publicationen: 

Zur  Ethnographie  und  Anthropologie  der  Hesianer 
(Provinz  Udine'r.  Mittheilungen  der  anthropologischen 
. Gesellschaft  in  Wien.  Bd.  25.  1895.  S.  06. 

Studien  zur  Anthropologie  Tirols  und  der  Sette 
Cornuni.  Innsbruck  1883. 

Grabungen  und  Funde  im  Puster-  und  Eisacktbale: 
Bericht  über  die  Grabungs  versuche  am  Kusse  de»  Glum- 
aerköpfels  und  am  Tart>*her  Btthel  in  Obervintsehgau; 
Eine  prähistorische  Fundstelle  am  Küchelberge  bei 
Meran;  Eine  neolithische  Fundstätte  uuf  dem  Hipnolyt- 
hflgel  in  dem  Mittelgebirge  von  Tiscnz  bei  Meran; 
Neue  prähistorische  Fundstätte  auf  dem  Hippolythügel 
bei  Meran-Tiaenz,  mit  Kunden  aus  dem  Hallstätter 
Cnlturkreis;  die  Steinwälle  am  Hohenhühel  und  Joben- 
bühel  in  Tirol;  Neolithische  Ansiedelung  gegenüber 
Sigmundskron.  Sämmtlich  in  Mittheilungen  der  k.  k. 
Centralcommission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der 
Kunst-  und  historischen  Denkmale.  1887 — 1896. 

Abstammung  der  Tiroler  und  Räter.  Innsbruck  1894. 

Zur  Majafrage.  Meran  1894. 

Der  europäische  Mensch  und  die  Tiroler.  Meran  1896. 

Zum  Schluss  der  Majafrage.  Meran  1897. 

Bemerkungen  über  Hülle js  .Ursachen  der  Er- 
scheinungen der  organischen  Natur"  und  Darwins 
.Die  Entstehung  der  Arten*.  Meran  1897. 
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Unter  »len  neuen  Forschungen  auf  dem  Gebiete 
der  körperlichen  Anthropologie  habe  ich  einer  hervor- 
ragend wichtigen  Untersuchung  zu  gedenken,  der  Ab* 
handlung  von 

F.  March  and,  Ueber  d ns  Hirngewicht  de*  Men- 
schen. Abh.  d.  kgl.  sächs.  Ge«,  d.  Wise.,  mathem.-  , 
pbysik.  CI.  XX VII.  Bd.  S.  391  ff. 

Es  wird  hier  über  1234  Gehirnwägungen  (mit  den 
weichen  Hirnhäuten  gewogen)  berichtet,  wo)»ei  in  erster 
Linie  die  Wachathunrnerhiiltni*««  des  Gehirns,  nach  j 
Alter  nnd  Geschlecht.  ermittelt  werden  sollten.  Indem 
Marohand  seine  Ermittelungen  mit  denen  der  Alteren 
Autoren:  Bischoff,  G.  Rettins,  Krause  u.  A.  ver- 
gleichend betrachtet,  erhalten  wir  eine  Uebersicht  über 
alle  bisher  in  der  betreffenden  Beziehung  über  Gehirn- 
gewichte dea  europäischen  Menschen  gewonnenen  Re- 
sultate. Unter  letzteren  stehen  oben  an  die  Ergebnisse 
Über  das  mittlere  U irnge wicht  (zunächst  für  die  hessische 
Bevölkerung,  da  die  Wägungen  in  Marburg  i.  H.  aus- 
geführt sind)  der  Erwachsenen  im  Lebensalter  von  16 
bis  60  Jahren  (also  vor  der  Alter*verminderung): 
erwachsene  Männer  1400  g (genau  1405) 

. Frauen  1276  g. 

Da*  anfängliche  Hirngewicht  (der  Neugeborenen) 
verdoppelt  lieh  ungefähr  im  Laufe  der  ersten  •/*  Jahre, 
es  verdreifacht  sich  noch  vor  Ablauf  de*  3.  Lebens- 
jahres; von  da  ab  erfolgt  die  Zunahme  immer  lang- 
samer nnd  ist  beim  weiblichen  Geschlechts  geringer 
al»  beim  männlichen. 

Das  Gehirn  erreicht  seine  definitive  Gr»u»««e  beim 
männlichen  Geschlechte  ira  19.  bis  20.  Lebensjahre, 
beim  weiblichen  im  16.  bis  18. 

Eine  Verkleinerung  de*  mittleren  Gehirngewichtes 
in  Folge  der  senilen  Atrophie  tritt  beim  Manne  im  8., 
beim  Weibe  bereits  im  7.  Decennium  ein,  doch  finden  in 
dieser  Beziehung  sehr  große  individuelle  Verschieden- 
heiten statt. 

ln  der  Kindheit  erfolgt  die  Zunahme  de*  mittleren 
Hirngewichtes  entsprechend  dem  Körperwachsthum  bis 
zu  einer  Körperlänge  von  ungefähr  70  cm  — von  da 
ao  ist  sie  unregelmäßiger  — , doch  ist  das  mittlere 
Hirngewicht  der  Männer  unter  Mittelgrösae 
(160  bis  100  cm)  etwa«  niedriger  als  das  der  normal 
grossen  Individuen,  ebenso  das  der  Weiber  unter  145  cm. 

.Die  geringere  Grösse  des  weiblichen  Gehirns 
ist  nicht  abhängig  von  der  geringeren  Körperlänge,  denn 
das  mittlere  Gebirngewicht  des  Weibes  ist  ohne  Aus- 
nahme geringer  als  das  der  Männer  von  gleicher 
Grösse." 

Der  europäische  Mensch  ist  ein  in  Europa  autoch- 
toner  Arier.  Correspondenzblatt  der  Deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft.  1897. 

Der  Sisimuflbühel  bei  Laa*.  Zeitschrift  des  Fer- 
dinandeum. 1698. 

Der  europäische  Menich  und  die  Eiszeit.  Meran  1898. 

Messungen  von  384  byperbrachycepbalen  und  von 
150  brachycephalen  und  mesocephalen  Tiroler  Bein* 
grufUchädeln,  zur  Vergleichung  mit  den  in  München, 
Berlin,  Göttingen  und  Wien  gemessenen  Museums- 
schädeln. Zeitschrift  für  Ethnologie.  1898. 

Die  Urgeschichte  der  europäischen  Menschheit, 
mit  einem  Blick  auf  die  Gegenwart  und  die  Zukunft 
derselben.  Meran  1899. 

Die  Capacität  der  Tiroler  Schädel.  Zeitschrift  für 
Ethnologie.  1899. 

Meine  anthropolog.  Weltanschauung.  Meran  1901. 


Diese  letzteren  Sätze,  und  vor  Allem  der  letzte  be- 
züglich des  weiblichenGeschlechte*.  widersprechen 
den  bisherigen  Ergebnissen  der  Frauenforscbung.  Man 
hat  nach  Bischoffs  u.  A.  Gehirn wägungen  und  nach 
zahlreichen  Bestimmungen  des  Gehirnraumes  des  Schä- 
dels (Capacität)  deu  Frauen  bisher  ein  in  Beziehung  auf 
die  gesaramte  Körperentwickelung  rel.  etwas  schwereres 
Gehirn  als  den  Männern  zugeachriet>en,  was  bekanntlich 
für  die  Frauenfrage  in  manchen  Richtungen  Verwerthung 
gefunden  hat. 

March  and  fügt  den  den  Frauen  ungünstigen 
Ergebnissen  seiner  Wägungen  und  Calculationen  die 
.tröstlichen"  Worte  bei: 

.Die  geringere  Grösse  des  Gehirns  beim  weiblichen 
Geschlechte  ist  eben  der  Ausdruck  einer  anderen  (zar- 
teren) Organisation  de«  weiblichen  Körpers,  an  der  sich 
da*  Gehirn  ebenso  wie  andere  Organe  hetheiligt.  Sie  ist 
vielleicht  bei  sonst  ganz  gleichartiger  Beschaffenheit  nur 
i durch  eine  grössere  Feinheit  der  markhaltigen  (Nerven*) 
Fasern  bedingt,  doch  entlieht  .sich  eine  solche  dem 
directen  Nachweise  durch  das  Mikroskop."  — 

Eine  nicht  weniger  geistvolle,  ebenfalls  auf  grosses 
Material  sich  stützende  Untersuchung  über  denselben 
Gegenstand  verdanken  wir 

Heinrich  Matiegka,  Ueber  da«  Hirngewicht, 
die  Scbädelcapacität  und  die  Kopfform,  sowie  deren 
Beziehungen  zur  psychischen  Tbütigkeifc  dea  Menschen. 
I.  UeberdasHirngewichtdes  Menschen.  Separat- 
abdruck aus  Sitzungftber.  d.  kgl.  böhm.  Ges.  d.  Wiss. 
in  Frag.  1902.  7.  Mär» -30.  Juni.  S- 1—76. 

Matiegka  geht  von  folgenden  16  Sätzen  aus, 
i welche  für  die  Beurtheilung  der  Resultate  von  Hirn* 

I wägungen  entscheidend  sind. 

„Da*  Hirngewicbt  des  Menschen  wird  durch  eine 
i ganze  Reihe  von  Factoren  beeinflußt:  1.  Vor  Allem 
I ist  es  das  Wachsthnui  und  Alter,  nach  denen  dasselbe 
nach  bestimmten  Gesetzen  Veränderungen , und  zwar 
in  der  Jugend  eine  schnelle  "Zunahme,  im  Alter  eine 
allmähliche  Abnahme,  unterworfen  ist.  2.  Dcssgleichen 
finden  wir  nach  dem  Geschlechte  sehr  auffallend«',  wohl 
den  übrigen  primären  und  secundären  Geschlechts- 
Charakteren  entsprechende  Hirngewichteuntemchiede. 
3.  Mit  der  Körpergrösse  nimmt  auch  das  Hirngewicht, 
jedoch  wie  bekannt,  nicht  in  demselben  Verhältnis«#, 
tu.  Einen  ebenso  entscheidenden  Einfluss  haben  4.  die 
Körpermaße,  das  Körpergewicht,  sowie  6.  der  Er- 
nährungszustand. 6.  Der  mehr- weniger  guten  Ent- 
wickelung des  activen  und  passiven  Bewegungsapparatea, 
d.  i.  der  Musculatur  und  des  Skeletes,  muss  di«  Ent- 
wickelung des  die  Musculatur  beherrschenden  Central- 
nervensy sternes  entsprechen.  7.  Das*  angeborene  Hirn- 
anomalien, aber  auch  erworbene  somatische  Hirn- 
erkrankungen,  mit  Aenderung  dea  Hirngewichte«  ver- 
bunden sind,  ist  leicht  begreiflich.  Aber  auch  hei  den 
sogenannten  functionellen  Geistesstörungen  werden 
solche  Armierungen  beobachtet.  8.  Dass  zwischen 
geistiger  Befähigung  und  Thätigkeit  einerseits  und 
dem  Hirngewichte  andererseits  gewisse  Beziehungen 
besteben,  wurde  »eit  ältesten  Zeiten  und  wird  auch 
jetzt  von  den  hervorragendsten  Anatomen  und  Anthro- 
pologen angenommen.  9.  Die  da«  Hirngewicht  beein- 
flussenden Factoren  können  verschiedenartig  c o m b i n i r t 
«ein  und  so  ihre  Wirkung  wechselseitig  verstärken  oder 
abschwächen  Insofern#  al«  Körpergrösse,  Ernährungs- 
zustand, Entwickelung  der  Musculatur,  geistige  Be- 
fähigung u.  a.  w.  auf  die  Beschäftigung« weise  zu 
beziehen  sind  oder  umgekehrt  bei  der  Wahl  des  Be- 
rufe« entscheiden,  werden  auch  zwischen  diesem  und 
dem  Hirngewichte  bestimmte  Beziehungen  zu  erwarten 

12* 
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•ein.  10.  Es  ist  leicht  erklärlich,  des«  die  Schädel* 
maaase  und  das  Himgewicht  in  geradem  Verhältnisse 
an  einander  stehen.  11.  Aber  anch  zwischen  Hirn- 
gewicht und  Schädelform  lassen  «ich  gewisse  Be* 
Ziehungen  erwarten.  12.  Nachdem  einzelne  der  ange- 
führten Umstände  in  verschiedenem  Grade  miteinander 
verknüpft  als  Hassencharaktere  auftreten  können  and 
das  Hirngewicht  selbst  wie  jeder  physische  Charakter 
den  Gesetzen  der  Erblichkeit  unterworfen  ist,  sind 
anch  besondere  Raseenunterschiede  bezüglich  des 
Hirngewichte»  anzunehmen.  — Von  den  angeführten 
Factoren  greifen  einzelne  das  ganze  Leben  hindurch 
in  derselben  Richtung  bestimmend  ein,  einzelne  können 
sich  im  Laufe  einer  kürteren  oder  längeren  Zeit  ändern. 
18.  Das*  aber  das  Himgewicht  im  Leben  auch  in  kurzer 
Zeit  bei  »einer  Thätigkeit  in  Folge  des  wechselnden 
Blut-  nnd  Flüssigkeitsreicbthuroe«  überhaupt  wechselt 
oder  wechseln  kann,  hat  Zanke  wahrscheinlich  ge* 
macht.  Dieser  Factor  lässt  sich  aber  sonst  schwer  ab- 
schätzen.  Hingegen  beeinflusst  dauernd  das  Schluss- 
resultat  bezüglich  des  Hirngewichte«  14.  die  dem  Tode 
voransgegangenen  somatischen  Krankheiten,  auch 
abgesehen  von  den  das  Hirn  direct  treffenden,  and 
15.  die  Todesart.  Die  vorangehenden  Krankheiten 
können  vorerst  directe  Aenderungen  im  Himgewebe 
selbst  zur  Folge  haben  oder  durch  Aendernng  der  Er- 
nährung und  des  Blutreichthames  des  Gehirns  oder 
aber  indirect  durch  Beeinflussung  des  Ge&ammtem&h- 
rungHzustande».  des  Körpergewichtes,  der  Muskelent- 
wickelung u.  dg),  m.  auf  das  Himgewicht  einwirken, 
ln  dieser  Hinsicht  ist  besonders  der  Einfloss  der  Daner 
der  chronischen  nnd  acuten  Erkrankungen  untersucht 
worden.  Dessgleichen  hat  die  Todeaart  einen  Einfluss 
wohl  vor  Allem  durch  die  verschiedene,  durch  sie  her- 
beigeführte Blutstauung  oder  umgekehrt  Blutleere,  den 
Wasserreichthum  u.  s.  w.“ 

„Es  ist  daher  stets  hei  Beurtheilung  der  Resultate 
nach  allen  Richtungen  hin  Vorsicht  am  Platze,  nach- 
dem das  Hirngewicht  durch  die  Combination 
einer  ganzen  Reihe  von  theil«  in  derselben 
Richtnng  wirkenden  und  sich  unterstützenden, 
theils  aber  sich  abschwächenden  Umständen 
bestimmt  wird.11  Dazu  kommt  noch  die  Verschieden- 
heit, welche  die  gleichen  Untersuchoogsmethoden  in 
verschiedenen  Händen  ergehen.  Matiegka  bringt  da- 
für ein  höchst  instructives  Beispiel  in  der  durchschnitt- 
lichen Differenz  der  Hirngewichte,  welche  im  patho- 
logisch-anatomischen Institute,  und  welche  im  Institute 
für  gerichtliche  Medicin  ausgeführt  worden  sind,  die 
sich  wohl  nicht  allein,  wie  er  meint,  aus  der  Ver- 
schiedenheit des  Materiales  erklären  lassen. 

Das  Mittelgewicht  für  Böhmen,  d.  b.  für 
Männer  der  «böhmischen  Krön  lande*  von  20  bis 
69  Jahren  betrog  im  pathologisch -anatomischen  In- 
stitute 1347,7  g,  für  Weiber  des  gleichen  Lebensalters 
1204,4;  im  Institute  für  gerichtliche  Medicin  1450,4 
nnd  1805,6.  Die  letzteren  Zahlen werthe,  an  803  Männern 
und  168  Frauen  gewonnen,  geben  ihrer  grossen  Anzahl 
wegen  gewiss  ein  für  das  Allgemeine  richtigere*  Re- 
sultat, als  erstere,  welche  sich  nur  auf  63  Individuen 
beziehen,  und  werden  desshalb  im  Folgenden  vorwiegend 
berücksichtigt.  Das  Minimum  für  die  Männer  betrug 
1180  g,  für  Weiber  1020;  das  Maximum  1820,  resp.  1500  g. 
Nach  dem  60.  Jahre  nimmt  bei  beiden  Geschlechtern 
das  mittlere  Himgewicht  ab,  bei  Männern  im  Mittel 
um  46,2,  bei  Weibern  um  74,3  g. 

Eindeutig  erscheinen  die  Resultate  der  Hirn- 
wägungen für  verschiedene  Körperstatnr  (im  Alter 
von  20  bis  59  Jahren,  wie  alle  folgenden  Zahlen): 


bei  kleiner  Statur  Männer  143S.S,  Weiber  1908,1 

. mittlerer  , . 1487,6,  » 1888,7 

• grosser  , , 1470,6,  . 1386,0. 

Andererseits  findet  wieMarcband  auch  Matiegka, 
dass  das  Weibergehirn  verhältaiasmässig  (im  Vergleiche 
zur  Körpergröße)  leichter  ist  als  das  Männergehirn. 

Den  Einfluss  des  Knochenbaues  ergeben  folgende 
Zahlen : 

bei  kräftigem  Knochenbau  Männer  1464,0,  Weiber  1823,6 
. mittleren  . , 1516.7,  , 1370,0 

, grazilem  , . 1426,9,  „ 1286,0. 

Ein  guter  Ernährungszustand  hat  eine  Er- 
höhung, ein  schlechter  eine  Verminderung  des  Hirn- 
gewichtes im  Gefolge.  Die  Hirngewichte  Geisteskranker 
und  Geiütesgesunder  zeigten  Matiegka  keine  durch- 
greifenden Unterschiede,  doch  scheint  der  Culminations- 
punkt  für  alle  Himgewichtswerthe  Geisteskranker  etwas 
unter  jenen  der  normalen  Hirngewichte  zu  liegen. 

Den  Einfluss  der  Intelligenzentwickelung  auf 
das  Hirngewicht  demonstrirt  Matiegka  durch  die  Ver- 
keilung seiner  Himwägungen  auf  verschiedene  Berufs- 
arten und  Stände.  «Die  Wahl  und  die  erfolgreiche 
Ausübung  eine»  Berufen  ist  zum  grossen  Theile  von 
den  physischen  und  geistigen  Fähigkeiten  des  Ein- 
zelnen abhängig.  8ind  doch  für  bestimmte  Bernf&arten 
ganz  bestimmte  Combinationen  gewisser  körperlicher 
und  geistiger  Fähigkeiten  und  Eigenschaften  charakte- 
ristisch.“ Darnach  entwirft  Matiegka  die  folgende, 
im  Allgemeinen  für  die  nothwendige  psychische  Be- 
tätigung im  Berufsleben  aufsteigende  Reihe  für  Männer 
im  Alter  von  20 — 69  Jahren: 


Mittleres  Himgewicht: 


1.  Taglöhner 

1410,0  g, 

1«  FftHa 

2.  Arbeiter 

1488,6  , 

84  , 

3.  Diener,  Wachleute  etc. 

1486,7  , 

14  . 

4.  Gewerbsleute  und  Handwerker 

1439,6  . 128  . 

5.  Geschäftsleute,  Lehrer  etc. 

1468.6  , 

M . 

6.  Stndirende,  Beamte 

1600,0  . 

S2  , 

Zum  Theile  zeigen  sich  in  diesen  Reihen  im  Ein- 
zelnen auch  Einflüsse  der  Körperstatur,  Ernährung,  wie 
z.  B.  die  Angehörigen  der  6. Gruppe:  Stndirende,  Beamte, 
Aerzte,  auch  eine  beigere  Ernährung  aufweiten.  Die 
durch  bedeutende  Muskelkraft  und  heisere  Emährunga- 
verhältnisse  sich  austeichnenden  Metallarbeiter: 
Schlosser,  Schmiede,  Klempner  u.  a.  weisen  ein  sehr 
bedeutendes  mittleres  Himgewicht  auf,  nämlich,  für 
21  Fälle,  1476,7  g,  während  die  Arbeiter  der  Beklei- 
dungsindustrie, Schuhmacher,  Schneider,  Weber 
u.  a.,  welche  nur  mäsnjge  Muskelentwickelung  etc.  be- 
wiesen, ein  Himgewicht  von  1488,6  g (11  Fälle)  besitzen. 

Bezüglich  des  Zusammenhanges  zwischen  Schädel- 
form nnd  Gehirngewicht  sind  Matiegka«  Ergebnisse 
nicht  entscheidend  und  eindeutig,  „das  Hirngewicht 
I steigt  ohne  Rücksicht  auf  die  Kopfform  mit  der  Körper- 
größe, doch  stehen  die  Dolichocephalen  in  keiner 
Gruppe  (nach  der  Körpergrösse  geordnet)  an  erster 
Stelle*  und  „bei  Personen  von  kleiner  Statur  weisen 
die  rundesten  Köpfe  da*  höchste  durchschnittliche  Hirn- 
gewicht auf“,  was  an  da«  bekannte  Welcker‘sche 
Gesetz  anklingt.  Den  Schluss  der  Abhandlung  bilden 
werthvolle  Zusammenstellungen  und  Discussionen  über 
das  Himgewicht  als  Rassenmerkmal  und  über  den  Ein- 
fluss der  Krankheiten  und  der  Todesart  auf  da»  fiim- 
gewicht.  — 

Unter  den  sonstigen  neuen  Untersuchungen  aus 
dem  Gebiete  der  somatischen  Anthropologie  sind  noch 
vor  Allem  wegen  ihrer  umfassenden  wichtigen  Resultate 
zu  nennen: 
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Li  stau  er,  Die  Anthropologie  der  Anaehoreton  [ 
and  Duke  of  York* Inseln.  Z.  E.  V.  S67  and  1901. 
190  Discnssion. 

0.  A.  Köze,  Urania  etbnica  Philippinica.  Ein  Bei- 
trag zur  Anthropologie  der  Philippinen,  auf  Grund  von 
Dr.  A.  Schadenbergs  gesammelten  (270)  Schädeln. 
Mit  Einleitung  von  J.  K oll  mann  in  Basel.  Mit 
26  Tafeln.  1,  Haarlem.  1901.  8er.  II  Nr.  8 der  Ver- 
öffentlichungen des  niederländischen  Reichamuseuros 
für  Völkerkunde. 

E.  Bälz,  Menschenrassen  Ostasiens  mit  specieller 
Rücksicht  auf  Japan.  Mit  6 Tafeln  und  Zinkos.  Z.E.V. 
189.  — 1.  Fortsetzung:  202  ff.  1.  Die  japanische 
Schnürfurche  am  Brustkörbe.  2.  Das  japanische  Sitzknie. 

8.  Ueber  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  auf  ver- 
schiedene Rassen  und  über  Pigmentbildung.  4.  Ueber 
Wiedererwachen  des  fötalen  Flaum  haare*  und  Ober 
Haarwirbel  auf  der  Wirbelsäule.  6.  Zur  Lehre  vom  ab- 
dominalen und  thoracalen  Athmungstypus.  6.  Das 
Wachst  hum  der  Geschlechter  in  der  Pubertätszeit. 

7.  Bis  zu  welchem  Alter  wächst  der  8chftdel?  8.  Ueber 
Serien  von  verschiedenen  Kopfumrissen  desselben  In- 
dividuums in  verschiedenen  Lebensaltern.  9.  Die  Cor- 
relation  zwischen  Schädel-  nnd  Beckenform.  10.  Die 
Bedeutung  der  Röntgoscopie  für  die  Anthropologie. 
11.  Ueber  die  .Supramamma*  und  ihre  Bedeutung. 

2-  Fortsetzung:  Discussion.  246  ff. 

3.  Fortsetzung:  Zur  Frage  der  Rassen  verwandt- 
Schaft  zwischen  Mongolen  und  Indianern.  899.  — .Mon- 
golen flecke*  an  zwei  Indianerkindern.  Dazu: 

J.  G.  F.  Riedel,  .Mongolenflecke4  der  Kinder. 
893.  — An  Kindern  auf  Celebes  und  anderen  indone- 
sischen Inseln. 

Lucien  Maget,  Ueber  Hypertrichosis  lumbo- 
sacralis  mit  Abbildung.  426;  und 

Strauch,  Abnorme  Behaarung  beim  Weibe.  (Ab- 
bildung.) 634.  — 

Alphabetisch  reihen  wir  an: 

K.  Altrichter.  FingerspitzeneindrQcke  im  Boden 
vorgeschichtlicher  Thongefäste.  Z.  E.  V.  264. 

Frank  Calvert,  Ein  neolithisches  Skelet  aus 
Oberägypten.  Z.  E.  V.  68. 

Felix  von  Luschan,  Zwölf  Schädel  von  den 
Mentawaiinseln.  Sonderabdruck  au«  Alfred  Maas», 
Bei  liebenswürdigen  Wilden.  Berlin,  W.  Süsseroti.  1902. 
Mit  6 Tafeln. 

Derselbe,  17  Schädel  aus  Chaculä  in  Guatemala. 
Mit  4 Tafeln  Lichtdruck.  Sonderabdruck  aus  Eduard 
Sei  er.  Die  alten  Ansiedelungen  von  Chaculä.  Berlin, 
Dietrich  Reimer  (Ernst  Vohsen).  1901. 

C.  H.  Stratz  und  G.  Fritsch,  Ueber  die  Anwen- 
dung des  von  G.  Fritsch  veröffentlichten  Messungs- 
Schema  in  der  Anthropologie.  Z.  E.  V.  1902.  38. 

A.  von  Török  und  Gabriel  von  Liltzlö,  Ueber 
das  gegenseitige  Verhalten  der  kleinsten  und  der 
grössten  Stirnbreite,  sowie  der  kleinsten  und  grössten 
Hi rnscbäd elbreite  bei  Variationen  der  menschlichen 
Schädelform.  Zeitschrift  für  Morphologie  und  Anthro- 
pologie von  Schwalbe.  IV.  Heft.  3.  S.  600.  1902. 

Hans  Virchow,  Menschliche  Schädelstücke  und 
Beigaben  aus  einem  Kalkbruche  bei  Walbeck  in  der 
Nähe  von  Helmatätt.  Z.  E.  V.  364. 

Rud.  Virchow  und  Th.  Graf,  Bildtafeln  aus 
ägyptischen  Mumien.  Z.  E.  V.  259. 

Derselbe,  Ausgeweideter  Kopf  eines  Jiv&ro,  Süd- 
amerika. Ebenda.  265. 

Derselbe,  Trepanirter Schädel  von  Ponapt*  (Karo- 
linen). 638. 


Derselbe,  Die  beiden  Azteken  mit  zwei  Auto- 
typien. 348.  Dazu  gehören 

Gustav  Muskat,  Ueber  eine  eigenartige  Form 
des  Bitzens  bei  den  sogenannten  Azteken.  Z.  E.  V. 
1902.  82;  und 

L.Placzek,  Skeletentwickelung  der  Idioten.  Z.E.V. 
1901.  835.  Dazu  Virchow.  344. 

Die  von  mir  wieder  angeregte  Discussion  über  die 
Ursachen  der  künstlichen  Schädeldeformation 
bei  Altperuanern  und  Europäern  hat  in  erfreulichster 
Weise  zur  Zusammenstellung  der  anf  diese  Sitte  bezüg- 
lichen älteren  Veröffentlichungen  und  namentlich  der 
alten  Missionsberichte  u.  ft.  geführt.  Die  wichtigste 
Publication  ist: 

Max  Uhle  und  Rud.  Virchow,  Die  deformirten 
Köpfe  von  peruanischen  Mumien  und  die  Utakrankheit. 
Z E V 404  408.  

Waldeyer,  Prftnasalgruben.  Z.E.V.  284. 

Derselbe,  Sch&delstativ.  Ebenda.  267. 

A.  Woodhull  und  M.  G.  Müller,  Untersuchung 
über  den  Inhalt  eine*  Moundschftdel  (vertrocknetes 
Gehirn).  Z.  E.  V.  627. 

8peciell  vergleichend  anatomisch  sind  die 
folgenden  wichtigen  Publicationen: 

Dr.  B.  Adachi  aus  Japan,  Hautpigment  beim 
Menschen  und  bei  den  Affen.  Aus  dem  anatomischen 
Institutein  Strassburg.  Anatomischer  Anzeiger.  Bd.XXL 
1.  1902.  S.  1 6 ff. 

Eugen  Fischer  in  Freiburg  i.  B.,  Zur  Kenntnis« 
de»  Primordialcraniutns  der  Affen.  Anatom.  Anzeiger. 
XX.  17.  1902. 

Ernst  Ganpp,  Freiburg  i.  B.,  Alte  Probleme  und 
neuere  Arbeiten  über  den  Wlrbelthierscbidel.  Aue 
Merkel  und  Bon  net,  Ergebnisse  der  Anat.  u.  Entw. 
Bd.  X.  1900.  1901.  8.  847  ff. 

Derselbe,  Ueber  die  Ala  temporalis  des  Sftuge- 
thierscbädel«  und  die  Regio  orbitalis  einiger  anderer 
Wirbelthierschädel.  Aus  Merkel  und  Bon  net,  Anat. 
Hefte.  LXI.  (19.  Bd.  1.)  Wiesbaden.  1902. 

Kohlbrugge,  Schädel maasae  bei  Affen  nnd  Halb- 
affen. Separatabdruck  aus  Zeitschrift  für  Morphologie 
und  Anthropologie  von  Schwalbe.  Bd.  IV.  2.  S.  318. 

Ernst  Stromer,  Ueber  die  Bedeutung  des  Foramen 
entepicondyloideum  und  des  Trochanter  tertius  der 
Sftugethiere.  Morphol.  Jahrb.  ßd.  XXIX.  4.  S.  553. 

II.  Ethnologie. 

Es  wäre  unmöglich,  aus  der  Flutb  ethnologischer 
und  ethnographischer  neuer  Publicationen  auch  nur 
das  Wichtigste  hier  bervorzuheben.  Aber  es  ist  da» 
auch  kaum  nöthig.  I*t  doch  in  unseren  Händen  das 
ethnologische  Musterjournal,  der  Globus,  welches  sich 
unter  den  Händen  unseres  Richard  Andree  zu  dem 
führenden  Archive  unseres  ethnologischen  Wissens  em- 
porgeschwungen hat.  Mit  Freude  empfangen  wir  jede 
Woche  das  stattliche,  prächtig  ausgestattete  Heft  mit 
den  gediegenen  Originalaufsätzen  und  umfassenden 
Referaten.  Wir  Deutschen  sind  stolz  auf  dieses  Werk 
ächten  deutschen  Geistes  und  deutschen  Fleisses. 

Nur  Einiges  soll  aus  der  reichen  Fülle  erwähnt 
, werden:  An  die  Spitze  haben  wir  zu  stellen  die  siebente 
umgearbeitete  und  stark  vermehrte  Auflage  von 

Bartels- Floss,  Das  Weib  in  der  Natur-  und 
Völkerkunde,  welche«  nnn  wieder  vollständig  in 
18  Lieferungen  erschienen  ist.  Leipzig,  Th.  Grieben 
(L.  Fernau).  1902. 

Auch  die  neueste  Auflage  bringt  wieder  eine  Fülle 
von  Neuem,  auch  an  prächtigen  Abbildungen,  sie  wird 
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«ich  zu  den  taufenden  alten  Freunden  wieder  zahl- 
reiche neue  erwerben. 

Alfred  Maats,  Bei  liebenswürdigen  Wilden.  Ein 
Beitrag  zur  Kenntniss  der  Mentawaiin*ulaner.  Berlin, 
Wilh.  Süsaeroth.  1902.  8°.  256  S.  Mit  zahlreichen 
Bildern  im  Text  und  neun  zum  Theile  farbigen  Tafeln. 

Der  Autor  de*  fesselnd  geschriebenen  und  wissen- 
schaftlich bedeutsamen  Werkes  ist  Schüler  der  Herren 
Bernhard  Hagen  und  Felix  von  Luichan,  welch 
letzterer  den  anthropologischen  Theil  bearbeitet  hat. 

Heinrich  Schnrtz,  Alterse  lassen  und  Minner- 
bünde. Eine  Darstellung  der  Grundformen  der  Gesell- 
schaft. Mit  Karte.  Berlin,  G.  Reimer.  8°.  452  S. 

Das  Buch  wird  Jedem,  der  sich  für  die  allgemeine 
Frage  des  GeselluchafUlcbena  des  Menschen  interessirt, 
von  hohem  Interesse  und  Werthe  »ein:  .Das  Weib 

steht  vorherrschend  unter  dem  Einflüsse  der  Geschlechts- 
liebe  und  der  aus  ihr  entspringenden  Familiengefühle, 
der  Mann  dagegen  wird  mehr  durch  einen  reinen  Ge- 
selligkeitstrieb.  der  ihn  mit  seines  Gleichen  verbindet, 
in  seinem  Verhalten  bestimmt.  Darum  ist  das  Weib 
der  Hort  aller  Gesellschaftsformen,  die  aus  der  Ver- 
einigung zweier  Personen  verschiedenen  Geschlechtes 
bervorgehen,  der  Mann  dagegen  der  Vertreter  aller 
Arten  de«  rein  geselligen  Zusammenschlusses  und  da- 
mit der  höheren  xocialen  Verbünde.  Die  hei  zahlreichen 
Naturvölkern  vorhandene  Trennung  zwischen  den  Man- 
nerbäusern,  in  denen  die  Männer  gemeinsam  hausen 
und  den  Familienhäusern  der  Krauen  ist  der  klarste 
und  primitivste  Ausdruck  dieses  tiefen,  schon  in  den 
Anfängen  alles  Gesellschaftslebens  vorhandenen  Gegen- 
satzes.4 — 

Für  den  Einblick  in  das  Cnlturleben  der  Völker 
M Nichts  bedeutsamer  als  die  Kenntnis»  des  geschlecht- 
lichen Leben»,  dieser  Basis  der  gesellschaftlichen  Ent- 
wickelung. Die  Formen,  welche  das  geschlechtliche  Leben 
einnimmt,  ist  von  hervorragendem  Einflüße  auf  das 
ganze  gesellschaftliche,  sittlich-religiöse,  staatlich-recht- 
liche Leben,  ja  weiterhin  selbst  auf  Poesie  und  Kunst, 
und  begründet  einen  Einblick  in  das  Wasen  der  ein- 
zelnen Völkerindividualitiiten,  der  ebenso  interessant 
als  für  eine  tiefere  Kenntnis*  derselben  unerlässlich 
ist.  In  diesem  Sinne  ist  es  eine  verdienstvolle  Leistung, 
wenn  die  einschlägigen,  so  vielfach  und  in  so  ver- 
schiedenem Sinne,  namentlich  in  ihrem  Zusammen- 
hänge mit  den  modernen  socialen  Strebungen  und 
namentlich  mit  der  .Frauenfrage*,  behandelten  Pro- 
bleme in  allgemein  verständlicher  Weise  unabhängig  von 
den  oft  kritiklosen  Tagesmeinungen  auf  exaeter  Basis 
besprochen  und  zusammenfasaend  dargestellt  werden. 
So  werden  die  beiden  im  Folgenden  genannten  Publi- 
catinnen  eine  weiteVerbreitung  und  vielfaches  Interesse 
finden : 

Dr.  Josef  Müller,  Das  sexuelle  Leben  der  Natur- 
völker. Stark  vermehrte,  zweite  Auflage.  Leipzig, 
Tb.  Grieben  (L.  Fernau).  1908.  8°.  73  8.;  und 

Derselbe,  Das  sexuelle  Leben  der  alten  Cultur- 
■vulker.  Ebenda.  1902.  8°.  143  S.  — 

Für  die  nächstliegendsten  und  dringendsten  Fragen 
der  Anthropologie  und  Ethnologie  sind  jene  Völker  von 
besonderer  Wichtigkeit,  welche  bei  der  Berührung  mit 
den  Europäern  noch  im  Steinzeitalter  Ständen  oder 
heute  noch  in  diesem  Culturxustand,  welcher  einst  über 
die  ganze  jetzt  bekannte  Welt  verbreitet  war,  stehen. 
Für  das  Leben  der  prähistorischen  Europäer  haben  sich 
aus  den  Parallelen  mit  solchen  Völkern  die  wichtigsten 
Schlüsse  ergeben. 

Es  ist  schon  früher  mehrfach  darauf  hingewiesen 
worden,  dass  die  Steinzeitcultur,  in  welcher  die  Austra- 


lier angetroffen  worden  sind,  der  ältesten  Culturstufe 
des  europäischen  Menschen,  der  patäolithischen 
oder  diluvialen  Steinzeit,  in  manchen  Hinsichten 
entspreche.  Das  geschieht  wieder  in  den  neuen  Mit- 
, theiiungen  von 

Otto  Schötensack,  Die  Bedeutung  Australien» 
für  die  Heranbildung  des  Menschen  aus  einer  niederen 
Form.  Mit  1 Karte  und  11  Zinkos  im  Text.  Z.  E.  1901. 
8.  127 — 156.  Dazu  Derselbe,  Z.  E.  V.  1901.  328.  522 
i und  1902.  Ebenda.  104.  Dazu  zu  vergleichen 

II.  Semen,  Australier  und  Papua.  Corr.-Bl.  der 
Deutschen  anthrop.  Ges.  1902.  Nr.  1. 

Zu  seinen  classiachen  Beschreibungen  der  central- 
brasilianischen  Steinzeitvölker  hat  einen  weite- 
ren wichtigen  Beitrag  geliefert: 

Karl  von  den  Steinen  mit  von  Weickhmann, 
Guayaquisammiung.  Z.  E.  V.  267.  Dazu 

P.  F.  Vogt,  S.V.  D.  (Posada*,  Territorio  Missionen 
Argentinien».  Material  zur  Ethnographie  und  Sprache 
der  Guavaquiindianer.  mit  einigen  Zusätzen  von  T b eod. 
Koch.  1 Karte.  3 Autotypien.  Z.  E.  1902.  30. 

Die  Abhandlungen  über  die  Guayaqui*  geben  uns 
Parallelen  zu  dem  europäischen  Steinzeitmen- 
schen d er  neolithischen  Epoche,  ebenso  die  »ehr 
reich  illustrirte  Abhandlung 

H.  Schurz,  Hamburg,  Stein-  und  Knochengeriithe 
der  Cbathaminsulaner  (Moriori).  Z.  E.  1902.  S.  1 — 24, 
ergänzt  durch 

Arthur  Dieseldorff,  Dreden  A.,  Die  petrogra- 
phische  Beschreibung  einiger  Steinartefacte  von  den 
Chatbaminseln.  Ebenda.  S.  25  if. 

Von  den  ethnologischen  Publicationen  beanspruchen 
noch  eine  besondere  Beachtung: 

Goldstein  und  von  Luschan  u.  A„  Ueber  die 
Eintheiluog  der  mittelländischen  Rasse  in  Semiten, 
Hamiten  und  Jafetiten.  Z.  E.  V.  430. 

K.  Th.  PreuB»,  Kosmische  Uyroglyphen  der  Mexi- 
kaner. Mit  209  Zinkos.  Z.  E.  S.  i— 52 

Fedor  Schnitte,  Der  Mensch  in  den  Tropen. 
Z.  E.V.  894. 

Ed.  Seler,  Die  Cedrela- Holzplatten  von  Tikal  im 
Museum  zu  Basel.  Z.  E.  101. 

V.  Weinstein,  Giljaken.  Z.  E.  V.  36. 

H.  Winkler,  Das  Finnenthum  der  Magyaren. 
Z.  E.  S,  157. 

Speciell  Volks!  hü  m liehe»  behandeln: 

J vonNegelein,  Die  volkstümliche  Bedeutung 
der  weiisen  Farbe.  Z.  E.  53. 

Derselbe,  Der  Individualismus  im  Ahnencult. 
Z.  E.  1902  8*  49  — 94. 

P.  Träger  und  Th.  Ippcn  u.  A..  Das  Gewohn- 
heitsrecht der  Hochländer  in  Albanien.  Z.  E.V.  864. 

A.  Voss,  Weihnachtsgebräuche  in  Böhmen  und 
Nachbarschaft  (Niklo  und  Krampus).  Z.  E.  V.  644. 

Wilke,  Der  hohe  Stein  von  Grüben  bei  Grimma. 
Z.E.V.  194. 

III.  Urgeschichte. 

Unter  dea  neuen  Ergebnissen  der  archäologisch- 
prähistorischen Forschung  stehen  die  steinzeitlichen 
Funde  und  ihre  wissenschaftliche  Verwertung  durch 
die  glücklichen  Entdecker  Köb I,  Götze  und  Schliz, 
denen  »ich  würdig  von  Haxthausen  und  Stein- 
metz für  Bayern  anschliessen,  an  der  Spitze.  Wir 
dürfen  nun  hoffen,  da*s  diese  für  alle  unsere  Versuche 
der  Reconstruction  der  vorzeitlichen  Verhältnisse  Europas 
im  vollsten  Sinne  de*  Wortes  grundlegenden  Forschungen 
über  die  jüngere  Steinzeit  und  ihre  fortschreitende  Aus- 
I bildung  zu  dem  Metallzeitalter  in  nächster  Bälde  eine 
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rolle  Klärung  erfahren  rrird.  Wir  hoffen  ja,  da»»  der 
Congress  de»  nächsten  Jahre»  an  einem  Haupt- 
centruru  dieser  «teinzeitliehen  Forschungen  in  Worms, 
der  Wirkungsstätte  de«  Herrn  Köhl,  itatthnden  wird. 
Dort  können  dann  die  einschlägigen  Fragen  eingehend 
dargelegt  und  diacutirt  werden , woraus  «ich  eine 
Klärung  der  jetzt  noch  bestehenden  Differenzen  der 
verschiedenen  Forscher  ergehen  wird.  Differenzen,  die 
vielleicht  nicht  «o  gross  und  unüberbrückbar  «ich  er- 
weisen werden,  wie  sie  jetzt,  gewisaerroa aasen  aus  der 
Ferne,  erscheinen  wollen. 

An  die«©  Steinzeit  liehen  Forschungen  in  Deutsch- 
land schliessen  «ich  durch  ihre  Fublication  im  Archiv 
für  Anthropologie  die  stauneDswerthen  neuen  Funde  in 
Bulgarien  an,  welche  hier  Dr.  Yassita  gehoben  und 
beschrieben  hat: 

Yassit«,  Die  neolithifche  Station  bei  Jablanica. 
Archiv  fflr  Anthropologie.  1901/2. 

An  dieser  großartigen  Fundstelle,  welche  bisher 
nur  angegraben,  aber  noch  keineswegs  auRgebeutet  ist, 
haben  sich  eine  solche  bisher  ungeahnte  Menge  von 
plastischen  Kunstwerken  der  Steinzeit,  Idole  und  Men- 
schengestalten verschiedener  Art  gefunden,  dass  da- 
durch unsere  Vorstellungen  von  den  Kunstübungen  der 
europäischen  Steinzeitmenschen  wpnentlich  bereichert 
worden  sind;  Objecte,  welche  in  Butmir.  in  Tordcw  nur 
einzeln  oder  zu  wenigen  entdeckt  worden  sind  und  dort 
das  höchste  Interesse  erregt  haben,  treten  uns  hier  in 
reicher  Fülle  entgegen.  Diese  Kunstwerke  sind  es  vor 
Allem,  welche  der  schönen  von  der  Verlagsbuchhandlung 
vortrefflich  ausgestatteten,  auch  separat  ausgegebenen 
Publication  des  Herrn  Vassite  ihren  bleibenden  Werth 
geben.  Die  deutsche  prähistorische  Forschung  ist  der 
seit  einem  Menschenalter  um  die  deutsche  Anthropologie 
hochverdienten  Verlagsbuchhandlung  Fr.  Vieweg 
u.  Sohn  in  Braunscbweig  für  diese  Bereicherung  des 
wissenschaftlichen  Vergleicbsmateriales  zu  neuem  Danke 
verpflichtet  Einer  späteren  Fublication  bleibt  die  ein- 
gehende Darstellung  der  Keramik  dieses  steinzeitiiehen 
Fundplatzes  Vorbehalten,  durch  welche  die  noch  offenen 
Fragen  nach  den  stilistischen  und  vielleicht  ethnischen 
Zusammenhängen  mit  den  älteren  Fundplätzen  in  Bos- 
nien und  Siebenbürgen  eich  klären  werden.  Zunächst 
gratuliren  wir  dem  Autor  und  dem  Verleger  zu  diesem 
schönen,  wichtigen  Werke,  welches  keiner  prähistori- 
schen Bibliothek  fehlen  darf. 

Direkt  an  die  steinzeitlichen  Perioden  Europas 
knüpft  das  neueste  Werk  unseres  hochverdienten 

Dr  M.  Much,  Die  Heimath  der  Indogermanen 
im  Lichte  der  urgesehiihtlichen  Forschung.  Berlin, 
Herrn.  Co»tenoble.  1902  an. 

Much  definirt  da*  Wort  .Heimath"  in  kritischer 
Umsicht  dahin  als  die  Ländergebiete,  wo  die  Indo- 
germanen seit  den  frühesten  historischen  Zeiten  bis 
zu  ui  heutigen  Tage  in  grösster  und  geschlossener  Menge 
beisammen  wohnen,  wo  sie  eich  anscheinend  am  reinsten 
erhalten  und  von  wo  aus  sie  ihren  stärksten  culturellen 
und  politischen  Mncbteinflm«  auf  alle  Völker  der  Erde 
ausgeübt  haben.  Der  Autor  sucht  diese  «Heimath*  in 
Europa  und  stützt  seine  Ansicht  vor  Allem  auf  die 
ältesten  gemeinsamen  Culturzu^tände.  Seine  Unter- 
suchungen in  den  Pfahlbauten  der  oberösterreichischen 
Seen  und  auf  den  merkwürdigen  Stätten  unserer  Alpen, 
wo  schon  in  einem  frühen  prähistorischen  Zeitalter 
ein  ausgedehnter  Kupferbergbuu  betrieben  worden  ist, 
führten  Much  zu  der  Frage,  welchem  Volke  oder  welcher 
Menschenrasse  die  dort  gehobenen  Zeugnisse  jener  frühen 
und  mit  Rücksicht  auf  ihr  Alter  hochentwickelten  Cultur 
zugeeignet  werden  dürften.  Bei  dem  Vergleiche  der  Funde 


von  jenen  Stätten  mit  gleichseitigen  Funden  ans  anderen 
Gebieten  drängte  sich  ihm  die  Anschauung  auf,  dass 
einerseits  diese  Ueberbleibsel  durch  gemeinsame  Eigen- 
schaften zu  einer  deutlichen  Einheitlichkeit  verbunden 
werden,  welche  die  Länder  von  den  Alpen  bi*  zur  Ostsee 
und  von  der  Nordsee  bis  zum  ägüischen  Meere  noo- 
«cblieast,  und  dass  andererseits  bei  der  Frage,  welcher 
Völkergruppe  oder  Hasse  sie  angehören,  nur  die  Indo- 
germanen  ernstlich  in  Betracht  gezogen  werden  können 
— eine  Anschauung,  welcher  Much  schon  vor  einem 
Jahrzehnte  Ausdruck  gegeben  bat.  — 

Ein  ebenso  wichtige»,  auch  einen  zusammen  fassen- 
den L'eberblick  über  ein  grössere«  Forschungsgebiet 
gebende*  Werk  ist: 

E.  von  Tröltscb.  Die  Pfahlbauten  de*  Boden  see- 
gebieies.  Stuttgart,  F.  Kuke.  19U2.  8°.  25t  Seiten 
und  461  Abbildungen  im  Text 

Nach  dem  viel  zu  früh  erfolgten  Hinscheiden  unsere* 
unverge**l  ichen  Freundes  Ludwig  L einer,  des  G ründera 
des  Kosgartenmuseums  in  Constanz  am  Bodensee  war 
Niemand  so  berufen  zu  einer  zusaimnenfassenden  Dar- 
stellung der  Ergebnisse  über  diese  auch  noch  wesentlich 
der  neolithischen  Periode  angehörenden  Denkmäler  der 
frühesten  Culturperiode  Mitteleuropas,  wie  sie  sich  una 
in  den  Bodensee-Pfahlbauten  darstellt,  wie  der  hoch- 
verdiente, in  vielen  Richtungen  bahnbrechende  Prä- 
historiker  von  Tröltsch.  Auch  er  ist  nun  von  una 
ge.Rchieden  und  hat  un*  aber  io  diesem  schönen,  von 
der  Yerlngfchandlung  vortrefflich  ausgest  ittrtcn  Werke 
ein  würdiges  Denkmal  hinterlassen.  In  diesem  Werke 
sind  die  bisher  in  verschiedenen  Zeitschriften  u.  a.  zer- 
streuten, von  ihm  durch  vielseitige  selb»  tändigeForschung 
und  Entdeckungen  in  langjähriger  Mühe  ergänzten  Re- 
sultate über  die  Pfahlbauten  des  Bodensee»  in  einem 
abschliessenden  Gesammtbilde  darge*tellt.  Die  Dar- 
stellung wird  durch  Vergleichung  mit  den  Funden  in 
anderen  Pfahlbauten  und  durch  ethnologische  Parallelen 
vervollständigt  zu  einem  umfassenden  Handbuch,  welche« 
allen  weiteren  Forschungen  auf  diesem  Gebiete  zur 
Grundlage  dienen  mu»i. 

Auen  der  verdienstvolle,  von  uns  allen  so  hoch- 
geschätzte Forscher  Herr  0.  Helm  wurde  uns  durch 
den  Tod  entrissen.  Iu  der  von  ihm  mit  solcher  Sach- 
kunde und  Treue  gepflegten  Speciulität  der  chemischen 
Untersuchung  prähistorischer  Bronzen  und  Bern-tein- 
artefaete  hat  auch  er  uns  posthume  wichtige  Publi- 
cationen  hint erlassen,  die  um  so  werthvoller  sind,  als 
er  in  ihnen  seine  Methode  der  Untersuchung  des 
Bernsteine«  exact  beschrieben  hat: 

0.  Helm  und  Prof.  Hilp recht,  Chemische  Unter- 
suchung von  altbabyloniscnen  Kupfer-  und  Bronze- 
gegenständen und  deren  Altersbestimmung.  Z.  E.  V. 
157;  und 

0.  Helm,  Chemische  Untersuchung  von  Bernstein- 
perlen  aus  alten  Teuipelruinen  Babyloniens  und  aus 
Gräbern  Italiens,  sowie  Verfahren  zur  Bestimmung  der 
BernsteinBäure  im  Bernstein.  Ebenda.  400.  Dazu 

O Inhausen,  Bernsteinfunde  in  Italien.  387. 

Besonders  groasartig  sind  die  neuen  Expeditionen 
xur  Untersuchung  der  prähistorischen  Verhält- 
nisse der  alten  (Kulturländer  der  antiken  Welt. 

Mit  Freude  begrilssen  wir  die  verdienstvollen 
Forscher,  welche  mit  reicher  wissenschaftlicher  Ausbeute 
zurückgekehrt,  zunächst  : 

Felix  von  Lu-schan,  welcher  die  neuen  Aus- 
grabungen in  S»*nd*chirli  durch  da«  (alte)  Orient-Comitd 
(Z.  E.  V.  44b)  geleitet  hat.  Als  neue  wichtige  Gabe 
für  die  Prähistorie  haben  wir  von  ihm  erhalten: 
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Prähistorische  Bronzen  aas  Kleinasien.  Globus. 
Bd.  LXXXI.  19.  1902.  296  - 801  mit  24  Abbildungen. 

Dann  die  Herren  W.  Belck  und  C.  F.  Lehmann, 
welche  ihre  armenische  Expeditionen  mit  Unterstützung 
de*  Vi rc ho w* Fonds  ausgeführt  haben: 

W.  Belck  und  Rud.  Virchow,  Nachrichten  von 
Herrn  W.  Belck.  2.  E.V.  441. 

Derselbe,  Eine  in  Russisch-Armenien  neu  auf- 
gefundene wichtige  chaldische  Inschrift.  Ebenda.  223. 

Derselbe,  Armenische  Streitfragen.  28t. 

Derselbe,  Ausgrabungen  in  Schamira-Malti  bei 
Van  und  neue  Forschungsreise  in  Capadocien.  384. 

Derselbe  und  Max  Zimmer,  Atterthüroer  in 
Amasia,  Kleinasien.  449. 

Derselbe  und  Rud.  Virchow.  Forschung  in 
Kleinasien.  462. 

C.  F.  Lehmann.  Die  chaldische  Inschrift  auf  dem 
Bingöl-dagh.  Z.  E.  V.  422. 

Derselbe,  Der  Tigris-Tunnel.  Ebenda,  220. 

Der  sei  he  und  E.  H üntington,  Armenien.  Weitere 
Berichte.  Berichte  über  Forschungen  in  Armenien  und 
Comagene,  mit  35  Autotypien.  Uebers.  v.  Lehmann. 

Z.  E.  178. 

Mit  dem  antiken  Afrika  und  den  Nachbarländern 
beschäftigen  »ich: 

Albert  Mayr,  Die  Wiederentdeckung  des  put- 
schen Karthago.  Vortrag  in  der  Münchener  anthropo- 
logischen Gesellschaft.  — Beilage  xur  Allgemeinen 
Zeitung,  Nr.  130.  9.  Juni  1902. 

Derselbe.  Die  vorgeschichtlichen  Denkmäler  z u 
Malta.  München  1901.  4°.  Mit  12  Tafeln  und  7 Plänen. 
Abhnndl.  d.  kgl.  bayer.  Akad.  d.  Wist,  zn  München, 

I.  CI.  XXI.  Bd.  111.  Abth.  In  Commis«,  bei  G.  Franz 
(J.  Roth). 

P.  Staudinger,  Afrikanische  Gegenstände.  Aus- 
grabungen  von  Byssa  und  phünikische  Ruinen  in  Nord- 
afrika; Malta;  Beil  aus  Dahome.  Z.  E.  V.  76. 

Weiter  gehören  in  diese  Gruppe: 

Georg  Flutb,  Die  neuesten  archäologischen  Ent- 
deckungen in  Ost  Turkestan.  Z.  E.  V.  150. 

E Köder,  Archäologische  Untersuchungen  und 
Ausgrabungen  im  Gouv. Elisabethpol  in  Transkaukasien. 
Ebenda.  78. 

P.  Träger,  Begräbnissplätze  und  Tumuli  in  Al- 
banien und  Macedonien.  Ebenda.  43. 

Von  besonders  werthvollen  umfassenden  mono- 
graphischen Untersuchungen  in  Deutschland  und  den 
Nachbarländern  seien  genannt: 

Zuerst  das  wundervoll  ausgestattetc  1.  Heft  von 
W.  Grempler  und  H.  Seger,  Beiträge  zur  Urge- 
schichte Schlesien«.  I.  Sonderabdruck  au«  Schlesiens 
Vorzeit  in  Bild  und  Schrift.  Zeitschrift  des  Vereins 
für  das  Museum  schlesischer  Altertbümer.  Neue  Folge. 

II.  Bd.  Breslau,  E.  Trewendt.  1902.  GroaB  4°.  58  Seiten 
mit  zahlreichen  Tafeln  und  Abbildungen  im  Text. 

Wir  gr&tuliren  unserem  bewunderten  Meister  in 
prähistorischer  Forschung  und  einem  der  glücklichsten 
Finder  von  Schätzen  der  Vorzeit  Schlesiens,  unserem 
hochverehrten  Herrn  Geheimrath  G rempler  und  seinem 
ausgezeichneten  Mitarbeiter  Herrn  Museum sdirector 
Seger  zu  dieser  elastischen  Publication,  die  sich  mit 
den  vorausgehenden  zu  einem  Muster  wahrhaft  wissen- 
schaftlicher Bearbeitung  localer  Vorgeschichte  vereinigt 
Von  Grempler  ist  die  principiell  bedeutsame  Abhand- 
lung: Etruskische  Bronzegefässe  als  Vorbilder  vor- 
geschichtlicher Töpferarbeiten;  Seger  beschreibt  aus 
der  Urgeschichte  Schlesiens  1.  reiche  Goldfunde  aus 
der  Bronzezeit.  2.  Hockergräber  bei  Hothschloss  mit  j 
reichem  Inventar,  auch  ein  Schädel  mit  Unterkiefer  1 


> und  lange  Knochen  mehrerer  8kelete  sind  erhalten; 

der  Schädel  ist  ausgesprochen  lang  und  schmal.  L.  B. 

' Index  70,1,  die  langen  Knochen  weisen  auf  eine  geringe 
Körpergröße  hin : 1,48  bis  1,66  m,  also  unter  Mittelgrösse 
der  heutigen  Bevölkerung.  3.  Grabfunde  au«  Peisterwiti 
aus  dem  Ende  der  Hallstattperiode,  besonders  die  Eisen- 
sachen tragen  das  Gepräge  der  Uebergangszeit  und 
der  Gesammtfund  beginnt  die  Kluft  zwischen  der  Gnltnr 
der  Urnenfriedhöfe  and  der  der  vorrömischen  Eisenzeit, 
Früh- La  Tone- Zeit  zu  überbrücken.  4.  Ein  Begräbnis*- 
platz  der  mittleren  La  Tfene-Zeifc,  12  Gräber  mit 
interessanter  Ausstattung  an  Tbon-  und  Kisensachen. 
5.  Herr  Emil  Bahrfeldt  beschreibt  einen  Hacksilber- 
fand  von  Winzig,  der  79  vollständige  Münzen  and  von 
weiteren  160  kleinere  oder  grössere  Brachstücke  ent- 
hielt: vom  Römischen  Kaiserreiche  ein  Commodus  (180 
bis  192);  aus  Morgenländischen  Reichen  (908-932)  je 
zwei  Abbasiden  und  Samaniden;  vom  Byzantinischen 
Reiche  Basilios  II.  und  Constantin  XI.  (976—1026),  aus 
Böhmen  9;  aus  England  8 aus  dem  10.  und  11.  Jahr- 
hundert; aus  Dänemark  ein  Halbbracteat;  aus  Deutsch- 
land 33  von  Heinrich  1.  an  bis  Konrad  11.,  Kaiser  seit 
1027.  Die  Vergrabung  ist  sonach  bald  nach  1027  an- 
zusetzen.  6.  Ferdinand  Friedensberg  berichtet 
Ober  den  noch  reicheren  Silberfund  von  Rudelsdorf. 
Die  (ahgebildeten)  Schmucksachen  sind  von  der  ge- 
wöhnlichen, als  arabisch  angesprochenen  Art,  ausser- 
dem 448  ganze  und  zahlreiche  zerbrochene  Münzen, 
die  jüngste,  welche  das  Datum  der  Vergrabung  be- 
stimmt, ist  von  Jaromir  von  Böhmen,  welcher  1003  zur 
Regierung  kommt;  der  Fund  ist  sonach  wenig  älter 
ah  der  erstgenannte.  7.  Ferdinand  Friedberg  be- 
spricht zum  Schlüsse  Schlesiens  ältestes  Münzdenkmal 
von  Boleslav  Cbrobry.  ein  Breslauer  Jobanneepfennig, 
wohl  aus  dem  2.  Jahrzehnt  des  11.  Jahrhunderts. 

Geheimrath  Grempler  wird  am  27.  Octobcr  ds.  Js. 
sein  60  jähriges  Doctorjubil&um  feiern,  ich  möchte 
ihm  auch  hier  die  besten  Glückwünsche  zu  diesem 
I seltenen  Feste  aussprechen,  möge  ihm  noch  eine  lange 
Reihe  von  Jahren  in  alter  Frische  und  mit  immer 
neuen  wissenschaftlichen  Erfolgen  beschieden  sein. 

Hob.  Beltx,  Die  Gräber  der  älteren  Bronzezeit  in 
Mecklenburg.  1.  Theil.  Jahrbücher  d.  Ver.  f.  meckl. 
Gescb.  Bd.  LXVII.  88-196.  Mit  Abbild.  1902. 

Ed.  Boguslawski,  Methode  und  Hilfsmittel  der 
Erforschung  der  vorhistorischen  Zeit  in  der  Vergangen- 
heit der  Slaven.  Vom  Verfasser  vermehrte  deutsche 
Ausgabe.  Aus  dem  Polnischen  übersetzt  von  Waldemar 
Otterloff.  Berlin,  H.Costenoble.  1902.  8°.  144äeiten. 

Der  Verfasser  kämpft  für  das  Autochthonenthum  der 
Slaven:  .für  mich  persönlich  unterliegt  die  Theorie 
des  europäischen  Ursprunges  der  Arier  — und  mit  ihnen 
der  Slaven  — keinem  Zweifel/  Die  originelle  Auf- 
fassung des  Ursprung«  der  Slaven,  der  Reichthum  an 
Ideen,  der  sich  in  dem  Werke  offenbart,  die  consequente 
l Durchführung  der  Hypothese,  machen  das  Werk  zu 
1 einem  wichtigen  Beitrage  zur  Frage:  »Ueberdie  Heimath 
der  Indogermanen*,  der  die  ernsteste  Beachtung  ver- 
dient nnd  finden  wird. 

Professor  Dr.  R.  Door,  Vorsitzender  der  Elbinger 
Alterthumsgesellschaft,  Die  jüngste  Bronzezeit  im  Kreise 
Elbing- Westpreussen.  Mit  1 Karte  und  1 Tafel.  Elbing. 
In  i.ommias.  bei  C.  Meißner  (P.  Yülkel).  1902.  8°. 
39  Seiten. 

Dr.  Zschiesche,  Erfurt,  lebersicht  über  die  vor- 
und  frühgeschichtlichen  Wallburgen  in  Thüringen. 
Mittheil.  d.  Ver.  f.  d.  Gesch.  und  Alterthumsk.  z.  Erfurt. 
Heft  XX1U.  1902. 
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Frank  Calvert,  Idol*  und  Fieren,  Hausurne: 
Idol  vom  tbracischen  Cheraones.  Z.  K.  V.  829. 

Schweinfurtb,  dazu  von  Luschan  und  Staa- 
din ger,  Westafrikaniscbe  Figuren  aus  Talkschiefer. 

A.  B.  V.  890. 

Karl  von  den  Steinern,  Anthropomorphe  Todten- 
nrne  von  Marne A.  Ebenda.  397. 

H.  Schumann,  Bronzestierfigur  aus  einem  Funde 
bei  Löcknitx.  254.  Idolgefäss? 

Olsbausen,  Aegv pti sehe  Hausurnenäbnliche Thon- 
gefässe.  Z.  E.V.  422.  — Wir  reihen  noch  an: 

A.  Von«,  Nachahmungen  von  Metallgef&asen  in 
der  prähistorischen  Keramik.  Z.  E.  V.  277. 

Wichtige  Beiträge  zu  der  Discussion  bei  dem  Con- 
gresee  in  Met*  über  die  Briquetage  brachte 

Derselbe,  Die  Briquetage-Funde  im  Seillethale 
in  Lothringen  und  ähnliche  Funde  in  der  Umgegend 
von  Halle  u.  S.  und  im  Saalethule.  Z.  K.  V.  598.  und 

Derselbe,  Eigenthümliche  Thongerätbe  aus  der 
Provin*  Sachsen.  Nachrichten  über  deutsche  Alter- 
thumtfunde.  1901.  90. 

H.  Q rosse- Reicheraberg  in  Lothringen,  Neue  Ver- 
suche über  den  Zweck  der  Briquetage.  Jahrbuch  der 
Ges.  f.  loihr.  Gesch.  u.  Alterthumskunde.  XIII.  1901. 

E.  Friedei,  Das  Königsgrab  bei  Seddin,  Weet- 
Prignitz.  Z.  E V.  64. 

A.  Götze,  Abklatsche  mit  Hilfe  von  Fließpapier. 

Z.  E.V.  74. 

Derselbe,  Felsenzeicbnungen  in  Schweden. 

Z.  E.V.  165. 

Schweinfurth.  Spurendes  palftolithiachen 
Menschen  in  Aegypten?  Z.  E.  V.  82.  Bearbeitete 
Feuersteine  in  diluvialen?  Schichten.  Dazu 

Max  Blankenhom,  Berlin,  Neues  zur  Geologie 
und  Paläontologie  Aegyptens.  Zeitsehr.  d.  deutsch. 
geol.Ges.  1901.  307— 501.  Darin:  Der  paläolithische 
Mensch  in  Aegypten.  446.  Der  Mensch  der  Alluvi  al- 
te it.  485.  — 

Zum  Schlüsse  dieser  Betrachtungen  habe  ich 
noch  des  Berichtes  Über  die  letztjähriga  Ver- 
sammlung unserer  Gesellschaft  in  Metz  (1901) 
zu  gedenken. 

Die  Versammlung  in  Metz  ist  in  schönster  Weise 
verlaufen.  Die  werthvollen  wissenschaftlichen  Resultate 
der  Verhandlungen,  das  einuiüthige  Streben  der  aus 
den  verschiedenartigsten  Elementen  gemischten  Ver- 
sammlung, dem  Fortschritte  unserer  Wissenschaft  zu 
dienen,  müssen  auf  jeden  Freund  der  Anthropologie 
einen  wahrhaft  erfreuenden  Eindruck  machen  und 
besonders  wichtig  war  cs,  zu  erleben,  wie  dort  an  der 
Grenze  des  Reiches  nicht  nur  die  Gelehrten,  sondern 
auch  die  übrige  Bevölkerung,  ohne  Rücksicht  auf  die 
Sprachgrenze,  in  freudiger  Mitarbeiterschaft  sich  an 
unseren  Stadien  betheiligten;  wie  sich  bei  unserer  An- 
näherung an  die  Grenze  auch  hochverdiente  Forscher  des 
Nachbarlandes,  dem  die  Anthropologie  so  viel  verdankt,  j 
zur  gemeinsamen  Untersuchung  beiden  Ländern  gemein- 
samer Probleme,  einfanden.  Ich  halte  es  für  unsere 
Pflicht,  hier  nochmals  hervorzuheben,  dasn  das  Gelingen 
der  Versammlung  in  Metz  vor  Allem  das  Verdienst  der 
Herren  Wolfram,  Paulus  und  Kenne  war. 

Der  Congress  in  Metz  war  ein  Familienfest  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in  der  schönen 
alten  traulichen  Weise  unter  Mitwirken  zahlreicher 
liebenswürdiger  Darneu.  Der  Schluss  der  Versammlung 
in  Alberschweiler,  in  dem  flostdurchrauschten  grünen 
Bergtbale  der  Vogesen,  war  noch  besonders  schön  und 
erfreulich.  Hier  war  es  dem  Congresse  vergönnt,  noch 
in  letzter  Stunde  ihrem  Altmeister  und  Führer  R.  Vir- 
Corr.-BUtt  d.  deutsch.  A.  Q.  Jhrg.  XXXIII.  MX». 


! ohow,  dem  Ehrenpräsidenten  unserer  Gesellschaft,  die 
! Glückwünsche  zu  dem  bevorstehenden  Feste 
j des  80.  Geburtstages  darzubringen  — es  waren 
| ergreifende,  herzbewegende  Augenblicke,  wir  hofften, 
sie  sollten  glück  verbeissend  sein. 

Am  Geburtstage  Vircho  ws  selbst  brachte,  unter  der 
grossen  Zahl  der  Gratulanten,  unsere  Gesellschaft  durch 
ihren  hochverehrten  Vorsitzenden  Herrn  von  Andrian 
die  Glückwünsche  dar.  Ich  glaube  nicht  zu  viel  zu  sagen: 
das  80.  Geburtstagsfost  V ircho  w a war  das  grossartigste 
Fest,  welche«  jemals  ein  deutscher  Gelehrter  gefeiert 
hat.  Die  ganze  civilisirte  Welt  nahm  daran  Theil  und 
sendete  ihre  Vertreter,  um  Berlin  seinen  grossen  Bürger 
feiern  zu  helfen  und  mit  in  den  Jubel  der  Berliner 
Kinder  einzustimmen,  der  Vircbow  so  besonders  er- 
freut bat.  Virchow  hat  alle  die  festlichen  Strapazen 
.unversehrt*  mit  gewohnter  Frische  ertragen,  er  hat 
selbst  — freudig  bewegten  Hertens  — den  Dankea- 
beriebt  über  den  Verlauf  des  Festes  abgeplattet- 

Dann  kam  der  Schreckenstag  des  unglücklichen 
Sturzes  am  2.  Januar  1902. 

Es  sind  seitdem  Monate  voll  von  Leiden  und 
Schmerzen  aber  auch  voll  von  Hoffnung  der  Wieder- 
erstarkung und  Genesung  verflossen  — noch  immer 
ist  die  volle  Wiederherstellung  nicht  eingetreten,  noch 
immer  muss  Virchow  in  stillster  Zurückgezogenheit 
unter  der  treuesten  aufopferndsten  Hut  seiner  Gattin 
1 und  Tochter  fern  von  uns  sein. 

Ich  denke,  Sie  wollen  alle  mit  mir  unserem  ge- 
liebten verehrten  Dulder  einen  innigen  Grus*  und  die 
wärmsten  W ünsche  zurufen : Auf  baldige  volle  Genesung ! 
Auf  ein  frohe«  Wiedersehen! 

(Allgemeiner  lebhafter  Beifall.) 

Bericht  von  J.  Mestorf  über  Untersuchungen 
am  Danewerk1) 

vorgelegt  vom  GeneraUecret-är. 

Dank  der  gütigen  Spende  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  konnten  im  vorigen  Jahre  die 
Ausgrabungen  in  der  Oldenburg  am  Danewerk 
wieder  aufgenomraen  werden.  Herr  Custos  Knorr  grub 
dort  vom  29.  August  bis  zum  2?.  September.  Er  hob 
in  der  Zeit  24  Gruben  aus:  14  in  dem  niederen  Ge- 
lände, 10  in  dem  höheren  Terrain.  Die  Ergebnisse 
bestätigen  die  bei  den  1900  von  Dr.  Splietb  voll- 
zogenen Versuchsgrabungen  gemachten  Beobachtungen. 
Auch  Knorr  stieß  auf  die  von  Splieth  angetroffene, 
ca.  1 m tiefe  Cultnracbicht,  in  welcher  Gegenstände 
gleicher  Art,  wie  die  früher  gehobenen,  eingebettet 
waren.  In  dem  niedriger  gelegenen  Lande  wurde  ein 
alter  Brunnen  freigelegt.  Von  den  in  der  Tiefe  ange- 
troffenen Holzresten  bleibt  es  bis  weiter  fraglich,  ob 
sie  zur  Fundamentirung  von  Wohnhäusern  oder  zur 
Festigung  des  moorigen  Bodens  gedient  haben.  Von 
den  28  ha.  welche  der  Halbkreiswall  umochlieost,  ist 
bis  jetzt  kaum  1 ha  untersucht.  Die  vorjährige  Aus- 
beute umfaßt  oa.  8074  Objecte,  d.  b.  alle  Schlacken, 
Wandbewurf  und  animalischen  Ueberreste  eingerechnet. 
Die  kolossale  Müsse  verschlackter  Thonstücke  lässt 
verrauthen,  dass  die  Stadt  grosse  FeuerabrflnsU»  erlitten 
hat.  — Die  animalischen  Ueberreste  bestehen  haupt- 
sächlich in  angeschnittenen  und  verarbeiteten  Hirsch- 
geweihen und  Knochen  und  Zähnen  von  Hausthieren. 
— An  Eizensachen  ist  besonders  Klcingeräth  za  Tage 
gefördert:  Werkzeuge  und  Oeriithe,  grössten theiJs  frag- 

*)  b.  a Knorr  F. , Ausgrabungen  in  der  Olden- 
burg (Danewerk)  im  Jahre  1901.  Mitth.  d.  anthr.  Vor. 
in  Schleswig-Holstein,  Heft  15,  S.  25—29. 

13 


toenta  risch;  amser  einigen  Pfeilspitzen  nnd  einer  Speer- 
spitze bis  jetzt  keine  Waffen;  Mahlsteine  vou  rheini- 
scher Lara,  zahlreiche  gelochte  Thonscherben,  einige 
ThongefiLsae,  Massen  von  Scherben,  darunter  einige 
fränkischen  Ursprunges;  Fragmente  von  Speckstein* 
gef&ssen,  zwei  Specksteinzcbalen,  Spinnwirtel  von  Thon 
und  Speckstein,  einige  Perlen  von  Glas  und  Kmail, 
Bernstein  ; Guwi'ormen  von  Speckstein  für  Silberbarren, 
Stücke  von  viereckigem  Silberdraht  — kurz  alles  dentet 
bis  jetzt  auf  eine  friedliche,  Handel  und  Gewerbe 
treibende  Bevölkerung.  Der  Speckstein  and  eine  Elg- 
•chaufel  zeugen  von  Verbindungen  mit  Skandinavien; 
die  rheinische  Lava,  die  fränkischen  Scherben  und  die 
Glas-  und  Emailperlen  auf  einen  Verkehr  mit  dem 
Süden.  Dass  die  an  der  Schlei  gelegene  Stadt  Hait- 
babu  (Hedeby)  als  Handelsplatz  nicht  nur  im  Norden, 
sondern  bis  nach  dem  Orient  bekannt  und  berühmt 
war,  wissen  wir.  Aber  sie  war  auch  Residenzstadt. 
Wir  kennen  die  Namen  verschiedener  dort  sesshafter 
Eieinkönige,  darunter  eine  schwedische  Dynastie,  die 
im  10.  Jahrhundert  dort  residirte.  Wa*  bis  ietit  ge* 
funden,  deutet  auf  die  Wohnungen  von  Handwerkern 
und  Kleinbürgern.  Wir  hoffen  auch  die  Hallen  der 
Fürsten  nnd  Vornehmen  za  finden.  Ferner  hoffen  wir 
die  Münzstätte  zu  finden,  wo  die  Münzen  von  Hedeby 
geprägt  wurden.  Die  Gnasformen  für  Silberbarren  lassen 
vermatben, dass  dort  Hacksilberzn  Barren  eingeschmolzen 
ist.  Der  viereckige  Silberdraht  ist’  typisch  für  Hack- 
silberfunde,  deren  hoffentlich  auch  hier  zu  Tage  kommen 
werden,  wie  solche  in  der  gleichzeitigen  schwedischen 
Handelsstadt  llirka  gefunden  sind.  Auch  diese  war  be- 
kanntlich vom  Erdboden  verschwunden  und  wurde  erst 
vor  ca.  30  Jahren  durch  die  Grabungen  sebwedi scher 
Archäologen  wieder  aufgedeckt.  Aber  um  von  Haithabu 
ein  «o  lebensvolles  Zeitbild  entwerfen  zu  können,  wie 
es  sich  von  Birka  zusaromenstellen  lässt,  bedarf  es  noch 
weiterer  und  vor  Allem  anderer  Fundsachen  als  das 
ärmliche  Material,  das  bis  jetzt  unsere  Schränke  füllt. 
Dürfen  wir  hoffen,  dass  die  Deutsche  anthropologische 
Gesellschaft  den  Untersuchungen  auf  dem  Boden  der  alten 
nordischen  Limes-Stadt  auch  ferner  ihr  Interesse  widmen 
und  die  Fortsetzungen  derselben  unterstützen  wird. 

HerT  stell  vertr.  Schatzmeister  Dr.  Blrkner-München : 
Meine  Damen  und  Herren!  Die  anthropologische 
Gesellschaft  bat  sich  zum  Ziele  gesetzt,  dort  wo  sie 
einen  Congress  hält,  das  Interesse  für  Anthropologie 
zu  wecken  bezw.  zu  stärken.  Sie  werden  ja  in  den 
nächsten  Tagen  sehr  viel  hören,  was  Ihr  theoretisches 
Interesse  an  der  Anthropologie  und  den  anderen  damit 
verbundenen  Wissenschaften  erregen  soll.  Ich  möchte 
nun  heute  auf  das  materielle  Interesse  hinweiten,  dessen 
die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  bedürftig 
ist,  und  möchte  alle  Theilnehmer,  die  noch  nicht  Mit- 
glied der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
sind,  freundlich«!  einladen,  in  die  Gesellschaft  einzu- 
treten. Der  Beitrag  ist  sehr  gering,  drei  Mark,  wofür 
das  Correspondenzblatt  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  geliefert  wird. 

Ciii»«b«rl(ht  pro  ISOlJIIOt. 

Einnahmen. 

J.  Baaraclivrest  vom  Jahr«  iSUlVIWl  Jk  293  96 

2.  Aua  dem  Conto- Current  bol  Merck,  Finde  4 Co.  , 1300  — . 

3.  RAckstündige  Beiträge  54  — . 

4.  Jahresbeiträge  von  1335  Mitgliedern  a 3 Jk  . 4156  — , 

6.  Für  einzelne  Nummern  nnd  Jahrgänge  de«  Corro- 

«{«•udetizblaltea  etc.  . . . . « , *9  15  , 

6.  Beitrag  von  F.  VJeweg  X Sohn  zum  Drucke  de« 

Concapondenzblsttes  . . . . 162  88  . 

7.  Acti Trent  dra  Congrossce  in  Met*  . , >06  12  , 

Zusammen:  Jk  3208  11  <£. 
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Ausgaben. 

1.  Verwaltnngskoaten  (statt  der  angeoetxtcn  1000.4)  .4  273 

?.  Druck  doa  CorreapondeuzbUltoa  .4  21(3  33  rj 

C lieben 70  80  . 

Druck  der  Separat«  . . 108  — . . tSSI 

8.  Kür  Redactioii  des  Conespondenzblattca  . , 800 

4.  Zu  Manden  dea  GeneralaecreUni  . , 600 

3.  Zu  Händen  den  Schatzmeister«  » 300 

6.  Au«  dem  Dispositionafoinl  de«  Generalfrecrt-Ur»  . 130 

7.  Für  Ausgrabungen  hei  Hartkircben  , I&0 

8.  Der  Münchener  anthropologischen  Gesellschaft  , 900 

9.  Dem  anthropologischen  Verein«  in  Kiel  . 200 

10.  Dem  Heimathbnnd  sn  Elh-  und  tVcsenuünduug  , 300 

11.  Auslagen  für  dl«  „Anträge  Vdm*  . . , 13t 

12.  Für  Beitrag«  zur  prähistorischen  Karte  „ 70 

18.  POr  Bochbandliingen,  Buchbinder  etc.  . . , 23 

14.  FOr  Forti  nnd  kleine  Auslagen  . . . . 118 

Zusammen:  Jk  6084 

Abgleicbang. 

Einnahmen  . . . -4  3208  1 1 r£ 

Ausgaben  - . 3CÄ*  *8  . 

Baaraclivrest  Jk  178  18  rj  dam 

Conto-Corrent  bei  Merck,  Fiuck  k Co. , 382  20  . 

Zusammen;  .4  856  SS  g) 


Capital -Vermögen. 

A.  Ala  .Eiacrner  Bestand“  aus  Einzahlungen  von  13  lebens- 
länglichen Mitgliedern,  und  zwar: 

a)  a1/»*/#  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handelsbank 

Ser.  I UL  D Nr.  33* Jk  300  - 4 

b)  8V»  *J®  Pfandbrief  der  Bayeriacben  Handelsbank 

Lit.  DD  Nr.87  3u8  200  - , 

c)  4*1»  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handelsbank 

Lit.  K Nr.  (2  IM 200  - . 

d)  81,1» •>  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handelsbank 

LÜ.  W Nr.  33855  . . 500  - . 

e)  8*8  Pfandbrief  d«r  Bayerischen  Handelsbank 

Ut  X Kr.  2(63: >00  - . 

f)  8 lh  */•  ft  hg  «st.  consol.  kgl.  preuno.  Staatsanleihe 

Lit.  F Nr.  185295 *00  - . 

Hiezu  da»  Dr.  Voigt  «Fache  Legat  (2000 .4): 

g)  8 *>•/#  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vareinsbank 

Ser.  XXIX  Lit  C Nr.  t»74  196  , 600  - . 

h)  4*fa  Pfandbrief  der  Bayerisch#«  Ycreinabauk 

Ser.  XHt  Lit  C Nr.  40 128  . . , 600  , 

i)  8 */**.'•  Pfandbriaf  der  Bayerischen  Vereinsbank 

Ser.  XVI  LltC  Nr.  48773  500  - , 

k)  3V»  V Pfandbrief  dt-r  Bayerischen  Vereiusbank 

8er.  XVI  Lit  C Nr.  48800  . . . . . 600  — . 

Zusamiueo : Ul  8400  — <£ 

B.  Ala  Reservofond: 

l)  s ’i  *!o  Bayerische  Eisenbahn -Anleihe  Sc  r.  173 

Nr.  4885« Jk  200  - £ 

m)  3 '/»*'»  abgestempcltu  Deutache  Hoiclia- Anleihe 

Lit.  D Nr.  7329  600  - . 

n)  4®,'»  Nürnberger  Vereiusbank  Pfandbrief# 

Lit  B Ser.  II  Nr.  36 899  . . . . 500  -, 

o)  8 '/*•>  Hayeriacbe  Handelsbank  Pfandbriefe 

Lit  V Nr.  83520  300  - . 

p)  4»>  Bayerische  Hypotheken-  und  Wecbflclbank 

Pfandbrief«  L;t  O Nr.  57062  . . . 500  - , 

q)  8V»*is  Pftlzische  Hypothekenbank  Pfandbrief« 

Lit  D Ser.  25  Nr.  12 141 200  - . 

r>  Bay «risch«  Vereiusbank  Pfandbrief«: 

8 '/*•>•  Lit  F.  Ser.  20  Nr.  54721  . . 100  -, 

Lit  O 8ar.  18  Nr.  81590  . . . . 600  -, 

4 •jo  Lit  E Her.  13  Nr.  41486*1  . . . , 100  — . 

Lit  E 8or.  17  Nr.  48417»)  . . . 100  - . 

Zusammen : Jk  3200  — «J. 

.Eiserner  Bestand“ : „ 8100  — . 


C.  Für  statistische  Erhebungen  und  die  prl- 
bi »torisch«  Karte,  und  zwar: 

4*,o  Mflncbencr  Stadt- Anleihe  von  1694 
7/1000  Lit  H Nr.  609,315 
6/900  LILD  Nr.  65.  192/195  . . Jk  8000 

4*/o  unkündbare  Pfandbriefe  der  Bayer. 

Vereinsbank  -. 

3/lOuO  Lit.  B 8er.  20  Nr.  91295; 

91293;  91297  . . . 3000 

1/500  Lit  C »er  20  Nr.  31 185  . . 500  Jk  HBOC  — *> 

Zusammen:  Jk  18100  — £ 
Das  gante  Capital  von  18100  «4  ist  bei  Merck,  Fiuck  4 Co. 
in  München  depontrt 

•>  Die»«-  beiden  Pfandbrief«  der  Bayerischen  Verr-insbank 
wurden  fllT  den  verlaosten  4»e  KOmberger  Verelnabank  Pfandbrief 
J Lit  C Ser.  9 Kr.  37017  .4  *UQ  angekauft 
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leb  habe  nur  einig«  Bemerkungen  hinruzo Tilgen. 
Die  Jahresbeiträge  sind  verhältnissmässig  niedrig,  weil 
noch  einige  Rückstände  vorhanden  sind;  ausserdem 
erwarten  wir  von  der  Stuttgarter  anthropologischen 
Gesellschaft  den  Beitrag  für  289  Mitglieder,  der  noch 
nicht  einbezahlt  ist,  weil  der  Verein  die  Bitte  gestellt 
hat,  es  möchten  die  200  M.  Zuschuss,  die  im  vorigen 
Jahre  gewährt  worden  sind,  noch  uro  200  M.  vermehrt 
werden.  Ich  kann  diese  Bitte  nach  Abschluss  der 
Rechnung  nur  befürworten;  in  dem  der  Versammlung 
vorzu  legenden  Etatentwurf«  wird  diese  Zuschusserhöhung 
aufgenommen  werden.  Für  die  Ausgaben  liegen  die 
Belege  vor  und  sind  auf  dem  Vorstandstische  nieder* 
gelegt. 

Dr.  J.  ■Irs'seh««  Legst  1000«  Mark. 

unkündbare  Pfandbriefe  der  Baycriacben  Vereins  bank : 
8/1000  Lit.  B Ser.  18  Nr.  82  450/48«  ul  8000 
8/500  LU.  C Ser.  18  Nr.  56324/5  . 1000 

S/100  LU.  E Ser.  18  Nr.  47448/48  . 800 

1/200  LU.  D Ser.  18  Nr.  95080  . 200 

2/100  Mt  T.  Sor.  20  Nr,  57518/58560  . 200 

1/100  LH.  E Ser.  22  Nr.  «2560  . 100  JL  9800  - £ 

Die  9900.4  sind  bei  Merck,  l’inck  i Co.  deponirt;  die  Zinsen 
worden  zum  Ankauf«-  von  4*i'a  unkündbaren  Pfandbriefen  dor  Baye- 
rischen Voreinabank  verwendet,  bi»  der  Nominalwert)!  der  Pfand- 
briefe die  Summe  von  10000.4  erreicht  hat. 

Laut  Abrechnung  vom  90.  Jnni  1.  Ja.  besteht  ein  Saldo  von 
M ,4f  20  «J.  tu  Gunsten  den  Mina'achen  Legates. 

(Kecluiungasb»chla*a  Sl.  Juli  1002.) 

Das  durch  die  Staatssteuer  verringerte  Legat  von 
Dr.  J.  Mies  ist  durch  die  anfallenden  Zinsen  bereits 
wieder  auf  9800  M.  Nominalwcrth  in  Pfandbriefen  der 
baver. Vereinsbank  angewachsen;  es  wird  noch  in  diesem 
Jahre  die  Summe  von  10000  M.  wieder  voll  werden  und 
dann  können  wir  daran  geben,  die  Bedingungen  des 
Legatars  zu  erfüllen. 

Ich  möchte  nun  bitten,  eine  Commission  zur 
Prüfung  der  Rechnung  zu  wählen. 

Der  Vorsitzende: 

Nach  unseren  Statuten  obliegt  die  Prüfung  der 
Rechnung  einer  Commission,  welche  aus  der  Ver- 
sammlung gewählt  wird.  Wenn  Niemand  einen  Vor- 
schlag  macht,  erlaube  ich  mir  die  drei  Herren:  Dr. 
Tilroann,  Dr.  Köhl  und  Sökeland  vorzuachlagen. 
Ich  bitte  die  Herren  freundlicbst,  zu  erklären,  ob  sie 
dieses  Mandat  übernehmen  wollen.  Die  Herren  haben 
angenommen. 

Estlsstasf. 

Herr  Sökeland  referirte  in  der  III.  Sitzung  Über 
die  Thätigkeit  der  Commission.  Ks  wurde  alles  in 
Ordnung  gefunden  und  dessbalh  Entlastung  des  stell- 
vertretenden Schatzmeisters  Dr.  P.  Birkner  beantragt. 
(Wird  genehmigt.) 

Etat  pro  1002,1908. 

Der  von  der  Voretandscbaft  vorgelegte  und  von 
der  Versammlung  in  der  111.  Sitzung  genehmigte  Etat 
pro  1902/1903  lautet  folgendertnaasseu : 

Einnahmen. 

1-  Haarrwt  and  Conto-Corrsnt  boi  More k.  Finck  x Co.  .4  855  99  rj 
2.  Beitrag  de»  Stuttgarter  Verein  für  239  Mitglieder 


pro  1W2 . 717  - . ; 

8.  HacknUndIg*  Beitrüge  pro  1802  . ^ 171  04  , 

4.  1400  llltftwiiflriMÜrlea 4800  - . 

5,  Zin»«n  an»  doro.EiM'rnen  Bestand*  u.Ke»ervefond  , 2<X>  — . 

«,  Zinnen  an»  de»  Karteufoiid . 400  — . 

7.  Beitrag  von  Vioweg  k Sohn  ram  Pmeke  de» 

Cormpondenxlilatt- *. 152  88  . 


ZaMinnun : Ji  ?2v8  80  $ 


Assgaben. 

1.  VcrwaUongBk'iHtcn »4  1000  — «J 

2.  Druck  de«  CorreapoiidonzbUttA»  .....  2500  — „ 

9.  Redaetlon  dp»  Correspondeazhlattas  ....  900  — . 

4.  Zn  Händen  do»  Gcnirralnecretiir»  ....  «00  — . 

6.  Zn  Handon  de»  Schatzmeister*  .....  800  — . 

6.  Für  . Anträge  Vota" 250  — * „ 

7.  Für  die  prähistorisch*  Karte  .....  200  — . 

8.  Für  den  Stenographen 900  — , 

9.  Der  MUucb«n«r  anthropologischen  Gesellschaft  , . 900  — . 

10.  Dem  anthropologischen  Vereine  in  Kiel  . . 200  — . 

11.  Dem  Württemberg,  »nthropolog.  Vereine  pro  1902  . 400  — . 

12.  „ . . . „ 1908  , 300  - . 

i 19.  . • . . • fürAss- 

grabuneen 100  — . 

< 14.  Dem  HennebergiBchen  altert humsforachenden 

Verelno  in  Meiningen , 150  — . 

15.  Dem  Altorthnmevereini?  Gunzenhaancn  für  Aas- 
grabungen . . . , ..50  — . 

1«.  Dispfwltionnfond  das  Generaleecrctära  . 160  — . 

17.  Für  eonsiigo  Zwecke 298  80  „ 

Zuaammen;  Jk  729«  90  J 

Herr  Museumsdirector  Albert  Baom-Dortmund: 

Die  Ausgrabungen  des  at&dt.  Museums  zu  Dortmund 
von  vor-  und  frühgeschichtlichen  Grab-,  Cult*  und 
Wohnstätten  in  den  Flussgebieten  der  Lippe  und 
Emscher. 

Hochgeehrte  Versammlung!  In  stiller,  wie  ge* 
rftusch  voller  Werkstatt,  in  einsamer,  wie  auch  genossen* 
! schaftlicher  Thätigkeit,  geht  die  Entwickelung  der 
; schaffenden  Menschheit  vorwärts  Die  besten  Leistungen 
verlieren  sich  oft  im  Strome  des  Lebens.  Weniger 
jedoch  die  Resultate  der  Wissenschaft  in  ihrem  bahn- 
brechenden GeUte,  weniger  die  erhabenen  Schöpfungen 
der  Kunst,  — dieser  beiden  beredten  Zeugen  der  l'ultur- 
stufe  eines  Volkes,  dieser  besten  Gradmesser  der 
Thätigkeit  und  Bildung  desselben.  Die  Anregungen, 
welche  die  Weltausstellungen,  die  Ausstellungen  in 
Deutschland  gaben,  rüttelten  die  Deutschen  aus  der 
Schlaffheit  Die  Gründungen  von  Museen,  von  histo- 
rischen, kunstgewerblichen  und  naturwissenschaftlichen 
Vereinen  schufen  neue«  Leben.  Auch  in  der  alten 
Reichs-  und  Han&astadt  Dortmund  wurde,  als  man  dio 
Erfolge  der  nutzbringenden  Bestrebungen  erkannte,  zur 
Gründung  eines  Museums  geschritten.  Es  war  nicht 
leicht  in  der  alten  Tremonia  den  Sinn  für  Alterthümer 
zu  wecken.  Hier,  wo  die  rauchenden  Schlote  bei  Tag 
und  Nacht  Kenntnis*  geben  von  der  geschäftigen 
Thätigkeit  auf  allen  Gebieten  der  Industrie,  hier,  wo 
der  Bergknappe  unter  steter  Lebensgefahr  den  schwarzen 
Diamanten  tief  aus  der  Erde  befördert,  hier,  wo  die 
nervige  Faust  des  Schmiedes,  des  Schlossers  das  Eisen 
zu  wobldurchdachten  Maschinen,  Bauten  und  Brücken 
gestaltet,  hier,  wo  das  ganze  gewerbliche  und  kauf- 
männische Leben  ein  stetes  Hasten,  ein  stetes  Kämpfen 
ist,  verbleibt  wenig  Zeit,  sich  mit  Kunstproducten  oder 
sogar  mit  den  Resten  der  Vorzeit  zu  beschäftigen. 

Es  war  die  höchste  Zeit,  dass  April  1882  die  städti- 
schen Behörden  ein  städtisches  Museum  errichteten, 
welches  die  noch  spärlich  vorhandenen  Reste  histori- 
scher Denkmäler,  sowie  die  kunstgewerblichen  Erzeug- 
nisse der  Heimath  aufnehmen  sollte.  Gar  zu  lange 
hatten  Alterthumsbändler  in  Westfalen  mit  den  Resten 
der  Vorzeit  ihr  Unwesen  getrieben.  Ausländische 
Museen  füllten  eich  mit  den  Schätzen  westfälischen 
Kunstfieisses,  und  nur  ein  energisches  und  zielbewusstes 
Vorgehen  rettete  noch  manch  gutes  Stück. 

Bei  der  Einrichtung  des  Museums  war  auch  eine 
Abtheilung:  .Denkmäler  der  römischen  und  heidnisch- 
germanischen  Cultur*  vorgesehen,  jedoch  erfuhr  diese 
Gruppe  in  den  ersten  zehn  Jahren  keine  Förderung. 
Bei  meinem  Eintritt  in  das  Museum  ira  Jahre  1892 

13* 
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waren  nur  einige  Steinbeile  und  3 Gcftsm  aus  Gr&bern 
vorhanden.  Jetzt  galt  es,  die  in  der  Heimath  vorhan- 
denen Grab-,  Cult-  und  Wohnstätten  aufzusuchen. 
Nachdem  ich  längere  Zeit  in  den  Flussgebieten  der 
Lippe  und  Ern  scher  Untersuchungen  angestellt  und 
hierüber  der  Stadt  Dortmund  berichtet,  bewilligten  die 
Behörden  zuerst  recht  zaghaft,  dann  aber  in  späteren 
Jahren  mit.  grosserer  Bereitwilligkeit  die  erforderlichen 
Mittel.  Eile  that  Notb,  da  Tausende  von  Morgen 
Heideland  an  der  Lippe  zu  Ackerboden,  zu  Aufforst- 
ungen, zu  Rieselfelderanlagen  u.  dergl.  bearbeitet 
werden  sollten. 

Das  Ziel  vieler  Alterthumsforscher  war  bekanntlich 
die  Lippe;  jedoch  sind  die  früher  gemachten  Fände 
zerstreut,  verschleudert  und  die  vorhandenen  nicht  ent- 
sprechend geordnet..  Die  Lippe  entspringt  bei  Lipp- 
springe  am  Westfasse  des  Osning  und  mündet  bei 
Wesel  in  den  Rhein.  Bei  den  Schriftstellern  des  Alter* 
thnms  heisst  sie  Lupia  oder  Luppia,  im  Mittelalter 
finden  wir  die  Namen  Lippa,  Lyppia,  Lipe,  Lipia,  Lippe. 
Obgleich  die  Lippe  keine  Zuflüsse  von  grosser  Bedeutung 
hat,  geben  die  eigentlichen  Lippequellen  grosse  Wasser- 
massen  Nach  Angabe  der  alten  .'Schriftsteller  soll  der 
Unterlauf  mit  grösseren  Schiften  befahren  sein;  auch 
ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  bei  den  früheren 
Wa«#erverbältniH*en  die  Lippe  bis  über  Lünen  hinaus 
für  die  Schiffahrt  günstig  gewesen  ist. 

Meine  Ausgrabungen  erstrecken  «ich  von  Hamm 
abwärts  bis  Haltern,  auch  auf  die  Gelände  der  Neben- 
flüsse. Die  Arbeiten  begannen  bei  Lünen.  Es  wurden 
untersucht: 

A.  Lippe  abwärts  die  Strecken: 

1.  von  Lünen  bis  zur  Hauschenburg, 

2.  von  der  Rausebenburg  bis  Haltern, 

3.  von  Haltern  die  Stever  aufwärts  bis  Lüdinghausen, 

4.  von  Haltern  den  Mühlen-  und  Heubach  aufwärts 

bis  zum  Moor. 

B.  Lippe  aufwärts  die  Strecken: 

1.  von  Minen  bis  Werne, 

2.  von  Werne  bis  Hamm. 

Auf  diesen  Strecken  fanden  sich  Grabhügel  in 
Reihen,  Grabhügel  allein  liegend,  Grabhügel  in  Reihen 
an  den  Heer  wegen  meist  in  der  Richtung  von  Süd- 
west nach  Nordost,  Grabbügel  in  concentrischen 
Kreisen,  Grabhügel  im  Durcheinander  auf  Dünen,  Flach- 
gräber in  Reihen.  Geöffnet  habe  ich  über  5t MX),  ferner 
untersucht  sechs  Cultsiätten,  eine  Anzahl  Wobnplutze 
und  mehrere  befestigt«  Stätten.  Von  Lünen  abwärts 
«>ind  die  Ufer  der  Lippe  von  einer  mächtigen  Sand- 
schicht bedeckt.  Das  nördliche  Ufer  amrahmen  die 
Kappenberger  Höhenzüge  bis  fast  zur  Rauschenburg, 
das  südliche  Ufer  wird  durch  einB  sandige  Niederung 
fast  bis  Haltern  gebildet,  die  mit  Weiden,  mittlerem 
Ackerboden,  schönen  Wuldbesländen  und  Heidetiächen 
bedeckt  ist.  Diese  Ebene,  von  Schloss  Buddeburg  ab- 
wärts, bi«  weit  in  die  Gemeinde  Datteln  hinein  — 
300U  Morgen  — ist  von  der  Stadt  Dortmund  zur  Anlage 
der  Rieselfelder  erworben.  Da  gerade  dieser  Theil 
seiner  Eigenart  wegen  mich  besonder«  intereasirte,  be- 
gann ich  hier  meine  Forschungen.  Die  meisten  Funde 
sind  aus  Gräbern,  die  «ich  in  einer  stattlichen  Zahl  am 
südlichen  Ufer  iu  der  Gemeinde  Waltrop  (Bauer- 
«chaften  Lippe.  Elmenhorst,  Leveringhausen},  in  der 
Gemeinde  Datteln  (Bauerschaften  Pelkum,  Markfeld, 
Natrop-Klostern),  in  der  Gemeinde  Ahsen  (Bauerschaften 
Ost-  und  Westleven)  fanden.  Wirkliche  Steingräber, 
resp.  Kammern,  habe  ich  nicht  gefunden,  fehlte  doch 
dieser  Gegend  da«  zu  ihrer  Errichtung  notb  wendige 


Steinmaterial.  Die  eigentümlichsten  fünf  Hügelgräber 
fanden  «ich  auf  dem  früheren  Besitzthume  des  Land- 
wirtes Fork  in  der  Bauerschaft  Lippe.  Dieselben  er- 
strecken sich  in  der  Richtung  von  Nordwest  nach 
Südoät,  liegen  am  alten  üeerwege  und  sind  theil«  mit 
Kiefern,  teil«  mit  Laubwald  bestanden.  Der  inter- 
essanteste Hügel  liegt  nordöstlich  vom  Heerwege  und 
ist  von  ellipsenförmiger  Gestalt  Die  grosse  Achse 
beträgt  20  m,  die  kleine  15  m und  die  Höbe  1 m.  Der 
Hügel  entpuppte  «ich  zugleich  als  Brandhügel,  indem 
1,20  m tief  die  Reste  zweier  Verbrennungen  zum  Vor- 
scheine kamen.  Die  grössere  Verbrennungastelle  hatte 
einen  Durchmesser  von  3 m,  lag  im  Norden  und  zeigte 
eine  0,46  m starke  Aschen-  und  Koblenschicht;  die 
kleinere  lag  im  Osten  und  wies  neben  vielen  Knochen, 
Scherben,  den  Rest  einer  Gewandnadel  auf;  im  öst- 
lichen Theile  des  Hügels  fanden  sich  dicht  neben 
einander  vier  Urnen  mit  Leichenbrand.  Sie  waren 
theil«  durch  Rasenei*en«tein,  theils  durch  Taonen- 
wurzeln  zerstört.  In  jeder  Urne  lag  eine  eiserne  Ge- 
wandnadel — La  Thne-Periode  — , welche  mit  Rasenerz 
stark  umhüllt  war.  Zwischen  den  beiden  grössten 
Urnen  lag  ein  Eisenring  und  der  Rest  eines  Eisen- 
Schwertes. — Oestlich  von  diesem  Hügel,  ungefähr  80  m 
entfernt,  liegt  ein  zweiter,  der  von  einem  Wassergraben 
umgeben  »st.  Diese  Eigenart  ist  bis  jetzt  in  Westfalen 
nicht  gefunden.  Bei  einem  Einschnitte  fand  sich  eine 
Speerspitze.  Die  drei  anderen  Hügel,  welche  westlich 
liegen,  näher  zum  Heerwege,  zeigen  ähnliche  Funde. 

An  da«  erwähnte  Besitzthum  angrenzend,  in  der 
Dahierheide,  liegen  vier  weitere  Hügel  Dieselben  sind 
von  kreisförmiger  Gestalt.  Im  südöstlichen  Hügel 
fanden  sich  Urnen  und  eine  Lanzenspitze,  im  mittleren 
zwei  Urnen  mit  daneben  liegenden  Pferdegebeinen  und 
eine  Bronzoglocke;  im  nordwestlichen  zwei  Urnen,  ein 
Grabgefäss  mit  einem  Henkel  and  ein  gut  erhaltene« 
Bronzeinesser  mit  schönem  SpirnlgriffV*.  Nach  den 
Publicationen  des  Uentralmuseum«  in  Mainz  befindet 
sich  ein  ähnliches  im  Provinciatmuseum  in  Hannover. 
Der  vierte  Hügel  hat  einen  Durchmesser  von  30  m, 
um  denselben  zieht  sich  ein  2 m breiter  Graben,  um 
diesen  ein  6 m breiter  Wall.  Ein  Querschnitt  in  der 
Richtung  nach  Osten  ergab  drei  Urnen  mit  Leichen- 
brand und  starke  Brandschicht;  weitere  Grabungen 
unterblieben,  um  den  Charakter  des  Hügels  zu 
erhalten. 

Auf  der  südlichen  Seite  des  alten  Heerwege»,  nach 
Waltrop  zu,  liegen  drei  Hügel  und  in  Leveringhausen 
eine  Reihe  zerstörte  Gräber.  Ich  halte  diese  Grabhügel 
da  selbige  immer  in  der  Nähe  von  alten,  grossen  Kolo 
nuten  liegen,  für  Familiengräber.  Nach  Markfeld  zu 
fanden  sich  noch  22  Hügel,  die  s&mmtlich  durch  Raubbau 
und  Plaggensticb  zerstört,  waren.  In  der  Nähe  der- 
selben lagen  14  Wohnstätten,  trichterförmige  Gruben, 
deren  Reste  in  der  Sammlung  liegen.  — Als  Cultatätte 
halte  ich  den  sogenannten  Fuchshügel  oder  die  Fuchs- 
spitze und  die  gesammte  Umgebung.  Am  Fuchshügel 
liegt  in  der  Lippe  ein  sogenannter  Nftpfchenstein- 
Neben  der  Fuchsspitze  fand  ich  eine  Befestigung  mit 
doppelter  Umwallung,  nach  der  Landseite  mit  tiefem 
Spitzgraben.  ln  die  äussere  Umwallung  ist  die  Fuchs- 
spitze  später  hineingezogen.  Von  hier  konnten  Lippe 
und  Heerweg  vertheidigt  werden.  In  der  Lippe  hemmten 
die  Schifffahrt  starke  Mergelbänke,  die  er«t  1620  ge- 
sprengt wurden.  Es  mussten  also  an  dieser  Stelle  stets 
Umladungen  «tattfinden,  daher  die  Gcsainmtanlage  ein 
Hafenschutz  war.  Geschaffen  ist  unstreitig  die  Anlage 
in  grauer  Vorzeit,  von  den  Römern  wahrscheinlich 
1 zerstört  und  in  der  merovingisch-fränkischen  Zeit  wieder 
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errichtet  and  stark  befestigt.  Di«  Funde  sprechen  für 
diese  Annahme,  ln  der  unteren  Culturschicht,  unter 
dem  Fundamente,  das  au«  Findlingen  und  sonstigem 
Gerölle  zusammengesetzt  ist,  1 Apen  8 t ein  waffen  und  Reste 
von  ungebrannten  Gefäßen  und  Getreide.  In  der  mitt- 
leren Schicht,  einer  40  cm  starken  Brandschiebt,  und 
in  den  Oeffnungen  der  Grandmauern  fanden  eich  etwa 
M)  KUenwaffen,  Wurfspeere,  Lanzen,  Katapultpfeile  und 
Pfeile,  Hufeisen,  Pferdegeschirr  in  Bronze  ond  Eisen. 
Messer,  Scheeren.  Handwerkszeug  und  eine  Menge  Be- 
schläge und  Nägel,  Schlüssel,  ferner  Schmuck,  vor  Allem 
zwei  römische  Haarpfeile  aus  Bronze,  die  in  ähnlicher 
Form  sehr  Helten  sind.  Knochen  von  Pferden.  Schweinen 
und  Hunden  fanden  rieh  ebenfalls  vor.  Die  Gefüas- 
scherben  zeigen  mittleren  Brand  and  Profile  von  Ge- 
wissen, die  denen  des  Rheinlandes  vom  I. — VII.  Jahr- 
hundert pleichen.  In  der  oberen  20  cm  dOnnen  Schicht 
lapen  Scherben  der  karolingischen  Zeit  und  mehrere 
Rente  von  Mühlsteinen  au»  Basalt- Lava.  Die  obere 
Schicht  konnte  nor  wenig  Funde  liefern,  da  dieselbe 
meist  zum  Einebnen  des  umliegenden  Terrains  vor 
ca.  50  Jahren  abpetragen  ist.  Das  Castell  ist  in  seiner 
ursprünglichen  Grundgestalt  wieder  herpeHteilt. 

Eine  Grabstätte  mit  l'rnen  ln  Reihen,  hart  am 
Heerwege,  fand  sich  in  Elmenhorst.«  Das  Gelände  int 
Ackerland.  Die  erstpn  Anzeichen  ergaben  sich  bei 
Legung  von  Kanalröhren  för  die  Rieselfelder.  Früher 
muss,  wie  der  Erdboden  zeigt,  hier  hoher  Waldbestand 
gewesen  sein.  Die  Grabungen  ergaben  vier  Urnen  und 
xwei  kleine  Grabgefässe,  In  einer  Urne  lag  ein  Bronze* 
messer,  ähnlich  einem  Messer  in  der  Kieler  Sammlung, 
lrn  Heerwego  lag  eine  fränkische  Axt. 

In  der  Gemeinde  Datteln,  in  der  Nähe  des  Heer- 
weges,  ergab  eine  Grabstätte  eigenartige  Urnenfunde. 
Diese  Stätte  war  durch  Cultivirung  fast  gänzlich  zer- 
stört, nur  zwpi  Urnen  konnten  gerettet  werden,  da« 
Feld  war  ein  Trümmerhaufen.  In  unmittelbarer  Nähe  | 
dieser  Grabstätte,  hart  am  lleerwege,  zeigten  sich  ver- 
einzelte Hügel  and  daneben  in  einer  Ausdehnung  von 
ca.  800  m im  Quadrate  zehn  Heerdstellen,  vielleicht 
Wohnstätten,  die  an  den  vier  Ecken  von  Steinblöcken, 
meist  Findlinge,  eingefasst  waten:  im  Inneren  ent- 
hielten dieselben  nur  fentgebrannten  Lehm  und  etwa« 
Kohlenschicht.  Diese  interessante  Stelle  ist  durch  Aus- 
schachten  von  Sand  vollständig  verschwunden.  Am 
Heerwege,  weiter  in  die  Bauerschaft  Natrop- Klöstern 
hinein,  zeigte  sich  eine  grosse  Grabstätte,  die  die  Be- 
gräbnisse in  grosser  Unregelmäßigkeit  aufwies.  Häufig 
kamen  zwei  übereinander  liegende  Gräbpr  zum  Vor- 
scheine. 8Kmmtliche  Gräber  — 110  — zeigten  keine 
Krderhöhung.  Die  Urnen  standen  durchschnittlich  I m 
tief,  meist  in  Asche,  stark  mit  Holzkohlen  vermischt 
und  waren  viel,  noch  der  Westseite  zu.  beschädigt. 
Heidekraut  und  Ginster  hatten  überall  arge  Verwüstungen 
angerichtet  Ein  Theil  der  Stätte  war  durch  tieackerung 
gestört.  Eine  Anzahl  Urnen  zeigten  nur  Reste  von 
Schädeln  und  von  Armknochen.  Zwei  grössere  Brand- 
stätten kamen  zom  Vorscheine.  — 800  ra  nördlich  von  I 
dieser  Stätte,  auf  dem  Gehöfte  Bmuckmann  am  Brink, 
kamen  bei  Abdeckung  eines  Sandhügels,  auf  dem  das 
alte  Backhaus  stand,  Menschenknochen  zu  Tage.  Ich 
wurde  sofort  von  dortigen  Bekannten  telegraphisch 
benachrichtigt  und  nahm  bei  Hegen  und  Schnee  im 
März  die  Untersuchung  vor.  Vier  Skelette  kamen  zum 
Vorscheine,  dieselben  lagen  nebeneinander:  die  mitt- 
leren in  hockender  Stellung  auf  der  Vorderseite,  die 
äusseren  flach  auf  dem  Kücken  liegend.  Die  Bettung 
muss  zu  gleicher  Zeit  geschehen  sein,  wie  die  vor- 
handenen Reste  der  Wände  zeigten.  Das  Grab  war  I 


1,50  m tief.  4 m lang  und  3 m breit  und  stark  mit 
Rasenerz  durchzogen,  einige  Gefässscherben  von  roher 
Form  lagen  zerstreut  daneben.  Ob  wir  e»  hier  mit 
einer  vor-  oder  frühgeschichtlichen  oder  späteren  Be- 
stattung zu  thun  haben,  mögen  die  Herren  Anthropo- 
logen in  diesen  Tagen  entscheiden. 

6 km  westlich  von  dieser  Stätte,  hart  am  Heer- 
wege., in  der  Heide  und  am  Gernebach,  fanden  sich 
mehrere  Grabstätten  und  zwar  in  der  Gemeinde  Absen 
ca.  50  Hügel,  die  ich  «ämmtlicb  durch  den  Dampfpflug 
zerstört  vorfand.  Es  war  Zeit,  die  noch  vorhandenen, 
namentlich  am  Gernebach,  in  der  Bauerschaft  Leven 
liegenden,  zu  retten.  Um  einen  grösseren  Hügel  grop- 
pirten  sich  in  drei  Halbkreisen  zwölf  kleinere  Hügel. 
In  dem  großen  Hügel  lagen  in  der  Mitte  zwei  Be- 
stattungen. Die  obere  ergab  eine  Menge  Leichenbrand, 
darin  in  umgekehrter  Lage  ein  viereckiges  Gefäas,  die 
untere  Bestattung  eine  grosse  Urne,  gefüllt  mit  Knochen 
und  Oberdeckt  mit  einem  Feldsteine.  Die  Urne  war 
durch  den  nassen  Untergrund  aufgezehrt.  In  den  zwölf 
kleineren  Hügeln  stand  je  eine  Urne,  gefüllt  bis  oben 
mit  Leichenbrand  und  Oberdeckt  mit  einem  Feldsteine. 
Die  Steine  hatten  die  Urnen,  die  sämmtlich  im  nassen 
Erdreiche  standen,  zusain mengedrückt.  In  mehreren 
Urnen  lag  ein  Reib-  oder  Wetzstein  von  schwacher 
Structur,  sie  standen  1 — 1 •/»  m in  der  Erde,  die  Hügel 
waren  darüber  gewölbt.  • 

An  der  Heerstraase  weiter,  in  der  Plaggeoheide, 
Bauerschaft  Westleven,  fanden  sich  noch  eine  Reihe 
Gräber,  die  theils  von  Dünensand  überdeckt,  theils 
vom  Winde  abgefegt  waren.  Bronzereste  und  Scherben 
lagen  zerstreut.  Diese  Gräber  wiesen  stark  gebrannte 
Gefasse,  römische  und  fränkische  Formen  auf ; die  Urnen 
standen  flach.  Angrenzend  auf  dem  Resitztbume  des 
Schulte-Althoff  sind  nach  Aussage  des  Besitzers  ver- 
schiedene Hügel  abgetragen.  Nachgrabungen  ergaben 
Umenscherben  von  gpachlemmtem  Tbone.  An  diesen 
Stätten  arbeitet  der  Wind  jahraus,  jahrein.  Hier  ver- 
schwinden Sandberge,  daneben  thürmen  sich  dieselben 
wieder  auf. 

Kehren  wir  zurück  nach  Lünen  nnd  unternehmen 
eine  Wanderung  am  nördlichen  Ufer,  ln  der  Gemeinde 
Nordlünen,  auf  dem  Beritzthume  von  Schulte-Pellering- 
hof.  wollen  wir  beginnen.  Hier  erbebt  »ich  eine  kleine 
Anhöhe,  der  Heikenberg,  auf  dieser  Stelle  hat  der  ver- 
storbene Professor  Hülsenbeck  aus  Paderborn  lange 
Jahre  gegraben  und  «ein  Aliso  ersteben  lassen.  Lange 
habe  ich  verweht,  die  Reste  von  Wall  und  Graben 
wieder  zu  finden,  die  er  aufgezeichnet  hat,  aber  es  ist 
mir  nicht  gelungen.  An  der  Anhöhe  liegen  eine  statt- 
liche Zahl  von  Gräbern,  die  Hülsenbeck  theils  ge- 
öffnet, theils  nicht  erkannt  hat.  Angrenzend  in  der 
Bauerschaft  Alstedde  fanden  rieh  an  verschiedenen 
Stellen  Reste  von  fränkischen  Tbongef&ssen  und  eine 
zusammenhängende  Grabstätte.  Hier  reihten  sich  Hügel 
an  Hügel.  Die  gesamrote  Fläche  ist  wohl  seit  Jahr- 
hunderten Ackerboden  und  konnte  deeshalb  ein  getreues 
Bild  nicht  gewonnen  werden.  Durch  8andau*hub  kamen 
Urnen  zum  Vorscheine.  Der  Sandgrubenbesitzer,  Herr 
Langenbach  in  Lünen,  gestattete  Grabungen  und  bat, 
so  bald  «ich  Funde  zeigten,  in  liebenswürdiger  Weise 
mich  benachrichtigt  oder,  wenn  es  die  Arbeiten  er- 
heischten, selbst  mit  grosser  Sorgfalt  die  Funde  gehoben 
und  dos  Erforderliche  aufgezeichnet.  Die  Funde  sind 
sämmtlich  hier,  es  mögen  dort  wohl  600  Gräber  ge- 
legen haben. 

800  m nordwestlich  im  Walde,  hart  an  einem  alten 
Wege  — Landwehr  — , der  von  der  Lippe*chlento 
kommt  und  nach  Kappenberg  führt,  fand  ich  eine  be- 
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festigte  Stätte  mit  Wassergraben.  Dieselbe  bildet  ein 
Rechteck  von  72  m Länge  und  48  m Breit«.  Jedenfalls 
int  dienen  der  alte  Hof  Alstedde.  Im  Graben  lagen 
Scherben,  die  sämmtlich  dieselben  Profile  «eigen,  wie 
die  in  den  anderen  befestigten  Wohnstätten  gefundenen. 
Die  meisten  Ehrensachen  waren  vergangen,  nur  zwei 
Speerspitzen  und  ein  Me«*er  konnten  gerettet  werden. 
Der  Besitzer  dieser  Stätte,  Herr  Ehrenamtmann  Schulte- 
Witten  in  Dorstfeld,  hat  in  freundlicher  Weise  die 
Kosten  der  Grabungen  gexahlt 

Neben  dieser  Wohnstätte,  auf  dem  Hesitztbume 
des  Landwirtbes  Heimann  in  Alten-Bork,  liegt  eine 
Grabat&tte  von  bedeutender  Ausdehnung.  Da*  gesammte 
Terrain  ist  hügelig  und  die  zunächst  in  Frage  kom- 
mende Erderbebung  — Döne  — hat  ellipsenförmige 
Gestalt.  Die  grosse  Achse  beträgt  102  m,  die  kleine 
64  m.  Die  meisten  Begräbnisse  (86)  sind  ohne  Urnen 
und  ohne  Beigaben,  sämmtliche  zeigen  volle  Bestattung. 
70  Gräber  habe  ich  geöffnet  und  dabei  eine  Reihe 
cylind rische,  ausgebauchte,  gedrungene  und  weit  ge- 
öffnete Urnen  gefunden.  Unter  ihnen  begegnen  uns 
Urnen  der  rohesten  Form  und  ebenso  Gefässp,  die  die 
Drehscheibe  verrathen,  also  ein  Beweis  fflr  die  lange 
Benutzung  des  Begräbnisspl atzet.  Eigenartig  ist  es, 
das«  sich  weder  Bronze  noch  Eisen  vorfand,  ln  der 
Mitte  der  Dflne,  umgeben  von  vier  Urnen,  lag  ein 
Steinbeil.  — Auf  demselben  Terrain,  nur  von  mehreren 
Sanddünen  getrennt  liegt  ein  Hügel,  in  dem  sich  ein 
merkwürdiges  Grab  befand,  ln  einer  Tiefe  von  0,80  m 
stund  in  einer  starken  Aschenschicht  eine  mit  Leichen* 
brand  gefüllte  braungelbe  Urne,  in  der  zwei  Reibsteine 
und  ein  zierliches  Bronzemesser  lagen.  Auf  der  Urne 
stand  in  schiefer  Stellung  ein  eigenartiges  verziertes 
Gefäs«  mit  einem  Henkel,  gleichfalls  mit  Leichenbrand 
gefüllt.  Eine  Anzahl  weiterer  Hügel  waren  durch  An- 
pflanzungen und  Sandaushub  zerstört 

Nordöstlich  von  dieser  Grabstätte,  vor  Bork,  liegt 
eine  Stätte,  die  mehrere  Urnen  ergab.  Auf  der  Höhe 
in  Netteberge  fand  sich  auf  dem  sogenannten  Pottboffe, 
Besitzer  Bernhard  Gründken.  genannt  Bielefeld,  eine 
Wohnstätte  und  in  einer  Tiefe  von  1,60—2  m sechs 
8kelettgräber.  Drei  Gräber  waren  mit  festem  Lebm 
umgeben  und  drei  mit  Feldsteinen.  Die  Skelette  lagen 
im  Grundwasser  und  waren  vergangen.  Zn  den  Häupten 
standen  Gefässe  mit  rundem  Boden.  Die  Innenbreite 
der  Gruben  betrug  0,60  m,  die  Höhe  des  Gemäuere 
0,50  m,  Mauerstärke  0,40  m und  die  Länge  2 m. 

Von  Bork,  Lippe  abwärts  bis  zur  R»u*ebpnburg 
zeigten  sich  nur  zerstörte  Gräber,  auch  eine  befestigte 
Stätte  in  der  Bauerschaft  Vinnum,  dicht  an  der  Lippe 
gelegen.  Diese  Stätte,  die  auch  Schneider  und  Nord- 
hoff erwähnen  und  abgetragen  ist,  hat.  kreisförmige 
Gestalt  und  war  mit  Wall  und  Graben  umgeben.  Von 
dem  früheren  Besitzer  erfuhr  ich,  das*  Pfeile,  GeftUs- 
scherben  und  eine  Menge  Hufeisen  gefunden  seien. 
Grabungen  konnten  wegen  des  nassen  Wiesen  gründe* 
nicht  vorgenommen  werden.  In  der  Bauerschaft  Lehm- 
hegge, dicht  an  der  Rauschenburg,  zeigten  sich  in 
einem  Acker  zahlreiche  Scherben,  die  von  einer  frän- 
kischen Wohnstätte  herrührten.  Der  Besitzer  hat  vor 
Jahren  die  Fundament«  zum  Hausbaue  ausgelioben. 
Der  Bau  hatte  rechteckige  Form.  Von  Lehmhegge  bis 
Haltern  liegen  Grabhügel  an  Grabhügel.  In  der  Bauer* 
*chaft  Eversum  liegen  auf  den  «Sanddünen  eine  grosse 
Anzahl  Gräber,  die  sämmtlich  nur  Leichenbrand  auf* 
wiesen.  Weder  Urnen  noch  Beigaben  kamen  tum  Vor- 
scheine. In  diesen  Grabhügeln  lagen  zwei,  drei,  auch 
vier  Begräbnisse.  Säromtliche  Hügel  waren  von  wilden 
Kaninchen,  die  hier  zu  Tausenden  hausen,  durchwühlt. 


Tn  der  Gemeinde  Hullern  lieferten  eine  zusammen- 
hängende Grabstätte  und  eine  Reihe  einzelner  Hügel 
interessante  Fände.  Auf  der  Heide  de«  Landwirtbe* 
Streyl  öffnete  ich  20  Hügel,  die  von  Südwest  nach 
Nordost  lagerten  und  durchweg  14 — 16  m Durchmesser 
hatten.  Dieselben  waren  nicht  ganz  regelmässig  mit 
15—20  m Abstand  in  zwei  Reihen  geordnet.  Um 
mehrere  grössere  Grabhügel  mit  drei  bis  vier  Begräb- 
nissen gruppirten  sich  kleinere.  Die  Urnen  waren 
sämmtlich  voll  Leichenbrand,  standen  meist  in  Asche 
and  enthielten  oft  Nägel.  In  dem  grössten  Hügel 
standen  in  der  Mitte  zwei  Urnen  übereinander.  Auf 
dem  angrenzenden  Grundstücke  von  Kettelack  konnte 
ich  nur  sechs  Grabhügel  öffnen,  da  ein  Taonenbestand 
an  der  Weiterarbeit  hinderte.  Diese  Hügel  waren 
sämmtlich  von  wilden  Kaninchen  zerstört..  — In  den 
angrenzenden  Bauerscbaften  Antrup  und  Westrup  fanden 
■ich  mehrere  einzeln  liegende  Grabhügel,  die  aber  auch 
durch  Umwüblen  gelitten  batten. 

An  der  Stever,  von  Olfen  abwärts,  fanden  sich 
zusammenliegende  Grabstätten  und  einzeig  Hegende 
Hügel,  ln  der  Bauerschaft  Kökelsum  ergab  eine  Grab- 
stätte. 80  Hügel,  sehr  interessante  Funde.  Die  beiden 
grössten  Hügel  zeigten  jeder  drei  Begräbnisse.  Die 
Urnen  standen  i»  Hügel,  enthielten  becherförmige 
Gefässe.  Bronzen ägel.  Eisenfibeln  und  Thonwirtel.  ln 
der  Nähe,  in  der  Rauerschaft  Reckelsum,  fand  ich 
römische  Contular-  und  Kaisermünzen,  reichend  von 
180 — 2 v.  Ohr.,  und  römische  Gefässscherben,  Die  Fund- 
stätte ist  durch  Plaggenstich  abgetragen.  Die  von  dem 
Landwirthe  Lindemann  schon  früher  gefundenen  Münzen 
sind  in  die  Münster'sche  Sammlung  gekommen.  An 
1 einem  kleinen  Bache,  der  die  Etnckummer  Mühle  treibt, 
fanden  sich  einige  recht  interessante  Stätten.  Anf  dem 
Grund eigenthume  des  Landwirtbes  Hans  waren  noch 
| fünf  Hügel  zu  erkennen,  die  Urnen  batten  jedoch  durch 
Plaggenstich  sämmtlich  gelitten.  Nördlich  von  dieser 
SUdle.  auf  dem  Richter’schen  Besitzthume  in  Leversum, 
liegt  in  der  Heide  eine  Grabstätte,  die  theils  zerstört, 
tbeil*  noch  erhalten  war.  Die  fünf  nicht  geöffneten 
Hügel  haben  ebenfalls  durch  Plaggenstich  ihre  Gestalt 
verloren.  Regen  und  ibnstige  Einflüsse  haben  den  Thon 
sehr  mürbe  gemacht.  Die  Hügel  liegen  von  8üdwest 
i nach  Nordost 

Am  Mühlenbach,  der  bei  Hausdülmen  den  Heubach 
aufnimmt  und  bei  Haltern  in  die  Stover  fliesst,  liegen 
verschiedene  Grabstätten.  Die  bedeutendste  liegt  in 
der  Schmaloer-Heide,  jetzt  Grundeigentum  der  rhei- 
nisch-westfälischen Sand  werke.  Diese  Stätte  zeigte  mir 
der  Wachtmeister  Heintges  in  Dülmen,  der  hier  für 
sich  die  Berechtigung  zu  graben  hatte.  Da  eine  Ge- 
nehmigung aus  besonderen  Gründen  für  Dortmund  nicht 
zu  erzielen  war,  gewann  ich  Heintges  zur  Mitarbeit 
und  hat  selbiger  unter  meiner  steten  Controls  gearbeitet. 
Die  Grabstätte  war  schon  wiederholt  durchsucht,  doch 
batte  Niemand  erkannt,  dass  die  Stätte  zum  Theil 
durch  Dünensand  überfegt  war.  In  zehn  Reihen  liegen 
die  Grabhügel  von  Südwest  nach  Nordost.  Ein  volle« 
Bild  kann  ich  noch  nicht  geben,  da  hier  die  Arbeiten 
noch  nicht  abgeschlossen  sind.  Die  Urnen  stehen  tief 
in  der  Rasenerzschicht  und  sind,  da  l — 2 m hoch  der 
Dünensand  die  Hügeleben  bedeckt,  durchweg  gut  er- 
halten. Bronzefibeln  und  Mesner,  Gefässe  mit  sehr 
interessanter  Ornamentik  kamen  zum  Vorscheine.  Die 
Urnen  standen  nicht  in  Asche.  Nach  meiner  Schätzung 
liegen  in  der  gesammten  Heide  über  600  Gräber,  ge- 
öffnet sind  ca.  800. 

Westlich  von  dieser  Stätte,  in  der  Gemeinde 
Lavesum,  liegen  in  der  Heide  105  Hügel  in  zehn 
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Reihen  geordnet  Fast  simmtUehe  Hagel  waren  schon 
durchsucht,  nur  fünf  waren  unberührt  geblieben.  In 
einem  Hügel  stand  eine  Urne,  über  welche  eine  andere 
gestülpt  war.  Auch  die  Grabstätte  im  Moor,  66  Hügel 
in  Reihen,  auf  dem  Besitzthume  Jeosfeld,  Bauerschaft 
Hülsten,  Kreis  Borken,  war  untersucht  Zwei  Urnen 
and  ein  Bronzemesser  fanden  sich  noch  vor.  Diese  Stelle 
haben  zwei  Aerzte  durch  gegraben - 

Am  linken  Ufer  des  Mühlenbacbee,  in  den  Bauern- 
schaften Meerfeld,  Börnste  und  weiter  nördlich  in  Welt« 
liegen  reiche  Grabstätten.  Die  Grabstätte  in  -Börnste 
zeigt  Hügelgräber  in  Reihen,  die  theilweise  zerstört 
und  mit  hohem  Tannenwaldc  bedeckt  sind,  ln  einem 
Hügel  fand  sich  eine  gut  erhaltene  Urne  mit  einem 
Bronzemesser.  Die  Stätte  in  Welte,  Eigenthum  der 
Landwirthe  Auatrup,  Menamann  und  Greive,  birgt 
ca  200  Gräber,  von  denen  eine  Anzahl  durch  Wegebau 
und  Raubbau  zerstört  waren.  Die  Hügel  liegen  hier 
nicht  in  Reihen,  sondern  groppiren  sich  meist  um  einen 
grösseren.  Auch  hier  haben  die  Gräber  durch  Plaggen- 
stich so  gelitten,  dass  viele  Gefäsae  zu  Tage  traten. 

Die  Ausgrabungen  von  Lünen  Lippe  aufwärts  bis 
Hamm  ergaben,  da  an  beiden  Ufern  der  Lippe  bereits 
»eit  Jahrhunderten  cultivirt  ist,  keine  reiche  Ausbeute. 
Am  südlichen  Ufer  zieht  sich  ein  Dopperwall,  die 
Königslandwehr,  ziemlich  zur  Lippe  parallel  bis  Hamm. 
An  dieser  Landwehr  habe  ich  in  der  Bauerschaft  Heil 
noch  einige  Gräber,  die  durch  Bandaushub  gelitten 
hatten,  geöffnet.  Desgleichen  am  nördlichen  Ufer  aof 
dem  Wüetenknapp.  Auch  am  alten  Heerwege,  in  den 
Bauerschaften  Wethmar  und  Lenklar,  fand  ich  unterm 
Ackerboden  einige  Gräber.  Weiter  am  nördlichen  Ufer 
von  Werne  bis  Hamm  waren  Gräber  nicht  aufzufinden. 
— Auf  die  Untersuchung  der  sogenannten  Bummanns- 
bürg  in  Rünthe  und  der  Hohenburg  oder  Hombergs- 
knapp bei  Nordherringen  kann  ich  bei  der  Kürze  der 
Zeit  nicht  näher  eingehen.  Die  Bummannsburg  galt 
stets  als  römisches  Standlager,  erst  vor  drei  Jahren  ist 
durch  eine  kurze  Untersuchung  des  Herrn  Dr.  Schuch- 
hardt, die  derselbe  im  Aufträge  der  westfälischen 
Alterthumscomimssion  ausführte,  diesem  Lager  der 
römische  Charakter  abgesprochen.  Auch  ich  habe  vor 
zwei  Jahren  14  Tage  lang  das  Lager  eingehend  unter- 
sucht und  werden  die  Ergebnisse  sich  in  meiner  dem* 
nächstigen  Publication  vorfinden.  Gleichfalls  habe  ich 
die  Hohenburg  eingehend  untersucht.  Bemerken  möchte 
ich  noch,  dass  über  die  Lippebefestigungen  heute  noch 
kein  festes  Urtbeil  abgegeben  werden  kann.  Ich  habe 
noch  zwei  Befestigungen  gefunden,  von  deren  Vor- 
handensein bis  jetzt  kein  Forscher  eine  Ahnung  hatte 
und  deren  Untersuchung  ich  mir  für  das  Dortmunder 
Museum  gesichert  habe 

Die  Grabungen  an  der  Emscher  habe  ich  noch 
nicht  vollständig  zu  Ende  führen  können,  es  war  mir 
nur  möglich,  vorläufig  einige  Grabstätten,  deren  Zer- 
störung bevorstand,  zu  retten.  Die  grösste  und  interes- 
santeste Grabstätte  an  der  Emscher  liegt  zwei  Stunden 
vom  linken  Lippeufer  entfernt  in  der  Gemeinde  Habing- 
horst, Amt  Castrop.  Leber  200  Gräber  lieferten  eine  j 
Reibe  werthvoller  Funde,  Urnen,  verzierte  Becher, 
Schalen,  Bronzeschmuck,  Waffen  und  Geräthe.  Das 
ganze  Gelände  war  Ackerboden.  Früher  sollen  hier 
Hügel  an  Hügel  gelegen  haben.  Die  meisten  Urnen 
standen  in  Abständen  von  10  m.  Jahrhunderte  durch 
ist  an  dieser  Stätte  begraben,  fAst  sämmt liehe  Cultur- 
Perioden  bis  200  n.  Chr.  sind  vertreten. 

Die  Nachgrabungen  haben  die  Grundeigentümer 
stets  in  freundlicher  Weise  gestattet  und  die  Funde 
dem  Museum  geschenkt.  Ich  hotte  dasselbe  Entgegen- 


kommen bei  der  Weiterarbeit  von  Hamm  Lippe  auf- 
wärts zu  finden.  Sämmtliche  Funde  sind  nach  Fund- 
stätten geordnet  und  Karten  und  Pläne  beigegeben. 
Die  Conaervirungsarbeiten  habe  ich  nach  verschiedenen 
Methoden  selbst  ansgeführt.  Die  Publication  der  Aus- 
grabungen erscheint  im  nächsten  Jahre.  Die  Provinz 
Westfalen  und  die  Stadt  Dortmund  tragen  zu  den 
Unkosten  je  2100  M.  bei,  hoffentlich  wird  das  Cultus- 
ministerium  einen  gleichen  Betrag  bewilligen. 

Indem  ich  hiermit  meine  Ausführungen  schliesse, 
bitte  ich  die  geehrte  Versammlung,  die  Funde  eingehend 
zu  besichtigen.  Jede  Belehrung  ist  mir  angenehm  und 
zu  jeder  weiteren  Erklärung  bin  ich  in  diesen  Tagen 
gerne  bereit 

Herr  Professor  Dr.  Rflbel-Dortmund: 

Fränkische  Reichshöfe,  Reichsdörfer,  Burgen  und 
Grenzwehren  im  Eroberungagebiete. 

Die  Untersuchungen  der  Herren  Baum,  Köpp, 
Schuchhardt  u.  a.  zeigen,  welche  reichen  Resultate 
für  die  archäologische  Forschung  in  Westfalen  bereits 
erzielt  sind  und  welche  Resultate  noch  zu  erwarten 
ateben.  Von  diesen  Untersuchungen  stehen  meinem 
Thema  am  nächsten  die  von  Schuchhardt.  Allerdings 
sind  dio  Ergebnisse,  die  ich  zu  behandeln  gedenke, 
nicht  mit  dem  Spaten  gefunden;  es  sind  lediglich  längst 
vorhandene  und  längst  bekannte  Urkunden  und(Juellen- 
stellen,  die  von  mir  nur  in  einen  besonderen,  allerdings 
gänzlich  neuen  Zusammenhang  gebracht  sind.  Dafür, 
das«  dieser  Zusammenhang  ein  richtiger  ist,  dass  also 
meine  Aufstellungen  der  wissenschaftlichen  Kritik 
gegenüber  bestehen  können,  kann  ich  mich  zunächst 
nur  auf  das  Heft  berufen,  welches  in  den  Händen  der 
Besucher  de»  Anthropologen  tage»  ist,  das  Heft:  .Reichs- 
höfe  im  Lippe-,  Ruhr-  nnd  Dieraeigebiete.*  Dieselbe 
Methode  der  Forschung,  die  in  diesem  Hefte  einge- 
Bchlageu  ist,  ist  von  mir  auf  weitere  grosse  Gebiete 
angewandt  worden.  Ist  das  in  dem  Buche  , Reichshöfe* 
niedergelegte  Forschungsergebnis«  richtig,  — und  die 
Richtigkeit  ist  bis  jetzt  von  Allen,  die  das  Werk  genau 
geprüft  haben,  zugegeben,  — so  muss  dieselbe  Methode 
auch  für  weitere  Gebiete  neue  Forschungsresultate 
erscb  Hessen. 

Den  Focbgenossen  gegenüber  kann  ich  als  Legiti- 
mation zunächst  nur  hier  mittheilen,  dass  meine  fol- 
genden Ausführungen  einem  grösseren  Werke  von  mir 
entnommen  sind,  das  unter  dem  Titel  .Die  Franken, 
ihr  Eroberung»-  und  Biedelungasystera*  das  gesammte 
Eroberungsgebict,  die  Art  der  Grenzabsetzungen,  der 
Reichsdörfer,  der  Reichshöfe,  der  Grenzwehren  nicht 
allein  Carls  des  Grossen,  sondern  der  Franken  über- 
haupt behandelt.  Das  Werk  liegt  im  Wesentlichen 
druckfertig  vor.  Die  Methode  der  Forschung  ist  die 
gleiche  wie  in  dem  Buche  .Reichshöfe*. 

Gleichwohl  würde  ich  Bedenken  tragen,  einige 
Resultate  dieses  Werkes  ohne  das  zugehörige  Beweis- 
material im  knappen  Auszuge  raitiatbeilen,  wenn  nicht 
auch  die  Mittheilungen  der  obengenannten  Forscher  im 
engen  Zusammenhangs  mit  dem  Resultate  der  urkund- 
lichen Forschung  ständen.  Wie  die  urkundliche  Forsch- 
ung durch  die  archäologische  gestützt,  ergänzt  und  er- 
weitert wird,  so  kann  sie  ihrerseits  wieder  zeigen,  wo 
die  archäologische  Forschung  neu  einsetzen  kann,  und 
wo  noch  neue  nnd  meiner  Ansicht  nach  entscheidende 
Resultate  tu  erwarten  stehen.  Nicht  das  Nebeneinander» 
gehen,  sonderndaaMiteinanderar  beiten  beider  Forschungs- 
methoden bringt  richtige  Resultate.  Das  hat  sich  bereits 
gezeigt  und  wird,  glaube  ich,  noch  viel  mehr  hervor- 
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treten.  So  sehr  bei  meinen  Arbeiten  mir  das  vor* 
fasaungsgeschicbtlich  Wichtige  im  Vordergründe  ge- 
standen hat  nnd  auch  heute  noch  steht,  so  hisst  sich 
doch  auch  das  archäologische  Moment  nirgends  rer* 
kennen.  Das  Ineinandergreifen  beider  Gebiete  »ei  also 
vor  Allem  hier  hervorgehoben. 

In  dem  Buche  „ Reichshöfe " sind  unter  Anderem 
zwei  Probleme  behandelt.  Das  eine  ist  Folgendes: 
Wir  leben  hier  am  Hellwege  im  Herzen  von  West- 
falen, in  seinem  fruchtbarsten  Theile.  Gleichwohl  ist 
Manches  vorhanden,  was  durchaus  nicht  westfälisch  ist. 
Das  oft  geschilderte  westfälische  Bauernhaus,  welches 
mit  seiner  weiten  Einfahrt,  seinem  mächtigen  Dache 
das  gesammte  Vieh,  Pferde  und  Kühe  mit  Schweine* 
koven,  Getreidevorrälhen,  sowie  die  Familie  und  den 
Hausrath  des  Bauern  umfasst,  ist  am  Hellwege  zwar 
tu  finden;  es  ist  aber  weder  die  Hegel,  noch  auch  nur 
vorwiegend  das  Bauernhaus  des  Hellwege».  Der  west* 
fälische  Hof  mit  seinen  geschlossenen  Feldern  nnd 
Kämpen,  den  Immermann  in  clataischer  Weise  ge- 
schildert hat,  ist  am  Hellwege  durchaus  die  Ausnahme. 
Er  kommt  vor.  meist  aber  nur  als  Schultenhof.  Die 
Gemengelage  der  Ackerfluren  ist  durchaus  vorwaltende 
Regel.  Meitsen  in  seinem  zusammenfsssenden  Werke 
über  Agrarwesen  erklärt  dieses  dadurch,  das»  er  die 
Hell wegdÖrfer  für  alte  Marsendörfer  erklärt,  die  schon 
zur  Römerzeit  bestanden  haben  müssten.  Dieser  Er- 
klärung kann  ich  nun  in  keiner  Weise  beitreten. 

Ein  lweites  Problem  ist  von  einem  unserer  ersten 
Recblshistoriker  scharf  bezeichnet,  von  Richard 
8chröder.  In  Mühlhausen  in  Thüringen,  in  Münden 
und  Witzenhausen  an  der  Werra,  in  Driburg  am  Fusse 
der  altsächsischen  Jubnrg,  mitten  im  Thüringer*  und 
Hessenlande,  sowie  am  Hellwege  Enden  sich  Spuren 
des  salisch-fräakischen  Rechtes.  Die  Erklärung  Schrö- 
ders ist  die:  die  Chatten  sind  dieselben  wie  die  Salier, 
die  Salier  sind  nach  seiner  Ansicht  Chatten.  Dieser 
Ansicht  istMüllenhof  mit  aller  Entschiedenheit  ent* 
gegen  getreten;  aber  das  R&tbsel  ist  durch  diesen 
Widerspruch  nicht  gelöst,  wie  es  kommt,  dass  Franken 
am  Hellwege,  bei  Driburg,  in  Brackei,  in  Soest  bei 
Scherfede,  in  Wolfsanger  bei  Cassel,  in  Münden,  Witzen* 
hausen  und  anderweitig  vorhanden  sind. 

Eine  neue  Antwort  zur  Lösung  der  oben  bexeich- 
neten  Fragen  habe  ich  in  meiner  Untersuchung  dabin 
gegeben,  dass  durch  Karl  den  Grossen  systematisch 
fränkische  curtes,  befestigte  Höfe,  mit  fränkischen 
Dörfern,  villae,  im  südlichen  Westfalen  angelegt  siüd. 
Zunächst  wurden  einzelne  Punkte  beietzt,  die  Eresburg, 
also  Obermarsberg,  an  deren  Fasse  die  Siedelung  Horo- 
buaen  entstand,  dann  die  Uohensiburg,  unter  welche 
der  Reichshof  Westhofen  gesetzt  wurde,  dann  die 
Brunisburg,  unter  welcher  Huzaria  als  fränkischer 
Reicbshof  entstand.  Dann  wurde  die  noch  nicht  wieder 
aufgefundene  „Karlaburg*  an  der  Lippe  776  gegründet; 
dann  wurde  versucht,  die  Lippe  und  Ruhr  aufwärts 
feste  Verbindungen  zwischen  den  Keichshöfen  herzu* 
stellen.  Da  die  Lippeverbindung  sich  als  schwierig 
erwies,  machte  dann  Karl  784/785  in  einem  Winter- 
aufenthalte in  der  Eresburg  das  Hellweggebiet  zur 
hauptsächlichen  Etappenstrasse  vom  Rhein  zur  Weser, 
er  fcohuf  den  Hellweg  als  Königsitrasse,  er  legte  frän* 
kiache  villae,  curtes  und  einzelne  Burgen  am  Hellwege 
an,  er  lies*  die  Rechte  an  den  Wäldern  neu  regeln, 
er  sebof  Querstrauen,  die  ihn  befähigten,  die  Zugänge 
anm  Lenne*  nnd  Volmethale,  die  Uebergänge  znr 
Diemel  zu  beherrschen.  Ein  Mittelpunkt  in  den  frän- 
kischen villae  war  Dortmund  mit  den  villae  Dorstfeld- 
Huckarde,  Elmenhorst  und  Bruckei;  Dortmund  batte 


ausser  der  curtis,  dem  Königshofe,  eine  besondere 
„Borg*,  ein  zweiter  Mittelpunkt  war  Werl,  der  Stamm- 
sitz der  Grafen  von  Westfalen,  ein  dritter  Soest,  ein 
vierter  Paderborn. 

Dieses  Resultat  meiner  Schrift  erhielt  eine  er- 
wünscht« Bestätigung  und  eine  überraschen  de  Bereiche- 
rung durch  den  Fortschritt  der  archäologischen  Forsch- 
ung. Schuchhardt  hatte  nachgewiesen,  das»  neben 
und  unter  der  germanischen  Volksburg  auch  jedesmal 
ein  germanischer  Herrensitz  vorhanden  war.  Zu  Mar- 
bods  Borg  gehörte  der  Königssitz  Marbods,  der  Franken- 
könig  Chlojo  wohnte  bei  dem  castellum  Diuspargum, 
in  Burgscheidungen  in  Thüringen  war  ein  besonderer 
Königes!  tx,  so  hatte  auch  die  Teutoburg  einen  Herrensitz, 
die  Wittekind<burg  an  der  Porta  den  Weddigeattein. 
Neues  Licht  brachte  die  Aufdeckung  von  Altschieder. 
An  den  Fass  der  sächsischen  Volksburg  Skidrioborg 
oder  Herlingsburg  ist  eine  carolingische  curtis  Alt* 
ichieder  gesetzt.  Diese  curtis  ist  von  Scbnchbardt 
jetzt  aufgedeckt,  beschrieben  und  in  ihrer  Anlage  als 
durchaus  gleichartig  mit  den  curtes  oder  Höfen  klar 
gestellt,  die  die  Revisiontberichte  der  Beamten  Carls 
über  einzelne  curtes  uns  schildern.  Sie  hat  aber  auch 
eine  nicht  geringe  Aehnlichkeit  mit  einem  Limescastell, 
namentlich  in  Grundriss,  Grabenprofil  und  Berme. 

Ich  batte  behauptet,  dass  die  Anlagen  der  caro- 
lingischen villae  und  curtes  nicht  allein  Verwattungs* 
zwecken,  sondern  auch  zunächst  militärischen  Zwecken 
edient  hätten.  Das  erste  Capitel  der  Verordnung  Carls 
es  Grossen  über  die  Reichshöfe  hebt  hervor,  dass  die 
villae  lediglich  den  Zwecken  des  Königs  zu  dienen 
hätten.  Nunmehr  war  durch  Altschieder  der  Haupt- 
hof der  carolingischen  Anlage  als  nach  militärischen 
Grundsätzen,  die  in  ihrer  Tradition  bis  anf  die  Römer- 
zeit zurück  reichten,  angelegt,  gesichert.  Die  Umwallung 
des  Haupthofes  sicherte  den  Beamten  mit  Familie  nnd 
Vieh  gegen  nachbarliche  Vexationen,  konnte  im  Noth- 
falle  die  Gesammtbevölkerung  der  villa  mit  Vieh  auf- 
nehmen.  Für  ernstliche  Kriegsfälle  sind  jedoch  schon 
von  Carl  dem  Grossen  einzelne  , Burgen*  als  Zufluchts- 
stätten errichtet.  Im  Sachsenlande  sind  wenige  solcher 
Burgen  mit  Namen  bekannt.  Ich  habe  jedoch  Dort- 
mund, welohes  neben  der  curtis  dem  Königshofe  eine 
„Burg*  hatte,  für  eine  carolingische  .Burg*  erklärt. 

War  der  Hell  weg  eine  Etappeustra«se  Carls,  war 
Carl  systematisch  die  Flüsse  hinauf  mit  Anlagen  von 
Burgen  und  befestigten  Keichshöfen  vorgegangen,  so 
konnte  das  sich  nicht  auf  das  südliche  Westfalen  be- 
schränken. Dieselbe  Methode  musste  sich  mindestens 
im  ganzen  Sachsenlande,  wahrscheinlich  im  ganzen 
Eroberungsgebiete  Carls,  vielleicht  auch  der  Mtrovinger, 
wieder  finden  lassen. 

Diese  Annahme  trifft  nun  durchaus  zu,  die  Methode 
des  Vorgehens  Carls  im  Gebiete  der  Sachsen,  in  der 
Bretagne,  im  Pyrenäengebiete,  von  Friaul  und  Bayern 
her  nach  dem  Donautieflande  aufzuklären,  ist  mit  der 
Zweck  meines  oben  genannten  Werkes,  dessen  Haupt- 
resultate, so  weit  sie  auf  archäologischem  Gebiete 
liegen,  hier  knrz  mitget heilt  seien.  Der  Zusammen- 
hang zwischen  der  altgermanischen  und  sächsischen 
Volksburg  einerseits  und  den  fränkischen  Reichshöfen 
andererseits,  wie  ihn  Hohensiburg -Westhofen  zeigt, 
bestätigte  sieb  sofort  nicht  allein  für  die  carolingische, 
sondern  auch  für  die  merovingische  Zeit  im  Sachsen-, 
Hessen-  und  Thüringerlande.  Die  Schanze  bei  Eber- 
schütz beherrscht  den  Reichshof  Eberschütz,  unter  der 
sächsischen  Juhurg,  bei  der  Pippin  773  gekämpft  hat, 
wohnen  zahlreiche  Franken,  unter  der  Ravensburg  liegt 
an  der  Werra  der  Keichsbof  Hede  münden,  unter  der 
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Hünenburg  der  Reichabof  Hemeln,  unter  dem  K&chsi* 
•eben  Tiinsberglager  der  Reichshof  Oettinghausen,  bei 
der  Wittekindsbarg  in  Rulle  Hegt  das  . Krankeniun- 
dem*,  der  merovingische  Reichshof  Münnerstodt  liegt 
unter  der  Grabfeldburg,  die  raerovingiaehe  Hammel* 
borg  und  Würzburg  Hegen  unter  alten  Volksburgen. 
Bonifatiua  hat  Kloater  Fritzlar  unter  eine  alte  Volks- 
burg gesetzt.  Andere  Beziehungen  zwischen  Volkaburgen 
und  fränkischen  Reichshöfen  aind  bis  zu  dem  Umfange 
nachzuweiten , daaa  man  die  fränkischen  curtea  als 
.Gegenburgen*  gegen  Sachsenbargen  bezeichnen  kann. 
Tritt  acbon  bei  den  äaehaenburgen  die  systematische 
Anlage  neuerdinga  immer  klarer  hervor,  so  tritt  der 
systematische  Zug  der  fränkischen  Anlagen  unter  den 
sächsischen  immer  deutlicher  in  die  Erscheinung.  Der 
Heliand  kennt  dieaen  Unterschied  der  von  den  Franken 
errichteten,  an  den  Verkehrsadern  „den  breiten  Burg- 
wegen* gelegenen  Burgen,  ind<-m  er  die  Wohnstätten 
als  Jerichoburg,  Sodomburg,  also  als  eben  nolche  Bur- 
gen bezeichnet,  die  Volksburgen  auf  den  Höhen  der 
Berge,  die  anbewohnten  ZuflacbtstAtten  aber  schildert: 
„So  wenig  die  Burg,  die  anf  Bergen  steht, 

Der  hochragende  Fels  verborgen  blieb, 

Das  Werk  der  Riesen* 

oder,  indem  er  die  Verklärung  Jesu  mit  den  Worten 
schildert: 

.Den  hohen  Wall  erstiegen  sie,  Stein  und  Berg,* 
in  eine  Volksburg  begibt  aich  also  Jesu»  mit  seinen 
Jüngern. 

Die  Jünger  Jesu  ziehen  „die  breiten  Strassen  zur 
Burg*. 

Die  .Bargwege*  des  Heliand  erscheinen  als  pirgua, 
via  caatrensis,  Burgstrasse,  via  regia  in  den  Urkunden 
wieder,  ihre  Breite  bestimmt  der  bewaffnete  f— na» 
indem  er  eine  Lanze  quer  vor  sich  auf  dem  Sattel 
trägt,  sie  untersteht  dem  Königaacbutze,  die  Burgstrasse 
des  Heliand  ist  der  Hell  weg,  lleer  weg,  pirgua  der  Ur- 
kunden, der  die  carolingi sehen  Burgen  verbindet. 

Die  Ausdehnung,  die  also  die  Forschung  durch 
obigen  Zusammenhang  erhielt,  führte  mich  nunmehr 
zur  Prüfung  des  Begriffes  der  „Mark*,  des  .limea*  oder, 
was  ich  für  dasselbe  halte,  des  Begriffes  der  „Land- 
wehr*. Auch  hier  waren  mir  die  Schuchbardt'schen 
Festsetzungen  über  die  „Landwehren*  an  der  südlichen 
Sachsengrenze  äusserst  werthvoll.  Die  Tafel  II  meines 
Buches  „Reichsbfife“  erläutert  den  Zusammenhang,  der 
zwischen  der  „Landwehr*  und  dem  Iieicb*gute  im 
Itterthale  besteht,  also  an  der  Stelle,  von  der  Carl 
aus  seinen  ersten  Angriff  gegen  die  Sachsen  772  unter- 
nahm und  gegen  die  die  Sachsen  774  ihren  Gegen- 
angriff richteten,  als  die  Franken  die  „Mark*  räumten. 
Die  Feststellung  des  vieldeutigen  und  viel  gedeuteten 
Begriffes  „Mark*  ist  von  mir  auf  Grund  umfassender 
Vergleichungen  der  localen  Untersuchungen  und  der 
urkundlichen  Ueberlieferung  unternommen.  Die  Resul- 
tate sind  kurz  etwa  folgende: 

Bei  den  Kriegen  Carls  und  seiner  Vorgänger  lag  die 
Entscheidung  nicht  allein,  ja  nicht  einmal  vorwiegend, 
in  den  Feldscblachten.  Neben  den  Feldzügen  mit  grossen 
Aufgeboten  ging  ein  fe»t  orgunisirter  Kleinkrieg  neben- 
her. Der  König  bestimmte  gewisse  Gegenden  im  Feindea- 
lande zur  gewaltsamen  Occupation.  Ein  Ober  beamt  er  war 
vorhanden,  ein  Graf,  dem  die  gelammte  Neuorganisation 
der  königlichen  Marken  unterstand.  Ein  vorläufiges 
Verfahren  bestand  darin,  dass  man  die  «marcae*  durch 
ein  ganz  bestimmte*  technisches  Verfahren,  Anhauen 
der  Bäome  mit  bestimmt  geformten  Aezten.  Aufwerfen 
kleiner  Gräben,  Vorgehen  an  einzelnen  Blichen  und 
Corr.-BUU  d.  d.nUeh.  A.  G.  Jfar*.  XXXIII  I 9M. 


Quellen  featsetzte.  Dieses  Verfahren  ist  mit  allen 
Einzelheiten  deutlich  zu  erkennen.  War  nach  der 
feindlichen  Seite  hin  eine  solche  Mark  aignirt  — 
marca  scarit*  ist  der  technische  Ausdruck  — , so  wurden 
zunächst  diejenigen  Punkte  durch  Occupation  gesichert, 
wo  Durchbruchsversuche  der  Feinde  gemacht  werden 
konnten.  Hier  wurden  wirkliche  Grenzwehren  mit  Wall 
and  Graben  errichtet,  die  stark  genug  waren,  gegen 
ein  feindliches  Aufgebot  gesichert  zu  werden.  Im 
Uebrigen  hatte  aber  der  Grenzzug  oder  limes  noch 
einen  anderen  Sinn;  pr  bezeichnet«  die  Linie,  längs 
der  das  „KönigsRut“,  die  causa  regis.  log.  Hier  unter- 
stand das  ganze  Land  der  AlleinverfÜgong  des  Königs, 
Insassen  wurden  rücksichtslos  verjagt  oder  verpflanzt, 
ein  breiter  Streifen  blieb  der  königlichen  Verfügung 
Jahrzehnte,  ja  Jahrhunderte  lang  Vorbehalten  und 
wurde  erst  allmählich  besiedelt. 

Solche  Königsländereien  lagen  an  der  Sarazenen- 
grenze, lagen  im  südöstlichen  Alpengebiete  am  limes 
Forojaliensis,  lagen  am  Ostrande  des  Alpt*agebiefes 
von  der  Leithnmündung  bis  zum  Plattensee;  sie  bildeten 
hier  den  Limes  Panonicus,  sie  waren  an  der  nordöst- 
lichen Sachsengrenze  am  sächsischen  und  dänischen 
limes.  Sie  waren  für  Besiedelung  durch  Königsbauern, 
durch  Vasallen,  durch  kirchliche  Niederlassungen  in 
Aussicht  genommen,  königliche  curtes  begleiteten  den 
Zug  der  Grenzwehr,  einzelne  „Burgen*  schützten  den 
Zug  derselben. 

Von  den  tum  Kr&okenreiche  gehörigen  Ländern 
her  zogen  eben  solche  Streifen  Königslande*  eich  an 
die  Grenzwehren  heran;  wenn  irgend  möglich,  folgten 
die  Kranken  hier  den  Flüssen,  auch  alten  Römerstrassen 
gingen  sie  nach.  Der  Hellweg  ist  ein  solches  Terri- 
torium, im  südlichen  Frankreich,  in  Oberitalien  finden 
sich  solche  Territorien.  Am  deutlichsten  ist  der  Zug 
des  Königsgutes  an  der  Donau  von  der  Ennsmündung 
bis  zur  Leitbamündung  zu  erkennen,  die  königlichen 
Höfe,  die  königlichen  Burgen  llerilungoburg,  Hollen- 
burg und  Eparesburg  zeigen  sieb  im  Zuge  die*es  Königs- 
gutes. Aus  Italien  von  Friaul  her  führte  eine  zweite 
Zugangsstrasse  in  das  Dräut  hui  durch  das  Murthal  und 
Ober  den  Semmering  an  das  Norderule  de«  Kanonischen 
Limes.  Dieser  Kanonische  Limes  ist  eine  weite  nach 
Osten  offene  Bogenlinie.  Der  Limes  beginnt  an  der 
Donau,  geht  an  dem  Ostabhange  der  Alpen  entlang 
und  tritt  endlich  an  den  Plattensee  heran.  Hier  im 
südlichen  Theile  des  Grenzzuges  ist  die  Mosaburg  an 
der  Szale  der  militärische  Mittelpunkt  der  Position. 
An  den  Kanonischen  limea  führt  von  Friaul  her  eine 
dritte,  gleichfalls  als  „Königssacbe*  gekennzeichnete 
Zugangsstrasse.  sie  durchschneidet  den  Fnauler  Limes. 
Die  Zugangsstrassen  und  der  Grenzzag  heben  sich  wie 
ein  Riesennetz  in  der  unterworfenen  Landschaft  ab. 
In  den  Maschen  dieses  Netzes  blieben  die  alten  Ein- 
wohner ungestört  und  unbehelligt  fitzen.  Aber  ebenso 
wie  im  südlichen  Westfalen  wurden  die  Eingang*thäler, 
die  in  das  Hochland  hinauf  führten,  mit  Königügnt 
besetzt. 

War  die  Besetzung  der  in  Aussicht  genommenen 
Distrikte  erfolgt,  so  führte  dasselbe  öfter  wohl  den 
Namen  „regnnm*.  „Reich*,  auch  „regnum  singulare*. 
„Reich  im  Sondersinn*,  eine  ganze  Anzahl  solcher 
„Reiche*  ezistiren.  da*  Reich  Dortmund,  Brakei.  West- 
hofen, das  Königssan «lern,  eine  ganze  Reihe  von  Ort- 
schaften hat  den  Namen  von  solchen  „Reichen*  er- 
halten, bis  auf  den  heutigen  Tag  ist  die  Erinnerung 
an  solche  «Reiche*  noch  io  einem  Namen  lebendig. 
Oesterreich,  das  „Reich  im  Osten*,  Ostarrike,  ist  ur- 
sprünglich nur  solches  „Reich*.  Urkundenstellen  und 
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8tellen  io  Schriftstellern,  die  «ich  auf  solches  .regnum*- 
Reich  beziehen,  sind  zahlreich  vorhanden,  sie  sind  in 
diesem  Sinne  nur  bisher  nirgends  aufgefasst. 

Die  Aussetzung  der  Fluren  für  die  von  Franken 
neu  eingerichteten  Dörfer  geschah  nach  einer  ganz 
bestimmten  Methode  von  bestimmten,  technisch  ge- 
bildeten Beamten,  die  ganze  Organisation  ging  von 
einem  Oberbeamten  aus,  der  die  Führer  der  einzelnen 
Abtbeilungen  instruirte. 

Wir  haben  die  Anschauungen,  die  heute  Aber  die 
Bildung  der  Fluren  in  Deutschland  bestehen,  mindestens 
stark  zu  revidiren  unter  der  Erkenntnis,  dass  Vieles 
sicher  fränkisch  ist,  was  früher  als  typisch  für  gemein- 
sam germanisch  galt;  eine  viel  eingreifendere  Correctur 
haben  aber  die  bisherigen  Vorstellungen  von  der  .Mark* 
der  deutschen  Dörfer  zu  erfahren. 

Obige  Sätze  werden  vielleicht  den  Kachgenossen 
zunächst  befremdlich  erscheinen,  da  fast  jeder  Satz 
eine  neue,  urkundlich  erst  noch  za  beweisende  Be- 
hauptung enthält.  Doch  kann  meines  Erachtens,  nach- 
dem einmal  der  Zusammenhang  in  dem  Vorgehen  der 
Franken  erkannt  ist,  die  archäologische  Bestätigung 
durch  Grabungen  mit  dem  Spaten  unmöglich  ausbleiben. 
Die  sicher  carolingischen  curtes  im  Eroberungsgebiete 
zählen  nach  vielen  Dutzenden,  an  Bargen  ist  wenig- 
stens ein  Dutzend  genannt,  es  wäre  merkwürdig,  wenn 
dieselben  ausser  Altschieder  und  anderen  bis  jetzt  ge- 
fundenen verschwunden  Hein  sollten. 

Bestätigung  für  meine  Behauptungen  müsste  auch 
die  Umgebung  von  Dortmund  bieten.  Den  Königshof 
Dortmund  indessen  nimmt  der  Hauptbahnhof  ein,  die 
.Burg*  ist  mit  städtischen  Anlagen  überbaut,  die 
„Königshufe*  in  Westhofen  lag  in  der  späteren  Stadt. 
Für  die  archäologische  Forschung  sind  die  drei  Anlagen 
also  rettungslos  verloren.  Dagegen  bat  sich  der  recht- 
eckige Grundriss  der  enrtis  von  Brackei  wieder  finden 
lassen,  vollends  ein  interessantes  Bild  bietet  die  enrtis 
de«  Reichshofes  Elmenhorst,  von  anderen  curtes  glaube 
ich  wenigstens  Spuren  su  haben.  Damit  jedoch  die 
Besucher  des  Congresses  meine  Behauptungen  nicht 
lediglich  ge  wi*Herm  aasen  zunächst  auf  Treu  und  Glauben 
bin  su  nehmen  haben,  weise  ich  auf  die  Resultate  der 
Ausgrabungen  den  Museums  hin.  Im  unteren  Baume 
find  reiche  Funde  aus  der  .Fuchsspitze*  ausgestellt, 
einer  Befestigung,  die  lange  als  römisch  gegolten  hat. 
Sie  liegt  vom  Keichshofe  Elmenhorst  etwa  4 km  ent- 
fernt. Sie  ist  meiner  Ansicht  nach  ein  Beleg  für  das 
Vorgehen  Carls  des  Gronsen.  Sie  bildet  nach  Waffen 
nnd  Technik  ein  schönes  Beispiel  der  fränkischen  An- 
lagen, sie  scheint  eine  carolingische  Hafenaniage  zu 
sein,  die  mit  der  Carlsburg  an  der  Lippe  errichtet  und 
vielleicht  mit  ihr  778  von  den  Sachsen  zerstört  ist. 
Die  Carlsberg  liegt  also  wahrscheinlich  oberhalb  der 
Fuchsspitze,  sie  muss  sich  finden  lassen. 

^ Meine  Ausführungen  sollen  zeigen,  wie  neue  Auf- 
gaben nach  der  archäologischen  Forschung  gestellt 
sind.  Aber  auch  anders  geartete  Disriplinen  können 
von  diesen  Resultaten  gewinnen.  Die  Ausstattung  auch 
der  Geister  ersten  Bange«  hängt  doch  von  dem  Unter- 
gründe ab,  dem  sie  entstammen.  Der  Volks-  und  Stamm- 
Charakter  prägt  sich  auch  in  ihnen,  wenn  auch  in  ver- 
feinerter und  individuell  entwickelter  Weise  aus.  Für 
die  Geiste*-  und  Charakteranalyse  Einzelner  ist  also 
das  Eindringen  salinch-fränkischer  Elemente  in  Deutsch- 
land nichts  Gleicbgiltige*.  So  halte  ich  den  Heliand- 
dichter, der  mit  suveräner  Freiheit  seinen  Stoff  be- 
handelt, nicht  für  einen  Niedersachsen,  sondern  für 
einen  westfälisch  sprechenden  Abkömmling  eingewan- 
derter Franken. 


Herr  Ferd.  von  Andi  ian: 

Die  französischen  Ausgrabungen  in  Elam  1897—1902. 

Die  Engländer  Loftus  nnd  Oberst  Williams 
haben  bekanntlich  im  verflossenen  Jahrhundert  die 
Stätte  Susas  nachgewiesen  und  die  ersten  Grabungen 
daaelbst  vorgenommen.  Diese  Entdeckung  ist  zuerst 
durch  die  französische  Mission  Dieulafoy  (1666)  ver- 
folgt worden.  Der  durchschlagende  Erfolg  derselben 
führte  zum  Abschlüsse  eines  Staatsvertragea  mit  Mas«- 
reddin-Sbäh  (18951.  Er  wurde  von  Mezaffar-ed-Din- 
Sh  äh  bestätigt  Frankreich  besitzt  dadurch  ein  aus- 
schliessliches Recht  auf  die  archäologische  Erforsch- 
ung des  persischen  .Staatsgebiete«.  Zur  Benützung  des- 
selben wurde  die  Delegation  en  Ferse  organisirt,  und 
zu  deren  Oberleitung  Herr  J.  von  Morgan,  bis  dahin 
Generaldirector  der  ägyptischen  Antiquitäten,  berufen. 
Die  Wahl  von  Susa  als  ersten  Angriffspunkt  verdanken 
wir  seinem  Scharfblicke.  Weitere  Mitglieder  der  Mission 
waren  die  Herren  Rer.  G.  Sch  eil,  G.  La  m pro, 
G.  Jcquier  und  J.  E.  Gautier.  Später  schlossen  sich 
an  die  Herren  Architekt  E.  Andre  und  der  Ingenieur 
Louis  Watelin. 

Die  Ergebnisse  einer  Arbeitszeit  von  fünf  Wintern 
(1897—19021  hat  die  Delegation  im  Grand  palais 
während  des  Mai  und  Juni  zur  Ausstellung  gebracht. 
Mein  nun  folgender  summarischer  Bericht  beruht  auf 
dem  Studium  derselben,  sowie  der  bisher  erschienenen 
Puclicationen  der  Mitglieder  der  Delegation  in  den 
Memoire*  und  kleineren  Schriften  von  Morgan.1)  Es 
sei  im  vornehinein  bemerkt,  dass  ich  genöthigt  bin, 
mich  auf  den  elamitisch-babylonischen  Theil  der  Aus- 
stellung zu  beschränken.  Ich  muss  es  mir  versagen, 
auf  den  reichen  Inhalt  des  .persischen  Saales*  einzu- 
gehen, welcher  hochwichtige  Beste  der  Achämäniden- 
zeit,  der  gräcopersiHchen  und  der  Sasaanidenzeit  ent- 
hielt. Mögen  dieselben  baldigst  von  der  Altertknms- 
forschung  verwertbet  werden. 

Zum  Verständnisse  der  elamititcben  Calturent- 
Wickelung  muss  deren  räumliche  Absondernng  gegen- 
über den  Nachbarn  in's  Auge  gefasst  werden.  Die 
su-iianischo  Ebene  ist  gegen  Westpn,  Norden,  Osten 
durch  Gebirgszüge  ubgesperrt,  deren  Gipfelpunkte 
5000  m erreichen.  Der  Pucht-el-Kuh  bildet  eine  hoho 
Mauer  zwischen  Mesopotamien  und  dem  oberen  Kerkba- 
becken.  Noch  höher  sind  die  Gebirge  von  Kuzistan 
und  Luristan,  deren  enge  aber  fruchtbare  Thäler  uralte 
natürlich  geschützte  Ansiedelungen  beherbergen.  Gegen 
Mesopotamien  war  Elam  ausserdem  durch  die  Untiefen 
des  früher  weiter  in’s  Land  greifenden  Meerbusens 
geschützt.  Der  Euphrat,  der  Tigris  und  die  Kerkha 
mündeten  in  getrennten  Deltas  in  einen  durch  kleine 
Inseln,  den  letzten  Aasläufern  des  Pucht-el-Kuh  (Mor- 
gan), vom  persischen  Meerbusen  getrennten  See.  Ihre 
unteren  Läufe  waren  von  grossen  Sumpflandschaften 
umgeben,  welche  jede  Besiedelung  aosechlossen.  Durch 
diese  gesicherte  Stellung  und  die  Fruchtbarkeit  seiner 
Ebenen  gelangte  Elam  im  höchsten  Alterthame  zn  einer 
bedeutenden  Blüthe.  Für  die  noch  immer  zahlreichen 
Anhänger  einer  „Klimatisirung  des  Menschengeschlech- 
tes* diene  die  Nachricht,  dass  Sasa  zwischen  Mai  und 
October  ein  fast  unerträgliches  Klima  besitzt.  Die  von 
Strabo  XV,  III,  10  beigebrachten  Nachrichten  beweisen 

*)  Morgan,  Compte  rendu  »ommoire  des  travaux 
nrcbcologiques  1898;  Morgan,  La  ddl£gation  en  Perse 
1897  — 1902;  Morgan,  l’histoire  d'Elam  1902;  ferner 
die  bisher  erschienenen  drei  Bände  der  Memoire*. 


101 


trotz  »Der  Uebertreibungen , dass  dasselbe  seit  2300  I 
Jahren  wesentlich  unverändert  geblieben  ist  Morgan 
bat  im  September  67.6°  Centigr&de  im  8chatten  ab- 
gelesen. Unter  dem  Einflüsse  de«  Südwestwindes  trock- 
nen die  Flüsse  nahezu  aus  and  erseagen  giftige  Miasmen. 
Jede  Arbeit  wird  zur  Unmöglichkeit. 

Morgan  tbeilt  die  Ruinen  von  Susa  in  folgende 
rier  Quartiere  ein:  1.  Der  Teil  der  Citadello.  Hier 
befinden  «ich  die  ältesten  Ansiedelungen , die  Tempel 
and  die  elamitischen  Könignbnrgpn ; er  war  bi«  in 
die  gräcopersische  Zeit  bewohnt  und  zur  Achlmaniden- 
seit  durch  eine  grosse  Mauer  befestigt.  2.  Durch  eine 
Vertiefung  davon  getrennt  ist  die  Königsstadfc  mit 
den  Resten  der  achAroanidiscben  Paläste,  dein  Apad&na 
und  den  Umfassungsmauern.  3.  Nördlich,  östlich  und 
südöstlich  Ton  der  Königsstadt  liegt  durch  einen  breiten 
Graben  getrennt  die  Stadt  der  Handels-  und  Gewerbs- 
leute.  4.  Auch  am  rechten,  dermalen  unzugänglichen 
Kerkhaufer  »ind  ansehnliche  Stadtreste,  von  welchen 
ein  Tbeil  durch  den  nach  Westen  drängenden  Fluss 
zerstört  wurde. 

Außerhalb  dieser  Quartiere  finden  sich  noch  zahl- 
reiche Ruinen  enthaltende  Hügel,  welche  eine  ehemalige 
Bewohnung  der  Stadtumgebung  bezeugen. 

Die  wichtigsten  Fundstellen  aus  elamitiicher  Zeit 
befinden  sich  am  38  m hoben  Festungshügel  (Teil  de 
la  citadelle).  Es  ist  kaum  zu  zweifeln,  dass  derselbe 
die  Paläste  der  elamitischen  Herrscher  und  die  wichtig- 
sten Tempel  trug,  ln  den  daselbst  gezogenen  Ein- 
schnitten folgt  die  elamitiache  Schichte  unmittelbar 
unter  den  griechischen  Üulturresten  in  einer  durch- 
schnittlichen Tiefe  von  4,60  m.  Eine  Zwischenschicht 
aus  der  Acbämenidenzeit  ist  nicht  beobachtet  worden, 
dagegen  wurde  die  derselben  Zeit  ungehörige  Um- 
fa-sungam.iuer  des  Hügels  erforscht. 

Ob  das  tiefste  Niveau  des  Fe*tungahügel*,  welches 
durch  einen  24,9  tu  unter  dem  Gipfel  angeschlagenen 
Stollen  aufgeschlossen  ist,  den  Elamiten  zufftllt,  bleibt 
dermalen  noch  fraglich.  Dasselbe  enthält  Steinwerk- 
seuge  und  eine  grosse  Menge  fein  bemalter,  mittelst 
der  Drehscheibe  angefertigter  und  sehr  gut  gebrannter 
Thonscherben.  Sie  sind  mit  gemalten  Bändern,  Punk- 
ten, Streifen  und  höchst  charakteristischen  Vogelfiguren 
verziert.  4 m über  diesem  Niveau  treten  ganz  ver- 
schieden omaraentirte,  viel  gröber  bemalte,  schlecht 
gebrannte,  inwendig  mit  Harz  Überzogene  Thonscherben 
mit  massenhaften  Steinwerkzeugen  auf  (niveau  par 
excellence  des  nuclei  et  des  pierres  tailldes)  (Morgan). 
Da»  Material  der  Werkzeuge  ist  Kiesel  und  Obsidian. 
Die  farbige  Keramik  der  älteren  Epoche  bat  Herr 
von  Morgan  an  anderen  Orten  des  elamitischen 
Culturkreises , ancb  bei  den  Bakbtyari»,  beobachtet. 
Sie  scheint  im  eigentlichen  Chaldäa  noch  nicht  auf- 
gefunden  worden  zn  sein.  Aeqnivalente  derselben  finden 
sich  nach  Morgan  in  den  meisten  Ländern  Vorder- 
asieni,  in  Syrien,  Cypern.  sowie  in  den  prähistorischen 
Zeiten  von  Aegypten.  Zu  Anfang  der  111.  Dynastie  war 
diese  Maltechnik  schon  aus»er  Gebrauch  (Morgan). 
Maspero  ist  geneigt,  dieselbe  in  das  8.  Jahrtausend 
v.  Chr.  zu  verlegen. 

Eine  Parallele  zu  den  jüngeren  und  gröberen  Ge- 
wissen erblickt  Herr  von  Morgan  in  einigen  Scherben 
aus  Ninive,  tur  Zeit  der  Hargoniden.  welche  im  briti- 
schen Museum  aufbewahrt  werden.  Sie  tragen  auch, 
wenngleich  »eiten,  barbarische  Vogelgestalten,  Unwill- 
kürüch  denkt  man  dabei  an  die  bemalte  Keramik  der 
neolithischen  Zeit  in  Sicilien,  Mähren,  Niederösterreicb 
und  Sfld Westdeutschland,  welche  die  Prähi*toriker  viel- 


fach beschäftigt.  Vogelgestalten  sind  allerdings  meines 
Wissens  bei  derselben  nicht  vorgekommen,  so  dass  ein 
genetischer  Zu  «am  menbang  der  europäischen  mit  den 
orientalischen  Prodncten  dermalen  nicht  discntirbar  ist. 

In  Elam  bleibt  die  feine  Keramik  auf  die  tiefsten 
Schichten  beschränkt,  während  die  gröbere  an  ver- 
schiedenen Horizonten  auftritt  (Morgan). 

Die  französische  Ausstellung  enthält  überdies  auch 
ganz  rohe,  nahezu  unverzierte,  aus  freier  Hand  ge- 
formte Producte  der  Tboninduatrie,  welche  in  allen 
Epochen  gleich  bleiben.  Einige  Gräber  enthielten 
grosse,  roh  gefertigte  Graburnen,  von  denen  die  eine 
auf  einer  Reihe  von  Einsätzen  aufgebaut  ist.  Dagegen 
sehen  wir  die  Bestrebungen  der  elamitischen  Technik 
auf  die  Erzeugung  von  buntem  Email  aus  einem  Sand- 
»teimnateriale  gerichtet,  welches  zur  Bekleidung  der 
Wände,  zu  Knäufen,  Nägeln,  Gefäßen,  für  Reliefs 
u.  s.  w.  verwendet  wurde.  Mau  hat  eine  Kapelle  des 
Shutruk  n&kbunte  II.  gefunden,  deren  Wände  gänzlich 
aus  blau  emaillirten  Ziegeln  hergestellt  waren.  Die 
ausgestellte  Sammlung  enthält  schöne  Proben  derselben. 
Morgan  führt  diene,  auch  in  Babylon  seit  alter  Zeit 
einheimische  Technik  bis  in’s  XX.  Jahrhundert  zurück. 
Die  Perser,  welche  die  Zusammensetzung  von  grossen 
Wandbildern  aus  bunten  Emailziegetn  .schon  zur  Achä* 
menidenzeit  vielfach  geübt  haben,  rind  offenbar  die 
Erben  dieser  babylonisch -elamitischen  Industrie  und 
haben  ihrerseits  dieselbe  auf  andere  asiatische  Völker, 
Araber,  Turkstämme  u.  s.  w.  übertragen. 

Verhältnismäßig  hoch  ist  die  el&mitische  Plastik 
entwickelt.  Sie  steht  wohl  unzweifelhaft  auf  baby- 
lonischen Schultern.  Morgan  versetzt  ein  reizendes 
Figürchen  aus  Elfenbein,  .Princesse  Elamite*,  in’s 
89.  Jahrhundert.  Der  elamitischen  Cultur  schreibt  Herr 
Jequier  mit  Sicherheit  jene  zahlreichen  kleinen,  vor- 
wiegend weiblichen  tiötterfiguren  aus  Thon  zu,  welche 
in  grossen  Mengen  in  allen  Niveaus  Auftreten.  Sie 
werden  als  Darstellungen  der  l&tar  gedeutet  und  sind 
Ober  ganz  Mesopotamien  verbreitet,  ln  geringerer  An- 
zahl kommen  Männerfiguren  mit  semitischem  Typus 
vor.  Die  Ausführung  dieser  Votivstatuetten  ist  eine 
»ehr  feine.  Weniger  sorgfältig  sind  die  zahlreichen 
Votivthiere  aus  gleichem  Materiale  gearbeitet.  Sie  sind 
meisten«  ganz  unbestimmbar,  nur  in  einzelnen  Fällen 
konnte  ich  Darstellungen  von  Affen,  Kühen,  Schweinen 
erkennen. 

Dass  die  Elamiten  alle  Gattungen  von  Gesteinen 
für  künstlerische  Zwecke  verwerteten , ersieht  man 
aus  zahlreichen  Bruchstücken  von  verarbeitetem  Mar- 
mor, von  Kalkbreccien  u.  s.  w.  Der  bekannte  Sieges- 
bericht  de*  A«surbanapal  schildert  die  Pracht  der  Ge- 
bäude in  Shushan,  er  rühmt  sich,  die  Königsstatuen 
au«  edlen  Metallen,  aus  Marmor,  weggeschleppt,  die 
geflügelten  Löwen  und  Stiere  am  Eingänge  der  Tempel 
und  Paläste  zertrümmert  zu  haben.  Von  den  letzteren 
haben  eich  gigantische  Hörner  au»  Alabaster  erhalten. 
Al»  ein  Beleg  für  die  Kunstfertigkeit  der  Elamiten 
mag  ein  Basrelief  aus  schwarzem  Marmor  (?)  dienen, 
welche«  ausserordentlich  fein  ausgefübrt  ist.  Dasselbe 
sti  llt  eine  spinnende  Frau  dar.  hinter  welcher  ein  Sklave 
einen  Fächer  schwingt  Das  leider  unbeschriebene  Stück 
wird  gegenwärtig  von  Morgan  dem  Höhepunkte  der 
anzanitisehen  Cultur,  d.  h.  dem  lö.  Jahrhundert,  tu- 
geschrieben.  Es  wurden  noch  Fragmente  von  anderen 
j Darstellungen  in  gleich  vorzüglicher  Ausführung  ge- 
sammelt. Die  hier  vertretenen  Gewiehtsteine  von  2,  3, 
4,  6,  20  Minen,  von  einem  Talente,  sind  sämmtlich  in 
der  Form  von  Enten  ausgeführt.  Bemerkenswert!»  ist 
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eine  grosse  Votivgazelle  aus  Stein.5)  Vor  Allem  wurde  I 
der  Alabaster  vielfach  verwendet.  Die  früher  erwähnten 
Widdercolosse  de*  Königs  Shutur  Nakhunte  waren  au* 
diesem  Materiale  gefertigt.  Ausserdem  enthält  die  Mor- 
gan 'sehe  Sammlung  einige  Statuetten  von  Patesi»  au* 
Alabaster,  dazu  kommen  kleine  und  grosse  Gefäase,  i 
hohleVotivthiere.  unter  welchen  mir  besonders  Schweine  ' 
und  Enten  aufgefallen  sind,  ferner  Spinnwirtel.  Schalen, 
Kugeln  und  AmulettblÄtbken,  auf  welchen  vier  und  , 
fünf  Kreise  eingravirt  sind. 

Elfenbein  und  Knochen  boten  das  Material  für 
zahlreiche  Products  der  Kleinindusfrie,  für  Spinnwirte],  | 
Nadeln,  Pfriemen,  Hinge  von  Elfenbein,  dazu  kommen 
Perlen  au*  blauem  Email  und  Thon. 

Gros-«  Mannigfaltigkeit  zeigen  die  Siegelabdrücke. 
Pferde,  Thonfiguren,  ein  heiliger  Baum  mit  fünf  Zweigen 
sind  darauf  zu  sehen.  Eine  schlecht  erhaltene  Saite 
derselben  wird  über  da*  40.  Jahrhundert  zurückdatirt. 

Die  Bronze  technik  der  Elamiten  war  jedenfalls 
hochentwickelt.  Wir  finden  hier  nicht  bloss  Waffen 
(Dolche,  Pfeil-  und  Lanzen*pitzen),  Meiner,  Nägel, 
Ringe,  Nadeln,  Siegel,  Thorbekleidungen,  Spiegel,  son- 
dern  auch  grosse  monumentale  Arbeiten  aus  Bronze,  1 
von  welchen  wir  zuerst  eine  über  4 tn  hohe  Bronzesäule  ] 
erwähnen.  Die  grosse  darauf  angebrachte  Inschrift  kann 
erst  nach  durchgefübrter  Reinigung  der  Säule  gelesen  , 
werden.  Morgan  erklärt  diese  ohne  jegliche  Blasen-  | 
bildung  durebgeföhrte  Arbeit  für  ein  Meisterstück, 
welche»  selbst  unseren  Giessen»  nicht  immer  gelingt.  Es  ; 
»tamint  nach  P.  Sch  eil  au»  der  Epoche  de»  Königs 
Sbilkbhak  in  Kushinak  (ungefähr  1100  v.  Ohr.),  welchen 
Herr  von  Morgan  !e  type  de  roi»  bätis&eura  nennt. 
Er  rühmt  sich,  auf  einer  »einer  verschiedenen  Stelen  I 
mehr  als  20  Tempel  zu  Ehren  verschiedener  Götter 
erbaut  zu  haben.  Nähere  Angaben  hierüber  enthalten 
die  von  P.  Scheil  im  Band  111  veröffentlichten  Texte. 

An  Schönheit  und  Grösse  etehen  allerdings  die 
bisher  aufgefundenen  Bronzewaffen  der  Elamiten  jenen 
aus  der  vom  12.  bis  4.  Jnbrhundert  benützten  Nekropole 
von  Talyche  am  Kaspischen  Meere,  welche  Morgan 
bei  einer  früheren  Gelegenheit  aufgeschlossen  hatte, 
bedeutend  nach.  Jedenfalls  bestätigt  der  Augenschein 
die  von  Virchow  noch  in  Metz  hervorgehobene  Un- 
abhängigkeit der  beiden  Gebiete. 

Ausserdem  wurde  ein  Altarblatt,  von  Schlangen  j 
umgehn,  au*  Bronze  gefunden;  e»  ist  gewaltsam  fast 
bis  zur  Unkenntlichkeit,  verstümmelt.  Fünf  am  Rande  j 
angebrachte  Statuen,  deren  Köpfe  und  Unterleiber  weg- 
geschlagen sind,  dürften  als  Träger  gedient  haben.  Die  ! 
Ausführung  des  Werkes  i»t  eine  sehr  sorgfältige. 

In  dieselbe  Zeit,  nämlich  in  jene  des  Shutruk 
nakhunte,  fallt  ein  Basrelief  aus  Bronze,  dessen  »ieben 
Figuren  semitischen  Typus  aufweisen.  Morgan  stellt 
dasselbe  an  Kunstwerth  unter  die  babylonische  Stelu 
de*  Nummsin,  jedoch  immerhin  noch  weit  Uber  die 
assyrischen  Product«  Eisensachen  habe  ich  nicht  ge- 
sehen und  finde  ich  auch  nirgend»  erwähnt.  Ein  end- 
gültig«* Urtheil  hierüber  bleibt  der  Zukunft  Vorbehalten. 

Die  eigentliche  Signatur  der  «lamitischen  Cultur 
besteht  in  ihrer  Schrei  bseligkeit.  Die  zum  Tenipelbau 
verwendeten  Ziegel  stellen,  mit  Herrn  von  Morgan  zu 
sprechen,  die  über  den  Erdboden  verstreuten  Blätter 
eine»  Geschicbtswerke*  dar.  Sie  tragen  die  Namen  der 
Könige  als  Erbauer,  ihrer  Väter,  Brüder,  sehr  oft  jene  ' 

a)  Eine  genauere  Bestimmung  der  Geateine  war 
mir  nicht  möglich,  da  die  Ubjucte  in  verschlossenen 
Vitrinen  lagen  und  Herr  von  Morgan  zurZeit  meines 
Besuches  der  Sammlung  nicht  in  Paris  anwesend  war. 


ihrer  Frauen.  Die  Inschriften  sind  nicht  wie  bei  den 
Chaldäern  mittelst  Stempels  angefertigt;  sie  sind  aus 
freier  Hand  in  den  weichen  Thon  vor  dem  Brande  ein- 
geschrieben, was  eine  gröesere  Mannigfaltigkeit  der 
Texte  bedingt.  Auch  die  eingemauerten  Ziegeltl&chen 
tragen  oft  Inschriften,  welche  für  die  Nachwelt  be- 
stimmt waren.  In  gleicher  Weise  sind  auch  die  zahl- 
reichen beschriebenen  «Gründungskegel*  zu  historischen 
Docnmenten  geworden. 

Ausserdem  hat  die  Expedition  viele  ganze  und 
zerbrochene  Stelen  sehr  verschiedener  Grösse  mitge- 
bracht,  auf  welchen  religiöse  Handlungen,  Tempel- 
bauten, kriegerische  Thaten  der  Herrscher  verewigt 
werden  sollen.  Die  Figuren  dieser  Stelen,  sowie  die 
selbständigen  Statuetten  »ind  oft  mit  langen  Inschriften 
geschmückt.  Es  sind  auch  Abklatsche  von  den  zahl- 
reichen F’elsendurstcllungen  genommen  worden  in  den 
Gebirgen  von  Luristan,  dem  Pucht-el-kuh,  von  Malamir 
im  Bakhtyarilande.  ln  der  ganzen  Einfiosssphäre  Elams 
finden  wir  dasselbe  Ineinandergreifen  von  Bild  nnd 
Schrift  zur  Verherrlichung  der  Leistungen  aller  unter 
.Susas  Führung  geeinigten  Völkerschaften. 

Zu  diesen  Quellen  treten  noch  die  in  grosser  An- 
zahl gesammelten  „Yerrechnungstafeln“  (tablettes  de 
comptabilite).  Die  ältesten  reichen  nach  P.  Scheil 
vor  da«  Jahr  4000  v.  Chr.  zurück.  Diese  an  der  Luft 
getrockneten  Täfelchen  haben  bisher  allen  Entziffe- 
rungsversochen  widerstanden.  Da  sie  Spuren  von  Hiero- 
glypbenachrift  auf  weisen,  wird  ihnen  eine  grosse  Be- 
deutung für  eint*  künftige  Geschichte  der  Keilschrift 
beigelegt.  Wir  dürfen  wohl  von  diesen  bis  in'»  7.  Jahr- 
hundert herabreicbenden  Privaturkunden  noch  weitere 
Aufschlüsse  über  die  Völkerverbindungen  wie  über  daa 
genamrate  Cultnrleben  der  Elamiten  erwarten. 

Die  Verwerthung  de»  in schrift liehen  Materiales 
ruht  in  den  Händen  des  Professors  an  der  Ecole  des 
haute»- Etudes,  de«  Dominicanerpaters  V.  ScheiL  Wir 
verdanken  der  Thatkraft  diese»  ausgezeichneten  Ge- 
lehrten, der  auch  bei  der  Expedition  selbst  mitgewirkt 
hat,  zwei  von  den  Ihnen  vorliegenden  Bänden.  Ein 
dritter  wird  im  Oetober  da.  Js.  erscheinen.  Diese  grund- 
legenden Arbeiten  gestatten  es,  schon  heute  die  von 
I>r.  Winkler  mit  grossem  Scharfsinne  vorwiegend  aus 
babylonischen  und  assyrischen  Quellen  entworfenen 
Umrisse  einer  Geschichte  Elams  weit  schärfer  zu  ziehen. 
Behufs  allgemeiner  Orientiran g muss  ich  mich  be- 
schränken, auf  Dr.  W inkl  er  Da»  alte  Westasien  (1899), 
ferner  auf  J.  de  Morgan,  L'histoire  de  TElam,  Paria 
1902,  hinsuweisen.  Ich  will  nur  hervorkeben,  dass  an 
der  Hand  der  französischen  Ausgrabungen  die  Zeit  von 
3000 — 2400  v.  Chr.,  in  welcher  Elam  unter  der  Sute- 
ränit&t  der  babylonischen  Könige  von  Kiä,  Aganö,  Ur, 
z.  B.  der  K einige  Manistu  Irba,  NarätnSin,  Dungi, 
stund,  weit  klarer  hervortritt.  Man  kennt  gegenwärtig 
die  Namen  von  20Patesi»  (babylonischen  Lebensfüraten), 
unter  welchen  bereits  anzanilische  Namen  Vorkommen. 
Neu  ist  die  Tbat-ache,  das«  nach  der  Losreiseung 
Elam»  von  Babylon  und  der  Eroberung  Südbabylon» 
durch  Kudur-Nakhundi  der  babyloni»cbe  König  Kbam- 
murabi  Elam  zurückeroberte,  worauf  dasselbe  allerdings 
sehr  bald  seine  definitive  Unabhängigkeit  erstritt. 

Durchgreifende  Veränderungen  erfährt  die  Königs- 
liste durch  eine  erweiterte  Kenntnis«  der  Kasnitenherr- 
sebaft  in  Elam.  Sie  umfasst«  wohl  schwerlich  das 
ganze  Reich,  jedenfalls  aber  Susa,  und  die  Bezirke  in 
der  Eben».  Acht  babylonische  Kaasitenherrscher  schieben 
sieb  zwischen  die  Könige  Khumbanumena  und  Untaach- 
Gal  einerseits  und  die  sechs  nachkassitischen  Herrscher 
anderseits,  deren  Liste  mit  Khallutusch-in-Shnshinak 
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beginnt.  Der  zweite  dieser  Liste  ist  der  berühmte 
Shatruk-nakhunte.  Endlich  hat  P.  Scheil  zwischen 
der  Dynastie  der  Shutruk-nakhunto  und  den  in  den 
assyrischen  Annalen  genannten  Herrschern  noch  zehn 
K0u’gi»uamen  einfugen  können. 

Von  unserem  Standpunkte  aus  interessirt  uns  be- 
sonders der  aus  den  neuen  Documenten  ziemlich  deut- 
lich herrortretende  Antagonismus  zwischen  den  beiden 
ethnischen  Bestandteilen  des  Reiches,  den  Semiten  und 
den  Bewohnern  der  Landschaft  Anzana,  den  Anzaniten. 
Von  den  Ältesten  Zeiten  nn  bestand  hier  ein  mehr- 
sprachiges Reich,  welches  die  Semiten  Elam,  diu  An- 
zaniten  jedoch  stets  Aozan  und  Susa  nennen.  Das  se- 
mitische Element,  welches  wohl  der  eigentliche  Cultur- 
träger  ist,  scheint  bi«  zur  definitiven  Losreitsung  Elams 
von  Babylon  unter  dem  Könige  Humbanumena  die 
Oberhand  gehabt  zu  haben.  Von  diesem  Könige  an 
ist  die  officielle  Sprache  die  anzanitische.  Dio  Kasriten- 
könige  schreiben  wiederum  nur  semitisch.  So  wie  nach 
schweren  Kämpfen  die  Kassiten  vertrieben  waren  11117) 
gibt  es  nur  anzanitische  Inschriften  in  kassitischer 
Schrift.  Dies  dauert  mit  geringen  Ausnahmen  an 
(So*inak)  bis  ans  Ende  mit  der  Modification,  dass  SOS 
bis  700  die  Cursivscbrift  eingeführt  wurde,  welche  auch 
die  Inschriften  von  Mälamir  aufweisen. 

Kr  ist  dagegen  nicht  gelungen,  die  Frage  nach 
der  ethnischen  Zugehörigkeit  der  Anzaniten  zu  anderen 
Gruppen  vorwärts  zu  bringen.  Sie  bleiben  vorläufig 
noch  gänzlich  isolirt.  Dr.  Winckler  hat  auf  ein  .fihn- 
liehe«  Gepräge*  der  ka&iitischen  und  elamitischen 
Herrschernamen  aufmerksam  gemacht.  P.8cheil  nimmt 
ferner  an,  dass  Naramsin  eine  Coalition  der  Lulubi, 
Kairi  und  Elamiten  bekämpft  hat.  Die  Beete  der  Knft£i 
wurden  von  Nebukadnezar  und  Sanherib  bekämpft 
(Winckler).  Es  liegt  somit,  die,  allerdings  dermalen 
unbeweisbare,  Vermut hung  nahe  einer  Verwandtschaft 
zwischen  den  Anzaniten  und  Kassiten.  deren  ursprüng- 
liche  Wohnsitze  nicht  weit  voneinander  entfernt  waren. 

Au«  den  Einschnitten  7,  7a  am  Festungshügel  sind 
lieben  dem  elamitischen  Material  Monumente  zu  Tage 
getreten,  welche  als  babylonische  Gescbichbiquellen 
ersten  Range«  zu  gelten  haben.  Die  Assyriologen 
werden  dieselben  zweifelsohne  freudigst  begrüben  und 
mannigfach  verwerthen.  So  erhellt  der  Obelisk  von 
Manistu-Irba  die  Thätigkeit  eines  nach  Morgan  um 
3000  v.  Chr.  herrschenden  Königs  von  Kiü  und  zugleich 
Suxerain*  von  Elam.  dessen  Existenz  bisher  nur  durch 
eine  kleine  Inschrift  beglaubigt  war. 

Ein  1,40  m hoher  Ducitblock  trägt  eine  sumerisch* 
semitische  Inschrift,  welche  einen  Vertrag  über  einen 
rossen  Landankauf  in  der  Umgegend  von  KiA  durch 
en  genannten  König  fest  legt.  Die  einzelnen  Flächen- 
maße, dio  vom  Könige  für  dieselben  zu  entrichtenden 
Leistungen  an  Geld,  Getreide,  Nahrung  und  Kleidung 
für  die  Grundeigenthüroer  und  Leibeigene  werden  darin 
umständlich  aufgezählt.  Dieses  Document  liefert  den 
schlagendsten  Beweis  für  den  hohen  Stand  der  Ge- 
sellschaftsordnung in  dieser  entfernten  Zeit.  Die  Frage, 
ob  dasselbe  als  Beutestück  (Morgan)  oder  über  Ver- 
fügung des  König«  Manistu-Irba  unter  den  Schutz  de« 
grossen  Gottes  von  §u*inak,  dos  Schutzgotte«  von  Susa, 
gestellt  wurde  (P.Sch eil),  muss  dermalen  unentschieden 
bleiben.  Es  gibt  allerdings  ein  Bruchstück  einer  Riesen- 
statue von  Manistusu  mit  der  Inschrift  eine«  spateren 
Königs,  welche  deren  gewaltsame  (?)  Wegschleppung 
nach  Susa  verkündigt  (Morgan). 

Zeitlich  «ehr  nabe  steht  diesem  Obelisken  die  an 
der  gleichen  Localitüt  aufgefundene  Stele  des  babylo- 
nischen König«  Narum-Sin.  Sie  bildet  ein  Seitenstück 


zu  einein  bei  Mardin  aufgefundene  Relief  desselben 
Herrscher«,  welche«  «ich  gegenwärtig  in  Konstantinopel 
befindet.  Unser  Monument  stellt  Narümsios  erfolgreiche 
Kämpfe  dar  gegen  die  Luluber  wie  gegen  den  Bund  der 
Stämme  am  oberen  Tigris  und  am  Diyala.  Zu  ihnen 
gehören,  wie  erwähnt,  die  Kasai  und  die  Elamiten. 
Oie  an  dieser  Stele  angebrachte  Inschrift  des  Königs 
Sutruk-n&kbonte  (1100  v.  Chr.)  beglaubigt  allerdings 
deren  Wegführuog  aus  Siparra  und  deren  spätere  Auf- 
stellung in  Susa,  doch  fehlt  auch  hier  nach  P.  Scheil 
der  Hinweis  auf  dio  Umstände  dieser  Versetzung. 

Herr  von  Morgan  bat  im  Band  1 der  Memoires 
der  französischen  Expedition  diese«  ausgezeichnete  chal- 
däisebe  Kunstwerk  genau  beschrieben,  und  mit  einem 
ungefähr  gleichaltrigen  in  Zohäb  auf  Befehl  des  Königs 
der  Luluber  Anu-Banini  angeführten  Basrelief,  sowie  mit 
der  vom  Grafen  Zarzec  inTello  aufgefundenen  Stele  des 
Vautours  verglichen.  Kr  betrachtet  dasselbe  als  Beleg 
für  eine  bereits  im  39.  Jahrhundert  hoch  ausgebildeto 
mesopotamische  Kunsttradition,  welche  jedoch  in  ihren 
gleichseitigen  localen  Ausstrahlungen,  wie  in  ihrer 
spätem  Ausbildung  als  assyrische  Kunst  wesentlich 
geringer  zu  bewerthen  ist. 

Au*  einer  Untersuchung  der  auf  unserer  Stele  dar- 
gestellten Gesichtstypen  zieht  Herr  von  Morgan  den 
Schluss,  dass  die  Krieger  de«  Narämsio,  nämlich  die 
Leute  von  Agadl,  keine  Semiten  sind.  Dagegen  scheinen 
ihm  die  Besiegten  einige  semitische  Zuge  aufzuweisen. 
Er  vergleicht  die  ersteren  mit  einem  vielfach  abge- 
bildeten Kopf  aus  den  von  Sarzec  angeführten  Grab- 
ungen in  Tello,  dessen  Bracbycephalie  und  Gesicht»- 
zflge  als  Kennzeichen  nigritiseber  Abkunft  gedeutet 
werden.  Ali  drittes  Vergleichungsobjekt  dient  ihm  das 
früher  besprochene  Basrelief  ans  Susa  »die  Spinnerin“, 
welche  als  .nigriti*cb“  bezeichnet  wird.  Dadurch  ge- 
langt Morgan  zur  Annahme  einer  nigritischen  Ur- 
bevölkerung in  Südbabylonien. 

Diese  Auffassung  verallgemeinert  die  Ergebnisse 
der  Untersuchungen  des  Dr.  HouK«aye  Über  die  su- 
sianische  Rasse,  welche  gelegentlich  der  Expedition 
Dieulafoy  ausgefilhrt  wurden.  Au#  der  Vergleichung 
I der  KörperbeschafTenheit  der  heutigen  Susianer  mit 
jenen  der  Loren  und  Bakbtyaris,  der  Untersuchung  von 
I tünf  alten  in  Su#a  erbeuteten  Schädeln,  aus  dem  ni- 
| gri tischen  Typus  der  Kinder  in  Disfal  u.  s.  w.  hat  Herr 
| Houssaye  den  Schluss  gezogen3),  dass  die  susianische 
1 Rasse  der  Jetztzeit  ein  Miachungsproduct  von  Turaniern, 
Persern,  Nigritiern  darstellt.  Der  nigritische  Typus, 
welcher  nach  Houssaye  das  primitive  Element  dieser 
] Mischung  bildet,  wurde  in  und  um  Dizful,  in  Kam- Hör- 
I ruuz,  in  Bender-Abbas,  Lingeh,  Mekmn  (Hubbasi  bi  in 
I Mekran  und  Luristan)  constatirt,  zum  Theil  in  Ver- 
I tni.-chung  mit  Arabern.  Auch  in  Indien  (Habbasbis  der 
Pnranen,  buddhistische  Neger  in  Indien?),  sowie  in 
Indo  China  soll  er  sich  finden.  Die  Armee  de#  Dariu« 

| soll  #chwarze  Soldaten  enthalten  haben,  t^uatrefages 
und  Hamy  (Crania  ethnica,  152,  160)  betrachten,  eben- 
falls einen  Rigritiertypo«  als  da#  primitive  Element  in 
Susiana.  Es  muss  aber  ausdrücklich  bemerkt  werden, 
dass  derselbe  von  Houssaye  nur  für  Susiana  aufgestellt 
wurde  und  nicht  für  die  Gebirgsl**wokncr,  in  welchen 
doch  wohl  der  Kern  der  anzanitischen  Nation  zu  suchen 
ist.  Die  von  Morgan  als  selbst  verständlich  voraus- 
gesetzte Gleichung  Anzaniten  — Nigritier  ist  durch 
keinerlei  Beobachtung  begründet. 

•)  Houssaye,  Les  Races  humaine«  de  la  Perse. 
Lyon  1887. 
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Ob  tich  in  dem  mesopotamiachen  Völker*«  wirre 
nigritiscbe  Urbestandtheile  befinden,  wird  jedenfalls 
durch  entscheidendere  Thatsachen  bewiesen  werden  müs- 
sen, alt  Morgan  bisher  vorgebracht  bat. 

Die  Morgan 'sehe  Expedition  hatte  ausserdem  das 
Glück,  einpn  2,40  m hohen  Diorit-(Dacit?)-Block  tu  er- 
beuten, auf  welchem  nichts  weniger  als  ein  vollständiges 
bürgerliches  Gesetzbuch  des  Königs  Kharamnrabi  ver- 
zeichnet ist.  In  kurzen  Scblagsätzen  sind  hier  die 
uralten  Gewohnheitsrechte  Mesopotamiens  tu  festen 
Normen  babylonischer  Justiz  und  Administration  ver- 
arbeitet. Dieses  eintig  dastehende  Document  enthält 
Bestimmungen  über  Verpachtung  und  Bewässerung  des 
Bodens,  Weide,  Umlegung  der  Felder  in  Gärten,  Strafen 
für  Verletzung  von  Menschen  und  Thieren,  Gesetze  für 
Schifffahrt  und  Handel,  für  Wirth-  und  Lohn  Verträge, 
über  Ankauf  und  Behandlung  der  Sklaven,  Ehe,  Stel- 
lung der  Frauen,  Erbschaften,  Hituberei,  Funde  u.  s.  w. 
Text  und  Uebersetzung  der  Inschrift  werden  den  4.  Band 
der  vorliegenden  Memoire«  ausfüllen,  welcher  nach 
Mittheilung  des  P.  Sch  eil  im  Üctober  ds.  Ja.  erschei- 
nen wird.  Dieser  Codex  liefert  den  Schlüssel  zum  vollen 
Vernt&ndniss  de«  allerdings  durch  zahlreiche  civilrecht- 
liebe  Urkunden  bereits  theilweise  beleuchteten  Rechts- 
leben«  in  Babylonien.  In  der  Festigkeit  der  unter  den 
Schutz  der  kosmischen  Mächte  gestellten  Socialordnung 
liegt  unstreitig  die  Erklärung  für  die  Ueberlegenbeit 
dieser  Cultur,  vor  welcher  sich  die  fremden  Eroberer 
Babylons,  wie  alle  Völker  des  Alterthum*  stets  gebeugt 
haben.  Der  grosse  Krieger  Kbsmumbi,  der  Urheber 
dieser  Redaction,  rückt  in  die  Reibe  jener  weltgeschicht- 
lichen Persönlichkeiten,  welche  für  Jahrtaunende  den 
menschlichen  Gesellschaften  ihren  Stempel  autdrücken. 

Aus  der  Kassitenberrachaft  in  Elam  sind  viele  Be- 
lebnungsurkundeu  (kudurru*)  gesammelt  worden,  durch 
welche  das  in  Babylon  gefundene  Material  wesentlich 
erweitert  wird.  Sie  dienten  zugleich  als  Grenzsteine 
an  besonders  wichtigen  Locaütäten.  Bemerkenswerth 
erscheint  der  Umstand,  dft9s  es  sich  in  deren  Texten 
immer  um  babylonische  Terrains  und  nicht  um  ela* 
mi tische  bandelt.  Dies  spricht  für  Morgans  Hypo- 
these, dass  die  Schenkungen  der  Kossäer  durch  ihre 
elamitischen  Nachfolger  annulirt  wurden,  wobei  aber 
die  Grenzsteine  nicht  vernichtet,  sondern  in  Susa  ge- 
sammelt wurden.  Man  hat  auch  Bruchstücke  gefunden, 
deren  Texte  durch  Au*stemmung  verschwunden  sind. 

Die  Kudurru»  sind  auf  einer  oder  zwei  Seiten  mit 
babylonischen  Götter  figuren,  Emblemen  und  Inschriften, 
auf  den  andern  meist  nur  mit  Inschriften  ganz  oder 
theilweise  bedeckt.  Die  Sprache  der  Inschriften  ist 
semitisch.  Eine  Deutung  der  Götterfiguren  wurde 
durch  die  Auffindung  eines  Bruchstücke«  ermöglicht, 
auf  dessen  Figuren  die  Namen  der  dargestellten  Gott- 
heiten angebracht  sind.  Von  15  Darstellungen  konnten 
zehn  auf  diese  Weise  benannt  werden.  Fünf  rind 
zweifelhaft  geblieben,  weil  ihre  Inschriften  entweder 
zerbrochen  oder  absichtlich  vernichtet  waren. 

Ohne  auf  die  F.inzelheiten  der  als  Ganze.«  oder  in 
Bruchstücken  vorhandenen  Götterdarstellongen  einzu- 
gehen, möge  nur  die  Liste  der  bisher  bestimmten  Götter 
folgen,  unter  deren  Schutz  die  Verleihungen  der  kas- 
situchen  Herrscher  gestellt  wurden: 

1.  Marduk. 

2.  Gula,  die  grosse  Göttermutter. 

3.  Warnas,  die  Sonne. 

4.  Sin,  der  Mond. 

5.  Istar,  Morgen-  and  Abendstern.  Ihre  älteste 
Form  ist  Nana,  die  Schutzfrau  von  Uruk,  welche 
lange  in  Susa  gefangen  war. 


6.  Ea,  Hauptgott  von  Eridi. 

7.  Zamämä,  Form  des  Ninib  (Kill). 

8-  Sukamuua,  Kriegsgott  der  Ka««iten,  mit  Nergal 
assimilirt. 

9.  Nuzku, brennende  Lampe  (Symbot  des  Feuergottes). 

10.  Die  Schlange  Siru  (kommt  auf  allen  Kudnrrn«  vor). 

Wir  haben  somit  unzweifelhaft  ein  babylonisches 
Pantheon  vor  uns  mit  wenigen  fremden  Beimengungen. 
Von  den  bisher  ungedeuteten  Emblemen  sind  offenbar 
die  kegelförmigen  Tiaren  auf  8es«eln  die  wichtigsten, 
da  eie  nahezu  regelmässig  die  Kudurrua  schmücken. 
Die  Erklärung  derselben  dürfte  sich  durch  Vergleichung 
der  babylonischen  Monumente  ergeben. 

Die  Texte  enthalten  vor  Allem  eine  genaue  Aus- 
messung der  verliehenen  Grundfläche,  lammt  deren 
geographischer  Fixirong,  den  Namen  des  Beschenkten 
und  die  ihm  verliehenen  Hechte,  dann  werden  alle 
Götter  angerufen,  um  Unglück  zu  bringen  demjenigen, 
welcher  diese  Urkunde  unfechten,  den  Stein  versetzen 
sollte.  Nach  dem  Kudurru  von  Melitihu  soll  Marduk 
den  Frevler  zum  Bettler  machen,  Sin  «oll  ihn  mit 
Wassersucht  und  Lepra  heim*uchen,  Ninib  soll  seine 
Felder  verderben  lassen,  Gula  soll  sein  Blut  vergiften, 
alle  grossen  auf  dem  Kudurru  dargcstellten  Götter 
«ollen  ihn  blind,  taub,  stumm  machen. 

Eine  nähere  Würdigung  der  von  P.  Scheil  inter- 
pretirten  Texte  der  elamitischen  Ziegel,  Königsstelen 
u.  s.  w.  muss  in  dem  heutigen  Stadium  unserer  Kennt- 
nis« der  anzunitischen  Sprache  den  Semitologen  Vor- 
behalten bleiben*  Auch  auf  die  Darstellung  der  von 
Herrn  Jequier  studirten  Basreliefs  in  den  Schluchten 
Kul-i-Firaun  und  Schikafteh-8alman,  welche  in  den 
grossen  Bergkessel  von  Mälamir  abstürzen,  darf  ich 
bloss  hinweisen.  Die  dazu  gehörigen  anzanitischen 
Texte  hat  P.  Scheil  im  Band  111  der  M&noire«  ver- 
arbeitet, so  weit  der  schlechte  Erhaltungszustand  der- 
selben es  gestattete.  Es  «ind  grösatentheils  Bauarknnden 
der  ehunitinchen  Herrscher.  Besonders  gross  ist  der 
historische  Werth  der  Ziegel  von  Silbak  In  Susinak, 
welche  die  Namen  alter  Könige  von  Susa  bringen. 

Allerdings  erfahren  wir  aus  derselben  Quelle  auch 
zahlreiche,  zum  Theil  neue,  elamitische  Götternamen. 
An-i»er  dem  großen  8chutzgotte  Soso«  In  §oäinak, 
welchen  P.  Scheil,  im  Gegensätze  zu  Dr.  Winkler, 
männlich  aoffastt,  finden  wir  als  Göttergestalten  Hum 
(Humban),  Dinigal,  Adad  und  Stift,  Nabu,  Simat, 
Nupratip,  ISmitik  und  Kuharatu,  Nasit,  Sin,  Nahbunte 
(Samas).  Belala,  Gal  u.  n.  w.  Dass  sich  darunter  eine 
nicht  geringe  Anzahl  babylonischer  Götter  befindet, 
ist  vollkommen  klar.  Anf  Babylon  wird  wohl  auch  die 
Verehrung  des  heiligen  Baumes  surücktufübren  sein, 
welche  durch  einige  Stelenfragmente  bezeugt  ist.  Für 
weitere  Erörterungen  über  die  elamitische  Religion 
fehlt  vorläufig  jede  thatsächliche  Unterlage.  Allerdings 
ist  das  anzanitnehe  Material  noch  nicht  aufgearbeitet. 
P.  Scheil  bereitet  einen  V.  Band  der  Memoire«  vor, 
welcher  die  Fortsetzung  der  anzanitischen  Studien  ent- 
halten wird. 

Mögen  8ie,  verehrte  Anwesende,  aus  dieser  ge- 
drängten Darstellung  die  weittragende  Bedeutung  der 
französischen  Arbeiten  in  Südporaien  entnehmen.  Die 
Reste  der  dreitausondjuhrigen  Cultur  Elams  waren 
bisher,  mit  Dr.  Winkler  zu  sprechen,  so  unbekannt, 
wie  es  vor  60—70  Jahren,  vor  den  Ausgrabungen  eines 
Botha  und  Layard  die  asuyrisch-babylonischen  waren. 
Wir  haben  ein  Volk  kennen  gelernt,  welches  vielleicht, 
*o  weit  man  heute  urtheilen  kann,  die  Tiefe  und  Viel- 
seitigkeit der  babylonischen  Geistesentwickelung  nicht 
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erreicht  hat,  jedenfalls  aber  au  innerer  Tüchtigkeit  I 
seinem  Nebenbuhler  ebenbürtig,  wenn  nicht  überlegen  1 
war.  Man  wird  die  elamitwche  Cultur  höher  einscbätzen 
müssen,  als  dies  bisher  der  Kall  war.  Weitere  Auf- 
schlüsse über  die  socialen  und  völkerpsychologischen 
Eigentümlichkeiten  derselben,  über  die  Handelsver- 
bäTtniase,  über  etwaige  Beziehungen  der  Elamiten  mit 
Oxtasien,  wird  wohl  eine  vollständige  Beherrschung, 
wie  die  Vennehrung  der  Teite  bringen.  Besonders 
wichtig  wird  die  Untersuchung  des  Handelsquartier  es, 
di*-  Auffindung  von  Nekropolen  sein.  Dank  der  Sammel- 
tbätigkeit  von  Sbutrak  nakhuote  besteht  aber  auch 
die  Hoffnung  auf  weitere  babylonische  Kunde«  Das« 
darch  die  Wiederentdeckung  Elan)«  auch  dessen  Erben, 
die  Eranier,  einen  neuen  Theil  ihrer  geistigen  Selb* 
ständigkeit  einbüssen,  stebt  wobl  ausser  Zweifel. 

Zur  Hebnng  dieser  wissenschaftlichen  Schätze  be- 
darf es  noch  grosser  Anstrengungen.  Den  Zeitbedarf 
für  eine  systematische  Durchforschung  der  im  Durch- 
schnitte 20  m mächtigen  historischen,  sowie  der  prä- 
historischen Schichten  des  Kestungshügels  mit  den 
heutigen  Mitteln  berechnet  Morgan  auf  20  Jahre. 
Eine  sechsfach  grössere  Erdmasse  enthält  der  Hügel  i 
der  Königsstadt,  dessen  elamitische  Schichte  noch  nicht  ! 
angeschnitten  wurde.  Dazu  treten  aber  noch  zahlreiche 
Stätten  elamitischer  Cultur  längs  des  ganzen  Laufes 
der  Kerkha,  des  Karun,  am  Pucbt-el-Kuh  und  am  per- 
sischen Meerbusen. 

Die  großen  von  Morgan  und  seinen  Mitarbeitern 
unter  tatkräftiger  Unterstützung  der  französischen 
Staatsregierung  erzielten  Erfolge  erwecken  die  lieber- 
Zeugung,  dass  die  der  französischen  Nation  vorbehaltene 
Ehreoaufgabe  in  grossem  Stile,  wie  bisher,  durchgeführt 
werden  wird. 

Herr  Köhl- Worms: 

Nenentd eckte  steinzeitliche  Gräberfelder  und  Wohn- 
platze,  sowie  fiilhbronzezeitliche  Gräber  und  andere 
Untersuch  äugen. 

nochansehnliche  Versammlung!  Wenn  Sie  in  den 
letzten  Jahren  meinen  regelmässigen  Berichten  über 
die  Fortschritte  in  der  archäologischen  Erschliessung 
der  Wormser  Gegend,  namentlich  in  Bezug  auf  die 
Steinzeit,  die  dort  in  so  reicher  Fülle  in  die  Erschein- 
ung tritt,  Ihre  Beachtung  nicht  versagt  haben,  so  darf 
ich  wohl  hoffen,  dass  Sie  auch  diesmal  den  Ergebnissen 
der  ateinzeitliehen  Forschung  de«  letzten  Jahres  schon 
um  deswillen  nicht  weniger  Interesse  entgegenbringen 
werden,  weil  ja  die  nächste  Generalversammlung  gerade 
in  Worms  stattfinden  soll  und  Sie  alsdann  Gelegenheit 
haben  werden,  sich  durch  den  Aogenachein  von  diesen 
Fortschritten  zu  Überzeugen. 

Bei  der  vorigjährigen  Versammlung  in  Met*  be- 
tont« ich  noch,  dass  in  der  letzten  Zeit  selten  ein  Jahr 
verflossen  wäre,  ohne  dass  bei  uns  ein  Steinzeit  liehe« 
Grabfeld  oder  ein  Wohn  platz  aufgefunden  worden  sei, 
in  dem  letzten  Jahre  hat  uns  aber  das  Glück  noch 
mehr  wie  früher  begünstigt,  denn  es  gelang  uns  seit 
der  Metzer  Versammlung  die  Entdeckung  von  nicht 
weniger  ah  drei  steinzeitlichen  bezw.  frUbbronzezeit- 
lichen  Gräberfeldern  und  drei  steinzeitlichen  Wohn- 
plätsen.  Ausserdem  batten  wir  noch  Gelegenheit,  inte- 
ressante Untersuchungen  auf  zwei  weiteren  Steinzeit- 
liehen  Gräberfeldern  vorzunehmen. 

Wenn  ich  nun  in  aller  Kürte,  um  Ihre  Zeit  nicht 
allzulang  in  Anspruch  zu  nehmen,  von  diesen  Neu- 
entdeckungen sprechen  will,  so  möchte  ich  zunächst 
mit  den  Gräberfeldern  beginnen. 


Das  erat« Grabfeld,  dessen  Entdeckung  uns  in  diesem 
Jahre  glückt«,  war  wieder  eines  jener  sogenannten 
Hinkelsteingrabfelder.  also  Gräberfelder  mit  Band- 
keramik und  zwar  derjenigen  Phase  der  Bandkeramik, 
die  ich  ältere  Winkelbandkeramik  nenne.  Das- 
selbe ist  inder  Nähe  derStadt  Alzey  gelegen,  etwas 
über  eine  Stunde  entfernt  von  dem  Ihnen  im  vorigen 
Jahre  beschriebenen  Grabfelde  mit  Öpiralbandkeramik 
von  Flomborn.  Ein  Beweis,  wie  dicht  die  Steinzeit- 
gräberfelder  in  der  dortigen  Gegend  beisammen  liegen. 

Ks  ist  dieses  Alzeyer  Grabfeld  schon  das  viert« 
Hinkelsteingrabfeld  in  unserer  Gegend,  während  an- 
derswo noch  nicht  ein  einziges  bis  jetzt  bekannt  ge- 
worden ist.  Nur  in  Heilbronn  worden  vor  langen 
Jahren  ein  Mal  Reste  von  zwei  derartigen  Gräbern 
gefunden.  Ob  diese  Gräber,  die  unzweifelhaften  Hinkel- 
steincharakter trugen,  vereinzelte  waren,  oder  ob  dort 
ein  Grabfeld  bestanden  hat,  das  jedoch  zerstört  worden 
ist,  konnte  später  nicht  mehr  featgestellt  werden. 

So  ist  denn  die  Wormser  Gegend  bis  jetzt  tbat- 
sächlich  die  einzige,  die  uns  mit  diesen  Gräberfeldern 
and  ihrer  eigenartigen  Cultur  bekannt  gemacht  hat. 

Wie  Sie  wissen,  war  da«  erste  derartige  Grabfeld 
das  vom  Hinkelstein  bei  Monsheim,  in  der  Nähe  von 
Worms,  welches  durch  Lindenschmit  schon  in  den 
söhliger  Jahren  bekannt  geworden  ist  und  welches 
auch  den  übrigen  den  Namen  gegeben  bat.  Dann  kam 
genau  80  Jahre  später  das  Grabfeld  von  der  Wormser 
Rbeingewann  und  gleich  darauf  das  von  Rhein-Dürk- 
heim, über  welche  beide  ich  Ihnen  schon  früher  be- 
richtet habe- 

Alle  drei  sind  absolut  gleichartig  und  vollständig 
identisch,  sowohl  in  der  Art  der  Bestattung,  wie  in 
der  Keramik  und  in  den  sonstigen  Beigaben,  so  dass 
durch  sie  eine  engbegrenzte  Zeit  der  neolithiseben 
Periode  reprftsentirt  wird.  Ich  habe  das  schon  mehr- 
fach betont  und  daraus  den  weiteren  Schluss  gezogen, 
das«  wir  es  hier  mit  einem  eigenen,  in  sich  abgeschlos- 
senen Culturabschnitte  innerhalb  der  jüngeren  Steinzeit 
zn  thnn  hätten,  speciell  innerhalb  der  durch  die  Band- 
keramik repräsentirten  Phase. 

Dies«  meine  Behauptung  bat  nun  durch  die  Ent- 
deckung <le«  neuen  Grabfeldes  von  Alzey  wieder  eine 
weitere  Stütze  erhalten,  denn  auch  hier  kam  absolut 
dasselbe  Material  zum  Vorschein,  wie  auf  den  Übrigen 
drei  Gräberfeldern.  Sämmtliehe  GeflUse  gehören  der 
reinen  Hinkelsteinkeramik  an,  kein  einziges  GefÜUa,  ja 
nicht  einmal  eine  einzige  Scherbe  einer  anderen  Kera- 
mik, wie  etwa  der  Spiral-  oder,  wie  Schiit  sie  nennt, 
der  .Linearkeramik*,  kam  hier  zu  Tage.  Also  wieder  ein 
weiterer  Beweis  dafür,  dass  die  von  Schliz  im  vorigen 
Jahre  in  Metz  entwickelte  Ansicht  vollständig  haltlos 
ist,  nach  welcher  die  Spiral-  oder  Linearkeramik  von 
der  vorigen  nicht  zeitlich  und  cnlturell  getrennt  »ei, 
sondern  dass  sie  nur  eine  sogenannte  .alt«  Volkskunst- 
übung* wäre,  welche  während  der  ganzen  Däner  der 
Bandkeramik  gewisserm  aassen  neben  hergelaufen  sei  und 
die  man  nur  als  Haushaltung«-  und  Gebraoclugeechirr 
benutzt  habe,  im  Gegensatz  zu  den  sogenanten  Zier- 
gefäasen,  während  doch  gerade  im  vorigen  Jahre  Sie 
sich  davon  überzeugen  konnten,  welch  schöne,  mit 
Spiralen  und  Mäandern  geschmückte  Ziergefässe  aus 
den  Flotnborncr  Gräbern  zu  Tage  gekommen  sind. 

Auf  dem  Grabfelde  von  Alzey  gelang  es  mir,  noch 
18  Gräber  nachzuweisen,  von  welchen  allerdings  die 
meisten  durch  das  Umroden  zn  Weinberg  kur»  vorher 
mehr  oder  weniger  beschädigt  worden  waren,  Gans 
nnvsrrehrt  konnten  nur  zwei  erhoben  werden.  Der 
übrige  Theil  des  Grabfeldes  erstreckt  sich  in  einen 
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benachbarten  Weinberg  hinein  and  es  kann  derselbe 
erst  nach  Beseitigung  der  Heben,  die  in  absehbarer 
Zeit  erfolgen  wird,  untersncbt  werden. 

Von  diesen  Gräbern  will  ich  nur  eines  demonstriren, 
das  wegen  seiner  eigenartigen  Ausstattung  mit  Thier- 
resten, und  iwar  wahrscheinlich  Kesten  abgestorbener 
Thierarten,  besonders  bemerkenswerth  ist,  da  meines 
Wissens  eine  ähnliche  Bestattung  bis  jetst  noch  nicht 
beobachtet  wurde.  Ich  reiche  tu  dienern  Zwecke  photo- 
graphische Aufnahmen  dieses  Grabes  herum  (Abb.  Nr.  I). 
Sie  sehen,  dass  das  Skelet  in  ausgeatreckter  Haltung, 
wie  das  auf  allen  Hinkelsteingrabfeldem  der  Fall  ist,  im 
Grabe  ruht,  im  Gegensätze  zu  den  Gräberfeldern  der 
Spiralbandkeramik,  auf  denen  nur  liegende  Hocker 
Vorkommen.  Am  Kopf  und  zu  Fttssen  steht  je  ein 

Abb.  Nr.  1. 


die  bedeutende  Grösse  und  Breite  dieser  Kippen  im 
Vergleich  zu  den  menschlichen  Gebeinen  und  en  scheint 
Ihnen  erklärlich,  dass  dieselben  von  keiner  heute 
lebenden  Thierart  herstarnmen  können.  Es  dörfte  sich 
um  die  Knochen  (eine  Kniescheibe  des  Thieres  ist  auch 
dabei)  entweder  ron  Bos  primigenins  oder  von  Bison 
priscus  handeln,  doch  ist  die  Untersuchung  noch  nicht 
abgeschlossen. 

Ke  bilden  diese  Knochen  aber  nicht  etwa  den  Rest 
de«  dem  Todten  mitgegebenen  8peisevorrathes,  so  dass 
man  annehmen  könnte,  man  habe  ausser  anderen  Theilen 
auch  noch  eine  gante  Bauchseite  dieses  mächtigen 
Thieres  dem  Todten  als  Wegezehrung  mitgegeben, 
| sondern  es  geht,  weil  die  Kippen  nicht  in  ihrer  natflr- 
I liehen  Reihenfolge  liegen  und  ausserdem  solche  von 

Abb.  Nr.  H. 


schön  vertiertes  Gef-lss.  Das  am  Kopfe  ist,  wie  Sie 
erkennen  können,  eine  Flasche  mit  ochnurösen.  Auf 
der  Brust  s**hen  Sie  16  Fpuersteingeräthe,  Messer  und 
Schaber,  ausserdem  einen  Klopfstein  liegen,  der  in  Ver- 
bindung mit  Schwefelkies  und  Schwamm  zum  Feuer- 
echlagen  diente.  Ferner  lagen  dort  mehrere  Stflckchcn 
rother  Farbe  zum  Färben  der  Haut.  Das  Merkwördigste 
an  diesem  Grabe  ist  aber  das  beinahe  vollständige 
Bedecktsein  der  unteren  Extremitäten  mit  den  Kippen 
eines  grossen  Wiederkäuers.  Sie  sehen  diese  Kippen 
noch  in  ihrer  ursprflnglichen  Lage,  wie  sie  sich  nach 
Entfernung  der  Erde  dem  erstaunten  Auge  zuerst  prä- 
sentirten.  Unter  dieser  Lage  von  Rippen  befindet  sich 
aber,  was  Sie  nicht  sehen  können,  noch  eine  zweite 
Lage,  die  kreuzweise  zur  oberen  liegt.  Sie  erkennen 


2 -8  verschieden  alten  Individuen  vorhanden  sind, 
daraus  mit  Wahrscheinlichkeit  hervor,  dasH  sie  die 
Reste  der  am  Grabe  abgchaltenen  Todtenmahlzeit  bil- 
den und  dem  Todten  als  Zeichen  der  Pietät  mitgegeben 
worden  sind.  Offenbar  war  der  hier  Bestattete  eine 
angesehene  Persönlichkeit  gewesen,  dem  zu  Ehren  man 
diese  mächtigen  Thiere  verzehrt  hat. 

Gehört  dieses  Grabfeld  von  Alzey,  weil  der  ältesten 
Phase  der  Bandkeramik  angehörig,  meiner  Ansicht 
nach  in  den  Beginn  der  neolithischen  Periode,  so  ist 
das  Ihnen  jetzt  zu  beschreibende,  zweite  neuentdeckte 
Grabfeld  bei  Mölsheim,  an  den  Schluss  dieser  Periode 
zu  setzen. 

Bei  Gelegenheit  eines  ebenfalls  neuentdeckten, 
Ihnen  noch  zu  beschreibenden  neolithischen  Wohn- 
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platzei  bei  Mölsheim  glückte  es  mir  in  dessen  Nähe  I 
ein  Grabfeld  mit  Hockergräbern  auftufinden,  welche>  I 
der  dorch  die  Glocken-  oder  /.onenbecher  chamkteri- 
sirten  Periode  der  Steinzeit  nngehört. 

Zwei  Gräber  waren  schon  durch  den  Ackerbau 
zerstört  worden,  doch  gelang  es  noch  aus  dem  einen 
Grabe  einen  grossen,  dickwandigen,  einfach  vertierten 
Zonenbecher  tn  retten.  Zwei  Gefaste  des  anderen 
Grabet  waren  dagegen  achon  vernichtet  worden.  Das 
von  mir  eröffnet«  dritte  Grab  barg  ein  Skelet  mit  einem 
sehr  reich  verzierten,  schwarzglfinzenden.  dünnwandigen 
Zonenbecher.  Ausserdem  fand  sich  auf  der 
Brust  des  Skeletes  ein  Schaber  aus  Feuer- 
stein von  der  Form  einer  querschneidigen 
Pfeilspitze  (Abb.  Nr.  II).  Sie  sehen  auf  der 
photographischen  Aufnahme  des  Grabes,  dass 
das  Skelet  in  hockender  Haltung  beigesetzt 
worden  ist,  jedoch,  wie  Sie  deutlich  erkennen 
können,  nicht  als  liegender  Hocker.  Er  ist 
vielmehr  sitzend  in  dem  Grabe  beigesetzt 
worden.  Dos  geht  daran«  hervor,  dass  das 
Becken  noch  jetzt  horizontal  anf  dem  Boden 
aufsitzt.  Durch  den  Druck  der  sich  später 
setzenden  Erdmasse  wurde  alsdann,  wie  Sie 
deutlich  erkennen  können,  der  Oberkörper 
in  toto  von  dem  Becken  abgedrückt  nnd  um 
mehrere  Centimeter  nach  rechts  verschoben. 

Ausserdem  fiel  der  linke  Oberschenkel  und 
in  geringerem  Maasse  auch  der  rechte  Ober- 
schenkel in  Folge  der  Schwere  aus  seiner 
Verbindung  mit  dem  Becken  heraus.  Wäre 
das  Skelet  als  liegender  Hocker  bestattet 
worden,  so  müsste  das  Becken  in  vertikaler 
Richtung,  also  boebkant,  gelagert  sein,  es 
könnten  ferner  die  beiden  Oberschenkel  anch 
nicht  aus  ihrer  Verbindung  mit  dem  Becken 
hermosgefallen,  sie  müssten  eher  tiefer  in 
dasselbe  hineingedrückt  sein.  Wir  haben  also 
hier  ein  typisches  Bild  eines  sitzenden  Hockers 
vor  uns,  des  ersten,  der  in  unserer  Gegend 
bis  jetzt  zum  Vorschein  kam.  Die  weitere 
Ausgrabung  auf  diesem  Grabfelde  wird  nun 
ergeben,  ob  in  der  Periode  der  Glocken-  oder 
Zonenbecher  die  Bestattung  des  sitzenden 
Hockers  die  Kegel  bildet,  oder  ob  es  eich 
hier  um  eine  Ausnahme  handelt.  Ich  konnte 
in  der  Nähe  dieses  Grabes  bereits  einige 
weitere  Gräber  constatiren.  Wahrscheinlich 
werde  ich  Gelegenheit  nehmen,  bei  der  nächst- 
jährigen General  Versammlung  Ihnen  diese 
sitzenden  Hocker  mit  ihrer  interessanten 
Keramik  auf  dem  Felde  selbst  in  einer  Aus- 
grabung voreufahren. 

Von  Gräbern  dieser  Periode  sind  nur 
•ehr  wenige  bekannt  geworden,  ein  ganzes 
Grabfeld  meines  Wissens  Oberhaupt  noch 
nicht.  Die  meisten  derartigen  Gräber  sind 
in  Böhmen  gefunden,  doch  gtösstentheils  bei 
der  Auffindung  mehr  oder  weniger  zerstört  worden.  Bei 
uns  in  Südwestdeutachland  ist  ein  genau  beobachtetes 
Grab  aus  dieser  Periode  nooh  nicht  bekannt  geworden. 
Wohl  sind  einzelne  glockenförmige  Becher,  angeblich 
ans  Gräbern  stammend,  vorhanden,  doch  Ober  die  Art 
dieser  Gräber  und  ihren  weiteren  Inhalt  ist  gar  Nichts 
bekannt  geworden.  80  dürfen  wir  denn  bei  der  wei- 
teren Aufdeckung  dieses  Grabfeldes  einen  intpre*«anten 
Einblick  erwarten  in  diese  noch  ziemlich  dunkle  Periode 
der  neolithiachen  Zeit,  namentlich  darüber,  ob  und  in 
wie  weit  sie  sich  der  Metallzeit  bereit«  genähert  hat.  | 
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In  eine  noch  jüngere  Periode  führt  uns  die  Keu- 
entdeckung  eines  dritten  Grabfeldei,  ebenfalls  mit 
Hockerbej-tattungen,  bei  Westhofen.  Dasselbe  wurde 
vor  einigen  Wochen  erst  entdeckt  und  es  konnten  auf 
demselben  bereits  14  Gräber  untersucht  werden.  Die 
Skelete  sind  hier  alle,  im  Gegensatz  tu  dem  eben  be- 
schriebenen Grabfuld,  als  liegende  Hocker  bestattet, 
was  Sie  aus  den  herumgereichten  Photographien  deut- 
lich ersehen  können.  Während  die  meisten  der  in 
dieeer  Periode  Bestatteten  noch  nach  Art  der  Stein- 
seitgräber  mitSteingeräthen,  Feuersteinwaffen,  Knochen- 


geräthen  u.  s.  w.  anagestattet  sind,  kommt  jedoch  auch 
schon  Metall  vor  und  zwar  als  reines  Kupfer  oder  als 
schwach  zinnhaltige  Bronze,  aber  diese  Metallgegen- 
stände erscheinen  noch  selten.  E*  gehört  dieses  Grab- 
feld von  Westhofen  genau  derselben  Zeit  an,  wie  das 
vor  zwei  Jahren  von  uns  entdeckte  auf  dem  Adlerberg 
bei  Worms,  nämlich  der  frühesten  Bronzezeit.  Als 
charakteristische  Metallgerät  he  erscheinen  hier  die  so- 
genannte Säbelnadel  mit  anfgerollter  Kopfplatte,  auch 
Hollennadel  deshalb  genannt  nnd  der  trianguläre 
Dolch.  Andere  charakteristische  Fundstücke  sind  Ringe 
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fcua  Morn  oder  Knochen,  die  Bich  conisch  verjüngen. 
Alle  diese  Gegenstände  sind  non  auch,  mit  alleiniger 
Ausnahme  dea  triangulären  Dolches,  in  den  bisher  auf- 
gedeckten  Gräbern  von  Westhofen  schon  zum  Vorschein 
gekommen,  ausserdem  noch  Gefässe,  welche  durch  ihre 
Form  und  Verzierung  verrathen,  dass  sie  nicht  mehr 
der  Steinzeit,  sondern  der  frühen  Bronzezeit  angehören 
müssen. 

Unter  den  hier  aufgedeckten  Gräbern  ist  eines 
besonders  interessant  Sie  sehen  hier  eine  Doppel' 
bestattung.  zwei  Hockerskelete  übereinandergelagert, 
ein  Familiengrab.  Das  untere,  das  mit  zwei  solcher 
conischen  Knochenringe  ansgestattet  ist,  trägt  als 
Schmuckstück  eine  durchbohrte  Muschel  (Pectuncnlus) 
am  IlalBe.  Es  ist  ein  weibliche«  Skelet,  während  da* 
obere,  ein  männliche«,  keinerlei  Beigaben  mitbekommen 
hat  (Abb.  Nr.  III).  Wie  Sie  sehpn,  sind  die  Skelete  mit 
den  Becken  so  aufeinandergelagert,  dass  die  Köpfe  nach 
Norden  and  Süden  gerichtet  sind.  Dieses  gemeinsame 
Grab  war  mit  einer  grossen  20  Centner  schweren  Kalk- 
steinplatte zugedeckt 

Die  weitere  Ausgrabung  dieses  Grabfeldes  wird  im 
nächsten  Jahre  erfolgen  nnd  wird  hoffentlich  die  Gräber- 
funde vom  Adlerberg  nach  verschiedenen  Richtungen 
hin  ergänzen  können.  So  scheint  hier  die  Keramik 
reichlicher  vertreten  zu  sein,  von  der  ja  bekanntlich 
aus  der  ältesten  Bronzezeit  noch  sehr  wenig  vorhanden 
ist.  Vielleicht  dürften  diese  Gräber  uns  auch  Aufschluss 
geben  können  über  die  Frage,  inwieweit  das  Gold  schon 
verwendet  wurde,  das  ja  in  der  frühen  Bronzezeit  schon 
bekannt  gewesen  ist 

Das  sind  in  Kürze  die  Ausgrabungsberichtu  über 
die  drei  im  letzten  Jahre  neuentdeckten  Gräberfelder. 

Ausserdem  haben  wir  aber  noch  eine  Untersuchung 
auf  dem  Ihnen  im  vorigen  Jahre  schon  beschriebenen 
Hockergrabfelde  von  Flomborn  vorgenommen.  Das- 
selbe  gehört,  wie  Sie  wissen,  noch  der  reinen  Steinzeit 
an  und  zwar  .specieli  dem  Abschnitte  derselben,  welcher 
durch  die  Spiralbandkeramik  gekennzeichnet  ist.  Wie  I 
ich  Ihnen  im  vorigen  Jahre  sagte,  ist  in  den  bis  da- 
mals eröffneten  33  Gräbern  noch  keine  Spur  einer  an- 
deren Keramik  gefunden  worden.  Auch  in  diesem  Jahre 
habe  ich  wieder  15  Gräber  geöffnet,  genau  mit  dem- 
selben Erfolg:  nur  Spiralband keramik  mit  den  ihr 
eigenen  Steingeräthen,  Schmucksachen,  Bestattungs- 
art u.  s.  w.,  so  dass  diese  neuen  Funde1)  wieder  eine 
weitere  Bestätigung  meiner  im  vorigen  Jahre  Schliz 
gegenüber  verfochtenen  Ansicht  bilden  können,  nach 
welcher  allerdings  die  Spiralband  keram  ik  einen 
eigenen  Kulturabschnitt  innerhalb  der  jün- 
geren Steinzeit  repräsentirt  nnd  wo  nach,  wenn 
inWohngruben  Mischungen  mit  einer  anderen 
Keramik  gefunden  werden,  diese  alsdann  nur 
eine  zufällige,  secundäre  Erscheinung  bilden.2) 

1)  Auch  in  Thüringen  sind  neuerdings  Gräber- 
funde mit  ausschließlicher  Spiralbandkeramik  bekannt 
geworden,  die  auf  ganze  Gräberfelder  sch  Hessen  lassen. 

2)  Bei  der  Autfindung  von  Wohngruben  mit  ge- 
mischtem Inhalt  wird  häufig  mit  besonderem  Nachdrucke 
betont,  dass  dieser  oder  jener  Scherben  höher  oder 
tiefer  gelegen  habe  und  es  werden  aus  diesem  Umstande 
Schlüsse  gezogen  bezüglich  der  Priorität  des  einen 
oder  de«  anderen  Gefässtypus.  Dem  gegenüber  muss 
betont  werden,  dass  hierauf  in  den  allermeisten  Fällen 
gar  kein  Werth  gelegt  werden  kann,  da  weitaus  die 
meisten  Scherben  in  den  Gruben  an  secundärer  Lager- 
stelle angetroffen  werden,  denn  dort,  wo  man  sie  bei 
der  Ausgrabung  findet,  können  sie  unmöglich  während 


Das  wird  auch  aufs  Neue  bewiesen  durch  die  in 
diesem  Jahre  entdeckten  steinzeitlichen  Wohnplätze 
unserer  Gegend,  denn  wie  die  in  früheren  Jahren  ent- 
deckten und  Ihnen  schon  bekannten  Wohnplätze,  so  ent- 
hält auch  jedes  der  neuentdeckten  drei  Wohn* 
grubenfelder  nur  ganz  einheitliches,  unge- 
mischtes Scherbenmaterial.  Was  nun  zunächst 
die  Wohnplätze  mit  Spiralbandkeramik  anbetrifft,  so 
waren  bisher  nur  die  von  Mölsheim  und  Osthofen  be- 
kannt gewesen.  Auf  dem  enteren  habe  ich  auch  in 
diesem  Jahre  wieder  verschiedene  Gruben  geöffnet  und 
untersucht,  immer  mit  demselben  Erfolge:  in 
allen  nur  Spiralbandkeramik,  keine  Spur 
irgend  eines  anderen  Typus.  Bei  Mölsheim  glückte 
mir  aber  in  diesem  Jahre  die  Entdeckung  noch  einet 
zweiten  spiral  band  keramischen  Wohnplätze«,  20  Minu- 
ten von  ereterem  entfernt  und  ohne  Zusammenhang  mit 
ihm.  Auch  dort  in  allen  bisjetzt  eröffneten  Gru- 
ben dasselbe  Bild:  nur  Spiralbandkeramik.2) 

der  Bewohnung  der  Grube  hingel&ngt  sein.  Man  mache 
sich  nun  einmal  die  Situation  klar  nnd  man  wird  das 
sofort  begreiflich  finden.  Die  jetzige,  die  Gruben  ans- 
füllende Erde  mit  sammt  den  in  ihr  enthaltenen  ver- 
hältnissmassig  wenigen  Scherben  muss  natürlich  zur 
Zeit  der  Bewohnung  an  anderer  Stelle  sich  befunden 
haben,  und  wa»  die  Gefässscherben  selbst  anbetrifft,  so 
wird  man  dieselben  damals  gewiss  eher  aus  ihnen 
hinaus,  als  in  sie  hineingeworfen  haben.  Sicher  ist 
wohl,  dass  das  Leben  dieser  Neolithiker  sich  mehr  auf 
der  Oberfläche  zwischen  den  einzelnen  Wohngruben, 
die  wir  uus  überdacht  als  Hütten  vorzustellen  haben, 
abgespielt  haben  wird,  als  in  den  Gruben  selbst,  die 
1 wohl  nur  des  Nachts  oder  bei  schlechtem  Wetter  auf- 
gesucht worden  sind.  Eine  eigentliche  Culturscbichte, 
in  welcher  alle  die  Knochenabfälle,  Scherben,  zer- 
brochenen Oerüthe  u.  s.  w.  enthalten  waren,  konnte  sich 
also  nur  dort  bilden.  Je  langer  der  Wohnplatz  benutzt 
wurde,  um  so  mächtiger  musste  sie  werden.  Wurde 
derselbe  dann  später  verlausen,  so  konnten  wohl  Wind 
und  Wasser  mit  der  Zeit  eine  gewisse  Anfüllung  der 
Gruben  zu  Stunde  bringen,  eine  vollständige  Aus- 
füllung uml  Planirung  derselben  ist  aber  jedenfalls 
erst  viel  später  bei  der  Urbarmachung  des  Landes  er- 
folgt, indem  man  sie  mit  der  ihnen  benachbarten 
Culturscbichte  zugefüllt  hat.  War  einem  Steinzeitvolke 
in  späterer  Zeit  zufällig  ein  anderes  auf  einem  und 
demselben  Wohnplätze  gefolgt  und  auch  nur  vorüber- 
gehend dort  ansässig  gewesen,  so  mussten  auch  dessen 
Ueberbleibsel  auf  dieselbe  Weise  in  die  Grube  gelangen 
und  mit  den  übrigen  vermischt,  werden.  Es  werden 
also  nur  die  Scherben,  welche  zu  unterst  auf  dem 
Boden  der  Grube,  gewöhnlich  in  der  Nähe  der  Feuerung 
sich  finden,  unter  gewissen  Umständen  als  in  ihrer 
ursprünglichen  Lage  befindlich  anzusehen  sein.  Es 
erklärt  sich  auf  diese  Weise  leicht  und  natürlich  das 
manchmal  vorkoromende  Vermischtsein  von  Scherben 
zeitlich  verschiedener  Gefässtypen. 

Man  kann  hieraus  ermessen,  wie  wenig  beweis- 
kräftig die  meisten  dieser  Fände  im  Vergleiche  zu  den 
Gräberfunden  sein  müssen,  und  wenn  Schiit  es  als 
beKonderen  Vorzug  gegenüber  den  letzteren  betont,  dass 
sie  »absichtslos  zuriickgelassene  Reste“  seien,  so  ver- 
mag ich  nicht  einzuBehen,  wie  solche  ihrer  Provenienz 
nach  vielfach  unsicheren  Funde  dadurch  an  Werth  ge- 
winnen sollen,  das«  man  Bie  als  absichtslos  zurück- 
gelassene  bezeichnet. 

8j  In  den  letzten  Tagen  des  October,  schon  während 
des  Druckes  gegenwärtigen  Berichtes,  hatte  ioh  das 
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Waa  nun  die  Ornamente  der  Spiral  bandkeramik 
anbetriffc,  so  bestehen  dieselben,  um  das  kure  hier  zu 
wiederholen,  keineswegs,  wie  manchmal  irrthüiulicb 
angenommen  wird,  au*»ch)iesslich  au«  Spiralmastern, 


Glück,  noch  zwei  weitere  nicht  unwichtige  Entdeckungen 
zu  machen.  Von  der  Voraussetzung  ausgehend,  dass, 
wenn  e«  mir  gelänge,  zu  dem  spiralkeramischen  Grabfelde 
von  Flomborn  den  dazu  gehörigen  Wohnplatz  zu  finden, 
ich  dann  vielleicht  in  der  Lage  Bein  könnte,  aus  dem 
Verhalten  beider  zueinander  Schlüsse  zu  ziehen  auf 
das  Vorhandensein  anderer  gleichartiger  Wohnplätze 
oder  Gräberfelder,  untersuchte  ich  die  nübere  und  weitere 
Umgebung  dieses  Friedhofe».  Weil  nun  Wohnplätze 
aus  begreiflichen  Gründen  leichter  zu  entdecken  sind 
als  Gräberfelder,  so  dauerte  es  auch  nicht  lange,  bis  ich 
ihn  gefunden  hatte.  Ich  übertrug  nun  die  Flomborner 
Verhältnisse,  in  Bezog  auf  gegenseitige  Lage,  Himmels- 
richtung und  Entfernung  voneinander,  auf  den  schon 
längst  bekannten  spiraikeramiscben  Wohnplatz  Möls- 
heim 1 und  hatte  die  Genugtuung,  auch  sofort  das 
dazu  gehörige  Grabfcld  zu  entdecken.  Es  bleibt  mir 
jetzt  nur  noch  übrig,  sowohl  zu  den  spiral  band  kera- 
mischen Wohnplätzen  von  Mölsheim  11  und  Osthofen  die 
dazu  gehörigen  Gräberfelder  und  zu  dem  gleichartigen 
Grabfelde  von  Wachenheim  den  dazu  gehörigen  Wohn- 
latz  aufzutinden,  und  ich  zweifle  nicht  daran,  dass  auch 
ier  die  Verhältnisse  ähnliche  sein  werden.  Ja,  es  ist 
sogar  möglich,  das»  in  allen  prähistorischen  Perioden  ein 
bestimmtes  Verhältnis»  zwischen  Wohnplatz  und  Grab' 
Feld  bestanden  hat.  das  nur  Aufgefunden  su  werden 
braucht,  um  mit  einem  Schlage  manche«  bisher  noch 
Dunkle  aufzubellen. 

Auf  allen  bis  jetzt  nnr  flüchtig  untersuchten  Theilen 
dieses  neuentdeckten  Wohnulatzos  und  Grabfeldes  ge- 
lang es  mir,  nur  Scherben  der  Spiratbandkeramik  auf- 
zufinden, und  es  scheint  sicher,  dass  auch  diese  beiden 
sich  nicht  anders  verhalten  wie  alle  früheren.  Doch 
davon  später  mehr.  Es  sind  diese  neuen  Entdeckungen 
aber  als  Beweis  für  die  eigene  Stellung  der  Spiral- 
bandkeramik  besonders  wichtig. 

ln  der  kurzen  Zeit,  die  seit  dem  Dortmunder  Con- 
gresse  verflossen,  ist  überhaupt  schon  manche  wichtige 
Entdeckung  und  Beobachtung  gemacht  worden.  So 
hat  Oberlehrer  Helmke  in  Friedberg  (Oberhessen)  in 
der  Stadt  und  deren  nächsten  Umgebung  an  verschie- 
denen Stellen  nicht  weniger  als  drei  Wohnplätze  ent- 
deckt, zwei  mit  Spiral  bandkeramik  und  einen  mit 
Keramik  vom  Rö*sener  Typus.  Also  auch  hier  eine 
neolithische  Centrale  wie  bei  Worms,  Heidelberg  und 
Strassburg  mit  getrennten  Wohnplätzen  und 
ungemischtem  Befunde.  Dann  konnte  ich  auch 
auf  der  Rückreise  von  der  Hollandfabrt  der  Anthropo- 
logen im  Museum  von  Lüttich  Funde  aus  drei  Wobn- 
plätzen  und  Werkstätten  constatiren.  die  ebenfalls 
ausschliesslich  Spiralbandkeramik  zu  Tage 
brachten.  Es  sind  dies  die  Stationen  von  Tourinne, 
von  Gaillard  und  von  Hesbaye  bei  Lüttich.  Genau  die- 
selben Verhältnisse  sollen  auch  in  der  Umgegend  von 
Namur  sich  vorfinden. 

Einen  weiteren  hierher  gehörigen  deutschen  Fund, 
der  zwar  schon  seit  mehreren  Jahren  gemacht,  in  der 
Literatur  aber  noch  nicht  bekannt  geworden  ist,  möchte 
ich  hier  noch  anführen.  Bei  einem  Neubau  der  Heal- 
anstalt  am  Donnenberg  bei  Marnheim  in  der  Pfalz 
wurde  ein  Wohnplatz  angeschnitten.  Die  ans  ihm  stam- 
menden Scherben  wurden  von  Herrn  Director  Göbel 
gesammelt.  Es  sind  lauter  charakteristische 
Scherben  der  Spiralband keramik. 


sondern  es  kommen  ebenso  häufig  auch  Winkelband- 
verzierungen vor  und  zwar  ist  unter  ihnen  die  am 
häufigsten  vorkomroende  Form  die  des  Mäanders,  jA 
die  meisten  der  Winkelbandverzierungen,  welche  wir 
auf  den  Scherben  antreffen,  sind  Bruchstücke  von 
Mäandern.  Aber  auch  Dreieckverzierungeu  und  Zick- 
zackbänder  erscheinen  häufig.  Alle  Verzierungen  sind 
aber  immer  an  ihrer  eigenartigen  Ausführung  und  an 
der  eigentümlich  saloppen  Art  zu  erkennen,  wodurch 
sie  sich  streng  unterscheiden  von  den  entsprechenden 
Ornamenten  der  Hinkelsteinkerumik  und  de«  Kösaener 
Typus,  so  dass  es  für  den  Kenner  ein  Leichtes  ist,  so- 
fort zu  entscheiden,  welche  Gattung  von  Scherben  er 
im  gegebenen  Falle  vor  sich  bat. 

Die  Hauptmotive  dieser  Keramik  sind  die 
Spirale  und  der  Mäander,  welche  in  dieser 
Culturperiode  zum  ersten  Male  Auftreten  und 
jedenfalls  südlichen  Einflüssen  ihre  Ent- 
stehung verdanken,  um  hernach  während  der 
ganzen  übrigen  Steinzeit  wieder  vollständig 
zu  verschwinden.  Diese»  Moment  ist  so  wichtig, 
dass  es  besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient, 
und  es  wäre  de«* halb  angebracht,  die  Bezeichnung 
Spiralbandkeramik  in  Spi ral  - Mäanderkeramik 
umsuändern,  jedenfalls  aber  die  ganz  irrtbümlichen 
Voraussetzungen  entspringende  und  desshalb  nichts- 
sagende Bezeichnung  .Lioearkeramik“  ein  für  alle  Mal 
zu  vermeiden. 

Aber  nicht  nur  unsere  Kenntniss  der  Spiral- 
Mäanderkeratnik  haben  wir  durch  die  Entdeckungen 
dieses  Jahres  fördern  können,  es  gelang  uns  auch  unsere 
Kenntnis*  der  Keramik  vom  Kösaener  Typus,  oder,  wie 
ich  sie  noch  nenne,  der  Jüngeren  Winkelbandkeramik4, 
durch  die  Entdeckung  zweier  anderer  Wohnplätze  zu 
erweitern  und  zu  vertiefen. 

Der  erste  Wohnplatz  ist  bei  Monsheim  gelegen, 
in  unmittelbarer  Nähe  des  Hinkelsteingrabfeldea,  jedoch 
ohne  jeden  Zusammenhang  mit  ihm.  Auf  demselben 
habe  ich  eine  Reihe  von  grösseren  und  kleineren  Wohn- 
gruben  geöffnet  und  in  denselben  ausschliesslich 
Scherben  des  Rössen- Al bsheimer  Typus  — der 
hier  verkommenden  localen  Varietät  des  Rössener  TypuB 
— gefunden.  Keine  Spur  weder  von  Scherben 
des  Hinkelsteintypus  noch  der  Spiral-Mäan- 
derkeramik kam  hier  zu  Tage.  Dieser  Wohnplatz 
ist  nur  16  Minuten  von  dem  vorhin  erwähnten  Wohn- 
platze  mit  Spiral-Mäanderkeramik  — Mölsheim  I — 
entfernt.  Der  zweite  Wohnplatz  mit  Keramik  vom 
Rössen- Al  bsheimer  Typ  us  liegt  ebenfalls  bei  Mölsheim, 
so  das»  in  der  Gemarkung  diese»  kleinen  Dorfes  allein 
drei  steinzeitliche  Wohnplätze  sich  befinden,  von  welchen 
der  erste  östlich,  der  zweite  nördlich  und  der  dritte 
westlich  de*  Dorfes  liegt.  Der  zuletzt  genannte  vom 
Rössen-Albsheimer  Typus  ist  jetzt  grÖHatenthcils  durch 
den  Weinbau  zerstört,  doch  kamen  auf  ihm  nur 
Scherben  dieses  Typus  vor,  von  welchen  ich  zwei 
schon  im  Correspondenzblatt«  der  Deutschen  Geschichts- 
und  Alterthumsvereine  1000  abgebildet  habe.  Damal« 
war  die  Fundstelle  dieser  Scherben  jedoch  noch  nicht 
genau  bekannt  gewesen.4) 

Der  Wohnplatz  von  Monsheim  hat  ein  sehr  inte- 
ressantes Scherbonmaterial  ergeben,  von  welchem  ich 
Ihnen  eine  Anzahl  Photographien  vorlege.  Sie  erkennen 
daraus,  dass  diese  Keramik  eine  weitere  Ausbildung 

*)  Auch  au»  Flomborn  besitzen  wir  einen  charak- 
teristisch verzierten  Scherben  dieser  Keramik  und  über 
kur/,  oder  lang  wird  auch  dort  der  entsprechende  Wohn- 
platz zum  Vorschein  kommen. 

16* 
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de«  Hinkelsteintypus  darstellt  and  dass  sie  deashalb 
den  Namen  Jüngere  Winkelbandkeramik“  wohl  ver- 
dient. wenn  auch  nicht  immer  die  Winkel  blinder  das 
vorhergehende  Ornamenttnotiv  bilden.  Während  bei 
ersterem  Typus  der  Stil  noch  streng  und  einfach  er- 
echeint,  ist  er  hier  echon  reicher,  ich  möchte  sagen, 
mehr  in’s  breite  gehend  und  überladen.  Ein  besonderes 
Unterscheidungsmerkmal  gegenüber  dem  älteren  Stile 
ist,  ausser  der  viel  häufigeren  und  geradezu  verschwen- 


Kreisverzierungen  vor,  welche  dem  älteren  Stile  eben- 
falls unbekannt  sind.  Das  Gleiche  gilt,  um  unter 
vielen  unterscheidenden  Merkmalen  noch  zwei  beraus- 
zugreifen,  von  der  Innen  Verzierung  des  Randes  und 
von  den  die  Zickzackbftnder  trennenden  Leisten,  die 
bald  unverziert,  bald  verziert  sind  (Abb.  Nr.  IV  unten), 
bald  in  einzelne  Rechtecke  zerfallen,  von  welchen  oft 
mehrere  Reihen  nebeneinander  liegen  können  (Abb. 
Nr.  IV  Mitte  linke). 


Abb.  Nr.  IV. 


Abb.  Nr.  V. 


dorischen  Anwendung  der  weinen  Taste,  die  Erscheinung, 
dass  die  unteren  Linien  der  Winkel-  und  Zickzackbänder, 
sowie  der  liögen  mit  herabhängenden  Franken  geziert 
sind  (Abb.  Nr.  IV),  ferner  dass  die  Zwischenräume 
zwischen  je  zwei  Bogenguirlanden,  die  beim  älteren 
Stile  noch  nicht  Vorkommen,  häufig  mit  herabh&ngen- 
den  Troddeln  ausgefällt  sind  (Abb.  Nr.  IV  oben). 
Ausser  diesen  Bogenguirlanden  kommen  auch  schon 


Interemnt  ist  die  weitere  Ausbildung 
dieser  Rechtecke  zu  Knöpfen  und  förmlichen 
Nägeln,  welch  letztere  von  Thor,  geformt  sind 
und  in  Löchern  der  Gefftsswand  stecken.  Es 
sind  dies  offenbar  Nachahmungen  von  Holz- 
nägeln, mit  denen  Ledergürtel  geschmückt 
waren,  denn  an  Metallnägel  kann,  aus  dem 
Grunde  nicht  gedacht  werden,  weil  noch  nie, 
weder  in  den  vielen  Wohnplätzen,  noch  Grä- 
bern, eine  Spur  von  Metall  zu  Tage  kam. 
Diese*,  meines  Wissens  zum  ersten  Male  be- 
obachtete Auftreten  von  Nägeln  auf  Thon* 
geHLisen  findet  sich  an  einein  schönen  Gefässe 
des  Heidelberger  Wohnplatzes.  Das  haupt- 
sächlichste Untcracheidungsmaterial  zwischen  beiden 
Stilarten  ist  aber  die  Erscheinung,  dass  die  oben 
offenen  Winkel  dieser  Zickzackbänder  mit  Verzierungen, 
meist  Schrufürungen  und  anscheinend  wirr  durcheinan- 
der laufenden  Linien,  ausgefüllt  sind,  von  welchen 
einige  jedoch  einen  ganz  bestimmten  Charakter  erkennen 
lassen.  Es  sind  das  atilisirte  Ranken  und  Pflanzen- 
stengel, welche  nach  oben  in  Knospen  zu  endigen 
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scheinen  (Abb.  Nr.  V).  Diese  Verzierungsart  neigt  eine 
ganz  erstaunliche  Aehnlichkeit  mit  unserem  modernen 
.Jugendstil*  und  wenn  Sie  s.  U.  den  grossen  Scherben 
auf  der  einen  Photographie  betrachten  (Abb.  Nr.  VI), 
•o  werden  Sie  mir  zugesteben,  das*  diese  Versie rungs- 
art, obwohl  sie  schon  über  6000  Jahre  alt  ist  , ganx 
gut  einem  modernen  Illustrationswerke  entnommen 
sein  könnte. 

Das  letste  Jahr  brachte  uns  in  der  Kenntniss  der 
Keramik  des  Rössener  Typus  um  ein  gutes  Stöck  weiter 
gegen  früher.  Ausser  unseren  Funden  sind  die  Ent- 
deckung de«  Wohnplatxes  bei  Heidelberg  mit  seinem 
erstaunlichen  Bcherben materiale,  die  Auffindung  gleich- 
artiger Wohnpl&tze  bei  Strassburg  und  namentlich 


weise  fDr  meine  Ansicht,  dass  die  Keramik  vom 
Rössener  Typus,  gerade  so  wie  die  Spiral- 
Mäanderkeramik  eine  eigene  Zeit- und  Cultur- 

falls  aus  einem  Grabe,  das  dort  neben  Bronzezeit- 
funden  auf  einem  römischen  Grabfelde  angetroffen 
wurde.  Wahrscheinlich  sind  bei  Anlage  der  römischen 
Gräber  die  älteren  zerstört  worden.  (Das  Gef&ss  von 
Hördt  ist  von  Reinecke,  Westd.  Zeitschr.  XIX,  S.  259, 
Anm.  64  irrthümlich  als  .Zonenbecher’  beaeiebnet 
worden,  ebenso  unrichtig  sind  seine  weiteren  Angaben, 
a.  a.  0.  8.  265  Anm.,  dass  in  Albsbeim  a.  Ei»  Scherben 
gefunden  worden  wären  vom  Typus  der  Keramik  von 
Kircbheim  a.  Eck  und  a.  a.  0.  S.  2G8  dass  von  Kirch- 


Abb  Kr.  YL 


die  Entdeckung  de«  Grabfeldes  von  Erstein  in  Elsas«, 
wo  28  Gräber  mit  ausschliesslich  Rössen- Groisgartachcr 
Keramik  gefunden  worden  sind,5 &)  weitere  wichtige  Be- 


5)  Ein  gleiches  Grabfeld  muss  bei  Wolfisheim 
bestanden  haben,  denn  der  im  Strassburger  Museum 

befindliche  Becher,  sowie  die  übrigen  Scherben  sollen 
au»  drei  Gräbern  stammen,  die  dort  auf  einem  Felde 
beim  Umroden  su  Weinberg  gefunden  worden  sind. 
Wie  mich  Professor  Henning  versichert,  dem  ich  diese 
Angaben  verdanke,  sollen  dabei  keinerlei  Spiral- 
bandscherbengefunden  worden  sein.  Da»  andere 
im  Strassburger  Museum  befindliche,  derselben  Keramik 
angebörende  Gefus»  von  Hördt  stammt  wohl  gleich- 


heim  a.  Eck  Scherben  de*  Rössen- Albsheimer  Typus 
sich  im  Speyerer  Museum  befänden.  Dort  ist  nicht  eine 
einsige  derartige  Scherbe.  Beide  Fuudplätze  haben 
nur  ungemischten  Befund  ergeben,  was  mir  neuer- 
dings auch  Professor  Dr.  Mehlis  wieder  bestätigt  bat.) 
Ein  GeHUs  von  der  Alt  der  in  Erstein  und  Hördt  ge- 
fundenen kam  jüngst  aus  einem  Dopjielgrabe  bei  Königs- 
hofen westlich  Strassburg  zu  Tage,  wo  jedenfalls  auch 
ein  grösseres  Grabfeld  zu  finden  sein  wird.  Es  ist  über- 
haupt erstaunlich,  welche  reiche  Funde  aus  der  Stein- 
zeit innerhalb  Jahresfrist  au»  der  Strassburger  Gegend 
bekannt  geworden  sind.  So  sind  während  dieser  Zeit 
au»*er  dem  Grabfelde  von  Erstein  und  dem  Grabe  von 
Königshofen  nicht  weniger  als  sechs  Wohnplätze  ent- 


Digitized  by  Google 


112 


Periode  ropräsentirt  und  da«*  diese  beiden 
Gefässtvpen  streng  von  einander  geschieden 
werden  müssen,  selbst  wenn  sie,  wie  es  an 
einigen  Orten  vor  kommt,  zufällig  miteinander 
vermischt  angetroffen  werden. 

Nun  machte  ich  zum  Schluss  noch  kurz  eine 
andere  Untersuchung  erwähnen,  welche  wir  in  diesem 
Jahre  vorgenommen  haben  und  die  Ihr  Interesse  schon 
dessbalb  erregen  dürfte,  weil  sie  beweist,  wie  lange 
aelhftt  ungenaue  oder  vfdlig  falsche  Beobachtungen  in 
der  Literatur  sich  erhalten  können,  wenn  sie  nur  durch 
einen  autoritativen  Namen  gedeckt  sind.  So  hat  Lin- 
denschmit  im  111.  Bande  des  Archivs  fUr  Anthropo- 
logie die  Entdeckung  de«  ersten  Steinzeitgrabfelde« 
unserer  Gegend  und  überhaupt  ganz  Deutschlands  am 
Hinkelstein  bei  Monsheim  in  der  Nähe  von  Worms  be- 
schriehen, welche  Entdeckung  geradezu  epochemachend 
gewesen  ist.  Seit  dieser  Zeit  und  noch  bi«  vor  einigen 
Jahren  wurde  deeshalb  dieses  Grabfeld  „das  berühmte 
Grabfeld  am  Hinkelsteiu*  genannt.  Lindenachmit  hat 
nun  in  seiner  Beschreibung  behauptet,  alte  Gräber 
seien  von  Westen  nach  Osten  orientirt  gewesen,  alle 
Skelete  seien  als  sitzende  Hocker  bestattet  worden,  die 
Knochen  seien  in  hohem  Grade  zerfallen  und  kaum 
mehr  zu  erkennen  gewesen  und  die  Anzahl  der  Gräber 
wäre  eine  ausserordentlich  grosse,  sie  habe  einige 
Hundert  betragen.  Dabei  ist  auffallend,  dass  kein  ein* 
zigea  Grab  beschrieben  und  abgebildet  ist,  von  keinem 
Grabe  und  keinem  Skelete  die  Maassverliältnisse  an- 
gegeben sind  und  von  keinem  einzigen  Gegenstände 
bemerkt  ist,  in  welcher  Lage  er  im  Grabe  angetroffen 
wurde.  Da  diese  Angaben  meinen  bei  der  Ausgrabung 
der  Gräberfelder  von  der  Wormser  Rheingewann  und  von 
Rheindürkheim  gemachten  Beobachtungen  auf  das  Aller* 
bestimmteste  widersprechen  — ich  fand  dort  beinahe 


deckt  worden,  daron  fünf  allein  auf  einer  Strecke  von 
nur  10  km  beim  Bau  einer  eingleisigen  Nebenbahn- 
linie. Fünf  davon  gehören  der  Spiral-Mfi&nderkeramik 
an  und  nur  einer  der  Keramik  vom  Kössen-Krsteiner 
Typus.  (Nach  Mittheilungen  der  Herren  Professor 
Henning  und  Welcher.) 

Von  einem  weiteren,  bi«  jetzt  in  der  Literatur 
noch  unbekannten  Grabfunde  dieses  Typus,  der  schon 
vor  84  Jahren  bei  Trebur  (Provinz  Starkenburg)  zu 
Tage  kam  und  sich  im  Privatbesitze  befindet,  halt« 
ich  jetzt  ebenfalls  erfahren  und  denselben  besichtigt. 
Er  besteht  aus  Scherben  von  drei  bis  vier  Gefäßen 
und  drei  Feuersteinmesserchen  von  prismatischer  Form, 
welche  bei  einem  weiblichen  Skelete  gefunden  wurden, 
das  ausserdem  noch  mit  einer  Handmühie  ausgestattet 
war.  Die  Gefässe  zeigen  denselben  Typus  wie  das  Ge- 
fäss  aus  dem  Trebur  benachbarten  Gros«  ge  rau  und  da« 
von  Wölfersheim  im  Darmstädter  Museum.  Die  Ver- 
zierungen bestehen  ebenfalls  aus  Guirlanden  mit  herab* 
hängenden  Troddeln.  Also  auch  hier  wieder  ein  reiner 
Grabfund  der  jüngeren  Winkelbandkeramik, 
bei  dem  keine  8pur  von  Scherben  der  Spiral-Mäander- 
kerumik  gefunden  worden  ist  — Von  einem  weiteren 
neuen td eckten  Grabfelde  des  Rössener  Typus  wird  ferner 
in  dem  diesjährigen  ..Thütigkeitsberichte  der  Museums* 
Gesellschaft  Töplitz*  Erwähnung  gethan.  Die  neueste 
Entdeckung  auf  diesem  Gebiete  bildet  jedoch  der  von 
Oberlehrer  Helmke  aufgefundene  Wohnplatz  am 
Pfingstbrnnnen  hei  Fripdberg  in  Oberhessen  mit  aus- 
schliesslich Rösaen-Grossgartacher  Keramik, 
über  den  demnächst  der  Entdecker  einen  Bericht  mit 
vorzüglichen  Abbildungen  in  den  hessischen  Quartal- 
blättern erscheinen  lassen  wird. 


ausschliesslich  die  Lage  von  Osten  nach  Westen  (unter 
101  Gräbern  nur  zweimal  die  umgekehrte  Richtung), 
ferner  nur  ausgestreckte  Skelete,  keine  Hocker,  die 
Skelete  alle  ziemlich,  manche  noch  auffallend  gut  er- 
halten und  die  Anzahl  der  Gräber  höchstens  zwischen 
60—70  betragend  — , so  beschloss  ich.  die  erste  Gelegen- 
heit zu  ergreifen,  um  diese  Angaben  Lindenschmit's 
nachzuprüfen,  weil  sie  mir  unbedingt  unrichtig  tu  sein 
schienen.  Die  Gelegenheit  ergab  sich  im  letzten  Jahre, 
denn  das  betreffende  Grundstück,  das  seit  9 t Jahren 
mit  Weinreben  bepflanzt  war,  wurde  zur  Hälfte  wieder 
frei.  Obwohl  nun  durch  solche«  Umroden  zu  Weinberg 
die  Gräber  meist  zerstört  werden,  *o  ist  es  nach  unseren 
, Erfahrungen  doch  lohnend  und  geboten,  zu  untersuchen, 
ob  nicht  einzelne  tiefergehende  Gräber  vorhanden  sind, 
die  auf  diese  Weise  der  Zerstörung  entgangen  «ein 
können.  Auch  in  unserem  Falle  traf  diese  Voraussetzung 
zu,  obwohl  gerade  hier  besonder«  tief  umgerodet  worden 
war,  denn  es  gelang  mir  nicht  nur  ein  noch  vollständig 
erhaltenes  Grab  aufzudecken,  sondern  auch  noch  erheb 
liehe  Rente  von  35  weiteren  Gräbern  tu  finden.  Ei 
zeigte  sich  nnn,  dann  meine  Vermuthung  vollständig 
richtig  und  mein  Argwohn  sehr  berechtigt  war,  denn 
nicht  nur  dos  eine  Skelet,  dessen  photographische  Auf- 
nahme ich  hier  herurureiche,  ist,  wie  Bio  sehen,  in  aus- 
gestreckter Lage  bestattet  und  von  Osten  nach  Westen 
orientirt,  auch  sämmtliche  anderen  85  Gräber  enthielten 
Skelete  in  aasgestreckter  Lage.  Das  konnte  man  deut- 
lich an  der  Länge  der  zum  Theil  noch  erhaltenen 
Gruben  erkennen,  ebenso  an  vielen  noch  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Loge  erhaltenen  Knochen,  ln  allen  Gräbern 
nun,  in  denen  noch  solche  Knochen  angetroffen  wurden, 
waren  die  Skelete  von  Osten  nach  Weiten  orientirt. 

! Also  kein  einziges  Skelet  in  umgekehrter  Richtung, 
kein  einzigen  Skelet  als  liegender,  geschweige  denn 
j gar  als  sitzender  Hocker  bestattet!  Ferner  waron  die 
j Knochen,  wie  Sie  auch  an  dem  Bilde  erkennen  können, 

I im  Gegensätze  zu  Lindenschmit's  Angabe,  gut  er- 
I hatten,  und  die  Anzahl  der  Gräber  kann  nicht  mehrere 
Hundert,  sondern  höchstens  60  —70  betragen  haben. 
Es  ist  diese  Zahl  jedoch  eher  zu  hoch  als  zu  niedrig 
gegriffen  und  genauer  kann  sie  erst  bestimmt  werden, 
nachdem  auch  die  noch  übrigo  Hälfte  des  Feldes  unter- 
sucht worden  ist,  auf  der  jedoch  wegen  ungeeigneter 
Bodenbeschaffenheit  nicht  so  viele  Gräber  bestattet 
; worden  sein  können. 

Wir  sehen  also  durch  diese  Untersuchung  bestätigt, 
da««  hier  ganz  die  gleichen  Verhältnisse  herrschen  wie 
auf  den  beiden  anderen,  früher  genannten  Gräber- 
feldern desselben  Typus.  Nun  kommt  aber  als  viertes 
das  unterdessen  neuentdeckte  und  Ihnen  vorhin  ge- 
schilderte Grabfeld  von  Alzny  hinzu  mit  ganz  genau 
denselben  Verhältnissen.  Es  wird  also  durch  diese 
Untersuchung  bestätigt,  dass,  wie  ich  immer  betont 
habe,  die  Periode  der  Hinkeisteingrabfelder  culturell 
eine  ganz  einheitliche  ist  und  es  können  fürderhin  die 
Lindensehmit'nchen  Beobachtungen  nicht  mehr  als 
Gegenbeweis  hierzu  hingeitellt  werden.  Sie  mussten 
allerding  bi»  zu  unserer  Entdeckung  des  Rbeingewann- 
friedhofes,  aluo  30  Jahre  hindurch,  als  feststehend  ein- 
fach hingenommen  werden,  weil  kein  Vergleichsobject 
vorhanden  war,  da  irgendwo  anders  ein  Grabfeld  der 
Hinkelsteinperiode  nicht  anfgefunden  wurde. 

Wenn  wir  nun  fragen,  wie  es  wohl  möglich  ge- 
wesen, das»  Lindenschmit  solche  Angaben  machen 
konnte,  so  ist  sicher,  dass  er  hierbei  auf  da«  Gröbste 
! getäuscht  worden  ist.  Der  von  ihm  in  gutem  Glauben 
mit  der  Untersuchung  an  Ort  nnd  Stelle  betraute  Mu- 
| seumsax beiter  — er  selbst  kam  erst  später  dahin  — hat 
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du  verübt.  Derselbe  «oll,  wie  mir  auf  das  Bestimmtest« 
versichert  wurde,  überhaupt  kein  einziges  Grab  au  Ge* 
ücht  bekommen,  sondern  sich  nur  darauf  beschränkt 
haben,  die  Arbeiter  auszufragen,  oder  vielmehr  das  ihm 
Wünschen«  werthö  in  sie  hinein  zu  examiniren.  Nur  so 
ist  es  ja  auch  zu  verstehen,  dass  von  allen  Angaben 
auch  nicht  eine  einzige  richtig  ist.  Er  scheint  seine 
Zeit  in  Monsheim  auf  angenehmere  Weise  verbracht 
za  haben,  als  mit  der  nach  seiner  Ansicht  jedenfalls 
»ehr  trockenen  Beschäftigung  der  Aufdeckung  von  Stein- 
seitmenschen.  Dazu  war  nun  damals  auch  die  Gelegen- 
heit eine  ausserordentlich  günstige  durch  den  vorzüg- 
lichen Wein  des  Jahres  1365,  der  sich  sor  Zeit  der  Aus- 
grabung gerade  in  seinem  besten  Stadium  befunden  hat. 

Aber  nicht  nur  die  oben  bemerkten  Unrichtigkeiten 
konnten  so  nach  beinahe  85  Jahren  durch  unsere  Unter- 
suchung wieder  richtig  gestellt  werden,  es  sind  auch 
noch  eine  grosse  Anzahl  anderer  fehlerhafter  Beobach- 
tungen und  Schlüsse  in  der  Lin  den  sch  mit 'sehen 


! Arbeit  zu  rectificiren,  welche  der  gleichen  Ursache  ihre 
j Entstehung  verdanken,  die  aber  hier  zu  erwähnen,  zu 
I weit  fuhren  würde.  Sie  werden  in  einer  eigenen  Arbeit 
1 behandelt  werden. 

Wir  aber  preisen  den  Zufall,  der  es  gefügt  hat, 
dass  alle  Verhältnisse  in  einer  für  die  Wissenschaft  so 
günstigen  Lage  sich  noch  befunden  haben,  anderen 
Kalles  hätte,  wie  das  vielleicht  schon  oft  geschehen, 
eine  Richtigstellung  nie  mehr  erfolgen  können. 

Der  Vorsitzende 

verliest  ein  ßegrüsanngfitelegramm  de«  Herrn  Geheim- 
rath  Dr.  Max  Bartel«: 

Ihnen  und  allen  Freunden  sendet  best«  Grü««e, 
dem  Congre«»e  wünscht  glückliches  Gedeihen 

Max  Bartels. 

Ich  danke  dem  Absender  des  Telegramme»  und 
i bedauere  nur,  das»  er  nicht  unter  uns  weilen  kann. 


II.  Sitzung.  Mittwoch,  den  6.  August  1902. 

Inhalt:  1.  K.  von  den  Steinen:  Kun»t  und  Tfttowirung  bei  den  Murqueaos-Insulanern.  — 2.  G.  Fritsch: 
Die  Völkerdarotellongen  auf  den  altägyptiscbon  und  assyrischen  Denkmülern.  — 8.  Ko  11  mann:  Die 
Gräber  von  Abydos.  — 4.  Berichte  und  Anträge  ,Voss*:  Primitive  Schiffe  und  CommisHion  für  die 
prähistorischen  Typenkarten.  Dazu  Vorsitzender,  Francke.  Ranke,  Vorsitzender,  Waldeyer, 
Vorsitzender,  Fürtuch.  — 5.  Waldeyer:  Geber  Gehirne  von  Drillingen. 


Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Sitzung  um  8 */z  Uhr  J 
Vormittags. 

Herr  Professor  Dr.  Karl  von  den  Steinen-Berlin : 
Kunst  und  Tätowirung  bei  den  Marquosas  lneulanern. 

(Wird  später  gedruckt  werden.) 

Herr  G.  Fritsch-Berlin: 

Die  Yölkerdarstellongen  auf  dem  altägyptischen  and 
assyrischen  Denkmälern. 

Die  zahlreichen,  wichtigen  neuen  Entdeckungen 
uralter  Denkmäler  sowie  die  ausgedehnt*  Verbreitung 
der  Kenntnisse  hieroglyphischer  und  in  Keilschrift  I 
niedergelegter  Texte  lässt  es  aogeseigt  erscheinen, 
neuerdings  auch  die  schon  vor  Jahren  veröffentlichten 
Darstellungen  antiker  BevOlkerungstypen  zu  eingehender 
Vergleichung  nochmals  her&nzuziehen. 

Der  Schauplatz,  auf  dem  sich  die  Culturentwicke- 
lung  der  Menschheit  in  frühester  Zeit  abspielte,  war 
ein  verhältnissmässig  beschränkter.  Eine  Karte  de« 
persischen  Reiches,1)  unmittelbar  vor  dem  Auftreten 
Alexander  des  Grossen,  umfasst  den  wesentlichen  Theil 
dieses  Schauplätze«  mit  der  Einschränkung,  das-  die 
vom  centralen  Asien  nach  Osten  laufenden  Völker- 
bewegungen, von  denen  einzelne  Fäden  vermnthlicb 
selbst  durch  den  stillen  Ocean  bis  nach  dem  centralen 
Amerika  liefen,  wohl  für  immer  unserer  genaueren 
Kenntnis«  verschlossen  bleiben  werden. 

Ueber  das  ganze  Gebiet  des  westlichen  Asien«,  den 
Süden  Europa»  und  den  nördlichen  Theil  Afrikas  er- 


*) Mas  per  o,  Histoire  ancienne  de«  penples  de 

Forint  classique,  III,  774. 


gossen  sich  schon  in  frühester  historischer  Zeit,  wie 
uns  die  neu  erschlossenen  Texte  lehren,  beständig 
mächtige,  von  einem  centralasiatischen  Centrum  aus- 
gehende Völkerwellen,  die  sich  nördlich  vom  schwarzen 
Meere  oder  durch  die  Völkerthore  am  Kaukasus  west- 
wärts auadehnten,  bi«  sie  sich  im  Westen  an  den  Küsten 
todtliefen  oder  beim  Auftreffen  auf  ül 'ermächtige,  feind- 
liche Elemente  brandeten  und  zurückgeworfen  wurden. 
Die  Vorgänge  erinnern  an  das  Hexengetümmel  in  der 
Walpurgisnacht:  ,Du  glaubst  zu  schielten  und  du  wirst 
geschoben!"  Ein  Völkerstamm  drängte  den  andern, 
der  unterliegende  warf  sich  auf  den  nächsten,  so  «lass 
die  Rolle  des  Angreifers  und  de*  Angegriffenen  be- 
ständig wechselten.  Diese  Erscheinungen  erweisen  sich 
schon  vou  frühester  Zeit  an  in  dem  Maasse  verbreitet, 
da**  man  sagen  kann,  die  sogenannte  grosse  Völker- 
wanderung erscheint  uns  nur  gross,  weil  sie  uu*  nach 
Zeit  und  Raum  näher  liegt  als  andere  gleichbedeutende. 
Man  sieht  jetzt  mit  einem  gewissen  Entsetzen,  wie 
mächtige  Volk  er,  die  wohlgeordnete  Reiche  gründeten, 
selbst  bis  auf  den  Namen  spurlos  verschwunden  sind, 
und  ihre  Sitze  von  anderen  eingenommen  wurden.  Bo 
sind  die  Hethiter,  Ourartou.  Nabaraina,  Kliati,  Aramäer, 
Autoritär  und  Kefätin  wie  ihre  Hauptstädte:  Carcherois, 
Maggcdo  und  Qoodfelra  dahingesunken,  ohne  dass  wir 
vermutlich  jemals  im  Stande  «ein  werden,  ihr  Wesen 
und  Erscheinung  fcstzustellen.  Etwas  weniger  mythisch 
werden  für  uns  schon  die  Phönicier  mit  ihren  Städten 
Tyrui  und  Sidon,  sowie  die  A*»yrer  mit  Ninive,  die 
Eiamiten  mit  Susa,  die  Chaldäer  mit  Babylon.  Nach 
den  A* «yrern  sind  e*  die  Meder  und  darauf  die  Perser, 
welche  in  der  Rolle  de»  Angreifer«  erscheinen,  aber 
auch  sie  sind  wiederum  gedrängt  durch  die  westwärts 
verrückenden  Kimmerier  und  Skythen  des  mehr  cen- 
tralen Asien«,  hinter  denen  die  mongolischen  Völker 
noch  östlicherer  Gebiete  standen. 
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Wahrend  wir  ao  auf  der  vorgelegten  Karte  selbst  der  viel  besprochene,  angeblich  in  den  Jahrtausenden 

Namen  wie  Elara,  Ninive,  Carchemi»,  Tyrus  und  Sidon  ao  unveränderliche  Typus  des  Aegypten  keineswegs 

bereits  vermissen,  bleiben  doch  gewisse  grosse  Völker-  schon  sofort  in  seiner  späteren  Gestalt  erscheint;  das 

gruppen  kenntlich,  die  sich  aus  dem  Chaos  dieser  ergibt  sich  schon  aus  der  Vergleichung  der  Mumien- 

Zeiten  bis  in  die  spatere  Geschichte  gerettet  haben  köpfe  Tbutmes  I.,  Seti  I.  (neues  Reich)  und  Ramses  II. 

und  eine  bemerkenswerthe  Constanx  der  Charaktere  unter  Hinzuziehung  der  bildlichen  Darstellungen  z.  B. 

zeigen:  die  iranischen  Völker  im  südlichen  Theil  Weat-  des  Kopfes  von  Tbutmes  III,  mit  Bildwerken  des  alten 

asiens  in  wechselnder  Ausbreitung  nach  Westen,  die  Reiches  wie  der  Statue  des  Chefren,  des  Erbauers  der 

turanischen  im  Osten  des  caspischen  Meeres  mit  un-  grossen  Pyramide  und  der  Holzfigur  des  sogenannten 

sicherer  Grenze  gegen  Osten,  und  die  specifisch  semi-  »Schech-el-beled*,  des  Dorfschulzen,  dessen  abweichende 

tischen  im  südwestlichsten  Gebiet  mit  dem  eigentlichen  Bildung  seiner  Zeit  durch  Virchow  eine  eingehende 

Arabien  als  Centrum.  Berücksichtigung  fand;  diese  Thatoache  war  allerdings 

Au»  diesem  südwestlichen  Gebiete  zogen  in  sehr  auch  den  anderen  Aegyptologen  nicht  fremd  geblieben 

früher  Zeit  als  Träger  einer  bereits  fortgeschrittenen  und  hatte  das  Auftreten  dieser  verschiedenen  Typen 

Cnltur  BevölkerungBclemente,  deren  ursprünglichen  im  alten  und  neuen  Reiche  auch  sonst  schon  Berück- 

Ilabitus  wir  nicht  mehr  fesUtellen  könnea,  jedenfalls  siebtigung  gefunden.  Die  alten  Typen  sind  massiver 

über  die  Meerenge  von  Suez  in  das  noch  wüste  Nil-  in  den  Gesicbtszügeo,  die  Gesichter  breiter,  die  Nase 

thal,  welches  gleichwohl  auch  schon  eine  Urbevölkerung  nicht  auffallend  aquilin,  die  Lippen  etwas  aufgeworfen, 

trug,  die  in  den  sumpfigen  Dickungen  ein  kümraer*  die  Schädel  kürzer,  alt  die  barsteltungen  aus  dem 

liehet  Dasein  fristete.  Die  Existenz  solcher  Urein-  neuen  Reiche  sie  zeigen,  wo  die  Gesichter  ovaler,  die 

wohner  wird  durch  die  neuen,  stets  umfangreicheren  Nasenbeine  stärker  vorspringend,  die  Stirn  mehr  fliehend, 

Entdeckungen  einer  wirklichen  Steinzeit  Aegyptens  die  Lippen  feiner  geschnitten  erscheinen, 

unzweifelhaft  erwiesen ; auch  die  hieroglyphischen Texte  (Ausser  den  bereits  genannten  wurden  die  Bilder 

sprechen  von  ihnen  als  einer  sompfbe  wohnenden,  nie-  des  Pharaoh  Menephta,  der  Königin  Tii,  Amenertas 
deren  Bevölkerungsclasie,  anf  welche  die  cultivirten  und  Nebto  gezeigt.) 

Bewohner  mit  Verachtung  berahsahen  und  die  ge-  Diesem  allmählich  sich  mehr  und  mehr  abrundenden 

legentlich  als  »Buschleute*  bezeichnet  werden.  Nir-  ägyptischen  Typus  traten  die  fremden  Völker  gegen- 

gends  ist  von  diesen  verachteten  Leuten  raei-  über,  deren  Erscheinung  von  den  Hierogramaten  nach- 

nes  Wissens  eine  kenntliche  Darstellung  auf  weislich  »chärfer  ins  Auge  gefasst  wurde,  als  man  nach 

den  Denkmälern  gegeben,  da  die  widerstandslose  den  hieroglyphischen  Texten  schlieBsen  sollte.  Die 

Masse  selbst  als  Besiegte  einer  Verewigung  nicht  ge-  Abbildung  erweist  sich  nicht  selten  genauer 

würdigt  wurde.  als  der  Text,  da  letzterem  tiefere  ethnographische 

Jedenfalls  bildete  sich  etwa  6000  Jahre  vor  Chr.  , Kenntnisse  nicht  zu  Grunde  gelegt  wurden.  Die  biero- 
aus  den  Eingewanderten  und  den  Ureinwohnern  eine  } glyphischen  Bezeichnungen  der  fremden  Völker  zeigten 
eigenartige,  ägyptische  Rasse,  weiche  die  Erinnerung  einen  wesentlich  geographischen  und  keinen  ethno- 

einer  Herkunft  aus  östlichen  Gegenden  verloren  hatte  graphischen  Charakter.  Die  südlichen  Stämme,  die 

und  sich  als  Kigenthümer  de«  von  ihnen  einer  hohen  Bewohner  des  »elenden  Kush4,  wie  das  Land  gewöbn- 

Cultur  zugeführten  l-andes,  des  Nilthale«,  als  autoch-  lieh  verächtlich  bezeichnet  wird,  sind  in  den  alten 

thon  zu  betrachten  pflegte,  auf  andere  Nationen  aber  Durstei I ungen  deutlich  als  Neger  charakteriairt  und 

stolz  herabsah.  Ihr  hieroglyphischer  Name  wurde  werden  »Nashi*  genannt.  Sie  wurden  von  den 

früher  ,Retu“  gelesen,  neuere  Autoren  (Er man)  wollen  frühesten  Zeiten  an  bekämpft  und  zurückge- 

dafür  »Romen*  setzen.  drängt;  erst  allmählich  bildeten  sich  die  Stämme 

Die  körperliche  Erscheinung  derselben  ist  auf  den  aus,  welche  jetzt  als  Aethiopier  bezeichnet  werden  und 

Denkmälern  stet»  wohl  aupgeprägt,  und  offenbar  ge-  zwar  durch  Aufnahme  zahlreicher  ägyptischer  Elemente.*) 

fällt  sich  die  Darstellung  in  einem  gewissen  Gegensatz.e  Erst  in  den  Zeiten  de»  Verfalles  auch  des  neuen  Reiches 

zu  den  Fremden.  Charakteristisch  ist  die  ziemlich  erlangten  äthiopische  Eindringlinge  unter  tapferen 

dunkelrothe  Hautfarbe,  der  schlanke  Wuchs  mit  breiten  Führern  wie  Sabakon,  Tahaka  zeitweise  grosse  Macht 

Schultern,  die  künstliche  Behandlung  de»  schwarzen,  und  rissen  vorübergehend  die  Herrschaft  über  ganz 

flockigen  Haupthaares  und  die  ßarllorigkeit  Nirgends  Aegypten  an  sich. 

sind  auf  den  Denkmälern  richtige  Aegypter  Ein  Blick  auf  die  bildliche  Darstellung,  wo  Ramses  II. 

mit  Bart  dargestellt,  da  der  Bart  als  Zeichen  des  die  angeseilten  äthiopischen  Neger  einer  Göttertrias 

Barbaren  galt,  und  von  dem  vornehmen  Mann  nur  der  (Felsentempel  von  Ipsambul)  vorführt,  zeigt,  dass  dem 

Decoration  halber  dem  glattrasirten  Kinn  ein  künst-  Bildner  die  jedem  Afrikaforscher  bekannte  Variation 

liehe r Bart  angefügt  wurde.*)  in  der  Hautfarbe  der  Neger  zwischen  einem  tiefen 

Gleichwohl  lehrt  die  Vergleichung  der  dargestellten  »chwArzbraun  und  einem  helleren  braunen  Thon  schon 

Typen  aus  dem  alten,  mittleren  und  neuen  Reiche,  dass  bekannt  war.4) 

*)  Einen  solchpn  künstlichen  Kinnbart  trug  bei-  *)  Vgl.  Maspero,  L'bistoiro  ancienne  des  ]>eoplee 

spielsweise  auch  die  berühmte  Königin  Hatarhepsu.  de  Forient  classique  111,  8.  170.  Entstehung  der  ftthio- 
Wittwe  Tbutmes  II-,  wenn  sie  sich  bei  officiellen  Ge-  piuchen  Kasse. 

legenheiten  in  Männertracht  zeigte.  4)  Hosellini,  Mon.  storica,  II,  LXXXVI. 

(Fortsetzung  folgt) 
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Bericht  über  die  XXXIII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Dortmund 

vom  5.  bis  8.  August  1902 

mit  einem  Ausflug  nach  Holland  vom  8. — 14.  August. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 

redigirt  von 

Professor  Dr.  JT oliamioe  Ran 1S.O  in  München 
Generalsecretär  der  Gesellschaft. 


(II.  8itrang. 

Herr  G.  Fritsch-Berlin : 

Die  Völkerdanstellungen  auf  den  altägyptiachen  und 
assyrischen  Denkmälern. 

(Fortsetzung.) 

Die  Sorgfalt  der  figürlichen  Darstellung  wird 
auch  durch  ein  Bild  anschaulich  gemacht,  wo  der 
Pharaoh  mit  seinem  Streitkolben  ein  ganzes  Dutzend 
gefangener  Feinde  gleichzeitig  niederechmettert,  indem 
er  sie  am  Schopfe  gefasst  hat.5)  Darunter  zeigt  sich 
der  vorderste  Kopf  en  face  und  lässt  fast  mongolische 
Gesichtszüge  erkennen;  seitlich  erscheinen  mehrere 
Neger,  gelbliche  Semiten  und  weisse  Libyer.  Alz 
»Temenhu*  oder  ,Libn*  (Libyer)  werden  höchst 
merkwürdige  Stimme  der  Nordküste  Afrikas  zusammen- 
fassend  bezeichnet,  welche  eine  weisse  Hautfarbe,  blaue  I 
Augen,  Vollbärte  und  lockiges  Haar  hatten,  wodurch 
zie  unvermeidlich  an  spätere  europäische  Russen  er- 
innern;*) sie  scheinen  schon  vor  den  »Re  tu*  im  Lande 
verbreitet  gewesen  zu  sein. 

fi)  Champollion,  I,  Pi.  XI. 

*)  Rosellini,  Mon.  storica,  CLVI. 


Fortsetzung.) 

Schon  Champollion  hat  in  ihnen  »Europäer*  zu 
sehen  geglaubt,  während  Brugsch  sen.  sie  als  Afri- 
kaner  (Libyer)  betrachtet  wissen  wollte;  dagegen  bat 
Dev6ria,D  der  in  ihnen  eine  .Race  protoceltique*  zu 
erkennen  geneigt  war,  angeführt,  dass  beide  Ansichten 
nicht  durchaus  unvereinbar  seien.  Offenbar  verbreiteten 
sich  die  vom  westlichen  Asien  vorwandernden  Stämme 
in  diesen  Zeiten  unter  Vermeidung  des  noch  unwohn- 
lieben  europäischen  Nordens  an  den  Küsten  des  Mittel- 
meeres und  stauten  sich,  im  Süden  durch  die  Sahara 
aufgehalten,  gegen  Aegypten  zurück,  wo  sie  wiederholt 
im  westlichen  Delta  Besitz  zu  ergreifen  suchten.  Nach 
der  grossen  Niederlage,  welche  sie  unter  dem  Pharaoh 
Menepht&h  bei  dem  canopiscben  Arme  des  Nil  erlitten, 
trat  ein  grosser  Theil  in  ägyptische  Dienste  über,  unter 
ihnen  der  besonders  kriegerische  Stamm  der  Mascha* 
uazeha.  Obwohl  ihnen  keine  Schwierigkeiten  in  der 
Verheirathung  mit  Aegypterinnen  gemacht  worden,  ist 
ihre  Eigenartigkeit,  wie  sie  die  in  den  vorgezeigten 
Bildern  reproducirten  Darstellungen  erkennen  lassen, 

T)  Deveria,  La  race  auppos^e  protoceltique,  e»t 
| eile  figurrfe  dans  les  monuments  dgyptiens V Revue 
! archeologique,  2im#serie,  t IX,  p.  88— 48,  1Ö64. 
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völlig  verloren  gegangen.  Es  ist  die»  ein  glän- 
zender Beweis  dafür,  dass  körperliche  Merkmale  (weisse 
Hautfarbe,  blaue  Augen  u.  s.  w.),  welche  bei  der  Natur 
des  Landes  »um  Kampf  um’«  Dasein  ungeeignet  sind, 
rettungslos  wieder  verschwinden.  Maspero  möchte  in 
den  heutigen  Berbern  die  Nachkommen  dieser  weissen 
.Libu*  sehen,  aber  sicherlich  würden  auch  die  heutigen 
Berber  vom  Hierogrammaten  nicht  so  abgebildet  worden 
sein,  wie  die  Figuren  auf  den  Denkmälern.  Die  Berber 
müssen  daher  ebenfalls  durch  Aufnahme  fremder  Ele- 
mente ihren  Habitus  verändert  haben,  wenn  die  An* 
nähme  richtig  ist. 

Während  im  Westen  die  libyschen  Stämme  dauernd 
eine  unruhige  Nachbarschaft  für  Aegypten  waren,  schien 
der  Norden  durch  die  See  ausreichend  gesichert;  doch 
traten  mit  der  Ausbreitung  der  Schifffahrt  auch  in 
dieser  Himmelsrichtung  plötzlich  feindliche  Stämme  in 
Action,  för  welche  ein  einheitlicher  hieroglyphischer 
Name  bisher  nicht  gefunden  wurde,  es  sei  denn,  das« 
man  die  für  sie  gebrauchte  Bezeichnung  der  .See  Völker“ 
als  solchen  anerkennen  will.  Sie  stellten  ein  Conglome- 
rat  von  Stämmen  dar,  deren  Weg  sich  rückwärts  nach 
Norden,  beziehungsweise  Nordosten  verfolgen  lies», 
ohne  dass  es  bisher  möglich  war,  einen  sicheren  Auf- 
schluss über  ihre  eigentliche  Herkunft  zu  gewinnen; 
unter  ihnen  fanden  «ich  als  am  meisten  genannt  die 
Poulasati,  Zakkala,  Shardanen  und  Shagaiasha.  Aua 
griechischen  Quellen  schöpfen  wir,  als  theilweise  mit 
diesen  .Seevölkern*  identisch,  die  Namen  der  l’elasger, 
Teokrer,  Danaer,  Achäer,  Lycier  u.  s.  w.,  also  Stämme, 
deren  Wohnsitze  in  frttbbistoriacber  Zeit  auf  den  Inseln 
des  ägäischen  Meeres,  den  benachbarten  Küsten  und 
in  Kleinasien  angenommen  werden.  Tbataächlich  war 
die  alte  Bezeichnung  .Seevölker4  insofern  unrichtig, 
als  sie  aueb  zu  Lande  längs  der  kleinasiatischen  Küste 
ihren  Weg  gegen  Aegypten  verfolgten,  wobei  Frauen 
und  Kinder,  einem  richtigen  Vöikerwanderungsxuge 
entsprechend,  auf  kleinen  zweirädrigen,  von  Ochsen 
gezogenen  Karren  verladen  waren. 

Das  ganze  Auftreten  und  die  Erscheinung  dieser 
Fremdlinge  ist  ein  neue»  ethnographisches  Käthsel  für 
uns,  welches  noch  der  Lösung  harrt.  Handelte  ob  sich 
um  die  frühesten,  in  die  Qeschichte  eintretenden  Ein- 
wanderer an  die  Küsten  de«  Mittelmeeres,  sowohl  die 
nördlichen  wie  die  südlichen,  so  hätte  man  bei  den 
Seevölkern  im  Allgemeinen  eine  ähnliche  Erscheinung 
voraussetzen  müssen,  wie  sie  die  weissen,  blondbärtigen 
Temenhu  mit  den  blauen  Augen  zeigten.  Die  ägypti- 
schen Denkmäler  enthüllen  uns  aber  die  Poulasati  und 
Zakkala8)  als  hocbgewachsene.  schlanke,  bartlose  Men- 
schen, welche  ihre  niedrige  Sturmhaube  mit  einem 
Kreise  aufreebtstebender  Federn  verziert  batten,  während 
die  mit  ihnen  verbündeten  Shardanen  wie  die  alten 
Deutschen  eine  gehörnte  Sturmhaube  trugen.*)  Als 
Bewaffnung  führten  alle  runde  Schilde  und  gerade 
gegen  das  Heft  zu  breiter  werdende  Bronzeschwerter, 
wie  sie  au«  viel  späterer  Zeit  in  den  nordischen  Grä- 
bern gefunden  wurden.  Ebenso  bemerkenswert!!  sind 
die  Schiffe,10)  auf  denen  sie  den  Zug  nach  Süden  an- 
traten. Maspero  ist  geneigt,  beeinflusst  durch  seine 
intensive  Vertiefung  in  die  ägyptischen  Verhältnisse, 
auch  die  Schiffe  der  Seevölker  als  ungeschickte  Nach- 
bildungen ägyptischer  Galeeren  anzusprechen,  aber  wer 
jemals  auf  nordischen  Kunen  oder  verwandten  Dar- 
stellungen germanische  Drachenschiffe  in's  Auge  gefasst 

®)  Maspero,  II,  p.  464. 

®)  Rosellini,  Mon.  storica,  II,  CI. 

10j  Kogel  lini,  Mon.  storica,  11,  CXXX1. 


hat,  wird  erstaunt  sein  über  die  Uebereinstimmung 
mit  den  Darstellungen  der  feindlichen  Schiffe  in  der 
Seeschlacht  bei  Magadil  unweit  des  Orontes,  wo  die 
Seevölker  den  Aegyptern  unterlagen,  nachdem  ihre 
Landmacht  bereits  früher  durch  den  Pharao  Ramses  III. 
eine  Niederlage  erlitten  hatte.  Die  ägyptischen  Schiffe 
führten  einen  für  das  Rammen  bestimmten  Löwenkopf 
am  Bug  und  waren  viel  stärker  als  die  Drachenschiffe, 
deren  Bug  sich  in  bekannter  Weise  zum  Hals  und  Kopf 
des  Drachen  verlängerte.  Befremdend  erscheint  die 
Gesicbtsbilduog  und  Bartloajgkeit  der  Poulasati  und 
Zakkala,  während  die  mit  ihnen  verbündeten  Shardanen 
später  als  ägyptische  Soldtruppen  mit  spärlichem  Bart- 
wuchs und  röthlicher  Hautfarbe  dargestellt  wurden.11) 

Daas  thatsächlich  auch  im  Norden  später  Gesichter 
erscheinen,  welche  an  die  Darstellungen  der  Zakkala 
erinnern,  dafür  kam  den  Congresamitgliedern  durch 
die  Güte  des  Herrn  Teige  ein  höchst  merkwürdiges 
Beweisstück  zu  Händen,  nämlich  die  Nachbildung  eines 
ßronzefundes  aus  Bornholra,  wo  sich  auf  einem  wahr- 
scheinlich zur  Verzierung  eine«  Kiemzeuges  bestimmten 
Stücke  ein  ganz  ähnliches  Gesicht  mit  der  sonderbaren 
Kopfbedeckung  als  Centrum  findet. 

Die  zu  Lande  und  zu  Wasser  geschlagenen  .See- 
völker“ worden  zum  Theile  in  dem  späteren  Palästina 
angesiedelt,  wo  sie  unter  dem  Namen  .Philister4 
erscheinen,  andere,  besonders  die  Shardanen,  traten 
zum  Theile  in  ägyptische  Dienste,  ein  dritter  setzte 
aber  jedenfalls  seine  Wanderungen  weiter  westwärts 
fort;  denn  es  lassen  sich  Spuren  der  Poulasati  in 
Sicilien , der  Shardanen  in  Sardinien  nachweisen. 
Maspero  hat  gewiss  Recht,  wenn  er  diese  Völker- 
bewegung aus  Kleinasien  herleitet,  wo  der  Name  der 
Stadt  .Sardes“  noch  an  die  Shardanen  erinnert,  and 
die  westlichen  Wohnplätze  daher  als  die  späteren  be- 
trachtet. In  dieser  Zeit  werden  auch  andere  Gebiete 
der  nördlichen  Mittelmeerländer  ihre  erste  Besiedelung 
mit  einem  Culturvolke  erhalten  haben  (mykenische 
Zeit),  welchen  sich  sehr  bald  die  unternehmungslustigen 
Phönikier  anschlossen,  deren  Colonten  dem  Handel  vor- 
nehmlich dienten  und  dessbalb  auf  die  Küstengebiete 
beschränkt  blieben. 

Ist  es  von  den  Phönikiern  längst  so  gut  als  er- 
wiesen, dass  sie  ihre  Handelaunternebmungen  bis  in 
die  nordischen  Meere  ausdebnten,  so  liegt  kein  Grund 
vor,  die  Annahme  zu  bezweifeln,  dass  auch  die  anderen 
unter  dem  Sammelnamen  .Seevölker*  zuaam  menge - 
fassten  Stämme,  welche  weniger  durch  den  Handel 
hervortraten,  ihren  Weg  nach  Norden  gefunden  haben. 

Die  Shardanen  wurden  ebenfalls  in  Aegypten  gut 
behandelt  und  ihnen  ägyptische  Frauen  beigesellt;  in- 
dessen ißt  ihr  Typus  ebenso  wie  derjenige  der  Temenhu 
im  Gesammtbilde  der  Bevölkerung  völlig  ausgelöscht 
worden. 

Viel  ausgedehnter  und  wichtiger  waren  indessen 
von  jeher  die  Beziehungen  Aegyptens  zum  Osten  und 
Nordosten. 

Wenn  sieb  auf  den  Denkmälern  Aegyptens  keine 
Hinweise  auf  die  ursprüngliche  Herkunft  von  ßevötke- 
rungselementen  dieses  Landes  aus  Vorderasien  finden, 
so  kann  solcher  Befund  kaum  Wunder  nehmen,  im 
Hinblicke  auf  die  jedenfalls  ausserordentlich  frühe  Zeit 
der  Einwanderung,  aus  welcher  überhaupt  keine  bild- 
lichen oder  schriftlichen  Ueberlieferungen  übrig  ge- 
blieben sind.  Dagegen  dürfte  die  Thatsache,  dass  die 


ll)  Maspero,  II,  p.  699,  Un  d^file  de  Philistius 
prisonniers  k Medinet- Habou ; p.  701,  Un  navire  de 
gnorre  philistin . 
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Ägyptischen  Herrscher  trotz  der  schmalen  und  schwie- 
rigen Verbindung  über  die  Landenge  von  Suez  die 
asiatischen  Vorländer  bis  zum  Euphrat  von  uralter  Zeit 
her  als  eine  Dotnaine,  einen  Anhang  an  Aegypten  be- 
trachteten. für  innigere.  verwandtsch&ftlicheBeziebungen 
der  Länder  sprechen;  solche  Erziehungen  haben  dann 
Oberhaupt  niemals  aufgehört  und  dauern  ja  noch  heutigen 
Tages  fort,  mögen  sie  nun  friedlicher  oder  kriegerischer 
Natur  sein. 

Der  Sammelname,  unter  dem  die  kleinasiatischen 
Bevölkerungen  auf  den  hieroglynhiachen  Inschriften 
zusam  menge  fasst  werden.  ,Amu'  ist  auch  nur  von 
geographischer  und  keineswegs  von  ethnographischer 
Bedeutung,  denn  wir  finden  in  den  Texten  ganze 
Reihen  von  Bezeichnungen  verschiedener  Völker  des 
westlichen  Asiens,  welche  mit  dem  Abläufen  der  Ober 
das  Land  sich  ergiessenden  Bevölkerungswellen  kamen 
und  gingen,  ohne  vielfach  irgend  welche  dauernde 
8pnren  zu  hinterlassen.  Um  so  mehr  sind  wir  dem 
Hierogrammaten  zu  Dank  verpachtet,  dass  er  uns 
ausser  dem  unfruchtbaren  Namen  auch  gelegentlich 
eine  Vorstellung  von  der  persönlichen  Erscheinung  dieser 
Stämme  verschafft  hat,  wofDr  offenbar  Kriegsgefangene 
oder  im  friedlichen  Handelsverkehre  zugereiste  Fremd- 
linge als  Modelle  gedient  haben.  Die  nördlichsten  unter 
ihnen,  die  Khäti  und  Nahara!  na  mit  der  Hauptstadt 
Karchdmis  am  Euphrat  werden  wohl  stets  der  Geschichte 
gegenüber  einen  mythischen  Charakter  behalten ; wichtig 
i»t  zu  beachten,  dass  diese  Völker  nicht  semitischer 
Abstammung  gewesen  zu  sein  scheinen,  dass  sie  in 
langsamem  südwestlichen  Vorrtlcken  begriffen  waren 
und  sich  rückwärts  zu  den  Abhängen  des  Amanus- 
gebirges und  den  tiefen  Thälern  des  Taurus  verfolgen 
lassen.  Ihr  Vorrücken  wäre  wohl  schneller  erfolgt,  wenn 
sie  nicht  im  Soden  auf  den  zur  Zeit  der  Ramessiden 
mächtigen  Völkerbund  der  Hethiter,  .Cheta*  in  den 
hieroglypbischen  'feiten  genannt,  geatossen  wären. 
Oeber  die  letzteren  finden  »ich  äusaorvt  interessante 
figürliche  Darstellungen  als  farbige  Wandbilder  in  dem 
berühmten  Felsentempel  von  Ipsambul,  welche  Ramsea  II. 
zur  Verherrlichung  seines  grossen  Sieges  über  die 
Hethiter  bei  Quesha  au* führen  liess.,a) 

Die  durch  Tracht  und  Bewaffnung  von  den  ägyp* 
tischen  Kriegern  unterschiedenen  Cheta  kämpfen  auf 
den  Streitwagen  meist  za  dreien,  während  jene  zu 
zweien  auf  den  Wagen  stehen,  von  denen  der  eigent- 
liche Howelenker,  um  Bogen  und  Pfeil  führen  zu  können, 
sich  die  Zügel  der  Pferde  um  den  Leib  geschlungen 
bat,  der  zweite  aber  ihn  gegen  feindliche  Geschosse 
mit  dem  Schilde  deckt.  Die  Hautfarbe  dieser  Asiaten 
ist  wieder  itu  Unterschiede  von  den  Aegyptern  ausser- 
ordentlich hell  angegeben,  die  Haare  des  Kopfes  sind 
meist  bis  auf  einen  kleinen  Zopf  oder  Schopf  des 
Scheitels  rasirt,  die  Oberlippe  ziert  bei  vielen  ein 
langer  mongolischer  Schnurbart. 

Dieser  Schnurhart,  welcher  so  gar  nicht  in  unsere 
Vorstellung  der  frühbistorischen  Westasiaten  zu  passen 
scheint,  hat  viel  Kopfschütteln  verursacht,  und  manche 
Autoren  wollen  in  ihm  nur  eine  stark  ausgeprägte 
Nasolabialfalte  sehen,  was  mir,  die  Correctheit  der 
älteren  Wiedergabe  des  Bildwerke*  von  Champollion 
vorausgesetzt,  unmöglich  erscheint.  Es  ist  diese  Dar- 
stellung nur  ein  weiterer  Beweis  dafür,  in  wie  früher 
Zeit  bereits  Vöikervetschiebungen  atatifanden,  welche 
in  ihrem  Ausgangspunkte  bi»  in  da*  centrale  Asien 
hineinreichen. 


,8)  Rosellini,  Mon.  storica,  II,  CI II. 


Die  Richtung  solcher  Völkerwanderungen,  die  bis 
in  unsere  Zeit  fortdauerten,  ging  von  Nordoet  nach 
Südwest,  während  ein  anderer  Zug,  welchen  wir  mit 
allem  Vorbehalt  den  arischen  oder  iranischen  nennen 
können,  die  Richtung  Ost  zu  West  oder  selbst  Nord- 
west verfolgte. 

Die  specifisch  semitischen  Völker,  deren  Eigenart 
sich  besorder*  in  der  arabischen  Nation  sehr  früh  aas- 
bildete, wurden  dabei,  so  weit  sie  sich  nicht  unter- 
mischten, mehr  nach  Süden  abgedrftngt,  von  wo  aus 
sich  die  jüdischen  Stämme  unter  Zusammenschluss  der 
verstreuten  Elemente  erst  verhältnismässig  spät  eine 
neue  Heimatb  iu  Palästina  schufen,  die  Jahrhunderte 
hindurch  von  mannigfachen,  zum  Tbeile  stammver- 
wandten Gegnern  augefochten  wurde  und  nur  für  kurze 
Zeit  in  gesichertem  Besitze  der  israelitischen  Bevölke- 
rung blieb. 

Die  Wöstensöhne,  welche  auf  ihren  Reitkamelen 
bald  als  nOtzlicbe  Verbündete  von  den  Aseyrern  für 
das  Durchqueren  wasserloser  Gebiete  benutzt,  bald  von 
ihnen  bekämpft  wurden,  sie  sehen  auf  den  assyrischen 
Darstellungen  wesentlich  ebenso  aus,  wie  heute  nach 
etwa  3000  Jahren.18)  Die  jüdische  Bevölkerung,  so  weit 
dieselbe  auf  den  ägyptischen  Denkmälern  zwischen  den 
eigentlichen  Eingeborenen  dargestellt  wurde,  ist  durch 
die  hellere,  gelbliche  Hautfarbe,  die  Gesichtszüge, 
Bart-  und  Haartracht  kenntlich  charakterisirt.  Sie  er- 
scheint keineswegs  immer  in  Frohndiensten  beschäftigt, 
wir  sehen  sie  beispielsweise  ebenso  unverkennbar  in 
den  Lepsius’scben  Denkmälern  als  .asiatische  Ein- 
wanderer* dargestellt,  wo  sie  ersichtlich  auf  einem 
Handelszuge  begriffen  sind.14) 

Im  Lichte  der  neuen  Forschungen  stellt  der  soge- 
nannte .Auszug  der  Juden  aus  Aegypten*  auch  nur 
eine  rückläufige  Bewegung  der  Stämme  dar,  die  im 
Lande  selbst  einen  zu  grossen  Widerstand  fanden,  um 
sich  auszuhreiten;  ihre  W Asten  Wanderung  ist  keine 
freiwillige  Erholungsreise,  sondern  ein  Hin-  und  Her- 
wogen der  Bcvülkcrungxelemente,  welche  zwischen  den 
mächtigeren,  im  Besitze  befindlichen,  grossentbeils 
gleichfalls  semitischen  Stämmen,  den  Kharu,  Amoritern, 
Kanaanitern  und  Moabitern,  sowie  den  nicht  semitischen 
Philistern  gesicherte  Wohnsitze  nicht  finden  konnten. 

Ganz  anders  steht  in  seiner  ruhigen  Majestät  da* 
alte  Cnlturreich  der  Chaldäer  mit  seinem  llauptsitz, 
Babylon,  diesem  Völkergetümmel  und  auch  den  Aegyp- 
tern gegenüber.  Die  ursprünglich  wesentlich  fried- 
lichen Beziehungen,  welche  unzweifelhaft  in  die 
frühesten  Anfänge  unserer  Geschichte  hineinreichen, 
scheinen  mir  da«  Zeichen  eines  gewissen  Verwandt- 
schaftsgefühles  zwischen  beiden  Reichen  zu  sein,  welche 
sich  stillschweigend  den  beiderseitigen  Besitzstand 
garantirten  uud  wiederholt  durch  eheliche  Verbindung 
der  Fürstenhäuser  dieser  Verwandtschaft  einen  con- 
creten  Ausdruck  verliehen. 

Babylonische  Abgesandte  in  ihren  langen,  bunten 
Gewändern,  dem  aufgebundenen  Haar,  spitzen  Bärten, 
die  ein  hellhräunlicbes  Gesicht  umrahmen,  erscheinen 
häufig  auf  den  hieroglypbischen  Darstellungen,  viel- 
fach mit  kostbaren  Geschenken  für  den  Ph&raoh,  wie 
goldenen  und  silbernen  Gefisten,  kunstvoll  gearbeiteten 
Möbeln  und  prächtigen  Stoffen  beladen15) 

Ihnen  reihen  sich  gelegentlich  andere  Syrer  an, 
sowie  Phönikier,  welche  ihrerseits  nicht  nur  fremd- 


**)  Basrelief  in  L&yard,  Mon.  de  Nio.,  I,  pl.  67. 
14)  Lepsius,  Denkmäler,  II,  Bl.  133,  Benihassan. 
ir>)  Lepsius.  D.  XV'Ill.Dyn.  Neues  Reich,  Abth.  III, 
Bl.  11b  und  Bl  117,  gurnet-Murräi. 
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ländliche  Producta  im  internationalen  Verkehr  um- 
setzten,  sondern  auch  selbit  eine  hohe  Stufe  der  Ent- 
wickelung de*  Kunstgewerbes  erstiegen.  Neben  den 
mannigfach  unter  einander  abweichenden,  figürlichen 
Darstellungen,  welche  solche  Völkeratämme  wieder- 
geben sollen,  finden  sich  Öfters  auch  zugehörige  Nansen 
verzeichnet,  in  anderen  Fällen  lässt  uns  leider  der 
hieroglyphische  Text  im  Stieb.  So  sucht  man  vergeb- 
lich in  den  Werken  Champollions  und  Rosellinis 
nähere  Auskunft  Ober  die  prächtigen  Volkstypen,  welche 
sie  den  Denkmälern  entlehnt  haben.1*)  Wir  erfahren, 
dass  die  Figoren  als  Vertheidiger  einer  kleinasiatischen 
Festung  ursprünglich  abgebildet  wurden,  dass  sie  zu 
den  Völkern  de«  Libanon  zu  rechnen  sind,  damit  war 
leider  auch  dieser  verdienstvollen  Autoren  Weisheit 
za  Ende;  trotzdem  brauchen  wir  die  Hoffnung  nicht 
aufzugeben,  dass  weitere  Funde  noch  mehr  Licht  in 
die  verworrene  Ethnographie  dieser  Zeiten  bringen 
werden.  Bemerkenswerth  ist  auch  da«  gelegentliche 
Erscheinen  eines  als  „Kafiti*  bezeichneten  Volks- 
stamme«,  der  auf  Creta  zurückxuführt  wird  und  als 
Vertreter  der  sogenannten  mykenischen  Cultur  gilt.17) 

Mitten  in  diesem  bunten  VOIkergetQmniel,  welches 
trotz  allem  Ungemach  und  Krieg  doch  einer  besseren 
Zukunft  entgegen  zu  eilen  schien,  erhob  sich  in  der 
ersten  Hälfte  des  letzten  Jahrtaosend  v.  Chr.  aus 
dunklen  Anfängen  die  assyrische  Schreckensherrschaft, 
deren  Geschichte  durchweg  mit  Blut  geschrieben  werden 
sollte.  Wohl  vertraut  mit  der  ägyptischen  Cultur  auf 
der  einen,  sowie  der  babylonischen  auf  der  anderen 
Seite,  zeigen  die  figürlichen  Darstellungen  dieses  Volkes 
unverkennbare  Anklänge  an  solche  Vorbilder.  Aber 
wie  die  sonnige  Heimath  dem  lebensfrohen  UDd  lebens- 
freudigen Aegypter,  auch  wo  er  als  Feind  auftrat,  doch 
eine  gewisse  Menschlichkeit  verlieh,  welche  die  unge- 
heuerlichen Renommagen  der  Pharaonen  nicht  ganz 
verdecken  können,  ist  der  durch  die  spätere  assyrische 
Geschichte  laufende  rothe  Faden  eine  unerhörte  Bru- 
talität des  Volkes,  wodurch  es  seine  wunderbaren, 
kriegerischen  Leistungen  schändete. 

Schonungslose  Vernichtung  der  unterliegenden 
Gegner,  deren  Köpfe  wie  Kohlhäupter  auf  den  Schlacht- 
feldern gesammelt  und  verrechnet  wurden,  war  das 
mildeste  Verfahren  gegenüber  dem  einfachen  Mann;18! 
die  vornehmen  Leute  der  unterworfenen  Städte  wurden 
bei  Tausenden  rings  un  die  Mauern  lebendig  auf  Pflthle 
eepiesst,  die  Führer  oder  Könige  hatten  gewöhnlich 
en  Vorzug  lebendig  geschunden  zu  werden.  Diese 
Brutalität  des  (Charakters  spricht  sich  auch  in  den 
überlieferten  Denkmälern  aus;  die  liebliche  Gottes- 
mutter Isis  Aegyptens  ist  hier  ersetzt  durch  die  blut- 
gierige Ischtar,  dem  segenspeudenden  Osiris  entspricht 
der  mordlustige  A*snr,  die  zierliche  Figur  des  sieg- 
verheissenden  Geiers  über  dem  Abbild  des  in  den  Krieg 
ziehenden  Herrschers  hat  sich  in  ein  ungeschicktes 
Ungethüm  von  Vogel  mit  dickem  Schnabel  und  plumpen 
Füssen  verwandelt.1®) 

Maspero  bemerkt  sehr  treffend,  dass  von  dem 
Augenblick,  wo  das  assyrische  Volk  seine  überlegene 
Kriegstücbtigkeit  erkannt  hatte,  das  Schicksal  aller 

lfl)  Bosellini,  11.  CLX,  Köpfe:  PI.  II,  C1X. 

IT)  Kosellini,  Mon,  *tor.  II,  CUX. 

18)  Maapero,  II,  p.  635,  L'apport  des  Utes  apres 
la  bataille  (d'apr&B  Layard,  Mon.  de  Nin.) 

10)  Mnipero,  II,  p.  626,  Un  char  de  gnerre  a»<- 
syrien  ebargeant  Fennemi  (d’apri*s  Layard,  Mon.  de 
Nin.);  II,  p,  603,  I/ishtar  guerrieie  amenant  de«  pri* 
Höniers  ä un  roi  vainqueur  (d'apr’es  Lay  a rd,  Mon.deNin.). 


umwohnenden  schwächeren  Stämme  entschieden  war. 
Mit  bewundern« werth  kühler  Berechnung  schätzten  die 
Herrscher  wie  Sargon,  Sennacherib,  Assarhaddon  und 
Assurbanjpal  ibre  Kraft  und  stürzten  sich  erst  im 
günstigen  Moment  auf  den  unglücklichen  Gegner.  Es 
ist  durchaus  unberechtigt  von  assyrischer,  nationaler 
| Cultur  zu  sprechen,  was  sie  davon  zeigten,  war  von 
Aegypten  oder  Babylon  entlehnt,  häufig  genug  direkt 
geraubt.  So  stallte  ihre  Hauptstadt  Ninive  im  Gegen- 
satz zu  dem  ausserordentlich  productiven  Babylon 
eigentlich  ein  Raubnest  im  grössten  Maassstabe  dar, 
dessen  reiche  Schätze  von  dem  schrecklichen  Unter- 
gang so  manchen  Culturvolkes  Zeugnis»  ablegten. 

Die  grossen  Kriegsthatan  mit  all  ihren  Greueln 
wurden  mit  schonungsloser  Ausführlichkeit  auf  dem 
Stein  eingegraben,  und  so  bieten  die  assyrischen  In- 
schriften and  Reliefbilder  eine  werthvolle  Ergänzung 
zu  den  ägyptischen;  denn  es  fehlt  auch  ihnen  trotz 
der  Roheit  der  Ausführung  vielfach  offenbar  nicht  an 
Naturtreue.  In  manchen  Punkten  z.  B.  in  der  Dar- 
stellung der  Muskelanordnung  an  den  athletisch  ge- 
bauten, breitschultrigen  Kriegern  und  in  der  Formen- 
gebung  bei  den  ächlachtrossen  vor  dem  Wagen  oder 
unter  dem  Reiter  sind  sie  den  Aegyptern  entschieden 
über.  Man  möchte  glauben,  dass  durch  das  landes- 
übliche Schinden  bei  lebendigem  Leibe  eine  besonders 
genaue  Kenntnise  der  menschlichen  Muskulatur  er- 
langt wurde.*0) 

Solche  Köpfe,  wie  sie  Charapollion  und  nach 
ihm  Rosellini  als  Typen  asiatischer  Völker  neben- 
einander abbildete,  sehen  wir  auch  in  den  Händen  der 
übermüthigen  Sieger  auf  den  assyrischen  Reliefs, 
während  die  zugehörigen  Leiber  sich  unter  den  Füssen 
der  letzteren  am  Boden  wälzen.*1)  Der  eigentümlich 
strenge,  dabei  aber  regelmässige  und  kraftvolle  Typus 
der  Assyrer  mit  ihren  langen,  zuweilen  künstlich  ge- 
lockten Bärten  and  lockigem  Haupthaar,  der  starken, 

1 fast  geraden  Nase  ist  auf  den  ägyptischen  Denkmälern 
nicht  zum  Ausdruck  gelangt;*1)  die  Aegypter  batten 
eben  keine  Veranlassung  ruhmreiche  Siege  über  as- 
syrische Armeen  zu  feiern.  Die  einzige  schwere  Nieder- 
lage, von  welcher  die  Geschichte  in  den  Jahrhunderten 
der  assyrischen  Vorherrschaft  bis  zum  Untergang  von 
Ninive  dnreh  Kyaxares  und  die  verbündeten  Babylonier 
berichtet,  erlitt  eine  Armee  Sennacherib«  au  den  Thoren 
Aegyptens  bei  Pelusium  nicht  durch  menschliche  Gegner 
sondern  durch  — Ratten.  Da  die  biblischen  Nach- 
richten den  Untergang  der  Armee  auf  eine  Pest  zurück- 
führen, so  scheint  es  fast,  als  wenn  schon  damals  diese 
ekelhaften  Nagethiere  durch  Verbreitung  der  scbreck- 
I lieben  Seuche  eine  verhängnisvolle  Holle  gespielt  haben. 

Besonders  wichtig  für  die  vorliegende  Untersuchung 
sind  die  assyrischen  Denkmäler  auch  deshalb,  weil 
sie  uns  ausser  den  Weatasiaten  gelegentlich  Typen  der 
damals  weiter  ostwärts  ansässigen  Völker  bringen,  so 
s.  B.  der  Elamiten  auf  den  figurenreicben  Darstellungen 
aus  der  Schlacht  bei  Tulliz  zur  Zeit  Assurbanipal»,  **) 


*•}  Maspero,  II,  p.  659,  La  stfele  du  Sebbdndh-Sou 
(Tiglatphalasar  I)  ; p.  621,  La  ebasse  au  lion  (d'aprbs 
Layard,  Mon.  de  Nin.). 

*l)  Maspero,  II,  p.  636,  L'apport  des  t**Wa  aprbs 
la  bataille. 

**)  Maspero,  III,  p.  47,  Briqne  emailld  du  palais 
de  Kalakh  Id'apre«  * Lavard,  Mon.  de  Nin.,  t.  II, 
pl.  65). 

**>  Maspero,  III,  p.  406,  Itouni  briae  son  arc . . . 
(d’aprfes  une  photographie  prie  sur  1' original  au 
British-Museum). 
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in  welcher  die  Selbständigkeit  des  Reichet  von  Elften 
zugleich  mit  seinem  König  unterging.  Besonders  er- 
greifend in  diesen  Darstellungen  ist  die  Gruppe,  wo 
der  König  Itouni  mit  dem  Kandjar  seinen  eigenen, 
nun  unnüfcs  gewordenen  Bogen  «paltet,  während  der 
Henker  schon  zum  Schlage  ausholt,  um  ihm  das  Haupt 
vom  Rumpfe  zu  trennen. 

Offenbar  ist  hier  wie  bei  den  ägyptischen  Bild- 
werken trotz  der  Naivität  der  Darstellung  da«  Bestreben 
der  ausfahrenden  Künstler  unverkennbar,  der  Natürlich- 
keit möglichst  gerecht  zu  werden,  und  es  sind  uns  da- 
durch mannigfache,  deutlich  unterschiedene  Typen  er- 
halten worden.  Zu  den  genannten  kommen  später 
diejenigen  der  Meder  und  Perser,24)  welche  die  Erb- 
schaft der  grausamen  Assyrer  antraten,  als  die  Herr- 
schaft der  letzteren  mit  dem  Untergang  von  Ninive 
erlosch  wie  ein  in  blutrothein  Schein  aufleuchtendes 
Meteor,  welches  plötzlich  in  die  Finsternis«  zurücksinkt. 

Sehr  auffallend  erscheint  es  im  Vergleich  mit  den 
ägyptischen  Typen,  bei  denen  aueh  die  vornehmsten 
Personen  nur  spärliche  oder  doch  durchsichtige  Ge- 
wandung tragen,  welche  die  Körperformen  kaum  ver- 
hüllt, dass  bei  diesen  Asiaten  mit  Einschluss  der  Ela- 
miten,  Meder  und  Perser  der  Körper  fast  gänzlich  in 
dichte,  schwere  Stoffe  gekleidet  ist.  Schon  daraus  ist 
mit  fp-össter  Wahrscheinlichkeit  zu  schliessen,  dass  die 
von  ihnen  bewohnten  Gegenden  znr  damaligen  Zeit, 
bevor  die  rücksichtsloseste  Entwaldung  und  muthwillige, 
consequente  Zerstörung  der  ad  Stelle  der  Wälder  ge- 
tretenen Culturanlagen  langsam  aber  sicher  dem  Clima 
des  Landes  den  heute  herrschenden,  ausgesprochen 
continentalen  Charakter  verlieh,  ein  mehr  maritime« 
Clima,  dem  europäischen  ähnlicher,  hatten. 

Zu  dieser  fast  winterlich  erscheinenden  Tracht  ge- 
hören die  aus  dichten  Wollstoffen  bergest«]  Iten  Bein- 
kleider der  Perser,  wie  dieselben  noch  heutigen  Tages 
von  ihnen  getragen  werden,  während  der  Aegypter 
ein  solches  Kleidungsstück  durchaus  verschmähte. 

Im  rauhen  Centralasien  erwuchs  schon  in  sehr 
früher  Zeit  ein  anderes  Volk  von  wilden  Steppenbe- 
wohnern, welche  in  bedrohlicher  Weise  gegen  die  ira- 
nischen Völker  andrängten,  ihrerseits  wieder  jedenfalls 
von  rein  mongolischen  Stämmen  des  Inneren  vorwärts 
getrieben,  so  dass  die  sogenannte  »gelbe  Gefahr*  un- 
serer Tage  seit  ihrem  ersten  Auftreten  bereits  ein 
recht  erhebliches  Alter  aufweisen  kann. 

Diene  von  den  alten  Autoren  als  Kimmerier,  Parther, 
Massagethen  und  Skythen  bezeiebneten  Völker  zeigen 
auf  den  leider  sehr  spärlichen  alten  Darstellungen 
einen  von  den  Iraniera  recht  abweichenden  Habitus. 
Griechische  Abbildungen  der  Skythen,  wie  sie  die  vor- 
liegenden Bilder  wiedergeben,15)  zeigen  dieselben  als 
kurze,  untersetzte  Figuren,  mit  harten  Gesichtszügen, 
struppigem  Haar  und  Bart,  anf  dem  Kopf  die  phry- 
gi  sch**  Mütze,  der  Körper  in  locker  anliegende  Kittel 
nnd  lange  Beinkleider  wohl  verpackt.  Man  wird  sie 
bei  den  turaniseben  Völkern  unterznbringen  haben. 

Schon  zur  Zeit  der  Sargoniden  drängten  die  Vor- 
posten solcher  Stämme  als  Kimmerier  vom  Kaukasus 
her  gegen  Kleinasien  vor  und  nur  die  brutale  Kraft 
der  assyrischen  Herrscher  hielt  sie  nicht  ohne  Mühe 
an  den  Grenzen  zurück.  Seitdem  verschwanden  diese 
Cnruhegeister  nie  wieder  völlig  von  der  Bildfläche  und 

*•)  Maspero,  III,  p.  466,  Müdes  et  Perses  (d’aprfes 
Coat«- Kl  and  in,  la  Perse  ancienne  pl.  CI. 

**)  Maspero,  III,  p.  543,  Scythes  arm«*s  en  guerre 
(d'aprfes  lee  reliefs  du  vase  d’argent  de  Koul-Oba); 
III,  p.  473,  8cythe»  soignant  leurs  blessda  (ebendaher). 


mannigfache,  nicht  unbedeutende  kriegerische  Erfolge 
zur  Zeit  der  modischen  und  persischen  Machtentfaltung 
erschienen  am  politischen  Himmel  als  drohende  Vor- 
zeichen für  das,  was  spätere  Geschlechter  von  ihnen 
zu  erwarten  hätten. 

Die  endlosen,  von  Assyrien  inaugurirten  Vernich- 
tungskriege, die  consequent  durch  geführte  wahnsinnige 
Verwüstung  der  Culturländer.  zeitigten  schliesslich  doch 
eine  merkbare  Erschöpfung  der  wunderbaren  Volks- 
kraft Vorderasiena.  Die  üblen  Folgen  jener  Jahrhun- 
derte lang  fortgesetzten  Versündigung  an  der  Mensch- 
heit, durch  welche  später  ausgedehnte  Landstriche  zur 
Wüste  wurden,  nnd  hohe  Cultnrcentren  in  Staub  und 
Asche  dahinsanken,  hätten  «ich  jedenfalls  schon  früher 
bemerkbar  gemacht,  wenn  nicht  in  diese  Zeit  die 
grösste,  rückläufige  Völker bewegung  gefallen  wäre, 
von  der  die  Geschichte  berichtet,  nämtech  die  Züge 
Alexanders  des  Grossen. 

Der  Verlauf  dieser  Begebenheiten,  welche  die  gante 
antike  Welt  über  den  Haufen  warfen,  lehrt  an  schlagen- 
dem Beispiel  ein  wie  mächtiges  Moment  der  Wander- 
trieb in  den  Cnlturvölkern  für  die  Fortentwickelung 
der  Menschheit  bedeutet.  Wie  hätte  ein  so  kleines, 
unbedeutendes  Gebirgsland,  das  Macedonien  doch  war, 
in  solchem  Maasse  umgestaltend  auf  die  ganze  Cultur- 
weit  einwirken  können,  ohne  diese  besondere  Ver- 
anlagung des  Menschen,  die  vergleichsweise  die  Schwer- 
kraft d&rxtellt,  welche  aus  der  vom  Fass  des  Wanderers 
losgerisaenen  Schneeflocke  die  verheerende  Lawine  ent- 
stehen lässt. 

So  sehen  wir  an  der  Hand  der  alten  Darstellungen 
und  Texte  diese  Natorkraft  als  geheime  Triebfeder  der 
ganzen  historischen  Entwickelung.  Starke  Vermehrung 
des  Volksthnma,  Unzufriedenheit  mit  den  Wohnsitzen, 
Abenteuerlust  geben  irgendwo  den  Anstoss  zur  Be- 
wegung ; dieselbe  rollt  in  der  gewählten  Richtung  mit 
elementarer  Gewalt  weiter,  und  wir  sehen  unter  dem 
Einfluss  solcher  Völkerwoge  in  kaleidoscopartigem 
Wechsel  Völker  kommen  und  gehen,  grosse  Reiche 
entstehen  und  zerfallen,  blühende  Cultnren  sich  aua- 
dehnen  und  wieder  zur  Wüste  werden. 

Der  gegebene  Hinweis  auf  die  alten  Völkerdar- 
stellungen lässt  uns  erkennen,  wie  allgemein  sich  dieses 
Princip  zur  Geltung  brachte,  dass  es  hinaufreicht  bis 
in  die  frühesten  Zeiten  unserer  Geschichte  und  ein 
viel  Wechsel  volleres  Bild  darbietet,  als  man  vor  Kennt- 
nis« dieser  Documente  anzunehmen  geneigt  war. 

Herr  J.  Kollmann-Basel: 

Die  Gräber  von  Abydos. 

Die  englische  Gesellschaft  für  die  Erforschung 
Aegyptens  hat  in  den  letzten  Jahren  in  Abydos  und 
den  naheliegenden  Nekropolen  Ausgrabungen  anstellen 
lassen,  welche  bemerkenswerthe  Resultate  ergaben.  Im 
Laufe  der  Zeit  sind  schon  wiederholt  Ausgrabungen 
dort  oben,  in  Oberägypten,  durchgeführt  worden,  die 
englische  Commission  ist  weder  die  erste,  noch  die 
einzige,  welche  den  Spaten  angesetzt  hat.  Der  grösste 
Theil  dieser  weit  ausgedehnten  Grabstätten,  vor  Allem 
die  Königagräber,  sind  überdies  auch  in  räuberischer 
Abeicht  dorchwühlt  worden.  Zuerst  wohl  schon  in  alter 
Zeit,  vielleicht  wie  Manche  meinen,  schon  vor  der 
römischen  Invasion.  Sicher  wurden  sie  dann  während 
der  römischen  Herrschaft  ausgerauht.  Die  erste  wissen- 
schafdicheDurchforschung  geschah  durch A.E.M  ar  i et  te. 
Nach  ihm  »ollen  die  Kopten,  was  noch  irgend  Werth- 
volles vorhanden  war.  herausgeholt  und  in  den  Handel 
gebracht  haben.  Käufer  für  die  Fundgegenstände  fanden 
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•ich  aus  der  ganzen  gebildeten  Welt  in  Aegypten  ein. 
ln  der  allerjöngsten  Zeit  nan  hat  eine  französische 
Commission  unter  der  Leitung  de*  Herrn  Amelin eau 
weitgehende  Ausgrabungen  nnternomraen.  Von  ihrem 
Umfange  kann  man  sich  eine  Vorstellung  machen, 
wenn  mitgctheilt  wird,  da*»  täglich  400  — 600  Arbeiter 
in  Tliätigkeit  waren.  Da«  englische  Committe  war 
trotz  all*  dieser  ausgedehnten  und  wiederholten  Gra- 
bungen und  Zerstörungen  muthig  genug,  nochmals  den 
Spaten  anzusetzen.  Die  Nachernte  ist  nach  den  vor- 
liegenden Publicationen  ungemein  werth voll  geworden. 
Es  sind  vier  Bände  in  4°  bis  jetst  erschienen,  welche 
die  Titel  „Naguada  und  Ballas,  Diospolis  parva  und 
Royal  TombB  of  Abydos“  fahren  und  mit  mehr  als 
200  Tafeln  ausgestattet  sind.  Daneben  sind  noch  Artikel 
in  verschiedenen  Journalen  zu  erwähnen,  welche  den 
Ueberblick  über  die  Ausgrabungen  und  über  die  Re- 
sultate wesentlich  erleichtern. 

Herr  Fl.  Petrin  hat  die  Leitung  der  Ausgrabungen 
mit  grosser  Umsicht  und  Genauigkeit  geführt;  er  hatte 
einen  ansehnlichen  Stab  von  gelehrten  Hilfskräften  an 
seiner  Seite  nnd  man  ist  gerne  geneigt,  seine  Thesis 
antnnehmen,  nach  welcher  Aegypten  der  Schöpfer  und 
nicht  der  Entlehner  einer  Cultur  war.  Nach  ihm  be- 
ginnt  in  Oberägypten  die  Geschichte  eines  Landes,  das 
eine  weit  entwickelte  Cultur  aus  eigener  Kraft  hervor- 
gebracht hat.  Die  Gebiete  von  Abydos  waren  gleich- 
sam das  Centrum  eines  Cultnrkreises,  der  mit  einer 
Steinzeit  begann,  dann  durch  eine  Kupferperiode  hin- 
durchging  and  im  Laufe  der  Jahrtausende  hauptsäch- 
lich dem  grossen  Strome,  dem  Nil,  nach  abwärts  folgte. 
Allmählich  dehnte  sich  dieser  Culturkreis  nördlich  Ober 
die  Mittelmeerlftnder  aus  nnd  wirkte  von  da  aus  be- 
frachtend wahrscheinlich  bis  in  das  Innere  Europas 
hinein. 

Unter  diesen  Umständen  erhalten  die  Kunde  von 
Abydos  eine  weit  Über  Aegypten  hinausgehende  Be- 
deutung. Diese  spiegelt  sich  schon  in  dem  hohen  Alter 
der  ersten  Ansiedelungen.  Bisher  hatte  man  ange- 
nommen. dass  4000  Jahre  v.  Chr.  den  fernsten  Zeit- 
punkt darstellen,  bis  zu  dem  die  Geschichte  Aeg.vpten« 
zurückreicht.  Jetzt  ist  es  durch  die  neuen  englischen 
Ausgrabungen  gelungen,  dem  Dunkel  der  ägyptischen 
Vergangenheit  an  zwei  Jahrtausende  mehr  za  entreiasen. 
Man  darf  den  Beginn  der  oberägyptischen  Steinzeit 
jetzt  auf  GOOO  v.  Ohr.  zurückdatiren. 

Die  Menschen  der  neolithischen  Periode  Ober- 
ägyptens  besannen  Stein  werk  zeuge  von  hoher  Voll- 
kommenheit (Abbildungen  bei  Petri e),  Ger&the  und 
Schmuck  aus  Bein  und  Elfenbein,  Thongefässe  von 
edlen,  man  kann  kühnlich  sagen,  von  olassiscben 
Formen,  Spielzeug  und  Statuetten  in  Thon  und  Stein. 
Einzelne  Schüsseln  uns  schwarzem  Thone  mit  Orna- 
menten sind  besonders  werthvoll,  denn  es  ergeben  sich 
mit  ihrer  Hilfe  unverkennbare  Beziehungen  zu  den 
alten  Culturen  der  Mittel  meerländer.  Diese  Menschen 
der  neolithischen  Periode  Ober&gyptena  besasson  noch 
keine  Schriftzeichen  und  die  Producte  ihrer  Bildhauer- 
arbeit sind  im  Ganzen  noch  dürftig,  doch  verdienen 
einige  immerhin  genauere  Beachtung. 

Diese  neolithische  Periode  endigte  etwa  um  6000 
v.  Chr.  Um  sie  bezüglich  ihrer  Dauer  richtig  zu  wür- 
digen, muss  berücksichtigt  werden,  dass  die  eben  an- 
gegebene Zahl  lediglich  das  Ende  dieser  Periode  im 
Allgemeinen  fixiren  will,  aber  nicht  deren  Anfang. 
Man  wird  nicht  fehlgehen,  wenn  da«  vorhergehende, 
also  6.  Jahrtausend  v.  Chr.  noch  mit  zur  Vorgeschichte 
Oberägyptens  hinzugezählt  wird. 


Auf  diese  Periode  folgten  die  ersten  Dynastien, 
als  deren  Begründer  König  Menes  bezeichnet  wird, 
dessen  freilich  mehrfach  durchsuchte«  Grab  festgestellt 
wurde.  Menes  Auftreten  wird  auf  ungefähr  4700  v.  Chr. 
festgesetzt,  daran  sch  Hessen  sich  andere  Königsgr&ber 
in  Abydos,  die  zn  den  ersten  drei  Dynastien  gehören. 
Kleine  Thierfiguren  dieser  Periode:  Falken.  Kinder, 
Gazellen,  Antilopen,  Hunde,  Affen,  Löwen  und  Leo- 
parden zeigen  nicht  allein  den  Reich thum  des  Landes 
an  Thieren  aller  Art,  sondern  auch  eine  genaue  Be- 
obachtungsgabe und  eine  vortreffliche  Charakteristik 
bei  der  Ausführung  selbst  in  Stein.  In  dem  Grabe  des 
Königs  Zer,  Mene*  Nachfolger,  wurde  noch  ein  weib- 
licher mumificirter  Arm  gefunden.  Der  ganze  übrige 
Körper  war  durch  die  früheren  Untersuchungen  des 
Grabes  beseitigt  worden.  Der  Arm  war  noch  von  dem 
Originalgewand e umhüllt  Nach  dessen  Entfernung 
kamen  werthvolle  Armbänder  zum  Vorscheine,  einzig 
in  ihrer  Art,  mit  Zeichnungen  in  Gold,  Türkisen,  Lapis 
lazuli  und  Amethyst  — und  das  alles  aus  dem  Grabe 
einer  königlichen  Frau,  die  nahezu  6000  Jahre  v.  Chr. 
dort  oben  in  Abydos  bestattet  worden  war.  Dieser 
einzige  Schmuck  reicht  hin,  um  die  ganze  Höhe  des 
Cultnrzustandes  abzuscb&tzen,  in  welchem  sich  Ober- 
ägypten in  so  früher  Zeit  befand.  Dabei  sei  als  be- 
sonders beachtenswert  hervorgehoben,  dass  die  ersten 
Metall  Werkzeuge,  die  gefunden  wurden,  aus  Kupfer 
hergestellt  sind.  Auf  die  Öteinperiode  folgte  also  eine 
Kupferzeit,  wie  in  manchen  Gebieten  Europas. 

Diese  wenigen  Andeutungen  dürften  genügen,  um 
eine  Vorstellung  su  geben  von  dem  Inhalte  der  Gräber 
von  Abydos,  Naguada,  Ballas,  Koptos.  Hierakonpolis, 
Diospolis  parva  u.  a.  m.,  welche  durch  ihren  Inhalt  den 
Anfang  der  Geschichte  Oberägyptens  weit  zurückver- 
legen  lassen,  weiter  als  dies  früher  der  Fall  war. 

Mit  diesen  archäologischen  Seiten  der  Ausgra- 
bungen, die  ein  anbestreitbares  und  hohes  Interesse 
liesitzen,  ist  aber  noch  ein  anderes  Interesse  eng  ver- 
knüpft, jenes  an  dem  Volke  selbst,  das  in  der  Urzeit 
Aegyptens  gelebt  und  auch  die  Grundlage  für  die 
späteren  Dynastien  geliefert  hat,  an  einem  Volke,  aus 
dem  sieb  auch  die  Könige,  wohl  aus  kleineren  Fürsten- 
goschlechtern  heraus,  an  die  Spitze  gestellt  haben. 

Es  herrscht  zur  Zeit  die  Ansicht,  dass  das  Volk 
der  Steinzeit  Oberägyptens  später  verdrängt  wurde, 
und  dass  dann  eine  neue  Rasse  kam.  welche  mit  einer 
höheren  Cultur  auch  die  Metalle  brachte.  Diese  Auf- 
fassung wird  voncugHweise  von  Petrie  vertreten,  dem 
verdienstvollen  Leiter  der  Ausgrabungen  und  daran 
die  Vermuthung  geknüpft,  diese  neue  Rasse  seien 
wahrscheinlich  die  Libyer  gewesen.  So  hielten  die  Be- 
wohner des  nörd liehen  Tbeiles  von  Afrika,  während 
die  südlichen  Gebiete  nach  llerodot  die  Aethiopier 
beherbergten. 

Um  die  Völkerfrage  Oberägyptens  einer  Lösung 
entgegen  zu  führen,  wurde  auch  die  Hilfe  der  Kranio- 
logie  herbeigezogen  und  es  war  zunächst  vorzugsweise 
Randal -Mac  Iver,  der  sich  damit  beschäftigte,  da« 
Schädelmaterial  zu  untersuchen,  während  Petrie  auf 
Grundlage  der  in  den  Gräbern  gefundenen  Porträtköpfe 
und  der  Reliefs  seine  Erfahrungen  .sammelte.  Petrie 
kam  zur  lleberzeugung,  dass  keine  einfachen  Rassen- 
verhältnisse vorliegen,  eine  Auffassung,  der  ich  voll- 
kommen beipflichte.  Die  Völker  sind  bei  dem  hohen 
Alter  des  Menschengeschlechtes  schon  lange  durch- 
einander gewandert,  wir  müssen  also  erwarten,  auch 
schon  in  Oberägypten  einem  Kassengetniach  zu  be- 
gegnen. Das  Material,  das  erst  in  den  letzten  Jahren 
gesammelt  wurde,  zeigt  in  der  Urzeit  Oberägyptens 
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verschiedene  Typen,  die  in  dem  Folgenden  aufgezäblt 
und  geschildert  werden  sollen. 

Da  ist  zunächst  ein  Typus  mit  langem  Ge* 
sichte,  der  erst  in  rohen  Nachbildungen  anftritt, 
aber  dann  mehr  und  mehr  verfeinert  vorkommt.  Petrie 
bezeichnet  ihn  als  den  Typus  mit  der  Adlernase. 
Charakteristisch  ist  fflr  ihn  ein  hoher  kurzer  Hirn- 
•cbftdel,  eine  schmale  hohe  Nase,  ebenso  ein  Spitzbart. 
Nachbildungen  diese«  Typus  kommen  vor  in  Stein. 
Thon  nnd  Klfenbein  (Fig.  1).  Die  Abbildung  zeigt  j 
Hundköpfe  mit  langem  Gesicht.  Ich  habe  ihnen  eine 
braune  Farbe  gegeben,  um  damit  die  Bewohner  des 
afrikanischen Weltteiles  anzudeuten.  Mir  will  scheinen, 
dass  die  Physiognomien  semitischen  Typus  an  sich 
tragen.  Petrie  ist  hierüber  anderer  Meinung,  wovon 
später  die  Rede  sein  soll. 

Ich  bemerke  nur  noch,  dass  unter  Alt-  wie  Neu- 
ägyptern noch  ähnliche  Kurzschädel  mit  langen  Ge- 
sichtern Vorkommen  mit  prominenter  Nase,  mit  eng- 
anliegenden Jochbogen  und  feiner  Model lirnng  des 
Untergesichtes.  Langgesichter  von  der  Form  wie  Fig.  1 
sind  also  nicht  ausgestorben,  sondern  kommen  noch 
heute  vor. 

Ein  zweiter  Typus,  gänzlich  verschieden  von. 
dem  vorhergehenden,  hat  ein  kurzes  Gesicht,  die  Nase 
ist  kurz  und  gerundet,  die  Spitze  oft  etwas  in  die 
Höhe  strebend  und  das  Kinn  zurückweicbend,  die  Lippen 
mftasig  dick.  Der  Scheitel  ist  langgestreckt  und  die 
Form  des  Schädels  lang  und  nieder.  Petrie  nennt 
diesen  Typus  den  mit  geflochtenem  Bart.  Er  kommt 
in  vielen  Nachbildungen  vor  und  ist  stet«  ausgezeichnet 
durch  breite  mandelförmige  Augen.  Nach  unserer  kra- 
niologischen  Terminologie  würde  dieser  Typus  als  Lang- 
schädel  mit  breitem  Gesichte  bezeichnet  werden.  Die 
lastischen  Darstellungen  zeigen  welliges  Haar  oder 
leine,  gerundete,  kurz  geschnittene  bocken  (Fig.  2). 
Dieser  Typus  ist  häufig  unter  den  Nubiern  zu  finden. 
Petrie  bat  die  Ansicht  ausgesprochen,  dieser  Typus 
verschwinde  während  der  späteren  Dynastien,  eine 
Ansicht,  die  ich  nicht  theilen  kann,  denn  mir  will  es 
im  Gegentheil  scheinen,  als  ob  er  später  häufiger 
werde  und  in  dem  Typus  der  Sphinxe  besonders  in 
den  Vordergrund  trete.  8ollte  sich  diese  meine  Auf- 
fassung bestätigen,  so  muss  man  diesem  Typus  eine 
hervorragende  Stellung  zuerkennen , er  hat  offenbar 
lange  die  Herrschaft  geführt,  Könige  und  Priester  und 
Diener  der  Könige  sind  ihm  entsprossen. 

Der  Nubiertypus  zeigt  stark  markirte  Züge  oft 
von  beinahe  mongolischer  Härte.  Sie  prägt  ihnen  einen 
ganz  besonderen  Stempel  in's  Antlitz,  der  unverkenn- 
bar ist,  und  der  allen  Schriftstellern  bekannt  ist,  welche 
hierüber  sich  geäussert  haben. 

Petrie's  übrige  Typen  repräsentiren  zwar  charak- 
teristische plastische  Darstellungen  mit  bestimmter  Ge- 
wandung, erscheinen  durch  ihre  ethnischen  Merkmale 
tributpflichtig,  oder  sind  Könige  oder  sind  Schildhalter 
des  Königs,  Priester,  kurz  in  bedeutenden  Stellungen, 
allein  sie  gehören  auf  Grund  meiner  ras»enanatomiachen 
Betrachtung  zu  einer  der  beiden  vorgenannten  Rassen. 

So  glaube  ich,  dass  der  von  Petrie  aufgestellte 
Typus  mit  der  Spitznase  auf  das  Innigste  verwandt 
ist  mit  dem  unter  Fig.  2 abgebildeten  und  dass  die 
zwei  folgenden  Typen:  der  tilted  nose  type,  the  for 
ward-beard  type  mir  nur  verschiedene  Arten  der  Dar- 
stellung des  in  der  Fig.  2 abgebildeten  Typus  zu  sein 
scheinen.  Verschiedene  Künstler,  eine  verschiedene 
Periode  und  verschiedene  gesellschaftliche  Position  der 
Dargestellten  erklären  zur  Genüge  eine  leichte  Ab- 


änderung der  Profillinie,  um  so  mehr,  als  keine  allge- 
meine Schablone  sich  noch  herausgebildet  hatte. 

Ich  stimme  dagegen  mit  Petrie  Überein,  wenn 
er  einen  straight  bridged  type  hervorhebt,  den  wir 
nach  kraniologischer  Terminologie  ab  einen  Lang- 
schädel  mit  langem  Gesiebte,  als  leptopro* 
sopen  dolichocephalen  Typus  bezeichnen  müssen. 
Nach  der  Abbildung  auf  einem  Bildwerke  stellt  er  sich 
wie  in  Fig.  3 dar.  Diese»  lange  Profil  an  einem  langen 
Schädel  vertritt  wahrscheinlich  einen  besonders 
charakteristischen  Volkstheil  der  Libyer.  Das 
ist  ein  Typus,  der  jedem  Reisenden  Nordafrikas  be- 
kannt ist  und  der  nach  den  Schädeln  und  den  plasti- 
schen Werken  unverändert  von  heute  bis  in  die  älteste 
Zeit  zurückreicht. 

Petrie  führt  noch  eine  gemischte  Rasse  auf, 
aber  ich  kann  mich  von  ihrer  Existenz  nicht  über- 
zeugen. Obwohl  ich  den  scharfsinnigen  Deutungen 
Petrie's  (01  Nr.  28)  vollständig  zustimme,  dass  ein 
Mischlingsporträt  vorliegt,  das  in  dem  sonst  knrzen 
und  breiten  Gesiebt  eine  Adlernase  hat  und  d&as  Misch- 
linge wiederholt  Vorkommen,  möchte  ich  doch  nur  die 
, interessante  Thatsache  gelten  lassen,  dass  schon  da- 
I mals,  zur  Zeit  der  vierten  Dynastie,  wiederholt  Kreu- 
zungen zwischen  den  oben  bexeichneten  Bassen  vor- 
gekommen sind,  aber  doch  nicht  von  einer  .gemischten 
Rasse*  sprechen,  weil  es  erwiesen  ist,  dass  aus  der 
Kreuzung  zweier  differenter  Rassen  miteinander  zwar 
Mischlinge  hervorgehen,  aber  keine  neue  Rasse. 
Alle  von  Petrie  bis  jetzt  erwähnten  Typen  möchte 
ich  also  auf  drei  vereinigen.  Bei  dieser  Beurteilung 
der  vorliegenden  Schädelabbildungen  und  der  plasti- 
schen Werke  beziehe  ich  mich  nicht  bloss  auf  meine 
persönlichen  Erfahrungen,  sondern  auch  auf  das  vor- 
treffliche Buch  von  R.  Hart  mann  (76)  und  auf  die 
Untersuchungen  von  E.  Schmidt  (65).  Ich  bemerke, 
dass  gerade  der  Letztere  auch  dieselben  ethnischen 
Bezeichnungen  gebraucht  < Nubier  und  Libyer)  und 
zwar  auf  eingehende  Vergleichung  der  Lebenden,  der 
Schädel  der  Todten  und  der  plastischen  Werke.  Dabei 
erinnert  er  an  die  folgende  Thateacbe,  die  für  die 
Beurtheilung  des  nubischen  Typus  (Fig.  2 Dolicho- 
cephalen mit  breitem  Gesichte)  von  Werth  ist.  »Unter 
den  nubischen  Menschen  kommen  zwei  Varianten  vor, 
die  eine  Variante  mehr  derb,  nieder,  breit  gebaut,  die 
andere  mit  einer  mehr  feinen,  man  möchte  sagen, 
aristokratischen  Physiognomie.*  Schon  Pruner-Bey 
hat  diesen  Unterschied  erkannt  and  eine  derbere  Form 
in  Gesichts-  und  Körperbildung  einer  feineren  älteren 
Form  gegen  Übergeste  11L  Beide  gehen  unmerklich  in- 
einander über.  Diese  Ausführungen  sind  gewiss  zu- 
treffend. die  nämliche  Erscheinung  kommt  noch  beute 
vor  und  lässt  sich  ohne  Schwierigkeit  bei  der  Ver- 
gleichung von  Stadt*  und  Landleuten  überall  n&ch- 
wei*en.  Vielleicht  hat  sich  Petrie  unter  dem  Ein- 
drücke der  plastischen  Werke  Aegyptens  aus  alter  und 
neuer  Zeit  veranlasst  gesehen,  mehr  Typen  (ich  meine 
den  tilted  nose  type  und  the  forward-beard  type)  als 
gesonderte  Formen  hervorzuheben,  wo  nach  rein  ana- 
tomischen Principien  wir  noch  von  Uebereinstimmung 
reden  und  einen  einheitlichen  Typus  wie  in  Fig.  2 
annehmen  müssen. 

Zu  den  drei  oben  geschilderten  Typen  (Fig.  I — 3) 
kommt  noch  ein  vierter  Typus,  welchen  Petrie  nur 
vorübergehend  erwähnt,  der  aber  in  der  Steinzeit  Ober- 
ägyptens  und  während  der  ersten  Dynastien  immerhin 
in  beachtenswerter  Zahl  aufgetreten  ist,  das  ist  die 
Negerrasse,  ln  dem  Bande  über  die  Ausgrabungen 
des  Jahres  1895  in  Naguada  und  Bailas  (96)  befinden 
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■ich  die  photographi sehen  Abbildungen  von  16  Schä-  | 
dein,  alle  aufgestellt  in  der  gleichen  Seitenansicht. 
Sie  stammen  aus  hervorragenden  Gritbern,  darunter 
solchen  mit  zahlreichen  Beigaben.  Drei  unter  diesen 
16  Sch&deln  sind  entschieden  Negersch&del  und  zwar 
die  auf  Taf.  VI  unter  Nr.  16,  18  und  19  abgebildeten. 
Wenn  meine  Orientirung  in  den  beigefügten  Protokoll- 


Ausstattung  zeigt,  dass  einzelne  Neger  in  der  Stein- 
und  Kupferperiode  Oberitgvptens  eine  beachtenswerthe 
Stellung  besassen  und  an  Zahl  nicht  gering  waren, 
sie  machten  — wenn  es  gestattet  ist,  von  der  Dreizahl 
unter  sechzehn  eine  Berechnung  auf  die  Zahl  der  Neger 
unter  hundert  anzustellen  — nahezu  19°/o  der  Bevölke- 
rung aus. 


Fl«,  l. 


Zwei  Köpfe  aus  der  äteinperiixlo  Oberigyptcn». 
Mach  einem  itoliof;  bei  Petri«. 


Pi«.  S. 


Fig.  S. 


Drei  Köpfe  nach  Scalptnren.  Porträt*  Ton  jenem  Typus,  der  mit  l.aogwiih.Ul  mit  Ungern  Gesiebt  Typus  der  Libyer; 

Lan«ecbJidel  and  einem  kurzen  breiten  Geeichte  vereeben  ist;  bei  Petrin 

bei  Petriew 


nummern  zutreffend  ist,  dann  war  das  eine  Grab  noch 
unberührt,  ein  sehr  seltener  Fall,  und  der  Scb&del  be- 
fand sich  am  rechten  Platz.  In  der  Ecke  waren  Knochen 
eines  jugendlichen  Individuum«.  Unter  den  zahlreichen 
Vasen,  es  sind  in  die  Skizze  des  Grabes  36  Urnen  ein- 
gerechnet von  verschiedener  Grösse,  fanden  sich  auch 
vier  Stein vasen,  drei  davon  dicht  an  den  Armknochen. 
Die  vierte  bestand  aus  geädertem  Marmor.  Diese  reiche 


Die  Herkunft  dieser  Neger  ist  nicht  schwierig  auf- 
zuklären,  sie  stammen  wohl  aus  dem  Sudan  und  dem 
Inneren  dee  dunkeln  Uontinentes. 

So  wären  denn  zunächst  im  Anschlüsse  an  Petrie'e 
Angaben  vier  Typen  festgestellt,  die  dort  oben  6000 
Jahre  v.  Chr.  bereits  miteinander  gelebt  halten.  Nun 
ist  es  bekannt,  dass  bei  dem  Zusammenleben  mehrerer 
Hassen  auch  Kreuzungen  entstehen  und  daraus  Misch- 
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linge  hervorgehen,  die  einen  nicht  minder  bedeutenden 
Theil  der  Bevölkerung  ansmachen.  Schon  Petri e hat 
vorübergehend  auf  diese  Kracheinung  hingewiesen,  die 
Mischlinge  sogar  in  den  plastischen  Werken  der  ältesten 
Zeit  wieder  erkannt  und  nach  meiner  Meinung  richtig 
gedeutet.  Eingehender  finde  ich  dann  diese  Betrach- 
tungen bei  E.  Schmidt  angestellt,  auf  den  ich  in 
dieser  Frage  verweise,  die  uns  hier  nicht  weiter  in- 
teresfirt.  wo  es  »ich  darum  handelt,  die  Merkmale  der 
reinen  Typen  aus  dem  Gemisch  der  Formen  heraus- 
zuschälen. 

Feber  die  Schädel  dieeer  alten  Grabstätten  sind 
auch  von  M ac  I v er  werth  volle  Mittheilungen  erschienen, 
tu  deren  Betrachtung  wir  nunmehr  übergehen  wollen. 
Dieser  Forscher  war  ebenfalls  bei  den  Ausgrabungen 
in  ausgedehnter  Weise  bet  heiligt.  Er  hat  ein  be*  j 
deutende»  Material  (1400  Schädel)  nach  und  nach  ge- 
sammelt und  gemessen  und  in  acht  Perioden  registrirt, 
die  sich  nahezu  ununterbrochen  durch  die  ganze  ägyp- 
tische Geschichte  erstrecken,  von  der  Steinzeit  in  Ober- 
Ägypten  bis  zum  Sturze  des  römischen  Reiches.  Ein 
Theil  der  Schädel  wurde  überdies  photographirt  in 
drei  verschiedenen  Ansichten  und  sammt  den  ver- 
öffentlichten Maaren  an  mehrere  Facbgenoasen  ver- 
sendet mit  dem  Wunsche,  man  möge  seine  Ansicht 
Ober  die  Schädel  mittbeilen.  Es  lassen  sich  nun  nach 
meiner  Auffassung  folgende  Typen  unterscheiden: 

1.  Kurzschädel  mit  langem  schmalen  Ge- 
sichte, longfaeed  brachycephalic  type,  welchen  Petri e 
als  aquiline  type  hervorgehoben  und  Mac  Iver  (in  00) 
abbildet  (unter  der  Bezeichnung  Libyan  Chief).  Sie 
entsprechen  meiner  Fig.  1 dann,  wenn  diese  Kurz- 
Schädel,  welche  Mac  Iver  gefunden  hat,  mit  den 
Weichtbeilen  versehen  werden  könnten,  so  wie  sie  die- 
selben während  des  Lebens  auf  ihrem  knöchernen 
Antlitz  trngen,  oder  wie  sie  die  alten  Aegypter  in 
Stein  verewigten.  Wie  schon  oben  bemerkt,  machen 
mir  die  plastischen  Nachbildungen  den  Eindruck,  als 
ob  hier  (Fig.  1)  ein  semitischer  Typus  vorläge.  Die 
Ansicht,  das*  es  sich  um  Libyer  handle,  kann  ich  nicht 
tbeilen.  Die  Gründe  hierfür  werden  später  noch  etwas 
ausführlicher  mitgetheilt  werden.  Hier  sei  nur  be- 
merkt, dass  die  Libyer  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
keine  Kurzschädel  belassen,  sondern  Langschädel  waren. 

2.  Langschädel  mit  kurzem  breiten  Ge- 
sichte, die  wir  als  chamäprosope  Dolichocephalen 
in  der  Sprache  der  Kraniologic  bezeichnen.  Solche 
Schädel  und  Gesichter  finden  sich  noch  heute  unter 
den  Nubiern,  den  Fellachen;  es  ist  überdies  der  Typus 
der  Sphinxe.  Er  hat,  wie  l’etrie  ganz  richtig  uus  führt, 
Könige,  Priester  und  hohe  Staatsbeamte  geliefert.  M ac 
Iver  hat  diesen  Typus  sicher  erkannt  und  in  dem  Vor- 
träge an  der  British  Association  in  Dover  (Oü)  unter 
Fig.  6 aufgefuhrt.  Er  kommt  noch  heute  in  Ober- 
ägypten und  im  Sudan  vor  und  ich  glaube  ihn  bestimmt 
wieder  zu  erkennen  in  all’  dem.  was  K Hart  mann 
früher  von  den  Nubiern  mitgetheilt  bat  und  wa*  neuer- 
dings Schwein  furtb  (99i  und  R.  Virchow  (%  und 
99)  über  die  Bedja  und  ober  Schädel  au*  Fayum  be- 
richtet haben. 

3.  Sind  unter  den  in  Oberägypten  ausgegrabenen 
Schädeln  L&ngschüde!  mit  schmalem  Gesichte, 
die  in  der  Sprache  der  Kraniologie  als  leptoprosope 
Dolichocephalen , im  Englischen  als  eine  longfaeed 
dolichocephalic  type  bezeichnet  Würden  müssen.  Solche 
Schädel  kamen  nicht  allein  in  der  prähistorischen  Zeit  in 
Oberägypten  vor,  sondern  exi*tiren  noch  heute  in  ganz 
Aegypten,  ferner  unter  den  Berbern  und  Arabern  der 
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nordafrikanischen  Gebiete.  Wahrscheinlich  gehörten 
dazu  auch  die  Punier  des  Alterthums.  Es  finden  dich 
also  unter  dem  zahlreichen  Volke,  welches  Ober- 
ägypten  bewohnte,  schon  im  frühesten  Beginne  Leute, 
welche  als  Araber.  Kabylen  oder  wie  sie  im  Alterthuine 
hiessen.  als  Libyer  bezeichnet  werden  können.  Sie  sind 
offenbar  desselben  Stammes  mit  den  Völkern  von  heute, 
sind  aber  verschieden  von  der  ebenfalls  dolichocephalen 
Baase,  die  unter  den  Nubiern  noch  heute  vertreten  ist; 
man  darf  also  die  Libyer  nicht  mit  den  gänzlich  von 
ihnen  verschiedenen,  dunkelbraun  und  breitgesiebtigen 
Nubiern  zusammenwerfen.  Pruner-Bey,  der,  wie  ich 
aus  persönlicher  Bekanntschaft  bestätigen  kann,  ein 
sehr  gute»  Auge  für  Kaasenunterscheidung  batte,  eine 
Eigenschaft,  die  nicht  all  zu  selten  zu  finden  ist  hat 
schon  die  race  libyque  ou  herbere  mit  den  alten 
Aegyptem  in  Zusammenhang  gebracht,  ebenso  (nach 
Capart)  Abbate-Pache.  Aber  es  wäre  viel  zu  weit 
gegangen,  wenn  man  sagen  wollte,  die  alten  Aegypter 
sind  aus  der  libyschen  Kasse,  d.  h.  den  leptoprosopen 
Dolichocephalen  Nordafrikas , hervorgegangen.  Aut 
Grund  aller  vorliegenden  Untersuchungen,  wobei  ich 
namentlich  Jene  von  R.  Hartmann,  E.  Schmidt  und 
Mac  Iver  im  Auge  habe,  darf  man  sich  nur  folgen- 
dermuassen  Ausdrücken:  Die  alten  Aegypter  waren 
ein  sehr  zusammengesetzte«  Volk.  Sie  hatten  Ab- 
kömmlinge mehrerer  Typen  in  «ich  vereinigt. 
Unter  diesen  Typen  befanden  sich  auch  Libyer.  In 
diesem  Sinne  scheint  mir  die  libysche  Theorie  berech- 
tigt, sobald  sie  nicht  weiter  geht,  als  dass  sie  einen 
Theil  des  altägyptischen  Volke»  von  Libyern  ab- 
stammen lässt. 

Unter  den  Libyern,  welche  in  Aegypten  einfielen, 
gab  es  büchst  wahrscheinlich  auch  viele  hellfarbige 
Individuen,  wie  noch  heute  solche  unter  ihren  Nach- 
kommen und  Stammverwandten , den  Arabern  und 
Berbern,  häufig  zu  finden  sind.  Das  würde  überein- 
stimmen  mit  dem  Hassengemülde  in  der  Grabkammer 
eines  der  Pharaonen,  da-«  Abbildaugen  jener  Völker 
gibt,  die  sich  auf  dem  Boden  Aegyptens  begegneten. 
Ich  sehe  davon  ab,  dass  schon  600  Jahre  n.  Chr. 
griechische  Colonien  in  Aegypten  und  Libyen  ent- 
standen, weil  ich  glaube,  das«  die  Beimischung  von 
hellfarbigen  Elementen  in  eine  viel  frühere  Periode 
sorückreicht.  Ein  Hinweis  darauf  geschah  in  der  Sitzung 
der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  vom  19.  Ja- 
nuar 1901  (S.  83)  durch  einen  Brief  des  Herrn  Calvert, 
der  daran  erinnert.  da*9  im  Britischen  Museum  die 
Mumie  eines  neolithischen  Aegypter»  zur  Ausstellung 
gelangte.  Die  Mumie  stammt  au»  Oberägypten,  war 
in  der  Hockerstellung  cinbalsamirt,  die  Beigaben  be- 
standen aus  l'rneu  und  Feuersteinmessern.  Der  Mann 
gehörte  wahrscheinlich  zu  einer  Hasse  mit  hellen 
Haaren  und  heller  Haut  und  dolichocephalen)  Schädel. 
Diese  Merkmale  würden  alle  zu  einem  hellfarbigen 
Libyer  sehr  gut  stimmen. 

So  bieten  die  kraniologischon  und  anthropologischen 
Erfahrungen  manchen  Anhaltspunkt,  unter  der  Bevölke- 
rung der  prähistorischen  Oberägypter  Individuen  zu 
finden,  die  später  als  Libyer  in  dem  Gebiete  der  Mittel- 
meerläuder  erscheinen. 

Diesen  Typus  ausschliessen  zu  wollen,  geht  »chon 
aus  dem  Grunde  durchaus  nicht,  weil  die  altiigyptische 
Geschichte  von  so  zahlreichen  Kämpfen  mit  den  Libyern 
erzählt,  dass  man  den  geschichtlichen  Thatsachen  eine 
unheilvolle  Gewalt  anthun  müsste.  Petrie  findet  z.  B 
in  Abydos  ein  Eifenbeintäfelchen:  Es  erinnert  bei  einem 
i königlichen  Feste  an  einen  Chef  der  Libyer.  Der  erste 
! ägyptische  König  Mene*  ist  ein  Besieger  der  Libyer. 
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Wahrend  der  zweiten  Dynastie  ist  Altägypten  in  Ge- 
fahr durch  eine  Invasion  der  Libyer.  Die  Invasionen 
haben  wahrend  der  ganzen  Geschichte  de*  Lande* 
beständig  fortgedauert.  Wenn  nun  unter  den  von  Mac 
Iver  aungegrabenen  Schädeln  solche  sind,  wie  sie  an 
der  Nordkflste  Afrika«,  wo  die  Libyer  wohnten,  noch 
heute  Vorkommen,  so  ist  der  Schluss  unabweislicb,  dass 
schon  im  beginne  ägyptischer  Geschichte  Libyer  da* 
Nilland  und  zwar  weit  hinauf  mitbewohnten  und  an 
der  Entwickelung  der  Cultur  ihren  Antheil  ebenso  gut 
hatten,  wie  die  übrigen  Typen. 

Unter  den  von  Mac  Iver  abgebildeten  Schädeln 
finden  »ich,  wie  bei  den  von  Petri e publicirten, 
ebenfalls  auch  8chftdel  von  Negern,  ein  neuer  Beleg, 
dass  in  die  Zusammensetzung  de»  Urvolkes  Ober- 
Agyptens  um  da*  V. — VI.  Jahrtausend  v.  Chr.  vier  ver- 
schiedene Typen  aufgenommen  worden  sind.  Dieser 
doppelte  Nachweis  gestattet  in  Verbindung  mit  den 
Erfahrungen  der  oben  genannten  Beobachter  folgende 
ethnologische  Bezeichnungen  aufzustellen,  die  als 
Grundlage  für  die  Discassion  dieser  Frage  dienen 
können,  und  die  aufgefnndenen  Typen,  wie  folgt,  zu 
bezeichnen; 

1.  Die  Punts,  vielleicht  semitischer  Abstammung, 
vielleicht  aber  Verwandte  der  Somali.  Im  ersten  Falle 
von  Hochasien  eingewandert  (Fig.  1). 

2.  Nubier,  erkennbar  an  den  langen  Schädeln 
mit  kurzem  mongolischem  Profile  und  den  mandel- 
förmigen Augen  (Fig.  2). 

8.  Libyer,  erkennbar  an  langen  Schädeln  mit 
langem  Profile  (Fig.  8). 

4.  Aetbiopier,  das  sind  Neger,  Nigritier  im 
Sinne  von  R.  Hartmann. 

Alle  diese  Typen  sind  schon  in  der  Steinzeit  Ober- 
Agypten*  zu  einem  einzigen  Volke  vereinigt.  Diese 
ebenerwähnte  Zusammensetzung  ist  wahrscheinlich  noch 
heute  die  nitmlicbe,  wenn  wir  von  den  Europäern  ab- 
aehen,  nur  die  Zahlenverhältnisse  der  einzelnen  Kassen 
zueinander  haben  sich  wohl  verschoben  und  die  Misch- 
linge sind  vermehrt1) 

*)  Brugsch(91)  hat  die  Rasaenverhältnisse  Aegyp- 
tens ebenfalls  behandelt  und  eine  U ebersiebt  gegeben, 
die  in  hohem  Grade  lehrreich  ist  {8.  62).  Dennoch  ist 
es  nicht  leicht,  die  Uebereinstimmung  mit  der  oben 
gegebenen  Darstellung  herauszufinden.  Allein  ich  laase 
mich  nicht  abhalten,  eine  Vergleichung  durchzuführen, 
nachdem  er  die  Angaben  der  mosaischen  Völkertafel 
dabei  berücksichtigt  hat,  welche  für  die  wissenschaft- 
liche Forschung  von  der  grössten  Bedeutung  ist.  Doch 
beschränke  ich  mich  daruuf,  den  Parallelismus  der  Be- 
zeichnungen hervorzuheben. 

Meine  Nubier  entsprechen  den  hamitischen  Kusch, 
die  Reme  oder  Rem  der  Aegypter.  Sie  sind  von  rotber 
Farbe,  welche  vom  helleren  Roth  bi*  zum  dunkeln 
Braunroth  wechselt.  Dazu  geboren  die  Erithr&er.  Ara- 
bien erscheint  als  ein  Acht  kuachitisches  Land.  Nach  i 
Brug»ch  gehören  auch  dazu  Phönizier,  die  an  die 
Gestade  des  Mittelmeere*  zogen,  obwohl  sie  semitische 
Sprache  redeten.  In  Babylonien  und  Assyrien  gab  es 
Knschiten.  Kuachiten  siedelten  sich  unter  den  Negern 
an,  von  Osten  her  über’*  Meer  kommend. 

Brugsch  hebt  hervor,  dass  sich  die  Neger,  ägyp- 
tisch Nehasi,  bis  über  die  Südgrenze  Aegyptens  aus- 
dehnten  und  da*B  sie  sich  häufig  mit  den  Kuachiten 
kreuzten.  Die  Semiten,  Ägyptisch  Amu  oder  Imn, 
werden  mit  Vollbart  dargestellt  (Fig.  1).  Die  Libyer, 
Ägyptisch  Tamehu,  bedeutet  so  viel  wie  Volk  der  Slord- 


Welche  von  diesen  Typen  and  Rassen  im  Anfänge 
die  Führung  hatte,  ist  heute  noch  nicht  za  entscheiden, 
man  darf  wohl  annehroen,  jene  welche  das  numerische 
L ebergewicht  beeass,  obwohl  dieser  Umstand  zwar  in 
vielen  Fällen  allein  nicht  immer  ausschlaggebend  ist. 
Nehmen  wir  jedoch  diese  Regel  auch  hier  als  herrschend 
an.  so  haben  die  Nnbier  jedenfalls  eine  der  hervor- 
ragendsten Rollen  gespielt.  Ob  sie  die  ersten  waren, 
oder  ob  den  Pont«  diese  Ehre  gebührt,  ist  aus  dem 
vorhandenen  Materiale  erst  dann  zu  entscheiden,  wenn 
das  numerische  Verhältnis»  der  einzelnen  Typen  zu- 
einander festgestellt  ist. 

Zn  diesen  vier  eben  genannten  Typen  des  ober* 
Ägyptischen  Volkes  kommt  noch  ein  überraschendes 
Element,  das  wohl  kaum  Jemand  erwartet  hätte,  näm- 
lich Pygmäen.  Die*  ist  doppelt  interessant,  erstens 
weil  es  zeigt,  dass  die  Verbreitung  der  Pygmäen  einst 
viel  weiter  nördlich  reichte,  als  wir  nach  den  Erfahr« 
ungen  von  heute  annehmen  durften  und  zweitens  weil 
daran»  hervorgeht,  dass  Aristoteles,  Horner  und 
Hesiodus,  dann  Plinins  und  Herodot.  also  Dichter 
und  Gelehrte  dennoch  zutreffende  Nachrichten  erhalten 


Fig.  4. 


Schldel  cinns  rygmlUn  and  Schädel  eine«  prähistorischen  Nord- 
afrikaner», beide  au»  Abydos.  Nach  Mae  Iver. 


hatten,  als  sie  über  Pygmäen  im  oberen  Nilgebiete 
berichteten  und  da»s  es  eine  zu  weit  gehende  Kritik 
war,  als  Strabo  meinte,  wa»  die  Dichter  von  Pygmäen 
fabeln,  werde  lediglich  des  Vergnügens  und  der  Er- 
götzung wegen  mitgetbeilt. 

Unter  den  von  Mac  Iver  pbotographirten  Schädeln 
finden  sich  manche  von  so  kleinen  Durchmessern,  wie  sie 
nur  bei  Pygmäen  zu  finden  sind  (Fig.  4).  Die  Bevölke- 
rung von  Abydos  bestand  also  nach  den  photographi- 
schen Belegen  des  Herrn  Mac  Iver  und  nach  den  in 
seinem  Besitze  befindlichen  Schädeln  nicht  allein 

länder.  Sie  sind  nach  Brngsch  schon  seit  dem  2.  Jahr- 
tausend in  Aegypten,  weissfarbig,  mit  der  libyschen 
Locke,  mit  winzigem  Schnurbart  und  kleinem  Spitz* 
hart,  wie  Fig.  3.  Trotz  dieser  bestimmten  Angabe  bei 
Brugsch  erscheinen  sie  in  meiner  Fig.  3 braunroth, 
weil  diese  Farbe  unter  den  Libyern  sehr  stark  ver- 
breitet ist,  wie  ich  mit  eigenen  Angen  gesehen.  Man 
muss  al»o  zwei  Formen  der  Libyer  unterscheiden,  eine 
helle  und  eine  dunkle  Form.  Nur  die  helle  Form  wure 
als  verwandt  anzusehen  mit  den  hellen  Europäern  der 
Mittelmeerländer. 
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aus  grossen  Bassen,  sondern  auch  aus  Pyg- 
mäen. Sie  waren  in  ansehnlicher  Zahl  vorhanden, 
nach  einer  Zählung,  die  ich  an  den  photographischen 
Abbildungen  durch  geführt  habe,  machten  sie  etwa  20°/o 
der  Bevölkerung  aus.  Nehmen  wir  an.  die  Einwohner- 
zahl von  Abydos  und  den  umliegenden  Orten  habe 
am  die  Mitte  des  6.  Jahrtausends  v.  Cbr.  aus  50000 
Seelen  bestanden,  so  bitte  darunter  die  beträchtliche 
Zahl  von  10000  Pygmäen  oder  Kassenzwergen  gelebt. 
Woher  diese  Pygm&en  kamen,  ist  natürlich  unbekannt, 
aber  man  wird  kaum  fehlgehen,  wenn  man  ihre  Heimath 
weiter  hinauf,  in  den  Sudan  verlegen  wird. 

Diese  Pygmäen  bildeten  noch  lange  einen  üestand- 
theil  der  altägyptischen  Bevölkerung.  Es  ergibt  sich 
die«  aus  den  Schädel  messungen  B.  Virchows  (96). 
Es  finden  sich  dort  Angaben  über  Nanocephalen  mit 
nur  1180  und  1190  Schädelcapacit&t,  also  über  Men- 
schen mit  kleinem  Schädel  und  kleinem  Gehirn,  damit 
auch  von  kleinem  Wuchs  — so  wie  er  den  Pygmäen 
eigentümlich  ist,*) 

Diese  Pygmäen  lebten  unter  der  Urbevölkerung 
Oberägyptens  lange  vor  den  trojanischen  Kämpfen  und 
lange  vor  dem  unsterblichen  Sänger  der  Ilias.  So  ist 
es  denn  höchst  wahrscheinlich,  das«  die  kleinen  Leute 
schon  damals  einiges  Aufsehen  erregten,  wie  sie  es 
noch  heute  thon.  Die  skeptische  Abwehr  aller  dieser 
Angaben  durch  Strabo  stellt  sieb  jedenfalls  als  un- 
gerechtfertigt heraus.  An  den  Nachrichten  über  Pyg- 
mäen an  den  Quellen  des  Niles  bleibt,  auch  nach 
Beseitigung  aller  poetischen  Zuthaten,  die  im  Alter- 
thnme  hinzugedichtet  worden  waren,  dennoch  ein 
wahrer  Kern. 

Thatsächlich  kamen  also  dort  oben  Pygmäen  vor. 
Sie  wohnten  zwar  nicht  an  des  Oceanos  strömenden 
Finthen  (man  hielt  nämlich  einst  irrthümlicher  Weise 
Afrika  südlich  von  Aegypten,  umschlossen  vom  Ocean) 
und  wurden  auch  nicht  von  den  Kranichen  mit  Mord  und 
Verderben  bedroht,  allein  sie  exiatirten  doch,  wie  Aus- 
grabungen in  Oberägypten  neuerdings  gelehrt  haben. 
Ossa  loquuntur. 

Es  kann  kaum  überraschen,  dass  sich  die  Zweifel 
über  die  Existenz  von  Pygmäen  noch  später  wieder- 
holt haben.  Ein  auffallendes  Beispiel  dieser  Art  findet 
sich  bei  Georg  Förster.  Er  meinte,  die  Sage  von 
dem  Volke  der  Pygmäen  habe  nichts  gemein  mit  der 


*)  Leider  ist  Niemand  im  Stande,  abgesehen  von 
der  Kleinheit  des  Kopfe«  und  der  Kleinheit  des  ganzen 
Körpers,  etwas  über  ihre  sonstige  körperliche  Beschaffen- 
heit auuzusagen.  weil  keine  Kxtreraitätenknochen  ge- 
sammelt wurden.  Es  wäre  dies  wünschenswert,  am 
kleine  plastische  Werke  richtig  zu  deuten,  die  von 
Petrie  in  den  Gräbern  der  oberägyptischen  Steinzeit 
gefunden  wurden  und  die  Frauenkörper  mit  stark  ent- 
wickelter Steatopygie  darstellen  (96,  Taf.  VI,  Fig.  1—9). 
Schon  Capart  hat  gemeint,  diese  Figurinen  deuteten 
anf  Buschmänner  oder  Hottentotten.  Das  wäre  wohl 
möglich,  obwohl  die  Steatopygie  nur  im  Süden  Afrikas 
vorkommt,  so  viel  bis  jetzt  bekannt  ist,  nicht  auch  bei 
den  Pygmäen  Lentralafrikas.  Für  diese  Figurinen  bietet 
sich  aber  noch  eine  andere  Erklärung,  nämlich  die 
Anwesenheit  von  Negerinnen.  Nach  den  Angaben  von 
Mac  Iver  ist  die  Zahl  der  Negerinnen  bei  dem  Ur- 
volke  in  Oberägypten  nicht  gering  gewesen.  Manche 
Negerinnen  zeichnen  sich  aber  durch  eine  sehr  starke 
Fettentwickelung,  namentlich  auch  im  Bereiche  der 
Oberschenkel  aus,  und  so  wäre  es  denkbar,  dass  diese 
Figuren  nicht  Pygmäen  mit  Steatopygie,  sondern 
Negerinnen  darstellen. 


Kunde  von  kleinen  Menschenstämmen  in  Afrika.  Wenn 
ein  scharfsinniger  Artikel  nach  fast  100  Jahren  in 
Petermanns  Mittheilungen  1871  noch  die  nämliche 
Auffassung  vertritt  und  meint,  es  handle  sich  bei  den 
Angaben  der  Alten  um  eine  vollständige  Fabel,  so  ist 
dies  angesichts  der  Entdeckung  von  Pygmäen  in  Ober- 
ägypten  offenbar  zu  weit  gegangen. 

Die  Pygmäen  Oberägypten**}  haben,  wie  die  Aus- 
grabungen deutlich  darthun.  nicht  getrennt  von  den 
grossen  Hassen  gelebt,  sondern  mit  ihnen  vereinigt, 
sowie  sie  auch  mit  ihnen  bestattet  wurden.  Dadurch 
wird  die  Zusammensetzung  des  steinzeitlichen  Volkes 
dort  oben  noch  bunter  als  bisher,  denn  nunmehr  sind 
es  fünf  verschiedene  Typen  und  Ba«sen,  die  in  socialer 
und  politischer  Gemeinschaft  miteinander  gelebt  haben. 
Wahrscheinlich  haben  alle,  mit  Ausnahme  vielleicht 
der  Pygmäen,  zur  Entwickelung  der  überraschenden 

Pt«  &, 

Mi 


Graphische  Darstellung  der  HKuflfckelt  der  einzelnen  Typen  in  AU- 
laypten  uramt  den  durch  Kreuzung  entstandenen  Mischlingen. 
P a Pnnts  10«fs;  N = Nubier  »•/•;  L = Libyer  Ae  = Neger 
(Aethiopicr)  12*/ej  Py  = Pygmlcn  20^#;  Mischlinge  aas  allen  Typen 
zusammen  22  •/s. 

Cultur  mitgewirkt,  gerade  so,  wie  sie  deren  Fortdauer 
und  weitere  Ausbildung  vermittelt  haben. 

Diesen  Krgebniss  der  Anthropologie  halte  ich  für 
sehr  werthvoll.  Es  steht  in  Uebereinstimmung  mit  den 
Erfahrungen  in  den  Ländern  Europas,  wo  namentlich 
bei  den  Germanen,  den  Galliern  und  Slaven  sich  die 
Cultur  als  das  Resultat  der  Arbeit  mehrerer  Typen 
herausgestellt  bat. 

Es  wurde  desshalb  besonderer  Werth  darauf  ge- 
legt, die  Thatsache  von  dieser  Zusammensetzung  der 
Bevölkerung  in  Oberägypten  auch  auf  graphischem 
Wege  darzustellen  und  die  Fig.  5 gibt  die  Zusammen- 
setzung des  Volkes  in  der  Steinzeit  Oberägyptens  in 

*)  Unter  den  von  Mac  Iver  abgebildeten  Pyg- 
mäenknochen linden  sich  auch  die  eines  Kümmer-. 
zwerges,  der  Unterschied  der  rachitischen  Knochen  von 
I denen  der  ltuKsenzwerge  ist  unverkennbar. 

17* 
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Form  von  »ochs  länglichen  Säulen.  Für  jeden  Tjpua  I 
itt  eine  Säule  bestimmt,  jede  besitzt  eine  besondere  { 
Zeichnung.  Die  Puntssäulo  ist  punktirt,  die  der  Nubier  I 
gestrichelt,  die  der  Libyer  mit  getreiften  Linien  ver- 
sehen, die  der  Neger  schwarz,  die  der  Pygmlien  mit 
kleinen  Ringen  gefüllt.  Diese  Methode  der  Darstellung  ; 
legt  sofort  die  That»acbe  nahe,  dass  die  alten  Ober-  [ 
Ägypter  nicht  aus  einer  einzigen  Rasse  hervorgegangen 
sind,  sondern  dass  dieses  Volk  au»  den  Abkömmlingen  j 
mehrerer  Ka»»en  zusammengesetzt  war.  die  oben  als 
Typen  bezeichnet  wurden.  Die  graphische  Fig.  5 zeigt 
ferner  dierelativeHäufigkeit  der  verschiedenen 
Typen  in  Aegypten  durch  die  verschiedene  Länge 
der  Säulen  ausgedrückt;  überdies  ist  in  der  Säule  Mi  : 
die  Zahl  der  Mischlinge  ausgeprägt  worden. 

Ich  bemerke  ausdrücklich , dass  ich  die  letzter- 
wähnte Bedeutung  der  Fig.  6 lediglich  als  einen  ersten 
Versuch  betrachte,  die  vorhandenen  freilich  noch  lücken- 
haften und  spärlichen  Angaben  Über  die  Häufigkeit  der  I 
Typen  graphisch  anschaulich  zu  machen.  Nach  der 
Uobersicht,  die  ich  gewonnen,  sind  die  Nubier  und  ; 
die  Libyer  an  Zahl  sich  wohl  ziemlich  nahe  gestanden. 
PuntH  und  Neger  waren  nach  Schädeln  und  Sculpturen 
zu  urtheilcn  geringer  an  Zahl.  Dazu  kamen  noch  die  1 
Pygmäen.  Die  Mischlinge  aus  diesen  verschiedenen 
Typen  darf  man  zweifellos  auf  20 — 22°/o  anschlagen,  j 
Ich  habe  die  Mischlinge  durch  eine  besondere  Säule 
hervorgehoben,  damit  dieser  wichtige  Bestandteil  des 
Volkes  seine  gebührende  Beachtung  finde,  denn  die 
Mischlinge  sind  im  Leben  der  Volker  nicht  minder 
bedeutungsvoll  als  die  reinen  Typen. 

Wenn  die  Archäologen  die  Cutturen  der  nOrdtich 
gelegenen  Länder  richtig  deuten,  dann  sind  diese  ober- 
ägyptischen  Bevölkerungen  von  Abydos,  Koptos,  Na- 
guada,  Ballas  und  anderen  Orten  an  der  Schwelle  des 
6.  Jahrtausends  v.  Chr.  als  unsere  Lehrmeister  zu  be- 
trachten. Denn  wie  M.  Arthur  Evans  ausführt,  bieten 
die  meisten  Funde  überraschende  Parallelen  mit  der 
neolithinchen  Töpferei  der  Ufer  linder  des  Mittelmeeres, 
namentlich  auch  von  Sicilien  und  Spanien.  Ja  Evans 
geht  noch  weiter  und  sieht  durch  die  Funde  einen 
Zusammenhang  hergestellt  mit  der  Prähistorie  von 
Algier,  Tunis,  mit  den  neolithischen  Stationen  am 
Wtistenrunde  der  Hahar.i.  fort  bis  tief  in  den  Süden 
Afrika«  hinein,  in  der  Kichtnng  nach  dem  oberen  Niger. 
Auf  Malta  sind  die  steutopygen  sitzenden  Frauenfiguren 
identisch  mit  denen  der  Gräber  Oberft gyptens.  Ja  auch 
mit  Kreta  und  Griechenland  ergeben  sich  unverkenn- 
bare Beziehungen.  So  zeigen  die  Funde  in  Oberägypten 
einen  neuen  und  weitgreifenden  Zusammenhang  mit 
den  Mittelmeerländern  auf,  durch  deren  Cultur  hin- 
wiederum auch  die  Anfänge  unserer  Cultur  bereichert 
und  be fi achtet  wurden.  Ebenso  urtheilt  U- For rer  (01).  j 

Die  Funde  in  Oberägypten  drängen  auch  die  Chro- 
nologie  Stideuropan  zurück.  Wenn  nach  den  genauen 
Untersuchungen  von  Montoliusdie  Kupferzeit  Europas 
2500  v.  Chr.  zurückliegt,  so  ist  jene  Afrikas  noch  Älter 
und  ein  Zusammenhang  vielleicht  wie  in  der  Töpferei 
»o  auch  in  der  ersten  Metallindustrie  einst  nachweis- 
bar. Vor  Allem  tritt  aber  eine  ethnische  Erscheinung 
in  den  Vordergrund,  die  ihre  Parallele  in  Eurojui  und 
in  Asien  besitzt:  Die  Entwickelung  einer  Cultur, 
wie  jener  Aegypten«,  ist  nicht  die  That  eines 
einzigen  Typus  oder  einer  einzigen  Rasse, 
sondern  das  Ergebnis»  des  Zusammenwirkens 
mehrerer  Typen  zugleich.  Diese  Erkenntnisa  wird 
durch  die  kraniologisehcn  Funde,  wie  durch  die  Sculp- 
turen  gerade  in  Aegypten  auf  mannigfache  Weise  ge- 
fördert und  ist  von  grosser  Tragweite  für  alle  ethnischen 


und  sociologischen  Betrachtungen.  Deswegen  wurden 
oben  graphische  Darstellungen  gegeben,  welche  diese 
Thatsache  versinnlichen  sollen.  Die  Vielheit  der  Typen 
innerhalb  eines  Volkes  scheint  befruchtend  auf  die  Ent- 
wickelung einer  jeden  höheren  Cultur  einzuwirken. 
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ans  Referaten. 


127 


Herr  Gcbeimrath  Director  Dr.  Tos». Berlin: 

Primitive  Schiffe  und  Commission  für  die  prähisto- 
rischen Type  nk  arten. 

Ich  habe  die  Verpflichtung,  über  verschiedene 
Themata  zu  berichten,  die  schon  in  der  vorigen  Ver* 
xamrolung  verhandelt  sind,  zunächst  über  die  Forschung 
bezüglich  der  primitiven  Schiffe.  Diese  Forschungen 
lind  vorläufig  wohl  als  abgeschlossen  zu  betrachten 
und  die  Publication  kut  begonnen.  Das  Material  wird 
jeweilig  Ihnen  im  Correspondenzblatto  der  Gesellschaft 
zugänglich  gemacht  werden.  Dann  ist  über  die  Karte* 
graphirung  zu  berichten.  Die  Ihnen  bekannte  Commis- 
sion für  Thüringen  nnd  die  Provinz  Sachsen  arbeiteten 
tleissijj  weiter,  worüber  Herr  Director  Dr.  Förtsch,  der 
Mitglied  der  Commission  ist,  Urnen  da»  Nähere  viel-* 
leicht  berichten  kann.  Das  Erfreulichste  ist,  dass  die 
Provinz  Hannover  sich  den  Arbeiten  dieser  Commission 
anschliessen  wird;  es  ist  das  um  so  mehr  anzuerkennen, 
als  zwar  der  Norden  von  Hannover  mehr  nordischen 
Charakter  hat,  der  Süden  aber  doch  mit  Thüringen 
und  der  Provinz  Sachsen  sich  zu«ummen»r-htiesst,  also 
mitteldeutschen  Charakter  hat.  Die  Gebiete  greifen 
ja  vielfach  ineinander  und  es  ist  nnn  die  Möglichkeit 
gegeben,  dass  ein  grosser  breiter  Streifen,  welcher  von 
der  Nordsee  bis  Böhmen  reicht,  einheitlich  behandelt 
werden  kann. 

Dann  möchte  ich  noch  auf  meinen  früheren  Antrag 
zurückkommen,  eine  Kartographie  der  Typen  herzu- 
stellen. Ich  habe  zu  meinem  früheren  Antruge  noch 
einige  Sätze  hinzu  gefügt,  die  ich  deshalb  etwas  näher 
begründen  werde.  Die  Kartographie  ist  durchaus  noth- 
wendig,  um  einen  Ueberblick  zu  gewinnen  über  die 
Verbreitung  der  Typen,  über  die  wahrscheinlichen 
Quellen  verschiedener  Typen  und  über  die  Abgrenzung 
gewisser  archäologischer  Provinzen  und  vielleicht,  auch 
von  Volksstämmen.  Es  ist  eine  sehr  schwierige  und 
umfassende  Aufgabe,  die  von  einem  einzelnen  nicht 
gelöst  werden  kann-  Schon  Bind  viele  Forscher  an  der 
Arbeit,  die  reichlich  Material  gesammelt  haben,  jeder 
für  sich.  Aber  jeder  wird  immer  wieder  dieselbe  Arbeit 
machen  müssen,  die  schon  so  viele  vor  ihm  gemacht 
haben  und  noch  immer  machen.  Um  diese  Arbeitsver- 
schwendung  gewisHermaassen  und  Kraftvergeudung  zu 
beseitigen,  ist  es  geboten,  Uebersichtskarten  herzu- 
stellen, aus  denen  jeder  Forscher  ersehen  kann,  wie 
weit  die  einzelnen  Typen  sich  geographisch  erstrecken. 
Es  wird  das  eine  grosse  Arbeit  erfordern,  an  der  sich 
viele  werden  betheiligen  müssen  und  die  nicht  in 
kurzer  Zeit  geleistet  werden  kann.  Zunächst  werden 
die  Typen  festgestellt  werden  müssen,  das  wird  natür- 
lich nicht  von  einer  grossen  Anzahl  Forscher  gemacht 
werden  können,  sondern  ich  denke  mir  das  so,  dass 
zunächst  eine  kleinere  Commission  gebildet  wird,  welche 
bestimmte  Vorschläge  macht  und  Ihnen  die  ersten 
Proben  vorlegt.  Wie  ich  in  der  Hallenser  Versammlung 
schon  mitgetheilt  habe,  bat  Herr  Sanitätsrath  Dr. 
Lissauer  schon  viele  Typen  kartirt,  ebenso  ist  von 
Herrn  Director  Schumacher  in  Mainz  ein  reichliches 
Material  gesammelt,  welches  ich  selbst  gesehen  habe. 
Herr  Schumacher  »teilt  dieses  auch  bereitwilligst 
zur  Verfügung.  Beide  Herren  haben  sich  erboten,  sich 
der  Arbeit  zu  unterziehen  und  an  der  Kartirung  mit- 
zuwirken.  Ich  möchte  desshalb  vorschlagen,  dass  die 
Gesellschaft  eine  vorläufige  Commission  ernennt,  welche 
Ihnen  bestimmte  Vorschläge  macht,  die  Typen  fest- 
stellt, Ihnen  die  Art  und  Weise  der  Kartirung  vor- 
führt und  vielleicht  schon  im  nächsten  Jahre  ange- 
führte Proben  Ihnen  vorlegen  kann.  Als  Mitglieder  dieser 


j Commission  möchte  ich  Vorschlägen:  unseren  Herrn 
: Genernlsecretär,  ferner  Herrn  Sanitätsrath  Dr- Lissauer 
i in  Berlin,  Director  Professor  Dr.  Schumacher  in  Mainz 
und  wenn  Sie  damit  einverstanden  sind,  auch  meine 
| Person. 

Der  Torsltjtendo; 

| Herr  Director  Voss  stellt  den  Antrag,  eine  Com- 
mission zu  ernennen  zur  Durchführung  der  kartographi- 
! sehen  Arbeiten;  er  hat  diesen  Antrag  schon  bei  früheren 
| Gelegenheiten  gestellt  und  nimmt  ihn  wieder  auf.  Als 
Mitglieder  dieser  Commission  sind  vorgeschlagen  die 
Herren:  Lissauer,  Joh.  Ranke,  Schumacher, 
Vors.  Wenn  kein  Widerspruch  erfolgt,  erkläre  ich 
! den  Antrag  für  angenommen  und  die  genannten  Herren 
als  Commissionsmitglieder  für  gewählt.  Dies  ist  der  FalL 

Herr  Dr.  Francke- Frankfurt  a.  M.: 

Ich  möchte  im  engen  Anschlüsse  an  das  von  Herrn 
Director  Voss  Gesagte  zugleich  anregen,  dass  auch  in 
den  Museen  die  Orduung  der  Funde  einheitlich  nach 
Typen  staUfinden  möge,  und  das»  die  Aufstellung  der 
einzelnen  Typen  so  geschieht,  dass  man  beim  Betreten 
eines  Museums  sogleich  überblickt,  welche  Typen  man 
geographisch  vor  sich  hat  und  in  welchem  Vorherrschen. 
Das  hiesige  Museum  muss  unser  Staunen  erregen,  weil 
wir  uns  fragen  müssen:  Giht  es  diese  Massen  von  Grab- 
: Stätten  nur  allein  ira  Lippethal,  oder  haben  wir  sie 
anderwärts  noch  nicht  zu  finden  gewusst?  In  ähnlicher 
Weise  sehen  wir,  dass  Worms  eben  solche  Mengen  aus 
der  Steinzeit  besitzt,  während  sie  in  solcher  Zahl  bei 
| Frankfurt  vorerst  noch  fehlen.  Durch  einheitliche»  Vor- 
gehen bei  der  Aufstellung  und  Siguirung  in  den  Museen 
; wird  Jeder  sofort  auch  ohne  zeitraubende  Vergleichungen 
einen  vollkommenen  Ueberblick  über  die  Prähistörie 
i der  einzelnen  Gegenden  gewinnen  und  da*  wird  an- 
regeD,  da.«»  die  Collegen  in  Deutschland  nach  Rück* 
kehr  von  einer  anthropologischen  Versammlung  die  dort 
so  erfolgreiche  Methode  auch  zu  Hause  versuchen,  uui 
i Forschungen  nach  dem  noch  Fehlenden  anzustellen. 

Herr  Generalsecretär  Professor  Dr.  Joh.  R&nke- 
j München: 

Ich  begrüsse  den  Vorschlag  des  Herrn  Geheimrath 
Voss  und  freue  mich,  dass  die  schon  seit  Jahren  auf 
unserer  Tagesordnung  stehende  Typenkarte  nun  in’s 
Leben  treten  soll,  gerne  werde  ich  mitarbeiten.  Wir 
haben  inzwischen  in  Bayern  angefangen  mit  der  In- 
ventarisirung  in  kleineren  Museen,  wofür  vor  Allem 
Herr  Oberamtsrichter  Franz  Weber- München  thätig 
ist.  Bei  uns  ist  es,  wie  mir  scheint,  mehr  als  in  anderen 
Ländern  Deutschlands  jetzt  an  der  Tagesordnung,  dass 
grössere  oder  kleinere  Städte  Alterthumsvereine  oder 
historische  Vereine  gründen,  welche  Sammlungen  an- 
j legen.  Ich  will  die  Schattenseiten  solcher  kleinen  >amm- 
| lungen  nicht  verkennen,  aber  sie  haben  das  Verdienst, 
daes  sie  alles  auf  die  locale  Geschichte  und  Vorge- 
schichte, auf  Volkskunde  und  Volkskunst  Bezügliche 
! sammeln.  Durch  diese  kleinen  Museen  sind  schon  so 
i manche  für  die  Entwickelung  der  Gegend  wichtige 
j Dinge  vor  Untergang  oder  Verschleuderung  bewahrt 
worden.  Sowie  ein  Arbeitsplan  für  die  Typenkarten 
< vorliegt,  können  wir  sofort  für  unsere  tiegend  an  die 
I Ausarbeitung  der  Typenkarten  gehen. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  möchte  die  Frage  stellen,  ob  es  nicht  wttn- 
schenawertb  wäre,  wenn  solche  Typen  für  ganz  DeuUch- 
. land  gemacht  werden  »ollen,  auch  Vertreter  anderer  Län- 
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der,  Württemberg  n.  a.  w.  in  die  Comtniision  zu  ziehen, 
am  sicher  zu  sein,  dass  alle  Wünsche  befriedigt  werden. 

(Zuruf:  Die  jetzt  gewählte  soll  nur  eine  vorbe- 
reitende Commission  »ein,  die  »päter  entsprechend  zu 
vergrößern  sein  wird.) 

Herr  Qeheimrath  Professor  Dr.  Walde  y er- Berlin: 

Ich  möchte  das  unterstützen,  was  der  Herr  Vor- 
sitzende bezüglich  der  späteren  Vergrößerung  der  Com-  ! 
xnission  ausgesprochen  hat,  und  halte  es  für  wichtig, 
dass  das  ausdrücklich  hier  festgeetellt  wird. 

Der  Vorsitzende  lasst  abstimmen. 

Der  Antrag  ist  angenommen. 

Herr  Director  Dr.  FÖrtach- Halle  a.  8.: 

Von  der  historischen  Commission  der  Provinz 
Sachsen  aus  ist  schon  vor  Jahren  eine  Anregung  an 
andere  Provinzen  ergangen,  dieselben  Zeichen  anzu- 
nehmen, wie  für  die  geplante  archäologische  Fundkarte 
für  Thüringen,  leider  ohne  Erfolg. 


Zu  unserer  Freude  sind  jedoch  von  einigen  Seiten 
Zusagen  gekommen  und  zwar  gerade  von  Theilen 
Deutschlands,  die  an  die  Provinz  Sachsen  grenzen,  so 
dass  wir  schon  einen  grösseren  Complex  umfassen,  als 
nur  eine  Provinz. 

Wir  werden  nunmehr  unsere  Fundkarte  von  Thü- 
ringen danach  bezeichnen. 

Herr  Geheimrath  Waldeyer: 

Ueber  Gehirne  von  Drillingen. 

Herr  Waldeyer  gibt  eine  kurze  Mittheilung  über 
die  Gehirne  von  Drillingen  verschiedenen  Ge- 
schlechtes. Der  Vortrag  wird  später  in  ausführlicherer 
Fassung  und  von  Abbildungen  begleitet,  im  Zusammen- 
hänge mit  den  früheren  Mittheilungen  des  Vortragenden 
ähnlichen  Inhaltes,  über  welche  eine  eingehendere  Dar- 
legung gleichfalls  noch  aussteht,  veröffentlicht  werden. 

Der  Vorsitzende: 

Unsere  heutige  Tagesordnung  ist  erschöpft,  ich 
sckliesse  die  Sitzung. 


III.  Sitzung.  Donnerstag,  den  7.  August  1902. 

Inhalt;  Gsschäftllclias : 1.  Entlastung  des  stellvertretenden  Schatzmeisters.  — 2.  Etat.  — 8.  Wahl  des  Vorstandes, 
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Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Sitzung. 

Entlastung  und  Etat  (siehe  S.  93). 

Vorstandiwahl. 

Der  Vorsitzende: 

Wir  kommen  nun  zur  Wahl  des  Vorstandes.  Ich 
erlaube  mir,  diesbezüglich  zu  bemerken,  dass  unser 
hochverehrter  langjähriger  Vorsitzender  und  Freund, 
Herr  Geheimrath  Virchnw,  schon  vor  einiger  Zeit 
den  Wunsch  ausgesprochen  hat,  man  möge  fernerhin 
nicht  auf  ihn  reflectiren.  Da  er  ohnedies  Ehrenpräsident 
der  Gesellschaft  ist,  so  stehen  wir  ja  nach  wie  vor  in 
innigster  Verbindung  mit  ihm.  Ich  bitte  dies  zur 
Kenntnis*  zu  nehmen. 

Herr  Sökeland-Berlin: 

Ich  möchte  mir  erlauben,  den  bisherigen  Vorstand 
wieder  vorzuachlagen  mit  der  Maassgabe,  dass  wir  als 
dritten  Vorsitzenden  Herrn  K.  von  den  Steinen 
wählen.  Wir  haben  eben  gehört,  dass  unser  verehrter 
Herr  Ehrenpräsident  nicht  wieder  annimmt,  und  ander- 
seits Hteht  ihm  ia  als  Ehrenpräsidenten  das  Präsidium 
jederzeit  ohne  Weiteres  zu.  Da  wir  nun  einen  Wechsel 
immer  gehabt  haben,  erlaube  ich  mir  den  Vorschlag, 


Herrn  Geheimrath  Wald  eyer  als  ersten,  Herrn 
Baron  von  Andrian  als  zweiten  und  Herrn  Professor 
von  den  Steinen  als  dritten  Vorsitzenden  zu  wählen, 
dann  wie  bisher  Herrn  Professor  Dr.  Joh.  Ranke  als 
üeneralsecrctär,  und  da  wir  auch  in  den  letzten  zwei 
Jahren  nur  einen  provisorischen  Schatzmeister  gehabt 
haben,  Herrn  Dr.  Birkner  als  definitiven  Schatzmeister. 

Der  Vorschlag  wird  einstimmig  angenommen. 

Wahl  des  Versammlungsortes  für  1903. 

Herr  Generalaecretär  Professor  Dr.  Joh.  Ranke* 
München: 

Es  ist  ein  langjähriger  Wunsch  unserer  Gesell- 
schaft, einmal  eine  ordentliche  Versammlung  in  Worms 
abzuhalten.  Worin*  ist  in  letzter  Zeit  durch  die  Aus- 
grabungen des  Herrn  Dr.  Köhl  zu  einem  Centrum  für 
die  tteinzeitlichen  Untersuchungen  geworden.  Auch  an 
anderen  Orten  hat  «ich  eine  ganze  Menge  solcher  stein- 
zeitlicher  Funde  ergeben,  ich  erinnere  nur  an  die  Unter- 
suchungen der  Herren  Schliz,  Götze,  von  Haxt- 
hausen, Steinmetz  u.  A.  Es  ist  sehr  wünschens- 
wert!], wenn  wir  einmal  eine  Versammlung  abhalten 
können,  in  welcher  die  steinzeitlichen  Forschungen  den 
Mittelpunkt  unserer  Discussion  bilden,  dazu  ist  uns 
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durch  die  Wahl  von  Wörme  als  nächsten  Versamm-  j 
lungsort  Gelegenheit  gegeben.  Pie  Einladung  dorthin 
ist  sehr  freundlich.  Ich  erlaube  mir,  das  Einladung«-  , 
schreiben  des  Herrn  Oberbürgermeister«  von 
Worms  Ihnen  miUatbeilen: 

Worms,  den  11.  Juni  1902.  ] 
Ew.  Hochwohlgeboren 

beehre  ich  mich  für  da*  überaus  freundliche  Schreiben 
vom  6.  Juli  v.  J«.  meinen  verbindlichsten  Dank  tu  sagen. 

Zugleich  wiederhole  ich  Namens  der  Stadt  Worms 
die  Bitte,  dass  Ihre  Gesellschaft  die  34.  Versammlung 
im  Jahre  1903  in  unserer  Stadt  abhalten  möchte.  Es 
würde  der  Stadt  tur  hohen  Ehre  gereichen,  wenn  die 
Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  dieser  Bitte 
gütigat  entsprechen  würde. 

Wir  ersuchen  Sie  daher  freundlichst.  der  Gesell- 
schaft unsere  Einladung  für  das  kommende  Jahr  bei 
der  diesjährigen  Versammlung  übermitteln  zu  wollen. 

Mit  ausgezeichneter  Hochachtung  bin  ich 
Ew.  Hochwohlgeboren  ganz  ergebener 
Köhler,  Oberbürgermeister. 

Ich  möchte  den  Vorschlag  machen,  duss  wir 
Worms  nach  dieser  warmen  Einladung  als  Congress- 
ort  für  das  nächste  Jahr  wählen.  Gleichzeitig  möchte 
ich  unseren  hochverehrten  Freund  und  ausgezeichneten 
Forscher,  Herrn  Dr.  Köhl,  ah  Geschäftsführer  vor-  ; 
schlagen.  Herr  Dr.  Köhl  bat  mir  persönlich  «eine 
Bereitwilligkeit  erklärt,  diese  Wahl  anzunehmen. 

Der  Vorschlag  wird  mit  lebhaftem  Beifall  ange- 
nommen. 

Bestimmung  der  Zelt  für  die  Versammlung  in  Worms. 

Herr  Geheimrath  Walde jer- Berlin: 

Ich  halte  es,  falls  von  Worms  aus  keine  Einrede 
erhoben  wird,  für  das  Beste,  dass  wir  dieselbe  Zeit, 

4.  oder  ß.  Aogunt , wieder  beibehalten,  im  Interesse 
wenigstens  der  Berliner  Theilnehmer.  Ich  selbst  kann 
nur  »ehr  schwer  vorher  von  Berlin  abreiaen. 

Herr  Sökeland-Berlin : 

Ich  möchte  mich  dem  Anträge  des  Herrn  Geheim-  [ 
rathee  Wald  eye  rausch  Hessen,  namentlich  im  Interesse 
der  Lehrer  und  Universitätsangehörigen.  Bisher  haben 
wir  immer  die  letzte  Ferienwoche  der  norddeutschen  1 
Lehrer  gewählt  Eine  Woche  später  würde  eine  ganze 
Reihe  von  Lehrern  nicht  hier  sein  können.  Ich  möchte 
also  bitten,  denselben  Zeitpunkt  beizubehalten.  Ich 
glaube,  dass  die  anderen  Herren  aus  Norddeutschland 
dasselbe  wollen.  Wenn  nicht  andere  Verhältnisse  maaas- 
gebend  waren,  wurde  es  auch  immer  so  gehalten. 

Der  Vorschlag  wird  angenommen. 

Der  GeneralsecretUr: 

Unser  neagewählter  Herr  Geschäftsführer  hat  mich 
ersucht , noch  einen  Wunsch  für  den  Congress  des 
nächsten  Jahres  Ihnen  vorzulegen.  Wie  schon  gesagt 
wird  es  zweckmässig  «ein,  wenn  wir  bei  der  Versamm- 
lung in  Worms  die  Steinzeit  zum  Mittelpunkte 
unserer  Verhandlungen  machen  werden.  Es  sind 
in  der  letzten  Zeit  viele  neue  Entdeckungen  über 
diese  wichtige  Periode  unserer  Vorgeschichte  gekom- 
men; es  wäre  sehr  wünschenswert!) , wenn  einer  der 
Forscher  sich  der  Mühe  unterzöge,  ein  zusammen- 
fassendee  Referat  über  den  gegenwärtigen  Stand  der 
Steinzeitfrage  zu  liefern.  Es  müsste  Jemand  sein,  der 
nicht  ganz  direct  im  Streite  den  Tages  steht,  und  es 


wäre  wohl  am  zweckmäßigsten,  wenn  wir  den  neuen 
Director  des  römisch-germanischen  Museums,  Professor 
Dr.  Schumacher,  auftbrdern  würden,  das  zu  thun; 
er  hat  dos  ganze  Material,  er  kennt  alle  Verhältnisse 
genau,  und  wir  dürfen  uns,  wie  Herr  Köhl  meint,  der 
Hoffnung  bingeben,  dass  er  dieses  Referat  auch  über- 
nehmen wird.  Solche  Referate  sind  ganz  ausserordent- 
lich wichtig,  und  es  wäre  sehr  zweckmässig,  wenn  sie 
bei  uns  eingefuhrt  würden  wie  in  der  anatomischen 
Gesellschaft  und  auch  sonst. 

Herr  Dr.  Köhl -Worms: 

Ich  begrüue  diese  Anregung  mit  grosser  Freude, 
umsomehr,  da  es  noch  vieler  Klarheit  io  dieser  Frage 
bedarf.  Ich  glaube,  dasB  gerade  die  Persönlichkeit  des 
neuen  Director«,  Herrn  Professor  Dr.  Schumacher 
in  Mainz,  geeignet  sein  wird  für  diese  Arbeit,  und  so 
hofle  ich  von  diesem  Referate  viel  Ersprießliches  für 
die  nächstjährige  Versammlung. 

Von  dem  Herrn  Oberbürgermeister  von  Worms  bin 
ich  beauftragt,  zugleich  im  Namen  der  Stadt  Ihnen 
Allen  herzlichst  zu  danken  dafür,  dass  Sie  beschloßen 
haben , die  nächstjährige  Generalversammlung  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in  Worms 
■tattßnden  zu  lassen.  Im  Hinblicke  auf  den  1896  von 
Speyer  au«  unternommenen  Ausflug  nach  Worms,  der 
vielleicht  noch  in  der  Erinnerung  der  daran  Betheiligten 
lebendig  sein  dürfte  und  den  wir,  wie  ich  aufs  Be- 
stimmteste weis«,  nur  dem  ausdrücklichen  Wunsche 
unsere«  allverehrten  Herrn  Gebeimratbs  Virchow  zu 
verdanken  haben,  kann  ich  die  Versicherung  abgeben, 
dau  auch  diesmal  von  Seiten  der  Stadt  alles  geschehen 
wird,  um  Ihren  Aufenthalt  in  Worms  so  angenehm 
wie  möglich  zu  gestalten.  Es  wird  für  die  Stadt 
Worms  eine  Ehre  sein,  Sie  dort  begrüben  zu  dürfen. 
Hoffentlich  wird  alsdann  auch  unser  allverehrter  Herr 
Geheimrath  Virchow,  der  so  gerne  und  so  oft  dahin 
gekommen  ist,  so  weit  wieder  gekräftigt  sein,  um  sich 
an  den  Arbeiten  des  Congrease*  betheiligen  zu  können. 
(Bravo !) 

Was  mich  betrifft,  so  darf  ich  wohl  die  Versiche- 
rung abgeben,  dass  auch  ich,  was  in  meinen  schwachen 
Kräften  steht,  gerne  thun  werde,  um  den  Verlauf  des 
Congresses  zu  einem  möglichst  angenehmen  und  lehr- 
reichen zu  gestalten.  Ich  danke  Ihnen  herzlichst  da- 
für, dass  Sic  mir  die  Ehre  erwiesen  haben,  mich  zum 
Local gesebäftsführer  zu  ernennen.  Kommen  Sie  recht 
zahlreich  nach  der  alten  Nibelungenstadt  mit  ihrem 
ragenden  Dome,  Sie  werden  Alle  herzlichst  willkom- 
men »ein. 

Allgemeine  Zuatimmung,  der  Antrag.  Herrn  Sohu- 
m ach  er  als  Referenten  zu  wählen,  wird  angenommen. 

Vorlagen. 

Der  Generalsecretär  legt  die  eingelaufenen,  am 
Schlüsse  des  Berichtes  aufgeführten  Werke  und  Schrif- 
ten mit  empfehlenden  Worten  dem  Congreße  vor. 

Herr  Geheimer  Medicinalrath  Dr.  G.  Fritsch-Berlin: 

Ich  möchte  mir  erlauben,  Ihnen  eine  Vorlage  zu 
machen,  die  vielleicht  manchem  der  Herren  willkommen 
ist.  Eis  ist  Ihnen  wohl  bekannt,  da««  wir  schon  seit 
längerer  Zeit  gerade  zu  mediciuischen  Zwecken  uns 
gewisser  Gummistempel  bedienen,  um  auf  diese  Weise 
eine  Unterlage  zu  haben  fiir  die  vergleichende  Dar- 
Stellung  der  inneren  Organe  oder  äusseren  Befunde, 
die  wir  dann  in  die  stets  in  derselben  Weise  herzu- 
atellenden  Figuren  eintragen.  Eis  ist  Dr.  8 trat«  auf 
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die  Idee  gekommen,  fP»r  anthropologische  Zwecke  in 
gleicher  Weise  vorxugehen,  er  hat  einen  Instrumenten- 
macher. Hermann  Hertel  in  Breslau,  dazu  veran- 
lasst, för  anthropologische  Messungen  hestiramteGummi- 
Stempel  herxu9tellen.  Mir  ist  ein  solcher  Satz  zu  ge- 
gangen, ich  habe  ihn  selbst  probirt  und  praktisch  er- 
funden. Man  drückt  den  Gummistempel  einfach  in  das 
Farbenkisnen  und  auf  das  Papier  und  bekommt  dann  i 
die  Abbildung.  Auf  meine  Veranlassung  hat  Herr 
Hertel  mir  eine  Anzahl  Preislisten  über  diese  Gummi- 
Stempel  zugeben  lassen,  die  ich  vertheilen  lasse.  Ausser-  j 
dem  habe  ich  eine  grössere  Anzahl  Probeabdrücke,  die 
ebenfalls  zur  Verfügung  stehen.  Ich  glaube,  dass  damit 
in  der  That  einem  Bedürfnisse  Rechnung  getragen 
wird,  denn  cs  ist  erfreulich,  wenn  man  unmittelbar  ! 
die  Ma&sse  miteinander  vergleichen  kann  und  wir 
können  Herrn  Dr.  Stratz  sowohl  wie  der  Firma  nur 
danken,  dass  sie  sich  der  Mühe  unterzogen  haben, 
diesem  Bedürfnisse  Rechnung  zu  tragen. 

Herr  Professor  Ton  den  Steinen-Berlin : 

Ich  möchte  mir  die  Frage  erlauben,  ob  diese  Firma 
Zeichnungen  und  Stempel  auf  Wunsch  herstellt? 

Herr  G.  Fritsch-Berlin: 

Man  könnte  vorteilhafter  Weise  entsprechende 
Stempel  für  archäologische  Zwecke  entwerfen,  um 
Gräberfunde,  Skelete  nebst  Beigaben  nnd  Aehnliches 
zu  registriren.  Dazu  müssten  natürlich  besondere  Vor-  : 
lagen  gemacht  werden,"  nach  denen  die  Firma  die 
Stempel  arbeiten  könnte. 

Das  würde  sie  jedenfalls  unter  allen  Umständen 
thun.  Die  Stempel,  die  ich  hier  habe,  sind  auf  Wunsch  | 
de*  Herrn  Stratz  gemacht,  mit  Rücksicht  auf  die 
Vergleichung  der  Proportionen  des  menschlichen  Kör- 
pers, und  hoffentlich  würde  die  Firma  auch  jede  andere  1 
Form  der  Stempel  berstellen.*)  Herr  Dr.  Stratz  hat 
dies  in  Aufsicht  gestellt.  Die  Firma  wollte  mir  einen 
Satz  der  Stempel  selbst  mitgeben,  aber  da  das  Gepäck,  i 
was  ich  hatte,  nicht  ganz  leicht  war  und  es  zweifel- 
haft. erschien,  ob  der  betreffende  Satz  der  Stempel  als- 
bald Liebhaber  finden  würde,  habe  ich  e»  unterlassen, 
ihn  mitzunehmen. 

Fortsetzung  der  wissenschaftlichen  Verhandlungen. 

Herr  Professor  Dr.  Schuchhardt- Hannover: 

Ueber  vorgeschichtliche  Befestigungen  zwischen  Ruhr 

und  Lippe,  insbesondere  die  Hohenayburg. 

(Manuecript  noch  nicht  eingelaufen.) 

Herr  Friedrich  Koepp: 

Die  Ausgrabungen  bei  Haltern. 

I)a*>  überreiche  Programm  dieser  Tage  hat  die  Ein- 
fügung eine*  Ausfluges  nach  Haltern  nicht  vertragen, 
und  an  mich  gelangte  die  ehrenvolle  Aufforderung  des 
vorbereitenden  Ausschusses,  der  Versammlung  den  Be- 
such der  AuHgrabungsstiltt«  durch  einen  kurzen  Vor- 
trag einigennaa*Ben  zu  ersetzen.  Das  wäre  eine  gar 
undankbare  Aufgabe  bei  mancher  Auflgrmbungsitätte 
auf  griechischem  oder  italischem  Boden,  in  Haltern 
aber  ist,  wenn  die  Arbeit  nicht  im  Gange  ist,  im  Ge- 
lände ao  wenig  zu  sehen,  dass  die  kleine  Karte,  die  in 
Ihren  Händen  ist,  dem  erläuternden  Worte  fast  eine 

*)  Leider  hat  «ich  diese  Hoffnung  nicht  erfüllt,  da 

der  Firma  das  Geschäft  zu  wenig  lohnend  erschien. 


bessere  Grundlage  bietet,  während  freilich  der  Besuch 
des  schon  recht  reichhaltigen  Museums  durch  Worte 
nicht  ersetzt  werden  kann. 

Das  Städtchen  Haltern  an  der  Lippe  war  bis  vor 
wenig  Jahren  wohl  „in  weitesten  Kreisen  unbekannt*. 
Beit  zwei  oder  drei  Jahren  nun  aber  sind  die  Angen 
— wir  wollen  uns  nicht  einbilden:  der  Welt  — aber 
doch  aller  derjenigen,  denen  die  Erforschung  der  Früh- 
geschichte unseres  Volkes  am  Herzen  liegt,  auf  Haltern 
gerichtet.  Ein  Lundstädtchen,  dessen  Name  mit  einigem 
Ruhme  in  den  Sitzungsberichten  der  kgl.  p re  indischen 
Akademie  genannt  ist,  wie  es  unserem  Haltern  im 
Frühjahre  DKM)  widerfuhr,  braucht  sich  wohl  nicht 
mehr  ganz  unbedeutend  vorzukommen. 

In  der  wissenschaftlichen  Literatur  war  aber  eigent- 
lich auch  vorher  der  Name  von  Haltern  nicht  ganz 
unbekannt  — aber  bekannt  doch  nur  in  dem  engeren 
Kreise  der  Local forscher.  Bereite  vor  mehr  als  10  Jahren 
war  in  der  Westfälischen  „Zeitschrift  für  vaterländische 
Geschichte  und  Alterthumskunde“,  die  freilich  wohl 
ausserhalb  Westfalens  wenig  gelesen  wird,  der  Bericht 
eines  preussischen  Offiziers  gedruckt  worden,  nach  dem 
auf  dem  St.  Annaberge  weltlich  von  Haltern  Wall  und 
Graben  eines  römischen  Lagers  sich  befand,  und 
mancherlei  römische  Fundstücke  im  Bereiche  dieses 
Lagen  zu  Tage  gefördert  worden  waren.  Nach  diesem 
Berichte  des  Majors  Schmidt  fand  dann  das  Lager 
in  des  Hauptmanns  Hölzermann  verdienstlichen 
„Localuntersuchnngen , die  Kriege  der  Körner  und 
Franken  betreffend“,  Erwähnung,  als  das  westlichste 
einer  ganzen  Reihe  von  Römerlagern  an  der  Lippe; 
zu  dem  phantastischen  Bilde  des  Castelle*  Aliao  bei 
Haltern,  das  später  der  General  von  Veith  entwarf, 
gab  aber  nicht  die  Kunde  von  dem  Lager  auf  dem 
Annaberge,  sondern  der  merkwürdige  , Niemen -Wall“ 
östlich  von  der  Stadt  den  verhängnisvollen  Anhalts- 
punkt. 

Von  den  Willen  und  Gräben  auf  dem  Annaberge 
war  zu  unserer  Zeit  und  wohl  schon  zu  Hölzermanns 
Zeit  keine  Spur  mehr  zu  sehen;  von  deu  Kunden  aber 
hatte  sich  nurWeniges  in  da«  Museum  des  Münster'achen 
Alterthumsvereines  gerettet. 

Da  wandte  sich  im  Jahre  1899  die  neubegriindete 
Westfälische  Altertb um scommission  der  Erforschung 
der  Römerspuren  im  Lippethale  zu.  Das  vermeintliche 
Kömerlager  auf  den  Hiinenknäppen  bei  Dolberg  anweit 
Hamm  und  die  Bummannsburg  bei  Werne  wurden 
durch  eine  kurze  Untersuchung  als  mittelalterliche 
Anlagen  erwiesen,  woran  wohl  auch  die  drei  römischen 
Scherben,  die,  wie  ich  erst  hier  hörte,  auf  der  Bum- 
mannsburg  gefunden  sind,  nichts  ändern,  und  darnach 
setzte  Director  Schuchhardt,  der  seine  Erfahrung 
in  dankenswertester  Weise  der  Westfälischen  Com- 
mission zur  Verfügung  gestellt  hatte,  auf  dem  Anna- 
berge  bei  Haltern  den  Spaten  an.  als  an  der  einzigen 
Stelle  im  Lip|ietbale,  wo  wohlbezeugte  Funde  die  An- 
nahme eines  Hömerlagers  bestätigten.  Alsbald  ward 
denn  auch  der  Graben  gefunden  und  allmählich  rings 
um  das  Lager  verfolgt,  Schmidts  Angaben  somit  be- 
stätigt, aber  zugleich  berichtigt.  Den  Umriss  des  Lagers 
sehen  Sie  auf  der  Kart**  angegeben. 

Es  war  ein  glückliches  Zusammentreffen,  dass  ge- 
rade zur  Zeit,  dieser  Untersuchung  das  kaiserliche 
archäologische  Institut,  dessen  Arbeitsgebiet  durch  die 
Fürsorge  für  die  römischen  Alterthfimer  in  Deutsch- 
land, die  Fortsetzung  gewissermaasten  der  Arbeiten  der 
Reichslime&comonsfion,  erfreulich  erweitert  worden  war. 
sein  Augenmerk  auf  die  Römerstrasse  des  Lippethale« 
gerichtet  hatte.  Auf  einer  Orientirungsreiae  im  Sommer 
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1899  Überzeugte  sich  der  GencraUecretilr  des  Institut**,  ' 
dass  die  wissenschaftliche  und  materielle  Förderung 
der  bei  Haltern  begonnenen  Untersuchung  die  nächst* 
liegende  Aufgabe  für  das  Institut  sein  müsse,  und  so 
konnte  dann  die  mit  bescheidenen  Mitteln  angefangene 
Arbeit  über  den  Kahme»  der  Leistung  eines  localen  1 
Vereines  mehr  und  mehr  hin  Auswachsen.  Unter  wech- 
selnder Leitung  und  vielseitiger  Förderung  wurde  in 
mehreren  Campagnen  gegraben.  Im  Herbste  des  vorigen  . 
Jahres  konnte  eine  mit  Abbildungen  reich  ausgestattete 
Publication  der  Alterthumscommission  die  Ergebnisse 
snsammenfassen.1)  aber  als  dieser  Bericht  erschien,  war 
er  durch  neue  Ausgrabungen  bereits  überholt,  and  in 
wenigen  Tagen  soll  die  Arbeit  von  Neu**m  aufgenominen 
werden,  um  die  Funde  des  vorigen  Herbstes  so  weit  zu 
ergänzen,  dass  im  Winter  eine  neue  Publication  vor- 
bereitet werden  kann.  Arbeit  gibt  es  noch  fUr  Jahre. 
Den  allgemeinsten  Umriss  aber  dessen,  wa*  bisher  er- 
reicht ist,  so  wie  ihn  kürzlich  Schuchhardts  «Führer* 
dargelegt  hat,  bietet  Ihnen  die  Karte. 

Mit  dem  Annaberge  tritt  die  Hohe  Mark  dicht  an’a 
Lippebett  heran,  und  da  gegenüber  die  sanfteren  Höben 
der  Haard  sieb  auch  nahe  heranschieben,  ist  hier  der 
Fluss  eingeengt  und  kann,  seitdem  er  sich  dieses  Thor  • 
überhaupt  gebrochen  hat,  niemals  einen  anderen  Weg  i 
genommen  haben  als  heute,  während  er  unmittelbar 
oberhalb,  westlich  wie  östlich  von  Haltern,  in  einer  ! 
weiten  Niederung  sich  bald  hier,  bald  da  sein  Bett  ! 
gegraben  hat.  Diese  Verwerfungen  des  Flußbettes  sind  ; 
zuweilen  urkundlich  bezeugt,  ötter  im  Terrain  noch  I 
deutlich  erkennbar.  So  ist  es  gewiss,  dass  zwischen 
der  Stadt  und  dem  Annaberge  einst  — und  die  Funde 
lehrten,  dass  es  zu  römischer  Ze  t war  — der  Fluss  ! 
ein  paar  hundert  Meter  nördlich  von  dem  heutigen 
Bette  geflossen  ist,  wie  da*  auf  der  Karte  angedeutet 
wurde,  und  erst  in  der  Enge  am  Kusse  des  Annaberges 
das  heutige,  hier  allein  mögliche  Bett  wieder  er- 
reicht hat. 

Noch  mehr  als  jetzt  beherrschte  darnach  einst  der 
Annaberg  den  Flu««,  und  seine  75  m Meereshöhe  sichern 
ihm  in  diesem  Gelände  schon  einen  weiten  Ausblick. 
Ein  Eroberer,  der  vom  Rhein  her  im  Lippethale  vor- 
drang, konnte,  so  meint  man,  den  Voitheil  dieser 
Stellung  niemals  verkennen,  noch  ungenützt  lassen. 
80  haben  in  der  That  die  Körner  hier  einmal  festen 
Foss  gefasst.  Der  Umriss  des  Lager*  lässt  sich,  bis  auf 
eine  Lücke  im  Osten,  wie  schon  gesagt,  noch  voll* 
ständig  verfolgen  — allerdings  oft  nur  in  der  untersten 
Spitze  des  Graben*,  nur  selten  noch  in  einer  schwachen 
Spur  des  Walles.  Zwei  Thore  haben  sich  bis  jetzt  ge- 
funden — d.  h.  zwei  Unterbrechungen  des  Grabens  mit 
einem  Gewirr  von  Pforten  löchern,  aus  dem  Schuch- 
hardts  Scharfsinn  und  Geduld  den  Grundriss  eines 
umfangreichen  und  complicirten  hölzernen  Thorbaues, 
ja  noch  dessen  Veränderungen  wiedergewonnen  hat. 
Leichter  war  ps,  die  -Spuren  der  Thürme  zu  erkennen, 
die,  gleichfalls  au»  Holz  errichtet,  in  Zwischen» äumen 
von  100  Fuss  den  Wall  verstärkten.  Obgleich  jene 
noch  erkennbaren  Umbauten  eine  wenigstens  zwiefache 
Benetzung  den  Lagers  oder  eine  längere  Dauer  der  Be- 
setzung beweisen,  sind  die  Einzelfunde  recht  spärlich 
gewesen.  Aber  sie  genügten,  um  den  römischen, 
augusteischen  Ursprung  der  Anlage  sicher  zu  (»teilen, 

*)  Haltern  und  die  Altertumsforschung  an  der 
Lippe  (Mittheilungen  der  Alterthumscommission  für 
Westfalen,  II).  Mit  zAhlrei<  hen  Abbildungen  im  Texte 
und  B9  Tafeln.  X und  228  S 8°.  Münster  i.  W.  Aschen- 
dorfTsche  Buchhandlung.  Preis  10  Mk. 
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und  ihre  Spärlichkeit  fand  in  der  Durch  wühlung  des 
Bodens,  die  auch  die  Untersuchung  so  sehr  erschwerte 
— Jahrzehnte  hindurch  ist  der  Annaberg  nach  den 
im  Sande  sich  findenden  Quarzsteinen  abgesucht  wor- 
den - einigermaßen  eine  Erklärung:  es  wird  in 
früherer  Zeit  weit  mehr  als  das,  wovon  Major  Schmidt 
uns  Nachricht  gibt,  hier  gefunden,  aber  alles  ver- 
schleudert und  versprengt  worden  sein. 

Das  Lager,  dessen  nicht  gewöhnlicher  Umriss  das 
Ergebnis«  sorgfältiger  Anlehnung  an  da«  Terrain  ist, 
bat  eine  ansehnliche  Grösse:  mit  etwa  7 ha  Flächen- 
inhalt ist  es  mehr  als  doppelt  so  gross  als  das  Sa&l- 
burgcastell.  Aber  seine  Grösse  wird  in  Schatten  gestellt 
durch  ein  zweite«  Lager,  ungef ihr  2 km  nordöstlich 
vom  Annaberge,  das  im  Verlaufe  der  Ausgrabungen 
gefunden  wurde.  Die  Karte  zeigt  Ihne»,  dass  es  auf 
einer  ganz  allmählich  ansteigenden,  mit  dem  höchsten 
Punkte  aber  nur  6 m hinter  dem  Annaberge  zurück- 
bleibenden  Höhe  im  Norden  der  Landstraße  liegt.  Die 
Höbe  fällt  nicht  sehr  in's  Auge,  hat  aber  doch  einen 
beherrschenden  Umblick.  Nachdem  das  Vorhandensein 
einer  Befestigung  an  dieser  Stelle  schon  zu  Anfang 
der  Ausgrabung  aus  zufälligen  Funden  am  westlichen 
Abhange  der  Höhe  erschlossen,  dann  durch  eine  kurze 
Tastung,  die  den  nördlichen  Doppelgraben  blosslegte, 
erwiesen  war,  hat  Oberstleutnant  Dahm  im  vorigen 
Sommer  die  eigentliche  Untersuchung  begonnen.  Sie 
war  zunächst  gerichtet  auf  den  Umfang  des  Lagers, 
sowie  auf  die  Art  «einer  Befestigung  durch  Doppel- 
graben,  Wall  und  Thürme,  führt«  aber  sofort  zu  der 
wichtigen  Entdeckung  einer  zweifachen  Anlage.  Ein 
über  20  ha  grosse«  Lager  von  der  Form  eine«  unregel- 
mäßigen Rechteckes  mit  abgerundeten  Ecken  wurde 
durch  Zurückziehung  der  Ostfront  nachträglich  um  etwa 
2 ha  verkleinert. 

Wall  und  Gräben  glaubte  Dahm  hinreichend 
kennen  gelernt  zu  haben,  um  eine  Reconstruction  zu 
versuchen,  die  nun,  wenn  sie  auch  vielleicht  der  um- 
barm herzigsten  aller  Kritiken,  der  Kritik  des  Spatens, 
nicht  in  allen  Punkten  standhalt,  doch  einstweilen  den 
vielen  Besuchern,  die  weniger  ein  in  jeder  Einzelheit 
gesichertes  Wissen  als  eine  lebendige,  wenn  auch  nur 
annähernd  richtige  Anschauung  suchen,  ein  erwünschtes 
Schaustück,  der  Stadt  Haltern  aber  ein  weithin  sicht- 
bares Wahrzeichen  ist.  geeignet  das  Interesse  fiir  unsere 
Arbeit  unter  den  Landbewohnern  wach  zu  halten.  Die 
Thürme  sind  noch  nicht  genügend,  die  Thore  noch 
gar  nicht  untersucht.  Dss  soll  in  diesem  Herbste  ge- 
schehen, und  auch  das  Eindringen  in'*  Inner«*  des  Lagers 
verspricht  hier  sichereren  Lohn  als  bei  dem  Gastelle 
auf  dem  Annaberge.  Schon  die  bisher  zu  Tage  ge- 
förderten Einzelfunde  sind  weit  reicher  als  dort. 

Die  grosse  Masse  aber  der  Fundstiicke,  die  das 
Museum  in  Haltern  füllen,  stammt  von  einer  dritten 
Ausgrabungsatelle,  die  Sie  auf  dem  Kärtchen  als 
«Magazine*  und  «Anlegeplatz*  bezeichnet  sehen.  Ge- 
wiss würde  eine  systematische  Untersuchung  nach  Auf- 
findung de«  grossen  Lagers  dessen  Verbindung  mit  dem 
einstigen  Lippeufer  aufgesucht  haben  und  «o  zu  dieser 
Stelle  gelangt  sein,  wo  da*  hohe  Ufer  des  einstigen 
Flussbettes  eine  Bucht  nmscbliesat,  die  man  sich  als 
rinen  Hafen  denken  könnte,  wenn  man  der  Lippe  in 
jener  Zeit  so  viel  Waa*er  zutrum-n  darf,  das«  solche 
Flächen  in  schiffbarer  Tiefe  bedeckt  wären.  Ein  glück- 
licher Zufall  aber  hat  uns  den  Umweg  der  *y*temati- 
grhen  Untersuchung  erspart  und  mitten  hineingeführt 
in  die  reichste  Fundstelle,  deren  Reichthum  die  Be- 
deutung diese«  Römerplatze«  ahnen  lies«,  ehe  noch  das 
grosse  Lager  gefunden  war.  Ein  von  einer  Pulissade 

18 


132 


umschlossener  Streifen  Lande«  am  hoben  Ufer,  Ein- 
schnitte in  dieses  Ufer,  in  denen  einst  wohl  Treppen 
oder  Rampen  lagen,  die  den  Verkehr  mit  dem  Flotte 
vermittelten,  ein  grosse«  Gebäude,  dessen  Grundriss 
im  Sande  noch  deutlich  erkennbar  war.  zahlreiche 
Kochgruben,  ein  von  drei  mächtigen  Gräben  um- 
schlossener dreieckiger  Raum  — das  sind  die  Elemente, 
aus  denen  da*  Bild  eines  Anlegeplatzes  sich  zusammen- 
«etzt;  und  dass  hier  Uetreidemagasine  ein  wesentlicher 
Theil  der  Anlage  waren , verrietben  Tausende  und 
Abertausende  halbverbrannter  Weizenkörner,  die  be- 
sonders die  grossen  Gräben  de«  rätb «ei haften  Dreieckes 
füllten  — zum  Beweise,  dass  zwischen  diesen  Gräben, 
gegen  Feuchtigkeit  und  Feuersgefabr  durch  sie  ge- 
schützt und  doch  vom  Flusse  aus  unmittelbar  zugäng- 
lich, einet  das  Getreidelager  oder  eines  der  Getreide- 
lager sich  befand  — , zum  Beweine  wenigsten*  für  die, 
die  nicht  dem  resignirten  Grundsätze  huldigen,  dass 
.da«  Wahrscheinliche  selten  wahr*  ist.  Aus  diesen 
Gräben  und  Kochlöchern  stammen  Tausende  von  Scher- 
ben, zum  Theile  feinster  Terra  sigillata  mit  dem  Ur- 
sprungsattest de«  italischen  Fabrikaten! pel«.  stammen 
Waffen,  Fibeln,  Münzen,  eiserne  Geräthe  aller  Art 
Diese  Funde  sprechen  eine  deutliche  Sprache; 
minder  deutlich  ist  leider  die  der  Gräben  und  Pfosten- 
löcher, der  einzigen  Reste  der  Anlagen  selbst.  Vor 
Laien  und  classi*ch  verwöhnten  Archäologen  muss  man 
diese  unscheinbaren  Dinge  zuweilen  entschuldigen.  In 
diesem  Kreise  int  das  überflüssig.  Hier  aber  darf  man 
auch  auf  Verständnis  dafür  rechnen,  das«  bei  dieser 
Arbeit  obgleich  sie  mit  einiger  Geduld  und  Sorgfalt 
durchgeführt  wurde,  manche  Fragen  und  Käthael  ge- 
blieben sind,  die  einstweilen  nicht  anders  als  durch 
Hypothesen  beantwortet  werden  können , zumal  das 
UntersuchungBobject  mit  der  gründlichen  Untersuchung 
auch  gründlich  zerstört  ist.  Es  handelt  sich  hier  um 
eine  Ansgrabungstechnik,  die  von  den  »ciassischen 
Archäologen*  noch  nicht  all  zu  lang,  länger  wohl  von 
den  .Prähistorikern*  geüht  ist,  bei  dem  Anlegeplatze 
aber  auch  um  ein  Object,  das  bis  jetzt  ohne  jede  Ana- 
logie. einzig  in  seiner  Art  ist 

Als  nach  der  Untersuchung  des  westlichen  Ufers 
der  dreieckigen  Bucht  noch  so  manche  Frage  blieb, 
tröstete  man  sich  mit  der  Hoffnung,  dass  die  Aus- 
grabung  an  dem  östlichen,  ganz  gleichartigen  Ufer- 
rande manche  Antwort  bringen  würde.  Diese  aber 
brachte  dann,  wie  Ausgrabungen  zu  thun  pflegen,  nicht 
das  Erwartete,  sondern  vielmehr  keine  Spur  römischer 
Besiedelung,  kaum  ein  paar  Scherben,  «o  dass  die  Bucht 
nun  als  Hafen  nicht  länger  angesprochen  werden  konnte. 
Schliesslich  aber  wurden  wir  für  langes  vergebliches 
Sueben  — d-  un  mit  einem  nur  negativen  Ergebnisse 
ist  man  ja  nicht  zufrieden  — durch  die  überraschende 
Auffindung  einer  sehr  merkwürdigen  Befestigung  ent- 
schädigt, die  Sie  auf  dem  Kärtchen  als  «Ufercastell* 
bezeichnet  »eben  — eine  von  doppeltem  Spitzgraben 
umgebene , an  das  Ufer  angclebnte  kleine  Festung, 
deren  genauere  Untersuchung  die  erste  Aufgabe  der 
neuen  Campagne  «ein  soll.  Hier  vielleicht,  eher  als  bei 
der  Erforschung  des  grossen  Lager«,  dürfen  wir  noch 
Uebprrascbungen  gewärtigen  und  weitreichenden  Zu- 
sammenhängen auf  die  Spur  zu  kommen  hoffen. 

Die  Fortsetzung  der  Ausgrabung  muss  uns  auch 
weitere  Anhaltspunkte  bringen  zur  relativen  Zeitbe- 
stimmung der  einzelnen  aufgedeckten  Anlagen.  Denn 
■o  gewiss  auch  die  Datirung  im  Grossen  und  Ganzen 
ist  — kann  es  «ich  doch  überhaupt  nur  nm  die  Zeit 
vom  ersten  Feldzuge  des  Drusus  im  Juhre  12  v.  Chr. 
bis  zum  letzten  des  Germanicus  im  Jahre  16  n.  Uhr., 


allenfalls  bi«  zur  völligen  Räumung  des  rechten  Khein- 
ufers  unter  Claudius  bandeln  — , so  schwierig  ist  gerade 
wegen  der  Kürze  des  Zeitraumes  die  genaue  seitliche 
Bestimmung  der  einzelnen  Befestigungen,  von  der  doch 
die  Erklärung  nicht  unabhängig  ist. 

Römische  Lager  mu§«  es  genug  an  der  Lippe  ge- 
geben haben,  und  wenn  keines  von  denen,  die  man 
bisher  annahui,  ausser  dem  auf  dem  Annaberge,  die 
Probe  bestanden  bat,  so  muss  der  Hoden  eie  noch 
bergen.  Spurlos  ist  keine«  verschwunden,  aber  die 
Spuren  braucht  freilich  die  Oberfläche  nicht  zu  ver- 
ratben,  wie  wir  in  Haltern  genugsam  gesehen  haben. 
Aufs  Geratewohl  die  Spuren  unter  dem  Boden  zu 
soeben,  ist  kaum  möglich:  der  Zufall  muss  helfen,  wie 
er  es  auch  bei  Haltern  getban  bat.  Aber  schwerlich 
wird  je  ein  Lager,  das  noch  im  Lippegebiete  turn  Vor- 
scheine kommen  wird,  da«  von  Haltern  in  Schatten 
stellen.  Ein  Lager  von  20  ha,  verbunden  mit  einem 
Anlegeplatze  und  Magazinen,  so  überreich  an  Funden, 
da«  ist  kein  beliebiges  Marschlager.  Hier  haben  wir 
zweifellos  einen  Hanptstützpunkt  der  römischen  Feld- 
züge. Wir  wissen  nur  von  einem  Castelle  an  der 
Lippe,  das  ein  solcher  Stützpunkt  war,  dem  vielge- 
liebten Aliso,  das  Drusus  im  Jahre  11  v.  Chr.  anlegte, 
da  wo  ein  Fluss  namens  Elison  in  die  Lippe  sich  ergoss, 
das  nach  der  Varusschlacht  den  Trümmern  des  ge- 
schlagenen Heeres  eine  Zuflucht  bot.  Wo  immer  ein 
Nebenflüaschen  in  die  Lippe  mündet,  bat  man  das 
Castell  Aliso  angesetzt:  an  der  Mündung  der  Alme  bei 
NeuhauH,  an  der  Mündung  der  Glenne  unterhalb  Lipp- 
stadt,  an  der  Mündung  der  Ahse  bei  Hamm  nnd  auch 
an  der  Mündung  der  Stever  bei  Haltern.  Der  Ansetzung 
bei  NeuhauH  gab  der  Namensanklang  des  naben  Elsen 
den  Vorrang.  Nur  Haltern  bat  aber  schon  längst  Funde 
für  sich  anzuführen,  hat  jetzt  thatsächlich  ein  Castell 
aufzuweisen,  das  de«  Namens  werth  wäre. 

Da  musste  man  doch  wohl  von  Neuem  die  Zeug- 
nisse über  Aliso  darauf  an  sehen,  ob  sie  mit  der  Lage 
bei  Haltern  vereinbar  seien.  Das  hat  Sc  huch  har  dt 
gethan,  und  seinen  .Führer*  hat  er,  mutbig  wie  er  ist, 
schlankweg  .Aliso*  benannt.  Zwei  Zeugnisse  besonders 
schienen  ihm  die  Lage  an  der  unteren  Lippe  zu  be- 
weisen. Erstens  müssen  wir  nach  Dios  Erzählung  von 
der  Gründung  des  Castelles  annehmen,  dass  es  vor- 
nehmlich gegen  die  Sigambrer  gerichtet  war;  diese 
aber  hätte  es  bei  Paderborn  und  auch  schon  bei  Lipp- 
stadt  im  Kücken  gehabt,  zweitens  zog,  nach  Tacitns, 
Germanicus  im  Jahre  16  n.  dir.  mit  sechs  Legionen 
aus.  um  das  von  den  Germanen  bedrängte  Castell  — 
.castelluiu  Lupiae  flnmini  adpositum*  heisst 
es  freilich  mir.  ist  aber  zweifellos  Aliso  — zu  ent- 
setzen und  führte,  da  die  Germanen  schon  abgezogen 
waren,  sein  Heer  zum  Kbein  zurück,  um  es  auf  Schiffen 
nach  der  Ems  und  von  da  zu  Land  nach  der  Weser 
zu  bringen.  Niemand  kann  läugnen,  das«  das  Unsinn 
gewesen  wäre,  wenn  man  von  Aliso  in  zwei  Tage- 
märseben  hätte  an  die  Weser  gelangen  können. 

Weil  es  Unsinn  gewesen  wäre,  sagt  Delbrück, 
ist  es  nicht  wahr  und  schafft  sich  so  das  stärkst» 
Zeugnis«  gegen  die  von  ihm  verfochtene  .Elsenhypo- 
these4 vom  Habe.  Wir  Philologen  aber  dürfen  uns 
nicht  so  leichten  Kumpfes  ein  Tacituszeugnia«  entreissen 
lassen.  Es  bedurfte  nicht  der  .Geschichte  der  Kriegs- 
kunst4, um  uns  zu  lehren,  dass  wir  den  alten  Zeug- 
nissen nicht  blindlings  vertrauen  dürfen.  Lieber  aber 
dreimal  zu  oft  als  einmal  zu  wenig  vertrauen,  denn 
der  Philologe,  der  es  mit  dem  Misstrauen  gegen  unsere 
Uebertiefcrung  zu  leicht  nimmt,  der  sägt  den  Ast  ab. 
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auf  dem  er  sitzt.  Da*  w«  an»  swingt,  ein  Zeugnis« 
za  verwerfen,  darf  nicht  eine  Hypothese  »ein. 

Sie  sind  gewohnt,  in  die  Zeiten  hinauf',  in  die  Krd- 
«chichteo  hinabzusteigen,  in  die  keine  Schriftsteller- 
zeagniiae  reichen.  Sie  wollen  gewiss  nicht  mehr  hören 
von  dem  Streit«  der  Philologen  und  Derer,  die  ee  «ein 
möchten,  um  ein  paar  Sätze  de«  Tacitns,  ein  paar 
Cepitel  de«  Dio,  über  die  ganze  Bände  geschrieben  und 
gedruckt  worden  sind.  Um  so  mehr  werden  Sie  es  mit 
Freuden  begrüben,  das«  endlich  hier  der  Spaten  der 
Feder  die  Arbeit  abzunehmen  begonnen  hat,  vielleicht 
mit  mir  wünschen,  dass  einmal  die  Federn  ruhen 
möchten,  bi«  die  langsame  Arbeit  des  Spatens  noch 
mehr  ThaUachen  zu  Tage  gefördert  hat,  die  kein  Oe« 
schreib*«]  verderben  kann. 

Es  ist  ja  der  Vorzug  wissenschaftlicher  vorurteils- 
freier Spatenarbeit,  das*  sie  eigentlich  niemals  vergeb- 
lich sein  kann,  wenn  auch  ein  bloss  negatives  Ergebnis« 
oft  mit  Zeit  und  Geld  etwa«  theuer  erkauft  zu  sein 
scheint.  Aber  wir  wollen  nicht  läugoen.  dass  wir  uns 
ganz  besonder«  über  Funde  freuen  würden,  die  auch 
die  bisher  gewonnenen  Ergebnisse  der  Misshandlung 
durch  geschäftige  Federn  entrückten,  die  alle  Hypo- 
thesen über  den  Haufen  würfen  und  klar  und  bündig 
sagten:  «hier  ist  Aliso*  — oder  meinethalben  auch: 
«hier  ist  es  nicht!4  Es  ist  nicht  ein  mössiger  Streit 
um  einen  Namen,  sondern  das  ganze  Bild  der  Römer- 
kriege in  unseren  Gegenden  ist  ein  anderes,  wenn  Aliso 
bei  Haltern,  ein  anderes,  wenn  es  bei  Neubau«  lag. 
Aber  es  ist  leider  nicht  wahrscheinlich,  dass  jemals 
ein  redendes  Denkmal  zu  Tage  kommt.  Ein  paar  Brocken 
von  Dachziegeln  sind  wohl  gefunden  worden,  aber  kein 
einziger  Inscbriftatein.  Ausser  den  Fabrik-Stempeln  der 
Terra  sigillata-Töpfe  sind  unsere  einzigen  Inschriften 
Sgraffiti  auf  den  GefAssscherben  (von  denen  eines  frei- 
lich das  zweite  Consulat  des  Kaisers  Tiberiu*.  das 
Jahr  7 ▼ Ohr.  za  nennen  scheint,  vielleicht  als  das 
Frsprungsjahr  des  Weines,  den  der  Krug  einst  ent- 
hielt). Aber  wenn  auch  unter  diesen  meist  von  den 
Benutzern  der  Töpfe  eingeritzten  Namen  der  Name 
Aliso  einmal  Vorkommen  sollte,  so  wird  der  Nachweis, 
dass  dieser  Name  an  Ort  und  Stelle  geschrieben,  auf 
diesen  und  keinen  anderen  Platz  sich  bezieht,  doch 
niemals  zu  erbringen  «ein. 

Deshalb  wird  der  letzte  Widerspruch  wohl  erat 
verstummen,  wenn  der  .Spaten  gelehrt  hat.  dass  weder 
bei  Neubaus,  noch  nn  der  Glenne,  noch  bei  Hamm  ein 
Castell  gelegen  hat.  das  den  Namen  Aliso  beanspruchen 
könnte.  Ob  wir  dahin  jemals  kommen  werden?  Ich 
glaube  wohl!  Denn  auch  der,  dem  Aliso  bei  Haltern 
erwiesen  zu  sein  scheint,  wird,  wenn  die  Arbeit  dort 
gethan  ist,  mit  dem  Spaten  flussaufwärts  ziehen  und 
die  Wege  suchen  «um  Winterlager  des  Tiberius  «ad 
caput  Juliae*,  zum  Sommerlager  des  Varos.  l'nd  Sie 
haben  ja  vorgestern  vernommen,  dass  Lippe  aufwärts 
schon  viel  vorgearbeitet  ist. 

Wir  sind  noch  weit  davon  entfernt  alles,  zu  wissen, 
was  wir  wissen  möchten  und  was  die  Scribenten  über 
die  Varusschlacht  schon  «o  oft  gewusst  haben.  Aber 
wir  sind  auf  dem  rechten  Wege. 

Es  werden  die  nicht  aussterben,  denen  dieser  Weg 
zu  langwierig  und  langweilig  ist.  Mögen  sie  auf  ihren 
Seitenpfaden  sich  tummeln! 

Alle  ernste  Arbeit  aber  auf  diesem  Gebiete  gilt  es 
zu  ersprießlichem  Zusammenwirken  zu  bringen. 

Und  da  mögen  die  Zuhörer  aus  der  Kerne  mir  ver- 
zeihen, wenn  ich  sehliease  mit  einer  Bitte,  die  nur  an 
die  aus  der  Nähe  gerichtet  ist.  Ich  möchte  die  Gunst 
de«  Augenblickes  nicht  ungenützt  vorübergehen  lassen, 


da  ich  den  Vorzug  habe,  vor  den  Vertretern  dieser 
gastlichen  Stadt  zu  sprechen. 

Alle  Gäste  haben  mit  Anerkennung,  viele  gewiss, 
wie  wir  Münsteraner  mit  einigem  Neide  das  Museum 
gesehen,  durch  das  die  Stadt  Dortmund  glänzend  zeigt, 
wie  sie  sich  des  nobile  officium  bewusst  ist,  das  ihr 
der  Vorzug  der  reichsten  Stadt  Westfalens  auferlegt. 
Mit  den  reichen  Mitteln  ist  es  freilich  nicht  gethan. 
Dortmund  hat  für  «eine  Absichten  neben  den  leitenden 
Männern  einen  Mann  der  praktischen  That  gewonnen, 
dessen  Eifer  nnd  Geschick  Niemand  «eine  Anerkennung 
versagen  wird.  Sie  haben  vorgestern  gehört,  wie  riel 
von  hier  aus  und  zu  Gunsten  des  Museum*  in  der 
Durchforschung  des  Lippegebietes  geschehen  ist. 

Meine  Bitte  nun  geht  dahin,  es  möchte  in  Zukunft 
diese  Arbeit  mehr  als  bisher  mit  der  Arbeit  der  Alter* 
thumscommission  für  Westfalen  und  des  archäologischen 
Institute«  sich  berühren,  mehr  als  bisher  an  sie  den  An- 
schluss suchen.« 

Die  Alterthumscommission  hat  schon  vor  Jahren 
diesem  Wunsche  Ausdruck  gegeben,  indem  sie  Ihren 
Museumsdirigenten  zu  ihrem  Mitglied«  wählte.  Aber 
ich  kann  nach  dem,  was  ich  hier  gesehen  und  gehört 
habe,  nicht  finden,  dass  dieser  Wunsch  erfüllt  ist. 

Die  Interessen  des  Museum«  würden,  glaube  ich, 
darch  die  Verbindung  der  von  Dortmund  ausgehenden 
Untersuchungen  mit  denen  der  Commission  nicht  ge- 
fährdet werden.  Die  Commission  bat  durch  die  Be- 
lastung aller  Funde  in  Haltern  bewiesen,  dass  sie  nur 
nach  wissenschaftlichen  Gesichtspunkten  sich  richtet. 

Das  Interesse  der  Wissenschaft  aber  fordert  ein 
Zusammengehen  gebieterisch. 

Wer  selbst  an  diesen  Arbeiten  Theil  nimmt,  der 
weis*  ch  wohl,  da««  hier  durch  allzu  rasche«  Handeln 
oft  in  wenig  Stunden  mehr  geschadet  werden  kann  als 
durch  die  Versilumni**  von  Jahrhunderten. 

Es  liegt  gewiss  kein  Vorwurf  darin  wenn,  ich  sage, 
das«  diese  Gefahr  zu  raschen  Handeln*  grösser  ist,  wenn 
ein  Einzelner  allein  für  das,  wo a geschieht,  die  Ver- 
antwortung  trägt:  vier  Augen  sehen  mehr  als  zwei, 
nnd  was  untersucht  ist,  ist  zerstört. 

Herr  Professor  Dr.  H»  Klonisch -Heidelberg: 

Ueber  die  Variationen  am  Skelete  der  jetzigen  Mensch- 
heit in  ihrer  Bedeutung  für  die  Probleme  der  Ab- 
stammung und  Racmengliederung. 

Meine  Damen  und  Herren!  Gestatten  Sie  mir,  heute 
Ihre  Aufmerksamkeit  auf  ein  Arbeitsfeld  zu  lenken,  da« 
in  vieler  Hinsicht  als  neu  bezeichnet  werden  kann  und 
des  Interessanten  ebenso  viel  bietet,  wie  der  Schwierig- 
keiten. Dass  letztere  nicht  nur  theoretischer,  sondern 
auch  vielfach  solche  praktischer  Natur  sind,  habe  ich 
bei  meinen  ausgedehnten,  vergleichend  ideologischen 
Untersuchungen  in  den  anthropologischen  Sammlungen 
von  Berlin.  Leipzig,  Halle  und  in  letzter  Zeit  im  Muse« 
du  jardin  des  plante«  in  Paris  oft  genug  erfahren  und 
mir  gesagt,  da««  manche  derselben  durch  gemeinsames 
Vorgehen  der  Anthropologen  verringert  werden  könnten, 
wenn  sowohl  über  technische  Fragen  als  auch  über  die 
Möglichkeit  der  Beschaffung  von  Vergleichungsmaterial 
Verständigung  unter  denjenigen,  welche  in  derselben 
Richtung  arbeiten,  erzielt  würde. 

W enn  von  Verschiedenheit  en  am  Skelete  der  jetzigen 
Menschen  die  Rede  ist«  »o  wird  noch  heute  in  erster 
Linie  an  den  Schädel  gedacht  und  man  darf  wohl 
sagen,  dass  bei  dem  überwiegenden  Interesse  an  letzterem 
für  da«  übrige  Skelet  lange  Zeit  fast  gar  nicht«  übrig 
geblieben  ist.  Erst  in  den  letzten  Jahren  hat  man 
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angefangen,  auch  vergleichend  o«teologische  Studien  : 
an  den  Gliedmassen  vorzunehmpn,  während  das  Rumpf* 
akelet  nur  äuaser-t  selten  in  den  Rereieh  der  Forschung  ! 
gezogen  wurde,  hin  reiches  Material  von  langen  Knochen 
aun  Reihengräbern  ist  in  den  unter  Rankes  Leitung 
entstandenen  Arbeiten  Lehmann-Nitsehes1)  ver-  j 
werthet  worden,  der  auch  zur  Förderung  der  Methodik  I 
der  Untersuchung  des  ExtremitUtenskelets  viel  beige- 
tragen bat.  In  der  Bearbeitung  des  Knochen  materiale» 
au«*ereuropäischer  Völker  und  besonders  niederer  Men-  j 
schenrassen  sind  uns  Engländer  und  Franzosen  weit  vor-  ! 
aasgeeilt.  Von  den  ersteren  wollen  wir  hier  Flower,*) 
Hepburn,8)  Thomson,4)  Turner5)  nennen,  von  den  ; 
letzteren  müssen  wir  vor  Allen  Manou vriers8)  ge- 
denken, welcher  als  der  erste  Über  das  Descriptive 
hinausgehend,  bestimmte  Probleme  in  Angriff  nahm 
nnd  in  einer  Reihe  elastischer  Arbeiten  das  Wes-*n  be- 
sonderer Eigentümlichkeiten  von  Femur  und  Tibia,  . 
wie  der  Platymerie  und  der  Platycnemie  zu  ergründen 
suchte. 

Einen  mehr  monographischen  Charakter  tragen  die 
Untersuchungen  der  Vettern  Sarasin7;  über  da*  Skelet 
der  Weddas,  sowie  die  Arbeiten  von  Martin8)  und 
von  Ilultkrantz9)  über  die  Feuer  (Ander. 

Trotz  der  zahlreichen  Beobachtungen,  welche  in  1 
diesen  Publieationen  mitgetheilb  sind,  können  wir  uns  j 
nicht  verhehlen,  dass  dieselben  nur  Vorarbeiten  zu  dem  I 
darstellen,  was  wir  anstreben  müssen  — nämlich  zur 
Schaffung  einer  vergleichenden  Anatomie  des  Menschen* 
gesch  (echtes  und  in  erster  Linie  seines  Skelet  sy  sternes. 
Dass  bisher  von  einer  systematischen  Bearbeitung  dieses 
Gebietes  nicht  die  Rede  sein  konnte,  begreift  sich 
leicht,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  theoretische  Grund- 
lage hierfür  fehlte  und  dass  erst  in  neuester  Zeit  die 
Gesichtspunkte  gewonnen  wurden,  um  eine  erfolgreiche 
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Ergebnisse  der  schwedischen  Expedition  nach  den 
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morphologische  Untersuchung  des  menschlichen  Kno- 
chengerüstes vorrunebmen.  Genügt  doch  hierfür  keines- 
wegs die  beschreibende  und  mee-ende  Methode,  welche 
früher  in  der  Anthropologie  die  Hauptrolle  spielte. 
Wie  wichtig  aueh  Zahlen  «ein  können  und  wie  wenig 
wir  auch  gesonnen  sind,  in  Zukunft  der  Indices  zu  ent- 
behren, so  müssen  dieselben  doch  ste's  als  Hilf*mittel 
gelten,  denen  ein  Werth  erst  durch  Fragestellungen 
und  Gesichtspunkte  gegeben  wird-  Zur  Gewinnung 
solcher  bedarf  es  aber  ausgedehnter  Kenntnisse,  die  sich 
nicht  auf  den  Menschen  beschränken.  Erst  auf  der 
Unterlage  einer  richtigen  Beurtheilung  der  Stellung 
de»  Menschen  in  der  Säugethierreihe  und  seiner  Ver- 
wandischaftsbeziehungen  zu  den  anderen  Primaten 
können  die  Verschiedenheiten  richtig  verstanden  wer- 
den, welche  der  gegenwärtige  Bestand  des  Menschen- 
geschlechtes darbietet.  Entsprechend  den  allgemein 
giltigen  Principien  zoologischer  und  morphologischer 
Forschung  kann  der  Mensch  nnr  als  Ganze«  begriffen 
werden  und  Bchon  aus  diesem  Grunde  war  die  ein- 
seitige Beschäftigung  mit  dem  Schädel  ein  grosser 
Fehler,  aus  dem  heraus  die  Vergeblichkeit  der  bis- 
herigen Bestrebungen,  das  Problem  der  Kassengliederung 
der  Menschheit  zu  lösen  verständlich  wird.  Streng  ge- 
nommen müsste  die  Untersuchung  de«  Skeletes  stets  mit 
derjenigen  der  Weich  teile  verbunden  werden  ; da  wir 
aber  bei  dem  fast  gänzlichen  Mangel  der  letzteren  für 
vergleichende  Rassenstudien  wesentlich  auf  Knochen 
angewiesen  sind,  so  sollt«  wenigstens  die  Prüfung  de« 
Rumptskeletea  und  desjenigen  der  Gliedmassen  mög- 
lichst wenig  von  derjenigen  des  Schädels  gesondert 
werden.  Selbst  hierfür  ist  nur  in  einer  kleinen  Anzahl 
von  Fällen  die  Möglichkeit  gegeben  und  mit  Bedauern 
drängt  si>  b beim  Anblicke  grosser  Schädelsammlungen 
der  Gedanke  auf,  wie  ganz  anders  wir  vorgeben  könnten, 
wenn  die  Forschungsreiaenden,  denen  wir  diese  Samm- 
lungen verdanken,  auch  vom  übrigen  Skelete  mehr 
beimgebracht  hätten. 

Sueben  wir  nun  an  dem  vorhandenen  Materiale 
die  Rassenverschiedenheiten  der  Knochen  zu  ergründen, 
so  »teilt  sich  uns  ahbald  eine  Scbwierigheit  entgegen, 
die  zunächst  fast  unüberwindlich  scheint.  Es  ist  die 
starke  individuelle  Variabilität,  welche  dem  Menschen- 
geschlecht« in  noch  höherem  Maas*«  als  dpr  Mehrzahl 
der  anderen  Tbiere  zuzukommen  scheint  Mit  der  Zahl 
der  untersuchten  Individuen  wächst  auch  diejenige  der 
verschiedenen  Befunde  an  den  einzelnen  Knochen  and 
man  ist  geneigt,  anzunehmen,  dass  ps  unmöglich  sei, 
in  das  ungeheuere  Chaos  dpr  Einzel beobacht ungen  irgend 
ein  Gesetz  zu  bringen.  Eine  solche  verzweifelte  nnd 
in  Folg*  dessen  resignirte  Haltung  den  Skclelvariiitionen 
gegenüber  wäre  jedoch  voreilig.  Haben  wir  doch, 
ganz  abgeaehen  von  den  Knochen,  Anhaltspunkte  dafür, 
dass  sich  hinter  der  scheinbaren  Regellosigkeit  der 
Variationen  bestimmte  Entwickelungsrichtungen  ver- 
bergen. Diese  knüpfen  an  Urzustände  an  und  die 
Mannigfaltigkeit  der  verschiedenen  individuellen  Zu- 
stände kann  nnr  a<  s dem  einmal  gegebenen  Materiale 
schöpfen,  die  Kntwickelungsmögiuhkeiten  desselben 
bald  in  diesem,  bald  in  jenem  Sinne  verfolgend.  Ein 
Uebcrblick  (Iber  die  Variationen  im  Bereiche  der  Mus- 
culatur  und  des  Blutgefä«H*y»teinrs  führt  alsbald  zu 
der  — für  den  jungpn  imdicmLchcn  Studenten  meist 
betrübenden  — Erkenntnis*,  da»*  es  eine  «Norm-  über- 
haupt nicht  gibt,  und  da*«  d e Le  chen  sich  nicht  nach 
den  Lehrbüchern  richten.  Was  aber  zunächst  als  eine 
Unbequemlichkeit  und  Schwierigkeit  erscheint,  da« 
wird  tur  den  gereiften  Forscher  zu  einer  Quell«  reicher 
Erkenntnis».  Lässt  doch  ein  grosser  Theil  jener  »Vörie- 
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täten"  und  »Abnormitäten*  keine  andere  Erklärung 
su,  als  dax-y  es  sich  um  Restzu«tände  alter  Entwicke- 
Inngsstufen  de»  Menschengeschlechtes  handelt,  während 
ein  anderer  Theil  derselben  einseitige  Fortbildungen 
progressiver  oder  regressiver  Art  darstellt.  Wenn  früher 
die  mannigfaltigen  Verlaufs-  und  Anordnungflweisen  der 
Blutgefässe  z.  B.  am  Arme  de«  Menschen  für  etwas 
Willkürliche«,  für  »Spiele  der  Natur4  gehalten  wurden, 
so  wissen  wir  durch  die  neueren,  auf  morphologischer 
Grundlage  unternommenen  Untersuchungen,  nament- 
lich G.  Buges,  dass  die  einzelnen  Befunde  sich  als 
Glieder  einer  Reihe  von  Erscheinungen  nachweisen 
lassen,  wodurch  der  Entwichet ungeprocea«  beleuchtet 
wird,  den  unser  Körper  im  Laufe  seiner  thieriscken  Vor- 
geschichte durchgemacht,  hat  und  der  auch  heute  noch 
nicht  tum  Abschlüsse  gekommen  ist.  Das  Vorhanden- 
sein von  zwei  grossen  Arterien  am  Oberarme  stellt 
den  älteren  Zustand  dar,  welcher  als  Varietät  der 
hohen  Theilung  der  Arteria  brachial  is  nicht  allzu  selten 
noch  vorkommt,  neben  dem  jüngeren  und  functioneil 
besseren  Modus  der  Biutvertheilung  durch  ein  Haupt- 
gefäss  Indem  der  altere  Befund  sich  bi»weilen  mit 
dem  Vorkommen  des  „processu»  supracondyloideus* 
verbindet,  erinnert  er  an  sehr  weit  zurückliegende  Vor- 
fahrenzu*tände  de«  Menschen  und  an  solche  Tbier- 
formen,  bei  denen  die  mit  dem  Nervus  medianoR  ver- 
laufende Armarterie  durch  eine  Knocbenbrücke  über 
dpn  inneren  Epicondylns  geschützt  wird.  Dadurch  er- 
geben sich  Verknüpfungen  des  Menschen  mit  niederen 
Primaten  (Cebns  besitzt  noch  da*  foramen  supracondy- 
loideuro),  Prosimiern.  den  Vorfahren  der  Carnivoren, 
Beutel thieren,  ja  noch  weiter  abwärt«  weist  uns  die 
alte  Form  des  Hamerns  bi»  zur  Wurzel  der  Landwirbel- 
thiere. 

Nicht  minder  wichtige  Zeugnisse  für  den  Utnbil- 
dungsproces«  des  menschlichen  Skeletsystemes  bieten 
uns  die  Variationen  der  Wirbelsäule  und  Hippen  dar. 
Et  bedarf  keiner  weiteren  Begründung,  dass  eine  grössere 
Anzahl  von  Kippen  den  älteren  Zustand  darstellt  und 
dass  eine  geringere  Ausbildung  von  solchen,  sowie  eine 
Verkleinerung  der  Zahl  der  freien  Lendenwirbel  die 
späteren  Stadien  repräsentirt  Bekanntlich  kommen 
non  beim  Menschen  bisweilen  Zustände  der  Wirbt*!* 
«Aule  vor,  welche  zeigen,  dats  der  Mensch  in  seiner 
Vorfahrenreihe  an  viel  primitivere  Formen  anknüpft, 
als  etwa  die  heutigen  Anthropoiden.  Die  unterste  Stute 
in  der  bisher  bekannt  gewordenen  Reihe  von  Variationen 
nimmt  vorläufig  das  von  Rosen berg  beschriebene,  iru 
anatomischen  Museum  zu  Leiden  anfbewahrte  Object 
ein,  eine  Wirl^elsänle,  von  welcher  im  Ganzen  15  Rippen 
vorhanden  waren,  nämlich  ausser  der  freien  Rippe  des 
7.  Halswirbeln  14  Bruatrippen,  worauf  dann  abwärts 
noch  6 freie  Lendenwirbel  folgen.  Stellt  dieses  Vor- 
kommen von  19  Lumbodorsalwirbeln  einstweilen  ein 
Uoicum  dar,  so  ist  doch  ein  solche«  von  18  mit  IS 
nppentragenden  Wirbeln  nicht  allzu  selten.  Unsere 
jetzige  »Norm*  bedeutet  also  lediglich  eine  Etappe  auf 
dem  Wege  der  Umgestaltung,  welche  zur  Keduction 
der  Rippen  auf  11  und  bei  weiterer  Aasimilirung  von 
Lendenwirbeln  an*«  Kreuzbein  sich  der  »Norm*  des 
Orang*  nähern  würde,  bei  dem  nur  4 freie  Lenden- 
wirbel vorhanden  sind. 

ln  gleicher  Werne  haben  wir  für  die  Variationen 
des  menschlichen  Gebisses  Klarheit  darüber,  wo  der 
Anfang  der  Reihen  zu  suchen  ist,  als  deren  einzelne 
Glieder  ons  die  Befunde  der  jetzigen  Menschheit  ent- 
gegentreten. Das  Auftreten  überzähliger  Schnehh-zähne, 
das  Vorhandensein  eine.«  8,  Prämolaren  und  die  volle 
Entwickelung  eines  4.  Molaren  bezeichnen  die  Erhal- 


tung oder  die  Wiederkehr  sehr  niederer  Zustände, 
die  einstmals  den  gemeinsamen  Ahnen  des  Menschen 
und  der  übrigen  Primaten  zukamen.  Kür  die  Auf- 
fassung. das«  die  jetzige  »Norm*  de»  Menschen  trotz 
der  zahlenmäßigen  Ueberein*t»mmung  der  Vertreter 
der  einzelnen  Zahngruppen  mit  niederen  Affen  und 
Anthropoiden  sich  unabhängig  von  den  anderen  Pri- 
maten bahnen  herangebildet  hat,  sprechen  die  Beobach- 
tungen über  da«  gelegentliche  Vorkommen  de«  bei 
amerikanischen  Affen  stet«  sieh  findenden  3 Prämolaren 
f bei  anderen  Affen,  wovon  Selen ka  einen  Fall  für  den 
Orang  mittheilt;  dasselbe  konnte  ich  für  den  Unter- 
kiefer eines  Cynocephalus  | Heidelberger  anatomische 
Sammlung)  finden.  Einen  4.  Molaren  habe  ich.  abge- 
j »eben  vom  Menschen,  unter  den  Primaten  bisher  nur 
j am  Oberkiefer  eine»  Obusse  hftdpl»  (Leipziger  zoo* 
logische  Sammlung)  constatiren  können.  Diese  That- 
Rachen  liefern  Beiträge  zu  der  auf  dem  Metzer  Congresse 
(1901)  von  mir  in  Uebereinsrimmung  mit  Schlosser 
betonten  Ansicht,  da«s  die  Gleichheit  der  Zahnforrael 
nicht  als  Beweis  näherer  Verwandtschaft  de»  Menschen 
mit  den  niederen  Affen  der  alten  Welt  genommen 
werden  darf. 

| Für  die  Ras*engliederung  der  Menschheit  gibt  uns 
j die  stärkere  Entfaltung  des  G>-bi*ses  bei  den  austra- 
| liscben  Eingeborenen  Anhaltspunkte.  Die  Zähne  der- 
| selben  sind  faxt  durchweg  grösser  als  in  den  höheren 
Rassen;  auch  fehlt  es  nicht  an  anderen  Anzeichen  da- 
für, dass  die  Rückbildung  der  Zähne  bei  den  Austra- 
liern weniger  weit  fortgeschritten  ist.  al«  in  der  übrigen 
Men»chheit.  Intere«saut  ist  der  Befund  an  einem 
i Australier- Unterkiefer  der  Sammlung  von  Professor 
Emil  Schmidt  im  zoologischen  Institute  in  Leipzig. 
An  diesem  Unterkiefer  fand  ich  auf  beiden  Seiten 
drei  a »«gebildete  Prä  molaren  und  suf  der  rechten  Seite 
an  der  Innenfläche  de«  Kiefers,  in  djpsera  verborgen, 
eine  überzählige  Molaranlage.  Wichtiger  als  solche, 
mehr  gelegentliche  Vorkommnis««  (denen  z.  B.  auch 
das  schon  von  Gervais  bemerkte  Vorkommen  eines 
grossen  Stifi zahne*  hinter  den  lnci*ion  an  einem  Tas- 
manien hädel  der  Pariser  Sammlung  des  Mus.  du  jardin 
des  plante»  zu  zu  rechnen  wäre),  ist  da»  von  mir  bisher 
| fast  an  allen  australischen  Schädeln  beobachtete  Vor- 
handensein einer  Strecke  für  den  4.  Molaren  im  Ober- 
| kirfer.  Voll  ausgebildet  steckt  dieser  Zabn  im  Kiefer 
' eines  Australischen  weiblichen  Schädel»,  welcher  au«  der 
GodeffroyVhen  Sammlung  übernommen,  im  Leip- 
ziger Mnieum  für  Völkerkunde  sich  befindet  (Fig.  1).  In 
dieser  Neigung  der  Variation  zu  einer  Con»ervirung 
der  Molaren,  wie  sie  »ich  bei  keiner  der  höheren  Rassen 
findet,  gehen  die  Befunde  der  Uraustralier  selbst  noch 
über  den  primitiven  Zu*tand  der  Kieferbildungen  von 
Spy  und  Krapina  hinan«,  mit  denen  sie  in  der  be- 
deutenden l»rü«*e  aller  Zähne  und  »peciell  der  8 Molaren 
Übereinstimmen.  Auch  das  S.  bm*d/f-tltentvlipf,  welches 
Professor  Go  rjanoviO-Kram  berget  an  den  letzten 
Molaren  von  Krapina  beschrieben  hat,  finde  ich  bei 
Au«tialiem  häufig  au«gepr!igt,  so  da««  es  nicht  al«  ein 
ausschliessliche«  Privilegium  der  Neanderthalrasse  ge- 
I nomtneu  werden  darf. 

Die  offenkundige  Parallele  zwischen  heutigen  Zu- 
ständen niederer  Rassen  und  denen  der  fos-ilen  Men- 
schenfunde Europas  verleiht  dem  Studium  der  Skelet- 
variationen der  jetz'gen  Menschheit  neue  Anregungen, 
denn  e»  zeigt  sich  klar,  da*»  die  Eigenart  jener  alten 
Beste  der  diluvialen  Menschheit  sich  ent  dann  richtig 
beurtheilen  lä»»t,  wenn  ein  möglichst  grosses  vers 
gleichende«  Material  der  verschiedenen  modernen  Be- 
funde herbeiges»  halft  ist.  Mit  der  Feststellung,  das- 
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die  Combioation  von  Merkmalen,  die  wir  an  den 
Knochen  der  fossilen  Menschen  von  Neanderthal,  Spy 
and  Krapina  finden,  beim  heutigen  Menachen  als  solche 
nicht  wiederkehrt,  int  nur  der  erste  Theil  der  Arbeit 
geleistet,  der  /weite  hat  darin  seine  Erledigung  zu 
finden,  dass  nachgewiesen  wird,  wie  sich  im  Einzelnen 
die  heutigen  Variationen  zu  denen  der  altdiluvialen 
Europäer  stellen.  Nicht  das  Heniusfallen  jener  Fossilien 
aus  der  recenten  Variationsbreite  ist  das  eigentlich 
Interessante,  sondern  die  Verknüpfung  aller  dieser  ver- 
schiedenen Zustände  miteinander.  Hieraus  ergeben  sich 
Schlüsse  für  die  Entstehuug  der  Kassengliederung  der 
Menschheit  und  neue  Gesichtspunkte,  welche,  wie  ich 
glaube  es  ermöglichen,  dem  spröden  Materiale  der 
Rassenskelete  weit  mehr  wissenschaftliche  Früchte  ab- 
zugewinnen, als  bisher  möglich  schien.  (Fig.  2,  3.) 


Als  Grundlage  für  alle  vergleichenden  Untersuch- 
ungen des  heutigen  Menschenskeletes  hat  die  Fest- 
stellung von  der  Einheit  deB  Menschengeschlechtes  zu 
dienen,  deren  Begründung  ich  in  ausführlicher  Weise 
auf  dem  vorigen  Congresse  in  Met*  (1901)  gegeben 
habe.  Die  Morphologie  der  Primaten  drltngte  uns  za 
dieser  schon  von  Rudolf  Virchow  vertretenen  Auf- 
fassung, die  Bich  wissenschaftlich  dahin  formuliren 
lässt,  dass  innerhalb  der  gemeinsamen  Vorfahrengruppe 
der  Menschenarten  und  des  Menschen  sich  jene  Sonde- 
rung vollzog,  welche  in  zeitlich  und  räumlich  begrenzter 
Weise  an  unseren  Primatenahnen  zur  Ausprägung  der 
.menschlichen*  Merkmale  führte.  Hieraus  ergibt  sich 
naturgemäss  die  Möglichkeit  einer  Sonderung  aller  den 
jetzigen  Menschen  zukommenden  Eigenschaften  in  drei 
Gruppen:  Die  erste  umfasst  alle  diejenigen  Merkmale, 
welche  unseren  Vorfahren  bereits  vor  der  Mensch- 
werdung zukamen,  die  zweite  b»- trifft  die  Erwerbungen 


und  Umgestaltungen  specifisch  menschlicher  Ausprägung, 
und  in  der  dritten  vereinigen  wir  alle  jene  Aenderungen 
am  menschlichen  Körper,  welche  nach  der  Zeit  der 
Menschwerdung  eingetreten  sind.  Den  letzteren  haben 
wir  heute  besonders  unsere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden, 
da  die  Vorgänge  der  Kassengliederung  überwiegend  in 
diese  Kategorie  gehören.  Waa  wir  ala  .niedere*  Zustände 
der  jetzigen  Menschheit  bezeichnen,  verdankt  seine 
Eigenart  wesentlich  dem  Umstande,  dass  in  den  be- 
treffenden Rassen  die  »ecundären  Einwirkungen  der 
Menschwerdung  sich  nicht  in  gleichem  Maasse  voll- 
zogen haben,  wie  in  den  sogenannten  .höheren*  Kassen. 
Der  Gedankengang,  den  ich  Ihnen  auf  dem  vorigen 
Congresse  in  Met«  über  die  Erwerbung  der  aufrechten 
Körperhaltung  entwickelt  habe,  hat  sich  mir  seitdem 
bei  meinen  weiteren  Studien  als  nützlicher  Leitfaden 
bewährt.  Ich  habe  bestätigt  gefunden, 
dass  es  noch  heute  im  Menschenge- 
schlechte Befunde  gibt,  welche  auf  einen 
geringeren  Grad  der  Anpassung  an  die 
aufrechte  Haltung  achliessen  lassen,  als 
er  bei  Europäern,  Mongoloiden  und  Ne- 
groiden besteht.  Die  Skelete  der  ein- 
geborenen Australier  haben  sich  mir 
als  das  interessanteste  Material  heraus- 
gestellt. Wenn  ich  von  rein  anatomischer 
Seite  zu  dem  Resultate  gelange,  dass  die 
Australier  auf  die  niederste  Stufe  der 
jetzigen  Menschheit  zu  «teilen  sind,  so 
möchte  ich  hiervon  die  Frage  der  Be- 
deutung Australiens  für  die  Anfänge  des 
Menschengeschlechtes  scharf  geschieden 
wissen.  Für  mich  bandelt  es  Hieb  ledig- 
lich um  Thatsachen,  welche  gänzlich 
unabhängig  von  allen  Hypothesen  über 
die  Urheimatb  des  Menschengeschlechtes 
sind.  Meine  Untersuchungen  in  den  Mu- 
seen von  Berlin,  Leipzig,  Halle,  Frei- 
hurg  i.  B.,  Stuttgart,  Frankfurt  a.  M.. 
Chemnitz,  Paris  führen  mich  zu  dem 
Ergebnisse,  dass  bei  den  Eingeborenen 
Australiens  eine  Variationsbreite  besteht, 
welche  von  derjenigen  der  Europäer, 
Mongoloiden  und  Negroiden  sehr  ver- 
schieden ist,  indem  sie  sich  als  viel 
reichhaltiger  und  zugleich  niedriger 
herausriteilt,  als  jene  der  höheren  Kassen. 
Von  diesen  ziehe  ich  für  die  vergleichen- 
den Skeletatudien  die  genannten  drei 
grossen  Typen  heran,  weil  sie  allein  uns 
eine  derartig  scharfe  Sonderung  bieten, 
dass  man  sich  gegenwärtig  von  vergleichenden  Skelet- 
studien  einen  Erfolg  versprechen  kann.  Erst  müssen 
die  gTÖberen  Unterschiede  erkannt  werden,  dann  erat 
besteht  vielleicht  die  Möglichkeit,  mehr  in  die  Fein- 
heiten zu  gehen,  ln  der  That  ergeben  sich  Anhalts- 
punkte dafür,  dass  wie  in  Hautfarbe  und  Haar,  so 
auch  im  Skelete  sich  mongoloide,  negroide  und  euro- 
päische Besonderheiten  erkennen  lassen.  Auch  hier 
freilich  müssen  wir  von  vorneherein  dieselbe  Ein- 
schränkung machen,  wie  bei  den  Australiern.  Es  gibt 
im  Skelete  keine  specifisch  mongoloiden  oder  negroiden 
Merkmale,  sondern  nur  Couibinationen  von  Bolcben  in 
bestimmten  Variationsbreiten.  Mag  hierdurch  das  Pro- 
blem bedeutend  complicirt  werden,  für  den  Fortschritt 
der  Untersuchungen  ist  es  unbedingt  nothwendig,  den 
Irrthum  zu  beseitigen,  als  könne  mau  z.  B-  sagen,  diese 
oder  jene  Gestaltung  eines  Knochens  sei  specifisch 
mongoJoid,  d.  h.  fände  sich  stets  und  ausschliesslich 


Fig.  i. 


Schldel  einer  eingeborenen  Anfttraltarin,  sebrkg  von  unten  und  link«  gesehen.  Auf 
der  linken  Seite  de«  Oberkiefer«  befindet  »leb,  in  diesem  eing««chlo»*en,  ein  «lift- 
gebildeter  4.  MoUrubti.  Narb  dem  Originale  im  Granui-Museum,  Leipzig. 


Digitized  by  Google 


137 


bei  den  Völkern,  welche  dieser  Hasse  zugezählt  werden. 
Ebenso  falsch  wäre  es,  tu  glauben,  dass  wenn  von 
niederen  Merkmalen  der  Australier  die  Rede  ist,  die- 
selben sich  bei  allen  Australiern  fänden.  Leichter  als 
durch  Worte  lässt  sich  vielleicht  graphisch  der  Begriff 
der  »Variationsbreiten*  klar  machen,  indem  man  durch 
verschiedene  Horizonte  die  Summe  der  Eigenschaften 
der  einzelnen  Hassen  abgrenzt.  Alsdann  ergeben  sich 
verschiedene  Niveaus,  von  denen  das  Australoide  in 
•einen  höheren  Entfaltungen  mit  den  niederen  Stufen 
der  anderen  Qbereinkommt.  Die  Beziehungen  der  Mon- 
goliden, Negroiden  und  Europäer  untereinander  er- 
geben sich  hingegen  zum  grossen  Theile  als  parallele 
Ausbildungen  von  gemeinsamer  au«tra!oider  Wurzel 
aus.  So  gelangen  wir  zur  Vorstellung  von  Entwicke- 
lungsvorgftngen,  für  deren  Erkenntnis*  die  Variationen 
von  Bedeutung  werden,  die  noch  heute  innerhalb  der 
europäischen,  der  mongoloiden,  der  negroiden  und  der 
au*traloiden  Combination  bestehen.  Der  Begriff  der 
.Norm*,  der  sich  für  den  Europäer  nicht  halten  lässt. 


tt*  2. 


den  oberen  und  unteren  Gliedmassen  entgegen.  Während 
die  letzteren  durch  mehrfache,  sehr  auffällige  Variationen 
bereits  fflr  die  Untersuchung  reiches  Material  geliefert 
haben,  bietet  das  Armskelet  ein  scheinbar  viel  weniger 
lohnendes  Arlieitsfeld  dar;  der  geringere  Grad  des 
Varierens,  namentlich  von  Vorderarm  und  Hand,  ver- 
glichen mit  den  Endabschnitten  der  unteren  Extremi- 
tät, entspricht  genau  der  verschiedenen  Bedeutung 
derselben  für  die  Menschwerdung.  Während  der  Arm  im 
Vollbesitze  der  Menschenhand  aus  den  ältesten  Zeiten 
unserer  thieriscben  Vorgeschichte  herfibergenommen 
wurde,  ist  die  untere  (iliedmuN.se  erst  durch  die  Mensch- 
werdung zum  gegenwärtigen  Zustande  gelangt  und  hat 
nachträglich  noch  weitgehende  Veränderungen  erfahren. 
Zu  diesen  gehört  da*  l’ebergewicht  an  Länge,  welche« 
das  Bein  in  der  europäi sehen  Rasse  in  besonders  hohem 
Maassu  Ober  den  Arm  erlangt  hat.  Eine  geringere  Ver- 
schiedenheit der  Gliedmosspn  an  Länge  bedeutet  eine 
Annäherung  an  die  gemeinsamen  Ausgangszustände  des 
Menschen  und  der  höheren  Primaten  überhaupt,  ln 


Fig.  a. 


Hg.  2.  Fragmente  von  Ober-  und  Unterkiefer  dm  foMilnn  Skelete«  von  Spy  I,  narb  dem  Abguftse. 

Fig.  S.  Schldel  eines  australischen  Lingcborenen  mit  guter  Wölbung  der  Stirne  und  mächtiger  Ausbildung  der  Kieferregion. 
Nach  dem  Originale  dos  Stuttgarter  Katuraliencabinetea  (Nr.  14 IV). 


versagt  ebenso  für  die  anderen  Rassen  und  doch  würde 
ein  Anatom,  der  ausschliesslich  auf  mongoloiden,  oder 
negroides  oder  anstraloides  Material  gestützt  ein  Lehr- 
buch den  menschlichen  Körperbaues  schriebe,  zu  einem 
anderen  Gesammtresultate  gelangen,  als  der  Europäer. 

Welches  ungeheure  Arbeitsfeld  eröffnet  sich  vor 
uns,  wenn  wir  versuchen  wollen,  durch  das  Stadium 
moderner  Rassenvariationen  das  Geheimnis«,  die  Gliede- 
rung des  Menschengeschlechtes  bei  Heiner  Ausbreitung 
Ober  die  Erde,  verstehen  zu  lernen!  Das  Untersuchung«- 
material  kann  gar  nicht  gross  genug  gedacht  werden. 
Da  nun  für  die  Betrach' ung  der  einzelnen  Knochen 
leitende  Gesichtspunkte  unentbehrlich  sind,  so  wollen 
wir  in  Kürze  uns  einen  Ueberblick  über  den  gegen- 
wärtigen Stand  unserer  Kenntnisse  von  den  Rassen- 
variationen des  Skeletes  verschaffen. 

Beginnen  wir  mit  den  Extremitäten,  so  tritt  uns 
sogleich  ein  bemerkenswerther  Unterschied  zwischen 


dieser  Hinsicht  halte  ich  die  bedeutende  Länge  der 
Arme  bei  Australiern,  Weddas  (wo  die  Sarasin  die 
grössere  Ausdehnung  des  Vorderarmes  als  eine  Annähe- 
rung an  den  Schimpansen  beschrieben),  Negroiden  für 
ursprünglich.  Der  europäische  Neugeborene  erinnert 
ebenfalls  an  den  alten  Zustand.  In  der  Reihe  der  Mon- 
goloiden ist  vielleicht  durch  die  Verkürzung  der  unteren 
Extremität  eine  Rückkehr  zum  älteren  Modus  der  Pro- 
portionen gegeben.  Beachtenswert!»  ist,  da**«  in  der 
verhältnisNmässigcn  Kürze  von  Arm  und  Bein  die  Men- 
schen der  Spy-Neanderthal- Rasse  «ich  vielmehr  den 
heutigen  Mongoloiden.  als  den  Australiern,  Negroiden 
und  Europäern  anschliessen.  Dies  gilt  auch  für  die 
Uonfiguration  der  einzelnen  Knochen,  wenigstens  in 
einigen  Punkten,  wie  in  der  mehr  gedrungenen  und 
kräftigen  Ausbildung  der  Tibia,  der  Ulna,  des  Radius. 

Von  der  Hand  haben  wir  bisher  fast  gar  keine 
fossilen  Reste  erhalten.  Eine  Daumen-Endphalanx  des 
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Materiales  von  Krapina  bestätigt  uns,  dam  die  alt- 
diluvialen  Menschen  keine  wesentlichen  Abweichungen 
der  Hand  vom  modernen  Menschen  besessen,  worauf 
Übrigens  die  ganze  Feuersteintechnik  und  Industrie  des 
Paläolitbicum«  hinweist. 

Von  Ramenvnriationen  am  Handskelete  der  Gegen- 
wart lässt  sich  vorläufig  noch  kein  zuaammenfassendes 
Bild  geben.  Die  deutlichen  Unterschiede  z.  B.  des 


Fi«.  4. 


J Au 


Yordrro  P.itn'mltlt  eine*  Japaners  (J)  und  cinm  mintnüiiichcn  F.in- 
Keborcnen  (Au),  von  der  VolarS&chn  aim  gesehen,  um  die  venu-hindene 
Gestaltung  des  Spatium  intcruaauuai  zu  /.eigen.  Nach  den  Originalen 
im  Uraaai- Museum  in  Leipzig. 

Metucarpua,  t,  B.  zwischen  Negroiden  und  Morgoloiden, 
bedürfen  weiteren  Studium«.  Am  Australier  fallt  die 
Schlankheit  aller  langen  Knochen  der  Hand  auf.  In  wie 
weit  den  von  Pfitzner  an  seinem  riesigen  Europäer* 
materiale  erforschten  überzähligen  Elementen  des  Car* 
pus  eine  rassenanatomische  Bedeutung  zukommen  mag, 
darüber  fehlt,  jegliche  Auskunft. 

Von  den  Knochen  den  Vorderarmes  fällt  der  Radio« 
der  altdiluvialen  Menschen  von  Spy  und  Neanderthal 


vollkommen  aus  der  recenten  Variationsbreite  heraus  — 
du'ch  die  eigentümliche  Krümmung  seines  Mittel- 
Btflckes.  Diene  Erscheinung  kehrt  an  zwei  Objecten 
von  Spy  wieder,  an  einem  derselben,  wie  ich  kürzlich 
am  Originale  bestätigen  konnte,  in  viel  stärkerer  Aus- 
prägung als  beim  Keanderthalmenschen.  Gelegentlich 
meines  Vortrages  über  letzteren  (Bonn  1900)  habe  ich 
bereits  die  zoologische  Bedeutung  dieses  wichtigen 
Merkmales  gekennzeichnet,  — welches  dem  Menschen 
mit  Anthropoiden,  niederen  Affen.  Proaimiern  und  Klet- 
terbeutlern gemeinsam  an  alte  Stütz-  und  Kletterlei* 
stungen  des  Armes  erinnert.  Unter  den  modernen 
Hassen  habe  ich  bisher  vergeblich  nach  einer  ähnlichen 
Erscheinung  Umschau  gehalten,  nur  an  einem  der  Austra- 
lierskelete des  Leipziger  Graasimuseums  fand  ich  eine 
leichte  Radiuakrümmung  vor,  die  jedoch  den  Keander- 
typus  nicht  erreicht.  Die  Weite  des  Spatium  inter- 
e«*eum  des  Australiers  erinnert  jedoch  an  Anthro- 
poiden und  bedingt  eine  beträchtliche  Verschiedenheit 
z.  B.  vom  Mongoloidentypus  des  Japaners.  (Pig.  4,  6.) 

Am  Humerus  sind  schon  lange  einige  Kassenvaria- 
tionen  bekannt  geworden.  Wir  brauchen  hier  nur  an 
die  sogenannte  .Torsion*  zu  erinnern,  an  die  Ver- 
schiedenheit der  Stellung  des  Humernskopfe.s.  welcher 
in  den  niederen  Zuständen  des  Ne&nderthalmenachen 
des  Australiers,  und  ebenso  bei  den  Negroiden  viel 
mehr  nach  hinten  gerichtet  ist  als  beim  Europäer. 
Diese  Erscheinung  ist  meist.  — worauf  schon  Martin 
gelegentlich  der  Feuerländer  hinwies,  — mit  der  An* 
näherungdesCubiralwinkels  an  einen  Rechten  verbunden. 
Beim  Europäer  bildet  im  Allgemeinen  der  Humerusschaft 
mit  der  Axe  des  Ellbogengelenkes  einen  nach  Aussen 
offenen  spitzen  Winkel.  Der  Humerus  des  Neander* 
th&lmenachen  weicht  in  mehreren  Punkten  von  allen 
recenten  ab,  besonders  durch  die  Breite  der  Gelenk- 
enden ; am  Caput  ist  die  Transversalaxe  nicht,  wie  es  bei 
jetzigen  Hassen  so  viel  ich  sehe  immer  der  Fall  ist,  kürzer 
als  die  sagitt-ale,  sondern  beide  sind  annähernd  gleich. 
Die  Gelenkfläche  erscheint  daher  als  Theil  einer  Kugel, 
wodurch  au  den  Befund  beim  Gorilla  erinnert  wird. 
(Fig.  6.) 

An  der  Scapula  bin  ich  auf  einige  Punkte  auf- 
merksam geworden,  welche  mir  wichtiger  scheinen  als 
Scapular-  und  Infraspinalindex.  Die  Fossa  glenoidalis 
bietet  in  den  niederen  Zuständen  fast  allgemein  ein 
vom  Europäer  verschiedenes  Verhalten  dar.  Das  Oval 
der  Begrenzung  der  Gelenklläche  ist  beim  Europäer 
mehr  breit,  beim  AoKtralier  schmaler  gestaltet;  beim 
ersteren  ist  der  Rand  schärfer,  die  Fläche  mehr  ver- 
tieft — im  primitiven  Zustande,  sowohl  an  den  Fund* 
stücken  von  Neanderthal,  Spy  und  Krapina  als  auch 
bei  Australiern  erscheint  der  Rand  wie  abgestutzt,  die 
Gelenkfläche  mehr  plan.  In  ihrer  Mitte  haben  alle 
altdiluvialen  Objecte  jene  leichte  Unebenheit,  welche, 
so  lange  sie  vom  Neanderthalroenschen  allein  bekannt 
war,  unter  den  angeblich  pathologischen  Merkmalen 
seiner  Knochen  rangirtc.  An  dem  Neandertbalfrsg- 
mente  habe  ich  früher  (1900)  die  etwas  nach  hinten 
gerichtete  Stellung  des  Collum  und  der  Cavitas  glenoi- 
dalis beschrieben.  An  dem  einen  der  Spyfragmente 
finde  ich  ein  ähnliches  Verhalten.  Unter  den  Antro- 
poiden  bemerke  ich  neuerdings  eine  Andeutung  dipser 
Erscheinung  beim  Orung,  hingegen  nicht  beim  Gorilla. 

Die  t'lavicula  fällt  in  allen  niederen  Zuständen 
durch  ihre  gracile  Beschaffenheit  auf.  sowohl  bei  den 
fossilen  »1«  modernen  Russen ; wie  Martin  für  Feuer- 
länder, finde  ich  Gleiche«  für  die  Australier. 

Für  das  reiche  Material  der  Variationen  der  unteren 
Extremität  kann  ich  an  die  ausführliche  und  zu- 
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»ammenfassende  Darstellung l0)  anknüpfen,  welche  ich 
im  vorigen  Jahre  gegeben  habe.  Die  Fortsetzung  der 
Untersuchungen,  über  welche  ich  auf  dem  Congresse 
in  Metz  berichtete,  hat  mich  in  der  Erkenntnis*  der 
Richtigkeit  meiner  Üeurtheilung  der  niederen  Merk- 
male an  Oberschenkel,  Unterschenkel  und  Fass  nar 
bestärkt.  Zuerst  erfolgte  die  charakteristisch  mensch- 
liche Umwandlung  desselben  — in  Zusammenhang  mit 
jenem  Klettermechanismus,  den  ich  auf  dem  vorigen 
Congresse  besprochen  habe.  Damit,  dass  der  aufrechte 
Gang  ermöglicht  wurde,  waren  keineswegs  die  übrigen 
Theile  des  Beinskeletes  den  neuen  mechanischen  Be- 
dingungen angepasst;  da  vielmehr  die  zur  vollen  dauern- 


am  deutlichsten  zeigen,  ist  die  Tibia.  Neben  der 
Platrcnemie,  die  wie  kaum  eine  andere  Abweichung 
von  der  Norm  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  auf 
sich  lenkte,  war  es  die  Rückwärtsbiegnng  des  Knochens 
in  seinem  proximalen  Theile,  welche  an  prähistorischen 
Tibien  und  solchen  niederen  Rassen  Ausgangspunkt 
der  Untersuchungen  wurde.  (Fig.  7,  8.) 

Als  den  bei  der  Menschwerdung  überkommenen 
Zustand  unseres  Primatenahnen  haben  wir  eine  Tibia 
mit  massiger  Retroversion  der  Condylenre^ion  anzu* 
nehmen,  wie  sie  zugleich  als  allgemeiner  niederer  Be- 
fund der  Primaten  und  der  primatoiden  Vorfahren 
anderer  S&ugetbiergrnppen  sich  ergibt  Die  embryonale 


Fl*,  ft. 


J Au 

I>iM«lb«n  SkelcUtQrke  wie  auf  t'ig.  4,  Japaner  (J),  Australier  (Art),  In  8tatut*Uaog  gebracht.  Daneben  rechts  der  Abguss  de«  Radin« 

Tom  Nosndsrthalnienaehen. 


den  Aufrichtung  des  Rumpfe«  nothwendigen  Verstär- 
kungen sich  erst  allmählich  einstellten,  so  begreift  es 
sieb,  wesshalb  wir  noch  heute  bei  niederen  Rassen  auf 
eine  Anzahl  von  Merkmalen  treffen,  die  eine  gewisse 
Schwäche  der  unteren  Gliedmasse  bezeugen.  Damit 
hängt  auch  die  bei  niederen  Völkern  weit  verbreitete 
Neigung  zur  Hockstellung  zusammen. 

Der  Knochen,  an  welchem  sich  diese  Erscheinungen 

,0)  H.  Klaatsch,  Die  wichtigsten  Variationen 
ain  Skelete  der  freien  unteren  Extremität  des  Menschen 
und  ihre  Bedeutung  für  da»  Abstummungsproblem- 
Merkel-Bonnet,  Ergebnisse  der  Anatomie  uud  Ent- 
wickelungsgeschichte, X.  Bd.,  1900,  Wiesbaden  1901. 

Corr.-Blstt  d.  deutsch.  A.  G.  Jbr*.  XXXIII.  IW.». 


Wiederholung  dieses  Stadiums  bat  bereits  Hüter  be- 
schrieben und  Retsius  richtig  als  solche  erkannt. 
Mit  der  Retroversion  de«  Tibiakopfes  ist  combinirt 
eine  convexe  Krümmung  des  Condvlus  extern«#  und 
die  ovale  QuerschnitUform  des  Schaftes  ein  proximales 
Drittel.  Die  fossile  Tibia  von  Spy  nimmt  im  Besitz 
dieser  (Kombination  eine  intermediäre  Stellung  zwischen 
den  recenten  F.ztremen  ein.  In  einer  Richtung  lässt 
sich  von  ihr  die  Europäertibia  abteiten  durch  völlige 
Aufrichtung  des  Kopfe»,  deren  Heranbildung  sich  im 
erwachsenen  Zustande  noch  in  der  concaven  Gestaltung 
der  vorderen  Tibiakante  kund  gibt,  durch  l ebergang 
der  ovalen  Querschnitte  in  die  des  Dreieckes  mit 
hinterer  Abflachung,  sowie  durch  Aushöhlung  des 
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Verglaichando  Darstellung  der  Humen  rarsehiedoner  Mcnsebanrasaen,  von  der  lieuiteseUe  Bearbeit  Nth:  »andertbalnirnscli  i Akuu)< 
KE:  Europäer.  A A:  Australier  {Prof.  W.  Kmw»  Matrriali.  5:  Afrikaniaeher  »»rer  von  Kl.  Pepo.  .Ng;  Kegrito  von  den  Philippinen. 
Nach  den  Originalen  lm  Berliner  analomlarban  I neu  lute. 
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Verglekbende  Darstellung  der  Tibiae  verschiedener  Raaseu,  von  der  Medlallllrh«  gesehen.  E B;  Europier.  A A:  Australier  (W.;Krauseu 
Material».  Ns  Neger  von  Kl.  Popo.  Ng:  Negrito  von  den  Philippinen.  Nach  den  Originalen  im  Berliner  anatomischen  Institut«. 
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lateralen  Condylus  in  Folge  des  Druckes  von  Seiten 
de*  entsprechenden  Feinurrondylus;  in  anderer  Rich- 
tung führt  der  Weg  vom  menschlichen  Urzustände  tu 
den  niederen  Kassen,  in  welchen  vielfach  die  Krümmung 
der  Tibia  eine  Steigerung  erfahren  hat.  Aas  der  Retro- 
flexion  de*  Kopfes  wird  eine  Ketrovertion  des  ganten 
Knochen«,  der  Uondylos  externus  behitlt  «eine  convexe 
KrBmmung  und  die  ovale  Form  des  Querschnittes  be- 
günstigt das  Auftreten  der  seitlichen  Abflachung, 
welche  aus  den  Symptomecomplexen  all  tu  sehr  in 
den  Vordergrund  gestellt  wurde.  Sie  ist  nur  eine 
Tbeilerecbeinung,  deren  extreme  Ausprägungen  sich 
mehrfach  und  unabhängig  von  einander  heranbilden 
konnten. 

Fl«. 


die  gedrungene  Form  als  das  weite  Ausladen  des  proxi- 
malen Theile*  nach  hinten  zu.  so  erscheint  das  Unter* 
Rchenkelskelet  de*  Japaner»  deutlich  verschieden  von 
dem  deB  Europäers,  des  Negroiden  und  des  Australiers. 
Unverkennbar  sind  manche  gemeinsame  Züge  der  Spy- 
tibia  mit  der  mongoloiden  Uildungsweiae.  Diese  Ver- 
schiedenheiten lassen  sich  nur  als  Resultate  von  Ent* 
Wickelungsvorgängen  von  einer  gemeinsamen  Urform 
nach  verschiedenen  Richtungen  hin  erklären.  Dem 
Ausgangszustande  kommt  der  heutige  der  Australier 
noch  am  nächsten.  Von  hier  aus  gelangen  wir  tum 
negroiden  Typus  durch  Steigerung  der  Kückbiegung 
der*  Tibia,  tum  Europäer  durch  völlige  Aufrichtung 
des  Knochens  und  tum  extrem  mongoloiden  durch 

8. 
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IHesolbra  Tibiae  wie  auf  Fi#  T,  aber  In  umgekehrter  Reihenfolge,  von  der  hinteren  Fliehe  gesehen. 


Für  die  Fibula  habe  ich  nachgewiesen,  dass  ihre 
nach  vorn  concave  Gestaltung  beim  Europäer  mit  der 
Aufrichtung  der  Tibia  zusammen  bängt,  ln  den  niederen 
Zuständen  bleibt  sie  gerade. 

Neuerdings  bin  ich  darauf  aufmerksam  geworden, 
das*  die  Formation  der  Unterschenkelknochen  für  die 
Rassengliederung  weitere  Bedeutung  beansprucht.  An 
den  Japanerskeleten,  welche  ich  in  Leipzig,  Berlin, 
Halle  und  Pari*  untersucht  habe,  fiel  mir  die  von  den 
anderen  Bassen  abweichende  Stellung  der  Fibula  auf. 
Sie  geht  von  oben  hinten  nach  vorn  unten  in  spitzem 
Winkel  die  Längs&xe  der  Tibia  kreuzend;  auch  reicht  sie 
sehr  weit  aufwärts  und  abwärts  beinahe  biszumCalcaneus. 
Da  auch  die  Tibia  Besonderheiten  aufweist,  sowohl  durch 


Beibehaltung  des  alten  Zustande*  de*  Schienbeines 
unter  mächtiger  Entfaltung  und  Schrägstellung  der 
Fibula,  wodurch  letzterer  Knochen  viel  mehr  aU 
bei  den  anderen  Rassen  an  der  Stütrfanction  des 
Beine*  Antheil  nimmt.  Die  Anpassung  an  den  auf- 
rechten Gang  ist  auf  verschiedene  Weisen  zu  Stande 
gekommen:  es  wäre  die  Aufgabe  der  Cnber»uchong 
der  Lebenden  festzustellen,  in  wie  weit  auch  physio- 
logische Unterschiede  im  Mechanismus  des  Ganges 
zwischen  den  Ratten  nachweisbar  sind.  Dass  der  Japaner 
thaUächlich  eine  ganz  andere  Locomotionsweise  be- 
sitzt, als  der  Europäer,  ist  bekannt.  (Fig.  9,  10.) 

Das  Femur  dürfte  für  die  weiteren,  vergleichend 
anatomischen  Hassenstudien  eines  der  wichtigsten  <>b- 
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jecto  liefern,  da  es  zu  den  am  besten  charakterisirten 
Skelettbeilen  gehört.  Die  Fortsetzung  meiner  Studien 
Aber  diesen  Knochen  hat  mich  in  der  Ansicht  bestärkt, 
dass  die  Combination  von  Merkmalen,  in  welchen  die 
Femora  von  8py  und  Neandertbal  miteinander  überein- 
stimmen,  sich  in  dieser  Weise  bei  keiner  recenten  Hasse 
wiederfindet,  zugleich  aber  ist  es  mir  gelungen,  die 
morphologische  Bedeutung  jener  alten  Femora  deut- 
licher xu  erfassen,  als  früher.  Von  den  Merkmalen, 
welche  dieselben  in  sich  vereinigen,  habe  ich  einige 
bei  diesen,  andere  bei  jenen  Hassen  wieder  gefunden. 
Es  zeigt  sich,  dass  der  Spy-Neanderthaltypua  hinsicht- 
lich des  Femur  nicht  als  ein  reines  Vorfaihrenstadium 
für  alle  jetzigen  Hassen  anzunehmen  ist,  sondern  als 
eine  niedere  Auspr&gungsform  mit  den  Merkmalen  einer 
speciellen  Entwickelungsrichtung.  In  der  massiven  Ge- 
staltung des  Femur  und  in  der  relativ  m&chtigen  Breite 


der  unteren  und  oberen  Gelenkenden,  sowie  der  Durch- 
messer des  Caput,  nähern  sich  die  Femora  von  Pata- 
goniern,  die  ich  kttrzlich  in  Paris  untersuchen  konnte, 
am  meisten  unter  den  recenten  dem  alten  Typus; 
ferner  finde  ich  eine  im  Verh&ltniss  zur  Kürze  be- 
trächtliche untere  Breite  des  Femur  auch  bei  Japanern, 
so  dass  wie  in  der  Tibia  auch  in  der  Ausbildung  des 
Femur  eher  eine  Annäherung  des  mongoloiden  Typus 
an  den  von  Spy  und  Neanderthal  vorliegt,  als  von 
Seiten  der  jetzigen  südlichen  niederen  Rassen.  Man 
hätte  wohl  erwarten  können,  das  Femur  der  Australier 
neandertbaloid  zu  finden,  doch  ist  dies,  wenigstens 
in  den  augenfälligen  Merkmalen,  keineswegs  der  Fall; 
im  Gegentheile  haben  die  niedersten  ltfUHen  der  Gegen- 
wart häufig  sehr  gracile  Femora,  ihre  Gelenkenden  und 
Durchmesser  des  Caput  übertreffen  keineswegs  die  Maasse 
der  Europäer.  Dennoch  offenbaren  sie  niedere  Merk- 


Hg.  9. 


male,  welche  eine  Parallele  zum  altdiluvialen  Typus 
liefern.  Bei  letzterem  erwies  sich  das  Missverhältnis« 
zwischen  dem  distalen  Ende  des  Femurschaftes  und 
der  Breite  der  Condvlen  als  ein  Merkmal  der  Schwäche 
im  Aufbau  des  ganzen  Knochen«,  und  diese  Erscheinung 
begegnet  uns  trotz  der  geringeren  Dimensionen  der 
Condvlen  an  den  Femora  der  Australier  wieder,  welche 
auch  die  starke  Vertiefung  der  Putellargrube  und  die 
Ausbildung  der  Suprapatellargrube  zeigen.  In  der 
Mitte  deB  Schaftes  ergeben  «ich  bei  Australiern  zum 
Theil  relativ  geringe  Zahlen  des  (^uerdurebmessers  bei 
starker  Entwickelung  der  Crista  femoris.  Sie  theilen 
nbo  keineswegs  mit  den  Femora  von  Spy  und  Neander- 
thal die  rundliche  Gestaltung  der  Diapbyse,  die  ich 
bei  den  Japanerfemora  häufiger  finde.  Wichtig  für  den 
bedeutenden  Abstand  des  Neandcrthaltypus  von  der 
jungdiluvialen  Cro-Mognonrasse  ist  die  enorme  Ent- 
wickelung des  »Pilasters*  bei  letzterem. 

Von  den  mannigfachen  Variationen  des  proximalen 
Femurendes  bietet  die  durch  Manouvrier  bekannt 
gewordene  I’latymerie  das  meiste  Interesse.  Ich  möchte 
sie  gleich  der  Platycnemie  in  den  Bereich  jener  Er- 
scheinungen aufnehmen,  welche  einseitige  Fortbildungen 
niederer,  auf  der  geringeren  Festigung  des  Knochens 
basirender  Merkmale  darstellen.  (Fig.  11, 12,  18.) 

Vom  Fussskelete  der  altdiluvialen  Menschen  ist 
wenig  erhalten  geblieben.  Auf  dem  letzten  Anatomcn- 
congresse  in  Halle  demonstrirte  Professor  Leboucq 
aus  Gent  die  von  Spy  conservirten  Talus  und  Calcaneu«. 
Mehrere  Abweichungen,  welche  er  an  diesen  Objecten 
vom  modernen  Europäer  feststellte,  konnte  ich  in  der 
Discnssion  als  noch  jetzt  bestehende  niedere  Merkmale 
erklären.  Die  sebräg  medial  gerichtete  Stellung  des 
kurzen  Talushalse*  und  die  stärkere  Krümmung  der 
Gelenkrolle  dieses  Knochens  theilen  die  Spymenachen 
mit  den  jetzigen  Australiern,  obwohl  die  Dimensionen 
de«  Foasskeletes  der  letzteren  viel  geringer  sind.  — In 


Fi*.  io. 


Fig.  9.  Unleracbeokel-  und  Fnasakelet  eine*  Japaners  (Leipzig,  Graaal-Muscumi. 

Fig.  10.  Dasselbe  «-Ines  Eoropierwelbee  (Berliner  anatomisches  Institut i.  Beide  von  der  lateralen  Seit«  gesehen,  um  die  verschieden«' 

Stellung  und  die  Gestaltung  der  Fibula  za  zeigen. 
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den  Grössenverhältnissen  besteht  vielmehr  eine  Annähe- 
rung der  Spvknochen  an  den  mongoloiden  Typus.  Am 
Talus  der  Japaner  finde  ich  auch  in  der  Stellung  des 
Talushalies  den  niederen  Zustand  fortgeführt.  (Fig.  14.) 

Die  Erwartung,  dass  lieh  auch  am  Rumpfskelete 
bei  manchen  Rassen  niedere  Merkmale  werden  auf- 
finden lasaen,  ist  voll  berechtigt.  Schon  frühere  Be- 
obachter, wie  Cunningham,  Thomson,  Turner, 
Martin,  Saraiina  sind  darauf  aufmerksam  geworden, 
das«  ei  auch  am  Thorax  und  an  der  Wirbelsäule  Kassen- 
Variationen  gibt.  Ara  bekanntesten  wurden  Cunning- 
bami  Studien  an  der  Lendenwirbeliiule  von  Affen  und  | 


wenig  wie  Martin  bei  Kenerlfindern  keine  auffälligen 
Unterschiede  in  den  Gröasendimensionen  der  Wirbel 
von  Europäern  bemerkt  habe,  ergab  sich  für  Wirbel- 
säulen von  australischen  Eingeborenen,  dass  ihre  Va- 
riationsbreite von  einer  relativen  Schwäche  der  Aus- 
bildung der  Wirbel,  apeciell  ihrer  Körper,  Zeugnis* 
ablegt.  Die  eclatantesten  Beispiele  hierfür  lieferte  mir 
das  schöne  Material  des  Berliner  anatomischen  In- 
stitutes, welche»  Herr  Professor  W.  Krause  aus  Austra- 
lien mitgebracht  hat  Indem  ich  die  Wirbel  dieser 
Australier  mit  europäischen  Individuen  gleicher  Femur- 
| länge  verglich,  fand  ich,  dass  die  australischen  Wirbel  in 


Fig.  11. 
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Fi«.  II  u.  12.  Vergleichende  Daratellang  der  Femors  verschiedener  receoter  Iiuscn  sar  Vergleichung  mit  denn  de«  Knanderthtlmeiuclkoii 
(NU>)  Abgsas,  Fig.  II  Ton  vurne,  Fig.  12  diMelben  von  aumen  gesehen.  K:  Korojilcr.  A:  Australier  (W.  Krauses  Material).  N:  Neger 
von  KL  Popo.  Ng:  Xcgrito  Ton  don  Philippinen.  Nach  den  Originalen  im  Perliner  anatomischen  Museum. 


Mensch.  Er  fand  Verschiedenheiten  in  der  vorderen  und 
hinteren  Höhe  der  Lendenwirbelkörper  bei  den  Menschen- 
rassen, woraus  geschlossen  wurde,  dsss  die  Lordose  der 
Lendenwirbelsikule  bei  den  niederen  Ita»sen  nicht  so  aus- 
geprägt »ei  als  bei  den  höheren.  Da  für  Untersuchungen 
über  diese  Frage  montirte  Skelete  nicht  verwendbar  sind 
— man  kann  an  ihnen  nicht  die  hintere  Höhe  derWirbel- 
körper  messen  — so  ist  es  schwer,  auf  breiterer  Basis  sich 
ein  Urtbeil  au  bilden.  Viel  fundamentaler  sind  die 
Wahrnehmungen,  welche  ich  neuerdings  Ql»er  die  Va- 
riationsbreite der  Australierwirbel säule  machen  konnte. 
Während  ich  bisher  bei  den  anderen  Rassen  ebenso- 


allen Dimensionen  ganz  beträchtlich  hinter  den  euro- 
päischen zurück  bleiben,  so  bedeutend,  dass  es  auch 
ohne  Zahlenausdrnck  sofort  augenfällig  war.  besonders 
in  der  Lendenregion  macht  sich  diese  Differenz  geltend, 
wie  denn  auch  das  Sacrum  der  Australier  relativ  sehr 
schmal  ist  (Fig.  15,  16,  17,  18,  19.) 

Die  Vergleichung  mit  einem  Negritoskelet  der 
Philippinen  liess  die  Wirbel  des  letzteren  als  mit  jenen 
Australiern,  deren  lange  Knochen  die  des  Negrito  um 
mindestens  l/i  flbertrafen,  von  annähernd  gleichen 
Dimensionen  erkennen. 

Herrn  Geheimrath  Waldeyer  bin  ich  tu  grossem 
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Danke  verpflichtet,  dafür,  da«'  er  die  Güte  batte.  Gypi-  genauere  Prüfung  lehrt,  daas  die  Grössenunterscbiede 
abgüssc  der  betreffenden  Stücke  berate! len  zu  lassen,  mit  morphologischen  Abweichungen  verbunden  sind, 
die  ich  Ihnen  hiermit  demonatriren  kann.  Daa  Material  Solche  treten  in  der  Gestaltung  aller  Fort«atzbildungen 
aus  Stuttgart,  von  dem  ich  isolirte  Knochen  vorlege,  auf,  worauf  bisher  kaum  geachtet  worden  ist.  Morpüo* 
lässt  bezüglich  der  Wirbel  auf  den  ersten  Blick  kein  | logische  Unterschiede  können  aber  auch  bei  gleichen 


Fig.  12. 
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DI«  Knicirclrnkafllch«n  derselben  Fctnora  wie  in  Fig.  U n.  12,  von  unten  gesehen.  7. n beachten  die  tiefe  Einacnkiing  der  ratellargnat* 
U-i  den  australischen  Femora  (A),  welche  hierin  trotz  der  verschiedenen  TMmenslonen  mit  den*  Objoete  vom  Nsanderthat  flhereinfttimmen. 


besonderes  Zurückbleiben  derselben  erkennen;  eine  ge- 
nauere Untersuchung  aber  zeigt,  dass  durchweg  die 
Wirbel körper  schwächer  sind. 

Auch  bei  anscheinend  gleichen  äußeren  Dimen- 
sionen bestehen  Differenzen,  indem  bei  Australiern  der 
Uanalia  vertetralis  weiter  ist,  als  beim  Europäer.  Eine 


Dimensionen  auftreten ; M artin  bat  einige  Bemerkungen 
hierüber  an  Feuerländern  gemacht;  ich  habe  bereit« 
eine  grössere  Anzahl  von  Beobachtungen  an  Negroiden 
und  .Üongoloiden  angestellt,  über  die  ich  mich  später 
äuseern  werde.  Dass  auch  die  beiden  ersten  Halswirbel 
Variationen  teigen,  will  ich  nur  erwähnen,  so  s.  B.  der 
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Kpistropbeus  in  der  Gestaltung  des  »Zahnes*,  der  bei 
Australiern  viel  kleiner  and  weniger  unterhalb  der 
Spitze  verdickt  ist  als  beim  Europäer.11) 

Die  Erklärung  für  die  inferiore  Beschaffenheit  der 
Australierwirbelsänle  kann  keine  andere  sein,  als  dass 
an  derselben  die  secundären  Einwirkungen  der  auf- 
rechten Körperhaltung  sich  weniger  stark  geltend  ge* 
macht  haben  als  bei  anderen  Hassen.  Die  jetzigen 
Heute  der  australischen  Urbevölkerung  bieten  uns  also 
Zustände  dar,  welche  der  thieriscben  Vorfahrenform 
unseres  Geschlechtes  näher  stehen  als  irgend  eine 
andere  Kasse.  Aus  solchen  Thatsachen,  die  nicht  nur 
die  Wirbelsäule,  sondern  auch  alle  anderen  Theile  des 
Skeletes  betreffen,  ergeben  sich  manche  Scblutsfolge- 
rangen. 

Fi«. 


seitigkeit  der  menschlichen  Organisation  eine  Erklärung, 
welcher  ich  auf  der  Spur  zu  sein  glaube  — worüber 
später.  — Kür  das  Problem  der  K«<sengliederung  be- 
zeichnen die  von  mir  zusammengestellten  Thatsachen 
den  Weg,  auf  welchem  die  Heranbildung  der  modernen 
Variationen  dem  Ver*tändnisse  näher  gebracht  werden 
kann.  Es  ist  klar,  dass  Negroiden,  Mongoloiden,  Euro- 
päer und  Australier  auf  einen  gemeinsamen  Ausgangs- 
zustand hinweisen.  Dieser  bedeutete  zwar  bereits  einen 
»Menschen*,  jedoch  ein  Wesen,  das  für  unsere  Begriffe 
mit  sehr  vielen  niederen  Merkmalen  des  Körperbaues 
ausgestattet  gewesen  sein  muss.  Da  die  Australier  zwar 
relativ  am  niedrigsten  stehen,  aber  doch  uaturgemäss 
auch  sich  entwickelt  haben,  ho  besass  der  Mensch,  als 
er  seine  Ausbreitung  aber  die  Erde  begann,  eine  Or- 

14. 


J E A 

Vergleichend*  Daratellanp  dos  Ftumakelctc«  J von  einem  Japaner  (Leipzig,  Crs»»l  - Museum».  E von  «ioem  Europäer.  A vott  einem 
australischen  Eingeborenen  ll.eipr.ig,  GrmMl- Museum  I,  von  der  PUuiUrtUcb«-  gesehen. 

Das  FuMokelel  A stammt  »un  dem  inlnnlicbcn  Austnlicrakdot  des  GodefTroy  acben  Material  Nr.  «»00.  de*M>n  grösst«  Fcuiarllnse  4«f>  mm 
betrigt.  wlbrend  das  Fexuar  des  Japaners  J nur  410  mm  misst.  Auffällig  ist  die  siuserurdcnt liehe  Zierlichkeit  and  Kleinheit  der 

australischen  FaMknochiuu 


Bezüglich  der  Frage  nach  der  Beschaffenheit  unserer 
thieriscben  Vorfahrenform  erzielte  ich  eine  Bestätigung 
de«  Standpunktes,  dass  die  »niederen*  Merkmale  keine 
Annäherung  an  eine  bestimmte,  jetzt  lebende  Affen- 
form bedeuten;  der  Ausdruck  »pithecoid*  wäre  daher 
besser  ganz  zu  vermeiden.  Wenn  trotzdem  unverkenn- 
bar menschliche  Variationen  an  Anthropoiden  erinnern 
und  zwar  einmal  mehr  an  Gorilla,  dann  wieder  mehr 
an  Schimpanse,  oder  an  Orang  oder  an  Gibbon,  r>  er- 
fordert diese  schon  von  Huxley  scharf  präcisirte  Viel- 

**)  Nach  dem  Congresxe,  gelegentlich  de«  gemein- 
samen. von  Herrn  Dr.  Schmeltr.  geleiteten  Ausfluges 
nach  Holland,  hatte  ich  in  Leiden  Gelegenheit,  an 
Australierskeleten  neue  entsprechende  Wahrnehmungen 
m machen. 


ganiaation,  die  noch  niedriger  war,  als  die  der  heutigen 
Australier.  In  seinen  unteren  Gliedmaasen  und  der 
Wirbelsäule  war  er  noch  ganz  thierisch.  — Von  dieser 
Voraussetzung  gelangen  wir  zu  der  unabweis- 
baren Con sequenz,  dass  die  heutigen  »höheren* 
Zustände  sich  mehrfach  und  unabhängig  von 
einander  während  der  Ausbreitungder  Mensch- 
heit haben  entwickeln  können.  Viele  Aebn- 
lichkeiten  der  Mongoloiden,  Negroiden  und 
Europäer  untereinander  sind  daher  als  Folgen 
paralleler  Entwickelung,  als  Convergenz- 
erecheinungen  r.n  deuten.  Da  nun  Conver- 
genz  niemals  zu  ganz  gleichen  Resultaten 
führt,  so  erwächst  die  Aufgabe,  durch  genaue 
Vergleichung  der  Skelettheile  derdrei  Kassen- 
typen deren  Differenzen  zu  ermitteln.  Dass 
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damit  für  die  Gliedmassen  and  das  Rampf- 
skelet  ein  dankbares  Arbeitsfeld  betreten 
wird,  dürfte  klar  sein,  ich  glaube  aber  auch, 
dass  dasselbe  für  den  Schädel  gilt.  (Fig.  20.) 

Die  öntersuchungsmethoden,  durch  welche  ich  den 
Variationen  desselben  beizukommen  suche,  unterscheiden 
sich  sehr  wesentlich  von  denen  der  alten  Anthropologie. 
In  technischer  Hinsicht  schliesse  ich  mich  an  Schwalbe 
an,  der  aus  dem  übermässigen  Zahlenbeiwerk  der  früheren 
Forschung  nur  das  Nothwendige  übernimmt  und  durch 
die  stärkere  Betonung  der  Aufnahme  von  Schädelcurven 
eine  neue  Aera  der  Schädeluntersuchung  inaugurirt 


fest  eingefügt,  die  beiden  Metallplatten  fest  miteinander 
verbunden  und  der  Bleistift  durch  eine  cylindrische, 
mit  konischer  durchbohrter  Goldspitze  versehene  Metall- 
hülse  ersetzt  ist,  die  mit  Tinte  fich  benutze  stets  recht 
dünnflüssige  rothe  Tinte)  gefüllt  wird.  (Die  genauere 
Beschreibung  siehe  unten.) 

Die  Curveo,  welche  mit  diesem  Apparate  gewonnen 
werden,  sind  genauer,  als  mit  dem  alten. 

In  die  Verwendung  der  Curven  sur  Schädelver- 
gleichung habe  ich  versucht,  etwas  System  zu  bringen. 
Von  Sch  walbes  Verfahren  acccptire  ich  den  Glabella- 
Inion- Horizont  als  Grundlage  aller  Zusammenstellungen 


Fi  *.  18. 


RA  K A 

Yergkicbendo  DanUdluag  der  BrustwirbokAako  und  drr  zu  in  gkichon  Skelet  gol»5rend«-n  rechten  Feuer*  Ton  einem  Europäer  (El  und 
einem  Australier  de»  W.  Kran »e'ee Ihm»  Materiale*  (Nr.  15.  nnAtomiKchcB  Institut  Berlin).  Während  das  Femur  de»  Australien  (mit  4ÄO  mm 
grösster  Läng»)  nur  ein  wenig  kürzer  l*t  als  dasjenige  den  Kurop&er»,  bluten  eoine  Bruntwirbe)  etwa  uni  ein  Viertel  in  allen  Dimensionen 
hinter  dem  europäischen  Vergklcbungaobjecto  zurück. 


hat.  Ich  habe  in  neuerer  Zeit  versucht,  die  Methoden 
weiter  auszubilden.  Zunächst  möchte  ich  Ihnen  eine 
neue  Conatruction  den  Diagraphen  vorlegen , durch 
dessen  Erfindung  sich  Lissauer  ein  sehr  grosses  Ver- 
dienst erworben  hat.  Durch  die  auch  von  anderen 
Seiten  gemachte  Erfahrung,  da»*  der  Liasauer'sche 
Diagraph  in  der  von  Thamw  in  Berlin  hergestellten 
Beschaffenheit  nicht  allen  Anforderungen  genügt,  liesa 
ich  durch  das  optische  Institut  von  Meder  in  Leipzig 
eine  neue  Construction  de*  Apparates  bestellen,  wobei 
die  Fehlerquellen  einer  nicht  genauen  Centrirung  ver- 
mieden sind,  indem  die  am  Schädel  gleitende  Spitze 


von  Curven  und  zwar  unter  gemeinsamer  Einstellung 
auf  den  Glabellapunkt.  Ausser  den  Sch walbe'schen 
Sagittalcurven  (der  Mediancurve  und  der  lateralen 
Stirncurve)  nehme  ich  von  jedem  Schädel  Horizontal- 
und  Transver*alcurven.  Von  den  enteren  ist  die  des 
Glabella  Inion-Horizontes  von  selbst  gegeben.  Auf  die- 
selbe projicire  bei  der  gleichen  Lage  des  Schädels  eine 
obere  liorizontalcurvo,  welche  ich  am  Stirnbein  2 cm 
über  dem  Glabellapunkte  in  Linenrdiatanz  ansetze. 
Dazu  kommt  eine  Uorizontulaufnahme  der  Nasenwurzel, 
eine  Naaencurve. 

Für  die  Aufnahme  der  Tranaversalcurven  wird  der 
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Schädel  io  eingestellt,  dass  der  Glabella-Inion- Horizont 
genau  senkrecht  zur  Unterlage  steht.  Die  vordere 
Quercurve  geht  durch  das  Bregma,  die  hintere  durch 
die  Calottenböhe,  wobei  im  einzelnen  Falle  die  Linear* 
distanz  des  gewählten  Punktes  (meist  ca.  4 cm  bei 
modernen  Schädeln)  vom  Bregma  angegeben  wird. 

Durch  diese  Curvensysteme  ist  die  Ausdehnung 
des  Schädels  in  Länge,  Höhe  und  Breite  wohl  bestimmt; 
er  lässt  sich  besser  plastisch  reconstruiren,  als  durch 


nur  ein  es  der  Mittel,  um  zum  Verständnisse  der 
Schädelvariationen  zu  gelangen.  Alles  Technische  muss 
auch  hier  in  den  Dienst  der  morphologischen  Betrach* 
tung  gestellt  werden  und  für  diese  ergeben  sich  aus 
dem  Studium  des  übrigen  Skeletes  Schlösse  auf  den 
Schädel,  die  ich  hier  nur  in  Kürze  andeuten  will. 

Die  Variationsbreite,  welche  die  heutigen  Koste 
der  Urbevölkerung  Australiens  bezüglich  des  Schädels 
darbieten,  ist  sehr  bedeutend.  Neben  hochge wölbten, 


Pi».  16. 


E A A K Ng 

Vergleichende  l>ar»l«llunR  der  Halswirbel  verschiedener  Kannen  von  oben  gesehen.  E:  Europier.  A A:  Australier  (W.  Krau»«-«  Material). 
X:  Neger  von  Kl.  Popo.  Ng:  Negrito  von  «Ion  Philippinen.  Zu  beachten  iat  dio  Kleinheit  und  Zierlichkeit  der  Auatralirrwirbel.  Sie 
Qbertn'ffeu  an  i.rfl»*«  nicht  diejenigen  de»  K tgritaskiwlw,  obwohl  da»  rntanrechend«-  Femur  (Fig.  II,  2 Jig)  viel  k (Irrer  ist,  nla  da»  der 
Australier.  Pie  Negerwirhel  atimmrn  tvi r in  ihren  Dimeuai«»nen  mit  denen  de»  Bsn|4*n  Oberein,  bieten  aber  ruorphidogisehe 

DilTercnxen  «lavon  dar. 


die  Indice«.  Sollen  Schädel  miteinander  verglichen 
werden,  so  hat  die»  in  allen  Curven  zu  geschehen. 

ln  diesen  graphischen  Hilfsmitteln12)  erblicke  ich 

**)  Die  Verwendbarkeit  de«  Piagraphen  auch  für 
die  Untersuchung  der  Gliedmassen  habe  ich  durch 
weitere  Versuche  erprobt.  Namentlich  für  die  Anferti- 
gung idealer  Durchschnitte  von  Gelenkenden  eignet 
»ich  die  Methode  vortrefflich;  ich  bin  daher  von  der 
früher  versuchten  Abformung  von  Flächen  mittelst 
dünner  Bleiblechstreifen  ganz  abgekommen. 

Was  im  l'ebrigen  die  Technik  der  Untersuchung 

Corr.-BlaU  «L  deutsch.  A.  G.  Jhrg.  XXX11I.  1S02. 


an  Europäer  erinnernden  Schädeln  (namentlich  weib- 
lichen Geschlechtes!  finden  «ich  jene  schon  von  Huxley 
als  .Neanderthaloid*  bezeichnten , sehr  thierischen 

von  Variationen  an  Gliedmassen  und  Humpfskelet  an- 
betrifft, so  habe  ich  mich  neuerdings  mit  Vortheil  der 
Camera  lucida  bedient,  welche  von  den  Anthropologen 
viel  zu  wenig  benutzt  wird.  Bei  einiger  Uebung  und 
der  nöthigen  Sorgfalt  im  Einstellen  des  Bildes  unter- 
stützt die  Camera  das  Zeichnen  aus  freier  Hand  sehr. 
Vortrefflich  eignet  sich  da«  Arbeiten  mit  derselben  für 
vergleichende  Studien.  Handelt  es  sich  z.  B.  darum. 

20 
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K AE  A 

Hnutwirbelslule  derselben  BkHete.  des  Baropiers  and  dos  Australiers  (A),  wir  auf  Kl«.  15, 
von  vorn«  und  ron  hinten  gewoben. 


Flg.  1«. 


E A N Ng 


I . nd<*nwiilM-l«ii»le  «-Ine*  (Bl  Kampier«,  (A)  anetrsliscluin  Eingeborenen  ( W,  Kranm-«  Material  Nr.  i&).  (N)  Negers  von  KL  Popo  und 
»Ng)  Negritos  der  Philippinen,  ron  »>>roo  gesehen.  An  dem  Karopierskelet  ist  dnr  fönfto  Lendenwirbel  mit  dem  Sarrum  vorschmol/.ea 
Nach  dem  Originale  im  Berliner  anatomisch.»  Institute. 
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Schädel  mit  mächtigen  Tori  Bnpraorbitales.  Nun  er- 
gibt allerdings  eine  genaue  Curvenvergleichnng,  dass 
die  australischen  Schädel  von  den  altdiluvialen  siem- 
licb  verschieden  sind  durch  grössere  Höhe  und  ge- 
ringere Breite,  und  dass  sie  in  ihrem  Horizontalumriss 
mehr  dem  Pithecanthropus  sich  nähern  als  den  Men- 
schen von  Spy  und  Neanderthal.  aber  die  rein  morpho- 
logischen Uebereinstimmungspunkte  bleiben  doch  be- 
stehen. Sie  sind  nicht  nur  durch  die  Beschaffenheit 


heit  am  Beginne  ihrer  Ausbreitung  zukam.  Die  Be- 
schaffenheit des  Schädels  war  damals  präneanthaloid 
und  prttaustraloid,  d.  h.  mit  Stirnbögen,  mindestens 
denen  der  Menschen  von  Krapina  gleich,  in  der  Flach- 
heit des  Schädeldaches  ähnlich  dem  Pithecanthropus 
und  in  der  gewaltigen  Ausbildung  der  Kieferregion 
den  heutigen  Australiern  und  den  Menschen  von  Spy 
überlegen.  Dies  vorausgesetzt,  werden  wir  auch 
für  den  Schädel  zu  der  Anschauung  gedrängt. 


E A N Kg 

Einig*  Kippen  Jenielbcn  Individuen  wie  auf  Fi*.  18,  von  nnton  geeeboO : dicjvnigrn  de«  (A)  Australier»  IW.  Krau»*»  Matoml.  Nr.  15) 
sind  nicht  nur  kleiner,  sondern  such  abweichend  in  der  Krümmung  von  K und  N.  Nach  den  Originalen  im  Ilerlincr  anatomisch«!  Institut. 


der  Stirn,  sondern  auch  der  Kieferregion  gegeben. 
Auch  hier  drängen  die  Thatsachen  auf  die  Annahme 
eines  gemeinsamen  Zustande«  bin,  welcher  der  Mensch- 

die  Verschiedenheiten  eines  Australierwirhels  von  dem 
entsprechenden  eines  Europäers  sich  selbst  und  anderen 
klar  zu  machen,  so  zeichne  ich  mit  der  Camera  die 
Umrisse  beider  bei  genau  gleicher  Einstellung  mit  ver- 
schiedenfarbigen Tinten.  Will  ich  die  Grössenunter- 
schiede  der  Objecte  ausschalten  und  lediglich  die  mor- 
phologischen Abweichungen  feststollen,  so  ändere  ich 
die  Distanz  des  grösseren  oder  kleineren  Objectes  so, 
dass  beide  auf  dem  Papiere  in  einer  bestimmten 
Grösse  gleich  werden. 

Mit  derselben  Methode  lasten  sich  die  Unterschiede 
des  Fussskeletes  u.  s.  w.  trefflich  vorfübren. 

Die  Camera  kann  auch  manche  complicirte  Appa- 
rate ersetzen,  deren  Mitscbleppen  auf  Heisen  schwierig 
ist.  So  verwende  ich  sie  zum  Messen  von  Winkeln, 
von  Torsionen  der  Gliedroa«xenknochen  u.  s.  w.  Ich 
füge  mit  Wachs  auf  die  Gelenkenden  lange  Stahlnadeln, 
markire  durch  sie  die  Axen,  welche  miteinander  ver- 
glichen werden  sollen.  Dann  spanne  ich  den  Knochen 


dass  dessen  heutigeüestaltung  bei  Europäern, 
Mongoloiden  und  Negroiden  das  Krgebniss  ge- 
trennter Entwickelungsbahnen  von  gemein- 
in ein  Gestell,  wie  es  t,  B.  die  Chemiker  zum  Halten 
von  Reagenzgl&schen  benutzen  — ein  solches  Gestell 
aus  Holz  lässt  sich,  in  seine  einzelnen  Theile  zerlegt, 
leicht  verpacken.  Nun  stelle  ich  die  miteinander  den 
zu  messenden  Winkel  bildenden  Stahlnadeln  so  ein, 
dass  ihre  Fixirungspunkte  in  die  Sehaxe  fallen  und 
zeichne  sie  mit  der  Camera  ab.  Dann  messe  ich  auf 
dem  Papiere  den  Winkel.  Auf  diese  Weise  lässt  sich 
z.  B.  die  Torsion  der  Tibia,  des  Humerus  u.  s.  w.  leicht 
ermitteln. 

Als  ein  sehr  wichtiges  Hilfsmittel  zum  Erkennen 
von  Unterschieden  betrachte  ich  das  Zeichnen  aus  freier 
Hand.  Durch  die  Uebung  des  Blickes  lernt  man  Diffe- 
renzen erkennen,  von  denen  der  Ungeübte  gar  nichts 
sieht.  Für  die  langen  Knochen  lege  ich  Variations- 
tabeilen  an,  das  sind  mit  Rubriken  versehene  Bögen, 
in  welchen  nicht  nur  die  Zahlen,  sondern  uueh  Be- 
merkungen Uber  die  Ausbildung  dieses  oder  jenes  Fort- 
sätze1« u.  s.  w.  Aufnihme  finden. 

20* 
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«amer  Wurzel  aus  daratellt.  Darnach  iat  auf 
die  Aehnlichkeit  in  der  ganzen  Configuration, 
auf  Gleichheit  von  Wölbung,  ziffernmäßige 
t'ebereinstimmung  von  Durchmessern  kein  all 
zu  grosse»  Gewicht  im  genetischen  Sinne  zu 
legen.  Annähernd  gleiche  Resultate  sind  auf 
verschiedenen  Wegen  erreicht  worden  — durch 
Convergenz  — indem  derselbe  Proceas  der  Aus- 
dehnung des  Schädels  durch  daa  Gehirn  zu 
ähnlichen  Dimensionen  führte.  Der  Modus 
der  Ueberwindung  der  alten  Merkmale,  die 
Unterdrückung  derTori  supraorbitales  durch 
das  Vordr&ngen  des  Vorderbirnea  ist  in  den 
verschiedenen  Hassen  der  gleiche  gewesen, 
aber  diese  Vorgänge  erfolgten  grosaentheils 
unabhängig  von  einander.  Für  die  Kiefer- 
region lässt  sieb  die  gleiche  Betrachtung  an- 
stellen. 

In  denVordergrund  der  Untersuchung  müssen  künftig 
die  thatsächlichen  Verschiedenheiten  gestellt  werden, 


tionen  jener  Schidelgegend  bei  modernen  Rassen  sich 
gliedern  und  sichten  lässt. 

Gleiches  gilt  für  daa  Occipitale,  dessen  bei  8py, 
Xeanderthal  und  Krapina  gemeinsamer  alter  Zustand 
seitlicher  Vorragungen  des  Torus  occipitalis  und  einer 
medianen  Einsenkung  an  Stelle  der  Protuberantia 
occipitalis  externa  da«  Mittel  an  die  Hand  gibt,  um 
die  modernen  Variationen  als  Ent  Wickel  urig*  bahnen 
einzureihen. 

Für  die  Kieferregion  ergibt  sich  der  Gesichtspunkt, 
dass  die  Negroiden  mit  ihrer  starken  Prognathie  eine 
einseitige  Ausprägung  und  Fortbildung  vom  Urzustände 
aus  darstellen. 

Ich  hoffe,  dass  auf  diesem  Wege  sich  ein  leben- 
digeres und  erfolgreicheres  Studium  des  8chädels  ent- 
wickeln wird,  als  die  Kraniometrie  es  ermöglichte  und 
dass  die  Osteologie  des  Menschen  eine  wichtige  Hilfe 
für  die  Ethnologie  werden  kann-  Ein  gemeinsames 
Vorgeben  der  Völkerkunde  und  der  somatischen  Anthro- 
pologie ist  nothwendig,  um  der  letzteren  in  Deutsch- 


weiche sich  hinter  der  scheinbaren  Aehnlichkeit  ver- 
bergen. Dass  solche  Verschiedenheiten  zwischen  mongo- 
loiden,  negroiden  und  Europäerscbädeln  bestehen,  ist 
längst  anerkannt,  aber  man  konnte  dem  Wesen  der- 
selben nicht  auf  die  Spur  kommen,  so  lange  man  mit 
Zahlen tabel len  operirte,  anstatt  eine  gründliche  mor- 
phologische Durcharbeitung  jeder  einzelnen  Schädel- 
region vorzunehraen.  Wie  aussichtsvoll  solche  Arbeit 
ist,  habe  ich  bei  meinen  kürzlich  an  den  Originalen 
von  Spy  vorgenommenen  Untersuchungen18)  der  bis- 
her viel  zu  wenig  berücksichtigten  Temporalregion  er- 
sehen; durch  die  mit  denen  von  Krapina  gemeinsamen 
Abweichungen  der  altdiluvialen  Schädel  in  der  Bil- 
dung des  Jochbogens,  de«  Mastoid«,  des  Tympani- 
curns,  werden  bestimmte  Gesichtspunkte  gegeben,  von 
denen  aus  das  scheinbar  unentwirrbare  Chaos  der  Varia- 


18 ) H.  Klaatsch,  Ueber  die  Occipitalia  und  Tem- 
poralia  der  Schädel  von  Spy,  verglichen  mit  denen 
von  Krapina.  Zeitschrift  für  Ethnologie  1902. 


land  zu  derjenigen  Verbreitung  und  Anerkennung  zu 
verhelfen,  die  sie  in  Frankreich  längst  besitzt.  Wir 
haben  in  Deutschland  schon  jetzt  ein  reiches  Material 
an  Kassenskeleten,  dass  nicht  genügend  wissenschaft- 
lich verwerthet  wird.  Das  ist  auch  unmöglich  ohne 
die  Gründung  anthropologischer  Institute  und  die  Er- 
richtung grosser  Sammlungen,  in  denen  da*  nöthige 
Material  zur  Vergleichung  deponirt  ist.  Bei  meinen 
Studien  im  Musäe  du  jardin  des  plantes  in  Paris  em- 
pfand ich  es  als  einen  grossen  Mangel,  dass  zur  richtigen 
Würdigung  des  fremden  RaHsenmaterialei  solches  von 
Europäern  fehlte.  Es  sollten  gerade  speciell  für  ver- 
gleichende Studien  schöne  und  typische  Europäerske- 
lete gesammelt  werden.  Ein  wichtiges  Hilfsmittel 
wäre  ferner  die  Herstellung  von  Gypzabgüssen  moderner 
Vergleichungsobjecte  von  besonderem  Interesse.  Bei 
allen  ausgedehnten  anthropologischen  Studien  ist  es 
werthvoll  zu  wissen,  wo  das  Skeletmaterial  niederer 
Kassen  zu  tinden  ist.  Die  Anlegung  und  Publication 
von  Verzeichnissen  der  Art  zur  Orientierung  über  den 
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I nhalt  der  anatomischen  und  anthropologischen  Samm- 
lungen — abgesehen  vom  SchAdel  — wäre  »ehr  nützlich. 

Eine  der  vielen  innerlichen  Schwierigkeiten,  mit 
denen  wir  zu  kämpfen  haben,  ist  das  Montiren  der 
Skelete.  Wichtige  Kasaenakelete  sind  für  den  Forscher 
und  nicht  für  das  schaulustig«  Publicum  da.  Das 
Montiren  eines  Skeletes  raubt  demselben  den  grössten 
Theil  der  wissenschaftlichen  Verwerthbarkeit, 

Es  war  mein  Wunsch,  auch  diese  praktischen 
Fragen  Ihnen  zu  unterbreiten.  Sehr  erfreuen  wflrde 
es  mich,  wenn  meine  Ausführungen  recht  viele  Andere 
veranlassen  sollten,  mit  mir  gemeinsam  die  neuen  Wege 
der  Forschung  zu  betreten. 

Fi«.  *1. 


Beschreibung  zu  dem  im  Optischen  Institute  von 
0.  H.  Meder,  Leipzig,  angefertigten  Schädeldiagraphen 
nach  Professor  Dr.  Klaatach. 

Per  Apparat  besteht  aus  vier  Haupttheilen  und 
zwar  aus  u.,  !>.,  c.,  d.  a.  und  b.  sind  genau  in  einem 
rechten  Winkel  zusammengesetzte  Metallplatten,  die 
durch  eine  eingefräaste  Nute  aneinander  gefügt  und 
verlöthet  sind.  Per  mit  1.  bezeichnet*»,  genau  senkrecht 
gearbeitete  Schlitz,  dient  dem  mit  2.  benannten  Schlitten 
als  Laufbahn.  Letzterer  erhält  einen  gleichmäßigen 
Druck  durch  eine  senkrecht  daran  angebrachte  Feder 
und  wird  beiderseits  von  den  mit  9.  bezeiebneten  hori- 
zontalen Metalltheilen  gehalten,  welche  sich  mittelst 
Schraube  3.  klappenähnlich  zusammenpressen  lassen 
und  der  ganzen  Garnitur  c.  einen  sicheren  Halt  geben. 
Per  aussen  schleifende  Metallklotz  4.  verhindert  ein 
Schleudern  in  senkrechter  Richtung.  Die  bei  c.  einge- 
schrauhte  Stahlspitze  f».  befindet  sich  in  genau  senk- 
rechter Deckung  mit  Markirstift  ß.  Der  vorstehende 
an  a.  fcvlgeschraubte  Metallarm  d.  ist  bei  6.  und  7. 
•enkreckt  durchbohrt,  in  welchem  sich,  durch  ein  Quer* 
stück  verbunden,  zwei  eylindrisch  gut  «ungeschliffene 
Bolzen  bewegen.  Durch  Anordnung  des  zweiten  Bolzen 
bei  7.  vermag  die  Druckfeder  8.  auf  da«  (juerstück 
einen  gleichuiässigen  Druck  anszuüben.  Mit  Hebel- 


arm 7.,  an  dessen  Ende  sich  eine  excentrische  Scheibe 
befindet,  kann  man  beliebig  das  Querstück  und  die 
daran  angebrachten  Bolzen  heben  und  senken.  Der 
Bolzen  6.  trägt  am  Ende  die  Schrei bevorrichtung  in 
Form  eines  kleinen  cylindrisch  geformten  Metall- 
gefiUaes,  das  mit  Tinte  gefüllt  wird.  Die  schreibende 
Spitze  ist  aus  Gold  gefertigt  und  von  einem  konischen 
Canal  durchbohrt.  Durch  die  Hebevorrichtung  7.  wird 
die  beliebige  Ausschaltung  des  schreibenden  Apparate« 
ermöglicht.  Zur  Füllung  dient  am  besten  recht  dünn- 
flüssige rothe  Tinte.  Auf  Wunsch  wird  auch  ein  Blei- 
halter eingefügt  Die  Schraube  3.  dient  zur  festen 
Einstellung  von  6. 

Die  Theile  a.  und  b.  sind  aus  hartgewalztem  Neu- 
silber, c.  aus  Messing  (vernickelt),  Schrauben,  Feder 
and  Spitzen  aas  bestem  Stahl  gefertigt. 

Anmerkung  bei  der  Correctur.  Die  Abbildungen 
sind  «ämmtlich  Keproductionen  photographischer  Auf- 
nahmen des  Vortragenden.  Mit  Ausnahme  von  Fig.  21 
wurden  die  (.'liebes  von  der  Verlagsanstalt  von  Bong  & Co. 
in  Berlin  überlassen;  der  grösste  Theil  der  betreffenden 
Abbildungen  ist  wiedergegeben  in  dem  II.  Bande  des 
Werke«  «Weltall  und  Menschheit*,  welcher  im  ge- 
nannten Verlage  kürzlich  erschienen  ist  und  eine  von 
Professor  Klaatsch  verfasste  zu*atmnenfassende  Dar- 
stellung der  .Entstehung  und  Entwickelung  des  Men- 
schengeschlechtes* enthält. 

Herr  Professor  Dr.  Kollmann-Basel: 

Der  Herr  Vorredner  hat  in  seinen  Ausführungen 
einen  Gedanken  ausgesprochen,  der  mir  Veranlassung 
gibt,  ein  paar  Worte  beizufügen.  Wenn  ich  ihn  richtig 
verstanden  habe,  glaubt  er,  das«  während  der  Wande- 
rung de«  Menschen  Varietäten  entstanden  sind.  Ich 
halte  diese  Annahme  für  vollkommen  zutreffend.  Ich 
bin  von  anderen  Gesichtspunkten  ausgehend  zu  der- 
selben Anschauung  gelangt,  dass  der  Mensch  von  seiner 
Urheimath  aus  bei  den  verschiedenen  Wanderungen  und 
wahrscheinlich  verbältnissmflssig  lange  Zeit  in  einer 
Mutationsperiode  sich  befand,  in  der  er  neue  Varietäten 
und  Typen  entwickelte.  Da«  gilt  auch  für  die  Varie- 
täten unseres  europäischon  Continentes.  Sie  wissen, 
dass  die  vortreffliche  Statistik  der  Farbe  und  Haare, 
Haut  u.  s.  w.  nachgewiesen  hat,  das«  im  Norden  vor- 
zugsweise blonde,  im  Süden  aber  mehr  brünette  Völker 
existiren.  Man  muss  wohl  annehmen,  dass  nach  dem 
Einzuge  der  Menschenrassen  in  Europa  sich  allmählich 
diese  Varietäten  entwickelt  haben,  das«  also  von  einem 
gemeinsamen  Punkte  ans  die  Wanderung  weiter  er- 
folgte und  auf  dieser  Wanderung  die  Varietäten  ent- 
stunden sind.  Die  Zoologie  hat  viele  ähnliche  Erschei- 
nungen längst  nachgewiesen  und  hat  die  entstandenen 
Varietäten  im  Tbierreicbe  als  «Local v arietäten* 
bezeichnet,  auch  als  vicariirende  Arten.  Erlauben  8ie, 
dass  ich  Ihnen  das  an  einem  Beispiele  anseinandersetze: 
ln  den  Gebirgsseen  finden  sich  Forellen,  aber  jeder 
Gebirgssee  hat  «eine  besondere  Abart.  Die  Zoologie 
nimmt  an.  dass  die  Forelle  aus  einer  Urform  der  Sal- 
moniden hervorgegaogen  ist  und  dass  von  dieser  Ur- 
form. beim  Zurückgehen  der  grossen  Gewässer,  einzelne 
Individaen  in  den  Gebirgsseen  zurftckgeblieben  sind. 
Au«  solchen  Rclicten  haben  sich  nach  und  nach  die 
verschiedenen  Local  Varietäten  von  heute  entwickelt. 
Ich  glaube,  diese  Beurtheilung  muss  auch  bei  der  An- 
thropologie Platz  greifen  und  wir  tuflzsen  neben  dem 
Schädel  auch  andere  Eigenschaften  berücksichtigen, 
um  die  Loch I Varietäten  de«  Menschen  herauszufinden, 
die  aus  der  Urform  hervorgegangen  sind.  Wir  kommen 
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in  der  Anthropologie  Europas  und  in  der  Kenntnis* 
der  einzelnen  Varietäten  nur  vorwärts,  wenn  wir  ausser 
dem  Schädel  auch  noch  da«  Skelet  und  die  Weichtheile 
in‘s  Auge  fassen,  was  übrigens  von  vielen  Beobachtern 
schon  geschehen  ist,  wie  der  Vorredner  auch  selbst 
angedeutet  bat. 

Herr  Privatdocent  Dr.  E.  Fischer- Freiburg  L B.: 
Zur  Vergleichung  de«  Menschen*  und  Affenachädela 
in  frohen  Entwickelungsatadien. 

(Mit  Demonstration  von  Modellen.) 

Vergleichungen  von  Menschen-  und  Affenschäde) 
sind  seit  langen  Jahren  und  in  grosser  Zahl  vorge- 
nommen; die  Gegenüberstellung  ist  auch  für  ver- 
schiedene Alter  durchgeführt  bis  hinab  zum  Neu- 
geborenen. Ueber  den  Schädel  von  Affenembryonen 
ist  dagegen  so  gut  wie  nichts  bekannt.1)  Da  man  ge- 
rade in  letzter  Zeit  sich  bei  vergleichend -anthropo- 
logischen Untersuchungen  nicht  auf  die  Anthropoiden 
beschränkte,  sondern  die  ganze  Reibe  der  Affen  be- 
rücksichtigte, glaubte  ich  auch  vor  Ihrem  Kreide  einige 
Punkte  aus  der  Entwickelungsgescbichte  des  Affen- 
schädels besprechen  zu  dürfen.  Ich  verdanke  es  der 
grossen  Güte  des  Herrn  Professor  Ko  11  mann  und  de« 
verstorbenen  Herrn  Professor  Selenka,  dass  ich  in 
der  glücklichen  Lage  war,  geeignete  Stadien  von  Affen* 
embryonen  zu  untersuchen.  Ich  fertigte  nach  der  Born’- 
schen  Methode  Wachsmodelle  an;  das  Schädelmodell 
eines  25  mm  grossen  Makakembryo (Macacu*  cynomolgus) 
bei  30  Fächer  Vergrößerung  und  das  eines  63  mm 
langen  Lutungembryo  (Semnopithecus  maurusj  bei 
16,7  facher  Vergrösserung  erlaubte  ich  mir,  der  hoch- 
verehrten Versammlung  hier  vorzulegen,  als  Yergleich- 
ongsobject  brachte  ich  das  bekannte  Schädelmodell 
eines  menschlichen  Embryo  von  8 cm  Länge  nach 
Hertwig  dazu  mit. 

Schon  der  erste  Blick  auf  die  Modelle  zeigt  die 
grosse  Menschenähnlichkeit  im  Schädelbaue  dieser 
niederen  Affen  und  des  Menschen.  Wenn  man  sich 
das  Bild  des  Knorpelschädels  eines  anderen  Säugethieres 
vergegenwärtigt,  wo  vorne  eino  mächtige  bimförmige 
Capsel  zur  Beherbergung  de«  Riechorganes  hervortritt, 
wo  hinter  dieser  ein  niedriges  ovales  Gefäss  für  das 
Hirn  folgt,  der  ganze  Schädel  lang.  Hach  ist,  so  fällt 
die  menschliche  Rundung  hier  ent  recht  in*«  Auge. 
Ueber  der  Nase  wölbt  sich  hier  die  Hirncapsel,  das 
Riechorgan  ist  relativ  klein,  wenig  über  das  Gesicht 
vorspringend,  ja  der  beim  erwachsenen  Affen  so  thierisch 
aussehende  Schnautzen vorsprung  fehlt  hier  vollständig; 
dass  Neugeborene  und  Affenkinder  in  diesem  Punkte 
dem  Menschen  näher  stehen  als  Erwachsene,  ist  ja  eine 
lange  bekannte  Thatsacbe , beim  Embryo  ist  also,  wie 
meine  Modelle  zeigen,  dieser  Charakter  noch  stärker 
betont. 

Auch  eine  ganze  Menge  anderer  Details  sprechen 
in  demselben  Sinne,  so  besteht  bei  beiden  Affenarten, 
wie  beim  Menschen,  eine  Unterbrechung  der  bei 
niederen  Säugern  continuirlichen  Randspange  (Taenia 
marginalis).  Nur  zwei  Zapfen,  einer  von  der  Ohrcapsel 
nach  vorne  ragend,  der  andere  von  der  Ala  orbitalis 
rückwärts  ihm  entgegen  schauend,  deuten  jene  Spange 
an,  gerade  wie  es  früher  schon  für  den  Menschen  be- 
schrieben ist  Menschlich  ist  Form  und  Lage  der  Ala 
orbitalis  und  temporalis,  während  gerade  entere  bei 
allen  niederen  Säugern  andere  Form  aufweist.  Von 

l)  Auf  die  Literatur  gebe  ich  in  meiner  bald  er- 

scheinenden ausführlichen  Arbeit  ein. 


anderen  Punkten  hebe  ich  als  anthropologisch  wichtig 
eine  gewisse  Eigentümlichkeit  der  Schädellängsachse 
hervor.  Die  Untersuchungen  über  deren  Verlauf,  die 
Constatirung  von  gewissen  Unterschieden  zwischen 
Mensch  und  Thier,  die  wir  neben  anderen  Untersuchern 
besonders  Vircbow  und  Hanke  verdanken,  sind  be- 
kannt: um  so  interessanter  ist  es,  das*  solche  Unter- 
schiede beim  Embryo  noch  nicht  vorliegen,  das*  hier 
beide  Formen  zusammenlaufen. 

Wenn  wir  sehen,  wie  beim  Her twig’schen  Modelte 
die  Schädelachse  anznnehmen  wäre,  so  finden  wir  sie 
vom  Hinterhau ptsloche  erst  schräg  aufwärts  ziehen  bis 
in  die  Gegend  des  vorderen  Sphenoidabscbnitte«,  dann 
lötslich  winkelig  umgebogen,  so  das«  sie  von  hier  an 
orizontal  verläuft.  Und  genan  ebenso  sind  die  Ver- 
hältnisse beim  Semnopithecus.  Höchstens  wäre  als 
Unterschied  anzugeben,  dass  da«  ailerunterste  Stück 
nicht  gestreckt,  gerade  ist,  sondern  einen  leichten 
Bogen  darstellt;  aber  die  Knickung  vor  der  Sattel* 
grabe  ist  bei  Affen-  und  Menschenembryo  genau  die- 
selbe. — Ich  will  nun  nicht  auf  alle  Details  eingehen 
und  nur  noch  ein  Merkmal  herausgreifen,  was  eben- 
falls gerade  anthropologisch  von  Wichtigkeit  ist,  die 
Nasenbreite. 

E«  bandelt  sich  hier  um  die  Interorbitalbreite, 
die  durch  die  Untersuchungen  Schwalbe*2)  eine  ge- 
wisse Bedeutung  erlangt  hat.  Dieses  Maass  wird  nach 
Schwalbes  Ausführungen  relativ  selten  genommen, 
liefert  aber,  hauptsächlich  relativ  zur  Augenhöhlen- 
gesiebtsbreite,  ein  wichtiges  zoologisches  Merkmal.  — 
Bekanntlich  werden  die  Affen  als  schmalnasige  und 
breitnasige  unterschieden.  Es  ist  die  Breite  der  Nasen- 
wurzel, auf  die  es  hier  ankommt.  Diese  ist  bei  allen 
Affen  so  schmal,  dass  darin  ein  gewisser  Gegensatz 
gegen  den  Menschen  zu  sehen  ist.  Schwalbe  hat 
nun  bekanntlich  diese  Differenz  durch  Messungen  unter- 
sucht, einen  Interorbitalbreiten-Index  aufgestellt,  den 
er  als  da«  Verhältnis»  der  Interorbitalbreite  zu  der  auf 
100  gesetzten  Summe  von  Interorbital-  und  beiden 
Augenhöblenbreiten  definirt.  Eine  solche  Untersuchung 
bat  nun  Schwalbe  ergeben,  dass  die  altweltlichen 
Affen  die  geringste  Interorbitalbreite  haben,  das«  alter 
auch  unter  den  seuweltlichen  einige  mit  «ehr  geringer 
Breite  sind.  Diese  geringe  Interorbitalbreite  führt  nun 
Schwalbe  zurück  auf  eine  Reduction  des  Kiechorganes 
bei  den  Affen;  dann  müssten,  da  die  Platyrbinen  zum 
Theil  und  die  Anthropoiden  eine  relativ  breite  Nasen- 
wurzel haben,  die  gemeinsamen  Vorfahrenformen  eben- 
falls eine  solche  breite  Nase  besessen  haben.  Da 
Schwalbe  aus  der  individuellen  Entwicklungsge- 
schichte (wegen  Materialmangels)  diesen  Schluss  nicht 
stützen  kann,  zieht  er  pal  äontologi  sehe  Momente  herbei 
und  constatirt,  dass  thatsächlich  der  fossile  Mesopithecus 
pentelici  ein»  grosse  Interorbitalbreite  hatte.  Diesen 
phylogenetischen  Deductionen  kann  ich  nun  thaUilchlich 
aus  der  Ontogenese  des  Affen  weitere  Beweise  beifügen. 
Der  junge  Makakembryo  bat  eine  sehr  grosse  Inter- 
orbitalbreite. Die  Nase  bildet  in  ihren  oberen  Theilen 
eine  nach  vorne  sehende  Räche;  zwischen  beiden 
Augenhöhlen  ist  diese  Fläche  entschieden  eher  breiter 
als  beim  menschlichen  Embryo.  Einen  Interorbital- 
breiten-lndex  kann  man  noch  nicht  aogeben,  da  die 
Augenhöhle  lateral  noch  keine  Grenze  hat,  aber  der 
Augenschein  genügt,  festzOHtellen,  dass  die  Interorbital- 
breite im  Verhältnisse  zur  AugcnhöhlengesichUbreite 
eine  bedeutende  ist.  ho  ist  also  in  der  Entwickelung 

*)  .Studien  über  PUbecantbropua  erectas  Daboi« 
Zeitscbr.  f.  Morphol.  u.  Antbrop.,  Bd.  I,  1899. 
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de*  Makak  ein  Stadium  ausgeprägt,  von  dem  au«  »ich  ' 
alt-  wie  neoweltlicbe  Formen,  Anthropoiden  und  Mensch, 
ableiten  lassen.  Dieses  Stadium  beweist  zugleich,  data 
sogenannte  Schmal*  und  Breitnasen  keine  principiellen 
Gegemätze  sind,  das*  die  tum  Theile  relativ  breit- 
nasigen SQdamerikaner  eich  auf  die  gleichen  Vorfahren 
zurückführen  lassen  wie  ihre  aJlerscbmalnasigaten  alt- 
weltlichen Vettern,  d.  h.  was  den  Ban  dieser  Theile 
an  betrifft. 

Die  Breit nasigkeit  des  Embryo  hat  nun  keinen 
langen  Bestand.  Ich  kann  «war  nicht  über  die  Ver- 
hältnisse beim  älteren  Makakembryo  berichten,  glaube 
aber  ruhig  die  des  Semnopithecus  dafür  herbeiziehen 
zu  dürfen.  Hier  sehen  wir  die  Nasenwurzel  bereit« 
wieder  etwas  verschmälert.  Ja  der  erste  Eindruck,  den 
ein  Vergleich  der  Nasenbreite  mit  der  grossen  Breite  j 
de*  Augen  böbleneinganges  macht,  ist  der  einer  ge* 
waltigen  Verschmälerung  der  Nasenwurzel.  So  sehr 
gross  ist  diese  nun  nicht,  da  die  die  Augenbühlen  begren- 
zenden Knochen  noch  sehr  wenig  eng  an  einander  an-  I 
schlieasen,  deshalb  die  Augenhöhle  zu  gross  erscheint. 
Aber  relativ  schmal  ist  bereits  die  Nasenwurzel  im 
Vergleiche  zum  Makak.  Also  noch  intrauterin  bildet 
sich  die  Schmalheit  aus,  ja  Schwalbe  findet,  dass 
alte  Föten  und  Neugeborene  schmälere  Nasenwurzeln 
haben  als  Erwachsene. 

Einen  Grund  für  die  Verschmälerung  der  Nasen- 
wurzel beim  Affen  kann  ich  nicht  sicher  angeben. 
8chwatbe  sieht,  wie  gesagt,  die  Reduction  der  Nase 
bei  diesen  Thieren  in  Betracht.  Ich  will  nicht  läugnen, 
dass  die«  ein  begünstigender  Factor  ist,  aber  es  scheinen 
mir  noch  andere  wirkende  Ursachen  mitzuspielen.  Nur 
als  Vermuthung  möchte  ich  folgende  Momente  au- 
führen : 

Wir  sehen  an  den  Modellen  der  Embryonen,  dass 
sich  die  Gegend  der  Nasenwurzel  von  oben  nach  unten 
in  die  Länge  zieht;  dadurch  ist  die  Lage  der  Sieb- 
latte beim  Affen  bedingt.  Beim  Makakembryo  liegen 
ie  Lamina  cribrosa  und  das  Augenhöhlendach  noch 
in  einer  Flacht;  beim  älteren  Lutungembryo  ist  die 
Siebplatte  bereits  etwas  eingezogen  zwischen  die  sich 
nach  oben  wölbenden  Orbital  Bügel,  und  beim  erwachse- 
nen Affen  liegt  jene  Platte  ja  ganz  tief  in  einer  Spalte. 
Diese  Verlängerung  der  Nasenwurzel,  die  sich  darin 
ausspricbt,  kann  nun  einmal  bedingt  sein  durch  das 
Auswachsen  der  Kieferpartie  zur  Schnaulze,  hauptsäch- 
lich aber  durch  die  Verlagerung  der  Augen.  Beim 
Vorfahr  des  Affen,  mag  er  nun  Reptil  oder  niederer 
Säuger  gewesen  sein,  lagen  die  Augen  auf  der  Seiten- 
fläche des  Kopfes;  nun  rückten  eie  auf  die  Vorder- 
fläche. Da  mussten  sie  sich  auch  etwas  nahe  rücken 
und  dadurch  wurde  die  Nasenwurzel  verschmälert. 
Ein  Auseinanderrücken  der  Augen  würde  das  stereo- 
skopische Sehen  in  grossen  Entfernungen,  ein  Näher- 
rücken  das  in  geringer  Entfernung  begünstigen.  Noch 
wichtiger  ist,  dass  eine  Erhebung  der  Nasenwurzel, 
wie  sie  der  Mensch  hat,  das  Gesichtsfeld  einschränkt, 
bei  kleinem  Kopfe  und  entsprechenden  Augen  würde 
das  noch  mehr  der  Fall  «ein,3)  sicher  ein  Moment,  das 
die  Ausbildung  eines  flachen  schmalen  Nasenrückens 
begünstigte. 

Mit  diesem  Proeesse  hat  sich  nun  jener  Einfluss, 
den  eine  geringe  Entwickelung  des  Riechapparates 
au* übte,  combiuirt.  Beim  Menschen  hat  sich  vielleicht 

3)  Ich  verdanke  hier  der  Liebenswürdigkeit  des 
Herrn  Professor  von  Kries  einige  mir  interessante 
Winke. 


durch  Ausbildung  der  äusseren  Nase  eine  gewisse 
Breite  ihrer  Wurzel  erhalten. 

Wie  getagt,  mit  Sicherheit  können  wir  die  Ur- 
sache dieser  Bildungen  nicht  angeben.  Jedenfalls  be- 
weist aber  mein  Befund  am  Makakembryo,  dass  wir 
thatsächlich  alle  »chmalnasigen  Formen  als  aus  breit- 
nasigen umgewandelt  betrachten  müssen. 

Weiter  möchte  ich  noch  auf  einen  zweiten  Punkt 
der  Nasengegend  meiner  Affenembryonen  aufmerksam 
machen.  Ich  sprach  bis  jetzt  von  Interorbitalbreite. 
Nasen  wurzelbreite;  häufig  wird  dafür  gesagt  »Breite 
des  lnterorbit&lseptums*.  Dann  ist  also  unter  Septum 
nicht  eine  dünne  Wand,  sondern  die  ganze  zwischen 
die  Augenhöhlen  hineingebaute  Nasencapsel  zu  ver- 
stehen, alles  was  zwischen  beiden  Laminae  papyraceae 
und  den  übrigen  Theilen  der  Seitenwände  eingeschlossen 
ist.  Ick  habe  diesen  Ausdruck  lnterorbitalseptum 
vermieden,  weil  er  leicht  Verwechselung  geben  kann 
mit  dem  lnterorbitalseptum  im  wahren  Sinne  des 
Wortes,  wie  es  der  Morphologe  kennt.  Bekanntlich 
zeigt  der  Eidechsenschädel  (vergl.  Gaupps  grund- 
legende Untersuchungen)4)  zwischen  beiden  Augen  eine 
dünne,  hohe  und  lange  Scheidewand  aus  Knorpel; 
ebenso,  vielleicht  noch  stärker  ausgebildet,  hat  der 
Vogel  ein  solches  Septum  zwischen  den  Augen.  Beim 
Säuger  wurde  nun  als  Homologen  dafür  der  vordere 
mediane  Balken  des  Spbenoid  angesehen;  darnach  wäre 
jenes  Septum  stark  verkürzt  und  verdickt,  aber  in 
Resten  noch  beim  Menschen  nachweisbar.  Wie  ich 
am  Knorpel schädel  des  Maulwurfes5)  zeigte,  geschah  die 
Verkürzung  dadurch,  dass  in  Folge  Wachsthumes  von 
Gehirn*  und  Nasencapsel  die  Hinterwand  dieser  und 
die  Vorderwand  jener  immer  näher  zusammenrückten. 
So  konnte  man  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  den 
Säuger-  auf  den  Reptilschädel  zurückfübren.  Für  die 
Richtigkeit  dieses  Versuches  kann  ich  nun  den  vollen 
Beweis  erbringen:  der  Em bryonalsch ädel  des 
Affen  hat  ein  ty  pisches  Septum  interorbitale, 
eine  dünne  Knorpellamelle,  ausgespannt  zwischen  Nasen- 
und  Gehirncapsel , welche  die  Augen  von  einander 
■>  scheidet.  Die  Detail  Verhältnisse  sind  folgende:  Der 
unpaare  Sphenoidabschnitt  ist  hinten  ein  im  Qaer* 
schnitte  rechteckiger  Balken,  weiter  vorn  aber  wird  er 
immer  mehr  abgeplattet  von  rechts  nach  links,  dabei 
immer  höher,  d.  h.  eine  dünne,  sagittal  gestellte  Knorpel- 
wand. Oben  geht  diese  Knorpellamelle  in  zwei  horizon- 
tal ziehende  Platten  auseinander,  di«  Orbitalflügel. 
Wie  Gaupp  nachwies,  entsprechen  diese  ganz  (fern 
Solum  Mupraaeptale  der  Eidechse,  so  dass  auch  diese 
Beziehungen  die  Natur  des  Interorbitalseptums  beweisen. 
Nach  vorne  wird  daR  Interorbital-  von  bestimmter  Stelle 
an  Nasalseptum;  die  Grenze  ist  dadurch  gegeben,  dasB 
sich  die  Seitenwand  der  Nasencapsel  an  das  Septum 
anlegt. 

Die  erste  Frage,  die  sich  mir  bei  diesem  Befunde 
erhob,  war  die  nach  dem  Verbleib  dieser  Bildung;  was 
wird  beim  erwachsenen  Thiere  aus  dem  Septum,  wie 
sind  diese  Verhältnisse  am  Knochenschädel?  Die  Lite- 
ratur über  di«  Osteologie  des  Atfenschädels  habe  ich 
nun  nickt  ciugesehen,  aber  ich  glaube  annebmen  zu 
dürfen,  es  ist  nicht  in  die  Kenntnis«  weiterer  Kreise 
gedrungen,  dass  auch  der  erwachsene  Affe  ein  solches 
Septum  hat.  Ich  habe  nicht  daB  nöthige  Material  zur 
Verfügung,  um  diese  Frage  genauer  zu  verfolgen.  Ich 
konnte  au  den  wenigen  Schädeln  unserer  Sammlung 

4)  Anat.  Hefte,  I.  u.  II.  Abth.,  1900,  1901,  1902. 

5)  Anat.  Hefte,  1901. 
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sehen,  dass  die  Mehrzahl  ein  typischen  Septum  inter- 
orbitale besitzt. 

Weiter  zeigte  mir  der  Makak,  dass  diese  Bildung 
in  der  Jugend  am  deutlichsten  ist,  ja  dass  Schädel 
sehr  alter  Individuen  I Makak)  kein  Septum  mehr  be- 
sitzen. Den  Proces«  genauer  zu  verfolgen,  war  mir  bis 
jetzt  nicht  möglich.  Auch  neuweltlicbe  Alfen  besitzen 
ein  solches  Septum,  z.  B.  Obus.  Dagegen  fehlt  e« 
Mvcetes,  ebenso  den  Anthropoiden.  Von  Halbaffen  fand 
ich  es  bei  Tarsiua,  nicht  bei  Slenope.  Diese  Angaben 
sind  nur  aus  flüchtiger  Untersuchung  I unverletzter) 
getrockneter  Schädel  entnommen;  zur  genaueren  Kr- 
forschung  gehört  ein  reiche«  Material.  Aber  ich  halte 
diese  für  erwünscht;  warum  untersuchen  wir  nur  die 
Naaenbreite  um  Augenhöhleneingange  und  nicht  auch 
in  der  Tiefe?  Ob  nicht  auch  beim  Menschenembryo  sich 
Koste  des  Septums  zeigen,  wird  erst  weitere  Forschung 
ergeben;  »ueb  Anthropoiden,  Halbaffen  und  Affen,  die 
im  erwachsenen  Stadium  kein  Septum  aufweisen,  wären 
noch  im  EmbryonalzusUinde  zu  untersuchen. 

Dm  Vorkommen  nun  dieses  Septums  ist  nach  zwei 
Kichtungen  hin  interessant.  Zunächst  beweist  es  uns, 
dass  der  Schädel  der  S&ugetbiere  von  dem  der  Rep- 
tilien herzuleiten  ist,  nicht  etwa  von  dem  der  Amphi- 
bien. Er  muss  von  einem  Schädel  mit  Septum  sich 
entwickelt  haben.  Wohl  mag  man  einwenden,  erst 
secundilr,  durch  Reduction  der  Nase  bei  den  Affen,  habe 
sich  da«  Interorbitalseptura  ausgebildet;  aber  folgende 
Ueberlegung  beweist  doch  obige  Behauptung.  Wenn  sich 
phylogenetisch  die  Nase  zuröckbildet,  ao  wird  jener 
Process  der  Aufbrauchung  eines  früheren  Interorbit&l- 
septum*  durch  Wachsen  der  Gehirn-  und  Na»encapael 
unterbleiben.  Dann  wird  das  vorher  vorhandene  Inter- 
orbitalaeptum  in  der  primitiven  Form  übrig  bleiben,  sich 
(mindestens  in  der  Ontogenese)  erhalten.  Neu  geschaffen 
kann  eine  solche  Bildung  nicht  werden,  einfach  durch 
Redaction  der  Nase  (sie  aber  aufzufamen  als  ursprüng- 
liche» Nasenseptum,  da«  durch  deren  Reduktion  sozu- 
sagen »frei*  wurde,  deckt  sich  mit  meiner  Ansicht). 
Also  haben  jedenfalls  die  Affen  Spuren  des  den  Vorfahren 
zukommenden  Septums  deutlich  erhalten,  liefern  uns 
den  Beweis  für  die  Descendenz  der  Säuger  Überhaupt. 

Aber  noch  eine  andere  Folgerung  lässt  sich  hier 
ziehen.  Wenn  man  dieses  Vorkommen  eines  Septum 
als  primitives  Säugermerkmal  auffa-st  und  nun  zusieht, 
ob  am  Affenprimordialcranium  noch  mehr  solcher  Eigen- 
schäften  sind,  so  fällt  eine  solche  Untersuchung  positiv 
ans.  Ich  fand  am  Knorpelsc hädel  dieser  Thiere  viel 
mehr  niedere  Merkmale  als  an  dem  z.  B.  de*  Maul- 
wurfe«. Ich  würde  mich  hier  zu  weit  in  rein  ver- 
gleichend anatomische  Gebiete  verlieren,  wollte  ich 
diese  Dinge  im  Detail  bringen  (vergl.  meine  ausführ- 
liche Arbeit  in  Schwul  bei  Zeitschrift  filr  Morphologie 
and  Anthropologie).  So  sei  nur  erwähnt,  dass  der  Affe 
einen  deutlichen  Rest  des  den  Reptilien  zukommenden 
Loches  für  den  Nervus  ahdneens  hat,  was  bei  keinem 
anderen  Sänger  constatirt  ist,  dass  er  eine  deutliche 
Fissur*  metotica.  einen  Bildungsmodus  von  Fenestra 
rotunda  und  Aquaeductus  cochleae  besitzt,  wie  sie  eben- 
falls den  Reptilien  zukommt  und  Anderes  mehr.  Wir 
sehen  also  am  Ktnbrvonalschädel  gerade  des  Affen  eine 
Häufung  primitiver,  auf  den  Reptilzuatund  hinweisender 
Merkmale  Das  lenkt  uns  unwillkürlich  zo  den  Ge- 
dankengängeu,  wie  sie  Kla ätsch  seit  mehreren  Jahren 
vertritt,6)  es  deutet  darauf  hin,  dass  die  Primaten  that- 

«)  Globus.  Bd.  76,  1899.  Morph.  Jabrb.,  1900. 
8itzber.  d.  Herl.  Acad.,  1900.  Corresp.  Bl.  d.  Deutsch, 
anthr.  Ge«.,  1901. 

Corr.-nutt  d.  Deutsch.  A.  0.  Jhrg.  XXXIII.  1902. 


sächlich  sehr  frühe  von  der  gemeinsamen  Entwickelung 
der  Säuger  heraus  differencirten,  das«  sie  viele  Eigen- 
schaften der  gemeinsamen  Vorfahren  «ich  erhielten,  in 
vielen  Punkten  ihrer  Organisation  viel  niederer  stehen 
al«  die  bi«  jetzt  sogenannten  »niederen  Säuger*.  Zu- 
gleich beweist  meine  Untersuchung  wieder,  wie  viele 
Probleme  der  Anthropologie  und  vergleichenden  Ana- 
tomie gerade  die  fast  ganz  unbekannte  Entwicke- 
lungsgeschicbte  der  Affen  noch  birgt;  ich  hoffe, 
durch  diesen  Beitrag  zur  Entwicklungsgeschichte  auch 
zu  neuer  anthropologischer  Fragestellung  über 
einzelne  Punkte  und  zu  weiterer  anthropologischer 
Forschung  Anlass  gegeben  zu  haben. 

Herr  Professor  Dr.  KollmAnn- Basel: 

Ich  möchte  die  Gelegenheit  ergreifen,  dem  Herrn 
Dr.  Hagen  einen  besonderen  Dank  auszuspreebeo. 
Denn  er  ist  der  eigentliche,  ich  hätte  beinahe  gesagt, 
Vater  de«  Affenembryo,  über  dessen  Schädel  Herr 
Dr.  Fischer  berichtet  hat  (Heiterkeit!) 

Ich  habe  schon  lange  eingesehen,  dass  wir  mit 
der  Embryologie  des  Menschen  nicht  recht  vorwärt« 
kommen,  wenn  wir  nicht  auch  die  Affen  untersuchen. 
Herr  Hofrath  Hagen,  der  in  Sumatra  und  zwar  in 
Deli  war,  versprach  mir,  Affenembryonen  zu  senden. 
Es  wurde  ein  Jäger  angestellt,  der  Anfangs  viel  Glück 
hatte.  Auf  der  ersten  Jagd  brachte  er  einige  Mutter- 
thiere  zur  Strecke.  Dann  aber  — das  ist  ein  Zeichen 
der  Intelligenz  der  Affen  — waren  sie  aus  einem 
grossen  Bezirke  verschwunden.  Die  Embryonen  aus 
den  Muttert bieren  hat  dann  HerT  Hagen  mit  grosser 
Vorsicht  sofort,  wie  e«  für  da«  warme  Klima  uner- 
lässlich ist,  mit  den  entsprechenden  Conservirung*- 
Hüs«igkeiten  behandelt.  Die  kostbare  Sendung  kam 
nach  läogerer  Reise,  trotzdem  sie  grossen  Gefahren 
ausgesetxt  war.  glücklich  in  meine  Hände.  Diese 
Gefahren  bestanden  vorzugsweise  darin,  da»«  die  De- 
claration auf  »zoologische  Präparate  in  Alcohol*  lautete 
und  die  Herren  der  Zollbehörde  glaubten,  diese  ge- 
fährliche Flüssigkeit  »Alcohol*  sei  wohl  ein  feiner 
Liqneur  aus  Sumatra.  Die  Sendung  wurde  geöffnet,  ist 
aber  trotz  alledem  glücklich  in  meine  Hände  gelangt. 
Von  meiner  Seite  »ind  hierüber  schon  mehrere  Mit- 
theilungen veröffentlicht  worden  und  nun  konnte  auch 
Herr  College  Dr.  Fischer  werth volle  Untenon-hungen 
über  die  Entwickelung  des  Schädels  anstellen.  Ich 
möchte  Herrn  Hagen  an  dieser  Stelle  noch  besonderen 
Dank  aussprechen,  dass  er  mit  solcher  Energie  und 
Ausdauer  «ich  der  Beschaffung  dieses  werth  vollen  Ma- 
teriales gewidmet  hat 

Herr  Professor  Dr.  J.  Ranke-München 
bespricht  sechs  Gehirne  chinesischer  Verbrecher  aus 
Tsingtau,  welche  durch  Vermittelung  des  Herrn  Dr. 
A.  Habercr  von  Herrn  Stabsarzt  Dr  Mizius  au  die 
anthropologisch-prähistorische  Sammlung  de»  Staates 
in  München  mit  den  zugehörigen  Köpfen  gesendet 
worden  sind.  Die  Untersuchung  wird  au  anderer  Stelle 
veröffentlicht  werden. 

Herr  Hofrath  Dr.  Hägen-Frankfurt  a.  M.: 

Ich  rofchte  anknüpfend  an  den  Vortrag  des  Herrn 
Generalsocretära  Professor  Ranke  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  ich  einmal  in  der  Lage  war,  ein  recht 
seltenes  Präparat  mit  nach  Europa  zu  bringen,  das 
Gehirn  eine»  malayiscben  Amokläufers.  Ich  brauche 
Ihnen  den  Ausdruck  Amokläufer  wohl  kaum  zu  er- 
klären: cs  ist  ein  Mann,  der  plötzlich  vom  Wahnsinn 
erfasst  wird,  sein  Messer  ergreift,  durch  die  Strassen 
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rennt,  alles  niederstiebt,  was  ihm  in  den  Weg  kommt 
und  gewöhnlich  wie  ein  wildes  Thier  niedergeschossen 
oder  niedergeschlagen  wird.  Mein  Mann  wurde  eben* 
fall«  niedergeschlagen,  war  aber  nicht  todt,  sondern 
kam  noch  lebend  in  mein  Hospital,  wo  es  gelang,  ihn 
von  »einen  Wunden  herxnstellen.  Er  »tsrb  jedoch 
einige  Monate  später  an  Beri-Beri,  und  ich  war  in  der 
Lage,  das  Gehirn  tu  conserviren  und  eine  Todtenmaske 
abzunehmen.  Ich  legte  beide«  in  der  Sitzung  vom 
12.  Februar  1889  der  Wiener  anthropologischen  Gesell- 
schaft vor.  Professor  Zocker kandl,  in  dessen  Obhut 
sich  da«  Präparat  jetzt  befindet,  konnte,  mit  Ausnahme 
einer  auch  bei  Europäern  beobachteten  Abnormität  der 
Affen« palte,  nicht  die  geringste  Anomalie  an  dem  Ge* 
hirne  herausfinden  und  meinte,  es  könnte  ebenso  gut 
einem  Europäer  angehört  haben;  es  hat  recht  zahl- 
reiche, lange  und  geschlängelte  Windungen.1)  Ich 
möchte  die  Herren  Hirnanatomen  bitten,  wenn  sie 
nach  Wien  kommen,  sich  da«  Gehirn  einmal  anzusehen. 
Die  Hirnforschung  ist  in  den  letzten  13  Jahren  so  be- 
deutend vorgeschritten  und  schreitet  täglich  weiter 
fort,  das»  wir  durch  diese«  Präparat  doch  vielleicht 
noch  irgend  welchen  weiteren  Aufschluss  erhellen  dürfen. 

Herr  Dr.  F.  Blrkner- München: 

Ueber  die  Hunde  der  Römer  in  Deutschland. 

Für  die  Geschichte  omerer  modernen  Hunderassen 
ist  es  von  besonderer  Wichtigkeit,  die  verschiedenen 
Hunde  der  vor-  und  frühgeschichtlichen  Völker  genau 
zu  kennen.  In  den  letzten  Jahrzehnten  ist  in  dieser 
Hinsicht  viel  geschehen.  Seit  Kütimeyer  in  «einer 
«Fauna  der  Pfahlbauten  der  Schweiz*  (Neue  Denk- 
schriften der  Schweizerischen  Gesellschaft  für  die  ge- 
sammten  Naturwissenschaften,  Zürich  1862),  einen  in 
den  Pfahlbauten  gefundenen  Hundeschädel  al«  Cani« 
familtari»  palustris,  «Dorfhund*,  eingehend  beschrieben 
hat,  haben  uns  verschiedene  Forscher,  wie  Jeittelea, 
Woldfrich,  Studer,  Nehring  u.  A.  wichtige  Be- 
schreibungen der  in  den  Pfahlbauten  und  anderen 
prähistorischen  Wohnstätten  und  Fundplätzen  aufge- 
fundenen Hundeschüdel  geliefert. 

Von  zusauimenfansenden  Arbeiten,  die  sich 
mit  den  Knochen  und  Schädeln  von  Hunden  beschäftigen, 
sind  zwei  Arbeiten  hervorzuheben:  Tb.  Stader,  .Die 
prähistoriseben  Hände  in  ihrer  Beziehung  zu  den  gegen* 
wärtig  lebenden  Kassen4,  Abhandlungen  der  Schweize- 
rischen palftontologischen  Gesellschaft.,  Vol.  XX VIII, 
1901,  gr.  4°,  137  Seiten  mit  9 Tafeln  und  Ludwig 
Beckmann,  .Geschichte  und  Beschreibung  der  Hassen 
des  Hundes“,  II  Bd.,  8°,  XIV',  386  und  XII,  351  Seiten 
mit  zahlreichen  Holzstichen  und  zwei  farbigen  Tafeln. 
Braunschweig.  F.  Vieweg  u.  Sohn.  1894/1895. 

Herr  Beckmann  hat  nicht  wie  die  meisten  übrigen 
zum  Theile  sehr  schönen  und  prächtig  ausgestatteten 
Werke  über  die  modernen  Hunderassen  nur  den  prak- 
tischen Zweck  der  Hundezüchter  im  Auge,  er  berück- 
sichtigt auch  eingehend  dte  Geschichte  der  modernen 
Rassen,  so  weit  »ich  dieselbe  in  Wort  und  Bild  ver- 
folgen lässt.  Er  gibt  auch  eine  Reibe  guter  charakte- 
ristischer Abbildungen  von  Schädeln  der  verschiedenen 
Hunderassen.  So  weit  ich  die  Literatur  kenne,  ist  das 
Buch  Beckmann«  das  reichhaltigste  und  umfassendste 
Werk  über  die  modernen  Hunderassen  und  deren  Ge- 
schichte. 

M Siehe  da»  Sitzung*protokoll  in  den  Mittheil, 
d,  anthrop.  Ge»,  in  Wien,  Nr.  2 u.  3,  Febr.  u.  Mürz  1889, 
8.  (32)  f. 


Heber  die  Anatomie  des  Hundes  liegt,  so  weit  mir 
bekannt,  nur  ein  grössere»  Werk  vor:  W,  Ellenberger 
und  H.  Baum,  .Systematische  und  topographische  Ana- 
, tomie  des  Hunde«,  8°,  XXIV,  646  Seiten  mit  208  in 
den  Text  gedruckten  Holzschnitten  und  87  lithographi- 
i sehen  Tafeln.  Berlin,  P.  Parey,  1891. 

Wie  die  Handbücher  der  Anatomie  der  Hausthiere 
Überhaupt,  nimmt  diese»  Werk  vor  Allem  auf  die  Be- 
! dürfnittse  des  Thierarxte»  Rücksicht,  die  Rassenver- 
1 scbiedenhejten  treten  dessbalb  mehr  in  den  Hinter- 
rund. Hinsichtlich  der  Schädel  tbeiiben  die  Verfasser 
ie  verschiedenen  modernen  Hunderassen  in  zwei  grosse 
Hauptgruppen,  in  hruchycepbale  und  dolichocephale 
Hunde,  und  eine  Uebergangsgroppe.  Ausserdem  weisen 
«ie  bei  den  langen  Knochen  auf  die  Verschiedenheiten 
bei  den  Hassen  hin. 

Herr  Professor  Dr.  Th.  Studer,  dem  ich  an  dieser 
Stelle  für  «eine  bisherige  Unterstützung  danken  möchte, 
hat  e«  in  der  oben  genannten  Arbeit  zum  ernten  Male 
unternommen,  die  bisher  bekannten  prähistorischen  und 
modernen  Hunderassen  hinsichtlich  ihrer  Schädel  formen 
in  ein  System  zu  bringen.  Er  unterscheidet: 

A.  Paläarctiache  Hunde 

(Europa,  Nord-,  Central-  und  Ostasien). 

a)  Typus  des  C.  f.  palustris  Rütim.:  Pfahlbauten* 
spitz,  Battakhund,  Spitzer,  Pintseber  (Terriers), 
chinesischer  Tschau.  (Spitzbundtypus.)1) 

b)  Typus  des  C.  f.  Inostranzewi  AnuUchin:  C.  f. 
decumunuH  Nehring:  sibirische  und  nordamerika- 
nische Schlittenhunde,  Elchhund,  Neufundländer, 
Bernhardiner,  Doggen,  Eberhunde,  Saurüden,  Mas- 
tiff«, Bulldoggen,  Möp»e.  (Doggenty pus.) 

c)  Typus  de«  C.  f.  Leineri  Studer:  Scotch  Decr- 
hound,  irish  Wolfsdog.  (Hi rach  h und  typus.) 

d)  Typus  des  C.  f.  intermediu»  Woldfich:  Brake  n, 
Laufhuude,  Vorstehhunde,  Schweißhunde,  Setter. 
Spaniels,  Dachshunde.  (Jagdhund typus.) 

e)  Typus  UeaC.  f.  matris  opti  uiue  Jeittel  es:  Schäfer- 
hund, Collie,  Pudel.  (Schäferhundtypus.) 

B.  Südliche  Hunde 

(8üdasien,  Sundainselu,  Australien,  Afrika). 

Pariahhunde:  Dingo.  Tenggerhund,  Pariahhund, 
Windhund,  Tibet-Dogge.  (Windhund typus.) 

Herrn  Studer  stand  das  ausgezeichnete,  grossen 
Theil*  ' von  ihm  selbst  gesammelte  Hundeamterial 
des  Hernischen  Museums  zur  Verfügung,  /um  Theile 
stammen  die  Schädel  von  Hunden,  die  auf  den  grossen 
Ausstellungen  prämitrt  worden  sind. 

Zur  Cbarakteriüirung  der  verschiedenen  Schädel- 
formen theilt  er  neben  einer  genauen  Beschreibung 
eine  ausgewählte  Anzahl  von  Maassen  mit,  leider  aber 
meist  nur  die  absoluten  IfssiM.  Bei  der  verschiedenen 
Grösse  der  Schädel,  selbst  innerhalb  der  gleichen  Kas«e, 
ist  es  sehr  schwer,  aus  dem  Vergleich«  der  absoluten 
Maaße  sich  «in  klares  Bild  der  verschiedenen  Formen 
und  Proportionen  des  Schädels  zu  bilden;  indem  ich 
daher  hinsichtlich  der  Beschreibung  auf  das  elastische 
Werk  Studer«  verweise,  will  ich  hier  in  Kürze  einig« 
relative  Maaaae  mittheilen,  welche  nach  den  Messungen 
an  meinem  freilich  nicht  so  guten  und  grossen  Materiale 
charakteristische  Unterschiede  der  Gruppen  Studer» 
aufweisen.  (Siehe  Tabelle  S.  162.) 

*)  Die  eingeklammerten  Namen  möchte  ich  für  die 
verschiedenen  Typen  vorschlagen. 
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Fig.  1 and  2.  Römische  Hundesch&de!  nun  Mains.  Palustristypus. 

Fig.  S.  Komischer  Hundeschlidel  au»  dem  Castell  bei  Weiasenburg  a.  S.  Grössere  Palu«  trisfor  m. 
Fig.  4.  Römischer  Hundesch&del  aus  Mainz.  Jagdhundtypus. 

Fig.  6.  Römischer  Hundeschädel  aus  dem  Castell  bei  Weissenburg  a.  S.  Scbftferhundty pus. 

Fig.  6.  Römischer  HundeschÜdel  aus  dem  Castell  bei  Pfünz.  Windhundtypus. 

Fig.  1-6  sind  in  1,')  ostUrllcfasr  GrSsso. 

Fig.  7—9.  Scherben  von  Terra  eigillata-GeflUsen  aus  der  Töpferei  Westerndorf  mit  Jagdhunden. 
Fig.  10.  Römische  Thonlampe  aus  der  kais.  Antiqu. -Sammlung  des  k uns  tbis  torischen  Hofmuseum« 
in  Wien  (Inv.  Nr.  611).  Darstellung  einer  Dogge. 
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Der  moderne  „Spitzhundtypua*  füllt,  abgesehen 
von  seiner  geringen  Bnailarlänge  (125— 155  mm),  in 
einer  Anzahl  ?on  relativen  Schädel  maassen  aus  der 
Reihe  der  übrigen  Typen  heraus. 

Die  Jocbbogenbreite  ist  im  Verhältnisse  zur  Basis* 
länge  breit  (über  67%  der  letzteren),  ebenso  die  Hirn- 
schädelbreite in  der  Gegend  der  Scbläfen-Scbeitelbein* 
naht  (Ober  42%  der  Basislänge)  und  die  Ohrbreite 
(über  40°/o  derselben).  Die  Daumenbreite  am  vorderen 
Höckerzahn*  ist  sowohl  im  Verhältnisse  zur  Bnaialänge 
als  zur  G&umenlänge  grösser  als  bei  den  übrigen 
modernen  Hassen  (über  41°/o  bezw.  über  7 1 °/o). 

Verhftltnissmäsffig  kurz  erscheint  beim  , Spitzhund- 
typus* die  Schnauze  von  den  Schneidezähnen  bis  zum 
vorderen  Augenhöhlenrande  im  Verhältnisse  zur  Gau- 
menlänge (unter  84%)  und  die  Infraorbitalbrücke  von 
For.  infraorbitale  bi«  zum  vorderen  Augenrande  im 
Verhältnisse  zur  Entfernung  des  ersteren  vom  vorderen 
Ende  der  Nasenbeine  (unter  50%). 

Der  Winkel,  den  die  Gerade  zwischen  der  Stirn- 
mitte  (Verbindungslinie  der  Proc.  orbitAles  des  Stirn- 
beines) und  dem  Ende  der  Nasenbeine  (Stirnnaaennaht) 
mit  dem  Gaumen  als  Horizontalebene  bildet  („Stirn- 
winkel4), beträgt  mehr  als  80°. 

In  ähnlicher  Weise,  aber  in  entgegengesetzter 
Richtung,  nämlich  durch  Verschmälerung  und  Verlänge- 
rung, fällt  der  . Windhundtypus*  ausser  die  Reihe 
der  übrigen  modernen  Rassen. 

Der  Gaumen  ist  in  seiner  ganzen  Aasdehnung,  so- 
wohl im  Verhältnisse  zur  Basislänge  als  auch  zur 
(lautnenläoge,  beim  . Windhundtypus4  relativ  schmäler 
als  bei  den  übrigen  modernen  Kassen. 

Die  Gesichtsliinge  von  den  Schneidezahnalveolen 
bis  znr  Verbindungslinie  der  kleinsten  Augenhöhlenent- 
fernung  ist  im  Verhältnisse  zur  Hirnschädellänge,  von 
letzterem  Punkte  bis  tum  Vorderrande  des  For.  magnum, 
relativ  gross  (Aber  100%  der  letzteren),  ebenso  ist  die 
Schnauze  von  den  Schneidezahnalveolen  hi«  zum  Vorder- 
rande der  Augenhöhlen  im  Verhältnisse  zur  Gaumen- 
l&nge meist  relativ  verlängert  (über  90%),  jedoch 
erreichen  auch  langhaarige  Jagdhunde  und  die  Schäfer-  ] 
bunde  eine  relative  Länge  bin  zu  95%. 

Die  Schnauze  ist  sowohl  im  Verhältnisse  zur  Basis- 
lange  als  auch  zur  Gau  men  länge  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung relativ  niedrig.  Das  gerade  Profil  bezw.  der 
Mangel  an  einer  stärkeren  Einrenkung  des  Profiler  in 
der  Gegend  des  hinteren  Enden  der  Nasenbeine  zeigt 
sich  in  der  relativen  Grösse  der  Schnauzenhöhe  in  der 
Gegend  des  Vorderrandes  der  Augenhöhle  im  Verhält- 
nisse der  Höhe  des  GesichUachAdela  vom  Gaumen  zur 
Stirnmitte  (über  74  °o  der  letzteren),  auch  in  diesem 
Falle  werden  die  Verhältnisse  der  Windhunde  nur  noch 
von  den  Schäferhunden  und  in  einzelnen  Fällen  von 
den  langhaarigen  Jagdhunden  erreicht. 

Die  hintere  Oetfnung  des  Cboanenganges  ist  beim 
»Windhnndtypus*  verhültuiaamässig  niedrig  (die  Höhe 
unter  42%  der  Breitel. 

Der  hinterste  Lfickenzahn  int  im  YerhältnHse  zur 
Länge  der  ganzen  Lückenzahn  reihe  bis  zum  Eckzahne 
kurz  (unter  29%). 

Der  Stirnwinkei  beträgt  nach  meinen  Untersuch- 
ungen nie  mehr  als  24°. 

Der  ..Hirschbundtypus*  liegt  nach  «einen  rela- 
tiven Maassen  meist  innerhalb  der  Variationsbreite  de« 
»Windhundtypus*,  in  einzelnen  Fällen  nähert  er  »ich 
dem  a Jagdhand*-  und  Schäferhandtypus,  in  einigen 
Fällen  entfernt  er  sich  von  diesem  mehr  als  di*  Wind- 
hunde. Letzteres  ist  z.  B.  der  Fall  hinsichtlich  der 
Schnauienböhe  in  der  Gegend  de»  Vorderrandes  der 


Augenhöhle,  die  im  Verhältnisse  zur  GetichUschädel- 
böbe  vom  Gaumen  bis  zur  Stirnmitte  von  allen  von 
mir  bisher  untersuchten  die  relativ  grösste  ist,  und  in 
der  Gaumenbreite  vor  und  hinter  dem  Eckznhne,  welche 
bei  dem  schottischen  Hirscbhunde  im  Verhältnisse  zur 
Gaumenlänge  dos  geringste  relative  Maas»  aufweist. 

Dieses  Verhalten  legt  den  Gedanken  nahe,  die 
modernen  europäischen  Windhunde  von  den  südlichen 
Hunden  Studers  zu  trennen  und  mit  dem  »Hirsch- 
hundtypus*  zu  vereinigen. 

Der  »Jagdhundty  pns*  zeigt  in  Bezug  auf  die 
relativ  breite  und  hohe  Schnauze,  ähnliche  Verhält- 
nisse wie  der  „Spitzhundtypus*  und  .Doggen typus", 
speziell  wie  die  schweren  Doggen  .Ulmer- Doggen*  and 
Bernhardiner,  die  sich  aber  in  der  absoluten  Grösse 
von  ersterem  unterscheiden.  Die  Basislänge  ist  beim 
„Spitzhundtypus*  125—155  mm,  beim  »Jagdhundtypus4 
160—200  mm,  bei  den  schweren  Doggen  meist  über 
200  mm. 

Die  Annahme  Studers.  dass  der  C.  f.  intermedios 
aus  dem  C.  f.  palustris  hervorgegangen  sei,  hat  sehr 
viel  für  sich. 

Der  Gaumen  ist  bei  allen  drei  Formen  relativ  breit 
und  hoch,  sowohl  gegenüber  dem  , Windhundt ypus*, 
als  uueh  meist  gegenüber  dem  „Schäferbundtypus*. 

Die  langhaarigen  Jagdhunde,  die  im  ganzen 
Habitus  weniger  «chwer  sind,  zeigen  in  manchen  Fällen 
! Aehnlichkeiten  mit  dem  . Wmdhundtypus*,  sie  unter- 
| scheiden  sieh,  wie  Beckmann  1.  c.  Bd.  I,  S.  271  her- 
vorhebt. nicht  nur  durch  die  Behaarung,  .sondern  anch 
durch  abweichenden  Körperbau  und  die  schlankere 
Form  des  Schädels*  vom  kurz-  und  stichhaarigen  Vor- 
stehhunde. 

Die  sogenannten  .deutschen  oder  dänischen 
Doggen*  zeigen  in  vielen  relativen  Maassen  eine 
grosse  Schwankungsbreite,  so  das*  sie  in  einzelnen 
Maassen  Verhältnisse  aufweiaen,  die  sonst  nur  dem 
Windhuniltypus  bezw.  Hirschhundtypus  eigen  sind.  Die 
Schwankuugsbreite  des  »Doggentypns*,  einschliesslich 
der  »deutschen  Dogge*,  erstreckt  sich  also  von  den 
höchsten  bis  zu  den  niedrigsten  relativen  Maassen,  die 
von  mir  an  den  Schädeln  von  Haushunden  beobachtet 
wurden.  Es  sind  aber  nach  meinen  Untersuchungen 
doch  einige  Maas  sc  vorhanden,  welche  von  den  deutschen 
Doggen  nicht  mehr  erreicht  werden  und  ao  für  den 
„Windhnndtypus*  charakteristisch  bleiben. 

E«  beträgt  z.  B.  die  Breite  de«  Gaumens  an  den 
Aussenflächon  der  Kckzähne  bei  den  Windhunden 
höchstens  36%  der  Gaumenlänge,  während  keiner  der 
anderen  von  mir  gemessenen  Schädel  an  dieser  Stelle 
eine  geringere  Breite  des  Gaumens  hatte  als  38%  der 
Gaumenlänge,  ebenso  ist  auch  die  Breite  des  Gaumen 
zwischen  vorderstem  Lückenzahne  nnd  Kckzähne  beim 
Windhunde  am  geringsten  (unter  33 0 o der  Gaumen- 
länge,  unter  18%  der  Basi*länge).  Für  den  „Wind- 
hundtypus* bleiben  ferner  charakteristisch  der  im  Ver- 
hältnisse znr  Lückenzahnreihe  bis  zum  Eckzabne  kleine 
hinterste  Lfickenzahn  unter  29%,  die  geringe  Höhe 
der  hinteren  Ghoanen  Öffnung  (unter  42%  der  „Ghoanen- 
breite“)  und  der  geringe  Stintwinkel  (unb»r  21°). 

Die  leichte  deutsche  Dogge  (dänischer  Hund,  grand 
Danois*)  ist  nach  Studer  (I.  c.  8.75)  ira  Principe  der 
i Alan  gentil  (Kberhund  der  Deutschen)  dea  Gaston  Phoe- 
bu*  (14.  Jahrhundert)  und  wahrscheinlich  ein  Krenzunga- 
product  von  Dogge  und  Deerhound  (also  „Doggentypus" 
und  .Hirxchhundtypua*). 

Wahrend  die  deut«che  Dogge  so  als  Kreuzungspro- 
dukt aufgefasst  werden  kann,  stellt  der  Schäferhund, 
auch  nach  dem  mir  vorliegenden  geringen  Materiale, 
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einen  selbständigen  Typus  der,  der  aber  in  den  wenigen 
relativen  Maaren  dem  »Windbundtypus*  in  den  meisten 
dem  »Jagdhundtypus“  gleicht,  in  einigen  Maassen  nimmt 
er  eine  Mittelstellung  ein. 

Die  Gesiehtssehädelhöhe  vom  Gaumen  bis  zur  Stirn- 
mitte ist  beim  .Schäferhundtypus*  im  Verhältnisse  zur 
Basislänge  (29.6 — 52.9°/®)  relativ  höher  als  bei  den 
Windhunden  und  weniger  hoch  als  bei  den  Jagdhunden, 
ähnlich  steht  der  »Sehäferhundtypu«“  hinsichtlich  der 
Gaumen  breite  am  vorderen  Höckerzahne  im  Verhältnisse 
zur  Basial Inge  (36.1 — 38.2%)  zwischen  Windhund  und 
Jagdhund. 

Die  »Schnauzenhöhe  in  der  Gegend  de*  vorderen 
Ende  der  Nasenbeine  in  der  Mittellinie  ist  beim  Schäfer- 
hunde wie  beim  Windhunde  im  Verhältnisse  zur  Batis- 
länge  gering  (12  9—14.3  besw.  12.1—13.2%!,  dagegen 
ist  die  Sebnauzenböhe  in  der  Gegend  des  Vorderrandes 
der  Augenhöhle,  wie  schon  erwähnt,  im  Verhältnisse 
zur  Gesichtaarh&delhöhe  vom  Gaumen  bis  zur  Stirn- 
mitte  bei  beiden  relativ  sehr  gross  (Aber  74%),  wo- 
durch bei  einem  Theile  der  Scbäferhundscbädel  die  Pro- 
fillinie gerade  und  der  Stirnwinkel  relativ  gering  wird. 

Ueber  liundeachädel  aus  römischer  Zeit 
liegen  bis  jetzt  nicht  viele  Arbeiten  vor. 

Jeitteles  tbeilt  in  seiner  Abhandlung  »Die  vor- 
geschichtlichen Alterthümer  der  Stadt  Olmütz  und 
ihrer  Umgebung“  iMittheilungon  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien  Bd.  11.  1B72,  S.  178—178)  die 
Maasse  eines  Hundescbildel  »aus  dem  Festungsgraben 
vor  dem  Mönaterthore  aus  einem  römischen  Fasse* 
in  Mainz  mit  und  bezeichnet  ihn  als  »Mainzer  Torf- 
hund au»  der  Römerzeit*. 

Eine  weitere  Bearbeitung  von  römischen  Hunde* 
raasen  verdanken  wir  Herrn  Dr.  M.  Schlosser  in 
seinem  Aufsätze  , Ueber  Säugethier-  und  Vogelreste 
au»  den  Ausgrabungen  in  Kempten  stammend*.  (Cor- 
respondenz- Blatt  der  Deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft, Jahrg.  XIX,  1888,  S.21 — 22.)  Die  besprochenen 
Hundere*tc,  Unterkieferfragmente  und  Skeletknocben, 
fanden  sich  bei  den  Ausgrabungen  auf  dem  Forum 
romanum  des  ehemaligen  Campodunum  — gegenüber 
dem  heutigen  Kempten,  aber  am  rechtsseitigen  Illerufer, 

Schlosser  unterscheidet  drei  verschiedene  Hassen. 
Ein  »seiner  Gestalt  nach  untrüglicher  Humerus“  weist 
auf  einen  Dachshund  hin.  »Auf  ein  Thier  der  näm- 
lichen Kasse,  aber  auf  ein  etwas  stärkeres  Indi- 
vidium“,  bezieht  er  zwei  zusammengehörige  Unter- 
kieferreste.  Dem  Schlüsse  von  dem  stark  gekrümmten 
Humerus  auf  eine  Dachshundrasse  lässt  sich  die  Be- 
rechtigung nicht  ibeprechen,  um  so  mehr,  als  an  dem 
Objecte  irgend  welche  Anzeichen  für  eine  rein  patha- 
logisc.be,  etwa  rhachitische  Bildung  fehlen;  dagegen 
kann  ich  mich  nicht  überzeugen,  dass  die  zwei  Unter- 
kieferrent«  einem  Dachshunde  angebört  haben.  Der 
römische  Hundeunterkiefer  ist  viel  plumper  als  die 
Unterkiefer  der  mir  vorliegenden  modernen  D&ch*- 
hundschädel.  die  Lange  der  Backenzahnreihe  (vom 
hintersten  Höckerzahn  bis  zum  vordersten  Lückenzahn) 
und  die  Länge  der  Lückenzahnreihe  (vom  Keisszahn 
bis  Eckzabn)  ist  im  Verhältnis  zur  Entfernung  des 
Winkel»  bi»  zum  vordersten  Lückenzahne  geringer  61. 6% 
bezw.  31.8°, o (Dachshund  65.7  und  68.7%  bezw.  41  bis 
41.6%;  kurzhaarige  Vorstehhunde  61  1 — 63.6%  bezw. 
34.4 — S6.6%l,  die  Höbe  de»  horizontalen  Astes  in  der 
Mitte  de»  Reisszahnes  im  Verhältnisse  zur  Backenzahn- 
reihe grösser  als  beim  modernen  Dachshunde  34.8 % 
(Dachshund  26.9  und  31.6%;  kurzhaariger  Vorsteh- 


hund 82.5—38  8%).  Die  Länge  der  Molaren,  des  Reis«- 
zahnes  -+-  der  beiden  Höckerräbne,  ist  im  Verhältnisse 
zur  Länge  der  Lückenzahnreihe  bedeutender  als  beim 
Dachshunde  86.9°/o  (Dachshund  72.9  und  82.3%,  kurz- 
haariger Vorstehhund  74 — 91.1  %l. 

Der  römische  Unterkiefer  fällt  also,  wenigstens 
nach  meinen  Messungen,  in  den  angeführten  relativen 
Maassen,  die  bei  den  untersuchten  modernen  Dachshund- 
schädeln und  kurzhaarigen  Vorstehbundschädeln  ver- 
schieden sind,  in  die  Variationsbreite  der  letzteren. 

Da  die  Länge  der  ganzen  Unterkiefer,  bezw.  die 
Entfernung  de»  Unterkieferwinkels  vom  vordersten 
Lückenzabne  (l  12  mm)  geringer  ist  als  bei  den  modernen 
kurzhaarigen  deutschen  Vorstehhunden,  so  kommt,  wie 
auch  Schlosser  andeutet,  möglicherweise  jene  Rasse 
in  Frage,  welche  die  ursprüngliche  Stammform  der 
heutigen  Jagdhunde  (Vorstehhunde , Schweisshunde), 
sowohl  nach  Studer  als  nach  Beckmann  (1.  c.  1. 
S.  117),  darstellt,  nämlich  die  Laufbunde  oder  Rraken. 
Studer  schreibt  (l.  c.  8.  921.  „Es  möge  da»  Vorher- 
gehende genügen,  zu  zeigen,  dass  der  Laufhund  die 
älteste  Form  vom  wahren  Jagdhunde  Canis  sagax  war 
und  wahrscheinlich  die  Stammform,  von  welchen  die 
anderen  Kassen  sich  abzweigten  * Das  Verhältnis« 
des  Dachshundes  zum  Lauthunde  chamkterisirt  Studer 
fo]gendermaa»sen  (l.c.  8.98':  »Beiden  grösseren  Formen 
der  modernen  Dachshunde  wiederholt  der  Schädel  in 
kleineren  Dimensionen  den  Laufhundtypus,  nur  sind 
alle  Verhältnisse  gradier  und  zierlicher.* 

Schädel  von  Laufhunden  oder  Braken  «fanden  mir 
leider  bis  jetzt  nicht  zur  Verfügung.  Nach  dem  Ge- 
sagten dürfte  der  Unterkiefer  einem  Hunde  des  »Jagd* 
hundtypus“  angehört  haben. 

Eine  zweite  Ra-se  wird  in  Kempten  nach  Schlosser 
repräsentirt.  durch  einen  Unterkiefer,  dessen  Dimen- 
sionen sowohl  hinsichtlich  der  Länge  als  Höhe  etwas 
bedeutender  »ind  als  jene  der  erwähnten  Kiefer. 
Schlosser  schreibt  über  denselben:  »Unter  dem  mir 
vorliegenden  Vergleicbsmateriale  war  es  besonder»  ein 
grosser  Windhund,  der  in  der  Anordnung  und  den 
ürössenvarhältnissen  der  Zähne  vielfach  Anklänge 
zeigte,  allein  der  fragliche  Kiefer  ist  doch  etwa»  zu 
kurz,  als  dass  man  ihn  einer  solchen  Kasse  zuschreiben 
könnte,  mit  dem  englischen  Hühnerhunde  dagegen  will 
die  Länge  des  Mt  durchaus  nicht  stimmen.  Der  inter- 
mediär VVoldr..  sowie  der  matris  optimae  Jeitt.  haben 
mit  dieser  Form  sicher  nichts  zu  thun.“  Nach  den 
Kesten  von  einem  Humerus,  Femur  und  einer  Tibia, 
die  möglicher  Weise  demselben  Hunde  angehört  haben 
können,  glaubt  Sch losser.  das»  diene  Reste  vielleicht 
von  einen  mästug  grossen  Windhunde  stummen. 

Der  ganze  Unterkiefer  zeigt,  nach  dem  mir  vor- 
liegenden Vergleicbsmateriale,  eine  plumpere  Form 
ul»  dies  bei  Windhunden  der  Fall  ist.  Sowohl  der 
hinterste  Lückenzahn  als  der  Keisszabn  und  Rei»s- 
zabn  •+•  llöckerzähne  sind  im  Verhältnisse  zur  Lunge 
der  Lückenzahnreibn  länger  als  beim  Windhunde  (28.1% 
bezw.  47.9%  und  81.8%  gegen  ein  Maximum  beim 
Windhunde  von  22.6%  bezw.  41.6%  und  77.6%);  die 
Höhe  des  horizontalen  l’nterkieferu.Htes  iBt  sowohl  in  der 
Mitte  des  Keisszabned  als  hinter  dem  vorderen  Lficken- 
zahne  im  Verhältnis»  zur  ganzen  Backen  zahn  reih«  (vorn 
vordersten  Lückenzahne  bis  zum  hinteren  Höckerzahnei 
bedeutender  ats  beim  Windhunde  (904%  bezw.  26.6% 
gegen  da«  Maximum  bei  den  Windhunden  von  28.8% 
bezw.  29.9%), 

Ein  Unterkiefer  des  C.  f.  intermedius  Woldr.  stand 
mir  nicht  zur  Verfügung,  dagegen  fällt  der  vorliegende 
Unterkiefer  sowohl  hinsichtlich  der  absoluten  Maaase, 
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als  hinsichtlich  der  wenigen  relatives  Maanse  der  ein- 
zelnen Zähne  und  Zahngruppen,  sowie  der  Höhe  des 
horizontalen  Astes  zur  Länge  der  ganzen  Backenzahn- 
reihe  und  der  Lückenzahnreihe  in  die  Variationsbreite 
der  mir  vorliegenden  von  Naumann  bestimmten  Unter- 
kiefer des  C.  f.  znatris  optimae  Jeitt-  aus  dem  Pfahlbau 
der  lioseninsel  im  Starnbergersee  Nur  der  hinterste 
Lückeuzahn  ist  im  Verhältnisse  zur  Lückenzahn  reihe 
(28.1  °/o>  bei  dem  Unterkiefer  aus  Kempten  etwas  grösser 
als  bei  den  Unterkiefern  de«  C.  f.  matris  optimae  Jeitt. 
(22  — 25.5°/o)  und  fällt  in  die  Variationsbreite  der 
deutschen  langhaarigen  Vorstehhunde  (22  6— 26.6%). 

Einer  dritten,  dom  Baoernspitze  ähnliche  Hasse, 
schreibt  Schlosser  einen  Unterkiefer,  sowie  mehrere 
Skeletknochen  zu.  Soweit  der  geringe  Rest  der  Unter- 
kiefer und  die  Skeletknochen  ein  Urtheil  gestatten, 
möchte  auch  ich  dieselben  dem  »Spitzhundtypus*  zu- 
schreiben. 

Nach  dem  Gesagten  haben  wir  es  somit  wahr- 
scheinlich mit  den  Resten  von  drei  verschiedenen  Hunde- 
typen  zu  thnn,  die  dem  Jagdhund-  (ev.  Dachs- 
hund), Schäferhund-  und  Spitzhundty.pns  zuzu- 
rechnen sind. 

Ausführlicher  als  Jeitteles  und  Schlosser  han- 
delt Herr  Dr.  Hermann  Krämer  in  seiner  Züricher 
Inangural- Dissertation:  Die  Hausthierfunde  von  Vindo- 
nis«ia  mit  Ausblicken  in  die  Rassenzucht  des  elastischen 
Altertbomes4  (Extrait  de  ta  Revue  su**«e  de  Zoologie 
t.  VII.  1899.  S.  143-272  mit  1 Tafel  und  19  Text- 
tiguren)  von  römischen  Hunden. 

Nach  einer  kurzen  Besprechung  der  auB  dem 
historischen  Alterthume  und  aus  prähistorischer  Zeit 
bekannten  Hundeformen  beschreibt  Krämer  die  in 
VindonifMa  gefundenen  Hundereste  au*  der  Kömerzeit 
und  knüpft  daran  interessante  Bemerkungen  über  die 
Doggenrassen  bei  den  alten  Culturvölkern. 

Es  lagen  ihm  zwei  fast  vollständig  erhaltene 
Schädel  von  168  mm  und  198  mm  Länge  der  Basis  vor. 

Ersteren  vergleicht  er  mit  einer  Mittelform  des 
Torfhundes  und  mit  einem  scbmaUcbnauzigen  grossen 
Torfhunde  aus  Lattrigen,  sowie  mit  den  Bronzehund 
aus  dem  Bielersee.  Er  kommt  zu  dem  Schlüsse,  »dass 
der  Hund  von  Vindonissa  der  grossen  schmaDehnauzigen 
Rasse,  die  einen  späteren  Typus  der  Palustrisreihe 
darstellt,  näher  steht,  als  der  angeführten  Mittellorm. 
Die  sprechendsten  Mauase  sind  die  Höhe,  Breite  und 
Länge  des  Schädel*,  sowie  die  Dimension  des  Gaumens. 
Immerhin  aber  sind  auch  zwischen  den  beiden  sich 
nahestehenden  Formen  noch  Differenzen  vorhanden, 
die  der  Erklärung  bedürfen*  (S.  171).  Krämer  nimmt 
eine  Kreuzung  mit  dem  Bronzehund  an.  .Sehen  wir 
von  dem  um  leichtesten  variablen  Gesichtstheile  völlig 
ab.  schreibt  er,  und  setzen  wir,  wie  schon  angedeutet, 
die  Zunahme  des  Schädels  nach  Länge  und  Breite  auf 
Rechnung  der  längeren  Domesticution.  so  würde  uns 
doch  die  auffallende  Verringerung  der  sonst  so  stabilen 
Schädelhöhe  schon  allein  zu  der  Annahme  führen,  dass 
der  kleinere  der  beiden  in  Vindonis«a  vorhandenen 
Hunde  seine  Entstehung  einer  Kreuzung  der  beiden 
einheimischen  Formen,  einem  Gliede  der  alten  Palustris- 
reihe  mit  dem  Bronzehunde  verdankt*  (S.  171  — 173). 

Eine  derartige  Kreuzung  mag  immerhin  vorliegen, 
aber  die  von  Krämer  angeführten  Beweise  und  Maasse 
sind  nicht  überzeugend.  Nach  meinen  Unterxiichnngen 
sind  es  gerade  die  Maa««e  des  Gerichtstheilea,  welche 
sich  zur  Charakteristik  wenigstens  der  verschiedenen 
modernen  Rassen  eignen;  ferner  ist  der  Unterschied 
des  schmal.Hchnauzigen  Torfhunde«  und  des  kleinen 
Hundes  von  Vindomsia  hinsichtlich  der  Schädelhöhe 


von  Pars  baBilaris  zur  variablen  Sotura  «agittalis 
(84.4  °/o  gegen  33.9%  der  Basislänge)  nicht  so  gross, 
da««  sie  nicht  auch  innerhalb  der  normalen  Variation 
der  einen  oder  anderen  der  beiden  Formen  liegen 
könnte.  Die  Höhe  vom  Gaumen  bis  zur  Mitte  der 
Stirnfläche  ist  ein  meines  Erachtens  besseres  Maas«, 
als  die  Höhe  über  der  Para  ba«ilaris  und  trotzdem 
finde  ich  für  dieses  Höhen  maass  bei  den  verschiedenen 
modernen  Hansen  (Schäferhund,  Windhund,  Jagdhund, 
schweren  Doggen)  eine  Variationsbreite  von  2— 8°/o 
der  Basislänge. 

Für  besonders  wichtig  hält  Krämer  den  zweiten 
grösseren  Hund  von  Vindonissa,  da  er  einerseits  deui 
heutigen  Bernhardiner  sehr  nahe  steht,  andererseits 
nicht  von  einer  einheimischen  Hundeform  stamme,  son- 
dern von  den  Römern  eingeführt  worden  sei  und  mit 
dem  Hunde  von  Tibet  nahe  Verwandtschaft  zeige. 

Bezüglich  der  relativen  Verhältnisse  zur  Basislänge, 
die  beim  Bernhardiner  eine  viel  bedeutendere  ist, 
schreibt  Krämer:  «In  den  beiden  Längenmaavsen  des 
Cranium  übertriflt  der  Bernhardiner  um  Weniges  den 
Hund  von  Vindonissa;  die  Brei  ten  Verhältnisse  hüben 
sich  ebenfalls  verschoben;  dies  gilt  vor  Allem  von  der 
beim  Bernhardiner  stärkeren  Ausdehnung  der  Jochbogen 
und  der  Entfernung  zwischen  den  Meatus  auditorii 
externi,  während  die  Frontalregion  in  Maas«  und 
charakteristischer  Wölbung  dieselbe  geblieben  ist.  Die 
Höhe  des  Cranium«  und  der  Schnauze  hat  beim  Bern- 
hardiner ebenfalls  um  etwa«  zugenommen.  Umgekehrt 
ist  in  dem  Geaichtutheile  der  recenten  Kasse  eine  Ver- 
kürzung eingetreten , die  sich  in  den  niedrigeren 
Maaasen  der  Nasalia  und  der  Schnauzenlänge  bis  zu 
den  orbitae  auffallend  kundgibt.  Diese  Reduction  ge- 
schieht, wie  wiederum  aus  der  Tabelle  leicht  ersicht- 
lich ist,  hauptsächlich  auf  Kosten  der  Strecke  vom 
Foramen  infraorbitale  bi«  zu  den  Augenhöhlen,  und 
zeigt  in  der  verminderten  Ausdehnung  und  gleichzeitigen 
Ausbiegung  der  Backenzahnreihe  eine  entsprechende 
Correlation.* 

.Der  Gesammthabitus  des  Bernhardiners  weist  also, 
Alle«  in  Allem,  geringe  Zunahme  des  Cranium«  auf 
nach  Lunge,  Breite  und  Höhe,  Verkürzung  der  Gesichts- 
partie und  entsprechend  massigeren  plumperen  Hau. 
Der  römische  Schädel  erscheint  demgegenüber  schlan- 
ker. zierlicher,  im  Uebrigen  aber  in  typischer  L’eber- 
einxtimmung.  Da  die  Abweichungen  nur  solcher  Natur 
sind,  wie  sie  durch  lungeren  Schutz  des  Menschen,  bei 
guter  Pflege  und  Ernährung,  bei  bequemer  Lebens- 
I weise  und  auch  durch  weit  getriebene  Inzucht  bei 
vielen  Species  eine  stets  wiederkehrende  Erscheinung 
bilden,  so  zeigt  sich  die  Annahme,  dass  die  in  Vin- 
! donbsa  gefundene  Form  ein  Glied  der  Vorfahrenreihe 
i unserer  heutigen  Bernhardiner  repräsentirt,  durchaus 
gerechtfertigt*  (S.  1HO/181). 

Vor  Allem  möchte  ich  darauf  hin  weisen.  dass 
Krämer  die  Maasse  des  einen  Schädel  aus  Vindonis*a 
I mit  einem  Schädel  eines  Bernhardiners  vergleicht. 

! Es  wäre  *ehr  wünschenswert!»  gewesen,  wenn  Muasse 
wenigstens  von  einigen  Bernhardinernchädeln  zum  Ver- 
' gleiche  mjtgetheilt  worden  wären.  Die  relativen  Ver- 
hältnisse der  von  Krämer  genommenen  M&a**e  sind 
jedoch  meiner  Moinung  immerhin  bei  beiden  Formen 
*o  wenig  verschieden,  das«  der  Hund  von  Vindonisaa 
in  die  Variationsbreite  de«  Bernhardiner«  fallen  kann. 

Wenn  Krämer  annimmt,  das«  der  Hund  von  Vin- 
donirisu  von  den  Römern  importirt  sei,  *o  müssen  wir, 
wie  ich  glaube,  in  denselben  eine  hoch  cultivirte  Kaane 
annehmen.  Bei  dem  grossen  Werthe,  den  die  Körner 
nach  dem  Zeugnisse-  ihrer  Schriftsteller  der  rationelleu 
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Handexacht  beilegten,  ist  es  kaum  anzunehmen,  dass 
weniger  hochrawige  Hunde  auf  ihren  Feldzügen  mit- 
genommen wurden,  bezw.  aus  Italien  bezogen  worden 
sind.  Im  Grossen  und  Ganzen  liegt  meiner  Meinung 
nach  stets  die  Annahme  nfther,  dass  die  Römer  das 
im  Lande  vorhandene  Material  für  ihre  Zwecke  ver- 
wendet haben.  Für  Einführung  römischer,  bexw.  dem 
Lande  fremder  Rasten  mussten  wahrscheinlich  stets 
besondere  Gründe  vorhanden  sein. 

Krämer  schreibt  S.  176:  «Da  sich  der  Typus  von 
Vindonissa  weder  mit  den  prähistorischen  noch  mit 
den  Hunden  der  Gallier  identificiren  lässt  — denn  diese 
«Achteten  nach  allen  literarischen  Dokumenten  nur 
mittelgroße  Jagdbunde,  Windspiele  und  Wolfsb&starde 
— so  resultirt  hieraus  unmittelbar,  dass  er  römischer 
Herkunft  ist.*  Er  gründet  diesen  Schluss  auf  den  Ver- 
gleich mit  dem  C.  f.  Inostranzewi,  dem  prähistorischen 
Repräsentanten  des  Doggentypus  nach  Studer.  K* 
gibt  aber  unter  den  prähistorischen  Hunden  einen,  den 
Studer  dem  Typus  der  C.  f.  Inostranzewi  zuweist,  den 
Hund  aus  den  Pfahlbauten  von  Font  am  Neuenburger- 
see, der  in  der  absoluten  Gesammtgrötse  mit  192  mm 
Basislänge  dem  Hunde  von  Vindonissa  fast  gleich- 
kommt, in  den  meisten  relativen  M nassen,  so  weit  sie 
von  Krämer  in  der  gleichen  Weise  genommen  worden 
sind  wie  von  Studer,  theils  mit  dem  von  Krämer 
gemewsenen  Bernhardiner,  theils  mit  dem  Hunde  von 
Vindonissa  übereinstimmt.  Jedenfalls  ist  kein  Grund 
vorhanden,  die  Abstammung  des  Hundes  von  Vindonissa 
von  dem  Hunde  von  Font  zu  bezweifeln,  wenn  man 
die  Abstammung  de««  Bernhardiners  vom  Hunde  von 
Vindonissa  annimmt.  Auch  nach  Studer  selbst  gleicht 
der  grössere  Hundesch&del  von  Vindonissa  dem  Schädel 
des  Hundes  von  Font. 

Andererseits  weist  Studer  auf  die  nahe  Verwandt- 
schaft diese«  Huudes  von  Vindonissa  mit  einem  berni- 
sehen  Bauern-  oder  Küherhund  von  gleicher  Grösst 
hin.  Die  wichtigsten  Maasse  beider  Hunde  stehen 
einander  sehr  nahe,  nnr  ist  bei  dem  modernen  Hunde 
der  Schädel  höher  und  die  Stirne  breiter.  Dazu  kommt 
nach  Studer.  dass  die  Form  des  Hirnschädels  bei 
beiden  auffallend  übereinstimmt.  Noch  jetzt  findet 
sich  nach  Studer  ein  dem  Küher-  oder  Sennenhunde 
ähnlicher  Hund  in  Appenzell,  in  'Poggenburg,  im  lierni- 
echen  Emmentbale  u.  s.  w.,  ein  «ähnlicher  Hund,  über 
bedeutend  gradier  und  mehr  »chäferbundartig*  in  den 
Alpen  des  Entlebuchs,  eine  grössere  schlanke  Form, 
die,  wie  Studer  anführt,  nach  allen  Angaben  dem 
langhaarigen  Pyrenäenbunde  verwandt  ist,  im  Wallis 
als  Schäferhund.  Stader  findet  nun  Uebereinstim- 
mungen  de*  Schädels  vom  Sennenhunde  sowohl  mit 
dem  Pyrenäenhunde,  als  auch  mit  dem  Hunde  von 
Vindonissa  und  führt  diese  Formen  auf  den  Hund  aus 
der  SchÜHS  am  Bielersee  und  auf  die  alte  grosse  U Trasse 
der  Steinzeit  (Hund  von  Font)  zurück. 

«Kommen  wir  nun  auf  den  Bernhardiner  zurück, 
schreibt  Studer  S.  71,  so  möchte  ich  daran  erinnern, 
d&NH  zwei  divergente  Typen  unterschieden  werden  konn- 
ten, der  eine  nach  dem  Pyrenäenhuude  leitend,  der 
andere  nach  der  schworen  Dogge.  E*  liegt  der  Gedanke 
nahe,  dass  wir  es  hier  mit  Rückschlägen  nach  den 
beiden  ursprünglichen  (Komponenten  der  Kasse  zu  tbun 
haben.  Vorwiegend  war  von  Anfang  an  der  Pyrenäen- 
hundtypu»  oder  der  des  Walliser  Schäferhunde«,  Züch- 
tung auf  Grösse,  Kopfbreite  und  Stärke  brachte  immer 
mehr  die  Merkmale  der  grossen  Dogge  hervor.  Wir 
sehen  daher  in  dem  heutigen  Bernhardiner  die  ver- 
edelte ursprüngliche  grosse  Hundeform,  die  sich  von 
der  vorrömischen  Zeit  her  im  Lande  ausgebildet  hat 


und  daher  auf  das  Epitheton  einer  nationalen  Rasse 
berechtigten  Anspruch  besitzt*  (S.  72). 

Die  Verwandtschaft  der  Bernhardiner,  wie  der 
Doggen  überhaupt,  mit  der  Tibetdogge  bestreitet 
Stader  ganz  entschieden,  da  er  diese  den  tödlichen 
Hunden,  welche  er  scharf  von  den  nördlichen  Hunden 
unterscheidet,  zuzäblt.  Er  theilt  die  Beschreibung  und 
die  Maasse  von  zwei  Schädeln  von  Tibethunden  aas 
der  Sammlung  des  British  Museum  mit  und  kommt 
: hinsichtlich  der  Tibethunde  zu  folgendem  Schlüsse: 

«Nach  Allem  macht  der  Schädel  den  Eindruck, 
einer  seit  langer  Zeit  domesticirten  Kasse  anzugehören. 
Dafür  spricht  die  Steilheit  der  Orbitatebene  und  da« 

I schwache  Gebiss.  Mit  den  nordischen  Hunderassen 
' zeigt  er  wenig  Analogie,  wohl  aber  mit  den  südlichen 
und  zwar  speciell  mit  dem  Dingo.  Diese  Verwandt- 
schaft tritt  noch  mehr  hervor,  wenn  wir  die  relativen 
| Maas» Verhältnisse  beider  Schädel,  von  Tibetdogge  und 
| Dingo,  zusammen  vergleichen,  nachdem  für  alle  die 
Basislänge  auf  100  reducirt  ist;  die  Uebereinstimmung 
! ist  derart,  dass  eie  den  Tibethundschädel  als  riesenhaft 
| vergrößerten  Dingoschädel  erscheinen  lässt.  Wir  haben 
| daher  hier  einen  Abkömmling  der  südlichen  Hunde- 
I gruppe,  dessen  Entwickelung  nicht  aus  dem  Stadium 
des  Pariah,  sondern  direct  aus  der  dingoartigen  Ur- 
j form  erfolgte.  Vielleicht  dass  die  stärkere  Einschnürung 
| der  Schläfenenge,  die  Entwickelung  der  Crista  sagittalis 
auf  eine  frühe  Vermischung  mit  dem  Wolfe  hinweist* 
(S.  124). 

Herr  Krämer  hat  in  seiner  verdienstvollen  Schrift 
die  Methoden  der  Rassenforschung  besprochen, 
ich  möchte  nur  kurz  auf  jene  Methoden  eingehen,  die 
uns  eine  Kenntniss  der  römischen  Hunde,  speciell  jener 
! Hunde  zu  verschaffen  geeignet  sind,  welche  die  Körner 
< in  den  von  ihnen  besetzten  Tbeilen  Deutschlands 
I kannten  und  verwendeten. 

In  erster  Linie  wird  man  die  römischen  Schrift- 
steller, spociell  der  Kaiserzeit,  zu  Käthe  ziehen. 

Wir  linden  bei  denselben  Unterscheidungen  in 
Luxushunde,  Hetzhunde  und  Jagdhunde.  Von  letzteren 
1 sind  verschiedene  Formen  vorhanden,  leichtere  für  die 
Hasen-  und  Hirschjagd,  schwerere  für  Wildschweine 
u.  s.  w.  Zum  Theii  sind  die  Schilderungen  ganz  inter- 
essant und  lehrreich,  aber  zum  Theii  ganz  unklar  und 
übertrieben,  so  dass  ein  Zerrbild  »ich  ergibt. 

Eine  weitere  Quelle  des  Studiums  sind  Darstel- 
lungen aus  römischer  Zeit. 

Es  finden  «ich  eine  ziemliche  Anzahl  von  Hunde- 
darstol  Jungen:  Spitzer,  Jagdhunde  in  verschiedener 
Grö**e,  hirschbundartige  und  doggenartige  Hunde,  auf 
den  Sarkophagrelief«.  Grabdenkmälern,  den  Terra  sigil- 
lata-Gefägnen , den  Thonlampen,  zum  Theii  auch  als 
Statuen. 

Ich  möchte  an  dieser  Stelle  Herrn  Professor  R.  von 
Schneider,  Director  der  kunathistoriscben  Samm- 
lungen des  A.  H.  Kaiserhauses  in  Wien  und  Herrn  Dr. 
0.  Egger,  Assistent  dortaelbst,  «owie  Herrn  Professor 
Dr.  Bulle  in  Erlangen  danken  für  die  Beihilfe  und 
Kathscblftge  beim  Sammeln  einschlägigen  Materiales. 

So  werthvoll  diese  Darstellungen  sind,  so  muss 
man  doch  mit  grosser  Vorsicht  an  die  Benützung  der* 
selben  gehen,  da  dieselben  sehr  häufig  gerade  in  den 
wichtigsten  Theilen  ergänzt  sind  und  deshalb  nicht 
mehr  die  ursprüngliche  Form  der  Hunde  wiedergeben. 
Es  muss  der  Fundgeschichte  eines  jeden  einzelnen  in 
Krage  kommenden  Gegenstandes  genau  nachgeforscht 
werden,  wenn  man  uus  den  Darstellungen  Schlüsse 
ziehen  will. 
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Da?  wichtigste  Material  für  das  Stadium  der  [ 
römischen  Hunderassen  liefern  ans  die  Schädel  und 
Skelete,  die  in  römischen  Cantellen  und  römischen 
Niederlassungen  gefunden  worden  sind. 

Durch  die  grosse  Güte  der  Vorstände  der  ver- 
schiedonenen  Museen,  welchen  ich  an  dieser  Stelle 
meinen  besten  Dank  aussprecben  möchte,  liegt  mir 
ein  relativ  grosse*  Studienmaterial  von  14  römischen 
Hundeschädeln  vor. 

Ausser  den  bereit«  von  Herrn  Uonservator  Dr. 
Schlosser  kurv  l*e»prochenen  Unterkiefern  und  Kno- 
chenresten aus  Kempten,  die  der  Staatssammluog  in 
München  gehören,  habe  ich  Hundeschädel  au*  den 
römischen  Castellen  in  Eining  (zum  Theil  aus  dem 
Museum  des  historischen  Verein  in  Landshut  I,  in  Pfünz 
durch  Herrn  Gutsbesitzer  Winkelmann,  in  W eissen- 
burga. S.  durch  Herrn  Kommerzienrath  Jul.  Tröltach 
(au?  der  Sammlung  des  dortigen  Alterthumsvereines). 
Kerner  hat  mir  Herr  Dr.  P.  Itcinecke  eine  schöne 
Serie  von  Hunde*cbädeln  ans  Mainz,  dem  Mainzer 
Mu*eom  gehörig,  vermittelt  und  verdanke  ich  Herrn 
Baurath  J acobi  einige  Hundereste  aus  dem  Saalburg-  | 
museum  in  Homburg  v.  H. 

Eine  genauere  Beschreibung  der  einzelnen  Schädel 
zu  liefern  ist  mir  hier  nicht  möglich,  ich  muss  das 
einer  ausführlichen  Publication  Vorbehalten.  Ich  möchte  i 
nur  nnter  Hinweis  auf  die  ausgestellten  Photographien  < 
hervorheben,  dass  »ich  an  dem  vorliegenden  Material« 

6 Gruppen  mehr  oder  weniger  scharf  unterscheiden 
lassen. 

1.  Eine  kleine  Palustrisform,  die  sich  voll- 
ständig  dem  C.  f.  palustris  Kfitim.  anschtiesst. 

2.  Eine  etwas  grössere  Form  de»  Palustri»- 
typus,  die  zu  einer  dritten  Form  überleitet,  welche 

3.  Aehnlichkeiten  mit  dem  C.  f.  intermedius  zeigt 
und  jedenfalls  dem  »Jagdhundtypus*  angehört. 

4.  Einige  grössere  Schädel  schließen  sich  dem 
»Schäferhundty pu»*  an  und  vielleicht  auch  dem 
»Doggentypus*.  Es  muss  das  noch  einem  eingehenderen 
Studium  auf  Grund  grösseren  Materiales  Vorbehalten 
bleiben. 

5.  Einige  Schädel  zeigen  eine  gewisse  Aehnlich- 
keit  mit  dem  .Windhu  n d ty pus*.  jedoch  stimmen 
die  relativen  Maasse  nicht 

Zum  Vergleiche  mit  den  vorliegenden  römischen 
Hunderesten  habe  ich  versucht,  die  in  den  Sammlungen 
der  kgl.  bayerischen  Academie  der  Wissenschaften 
(tbeils  in  der  zoologisch  und  vergleichend  anatomische!)  , 
Sammlung,  theil»  in  der  anthropologisch  - prähisto- 
rischen Sammlung  de»  Staates  in  München!  bereit»  vor- 
handenen Ra»*en»chädel  von  modernen  Hunden  mög- 
lichst zu  vermehren  und  zu  ergänzen.  Auch  Herr 
Professor  Dr.  Al  brecht,  Director  der  thierärztlichen 
Hochschule  in  München,  hat  mir  seine  Sammlung 
giftigst  zur  Verfügung  gestellt,  fernfcr  gestattete  mir 
Herr  Professor  Dr.  Nah  ring  während  eine»  kurzen 
Aufenthalte»  in  Berlin  das  Studium  der  dortigen  schönen 
Sammlung  der  landwirthsrhaftlichen  Hochschule,  wofür 
ich  den  beiden  Herren  meinen  Dank  hier  aussprechen 
möchte.  Aber  ich  bin  mir  bewusst,  dos»  da»  mir  zur 
Verfügung  »teilende  Material,  mit  wenigen  Aufnahmen, 
nicht  das  Material  de*  Herrn  Professor  Dr.  Th.  Studer 
in  Bern  bezüglich  der  Ra**ereinheit  erreicht.  Ich  möchte 
desahalb  an  alle  Besitzer  und  Züchter  von  rassereinen 
Hunden  die  Bitte  stellen,  durch  Schenkung  von  Hunde- 
schädeln die  dem  Geschlecht«  und  der  Rasse  nach  sicher 
bestimmt  sind,  in  der  ätaatssammlang  in  München  eine 
für  das  Studium  der  Hunderassen  der  Berner  Sammlung 
gleich  werthvolle  llunderchädelsammlurig  zu  schaffen. 


Die  Ausgrabungen  von  römischen  Castellen  etc. 
hat  noch  ein  weitere«  interessante»  bisher  meist  unbe- 
achtetes Material  für  da»  Studium  der  Hunderasse 
geliefert. 

Auf  röminchen  Ziegeln  finden  sich  zufällige  Ab- 
drücke der  verschieden sten  Art,  ausser  solchen  von 
menschlichen  Fingern  und  Füssen,  sind  es  insbesonder» 
Abdrücke  von  Thierfährten. 

Die  Hundefährten  auf  solchen  Ziegeln  gestatten 
un»  einige  Schlüsse,  apeciell  auf  die  Grösse  der  da- 
maligen Hände. 

Es  standen  mir  theil«  die  Originalziegeln , theil» 
Abgüsse  derselben  au»  den  Castellen  bei  Pfünz  und 
Eining.  au»  Hegensburg  (Museum  de*  historischen 
Vereines  der  Oberpfalz),  Straubing  (Museum  de»  histo- 
rischen Vereine»  Straubing),  Mainz,  Wiesbaden  (Verein 
für  XaHsanische  Alterthum-kunde  und  Geschiehtafor- 
schung)  und  verschiedene  andere  Orte  zur  Verfügung. 

Zum  Vergleiche  habe  ich  von  modernen  Hunde- 
rassen die  Abdrücke  der  Fährte  in  Thon  hergestellt, 
zum  Theil  verdanke  ich  das  Hundematerial  dem  Herrn 
Professor  Dr.  W.  Schl  am  pp  an  der  thierärzt  lieben 
Hochschule  in  München,  tum  Theil  erhielt  ich  mit 
Erlaubnis»  des  Stadtmagi»trates  Hundepfoten  aus  der 
thermischen  Vernichtung*an»talt  in  München. 

Al»  Länge  der  Hundefährte  nahm  ich  die 
Entfernnng  de»  höchsten  Punkte»  de*  Sohlen  ballen«  von 
einem  der  mittleren  Zehenb&ilen.  Diese*  Maas«  scheint 
mir  unabhängig  von  dem  stärkeren  oder  geringeren 
Eindrücken  in  den  Thon  und  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  auch  von  dem  gespreizten  oder  nicht  gespreizten 
Zu-tande  der  Zehe,  immerhin  zeigen  »ich  aber  zwischen 
link»  und  recht»,  zwischen  hinten  und  vorn  Unterschiede, 
die  nicht  ohne  Einfluss  sind  und  berücksichtigt  werden 
müssen,  wozu  aber  ein  grösseres  Material  erforderlich 
ist,  als  mir  bisher  vorlag. 

Eine  Länge  der  Hundsßbrte  bis  35  mm  fand  ich 
bei  Spitzer,  Pinscher,  Terrier  und  Dachshunden. 

Längen  von  36—40  mm  waren  nur  bei  den»  unter- 
suchten Collie  vorhanden. 

Ein  Vorstehhund  und  ein  Bernhardiner  hatten 
Lungen  zwischen  41—45  mm,  mehrere  Bernhardiner 
solche  über  45  mm. 

Trotz  des  geringen  Materiale»  glaube  ich  dem- 
gemäß 4 Gruppen  unterscheiden  zu  dürfen. 

1.  unter  35  mm;  II.  36— 40  mm:  III.  41— 45  mm 
und  IV.  Über  45  mm. 

Die  Länge  der  Hundefährte  scheint  mit  der  Grös*e 
der  Hunde  in  Zusammenhang  zu  stehen.  Ich  habe 
dea-balb  die  Angaben  de»  Herrn  Beckmann  über  die 
Schulterhöhe  der  verschiedenen  Hassen  zum  Vergleiche 
herangesogen  und  glaube  auch  hier  vier  Gruppen  unter- 
scheiden zu  dürfen:  I bi»  450  inm;  II  460  — 600  mm; 
III  610— 700  mm;  IV  über  700  mm. 

Die  nachfolgende  kleine  Tabelle  zeigt,  wie  ich 
glaube  ziemlich  deutlich,  da**  die  vier  Gruppen  der 
Längen  der  Hundefahrten  den  vier  Gruppen  der  Schulter- 
höhe entsprechen: 


Schulterhöhe  nach  Bekmann: 


I bis  450  in  tu 
II  460—600  mm 

III  610-700  mm 

IV  über  700  mm 


Spitzer,  Pinscher, Terrier,  Dachs- 
hunde (kleine  jagende  Hunde); 
Grössere  jagende  Hunde  (Lauthunde, 
Bracken'.  Leit-  und  Sebweisxbunde, 
kleine  Schäferhunde  (Collie); 
Vorstehhunde,  Hirschhunde,  grös- 
sere Schäferhunde: 

Grosse  Vorstehhunde,  Doggen,  Bern- 
hardiner. 
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Länge  der  Hundeffthrten  moderner  Hunderassen: 

I  bis  S5  mm  Spitzer,  Pinscher,  Dachshunde; 

II  36— 40  mm  Collie; 

III  41 — 45  mm  Vorstehhunde,  Bernhardiner; 

IV  über  46  mm  Bernhardiner. 

Auf  diese  hier  angenommenen  vier  Gruppen  der 
Länge  der  Hundeführten  vertheilen  sich  die  von  mir 
gemessenen  römischen  Hundefährten  folgendermaassen : 
Gruppe  I II  III  IV 
12  21  13  2 

Dementsprechend  gehörten  von  den  Händen,  von 
welchen  die  Spuren  stammen,  ihrer  Gröese  nach  eine 
Anzahl  dem  »Spitzhundtypus*,  ein  Theil  dem  kleineren 
und  grösseren  .Jagdhundtypus",  bezw.  »Schäferhond- 
typus4  und  einige  dem  »Doggentypus4  an. 


Das  bisher  fast  ganz  vernachlässigte  Studium  der 
Hunde,  sowie  der  Hausthiere  der  Römer  in  Deutsch- 
land, bildet  einen  werthvollen  Beitrag  zur  Geschichte 
unserer  modernen  Hunderassen,  bezw.  Haaethierrassen. 
Das  vorliegende  Studienmaterial  ist  aber  noch  verhält- 
nismässig klein,  ich  möchte  daher  an  Alle,  die  sich 
mit  den  Ausgrabungen  von  römischen  Castellen  und 
Ansiedelungen  beschäftigen,  die  Bitte  stellen,  auf  alle 
Knochen  und  Knochenfrsgmentc  tu  achten,  dieselben 
sorgfältig  tu  sammeln  und  zur  wissenschaftlichen  Unter- 
suchung an  die  anthropologisch-prähistorische  Samm- 
lung des  Staates  in  Mönchen  einsnsenden.  Kur  ein 
, möglichst  grosses  Material  gestattet  sichere  Schlüsse 
und  ist  geeignet,  Licht  in  diesen  Abschnitt  der  Ent- 
wickelung unserer  Hans  thierrossen  an  bringen. 


Relative  SchRdelmaa^se  bei  den  modernen  Hunderassen. 
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Herr  Dr.  M.  Alsberg-Cassel: 

Ueber  die  ältesten  Spuren  des  Menschen  in  Australien. 

Dieselben  befinden  sich  auf  einem  Sandsteinblocke, 
welcher  in  einem  Steinbrucbe  unweit  Warrnambool 
(Colonie  Victoria)  in  1898  aufgefunden  wurde  und  im 
Museum  jener  Stadt  aufbewahrt  wird.  Der  Güte  des 
Mr.  J am  es  Mc.  Do  well,  Conservator  de«  besagten  Mu- 
seums, verdankt  der  Vortragende  die  von  ihm  der  Ver- 
«ammlung  vorgelegten  Photographien.  Der  aus  einer 
Tiefe  von  64  Kuss  zu  Tage  geförderte  Sand  stein  block 
lässt  die  Abdrücke  vom  Oeeässe  zweier  Personen,  die 
hier  im  Uilnensande  unmittelbar  neben  einander  ge- 
sessen haben,  deutlich  erkennen,  dagegen  nur  die  Fass* 
Abdrücke  einer  einzigen  Person,  da  die  Füsse  der  zweiten 
Person  in  einen  angrenzenden  Steinblock  eingeprägt  , 


waren,  dessen  Vorhandensein  zwar  konatatirt,  der  aber 
leider  durch  die  Fahrlässigkeit  der  Steinbrucharbeiter 
zerstört  worden  i«t.  Auch  Fussspuren  von  Vögeln  — 
wahrscheinlich  vom  Emu  (australischer  Straus»)  her- 
rührend  — sind  auf  dem  Sandsteinblocke  wahrxunefaroen. 
Fusespuren  vom  australischen  Wildhunde  (Dingo)  sollen 
ebenfalls  dort  gefunden  sein.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
dass  die  menschlichen  Fussepuren  und  Gesässabdrücke, 
sowie  die  Fussspnren  der  genannten  Thiere  nur  zu 
einer  Zeit  entstanden  sein  können,  wo  der  Dünensand 
noch  weich  war.  Später  hat  dann  wahrscheinlich  an 
dieser  Stelle,  die  nur  l1/*  bis  ltya  englische  Meilen  von 
der  jetzigen  Strandlinie  entfernt  liegt,  eine  Küaten- 
senkung  stattgefunden , die  durch  Imprägnirung  des 
Dünensandes  mit  dem  kohlensauren  Kalke  des  Meer- 
wa*.»ers  zur  Erhärtung  desselben,  also  zur  Bildung  von 
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Sandstein  geführt  hat.  Diese  letztere  Annahme  erhält 
eine  starke  Stütze  einerseits  durch  den  ungewöhnlich 
hoben  Kalkgehalt  desWarrnamboolsandsteine*.  anderer- 
seits durch  den  Umstand,  dass  über  dem  besagten 
Sandsteine  ziemlich  mächtige  Schichten  von  Kalkstein 
lagern.  Während  über  die  soeben  erwähnten  Verhält- 
nisse unter  den  australischen  Geologen  vollständige 
Uebereinstimmung  herrscht,  gehen  die  Anrichten  der- 
selben bezüglich  des  Altern  desWarraambools&ndsteines, 
bezw.  der  in  demselben  eingeprägten  Gettilss*  und  Fass- 
spuren  einigermaa»*en  auseinander.  Einige  bezeichnen 
denselben  als  .nach- tertiär*  (post-tertiary),  andere,  wie 
der  im  Dienste  der  australischen  Regierung  stehende 
geologische  Landeavermesser  Pan  ton,  bezeichnen  den 
Warrnamboolsandstein  ab  .spät- tertiär*  (recent-tertiary ). 
Die  Annahme  ist  daher  wohl  gestattet,  da*s  diese  Sand- 
steinmaaten entweder  zu  einer  Zeit  gebildet  wurden, 
die  den  pliocaenen  Ablagerungen  Europas  entspricht, 
oder  während  eines  auf  das  l’liocaen  unmittelbar  fol- 
genden Zeitabschnittes,  dass  dieser  Sandstein  demnach 
in  letzterem  Falle  dem  ältesten  Abschnitte  der  Diluvial- 
zuzurechnen  wäre.  Der  zum  Bauen  in  der 
Victoria  — insbesondere  in  der  Stadt  Mel- 
bourne — ausgedehnte  Verwendung  findende  Warrnam- 
boolsandstein  ist  im  Allgemeinen  sehr  compact  und 
hart;  dagegen  soll  special  1 der  mit  den  Fu*s  und  Ge* 
sässabdrücken  versehene  Sandsteinblock  nicht  ganz  so 
hart  sein  wie  die  übrigen  Sandstein  maxien  der  besagten 
Loyalität..  Ab  Leitmuscheln  des  betreffenden  Sand- 
steines werden  Pecten,  Terebratula  u.  a.  angegeben. 
Fossile  Knochen  von  Halmat.uru»  (oder  MacropuaV)  sind 
in  der  Nähe  des  Steinbreches  aufgefunden  worden.  — 
Unterstützt  wird  die  Annahme  von  der  relativ  frühen 
Existenz  des  Menschen  in  Australien  durch  den  Um- 
stand, dar»  in  unmittelbarer  Nähe  der  bezeichneten 
Oertlichkeit  Steinäxte  aufgefunden  wurden,  die  alle 
Zeichen  eines  hohen  Alters  auf  weben  und  von  den- 
jenigen, die  bei  der  Entdeckung  Australien-  im  Besitze 
der  Eingeborenen  angetroffen  wurden,  sich  sehr  wesent- 
lich unterscheiden,  sowie  durch  die  Auffindung  von 
Skelet reaten  einer  Hundegattung,  die  heutzutage  in 
Australien  nicht  mehr  existirt,  und  bezüglich  deren 
Archibatd,  der  Entdecker  jener  menschlichen  Fur*- 
ond  G es ibss puren  im  Warrnamboolsandsteine  annimmt, 
dass  sie  mit  dem  während  des  Pliocaen  oder  in  der 
frühesten  Diluvialzeit  in  Australien  eingewanderten 
Urmenschen  dorthin  gelangt  ist.  Are  hi  bald  bt  also 
zu  ganz  analogen  Schlüssen  gekommen  wie  der  deutsche 
Gelehrte  Dr.  Otto  ächötensack  (Heidelberg).1)  Auch 


4)  Vergl.  die  Abhandlung;  ,Die  Bedeutung  Austra- 
liens für  die  Heranbildung  de«  Menschen  aus  einer 


periode 

Colonie 


die  Lage  eines  zu  Peak-Hill,  am  Ende  eines  von  Gold- 
gräbern hergestellten  Stollens,  aufgefundenen  Stein- 
Werkzeuges  soll  nach  Archibald  zu  Gunsten  der  An- 
nahme sprechen,  dass  der  Urmensch  bereits  während 
der  Spättertiärzeit  den  australischen  Continent  be- 
wohnt hat. 

Der  Vorsitzende! 

Aus  dem  Kabinet  Threr  Majestät  der  Königin- 
Mutter  der  Niederlunde  ist  folgendes  Telegramm  an- 
gekommen, welche«  ich  zur  Kenntnis*  der  Versamm- 
lung bringe: 

•Ihre  Majestät  die  Königin-Matter  der  Nieder- 
lande trägt  mir  auf.  Allerhöchst  Ihren  Dank  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  auszu- 
sprechen für  da«  freundliche  Gedenken.* 

Der  Vorsitzende! 

Unsere  Tagesordnung  ist  erschöpft.  Unsere  83.  Ver- 
sammlung hat  ihr  Ende  erreicht.  Sie  stand  unter  einem 
dunkeln  Schatten,  da  uns  der  Führer  fehlte,  an  dessen 
thatkräftige  Hilfe  wir  uns  durch  die  Länge  der  Zeit 
hindurch  gewöhnt  hatten.  Der  Verlauf  der  Dortmunder 
Tagung  legt  lautes  Zeugniss  ab  für  die  Solidität  unseres 
Baues.  Als  unmittelbaren  Erfolg  derselben  begrüssen 
wir  die  Bildung  einer  Ortsgruppe  in  Dortmund,  welcher 
bei  dem  so  deutlich  hervorgetretenen  Interesse  der 
Bürgerschaft  für  ideale  Zwecke  hoffentlich  eine  schöne 
Zukunft  bevorsteht. 

Herzlichen  Dank  sagen  wir  der  Stadt  Dort- 
mund, ihrem  hochverehr tenHerrnOberbü rger- 
meister,  sowie  unserem  ausgezeichneten  Ge- 
schäftsleiter  Herrn  Tilmann.  Die  uns  zu  Theil 
ge  wordene  herzgewinnende  Aufnahme,  unsere 
Eindrücke  unablässigen  und  erfolgreichen 
Fortschrittes  in  dem  mächtigen  westfälischen 
Industriecentrum  bleiben  tief  in  unsere  Ge- 
müther  eingeprägt.  Ich  schliease  dicSitzung. 
(Lebhafter  Beifall). 

niederen  Form.*  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Jahrgang 
1900,  S.  127  ff.  — Ueber  die  Umstände,  welche  die 
Auffindung  der  obenerwähnten  menschlichen  Fass-  und 
Gesfts«!* puren  begleitet  haben,  vergleiche  den  Bericht: 
Evidence  collected  to  eetablish  the  Discovery  of  the 
most  ancient  men  in  Australia.  Science  of  Man-  and 
Australasien  Anthropological  Journal.  Sydney,  21.  April 
1898;  sowie:  Further  evidence  to  eatablish  Discoveria» 
in  Warrnambool-Quarries.  Ebenda,  21.  Mai  1898. 
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Tagesordnung  und  Verlauf. 


Montag,  den  4.  August  1902.  Von  Vormittag«  I 
10  Uhr  ab  bi«  Abend«  10  Uhr:  Anmeldung  beim  Km- 
fitngaburcau  im  Bötel  »Lindenhof*  nahe  am  Haupt* 
ahnhofe.  Von  Nachmittags  4 Uhr  an:  Besichtigung 
de»  Museums  in  den  unteren  Räumen  de«  alten  fluth- 
hauses.  Von  Abends  8 Uhr  ab:  Zwanglose*  Zusammen* 
sein  im  Kasino,  Betenstrasse  18. 

Während  der  Dauer  der  Sitzungen  im  alten  Dort- 
munder Rathbause  Restauration  im  Rathskeller.  Von 
9 bi»  1 und  von  S bis  6 Uhr  ist  das  Museum  täglich 
geöffnet  Vom  6.  bi«  7.  August  befand  sich  das  Bureau 
im  alten  Ruihhau«e. 

Dienstag,  den  5.  August  1902.  Von  9 bi»  1 Uhr: 
Festsitzung  im  Fesfaaale  des  alten  Rathhause*.  Von 
Nachmittags  1 l/a  bis  3 Uhr:  Gemeinsames  Frühstück 
in  der  Kronenburg.  Von  Nachmittags  3 Uhr  ab:  Be- 
sichtigung de«  Kaiser  Wilhelm-Haine»,  der  Stadt,  des 
Stahlwerkes  Hösch  und  einiger  Brauereien.  Abends 
7 Uhr:  Festessen  im  Hötel  ,Zum  römischen  Kaiser“ 
(Wenker-Paxmann). 

Mittwoch,  den  6.  August  1902.  Von  9 bis  1 Uhr:  ( 
Zweite  Sitzung  ira  Festsmale  de»  alten  Rathhause». 
Nachmittags  3 Uhr:  Abfahrt  zum  Schiffshebewerk  bei 
Henrichenburg  vom  Anlegeplatz  der  Dampfboote  am  ! 
Hafen  mit  eigenem  Dampfboote.  Nachmittags  5 Uhr:  1 
Ankunft  am  Schiffshebewerk,  Besichtigung  desselben 
in  Betrieb  unter  sachkundiger  Führung.  Abends  6 */)  Uhr: 


Rückfahrt  nach  Dortmund  bis  zur  Landungsstelle  um 
Fredenbaum,  daselbst  Gartenconcert  und  Abends  9 Uhr: 
Bierabend  im  Festsaale  des  Fredenbaum,  gegeben  von 
der  Stadt  Dortmund. 

Donnerstag,  den  7.  Anguat  1902.  Von  8 bis 
ll1/?:  Schluss-Sitzung  im  Ke«t<at&le  des  alten  Rath- 
hause». Mittags  12  Uhr:  Abfahrt  mittels  Sonderzuge* 
1 vom  Hahnhof  Dortmund-Süd  nach  Unna-Königshorn, 
daselbst  Besichtigung  der  Badean lugen.  Mittags  1 Uhr: 
Gemeinschaftliche«  Mittagessen  im  Kurgarten.  Nach- 
mittags 4 Uhr  27  Min.:  Abfahrt  mittels  Personenzuges 
von  Unna  nach  Westhofen,  Ankunft  daselbst  4 Uhr 
5ü  Min.  — Aufstieg  bexw.  Wagenfahrt  nach  Hohen- 
ayburg  (V*  Stunde).  Abpnds  7l'z  Uhr:  Rückmarsch  von 
Hohensyburg  nach  Witibr&ucke,  Abfahrt  von  da  Abends 
8 Uhr  mittel*  Sonderzuges  nach  Dortmund.  Daselbst 
ab  9 Uhr  Abends  zwanglose«  Zusammensein  im  Fe»t- 
»aale  des  alten  Rathhauses. 

Freitag,  den  8.  August  1902.  Besuch  der  DQssel- 
dorfer  Aufstellung.  Abends  6 Uhr  23  Mir. : Ab  fahrt 
von  Düsseldorf  nach  Holland. 

Die  Vorstandschaft: 

von  Andrlan,  Virchow,  Wilderer,  Ranks,  i.  V.  Dr.  BIrkner. 

Der  örtliche  Geschäftsleiter: 

Tilmano. 


Verzeichniss  der  227  Theilnehmer  (182  Herren  und  45  Damen)  in  Dortmund. 


Androe,  R.,  Frofcaaor.  Braunschweig. 
Andrian- Werburg.  Frhr.  von,  MinLsterialrnth, 
Wim,  L Vorsitzender  der  Gcn-llschaft. 
Al»t erg,  Dr.  med.,  Sanltitarsth,  CuuteL 
Asthöver,  Dr.  med..  Dortmund. 
Backenköhler.  Dr.  med..  Aplprbeck. 
Bidecker,  Landgenrht».r»th.  Dortmund. 
Barop,  Pr.  med.,  Arzt,  Iiortmnnd. 

Barop,  Frlulein,  Dortmund 

Bartels,  Dr.  med.,  Oth.  Hanltitaratli,  Berlin. 

Baum,  Museumsdlrliceut,  Dortmund.  mit  Krau. 

Behlen,  kgl.  Oberförster,  Haigor  »Wiesbaden;'. 

Behrens,  Geb.  Bergrath,  Herne 

Belt*.  Dr.,  Muaemusdircctor.u.  Kran,  Schwerin. 

Borninghans,  Fräulein,  Dortmund. 

Bkk.  Dr.  med..  Amt,  Oortaui 
Biikhof,  Dr.  med.  Arzt,  Dortmund,  mit  Krau. 
Bii.kli»tT.  Stadtverordneter,  Dortmund. 
BickholT.  Frihilein,  Dortmund 
Btmlor.Oberb<rg«mUBiark*eheider,DortlDBIld. 
BIrkner,  Dr„  Milncbon,  Schatzmeister  der  Ge- 
sellschaft. 

Blankenstein,  Dr.  med,  Arzt,  Dortmund. 
Blasius.  Dr. , Professur,  Ueh.  Ruth,  Braun- 
■shwsig. 

Bk>me,  Dr.  med..  Arxt,  Dortmund. 

Bßmcke,  Stadtverordneter,  Dortmund. 

Bohm,  Dr.  meid.,  Arzt,  Dortmund 
Bouclial,  Dr..  Hecrelir  der  anthropologischen 
Gesellschaft  Wien. 

Bracht,  Bergaaeoeaor.  Dortmund. 

Brand,  I>r.  tned.,  Arzt,  Dortmund. 

Brand,  Dr.  jar.,  Bratirrcibcsitxor,  Dortmund. 
Brockhau»,  Pfarrer,  Dortmund. 

Brugmann.  Alex,  Kaufmann,  Dortmund. 
Brügmana,  Louis,  Kaufmann,  Dortmund. 
Brüjtmann,  Pani.  Kaufmann,  Dortmund. 
Brügmnnn.  W'illu  Im.  Stadtrath,  Dortmund. 
Brunzci,  Dr  jur.,  IG-rgasM'snor.  Dortmund. 
Burgbarde,  Dr.  med.,  Arxt,  Dortmund 
Consbruch.  Generalagent,  Dortmund. 

Cordei,  O,  Schriftsteller,  mit  Krau,  Berlin. 
Cordei,  jon.,  Schriftsteller,  out  Krau,  Berlin. 


Demnig,  von,  0 berat.  Dortmund. 

Diipke,  Dlreetor  des  städtischen  JTIrktricitäta- 
Wsrkea,  Dortmund 

Dnlbcuer.Geii.Jubtixratli.LandfcericbUdirector,  I 
Dortmund. 

Kffortr.  Gcnoraldircctor,  Cnoa-KOnlR«bora.  1 
Kyan,  Fräulein.  Salzburg. 

Fander,  Apotheker,  Dortmund. 

Feuerlianm,  Stadtverordneter,  Dortmund. 
FUchbetn.  Dr  tned . Arxt.  Dortmund. 

Flucher,  Fugen.  Dr.,  Prlvatdoxcnt  der  Uni-  I 
vorsitlt  Frei  bürg  l.  B. 

Fischer,  Ingeniour,  Golaeakirehen. 

Fischer,  O.  F.,  Kaufmann,  Gdaenkirrhen. 
Fdrtecb.  O.,  Dr.,  Major  a.  D.,  MusoumsdirecUir.  \ 
Halle  a.  & 

Förster,  von.  Dr..  Hofratb,  mit  Frau,  XQrnharg. 
Foy,  Dr..  Haseumsdlrector,  Cöln 
Franko,  K.,  Privatier,  Frankfurt  a M. 

Freund,  Kaufmann,  Dortmund.  • 1 

Friedrich«,  Dr,  jur.,  Justiziar,  Dortmund, 
Frftach.  Dr.,  Professor,  Geh.  Ruth,  mit  Frau 
utid  Töchter,  Berlin. 

Funke,  Dr.  med-,  Arxt,  Dortmund. 

Geck,  Hafendtrcctor,  Dortmund. 

Geck,  Fabrikant,  Dortmund. 

Gentcr,  Hilfsarbeiter  beim  Magistrate  Dort- 
mund. 

Gremplcr,  Dr.  med  . Geh.Samtätsrvth,  Breslau. 
Grevel,  Frlulein,  Dortmund. 

Haackt-,  Dr.  med.,  Arzt.  H raun  schwel*. 
Haarmann,  Bcrgwcrksdirwtor.  Unna. 

Haberer,  Dr  pbiL  et  med.,  Griesbach  < Baden»  1 
flärebe,  Borgwerk sdireetor,  Frankenstein, 
liugt-matm,  Dr.  med.,  Arxt,  mit  Frau,  Bcrlin. 
Hagen,  Dr..  Museumsleiter.  Hamburg. 

Hauen.  Hofratb,  Frankfiirt. 

Haneberg.  Dr.  med,  Arzt,  Dortmund. 

Heber.  Dr  med.,  Arxt,  Dortmund 
Merkt  rr,  Heiur  . Ingenieur,  Dortmund. 
Hermann,  Apotheker.  Dortmund. 

Hiid,  Bankdirector.  Dortmund, 
lliiguustock,  Ingenieur,  Dortmund. 


lloffmann,  Dr.  phil.,  Chefredakteur,  Dortmund. 
Hotfmann,  Fabrikbesitzer,  Dortmund. 

Holle,  Laitdeahauptuianii,  Münster. 

Hornung.  Buchhiiniler,  Dortmund. 

Hortet  xki,  Dr.  med..  Obintabunt,  Dortmund. 
Jacob!,  R*g, -Baumeister,  Homburg  v.  d.  H 
Jlger,  Redakteur,  Dortmund. 

Jansaeu,  Brrgassessor  und  Bcrgwerkadjrvctor, 
UeckemWf. 

Jsosaen,  Vgl.  Mna-kdirector,  Dortmund. 
Janer,  kvl.  Rontmelater,  Menden. 

Karats,  Dr,,  Museumsleiter,  Lübeck. 

Kienitz.  Potixoiaaeeasor,  Dortmund, 

Kipper,  Stadtverordneter,  Dortmund. 
Kircbhoff,  Kaufmann.  Dortmund,  mit,  Frau 
Kiaatach.  Dr.,  Professor,  Heidelberg. 

Kleine,  Stadlrath,  Dortmund. 

Knappslein,  Prokurist  der  German labrancrai, 
Dortmund. 

Kollmann,  Profesaor,  Basel. 

Köpp.  Dr..  Professor,  M Quader. 

Kotigen,  Dr  med.,  Htadtarzt,  Dortmund. 
Krämer,  Dr.  tued.,  Arzt.  Dortmund. 
Kramkerg,  Justiz  mb,  Dortmund. 

Krauaso,  kgl.  Oouasrvstor,  Berlin. 

Krupp,  Fräulein,  IJortmund. 

Kuli  rieb,  Stadlbuural  h,  Dortmund. 

Laurer,  Dr.  med.,  Arzt,  Grafeuberg. 

Lenaing,  Stadtverordneter,  Dortmund. 

Lichten  borg,  Bürgermeister,  Dortmund,  mit 
Frau- 

Lindcnhorg,  Fräulein,  Dortmund. 

Luckbautt,  KcgieningsasHcsBor,  Bürgermeister, 
Hürde. 

Ludnrf,  kgl.  Baurath  und  Prov.-Conacrvator, 
MflnsUc. 

Ludwig,  Berlin. 

I.fltgenau,  Dr.,  Redakteur,  Dortmund. 
Marcus«,  Dr.,  Redakteur,  Cüln. 

Markus,  BUdtVerordneter,  Dortmund, 
Marten»,  Dr.,  Handelsk.-Hyndtkus.  Dortmund. 
Marx.  kgl.  Denrath,  Stadt bauratb  a,  D , Stadt- 
ratb,  iHirtmund. 
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Marx,  Architekt,  DoftSMnd. 

Jäüh  iH,  Kojpcrun^x-  uni  Baunith,  General- 
di  rer  lor,  Dortmund. 

Maurrr,  ItovUor,  Berlin. 

Meister,  L»r_,  Profeaaor,  MOnater. 

Mt-var,  Btedtvvrordn«(«r.  lKirtmand. 
Middotacbutte , Dr.  jur..  Borgaaaeaaor,  Dort-  I 

Miflke,  Schriftsteller,  Berlin. 

MCllenkamp,  Kaufmann,  Dortmund. 

Möller,  Stadtverordneter.  Dortmund. 
Mor»b«ch.  ür.  med,  Am.  Dortmund. 
Mor»t>*ch,  H.,  Fränkin,  Dortmund. 

Momharh,  L , Fräulein.  Dortmund. 

M Oiler,  Dr.  med.,  Arzt.  Dortmund. 

Xebelung,  Dr.,  Profcaaor.Uymnaaijüuberiakrer,  i 
Dortmund. 

Neubau»,  Amtegorichterath , Dortmund,  mit 
Frau. 

Neubau«,  R,  Fräulein,  Dortmund. 

Neubau«,  F.,  Fräulein,  Dortmund. 

Neumerill,  Director,  Dortmnud,  mit  Frau. 
Neunardt,  Fräulein,  Dortmund 
Nauatetn.  UberbontraUi.  Dortmund. 

Pappel,  Mete 

Oppert,  Dr.,  Profeaaor,  Berlin. 

Orerbock,  Geh.  Komnterzienrath,  Dortmund. 
Overwcg.  Eeichemark  b.  Berghofen. 

Plalnur.  Dr.,  GSttinKen. 

Pl«,  Dr.  med.  Ar?.t.  Dortmund. 

Pottgiweer,  Direkter,  Ihtrtmnnd. 

Bndebold,  Profeaaor,  Gymnaauüoberlebrer, 
Dortmund . 

Ranke,  Dr.,  Profeaaor,  München , General - 
eeeretär  der  Gesellschaft- 
Richter,  Redakteur,  Dortmund. 


Richter,  rund,  jur.,  Dortmund. 

Ruhfua,  Kunsthändler,  Dortmund. 

IUI  bei,  Dr.,  Profeaaor,  Stad  tarchirar, Dortmund. 
Koppel.  Stadtverordneter,  Dortmund. 

Rartori,  Oberlehrer,  Dortmund. 

•Schaplor.  Dr,  phil.,  Krel^achullnapector,  Dort- 
mund. 

Schlemm,  Jolle,  Berlin. 

Sc hlie per,  BrauereltMsitzer,  Dortmund. 
Bchmeltz.  Dr.,  Director  dea  Reichsmueenms, 
Leyden. 

Schmidl,  Dr«  Berlin. 

Schmieding.  Geh  Hegieningarath,  Oberbürger- 
meister, Dortmund,  mit  Frau, 
Schmieding,  Neferendar,  Dortmund. 
Schinieditur,  Fräulein,  Dortmund. 

Schmitz,  Dr,  mod..  Auaynarzt.  Dortmund. 
Nehmitz,  Fräulein.  Dortmund. 

Schneider,  Dr«  iSttfanwr,  Oberlehrer,  Dort- 
mund. 

Schachhardt,  Dr«  Profeaaor,  Hannover. 
Schultz,  A..  Gymnasialoberlchrer.  Dorsten. 
Schulze -Veltrup,  Dr.,  Oberlehrer,  mit  Frau, 
Berlin. 

Schulz«- Höing.  Dr.  med.,  Arzt,  Unna. 
Schumann , Dr.  mod. , Arzt , I-Öcknitxon 
I Pommern). 

Selig,  Dr.  med..  Arzt,  Dortmund. 

Simon,  Dr.  med,  Arzt,  Aplerbeck. 

SSkeland.  Fabrik heajtter,  Berlin,  mit  Frau 
und  zwei  T Achtem. 

Sonnenburv,  Dr.,  Profeaaor,  Itector  der  Uni- 
versität Münster. 

Spätling.  Ür.  msL.  Arzt,  Wert. 

Hpanke,  ksl.  Bauruth,  Dortmund,  mit  Frau. 

£ pauke,  G , Fräulein,  Dortmund. 


| Spank«,  N„  Fräulein,  Dortmund. 

I Stipa,  Dr.  mod.,  Samtltsmh,  Dortmund. 

I Slam  per,  Stenograph,  Berlin. 

Steinen, von  den,  Dr,  Profeaaor.Chartotteaburg. 
Steneberg.  l>r.  nhlL,  Oberlehrer,  Dortmund. 
Buhmann,  Stadtverordneter.  Dortmund. 
Teige,  H»fjn  weiter,  Berlin,  mit  Frau  u Tochter. 
Teufel.  IteiehaUfpurtenograpb,  Berlin,  mR  Frau. 
Thileniua,  Profeaaor,  Brealau. 

Tiluann,  Bernajaeaeor,  Stadtrath,  I.ocalga- 
achäftafQhrer.  Dortmund,  mit  Frau. 
TJimann.  F„  Fräulein,  Dortmund. 

Tilmann,  M.,  Fräulein,  Dortmund. 

Tilmann.  Profeaaor,  Greifawald.  mit  Fmn. 
Tilmann.  Fabrikbesitzer,  ItorUnnnd,  mit  Frau. 
I Tilmann,  atnd.  nat.,  Dortmund. 

Trippe,  B)'rgas«4>aaor,  Dortmund. 

Volbert,  Dr.,  Dtraetor,  Dortmund. 

Voaa,  Dr,,  Director,  Geh.  Rath,  Berlin. 
Wagner,  Stadtrath,  Dortmund. 

Waldeyer.  Dr. , Profeaaor,  Berlin,  ü.  Vor- 
sitzender der  Geaellarhaft, 

Weiaapfcnni*.  Dr.  mod.,  Arzt,  Dortmund. 
Werner k,  Vorsitzender  deeiMturwIaaenechaft- 
lichen  Vereine«  Dortmund. 

Wcrnecke.  Mark  ««-hoider,  Dortmund, 
Wiakott,  Kommcrzienrath,  Dortmund,  mit 
Frau. 

Wiasinann,  Apotheker,  Detmold. 

Zimmert,  Dr.  med  , Arzt,  Met«. 
Zimmermaun,  Redakteur,  Dortmund. 
Zumbuach,  OMnrontmeiater  a.  D„  Dortmund, 
mit  Frau. 

Zunx,  Dav.  Ad.,  Schatzmeister  der  anthropo- 
logischen Gesellschaft  Frankfurt  a.  M- 


Die  der  XXXIII.  allgemeinen  Versammlung  vorgelegten  Werke  und  Schriften. 


I,  Festschriften. 

Der  XXXIII.  allgeni.  Versammlung  der  Deutachen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Dortmund,  6.  bin 
8.  August  1902,  gewidmet  vom  Magistrate  der  Stadt 
Dortmund:  Führer  durch  Dortmund.  8°.  14  S.  und 
2 Karten. 

Collectivansstellung  de«  Vereine#  für  die  bergbau- 
lichen Interessen  im  OberbergamUbesirke  Dortmund, 
auf  der  Industrie*  und  Gewerbeausstellung  Düsseldorf 
1902.  Verlag  Jul.  Springer  in  Berlin.  8Ü.  191  S. 

Der  XXXIII.  allgem.  Versammlung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Dortmund,  6.  bis 
8.  August  1902,  gewidmet:  Festspiel  «die  Wü  ns  cbel- 
ruthe“  von  FrL  Johanna  Halt*.  8°.  9 8. 

Wilb.  Grevel,  Ueberblick  über  die  Geschichte 
der  Saline  und  des  Soolbades  Königsborn  bis  znro 
Jahre  1879,  den  Theilnehmern  des  VIII.  allgemeinen 
deutschen  Bergmann*  tag  es  überreicht.  1901.  Unna- 
Königsbom.  8°.  17  S. 

Dr.  Karl  Kübel,  Archivar  in  Dortmund.  Ge* 
schichte  der  Ilohensyburg.  Mit  1 Plan  und  1 Tafel. 
8onderabdruck  aus  .Das  Kaiser  Wilhelm-Denkmal  zu 
Hohensyburg*  von  Director  Dr.  Broich  er.  1901.  Essen. 
8°.  28  8. 

Derselbe.  Reiclishöfeira  Lippe-,  Ruhr- und  Piemel- 
gebiete  nnd  am  llellwege.  Mit  2 Kartenskizzen.  Sonder- 
ausgabe der  «Beitrüge  zur  Geschichte  Dortmunds  und 
der  Grafschaft  Mark*.  Heft  X.  1901.  Selbstverlag.  Dort- 
mund. 8*.  143  8. 

Derselbe,  Geschichte  der  Frei*  und  Reichsstadt 
Dortmund.  1901.  Selbstverlag.  Dortmund.  8°.  64  8. 

Baurath  Schulte,  Der  Canal  von  Herne  bis  zum 
Hebewerk  und  vom  Hebewerk  bis  Dortmund.  Mit  1 Plan 
und  1 Tafel.  1902.  Verlag  Gebr.  Leming.  Dortmund. 
8°.  26  8. 


P.  H.  Eijkman,  Heber  ein  neues  graphisches 
System  für  Anthropologie.  Kurzer  Inhalt  des  Vortrages, 
gehalten  in  der  physiatri»chen  Anstalt  zu  Scheveningen 
am  13.  August  1902.  gr.  4°.  58  S.  und  3 Tafeln. 

II.  Der  Goneralaecretftr  legt  folgende  Schriften  vor: 

a)  Eingesendet  von  der  Verlagsbuchhandlung 
Vieweg  & Sohn,  Braunschweig. 

(Vorgelagt  in  dar  IL  Sitzung  dor  Vsiwnalang,  a.  8.  129.) 

Archiv  für  Anthropologie.  Zeitschrift  für 
Naturgeschichte  und  Urgeschichte  de»  Menschen.  Organ 
der  Deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte.  Herausgegeben  und  redigirt 
von  Jolian nes  Ranke.  XXVII.  Bd.  Drittes  und  vierte« 
Vierte  Ijahreheft.  4°.  Braunschweig,  Vieweg  & Sohn. 

Globus,  Illustrirte  Zeitschrift  für  Länder-  und 
Völkerkunde.  Herausgegeben  von  Richard  Andre«. 
80.  u.ölBd.  1901,1902.4°.  Braunschweig,  Vieweg  & .^ohn. 

Hutter,  Wanderungen  und  Forschungen  im  Nord- 
Hinterland  von  Kamerun.  Mit  180  Abbildungen  und 
2 Karten.  1902.  BraunRchweig,  Vieweg  & Sohn.  4°.  578  3. 

Dr.  Karl  Sapper.  Mittelamerikanische  Reisen  und 
Studien.  Mit  1 Titelbild,  60  Abbildungen  und  4 Karten. 
1902.  Braunschweig,  Vieweg  & Sohn.  8°.  426  S- 

Dr.  Franz  Tetzner,  Die  Slaven  in  Deutschland. 
Mit  215  Abbildungen,  Karten  und  l’liinen.  1902.  Braun- 
schweig.  Vieweg  & Sohn.  8°.  520  S. 

Miloje  M Vassits,  Di«  neolithische  Station 
Jablanica  bei  Medjuluzjc  in  Serbien.  Mit  133  Abbil- 
dungen im  Text.  1902.  Braunschweig,  Vieweg  Ä Sohn. 
4°.  66  3. 
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Weitere  Vorlagen  des  G eneraUecre  tärs. 
Neueste  Erscheinungen. 

Professor  Dt.  Tha.  Aelielis,  Archiv  für  Religion*  wissen-  ; 
schaft.  V.  B<L  4.  Heft.  1902.  Tübingen  und  Leipzig,  J.  C.  B.  Mohr 
(Paul  Blebeek)  ft*.  8.  2*9-364. 

Amtlicher  Bericht  Ober  die  Verwaltung  der  naturhisto- 
riechen,  archäologischen  nnd  sthnol  »gischen  ftarnnilungen  de«  wesl- 
preaeaiachen  Provinrulniuseum*.  Mil  19  Abbildungen.  Danzig.  4*  448. 

l>r.  Louis  Bolk.  Kraniologiache  Uutcrnnrbungcn  holl  IlncKur  hör 
Schädel.  Mit  II  lVxlliguron.  Bepsratsbdnirk  aus  der  Zeitschrift 
für  Morphologie  und  Anthropologie.  1902.  V.  Bd.  lieft  1.  6*. 

8.  115—180. 

Dr.  0.  Buschen.  Internationale*  Ontralblatt  fUr  Anthropo- 
login and  verwandte  Wissenschaften.  1902.  Haft  8 a.  4,  Vli.  Jahr- 
gang. 8».  S.  129-192.  193—256. 

l>r.  P not  Daffner,  Das  Wachatboin  des  Menschen.  Zweite 
nnd  verbesserte  Auflage.  Mit  8 Hguron  ltn  Text.  1902.  Leipzig, 
Verlag  von  Wilhelm  Kngolmann.  ft®.  478  8. 

Festschrift  d«a  Voroinc*  für  GsiwhicJito  der  Deutacheu  in 
Böhmen,  seinen  Mitgliedern  gewidmet  zur  Frier  de*  40 jährigen 
Bestandes.  27.  Mai  1902-  Prag  1902.  Im  Selbstverlag»  des  Vereine». 
8».  191  8. 

Tllsomir  R.  0 jorgjevlc,  Zur  Einführung  in  die  serbische 
Folklore.  1902.  Veda*  F.  Lang,  Wien  I,  Kohlemuarkt.  8°.  3«  8. 

W.  Gremplcr  nnd  II,  Seger,  Beiträge  *ur  Urgeschichte 
Schlesiens.  Nene  Folge.  II.  Bd.  Mit  Illustrationen,  Brodau  I9fri. 
Kd.  Trewendt  4» 

Einst  Hymmen,  Das  Paradies  der  BilmL  1905.  Manuscript- 
auflagi'.  ft».  IO?  H. 

Jahresschrift  für  die  Vorgeschichte  der  •icbaiitrb  thflrin-  < 
giachcn  Länder.  Mit  26  Tafeln  und  4 Plänen.  J.  Hd.  Balle  1902.  ; 
Verlag  Otto  Bendel.  8».  268  8. 

Professor  Dr.  W.  Krause,  Ossa  Leibnitii.  Ans  dem  Anbange 
zu  den  Abhandlungen  der  kgl.  prcusaischen  Akademie  der  Wissen- 
schäften  zn  Berlin  vom  Jahre  190.’.  Mit  I Tafel.  4»  10  S.  Berlin 
1902.  Verlag  von  der  kgl.  Akademie  der  Wissenschaften  In  Com* 
mission  bui  Georg  Hoimcr. 

Arthur  Mac  Donald,  A Plan  for  th*>  stady  <>f  man  with 
reference  to  bills  to  estnbllsb  a laboratorv  for  the  stndy  of  the 
crüniuaJ,  pauper  and  defective  clasace  wlth  a blbliography  of  child  , 
study  57.  CtodjgNM,  I.  Session,  Senat*  Dceument  4U0.  b».  166  8. 
Washington  1902.  Gouvcrnmcnt  Prlnting  Office. 

Dr.  Julian  Marcus«.  Zur  Geschieht«  der  Krankenhäuser. 
Bonderabdruck  aus  der  Mbebrift  für  Krankenpflege.  Nr.  8.  18W. 
Berlin  W.  35  Lützowstr.  Verlag  tod  Fischer»  mcdlciniacbcr  Buch- 
handlung, H.  Kornfeld-  ft».  21  8. 

Derselbe,  Aerzto  and  Medicinalweseii  im  Altertliume.  Bon- 
derabdruck au»  der  Berliner  clinlechen  Wochenschrift.  1699.  Nr.  46. 
6».  5 8. 

Derselbe,  l»aa  «Sanität»  wesen  in  den  Heeren  der  Alten. 
Gsschichllich  medicinisclie  Studie.  Separat» bdruck  au»  dor  Miln-  ■ 


ebener  medicinischen  Wochenschrift.  Kr.  14.  1899.  Verl»*  von 
J.  F.  Lehmann,  München,  ft».  9 H. 

AlbertMayr,  Die  vorgeschichtlichen  Denkmäler  von  Malta. 
Mit  12  Tafeln  und  7 l'l&nen.  4».  S.  646— 726.  An»  den  Abhand- 
lungen der  kgl.  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften.  I CI., 
XXL  Bd.,  III.  Abth.  München  1901.  Verla*  der  kgL  Akademie,  in 
Commission  de«  G.  Franz  sehen  Verlages  Jj.  Rnthj. 

Mittheilungen  des  anthropologischen  Vereine*  in  Schles- 
wig-Holstein. 16.  Heft.  9«.  86  8.  Kiel  1902.  Lipsjn*  * Fischer. 

Dr.  P.  Nicke,  Die  Unterbringung  geistiger  Verbrecher,  ft». 
66  8.  Hallo  a.  8.  190?.  Verla*  Carl  MarboW. 

Nucsrh,  Das  Scliweiznptbild.  »in«  Niederlassung  aus  palio- 
lithiscbor  und  neolitbiseber  Zeit.  Srnsratausxug  aus  den  Denk- 
schriften der  Schweizer.  Naturforscbcfldnn  Gesellschaft,  Bd.  XXXV. 
Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Comjxiia»N>n*verUg  von 
Georg  i Co..  Basel.  4*.  1901. 

O.  Olaha ueen.  Da»  K^nlgsgrab  bei  Seddin . Kreis  West 
Priegmtz.  Au*  don  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft.  Sitzung  vom  90.  Januar  1909.  6».  8.  66—71. 

Derselbe,  Acgyptische  hausurusnähnlichc  ThongefXss«.  Au* 
den  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft. 
Sitzung  v»m  16.  November  MOL  6*.  B.  424—42«. 

Derselbe.  Di«  Zeitatellung  der  Brhwanenbalanadeln  und 
der  Gcsichtenmen.  Au«  den  Verhandlungen  der  Berliner  anthropo- 
logischen Gesellschaft.  SitXUBg  vom  SV,  April  19»i2.  6*.  8.  196—208. 

Dr.  Alex,  von  Peez,  Erlebt,  Erwandert,  in.  Blick«  auf 
die  Entstehung  der  Ostmark  v.  Karl  d.  Grossen  als  Ksubegründer 
des  Deutschen  Volksthutnea.  ft*.  172  8.  Wien  1902.  Carl  Konegen, 
Opernring  8. 

8&cularf»ier  der  natu  rhistorisrhen  Gesellschaft  In  Nürnberg, 
1801—1901.  Festschrift,  den  Gönnern,  Freunden  und  Mitgliedern 
der  Gesellschaft  als  Festgabe  dargeboten  am  27.  Oktober  1901  Der 
Schrift leituiigsaussrhunN : Dr.  S.  von  Förster,  M.  Versen,  Dr. 
A.  Frankenburger.  Druck  von  L*.  Sebald,  Nflrnbrrg.  4». 

Dr.  D.  8 e h e r ni  e s , Over  de  toepaasing  der  waarschijnHjkhehla- 
rekeniiiK  Abgedruck*  au»  der  Nsdcri.  T Ijdeschrift  voor  Üeneceknnde. 
1901.  Deil  II.  Nr  18.  ftu.  ft.  706  -724. 

Derselbe,  Innige  anthropologische  rasten  bij  krank /innigen 
«n  oict  kraukzinnigfii  «ndcrliug  veredektn.  Ovcrgnlrukt  nit  de 
Psychiatrische  en  Neurologisch«  Bladeu.  1901.  Nr.  6.  8».  60  8. 

Professen  Dr.  P.  K.  Bon  neu  bürg,  Aicxandrincrzeit  nnd 
Gegenwart.  Nationalist«  in  alter  und  neuer  Zelt.  Als  Mauuscrtpt 
gedruckt.  Münster  ( Westfalen  t 1902.  ft».  37  8. 

Professor  Dr.  Th.  8 tu  der  in  Bern,  Die  Thicrreate  aus  den 

Sleistocaenen  Ablagerungen  des  Scbweizerbilde*  bei  Brhaffbauson. 
iit  S Tafeln.  4»  8.  128-167 

A.  Voss,  Ein  vorgeschichtlicher  Wall  bei  Schwäbisch  Hall, 
enthaltend  rotbgc brannte  Kenpersandsteln-Etnsphlllsee.  Aus  den 
Nachrichten  Über  deutsche  Alterthumafond«.  Hs  A4. 1902.  8».  H.51-  64. 

Professor  Dr.  0 Walk  hoff.  Einige  odontologisebs  Ergebnis»« 
für  die  Anthropologie.  Mit  3 Tafeln.  Separat»!  bdruck  ans  der 
österreichisch  - ungarischen  Viertel  iahrssehrift  für  Zahnheilkunde. 
Belt  111.  Wien  1902.  5».  16  8. 


Der  äussere  Verlauf  des  Anthropologeocongresses  in  Dortmund. 


Uflber  den  Verlauf  der  «o  vortrefflich  ausgcfal lenen 
Versammlung  in  Dortmund  erhalten  wir  von  einem 
hochverehrten  Freund  folgende  Skizze. 

Die  Nachricht,  das«  die  XXXI I.  allgemeine  Ver- 
sammlung der  Deutschen  anthropologischen  Gesellüchaft 
in  Metz  die  Einladung  der  Stadt  Dortmund,  im  Jahre 
1902  die  XXXIII.  Versammlung  in  Dortmund  abzu- 
halten» angenommen  habe,  erregte  in  der  Dortmunder 
Bürgerschaft  freudigen  Interesse. 

Seiten«  des  Magistrates  und  der  Stadtverordneten 
wurde  zur  Vorbereitung  des  Anthropologentage*  und 
Festsetzung  des  Programmes  gemeinsam  mit  dem  Ört- 
lichen GcHcbäftaleiter  alsbald  aus  folgenden  Personen 
ein  Ortsausschuss  gebildet:  Brauereid  irector  A sein  an, 
Stadtverordneter;  Dr. med.  Asthöver;  Museumsdingent. 
Baum;  Dr.  med.  Bi ck hoff:  Sanit&tarath  Dr.  med. 
Blankenstein,  Stadtverordneter;  Dr.  med.  Brand, 
Stadtverordneter;  Commerzienrath  Brauns,  Stadtver- 
ordneten-Vorsteher;  Hfittcndirector  Brügmann,  Stadt- 
rath ; Commerzien  rath  G r e in  e r , Stad  trath ; Hafendi  rector 
Geck;  Sanit&tarath  Dr.  med.  Gerstein;  Stadt baurath 
Kulirieh;  Bürgermeister  Lichte n her g;  König).  Bau-  i 
ratb,  Stadtbaurath  a.  D.  Marx,  Stadtruth;  König!.  Ke-  j 


giernngs-  und  Baurath  Mathies,  Generaldirector; 
General  di  rector  Müser;  Oberlehrer  Professor  Dr.  Nebe- 
lung; Geheimer  Commerzienrath  Overbeck;  Professor 
Dr.  Rflbel,  Stadtarchivar;  Oberbürgermeister  Geh. 
Regierungsrath  Schmieding;  Oberlehrer  Professor 
Dr.  Schneider;  Generaldirector  Spingorum,  Stadt- 
verordneter; Bergasseiisor  a.  I).  Tilmann,  Stadtrath; 
Commerzienrath  Tüll,  Generaldirector ; Commerzienrath 
Wiskott.  Banqaier. 

Zur  Abhaltung  der  Sitzungen  wurde  der  ganz  im 
alten  Stile  prächtig  renovirte  Featsaal  des  alten  Rath- 
hauses zm  Vorfügung  gestellt.  Dasselbe  ist  Anfang 
! des  13.  Jahrhundert«  erbaut  und  wohl  das  älteste  voll- 
; ständig  erhaltene  Rathhaus  in  ganz  Deutschland.  Das 
i linterge«cho«s  des  Kathbanse«  birgt  das  Museum  mit 
| den  Schätzen  westfälischer  Alterthflmer.  Dasselbe 
konnte  während  der  Vorträge  unter  Führnng  des 
Museumsdirectors  Herrn  Baum  jederzeit  besichtigt 
werden.  Im  Kathskeller  fanden  die  Theilnehtner  der 
Versammlung  zur  Restauration  bequeme  Gelegenheit. 

Am  Vorabend  des  ersten  Versammlungstages  waren 
die  Räume  des  Casinos  zur  BegrÜssung  geöffnet. 

Nach  der  ersten  Sitzung  am  6.  August  begaben 
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rieb  die  Gäste  zum  gemeinsamen  Frühstück  zur  „Kronen- 
barg*;  nach  demselben  fand  eine  Besichtigung  des  Kaiser 
Wilhelm-Hains  und  der  Sehenswürdigkeiten  der  Stadt 
und  einzelner  industrieller  Werke  statt  Gegen  7tya  Uhr 
Abends  fand  das  offizielle  Festmahl  statt,  an  welchem 
auch  zahlreiche  Damen  theilnahmen.  Die  festlich  ge* 
schmückte  Tafel,  der  herrliche,  lichtdurchtintete  Fest- 
saal. gefüllt  mit  Damen  und  Herren  aus  allen  Theilen 
Deutschlands,  boten  ein  recht  interessantes  and  fesseln* 
des  Bild. 

Die  Speisenfolge  bei  dem  Mahle  war  folgende: 
Ochsenschwanz-Buppe,  Ostender  Steinbutte  mit  «er- 
lassener Butter  und  neuen  Kartoffeln,  Rehkeule  mit 
grünen  Erbten,  Kartoffelrollen  und  Beilagen,  .Stangen- 
spargel mit  holländischem  Beiguss,  kalte  gemischte 
Fleischsch  Ossel,  junge  Gans  mit  Aepfeln  gefüllt,  Salat 
und  Eingemachtes,  Scbaomgefrorene«,  Waffeln,  Käse, 
Nachtisch.  Das  Mahl  war  vorzüglich  zubereitet,  auch 
der  Weinkeller  bot  sein  Bestes,  so  dass  alsbald  eine 
recht  animirte  Stimmung  Platz  griff. 

Zum  Kaisertoaste  erbebt  sich  zuerst  Professor  Dr. 
Wald  ej er- Berlin  und  führt  aus: 

An  der  Porta  Westfalica,  da  wo  die  Weser,  ein 
deutscher  Strom  von  seinem  Ursprünge  bis  zur  Mündung, 
das  weatfUliacheGebirge  durchbricht,  um  in  das  Flachland 
einzutreten,  erbebt  sich  seit  einigen  Jahren  hochragend 
das  Denkmal  Kaiser  Wilhelm»  !.,  eingeweiht  von  seinem 
Enkel,  dem  jetzt  regierenden  Kaiser  Wilhelm  II  Ich 
glaube  kaum,  dass  Jemand  diese  Strecke  in  Znknnft  durch- 
fahren wird,  ohne  den  Blick  auf  diese«  Denkmal  zu  werfen 
und  sich  zu  erinnern  an  den  Mann,  der  einer  der  beeten 
Männer  war  und  bleiben  wird,  so  lange  es  deutsche 
Männer  giebt . Und  sein  Enkel,  den  wir  jetzt  feiern  wollen, 
tritt  in  die  Fu «stapfen  seines  erhabenen  Grossvater»  und 
zwar  so.  dass  er  auch  unseren  Bestrebungen  sein  freund- 
liches Ohr  leiht.  Wer  würde  sich  nicht,  meine  Freunde, 
erinnern  dessen,  was  er  zur  Wiederbelebung  der  alten 
Baalburg  gethan  hat;  durch  die  Wiederherstellung  der- 
selben, so  können  wir  sagen,  hat  er  auch  sein  tiefstes 
Interesse  für  die  Archäologie  gezeigt.  Was  könnte  uns 
förderlicher  sein,  als  das»  uns  der  Weg  gebahnt  wird  zu 
all’  den  Völkern,  deren  Geschichte  und  ganze  Art  za  er- 
forschen auch  unser  Bestreben  ist?  Se.  Majestät  der 
Kaiser  bat  gesagt:  navigare  necesse  est.  Und  das  ist 
auch  für  uns  nothwendig.  Wir  können  keine  ethnologi- 
schen Studien  an  umerem  einzigen  Volke  machen,  wir 
müssen  die  ganze  Erde  umfassen,  und  keiner  i»t  be- 
geisterter und  thatkr&ftiger  für  die  Entwickelung  unserer 
Marine,  sei  es  Handels-  oder  Kriegsmarine,  als  unser 
Kaiser.  Und  wie  unsere  Forscher  in  fernen  Welttheilen 
von  der  Marine  unterstützt  werden,  da»  weis»  ich  aus 
dem  Munde  Vieler,  ln  unserer  Marine  lebt  der  Geist, 
den  der  Kaiser  in  sie  hineinlegen  wollte,  der  Geist, 
der  der  Wissenschaft  dienen  sollte.  In  diesem  Sinne 
fordere  ich  Sie  anf,  mit  mir  einzustimmen  in  den  Ruf: 
Kaiser  Wilhelm  II.  lebe  hoch!  hoch!  hochl 

Der  folgende  Redner  war  der  Vorsitzende  des 
Congresaes,  Herr  Freiherr  von  Andrian.  Derselbe 
führte  aus: 

Hochgeehrte  Datnen  und  Herren!  Die  feierliche 
Einladung  Ihrer  Stadtbehörde,  nach  Dortmund  zu 
kommen,  hat  uns  sehr  erfreut.  Es  war  un*  hochwill- 
kommen, in  dem  mächtigen  Indu»triecentrum  tagen  zu 
können,  dessen  rasches  Anfblühen  laute»  Zeugnis»  ab- 
legt für  deutsche  Thatkraft.  Wir  durften  ans  allerdings 
nicht  verhehlen,  dass  so  mancher  unter  ihnen  die  Frage 
anfwerfen  werde,  was  denn  die  Anthropologie  mit  der 
Erzeugung  von  Kohle  und  Eisen  zu  »c halfen  habe.  Aber 
desto  höher  mussten  wir  die  Motive  Ihrer  Anregung 


einschät.zen.  Sie  kann  uns  als  Wahrzeichen  dienen  für 
einen  bedeutungsvollen  Umschwung  in  den  landläufigen 
Anschauungen  über  den  praktischen  Werth  der  Wissen- 
schaft. Noch  in  den  fünfziger  Jahren  standen  sich  Natur- 
wissenschaft und  Industrie  recht  kühl  gegenüber,  das 
ist  jetzt  ganz  anders  geworden.  Die  deutsche  Industrie 
verdankt  bekanntlich  in  erster  Linie  ihre  gebietende 
Stellung  dem  Umstande,  dass  Theorie  und  Praxis  sich 
in  Deutschland  zuerst  eng  verbunden  buben.  Gebiete- 
rische Anforderungen  eines  Daseinskampfes  haben  den 
Blick  geschärft  für  die  Solidarität  aller  Geistesthätig- 
keiten.  Aus  den  Bedürfnissen  des  Weltverkehr«  heraus 
wetteifern  die  grossen  deutschen  Handelsstädte  in  der 
Anlage  ethnographischer  Mnseen,  tritt  die  deutsche 
Colonialgesellschaft  für  die  Vermehrung  der  ethno- 
graphischen Lehrstühle  Deutschland«  ein.  Das,  was 
wir  hier  gesehen  haben,  musste  uns  die  Ueberzeugung 
geben,  da»«  auch  die  Bürgerschaft  Dortmunds  den 
Werth  einer  Wissenschaft  zu  schätzen  weis»,  deren 
oberstes  Motto  der  Spruch  der  alten  Weisheit  ist:  Er- 
kenne dich  selbst!  Ich  erhelle  mein  Glas  und  trinke 
auf  den  innigen  Zusammenschluss  von  Wissenschaft  und 
Industrie,  sowie  anf  das  Wohl  der  Stadt  Dortmund, 
welche  diesem  Gedanken  so  schönen  Ausdruck  ga- 
geben hat! 

Oberbürgermeister Gebeimrath  Schmieding  dankt 
dem  Vorsitzenden  de«  Uoogre*aes,  dass  er  seine  Rede 
in  ein  Hoch  auf  die  Stadt  Dortmund  habe  ausklingen 
lassen.  Der  Vorsitzende  schloss  seine  Ausführungen  mit 
den  Worten:  Erkenne  dich  selbst.  Durch  diexes  Wort  sind 
die  ganzen  Bestrebungen  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft am  besten  gekennzeichnet  und  an  dem  Gedanken, 
dass  alles  auf  dieses  eine  Ziel  hinarbeiten  mu-s,  arbeiten 
auch  wir  hier  in  Dortmund  und  wir  können  uns  wohl 
rühmen,  einen  Tbeil  daran  mitgearbeitet  zu  haben.  Herr 
Geheimrath  Waldeyer  hat  bervorgehoben.  dass  die 
Stärkung  der  Marine  von  Einfluss  auf  die  Erkennung 
des  Menschen  ist,  insofern,  als  sie  unseren  grossen 
Forschungsreisenden  Schutz  gewähren  soll,  von  denen 
wir  auch  in  unserer  Mitte  einige  der  berühmtesten 
Koryphäen  begrünten  können.  Ich  habe  schon  bente 
Morgen  hervorgehoben.das»  in  onaererGegend  unser  Berg- 
bau und  seine  Technik  erheblich  dazu  beitragen,  auch 
denjenigen  zu  nutzen,  die  eich  mit  der  Anthropologie 
beschäftigen.  Aber  es  ist  nicht  allein  der  Bergbau,  son- 
dern auch  die  nächste  uns  berührende  Localgeschichte, 
die  uns  Veranlassung  zur  Durchforschung  de»  Erdinnern 
und  der  Urkunden  gab.  um  ein  Bild  zu  gewinnen,  wie 
unsere  Voreltern  gelebt  und  in  welchem  Culturzustande 
sie  sich  befunden  haben.  Das  iuteresrirt  unsere  ganze 
Bevölkerung,  wie  man  an  dem  freundlichen  Entgegen- 
kommen gesehen  hat,  welches  Herr  Museum*director 
Baum  allenthalben  gefunden  hat.  Dass  der  Congress 
beute  hier  tagt,  ist  die  Krone,  die  unseren  Bestrebungen 
aufgesetzt  wird.  Der  ganze  Geist,  der  durch  die  anthro- 
pologische Gesellschaft  geht,  ist  uns  neu,  aber  er  wird 
nachwirken  auf  unsere  Entwickelung  und  für  unsere 
weitere  Arbeit  vom  grössten  Segen  sein.  Dafür  sind  wir 
dem  Congresse.  seiner  Leitung  und  namentlich  »einem 
Vorsitzenden  dankbar,  auf  dessen  Wohl  ich  Sie  bitte, 
Ihr  Glas  zu  erheben. 

Professor  Dr.  J.  Ran ke- München  motivirte  darauf 
ein  Hoch  auf  die  Herren  des  Festkomitee,  indem  er  etwa 
ausführte:  Es  ist  mir  der  ehrenvolle  Auftrag  geworden, 
da»  Festkomite  hochleben  zu  lassen.  Ich  kann  mich  dabei 
an  die  Wo»-te  unseres  Vorsitzenden  anschiieesen.  Als  wir 
in  das  Land  gegen  Dortmund  zu  kamen,  da  war  es  ein 
ganz  eigene»  anregende»  Gefühl,  das  uns  belebte,  etwas 
ganz  Neue«.  Da  pochte  und  hämmerte  es  um  un»  herum. 
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und  als  wir  uns  besannen,  da  waren  wir  im  Herzen 
Deutschland*  und  detsbalb  pochte  und  hämmerte  es  so  am 
uns.  Wenn  wir  durch  dieses  schöne  Land,  durch  diese  in  1 
zwei  Menschenaltern  so  schön  gewordene  Stadt  hindurch*  • 
gehen,  wenn  wir  die  Anlagen  in  dieser  Stadt  sehen  mit  | 
ihren  Monumenten,  da  fühlen  wir,  da*s  wir  auf  der  west-  I 
fälischen  Erde  hu  recht  zu  Hause  sind.  Wir  alle  brauchen  j 
nichts  weiter,  um  uns  das  klar  zu  machen.  Es  ist  eine  i 
grosse  Anzahl  von  Männern,  die  diesen  Congrets  vor* 
bereitet  haben,  auf  der  Liste  sind  wohl  fast  alle  Stadtver- 
ordnete und  Stadtrfithe  vertreten  Nur  einzelne  will  ich 
herausgreifen,  an  enter  Stelle  Herrn  Oberbürgermeister 
Schmieding  und  Herrn  Bürgermeister  Lichtenberg. 
Wer  von  um*  hätte  geglaubt,  dass  wir  hier  in  diesem 
wunderbar  wieder  erstandenen  Kat.hhanse  eine  so  pracht- 
volle Sammlung  finden  würden?  Wir  haben  gehofft,  dass 
in  dieser  Richtung  etwas  geschehen  und  dass  wir  Anregung 
dazu  geben  könnten,  wir  waren  überrascht,  das  alles  schon 
fertig  zu  finden.  Desshalb  habe  ich  mir  den  Namen  Baum 
ganz  besonders  unterstrichen.  Ihm  verdankt  doch  offen- 
bar Dortmund  und  unsere  Wissenschaft  dieses  schöne 
wohlgeordnete  Museum.  Möge  Herr  Museumsdirigent 
Baum  die  Anerkennung,  di«  er  heute  bei  uns  gefunden, 
auch  in  der  Bürgerschaft  finden;  wenn  man  einen  solchen 
Mann  hat,  muss  man  ihn  warm  halten.  Dann  kommt 
mir  der  Name  Kübel  in  den  Sinn.  Seine  Rede  hat  uns 
etwas  vollkommen  Neues  gelehrt.;  sie  hat  uns  gezeigt,  wie 
die  Prähtatorie  mit  der  Zeit  verbunden  werden  kann,  aus  i 
der  wir  directe  Quellen  haben.  Das  ist  ein  so  wichtiger  | 
Punkt,  dass  ich  sagen  muss;  Auch  darin  haben  wir  etwas  , 
Hervorragendes  gefunden.  Alle  diese  Namen  sind  nicht  | 
eigentlich  die,  aof  welche  mein  Toast  sich  zuspitzen  soll,  es 
sind  noch  zwei  Herren  dabei,  denen  wir  das  Zustande- 
kommen  des  Congresse*  zu  verdanken  haben,  Herr  Stadt- 
rath Ti  1 mann.  Ich  habe  24  (Kongresse  eingerichtet,  so 
dass  ich  wohl  einige  Erfahrung  darin  habe.  Etwas  ganz 
Besonderes  habe  ich  aber  an  Herrn  Stadtrath  Ti  1 mann  j 
kennen  gelernt.  Da  schien  alles  leicht  und  von  selbst  zu 
gehen,  alles  klappte,  alles  ging,  als  wenn  es  sich  von 
selbst  verstünde.  Stad  trath  Ti  Im  an  n verrichtete  die  Ge- 
schäfte scheinbar  spielend,  und  dessbalb  sind  wir  ihm  zu 
nicht  geringem  Danke  verpflichtet.  Ferner  habe  ich  noch 
besonders  Herrn  Director  Schmeltz,  von  dem  wir  die  > 
Fortsetzung  dieses  Congresses  erwarten,  zu  danken, 
später  werde  ich  mich  weiter  über  seine  Verdienste  aus-  j 
«sprechen  haben  und  ich  bitte  Sie,  jetzt  mit  mir  ein-  1 
«stimmen  in  den  Ruf:  Stadtrath  Ti  1 ra  a n n und  Director 
Schmeltz,  sie  leben  hoch!  hoch!  hoch! 

Herr  Dr,  Schmeltz,  Director  des  Keicbstnuseums  in 
Leyden,  brachte  darauf  einen  Toast  auf  Meinen  alten 
Freund  Professor  Dr.  R a n k e au*.  Leider  blieb  der  grösste 
Tbeil  der  Hede  unverständlich.  Ans  seinen  Ausführungen 
ging  aber  hervor,  dass  er,  obwohl  gesetzlich  ein  Ausländer, 
doch  ein  Deutscher  ist  und  im  innersten  Herzen  ein  echter  j 
Deutscher  geblieben  ist,  der  mit  allen  Fasern  seines 
Seins  an  dem  Vaterlande  hängt,  dieses  verehrt  und 
hochschätet. 

Stadtrath  Tilmann  erwiderte  auf  den  Toast  des 
Herrn  Ran  ke,  dass  es  ihm  eine  grosse  Freude  gewesen  sei, 
den  heutigen  Tag  vorbereiten  zu  können,  zumal  er 
überall  in  der  Bürgerschaft  lebhaftes  Interesse  dafür  ge- 
funden habe.  Eine  besondere  Freude  aber  sei  es.  dass 
heute  zum  ersten  Male  der  Kektor  der  jüngsten  deutschen 
Universität  als  solcher  in  die  Oeffentlichkeit  getreten  sei. 
/Lebhaftes  Bravo!)  Wir  bringen  unserer  jungen  Uni- 
versität ein  herzliches  Glück  auf!  entgegen.  Wir  haben 
uns  lange  nach  ihr  gesphnt,  wir  haben  lange  geglaubt,  uns 
▼ernachliUsigt  fühlen  zu  dürfen,  weil  Westfalen  bisherdie 
einzige  Provinz  ohne  Universität  war.  Das  ist  nun  an- 


ders geworden.  Müge  die  neue  Universität  wachsen, 
blühen  und  gedeihen,  möge  sie  bald  auch  die  medt- 
cinische  FocultAt  erhalten  und  einen  Lehrstuhl  für  An- 
thropologie. (Lebhafte  Bravos  und  Hochs!) 

Professor  Dr.  Sonnen  bürg.  Rector  der  Universität 
Münster,  erhob  sich  sofort  zur  Erwiderung  des  Toastes, 
indem  er  für  die  freundlichen  der  Universität  gewidmeten 
Worte  dankte.  Heute  Morgen  habe  Stadtrath  Ti  1 mann 
ausgeführt,  dass  es  eine  Zeit  gegeben  babe,  wo  der  Berg- 
bau eine  allzu  grosse  Freiheit  genossen  habe  und  es  daher 
nicht  wohl  um  ihn  gestellt  gewesen  sei.  Das  sei  erst  besser 
geworden  nach  der  gesetzlichen  Regelung  de«  Bergbaues. 
Also  die  Juristerei  bat  ihren  Antheil  an  dem  Aufschwung 
des  Bergbaues,  und  wenn  wir  jetzt  in  Münster  eine 
juristische  FacultAt  haben,  so  können  wir  hoffen,  dass  die 
Entwickelung  des  Bergbaues  eine  noch  blühendere  wird. 
Hoffentlich  erhalten  wir  auch  bald  eine  medicinische 
Facoltät,  damit  wir  nicht  allein  für  die  Seele,  sondern 
auch  für  den  Leib  sorgen  können.  Alt  Rheinländer  habe 
ich  mich  wunderbar  schnell  in  Westfalen  eingelebt, 
namentlich  in  Münster.  Die  Herzlichkeit  ist  eine  beson- 
dere Eigentümlichkeit  der  Westfalen,  wenn  er  empfindet, 
empfindet  er  tiefer,  wie  es  im  Westfalenlied  heisst,  das 
auch  so  schön  von  den  westfälischen  Frauen  zu  singen 
wein*.  Nehmen  Sie  es  mir  als  Junggesellen  nicht  übel, 
wenn  ich  ein  Hoch  ausbringe  auf  denjenigen  Theil 
unserer  Gesellschaft,  der  besonders  berufen  ist,  unser  Los 
zu  verschönern.  Unsere  Damen  leben  hoch!  hoch!  hoch! 

Zum  letzten,  recht  launigen  Toaste  erhob  sich  Frau 
Hofrath  Dr.  Förster-Nürnberg,  um  dem  Vorredner 
zu  erwidern.  Es  heisst  zwar,  mulier  taceat  in  ecclesia, 
wenn  sie,  so  führte  Rednerin  aus,  diesen  Satz  ausser 
Acht  lasse,  so  geschieht  das  nicht,  weil  eben  ein  Jung- 
geselle den  Muth  hatte,  auf  die  Damen  zu  toasten,  aber 
auch  nicht,  weil  mein  Nachbar  zur  Rechten  mich  fort- 
während dazu  reizt,  es  geschieht  nur,  um  an  einen 
Vergleich  anzuknüpfen,  den  Herr  Stadtrath  Ti  1 mann 
heute  Morgen  machte,  nämlich  den  der  Kohlen  mit  den 
Diamanten.  Uns  Frauen  geht  es  wie  den  Kohlen,  auch 
uns  würdigt  man  nach  der  Intensivität  der  Wärme  oder 
nach  der  Kraft  de«  Feuers,  das  wir  entwickeln.  In 
diesem  Kreise  tat  die  Kohle  wissenschaftlich  verwerthet, 
das  heisst,  man  spürt  ihrem  Werdegang  nach;  mau  hat 
auch  hei  uns  sich  nicht  mit  dem  Gewordenen  abge- 
fonden,  sondern  auch  unserem  Werdegang  nachgeforsobt. 
Aber  man  hat  uns  nicht  allein  wissenschaftlich  ver- 
werthet, man  hat  uns  sogar  erlaubt,  selbst  Wissenschaft 
zn  treiben.  Darum  hat  es  uns  gefreut,  dass  wir  hier 
nicht  allein  mit  der  landläufigen  Freundlichkeit  auf- 
genotnmen  worden  sind.  8ie  werden  wahrscheinlich 
denken,  ich  würde  jetzt,  in  Demuth  ersterbend,  die 
Herren  hochleben  lassen,  aber  ich  will  zeigen,  dass  die 
Collegialität  auch  auf  uns  wirkt  und  derjenigen  Damen 
gedenken,  die,  wenn  auch  nicht  wissenschaftlich,  so 
doch  praktisch  sich  in  der  Anthropologie  bethätigen. 
Sie  leben  hoch!  hoch!  hoch! 

Nachdem  noch  Herr  Director  Dr.  Schmeltz  kurz 
der  Abwesenheit  Professor  Virchows  gedacht  hatte, 
schloss  das  in  jeder  Beziehung  schön  verlaufene  Mahl. 

Am  zweiten  Öttzungstage  war  der  Nachmittag  der 
Fahrt  nach  Henrichenburg  zur  Besichtigung  de*  Schiffs- 
hebewerks gewidmet.  Pünktlich  um  8 Uhr  setzten 
sich  bei  günstigem  Wetter  die  beiden  Dampfer,  auf 
welchen  etwa  160  ('ongressteilnehmer  mit  ihren  Domen 
Platz  genommen  hatten,  in  Bewegung.  Die  Kanal- 
Verwaltung  sorgte  während  der  Fahrt  in  liebens- 
würdigster Weise  für  die  Bewirthung  der  Gäste.  Nach- 
dem die  beiden  Dampfer  zusammen  gesenkt  waren, 
wurde  dem  Kaffee  zugesprochen,  wobei  Herr  Regie- 
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rungsbaurath  Eggemann-Mflmder  in  einem  Toaste,  1 
in  welchem  der  humorvolle  Redner  die  Sehen  der  Dort- 
munder vor  der  inneren  Anwendung  de«  Warners  als 
Ausgangspunkt  für  den  Oedanken  de«  Hebewerke*  dar- 
stellte, die  Gäste  im  Namen  der  Canalverwaltung  will- 
kommen hie**.  Unter  Führung  de*  Redner«,  der  von 
Herrn  Kegierungsbanrath  Schulte -Münster  unterstützt 
wurde,  wurde  darauf  da«  Hebewerk  im  Einzelnen  and 
die  Mascb inenballe  besichtigt.  Unterdessen  hatte  ein 
rechter  Landregen  eingesetzt,  ho  dass  sich  der  Auf- 
enthalt im  Freien  nicht  anratben  liess  und  man  früher 
als  beabsichtigt  den  Heimweg  antrat.  An  der  Landungs- 
Stelle  am  Fredenbauui  wurden  die  Ausflügler  mit  Böller- 
schüssen empfangen,  von  hier  bezeichneten  Feuerwehr- 
leute mit  brennenden  Lampions  den  Weg  durch  den 
Wald  zum  Fredenbaum. 

Gegen  9 Uhr  begann  alsdann  im  grossen  Saale  de* 
Freden  bäum  der  von  der  Stadt  Dortmund  veranstaltete 
Bierabend,  zu  welchem  die  Kapelle  de*  Münster’seben 
13.  Infanterie-Regiments  unter  Leitung  den  kgl.  Musik* 
director»  Orawert  die  Musik  stellte.  Auch  der  Gesang- 
verein .Sanssouci*,  welcher  durch  Liedervorträge  den 
Abend  verschönte,  besonders  ein  Tenoreolo  des  Herrn 
Höke.  fand  gebührende  Anerkennung.  Den  .Stoff*  — 
im  ganzen  etwa  16  Hectoiiter  — hatten  in  liebens- 
würdigster Weise  die  Brauereien  Union,  Thier  k Comp., 
Löwenbruuerei,  Actien-  und  Germaniabrauerei  zur  Ver- 
fügung gestellt,  während  die  Stadt  für  einen  vorzüg- 
lichen Imbiss  sorgte.  Nach  Eröffnung  der  Festlichkeit 
durch  einen  von  der  Capelle  ge«pielten  Marsch  und  nach- 
dem der  Gesangverein  da*  herrliche:  .Ein  blanke»  Wort* 
von  Ettel  (.Wir  Deutsche  fürchten  Gott*  u.  «.  w.)  ge- 
sungen hatte,  nahm  Herr  Oberbürgermeister  Geheim- 
rath Schmieding  das  Wort  zur  Begrüsaung  der  Gäste. 
Ala  die  Festcomimanion  überlegte,  was  den  Gästen  wohl 
au  bieten  »ei,  da  habe  man  erst  an  Einen  und  Stahl, 
die  heimischen  Erzeugnisse  gedacht;  aber  man  habe 
sich  gesagt,  auf  Stahlscbienen  «eien  die  Gäste  nach 
hier  gelangt  und  beim  Befahren  de*  Kanalea  hätten  sie 
anch  die  hier  au»  Eisen  erbauten  vielen  Brücken  ge- 
sehen, Darbietungen  au*  solchen  Stoffen  werden  also 
nicht  ziehen.  Anch  die  Kohle,  die  schwarzen  Diamanten, 
»eien  noch  so  spröde,  dass  man  au*  ihnen  wenig  machen 
könne,  man  sei  dessbalb  auf  eins  der  vorzüglichsten 
Produkte  der  Stadt,  auf  den  edlen  Gerstensaft  ver- 
fallen, den  hiesige  Brauereien  gern  und  zwar  in  aller- 
bester Qualität  darböten.  Ehe  man  aber  sich  dem  Ge- 
nuese hingebe,  möchten  die  Herrschaften  die  Güte  haben, 
ein  von  Westfalens  Dichterin,  Fräulein  Johanna  Baltz. 
verfasstes  Festspiel  anzuhören,  das  Damen  hiesiger  Stadt 
zur  AufTQhrung  bringen  wollten. 

Es  begann  darauf  folgendes  von  der  westfälischen 
Dichterin  Fräulein  Johanna  Baltz  gedichteten  Fest- 
spiel .Die  Wünschelruthe*. 

Die  Wünschelruthe. 

Di»  8mm  st*Ut  ii*9  Uhr  d«r  Lippe  d*r.  Im  Vordergrund«  Schilf 
und  niedrige«  OohCwh;  recht*  Und  link*  »U-fgt  de*  mit  höherem 
Buschwerk  bewtelwon»  Ufer  etw*»  »u.  Im  FIubm  liegen  KeWilcke. 
Die  Mu»Lk  »piett  ganz  leine  die  Melodie  »uh  .Oberon*;  ,0  wie  wiegt 
e»  »ich  »cl»än  »uf  der  Ftath.* 

(L  tuid  IL  Mix«  uneben  zu/.) 

L Nixe: 

Rings  spielt  das  Vollmond  licht  mit  hellem  Flimmer,  j 
Auf  Schilf  und  Wasserrosen  ruht  sein  Schimmer, 
Perlmutterfarben  strahlt  der  Wellen  Glanz. 

II.  Nixe:  Da  dürfen  wir  vom  Wawergrunde  »teigen! 
m.  Nixe  (auftauchend): 

Das  ist  die  rechte  Zeit  zum  flinken  Reigen! 


I.  Nixe:  Das  ist  die  rechte  Zeit  zum  Nixentanz! 

IV.  Nixe  (auftauchend) : 

Da  winden  wir  uns  Kränze  in  die  Locken. 

Da  klingt  der  Wellen  Lied  wie  Silberglocken, 

Trügt  uns  empor  mit  rvtbmisch  »üssem  Klang. 

I.  Nixe:  Was  zögern  dpnn  die  Schwestern  all',  die  losen/ 
Kuh'n  sie  noch  schlafend  in  den  Wasserrosen? 

II.  Nixe:  Die  Harfen  nehmt!  E«  wecke  sie  Gesang! 

Dio  Manik  üitonirt  wieder  die  Melodie  au»  .Oberon*. 

Getsangf  zweistimmig):  Liebliche  Sch  Western,  zum  Reigen 
Unser  die  Nacht!  Die  Stunde  ist  frei!  [herbei! 
Kosend  erweckt  Luch  der  Welle  Kuss, 

Neigt  Euch  und  wiegt  Luch  im  rauschenden  Plus*! 
Auf  seinen  Wogen  trägt  er  dahin 
.Luppia".  uns're  Königin! 

l.  Nixe:  Herbei  zum  Reigen! 

V.  Nixe  (auftauebend) : Still!  Hört  meine  Kunde! 

Au»  ihrem  Schloss  im  tiefen  \Va**ergrunde 
Steigt  Luppia,  die  Liebliche,  empor. 

Ernst  ist  ihr  Antlitz,  sorgenvoll  die  Miene; 

Ob  ich  ihr  lang  in  Lieb  nnd  Treue  diene, 

So  »ah  ich  uns're  Fürstin  nie  zuvor! 

Luppia  erhebt  sieb  «ns  denWcIIea  u.  sinkt  »uf  einem  FelMtück  nieder 

Alle  Nixen:  Heil  Dir,  Gebieterin! 

L Nixe:  Heil  Dir,  Du  Holde! 

Lnppia:  Habt  Dank! 

H.  Nixe:  Dich  grössen,  die  in  Deinem  Solde 
Und  deren  Glück  Du  täglich  sür»  erneust. 

m.  Nixe:  Wir  wollten  hier  den  Reigen  zierlich  schlingen. 
Jedoch  wie  könnte  er  uns  Freude  bringen, 

Wenn  Du  der  lichten  Mondnacht  Dich  nicht  freust! 
Luppia:  Habt  Dank.  Ibr  Lieben!  Ja,  in  meinem  Innern 
Bebt  heute  mir  viel  wehmuthsvoll  Erinnern 
Und  darum  drückt  mich  banger  Sorge  Last! 

LNixo:  Kannst  Du  uns,  was  Dich  quält,  nichtanrertrauen/ 
Schwer  ist  es,  Deine  trübe  Miene  schauen  — . 

IL  Nixe:  Verkünde  om,  wa*  Du  empfunden  hast! 
Luppia:  Wohlan,  »o  hört!  Ihr  wisst,  seit  Jahren.  Jahren ! 
Hab  ich  die»  Land,  dies  schöne  Land  geseh'n. 

Weis«  jedes  Schicksal,  das  ihm  widerfahren, 

Wa«  Böses.  und  was  Gute»  ihm  ge*cbeb'n. 

Die  ersten  Siedler  »ab  ich  Bäume  Schichten, 

Einsam  verstreut«  Hütten  sich  errichten. 

Auf  starken  Pfählen  *ah  ich  sie  ersteh'n. 

Sah  die  Germanen  Wodansfeier  halten. 

Die  Römer  aber  als  Erobrer  schalten, 

Einherzieh’n  auf  de*  Kriege»  blut’ger  Spur. 

Und  in  die  freien  Wälder  der  Germanen 
Verweichlichter  Cäsaren  l'nterthanen 
Verpflanzen  röm'sche  Sitte  und  Cultur. 

Dann  sah  ich  — und  ich  »ah's  mit  Wonnebeben 
Die  Deutschen  unter  Hermann  »ich  erheben, 
Vernahm  da«  Seberwort  der  Velleda, 

Die  Claudius  civilis  zur  Empörung 
Ermahnte,  die  voraustab  die  Zerstörung 
Der  Römer  Zwingburg  Gastra  vetera.  — 

Jahre,  Jahrhunderte  vorüber  gleiten! 

Die  Christen  »ah  ich  durch  die  Fluren  schreiten 
Das  Kreuz  de»  Weltenheilands  in  der  Hand; 

Es  kam  der  grosse  Carl,  das  Laad  zu  zwingen. 

Den  neuen  Glauben  meinem  Volk  zu  bringen  — 
Und  eine  gold'ne  Blüthenzeit.  entstand. 

Viel  andre  kamen,  die  die  Krone  schmückte. 

Und  deren  Herrschaft  ihre  Welt  beglückte. 
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Dass  man  noch  heute  ihnen  Kränze  flicht. 

Der  Künste  Wunderwelt,  des  Wissens  Segen 
Sah  ich  entfalten  sich  auf  allen  Wegen 
Im  reichsten  Glanze;  ja,  was  sah  ich  nicht? 

Von  alten  jenen  Tagen,  die  vergangen, 

Die  noch  in  der  Erinn'rung  herrlich  prangen. 

Sind  non  die  Zeugen  jener  Herrlichkeit 
Im  Erdengrunde  tief  und  still  verborgen. 
Wer  aber  schafft  sie  an  de*  Lichtes  Morgen 
Ala  Bilder  einer  grossen,  schönen  Zeit? 

Seht,  wundersam  zeigt  sich  der  Zeiten  Wandel: 
Der  Dampf,  im  Dienst  von  Industrie  und  Handel, 
Durchwühlt  die  Erde  bis  zum  tiefsten  Schacht. 

Da  wird  verschleudert,  was  man  einst  verehrte; 

Gar  mancher  Schatz  von  unermees'nem  Wertbe 
Zersplittert;  Niemand,  ach,  hat  seiner  Acht! 

I.  Nixe:  Ja,  jetzt  verstehen  wir  Dein  sorgend  Sinnen! 

II.  Nixo:  Wohl  ist  es  herrlich,  Kunde  zu  gewinnen 
Von  der  Geschlechter  Sinn,  der  Väter  That. 

Luppia:  Die  Erde  hegt  die  wundervollen  Güter, 

Viel  stille  Gräber  sind  getreu**  Hüter, 

Wie  steigen  sie  an*B  Licht?  Wer  spendet  Rath? 
Viel  birgt  das  Land  in  meines  Stroiu's  Gebiete. 
Wer  zeigt’a  dem  Menschen,  diwa  er  e*  erriethe? 

Es  schläft,  es  ruht  und  acb,  man  findet’*  nie! 

7,u  dem  verborg’nen,  wunderbaren  Gate 
Wer  gibt  die  z-auberkund’ge  Wünschelruthe, 

Die  Schätze  anzeigt? 

Velleda  (von  links);  Ich!  Ich  gebe  sie! 

Luppia:  Kehrt  denn  die  Zeit,  die  längst  entschwunden, 
Steiget  Du,  Erhabene,  vom  Tburme  nieder?  [wieder? 
(Zu  d*n  Nixon;) 

Beugt  Euch  in  Ehrfurcht  vor  der  Seherin! 

Nixen:  Heil  Velleda! 

Luppia:  Ihr  dOrfet  sie  nicht  hören! 

Zum  Grunde  taucht,  die  Hohe  nicht  zu  stören! 

Sie,  die  zu  achaun  ich  selbst  nicht  würdig  bin! 
Velleda  (den  Schleier  surückschlagend): 

Kenne  die  Klage,  die  Do  verkündet, 

Luppia,  lichte! 

Komme  in  sehnender  Sorge  verbündet. 

Dass  die  Gefahr  ich  verbanne,  vernichte! 

Weis*  wohl  die  Wege  zum  gähnenden  Grunde, 

Wo  einst  die  Waltenden,  Wirkenden,  Weisen, 
Bargen  das  Beste  in  stiller  Stunde, 

Ehe  es  krächzende  Raben  umkreisen. 

Zn  der  Geliebten  Geschiednen  Gebeinen 
Gab  zum  Gedächtnis« 

Hegende  Hand  den  Ruhenden,  Reinen, 

Was  sie  geliebt,  als  der  Liebe  Vermächtnis*. 

Also  erzählen  die  zärtlichen  Zeichen 

Tief  in  der  Gräber  und  Grüfte  Zellen 

Von  der  Vergangenheit  schweigenden  Reihen, 

Vor  der  Vernichtung  durch  Wind  und  durch  Wellen. 

Luppia,  lausche!  Nicht  fern  Deiner  Wogen 
Glücklichem  Gaue. 

Dreueml  von  dreifachen  Zinnen  umzogen, 

Wohnt  eine  wonnige,  fleissige  Fraue! 

Wisse,  ihr  send  ich  die  raunende  Ruthe. 

Geist  Du,  der  Forschung,  folg  meinem  Worte, 

Dass  sie  das  (Heissende,  Glänzende.  Gute, 

Hebe  zur  Helle  aus  heimlichem  Horte! 

J)cT  GcUt  d«r  Forschung  stoet  auf.  Velleda  reicht  ihm  einen  Bjiaton 
und  vennohwindti. 

Geist  der  Forschung: 

Hab  Dank!  Wohl  kenn  ich  jene  fleias'ge  Frau, 


Zu  der  mit  solchem  Auftrag  ich  gesendet. 

Viel  grosse  Werke  hat  sie  schon  vollendet. 

Seitdem  geschaffen  ihrer  Mauern  Bau. 

Die  alte  Zeit  sah  schon  ihr  fleissig  Wirken, 
Tremonia  ward  stets  mit  Rahm  genannt. 

Sie  hebt  empor  aus  tiefen  Schachtsbezirken 
Den  herrlichen,  den  schwarzen  Diamant 
Mit  Staunen  aeh  ich  wie  die  neue  Zeit 
Ihr  gab  ein  neues,  mächtiges  Erheben ; 

Ee  traten  neue  Wunder  in  ihr  Leben 
Und  wurden  glanzerfüllte  Wirklichkeit. 

In  ihre  Hände  lege  ich  den  Spaten 

Und  weis*,  dass  er  sich  schöpferisch  erweist. 

Das«  sie  ihn  emsig  nützt  zu  wack’ren  Thaten, 

Wie  es  ihr  eingibt  Fleiss  nnd  Mutb  und  Geist. 

Da  spielt  an  manchem  stillverborgnen  Platz 
Der  Spaten  als  getreue  Wünschelruthe ; 

Es  wächst  der  Forschungstrieb  in  ihrem  Blute 
Und  an  das  Licht  xteigt  leuchtend  Schatz  um  Schatz. 
Es  wächst  ihr  drängend  Streben,  weil  gewaltsam 
Der  Geist  sie's  heisst  mit  heil'ger  Leidenschaft, 

Und  weiter  forscht  sie,  weiter  unaufhaltsam. 

Was  sie  auch  thut,  sie  thut's  mit  ganzer  Kraft! 

Da  öffnet  sich  der  Väter  stille  Gruft, 

Mit  neuem  Leben  füllt  sich,  was  vergangen 
Und  es  erscheint  der  alten  Tage  Prangen, 

Es  wächst  empor  aus  starrer  Felsenkluft. 

Das  deutsche  Leben  wird  sich  wiederspiegeln. 

Was  längst  versunken,  steht  erneuert  da  — , 

Auf!  Ihr  soll  was  verborgen  war  entriegeln 
Der  Spaten  hier!  Auf  zu  Tremonia! 

{Geist  der  Fontchung  versinkt.) 

L Nixe  (auftauchend): 

0 Luppia,  Königin!  Hast  l)u's  vernommen? 

Ihr  Schwestern  alle,  kommt  zurückgesch  wommen! 
Seht  nur,  wie  strahlt  ihr  Antlitz  sonnenhell! 
Luppia:  O dieser  Mondnacht  wunderbare  Stunden! 
Was  ich  ersehnt,  ich  habe  es  gefunden. 

Nun  strömt  auf*«  Neue  jeder  Freude  Quell! 

Bald  ist  der  neue  Wasterlauf  gezogen! 

Tragt  mich  zur  Stadt  dann,  meines  Flusses  Wogen, 
Dann  folget  mir,  Ihr  Nixen  flink  und  schlank! 

II.  Nixo:  Ward  ihr  der  Geist  der  Forschung  erst  zum 
Dann  gleiten  wir  an  ihrer  Mauern  Ufer!  (Rufer, 
HL  Nixe:  Und  künden  im  Gesänge  Luppia«  Dank! 

A1I«  Nixo«  steifen  auf  und  bildoo  am  Luppia  «in«  Groppe. 
Luppia:  Was  ich  erblickt  in  dieses  Landes  Gauen, 
Auch  Menschenaugen  werden  es  erschauen! 

I.  Nixe:  Du  hast  « ersonnen,  holde  Luppia! 

II.  Nixe:  Der  Schätze  Hüterin  bist  Du  gewesen! 
Luppia:  Nun  können  sie  der  Väter  Leben  lesen, 

Es  steigt  empor!  Auf  zu  Tremonia! 

(Luppia  und  Nixen  vsreinkon.) 

Tremonia  (von  recht«): 

Die  grösste  Freude,  die  mein  Leben  schmückt. 

Ist,  liebe  Gäste  bei  mir  zu  empfangen! 

Doch  doppelt  fühl  ich  beute  mich  beglückt. 

Da  sich  erfüllt  mein  hoffendes  Verlangen. 

Seid  mir  gegrüast,  Ihr  auserkor’nen  Geister, 

Seid  mir  gegrünst,  die  Ihr  des  Wissens  Meister, 
Und  deren  Namen  ruhmumgläniet  prangen! 

Wohl  fragt  ich  mich,  wohl  sann  ich  mit  Bedacht, 
Ob  ich  verdiene  solche  hohe  Ehre! 

Und  sieh*,  da«  Kinz’ge,  was  mich  würdig  macht, 
Mein  Streben  ist**  nach  weiser  Männer  Lehre! 
ln  dem  Bewusstsein,  zu  de«  Tages  Feier 
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Hab  ich  von  der  Vergangenheit  den  Schleier, 

Dass  eine  Weihestunde  wiederkehre. 

So  aaht  Ihr  denn,  wie  man  mich  auserwählt, 

Saht  Luppia  ans  ihren  Fluthen  steigen. 

Saht,  wie  mir  Velleda  die  Kraft  gestählt, 

Wie  mir  die  Wünschelruthe  ward  r.u  eigen! 

T>er  Geist  der  Forschung  ward  zu  mir  gesendet, 
Und  ww  in  seinem  Dienste  ich  vollendet, 

Ich  darf  es  in  Bescheidenheit  Euch  zeigen. 

Aus  Berg  und  Thal,  aus  ädern  Haideland 
Erheben  sich  die  Zeugen  frfth'rer  Tage, 

Bis  lebensvoll  die  alte  Zeit  erstand, 

Von  der  Geschichte  uns  erzählt  und  Sage. 

Vor  meinem  Spaten  sprangen  alle  Riegel, 

Von  der  Vergangenheit  löst'  ich  das  Siegel 
Und  Antwort  wurde  bald  gar  mancher  Frage. 

Schnell  brachte  Neues  jeder  Spatenstich: 

Schwert,  Pfeil  und  Stein  ergab  ein  Bild  vom  Streiten; 
In  meiner  Halle  häuften  Schätze  sich, 

Ein  Friedensbild  aus  längst  versunk’nen  Zeiten: 

Zu  Krug  und  Schale  fügt'  ich  Scherb’  an  Scherbe, 
Bis  d’raus  entstand  der  Vorderväter  Erbe 
Wies  ihre  lleiss'gen  Hände  zubereiten. 


Der  Römer  Macht,  der  Deutschen  Kampf  und  Sieg 
Verdeutlicht  sind  sie,  wie  sie's  nimmer  waren! 

Und  manches,  was  die  Erde  lang  verschwieg, 

E«  kommt  an's  Licht,  es  wird  sich  offenbaren! 
Welch  Glück,  kann  uns  kein  Zweifel  mehr  beirren, 
Kann  uns  kein  Zwist  hinfort  den  Sinn  verwirren  — 
Viel  bange  Klagen  wird  es  uns  ersparen  — . 

Mit  Jauchzen  greif  ich  jeden  neuen  Fund, 

Der  uns're  Forscherblicke  weitet,  weitet! 

Doch  geb  von  Keinem  meine  Hede  knnd 
Euch,  die  die  Wissenschaft  hierher  geleitet 
Schaut  selber,  was  für  Euch  ich  angesammelt. 

Denn  Euer  Wort,  wo  mein's  nur  schüchtern  stammelt 
I*t  von  der  hehrsten  Weisheit  selbst  bereitet! 

Und  darf  ich  glauben,  dass  Ihr  Euch  erfreut 
An  der  Begeisterung  Gluth,  die  hier  erglommen. 

So  wisset,  dass  Ihr  doppelt  sie  erneut, 

Weil  gütig  Ihr  den  Weg  *u  mir  genommen. 
Tremonias  Grus»  Euch,  Ihr  erwählten  Geister, 

Der  Weisheit  und  der  Wissenschaften  Meister, 

Aus  vollem  Herzen  heiss  ich  Euch: 

.Willkommen!4 


Namen  der  Mitwirkenden  beim  Festspiele. 


Tremonia 

FrL  Schmieding. 

Nixen 

Frl.  F..  Neubau*. 

Nixen 

Volleda 

„ Krupp. 

„ Li  n dt- al«rR. 

„ Ksmssrdl 

Luppia 

. Barop. 

Nixen 

. „ F.  Tilniann. 

. . , 

„ Benaangh**» 

_ 

. M.  Tilmann. 

• ... 

„ Bkkhoff. 

„ 

. „ F.  Neubau». 

• ... 

„ L.  Morthacb. 

Geist  der  Forschung  Mit 

FrL  IL  Mörsbach. 
„ G.  Spanlos 
, S,  Spank«. 

„ Schmitz, 

. Grevel. 
sL'umadlrcctor  Baum. 


Das  Festspiel  fand  allgemeinen  Beifall,  wozu  nicht 
wenig  die  prächtigen  von  Herrn  Giesbert  Umbach 
gestellten  Decorationen  beitrugen.  Das  Festspiel  war 
unter  Leitung  des  Maseumadirector#  Herrn  Baum  vor- 
züglich eingeübt  und  wollte  am  Schlüsse  der  Beifall 
kein  Ende  nehmen.  Fräulein  Johanna  Baltz  war 
leider  verhindert,  dem  Festspiel  selbst  beizuwohnen. 
Doch  soll  hier  der  Dank  für  ihre  Bemühungen  nochmals 
ausgesprochen  werden. 

Im  Aufträge  der  Gäste  sprach  Professor  Dr.  Wal- 
deyer  den  Dank  für  da»  Gebotene  aus  und  zwar  in 
dem  plattdeutschen  Dialekt  meiner  Heimath,  des  Weser* 
lande#.  „ Düörtm  hoch  alle  Tied4,  m>  schloss  der  be- 
rühmte Gelehrte  »einen  mit  Begeisterung  aufgenom- 
menen Toast.  Im  weiteren  Verlaufe  des  AbendB  toastete 
Director  Schmelfct  in  holländischer  Sprache  auf  die 
Damenwelt,  namentlich  die  junge,  worauf  da*  hollän- 
dische Nationallied  „Wilhelmus  van  Nassauwen*  ge* 
spielt  wurde,  welches  die  Festveraammlung  stehend 
anhörte.  Den  Gesangverein  .Sanssouci4,  der  schon 
so  viele  Preise  gewonnen  habe  und  den  die  Gäste 
nie  vergeben  werden,  lies*  Professor  Dr.  Ranke- 
München  bocblehen.  Der  Bierabend,  welcher  erst  ge- 
Taume  Zeit  nach  Mitternacht  endete,  kann  al#  eine 
in  jeder  Beziehung  gelungene  Veranstaltung  bezeichnet 
werden. 

Am  dritten  SitsongsUge  führte  Mittags  12  Uhr 
ein  Extrazug  die  Festtheilnehmer  in  20  Minuten  nach 
Unna-Königaborn.  Am  Kurbaune  de#  dortigen  Soolbades 
wurden  dieselben  vom  Generaid irector  der  Actiengesell- 
acboft  für  Bergbau,  Salinen-  und  Soolbad betrieb  „Königs- 
born“,  Herrn  Effertz,  begrttzst  und  zur  Besichtigung 
des  prächtig  eingerichteten,  mit  schönen  Glasmalereien 
ausgestatteten  Soolbadehauzes,  sowie  der  Kuranlagen 
eingeiaden.  Darnach  fand  im  Theater  «aale  de#  Kur* 
Corr.- Blatt  d.  deutsch.  A.  G.  Jhrg.  XXX11L  1902. 


bauses  ein  gemeinsames  Mittagessen  statt,  wobei  der 
Vorsitzende,  Herr  von  Andrian,  zunächst  ein  Tele- 
gramm de#  Professors  Dr.  Hans  Virchow  Aber  den 
Zustand  seines  Vater»  vorlas,  Herr  Geheimrath  Wal- 
dever  dem  Herrn  Genemidirector  Effertz  Dank  ab- 
stattete für  die  freundliche  Aufnahme  und  Herr  Pro* 
fe#sor  Dr.  Ranke  der  Damen  gedachte,  insbesondere 
derjenigen,  welche  beim  gestrigen  Festspiele  mitwirkten 
und  mit  anwesend  waren.  Während  des  Diners  ent- 
wickelte sich  ein  gewitterartiger  Regen;  doch  war  es 
den  Festtheilnehmern  immerhin  möglich,  den  Weg  zum 
Bahnhofe  Unna  durch  die  dorthin  führende  Allee  alter 
Kastanien  zu  Kuss  zurückzulegen,  um  von  da  nach 
Station  Westhofen  zu  fahren.  Hier  standen  Wagen 
bereit  zur  Fahrt  nach  Hohen*yburg.  Auf  halber  Höhe 
an  gelangt,  klärte  sich  das  Wetter  auf,  sodasa  Hohen* 
syburg,  sowie  da*  Ruhr-  und  Lennethal  in  hellem 
Sonnenlichte  erstrahlten.  Anf  Höhensyburg  wurden 
unter  Führung  de#  Herrn  Professor#  Dr.  Schuchhardt 
die  Wälle  der  alten  Sachsenbnrg  besichtigt,  bis  sich 
Bchliesslich  alle  Festtheilnehmer  auf  der  Terrasse  des 
kurz  vorher  enthüllten  Kaiser  Wilhelm-Denkmal*  auf 
Hohensybnrg  einfanden.  Nach  Besichtigung  des  Denk- 
mal# und  einem  enthusiastisch  aufgenommenen  Hoch 
auf  Kaiser  Wilhelm  II.  wurde  mit  Sonnenuntergang 
die  Wagenfahrt  bis  Bahnhof  WittbrÄucke  fortgesetzt, 
um  von  hier  in  etwa  20  Minuten  nach  Dortmund 
l xurüekzugelangen.  Abends  fanden  sich  dann  die  Gäste 
im  Festsaale  des  alten  Kathhauses  zu  einem  gemftth- 
liehen  Abschied *e«*en  nochmal*  zusammen. 

Am  8.  August  fuhren  die  Festtheilnehmer  beliebig 
mit  ihnen  passenden  Zügen  nach  Düsseldorf  zur  Be- 
sichtigung der  Ausstellung,  um  zieh  am  Abend  gegen 
6 Uhr  zur  Abfahrt  nach  Holland  wieder  zusammen- 
zu  finden. 
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Der  ganze  Verlauf  de«  Antbropologencongresses  in 
Dortmund  zeugte  von  vortrefflicher  Organisation  und 
einem  durchaus  liebenswürdigen  Entgegenkommen  aller 
betheiligten  Kreise.  In  erster  Linie  gebührt  der  Dank 
den  städtischen  Behörden,  Magistrat  und  Stadtverord- 
neten der  Stadt  Dortmund,  nicht  minder  dem  Orts- 
ausschuss? und  der  kgl.  Canal  bau  Verwaltung  in  Münster, 
es  sei  überhaupt  an  dieser  Stelle  nochmals  der  Dank 
ausgesprochen  Allen,  welche  sich  um  das  Gelingen 


unserer  Versammlung  in  ho  erfolgreicher  Weise  be- 
müht haben,  ausser  der  Presse  für  ihre  freundliche 
Unterstützung,  den  Nixen  und  guten  Geister  der  Sippe, 
welche  die  Versammlung  in  liebenswürdiger  Weise 
verschönt  haben. 

Für  um*  concenlrirt  sich  der  Dank  auf  die  Pernon 
unseres  hochverehrten  Herrn  Geschäftsführers  Stadt- 
rath. Berga»se«»or  Tilmann,  dem  wir  nochmal  zum 
Zeichen  unseres  Dankes  aufs  herrlichste  die  Hand  drücken. 


Der  Aasflag  nach  Holland. 

Bericht  von  Director  Dr.  J.  D.  E.  Schmeltz,  dem  Leiter  de«  Ausflug». 


Als  1899  im  Anschluss  an  die  Jahresversammlung 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in  Lindau 
ein  Ausflug  nach  der  Schweiz,  behufs  Besuches  einiger 
Museen  in  Zürich,  Biel  und  Bern,  stattfand.  tauchte 
bereit«  der  Plan  auf.  einen  ähnlichen  Abstecher  nach 
Holland  zu  unternehmen,  sobald  eine  der  folgenden 
Versammlungen  in  nächster  Nähe  der  niederländischen 
Grenxe  stattfinden  würde. 

In  Metz  wurde  im  Jahre  1901  Dortmund  als  Ort 
der  nächsten  Jahresversammlung  gewählt  und  zugleich 
der  eben  genannte  Ausflug  beschlossen. 

Eine  dies  bezügliche  officielle  Mittheilung  wurde 
in  Leiden  Anfang  des  Jahres  1902  empfangen  und  als 
im  Juni  auf  genügende  Theilnahine  gerechnet  werden 
konnte,  wurde  dort  im  Interesse  eines  würdigen  Em- 
pfanges und  der  nötbigen  Vorbereitungen  für  den  Be- 
such ein  Comite  gebildet,  da«  nus  folgenden  Herren 
bestund:  Professor  Dr.  H.  Kern,  Vorsitzender:  Dr.jur. 
F.  'Vas.  Bürgermeister;  Dr.  jur.  H.  van  der  Hoeven, 
Rector  Magnificus;  A.  van  Haerxolte,  Präsident  des 
Leidener  Studentencorps;  Dr.  O.  J.  Doxy;  Profengor 
Dr.  M.  J.  de  Goeje;  Professor  Dr.  J.  J.  M.  de  Groot; 
Dr.  F.  A.  Jentink,  Director  des  zoologischen  Reichs- 
museums; F.  G.  Cramp;  Professor  G.  Schlegel;  F.  de 
Stoppelaar;  Professor  Dr.  T.  Zaayer;  H.  C.  Juta; 
Dr.  M.'V.  de  Visser,  als  Schatzmeister  und  Dr.  J,  D.  E. 
Schmeltz,  Director  des  ethnographinchen  Reieh«- 
mnseum*.  als  Secret&r. 

Letzterer  wandte  sich  dann  an  die  Leiter  der  in 
Betracht  kommenden  Anstalten  etc.  in  Amsterdam, 
Haarlem,  Leiden,  Haag  nnd  Rotterdam,  mit  dem  Er- 
suchen, den  zu  erwartenden  Güsten  den  Besuch  so  weit 
als  möglich  zu  erleichtern,  worauf  ausnahmslos  bejahend 
geantwortet  wurde. 

Dieselbe  Erfahrung  machte  das  Comit£  gelegentlich 
seines  Strebens,  die  für  den  Empfang  der  Gesellschaft 
erforderlichen  Mittel  zu  erlangen,  wofür  1.  M.  die 
Königin.  Höch*tderen  Mutter,  sowie  Höchstdero  Gemahl, 
der  Prinz  der  Niederlande,  Herzog  von  Mecklenburg, 
die  Regierung  und  eine  Anzahl  begüterter  Bürger  von 
Leiden,  Beiträge  zur  Verfügung  stellten. 

Auf  dies«  Weise  konnte  dem  Besuche  mit  Ruhe 
entgegen  gesehen  werden  und  fand  die  Herausgabe 
eines  Programmes  statt,  welches  in  den  in  Holland  in 
Betracht  kommenden  Kreisen  in  ausgiebigster  Weise 
verbreitet  wurde. 

Am  5.  August  war  es  dem  genannten  Secretär  ver- 
gönnt. gelegentlich  der  Eröffnung  der  Jahresversamm- 
lung zu  Dortmund,  die  Theilnehmer  am  Ausfluge  seitens 
des  Emplang'comttos  zu  begrüssen  und  denselben  das 
Programm  persönlich  zu  überreichen. 

Jener  Versammlung  folgte  am  8.  August  ein  Besuch 


der  Düsseldorfer  Ausstellung  und  traten  des  Abend» 
die  40  Theilnehmer  am  Ausflug«  die  Reise  nach  Holland 
an.  In  Cleve  standen  zwei  Salonwagen,  von  Seiten  der 
holländischen  Eisenbabngesellschaft  während  der  Tage 
vom  9. — 14.  August  bereitwilligst  zur  Verfügung  ge- 
stellt, für  die  Weiterreise  bereit. 

Hier  wurden  zugleich  folgende  Drucksachen  den 
Gästen  überreicht: 

1.  Souvenir  de  lu  Heilande  (Vues  d’apre«  Nature, 
Phototypie,  H.  Klein  mann  £ Co..  Haarlem). 

2.  (iids  voor  Leiden  en  omstreken  (J.  W.  Wierda, 
Leiden). 

8.  Eine  Portefueille  mit  frankirten  Ansichtskarten, 
zur  Erinnerung  an  die  zu  besuchenden  Städte. 

4.  „Nederland  in  Beeid.“  Eine  Serie  von  11  Anrichte- 
karten  mit.  symbolischen  Darstellungen  der  11  Provinzen 
Niederlande. 

Abends  10.38  langte  man  in  Amsterdam  an  nnd  be- 
gaben sich  die  Theilnehmer  in'«  Hotel  K ras  napolsky, 
wo  Zimmer  belegt  waren  und  wo  man  noch  lange 
in  gemlithlicher  Unterhaltung  im  Reataorationssaal 
zusammpnblieb.  Nach  der  Ankunft  in  Amsterdam  über- 
reichte einer  der  Theilnehmer,  Herr  P.  Teige  aus  Berlin, 
Hoflieferant  S.  M.  de«  Königs  von  Rumänien,  der  sich 
besonders  durch  die  Verfertigung  von  Schmuckstücken 
nach  prähistorischen  und  ethnographischen  Modellen 
einen  hochgeehrten  Namen  bei  der  Geselltichaft  erworben, 
dem  Leiter  de»  Ausfluges  eine  Anzahl  Schmucksachen  be- 
hufs Vertheilung  unter  diejenigen  seiner  Landsleute,  die 
sich  für  das  Zustandekommen  de»  Ausfluges  besonders 
hervorgethan.  Während  der  ganzen  Reise  wurde  die»« 
Aufmerksamkeit  dankbarst  anerkannt;  die  Schmuck- 
stücke bestanden  in  einer  Tuchnadel  in  Gestalt  einer 
ägyptischen  Uräusschlange,  und  zwei  Brochen;  für  di« 
eine  derselben  hatte  eine  auf  der  Insel  Bornholm,  für 
die  andere  eine  in  der  Provinz  Brandenburg  gefunden« 
Gewandnadel  als  Modell  gedient. 

Den  9.  August  vereinigte  man  sieb  bereits  um 
7 V*  Uhr  zum  ersten  Frühstück.  Die  Direction  de« 
Hötel  Krasnapobky  war  so  freundlich,  jedem  der  Theil- 
nehmer einen  Rlumenstraue*  anzubieten  und,  es  sei  hier 
gleich  erwähnt,  dass  «ich  dies«  in  ausgezeichnetster 
Weise  ihrer  A u fga I w*  den  fremden  Gilsten  gegenüber 
entledigte. 

Gegen  9 Uhr  Morgens  bestieg  man  eine  Anzahl 
Equipagen,  die  von  der  Amsterdamer  Fuhrwesengesell- 
scuaft  unter  annehmbaren  Bedingungen  zur  Verfügung 
gestellt  waren.  Nach  einer  Fahrt  längs  der  vornehmsten 
Amsterdamer  Grachten  und  einem  kurzen  Aufenthalt« 
in  der  alterthümüchen  Liqueurfabrik  von  Wijnand 
Fockink,  besuchte  man  da« Tri  ppenbuisl  kgl.  Akademie 
der  Wissenschaften ).  Hier  hatte  der  erste  Gustos,  Herr 
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F.  H.  Lemstra  die  Führung  auf  »ich  genommen  und  J 
wurden  der  Sitzungssaal,  die  erat  »eit  Kurzem  wieder  j 
an's  Tageslicht  gebrachten  Deckengemälde  und  einige 
merkwürdige,  in  einem  der  Bibliothoksüle  ausgelegte  I 
Werke  mit  grossem  Interesse  besehen. 

Um  10  l'hr  fuhr  die  Gesellschaft  zum  Rijksmuseum. 
Dort  unterzog  «ich  der  Generaldirektor  Jhr.  B.  W.  F. 

▼ an  Riemsdijk  der  grossen  Mühe,  die  GeselDcbuft 
beramzuführen.  Das  so  oit  weniger  günstig  beurtheilte 
Gebäude  und  die  in  demselben  bewahrten  Schätze  er- 
regten die  Bewunderung  Aller.  Insbesondere  wurde 
bei  Rembrandt'»  Nachtwacht  and  bei  manch  anderem 
Meisterwerk  der  Alt-Niederländi»chen  Malkunst,  auf  da« 
der  Leiter  die  Aufmerksamkeit  lenkte,  länger  als  man 
beabsichtigt  batte,  verweilt. 

Infolgedessen  kam  man  »pater  als  ursprünglich  be- 
stimmt zum  Frühstück  in  der  Hestauration  des  Rijks- 
museum. Ein  fröhlicher  Ton  herrschte  hier;  Ür. 
Schmeltz  rief  den  Gästen  das  erste  Willkommen  auf 
niederländischem  Boden  zu  und  sprach  den  Wunsch 
aus,  das»  der  Ausflug  zu  Aller  Zufriedenheit  gelingen 
möge.  Ein  günstiges  Omen  bezeichnete  er  es,  dass 
gemde  in  diesem  Augenblicke  der  erste  Sonnenstrahl 
die  Wolken  zertheilte;  er  bat  die  Versammelten, 
ein  Hoch  auszubringen  auf  den  Hüter  der  Schätze,  die 
während  des  ganzen  Morgens  allgemein  bewundert 
waren.  Jhr.  van  Riemsdijk  antwortete  mit  einem 
Hoch  auf  die  deutschen  Gäste  und  als  im  Anschluss 
hieran  der  Name  genannt  wurde  von  Jhr.  Victor  de 
8tuer»,  der  Krankheitshalber  abwesend  war.  wurde 
auf  Anregung  von  Geheimrath  Waldeyer  aus  Berlin  j 
beschlossen,  an  dieses  Corresp.- Mitglied  der  Berliner 
Anthrop.  Gesellschaft,  dem  die  Neubelebung  de*  Inter- 
esses für  Kun*t  und  Wissenschaft  in  den  Niederlanden 
hauptsächlich  zu  danken  ist.  ein  Telegramm  zu  senden. 
Im  Namen  der  Gäste  sprach  L>r.  Marcuse  aus  Mann- 
heim »einen  Dank  aus  für  den  liebenswürdigen  Em- 
pfang im  Rijksmuseum  und  schloss  mit  einem  Hoch 
auf  Niederland.  Hierauf  wurde  der  Rundgang  durch 
da«  Museum  fortgesetzt  und  die  Sammlung  nieder- 
ländischer Volkstrachten,  die  Reliquien  der  Expedition 
von  Willem  Baren tz,  der  Lombokscbatx  und  viele 
andere  Tbeile  des  niederländischen  Museums  für  Ge- 
schichte und  Kunst  berichtigt. 

E«  war  bereit«  lange  nach  drei,  als  man  sich  nach 
Natura  Artis  Magistra  begab.  Der  Director  Dr.  C. 
Herbert,  der  nicht  anwesend  sein  konnte,  hatte  die 
Freundlichkeit  gehabt  dafür  zu  »orgen,  dass  jeder  der 
Theilpehroer  ein  Andenken  an  Artis  erhielt.  In  der 
ethnographischen  Sammlung  führte  der  Conservator 
Dr.  J.  C.  H.  de  M eye  re  die  Besucher;  einige  blieben 
hier  länger,  andere  besuchten  die  anderen  Anstalten 
von  Arti«:  den  Thiergurten  und  das  Aquarium;  alle 
waren  voll  des  Lobes  überden  Reichtbom  dieser  schönen 
Anstalt. 

Um  6 Uhr  vereinigten  sich  die  Gäste  tu  einem 
Essen  in  der  Restauration  von  Artis.  Der  Leiter  des 
Ausfluges  brachte  hier  ein  Hoch  aus  auf  den  Director 
Dr.  Herbert  und  das  weitere  Gedeihen  der  «einer 
Obhut  anvertrautcn  Anstalt.  Vom  Festessen  in  Dort- 
mund au«  waren  BegrGssungstelegramme  an  I.  M.  die 
Königin  und  Höchtt-lhre  Mutter  von  Seiten  des  Vor- 
standes der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
gesandt.  Von  I.  M.  der  Königin  Mutter  war  bereits 
in  Dortmund  eine  herzliche  Antwort  empfangen, 
während  des  Essens  hier  langte  eine  ebenso  freundliche 
Antwort  von  I.  M.  der  Königin,  die  gleichfall « schon 
nach  Dortmund  gedrahtet  war,  ein.  Nach  Aufhebung 
der  Tafel  gegen  9 Uhr  wurden  die  Gäste  in  den  reich 


ausgestatteten  Lokalitäten  der  SocietÄt,  Doctrina  et 
Amicitia  empfangen.  Herr  und  KruuF.C.V.Schöffer, 
sowie  Fräulein  Schöffer  und  Herr  Carl  Viol  pntboten 
den  Gästen  das  Willkommen  der  Gesellschaft.  Den 
Gästen  zu  Ehren  hatte  man  eine  kleiue  Ausstellung 
von  Kunstgegenständen  arrangirt.  Nachdem  man  un- 
gefähr eine  Stande  verweilt  hatte,  verliessen  die  Frem- 
den die  gastfreien  Bäume  und  begab  man  sich,  nach- 
dem man  noch  eine  Weile  in  Krasnapolskys  Restaurant 
zusamroengeblieben  war,  zu  Bette,  um  von  den  Stra- 
pazen de»  Tages  auszuruhen. 

Sonntag,  10.  August,  wurde  schon  sehr  früh  ein 
Spaziergang  durch  die  Stadt  unternommen  und  besah 
man  n.  A.  den  interessanten  Beguineuhof.  Ein  Theil 
der  Gesellschaft  lenkte  von  hier  seine  Schritte  zum 
anatomischen  Museum,  wo  Professor  Bol k die 
Herren  mit  den  reichen  Schätzen  »einer  Anstalt  be- 
kannt machte;  der  andere  Theil  besuchte  das  städtische 
Museum  Suasso.  ln  Augenschein  genommen  wurden 
hier  die  alten  Amsterdamer  Zimmereinrichtungen,  die 
altert  hum  liehe  Küche,  die  Einrichtung  einer  alten 
Apotheke,  vowie  Gegenstände,  die  früher  für  die  Ver- 
pflegung von  Kranken  im  Krankenhaus  benützt  wurden ; 
hier  konnte  man  auf's  Deutlichste  sehen,  welche  grossen 
Fortschritte  die  Verpflegung  armer  Kranker  im  letzten 
Jahrhundert  gemacht  hatte,  und  um  wieviel  humaner 
die  Ansichten  mit  Bezug  darauf  heutzutage  sind.  Die 
Einrichtung  der  Zimmer  und  der  Küche,  die  durch  den 
Conservator  Dr.  van  Someren  Brand  auf’»  Ein- 
gehendste erklärt  wurden,  erregten  insbesondere  bei 
den  Damen  der  Gesellschaft  grosses  Interesse. 

Um  12  Uhr  wurde  in  der  Centralstation  das  Früh- 
stück eingenommen;  um  1.10  fuhr  man  nach  Haarlem, 
wo  man  sich  nach  erfolgter  Ankunft  sofort  mit  der 
elektrischen  Bahn  zom  Marktplatze  begab.  Hier  be- 
suchte man  die  St.  Bavo- Kirche;  ebenso  wurde  im 
Vorbeigehen  die  Aufmerksamkeit  auf  das  Gebäude  der 
ehemaligen  Fleischhalle,  jetzt  Archivgebäude,  ge- 
lenkt, dann  begab  sich  die  Gesellschaft  nach  dem 
Kathhause. 

Infolge  der  apeciellen  Erlaubnis»  des  Herrn  Bürger- 
meisters war  hier  das  städtische  Museum  ausschliesslich 
für  die  Gäste  geöffnet  und  erhielt  jeder  von  Seiten 
de«  Vereins  zur  Hebung  deB  Fremdenverkehrs  einen 
illustrirten  Führer  durch  Haarlem  und  Umgebung.  Ins- 
besondere fesselten  die  Gemälde  von  Franz  Hals  das 
Interesse  der  Fremden,  sie  schätzten  es  sehr  hoch,  diese 
prächtige  Sammlung  gesehen  zu  haben,  gaben  indes 
anch  ihrem  Bedauern  darüber  Aundruck,  dass  dieselben 
nicht  in  einem  geeigneteren  und  gegen  Feuer  besser  ge- 
schütztem Lokal  untergebracht  waren. 

Darauf  Im?« uchte  man  das  Kolonialmuseuro;  der 
sich  im  Auslande  aufhaltende  Director  Dr.  M.  Greshoff 
liess  den  Gästen  ein  Andenken  überreichen,  da«  in 
einem  Satz  auf  da«  Museum  bezugnehmende  Ansichts- 
postkarten bestand;  Herr  Conservator  Jeswiet  hatte 
sich  der  Aufgabe  unterzogen,  die  Gesellschaft  zu  führen. 
Mit  grossem  Interesse  wurden  besonders  die  Produkte 
aus  den  niederländischen  Kolonien  in  Augenschein  ge- 
nommen. Mit  der  elektrischen  Bahn  begab  man  sich 
darauf  nach  Bloeinend&al,  wo  im  Hötel  Duin  en  Daal 
zu  Mittag  gespeist  werden  sollte.  Vor  Tisch  unternahm 
man  einen  Spaziergang  durch  die  wundervolle  Diinen- 
landschaft.  Weitaus  die  meisten  der  Gäste  batten  eine 
Dünenlandschafr  noch  nie  gesehpn;  sie  hinterliea»  bei 
ihnen  einen  ebenso  grossen  Eindruck,  wie  da«  Bioemen- 
da»r«che  Gehölz,  durch  da«  der  Weg  nach  Duin  en 
Daal  führte,  sie  erfreut  hatte.  Es  kann  daher  kein 
Wunder  nehmen,  dass  während  des  Essen«  eine  ge- 
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hobene  Stimmung  herrschte  und  dass  die  Zeit  zum  Auf- 
brüche au*  dieser  schönen  Gegend  nur  zu  früh  da  war. 

Mit  der  elektrischen  Bahn  nach  der  Eisenbahn* 
st&tion  zurückgekehrt,  wurde  Haarlem  verlassen  und  um 
fl. 59  traf  man  in  Leiden  ein.  Hier  waren  Zimmer  im 
Hötel  du  Lion  d'or,  Hötel  Levedag  und  Hötel  du  Com- 
merce für  die  Fremden  belegt;  die  meisten  kamen  aber 
nachher  noch  in  den  Obenrüumlichkeiten  des  Restaurant 
,ln  den  VerguldenTurk*.  zusammen,  um  den  Lauf  der 
tür  den  nächsten  Morgen  in  Aussicht  genommenen  Veran- 
staltungen zu  besprechen.  Der  Direktor  des  genannten 
Restaurants  hatte  die  im  ersten  Stocke  liegenden  Locali- 
täten  überaus  schön  geschmückt,  es  machte  das  den 
Aufenthalt  dort  so  gomüthlich,  dass  die  Gäste  erst  sehr 
spät  auseinander  gingen. 

Am  darauffolgenden  Morgen,  den  11.  August,  ver- 
einigten sich  die  Theilnebmer  bereits  um  8.90  iu  oben- 
genanntem Lokale,  wo  sie  vom  zweiten  Vorsitzenden 
des  Comites,  Dr.  Dozy,  begrünst  wurden.  Nach- 
dem von  Beiten  Dr.  Schmeltz,  die  inzwischen  ein- 
gegangene Correspondenz  und  einzelne  auf  den  Aufent- 
halt  Bezug  nehmende  Drucksachen  ausgebäudigt  waren, 
begaben  sich  die  Anwesenden  gegen  9 Uhr  unter 
Führung  von  Dr.  Dozy  zur  ostasiatiscbcn  Abtheilung 
des  ethnographischen  Reichsmuse  ums  am  Rapen* 
bürg  — Der  Director  rief  den  Gästen  hier  ein  kurzes 
Willkommen  zu,  indem  er  zugleich  darauf  hinwies,  dass 
die  Anwesenden  sich  in  Leiden  sozusagen  an  geweihter 
Stätte  befanden,  weil  hier  die  erste  systematisch  ge- 
ordnete ethnographische  Sammlung  in  Europa,  das 
„Rijks  Japansch  Museum  von  Siebold-  1837  l>egrflndet 
wurde.  Hier  begann  der  Siege-zug  der  beschreibenden 
Ethnographie!  Wenn  auch  in  Folge  von  widrigen  Um* 
ständen  später  ein  Stillstand  eintrat,  der  dem  Museum 
nicht  zum  Vortheile  gereichte,  so  geht  doch  jetzt  die 
Anstalt  seit  ungefähr  25  Jahren  einem  neuen  Leben  ent- 
gegen. Redner  machte  die  Bemerkung  dabei,  da&s,  wenn 
auch  die  Niederlande  in  der  Beförderung  von  Kunst 
und  Wissenschaft  nicht  gleichen  Schritt  halten  können 
mit  den  Regierungen  der  grossen  europäischen  Mächte, 
doch  hier,  wenn  anch  in  bescheidenerem  Maas««, 
wichtige  Resultate  erreicht  werden  und  dass  die  Regie- 
rung stets  bereit  sei,  die  hilfreiche  Hand  zu  bieten,  so 
weit  dies  möglich  ist.  Mit  Rücksicht  auf  das  Gebäude, 
in  dem  die  zu  eröffnende  permanente  Ausstellung  ein- 
gerichtet. bemerkte  Redner,  dass  er  es  als  ein  günstiges 
Omen  betrachte,  dass  eine  Gesellschaft  von  ko  ausgezeich- 
netem Rufe,  wie  die  Deutsche  anthropologische  Gesell- 
schaft, demselben  sozusagen  die  Weihe  gab.  Bevor  er 
seine  Ansprache  beendete  und  die  Führung  durch  die 
Austeilung  und  die  Museum  «Stile  begann,  lenkte  der 
Director  noch  im  Besonderen  die  Aufmerksamkeit  auf 
die  Resultate  der  beiden  Reisen  von  Dr.  A.W.  Nieuwen- 
hui»,  der  mit  seiner  Gemahlin  gegenwärtig  und  dessen 
Sammlungen  und  Photographien  einen  grossen  Theil 
der  Aufstellung  bildeten.  Ferner  erinnerte  er  noch  an 
einige  neue  anthropologische  und  ethnographische  Facta, 
mit  denen  der  geuauute  Leinende  unsere  Kenntnis*  der 
Bevölkerung  von  Borneo  bereichert  hat.  Während 
des  Rundganges  wurden  mit  besonderem  Interesse  die 
ausgestellten  Gegenstände  aus  Borneo,  China,  Japan, 
dem  Kungotitaat  und  aus  Benin,  sowie  die  Photographien 
aus  Borneo  und  Japan  besichtigt,  diu  letzteren  ver- 
anschaulichten das  Leben  jener  beiden  Völker  in  bei- 
nahe vollständiger  Weise. 

Der  Director  der  Universitätsbibliothek  hatte  für 
diese  Ausstellung  alle  sich  in  seiner  Anstalt  belindenden, 
auf  Rechnung  des  Herzogs  von  Loubat  in  Paris  her- 
gestellten Factimilia  alt-mexikanischer  Codices  herge- 


liehen; dem  grössten  Theile  der  Tbeilnehmer  schienen 
diese  noch  unbekannt  geblieben,  so  da-s  die  wohl- 
wollende Hilfe  von  Dr.  de  Vrie»  reichlich  gelohnt 
wurde.  Allgemeine  Bewunderung  riefen  auch  die  im 
Garten,  nach  Anordnung  des  Herrn  Shinkichi  Hara 
aus  Japan,  aufgesteilten  altjapanischen  bronzenen 
Buddhast&tuen , Grab-  und  Tempetlaternen  etc.,  die 
1883  auf  der  Amsterdamer  Ausstellung  durch  einige 
Förderer  des  Museums  gekauft  und  demselben  leihweise 
, überlassen,  später  durch  die  Regierung  für  den  be- 
i zahlten  Preis  übernommen  wurden.  Im  Garten  wurde 
| zugleich  durch  Herrn  van  der  Stok  die  Gesellschaft 
photographirt;  eine  eingerahmte  Vergrößerung  de«  sehr 
gut  gelungenen  Bildes  mit  calligraphischer  Widmung 
wurde  später  Namens  der  Theilnebmer  an  der  Excursion 
dem  Leiter  derselben  als  Beweis  ihrer  Er- 
kenntlichkeit überreicht. 

Gegen  12  Uhr  wurde  das  Museum  verlassen  und  das 
Universitätsgebäude  besucht;  inzwischen  hatte  sich 
zu  allgemeiner  Befriedigung  der  Vorsitzende  des  Comites 
Professor  H.  Kern,  der  aus  der  Fremde  heimgekehrt, 
unerwartet  der  Gesellschaft  an  geschlossen.  In  der  Uni- 
versität wurden  das  grosse  Auditorium,  die  Kohlezeich- 
nungen von  Jhr.  Victor  de  Stuers  im  Treppenauf- 
gänge etc.  und  der  Sitzungasaaal  de«  Senates  besichtigt, 
worauf  ein  Besuch  de«  botanischen  Gartens  folgte, 
wo  unter  Führung  des  Herrn  Cunaeus  die  wichtigstes 
Schätze  desselben  in  Augenschein  genommen  wurden- 

Inzwischen  war  die  Zeit  für  das  Frühstück,  weichet 
heute  der  Gäste  imHötelLevedag  wartete,  gekommen. 
Auf  dem  Wege  dabin  besah  man  noch  das  Jan  Pe- 
; «ynshofje  (eine  Stiftung  für  alte  Frauen)  und  die 
Pieterskerk;  die  Besichtigung  der  letzteren,  sowie 
der  Uoogland sehen  Kerle,  hatte  ein  Leidener  Bürger, 
der  an  einen  langen  Aufenthalt  in  Deutschland  ange- 
nehme Erinnerungen  bewahrte,  für  die  Gäste  ermöglicht. 

Während  des  Frühstücke«  im  Hötel  Levedag 
herrschte  eine  sehr  gehobene  Stimmung;  mehrere 
Toaste  wurden  ausgebracht,  u.  a durch  Geheimrath 
Wald ey * r auf  den  in  Folge  seiner  Krankheit  ab- 
wesenden Ehrenvorsitzenden  Professor  Virchow,  dem 
per  Telegramm  hiervon  Kenotniss  gegeben  wurde.  Ein 
telegraphischer  Dank  von  Jhr.  Victor  de  Stuers, 
i für  die  ihm  widerfahrene,  oben  erwähnte  Aufmerksam- 
1 keit,  lief  während  de«  Frühstücke«  ein. 

Später  als  ursprünglich  bestimmt  war,  setzte  man 
die  Wanderung  nach  dem  für  die  malayiache  Ab- 
theilung des  ethnograp bisch enReichsmuseums 
eingerichteten  Gebäude  an  der  Hoogewoerd  fort.  — Es 
war  ein  Vergnügen,  zu  sehen,  m welch  hohem  Grade  die 
Besucher  durch  den  Reichthum  an  Gegenständen  aus 
Niederländisch  Ostindien  überrascht  waren,  doch  eben 
so  gross  war  das  Bedauern,  dass  diese  Schütze  in  einem 
Gebäude  aufgehäuft  sind,  wo  sie  der  ersten  besten  Feuers- 
brnnet  zum  Opfer  fallen  würden.  Allgemein  kam  der 
Wunsch  zum  Ausdruck,  dass  durch  die  Regierung  bald 
Maassregeln  genommen  werden  möchten,  nm  diesem 
unhaltbaren,  und  den  Niederlanden  nicht  zur  Ehre  ge- 
reichendem Zustande  ein  Ende  zu  machen. 

In  der  anthropologischen  Sammlung,  in 
demselben  Gebäude,  wurden  insbesondere  von  den 
Herren  Professoren  Ranke,  Waldeyer  und  Klaatsch 
die  Australiemkelete  und  die  Sch  ade  über  g’aehe 
' Sammlung  philippinischer  Schädel  in  Augenschein  ge* 
' nom men,  wobei  Herr  G.  A.  Koeze,  cand.  med.,  aariatirte. 

Professor  Klaatach  fand  hier  Material  von  so  grossem 
i Werthe  tür  seine  Studien,  dass  er  nach  Ablauf  der 
I Excursion  wieder  nach  Leiden  zurückkehrte  und  noch 
I einige  Tage  im  Museum  arbeitete. 
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Unterdessen  war  die  Zeit  für  da«  Festmahl  im 
Vergolden  Tork  herangerückt,  man  musste  daher  von 
einem  Besuche  der  Abtbeilung  Afrika  und  Amerika 
des  ethnographischen  Keichsmufteums  abseben  und  sich 
beschränken  auf  die  noch  in*«  Programm  aufgenom- 
menen Besuche  der  Burg,  der  Hooglandschen-  oder 
8t.  Pancras  Kirche  und  des  Rathbauses.  Die  mäch- 
tigen Gewölbe  der  genannten  Kirche  hinterliesaen  bei 
allen  Besuchern  einen  tiefen  Eindruck;  die  Burg,  wo  deu 
Gästen  von  Seiten  de«  Uomites  eine  Erfriechung,  und 
zwar  in  Gestalt  eines  landesüblichen  Getränkes  unge- 
beten wurde,  bewunderte  man  ihres  Alters  halber;  es 
wurde  hier  die  Frage  gestellt,  au«  welcher  Zeit  diese 
Festung  stammte,  lrn  Bathbause  wurden  die  Gäste  von 
Rathadienern  erwartet  und  geführt;  es  war  Vielen  an- 
genehm, gerade  dieses  Gebäude,  das  ihnen  bereits  aus 
dem  Georg  Ebers'scben  Roman:  „Die  Frau  Bürge- 
rmeister' bekannt  war,  betreten  zu  können;  die  ver- 
schiedenen Säle  wurden  mit  Interesse  besichtigt  und 
anmal  die  Gobelins  entzückten  die  Besucher. 

Das  Festmahl  sollte  bereits  um  61/?  I hr  »einen 
Anfang  nehmen,  es  wurde  aber  in  Folge  verschiedener 
Zwischenfalle  7 l/a,  bevor  die  Gäste  eingeladen  werden 
konnten,  Platz  zu  nehmen.  Der  Saal  sowie  die  Tafel 
waren  durch  den  Director  des  Restaurants  glänzend 
geschmückt,  so  dass  dadurch  schon  beim  Betreten  de« 
Saales  eine  angeregte  Stimmung  laut  wurde.  Das  ge- 
schmackvoll ausgeführte  Menu  zeigte  symbolisch  den 
Zweck  der  Gesellschaft;  in  einer  der  Ecken  war  ein 
Schädel  nebst  Messinstrumenten  abge bildet,  während 
zugleich  die  Wappen  der  Niederlande,  von  Deutsch- 
land und  Leiden,  alle  in  Farbendruck,  darauf  ange- 
bracht waren.  Anch  die  Zusammenstellung  der  Speisen- 
folge, wovon  jedes  Exemplar  das  Autogram  des  Gastes, 
für  den  es  bestimmt,  trug,  war  ausgezeichnet.  Am 
Festmahle  nahmen  Theil  der  deutsche  Gesandte  am 
niederländischen  Hofe,  Herr  Graf  von  Pourtales  und 
dessen  Legationssecretär,  Herr  von  Prolliut,  ferner 
Professor  de  Goeje,  der  städtische  Archivar  Dr.  jnr. 
J.  C.  Overvoorde,  der  Coniervator  de*  Akerthümer- 
museum  Dr.  P.  A.  A.  Bo  euer,  sowie  einige  andere 
Geladene;  auch  der  Vorsitzende  des  Comitee,  Professor 
H.  Kern,  hatte  sich  eingefnnden,  während  der  zweite 
Vorsitzende,  Dr.  G.  J.  Dozy , der  die  Tafel  präsidirte, 
die  fremden  Gäste  nach  dem  ersten  Gange  willkommen 
hiess,  nnd  das  Wort  Geheimrath  Waldeyer  ertheilte. 
Dieser  trank  auf  das  Wohl  I.  M.  der  Königin  der 
Niederlande;  in  zündenden  Worten  zeugte  Redner  von 
der  grossen  Sympathie,  deren  sich  1.  M.  auch  bei  dem 
deutschen  Volke  erfreut,  und  der  Theilnahme  desselben 
während  I.  M.  Krankheit,  sowie  von  dessen  Freude 
über  Höchstderen  Genesung.  Sofort  nach  diesem  Trünke 
wurde  stehend  das  Wilhelmus  gesungen.  Dr.  Scbraelts 
trank  auf  das  Wohl  8.  M.  des  Deutschen  Kaisers  und 
auf  Deutschland,  worauf  die  Töne  des  Liede«  „Deutsch- 
land, Deutschland  über  Alles*  durch  den  Saal  hallten. 
Darnach  lud  Professor  Ti  11  mann  ans  Greifswald  die 
Anwesenden  ein,  ein  volles  Glas  zu  leeren  auf  die 
Blflthe  und  den  Glanz  der  ehrwürdigen  Universität 
Leiden,  während  Professor  de  Goeje  auf  das  Wohl 
von  Dr.  A.  W,  Nieuwenhuis,  der  »ich  während 
seiner  Forschungen  als  Held  gezeigt,  und  auf  dessen 
Gemahlin,  die  beide  anwesend,  trank.  Dr.  Dozy  trank 
auf  das  Wohl  der  Deotschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft, Geheimrath  Grempler  au»  Breslau  toastete 
in  launigen  Worten  auf  das  Wohl  der  Damen;  Pro- 
fessor Klaatsch  aus  Heidelberg  trank  auf  das  Ge- 
deihen der  anthropologischen  Wissenschaft  in  den 
Niederlanden  und  erinnerte  u.  a.  an  die  wichtigen 


Resultate  der  Du bois 'sehen  Reise.  Einen  musikalischen 
Dank  für  den  gastfreien  Empfang  stattete  Herr  Möllen- 
kamp aus  Dortmund,  durch  das  Singen  eine«  Rhein- 
liedes ab.  während  Frau  Dr.  Eijkman  die  Anwesenden 
durch  den  ausgezeichneten  Vortrag  eines  altnieder- 
ländiflcben  Liedes  erfreute. 

Zum  Schlüsse  toastete  Dr.  Schmeltz,  auf  dessen 
Wohl  bereits  bald  nach  Beginn  de«  Emens  durch  Pro- 
fessor Ranke  aus  München  getrunken  war,  auf  den 
unbekannten  X.,  der  zu  seinem  Leidwesen  im  Interesse 
seiner  Gesundheit  abwesend,  und  der  ihm  bei  der  Or- 
ganisation und  den  Vorbereitungen  dieser  Excursion 
zur  Seite  gestanden  hatte  und  ohne  dessen  guten  K&th 
und  Hilfe  es  ihm  unmöglich  gewesen  wäre,  die  Leitung 
zu  übernehmen. 

Während  des  Essens  wurde  jedem  der  Theilnehmer 
von  Seiten  des  Comites  ein  Sträusschen  Angeboten  und 
den  fremden  Damen  eine  silberne  Broche,  das  Leidener 
Wappen  darstellend,  während  in  Folge  der  Freigebig- 
keit des  Herrn  J.  Wilhelmy  Dumstö  gegen  das 
Ende  de»  Mahles  jedem  Herrn  ein  Luxuskistchen,  ent- 
haltend 5 Cigarren,  überreicht  werden  konnte;  der 
Deckel  desselben  zeigte  innen  die  Photographie  von 
Rudolf  Virchow.  Erst  sehr  spät  des  Nachts  ging 
die  Gesellschaft  aneinander. 

Der  12.  August  begann  Morgens  mit  einem  Besuche 
von  Rijnlands  Haus  (dem  Verwaltungsgebäude  der 
Deicbgrafschaft  von  Rheinland).  Der  Deicbgraf  Dr.  jnr. 
Egbert  de  V rie«  hatte  mit  grösstem  Entgegenkommen 
hierfür  seine  Zustimmung  verliehen.  Die  Gobelins  im 
Sitzungssaal«  erweckten  lebhaftes  Interesse.  Hierauf 
begab  man  sich  zum  Reichsalterthüroer-Museum, 
wo  der  Conservator  Dr.  P.  A.  A.  Boeder  die  Besucher 
führte.  Mit  grosser  Liebenswürdigkeit  ertheilte  er  Aus- 
kunft auf  die  durch  die  Besucher  gestellten  Fragen  und 
war  anch  später,  als  Dr.  F.  Birkner  aus  München  nach 
Beendigung  der  Excuraion  für  seine  Studien  an  prähisto- 
rischen Hundciuhädeln  zurttckkehrte,  diesem  Gelehrten 
bei  »einer  Arbeit  behilflich. 

Das  Frühstück  fand  im  Hötel  Lion  d'or  statt.  Hier 
nahm  Geheimrath  Waldeyer  von  der  Gesellschaft 
Abschied,  da  Amtspflichten  ihn  nach  Berlin  riefen. 
Nachmittag«  wurde  das  anatomische  Museum  und 
das  Reichamusenm  für  Zoologie  besucht;  im 
ersteren  hatte  Herr  Cuatoa  H.  Knoop  die  Führung  der 
Gäste  auf  sich  genommen.  Die  Herren  Ranke, 
Klaatsch  und  Birkner  besahen  u.  A.  eingehend 
die  umfangreiche  Schädelsammlung. 

Im  zoologischen  Museum  nahm  inan  unter  Führung 
von  Herrn  Conservator  C.  Kitsema  die  Anthropoiden 
in  Augenschein,  die  Professor  Klaatsch  aus  Heidelberg 
ebenfalls  Veranlassung  zu  einer  genaueren  Untersuch- 
ung nach  Beendigung  de«  Ausfluges  gaben. 

Um  4 Uhr  brachte  ein  Dampfboot,  das  vom  Comite 
zur  Verfügung  gestellt  war,  die  Gesellschaft  nach  Kat- 
wijk,  wo  die  Fremden  zur  Niederländischen  Fischerei- 
ausstellung Zutritt  hatten.  Der  Ausblick  auf  da»  Meer 
war  den  meisten  der  Gäste  ein  neuer  und  erhebender 
Genuss  und  wiederholt  bezeugte  man  dem  Leiter  des 
Ausfluges  seinen  Dank  dafür.  — Die  holländische 
Eisenbahn-Gesellschaft  hatte  wiederum  einen  Be- 
weis ihre*  freundlichen  Entgegenkommens  gegeben,  in- 
dem für  die  Rückreise  zwei  Tram  wagen  zur  Verfügung 
gestellt  waren;  die  Gesellschaft  kam  um  8 Uhr  in  Leiden 
zurück  und  blieb  im  Cafe  Franziskaner  noch  einige 
Stunden  bei  einem  Glase  deutschen  Bier  gern  iithl  ich  zu- 
sammen. Ein  „urdeutscher  Salamander*  wurde  hier  auf 
Antrag  eines  der  Herren  Gäste  gerieben,  während  Dr. 
Schmeltz  den  schönen  Brauch  des  ungezwungenen 
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Zusammenseins  bei  einem  Glase  Hier  lobte,  bei  dem 
so  manch  nutzbringender  Gedankenaustausch  in  Deutsch- 
Und  stattfindet  and  die  Hoffnung  ausspnich,  dass  dieser 
deutsche  Brauch  auch  in  Holland  nach  und  nach  Ein- 
gang finden  werde, 

Mittwoch,  13.  August,  wurde  des  Morgens  erst  das 
malerische  Leidener  Hofje  Meerman» bürg  besucht, 
hier  war  den  Fremden  die  Gelegenheit  geboten,  die  Ein- 
richtung einer  dieser,  so  eigenartig  niederländischen 
philanthropischen  Anstalten  kennen  zu  lernen.  Darauf 
begab  man  sich  »um  städtischen  Museum  .De  Laken - 
hal‘,  wo  Konservator  Dr.  jur,  J.  C.  Overvoorde  die 
Gäste  empfing  und  führte.  Das  sich  dort  befindende 
grosse  Altarstück  von  Luka9  van  Leiden  und  die 
auf  die  Geschichte  von  Leiden  Bezug  habenden  Gegen- 
stände fanden  besonderes  Interesse. 

Hierauf  fuhr  man  nach  dem  Haag  (12  47),  wo  »ich 
die  Gesellschaft  in  13  durch  Herrn  Director  Dr.  P.  H. 
Kijkman  gütigst  zur  Verfügung  gestellten  Wagen 
nach  Cafe  Hiebe  begab  und  dort  da*  zuvor  bestellte 
Frühstück  einnahm,  dessen  Zusammenstellung  dem 
Director  des  Locales  alle  Ehre  machte. 

Nach  Beendigung  des  Frühstückes  begab  man  sich 
wieder  per  Wagen  längs  Buitenhof  und  Binnenhof  zum 
Koninklijk  Kabinet  van  Sohilderijen  (Gemiilde- 
gallenej  im  Mauritahaus.  Der  zweite  Director 
Dr.  W.  Martin  war  so  freundlich,  die  Gesellschaft  zu 
führen  und  bei  einigen  der  schönsten  Stücke  dieser 
berühmten  Sammlung  Erläuterungen  zu  geben 

Nach  einer  wunderschönen  Fahrt  durch  das  Haager 
Gehölz  erreichte  man  das  Huis  ten  Bosch,  das  mit 
Erlaubnis  I.  M.  der  Königin  besucht,  und  wo  die  Gesell- 
schaft empfangen  wurde  durch  I.  M.  Intendant  Jhr, 
Hoeuft  van  Velsen;  derselbe  gab  während  der  Be- 
sichtigung der  Säle  und  der  in  denselben  verwahrten 
Gegenstände  mit  der  grünsten  Zuvorkommenheit  die 
jeweils  nüthigen  Erklärungen. 

Der  Generalsekretär  der  Deutschen  anthropologi- 
schen Gesellschaft  Professor  Hanke  ersuchte  den  Herrn 
Intendanten,  1.  M.  den  ehrfurchtsvollen  Dank  der  Theil- 
nehmer  zu  fiberbringen  für  Dero  wohlwollende  Er- 
laubnis in  Betreff  der  Besichtigung  diese*  sowohl  vom 
historischen,  wie  vom  ethnographischen  Standpunkte 
aus  so  interessanten  Gebäudes,  und  stattete  zugleich 
dem  Herrn  Intendanten  seinen  Dank  ab  für  die  .Mühe, 
die  dieser  sich  im  Interesse  der  Gesellschaft  unter- 
zogen hatte. 

Vom  Huis  ten  Bosch  ging  der  Zug  nach  Dr.  Eijk* 
man*  physiatnsoher  Anstalt;  der  Weg,  den  Dr. 
E i j k m a n für  die  Fahrt  gewählt,  bot  den  fremden  Gästen 
Gelegenheit,  die  schönsten  Theile  vom  Haag  kennen 
zu  lernen.  — ln  der  Anstalt  wurden  Erfrischungen 
(Fruchtlimonade)  gereicht,  später  hielt  Dr.  Eijkman 
einen  Vortrag  über  ein  von  ihm  entdeckte»  neue*  graphi- 
sches System  für  die  Anthropologie,  der  den  Theil- 
nehmern  gedruckt  überreicht  wurde 

Nach  Beendigung  wurden  wieder  die  Wagen  be- 
stiegen, nach  Scheven  in  gen,  wo  im  Kurhau*  das 
Mittagessen  eingenommen  werden  sollte.  K*  wurde 
aber  hievon  abgesehen,  da  das  von  der  Direction 
hiefür  bestimmte  Lokal  unterhalb  der  Teraese  gelegen 
war,  keine  Aussicht  bot  auf  da*  Meer  und  überdem 
an  die  öffentliche  Promenade  grenzte,  deashalb  also 
für  die  Muhlzeit  einer  Gesellschaft  wie  diese  nicht 


zweckmässig  befunden  wurde.1)  Die  Gäste  begaben  sieb 
daher  theils  nach  dem  Strand  oder  auf  den  Pier,  grössten- 
tbeils  aber  nach  dem  Hötel  des  Galerie*,  wo  man  ein 
recht  gute*  Diner  erhielt. 

Um  10.3b  setzte  man  die  Reise  nach  Rotterdam 
fort  und  verblieb  während  der  Nacht  im  Hötel  Coomans. 

Donnerstag,  14.  August,  besuchte  man,  abweichend 
vom  Programm,  zuerst  du*  Museum  Boy  tu  ans  infolge 
einer  Einladung  deg  Director*  Herrn  H av erkor n van 
Kijswijk,  der  die  Gesellschaft  erwartete,  dieselbe  auf 
die  allerfreundlichste  Weise  herumtübrte  und  mit  den 
wichtigsten  Schätzen  seiner  Anstalt  auf  dem  Gebiete 
der  Mal-  und  Kupfer*tichkunst  bekanotmachte.  — 
Professor  J.  Ranke  sprach  bei  Beendigung  de«  Be- 
suche» seinen  Dank  au*  für  die  Mühe,  der  sich  der 
Diltoctor  unterzogen,  und  für  den  Genuss,  den  dieser 
den  Gästen  damit  bereitet. 

Hierauf  wurde  das  städtische  Museum  für  Län- 
der- und  Völkerkunde,  an  der  Willemskade  ge- 
legen, besucht.  Der  Director  Herr  Joh.  F.  Snelleman 
hatte  sich  für  da«  Geben  eventuell  gewünschter  Aus- 
künfte zur  Verfügung  gestellt.  Die  Gegenstände  au»  der 
Minahassa  und  die  Ausstellung  der  Batiks  etc.  fanden 
besondere*  Interesse. 

Nach  Beendigung  dieses  Besuches  ging  man  zu 
dem.  in  nächster  Nähe  so  reizend  gelegenen  Park- 
restaurant, um  dort  zu  frühstücken.  Gegen  das  Ende 
des  Frühstückes  nahm  Dr.  Schmeltz,  der  Familien- 
umstände halber  nicht  bis  zum  «Schlüsse  des  Tages  bei 
der  Gesellschaft  bleiben  konnte,  die  Gelegenheit  wahr, 
ein  Abschied» wort  an  die  Anwesenden  zu  richten  und 
ihnen  zu  danken  für  die  wohlwollende  Art 
und  Weise,  anf  die  Alle  getrachtet  hatten, 
ihm  sein  schweres  Amt  (die  Führung  der 
Eicursion)  zu  erleichtern.  Er  wünschte  Allen 
ein»>  glückliche  Heimkehr  in'«  Vaterland,  zugleich 
den  Wunsch  uus*prcchend,  da**  die  in  Holland  ver- 
lebten Tage  angenehme  Erinnerungen  hintcrla«sen 
möchten;  auch  er  werde  stets  den  Theilnehmern  der 
Eicursion  ein  bleibendes  Andenken  bewahren,  und 
glaube  er  überzeugt  zu  sein,  das.*  manch  neues  Band 
der  Freundschaft  während  dieser  Tage  geschlossen. 
Professor  Ranke  beantwortete  diese  Rede  mit  herzlichen 
Worten  de«  Dankes  für  die  Mühe,  die  der  Leiter  der 
Excursion  trotz  trauriger  Familienumstände  dennoch 
gemeint  hatte,  nicht  von  sich  wälzen  zu  dürfen.  Der 
, Redner  gab  der  lieber  zeugung  Aufdruck,  dass  alle 
Theilnehmer  derselben  Meinung  seien  und  wünschte 
Herrn  8 chm  eit*  in  ihrem  Namen,  da-s  die  dunklen 
Wolken,  die  über  sein  Heim  zusammengezogen  waren, 
bald  wieder  verschwinden  möchten 
, Hiermit  war  für  Jen  Leiter  der  Eicursion  seine 
! Aufgabe  olficiell  erledigt.  Nun  folgte  noch  die  Be- 
sichtigung der  Hafenanlagen  auf  einem  von  der 
Stadt  Rotterdam  zur  Verfügung  gestellten  Darapfboote; 
der  städtische  Ingenieur,  Herr  Nobel,  gab  während 
1 der  Fahrt  eine  Menge  interessanter  Erläuterungen. 

Schliesslich  wurde  noch  der  Rotterd  Atner  Thier- 
garten besucht  und  waren  die  Fremden  auch  über  den 
Besuch  dieser  schönen  Anstalt  überaus  zufrieden. 

l)  Die  Kosten  für  ein  Diner  von  30  Personen  wurden 
i später  auf  Verlangen  der  Kurhausdirection  durch  den 
Vorstand  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
I bezahlt. 


Die  Versendung  des  Correapondenx • Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Dr.  Ford,  ßirkner,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  Neuhauaerstraase  5L  An  diese  Adresse  sind  auch  die  Jahres- 
beiträge zu  senden  und  etwaige  Hedamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Huchdruckerei  von  F.  Straub  in  München . — Schluss  der  liedaktion  5.  Februar  1903. 
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Zur  Forschung  über  alte  Schiffstypen 
auf  den  Binnengewässern  und  an  den  Küsten 
Deutschlands  und  der  angrenzenden  Länder. 

Bearbeitet  von  Dr.  Brunn  er -Berlin. 

B.  Donaugebiet. 

Durch  Vermittelung  des  Bayerische  n Land  es- 
Fischereivereines  sind  eine  Anzahl  Beschrei- 
bungen von  Fahrzeugen  auf  den  oberbayerischen 
Seen  und  der  Donau  eingegangen. 

1.  Herr  Fischermeister  Georg  Hauch  in  Bern- 
ried, Vorsitzender  deB  Wirtschaftsausschusses  von 
der  Fiscberinnung  Würmsee(StarnbergerSee),  macht 
folgende  Mittheilungen  über  Einbäume  und  Planken- 
fahrzeuge auf  dem  Starnberger-  und  Ammersee: 

Die  Schiffe  des  Starnberger  Sees  sowie  des 
Ammersees  mögen  in  vorelterlicher  Zeit  haupt- 
sächlich aus  Einbäumen  bestanden  haben;  mit 
ziemlicher  Sicherheit  ist  anzunehmen,  dass  die- 
jenigen Schiffe,  welche  nur  zum  Fischen  dienten, 
auf  beiden  Seen  ans  ausgehöhlten  Eichenstämmen 
bestanden.  Auch  wissen  die  ältesten  Fischer  noch 
zu  erzählen,  dass  auch  Personen  mit  Einbäumen 
befördert  wurden,  jedoch  sei  das  gefährlich  gewesen. 

Von  diesen  ältesten  Schiffen  sind  sowohl  am 
Ammersee  als  auch  am  Starnberger  See  nur  noch 
einzelne  vorhanden,  und  wie  ich  mich  entsinne,  : 
sind  am  Ammersee  seit  einigen  Jahren  alle  vor-  | 
schwunden.  Am  Starnberger  See  sind  noch  zwei 
oder  drei  vorhanden.  Der  besterhaltene  kam  vor  j 
wenigen  Jahren  noch  an  den  Barmsee  (Besitzer 
Herr  Bankier  Fink  aus  München).  Die  ganze  Länge 
eines  solchen  Eiubaumes  betrug  22  8chuh,  die  Boden- 


breite  innen  85  cm,  die  Bodenstärke  7 — 10  cm, 
die  Dicke  der  Seitenwände  3— 4 cm  und  ihre  Höhe 
in  der  Mitte  70  cm.  Die  ungefähre  Form  dieser 
Einbäume  ist  in  Fig.  1 (Seitenansicht)  und  Fig.  2 
(Querschnitt)  wiedergegeben. 

Die  Fortbewegung  des  Einbaumes  war  schwie- 
riger als  bei  den  jetzigen  Fischerkähnen.  Am  Vorder- 
teile de*  Einbaumes  war  eine  Vorrichtung  (zwei 
Wiedladen),  an  welchen  sich  gedrehte  Weiden  be- 
fanden, in  denen  mit  zwei  Rudern  gerudert  wurde; 
doch  war  es  mit  zwei  Rudern  schwer  zu  rudern, 
weil  der  Einbaum  zu  eng  war;  es  wurde  desshalb 
nur  mit  einem  Ruder  gerudert,  uud  der  Fischer- 
meister, welcher  im  Hintertheile  des  Schiffes  war, 
| ruderte  mit  dem  sogenannten  Steuerruder  (Fig.  3) 


Fig.  2.  Fi«.  8. 


und  steuerte  zugleich.  Ein  Steuerruder  zum  Ein- 
hängen gab  es  bei  den  Einbäumen  nicht.  Beim 
Aussetzen  des  Netzes  musste  jedoch  der  Gehilfe 
im  Vorderteil  mit  beiden  Rudern  arbeiten. 

Ferner  hatten  die  Einbäume  die  Unannehm- 
lichkeit, dass  der  grosse  Wellenschlag  sich  über 
die  vordere  Spitze  und  auch  über  die  Seite  in  das 
Fahrzeug  stürzte;  bei  Gewitterstürmen  Üogen  die 
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Wellen  wohl  auch  über  beide  Seiten  des  Ein- 
bau rn  es  hinweg.  Eine  weitere  »ehr  grosse  Gefahr 
lag  bei  dem  Gebrauche  dieser  Fahrzeuge  darin, 
dass  durch  Wellenschlag  untergegangene  Einbäume 
wohl  noch  eben  ati  der  Oberfläche  des  Wassers 
schwammen,  aber  dabei  keinen  Mann  trugen,  d.  b. 
sobald  »ich  der  im  Wasser  liegende  Fischer  an 
den  Einbaum  anklammern  wollte,  versanken  beide. 

Die  Ausdauer  der  Einbäume  war  »ehr  gross, 
wohl  oft  bi»  100  Jahre;  auch  waren  sie  beim 
Fischen  dadurch  sehr  brauchbar,  dass  die  Netze 
keine  Gelegenheit  hatten,  hängen  zu  bleiben,  da 
weder  Fugen  noch  Nägel  vorhanden  waren.  Auch 
stand  der  Einbaum  ruhiger  als  die  heutigen  Fiseber- 
fahrzeuge, so  dass  mit  den  Zugnetzen  viel  besser 
zu  flachen  war,  und,  da  die  Wände  »teil  waren, 
konnte  sich  der  Netze  ziehende  Fischer  besser  mit 
den  Knieen  anlehnen  als  iu  den  jetzigen  Planken- 
kähnen. Kurz,  die  Einbäume  waren  den  Netz- 
fischern  sehr  angenehm,  besonders  wenn  man  zum 
Fischen  nicht  weit  zu  fahren  brauchte.  Bei  grösseren 
Ausfahrten  wirkten  sie  jedoch  auf  die  beiden  Fischer 
ermüdend. 

Heute  wird  kein  Einbnum  mehr  au»  einer  Eiche 
gemacht,  da  die  AnschafTungskosten  viel  zu  hoch 
wären;  auch  sind  diese  starken  Eichen  nur  mehr 
äusserst  selten  aufzutreiben  und  die  Einbäume 
kommen  desshalb  bald  in  Vergessenheit. 

Die  dem  Einbaum  folgenden  Fischereifahrzeuge 
waren  am  Ammersee  die  sogenanntenWaid »chi ffe 
(abgeleitet  von  Fischwaiden).  Sie  waren  sehr  einfach 
gebaut,  hatten  drei  Rippenpnare  aus  Fichten-  oder 
Tannenwurzeln  und,  wie  alle  hiesigen  Fischerboote, 
aufeinander  gesetzte  Planken  (Krawelbau).  Die 
Seitenwände  bestanden  aus  zwei  Brettern  und  ebenso 
der  Boden  aus  2 — 3 Brettern.  Die  Länge  dieser 
Waid  schiffe  betrug  6 m,  die  Breite  in  der  Mitte 
des  Bodens  80  — 90  cm,  die  Seitenhöhe  aussen 
55 — 00  cm  (vergl.  Fig.  4,  Seitenansicht,  Fig.  5, 
Bodenform,  und  Fig.  6.  Querschnitt).  Die  Waid- 

Fig.  <• 


Fig.  5 


Fig.  «. 


schiffe  waren  zwar  billig,  hatten  aber  den  Nach- 
theil, das»  die  vordere  Spitze  (Grand)  zu  breit 
auslief,  wesshalb  gegen  die  Wellen  sehr  schwer 
unzukämpfen  war.  Jetzt  gibt  es  seit  etwa  zehn 
Jahren  kein  solches  Fahrzeug  mehr.  Die  Waid- 


schiffe waren  übrigens  alle  offen,  hatten  weder 
vorn  noch  hinten  ein  Verdeck  und  es  konnte  bei 
ihnen  ein  Steuer  mit  Arm  eingehängt  werden, 
während  bei  den  Einbäumen  eine  solche  Vor- 
richtung überhaupt  nicht  anzubringen  war. 

Die  weiteren  Schiffe  zum  Fischen,  welche  diesen 
folgten  und  welche  auch  noch  heute  sowohl  auf 
dem  Starnberger-  als  auch  auf  dem  Ammersee  in 
Gebrauch  sind,  ähneln  den  eben  genannten  Waid- 
schiffen, nur  mit  der  Verbesserung,  dass  der  vordere 
„Grand“  nicht  mehr  breit  ausläuft,  sondern  spitz. 
Die  Grösse  ist  dieselbe,  die  3 — 4 Rippenpaare  werden 
jedoch  jetzt  gros*tentheils  aus  Eisen  verfertigt. 

Die  Boote  zur  Personenbeförderung  sind  auf 
dem  Starnberger.  Ammer-  und  auch  auf  anderen 
Seen  den  jetzigen  Fischerbooten  ähnlich,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  sie  entsprechend  grösser 
sind.  Die  Sitzbänke  für  die  Passagiere  waren  früher 
lange  Bretter  an  beiden  Beiten,  doch  werden  jetzt 
aus  practischen  Gründen  3 — 4 Querbänke  ange- 
bracht, welche  von  einer  Seite  zur  anderen  reichen. 
Die  Länge  eines  solchen  Fahrzeuges  beträgt  6 m, 
die  Bodenbreite  0,90 — 1 m.  die  Höhe  der  Schiffs- 
wand 70  cm,  die  obere  Spannweite  des  Bootes 
etwa  1,20  m (».  Fig.  7 — 9:  Seitenansicht.  Boden- 
form und  Querschnitt). 


Fla.  8.  Fla. 


Dieses  Schiff,  welches  heute  zum  Personen- 
transport auf  vielen  Seen  verwendet  wird,  trägt 
etwa  zehn  Personen.  Es  wird  aber  auch  als  Fracht- 
schiff benutzt,  besonders  am  Ammersee  zum  Herüber- 
schaffen  des  Strassenkieses  über  den  See.  Es  werden 
dabei  40  Centner  Kies  geladen,  so  dass  das  Fahr- 
zeug nur  10  cm  über  Wasser  ist.  Diese  gefähr- 
liche Waghalsigkeit  forderte  aber  auch  schon 
mehrere  Menschenleben. 

Die  Fortbewegung  dieser  Personen-  wie  Fracht- 
schiffe geschieht  entweder  mit  zwei  oder  mit  vier 
Rudern;  als  Beihilfe  werden  auch  Segel  benutzt;  am 
Starnberger  See  zwar  weniger,  am  Ammersee  jedoch 
gewöhnlich  und  hauptsächlich  bei  Frachtfabrem. 

Die  Segel  dieser  Schiffe  waren  in  früherer 
Zeit  sehr  primitiver  Art,  und  zwar  auf  allen  ober- 
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bayerischen  Seen.  Am  Ammersee  war  es  bis  zum 
Jahre  1884  nicht  besser;  es  gab  keinen  Segel- 
macher  in  der  ganzen  Umgebung.  Das  seit  unvor- 
denklicher Zeit  am  Ammersee  gebrauchte  Segel 
ist  in  Fig.  10  dargestellt.  Dieses  Segel  wurde  vor 
1884  auf  dem  Ammersee  bei  Fracht-  und  Personen- 
Fahrzeugen  allgemein  verwendet,  konnte  jedoch 
nur  benutzt  werden,  wenn  der  Wind  gerade  von 
hinten  wehte,  Seitenwind  konnte  nicht  ausgenutzt 
werden,  weil  das  Segel  dann  halterte  und  den 
Wind  ausleerte. 

Da  ich  die  Werthlosigkeit  eines  solchen  Segels 
erkannte,  so  war  es  mein  längst  gehegter  Wunsch, 
hierin  unter  den  Fischern  am  Ammersee  eine  Ver- 
besserung einzuführen.  Im  Jahre  1883  ging  ich 
zur  8ee  und  arbeitete  dann  auf  einer  Werft  bei 
Hamburg.  Hier  lernte  ich  auch  die  Begelmacherei 
und  verfertigte  unter  Aufsicht  des  dortigen  Segcl- 
meisters  ein  für  die  süddeutschen  Seen  und  Flach- 
boote passendes  Segel,  welches  ich  mit  nach  Hause 
nahm  und  sofort  täglich  benutzte.  Durch  dieses 
lateinische  Segel  (s.  Fig.  1 1)  erreichten  wir  grosse 


Put-  io.  rifr  n. 


Vortheile;  es  konnte  bei  Seitenwind  gesegelt  werden 
und  es  wurden  jederzeit  alle  anderen  Frachtsegel- 
boote. selbst  beim  leisesten  Winde,  überholt.  Kurz, 
das  Segel  fand  am  ganzen  See  allgemeinen  An- 
klang. wirkte  bahnbrechend  und  wurde  eingeführt, 
wenigstens  der  Form  nach.  Der  richtige  Schnitt 
und  die  richtige  Montirung  lässt  allerdings  heute 
noch  zu  wünschen  übrig. 

Am  Ammersee  gab  es  keine  grossen  Fracht- 
schiffe. wohl  aber  am  Starnberger  See  für  Holz- 
und  Kohlenbeforderung.  Diese  waren  Flachboote 
von  derselben  Bauart  und  wurden  »Fahren* 
genannt. 

Ferner  gab  es  auf  dem  Starnberger  und  Am- 
mersee Vergnügungsboote,  sogenannte  Grönländer, 
von  5 — 6 m Länge,  70  cm  Bodenbreite  und  40  cm 
Höhe.  Sie  waren  hinten  und  vorn  gedeckt  und 
trugen  1 — 2 Personen. 

Ausser  den  genannten  Schiffen  wurden  im 
letzten  Jahre  1 1901  die  Kielboote  auf  beiden  Seen 


eingeführt;  doch  sind  diese  zum  Fischen  nicht 
verwendbar. 

2.  Herr  Fischermeister  Paul  Andre  theilt 
mit,  dass  auf  dem  Staffelsee  seit  45  Jahren 
keine  Einbäuine  mehr  vorhanden  seien.  Die  jetzt 
gebräuchlichen  Schiffe  seien  dieselben  wie  auf  dem 
Starnberger  und  Ammersee. 

8.  Am  Hohrsee,  dem  unteren  Theile  des  Kochel- 
sees.  ist  noch  vor  etwa  30  Jahren  der  Kinbaum 
zur  Fischerei  gebraucht  worden.  Dann  trat  das 
sogenannte  Hohrschiff,  ein  Plankenboot,  an  seine 
Stelle,  das  in  einem  von  unbekannter  Hand  ausge- 
füllten Fragebogen  in  folgender  Weise  beschrieben 
wird.  DaB  Hohrschiff  hat  aus  nur  einer  Plmnko  be- 
stehende Seitenwände  und  einen  platten  Boden. 
In  der  Seitenansicht  ist  das  Fahrzeug  im  Vorder- 
theil  gehoben;  ebenso  ist  das  fiintertheil  hoch- 
gehend, jedoch  etwas  weniger  als  vorn.  Der  Bug 
ist  von  oben  gesehen  spitzwinkelig,  das  Heck  gerade 
und  rechtwinkelig  mit  den  Seiten  verbunden.  Der 
Vordersteven  ist  gerade  und  schräg  nach  oben 
stehend,  pbenso  der  Uintersteven.  Ein  Kiel  ist 
nicht  vorhanden,  die  Scbiffxwand  erhebt  sich  schräg 
nach  aussen.  Schotten  sind  in  dem  ganz  offenen 
Fahrzeug  nicht  vorgesehen,  dagegen  hat  es  zwei 
eiserne  Hippen  (hier  „Jeksen*  genannt),  die  un- 
gefähr 2 m von  einander  entfernt  sind,  aber  keine 
Sitzbänke.  Es  wird  nämlich  nur  mit  einem  langen 
Kuder,  vorwiegend  durch  Stossen,  fortbewegt.  Das 
Ruder  dient  zugleich  zum  Steuern.  Besegelung 
fehlt.  Das  Hohrschiff  wird  nur  zum  Fischfang 
benutzt.  Seine  grösste  Länge  beträgt  5.20  m,  die 
grösste  Breite  oben  71,  unten  55  cm.  Die  Ent- 
fernung der  grössten  Breite  von  der  8pitze  ist 
2,25  m.  Die  Breite  des  Vordertheiles  oben  ist 
gleich  17,  unten  gleich  12  cm;  das  Hintertheil 
ist  oben  30,  unten  20  cm  breit. 

Das  Hohrschiff  soll  auf  dem  Koehelsee  durch 
Simon  Doll  in  Besenbach  eingeführt  und  in  der  be- 
schriebenen Art  auf  den  Kochelsee  beschränkt  sein. 

Zur  Ueberfahrt  von  Menschen  und  Streu  waren 
vor  Erbauung  der  » Roh  rxec  strasse*  (Kochol-Schleh- 
dorf  noch  andere,  jetzt  nicht  mehr  übliche  Fahr- 
zeuge, sogenannte  Moosschiffe  in  Gebrauch.  Diese 
hatten  eine  Länge  von  17  — 18  bayer.  Schuh  (zu 
12  Zoll);  der  Boden  aus  einem  Laden  war  1,10 
bis  2 Schuh  breit.  Die  aus  leichteren  Brettern 
bestehenden  Seitenwände  waren  1 Fus»  bi»  14  Zoll 
hoch;  die  grösste  Breite  betrug  2 Fus»  6 Zoll, 
die  Breite  des  Vordertheiles  10  Zoll,  des  llinter- 
theile»  18  Zoll.  Der  Bug  war  4 Fux»  lang,  das 
Hintertheil  3 Fuxs.  I)ax  ganze  offene  Schiff  hatte, 
wie  das  Kohrschiff,  2 Hippen,  aber  aus  Holz,  die 
sogenannten  Uecliscn  oder  Jcksen.  Die  Tragkraft 
betrug  3 — 4 Mann. 
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Derartige  Fahrzeuge  wie  das  Moosschiff  finden 
sich  vereinzelt  noch  auf  deui  Walchensee,  doch  sind 
sie  hier  grösser.  Sie  werden  dort  durch  zwei  Ruder  i 
fortbewegt,  während  das  Moosschiff  wie  das  Rohrschiff 
nur  mit  einem  langen  Ruder  vorwärts  getrieben  wird.  , 
4.  Aus  Prien  am  Chiemsee  ging  durch  einen 
Ungenannten  ein  sorgfältig  und  ausführlich  beant- 
worteter Fragebogen  ein,  der  die  dortigen  Fahr- 
zeuge. Plätten  genannt,  behandelt.  Der  Herkunfts- 
ort derselben  ist  Frauenchiemsee.  Vorweg  die  Be- 
merkung, dass  Einbäume  bis  vor  15  Jahren  dort 
im  Gebrauch  waren.  Die  jetzt  gebräuchliche  Plätte 
(im  Dialekt  auch  Pläcke  genannt)  ist  ein  krawel 
gebautes  Fahrzeug  mit  zwei,  bei  grösseren  Schiffen 
auch  drei  Plankengängen,  ln  der  Seitenansicht  ist 
der  Bug  gehoben,  der  Vorder-  und  Hintersteven 
schräg  nach  oben  gehend.  Von  oben  gesehen  ist 
der  Bug  scharf  und  spitz,  das  Heck  stumpfwinkelig 
an  die  Beiten  wände  anschliessend.  Der  platte  Boden 
ohne  Kiel  folgt  dem  8prunge  der  Oberkante  und 
ist  leicht  gebogen  i 
(s.  Fig.  12).  Die 
Seitenwände  stei- 
gen schräg  nach 
Fig.  12.  aussen  auf.  Schot- 

ten besitztdie  Plätte 
nicht,  wohl  aber  vier  oder  mehr  Rippen  und  drei 
Sitzbänke.  Nur  die  Spitze  ist  gedeckt,  sonst  ist 
die  Plätte  offen. 

Bei  kleineren  Plätten  sind  die  sogenannten  ! 
Steftenruder  im  Gebrauch,  d.  h.  die  Bootswand 
trägt  eiserne  Stifte  (a.  ' 
Fig.  1 3)  und  bat  keinen 
Dollbord  oder  Vorslär- 
kungsklötze. 

Bei  grösseren  Plätten, 
z.  B.  den  Fischerbooten, 
sind  Wiedenruder  üb- 
rig, is.  lieb,  d.  h.  die  Ruder  ! 

werden  von  aussen  durch 
einen  aus  starkenWeiden  oder  Eichenzweigen  gefloch- 
tenen Ring  gesteckt,  welcher  durch  die  erhöhte  Boots- 
wand geht  (s.  Fig.  14).  Die  Wiedeoruder  haben  oben 


i’ig,  14. 


einen  Quergriff,  Krickel  genannt.  Man  rudert  meistens 
im  Stehen,  was  aber  nur  bei  dem  Wiedenruder  möglich  j 


ist.  Steuer  und  8egel  werden  nichtgeführt  und  es  hat 
auf  dem  Chiemaee  nie  Segelboote  zur  Beförderung 
von  Lasten  und  zur  Fischerei  gegeben.  Die  Plätte 
dient  zum  Fischen  und  zur  Beförderung  von  Heu, 
Streu,  Baumaterialien  und  anderen  Gütern,  ferner 
zum  Personenverkehr.  Sie  sind  seit  ungefähr 
50  Jahren  in  Gebrauch. 

Die  Abmessungen  einer  kleinen  Plätte  sind 
folgende:  Grösste  Länge  6,30  m ; Bodenlänge  5,20  m; 
Höhe  am  Hintersteven  35cm,  zugleich  der  niedrigste 
Theil  des  Fahrzeuges;  Länge  des  Vorderstevens 
00  cm;  grösste  Breite  1,38  m;  Entfernung  der 
grössten  Breite  von  der  Spitze  3,50  m. 

Uebrigens  sind  die  Oröasenverhältnisse  der 
Plätten  sehr  verschieden.  Die  Länge  eines  Fischer- 
bootes beträgt  etwa  10  m,  die  eines  Lastscbiffes, 
sogenannte  Renner,  20  m. 

In  der  Feldwieser  Bucht  und  auf  der  Alz  Bind 
nur  Flachboote  gebräuchlich,  die  durch  Stosseu 
fortbewegt  werden. 

Zum  Schlüsse  ist  noch  eine  sonst  unbekannte 
Bauweise  der  vor  den  Plätten  auf  dem  Chiemsee 
allgemein  üblichen  Einbäume  erwähnt.  Die  Ein- 
bau me  wurden  nämlich  auch  oft  aus  zwei  Theilen 
hergestellt  und  in  der  Längsaxe  zusammengesetzt. 
Die  Verbindung  beider  Hälften  erfolgte  durch 
eiserne  Klammern  von  dieser  Form  v=  /• 

5.  Ebenfalls  von  einem  Unbekannten  ging  ein 
mangelhaft  ausgefüllter  Fragebogen  ein  mit  einigen 
Angaben  über  die  Frachtschiffe  auf  der  Donau 
bei  Don  au  wörth.  Früher,  so  heisst  es  da,  wurde 
bei  uns  di£  Ruderschiffahrt  stark  betrieben,  wobei 
die  bei  uns  sogenannten  Plätten  verwendet  wurden. 
Die  Länge  betrug  70 — 100  Fuss,  die  Breite  16 
bis  18  Fuss.  die  Tiefe  4 — 5 Fuss.  Da»  Vorder- 
theil  lief  spitz  zu,  während  das  Hinterschiff  mit 
einer  Breite  von  8 — 1 0 Fuss  endigte.  Diese  Plätten 
dienten  zur  Beförderung  von  Militär,  Gütern  und 
Vieh.  Von  Donauwörth  wurden  die  Frachten  bis 
Wien,  Pest  und  sogar  Mohacs  geführt.  Seit  Er- 
öffnung der  Donauthalbahn  ist  die  schon  im  14.  Jahr- 
hundert blühende  Donauschiffahrt  sehr  zurück- 
gegangen. 

Die  jetzt  dort  gebräuchlichen  Donauschiffe  sind 
aus  Eichen-  oder  Ficbtenbrettern  erbaut  und  haben 
eine  Länge  von  6,  die  grösseren  von  9 m.  "Wo 
mehr  als  ein  Plankengang  vorhanden  ist,  wird 
Krawelbau  anzunehmen  sein.  Die  Verbindung  wird 
durch  p-— | - förmige  Klammern  hergestellt  und 
die  Fugen  dichtet  man  mit  Moos.  Der  Boden  ist 
platt  ohne  Kiel,  nach  vorn  zugespitzt,  nach  hinten 
ebenfalls,  aber  in  geringerem  Maasse  verjüngt. 
Die  Seitenw&nde  setzen  in  stumpfem  Winkel  an 
den  Boden  an  und  geben  schräg  nach  aussen  hoch. 
Bei  den  Fahrzeugen  von  6 m Länge  sind  5 Paar 


Digitized  by  Google 


5 


Kippen  eingebaut,  bei  den  grösseren  von  9 m Länge 
aber  7 Paare.  Die  Fahrzeuge  sind  offen  und  innen 
am  Rande  mit  gespaltenen  Rundhölzern  versteift; 
am  Vorder-  und  Hintertheil  befindet  sich  je  eine 
Sitzbank,  von  beiden  Enden  1,20 — 1.50  m entfernt. 

Die  Fortbewegung  geschieht  durch  Schieben 
mit  dem  Ruder,  flussaufwärts  durch  Ziehen  mit 
der  Leine.  Zur  Steuerung  wird  ein  Ruder  ge- 
braucht. 

6.  Herr  Schriftsteller  und  Zeichenlehrer  Robert 
Mielke  in  Charlottenburg  fibersandte  vier  von  ihm 


\ 


-D 
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Vordertheile  spitzer  als  am  hinteren  Ende.  Der 
Boden  ist  sanft  gewölbt,  in  der  Mitte  90  cm  breit 
und  nach  beiden  Enden  hin  schmaler  verlaufend. 
Die  Höhe  der  Bootswand  beträgt  40  cm,  die  obere 
Breite  1.20  m.  An  Sitzbänken  sind  zwei  vor- 
handen; die  Anzahl  der  Rippen  beträgt  fünf.  In 
teilweisem  Widerspruch  zu  diesen  letzten  Angaben 
steht  die  auf  eine  neuerliche  Anfrage  von  der 
Gemeindeverwaltung  in  Grossmehring  ergangene 
Auskunft,  dass  je  nach  der  Grösse  der  dortigen 
Fischerkähne  4 — 6 Paar  Rippen,  aber  keine  Sitz- 


^ -j 
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selbst  aufgenommene  Skizzen  von  Booten  auf  der 
Wörnitz  bei  Donauwörth  (Fig.  15 — 18),  von 
denen  das  eine  (Fig.  18)  dem  im  vorigen  Absätze 
beschriebenen  Donaufahrzenge  im  Allgemeinen  zu 
entsprechen  scheint. 

7.  Von  den  Herren  Johann  und  Georg 
Schneider  in  Gross-Mehring  bei  Ingolstadt 
wurden  einige  Angaben  über  die  dortigen  Fischer- 
boote, Kähne  oder  Zillen  genannt,  eingeachickt. 
Sie  werden  auf  der  Donau.  Paar  und  Altwasser 
nur  zum  Fischen  benutzt,  sind  8 m lang  und  am 


banke  und  keine  eingebauten  Fischkästen  in  den 
Fahrzeugen  verhanden  seien. 

Jeder  Kahn  wird  mit  zwei  Mann  besetzt,  die 
je  ein  freies  Ruder  von  2 m Länge  fahren.  Dieses 
Ruder  hat  oben  einen  Quergriff,  unten  ein  80  cm 
langes  Ruderblatt,  das  mit  einem  stumpfen  Winkel 
abschliesst  und  mit  einem  Winkeleisen  beschlagen 
ist,  dessen  Schenkel  nach  unten  zeigen  (s.  Fig.  19). 

8.  Die  Fischerinnung  der  oberen  Donau  vom 
Weissenstein  bis  Schwallstein  sandte  eine  von 
Herrn  Bauern  feind  angefertigte  ausführliche  Be- 
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Schreibung  eines  sogenannten  Ca nalsohiffes  von 
der  Donau  in  Stadtamhof. 

Ein  solches  Schiff  ist  sowohl  im  Boden  als 
auch  in  den  Wänden  aus  100  Fass  langen,  5 cm 
starken  Läden  aus  Fichtenholz  zusammengedübelt, 
mit  eisernen  Nägeln  fest  zuaammengenagelt  und 
hat  an  beiden  Enden  einen  stehenden  massiven 
eichenen  Stock,  der  ungefähr  30  cm  über  die 
Schiffswände  emporragt.  Im  Innern  solcher  Schiffe 
werden  hölzerne  Hippen,  grösste ntheils  aus  Fichten- 
holz, in  der  Stärke  von  25 — 30  cm  behauen  und 
an  einem  Ende  mit  massiv  gewachsenen  soge- 
nannten Hörnern  versehen,  angebracht,  woran 
sowohl  der  flache  Boden  als  auch  die  Schiffswände 
mit  kräftigen  Eisennägeln  befestigt  werden.  Die 
Seitenwände  sind  an  beiden  Enden  des  Schiffes 
um  etwa  30  cm  höher  als  in  der  Mitte,  wodurch 
ein  gefälligeres  Aussehen  der  Schiffe  erzielt  wird. 

Was  die  Anzahl  der  Hippen  anlaDgt.  so  be- 
sitzen solche  Schiffe,  welche  die  für  den  Ludwigs- 
canal  vorgeschriebenen  Abmessungen  von  100  baye- 
rischen Fuss  Länge,  15  Fuss  Breite  und  6 Fuss 
Tiefe  haben,  je  90  Stück  der  beschriebenen  höl- 
zernen Rippen  in  Abständen  von  25 — 30  cm. 

Für  die  Mannschaft  ist  an  beiden  Enden  des 
Fahrzeuges  ein  Verdeck  von  ungefähr  9 m Länge 
angebracht,  in  dem  sich  auch  an  jeder  Seite  zwei 
kräftige  sogenannte  Büffel  befinden,  die  aus  Eichen- 
holz verfertigt  und  zur  Handhabung  der  Seile  für 
die  Schiffer  zweckdienlich  angebracht  sind. 

Im  Hintertheile  des  Schiffes  wird  das  Verdeck, 
das  von  der  Innenseite  des  Schiffes  ebenfalls  gut 
abgeschlossen  ist,  als  Kajüte  benutzt. 

Wenn  der  Scbiffsrumpf  fertig  gestellt  ist,  so 
werden  die  Fugen  des  krawel  gebauten  Fahrzeuges 
von  den  Schiffbauern  mittelst  Schoppenmoos  dicht 
abgeschoppt  und  mit  eisernen  Schiffsbögeln  gut 
gebögelt,  damit  kein  Wasser  eindringen  kann. 

Die  Steuerung  geschieht  in  der  Bergfahrt  durch 
ein  angebrachtes  Steuerruder,  dem  bei  der  Thal- 
fahrt in  der  Donau  noch  ein  hölzerner  langer 
Ruderbaum  beigegeben  werden  muss.  Masten  und 
Segel  giebt  es  auf  der  Donau  nicht,  da  sie  auf 
den  kurzen  Strecken,  die  solche  Schiffe  zu  fahren 
haben,  auch  nicht  verwendbar  sein  würden. 

Orösstentheils  werden  Schiffe  der  beschriebenen 
Art  in  dem  Donau  und  Main  verbindenden  Lud- 
wigskanal benutzt,  doch  sind  sie  auch  schon  auf 
der  Donau,  und  zwar  von  Regensburg  bis  Buda- 
pest mit  allen  möglichen  Handelsartikeln  ver- 
frachtet in  Betrieb  gesetzt  worden.  Diese,  zur 
Fischerei  ungeeignete  Schiffsform  ist  seit  dem  Bau 
des  Ludwigscanales  eingeführt. 

Früher,  als  die  Ruderschiffe  die  Strecke  von 
hier  bis  Pest  befuhren,  waren  Schiffe  von  4000 


Centnern  Tragfähigkeit  darunter.  Jetzt,  nachdem 
der  Export  nach  Oesterreich  und  Ungarn  über 
die  Eisenbahnen  und  auf  den  Dampfschiffen  geht, 
wird  von  den  Ruderschiffen  kein  Gebrauch  mehr 
gemacht,  obwohl  es  noch  Schiffsmeister  gäbe, 
welche  die  grössten  Transporte  übernehmen  würden. 

9.  Das  kgl.  Strassen-  und  Flusxbauamt 
in  Deggendorf  a.  d.  Donau  überreichte  einen 
sorgfältig  ausgefullten  Fragebogen  mit  ausführ- 
lichen Angaben  Uber  6 Fahrzeug- Typen  von  der 
Donau  und  Isar  nebst  genauen  Aquarellen  und 
Skizzen.  Es  handelt  sich  ausschliesslich  um  Planken- 
fahrzeuge in  Krawelbau.  Die  Bezeichnungen  der 
beschriebenen  6 Fahrzeuge  sind:  Fischerznlle, 
Bauzille,  Kleine  Plette,  Grosse  Plette, 
Canalziile,  Fahrm. 

a)  Die  Fischerzille  (Fig.  20),  auch  Weid- 
zille  genannt,  hat  gehobenes  Vorder-  und  Hinter- 
theil ; von  oben  gesehen  ist  das  Vordertheil  spitz- 
winkelig, das  Hinterschiff  mit  einer  geraden,  22  cm 
langen  Linie  abschliessend.  Der  Vordersteven  geht 
schräg  nach  oben,  ebenso  der  Hintersteven,  der 
aber  schwach  nach  aussen  gekrümmt  ist.  Der 
Boden  ist  horizontal  ohne  Kiel,  die  Beitenwände 
steigen  schräg  nach  aussen  auf.  Das  Fahrzeug 
hat  nur  einen  Plankengang ; die  Verbindung  der 
einzelnen  Theile  ist  durch  Draht-  und  hölzerne 
Nägel  bewirkt.  Schotten  fehlen.  Rippen  sind  7 
vorhanden,  die  aus  Wurzelköpfen  bestehen  und 
80  cm  von  einander  entfernt  sind.  2 Sitzbretter 
sind  hinten  und  vorn,  5 — 6 m von  einander  ent- 
fernt angebracht.  Der  ganz  offene  Kahn  wird 
mit  dem  Uandruder  gerudert  und  gesteuert  und 
hat  VerstärkuDgsklötze  für  die  Dollen.  Besegelung 
fehlt.  Die  Fischerzille  dient  nur  zum  Fischen  und 
Personentransport  und  ist  seit  Menschengedenken 
so  in  Niederbayern  auf  den  oben  genannten  Ge- 
wässern in  Gebrauch.  Die  Abmessungen  sind  fol- 
gende : Grösste  Länge  7,50  m;  Bodenlänge  aus- 
schliesslich des  gehobenen  Vor-  und  Hinterschiffes 
2,90  m;  Hohe  vorn  57  cm;  Höhe  hinten  45  cm; 
geringste  Höhe  40  cm;  grösste  Breite  1,08  m; 
Entfernung  von  der  grössten  Breite  zur  Spitze 
3,75  m. 

b)  Die  Bauzille  bietet  fast  dasselbe  Bild  wie 
die  Fiscberzille,  nur  ist  das  Heck  etwas  breiter, 
nämlich  50  cm  statt  22  cm.  Da  die  Grössenver- 
hältnisse bedeutender  sind  als  bei  der  Fischerzille, 
besteht  die  Seitenwand  aus  2 Plankengängen  und 
statt  7 sind  9 Rippen  ( „Winkelkipfcn  “ ) mit 
Schrauben  in  72  cm  Entfernung  von  einander  ein- 
gebaut. Zur  Verbindung  der  Planken  werden  nur 
Metallnieten  gebraucht.  Die  Zahl  und  Anordnung 
der  Bänke  ist  dieselbe  wie  bei  der  Fischerzille, 
ebenso  auch  die  Art  der  Fortbewegung.  Als  volks- 
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thümlicbe  Bezeichnungen  sind  angegeben:  Für 
Vordertheil  „ Kranzkopf“,  für  Hinterthei)  „Stoier*. 
Wie  schon  der  Name  Bauzille  besagt,  dient  diese» 
Fahrzeug  von  Alters  her  zum  Transport  Ton  Werk- 
zeug und  Gerüsten.  Seine  Abmessungen  sind : 
Länge  8,60  m ; Bodenlänge  3,60  rn  ; fordere  Höhe 
60  cm ; hintere  Höhe  57  cm ; Höhe  im  niedrigsten 
Theile  des  Kumpfes  50  cm  ; grösste  Breite  1,37  m ; 
Entfernung  der  grössten  Breite  von  der  Spitze 
4,60  m. 

c)  Die  kleine  Plctte,  Mutzen  genannt, 
».  Fig.  21.  ist  hinsichtlich  der  Uumpfform  und  deB 
äusseren  Baues  ebenso  beschrieben  wie  die  Bau- 
zille, mit  der  einzigen  Abweichung,  dass  das  Heck 
60  statt  50  cm  breit  ist.  Der  Innenbau  unter- 
scheidet sich  aber  dadurch  wesentlich  von  den 
beiden  vorigen  Fahrzeugen,  dass  keine  Silzbänke 
vorhanden  sind  und  das  Schiff  vorn  und  hinten 
abgedeckt  ist.  Die  Zahl  der  Kippen  („Wurzel- 
kipfon“) beträgt  14.  die  80  — 90  cm  von  einander 
entfernt  sind.  Zur  Fortbewegung  dienen  Ruder, 
für  welche  zwei  eiserne  Gabeln  vorhanden  sind. 
Wo  diese  Gabeln  stecken,  sind  Verstärkungsklötze 
an  der  Schiflfswand  angebracht.  Stromaufwärts 
wird  das  Schiff  durch  Menschen  oder  Pferde  ge- 
zogen. Die  Steuerung  geschieht  mit  einem  an 
einer  eisernen  Gabel  eingehängten  Ruder  (Kiemen), 
dessen  oberes  Ende  einseitig  dünner  geschnitten 
ist.  um  es  bequemer  in  der  Hand  halten  zu  können. 
Diese  kleine  Plette  wird  seit  Langem  zum  Sand- 
und  Kiestransport  benutzt  und  hat  die  folgenden 
Abmessungen  : Länge  1 2.80  m ; Bodenlänge  4,70  m ; 
vordere  Höhe  1,13  m;  hintere  Höhe  85  cm  ; kleinste 
Höhe  70  cm;  grösste  Breite  2,35  m;  Entfernung 
der  grössten  Breite  von  der  Spitze  6 in. 

d)  Die  grosse  Plette,  s.  Fig.  22,  ist  ebenso 
geformt  wie  die  kleine  Plette,  nur  dass  die  Ab- 
messungen grösser  und  die  Steuerungsvorrichtungen 
andere  sind.  Die  Zahl  der  Plankengänge  beträgt 
3 — 4,  die  Breite  des  Hecks  2,1  m.  Als  Rippen 
dienen  32  „Wurzelkipfen*,  70  cm  von  einander 
entfernt.  Sitzbänke  sind  nicht  vorhanden.  Das 
Fahrzeug  ist  ganz  offen  und  hat  nur  Versiärkungs- 
klötze  für  die  Dollen.  Die  Fortbewegung  geschieht 
wie  bei  der  kleinen  Plette.  Gesteuert  wird  mit 
einem  Steuer,  dessen  Axe  von  unten  durch  ein 
rundes  Loch  im  hinteren  Schiffsboden  gesteckt  ist. 
Die  Einzelheiten  dieser  Vorrichtung  sind  aus  der 
Zeichnung  gut  zu  ersehen.  Ausserdem  wird  noch 
zum  Steuern  ein  Seitenruder  am  Steuerbord  be- 
nutzt, welches  mit  einem  Seil  an  einem  Baum 
befestigt  ist.  Als  volkstümliche  Bezeichnung  für 
Dollen  wird  „Raffel"  angegeben.  Andere  der- 
artige Namen  für  Theile  des  Schiffes  sind  aus  der 
Zeichnung  Fig.  22  zu  ersehen.  Die  grosse  Plette 


dient  zum  Transport  von  Kies,  Steinen,  Faschi- 
nen etc.  und  ist  von  Alters  her  gebräuchlich.  Die 
Abmessungen  des  Fahrzeuges  sind  folgende:  Länge 
23,40  m;  Bodenlänge  10.50  m;  vordere  Höhe 

i 1,77  m;  hintere  Höbe  1,12  m;  kleinste  Höhe 
93  cm:  grösste  Breite  4.35  m;  Entfernung  der 
grössten  Breite  von  der  Spitze  11  m. 

e)  Die  Canalzille  oder  Schiffmeister-Plette 
(s.  Fig.  23)  ist  voo  oben  gesehen  an  beiden  Enden 
spitz  auslaufend.  Von  der  Seite  gesehen  ist  Bug 
und  Heck  gehoben;  Vor- und  Hintersteven  stehen 
senkrecht.  Der  Boden  ist  flach  ohne  Kiel;  die 
aus  vier  Plankengängen  bestehenden  Seitenwände 
steigen  schräg  nach  aussen  auf.  Das  Fahrzeug 
hat  ganze  Schotten : das  Hintertheil  ist  durch  eine 
Bretterwand  abgeschlossen  und  dient  dem  Schiffer 

• und  Wächter  zum  Schutz  gegen  Unwetter.  Die 
Rippen  sind  in  einer  Anzahl  von  70,  abwechselnd 

• mit  Wurzel-  und  Winkel-„Kipfena,  in  Abständen 
von  40  — 50  cm  eingebaut.  8itzbänke  fehlen;  für 
Dollen  sind  Verstärkungsklötze  am  Rande  ange- 
bracht. Hinter-  und  Vorderschiff  Bind  gedeckt. 
Zur  Steuerung  wird  ein  in  Angeln  hängendes 
Steuer  und  ein  Seitenruder  an  Steuerbord  wie  bei 

1 der  grossen  Plette  verwendet.  Die  Canalzille  wird 
zum  Transport  von  Steinen,  Kohlen  u.  ».  w.  nur 
auf  der  Donau  benutzt  und  ist  seit  Langem  be- 
kannt. Die  Abmessungen  eines  solchen  Fahrzeuges 
sind  folgende:  Länge  31  m;  Bodenlänge  26  ni ; 
vordere  Höhe  2,30  m ; hintere  Höhe  2. 20  m ; 
kleinste  Höhe  1,30  m ; grösste  Breite  4,50  m; 
Entfernung  derselben  von  der  Spitze  15  m. 

f)  Das  Fährschiff  oder  Fahrm  (s.  Fig.  24) 
ist  ein  sowohl  der  Länge  als  der  Quere  nach 
vollkommen  symmetrisch  gebautes  Fahrzeug  zum 
Uebersetzen  von  Personen,  Vieh,  Fuhrwerken  und 
Lasten.  An  den  Ufern  sind  gewöhnlich  Rampen 
angebracht  und  kleine  hölzerne  Schiffbrücken  bereit 
gestellt,  welche  an  die  Fahrm  herangerückt  werden 
können,  um  das  Ein-  und  Ausfahren  zu  ermög- 
lichen. Der  Schiffer  heisst  „Uferer“  oder,  wie 
schon  im  Mittelhochdeutschen,  „Ferge“.  Die  Fahrm 
hängt  an  einem  Drahtseil  (früher  Hanfseil),  an 
dessen  anderem  Ende  eine  Gabel  mit  zwei  Rollen 
angebracht  ist.  Die  Gabel  läuft  mittelst  der  beiden 

! Rollen  an  einem  quer  über  den  Fluss  gespannten 
Drahtseile  (früher  Hanfseile),  welches  über  zwei 
etwa  20  m hohe,  am  Ufer  stehende  Masten,  die 
sogenannten  Uferbäume,  geleitet  und  landeinwärts 
befestigt  ist. 

Die  äussere  Form  des  Fährschiffes  ist  schnell 
zu  beschreiben.  In  der  Seitenansicht  ist  sie  ganz 
horizontal.  Vorder-  und  Hintersteven  gleichmäßig 
schräg  nach  oben  geheod.  Von  oben  gesehen  ist 
Vorder-  und  Hintertheil  gerade,  im  rechten  Winkel 
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an  die  aus  zwei  Plankengängen  bestehenden  Seiten- 
wftnde  ansetzend.  Das  Fahrzeug  ist  ganz  offen 
und  hat  28  n Wurzelkipfon*  als  Rippen  in  Ab- 
ständen von  50  — 60  cm.  Die  Steuerung  erfolgt 
mit  einem  Ruder  an  der  hinteren,  4 m breiten 
Seite.  Da«  Ruder  wird  in  eine  eiserne  Gabel  ein- 
gesteckt. AI«  Besonderheit  ist  zu  erwähnen,  dass 
da«  Fährschiff  auf  beiden  Seiten  mit  einem  8chwert 
ausgerüstet  ist,  welches  an  der  Schiffswaud  durch 
einen  Schraubenbolzen  beweglich  angebracht  ist. 
Die  Länge  des  Fahrzeuges  beträgt  17.80  m,  die 
Bodenlange  8,80  m,  die  vordere  und  hintere  Höhe 
70  cm,  die  Höhe  in  der  Mitte  87  cm,  die  grösste 
Breite  4.60  m und  die  Entfernung  von  dieser  bis 
zur  Spitze  9 m. 

Die  Fortbewegung  der  schon  «eit  Menschen- 
gedenken in  Niederbayern  üblichen  Fahrm  ge- 
schieht hauptsächlich  durch  Ausnutzung  des  Strom- 
gefälles. 

Von  Zeit  zu  Zeit  kommen  andere  Schiffsformen, 
wie  die  sogenannte  Ulmer  Schachtel,  die  Donau 
herab,  von  dem  Inn  die  sogenannte  Tiroler  Plette; 
aber  auf  der  Isar  sind  im  allgemeinen  dieselben 
Typen  der  Fischer-  und  Bauzillen  zu  Hause.  Die 
Zillen  an  der  Isar  sind  aber,  wegen  der  häutigen, 
hochliegenden  Kiesbänke , am  Boden  nicht  ge- 
schoppt, die  Baupletten  sind  jedoch  auch  geschoppt. 

10.  Herr  Eberhard  Eysert,  akad.  Maler  in 
Leitmeritz,  sandte  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Haupt- 
manti  Schlesinger  eine  Beschreibung  und  Hisse 
der  sogenannten  Weidzille  von  der  Donau,  dem 
Inn  u.  >.  w.,  die  in  Namen  und  Form  an  Fahr- 
zeuge der  oberbayeriseben  Seen  erinnert.  Es  ist 
ein  Planlccnfahrzeug  für  Personentransport,  welches 
von  Alters  her  volkstbümlich  und  in  neuerer  Zeit 
auch  in  der  österreichischen  Armee  eingeführt  ist. 
Im  Elbegebiet  ist  dieses  Boot  jedoch  nicht  beliebt, 
wenn  e«  auch  von  militärischer  Seite  als  Uebungs- 
boot  dort  benutzt  wird.  Vor  der  Weidzille  gab 
es  in  den  Donauländern  nur  den  Einbnum  und 
das  Floss.  Der  Ursprung  de«  Namen«  ist  nicht 
sicher  nachzuweisen.  Man  vermuthet  einen  Zu- 
sammenhang mit  dem  Worte  „ Waidwerk“,  da  ja 
Fischer  wie  Jäger  auf  Wassergeflügel  sich  solcher 
Zillen  bedienen.  Die  Länge  einer  solchen  Weid- 
zille («.  Fig.  25,  Ansicht  von  oben;  Fig.  26.  Seiten- 
ansicht; Fig.  27  — 28,  Ansicht  von  vorn  und  hinten), 
die  in  Tulln  gebaut  wurde  und  zu  militärischen 
Zwecken  dient,  beträgt  7.60  n»,  die  obere  mittlere 
Breite  1.40  — 1,50  m,  die  untere  Breite  95  cm 
bi»  1 in,  die  Höhe  der  Seitenwand  45  cm.  Ihr 
Gewicht  beträgt  in  trockenem  Zustande  250  kg, 
ihre  Tragfähigkeit  1 — 4 Mann. 

Der  Bordrand  ist  durch  einen  Bordreif  ver- 
steift. Zum  Rudern  und  Steuern  dienen  die  in 


Fig.  29  und  30  dargestellten  Kiemen.  Der  kleinere 
ist  Steuerruder.  Im  Vorder-  und  Hinterschiff  be- 
findet «ich  je  eine  Sitzbank;  der  Boden  ist  mit 
zwei  Holzläden  zur  Schonung  de«  Schiffbodens 
belegt,  welche  Bodenstreu  heissen.  Zwischen  die- 
sen beiden  Belagböden  ist  ein  Stück  de«  Kahn- 
bodens unbedeckt,  um  dort  etwa  eingedrungene» 
Wasser  auszuschöpfeu.  Diese  8telle  heisst  die 
Söststelle.  Zum  Schöpfen  dient  die  „Handküsse*. 

Zu  beiden  Seiten  der  vorderen  Sitzbank  be- 
finden «ich  zwei  sogenannte  Reibstöcke  mit  „Ruder- 
reiben* darin,  d.  h.  auf  den  Bootsrand  aufgesetzte 
Holzklötze  mit  daran  befestigten  Ringen  aus  Seilen 
oder  Weidenruthen  zum  Durchstecken  de«  Ruders. 
Eine  entsprechende  Einrichtung  ist  bereit«  oben 
an  der  * „Plätte*  vom  Chiemsee,  s.  Fig.  14,  er- 
wähnt und  abgebildet  worden.  Ebenso  ist  die 
Dichtung  der  Fugen  oder  Nabte  mit  Moos  auch 
hier  gebräuchlich. 

Andere  eigentümliche  Bezeichnungen  vonTbei- 
len  der  Weidzille  sind  „Kranzel*  für  das  Vorder- 
schiff, „ Kranzeistock dasselbe  wie  Vordersteven 
(s.  Fig.  25 — 27  bei  b),  „Steuerstock*  = Hinter- 
steven  («,  Fig.  25,  26  und  28  bei  d),  „Ixen*  d.  h. 
die  von  den  Bordwänden  mit  dem  Boden  gebildeten 
Kanten,  „Kipfen*  für  Rippen  oder  Spanten. 

Zur  militärischen  Ausrüstung  der  Weidzille 
gehören  ein  Ruder,  ein  Steuerruder,  zwei  Schiffs- 
haken, ein  Zillenhaft  (wohl  ein  Tau)  und  eine  Hand- 
küsse, zur  Bemannung  normal  zwei  (doch  auch 
1 — 4)  Mann. 

Diese  Angaben  entstammen  grösstenteils  der 
unter  dem  Titel  „Techni«cher  Unterricht  für  die 
K.  und  K.  Pionnier-Truppe*  9.  Tbeil,  Wien  1894, 
von  der  österreichischen  Militärverwaltung  heraus- 
gegebenen  Instruktion,  im  Buchhandel  bei  Seidel 
und  Sohn.  Wien  1 Graben  13,  erhältlich. 

11.  Herr  I)r.  P.  Traeger  in  Zehlendorf  be- 
richtet über  einen  alten  Einbaum  vom  Platten- 
see in  folgender  Weise: 

Der  Einbaum  war  im  Juli  1901  frei  im  Hofe 
des  Budapester  Museums  aufgestellt  mit  der  Be- 
zeichnung: Keszthely,  Balaton  («.  Fig.  31  — 35). 

Die  Seitenansicht  zeigt  das  Vorderteil  sehr 
hochgehend ; die  Draufsicht  (Fig.  32)  scharf.  Der 
Vordersteven  ist  leicht  gekrümmt  nach  oben  gehend. 
Da»  Hinterteil  ist  gehoben;  in  der  Draufsicht 
ist  e«  etwas  weniger  scharf  wie  da»  Vorderteil. 
Der  Hintersteven  ebenfall«  leicht  gekrümmt  nach 
oben  gehend.  Der  Boden  eben. 

Die  Schiffswände  winkelig,  wie  der  Querschnitt 
Fig.  33  zeigt.  Der  Embaum  hat  im  Ganzen  keine  er- 
höhten Seitenwände.  aufgesetzt  ist  nur  an  den  Enden. 

Im  Innern  befinden  sich  zwei  circa  10  cm 
starke  Querwände,  die  ziemlich  bi»  zum  oberen 
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Rande  reichen.  Unmittelbar  über  diesen  Schotten 
befinden  sich  im  Rande  der  Seitenwände  je  zwei 
gegenüberliegende  Löcher;  ein  drittes  Paar  ist 
nahe  der  Querwand  des  Yordertheils  angebracht. 
Die  ganze  Länge  des  Bootes  ist  6 m 15 — 20  cm. 
Die  obere  Breite  der  Oeffnung  44 — 45  cm.  Die 
grösste  Breite  ca.  80  cm.  Die  Breite  des  Boden», 
aussen  gemessen,  ca.  62  cm. 

12.  Herr  Professor  Dr.  Otto  Herrn  an  in 
Budapest  berichtet  in  einem  für  diesen  Zweck 
gütigst  zur  Verfügung  gestellten  Briefe,  dass  seit 
Anfang  des  Jahres  1900  auf  dem  Plattensee 
die  rationell -moderne  Fischerei  etablirt  ist,  wo- 
durch die  bisher  noch  üblichen  Ein  bäume  ausser 
Dienst  gestellt  und  dem  Untergange  geweiht  sind. 
Die  beigefügte  Abbildung  zeigt  dieselbe  Form  des 
Einbaunies,  welch«  im  vorigen  Absatz  11  näher 
erläutert  worden  ist. 

13.  Herr  Alusealcustos  Professor  Müll n er  in 
Laibach  macht  auf  die  Schiffsfunde  und  historische 
Besprechung  der  Save -Schiffahrt  in  Krain  auf- 
merksam, welche  er  in  der  von  ihm  geleiteten 
„Argo4,  Zeitschrift  für  krainische  Landeskunde, 
veröffentlicht  hat.  Es  kommen  die  folgenden 
Nummern  dieser  Zeitschrift  in  Betracht. 

1.  Argo  1892,  Nr.  1,  S.  18.  Hier  sind  ver- 
schiedene in  Krain  aufgpfundene  Einbäume  er- 
wähnt. von  denen  einer  bemerkenswerth  ist,  der 
beim  Grünen  Berg  aufgodeckt  wurde  und  aus  zwei 
zusainmengclaschten  Stücken  besteht. 

2.  Argo  1897  Nr.  4.  8.  71  und  Nr.  5.  8.  85: 
Einbaum  von  Schwarzdorf.  Mit  Abbildungen. 

3.  Argo  1892.  Nr.  1,  S.  1 : Plankenschiff  aus 
dem  Laibacber  Moor.  Mit  Abbildungen. 

4.  Argo  1900,  Nr.  4,  S.  65:  Frachtschiffe  auf 
der  Save. 

5.  Argo  1900,  Nr.  5.  S.  87;  Nr.  6.  S.  104; 
Nr.  7,  S.  128;  Nr.  8.  8.  144:  Fahrzeuge  und  ihr 
Verkehr  auf  der  Save. 

14.  Herr  Huuptmann  Schlesinger  in  Wien 
sandte  ferner  Notizen  und  Skizzen  von  Ein- 
bäumen. wie  sie  auf  der  Save  und  ihren  rechten 
Zuflüssen  (seltener  auf  den  linksseitigen)  in  Cro- 
atien,  Slavonien.  Bosnien  und  Serbien  als  Fahr- 
zeuge und  als  Unterbau  für  Schiffsmühlen  ge- 
braucht werden. 

Die  Einbäume  sind  seit  jeher  in  den  genannten 
Gebieten  in  Gebrauch  und  sie  werden  noch  heute 
von  der  einheimischen  Bevölkerung  mit  Vorliebe 
benutzt,  während  Colonisten  und  Behörden  ge- 
zimmerte Fahrzeuge  bevorzugen. 

Die  Bezeichnung  der  kleineren  Einbäume  ist 
Korad  oder  Korab;  die  grösseren  werden  Ladja 
oder  Lascba  genannt;  s.  Fig.  86  (Fahrzeug)  und  37 
(Mühlschiff  I. 


Die  äussere  Form  ist  bei  allen  Einbäutnen  an- 
nähernd gleich,  ln  der  Seitenansicht  sind  sie  hori- 
zontal. von  oben  gesehen  an  beiden  Enden  gerade 
oder  bauchig  abschliessend.  Kleinere  Fahrzeuge 
bis  4 m Länge  haben  keine  Querwände,  grössere 
dagegen  2 — 3 Schotten,  welche  wenige  Centimeter 
niedriger  sind  als  die  Bordwände  und  an  der  tief- 
sten Stelle  ein  „Sössloch*  zum  Wasserablauf  haben. 
Diese  Querwände  sind  mit  dem  Kahn  aus  einem 
Stück  gearbeitet,  oft  jedoch  auch  eingesetzt  (ver- 
zahnt). An  Stelle  der  Schotten  sind  oft  nur  Sitz- 
bretter. 15  cm  breit.  Angebracht.  Die  Ruder 
(s.  Fig.  38)  werden  nur  freihändig  ohne  Dollen 
oder  ähnliche  Einrichtungen  gebraucht;  ebenso 
erfolgt  die  Steuerung  freihändig  durch  den  Ruderer. 

Die  als  Fahrzeuge  benützten  Einbäume  sind 
ganz  offen;  die  Mühlenschiffe  werden  mit  abnehm- 
baren Brettertafeln  eingedeckt,  damit  sie  nicht 
durch  das  Spritzwasser  der  Wellen  voll  geschlagen 
werden  können.  Bei  den  Mühlenschiffen  sind  die 
Querwände  meistens  eingesetzt. 

Die  kleineren  Einbäume  sind  6 — 8 m lang, 
während  die  als  Unterloge  von  Schiffsmühlen 
dienenden  10  — 13  in  Länge  besitzen.  Die  ersteren 
werden  besonders  zum  Fischen,  aber  auch  als 
Fahr-  und  Frachtboote  für  2 — 5 Personen  und  für 
ProductentranHport  (Getreide,  Melonen)  benutzt. 

ln  Ermangelung  einer  grösseren  Fähre  setzt 
man  die  landesüblichen  Wagen  in  der  Weise  über 
die  Flüsse,  dass  zwei  Einbäume  durch  Stangen 
auf  Geleisweite  verbunden  und  der  Wagen  hinein- 
gestellt wird.  Bei  kleineren  Flüssen  folgen  die 
Pferde  selbst  dem  Fahrzeuge. 

I Bei  der  Benutzung  der  Einbäume  für  Scbiffs- 
mühlen  dienen  zwei  solcher  Ladja  als  Unterlage 
des  Mühlenhause»;  auf  einem  dritten  ruht  das 
äussere  Ende  der  Radachse. 

Die  Gebrauchsdauer  der  Einbäume  soll  40  bis 
50  Jahre  betragen. 

15.  Herr  Dr.  Truhclka,  Gustos  am  bosnisch- 
herzegovinischen  Landesmuseum  in  Sarajevo,  über- 
sandte seine  Veröffentlichung  über  die  prähisto- 
rische Niederlassung  in  der  Save  bei  Dolnja 
Doli  na,  Bez.  Gradi&ka  (Sojenicn  u Dönjoj  Dolini. 
Sarajevo  1902).  nebst  einigen  Mittheilungen  über 
die  Art  des  unter  einem  Pfahlbauhausc  aufge- 
fundenen Einbau  nies,  der  im  Landeainuseuin  in 
Sarajevo  aufbewahrt  wird  (s.  Fig.  39  a — b).  (Vgl. 
auch  Globus  Bd.  81  (1902).  8.  377  ff.) 

Die  ursprüngliche  Länge  des  Einbaumes  dürfte 
5.70  m betragen  haben.  Bei  der  Auffindung  war 
das  eine  End«  bereits  zerstört.  Das  Fahrzeug  ist 
aus  einem  astlosen  Eichenstamm  geschnitzt.  Vor 
dem  Sitze  in  dem  erhaltenen  Schiffsende  ist  der 
Boden  durch  einzelne  glimmende  Kohlenstflcke  ver- 

2* 
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sengt.  Diese  Sengespuren  konnte  man  bei  der  Bloss- 
legung  des  Ginbaumes  sehr  genau  sehen;  sie  sind  j 
aber  jetzt  nicht  mehr  erkennbar,  da  das  Holz  nach-  i 
gedunkelt  hat  und  durch  die  ConserviningsflQasig- 
keit  nahezu  schwarz  geworden  ist.  Dr.  Truhe Ika 
konnte  aber  genau  festatellen,  dass,  wie  es  in  der 
Skizze  Fig.  39  b angedeutet  ist.  ein  kleiner  vier- 


wechselnd die  Hände  wärmen,  während  sic  in 
einer  das  Ruder  führen. 

Dieser  Einbaum  von  Dolnja  Dolina  ist  dadurch 
besonders  wichtig,  dass  neben  dem  flachen  weiten 
Sitzbrett  in  dem  Kahne  selbst  eine  Bronzenadel 
gefunden  wurde,  welche  für  die  Altersbestimmung 
von  maassgebender  Bedeutung  ist.  In  dem  oben 


Fi*  io. 


eckiger  Raum  frei  von  solchen  Sengespuren  war, 
und  er  erklärt  sich  diesen  Umstand  so,  dass  sich 
dort  ein  kleiner,  mit  Lehm  ausgestrichener  Heerd 
befunden  haben  wird,  an  dem  sich  die  Schiffer 
in  der  Winterzeit  wärmten.  Die  Savefischer  pflegen 
beute  noch  ihre  Einbäume  im  Winter  mit  einem  i 
solchen  Heerde  zu  versehen,  an  dem  sie  sich  ab- 


an  erster  Stelle  erwähnten  Berichte  von  Dr.  Tru- 
he Ika  ist  diese  Nadel  auf  Taf.  VIII,  Fig.  1 ab- 
gebildet. Sie  entspricht  ziemlich  genau  einer  in 
dem  Gräberfelde  von  Hallstatt  Vorgefundenen  Form, 
wie  auch  zum  grossen  Theile  die  Funde  aus  dem 
Pfahlbau  und  dem  zugehörigen  Gräberfelde  von 
Dolnja  Dolina  dieser  Periode  zuzuweisen  sind. 
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16.  Herr  Likörfabrikant  Julias  Teutsch  in 
Kronstadt  in  Siebenbürgen  übersandte  Beschrei- 
bungen einiger  Einbäuine  und  Plankenboote, 
wie  sie  auf  dem  Altflusso  gebraucht  werden. 

a)  Einbauin  Ton  Rothbach.  Komitat  Kronstadt 
(8.  Fig.  40).  ln  der  Seitenansicht  ist  der  4,10  m 
lange  Kahn  horizontal,  Vorder-  und  Hinterschiff 
sind  von  oben  gesehen  gleichartig  bauchig  abge- 
rundet, der  Boden  und  die  Seitenwände  der  Baum- 
form  entsprechend  rund.  Das  Fahrzeug  bat  drei 
auagesparte  Schotten,  von  denen  das  mittelste  (genau 
in  der  Mitte)  von  den  anderen  je  1,10  m entfernt 
ist.  Die  obere  Kante  der  11 — 12  cm  breiten 
Schotten  ist  concav.  Die  Breite  des  Einbaumes 
beträgt  75  cm,  die  Höhe  60  cm.  An  beiden  Enden 
ist  ein  8itzbrett  von  50  cm  Breite  vorhanden.  Zur 
Ausrüstung  gehört  ein  Ruder  von  1,50  m Länge 
mit  einer  50  cm  langen  Schaufel  und  ein  einer 
Fruchtscbale  ähnliches  Geräth  zum  Ausscböpfen 
von  Wasser. 

b)  Einbaum  von  Apäcza,  Komitat  Kronstadt. 
Die  äussere  Form  und  die  Bauart  ist  dieselbe  wie 
bei  dem  vorigen  Einbaum  von  Rothbach.  Die  drei 
ausgesparten  Schotten  sind  je  1,20  m von  einander 
entfernt,  22  cm  hoch  und  oben  concav  geschnitten. 
Ausserdem  sind  zwei  Sitze  vorhanden.  Vorder-  und 
Hintersteven  sind  gleichartig  und  zwar  nach  aussen 
convex.  Die  Länge  des  Einbaumes  beträgt  4,50  m, 
die  Breite  0.80  m und  die  Höhe  35  cm.  Man  hat 
in  Apäcza  noch  vier  Einbäume  in  Gebrauch;  sie 
dienen  zum  Fischen  und  zum  Uebersetzen  von 
Menschen  über  den  Fluss.  Sie  werden  nur  mit 
Rudern  fortbewegt  und  sind  von  Eichenholz. 

Die  magyarischen  Einwohner  von  Apäcza  nennen 
diese  Einbäume  Hijö,  was  in  gutem  Magyarisch 
Hajo  = Schiff  bedeutet. 

c)  Einbaum  von  Erösd  (rumänisch  Arinjdi), 
Komitat  Häromszök.  Dieser  angeblich  aus  einem 
Weidenstamm  gearbeitete  Kahn  ist  wie  die  vorigen 
geformt,  doch  ist  der  Boden  nicht  rund,  sondern 
flach  und  dementsprechend  die  Seitenwande  nur 
etwas  ausgebaucht.  Dieses  nur  zum  Fischen  be- 
nutzte Fahrzeug  hat  nur  eine  Länge  von  1,90  m, 
eine  grösste  Breite  von  60  cm  und  eine  Höhe  von 
32  cm.  Die  kleinste  Breite  beträgt  40  cm. 

Dementsprechend  sind  auch  nur  zwei  Schotten 
vorhanden,  von  denen  das  eine  bis  zum  oberen 
Rande,  das  andere  aber  nur  bis  14m  Höhe  reicht. 
Andere  Sitze  fehlen;  die  Fortbewegung  erfolgt 
durch  Rudern. 

d)  Plankenboot  von  Erösd,  2.05  m lang,  70  cm 
breit  und  32  cm  hoch.  Dieses  kleine  Fischerfahr- 
zeug ist  von  der  Seite  gesehen  horizontal,  mit 
schräg  nach  oben  gehendem,  gleichartigem  Vorder- 
und  Hintersteven.  Die  Seitenwände  sind  senk- 


recht und  bestehen  aus  einem  Plankengange, 
während  der  platte  Boden  aus  zwei  Brettern  zu- 
sammengesetzt ist.  Von  oben  gesehen  sind  Vorder- 
und  Hintertheil  gerade.  Schotten  oder  Sitze  sind 
in  diesem  Plankenkahne  nicht  vorhanden.  Die 
in  Erösd  gebrauchten  Ruder  haben  eine  Stiellänge 
von  95  cm  und  eine  Schaufellänge  von  35  cm. 

e)  Plankenboot  von  Rothbach,  Komitat  Kron- 
stadt. ein  „8chi nackel“  genanntes  Fischerfahr- 
zeug, aus  Fichtenbrettern  zusammengenagelt,  ln 
der  Seitenansicht  ist  das  Fahrzeug  horizontal;  iu 
der  Draufsicht  sind  Bug  wie  Heck  gerade,  sodas« 
mit  den  Seiten  rechte  Winkel  gebildet  werden. 
Vorder-  und  Hintersteven  gehen  schräg  nach  oben 
und  bilden  gerade  Linien.  Die  Seitenwände  be- 
stehen aus  einem  Plankengange  und  steigen  senk- 
recht auf.  Der  Boden  ist  flach  und  ist  aus  zwei 
Brettern  zusammengesetzt,  die  mit  vier  Leisten  im 
Innern  zusammengehalten  werden.  In  der  Mitte 
und  an  einem  Ende  befinden  sich  je  eine  Sitz- 
bank. Die  Länge  des  Fahrzeuges  beträgt  4 m, 
die  Bodenlange  3,28  m,  die  Höhe  überall  30  cm, 
die  Breite  67  cm.  Die  Fortbewegung  erfolgt  durch 
StosNen  mit  Stangen  und  durch  Kudern  mit 
Schaufeln. 

Diese  „Schmackel1*  werden  von  jeher  von  den 
siebenbürgischen  Bauern  auf  dieselbe  Art  ver- 
fertigt. Auch  das  im  vorigen  Absätze  d)  be- 
schriebene Plankenfahrzeug  von  Erösd  dürfte  dem- 
selben Typus  aDgehöreo. 

Nachträgliche  Correcturen  zum  ersten  Theile  dieser 
Veröffentlichungen  im  Correxpondenzblatt  1902  Nr  6: 

1.  zu  S 37  links  2.  Absatz  u.  ff.  statt  Grausen  i>t 
Gransen  (Vogclachnabel  — Schiffsschnabel)  zu 
schreiben  (nach  L>r.  Anger,  Graudenz). 

2.  zu  S.  39  rechts  unten  statt  le  endteu  ist  le  tendieu 
(Netzstütze)  zu  ach  reiben 

Nach  den  auf  die  ausgeaandten  Fragebogen  ein- 
gegangenen Antworten  und  Berichte  bearbeitet  von 
Dr.  Karl  Brunner. 

Nochmals  zur  band  keramischen  Frage.1) 

Erwiderung  auf  die  Ausführungen  C.  Köhls  in  Nr.  8 
des  Corr.-Bl.  von  A.  Schliz. 

Zu  den  Ausführungen  de*  Herrn  Köhl  gegen  meine 
Anschauung  über  die  Zusammengehörigkeit  der  band- 
keramischen  Formen  und  die  derselben  zu  («runde  lie- 
genden Beobachtungen  möchte  ich  zunächst  zur  Ver- 
vollständigung meiner  bisherigen  Kundberichte  hier 


*)  Obwohl  die  Fragen  über  die  neuen  Steinzeit- 
funde  bei  unserem  Congres*  in  Dortmund  speciell  für 
die  diesjährige  Versammlung  in  Worms  zur  eingehen- 
den Behandlung  in  Aussicht  genommen  sind,  bringen 
wir  auf  den  ausdrücklichen  Wunsch  des  Herrn  Hofrath 
Dr.  Schliz  noch  folgende  Mittheilung.  wenig  gekürzt. 
Wir  glauben  damit  die  Discusaion  bis  zum  ('ongress 
in  Worms  vorläufig  schlierten  zu  sollen.  Die  Red. 
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noch  xnit.th eilen,  dass  die  jüngsten,  in  Gegenwart  der 
Herren  Geheimrath  E.  Wagner  (Karlsruhe),  Professor 
K.  Schumacher  (Mainz),  Professor  0.  Si xt  (Stuttgart) 
vorgenommenenGrabungeninGrr>R#gartacb  vollkommene 
Bestätigung  meiner  bisherigen  Befunde  gebracht  haben. 
Eine  7 : li  m grosse  Wohnstätte  im  «Sebweifelgraben* 
ergab  nicht  nur  schon  im  Probeloch  und  durch  die 
ganze  das  Uütteninnere  fallende  Moderschicht  Mischung 
der  linearvertierten  GeftUsreste  mit  denen  des  Gross- 
gartacber  Typus,  sondern  diese  Mischung  fand  sich  auch, 
wie  Herr  Professor  Schumacher  bezeugen  kann,  beiden 
im  tiefsten  Untergrund  des  alten  Hüttenbodens  ein- 
getretenen Scherhen,  dessen  schichtweise  Erhöhung 
auf  eine  lange  Wohnperiode  schlieasen  Hess.  Ausser- 
dem wurde  ein  zur  Groisgartacher  Niederlassung  ge- 
hörendes Reihengräberfeld,  auf  dessen  Aulfinden  Herr 
Köhl  einen  so  grossen  Werth  legt,  angeschnitten. 
Dasselbe  enthielt  gestreckte  Ton  Westen  nach  Osten 
orientirte  Skelete,  wie  da*  Heilbronner  Hinkebteingrab- 
feld.  Einem  derselben  lag  ein  Feuersteinmesser,  eine 
platte  runde,  durchlochte  Zieracheibe  und  als  Gefasa- 
beigabc,  wie  auch  zu  erwarten,  ein  verziertes  Gefäss 
des  Orossgartacher  Typus  bei. 

Der  sachliche  Inhalt  der  neuen  Fnndberichte  des 
Herrn  Köhl  ist  kurz  ungefähr  dabin  zusammenzufiRsen, 
dass  in  Rheinhessen  und  einzelnen  von  ihm  aufge führten 
Gegenden  nur  Wohnstätten  mit  getrennten  keramischen 
Typen  der  verschiedenen  Arten  gefunden  worden  sind 
und  dass  in  den  einzelnen  neolith  ischen  Grabfeldern 
dort  neben  nn verziertem  Gencbirr  stets  rar  verzierte 
Gefilsse  eines  bestimmten  Typus  die  Grabbeigabe  bil- 
den. Dass  Eratcres  vorkommt  und  Letzteres  die  Regel 
bildet,  habe  ich  auch  nicht  bestritten  (s.  8.  46  meines 
Aufsätze»  in  Nr.  6.  7),  enthält  doch  anch  Großgartach 
und  Frankenbach  manche  Wohnung,  welche  nnr  linear- 
verzierte oder  stich  verzierte  Ornamentirung  aufwei-t 
und  das  Grabfetd  der  Heilbronner  Niederlassung  ent- 
hält auch  nur  Hinkei*teingefä*se.  Auf  die  Erklärung 
des  wechselnden  Verhaltens  der  Wohnstätten  und  der 
uns  von  der  Schnurkeramik  und  den  Zonenbechern  her 
geläufigen  sepulcralen  Gepflogenheit  bestimmter  Grab- 
ge lasse  komme  ich  nachher  zurück. 

8-  69  -60  sagt  Herr  Köhl:  «Geber  die  zwei  vor 
langer  Zeit  bei  Heilbroon  gefundenen  Gräber  Winsen  wir 
nichts.*  Das  Reibengrüberfeld  bei  Heilbronn  mit  seinen 
charakteristischen  Hinkel»teingefii*-<en  ist  seit  Jahren 
wohl  bekannt  und  hat  seit  seiner  Entdeckung  manche 
Ausbeute  an  Steingeräthen  und  Schädeln  geliefert,  die 
systematische  Ausgrabung  ist  nur  deasbalb  nicht  mög- 
lich, weil  der  obere  Theil  von  Häusern  und  Gärten 
bedeckt  ist  und  der  untere  4 m unter  der  jetzigen 
Bodenoberfläche  liegt.  Diese  Zudeckung  der  Hügel- 
abh&nge  durch  die  Wanderung  des  Löss  macht  in  un- 
serer Gegend  die  Aussicht  auf  Aufdeckung  der  ande- 
ren neolithischen  Grabfelder  anders  als  durch  zufälli- 
gen Tiefban  so  gering.  Der  im  Heilbronner  Museum 
befindliche  Ausgrabungsbericbt . welcher  durch  Mit- 
glieder des  historischen  Vereins  an  Ort  und  Stelle  auf- 
genommen war,  lautet  Ober  das  erste  der  ganz  aus- 
gegrabenen  Skelette:  .Gestrecktes  Skelett,  guterhalten, 
Kopf  im  Westen,  nach  « Men  schauend  auf  dem  Röcken 
liegend,  ca.  40  cm  unter  dem  Boden.  Jüngerer  Mann. 
1.50  gross.  Beigaben:  2 gut  gearbeitete  Gefässe  mit 
Winkelverzierungen,  in  Linien  und  Stichen  aosgelUhrt, 
Thierknochen  und  Feuersteinmesser.*  Die  Zeichnung  der 
Gefässe  in  natürlicher  Grtia»e  (die  Gefäße  selbst  sind  mit 
der Sammlungdes Uberamtsriebters Ganzhorn  verschol- 
len), die  übrigen  Beigabenundalle  seithererhobeneaFnnd* 
stucke  dieses  Gräberfeldes  sind  im  Heilbronner  Museum. 


Weiter  erklärt  Herr  Köhl  das  Zusammen  Vorkom- 
men der  Ornament»*  des  Rö*«ener  Typus  mit  denen  der 
Linearkeramik  in  denselben  Wohnstätten  für  «zufällige 
Mischung*.  Auch  die  Mischung  dieser  Verzierung  in 
der  grossen  Heidelberger  Einzelwobnstätte  bei  Pfaff 
kommt  nach  ihm  «nicht  in  Betracht*.  Die  Pfaff'- 
sehen  linear  verzierten  Scherben  sind  beim  Reinigen 
des  Gesammtecherbenajaterials  mitten  unter  den  stich* 
verzierten  gefunden, *)  nicht  in  einer  besonderen  Schicht 
nachgewiesen  und  in  Gromgartach  schliesst  die  Art 
der  Untersuchung  jeder  Wohnstätte  auf  das  Verhalten 
dieser  Typenmischung  jede  «Zufälligkeit*  vollkommen 
aus.  Da«  Bild  Köhls  in  Nr.  10  8.  108  über  die  Art, 
wie  er  «ich  das  Wohnen  der  Neolitbiker  in  zwi- 
schen den  «Wobngrnben*  auf  der  Oberfläche  liegenden 
Hütten  unter  Benutzung  der  erateren  «nur  bei  Nacht 
und  schlechtem  Wetter*  denkt,  beweist,  das*  er  Un- 
tergeschosse von  Häu-ern.  wie  sie  sich  in  Großgart- 
ach so  schön  und  deutlich  d&rHtellen,  mit  ihrer  durch- 
dachten Eintheilung  weder  kennt,  noch  selbst  ans- 
gegraben  bat.  Die  zwischen  A.  Bonnet  und  mir  ver- 
einbarte Art  der  Ausgrabung  zeigt  nach  Entfernung 
des  Ackerbodens  da*  WobnungRuntergescbos«  als 
schwarzes  von  dem  umgebenden  Lö»a  sich  scharf  ab- 
hebendes  Viereck.  Da  die  Häuser  nicht  zerstört,  son- 
dern verlassen  und  in  «ich  zusuin mengestürzt  sind,  so 
füllte  der  Schutt  der  Wände  und  des  Dache*  den  obern 
Theil  des  mit  senkrechten  Wänden  abgetieften  Unter- 
geschosses. Hier  finden  sich  ganze  Geräthe.  einzelne 
meint  ganz  wiederherzustellende  Gefässe  und  die  Massen 
des  Wandbewurfs,  Reste  der  Umfassung,  des  Dach* 
und  einzelner  zurückgrlaasener  dort  aufbewahrter  In- 
ventarstücke. Der  Boden  bleibt  scherlienarm  bis  in 
die  Tiefe  des  früheren  Hüttenbodens.  Allmälig  kommt 
beim  Ausgruben  der  erhöhte  Schlafruum.  die  Abstieg* 
rampe,  die  Heerdstelle,  die  Abfallgrube  zum  Vorschein 
und  dann  kommt  die  Schicht  der  im  Boden  zertrete- 
nen unzusammensetzbaren  Scherben  der  verschiedenen 
Arten,  meint  längs  der  Wände  liegend,  und  die  beiden 
runden  mächtigen  Gruben,  von  denen  sowohl  Heerd- 
frtelln  als  Abfallgrube  ganze  Gefässe  und  Geräthe  ent- 
halten. Erst  »In  hier,  zuerst  in  der  Wohnstätte  Mühl- 
pfad  I in  der  Tiefe  der  Heerdgrube  ein  nahezu  ganzes 
Gefäss  der  »tichverzierten  Gruppe  mit  dem  linearver- 
zierten  (Corr.-Bl.  Nr.  6 Abb.  2)  zusammen  noch  in  der 
Asche  steckend  aufgefunden  wurde,  war  ich  von  der 
Gleichzeitigkeit  de*  Gebrauchs  dieser  verschiedenen 
Typen  überzeugt,  nachdem  ich  bis  dahin  mit  grösster 
Vorsicht  jede  Wohnstätte  auf  etwaiges  schichtweises 
Auftreten  geprüft  und  immer  wieder,  wenn  auch  nicht 
in  allen  Wohnstätten  — wie  ich  besonders  bemerke  — • 
eine  stets  wechselnde  Mischung  der  Typen  gefunden 
hatte. 

Herr  Köhl  bestreitet  auch  den  Hinkelsteincbarakter 
der  Gefäase  Taf.  1,  1 — 3 meine*  Aufsatzes.  Sie  sind  vom 
römisch  - germanischen  Centralmuseum  in  Mainz,  wo 
»ich  die  Origmalhinkebteingefässe  befinden,  zweifels- 
frei als  solche  anerkannt.  Die  weit«  Schüssel  mit 
Standboden  Taf.  1, 1 kommt  in  meinem  Fundgebiet  mit 
•ämmtlichen  Typen  der  verzierten  «»nippen  zusammen 
vor,  da«  in  Form  und  Decoration  typische  Hinkelsteiu- 
gefäss  von  Unterißling  zeigt  außer  den  charakteristi- 
schen Rhomben  getrennte  Stricbreihen.  Die  Steingeräthe 
Taf.  11  sind  von  Herrn  Professor  K.  Schumacher  wie 
von  mir  angegeben,  anstandslos  bestätigt,  die  von  Herrn 
Kühl  bestrittenen  Angaben  über  da«  Vorkommen  de«  ge- 

*)  Mittheilung  von  Herrn  Professor  C.  Pfaff  in 
Heidelberg. 
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raden  Meiseis,  der  dreieckigen  Pfeilspitze  beziehen  sich  i 
lediglich  auf  mein  Fundgebiet  und  an  diese  Reihe  von 
Bestreitungen  schliefst  sich  auch  die  Beurtheilung  der 
Regensburger  Funde  an,  über  welche  Köhl  bei  Herrn 
Professor  Steinmetz  in  limitirtor  Fragestellung  schrift- 
lich Erkundigung  eingezogen  hat.  Herr  Köhl  wirft  hier 
drei  An*iedelungsplfttze  zusammen,  wie  mir  Herr  Pro- 
fessor Steinmetz  selbst  mittheilt.  1.  Unterisling,  wo 
zunächst  von  einem  jungen  Bauern  gemischte  Funde  ge- 
macht, später  von  Professor  Steinmetz  gegraben  und 
Anfangs  getrennte  Funde  gemacht  wurden,  unter  denen 
sich  später  jedoch  auch  andere  Typen  fanden;  2.  Pür- 
kelgut  bei  Regensburg  und  3.  Napoleonsstein,  beide 
nur  mit  gemischten,  von  Herrn  Professor  Steinmetz 
gemachten  Funden  der  Linear-  und  Stichkeramik.  Das  j 
PQrkelgutfeld  habe  ich  selbst  frisch  nach  dem  Um- 
stürzen mit  dem  Dampfpflug  gesehen.  Auf  der  weiten 
gelben  Lössfl&che  lagen  die  einzelnen  Wohnstelien  als  | 
scharf  abgegrenzte  schwarze  Stellen,  deren  Inhalt  ein-  { 
fach  umgewendet  nnd  wieder  festgewalzt  worden  war. 
Hier  lagen  in  jeder  Stelle  Linearkeramik  und  Stich-  I 
verzierungs- Winkelbänder  gemischt. 

Herr  Köhl  greift  auch  auf  die  unverzierten  Ge  fasse 
des  von  mir  (Corr.-Bl.  1901  Nr.  8)  publicirten  neolithi- 
Rchen  Einzelbrandgrabs  zurück  und  erklärt  sie  ohne 
Weitere«  für  bronzezeitlich,  ohne  sie  gesehen  zu  haben. 
Ueber  den  neolitbischen  Charakter  dieser  schwach-  I 
gebrannten  durch  bloßes  Andrücken  mit  Standflächen 
versehenen  gelbgefärbten  Gefäise  kann  kein  Zweifel 
bestehen.  Die  beigegebenen  zwei  seharfgesebliffenen  ; 
Steinbeile  mit  rechtwinkligem  Querschnitt  geben  den  | 
Anhalt,  zu  welcher  Gruppe  unserer  Gräber  sie  gehören. 
Ich  habe  sie  mit  gewissen  Typen  von  Rössen  ver- 
glichen, die  Entdeckung  eines  weiteren  Einzelgrabs 
mit  un verziertem  GefBss  bei  Böckingen  führte  znm 
Vergleich  mit  den  mitteldeutschen  und  böhmischen 
Typen.  Diese  bei  uns  immer  zahlreicher  werdenden  neo- 
lit bischen  Kinzelgräber  gehören  durchweg  dem  schnur- 
keramischen  Cultur kreis  an,  in  welchem  der  Lei- 
chenbrand  nichts  ungewöhnliche*  ist.  Der  Grabbefund 
entspricht  o.  A.  ziemlich  genau  dem  von  Warnitz 
(Brunner,  Die  steinzeitliche  Rpramik  der  Mark  Bran- 
denburg S.  61),  die  Form  des  Topfs  dpra  Gefäsg  von 
Liepe  S.  67,  die  der  Schale  der  von  Mützlitz  Fig.  17. 
Das  Gefäss  des  Einzelgrabs  von  Hückingen  findet  sich 
in  Hostomitz  in  Böhmen  zusammen  mit  einem  schnür- 
verzierten  Becher. 

Herr  Köhl  urtheilt  über  das  ganze  grosse 
Material  von  Grossgartach  und  der  mittleren 
Neckargegend.  wie  über  das  der  von  mir  an- 
geführten analogen  Fundstellen,  ohne  cs  aus  i 
eigener  Anschauung  zu  kennen.  Er  kennt  von  | 
Grossgartuch  nicht  mehr  ul«  die  Sc  herben,  die  ich  ihm 
bei  einem  Besuch  in  Worms  mitgebracht  und  die  ich  | 
nach  aaswärt*  verschenkt  habt?.  — 

Wir  wollen  aber  auch  die  Stimmen  anderer  For-  j 
scher  ül*«r  diese  gemischten  Funde  hören : Herr  Professor  ; 
Deiohm (Iller- Dresden  schreibt**:  »Es  findet  sich  Bo- 
genbnndkeramik  (Köhl)  und  ältere  Wmkelbandkera- 
xnik  (Köhl).  Beide  Arten  des  Bandorn aments 
kommen  in  den  neolitbischen  Ansiedlungen  Sachsens 
nebeneinander  vor,  nicht  allein  «n  einem  Platz,  son- 
dern gern  engt  in  einzelnen  HeerdBtellen,  wenn- 
gleich nicht  überall  in  gleicher  Häufigkeit.  Es  lassen 
sich  also  innerhalb  der  sächsischen  Bund- 
keramik die  chronologischen  Unterschiede, 


*)  Correspondenz-Btstt  de«  Gesammtv,  d.  deutschen 

Geschieht*-  und  Alterthums-Ver,  1900  Nr.  10/11. 


welche  Köhl  für  die  neolitbischen  Grabfelder 
Südwestdeutschlands  aufgestellt  hat,  nicht 
nach  weisen.* 

Herr  Sanitätsrath  Dr.  /.schiesche  in  Erfurt 
schreibt:  »Ich  gebe  Ihnen  Köhl  gegenüber  voll- 
kommen Recht,  auch  bei  uns  kommen  Bogen- 
und  Winkelbänder  und  durch  Stich  herge- 
stellte Ornamente  nicht  bloss  in  einer  Ansie- 
delung, sondern  auch  in  einer Heerdgrube  zu- 
sammen vor,  wie  ich  mich  oft  genug  überzeugt 
habe.  Audi  Köisener  Typen  und  Bänder  in  einer  An- 
siedelung. Zeitlich  müssen  diese  also  sehr  nahe  stehen.* 
Herr  R.  v.  Weinzierl,  Conservator  des  nordböhmi- 
schen  Museums  Teplitz  sagt  in  «einem  Vortrag  in  Karls- 
bad 1902:  »In  den  band  keramischen  An-iedlungen  Nord- 
böhmens ist  eine  Trennung  der  verschiedenen 
bandkeramischen  Typen  nicht  nachzu weisen.* 
Herr  Professor  G rö**l er  (Eisleben)  schreibt:  »Die 
verschiedenen  technischen  Verfahren  der  Bandkeramik 
treten  auch  in  Nordthüringen  zusammen  auf, 
nur  überwiegt  hier  und  da  ein  bestimmtes  Verfahren.* 
Die  von  mir  in  Metz  angeführten  Fundstellen  mit 
Mischung  der  Linear-  und  Stichkeramik  lassen  sich 
noch  erheblich  vermehren.  Sie  findet  sich  in  Böhmen 
iro  Sarkagebiet,  Bfckolin-Statenit*,  Smolniki,  Bouckov, 
Havranik,  Leitmeritz,  Podbaba,  Treboul,  in  Sachsen  in 
Casrnbra,  Cotta,  Lockwitx,  Löbtau,  Dresden,  in  Thü- 
ringen in  Erfurt  (am  »Steiger*  Hinkeletein-,  Hö«sener-  und 
Lineurkeramlk  zusammen)  und  Heidelberg.  (Schluss  folgt.) 

Literatur-Besprechungen. 

Anthropologin  suecica  Beiträge  zur  Anthropo- 
logie der  Schweden.  Nach  den  auf  Veran- 
staltung der  schwedischen  Gesellschaft  für  An- 
thropologie und  Geographie  in  den  Jahren  1897 
und  1898  ausgeführten  Erhebungen  »^gearbeitet 
und  zusairnneogestellt  von  Gustav  Retzius  und 
Carl  M.  Fürst.  Gr -Folio  VII,  301  Seiten  mit 
130  Tabellen,  14  Karten  und  7 Proportions- 
tafeln in  Farbendruck,  vielen  Kurven  und  anderen 
Illustrationen.  Stockholm  1902. 

Dem  hervorragenden  Werke  von  G.  R etzius  Urania 
su  ec  im  ist  in  verhalte  tssmäasig  kurzer  Zeit  ein  ebenso 
werthvolle«  und  herrlich  ausgestattetos  Werk  »Anthropo- 
login nuecica“  gefolgt,  ho  das«  jetzt  Schweden,  von  wo 
durch  A.  Ketziui  die  anthropologische  Forschung  einer 
der  ersten  Anregungen  erhalten  bat,  wohl  unter  die 
anthtopologirtch  beet  bekannten  Länder  zu  zählen  ist. 

Welch  grosse  Mühe  und  Anstrengung  ein  Werk 
wie  das  vorliegende  erfordert,  ist  Jedem  bekannt,  der 
sich  mit  anthropologi«chen  Untersuchungen  befasst,  dass 
aber  die  Wissenschaft  liehen  Untersuchungen  in  so  glän- 
zenden Ausstattungen  veröffentlicht  werden  konnten, 
verdankt  die  WiMsenbckaft  in  erster  Linie  den  grossen 
finanziellen  Upfern,  die  Herr  G.  H etzius  brachte,  der 
die  Untersuchung*-  und  VeröfTent Leitungskosten  von 
16600  Kr.  trog.  Aber  gleit  her  Dank  gebührt  auch  allen 
Jenen,  welche  bei  der  Untersuchung  und  Veröffent- 
lichung in  so  uneigennütziger  Weise  mitgewirkt  haben. 

ln  dem  prächtigen  Werke  werden  nach  einem  Blicke 
auf  die  Vorgeschichte  und  Geschichte  Schwedens  die 
Körper  müsse,  die  Gestalt  des  Kopfes,  die  Farben- 
charaktere sowie  die  Beziehungen  derselben  zu  einander 
bei  -1668b  21jährigen  Wehrpflichtigen  Schwedens  von 
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den  beiden  Herausgebern  in  mustergiltiger  objectiver 
Weise  besprochen. 

Die  Karten,  Tafeln  und  Kurven  sind  in  der  litho- 
graphischen Anstalt  des  k.  schwedischen  General« tabes 
und  der  Druck  des  Textes  und  der  Tabellen  in  der 
Druckerei  des  «Aftonbladet*  mit  grosser  Sorgfalt  aua- 
geführt  worden. 

Besonders  wichtig  für  ähnliche  Unternehmungen 
io  anderen  Ländern,  die  im  Interesse  der  anthropo- 
logischen Erforschung  Europas  möglichst  bald  folgen 
sollten,  sind  die  Mitteilungen  Aber  die  Methode  dieser 
Massenuntersucbung. 

Möge  da«  verdienstvolle  Unternehmen  der  schwedi- 
schen Forscher  anregend  auch  auF  andere  Lander 
wirken,  damit  dadurch  die  anthro]>ologischen  Verhält- 
nisse Europas  eine  ihrer  Wichtigkeit  entsprechende 
Lösung  finden.  B. 


2.  Grosse  Ausgabe,  aus  24  Tafeln,  resp.  Typen 
bestehend,  fQr  den  Unterricht  in  Mittel-  and  Üocb- 
ncbulen,  Handelsschulen,  Mo*een  u.  s.  w.  bestimmt. 
Diese  Ausgabe  umfasst  ausser  den  obigen  6 Typen  noch 
die  folgenden:  Aegypter,  Senoi,  Semang  (Negritol. 
Chinesin,  Buschmann,  Tamil,  KaraTbe,  Poljnesierin, 
Karen,  Battak,  Dahome-Neger,  Mikronesier.  Kirgbise, 
Salomonier,  Samojede  und  Tschon  (Feuer  Rinder).  Sub- 
scriptioQs-Preis  64  Mk.  = 80  Fr.  excl.  Verpackung 
and  Porto. 

Die  «Kleine  Ausgabe*,  Tafel  1—8  umfassend,  ist 
soeben  erschienen  und  kann  sowohl  von  der  Verlags- 
handlung  Art  Institut  Orell  Fttssli,  Zürich  1,  als  auch 
durch  jede  Buchhandlung  bezogen  werden. 

Das  vorliegende  Unternehmen  ist  ein  werthvoller 
Beitrag  zu  den  Lehrmitteln  für  den  Anthropologischen 
Unterricht  und  kann  bestens  empfohlen  werden.  B. 


Dr.  R-  Martin,  Wandtafeln  für  den  Unter- 
richt in  An thropologie.  Ethnographie  und 
Geographie.  Zürich,  Art.  Institut  Orell  Fühhü. 

Unter  diesem  Titel  bringt  Herr  Professor  Dr  R. 

M ar  t in  ein  neues grossesTafel werk  menschlicher  Rassen- 
typen im  Format  von  88 : 62  cm  zur  Verflflvntlichnng. 
Jede  Tafel  stellt  in  feiner  Photocbrom-Ausfdbrung  in 
Ueberlebensgrösse  das  Brustbild  eines  der  wichtigsten 
Repräsentanten  der  Menschheit  dar.  Ferner  wird  von 
Martin  jeder  Tafel  eine  kurze  Monographie  de«  abge- 
bildeten Typus  mit  den  wichtigsten  Literaturnachweisen 
beigegeben,  die  zur  Orientirung  dienen  soll. 

Die  zur  Reproduction  gelangten  Typen  sind  durch- 
aus charakteristische  Vertreter  der  einzelnen  natür- 
lichen Gruppen  der  Menschheit.  Zur  Vorlage  dienten 
ausschliesslich  Originalphotographien  einerseits  des 
Herausgebers,  andererseits  namhafter  Gelehrter  und 
Forschungsrei »ender  wie  Ehrenreich,  Fritsch,  Fut- 
terer,  Haddon,  Hamy,  Krämer,  Lehmann- 
Nitsche,  v.  Luscban,  Nelson.  Powell,  Sarasin,  i 
Setnon,  Sograf  und  Szomhathy,  die  durch  freund- 
liehe  Ueberlassung  ihrer  photographischen  Aufnahmen  j 
das  Unternehmen  wesentlich  unterstützt  haben.  Die 
schönen  farbigen  Originale  sind  von  W.  v.  Steiner  i 
berge* teilt  worden. 

Durch  diese  Tafeln  wird  durch  farbenprächtige, 
künstlerisch  ausgeführte  und  naturgetreue  Bilder,  für 
deren  wissenschaftliche  Richtigkeit  durch  den  alf  An- 
thropologen rühmlich  bekannten  Herausgeber  Garantie 
gegeli-en  ist,  ein  mustergültiges  Anschauungsmittel 
menschlicher  Rassentypen  geboten,  das  bei  dem  stets 
wachsenden  Interesse  an  fremdem  Völker  leben  berufen 
ist,  einem  dringenden  Bedürfnis«  abzuhelfen. 

Um  die  Anschaffung  dieses  Lehrmittels  möglichst 
Vielen  zu  ermöglichen,  erscheint  dasselbe  in  zwei  Aus- 
gaben und  ist  trotz  der  grossen  Herstellungskosten  der 
Preis  so  niedrig  als  möglich  gestellt 

1.  Kleine  Ausgabe,  aus  8 Tafeln,  resp.  Typen 
bestehend,  für  den  Geographie- Unterricht  in  den  oberen 
Classen  der  Volksschulen,  Realschulen  u.  s.  w.  be- 
stimmt Sie  umfasst  die  folgenden  Typen:  Wedda,  Ja- 
vanin,  Australier,  Maaai(?j,  Melanesier.  Dakota.  Kukimo 
nnd  Grossrosse.  Subscript ions- Preis  28  Mk.  *=  35  Fr. 
excl.  Verpackung  und  Porto. 


Der  folgende  Brief  ist  bei  mir  eingelaufen,  den  ich 
hiemit  der  Gesellschaft  vorlege  Der  Gcneralsocretär. 

Washington,  D.C„  Aug.28,  1902. 

Prof.  Dr.  John  Ranke,  Sec.  of  tbe  German  Society 
for  Anthropology,  Ethnology,  etc.,  Munich,  Germany. 

Dear  Sir:  I am  requeeting  a few  leading  scientific 
and  medical  societies  to  consider  tbe  foJlowing  resolutton  : 
RKSÖLVED.  That  we  are  in  favor  of  establishing 
laboratorie«.  under  Government  contro),  for  tbe  study 
of  the  criminal  pauper  and  defective  classes.  That 
such  study  shall  include  the  collection  of  socio- 
logical  and  pathological  data  in  institutions  for  the 
delinquent,  dependent  und  defective  classe*  and  in 
bospit&I*,  achools  and  other  institutions;  that  espe- 
cially  the  CAUSES  of  social  evils  shall  be  sought 
out  witb  a view  to  aineliorating  or  preventing  them. 

Will  you  kindly  bring  this  or  so  me  similar  resolu- 
tion  before  your  Society  for  consideration? 

Tbe  adoption  of  such  a resolution  by  your  Society 
will  greatly  aid  and  encourage  thoae  working  in  theae 
line«  in  our  country. 

The  enclo8urcs  indicate  general  purpose  of  resolu- 
tion. I send  also  a few  reprint«,  and  should  he  glad 
to  have  you  give  them  to  any  members  of  your  Society. 

If  you  will  «und  uie  a litt  of  your  members,  eape- 
ciully  officer«  and  Committee  to  whom  resolution  might 
be  refarred,  I *ball  l>e  glad  to  send  them  reprints  tou- 
ching  on  resolution. 

I send  you  a copy  of  ü.  S.  Senate  Document 
No.  400.  57  th  Congren  (Ist  Session),  wbich  treats  of 
study  of  man  and  abnormal  man  and  other  «ubjects 
pertinent  to  resolution.  This  document  (166  pages) 
might  be  ohtained  gratis  by  writing  to  any  United 
•States  Senator;  or  to  Hon.  George  F Iloar,  U.  S.  Senator, 
Chairman  of  Com  mitte«  onJudiciary,  Washington,  D.  C. ; 
or  to  the  Superintendent  of  Senate  Document  Boom, 
Washington,  D.  C. 

Trunting  tbe  resolution  will  meet  with  approval, 
and  thankmg  you  for  anything  you  can  do,  1 am 

very  respectfully  your«  Arthur  Mac  Donald. 

Adre*s:  Arthur  Mac  Donald,  .The  Cairo*, 
Washington.  D.  C.  Etats- Unis. 


Die  Versendung  des  Corrospondenz • Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  NeuhanaerBtraaae  5L  An  diese  Adresse  sind  auch  die  Jahres- 
beiträge zu  »enden  und  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  liuchtlruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  17.  Februar  1903. 
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Vorgeschichtliche  Ueberreste  aus  Baiern 
in  aasserbairischen  Sammlungen. 

Zusammengeatellt  von  F.  Weber,  München. 

Fortsetzung  der  Zusammenstellung  in  Nr.  7 u.  8 d«s  Corr.-Bl.  lfOi. 

Gegenüber  der  reichhaltigen  bis  in  die  Gegenwart 
fortgesetzten  Ansammlung  bairischer  Landes*  Iterthümer 
im  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  enthalten  die 
Qbrigen  deutschen  Sammlungen  meist  nur  wenige,  schon 
aus  früherer  Zeit  stammende  Fund-stücke  bairischer 
Herkunft.  Zunächst  kommt  in  Betracht 
2.  die  k.  Siaataaammlnng  vaterländischer  Kunst- 
und  Altorthumsdenkmalo  in  Stuttgart. 

In  dieser  befinden  sich  aus  der  l’rivaL&utnmlung 
des  Grafen  Wilhelm  von  Württemberg,  früher  auf 
Schloss  Lichtenstein,  und  aus  der  des  Dekan  Würth 
von  Leipheim  neben  einigen  wenigen  Ankäufen  und 
Schenkungen  aus  dem  angrenzenden  bairischen  Schwaben 
folgende  Altsachen  am  Baiern. 

1,  Oli erb« Irre. 

Pasing,  B.-A.  München  I:  Bronze  lanzemipitz»  (Spitz*  abge- 
brocken),  Rinzelfiittd  7 

Ti  tt  wonnig,  B.-A.  Laufen:  bronzczeitl.  Spiralflogerrlng  von 
Bronz«  (elno  Bpiraie  abgebrochen). 

f.  Med«rl»al*ra. 

Abbach,  B.  A.  Kelheim,  au*  einen  Grabhügel  dwelb»t:  Arm- 
ringfra,irm«nt,  Thongenu*.  rftni. 

A bb  ar  b [—  A ba  ch , H..  A Pfarrkirchen  ?,  vgl.  Berlin]  Kiemen- 
zunge  mit  hilber  eiitgtlc-pt,  KeihencrAberzeit. 

Keilt dm:  Armring.  t-ffen  mit  Knoten.  Früh -La  Ten« ; de*gL 
in  SteigeOgelform,  trQb-Hall*tattxc-it;  de**gL  offen  mit  Slricbfi-r- 
zlerotig  and  vsrdicktea  Enden.  HalMattzou ; röm.  BrouzollUl  alter 
Form;  Hing  von  Urans»,  ein  Bronsuflgilrcben  (sicher  nicht  Inland. 


Böbingen,  B.-A,  I.amlau:  2 goichloaaene  kleine  Ringe  ohne  | 

Vera  Urning, 

Edeukobeii,  B.-A.  Landau:  gros&er  veachL  Bronzerimr  mit  I 
(iiiMiapfao,  2 Früh- La  Töite-Halatingo  tutt  Knuten  und  petei  haft- 
!<*rrn.  Linien,  Bichel  vi»n  llrinw,  3 lange  Nadeln  der  Brenuzcit;  ' 
bauch,  Trinkglas,  kl.  Owuzriura.  röm. 


GrQnetadt,  B.-A.  Frankenthal:  frükrüna.  graues  Oaaaarium. 

Lachen,  B.-A.  Neueladt  a.  H.:  2 Kcltfragment*  ( Lappenbelle) 
und  1 Kanter  Kelt  (AbeaUkeit). 

Rheinzabern, B.-A. Geraicrabeini : 2 Bronrcnjc*»er mit Grilf- 
angel  der  frühen  HalUtattJeit. 

Ausserdem  ,Hheinpfalz*  otmo  Ortabezeicbnung:  1 Bronze* 
meaaer,  1 Itronzelaiize,  2 maaaivo  IlaiULattanu  ringe,  Fragment  oinea 
ArmwnUtr*  mit  i faulenden  J .Spiralen,  I FrQb-La  Teue-Ai  wring. 
1 Radnadct,  2 Büheln,  I Armring,  8 Kelle  unil  Absatz  und  Scbaft- 
lappen),  eiiumtlich  von  Bronze;  röm.  KJeinfunde. 

4,  Oberpfitlz  and  Rfgtukirf, 

Hegenaburg:  Au«  einem  Grabe:  2 Sehildbuckel  von  F.i*en, 
Reiben  gribeixeii, 

5.  MUlelfraaken. 

Ilerbol*  heim,  B.-A.  Udenheim:  Steinaxt  (grosser  Setzkeil, 
durclilocbt,  7 Pfund  schwer). 

W a » * e r t r 3 d i n g « ii , B.- A.  DinkelabQhl : Thonge  wicht  »in  he  - 
stimmten  Aller*. 

Gnoteholm,  B.-A.  Günzenhausen;  Kelt  (mit  Andeutung 
eine*  Abaatsoa);  wohl  G not*  hei  nt  (oder  Kronheira ; angegeben  **t 
GroMbcim);  3 grosse  Bronzohohlring*,  ganzgeachtoaMia  (ilalLtattzcit). 

8.  leterfranken« 

Goeheheiia,  B.-A.  Sch weinfort:  Bandle laten- Kelt  und  Frag- 
ment eines  Aiuatzkeliu*. 

7.  Schwaben  und  Nenbnrg. 

Augsburg  Stadt,  beim  Bahnhof  und  am  Rosonauberjt : zahl- 
reiche rCm,  Uoborrrste  (Bronze,  filaa,  Sigil'.ata,  Thon  u.  *.  w.)  an* 
den  HvgrabnnmHUtten  daaclbst.  Aus  einem  der  l.erli hantle;  Spatha 
(Mayer,  KataL  !.  Reiber  graborfunde,  Nr.  3 *). 

l)r  ul  die  im,  B.  A.  DonanwCrth:  Thotipcrlen  und  Bronze- 
perlen. röm.  7,  Glas-,  Bronze-  und  Bein- Fragmente,  rOm. ? 

Nordeudorf,  H.-A.  DonauwOrth:  Hiemcnrnntien.  2 Spinn- 
wirtel,  TbongefHss,  Pfeilspitze,  bron»#kootif.  GtirtelbenchlSge  von 
Eisen  aus  den  dortigen  Beibenßrtlben»  (Mayor,  Katnl.  I,  Nr.  307, 
IM« -72). 

Denaingen,  B.-A.  Gdnzbnrg:  15  Perlen  von  Glas  and  Thon, 
Dolchmesecr  und  Spatba,  Iteihengribcrzeit  i Mayer,  Katal.  I,  Nr.  iH'i.ii. 

Gdnzburtr.  Stadtgebiet:  Bronzenade)  \fiiit  dick -in.  geripptem 
Kopf*  und  gercifeltem  llalse);  Lampe,  Teller  von  Thon,  römisch; 
BUelhom. 

Klein -Kotz.  B.-A.  Gttnxburg:  2 schlichte  Bronrcarni  ringe, 
.SteiKhUgejforni  mit  Kerbschnitten  und  Fragmente  eine»  Armringes 
|Hii!M»ttjo.ti,  •.*  glatte  geacbioeaen»  Armrinue  aun  Bronze,  Bronze- 
annbatid  mit  breiten  Enden  i iHngere  bronzezeitl,  1 TltonKeraHBckon 
IliaiUtattzeit),  2 olfeno  einfae.be  Hinge,  blank;  Gewanduadel  von 
Bronze,  Lampe  und  Tbongeftaae,  rum.;  Spatlin  in  Scheide  i Bruch- 
stücke', merowing.  (Häver.  Katal.  1.  Nr.  3W). 

lioiaensbur«  b.-A.  GUnzbuiv:  Messerklinge  (Lanzette 7) 
und  Chirurg.  Ina  tr  um  ent,  ThongefMse.  Broncereete,  rum. 
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Pinningon,  H.-A.  Xni-lJlin . hu FüwiagcrfUrd;  Luniouvpitx« 
too  Bronwi,  Einzel  fand  im  Torf. 

Ebendaher:  (Grabbügelfund  P) : 

Uro«»er  schlichter  off.  Brotizehalsring.  2 geaefa],  tniuwiro  Ringe. 

Reutti,  B.-A- Neu-Ulm:  aus Grabhügeln:  im  Walde Buch  zwi- 
schen Reutti  und  Neubronn:  7 «Kinn*  Bronze  ring«,  braiter  Armring 
»ns  dünnem  BronzeMvcIi  und  Bruchstück*  vIua  eotebon,  kloinrr 
ItronzotlngoninK.  Feder  einer  Fibel,  mehrere  Kis*iifr»gmeut«  von 
Messer,  Kii*getc„  Thonvogel  I Kassel  i,  Bcmsteiuporfon  und  1 Bern- 
»tc  inring,  Lanzen»p'tzc  Von  Einen,  3 Spinnwirtelu  von  Thon,  2 Fns#- 
ringa  mit  Strich  Verzierung,  2 dcssgl.  etwas  breiter,  2 offene  Bron**- 
armriiig«  mit  Htrichverzlernng  nnd  verjüngten  Enden,  Armringe 
mit  äirfrlitenienu«  and  verdickt*»  Rn  Jen,  Bruchstück*  von  dftnnen 
liohW'n  Rimren,  kleinen  1 ibcln,  arhalenfürnngeu  ItronzcaiJtgclB,  kleinen  i 
lUntfon,  langen  Kadrln,  Draht,  emia  1 hongetlseo.  Hullstaltzeil. 
(Lind«n»cbmit,  A a.  b.  V.  III,  X,  2,  1.  ö.  7.1 

Aas  Grabhügeln  bei  Reutti:  kleine  Tbonnkpfchen,  Henkel- 
schlichen,  alimmtl.  Hai!  statt  |>en<>du. 

Neubronn,  B.-A.  Neu-Ulm:  aus  Grabhügeln  von  der  Wloss 
am  Leibibach  zwischen  Ne ubro n n und  tlolzsehwang;  Bronze- 
nadel,  Nadelkopf,  Berns totnec Km nrksiiiak  ibrvtizmnci.  Fragmente 
ontanienk  Tonnenarmblndor,  2 breit*  Armringe  mit  btricbverziming, 
Rr*to  von  tlohlringeii  und  Bronzcdrabt»  Bronrogllrt-’l  platt*.  verbog., 
ö orgle  Bornateinporlon,  Berneteinring  und  Fragmente  von  born- 
stein, Elmmreeta,  Scherben,  Hal3»tnttp.  rn.do 

Konti  i,  B.-A.  Neu-Ulm:  Ulamr  Ried  an  der  Itonjorstraw  : 
bronzezeitJ.  bronzeasdol  mit  flachem  Scheibrukopf  und  Krilelunff ; 
Laazansplue  mit  ornatn.  Tüll«  von  bronze,  frühe  HalMmttzeit, 

Hctsaeti  wang,  B.-A, Neu-Ulm:  aus  einem  Grabhügel  t wahr- 
scheinlich identisch  mit  obigen  bei  Neabronn):  Ornament.  Thön- 
se btiawsi  der  HaibUltMit. 

N attonh-iuaeu  , b.  A.  Krunihacb:  2 Arm*pir*l«a  von  Bronze 
mit  je  10  Windungen,  an»  dem  dortigen  Depotfunde. 

0 0 nzb arg:  Bronzenadel  lu.  gekerbtem  rund.  Kopf» BolfeltMg. 

Wittislingen.  K-A.  DitUngvn:  rc-m.  Bronzeflbel 

Neu-Ulm,  B.-A.  Neu-UJm : OMsnanum  röm. 

Ausserdem  .au»  Baiern"  «l»n*  Ortsangabe:  7 npangc  »förmige 
Harren  von  Broflig  wahmMoL  vom  FfafftMibidon-Kiederaclicicrncr 
Fund  und  3 ringförmig«  Barren  von  Bronze  au*  einem  der  oberbaicr. 
Funde;  ferner  eine  grosso  Bronzenadel  mit  verziertem  Halo«  und 
dachförmigem  Kopfe,  wahrscheinlich  an»  Schwaben,  Gegend  von 
Donauwörtb  ? — 

A isaenJctn . im  k.  Naturalicncabiuet  in  Stuttgart:  Funde  ans 
d«r  Hohl«  Üfnet,  »Üdweatl.  NbrdUugcn,  (bei  Utiiarmmingenl, 
am  Ktoa,  B.-A.  Xftrdllngan.  Schwaben  (rargL  Corr.-BL  d.  deutsch. 
Anthr.  Ge*.  In?«,  H.  67 -flu, 

3.  Sammlung  des  historischen  Vereines  für  Ulm 
und  Ober-Schwaben  in  Ulm. 

1.  Schwaben  ud  »ubarr. 

F Inningen,  B.-A,  Xso-Vlm:  ans  dem  Ried:  BronzeUn/.en- 
apitzo  mit  kleinem  Blatt,  grosser  runder  TOI  Io,  und  Fragment*  edner 
solchen. 

Neu-Ulm. B A.  Neu-Ulm'  beim  Fostungsbau  gefunden:  Guss- 
klnmpon  <1  — 8 Pftnd  »cbwer;  wahrte-kriulieb  dazu  gehörig:  2 Bronze- 
kolto  mit  Rchuialom  lappen,  Guaauäbten  und  Gusahaut  und  gleicher 
Fatin*  wie  erster*  r,  B ton /.cd «leb  mit  t Nägellöchern.  eines  aemgebr., 
braun,  geputzt,  (Vcrk  d.  V.  1.  K.  u.  Alt  in  Ulm,  VII,  ifföü,  S.  14,  Nr.öö.) 

(•üozburg,  Stadt:  Boden  einer  Rigiilsta -Schal«  mit  Stampel. 
(Verb.  IV,  184«,  a.  34;  VII,  8.  14,  Nr.  33  J 

Nattenhausen,  B.-A.  Krombach : 2 Armspiralen  von  Bronr.« 
an*  dem  dortigen  Depotfund«. 

Oberpfal*  und  ltrrmsburg. 

Donauatauf,  B.-A.  Stadtamhof:  eiserne  Pfeilspitze,  mittel- 
alterlich? ( Var  h.  VII  ff,  ig,  Nr.  *7)  (die  jetzt  al»  solche  fälschlich  s:gn. 
Broiuelanzonopitze  iat  offenbar  von  anderem  an  In kannten  Fundort  i. 

4.  OroBflherzoglicho  Altcrthamersammlung 
in  Karlsruhe.1) 

1,  Niederhalen*. 

Dom  inel  atadt,  B.-A.  l’assau:  Hroiizencb  wert  vom  Roitzauo- 
tvpus,  angebi.  *im  ela« in  Grabhügel  löainirdg.  TUorach,  Scbuuiaehar, 
»esebr.  der  Sam  ml,'-  antiker  Bronzen  in  Karlsruhe  Taf  XIV,  l). 

S.  SHtelfraaken. 

W e i a a o n b n r g a.  S, : von  der W älzbnrg,  und  Rnaetzbcim, 
B.-A.  Webaottburg  a.  SS.:  römische  l'ronzen,  Scbldaa«),  Fibuln,  Näpf- 
eban,  ScblienAüii  etc.  teinzu  nea  Wohl  nicht  einbeiiniHchen  Fundortes). 
(Wiihelim,  biunh.  Ihr.  Vit,  lU-liä) 


1 ) l'aa  apAto  natertUl.-gri*  ch.  Tbongeflu*  der  Faminlg,  T bieraeb 
{ Winnefeld,  Bn»rhr.d*r  K»n»r. Vaaen-ffamnilg.  Nr. 4 *2;  Und.  naehmlt, 
A.u  b.V.  III,  VII.  l.  Text;  2.  f,  G* Meb  d.  Oberrtmiaa,  !*.*»,  8.4*»-/!) 
anaeblirh  au»  riuaai  Grabe  in  »Baiorn*,  ist  zweifellö«  kein  «utHnnti- 
srher  Fund.  Dagegen  stammen  offenbar  einige  .«vier*  fundurtabidw 
Stücke  der  >anntil*.  lbn-rarh  ans  Baiera,  *n  'i  (»ffene  Bronzebaieringo 
irlngf.  Ilarrsnl,  eine  Thierkopfffb«!  taut  dick.  BAgeltlMil  (C.  iöJlu. 


5.  Sammlung  des  Alterthums  vereine«  in  Xainz.-/ 

1.  Obcrbaicrn, 

ät«inrab,  B.-A.  Traunstein:  2 grm-hl.  Bronzering*,  maaaiv 
mit  K*-rb«n  au«  dem  dortigen  Depotfund«.  (Altb.  MonataacRrift  111. 
lilUI,  ff. » ff.) 

Rout,  B.-A.  Laufen;  2 offene  Ringe  (Uohnwterial)  aus  dem 
dortigen  Depotfund«  (wahrscheinlicher  al»  von  Langeirfd,  B.-A. 
Laufen).  (Altb.  MouaUachrift  111  19UJ  8.33  ff.). 

Pfaffenhofen- Niederacheiorn,  B.-A.  Tfaffonbofcn. 
2 Spangen  tKohmat.,  au*  dem  dortigen  Depotfund«).  (Altb.  Monat»- 
acbrltt  111.  itftrl,  8.  33  ff.) 

Karlateia<?)  B.-A.  Borrbcc »Kaden : Ditalas-fSnuigo  8j*iral- 
*ch«ib«  aus  Bnmzodrabt  (Altrsto  Err  nre teil  I. 

Oberfinning,  B.-A.  Landabe rg:  gcacbl.  Bronzoarmrcif  mH 
Funzierung  (KoibcnKräbcrzeitl.  (Lindonscbrnit,  A.  0.  ii.  V.  I.  XII,  8,3.) 
t Diese  sUmutL  Stück«  wurvlcu  1857  und  1861  von  Jo«,  v.  H«fn<  r in 
München  erworben.) 

Untereondling-llolzapfelkrouth.B.-A.  München,  jetzt 
Stadtgeb.:  3 ka«oti*cb werter,  » ffcbildhnckel,  l M«*«er  von  UM 
(Reihongi Abcrzelt ).  fLIiidooschmit,  A.  n.  b.  V.  I,  V,  «,  tt.) 

2.  MHUIfraakea. 

Kerabaeb,  B.-A.  Hembrock : ans  Grabhügeln:  Fragment  einer 
EnitM>koptUb«i.  gaoi«  Arrabrustöbcl  von  Urouze  mit  bcnwancntiah 
und  KopftcbliuuintQck  ;«na  d«r  ffatnmlung  von  Gernmtug).  (Linden- 
schaut,  X.  u.  h.  V.  IV,  14,  13.  u.  11.  IV,  2,  «a  u.  k) 

Spalt,  B.-A.  ffebwabaeb;  mlaaig  grosatr  kr*-i*runder  Krc- 
achild,  HL  HallstoUzvIt  fLladentichmlt,  A.  u.  I».  V.  HI,  !,  fl.1«.  Zeit- 
Rchrift  de»  Mainz.  A.-V.  III.  f,  S.  4«), 

W «1  äsen  b ii rg a.S., Umgebung:  Bronzcibierkopfllbcl.  (Linden- 
aebrult,  A.  u.  h.  V.  U,  IV.  3,  «J 

8.  Oberfraakea. 

Nasa,  B.-A.  Bairentli:  au»  dem  Depotfund«  vom  Sa  ose  r berge  : 
ornart,  Brillenapiralc.  (Arch.  f.  Balreiitb.  Geacb.  I,  I,  9.  «2  ff.  laf. 
Flg.  8;  I.iiwlenscbmit,  A.  o.  h.  V.  H,  XI,  I,  4.) 

4.  I «tcr frank *«, 

Brcitcndiol,  B.-A.  Milten  barg : Il**cLtcck.  StoiBkeil  mit  al>K«- 
ruudeter  Kante. 

Klein waltatadt,  B.-A.  Ob*rnb«irg:  durchbohrter  kleiner 
Flldnhammitr  (abgerollt,  wohl  aus  dem  Main),  Bronzdanzenapitzo 
(Krdfuad). 

M ö m 1 i n a o n , B.-A.  Obornburg:  2 kleinere  rccbleek.  Stdnkeil« 
und  1 gr&Merer  flacher. 

Kosabacb,  B.-A.  Obern  bürg:  kleine«  dreieckige»  Steinbeil 
mit  abgerondrtea  Kanton,  flache  fftoinhaeke,  H na  lang,  mit  abge- 
rundeten Schneide. 

W euigumata  d t , B.- A.  0 bernbur« : Hil  ft«  eine«  facvtt  durch  - 
bolirtcu  Steinbiiuiinen»,  aus  «Inen  Grabhügel:  geschl.  Armring  mit 
ah«ekiiitf«n*iu  «impft»,  2 offenn  atricbv«Tziert«  Armring«  und 
«in*  anverr.  Bronzoiiadd  mit  verdicktem  Bade. 

o.  Schwaben  «ad  ffeubwrg. 

Nordeadorf,  B.-A.  Donau vrörth:  S ornzni.  BeechlagatQekc 
«ine«  BdlkuuBM  (erw«Hi.  I*>6ii82  v.  J.  v.  Hefuer.  Llndeiiödhmit, 
A.  a.  h.  V.  I.  IX,  d,  7.  8),  bilberfkM  mit  in  Vogc|k>.pfen  rodigeiideui 
Bandvrrzx'bl.,  Fibel  von  vergold.  Silber  mit  Kinaatz  von  Granaten 
(nicht  ganz  sicher >. 

Augaburg:  Rin  der  Nlbo  gefundon*:  Bronzeorthaud  ein«» 
Malletatr-*-b  werte»  in  Lilien  form  (LindenarbniiL,  A.  u.  h.V.  HI,  VI,  2,«) 
und  zweiscbloillgo  Bronzo-Bogenflb«!  oha«  Nadel  i Fundort  »eltr 
zw«lf«lbali>. 

Au»eenl*ni  ohne  nähere  Furidiirteaiigab«:  an»  .Baiern*: 
| Bronzraad«!  (Linde nach uut,  A.  u.  h.  V,  1,  IV,  4,  12);  vierkantig«  ge 
1 wellt«  Broazeuadel,  Mrciilumuivr  au*  Bn>uzr  iLindcDacbmit,  A.  u. 
1 h.V, I, IV,  2,  M,  12);  verziert«*  M«a*«r  von  Erz,  sFif*«l  mit2  Spiralen“, 
2 tutuluafiirmigo  Zx<ra«bAib«n,  Izinzenapitzc  von  Einen  mit  sehr 
dflunrm  Blatt  (l.indenachmit,  A.  u.  h.  V.  II.  V 11 1,4, 1);  La  Tene-Fibol 
von  hiaen,  »nun klinge  von  Bronze,  grö*»«ni  Fibel  von  Bronze 
(LindeuscLmit,  A.  u h.  V.  II.  VI,  3,  4i;  veniertor  Halering  'Sammlg. 
Soyte -ii,  dicker  gedrohter  lialanug  i Uudeafwlimit,  A.  u.  L.  V.  I,  VIII. 
6,  i);  kleiuo  Bronzopauketiflbel  und  FTbalfragm«nt«  mit  Bronzcvlig«!- 
eben  au*  einem  .Grabfunde“:  (dur  Liad«u*cbiiiit,  A.u,  b.V.  JI.  VT,  1. 2. 
abgebildet*  fiQrwdliakeii  italMcbor  Hsrkunft  stammt  sicher  nicht 
wie  dort  angwg«)»  ii  aus  Monsburg  in  llaiorn);  Giirtelalied  von 
Urouze  der  Ueibcngrflber/cit  (LindcnaobmiL  A.  u.  h.  V.  I,  All,  7,  7|; 
l äpiud«isU'in  mit  Scliriftxeichen  (7)  v.  J.  v.  Uefuer  1 Hl j&l  angekauA, 
rieU.  v.  Nordendorf. 

Ausserdem:  im  Roiu.-Gertu  C\niralmus*utu  in  Mains:  band- 
verzierte*  neoluh.  G«räw>clicn  von  Heldingafald,  B.-A,Würzlmrg, 
Unter 'franken. 


*)  Von  Aufführung  dea  in  groasor  Zahl  vorhandenen  vorröul- 
achen.  rf-niiechm  und  aierovingivchen  Materiales  au*  der  Khadnpfalx 
I in  diwwr  wi«  In  den  anderen  rheinischen  Hammlangvii  ward*  Ab- 

| stand  ßenommen. 
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6.  Städtische  Alterthtunere&mmlung  in  Wiesbaden. 

I.  Ofc»rfcafern. 

Gerolfing,  B.-A.  Ingolstadt:  Keulenknauf  von  Bronze  mit 
onutm.  Tolle.  ursprünglich  in  der  OfMNMHPMfca  n Sammlung  in 
Neu  bürg  a.  D.  lUndonscbmit,  A.  u.  h.  V.  1,  VUI,  2,  i.  Kaiacr  0.  0.  K. 
II I.  83,  Stark«  taandacbr.  Narbl.  VII,  81.) 

Htein  r»b  , B.-A.  Traunstein  : 2 gekerbt*  ntae«  gnacbl.  Ring« 
•tut  dem  dortigen  Depotfund*. 

S,  Oherpfal«  und  Rf»#«a«rg. 

B«i  Regen «bürg  »nt  einem  Grabhügel:  1 Armbänder  mit 
•pirattitnn-  Voluten  and  HtncbvarziemaB  von  Brun*«,  4 Armringe, 
& RgiraJAugcrring«,  ‘ lauge  Nadeln  mit  kau.  Kopf  und  verdicktem 
Halite,  afimmtl.  (Ili-)  Bronzezeit. 

3.  Schnake«  «ad  Xeulmrg. 

Boi  Augsburg  langt: blich):  BrlLluiiipLrale  ähnlich  der  vom 
Saaaerberg,  jedoch  ander«  ornau. 


1 Okirphlr. 

Haala  bei  Degerndorf,  B.-A.  Paraberg,  angebl  ana  Hdhlaa, 
icdenfnll*  ana  Grabhügeln:  4 grosse  schwarte  Ha)la4attarhü«a«ln, 
(Gsidwnk  Nagel,  wahr»*  heinlieli  au«  dewaen  Grabungen  in  dar  Ober- 
pfalz imt  ialschtT  FundurtaaugabtO 

fl.  Sammlimp  des  Hennebergischen  Alterthuma- 
vereine«  in  Meiningon. 
a)  Vereinsaiunmlung. 

1.  OberfTaakea. 

I.ettcnront,  B.-A.  I.ichtanf*D:  ans  Hügelgräbern : SBronze- 

ihanduTl«nk ringe  ohne  Vor*.  and  ohne  XndstoUrn,  dick;  unkeant- 
liehe  Fibclreat«.  (Beitr.  r.Gr»eh.  deutsch.  Altcrlh.,  Meiningen,  V,  8. 17, 
Kr.  21a.  b..  f*.  114-117.) 

Markt  Zen  ln.  K.-A.  Liebteufels:  V Haiering«  von  einem 
HitUrcifachtnucke,  bol  einem  Skelet  gefunden.  (Neue  Beitr.  r Gauch, 
I deutsch.  Altcrth  , I,  I8M,  & 23,  «uh.  II). 


7.  Historische«  Museum  der  Stadt  Frankfurt  a.  M. 

1.  Oberfracke«. 

BO  ehe  nb  ach,  B.-A.  Pegnitz.  atwHOgetgrflhern:  ? kleine  Hohl  - 
nnge  mit  Giuakern,  der  rin«  mit  mltgoga^onem  Oehr,  glänz  gr.  pat. 
ziemlich  dicker  offener  Ariaruig  mH  SlrkhvcrzJoruog.  gewundener 
)U  «ring.  3 bchalcnk'pl'nadeln.  davon  2 mit  Scbwanonhal«,  I Nadel 
mit  8p>ralr»tnunkopf  und  I mit  wenig  profil.  Kopf,  I NadelMi«!,  ? bohl« 
Bfrttteohrringe , Hionarhaleareate . skmmtl.  lialUtattxrlt ; 1 laug« 
Nadel  mit  Nagel  köpf  and  ICeifelimg,  Bronxczt.il.  LLt«Diiugr«*U',  einer 
mit  Knolcu.  I File  t and  Kraguieule  solcher  von  Bronzu  der  Frilh- 
1-a  Tonezelt;  16  Perlen  von  Kagetflonn  und  3 grftanere  van  Bernstein 
der  Bronze-  oder  Hellatattccit.  99  Fragmente  von  Bronxeann-  und 

1 naaringen  der  HalDUttzelt;  «in  Fragment  eine«  FJaonmaoaera  der 
Hallatattoder  Le  Thnezeit. 

2.  l'aterfraaken. 

Stadt-  od.Dorfpr  »zelten,  B.-A.  Mark  t beiden  fehl:  kleines 

BMaML 

Ausserdem  wohl  ans  Baicrn  ohne  näheren  Fandort:  süd- 
deetacher  Ringhalskragea  mH  4 Klagen,  wahrere  dicke  gerippte 
Ringe  der  j.  Bronzezeit,  & Bruuzcharren  (Spangen)  in  RippuiXeria, 

2 kräftige  ovale  gebog.  Fuaaringe. 

8.  Sammlung  de«  anthropologischen  Vereine« 
in  Coburg. 

1.  Uhrrfrankea. 

Llcbtenfela,  B.-A,  T.lchtonfcla : au*  8 Hügelgräbern  auf  der 
liinmnerH:  ftkel,  mit  t Radnadoln  and  2 Armapiralen,  2 Armringen 
dar  älteren  Bronzezeit,  einen  u-irU*Jbl«c  bärtigen  Hronzeblecharrcib/n 
imt  eingeachL  Uackelu.  Braoumlt. 

Vom  Burgberg  1*1  L'ehleafcl*  (Im  Wall):  epättdav.  Scherben, 
Tbondeckel  mH  Wattanoraameot 

Haas,  B.-A.  Staffelelein:  Einaolfund  im  Wald:  .Metabeil. 
8toblang,B.-A.Matf'-i-t<in:au*Hlli.,<-brrübomaaf4g«  Donk: 

l'ruen  nnd  Schflvwin  der  HalUtatizeit , Bronze >hai«riitgfragnu>ut«, 
RronzanadH  mH  Scheiben, 

Bta ife latcin,  am  Fuaa»  dev  Matfetberges : au»  rinrm  Hügel- 
graba:  Tbouachurbcu,  eiserne  Pfeilspitze. 

Staffelberg.  B.-A.  KtaffcUtein : auf  der  Beffgfllcha:  Stein- 
kelle.  Steronifriael,  durchbohrt«  Steinbeile,  klein«  Feaersteingarälbe. 
Thon  wirte],  BroucepfeliapiUo,  Bromekelt  iImmi,  Scherben  lult  l'veudo- 
»ebn  urmutter,  blau«  Glasperlen.  Beate  einer  gelben  mit  blau  und 
wnjaern  Augrn.  hlehnaraaerart.  Elarnmnaaer,  2 Friih-I.aT?n»-Bronre- 
beln,  Ia  T*  n oar herben;  npät«nen»w.  F.iaenbe#eh  lg»  und  Perle. 

Kränk,  ärhveit,  U.-A.  Pegnitz  und  Kberruanatadt:  iPhtt- 
nacbthal,  Tärhcnfcldtirtha].  Weih*  r-»thal.  Pottenntcin,  llollcnlierg, 
Treuaiu,  WtidniMffWM.  Koulgefeld)  au«  dortigen  Hbhlen:  Bein- 
Werkzeug«,  SchieferoHJert«,  Bckorben  mH  Tapfen,  tvrbteok.  grvaaon 
fcUndrürken  etc. 

Miete! gau,  B.-A,  ßayrocitti:  Bronzcdrabiarmring. 
Waldatein  im  Ficbleluebirue,  B.-A.  Mfliicbbrrg : Ton  der 
späteUviarhen  Wohnstätte:  Scherbe-u,  B* -d«nat äeka  mit  Stempel. 

Oberk  ftp«,  B.-A  htatfeisletn  : nu  lb'hJeB  . Au^irdlungareate. 
TbvwKberlten  mit  Tupfeniinien,  WUlBteci,  goketbteu  Bändern,  öt«  in- 
gertthrcet«,  !!aU«tatt»ch«rb-n. 

Lettenreal,  B.-A.  Lieht<'nf»la ; aus  einem  li  iUrelgrabe : Thon- 
achtrben. 

Tiefenrotb,  U- A Lirbter.f*- 1» : an-*  i.rabhflttcln : 83  klein e 
nnd  1 groMe  blaue  Glaa-  nnd  1 Bernateinperle,  3 Bronzearniringe, 

Bcberben  ein«*«  Gafäme«  mit  Warzen. 

?.  I’nterfrankea. 

Aubatadt,  B.-A.  K*>nig*hof«n:  Thonafbartien. 
Kfinigabofen  IStadt?!,  B,*A.  Kt>nltr»bof«n;  angeblich  au« 
llftgelgräberu . Brouzelial.nriug  mit  Tenion , rund*  Armringe, 
2 Bronzeknöpfchnu,  I Brouzcfua&riug  (oiil  UntorMclMnkr'lknochoi)), 
•2  I^ppenkelte  fRio reifende  ?) 

WOrzburg.  Rindt:  ovaler  F tnariug  (Uallatuttzrit). 

Saup  (I  rzr  1 b«< i W Q r t b u r g . ornam.  bronzearmrin^  i liiviuc-aeit). 


2.  rntarfranken. 

Bit  tlofaroda,  B.- A.TTamtnelburg:  au*  rinemGrabo  zwiacben 
P.  nnd  Waitzenbacb:  2 GaTäna«  der  frUhan  llallatattzcit.  Bronze 
uadei  mit  geripptem  Kopf.  tBeitr.  t,  S.  21,  Nr.  2,  3 und  1L  S.  147.) 

Waitxenbarh.u.-  A.  Hammel  bürg : PeUerntcinpfeiNpStse  von 
uitge« ubnlicher  Furai,  angeblich  au«  «.ln ein  Graba.  (Zweifelhaft.) 
(Beitr.  L 8.  2«,  5r.  4.» 

Stockatadt  a.  M . B--A.  Afichaffenbarg:  Welaaca  Thonge- 
fla«  und  HenkelgeflBe  (rdtn.I.  (Beitr,  II.  rt.  IS,  Br.  1",  23). 

Seh wniofurt.  Stadt  (wahracheinlieh):  BronuktH  (G«- 
«cheuk  de*»  Kaufmann  Sattler  in  Rebwelnfarti . dfirfte  aus  dem 
grovaen  Ih-potfund«  v,  Hch.  atammeu.  (Beitr.  111,  S.  23,  Kr.  28.) 

h)  Sammlung  Dr  Jacob  R'5mhild. 

(Staataeigentbum.) 

Bildbauaen,  B.-A.  Kinaingen,  aoi  einem  Grabhügel  beim 
Kiedhof:  ein  eisernes  Halbtattsehwert  mit  Brtmz«nlet«o.  (Jacob, 
die  Gleichbergc  et e^  Vorg.  A.  d.  Pr.  Bechaeu,  H . V —VII I . ä. 44,  Note  2.  j 

Aabfltadt.  B.-A.  Kflniaakofen:  & Bronaekndpfe  vom  Pferde- 
geschirr. l«*w  Htflcke  gebürte«  «■tuen;  vernichteten  Fund  mit  Wagon- 
reaten  nnd  l'ferdegeachirr  au«  einem  Hügelgrab«  mn. 

10.  GermanincheH  Museum  der  Universität  Jena. 

Bairisch-  Franke«. 

Ohne  nähere  Ortaangab«  au«  der  Sammlung  des  Geh.  Ilofrat  he» 
Sichert;  eiaernellalletatte«' -hwertcr,'  BronaehnUatattaebwert,  'eiaemr* 
Hi«bnic«er  mit  geachwoifter  Klinge,  Radnadel  von  Bronze,  Bronze- 
balaring  mit  Y.-rziernng,  von  einem  Ringhalakraeen;  Ohrringe  aus 
flachem  Rro niebloch,  Tmlettegerlthe  und  N'adolbüch*cb«n  v»n  Bmnr«, 
8t<‘igl>ligeJannriugo,  Pauken-  Kahn-  und  8chlang«nlllH))n.  Nadeln 
mit  Relialenköpfen,  hohle  Bronzearmrina«,  Thotiselillch«?n,  rHhgelb 
nnd  schwarz  bemalt,  aimmlL  aus  Grsbhftgeln  der  Brome-  und 
HiIbUttMit 

11.  K.  Mineralo^i»ch-i;«oloKi«choB  Mtuueum  nebst  der 
Prfthi«torit»chon  Sammlung  in  Dresden. 

1.  Mltteirraaken. 

Ohne  läkmn  Fundort:  BronzatUüil  drr  Früh  -La  Tcnazeit 
(wahrech.  Gegend  um  Nfmberg.  Geschenk  einer  Frau  Schreitm filier 
von  Nürnberg). 

2.  Uhrrfrankea. 

Hai  (statt,  B.-A.  Bamberg  1:  Broazekeltchen  au«  Ringen, 
Uohloluring  ton  Bronze  der  jilng  UalletatUeit  (au«  der  Sammlung 
Preusker). 

12.  Prorinzialmuaeum  in  Hannover. 

1.  Oberfraabon. 

Stublang,  B.-A.  Staffelatoio:  ein  Theil  der  Fundr  aus  den 
Häscln  33  40  (cf  IX.  Bcr.  d.  h.  V.  zu  Bamberg  8.  102  u.  ff.,  Tafel 
Fig.  1-5). 

Göran,  B.-A.  Liehteofcl*  - ein  Tlwil  der  ) unde  am  d*>u  Hügeln 
auf  dcui  Gü rauer  Auu*.r  (cf.  AJX.  Ber.  d.  h.  V.  zu  Bamberg  S.  163 
bla  184,  Itt  ft). 

T>le  Ktablangur-  und  Gäranerfuflil«  «iamuio»  an«  der  ehern, 
von  K»tor1T*chi’U  •saaimluiu;,  au»  Ausgrabungen  des  Pfanara  l.nica» 
Hi  nuanu)IkiU.z.  hrglaznngniu  1t  .-u  l-Jiidcn-«« ^limit,  A.  n.h.V.Bd.1  — IV, 
Vorwort  and  Bemerk,  zu  II  VI,  4,  I.  7.  S.  111,  VI,  2.  H>), 

Mistelgnu,  B.-A  BÖireat:  aus  Grabhügeln:  Brentebalsrine 
mit  Mricb verzs« mng  von  einem  Uinithslekriigcu  I l n«tcn«cliinif . 
A.  u.  lu  V.  I,  V1IL  5.  1'.  BrouzepfeilaiMtza  »:t  Wiileiliaken  und 
runder  Tülle,  3 offen»  Armringe  mit  Strich  Verzierung,  J»  c.ffane  Il.vli»- 
ring-  von  Bronze  von  «torm  Ringkragen.  ein  Handmif  mit  verdickten 
Baden,  4 «okke  ohne  KndatoUow,  HnichntiVke  einer  7.ieractu-i;>«*  von 
Brvm/e  «.»äumrtL  au*  der  grliflichen  Münstcr'achen  8amitilluug). 

2.  l'nterfrankrn. 

Obernbnrs  n.  M.,  Stadtbezirk  (?):  Schub  einoa  Iaukhi- 
sebaft*«  (?)  oder  Sjdtze  (?l  vou  Bronze,  durebbroeb.  Zior«hribo 
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in  Radform  <Radiiarfe1kr>pf?i  von  Brom«,  Bronitsiell  mit  Kandl«-iat«R 
und  schwach  genind.  Hrhnnidr-, 

Königshofen,  .Stadt  pob,  ? : Rrurhntöpk  r Ines  gekerbt.  Bruuz«- 
armrcifes  der  Brouzopcriode. 

S.  Okerkiiera  »der  Srhuaktn. 

Waltenhofen,  B.-A.  Frciaing  oder  Ke.mptm?:  Bronrc- 
ketilenknauf  fKiniMüfimd  ?)  (Nach  Wflrdiitger,  Prfth.  Funde  in  B.  1875: 
\V.  B.-A.  Kcmpton,  narl»  OhlenMchL  Text  z.  I'rJh.  K.  v.  B.  1««»: 
W.  B.-A.  Froining;  ln  HannoTer  fehlen  nähere  Angaben).  (Littden- 
srbmtt,  A.  u.  h.  V.  I,  Vllf,  2.  fr.) 

13.  Provinzialmuseum  in  Bonn. 
Ilttrlfrukei. 

Gnnzenlia  tuten,  B.-A.  Gtuizenhsnsen : TbnnaclK'rben  von 
u T.  bemalten  Ueflsaen  der  HalUtattperioilo  (ans  der  Sammlung 
Hrhaaffhauaenh 

14.  Fürotl.  Hohenzollern'sche  Sammlung 
in  Sigmaringon. 

Kr h wahr ■ und  üeabirr. 

Kempten,  Stadtgebiet?:  Kelt  Italischer  Form.  Lappenkolt 
mit  oineeit  Oe»e.  Mcisscl  mit  Tülle  von  Br« tue  iLindeuachmit, 
Sigmaringen,  XLII,  5.  7.  11). 

h'iedrrraunau.  B.-A.  Krambarh,  aua  Grabhügeln  im  Rann- 
h?lx!e-  gr.  Srb  langen  fl  hei,  2 eiserne  Lanxenapitxcn,  Dolch  von  E»»on 
mit  Bronxc-Blerbwbcide  und  BeHcblig  und  Griff  von  Bronan,  Bruch- 
stück* eines  Hohlringc«,  Fihelbruebstllcka,  kl.  gevr.  Bing  in  Kteig- 
bügelform.  graue  Thonschale,  Scherben.  (Lindensrbmil,  Vaterl. 
Altcrth  der  ftlrat  Säumig.  *n  Slgmarlngen.  Tat  XXII.) 

Augsburg.  Umgebung  l wahrscheinlich):  die  für«!.  Samm- 
lung besitzt  auMcrdem  eine  grfl—ore  Anzahl  von  Fund  stacken, 
die  vor  ling.  Zeit  in  A.  ohne  nähere  Fundort  »ansahe  gekauft  wurden, 
nämlich:  Bronxeschwert  der  frühen  lialist*t t zeit  mit  Griffznng« 
nnd  scliilfhlatif.  King«  U.indenncbmit,  XXXIX,  4),  •*  grosse  7.ier- 
■eheiben,  Intereeeante  Nadeln,  Armepiralen,  Drahtgewinde  aus  Bronze, 
B.  A.  lHeae  Materialien  verteilen  sich  auf  verschiedene  vorgesrb. 
Btofen  nnd  mQaeen  demnarh  auf  mehrere  Kunde  xurückgehen. 
Einigo  Stücke  konnten  den  Depotfunden  von  Stltiling  oder  Daiting 
angeboren. 

15.  OrfLfl.  Erbach’sche  Sammlung  in  Erbach 
i.  Odenwald, 
f'nterfraakra. 

Streit,  B.-A.  KlEngenberg.  nr.  8tr.  and  Nouhof;  ans  Grab- 
hügeln daselbst:  eine  reiche  Ausbeute  von  Funden  (o.  niib.  rc  Be- 
zeichnung). iWilbolmi.  VUL  Stush.  J.  B-,  fk«S». 

Fach  au.  B.-A,  KMngcnbeig:  aus  Grabhügeln  iiu  Wfildchcn 
.Wichel*:  Spiralarmreifo,  Armring»,  Dolch«,  Schwerter.  Nadeln 
von  Braute,  Tbongefä**« ; aus  grossen  Hügeln  daselbH:  kurte  und 
lange  Schwerter  aus  Eisen  nnd  Bronre,  Nadeln  und  Fingerringe, 
Armreife,  Kelt«.  Thougeflano  von  schwärz],  Farbe,  i, Wilhelm!.  VIII, 
Sinah.  J.  B.,  8.  67.  68).  (Fortsetzung  folgt). 

Ein  steinzeitliches  Hockergrabfeld  in  der 
Nähe  von  Freiburg  i.  Br. 

Von  I’ri vatJoeen t Dr.  Engen  Fischer. 

Alu  ersten  Fund  eines  Grabfelde*  au«  der  jüngeren 
Steinzeit  auf  badischem  Boden  möchte  ich  hier  meine 
Ausgrabungen  am  westlichen  Kaisrrstuhl  ganz  kurz 
mittheilen,  indem  ich  eine  ausführliche  Beschreibung 
in  Band  1903  der  .Berichte  der  naturforschendcn  Ge- 
sellschaft zu  Freiburg  i.  Br.*  folgen  lausen  werde,  deren 
financielle  Unterstützung  mir  die  Grabung  ermöglicht«*. 

Ich  fand  an  der  Westseite  des  Kajgerstuhlen,  nahe 
vor  dem  Weatausgange  de»  Dorfe»  Biachoffingen  ein 
leider  der  Haupt«ache  nach  zerstört«?*  Grabfehl.  Der 
Besitzer  de«  Acker«,  der  l.andwirth  Wiedemann  hatte 
einen  typischen  Breitmeissei  gefunden  und  den  Fund 
dankenswerther  Weise  angezeigt.  Kine  genaue  Um- 
grabung de«  ganzen  an  jen  pUHa  ejneg  Rebhügels  sich 
hinanziehenden  Ackers  brachte  in  seinen  unteren  Tbeilen 
eine  grosse  Zahl  zer>törter  menschlicher  Knochen  zu 
Tage,  viele  kleine  Stücke  schwarzer  Thonscherben,  vier 
typische  Breitmeissei  und  drei  mit  scharfratidiger  Lochung 
versehene  schön  polirte  Steinhftmroer,  ferner  weiter  oben 
im  Acker  ein  kleineres  Meissclchen.  Der  obere  Theil 


des  Ackers  dagegen  barg  noch  unverletzte  Hockergräber, 
so  dass  es  kaum  zweifelhaft  «ein  kann,  das«  die  vorhin 
genannten  Dinge  die  durch  tiefe  Bodenbearbeitung  zer- 
störten Reste  ebensolcher  Gräber  darstellen.  Es  waren 
vier  liegende  Hockergräber  in  völlig  unversehrter  Lage; 
die  gnt  erhaltenen  Skelette  lugen  alle  mit  dem  Kopf 
nach  Osten,  auf  der  linken  Seite.  Beigaben  fanden  sieh 
hier  nicht.  Ausserdem  waren  zwei  Skelette  mehr  oder 
weniger  zerstört,  sie  lagen  angeblich  (bei  deren  Förde- 
rung war  ich  noch  nicht  anwesend)  mit  dem  Kopfe  nach 
Südosten,  dahei  fand  «ich  eine  Urne  mit  Ornamentik 
von  Köhls  Spiralbnndtypus,  wie  genannter  Forscher 
liebenswürdiger  Weise  mir  selbst  bestimmte.  Das  Gefass 
aus  hellgrauem  Thon,  mit  zwei  Reihen  rundlicher  Warzen 
besetzt,  zeigt  leicht  bogig  laufende  und  mit  Reihen  von 
eingestochenen  Tupfen  tiankirte  abgeknickt«  Scblangen- 
biegungen.  Das  eine  dieser  letztgenannten  Skelette 
hatte  einen  Feuerstein  und  ein  Feuersteinmesserchen 
in  der  Hand. 

Der  Fund  ist  demnach  recht  gering,  ich  hoffe  zu 
geeigneter  Zeit  die  Nachbar-Aecker  noch  untersuchen  zu 
können.  Al»  Beitrag  zur  Kenntnis«  der  Verbreitung 
bandkeramischer  Kulturrest«,  speciell  in  unserer  süd- 
westlichsten Ecke  Deutschlands  hoffe  ich  doch  auch 
mit  kleiner  Gabe  Willkommenes  zu  bieten. 

Ein  oberelsässischer  Pfingstbrauch. 

Von  Dr.  August  Hertzog,  Colmar. 

Im  grossen  Rebdorfe  Pfaffenbeim  bei  Ruffach  im 
Obereisass  hat  sich  ein  merkwürdiger  Pfingstgebrauch 
erhalten,  der  wohl  aus  alter  heidnisch-germanischer 
Zeit  stammen  dürfte.  Ursprünglich  war  der  Auftritt 
ohne  Zweifel  ein  alt-heidnische*  Früblingafeat,  da«  nach 
Einführung  den  Christenthume#  sich  als  lustiger,  lebens- 
froher Mumenschanz  erhalten  hat,  und  jetzt  noch  zur 
grössten  Fieude  der  Festtheilnehmer  aufgeführt  wird. 
Es  ist  die*  der  .PfingntHitteri“. 

Bevor  ich  aber  den  ÜbermOthigen  Auftritt  «childere, 
sei  noch  die  Bedeutung  des  Wortes  kur«  erörtert  und 
erläutert.  Von  einem,  der  für  die  jeweils  herrschende 
Jahreszeit  zu  leicht  gekleidet  daherkommt,  so  dass  er 
anscheinend  fröstelt,  sagt  man  im  oberclsilssischen  Dia- 
lekt er  sei  ein  »Flitteri*.  Das  Nesthäckchen,  welche* 
im  Vergleiche  zu  seinen  älteren  Nest  genossen  noch  wenig 
mit  Federn  bedeckt  ist,  heisst  der  .Nestflitteri* ; von 
einem  Menschen,  der  leicht  fröstelt  und  nicht  gut  Kälte 
erträgt,  sagt  man,  er  sei  ein  .flittpriger  Mensch*;  be- 
merkt sei  noch,  dass  man  sowohl  »flitterig*  als  auch 
.ptlitterig*  auwspricht,  je  nach  der  herrschenden  Ge- 
wohnheit der  betreffenden  Ortschaften. 

So  heilst  der  Held  unseres  Pfaffenheimer  Frühlings- 
feste«  ,der Pfingltllittari*,  wohl  auch,  weil  die  von  ihm 
dabei  getragene  bunte  und  leichte  Fastnarbtsbpkleidnng 
ihn  nicht  immer  genügend  vor  der  Kälte  der  Frühjabra- 
teroperatur  schützt:  er  ist  gar  zn  sehr  , flitterig*  be- 
kleidet. Ueber  seinem  Gewände  trägt  er  einen  wahren 
Harnisch  von  grünem  Gesträuche  und  Blätterwerk,  was 
das  Gefühl  der  „Flitterigkeit*  bei  den  Zuschauern  nur 
noch  verstärken  kann. 

Als  Pfingst.flitteri  fungirt  einer  der  jungen  Leute 
aus  der  betreffenden  Au«hebungHclas*e.  Leicht  bekleidet 
und  im  frühlingügrünen  Uebergewande  wird  der  froh- 
gemutke  Jüngling  auf  einen  ebenfalls  grünutnkrftnzten 
K*el  gesetzt  und  reitet  in  stolzer  Gebärde  durch  die 
Haupt -tragen  des  Dorfes,  gefolgt  von  zahlreichen  Schau- 
lustigen, die  ihn  unter  Sang  und  Scherz  überallhin 
begleiten. 
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Am  Pfingstmontag  ist  aber  zu  Pfaffenbeim  Kirch- 
weihfest oder  .Kilbe*  fauch  .Kilwe*)  und  am  Morgen 
wird  in  der  nahen  Wallfahrtscapelle  de*  Schanenberges 
eine  feierliche  Messe  gelesen,  welche  aus  allen  Dörfern 
der  Umgebung  und  von  weither  zahllose  Pilger  tum 
heiligen  Berge  zieht;  von  diesen  hält  eich  dann  auf 
der  Rückreise  eine  sehr  grosse  Anzahl  im  Dorfe  Pfaffen- 
heim auf.  um  den  Pfingstflitteri  tu  sehen  und  wohl 
auch,  um  sich  Nachmittags  am  lustigen  Tanze  im  Freien, 
anf  dem  mitten  im  Dorfe  stehenden  Tanzboden  zu  er- 
götzen. Der  treffliche  Tropfen,  der  auf  den  sonnigen 
Rebhügeln  von  Pfaffenheim  heranreift,  hat  sicher  schon 
Manchem  an  diesem  Tage  mit  seinem  Feuer  gar  freund- 
lich beimgelenchtet,  und  ist  nicht  zum  Wenigiteu  daran 
»chnld.  wenn  das  Fest  in  Ausgelassenheit  und  fröhlicher 
Laune  flberschlnmt. 

Wenn  dann  die  meisten  Leute  im  Dorfe  anwesend 
sind,  das  ist  nach  dem  Mittagsmahl,  kurt  bevor  die 
Tanzmusik  ertönt,  reitet  der  weiofröhliche  Pflngst- 
flitteri  auf  den  grossen  Platz,  auf  welchem  neben  dem 
Tanzplatze  auch  der  Stockbrunnen  steht,  dort  schwingt 
er  sich  behend  auf  die  Brunnenschale  und  hält  der 
versammelten  Menge  eine  improrieirt«,  launige  Anrede, 
wobei  er  oft  von  den  ihn  Umgebenen  ins  Wasser  ge- 
stoben wird,  was  in  jener  Zeit,  wo  es  manchmal  noch 
winterlich  kalt  ist,  und  gerade  diese  Jahr  zum  Beispiel, 
gewiss  nicht  immer  ein  allzu  angenehmes  Bad  sein 
dflrfte.  Dessenungeachtet,  steigt  der  Pfingstflitteri  immer 
wieder  fröhlich  und  siegreich  aus  dem  nassen  Elemente 
heraus,  um  mit  seiner  Ansprache  fort  zu  fahren  und  zum 
Schlaue  alle  Anwesenden  zum  freudigen  Tanze  einzu- 
laden. Für  ihn  selbst  und  »eine  Altersgenossen  sind 
dann  die  drei  ersten  Tänze  .die  drei  Eraten*. 

Beim  Umzöge  werden  Gaben  und  Geschenke  ge- 
sammelt, die  dann  von  dem  Pfingstflitteri  und  seinem 
Stabe,  den  Cnraeraden  der  Jahreselanae.  lustig  verzecht 
werden. 

Offenbar  ist  der  Pfingstflitteri  weiter  nicht«  als 
eine  Travestirung  de«  altheidninchen  Frühlings-  oder 
Sonnengottes,  und  sonder  Zweifel  fand  zu  jener  alt- 
germanischen Zeit,  wo  unsere  Voreltern  noch  Heiden 
waren,  der  l'mzngde*  jugendlichen  heldenhaften  Sonnen- 
gottes anf  einem  stolzen,  weiten  Rosse  statt;  als  dann 
nach  der  Bekehrung  des  Lande«  «um  Christebthum  das 
heidnische  Fest  doch  nicht  so  leicht  au«  den  Volks- 
gewohnheiten ansgemerzt  werden  konnte,  so  hat  man 
dem  Feste  ein  christliches  Gepräge  verliehen,  dadurch, 
dass  man  dasselbe  auf  den  zweiten  Tag  des  hohen 
Pfingstfestes,  der  zugleich  auch  in  PfaJlenheim  zum 
Kirchweihfeste  gehört,  verlegte;  statt  des  heidnischen 
weissen  Rosse*  gab  man  dem  Darsteller  des  Frühlings- 
gottes  einen  Esel,  das  Thier,  auf  welchem  ja  unser 
göttlicher  Erlöser  seinen  Siegeseinzng  in  die  Stadt 
Jerusalem  gehalten  hat.  und  der  Held  des  Festes  ward 
«eines  hehren  Uharakter*  beraubt,  indem  er  nur  noch 
der  Frflhlingsfreude  durch  »ein  »chwankhafte«  Auftreten 
Ausdruck  verleihen  durfte.  Der  G«tt  ist  wohl  durch 
eine  possenhafte  Nebenfigur  uns  dem  altheidnischen 
Feste  ersetzt  worden. 

Vielleicht  deutet  das  Hineinwerfen  des  Pfingst- 
flitteri* von  der  Brunnenscbale  in  da«  tiefe  Wasser  auf 
den  Kampf  des  Frühlingsgottes  gegen  die  feindlichen 
Wintermächte  und  Gestalten ; «rin  jedesmaliges  Wieder- 
aaftauchen  aus  dem  feuchten  Kipmente  auf  die  end- 
giltige  siegreiche  Wiederkehr  des  Sonnen-  und  Früh- 
lings gottes. 

Der  Pfingstflitteri  besteht  unter  verschiedenen  an- 
deren Benennnngen  auch  noch  in  manchen  Anderen  Ort- 
schaften des  Ober-  und  des  Uotcrelsasse*,  mit  solchem 


Aofwande  wird  er  aber  meinps  Wissens  sonst  nirgends 
aufgeführt.  In  Heilgkreuz  und  Ardolsheim  bei  Colmar, 
in  Biesheim  bei  Neubreisach  geht  der  .Pflitteri-  auch 
noch  um,  aber  hier  begnügt  er  sich  mit  dem  Sammeln 
von  Gaben  und  Geschenken.  Am  meisten  Aehnlichkeit 
mit  unserem  Pfaffenheimer  Pfingstflitteri  hat  noch  der 
„Pfingstqnack*  einiger  niederelsäsrischer  Ortschaften 
aus  der  Umgebung  von  Strassbarg. 

Doch  muss  hier  getagt  werden,  dass  auch  zu  Pfaffen- 
heim der  Pfingstflitteri  nicht  mehr  alle  Jahre  aufgeführt 
wird,  ich  glaube  wohl,  das«  dieser  alte  Volksgebrauch 
nicht  mehr  lange  sein  Dasein  fristen  dürfte.  Vielleicht 
dürften  gerade  diese  Zeilen  die  Pfaffenheimer  aufmun- 
ter ti,  wenn  sie  dieselben  lesen,  ihren  guten,  launigen 
und  feuchtfröhlichen  .Flitteri11  nicht  so  leichten  Herzens 
aufzogeben,  den  Gebrauch  vielmehr,  vielleicht  in  etwa« 
veredelter  Gestalt,  nett  auflcben  zu  lassen.  Sollte  er 
dennoch  aufgegeben  werden,  so  «ollen  diese  Zeilen  ihn 
wenigstens  vor  gänzlichem  Vergessen  werden  bewahren. 

Neue  Versuche  über  den  Zweck  des 
Briquetage. 

Von  H.  Grosse,  Reichersberg. 

Auf  der  Versammlung  des  Anthropologencongresse*. 
die  sich  am  7.  August  1901  zu  Vjc  mit  der  Frage  über 
den  Zweck  de«  Briquetage  beschäftigte,  hatte  man  sich 
allgemein  der  Ansicht  an  geschlossen,  welche  die  Herren 
Baurath  Döll  und  Director  v.  d.  Becke  in  der  Sitzung 
der  Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte  vom  15.De- 
cember  1898  öffentlich  vorgetragen  batten,  und  die  auf 
Grund  umfassender  Ausgrabungen  nunmehr  auch  Herr 
MuBeumsdirector  Keune  vertrat,  duz*  nämlich  das  Bri- 
quetage  zur  Salzgewinnung  gedient  haben  müsse.  Auch 
ich  hatte  «eit  langer  Zeit  durch  meine  vieljilhrige  amt- 
liche Thütigkeit  im  Seillegebiet  diese  Ansicht  gewonnen 
und  wiederholt  vertreten. 

So  war  man  sich  theoretisch  über  die  wichtige  Frage 
völlig  einig.  Nur  die  praktische  Ausführung  der  Sali- 
fabrication  hatte  noch  keine  Lösung  gefunden,  die  mich 
befriedigen  konnte. 

Anf  der  Vicer  Versammlung  hatte  man  einen  aus 
Briquetage*tücken  sinnreich  construirten  Ofen  vorge- 
fflhrt:  Die  Thonrollen  wurden  erhitzt  and  man  ver- 
suchte durch  Verdampfen  der  übergegossenen  Salzsoole 
Salz  zu  gewinnen.  . 

ln  der  That  schlug  «ich  hierbei  eine  dünne  Salz- 
lage nieder. 

Aber  e«  musste  doch  rinleuchten,  dass  man.  wenn 
diese  schwache  Salzcruste  abgeschabt  werden  sollte, 
mehr  Ziegelstaub  als  Salz  erhalten  würde.  Wollte  man 
aber  zur  Erneuerung  de«  Verfahrens  die  Ziegelstangen 
nochmals  erhitzen,  «o  musste  der  bereits  an  denselben 
gebildete  schwache  Sa!znieder«chlag  wieder  verbrennen. 
Hütte  man  aber  zur  Vermehrung  der  erhaltenen  schwa- 
chen Salzbildnng  mit  dem  Begieren  der  nicht  wieder 
erhitzten  Stangen  fortgefahren,  so  mussten  die  bereit« 
angesrizten  Salzkrystallc  von  dein  Salzwasaer  wieder 
weggeschwemmt  und  jede  weitere  Salzbildung  un  den- 
selben verhindert  werden.  Diese  Versuche  waren  daher 
meines  Erachten*  aussichtslos. 

Besser  wäre  wohl  das  Ergebnis«  mit  einem  Tropf- 
System  gewesen,  bei  welchem  da«  Salzwasser  tropfen- 
weise anf  irgend  einen,  wenn  auch  nur  von  der  Sonne 
erwärmten  Gegenstand  gefallen  wäre.  Wenn  hierbei 
die  Verdunstung  stärker  als  die  tropfenweise  zugeführte 
Sal/wRsMermenge  ist,  «o  muss  zweifellos  eine  fortgesetzt« 
Salzbildung  stattfinden.  Aber  auch  die  Annahme  eines 
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Tropfwystems  erscheint  nach  der  ganzen  Sachlage  aus- 
geschlossen, es  muss  vielmehr  im  Alterthum  eia  andere« 
Verfahren  rar  Salzgewinnung  gedient  haben. 

Ich  habe  nun  wahrend  meine«  elfjährigen  Aufent- 
halte« in  Vie  durch  verschiedene  Umstände  einen  Ein- 
blick in  die  Untergrund  Verhältnisse -der  dortigen  Gegend 
erhalten,  wie  ihn  die  Männf'r  der  Wissenschaft,  welche 
eich  mit  der  Frage  beschäftigt,  in  solchem  Umfange 
wohl  nicht  gehabt  haben.  Ich  erwähne  in  dieser  Be- 
ziehung die  wiederholten  Autgrabungen  in  den  Brique- 
tagelagern  durch  die  Gesellschaft  für  lothringische  Ge- 
schichte und  Alterthumskund«.  mit  deren  Beaufsichtigung 
ich  stete  beauftragt  war,  die  Herstellung  einer  Entwäs- 
serungsanlage in  der  Stadt  Vic  a.  S.  im  Jahre  1869,  die 
Herstellung  der  städtischen  Wasserleitung  daselbst  im 
Jahre  1894.  die  Begradigung  des  Seilleflüsschen*.  welche 
ebenfalls  in  den  neunziger  Jahren  au  sge  führt  wurde, 
gelegentliche  Ausgrabungen  von  Brunnen  sowie  von 
Kellern  und  Fundamenten  für  Privat  bauten,  von  welchen 
ich  Kenntnis«  nahm,  nachdem  ich  für  die  Sache  ein 
lebhaftes  Interesse  gewonnen  hatte. 

Diese  Kenntnis«  bracht«  mich  xn  der  Ueberzeugung. 
dass  der  ursprüngliche  Zweck  der  Briqnetagp-Fabrication 
einzig  und  allein  die  Salzgewinnung  gewesen  sein  muss 
und  dass  später  die  unbrauchbar  gewordenen  Stücke, 
weil  sie  einmal  da  waren,  zur  Sumpfbefestigung  und 
noch  später  ein  kleinerer  Theil  auf  dem  Hügel  St.  Pian 
südlich  von  Moyenvic  zur  Fundirung  der  Kirche  oder 
des  Forts  St.  Pian,  welche  beide  früher  dort  nachein- 
ander gestanden  haben,  benutzt  wurden.  Denn  auf 
diesem -Hügel  allein  befinden  sich  sorgfältig  horgestpllte 
Lager  mit  gerader  wagrechter  Oberfläche,  während  an 
den  anderen  Orten  die  ZiegeLtangen  unregelmässig  hin- 
geworfen und  vielfach  mit  Suropferde  vermischt  sind. 
{Salzquellen  flieosen  dort  auch  heute  noch  an  verschie- 
denen Stellen.  Ich  kenne  zwei  derselben,  von  denen 
die  eine  sich  dicht  am  Seilleufer  zwischen  Vic  und 
Moyenvic,  die  andere  sich  am  Salinen-Flönscanal  in  der 
Nähe  von  Lezey  befindet.  Auch  der  alte  Saluumpf, 
mar  *aluru,  ist  noch  inm  grossen  Theile  unter  der  Erd- 
oberfläche vorhanden.  Marsal.  Moyenvic,  Saionues  und 
Vic  stehen  bekanntlich  auf  diesem  Sumpfe  und  inan 
hat  wiederholt  beim  Graben  von  Brunnen  anstatt  Süss- 
wasser  Balzwasser  erhalten.  Zu  meiner  Zeit  brach  in 
den  Wiesen  bei  Moyenvic  ein  Pferd  beim  Anziehen  eines 
Heuwagens  mit  den  vier  Füssen  durch  die  Grasnarbe 
und  fiel  plötzlich  mit  den  Beinen  in  den  darunter  be- 
findlichen Sumpf.  Beim  Aasbeben  der  Gräben  für  die 
oben  erwähnte  Entwässerungsanlage  in  Viel. S.  haben 
wir  in  dem  tiefer  gelegenen  Stadttheilo  den  Salzsumpf 
durchschnitten  und  dabei  wahrgenommen,  dos«  ein  Theil 
der  Häuser  daselbst  auf  Schwellrosten  fundirt  ist. 

Man  konnte  daher  damals  wie  heute  dos  Salz  uur 
durch  Verdunsten  des  Salzwamera  erhalten  und  es  ent- 
steht zunächst  die  Frage:  «Warum  haben  die  Leute 
nicht  ihre  irdenen  'l  üpfe  zum  Verdampfen  des  Salz- 
waeserx  verwendet,  dies  wäre  doch  viel  einfacher  ge- 
wesen als  die  ungeheuren  Museen  von  Briquetage  an- 
zufertigen 

Thataachlich  befinden  sich  südlich  l*ei  Marsal  öst- 
lich von  dem  Wege  nach  dem  Pachthofe  Villers-Bettnach 
eine  ziemliche  Menge  ältester  und  neuerer  Topfscherben, 
woraas  einige  Herren  «chliesscn  zu  müssen  glaubten,  die 
Töpfe  hätten  zum  Einkochen  des  Balz  wasser«  gedient 
Man  übersah  nur  dabei,  dass  sich  bei  den  Topfccherben 
auch  zahlreiche  Knochenreste  sowie  Schweinecähne  vor- 
finden und  dass  daher  an  dieser  Stelle  eine  Küche  für 
eine  Anzahl  Snlxgewinnrr  gewesen  sein  mm«.  Wenn 
man  bedenkt,  dass  die  Topf*ch erben  verschiedenen  Peri- 


oden angehören,  so  wird  man  mir  xugeben  müssen,  das« 
die  Köchinnen  jener  Zeit,  die  doch  nur  in  ganz  minder- 
werthigen  Thontöpfen  kochten,  tbaUäcblich  sehr  wenig 
Töpfe  verbrauchten.  Hierzu  kommt  noch,  das«  an  an- 
deren Stellen  in  den  Briquetagelagern  nur  wenige  Topf- 
Scherben  verkommen. 

Aber  warum  bat  man  denn  keine  Töpfe  zum  Ver- 
dampfen des  Salzwassen»  benutzt  .' 

Jede  gute  Hausfrau  wein,  da«  mau  irdene  Töpfe 
nicht  direct  auf*»  Feuer  setzen  darf,  weil  dieselben  sonst 
schnell  rissig  und  unbrauchbar  werden.  Die  alten  Salz- 
gewinner batten  aber  bekanntlich  noch  keine  Ofenplatbe 
und  waren  gezwungen,  ihr  minderwerthigea  Topfmate- 
rial direct  auf  das  Feuer  zu  bringen,  wodurch  dasselbe 
bald  zu  Grunde  gehen  musst«.  Die  Herstellung  der 
Töpfe  kostete  aber,  namentlich  vor  Anwendung  der 
Drehscheibe,  zweifellos  viel  Mühe,  denn  e*  muss  heute 
noch  aus  der  zu  verwendenden  Thonerde  sorgfältig 
jedes  Sternchen  und  grössere  Sandkorn  entfernt  werden, 
um  zu  verhindern,  dass  die  daraus  hergestellten  Töpfe 
schon  beim  Brennen  der*elben  Kiuoe  bekommen.  Den- 
noch glaube  ich,  dass  schon  in  der  ältesten  Periode 
Töpfe  com  Verdiimpfen  de«  Salzw&sser*  verwendet  wur- 
den, aus  den  angeführten  Gründen  war  aber  das  Be- 
dürfnis« und  damit  die  Suche  nach  einer  weniger  mühe- 
vollen Salzgewinnung  gegeben  und  diese  fand  sich,  wie 
ich  beweisen  werde,  im  Briquetage. 

Bei  der  Betrachtung  der  alten  ZiegeUtangan  fiel 
mir  die  gleichmütige  Porosität  derselben  auf,  welche 
offenbar  absichtlich  und  sehr  sorgfältig  hargestellt  sein 
ron«»te.  Durch  das  lang«  Lagern  der  Stangen  in  der 
Erde  konnte  dieselbe  nicht  entstanden  «ein,  denn  die 
römischen  Ziegel,  welche  auch  Jahrhunderte  lang  in 
der  Erde  gelegen  haben,  zeigen  nicht  die  geringste 
Spur  einer  solchen  Porosität.  Dazu  lassen  sieh  in  vielen 
Poren  noch  deutlich  verkohlte  Rückstände  erkennen 
von  einer  brennbaren,  der  verwendeten  Thonmasse  zu- 
gefügten  Beimischung,  welche  beim  Brennen  der  Stangen 
verbrannte  und  dadurch  die  Poren  erzeugte.  Ebenso 
fand  sich  für  die  Annahme,  da*«  die  Porosität  nur  zu- 
fällig durch  die  Verwendung  eines  eigenartigen  Ziegel- 
gutes entstanden  «ein  könnte,  nicht  die  geringste  Be- 
stätigung. Auch  ein  erster  Versuch  meinerseits  von 
einer  mehr  vegetabilischen  Erde  poröse  Stangen  her- 
zuntellen,  misslang,  da  diese  wegen  zu  geringer  Zähig- 
keit sich  nicht  formen  lies«.  Ferner  waren  die  beiden 
Lehmklumpen,  welche  sich  in  dem  aufgedeckten  grossen  * 
Briquetagelager  bei  Burthecourt  vorfanden  und  zweifel- 
los Beste  de«  verwendeten  Ziegelgutes  waren,  eine  vor- 
zügliche Ziegelerde,  welche  ohne  verbrennliche  Bei- 
mischung keine  porösen  Stangen  ergeben  konnte. 

Der  Gedanke  log  nun  nahe,  das«  diese  künstlich 
hergestellte  Porosität  den  Zweck  hatte,  das  Salzwassor 
nach  dem  Gesetze  der  Capillarität  in  den  Stangen  auf- 
steigen zu  machen,  wo  er  an  der  Oberfläche  derselben 
verdunsten  und  *ich  der  Salcgehult  desselben  als  Rück- 
stand ankrvütallisiren  um*  sie. 

Hatte  ich  doch  verschiedene  Gelegenheit,  mich 
von  der  geradezu  erstaunlichen  Aufcteigungttfiihigkeit 
starken  Salz  wasser«  zu  überzeugen.  Die  Kroisstraosc 
Nr.  85  bedeckte  «ich  zwischen  Mar*al  und  Harrau- 
court  a.  S.  auf  einer  Strecke  von  ca.  100  m Länge  zeit- 
weise so  mit  Salz,  dass  die  Fahrbahn  gans  weis«  wurde. 
Selbst  in  den  Moorpflanzen  der  Seille  bei  Marsal  steigt 
das  Salzwasser  in  die  Höhe  und  lässt  im  Sommer  durch 
die  stärkere  Verdunstung  eine  Menge  Stilzkrystalle  an 
denselben  zurück.  Hei  meinen  Versuchen  stieg  das  Salz- 
wasser  sogar  durch  Ankryatnllisiren  au  den  inneren 
Wänden  eines  ernai  Hirten  sowie  eines  Fayence  topfe*  in 
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die  Höbe,  aldann  Ober  den  oberen  Hand  derselben  hin- 
weg und  an  den  äusseren  Topfwanden  herunter,  an 
dem  unteren  Rinde  letalerer  förmliche  Salzzapfen  bil- 
dend, von  welchen  da«  S&Izwasser  abtropfte.  Aehnlicbe 
Wahrnehmungen  werden  auch  die  ernten  Salzgewinner 
gemacht  und  es  mag  diene«  zur  Pabrication  der  porösen 
Ziegelstangen  geführt  haben ; denn  in  letzteren  musste 
nach  dem  Gesetze  der  Cupillarittt,  dessen  Wirkung  die- 
selben au»  Beobachtangen  kennen  gelernt  buben  müssen, 
du«  Salswamer  weit  schneller  und  beeser  aufs  teigen. 

leb  fertigte  nun  sechs  Ziegelstangen  an,  von  denen 
ich  zwei  zur  Beimischung  von  Steinkoblengruw.  drei 
mittelst  zerstobener  Holzkohle  und  eine  durch  Bei- 
mischung von  zerriebenem  trockenen  Laub  porös  zu 
machen  Höchte.  Alle  drei  Arten  waren  denn  auch  nach 
dem  Brennen  wirklich  porös.  Wenn  nun  auch  die  Poro- 
sität nicht  so  gleich mässig  gelungen  war  wie  diejenige 
der  alten  Stangen,  da  ich  in  dieser  Arbeit  noch  keine 
Erfahrung  und  l'ebung  batte,  so  gelang  doch  der  Ver- 
such der  Sulsgewinnung  damit  vollständig,  wie  Ihnen  | 
die  vorgelegten  drei  Ziegelstangen  mit  starkem  Salz- 
behang bezeugen  werden,  obgleich  der  Versuch  gerade 
in  den  Winter,  mithin  in  die  ungünstigste  Zeit  zur  1 
Wa«tterverdun«tung  fiel.  Ich  habe  vor  drei  Woeben  die 
dicke  Salzcruste  von  zwei  Stangen,  welche  seit  Weib-  | 
nachten  mit  dem  unteren  Ende  etwa  ein  bi»  vier  Centi- 
meter  im  Salz wa^ter  gestanden  hatten,  abgeschabt,  ws« 
sich,  da  die  Salzcruste  noch  feucht  war,  sehr  leicht 
aasführen  lie«s,  und  von  jeder  Stange  genau  200  g 
Salz  erhalten.  Die  Salzbildang  war  aber  meines  Kr- 
achten« noch  gar  nicht  abgeschlossen.  Ich  lege  Ihnen 
hiermit  da«  Ergebaiss  eines  abgeschabten  Staugen- 
behanges  ebenfalls  vor.  (Schloss  folgt.) 

Nochmals  zur  bandkeramiachen  Frage. 

Erwiderung  anf  die  Ausführungen  C.  Köhl»  in  Nr.  8 
de«  Corr.*BI.  von  A.  Schliz. 

(Schluss.) 

Diese  Stimmen  and  Thatsachen  lassen  sich  nicht 
durch  einfache«  Bestreiten  aus  der  Welt  schaffen,  es  | 
wäre  wohl  erspriesslicher,  nach  einer  Erklärung 
der  anscheinend  widersprechenden  Fondergeb- 
nisse zu  rachen.  Für  mich  geht  ans  den  Grabfeld - 
fanden  zunächst  hervor,  dass  jede  Niederlassung  ihr 
eigenes  ausserhalb  gelegenes  Grabfeld  hatte  und  das» 
als  ehrende  Grabbeigabe  ausser  un verzierten  Ge- 
fäßen für  Speise  und  Trank  immer  nur  bestimmte  or- 
namentirte  Stücke  als  dem  hergebrachten  funerären 
Gebrauch  entsprechend  gelten,  deren  Wahl  wohl  auch 
stets  dem  Höhepunkt  der  künstlerischen  Uethätigung 
in  der  einselaen  Niederlassung  entsprach. 

Dies«  künstlerische  Beth-itigung  besw.  die  Ver- 
zierung von  Gefässen  überhaupt  rankte  schon  aus  dem 
Grund  eine  wechselnde  sein,  weil  sie  in  «1er  Hauptsache 
der  Hausindustrie  der  einzelnen  Wohnstätten  und  damit 
sowohl  dem  individuellen  Geschick  als  dem  individu- 
ellen Kunstbedürfnis«  überlassen  blieb.  Al»  Träger 
der  Entwicklung  and  Ausbildung  der  einzelnen  Typen 
haben  wir  daneben  noch  KonstwerkstäUen,  wie  eine 
jüngst  aufgefundene  mit  beinahe  bloss  verzierten  li- 
nearkeramitchen  Scherben  bei  Grossgartach  and  die  von 
Herrn  C.  Pfaff  bei  Heidelberg  entdeckte,  deren  Product« 
un  Museum  Heidelberg  heute  noch  einem  Knnsttöpfer- 
laden  gleichen.  Gemachte  keramische  Funde  konnten 
in  der  Hauptsache  nur  gross«  dörfliche  Anlagen  auf- 
weisen.  welche  sich  an  günstigen  Plätzen  aus  kleinen 
entwickelt  hatten  und  deren  Bestand  eineatheils  die 


Knustentwicklnng  eine«  erheblichen  Zeitraums  umfasst«, 
andern  Wieil*  durch  den  Verkehr  der  »ippenweise  Ritzen- 
den Dorfgenosaea  einen  Auitaosch  der  Hausindustrie 
zu  lies«.  welche  ihr  jeweiliges  Gepräge  nicht  nur  durch 
das  Kunstgeschick,  sondern  auch  durch  Vermögenslage 
und  Lebensführung  der  Bewohner  erhielt.  Das  Vor- 
herrschen der  reichen  stichverzierten  Keramik  in  der 
Dorfmitte  von  Grossgartach  und  das  allmäliche  Er- 
setxtwerden  derselben  durch  lineare  Yeraerungaweise 
in  den  Aussentheilen  de«  Dorf«  geht  bezeichnender 
Wen«e  hier  Hund  in  Hand  mit  dem  Reichtbum  des 
Inhalt«  und  der  Sorgfalt  de»  Baues  der  einzelnen  Hütten. 

Die  Frage  der  Entwickelung  der  bandkeraroiseben 
Kamt  lässt  »ich  weder  von  den  rbeinhefltischaa.  noch 
von  den  Neckarfunden  ans  allein  lösen;  nur  der  Ver- 
gleich der  Fände  der  grossen  band  keramischen  Besiede- 
lungzcentrcn  zusammen  ergiebt  uns  ein  üesammt- 
bild  der  lflr  uns  in  Betracht  kommenden  neo- 
litbiscben Cnltnrentwickelung.  Eine  »olche  Ran- 
de durch  die  süddeutschen,  nordösterreichischen,  böh- 
mischen, mitteldeutschen  und  mainländischen  Museen 
ergiebt  ungetühr  folgendes  Bild  der  W echselbeziehungen 
einer  in  ihren  grossen  Zügen  einheitlichen  Cultur : 

Die  Grundlagen  der  gesaroiuten  band  keramischen 
Kumt  sind  die  Technik,  die  Formen  und  Ornamente, 
welche  ich  als  Linearornamentkeramik  bezeichnet 
habe  and  welche  nicht  nur  Spiralen  nnd  Mäander  in 
gebogener  und  gebrochener  Form,  sondern  in  gleicher 
Weise  Zickzack  I »Ander  und  andere  Winkel  formen  ent- 
halten. Das  Gemeinsame  dieser  Ornamente  ist  die 
Ausführung  in  einfacher  Linearzeichnung  mit  einem 
einzigen  Instrument,  einem  mehr  oder  weniger  spitzen, 
am  Uegenende  abgestumpften  Griffel.  Gefits»«  dieser 
Art  kommen  als  Überall  verbreitete  Volkskunst  in  ganz 
gleichem  Material,  gleicher  Form  und  Ornament  inrag 
durch  das  ganze  bandkeramische  Gebiet  bis  in  die 
Anssentheile  desselben  vor,  ob  sie  in  Tourine  und  La 
Hesbaye  in  Belgien,4)  in  Kolicin  in  Mähren6)  oder  am 
Harz  sich  finden.  Die  Zeichnung  ist  durchweg  nach 
Überall  verbreiteten  Mustern  manchmal  sorgfältiger, 
meist  jedoch  recht  nachlässig  mit  einfachem  Griffel- 
zng  eingegraben. 

ln  ihrer  Gesellschaft  finden  sich  aber  bereits  in 
Oesterreich  und  Mitteldeutschland  überall  die  Grund- 
formen des  Hinkelsteinlypa«.  Die  leitende  und  ver- 
bindende Form  in  Modell  und  Decoration  ist  das  bim- 
förmige Gefäss  vom  Monsheuner  Grabfeld6)  und  eine 
in  gleicher  Weise  decorirte  Schale  oder  Tasse  mit 
Kngnlboden.  Diese  ursprüngliche  Form  des  Hin- 
kelsteintypus ist  in  punktirten  Linien  ausgeführt 
und  noch  nicht  zweifarbig,  mit  weieser  Füllung  ver- 
sehen. Diese  Zickzack  bände  r aus  parallelen  Punktstich- 
linien kommen  in  dieser  Form  ebenso  in  Niederöster- 
reich, Mähren  (Hödnitz),  Böhmen  (Hostomitz,  Podhaba, 
Smolniki,  Leitmeritxl,  wie  in  Sachsen  (Zauschwitz,  Kaa- 
sabra),  Thüringen  (Erfurt)  und  Bayern  ( Kegen«  burgi 
vor.  Als  Ornament  allein  erscheinen  *ie  bis  Butmir 
(Taf.  XI  Kig.  7 Bd.  11).  Sie  gehören  mit  zum  ursprüng- 
lichen Inventar  der  bandkeranmeben  Kunst.  Interes- 
sant ist,  wie  bei  einem  solchen  GefAas  von  Cas*abra 


4)  Marcel  de  Puyot,  Le  villag«?  de«  tombea. 
Bruxelles  1902. 

5,i  Cervinka,  Morava  zu  Praveku.  Brünn  1902. 
Taf.  IX. 

®)  J.  Hanke,  Der  Mensch.  Bd.  II  S.  667  Fig.  10 
und  J.  Palliardi,  Die  neoJithischen  Ansiedelungen  in 
Nieder  Österreich  und  Mähren.  Mittheilungen  der  prä- 
historischen Commission  Wien  1897.  8, 256  56  Fig.  48,  44. 
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in  Sachsen  sich  die  Stichreihen  bereits  zu  den  bei  an- 
deren Hinkelsteingefässen  häutigen  Rhomben  gruppiren. 

Auf  dieser  Grundlage  hat  sich  nun  eine  neue  künst- 
lerische Decorationsweise  entwickelt,  deren  verschiedene 
Typen  eich  um  einzelne  Centren  gruppiren.  Auf  ihre 
Entstehung  bat  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  die 
schnurkeramische  Bepulcralkunst ")  Einfluss  geübt. 
Diese  in  Mitteldeutschland  altheimische  Verzierungs- 
art bestimmt  geformter  Grabge  fasse  bat  die  bandkera- 
mische  Cultur  bei  ihrem  Vordringen  nach  dem  Norden 
wohl  bereits  vorgefunden,  dieselbe  ist  dort  neben  der- 
selben als  Grabgebrauch  tür  Kinzelgräber  hergegangen 
und  hat,  wie  nach  Schlesien,  so  nach  Süd-  nnd  West- 
deutschland strichweise  Ausläufer  entsandt,  deren  zeit- 
liche Stellung  für  diese  Gebiete  sich  nicht  zu  decken 
braucht,  ln  Böhmen,  wo  es  nicht  nur  Brandgräber  mit 
Schnurkeramik  (Briesen,  Lobositz,  Eibehosteletz),  son- 
dern auch  Reihengräber  mit  solchen  Beigaben  (Gr.- 
Czernosek)  giebt,  ist  sie  mit  Bestimmtheit  ganz  an  den 
Schluss  der  neolitbischen  Zeit  zu  setzen.  Bei  uns  ist 
ihr  Auftreten  noch  neben  der  Linearkeramik  herge- 
gangen, welche  von  ihr  Schnuriuiilationcn  entlehnt  hat. 

Die  Bandkeramik  hat  nun  von  ihr  eine  Reihe 
von  Motiven  in  sich  aufgenotmuen  und  in  ihrer  Weise 
verarbeitet;  in  erster  Linie  das  Princip  der  Zweifarbig- 
keif,  die  weiase  Füllung  der  Eindrücke  und  die  beson- 
dere Färbung  des  Grund«,  von  dem  sich  diese  abheben 
sollen,  in  zweiter  aber  auch  bestimmte  Ornamente,  von 
welchen  jeder  der  Typen  der  stich-  und  strichverzierten 
Gruppen  einzelne  mit  besonderer  Vorliebe  ausgebitdet 
bat,  so  der  ümkelsteintypus  das  schratfirte  Dreieck, 
der  Niersteiner  die  herabhangenden  Troddeln,  der  Gross- 
gartacher  die  Horizontalbäuder  um  Hals  und  Schulter, 
der  Bfosener  das  aosgesparte  Zickzackband.  Der  Be- 
ginn dieses  Einflusses  und  wohl  auch  das  Auftreten 
der  schnurkeramischen  Einzelgräber  ist  daher  bei  uns 
in  die  Zeit  der  Ausbildung  des  rheinischen  Hinkel- 
steintypus  zu  setzen.  Es  beginnt  nun  die  BlQtbe  der 
bandkeramischen  Kunsttöpferei  mit  ihren  verschiedenen 
localen  Typen,  von  denen  jeder  »ein  besonderes  Cen- 
trum bat.  Am  Rhein  werden  die  älichreihen  zu  Stri- 
chen vereinigt  und  geometrische  Muster  besonders  aus- 
gebildet.  Die  Verbreitung  dieser  Formen  geht  bis  zum 
mittleren  Neckar.  Seit  der  Entdeckung  der  grossen 
Heidelberger  KunsttÖpferwerkstAtt  müssen  wir  den  Nier- 
steiner Typus  vom  Uössener  abtrennen  und  das  Cen- 
trum desselben  bis  auf  Weiteres  zwischen  Neckar-  und 
Mainmündung  verlegen.  Er  zeigt  in  hoher  Ausbildung 
die  Zickzack  Länder  und  Ausfüllung  der  ganzen  einge- 
rieften Zwickelfelder  mit  weisaer  Flosse.  Der  Gross- 
gartacher  Typus  reicht  bis  .Strassburg,  Regensburg  und 
Friedberg  in  Hessen,  um  ätrassburg  (Erstem)  Ludet 
eine  locale  V ariation  durch  Ausbildung  von  schrafflrten 
Wülsten  um  die  Bauchkante  statt  und  die  Ausbildung 
de«  eigentlichen  Rötsener  Typus,  der  am  intensivsten 
die  achnurkeramische  nnd  nach  Götze  nord  westdeutsche 

7)  Dass  die  schnür  keramischen  Gebrauchsgefässe 
der  Wohnstätten  im  tiielersee  eine  einzelstehende,  lo- 
caler Entwickelung  entsprungene  Erscheinung  sind, 
welche  mit  der  mitteldeutschen  äepulcralschnurkeramik 
nicht  übereingebt,  glaube  ich  8.  24  meine»  Buchs  .Das 
steinzeitliche  Dorf  etc/  naebgewiesen  zu  haben. 


Einwirkung  zeigt,  geht  von  der  Alt  mark  bis  zu  uns. 
ln  den  Grenzbezirken  Überschneiden  sich  die  Verbrei- 
tungsgebiete der  einzelnen  Typen  und  Einzelstücke 
gelangen  recht  weit,  denn  der  Handel  war,  wie  aus 
Marmor  und  Spondylu*  bervorgeht,  ein  recht  reger. 

Aber  überall  wurden  diese  Typen  nicht  angefer- 
tigt, es  gab  stets  eine  Menge  von  Wohnstätten  und 
Niederlassungen,  welche  sich  mit  den  althergebrachten 
linearkeramischen  Typen  begnügten  und  sie  theilweise 
auch  mit  Sorgfalt  und  geübter  Technik  herstellten. 

ln  den  unteren  Donauländern  ist  die  spätere  Weiter- 
entwickelung der  Uandkeramik  andere  Wege  gegangen. 
Es  ist  bezeichnend,  dass  hier,  wohin  der  schnür  kerami- 
sche, oder  sagen  wir  mit  Herrn  P.  Reinecke,  der  alt- 
europäische Einfluss  nicht  in  unmittelbarer  Weise  sich 
geltend  machte,  die  Gruppen  der  weisa  gefüllten  Stich- 
und  Strichreihenverzierung  fehlen.  Dafür  erscheint  das 
Streben  nach  plastischer  Ausbildung  besonders  der 
Spirale  und  die  farbige  Bemalung.  Diese  Entwiche- 
lungsatufe  erstreckt  «ich  von  Lengyel  und  Butrnir  über 
Niederösterreich  nnd  Mähren  bis  nach  Böhmen/)  Das 
leitende  Gefiiss  ist  das  bombentörmige  Getäsa  mit  star- 
ken stumpf  abgeschnittenen  Warzen,  welches  in  But- 
mir  und  Lengyel  noch  mit  hohlem  Fusa  versehen  wird 
und  in  der  ersteren  Form  bis  Nordböhmen  dringt,  aber 
sich  in  Mitteldeutschland  nicht  mehr  tindet,  wie  auch 
sonst  Böhmen,  Mähren  und  Niederösterreich  ein  ein- 
heitliches band  keramisch  es  Gebiet  bildet/)  Für  die 
Bemalung  ist  etwa  Lengyel  als  Mittelpunkt  aazuaehen, 
[ beiderlei  Einflüsse  erstrecken  sich  jedoch,  wie  eine 
' Reihe  neuer  Funde  zeigt,  bis  Grossgartacb. 

Dieser  Entwicklungsgang  der  b&ndkeramischen 
Kunst  umfasst  natürlich  einen  erheblichen  Zeitraum. 
Dass  diese  Kunstübung  in  ihren  Giundzügen  jedoch 
eine  einheitliche  ist,  geht  unabweislich  daraus  hervor, 
dass  in  reichen  lange  bestandenen  Niederlassungen, 
wie  Grossgartach  sich  nahezu  sämmtliche  Typen  ihrer 
Keramik  in  denselben  Wohn-» lütten  in  immer  wieder 
vanirender  Mischung  vorlinden.  Für  ein  local- be- 
grenztes Fundgebiet,  wie  das  des  Herrn  Köhl, 
mag  sich  der  Gang  dieser  Entwickeluog  in  beliebig 
viele  Phasen  eintheilen,  eine  gemeinsame  chronologi- 
sche Basis  für  das  weite  Gebiet  der  bandkeramischen 
Cultur  könnte  jedoch  meines  Erachtens  nur  dadurch 
gewonnen  werden,  dass  wir  mit  Götze  und  Hörnes 
die  linearen  Decorationsformen  (»Spiralm&an- 
der-Keramik* J an  den  Anfang  dieser  Entwicke- 
lung stellen. 


8)  lm  Sarkagebiet  nnd  Grossczernosek  finden  sich 
noch  typische  Scherben  der  Butmir-Ait  wieder,  Bd.  II 
Taf.  Xil  Fig.  16. 

Dies  und  die  Thatsache,  dass  zwischen  Sachsen 
und  Böhmen  «ich  eine  von  bandkeramischen  Funden 
freie  Zone  findet,  dass  die  Sitte  der  Uelässbemalung 
sich  bis  Heilbronn  erstreckt,  dass  dessen  Stemmaterial 
nicht  mit  dem  Rhein-,  sondern  dem  Donaugebiet  bei 
ltegensburg  übereinstimmt  und  dass  unsere  einfachsten 
Formen  nut  denen  der  Donauländer  gehen,  während 
die  »päte  Uössener  Entwickelung  am  Harz  sich  findet, 
hat  mich  bestimmt,  als  Ausgangspunkt  der  süd west- 
deutschen Besiedelung  in  der  Steinzeit  die  mittleren 
Donauländer  anzunehmen. 


Die  Versendung  des  Correspondenz . Blattes  erfolgt  durch  Herrn  l>r.  Ferd.  Birkner,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  Neuhauserstrasae  5L  An  diese  Adresse  sind  auch  die  Jahres- 
beiträge zu  senden  und  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 
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La  Tene-  Funde  in  der  Umgebung  von 
Ingolstadt. 

Von  F.  Weber,  München. 

In  jüngster  Zeit  wurden  in  der  Umgebung  von 
Ingolstadt  (Oberbaiern)  mit  Beihilfe  der  akademischen 
Commission  für  Erforschung  der  Urgeschichte  Baien« 
Gräberuntersuchungen  veranstaltet,  bei  denen  sich  einige 
allgemein  interessante  Erscheinungen  ergaben,  die  hier 
kurx  besprochen  werden  sollen.  Die  eine  Untersuchung 
galt  einer  schon  wehr  zusammengeschwundenen  Hügel- 
Nekropole  auf  einer  zur  Cultivirung  bestimmten  Oedung 
zwischen  den  Orten  Oberhaunstadt,  Etting  und  Lenting, 
n.  von  Ingolstadt.  Von  der  einst  gewiss  »ehr  grossen 
Nekropole  waren  noch  Beste  und  Spuren  von  etlichen 
14  Hügeln  und  nur  noch  6 besser  erhaltene  vorhanden. 
Aus  schon  früher  tbeil»  eingeebneten,  (heil«  mittelst 
Gräbenziehens  Angebohrten  Hügeln  befinden  »ich  im 
Museum  de«  historischen  Vereines  zu  Ingolstadt  lange 
Nadeln,  Fingerringe  mit  Spiralen  von  Bronze  und 
solche  von  doppelt  genommenen  Golddraht  in  4 und 
6 fachen  Windungen.  Die  Untersuchung  der  6 noch 
übrigen  Hügel  konnte  sich  nur  auf  2 erstrecken,  da 
die  anderen  4 in  der  Zwischenzeit  von  unberufener  Seite 
ausgegraben  wurden.  Von  den  zwei  untersuchten  Hügeln 
bot  nur  der  eine  verschiedene  interessante  Verhältnisse. 
Die  Funde  — zwei  ziemlich  rohe,  nicht  auf  der  Dreh- 
scheibe geformte  ThongefUsne  gleicher  Art,  die  wie 
eine  primitive  Vorstufe  der  späteren  Gebisse  der  Mittol- 
La  Töne  erscheinen,  und  ein  geschweiftes  Hiebmesser 
von  zierlicher,  eleganter  Form  gehören  einer  frühen 
Stofe  der  La  Tene  (5. — 4.  Jahrhundert  v.  Chr.)  an.  wie 
ähnliche  Typen  aus  pfälzischen  und  oberpfälzischen  Grab- 
hügeln bekannt  sind.  Schon  nach  2U  cm  unter  der 
Rasendecke  begann  in  der  südlichen  Hälfte  des  Hügels 
ein  Steinban  von  lose  aufeinander  gelegten  großen 
Bruchsteinen,  wie  sie  in  geringer  Entfernung  in  den 


enden  Schwellungen  der  Altmühlhöhen  anstehen. 
Dieser  Steinbau  setzte  sich  in  Breite  von  2 und  Länge 
von  1 m bi»  auf  den  Grabboden,  etwa  76  cm  tief,  fort. 
In  der  nördlichen  Hälfte  des  Grabe»,  das  hier  nur  aus 
Erde  aufgeschüttet  war,  kamen  am  Boden  unmittelbar 
da,  wo  der  Stein ban  aufhörte,  die  Ober-  und  Unter- 
schenkel eines  Skelet«  in  normaler  gestreckter  Lage 
und  östlich  unter  dem  Steinbau  hervorragend  Ue*te 
eine»  Unterarmknochen»  zum  Vorscheine.  F.s  war  narb 
der  Lage  dieser  Knochen  zu  vermuthen,  dass  die  Fort- 
setzung des  Skelets  — Becken,  Rippen,  Wirbel,  Kopf, 
Arme  — nach  Wegräuuiung  der  Steine  sich  zeigen 
würde;  jedoch  fand  «ich  trotz  sorgfältigster  Behand- 
lung auch  nicht  eine  Spur  eines  Knochens,  ebenso- 
wenig einer  Verbrennung  de«  Oberkörper»  vor.  Es 
muss  also  der  augenscheinlich  in  normaler  Lage  ganz 
bestattete  Leichnam  so  weit  er  unter  dem  Steindrucke 
lag,  völlig  dahin  geschwunden  sein,  während  sich  ausser- 
halb der  Steine  die  Knochen,  wenn  auch  nicht  gut, 
erhielten.  Die  Beigaben  befanden  sich  ebenfalls  im 
nördlichen  Theile  am  Grabesboden  zur  linken  und  rechten 
Seite  der  Küsse;  unter  dem  Steinbau  war  keine  Spnr 
von  Metall  oder  Thon  zu  sehen. 

Der  diesem  Hügel  nächst  gelegene,  etwa  CO  Schritte 
entfernte,  war  einer  der  in  der  Zwischenzeit  der  Unter- 
suchung von  unberufener  Hand  zerstörten.  Nach  den 
nachträglichen  Ermittelungen  und  dem  Augenscheine 
enthielt  dieser  Hügel  keine  Spur  eine»  Steinbaue«, 
während  die  bei  angeblich  2 Skeleten  gefundenen,  nach- 
träglich »istirten  Beigalten  charakteristische,  öfters  vor- 
kommende Typen  einer  früh- bronzezeitlichen  Stufe 
bilden.  Sie  bestanden  au«  horizontal  gerippten,  offenen 
Armbändern,  grösseren  Zierbuckeln  au«  dünnem  ßronxe- 
blech  mit  Kreisen  von  Punkten,  vielen  kleinen  mit 
Oeaen,  länglichen  trichterförmigen  Röhren  aus  solchem 
Blech.  Typen,  wie  sie  fast  in  gleicher  Anzahl  und  Form 
in  einem  Grabfunde  in  der  Umgebung  von  Regens- 
bürg  (jetzt  im  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin, 
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8edlmaier‘sche  Sammlung)  und  in  einem  solchen  bei  I 
Amberg  (Catalog  IV  d.  b.  Nat.-Mas.  S.  12,  13  o.  Taf.  1,  i 
Fig.  13,  18,  6)  vorkamen. 

Dieser  Befund  ist  nun  nach  verschiedenen  Seiten  i 
von  allgemeinerem  Interesse.  Einmal,  weil  die  Nekro- 
pole untermischt  Gräber  der  frühen  und  der  mittleren 
Bronzezeit  und  der  frühen  La  Tbnezeit  enthielt,  ans  , 
der  ein  Grabhügel  direct  an  einen  der  frühen  Bronze- 
zeit grenzte;  «odann,  weil  ein  Steinbau  sich  wohl  in  ( 
dem  frühzeitlichen  La  Thnegrabe,  nicht  aber  in  dem 
Hügel  aus  der  frühen  Bronzezeit  befand,  wodurch  die 
Legende,  dass  der  Steinbau  für  die  Bronzezeit  charakte- 
ristisch sein  soll,  zerstört,  wird;  ferner,  weil  in  dem 
bronzezeitlichen  Hügel  zwei  Bestattungen  au»  dieser 
Zeit  vorkamen,  wobei  allerdings  weder  die  Geschlechts- 
angehörigkeit  noch  die  Gleichzeitigkeit  oder  Aufein- 
anderfolge der  Bestattungen  beobachtet  wurde,  während 
sonst  in  bronzezeitlichen  Gräbern  Öberbaierns  meist  nur 
eine  Bestattung  sich  findet;  endlich,  weil  das  sicher 
constatirte  vollständige  Dahiu«chwinden  des  Oberleibes 
unter  dem  Steinbaue  und  das  Erhaltenbleiben  des  Unter- 
leibes ausserhalb  desselben  Anlass  geben  dürfte,  die 
Theorie  der  Theilbeatattung  und  Verbrennung  einer 
Leiche  doch  mit  »ehr  grosser  Vorsicht  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  nachzuprüfen. 

Noch  mag  erwähnt  werden,  dass  sich  einige  Centi- 
meter  Uber  dem  Grabboden  im  nordöstlichen  Winkel  ein 
Conglomerat  von  Kirschen-  und  l'flaumenkernen  fand, 
deren  Früchte  einst  augenscheinlich  zusammen  in 
einem  vergänglichen  Behältnisse  beigegeben  und  nicht 
etwa  später  durch  Thiere  auf  einen  Haufen  in  den 
Hügel  verschleppt  wurden.  Man  könnte  daraus  auf 
die  Zeit  des  Begräbnisse«  zur  Zeit  der  Reife  dieser 
Früchte,  also  im  Frühsommer  schlieHaen,  wenn  man 
nicht  etwa  getrocknete  Früchte  schon  für  diese  frühe 
Zeit  (K.  Jahrhundert  v.  Chr.)  annehmen  will. 

Die  andere  Untersuchung  galt  dem  bekannten  1 
Flachgräberfelde  am  Steinbicbl  bei  Manching.  Auf 
diesem  zuerst  im  Jahre  1893  durch  Herrn  Gymnasial- 
Professor  Fink  untersuchten  hervorragend  wichtigen  1 
ilegräbnissplatz  aus  der  mittleren  La  Tönezeit  kamen 
im  Laufe  der  Jahre  immer  wieder  einzelne  Gräber  zum 
Vorscheine,  deren  Inhalt  der  dortige  jetzt  verstorbene 
Lehrer  Herr Strehle  sammelte  und  an  die  prähistorische 
Staataammlung  einsendete.  Eine  neuerliche  Unter- 
suchung ergab  auf  dem  nördlichen  Theile  des  Gräber- 
feldes zwei  intacte,  hart  nebeneinander  liegende  Frauen- 
gräber, einer  älteren  ausgewachsenen  Frau  und  eine» 
Mädchens  mit  zartem  ülicderbauc,  deren  fast  ganz  er- 
halten gebliebenes  Skelet  vom  Scheitel  bis  zum  Fersen- 
beine  1,40  m lang  war.  Die  1,20—1,26  m tiefen  Gräber, 
nur  durch  eine  dünne  Kieswand  getrennt,  stimmten  wie 
die  Lage  der  Leichen  mit  den  früheren  Beobachtungen 
überein.  An  Körperschrauck  fanden  sich  an  dem  Ske- 
lete der  älteren  Frau  an  jedem  Handgelenke  ein  un- 
verzierter  Hohlbuckelarmring,  dessen  einer  noch  zum 
öffnen  iit,  von  7 cm  lichtem  Durchmesser  und  300  gr 
Gewicht  mit  je  7 Buckeln;  Oberarmringe  fehlten,  da- 
gegen waren  auf  der  Brust  ein  geschlossener  Lignit- 
reif von  6,6  cm  Durchmesser,  ein  halber  Eisenreif, 

2 grosse  Eisen-  und  2 kleine  Bronzefibeln,  die  Ueber- 
reste  einer  eisernen  Gürtclkette  mit  Bronzeochliesse 
und  Quasten.  Am  Skelete  des  Mädchens  fanden  sich 
am  linken  Handgelenke  ein  Buckelarmring  wie  die 
vorigen,  jedoch  nur  von  5,6  cm  Durchmesser,  am  rechten 
Handgelenke  hart  nebeneinander  2 geschlossene  Ringe 
von  dünnem  Bronzestabe  mit  durch  Kerbein&chmtte 
imitirter  Tordirung;  am  linken  Oberarm  ebenfalls  2 ge- 
schlossene Ringe  nebeneinander,  der  eine  von  Lignit, 


der  andere  von  gewundenem  Bronzedrahte  mit  drei 
hervortretenden  viereckigen  Plättchen;  am  rechten 
Oberarme  war  kein  Ring,  dagegen  an  der  rechten 
Achsel  eine  Bronzefibel  mittlerer  Grösse;  auf  der  Brust 
eine  zweite  gleiche  und  2 kleinere,  s&mmtliche  wie  die 
des  ersten  Grabes  mit  bis  auf  die  Mitte  des  Bügels 
zurüeklaufendem,  geknöpften  Fass.  Gürtelkette  war 
keine  vorhanden,  ebenso  kein  Schmuckstück  von  Eisen, 
wie  auch  ThongefÄase  oder  Scherben  solcher  in  keinem 
der  beiden  Gräber  zum  Vorschein  kamen. 

So  weit  ans  dieser  Ausstattung  in  Zusammenhalt 
mit  der  der  früher  constatirten  Frauengräber  auf  die 
Tracht  der  weiblichen  La  Tene-zeitlichen  Bewohner- 
schaft geschlossen  werden  kann,  ist  vor  allem  beachtens- 
werth,  dass  «ich  kein  Anzeichen  eines  Kopf-,  Haar-  und 
Ohrschmockes  von  Metall  findet  und  dass  abwärts  vom 
Becken  ebenfalls  kein  solcher  Schmuck  gefunden  wird, 
was  auf  lang  herabfallende  Gewandung  deutet.  Der 
Ringschmuck  an  den  Ober-  und  Unterarmen  lässt 
nackte  Arme,  die  vielen  Fibeln  an  der  Achsel  und 
Brusthöhe  hier  zusammengehaltene  Unter-  und  Ober- 
kleidung (Mantel)  vermutlien.  Die  Gürtelkette  um  die 
llüfte  (Eisen  oder  Bronze)  fehlt  fast  bei  keiner  der 
ausgewachsenen  Frauen,  während  dos  Mädchen  einen 
•olchen  nicht  trägt.  Bisweilen  kommen  bei  Frauen 
Fingerringe  vor.  Die  typische  Ausstattung  der  bisher 
geöffneten  Männergräber  besteht  aus  Schwert  in  Eisen- 
scheide, Lanze  und  Schild,  sowie  einer  oder  mehrerer 
Kisenfibeln,  kleinen  Ringen  und  Kettengliedern  vom 
Schwertgehenk.  Thongefässe  finden  sich  in  Männer- 
und Frauengräbern,  jedoch  nicht  regelmässig  (9  in 
18  Gräbern). 

Die  Fundtypen  gehören  einer  mittleren  Stufe  der 
La  Töne  an,  etwa  um  200  v.  Chr.;  in  Südbaiern  kamen 
Gräberfunde  aus  der  gleichen  Periode  vor  in  St.  Ottilien, 
Erding  und  Scbrobenbausen  (Ü.-B.),  Aisiingen  (Schwab.), 
Straubing  und  Mamming  (N.-B.).  Es  dürfte  nicht  ohne 
Interesse  sein,  dass  in  jüngster  Zeit  ein  tiegrttbniss- 
platz  dieser  Periode  in  Vevey  am  Genfertee  ausge- 
graben wurde.  (Anzeiger  für  Schweis.  Alterthums- 
kunde III,  1 u.  IV,  1—8.)  Bei  81  bisher  untersuchten 
Gräbern  kamen  die  gleichen  Verhältnisse  der  Grab- 
anlage (in  den  Alluvialkies  eingebettet)  und  der  Lage 
der  Skelete,  sowie  ähnliche  typische  Ausstattung  vor. 
Thongefässe  fanden  sich  in  Vevey  in  keinem  Grabe, 
dagegen  ist  die  Beobachtung  von  theilweise  vor- 
komme öden  Beisetzungen  der  laichen  in  Holssärgen 
mit  und  ohne  Deckol  neu,  die  in  Manching  bisher  nicht 
gemacht  wurde.  Eine  der  Frauenleichen  hatte  unter 
der  rechten  Hand,  eine  massaliotische  Silbermünze,  un- 
gefähr aus  der  Zeit  von  200  v.  Uhr.  oder  etwa«  später. 
Bei  der  Gleichartigkeit  der  Ausstattung  und  der  Zeit- 
angehörigkeit dürfen  wir  sicher  eine  Gleichartigkeit 
der  Abstammung  beider  Volksangehörigen  annehmen, 
nämlich  die  Zugehörigkeit  beider  zum  keltischen 
Stamme,  der  in  der  WesLechweiz  als  der  der  Helveter, 
in  Oberbaiern  als  der  der  Vindeliker  uui  diese  Zeit 
geschichtlich  bekannt  ist.  Die  ursprüngliche  Heimath 
beider  Völkerschaften  war  einst  Gallien.  von  dein  die 
keltischen  Wanderzüge  zwischen  5Ü0  und  400  v.  Chr. 
ausgingen. 

Weder  der  Veveyer  noch  der  Manchinger  Fried- 
hof ist  vollständig  erschöpft,  ein  Schluss  auf  die  Be- 
vülkernngsanr.ahl  beider  Orte  daher  niebt  zulässig. 
An  letzterem  Orte  wurden  1893  bei  den  ersten  Aus- 
grabungen 7,  in  der  Zeit  von  1894  — 1902  ungefähr  9 
und  jetzt  wieder  2 Gräber,  im  Ganzen  etwa  18  ge- 
funden, wozu  8 unmittelbar  vor  Beginn  der  Ausgra- 
bungen 1893  zerstörte  aber  noch  nachweisbare  kommen, 
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ko  du**  sicher  etwa  21  Gräber  con«tatirt  *ind.  Da 
1823  schon  die  Hälfte  de«  Steinbichela  al»  Kiesgrube 
abgegraben  war,  nach  Ermittelungen  aber  schon  seit 
Lun  «tim  Knochen  und  Eisen  zum  Vorscheine  gekommen 
waren,  darf  man  auf  sicher  ebenso  viele  zerst  ürte  Gräber 
•chliexiMJn, womit  raun  bei40— 42gegenüberden3lVeveyern 
unk  Urne.  Von  den  constatirten  21  Gräbern  lausen  sich 
5 MSnner-,  11  Frauen*,  2 Kindergräber  nusscheidrn, 
io  dass  wir  einen  regelmässigen  Beitat tungfplats  der 
Bevölkerung  anzunehmen  haben.  Ans  der  reichen  Aus- 
stattung der  Begräbnisse  darf  man  wohl  den  Scblosi 
sieben,  da*»  man  e»  hier  wie  dort  nur  mit  dem  ange- 
sehenen Tbeil  der  Bevölkerung  su  thun  hat,  and  dass 
die  Begräbnisse  der  übrigen  Ortsbewohner  an  einem 
anderen  Platse  stattgefunden  haben,  wenn  für  diese 
nicht  etwa  die  Verbrennang  üblich  war. 

Was  die  Wichtigkeit,  der  Aufdeckung  des  Man- 
chinger  Gräberfeldes  für  uns  erhöht,  ist  die  hieraus  — 
allerdings  bei  Literaturkenntniss  auch  schon  ans  den 
übrigen  angeführten  und  sonstigen  Gräberfunden  — zu 
entnehmende  Gewissheit,  dass  sich  wie  in  den  Übrigen 
mitteleuropäischen  Landern  auch  in  Südbaiern  zwischen 
die  tlallstattzeit  und  die  ptovincial-römiacbe  Periode 
eine  Cultur  der  La  Tfene  in  allen  Abstufungen  ein- 
schiebt. Damit  ist  die  völlige  Unrichtigkeit  der  fast 
rum  Axiom  gewordenen  Behauptung  erwiesen,  der  noch 
jOngst  Salomon  Re i nach  in  der  Zeitschrift  1/ An- 
thropologie (1902,  8.  616)  Ausdruck  verlieh  mit  den 
Worten:  .Dans  la  haute  Baviere  le  pajs  renta  habitld 
depuia  le  plus  ancien  äge  du  bronte  jusqu’ii  la  periode 
la  plus  recente  de  Hallstatt,  qui  dura  jusqu’ä  la 
conqudte  romaine.“ 

Zur  Chronologie  der  Armschatzplatten. 

Von  L.  Schneider»  Smific. 

In  dem  Anhänge  zu  Gutmann » Abhandlung 
»Ueber  prähistorische  Armucbutaplmtten*  (Correspon- 
densblatt  1897,  p.  17)  bat  Paul  Keinecke  drei  solche 
Schutr.pl  atten  au«  mährireben  Funden,  nämlich  die 
von  HodSjice  bei  Austerlitz  (mit  einem  Zonenbeeher 
gefunden),  ans  Nimmst  (Biskupetol)  bei  Olmüts  und 
aus  Klobouky  bei  Brünn  publicirt. 

Seit  der  Zeit  wurden  in  den  böhmischen  Ländern 
einige  theil»  neue  Funde  von  Armsehntzplatten  ge- 
macht, theils  Altere,  bisher  unbeachtete,  publicirt,  welche 
durch  die  mit  ihnen  gefundenen  sonstigen  Gegenstände 
für  die  Zeitbestimmung  der  Armxchutzplatten  in  Mittel- 
europa von  grösster  Bedeutung  sind. 

Der  älteste  böhmische  Fund  wurde  bereits  im 
Jahre  1871  gemacht.  Damals  wurde  bei  Anlage  einei 
neuen  Kohlenschachtes  bei  Stebelceves  im  Bezirke 
Kladno  (nordwestl.  von  Prag)  ein  Skelet  ausgegraben, 
bei  welchem  ein  rotber  Zonenbecher,  ein  Dolch  mit 
flacher  Griffzunge  ohne  Nieten,  ferner  eine  Armschutz- 
platte mit  sechs  Löchern  gefunden  und  von  dem  Berg- 
ingenieur (gegenwärtig  Bergrath  in  Wien)  Wenzl 
Jiöinsky  dem  böhmischen  Lande*mn«eum  übergehen 
wurden.  (Pamätky  arch&olog.  IX.  p.  476.)  Fine  Al>- 
bildung  dps  Dolches  hat  im  Jahre  1879  Prof.  Smolfk 
in  den  Pamätky  XI,  Taf.  VI II  Fig  8.  anläßlich  eines 
Artikels  über  Bronzedolche  aus  Böhmen  veröffentlicht 
und  diese  Abbildung  wird  von  Monteliu»  in  dessen 
.Chronologie  der  ältesten  Bronzezeit“  als  Scitonsräck 
zu  dem  einzigen,  bisher  in  N Ostdeutschland  gefundenen 
derartigen  Dolche  (ans  Neuenheiligen  in  der  Provinz 
Sachsen)  citirt;  der  gelammte  Fund  wurde  erst  im 
Jahre  1899  von  Dr.  Pf{  in  dessen  .Cechy  praehisto- 


ricke*  I auf  S.  80/4  abgebildet.  Die  Klinge  de«  Dolches 
int  95  mm,  die  Griffzunge  35  mm  lang;  die  grösste 
Breite  des  Dolchen  beträgt  96  mm ; die  8puren  des 
Hol z(?)  griffe« , welcher  mit  der  Zunge  ohne  Nieten 
durch  blosses  Aufkanten  deren  Seitenflächen  befestigt 
war,  sind  auf  der  Abbildung  Smoliks  als  flache 
Curve  deutlich  sichtbar, 

Im  Jahre  1893  grub  Dr.  Pf<:  bei  dem  Dorfe  Zvole- 
növes  (gleichfalls  nordwestl.  von  Prag  in  der  Nähe  der 
Stadt  Schlan  gelegen)  zwei  Skelete  mit  eingesogenen 
Knien  au«.  Da«  erste  Skelet  lag  auf  der  rechten  Seite 
mit  dem  Scheitel  gegen  Ost  gekehrt;  am  Kopfe  des- 
selben standen  zwei  Schüsseln  und  ein  hoher  (130  ram), 
enger  (76  mm)  Öchnur(?)becher  von  sehr  degenerirter 
Zeichnung  nebst  der  Hälfte  eines  Flintmesser«.  Da« 
zweite,  vier  Meter  von  dem  ersten  entfernte  Skelet 
lag  auf  der  linken  Seite  mit  dem  Scheitel  gegen  Ost 
gelagert;  neben  den  eingezogenen  Beinen  stand  eine 
weite,  grafitirte  (?)  Schüssel  mit  einem  Doppelimaut 
an  dem  scharf  nach  Innen  umgeklappten  Rande  von 
16  mm  Breite;  in  der  Schüssel  stand  ein  gehenkelter 
Topf,  welcher  mit  drei  Gruppen  senkrecht  angeord- 
neter Rippen1)  and  zwei  in  Form  eine«  offenen  Kreise« 
an  die  Unterseite  des  Henkels  sich  anschliessenden 
Kippen  versiert  war;  neben  den  rechten  Unterarm- 
knochen des  Skeletes  lag  eine  Schieferplatte,  aof 
einer  Seite  ganz  flach,  auf  der  anderen  ge- 
wölbt, von  96  mm  Länge  und  28  mm  Breite  mit 
eingebohrten  Löchern  in  den  vier  Ecken,  ln 
der  Erde,  mit  welcher  da«  Grab  ansgefüllt  worden  war, 
wurden  oberhalb  de«  8kelete«  zwei  Stückchen  Bronze- 
blech gefunden.  (Pamitky  XVI,  p.  279)  und  Pf£,  Cechy 
praehint.  I,  pag.  73/4. 

Im  Jahre  1690  untersuchte  der  Oberlehrer  de« 
Dorfes  Domazelic*.  H.  Eduard  Peck,  bei  dem  Dorfe 
Turovice  (Bezirk  Holeschau  im  östlichen  Mähren  an 
der  Be£va)  einen  von  mehreren  ia  den  sechziger  Jahren 
zerstörten,  .Kopice*  genannten,  und  vordem  mit  Um- 
fanggräben versehenen  Grabhügeln  und  fand  in  dem- 
selben in  einer  Tiefe  von  nur  80  cm  die  Scherben  von 
zwei  rothen  Zonenbechern  (je  15  cm  hoch  mit  18  cm 
Mündungsdurebmesser),  ein  steinernes  Flachbeil  mit 
breitem  Nacken,  aber  abgestumpfter  Schneide  and  ein 
Strick  eines  anderen  OnfttiMt  aus  Stein,  angeblich 
eines  Wetzsteines.  Zwischen  den  zusammen  gedrückten 
Scherben  lag  weisse  Asche.  H.  Peck  schenkte  diesen 
Fund  dem  Olmützcr  Museal vereine,  in  dessen  Organ 
(Öasopi*  muHejoriho  spolku  olomuckdho  Band  XI,  Nr.  44, 
p.  146)  sich  Beschreibung  und  Abbildungen  desselben 
befinden  und  durchsuchte  später  noch  einen  weiteren 
von  den  zerstörten  Grabhügeln , wobei  er  werthvolle 
Gegen»tände  auffand.  Palliurdi  berichtet  Ober  diesen 
zweiten  Fund  nach  Privatmittheilung  de»  Finders  in 
»einen  .Neolitbische  Ansiedelungen  mit  bemalter  Kera- 
mik in  Mähren  und  Niederösterreich*  p,  25  in  folgen- 
der Weise;  .Ein  besondere«  Interesse  bietet  ein  Grab* 

0 Mit  Rippen  verziert  sind  auch  Gefiüme,  welche 
in  der  ausdicken  Steinplatten  zusammenge*telltenSkelet- 
grulaj  von  Velvarv  (12  km  Örtlich  von  Schlan)  gefunden 
wurden.  Das  örab  enthielt  an  »»erd  cm  eine  abge- 
brochene Ansalunata,  ein  Brustschiid,  zwei  dicht  gefügte 
Spiralarmbänder,  zwei  Bronzearm  Rinder  von  je  vier 
Umfängen,  einen  Steinkeil,  einen  Halsschmuck  au« 
Dentaliengehäusen  mit  Schutzhülsen  aus  Bronzeblech, 
Cardiummuscheln  (wirkliche  und  au»  Bronze  imitirte) 
und  einige  Hunderte  kleiner  Perlen  und  Scheibrhen 
an*  Kalkma««e  (Perlmutter?).  Pani.  areb.  XV,  tab  XI. 
Pu  Taf.  VII. 
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bügel,  in  welchem  zwischen  zwei  auirechtstehenden, 
mit  weiaaer  Asche  gefällten  (»lockenbechern  ein  drei- 
eckiger Dolch  mit  Holzgriff,  kleine  Spiralringe  aus 
Golddraht,  ein  längliche«,  viereckiges,  in  den 
Ecken  durchbohrtes  Steinblättchen  und  drei 
schön  gearbeitete,  herzförmige  Pfeilspitzen  aus  Feuer- 
stein3) gelagert  waren.“  Pie  ganze  Sammlung  des 
Oberlehrers  Peck  (im  Werte  von  4000  Kronen)  wurde 
im  Jahre  1899  von  dem  Olmützer  Erzbischöfe  erworben 
und  dem  Olmützer  Museal  verein**  geschenkt.  Dieselbe 
zählt  1177  Gegenstände  und  füllt  zwei  grosse  Glas- 
«ebränke.  Die  in  den  Gräbern  von  Turovice  gefunde- 
nen Gegenstände  bestehen  aus  fönt  Zonenbechern,  zwei 
Armschutsplatten,  einem  Bronzedolche,  zwei  goldenen 
Spiralohrringen,  drei  herzförmigen,  gemuschelten  Pfeil- 
spitzen aus  Feuerstein  etc. 

Die  Bezeichnung  des  Bronzedolr-hes  — von  welchem 
mir  eine  Zeichnung  in  natürlicher  Grösse  zu  liefern  der 
Custoe  der  naturhistorischen  Abtbeilung  des  Museums 
und  bekannte  Omitbolog  Prof.  S.  Talsky  in  Vertretung 
des  erkrankten  Costos  der  prähistorischen  Abtheilung 
Domricar  P.  Vyolefcka  (denen  ich  hiemit  meinen 
Dank  abstatte)  so  freundlich  war  — , als  dreieckig  mit 
Holzgriff  (bei  Palliardi),  ist  insofern  unrichtig,  als 
es  sich  viel  mehr  um  einen,  aas  einem  Stöcke  bestehen- 
den Dolche  mit  breiter,  flacher  Griffzunge  von  gleicher 
Gestalt,  wie  derjenige  von  Ötehelievea  handelt.8,! 
Ob  der  Umstand,  das*  in  den  Glockenbechern  weis«« 
Asche  enthalten  war,  die  mährischen  Präbistoriker  be- 
rechtigt, die  Gräber  von  Turovice  als  Brandgräber  zu 
bezeichnen,  dürfte  doch  fraglich  sein,  nachdem  keine 
verbrannten  Knochenstückrhen  gefunden  wurden,  ein 
Zermalmen  der  verbrannten  Knochen  zu  feiner  (auf 
PhosphorHäuregehalt  nicht  weiter  geprüfter)  Asche 
wenig,  dagegen  vollständige  Auflösung  des  in  einem 
von  einem  Graben  umfassten  Grabbügel  im  Niveau 
der  Umgebung  liegenden  Skeletes  sehr  wahrschein- 
lich ist. 

Nicht  ganz  sicher  ist,  ob  ein  halbes  Steinplätt- 
chen, welches  mit  einem  Loche  an  der  Mitte 
des  schmäleren  Randes  versehen  ist  und  bei 
den  Besten  eines  hockenden  Skeletes  (der  grössere 
Theil  war  bereits  abgegraben)  in  einer  Lehmgrube 
bei  dem  Dorf  Äesow  (Bezirk  Prosnitz  in  Mähren)  ge- 
funden wurde,  von  einer  Armschutzplatte  herrühre. 
(Casopia  musej.  -pol.  olom.  1901  ( p.  26.) 

Ich  muss  jedoch  bemerken , dass  die  meisten 
Funde  von  Zonenbechern  in  dem  reichsten  Tbeile  von 
Mähren,  der  Weizen-  und  Gerstenkammer  Hana,  im 

*)  Eine  eben  solche,  herzförmige,  gemu  schelte 
Pfeilspitze  aus  Feuerstein  wurde  mit  einem  Zonen- 
becher zusammen  in  Liboc  bei  Prag  gefunden.  Pie., 
öechy  praehistor.  I.  Band,  Taf.  1,  Fig.  5 u.  Fig.  S.  Eine 
ganz  gleiche  Pfeilspitze  fand  ich  selbst  in  einer  Herd- 
stelle in  der  Ziegelei  zu  Smific  mit  Scheiben  ohne 
alle  Verzierungen. 

8)  Noch  ähnlicher  ist  der  Dolch  auch  in  Bezug  auf 
seine  Grösse  einem  Dolche  mit  abgebrochener  Griff- 
zunge,  welcher  im  Jahre  1879  von  II.  Ryzner  aus 
Roztoky  bei  Prag  bei  seinen  Grabungen  auf  dein 
Felsen  Rivnäö  ob  der  Moldau  mit  Terramara-  und  i 
Bemburger  Keramik  gefunden  wurde.  Ein  wohler- 
haltenes Gefäss  mit  Ausa  lunata  von  hier  ist  am  Halse 
mit  Schnurabdrücken  verziert.  Parmitkv  arch.  XII, 
T»f.  XIV.  Fi«.  113.  PH.  Öecbv  pr&tmt.  Bunil  1,  Taf.  XLV, 
Fig.  4 und  Taf.  LIV,  Fig.  13.  Ich  fand  1880  hier  den 
verbrannten,  breiten  Nackentheil  eines  polirten  Flini- 
keilcs.  dessen  Kanten  zugesebliifen  sind. 


Bezirke  Prosnitz,  gemacht  wurden.  Nach  einem  Be- 
richte des  Ung&risch-Hradiachen  Civilgeometers  Ino- 
cenzöervinka  wurden  in  diesem  Bezirke  Zonenbecher 
gefunden:  bei  Moetkovice  (in  zwei  Herdstellen).  Cech- 
üvky  ( Kulturschichte),  Bilovoce  (Skelet),  Hrubeice 
(Gräber),  Drzovice  und  Zei ov.  (Gas.  mui.  spoL  olom. 
XVIII,  p.  27.) 

Besonders  reich  an  Zonenbecherfunden  ist  eine 
Ziegelei  bei  dem  Dorfe  Hrub&ice  södöstl.  von  Prosnitz. 

Hier  wurden  schon  vor  einigen  Jahren  zwei  grobe 
Schüsseln  und  mehrere  gehenkelte  Töpfe,  von  denen 
einer  in  Form  und  Verzierungen  mit  Zonenbechern 
übereinstimmt , ausgegraben  und  durch  Vermittelung 
des  Prosnitzer  Lehrers  N.  Gotwalt  der  Sammlung 
des  dortigen  Musealvereines  einverleibt.  Im  Jahre  1898 
wurde  ein  Skelet  auagegraben , neben  dessen  Kopf 
eine  grosse  Schüssel  lag,  in  dieser  stand  ein  Zonen- 
becher, welcher  drei  kleine  Töpfchen  enthielt.  Der 
Ziegel eibesitzer  hob  den  Fund  auf,  doch  wurde  ihm 
derselbe  später  entwendet.  Im  Jahre  1899  wurde  aber- 
mals ein  Skelet  gefunden,  dasselbe  lag  mit  eingezogc- 
nen  Knien,  der  Scheitel  gegen  Nord  gekehrt.  Neben 
dem  Halse  lag  ein  henkelloser  Topf,  zwei  Stücke  Feuer- 
stein und  ein  steinernes  Täfelchen  mit  Löchern 
in  den  vier  Ecken,  bei  den  Füssen  stand  eine 
Schüssel  und  ein  grosser  Zonenbecher.  Vordem  hatten 
die  Arbeiter  bereits  drei  Zonenbecher,  zwei  Krüge, 
welche  insgesamt  für  die  Sammlung  des  il.öervinka, 
dann  einen  Zonenbecher,  einen  eigenthümlich  geformten 
Becher  mit  getupftem  Rande  und  einen  kleinen  Krug, 
welche  von  H.  Lehrer  Gotwalt  erworben  wurden, 
gefunden.  Am  19.  März  1899  wurde  noch  ein  Skelet 
ausgegraben  und  zwar  daü  eines  Kindes.  Dassel  he  lag 
elienfulla  auf  der  linken  Seite  mit  eingezogenen  Knien, 
der  Scheitel  war  aber  gegen  Nordost  gekehrt.  Hinter 
dem  Rücken  den  Skeletes  bland  eine  kleine  Schüssel, 
in  ihr  ein  gehenkeltes  Töpfchen  und  neben  ihr  ein 
schöner,  aber  etwa«  gröber  gearbeiteter  Zonenbecher. 
Auch  diese  Gegenstände  erwarb  H.  Cervinka.4) 

Im  Jahre  1900  schickte  der  Gutsbesitzer  II.  Anton 
Formitnek,  Entdecker  der  bekannten  Gräberfelder  von 
Bylany  bei  Böhmischbrod  im  centralen  Böhmen  84  km 
östlich  von  Prag  (mit  Hockergräbern,  welche  schnür* 
verzierte  Amphoren  und  Becher  mit  Kupferlocken  und 
Ringen  enthalten  und  jüngeren  Gräbern  aus  jüngster 
Hall  statt  zeit.  Paraätky  XVII,  Taf.  40  u,  41.  Pf6  Cechy 
pfedh.  Bd.  1 Taf.  2 u.  3)  in  die  Sammlungen  des  Landes- 
museums abermals  eine  ganze  Reihe  von  Fundgegen- 
ständen .darunter  einen  Bronzedolcb  ,2steinerne  Täfel- 
chen mit  Löchern  in  den  Ecken,  b Zonenbecher 
u.  «.  w.  (Pamätky  XIX,  p.  349.)  Die  Form  des  Dolches, 
welcher  abermals  zu  den  aus  einem  Stücke  bestehenden 
Dolchen  mit  breiter,  flacher  Griff'zunge  ohne  Nieten  gehört, 
aber  ausserordentlich  klein  ist  (die  Klinge  ist  84  mm,  der 
in  einer  Geraden  abschliessende  Griff  auch  84  mm  lang), 
erregte  bei  meinem  letzten  Besuche  des  Landesmuseums 
meine  Aufmerksamkeit  und  ich  wendete  mich  an 
H,  Formänek  mit  der  Bitte  um  nähere  Auskunft 
H.  Formänek  willfahrte  mit  größter  Freundlichkeit 
meinem  Ansuchen  und  schrieb  mir:  .Das  Grab,  aus 
welchem  ich  den  Bronzedolch,  die  Täfelchen,  die  aus 
Bein  geschnitzten  Knöpfe,  die  Fcuersteinpfeilspitzen 
und  die  schönen  Becher  gewonnen  habe,  liegt  in  dem 
grossen  Bylaner  Gräberfelde,  dessen  Ausdehnung  bisher 

4)  Cervinka,  Archaeologicky  v^tkuna  na  ProstÖ- 
jovska  (Archäologische  Forschungen  im  Bezirke  Pros- 
nitz), Prosnitz  1900,  76  Seiten  mit  8 Tafeln  und  34  Ab- 
bildungen itu  Texte. 
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mit  20  Joch  (139000  qm)  conatatirt  wurde,  weiche« 
aber  noch  lange  nicht  erschöpft  ixt,  nahe  am  C-entnirn 
desselben  gegen  Nordoaten.  Noch  weiter  gegen  Oat 
und  an  dem  nördlichen  Umfange  liegen  die  jüngeren 
Gräber,  gegen  Weat  die  älteren  Gräber.*  (Mit  Schnur' 
keramik,  Kupfer,  Bernsteinperlen  und  Bronzetriangu- 
lösern  Dolch  mit  zwei  Nieten.) 

Ob  noch  ein  weiterer  Fund,  ein  rechteckiger  Gegen- 
stand mit  je  einem  Loche  an  dem  Schmalrande  aus 
dem  Hnckergr&berfelde  von  Mikulovice  bei  Pardabic 
(abgebildet  in  Pu\  Oecbj  Band  I,  Tafel  XIII,  Fignr  17) 
eine  Armschutzplatte  ist,  muss  ich  noch  sicher  stellen. 
So  viel  ist  gewiss,  dass  die  böhmischen  und  mährischen 
Zonenbecher,  die  Armschutzplatten  und  die  herzförmigen, 
gemuschelten  Feuerstein pfeilspiUen  der  ältesten  Bronze- 
zeit angehören. 

Neue  Versuche  über  den  Zweck  des 
Briquetage. 

Von  H.  Grosse,  Reieheraberg. 

(Schluss.) 

Es  wäre  nun  falsch  zu  glauben,  die  Stangen  hätten 
eine  gleiche  Länge  gehabt.  Vorschriften  darüber  gab 
es  sicher  nicht,  es  muss  vielmehr  jeder  nach  seinem 
Geschmacke  und  seiner  Erfahrung  gearbeitet  haben, 
wie  die  ganz  verschiedenen  Stärken  and  Querschnitts- 
formen  der  Stangen  beweisen.  Jedenfalls  sind  die 
dickeren  Stangen  länger  als  die  dünneren  gewesen. 
Doch  halte  ich  selbst  für  die  erstereo  eine  grössere 
Länge  wie  40  cm  für  ausgeschlossen,  weil  sich  schon 
bei  dieser  Länge  und  den  vorhandenen  Stärken  die 
noch  weiche  Thonmasse  leicht  verbiegt  und  nach  dem 
Trocknen  derselben  vor  dem  Brennen,  also  auch  noch 
nach  letzterem,  bei  der  Handhabung  die  Stangen  zu 
zerbrechlich  gewesen  wären.  Auch  für  die  Salzgewin* 
nung  müsste  eine  grössere  Länge  der  Stangen  werthlos 
gewesen  sein,  da,  wie  meine  Versuche  ergaben,  die 
wirksame  Anfsteighöhe  de»  Salzwaaser»  auch  in  besser  | 
porösen  Stangen  kaum  mehr  wie  90  cm  betragen  wird.1)  j 

Was  nun  die  Aufatellungsart  der  Ziegelstangen  in 
dem  Salzsumpfe  betrifft,  so  wäre  es  auch  hier  grund- 
falsch, nur  nach  einer  bestimmten  Methode  zn  Huchen. 
En  gab  auch  hier  verschiedene  Wege  zum  Ziel  und 
diese  wurden  selbstverständlich  im  Laufe  der  Jahre 
durch  die  gemachten  Erfahrungen  verbessert,  ln  der 
ersten  Zeit  wird  man  wohl  die  Stangen  in  mehreren 
Heihen  an  den  Rändern  de»  Salzsumpfes  im  Wasser 
senkrecht  in  den  Boden  gesteckt  haben,  wozu  dann  die 
längsten  Stangen  am  geeignetsten  waren,  weil  die  Salz- 
bildnng  nur  an  dem  über  Wasser  befindlichen  Theile 
derselben  stattfinden  konnte.  Später,  als  das  Bedürfnis* 
einer  stärkeren  Ausbeute  sich  geltend  machte,  wird  man 
auch,  so  denke  ich  mir,  im  Innern  des  Sumpfes  den 
Untergrund  fest  und  wagerecht  in  nur  geringer  Tiefe 
hergerichtet  haben,  um  möglichst  kurze  Stangen  be- 
nützen zu  können,  da  jedes  tiefere  Einstellen  der  letz- 
teren für  die  Sahbildung  nutzlos  war.  Da  nun  die 
Stangen  auf  dem  festen  Untergründe  ans  den  ange- 
führten Gründen  nur  wenig  oder  gar  nicht  eingedrückt 
wurden,  so  fanden  sie  dort  keinen  genügenden  Halt 
und  mussten  daher  in  schiefer  Lage  mit  ihrem  oberen 
Ende  an  einen  wagrechten  Stock  angelehnt  werden. 

*)  Ein  neuer  Versuch  meinerseit»  ergab  jedoch,  dass, 
wenn  die  8tangen  abwechselnd  mit  beiden  Enden  in  die 
SalzHohle  eingestellt  werden,  sich  selbst  solche  von  unge- 
fähr 70cm, Länge  vollständig  mit  Sals  bedecken  tmVsen. 


' Hinter  dieser  ersten  Reihe  mdgen  dann  verbandartig, 
das  heisst  immer  hinter  den  Zwischenräumen  der  vor- 
hergehenden Reihe,  weitere  Reihen  Stangen  aufgeatellt 
und  an  die  vorhergehenden  angelehnt  worden  sein. 
Um  den  nöthigen  Zwischenraum  für  den  Durchzug  der 
Loft  zn  erhalten,  mögen  die  kleinen  cy  lind  riechen  Stücke 
mit  ausgekehlter  Mantelfläche  gedient  haben,  welche 
zwischen  den  einzelnen  Stangen  riegelartig  lose  ein- 
geklemmt wurden.  Da  nun  bei  schiefem  Stunde  der 
| Stangen  die  unteren  Flächen  derselben  in  Folge  der 
Schwerkraft  mehr  mit  Salzwasser  durchtränkt  sein 
müssen  als  die  oberen,  so  mögen  diese  porösen  Ringel- 
stückchen auch  noch  den  Vortheil  gehabt  haben,  den 
Salzwaaaergehalt  der  verschiedenen  8tangen  auszu- 
gleichen, indem  dieselben  den  Ueberschuss  von  den 
unteren  Mantelflächen  der  zweiten  Reihe  auf  die  oberen 
Mantelflächen  der  ersten  Reibe  ableiteten,  während  die 
zweite  Reihe  den  Ueberschoss  der  dritten  Reibe  em- 
pfing u.  s.  w.  Ed  scheint  mir  aber  auch  nicht  ausge- 
schlossen, dass  diese  Riegelstückchen  auch  dazu  gedient 
haben,  die  durch  ungeschickte  Handhabung  zerbroche- 
nen, sonst  aber  noch  brauchbaren  Stangen,  welche  für 
eine  aufrechte  Verwendung  zu  kurt  geworden  waren, 
in  einem  wagerechten  verbandartigen  Aufbau  anf  dem 
dazu  hergerichteten  Sumpfgrunde  zu  verwenden.  Ebenso 
können  dieselben  heim  Brennen  der  Stangen  zur  Er- 
zielung der  erforderlichen  Zwischenräume  für  den  Durch- 
gang de«  Fenera  gedient  haben. 

Da  der  im  natürlichen  Salzwasser  enthaltene  «tei- 
nige  Niederschlag  die  Poren  der  Stangen  nach  und 
nach  verstopfen  musste,  so  worden  diese  nach  längerem 
Gebrauche  unbrauchbar.  ThaUäcblich  habe  ich  bei 
einem  Versuche,  den  ich  im  vorigen  Jahre  bei  Salonnes 
gemacht  habe,  festgestellt,  dass  in  einigen  alten  Bruch- 
stücken von  Stangen  das  W&saer  in  15  Minuten  10  cm 
hoch  stieg,  während  ei  in  anderen  diese  Höhe  erst  in 
30  Stunden  erreichte.  Letztere  waren  meines  Erachtens 
durch  Verkalken  der  Poren  bereit*  unbrauchbar  ge- 
worden. Die  ursprüngliche  Verwendungsdauer  liest« 
sich  aber  noch  heute  durch  Versuche  mit  natürlichem 
Salzwasser  leicht  ermitteln. 

Ww  nnn  die  Salzausbeute  betrifft,  so  lässt  sich 
dieselbe  für  1 cbm  Briquetage  leicht  wie  folgt  berechnen : 
Bei  einer  durchschnittlichen  Länge  der  Stangen  von 
881/3  cm  und  mittleren  Stärke  von  3 cm  gehen  anf  einen 
Cubikmeter  3 *33  Vs  — 100  *33  Vs  = 9383 1/3  Stangen  oder 
nach  Abzug  der  Zwischenräume  rund  2500  Stangen.  Ich 
habe  nun  an  zweien  solcher  Stangen,  schon  ehe  die  Salz* 
bildung  an  denselben  ihr  Masimutn  erreicht  hatte,  je200g 
Salz  erhalten.  Dies  ergibt  pro  Cubikmeter  nach  nur  ein- 
maligem Gebrauche  der  Stangen  2500  - 0.2 kg  = 600  kg  Salz. 

Man  siebt  daran,  das»  die  primitive  Ausbeute  gar 
nicht  gering  war. 

Ich  bemerke  noch,  das»  die  im  Salzsumpfe  einge- 
stellten Ziegelstangen  nach  der  Wetterseite  hin  durch 
Schirmdächer  gegen  Rogen  geschützt  werden  mussten, 
um  zu  verhindern,  dass  die  bereit»  angesetzten  Salz- 
krystalle  namentlich  durch  heftige  Gewitterregen  wieder 
abgewaschen  wurden.  Ich  denke  mir,  dass  diese  Schirme 
wie  die  bei  den  Steinscblftgem  auf  den  Strängen  ge- 
bräuchlichen hergestellt  wurden,  wozu  Schilf  und  Kohr 
den  Sumpfe»  ein  ebenso  reichliches  als  brauchbares 
Material  lieferten.  Die  Salzgewinnung  kann  auch  nur 
im  Sommer  xtattgefunden  haben,  denn  abgesehen  davon, 
dass  im  Winter  die  Wasaerverdunstong  zu  gering  ist, 
haben  bia  zur  Seillel •»•gradigung,  und  in  geringerem 
Grade  auch  noch  nach  derselben,  im  Winter  alljährlich 
reben»cbwemimingen  der  ganzen  Thalsohle  mit  Sü«s- 
wasaer  stattgefunden,  welche  jede  Salzgewinnung  un- 
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möglich  machen  mußten.  Ent  wenn  im  Frühling  da« 
Süss  waaser  «ich  wieder  verlaufen  hatte  und  die  Sonne 
da«  Salzwasser  des  Sumpfe«  wieder  zu  verdichten  be- 
gann, konnte  diese  Arbeit  von  Neuem  beginnen.  Aber 
auch  ira  Sommer  werden  mitunter  starke  Gewitterregen 
den  fieissigen  Salzgewinnern  Ähnliche  böse  Streiche  ge- 
spielt haben  wie  den  braven  Heubauern  unserer  Tage, 
welche  öfter  die  fast  fertige  Frucht  ihres  Fleißes  durch 
einen  solchen  wegschwemmen  sehen. 

Zum  Schlosse  gestatten  Sie  mir  einige  Worte  über 
die  Sumpfbefestignng. 

Wir  wissen,  dass  der  alte  Salraumpf  der  Gegend 
sich  etwa  von  Mulcey  bis  Chambre y auf  ca.  14  km  Länge 
ausdebnt.  ln  dieser  Ausdehnung  befinden  sich  aber 
nur  die  vier  grossen  Briquotagelager  Marsal,  Moyenvic, 
Vic  und  ßurthecourt-Salonnes,  welche  sämmtlich  in  ge- 
rader Linie  von  Mitte  zu  Mitte  fast  genau  8 km  von  ein- 
ander entfernt  liegen.  Ausserdem  befindet  sich  gleichsam 
aU  Zwiflfhenpoiten  zwischen  Moyenvic  und  Vic  auf  einer 
durch  die  alte  Seille  gebildeten  Halbinsel  das  kleine 
Lager  «Chäteau-Cbatry*,  wo  in  früheren  Zeiten  ein 
festes  Schloss  gestanden  haben  soll.  Es  sind  aber,  wie 
ich  bereits  an  führte,  heute  noch  an  anderen  Stellen 
Salzquellen  vorhanden  und  es  ist  nach  der  ganzen  Sach- 
lage nicht  zu  bezweifeln,  das«  die  Salzausbeute  auf  der 
ganzen  Linie  auch  noch  an  anderen  Stellen  sattgefunden 
haben  muss-  Das  unbrauchbar  gewordene  Briquetage 
muss  daher  an  diesen  vier,  bezw,  fünf  Orten  zusammen 
getragen  worden  sein,  um  in  dem  Sumpfe  gegen  Hoch- 
wasser and  feindliche  Angriffe  gesicherte  WobnplÄtze 
za  bilden,  von  denen  sich  drei,  nämlich  Marsal,  Moyen- 
vic und  Vic,  später  zu  Festungen  entwickelten:  Die 
Ziegebtangon  eigneten  sich  hierzu  weit  besser  als  die 
in  den  angrenzenden  Bergabhängen  befindlichen  Ory- 
phitenkalksteine,  welche  im  Salswasser  bald  aufgelöst 
werden  und  zerfallen.  Kann  man  doch  letztere  ans 
diesem  Grunde,  nach  meiner  eigenen  Erfahrung,  nicht 
einmal  zum  Beschweren  eingesalzenerGemüte  verwenden. 

Man  hat  die  Steinkohle  in  unseren  Tagen  oft  das 
schwarze  Gold  genannt  und  in  diesem  Sinne  wird  auch 
das  Salz  im  Alterthom  das  weisse  Gold  gewesen  sein, 
um  dessen  Gewinnung  heftige  Kämpfe  und  wahrhaft 
großartige  Arbeitsleistungen  mit  primitiven  Hilfsmitteln 
stattgefnnden  haben,  vor  deren  stummen  und  räthsel- 
h alten  Zeugen  wir  uns  befinden.  Jeder,  wenn  auch 
noch  so  bescheidene  Beitrag  zur  Aufklärung  dieser 
K&thael  wird  daher  Ihr  freundliches  Interesse  finden. 

Nachtrag: 

Es  finden  sich  in  den  besser  gebrannten,  daher  wohl 
jüngeren  Briquetagelagern  v erhält ;niitmä«sig  wenige  End- 
stücke. Ich  vermuthe  daher,  da*«  vor  dem  Einstellen  der 
fertigen  Ziegelatangen  in  die  Salz-sohle  an  dem  unteren 
Ende  derselben  ein  Stückchen  abgeschlagen  wurde,  um 
die  Poren  offen  zu  legen  und  du«  Eindringen  des  Sulz- 
waiwers  in  dieselben  zu  erleichtern. 

Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Münchener  anthropologische  (.«■Seilschaft. 

Die  Völkerkunde  bei  Alexander  v.  Humboldt.') 

Von  Professor  Dr.  S.  Günther. 

(Nach  «insili  in  der  .Anthrojwl.  OrallMk&ft“  gebslteiscn  Vortrsge.) 

Eine  wissenschaftliche  Völkerkunde  belass  da« 
XVIII.  Jahrhundert  noch  nicht,  obwohl  es  an  Ansätzen 
zur  Begründung  einer  solchen  keineswegs  fehlte.  Kolb 

l)  Dieser  Vortrag  wurde  zuerst  abgedruckt  in 


hatte  für  die  gelben  Stämme  Südafrikas,  Egede  für  die 
Grönländer,  Dobrizhofer  für  südamerikanisohe,  Lafitteau 
für  nordamerikaniHche  Indianer,  J.  K.  Förster  endlich, 
auf  Grund  der  mit  Cook  unternommenen  Weltreise, 
für  die  Bewohner  polynesischer  Inseln  ein  höchst  inter- 
essante« Material  zusammengebracht,  und  Blumenbaeb« 
Eintheilung  der  gesammten  Menschheit  in  fünf  Hauptf- 
ragen, an  der  aus  Bequemlichkeitsgründen  noch  jetzt 
vielfach  festgehalten  wird,  bereitete  immmerhin  eine 
systematische  Auffassung  und  Bearbeitung  der  jungen 
Wissenschaft  vor.  Doch  fehlte  noch  ein  umfassender 
Geist,  wie  er  dem  vergangenen  Jahrhundert  in  Adolf 
Bastian  erstanden  ist.  Ein  Mann  freilich  lebte,  der, 
wenn  er  seine  unvergleichliche  Kraft  in  den  Dienst 
dieser  grossen  Aufgabe  hätte  stellen  wollen,  dazu  wie 
kein  anderer  berufen  gewesen  wäre.  Aber  A.  v.  Humboldt«, 
den  wir  hier  im  Auge  haben,  war  zn  sehr  von  seinen 
Idealen,  der  Physik  der  Erde  and  der  Bilanzen  geo- 
graphie  neue  Wege  zu  weisen,  erfüllt,  als  dass  er  auch 
nach  der  beze  ich  rieten  Seite  hin  seine  volle  Kraft  ein- 
zusetzen vermocht  hätte.  Selbständige  Arbeiten  von 
fundamentaler  Bedeutung,  wie  auf  anderen  Gebieten, 
hat  er  auf  demjenigen  der  Völkerkunde  nicht  geschaffen, 
und  in  dem  grossen  Werke,  welche  eine  zu  diesem 
Zwecke  begründete  Gelehrtenvereinigong  Humboldt« 
poly bistorischem  Wirken  gewidmet  hat.3}  ist  diese  Seite 
seiner  Thätigkeit  nur  gestreift  worden  Allein  bei 
näherem  Zusehen  zeigt  sich  doch,  da?«  der  geniale 
Mann,  wenn  er  auch  Ethnograph  im  specifischen  Wort- 
sinne  nicht  war  und  sein  wollt«,  immerhin  in  seinen 
zahlreichen  Schriften  eine  Fülle  von  einschlägigen  Beob- 
achtungen, Gedanken  und  Anregungen  niedergelegt  hat, 
die  eine  xiwammhängende  Würdigung  zu  verlangen 
scheinen.  Soweit  wollen  die  nachfolgenden  Darlegungen 
nicht  gehen.  Es  muss  uns  vielmehr  genügen,  an  einer 
Reihe  charakteristischer  Belege  darzuthun,  dass  Hum- 
boldt auch  für  diesen  Wissenszweig  Neigung  und  Theil- 
nabme  bekundete  und  der  Folgezeit  eine  durchaus 
nicht  unerhebliche  Hinterlassenschaft  vermacht  bat. 

Um  dieses  Ziel  innerhalb  der  uns  vorgestreckten 
Grenzen  zu  erreichen,  durchmustern  wir  die  aus  «einer 
rastlosen  Feder  hervorgegangene  Literatur.  An  die 
Spitze  stellen  wir  den  , Kosmos“,  in  dem  er  ja  selbst 
die  Krone  seiner  Geiatesechöpfungen  erblickte;  alsdann 
■oll  da«  amerikanische  Kei.se werk  «am tut  denjenigen 
Veröffentlichungen  an  die  Keihe  kommen,  welche  zeit- 
lich und  sachlich  zu  jenem  in  enger  Beziehung  ntehen, 
schliesslich  wird  auch  von  der  asiatischen  Heise  noch 
mit  einigen  Worten  die  Rede  «ein  müssen.  Wenn  wir 
nach  Maasgabe  dieses  Eintheilungsprincipes  vorgehea,3) 

„Völkerachau“,  Jahre . II.  illustrirte  Monatsschrift  unter 
dem  Protectorate  I.  K.  H.  Prinzessin  Therese  von  Bayern, 
herausgegeben  von  B.  Clara  Renz  Dr.  phil.  Die  bisher 
erschienenen  Hefte  sowie  die  Mitarbeiter  bürgen  dafür, 
dass  in  denselben  eine  reiche  gediegene  Auslese  aus 
dem  grossen  Gebiete  der  Völkerkunde  geboten  wird. 

3)  Bruhns,  Alexander  v.  Humboldt,  Yer-uch  einer 
wissenschaftlichen  Biographie.  S.  Band,  Leipzig  1872. 
Als  Geographen  und  Staaten  forscher  kennzeichnet  in 
diesem  Schlussbande  0.  Peschei  seinen  Helden,  und 
bei  dieser  Gelegenheit  konnte  auch  die  Ethnologie 
nicht  ganz  unberücksichtigt  bleiben. 

3i  Unsere  Citate  beziehen  sich  hier  regelmässig 
auf  jene  neue  Ausgabe  der  bekannten  Schriften,  welche 
die  Cotta'Nche  Verlagsbuchhandlung  in  Stuttgart  ohne 
Jahreszahl  hat  erscheinen  lassen.  Es  sind  im  Ganzen 
zwölf  Bändchen,  in  denen  der  «Kosmos*,  die  «Reise  in 
die  Aequinoctialgegenden“,  der  «Versuch  über  des 
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werten  wir  hoffen  dürfen,  nichts  Wichtiges  zu  verab- 
säumen, wiewohl  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dus 
auch  gar  manche  der  selbständigen  Abhandlungen 
einen  Beitrag  zu  liefern  im  Stande  wäre.  Auf  eine 
dieser  letzteren  gedenken  wir  zum  Schlüsse  noch  zurück- 
tukommen. 

Da  der  „Kosmo«*  sich  in  Reinem  Netentitel  als 
„Entwurf  einer  physischen  WeltbeHchreihung*  ein- 
führt,  (to  hatte  er  auch  die  Befugnis«,  dem  Menachen 
ab  einem  Objecte  geographischer  Betrachtung  eine 
Stelle  anzuweben.  Mit  treffender  Wendung  schildert 
Humboldt  am  Schlusee  des  er»ten  Bandes  diese«  Ver- 
bal tniss,  so  wie  er  es  sieh  vor*tellt,  und  es  erscheint 
des»  halb  angebracht,  diese  Sätze  hier  wiederzngehen.  „Er 
würde  das  allgemeine  Nat urbild,  das  ich  zu  entwerfen 
strebe,  unvollständig  bleiben,  wenn  ich  hier  nicht  auch 
den  Mut b hätte,  das  Menschengeschlecht  in  seinen  physi- 
schen Abstufungen,  in  der  geographischen  Verbreitung 
■einer  gleichzeitig  vorhandenen  Typen,  in  dem  Einflüsse, 
welchen  es  von  den  Kräften  der  Erde  empfangen  und 
wechselseitig,  wenngleich  schwächer,  auf  sie  ausgeübt 
hat,  mit  wenigen  Zügen  zu  schildern,’4)  (Schluss  folgt.) 

AlterthomsgeseUschaft  Prunslu. 

Zu  der  am  Freitag  den  21.  Märr.  1902,  Abend«  G Uhr, 
im  königlichen  Staatsarchiv  abgehaltenen  Monataaitsnng 
hatte  Herr  Prorector  Hol  lack  einen  Vortrag  über  „die 
prähistorische  K&rtirung  Ostpreussens  und 
die  Aufgaben,  welche  sich  für  ihre  Bearbeitung 
ergeben*  übernommen.  Der  Vortragende,  der  im  Auf- 
träge der  „Provincialcommission  zum  8chntz  und  zur 
Erhaltung  der  Denkmäler  in  Ostpreussen"  sich  zur  Zeit 
mit  der  vorgeschichtlichen  Kartirung  »einer  Heimats- 
provinz  beschäftigt,  führte  ungefähr  Folgendes  aus: 

Der  Gedanke,  Ostpreußen  prähistorisch  zu  kar- 
tiren,  sei  nicht  neu.  Der  erste  Versuch,  wenigstens  im  I 
Worte  eine  Uebersicht  der  vorgeschichtlichen  Funde  I 
und  Fundstätten  Altpreumens  zn  geben,  gehe  auf 
Magister  Christian  Friedrich  Reusch’s  im  Jahre 
1722  gehaltene  Dissertation  „de  tutnuiis  et  urni*  sepul- 
cralibu*  in  Prussia*  zurück.  Ein  halbes  Jahrhundert 
später  war  es  Bock,  welcher  im  zweiten  Bande  seiner  | 
wirtschaftlichen  Naturgeschichte  des  Königreiches  ! 
Preussen  wieder  darauf  zurückknmmt.  Ein  anderer 
namhafter  Gelehrter  des  18.  Jahrhunderts,  der  Consi- 
«torialrath  und  Rector  Georg  Christoph  l’isan-ki, 
wendet  sich  einem  anderen  Zweige  der  heimischen  Vor- 
geschichte zu,  nämlich  den  Burgwällen,  bezw.  Schlo.*»- 
bergen  oder  Schanzen.  In  den  Jahren  1826  bis  1828 
durchzog  Leutnant  ßie*e  die  Provinz,  um  sich  mit 
den  fortificutoriachcn  Anlagen,  de»  deutschen  Ordens 
bekannt  tn  machen.  Seine  niemals  veröffentlichten 
Forschungsresultate  bestehen  au«  einer  Anzahl  kleiner, 
im  Besitze  der  Alterthumsgesellschaft.  Prussia  befind- 
licher Blätter  mit  Krokis  von  Grundrissen  der  Burgen 
und  was  an  gedachter  Befestigung  in  den  Jahren  1826 
bis  1828  noch  vorhanden  war.  Andere  Arbeiten  von 
Voigt,  Wutzke  u.  s.  w.  buriren  mehr  oder  weniger  nur 
auf  den  Arbeiten  preuasischer  Chronisten,  ohne  auf  die 
als  Ueberreste  au-  der  Heidenzeit  »ich  darstellenden 
Burgwälle  und  8dlliMaberge  Rücksicht  zu  nehmen.  Wie 
die  dreisriger  und  vierziger  Jahre  de«  verflogenen  Jahr- 
hunderts die  ersten  embryoartigen  Anfänge  der  heutigen 

politischen  Zustand  Neuspaniens*,  der  „Versuch  über 
den  politischen  Zustand  der  Insel  Cuba*  und  die  „An- 
sichten der  Natur*  Platz  gefunden  haben.  Der  Kürze 
halber  sei  die  Bezeichnung  H.  W.  gewählt. 

4)  H.  W„  1.  Band,  Ö.  259. 


Wissenschaft  der  Prähistorie  deutlich  erkennen  lassen, 
so  auch  ebenmäßig  das  Verlangen  nach  allgemein  über- 
sichtlichen Darstellungen  der  Fondorto-  Bezeichnend 
für  das  geringe  Interesse,  welches  man  jedoch  hier  zu 
Lande,  damals  noch  den  Funden  heimischer  Vorzeit 
entgegenbrachte,  ist  die  Tbateache,  dass  die  erste  all- 
gemeine Uebersicht  über  die  Funde  in  der  ganten  Pro- 
vinz Preussen  im  19.  Jahrhundert  weder  von  Danzig 
noch  Königsberg,  sondern  von  Berlin  auaging,  und  zwar 
von  L.  v.  Ledebur,  welcher  eine  solche  1838  nach 
dem  im  königlichen  Museum  zu  Berlin  aufbewahrten 
Materiale  in  seiner  Beschreibung  desselben  gab.  Durch 
die  Gründung  der  Alterthumsgesellschaft  Prass  ia  1844 
war  inzwischen  eine  Zentrale  geschaffen  worden,  von 
der  aus  die  Liebe  zur  heimischen  Vorzeit  in  weitere 
Kreise  getragen  wurde.  So  erschien  schon  1848  von 
A.  Hagen  in  ihrem  Organ,  den  „Neuen  Prwussischen 
Pro vincial blättern*,  eine  eingehende  Darstellung  aller 
bis  dahin  zur  öffentlichen  Kenntnis«  gelangten  Alter- 
thumsfunde in  PrenAsen  nebst  Andeutung  über  deren 
Wesen  und  Bedeutung.  Einen  gewaltigen  Schritt  auch 
nach  dieser  Hinsicht  vorwärts  thaten  die  Bearbeiter 
der  Generalstabskarte,  deren  Revisor,  der  Oberst  Zim- 
mermann, 1864  durch  Kenntnissnahme  und  Eintrag- 
ung von  mehr  als  100  als  Burgwall  n.  s.  w.  dem 
kundigen  Auge  sich  darbietendeu  künstlichen  Erd- 
erhöhnngen  der  provinciellen  Forschung  für  immer  einen 
nicht  hoch  genug  anzuschlagenden  Dienst  geleistet  bat. 
Ungefähr  gleichzeitig  erschien  in  der  Zeitschrift  des 
Ermländi-chen  Geschichtsvereine«  von  Obersteuer- 
inspector v.  Winkler  die  Beschreibung,  sowie  eine 
hieran  sich  schließende  Aufzählung  einer  Reibe  erm- 
ländiacher  Burgwälle.  Einige  Jahre  später  veröffent- 
lichte Karl  Käs  wurm  aus  Darkehmen  eine  Uebersicbt 
der  Schlossberga  in  Preußisch- Litauen.  Der  bedeu- 
tendste preusri*ehe  Burgwallforscher  ist  Wulff,  früher 
Leutnant  und  Hauptmiun  im  2.  Ostprcuasischen  Infan- 
terieregiment Nr.  3,  später  Oberst  und  Commandeur 
de«  Regiment*  Nr.  65,  heute  als  Emeritus  in  Ober- 
(Ja«*tel  bei  Bonn  römischen  und  prähistorischen  Studien 
lebend.  E^nen  grossen  Theil  unserer  Provinz  bei  Manö- 
vern, Märschen  u.  s.  w.  kennen  lernend,  erhielt  er 
ungeahnte  Einblicke  in  die  vergangene  Zeit.  Seine 
Versetzung  von  Ostpreassen  hinderte  ihn  an  der  Fort- 
setzung und  Vollendung  seiner  Arbeiten,  die  er  in 
selbstlosester  Weise  dem  Vortragenden  auf  dessen  Bitte 
zur  Verfügung  gestellt  hat.  Ein  weiteres  grosses  Ver- 
dienst bat  sich  Major  v.  Bönigk  erworben,  dessen 
im  Prussia-Museum  befindliche  Kroki»  stets  des  Dankes 
fach  wissenschaftlicher  Kreise  gewiss  sein  werden.  Den 
Gedanken,  die  damals  noch  ungetheilte  Provinz  Preußen 
vollständig  prähistorisch  zn  kartiren,  hat  der  Danriger 
Gelehrte  R.  Borgau  im  Jahrgange  1867  der  „Alt- 
preussifchen  Monatsschrift*  zuerst  zum  Ausdruck  ge- 
bracht. Jedoch  hat  derselbe  seine  Abricht  nicht  aus- 
geführt. Anfangs  der  70  er  Jahre  setzte  sich  dicserhalb 
der  bekannte  Prähistoriker.  Professor  Fraas  in  Stutt- 
gart. mit  den  beiden  hiesigen  altert  ho  nixforschen  den 
Gesellschaften  in  Verbindung,  welche  beide  ihre  Bereit- 
willigkeit zur  Ausführung  dieser  Arbeit  ausspracben. 
Dem  Sammeleifer  de«  Major«  r.  Bönigk  gelang  es, 
ca.  500  vorgeschichtliche  Stationen  in  CMproussen  fest- 
zustellen; ausserdem  fertigte  derselbe  im  Maaaßtab 
1 : 100000  eine  Karte  des  Samlande«  an,  auf  welcher 
er  die  ihm  bekannt  gewordenen  Fundorte  und  sonstigen 
Ueberreste  aus  der  heimischen  Vorzeit  eintrag.  Einem 
der  Karte  beigegebenen  Cataloge  verdankt  der  Vor- 
tragende u.  A.  die  Kenntnis  eines  bei  SchreitLacken 
aufgefundenen  Depots  mit  nicht  weniger  als  1053  rümi- 
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sehen  Bronzemünzen  von  Trajan  bi«  Commodu*  und 
einer  bei  Neukuhren  aufgefundenen  vorrömischen  Silber* 
münze  von  Dyrrhacbium.  Seitens  der  physikalisch* 
Ökonomischen  Gesellschaft  sind  dem  Vortragenden 
Tischlers  Eintragungen  der  kurieeben  Nebrunga- 
erforschungen  in  eine  Karte  von  1 : 25  000  bekannt  ge* 
worden.  Ein  sehr  eingehendes  Interesse  für  die  In- 
angriffnahme energischer  Arbeiten  bewies  ßexzen- 
berger  seit  seiner  Wahl  zum  ersten  Vorsitzenden  der 
Prussia.  So  gab  derselbe  1896  seinen  Bemerkungen  zu 
dem  Werke  von  A.  Bielenstein  über  die  ethno- 
graphische Geographie  des  Lettenlandes  eine  prähisto- 
rische Karte  des  Minge-  and  Dange-Thaies  im  Kreise 
Memel  bei.  Ala  Beweis  für  seine  Behauptung,  dass 
während  der  neunziger  Jahre  der  Gedanke  der  Kar- 
tirung  sich  wie  ein  rother  Faden  durch  die  gesammte 
Museumath&tigkeit  der  Prussia  gezogen  habe,  führt  der 
Vortragende  seine  eigene,  im  Pro^sia- Museum  aus- 
gestellte Fundkarte  an.  Mit  grossem  Dank  war  es 
dessbalb  su  begrüssen,  dass  die  .Provincialkoromission 
zum  Schutz  und  zur  Erhaltung  der  Denkmäler  in  Ust- 
reussen"  Ausgangs  der  neunziger  Jahre  die  Sache  zur 
rovincialangelegenheit  machte  und  den  früheren  Pro* 
vinzialconservator  Bötticher  mit  der  Ausführung  be- 
traute. Nach  dessen  nicht  lange  darauf  erfolgenden 
Versetzung  wurde  der  Vortragende  von  der  Provincial- 
commiasion  mit  der  Fortführung  des  Werkes  beauftragt. 
Da  für  denselben  die  erste  Grundbedingung  einer  prä- 
historischen Karte  darin  besteht,  dass  sie  nicht  nur 
theoretisch- vorgeschichtlichen  Studien  dienen,  sondern 
vor  allen  Dingen  in  künftigen  Jahren  den  Wegweiser 
für  weitere  praktische  Arbeiten,  die  oftmals  an  die 
Arbeiten  weit  zurückliegender  Jahre  anknüpfen  dürften, 
abgeben  möge,  so  ergibt  sich  für  die  Eintragungen  in 
die  Sectionen  der  Generalstabskarte  die  Nothwendigkeit 
peinlichster  topographischer  Genauigkeit.  Jedoch  wird 
diese  sich  nicht  immer  erzielen  lassen,  da  das  Material 
lawinenbaft  angewaebsen  ist  und  nur  zum  geringeren 
Theile  sichere  Fundberichte  vorliegen.  Und  auch  wo 
letztere  vorhanden  sind,  ist  namentlich  bei  älteren 
Arbeiten  die  Ortsbestimmung  sehr  allgemein  gehalten. 
Um  dessbalb  eine  möglichst  treue  Eintragung  zu  er- 
zielen, setzt  sich  Referent  in  solchen  Fällen,  wo  der 
Ausgrabende  nicht  mehr  lebt,  brieflich  unter  Beigabe 
von  Skizzen  mit  solchen  Personen  in  Verbindung,  die 
in  der  Nähe  von  Fundstätten  wohnen;  doch  sei  dieses 
eine  ziemlich  umständliche  Arbeit,  wenn  man  die  Menge 
des  Materiales  in  Betracht  zieht,  welches  seiner  Er- 
ledigung harrt.  Was  den  Inhalt  der  Karte  anlangt, 
so  setzt  sich  derselbe  zusammen  aus  Eintragungen  von 
allem,  was  bis  jetzt  aus  der  heidnischen  Vorzeit  uns 
überkommen  ist,  also  Hügelgräbern,  Gräberfeldern, 
grösseren  Depots,  Wohnstätten,  Pfahlbauten,  Schloss- 
bergen,  römischen  und  arabischen  Münzfunden  u.  dergl. 
Wo  irgend  angänglicb,  darf  die  Zeitbestimmung  nicht 
fehlen.  Wünschenswert!»  wäre  es  auch,  wenn  unfeinem 
besonderen  Uebersichtstablean  die  früheren  hydro- 
graphischen Verhältnisse  dargestellt  werden  könnten, 
die  noch  in  der  späteren  heidnischen  Zeit  wesentlich 
andere  waren,  als  heutzutage.  Dankbar  würde  es 
Referent  begrüssen,  wenn  man  auch  ohne  An- 
frage seinerseits  ihn  von  auswärts  durch 
Uebersendung  kleiner  Fundskiszen  und  Lage- 
plänen von  Burg  wällen,  Gräberfeldern  u.  dergl. 


unterstützte.  Mit  grossem  Danke  würde  er 
auch  Verzeichnisse  und  Beschreibungen  sol- 
cher Alterthümer  in  Empfang  nehmen,  die  sich 
in  Privatbesitz  befinden,  da  nur  auf  dieseWeise 
eine  möglichst  vollständige  Uebersicht  er- 
reicht werden  kann. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Geheimrath  Professor  Dr. 
Bezzenberger,  dankt  für  den  lehrreichen  Vortrag 
und  spricht  den  Wunsch  aus,  dass  das  von  dem  Vor- 
redner so  erfolgreich  eingeleitete  Unternehmen  baldigst 
zu  gntem  Ende  gelangen  möge.  Es  sei  hohe  Zeit,  dass 
die  Karte  endlich  zu  Stande  komme,  nnd  deshalb  em- 
pfehle es  sich  auch,  da**  die  Grenzen  der  Arbeit  nicht 
allzu  weit  gezogen  werden.  Der  Vorsitzende  berichtet 
hierauf  über  mannigfache  Funde;  desgleichen  Herr 
Prorector  Hol  lack  über  ein  Gräberfeld  bei  Stern- 
walde bei  Sensburg.  Diese  Ausgrabung,  führt  Redner 
aus,  sei  in  bereitwilligster  Weise  von  Herrn  Gutsbeeitzer 
Trzeczäk  erlaubt  worden,  obgleich  das  betreffende 
Feld  mit  Roggen  bestanden  war.  Herrn  T.  gebühre 
deashalb  besonderer  Dank,  wie  auch  Herrn  Hotelbesitzer 
Skrodxki  in  Seosbarg,  der  auf  das  Gräberfeld  auf- 
merksam milchte.  Redner  regt  bei  dieser  Gelegenheit 
an,  ob  «ich  nicht  mehr  für  die  Erhaltung  der  heid- 
nischen Schlossberge  und  Burgwälle  durch  Ankauf  u.s.w. 
i thun  Hesse.  Herr  Professor  Dr.  Brinkmann  weist  auf 
das  Beispiel  der  Provinz  Westpreussen  hin.  wo  über 
den  Werth  der  Burgwälle  ganz  systematische  Unter- 
suchungen angestellt  würden. 

Kleine  Mittheilungen. 

An  Professor  Ranke. 

Göttingen,  den  28.  März  1903. 

Beim  Lesen  Ihres  Buches  .Der  Mensch*  finde  ich 
im  2.  Band  (zweite  Auflage)  Seite  291  eine  Notiz  über 
die  Litauer,  welche  in  Ostpreuseen  namentlich  in 
Gumbinnen  sitzen  sollen.  Dieses  entspricht  nicht 
ganz  den  Thatsachen.  Die  Litauer  Ostpreussenn  sitzen 
nördlicher  — in  der  Memeler  Gegend.  Die  auf- 
fallende Menge  Brünetter  in  und  um  Gumbinnen 
rührt  von  einer  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  hierher 
stattgehabten  Einwanderung  von  Salzburgern  her. 
Friedrich  Wilhelm  1.  siedelte  etliche  1000  Salzburger 
Protestanten,  die  aus  ihrer  Heimath  vertrieben  waren, 
in  und  um  Gumbinnen  an.  Die  betreffenden  Familien 
I sind  noch  jetzt  an  ihren  von  den  üblichen  ostpreuasi- 
sehen  ganz  abweichenden  Numen  zu  erkennen  (z.  B. 
Schweingruber,  Hundsdörfer,  Maihöfer  u.  «.  w.).  Da 
! jene  Familien  immer  noch  einen  gewissen  Zusammen- 
i halt  zeigen,  *o  ist  es  sehr  erklärlich,  dass  dort  gleichsam 
inselförmig  ein  brünetter  Volksstamm  mitten  zwischen 
[ Blonden  sich  jetzt  noch  erhalten  hat.  Jene  Nachkömm- 
i ltngc  der  Salzburger  Einwanderer  zeigen  auch  in  ihrem 
' Gesichteschnitt,  der  genau  den  Defregger'schen  Tiroler- 
gesichtern gleicht,  einen  merklichen  Unterschied  gegen 
ihre  umwohnenden  altostpreussischen  Nachbarn. 

Ich  habe  mir  erlaubt.  Ihnen  diese  Angaben  zu 
machen  in  der  Annahme,  dass  sie  dieselben  interessiren 
würden.  Mir  sind  die  ostpreussiachen  Volksvcrhlltnisse 
bekannt,  weil  ich  lange  dort,  besonders  in  Gumbinnen, 
geleH  habe.  W.  Schwurt.*, 

Leutnant,  kdt.  z.  Auswärtigen  Amt. 


Die  Versendung  des  Correspondenz  • Blatte«  erfolgt  durch  Herrn  l>r.  Ford.  Birkner,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  Neuhauserstrasse  5L  An  diese  Adresse  sind  auch  die  Jahres- 
beiträge zu  senden  und  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruck  er  ei  vxm  F.  Straub  i*  München.  — Schluss  der  Redaktion  IS.  April  1903. 
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Inhalt:  Kmladnng  zur  XXXIV,  Versammlung.  — lieber  die  Steinzeit  Aegyptens.  Von  Dr.  Ernst  v.  Stromer.  — 
Zur  Kenntnis«  der  La  Thnedenkmftler  der  Zone  nordwärt«  der  Alpen.  Von  Dr.  P.  Keinecke.  — Mit- 
theilungen  aus  den  Local  vereinen:  Münchener  anthropologische  Gesellschaft:  Die  Völkerkunde  bei 
Alexander  v.  Humboldt  Von  Professor  Dr.  S.  G ünther.  (Fort«.)  — Bemerkung  zu  Grosse,  »Briqnetage*. 

Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 

Einladung  zur  XXXIV.  allgemeinen  Versammlung  in  Worms. 

Die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Worms  als  Ort  der  diesjährigen  all- 
gemeinen Versammlung  erwählt  und  den  Herrn  Sanitätsrath  Dr.  Koehl  mn  Uebernahtne  der 
localen  Geschäftsführung  ersucht.  Die  Unterzeichneten  erlauben  sich  im  Namen  des  Vorstandes 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropo- 
logischer Forschung  des  ln-  und  Auslandes  zu  der  am 

10. — 13.  August  d.  Js. 

stattfindenden  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 

Der  örtliche  GeaobRftaaus<ehun  för  Woran:  Der  Generalsecretär: 

Oberbürgermeister  Köhler.  Siiuitätsrath  Dr.  Koehl.  Prof.  Dr.  J.  Hanke  in  München. 

Vorträge  sind  bisher  angemeldet  von  den  Herren:  Geheimrath  Waldeyer,  Thema  Vorbehalten; 
Professor  Dr.  K.  von  den  Steinen.  .Symbolismus  der  nordamerikuniBchen  Indianer";  Sanitätsrath  Dr.  Koehl. 
.Die  Perioden  der  Steinzeit ; Professor  Dr,  Ti Imann,  .Zur  Geschichte  der  Medicin  nnd  Anthropologie";  Professor 
Dr.Thileniu*.  Die<  »raamentik  von  Agome«;  Dr.  L.  WiUer,  .Die  Rassen  der  Steinzeit" : Dr.  P.  Ehren  reich.  .Beur- 
theilung  und  Bewerthung  ethnographischer  Analogien“;  Direktor  Prof.  Dr.  Schn  macher,  .Zur  Präbistorie  Sfldwest* 
deutschlands* ; Prof.  Dr.  Seler.  .Studien  in  den  Ruinen  von  Jocatan* ; Sanitätsrath  Dr.  Alsberg,  . Krankheit  und 
Descemlens*  nnd  .Kurte  Mittheilung  über  da«  erste  Auftreten  der  Menschen  in  Australien"  ; Privatdozent  Dr. 
A.  Vierkandt.  .Zum  psychologischen  Verständnis*  der  primitiven  Religionen";  Dr.  H.  J.  Nieboer.  .Die  Bevölke- 
rn ngnfrage  bei  den  Naturvölkern" ; Dr.  A.  Krämer,  Die  Bedeutung  der  Matten-  nnd  Tatanirmuater  auf  den  Marachall- 
inseln  nach  eigenen  Forschungen":  Dr.  S.  R.  Steinmetz,  lieber  die  Aufgaben  der  socialen  Ethnologie" : Geheimrath 
Prof.  Dr.  A.  Bilesler,  .Altperuunische  ornamentale  Motive";  Dr.  E.  Grosse,  .lieber  Entwickelnngstbeorien  in  der 
Ornamentik";  Director  Dr.  W.  Foy,  Thema  Vorbehalten;  Dr.  Max  Schmidt,  Flechterei  und  Weberei  in  Südamerika. 

Wir  bitten  Vorträge  für  die  Versammlung  bla  zum  1.  Juni  l»ei  dem  Generalsccretär,  Profeaaor 
Dr,  J.  Ranke,  München,  anmelden  zu  wollen,  damit  dieselben  noch  in  das  vorläufige  Programm  aufgenommen 
werden  können.  Vorträge,  die  erat  später,  insbesondere  erst  kurz  vor  oder  während  der  Versammlung  ange- 
meldet werden,  können  nur  dann  noch  tinf  die  Tagesordnung  kommen,  wenn  hierfür  nach  Erledigung  der 
früheren  Anmeldungen  Zeit  bleibt:  eine  Gewähr  hierfür  karm  daher  nicht  übernommen  werden. 

Die  allgemeine  Gruppirong  der  Vorträge  soll  so  stattfinden,  dass  Zusammengehöriges  thun liehst  in 
derselben  8itznng  zur  Besprechung  gelangt:  im  l'ebrigen  ist  für  die  Reihenfolge  der  Vorträge  die  Zeit  ihrer 
Anmeldung  maassgebend.  Die  Voretandschaft. 
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Ueber  die  Steinzeit  Aegyptens. 

Von  Dr.  Ernst  von  Stromer. 

Vortrag,  gehalten  am  27.  Februar  1903  in  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  zu  München. 

Meine  Herren!  Obwohl  ich  als  ehemaliger  Student 
der  Medicin  und  als  Paläontologe  Berührungspunkte 
mit  der  anthropologischen  Wissenschaft  besitze,  habe 
ich  mich  doch  mit  ihr  nie  eingehender  beschäftigt  und 
nur  der  liebenswürdigen  Aufforderung  Ihres  Vorsitzenden 
Folge  leistend,  wage  ich  es,  vor  Ihnen  aufzutreton.  ich 
habe  ja  bei  meinem  Aufenthalt  in  Aegypten  zu  Beginn 
vorigen  Jahres  auch  keiue  anthropologischen  Studien 
oder  Entdeckungen  gemacht,  sondern  war  nur  Augen- 
zeuge von  solchen  und  kann  nur  als  solcher  und  auf 
Urund  einer  flüchtigen  Durchsicht  der  einschlägigen 
Literatur  Ihnen  von  den  interessanten  neueren  For- 
schungen über  die  vorgeschichtliche  Zeit  Aegyptens 
berichten. 

Sie  wissen,  dass  die  ägyptische  Cultur  sehr  alt  ist, 
aber  einigermaas&en  sichere  Daten  besitzen  wir  nur  bis 
zum  Beginne  des  »mittleren  K eiche« a mit  der  12.  Dy- 
nastie, der  ungefähr  auf  das  Jahr  2000  v.  Chr.  fällt. 
Die  Angaben  über  die  vorhergehende  historische  Zeit 
schwanken  um  mehr  als  1000  Jahre,  weil  sie  nur  auf 
Schätzungen  der  Hegierungsdauer  der  einzelnen  Herr- 
scher beruhen.  Früher  nahm  man  die  Zeit  um  4000 
als  diejenige  der  1.  Dynastie  an,  aber  Professor  Stein- 
dorff in  Leipzig,  einer  unserer  bekanntesten  Aegypto- 
logen,  biilt  die  Ö.  bi»  11.  Dynastie  für  gleichzeitig  re- 
gierend, er  kommt  deshalb  zu  viel  geringeren  Daten, 
indem  er  den  Beginn  des  .alten  Reiches*  mit  der 
4.  Dynastie,  derjenigen  der  Erbauer  der  grossen  Pyra- 
miden bei  Gizeh,  auf  etwa  2500  v.  Chr.  ansetzt,  wo- 
nach man  für  Mene«,  den  ersten  Herracher  Aegyptens, 
etwa  30U0  anne Innen  kann. 

Sicher  ist  aber,  dato»  die  höchste  Kunstblüthe  alt- 
ägyptischer  Cultur.  von  deren  Schöpfungen  ich  Reste 
bei  Sakkära  und  im  Museum  zu  Kairo  bewundern  konnte, 
schon  unter  der  5.  Dynastie  Statt  hatte.  Schon  unter 
dem  Könige  Snolru  zu  Beginn  der  4 Dynastie  waren 
Hieroglyphen  und  Reliefs  wohl  ausgebildet«  es  wurden 
damals  Kupfergruben  am  Sinai  ausgebeutet,  und  war 
also  dieses  Metall,  vor  Allem  aber  auch  Eisen,  schon 
in  Gebrauch.  Schon  der  König  Zoser.  ein  Angehöriger 
der  3.  Dynastie,  lies«  ein  so  gewaltige«  Bauwerk,  wie 
die  Stufen pyramide  von  Sakkära  errichten,  es  muss 
also  die  ägyptische  Cultur  wohl  mindestens  so  alt  wie 
die  bekannten  Dynastien  sein. 

Es  ist  aber  neuerdings  festgestellt,  dass  unter  den 
ersten  drei  Dynastien  noch  neolithische  Stein  Werkzeuge 
vielfach  in  Gebrauch  waren,  denn  die  Mannigfaltigkeit 
ihrer  Form  und  ihre  Häufigkeit  in  Gräbern  aus  dieser 
Zeit  schließt  die  frühere  Annahme,  es  hatten  eich  nur 
im  Cult  Stein werk'/enge  lange  erhalten,  völlig  aus.  Man 
kannte  jedoch  seit  Langem  auch  paläotithische  Stein- 
werkzeuge aus  Aegypten,  aber  diese  waren  fast  alle 
undutierbar,  und  bei  dem  grossen  Skepticismus.  der 
gerade  in  Anthropologen  kreisen  herrscht,  erklärte  man 
sie  zum  Theil  für  I’roducte  der  Wü-teuverwitterung 
oder  für  Flintensteine  oder  wie«  darauf  hin,  d*M  wo- 
möglich uncivilisitte  Wüstenitämme.  die  auf  Handels- 
oder Krieg» zögen  an  den  Rand  des  Xilth&les  zu  den  ver- 
schiedensten Zeiten  gekommen  sein  können,  sie  her- 
gestellt  hätten. 

Es  ist  eine  Ironie  de»  Schicksal«,  dass  Virchow, 
der  mit  Vorliebe  die  Ergebnisse  der  Forschungen  An- 
derer bemängelte  und  bezweifelte,  nach  einer  Reise  in 


da«  Niltbal  warm  für  den  pal&olithischen  Charakter  der 
auch  von  ihm  gefundenen  Werkzeuge  eintrat,1)  aber 
anscheinend  keinen  rechten  Erfolg  damit  batte. 

Erat  den  umfangreichen  Arbeiten  von  d e M o r g & n ,*) 
deren  Resultate  hauptsächlich  durch  die  Forschungen 
meines  Col legen  und  Reisegefährten  Dr.  Blancken- 
horn8)  ergänzt,  und  erweitert  wurden,  gelang  es,  ein 
Steinzeitalter  für  Aegypten  endgiltig  fe«tzolegen.  Letz- 
terer schuf  in  erster  Linie  die  vor  Allem  nötige  geo- 
logische Basi*,  welche  ich  hier  nach  «einer  Darstel- 
lung kurz  besprechen  will. 

Der  Graben,  in  welchem  jetzt  der  Nil  in  Aegypten 
verläuft,  entstand  im  jüngsten  Tertiär,  also  zur  Phocäu- 
zeit.  Zunächst,  nämlich  am  Ende  der  Mittelpliocünzeit, 
drang  da«  Mittelmeer  in  ihn  ein  und  zwar  mindestens 
bis  in  die  Gegend  von  Fescbn,  so  dass  also  damals 
eine  tiefe  fjordartige  Bucht  bei  Kairo  vorhanden  war, 
wahrend  weiter  oberhalb  in  der  Senkung  wohl  Süss- 
waaserseen  sich  befanden.  Dann  lagerten  sich  Geröll- 
und  Kalkschichten  ab,  welche  nach  einer  in  ihnen  ge- 
fundenen Siisswasserschnecke  als  Melanopsisstufen  zu- 
«am  menge  fasst  werden.  Diese  Schichten  sind  bei  Kairo 
brackisch.  dos  Meer  übertiuthete  also  damals  noch  das 
jetzige  Delta;  weiter  oberhalb  sind  es  offenbar  Ab- 
lagerungen in  Seen  und  von  Flüssen.  Bemerkens- 
werter Weise  finden  Bich  in  ihnen  aber  nur  Gerölle  aus 
der  Nachbarschaft,  keine  weitherstammenden,  woraus 
hervorgeht,  du*«  noch  kein  grosser  Nilstrom  die  Senke 
durcblluthete. 

Erst  nach  dieser  Zeit  tritt  der  Nil  mit  seinen  cha- 
rakteristischen Ablagerungen  auf  und  beginnt  das  Delta 
aufzuschütten.  Wie  an  vielen  Flüssen  unserer  Heimat 
kann  man  nun  in  seinem  Thale  Terrassen  unterscheiden, 
von  welchen  eine  obere,  also  ältere  0 —30  m über  dem 
jetzigen  Tbalboden  liegt,  während  eine  zweite  nur 
0—10  in  sich  darüber  erhebt.  Da  die  Terrassen  so  ziem- 
lich aus  denselben  Gesteinen  wie  die  Alluvien  de*  Thal- 
grundes bestehen  und  nur  Reste  der  heutigen  Xilfanna, 
al>gesehen  von  einer  abgestorbenen  Teiehmuschelart, 
der  Unio  iSchweinfurthi,  in  ihnen  gefunden  wurden,  ist 
die  letztere  Terrasse  vielfach  kaum  za  unterscheiden 
und  geht  oft  ganz  allmilblich  in  die  jetzigen  Ablage- 
rungen über. 

Für  Westeuropa  nimmt  man  nun  vielfach  drei  Eis- 
zeiten, abgesehen  von  kleineren  Abschnitten,  an,  und 
kunn  constatiren,  das»  die  erste  stärkere  Abkühlung 
sich  schon  im  Oberplioeftn  ausprägt,  ln  dieser  Zeit 
drangen  auch  nordische  Thierformen  in  das  Mittel meer 
ein,  wie  Funde  in  Stcilien  beweisen.  In  Aegypten  kann 
man  aber  natürlich  bei  seiner  südlichen  Lage  und  dem 
Mangel  von  Hochgebirgen  an  Eiszeiten  nicht  denken, 
man  nimmt  nur  Perioden  starker  Niederschläge  an. 
Die  Ablagerungen  der  Mcdanopsisstufe  müssen  sich  in 
einer  solchen  gebildet  haben,  der  Geologe  Hüll  stellte 
! deshalb  für  sie  eine  „Pluvialperiodo*  auf  und  Dr.  Blau* 
ckenborn  hält,  für  wahrscheinlich,  das«  die  Haupt- 
terrusse  der  grossen  mittleren  Eiszeit,  die  jüngere  Ter- 
rasse aber  der  dritten  entspreche.  Der  Umstand,  dass 
die  letztere  nur  schlecht  ausgeprägt  sei,  spreche  dafür, 
das*  das  Klima  von  der  mittleren  Eiszeit  an  ohne  so 

*)  Die  vorhistorische  Zeit  Aegypten*  in  Zeitchrift 
für  F.thnologie,  Bd.  20,  Berlin  18dÖ,  8.  344  ff’. 

*j  de  Morgan:  Recherche*  sur  les  Origines  de 
l'Egypt.  1690. 

*)  Die  Geschichte  des  Nilstromes  in  der  Tertiär- 
und  Quartärperiode,  sowie  des  paläolithischen  Menschen 
i in  Aegypten  in  Zeitschrift  der  Geschichte  für  Erdkunde 
! zu  Berlin  1902,  S.  094  ff. 


grosse  Schwankungen  wie  bei  uns  in  das  jetzige  über- 
ging. da«  ja  bekanntlich  ein  Wüstenklima  ist. 

Nachdem  ich  so  die  archäologische  und  geologinche 
Basis  kurz  festgelegt  habe,  kann  ich  mich  endlich  dem 
eigentlichen  Thema  zuwenden.  Ich  muss  da  zunächst 
conatatiren.  dass  Rest«  pnläolithischer  Menschen  leider 
noch  nicht  fest  gestellt  worden  ond  dass  Steinwerkzeuge 
dieser  Zeit  zwar  massenhaft  vorliegen,  aber  fast  alle  nur 
frei  auf  dem  Wüstenboden  an  den  Thalrändern  herum- 
liegend,  also  nicht  sicher  datirbar  gefunden  wurden. 
Wir  selbst  sammelten  eine  grössere  Zahl  im  Westen 
von  Theben,  wo  offenbar  grosse  Werkstätten  von  Stein- 
werkzeugen waren,  da  solche  massenhaft  Vorkommen 
und  im  Kalk  das  Material,  grosse  Feuersteinknollen, 
sehr  reichlich  vorhanden  ist. 

Nun  hatte  der  General  Pitt  Rivers  schon  im 
Jahre  1882  solche  Werkzeuge  in  einer  Nagelfluh  im 
Thale  hei  Qnrna  in  der  Nähe  von  Theben  gefunden, 
aber,  obwohl  Virchow  für  die  Aechtheit  seiner  Funde 
eintrat,  verhielten  sich  die  Anthropologen  ans  ver- 
schiedenen Gründen  seinen  Angaben  gegenüber  skep- 
tisch. Professor  Sch  w ei nfurt-b  gelang  es  jedoch  im 
Deceniber  1901  den  Fundort  wieder  au  entdecken  und 
die  Befunde  ru  bestätigen;4!  er  war  so  liebenswürdig, 
uns  zu  einem  Besuche  der  Localität  aufzufordern  und 
dort,  am  6.  März  letzten  Jahres,  unseren  Führer  zu 
machen. 

Das  Dorf  Qurna  liegt  gegenüber  von  Theben  an 
der  Ansmflndung  der  Uadigön  in  das  Nilthal.  Das,  ab- 
gesehen von  den  seltenen  Gewitterregen,  völlig  trockene 
Wüstenthal  hat  seinen  Namen  daher,  dass  es  aus 
der  Vereinigung  zweier  l'adis  entsteht,  deren  eines 
am  oberen  Ende  die  berühmten  Gräber  der  18.  Dy- 
nastie. die  , Pforten  der  Könige“,  Biban  el  Mnluk, 
enthält.  Das  Wftstenplateau,  in  welchem  die  Schluchten 
tief  ein  geschnitten  sind,  besteht  aus  alttertiärem  Kalk- 
stein, der.  wie  erwähnt,  viele  Fenersteinlagen  enthält. 
Gegen  die  Aucmündung  der  Tbäler  zn  bestehen  aber 
die  Berghänge  ans  mächtigen  Schichten  von  Nagelfluh, 
ähnlich  der  des  Isarthaies,  mit  dazwischen  gelagerten 
reinen  Kalkh&nken;  es  sind  das  wahrscheinlich  Ab- 
lagerungen der  Melanopsisstufe , doch  gelang  es  uns 
leider  nicht,  Versteinerungen  darin  tu  finden.  Wo 
nun  da«  Thal  in  die  breite  Nilebene  hinanstritt,  ist 
dem  Bergfusse  eine  Terrasse  von  4—10  m Höhe  über 
der  Thalsohle  vorgelagert  und  das  Uadibett  ist  ein 
wenig  in  diese  eingesebnitten.  Die  Terrasse  ruht  auf 
einem  Untergründe  von  Nilschlamm  und  besteht  auch 
aus  Nageltiuh,  d.  h.  ans  Kalkgeröllen,  die  mit  kalkigem 
Bindemittel  verkittet  sind,  und  welchen  hier  viele 
Feuersteinst ücke  eingemengt  sind,  da  sie  ja  von  den 
benachbarten  Plateauhöhen  stammen. 

In  dem  festen  Gesteine  der  Nagelfluh  sind  grosse 
Grabanlagen,  wahrscheinlich  aus  römischer  Zeit,  vor- 
handen. und  an  den  Wänden  dieser  Gräber  gelang  es 
General  Pitt  lti  vers,  wie  Professor  Schweinfurth 
ebenso  wie  uns  bearbeiter  Feuersteinsplitter,  vor  Allem 
Schaber,  heraustuncblagen.  Da  die  Terrasse  nun  wahr-  ! 
scheinlieh  die  Hauptterrasse  des  Nilthaies  ist.  also  der 
grossen  Eiszeit  entspricht,  müssen  die  in  ihr  cinge- 
backeuen  Werkzeuge  offenbar  älter  sein  und  würden 
hei  obiger  Annahme  der  ersten  fnterglacialzeit  ent- 
stammen. Die  Werkzeuge  tragen  meist  nicht  den 
Charakter  dpr  allerprimitivsten,  sondern  mehr  den 

4)  Kieselartcfacte  in  der  diluvialen  Scbotterterrasse  I 
nnd  auf  den  Plateauhöhen  von  Theten  in  Verb,  der 
Berliner  antbrop.  Ges.  Zeitschr.  f.  Ethnologie  Bd.  84,  i 
1902,  S.  294  ff. 


Mousterienypu« , welcher  in  Westeuropa  in  der 
zweiten  Interplacialxeit  vertreten  ist,  es  wäre  also  in 
Aegypten  dieser  Typus  älter. 

Während  ich  leider  rasch  nach  Kairo  zurückkebren 
musste,  fand  übrigens  mein  Reisegefährte  mit  Professor 
Schweinfurth  bei  Erment  südlich  von  Theben  auch 
I spät  pal  äolithische  Artefacte  zusammen  mit  Schalen 
der  erwähnten  Unio  Schweinfurthi , was  ihn  glauben 
lässt,  dass  diese  Muschel  als  Nahrungsmittel  diente 
und  dadurch  ausgerottet  wurde. 

Da  man  alle  diese  Reste  nur  am  Wüstenrande 
fand,  wird  vermuthet,  dass  die  Menschen  einst  diesen 
bewohnten,  weil  das  jährlich  überschwemmte  Thal  für 
sie  unbewohnbar,  von  Sumpf  und  Dickicht  eingenommen, 
war.  Mir  erscheint  der  Seblus*  nicht  zwingend,  man 
kann  ja  auch  annehmen,  dass  die  Menschen  nur  zum 
Thalrande  hinaufstiegen,  weil  dort  das  Rohmaterial  für 
ihre  Werkzeuge  war.  Wenn  man  betont,  dass  im 
Thalgrunde  keine  Reste  sich  Buden,  so  muss  man  be- 
denken. dass  der  Fluss  seit  Jahrtausenden  Schlamm 
anfschüttet  und  dass  der  Boden  hier  in  ständiger 
Cultur  steht,  so  dass  diese  alten  Gegenstände  dort 
entweder  tief  begraben  oder  vernichtet  sind,  während 
sie  am  Wüstenrande  ungestört  liegen  blieben. 

Damit  steht  im  Einklang,  da**  man  im  Delta 
Ziegelfragmente  18—27  m tief  im  Boden  fand.  Man 
Buchte  nun  ihr  Alter  zu  schätzen,  indem  man  die  jähr- 
liche Menge  von  Sehlammablagerung  durch  den  Nil 
als  MaaNSstab  nahm.  Doch  gehen  da  die  Annahmen 
weit  auseinander,  indem  die  Ablagerang  auf  60 — 9<)  mm 
im  Jahrhundert  geschätzt  wird,  wonach  jene  Reste 
80— 45000  Jahre  alt  sein  würden.  Jedenfalls  aber  sind 
die  Schichten  über  ihnen  »o  mächtig,  dass  die  Ziegel 
diluvial,  also  weit  älter  als  die  westeuropäischen  sein 
müssen.  Es  stimmt  das  mit  dem  bei  Qurna  erhaltenen 
Resultate  und  damit  überein,  da»«  ja  auch  die  histo- 
rische Cultur  Aegyptens  einige  tausend  Jahre  älter  ist 
als  diejenige  Westeuropa«. 

An  die  paläolithisehen  Werkzeuge  scblieasen  «ich 
die  neolithischen  an;  man  kennt  solche  in  grosser 
Zahl,  wir  fanden  solche  *.  B.  im  Norden  de*  Fajüm, 3) 

| wo  sie  ziemlich  häufig  «ind  und  ich  erwarb  eine  Col- 
i Ifiction  von  solchen  Messern  und  Sägen,  die  ich  *.  Tb. 
j der  hiesigen  >’taats?ammlung  übergab,  in  der  Haupt- 
■ «tadt  dieser  Provinz.  Man  kennt  übrigen«  nicht  nur 
! Feoersteingeräthe  aus  der  jüngeren  Steinzeit,  sondern 
auch  fein  gearbeitete  Gefävse*)  und  fand  auch  Gräber 
mit  Menschen,  die  alle  in  Hockerstellang  bestattet  und 
meist  langxchädelig  waren. 

Nach  de  Morgan  existirt  aber  in  Aegpten  kein 
Uehergaog  in  fein  polirten  Werkzeugen  und  Bronze- 
j wallen  zu  einer  höheren  Cultur,  sondern  die  jüngeren 
neolithischen  Artefacte  unter  d**n  ersten  drei  Dynastien 
werden  immer  roher  und  plötzlich  erscheint  die  hohe 
Cultur  mit  der  völlig  ungebildeten  Hieroglyphenachrift, 
der  Mumificierung  der  Leichen  u.  s.  w.  Kr  erklärt  das 
so.  da««  die  mit  neolithischen  Werkzeugen  ausge- 
statteten Ureinwohner  des  Landet  von  den  Aegyptem, 
welche  mit  ihrer  cbaldäisch-sunnitischen  Cultur  ein- 
drangen, unterworfen  wurden,  nnd  als  Sclaven  und 
Hörige  noch  längere  Zeit  ihre  alten  Werkzeuge  und 
Gebräuche  beibehielten,  bi«  «ie  allmählich  unter  den 
Eroberer  aufgingen. 

5)  Siehe  de  Morgan  a.  a.  0.  und  Read  n eil, 
Klint  Implement*  frora  Favüm,  Egvpt.  im  Geolog.  Maga- 
zine X.  S.  Dec.  IV.  Vol.  X,  S.  63  ff.,  London  1903. 

Sayce,  The  Sfone  vases  of  ancient  Egvpt.  in 
The  Connoitseur  IV  (16),  S.  160,  London  1902. 
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Sie  «eben  also,  da««  auf  Grund  der  umfangreichen  j 
archäologischen  und  geologischen  Arbeiten  ein  gewal- 
tiger WiHsensforUchritt  in  der  Urgeschichte  (leg  Men- 
schen zu  verzeichnen  ist.  Er  i».t  um  «o  wichtiger,  weil 
Aegypten  meine«  Erachten«  besonder«  geeignet  i»t  zur 
Klarstellung  vieler  wichtiger  Probleme.  Im  Gegensätze 
zu  Westeuropa,  wo  die  complieirteoten  Verhältnisse  | 
herrschen,  kann  man  dort  eine  einheitliche  Oultur  j 
Jahrtausende  hindurch  zurflrkverfnlgen,  da»  Gebiet  ist  ! 
wohl  umgrenzt  und  die  geologischen  Verhältnisse  sind  I 
relativ  »ehr  einfach.  Weite  Wüatenplateaus  isolieren  | 
beiderseits  das  Land,  im  Norden  ist  freie«  Meer,  im  ; 
Süden  verengt  sich  der  Culturutreifen  zu  einem  ganz  j 
schmalen  Hand,  das  in  Gebiete  führt,  von  welchen  I 
kaum  je  eine  höhere  Cultur  nach  Norden  au-ging.  1 
Im  Nilthale  kann  man  daher  hoffen,  kein  Gewirr  ver-  I 
.«chiedener  Hassen  zu  finden  und  den  Zusammenhang 
der  Anfänge  menschlicher  Civilisation  mit  der  um- 
gebenden Natur  aufzuhetlen. 

Noch  stehen  wir  ja  am  Anfänge  der  Erforschung:  I 
Gas  Diluvium  ist  noch  keineswegs  genügend  gegliedert, 
seine  Fauna  nnd  Flora  kaum  bekannt  und  Skelet  rexte 
d<*r  diluvialen  Menschen  sind  noch  nicht  narhgewiesen. 
HofTen  wir,  da*B  ein  rascher  Fortschritt  hier  Platz  ; 
greift  und  das«  die  deutsche  Wissenschaft  wie  bei 
den»  Beginne  so  auch  bei  den  ferneren  Erfolgen  in  j 
erster  Linie  betheiligt  «ei. 

Zur  Kenntniss  der  La  Tenedenkmäler 
der  Zone  nordwärts  der  Alpen. 

Von  I)r.  P.  Keinecke. 

Die  folgenden  Bemerkungen  über  einige  Gattungen 
von  Denkmälern  der  La  Tfcuegruppe  nordwärts  der 
Alpen  bringen  über  Fibeln  und  Keramik  der  La  Töne- 
zeit  kurze  Darlegungen,  welche  «ich  einer  grösseren, 
in  der  Festschrift  de»  Kölnisch  Germanischen  Centrul- 
museum»  in  Mainz  unter  gleichlautendem  Titel  ver- 
öffentlichten Arbeit  an^chliessen  sollten.  Sie  bilden 
abo  eine  Ergänzung  dieser  Arbeit,  indem  sie  Dinge 
erörtern,  welche  an  jener  Stelle  Übergangen  wurden, 
auch  wenn  «ie,  sppciell  wax  die  Keramik  anbetrifft, 
nicht  d*x  ganze  Material,  das  in  Betracht  hätte  ge-  i 
zogen  werden  müssen,  bieten. 

* * 

• 

Innerhalb  der  einzelnen  Abschnitte  der  La  Tone- 
zeit  machen  sich  hinsichtlich  der  Fibeltypen  starke 
Schwankungen  geltend,  insofern,  als  die  von  Tischler 
als  Früh-,  Mittel-  und  Spät-LaTeneformen  aufgestellten  i 
Kibelschemata  nur  in  lehr  bedingtem  Muuase  den  gleich- 
lautenden Stufen  rukomtnen,  und  wir  recht  häutig  nach- 
weisen  können,  das«  die  betreffenden  Stücke  erst  in 
jüngeren  Stufen  nuftreten.  Diese  Schwankungen,  für 
die  ich  bereits  vor  mehr  als  zwei  Jahren  einige  ccla- 
tante  Fälle  in  Kürze  namhaft  gemacht  habe,  »eien  hier 
in  chronologischer  Folge  an  der  Hand  einiger  Beispiele 
ans  der  Zone  nordwärts  der  Alpen  sowie  au«  den  Alpen- 
gebieten  erläutert. 

Schon  die  Groppe  der  Masken*  und  Thierkoptfibeln 
de»  ersten  der  vier  La  TeneaWhnitte  wäre  folgerichtig 
unter  dein  Gexichtspunkte  des  Nachlebens  älterer  Formen 
zu  betrachten,  denn  diese  Fibclkla*iu>  lasst  sich  bei 
uns  bereits  in  der  jüngeren  Hall  statt  zeit,  im  VII.  und 
und  VI.  Jahrh.  v.  Ohr.,  nachweisen  (Grabfunde  von 
liunderxingen  und  Inneringen),  und  aus  denselben  Zeiten 
noch  aus  der  Mittelmeerzone,  wie  z.  B.  eine  schöne 
Fibel  au«  dem  griechischen  Osten  im  Berliner  Anti- 


quarium und  ein  Stöek  au*  den  Gräbern  von  Veruccbio 
unweit  Kimini  lebet.*)  Aber,  soweit  untere  einheimi- 
schen jüngerhalMüttischen  Vertreter  dieser  Gattung 
in  Betracht  kommen,  zeigpn  sie  in  ihrem  figürlichen 
Schmuck  nicht  die  typische  Stilisirung  der  alten  LaTfene- 
orbeiten.  obwohl  ihre  figürlichen  Details,  wenn  «ie  sich 
(entsprechend  den  frühesten  La  Tönefibeln)  »ehr  eng 
an  altgriechische  Vorlagen  ihrer  Zeit  anlehnen  würden, 
doch  auch  stilistisch  einer  Anzahl  von  L*  Tenefibeln 
sehr  nahe  stehen  könnten.3) 

Figürlicher  Schmuck  auf  La  Tönefibeltypen  dauert 
jedoch  noch  üher  das  V.  Jahrhundert  hinaus,  wie  z.  B. 
die  Fibel  von  Pfexny&ldni  in  Nordböhmen  (Pig.  a)  und 
ein  einigermaßen  vergleichbares  Stück  au«  der  Picardie 
beweisen.*)  Diese  beiden  Gewandnadeln,  die  eine  im 
Schema  noch  hallstftttische  Anklänge  zeigend,  die 
andere  «ich  wieder  an  die  zweiarmigen  Typen  der 
ersten  La  Tbnestufe  vornehmlich  de«  Kbeingebietes  an- 
schliessend. lassen  sich  im  Augenblick  zeitlich  nicht 
genau  fixtren:  für  die  er*tere  könnte  man  wohl  die 
zweite  La  Tenestufe  (IV.  Jahrh.)  anset.zen,  andere  Bei- 
gaben die-er  Nekropole  deuten  sogar  noch  auf  die  fol- 
gende Stufe  hin,  für  die  französische  Fibel  fehlt  es  zur 
Zeit  überhaupt  noch  an  einer  chronologischen  Ab- 
schätzung. vielleicht  gehört  sic  (zusammen  mit  einer 
Menge  anderer  Arbeiten  analogen  Charakter«)  er»t.  der 
Zeit  um  Christi  Gehurt  an,  wohin  ja  auch  au«  den  Ne- 
kropolen der  Alpenzone  in  weiterem  Sinne,  z.  B.  aus 
dem  Canton  Tessin,  dem  österreichischen  Küstenlande 
und  Nordboenien,  gewisse,  von  unseren  ältesten  LaTbne- 
stücken  fundamental  geschiedene  TbierkopfHbeln  zu 
setzen  sind. 

Etwa  mit  Ausnahme  des  Stückes  von  Phrmjildai 
dürfte  in  der  Zone  nordwärts  der  Alpen  da*  IV.  Jahr- 
hundert frei  von  solchen  rückständigen  Typen  sein, 
und  dieser  zweiten  La  Tenestufe  nur  die  eigentliche, 
echte  Früh-LaTenefibel  (Duxer  Typus),  die  wir  als  einen 
verkümmerten  Sprössling  dps  Masken-  nnd  Tbierkopf- 
schemas  auffassen  können,  zukommen.  Denn  dieCertoaa- 
fibel,  eine  Form  von  allerdings  wieder  längerer  I^bens- 
dauer,  die  ihrerseits  bi«  in  da»  VI.  Jahrh.  zurück  reicht 
und  eine  greifbare  ty pologische  Ausbildung  für  die  ver- 
schiedenen Stufen  kaum  erfahren  hat,  bleibt  hier  besser 
ans  dem  Spiel,  weil  sie  keine  specifische  Erscheinung 
des  La  Tene-kreises  bildet,  sondorn  auf  ein  für  die  La 
Tönegrnppe  minder  wesentliche«  Centrum  zurückgehfc. 

Der  dritte  Abschnitt  der  La  Tönezeit,  die  Mittel- 
La  Tenestufe  Tischlers,  führt  neben  einem  kleinen 
Tbeil  der  sonst  als  Mittel-La  Tbnefibeln  bezeichneten 
Formen  auch  Stücke  älterer  Schemas,  darunter  einige 
prägnante  Typen.  Von  . Mittel- La  Te ne* -Formen  liegen 
in  unzweifelhaft  der  dritten  La  Tunestufe  angebörenden 
Gräbern  der  süddeutschen  Zone  z.  B.  Stücke  mit  zwei 
aufgeachobenen  Kugeln,  oder  (meist  grosse)  Fibeln  mit 
einer  Perle  auf  dem  rückwärts  gebogenen  Kuss,  die 
ebenso  wie  die  den  Bügel  umspannende  Klammer  meist 
verziert  ist,  schliesslich  sogar  (zumeist  auch  wieder 


*)  Lindenschmit,  Sigmaringen.  XVIII, 3 (Alt  u. 
heidn.  Vorz.  I,  IV,  3,  5).  Das  Hundersinger  Stüc  k noch 
unedirt.  — Not.  d.  Scavi  1898,  S.  803;  die  Fibel  im 
Berliner  Antiquarium  noch  unedirfc. 

*)  Von  den  Thierfibeln  gilt  übrigens  dasGleiche.  Sie 
reichen  in  den  .Mittelmeergebieten  noch  bis  ins  VII l.  Jahrh. 
zurück  (z.  B.  toniba  dal  Gnerriero),  erscheinen  auch  nörd- 
lich der  Alpen  im  VII. — VI.  Jahrh.,  und  unsere  erste  La 
Töncgruppe  kennt  sie  auch  noch. 

a)  Paiautkv  Xll.Tmf.XX,  2;  L’  Anthropologie  1901, 
S.  170,  Fig.  6. 
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grosse,  eiserne)  Fibeln  ohne  Knoten  bezatz  und  Ver- 
zierung. Genügend  Belege  hierfür  bietet  t.  U.  da»  Man- 
chinger  Grabfeld.  Aber  einen  ganz  allgemein  gültigen 
chronolngiücben  Anhalt  gewähren  diese  Formen  Süd- 
deatscbland*  nicht;  der  erste  Typ  erscheint  in  der  nord- 
deutsch-skandinavischen Zone  (und  wohl  auch  im  Süden)  | 


Von  älterem  Schema  lassen  sieb  für  die  dritte  La 
Tcnestui«  bereits  mehrere  prägnante  Fi  bei  formen  nach* 
weisen.  Die  eine,  deren  umgebogener  Kuss  einen  mas- 
siven Knoten  nach  Art  der  Vasen  küpt«  sehr  viel  älterer 
Nadeln,  gelegentlich  auch  eine  einfache  Verdickung 
mit  anfsitzender  Korallen-  oder  Benwteinperle  (Fig. 


von  EWn,  (.  k.  von  Flitter,  di*  llbrSi|i-ii  r-n  Br<nur.  t.  mit  K<-ntU*nf»erl^.  *.  L mit  Email*  brlt*-.  w.  mit  Ilrmuleinficrlt  «.  mit  FiimlMi»ko* 
mit  Sill-frfj^una.  Fninlnr»«*:  »j  1*»*  MiyAl.nl  iM,  Prsc'.  f.  Ai»Mitü*u  <t.  £»<*ri.-»n  >M.  »Illinufai,  r.  *«*»«b»Ml>i  iM  M .» i nr K •*.  H©rklH*lm 
iM.  Hrilbruna).  r.  Mail  i ü iMnnmadt).  (.  *.i  jni  M Main*',  ji i.  Ki<‘hi>»«b  (M.  M.mi/i.  S,  TrunnM^in  |M  Trsunsti’im,  t ».  Jf- 

«nm  .M.  t-anjfvwj,  f.  lA-uo  is<  \ »u»b.  iy  il*r.»h.  sn»  Muu  i>>  i.i.  >.  Uiuu— > r Ort  Iwi  Mains  '.M.  Jt  Kiuhrinil.  »,  lllnin  lt»j  M-uux 
(M.  Manu  , L JLHuui  Adony  ui  Esonviiivn  ili;'m,-Ucrin.  M.  Maine). 

in  localen  Nachahmungen  und  Modifikationen  noch  in  b n.  c)  trägt,  hat  eine  grosse  Verbreitung  (*Üd-  und 
der  Schlussphase  der  La  1 enezeit,  der  zweite  und  dritte  ; norddeutsch«  Zone)  und  ist  in  dieser  Hinsicht  für  die 
setzt  sich  ebenst  mit  leichten  Modifikationen  im  Süden  chronologische  Fixirung  einer  Leihe  von  Grabfunden 
wie  itn  Norden  bis  zur  Spät- La  Timest ufc.  in  Varianten  ungemein  wichtig  Diese  prägnante  Form  fehlt  regel- 
sogar  bis  zur  älteren  Kaiserzeit  1'orL  . massig  in  unzweilclhaUen  Früh- La  Tenegräbern,  neben 
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den  .Duxer  Fibeln*,  den  PufFerringen  n.  *.  w.,  hin- 
gegen kennen  wir  eie  an«  schönen  Mittel- La  Tfene- 
gräbern,  z.  B.  von  Wachenhpim  (neben  Schwert.  Lanze, 
Schild buckel  u.  s.  w.)  und  Monsheim  (neben  Ketten- 
resten) bei  Worms,  von  Aislingen  a.  d.  Donau  (neben 
typischer  Keramik  and  einer  Bronzegürtelkette),  von 
Scbelklingen  bei  Blaubeuren  (in  Gemeinschaft  typi- 
schen Ringscbmuckes,  der  nie  in  wirklichen  Früh-La 
Thnegräbern  erscheint),  von  Horkheim  bei  Heilbronn 
(nebst  Schwertkette.  Fibel  des  Mittel-La  Thneschetna), 
von  Langugest  in  Nordböbmen  (woselbst,  sie  stets  in 
wirklichen  Früh-La  Tbnegräbern  fehlt).1)  Diese  An- 
deutungon werden  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  diese 
Form  dem  III.— II.  Jahrh.,  nicht  aber  dem  IV.  Jahrh‘ 
zokommt.  Für  die  Westhälfte  Norddeutschland«,  wo- 
selbst diese  Fibelform  in  einiger  Häufigkeit  (t.  Th.  in 
localen  Uebertreibungen)  auftritt,  ergeben  sich  daraus 
wichtige  Reductionen  in  der  chronologischen  Beut thei- 
lung  zahlreicher  Gräber. 

Ein  anderes  Früh-La  Tcneschema  der  Mittel-La 
Tfenestufe  trägt  am  umgebogenen  Fass  eine  meist  etwas 
deformirte,  zusammengedrückte  Kugel  (Fig.  d).  Dieses 
Schema  reicht  zwar  noch  in  das  IV.  Jahrh.  zurück, 
wie  einige  Fände  lehren,  aber  es  fällt  auch  noch  der 
dritten  La  Tcnestufe  zu,  wie  andere  Fände  ebenso 
sicher  beweisen.  Ein  zweiter  Grabfund  von  Horkheim 
bei  Heilbronn  enthält  eine  solche  Fibel  neben  Mittel- 
La  Tbuetypen,  ein  Grabfund  von  Unterkatz  bei  Mei- 
ningen zeigt  eine  solche  in  Gesellschaft  eines  Arm- 
ringes dipger  Stufe.1)  Man  wird  in  Zukunft  auch  dieser 
Fibelgattnng  die  nötbige  Aufmerksamkeit  zuzuwenden 
haben  und  die  Zeitstellung  ihrer  Vertreter  nicht,  nach 
ihrem  Schema,  sondern  nach  dem  Früh-  oder  Mittel- 
La  Tonc-Cbarakter  ih  rer  Begleitfunde  henrtheilen  müssen. 

Der  genannte  Fund  von  Dnterkatz  führt  übrigen« 
noch  eine  andere,  etwas  ungewöhnliche  Fibel  im  äusseren 
Habitus  einer  älteren  La  T'eneform.  jedoch  nicht  mit 
frei  endendem,  zurückgebogenem,  sondern  fest  verbun- 
denem, massiv  im  Guss  hergestelltem  Fass  (ähnlich 
vielen  Tliierkopffibelu).  Das  Stück  trägt  zwei  knopf- 
artige Verdickungen,  die,  wenn  wir  uns  das  Ende  des 
Fibelfusse«  losgelöst  denken,  ähnlich  auf  norddeutschen 
Oi  wandnadeln  vom  Früh-La  Tbne*chpnna  wiederkehren, 
auf  den  in  Hannover  so  häufigen  Fibeln,  die  regel- 
massig  die  Begleiter  der  oben  genannten  Form  und 
wirklicher  Mittel- La  Tencschematn  bilden,  mit  süd- 
deutschen Fabrikaten  der  Früh-La Tenestufe  nicht  das 
Geringste  zu  schaffen  haben,  sondern  ganz  grobe,  stark 
übertriebene  (locale)  Repliken  echter  La  Tenemodelle 
vorstellen.*)  Für  die  aus  CJnterkatz  vorliegende  Fihel- 
form  kann  auf  Grund  de«  gelammten  Materiales  der 
süddeutschen  Zone  ein  Nachweis,  dass  sie  noch  dem 
IV.  Jahrh.  zufällt,  nicht  erbracht  werden,  und  ebenso 

l)  Kund  von  Warhenheim  (Westd.  ZeiUchr.  1896, 

8.  359)  im  Mus.  Worms;  Monsheim  im  Mus.  Mainz; 
Aislingen  a.  D.  (Jahrosb.  d.  Hist.  Ver.  Dillingen  IV,  I 
1891,  S.  7—10)  im  Mus.  Dillingen;  Scbelklingen  im 
Mus.  Stuttgart;  Horkheim  (Fund her.  aus  Sehwaben  X,  j 
1902.  S.  25)  im  Mu».  Heilbronn  -.  Langugest  (neue,  noch  | 
unedirte  Grabfunde,  z.  B.  Nr.  96.  971  im  Mus.  Teplitz).  1 

a>  Fundber.  au«  Schwaben  X 1902,  S.  25;  Beitr.  z.  j 
Gescb.  deutsch.  Alterth.  IV,  Meiningen  1812,  8.  183 
bi«  194;  ein  wenig  prägnantes  Stück  dieser  Gat- 
tung in  einem  Mittel-La  Thnegrabe  von  Langugeat 
i Mn«.  Teplitz) 

*)  Wie  Alt.  u.  heidn.  Vorz.  II,  VII.  3,  3.  4.  (andere 
Formen  1.  5.);  EstorfT,  Heidn.  Alt.  von  Uelzen  1846, 
Taf.  IX,  1.  1 


wenig  ist  da»  für  die  norddeutschen  Stücke  (und  noch 
weitere  norddeutsche  Erscheinungen,  über  die  wir  hin- 
weggehen müssen)  möglich.1) 

In  der  Spät-La  Tcnestufe  (und  in  der  ersten  Kaiser- 
Zeit)  nehmen  diese  Schwankungen  der  Fibelschemata 
noch  zu.  Dem  vierten  Abschnitt  der  La  Tcnezeit  ge- 
steht die  Typologie  nur  die  »Xauheiraer4  Fibel  und 
meist  grobe,  locale  Varianten  dieser  Gattung  zu,  da- 
neben aber  erscheinen  in  den  Spät-La  Tenefunden  in 
grosser  Menge  auch  Pseudo-Mittel-La  Tonefibeln,  da- 
runter einzelne  überaus  prägnante  Formen. 

Zunächst  seien  hier  von  den  weniger  auffallenden 
Mittel-La Tbnetypen  in  jüngerem  Zusammenhänge  einige 
Beispiele  namhaft  gemacht  (Fig.  e und  f).  So  ent- 
stammen einem  schönen  Spät-La  Tbnetrrabfund  von 
Geisenheim  im  Rbeiogau  nur  Mittel-La  Ti-neschemata, 
von  denen  wir  ein  Stück  hier  abhilden  In  einem 
Grabe  der  Brandgräbernekropole  von  Nauheim  in  Ober- 
besten  wurden  in  Gemeinschaft  von  „Nauheimer  Fibeln* 
(und  mit  dem  interessanten  BronzebQchschen  mit  Doppel- 
roaske)  in  Fragmenten  Mittel-La  Tbnetypen  gefunden, 

{ Analoge  Stücke  in  engstem  Zusammenhänge  mit  Ver- 
J tretern  der  .Nauheimer*  Gattung  scheinen  auch  die 
Spät-La  Tfeoehrandgräber  de*  Wormser  Gebietes  ergeben 
i zu  haben.  Der  grosse  Spät-La  Timefund  von  Manching 
bei  IngoUtadt  (der  älterer  Objecte  gänzlich  entbehrt) 

| enthält  neben  .Nauheimer4  Fibelresten  auch  ein  Frag- 
ment einer  dem  Geisenbeimer  Exemplar  ähnlichen  Ge- 
j wandnadel  und  eine  vollständige,  schön  verzierte  Fibel 
I de*  Mittel-La  Tlinescheroas.*) 

Eine  prägnante  Form  haben  grössere.  langgestreckt« 

I Gewandnadeln  diesem:  Schema«  (Fig.  g).  die,  obschon  nicht 
mit  .geschlossenem*,  sondern  nur  angeheftetem  Fusse, 
der  Nauheimer  Gattung  nachgebildet  erscheinen.  Diese 
weitverbreitete,  ira  Süden  wie  im  Norden  vorkommende 
Form  kennen  wir  mehrfach  au«  sicheren  Spüt-La  Tbne- 
gräbern  (Eichloch,  Heidesheim  bei  Bingen),  während 
sie  niemals  bisher  in  wirklichen  Mittel-La Tbnegrftbern 
beobachtet  wurde.*)  Einer  ganz  entgegengesetzten  Rieh- 

*)  Es  sei  hier  gleich  noch  an  andere,  neue  Abwei- 
chungen, über  die  «pftter  genauer  zu  berichten  sein  wird, 
erinnert,  Z.  B.  fanden  «ich  ira  Mittel-La  Tbnegräberfelde 
von  Manching  in  unlängst  ausgebeuteten  Gräbern,  sei  es 
direkt  neben  Mittel-La Tcnefibeln,  «ei  e*  neben  ßuckel- 
eharnierringen  und  anderen  Dingen,  die  man  in  wirk- 
lichen Früh-La  Tbnegrikbem  vergeblich  ancht  oder  die 
ganz  bekannte  Typen  der  dritten  La  Tenentufe  vor- 
«teilen.  Fibeln  in  Früh  La  Tbnecbarakter,  die  von  typi- 
schen Duxer  Fibpln  kaum  noch  zu  unterscheiden  sind. 
Für  mehrere  andere  Formen  vom  Früh- La  Tbneschema, 
die  zweifellos  bis  ins  III.— II.  Jahrh.  reichen,  haben  wir 
erst  noch  neue  Beispiele  abzuwarten.  — Jedenfalls  er- 
gibt sich  daraus,  dass  nicht  nur,  wie  dnreh  die  be- 
sprochenen Formen  dargelegt,  da«  Früh-La Tiraetchema 
als  solches  (dos  Constructionsprineip)  nacblebt,  sondern 
sogar  noch  andere,  scheinbar  ächte  Früh-La  Töneformen 
bis  in  die  Mittel-La  Tönestufe  andauerten. 

*)  Der  betr.  Grabfund  von  Geisenheim  (Mus.  Mainz) 
enthielt  typische  Spät- La Thnehecher.  Thonsitulae  u.s.  w. 
(Alt.  u.  heidn.  Vorz.  I,  VI,  6.  6.  9.);  Die  arch.  Summ),  d. 
grossh.  faeas.  Mus.  Darm«tadt  1897.  S.  100  — 101.  Taf  II 
1 —12;  der  Manchinger  Fund  noch  unedirt.  — Sicher  der 
Spät-La Tbnefctufe  gehören  wohl  auch  die  Fibeln  II.  VII, 
3,  13.  14.  der  Alt.  u.  heidn.  Vorz.  an. 

*)  Funde  im  Mainzer  Museum;  die  Form  liegt  z.  B. 
auch  aus  Zeippern  (Schlesiens  Vorz.,  N.F.  II)  vor,  weiter 
aus'dcn  Ostseegebieten  (in  Modifieation;  Müller,  Ord- 
ning,  Jernalderen,  19). 
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tun#  gebürt  ein  Mittsl-Lu  Tcneschema  geringer  Grösse 
an  (Fig.  h),1 * * *)  bei  dem  der  Bügel  halbkreisförmig  gebogen 
ist  und  vom  zurückgezogenen  Fürs,  der  zumeist  einige 
aufgesetzte  Knoten  trägt,  in  unmittelbarer  Nähe  dea 
Kopftbeile*  geparkt  wird.  (Fortsetzung  folgt.) 

Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

Die  Völkerkunde  bei  Alexander  v.  Humboldt.1) 

Von  Professor  Dr.  S.  G ü n t h e r. 

<N*ch  «40*01  in  d*r  .AnthropoL  G«*«ll*e)uüta  g*h«lt«n*o  Vortr***,) 

(Fortsetzung.) 

Zumal  da«  Problem  der  gemeinsamen  Abstammung 
gehöre  hier  herein,  und  zu  dessen  I*ösung  biete  die 
sichersten  Mittel  .da*  unermessene  Reich  der  Sprachen*. 
In  dieser  hohen,  nach  neueren  Ansichten  wohl  allzu 
hoben  Schätzung  des  hodegcliachen  Werthes  der  Lin- 
guistik macht  sich  die  Einwirkung  de*  Bruders  geltend, 
de*  grossen  Sprach  forscher«  Wilhelm  v.  Humboldt 
(1767—1830),  der  ja  mit  Vorliebe  der  seit  kurzer  Zeit 
empergekommenen  .Sprachvergleichung*  seine  gewal- 
tige Kraft  geliehen  und  sie  dadurch  mächtig  gefördert 
batte.  Im  Einverständnisse  mit  dem  Physiologen  Johannes 
Müller  erkannte  auch  Humboldt  in  den  Menschenrassen 
nur  Varietäten  der  nämlichen  Art,  wofür  besonder* 
der  Umstand,  das*  Bastarde  nicht  unter  flieh  unfrucht- 
bar sind,  zu  sprechen  schien.  So  trat  er  nach  für  die 
Abstammung  des  gesammten  Menschengeschlechtes  von 
einem  einzigen  Urpaure  ein.  Dass  die  Raaseneinthcilung. 
möge  sie  nun  nach  Blumenbach  oder  mich  Prichard 
vorgenommen  werden,  keine  wirklich  typischen  Gegen- 
sätze liefern  könnp,  darüber  war  sich  Humboldt  voll- 
kommen klar.  Wie  scharf  er  ferner  die  Möglichkeit 
beurtheilte.  durch  irgend  welche  Merkmale  die  Völker 
von  einander  zu  sondern,  das  beweisen  feine  Ausfüh- 
rungen Uber  die  Abhängigkeit  der  Sprache  von  poli- 
tischen Konstellationen.  .Unterjochung*,  sagt  er,5) 
.langes  Zusammenleben,  Einfluss  einer  fremden  Religion, 
Vermischung  der  Stämme,  wenn  anch  oft  nnr  bei  ge- 
ringer Zahl  der  mächtigeren  und  gebildeteren  Ein- 
wanderer, haben  ein  in  beiden  Kontinenten6)  sich  gleich- 
mäßig erneuerndes  Phänomen  hervorgerufen,  da**  ganz 
verschiedene  Sprachfamilien  «ich  bei  einer  und  der- 
selben Hasse,  dass  bei  Völkern  sehr  verschiedener  Ab- 
stammung sich  Idiome  desselben  Sprach  Stammes  finden*. 
Wer  t.  B.  nur  die  Sprache  als  Norm  anerkennen  wollte, 
würde  sehr  viele  kleinasiatischo  Griechen,  die  sich 
Keligion  und  Sitte  gerettet  haben,  den  Türken  bei- 
zählen müssen,  weil  nie  nur  noch  Türkisch  verstehen 
und  das  GriechiHche  ihnen  ganz  und  gar  verloren  ge- 
gangen ist. 

Der  dritte  .Kosmos'-Band  ist  im  Verein  mit  dem 
vierten  dazu  bestimmt,  die  kurzen  Prolegomena  des 
Einführung*  bandes  weiter  auszugest alten.  Allein  leider 
entfiel  dem  Neunzigjährigen  da«  Schreibrohr,  noch  ehe 
er  den  Schluß  des  vierten  Bandes  in  der  ursprüng- 
lich beabsichtigten  Form  herzustellen  vermochte.  Da.-« 
der  Plan  wirklich  bestanden  hatte,  erhellt  unzweideutig 

l)  Früh.  Bl.  1690,  S.  49  u.  f.  (Taf.  V 3).  — Aus 

Norddeutachland  ?..  ß.  Vosa-Stimming,  Vorg.  Alt.  aus 

dar  Mark  Brandenburg,  IVa,  Taf.  1,  1 d B.  IVb,  Taf.  17,3; 
Undset,  Eisen,  XXI  11;  Anger,  Grabfeld  Hond-en, 

10,  4.  13.  25;  Bait.  Studien  XXXVIII,  Taf.  XIU  8. 

*)  H.  W , 1.  Band,  S.  263. 

6)  Soviel  wie  .Alte  Welt"  und  .Neue  Welt". 


au*  dem  auf  eigenhändige  Aufzeichnungen  und  Privat- 
briefe sieb  stützenden  Anhänge,  den  E.  Buschmann 
dem  Torso  hinzufügte.7)  Jedenfalls  dürfen  wir  es  be- 
dauern, das*  die  geistvollen  Aphorismen,  die  Humboldt 
gewU*  auch  nach  der  naturwissenschaftlichen  Seite  hin 
vervollkommnet  haben  würde,  uns  einen  doch  nur  un- 
zureichenden Ersatz  für  die  grösseren  Pläne  zu  bieten 
bestimmt  sind,  mit  denen  er  sich  zweifellos  getragen  hat 

Die  südamerikanische  Reisebetchreibung8)  nimmt 
in  den  ersten  Abschnitten  mehrfach  bedacht  auf  die 
Guanchen,  die  räthselhaften  Aborigener  der  Kana- 
rischen Inseln,  ans  deren  Sprachschätze  uns  Mitthei- 
lungen gemacht  werden-  Humboldt  erblickt  in  ihnen 
versprengte  Kaukasier,  ohne  sich  jedoch  über  ihre 
Herkunft  in  so  phantastische  Vermuthangen,  wie 
später  F.  v.  Loeher,  einzulassen.  Allerdings  ist  ersterem , 
der  sich  au«  Guanchen-Mumien  ein  Urtbeil  über  den 
physischen  Habitus  den  untergegangenen  Insel  Volkes 
ebildet  hatte,  auch  die  nahe  Verwandtschaft  von 
essen  Sprache  mit  berberischen  Dialekten  nicht  an- 
bekannt;9)  indessen  Interpret irt  er  diesen  Umstand 
lediglich  als  Zeugnis*  dafür,  da**  die  alten  Kanarier 
mit  Mauretaniern,  Gätulern  und  Numidiern  eine  rege 
Verbindung  unterhalten  hätten.  Noch  weniger  sei  an  ein 
Hervorgehon  der  Gu&nchen  au*  den  Aegyptern  zu  denken. 

Zu  tiefer  gebender  Bekanntschaft  mit  den  Roth- 
häuten  Südamerikas  erhielten  die  beiden  Reisegefährten 
Humboldt  nnd  Bonpland  erst,  dann  ausgiebigere  Ge- 
legenheit. ah  sie  von  der  venezolanischen  Küste  tiefer 
in  da*  Land  eindrangen.  Gleichwohl  worden  auch 
zuvor  schon  bemerken« werthe  Wahrnehmungen  ge- 
macht. So  konnte  noch  innerhalb  der  Grenzen  der 
Provinz  Cumana  der  grosse  Unterschied  festgestellt 
werden,  der  die  Guayakari*  einerseits  von  den  Chaymas 
und  Kariben  andererseits  trennt.*0)  Den  Cbaymas  ist 
ein  selbständiges  Capitel  gewidmet.11)  Aeusaerst  treffend 
legt  Humboldt  den  Gegensatz  zwischen  wilden  und 
relativ  civilisirten  Indianern  dar;  von  den  enteren 
gab  es  im  nördlichen  Theile  von  Spanisch-Südamerika 
schon  nicht  mehr  allzu  viele,  indem  eigentlich  nur  die 
Goaraunen  im  schwer  zugänglichen  Delta  das  Orinoko 
sich  noch  ihre  Unabhängigkeit  gewahrt  hatten.  Im 
Ganzen  beherbergten  damal«  die  beiden  Provinzen 
Andaluria  Nueva  und  Barcelona  vierzehn  getrennte 
Völkerschaften,  die  sich  jedoch  theilweise  zu  Groppen 
tusaminenfaasen  Hessen.  Humboldt  gibt  mit  gewohnter 
Schärfe  ein  Bild  von  den  somatischen  und  intellek- 
tuellen Eigenschaften  der  Chaymas,  von  deren  Haut- 
farbe er  sagt,  dass  sie  durchaus  nicht  zu  der  Bezeich- 
nung .kupferfarbige  Menschen"  berechtige.  Wie  zu 
erwarten,  fesselten  ihn  vornehmlich  die  sprachlichen 
Verhältnisse,  die  er  grammatikalisch  prüft«;  hiebei  ergab 
sich  ihm  eine  sehr  wichtige  Eigentümlichkeit  der  süd- 
amerikanischen  Sprachen,  darin  bestehend,  dass  sie 
im  Bau  sich  ausnahmslos  gleichen,  selbst  wenn  sie 
auch  nicht  eine  einzige  Wortform  miteinander  gemein 
haben.  Darum  sprechen  oft  die  wilde*ten  Indianer 
mehrere  einheimische  Sprachen,  ohne  sich  ein  paar 
Brocken  des  ihnen  im  innersten  Wesen  fremden  Spa- 
nischen zu  eigen  machen  zu  können  Da«  Idiom  der 
Chaymas  ist  ein  Zweig,  keine  Mundart  der  ausgedehn* 

7)  H.  W.,  4 Band,  S.  637  ff. 

8)  Es  ist  hier  regelmässig  die  von  Hauff  besorgte 
l.ebert ragung  des  französisch  geschriebenen  Original- 
werkes  in«  Deutsche  gemeint. 

®)  H.  W.,  6.  Band,  S.  121. 

10)  H.  W„  6.  Band,  S.  44. 

**)  H.  W.,  6.  Band,  S.  1 ff. 
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terea  Tamanakensprache.  die  am  mittleren  Orinoko  ge- 
redet  wird;  eine  Vergleichung  häufig  vorkommender 
Wörter  lftsnt  darüber  gar  keinen  Zweifel.  Allenthalben 
begegnet  ans  die  Häufung  der  Tempora,  ein  Anzeichen 
für  die  nicht«  weniger  denn  einfache  Struktur  dieser 
Sprachen.  Humboldt  rieht  «ich  durch  seine  Studien 
zu  einer  allgemeinen  Betrachtung  über  die  Einge- 
borenen Amerika«  geführt,  die  er  in  Eskimo»  und  Nicht- 
Kskimos  gliedert.1 * **!  Das  ist  eine  correcte  Classification,  J 
mag  auch  da«  eutscheidende  Kennzeichen,  dass  näm- 
lich bei  den  Hyperboreern  die  Kinder  mit  wei-uier 
Hautfarbe  zur  Welt  kommen,  bei  den  Rothhüuten  da- 
gegen nicht,  kein  »o  sichere«  sein,  wie  man  da  mal»  glaubte. 

Die  Kariben,  um  die  «ich  Humboldt  schon  bei 
soinen  Vorstudien  auf  die  Heise  in  Europa  bekümmert 
hatte,  traten  anf  der  Mission  San  Lais  de  Encaranada 
in  seinen  Gesichtskreis.13)  Hier  war  es  auch,  wo  die 
Reisenden  zuerst  auf  Spuren  einer  dereinstigen  höheren 
Caltur  stiesseo,  die  in  diesen  Wildnissen  geherrscht 
haben  mu«s;  man  findet  Felsen  mit  Thierbildern  und 
symbolischen  Zeichen,  mit  denen  die  gegenwärtigen  i 
Landesbewohner  gar  nichts  anzufangen  wissen,  obwohl 
ihnen  Sagen  von  ihren  Altvordern,  die  zur  Zeit  der  , 
grossen  Floth  gelebt  hätten,  geläufig  sind.14)  Fort-  I 
während  begegnete  man  bei  der  Bootfabrt  auf  dem 
Orinoko  neuen  Stämmen,  die  auch  wieder  ihre  Besonder- 
heiten auf  wiesen,  und  von  denen  besonders  dieütomaken 
die  Aufmerksamkeit  unserer  Heilenden  auf  sich  zogen. 
Die  Art  des  Körporbemalen*.  die  hier  an  die  Stelle 
des  Tattovrireni  getreten  ist,  gab  Anlass  zu  anregenden 
ethnographischen  Vergleichen.  Solche  waren  auch  ge- 
boten, als  in  der  Mission  Atures  ein  Sammelplatz  der 
„ Indianer  der  Wälder*  und  der  , Indianer  der  Ebene* 
erreicht  worden  war.  Nach  Sprache  und  Temperament  I 
erwiesen  sich  beide  Kategorien,  unbeschadet  ihrer  Zu- 
sammensetzung aus  zahlreichen  Emzelstärnmen,  sehr 
verschieden.  (Jeher  die  Sahvas  und  ihre  hie  und  da 

l*l  Ebenda,  S.  40.  Darin  allerdings  geht  Humboldt 
xu  weit,  dass  er  die  Tschuktachen  al«  asiatische  Eskimos 
anspricht.  Es  gibt  zwar  solche,  die  an  der  Anadyr- 

Bay  wohnen,  aber  die  eigentlichen  Tsebuktschen  bilden  \ 
eine  ethnographische  Kategorie  fjr  sich,  olxachon  ihnen  ' 

gewiss  alle  die  Züge  anhaften,  die  nun  einmal  den  ; 
arktischen  .Randvölkern“ , um  Hatzels  Ausdruck  zu 

gebrauchen,  gemeinsam  sind.  Auf  seine  Ideen  über  die 

Abstammung  der  ungenannten  Urbevölkerung  Amerikas  | 
aus  Oita*ien  ist  Humboldt  Übrigens  auch  an  anderer  : 
Stelle  zuriiekgekommen  (Vues  de«  Cordillere»  et  mono-  ; 
ment«  de»  peuples  indigenes  de  l'Amdrique,  Paris  1810,  ; 
8.  VIII  ff.). 

ia)  Ebenda,  S.  130. 

M)  Auf  diese  »Bildfelsen*  ist  Humboldt  auch  in 
den  .Ansichten  der  Natur*  (H.  W„  11.  Band,  8.  116  ff.) 
näher  eingegangen,  indem  er  sich  auf  die  bestätigenden 

Beobachtungen  Kob.  ächomburgks  von  den  Ufern  des 
Essequibo  berief.  Schon  Hortsmann,  der  erste  Deutsche, 
der  in  das  Innere  Guayana«  gelangte,  hatte  im  Jahre 

1749  diese  merkwürdigen  Sgrafitti  gestehen  und  in 
seinem  Heisetagebuche  angemerkt.  Man  kann  in  der 
Gesichtsbildung  der  dort  abgemalten  Manschen  eine 
auffallende  Verschiedenheit  von  der  Physiognomie  der 

Indianer  der  Gegenwart  conntatiren. 


an  die  schlimmsten  Missbräuche  der  Hypercivilisation 
streifenden  Sitten  verbreitet  sich  Humboldt  ausführ- 
lich. So  ist  «i  bei  ihnen  geradezu  Vorschrift,  von  zwei 
Zwiliing-ik  Indern  immer  da«  eine  gleich  nach  der  Ge- 
burt au«  dem  Wege  zu  räumen.  Als  eine  gute  Seite 
dieser  Wilden  wird  hingegen  die  angeführt,  das»  sie 
durchaus  nicht  zum  Diebstähle  neigen.  Eine  recht  be- 
merkenswert))* Auffassung  haben  sich  die  Eingeborenen 
von  der  Ursache  aller  Krankheiten  gebildet;  letztere 
werden  sammt  und  sonders  den  Moskito«  zugesebriehen.15) 
die  allerdings  am  oberen  Orinoko  während  der  Regen- 
zeit eine  wahre  Geisel  der  Menschheit  zu  bilden  scheinen. 
Wer  Kochs  Theorie  der  Erregung  von  Infectionakrank- 
heiten  kennt,  wird  den  Indianern  Venezuelas  gar  nicht 
ho  unrecht  geben  können.  Die  Anthropophagie  war 
in  jener  Zeit  noch  nicht  völlig  ausgerottet.  Wir  hören 
bei  dieser  Veranlassung,13)  dass  der  sonderbare  lin- 
guistische Verbuch,  das  Wort  »Oannibale*  von  den 
Kariben  herzuleiten,  dem  Cardinaie  Bembo  seine  Ent- 
stehung verdankt.  Dass  Völker  Koraibisch  sprechen, 
die  von  llause  au«  ganz  anderen  »Stammen  angehören, 
bezeugt  Humboldt  ausdrücklich17)  gemäss  seinen  in  der 
Mission  Piritu  ungezogenen  Erkundigungen. 

Die  .Ansichten  der  Natur*  bringen,  worauf  im 
Einzelfalle  schon  weiter  oben  hinzuweisen  war,  dankens- 
werte Ergänzungen  zu  der  eigentlichen  Heisebeschrei- 
bung.  So  kommt  unser  Autor  des  Näheren  auf  die 
Otomaken  und  Jaruren  zu  sprechen,  die  er  einen  .Auf- 
wurf der  Menschheit4 * * * * *  nennt,18!  und  gibt  erstmalig  zu- 
verlässige Aufschlüsse  über  die  Liebhaberei  der  ersteren, 
sich  den  Magen  mit  Erde  anzuflillen.  Humboldt  sieht 
darin  eine  allen  Tropenländern  mehr  oder  weniger 
eigentümliche  Gewohnheit,  deren  geographische  Ver- 
breitung sich  nach  Guinea,  Java,  Neucaledonien  und 
wieder  zurück  nach  Peru  verfolgen  lässt,  aber  auch  in 
»Schweden,  Finnland  und  sporadisch  in  Deutschland 
nicht  ganz  unbekannt  ist.  Jedenfalls  kann  man  durch 
fortgesetzte,  Generationen  umfassende  Trainirung  es 
dabin  bringen,  das«  unglaubliche  Mengen  fette  Lettens 
anstandslos  genosxen  werden  können. 

Viele  sehr  nützliche  ethnographische  Notizen  bietet 
die  wegen  ihrer  tiefen  nationalökonomischon  Einsicht 
mit  Hecht  hochgehaltene  Landenbeschreibung  des  Vice- 
knnigreiches  Mexiko.  Die  dortigen  Indianer,  so  nimmt 
Humboldt  an,10!  sind  durch  eine  Völkerbewegung,  die 
fast  ein  Jahrtausend  andauerte,  von  Norden,  von  den 
Kteppenländera  am  Rio  Gila  aus,  immer  weiter  nach 
Süden  gedrängt  worden.  (Schluss  folgt.) 

Bemerkung  zu  Grosse:  Neue  Versuche  über 
den  Zweck  des  Briquetage  in  Nr.  3 S.  21—23  und  4 
S.  29,  80: 

Der  hier  in  etwa«  erweiterter  Form  erschienene 
Aufsatz  ist  im  Wesentlichen  ein  Abdruck  aus  dem 
Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  Lothringische  Geschichte 
und  Alterthumskunde,  Bd.  XIII  S.  291  ff. 

JiJ  H.  W.,  7.  Band,  S.  165. 

13)  II.  W.,  8.  Band.  S.  16. 

M)  H.  W.,  ö.  Band,  8.  238  ff. 

w)  H.  W.,  11.  Band,  S.  18.  S.  113  ff. 

I0)  II.  W„  9.  Band,  S.  48  ff. 


Die  Versendung  des  Correspondenz- Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  Neuhauserstrasse  51.  An  diese  Adresse  sind  auch  die  Jahres- 
beiträge xu  senden  und  etwaige  Keclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademische»  Buchdruckerei  vom  F.  Straub  in  Muncfvrn.  — Schluss  der  Redaktion  J.  Mai  1903. 
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Zur  Kenntniss  der  La  Tenedenkmäler 
der  Zone  nordwärts  der  Alpen. 

Von  Dr.  P.  Heinecke. 

(Fortsetzung.) 

Diese  prägnante  Form  liegt  in  vier  Exemplaren 
in  dem  ausgezeichneten  Spät- Ln  Thne-Örabfunde  von 
Traunstein,  der  ja  durch  die  grosse  Gürtelspange 
mit  Email  knöpfen  allein  schon  charakterisirt  ist, 
hingegen  fehlt  sie  wieder  vollkommen  auf  Mittel- 
La  Tcnegrabfeldern.  Diese  eigentümliche  Form  er- 
scheint weiter  auf  dem  Hradischt  bei  Stradonitz,  auf 
dem  kleinen  Gleichberg  (und  der  Alteburg  bei  Arn- 
stadt), ferner  neben  anderen  Spät- La  Tbnematerialien 
unter  der  römischen  Fundschicht  bei  Straubing,  (bisher 
isolirtl  am  Khein,  und  sehr  häufig  in  NorddeuUchland, 
sie  hat  hier  überall  wieder  als  ausgesprochener  Spät- 
LaTenetyp  zu  gelten,  welcher  an  diesen  Punkten  theil- 
weise  eben  die  gegen  Osten  und  Norden  »ehr  selten 
werdende  .Nauheimer"  Fibel  ersetzt.1) 

Die  Spät  * La  Tbnefunde  der  mittel-  und  nord- 
deutschen Zone  (mit  Ausnahme  der  Gebiete  am  Süd- 
rande der  Ostsee)  bieten  in  ihren  Fibeln  vielfach  un- 
gefähr dasselbe  Bild  wie  die  Zone  nordwärts  der  Alpen, 
nur  das*  echte  .Nauheimer*  Tvpen  ganz  in  den  Hinter- 
grund treten  und  durch  einheimische  Modifikationen 
abgelöst  werden.  Wesentlich  andere  Dinge  treten  uns 
in  den  Spät -La  Ti  nefornien  der  Oltfleegebfete  ent- 

D Auf  eine  andere,  charakteristisch  geformte,  wohl 
späte  Fibel  vom  Mittel- La  Tcneschema,  für  die  et  mir 
vorläufig  an  grösserem  Vergleichsmaterial  fehlt,  sei  hier 
noch  hingewie-.cn;  es  ist  die  Form:  Gross,  La  Tbne, 
X 28,  die  «ich  in  einem  »ehr  grossen  Exemplar  in 
einem  Brandgrabe  von  Keilingen  fand  (Mus.  Heidelberg). 


gegen,1)  indem  hier  auch  noch  Elemente  sehr  viel  äl- 
terer Wurzel  mitwirken,  ebenso  wie  in  den  Alpen- 
ländern. Nach  dem,  was  wir  hier  bereit«  für  die  ein- 
zelnen io  der  Zone  nordwärts  der  Alpen  sich  durch 
deutlich  getrennte  Formenkreise  auszeicbnenden  Stufen 
der  La  Tcnezeit  festsfellon  konnten,  wird  man  die  Er- 
scheinungen sowohl  der  Alpen-  wie  der  Ostaeesone 
schwerlich  noch  falsch  beurthcilen  können,  ln  der 
Alpenzone  zeitigt,  wofür  die  Funde  in  Menge  die 
deutlichsten  Beweise  beibringen,  daa  Nachleben  oder 
Wiederaufleben  alter  Formen  für  die  beiden  Jahrhun- 
derte vor  oder  mich  Christi  Geburt  — denn  für  den 
Beginn  der  Kaiseneit  gilt  hier  das  Nämliche  wie  für 
daa  letzte  Jahrhundert  der  Kepubiik,  das  in  den  Fun- 
den sich  von  der  ersten  Kaiserzeit  nicht  sehr  merklich 
abhebt  — eine  Fülle  von  Details,  deren  Alter  man 
«ehr  viel  höher  einschätzen  müsste,  wenn  nicht  das 
Inventar  zahlreicher  Funde  «ie  zeitlich  *o  präcis  fixiren 
würde.  Statt  umfangreicher  Nachweise  «eien  deaahalb 
aus  der  Fülle  de«  Vorhandenen  nur  einzelne  Fälle 
herausgegrilfen. 

Zwei  reich  aulgestattete  Brandgräber  (278.  279) 
der  Nekropole  von  Jexerine  in  Nordwestbosnien-;  ent- 
hielten in  dem  Osauarium  neben  dem  Leichenbrand 
und  typischen  Beigalien  der  älteren  Kaiserzeit  auch 
Fibeln  älterer  Schemata,  z.  B.  Mittel- La  Tfenetypen  mit 
Emailscheihe  auf  dem  Fass  (ein  in  SOddeutscbland  nur 
im  IV.  Jahrhundert  nachweisbare«  Detail),  ein  Stück, 

*)  Statt  vieler  Beispiele  seien  hier  nur  die  .pom- 
merischen Fibeln*  (schälchentragende  Armbrust  Übeln), 
Faukentibelu  (mit  Mittel-  und  Fusspauke)  und  Hallstatt- 
Brillenfibeln  genannt.  Die  Gewandnadeln  im  La  Tene- 
chamkter  aus  den  Ostseegebieten  sind  vielfach  Com- 
bin&tionen  versi  hiedenalteriger  Detail». 

*J  Wii»,  Mitth.  aus  Bosnien,  III,  8.  120—132 
C 
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das  fast  eher  als  Krüh- La  Tinesehema  ca  betrachten 
wäre,  und  Gewandnadeln  mit  aufgeschobener  grosser 
Bügelperle  von  Bernstein,  die  an  die  Violinbogenfibeln 
erinnern  (Fig.  i— n).  Diese  Fibeln  kehren  in  Jecerine 
in  ganz  identischen,  dieselbe  Mache,  dieselbe  Hand 
oder  Werkstatt  ver rathenden  Exemplaren  in  ziemlicher 
Häufigkeit  wieder,  gelegentlich  noch  mit  anderen  De- 
tails aus  diesen  zwei  Gräbern  vergesellschaftet.  Dass 
diese  verschiedenen  Fibelfortnen  ganz  und  gar  nicht 
mit  den  uns  geläufigen  Mittel-  und  Krüh -La  Tone- 

u.  e.  w.  Fabrikaten  übereinstimmen,  kann  nur  der  be 
zweifeln,  dem  unsere  La  Tcneformen  der  Zone  nord- 
wärts der  Alpen  oder  wirklich  alte  italische  Erschei- 
nungen der  Zeit  um  den  Beginn  des  I.  Jahrtausends 

v,  Ohr.  unbekannt  sind.  Da  sich  diese  Formen  von 
scheinbar  altem  Aussehen  eben  in  deutlicher  Gemein- 
schaft früh  römischer  Gegenstände  fanden,  ist  es  nur 
Kurzsichtigkeit,  ihnen  ein  höheres  Alter  zuge^tehen  zu 
wollen,  als  ihr  Milieu  andeutet.  Werfen  wir  weiter 
einen  Blick  auf  die  Ausbeute  der  Gräber  von  Idria 
bei  Baea  im  Kastenlande,1)  so  kann  man  auch  an  die- 
sem Punkte  in  Gesellschaft  von  Altsachen  der  Zeit  um 
Christi  Geburt  Fibeln  vom  Mittel-La  Tene*cbema,  theil- 
wei*c  mit  der  erwähnten  Emailscheibe.  Früh- La  Tbne- 
.Schemata  mit  Thierkopfenden  und  Certosatypen  beob- 
achten. Auch  hier  ist  wieder  von  einem  Zufall  oder 
von  einer  Absicht,  längst  aus  der  Modo  gekommene 
Dinge  jungen  Generationen  mit  ins  Grab  zu  legen, 
nicht  die  Kode,  denn  die  dabei  nothwendig  werdend«* 
Annahme,  dass  man  in  der  ganzen  weiten  Alpenzone 
wie  auf  Verabredung  überall  um  Christi  Geburt  Jahr- 
hunderte altes  Gerümpel  in  die  Gräber  gelegt  hätte, 
wird  ja  schon  durch  die  Einsicht  widerlegt,  dass  jene 
Fibeln  von  scheinbar  altem  Cbaracter  eben  nicht  iden- 
tisch sind  mit  den  Fabrikaten  älterer  Zeit,  sondern 
ihnen  nur  äusserlich  ähnlich  sehen,  Repliken  alter 
Formen  sind  und  oftmals  Details  verschiedenalteriger 
Formen  in  sich  vereinen.  Für  Südtirol  *1  versagen 
Gräber  dieser  Zeit  noch,  doch  bieten  die  wohl  als 
lleiligthümer  anzusprechenden  Pundacbichten  wieder 
das  nämliche  Nebeneinander  scheinbar  ganz  und  gar 
nicht  gleichaltriger  Typen:  es  treten  hier  wieder  in 
engster  Gemeinschaft  früh  römisch  er  und  Spät -La 
Tfcneformen  jene  Mittel-La  Teneschemata  mit  breiter 
Nadelrolle  {die,  in  der  dritten  La  Tonestufe  meines 
Wissens  fehlend,  eben  einen  gewichtigen  Unterschied 
von  wirklichen  Mittel-La  Tenefibeln  andeutet)  oder  mit 
KmuiUeheibenfuss  auf,  weiter  alte  La  Teneformen  mit 
rudimentärem  Maakentchmuck  (Fig.  o — q).  Alle  diese 
Stücke  kommen  in  solchen  Mengen  vor,  dass  sie  durch- 
aus nicht  vereinzelte  ältere  Erscheinungen  (antiquirtc 
Gegenstände),  sondern  im  Gegentbeil  ausschliesslich 
zeitgenössisches  Massenfabrikat  vorstellen.  Die  Nekro- 
polen im  Canton  Tessin*)  lassen  noch  eine  weitere 
Häufung  alter  Schemata  erkennen.  Neben  einer  recht 
homogenen  Keramik,  neben  ganz  einheitlichem  Ring- 
schmuck  u.  a.  w.  liegen  in  dieseu  Gräbern  einige  we- 
nige Mittel-  und  Spät-La  Tenefibelschemata,  reichlicher 
al»er  »ältere*  Typen,  von  Certosaformen  und  jenen  cha- 

*)  Mitth.  d.  Fräb.  Co  mm.  d.  Acad.  d.  Wiss.  Wien, 
1,  Heft  5. 

*)  Von  den  Materialien  aus  Tirol  ist  in  grösserem 
Umfange  bisher  nicht«  publicirt. 

3)  Für  die  Materialien  der  Sttdschweiz  ist  aus  der 
Literatur  nur  sehr  wenig  zu  ersehen;  die  klare  Auf- 
stellung der  Grabfunde  im  Mus.  Zürich  lässt  jedoch 
den  wahren  Sachverhalt  schon  nach  oberflächlicher 
Durchsicht  der  Gräberinventare  erkennen. 


I racteristischen,  mit  den  Tiroler  Stücken  absolut  iden- 
tischen späten  Repliken  der  Masken*  und  Thierkopf- 
| fibeln  angefangen  bis  za  Schlangen-,  Golasecca-  und 
Kahnfibeln.  Also  auch  ältere,  hallatättische  Typen, 
nicht  echte,  alte  Stücke,  sondern  späte  Repliken,  sind 
hier  vertreten,  so  wie  in  Nordwestbosoien  und  dem  an- 
grenzenden Kroatien  in  jenem  späten  Milien  auch 
| Bronze-  und  früheisenzeitliche  Schemata,  darunter  z.  B. 

auch  ausserst  rohe  Imitationen  der  Hallstatt-Brillen- 
I tibeln,  gefunden  wurden.  Demselben  Bild  «cliliessen 
i sich  die  noch  wenig  durchforschten  Gräber  des  Misox 
' und  Wallis  an,  die  unter  ihren  Schmucksachen  Übri- 
gen*  manche  treffliche  Parallele  zu  Funden  aus  an- 
deren Theilen  der  Alpenzone  bieten,  das  Nämliche  gilt 
auch  wieder  von  den  Gräbern  der  Westalpengebiete. 
! ja  schliesslich  in  westlicher  Fortsetzung  sogar  von  den 
1 Funden  aus  den  Pyrenäen.  Neben  rein  localen  Aeusse- 
rungen  trifft  man  hier  überall  auf  die  Massen produc  te 
der  Alpenzone;  das  Vorkommen  der  verschiedenen  Fi- 
j beltvpen  und  ihre  Mischung  variirt  an  den  einzelnen 
Fundplätzen  wohl  »ehr,  aber  demjenigen,  der  sich  die 
1 Mühe  nimmt,  eingebend  das  vorhandene,  aus  den  Pu- 
; blicationen  allein  allerdings  noch  nicht  für  das  ganze 
Gebiet  za  überschauende  Material  zu  studiren,  wird 
doch  sehr  bald,  trotz  dieser  Nuancirungen  in  den  ver- 
schiedenen Fundstätten,  die  Einheitlichkeit,  zeitliche 
Einheit  derselben  wahrnehmen.  Ueberall  kann  man 
constatiren,  dass  neben  wirklich  jungen  Stücken  solche 
von  scheinbar  sehr  viel  älterem  Cbaracter  gefunden 
werden,  oder  da*s  in  dem  weiten  Bereich  der  Alpen- 
zone durch  eine  Reihe  scheinbar  local  begrenzter  For- 
men sich  ein  grosser,  inniger  Zusammenhang  aller  die- 
: «er  Fundstätten  nachweinen  lässt. 

Wir  hatten  tu  bemerken,  dass  ein  Theit  der  afld- 
I alpinen  Fibeln  wesentlich  älteren  Schema«  bis  in  die 
, Kaiserzeit  reicht.  Auch  aus  der  Zone  nordwärts  der 
i Alpen  (wie  auch  aus  den  Mittelmeergebieten)  können 
wir  für  die  Kaiserzeit,  speeiell  für  ihren  enden  Tbeil, 
Doch  Typen  älteren  Charakter»  nachweDen.  E§  han- 
1 delt  sich  hier  um  ein  sehr  weit  verbreitetes  Mittel- 
La  Tenescbema , das  einfach  aus  Draht  (mit  flach- 
gehämmertem  Ende,  da«  den  Hügel  umspannt)  zusara- 
j mengebogen  ist  (Fig.  r).1)  Diese  scheinbar  recht  nn- 
I charakteristische,  in  Wirklichkeit  aber  überaus  prägnante 
I Form  liegt  in  ziemlicher  Menge  aus  Frankreich,  vom 
Rhein,  aus  der  Nordschweiz  und  von  der  oberen  Do- 
nau vor.  ferner  aus  dem  österreichischen  Kästenlande, 
aus  Mittelitalien,  Dalmatien,  ja  selbst  ans  Griechen- 

*)  Andere  Exemplare  z.  B.  Carapanos,  Dodone 
LI, 7;  Monteliu«,  Civil,  prim,  en  Italic,  I,  pl.  XII,  170; 
Westd.  Zeitschr.  1900,  Taf.  17.  9;  Strassburg.  Fest« ehr. 
zur  XLVI.  Phil. -Vers.  1901,  S.  80,  Fig.  1.  Henning 
erklärt  irrthümlich  die  Angabe  (Westd.  ZeiUchr.  1900, 

| S.  399]  Lindcnschmit«  so,  da**  e*  sich  hier  um  ein 
Stück  der  spätesten  Stufe  der  mittleren  LaTcoeperiode 
handle,  während  doch  offenbar  gemeint  war.  dass  die« 
Stück  nicht  der  mittleren  La  Tönezeifc,  sondern  dem 
Ende  der  La  Tenexeit  (richtiger  noch  der  ersten  Kaiser- 
zeit) znkiinie.  — Forrer  spricht  in  den  Bemerkungen 
zur  präh.  Wandtafel  für  Elsas»- Lothringen  nun  geradezu 
von  einer  späten  Mittel-La  Tenefibel,  obwohl  da»  noch 
niemand  bewiesen  oder  zu  beweisen  gesucht  hat.  Die 
geistreiche  Bemerkung  eines  Verächters  der  »rein  typo- 
logischen“  Methode,  nämlich,  dass  da«  Ideal  unserer 
.Kenner*  der  Nachweis  wäre,  da*s  eine  Fibel  (vom 
Mittel-La  Tenetchema)  genau  in  den  Uebergang  von 
Früh-Mittel-  zu  Spät- Mittel- La  Tone  gehöre,  ist  nun 
: doch  durchaus  nicht  unzutreffend! 
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Und,  wie  die  Funde  ton  Dodona  lehren.  Dien  Fibel- 
modell geht  zweifellos  (ebenso  wie  die  bekannte  früh- 
römische  Charnier- Bogenfibel  mit  Stempel  Aucissa  u.  a.  w.) 
anf  einige  wenige  Fabriken  zurück,  die  wohl  eher  am 
Nordrande  der  Mitteln) eertone  als  nordwärts  der  Alpen 
zu  aochen  «ind.  Diese  Form  ist  jedoch  nicht  die  ein- 
zige irreguläre  in  unserem  frührömischen  Zusammen- 
hänge. Ja  sogar  für  hallstatUhnliche  Typen  scheint 
es  l»ei  uns  au»  der  Zeit  um  Christi  Geburt  nicht  za 
fehlen,  ich  denke  hier  an  ein  seltsame»  Stück  au»  dem 
Rhein  bei  Mainz  (Fig.  •),  für  das  da»  Mu»eum  in  Ol- 
denburg vom  Benstropper  Moor  bei  Lüningen  eine 
Parallele  besitzt.  Man  kann  hier  an  eine  Nachahmung 
von  Paukenfibeln  denken,  vielleicht  besteht  jedoch  auch 
ein  Zusammenhang  mit  dem  emailscheibenverzierten 
Mittel-La  Teneschema  vom  Siidraode  der  Alpen,  ganz 
sicher  lasst  sich  das  nicht  entscheiden,  nur  das  eine 
ist  klar,  das»  dieser  Typ  nicht  der  HallstatUeit  an- 
gebört,  wohl  aber  sehr  gut  denkbar  ist  in  einer  Zeit, 
die  zahllose  Repliken  und  Uiumodelungen  sehr  viel 
älterer  Fibeln  führte.  Schliesslich  möchte  ich  hier 
nochmals  auf  eine  aus  Pannonien  (von  Duna-Adony) 
stammende  Bronzefibel  von  älterrömischem  Grundschema 
verweisen,  zu  deren  Verzierung  einzelne  Detail«  von 
Mittel-La  Tbne-,  Masken-  und  sogar  ballstättiseben 
Fibeln  Verwendung  fanden,  wie  die  Knoten.  Sprossen 
und  Hörner,  die  Thierprotome  nnd  die  rudimentäre 
Menschenmaske  des  Bügelschmucke«  bekunden  (Fig.  t). 
Die»  Stück  lehrt  seinerseits  doch  durch  die  auf  ver- 
«chiedenalterige  Dinge  zurüekgebenden  Elemente  wie- 
der »ehr  deutlich,  da»»  alte  Traditionen  in  provincial- 
römischen  Werkstätten  starken  Einfluss  ausübten.  Doch 
verbanden  «ich,  wie  nochmals  betont  »ei,  die»e  Tra- 
ditionen durchaus  nicht  nnr  immer  mit  einem  kaiser- 
zeitlichen Schema,  wie  in  diesem  Falle,  sondern  Hessen 
nach  direct  alte  Typen  nachleben  oder  Wiederaufleben, 
wa9  unsere  Typologen  freilich  nicht  zu  verstehen  ver- 
mögen. 

Man  wird  diesen  kurzen  Zusammenstellungen,  die 
»ich  unschwer  «tark  vermehren  lassen,  wohl  entnehmen 
können,  da««  eben  die  chronologische  Gliederung  der 
La  Ti* nefi bei- Schemata  in  dem  Sinne,  wie  sie  Tischler 
vor  zwei  Jahrzehnten  aufgestellt  hat,  für  die  Zeit- 
bestimmung der  einzelnen  La  Tfenefnnde  ganz  unbrauch- 
bar ist  und  e*  von  vornherein  auch  «ein  musste,  weil 
hier  eben  eine  rein  ty  pol  Ogis  che  Unterscheidung  aus- 
schlaggebend sein  sollte.1)  Der  Wechsel  im  Construc- 
tionsprincip  eines  Gegenstände«  der  Kunstindustrie 
sollte  mit  den  einzelnen  (doch  nur  nach  kunsthistori- 
seben  Gesichtspunkten  zu  trennenden)  Stufen  der  La 
Tenezeit  zu*amnienfallen,  diese  Voraussetzung  schien 
ein  Triumph  der  „naturwissenschaftlichen*  Methode 
in  der  Pr&historie  zu  sein.  Aber  da  die  Prähistorie 


*)  Ganz  und  gar  nicht  wollen  wir  hier  Tischler» 
wirkliche  Verdienste  um  die  Gliederung  der  La  Tene- 
zeit herabsetzen.  Im  Gegentbeil,  es  man  »ehr  aner- 
kannt werden.  da*s  Tischler  unbewusst  eine  feine 
Empfindung  für  die  kun»thi«torischen  Di  deren  zirungen 
der  einzelnen  Zeit-dufen  hatte,  wie  z.  B.  auch  seine 


prfteirirte.  als  es  von  vielen  Aeusserungen  nach  ihm 
»ich  sagen  lie«*e.  Aber,  das«  er  hei  seiner  Chrono- 
logie der  La  Tenezeit,  dem  Geiste  und  den  heute 
noch  nicht  überwundenen  Anschauungen  seiner  Zeit 
folgend,  die  einzelnen  Stufen  durch  ein  einzige«  typo- 
logische»  Merkmal  charakteriziren  wollte,  doi  war 
verfehlt. 


I eben  doch  kein  Appendix  der  Naturwissenschaften  ist. 
sondern  ein  Zweig  der  Archäologie,  welche  ihrerseits 
wieder  nur  auf  kunstbiatorischer  Basis  zum  Ziele  führen 
kann,  musste  auch  dieses  Fibelsystem  bei  der  ersten 
kritischen  Untersuchung  und  Vergleichung  mit  den 
vorhandenen  Materialien  als  verfehlt  erkannt  werden. 
1 Es  hat  allerdings  ja  «cbon  früher  nicht  an  Stimmen 
gegen  Tischler*»  Aufstellungen  gefehlt,  aber  diese 
, waren,  wohl  verstanden,  gegen  seine  chronologische 
Gruppirung  der  La  Tenezeit  gerichtet,  nicht  aber  gegen 
den  Ünwertb  »einer  Typen  zur  Fixirong  der  einzelnen 
Stufen.  Und  wenn  früher  ein  Beobachter  auf  ein  un- 
leugbares Nebeneinander  von  späten  und  (scheinbar) 
alten  Typen  stiesa,  so  half  man  «ich  ans  der  vorschrifts- 
widrigen Calamität  eben  durch  die  Annahme,  das«  hier 
lediglich  antiquirte  Objecte,  der  Urväter  Hausrath,  in 
das  Grab  gelegt  wurden.  Den  wahren  Sachverhalt  hat 
lange  Jahre  hindurch  niemand  erkannt  (mit  Aufnahme 
eine«  Forschers  der  Alpengebiete).  Das«  typologische 
Ansätze  (wenn  man  sie  nicht  überhaupt  für  ganz  über- 
flüssig erachtet,  was  sie  tfaataäcblich  vielfach  auch 
sind)  erat  nach  einer  gesicherten,  bi»  in*  Detail  ge- 
führten Chronologie  kommen  dürfen  und  man  nicht 
ausschliesslich  mit  Hilfe  typologischer  Vcrmuthungen 
(denn  Tisch  ler*s  Angaben  »landen  von  vornherein  auf 
schwachen  Füssen)  eine  allgemein  gültige  Chronologie 
«chatfen  kann,  da»  ist  eben  ein  alter  Fehler,  den  die 
naturwissenschaftlichen  Practiker  auf  prähistorischem 
Gebiet  nicht  einseben  wollen  oder  können.  Wir  haben 
nun  .ja,  um  bloss  hei  den  Fibeln  tu  bleiben,  wohl  eine 
Anatomie  und  Physiologie  der  Fibeln,  man  hat  uns 
auch  in  der  Studirstube  eine  Entwicklungsgeschichte 
der  Fibeln  ennstruirt.  aber  eine  Geschichte  der  Fibeln, 
da«  einzig  Erwünschte,  haben  wir  trotz  alledem  nicht. 
Diese  meine  Aeusserungen  Aber  den  unnützen  Ballast 
in  der  Prähistorie  werden  wohl  zunächst  wieder  als 
eine  Sucht  des  Polemirirens  gelten,  und  wenn  nicht 
im  Augenblick  die  Geister,  oft  bi*  zur  völligen  Blind- 
heit gegenüber  archäologischer  Kritik  und  Methode, 
durch  den  Streit  um  neoiithisebe  Dinge  erhitzt  wären, 
würde  ich  es  vielleicht  von  irgend  einein  „Kenner* 
zu  hören  bekommen,  dass  ich  l>ei  diesem  Thema,  um 
mit  einem  bekannten  „Neolithiker*  zu  reden,  wieder 
einmal  todeamuthig  gegen  ein  von  mir  selbst  con- 
»trnirtca  Hindernis*  anstürme  und  nun  gar  noch  an 
dem  zu  rütteln  wage,  was  Gros»  und  Klein  20  Jahre 
hindurch  als  unantastbare«  Dogma  betrachtet  und  in 
den  verschiedensten  Tonarten  vuriirt  (und  kritiklos 
nachgesprochen)  hat.  Nun,  auch  diesen  Vorwurf  kann 
ich  getrost  auf  mich  nehmen. 

D;e  scheinbaren  Schwankungen,  da»  Fortleben  und 
Wiederaufleben  einzelner  Typen  spielt  nicht  allein  nur 
hei  den  Fibeln  eine  Rolle-  Bei  der  La  Tenegrnppe 
(ebenso  wie  bei  älteren  und  jüngeren  Abschnitten!  gilt 
da»  sowohl  von  den  Sckmuck$achen  wie  von  den  Wallen 
und  GerUhen.  vielfach  auch  von  der  Keramik,  ferner 
auch  von  zahlreichen  Detail»  der  Ornamentik,  In  kurze, 
leicht  fassliche  „Systeme*  lassen  «ich  alle  die»e  Dinge 
nicht  bringen,  zumal  bei  unserem  augenblicklichen, 
lückenhaften  Denktu&lerbestande;  zudem  handelt  es 
sich  bei  den  einzelnen  Typengattungen  (analog  den 
Fibeln)  zumeist  überhaupt  nicht  um  eine  einzige,  son- 
dern (was  «o  oft  verkannt  wird)  um  mehrere  Formen- 
reihen, die  ihrerseits  wieder  in  Einzelheiten  ineinander- 
greifen,  »o  dm»  eine  schematische  Zuweisung  und  Ab- 
leitung vieler  Stücke  oft  unmöglich  ist.  Die  einzelnen 
Forraenreihen  können  »ich  mitunter  fast  unverändert 
durch  mehrere  Stufen  halten  oder  sprungartig  in  ihren 
I Erscheinungen  abwechseln,  anderseits  finden  sich  in 
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den  einzelnen  Zeitkäufen  auch  wieder  häufig  von  den 
einzelnen  Typenguttungen  (Schwertern,  Gelten,  Fibeln 
u.  «.  w.)  die  verschiedenartigsten  Varianten  neben- 
einander vor.  Diese  Falle  verschiedenartiger  Elemente 
innerhalb  der  einzelnen  Gruppen,  das  Nebeneinander 
von  Formen  und  Stilreiben  verschiedenartigen  Cbarak- 
teri  will  eben  analvsirt  sein,  aber  zur  Umschreibung 
einer  ganzen  Zeitstufe  genügt  nicht  ein  io  nebensäch- 
liches Detail,  wie  das  Constructionsprincip  eines  Gegen- 
standes. (Fortsetzung  folgt.) 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

Xfincliener  anthropologische  Gesellschaft. 


Lieber  den  Ursprung  unseres  Alphabetes  und  seiner  An- 
ordnung hielt  Professor  Dr.  F.  Hommel  in  der  Sitzung 
vom  13.  März  einen  Vortrag,  in  welchem  etwa  Fol- 
gendes a »«geführt.  wurde: 

Ale  bekannt  ist  zunächst  vorausgesetzt  die  längst 
erwiesene  Thatsache,  dass  das  griechische  und  damit 
auch  das  lateinische  Alphabet  sowie  unsere  «ilmmt- 
lichen  modernen  Alphabete  vom  phGnikischen 
Alphabet  herstammen.  Wieder  nur  eine  durch  mehrere 
neugeschaffene  Zeichen  vermehrte  Abart  des  letzteren 
ist  daR  Alphabet  der  gQdarabischen  Inschriften,  während 
das  heute  von  allen  Muhammedanern  (Arabern,  Persern, 
Türken,  Malaien  etc.)  gebrauchte  arabische  Alphabet 
eine  Cur&ivform  eines  jüngeren  aramäischen  Alphabetes 
ist,  das  wieder  auf  die  pbünikisebe  .Schn ft  zurückgeht. 
Wenn  daher  die  viel  ventilirte  Frage  entschieden  werden 
kann,  woher  das  phönikische  Alphabet  stammt,  so  ist 
damit  auch  die  Frage  nach  dem  Ursprung  unseres 
Alpbnbetes  entschieden. 

Die  gemeinsame  Urbeimath  sowohl  der  PhÖniker 
als  auch  der  Südarabier  ist  das  an  Babylonien  gren- 
zende (Marabien.  Dort  wird  also  auch  diese«  Alphabet 
entstanden  »ein.  Gegen  den  früher  vielfach  behaup- 
teten  ägyptischen  Ursprung  spricht  schon  der  Laut- 
be*tand.  Die  Aegypter  hatten  Zeichen  Für  eine  Reibe 
spcciell  semitischer  Laute,  für  welche  das  phönikische 
Alphabet  entweder  gar  keine  Bezeichnung  oder  aber 
erst  später  dazu  erfundene  Zeichen  besass.  Es  lässt 
sich  lpicht  nachweisen,  dass  das  phönikische  Alphabet 
ursprünglich  nur  folgende  Lautzeichen  hatte  (wobei 
eintach  die  entsprechenden  lateinischen  Buchstaben  hier 
gesetzt  werden): 


A 

B 

C,  hezw.  G 
D 


E (urspr.ein  unserem  h ent- 
sprechender Laut) 

F,  bezw.  V 
Z 


I 

K 


1 L 
M 
N 

! X (urspr.  ein  s-Laut,  hebr. 
. Samech) 

! 0 


S (hebr.  Schin,  bezw.  Sin) 
T 


also  zwei  einander  entsprechende  Hälften  von  je 
tf  Zeichen,  zusammen  18  Zeichen.  Man  konnte  ur- 
sprünglich mit  jeder  Hälfte  anfangen,  daher  sowohl 
Alpha- bet,  A-B-C,  als  auch  L-M-N....T  (Element«, 
d.  i.  El.'  em,  en,  tau),  entsprechend  dem  Frühjahrs- 
oder Herbstanfang  der  zwei  Jahreshälften- 

Bei  verschiedenen  dieser  Zeichen  lässt  sich  nun, 
wenn  man  auf  die  ältesten  Formen  zurückgeht,  nach- 
weisen (wie  das  im  einzelnen  gezeigt  wurde),  dass 
lediglich  altbabylonische  KeiLcbriftzeichen  die  Vorlage 


gewesen  sein  können,  wie  auch  der  uraprQoglich  zu 
Grunde  liegende  Lautbestand  nicht  der  einer  semiti- 
schen Sprache,  sondern  des  sumerischen,  der  Sprache 
i der  ältesten  Besiedler  Babyloniens  und  Oatarabiens, 
war.  Besonders  klar  lässt  sich  das  am  phönikischen 
He  (unserem  E),  am  phönikischen  Waw  und  Jod  (un- 
serem V und  I),  die  aus  einem  einzigen  Zeichen  diffe- 
renzirt  sind,  am  phönikischen  Ajin  (unserem  0)  und 
am  phönikischen  Samech  (dem  griechischen  Xi)  zeigen. 

. Aber  auch  die  uralte  Anordnung  des  Alphabetes 
geht  auf  Chaldäa,  die  Heimath  der  Astrologie,  zurück, 
und  zwar  erfolgte  sie,  indem  mau  die  verschiedenen 
Zeichen  nach  ihrer  grösseren  oder  geringeren  Aebn- 
lichkeit  mit  SternBymbolen  in  eine  bestimmte,  auf  astro- 
logischen Erwägungen  beruhende  Anordnung  brachte. 
Den  äusseren  Rahmen  bildete  zunächst  das  Stiersymbol 
des  Neumondes  (Alpha  heisst  Rind)  nebst  dem  Symbol 
des  •Hause»",  d.  i.  der  Mondstation  als  Einleitung,  und 
das  Symbol  des  Saturn  (Kreuz,  Tau)  nebst  dem  Symbol 
des  Regens  (hebr.  Schin,  unser  S)  als  Abschluss.  Denn 
der  abnehmende  Mond,  den  die  alten  Chaldäer  auch 
(in  Folge  einer  eigentümlichen  Uebertragung)  Saturn- 
Mond  nannten,  brachte  nach  Ansicht  der  Alten  den 
Regen. 

Wo  aber  Mond  und  Saturn,  der  erste  und  der  letzte 
der  sieben  Planeten,  die  Endpole  bilden,  können  auch 
die  übrigen  fünf  Planeten  (Merkur,  Venu«  auf  der  einen. 
Sonne,  Mart,  Jupiter  auf  der  anderen  Seite)  nicht  fehlen. 

1 Sie  werden  durch  die  Zeichen  der  Körpertheile 
1 (Jod  = Arm  = Merkur,  Raph  — Hand  — Venus,  Ajin 
= Auge  *=»  Sonne,  Pi  — Mund  = Mars,  und  Rosch  oder 
I Ko  = Kopf  = Jupiter)  dargestetlt  Dass  wirklich  die 
betr.  Körpertheile  genau  in  der  angegebenen  Art  die 
Symbole  der  genannten  Pianetengötter  waren,  wurde 
bis  aufs  einzelnste  dargelegt.  Schon  die  griechischen 
j Astrologen  sagten  übrigens,  dass  die  Planeten  speciell 
in  den  Körperteilen  wirksam  seien. 

Nun  bleiben  noch  links  die  Zeichen  C,  D,  E,  F,  Z 
und  rechts  die  Zeichen  L.  M,  N,  X (also  links  fünf  und 
recht«  vier  Zeichen)  übrig.  In  ihnen  hatte  der  Vor- 
tragende schon  vor  zwei  Jahren,1)  noch  bevor  ihm  der 
Nachweis  der  Körpertheilzeichen  als  Planetensymbole 
gelungen  war,  den  Anfang  und  den  Schluss  des  Thier- 
' kreis  es  erkannt. 

Gamma  oder  Gimel  ist  der  chaldäitche  Gamlustern 
im  Stier  (das  Bild  de»  Stieres  bildete  um  2500  v.  Chr. 
den  Anfangspunkt  des  Thierkreises,  wie  um  Christi 
Geburt  der  Widder),  die  Zeichen  Waw  (unser  F und 
Vau,  urspr.  ein  einziges  Zeichen)  und  Zet  (welche« 
urspr.,  wie  noch  im  grieeb.  Alph..  an  Stelle  des  G 
stand)  sind  die  Symbole  der  grossen  und  der  kleinen 
Zwillinge,  d.  i.  unserer  Zwillinge  und  des  Krebses; 
ebenso  ist  L da«  Symbol  des  Widders,  M (Wasser)  das 
des  Wassermannes  und  X (Fisch)  das  der  Fische  im 
' Thierkreis.  Man  würde  die  Ordnung  M,  N,  L erwarten, 
I aber  au*  symmetrischen  (schon  auf  die  babylonischen 
Thierkreisdaratellungen  zurückgehenden)  Gründen  wurde 
L vorausgestellt.  He  (unser  E)  auf  der  einen  und 
Samech  (unser  X)  auf  der  anderen  Seite  sind  die  zwei 
Himmelszeichen,  da*  an  der  Milchstraße  localisirte 
Himmelegitter  darstellend.  Nun  hat  der  Mond,  wenn 
er  vom  Stier,  C,  tu  den  Zwillingen  tF,  bezw.  V)  geht, 
die  Milchstraße,  an  der  auch  ein  Thor  gedacht  war, 

I zu  paasiren,  und  deshalb  steht  in  der  linken  Hälfte  D 
; (Dalet,  Delta  = Th üre)  und  das  Himmeligitterzeichen 
I PI  zwischen  0 und  F,  während  auf  der  rechten  Seite 


*)  Vergl. 


S.  472  f. 


seine 


• Aufsätze  und  Abhandlungen", 


Digitized  by  Google 


45 


das  der  Symmetrie  halber  entsprechende  Himmel  s- 
gitterzeichen  X (Samech)  erst  nach  Widder,  Wasser« 
mann  and  Fischen  (urspr.  Wassermann,  Fische,  Widder, 
s.  oben)  gesetzt  ist,  da  die  Milchstras.se  diese  drei  Bilder 
nicht  schneidet 1) 

Das  ist  in  Kurzem  der  Ursprung  der  Anord* 
nung  unseres  Alphabete«,  der  allein  schon  aufs  Be- 
stimmteste auf  eine  Entstehung« zeit  nicht  viel  später 
als  2000  r.  Chr.  und  auf  Chald&a,  bezw.  Ostarabien, 
als  Entstohungxor  t hinweist. 

Die  Völkerkunde  bei  Alexander  v.  Humboldt. 

Von  Professor  Dr.  S.  Günther. 

(Xacb  einen«  io  dar  „AnthropoL  Geseltachaft*  gahaltonata  Vorträge.) 

(Schluss.) 

Das«  die  Tolteken  aus  Asien  nach  Amerika  eingewan- 
dert seien,  könne  man  wohl  glauben.  Gesprochen  werden 
in  Mexiko  zwanzig  verschiedene  Sprachen,  von  denen 
damals  bereits  vierzehn  sich  einer  genaueren  philologi- 
schen Erforschung  zu  eifreuen  hatten.  Wir  müssen  uns 
an  diesem  Orte  bescheiden,  die  sehr  detaillirte  Schilde-, 
rung  der  mexikanischen  Indianer  als  einen  besonderen 
Vorzug  der  schönen  Schrift  zu  bezeichnen.  Dieselbe  zieht 
übrigens  auch  die  Nordwestprovinzen,  die  durch  den 
Frieden  von  Guadeloupe-Hidalgo  den  Vereinigten  Staaten 
zugefatlen  sind,  mit  herein  und  macht  Mittheilungen 
über  die  fast  vollständig  unbekannten  Autochthonen 
Altkalifornien*.  sowie  über  die  sogenannten  nordwest- 
lichen Indianer  bis  hin  za  den  Aleuten  und  zu  Alaska. 
Der  Ethnologe  wird  auch  mit  Vergnügen  Act  nehmen 
von  dem  inhaltreichen  Abschnitte  über  altnztekische 
Hieroglyphen  und  Malereien,30)  mit  denen  Humboldt 
trefflich  Bescheid  wusste.  Das  Seitenstück  des  soeben 
besprochenen  Werkes,  die  Landeskunde  von  Cuba,  ver- 
mag aus  nahe  liegenden  Gründen  für  die  Völkerkunde 
keinen  so  reichen  Gewinn  abzuwerfen;  hatte  doch  um 
1650  bereits  die  gesammte  Ureinwohnerschaft  der 
reichen  Insel  ihren  Untergang  gefunden.  Dafür  werden 
wir  um  so  genauer  unterrichtet  über  die  Sclaveneinfuhr 
und  über  die  Invasion  den  Negerelementes.  Die  einen  An- 
hang darstellenden  »Betrachtungen  über  die  Sclaverei* 
sind  nicht  bloss  ein  ehrende«  Zeugntss  des  menachen-  j 
freundlichen  Sinnes  desjenigen,  der  sie  niederschricb,  ' 
sondern  auch  von  hoher  Bedeutung  für  die  Lehre  von 
den  Bewegungen  und  Verschiebungen  der  Völker  durch 
das  Eingreifen  von  »Herrenmenschen*,  die  in  der  Be- 
friedigung egoistischer  Wünsche  keine  Grenze  gekannt 
haben. 

Die  asiatische  Rei«e,  welche  Humboldt,  von  Ehren- 
berg und  G.  Kose  begleitet,  im  Jahre  1826  unternahm, 
konnte  der  Natur  der  Sache  nach  keine  so  werthvolle 
ethnographische  Ausbeut«  liefern,  wie  die  amerikanische ; , 
bedeutungslos  ist  sie  trotzdem  aber  auch  in  dieser  Be-  j 
ziebung  nicht  gewesen.  Leider  existirt  von  ihr  keine  1 
eigentliche  Erzählung,  denn  Humboldts  grosses  Werk 
über  Centralasien  2I)  verfolgt  einen  ganz  bestimmten 
wissenschaftlichen  Zweck  und  Lässt  sich  auf  Fragen, 

*)  Genaueres  wird  man  in  dem  im  Sommer  heraus- 
kommenden ersten  Drittel  von  Professor  Hommel’s 
Grundriss  der  Geographie  und  Geschichte  des  alten 
Orients  ilw  v.  Müllers  Handb.  der  das».  Alterth.- 
Wiss.,  III,  1),  S.  96 — 104  finden. 

*°)  H.  W..  10.  Band,  S.  194  ff. 

21)  A.  vonHumboIdt-Muhlm&nn,  Centralasien  ; Unter- 
suchungen Ober  die  Gebirgsketten  und  die  vergleichende 
Klimatologie,  Berlin  1844. 


die  mit  diesem  nicht  in  unmittelbarer  Verbindung 
stehen,  so  gut  wie  gar  nicht  ein.  Man  ist  also  auf 
abgeleitete  Quellen  angewiesen.82)  Ausserordentlich  er- 
freulich war  es  für  die  Reisenden,  da*-»  sie  bis  an  die 
— damals  weiter  nach  Westen  vorgeschobene  — Grenze 
des  chinesischen  Reiches  Vordringen  und  mit  den  dort 
wohnenden  Menschen  in  Verkehr  treten  konnten.  Hum- 
boldt unterredete  sich,  indem  er  freilich  die  Hilfe 
zweier  Dolmetscher  nölhig  hatte,  mit  den  die  Grenz- 
posten  befehligenden  Militiirniandarinen  und  wurde 
mit  einigen  chinesischen  Büchern  beschenkt,  die  jetzt 
der  königlichen  Bibliothek  in  Berlin  gehören  33)  In 
Orenburg  fand  man  Gelegenheit,  tiefere  Einblicke  in 
das  Volksleben  der  Kirgisen  zu  thun,34)  ihre  Spiele 
mitauzusehen  und  auch  die  Einrichtungen  der  Ural* 
kosaken  kennen  zu  lernen.  Ein  ganz  anderes  und  zwar 
heimische«  Volksbild  erötfnete  sich  den  drei  Berlinern 
bei  einem  Besuche  der  deutschen  Colonien  an  der 
Wolga.23)  Kalmücken  hatte  Humboldt  bereits  in  der 
Steppe  kennen  gelernt,  und  so  mussten  ihn  sehr  leb- 
haft die  Sammlungen  des  früheren  Missionärs  Zwick 
interessiren,  den  er  in  Sarepta  traf;  die  bekannte 
»Gebetmühle4  war  in  jener  Zeit  noch  eine  Novität, 
und  auch  an  sich  war  dieselbe  desskalb  merkwürdig, 
weit  die  Schrift,  in  der  die  Gebete  abgefas.it  sind,  die 
tibetanische  ist,  von  welcher  der  Kalmücke  kein  Wort 
versteht.  Einen  Centralplatz  für  praktische  Studien  in 
der  Völkerkunde  lernten  die  Reisenden  in  Astrachan 
kennen;  Armenier,  Penner,  Hindu«,  Tataren,  Kirgisen, 
Kalmücken  und  Turkmenen  belebten  die  Strassen,  und 
da  Humboldt  als  besonderer  Schützling  des  russischen 
Kaisers  galt,  »o  hielten  es  die  Abgeordneten  der  ver- 
| »chiedenen  Nationalitäten  für  geboten,  einem  so  wich- 
tigen Manne  ihre  Aufwartung  zu  machen.  Den  Bra- 
minen der  kleinen  indischen  Ansiedelung  besuchten 
i die  Deutschen  und  wurden  so  de»  Vergnügen»  theil- 
| haftig,  an  einem  Gottesdienste  zu  Ehren  Wischnus 
Theil  nehmen  zu  dürfen.**)  Von  einem  reichen  Armenier 
I dagegen  wurde  Humboldt  in  splendidester  Weis«  b«. 
wirthet.  Noch  wichtiger  jedoch  wurde  ein  Besuch  bei 
einem  Kalmückenfürsten,  dessen  Horde  an  der  unteren 
Wolga  hauste.11)  Hier  «ah  sich  der  gefeierte  Gelehrte 
«einem  Verdienste  nach  entsprechender  aufgenommen, 
als  dies  Seitens  eines  russischen  Grossen  in  Orenburg 

n)  Neben  dem  vorgenannten,  zuerst  französisch 
publicirten  Werke  gab  Humboldt  selber  nur  noch  die 
»Fragments  de  gcologie  et  de  clituatologie  Asiatiques* 
(Paris  1831)  heraus.  Doch  steht  uns  als  ein  durchaus 
verlässlicher  Reisebericht  derjenige  von  G.  Rose  zur 
Verfügung  („Reise  nach  dem  Ural,  dem  Altai  und  dem 
Kaspischen  Meere“,  Berlin  1837,  1842).  Neben  diesem 
etwas  selten  gewordenen  Werke  kann  aber  auch  Kletke« 
Bearbeitung  zu  Käthe  gezogen  werden  („Alexander 
v.  Humboldts  Reisen  im  europäischen  und  ostasiatischen 
Russland*,  Berlin  1855  — 1856).  Wir  haben  uns  mit 
den  nachfolgenden  Citaten  an  das  letzterwähnte  Buch 
gehalten,  welches  allerdings  neben  Humboldt  auch 
noch  andere  Reiseschriflsteller  zu  Worte  kennen  lässt, 
von  den  für  un»  hier  wichtigen  Momenten  indessen 
keines  unerwähnt  lässt. 

ät  Kletke,  1.  Band,  S.  259  ff. 

24 ) Ebenda,  8.  324  ff. 

**)  Kletke,  2 Band.  S.  33  8.,  S.  76  ff. 

*J)  Ebenda.  8.  160  ff. 

*">  Der  augenblickliche  Wohnsitz  das  Kalmücken- 
khan* lag  bei  Ssemenowskaya,  zwischen  Astrachan  und 
I Sarepta.  66  Werst  von  erste  rer  Stadt  entfernt  am  linken 
I Wolgaufer. 
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der  Fall  gewesen  war.  Kr  konnte  da»  Inner«  eine» 
kalmückischen  Götzentempel*  und  die  Ceremonien  in 
demselben  besichtigen  und  die  Bereitung  des  , Kumys“ 
und  der  aus  ihm  durch  Destillation  gewonnenen  Brannt- 
weinsorte erkunden  aö)  Der  Plan  dagegen,  auch  dem 
Oberhaupte  einer  Kirgi«enhorde  einen  Besuch  abzu- 
statten, musste  aufgegeben  werden,  und  so  nahm  Hum- 
boldt an  der  Wolga  Abschied  von  den  Naturvölkern 
um  von  da  ab  dem  Bereiche  derselben  nicht  mehr  nabe 
zu  kommen. 

Wohl  aber  ist  in  seinem  grossen  Werke  über  Ioner- 
asien  ein  ebenso  gelehrter  wie  lichtvoller  Beitrag  zur  I 
Geschichte  der  antiken  Völkerkunde  enthalten,  den 
wir  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen  dürfen.  Be- 
kanntlich beschäftigte  ihn,  nachdem  er  sich  im  Ural 
und  Altai  die  goldführenden  Schichten  genau  ange- 
sehen hatte,  angelegentlich  die  Frage,  wie  sich  die 
Goldpruduction  des  von  ihm  besuchten  Theile«  von  | 
Asien  überhaupt  «tollt,  und  nunmehr  trieb  ihn  seine 
historische  Neigung  dazu  an,  die  Angaben  de«  Alter- 
tumes, mochten  sie  auch  in  ein  mythisches  Gewand 
gekleidet  sein,  einer  kritischen  Prüfung  zu  unter- 
ziehen. Schon  um  GOO  v.  Cbr.  hatte  Aristeaa  die  Fabel 
von  den  das  Gold  hütenden  Isst-donen,  Arimaspen  und 
Greifen  im  Scytheulaude  aufgebracht,  und  der  weit- 
gereiste Hcrodot  hatte  dies«  Sagen,  deren  auch  andere 
griechische  Autoren  Erwähnung  thun,  tbeil weise  be- 
stätigt. so  das*  sie  seitdem  zum  ehernen  Bestände  der 
Ethnographie  — namentlich  auch  der  mittelalterlichen  — 
gehörten.  Humboldt  hält  dafür,**)  dass  den  aben- 
theuerlichen  Erzählungen  ein  wahrer  Kern  nicht  ganz 
fehle,  weil  es  in  der  That  Gegenden  gäbe,  die  vor 
Jahrtausenden,  als  der  suchende  Mensch  den  Boden 
noch  nicht  durchwühlt  hatte,  ungemein  reich  an  Gold 
gewesen  sein  müssten.  Aber  dieses  unscheinbar**  Motiv 
verscbatlt  uns  das  Vergnügen,  einen  überaus  fein- 
sinnigen und  gelehrten  Essay  über  die  dereinstige  und 
heutige  Bevölkerung  der  Landstriche  lesen  zu  dürfen, 
in  welche  von  den  Griechen  und  Römern,  sowie  von 
ihren  Nachtretern  in  patriotischer  und  scholastischer 
Zeit  die  Wohnsitze  der  Seythen,  Mas»ageten  und 
anderer  Barharenvölker  verlegt  wurden.  Zumal  be- 
züglich der  Türken  werden  Ansichten  verlautbart,  die 
auffallend  sich  denjenigen  nähern,  zu  denen  die  Folge- 
zeit durch  tiefere»  Eindringen  in  die  Sprachzusummen- 
hiknge  geführt  worden  ist. 

Wenigsten«  mit  einem  kurzen  Hinweise  soll  end- 
lich auch  noch  eine  ganz  eigenartige  Probe  von  dem 
Humboldt  innewohnenden  Geschicke,  verschiedenartige 
Dinge  unter  einen  gemeinschaftlichen  Gesichtspunkt 
zu  bringen,  bedacht  werden.  Gemeint  ist  seine  ethno- 
logische Behandlung  der  Anfänge  der  Zahlendarstellung 
und  Rechenkunst,  lieber  die  Zahlzeichen  der  Azteken, 
Mayas  und  Muyücas  — im  heutigem  Columbien  — 
hatte  er  schon  während  seine»  amerikanischen  Auf- 
enthaltes Untersuchungen  angestellt,  und  nochmals 
erstattete  er  darüber  der  ,Acaddmie  de«  Inscriptions* 
einen  vorläufigen  Bericht.*“)  Bald  nachher  fasste  er 
da*  ganze  einschlägige  Wissen  seiner  Zeit  in  einer 
noch  beute  le-sennwerthen  Abhandlung  zusammen,  in 
der  er  zeigte.*1)  welcher  Methoden  verschiedene  Völker 
sich  bedienten,  um  grössere  Zahlen  auszudrücknn,  und 
wie  »ich  consequcnt  das  indische  System  des  Stellen- 

2R)  Ebenda.  S.  25G  ff. 

*®J  Centralasien,  Band  12.  8.  42  ff. 

so)  Vue  (fei  Oordillferea  etc.,  2.  Band,  S-  287  ff. 

**)  A.  v.  Humboldt,  (Jeber  die  bei  verschiedenen 
Völkern  üblichen  Systeme  von  Zahlzeichen  nnd  über 


I wertbes  nammt  der  Null  entwickeln  konnte,  vielleicht 
! sogar  entwickeln  mnsste.  — 

Hiemit  sei  unsere  Skizze  beendet,  in  der,  so 
gedrängt  sie  auch  den  Umständen  nach  ausfallen 
| mnsste,  doch  wohl  kaum  eine  wichtigere  einschlägige 
Thatsache  übergangen  sein  wird  Dieselbe  sollte  er- 
härten, dass  A.  r.  Humboldt,  zumal  unter  der  unschätz- 
baren Einwirkung  seines  Bruders  Wilhelm,  ganz  der 
Mann  dazu  gewesen  wäre,  der  Völkerkunde  zu  der  ihr 
gebührenden  Stellung  im  Cyklus  der  Wissenschaften 
zu  verhelfen,  wenn  «eine  unzähligen  anderweiten  Be- 
schäftigungen ihm  dazu  die  Müsse  gelassen  hätten. 
Aber  auch  so,  wie  wir  ihn  sIb  ethnologischen  Schrift- 
steller kennen  lernen,  der  sich  wesentlich  auf  Aphorismen 
beschränken  musste,  flöast  er  uns  jene  Hochachtung 
ein,  die  uns  immer  erfasst,  wenn  wir  uns  in  d:e  litera- 
rischen Reliquien  dieses  weltumspannenden  Geistes  ver- 
senken. 

Württcmbergischer  anthropol.  Verein  ln  Stuttgart. 

Stuttgart,  dessen  Vereinsleben  sich  in  den  letzten 
Jahrzehnten  ausserordentlich  entwickelt  bat.  batte  wohl 
niemals  eine  so  grosse  Anzahl  von  öffentlichen  und 
Verein« -Vorträgen  zu  verzeichnen,  als  in  dem  abge- 
laufenen Winterhalbjahre  1902/08.  Trotzdem  gelang 
es  unserem  Vereine,  für  die  Vorträge  an  seinen  monat- 
lichen Vereinsabenden  stets  eine  stattliche  Zahl  von 
Zuhörern  zu  gewinnen. 

Den  ersten  Vereinsaltend,  Samstag  den  1 1.  October 
1902,  eröffnete  der  Vorsitzende,  Medicinalrath  Dr.  He* 
j dinger  mit  einer  warmen  Gedächtnisrede  auf  den  am 
5.  September  1902  dahingeschiedenen  Virchow. 

Im  weiteren  Verfolge  der  Tagesordnung  berichtete 
j der  Vorsitzende  über  die  zu  Pfingsten  in  Gra&  abge- 
haltene (alljährliche)  Zusammenkunft  süddeutscher  und 
österreichischer  Anthropologen.  Von  besonderem  Reiz 
war  die  Besichtigung  der  reichhaltigen  und  gutgeord- 
neten anthropol.  Sammlung  den  Museums  Joanneum, 
die  u.  a.  den  hochinteressanten  Votiv-Opferwagen  von 
Strettweg  enthalt,  einen  auf  Rädern  stehenden  Drei- 
fusa  ans  vergoldeter  Bronze.  Von  grösster  Wichtigkeit 
ist  der  dort  aufbewahrte,  aus  dem  Murschotter  .stam- 
mende und  in  Graz  beim  Eisen bahnbaa  zu  'Page  ge- 
tretene Fund  von  Kobnephritgeschieben,  wie  sie  jetzt 
auch  in  der  Enns  gefunden  werden.  Dieselben  sind 
durch  den  Fluss  abgerundet  nnd  machen  manchmal 
den  Eindruck  von  abgeschliffenen  Messern:  sie  stammen 
wohl  aus  Moränen,  anstehend  wurde  Nephrit  in  Steier- 
mark jedoch  noch  nicht  gefunden.  Da  jedoch  in  neuerer 
Zeit  durch  Heierli  der  Beweis  erbracht  wurde,  dass 
in  den  t'entralalpen  Nephrit  sowohl  als  Geröll  wie  auch 
anstehend  gefunden  wird,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
anstehender  Nephrit  in  Bälde  auch  in  Steiermark  nach- 
gewienen  wird ; hierdurch  dürfte  die  Frage  nach  der 
Herkunft  des  Nephrit«  ihrer  Lösung  nabegebracht  und 
die  angebliche  Herkunft  dieses  Gesteines  aus  Asien  als 
legendär  zu  betrachten  »ein.  — Sodanu  sprach  der- 
selbe Redner  über  »gefälschte  vorgeschichtliche  Funde 
im  städtischen  Museum  von  Baden  Ibei  Wien)  and 
Fälschungen  von  Alterthümern  überhaupt.*  In  ge- 
nanntem Museum  fanden  »ich  u.  a.  nicht  weniger  als 
50  aus  spongiösen  Knochen  ausgeschnittene  Figuren 
und  Thiergestalten,  neben  mehr  als  80  Stück  Nadeln, 
Pfriemen  und  Messern  an«  Bein,  sowie  2 kleine  Figaren 

den  Ursprung  de*  Stellen  wertbes  in  den  indischen 
Zahlen.  Journal  für  die  reine  und  angewandte  Mathe- 
matik, 4.  Band,  S-  203  ft- 
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au«  Kiesel,  die  der  Tscheche  Wo  hak  z.Tb.  recht  plump 
gefälscht  und  als  aus  dem  sog.  Königshügei  bei  Baden 
«tammend  dem  Muaeum  geliefert  hatte.  Wie  weit  je* 
doch  Oberhaupt  die  Sucht  zu  fälschen  geht,  lehrt  ein 
i.  A.  der  Regierung  der  Ver.  Staaten  von  Nordamerika 
verfasster  Aus(*teUung»bencht  de«  Schweden  Sand- 
berg,  der  sich  eingehend  mit  den  in  Paris  und  London 
sowie  auf  dem  Lande  in  Frankreich  und  an  der  eng- 
lischen Koste  vorkommenden  Fälschungen  von  Antiqui- 
täten beschäftigt.  Von  den  Antiquitätenhändlern  in 
Pari«  hat  nicht  einer  von  60  wirkliche  Antiquitäten, 
und  auch  auf  dem  Lande  ist  der  Sammler  dem  Betrug 
in  hohem  Grade  ausgesetzt.  Eine  hervorragende  Leistung 
auf  diesem  Gebiete  ist  jedenfalls  eine  ^ägyptische  Prin- 
zeseinen-Mumie*  ans  Papiermasse,  die  — abgesehen  von 
der  äusseren  Leinwandumwickelung  — in  einen  Jahr- 
gang des  .Petit  Journal4  gehüllt  war!  — Ferner  legte 
Redner  drei  von  ihtn  hergestellte  Karten  vor,  in  denen 
er  alle  neueren  Fundorte  und  Funde,  besonders  die 
keltischen,  eingetragen  hatte,  wodurch  erwiesen  wird, 
da»s  der  Zug  der  Kelten  entlang  den  Flüssen  und 
Thälern  ging,  also  entlang  dem  Rhein,  Neckar-  and 
Donauthal,  ebenso  in  den  Flussgebieten  von  Elsas«  und 
[.othringen.  ara  Fasse  der  westlichen  und  östlichen  Ab- 
hange des  Schwarzwaldes,  des  schweizer  und  de»  schwä- 
bischen Jura,  wo  sie  auch  sitzen  blieben  und  deren 
Hochfläche  sie  sehr  stark  besiedeltem  wenig  trifft  man 
sie  auf  der  schwäbisch-bayerischen  Hochebene  und  im 
Ries.  Die  Karten  zeigen  ferner,  dass  die  keltischen 
Siedlungsgebiete,  mit  denen  der  Bronze-,  Hallstatt-  und 
La  Töne- Zeit  zusammenfallen,  und  *ie  führen  zu  der 
Annahme,  dass  zu  einer  gewissen  Periode,  und  zwar 
noch  in  der  Bronzezeit,  unser  Württemberg,  abgesehen 
von  den  erwähnten  Gebieten,  ganz  von  Kelten  besiedelt 
war.  Was  die  Kopfform  der  Kelten  anbetrifft,  so  lässt 
sich  sagen,  dass  die  Formen  des  südwestlichen  Deutsch- 
lands iincl.  Eisass)  in  der  Hauptsache  aus  einer  Kreu- 
zung de«  dolichocephalen  nordeuropäiseben  mit  dem 
mesocephalen  alpinen  Typus  hervorgegangen  sind.  — 
ln  der  Erörterung  des  Vorgetragenen  hält  Professor 
Dr.  Fr  aas  die  Möglichkeit  nicht  für  ausgeschlossen,  dass 
die  «Kohnephritgescbiebe*  aus  dem  Murgeröll 
gerollte  Artefacte  seien,  und  betont,  dass  man  mit  den 
Schlüssen  bezüglich  der  Herkunft  de«  Materialen  vor- 
sichtig sein  müsse;  in  den  Kiesgruben  Oberschwabens, 
wo  Nephritartefacte  nicht  selten  seien,  habe  man  nie 
eine  Spur  von  Rohmaterial  gefunden.  — »Sodann  hielt 
Dr.  Hopf  (Plochingen)  einen  Vortrag  über  .Dag 
Hakenkreuz  und  «eine  symbolische  Bedeu- 
tung-. Unter  den  Funden  bei  den  Ausgrabungen  von 
Hies&rlik-Troja  hat  da«  Hakenkreuz  als  eingeritzte  Ver- 
zierung auf  Urnen  und  Krügen,  namentlich  aber  auf 
Spinnwirteln,  die  Aufmerksamkeit  der  Archäologen  in 
hohem  Grade  erregt.  Gewöhnlich  werden  diese  Spinn- 
wirtel für  Weihgeschenke  oder  Talismane  gehalten; 
auch  glaubt  man.  dass  tue  wirklich  als  Spinnwirtel  ge- 
dient haben,  besonder«  da  v.d.S teinen  u.a.  Reisende 
ähnliche  verzierte  Spinnwirtel  bei  den  Indianerstämmen 
Mittelbrasiliens  im  Gebrauch  gefunden  haben.  Soße 
v.  Torma  hält  die  Wirtel  wohl  mit  Recht  für  Glieder 
von  rosenkraneartigen  Schnüren.  L>as  Ursprungsland 
de«  in  mehreren  Formen  «eit  ältester  Zeit  weit  ver- 
breiteten Hakenkreuze-'«  ist  nicht  featxustellen,  und  grosse 
Schwierigkeit  macht  die  Deutung  -»einer  Bedeutung. 
Die  Einen  halten  es  für  ein  Schriftzeichen,  die  Anderen 
dr  ein  Symbol  des  Wassers,  wieder  Andere  für  ein 
Symbol  des  Blitze-.  Ein  Mathematiker  entwickelt  es 
aus  dem  Schattenbild  einen  rechtwinklig  abgeknickten 
aufrecht  stehenden  8tlbe«;  v.  d.  Steinen  erblickt  sogar 


in  ihm  das  Abbild  eines  fliegenden  Storches  und  er- 
kennt in  den  darunter  angebrachten  Wellen-  und  Zick- 
zacklinien ein  Gewimmel  von  Schlangen,  über  welche 
die  Störche  dabintiiegen!  Hörn  es.  der  Verfasser  der 
Urgeschichte  der  bildenden  Kunst  in  Europa,  siebt  in 
dem  Hakenkreuz,  wie  in  dem  Henkelkreuz  der  Aegypter 
und  dem  Tan  der  Phöniker  geheiligte  l'eberreate  der 
geometrischen  Darstellung  der  Menschenfigur.  Alle 
diese  Deutungen  vermögen  nicht  zu  überzeugen  und  su 
befriedigen.  Redner  kommt  auf  Grund  eingehender  und 
vergleichender  völkerkundlichen  Studien  zu  dem  Schluss : 

I Da  das  Hakenkreuz  heute  noch  in  Asien,  wie  in  Amerika 
mit  der  Sonne  als  dem  ewig  rotirenden  Zentralfeuer 
und  Zentrallicht  in  Verbindung  gebracht  wird,  so  sind 
wir  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  es  diese  Be- 
deutung auch  in  dar  prähistorischen  alten  Walt  gehabt 
habe.  Die  Sonne  ist  aber  nicht  nur  die  Quelle  alles 
1 Lichtes  und  aller  Wärme,  sondern  auch  alles  Lebens, 
und  es  ist  daher  das  Hakenkreuz  ein  Zeichen  der  Un- 
Sterblichkeit  der  Seele  und  des  ewigen  Leben«.  Diese 
Bedeutung  muss  bis  in  die  christliche  Zeit  hinein 
lebendig  gewesen  sein,  und  es  erklärt  sich  au«  ihr, 
weashalb  auf  den  Wandgemälden  in  den  Katakomben 
die  Kleider  der  Märtyrer  mit  Hakenkreuzen  besetzt 
sind,  und  dass  wir  es  später  noch  auf  kirchlichen  Ge- 
räthen  und  Kleidungsstücken  finden,  und  das«  sogar 
die  Grundrisse  mancher  Kathedralen  ein  Hakenkreuz 
darstellen.  Bis  in  das  13.  Jahrhundert  finden  wir  das 
Hakenkreuz  in  den  Bibeln  Italiens,  Frankreichs  und 
Deutschland«,  erst  vom  14.  Jahrhundert  an  verschwindet 
es  allmählich  aus  den  heiligen  .Schriften  und  überhaupt 
aus  der  Reihe  der  symbolischen  Zeichen.  Seine  Zeit  ist 
vorüber;  wo  es  jetzt  sich  noch  findet,  hat  es  seine  Exi- 
stenz in  Europa  nicht  als  heiliges  Zeichen,  sondern  ais 
unverstandenes  Ornament  gefristet. 

Der  zweite  Vereinsabend  fand  am  Samstag  den 
8.  November  statt.  Einen  höchst  interessanten  und 
daher  vielbesprochenen  und  umstrittenen,  trotzdem 
aber  noch  durchaus  dunklen  und  aller  Durehleuchtung«- 
verauche  bisher  spottenden  Gegenstand  hatte  »ich  der 
Redner  des  Abendst  Professor  Dr.  E.  Fr  aas.  zum 
Thema  seines  Vortrages  gewählt:  Die  Urheimath 
de»  Menschengeschlechtes.  So  wenig  da«  Indivi- 
duum aus  seiner  persönlichen  Erinnerung  die  Kenntnis« 
von  seiner  eigenen  Geburt  schöpfen  kann,  so  wenig 
vermag  die  Gewammtheit  der  Individuen,  da»  Menschen- 
geschlecht, sich  auf  seine  ersten  Jugendatadien  zu  be- 
sinnen ; seine  Erinnerungen,  d.  h.  die  Ueberlieferungen 
' mündlicher  wie  schriftlicher  Art  reichen  nicht  sehr 
weit  zurück  und  stammen  aus  Zeiten,  in  denen  die 
! Menschheit  sich  bereits  in  einem  recht  vorgeschrittenen 
Culturzustand  befand.  Diese  Ueberliefernngen,  mögen 
rie  auch  bei  vielen  Völkern  verwandte  Angaben  über 
die  Kindheit  des  Menschengeschlechtes  anfweisen,  können 
! bei  der  Forschung  nach  dem  Ausgangspunkte  des  letz- 
teren nicht  als  Quellen  angesehen  werden.  Viel  geeig- 
neter in  dieser  Hinricht  scheinen  auf  den  ersten  Biick 
die  Spuren  zu  sein,  die  uns  unsere  Vorfahren  in  ihren 
ehemaligen  Wohnsitzen  hinterlassen  haben  und  die  der 
Spaten  seit  einem  halben  Jahrhundert  mit  so  viel  Emsig- 
keit  aus  dem  Schlamm  der  Seen,  dem  Lehm  der  Höhlen, 
au»  Gräbern  und  aus  Schutt  zn  Tage  fördert.  Aber, 
soweit  uns  auch  diese  Spuren  zurückführen,  wobei  wir 
selbst  vor  einem  Zeitraum  von  260000  Jahren  nicht 
zuriickschrecken  dürfen,  der  un»  nach  neuerer  Schätzung 
von  der  ersten  Phase  der  unserer  gegenwärtigen  geo- 
logischen Periode  voraufgegangenen  Eiszeit  trennen  '•oll, 
immer  noch  sind  wir  nicht  am  Anfang  des  mensch- 
lichen Daseins  angelangt.  Schon  in  jenen  weit  ent- 
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legenen  Zeiten  hat  der  Mensch  auf  Erden  eine  weite 
Verbreitung  gehabt,  und  selbst  wenn  wir  von  dieser 
ältesten  Eiszeit  noch  immer  weiter  znrückgeben  zu 
Perioden,  fflr  deren  Entfernung  von  der  Gegenwart  uns 
jegliche  Schätzung  fehlt,  stossen  wir  in  den  verschieden- 
sten Welttbeilen  auf  Wesen,  denen  wir  einen  Platz  in 
unserer  Ahnenreihe  nicht  versagen  können.  Per  Pithe- 
kanthropos  in  Java,  der  Tertiärmensch  von  Burma,  der 
aus  den  Pampasschichten  von  La  Plata  und  wohl  auch 
der,  welcher  seine  Kussspuren  im  australischen  Tertiär 
zuriickgelassen  hat,  zeugen  von  der  Existenz  des  mensch- 
lichen Aste*;  da  aber  kein  Wesen  so  sehr  den  Stempel 
der  Einheitlichkeit,  d.  h.  entwickelungsgeschichtlich  der 
Abstammung  von  einem  einzigen  Paar,  an  sich  trägt, 
wie  gerade  der  Mensch,  so  ist  anzunehmen,  dass  jene 
in  Indien,  Australien  und  Südamerika  angetroffenen 
Urväter  nicht  die  Stammeltern  selbst,  sondern  bereits 
weit  gewanderte  Epigonen  diese*  Stammpaares  gewesen 
sind.  Da  nun  leider  noch  ältere  Spuren  fehlen,  die 
uns  dem  letzteren  und  seinem  Stammsitz  näher  bringen 
könnten,  so  muss  man  verbuchen,  noch  auf  anderen 
Pfaden  diesem  Ziele  zuzustreben.  Solche  Pfade  werden 
durch  das  Stadium  der  individuellen  Entwicklungs- 
geschichte des  Menschen  eröffnet.  Die  Embryologie 
und  die  vergleichende  Anatomie  lehren,  dass  der  Mensch 
zwar  seine  Eigentümlichkeiten  besitzt,  die  ihn  scharf 
von  allen  anderen  jetzt  lebenden  Wesen  der  Erde  unter- 
scheiden: außergewöhnliches  Denkvermögen  in  Ver- 
bindung mit  bedeutender  Entwickelung  den  Gehirnes 
und  des  Schädels,  aufrechter  Gang  mit  der  dadurch 
bedingten  eigenartigen  Ausbildung  des  Körpers,  be- 
sonders des  Hand-  und  Fussskeletea.  Daneben  finden 
sich  jedoch  zahlreiche  Merkmale,  in  denen  der  Mensch 
mit  anderen  Geschöpfen  Obereinstimmt,  und  zwar 
zeigen  sich  solche  Uebereinstimmungen  hauptsächlich 
in  jugendlichen  Entwickelungsatadien,  während  die 
Unterscheidungsmerkmale  erst  später  zur  Entwirkelung 
kommen.  Auf  Grund  dieser  entwickelungsgeschicht- 
lichen  Untersuchung  kam  man  zu  der  Ueberzeugung, 
dass  der  Mensch  mit  den  anthropoiden  Affen  auf* 
nächste  verwandt  ist,  dass  das  Verwandtschaft*- 
Verhältnis»  jedoch  nicht  etwa  in  einer  Abstammung 
des  Menschen  von  einem  der  jetzt  lebenden  Allon- 
ge-schlechter, sondern  in  der  Abstammung  beider  Zweige 
von  gemeinsamen  Vorfahren  besteht.  Wo  jedoch  diese 
Abzweigung  stattgefunden  hat,  darüber  sind  die  Mei* 
nnngen  noch  nicht  einig.  Darwin  meint  in  Afrika, 
Hackel  im  tropischen  Aden,  beide  in  der  Meinung, 
das»  nur  unter  einem  warmen  Himmelsstrich  sich  die 
Nacktheit  des  Menschen  entwickeln  konnte.  Moritz 
Wagner  dagegen,  der  da  meint,  dass  nur  die  Noth 
und  der  Kampf  mit  widerwärtigem  Klima  den  Menschen 
zum  Denken  und  Aufrecbtgehen  veranlasst  haben  könnte, 
verlegt  den  Menschwerdungsproze»*  in  die  gemässigte 
paliarktische  Zone  von  Europa  und  Asien.  Schoetens.u  k 
sucht  die  Urheimath  ans  anderen  Gründen  in  Australien, 
und  neuerdings  wird  schliesslich  auch  Amerika  für  das 
Land  gehalten,  wo  das  Paradies  zu  suchen  sei.  Also 
auch  die  speculativ-entwickelungsgeschichtlichen  Wege 
führen  nicht  zu  dem  erhofften  einheitlichen  Ziel,  inso- 
fern sie  auch  wieder  nur  zeigen,  das*  der  Mensch,  so- 
weit wir  ihn  zurückverfolgen.  überall  auf  der  Erde  war 
resp.  »ein  konnte.  Man  hat  daher  nunmehr  die  Hoff- 


nung, zu  einem  positiven  Resultate  zu  kommen,  auf 
die  exakte  naturwi»ienschaftlichc  Methode  gesetzt,  die 
nicht  mehr  von  .dem  Menschen'1  als  einem  bekannten 
Begriff  ausgeht,  sondern  zunächst  einmal  daran  geht, 
.die  Menschen*  durch  exakte  vergleichend-anatomische 
Untersuchungen  nach  alten  Richtungen  hin  genau 
kennen  zu  lernen  und  festzustellen,  welche  von  den  in 
größerer  Anzahl  vorhandenen  Stammes-  und  Rassen- 
unterschieden specifisch  und  alten  Ursprunges,  und 
welche  von  ihnen  mehr  accessorisch  und  durch  öko- 
logische Faktoren  bedingt  sind.  Diese  Untersuchungen, 
die  sich  nicht  mehr,  wie  bisber,  fast  ausschließlich  auf 
den  »Schädelbau,  sondern  namentlich  auch  auf  das 
Extremitätenskelet  sowie  auf  die  Haut-  und  Haarfarbe 
erstrecken,  haben  bis  jetzt  zwar  zur  Aufstellung  zweier 
scharf  unterschiedenen  Haupttypen  geführt,  eine»  hell- 
farbigen, gelbbaarigen.  grossbirnigen  und  daher  gross- 
schädeligen,  der  besonders  in  Europa,  Amerika,  Nord- 
asien  und  Nordafrika  verbreitet  ist,  und  eines  schwarz- 
häutigen,  feinhörigen,  kleinhirnigen  und  kleinschäde- 
ligen,  der  sich  besonders  in  Australien,  Südasien  und 
$Üd-  und  Centralafrika  findet  (Fortsetzung  folgt.) 
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A.  Hedinger,  Die  vorgeschichtlichen  Bern- 
steinartefakte und  ihre  Herkunft.  8°.  36S. 
Strnsaburg,  K.  8.  Trtlbner  1903. 

Der  leider  zu  früh  verstorbene  Dr.  Helm  hat 
! durch  eine  Reihe  von  Analysen  der  Bernsteinartefakte 
gezeigt,  dass  das  Studium  der  Bernsteinscbmuckgegen- 
i stände  in  vorgeschichtliche  Zeit  für  die  Kenntnis»  der 
Beziehungen  der  damaligen  Völker  von  grosser  Wichtig- 
keit i*t.  Es  war  ihm  aber  nicht  möglich,  diese  Frage 
endgültig  zu  lösen  und  ein  jeder  neue  Beitrag  ist  zu 
begrüa*en. 

Herr  Medici  na  Ir  ath  Dr.  Hedinger  hat  eine  Reihe 
von  Bernsteinproben  aus  verschiedenen  Perioden  und 
Gegenden  gesammelt  und  dieselben  in  dem  Labora- 
torium der  Herren  Dr.Hu  ndeshagen  und  Dr. Philipp 
auf  Bernsteinsäure  prüfen  lassen. 

Mit  Herrn  Dr.  Much  nimmt  Hedinger  an,  daß 
die  bisherige  Theorie  der  Bernsteinhandeliwege  nicht 
mehr  haltbar  sind.  Er  denkt  »ich  nach  seinen  Unter- 
suchungen. dass  der  Rohhemstein  in  der  späteren  vor- 
geschichtlichen und  dem  Anfänge  der  geschichtlichen 
Zeit  den  jedem  Fundorte  am  nächsten  liegenden  Gegenden 
mit  großer  Wahrscheinlichkeit  entnommen  wurde.  Die 
Annahme  dpr  weithergeholten  Bernsteinhandelswege 
möchte  Hedinger,  abgesehen  von  der  ersten  Ver- 
breitung durch  die  Wanderung  der  Völker,  für  die 
«Atom  Zeiten  aufbewahren,  wo  »ich  keine  andere 
Erklärung  finden  lü**t,  so  z.  B.  für  den  Bernstein  der 
Kai»erzeit  in  Aquileja,  in  welcher  Zeit,  wie  aus  den 
coio»»alenQuanti täten  von Bernstemichmuck  zu  schließen 
ist,  der  ost  baltische  Bernstein  besonder»  werth voll  ge- 
wesen zu  sein  scheint. 

Es  wäre  zu  wünschen,  dam  dem  Beispiele  Hed  i n gers 
folgend  die  Bcrnatcinfunde.  die  in  den  »Sammlungen 
liegen,  analysirt  würden  und  da»s  noch  mehr  wie  bisher 
auf  etwaige  Funde  von  Rohbernstein  in  der  Nähe  der  vor- 
geschichtlichen Bern*teinfunde  geachtet  würde.  B. 
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Legende  zur  Typenkarte  für  die  Eadnadeln. 

Von  Professor  Dr.  LiasAuer. 

(Beilage  za  dw  Bericht«  der  Torb^raitrod^n  Cotnmi  Union  fflr  die 

Herstellung  vob  Typenkarten  iu  der  zweiten  Sitzung  der  Deutechon 
njitbropoL  GcseUscluft  zu  Worms  au  II.  August  BAKU 

Terminologie,  Kadnadeln  sind  Nadeln  mit  einer  rad- 
förmigen  Scheibe  am  Kopfende. 

Der  Name  .Kadnadcl*  wurde  von  Tiachler  im 

Jahre  1881  eingeführt  (Siebe  dieses Corr.-Bl.  1881.  S.  123.)  , 

Synonyme.  «Nadeln  mit  durchbrochener  Scheibe  mit 
einem  Kreuz  in  einem  Kreise"  Lisch,  „fvpingle 
avec  croiz  inte  rite  dann  nn  dioque  ajoure*  Cbantre.  I 
»Epingle  ajouree  U cerclcs  concentnque»  avec  croix*  i 
Mortillet.  .Nadeln  mit  durchbrochener,  blutig 
radförmiger  Scheibe*  Virchow.  .Nadeln,  deren 
Kopf  von  einer  runden  durchbrochenen  Platte  mit  I 
einem  äu*seren  und  inneren  Ring  gebildet  wird"  I 
Sophus  Müller  .Schmucknadel  mit  einem  Rad* 
kreuz  als  Kopf*  Much. 

Typenbildung.  Die  meisten  Kadnadeln  haben  am 
oberen  Rande  der  Scheibe  eine  bis  mehrere  Oesen  1 
je  nach  ihrer  örtlichen  oder  zeitlichen  Verbreitung.  I 
Wir  unterscheiden  daher  6 Typen:  Radnadcln  ohne  j 
Oe«e,  ferner  solche  mit  1 Oese  (am  häufigsten),  1 
mit  2 (am  seltensten!,  mit  3 und  mit  4 Oesen 
(mehr  Oesen  kommen  nicht  vor). 

Varianten.  Die  radförmige  Scheibe  hat  entweder  4 
oder  8 Speichen.  Im  enteren  Falle  bilden  die 
4 Speichen  entweder  ein  einfaches  Kreut  oder  aie 
umfassen  einen  inneren  kleineren  Ring  (b).  Im 
zweiten  Falle  setzen  »ich  entweder  4 Speichen  an 
einen  inneren  kleineren  King,  während  die 4 anderen 
sich  in  der  Mitte  tu  einem  einfachen  Kreuz  ver*  | 


binden  (c)  oder  «9  umfassen  alle  8 Speichen  den 
inneren  kleineren  Ring.  — Oft  *ind  die  Speichen 
nach  der  Peripherie  zu  durch  bogen-  oder  winkel- 
förmige Stücke  verdoppelt  (d),  besonders  häufig 
bei  den  Radnadeln  mit  4 Oesen.  — Diese  Varianten 
kommen  bei  den  5 Typen  in  verschiedener  Häufig- 
keit vor,  zuweilen  findet  man  zwei  derselben  in 
einem  Grabe. 

Singuläre  Varianten:  Ersatz  der  Speichen 
durch  2 peripherische  Bogenstücke  (a)  [ Weiherried); 
strahlenförmige  Ausfüllung  des  Raumes  zwischen 
dem  Äusseren  und  inneren  Ring  (e)  ( Leiselheim) ; paar- 
weise  Stellung  der  inneren  Speichen  (f)  [Darm-tadt]. 

•I.  Radnadeln  ohne  Oese  — • 

1.  Grösine  am  Lac  du  Bourget,  Frankreich.  Aus  dem 
Pfahlbau  von  hier  stammt  eine  Radnadel.  Cbantre, 
Aga  du  Bronze,  Taf.  80.  Fig.  16.  — Desgleichen  von 

2.  Auvernier  am  N euenburger See.  G r o * s , Les  Proto- 
helvetea,  Tnf.  21.  Fig.  32  und  Heierli,  Urgeschichte 
der  Schweiz,  S.  2&9.  Fig.  248. 

3.  Weiherried  bei  Dingelsdorf  am  Bodensee.  Auch 
hier  wurden  2 Radnadeln  gefunden.  Heierli, 
IX.  Pfahlbaubericht  1888.  Taf.  19.  Fig.  20  und  21 
und  S.  38  16). 

4.  Stadlerhof  bei  Kaltem  in  Tirol.  Die  Speichen 
der  Radscbeibe  sind  nicht  geradlinig,  sondern  nach 
au*Hcn  tlügelartig  verbreitert  Die  Nadel  stammt 
au*  Gräbern,  in  denen  auch  eine  Certosa-  und  eine 
La  Tfene-Fibel  gefunden  wurden.  Much,  Prähisto- 
rischer Atlas,  Taf.  67.  Fig.  7. 

• Im  folgenden  Verzeichnis»  sind  stet«  Funde  aus 

Bronze  gemeint,  wenn  nichU  anderes  angegeben  ist 
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6.  Taros  bei  Speior.  Au»  einem  Grabe  von  hier  be- 
sitzt das  Museum  in  Speier  ‘2  Radnadeln, 

6.  Geinbecke  bei  Wiesbaden.  Io  einem  Hügelgrab« 
fanden  sich  hier  2 Radnadeln  und  außerhalb  des 
Hügels  angeblich  auch  ein  eisernes  Schwert  u.  a. 
Dorow,  Opfers  t&tten  und  Grabhügel,  S.  8.  Taf.  II, 
Fig,  3. 

7.  Heldrungen,  Kr.  Eckartsberge,  Prov.  Sachsen. 
Im  Museum  zu  Halle  befindet  sich  von  hier  ein 
Bronzefund,  bestehend  aus  einer  Radnadel,  einer 
Schwertklinge  mit  verbreitertem  runden  Grifiansatz 
und  2 Sicheln. 

II.  Radnadeln  mit  einer  Oese  = + 

1.  Stetten  o.  L.,  Markung  Beim  erstatten,  Oberamt 
Ulm.  Aus  einem  Grabe  von  hier  stammt  eine  Rad- 
nadel. Fundberichte  aus  Schwaben  II.  1894.  S.  20. 


2.  Im  Aal  hach  an  der  Strasse  von 

§ Bartholom*  nach  Essingen,  Würt- 
temberg. Ein  kleiner  Hügel  barg 
eine  14  cm  lange  Radnadel  nnd  ein 
Collier  mit  40  Perlen  und  3 durch- 
bohrten Plättchen  am  Bernstein. 
Ebendort  II.  S.  3. 

3,  Pappenbeitn  bei  Weiesenbarga.S., 
Mittelfranken.  Das  k.  Museum  i 
Völkerk.  in  Berlin  besitzt  ans  einem 
ÜOgelgrabe  von  hier  2 Radnadeln, 
ferner  Nadeln  mit  geschwollenem 
Hals  und  Nadeln  mit  Spiralgehängen 
am  oberen  Ende.  — S.  C b.  Wagner, 
Handbuch  der  vorzüglichsten  Alter- 
thümer.  Weimar,  1842,  S.  600. 
Fig.  944  u.  946. 

4.  Gei  «lobe  bei  Weisgenburg  a.  S., 
Mittelfranken.  In  einem  0,55  m 
™ hohen  Hügel  von  47  Schritt  Um- 

fang wurde  unmittelbar  unter  dem 
Rasen  auf  der  Örtlichen  Seite  eine 
Nachbestattung  aus  der  La  Tene-Zeit  gefunden, 
erst  in  grösserer  Tiefe  in  der  Mitte  die  Haupt- 
bestatt, ung  auf  schwacher  Lehmteons.  Das  Skelet 
lag  run  Norden  nach  Süden  und  batte  folgende 
Beigaben:  eine  Radnadel  quer  über  der  Brust 
liegend,  im  ganzen  23, G cm  lang,  wovon  auf  den 
Schaft  17,6  cm  kommen;  2 offene  Armringe  an 
den  Vorderarmen,  von  denen  der  eine  leicht  gerippt 
nnd  an  den  Enden  verjüngt,  der  andere  io  der 
Mitte  tordirt  ist;  endlich  Scherben  von  2 schwanen 
Tbongefä-xgen  an  der  rechten  Seite  des  Skelets. 
Roth,  in  Prfthistor.  Blättern  1892-  S.  19.  Taf.  III. 
6.  Amberg,  Oberpfalz.  Hier  wurden  in  Hügelgräbern 
2 Radnadeln  gefunden.  D.  Popp,  Abhandlung 
über  einige  alte  Grabhügel  bei  Arnberg.  Ingol- 
stadt, 1821.  Taf.  III,  Fig,  7 und  9 und  8.  28-  30. 

6.  Hatzenhof,  Kspl.  Beratzhauseu  bei  Parsberg, 
Oberpfalz.  Im  k.  Museum  f.  Völkerk.  in  Berlin 
befinden  sich  von  hier  die  folgenden  Beigaben  aus 
einem  Hügelgrabe:  *2  Radnadeln,  Nadeln  mit  Spiral- 
kopf, ferner  eine  Thierkopffibel  und  andere  jüngere 
Fibeln  aus  einer  Nachbestattung. 

7.  Ascbbach,  Bez.-A.  Kusel,  bajer.  Pfalz,  ln  einem 
Grabhügel  von  ca.  1,7  m Höhe  und  22  m Durch- 
messer fanden  sich  vor:  2 Radnadeln  von  160  mm 
LAnge,  während  der  Kopf  einen  Durchmesser  von 
63  mm  hat;  ein  Armband  ans  20  mm  breitem  Blech, 
welches  «ich  gegen  die  Enden  auf  2 mm  verschmä- 
lert und  in  Spiralen  aasläuft;  zwei  offene  HaUringe 
von  HO  mm  Durchmesser  mit  imitirter  wechselnder 
Tortion  aus  4 mm  starkem  Draht;  9 Armringe  von 
60—80  mm  Durchmesser,  bis  auf  einen  sümmtlich 
mit  parallelen  Linien  verziert;  ein  geschlossener, 
glatter  Halsring  von  164  mm  Durchmesser;  zwei 
geschlossene  glatte  Fussringe  von  110  mm  Dorch- 
'tnesscr  mit  Spuren  der  Abnutzung;  endlich  Seherben 
von  4 Thongofftsaen.  Uarster,  Die  Ausgrabungen 
de«  hist.  Ver.  der  Pfalz.  Speier.  1886.  S.  4 nebst 
Tafel. 

8.  Wall stadt  bei  Mannheim.  Das  Museum  von 
Mannheim  besitzt  von  hier  2 Kadnadeln,  eine 
Drobtsptrale  und  eine  Nadel  mit  kegelförmigem 
Kopf.  Wagner,  Hügelgräber  und  Urnenfriedhöfe 
in  Baden  1885-  S 88  Autu. 

9.  Sch  wanheim  bei  Frankfurt  a,  M,  In  einem  Hügel, 
welcher  1 m hoch  war  bei  einem  Durchmesser  von 
16  m,  deckte  v.  Coh&usen  2 Skeletgrüber  auf  mit 


Digitized  by  Google 


51 


folgenden  Beigaben:  Zu  dem  ersten  Skelet  gehörten : 

2 Kadnadeln;  2 Artuspiralen ; ein  Armring  mit 
2 Endspiralen  und  14  kegelförmige  Tutuli  mit  : 
Löchern  zum  Anheften.  — Zn  dem  «weiten  Skelet 
gehörten:  2 Kadnadeln;  ein  5 cm  langes  Mitte  1- 
ntück  ans  Bernstein,  welches  in  der  Länge  einmal, 
in  der  Quere  6 mal  durchbohrt  war;  2 Armspiralen: 
kegelförmige  Tutuli,  von  denen  einige  flacher  waren 
und  ansaer  den  Anheftungslöchern  noch  einen  Dorn 
hatten.  — Endlich  enthielt  der  Hügel  noch  2 massive 
Fusiringe,  Bruchstücke  einer  Cylinderspirale.  Scher- 
ben von  Tbongefässen  und  Kohle.  — Museum  tu 
Wiesbaden.  Annalen  des  Ver.  für  Nassauische 
Alterthums  künde  XVIII.  S.  200. 

10.  Köddingen,  Oberförsterei  Windhausen  bei  Ulrich- 
stein, Oberhessen.  In  einem  Hügelgrabe  fanden  { 
sieb  vor:  eine  Kadnadel,  eine  Armspirale,  eine  Nadel  I 
mit  Doppelspiralkopf  und  1 Stück  Feuerstein. 
Museum  in  Darmatadt.  Henkel,  in  Quartal  blättern 
de*  hist.  Ver.  für  das  Groaaherz.  Hessen  N.  F.  I. 

8.  48.  Taf.  13,  Fig.  6. 

11.  Geishecke  bei  Wiesbaden.  In  einem  Hügelgrabe 
worden  hier  gefunden:  1 Kadnadel,  l Nadel  mit 
ge«ch  wollenem  und  durchlochtem  Hals,  ein  Absats- 
celt  mit  2 Rinnen  auf  dem  Klingenblatt,  eine  Arm- 
spirale  und  eine  schön  versierte  Scheibe  mit  Ösen- 
artiger Vorrichtung.  Dorow,  Opferstätten  und 
Grabhügel  I.  S.  26.  Taf.  X,  Fig.  1 und  2. 

12.  Mains.  Im  römisch-germanischen  Centralmuseum 
befinden  sich  3 Kadnadeln,  welche  in  der  Um- 
gegend von  Mainz  gefunden  wurden.  Lindeu- 
sch mit,  Alterth.  d.  b.  Vor.  I.  4.  4.  Fig.  1,  3 und  5. 

13.  Anneröder  Heide,  an  der  Chaussee  von  Gieuen 
nach  Grünberg.  Aus  einem  Grabe  von  hier  stammt 
eine  Kadnadel.  Pb.  Dieffenbach,  Zur  Ur- 
geschieht*  der  Wetterau.  Darm stadt,  1843.  S.  234. 
Taf.  I,  Fig.  20. 

14.  Birstein  bei  Rückingen  a.  d.  Kinzig.  Von  hier 
stammen  2 Kadnadeln.  Zeitechr.  d.  Ver.  f.  be*s. 
Gesell,  und  Landeskunde.  Supp!.  4.  Hanau,  1873. 
Taf.  I,  Fig.  6 und  7. 

15.  Netra,  Kr.  Eachwege,  Niederhessen.  Ans  einem 
Hügelgrab«  von  hier  stammen  folgende  Bronzen: 

2 Kadnadeln,  je  22  cm  lang;  ein  Diadem  5 cm  hoch 
und  13  cm  weit;  ein  Armband  mit  Endstellen, 
8,5  cm  hoch  und  6 cm  breit;  7 Zierscheiben  mit 
concentrischen  Ringen  auf  der  vorderen  Fläche, 
durch  welche  eine  Guasnaht  verläuft  und  mit  einem  j 
ösenartigen  Fortsatz  am  oberen  Hände;  eine  Lanzen- 
spitze 14  cm  lang;  6 Tüllen  je  6 cm  lang  n.  a. 
E.  Finder,  Bericht  über  die  heidnischen  Alter* 
thümer  der  ehemals  kurhessischen  Provinz.  Cassel, 
1878.  8.  20.  Taf.  III,  Nr.  26-31. 

16.  Coburg.  I.  Auf  dem  Sonnenfelder  Plateau  in  der 
Nähe  von  Coburg  hat  der  dortige  anthropologische 
Verein  mehrere  Hügelgräber  sorgfältig  untersucht, 
a)  Aus  einem  Grabe  in  Weischau  daselbwt  stammen 
folgende  Krönten:  2 Kadnadeln;  ein  Armring  mit 
flachen  Spiralacheiben  am  Ende;  2 Armspiralen; 
eine  Nadel  mit  geschwollenem  Hals.  undorchlochte 
2 kleine  offene  Armringe;  eine  trianguläre  Dolch- 
klinge; eine  Knopfsichel ; 2 Kandoelte;  ein  diadem- 
artiges, gerippte«  Collier;  14  kleine,  kegelförmige 
Tutuli,  an  beiden  Seiten  durchlocht;  endlich  I Goss- 
klumpen.  — b)  Aus  einem  Grabe  »m  oberen  Weis- 
bar- hg  rund  stammen  folgende  Bronzen:  2 Rad- 
nadeln;  4 Ringe  aus  plattem  Draht;  2 Armapiralen; 

2 Spiralen;  2 Fingerringe,  von  denen  einer  mit 
Endapiralen  versehen  ist;  eine  Lanzenspitze;  5 Tu- 


tuli von  stablgrauer  Patina  wie  in  Weischau; 
ausserdem  eine  Halskette  von  8 Bernsteinperlen, 
eine  Halskette  von  durchlochten  Zähnen  vom  Eber, 
Bär  oder  aus  Vogelknochen,  zwischen  denen  an 
drei  Stellen  je  ein  Paar  Bronzespirallocken  herab- 
hängen. 

II.  Ein  Hügelgrab  bei  Mährenhausen  westlich 
von  Cobnrg  enthielt  folgende  Bronzen:  2 Kad- 
nadeln; eiuen  Armring  mit  Endspiralen;  2 Arm- 
spiralen;  6 Scheiben  mit  oberer  Oese  und  concen- 
tri*chen  Ringen  auf  der  vorderen  Fläche,  durch 
welche  die  Gusznaht  vorläuft,  wie  in  Netra;  einen 
F ingering;  einen  kegelförmigen  Tutolus  wie  in  Wei- 
achau ; endlich  eine  Bronzelocke. 

17.  Meiningen.  Das  Museum  des  Hennebergischen 
alterthumaforschenden  Ver.  bewahrt  viele  Funde 
ans  den  Hügelgräbern  von  Themar,  Kalbestaude, 
Schwarza,  Doll  mar,  Dörrensolz,  Ober-Katz,  Ein- 
Schicht  ond  dem  Bommerst.  sämmtlich  in  der  Nähe 
von  Meiningen  gelegen,  nämlich:  Radnadeln,  Nadeln 
mit  geschwollenem  Hals,  Nadeln  mit  Doppels piralen, 
Rand-  und  AbtaUcelte,  Dolchklingen.  Pfeilspitzen, 
Messer.  Armspiralen.  Brillenspiralen,  Armringe  mit 
Endspiralen,  Diademe,  Bernsteinperlen  und  Guss- 
kuchen  von  mehr  als  2 kg  Gewicht.  Arch.  des 
Henneberg,  alterthumsf.  Ver.  in  Meiningen,  1839. 
Taf.  I.  Fig.  4 und  5;  1842.  8.  27  und  1845.  8.  123.  — 
Photograph.  Album  VI.  19. 

18.  Lengsfeld  bei  Salanngen.  Von  hier  stammt  eine 
Radnadel  im  Museum  zu  Meiningen,  welche  in  einem 
abgetragenen  grossen  Steinhaufen  am  Bayer  (Berg) 
gefunden  wurde.  Pbotogr.  Album  VI,  18. 

19.  Catlenberg,  Reg.-B.  Büdesheim.  Aua  der  Forst 
von  hier  stammt  eine  Kadnadel  im  Museum  zu 
Hannover.  Lindenschmi t,  Alterth.  d.  h.  Vor. 
1.4.4.  Fig- 4.  Müller-Reimers,  Vor-  und  früh- 
geschichtliche  Alterth.  der  Provinz  Hannover  1893. 
Taf.  XI,  Fig.  80. 

20.  Hildcshoim.  ln  einem  Hügelgrabe  zu  Ilse-Forst 
bei  Dinklar,  östlich  von  Hiidesheim,  wurden  fol- 
gende Bronzen  gefunden:  2 Radnadeln,  ein  Schwert, 
ein  diademartiges  Collier  ond  durchlochte  kegel- 
förmige Tutuli.  Führer  durch  das  Museum  in 
Hiidtsheim.  Abth.  II.  S.  21  und  Taf.  II.  Fig.  9 
und  10. 

21.  Börstel,  Kr.  Stendal.  Von  hier  besitzt  das 
k.  Museum  f.  Völkerk.  in  Berlin  eine  Radnadel 
mit  breiter  Oese  und  breitem  Scheibenrande,  der 
durch  3 Kreise  verziert  ist,  (Vergl.  die  Kadnadeln 
mit  3 Oeaen.) 

22  Rotenschirmbach , Kr.  Querfurt.  Von  hier 
stammt  eine  Radnadel  in  der  Sammlung  tu  Eis- 
lebon,  welche  zusammen  mit  2 Armringen  in  einem 
Skeletgrabe  gefunden  wurde.  Grösster.  Ver- 
zeichnis der  vor-  und  frühgescbichtlichen  Gesäumt- 
fnnde  etc.  Eisleben.  1900.  S.  7.  Nr.  1069  und  Jahres- 
schrift f.  die  Vorgeschichte  der  sächsich- thüringi- 
schen Länder.  Halle,  1302.  S.  207  nnd  Taf.  XXII. 

23.  Go  sek,  zwischen  Naumburg  und  Weissenfels,  Pr. 
Sachsen.  Hier  fand  Förtich  in  einem  Skelett- 
grabe  eine  Radnadel  zusammen  mit  Armspiralen. 
Förtsch  in  Jafaresscbr.  f.  d.  Vorg  der  sächs.-thür. 
Länder.  Halle.  1302.  S.  73.  Taf.  Vlll,  Fig.  16. 

24.  Lhotka  bei  Pilsen.  Von  hier  stammt  ein  gro-ser 
Depotfund  von  Bracher«,  welcher  Fragmente  von 
vi.-len  Waffen.  Geräthen  nnd  Schmuck-utchen  ent- 
entbielt.  Darunter  sind  noch  kenntlich:  Kopf  einer 
Kadnadel;  Sicheln  mit  darcblochtem  Grifl.  einem 
seitlichen  Zahn  und  mit  Randrerstärkung ; Nadeln 

7* 
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mit  cylindrischem  und  doppeltere! förmigem  Kopf; 
kegelförmige,  durchlocht*»  Tutuli;  Handcelte ; 
Schwertklingen  mit  flacher  Mittelrippe;  Lanzen- 
spitzen; Armringe;  Armbänder  und  2 goldene 
Schleifenringe  aus  Doppeldraht.  Museum  in  Prag. 
Richly,  Die  Bronzezeit  in  Böhmen.  Wien,  1694. 

S.  94  und  Taf.  26-28. 

25.  Massel  bei  Trebnitz  and  Oels  in  Schlesien.  Von 
hier  stammt  eine  Kadnadel  nach  S.  Ch.  Wagner, 
Handbuch  der  vorzüglichsten  . . . Alterth Ürner  aus 
heidnischer  Zeit.  Weimar,  1842.  Fig.  768. 

26.  Posen.  Im  polnischen  Museum  daselbst  befindet 
•ich  eine  Radnadel,  welche  angeblich  aus  dem 
früheren  Growherzogth.  Posen  stammt.  Koehler,  \ 
Album  der  . . . priihistor.  Denkmäler  . . ♦ Posen, 
1900.  Heft  II.  S.  46.  Tnf.  61.  Fig.  31. 

27.  K ran  ich  stein  bei  Darmstadt.  Im  Park  hieraelbst 
fand  Kofler  in  ein^ui  Grabhügel  0IQ  eine  ; 
Radnadel  mit  einer  Oese,  ferner  eine  Radnadel 
mit  8 Oasen  zusammen  mit  2 Armspiralen  von  1 
je  12  Windungen.  F.  Kofler  im  Archiv  für 
Hessische  Geschichte  und  Altertbumekunde  111. 

S.  260.  Taf.  IX,  Fig.  6-9.  Dannntadt,  UH>2. 

II.  Radnadeln  mit  2 Oesen  = ▼ 

1.  Waizenbach,  Landgericht  Rrückenau  in  Unter- 
franken.  Hier  untersuchte  Pfarrer  F.  Seifert  1 
mehrere  6 — 6'  hohe  Grabhügel,  welche  Stein-  [ 
gewölbe  enthielten,  in  denen  angeblich  Urnen 
mit  Asche  und  Knochen  gefüllt  standen  und  fol- 
gende Bronzen  gefunden  wurden:  eine  Radnadel, 
deren  Radscheibe  einen  verbreiterten  mit  8 Ringen 
verzierten  Rand  besitzt  und  ursprünglich  oben  2 
Oesen  batte,  von  denen  die  eine  ganz,  die  zweite 
nur  am  unteren  Ansatz  erhalten  ist;  ferner  eine 
einfache  Nadel  mit  plattem  Kopf  und  mehrere  1 
Theile  einer  schon  gearbeiteten  Kette.  Samml.  d. 
hist.  Ver.  zu  Wfirzburg.  Cutalog  Nr.  1.4.8.  — Archiv 
d.  hist.  Ver.  f.  d.Untermainkreis  III.  1.  S 154.  Würz- 
burg,  1886. — Photogr.  Album  VIII.  Taf.  18,  Fig.  1.  I 

2.  Brackei,  R.-B.  Lüneburg.  Von  hier  stammt  eine 
Radnadel  im  Museum  zu  Hannover,  welche  wahr-  j 
schein  lieh  ursprünglich  2 Oesen  hatte,  jetjt  aber 
nur  noch  die  unteren  Bruchstücke  davon  besitzt. 

• — Müller- Reimers.  Vor-  und  frühgeschichtliche  ! 
Alterth.  Hannover,  1893.  Taf.  XI,  Fig.  £6. 

IV.  Kadnadeln  mit  3 Oesen  = A 

An  allen  diesen  Nadeln  zeigt  die  Radscheibe  einen 
verbreiterten  mit  3 Ringen  verzierten  Rand, 

1.  Leitzkau,  Kr.  Jerichow  I,  Prov.  Sachsen.  Von 
hier  stammt  eine  Radnadel,  angeblich  aus  einer 
Steinkiste.  Nachrichten  über  deutsche  AlterthumB- 
funde  1895.  S.  78.  Kig.  8. 

2.  Westerweihe.  Amt  Oldenstadt  bei  Uelzen,  Han- 
nover. In  einem  Hügelgrabe  hieraelbst  wurden 
gefunden:  eine  Radnadel  mit  abgebrochenem  jetzt 
nur  noch  8,8  cm  langem  Schaft,  der  Durchmesser 
der  Radscheibe  beträgt  5 cm;  ferner  ein  Collier 
mit  abgebrochenen  Enden,  in  der  Mitte  6,5  cm 
hoch,  reich  verziert  mit  getriebenen  Buckeln,  einem 
Zickzackbogen  und  10  schachbrettartig  gemusterten 
Riupen;  endlich  noch  S massive  glatt«  Ringe, 
v.  Estorff,  Heidnische  Alterth  Ürner  etc.,  Hannover, 
1846,  S.  82  und  Taf,  VIII,  Fig.  6,  Taf.  X],  Fig.  7. 

3.  Behringen,  Kr.  Soltau,  Hannover.  In  einem 
Hügelgrabe  der  Heide  fand  Weigel  in  einer  Tiefe  i 
von  5 Fuss  ein  Skeletgrab  mit  folgenden  Bei- 
gaben: eine  zerbrochene  Radnadel,  an  der  noch  die 


unteren  Ansätze  der  8 Oesen  erhalten  sind;  ein 
geripptes  Collier;  Fragmente  von  dünnen  Arm- 
spiralen;  6 kegelförmige  Tntuli;  endlich  einige 
röhrenartige  Beschläge,  welche  auf  Leder  lagen. 
K.  Museum  f.  Völkerk.  in  Berlin.  — Nachrichten 
über  deutsche  Altertbumsfunde  1890.  S.  2. 

4.  Bohlsen,  Amt  Bodenteich  bei  Uelzen,  Hannover. 
Aus  einem  Hügelgrabe  von  hier  stammt  eine  Rad- 
nadel mit  abgebrochenem  noch  9,5  cm  langem 
Schaft,  der  Durchmesser  der  Radscheibe  beträgt 
6.6  cm.  v.  Estorff,  1.  c.  S.  82  u.  Taf.  VIII,  Fig.  7. 

5.  Linden,  Amt  Ebstorf  bei  Uelzen,  Hannover.  Ans 
einem  Hügelgrabe  von  hier  stammt  eine  Radnadel 
mit  abgebrochenem  nur  noch  3,8  cm  langem  Schaft, 
der  Durchmesser  der  Radscheibe  ist  fast  5 cm. 
V.  Estorff,  Le.  S.  82  und  Taf.  VIII,  Fig.  6. 

6.  Garlstorf  bei  Dahlenburg,  Kr.  Lüneburg,  Hanno- 
ver. Von  hier  stammt  eine  Kadnadel  im  Museum 
zu  Hannover.  Müller*  Reimers,  Vor-  und  früh- 
geschichtl.  Alterth.  Hannover,  1893.  Taf.XI,  Fig. 84. 

7.  Eldenbnrg,  Mecklenburg  - Schwerin.  Von  hier 
stammt  eine  Radnadel  im  Mu»eum  zu  Schwerin. 
Mecklenb.  Jahrbücher  1864.  S.  164. 

8.  Seeland.  Das  Museum  in  Kopenhagen  besitzt  von 
hier  1,  von  Jütland  2 Kadnadeln.  — Sophus  Müller 
in  Aarbtfger  1876.  8.  236.  Amu.  d)  und  Ordning  of 
Danmarks  Oldsager,  1891.  II.  S.  41  und  Fig.  317. 

9.  Kranich  stein  bei  Darmstadt.  Im  Park  hierselbst 
fand  Kofler  in  einem  Grabhügel  (III.)  eine  Rad- 
nadel mit  3 Oesen  zusammen  mit  einer  Kadnadel 
mit  1 Oese  und  2 Armspiralen  von  je  12  Windungen. 
F.  Kofi  er  i.  Areh.  f.  Hess.  Landes-  u.  Alterthumskde. 
III.  S.  260.  Taf.  IX,  Fig.  6-9.  Darmstadt,  1902. 

V.  Radnadeln  mit  4 Oesen  = ■ 

1.  Altdorf,  zwischen  Oberrieden  und  Pühlheim, 
Mittelfrauken.  In  einem  Grube  wurden  hier  eine 
Kadnadel  und  ein  21,4  cm  langes  Messer  mit  durch- 
brochener Gritfznage  und  Endring  gefunden.  Naue 
Priihistor.  Blätter  1898.  S.  66.  Taf.  VIII. 

2.  Würz  bürg.  In  der  Sammlung  des  hist.  Ver. 
hierselbst  befindet  sich  eine  Radnadel.  Photogr. 
Album  VIII,  18.  Fig.  2. 

8.  Leiselheim  bei  Worms.  In  einem  Skeletgrab« 
fanden  sich  2 Radnadeln  auf  der  Brust  mit  den 
Spitzen  nach  unten  convergierend ; ferner  eine  Hals- 
kette von  kleinen  Bronrespiralen  mit  Bernstein- 
perlen,  welche  meistens  unbearbeitete,  nur  durch- 
lochte Stücke  darstellen;  endlich  viele  einfache 
Armriuge.  Museum  zu  Worms.  Westdeutsche 
Zeitschrift  II.  1833.  S.  216.  Taf.  XI,  Fig.  2 und  8. 

4.  Wachen  heim,  Bayerische  Pfalz.  Vom  Geiersberg 
in  der  Nähe  von  Wachenheim  besitzt  das  Museum 
in  Dürkheim  eine  Kadnadel. 

6.  Darm*t ad t.  Im  Museum  hierselbst  befindet  sich 
eine  Radnadel  aus  dem  Groosherzogtham  Hessen, 
deren  4 Oesen  wie  pfeilspitzenartige  Knöpfe  oben 
angesetzt  sind.  Lindenschmit,  Alterth.  der 
h.  Vor.  II.  3.  4.  Fig.  1. 

6.  Unterbimbach  bei  Fulda.  Aus  einem  Stein- 
grabe von  hier  stammt  eine  13  cm  lange  Radnadel, 
von  deren  4 Oesen  nur  noch  die  unteren  Endstücke 
erhalten  sind.  — E.  Find  er,  Bericht  über  die  heidn. 
Alterth.  etc.,  Cassel,  1878.  S.  18  und  Taf.  1,  13. 

7.  Struth  bei  St.-Goarsbau*en,  Hessen-Nassau.  Das 
Museum  in  Wiesbaden  besitzt  ans  Gräbern  von  hier 
unter  anderen  Kadnadeln  auch  eine  solche  mit  4 
Oesen.  Annalen  des  Ver.  für  Nossauische  Alter- 
thumskunde  flte.  XV.  S.  688. 
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Die  im  Studienjahr  1902/3  an  den  Universitäten  Deutschlands,  Oesterreichs  und  der  Schweiz 
abgehaltenen  Vorlesungen  und  Curse  aus  dem  Gesammtgebiete  der 

Anthropologie : 

somatische  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 

zu*ammengeatellt  nach  Ascherson's  Umversitätakalender 
von 

Johannes  Banke. 


Wintersemester  1902/3 
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Berlin. 


I.  Vorlesungen  ans  dem  itesautmtgebiete  der  Anthropologie. 


Medicinische  Fakultät. 
H.  Virchow  (10.  9.  62) 

Anatom.  Vorlesungen  für  Nicht- 

Professor  extraordinsriu» 
Philosophische  Fakultät. 

mediciner  ..... 

1 

l|! 

A.  Bastian  (26.  6.  26)  Pro- 

fessor  ordinär,  honorariu«  zeigt  später  an. 

— 

liest  nicht. 

F.  von  Lu«  eh  an  (11.  8.  54) 

1.  lieber  Natur,  Leben  u.  Sitten 

1.  Völkerkunde  von  Westafrika 

Professor  extraordinarius 

der  Völker  der  Inseln  d.  utillen 

mit  beendeter  Rücksicht  auf 

für  Anthropologie 
K.  von  den  Steinen 

Meeres  mit  Demonstrationen 

2.  Allgemeine  physische  Anthro- 
pologie mit  Demonstrationen 

3.  Anthropologische  Hebungen  . 

4.  Arbeiten  im  k.  ethnologischen 

Mu«eura,  ethnographische 
Uebnngen  

5.  Anthropologisches  Colloquium 

6.  Ethnographie  der  Naturvölker 

in  Südamerika  mit  Demon- 
strationen im  k.  Museum  für 
Völkerkunde  .... 

7.  Ethnogr.  Uebnngen  ebenda  . 
für  Fortgeschrittenere  . 

2 

4 

18 

2 

1 

28 

die  deutschen  Schutzgebiete 
mit  Demonstrationen  im  k. 
Museum  für  Völkerkunde 

2.  Specielle  physische  Anthro- 
pologie mit  Demonstrationen 

3.  Anthropologische  (Jebungen  . 

4.  Leitung  selbständiger  Arbei- 

ten auf  dem  Gebiete  der 
Völkerkunde  .... 

5.  Ethnographische  Hebungen  . 

6.  Anthrojiologiscbes  Colloquium 

(7.  3.  55)  Professor  extra- 

Ordinarius 

liest  nicht. 

— 

— 

zeigt  Bpäter  an. 

E.  S e 1 e r (5. 12. 49)  Professor 
extraordinarius 

H.  G.  Kos« in  na  (29.  9.  58) 
Professor  extraordinarius 

A.  Vierkandt,  Privat- 

1.  Mexikanische  Grammatik 

2.  Heligion  und  Kultur  derMexi- 

kaner  

zeigt  später  an. 

1.  Logik  der  Sachen  des  täg- 

2 

1 

3 

Aeltoste  Geschichte  (Steinzeit. 
Krzzeit,  Eisenzeit)  der  Mark- 
Brandenburg  .... 

Völkerpsychologie  (Sprache,  Sit- 

docent 

lichen  Gebrauchs 
2.  Sociale  Psychologie  . 

2 

3 

ten,  Mythen,  primitive  Kunst) 

P.  Ehrenreich,  Privat- 

1.  Uebcr  die  hyperboräischen 
Völker  Amerika’» 

2.  Ethnographie  von  Nordame- 
rika in  ausgewfthlten  Kapiteln 
und  mit  Demonstrationen  im 

Allgemeine  und  specielle  Ethno- 

docent 

1 

graphie  von  Südamerika  mit 
Demonstrationen  im  Museum 
für  Völkerkunde 

k.  ethnographischen  Museum 

2 

3 

I 


1 

2 

4 
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11.  Vorlesungen  aus  dem  Kreise  der  II  il  Ta  Wissenschaften  der  Anthropologie. 

Mediciniache  Facultftt. 

G.  Fritsch  (5,  2.  S8)  Pro-  Naturgeschichte  durch  die  Ent- 

fessor  ordinär,  honorarius  wickelungstbeorie  erhellt  .11  — ! — — 

W.  Krause  (12.  7.  93)  Arbeiten  im  anatomischen  La-  ebenso. 

Professor  extraordinarius  boratorium  mit  Waldeyer 
(einschliesslich  anthropolog. 

Untersuchungen) 

R.  Rawitz  (23.  8.  57,1  Heber  die  Darwin  sche  Theorie  1 1 Ueber  die  Abstammung  des  Men- 

Privatdocent  i I ! *c^en 1 1 


Bonn. 

Philosophische  Facult&t. 

J.  Pohlig  (19.  12.  66)  Pro-  Eiszeit  mit  Urgeschichte  dea 
fessor  extraordinarius  Menschen,  für  Hörer  aller 

(Geologe)  Facult&ten * 


Descendenztheorie  (Abfttammgs.- 
lehre)  fdr  Hörer  aller  Facul* 

1 taten 1 1 

1 I 


Breslau. 

Mediciniache  Facult&t. 

G.  Thilenina,  Professor  1.  Anatomie  des  Menschen  dir  1.  Anatomie  am  Lebenden  mit 

extraordinarius  für  An*  Nichtmediciner  ....  2 Demonstrationen  ...  2 

thropologie  2.  Grundzflge  der  Anthropologie  2.  Naturgeschichte  der  mentch- 

nnd  Ethnologie  ....  2 liehen  Gesellschaft  lausge- 

3.  Leitung  wissenschaftlicher  Ar*  wählte  Capitel) 1 

beiten 6 10  3.  Anleitung  zu  wissenschaft- 

lichen Arbeiten  ....  t>  9 


Erlangen. 

Medicinische  Facult&t. 

A.  Spuler,  Priratdocent  Ueber  den  Bau  de«  Menschen  Ausgew Milte  Capitol  ausderpby- 

und  «eine  Stellung  in  der  gischen  Anthropologie  .22 

Natur ,1  1 


Freiburg  i.  B. 


Medicinische  Facult&t. 
E.  Fischer,  Privatdocent 


Philosophische  Facult&t. 

G-  Stein  mann  (9.  4.  50) 
Professor  Ordinarius 

E.  Grosse  (29.  7.  62)  Pro- 
fessor extraordinarius 


A.  Weisiuann  (17.  1.  34) 
Professor  Ordinarius 


1.  Specielle  physische  Anthro- 
pologie   I 

2.  Anthropologisches  Fracticum 

(Anthropometrie  und  Osteo- 
metrie)   


Die  Eiszeit  und  der  vorgeschicht- 
liche Mensch  .... 

1.  (JrundtÜgH  der  Völkerkunde 

2.  Die  Bedeutung  der  Völker- 
kunde f.  die  Kulturgeschichte 

Descendenztheorie  .... 


1.  Allgemeine  physische  Anthro- 
pologie (Vorgeschichte  und 
Variationslehre  des  Menschen) 

2.  Anthropologisches  Practicum 
2 (Anthropometrie  und  Onteo- 

metrie) 


1 3 Ethnologische  Hebungen 


Institute,  der  Universität:  1.  Museum  für  Urgeschichte  und  Ethnographie,  Directoren  die  ord.  Professoren 
Wiederftheim  (Anatom)  und  Steinmann  (Geologe). 

2.  AnatomDche  Anstalt  und  .Sammlung  für  normale  Anatomie  und  Anthropologie, 
Director  ord.  Professor  Wiedersheim. 
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G i e s s e n. 

Philosophische  Fakultät.  'I 

F.  von  Wagner  (11.  9.  61)  Deacendenxtheorie  ...  .1  1 1| 

Professor  extraordinarius 

GOttingen. 

Philosophische  Fakultät. 

L.  Rh  am  hier  (8.  7.  64)  Die  Lehre  Darwins  und  ihre 
Priratdocent  modernen  Modificationen,  ge* 

ineinverständlich  mit  Demon*  . I 
btrationen j 1 1 1 

Institute:  1.  Ethnograph iiiche  Sammlung,  Director  ord.  Professor  E.  Ehler«  (Geologe). 

2.  Anatomisches  Museum  mit  der  Blumenbach'schen  .Schädelsammlung,  Director  ord.  Professor 
F.  Merkel  (Anatom). 

H a 1 1 e a.  <L  S. 

Philosophische  Facultät. 

A.  Kirchhoff  (29.  6.  88)  Darwinismus,  besonders  ange- 

Professor  Ordinarius  wandt  auf  Völkerkunde . 1 1 

Medicinische  Facultät. 

E.  Mehnert  (9.  2.  64)  Descendenx  n. Vererbungstheorie  i 1 1 

Professor  extraordinarius 

Heidelberg. 

Mediciniache  Facultät.  !! 

H.  Klaatacb  (10.  3.  63)  Vorgeschichte  de*  Menschen  und 
Professor  extraordinarius  seiner  Kultur  (Anthropologie 
und  Prähistorie)  für  Zuhörer  : 
aller  Kacultäteq  ....  1 


Philosophische  Facultät. 

A.  Schub  erg,  Professor  Die  Descendenzlehre  (Darwinis- 

extraordinariuH  mus) ,1 

B.  Wahle  (25.  8.  61)  i|  — - 

Professor  extraordinarius 

Jena. 

Philosophische  Facultät. 

O.  Schräder  (28.  3.  66)  Einführung  in  die  Völker*  und 
Professor  extraordinarius  Sprachgeschichte  de«  nörd- 
lichen Europa,  Kelten,  Ger- 
manen, Slaven  .... 

F.  Noack.  Professor  extra-  Griechische  Städte  und  Cult- 
ordinarius  statten  nach  den  neuesten 

Ausgrabungen  .... 

Jiulilsl«.'  1.  Germanisches  Museum.  Vorstand  i.  V.  Professor  Noack  (Archäologe). 

2.  Ethnographische«  Museum,  Vorstand  Professor  extraordinarius  0.  Dove  (Geograph). 

Kiel. 

Philosophische  FscultAt. 

H.  Lohmann  (26.  9.  63)  Descendenxtheorio  m. besonderer 
Priratdocent  Berücksichtigung  des  Darwi- 
nismus ....  2 2 Descendenxtheorie  ....  I 2 2 

Institute  der  Unirersität:  1.  Schleswig-Holsteinisches  Museum  vaterländischer  Altertbiimer,  Director  Frl.  Professor 
J*  Mestorf. 

2.  Museum  für  Völkerkunde.  Director  Professor  D.  Scheppig. 


Die  wichtigsten  Probleme  der 

indo-germanisch.  Alterthums- 

1 

1 künde  

: 4 

* 

1.  Die  Lehre  Darwins  (Descen- 
denxlehre)  für  Zuhörer  aller ! 

Facul  taten 1 

1 2.  Vorgeschichte  des  Menschen 
und  seiner  Cultur  (Anthro- 
pologie und  Prähistorie)  für 
Zuhörer  aller  Facultäten  1 2 


— Deutsche  Volkskunde  . . . j 1 1 
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Leipzig. 

1.  Die  Waffen  und  Werkzeuge, 

ihre  SoUtalnaff,  Entwicke- 
lung und  Verbreitung  mit 
Demonstrationen  im  Museum 
für  Völkerkunde,  für  Hörer 
aller  Facul täten  ....  2 

2.  Die  Naturvölker  Amerika’»,  I 
mit  Demonstrationen 

3.  Hebungen  und  I icsprechungeo 

Aber  rasge wählte  Kapitel  au» 
dem  Gebiete  der  Ethnologie  , 
(Sprecbg.)  15)  . . . | 1 4 

Institute  der  Universität:  1.  Museum  für  Völkerkunde  und  2.  E.  Schmidt’»  Scbfidelsammlung. 

Marburg  i.  H. 

Philosophische  FacultÄt. 

A.  Brauer  (3.  6.  SS)  Privat-  Die  Decendenttheorie  und  Dar- 
docent  (Zoologe)  winiamn» 2 2 

München. 

Philosophische  Facnltät 

(iMturwimeuKb&ftliob«  Sacliao). 

J.  Hanke  (28.  9.  86)  1.  Anthropologie  I.  Theil  in  Ver-  1.  Anthropologie  ILTheil:  An- 

Professor  Ordinarius  für  bindung  mit  Ethnographie  , thropologische  Ptycbologh 

Anthropologie  der  Ur-  und  Naturvölker,  mit  . (Anthropologie  der  Nerven, 

Demonstrationen  ...  4 de»  Gehirn«  und  der  Sinne«- 

2.  Anthropologische  Hebungen  Organe)  mit  Experimenten  und 

u.  Anleitung  zu  wi»Benscbaft-  Demonstrationen  ...  4 

liehen  Arbeiten  im  Gesammt-  2.  Anthropologie  HI. Theil:  Siel- , j 

1 gebiete  der  Anthropologie  . 18  lang  de«  Menschen  in  der 

8.  Maas  und  Messen  in  der  An-  j Natur  ( Allgemeine  Naturge-  ( 

thropologie  und  Medicin  (Cur*  schichte) . . i 4 i 

so«  der  medicinniehen  Physik)  | 3.  Anleitung  zu  Wissenschaft- 

für  Anfänger  ....  2 24  liehen  Arbeiten  im  Gesammt- 

gebiete  der  Anthropologie  • 24  , 

4.  Prähistorische«  Seminar  in  | 
der  Anthropologisch  piäbiito- 

* i rischen  Sammlung  de»  Staates  I 2 «34 

Institute  der  Universität  und  Akademie : 1.  Anthropologische«  Institut  der  Universität  und 

2.  Anthropologisch  prähistorische  Sammlung  de»  Staate«, Vorstand  k. Kon- 
servator Professor  J.  Hanke. 

3.  Ethnographische  Sammlung  des  Staate»,  Vorstand  k.  Konservator 
Professor  M.  Büchner. 


Philosophische  Facnltät. 

K.  Weule  (29.  2.  64)  1.  Ethnographie  der  deutschen 

Professor  extraordinarius  Schul /gebiete,  zugleich  eine 
Einführung  in  da«  Studium 
der  allgemeinen  Ethnologie 
mit  Demonstrationen  im  Mu- 
seum für  Völkerkunde  , . 3 

2.  Hebungen  und  Besprechungen 
über  Eintelfragen  aus  dem 
Gebiete  der  allgemeinen  Eth- 
nologie   1 4 


Rostock. 


Philosophische  FacultÄt 

1 

R.  Fitsner,  Privatdocent  Allgemeine  Völkerkunde  . 
(Geograph) 

•i  1 
1 1 

1 

— 
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Tübingen. 

Philosophische  FacultÄt. 

K.  Sapper  (8.  2.  66)  Pro-  Ethnologie  der  mittelamerika-  , Ethnographie  der  mittelameri- ' 
fessor  extraordinurius  niscben  Indianerst&mme  11  kanischen  JndianerstÄmiue  1 1 

(Geograph)  J II'  II 


Oesterreichisch-Ungarische  Monarchie  (deutschsprachige  Universitäten). 

Graz. 

Unt erricht ninMitut:  Im  Steiermärkischen  Landesmuseum  Joanneum  Prähistorische  Sammlung. 


Wien, 

Medicinische  FacultÄt. 

1 

[ 

M.  Benedikt  (80.  6.  35)  Seelenkunde  de«  kranken  und 

|| 

Tit.  Professor  Ordinarius  entarteten  Menschen  mit  Be- 

1 

rücksichtigung  d.  Kraniologie 

und  de*  Baue-*  und  der  Lei- 

II 

Philosophische  Faenltat.  ,ta"*en  de”  • • 

3 

3 

- J 

M.  Hörn  es  (29.  1.  62;  Die  Bronzezeit 

s 

3 liest  nicht. 

Professor  extraordinariu* 

für  Prähistorie 

M.  Haberland  (29.  9.  60)  1.  Völkerkunde  Asien*  . 

1 

Allgemeine  Ethnographie  . 

i 

Privatdocent  2.  Ethnographie  v.  Oesterreich- 

II 

Ungarn 

1 

2 | 

W.  Hein,  Privatdocent  1.  Ethnographie  der  Sfldsee 

2 

II 

dl.  Ethnographie  der  Malaien 

2 I 

2.  Ethnographische  Uebungen  . 

1 

3 2.  Ethnographische  Uebungen  . 

i 

Die  Schweiz. 

Basel. 

Unt errichtsi nstitute ; Ethnographische  Sammlung, 

Präsident  Dr.  F.  Sara  sin. 

Bern. 

Philosophische  (natur- 

• 

1 

Wissenschaft!. > FacultÄt. 

i 

E.  Brückner  (1662)  Pro-  — 

— 

— Länder*  und  Völkerkunde  von 

fessor  ordinär.  (Geograph] 

Amerika,  insbesondere  von 

Nordamerika  . 

3 

Genf. 

Philosophische  (natur- 

t. 

Wissenschaft!.)  FacultÄt. 

E.  Pltiard,  Privatdocent  Allgemeine  Anthropologie  . 

1 

1 — 

Zürich. 

Philosophische  FacultÄt. 

R.  Martin  (1.  7.  64)  Pro-  1.  Anthropologie  (Morphologie 

1.  Einführung  in  die  allgemeine 

fessor  extraordinär,  (mit  der  Menschenrassen)  mit  De- 

Anthroj»ologie  (Vererbung«- 

Sitz  und  Stimme  in  der  mon^trationen  ... 

2 

Probleme.  Kassenbildung) 

1 

FacultÄt)  2.  Repetitorium  zu  1 

1 

2.  Entwiekelungsgeschichte  der 

3.  Anthropologischer  Curau»  für 

Menschen  für  Lehramtsk&n- 

Anfänger 

2 

didaten  un<l  Nichtmediciner 

1 

C«tt.' Blatt  d.  deutseh.  A.  0.  Jhrs.  XXXIV.  IH». 
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J.Heierli(U.8.5S)  Privat- 
docent 


1 4.  Grundzflge  der  Anatomie  de» 
Manschen  für  Lehratnt*kan- 
I didaten  uud  Nichtmediciner 
mit  Demonstrationen 

5.  Anatomische  Hebungen  und 

Repetitorium  als  Ergänzung 
zu  4 

6.  Anthropologische*  Vollprac- 
ticum  (Präparirübungen  an 
Primaten  u.  Leitung  anthro- 
pologischer Arbeiten) 

Urgeschichte  der  Schwei*  mit 
Demonstrationen  im  Landes- 
muicum 

n 


3.  AntbropometriemitUebungen  1 

am  Lebenden  . . . . 

4.  Kraniometriscber  and  osteo- ; 

1 

2 1 

3 

metrischer  Curaus  f.  Anfänger 

3 

5.  Anthropologische«  Vollpracti- 

cnm  und  Leitung  selbstän- 

2 

diger  Arbeiten  .... 

47 

6 

16 

1 # 1 

Urgeschichte  der  Technik  und  der 

1 

Kanst  (ausgewählte  Capiteli 

| 1 

1 

1 

1 L 1 

63 


1 


An  den  Universitäten:  Greifswald,  Königsberg  i.  Pr.,  Münster  i.  W.,  Wörzburg,  Prag, 
deutsche  Universität,  Lausanne,  Neucb&tel  wurden  im  Jahre  1902/3  keine  Vorlesungen  und  Curie  aus  dem 
Gebiete  der  Anthropologie  abgehalten. 


Anthropologische  Beobachtungen  der  Farbe  der 
Augen,  der  Haare  und  der  Haut  bei  den  Schul- 
kindern von  den  Türken,  Pomaken,  Tataren, 
Armenier,  Griechen  und  Juden  in  Bulgarien. 

Von  Dr.  8.  Wateff,  Sofia. 

Nachdem  wir  die  Beobachtungen  betreffend  die 
Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der  Haut  bei  den 
bulgarischen  Schulkindern  im  Fürstenthnm  Bulgarien 
und  in  der  Europäischen  Türkei  vollendet  haben, 
erschien  es  ans  nothwendig,  dieselben  auch  aut’  die 
Schulkinder  anderer  in  Bulgarien  ansässiger  Nationen 
aunzudehnen.  Dank  der  gütigsten  Unterstützung  des 
Cultusministeriuius  ist  es  uns  gelangen,  dieselben  in 
möglichst  grosser  Ausdehnung  auszufdbren. 

Die  Beobachtungen  wurden  im  Frühjahr  1902  von 
den  Lehrern  der  betreffenden  Schulen  und  von  den 
bulgarischen  Lehrern,  welche  zu  den  enteren  delegirt 
worden,  ausgefiihrt.  Die  beobachteten  Schüler  stehen 
im  Alter  von  6— *16  Jahren.  Die  Beobachtung  der 
Schüler  geschah  nach  dem  Virchow 'sehen  Muster. 
Wir  haben  zu  den  elf  Gruppen  von  Virchow  noch  fünf 
neue  Gruppen  hinzugefügt,  wobei  die  genauere  Beob- 
achtung der  Karbe  der  Haut  berücksichtigt  wurde. 
Itu  Ganzen  ist  an  der  Virchow 'sehe  Eintheilung  nichts 
We«entliches  geändert. 

Die  Ausarbeitung  des  Materiale»  geschah,  soweit 
es  die  Zahl  der  Beobachteten  erlaubte,  nach  Gruppen, 
welche  uns  eine  gewisse  Wichtigkeit  zu  bieten  erschienen; 
so  haben  wir  es  gesondert  für  Knaben  und  Mädchen, 
Stadt-  und  Dorikindcr,  von  Nord-  und  Südbulgarien 
ausgearbeitet. 

Die  Vertheilung  der  Schulkinder  nach  Typen 
geschah  nach  dem  Muster  von  Virchow.  Der  blonde 
Typus  hat  blaue  Aogen,  blonde  Haare,  weiwse  und 
braune  Haut.  Der  brünette  Typus  hat  braune  Augen, 
braune  und  schwarze  Haare  und  weisse  und  braune 
Haut.  Der  gemischte  Typus  bat  blaue  Augen,  braune 
Hu&re,  graue  Augen,  blonde,  braune  und  schwarze  Haare 
und  braune  Augen,  blonde  Haare,  weisse  und  braune 
Haut. 

Nach  der  Volkszählung  vom  Jahre  1900  beläuft 
sich  die  Bevölkerung  im  Kürstenthum  Bulgarien  auf 
8 760  000  Einwohner,  von  denen  2 900  000  Bulgaren 


und  den  Rest  andere  Nationen  bilden,  von  denen  die 
folgenden  der  Beobachtung  unterzogen  wurden. 

1.  Türken.  Die  Türken.  630  000*)  an  Zahl, 
wohnen  in  dichten  Gruppen,  hauptsächlich  in  Dörfern, 
im  östlichen  Tbeil  von  Nord-  und  Südbalgarien.  Der 
grösste  Theil  von  den  Türken  wohnt  in  Nordost- 
bulgarien  Die  Zahl  der  Schulkinder  im  Jahre  1900 
war  70617.  E>  wurden  46  418  Schulkinder  der  anthropo- 
logischen Beobachtung  unterzogen. 

1)  Von  allen  beobachteten  Schulkindern 


gehören 

Dem  blonden  Typus 

5MM 

17.96% 

, brQnetten  . 

18919 

41.65% 

, jtemiar  titen  , 

70«  15 

+5.8','  % 

Von 

diesen  haben 

a)  Blaue  Augen 

9001 

21.14  % 

Graue  , 

10169 

22.40  % 

Braune  a 

756+8 

664«  % 

Grtino  „ 

892 

0.8«  % *") 

b)  Blonde  Haare 

16950 

37.36  6,0 

Braune  » 

220*2 

48.53  % 

.Schwane  , 

6+17 

14.12  % 

Kolbe  , 

34« 

0.70  %**J 

«)  Wetoas  Haut 

27200 

59.89% 

Branne  „ 

1821# 

40.11% 

2)  Dieselben  Schulkinder  nach  dem  G es chl echte 
I gesondert  betrachtet:  23824  Knaben  und  21 694  Mädchen. 


Knalicn  Mädchen 


a)  Der  blondo  Typ  na 

3065 

12.86% 

2819 

13.05% 

, brünette  „ 

9941 

41.78  0/q 

897S 

4148% 

. gemischt«  , 

10418 

45.41% 

9797 

4547% 

, E«  haben 

b)  Blond«  Augen 

5135 

21-55% 

446« 

20.71  % 
2 t. 49% 

Grans  „ 

5525 

23.10% 

46*4 

Braune  „ 

13164 

66.26  60 

12484 

5740% 

e>  blonde  Haar« 

8548 

35.87  % 

84U 

38.94  % 
4845% 
1241% 

Braune  . 

11025 

48.80  0Q 

10417 

Schwan«  . 

3051 

15.53  % 

2760 

d)  Weih»«  Haut 

13510 

69  6+  % 

13690 

83.93% 

Braune  » 

10314 

40.30 

7904 

3047% 

3)  Dieselben  Schulkinder  nach  dem  Geburtsort 
betrachtet;  Stadtscbüler  6 897  und  Dorfschüler  38521. 

»)  Der  blonde  Typ«  «05  #.77%  5279  IS  71% 

. brtineUo  . 2071  52.50%  179+4  #9.72% 

. gewischte  . M2l  38.73%  1#»»*  48  57% 

•I  Nach  der  Statistik  von  1900. 

•*l  Di«  Proxeutzahi  wurde  au»  der  Geaammtzabl  aller  beob- 
achteten Schulkinder  berechnet. 
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Ra  haben 

b)  Blau«  A tagen  1112  1 ft.  1 3 0'0  im  23.05% 

Graue  . 1223  17.72%  6-317  23.23% 

Braune  „ 4563  66.15%  21005  54.72% 

«)  Blonde  Hur«  2054  27.79%  14903  #8.67% 

Braune  , 4020  58.?*%  MOM  46.78% 

Schwarze  . «21  11,93%  55*6  14.55% 

d)  Weiaee  Haut  8737  54.20«%  23163  «0.98  0« 

Braune  . 8140  45.»  % 15058  *9.07% 

4)  Dieielben  Schulkinder,  g0*ond«»rt  für  Nord-  und 
8üd  Bulgarien  betrachtet.  In  Nordbulgarien  wurden 
87  9*28,  in  Südbulgarien  7490  Schulkinder  beobachtet. 

Kordbuljmrien  Sttdbnlgarien 

al  Dur  blonde  Typus  48*7  1 2.789.0  1(07  13.S6% 

. brünette  . 15927  41.96«%  3992  #9/4  «Jo 

. gemischte  . 17154  43.24  <%  8461  40.21% 

E§  haben 

b)  Blaue  Augen  7990  21.0«  % 1611  21.52% 

Grane  % *438  22.25%  1786  28.19  0.o 

Braune  . 3190#  60,07  % 4 US  *5J9% 

c)  Bien  Je  Haare  18964  84.98  % 2975  89.74  % 

Braune  . 18618  49.00%  8424  45.71  9, » 

8 rh warte  5*26  14.04«%  IO»!  14.55  o„> 

d)  W«Ism  Haut  2262 1 59.0*%  4679  61.12% 

Braune  . 15»7  4<X3«%  2911  88.88% 

2.  Pomaken.  Die  Zahl  der  Pomaken  bei lu ft  sich 
anf  20000  Einwohner.  Es  sind  Bulgaren,  welche  vor 
einigen  Jahrhunderten  die  mohamedaniiehe  Religion 
angenommen  haben.  Sie  haben  die  bulgarische  Sprache 
und  Sitten  beibehalten,  sprechen  kein  Wort  tfirkierb. 
aber  fohlen  aich  wie  Türken,  sind  sehr  fanatische 
Mohamedaner  und  verhalten  Bich  sehr  feindlich  gegen 
die  christlichen  Bulgaren.  Sie  wohnen  nur  in  Dörfern 
im  Kreise  Lowetsch  in  Nordbulgarien  und  im  Rhndopen- 
gebirge,  in  den  Kreisen  Philippoli  und  Paiard«chuc  in 
Südbalgarien.  Die  Zahl  der  Schulkinder  war  1694. 
Eb  wurden  der  Beobachtung  888  unterzogen.  Von 
diesen  gehören 


al  Dem  blond«n  Typua 

4« 

12.«  % 

. brünetten  . 

126 

82.47  % 

» gemischten  » 

214 

55.15% 

haben 

b)  Blaue  Augen 

61 

20.69% 

Graue  , 

190 

80.92% 

Braune  , 

107 

46.19% 

Grüne  . 

7 

I.*«v 

C>  Blonde  Haara 

166 

42.76  0.0 

Braun*  , 

165 

43.52% 

Schwärs«  * 

67 

I4.7i'% 

Rothe  , 

8 

0.77  Ofe 
09.85% 

dl  Weis*«  Haut 

200 

Braun«  . 

119 

30.65  % 

4.  Armenier.  Eb  wohnen  in  den  SUdten  von 
Süd-  und  Nordbulgarien  14  500  Armenier,  welche  tbeils 
in  früheren  Zeiten,  tbeile  nach  Constantinopeler  Maaacre 
im  Jahre  1896  nach  Bulgarien  eingewandert.  Die  Zahl 
der  Schulkinder  war  1327,  die  Zahl  der  beobachteten 


Schulkinder  ist  737.  Es  gehören 
a)  Dem  blonden  Typua  17 

2.82% 

, brünetten  . 

6» 

70.69% 

. gemischten  . 

140 

18.99% 

Ea  bat*n 

b)  Blaue  Augen 

83 

4.49  % 

Grane  . 

06 

H.4H% 

Braun«  „ 

618 

83.«  0^ 

Grüne  . 

8 

8.400  t,«) 

e)  Blonde  Haare 

74 

IO.OöOj 

Braune  , 

411 

64.74  % 

Scii  war*«  . 

252 

84.21  0,-0 

K«U>e  . 

1 

0.18%*) 

dl  W«bm»  Haut 

226 

8aw% 

Braune  , 

509 

69.06% 

6.  Juden.  Die  Juden,  33600  an  Zahl,  wohnen  in 
den  Städten  von  ganz  Bulgarien;  die  Mehrzahl  der* 
selben  sind  aus  Spanien  hier  eingewandert.  Von  den 
4417  Schülern  sind  2828  der  Beobachtung  unterzogen. 
Eb  gehören 

a)  Dem  blonden  Typus  247  0L71 % 

. brünetten  . 1402  49.67  0,) 

, gemischten  , 1179  41.72% 

Ea  haben 

b'  Blau«  Augen  648  19.88% 

Grau«  . 626  22.18% 

Braun«  „ 1654  M.49% 

Grün«  . 81  2.85  %•) 

c)  Blond*  Haar«  688  32.35  00 

Braun«  » 1684  69.69% 

Sr  hwarz«  a 611  I8."fl% 

Kolbe  , 73  2.68% 

dl  Welse*  Haut  2185  75.48% 

Braun*  . 693  24.62% 

Nach  dem  Geschlecbte  getrennt,  Knaben  1669, 
Mädchen  1160. 


Knaben  Mitleben 


•>  Blonder  Typua 

H» 

4.49  % 

139 

11.90  % 

Brünetter  . 

678 

52.85  % 
41.16% 

529 

45,46% 

Gemischter  , 

«87 

492 

42.54  <% 

b)  Blaue  Auges 

294 

17.7600 

252 

21.71% 

Gran»  , 

893 

2S-5äO,0 

233 

20.10% 

Braune  . 

979 

öfl.69  % 

678 

58.13  0,0 

ci  Blonde  llaare 

290 

17.30% 

843 

29.53% 

Braune  • 

I0M 

62.11% 

448 

658u% 

Schwärs«  , 

842 

80.58  0,0 

16« 

14.57  Oy 

dl  Wdas«  Haut 

1228 

78.42  00 

907 

78,17% 

Braune  . 

440 

26^3% 

258 

21830,0 

8.  Tataren.  Die  Zahl  der  Tataren  beläuft  sich 
auf  18800  Einwohner;  sie  wohnen  in  Dörfern  im  öat-  6.  Griechen.  Die  Zahl  der  Griechen  beläuft  Bich  auf 

lichfn  Theil  von  Wdbulgarien : .in  «ind  vor  cioigen  68600  Einwohner,  .in  wohnen  der  Ktt.te  dem  Schwtiricn 

Dncennien  sua  Hn.-Und  eingewuidcrt.  Die  Zahl  der  Meere  entlang  und  im  Krei.e  Philippoli.  Die  Zahl  der 

eingeschriebenen  Schüler  war  IS&l;  die  Zahl  der  beob*  Schulkinder  war  6322;  ev  wurden  4589  beobachtet.  Ei 

achteten  Schulkinder  ist  «74.  Es  gehören  I geboren 


a>  Dem  blonden  Typua 

42 

6 84% 

a)  Dem  blonden  Typus  429 

'>.36% 

. brünetten  . 

279 

68.850« 

. brünetten  , 

2374 

61,74  <% 

, gern  i»ch  tun  , 

153 

8121% 

, gemischten  , 

1786 

88.90% 

haben 

Es  babt*n 

b)  Blaue  Augen 

67 

14.1 1 % 

bl  Blan«  Angen 

787 

17.17% 

Grane  , 

80 

10.82  % 

Graue  a 

828 

17.91  % 

Braun«  , 

819 

67.29  % 

Braune  . 

3979 

•4.92% 

Grüne  , 

1 

0.21  «%•) 

Grüne  s 

10 

0.22%*) 

e)  Blende  Haare 

119 

35.05% 

ct  Blonde  Haar« 

1297 

98.20% 

Braune  m 

254 

53.44% 

Braune  » 

2706 

M.*«<% 

Schwarz«  . 

101 

2lJ»% 

Schwärs«  . 

5« 

12.70% 

Roth«  , 

9 

».«»%•) 

Rothe  . 

9 

O.I9%»> 

d)  Weiaaa  Ilant 

208 

48.89% 

dl  Wel*»*  Haut 

278« 

•0.79  % 

Braune  . 

266 

60.10% 

Braune  . 

1900 

89.21  % 

8* 
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Getrennt  nach  Geschlecht,  Geburtsort  und 
Provinz  beobachtet 


Knaben 

Mädchen 

SUdtarhüler 

2884 

1605 

MQS 

•)  Blonder  Typus 

902 

io.i  so, -0 

127 

7.91% 

265 

6 04% 

Brünetter  „ 

MM 

47.91  0'0 

944 

58.80% 

1782 

53.97  0» 

Gcnii*eb!nr  . 

1262 

4 1.86  <*0 

534 

«3  29% 

1255 

*7.99% 

b)  Blau«  Augen 

»2 

1650% 

235 

14  r.  5 o u 
15.84% 

542 

16.43  0» 

Graue  a 

669 

18.060k 

254 

584 

1 7.9b  % 

Braune  , 

1663 

62.42  % 

1116 

69  51  % 
23.89% 

2166 

63A9% 

c)  Blonde  Hure 

812 

80.58  O'o 

3*5 

805 

24.3*0» 

Braune  , 

1648 

56.2I0-W 

1058 

•5.82% 

10.09% 

«0J8% 

39.62% 

2023 

61.27  % 

Schwarte  . 

424 

14.210V 

•690% 
38.01  % 

162 

474 

MAöO„ 

d)  Weiaee  Haut 

1620 

869 

1949 

59.0«  o„ 

Braune  , 

1164 

636 

1353 

40.97  % 

Dorfwhüler 

J2S; 

XordbulgarUn 

?TI 

Südbnlgarien 

8672 

s)  Blonder  Typus 

164 

12.74  % 

48 

6.70% 

381 

9.64  % 

Brünetter  , 

692 

45.99  Oy 

261 

68.70% 

1910 

49.33  0« 

Gemischter  , 

Ml 

41  Jf7  % 

205 

26.60% 

1581 

408*0« 

b)  HUno  Augen 

245 

19.04% 

104 

MAI  % 

683 

17.64  % 

Graue  , 

2*28 

17.78% 

116 

16.1b  % 

707 

1025  0« 

Braune  , 

BIS 

«3.17% 

497 

69.310« 

248* 

64.11  0i( 

e)  Blonde  Haar« 

492 

36.23  O'o 

103 

MJ*% 

1184 

S6tt% 

Brauns  , 

6*3 

53.07  % 

522 

72.79  % 

2184 

56.40  % 

Sehwarzo  . 

112 

8.70% 

92 

I2Jtt% 

494 

12.77  % 

d)  W risse  Haut 

640 

65.27  % 

365 

46*’% 

2424 

•2J0% 

Braune  , 

447 

34.73  % 

352 

49.10% 

1449 

•7.40% 

Haar« 

Haut 

blonde 

braune 

schwarz« 

wefeae 

braune 

Türken 

37.35 

46.53 

14.12 

59.89 

40.11 

PtiraakeQ 

42.76 

42.52 

11.70 

69.35 

30.65 

Bulgaren  ") 

31,5* 

57.03 

11.39 

65.76 

34.24 

Griechen 

28.26 

58.98 

12.7*1 

60.79 

39.21 

Tataren 

2MW 

53.66 

21.2* 

43A4 

56.16 

Juden 

22.35 

59.59 

18.06 

75.48 

24.52 

Armenier 

10-05 

55.74 

34-21 

30.92 

69.08 

Die  Anthropologische  Beobachtung  der  Farbe  der 
Augen,  der  Haare  und  der  Haut  verschiedener  Nationen, 
besonder*  diejenigen,  welche  eine  grössere  Zahl  von 
Schulkindern  anfweisen,  gibt  uns  Heimltate,  welche  einen 
Schluss  aber  die  Stellung  der  betreffenden  Nation  in 
Bezug  auf  den  Typus  gestatten. 


Nene  schnurkeramische  Gräberfunde 
bei  Heilbronn  a.  N. 

Von  Dr.  A.  Sehlis. 

(Aus  einem  Briefe  vom  1.  VII.  1BG3  an  den  GencralsekretAr.) 


Hier  bringen  wir  noch  alle  Schulkinder  bei  allen 
Nationen  in  16  Gruppen  in  absoluten  und  Procent* 
zahlen: 

12  3 4 5 6 7 * 9 

Aasen  bUu  blau  blau  blau  *.r*a  irrnu  grau  irrau  grau 

Haar«  blond  blond  braun  braun  blond  blond  braun  braan  «chwarz 

Haut  woiaa  braun  weiaa  braan  weis*  braun  weise  braun  weis» 


1.  Türken  4615 

1289 

2821 

1396  : 

3085 

1261 

2416 

1*70 

7*7 

2.  Pomakt  n 35 

18 

2* 

5 

34 

19 

34 

14 

7 

3.  Tataren  27 

15 

21 

4 

30 

7 

21 

1» 

3 

4.  Armenier  1 1 

6 

7 

9 

17 

t 

24 

25 

6 

6.  Juden  217 

80 

247 

54 

123 

11 

307 

77 

79 

6.  Griechen  363 

«6 

254 

104 

204 

59 

269 

192 

27 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

16 

Augen  graa 

braun 

braun  braun 

braun  braun 

braun 

Haare  schwarz  blond 

blond 

braun 

braun  schwarz 

schwarz 

Haut  braun  weia»  braun  weiaa  braun  wein»  traun 


1.  Türken 

760 

4715 

2014 

7809 

6730  1923 

2956  =s 

45418 

2.  l’oumken 

8 

42 

19 

69 

15 

16 

24  ä 

ans 

8.  Tataren 

5 

25 

15 

62 

124 

16 

77  sr 

474 

4.  Armenier  12 

28 

10 

103 

Ml 

32 

21-2  = 

737 

5.  Juden 

») 

200 

52 

713 

2*6 

153  = 

282* 

6-  Griechen 

72 

451 

151 

1028 

5:  • 

190 

297  = 

4599 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

1.  Türken 

10.23 

2.78 

5.11 

3j07 

6*0 

2.7* 

6A2 

4.12 

1.73 

2.  Poniaken 

9.03 

3.35 

7.22 

1.29 

9.79 

4.89 

*.76 

3.61 

1.91  . 

3.  Tataren 

5.6» 

8.15 

4.43 

(UN 

6.82 

1.47 

5.05 

4.10 

0.63 

4.  Armenier 

1.65 

0.83 

0.95 

1.22 

5L83 

0.27 

3—3 

63» 

0.*2  ! 

5.  Juden 

7.49 

1.16 

*.74 

1.93 

*M 

0.1* 

10.35 

2.73 

2.77 

6.  Griechen 

7.93 

1.64 

5A4 

2.27 

4.44 

1.28 

6.« 

61» 

058  1 

10 

11 

12 

18 

1« 

15 

16 

1.  Türken 

1.65 

10.3* 

4.43 

16.09 

14.12 

4.23 

65! 

r=I00 

2.  Pomaken 

2.06 

10.93 

4.99 

i7.: 

18 

8,*0 

4.13 

670  e Hin  1 

8.  Tataron 

IX* 

5.27 

8.15 

13.0* 

26.16 

8.37 

1624 

= ioo 

4.  Armenier 

1j63 

3.79 

1.35 

13.-J6 

32.97 

4.34 

27.42 

= 100 

5.  Juden 

1-06 

7.08 

l A4 

25.22 

10.12 

6*3 

5.40 

= 100 

6.  Griechen 

1A6 

9.99 

3.29 

22.41 

18.71 

4.15 

6.47 

= 100  1 

Zuletzt  fügen  wir  noch  eine  Uebersichtstabelle  in 
Procentzahlen  der  Typen,  der  Farbe  der  Augen,  der 
Haare  und  der  Haut  bei  den  Schulkindern  aller  Nati- 
onen in  Bulgarien  an. 


I v p 11  » 

blonder  brünetter  gemischter 

blaue 

Augen 

graue 

braune 

Türken 

12.96 

41.65 

4\39 

!IJ4 

22.40 

56.46 

l'oinaken 

12.38 

32.47 

55.15 

20.89 

41.76 

37.30 

Bulgaren" 

) »A5 

46.16 

43.49 

17.69 

21.81 

00.50 

Griechen 

9.36 

51.74 

3*.U0 

17.17 

17.91 

64.92  | 

Tataren 

8.84 

5*.<*5 

32.21 

14.11 

1662 

67.27 

Juden 

671 

4957 

41.72 

19.38 

22.18 

5x.49  ! 

Arui«ui«r 

2A2 

7S.69 

IS.tPA 

4.49 

11.6* 

83.98  | 

Als  Illustration  zu  meinem  Aufsatz  über  neolithische 
Bentattungsfoimen  im  Corresp.-Bl.  1901  habe  ich  mit* 
zutheilen,  dass  im  Grossgartacher  Gebiete  ein 
weiterer  neolithischer  Grabhügel  mit  sclinurkeritmischer 
Beigabe,  aber  gestrecktem  Skelete  und  bei  dem 
dem  nabegelegen^n  Wimpfen  ein  solches  Einzelgrab 
mit  Hocker  im  SteinpUttengrab  gefunden  worden  ist, 
über  die  ich  Ihnen  folgenden  Bericht  erstatte: 

Von  der  dem  «teinzeitliehen  Dorf  Großgartach 
zunächst  gelegenen  Grabliügelgruppe,  auf  dem  dasselbe 
überragenden  steilen  Heuchelberg,  hatte  A.  Bonetl900 
einen  der  Hügel  gegraben,  auf  d esse  tu  Grunde  einge- 
tieft sich  ein  Schachtgrab  mit  liegendem  Hocker 
und  schlanker,  uchnurkeramiBch  verzierter 
Vase  fand.  100  Meter  davon  entfernt  lag  ein  zweiter 
gleich  grosser  Hügel,  durchweg  aus  Erde  mit  Brand* 
reeten  aufgeschüttet,  in  d***en  Grundfläche  ein  Schacht* 
grab  vou  2 1 1,20  m GrÜMO  und  90  cro  Tiefe  einge- 
schnitten war.  Auf  dem  Grunde  desselben  lag  ein  auf 
dem  Kücken  liegendes  gestrecktes  Skelet,  den  Kopf 
im  Süden,  nach  Norden  schauend,  als  Beigaben  ein 
Feuerstein  nieder  und  eine  grosse  bauchige  schnür* 
verzierte  Urne  mit  abwechselnd  gestellten  Zonen 
von  hängenden  Dreiecken  und  Scbnurlinienreihen. 

Auf  dem  circa  eine  Stunde  entfernten  Wolfsberg 
bei  Wimpfen  wurde  1883  ein  bis  jetzt  nicht  puhlicirte# 
Einzelgrab  mit  flacher,  schwach  facettirter  Hacke  von 
rechteckigem  Querschnitte,  einer  dachförmig  angeord- 
neten ürabkatnnier  aus  S&ndateinpla  tten  und 
darunter  den  Kesten  eines  männlichen  liegenden 
Hockers  gefunden.  Auch  dieses  Grab  war  von  Süden 
nach  Norden  orientirt,  während  die  Hocker  der  nahen 
schnurkenunischen  Hügelgräber  von  Gcmmingcn  und 
Spronthal  von  Osten  nach  Westen  liegen 

Diese  neuen  Gräber  sind  ein  weiterer  Beweis,  mit 
welcher  Vorsicht  nur  die  Art  der  Bestattung  für  die 
chronologische  Stellung  und  die  Zugehörigkeit  zu  einem 
bestimmten  Culturkreise  verwerthet  werden  darf. 


•)  Siehe  Anthropologische  Beobachtungen  an  den  Schulkindern 
nnd  Soldaten  in  Bulgarien.  I)r.  S.  Wut  eff,  Correspondcniblatt  der 
deutschen  Anthropologtecben  Gesellschaft  Nr.  4 19QI. 
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Mittfceilungen  ans  den  Localvereinen. 

Tfflrttemberglscher  inihropol.  Verein  ln  Stnltgrari. 

(Schluß.) 

Di©  nähere  Kenntnis©  der  diesen  Typen  zugehörigen  i 
Rassen,  insbesondere  der  dea  »weiten  Typus,  und  ihrer 
Entwicklungsgeschichte  ist  c.  Z.  jedoch  begreiflicher* 
weise  noch  recht  schwach.  Erat  wenn  wir  in  dieser 
Richtung  zu  grösserer  Klarheit  werden  vorgedrongen 
tein,  werden  sich  fruchtbare  Vergleiche  mit  den  jetzt* 
lebenden  Menschenaffen  und  ihrer  ebenfalls  noch  viel  I 
su  wenig  bekannten  Entwickelungareihe,  namentlich 
mit  den  tertiären  Affen,  bezw.  deren  Vorläufern,  den 
Halbaffen  und  Urhufthieren  anatellen  lassen  Eh  dürfte 
sich  wahrscheinlich  dabei  heraussteilen,  dass  der  Mensch 
ein  in  die  früheste  Tertiärzeit  zurück  reichender  und 
direct  an  die  U raftuger  anschliessender  sogen.  Dauer« 
typus  ist,  der  den  Grundstamin  bildet,  von  dem  erat 
später  die  Linien  der  Affen  abzweigen.  K§  würde  sich 
hieraus  die  weite  Verbreitung  erklären,  die  der  Mensch 
schon  zur  Miocänzeit  besessen  bat,  da  in  jener  frühen 
Tertiilrperiode  die  später  isolierten  Continento  noch 
durch  breite  Länderbrücken  verbunden  waren;  es  würde 
•ich  aus  dem  tropischen  Charakter  der  Eocänzeit  auch 
die  Nacktheit  des  Menschen  erklären  und  die  Erschei- 
nung. dass  wir  ihn  heute  noch  in  den  Tropen  (Australien 
und  Centralafriku)  am  wenigsten  weiterentwickelt  und 
auf  sehr  niederer  Culturatufe  an  treffen.  Die  Weiter- 
entwickelung zum  Culturmenschen  konnte  nur  unter 
dem  treibenden  Einfluss  der  gemässigten  Zone  und  ihrer 
kalten  Perioden  erfolgen,  die  jene  Geistesthätigkeit  ent- 
fesselten, durch  welche  der  Culturmensch  sich  schliess- 
lich zum  Herrn  der  Erde  emporge*ehwungen  hat.  — 
Reicher  Beifall  der  ungewöhnlich  zahlreichen  Zuhörer* 
schaft  lohnte  den  Redner  für  seine  inhaltreichen  Aus- 
führungen. 

Der  dritte  Abend,  Samstag  den  13.  December, 
brachte  einen  Vortrag  des  Vorsitzenden,  Medicinalrath 
Dr.  Hedi nger,  über  die  vorgeschichtlichen  Bernstein- 
artefakte  und  ihre  Herkunft.  Redner  wies  zunächst 
darauf  hin,  das*  man  bei  Bernstein  immer  zunächst  an 
die  nördlichen  Fundorte,  besonders  das  Satnland,  denke; 
allein  es  gibt  auch  eine  Reihe  südlicher  Fundstätten; 
Serbien,  der  Apennin,  die  liparischen  Inseln,  Sizilien, 
Spanien,  Galizien,  Rumänien.  Seit  Alters  bekannt  ist 
der  Unterschied  in  der  Farbe  zwischen  den  Bernsteinen 
verschiedener  Fundorte;  so  ist  der  samländische  meist 
hellgelb,  der  der  Apenninen  hyazinthroth  bis  braun, 
der  Siziliens  fluoreazirt.  Ein  Unterschied  findet  aich 
ferner  nach  dem  Gehalte  an  Bernsteinsilnre  und  hieraas 
wurden  nach  dem  Vorgänge  Helms  weitgehende  Folge- 
rungen gezogen.  Werfen  wir  zunächst  einen  Blick  auf 
die  vorgeschichtlichen  Funde  von  Bernstein,  so  findet 
sich  derselbe  fast  ausschliesslich  als  Besitz  indogerma- 
nischer Völker  und  ist  es  auch  geblieben.  Seine  erste 
Verbreitung  ist,  wie  Mach  betont,  sicher  durch  wan- 
dernde Völker  erfolgt;  schon  vor  dem  Ausgang  der 
Steinzeit  brachten  die  Protokelten  den  Bernstein  nach 
dem  Süden,  ln  den  nordischen  Ländern  und  in  ganz 
Norddeutnchland  war  er  in  der  jüngeren  Steinzeit  im 
Gebrauch;  in  Süddentscbland  fehlt  er  zu  dieser  Zeit. 
Erst  in  der  Bronzezeit  tritt  er  reichlicher  in  den  Grä- 
bern auf;  sehr  zahlreich  finden  sich  in  der  Hiillstatt- 
»eit  Perlen  aus  Bernstein,  ebenso  Ringe,  noch  mehr  in  , 
der  La  T«*ne.  Nach  und  nach  verliert  sich  der  Bern- 
stein, ja  in  der  classischen  Zeit  Griechenland*,  sowie  • 
Rom*  verschwindet  er,  um  erst  in  der  letzten  Zeit  der 
Republik  wieder  aufzutreten.  In  der  Kaiserzeit  wird  i 


er  sogar  wieder  sehr  beliebt  und  in  colossalen  Mengen 
finden  sich  Artefakte  aus  Bernstein  in  Aquilea,  zu 
dessen  Besuch  der  Redner  bei  dieser  Gelegenheit 
dringend  einlädt.  Der  Bernstein  von  Aquilea  wurde, 
wie  uns  schon  Plinius  berichtet,  in  seinen  oberen 
Schichten  gefärbt.  Ist  die  erste  Verbreitung  des  Bern- 
steines auf  Völkerrerschiebungen  znrückzufübren , so 
fand  in  späteren  Zeiten  unleugbar  ein  ausgedehnter 
Tauschhandel  mit  Bernstein  statt.  Er  begann  wohl 
erst  etwa  400  v.  Obr.  Es  ist  hier  ein  Unterschied  zu 
machen  zwischen  west-  und  ostbaltischen  Ländern.  Die 
regsame  Bevölkerung  der  enteren  trieb  einen  schwung- 
haften Handel,  während  die  spärliche  dürftige  Bevöl- 
kerung der  o»tbalti*cben  Lande  den  massenhaft  im 
Lande  vorkommenden  Bernstein  zwar  verarbeitete, 
aber  nicht  exportirte.  Erst  in  der  römischen  Kaiser- 
Zeit  kam  der  Handel  mit  ostbultischem  Bernsteine  in 
Betracht. 

Für  den  Nachweis  der  verschiedenen,  von  den 
Forschern  angenommenen  Handelswege  wnrde.  wie 
schon  erwähnt,  nach  dem  Vorgang  Helms  dem  Gehalt 
an  Bernsteinsäure  ein  großes  Gewicht  beigelegt.  Der 
Redner  beschloss,  hier  eine  Nachprüfung  eintreten  zu 
lassen,  indem  er  in  dem  chemischen  Laboratorium  von 
Dr.  Hundesbagen  und  Dr.  Philip  eine  Reihe  von  Bern- 
steinfunden  einer  chemischen  Analyse  unterwerfen  liess. 
Das  Resultat  war  ein  überraschendes;  es  ergab,  dass 
der  Gehalt  an  Bemsteinsäure  ganz  unmassgeblich  ist; 
nicht  nur  die  Zusammensetzung  der  Bernsteine  von 
verschiedenen  Orten  ist  eine  verschiedene,  sondern  auch 
von  dem  gleichen  Orte  können  die  einzelnen  Stücke 
grosse  Unterschiede  aufweisen.  Hiedurch  erleidet  die 
Theorie  Helms,  dass  der  Gehalt  an  Bernsteinsäure  ein 
Ursprungszeugnis«  dar«bellt,  einen  bedeutenden  Stoss, 
und  die  bisherige  Theorie  der  Bernabeinhandelswege 
scheint  dem  Redner  nicht  mehr  haltbar.  Kör  die 
früheste  Zeit  werden  wir  annehmen  müssen,  dass  die 
Bernsteinartefakte  mit  den  nach  Süden  wandernden 
Völkern  dorthin  gekommen;  in  der  späteren  vorge- 
schichtlichen Zeit  aber  und  dem  Anfang  der  geschicht- 
lichen Zeit  haben  wahrscheinlich  die  Bewohner  ihn 
dem  jeweils  zunächst  liegenden  Fundorte  entnommen, 
und  es  ist  kein  Zweifel,  da*s  solche  Fundorte  zahl- 
reicher sind,  als  man  bisher  denkt  und  da*«  die  Be- 
wohner bald  dieselben  aufge*pürt  haben;  es  scheint 
hIbo  mit  der  Bernstein  frage  ähnlich  zu  gehen,  wie  mit 
der  Frage  nach  der  Herkunft  des  Nephrit,  den  man 
auch  früher  im  weiten  Asien  suchte,  bis  man  ihn  jetzt 
in  der  Schweiz  an  verschiedenen  Orten  anstehend  fand. 
Für  die  später«  Zeit  werden  dann  wieder  die  Handels- 
wege  ihre  Gültigkeit  behalten,  so  besonders  für  den 
Verkehr  von  Aquilea  mit  der  baltischen  Küste. 

Der  Vortrag  war  illustrirt  durch  eine  interessante 
Ausstellung  von  Rohl>prn*tein,  wie  von  Bernsteinarte- 
fakten, die  theils  der  Privatsammlung  des  Vortragenden 
theil*  den  Staafcsammlungen  des  Alterthumsmuseums 
und  des  Natural  iencabinets  entstammten. 

Auf  den  vierten  Vortragsabend,  Samstag  den 
10.  Januar  1903,  war  zugleich  die  satzungsgemägse 
Hauptversammlung  des  Vereines  an  beraumt.  Den  Ge* 
schältxberichten,  welche  zunächst  von  Seiten  der  Vor- 
standschaft über  das  abgelnnfene  Vereinsjahr  erstattet 
wurden,  ist  zu  entnehmen,  dass  sich  während  desselben 
nicht  nur  ein  reges  wissenschaftliches  Leben  im  Vereine 
abgespielt  hat,  sondern  dass  auch  dessen  finanzielle 
I*age  z.  Z.  als  eine  befriedigende  angesehen  werden 
kann.  Von  besonderem  Einfluss  auf  diese  günstige  Ge- 
staltung war  einestheils  ein«  namhafte  Zunahme  der 
Mitgliederzahl,  andererseits  die  abermalige  danken*- 
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werlhe  Zuwendung  von  800  M.  seiten«  de«  K.  Kultus- 
ministeriums und  der  gegen  Trüber  wesentlich  erhöhte 
Zuschuss  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 
Unter  diesen  Umständen  konnten  auch  im  verflossenen 
Jahre  die  bewährte  Vereinspublication  , Fundberichte 
aus  Schwaben“  ohne  Schwierigkeit  fortgesetzt  und  den 
Mitgliedern  die  bekannten  Correspondenzbiätter  weiter- 
geliefert werden.  Bei  der  alsdann  erfolgenden  Vor- 
standsneuwahl wurde  auf  Vorschlag  aus  der  Mitte  der 
Versammlung  der  Gesammtvoratand  in  «einer  bis- 
herigen Zusammensetzung  durch  Zuruf  wiedergcw&hlt. 
— Nach  Erledigung  dieser  geschäftlichen  Angelegen- 
heiten hielt  Oberatudienratb  Dr.  Lampert  einen  durch 
zahlreiche  Sara  in  lang  stücke  aus  dem  ethnographischen 
Museum  de«  Vereines  für  Handelsgeographie  erläuterten 
Vortrag  über  die  „ Metall  tocbnik  der  Naturvölker*. 
Als  eine  der  wichtigsten  Etappen  auf  dem  langen  Weg, 
den  die  Menschheit  bezw.  die  einzelnen  Völkerschaften 
in  ihrer  kulturellen  Entwickelung  zurüekgelegt  haben, 
erschien  von  .je  der  Zeitpunkt,  au  welchem  sie  es  er- 
lernten, die  Metalle  zu  verarbeiten  und  an  Stelle  der 
meistens  vorher  benützten  Steinwerkzeuge  in  ihren 
Dienst  zu  stellen.  Am  einfachsten  scheint  sich  dieser 
Uebergang  von  der  Stein*  zur  Metallzeit  in  Nord- 
amerika abgespielt  zu  haben,  wo  an  Stelle  des  Steines 
zunächst  das  gediegen  gefundene  leicht  zu  bearbeitende 
Kupfer  trat,  das  anfänglich  sogar  in  die  Formen  der 
Steinger&the  gebracht  wurde,  im  übrigen  jedoch  die 
letzteren  nie  zu  verdrängen  vermochte  und  bald 
wesentlich  nur  als  Material  für  Schmuckgegenstände 
Verwendung  fand.  Grössere  Schwierigkeiten  stellten 
sich  dem  Einzug  der  Metallzeit  da  entgegen,  wo  ihre 
Bekanntschaft  erst  durch  das  Feuer  vermittelt  werden 
momte,  und  es  ist  wohl  al*  sicher  anzunehmen,  dass 
in  diesen  Fällen  der  grosse  Künstler  Zufall  wiederholt 
die  fahrende  Kolie  gespielt  hat.  Zufall  ist  es  jeden- 
falls auch  gewesen,  da««  in  so  vielen  Fällen  der  Mensch 
nicht  zunächst  die  Bekanntschaft  eines  einfachen  Me- 
talle«. sondern  die  einer  Legirung,  der  Bronze,  machte 
und  diese  zu  seinen  Ger&then  verwendete.  Eine  Aus- 
nahme von  dieser  auffallenden  Erscheinung  macht  — 
wenn  man  von  dem  auch  in  anderer  Hinsicht  eine 
Sonderstellung  einnehmenden  Aegypten  absieht  — der 
afrikanische  Continent,  dessen  Metallzeit  von  jeher 
durch  das  Eisen  gekennzeichnet  ist.  Redner  hält  ei 
für  ziemlich  unzweifelhaft,  das«  die  Negervölker  selbst- 
ständig und  ohne  Einwirkung  von  aussen  her  die  Ver- 
hüttung  der  Eisenerze  — von  denen  hauptsächlich 
Brauneisenstein  verarbeitet  wird  — kennen  gelernt 
haben,  die  er  nach  den  Berichten  verschiedener  Reisen- 
den über  einige  in  der  Eisentechnik  besonders  vor- 
geschrittene Stämme  schildert.  Bemerkenswerth  ist, 
dass  eine  eigentliche  bergmännische  Gewinnung  der 
verhütteten  Eisenerze  nirgends  stattflndet,  dass  sich 
dieselbe  vielmehr  meistens  als  Satnmel-  und  Auslese- 
prozess dar« teilt.  Ebenso  einfach  wie  die  Ausschmelzung, 
bei  welcher  ein  eigenartiger  fa«st  überall  gleich  con- 
«truirter  Blasbalg  zur  Verwendung  kommt,  ist  auch 
im  Allgemeinen  die  Verarbeitung  des  Eisen«;  doch  ist 
es  erstaunlich,  welche  Formenmannigfaltigkeit  die 
Neger  bei  Herstellung  ihrer  verschiedenartigen  Waffen, 
Gebrauchs-  und  Schmuckgegenatände  mit  ihren  recht 
primitiven  Werkzeugen,  die  im  Wesentlichen  aus 
Hammer.  Zange  und  Ambos  bestehen,  zu  erzielen 
wissen.  Nach  den  Berichten  von  Wiedenmann  und 
Thornton  zeigte  Redner  seinen  Hörern  den  afrikani- 
schen Schmied  bei  der  Arbeit,  deren  Ergebnisse  — 
wie  man  sich  an  den  vorgelegten  Stücken  überzeugen 
konnte  — mit  den  Erzeugnissen  unserer  .Schmiedekunst 


in  vielfacher  Hinsicht  den  Vergleich  wohl  aushalten 
können.  Es  ist  dabei  wohl  zu  beachten,  da«*  die  afrika- 
nische Kunstfertigkeit  »ich  selbständig  entwickelt  hat 
und  erst  neu^rdingH,  nicht  immer  zu  ihrem  Vortheil, 
hier  und  da  von  europäischer  Technik  beeinflusst  wird. 
Nach  kurzer  Betrachtung  der  afrikanischen  Kupfer-, 
Gold-  und  Silberschmiedekunst,  die  hauptsächlich  im 
Dienste  des  Schmuckes  stehen,  und  ihrer  hauptsäch- 
lichen Träger,  verweilte  Redner  mit  besonderer  Liebe 
hei  der  Schilderung  der  höchst  merkwürdigen  Bronce- 
arbeiten , die  — nachdem  frühere  Nachrichten  über 
dieselben  wenig  Glauben  gefunden  hatten  und  dann 
auch  völlig  in  Vergessenheit  geraten  waren  — bei 
der  Eroberung  von  B*nin  (17.  August  1897)  wieder 
zum  Vorscheine  gekommen  sind  und  nun  dank  der 
Liberalität  des  Commercienrathe*  Knorr  in  Heilbronn 
in  relativ  grosser  Reichhaltigkeit  eine  Hauptzierde 
des  hiesigen  ethnographischen  Museum«  bilden.  Diese 
vielbesprochenen,  am  Ende  des  16.  und  Anfang  dea 
17.  Jahrhunderts  entstandenen  Beninbronzen  lassen 
europäischen  Einfluss  deutlich  erkennen,  wenn  auch 
die  Negerkünstler  einen  ziemlichen  Grad  von  Selb- 
ständigkeit erlangt  haben.  — Nach  kurzer  Besprech- 
ung der  hochentwickelten  Metalltechnik  der  ostasiati- 
schen Völker  und  derjenigen  der  Oceanier,  bei  denen 
sie  erst  bei  der  Berührung  mit  europäischen  Seefah- 
rern Eingang  fand,  warf  Redner  nojh  einen  Blick  auf 
die  eigenartige  Stellung  der  Schmiede  hei  den  ver- 
schiedenen Völkern.  Seine  Beschäftigung  mit  dem 
vielen  Völkern  heiligen  Feuer,  wie  auch  wohl  der 
Umstand,  dass  er  öfters  als  Fremder  unter  stamm- 
fremden  Völkern  wohoeu  musste,  und  andere  Umstände 
umgaben  ihn  vielfach  mit  einem  geheimnissvollen  Nim- 
bus. der  ihm  und  seiner  Familie  die  oft  in  abergläu- 
bische Furcht  Abergehende  Scheu  und  den  Respect 
bei  Freund  und  Feind  in  hohem  Grade  sicherten.  — 
Nach  dem  mit  lebhaftem  Beifalle  aufgenommenem 
Vortrage  legte  noch  ein  Gast.  Dr.  Abel  von  der  k.  k. 
geologischen  Reichsanstalt  in  Wien , Pbotogramme 
von  2 neuerdings  gefundenen  Affenzähnen  aus  dem 
Miocän  von  Wien  vor,  welche  nach  ihm  bis  jetzt  als 
die  menschenähnlichsten  bezeichnet  werden  dürfen. 

Am  Samstag,  den  14.  Februar  1903,  folgte  der 
5.  Vereinsabend.  Vor  einer  aut«ergewöhnlieh  zahl- 
reichen Zuhörerschaft,  die  sich  im  Vortrags«aale  des 
k.  Landeagewerbemuseums  versammelt  batte,  sprach 
Prof.  Dr.  Klaatsch  (Heidelberg)  über  paläolithi- 
sche  und  anthropologische  Ergebnisse  einer 
Studienreise  durch  Deutschland,  Belgien  und 
Frankreich.  Der  Zweck  der  im  letzten  Jahre  aut- 
gefiihrten  Studienreise  bestand  darin,  die  »eit  Jahr- 
zehnten unter  der  Nachwirkung  der  grossen  politischen 
Gonflicte  vernachlässigte  Verbindung  mit  unseren  west- 
lichen Nachbarn  auf  anthropol.  Arbeitsgebiete  durch 
Anknüpfung  näherer  persönlicher  und  sachlicher  Be- 
ziehungen, al«  die«  auf  Congressen  möglich  ist,  wieder 
anzubahnen.  Der  Redner  ist  dabei  durch  den  freund- 
lichen Empfang  und  die  Unterstützung,  die  er  bei 
seinen  Arbeiten  überall  erfahren  durfte,  za  der  erfreu- 
lichen Ueberzeugung  gelangt,  dass  die  Stimmung  un- 
serer Nachbarn  einem  im  Interesse  der  Wissenschaft, 
höchst  wünschenswertsten  gemeinsamen  Arbeiten  auf 
dem  bezeichneten  Gebiete  nicht  mehr  entgegenstebt. 
Die  Studien,  denen  der  Redner  in  den  grossen  Museen 
und  an  den  klassischen  Fundstätten  selbst  während 
dreier  Monate  oblag,  bezogen  sich  theil«  auf  die  körper- 
lichen Zustände  de«  Menschen,  theil*  auf  seine  kultu- 
relle Entwickelung,  wobei  für  letztere  das  in  Belgien 
und  Frankreich  weit  besser  als  in  Deutschland  er- 
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schlossene  Paläolithikum  in  Betracht  kam.  Die  Stu- 
dien der  ersteren  Art,  die  eine  Fortsetzung  der  vom 
Redner  seit  einigen  Jahren  in  Deutschland  erfolgreich 
betriebenen  vergleichenden  Untersuchungen  über  die 
menschlichen  Rassenskelete  bildeten,  führten  zu  dem 
Ergebnis»?,  dasB  sich,  wie  Redner  an  einer  Anzubl  von 
am  Schlüsse  des  Vortrages  vorgefübrten  Lichtbildern 
zeigen  konnte,  bei  den  Rumpf-  und  Gliedmassen- 
•keletten  der  ursprünglichen  Mensch enra^sen  (Mongo* 
loide.  Negroide  nnd  Europäer  mit  gemeinsamer  austra- 
loider  Wurzel)  eine  Reihe  von  charakteristischen 
Unterschieden  fesUtellen  lässt,  die  für  die  Beurtheilung 
der  Beziehungen  zwischen  den  Rassen  von  grösster 
Wichtigkeit  sind.  So  kann  z.  B.  geschlossen  werden, 
das»  die  heutigen  »höheren*  Zustünde  sich  mehrfach 
und  unabhängig  von  einander  während  der  Ausbrei- 
tung dpr  Menschheit  haben  entwickeln  können,  und 
dass  viele  Ähnlichkeiten  der  Mongoloiden,  Negroiden 
und  Europäer  untereinander  als  Folgen  paralleler 
Entwickelung  als  Convergenzerscheinungen  zu  deuten 
sind.  — Die  Studien  dar  kulturellen  Zustande  führten 
den  Redner  na  ht  nur  in  die  Museen,  sondern  nament- 
lich auch  an  die  bekunnten  klassischen  Fundstätten 
paläolitbiscber  Kultur  vom  Ende  der  Eiszeit  in  Belgien 
und  der  Dordogne.  Die  hierbei  gemachten  Beobach- 
tungen gaben  dem  Redner  Gelegenheit,  auch  manche 
treffende  Bemerkung  über  einzelne  französische  Forscher 
und  ihre  nicht  immer  von  der  wünschenswerthen  wissen- 
schaftlichen Ohjectivität  beherrschten  Bestrebungen 
in  seinen  Vortrag  einfliessen  zu  lassen.  Eine  beson- 
dere Anziehungskraft  übte  begreiflicherweise  das 
Verfere-Thal  in  der  Dordogne  auf  den  Reisenden  aus, 
dessen  berühmte  von  «Verhängenden  Felsen  der  Kreide- 
formation gebildeten  Grotten  — eigentlich  Halbgrotten 
(»abri*  der  Franzosen)  — * in  der  Nachbarschaft  von 
Le*  Eyties  trotz  wiederholter  Grabungen  noch  beute 
eine  reiche  Ausbeute  an  diluvialen  Feuer*toinartefakten 
und  S&ugelhierknocben  gewähren.  Bekanntlich  bat 
man  in  einigen  dieser  Grotten,  so  in  denen  von  Com- 
barelles  und  Font-de-Gaume  eine  grosse  Anzahl  von 
höchst  charakteristischen  Bildern  diluvialer  Thiere  wie 
Mammuth,  Wisent,  Pferd,  Antilope.  Rennthier,  in  ver- 
schiedenen Stellungen  entdeckt,  welche  diluviale  Künst- 
ler uuit  Silexstiften  in  die  Wände  der  Höhlen  einge- 
graben und  in  der  Höhle  von  Combarelles  auch  mit 
roter  Okererde  und  Mangansehwara  bemalt  haben. 
Bezüglich  dieser  Bilder  — welche  am  Schlüsse  des 
Vortruges  ebenfalls  in  Lichtbildern  zur  Anschauung 
der  Zuhörer  gebracht  wurden  — ist  schon  von  ver- 
schiedenen Seiten  der  Verdacht  der  Fälschung  ausge- 
sprochen worden;  doch  konnte  sich  der  Redner  davon 
überzeugen,  dass  jeder  Gedanke  einer  späteren  Anferti- 
gung der  Malereien  als  geradezu  lächerlich  zurückzu- 
weisen »ei.  — Durch  seine  Untersuchungen  an  Ort 
und  Stelle  war  Redner  auch  in  der  Lage,  die  Mortillet- 
sebe  Klassifikation  der  paläolitbischen  Feuervtejngeräthe 
in  den  Mou stier-,  Solutrd-,  Madeleine-  und  Chelles- 
Typus  zu  prüfen  und  zu  einem  Urtheil  über  die  Berech- 
tigung der  auf  diese  Typen  begründeten  diluvialen 
Entwickelungsperioden  zu  gelangen;  er  kam  jedoch  zu 
dem  Resultate,  dass  diese  Classification  und  also  auch 
die  Construrtion  der  entsprechenden  Perioden,  gegen 
die  man  sich  in  Deutschland  schon  immer,  wenn 
auch  mehr  passiv,  ablehnend  verhalten  hat,  durchaus 
unzutreffend  und  hinfällig  sei,  und  dass  die  abweisende 
Kritik,  die  Rotot  in  Brü-sel  schon  vor  einigen  Jahren 
an  dem  Mortilietschen  Systeme  geübt  hat.  vollständig 
berechtigt  sei.  — An  die  Darstellung  der  von  Kutot 
selbst  aufgestelllen,  wohl  begründeten  Unterscheidung 


der  paläolitbischen  Feuersteinartefakte  nach  dem  Grade 
der  an  denselben  wahrnehmbaren  Bearbeitung,  wie  sie 
an  gewissen  Fundstätten  besondere  hervortritt,  in 
Instrumente  der  »Industrie  meevinienne"  (nach  dem 
Fundorte  Mesvin  in  der  Umgebung  von  Mons),  in 
solche  der  .Industrie  reutelienne*  (nach  dem  Fundorte 
Reute!  im  Lysthale)  u.  s.  w.  knüpfte  der  Redner  so- 
dann noch  eine  eingehende  Besprechung  der  ältesten 
deutschen  Diluvialfundschicht  von  Taubach  bei  Weimar, 
die  seinen  Untersuchungen  zufolge  der  quartären  Inter* 
glazialzeit  angehören  dürfte.  Mit  einem  Hinweis  auf 
die  Aufgaben,  die  bezüglich  des  Menschen  der  Tertiär- 
zeit zu  lösen  sind,  schloss  Redner  seine  höchst  anzieh- 
enden, mit  glänzender  Beredsamkeit  vorgetragenen 
und  mit  lebhaftestem  Beifalle  aufgenommenen  Ausfüh- 
rungen, denen  dann  noch  die  Vorführung  einer  grös- 
seren Reihe  von  Lichtbildern  folgte. 

Am  6.  Vereinsabend,  Samstag  den  14.  März,  hielt 
Dr.  med.  Hopf  aus  Plochingen  einen  Vortrag  über 
»Die  Entwicklung  der  prähistorischen  Orna- 
mentik4. Die  Kunsttbäiigkeit  des  Menschen  bewegt 
sich  im  Allgemeinen  in  zwei  Richtungen:  Das  eine 
Mal  besteht  sie  in  einem  Herausarbeiten  aus  einem 
schon  vorhandenen  Material,  das  andere  Mal  in  einem 
Aufträgen  von  Stoffen  (Farben.  Ton.  Metall).  Die  erster« 
Richtung  gilt  gewöhnlich  für  schwieriger  und  daher 
später  entstanden;  doch  verhält  es  sich  in  Wirklich- 
keit gerade  umgekehrt,  da  die  ältesten  Kunstproducte 
aus  dem  Jägerleben  de«  paläolitbischen  Menschen 
plastische,  insbesondere  Gravierarbeiten  aus  Elfenbein, 
Bein  oder  Rengeweih  sind.  Die  Körper  der  in  diesem 
Materiale  meistens  darge-tellt-n  Thiere  sieht  man  oft 
mit  schrägen  Lagen  gerader  Linien  besstzt  und  ist  zur 
Ueberzeugung  gekommen,  dass  damit  die  Behaarung 
angedeutet  werden  sollte.  Da  man  aber  solche  schrägen 
Stricblagen  auch  als  Einfassungen  des  ganzen  Stückes 
findet,  nnd  da  ferner  aus  der  Vereinigung  solcher 
Strichlagen  YVinkelbänder  und  aus  der  Kreuzung  an- 
derer Netz-  und  Rautenmuster  entstehen,  so  ist  man 
nach  Ansicht  des  Redners  berechtigt,  hierin  die  ersten 
Anfänge  der  geometrischen  Ornamentik  zu  erkennen  — 
Die  ersten  Versuche  der  Kunst bethätigung  durch  Ritz- 
ung von  Knochen  u.  s.  w.  mit  Feuerstein messen  dürfte 
auf  gelegentliche  Entdeckung  der  Fähigkeit  hierzu 
surückiufiihren  sein,  wie  man  das  ja  auch  hei  Kindern 
beobachten  kann;  und  da  man  annehmen  darf,  dass 
die  paläolithischen  Jäger  »ich  auf  Korbflechterei  und 
dergleichen  verstanden  haben,  deren  Produkte  aller- 
dings längst  zu  Staub  zerfallen  und  nicht  auf  uns  ge- 
kommen sind,  so  kann  man  aus  den  sich  hierbei  er- 
gebenden Mustern  und  weiterhin  aus  der  Freude  am 
Rhythmus  der  Erscheinungen  den  Sinn  für  die  gerad- 
linige Ornamentik  herleiten.  Sehr  früh  schon  gesellte 
sich  hierzu,  worauf  die  Kötelfunde  aus  naläolitbischcr 
Zeit  bindeuten,  die  Bemalung  des  menschlichen  Körpers 
und,  wie  sich  an  den  Thierbildern  in  den  Höhlen  der 
Dordogne  und  namentlich  auch  an  den  merkwürdigen, 
aus  der  Uebergangszeit  zum  Neolithikum  stammenden, 
bemalten  Kieselsteinen  von  Mars  d’Azil  zeigt,  auch  die 
ornamentale  Bemalung  leblosen  Materiale».  — Von  be- 
sonderer Bedeutung  für  die  mit  der  jüngeren  Steinzeit 
beginnende  neue  Kunstepoche  ist  das  Auftreten  zweier 
neuen  Kunstfertigkeiten,  der  Weberei  und  der  Töpferei. 
Beide  wurden  wahrscheinlich  vorwiegend  vom  weib- 
lichen Geschlecht  »ungeübt,  wu»  dazu  führte,  das*  die 
Ornamentik  aus  einer  nur  schwach  vertretenen  paläo- 
lithischen männlichen  und  nunmehr  zu  einer  rasch 
aufblühenden  weiblichen  Kunst  wurde.  Redner  führte 
im  Einzelnen  aus,  wie  der  neolithische  Mensch  vom 
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Schnur-  und  Bandornatnent  ausgehend  mit  Vor- 
liebe den  geometrischen  Stil  kultivirte,  wie  er, 
durch  fremde  ursprünglich  aus  Aegypten  stammende 
Muster  beeinflusst,  sich  in  Spiralen  versuchte,  wie  er 
vertiefte  Ornamente  mit  weisser  Masse  ausfüllte,  um 
dadurch  Farben  Wirkungen  zu  erzielen,  und  wie  er 
schliesslich  auch  lernte,  Ornamente  direct  aufzumalen. 
Der  Gegensatz  dieser  geometrischen  Ornamentik  zu 
den  von  den  pal&olithischen  Jägern  herrührenden,  den 
Neolithikum  gänzlich  fehlenden  figuraien  Darstellungen 
lässt  darauf  sehliessen,  dass  die  Ackerbau  und  Vieh- 
zucht  treibenden  Töpfer  der  jüngeren  Steinzeit  einem 
ganz  neuen,  wahrscheinlich  zugewanderten  Volke  an- 
ehören.  — Diese  Kunstentwickelung  lässt  während 
er  älteren  Bronzezeit  in  Mittel-  und  Kordeuropa 
keinen  wesentlichen  Fortschritt  erkennen;  ja  der  Ver- 
gleich fällt  vielfach  zu  Gunsten  der  vorausgegangenen 
jüngeren  Steinzeit  aus,  und  nnr  Gegenden,  wohin  Aus- 
strahlungen von  der  in  Südeuropa  sich  entwickelnden 
frühmetallzeitlichen  Ornamentuiaierei  stattfanden,  ma- 
chen hiervon  eine  Ausnahme.  Dies  ändert  sich  erst 
mit  dem  Eintritt  in  die  jüngere  Bronzezeit.,  wo  nament- 
lich unter  dem  von  Griechenland  (Mykene)  ausgehen- 
den Einfluss  die  tigurale  Dccoration  zunächst  in  Süd- 
und  Mitteleuropa  an  Verbreitung  und  Bedeutung  ge- 
winnt, während  eie  im  Norden,  dessen  reiche  Bronze- 
cultur  vom  Spiralornament  beherrscht  wird,  nur 
schüchterne  Anläufe  macht.  — Die  erste  Eisenzeit 
hatte  den  von  den  vorausgegangenen  Culturperioden 
übernommenen  geometrischen  und  mykenischen  Stil 
nur  weiter  auszubilden,  was  am  reichsten  in  dem 
llallatatter  Cutturkreis  geschah.  Neben  den  alten 
Stilen  aber  macht  sich  schon  jetzt  das  starke  Hervor- 
treten der  fig oralen  Zeichnung  geltend,  indem  auf 
einmal  Figuren  von  Menschen,  Thieren,  änsserst  selten 
auch  von  Pflanzen  in  den  geometrischen  Systemen  er- 
scheinen, die  jedoch  unter  dem  Einflüsse  orientalischer, 
im  Niedergang  begriffener  Kunst  geradlinigen  geo- 
metrischen Charakter  anfweisen.  Dasselbe  gilt  von 
der  Ornamentik  der  Lathnezeit,  die  ausserdem  charak- 
terisirt  ist  durch  das  reiche  Auftreten  des  Pflanzen- 
ornaments. Es  ist  kein  Zweifel,  dass  die  in  dieser  Zeit 
beliebte  Verzierung  der  Ger&the  durch  verschlungene 
Ranken  und  sich  windende  Schlingpflanzen  dem  Volke 
der  Gallier  eigentümlich  war,  die  jedoch  diesen  Stil 
wohl  selbst  kaum  erfunden  haben  dürften,  ihn  vielmehr 
von  den  Phönikiern  bezw.  den  Karthagern,  mit  denen 
sie  in  steter  Verbindung  Ständen,  entlehnt  und  in 
eigentümlich  barbarischer  Weise  verfrazt  haben.  — Die 
Ausführungendes  Redners  wurden  durch  mehrere  Tableaux 
erläutert,  auf  denen  durch  Abbildungen  von  einschlägigen 
Fundstücken, namentlichTbongerilthen. in  übersichtlicher 
Weise  die  Entwickelung  der  Ornamentik  dargestellt  war. 


Kleine  Mittheilungen. 

THESEN 

zum  Vorträge  von  Dr.  H.Seger,  Direktor  am  Schlesischen 
Museum  für  Knnatgewerbe  und  Altertümer  in  Breslau, 

„Der  Schutz  der  vorgeschichtlichen  Denkmäler.“ 

Die  Schutzlosigkeit  der  prähintorischen  Denkmäler 


ist  gleichbedeutend  mit  ihrer  allmählichen  Vernichtung. 
Hiergegen  an  zukämpfen  iet  eine  nationale  Pflicht. 

Als  Abwehrmittel  werden  empfohlen : 

1.  ein  Denkm  als  - Schutzgeeet*. 

Alle  Altertümer  über  und  nnter  der  Erde,  die  sich 
auf  dem  Grund  und  Boden  des  Staates  oder  einer  juristi- 
schen Person  im  Sinne  des  öffentlichen  Rechtes  be- 
finden, werden  unter  den  Schutz  des  Gesetzes  gestellt. 
Ausgrabungen  dürfen  daselbst  nur  mit  Genehmigung 
der  Aufsichtsbehörde  vorgenommen  werden.  Im  Privat- 
besitze  befindliche  anbewegliche  Denkmäler  und  im 
Privatbesitz  befindlicher  Grund  und  Boden,  der  archäo- 
logisch werthvolle  unbewegliche  oder  bewegliche  Denk- 
mäler birgt,  können  enteignet  werden. 

2.  die  Einsetzung  von  prähistorischon  Denk- 
mals - Kommissionen  in  den  einzelnen  Landes- 
theilen,  die  mit  den  liechten  einer  Behörde  ausgerüstet, 
die  Fürsorge  für  die  prähistorischen  Denkmäler  ans- 
zu iii>en  haben. 

Die  Ausführung  der  Beschlüsse  der  Kommission 
liegt  dem  Konservator  der  prähistorischen  Denkmäler 
ob.  Ah  solcher  ist  der  jeweilige  Vorsteher  des  zu- 
ständigen Provinzial-Museums  zu  ernennen. 

Das  hauptstädtische  Centralmuseum  hat  in  jeder 
Provinzinl-Commission  Sitz  und  Stimme. 

8.  Die  Schaffung  eines  besonderen  Fonds,  der 
von  der  Kommission  verwaltet  wird  und  dazu  dienen 
soll,  gefährdete  Denkmäler  oder  Fundstellen  zu  er- 
werben, grössere  wissenschaftliche  Untersuchungen 
auszufiihren  und  eine  Denkmälerstatistik  vorzo bereiten. 

4.  eine  Abgrenzung  der  Arbeitsgebiete  der  Central-, 
Provinzial-  und  Lokal -Museen  für  die  Vornahme  von 
Ausgrabungen  und  die  Aufbewahrung  der  Funde. 

5.  die  Durchführung  einheitlicherGrundaätze 
bei  der  Ausgrabung  und  Behandlung  von  Alterthümern. 


Literatur-Besprechungen. 

L.  Darapsky,  Altes  und  Neues  von  der  Wiin- 
schelruthe.  Leipzig  1903.  8°.  70  S. 

Wer  sieb  für  die  leider  wieder  aktuell  gewordene 
Wünschelruthe  interessiert,  nehme  das  kleine  Werk- 
chen  ruhig  zur  Hand.  Der  Verf.  hat  mit  grosser  Ge- 
duld und  Umsicht  wohl  die  gesammte  Literatur  über 
die  Wünschelruthe  durchgearbeitet,  und  der  Leser 
kann  sich  nun  in  kurzer  Zeit  und  fast  mühelos  darüber 
unterrichten.  Ob  dos  Werkchen  sonderlich  nutzen 
wird,  mag  dahin  gestellt  bleiben.  Die  Anhänger  der 
Wünschelruthe  sind  nicht  so  leicht  zu  bekehren  und 
man  kann  deshalb  dem  kleinen  Buch  hieraus  keinen 
I Vorwurf  machen.  Nach  Ansicht  des  Kesensenten  hätte 
Job.  Qottfr.  Zeidlers  ,Panto  mysterium",  Halle  1700, 
von  Darapsky  mehr  gewürdigt  werden  müssen,  denn 
er  ist  in  der  älteren  Literatur  doch  wohl  der  Einzige, 
der  die  Ursache  des  Schlagens  der  mehrerwähnten 
Ruthe  klar  erkannte  und  — wenn  auch  sehr  weit- 
] schweifig  — beschrieb.  Heft  2 und  3 der  Zeitschrift 
i de«  Vereins  für  Volkskunde,  Berlin  1903,  bringen 
, Näheres  hierüber.  S. 


Die  Verwendung  des  Correepondenc- Blattes  erfolgt  durch  Herrn  l)r.  Ferd.  Birkner,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  Nenhanserstraeae  5L  An  diese  Adresse  sind  auch  die  Jahres- 
beiträge zu  «enden  und  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  AfüncAen.  — Schluss  der  Redaktion  4.  August  1903. 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Reditfirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Hanke  in  München, 

Qm"T*Uscrtiär  der  Gt+tÜMchafl 

XXXIV.  Jahrgang.  Nr.  9.  Erscheint  jeden  Hon.t  September  1903. 

Für  all«  Artikel.  B« riefet«,  RmmuIoimo  etc.  trag««  di«  wUa«n«efeafU.  Versal  wortttAg  lediglich  die  Hemm  Autoren,  a.  B.  16  de«  Jihig.  I8S4. 

Bericht  über  die  XXXIV.  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Worms 

vom  10.  bis  13.  August  1903 

mit  Ausflügen  nach  dem  Zellerthal  und  dem  Felsberg 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 

redigirt  von 

Professor  Dr.  J oharmos  Hank.o  in  Manchen 

Generalsecretür  der  (»«Seilschaft. 

L 

Tagesordnung  der  XXXIV.  Generalversammlung. 

Sonntag,  den  9.  August.  — Von  Vormittag!  IO  his  f lug  mit  Sonder  zu  g ins  Zellerthal.  Zunächst  Besich- 

Abends  8 Uhr:  Anmeldung  der  Theilnehmer  bei  der  tigung  der  Ausgrabungen  boi  Monsheim  and  Mölsheim 

Geschäftsstelle  im  städtischen  Festhause  (dieselbe  war  (Aufdeckung  Steinzeit  lichor  WohnpUtxe  und  Gräberfel- 

von  Montag  an  im  Casino,  Hardtgasae  Nr.  4).  VonAbends  der),  sodann  Gang  über  Zell  nach  Harxheim,  dort  Ein- 

8 Uhr  ab:  Begrüsuung  der  Gäste  und  xwangloses  Zu-  ladttng  zu  einem  Imbisse  bei  den  Familien  Janson  und 

Rammensein  im  stiidtischen  Festhanse  bei  Concert.  Kochl.  Abends  9 I hr:  Einladung  der  Weingrosahandlung 

Montag,  den  10.  August.  — Von  Vormittags  8 bis  J.  Langenbach  & Söhne,  Worms,  GOtheatraase  16. 

10  Uhr:  Besichtigung  des  Paulusmaseum*  und  des  Mittwoch,  den  12.  August.  — Von  Vormittags  8 bis 

Domes,  (gruppenweise  Zusammenkunft  auf  dem  Dom-  1 */a  Uhr:  Dritte  Sitzung  im  Casino.  Um  2 Uhr:  Be* 

platze  um  8 Uhr).  Von  10—1  Uhr:  Feierliche  Er-  sichtigung  der  Liebfrauenkirche,  alsdann  Einladung 

öffnung«<itzung  im  Casino,  in  Anwesenheit  der  W eingrossha&dlung  l\  J.  Yalckenberg  zu  Worms 

Sr.  Kgl  Hoheit  das  Grossherzogs  Ernst  Ludwig  von  Hessen  und  zum  Frühstücke  itn  Liebfrauenkloster.  Von  4l/a  bi« 

bei  Rhein.  Um  1 Uhr:  Zwangloses  Frühstück  im  Casino  6 Uhr:  Aufdeckung  von  HalMattgräbern  an  der  Westend- 

(weisser  Saal  und  Garten).  Um  21/3  Uhr:  Lichtbilder-  schule.  Abend»»  8 Uhr:  Festveranstaltung  der  Stadt 

vorträge  (in  der  Festhalle  des  Hauses  Cornelius  Heyl).  Worms  im  städtischen  Spiel-  und  Festbause  I Punkt 

Cm  8 Uhr:  Aufdeckung  von  römischen  und  fränkischen  8 Uhr  Beginn  der  Festvorwtellung  im  Spielbause). 

Gräbern  auf  dem  Gräberfdde  am  Bollwerke  (mit  gütiger  Donnerstag,  den  13.  August.  — Ausflug  nach 

Erlaubnis«  de«  Hauses  Cornelius  Heylb  Von  4*/*  hi»  dem  Felsberg.  Fahrt  mit  Sonderzug  nach  Jugenheim. 

6 Uhr:  Besichtigung  der  übrigen  Sehenswürdigkeiten  7.66  Uhr.  mit  Aufenthalt  in  Lor*ch.  I Besichtigung  des  Klo- 

der  Stadt  (gruppeuweise).  Zusammenkunft  am  israe-  sters  mit  seiner  karolingischen  Thorhalle.)  Dann  Marsch 

iitischen  Friedhofe.  Abends  7 Uhr:  Festeren  itn  städti-  oder  Fahrt  nach  dem  Felsberg.  Oben  Frühstück.  Alsdann 

sehen  Festhause.  Berichtigung  des  Felsenmeeres,  der  Kiesenxftule,  des 

Dienstag,  don  11.  August.  - Von  Vormittage  8*/*  bis  Altarsteine«  u.  s.  w.  Uin  6 Uhr:  Gemeinsames  Essen 

12 Uhr:  Zweite  SitzungimOasino.  Mittags  12 Uhr: Ge-  im  Hotel  ,zur  Krone*  zu  Jugenheim  a.  d.  B.  Schluss 

meinsame« Mittagessen  daselbst.  Mittags  1.35  Uhr:  Aus-  der  Versammlung. 
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Verzeichniss  der  845  Theilnehmer  (275  Herren  und  70  Damen). 

Wo  der  Wohnort  nicht  angegeben,  l»t  derselbe  Worms. 


Sein«  Königliche  Hoheit  der  Grouherzog  Ernst  Ludwig  von  Heuen  und  bei  Rhein. 


Generalmajor  von  Wächter.  Gwieralsdjotant 
Sr.  Kgl.  Hoheit  de«  GrossberaoR*  von 
Heesen. 

SUataminiater  Hotbc,  Excsllenz,  Parnsatadt. 
Fiuanzminister  Pr.  Gnautb,  Excellenz,  Pann- 
stedt. 

Generalleutnant  und  Commsndeur  der  'il>.  Dlvl- 
■ion  von  Gill.  Excellenz,  Darmatadt. 
Ministerialrath  Freiherr  von Biegelsbcn.  Ihn»- 
Stadt 

Geb.  Oberbauratb,  Professor  Hufmaun.  Dann- 
stadt. 

Adacbi  R..  Dr.  med..  Japan. 

Abrens,  Dr.  mad.,  Wiesbaden. 

Alsberg  Dr.  Moritz,  Sanitiitsrath.  Cassel. 
Andres,  Frofaaaor.  mit  Frau,  München. 
Attdrian-Werburg  Dr.  Freiherr  von,  Ehren- 
präsident der  an  Ihr.  Gesellschaft  Wien, 
Vorsitzender  der  Deutachen  anthr.  Ge- 
sellschaft. 

Baaa,  Professor,  Freiburg  i.  Br. 

Bolas  P.  1^,  Oekonom,  mit  Trau  und  Tochter. 
BaenkUr  Pr.  Fr..  Zahnarzt. 

Baum,  Muwumsdirecior.  Dortmund,  Vertreter 
der  Stadt  Dortmund. 

Beck  Job.,  Stadtverordneter. 

Becker  Dr.,  Gymnasialprofesaor,  mit  Frau. 
Behlen  H.,  Oberförster,  Haiger. 

Br  bring,  Hauptinann. 

Beltz  Dr.  Rob,  Mueeumavoratand,  mit  Frau, 
Sehweriu. 

Bender,  Stadtverordneter. 

Binder  üg.,  Beigeordneter.  mit  Frau. 

Birk ner  Dr. , b-chatxmeiater  der  Deutschen 
anthr.  Gesellschaft,  Mönchen. 

Biaehotf  Ludwig. 

Biitel  Fritz,  mit  Frau. 

Blind  Dr.,  prakt.  Arzt,  Strassborg. 

Blumen  Dr,  Sauithtaralh,  Pfeddersheim. 
Hock  mahn  8. 

Bodsnstab  Emil,  Apotheker,  Neuhaldeoslebcn. 
Boohard.  Director 

Bornn.  Gymnaalalprofrssur.  mit  Frau. 

Bouchal  Dr.  Leo,  Wien. 

Brauu  M..  Dr.  phil.,  mit  Fra«. 

Braun  war tb.  Stadtverordneter. 

Brasch  Dr,  Nervenarzt.  Berlin 
Briegieb  Dr..  Profesaor,  Urunah.  Gymnaaial- 
überlehrer,  mit  Frau. 

Briegieb  Dr  Karl,  prakt.  Arzt,  mit  Frau. 
Buss*  Her  mann.  Beniner,  Berlin. 

Bünker  Relfib.,  Lebrer.  Uedenbnrg  (Ungarn!, 
Clotten  F.K.,  Bsrgwerksbesitzer, Frankfurt  a.M. 
Gomo,  Lehrer,  Bechtheim. 

Cordel  Uwar,  Schnltatslinr.  Berlin. 

Cordei  Robert.  Schriftsteller,  Berlin. 
Ciskstiowskk  Jan..  Zürich-Warschau. 

Deppert  Franz,  Fsoretlr. 

Bewald  Emanusl. 

Dexbeimer  Robert.  Stadtverordneter 
Dielleln,  Oberst. 

Dosrr,  Kittuieiater  d.  R,,  mit  Frau. 
DrageodottT  Dr.,  Prof.,  Director  der  Kf.niu.ch- 
Germanlschen  Commission  des  Kaiser  I- 
Arrhiol.  Institutes.  Frankfurt  a.M. 

Kbel  Julius,  Kaufmann. 

Ebern  Dr.,  Stabsarzt,  mit  Frau. 

Ehrenreich  Dr,  Borlin 

Eidam  Br„  Hexirkaarzt.  Günzenhausen. 

Eller,  Stadtverordneter. 

Ernst  Pr..  Stabsarzt . mit  Frau. 

Eniat-Hf'scb,  mit  Frau,  Zürich. 

Eechenroder,  Pfarrer. 

Ewald.  Keiehagvnchrarath,  mit  Frau,  Leipzig. 
Fertig  Dr.,  Medicinalrath,  rau  Frau. 

Finger  h,  mit  Frau,  Pfeddorahoiui. 

Fink  Dr.,  mit  Frau,  Westhofen. 

Fiactier  Dr.  Eugen,  Privatdocent,  mit  Frau. 
Freibarg. 

Fischer,  Pfarrer.  Goddelau. 

Flladn.-r  Dr.  Karl.  Monalmim. 

Floracliliu  Dr..  tianitätsraih,  Wiesbaden. 


Förtacfa  Dr.  A.,  Mayor  a.  D..  Director  de#  Pro-  ' 
riucial-Musoaraa  von  Sachsen,  Halle  a,  8. 
Forrcr  Dr., 

Förster  von  Dr.,  Hofrath.  mit  Frau,  Nürnberg. 
Foy,  Dr.  phil.,  Director  des  Kautenstrauck- 
Joeat-MuwuiüS,  Köln. 

Frank  Ernst,  Privatmann,  Frankfurt  a.M. 
Franks  August.  Mainz. 

FrouMiachtHir,  Leutnant, 

Frenzei  Dr..  Professor,  Gr.  KreisSchulinspcctor. 
Fresenius  Dr.,  Kreises*. -Arzt. 

Fritsch,  Professor,  Geh.  Medicinalrath,  Berlin 
Füller  Arglist-,  Photograph. 

Fuchs  Otto.  Kaufmann. 

Ganpp  Dr.  K , Professor,  Freibnrg  i.  Br. 

Gehn,  Dr.  me*!.,  mit  Frau 
Gernsheim,  Referendar.  Marburg. 

Giess.  Leutnant,  Heppenheim  a.  B. 

Göbel,  Dr.  med . 

1 GöckeL  Gymsaslal-Professor. 

Götze  Dr..  Directortalaeelstentam  kgl.  Mussum 
für  Völkerkunde,  Berlin. 

Grambusch  Julius,  Buchhändler. 

, Grvmpler  Dr.,  Professor,  Geb.  Med.-  Rath, 
Breslau. 

Grflnewatd  Wilhelm.  fWrettr. 

Günther  Dr,  Leutnant,  -«.  (L*ib-I  Dragoner, 
Darmstadt. 

Baake,  Dr.  med , Brannsvhwelg. 

Ilabermchl,  Gymnasial- Profeseor. 

Habig,  Director. 

Hagen  Dr.  B.,  Hofrath,  nid  Frau,  Frankfurts.  M. 
Hagen  Dr.  K..  mit  Frau.  Hamburg. 
Haimsmann.  Redactnur.  Darmatadt. 

Hürch*  Rudolf,  Bergwerksdirector,  Franken- 
stein  | Schlesien  i- 

HluaserDr  .Gcb.Ohermediclnalrath, Parinsladt. 
Hechel  Jakob,  Fabrikant. 

I Hsdlnger.  Medicina'rath.  Vorstand  der  Würt- 
temberg. anthr.  Gesellschaft,  Stuttgart 
Heidnnbain  Dr,,  Professor.  Director  des  atidt. 

Krankenhauses,  mit  Frau. 

Iteierli  Dr.,  Zürich. 

Heim  Rud..  Kaufmann. 

Hainecken  Emilie,  Haag  (Holland). 

1 Henkel  Dr.  Gymnaalal-Oberlahrer,  mit  Frau. 

Herbst.  Hofphotograpb. 

I Herterb,  Gymnasial  -Oberlshrsr 
Hees  KarL,  Kaufmann,  mit  Frau  und  Tochter. 
Hey  I Cornelius  Freiherr  in  Hermshelm,  Reichs- 
Uasabgeordnorer.  und  Freifrau  v.  Heyl. 
Heyl  Max  Freiherr  von,  Oberst,  Pannstedt. 
Hochgeeand,  rand.  arch  , Daruiatsill. 
Hochgesand.  Director,  mit  Frau  und  Tochter. 
Ho  Oman  n,  Oberiouluant. 

Honig  Ott«.  Kaufmann. 

Hopf  Dr.,  Plochingen, 

Jsnson  Ad»lf.Guiel>e«itzer,  mit  Frau,  Harxheim, 
Jansen  Heinrich,  Gutaheedtzer,  mit  Frau  und 
Tochter,  Dirmstein. 

Jochem,  Stadtverordneter. 

Jordan  Gr..  Bsulhspector,  mit  Frau. 

Katsch,  Obern  sd.-Raifc,  Speyer. 

Karats  Dr.,  Lübeck 
Kathreiner  Franz,  Chemiker. 

Kay  »er  Dr.,  Gr.  KreLwath. 

Kayaer,  Hofrath.  Frankfurt  a.  M. 

Kessler  P.  T..  Mainz. 

Katterl,  Pr fi parater,  München. 

Kiefer  Isidor.  Kaufmann. 

Killian  Dr..  prakt.  Arzt. 

Kirchner  K,  Apotheker,  Schwarz* 

Klaatech  Dr.  H . rrnfessor,  Heidelberg. 
Kleefeld,  Rechtsanwalt 
Klein.  Reclitaanwatt. 

Kueiil  Dr.  Hanitätsraib,  mH  Frau. 

Koebl  Friedrich,  stud  tu***!,  Freiburg. 

1 KtH-hl  Dr.  Oskar,  mit  Frau,  Naila. 

Koebl.  Apotheker,  langonaclbold. 

Köhler,  Gr.  Oberbürgermeister,  m t Frau. 
Köhler.  VorwsltungHdirector. 

Kohristein  Beruh.,  Chemiker. 

Kurts. k Friedrich,  .Stadlschreibcr 


Krämer  Dr.  Aug.,  Mari  ne-  Ober  Stabsarzt,  Kiel. 
Kraft  Friedrich,  Oberlehrer,  mit  Frau. 
Kranxbübtcr.  Stadtverordneter. 

KranzbUblsr  Max,  U«riehlsac«easist. 

Krause,  Major. 

Kraiue  Eduard,  Hirscbberg. 

Kurts  Rudolf,  mit  Frau,  Osthofen. 

Lani|ie  Heinrich. 

Langenbach  Alfred. 

Langenbach  Han* 

Langenbach  Ludwig,  Kaufmann,  mit  Frau. 
Langenbach  Paul. 

Langenbach  K.,  Commerzienrath,  mit  Fra«. 
Laubenhelnasr,  Stadtverordneter 
Lempotius.  Director  der  Gas-,  tVaassr-  und 
F.ieetriclUtawsrk*. 

Lsvy  M. 

Linn  Fritz,  Meiaenheim. 

Lissauer  I>r_  Professor,  SanHüUrath,  Berlin. 
Loebell  Max,  M neu  «uns  Verwalter,  Insterburg. 
Loch  Ernst,  stud.  n>ed.,  Heidelberg. 

Loeber,  Leutnant. 

Uihiuitein  D.,  Stadtverordneter, 

Looff  A-,  Stadtverordnetm-. 

Lerbach.  Apotheker,  mit  Frau  und  Tochter. 
Los*  Dr.,  prakt  Arzt,  mit  Frau. 

Loasea  Dr. 

Ludwig  II..  Berlin. 

LUddecke  E..  Apotheker,  mit  Frnu,  Königalutter. 
Luachan  von  Dr.,  l'rofeesor,  Friedenau. 

Lutz  Dr„  prakt.  Arzt. 

Maccuidy  G.  ü,  l^ectursr  in  Anthropology, 
Curat or  of  The  Antbropologlclsl  Collec- 
tion,  New-Haren,  U 8.  A. 

Mahler  W^  Bürgermeister,  ilrrrnsheim. 
Malzi.  Projwl. 

Marcus«  Pr . Mannheim,  Vertreter  d.  Kölnisch. 
Zeitung. 

Martin  Dr,,  Profsseor,  Zürich. 

Marx  Dr.  H,  Assiat.  am  psth.  Inst.,  Heidelberg. 
Mayer  Sigmund  II,  Stadtverordneter, 

Mehlis  Pr.,  l’rofeesor.  Neustadt. 

Merck  Pr,  Dannstadt. 

Metzler,  Mtadthaumetster. 

Michel  S,  Kaufmann. 

Millmann  H , Director. 

Molz  Julius,  Kaufmann 

Möllknger  Christian,  Gutsbesitzer,  Mölsheim. 
Müller,  stud.  phIL,  l^ipzig 
Nsumayer  von  Dr,  Professur,  Wlrkl.  Geh.  Rath, 
Neustadt  ajll. 

Nickelaburg  Pr.,  prakt,  Arzt,  mit  Frau. 

! Nieboer  Pr.,  Zwolle  (Holland). 

Nover  Dr.,  Professor.  Mainz. 

Miesch  Pr,  Profwwor.  Scbaffhaussn. 

Oertg#  Georg,  Director. 

Oppert  Dr.  Gustav,  Professor.  Berlin. 
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Kehlen,  FabrikUwitzer.  Nürnberg. 

ReLnhart  Fritz,  Fabrikberr. 
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Riedel  Franz,  vom  Hause  Friedrich  Vieweg, 
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tvalter  Pr.,  MetL-Rath,  mit  Frau  und  Tochter. 
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Schaffner  Juiiu«,  Apülheker,  Meiaenheim. 
Schartiger  G,  Kaufmann,  mit  S Töchter. 
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Schaum,  Ingenieur. 

Scheuer  Rudolf. 
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ScbUffiabaufan  Otto,  A«al«t«ut  am  antbr.  In- 
stitut Zürich. 

Schmidt  Df.,  Berlin. 

Schmidt  L>r.  11,  Wiiuttiurckaftl.  Hilfsarbeiter 
au  dar  iirihinL  Ahth.  de«  kxl.  MuMums  für 
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Schmidt  Kart,  Hotelier,  mit  Tocht«r. 

Schmidt  Pr.  Max,  Berlin. 
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Schneider.  Hacbtaauwalt. 
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Schwarz  Otto,  Gr.  Notar,  mit  Krau 
Secer  Dr.,  MuMUmedirector,  Brealiiu. 

•Sei er  Dr.,  Profcaeor  an  der  Uo«»*raiUt  Berlin. 
Frau  Chcllie  Seler.  Berlin. 

Selig  Pr.  floate*,  prakt.  Arzt,  in,  Frau  u.Tochter. 
Hiegiar  Dr.,  prakt.  Arzt. 

Siemand  F,  Chemiker,  mit  Frau. 

Simon.  Bau-  und  Hegierungarath,  mit  Frau. 
Soekeland,  Fabrikbealteer,  mit  Frau,  Berlin. 
Soldan  F,  Rochtaanwalt, 


Steifen  Dr.,  Profeasor.  T.eipzig.  Waldayar  Dr.,  Geh.  Mediclnalrnth,  Profeaaor. 

Steinen  Dr.  von  den.  Prof-neor,  Vorsitzender  V.. r«iu*mfer  der  Pautachvn  antbr.  OeaelP 
der  Deuterium  antbr.  GaaeUscliaft,  Berlin,  j sekaf»,  Berlin'. 

Steinführer  Karl,  Berlin.  Walter  Alfred,  Kaufmann. 

Steinmetz,  Qymnaatel  professor,  Itegenaburg.  1 Walter  Dr.  Theodor,  Urmnaaialdirector,  mit 
StoJuiu-U  Dr.,  Haag  ( Holland  X Frau. 

Stern  Theodor.  , Walter,  Pfarrer. 

SUada  Pr..  Geh  Rath.  Profeaaor,  Kftnljiaberg.  Walter,  atud.  jor , Heidelberg, 

Teurl  E.,  Roicliataxa  - Stenograph,  mit  Frau,  Weckerling  Pr.,  Profeaaor,  Stadtarchivar,  mit 
Berlin.  Frau. 

ThlleniUB  Dr-,  Profeaaor,  mit  Mutter,  Breslau.  WeckerJiog  Qg..  atud.  mod.,  Heidelberg. 
Thoiu&o  Johanna.  Webrli  Ch.,  Zürich. 

Thoina»  Lina.  Lehrerin.  Waiflanbach  Pr,  prakt.  Arzt,  mit  Frau. 

Thomc  Pr..  Privatdooent,  Sr  rasa  bürg.  Waiahoimar  Corn.,  Oathofan. 

Trop«.  Kreinthierarzt,  mit  Frau.  Weiter,  Notar,  Lflrcliingen. 

Trü lackier  G.  von.  Frankfurt  a.  M.  Werner.  Generaldirektor,  Parma  tadt. 

Teebepoarkowakl  Ethym*.  Secretlr  der  Hubs.  Weveni  Dr,  Beigeordneter. 

anthr.  Geaellaebaft,  Peteraburg.  WUmr  Pr.  I.udwig,  Heidelberg. 

Uhl  Pr..  OheraUbaarzt.  B*yreuth.  Wingutb  Fritz. 

Vatckenberu  Nicolaua,  Dircctor  Wulf  Pr.  Hermann,  mit  Frau. 

Voaa  Pr.,  Geheim.  Begier jugaralli,  Pireetor.  Walff,  Kreiaamtmano. 

Berlin.  Würth,  Pfarrer,  Appanhniin- 

Wagner  Dr.,  Chemiker  Zammert  Dr.,  prakt.  Arzt.  Kreuzwald. 

Wagner.  Oberleutnant.  Zucker  Georg.  Stadtverordneter,  mit  Frau. 

Waldenburg  Pr,  Berlin.  Zonz  D.  A.,  Frankfurt. 


II. 

Wissenschaftliche  Verhandlungen  in  XXXIV.  allgemeiner  Versammlung. 

Erste  Sitzung. 

Inhalt:  Vormittags  sitzung.  W aide  y er,  Eröffnungsrede  dee  Vorei  tuenden.  — Begrlhtungsreden : Excellena 
Staatsminiüter  Rothe.  — Oberbürgermeister  von  Worms  Köhler.  — Oberst  von  Ileyl.  Vorsitzender 
dee  Alterthnmsvereines.  — Sanitätsrath  Koehl,  örtlicher  GeschiLfUleiter.  — Wissenschaftliche  Verhand- 
lungen: Professor  Dr.  Ö.  Schwalbe:  Verschiße  zu  einer  umfassenden  Untersuchung  der  physisch- 
anthropologischen  Beechaifenheit  der  jetzigen  Bevölkerung  dea  Deutschen  Reiche«.  Dazu  Wilser  und 
Waldeyer.  — Sanit&Urath  Koehl:  Das  rötnieche  Worma.  — Director  Schumacher:  Ueber  die 
bronzezeitlichen  Depotfunde  SüdwestdeutschlandH.  — Professor  Klaatech:  Da»  Problem  der  primitiven 
Steinartefakte.  — N aebmittagsaitzung  in  der  Festhalle  des  Hause*  Cornelius  Heyl.  K.  von  den 
Steinen:  Genealogische  Knotenschnftre  der  Siidsee,  mit  Lichtbildern.  — E.  Seler:  Studien  in  den 
Rainen  von  Yucatan,  mit  Lichtbildern. 


Der  Vorsitzende  Geh.  Medicinalrath  Waldeyer 
eröffnet«  die  Sitzung  in  Anwesenheit  Sr.  Koni  gl. 
Hoheit  des  GroBsherzogs  Ernst  Ludwig  von 
Hessen  und  bei  Rhein  mit  folgender  Rede: 

Mit  der  diesmaligen  Tagung  in  der  alten 
freien  Reichsstadt  Worma  tritt  die  Deutsche  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie.  Ethnologie  und  Ur- 
geschichte in  einen  neuen  Abschnitt  ihres  Leben» 
und  Wirkens  ein.  Denn  so  bedeutsam  war  der 
Einfluss  und  die  Thätigkeit  ihres  Ilnuptbegründera, 
des  Mannes,  dessen  Gedenken  sich  wohl  Aller 
Herzen  beim  Eintritte  in  diesen  Saal  zuerst  zu- 
gewendet haben,  unseres  Rudolf  Virchow,  in  der 
Gesellschaft,  dass  wir  sicherlich  die  erste  Ver- 
sammlung nach  seinem  Scheiden  aus  diesem  Leben 
als  den  Eintritt  in  npue  Bedingungen  und  Ver- 
hältnisse bezeichnen  dürfen.  In  Virchows  Hand 
liefen  bisher  alle  Faden  zusammen,  durch  welche 
die  verschiedenen  Thatigkeitszweige  der  Gesell- 
schaft geleitet  und  gehalten  wurden;  »ein  ge- 
waltiger und  universeller  Geist  arbeitete  für  uns 
Alle;  er  vermochte  noch  das  ganze,  das  ungeheuere 
Gebiet  zu  umspannen,  welches  durch  die  Namen: 


Anthropologie.  Ethnologie  und  Urgeschichte  nur 
Nehr  unvollkommen  in  seinem  ganzen  Umfange 
bezeichnet  wird.  So  weit  ich  weiss,  hat  Virchow 
bei  keiner  unserer  Versammlungen  «eit  ihrer  Grün- 
dung gefehlt,  ausser  bei  der  letzten  im  vorigen 
August  in  Dortmund;  da  aber  war  er,  bereits  dem 
Tode  verfallen,  auf  seinem  letzten  Krankenlager 
hingestreckt  und  so  mussten  wir  schon  damals 
ohne  ihn  unsere  Jahressitzung  halten.  Und  doch 
war  eg  anders  als  heute.  Jetzt  wissen  wir,  dass 
Virchow  sich  nicht  mehr  von  seinem  Lager  er- 
heben sollte,  damals  aber  war  noch  nicht  alle 
Hoffnung  geschwunden,  wussten  wir  doch,  wie 
festgefügt  und  kerngesund  unser  Altmeister  war. 
Virchows  Albern  ging  damals  noch  durch  unsere 
Versammlung;  wir  tagten  in  dem  alten  prächtigen 
Rathhaussnale  der  ehemaligen,  zu  so  kräftigem 
neuen  Leben  aufgeblühten  Hansestadt  noch  unter 
seinem  Zeichen.  Und  so  begrüssten  wir  denn  auch 
den  fern  von  uns  Weilenden  und  erfreuten  ihn 
durch  ein  Telegramm,  in  welchem  wir  unseren 
Wünschen  auf  baldige  Genesung  treugemeinten 
Ausdruck  verliehen.  Heute  aber  wissen  wir  unseren 
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langgewohnten,  treubewährten  Führer  und  Meister 
in  kühler  Erdengruft;  nie  wieder  werden  wir  das 
uns  so  vertraute  Antlitz  mit  dem  scharfen  Blicke 
des  geborenen  Forschers  und  Beobachters  schauen, 
nie  wieder  seine  als  verkörperte  Logik  tiiessende  I 
Rede  hören,  nie  wieder  eine  persönliche  Anregung  ! 
von  ihm  empfangen.  DieB  ist  heute  — und  wir  j 
empfinden  es  mit  tiefem,  gerechtem  Schmerze  — j 
zur  Gewissheit  geworden  l Da  ziemt  es  sich  denn  | 
wohl,  in  den  Worten,  mit  denen  ich  an  dieser 
Wende  der  Zeiten  unsere  Versammlung  zu  eröffnen  j 
habe,  Rückschau  und  Vorschau  zu  halten.  Rück* 
schau  auf  das,  was  unsere  Gesellschaft  Rudolf  | 
Virchow  verdankt.  Vorschau  auf  das,  was  sie  | 
in  dem  nunmehr  beginnenden  Zeitabschnitte  an-  | 
zustreben  hat,  um  in  dem  Geiste  ihres  Stifters  j 
fortzuwirken.  Zunächst  mag  an  die  Thätigkeit 
Virchows  bei  der  Gründung  unserer  Gesellschaft 
erinnert  sein.  Wenn  hie  und  da  auch  schon  vor  ! 
dieser  Gründung  kleine  Ortsvereine  ganz  in  der  . 
Stille  thätig  gewesen  sein  mögen,  so  stoben  wir  ! 
bei  dem  Gebiete  der  anthropologischen  Disciplinen 
vor  der  merkwürdigen  Thatsaehe,  dass  den  ersten 
grossen  Anstoss  zu  umfassender  Thätigkeit  die 
internationalen  Congrea&e  gegeben  haben,  Con- 
gresse,  welche  zuerst  in  der  Schweiz,  daun  in 
Italien  (Bologna),  Paris  und  Kopenhagen  abge- 
halten worden  waren.  Zu  diesen  Congressen  gaben 
aber,  wie  Virchow  selbst  in  seiner  Rede  bei 
unserer  und  der  Wiener  anthropologischen  Ge- 
sellschaft Jubiläumstagung  im  Jahre  1894  (24.  bis 
28.  August)  entwickelt  bat.  zwei  grosse  Entdeck- 
ungen und  eine  fermentirend  wirkende,  grossartige 
und  wohldurchdachte  Theorie  den  Anlass.  Es 
waren  dies  die  Entdeckung  der  primitiven  Stein- 
werkzeuge von  Menschenhand  in  Abbeville  bei 
Amiens  durch  Boucher  de  P-erthes  und  die  der 
Pfahlbauten  im  Züricher  See,  die  bei  einer 
ungewöhnlich  anhaltenden  Dürre  zu  Tage  traten. 
Dadurch  wurde  mit  einem  Male  klar,  dass  der 
Mensch  schon  lange  vor  den  paar  Tausenden  von 
Jahren,  die  ihm  die  Geschichte  zuweist,  die  Erde 
beschritten  und  auf  ihr  seine  Spuren  {unterlassen 
hatte,  und  mächtig  regte  sich  der  Wunsch  nach 
einer  naturwissenschaftlichen  Lösung  des  uralten 
Räthsels  von  dem  Ursprünge  des  Menschen  in 
der  ganzen  wissenschaftlichen  Welt.  Hierzu  kam 
nun.  diesen  Weg  verfolgend,  die  niemals  hoch  I 
genug  einzusebätzende  Lehre  Darwins,  welche 
in  dem  Selectionsgedanken  im  Bunde  mit  der 
Vererbung  die  Erklärung  der  mannigfaltigen  Er- 
scheinungen der  Lebendigen  auf  unseren  Planeten 
suchte.  Diejenigen  von  uns,  die,  als  Darwins 
unsterbliches  Werk  „On  the  origiri  of  species*  er- 
schien, — 1859  — schon  naturwissenschaftlich  ; 


zu  denken  gelernt  hatten,  wissen,  wie  gewaltig 
es  einschlug.  Nun  gewannen  die  anthropologischen 
und  ethnologischen  Studien  ein  tiefer  greifendes 
Interesse,  nun  konnte  eine  neue  Wissenschaft,  die 
Prähistorie,  auftauchen,  nun  schien  der  Weg  ge- 
funden. auf  welchem  man  zur  Erkenntniss  des 
natürlichen  Ursprunges  des  Menschen  vorzudriogen 
hoffen  durfte.  Iiudoi  f Vi  rcho  w war  einer  von 
den  Geistern,  welche  die  Tragweite  dieser  Ent- 
deckungen und  Lehren  am  ersten  und  klarsten 
begriffen  haben,  und  die  von  dieser  Erkenntniss 
aus  zur  Tbat  drängten.  Bei  der  internationalen 
Versammlung  in  Kopenhagen  reifte  der  Plan  unter 
den  Besprechungen  der  dort  anwesenden  Deutschen 
— ausser  Virchow  soll  hier  vor  Allen  eines 
unserer  treuesten,  thätigsten  Mitglieder,  Julius 
Ko  11  man  ns,  gedacht  werden,  der  als  Delegirter 
des  königlich  bayerischen  Cultusministeriums  dort- 
hin entsendet  worden  war  — eine  Deutsche  anthro- 
pologische Gesellschaft  und  dazu  Ortsvereioe  in 
den  grösseren  Städten  zu  gründen.  So  entstanden 
denn  alle  in  demselben  denkwürdigen  Jahre,  welches 
uns  auch  die  deutsche  Einheit  und  mit  ihr  das 
offene,  starke  Freundschaftsbündnis«  mit  Oesterreich- 
Ungarn  gebracht  hat,  iro  Jahre  1870  die  Deutsche 
Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ur- 
geschichte, die  Berliner,  Münchener  und  Wiener 
gleichnamigen  Gesellschaften,  die  Berliner  Ge- 
sellschaft vornehmlich  durch  die  Bemühungen 
Virchows,  die  Münchener  insbesondere  durch 
Kol  Im  an  ns  Betreiben.  Es  war  im  September 

1869  auf  der  denkwürdigen  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Aerzto  in  Innsbruck,  als  vor 
Allem  durch  Virchows  Initiative  der  Aufruf 
zur  Gründung  unserer  Gesellschaft  hinausgesendet 
wurde.  In  diesem  wurde  eine  constituirende  Ver- 
sammlung nach  einer  anderen  Stadt  des  schönen 
Ilessenlandes,  in  welchem  einer  der  kräftigsten  und 
geistig  beweglichsten  deutschenVolksstämme  seit  ur- 
alten Zeiten  sesshaft  ist.  nach  Mainz,  ausgeschrieben. 
Dieselbe  fand  denn  auch  dort  am  Freitag,  1.  April 

1870  statt,  und  da  wurde  dio  Deutsche  Gesellschaft 
für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  be- 
gründet; ihre  Satzungen  datiren  von  diesem  Tage 
auH  Mainz,  und  sind  unterzeichnet  von  Virchow, 
Alexander  Ecker,  Schaaff hausen , Semper 
und  Vornberger.  Niemand  von  diesen  Männern 
lebt  beute  mehr,  Virchow  sank  als  Letzter  von 
ihnen  ins  Grab!  Unter  den  Männern,  die  dieser 
Versammlung  anwohnten,  nenne  ich  noch  Lindeti- 
sch mit,  Karl  Vogt  und  Julius  Kol lui an n.  Was 
mau  von  Virchow  schon  damals  für  die  Anthropo- 
logie erwartete,  und  wie  gross  sein  Ansehen  war. 
geht  daraus  hervor,  dass  man  ihn  zum  Vorsitzenden 
dieser  constituireuden  Versammlung  wählte,  so  wie 
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gleicher  Weise  zum  Präsidenten  der  ersten  Jahres- 
versammlung. für  welche  als  Zeit  und  Ort  der  Monat 
September  desselben  Jahres  und  Sch  wenn  bestimmt 
wurden.  Das  schon  bestehende  „Archiv  für  Anthropo- 
logie*4, in  dessen  Herausgeber  kreis  Yirchow  nun- 
mehr mit  eintrat,  wurde  — gegen  die  mehr  formellen 
Bedenken  Vircho  ws  — als  Organ  der  Gesellschaft 
angenommen,  zugleich  aber  für  die  Sitzungsberichte 
und  für  kürzere  Mittheilungen  das  „Correspondenz- 
blatt“  begründet,  dessen  erste  Nummer  bereits  im 
Mai  1870  unter  der  Redaktion  von  Seuiper  erschien. 
Es  ist  in  ununterbrochener  Folge,  seit  langen  Jahren 
unter  Johannes  Rankes  Leitung,  weiter  geführt 
worden  und  wird  uns  mit  der  heutigen  Tagung  in 
den  neuen  Zeitabschnitt  hinüberführen.  Wir  wissen, 
dass  in  die  Zeit,  zu  der  in  Schwerin  die  erste  Ver- 
sammlung abgehalten  werden  sollte,  in  den  Sep- 
tember 1870,  der  glorreiche  Tag  von  Sedan  gefallen 
ist.  Mancher  von  Denen,  die  sonst  zu  friedlichem 
Thun  nach  Schwerin  gekommen  wären,  musste  statt 
der  Feder  das  Schwert  führen  und  statt  der  Prä- 
historie ein  Stück  der  actuellsten  und  glorreichsten 
Geschichte  unseres  Vaterlandes  mit  treiben  helfen. 
Und  Vircho w selbst  sorgte  mit  seinen  Söhnen 
derweil  für  die  Verwundeten,  insbesondere  für  deren 
gefahrlosen  Transport  io  die  heimischen  Lazarethe. 
Wie  aber  überhaupt  in  diesem  denkwürdigen  Jahre 
und  während  der  ganzen  Dauer  des  Krieges,  während 
fasst  eine  Million  Streiter  im  Feindeslande  stand, 
daheim  eIIpb  wissenschaftliche  und  sociale  Leben 
seinen  ruhigen  Weg  weiter  ging,  so  ruhte  auch 
die  kaum  neu  aufgeblühte  anthropologischeForschung 
nicht  ganz,  wie  sich  u.  A.  aus  dem  ununterbrochenen 
Forterscheinen  des  „Correspondenzblattes*  ergibt. 
Die  in  Folge  des  Krieges  aufgeschobene  erste  Ver- 
sammlung fand  ein  Jahr  spater  am  22.  und  23.  Sep- 
tember an  dem  in  Mainz  seiner  Zeit  bestimmten 
Orte,  in  Schwerin,  statt,  auf  das  Reste  vorbe- 
reitet durch  den  dortigon  Ortsgeschäftsführer,  den 
unvergesslichen  Lisch.  Virchow  führte,  wie  be- 
stimmt worden  war,  den  Vorsitz  und  eröffnete  die 
erste  Sitzung  im  Saale  des  Schauspielhauses  am 
22.  September  1871  um  10*/*  Uhr.  In  der  Er- 
öffnungsrede lenkte  er  die  Erinnerung  auf  Männer 
wie  Förster,  Joh.  Fr.  Meckel,  Herder,  Söm- 
inerrin  g und  Blumenbach,  ferner  auf  die  Sprach- 
forscher Bopp,  Wilhelm  v.  Humboldt,  August 
Schleicher,  Jakob  Grimm  und  Müllenhoff, 
welche  als  die  bedeutendsten  Vorarbeiter  anzusehen 
»eien.  Er  erinnerte  ferner  daran,  dass  wenige  Jahre 
zuvor  der  letzte  Ta«  m a n i e r gestorben  »ei  und  knüpfte 
hieran  die  ernste  Mahnung,  dass  man  sich  zu  um- 
fassender Arbeit  ungesäumt  entschliessen  müsse, 
wenn  das  wichtige  ethnologische  und  anthropo- 
logische Material,  was  noch  erhalten  sei,  gerettet 


und  wissenschaftlich  nutzbar  gemacht  werden  solle. 
Ich  werde  gerade  hieran  erinnert  durch  einen  Vor- 
trag unseres  Mitgliedes,  Professor  Klaatsch,  der 
in  der  letztgehaltenen  Versammlung  der  Berliner 
anthropologischen  Gesellschaft  es  gleichfalls  za  be- 
klagen batte,  das»  dieser  merkwürdige  Volksstamm 
der  Tasmanier  spurlos  in  unseren  Tagen,  gewisser- 
maassen  vor  unseren  Augen,  von  der  Erde  ver- 
schwunden sei,  ohne  da»6  man  genügendes  Material 
für  anthropologische  und  ethnologische  Untersuch- 
ungen sich  gesichert  habe.  — WarVircho  w bei  der 
Gründung  unserer  Gesellschaft  in  erster  Linie  be- 
theiligt, war  er  ihr  erster  Leiter  bei  ihrer  Jahres- 
versammlung. so  war  und  blieb  er  gleichsam  ihre 
Seele,  so  lange  er  lebte.  Darf  ich,  wie  es  sich 
ziemt,  in  erster  Linie  an  die  wissenschaftliche  Seite 
! seiner  Thätigkeit  in  der  Gesellschaft  erinnern,  so 
hebe  ich  hervor,  dass  kein  Jahr  verging,  in  welchem 
er  nicht  bei  den  Verhandlungen  mehrere  Vorträge, 
und  darunter  manche  seiner  bedeutendsten,  gehalten 
hätte.  Selbst,  wenn  die  Reihe  des  Vorwitzes  nicht 
an  ihm  war,  fiel  meistens  der  Hauptantbeil  der 
wissenschaftlichen  Vorträge  ihm  zu,  als  verstände 
sich  das  von  selbst.  Und  wer  hat  wohl  mehr  zur 
Belebung  und  Anregung  in  der  Discussion  bei- 
get ragen  als  Virchow?  Dabei  ging  es  denn  auch 
oft  scharf  her;  aber  die  Versammlungen  sollen  ja 
gerade  die  strittigen  Fragen  erörtern  und  zum  Aus- 
trage zu  bringen  suchen.  Da  war  Virchow  mit 
| seinem  eminenten  Wissen,  mit  seiner  Vertrautheit 
auf  allen  Gebieten  der  anthropologischen  Disciplin, 
mit  seinem  staunenswerthen  Gedächtnisse  und  seiner 
feinen  logischen  Schulung  der  rechte  Mann.  Mit 
weiser  Umsicht  suchte  er  aber  auch  stet»  für  das 
Wohl  der  Gesellschaft  durch  Sorge  für  geeignete 
: Organe  derselben  und  durch  kluge  Auswahl  der 
| Versammlungsorte,  uni  die  er  »ich  sehr  kümmerte, 
zu  wirken.  Auch  in  allen  sonstigen  äusseren  Dingen, 

I wie  in  finanziellen  Fragen,  blieb  er  der  immer  zu- 
! erst  und  zuletzt  angegangene  sichere  und  umsichtige 
| Berather.  Gewiss  hat  er  hier  treue  und  wohlerfahrene 
i Helfer  gehabt,  und  es  geziemt  sich  wohl  und  er- 
I scheint  als  eine  Ehrenpflicht,  gerade  heute  des 
treuewten  und  tbätigsten  derselben  an  dieser  Stelle 
zu  gedenken,  obwohl  es  sonst  bei  uns  nicht  Sitte 
ist,  das  Lob  der  Lebenden  anzustimmen.  Aber  heuer 
sind  es  gerade  25  Jahre,  dass  unser  verehrter  Herr 
Generalsecretär.  Johannes  Ranke,  sich  in  den 
Dienst  der  Gesellschaft  gestellt  hat.  Wir  wissen 
Alle,  was  wir  seiner  opfervollen  Thätigkeit  ver- 
danken, und  darf  ich  mir  wohl  gestatten,  dem  hoch- 
verdienten, treubewährten  Manne  hier  an  öffent- 
licher Stelle  unsere  dankerfüllten  wärmsten  Glück- 
wünsche auszusprechen  I Ich  erwähnte  schon,  dass 
Virchow  bei  keiner  unserer  Jahresversammlungen 
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gefohlt  habe;  es  schien  Allen  selbstverständlich, 
dass  er  kam  and  ich  glaube  aus  Aller  Empfindung 
heraus  zu  sprechen:  Jedermann  fühlte  sich  erst  zu- 
frieden und  sah  den  Erfolg  der  Tagung  gesichert, 
wenn  es  hiess,  dass  Virchow  da  sei.  Man  darf 
endlich  nicht  den  Einfluss  unterschätzen,  den  Vir- 
chow namentlich  in  der  späteren  Zeit  durch  die 
Macht  seiner  Persönlichkeit  und  durch  den  wohl- 
erworbenen Glanz  seines  Namens  auf  die  Erfolge 
unserer  Gesellschaft  ausübte.  Wie  Manches  hat  er 
namentlich  bei  unseren  Versammlungen  für  uns  er- 
reicht. was  sonst  schwerlich  wohl  geboten  worden  wäre 
— ja  Vieles  wurde  ihm  zu  Ehren,  ihm  zu  Liebe 
freiwillig  gegeben  ! In  der  That,  wir  dürfen  es  ruhig 
sagen,  über  ein  Menschenalter  hinaus  ist  Rudolf 
Virchow  die  Seele  unserer  Gesellschaft  gewesen I 
Zum  letzten  Male  weilte  er,  der  Achtzigjährige, 
unter  uns  bei  der  Versammlung  in  Metz  1901. 
Wer  ihn  da  sah,  wie  er  in  voller  körperlicher  und 
geistiger  Frische  in  alter  Weise  an  den  Sitzungen 
und  selbst  stundenweiten  Ausflügen  zu  heisser  Som- 
merzeit Theil  nahm,  der  war  versucht,  ihm  auch  noch 
die  Vollendung  des  9.  Jahrzehntes  in  aller  Gesund- 
heit an  Leib  und  Seele  zu  prophezeihen.  Ein  tücki- 
scher Unfall  hat  unsere  Hoffnungen,  Virchow  noch 
länger  in  unserer  Mitte  und  an  unserer  Spitze  zu 
sehen,  zu  Nichte  gemacht!  — Fast  ein  Jahr  ist 
verschwunden,  seit  unser  Altmeister  zu  ewiger  Rübe 
gebettet  wurde;  der  ersten  Bestürzung  und  dem 
ersten  schmerzlichen  Weh  ist  die  Entsagung  und 
die  liebe  und  erhebende  Erinnerupg  an  Alles  das 
gefolgt,  was  wir  ihm  zu  danken  haben  und  dieser 
Dank  aus  vollem  Herzen  sei  ihm  laut  in  dieser 
Stunde,  wo  wir  uns  zum  ersten  Male  ganz  ohne 
ihn  wieder  zum  Werke  rüsten,  das  er  uus  bereitet 
hat.  dargebracht  und  wachgerufen ! — Rudolf 
Virchow  schliesst  die  Rede,  welche  er  bei  der 
Jubiläumstagung  des  ersten  Vierteljabrhunderts  der 
Deutschen  und  der  Wiener  anthropologischen  Ge- 
sellschaft 1894  am  24.  Aogust  in  Innsbruck  hielt, 
mit  den  Worten:  „Die  Geschichte  dieser  letzten 
25  Jahre  hat  gezeigt,  was  fleissige,  ruhige  und 
geduldige  Arbeit  zu  Stande  bringen  kann,  und  ich 
denke,  diejenigen  unter  uns,  die  noch  25  Jahre 
am  Leben  sein  werden  und  die  dann  wieder  ein- 
mal einen  Rückblick  werfen  auf  diese  Periode, 
werden  sagen  können:  wir  sind  doch  recht  viel 
weiter  gekommen,  als  die  Leute,  die  1894  in 
Innsbruck  versammelt  waren.“  Heute  sind  wir  in 
der  alten  Reichsstadt  Worms  versammelt,  in  einer 
Stadt,  an  welche  sich  die  ruhmvollsten  Erinnerungen 
deutscher  Geschichte  knüpfen,  und  in  welcher, 
wie  in  ihrer  Gemarkung,  fast  jeder  Spatenstich 
Kunde  bringt  von  weit  zurückliegender  Vergangen- 
heit, von  den  Zeiten  und  Dingen,  denen  Virchows 


letzte  Forscherarbeit  galt.  In  Worten  haben  wir 
ihm  unseren  Dank  gezollt;  geloben  wir  an  dieser 
wundersamen  Stätte  ihm  den  Dank  auch  durch 
die  That  zu  beweisen,  indem  wir  die  soeben  ge- 
hörte Prophezeihnng  Virchows.  die  des  grossen 
Todten  innersten  Wunsch  für  das  Leben  unserer 
Gesellschaft  ausdrückt,  wahr  machen.  Möchten 
wir  wirklich  im  Jahre  1919  sagen  können,  dass 
wir  viel  weiter  gekommen  wären,  als  die  Leute, 
die  1894  in  Innsbruck  versammelt  waren!  Zu 
diesem  Gelöbnisse  gibt  es  keine  passendere  Stätte 
als  der  prähistorische  Boden,  der  die  wahrlich 
grosshistorische,  blühende  Stadt  Worms  trägt.  Und 
nun  gestatten  Sie  mir,  im  Vorausblicke  noch  auf 
einige  Wege  hinzuweisen,  die  uns  dem  von  Virchow 
gesteckten  Ziele  näher  bringen  könnten.  In  erste 
Linie  rücke  ich  das  unablässige  Bemühen,  die 
bisherigen  Untersuchungsmethoden,  insbesondere 
die  zur  Vergleichung  dienenden  Messverfahren 
zu  verbessern  und  dabei  möglichste  Vereinfachung 
za  erstreben.  Unumgänglich  nöthig  wird  hierbei 
auf  ein  Zusammenwirken  mit  den  übrigen  Nationen 
hinzuwirken  sein,  was  bei  den  sich  täglich  ver- 
bessernden Verkehrsverhiltnissen  sioh  von  Tag  zu 
Tage  leichter  wird  gestalten  lassen.  Ferner  haben 
die  anthropologischen  Vereine,  namentlich  die  der- 
selben Nation,  überhaupt  ein  Zusammenwirken 
zu  betreiben.  Grosse  gemeinsame  Aufgaben  gibt 
es  in  Hülle  und  Fülle;  sie  können  nur  durch  das 
WTirken  goeinter  Kräfte  ihrer  Lösung  näher  ge- 
bracht werden.  In  dritter  Linie  müssen  wir  unsere 
Wirksamkeit  immer  und  immer  wieder  in  die  Breite 
auszudehuen  versuchen.  Insbesondere  erachte  ich 
die  Geistlichen.  Lehrer  und  Aerzte  für  berufen, 
in  unserem  Interesse  thätig  zu  sein,  ln  irgend 
einer  kleinen  Gemarkung  kann  zu  jeder  Zeit  ein 
bedeutsamer  Fund  durch  die  Landarbeiter  gemacht 
werden.  Wissen  diese,  dass  irgend  Jemand  in 
ihrem  Bereiche  sich  dafür  interessirt,  so  werden 
sie  ihm  auch  gern  die  Dinge  einliofern,  wenn  sie 
nur  erfahren,  dass  solche  Objecte  nicht  ohne  Be- 
deutung sein  könnten.  Ich  verspreche  mir  nicht 
sofortige  grosse  Erfolge;  aber  solche  werden  zweifel- 
los kommen,  wenn  die  heranwachsenden  Genera- 
tionen mehr  und  mehr  daran  gewöhnt  worden  sind. 
Natürlich  muss  dann  auch  auf  den  Universitäten, 
Priester- und  Lehrerseminarien  dafür  gesorgt  werden, 
dass  die  jnngen  Aerzte,  Geistlichen  und  Lehrer 
einen  gediegenen  Unterricht  in  der  Anthropologie 
finden  können.  Von  äusserster  Wichtigkeit  er- 
scheint mir  aber,  dass,  sobald  als  möglich,  eine 
grosse  Centralstelle  in  Form  eines  anthropo- 
logischen Institutes  zu  Forschung*-  und  Lehr- 
zwecken im  deutschen  Reiche  errichtet  werde. 
Wir  stehen  darin  anderen  Nationen  noch  weit 
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nach,  ich  will  nur  an  Paris  und  London  erinnern. 
Berlin  bietet  schon  jetzt  in  der  Fülle  des  dort 
zusammengebrachten , aber  noch  mehrfach  ver- 
streuten Materiales  die  günstigsten  Bedingungen 
zur  Errichtung  einer  solchen  Anstalt,  wie  sie  Paris 
seit  Langem  besitzt.  Nach  Virehow«  Tode  sind 
die  in  des  Letzterem  Besitze  befindlichen  Rasseti- 
•chädel  und  Skelete  — mehrere  Tausende  — der 
Sammlung  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie und  Urgeschichte  einverleibt  worden.  Rechnen 
wir  dazu  die  Schätze  des  Völkermuseums  und 
der  anatomischen  Anstalt,  so  würden  sie  als  Unter- 
richtsbestand  für  eine  Centralstelle  ersten  Ranges 
dienen  können.  Ich  komme  hier  allerdings  noch 
mit  einer  vielleicht  für  die  Provinzial-  und  städti- 
schen Museen  harten  Forderung,  indem  sie  ge- 
halten werden  müssten  von  ihren  Beständen,  was 
sie  irgend  entbehren  könnten,  an  die  llauptstelle 
abzugeben.  Es  kommt  jedoch  vor  Allem  darauf 
an,  dass  in  einem  grösseren  Lande  mit  bestimmtem 
nationalen  Charakter  wenigstens  ein  anthropo- 
logisches Institut  vorhanden  sei,  in  welchem  man 
eine  möglichst  vollständige  Belehrung  finden  kann. 
An  einem  derartigen  Institute,  welches  ich  mir 
einem  Director  unterstellt  denke,  unter  dem  eine 
Anzahl  Abtheilungsvorsteher  und  Assistenten  wirken, 
würde  dann  planmässig,  nach  bestimmten  Zielen 
gearbeitet  werden  können,  und  die  Anthropologie 
in  Deutschland  würde  endlich  die  Stelle  einnehmen, 
die  ihr  gebührt,  nachdem  sie  von  einem  Rudolf 
Virchow  inaugurirt  worden  ist.  Mehr  wie  irgendwo 
anders  sind  wir  in  der  Anthropologie  auf  Massen- 
forschungen  angewiesen;  da  können  ja,  wie  leicht 
ersichtlich,  nur  grosse  Arbeitsinstitute  die  er- 
wünschten Erfolge  zeitigen.  Ich  glaube  noch  aus- 
drücklich hervorheben  zu  sollen,  dass  durch  die 
Einrichtung  einer  derartigen  grossen  Anstalt  die 
bereits  jetzt  bestehenden  Sammlungen  und  Insti- 
tute nicht  gefährdet  werden.  Ihr  Besitzstand  sollte 
ihnen  verbleiben;  nur  müssten  sie  gehalten  werden. 
Dubletten  abzugeben  oder  durch  Tausch  sich  und 
dem  Centralinstitute  gleichzeitig  zu  nützen;  hierzu 
käme  Abgabe  von  Photographien,  Abgüssen  u.  A., 
die  sie  ihrerseits  auch  wiederum  von  der  Central- 
anstalt beziehen  könnten.  Weiterhin  muss  es  an- 
gestrebt werden,  dass  auch  in  jeder  deutschen 
Universität  ein  Ordinariat  für  die  anthropo- 
logischen Dieciplinen  mit  einem  entsprechend 
ausgerüsteten  Arbeitsinstitute  eingerichtet  wird. 
Wir  haben  nur  erst  ein  solches  in  München  unter 
RankeB  Leitung;  doch  sind,  seit  ich  in  Lindau 
diese  Forderung  begründet  habe,  wenigstens  einige 
Extraordinariate  geschaffen  worden. — Noch  manche 
andere  Fragen,  wie  die  nach  den  Veröffentlichungen 
und  Zeitschriften  und  deren  zweckmässiger  Aue- 


| gestaltung  Hessen  sich  berühren;  cs  mag  aber 
I genügen,  auf  die  genannten,  als  nächstliegenden, 
i hingewiesen  zu  haben.  Nur  das  Eine  möchte  ich 
: noch  betonen,  dass  die  verschiedenen  anthropo- 
logischen Gesellschaften  einheitliche  Organisationen 
erstreben  und  hiermit  einen  festen  Zusammenhalt 
gewinnen  sollten.  Werthe  Damen  und  Herren  t Der 
zahlreiche  Besuch  unserer  Versammlung  und  die 
Menge  wie  der  Gehalt  der  angemeldeten  Vorträge 
erweist,  dass  die  Deutsche  anthropologische  Ge- 
sellschaft. die  Schöpfung  Vircho  ws,  frisches  Leben 
in  sich  trägt,  wie  es  ihr  der  heimgegangene  Meister 
eingeflösst  hat.  An  einigen  wenigen  Beispielen 
habe  ich  zu  zeigen  versucht,  dass  grosse  Auf- 
gaben und  Ziele  uns  noch  gesteckt  werden  können. 
Bleiben  wir  mutbig  und  entschlossen  beim  guten 
Werke  und  helfen  wir  uns  selbst  weiter,  dann 
werden  wir  die  erfreuliche  Prophezeihung  wahr 
machen,  dio  uns  Rudolf  Virchow  gleichsam  als 
sein  Vermächtnis»  hinterlassen  hat!  — Hiermit 
erkläre  ich  die  84.  Versammlung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  für  eröffnet. 

Begrüßungsreden. 

Excellenz  Staatsminister  Dr.  Rothe-Darmstadt: 
Hochansehnliche  Versammlung!  Im  Aufträge 
und  im  Namen  Seiner  Königlichen  Hoheit  des 
Grossherzogs  Ernst  Ludwig  von  Hessen  und  bei 
Rhein  und  im  Namen  Allerhöchst  dessen  Regierung 
habe  ich  die  Ehre,  die  Deutsche  anthropologische 
Gesellschaft  bei  ihrer  Tagung  im  liesBenlande 
willkommen  zu  heissen.  Von  der  hohen  Be- 
deutung der  Thätigkeit  der  Gesellschaft  durch- 
| drungen,  mit  ihren  Zielen  vertraut  und  von  den 
Erfolgen,  deren  sie  sich  mit  Recht  rühmen  kann, 
wohl  unterrichtet,  gereicht  es  mir  zu  wahrer  Be- 
friedigung. Sie,  hochgeehrteste  Herren,  der  Freude 
und  des  Dankes  darüber  versichern  zu  dürfen, 
dass  Sie  die  alte,  ehrwürdige  Stadt  Worms  zum 
Sitze  Ihrer  diesjährigen  Versammlung  gewählt 
haben.  Ich  bin  überzeugt,  dass  Sie  damit  nicht 
nur  eine  Ihre  Zwecke  fördernde  Wahl  getroffen 
haben,  sondern  zugleich  reichen,  fruchtbringenden 
Samen  einer  Culturstätte  zuführen,  deren  Be- 
wohner, Allen  im  deutschen  Vaterlande  hierin 
ein  naebahmenswerthes  Vorbild,  für  jede  An- 
regung empfänglich  sind,  welche  dazu  dienen 
kann,  die  unerschöpfliche  Fundgrube  historischer 
Schätze  und  Erinnerungen  ihres  heimathlichcn 
Bodens  der  Allgemeinheit  nutzbar  zu  machen. 
Sie  weilen  in  einer  Stadt,  welche  den  hocherfreu- 
lichen Aufschwung,  den  sie  in  den  letzten  De- 
cennien  genommen  hat,  nicht  besonderen  äusserer» 
günstigen  Verhältnissen,  sondern  ganz  wesentlich 
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dem  Umstande  za  verdanken  hat.  dass  ihre  Bürger 
an  die  historischen  Traditionen  des  Platzes  wieder 
angeknüpft  und  auf  denselben  fassend  Kraft, 
Liebe  und  Begeisterung  aus  der  Geschichte  ihrer 
Vaterstadt  geschöpft  und  mit  patriotischer  Hingabe 
in  gegenseitigem  rühmlichem  Wettbewerbe  und  in 
nicht  ermüdendem  Eifer  ihr  ganzes  Können  ein- 
gesetzt haben,  um  ihr  unter  den  Schicksals- 
schlägen und  Wechselfallen  vergangener  Zeiten 
durch  zwei  Jahrhunderte  darniederliegendes  Ge- 
meinwesen wieder  zu  seiner  früheren  Höhe  und 
Blüte  emporzuheben.  Ihr  Tagen  in  dieser  Stadt 
darf  deren  Bewohner  mit  freudiger  Genugthuung 
erfüllen,  und  bei  denselben  auf  verständnissvolle 
Aufnahme  rechnen.  Mögen  Sie,  hochgeehrteste 
Herren,  auch  auf  Ihre  diesjährigen  Verhandlungen, 
welchen  die  Grossherzogliche  Regierung  mit  dom 
grössten  Interesse  folgen  wird,  mit  Befriedigung 
zurückblicken  können,  und  möge  der  Aufenthalt  1 
in  der  alten  digna  bona  laude  Wormacia  und  in 
den  gesegneten  Fluren  Rheinhessens  Ihnen  alle 
Zeit  in  freundlicher  Erinnerung  bleiben. 

Obe  rbürgermeister  Köhler  - Worms : 

Euere  Königliche  Hoheit  mögen  dem  Stadt-  I 
Vorstände  gestatten,  seinen  allerherzlichsten  ehr-  j 
furchtsvollsten  Dank  auszusprechen  für  die  hohe  | 
Auszeichnung,  welche  Euere  Königliche  Hoheit 
heute  der  Stadt  zu  Theil  werden  lassen,  and 
möge  der  Bürgerschaft  gestatten,  darin  einen 
erneuten  Beweis  des  Interesses  zu  erblicken, 
das  Euere  Königliche  Hoheit  der  Stadt  von  jeher 
entgegengebracht  haben.  Hochgeehrte  Damen  und 
Herren,  die  Sie  von  Nah  und  Fern  zu  uns  geeilt 
sind  zu  dem  Congrcsse,  der  heute  in  unseren 
Mauern  tagt,  seien  Sie  herzlichst  willkommen. 
Als  seiner  Zeit  von  Ihrem  Herrn  Generalsecretär 
die  Nachricht  telegraphisch  an  uns  gelangte,  dass 
der  letzte  Kongress,  wie  das  Telegramm  sich  aus- 
drückte, mit  Begeisterung  die  Stadt  Worms  für 
1903  gewählt  habe,  darf  ich  wohl  versichern, 
dass  von  dieser  Begeisterung  auch  wir  voll  durch- 
drungen waren,  und  ich  gestatte  mir.  Ihnen  heute 
den  allerwärmsten  Dank  dafür  anszusprechen, 
dass  Sie  zu  uns  gekommen  sind.  Sie  treffen  hier 
eine  Cnlturstätte , aus  der  namentlich  in  den 
letzten  Jahren  in  ungeahnter  Weise  Schätze  längst- 
vergangener Culturen  zu  Tage  gefordert  worden 
sind,  die  unseren  eigentlichen  Nibelungenschatz 
darstellen,  der  nicht  aus  den  Wassern,  sondern 
aus  unserem  Boden  ans  Tageslicht  aufsteigt,  und 
von  dem  stets  neue  Schätze  zum  Vorscheino 
kamen;  Sie  treffen  hier  aber  auch  eine  Bürger- 
schaft an,  die,  wie  Seine  Excel  lenz  schon  die 
grosse  Freundlichkeit  gehabt  haben,  auszuführen, 


von  warmer  Liebe  zu  dem  Boden,  der  sie  trägt, 
durchdrungen  ist,  die  es  für  ihre  Aufgabe  an- 
sieht, mitzuwirken  an  ihrem  Theil«*  an  der  Durch- 
forschung dieses  Bodens,  auf  dem  sie  wohnt. 
Reges  Interesse  an  den  Bestrebungen  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  ist  hier  vorhanden,  und 
Jedermann  hier  in  Worms  liest  gerne  die  Blätter 
der  Geschichte  und  Urgeschichte,  die  ihm  die 
Wissenschaft  aufschlägt.  Seien  Sie  deshalb  über- 
zeugt, dass  gerade  Sie  mit  Ihren  Bestrebungen 
hier  in  unserer  alten  Stadt  Worms  mit  besonderer 
Sympathie  Aufgenommen  werden,  ja,  dass  wir  die 
wenigen  Tage,  die  Sie  in  unseren  Mauern  zu- 
bringen,  gewisserraaassen  als  einen  HochschulcursoB 
ansehen.  Beachten  Sie  aber  auch,  dass  Sie  an 
den  grünen  Rheinstrom  gekommen  sind,  wo  die 
Herzen  höher  schlagen,  die  Freude  und  Lebens- 
lust den  Menschen  froher  macht,  wo  Freundlich- 
keit und  Gastlichkeit  wohnen.  Lassen  Sie  sich 
die  Tage  in  Worms  gut  gefallen.  Ich  darf  Sie 
versichern,  dass  noch  nach  langen  Jahren  man 
bei  uns  reden  wird  von  dem  34.  Congresse  der 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Worms;  möchten 
dann  auch  Sie  Ihrerseits  freundlich  noch  dieser 
Tage  gedenken. 

Oberst  Freiherr  von  Heyl -Worms: 

Euere  Königliche  Hoheit!  Verehrte  Damen  und 
Herren ! Der  Alterthnmsverein  in  Worms  begeht 
heute  einen  hohen  Ehrentag:  er  darf  in  Seiner 
Königlichen  Hoheit,  unserem  gnädigsten  Grossherzog, 
seinen  Protector  ehrfurchtsvoll  begrüssen,  dessen 
stete  Fürsorge  und  anregende  Theilnahme  wir  mit 
tiefem  Danke  empfinden.  Er  darf  ferner  die  aus- 
gezeichneten Männer  bogrüssen,  deren  Name  voran- 
leuchtet in  der  wissenschaftlichen  Welt.  Sie,  meine 
hochgeehrten  Herren,  haben  unsere  Vaterstadt  als 
Versammlungsort  gewählt,  um  mit  Ihren  Berathungen 
die  Prüfung  unserer  Steinzeitfunde  zu  verbinden. 
Diese  Prüfung  aber  ist  für  uns  eine  hohe  Ehre, 
sie  gibt  unseren  Bestrebungen  die  wissenschaftliche 
Weihe.  So  heisse  ich  Sie  denn  herzlichst  hier  will- 
kommen im  Namen  des  Alterthumsvereines  und 
wünsche,  dass  Ihre  Forschungen  die  bedeutungs- 
f volle  Wissenschaft,  die  Sie  vertreten,  weiter  fördern 
möge.  Dies  ist  mein  Wunsch  und  der  des  Vereines. 

Localgcschäftsführer,  Sanitätsrath  Dr.  Koelil- 
Worms : 

Königliche  Hoheit!  Meioe  Damen  und  Herren! 
Gestatten  Sie  auch  Ihrem  örtlichen  Geschäftsführer, 
den  Sie  im  vorigen  Jahre  in  Dortmund  in  meiner 
Wenigkeit  zu  ernennen  die  Güte  hatten,  seine  und 
des  gesammten  Ortsausschusses  Freude  und  Dank 
vor  allein  darüber  auszuspreeben,  dass  der  heutigen 
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Sitzung  durch  dio  Anwesenheit  Seiner  Königlichen 
Hoheit  des  Grossherzogs  Ernst  Ludwig  von  Hessen 
und  bei  Rhein  eine  besondere  Weihe  und  Boden- 
tung  verliehen  wird,  und  dass  SieWorms  für  Ihre  dies- 
jährige Tagung  gewählt  haben.  Gestatten  Sie  ferner, 
Sie  auch  unserseits  aufs  Herzlichste  zu  begrüssen 
und  willkommen  zu  heissen. 

Der  Ortsausschuss  trat  schon  einmal,  wenn  auch 
in  wesentlich  beschränkterem  Umfange,  in  Tbätig- 
keit  bei  dem  Besuche  unserer  Stadt  seitens  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  im  Jahre 
1896,  als  sie  von  Speyer  aus  einen  Ausflug  hierher 
unternommen  hat.  Die  Erinnerung  an  diesen  schönen 
Tag,  der  noch  sehr  lebendig  in  dem  Gedächtnisse 
der  hiesigen  Herren  fortlebt,  hat  uns  mit  um  so 
grösserer  Freude  auch  an  die  Vorbereitungen  für  den 
heutigen  Congress  herantreten  lassen.  So  wünscht  und 
hofft  dann  der  örtliche  Geschäftsausscbuss.  dass  es 
Ihnen  auch  diesmal  in  unserer  Stadt  wohl  gefallen 
möge,  dass  Ihre  Berathungen  von  gutem  Erfolge 
gekrönt  seien  und  dass  Sie  Worms  auch  fernerhin 
in  gutem  Andenken  behalten  mögen. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  einer  besonderen 
Pflicht  genügen:  Der  Chef  der  hiesigen  Regierungs- 
behörde, Herr  Kreisrath  Dr.  Kayser,  lässt  durch 
mich  der  Versammlung  sein  tiefste*  Bedauern  aus- 
drücken,  in  Folge  der  Beurlaubung  zu  einer  Bade- 
cur  verhindert  zu  sein,  Ihren  Verhandlungen  bei- 
zuwohnen. Er  hat  mich  beauftragt,  der  Versamm- 
lung die  besten  Grüsse  und  Wünsche  für  Ihre  Tagung 
zu  übermitteln.  Seine  Abwesenheit  ist  um  so  be- 
dauerlicher, als  er  stets  das  grösste  Interesse  für 
dio  anthropologischen  Bestrebungen  an  den  Tag 
gelegt  hat  und  die  diesbezüglichen  Bestrebungen 
im  Kreise  Worms  stets  in  ganz  hervorragender  Weise 
unterstützt  und  gefördert  hat. 

Wissenschaftliche  Verhandlungen. 

Herr  Professor  Dr.  G.  Schwalbe- Strassburg  i.  Eis.: 

Ueber  eine  umfassende  Untersuchung  der 
physisch- anthropologischen  Beschaffenheit  der 
jetzigen  Bevölkerung  des  Deutschen  Reiches. 

Wenn  ich  es  unternehme,  unserer  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  Anregungen  zu  ge- 
ben zu  einer  gemeinschaftlichen  umfassenden  Ar- 
beit, so  bin  ich  mir  der  Schwierigkeiten  der  Aus- 
führung dieses  grossen  Unternehmens  wohl  bewusst. 
Ich  habe  aber  andererseits  die  Beruhigung,  nicht  mit 
ganz  neuen  Zumuthungen  an  die  deutsche  anthro- 
pologische Gesellschaft  heranzutreten,  ln  opferwil- 
ligster Weise  hat  dieselbe  in  den  Siebziger  Jahren 
eine  umfassende  statistische  Erhebung  über  die  Farbe 
der  Haut,  der  Haare  und  der  Augen  der  Schulkinder 
im  deutschen  Reich  veranlasst.  Die  erste  Anregung 

Corr  - Watt  d.  deutsch.  A.  0.  Jlirg.  XXXIV.  1908. 


dazu  ging  wohl  von  Ecker  aus,  die  erfolgreiche 
Durchführung  verdanken  wir  R.  Virchow. 

Mit  der  ausführlichen  Veröffentlichung  der  Re- 
sultate durch  den  letzteren  im  Jahre  1886  fand  das 
grosse  Unternehmen  seinen  Abschluss.  6,758.827 
Schulkinder  waren  untersucht  worden.  Es  wirkte 
diese  Untersuchung  auf  weitere  Kreise  anregend. 
In  Oesterreich  und  Galizien,  in  Belgien  und  der 
Schweiz  wurden  alsbald  nach  derselben  Methode 
Farben -Untersuchungen  an  Schulkindern  vorge- 
nommen. Ursprünglich  war  beabsichtigt,  diese 
Untersuchung  an  Wehrpflichtigen  durchzuführeu 
und  eine  statistische  Erhebung  der  Körpergrösse 
für  das  ganze  Reich  damit  zu  verbinden.  Es  er- 
langte aber  damals  (1874)  die  anthropologische 
Gesellschaft  nicht  die  Erlaubnis»  des  preußischen 
Kriegsministers  zur  Vornahme  derartiger  Unter- 
suchungen bei  dem  Rekrutirungsgeschaft.  Damit 
unterblieb  dann  die  Ausdehnung  der  statistischen 
Erhebung  auf  die  Körpergrösse.  Von  einer  gleich- 
zeitigen Berücksichtigung  der  Länge  und  Breite  und 
des  Längenbreitenindex  des  Kopfes  wurde  abge- 
sehen, woht  weil  mail  sich  damals  Uber  die  Methodik 
der  Kopfmessung  nicht  geeinigt  hatte.  Dagegen 
wurde  Herr  Schaaffhausen  beauftragt,  Kataloge 
der  8chädelsammlungen  Deutschlands  herzustellen, 
um  aus  dem  darin  bearbeiteten  Material  deutscher 
Schädel  eine  Uebersicht  über  die  Verteilung  der 
Kopfformen  in  den  verschiedenen  Gebieten  des 
deutschen  Reichs  zu  erhalten. 

Seit  dieser  Zeit  ist  kein  Versuch  gemacht  worden, 
für  ganz  Deutschland  eine  umfassende  statistische 
Untersuchung  der  anthropologischen  Charaktere  wie- 
der aufzunehmen.  Auf  die  Bestrebungen  uml  Leist- 
ungen einzelner  Anthropologen  in  einzelnen  Gebieten 
des  deutschen  Reiches  komme  ich  alsbald  zurück. 

Zunächst  ist  für  die  der  Sache  ferner  Stehenden 
die  Frage  zu  beantworten,  wozu  diese  ausgedehnten 
mühevollen  Untersuchungen,  wozu  die  vielen  Zahlen 
und  kartographischen  Darstellungen?  Die  Beant- 
wortung dieser  Fragen  hat  sich  in  den  letzten 
Jahren  gewaltig  verschoben.  Vor  nicht  gar  langer 
Zeit  stand  die  physische  Anthropologie  noch  unter 
dem  Banne  der  Linguistik  und  Ethnologie.  Man 
meinte,  dass  Menschen  oder  Völker,  welche  die 
gleiche  oder  eine  nahe  verwandte  .Sprache  reden, 
auch  physisch  verwandt  sein  müssten,  dass  Völker 
mit  gleichem  oder  ähnlichem  Culturbesitz . mit 
gleichem  Kationalitätsbewusstsein  auch  gleiche  oder 
ähnliche  somatische  Charaktere  darbieten  müssten. 
Man  war  sich  allerdings  wohl  bewußt,  dass  im 
Laufe  der  Jahrtausende  zahlreiche  Mischungen 
zwischen  den  sich  berührenden  oder  bekämpfenden 
Völkern  stattgefunden  haben.  Nichtsdestoweniger 
glaubte  man  berechtigt  zu  sein,  und  zwar  häutig 
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aus  wenig  Einzelfallen  den  Typus  eines  Volkes,  z.  B. 
den  Typus  des  Germanen  oder  Slawen  zu  construiren. 
Heutzutage  sind  selbst  die  Sprachforscher  darüber 
klar,  dass  Sprachverwandtschaft  nicht  Blutsver- 
wandtschaft zu  bedeuten  brauche.  Dass  die  Sprache 
▼on  einem  herrschenden  Stamm  auf  ganz  fremde 
Elemente  übertragen  werden  kann,  dafür  liefert  die 
Geschichte  unzählige  Beispiele;  diesen  Process 
können  wir  in  der  Jetztzeit  noch  an  verschiedenen 
Stellen  der  Erde  beobachten;  so  assimilirt  sich 
das  Englische  in  Nordamerika  alle  fremden  Ele- 
mente, so  verdragt  das  Deutsche  in  Ober-Engadin 
allmählig  das  Romanische.  Wir  müssen  uns  also 
von  der  Herrschaft  der  linguistischen  Einthcilung 
vollständig  frei  machen;  nicht  mehr  die  Verbreitung 
der  Germanen,  Slaven  und  Kelten  im  deutschen 
Reich  und  ihre  gegenseitige  Durchdringung  und 
ihre  Vermischung  wollen  wir  bei  dem  Unternehmen 
zu  ermitteln  suchen,  welches  ich  Ihnen  heute  em- 
pfehlen möchte.  Es  sind  die  physischen  Eigentüm- 
lichkeiten der  deutschen  Bevölkerung,  welche  wir 
in  ihrer  Verteilung  und  Mischung  zu  studiren 
haben,  unbekümmert  zunächst  um  Sprache,  Ge- 
schichte und  8tammeseigenthümlichkeiten  der  ver- 
schiedenen Bestandteile  des  Deutschen  Reichs.  Wir 
müssen  unterscheiden  lernen  zwischen  Nation,  Volk 
und  Rasse.  Ich  will  erster«  kurz  charakterisirt 
sein  lassen  durch  politische  Zusammengehörigkeit, 
das  Volk  durch  gemeinsame  Sprache,  die  Rasse 
aber  durch  gemeinsame  physisch  anthropologische 
Merkmale.  Wir  werden  also  nicht  fragen,  was 
charakterisirt  den  Germanen,  den  81aven,  den 
Kelten,  sondern  in  welcher  Weise  sind  die  wich- 
tigsten anthropologischen  Charaktere  regionär  über 
das  Gebiet  des  Deutschen  Reichs  verbreitet.  Zu 
den  wichtigsten  antropologischen  Charakteren  aber 
gehört  ausser  der  Farbe  der  Haare  und  Augen 
dio  Körpergrössc  und  die  Kopfform,  welche  letzteren 
beiden  eine  umfassende  Darstellung  für  das  Deutsche 
Reich  bisher  nicht  gefunden  haben.  Diese  3 anthro- 
pologischen Hauptcharaktere  sind  zunächst  einzeln, 
ein  jeder  für  sich,  in  übersichtlicher  Weise  in  ihrer 
procentischen  Verteilung  kartographisch  zur  Dar- 
stellung zu  bringen,  sodann  aber  combinirt  zu 
untersuchen.  Aus  letzterer  Untersuchung  wird  sich 
ergeben,  inwieweit  Mischungen  der  verschiedenen 
Rassen  stattgefunden  haben  und  in  welcher  Weise 
diese  zum  Ausdruck  kommen. 

Es  wird  also  unsere  Erhebung  zunächst  Aus- 
kunft über  die  Verteilung  der  antropologischen 
Charaktere  über  das  Deutsche  Reich  geben,  uns 
darüber  belehren,  welche  physisch  anthropologische 
Rassen  die  Bevölkerung  Deutschlands  bilden,  in 
welcher  Verteilung  und  in  welchen  Mischungen. 
Dass  eine  derartige  Feststellung  aber  noch  einen 


höheren  Werth  besitzt,  dass  eine  physische  Rasse 
auch  mit  besonderer  Eigenart  des  Denkens  und 
Handelns  ausgerüstet  ist,  tritt  immer  mehr  in  den 
Vordergrund  für  die,  welche  das  geschichtliche  Ge- 
schehen verstehen  lernen  wollen,  nicht  minder  für 
diejenigen,  welche  über  die  Ursachen  der  socialen 
Schichtung  innerhalb  ein  und  desselben  Landes  sich 
Aufklärung  verschaffen  wollen.  Verschiedenes  poli- 
tisches und  religiöses  Denken  und  Handeln  wird 
in  Abhängigkeit  gebracht  von  der  verschiedenen 
Eigenart  der  Menschen,  also  von  der  verschiedenen 
physischen  Rasse.  Gobineau’s  und  Chamber- 
lai n ’s  geschichtspbilosophische  Anschauungen  ber- 
gen sicher  einen  gesunden  Kern.  Somit  wird  eine 
allgemein  statistische  Erhebung  über  die  somati- 
schen Eigenschaften  der  Bewohner  des  Deutschen 
Reiches  nicht  bloss  für  den  Anthropologen,  ganz 
besonders  auch  für  den  Historiker,  den  Politiker 
und  Staatsmann  von  grosser  Bedeutung  sein. 

Was  ist  nun  bisher  in  Betreff  der  Untersuchung 
der  physischen  Anthropologie  der  deutschen  Bevöl- 
kerung geschehen?  Um  ihnen  das  zu  erläutern,  muss 
ich  Sie  bitten,  Ihren  Blick  über  Deutschlands  Gren- 
zen hinaus  über  ganz  Europa  schweifen  zu  lassen. 
Für  einzelne  Länder  unseres  Erdtheils  besitzen  wir 
bereits  das  Material,  welches  unsere  Untersuchung 
für  das  ganze  Deutsche  Reich  schaffen  soll.  Ausge- 
zeichnete Untersuchungen,  die  sich  auf  die  wichtig- 
sten anthropologischen  Merkmale  erstrecken,  besitzen 
wir  für  Frankreich  besonders  durch  die  Bemühungen 
von  Collignon  und  Lapouge;  eine  grossartige  Dar- 
stellung der  physischen  Anthropologie  Italiens  ver- 
danken wir  dem  italienischen  Militärarzt  Livi,  eino 
vortreffliche  Bearbeitung  Schwedens  den  Herren 
Fürst  und  Retzius.  Sogar  für  Spanien  und  Portu- 
gal liegt  Material  vor.  um  ein  befriedigendes  Karten- 
bild zu  entwerfen.  Auch  Norwegen  ist  durch  Arbo 
gut  anthropologisch  bekannt  geworden,  Oesterreich 
besonders  durch  Weisbach.  Trotz  zahlreicher  Ein- 
zeluntersucbungen  kann  man  das  Gleiche  nicht  von 
Grossbrittanien  und  England,  von  Dänemark,  von 
den  Niederlanden,  Belgien  und  auch  noch  nicht  von 
der  Schweiz  behaupten.  Mit  Ausnahme  der  Fest- 
stellung der  Haar-  und  Augenfarbe  bei  den  Schul- 
kindern in  den  letzten  beiden  Ländern  hat  eine  all- 
gemeine statistische  Erhebung  nicht  stattgefunden. 
Damit  soll  nicht  geleugnet  werden,  dass  in  der  Schweiz 
im  Gebiet  der  Schädelforschung  und  der  Erhebung 
der  Körpergrösse  bereits  viel  geleistet  iat.  Unsere 
Kenntniss  der  Balkanhalbinsel  ist  begreiflicherweise 
sehr  lückenhaft.  Im  russischen  Reich  wird  auf  an- 
thropologischem Gebiet  ungemein  fleissig  und  erfolg- 
reich gearbeitet ; die  Hauptarbeit  erstreckte  sich  bisher 
darauf,  die  ausserordentlich  zahlreich  ethnologischen 
Gruppen  physisch  anthropologisch  zu  untersuchen. 
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Von  zwei  Seiten  her  i»t  nun  mit  Erfolg  in  Angriff 
genommen,  das  gewaltige  zerstreute  physisch  anthro- 
pologische Material,  welches  bisher  für  Europa  vor- 
liegt,  soweit  es  «ich  statistisch  verwerthen  läa«t,  ein- 
heitlich zu  bearbeiten  und  die  3 wichtigsten  anthro- 
pologischen Merkmale,  Kopfform,  Körpergrösse  und 
Haar-  und  Augenfarbe  zunächst  nach  diesen  3 Merk- 
malen getrennt  im  übersichtlichen  Kartenbild  zurDar- 
stellung  zu  bringen.  Wir  verdanken  diesDeniker  in 
Paris  und  Ilipley  in  Boston.  Letzterer  hat  in  seinem 
Werk  „The  races  of  Kurope*  eine  ausgezeichnete 
Grundlage  gegeben  für  jeden,  der  sich  mit  der 
Frage  der  europäischen  Rassen  beschäftigen  will. 
Eine  ausserordentlich  reichhaltige  Literatur-Zusam- 
menstellung macht  dies  ausgezeichnete  Werk  zu 
einem  unentbehrlichen  Nachschlagebucb.  Deniker 
aber  hat  eine  Reihe  von  Publicationen  begonnen,  in 
welchen  die  8 genannten  anthropologischen  Charak- 
tere getrennt  in  einem  möglichst  genauen  Karten- 
bilde veranschaulicht  werden.  Leider  ist  erst  die 
erste  Karte  aus  dieser  Reihe  von  Veröffentlichungen, 
die  Karte  der  Kopfform,  erschienen,  die  ich  zur  Er- 
läuterung der  Rassen  Europas  und  meiner  folgenden 
Vorschläge  in  grösserem  Massstabe  Ihnen  hier  vor- 
führe, vervollständigt  durch  Fürst'«  und  Retziu«’ 
inzwischen  erschienene  Ermittelungen  über  die  Ver- 
keilung der  Kopfformen  in  Schweden.  Eine  vortreff- 
liche kritische  Zusammenstellung  unseres  Wissens 
über  dieMcnaohenrassen  Europas  hat  endlich  K rait- 
schek  kürzlich  in  der  politisch-anthropologischen 
Revue  geliefert. 

Eine  Betrachtung  von  Deniker’s  Karte  zeigt 
nun  in  überraschender  Weise  die  Vertheilung  der 
extremen  Formen.  Die  verschiedenen  Grade  der 
Brachycephalie  sind  roth,  Her  Dolichocephalie  blnu 
wiedergegeben,  die  extremsten  mit  den  dunkelsten 
Farben,  die  schwächeren  Grade  immer  heller.  Der 
Index  von  80  — 81  steht  zwischen  den  beiden  Ex- 
tremen in  der  Mitte  und  hat  violetten  Fnrbenton  er- 
halten. Ich  bemerke  ausdrücklich,  dass  diese  Deni- 
kor’sche  Karte  Bich  auf  den  Kopfindex  am  Lebenden 
bezieht.  Wie  Retsina  und  Fürst  nimmt  Deniker 
im  Allgemeinen  an,  dass  nach  Abzug  von  2 Einheiten 
sich  daraus  derSchädelindex  ergieht.  sodass  also  bei- 
spielsweise der  dunkelste  blaue  Farbenton  dieser  Karte 
einen  Schädelindex  von  7 1 — 73  veranschaulicht,  der 
dunkelste  rothe  Ton  einen  solchen  von  84  — 86.  Es 
lässt  sich  nun  mit  Recht  darüber  streiten,  obdiese  Be- 
rechnungdenthatsächlichen  Verhältnissen  entspricht. 
Meiner  Meinung  nach  trifft  diese  einfache  Reiluction 
nicht  zu,  ist  das  Verhältnis«  ein  viel  verwickelteres. 
Vorläufig  aber  bleibt  uns  nicht«  Andere«  übrig,  als 
mit  diesen  Aufstellungen  zu  rechnen.  Sie  spielen  in 
der  Deniker  ’schen  Karte  insofern«  eine  grosse  Rolle, 
als  Denik  er  da,  wo  Messungen  am  Lebenden  fehl- 


ten, den  Schädelindex  um  2 vermehrt,  eingetragen 
hat.  Die  eingetragenen  Werthe  sind  Mittelzahlen 
von  sehr  ungleichem  Werth,  da  einzelne  nur  aus 
«ehr  wenigen,  andere  au»  einer  grossen  Anzahl  von 
Einzelbeobachtungen  berechnet  werden  konnten. 
Trotz  dieser  in  der  Natur  des  vorhandenen  Materials 
liegender  Mängel  zeigt  die  Karte  auf  einen  Blick  die 
Art  der  Verbreitung  der  Schädelformen  in  Europa. 
Ein  breiter  Gürtel  von  Kurzköpfen  in  Mitteleuropa, 
der  seine  extremsten  Formen  im  Centralplateau 
Frankreichs  und  im  Alpengebiet  aufweist,  trennt  nor- 
dische Langköpfe  von  den  Langköpfen  des  Mittel- 
meergebiets, deren  Hauptverbreitung  sich  über  Süd- 
italien, Sicilien,  Sardinien,  Korsika,  Spanien  und 
Portugal  erstreckt. 

Karten  der  Haarfarbe  und  Körpergrösse  für 
ganz  Europa,  wie  sie  in  kleinem  Massstab  vorläufig 
von  Ripley  construirt  sind,  zeigen  ferner,  dass  die 
Haarfarbe  von  Skandinavien  über  Mitteleuropa  nach 
dem  Süden  im  Allgemeinen  allmählich  an  Dunkel- 
heit zunirnmt.  In  der  hier  wiedergegebenen  Farben- 
skala für  Schweden,  Baden  und  Süditalien  nach  den 
Untersuchungen  von  Fürst  und  Retzius,  Ammon 
und  Lift,  ist  die  Abnahme  des  Procentsatze«  der 
Reinblonden,  die  Zunahme  de«  Procentsatzes  der 
Schwarzen  von  Norden  nach  Süden  sehr  deutlich 
veranschaulicht.  Endlich  kann  man  für  die  Körper- 
grösHp  im  Kartenbilde  eine  allgemeine  Zunahme  nach 
Norden,  Abnahme  nach  Süden  beobachten.  Au«  der 
Combination  der  genannten  3 anthropologischen 
Charaktere  ergeben  sich  dann  leicht  Merkmale  für 
eine  Classification  der  Menschenrassen  Europas. 
Man  nimmt  im  Allgemeinen  jetzt  3 Hauptrassen 
an:  1.  die  nordische  oder  teutonische,  der  eigent- 
liche Homo  europaeus  von  Lapouge,  langköpfig, 
blond,  gross;  2.  die  mitteleuropäische  oder  alpine 
Rasse,  Homo  alpinus:  kurzköpfig,  dunkelhaarig, 
von  mittlerer  Körpergrösse.  3.  die  AÜdenropäisohe 
oder  Mittelmeer- Rasse,  Homo  mediterranen«:  lang- 
köpfig, schwarzhaarig,  klein.  Auf  die  überall  zu 
erkennenden  Mischungen  dieser  3 Rassen  brauche 
ich  wohl  nicht  besonders  aufmerksam  zu  machen. 
Di e*e  Mischungen  scheinen  mir  die  Ursache  zu  sein, 
Hass  sich  die  anthropologischen  Charaktere  auch  in 
anderer  Weisecombiniren  können.  Auf  Grund  dieser 
verschiedenen  Combinntionen  gelangt  Deniker  zur 
Aufstellung  von  6 Uauptrassen  und  4 Unterrassen. 
Es  würde  aber  zu  weit  führen,  hier  auf  diese  Einzel- 
heiten einzugehen.  Es  lag  mir  nur  daran,  den- 
jenigen unter  Ihnen,  welche  «ich  nicht  mit  diesen 
Fragen  beschäftigt  haben,  zu  zeigen,  wie  ausser- 
ordentlich klar  da»  Kartenbild  der  anthropologischen 
Charaktere  in  Europa  die  Rassengliederung  der  euro- 
päischen Bevölkerung  veranschaulicht. 

Unser  Kartenbild  der  Bchädelforrnen  zeigt  uns 
10* 
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nun  zugleich  in  anschaulichster  Weise,  wo  befrie- 
digende zielbewusste  Arbeit  gewaltet  hat,  anderer- 
seits an  welchen  Stellen  Lücken  in  unserer  Kenntnis» 
sich  finden.  Zu  den  anthropologisch  besterforschten 
Ländern  müssen  wir  Frankreich,  Italien,  Schweden 
und  Norwegen  rechnen.  Von  unserem  Deutschland 
aber  können  wir  dies  nicht  behaupten.  WTenn  wir 
Ton  Bayern,  Württemberg,  Baden  und  Eisass- Loth- 
ringen abseben,  so  müssen  wir  mit  Ripley  uns  ge- 
stehen, dass  die  Anthropologie  de«  Deutschen  Reiches 
weniger  bekannt  ist,  als  Spanien  ! Auch  die  anthro- 
pologische Untersuchung  Grosabritaniens  und  Eng- 
land«, Dänemark«.  Hollands  und  Belgiens  lassen  viel 
zu  wünschen  übrig.  Eine  «ystematische  alle  wich- 
tigen anthropologischen  Charaktere  berücksichti- 
gende Untersuchung  ist  hier  noch  nicht  durchgefUbrt. 

Doch  wenden  wir  uns  zu  Deutschland  zurück. 
Ganz  Nord-  und  Mitteldeutschland  sind  hier  zu  den 
anthropohigi«ch  unbekannten  Gebieten  zu  rechnen. 
Denn  wenn  auch  die  Deniker’sehe  Karte  der 
Schädelformen  hier  einzelne  insulare  Gebiete  colo- 
rirt  zeigt,  so  ist  doch  hervorzuheben.  dass  deren 
Colorit  nur  die  Angaben  der  Schädel-Kataloge  ver- 
schiedener anatomischer  Sammlungen,  z.  B.  in  Göt- 
tingen, Frankfurt  a.  M..  Königsberg  zu  Grunde  liegt. 
Es  hat  hier  wegen  unzureichender  Zahl  ein  generali- 
•irendes  Verfahren  stattgefunden,  während  eine 
rationelle  Erhebung  der  anthropologischen  Charak- 
tere dieselben  in  möglichst  kleinen  Gebieten  zum 
Ausdruck  bringen  sollte. 

Was  ist  nun  in  Deutschland  bisher  geschehen 
zur  Ausgestaltung  des  Kartenbildes  der  wichtigsten 
anthropologischen  Merkmale  ? Zunächst  liegt  die 
grosse  Erhebung  über  die  Haar-  und  Augenfarbe 
der  Schulkinder  für  das  ganze  Reich  vor,  die  ich 
im  Eingang  meines  Vorträge«  erwähnt  habe. 

Leider  ist  aber  dieselbe  nicht  mit  den  Farben- 
erhebungen  der  übrigen  genau  durchforschten  Län- 
der zu  vergleichen,  da  die  Statistik  dieser  letzteren 
»ich  auf  Wehrpflichtige  bezieht.  Alle»  übrige,  was 
bisher  auf  dem  Gebiete  der  physischen  Anthro- 
pologie des  Deutschen  Reiches  geschehen  ist,  be- 
zieht »ich,  wenn  wir  von  den  sehr  ergiebigen  um- 
fangreichen prähistorischen  Forschungen  absehen, 
auf  einzelne  specielle  Gebiete.  Nord-  und  Mittel- 
Deutschland  sind  dabei,  wie  schon  erwähnt  wurde, 
ausserordentlich  schlecht  vertreten.  Die  anthro- 
pologische Arbeit  beschränkt  sich  hier  für  den 
Lebenden  auf  eine  statistische  Bearbeitung  der 
Körpergrösse  von  Wehrpflichtigen  einzelner  Terri- 
torien auf  Grundlage  der  militärischen  Vorstellungs- 
listen. Besonders  regsam  ist  der  Militärarzt 
Me  inner  gewesen,  der  auf  dem  angedeuteten 
Wege  in  3 Arbeiten  die  Körpcrgröese  der  Wehr- 
pflichtigen in  Mecklenburg,  Schleswig-Holstein  und 


im  hannoverschen  Regierungsbezirke  Stade  unter- 
sucht hat.  Ausserdem  kennen  wir  die  Körpergrösse 
der  Wehrpflichtigen  nur  noch  aus  zwei  thüringi- 
schen Bezirken.  Uexkull  untersachte  452  Sol- 
daten in  Coburg,  Reise  bei  nahezu  7000  in  den 
preussischen  Kreisen  Erfurt.  Weissensee  und  Eck- 
artsberga. Kopfmessungen  an  Lebenden  liegen  für 
ganz  Nord-  und  Mittel-Deutschland  nicht  vor.  Den- 
noch sind  aufDeniker’s  Karte  verschiedene  Theile 
von  Nord-  und  Mittel-Deutschland  mit  Colorit  ver- 
sehen. Hierfür  liegen  aber  nur  spärliche  Messungen 
von  Schädeln  zu  Grunde,  wie  sie  aus  den  durch 
Schaaffhauseo  angeregten  Katalogen  der  anthro- 
pologischen Sammlungen  besonders  anatomischer  In- 
stitute zu  entnehmen  sind.  Durchmustert  man  aber 
diese  im  Gebiet  von  Nord-  und  Mittel-Deutschland 
befindlichen  Sammlungen  auf  der  Herkunft  und  dem 
Geschlecht  nach  genau  bestimmte  Schädel,  so  fällt 
das  Material  kläglich  genug  aus.  Meist  6ind  die  be- 
treffenden Sammlungen  reich  an  fremden  Raaaen- 
schadeln.  arm  an  einheimischen,  und  wenn  letztere 
vorhanden  sind,  so  sind  zuweilen  die  Bezeichnungen 
zu  allgemein.  Um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  so 
finden  sich  in  dem  Kataloge  des  anatomischen  In- 
stituts in  Brestan  nur  15  europäischer  Herkunftvdie 
unter  der  allgemeinen  Bezeichnung  „ Europäer*  an- 
geführt sind,  und  darunter  2 „Germanen*  ! Brauch- 
bares Material  finde  ich  besonders  in  dem  Kataloge 
der  Sammlung  des  anatomischen  Instituts  in  Königs- 
berg, der  von  Kupffer  und  Besael-Hagen  aus- 
gearbeiiet  wurde  und  in  Lissauer's  Untersuchungen 
über  preussische  Schädel  seine  Ergänzung  findet. 
Auch  die  Kataloge  Göttingen  und  Bonn,  sowie  die 
Privatsammlung E.  8c h m i d t geben  über  dieSchädel- 
formen  der  Rheinländer,  Hessen  und  Hannoveraner 
einige  Auskunft.  Das  ist  aber  auch  Alles,  was  für 
unsereZwecke  zu  verwerten  ist.  E.  Schmidt’*  Unter- 
suchungen über  KorpergrÖ88e  und  Körpergewicht 
der  Schulkinder  des  Kreises  Baalfeld  gehören  nicht 
hierher,  sondern  finden  Verwerthung  für  die  Fragen 
des  Körperwachsthums. 

Sie  sehen  also,  welche  gewaltigen  Lücken  im 
grösseren  Theile  des  Deutschen  Reiches,  in  Nord- 
und  Mittel -Deutschland  auszufüllen  sind.  Es  ist 
eigentlich  Alles  neu  zu  schallen. 

Ganz  ander»  steht  es  nun  freilich  in  Süd- 
deutschland. Hier  besitzen  wir  für  eines  der  Länder 
eine  wirklich  umfassende  Untersuchung,  für  Baden, 
und  zwar  bekanntlich  vor  allem  durch  Ammon. 
Hier  unternahm  in  dankenswertester  Weise  im 
Jahre  1885  der  Karlsruher  anthropologische  and 
Altertums-Verein  eine  allgemeine  Erforschung  der 
körperlichen  Beschaffenheit  der  Bevölkerung,  an 
der  zunächst  Wilser  und  Ammon,  dann  letzterer 
allein  Anteil  nahmen.  Die  Erhebungen  nahmen 
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den  Zeitraum  von  1885  bis  1895  in  Anspruch; 
im  Jahre  1899  konnte  dann  Ammon  in  grund- 
legender Darstellung  die  Resultate  dieser  müh- 
samen Untersuchung,  die  schliesslich  27,773Wehr- 
pflichtige  und  2201  Schüler  von  Mittelschulen  um- 
fasste. Yeröffentlichen.  Ausser  den  3 hauptsächlich- 
sten anthropologischen  Merkmalen:  Körpergröße, 
Kopfform  und  Haut-.  Haar-  und  Augenfarbe  wurden 
Sitzgrösse,  Körperbehaarung,  Brustumfang  und 
Körpergewicht  mit  berücksichtigt.  Wir  können  also 
Buden  wohl  als  das  anthropologisch  am  besten 
erforschte  Land  im  Deutschen  Reich  betrachten.  j 
liier  batte  bereits  in  den  siebziger  Jahren  Ecker  i 
Körpergrösse  und  Schädelform  bearbeitet. 

Nächst  Baden  müssen  wir  Bayern  nennen,  wo 
Dank  der  unermüdlichen  Th&tigkeit  unseres  Herrn  ; 
Qeneralsecret&rs,  Prof.  J.  Ranke,  schon  im  Jahre 
1881  eine  Karte  der  Körpergrösse  für  das  ganze  Land 
auf  Grundlage  der  Vorstellungslisten  veröffentlicht 
werden  konnte.  Dieser  Untersuchung  reihen  sich 
zahlreiche  andere  an.  welche  sich  mit  der  physi- 
schen Anthropologie  der  Bevölkerung  Bayerns,  be- 
sonders der  südlichen  Theile  beschäftigen,  und 
zwar  mit  den  Körperproportionen  und  vor  Allem 
mit  der  Schädelform.  Ueber  Haut-  und  Haarfarbe 
der  Schuljugend  in  Bayern  besitzen  wir  G.  Maier ’s 
Veröffentlichung.  Aehnliche  Untersuchungen,  wie  j 
von  Ranke  in  Bayern,  sind  durch  mich  in  Eisass- 
Lothringen  veranlasst  worden.  Ich  nenne  hier  nur  ! 
B r a n d t ’s  Untersuchungen  über  die  Körpergrösse  der 
Elsass-Lotbringer,  deren  Resultatein  einem  Karten- 
bilde veranschaulicht  sind,  Blind ’s  Messungen  von 
Beinbausschädeln  in  Eisass  und  Lothringen  und  meine 
kurze  zusammenfassende  Darstellung  in  dem  Werke : I 
Das  Reichsland  Eisass- Lothringen.  Was  endlich  ! 
Württemberg  betrifft,  so  verdanken  wir  hier  Hol-  | 
der  die  Kenntniss  der  vorkommenden  8chädelfor- 
men,  Sick,  Stetter  und  Holder  Angaben  über 
die  Körpergrösse,  Schliz  eine  gründliche  Unter- 
suchung der  Schulkinder  des  Kreises  Heilbronn;  j 
eine  systematische  Erforschung  des  Landes  hat 
aber  bisher  nicht  stattgefunden. 

Es  fragt  sich  nun,  welches  Material  sollen  wir 
benützen,  um  eine  physische  Anthropologie  der 
jetzigen  Bevölkerung  des  Deutschen  Reiches  zu 
schaffen.  Das  bisher  für  die  Untersuchung  gewählte 
Material  besteht  einerseits  in  Schulkindern,  anderer- 
seits in  Wehrpflichtigen.  Dass  Schulkinder  den 
Anforderungen  nicht  genügen,  ist  schon  mehrfach 
hervorgehoben  worden.  Für  die  Bestimmung  der 
Körpergröße  sind  sie  nicht  zu  verwerthen;  dass 
auch  die  Bestimmungen  der  Haarfarbe  keine 
sicheren  Ergebnisse  liefern,  ist  schon  wiederholt 
ausgesprochen  worden.  Es  ist  längst  bekannt,  dass 
das  blonde  Haar  des  Kindes  bedeutend  nachdunkeln 


kann.  Nach  Pfitznor’s  Ermittelungen  findet  das 
Nacbdunkeln  sogar  bis  zum  40.  Lebensjahre  statt. 
Das  einzig  Bleibende  ist  nach  Pfitzner  die  Kopf- 
form. Für  Untersuchung  dieser  und  selbstverständ- 
lich auch  derWachsthumsverhältnisse  werden  Schul- 
kinder-Untersucbnngen  immer  werthvoll  bleiben. 
Eine  allgemeine  anthropologisch-statistische  Erhe- 
bung soll  aber  zunächst  die  somatischen  Merkmale 
der  erwachsenen  Bevölkerung  kennen  lehren.  Wir 
müssen  deshalb  für  das  von  mir  vorgeschlagene 
Unternehmen  von  Schulkindern  absehen.  Da  scheint 
denn  praktisch  zunächst  nur  die  Möglichkeit  vor- 
zuliegen. sich  an  Wehrpflichtige  zu  halten,  liier 
haben  wir  im  20.— 22. Lebensjahre  nach  Pfitzner’« 
Untersuchungen  Schädelform  und  Augenfarbe  con- 
Htant.  Die  Haarfarbe  dunkelt  allerdings  noch  weiter 
nach;  es  ist  aber  doch  wohl  anzunehmen,  das« 
eine  Verwerthung  der  statistischen  Erhebung  der 
Haarfarbe  bei  Wehrpflichtigen  bei  weitem  geringere 
Fehler  ergeben  wird,  als  bei  Schulkindern.  Auch 
die  Körpergrösse  ist  ja  noch  keine  fixirte,  sie 
nimmt  nach  Pfitzner  beim  Manne  noch  bis  etwa 
zum  40.  Lebensjahre  zu,  beim  Weibe  nur  bi«  zum 
30.,  um  dann  eine  stetige  Abnahme  mit  zunehmen- 
dem Alter  zu  zeigen.  Die  Veränderungen  vom 
20.  — 40.  Jahre  liegen  aber  nach  Pfitzner  inner- 
halb enger  Grenzen  (etwa  5 cm).  Der  Zuwachs 
vom  20.  Jahre  an  vertheilt  sich  aber  über  Grosse 
und  Kleine,  wie  Ammon  gezeigt  hat,  in  ungleich- 
mässiger  Weise.  Es  haftet  also  auch  den  Unter- 
suchungen an  Wehrpflichtigen  der  Mangel  an, 
dass  sie  in  Haarfarbe  und  Körpergröße  noch  keine 
definitiven  Verhältnisse  zeigen. 

Da  erhebt  sich  dann  die  Frage,  ob  die  Mög- 
lichkeit vorliegt,  vollkommeneres  Material  und  zu- 
gleich solches,  welches  beide  Geschlechter  umfasst, 
zu  gewinnen.  Ein  Versuch  in  dieser  Richtung  ist 
bisher  mit  Erfolg  unternommen  worden.  Ich  habe 
«eit  über  15  Jahren  am  anatomischen  Institut  in 
Strassburg,  ich  möchte  sagen,  eine  anthropologische 
Station,  einen  anthropologischen  Landesdienst  er- 
richtet. Jede  Leiche  des  anatomischen  und  patho- 
logischen Instituts  wird  vor  der  Section  gemessen 
und  die  Resultate  einer  jeden  Messung  auf  be- 
sonderer Zählkarte  eingetragen.  Es  liegen  nun- 
mehr weil  über  4000  Zählkarten  vor,  von  denen 
sich  etwa  1 500  auf  vollkommen  Erwachsene  beiderlei 
Geschlechts  in  Unter-EUass  beziehen.  Ich  habe  dar- 
aus bereit«  eine  Karte  der  Kopfform  fUr  die  einzel- 
nen Cantone  von  Unter-Elsas«  construiren  können, 
die  ich  später  veröffentlichen  werde.  Ich  lege  Ihnen 
hier  ein  Schema  dieser  Zählkarten  vor  (abgedruckt 
am  Schlüsse  dieser  Mittheilung),  das  in  sich  seine  Er- 
klärung findet;  bei  beschränkter  Zeit  werden  nur  die 
fett  gedruckten  Maasse  genommen;  Sie  scheu  aber. 
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1 dass  diese  an  Zahl  bereits  Alles  übertreffen,  was  je 
in  der  umfassendsten  Statistik  untersucht  worden  ist. 
Zu  den  auf  der  Tabelle  aufgeführten  Merkmalen  ist 
auch  Körper-  und  Hirngewicht  hinzugefügt.  Bei 
streng  und  zweckmässig  geregeltem  Dienst  lassen 
eich  diese  anthropologischen  Erhebungen  mit  einem 
geringen  Aufwand  von  Zeit,  der  selbst  bei  reichlichst 
▼orhandenem  Material  eine  Stunde  täglich  nicht  | 
übersteigt,  durchführen.  Ich  kann  wohl  sagen,  dass 
ich  schon  jetzt  in  diesen  Zählkarten,  die  sich  auf 
Individuen  beider  Geschlechter  und  jeden  Alters  ! 
beziehen,  ein  Material  besitze,  welches  die  soma- 
tische Anthropologie  wenigstens  von  Unter-Elsass  i 
genauer  zu  schreiben  gestattet,  als  dies  bisher  für  , 
jedes  andere  Land  Europas  möglich  ist. 

Ich  entnehme  daraus  einen  ersten  Vorschlag,  1 
anzurogen.  dass  derartige  anthropologische  Central- 
steilen  auch  an  anderen  anatomischen  Instituten  des 
Deutschen  Reiches  eingerichtet  werden  mögen,  ein  ; 
einfaches  kostenloses  Verfahren.  Ich  gebe  aber  weiter  , 
und  richte  auch  an  die  pathologischen  Anatomen  und 
die  Herren  Chefarzte  von  Krankenhäusern  grosser 
Städte  die  Aufforderung,  in  ähnlicher  Weise  zu  ver- 
fahren, Leichenmessungen  nach  der  von  mir  ange- 
gebenen Methode  rornehmen  zu  lassen.  Hier  Hessen 
sich  auch,  ohne  Belästigung  der  Kranken  und  ohne 
merkliche  Belastung  der  Aerzte,  wenigstens  die  wich- 
tigsten anthropologischen  Charaktere,  Haar-  und 
Augenfarbe,  Körpergrösse  und  Kopfform  am  Leben-  : 
den  ermitteln.  Die  grossen  Krankenhäuser  würden 
damit  zu  weiteren  Centren  für  die  anthropologische 
Erforschung  der  deutschen  Bevölkerung.  Alles  dies 
hängt  aber  vom  guten  Willen  der  Einzelnen  ab  und  , 
sei  hier  wärmsten»  empfohlen.  Immerhin  würden  wir 
aufdiesera  Wege  nur  für  einzelne  Tbeite  desdeutschen 
Reiches,  allerdings  besonders  genauere  Angaben  er- 
halten. Ich  kann  Ihnen  also  hier  nicht  empfehlen, 
diese  Vorschläge  praktisch  durchzuführen,  da  wir  ja 
nicht  im  tttande  sind,  unsere  Wünsche  in  dieser  Be- 
ziehung in  dieTbat  umzusetzen.  Das  müssen  wir  dem 
guten  Willen  Einzelner  überlassen.  Dasselbe  würde 
in  noch  verstärktem  Masse  gelten,  wenn  wir  etwa  an 
den  guten  Willen  Gebildeter  appelliren  würden,  in 
den  ihnen  zugänglichen  Kreisen  privatim  Messungen 
vorzu nehmen.  Wir  würden  nur  gleichsam  insuläre 
Beobachtungen  erhalten. 

Wir  kommen  also  wieder  auf  die  Wehrpflichtigen 
zurück  als  auf  das  Material,  welches  von  dem  uns 
Zugänglichen  wenigstens  noch  am  annäherndsten  uns 
eine  Vorstellung  gewähren  kann  von  der  somatischen 
Constitution  der  erwachsenen  Bevölkerung,  aller- 
dings nur  der  männlichen. 

Ich  kann  hier  aber  doch  einen  Gedanken  nicht 
unterdrücken,  der  von  mirim  letzten  Winter  gelegent- 
lich zweier  Vorträge  über  die  Menschenrassen  Euro- 


pas in  Frankfurt  a/Main  und  Htrassbnrg  ausgesprochen 
wurde,  den,  wie  ich  sehe,  Herr  von  Luschan  in  ähn- 
licher Weise  gelegentlich  einer  Besprechung  des  Am- 
mon 'sehen  Werkes geäussert  bat.  Ich  meine  mit  Herrn 
von  Luschan,  es  müsse  die  Zeit  kommen,  wo  bei 
jeder  umfassenden  Volkszählung  auch  die  wichtigsten 
anthropologischen  Merkmale  für  jedes  Individuum  er- 
mitteltund  in  die  Zählkarten  eingetragen  werden.  Die 
Frage  nach  der  Rassenzugehörigkeit  der  einzelnen 
Bewohner  des  Deutschen  Reiches  scheint  mir  doch 
nicht  minder  wichtigaU  die  nach  der  Sprachzugehörig- 
keit.  Dazu  kommt  noch,  dass  dieser  Weg  uns  mit 
einem  Schlage  über  die  so  wichtigen  Beziehungen  zwi- 
schen Rasse  und  socialem  Aufbau  der  Bevölkerung 
unterrichten  würde.  Versuche  an  geringem  Material 
sind  ja  schon  von  Pfitzner  unternommen.  Aber  erat 
eine  allgemeine  alle  Erwachsenen  nach  einheitlicher 
Methode  umfassende  Statistik  kann  hier  die  für  sociale 
und  politische  Fragen  so  wichtige  Entscheidung  lie- 
fern. Endlich  würde  die  regelmässige  Verbindung  der 
Aufnahme  der  wichtigsten  anthropologischen  Merk- 
male mit  der  Volkszählung  den  eminenten  Vortheil 
bieten,  im  sicheren  Kartenbild  die  etwaigen  localen 
Veränderungen  in  der  Vertbeilung  der  anthropologi- 
schen Charaktere  nach  Ablauf  bestimmter  Zeiträume 
genau  controliren  zu  können,  was  mir  nicht  minder 
wichtig  in  social-politischer  Hinsicht  erscheint.  Eine 
Wiederholung  dieser  Aufnahme  von  5 zu  5 Jahren 
dürfte  aber  nicht  nöthig  «ein;  ein  Intervall  von  10 
Jahren  würde  genügen. 

Wenden  wir  uns  nun  von  diesem  Zukunftsbild«, 
welches  hoffentlich  nicht  immer  ein  Zukunftstraum 
bleibt,  zur  Wirklichkeit  zurück,  zu  dem  gegenwärtig 
Möglichen,  so  sind  wir  für  eine  umfassende  Er- 
hebung doch  wieder  auf  die  Wehrpflichtigen  ange- 
wiesen, und  dies  ist  auch  zunächst  nicht  zu  beklagen, 
weil  wir  damit  das  von  uns  herzustellendeKartenbild 
als  gleichwerthig  an  die  bereits  vorhandenen  insbe- 
sondere von  Baden,  Frankreich,  Schweden  und 
Italien  anreihen. 

Wenn  wir  somit  unsere  Vorschläge  auf  eine  um- 
fassende Untersuchungder  Wehrpflichtigen  des  Deut- 
schen Reiches  beschränken,  so  bleibt  in  erster  Linie  zu 
untersuchen.  welcheGruppen  von  Wehrpflichtigen  zur 
Untersuchung  herangezogen  werden  sollen. 

Das  Bequemere  würde  sein,  die  bereits  einge- 
stellten Soldaten  zu  untersuchen.  Derartige  Erhe- 
bungen liegen  der  grossartigen  Anthropometria  mili- 
tarevonLivi  zu  Grunde.  Auf  Anregung  von  Gui  da 
wurde  von  Seiten  des  italienischenKriegsministeriums 
das  für  jeden  Soldaten  vorgeschriebene  Foglio  sani- 
tario,  in  welchem  von  den  uns  interessirenden  anthro- 
pologischen Charakteren  bisher  nur  Körpergrösse, 
Gewicht  und  Brustumfang  enthalten  war,  durch  Auf- 
nahme derFarbenmerkmale,  der  Kopfform,  der  Stirn-, 
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Nasen-,  Mund-  und  Kinnbildung  vervollständigt.  Es 
war  also  sehr  bequem,  auf  diesem  Wege  die  Grund- 
lagen für  die  anthropologische  Statistik  zu  erhalten. 
Livi  konnte  299355  Zählkarten  dieser  Art  für  seine 
Statistik  verwenden.  Es  kommt  dies  etwa  1 Procent 
der  gesammten  Bevölkerung  Italiens  im  Jahre  1881 
gleich,  oder  nach  Livi  rund  25°/0  der  männlichen 
Bevölkerung  im  Alter  von  20  — 25  Jahren.  Auch 
Fürst  und  Retzius  haben  ihr  Material  grössten- 
theilü  an  bereits  in  den  Dienst  gestellten  Soldaten 
gewonnen;  nur  verdanken  sie  es  nicht  den  von  Mili- 
tärärzten ausgefüllten  individuellen  Blättern,  son- 
dern eigenen  Messungen,  die  sie  in  den  Jahren  1 897 
und  1898  zusammen  mit  7 opferwilligen  Collegen  an 
45688  Individuen  durchgeführt  haben,  von  denen 
Fürst  allein  6830  gemessen  hat. 

Diese  und  Livi ’s  Messungen  haben  somit  das 
Gemeinsame,  dass  sie  an  bereits  eingestellten  Wehr- 
pflichtigen vorgenommen  sind.  Es  hat  also  bereits 
eine  künstliche  Auslese,  welche  die  Minderwertigen 
ausscheidet,  atattgefunden.  Wünschenswerter  ist, 
dasB  diese  Auslese  nicht  in  die  Statistik  hineinspielt. 
Es  sind  deshalb,  wie  dies  Ammon  gethan  hat,  alle 
Wehrpflichtigen  zu  messen,  und  dies  kann  nur  bei 
den  Kekruten-Aushebungen  geschehen. 

In  Betreff  desMateriales,  an  welchem  die  Un- 
tersuchung durchgeführt  werden  soll,  komme  ich  des- 
halb zu  dem  Vorschlag,  dass,  falls  sich  nicht  gelegent- 
lich der  allgemeinen  Volkszählungen  eine  allgemeine 
Erhebung  der  wichtigsten  anthropologischen  Merk- 
male durchsetzen  lässt, Wehrpflichtige  zu  untersuchen 
sind  und  zwar  nicht  bereits  eingestellte  Soldaten,  son- 
dern sämmtliche  Individuen,  die  sich  zur  Musterung 
stellen,  sowohl  die  zum  Dienst  tauglichen,  als  die  für 
ganz  oder  zeitweise  unbrauchbar  erklärten.  Ausser- 
dem aber  würden  anatomische  und  pathologische  An- 
stalten sowie  Krankenhäuser  dafür  zu  interessiren 
sein,  einen  anthropologischen  Dienst,  eine  anthropo- 
logische 8tationin  ähnlicher  Weise  einzurichten,  wie 
er  am  anatomischen  Institut  von  Strassburg  besteht. 

Wie  hoch  soll  nun  die  Zahl  der  für  die  Statistik 
zu  bearbeitenden  Zählkarten  sieh  belaufen V Einen 
Anhalt  für  die  Beurtheilung  liefert  Livi ’s  Buch.  Ein 
Procent  der  Bevölkerung,  etwa  25°/0  der  Männer  vom 
20. — 25.  Lebensjahre  wurden  in  dieser  Statistik  be- 
handelt. Dies  würde  für  das  deutsche  Reich  mit 
66  Millionen  Einwohnern  500  000  Individuen  er- 
geben. Meines  Erachtens  müsste  man  sich  aber  da- 
mit nicht  begnügen,  sondern  mindestens  1 Million 
messen,  also  etwa  50°/o  der  männlichen  Bevölkerung 
von  20—25  Jahren,  lieber  noch  etwas  mehr,  1 Mil- 
lionen. Es  liesse  sich  dann  berechnen,  wenn  die  Zahl 
der  jährlich  der  Musterung  Unterworfenen  bekannt 
iat  und  diese  sämmtlich  gemessen  werden,  wie  vieler 
Jahre  man  bedürfen  würde,  um  die  gewünschte  Zahl 


zu  erreichen.  Es  würde  dann  jedesmal  die  erste 
Altersklasse  von  20  Jahren  untersucht  werden,  um 
eine  gleiche  Altcrsgrundlage  zu  besitzen  und  um  a 1 1 e 
sich  der  Musterung  Stellenden  ohne  Auswahl  messen 
zu  können. 

Für  die  Messungen  selbst  würde  in  erster  Limo 
die  Erlaubnis8  der  Kriegsministerien  einzuholen  sein, 
Dabei  muss  vor  Allem  betont  werden,  dass  man 
keinesfalls  beabsichtige,  die  bei  der  Musterung  ohne- 
hin 6chon  sehr  belasteten  Militärärzte  noch  mehr  zu 
belasten,  auch  nicht  beabsichtige,  das  Musterungs- 
geschäft zu  verzögern,  zu  verlängern.  Zu  diesem 
Zwecke  wird  es  nüthig  sein,  das  ganze  grosse  Ge- 
biet des  Deutschen  Reiches  nach  den  Musterungs- 
bezirken  zu  vertheilen  und  für  jeden  der  letzteren 
eine  Anzahl  freiwilligerUntersuchor  zu  gewinnen,  die 
nach  derselben  allgemein  vorgeschriebenen  Methode 
im  unmittelbaren  Anschluss  an  die  militärärztliche 
Untersuchung,  welche  Körpergrösse,  Körpergewicht 
und  Brustomfang  betrifft,  die  anderen  wichtigsten 
anthropologischen  Merkmale  bestimmen.  Man  würde 
also  im  Allgemeinen  so  zu  verfahren  haben,  wie  es 
von  Ammon  in  Baden  geschehen  ist. 

Da  nun  aber  möglichste  Zeitersparnis«  durchaus 
nöthig  ist.  so  ergibt  es  sich  von  selbst,  dass  ausser 
den  im  Vorstellungszettel  schon  enthaltenen  Merk- 
malen (Körpergrösse  und  Brustumfang,  zum  Theil 
auch  Körpergewicht)  nur  die  allernothwendigsten 
registrirt  werden.  Ich  rechne  dahin  1)  die  Be- 
stimmung der  Haar-  und  Augenfarbe,  2)  die  Mes- 
sung der  Länge  und  Breite  des  Kopfes  und  3)  die 
Messung  der  Gesichtshöhe  und  Gesichtsbreite.  Sollte 
für  Ermittelung  der  Art  des  Haarwuchses,  ob  schlicht 
oder  wollig,  sowie  für  die  Bestimmung  von  Länge, 
Breite  und  Höhe  der  Nase  noch  Zeit  sein,  so  müsste 
dies  gern  angenommen  werden.  Im  Allgemeinen 
aber  wird  man  sich  mit  den  geringsten  Anforde- 
rungen begnügen  müssen.  Empfehlenswerth  bleibt 
aber  trotz  dieser  Reduction,  dass  bei  jeder  Re- 
krutenvorstellung zwei  anthropologisch  interessirte 
Personen  gleichzeitig  thätig  sind,  von  denen  der 
eine  rasch  die  Kopfmaasse  nimmt,  der  andere  die- 
selben nach  Dictat  niederschreibt  und  noch  Zeit 
findet,  Augen-  und  Haarfarbe  zu  untersuchen.  Von 
allen  anderen  im  Vorigen  nicht  genannten  Merk- 
malen möchte  ich  absehen,  tbeils  weil  sie  weniger 
von  Belang,  theil»  weil  sie  schwer  exact  zu  be- 
stimmen sind.  Letzteres  gilt  zumal  von  der  Haut- 
farbe, die  überdies  an  verschiedenen  Stellen  des 
Körpers  verschiedene  Intensität  besitzen  kann.  Eine 
allgemeine  Angabe  über  Form  des  Mundes,  des 
Kinnes  u.  dergl.  scheint  mir  weniger  Bedeutung 
zu  haben. 

Es  handelt  sich  nun  aber  weiter  darum,  wie 
die  für  die  anthropologische  Untersuchung  hervor- 
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gehobenen  Merkmale  za  messen,  beziehungsweise 
za  bestimmen  sind.  Selbstverständlich  kann  ich  hier 
nur  einige  Andeutungen  machen,  da  eine  Auf* 
Stellung  von  speciellen  Vorschriften  für  die  von 
uns  in  Aassicht  zu  nehmende  Untersuchung  nur 
von  Seiten  einer  sorgfältig  erwägenden  Commission 
gegeben  werden  kann.  Nach  meinen  Annahmen 
würden  Körpergrösse,  Körpergewicht  und  Brust- 
umfang einfach  den  militärischen  Vorstellungslisten 
zu  entnehmen  sein.  Was  die  Kopfmaasse  betrifft, 
so  ist  für  den  Lebenden  unbedingt  die  grösste 
Länge  in  Vorschlag  za  bringen  gemäss  der  inter- 
nationalen Vereinbarung  und  nicht  die  gerade 
Länge,  die  leider  für  Baden  durchgeführt  ist.  Als 
Breite  ist  die  grösste  Breite  ebenfalls  nach  der 
internationalen  Verständigung  anzanehmcn.  Als 
Qesichtshöbe  ist  die  Entfernung  von  der  Nasen- 
wurzel bis  zum  Kinn,  als  Oesichtsbreite  die  Joch- 
bogenbreite  zu  wählen.  Gemessen  soll  meiner 
Meinung  nach  werden  mit  dem  Tasterzirkel  und 
Uebertragung  des  Gemessenen  auf  einen  festen 
Metall  maassstab  mit  Einsatzmarke  für  einen  Zirkel- 
arm.  Schwieriger  ist  die  Bestimmung  der  Augen- 
und  Haarfarbe.  Auch  hier  ist  möglichste  Ueber- 
einstimmung  mit  den  vorhandenen  Untersuchungen 
zu  erstreben.  W'as  zunächst  die  Augen  färbe, 
besser  Irisfarbe  betrifft,  so  liegen  Farben- 
schemata vor  von  Broca  und  Bertillon.  Letz- 
teres umfasst  54  Nummern,  ist  für  unsere  Zwecke 
deshalb  viel  zu  compiicirt.  Broca’s  chromatische 
Tafel  stellt  4 Hauptfarben  in  je  5 verschiedenen 
Sättigungsgraden  dar.  nämlich  braun,  grün,  gran 
und  blau.  Diese  Eintbeilung  wird  im  Allgemeinen 
von  Ammon  seinen  Untersuchungen  zu  Grunde 
gelegt.  Blau  und  grau  werden  als  helle  Augen- 
farben, grün  and  braun  als  dunkle  bezeichnet. 
Darüber,  dass  eigentliche  schwarze  Augen  nicht 
existiren,  selbst  nicht  in  Italien,  dass  blaue  und 
braune  Augen  gut  zu  definiren  sind,  herrscht  Einig- 
keit. Nur  die  Mittelfarben  werden  verschieden  be- 
handelt. Am  einfachsten  will  mir  Collignon’s 
Vorschlag  erscheinen,  diese  Mittelfarben,  wozu  das 
„Grün*  von  Broca  und  Ammon  gehört,  als  eine 
Kategorie  zusammenzufassen  und  ausserdem  nur 
helle  (blaue  und  graue)  Augen  einerseits,  dunkle 
(braune  ond  sogenannte  schwarze)  andererseits  za 
unterscheiden.  Im  Allgemeinen  stimmen  Livi’s 
und  A ni mon ’s  Schemata  damit  überein,  nur  dass 
die  grauen  Augen  in  beiden  besonders  gebucht 
werden.  Ich  glaube,  dass  man  die  Rubrik  „graue 
Augen*  erhalten  solle,  wie  dies  neuerdings  auch 
Fürst  gethan;  letzterer  bezeichnet  die  interme- 
diären Augen  als  „melirt*.  Die  feinere  Unter- 
scheidung und  Zurechnung  der  Einzelfälle  zu  den 
3 oder  4 Hauptkategorien  bleibt  aber  immerhin 


dem  subjectiven  Ermessen  des  Untersuchers  über- 
lassen. Aehnliches  gilt  für  die  Bestimmung  der 
Haarfarbe. 

Ich  glanbe,  man  wird  sich  hier  einfach  Ammon’i 
Eintbeilung,  die  mit  der  Livi’schen  übereinstimmt, 
anschliessen  können,  nämlich  in  blond,  braun  und 
schwarz,  wozu  dann  als  specieller  Fall  das  roth  hinzu- 
kommt. Man  erhält  dann  4 Nummern  für  die  Haar- 
farbe. 4 für  die  Augenfarbe.  Fürst  unterscheidet  das 
„ Aschblond*  (cendrö)  noch  besonders  von  der  „gel- 
ben* Haarfarbe  and  stellt  demnach  5 Kategorien  auf. 
Auf  jeden  Fall  muss  man  die  Bestimmung  möglichst 
der  subjektiven  Beurtheilung  entziehen.  In  dieser 
Beziehung  erscheint  die  von  Ammon  empfohlene 
Haarprobe,  welche  der  Grenzfarbe  zwischen  blond 
(hell)  und  braun  entsprechen  soll,  sehr  praktisch. 
Alles  was  heller  ist  als  die  Farbe  einer  solchen  Haar- 
probe oder  die  gleiche  Farbe  besitzt,  wird  als  blond, 
alles  was  dunkler  erscheint,  als  braun  oder  schwarz 
zu  bezeichnen  sein.  Auch  Fürst  verfuhr  nach  dieser 
Methode. 

Ist  nun  das  gewaltige  Werk  der  statistischen 
Erhebung  vollbracht,  so  beginnt  die  mühsame  zeit- 
raubende statistische  Bearbeitung,  deren  Resultate 
sodann  in  einem  klaren  übersichtlichen  Kartenbild 
zu  veranschaulichen  sind.  Für  diese  Bearbeitung 
I möchte  ich  folgende  Gesichtspunkte  hervorheben. 
Es  ist  zunächst  das  gesammte  Material  regionär 
zu  ordnen,  ohne  Rücksicht  auf  Stadt  und  Land, 
Ebene  und  Gebirge,  also  lediglich  nach  den  ad- 
ministrativen Bezirken.  Letztere  sind  aber  so  klein 
wie  möglich  zu  wählen,  sollen  den  kleinsten  ad- 
ministrativen Einheiten  entsprechen.  In  Elsass- 
Lothringen  habe  ich  den  von  mir  herausgegebenen 
Karten  die  Eintheilung  in  Kantone  zu  Grunde  ge- 
legt, die  im  Allgemeinen  in  Ober-  and  Unter-Elsas* 
in  Grösse  sich  nicht  sehr  unterscheiden,  durch- 
schnittlich 18  000  Einwohner  umschlieasen. 

Für  diese  kleinsten  administrativen  Einheiten 
sind  nun  die  anthropologischen  Charaktere  karto- 
graphisch zu  bearbeiten.  Es  gibt  dafür  bekannt- 
lich zwei  Methoden,  erstens  die  Mittelworthe  für 
jede  regionäre  Einheit  einzutragen,  zweitens  die 
Procente  der  extremen  Classen.  ln  letzterem  Falle 
werden  beispielsweise  bei  der  Kopfform  auf  einer 
Karte  die  Procente  der  reinen  Dolichocephalen,  auf 
der  anderen  die  der  reinen  Brachycephalen  in  ver- 
schieden gesättigten  Farbentönen  zur  Darstellung 
gebracht.  Bei  der  Körpergrösse  handelt  es  sich  um 
die  Procente  der  Grossen  (über  170  cm)  und  der 
Kleinen.  Ueber  eine  obere  Grenze  für  die  Letzteren 
hat  man  sich  leider  bis  jetzt  noch  nicht  geeinigt. 
Ammon  nimmt  als  Grenze  der  Kleinen  162  cm. 
der  Mindermässigen  157  cm.  Ich  halte  es  für  zweck- 
| massig  mit  Livi  und  Retzius  die  Kleinen  nur  bis 
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160cm  heraufgehen  zu  lassen,  sodass  die  Klasse 
der  mittleren  Körpergrösse  die  Maasse  160  bis  169 
umfassen  würde.  Die  Grenze  der  Mindermassigen 
wird  gewöhnlich  Ton  militärischen  Gesichtspunkten 
aus  bestimmt,  fällt  dann  natürlich  für  die  verschie- 
denen  Länder  verschieden  aus,  liegt  für  Deutsch- 
land bei  154  cm,  für  Frankreich  bei  152  cm  Körper- 
länge. Es  dürfte  sich  auch  hier  empfehlen,  eine 
feste  Zahl  zu  Grunde  zu  legen,  etwa  155  cm  als 
obere  Grenzo  der  Mindermässigen.  Meines  Erach- 
tens müssen  sowohl  Karten  der  Mittelwerthe  für 
Kopfform  und  Körpergrösse,  als  für  die  procen- 
tische  Vertheilung  der  Lang-  uud  Kurzköpfe,  so- 
wie der  Grossen  und  Kleinen  hergestellt  werden. 
Bei  der  in  den  einzelnen  Bezirken  immerhin  sehr 
geringen  Zahl  der  Minderwerthigen  einerseits,  der 
Riesen  andererseits  ist  von  einer  kartographischen 
Darstellung  der  Vertheilung  dieser  extremsten  For- 
men ubzusehen.  Stets  ist  aber  für  jeden  Verwal- 
tungsbezirk nach  den  einzelnen  Kopfindices  sowohl, 
als  nach  den  einzelnen  Körpergrössen,  vom  niedrig- 
sten zum  höchsten  Werth  jedesmal  um  eine  Einheit 
fortschreitend  eine  Zusammenstellung  der  Zahl  der 
Individuen  zu  geben,  welche  auf  jeden  Werth  fallen, 
und  diese  seriale  Zusammenstellung  ist  zu  einer  pro- 
eentischen  Curve  für  jede  grössere  administrative 
Einheit,  wie  z.  B.  einen  proussiscben  Kreis,  zu  ver- 
arbeiten. Durch  diese  Zusammenstellungen  der 
Werthe  und  die  procentischen  Curven  haben  die 
Werke  von  Livi  einerseits,  Fürst  und  Retzius 
andererseits  sehr  gewonnen.  Leider  vermissen  wir 
eine  solche  umfassende  Materialzusammenstellungbei 
Ammon.  Ich  halte  dieselbe  schon  deshalb  für  un- 
umgänglich notig,  weil  mau  nur  dadurch  in  die  Lage 
versetzt  wird,  die  Angaben  des  Bearbeiters  durch 
eigene  Arbeit  auch  für  andere  anthropologische  Auf- 
gaben als  die,  welche  den  Bearbeiter  geleitet  haben, 
zu  verwerthen.  Ich  möchte  deshalb  dringend  be- 
fürworten, das  Material  in  der  angedeuteten  Weise 
vollständig  mitzutheilen  und  die  daraus  erwachsen- 
den Kosten  nicht  zu  scheuen. 

Für  die  dem  Messen  zugänglichen  Merkmale 
(Kopfform.  Körpergrösse)  ist  es  nach  den  gemachten 
Angaben  verhultnissmässig  leicht,  eine  Karte  zu  ent- 
werfen. Auch  eine  procentische  Vertheilung  der 
unterschiedenen  extremen  Farbenkategorien,  blond 
oder  schwarz  für  Haare,  blau  oder  braun  für  die 
Augenfarbc  lässt  sich  leicht  ausführen.  Auf  Mittel- 
zahlen wird  man  hier  verzichten  müssen . da  sich 
bei  Nummerirung  z.  B.  des  Blond  mit  1,  des  Braun 
mit  2,  des  Schwarz  mit  3 zu  wenig  Abstufungen  ge- 
winnen lassen,  man  müsste  denn  die  Zehntel  mit- 
rechnen  oder  gleich  die  Werthe  als  1,  10  und  20 
ansetzen.  Ich  will  ulso  davon  absehen. 

Nun  ist  das  Golorit  der  anthropologischen 
Corr.-bbtt  d.  denUcli.  A.  G.  Jhrg.  XXXIV.  l»f«. 


Karten  noch  zu  erörtern.  In  dieser  Beziehung  herr- 
schen auch  bedeutende  Verschiedenheiten.  Meiner 
Meinung  nach  sollte  man  sich  auch  auf  diesem  Ge- 
biete in  ähnlicher  Weise  einigen,  wie  es  die  Geo- 
logen für  das  Colorit  der  Schichten  aus  den  ver- 
schiedenen geologischen  Zeiten  gethan  haben.  Blau 
und  Roth  wird  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  für  die 
Extreme  der  Kopfform  gewählt,  wie  Sie  es  hier  in 
dieser  Karte  für  die  Dolichocephalen  und  Brachyce- 
phalen  sehen  (Deniker,  Co  Mignon);  es  wird  aber 
von  Livi  auf  den  grossen  Karten,  von  Retzius  und 
Fürst  für  alle  untersuchten  Körpermerkmale,  also 
auch  für  Grosse  (blau)  und  Kleine  (rotb),  für  Helle 
(blau)  und  Dunkle  (roth)  verwerthet.  AufAmmon’i 
Karten  sind  für  die  einzelnen  Charaktere  beliebige 
Farben  gewählt,  z.  B.  für  die  Körpergrösse  grün 
(gross),  roth  (klein)  und  braun  (Durchschnitt),  für 
die  Kopfform  violett  (Langköpfe),  grau  ( Randköpfe) 
und  blaugrau  (Mittel),  für  die  blonden  Haare  gelb 
u.s.  w.  Ich  möchte  Vorschlägen  in Uebereinstimmung 
mit  der  Mehrzahl  der  Autoren  für  die  Kopfform  blau 
und  roth  zu  wählen  mit  violettem  Ton  für  die  inter- 
mediären Formen;  für  die  Körpergrösse  möchte  ich 
grün  für  die  Grossen,  gelb  für  die  Kleinen  empfehlen, 
für  die  Augenfarbe  blau  und  braun,  für  die  Haarfarbe 
gelb  und  grau,  und  zwar  jedesmal  in  verschiedenen 
Abstufungen  des  Sättigungsgrades  der  betreffenden 
Farben.  Hat  man  so  für  die  einzelnen  anthropologi- 
schen Merkmale  die  Karte  entworfen,  so  gilt  es  wo- 
möglich auch  das  combinirte  Vorkommen  verschie- 
dener zur  Darstellung  zu  bringen,  um  über  die  Art 
der  Mischungen,  welche  stattgefunden  haben,  nähere 
Auskunft  zu  gewinnen.  Leicht  noch  lässt  sich  eine 
combinirte  Karte*  der  Farbenmerkrnale  entwerfen. 
Für  die  übrigen  Combinationen  verzichtet  man  wohl 
besser  auf  eine  Veranschaulichung  durch  eine  Karte 
und  wählt  eine  Zusammenstellung  in  Zahlen.  Es  ist 
wünschenswerth.  wenigstensdie  Hauptcombinationen 
in  Prooenten  für  jede  administrative  Einheit  ausge- 
drückt aufzunehmen  und  uueh  dies  Material  ausführ- 
lich zu  veröffentlichen.  Cornbinationskarten , wie 
deren  eine  von  Ammon  für  Kopfform,  Körpergrösse 
und  Farbenmerkmale  zusammen  veröffentlicht  ist, 
scheinen  mir  mehr  verwirrend,  als  die  Uebersicht 
fordernd  zu  wirken. 

Nachdem  sorein  objektiv  die  anthropologischen 
Merkmale  in  möglichst  specialisirter  regionärer  Ver- 
theilung für  das  ganze  Reich  eine  Kartendarstellung 
gefunden  haben,  kann  man  das  Material  mit  Rück- 
sicht auf  besonder«  Fragen  verwerthen.  Auf  jeder 
Zählkarte  soll  im  National  nicht  nur  der  Geburtsort 
der  Gemessenen,  sondern  womöglich  der  der  Eltern 
enthalten  sein ; es  soll  Sprache  und  ethnologische 
Zugehörigkeit  bemerkt  werden,  ob  z.  B.  deutsch 
sprechend  und  Litauer  oder  Wende  oder  Pole  u.  dgl. 
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Dann  kann  die  Untersuchung  leicht  über  die  verschie- 
denen grösseren  und  kleineren  Sprachgebiete  ausge- 
dehnt werden ; es  findet  die  Anthropologie  kleiner  iso- 
lirter  Sprach» oder  Volksstlmme  wie  z.  B.  der  Wenden 
im  Spreewald  leicht  ihre  Lösung  aus  dem  grossen  vor- 
handenen Material. 

Es  soll  ferner  aber  auch  der  Stand  oder  Beruf 
des  Wehrpflichtigen  und  seiner  Eltern  im  National 
enthalten  sein.  Dann  hat  man  eine  Grundlage  für  die 
Vertheilung  der  anthropologischen  Charaktere  über 
die  verschiedenen  GcsellachaftsclasBen,  deren  Ermit- 
telung zweifellos  hochinteressante  Ergebnisse  liefern 
dürfte.  Nach  dieser  Richtung  hin  wird  es  von  Be- 
deutung sein,  die  Einjährig-Freiwilligen  besonders  zu 
registriren.  sein  besonderes  Augenmerk  auf  Fabrik- 
arbeiter, Ackerbau.  Handwerker  etc.  zu  richten. 

Erst  nach  Ermittelung  der  allgemeinen  regio- 
nären Vertheilung  der  anthropologischen  Charaktere 
kann  man  es  endlich  unternehmen,  auch  der  Um- 
gebung, dem  Milieu,  seine  besondere  Aufmerksam- 
keit zuzuwenden.  Es  kommt  hier  in  Betracht  Stadt 
und  Land,  Ebene  und  Gebirge,  Ernährung  und  Be- 
schäftigung u.  dg].  Ammon  hat  es  vorgezogen,  in 
seiner  allgemeinen  Statistik  die  Städte  zunächst  aus- 
zuscheiden. darunter  sogar  solche  mit  wenig  über 
8000  Einwohnern,  und  ferner  seinen  Karten  nicht 
die  administrative  Eintheilung  zu  Grunde  zu  legen, 
sondern  eine  Eintheilung  in  natürliche  Bezirke  nach 
den  Bodenformen,  loh  kann  mich  diesem  Verfahren 
nicht  anschlieasen,  da  von  vornherein  eine  Tendenz, 
etwas  Subjective8  in  die  Untersuchung  eingeführt 
wird.  Es  ist  ja  allerdings  richtig,  dass  die  zu  einem 
Verwaltungsbezirk  gehörigen  bergigen  und  ebenen 
Theile  des  Landes  verschiedene  Bedingungen  für 
die  körperlichen  Merkmale  schaffen  können.  Ich 
meine  aber,  das  soll  nicht  gleich  in  den  Vorder- 
grund geschoben  werden;  denn  ebenso  häufig  wer- 
den sich  zwischen  den  ebenen  und  gebirgigen  Theilen 
einesklein  en  Verwaltungsgebiet«  keineUntersohiede 
in  der  körperlichen  Beschaffenheit  der  Bewohner  er- 
geben. Eine  solche  Untersuchung  soll  also  erst  im 
Anschluss  an  die  allgemeinübersichtliche  Darstellung 
als  Special-Untersuchung  anknüpfen.  Bei  dieser  aber 
einfach  nur  Gebirge  und  Ebene  abzugrenzen,  ist  nicht 
rationell;  viel  wichtiger  erscheint  mir  im  Gebirge  die 
gesonderte  Untersuchung  nach  den  einzelnenThälern. 
Doch  kann  ich  alle  diese  Punkte  hier  nur  flüchtig  be- 
rühren. Die  Städte  aber  dürfen  im  allgemeinen  Kar- 
tcnbilde  nicht  fehlen.  Sie  sind  erst  nach  Abschluss 
dieses  gesondert  zu  untersuchen  und  zwar  gruppen- 
weise geordnet  nach  Einwohnerzahl  und  überwie- 
gender Beschäftigung  der  Bewohner.  Es  dürfte  aber 
wohl  genügen,  die  Untersuchung  auf  die  grösseren 
Städte,  vielleicht  von  50  000  Einwohnern  aufwärts,  zu 
beschränken. 


Ich  bin  am  Ende  meiner  Erörterung,  möchte  mir 
aber  am  8chlu««e  derselben  noch  eine  Anregung  er- 
lauben. Ich  habe  im  Eingänge  meines  Vortrag«  er- 
wähnt. dass  für  unsere  Nachbarländer  Oesterreich, 
Schweiz.  Belgien.  Holland  und  Dänemark  ebenfalls 
noch  keine  systematische  allgemeine  Untersuchung 
der  anthropologischen  Charaktere  vorliegt.  Vielleicht 
gibt  dieser  Vortrag  Veranlassung  dazu,  uod  ich  möchte 
es  dem  einen  unserer  geehrten  Herrn  Vorsitzenden 
besonders  nahe  legen,  auch  in  Oesterreich  diese  An- 
regung zu  geben.  Allerdings  mnss  ich  zugebeo.  dass 
dort  bereits  viel  mehr  für  kartographische  Darstellung 
verwerthbaresMaterialbeigebraeht  ist,  fürdicLeben- 
den  besonders  dureh  Weisbach,  für  den  Schädel 
durch  die  ausgedehnten  von  der  Wiener  anthropo- 
logischen Gesellschaft  veranlassten  Beinhausunter- 
Buchungen,  an  denen  sich  besonders  Holl,  Toldt 
und  Zucke  rkan  dl  betheiligt  haben.  Aber  eine  alle 
wichtigen  Charaktere  in  ganz  Oesterreich-Ungarn 
gemeinsam  umfassende  Untersuchung  siehtdoch  noch 
aus.  Mit  den  anderen  genannten  Ländern  Europas 
würde  ebenfalls  Fühlung  zu  gewinnen  sein  durch 
Heranziehung  von  geeigneten  Anthropologen  oder 
Anatomen  zu  unseren  Vereinbarungen. 

Sollten  Sie  sich  entschlossen,  meiner  Ansicht 
von  der  Nothwendigkeit  einer  allgemeinen  statisti- 
schen Untersuchung  der  Körperbeschaffecheit  der 
Bewohner  des  Deutschen  Reiches  beizustimmen  und 
derselben  Ihre  thatkräftige  Mitwirkung  in  Aussicht 
zu  stellen,  so  würde  es  sich  zunächst  darum  handeln, 
meine  Vorschläge  in  gesicherte  Bahnen  zu  leiten, 
in  solche,  welche  eine  Garantie  gewähren  für  er- 
folgreiche Durchführung  des  vorgeschlagenen  grossen 
Unternehmens.  Dazu  aber  ist  eine  gründliche  zweck- 
mässige Vorbereitung  nötbig.  Diese  kann  nur  er- 
folgen in  einer  Commission  von  Sachverständigen. 
Ich  möchte  mir  also  erlauben.  Sie  zu  bitten,  eine 
Commission  aus  Ihrer  Mitte  zu  ernennen,  welche  zu- 
nächst folgende  Aufgaben  zu  lösen  haben  würde: 
1.  mit  dem  Kgl.  preussischen  und  bayerischen 
Kriegsministerium  in  Verbindung  zu  treten,  um  die 
Erlaubnis  zu  physisch  anthropologischen  Unter- 
suchungen beim  Musterungsgcschäft  zu  erhalten 
und  über  das  dabei  einzuschlagende  Verfahren  Ver- 
abredung zu  treffen;  2.  das  Schema  der  Zählkarten 
zu  vereinbaren;  3.  die  Methoden  der  Messung  und 
Beobachung  festzustellen;  4.  geeignete  Mitarbeiter 
zu  suchen;  5.  die  nötbigen  Geldmittel  zu  beschaffen 
und  6.  mit  competenten  Forschern  der  genannten 
Nachbarländer  in  Verbindung  zu  treten,  um  An- 
regung zu  einer  entsprechenden  statistisch-anthro- 
pologischen Erhebung  auf  gleicher  Grundlage  zu  ge- 
ben, und  7.  alles  Nöthige  so  vorzubereiten,  dass  schon 
in  einem  in  der  nächsten  Versammlungder  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  zu  erstattenden  Bericht  der  Be- 
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ginn  der  Erhebung  als  unmittelbar  bevorstehend  in 
Aussicht  gestellt  werden  kann. 

Der  Weg,  den  wir  einzuschlagen  haben,  ist  ein 
langer  und  mühsamer,  das  Ziel  aber,  welches  uns 
winkt,  ist  der  Mühe  werth;  die  deutsche  anthropolo- 


gische Gesellschaft  wird  sich  bei  Durchführung  des 
vorgeschlagenen  Unternehmens  kein  geringes  Ver- 
dienst um  die  Erforschung  unseres  Vaterlandes  er- 
werben. 


Tabelle  für  Leichenmessungen. 


No. . 

gestorben 


Saal 


Name 


Geburtsland: 


Geschlecht:  Religion: 

i 


Beruf: 


Geburtsort : 


Kreis: 


Alter: 


Haarfarbe: 


Irisfarbe:  Nasen  form:  Darwinsche  Ohrspitze 

rechts:  links:  


Kßrperlänge: 

Kopf- Längen- 
index: 

Breiten-  Jochbreiten-Gesicht»-  Nasen- 
index: Index: 

Augenhöhlenindex 
rechts:  . links: 

Fhysiognom. Ohrindex 
rechts:  links: 

Mu*culatur: 

Fettentwicklung: 

Krankheit: 

Bemerkungen : 

Wahrer 

ZA  bl 

Warth 

Höhe  de»  Malleolu»  med.  {Fusshöhe) 

Kleinste  Stirnbreite 

t des  unteren  Randes  des  Fat. 

Jochbogsnbrelts 

(Unterscbenkellänge)  .... 

Breite  zwischen  den  Unterkieferwinkeln  . . 

, der  spin.  il.  ant.  snp. 

Obergeslchtshöhe  (Nasenwurzel  bis  Mundspalte) 

(Oberschenkell&nge)  .... 

Höh«  dss  Unterkiefers  (Mundspalte  bis  Kinn)  . 

, dss  Perineums 



Nasobassllönge 

, , Nabels 

Grösste  Breite  der  Nase 

, der  Incianra  jugularis  .... 

...i|  Nasodorsallitnge 

Höhe  der  Naae  

, de.  Scheitels  ‘ Körperlänge I . . . 

Länge  de»  Oberarms  (Acrom.  b.  Ellbogen- 

R*cliU 

gelenk) 

Breite  der  Orbita 

. des  Unterarm«  (bis  proc.  styl,  ulnae) 

Höh«  der  Orbita 

, der  Hand  (bis  Spitze  des  Mittel- 

Grösste  Länge  des  ganzen  Ohrs.  . . 

fingers)  



. Breite  . , .... 

1 

Brustumfang  (Achselhöhle) 

Länge  der  Ohrbasis 

1 

Horitont&lumfang  des  Kopfes 

Entfernung  der  Ohrspitse  vom  oberen 

Länge  de«  Kusses  (erste  oder  zweite  Zehe?)  . 

Rand  des  Tragus 

ONrhöhe  dss  Kopfes 

Lunge  bis  zur  lncisura  intertragica 

Abstand  der  Spinae  il.  ant.  snp 

Ohrläppchen 

. , Trochanteren 

Helixrand 

[ 

Grösste  Lange  des  Kopfes 

„ Breite  des  Kopie« 

Körpergewicht 


Hirngewicht 
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Commission  zu  bildon  haben.  Ich  halte  es  für 
dringend  nothwendig,  dass  es  geschieht.1)  Es  ist 
ja  klar,  dass  diese  Erhebungen  nicht  in  kürzerer 
Zeit  ausgeführt  werden  können,  aber  wenn  man 
nicht  einmal  anfängt,  kommt  man  überhaupt  zu 
nichts.  Wenn  wir  eine  Commission  gebildet  haben, 
haben  wir  uns  über  das  einzuschlagende  Verfahren 
zu  einigen.  Der  Plan  wäre,  eine  Denkschrift  an 
die  Reichsbehörde  auszuarbeiten,  welcher  der 
Vortrag  des  Herrn  Dr.  8 c b w a 1 b e beigelegt 
wird  in  aller  Ausführlichkeit.  Das  müsste  mög- 
lichst beschleunigt  werden.  Immerhin  vergeht 
d^bei  viel  Zeit.  Es  ist,  das  fühle  ich  auch  heraus, 
zunächst  die  wichtigste  Unternehmung,  womit 
wir  uns  beschäftigen  können.  Alle  Welt  hat  die 
Messungen  der  Schulkinder  bewundert,  andere 
Länder  haben  sie  nachgeahmt,  und  wir  sehen 
auf  der  Karte,  dass  wir  gerade  in  Deutschland 
am  meisten  im  Rückstände  sind.  Unsere  Ein- 
richtungen würden  es  vielleicht  am  meisten  er- 
möglichen, zu  einem  guten  Resultate  zu  kommen. 
Ich  hoffe,  dass  die  heutige  Anregung  nicht  um- 
sonst gegeben  ist. 

1 ) 8.  HI.  Sitzung. 

(Fortsetzung  der  I.  Sitzung  folgt  in  nächster  Nummer.) 

BRAUNSCHWEIG,  F.  VIEWEG  & SOHN. 

Archiv  für  Anthropologie. 

Organ  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

Begründet  von  A.  Ecker  und  L.  Linileuschmit. 

HeniU'grgeben  von 

Johannes  Ranke, 

Ouoorai>«ci'«(Sr  der  Deuteehen  aiithrojwlogiicliea  Gesellschaft 
und 

Georg  Thilenius. 

Neue  Folge.  Band  1.  — (Der  ganzen  Reihe  XXIX.  Band.) 

Heft  I. 

Preis  pro  Band  in  4 Herten  Mark  24.—. 

Der  vorliegenden  Nummer  liegt  über  die  Neue  Folge  des  Archiv  für  Anthropologie  ein 
Proapect  der  Verlagsbuchhandlung  bei,  gleichzeitig  sei  auf  den  »wissenschaftlichen  Jahresbericht 
des  lieneralsecretärs*  in  der  2.  Sitzung  hingewiesen. 

Die  Versendung  des  Correspondenz  • Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  Schutzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  Neuhau serstraase  5L  An  diese  Adresse  sind  auch  die  Jahres- 
beiträge zu  senden  und  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Ruchdruckerei  von  F,  Straub  in  München . — Schluss  der  Redaktion  10.  September  1903. 


Dr.  Wllser-lieidelberg: 

Als  wir  vor  18  Jahren  in  Baden  mit  der 
Untersuchung  der  Bevölkerung,  deren  Ergebnisse 
in  der  »Anthropologie  der  Badener*  niedergelegt 
sind,  begonnen,  gaben  wir  uns  der  Hoffnung  hin, 
unser  Vorgehen  werde  bald  Nachahmung  in  allen 
Gauen  des  Vaterlandes  finden.  Aus  naheliegenden 
Gründen  aber  — denn  solche  Untersuchungen 
erfordern  ausser  den  Geldmitteln  viel  Zeit,  Hin- 
gebung und  Sachkenntnis  — ist  diese  Annahme 
ziemlich  lange  Hoffnung  geblieben.  Um  so  freudiger 
muss  dio  gegebene  Anregung  begTÜsst  werden, 
der  zu  Folge  es  hoffentlich  die  Deutsche  anthro- 
pologische Gesellschaft  als  Ehrenpflicht  empfinden 
wird,  eine  das  ganze  deutsche  Reich  umfassende, 
ein  übersichtliches  Bild  der  Kasse  unseres  Volkes 
gebende  Untersuchung  baldigst  durchzuführen.  i 

Der  Vorsitzende: 

Wenn  Niemand  mehr  das  W'ort  wünscht, 
möchte  ich  den  Herrn  Vorredner  bitten,  die  von 
ihm  formulirten  Sätze  uns  möglichst  bald  zu- 
kommen zu  lassen;  wir  werden  dann  im  Vor- 
stando  zunächst  zu  überlegen  haben,  ob  wir  eine 
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der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

Redigirt  von  Professor  Dr.  Johannen  Ranke  in  München, 

(•an tawrrtJr  itr  emtlUckafl 

XXXIV.  Jahrgang.  Nr.  11.  Er«ch«mt  j«d«  Könnt.  November  1903. 

Für  All«  Artikel,  Bericht«.  Recenelonen  eie.  tragen  die  wiaMneeheftL  Verentwortiuf  lediglieh  die  Herren  Autoren,  e.  B.  Id  dee  Jehrg.  1894. 

Bericht  über  die  XXXIV.  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Worms 

vom  10.  bis  13.  August  1903 

mit  Ausflügen  nach  dem  Zellerthal  und  dem  Felsberg 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  JolianneB  Ranlto  in  Mönchen 

Generalsecretür  der  Gesellschaft. 


(Fortsetzung  des  Berichte».) 


Inhalt:  Fortsetzung  der  ersten  Sitiung  der  allgemeinen  Versammlung  in  Worms:  1.  Koebl,  Das  römische 
Worms  (Fortsetzung  und  Schluss  zu  8.  65  — 90).  2.  Lichtbildei Verträge  in  dem  Festsaalbau  von  Heyl: 
von  den  Steinen  und  Seler.  — Zweite  Sitzung. 


Localgeschäftsführer,  8anitätsruth  Dr.  Kochl -Worms: 
Das  römische  Worms. 

(Schluss  de«  Vorträge«  auf  S.  90.) 

Anch  wus  die  übrigen  militärischen  Verhältnisse 
zur  Zeit  der  Kömerherrschaft  hier  an  betrifft,  so  sind 
wir  in  dieser  Hinsicht,  weil  uns  die  römischen  SchrilV 
steiler  hiervon  nicht«  melden,  wieder  auf  die  Grab- 
steine allein  angewiesen.  Nach  ihnen  zu  nri heilen, 
scheint  hauptsächlich  eine  Abtbeilung  Reiterei  hier  in 
Garnison  gelegen  zu  haben,  die  von  Mainz,  dem  grössten 
Watten  platze  der  Römer  am  Khem.  hierher  abeomman* 
diert  war  und  von  Z**it  zu  Zeit  durch  eine  andere  ab- 
gelöst  wurde.  Dasselbe  Verhältnis!  scheint  auch  hin- 
sichtlich der  Fusstrupppn  bestanden  zu  haben,  welche 
jedoch  nur  wenige  Zeichen  ihrer  Anwesenheit  hin t er- 
lassen haben.  Es  werden  erwähnt  die  11.,  VH.,  XVI. 
und  am  häufigsten  die  XXII.  Legion, 

Viel  häufiger  jedoch  werden  Abtheilungen  von  llilfs- 
völkern  auf  den  Grabsteinen  genannt,  so  dass  angenom- 


men werden  kann,  dass  sie  das  Hauptcontingent  der 
Garnison  darstellten  und  auch  am  längsten  hier  gelegen 
haben.  So  wird  die  erste  Cohorte  der  Kätier  erwähnt, 
die  sich  aus  Tirol  und  Vorarlberg,  und  eine  siebente 
Cohorte  der  Breuci,  die  sich  aus  Ungarn  rekrutirten. 
Ferner  die  erste  Cohorte  der  Thracier,  sowie  eine  Ala 
Hispanorum,  Scubulorum,  Sebosiana,  Agrippianm  und 
Indiana. 

Aber  auch  MilitärpenHionäre  scheinen  sich  hierher 
zurückgezogen  zu  buben.  So  nennt  unser  zuletzt  ge- 
fundener Militärgrabstein  gerade  einen  solchen  ver- 
abschiedeten (tmiesicius*) Soldaten  mit  Namen  Leubins, 
der  75  Jahre  alt  geworden  ist  und  jedenfalls  eine  ge- 
hörige Anzahl  Dienstjahre  hinter  sich  hatte.  Da  sein 
Name  germanischen  Ursprunges  und  auch,  wie  da«  doch 
sonst  üblich,  in  diesem  Falle  ein  Geburtsort  nicht  an- 
gegeben ist,  so  lässt  sich  vermuthen,  dass  er  ein  ge- 
borener Wormser  gewesen  sei.  Er  gehörte  ehemals 
der  Ala  Sebosiana  an  und  es  ist  durch  ihn  diese  Hilfs- 
truppe für  den  hiesigen  Flat?  zum  zweiten  Male  bezeugt. 
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Die  römischen  Soldaten,  die  hier  und  in  der  Um- 
gebung aufgehoben  wurden,  die  Vaogionen,  garniso- 
nirten  weit  weg  von  hier  am  Trajanswall,  an  der  Grenze 
zwischen  England  und  Schottland.  Pur  Beziehungen 
zwischen  den  dortigen  Eingeborenen  und  den  in  Garnison 
liegenden  Wormsern  scheint  die  Inschrift  auf  einem 
Altäre  zu  sprechen,  welchen  ein  aus  Deva,  dem  heutigen 
Chester.  Gebürtigter  mit  Namen  Amandus,  des  Velugnus 
Sohn,  wie  er  sich  nennt,  hier  dem  Mars  gesetzt  hat. 
Dieser  Stein  fand  sich  am  Wasserwerk,  wo  ehemals, 
wie  aus  anderen  Funden  bervorgeht,  ein  dem  Mars 
geweihtes  Heiligthum  gestanden  haben  muss. 

Um  nnn  nochmals  auf  die  römische  Stadtbefestigung 
zunk'kzukotnmen.  so  wissen  wir  bis  jetzt  noch  nicht, 
ob  die  Mauer  auch  Tbürme  besessen  hat  und  welcher 
Art  dieselben  gewesen  sind.  Eine  nähere  Untersuchung 
längs  der  ganzen  noch  bestehenden  westlichen  Front 
würde  vielleicht  Sicheres  hierüber  ergeben  können. 
Wie  viele  Tbore  die  Stadt  gehabt  hat,  kann  wohl 
niemals  mehr  mit  Be.stimmtheit  festgestellt  werden, 
da  ja  die  Stadtmauer  zum  grössten  Theile  Rammt 
den  Fundamenten  aasgebrochen  ist.  Aus  der  Anzahl 
der  die  Stadt  verlassenden  Strassen  darf  jedoch  ge- 
schlossen werden,  dass  es  mindestens  sechs  Thore  ge- 
wesen sein  müssen.  Dieselben  dürfen  wir  uns  wohl 
als  recht  ansehnliche  Gebäude  vorstellen.  Sind  uns 
nnn  auch  keine  Beste  solcher  Thore  erhalten  geblieben, 
so  doch  eine  Nachricht  über  eines  derselben,  die  Ihr 
Interesse  jedenfalls  erregen  wird,  denn  sie  macht  uns 
bekannt  mit  der  That  dreier  Wormser,  die  vor  etwa 
1600  Jahren  hier  gelebt  haben,  einer  That.  die  von 
grosser  Liebe  für  die  Vaterstadt  und  ihre  Bürger  zeugt 
und  dem  Gemeinsinn  dieser  edlen  Römer  zur  höchsten 
Ehre  gereicht  Nur  durch  Znfall  haben  wir  Egiponen 
Kunde  von  ihr  erhalten. 

ln  der  vorhin  schon  erwähnten  Handschrift  aus 
dem  10.— 11.  Jahrhundert  in  der  k.  Bibliothek  zu 
Stuttgart  befindet  sich,  wie  schon  angegeben,  die  Rand- 
bemerkung eines  Glosaisten,  der  zu  Folge  sich  damals, 
wo  jedenfalls  noch  ansehnliche  Reste  der  Kömerstadt 
gestanden  haben  werden,  an  einem  Thore  und  zwar  zu 
beiden  Seiten  desselben  je  eine  In*chrifc  eingemauert 
befunden  haben  soll,  folgenden  Inhaltes: 

C.  Lucius  Victor,  dec.  civitatis  Vang. 

Omnibus  honoribus  functus 
Florentinus  et  Victorinus  filii 
ob  amorem  patriae  et  civium 
portam  omni  sompta  suo  exstructam  donarerant.1) 
.Cajas  Lucis  Victor,  Senatsmitglied  der  Stadt  Worms, 
nachdem  er  alle  underen  Ehrenstellen  bereits  bekleidet 

hatte, 

und  seine  Söhne  Florentinus  und  Victorinus 
haben  aus  Liebe  zu  ihrer  Vaterstadt  und  ihren  Mitbürgern 
diesesThor  ganz  auf  ihre  Kosten  errichten  lassen  und  es  (der 
Stadt)  zum  Geschenke  gemacht.“ 

Welche  hohe  Liebe  zur  Vaterstadt,  welch  edler 
Gemeinsinn  spricht  aus  diesen  wenigen  und  schlichten 
Worten!  Wie  schön  lauten  die  Worte:  »ob  amorem 
patriae  et  civium!“  Es  bat  damit  diese  edle  römische 

*)  S.  Motnmsen:  .Wormser  Inschriften“,  Corre- 
spondenzblatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für  Ge- 
schichte und  Kunst  1B1J2,  XI.  66. 

Bezüglich  der  früher  schon  erwähnten  zwei  Copien 
einer  Wormser  Inschrift  in  der  Bibliotheka  Ambrosiana 
zu  Mailand  verweise  ich  auf  Zangemeister,  76.  Bd.  der 
Jahrbücher  des  Vereine»  von  Alterthumsfreunden  im 
Rheinland,  S.  226. 


Patrizierfamilie  sich  ein  Denkmal  gesetzt  .aere  p?ren- 
nius“  und  der  Zufall  ist  zu  preisen,  der  um  nach  so 
langer,  langer  Zeit  Kunde  gab  von  dieser  edlen  That. 

Aber  auch  jetzt  noch,  nach  1600  Jahren,  ist  dieser 
werkt h.ltige.  edle  Bilrgersinn  hier  nicht  erloschen,  auch 
jetzt  noch  gibt  es  Männer,  gibt  e»  Söhne  unserer  Vater- 
stadt, die  ebenso  ob  amorem  patriae  et  civium  Werke 
thun,  die  nicht  hinter  dem  dieser  edlen  Römer  zurück- 
stehen. ja  an  idealem  Werthe  es  noch  übertreffen.  Ich 
brauche  unter  vielem  Anderen  nur  an  die  Schaffung 
des  Crkundenbuches  und  der  Geschichte  der  Stadt 
Woran,  sowie  an  die  Gründung  des  Puulustnuseums  zu 
erinnern.  Aach  das  find  Denkmäler  aere  perennius! 

Was  nun  endlich  die  bürgerlichen  Verhältnisse  des 
römischen  Worms  aubelaugt,  so  sind  wir  in  dieser  Be- 
ziehung erst  recht  auf  die  hier  gefundenen  Inschriften 
angewiesen,  denn  aus  den  römischen  Schriftstellern  er- 
fahren wir  hierüber  gar  nichts. 

Das*  mit  der  Grösse  der  Stadt,  wie  wir  sie  kennen 
gelernt  haben,  auch  ein  gewisser  Wohlstand  der  Be- 
völkerung Hand  in  Hand  gegangen  sein  wird,  darf 
wohl  angenommen  werden.  Dass  es  reiche  Einwohner 
hier  gegeben  haben  muss,  geht  schon  aus  der  Schenkung 
eines  Stadtthores  Seitens  des  Decurio  C.  Lucios  Victor 
und  seiner  Söhne  hervor.  Aber  auch  die  Bestattungen 
auf  den  Friedhöfen  lassen  einen  solchen  Schluss  zu,  denn 
bei  einem  sehr  beträchtlichen  Theile  derselben  wurden 
grosse  Steiosarkopbage  verwendet,  die  allein  schon 
wegen  des  weiten  Transporte»  von  den  Steinbrücben 
in  d^r  Vorderpfalz  bis  nach  Worms  recht  thener  ge- 
wesen “ein  müssen  und  wohl  nur  von  vermögenderen 
Einwohnern  bezogen  werden  konnten.  Der  Inhalt  der 
Gräber  ist  gewöhnlich  ein  reicher,  namentlich  an  Glas- 
gefässen,  und  dass  diese  Gläser  werthvoll  g*we»en  sind, 
geht  wieder  aus  der  so  häufig  geschehenen  Beraubung 
der  Steinsärge  hervor.  Unter  den  Bestattungen  in 
Holzsärgen  erscheint  «ehr  oft  der  Sarg  au*  Eichenholz, 
den,  ähnlich  wohl  wie  heute,  sich  nur  die  vermögen- 
deren Einwohner  anzuschaffen  vermochten,  während 
der  Sarg  aut  Tannenholz  der  ärmeren  Bevölkerunge- 
klasse  Vorbehalten  blieb. 

Dass  Handel  und  Verkehr  in  dem  römischen  Worms 
schon  geblüht  haben  müssen,  erfahren  wir  unter  Anderem 
durch  einen  Grabstein,  welcher  Angehörigen  einer  Kauf- 
raannsfamilie  gesetzt  war,  die  Schiffe  auf  dem  Rheine 
gehen  hatte.  Wir  kennen  ferner  den  Namen  einer 
Weinhandlung,  von  welcher  Fanzeine  den  Wein  be- 
zogen. den  sie  in  grosnen  Krügen  dem  Mars  Loucetias 
, in  dem  schon  erwähnten  Marsheiligthuui  geopfert  haben. 
Dort,  wo  der  diesem  Gotte  geweihte  Altar  gestanden  hat, 
fanden  sich  auch  viele  grössere  und  kleinere  solcher 
neben  einander  gestellten  Krüge,  deren  einer  mit  der 
Aufschrift  .Marti“,  d.  h .dem  Mars  geweiht“,  versehen 
war,  während  ein  anderer  folgende  Aufschrift  in  Pinsel- 
schrift trug:  VI  NI  PR.  ( ) M.  MARIDtl 

TH  AL  ASSI  d.  h.  .Wein  erster  Güte  ( ) von 

der  Firma  Marcus  Maridius  Thalassu»“.  Es  ist  nun 
im  Intereji.se  der  Localgeschichte  sehr  zu  beklagen, 
da«  gerade  das  dritte  Wort  nicht  mehr  erhalten  ge- 
blieben ist,  denn  es  hat  wahrscheinlich  den  Namen  des 
Weines  l»ezeichnet  and  wenn  dieser  Wein,  was  an- 
genommen werden  darf,  ein  hier  gewachsener  gewesen 
ist,  so  hätten  wir  auf  diese  Weise  die  Marke  eines  znr 
1 römischen  Zrit  gesogenen  Wormser  Ge  wüchse»  erfahren 
I können. 

Dass  die  ärztliche  Kunst  hier  ausgeübt  wurde,  er- 
sehen wir  au*  einer  großen  Anzahl  im  Hoden  der  Stadt 
gefundener  ärztlichen  Instrumente,  und  dass  Belbst 
Specialiaten  hier  vertreten  waren,  können  wir  aus  dem 
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vor  Jahren  schon  gemachten  Funde  des  Stempel«  eine« 
Augenärzte«  entnehmen. 

Da««  ferner  auch  die  mimischen  Künste  hier  eine 
Stätte  gehabt  haben,  dttifte  au«  dem  Funde  einer  Scban- 
spielertnaske  hervorgehen,  welche  Sie  vorhin  im  Paulus- 
niuteum  geaehen  haben. 

Da«  Unterricbtswesen  wird  bezeugt  durch  den  «chon 
vor  längerer  Zeit  gefundenen  Sarg  eine«  .Lehre»  der 
Rechenkunst*. 

Wm  nun  die  Thätigkeit  der  Handwerker  in  dem 
römischen  Worms  anbelangt,  so  treten  uns  vor  Allem 
die  Erzeugnisse  de«  Töpfereigewerbe«  in  reicher  Fülle 
entgegen.  Da««  die  meisten  dieser  GefÄsse  hier  gefer- 
tigt worden  sind,  ist  «chon  des» halb  wahrscheinlich, 
weil  «ich  hier  ein  «um  Brennen  «ehr  guter  Thon  findet, 
und  dann  sind  früher  und  auch  noch  in  der  jüngsten 
Zeit  Reste  von  Töpferöfen  auf  dem  im  Südwesten  der 
Stadt  gelegenen  Gebiete  am  Neusatz  gefunden  worden. 
Dort  fand  «ich  auch  eine  grössere  Anzahl  in  einer 
Grube  zusanunengesehütteter  Au«ftcbus*gefäs«e,  deren 
Brand  des*halb  missglückte,  weil  der  Thon  zu  fett,  d.  h. 
zu  wenig  mit  Sand  durchmengt  gewesen  ist,  in  Folge 
dessen  sie  die  Form  nicht  behielten  und  zum  Tbeil  in 
einander  geflossen  sind.  Auch  eine  Specialität  hiesiger 
Töpfereien  gab  ea  damals:  einen  gehenkelten  Krug 
von  schlanker  Form,  der  am  Ausgüsse  ein  Frauen* 
antlitz  trägt.  Er  wurde  in  den  verschiedensten  Grössen 
angefertigt  und  auch  manchmal  bemalt.  Schon  vor 
20  Jahren  habe  ich  diese  Form  , Wormser  Gesichts- 
krüge* genannt,  weil  ich  nacbweisen  konnte,  dass  alle 
in  fremden  Museen  befindlichen  derartigen  Krüge  hier 
gefunden  worden  sind.  Seit  dieser  Zeit  ist  nun  aber- 
mals eine  grosse  Anzahl  hier  zu  Tage  gekommen,3) 
während  von  snderen  Orten  nur  zwei  solcher  Krüge 
bekannt  geworden  sind,  einer  ans  dem  benachbarten 
pfälzischen  Gebiete  und  einer  aus  Mainz,  welche  aber 
beide  wohl  hier  verfertigt  wurden.  Das«  diese  Waare 
nun  thatsäcblich  Wormser  Töpfereien  entstammt,  gebt 
daraus  hervor,  das«  wir  hier,  ebenfalls  in  den  Töpfe- 
reien am  Neusatz,  bereit«  drei  Thonformen  solcher 
Gesichtsmasken  gefunden  haben,  während  wir  von 
mehreren  anderen  noch  wissen,  dass  sie  dort  unter 
römischen  Gefasxtrümmern  angetroffen  wurden,  aber 
wieder  verloren  gegangen  sind.  Diese  Gesichtsmasken 
sind  nicht  alle  gleich,  obwohl  sie  sehr  einander  ähneln  : 
ich  konnte  bisher  schon  7 — 8 verschiedene  Arten  nacb- 
weisen. Die  Krugform  gehört  dem  Ende  des  3.  und 
dem  Anfänge  des  4.  Jahrhunderts  an. 

Von  den  übrigen  Handwerkern  des  römischen 
Worms  konnten  an  ihrem  Abf&llmateriale  Metalldreher 
und  Knopfmacher  nacbgewiesen  werden,  ebenso  da« 
Gewerbe  der  Bäcker  und  der  Kalkbrenner  durch  die 
Auffindung  eines  Backofens  und  eines  Kalkbrennofens. 
Beide  wmden  auf  dem  Gebiete  der  Firma  Doerr  ond 
Reinhart  gefunden,  der  letztere  merkwürdigerweise  in 
unmittelbarer  Nähe  des  noch  jetzt  dort  im  Betriebe 
befindlichen  Kalkofens.  Da«  Material  an  Kalk  dürfte, 
wie  noch  heut  zu  Tage,  aus  der  Gegend  von  Gunders- 
heim  und  Westhofen  hierher  gebracht  worden  sein. 

Die  Thätigkeit  der  Maurer  und  Steinhauer  ist  ja 
selbstverständlich,  wie  in  jeder  anderen  Römerstadt, 
an  zahlreichen  Gebäuderesten  nacbzuweisen.  Dass  die 
vielen  Steinaärge  jedoch  nicht  hier,  sondern  in  den 
Steinbrüchen  der  benachbarten  Pfalz  bereit«  fertig  her- 


*1 Aach  bei  der  am  ersten  Congresatage  veranstal- 
teten Ausgrabung  auf  dem  römischen  Friedhofe  am 
Bollwerke  wurden  in  zwei  Gräbern  derartige  Gesichts- 
krüge  gefunden. 


gerichtet  wurden,  darf  als  sicher  angenommen  werden; 
es  müssen  demnach  grosse  Sargmaguzine  hier  bestan- 
den haben.  Ebenso  sind  Gipsniederlagen  hier  anzu- 
nehmen,  weil  bei  den  Bestattungen  grosse  Massen  Gips 
zur  Verwendung  kamen.  Derselbe  muss  aus  noch 
grösserer  Entfernung  hieher  gebracht  worden  sein,  da  die 
nächsten  Gipslager  sich  im  Bliestal  in  der  Pfalz  finden. 
Der  Gips  wurde  zum  Conserviren  der  Leichen  benutzt, 
indem  man  dieselben  mit  Ausnahme  des  Gesichtes  ganz 
damit  einhüllte.  Es  finden  sich  nämlich  bei  den  meisten 
Bestattungen,  namentlich  bei  denen  der  Steinsärge, 
wenn  dieselben  nicht  in  zu  wasserreichen  Boden  ein- 
gelassen wurden,  noch  grosse  Reste  dieser  Gipshüllen 
und  so  werden  Sie  auch  heute  Nachmittag  bei  den 
Ausgrabungen  «ich  von  dieser  8itte  der  spätrömischen 
Zeit  überzeugen  können.  Einmal  gelang  es,  einem 
solchen  Steinsarge  die  ganze  Gipahiille  einer  Kinder- 
leiche zu  entnehmen,  die  ich  dann  mit  Gips  wiederum 
au«gegoasen  habe.  Auf  diese  Weise  glückte  es  mir, 
vollkommen  deutlich  die  Gestalt  de«  vor  1600  Jahren 
bestatteten  Kinde«  wieder  zur  Anschauung  zu  bringen. 
Sie  können  den  so  erhaltenen  Abguss  im  Museum  be- 
sichtigen und  werden  erkennen,  da«»  das  Kind,  ein 
Knabe  von  etwa  7—8  Jahren,  in  ein  Leichentuch  ein- 
gehüllt gewesen  war,  dessen  Faltenwurf  noch  deutlich 
sichtbar  ist. 

Ueber  die  Bestattungsart  zur  römischen  Zeit  möchte 
ich  hier  nicht  eingehend  sprechen,  weil  hierzu  die  Zeit 
kaum  ausreichen  dürfte  und  ich  dasselbe  Thema  auch 
schon  vor  sechs  Jahren  auf  der  Lübecker  Versammlung 
behandelt  habe.  Dann  wird  aber  auch  heute  Nach- 
mittag bei  der  Aufdeckung  der  zahlreichen  Gräber  Zeit 
und  Gelegenheit  gegeben  sein,  Angesicht«  der  Funde 
diese  Frage  zu  erörtern. 

Was  nun  zum  Schlüsse  die  Lage  der  Friedhöfe 
des  römischen  Worms  anbetrifft,  so  sind  schon  «eit 
langer  Zeit  drei  «olcher  Friedhöfe  bekannt,  deren  Aus- 
dehnung Sie  auf  dieser  Karte3)  durch  grüne  Färbung 
bezeichnet  sehen. 

Offenbar  war  die  Römerstadt  in  so  viele  Quartiere 
(vici)  eingetbeilt,  als  Friedhöfe  vorhanden  sind,  und  es 
scheint  eine  genaue  Begrübnissordnung  bestanden  zu 
haben,  nach  welcher  jedem  Viens  ein  bestimmter  Fried- 
hof zugetbeilt  war. 

Zu  dem  nördlichen  Stadttbeile  gehörte  jedenfalls 
der  Friedhof,  welcher  sich  von  der  Grenze  der  heutigen 
inneren  Stadt  nördlich  bi«  in  die  Gegend  der  Lieb- 
frausnkirche  und  westlich  bis  an  da«  Gymnasium  bin 
erstreckt.  Derselbe  i»t,  wie  schon  erwähnt,  seit  dem 
Mittelalter  bekannt  und  von  ihm  dürfte  nicht  mehr  viel 
erhalten  sein.  Dem  westlichen  Stad tt heile  gehörte  der 
Friedhof  an,  der  sich  von  dem  ehemaligen  Andreastor 
aus  westlich  bis  in  die  Nähe  der  Gewerbeschule  und 
südlich  bis  zur  Knappenstrasse  hin  an&dehnt.  Ein  grosser 
Tbeil  desselben  wurde  dorch  die  Anlage  der  Eisenbahn 
in  den  BOer  und  60er  Jahren  zerstört,  bei  welcher 
, Gelegenheit  er  auch  ent  entdeckt  worden  ist.  Der 
Friedhof  des  südlichen  Tbeiles  der  Römerstadt  erstreckt 
«ich  von  dem  Kloster  Maria  Münster  aus  bis  jenseits 

s)  Die  Lage  der  Friedhöfe  sowie  die  Grenzen  der 
Hömerstadt  sind  hier  kartographisch  zum  ersten  Male 
bekannt  gegeben.  Wohl  aber  sind  schon  früher  auf 
der  dem  III.  Bunde  de»  im  Aufträge  des  Freiherrn 
Hey  1 zu  Herrnsheim  von  Professor  Boos  herausgege- 
benen Werke«:  .Quellen  zur  Geschichte  der  Stadt  Worms* 
beigegebenen  historischen  Karte  von  Worms  einige  der 
von  mir  aufgefundenen  römischen  Strassen  nach  meinen 
Fundnotizen  gezeichnet  worden. 

15* 
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de«  Gutleutbrunnen*,  welcher  an  dem  östlichen  Knie 
der  Frankenthaler  Strasse  gelegen  war.  Der  nördlichste 
Theil  dieses  Eriedbofea  hiesa  schon  im  Mittelalter  der 
.Heidenkirchbof4  und  auf  ihm  hat  schon  einmal  ein 
deutscher  Kaiser,  Friedrich  III.,  eine  Ausgrabung  vor- 
nehmen lassen,  um,  wie  der  Chronist  bemerkt,  einige 
Gräber  der  dort  angeblich  beerdigten  Kiesen  tu  er-  , 
öffnen.  Die  Körper  seien  aber,  wie  er  weiter  getreu- 
lich berichtet,  doch  nicht  grösser  gewesen  wie  die  der 
anderen  Menschen  auch. 

Der  ganze  Friedhof  liegt  auf  dem  Gebiete  des 
Hauses  Corn.  Heyl  und  es  hat  dasselbe  in  höchst 
dankenswerter  Weise  schon  Heit  Jahren  alle  bei  Ge- 
legenheit von  Erdarbeiten  gemachten  Kunde  sorgfältig 
erbeben  lassen.  Auch  in  den  letzten  Jahren  hat  es  dort 
auf  seine  Kosten  grosse  Aasgrabungen  durch  den  hie- 
sigen Alterthumsverein  vornehmen  lassen,  deren  Ergeb- 
nisse Sie  im  Museum  besichtigen  können. 

Aber  noch  einen  weiteren  Friedhof  gelang  es  mir 
in  den  letzten  Jahren  aufzufinden,  der  bin  dahin  voll- 
ständig unbekannt  geweseo  ist  und  mit  dem  der  Ring 
der  Neoropolen  und  die  ehemalige  Römerstadt  nun  ge- 
schlossen erscheint. 

Von  der  Ueberzeugung  durchdrangen,  dass  die 
von  Södwesten  aus  dem  Eisthale  herkommende  und  am 
Bollwerke  in  das  Gebiet  der  Stadt  eintretende  Römer- 
Strasse  an  dieser  Stelle  ebenfalls  einen  Römerfriedbof 
zur  Seite  haben  müsse,  weil  eben  diese  Strasse  schon 
wegen  ihrer  Verbindung  mit  den  reichen  Sandsteiu- 
brüchen  der  Vorderpfals  von  grosser  Bedeutung  für 
da»  römische  Worms  gewesen  ist,  untersuchte  ich  im 
Jahre  1897  das  Gelände  in  der  Nähe  dieser  Eintritts- 
stelle und  siehe  da,  es  fand  sich  ein  weit  ausgedehnter 
Friodhof,  vielleicht  der  grösste  und  am  dichtesten  be- 
legte von  sämmtlichen  Friedhöfen.  Auch  er  ist  ganz 
auf  dem  Gebiete  des  Hauses  Cornelias  Heyl  gelegen 
und  die  früher  schon  nafgedeckten  Gräber,  über  290 
an  Zahl,  hat  dasselbe  ebenfalls  auf  seine  Kosten  durch 
den  Alterthumaverein  untersuchen  lassen;  das  Gleiche 
ist  der  Fall  [mit  der  gegenwärtigen  Ausgrabung,  die  i 
Sie  heute  Nachmittag  besichtigen  werden.  Er  kann 
daher  die  Wissenschaft  dem  Herrn  Baron  von  Heyl  nicht 
Dank  genug  wissen  für  diese  reiche  Förderung  ihrer 
Bestrebungen.  Auf  diesem  Friedhöfe  liegen  nun  nach 
meiner  Schätzung  noch  viele  Hunderte  von  Römern 
bestattet  und  e*  darf  demnach  auch  in  der  Zukunft 
noch  manche  wichtige  Entdeckung  dort  erwartet  werden. 
Eine  solche  gelang  mir  auch  in  der  That  erst  vor 
wenigen  Tagen, 

Weil  häufig  sich  an  die  römischen  Friedhöfe  un- 
mittelbar die  der  fränkischen  Zeit  anschliessen.  was  Sie 
aaf  dem  Plane  aus  den  gelb  bezeichneten  Stellen 
ersehen  können,  von  welchen  sich  eine  neben  dem 
nördliche^  und  ebenso  eine  neben  dem  westlichen 
Römerfriedbofe  zeigt  — auf  dem  südlichen  Fried- 
hofe hat  sich  bis  jetzt  nur  eine  einzige  fränkische 
Bestattung  gefunden,  weil  wahrscheinlich  dort  die 
fränkischen  Gräber  durch  die  mittelalterliche  Stadt- 
befostigung  zerstört  worden  sind  — so  erwartete  ich 
mit  Bestimmtheit  auch  in  der  Nähe  des  Friedhofes  am 
Bollwerke  ein  fränkisches  Gräberfeld  anzutreffen  und 
habe  jetzt  bei  Gelegenheit  der  Ausgrabungen  für  den 
(’ongress  darnach  gesucht.  Alsbald  schon  stieas  ich 
auf  einen  sehr  dicht  mit  Gräbern  belegten  fränkischen 
Friedhof,  auf  welchem  Sie  heute  Nachmittag  ebenfalls 
ein  Dutzend  Gräber  za  besichtigen  Gelegenheit  hüben 
werden.  Auch  dieses  Gräberfeld  dürfte  eine  grössere 
Ausdehnung  besitzen;  es  ist  ebenfalls  auf  dem  Gebiete  ' 
des  HauüeB  Corn.  Heyl  gelegen. 


Ganz  im  Westen  der  Stadt  können  Sie  anf  der 
Karte  noch  eine  grün  bezeichnet©  Stelle  erkennen,  wo 
beim  Bau  des  Garoisonriazarethes  zwei  Steinsarkophage 
angetroffen  wurden.  Diese  Bestattungen  können  jedoch 
wegen  ihrer  weiten  Entfernung  von  den  äußersten 
Gräbern  des  westlichen  Friedhofes  nicht  mehr  der 
Römerstadt  zugerechnet  werden,  müssen  vielmehr  einer 
der  zahlreichen,  in  der  Umgebung  der  Stadt  gelegenen 
ländlichen  Ansiedelungen  angehört  haben,  von  welchen 
diese  villa  rustica  wohl  als  erste  an  der  Strasse  durch 
das  Pfrimmthal  vor  den  Thoren  von  Worms  gelegen  war 
und  gerade  wegen  dieser,  ihrer  ungeschützten  Lage 
ausserhalb  der  Stadt  den  Stürmen  der  Völkerwanderung 
zuerst  zum  Opfer  gefallen  sein  dürfte.  Nor  zweien  ihrer 
Bewohner  scheint  es  vergönnt  gewesen  za  sein,  in 
Frieden  bestattet  zu  werden,  während  die  Übrigen  wohl 
von  den  Germanen  erschlagen  und  deren  Gebeine  von 
der  Sonne  gebleicht  worden.  Geber  die  Trümmerstätte 
des  Hauses  zog  alsdann  der  Pflug  Jahrhunderte  lang 
seine  Furchen. 

So  haben  wir  denn  eine  erste  Blütbe  von  Worms 
schon  zur  römischen  Zeit  kennen  gelernt,  die  aber 
bald  in  dem  Wirrsal  der  Völkerwanderungszeit  wieder 
entschwand.  Da»  merovingiache  Reich  konnte  eine 
solche  nicht  wieder  hervorbringen  und  selbst  das  karo- 
lingische vermochte  das  nicht,  wenn  auch  Karl  der 
Grosse  in  Worms  eine  Pfalz  besass  und  gerne  hier 
weilte,  eine  Hebung  der  Stadt  aus  ihrem  tiefen  Verfalle 
konnte  daraus  nicht  hervorgehen. 

Erst  im  späteren  Mittelalter  sehen  wir  die  Stadt 
wieder  erstarken  und  eine  Blüthe,  eine  zweite  Blüthe 
erreichen,  die  so  mehr  gediehen  war,  dass  die  Stadt 
selbst  einem  deutschen  Kaiser  Schutz  und  Schirm  ge- 
währen konnte.  Aber  auch  sie  schwand  wieder  dahin, 
um  einem  ebenso  tiefen  Verfalle  Platz  zu  machen. 

Einer  dritten  Blüthe  geht  die  Stadt  jetzt  entgegen 
unter  dem  Schutze  und  der  Fürsorge  eines  hochgesinnten, 
kunstbegeisterten  Landesfürsten. 

Hoffen  nnd  wünschen  wir,  dass  dieselbe  nicht 
wieder  durch  Kriegsläufte  und  widrige  Schicksale  ge- 
stört oder  gar  vernichtet  werde,  auf  dass  der  Wappen- 
sprach von  Worms  sich  erfülle,  der  da  lautet: 

Digna  bona  laude 
Semper  Wormatia  gaude. 

.Worms,  das  hoher  Ehren  werth, 

Freude  «ei  dir  stets  besebeert.4 

Herr  Professor  Dr.  Karl  von  den  Steinen-Charlottenburg : 
M&rqueaanische  Knotenachnüre. 

Knotenscbniire  als  mneranotechnische  Hilfsmittel 
gab  es  bekanntlich  in  höchster  Vollendung  im  alten 
Inkareich.  Durch  Unterschiede  in  der  Dicke  der  Schnur 
und  der  Knoten,  in  den  Farben  und  in  der  Verknüpfung 
wurde  ein  System  geschaffen,  da»  für  eine  Statistik 
jeder  Art  die  Schrift  vortrefflich  ersetzte,  soweit  die» 
nur  irgend  möglich  ist.  So  erscheint  es  vielleicht  als 
eine  interessante  Analogie  und  für  diejenigen,  die  die 
Kulturen  der  Südsee  und  Amerika»  in  genetische  Be- 
ziehung setzen  wollen,  als  ein  Beweisstück,  dass  sioh 
auf  den  Marquesas  ein  ganz  besonderer  Gebrauch  von 
Knotenschnüren  auffinden  lässt.  Allerdings  liegen  diese 
Inseln  von  der  «Üdamerikanischen  Küste  um  70  Längen- 
grade entfernt. 

Geber  ähnliche  Vorkommnisse  bei  den  verwandten 
Polynesiern  sind  in  der  Literatur  nur  wenige  Beob- 
achtungen in  gelegentlichen  Bemerkungen  verzeichnet 
worden. 
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Von  den  hawaiischen  Inseln  besitzen  wir  aus 
dem  Jahre  1822  in  dem  Journal  von  Tyerman  und  Bennet 
eine  Hittheilung.  die  auffallend  genau  dem  Gebrauche 
der  peruanischen  Qaipu  entspricht.  Die  Steuerein- 
nehmer, heisst  es,  können  weder  lesen  noch  schreiben, 
besitzen  aber  sehr  genaue  Verzeichnisse  von  aller  Art 
Gegenständen,  die  von  den  Eingeborenen  eingesammult 
werden.  Dies  geschieht  hauptsächlich  durch  einen 
bestimmten  Mann,  und  sein  Register  ist  eine  blosse 
Schnur  von  400 — 500  Faden  Länge!  Bestimmte  Theile 
sind  den  verschiedenen  Districten  zugewiesen  und  unter- 
scheiden sich  nach  Gestalt,  Grösse  und  Farbe.  Jeder 
Steuerzahler  in  dem  District  hat  in  der  Schnur  seine 
Stelle,  und  die  Zahl  von  Dollars,  Schweinen,  Hunden, 
Stacke  Sandelholz,  Taroknollen  u.  s.  w.,  nach  denen  er 
eingeschätzt  ist,  ist  mittelst  der  erwähnten  Unterschei- 
dungen durch  deutliche  Kennzeichen  von  scharfsinnigster 
Abwechselung  genau  bestimmt. 

ln  Neuseeland  bediente  man  sich  zur  Bestellung 
einer  bestimmten  Menge  von  Dingen  der  entsprechenden 
Anzahl  von  kleinen  Steinen  oder  Stäbchen  und  gebrauchte 
für  genealogische  Aufzählungen  schmale,  eingekerbte 
Bretter,  die  whakapapa-rakau,  whakapaparangu-rakao, 
einer  Säge  ähnlich.  Wenn  hier  und  da  ein  Zahn  fehlte, 
so  war  die  männliche  Linie  unterbrochen,  und  die  Fort- 
setzung ging  in  weiblicher  Folge. 

Doch  habe  ich  in  der  neuseeländischen  Mythologie 
auch  eine  gewisse  Anwendung  genealogischer  Knoten- 
schnürunggefunden. Die  Göttin  HIN  A macht  die  Probe,  ob 
ein  fremder  Mann,  der  früher  von  ihr  verlassene  Gatte  sei, 
der  sie  und  ihr  Kind  aufaucht : er  soll  sich  dadurch  legit  i- 
miren,  dass  er  weis»,  ob  das  Kind  ein  Knabe  oder  ein  Mäd- 
chensei.  HINA  TK  IVVAIW  A,  heisst  es.  nahm  zwei  Bündel 
karetuGras(Hierochloe  redolen»)  und  macht  in  jedes  einen 
Knoten,  eioen  für  die  männlichen  Vorfahren  and  Götter 
und  einen  für  die  weibliche  Linie,  und  sagte  dann  zu 
ihrer  Schwester:  »Nimm  diese  karetu-Knoten  und  geh 
und  wirf  sie  dem  Mann  zu  (dem  verlassenen  Gatten 
TINIRAU,  der  Hie  und  ihren  Knaben  sucht);  wirf  zu- 
erst das  Bündel  mit  dem  Knoten  für  die  männliche 
Linie,  und  wenn  er  es  auffAngt,  so  komm  zu  mir  zurück.4 
Sie  that  so  und  TINIRAU  ting  das  erste  BQadel  auf. 

Von  den  Cook -In. sein  hat  W.  Gill  viele  Gesänge 
aufgezeichnet.  Bei  einer  besonderen  Art  Balladen  der 
alten  Zeit  nimmt  die  einzelne  Strophe  die  letzten  Worte 
der  vorhergehenden  Strophe  auf  und  führt  den  Gedanken 
weiter.  Diese  Strophen,  sagt  Gill,  waren  Knoten  „pona* 
genannt,  mit  Bezug  auf  eine  alte  Methode  des  Zäh- 
lens, indem  man  Knoten  in  ein  Stück  Schnur  machte. 

So  hätten  wir  al»o  auf  Hawaii  Knoten  für  Steuer- 
listen, auf  den  Cook-lnseln  für  Lieder,  in  Neuseeland  für 
genealogischen  Gebrauch. 

In  der  alten  Literatur  der  Marquesas  finde  ich  nur 
zwei  Erwähnungen,  die  nicht  gerade  V iel  besagen.  B en- 
nett  schickt  1835  ihm  befreundete  Marquesaner  mehrfach 
von  Vaitabu  nach  Hivaoa,  wo  die  Europäer  ohne  Blut- 
vergiessen  nicht  landen  konnten,  um  gegen  Munition  und 
Flinten  Schweine  einzutauschen.  Seine  Agenten,  sagte 
er.  machten  eine  regelmässige  Abrechnung  mit  Streifen 
(slips)  vom  Kokospalmblatt.  Es  wird  aber  nicht  ange- 
geben, ob  dabei  Knoten  eingefloebten  wurden. 

Stewart  besuchte  1829im  Hapa-Thal  auf  Nukuhiva 
einen  Häuptling,  aus  dessen  Ort  vor  einigen  Monaten 
der  Sohn  nebst  sechs  anderen  Eingeborenen  von  einem 
amerikanischen  Walfitchhändler  geraubt  worden  war. 
Die  jammernde  Familie  zeigte  Stewart  eine  Tapaschnur, 
die  sie  gemacht  hatte,  um  den  Zeitpunkt  des  Ereignisse» 
festzuhalten:  bei  dem  Eintreten  eines  jeden  Vollmondes 
machte  man  einen  Knoten,  und  da  bereits  fünf  Knoten 


vorhanden  waren,  so  musste  der  Raub  im  Monate  März 
— rückz&blend  von  August  — stattgefunden  haben. 

Die  Schnüre  nun.  die  ich  auf  den  Marquesas  ent- 
deckte, sind  kunstvoll  geflochten  und  dienten 
priesterlic  hem  Gebrauche  zum  mnemnotechnischen 
Behalten  1.  von  Vorfahrennamen  und  2.  von  Lie  Jerversen 
oder  Sätzeo.  Sie  stammen  sämratlich  von  der  südöst- 
lichen Gruppe  und  auch  dort  nur  von  den  beiden  eng 
zusammengehörigen  Inseln  Tahuata  und  Hivaoa.  Die 
ersten,  die  ich  überhaupt  sah,  erhielt  ich  in  Hapatone 
auf  Tahuata,  die  übrigen  an  der  Nordküste  des  östlichen 
Hivaoa  in  Puatnau  und  indem  kleinen  Fischerdorf  Hanahi. 
Diese  Geflechte  waren  den  Europäern  auf  der  Insel  völlig 
unbekannt;  sie  sind  auch  niemals  von  jüngeren  oder 
älteren  Reisenden  erwähnt  worden.  Die  Insulaner  gaben 
sie  nur  ungern  her  und  verkauften  sie  sehr  theuer.  Sie 
lagen  offenbar  «eit  Jahren  vergessen  in  Tapa  eingewickelt 
an  irgend  einem  Aufbewahrungsort,  und  leider  wussten 
auch  die  ältesten  Bewohner  meine  Fragen  über  alle  Einzel- 
heiten nur  zum  Theile  zu  beantworten. 

Ich  möchte  die  merkwürdigen  Stücke  non  heute  im 
Bilde  vortühren,  keineswegs  aber  die  Probleme  der  poly- 
nomischen Genealogie  genau  erörtern,  wofür  ein  Vielfaches 
der  verfügbaren  Zeit  nicht  ausreichen  würde. 

Die  Genealogien  der  Marquesas  gehören  zu  den 
längsten  der  Südsee.  Ich  habe  eine  von  169  Vorfahren 
erhalten.  Sie  würde  uns.  die  Genealogie  zu  den  üblichen 
30  Jahren  gerechnet,  bis  2870  v.  Uhr.  zurückführen.  Der 
Mikado  von  Japan  ist  also  ein  blasser  Parvenü  gegen- 
über dem  schriftlosen  Häuptling  Oceaniens.  In  lücken- 
loser Kette  stammt  der  Insulaner  von  den  ersten  Formen 
der  Schöpfung,  die  weit  vor  die  Vermählung  von  Himmel 
und  Erde  zurückreichen.  Ein  grosser  Theil  der  Vorfahren- 
namen, die  Personificationen  nicht  nur  aller  möglichen 
Naturerscheinungen,  sondern  auch  aller  möglichen  Vor- 
gänge undZustäodedars  teilen,  istdenEingeborenen  selbst 
unverständ liebgeworden  und  kann  nicht  übersetstwerden. 
Einige  Klarheit  gewinnt  der  Entwickelungsgang  erst,  als 
die  Felsen  droben,  da»  ist  der  Himmel  — denn  da«  Firma- 
ment besteht  aus  festem  Stein  — mit  den  Felsen  drunten, 
das  ist  die  Erde,  in  dunkler  Nacht  aufeinander  liegend 
eine  Anzahl  von  Söhnen  zeugen,  die  zwischen  den  fin- 
steren Felsen  eingesperrt  sind:  die  Söhne  aber  verlangen 
nach  Licht,  sprengen  mit  Gewalt  die  Felsen  und  heben 
den  Vater  Himmel  empor,  indem  sie  eine  Anzahl  von 
Pfosten  und  Stützen  unterstellen.  Die  diesem  Mythus 
zu  Grunde  liegende  Vorstellung  ist  die  wirkliche  Scheidung 
von  Tag  und  Nacht:  der  Anbruch  des  Tages  ist  das  Vor- 
bild der  Welt»cböpfung. 

So  heisst  folgerecht  der  eigentliche  Held  unter  den 
Söhnen  von  Himmel  und  Erde  auf  den  Marquesas  wie 
auf  den  Cook-Inseln  0 ATEA,  zu  deutsch  .lichter  Tag“ 
und  seine  Hauptgattin  ATANUA  .die  Morgendäm- 
merung*. Mit  ihr  und  einer  grossen  Anzahl  anderer 
Frauen  erzeugt  er  die  Gesteine,  die  Thiere,  die  Pflan- 
zen, die  Inseln  der  Vorzeit  und  die  Vorfahren  des 
Menschen. 

Entsprechend  dieser  Schilderung  können  drei  grosse 
Perioden  unterschieden  werden: 

1.  die  Zeit  von  Nacht  und  Leere  bis  ATEA, 

2.  die  Schöpfung  von  Erde.  Meer  und  ihren  Bewoh- 
nern, die  unzähligen  Geschichten  der  Götter  in  der 
U rheimat  b Hawaiki  bis  zurÜesiedelung  der  einzelnen 
Inselgruppen, 

S.  in  die  historische  Zeit  im  engeren  Sinne. 

In  der  ersten  und  zweiten  Periode  sind  alle  Sagen 
und  Legenden  enthalten,  die  den  Hauptstock  der  poly- 
nesiachen  Mythologie  au -^machen  und  zum  Theile  verschie- 
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denen  Inselgruppen  mit  localen  Abänderungen  gemein- 
sam sind. 

Diese  lange  Periode  wurde  ebenso  wie  die  historiache 
von  den  Priestern  tum  Lernen  und  Behalten  in  einer 
genealogischen  Form  verdichtet.  Alle  Phänomene,  alle 
Vorgänge  erscheinen  pcraonificirt  als  Mann  und  Weibond 
werden  in  endloser  Heihe  uufgezählt. 

Die  lange  Aufzählung  fährt  den  Namen  ate  tumu 
o te  fenua4,  .die  Wurzel*  oder  .te  too  (pol.  toro)  o te 
fenua4,  .die  Pfahlwurzel  der  Erde4.  Der  .too  o te  fenua4 
bildete  den  wichtigsten  Bevtnndtheil  der  Prieatergelebr- 
■amkeit.  Er  wurde  bei  festlichen  Gelegenheiten  gesungen 
und  wortgetreu  von  Generation  tu  Generation  geliefert. 
Natürlich  aber  auf  den  verschiedenen  Inseln  zu  den  ver- 
schiedenen Zeiten  im  Einzelnen  vielfach  verändert  und 
namentlich  durch  eine  Menge  von  9jnonymen  und  Con- 
tr asten  ins  Endlose  erweitert.  Aua  dem  ,too  o te  fenua* 
gehen  alleStammlinienderGötter  hervor,  aus  ihm  kommt 
auch  die  lange  Wurzel  der  ATE  A- Linie,  die  tum  Men- 
schen überführt.  Die  Wurzeln  aber  werden  dargestellt, 
durch  Schnüre  von  Kokosfasern  und  jeder  Name  oder, 
wo  es  sich  um  Gesänge  bandelt,  jede  Verazeile  ist  durch 
einen  Knoten  bezeichnet. 


Zu  Abbildung  L Berliner  Museum  VI 15969. 


Jedes  Knotengeflecht  besteht  aus  zweiTheilen.  einem 
oder  mehreren cjrlindrischen  Bullen,  .too*, pol.  .toro*, der 
Pfahlwurzel  oder  dem  liauptstamm,  und  den  an 
kleinen  Oesen  hängenden  oft  »ehr  zahlreichen  Knoten- 
schnüren. Das  Material  ist  geflochtene  Kokosfaser 
,kuha*,  Nukuhiva  ,puu‘.  Der  Stamm  .too*  besteht  aus 
breiter  geflochtenen  Schnüren  und  hut  gelegentlich  seit- 
liche Ansätze,  die  mit  weiaser  Taj*a  verziert  sind.  Die 
Geflechte  sehen  mehrfach  kleinen  Puppen  nicht  unähn- 
lich. Der  Körper  aus  breiter  geflochtenen  Schnüren  wird 
der  ,too  o te  fenua*  genannt;  er  enthält,  so  heisst  es, 
die  Geschichten  «1er  Götter.  Die  wie  Arme  und  Beine 
vorragpnden  Ansätze  sind  .Wurzeln*  des  Stammes  und 


bedeuten  Geschichten  der  Brüder  ATEA's  oder  naher  Ver- 
wandten, des  TONOFITI,  des  TÜTONA,  des  VEU1EOA 
(WAHIEHOA). 

Abbildung  1 gehört  zu  den  vier  ersten  Exemplaren, 
die  ich  in  Hapatone  ohne  genauere  Erklärung  erhielt, 
und  die  von  dem  längst  verstorbenen  Tuhuka  U1TETE 
stammten  und  lange  in  seinem  Besitze  gewesen  waren. 
Es  zeigt  eine  kurze  Scbnur  mit  ca.  150  Knoten  und  eine 
längere,  die  allerdings  au«  drei  zusammen  geknoteten 
Stücken  besteht,  von  etwa  290  Knoten  und  nicht  weniger 
als  840  cm  Länge. 

Der  allgemeine  Name  für  die  Schnüre  ist  .ave*, 
pol.  .kave“  .Strang*.  Das  G esch  loch tsregiater  aber 
und  dieeigentliche  K notenachnur heisst  .rnata*, 
.Auge*  .Beginn*.  Jeder  Knoten  .pona*  hier  bedeutet 
einen  Menschen,  weiblichen  oder  männlichen  Geschlecht». 
Das  Geschlechts register  oder  mata  eines  bestimmten  Men- 
schen geht  immer  auf  seine  Stammmutter  zurück. 

Zu  Abbildung  2.  Berliner  MoBenm  VI 15968. 

Drei  .too*  übereinander.  Auch  die  Götterwurzelu, 
die  von  ihnen  entspringen,  haben  Knoten.  An  dem  un- 
teren Too  8 Schnüre  verschiedener  Länge. 


Zu  Abbildung  3.  Berliner  Museum  VI 15967. 

4 ,too* : too  nui,  too  iti,  too  oa,  too  poto.  grosser, 
kleiner,  langer  und  kurzer  Stamm.  Zwei  Schnüre  hängen 
an  einer  langen  Oese,  die  .aku  piko*  .runde  Wurzel* 
genannt  wird.  Die  kurze  Schnur  hat  ca.  60,  die  lange 
ca.  232  Knoten. 

Der  erste  .too4  ist  au  ein  i^uerstück  angeflochten  und 
zwar  einen  Strang  von  Stücken  Cocoafaserhülle,  der  als 
,monnu‘  .Köder4,  bezeichnet  wird.  Dort  hat  man  die 
Flechtung  des  Ballen  begonnen. 
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Abbildung  3.  VI  11907.  Uapaton«,  Tahuata. 


Abbildung  X Uni»:  VI  1 50«3 ; rechta:  VI  15904,  I’oaman,  IUtbiul 


Abbildung  4.  VI  11900,  llapatone,  Tahuata. 


Abbildung  9.  VI  Fuamau,  Hlvaoa. 
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sitzenden:  .Welche  Geschichte  wollt  Ihr?“  Er  blickte 
alsdann  einen  Augenblick  nachdenklich  den  too  an  und 
begann  nun  die  betreffende  Geschichte,  die  er  auswendig 
wusste 

Die  Knotenschnnr  ist  sehr  lang  und  hat  circa 
245  Knoten. 

Zn  Abbildung  5.  Berliner  Museum  VI  15963,  15964. 
Die  Figur  links  ein  kleiner  .too  van&na* , 26  cm 
lang,  ans  Puamau  mit  Knocbenfigürchen 
daran,  der  nur  noch  einen  Rest  darstellt. 

Die  Abbildung  rechts  ist  ein  , too  uta“, 
eine  Pfahlwurzel  für  „Uta-Gesänge*.  die 
feierlich  vom  Chor  tum  Klang  der  Trom- 
melngesungen werden  BeaitzerinTA  HI A- 
TITI-TOUA,  eine  ausgezeichnete  Er- 
zählerin. 

Das  mit  einem  Tragbande  versehene 
Stflck,  39  cm  lang,  unterscheidet  sich  von 
allen  anderen  dadurch,  da*s  die  Flechtnng 
aus  Hi  bi  sc  us- Faser.  ,fau*  oder  mit  dem 
tahitischen  Wort  .purao*,  besteht. 

Es  sind  18  Schnüre  vorhanden,  3 für 
je  ein  uta,  zusammen  also  fflr  6 uta.  Das 
Geflecht  wurde  gemacht,  damit  ein  Häupt- 
lingskind  die  einzelnen  uta  auswendig 
lerne.  Für  jedes  einzelne  wurde  ein  kleines 
Fest  begangen,  so  da*»  hier  6 uta  und 
6 Feste  repräaentirt  erscheinen. 

Zu  Abbildung  6.  Berliner  Museum 
VI 15965. 

.toov&nana  mo  te  mata“,  Besitzerin 
T1TI-TOUA.  1 

Der  ,too*  heisst  .too  iti“,  kleiner  too, 
weil  es  noch  grössere  gäbe.  Er  ist  mit 
Tapastreifen  .verziert“:  „meahaahei  too“. 

Dieser  too  enthält  sechs  Lieder  .va- 
nana*  und einGeachlechtsregister.mata*. 
Von  der  Besitzerin  erhielt  ich  die  ein- 
zelnen Lieder  und  das  mata:  daher  die 
Etiquetten  an  den  Schnüren.  Jeder  Knoten 
soll  einen  Vera  bedeuten.  Der  ßeummt- 
name  fflr  alle  in  dem  too  enthaltenen 
Lieder  ist  „tahunatuu*  (von  „huna“),  das 
.Verborgene,  Versteckte*.  Der  Tuhuka 
hält  seine  Knoten  fflr  eine  bessere  Er- 
findung als  die  europäische  Schrift,  weil 
diese,  wie  er  sagte,  ein  jeder  lesen  kann, 
die  Kenntnis«  der  Knoten  aber  Eigen- 
thum des  Tuhuka  bleiben.  Dies  ist  dem 
Sänger,  der  das  Geflecht  ursprünglich 
verfertigt  hat,  thatsächlich  so  sehr  ge- 
lungen, da«»  es  heute  nicht  mehr  mög- 
lich ist,  zwischen  der  Anzahl  der  Knoten 
and  der  Anzahl  der  Verse  ein  verstän- 
diges Verbal tniss  herzu* teilen. 

Zn  Abbildung  7.  Borliner  Museum  VI 15961. 

Das  schönste  und  wichtigste  Exemplar  Von  seiner 
Besitzerin  NOHO  AN  I,  .der  Himmelbewohnerin“,  erhielt 
ich  die  mata«  und  Lieder  für  sämmtliche  Schnüre.  Der 
too  ist  in  weisse  Tapa  eingewickelt  und  mit  kleinen 
Sträusscben  aus  gefaltetem  Kokosblatt  .opini* , pol. 
.kopini*  und  dünnen  Kippen  von  Kokosfiedern  .konin“ 
geschmückt  Diese  Strftusschen  und  Fiedern  dienen  .mea 
haa  kanahau  tapu*,  «prächtig  und  tapu  zu  machen*. 


Zn  Abbildung  4.  Berliner  Museum  VI  15966. 
.too  atuoo  mata*. 

Während  die  bisherigen  Stücke  hauptsächlich  für 
die  GeschlechUregister  dienten,  erscheint  hier  ein  be- 
sonderer Typus,  der  vorwiegend  fflr  Lieder  und  Ge- 
schichten bestimmt  ist  Der  kindkopfgTosse  too  galt 
in  symbolischem  Sinne  als  ein  Behälter  fflr  die  Auf- 
bewahrung von  varmna  Gesängen  und  wurde  ein  .moena- 
tekao*.  ein  .Geschichtengeflecht*  genannt.  Er  gleicht 


Abbildung  7.  VI  1DMI,  Puamau,  Hivana, 

einem  geflochtenen  Beutel,  von  dessen  Traghenkel  eine 
lange  Knotenschnur  herabhängt.  Es  ist  auch  in  dieser 
Aullasaung  abgebildet  worden  und  war  im  Hause  des 
Besitzers  wie  ein  Bputel  uufgehängt.  In  Wirklichkeit 
jedoch  und  zum  richtigen  Vergleiche  mit  den  Übrigen  too 
zniiM)  man  sich  den  Beutel  umgekehrt  denken,  die  Tapa- 
schleife  nach  oben  gekehrt  und  den  Henkel  herabhängend. 

Viele  mata-Listen  und  viele  Geschichten  sind  in  dem 
leeren  Sacke  enthalten.  Der  Tuhuka  fragte  die  Umher- 
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Die  Schnüre  wurden  hier  ausdrücklich  »1*  ,»70* , pol.  Ko  wurde  ein  Fest  veranstaltet,  wo  die  Kinder  feier* 

»kave*.  .Wnraeln*  bezeichnet,  die  »ich  in  dem  .toomata*  lieh  die  Lieder  and  Genealogien  sangen  und  nun  das 

vereinigten.  Es  sind  7 Wurzeln  für  Gesänge  und  19  für  Scbnorböndel  erhielten,  während  der  Tuhnka  die  ihm 

mal»  vorhanden.  Sie  werden  io  einer  bestimmten  Reihen-  gebührenden  Schweine  und  andere  Spenden  ein  heimste, 
folge  reoitirt.  Zuerst  der  Gelang  faofao-oa,  dann  die  Ohne  Knotenschnur,  die  nur  auf  diese  Weise  so  erwerben 
pue- Lieder,  hierauf  die  einseinen  mata  und  endlich  der  war,  sagten  die  klugen  Tuhnka,  bat  das  G «schlechte- 
Gesang  tie  o tana  o te  too.  register  keine  Giltigkeit.  Die  Knoten  wurden  teilweiee 

auch  io  auffallender  Weise  tapu  gestempelt:  der  Tuhnka 
Zu  Abbildung  8.  Berliner  MuBOam  VI 15962.  machte  sie  auf  dem  heiligen  Kopfe  des  Bruders,  der  Hutter 

Das  letste  Exemplar  aus  Hanabi  an  der  Nordkflste  °^er  der  Schwester  des  Vaters, 
von  Hivaoa,  Besitzer  KIIMAIHA,  besteht  ans  drei  Ge*  War  die  Knotonschnur  im  Besitze  einer  Familie,  so 

flechten.  Das  Mittelstück  i#t  ein  .too  mata*  mit  einer  machte  der  Vater  nach  der  Geburt  eines  Kindes  einen 
Doppelscbnur  von  90—98  Knoten.  Ich  erhielt  dazu 


ein  üeschlechtsregister  von  nur  SO  Paaren  und 
einen  Inngeo  Gesang  zum  Geburt-fest  eines  Knaben, 
„koina  tama  fanau*,  oder  „koina  epa4,  was  man 
„Wiudelfest*  übersetzen  könnte.  Nach  der  Ge- 
burt wird  auf  der  8teinterrasse  de«  Hauses  ein 
Bäumchen  gepflanzt,  das  die  erste  Gürtel  binde 
des  heran  wachsenden  Knaben  liefern  soll.  Bei  dem 
Feste  singt  der  Priester  ein  Lied,  in  dem  er  die 


Abbildung  *.  VI  1&M2,  H*oihi,  Hino*. 


Abbildung  V GStz«  der  TztpL,  Kakohirs. 


einseinen  Vorzüge  des  Pflanzen*  aufzählt  und  tie  mit 
einer  symbolischen  Handlung  begleitet:  er  nimmt  das 
kleine  längliche  Geflecht  links,  das  einen  spitzen  Grab- 
stock .ko*,  sowie  das  rechteckige  Geflecht  rechts,  das 
die  ,rote  Steinterrasse*  der  Insel  des  Aufgangs  »Fiti-nui* 
ans  der  mythischen  oder  historischen  Urzeit  des  Volkes 
dar» teilt,  und  führt  mit  diesen  beiden  Stücken  singend 
eine  Pantomime  des  Kingrahen»  und  Pflanzena  vor. 

Diesämmtlichen  M<i  tage  flechte  waren  entweder  Cere- 
monialobjecte  der  Tuhnka,  der  priesterlichen  Stammen- 
gelebrten,  oder  eine  Art  hocument  zum  Abschlüsse  des 
Unterrichte«  des  Häuptlingskindes  in  den  heiligen  Lie- 
dern und  seinem  Geachlecht-register. 

Corr-BUtt  d.  dsatseh.  A.  0.  Jhrg.  XXXIV.  IMS. 


Knoten,  uod  löste  ihn  auf,  wenn  es  starb.  Später  kam 
der  Knoten  der  Frau  hinzu. 

ln  früheren  Zeiten,  erzählte  man  mir,  stand  an  dem 
Westcap  der  Insel  Hivaoa  ein  Pfahl  mit  zahlreichen 
Knotenschnüren  behängen.  Dort  springen  die  Seelen  der 
Todten  vom  hohen  Fels  ins  Meer,  um  untertauchend 
die  Reise  io  die  Urheimat  Hawaiki  anzutreten,  und  ein 
Priester  war  bestellt,  jeden  Todesfall,  der  zu  seiner  Kunde 
kam,  mit  einem  Knoten  za  verzeichnen. 

Die  Geflechte  sind  also  alte  Cultobjecte  von  hohem 
Werth«.  Ein  vereinzeltes  Zeugnis*  für  den  ritualen  Ge- 
brauch von  Flechterzeugoissen  habe  icb  noch  in  der 
alten  Beschreibung  des  amerikanischen  Commandanton 
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Porter  aber  seinen  Aufenthalt  in  Kukuhiva  im  Jahre 
1 St 3 aufgefumlen.  Er  ist  die  nur  in  der  seltenen  eisten 
Ausgabe  des  Werkes  (Philadelphia  161h,  p.  1181  vorban- 
dene,  meinen  Winsen«  nie  reprodocirte  Abbildung  einen 
Gottes  der  TA1PI;  vgl.  Abbildung  9.  Eine  sehr  origi- 
nelle geflochtene  Menscbenfigur  und  ein  Unicum  der 
marquesanischen  Götterplastik,  die  sonst  nur  in  Stein, 
Holz,  Knochen,  Zahn-  und  Schildplatt  erscheint!  Sie 
hat  genau  die  Technik  der  Tooflechtung  aus  Kokos- 
fasern, die,  wie  schon  angedeutet,  theilweise  auch 
menschlichen  Puppen  sehr  Ähnlich  sind,  und  an  dem 
Kopfe  finden  sich  dieselben  Oenen  xum  Einbinden  von 
Tapabast  streifen. 

Ibis  Studium  der  Genealogien  ist  ungeheuer  müh- 
sam und  leider,  wenigsten«  für  historische  Ergebnisse, 
auch  äusnerst  unfruchtbar.  So  hat  neuerdings  Herr  College 
Kraemer  für  Samoa  die  genauesten  GpRchlechterlisten 
veröffentlicht:  wenn  er  besten  Falle«  400  bis  6(JO  Jahre  ge- 
schichtlich belegbarer  Zeit  ansetzt,  so  komme  ich  gewiss 
nicht  zu  einem  litngeren  Zeiträume.  Ich  muss  vielmehr 
noch  weiter  gehen  und  behaupten,  dass  viele  Persönlich- 
keiten der  polynesii «eben  Heldensage,  von  denen  man 
noch  heute  mit  grösserer  oder  geringerer  Zuversichtlich- 
keit annimmt,  dass  sie  einst  wirklich  lebten,  als  die  Ver- 
körperung reiner  Naturmythen  zu  gelten  haben.  In  dieser 
Gestalt  sind  sie  freilich  mit  «o  wunderbarer  Anscbauungs- 
kraft  erfüllt,  das«  sie  in  hohem  Grade  allgemein  inter- 
essant werden  und  uns  für  den  Mangel  historischer  Daten 
innerhalb  des  engen  Völkerkreises  vollauf  entschädigen. 

Herr  Professor  Dr.  E.  Seler-Berlin : 

Studien  in  den  Ruinen  von  Yucatan. 

Professor  Sei  er  führt  eine  Zahl  von  Lichtbildern 
vor,  nach  Aufnahmen,  die  von  seiner  Frau  in  den 
Ruinenstildten  von  Yucatan  gemacht  worden  sind.  Haupt- 
sächlich werden  Bilder  aus  Uzmal  und  aus  Chich’en 
itzü  gezeigt. 

ln  Uimal  ist  das  höchste  Gebäude  die  sogenannte 
Casa  dcl  Adivino  (Haus  dem  Wahrsagers)  oder  Uasa 
del  Enano  (Haus  des  Zwerges).  Es  ist  eine  Pyramide, 
zu  der  auf  der  Oetoeite  eine  hohe  »teile  Treppe  hinauf- 
fährt.  Die  Gebäude  haben  ihre  Front  nach  Westen. 
Und  zwar  sind  in  drei  verschiedenen  Etagen  von  Stein- 
wänden  verschlossene  Zimmer  an  der  Pyramide  ange- 
bracht, An  der  Basis  der  Westseite  ist  eine  breite 
Fa^ade  zn  »eben,  die  aber  nachträglich  in  der  Mitte 
mit  einer  Dreiei kewölbung  überbaut  worden  ist.  Sei  es, 
dass  man  dort  eine  Treppe  zu  dem  Bauwerke  des  mitt- 
leren Stockwerkes  bat  bauen  wollen,  sei  es,  dass  zu 
irgend  einer  Zeit  das  Bedürfnis»  sich  herausgestellt  hat, 
da«  ganze  Bauwerk  durch  einen  Strebepfeiler  zu  stfltzen. 
Durch  diese  Ueberbauung  geschützt,  ist  in  dem  mitt- 
leren Theile  der  Faradn  diese*  Basalgebäudes  noch 
eine  wohlerbaltene  Kiesenmaoke  mit  dem  sogenannten 
Klephantrnrüssel  und  ein  au»  einem  Sch  langen  rachen 
hervor  schauendes  menschliches  Gesicht  zu  sehen,  — 
ein  Bildwerk,  das  von  den  Leuten  der  Gegend  als  ,La 
Vieja*  (die  Alte)  bezeichnet  wird.  Ein  Abguss  davon 
befindet  sich  im  kgl-  Museum  für  Völkerkunde, 

Das  Gebäude  des  mittleren  Stockwerkes  besteht 
aus  zwei  hinter  einander  liegenden  schmalen  Zimmern, 
die  nach  Westen  sich  öffnen.  Die  Alissenwände  sind 
mit.  den  merkwürdigen  Steinmasken  mit  rüaselförmig 
verlängerten,  hier  nach  oben  gebogenen  Nasen  (sogen. 
Klephaatenrilsseln)  verziert  und  die  Thüröffnung  der 
weltlichen  oder  Hauptfelde  ist  die  gewaltige  Mund- 
öffnnog  einer  solchen  Kiesenmnske.  Auf  den  Augen- 
brauen dieser  Maske  ist  die  Hieroglyphe  des  Pla- 


neten Venus  angegeben  und  unter  dem  Auge  die  Zahl 
»acht  Jahre*,  der  Zeitraum,  der  genau  fünf  Venus- 
perioden entspricht  (8  X 365  = 5 x 684).  Ueber  der 
Nase  war  eine  sitzende  Figur  dargestellt,  von  zwei  auf 
dem  Bauche  liegenden  menschlichen  Figuren  getragen. 
Von  dieser  grossen  Figur,  die  vielleicht  die  Gottheit  des 
Planeten  Venu«  darstellte,  ist  aber  nur  der  reiche  Feder- 
schmuck erhalten.  Die  Wandflüchen  zu  beiden  Seiten 
der  Tböre  sind  mit  grossen  Mäanderwickeln  geschmückt, 
die  ganz  mit  astronomischen  Zeichen  oder  Hieroglyphen 
erfüllt  sind. 

Da«  oberste,  auf  dem  Gipfel  der  Pyramide  stehende 
Gebäude  enthält  drei  Gemächer  in  einer  Reihe  neben 
einander.  Die  Auasenwände  diese«  Gebäude«  sind  merk- 
würdig durch  eine  Verzierung  in  vertieften  Punkten 
(nach  Art  der  Näpfcbenaieine),  wodurch  auf  der  glatten 
Wandfläche  Muster  hervorgebracht  sind,  und  die  er- 
höhten Theile  der  in  Relief  gearbeiteten  Ornamente 
noch  eine  besondere  Verzierung  erfahren.  — Das  ganze 
Gebäude  ist  offenbar  dem  Cultus  der  Gottheit  des 
Planeten  Venus,  und  zwar  in  seiner  besonderen  Form 
als  Abendstern,  geweiht  gewesen  und  war  vielleicht 
ein  Observatorium  zur  Beobachtung  der  Auf-  und  Unter- 
gänge jenes  von  den  alten  Mexikanern  und  Mittel- 
amerikanern so  «ehr  beachteten  Gestirnes. 

Ziemlich  nahe  der  Caan  del  Adivino  stehen  vier 
lange  schmale  Gebäude,  die  die  vier  Seiten  eines  nach 
den  Himmelsrichtungen  orientirten  quadratischen  Hofes 
umgeben.  Sie  enthalten  im  Innern  eine  Doppelreihe 
kleiner  Zimmer,  und  das  Ganze  wird  desshalb  seit  alter 
Zeit  als  die  Casa  de  Moniaa  (du«  Nonnenhau«)  be- 
zeichnet. Die  dem  Hofe  zugekehrten  Innenwände  dieser 
Gebäude  sind  über  der  Tbürhöhe  mit  einem  reich  ver- 
zierten Friese  versehen.  Unter  den  Verzierungen  spielen 
wieder  die  grossen  Masken  mit  der  riisselfiörmig  ver- 
längerten Nase  eine  bedeutsame  Holle.  Die  Verzierung 
ist  übrigens  bei  den  vier  Gebäuden  eine  verschiedene. 

Bei  dem  östlichen,  mit  der  Innenfront  nach 
Weiten  gekehrten  Gebäude  sind  Ober  der  Mitte  und 
an  den  Ecken  drei  Masken  über  einander  aufgebaut. 
Die  rüsselförmig  verlängerten  Nasen  sind,  wie  bei  der 
Casa  del  Adivino  nach  oben  gebogen,  und  auf  der  ober- 
sten Maske  der  mittleren  Maskensäule,  aber  diesmal 
unter  dem  Auge,  ist  wieder  die  Hieroglyphe  dos 
Planeten  Venus  zu  sehen.  Wir  können  schliessen, 
das»  dieses  östliche  Gebäude,  gleich  der  Casa  del  Adivino, 
der  Gottheit  des  Planeten  Venus  gewidmet  war.  Zwischen 
den  Mankensäulen  sind  acht  doppclköpfige  Schlangen 
über  einander  aufgebaut,  ganz  ähnlich  denen,  die  ich 
nachher  bei  der  Casa  del  Gebernador  zu  erwähnen 
haben  werde. 

Bei  dem  westlichen,  mit  der  Innenfront  nach 
Osten  gekehrten  Gebäude  sind  die  rüsselförmig  ver- 
längerten Nasen  der  ebenfalls  zu  dreien  über  einander 
gebauten  grossen  Masken  nach  unten  gebogen.  Die 
ganze  Simsfläche  ist  in  Felder  abget heilt,  die  von  zwei 
sich  verknotenden  riesigen  Federschlangen  um/ogen 
werden.  Die  Quetzal  ledersih lange  war  den  Mexikanern 
da«  Sinnbild  und  Abbild  des  Wassers,  der  Vegetation, 
des  Gedeihen«,  der  Fruchtbarkeit.  Den  dieses  verbürgen- 
den Mächten  war  offenbar  dieses  westliche  Gebäude 
geweiht. 

Bei  dem  südlichen  mit  der  Innenfront  nach 
Norden  gekehrten  Gebäude  zeigt  der  Fries  über  den 
Thüren,  die  zu  den  Zimmern  führen,  in  Relief  ao*- 
gelübrt  das  Bild  eines  mit  Stroh-  oder  Pal  ui  blattdach 
versehenen  Hauses  und  darüber  eine  Maske  einfacherer 
Art,  ohne  rüeselförmig  verlängerte  Nase,  aber  mit  lang 
herau*bängenden  Hauzühnen.  Ich  vermnthe,  das«  dieses 
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Gebinde  den  im  Norden,  im  dunklen  Harnte  der  Erde 
herrschenden  Gewalten  gewidmet  gedacht  wurde. 

Das  nördliche,  mit  der  Innenfront  nach  Süden 
gekehrte  Geb&ude  steht  auf  einer  erhöhten  Terrasse 
und  weist  die  reichsten  Verzierungen  am  Friese  auf. 
(Jeher  den  Tbflren  sind  vier  Masken  über  einander  anf- 
gebaut,  deren  rüsselförmig  verlängert«  Nasen  nach  unten 
gebogen  sind.  Und  dies«  Ma«kensäulen  sind  von  einem 
Riesen-en  face-Gesicht  gekrönt,  das  durch  di«  Ringe 
um  die  Angen  und  den  beideraeit«  nach  unten  gebogenen 
Lippen  streifen  an  Tlaloc,  den  mexikanischen  Kegen* 
gott  erinnert.  Dieses  en  face-Gesicht  ist  auf  den  vier 
Seiten  von  einem  au«  einem  Trapex  und  einem  Drei- 
eckswinkel bestehenden  Doppelgebilde  eingefaßt,  der 
ornamentalen  Ausgestaltung  eines  aus  Ring  and  Strahl 
bestehenden  Doppelgebildes,  das  die  Abbreviatur  des 
Sonnenbildes  darstellt  und  in  den  Bilderschriften  xur 
ßexeichnung  eines  Jahre»  verwendet  wird.  Der  mexi- 
kanische Regengott  ist  im  Codex  Borgia,  mit  diesem 
Doppelbilde  gekrönt,  als  Repräsentant  der  vier  Jahre 
dargestellt,  — weil  der  Hegengott  der  Repräsentant 
der  Himmelsrichtungen  ist,  und  die  vier  Jahre  den 
vier  Himmelsrichtungen  entsprechen.  Ich  habe,  als  ich 
in  l/xmat  dieses  Rtesen-en  face-Gesicht  entdeckte,  es 
zuerst  ohne  Weitere»  als  Gesiebt  des  mexikanischen 
Kegengottes  und  als  Repräsentation  der  vier  Jahre  an- 
genommen. Als  Repräsentation  der  vier  Jahre 
und  der  vier  Richtungen  »ehe  ich  dies  en  face- 
Gesicht  auch  heute  noch  an.  Ich  halte  es  indess  auch 
für  möglich,  dass  dieses  en  face-Gesicht  eine  ornamen- 
tale Form  des  ahan,  des  hieroglyphischen  Sonnen- 
gesichte»  der  Maya- Handschriften  darstellt,  und  nicht 
mit  dem  mexikanischen  Regengott  in  Verbindung  xn 
bringen  ist.  In  den  Zwischenräumen  zwischen  den 
Maskensäulen  sieht  man  Häuser  ähnlich  denen  über 
den  Tbüren  des  Südgebäudo*,  mit  einem  First  aus 
Mattengeflecht,  weiter  abwärts  aus  übereinander  fallen- 
den Federn  gebildeten  Dach,  aus  dem  jederseit»  drei 
Schlangen  hervorkommen.  Ueber  dem  Hau»«  ist  end- 
lich, wie  auf  dem  Friese  des  Südgebäude«.  ein«  Maske 
einfacherer  Art  angebracht.  Ich  glaube,  dass  dieses 
Nordgeb&ude  der  Gottheit  der  Sonne  und  des  Himmels 
geweiht  gewesen  ist. 

Nach  Süden  von  der  Casa  de  Monjas,  zwischen 
ihr  und  der  hohen  Terrasse,  auf  der  die  gleich  zu  be- 
sprechende Casa  del  Gobernador  liegt,  befindet  sich  in 
der  Vertiefung  der  Ballspielplatz,  auf  beiden  Seiten 
von  einem  wallartigen  Aufbau  eingefasst.  An  der  dem 
lnnenraume  zugekebrten  Front  dieser  Seitenwälle  waren 
Nteinerne  Ringe  eingefügt,  auf  deren  beiden  Flächen 
Reihen  von  knlkuliformeu  Hieroglyphen  von  Maya-Form 
ausgemeisselt  waren.  Von  diesen  Ringen  sind  noch 
ziemlich  ansehnliche  Bruchstücke  in  der  Wand  befestigt 
zu  sehen. 

Dann  folgt  eine  hohe  Terrasse,  auf  der  man  zu- 
nächst zur  Rechten  ein  Gebäude  trifft,  da«  am  Friese 
mit  Figuren  von  Schildkröten  geschmückt  ist,  und  das 
deshalb  als  Casa  de  Tortuga«  (Schildkrötenhaus) 
bezeichnet  wird,  über  dessen  Bestimmung  ich  aber 
nichts  angeben  kann.  Und  darüber  erhebt  sich  auf 
einer  noch  höheren  Terrasse  die  sogenannte  Casa  de! 
Gobernador  (das  Haus  des  Gouverneurs).  Es  ist  ein 
langes  »chmales  Gebäude,  dessen  Hauptfront  nach  Osten 
liegt.  Eine  doppelte  Reihe  von  Zimmern  öffnet  sich 
nach  dieser  Seite.  Anch  von  den  schmalen  Süd-  und 
Nordseiten  gelangt  man  in  je  ein  Doppelzimmer.  Die 
Westfront  hat  geschlossene  Wände.  In  der  .Simsver- 
zierung spielen  auch  hier  wieder  die  grossen  Stein* 
raasken  eine  Rolle,  deren  rüs*elförmig  verlängerte 


Nasen  hier  nach  unten  gebogen  sind.  Unter  den  Augen 
ist  in  sämmtlicben  Masken  die  Hieroglyphe  de» 
Planeten  Venns  angegeben.  An  der  östlichen  oder 
Hanptfront  waren  ausserdem  sieben  grössere  und  acht 
kleinere  Figuren  angebracht  Die  mittlere  and  Haupt- 
figur ist  von  einem  nach  oben  sich  erweiternden  Aufbau 
von  acht  doppelköpflgen  Schlangen  umrahmt,  der  in 
der  Form  ganz  den  oben  erwähnten  Aufbanen  an  der 
Innenfront  des  Ostgebändes  der  Caaa  de  las  Monjas 
gleicht  Nur  sind  die  geradlinigen  Schlangenleiber  hier 
an  der  Ostfront  der  Casa  del  Gobernador  ganz  und  gar 
mit  astronomischen  Zeichen  oder  Hieroglyphen  erfüllt. 

In  alten,  aus  dem  letzten  Viertel  des  »echszebnten 
Jahrhunderts  stammenden  Berichten  über  rukatakivebe 
Städte  bin  ich  wiederholt  der  übereinstimmenden  An- 
! gäbe  begegnet,  das*  die  als  Wohnungen  benützten 
| Banlichkeiten  mit  der  Front  dem  Osten.  Norden  oder 
Süden  zugekehrt  gewesen  wären,  nnd  dass  nur  di« 
Tempel  ihre  Thüröffnnungen  und  ihre  Fassaden  nach 
, Westen  gehabt  hätten.  Wenn  wir  demnach  hier  in 
der  Casa  del  Gobernador  ein  Gebäude  vor  uns  haben, 
das  in  den  Einzelheiten  der  Ornamentation  mit  der 
Casa  del  Adivino  nnd  dem  Oltgebäude  der  Casa  de  Ins 
Monjas  übereinstimmt.  das  aber  seine  Front  dem  Osten 
zugekehrt  hat.  während  Ca«a  del  Adivino  und  Ost* 
geb&ude  der  Casa  de  las  Monjas  nach  Westen  ge- 
richtet sind,  so  werden  wir  wohl  schliessen  dürfen, 
dass  die  beiden  letzteren  Gebäudetempel  Cultusge bände 
waren,  — * wie  ich  oben  angegeben  habe,  vermuthlich 
I der  Gottheit  des  Planeten  Venus  geweiht,  — dass  di« 
Casa  del  Gobernador  aber  ein  Wohngebäude  war,  ver- 
J muthlich  der  Palast  des  Oberpriester»  jener  Gottheit 
und  seines  priesterlichen  Gefolges  Und  wir  können 
dann  die  weiter«  Folgerung  machen,  dass  der  Cnltos 
der  Gottheit  des  Morgensterne»  bei  jenen  Stämmen,  oder 
die  Beschäftigung  mit  astronomischen  Dingen  bei  den 
Priestern  jener  Stämme,  eine  hervorragende  Rolle  ge- 
spielt haben. 

Den  Gebäuden  von  Uxmal  gleichen  in  dem  allge- 
meinen Charakter  der  Ornamentation  eine  ganze  Menge 
anderer  Kuinenatädte,  die  in  den  Wildnissen  des  west- 
lichen Theilea  der  Halbinsel  zerstreut  sind.  Nur  da»s 
ich  eigentlich  keine  einzige  Ruine  weiter  kenne,  bei 
der  die  Ornamentation  so  reich  und  gleichzeitig  so 
variirt  und  so  bedeutsam  ist.  wie  bei  den  Gebäuden 
von  Uxmal,  so  dass  in  der  That  diese  Ruinenstätte 
zu  den  hervorragendsten  der  gegenwärtig  noch  erhal- 
tenen gehört. 

Einen  etwas  anderen  Charakter  weisen  die  Ruinen 
von  Chich'en  itzä  auf,  di«  der  östlichen  Hälft«  von 
Yucatan  angehören.  Während  in  Uxmal  die  Haupt- 
gebäude dicht  bei  einander  liegen,  sind  in  Chich'en 
itza  die  verschiedenen  Monumente  mehr  zerstreut.  Bind 
aber  noch  zahlreicher  und  fasst  noch  gewaltiger  als 
die  von  Uxmal. 

Unter  den  Gebäuden  begegnen  uns  zunächst  aller- 
ding»  «olche.  die  im  allgemeinen  Charakter  mit  denen 
i von  Uxmal  durchaus  übereinsttramen.  Das  ist  insbe- 
sondere das  hier  in  Chich'en  itzii  Casa  de  las  Mon- 
jas genannte  Gebäude,  da«  aber  in  seinem  Charakter, 
und  vermuthlich  auch  seiner  Bedeutung  der  Casa  del 
Adivino  von  Uxmal  entspricht  Auch  hier  sind  di«  Ge- 
bäude in  drei  verschiedene  Stockwerke  vertheilt,  mit 
einem  schmalen,  wenig  kammerigen  auf  der  Spitze 
endend,  und  hier  führt  sogar  noch  ein«  Trepp«,  die  die 
nach  Nordosten  gerichtete  Front  überbaut,  auf  da* 
Dach  des Gipfelgebäude*,  so  dass  einem  hier  noch  mehr 
al«  bei  der  Casa  del  Adivino  von  Uxmal  die  Idee  eines 
i Observatorium«  suggerirt  wird.  Wie  die  Gebäude  von 
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Uxmal  sind  auch  die  Friese  bei  dieser  Cana  de  Im 
Modjm  ton  Chich'en  itzä  mit  den  merkwürdigen  Masken 
mit  der  rüsseHörxnig  verlängerten  Naae  verziert.  Dem 
mittleren  (and  Haupt-)Gebäude  der  Casa  del  Adirino 
von  Uxmal  scheint  hier  bei  der  Casa  de  lau  MonjM 
von  Chich'en  itzä  der  zu  ebener  Erde  gelegene  üat- 
flügel  so  entsprechen.  Von  den  grossen  Masken,  die 
der  Wandfläcbe  and  dem  Fries  eingesetzt  sind,  haben 
wenigstens  die  an  den  Ecken  angebrachten  ihre  rüssel- 
förmig  verlängerte  Nue  nach  oben  gebogen.  Die  Thüre 
wird  auch  hier  von  der  Mundöffnung  einer  Riesen- 
m&ftke  gebildet.  Die  Hieroglyphe  des  Planeten 
Venus  ist  nicht  aof  den  Masken  selbst  angegeben  (wie 
in  Uxmal),  wobl  aber  findet  sie  sich  unter  den  Hierogly- 

Eben  einer  Inschrift,  die  auf  der  TbOroberachwelle  steht. 

nd  über  der  die  Thüre  in  sich  schlieüsenden  Riesen- 
maske findet  sich  ein  schmales  Band,  in  dem  verschie- 
dene astronomische  Zeichen  mit  der  Hieroglyphe  des 
Planeten  Venus  verbunden  sind,  wm  vielleicht  als  Con* 
junctionen  des  Planeten  Venus  mit  anderen  Sternen  zu 
deuten  ist.  In  der  Mitte  über  dem  Thor,  unmittelbar 
über  dem  eben  erwähnten  schmalen  Bande  mit  den 
Conjunctionen  der  Venus,  thront  auch  hier  eine  durch 
reichen  Federschmuck  ausgezeichnete  Gestalt,  die  viel- 
leicht, wie  an  der  Cus  del  Adivino  von  Uxmal.  die 
Gottheit  des  Planeten  Venu«  dar»  teilt. 

Einige  andere  Gebäude  gibt  es  noch  in  Cbich'en 
itza,  die,  gleich  der  Cm»  de  las  MonjM,  in  der  Deko- 
ration mehr  oder  minder  sich  den  Gebäuden  von  Ux- 
mal anschliesaen.  Die  Hauptmasse  der  Monumente  aber 
ist  anderen  Charakters  und  stellt  einen  besonderen  j 
Stil  dar,  als  dessen  Typus  das  sogenannte  Castillo  : 
(Schloss)  und  der  die  Südostecke  des  BallRpielplatzes 
bildende  Tempel  der  Jaguare  und  der  Schilde 
dienen  können.  Hier  haben  wir  Gemächer,  die  von 
Pfeilern  getragen  werden,  und  die  vier  Seiten  dieser 
Pfeiler  sind,  ebenso  wie  die  Innen-  und  Aussenwände 
der  Eingänge,  mit  Figurenreliefs  geschmückt.  Der  Haupt- 
eingang ist  von  Pfeilern  eigener  Art  gestützt,  die  eine  ! 
mit  dem  Kopfe  am  Boden  liegende  Federschlange  dar- 
stellen. Vor  dem  Eingänge  scheint  fasst  überall  eine  i 


jener  Figuren  gestanden  zu  haben,  wie  Le  Plongeou 
eine  ausgegraben  und  als  Chaac  M ol  getauft  hat.  Und 
im  Hintergründe  des  Gemaches,  oder  schon  in  der  Ein- 
gangshalle scheint  überall  ein  von  Karyatiden  ge- 
tragener Tisch  gestanden  zu  haben,  der  vielleicht 
für  üpfergaben  diente.  Die  Figurenreliefs,  die  zum 
Theil  auch  die  ganzen  Wände  der  Gemächer  bedecken, 
weichen  im  Charakter  von  den  Figuren  der  echten 
Maya- Monumente  (*.  B.  von  Palenque)  und  der  Maya- 
Handschriften  ab.  Hipr  sind  keine  defonnirten  Schädel, 
keine  verzwickten  Stellungen  und  auch  nicht  jenes 
Ucbermaas  des  Ornamentes  und  jene  Verscbnörke laugen 
zu  «eben,  die  die  Figuren  der  echten  Maya- Monumente 
kennzeichnen.  Und  ich  habe  schon  an  anderer  Stelle1) 
den  Nachweis  geführt,  dass  diese  Reliefs  auf  das  Be- 
stimmteste beweisen,  dass  hier  in  Chich'en  itzä  ein 
Volk  mexikanischer  Abstammung  eine  beherrschende 
Stellung  inne  gehabt  hat 

Einen  weiteren  neuen  Typus,  der  sonst  nur  noch 
aus  den  Ruinen  von  Mayapan  bekannt  geworden  ist, 
stellt  der  sogenannte  Caracol  (Schnecke)  von  Cich'en 
itzä  dar.  Dm  ist  ein  kreisrundes  Gebäude,  das  au* 
einem  eylindriechen  Kern,  in  dessen  Innern  eine  spirale 
Treppe  zur  Höbe  führt,  und  einem  rings  umlaufenden 
kreisförmigen  Gange  besteht  Auch  dies  Gebäude  scheint 
auf  du  Bestimmteste  einen  mexikanischen  Einfluss  zu 
bekunden.  Denn  von  den  Mexikanern  wird  uns  berichtet 
das*  sie  ihrem  Gotte  (Juetzalcouatl,  in  seiner  be- 
sonderen Gestalt  oder  Auffassung  als  Windgott  kreis- 
runde Tempel  bauten. 

Auf  weitere  Einzelh eiten  muss  ich  mir  hier  ver- 
sagen einzugehen.  Genaueres  gedenke  ich  in  einer 
grösseren  Abhandlung  zu  gpben,  die  ich  im  nächsten 
Winter  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  vor- 
zulegen  hoffe. 

l)  »Quetsalcouatl-Kukulcan  in  Yucatan*  — Zeit- 
schrift für  Ethnologie  XXX  (1898)  8.  377—410;  Sei  er. 
Gesammelte  Abhandlungen  zur  amerikanischen  Sprach* 
und  Alterthumskunde,  Band  I (1902)  S.  668—706. 


Zweite  Sitzung.  Dienstag  den  11.  August. 


Inhalt:  J.  Ranke:  Wissenschaftlicher  Jahresbericht  des  GeneralsecretArs.  Dazu  1.  Lissauer:  Bericht  über  die 
Thätigkeit  der  Commission  zur  Herstellung  von  Typenkarten;  Zusammensetzung  der  Commission. 
2.  Seger:  Der  Schutz  der  vorgeschichtlichen  Denkmäler;  Zusammensetzung  der  Commission.—  F.Birkner: 
Rechenschaftsbericht  de»  Schatzmeisters  pro  1902/08  und  Etat  pro  1903/04.  — Martin:  Ueber  einige 
neuere  Instrumente  und  Hilfsmittel  für  den  anthropologischen  Unterricht.  Dazu  Klaatsch. — Weiter: 
Dis  Maren  oder  Mardellen : keltische  Wohngruhen  in  Lothringen.  — Der  Vorsitzende.  — Discusaion 
zpm  Vortrag  Klaatsch  Silexartefakte:  K.  Hagen.  Nüesch,  Como,  der  Vorsitzende,  Klaatsch, 
J.  Ranke,  Fritsch,  Klaatsch,  Mehlis.  — Steinmetz:  Die  Aufgaben  der  Social- Ethnologie.  — 
Nieboer:  Die  Bevölkerungsfrage  bei  den  Naturvölkern.  Dazu  Oppert. — Nüesch:  Neue  Grabungen 
und  Funde  im  Kesslerlocbe  bei  Tbayngen,  Kr.  Schafihausen  — Stieda:  Ueber  gefärbte  Menschen- 
knochen  in  Gräbern.  — Der  Vorsitzende. 


Herr  J.  Ranke: 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  des  General- 
secretärs. 

Wie  alljährlich  bitte  ich,  den  ausführlichen  Bericht 
über  die  wissenschaftlichen  Leistungen  in  der  deutsch- 
sprachigen anthropologischen  Forschung  dem  ofticiellen 
Berichte  über  unseren  CoBgrese  einzigen  zn  dürfen.  Für  I 
beute  möchte  ich  mich  darauf  beschränken,  nur  einige  | 


besonders  wichtige  Leistungen  und  Fortschritte  za  be- 
sprechen. 

Die  Verlagsbuchhandlung  FriedricbVieweg 
u n d So  h n , welcher  die  gesummte  deutsche  Wissenschaft, 
aber  vor  Allem  auch  die  Anthropologie  auf  allen  ihren 
Spezialgebieten  -eit  drei  Menschenaltern  -o  Vieles  ver- 
dankt, hat  mich  in  die  Lage  gesetzt,  aus  ihrem  neuesten 
Verlage  dem  Congresse  einige  wichtige  Vorlagen  zu 
machen  (a.  auch  unten). 
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Zunächst  da«  letzte  Heft  des  26.  Bande«  de«  Archiv« 
für  Anthropologie  (Hell  S and  4),  welche«  einige  werth- 
volle  Beiträge  bringt,  vor  Allem  ist  zu  erwähnen  die 
Abhandlung  de«  verdienten  englischen  Anthropologen 
N.  C.  Macnamara,  Vierpräsident  de«  Royal  College  of 
»Surgeonn  von  England:  „KraniologiacherBeweisfür 
die  Stellung  des  Menschen  in  der  Na  tu  r",  worin 
mit  Benützung  der  modernsten  deutschen  Methoden  na- 
mentlich jener  von  Lissaoer  und  8chwalbe  der  Nach- 
weis geführt  wird,  dass  Anstralierschädel  reiner  Kasse 
mit  dem  berühmten  N eanderthalsch&del  «ehr  nahe 
verwandt  sind  in  Beziehung  sowohl  auf  ihre  allgemeine 
Configuration,  namentlich  Hübe  de«  Schädeldache«,  als 
auf  ihre  Capacit&t,  was  für  die  Stelle,  welche  dem 
Neaaderscbädel  im  zoologischen  System  angewiesen 
werden  muss,  von  ausschlaggebender  Wichtigkeit  er- 
scheint. 

Mit  diesem  Hefte  beschliesst  das  Archiv  für  An- 
thropologie die  1.  Serie  seiner  Bände  und  ich  freue 
mich,  hier  schon  das  1.  Heft  der  neuen  8erie,  in  wel- 
cher manche  Veränderungen  und  zeitgemäße  Umgestal- 
tungen erfolgen  sollen,  vorlegen  zu  können.  Die  wichtig- 
sten V eränderungen  sind  die  Beschränkung  der  Helte  und 
Bände  auf  eine  bestimmte,  gegen  früher  wesentlich  ver- 
minderte Bogenzahl,  und  dadurch  bedingt  ein  bedeutend 
verringerter  fester  Preis  lür  den  aus  vier  Heften  be- 
stehenden Band.  Auch  das  Erscheinen  der  Hefte  soll 
möglichst  beschleunigt  werden  und  zwar  unabhängig 
vom  Kalenderjahr.  Es  i«t  gelungen,  für  die  bedeu- 
tende Vermehrung  der  Arbeitslast  der  Redaction,  welche 
diese  Neuerungen  bedingen,  eine  jugendfrische.  ener- 
gische,  wissenschaftliche  Kraft  in  Herrn  l>r.  Thile- 
nius,  ausserordentlicher  Professor  für  Anthropologie 
in  Breslau,  ru  gewinnen,  welcher  als  Mit-Redac- 
teur  und  Mit  - Herausgeber  eingetreten  ist.  Mögen 
die  grossen  Opfer  der  Verlagsbuci  handlang.  welche  es 
allein  ermöglicht  haben,  so  lange  Jahre  hindurch, 
ohne  jegliche  Unterstützung  von  irgend  welcher  Seile 
— auch  nicht  von  unserer  Gesellschaft  — , ein  erst- 
classige«,  rein  wissen  schaff  liehe«  Organ  unserer  Ge- 
lammt Wissenschaft  herauszugeben,  nicht  umsonst  ge- 
bracht sein. 

Im  Archiv  war  bisher  der  wissenschaftliche  Geist 
der  deutschen  Anthropologie  verkörpert  als  in  dem  ein-  I 
xigen  Organ,  welches  alle  Zweige  der  Gesummtwissen-  1 
sebaft  muh  seinem  Programme  umfasste  und  nur  rein- 
wisspnscbaftlichen  Zwecken  dienen  wollte.  Es  war  dus  | 
einzige  Organ  der  Anthropologie,  in  welchem  grössere 
Monographien  veröflentlichtwerden  konnten,  wie  jene 
des  ersten  schwedischen  Urgesehicbtsforschers  M on  te-  > 
liu«,  sowie  von  Schaafihausen  und  Welcker  u.  A. 
Der  Zuvorkommenheit  der  Verlag.'liucbhandlung  ist 
es  zu  danken,  das--  für  »olrhe  grössere  monographische 
Publicationen  unser  Archiv  für  Anthropologie  immer 
nach  wie  früher  zur  Verfügung  stehen  wird. 

An  dieser  Stelle  soll  der  verdienstvollen  Verlags- 
buchhandlung der  innigste  Dank  lür  die  unseren  wissen- 
schaftlichen Bestrebungen  fortgesetzt  gewährte  Unter- 
stützung öffentlich  ausgesprochen  werden;  mögen  auch 
von  Seite  des  Publicum«,  vor  Allem  von  Seit«  unserer 
Gesellschaft  und  ihrer  Zweigvereine  die  Opfer  und  Be- 
mühungen der  hochverehrten  Firma  durch  die  ge- 
wünschte Beachtung  und  das  notbwendige  Entgegen- 
kommen gelohnt  werden.  Da  jedem  Einzelnen  unserer 
Mitglieder  das  Programm  der  neuen  Folge  des  Archive« 
mit  dem  Correspendenrblutt  zugegangen  ist,  erscheint  es 
nicht  nöthig.  noch  näher  auf  Einzelheiten  einzugeben, 
um  io  weniger,  da  das  hier  Torliegende  1.  Heft  der  , 


neuen  Folge  die  Bestrebungen  und  Neuerungen  genü- 
gend illustrirt.  — 

Auch  die  «Zeitschrift  für  Ethnologie*,  das  Organ 
der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft,  hat  «eit 
dem  Ausscheiden  R.  Virchows  aus  der  Redaction  eine 
wesentliche  Umgestaltung  erfahren.  Die  neuen  Hefte, 
welche  die  Namen  der  Kedacteure  nicht  mehr  auf  dem 
Titel  erwähnen,  sind  reich  an  grösseren,  zum  Theil 
zusammenfassenden  Abhandlungen,  sehr  angenehm  be- 
rührt die  Einheitlichkeit  de«  Satzes.  Von  den  neuen 
Publicationen  der  Zeitschrift  sei  besonders  auf  die 
Abhandlung  von  A.  Voss  als  besonders  wichtig 
und  erwünscht  hingewiesen:  , Keramische  Stilarten 
der  Provinz  Brandenburg  und  benachbarter  Ge- 
biete.' Z.  E.  1908,  S.  161—212,  mit  80  Abbildungen 
im  Teit. 

Weiter  lege  ich  aus  den  drei  Hauptgebieten 
derAnth  ropo  log  ie,  Ethnologie,  somatische  An- 
thropologie und  Urgeschichte  einige  Pracht- 
publicationen  vor. 

Ans  dem  Kreise  der  ethnologischen  Forsch- 
ungen, deren  Pflege  nun  mit  erneuter  Kraft  von  unserer 
Gesellschaft  unter  der  Leitung  unserer  zwei  Präsidenten, 
von  Andrian  und  Carl  von  den  Steinen,  in  die 
Hand  genommen  werden  soll: 

Franz  Heger,  k.  und  k.  Kegierungsrath,  Leiter 
der  sinthro]>ologi*ch-etbnr>graphiiH'hen  Abtheilung  am 
k.  k.  natu rilistorischen  Hofmuseum  in  Wien:  Alte 
Metalltrommeln  aus  Südost- A sien.  Mit  Unter- 
stützung der  Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher 
Wissenschaft,  Kunst  und  Literatur  in  Böhmen  heraus- 
gegeben.  Nebst,  einem  Bande  mit  45  Tafeln.  Leizig 
i 1902.  Commissionsverlag  von  Carl  W.  Hiersemann, 
Königsstrusse  3.  Fol.,  246  Seiten  Text  (I.  Band}; 
46  Tafeln  (grossen theils  Doppeltafeln i im  II.  Bande, 
Tafelband. 

Das  in  jeder  Hinsicht  grossartige  Werk  hat  eine 
höbe,  wir  dürfen  wohl  sagen,  hervorragende  Bedeu- 
tung für  einen  der  wichtigsten  Zweige  der  ethnologi- 
schen Forschung,  für  die  beute  so  viel  und  gern  ge- 
pflegte, aber  doch  noch  in  den  Anfängen  ihrer  Ent- 
wickelung liegenden  Ornamentenkunde. 

Die  Wichtigkeit  dieser  Trommeln  oder  «Bronze- 
p&uken*  und  ihrer  interessanten  Ornamentik  wurde  von 
den  Herren  Dr.  A.  B Meyer  und  Dr.  W,  Foy  schon 
gewürdigt,  auch  sie  leitete  der  Gedanke,  dass  die  an 
verschiedenen  Stellen  dieser  Trommeln  vorkommenden 
Versierungsmuster  genetisch  mit  einander  Zusammen- 
hängen müssen.  Heger  ist  nun,  mit  Benützung  eines 
noch  umfänglicheren  Materiales,  der  Nachweis  ge- 
lungen, da«s  die  wichtigsten  dieser  Ornamente  von  ge- 
wusen *eeni»chen  Darstellungen  abstammen, wozu  Heger 
die  geflammten,  ihm  zugänglichen  Ornamente  einer  ge- 
nauen vergleichenden  Betrachtung  unterzogen  hat.  Es 
ergibt  sich  der  Schluss:  .das«  der  Urnprung  eines  jeden 
Ornamentes  nur  ganz  reale  Dinge  zur  Grundlage  hat. 
bei  denen  jede  freie  Phantasie  ausgeschlossen  ist.  Der 
Verzierungstrieb  ist  keine  dem  Menschen  ursprünglich 
angeborene  künstlerische  Gabe;  er  hat  «ich  erst  mit 
dem  Fortschreiten  der  Culturen  ganz  allmählich  ent- 
wickelt*. 

Somit  führt  un«  diese«  mustergültige  Werk  in  das 
Centrum  der  anthropologisch-ethnologischen  Forschung, 
wozu  unser  verehrter  zweiter  Vor«itzender  Karl  von 
den  Steinen  durch  seine  Forschungen  unter  den  Natur- 
völkern Central- Brasiliens  einen  Schlüssel  geliefert  hat, 
ein  Forschungsgebiet,  welchem  auch  eine  Anzahl  der 
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angekündigten  ethnologischen  Vortrüge  unsere»  Con- 
grosses  dienen  will. 

Aus  dem  umfassenden  Gebiete  der  somatisch- 
anthropo  logischen  Forschung  habe  ich  zwei  Werke 
vorzu legen,  zuerst: 

Gustav  Ke  tzios:Crani&Suecic&ftntiqaa.  Eine 
Dar»tellung  der  schwedischen  Mensehenschädel  aus  dem 
Steinzeitaiter,  dem  Broozezeitalter  und  dem  Eisenzeit* 
alter,  sowie  ein  Blick  auf  die  Forschungen  über  die 
Ra*»encbaraktere  der  europäischen  Völker.  Mit  100  Tafeln 
in  Lichtdruck.  Stockholm,  gedruckt  in  Aftonbiadets 
Druckerei,  1900.  Gross-Folio,  S.  IV  und  182. 

Ich  darf  es  aussprechen,  dass  kaum  jemals  bisher 
in  Beziehung  auf  die  äussere  Ausstattung  ein  Werk  über 
Kraniologie  erschienen  ist,  welches  sich  mit  diesem 
messen  kann.  Die  in  ganzer  Grösse  der  Originale 
auf  Lichtdrucktafeln  gegebenen  Abbildungen  sind  von 
bisher  kaum  erreichter  Schönheit  und  Präcision.  nach 
der  vortrefflichen  Methode  von  St  oder  und  Bann  war  t h 
mit  möglichstem  Ausschluss  optischer  Verzerrungen 
durch  Photographie  hergestellt.  so  dass  sie  uns  die 
Originale  in  treuester  Wiedergabe  vor  Augen  stellen. 
Dieser  Vortrefflichkeit  der  Tafeln  steht  der  Text  des 
Werkes  ebenbürtig  zur  Seite.  G.  Retzius  bezeich- 
net als  den  Zweck  des  Werkes  in  erster  Reihe  den, 
wenigstens  in  Bild,  Maas«  und  Beschreibung  die  wich- 
tigsten Rette  der  Voreltern,  die  Schädel,  vor  Vernichtung 
zu  bewahren,  mit  anderen  Worten,  eine  Darstellung 
der  Schädel  zu  geben,  die  in  Schweden  aus  Gräbern 
de«  Steinzeitalters,  de«  Bronsezeitalters  und  de«  Eisen- 
zeitalter*  aufbewahrt  worden  sind.  Diese  Schädel  sind 
so  zerbrechlich,  das«  m wohl  nicht  *o  besonder»  lange 
dauern  kann,  ehe  verschiedene  derselben,  so  sorgfältig 
sie  auch  anfbewabrt  werden  mögen,  in  Staub  zerfallen. 
Dnd  übrigens  ist  es  nicht  nur  der  Zahn  der  Zeit,  der 
hier  Verheerungen  anrichtet.  Grosse  Keuertgefahren 
haben  schon  bisher  nicht  gefehlt,  durch  welche  1892 
alle  schwedischen  Schädel  und  Skelete  au»  der  Jetzt- 
zeit sowie  (mit  Ausnahme  eines  einzigen  Skeletes)  die 
ganze  Sammlung  von  Lappenschädeln  und  Lappen- 
skeleten,  die  reichste  Sammlung,  welche  es  je  gegeben 
hat,  welche  Anders  Retzius  mit  grossen  Mühen 
und  Opfern  susammengebracht  hatte,  — ehe  sie  wissen- 
schaftlich beschrieben  wurde  — vernichtet  wurde.  Das 
Feuer  war  in  dem  Saale  de«  Karolinischen  Institute* 
ausgebrochen  neben  jenem,  in  welchem  die  prähistori- 
schen Schädel  aufbewahrt  wurden. 

Die  Untersuchung  zeigt,  dass  von  der  Steinzeit  an 
dnreh  die  anderen  prähistorischen  Perioden  unter  der 
schwedischen  Bevölkerung  stets  dolichocephale  und 
brachycephale  Schädelformen  neben  einander  vorkamen, 
die  ersteren  freilich  in  grossem  Uebergewicbt  der  An- 
zahl. Die  Bevölkerung  Schwedens  war  sonach  schon 
während  der  Steinzeit  hinsichtlich  ihrer  Kansencbarak- 
tere  nicht  ganz  ungemischt,  indem  schon  damals  brachy- 
cephale  Elemente  von  einem  oder  zwei  anderen  Kassen- 
typen iu  die  dolichocephale  Summbevölkerung  ein- 
gemischt waren.  Die  alten  Schädel  beweisen,  dass  die- 
selben Völkerrassen  während  der  ganzen  bis  jetzt  be- 
kannten alten  Zeit  das  jetzige  schwedische  Land  be- 
wohnt haben  und  die  heutige  Bevölkerung  stammt  (ab- 
gesehen von  späteren  Zomi«cbungen)  hinsichtlich  ihrer 
Grundelement«  von  derjenigen  der  früheren  Zeit  her. 
. Es  ist  im  hohen  Grade  wahrscheinlich,  dass  die  dolicho- 
cephale Bevölkerung,  welch«  in  den  prähistorischen 
Zeitaltern  da*  jetzige  schwedische  Land  bewohnte,  von 
eben  derselben  hochwüchsigen,  hellhaarigen,  blauäugigen 
und  langköpfigen  Rasse  war,  welche  noch  heute  etwa 


85°/o  der  Bevölkerung  dieses  Landes  bilden,  oder  mit 
; anderen  Worten,  dass  unsere  Voi  fahren  während  des 
; Kisenzeitaltew,  des  Bronzezeitalters  und  des  Steinzeit- 
alters von  germanischem  Stamme  waren  * 

In  einem  vortrefflich  geschriebenen  historischen 
Capitel  über  die  Rassen  Charaktere  der  europäischen 
Völker  fasst  Retzin»  den  Stand  der  Forschung  und 
die  wissenschaftliche  Stellung  der  anthropologischen 
Autoritäten  zu  den  wichtigsten  Fragen  in  gedrängter, 
aber  in  allem  Wesentlichen  vollständiger  Uebersicbt 
seit  Linnd,  Blamenbach,  and  namentlich  Anders 
Ketiius  zusammen. 

Dadurch  wird  das  claxsische  Werk  zu  dem,  was  es 
»ein  soll,  zu  einem  bleibenden  Denkmale  für  die  Ver- 
dienste des  grossen  Ahnen  des  Autor».  Wir  deutschen 
Forscher  haben  niemals  »den  Einsatz  der  nordischen 
Forschung  vergessen  oder  die  betreffenden  Verdienst« 
ganz  und  gar  der  späteren  deutschen  und  französischen 
Forschung  xusebreiben*  wollen.  Wir  erkennen  es  rück- 
haltend an,  dass  Anders  Retzius  der  erste  gewesen 
ist,  welcher  die  Zusammensetzung  der  modernen  europä- 
ischen Völker,  speciell  auch  des  deutschen  Volkes,  aus 
verschiedenen  dolicbocephalen  und  brachycephalen  eth- 
nischen Elementen,  erkannt  und  wissenschaftlich  be- 
schrieben hat  — ein  gewaltiger  Fortschritt  gegenüber 
Linneund  Blumen  Lach,  denen  die  Bewohner  Europas 
und  der  anderen  Continent«,  die  Varietäten  oder  Rassen 
des  Menschengeschlechtes,  im  Wesentlichen  als  soma- 
tisch einheitliche  Bildungen  erschienen  waren.  Der 
Fortschritt  der  modernen  Kraniologie  beruht  im  Wesent- 
lichen auf  Anders  Retzius  und  wir  schlossen  uns 
freudig  der  Umschrift  der  Medaille  au,  welche  die 
schwedische  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Geo- 
graphie zu  Ehren  des  100jährigen  Geburtstage»  von 
Anders  Retzius  gestiftet  hat:  auch  wir  halten  ihn 
für  einen  der  ersten  «Gründer  der  modernen  physischen 
Anthropologie,  ihren  Erneuerer  und  Instaurator*. 

Glücklich  der  Meister,  dem  solch  ein  Denkmal 
gesetzt  wird. 

Ein  derartiges  Werk  wie  die  Crania  Suecica  antiqna 
kann  keine  Gesellschaft,  keine  Academie  in  solcher  Aus- 
stattung publiciren,  aber  trotzdem  mu«s  es  unser  Be- 
streben sein,  wenn  auch  in  bescheidenerer  Ausstattung, 
dem  von  G.  Retzius  gegebenen  Beispiele  überall  zu 
folgen.  Er  bat  nicht  nur  Zeit  und  Arbeit,  sondern 
auch  die  gewaltigen  Konten  freudig  beigeateuert,  am 
jene»  Denkmal  in  würdigster  Form  zn  errichten.  Wie 
gross  die  Kosten  der  Publication  waren,  wissen  wir 
nicht,  wir  erfahren  aber,  dass  für  das  zweite  Werk, 
welches  ich  *al»  Ergänzung  za  dem  ersten  vorlegen  will, 
Gustav  Retzius  die  gesammten  Konten  der  Auf- 
nahmen, Berechnungen  etc.  and  Pabticationen  mit 
15000  schwedischen  Kronen  getragen  hat. 

Gustav  Retzius  und  Carl  M.  Fürst,  An- 
thropologia  Suecica.  Beiträge  zur  Anthropologie 
der  Schweden,  nach  den  auf  Veranlassung  der  schwedi- 
schen Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Geographie 
in  den  Jahren  1897  und  1898  angeführten  Erhebungen 
ausgearbeitet  und  lasammengentellt.  Mit  130  Tabellen, 
14  Karten  und  7 Proportionstafeln  in  Farbendruck,  vielen 
Curven  und  anderen  Illustrationen.  Stockholm,  gedruckt 
in  Aftonbiadets  Druckerei,  19UO.  Gross-Folio,  301  Seiten. 

Die  Untersuchungen  wurden  an  zwei  Jahrgängen 
der  schwedischen  21jährigen  Wehrpflichtigen  (nach 
Ausscheidung  der  Mindermässigen  und  Nichtxugehö- 
rigvn),  44900  Individuen  betragend,  vorgenommen,  ein 
»ehr  bedeutende»  Material,  da  die  Einwohnerzahl  von 
Schweden  etwa»  über  5 Millionen  beträgt. 
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DieUn tersucbung  der  beiden  F orscher  gibt,  nach  einem  I 
orientirenden  Vorworte  und  Einleitung  mit  Ueberblick 
Aber  da«  Material  und  Instrumentarium,  zuerst  einen  Blick 
auf  dieVorgescbichte  und  Geschieht«  Schwedens.  Es  folgt 
(III.)  die  Darstellung  der  Körpergröße,  (IV.)  die  Gestalt 
des  Kopfes,  Vertheilung  der  Dolichocephalie  und  Brach j* 
cepbalie,  Gesichtsform.  Ein  weiteres  Capitel  (V.)  bringt 
die  Farbencbaraktere  der  Schweden,  Farbe  der  Augen 
und  Haare,  ihre  t'ombinat  innen  und  Wechselbeziehungen, 
t VI.)  die  Verbindung  der  (untersuchten)  anthropologi- 
sehen  Charaktere  und  ihre  Wechselbeziehungen  zu 
einander:  Körpergrösse  und  Schädelindex;  Körpergröße 
und  Farbencharaktere;  Sch&delindex  ond  Farbencharak- 
tere; Körpergröße,  Sch&delindex  und  Farbencbaraktere 
— in  Schweden  und  in  den  einzelnen  Landschaften. 
Da«  letzte  (VII.)  Capitel  bringt  Rückblick  auf  die  Er- 
gebniwe  und  Vergleich  mit  den  anthropologischen  Er- 
hebungen in  anderen  L&ndern  Europas. 

Karten,  Curven.  Tabellen  sind  vortrefflich;  beson- 
der« werthvoll  erscheinen  von  den  graphischen  Dar- 
stellungen die  Karbentafeln  Aber  da«  Vorkommen 
der  verschiedenen  Farbencharaktere  der  Augen  und 
Haare  und  vor  Allem  die  Farbenkreise  Über  die 
Verhältnisse  der  Pigmentgrade,  welche,  wie  zum  Tbeil 
die  Proportionstafel  IV,  die  Pigmentverhältnisse  in 
Schweden,  Deutschland  < Baden)  und  Italien  in  drei 
Farbenkreisen  in  übersichtlichster  Weise  auf  einen 
Blick  überschauen  lassen. 

Aus  den  Ergebnissen  kann  ich  an  dieser  Stelle  nur  1 
wenig  herausheben. 

Die  Mittelzahl  der  Körpergrösse  (der  44999)  21- 
jährigen  Wehrpflichtigen)  ergibt  sich  lür  ganz  Schweden 
tu  170,88  cm. 

Mit  einziger  Ausnahme  von  Lappland,  welches  eine 
mittlere  Körpergröße  von  169,096  aufweist,  haben  alle 
übrigen  24  Landschaften  Schweden»  eine  mittlere  Körper- 
größe Ober  170;  vier  Landschaften:  Gotland  I Maximum 
172,744),  HBrjedalen  (172,609),  H&Ningland  (172,324) 
und  Hohusl&n  (172,136)  haben  eine  Kör|>ergrü«»e  Ober 
172-,  9 Landschaften  haben  mehr  als  171;  11  über  170,  j 
Minimum:  Blekinge  mit  170,048  cm.  Der  Unterschied 
zwischen  den  einzelnen  Landschaften  ist  sehr  gering, 
ohne  Lappland  beträgt  er  nur  2,7  cm.  Die  Uni  form  ität  ! 
der  Bevölkerung  ist  danach  sehr  auffallend  und  ebenso 
die  schon  von  früheren  Forschern  hervorgehoheue  That-  i 
sache,  dass  die  Schweden  zu  den  an  Körpergröße  her- 
vorragendsten Völkern  der  Erde  gehören,  ln  Gotland 
fanden  sich  70,1  °/o  Grosse,  d.  b.  Leute  mit  einer 
Körpergn"w*e  von  170  cm  und  darüber  (Maximum),  in 
ganz  Schweden  69,2  °/o,  in  Blekinge  noch  63,7 °/o  (Mini- 
mum). in  Lappland  46,0 °/o.  Ueber  die  Ursachen  der 
Verschiedenheiten  der  mittleren  Körpergröße  in  den 
einzelnen  Landschaften  lies»  sich  nicht»  sicher  ermitteln, 
Naturbeschaffenheit  wie  Ebene  oder  Gebirgsland.  Küsten- 
oder Binnenland,  geographische  Lage,  verschiedene  Ver- 
mögens- and  LebensrerbiiltniMe  u.  A.  lassen  keinen 
deutlichen  Einfluss  erkennen.  Diebeiden  Autoren  nehmen 
daher  an,  dass  wesentlich  Kassencharaktere,  d.  h.  die 
Einmischung  einer  mehr  oder  weniger  grossen  Zahl 
fremder,  kleinwüchsiger  Elemente  in  diu  ursprüngliche 
germanische  Bevölkerung  das  Be<«t  im  tuende  ist:  die  beiden 
nördlichsten  Provinzen,  Lappland  und  V&ster Lotten,  und 
die  beiden  südlichsten,  Blekinge  und  Skäne,  weisen  im 
Ganzen  die  niedrigsten  Zahlen  auf.  — Für  vol (erwachsene 
M&nner  berechnen  Ketaiu*  nnd  Kürst  nach  Gould, 
der  den  »Nachwuchs*  nach  dem  21.  Lebensjahre  noch 
zn  etwa  1 cm  fand.  171,8  cm.  Dabei  ist  aber  zu  be- 
achten, dass  ans  der  Statistik  die  Individuen,  die  weniger 
alt  167  cm  müssen,  weggclas-en  wurden,  welche  etwa 


6e/o  ausgemacht  haben  (S.288).  Zum  Vergleiche  worden 
einige  andere  Zahlenangaben  beigeaetzt  für  die  Körper- 
größe der  Militärpflichtigen:  Norweger  (Arbo)  169,6 
bis  169,8;  Dänen  (Baxter)  169,2;  Britten  (Beddoe), 
Engländer  169,  ebenso  Isländer,  Schotten  170,8;  Fran- 
zosen 164,9,  Russen  164,2  (20jährige  nach  Aoutsc.hin); 
Finnland  (Westerland),  schwedisch  sprechende  Bevölke- 
rung 168,4,  finnisch  sprechende  166,9;  Italiener  (Livi) 
164.5  (166 — 166,6);  Baden  (Ammon)  166.2;  Schleswig 
(Meisner)  169,2.  Diese  Zahlen  beweisen,  dass  die 
Schweden  sich  durch  besondere  Körpergröße  ausxeicbnen. 
Während  die  Anzahl  der  Grossen  (über  170cm)  in 
Schweden  im  Mittel  69.2 °/o  und  noch  in  Lappland 
46,0*70  betrögt  (Maximum  Gottland  mit  70,1*70).  hat 
Baden  (Ammon)  nnr  23,5  °/o,  Italien  (Livi)  sogar 
nur  14,8°/o. 

Bei  den  Angaben  über  die  Vertheilung  der  Dolicho- 
cepbalie  und  Brachycephalie  in  Schweden  muß  darauf 
geachtet  werden,  dass  nicht  Kopfindices,  sondern 
Sch ädelindices  angegeben  werden,  welche  dadurch 
gewonnen  sind,  dass  von  den  Kopfindices  zwei  Index- 
em  beiten  abgerechnet  wurden.  Als  Grente  zwi- 
schen Dolicbocepbal  ie  und  Brachycepbalio 
ist,  im  alten  Anders  Retzius'scben  Sinne,  die 
Indexzahl  80  angewandt.  Die  Dolichocephalie  ist 
in  swei  Unterabteilungen,  die  ächte  Dolichocephalie 
und  die  Mezocephalie  mit  der  Grenzzahl  76  geteilt. 
Der  gewöhnlichste  Schädelindex  für  ganx  Schwe- 
den (Hauptindex)  ist  76  (also  Kopfindex  77),  dann 
folgen  an  procentischer  Häufigkeit  76  und  77.  diese 
drei  Indice*  umfassen  zusammen  etwa  39°/o,  die  Indices 
74 — 78  etwa»  mehr  als  60*/o  des  Gesammtcontingentea. 

ln  ganx  Schweden  sind  nur  13°/o  Brachvcepbale, 
dagegen  87°/o  .Dolichocephale*  (30w/o  Ächte  Dolicho- 
cephale  und  67 °/o  Mesocephale).  In  allen  Provinzen 
aberwiegt  die  .Dolichocephalie“,  die  Brachycepbalen 
erreichen  nirgends  26°/o,  die  höchste  Zahl  bat  Lapp- 
land mit  23,67  °/o,  dann  folgen  Upland  mit  20,98, 
Västerbotten  mit  19,03,  Skane  mit  18,60  *7®.  neun  Pro- 
vinzen haben  weniger  als  10°/o,  am  wenigsten  Dais- 
land mit  4,86%  und  Södermanland  mit  5,03 u/o  liracby- 
cepbalen.  Quer  Über  das  mittlere  Schweden  läuft  ein 
breites  Band  sehr  stark  verbreiteter  Dolichocephalie; 
nach  dem  Norden  und  Süden  hm  steigern  »ich  all- 
mählich die  Procentzahlen  der  Brachycephalen.  An- 
ders Ketsius  erhielt  für  das  Schwedische  Volk  den 
mittleren  Index  77,3.  Die  Gesichtsbildung  erscheint 
bei  den  Schweden  überwiegend  chamftprosop.  ipeciell 
gemessen  wurde  der  Gesichtsindex  in  den  Provinzen 
Westmanland  und  Dalarne,  für  erstere  fanden  sich  76.4 
Chamäproeopen.  für  letztere  76,8,  entsprechend  Lepto- 
rosope  nur  29,6  und  23.2 °/o,  auch  in  den  anderen 
rovinzen  herrschen  Verhältnisse,  welche  den  ange- 
führten sehr  ähnlich  sind. 

In  Beziehung  auf  die  Farbe  der  Haare  und  der 
Augen  ergab  sich,  dass  die  »kandinnviseben  Länder  und 
hanptaächlich  die  skandinavische  Halbinsel  ein  hell- 
äugige» und  blondhaariges  (ent  rum  bilden,  nnd  das« 
diese  Blondheit  und  Helläugigkeit  radial  wärt«  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  hin  abnimmt. 

Im  Ganzen  beliebt  eine  bestimmte  Beziehung  zwi- 
schen dem  Scbädelindex  und  der  Körpergrösuc : in  Schwe- 
den zeigt  eine  au  »geprägte  Langköpfigkeit  eine  bestimmte 
Tendenz,  sich  mit  stärkerer  Körpergrösse  zu  combiniren. 
Mit  steigender  Körpergröße  sinkt  die  Proeentxabl  der 
. Dolicbocephaleo“ . Mit  steigender  Schädel  Indexzahl  ver- 
mehrt sich  das.  Procent  der  Körpergrussengruppen  von 
Individuen  unter  170  cm  und  fallt  ebenso  continuirlich 
in  den  Grapen  von  170  und  darüber.  Dagegen  zeigen  die 


Farben  Charakter«  keine  solchen  deutlichen  Beziehungen : 
.Die  Augen*  and  Haarfarben,  sowohl  jede  für  eich  als 
ihre  Verbindungen,  zeigen  eine  bestimmte  Neigung,  eich 
gleichförmig  auf  die  verschiedenen  Gruppen  der  Körper- 
grösse und  de«  Schädelindex  zu  vertheilen.* 

Von  ganz  besonderer  Bedeutung  ist  das  relative  Vor* 
kommen  der  Combination  der  Hanptcharaktere 
der  germanischen  Kasse,  nämlich  der  ächten 
Dolicbocephalie  (—74).  des  hohen  Wüchse«  (170  cm 
und  darüber)  and  der  Helligkeit  (der  bellen  Augen  mit 
blondem  Haare).  Geber  10°/o  der  aämratlichen  Schweden 
aind  noch  immer  von  rein  germanischem  Typus, 
einen  höheren  l’rocen  tsatz  kann  wohl  kein  anderes  von  den 
germanischen  Ländern  aufweisen.  Von  den  Provinzen 
haben  Ualsland  mit  18, 30/odai  Maximum.  Westerbotten  mit 
4,9%  und  Lappland  mit6,l°/o  das  Minimum.  Eine  vortreff- 
liche Karte  illustrirt  das  Verhältnis,  dass  sich  der  reine 
Typus  im  inneren  Lande,  nach  der  norwegischen  Grenze 
hin,  im  Gegensätze  zu  dem  Kü*tenlande,  gegen  äussere 
Einmischung  am  beeten  bewahrt  hat 

Die  ProcenUahl  der  örachycephalea  (BO  — ) mit  klei- 
nem Wuchs  (—  169  cm)  für  ganz  Schweden  ist  6,9°/o. 
Lappland  hat  die  höchste  Zahl  mit  13,7°/o.  dann  Uppland 
mit  9,8  °/o,  Westerbotten  mit9.3°/oa  die  geringste  Za  bl 
Daisland  nur  mit  2,2  °/o  und  Södermannland  mit  2,3°;i>. 

Um  die  Wichtigkeit  dieser  Untersuchung  ftlr  alle 
von  germanischen  Völkern  bewohnten  Länder  za  charak- 
terisiren,  seien  noch  folgende  Ausführungen  von  G.  Re* 
tzius  mitgctheilt  (S.  29  f.): 

.Die  Forscher  Laben  sich  im  Allgemeinen  dahin  ge- 
einigt, als  in  anthropologischem  Sinne  .germanisch*  die 
Tbeile  der  arischen  Kasse  zu  bezeichnen,  welche  wenig- 
stens. so  weit  die  Geschichte  reicht,  im  nördlichen  Europa 
gewohnt  haben,  dolichocephal  (retp.  mesocephal)  und 
orthognatb  sind  und  eine  hohe  Statur,  helle  Augen,  helle 
Haut  und  blondes  Haar  besitzen.  Dass  dieser  nordeuro- 
päische, arisch-germanische  Stamm  früher  tiefer  hinab 
m Europa  gewohnt  hat,  zeigen  die  Keibengräber  im  süd- 
lichen Deutschland,  in  welchen  Schädel  von  ganz  ähn- 
licher, dolichocepbaler  Form,  wie  die  der  jetsigen  ächten 
Germanen,  in  relativ  grosser  Anzahl  gefunden  worden 
sind.  Diese  Germanen  des  südlichen  Deutschlands  sind 
aber  schon  längst  allmählich  von  einer  brachycephalen, 
schwarzhaarigen,  braunäugigen  und  brünetteren  Kasse 
von  kleinerer  Statur  so  verdrängt  worden,  da««  nur  ein 
geringer  Theil  der  jetzigen  Bevölkerung  ächt  germani- 
schen Stammes  ist  und  im  Allgemeinen  meistens  nur  in 
Mischformen  vorkommt.  Eine  ähnliche  Verdrängung  der 
alten  Germanen  scheint  snm  grossen  Theile  auch  im  mitt* 
leren  und  nördlichen  Deutschland  statt  gefunden  zu  haben, 
wo  leider  bisher  keine  ausführlichen,  statistisch-anthro- 
pologischen Untersuchungen  über  den  Kopfindex  ausge- 
führt worden  sind.  Auch  im  östlichen  Europa  scheint  eine 
ähnliche  Verdrängung  einer  älteren  dolichooephalen  Be- 
völkerung durch  eine  brachycepbale  stattgefunden  zu 
haben,  welche  man  jetzt  als  die  slavische  bezeichnet,  ob- 
wohl noch  nicht  sicher  dargelegt  worden  ist.  dass  dieses 
Volkselement  da*  ursprünglich  slavische  dar*  teilt.  Ab- 
gesehen von  den  in  Deutschland  noch  vorhandenen,  unter 
die  Brachjcephalen  eingemischten,  ächt  germanischen 
Volk  .-reuten,  hat  man  als  zu  diesem  Stamme  gehörend 
die  Bevölkerungen  in  Holland  zum  Theile  auch  im  nörd- 
lichen Frankreich  und  der  Schweix  sowie  die  in  England, 
Dänemark,  Norwegen  und  Schweden  angeführt,  obwohl 
auch  in  die  Bevölkerungen  dieser  Länder  fremde  Element« 
in  grösserer  oder  kleinerer  Menge  eingemacht  sind.“ 
.Für  die  Kenntnis«  der  Kassencharaktere  der  Ger- 
manen ist  es  detshalb  von  grossem  Interesse,  diese  nörd- 
lichen Völker  in  anthropologischer  Hinsicht  genauer 


kennen  zu  lernen,  und  zwar  besonders  die  sk and ina  * 
viichen  Völker,  weil  alle«  darauf  hindeutet,  dass  diese 
Völker  sich  am  wenigsten  mit  anderen  fremden  Volks- 
elementen gemischt  und  sie  mithin  den  germanischen 
Typus  am  reinsten  bewahrt  haben.  Es  ist  also  für 
diese  Frage  von  besonderem  Werthe,  die  Bevölkerung  in 
deo  entlegensten  Thälern  von  Schweden  und  Norwegen 
su  untersuchen/ 

Wir  haben  unsere  Bewunderung  und  Freude  über 
diese  beiden  einander  ergänzenden  Werke  zur  Anthro- 
pologie Schwedens  auszusprechen.  Beide  Werke  sind  in 
jeder  Beziehung  vorbildlich  für  unsere  Forschungen  und 
wir  haben  um  su  bestreben,  wenigstens  ähnlich  Vollkom- 
mene« für  Deutschland  und  seine  einzelnen  Länder  herzn- 
«tellea.  Wir  haben  noch  Nicht«  an  die  Seite  su  stellen: 
Schweden  ist  nach  diesen  Forachuag«ergebnissen  da« 
anthropologisch  best  bekannte  Land  Europas.  Wir  preisen 
ein  Land  glücklich,  das  solche  Forscher  und  zugleich 
einen  Mäcen  der  Forschung,  wie  et  Gustav  Ketzins  ist, 
besitzt. 

Ich  darf  tu  diesem  Zusammenhänge  wohl  erwähnen, 
das«  im  höchsten  Norden  Schwedens  nach  Fertigstellung 
derOfotenbahn.dieam  14.  Juli  feierlich  eingeweiht  wurde, 
eine  naturwissenschaftliche  Station in's Lehen  ge- 
treten ist,  die  in  Folge  ihrer  Lage  hoch  über  dem  Polar- 
kreis und  inmitten  intereasaoter  Naturverhältnis««  einzig 
in  der  Welt  dasteht.  Die  Station  hat  als  Gebäude  eia  soli- 
des, 7 Räume  umfassendes  Blockhaus,  das  einen  Schutz 
gegen  die  Witterungsverhaltnisse  des  arktischen  Winters 
gewährt.  Hier  sollen  da«  ganze  Jahr  hindurch  biologische, 
geologische,  meteorologische,  magnetische  etc.  etc.  For- 
schungen angestellt  werden.  Schon  ist  eine  Reihe  vor- 
trefflicher Naturforscher  für  diese  arktische  Station 
gewonnen;  .die  Mittel  für  Erwerbung  de«  Stations- 
gebäudes schenkte  der  Stockholmer  Professor  G. 
Rettin«/ 

Ans  dem  Kreise  der  prähia torisch- archäologi- 
schen Forschung  lege  ich  da«  Prachtwerk  vor: 

Ansgrabungen  in  Sendschirli,  ausgefdhrt  und 
herausgegeben  im  Aufträge  des  ürient-Comitu«  za  Berlin. 
I.  Einleitung  und  Inschriften,  1 — 84  Seiten,  mit  1 Karte 
und  8 Tafeln.  Berlin,  W.  Spemann,  1893.  Folio.  II.  Aus- 
grabungsberioht  und  Architektur,  mit  25  Tafeln.  Berlin, 
Spemann,  1889.  Folio.  S. 85 — 200.  IlI.Tborskulpturen,  mit 
16  Tafeln.  Berlin. Georg  Reimer,  1902.  Folio.  S.201— 236. 

Die  Publication  und  Kedaction  der  Ergebnisse  der 
verschiedenen  mitarbeitenden  Autoren  wurde  von  Pro- 
fessor Dr.  Felix  vonLuschan  besorgt, einem  Forscher, 
weicherauf  allen  Haaptgebieten  der  Anthropologie : soma- 
tische Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  gleich 
Ausgezeichnetes  geleistet  hat  und  gleichzeitig  als  ge- 
schätzter und  erfolgreicher  Lehrer  der  Anthropologie  an 
der  Berliner  Universität  in  der  ersten  Reihe  der  jüngeren 
anthropologischen  Autoritäten  genannt  werden  muss. 
Lu  sch  an  hat  das  Verdienst,  die  Trümmerstätten  von 
Sendschirli  als  erste«  Arbeitsfeld  für  das  Orient-Coraitö 
in  Vorschlag  gebracht  zu  haben,  seine  Aufmerksamkeit 
batten  sie  hei  einer  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  Puchstein 
im  Jahre  1833  ausgufübrten  Excursion  erregt. 

Luschan  hat  sich  daun  an  4 (6)  Expeditionen, 
grossen!, heilt  als  deren  Leiter,  betheiligt,  mit  ihm  theilen 
«ich:  H umann,  Euding,  K.Koldewey,E.  Stucken 
Winter,  u.  A.,  vor  allem  Frau  von  Luschan  in  den 
Ruhm  dieser  Forschungen.  Von  Allerhöchster  Stelle  wur- 
den die  Bestrebungen  des  OrientComite«  gewürdigt  und 
unterstützt.  Speciell  Kaiser  Friedrich  .hegrüsste diese 
Bestrebungen,  welche  im  Interesse  der  deutschen  Wissen- 
schaft von  hervorragenden  Gelehrten  unternommen  und 
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von  patriotisch  denkenden  Männern  capitalkräftig  unter- 
stützt  werden,  mit  Freuden*. 

Luachan  ist  nicht  nur  ein  glücklicher  Entdecker, 
sondern  auch  ein  vielerfahrener  Reisender  and  Spathen- 
forscher  von  rücksichtsloser  Arbeitaenergie. 

Es  ist  hocherfreulich,  dass  die  deutsche  Forschung,  1 
welche  sich  lange  begnügt  bat,  da«  wissenschaftlich  zu 
erklären,  wa*  Andere:  Engländer,  Franzosen  und  zuletzt 
die  Amerikaner  gefunden  hatten,  sich  nun  auch  an  der 
materiellen  Ausbeute  unter  dem  unsere  Zeit  beherr- 
schenden Zeichen  der  exacten  Forschung  hat  betheiligen 
können.  Die  Wissenschaft  von  der  Urzeit,  von  der  ältesten 
Geschichte  der  Menschheit,  hat  begonnen,  an  Stelle  der 
philosophischen  Spekulation,  in  den  Schutthügeln  nach 
den  Denkmälern  der  Vergangenheit  selbst  tu  graben  und  • 
tu  forschen,  aus  diesen  die  Vergangenheit  wieder  anfxu- 
hauen.  Dem  verdanken  wir  den  gewaltigen  Aufschwung, 
den  die  Erforschung  des  alten  Orients  in  den  letzten  Jahr* 
zehnten  genommen  hat  Völker  der  fernsten  Jahrtausende 
sind  zn  neuem  Leben  erweckt  and  die  Denkmäler  Aegyp- 
tens, Babyloniens,  Assyriens,  Syriens,  Kleinasiens  geben 
uns  ungeahnte  Aufschlüsse  über  die  Herkunft  und  den  ! 
Entwicklungsgang  unserer  eigenen  Cultur. 

Die  Ausgrabungen  in  SencDchirli  sind  die  ersten, 
welche  uns  Über  die  wirkliche  Beschaffenheit  and  den 
Inhalt  eines  nordsyrischen  Schutthügels  aufgeklärt  haben, 
wie  solche  im  ganzen  Gebiete  des  Oronte*  and  in  der 
Umgebung  desselben,  in  der  Thalebene  de*  Melas  und 
weiter  bis  zum  hoben  Tauros  bei  Marasch.  aber  auch 
in  den  Hochtbälern  des  Tauros  selbst  und  ebenso  in  der 
Umgebung  von  Aintäb  und  am  oberen  Euphrat  zu  Hun- 
derten sich  finden.  Viele  Reisende  haben  sie  für  natür- 
liche Erhebungen  des  Bodens  gehalten,  es  sind  aber  Schutt- 
hügel, genau  wie  die  assyrischen  und  genau  wie  Schlie- 
m an  ns  Troja  und  bestehen  wie  diese  lediglich  aus  Trüm*  ! 
mern  alter  Städte  und  Paläste.  Tempel,  Dörfer  und  Villen. 
Diene  Hügel,  von  den  Türken  und  Karden  Tepe  oder 
Hüjük,  von  den  Arabern  Teil  genannt,  haben  eine  un- 
regelmässig rundliche  Grundform,  bis  zn  500  m und  mehr 
im  Durchmesser  und  bis  zu  90  m Höbe,  viele  sind  kleiner, 
manche  durch  äussere  Einflüsse  ganz  unscheinbar  ge- 
worden. Einige  enthalten  als  Kern,  um  welchen  die  Ban- 
schott  gelagert  ist,  einen  gewachsenen  Felsen,  eine  Fels- 
klippe, welche  sich  Ober  die  heutige  Snmpfebene  erhebt, 
weiche  in  frühester  Zeit  zum  Ausgangspunkte  primitiver 
Ansiedelungen  geworden  sind  und  «icbdnrch  fort  währende 
Auskryatallisirung  menschlicher  Wohnungen  zu  grossen 
Burgbergen  erhoben  haben. 

Losch  an  entwirft  ein  anschauliches  lebhaftes  Bild 
von  dem  Process  dieser  Auskrystallisirung^  der  sich  im 
Orient  unter  völlig  anderen  Verhältnissen  vollzog  als  bei 
uns  and  in  den  mehr  westlich  gelegenen  Mittelmeer- 
ländern. 

„Im  Anfänge  war  die  Ebene  ; mitten  in  derselben  ein 
Fels,  sicher  eine  Quelle  oder  Cinterne,  ein  Paar  schattige 
Bäume,  die  einzigen  auf  viele  Meilen  im  Umkreise,  unter 
denselben  einige  Zelte,  daneben  eine  Hütte  nun  Flechfc- 
werk  mit  etwas  I«ehm  in  den  Wänden  und  mit  Schilf 
oder  Binsen  gedeckt.  Andere  Hütten  wachsen  allmählich 
zu,  auch  die  Bäume  wachsen  und  mehren  sich,  der  Brunnen 
gibt  die  Veranlassung  zu  einem  kleinen  Dorfe  mitten  in 
Gärten  und  Feldern.  Da  entsteht  in  trockener  Sommer- 
dürre  ein  Brand  und  von  dem  Dorf  ist  nichts  übrig,  als 
Rauch  und  Asche  und  einige  kaum  bemerkbare  Hügelchen 
aus  Schutt  und  halt-gebranntem  Lehm;  aber  der  Brunnen 
ist  geblieben  und  die  Gärten  und  neoe«  Leben  blüht  au* 
den  Reinen.  Auf  den  Resten  der  alten  Hütten  entstehen 
neue,  diesmal  schon  sorgfältiger  gebaut,  mit  massiven 
Wänden  aus  geknetetem  Lehm,  einzelne  auch  schon  mit 
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einer  Art  von  Fundament  aus  rohen  Klaubsteinen.  Diese 
Art  zu  bauen  wird  mehr  and  mehr  vervollkommnet;  die 
Fundamente  werden  allmählich  immer  tiefer,  die  Wände 
immer  dicker  hergestellt,  richtige,  freilich  nicht  ge- 
brannte, sondern  nur  an  de^Luft  getrocknete  Ziegel  wer- 
den immer  reichlicher  verwendet;  mächtige  Baumstämme 
bilden  nun  das  Dach  und  auch  die  rohen  Lehmwände 
werden  mit  Holz  verkleidet.  Umso  mehr  Nahrung  findet 
die  nächste  Feueribrunst  und  was  an  Mauern  stehen  ge- 
blieben ist,  verwandelt  der  nächste  Winterregen  zn  form- 
losen Lebmbergen  — die  Menschen  aber,  zäh  an  ihrer 
Scholle  und  an  ihrem  Brunnen  haftend,  verschaffen  sich 
neue  Steine  nnd  neue  Ziegel  und  bauen  neue  Wohnstätten 
neben  den  Trümmern  der  alten.  Generation  auf  Generation 
baut  hiezu,  immer  mächtiger  und  breiter,  die  Lehmmauern 
sind  zwei  und  drei  Fuss  dick  geworden,  ihre  Fundamente 
aus  grossen,  oft  mehrere  Centner  schweren  Findlingen 
reichen  drei  und  vier  Fuss  unter  die  Bodenfläche  und 
mächtige  Steinplatten  bilden  die  Thürschwellen.  Aber 
auch  diese  Ansiedelung  wird  ganz  oder  zum  Theile  ein 
liaubderFlammen.eine  Beute  der  endlosenGe witterregen, 
um  schöner  und  grösser  wieder  erstehen  zu  können.*  So 
entstehen  Städte  mit  Ringmauern  und  Thürmen  nnd 
Thoren.  mitPalästen  undTempeln  — aber  Allen,  wie  früher, 
über  mächtigen  Fundamentateinen  aas  nur  an  der  Loft 
getrockneten  Ziegeln  erbaut,  welche  die  atmosphärischen 
Einflüsse  in  formlose  Lehmmunen  auflösen,  der  als  Bau- 
schatt liegen  bleibt,  auf  welchem  sich  — nur  zur  Noth 
planirt  — immer  wieder  die  neue  Ansiedelung  erhebt; 
Schichte  über  Schichte,  in  welcher  sich  die  Entwicke- 
lung der  localen  Cultur  von  den  einfachsten  Anfängen 
einer  armseligen  Hirtenbevölkerung  bis  zu  der  kunst- 
getragenen Culturhöbe  einer  mächtigen  Königsstadt, 
dessen  Herrscher  den  Rnbro  seiner  Thaten  auf  steinernen 
Denksäulen  durch  eigene  Schreiber  überliefern  lässt. 
«Immer  wird  auf  dem  alten  Schutt  weitergebaut,  bis  end- 
lich eine  neue  Katastrophe  eintritt,  Brand  und  Mord 
verwüstet  die  Stadt,  die  Mauern  werden  zerstört,  die 
Thore  geschleift  — die  Lebenskraft  der  Stadt  hält  nicht 
mehr  Stand,  sie  stirbt  and  wird  ein  kalter  Schuttkegel.* 

Eine  solche  Stadtleiche  war  der  Hügel  von  Sendachirli. 

Der  Hügel  barg  die  Reste  einer  bedeutenden  Stadt 
mit  Unterstadt  und  Oberstadt  mit  doppelten  R ingmauern 
umgeben-  Jede  dieser  fast  kreisförmigen  Mauern  von 
über  zwei  Kilometer  Umfang  hat  hundert  Thflrme  und 
drei  Thore  mit  zahlreichen  Relief*  verziert.  Die  Oberstadt 
oder  die  Burg  ist  ebenfalls  von  einer  starken  Mauer,  un- 
regelmässigen Umrisses,  amgeben,  za  welcher  mächtige 
Thorbauten  gehören.  Im  Inneren  der  Burg  wurden  mehrere 
grosse  reliefreiehe  Paläste  aufgedeckt,  von  welchen  der 
eine,  der  West- Palast,  sicher  datirt  werden  konnte,  als 
erste  sichere  Dntirung  eines  der  aynsch-kappodokischen 
Denkmäler.  Man  erhob  dort  eine  Königsstele  Asar- 
haddon*  mit  assyrischer  Inschrift,  welche  E. Schräder 
gelesen  hat;  er  bezeichnete  dieselbe  als  ,da»  assyrische 
Siegesdenkmal  von  Sendschirli*,  die  Stele  Asarhaddons, 
Königs  von  Assyrien  681 — 668  v.  Ohr.,  welche  unter  den 
bekannten  assyrisch -babylonischen  Denkmälern  dieser 
Arteine  besonder*  hervorragende  Stellung  einnimmt.  Ich 
muss  es  mir  versagen  auf  Näheres  einzugehen,  ich  kann 
nur  erwähnen,  dass  neben  den  mächtigen  Reliefs  und 
Monolithen,  Statuen  und  Inschriften.  Tausende  von  Klein- 
funden gemacht  wurden,  welche  die  geschilderte  locale 
Culturentwickelung  von  der  ältesten  Zeit  an  reich  illu- 
«triren.  Die  wichtigen  Kundstücke  haben  zu  einer  Hälfte 
in  den  Museen  in  Conatantinopel,  zur  anderen  Hälfte  in 
Berlin  ihre  Aufstellung  gefunden. 

Und  wir  konstatiren  mit  Freude,  dass  Professor  Dr. 
Felix  von  Luschan  bei  diesen  erfolgreichen  Expedi- 
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tionen  allen  Gefahren  und  Beschwerden  derartiger  Ar- 
beiten. in  vollster  Hingabe  an  sein  Werk  getrotzt  hat 
und  mit  seiner  Gattin,  seiner  treuen  Gehilfin,  ge- 
sund wieder  tu  «einem  Berliner  Arbeitsfelde  zurück- 
gekehrt ist.  — 

Die  Ausgrabungen  und  Entdeckungen  in  Syrien,  Baby- 
lonien und  Assyrien  ziehen  den  Schleier  von  den  Geheim- 
nissen de«  Orientes  weg  und  enthüllten  uns  die  VorgSnge 
in  einer  Zeit,  welche  zum  Tbeile  auch  in  den  klassischen 
Colturiändern  des  Mittelmeeres,  namentlich  in  Griechen- 
land, der  beglaubigten  Geschichte  angeboren,  zum  an* 
deren  Theile  aber  wie  die  neuen  Ergebnisse  der  ameri- 
kanischen Forscher  in  Nippur  uns  Kunde  von  einer 
Vorzeit  geben,  von  welcher  anderswo  kaum  Sagen 
sich  erhalten  haben,  und  durch  welche  nun  in  einer 
Zeit  bi«  vier  Jahrtausend  vor  Christi  Geburt  eine  hohe 
Culturausbildung  mit  zahlreichen  schriftlichen  Aufzeich- 
nungen, aus  welchen  sich  das  historische  Bild  entwickeln 
lässt,  festgestellt  «ind.  Für  den  Orient  lässt  «ich  damit 
für  bestimmte  Lokalitäten  schon  jetzt  ziemlich  lücken- 
los die  Geschichte  bis  in  jene  graue  Vorzeit  erkennen, 
bisher  prähistorische  Zeiten  jener  Gegenden  sind 
der  Geschichte  angeschlosaen 

Der  Anschluss  der  prähistorischen  Epochen 
Europa«  an  die  Geschichte  ist  die  wichtigste  Auf- 
gabe der  L'rgescbichtsforwchung  unserer  Zeit,  und,  was 
früher  fast  unmöglich  erschien,  zeigt  nun  schon  wichtige 
Ansätze  zur  Erfüllung  dieses  grössten  der  Desiderate  der 
Vorgeschichteforschung.  Die  Entdeckungen  in  Aegyp- 
ten, durchweiche  die  ältesten  Königsdynastien  bis  in  das 
früheste  Metallzeitalter  an  der  Grenze  der  Steinzeit  hin- 
aufgerückt werden  und  diese  alten  prähistorischen  Epo- 
chen für  Aegypten  der  Chronologie  zugänglich  gemacht 
werden,  gehören  schon  den  Vorjahren  an  — aber  das  letzte 
Jahr  hat  uns  auf  europäischem  Boden,  in  Griechen- 
land (in  Böotien)  neue  Entdeckungen  gebracht,  welche 
für  die  Chronologie  der  europäischen  Vorgeschichte  von 
hoher  Bedeutung  zu  werden  versprechen. 

Mit  den  Mitteln  eines  eigenen  Ausgrabungsfonds, 
welcher  der  bayerischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften von  privater  Seite,  von  dem  Weingutsbesitzer 
Bassermann- J ordan  in  Deidesheim,  für  Untersuch- 
ungen in  Griechenland  zur  Verfügung  gestellt  worden  ist, 
wurden  von  Professor  Dr.F urt  wängler-München  unter- 
stützt von  den  Herren:  Professor  Bul le- Erlangen,  Dr. 
W.  K iezler- München  und  dem  Architekten  Sursos- 
Athen,  die  Ausgrabungen  in  OrchomenoB  wieder  auf- 
genommen. wo  1860  Scbliemann  jene#  berühmt« 
Koppelgrab  durchforscht  hat.  Es  sollte  zunächst  der 
Palast  de«  mykenischen  Herrscher«  gesucht  werden, 
welcher  sich  jene  pompöse  Grabstätte  erbaut  hatte. 
Di«  Beste  de«  Palastes  fanden  sich  in  der  That  auf 
der  untersten  die  Eliene  domioirenden  Terrasse  des 
Stadtberges.  Eh  wurden  die  Grundmauern  eine*  grossen 
Saalbaues  aufgedeckt,  dessen  Inneres  voll  war  von 
Kesten  einer  herabgefallenen  Wand bek leid ung  aus 
leuchtend  rotüem  Stuck  und  von  Scherben  und  anderen 
Kleinfunden  der  bpsten  mykenischen  Art,  Auf  einer 
Bügelkanne  von  echt  mykenischer  Form  fand  sich  eine 
mit  Vasenfirni«  auf  gemalte  Inschrift  in  jenen  noch  un- 
gelesenen Schriftseichen,  wie  eie  auch  Evans  auf  Kreta 
im  Palast  von  Knosso«  auf  zahlreichen  Tontäfelchen  — 
Reste  einer  alten  Bibliothek  — gefunden  hat. 

Der  be»te  Fund  aus  der  mykenischen  Epoche  waren 
jedoch  die  Reste  von  Wandmalereien,  di«  an  zwei 
Stellen  herauskamen.  Es  sind  Stücke  bemalten  Stuck«, 
die  in  Stil  und  Technik  den  Wandgemälden  des  Palastes 
von  Knosso»,  dem  Labyrinth  de«  Minotaurus,  aufs  Engste 


verwandt  sind.  Figürliche  Darstellungen  von  Männern, 
die  an  einem  Gebäude  au«  schwarz  und  weissen  Ziegeln 
in  prozessionsartigem  Aufzug  dahinschreiten,  wahr- 
scheinlich eine  religiöse  Handlung  darstellend;  dann 
zwei  nackt«  Männer  mit  weissem  Schurs  in  der  Be- 
wegung des  .Hechtsprung««*  über  einen  Gegenstand, 
etwa  einen  Stier,  hinweg  dargestellt,  wie  ähnliche 
Wandbilder  in  Knoasos  entdeckt  worden  sind.  Das 
' wichtigste  ist  die  vollkommene  Uebereinstimmung  mit 
der  mykenischen  Cultur  Kretas,  welches  mehr  und  mehr 
I als  der  Zentralsitz  dieser  Culturepoche  erscheint. 

Die  mykenisebe  Epoche,  an  deren  wissenschaft- 
licher Erschliessung  Fnrtwängler  schon  «eit  lang« 
in  so  entscheidender  Weise  betheiligt  ist,  entspricht 
in  gewissem  Sinne  der  Bronzeperiode  in  dem  nörd- 
licheren Europa;  wenn  jene  Inschriften  in  cyprischer 
Schrift  sicher  gelesen  »ein  werden,  wird  ihr«  An- 
gliederung an  die  Geschichte  möglich  werden. 

Aber  di«  Ausgrabungen  in  Orchomenos  führen  noch 
tiefer  in  die  Perioden  der  Vorzeit  Europas  zurück.  Da» 
mykeniacbe  Orchomenos  ist  auf  den  Resten  des  vor- 
myken jachen  Orchomenos  aufgebaut,  welches  auf  der 
Stufe  der  letzten  Steinzeit  «ich  befand,  welche  die 
Bronze  eben  kennen  gelernt  hat,  sie  aber  anscheinend 
fast  nur  zu  Scbmuckzwecken,  noch  kaum  vereinzelt 
für  Gerätb  und  Werkzeug,  anwendet.  Die  reichsten 
Funde  aus  dieser  Epoche  stammten  aus  Gräbern,  in 
denen  mehrfach  «in  bronzener  Fingerring  und  eine  Nadel 
als  einzige  metallene  Beigabe  beobachtet  wurde.  Da- 
gegen bildeten  Steinwerkzeuge  und  Knocheniostrumente 
den  Befltand  de«  Hausgeräte«,  das  sich  überall  in  den 
älteren  Wohn  schichten  fand:  Beile  aus  Diorit,  feine 
Messerchen  au«  Obsidian,  Sägen  und  Lanzenspitzen 
au«  Feuerstein,  Nadeln  und  Pfriemen  und  ein«  beson- 
dere Art  von  Schabern  aus  Knochen,  ein  Dolch  au« 
I Hirschhorn  und  vieleB  Andere  dieser  Art.  Die  Leichen 
| wurden  susammengekrüuimt,  auf  die  Seite  gelagert,  die 
Knie«  hochgezogen,  die  Hände  unter  die  «ine  Wange 
| gelegt,  begraben,  nach  unserer  prähistorischen  Ter- 
minologie als  .liegende  Hocker*  — eine  Begräbnis« form 
der  neolithischen  Epoche,  die  im  Norden  wie  im  Süden, 
in  Aegypten  und  auf  den  Inseln  de»  Aegeischen  Meere«, 
aber  bisher  noch  nicht  im  festländischen  Griechenland 
beobachtet  worden  war.  So  ergeben  die  Schichten  von 
Orchomenos  eine  zeitliche  Folge  von  der  Stein-  zur 
Bronzezeit,  welche,  wie  wir  hoffen  dürfen,  sich  der 
Chronologie  der  Geschichte  vielleicht  bald  wird  ein- 
reihen lassen.  — 

Die  Funde  und  Ausgrabungsresultate  der  prähistori- 
schen Untersuchungen  werden  dadurch  auch  in  der  Schä- 
tzung der  Nicht- Archäologen  da»  werden,  waa  sie  in  der 
That  atet»  waren  und  sind,  Dokumente  der  ältesten  Ge- 
schichto  der  Menschheit,  speziell  unseres  Vaterlandes. 
Das  Volk  batte  die  prähistorischen  Objekt«,  zum  Tbeil 
alw  Zaubennittel  — wie  die  Blitz-  und  Traden- Steine,  — 
die  Gebildeten  als  curiosa  gesammelt,  deren  sich  der 
AlU-rthümerbandel  bemächtigte,  und  ihnen  zum  Tbeil 
geradezu  horrente  Liebhaberwerthe  beilegte.  So  kam  es. 
dass  eine  wilde  spekulative  Ausbeutung  der  Denkmäler 
der  ältesten  Vergangenheit  wie  überall  »O  auch  in 
Deutschland,  in  allen  Gauen  unseres  Vaterlandes,  sich 
an  da»  Zerstörung» werk  machte  and  nach  prähistori- 
; sehen  Funden  wühlte,  deren  hoher  Kaufwerth  *ie  zn 
Schätzen  machte,  oft  von  höherem  Preis  als  reines  Gold 
nnd  Silber. 

Wenn  es  «inst  gelingen  soll,  auch  für  die  Länder 
Deutschlands,  aus  den  ungeschriebenen  Denkmälern 
I der  Vergangenheit  die  Geschichte  der  Urzeit  zu  ent- 
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Ziffern,  so  ist  dafür  die  erste  Bedingung,  das«  diese 
Denkmäler,  die  Wohnstätten  und  Gräber,  die  Be- 
festigungen und  Ueberbleibsel  alten  Ackerbaues  u.  &. 
noch  unsere  tört  vorhanden  sind,  wenn  die  wissenschaft- 
lichen Fragen  genau  präcisirt  werden  können,  sodasn 
die  Ausgrabungen  in  solcher  Weise  geführt  werden 
können,  nm  auf  Probleme  Antworten  zu  geben,  deren 
Fragestellung  wir  gegenwärtig  noch  kaum  ahnen 

In  diesem  Sinne  bat  die  deutsche  anthropologische 
Gesellschaft  seit  ihrer  Gründung  im  Verein  mit  den 
gleichstrebenden  historischen  und  Altorthumsvereinen 
nicht  nur  einer  sorgfältigen  alle  Umstände  berück- 
sichtigenden Ausführung  der  Grabungen  und  Publikation 
ihrer  Resultate  das  Wort  geredet,  sondern  auch  das 
Erlangen  eines  .Gesetzes  über  den  Denkmal- 
schutz* angestrebt,  um  jener  frivolen  Beraubung  und 
finanziellen  Ausbeutung  der  Denkmäler  durch  soge- 
nannte Prähistoriker,  der  Hauptzahl  nach  ungebildete 
ländliche  Arbeiter  und  Geschäftsleute,  und  damit  der 
Zerstörung  der  wichtigsten  Dokumente  der  ältesten 
Vorzeit  unseres  Vaterlandes  ein  Ziel  zu  setzen. 

Die  Bemühungen  in  dieser  Richtung  vor  Zustande- 
kommen dos  neuen  bürgerlichen  Gesetzbuches  waren 
erfolglos.  Ministerialerlasse,  welche  die  prähistorischen 
Monumente  wie  Grabhügel  u.  ft,  als  Denkmale  der 
Vorzeit  dem  Schutz  der  Verwaltungsbehörden  ans  Herz 
legen,  können  da  nicht  wirken,  wo  solche  .Denkmale* 
auf  privatem  Grund  sich  befinden,  über  welchen  und 
■einen  Inhalt  dem  Eigenthümer  gesetzlich  dos  Ver- 
fügungsrecht zusteht. 

Das  verflossene  Jahr  hat  auch  in  dieser  Hinsicht 
einen  mächtigen  Schritt  nach  vorwärts  za  verzeichnen: 
wir  dürfen  das  hessische  Gesetz  Über  den  Denk- 
malschatz, vom  16.  Jnli  1902  als  die  grösste  Er- 
rungenschaft der  Urgeschichtsforschung  in  Deutschland 
seit  dem  Beginn  ihrer  neuen  wissenschaftlichen  Forecb- 
nngnftra  bezeichnen.  Was  wir  lange,  zuletzt  fast  hoff- 
nungslos, gewünscht  und  erstrebt,  hier  ist  es  für  eines 
der  an  vorgeschichtlichen  Alterthümern  reichsten  Länder 
für  Hessen  zum  Ereignis*  geworden. 

Es  kann  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein,  das  Gesetz 
in  seinen  Einzelheiten  zu  besprechen:  es  ist  ein  Meister- 
werk, in  welchem  die  reichen  Erfahrungen  and  tiefen 
Kenntnisse  der  Bedürfnisse  der  vaterländischen  archäo- 
logischen Forschung  mit  grösster  juristischer  Schärfe 
und  Festhalten  an  dem  Erreichbaren  verbanden  er- 
scheinen. 

Allseitig  ist  das  Gesetz  mit  hoher  Freude  and 
Begeisterung  als  ein  Werk,  welches  die  endliche  Er- 
lösung der  Vorgeschichtsforechung  für  ganz  Deutsch- 
land anbahnen  wird,  aufgenommen  worden.  In  Bayern 
ist  es  uns  gelungen,  eine  gemeinsame  Eingabe  von  40 
historischen  und  Alterthamsvereinen  mit  der  Münchener 
anthropologischen  Gesellschaft  zusammen  zu  bringen, 
welche  einstimmig  bei  der  Staatsregierung  nm  den 
Erlass  eines  dem  hessischen  Gesetze  entsprechenden 
Gesetzes  zum  Denkmalsschutz  bitten.  Auch  tür  unserer 
diesjährigen  Tagung  ist  ein  entsprechender  Antrag  von 
Herrn  Director  Dr.  Seger  in  Aussicht  gestellt.  — 

So  wollen  wir  hoffnungsvoll  der  Zukunft  unserer 
Wissenschaft  entgegen  blicken.  Die  in  den  Jahren 
ernster  Arbeit  gestählte  Arbeitskraft  bringt  immer 
grossartigere  Resultate  der  Forschung  zu  Tage  und  da* 
Eingreifen  Hessens  zum  Schatz  unserer  wissenschaft- 
lichen Forschung  und  ihrer  Objekte  erweckt  die  be- 
rechtigten Hoffnungen  für  eine  gedeihliche  Weiter* 
entwickelung  in  der  Zukunft. 

Wir  haben  dafür  den  hessischen  Ständen,  welche 
dem  Gesetz  zogestimmt  haben,  der  hessischen  Staat «- 


regierang,  welche  das  Gesetz  aasgearbeitet  nnd  vorgelegt 
hat,  vor  allem  aber  Seiner  Königlichen  Hoheit 
dem  Grossherzog,  au*  dessen  persönlicher  Initiative 
das  Gesetz  hervorgegangen  ist,  den  tiefgefühlten  be- 
wundernden Dank  anszuaprechen. 

Mögen  dem  Vorgänge  Hessens  die  anderen  deutschen 
Staaten  bald  nachfolgen. 

Herr  Sanitätsrath  Professor  Dr.  Litauer- Berlin  : 

Bericht  der  vorbereitenden  Commission  zur 
Herstellung  von  Typenkarten. 

Sie  haben  in  Dortmund  auf  den  Antrag  des  Herrn 
Voss  eine  Commission  gewählt,  welche  die  Herstellung 
von  Typenkarten  vorbereiten  sollte.  Diese  Commission, 
bestehend  ausden Herren  Ranke, Schumacher,  Voss 
nnd  mir,  hat  sich  der  ihr  gestellten  Aufgabe  im  Laufe 
de«  Jahres  unterzogen  und  mich  mit  der  Berichterstattung 
betraut. 

Der  Antrag  Voss  war  schon  auf  der  Generalver- 
sammlung in  Halle  1900  gestellt,  allein  durch  ein  Miss- 
verständnis* des  Vorsitzenden  so  aufgefasst  worden,  als 
handle  es  sich  um  eine  Erneuerung  der  alten  Commission 
für  eine  prähistorische  Karte.  Das  bezweckte  der  Antrag 
I Voss  aber  durchaus  nicht,  wie  ein  Blick  auf  die  Ent* 

' wickelnng  der  prähistorischen  Kartographie  lehrt. 

Allerdings  war  e«  eine  der  ersten  Aufgaben  unserer 
1 Gesellschaft,  eine  prähistorische  Karte  von  Deutschland 
I hemntellen.  Der  Aufforderung  einer  hierzu  gewählten 
' Commission  folgten  viele  Mitglieder;  einzelne  Gebiete 
waren  schon  vorher  in  demselben  Sinne  bearbeitet  worden, 
so  dass  nach  und  nnch  ein  Theit  Deutschlands  Karten 
I besass,  in  welche  die  prähistorischen  Fundorte  einge- 
tragen waren.  Allein  entsprechend  dem  Standpunkt  der 
prähistorischen  Forschung  begnügte  man  sich  zunächst 
damit,  eine  Art  Besiedelungskarte  herzustellen,  ans  der 
man  nur  ersah,  dass  der  prähistorische  Mensch  dort 
irgend  ein  Zeugnis  seiner  einstigen  Existenz  hinter- 
lassen hat,  sei  es  nun  ein  Pfahlbau,  ein  Grab,  ein  Wall, 
ein  Geräth  n.  A. 

Mit  dem  Fortschritte  unserer  Wissenschaft  machten 
sich  aber  auch  andere  Forderungen  für  die  Kartographie 
geltend.  Man  lernte  die  verschiedenen  Calturperioden 
unterscheiden  und  verlangte  dieselben  auch  auf  den 
Karten  dargestellt  zu  sehen.  Es  entstanden  so  eine  Reihe 
neuer  Karten,  in  welchen  die  Fundorte  anch  nach  Cultur- 
Perioden  gesondert  durch  verschiedene  Farben  bezeichnet 
waren.  So  sprach  sich  in  den  Karten  gleichsam  der  je* 
weilige  Standpunkt  der  Forschung  aus. 

Die  blosse  Feststellung  der  üulturperioden  genügt 
uns  aber  längst  nicht  mehr.  Wir  wollen  heute  wissen, 
woher  die  vielen  Kundobjecte,  die  mannigfachen  Formen 
nnd  Ornamente  ursprünglich  stammen,  auf  welchem 
Wege  sie  eventuell  in  unser  Vaterland  eingedrnngen 
sind,  wie  weit  sie  sich  hier  verbreitet  haben,  wie  *ie 
hier  umgestaltet  worden,  mit  welchen  anderen  Dingen 
sie  gleichzeitig  im  Gebrauche  waren,  wann  sie  endlich 
von  der  Bildfläche  wieder  verschwunden  sind.  Nor  nach 
Beantwortung  aller  dieser  Fragen  können  wir  beurtheilen, 
welchen  Einflüssen  die  vorgeschichtliche  Cdltur  unserer 
Heimatb  ihre  Entstehung  verdankt  und  wie  weit  sich 
dieselbe  hier  selbständig  fortentwirkelt  hat.  Der  heutige 
Präbistorikor  bemühtsich,  einen  jeden  Fund  mitähnlichen 
zu  vergleichen,  die  verschiedenen  Typen  eines  Gegenstän- 
de« zn  unterscheiden,  von  jedem  Typ  Herkunft  und  Ver- 
breitung zu  erforschen.  Sobald  er  aber  seine  hierauf  be- 
züglichen Studien  und  Notizen  Übersicht,  entdeckt  er 
immer  wieder,  wie  lückenhaft  und  unsicher  sein  Material 
| ist  nnd  erkennt  mit  Resignation,  dass  er  allein  jene«  Ziel 
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nur  unvollkommen  erreichen  kann.  So  ist  es,  wie  daB 
Studium  der  einschlägigen  Literatur  lehrt,  allen  For- 
schern ergangen. 

Fs  war  daher  ein  glücklicher  Gedanke  von  Herrn 
Voss,  die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  zur 
Herstellung  von  Typenkurten  anzuregen,  an  welcher  alle 
Mitglieder,  besonders  aber  die  MuHeums- Vorstände,  Theil 
zu  nehmen  berufen  werden,  eine  Art  Sarmuelforschung, 
welche  in  Zukunft  zu  den  fortlaufenden  Aufgaben  der 
Gesellschaft  gehören  muss.  Auf  diese  Weise  wird  eine 
möglichst  vollständige  und  zuverlässige  Grundlage  für 
die  objective  Bearbeitung  der  Vorgeschichte  gewonnen 
werden. 

Bevor  wir  aber  Ihnen  die  uns  geeignet  erscheinen- 
den Vorschläge  för  die  erforderliche  Organisation  unter- 
breiten, gestatten  Sie  mir  als  Beispiel  ihnen  die  Typen- 
karte för  die  Radnadein,  welche  ich  auf  Grund  de*  von 
mir  persönlich  gesammelten  Materiales  entworfen  habe, 
vorzulegen,  damit  Sie  ersehen,  wie  wir  uns  die  Her- 
stellung dieser  Karten  denken,  aber  auch  sofort  erkennen, 
jeder  in  seinem  Gebiete,  welche  Löcken  diese  Arbeit  eines 
Einzelnen  darbietet. 

Zuerst  müssen  jedoch  zwei  Vorfragen  beantwortet 
werden. 

Die  eine  betrifft  die  Wahl  dar  Karte,  welche  wir 
den  Eintragungen  zu  Grunde  legen  wollen.  Nach  Rück- 
sprache mit  Herrn  Consul  Vohsen,  dem  Inhaber  des  be- 
kannten kartographischen  Institutes  von  Dietrich  Reimer, 
wählten  wir  auf  Grund  seiner  Erfahrungen  in  ähnlichen 
Fällen  die  Karten  von  Deutschland  und  Europa  aus  dem 
grossen  Handatlas  von  H.  Kiepert  und  Hessen  dann  alle 
die  heutige  Geographie  betreffenden  Eintragungen  so 
schwach  and  rucken,  dass  die  prähistorischen  Fundorte 
deutlich  hervortreten  und  jene  dennoch  gut  erkennbar 
sind.  Denn  das  Terrain  müssen  wir  immer  vor  Augen 
baben,  um  die  l'ebergänge  über  die  Gebirgspässe  und 
Flo*släufe  zu  erkennen,  — andererseits  sind  die  heutigen 
Ortschaften  und  Mrassen  für  die  genauere  Eintragung 
unserer  Fundorte  eine  sehr  willkommene  Hilfe. 

Die  zweite  Vorfrage  betrifft  die  Wahl  der  Typen. 
Gerade  bei  den  Radnadeln  scheint  die  verschiedene  Form 
der  Radspeichen  sich  vorzüglich  für  die  Aufstellung  ver- 
schiedener Typen  zu  eignen,  welche  uns  zugleich  Über 
eine  örtliche  oder  zeitliche  Verschiedenheit  in  der  herr- 
schenden Sitte  zu  belehren  im  Stande  sind.  Denn  die 
radförtuige  Scheibe  ist  sehr  verschieden  au*geataltet. 
Dieselbe  bat  entweder  4 oder  8 Speichen.  Im  enteren 
Falle  bilden  die  4 Speichen  entweder  ein  einfaches 
Kreuz  oder  sie  umfassen  einen  inneren  kleineren  Ring; 
im  zweiten  Falle  setzen  sich  entweder  4 Speichen  an 
einen  inneren  kleineren  Ring  an,  während  die  4 anderen 
sich  in  der  Mitte  zu  einem  einfachen  Kreuz  verbinden, 
oder  es  umfassen  alle  8 Speichen  den  inneren  kleinen 
Ring.  Ott  endlich  sind  die  Speichen  nach  der  Peri- 
pherie zu  durch  bogen*  oder  winkelförmige  Stücke 
verdoppelt. 

Bei  genauerem  Studium  findet  man  aber,  dass  die 
innere  Ausgestaltung  des  Radkranzes  nur  sehr  geringe 
Bedeutung  hat  für  die  Verschiedenheit  des  örtlichen  oder 
zeitlichen  Verhaltens  der  einzelnen  Formen.  — dagegen 
lehrt  uns  das  Vorhandensein  und  die  Zahl  derOesen  am 
oberen  Rande  der  Radscheibe  eine  auffallende  Verschie- 
denheit der  Typen  nach  Ort  und  Zeit  kennen.  So  haben 
wir  die  Radnadein  in  5 Typen  unterschieden,  solche  ohne 
Oese,  solche  mit  einer,  mit  zwei,  mit  drei  und  mit  vier 
Oesen. 

Zum  Verständnisse  jeder  Karte  und  zur  Begründung 
jeder  Eintragung  ist  eine  Legende  nothwendig,  welche 
wir  uns  etwa  so  denken,  wie  die  als  Beilage  zu  diesem 


Berichte  in  Ihren  Händen  befindliche  es  zeigt. *)  Zunächst 
soll  die  Terminologie  festgelegt  werden,  was  bei  den 
Radnadeln  sich  einfach  gestaltet,  bei  anderen  Objecten 
schwieriger  wegen  der  jetzt  oft  herrschenden  Verwirrung, 
aber  deuhalb  gerade  ein  dringendes  Bediirfniss  ist.  Dann 
folgen  die  Typen  geordnet  mit  Angabe  der  dafür  ge- 
wählten Zeichen  auf  der  Karte,  die  Varianten  und  die 
Fundorte  mit  der  Zahl,  welche  bei  den  entsprechenden 
Zeichen  auf  der  Karte  angegeben  ist.  Bei  jedem  Funde 
müssen  kurz  die  Fundgescbichte.  die  Begleitfunde,  das 
Museum,  welches  der  Fund  enthält,  and  die  Literatur 
darüber  angeführt  werden. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  Karte,  an  der 
Hand  der  Legende,  so  sehen  Sie  sofort,  da**  Radnadein 
überhaupt  nur  auf  einem  verhältnismässig  schmalen 
Streifen  Deutschlands  gefunden  werden,  hauptsächlich 
im  Stromgebiete  des  Rheines,  der  Elbe  und  Weser;  dass 
im  S.  nur  Radnadeln  ohne  Oese,  im  N.  fast  nur  Kad- 
uadeln  mit  S Oesen  Vorkommen,  dass  Radnadein  mit 
4 ' >esen  nur  auf  einem  kleinen  süddeutschen  Gebiete,  vor- 
herrschend in  Franken  und  am  Mittelrheine,  auftreten. 
Von  Radnadeln  mit  2 Oesen  habe  ich  nur  2 ermitteln 
können. 

Es  sind  natürlich  nur  solche  Radnadelfunde  einge- 
tragen, welche  sicher  in  eine  Groppe  eingereibt  werden 
konnten.  Sie  werden  sich  nun  gewiss  alsbald  überzeugen, 
dass  Lücken,  vielleicht  auch  Lngenauigkeiten  in  der  Le- 
gende vorhanden  Kind,  — das  soll  nun  eben  die  Auf- 
gabe der  zu  schaffenden  Organisation  nein,  alle  Funde 
zu  ermitteln  und  eine  möglichst  vollständige  und  zu- 
verlässige  Karte  zu  schaffen. 

Un»  auch  die  Beziehungen  zu  den  Nachbarländern 
verfolgen  zu  können,  haben  wir  dieselben  Fundorte  auf 
eine  Kart*  von  Europa  Übertragen,  wie  Sie  es  hier  sehen. 
Es  bleibt  nun  Jedem  überlassen,  weitere  Schlüsse  aus 
den  bisherigen  Eintragungen  zu  lieben ; sie  sind  jeden- 
falls nicht  einwandfrei,  so  lange  nicht  durch  eine  Reibe 
von  Jahren  die  berufenen  Vertreter  der  Prähistorie  die 
Karte  ergänzt  re«p.  berichtigt  haben  werden. 

Wenn  wir  nun  zu  der  eigentlichen  Organisation 
kommen,  welche  erst  geschaffen  werden  muss,  so  schlagen 
wir  vor: 

1.  Eine  Central-Commission,  bestehend  aus  6 Mit- 
gliedern, zu  ernennen,  welche  die  alljährlich  zu  bear- 
beitenden Typen  auawählt,  die  Karten  mit  dem  erfor- 
derlichen Vordrucke  besorgt,  dieselben  an  die  Mitglieder 
der  erweiterten  Commission  versendet,  die  ausgefflllten 
Karten  wieder  rechtzeitig  einsammelt,  auf  eine  einzige 
Karte  überträgt  und  der  Generalversammlung  über  den 
Fortgang  der  Arbeit  jährlich  Bericht  erstattet. 

2.  Eine  erweiterte  Commission  einzusetzen,  bestehend 
aus  den  Vorständen  dir  Landes-  resp.  Provincial-Museen 
der  einzelnen  Tbeile  Deutschlands,  welche  die  Eintragung 
in  die  Ihnen  zugeschickten  Karten  übernehmen,  die  Le- 
genden ansarbeiten  und  beides  zuletzt  an  die  Central- 
Commission  zurücksenden.  Ausserdem  ist  natürlich  die 
Mitarbeit  jedes  anderen  Forschers  willkommen. 

Von  Zeit  zu  Zeit  sollen  dann  die  Karten  samtut  den 
Legenden  gedruckt  und  in  den  Buchhandel  gebracht 
werden.  Es  wird  auf  diese  Weise  ein  authentische« 
Quellenmaterial  geschaffen,  eine  sichere  Abgrenzung  der 
archäologischen  Provinzen  ermöglicht  und  damit  ein 
fester  Boden  für  den  Aufbau  einer  Vorgeschichte  der 
deutschen  Volksstämme  gewonnen  werden. 


*)  Siehe  die  Beilage  zu  diesem  Berichte  in  Nr.  7 
und  8 des  Correspondenzblattes.  Ein  verbesserter  Ab- 
druck derselben  ist  bereits  in  Aussicht  genommen. 
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Wahl  der  Commission.  — Auf  Antrag  des  Herrn 
Liasaner  wurden  in  die  Central-Commission  in 
der  111.  Sitzung  die  folgenden  Herren  gewählt: 

Beltz,  Schwerin;  Lissauer,  Berlin;  J.  Ranke, 
München;  Schumacher, Mainz;  Sixt, Stuttgart;  Voss, 
Berlin.  — Die  anwesenden  Mitglieder  nahmen  die  Wahl 
an  und  wählten  Herrn  Lissauer  zum  Vorsitzenden  dei 
Commission. 

Für  die  weitere  Commission  wurden  die  fol- 
genden Herren  ins  Auge  gefasst: 

1.  Bayern:  Professor  Dr.  Ranke,  München;  Dr. 
von  Förster.  Nürnberg.  2.  Württemberg:  Professor 
Dr.  Sixt  Stuttgart;  Hofrath  Dr.  Schiit,  Heilbronn. 

3.  Baden:  Geh.  Hofratb  Dr.  Wagner.  4.  Elsa**:  Pro- 
fessor Dr.  Henning.  5.  Lothringen:  Oberlehrer  Dr. 
Keune.  6.  He ssen-Darm stad  t:  Museumsdirector  Dr. 
Back,  D&rmatadt ; Sanitätsrath  Dr.  Köhl,  Worms ; Director 
Professor  Dr.  Schumacher,  Mainz;  Director  L.  Linden- 
arhmidt,  Mainz;  Hauptmann  Cramer.  Giessen.  7.  Thü- 
ringen: Sanitilttiratb  Dr.  Zschiesche,  Erfurt;  Professor 
Dr.  Hoefer,  Werningerode.  8 Königreich  Sachsen: 
Professor  Dr.  Deichmüller,  Dresden.  9.  Brandenburg: 
Director  Dr.  Voss;  Dr.  Goetze;  Dr.  Schumann,  Loecknitz. 
10.  Pommern:  Director  Dr.  Lemcke,  Professor,  Conaer- 
vator,  Stettin;  Dr. Schumann,  Loecknitz;  Dr.  Baier,  Stral- 
sund. 11.  Weatpreussen:  Director  Professor  Dr.  Con- 
wentz,  Danzig.  12.0atpreussen:  Professor  Dr.  Bezzen- 
berger,  Königsberg.  13.  Posen:  Prof.  Dr.  Kaemmerer, 
Po*en;  Dr.  Erzepki,  Posen;  Dr. Erich  Schmidt,  Bromberg 
14.  Schlesien:  Director  Dr  Seeger,  Breslau;  Director 
Dr.  Feytrabend,  Görlitz.  15.  Sachsen  und  Anhalt: 
Director  Dr.  Fört*ch,  Halle  a.  8.;  Dr.  Seelmann.  Alten 
bei  Dessau.  16.  Hessen-Nassau:  Dr.  Böhla«,  Cassel; 
Director  Dr.  Quilling,  Hanau;  Director  Dr.  Ritterling, 
Wiesbaden.  17.  R beinprovinz:  Director  Dr.  Lehner, 
Bonn;  Director  Dr.  Graeve,  Trier.  18.  Westphalen: 
Professor  Dr.  Koeppe,  Münster;  Museumsdirigent  Baum, 
Dortmund.  19.  Hannover:  Director  Dr.  Reimers;  Pro- 
fessor, Conservator,  Hannover.  20.  Schleswig- Hol- 
stein: Director  Mestorf,  Kiel.  21.  Braunschweig: 
Geh.  Hofrath  Dr.  Blaaius,  Braunscbweig;  Director  Dr. 
Fuhae;  Professor  Dr.  Scherer.  22.01  denburg-W  aldeck-  i 
Lippe:  Director  Dr.  Martin,  Oldenburg.  28.  Mecklen- 
burg: Director  Dr.  Beltz,  Schwerin;  Bibliothekar  Dr. 
von  Buchwald,  Neu-Strelitz.  24.  Hamburg:  Dr.  Hagen, 
Hamburg.  26.  Lübeck,  Bremen:  Director  Dr.  Freund. 

Herr  Museumsdirector  Dr  Seger- Breslau: 

Der  Schutz  der  vorgeschichtlichen  Denkmäler. 

Seitdem  die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft 
sich  auf  den  Versammlungen  zu  Mainz  1887  und  zu  Bonn 
1888  vergeblich  bemüht  hatte,  die  Reichsgesetzgebung 
für  den  Schutz  der  vorgeschichtlichen  Denkmäler  zu  ge- 
winnen, haben  sich  die  Verhältnisse  nicht  gebessert,  son- 
dern eher  verschlimmert,  weil  mit  der  zunehmenden  In- 
tensität der  Bodenausnützung  und  dem  gesteigerten  Ver- 
kehre auch  die  Gefahr  der  Denkmälerzerstürung  durch 
Erdbe wegungen  gewachsen  ist  Zugenommen  hat  auch 
die  planlose  Bodenwühlerei  der  sogenannten  Liebhaber 
und  die  Hanbgräberei  zu  gewinnsüchtigen  Zwecken.  Es 
ist  das  die  Kehrseite  der  an  sich  höchst  erfreulichen  Popu- 
lariairung  unserer  Wissen »chat’t. 

Eine  Statistik  der  auf  diese  oder  jene  Weise  all  jähr- 
lich zu  Grunde  gehenden  Bodennltertbümer  ist  natürlich 
nicht  möglich.  Doch  ist  ei  gewiss  nicht  zu  viel  behauptet, 
da>s  kaum  der  fünfte  Theii  der  zu  Tage  kommenden 
Funde  in  die  ötlentlicben  Sammlungen  gelangt.  Genauer 
lässt  sich  die  fortschreitende  Zerstörung  an  den  unbe- 


weglichen Denkmälern  verfolgen.  Die  grossen  Stein- 
gräber, Grabhügel,  Burgwälle  u.  *.  w.  weisen  fast  überall 
eine  erschreckende  Abnahme  auf.  Es  sei  z.  ß.  an  die  trau- 
rigen Zustände  in  Schleswig-Holstein  erinnert,  die  erst 
kürzlich  in  einer  Sitzung  des  preußischen  Herrenhauses 
durch  Oberbürgermeister  Dr.  Bender  zur  Sprache  ge- 
bracht worden  sind.  Erwägt  man,  dass  diese  Denkmäler 
und  Fundeunsere  einzige  Quelle  für  die  Kenntnisse  der  Ur- 
zustände unserer  Heimat  und  unserer  Vorfahren  sind,  *o 
erscheint  es  nicht  hloss  als  eine  wissenschaftliche,  son- 
dern auch  als  eine  nationale  Pflicht,  auf  energische  Mittel 
zu  ihrer  Erhaltung  Bedacht  zu  nehmen.  Wir  sind  dabei 
in  der  günstigen  Lage,  uns  die  in  zahlreichen  Ländern, 
vor  allem  hier  im  Grossherzogtbum  Hessen,  bereits  ge- 
troffenen Einrichtungen  zu  Nutze  machen  zu  können. 

Verhältnismässig  leicht  durchzuführen  ist  der  ge- 
setzliche Schutz  der  unbeweglichen  Denkmäler,  wie  er 
in  England,  Frankreich  und  Hessen  gehandbabt  wird. 
Die  erhaltungswürdigen  werden  in  ein  amtliches  Ver- 
zeicbniis  aufgenomtnen,  „claasirt*  und  dürfen  von  da  an 
ohne  Erlaubnis«  der  Aufsichtsbehörde  weder  entfernt  noch 
beschädigt  werden.  Die  Clossirung  kann,  wenigstens  in 
Hessen,  such  gegen  den  Willen  des  Eigentümers  er- 
folgen. Nötigenfalls  wird  dos  Enteignungsverfahren  ein- 
geleilet. Zur  Anwendung  des  Enteignungsrechtes  bedarf 
es  durchaus  keine»  Ausnahmegesetze».  Denn  sie  gilt  be- 
un*  schon  jetzt  überall  als  zulässig,  wo  das  öffentliche 
Interesse  sie  erfordert.  Es  bedarf  also  nur  noch  der  aus- 
drücklichen Feststellung,  das»  die  Erhaltung  der  Denk- 
mäler des  Altertumes  unter  den  Begriff  des  öffentlichen 
Interesses  fällt.  Man  sollte  meinen,  da«»  darüber  kein 
Zweifel  bestehen  könnte. 

Bei  den  beweglichen  Altertümern,  d.h.  den  Kunden, 
kann  rieh  der  gesetzliche  Schutz  erstrecken  1.  auf  die 
Bestimmung  des  Eigentbumnerwerbes,  2.  aufdfe  Anzeige- 
pffiebt  und  3.  auf  die  Beschränkung  des  Rechtes  zu  Nach- 
grabungen. Ueber  den  Eigenthumserwerb  an  Alter- 
tbnmsfunden  haben  fast  alleCulturataaten  Bestimmungen, 
die  denen  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches  für  dos  Deutsche 
Reich  (8  984)  entsprechen.  Danach  fällt  das  Eigenthum 
je  zur  Hälfte  dem  Entdecker  und  dem  Grundeigentümer 
zu.  Um  auch  hier  dem  öffentlichen  Interesse  Rechnung 
zu  trugen,  hat  man  daran  gedacht,  eine  Art  Alter  thums- 
regal, also  ein  Hoheitsrecbt  des  .Staates  auf  Alterthum*- 
fonde  zu  statuiren,  so  dass  die  Verfügung  über  einen  Fund 
von  Seiten  des  Finder»  oder  Grundeigentümers  als  Unter- 
schlagung strafbar  wäre.  Einen  dabin  zielenden  Vorschlag 
hat  unlängst  der  Kieler  Jurist  Professor  Pappen  heim  in 
Ihering*  Jahrbüchern  für  die  Dogmatik  des  bürgerlichen 
Rechtes  (2.  Folge,  9.  Band,  S.  141  — 160)  gemacht.  Ich 
halte  die  Einführung  eines  solchen  Gesetzes  für  ausge- 
schlossen und  nicht  einmal  wünschenswert.  Denn  sie 
würde  nur  der  absichtlichen  Vernichtung  und  Verschlep- 
pung der  Funde  und  falschen  Fundortsangaben  Vorschub 
leisten.  Dasselbe  gilt,  wenn  auch  in  abgeschwäcbtem 
Maase,  von  einem  gesetzlichen  Vorkaufsrechte  des  Staates. 
Der  Eigenthumserwerb  beweglicher  Altertümer  bietet 
m.  D.  der  Gesetzgebung  keine  geeignete  Handhabe. 

Der  Anzeigep flicht  unterliegen  schon  heute 
Überall  in  Deutschland  die  Behörden  und  die  unter  staat- 
licher Aufsicht  stehenden  juristischen  Personen.  Dass  sie 
auch  auf  Privatpersonen  ausgedehnt  werden  kann,  zeigt 
das  hesrische  Denkmalsschutzgesetz.  Gewiss  wird  auch 
hier,  namentlich  im  Anfänge,  die  Scheu  vor  Eingriffen  der 
Behörde,  manchen  zur  Verschweigung  oder  Verschleierung 
de*  Thatberiandes  veranlassen.  Dem  wäre  durch  eine  ver- 
ständige Ptaxis  und  durch  Annahme  des  in  Dänemark 
längst  eingeführten  Grundsatzes  zu  begegnen,  dass  für 
alle  Funde  eine  angemessene  Entschädigung  bezahlt  wird. 
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Im  Uebrigen  ist  die  Aozeigepflicht  ein  ausgezeichneten 
Mittel,  um  dem  Volke  die  Bedeutung  der  Alterthuma« 
funde  und  Meine  Verantwortung  gegen  dieselben  zum  Be- 
wusstsein zu  bringen. 

Fast  noch  wichtiger  als  die  Vorschriften  über  zu- 
fällige Funde  sind  die  üher  Ausgrabungen.  Das  er- 
atrebenswerthe  Ziel  ist,  das»  solche  nur  unter  sachver- 
ständiger Leitung  vorgenommen  werden.  Das  hessische 
Gesetz  bietet  dafür  die  denkbar  sicherste  Gewähr.  Wer 
eine  Ausgrabung  beabsichtigt,  hat  dies  der  Aufsicht*- 
behörde  mitzutheilen  und  ihren  Anordnungen  über  die 
Ausführung  der  Grabungen  und  die  Behandlung  der  Funde 
nachzukommen.  E«  ist  also  immer  möglich,  die  Erlaubnis' 
au  die  Bedingung  zu  knüpfen,  dass  ein  Fachmann  die 
Leitung  übernimmt.  Andererseits  ist  der  Staat  jederzeit 
in  der  Lage,  Grundeigenthum  im  Wege  des  Enteignungs- 
Verfahrens  insoweit  zu  beschränken,  als  es  zur  Veran- 
staltung einer  sachgern&ssen  Ausgrabung  noth wendig  ist. 
Aehnliche  Bestimmungen  haben  auch  Frankreich,  Italien, 
Ungarn,  Schweden,  Griechenland,  Bosnien,  Bulgarien 
und  die  Türkei. 

Indess  die  besten  Gesetze  nützen  nichts,  wenn  ihnen 
nicht  eine  zweckmässige  Organisation  des  Denkmals-  I 
schütze'  zur  Seite  steht.  Auch  in  dieser  Beziehung  ist 
Hessen  mit  gutem  Beispiel  vorangegangen.  Anderwärts, 
z.  B.  in  Preussen,  ist  zwar  die  staatliche  Fürsorge  für 
die  Ban-  nnd  Kunstdenkmäler  der  geschichtlichen  Zeit 
vorzüglich  organisirt,  dagegen  beschränkt  sie  «ich  bei 
den  vorgeschichtlichen  Alterthümern  auf  einige  wohl- 
gemeinte, aber  praktisch  unwirksame  ministerielle  Ver- 
fügungen und  bleibt  im  Uebrigen  den  einzelnen  Museen 
und  Vereinen  überlaasen.  Freilich  ist  gerade  auf  prähi- 
storischem Gebiete  die  Denkmalspflege  nicht  von  der 
musealen  Sammelthätigkeit  und  wissenschaftlichen  For- 
schung zu  trennen.  Daraus  folgt,  das«  zu  Denkmals- 
pflegern nur  die  Vorstände  der  öffentlichen  Sammlnngen 
de«  betreffenden  Bezirkes  berufen  sind.  Als  solche  müasten 
sie  mit  derselben  staatlichen  Autorität  bekleidet  werden, 
wie  sie  die  Conservatoren  der  Kunstdenkmäler  für  ihren 
Theil  besitzen.  Ja,ein  «elb'tändigesEotscheidnngsrechtiat 
hier  um  so  nothwendiger,  als  bei  Ausgrabungen  fast  immer 
Gefahr  im  Verzüge  und  ein  Be*chreiten  des  Instanzen- 
weges gleichbedeutend  mit  Vernichtung  der  Funde  ist.. 

Als  Aufsichtsbehörde  denke  ich  mir  wiederum  nach 
Analogie  der  schon  bestehenden  Einrichtungen  für  die 
Kunstdenkmäler  in  jeder  Provinz  einen  Denkmalsrath, 
dessen  Aufgabe  o.  A.  die  jährliche  Aufstellung  eine«  Planes 
für  grössere  Unternehmungen  und  die  Aufbringung  und 
Vertheilnng  der  erforderlichen  Geldmittel  wäre.  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  dass  eine  Hauptbedingung  de«  Denk- 
malsschutzes die  Bereitstellung  von  Mitteln  aus  Staais- 
und  Provincialfonds  ist.  Dem  Denkmalsrathe  fiele  ferner 
die  wichtige  Aufgabe  zu,  ein  einheitliches  Zusammen- 
arbeiten der  innerhalb  seine«  Bezirkes  thätigen  Museen 
herbeizuführen,  zu  welchem  Zwecke  die  grösseren  Museen, 
insbesondere  das  Central-  oder  Landesmuseum,  darin  ver- 
treten sein  müssten. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  Einzelheiten  einzu- 
gehen. Bekanntlich  bildet  die  Regelung  des  Denkmals- 
schutzes, gleichwie  in  Hetzen,  so  auch  in  anderen  Bundes- 
staaten den  Gegenstand  gründlicher  Erwägungen.  Um 
den  Regierungen  die  Wünsche  der  Fachkreise  rechtzeitig 
kund  zu  thun,  beantrage  ich,  eine  Commission  zu  wählen, 
der  die  Prüfung  aller  einschlägigen  Fragen  und  die  Vor- 
bereitung einer  Denkschrift  darüber  aufzutragen  wäre. 

Wahl  der  Commission.  — In  der  Itl.  Sitzung 
wurden  auf  Antrag  des  Herrn  Seger  die  folgenden 
Herren  in  die  Commission  gewählt: 


Seger,  Breslau:  Voss,  Berlin;  8oldan.  Darm- 
stadt, event.  Schumacher,  Mainz;  J.  Ranke,  München. 

Herr  Schatzmeister  Dr.  Birkner-Milnchen : 

CuMüberlcht  pro  1902/1908. 

Einnahmen. 

1.  Baaraetivrest  Tora  Jahre  1000/190!  . . 1TJ  IÄ  ^ 

2.  Ans  dem  Conto-Corrent  bei  Merck,  Finck  * Co.  . 1000  — . 

3.  Rückständig«  Beiträge ISIS  — . 

4.  Jahroabeiträgn  Ton  1681  Mitgliedern  a 3 JA  . . 4743  — . 

5.  Für  einzelne  Kammern  nnd  Jahrgänge  dea  Corre- 

apondenzblattes  etc. 99  78  , 

5.  Aotivreat  dea  Congreasos  in  Dortmund  . . , IW. 

Zusammen:  JA  7239  91  £ 

Ausgaben. 

1.  Vorwaltangakosten  (stall  der  angeaeUten  1QOQ.4 

sind  gebraucht) .4  931  37  ^ 

2.  Druck  de«  Correapondensbiattea  JA  2487  05  A 

Cllebea 23*  4»  . 

Dmck  der  -Separat*  . . , HS  90  , . 2818  44  . 

8-  Für  Redaetion  dr«  Correspondnnzblattc*  . » 300  — , 

4.  Zn  Händen  de»  Generalsocretära  .....  «00  — . 

6.  Zu  Händen  de«  Schatzmeister«  , 300  — , 

fl.  Für  den  Stenographen 215  — „ 

7.  Auslagen  beim  Ausflng«  nach  Holland  . 133  92  . 

8.  Der  Münchener  anthropologischen  Gesellschaft  . 800  — . 

9.  Dem  anthropologischen  Vereine  in  Stuttgart  pro 

1902  nnd  !9u3  800  — . 

10l  Auslagen  für  die  , Anträge  Voss“  . 331  40  . 

11.  Für  Ehrungen  etc . 138  90  . 

12.  Für  Buchhandlungen,  Buchbinder  otc.  . „ 82  . 

13.  Für  Porti  nnd  kleine  Auslagen  . . 93  69  . 

Znsammen:  JA  709«  82  e) 

Abgleichung. 

Einnahmen  . JA  7235  9! 

Ausgaben  , . . , 7089  82  , 

Raaraetirrcut  Ul  i«<i  üa  «J.  dazu 

Conte-Corrent  bei  Merck,  Finck  A Co. . 311  30  „ 

Zusammen;  JA  707  49  ^. 

Capital  -Vermögen. 

A.  Als  , Eiserner  Bestand*  an»  Einzahlungen  von  15  lebens- 
länglichen Mitgliedern,  und  zwar: 

a)  S1,*!  vurloosbar«  Pfandbriefe  der  Bayerischen 

Handelsbank  IfW  Lit  W Nr.  33*55;  1/100 

LU.  X Nr.  29567 JA  300  — 4 

b)  S'/i'ia  Terlooabaror  Pfandbrief  der  Bayerischon 

Handelsbank  1/U0  Lit  Dd  Nr.  37»«  . . 200  - . 

c)  8 Vi*/a  nnr  erloosbarer,  vor  190#  unkündbarer 

Pfandbrief  der  Bayerischen  Handelsbank 

1/300  LU.  D Ser.  I Nr.  88*  . . . 500  — . 

d)  4*/#  rerlo<»al*ar«r  Pfandbrief  der  Bayerischen 

Handelsbank  I/J00  Lit  K Nr.  22  IW  . . 200  - . 

e)  3>>  abgcsL  coaboL.  kgL  preuaa.  Staatsanleihe 

1/20 J LSI.  F Nr.  136293 200  — , 

Hlezn  das  Dr.  Voigtei 'erbe  Legat  (2000  Ul): 

f)  S'/iS/a  rerloosbare  Pfandbriefe  dor  Bayerischen 

Voromsbank  2/WO  Lit.  O 3«r.  18  Nr.  48778; 

Ser.  18  Nr.  48880  1000  — . 

g)  3 */••/•  eerloosbarer  Pfandbrief  der  Barerisehen 

Vereinsbank  I/B00  Lit  C Nr.  78922*)  Ber.Bl  . 500  — . 

h)  VI**}*  Pfandbrief  dor  Bayerischen  Vereinsbank 

1/500  Lit.  C Ser.  29  Nr.  74 195  . . 6i-  , 

Zusammen : JA  3400  — £ 

B.  Als  Reserrefond: 

i)  3»>  •/*  Bayerische  Eisenbahn -Anleihe 

1/30»  Ber.  17«  Nr.  43863.  . 4 

k)  3 '/»•»•  ahgoatempnlte  Deutsch«  Reiche- Anleihe 

1/300  Ut  D Nr.  7829  500  — . 

l)  4BJ#verioi>sbaru  NürnbergerVerelnsbank  Boden - 

credit-Obligalion  i /ata»  Lit.  B »er. » I Nr.  68  899  . 500  — , 

raj  3 '/••••  verleoebarer  Pfandbrief  der  Bayerischen 

Handelsbank  1/500  Ut  V Nr.  38M1  . . , 500  -. 

nl  4*('e  ver loo* barer  Pfandbrief  der  Bayerischen 
Hypotheken-  nnd  Wechselbank  1/äOj  Lit.  6 
»er.  24  Nr.  57062 500  - . 

o)  3'/t*f*  verloesbarer  Pfandbrief  der  Pfälzischen 

Hypothekenbank  1/200  Lit.  D 8er.  25 

Kr.  12141  200  - . 

p)  3 ■/» •*  Torinoabaro  Pfandbriefe  dor  Bayerischen 

Vereinsbank  1JW0  Lit  C »er.  12  Nr  34  59(7; 

1/100  Lit  K Ser.  90  Nr.  54721  . . . 800  — . 

q)  4*/*  verloosbare  Pfandbriefe  der  Bayerischen 

Vereinsbank  2,' Hai  Lit  K Bor.  I«  Nr.  41485; 

8nr.  17  Nr.  43417  200 

Zusammen:  JA  3200  — /J. 

.Eiserner  Bestand*:  . 3400  — , 
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U Übertrag  Jk  6400  — 4 
C.  Fflr  «tatiatiacfae  Erhuhungra  and  die  pri- 
historiacbe  Karte,  und  zwar: 

81,1»  ®j'o  Münchener  Btadh- Anleihe-  von  1908 

7/iUOO  Lit.  C Nr.  1869  in«L  1885  . Jk  7000 
6/»0  Lit.  E Nr.  468  IneL  472  . . 1000 

4 •/*  Pfandbrief©  der  Bayer.  V<  re  inabank, 
unkündbar  bia  1910: 

8/1000  Lit.  B Ber.  20  Nr.  91295; 

iticL  91297  . . . . 8f00 

1/500  Lit  C Ber.  20  Nr.  61  185  . . WO  Jf  11500  — ^ 

Zusammen:  Jk  18100  — ^ 
Das  ganze  Capital  von  18100  Jk  ist  bei  Merck,  Flock  & Co. 
In  München  deponirt. 

•)  Dieser  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereins  bank  ward«  für 
den  verlooeten  4*/e  Bayerisch.  Vereinabaiik  Pfandbrief  Lit.  A ber.  Xi II 
Nr.  40128  Jk  500.—  angt kauft. 

Br.  J.  Mlee’arbea  Legat  10Ü0O  Mark. 

4 Pfandbriefe  der  Bayerischen  Yeruinnhank,  unkflndbar  bia 
1910-1911: 

8/1000  Lit  B Ser.  18  Nr.  82469  ind. 

82466  ....  Jk  8000 

2/500  Lit  C Her.  18  Nr.  56324  55825  . 1000 

2/200  Lit.  D Ber.  18  Kr.  95080;  Her. 24 

Nr.  109371  . . . . 400 

6/100  Lit  E Ber.  1H  Nr.  47  446  IncL 
47  448;  Ser.  20  Nr.  57  518 

58560;  Her.  22  Nr.  «2  569  . 800  Jk  10000  - 

Die  10000  »4C  sind  bei  Merck,  Finck  & Co.  deponirt 
Laut  Abrechnung  vom  so.  Juni  1.  Js.  besteht  ein  Saldo  von 
249  Jk  — an  Gunsten  de*  M:e*'*c hen  Legate*. 

(Die  Hcebuung  wurde  abgeacbltioaen  am  3L  Juli  19C3.) 

Das  Capitalvermögen  ist  das  gleiche  geblieben,  es 
wurden  nur  einzelne  Pfandbriefe  verloost,  die  umgetaoscht 
werden  mussten. 

Das  MiesVche  Legat  ist  wieder  auf  10000  M.  ge* 
bracht,  der  Preia  mit  1000  M.  könnte  nun  für  1906  zum 
ersten  Male  ausgeschrieben  werden. 

Ith  möchte  dann  noch  bitten,  das»  die  Gesellschaft 
einen  Vorschlag  von  mir  gutbeisst;  es  ist  immer  eine  ge- 
wisse  Schwierigkeit,  die  Beiträge  einzutreiben,  und  wenn 
nun  der  Schatzmeister,  ohne  »ich  auf  einen  Beschluss 
der  Gesellschaft  berufen  zu  können,  die  Mitglieder  an  den 
Jahresbeitrag  erinnert  oder  per  Postnachnahme  den  Bei- 
trag einhebt,  so  wird  das  von  einem  '1  heile  der  Mitglieder 
Übel  aufgenommen. 

Ich  möchte  bitten,  im  heurigen  Berichte  fest zusetzen, 
dass  der  Schatzmeister  mit  der  Juninummerdes 
Correspondenzblattes  an  diejenigen  Mit- 
glieder, welche  den  Beitrag  für  das  laufende 
Jahr  noch  nicht  geleistet  haben,  eine  ge- 
druckte Aufforderung  zu  versenden  bat,  und 
dass,  wenn  am  ersten  Juli  der  Beitrag  noch 
nicht  bezahlt  ist,  dieser  per  Post nachnahme 
einzuheben  ist.  Dann  ist  es  einfache  Geschättssache 
und  es  kann  sich  keiner  der  Herren  beleidigt  fühlen. 

Bei  der  grossen  Theilnehmerzahl  des  hiesigen  Con- 
gresse»  hofft  auch  der  Schatzmeister  gut  wegzukommen 
und  ich  möchte  diejenigen  Theilnehmer  einladen  . die 
noch  nicht  Mitglieder  sind,  recht  zahlreich  als  »eiche 
sich  anzumelden. 

Die  Belege  Ober  die  Casst-nfohrung  liegen  auf  dem 
Tische  de«  Hause«  und  ich  bitte,  eine  Commission  zur 
Prüfung  zu  wählen. 

Der  Vorsitzende: 

Vorgeschlagen  sind  die  Herren:  Sökeland,  Dr, 
Eoehl  und  Dr.  Kört  sch.  Wenn  Niemand  einen  Ein- 
wand erhebt,  betrachte  ich  diesen  Vorschlag  als  ge- 
nehmigt. 

Entlastung  und  Etat. — In  der  3. Sitzung  wurde 
über  die  Prüfung  berichtet.  Auf  Antrug  de*  Prüfungs- 
ausschusses wurde  Entlastung  ertbeilt  und  die  Anregung 
des  Schatzmeister#,  da»*  die  bis  zum  1.  Juli  nicht 


eingezahlten  Beiträge  im  Laufe  dieses  Monates 
durch  Nachnahme  erhoben  werden  sollen,  zum 
Beschlüsse  erhoben. 

Es  wurde  hierauf  in  der  3.  Sitzung  der  von  der  Vor* 
»tandicbaft  vorgelegte  Etat  pro  1903/1904  genehmigt. 

Die  durch  die  Thätigkeit  der  neuen  Commissionen 
entstehenden  Kosten  werden,  soweit  sie  nicht  aus  den 
laufenden  Einnahmen  gedeckt  werden  können,  auf  den 
Pond  für  statistische  Erhebung  und  die  prähistorische 
Karte  verrechnet. 

Auf  den  in  den  letzten  Jahren  von  der  Verlags- 
buchhandlung F.  Vieweg  k Sohn  geleisteten  Beitrag 
zum  Drucke  des  Correspondenzblattes  wird  mit  Rück- 
sicht auf  die  Neugestaltung  des  Archivs  für  Anthropo- 
logie verzichtet 

Etat  pro  11MÄ1904. 

Einnahmen. 


1.  Aetirreat  ......... 

2.  l£ürk*tindig©  Beiträge  ...... 

3.  1700  MItgl».  derbeitrig 

4.  Zinn  tu  aua  dem  Depot  bei  Merk,  Fink  ä Co. 

Zusammen: 

Ausgaben. 

1.  Yorwaltungskosten 

2.  Druck  de«  Corrospondenxblatte*  .... 

5.  Kcdaction  dt*  Correapoudenzblattes 

4.  Zu  Händen  des  Geuermlitecreiix* 

5.  Zu  Handeu  de«  Hchatameiater»  .... 

6.  Der  Münchener  anthropologischen  Gesellschaft. 

7.  Dem  Württemberg.  antLropolog.  Vorein© 

8.  , , . .für  Aus- 
grabungen . 

9.  Dem  anthropologischen  Vereine  in  Kiel  pro  1908 

10.  Für  1903  noch  bicht  eingeforderte  Zuschüsse 

11.  ZueebuM  zur  Herausgabe  de«  Werkes  Über  die 
Fhilippinen-Brhidal  im  ethnographischen  Iieicb»- 
mancum  in  Leiden 

lf.  Für  den  Htenogranlien 

13.  Dispositlonsfond  Je*  Generaiaecretirs 

14.  Für  sonstige  Zwecke  ...... 

Zusammen ; 


Jk  707  49  J. 
• «0  - • 
. 5100  — . 

Jk  6857  49  4 

Jk  1000  — A 
. 2500  — , 
. *00  - „ 
. 600  - . 
. 800  — . 


.100-, 
. S00-. 
, 400  — , 


, 300  — . 
. 215  - . 
, 160  - , 
„ 192  49  „ 

.4  6857  49  «J 


Herr  Professor  Dr.  Rud.  Martin-Zürich: 


Ueber  einige  neuere  Instrumente  und  Hilfsmittel 
für  den  anthropologischen  Unterricht. 

Die  bemerken&wertben  Fortschritte,  welche  die 
I physische  Anthropologie  als  Lehrfach  an  unseren  Uni- 
versitäten in  den  letzten  Jahren  gemacht  hat,  legen 
den  Vertretern  dieser  Disciplin  die  Pflicht  auf,  in 
höherem  Maas*«  al»  früher,  auch  auf  die  Hilfsmittel 
eines  erfolgreichen  Unterrichtes  bedacht  zu  sein.  Zu 
| diesen  letzteren  gehört  bei  einer  exacten,  sich  in  aus- 
gedehntem Grade  der  messenden  Methode  bedienenden 
Wissenschaft,  wie  e«  die  Anthropologie  ist,  vor  Allem 
das  Instrumentarium. 

Früher  konnte  der  Einzelne,  der  in  der  Stille  seiner 
Studirstobe  sich  mit  anthropologischen  Studien  beschäf- 
tigte, mit  schwerfälligen,  im  Grunde  vielleicht  unzweck- 
mäßigen und  nur  ihm  vertrauten  Messapparaten  ohne 
Bedenken  arbeiten,  wenn  er  wenigstens  nur  für  sich 
' genaue  und  unter  sich  vergleichbare  Resultate  erzielte. 

| Heute  aber,  wo  die  Zahl  der  anthropologisch  Arbeitenden 
I »ich  beständig  vermehrt,  wo  in  praktischen  Cursen 
I technische  Anleitungen  ertheilt  werden,  und  in  Folge 
I de*»en  die  Instrumente  in  die  Hand  eines  jeden  Stu- 
direnden  passen  und  in  jeder  Hand  gleich  zuverlässige 
I Resultate  ergeben  sollen,  da  müssen  auch  an  diese 
j Instrumente  ganz  andere  Anforderungen  gestellt  werden. 
Denn  dass  in  letzter  Instanz  die  Richtigkeit  unserer 
Schlüsse,  soweit  sie  auf  metrischen  Beobachtungen  be- 
ruhen, von  der  Güte  und  Genauigkeit  unserer  Instru- 
mente und  Methoden  abhfingt,  wird  nicht  mehr  ge- 
läugnet  werden  können. 


Digitized  by  Google 


128 


Nun  kommt  aber  noch  hinzu,  dass  ein  Theil  unserer 
Apparate  nicht  nur  im  Laboratorium  Verwendung  findet, 
sondern  gleichzeitig  auch  fflr  Beobachtungen  an  Leben* 
den  in  allen  Zonen  und  Klimaten  gebraucht  werden 
»oll,  denn  die  Zahl  der  Forscbungsreitenden,  die  sich 
ausschließlich  oder  als  Nebenaufgabe  physisch-anthropo- 
logischen Untersuchungen  widmen,  mehrt  sich  erfreu* 
lieber  Weise  von  Jahr  zu  Jahr.  Zu  diesem  Zwecke  war 
auch  auf  das  Gewicht,  die  Zerlegbarkeit,  Tragbarkeit 
und  das  zu  verwendende  Material  der  Instrumente  Rück- 
sicht zu  nehmen  und  bo  bedurfte  es  vieler  Versuche  und 
zahlreicher  Erfahrungen,  bis  endlich  Zweckentsprechen- 
de* geschaffen  werden  konnte.  Manchen  beherzigen«- 
werthen  Wink  verdanke  ich  dabei  auch  verschiedenen 
meiner  (lollegen,  besonders  meinen  Freunden  v.  Lunch  an 
und  Fischer,  die  Beide  in  ihren  Cursen  und  Practica 
Gelegenheit  hatten,  meine  Instrumente  zu  erproben. 

So  gestatten  Sie  mir  denn,  verehrte  Anwesende, 
Ihnen  die  wichtigsten  dieser  Instrumente,  die  ich  in 
den  letzten  Jahren  conatruiren  lies»  und  die  «ich  nun 
schon  unter  den  verschiedensten  Klimaten  bewährt  haben, 
zu  demonstriren.  Drei  derselben  habe  ich  bereits  auf 
der  Versammlung  in  Lindau  Ivergl.  Corre«p.-Bl.  1899, 
S.lSOu.  ff.)  vorgezeigt,  doch  haben  sie  in  der  Zwischen- 
zeit noch  manche  Verbesserung  erfahren,  so  dass  ich 
wenigsten«  ganz  kurz  auf  dieselben  bin  weisen  mfchte. 

1.  Der  Anthropometer  oder  Höhenmesser, 
aus  vier  gezogenen  and 
vernickelten  Metall* 
röhren  bestehend,  die 
mittelst  Bajonettver- 
schluss zu  einem  zwei 
Meter  langen,  in  Milli- 
meter eingetheiltenStab 
vereinigt  werden  kön- 
nen. An  diesem  letz- 
teren gleitet  in  «ic.he- 
rer  Führung  ein  Metall- 
schieber mit  einem  hori- 
zontal verstellbaren , 
spitz  zulaufenden  und 
ebenfalls  eingetheilten 
Stahllineal.  An  dem 
Oberrande  eines  Fen- 
Bteraosftchnitte*  dieses 
Schiebers,  welcher  der 
Spitze  des  Stahllineals 
entspricht,  liest  man  die 
Höbe  irgend  eines  Punk- 
tes der  Körperoberfläche 
eines  Menschen  über  der 
Stand-oderSilzfl&cbeab. 

Der  Stab  kann  in 
der  Regel  nach  einiger 
Uebung  mit  Leichtig- 
keit vertical  gehalten 
werden ; wem  diese« 
Schwierigkeit  bereiten 
sollte,  der  l>ediene  sich 
einer  metallenen  Fu«s- 
platte,  in  die  der  An- 
thropometer  eingesteckt 
wird  und  die  ihrerseits 
sogar  aufdem  Fugsboden 
festgeschraobt  werden 
kann.  Letzteres  halte 
ich  persönlich  allerdings 
lür  unpraktisch,  da  ca 
viel  vortheil iiafter  ist. 


nötigenfalls  mit  dem  . Anthropometer*  um  das  zu 
messende  Individuum  herumsugehen,  als  dos  Letztere 
zu  Gunsten  eines  feststehenden  Maatostabea  beständig 
den  Platz  wechseln  zu  lassen.  Für  die  Reise  und  zum 
Transport  wird  der  Anthropometer  in  ein  Segeltuch- 
etui  verpackt. 

Der  gleiche  Apparat  dient  aber  auch 
2.  als  Stangen cirkel  zur  Abnahme  von  Körper- 
maassen  (Breitenmaasse,  Kxtremitätenlängen  etc.)  sowie 
von  Kopf-  and  Sch&delmessungen.  Zu  diesem  Zwecke  ist 
an  den  beiden  oberen  Stabtheilen  eine  zweite  Millimeter- 
scala angebracht,  am  oberen  Ende  de«  Stabe*  mitO  begin- 
nend, wosich  ausserdem  ein  zweites,  horinzontal  verschieb- 
bare« Stahllineal  befindet.  Auf  dieser  Scala  wird  am  Ober- 
rande des  Schieber«  die  jeweilige  Entfernung  der  beiden 
Linealspitzen,  welchedte  Messpunkte  berühren, abgelesen, 
und  je  nachdem  die  beiden  Stahllineale  gleich  oder  ver- 
schieden lang  gestellt  werden,  können  mit  diesem  Instru- 
mente direct«  oder  projectivische  Messungen  vorgenom- 
men werden. 

Für  die  Messung  kleinerer  Distanzen  an  Kopf  und 
Schädel  bedient  man  sich  am  Besten  des 

8.  G 1 ei  tcirkels,  der  aus  einem  25cm  langen, beider- 
seits eingetheilten  Stahllineal  besteht,  an  dessen  Null- 


Gl»it«irkeL 


punkt  rechtwinkelig  zum  Lineal  ein  Doppelarm  mit 
spitzem  und  Stampfern  Ende  (ersteres  für  Schädel,  letzteres 
für  Kopfmeesungen)  befestigt  ist.  Ein  gleicher  Doppel- 
arm  ist  an  einem  das  Lineal  entlang  gleitenden  Schieber 
angebracht,  an  welchem  wie  beim  Stangencirkei  der 
jeweilige  Abstand  der  beiden  gleichgerichteten  Cirkel- 
«pitzen  abgelesen  werden  kann. 

4.  Der  Tastercirkel , zur  Ausführung  der  wich- 
tigsten directen  Kopf-  und  Gesichtsmessungen  geeignet. 


TsstorrirkoL  |g? 


Dieser  Stahlei rkel  besitzt  zwei  gebogene  Schenkel  mit 
abgerundeten  Enden,  doch  wird  derselbe  auch  aus- 
schliesslich für  kraniologiicbe  Studien  [kephalometrische 
also  ausgeschlossen]  mit  scharfen  Spitzen  geliefert.  Die 
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Maximalspannweite  beträgt  300  mm  und  iat  die  Scala 
tum  Ablesen  des  Moasnes  auf  einem  Stabllineale  ange- 
bracht, da«  durch  einen  kleinen  Drehscbieber  läuft. 
Eine  kleine  Schraube  an  der  Unterseite  demselben  ge- 
stattet ein  Fest« teilen  der  Cirkelarme  in  jeder  Lage 
und  damit  eine  Controlle  der  Mes*ung.  Zur  Vornahme 
der  letzteren  fasst  man  die  beiden  Cirkelspitzen  je 
zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  und  berührt  mit 
denselben  die  Endpunkte  de«  fcstzustel lenden  Maassea. 
Um  den  Taster  zusammenzulegen,  wird  derselbe  ganz 
geöffnet,  wodurch  das  Lineal  aus  dem  Schieber  Aus- 
tritt und  sich  zwischen  die  beiden  CirkeUchenkel  legt. 

Kür  specielle  Messungen,  z.  B.  Brnstdurchmesser, 
Becken  maasse  und  ähnliche  Messungen  am  Lebenden, 
wird  der  Taster  noch  in  bedeutend  vergrössertem  Maasse 
hergestellt. 

Das  Reiseinstrumentarium  wird  noch  vervollstän- 
digt durch 

6.  ein  Stahlbandmaass  von  2 m Länge,  das  für 
Tropenreisen  aber  vernickelt  verwendet  wird. 

Alle  die  letztgenannten  Instrumente  werden  in 
einer  Segeltuch mappe  verpackt,  in  der  auch  die  Beob- 
achtungxblätter  Platz  finden  können. 


lustruiueDtentMch*  mit  Taster,  Gleitdrke]  and  Bendmssaa 


Ausser  diesem  sog.  .Reise-Instrumentarium"  möchte 
ich  mir  nun  erlauben.  Ihnen  noch  einige  andere  Appa- 
rate neuerer  Construction  vontulegen : 

6.  Der  Stangen- Goniometer.  Ein  Stangencirkel 
mit  zwei  horizontal  verschiebbaren  Stahllinealen  [Si  und 
82]  ist  dadurch  zum  Goniometer  umgewandelt  worden, 
dass  an  seinem  oberen  Ende  ein  Gradbogen  mit  einem 
Winkelzeiger  IW]  nach  dem  l'rincip  des  Ranke 'sehen 
Goniometers  angebracht  wurde.  Man  kann  mit  diesem 
Instrumente  daher  alle  Winkel  messen,  welche  von  der 
Verbindungslinie  zweier  Messpunkte  als  dem  einem 
Schenkel  mit  der  Horizontalen  oder  Verticalen  als 
zweitem  Schenkel  gebildet  werden,  also  z.  B.  alle  Profil- 
winkel,  Stirnwinkel,  Uinterhauptawinkel  u.  a.  w.  und 
swar  am  Schädel  wie  am  Lebenden.  Voraussetzung  ist 
nur,  dass  die  Stange  de«  Goniometers  entweder  genau 
vertic&l  oder  horizontal  gerichtet  ist,  was  durch  zwei 
rechtwinkelig  zu  einander  gestellte  Wasserwaagen  sehr 
erleichtert  wird.  Für  die  Bestimmung  des  Profilwinkels 
am  Schädel  wird  der  Goniometer  in  ein  Stativ  ein- 
gesteckt und  durch  Drehung  der  Fusasth rauben  ver- 
tikal gestellt.  Den  Schädel  selbst  befestigt  man  auf 
einem  einfachen  Zangenstativ  und  stellt  ihn  auf  eine 
bestimmte  Ebene  ein.  Hierauf  schiebt  man  die  Lineal- 
spitzen des  Goniometers  an  die  beiden  Endpunkte  der 
gewählten  Profillime  und  kann  nun  an  dem  Stangen- 
Goniometer  sowohl  die  projectivische  Distanz  dieser 

CoiT.-ßlstt  d.  dsuUtb.  A.  0.  Jbrjj.  XXXIV.  1903. 


beiden  Endpunkte,  als  auch  das  Zurücktreten  des  einen 
Punktes  gegenüber  dem  anderen  in  horizontaler  Rich- 
tung und  ausserdem  den  Winkel,  welchen  die  Profil- 
linie mit  der  Horizontalen  bildet,  ablesen. 


Goniometer. 


Für  denjenigen,  der  sich  nicht  mit  Körpermessungen, 
sondern  nur  mit  kraniometrischen  und  kephalometri- 
echen  Stadien  beschäftigt,  leistet  dieses  Instrument  also 
auch  den  Dienst  eines  einfachen  Stangencirkel*  neben 
dem  Winkel menser  und  er  kann  daher  den  grossen  An- 
thropometer  entbehren. 

Ein  weiterer  Apparat,  der  nur  im  Laboratorium  Ver- 
wendung findet,  ist 

7.  der  Parallelograph.  An  zwei  fest  mit  einander 


rarallrtotp-aph. 
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verbundenen  verticalen  Stahl  «taugen  |Sl  and  S?]  können 
zwei  horizontal  gestellte  Stahlnadeln  [ N i und  Na]  beliebig 
auf-  undabgetchoben  werden.  UieSpitze  der  oberen  Stahl- 
nadel steht  genau  Ober  der  Mitte  einer  an  der  unteren 
Nadel  senkrecht  lef-atigten  Stahbpitze  oder  einen  Blei- 
stifte* [P).  so  dass  die  jeweilige  Stellung  der  oberen  Nadel- 
spitze auf  einem  Blatt  Papier  abpunklirt  werden  kann. 
Beide  Stahlnadeln  müssen  dal>ei  eng  an  die  verticalen 
Stablstangen  angelegt  werden.  Auf  diese  Weise  las-en 
sich  zom  Beispiel  die  Winkel  der  Gelenkaxen  langer  Kno- 
chen mit  Leichtigkeit  bestimmen.  Zu  diesem  Zwecke  wird 
der  Knochen  in  einen  gewöhnlichen  Retorten  halt  er,  wie 
ihn  der  Chemiker  beuützt.  senkrecht  eingespannt,  nach- 
dem die  Gelenkaxen  desselben  durch  Stahlnadeln  [ Al  und 
Aa]  roarkirt  worden  *ind.  Pnnktirt  man  dann  die  End- 
punkte dieser  Axen  auf  einem  unterlegten  Bogen  Papier 
ab,  so  kann  man  auf  letzterem  mittelst  eines  Transpor- 
teurs den  Winkel  genau  ablesen. 


Verbesserter  Ploptrogriph  und  Kubus 

Der  Parallelograpb  gestattet,  aber  auch  die  Zeich- 
nung von  Knoehenumris-en,  z.  B von  Scbädelkonturen 
in  jeder  gewünschten  Kiene,  wozu  man  einlach  die 
obere  Slahlspitze  der  gewünschten  l'mrisslinie  entlang 
führt  und  den  Bleistift  so  einstellt,  dass  er  aut  der 
Unterlage  »i  hreibt-  Bedingung  ist  eine  glatte  Ti-ch- 
fläche,  auf  welcher  das  Instrument  leicht,  verschiebbar 
i-t.  dünn  über  leistet  es  die  gleichen  Dienste  wie  z.  B. 
der  viel  complicirtere  und  kostspielige  KiegerWhe 
Craniogrnph  oder  der  von  Klaatsch  modißcirte  Lis- 
s au  er 'sehe  Diagrapb. 

Ein  weiteres  wichtiges  Laboratorium*-! nutrument, 
auf  dessen  Verbesserung  ich  in  den  letzten  Jahren  un- 
baliend  tiedaeht  war.  ist 

6.  der  L u c a e’aehe  Zeichentisch  oder  D i o p t r o g r a p h. 
Sie  sehen  denselben  in  der  neuesten  Con«truction  vor  sich 
und  zwar  in  dem  kleinen  Format  speciell  für  kranioskopi- 


scheZwecke.doch  wird  er  Auch  bedeutend  grösser  mit  recht- 
eckige r Grau 10 liehe  zur  Herstellung  von  Zeichnungen  lan- 
ger Knochen,  anatomischer  Präparate  u.s.  w.  hergestellt. 

Der  Apparat  liefert  seinem  Princip  nach,  wie  Ihnen 
bekannt  sein  dürfte,  Zeichnungen  in  orthogonaler  Pro- 
jection  und  eignet  sich  daher  vorzüglich  znr  Herstel- 
lung von  Abbildungen,  sowohl  Kontor  aD  Flächen- 
bilder. die  nachträglich  noch  der  Me««ung  unterworfen 
werden  sollen.  Da  mit  dem  Diopter  (Ü).  durch  welchen 
man  da«  untergelegte  Object  öxirt,  ein  Aluminium* 
Puntograph  verbunden  ist,  so  wird  jeder  Punkt  dee 
Objectes,  der  senkrecht  unter  d>*r  M tte  des  Diopter- 
fadenkreuzes gelegen  ist,  gleichzeitigaufgezeicbnet.  Um- 
fährt man  daher,  indem  man  durch  den  Diopter  da« 
Object  lixirt,  das  letztere  in  der  Weite,  dass  die  Faden- 
kreuzmitte stets  den  Umrins  desselben  schneidet,  so 
hat  man  gleichzeitig  die  Zeichnung  des  Objectes  auf 
dem  aufgespannten  Papier  des  Zeichenbrettes  und  zwar 
je  nach  der  Einstel- 
lung des  Pantogra- 
phen  in  natürlicher 
Grösse  oder  in  be- 
stimmter Verkleine- 
rung od*r  Vergrösse- 
rung.  Entwiift  man 
die  Zeichnung  direct 
oder  indirectaufMilli- 
me t er papier,  so  wird 
da.«  nachtrBgliche  Ab- 
me*st  n und  der  Ver- 
gleich verschiedener 
Zeichnungen  bedeu- 
tend erleichtert,  weil 
das  Charakteristische 
des  bei  reffenden  Um- 
risses besser  in«  Auge 
springt. 

Kleinere  Objecte, 
einzelne  Knochen  u. 
dcrgl.  werden  in 
ein  “in  kleinen  8tativ 
unter  die  Glasplatte 
des  Apparates  gestellt 
oder  direct  auf  ein 
Objectbrett  gelegt, 
und  wenn  sich  ihre 
Ränder  nicht  scharf 
von  dem  blauen  Unter- 
grund abheben,  ein* 

„ , . fach  mit  weissem  oder 

krsttiioj'lior.  , „ 

schwarzem  Papier  un- 

terlpgt.  Die  dunkle, 
dem  Beschauer  zugekehrte  Seit«  des  Objecte«  kann  man 
nöthigen  Falle»  durch  ein  scbiefge»tellte-<  weisse»  Papier 
oder  einen  kleinen  Spiegel  oder  eine  (llanzblechsrheibe 
leicht  erhellen.  Das  Objectbrett  int  in  der  Abbildung 
weggela«nen ; es  kann  in  beliebiger  Höhe  mittelst  der 
Schrauben  SS  sngehracht  werden. 

Für  Schädel  dagegen,  die  in  den  verschiedenen  An- 
sichten oder  Normen  gezeichnet  werden  sollen,  habe  ich 
9.  einen  sogen.  K ubu«-  K raniophor  conitruirt.  In 
einem  genau  gearbeiteten  Stahlgerüste  von  Cubasform 
befindet,  sich  ein  Zangen- K raniophor  mit  Kugelgelenk 
nach  allen  Richtungen  drehbar.  Auf  denselben  kann 
ein  Schädel  mit  Leichtigkeit  aufgestellt  und  anf  jede 
beliebige  Horizontalebene  orientirt  und  hxirt  werden, 
indem  m.in  mit  der  Zange  durch  das  Korameo  magnum 
hindurch  die  Unters  huppe  de«  Hinterhauptsbeines  fasst 
und  dann  den  Schädel  mittelst  eines  Höhenzeigers  ein- 
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•Ulli  und  in  der  ge  wünschten  Ebene  festschraobt  Iatdie* 
geschehen,  an  braucht  man  den  Kubus  nur  auf  seine  ver- 
schiedenen Seiten  unter  den  Üioptrosrrmpben  zn  legen,  um 
die  Zeichnung  aller  Normen  zu  ermöglichen.  Die  auf  diese 
Weise  gewonnenen  Milder  sind  absolut  genau  und  zur 
Deckung  zu  bringen,  denn  der  Sch&del  selbst  ist  in 
•einer  Lage  ja  nicht  verändert  worden. 

Mich  denjenigen  Herren  Collegen,  welche  photo- 
graphische Keproductionen-von  Schädeln  machen  wollen, 
kann  ich  den  Kubus-Kraniophor  angelegentlichst  em- 
pfehlen, denn  auch  hier  gilt  ja  die  Forderung,  dass 
Photographien  der  verschiedenen  Normen  eines  Schädels 
genau  senkrecht  und  rechtwinkelig  auf  einander  stehen 
müssen,  um  unter  sich  und  mit  den  Normen  anderer 
Schädel  vergleichbar  zu  sein.  Wer  sich  in  der  heutigen 
kraniologischen  Literatur  Umsicht,  wird  mit  Erstaunen 
bemerken,  dass  diese  einfache  und  selbstverständliche 
Forderung  noch  lange  nicht  überall  erfüllt  ist  und  es 
daher  immer  noch  in  anthropologischen  Publicationen 
von  unbrauchbaren  Abbildungen  wimmelt 

Ausser  den  genannten  Instrumenten  habe  ich  noch 
einige  andere  im  Züricher  anthropologischen  Laborato- 
rium eingelührt,  wie  einen  .Uaumenböhenroe*ser‘.  einen 
, Orbitalt lefenmeaser*  u.  s.  w.,  die  aher  alle  mehr  Special- 
fctudien  dienen  nnd  daher  hier  übergangen  werden  können. 


Einen  praktischen  Kraniophor  habe  ich  bereit»  bei 
einer  früheren  Gelegenheit  der  Gesellschaft  vorgezeigt 
(Correspondenzblatt  1899,  S.  181).  Derselbe  eignet  sich 
vor  Allem  lür  Denionstnition«xwecke,  d.  h.  zur  Auf- 
atellung  von  Schädeln  in  Sammlungen. 

SUmmtliehe  Instrumente  sind  von  der  Feinmechani- 
achen  Werkstatt**  von  P.  Hermann  in  Zürich,  Clausius- 
strasse 37,  hergestellt  worden,  und  ich  halte  es  für  meine 
Pflicht,  hier  hervorzuhelren.  dass  Herr  Hermann  durch  die 
exact*  Ausführung  derselben  sich  ein  wirkliches  Ver- 
dienst um  unsere  Wissenschaft  erworben  hat,  das  noch 
dadurch  erhöbt  wird,  dass  er  aämmt liehe  Apparate  zu 
einem  so  billigen  Preise  in  den  Handel  bringt,  das«  sie 
von  jedem  Laboratorium  und  jedem  Interessenten  er- 
worben werden  können. 

Gestatten  Sie  mir  nun,  Sie  auch  noch  auf 
ein  neues  Hilfsmittel  für  somatologiachc  Aufnah- 
men aufmerksam  zu  machen,  nämlich  auf  eine  neue 


Angenfarbentafel.  Schon  lange  sind  die  Angen  - 
schemata  des  Broca 'sehen  Tableun  chromatique  als  un- 
genügend empfunden  worden,  während  die  Augentafel 
Berti  1 lo  ns,  die  bei  gencht lieb-anthropologischen  Unter- 
suchungen Anwendung  findet,  für  Kassenbeobachtungen 
zu  compticirt  ist.  So  habe  ich  denn,  um  diesem  Mangel 
abznhelfen,  nach  hingen  Proben  in  vorliegendem  Schema 
16  Glasaugen,  die  besser  als  Farbdrucke  den  Farb- 
ebarak ter  des  lebenden  Auges  wiedergeben,  zu  einem 
Schema  vereinigt  und  mit  Nummern  bezeichnet,  ao  dass 
in  Zukunft  eine  bessere  Unterscheid nng  und  Bentim- 
mung  der  Augenfarbe  möglich  sein  wird.  Natürlich 
sind  auch  in  diesem  Schema  nicht  alle  vorkommenden 
Karbennuancen  der  Iris  vorhanden,  denn  es  gibt  un- 
zählbar viele,  aber  von  den  Haupttypen  sollte  keine 
fehlen.  Auch  kann  min  durch  die  Bezeichnung  mit 
zwei  Nummern  noch  eine  Menge  intermediärer  Nu- 
ancen charaktemiren.  Die  , Augcnfarbentafel4  kommt 
demnächst  in  einer  lackirten  Metallschachtel,  um  sie 
auch  für  die  Tropen  geeignet  zu  machen,  in  den  Handel 
und  läge  e«  ira  Interesse  einheitlicher  und  vergleich- 
barer Beobachtungen,  wenn  sie  allgemeine  Anwendung 


Javanin. 

Verkleinert«  Pro b«abHi1 dann  d»r  farbige«  Tafel  Sr.  2 atu  Martin« 
Wandtafeln  der  AuUirojwlogie. 

finden  würde.  Auch  eine  neue  Hautfarbentafel  ist 
in  Vorbereitung,  konnte  aber  für  die  gegenwärtige 
Versammlung  nicht  fertig  gestellt  werden,  wird  aber 
in  einigen  Monaten  zur  Verfügung  atehen. 

In  Ähnlicher  Weise  nun  wie  unsere  Instrumente 
bedürfen  auch  die  llilf-mittel  für  die  Demonstrationen 
im  Anschlüsse  an  die  anthropologischen  und  ethnologi- 
schen Vorlesungen  noch  einer  gründlichen  Ausbildung. 
Jeder  von  uns.  der  systematische  Vorlegungen  hält,  hat 
wohl  schon  den  Mangel  guter  naturgetreuer,  polychromer, 
und  grosser  Abbildungen  der  verschiedenen  mensch- 
lichen Varietäten  schmerzlich  empfunden,  denn  Plastiken 
und  kleine  Photographien  haben  .sieh  für  den  Massen* 
unterricht  nicht  bewährt.  So  habe  ich  es  denn  in  den 
letzten  zwei  Jahren  zusammen  mit  dem  renommirten 

18* 
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Art.  Institut  Grell  Füsuli  in  Zürich  unternommen,  eine 
Serie  von  Rassenbildern  beranszugeben,  die  von  den 
Winden  de*  Saale«  auf  Sie  niederschauen. 

Kine  grosse  Anzahl  der  Photographien,  Dach  welchen 
der  Kunstmaler  W.  v.  Steiner  die  farbigen  Originale 
bergestellt  hat,  habe  ich  «elb«t  in  den  Wohngebieten 
der  einzelnen  Völker  aufgenommen,  die  übrigen  wurden 
mir  in  der  liebenswürdigsten  Weise  von  einer  Reihe  von 
Collegen  zur  Verfügung  gestellt.  Dadurch  ist  es  mir 
möglich  geworden,  die  alten,  aus  allen  Büchern  be- 
kannten Typen  einmal  aus  der  WTelt  zu  schaffen  und 
neue  durchaus  authentische  an  ihre  Stelle  zu  setzen. 

Bei  der  Auswahl  leiteten  mich  ausschliesslich  prak- 
tische Zwecke  des  Unterrichtes:  es  sollten  möglichst 
alle  wesentlichen  physischen  .Merkmale  z.  B.  der  Haut- 
färbung,  der  Hnarforro,  der  Gesichtsbildung  u.  s.  w.  zur 
Darstellung  kommen,  um  die  Tafeln  nicht  nur  für  die 
Völkerkunde,  sondern  auch  für  die  systematische  phy- 
sische Anthropologie  brauchbar  zu  machen.  Leider 
musste  vorläufig  aus  materiellen  Gründen  auf  eine 
gleichzeitige  Darstellung  der  Typen  in  Profil  und  Vor- 
deransicht verzichtet  werden  und  so  wurde  zunächst 
jedesmal  die  am  meisten  den  Typus  charakterisirende 
Norm  reproducirt.  K*  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass, 
wenn  die  Serie,  die  einstweilen  aus  24  Tafeln  besteht, 
Anklang  findet,  auch  die  anderen  Normen  sowie  weitere 
Vertreter  der  Menschheit  pubticirt  werden. 

Dass  ich  bestrebt  war,  neben  den  altbekannten 
classizch  gewordenen  Formen  auch  jene  Typen  zur  Dar-  , 
Rtellung  zu  bringen,  mit  denen  wir  durch  neuere  For-  [ 
achungen  bekannt  geworden  sind,  wie  z.  B.  den  central* 
brasilianischen  Karaiben,  denWedda,  den  Senoi,  Semang, 
den  Tschon  u.  s.  w.  wird  dem  Unternehmen  nicht  zum 
Nachtheile  gereichen.  Das  Format  der  Typen  ist  so 
gewählt  worden,  dass  sie  auch  in  grossen  Hörsälen,  Schul- 
zimmern  und  Museen  noch  deutlich  im  Detail  erkennbar 
sind;  kleinere  Formate,  mit  denen  wir  es  zuerst  ver- 
suchten. haben  sich  als  durchaus  unbrauchbar  erwiesen. 

Zu  jeder  Tafel  habe  ich  eine  kurze  Monographie 
mit  Angabe  der  wichtigsten  Literatur  geschrieben,  aus 
der  das  Wesentliche  der  Physis  und  Krgoiogie  des  be- 
treffenden Typus  ersehen  werden  mag.  Diese  Mono- 
graphien sind  speciell  zur  Orientirung  der  Lehrer  be- 
stimmt, denn  um  das  Unternehmen  materiell  über- 
haupt möglich  zu  machen,  musste  von  Anfang  an  auch 
eine  Verwendung  der  Tafeln  im  Geographie-Unterricht 
der  Volks-  und  Mittelschulen  ins  Auge  gefasst  werden. 
Aus  diesem  Grunde  erscheint  dasselbe  in  zwei  Ausgaben: 
einer  kleineren,  ans  den  acht  wichtigsten  Typen  be- 
stehend, zum  Preise  von  26  Mark,  und  einer  grösseren 
Ausgabe,  im  Ganzen  24  Tafeln,  zum  Preise  von  64  .Mark. 
Das  Werk  kann  direct  durch  die  Verlagsanstalt,  Art. 
Institut  Orell-Füssli  in  Zürich,  oder  durch  jede  Buch- 
handlung bezogen  werden. 

Durch  diese  Tafeln  den  Geographie-Unterricht 
anf  allen  Schulatufen  zu  beleben,  liegt  also  im  Zwecke 
de*  Unternehmens  eingeachlossen,  aber  ferner  »oll  durch 
dieselben  im  heranwachsenden  jungen  Menschen  auch 
schon  der  Sinn  für  Anthropologie  und  Ethno- 
logie geweckt  werden.  Denn  wenn  schon  auf  der 
Mittelschulstufe  auf  unsere  schönen  Wissenschaften  bin- 
gewiesen  wird,  dann  werden  Anthropologie  und  Ethno- 
logie auch  an  unseren  Hochschulen  einem  stetig  wach- 
senden Interesse  begegnen  und  bald  an  allen  Universi- 
täten diejenige  Stellung  einnehmen,  die  ihnen  der 
Wichtigkeit  ihrer  Materie  nach  gebührt 

Herr  Professor  Dr.  Kleutsch-Heidelberg: 

Ich  möchte  Herrn  Collegen  Martin  fragen,  ob  er 


I die  Verbesserung  des  Diagraphen,  welche  ich  auf  dem 
Dortmunder  Congresse  vorzeigte,  geprüft  hat  und  ob  er 
I der  Verwendung  der  Camera  lucida,  deren  Verwendbar- 
keit auch  für  Winkelmessungeu  and  Projeetions&eich- 
nungen  von  mir  demonstrirt  wurde,  näher  getreten  ist. 

Herr  Weiter- Lörchingen: 

Die  Maren  oder  Mardellen:  keltische  WohngTuben 
in  Lothringen. 

Maren  oder  Mardellen  nennen  wir  in  Lothringen 
i sowie  in  den  angrenzenden  Ländern  (Frankreich  und 
Pfalz),  ohne  dass  es  auf  die  Grösse  derselben  ankäme, 
ach üsael förmige  oft  trockene,  meist  aber  mit  Wasser 
and  Moor  gefüllte  Vertiefungen,  die  sich  in  den  ver- 
t schiedenen  geologischen  Bitdangen  der  Erdoberfläche 
befinden,  hauptsächlich  aber,  um  nicht  zu  sagen 
ausschliesslich,  in  den  Formationen,  wo  Thon 
und  Mergel  an  der  Oberfläche  oder  in  nächster 
Nähe  der  Mare  Vorkommen,  welcher  Nator  auch 
der  Untergrund  sein  möge. 

Wir  treffen  dieselben  an  sowohl  auf  unseren  Höhen- 
zügen wie  auf  den  Abhängen  derselben,  ob  sie  bewaldet 
; sind  oder  nicht;  wir  treffen  sie  seltener  in  den  Thälern 
' an  und  auch  nur  da,  wo  sie  den  Ueberschwemmangen 
I nicht  mehr  aufgesetzt  sind;  sie  liegen  meist  weit  von 
Quellen,  doch  auch  zahlreich  in  nächster  Nähe  der- 
selben, ja  sogar  bis  auf  circa  100  m von  vorbei  fliessen- 
den Bächen  und  Flüssen. 

Ihre  Form  ist  beinahe  immer  die  runde;  ihr  Durch- 
messer schwankt  dann  zwischen  4 und  20  m;  sie  ist 
manchmal  auch  eine  rechteckige,  so  kenne  ich  welche, 
die  über  30  m Länge  bei  15  m Breite  haben,  während 
ihre  Tiefe  zwischen  2 und  4 m von  der  oberen  Rand- 
kante an  zu  schwanken  pflegt. 

In  dem  auf  die  lothringische  Hochebene  herein- 
ragenden Theil  des  Unterelsasses  hei  Saar- Union  werden 
sie  „Seep*,  .Kaulen*,  .Seechen“,  sonst  auch  in  Deutsch- 
Lothringen  »Heidenpfuhle”.  Hexenlocher*  geheissen.  Da 
ich  die  Holstein'schen  , Wasserkuhlen*,  die  auch  in 
Mecklenburg,  Pommern,  Hannover  Vorkommen  »ollen, 
und  die  englischen  .Pennpits*  oder  italienischen  „ Maros* 
weder  besichtigt  noch  ausgegraben  babe,  vermag  ich 
nicht  zu  behaupten,  da»s  sie  eins  und  dasselbe  mit 
unseren  Maren  sind. 

Etliche  Geologen,  Professoren  und  Gelehrte  glau- 
ben ihre  Bildung  und  ihr  Entstehen  damit  erklären 
zu  können,  dass  sie  sagen,  im  Keuper  seien  die  unter- 
halb befindlichen  Salz-  und  Gipslager  durch  Einsickern 
des  Regenwassers  ausgelaugt  worden.  Durch  Verziehen 
diese«  Grundwassers  in  weitere  Tiefen  hätten  sich  Hohl- 
räume gebildet;  die  Decke  habe  dann  nachgegeben  und 
so  seien  trichterförmige  Vertiefungen  entstanden,  die 
unsere  heutigen  Mardellen  seien. 

Verschiedene  Archäologen  jedoch,  hauptsächlich  in 
den  letzten  Jahren  bewährte  Mitglieder  der  Metzer 
Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte  und  Alter- 
thumskunde, haben  auf  Grand  neuer  Forschungen  and 
Aasgrabungen  erkannt,  da«s  das  Entstehen  der  Maren 
nicht  auf  natürlichem  Wege  durchwegs  vorgegangen 
ist,  und  mit  mehr  oder  weniger  Zögern  geben  sie  zu, 
dass  des  Menschen  Hund  die  Mare  gegraben  bat. 

Ich  stelle  mich  mit  Colbus,  Paulus,  Schlosser, 
von  Uasklll  und  Wiek  mann  an  deren  Spitze  und 
sollten  wir  auch  nicht  durchaus  in  allen  Stücken  einer 
Meinung  sein,  so  will  ich  hier  mit  absolutester  Energie 
und  scharf  durchdachter  Ueberzeugung  die  Behauptung 
au&tellen,  die  Maren  rühren  von  Menschenhand  her, 
der  Mensch  hat  sie  gegraben  und  tu  keinem  anderen 
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Zwecke,  als  um  mit  den  ibm  tu  Verfügung  stehenden 
Mitteln  sich  in  denselben  eine  Wohnung  tu  venebaffen, 
die  im  Sommer  zugleich  kühl  nnd  achattig  nnd  im 
Winter  warm  »ei. 

Diese  Wohnungen  haben  in  allen  Qegenden,  wo 
wir  unsere  Mardellen  antreffen,  bis  zu  jener  Zeit  ge- 
dauert, zn  welcher  uns  die  Römer  die  Fabrication  des 
Kalkes  lehrten,  bis  sie  unser  Land  mit  einem  Strassen- 
netze  überzogen ; sie  haben  diese  Zeit  selbst  Überlebt 
auf  unseren  Hochebenen,  wo  der  Keuper  vorherrscht 
nnd  wo  selbst  der  Kalk  den  Menschen  wenig  nutzen 
konnte,  so  lange  die  Gegend  nicht  mit  strategischen 
Strassen  oder  Handelswegen  erschlossen  war,  auf  denen 
sich  mit  passendem  Fahrzeuge  Steine  beranschleppen 
li  essen. 

Die  geologische  Bildongstbeorie  durch  Auslaugung 
von  Sali  und  Gipsschichten  lässt  sich  da  nicht  recht- 
fertigen.  wo  im  Untergründe  weder  Salz  noch  Gips  vor- 
kommt,  so  nicht  auf  festen  Bänken  des  Muschelkalkes, 
im  Muschelsandstein,  im  bunten  Sandstein  und  in  der 
Jura-Formation,  wo  ich  sie  sowohl  bei  Gondrexange, 
Aspacb,  Kraquelßng,  Merairies-Sanet-Quirin,  Lörchingen, 
Imüngen  und  Bedingen  (im  Kanton  Fentsch)  an  ge- 
troffen habe  nnd  sie  bei  Drulingen  besichtigt  werden 
können;  überall  ruht  hier  der  Wohnboden  direct  auf 
felsiger  Unterlage. 

Es  fällt  mir  im  Geringsten  nicht  ein  zu  leugnen 
oder  zu  bestreiten,  dass  sich  trichterförmige  Boden- 
senkungen im  Laufe  der  Jahrhunderte  im  Keufrer  ge- 
bildet haben;  ja  ich  weiss.  aus  eigener  Anschauung, 
dass  solche  noch  täglich  entstehen  können-  Ich  gebe 
sogar  zu,  dass  zu  prähistorischen  Zeiten  solche  ent- 
standenen Trichter,  doch  aber  nur  insoferne,  als  sie 
trocken  und  wasserlos  geblieben  waren,  den  Menschen 
dazu  veranlassen  konnten,  sich  in  denselben  einzunisten; 
wenn  sie  wasserloe  waren,  durfte  der  Mensch  in  den- 
selben jedoch  nur  dann  wohnen,  wenn  die  ScbÜBael 
nicht  unten  nachgab. 

Die  Vertbeidiger  dieser  Theorie  haben  die  Ver- 
senkung des  Bodens  bei  bewohnt  gewesenen  Mardellen 
noch  nicht  durch  gehörige  Ausgrabungen  und  Quer- 
schnitte uachgewiesen;  sollten  sie  diesen  Nachweis 
selbst  führen,  so  wäre  damit  der  noch  nicht  erbracht, 
dass  alle  Maren  auf  diesem  natürlichen  Wege  ent- 
standen sind.  Ja,  der  absolute  Nachweis  des  Gegeu- 
theile*  ist  heute  genügend  erbracht. 

Die  Verfechter  dieser  Theorie  scheinen  nur  inso- 
fern« Recht  zu  haben,  als  nm  die  Maren  herum  nur 
selten  noch  eine  unnatürliche  künstliche  Erhöhung  des 
Bodens  deutlich  erkennen  lässt,  wo  die  ausgehobene 
Erde  geblieben  ist,  reajiective  Verwendung  gefunden 
hat.  Diese  Erhöhung  lässt  sich  bei  Forsthaus  Hoben- 
Buchen.  Gemarkung  Langenberg,  constatiren,  wo  sie 
Revierförster  Schmidt  den  Herren  Oberforstmeinter  von 
Al  vensleben  nnd  Forstrath  von  Daacke  vorgezeigt  haben 
soll.  Aber  selbst  das  Fehlen  der  ausgehobenen  Erde 
ist  kein  Beweis  für  diese  Theorie,  wie  wir  weiter 
sehen  werden. 

Da  nun,  nach  meiner  Theorie,  die  Maren  in  Lo- 
thringen nur  auf  den  Flächen  zum  Vorscheine  kommen, 
in  denen  oder  in  allernächster  Nähe  welcher  wir  Thon 
und  Mergel  antreffen,  d.  h.  ein  Bindematerial,  da*  «ich 
kneten,  streichen  und  glätten  lässt,  so  komme  ich  zur 
Frage  de»  Ausbaues  derselben  als  eine  Wohngrube, 
denn  ich  wiederhole  es.  anderes  war  sie  nicht. 

Durch  das  einfache  Betreten  eine*  nasses  Lehm- 
bodens, durch  das  Kneten  desselben,  selbst  vor  Erfin- 
dung der  elementarsten  Topffabrication,  mussten  dem 
Menschen  die  praktischen  Eigenschaften  der  Thonmassen 


auffallen.  Die  Verschiedenheiten  der  Jahreszeiten,  Un- 
wetter, Regen,  Sonne  und  Frost  nöthigten  ihn,  nach- 
dem er  die  Kelsenklüften  als  Wohnung  aufgegeben  hatte, 
sich  andere  Zufluchtsstätten  zu  verschaffen,  in  denen  er, 
sei  es  oberhalb  der  Erde,  sei  es,  wenn  auch  nur  zum 
Theile,  unterhalb  derselben,  Unterkunft  finden  konnte. 

Die  elementarsten  Werkzeuge  gestatteten  ihm, 
Thon,  Lehm,  Mergel  nach  Belieben  auszugraben  und 
zu  bearbeiten;  es  ist  dies«  der  Grund,  wesshalb  die 
Maren  da  Vorkommen,  wo  wir  sie  vorfinden, 

Die  Constructions-Theorie  ist  folgende: 

Der  Mensch  gräbt  die  Schüssel  aus,  sei  es  in  einem 
Male  in  den  Vorgefundenen  Dimensionen,  sei  es  nach 
nnd  nach,  wenn  Erweiterungen  noth wendig  sind;  er 
passt  den  Raum  seinen  Bedürfnissen  an,  sei  es,  dass  er 
allein  oder  mit  Vieh  dieselbe  bewohnen  will,  sei  es. 
i dass  er  seinem  Vieh  eigenen  Unterschlupf  gewähren  soll. 

Ist  die  Grube  ausgeboben,  so  nimmt  er  nach  bester 
| Wahl  Bäume  der  verschiedenen  Holzgattungen  heran 
1 als  Eichen,  Bachen  und  anderes  Weisshols.  Dieee 
Bäume  behaut  er  am  schwersten  unteren  Ende,  ja  er 
spitzet  sie  an,  er  brennt  sie  an  gegen  die  Fäulnis«, 
lässt  ihnen  nach  oben  die  Gabelungen  und  richtet  sie 
vom  Rande  aus  konisch  gegen  einander  in  dem  ge- 
planten oder  nnthwendigen  Abstande.  Den  freien  Raum 
zwischen  denselben  füllt  er  mit  biegsamen  Heister  aus. 
Kr  zieht  und  schlängelt  dazwischen  noch  dünnere 
Rathen,  Aeste  nnd  Gezweig«  und  jedes  kleinste  Loch 
wird  sorgfältig  zugelhckft.  Alsdann  wird  eine  compacte 
Schicht«  von  Buchen  blättern  aufgetragen,  eingestopft 
und  mit  Reisern  oberhalb  befestigt.  Schon  dringen 
weder  Regen  noch  Sonne  mehr  durch.  Alsdann  greift 
er  zum  Lehm;  dieser  wird  geknetet  nnd  bearbeitet  und 
in  von  unten  nach  oben  eich  verjüngender  Menge  auf- 
getragen, eingesr.hmiert,  verdichtet.  Er  heftet  darüber 
oder  nicht  trockene  Gräser.  Stroh,  Schilf;  er  schlägt 
den  inneren  Rand  der  Grube  fest,  sowie  den  Boden 
derselben;  eine  den  Verhältnissen  angepasste  Oeffnung 
ist  als  Eingaogsthüre  frei  geblieben  und  fertig  ist  die 
Wohnung. 

Dieee  der  Form  und  den  Umständen  nach  nur 
wenig  von  den  gallischen  da  wo  Steinmaterial  vorliegt 
abweichende  Wohnung,  die  auf  der  Säule  de«  Marc- 
Aurels  und  in  der  Hand  der  Nantosvelta  verewigt  sind, 
wird  er  bewohnen,  bis  irgend  welche  häusliche,  com- 
mercielle,  industrielle  Gründe,  politische  Wirren,  Krieg 
oder  Verbesserungen  der  Bautechnik  ihn  veranlassen, 
sie  aufzugeben. 

Er  verlässt  sie  also,  nimmt  mit.  was  er  kann  und 
will,  überlässt  die  Grube  ihrem  Schicksal;  was  ge- 
schieht nun  ? 

Die  Alles  vernichtende  und  planirende  Zeit  wird 
bald  seiner  kärglichen  Behausung  Herr  werden.  Im 
Dache  entstehen  immer  sich  rergrössernde  Lücken  und 
Löcher;  das  Dach  ist  defect;  die  Grube  füllt  sich  mit 
Wasser;  der  Regen  hat  die  schwereren  Erdmassen  auf- 
geweicht., sie  fallen  in  die  Grube  hinein,  schon  haben 
sie  den  leichten  um  die  Hütte  gezogenen  Entwässerungs- 
graben gefüllt. 

Das  Dach  ist  in  den  Pfuhl  eingestürzt,  mit  ibm  die 
Blätterdecke.  Kraft  seine«  specifischen  Gewichte«  geht 
der  Lehm  durch  das  Wasser  und  setzt  sich  unter  der  Blatt- 
schichte  auf  dem  Boden  der  Wohngrube  an.  Die  Blätter 
schwimmen  noch,  wenn  auch  nur  theilweise,  auf  dem 
Wasser  herum.  Bald  kommen  die  rauhen  Winde  und 
die  Sonne  zur  Geltung.  Die  Blattschichte  von  Snmpf- 
fl&nzen  durchwachsen  wird  fest.  Es  entstehen  neue 
inwetter,  Regen.  Schnee,  Eis;  die  am  Rande  noch 
ruhende  schwerere  Portion  Lehm  wird  locker;  sie  wird 


Digitized  by  Google 


134 


in  die  Tiefe  geschwemmt,  eie  überdeckt  bald  die  Blatt- 
Bchichte.  Wasser  füllt  oder  nicht,  je  nach  den  um- 
liegenden Zuständen,  einen  Tbeil  de«  noch  übrigen 
Raume«,  und  die  Mare  ist  da,  wie  wir  «ie  kennen 
und  sehen. 

Es  beginnt  der  1600-  bis  2000-jährigo  Verwesungi- 
prpzegs,  und  der  Forscher  findet  beute  bei  äußerst 
•chwienger  schmutziger  Arbeit  nur  das  mehr  vor,  was 
diesem  Vcrweaungaprozets«  widerstanden  hat. 

Da  die  Literatur  Über  diesen  Stuft*  eine  sehr  junge, 
spärliche  und  in  ihren  Folgerungen  sehr  unbestimmte 
ist.  gehe  ich  auf  dieselbe  nicht  näher  ein  und  wenn  j 
ich  den  Aufsatz  erwähn»,  den  der  ehemalige  Förster 
Hans  Staats  Bouchlioltz  im  HL  Märzhefte  der  Preussi- 
schen  Jahrbücher  10  »2  veröffentlicht  hat,  so  geschieht 
es  nur.  um  zu  sagen,  das«  er  keine  Fundstelle  anführt, 
von  keiner  ausführlichen  Ausgrabung  berichtet,  von 
Wohnungen  spricht,  die  er  nicht  nachweist  und  in  den  i 
Mardellen  nur  Viehtränken  und  Cisternen  sehen  will, 
unbedacht  der  grossurtigen  Dimensionen  vieler  Maren, 
der  steilen  Ränder  der  meisten,  des  Umstandes,  dass 
•ie  im  Winter  einfrieren,  und  dass  er  das  Vorhanden* 
sein  der  behauenen  Bäume,  der  Blätterschichte,  der 
Fundobjecte,  einfach  ignorirt.  Seine  mystisch-religiöse  | 
Wassertheorie  hat  in  unseren  Kreisen  nicht  den  ge- 
ringsten Anklang  gefunden. 

Mehr  oder  weniger  vollständige  Ausgrabungen  von 
Mardellen  führten  iu  den  vergangenen  zwanzig  Jahren 
aus  und  zwar: 

1.  Im  Walddistrikt  Hoben- Buchen,  bei  Langenherg, 
im  Kreise  Saarburg  in  Lothringen,  der  Kevierfdrster 
Schmidt  auf  Hoben-Bucben  nämlich: 

a)  Mit  gänzlicher  Aushebung  im  Jahre  1800  eine 
Mardelle  mit  8 m Durchmesser  bei  2 m Tiefe.  Der 
Wobnboden  der  Grube  soll  ganz  tlach  gewesen  sein, 
tennonartig  festgestampft;  Schmidt  nimmt  an,  dass  die 
Grube  viereckig  ausgestochen  war  und  dass  die  Ränder 
einfielen,  woraus  eine  rundliche  Form  entstand.  Narb 
seiner  Theorie  waren  die  Ränder  mit  gezimmertem  llolze 
befestigt,  von  dem  er  jedoch  keine  Spur  voifand.  Die 
Grube  war  mit  schwarzer  Krde  und  vermoderten  Blät- 
tern ausgelüllt,  die  zu  Compost  für  einen  Saatkamp 
Verwendung  fanden,  ln  der  Grube  kein  Fnndohject. 
Hier  stellte  der  Revierförster  fest,  dass  die  ausgehobene 
Erde  noch  sehr  deutlich  erkennbar  um  die  Mardelle 
gelagert  worden  war.  Wenn  dieses  Factum  nicht  überall 
hat  comitatirt  werden  können,  so  rührt  das  meiner  An- 
sicht nach  daher,  dass  es  im  Walde  schwer  an  der 
OberUäcbe  festzustellen  ist,  d&*s  die  Erde  auf  dem 
Ackerfelde  luitumgepftUat  wurde,  dass  der  Mensch  zu 
jener  Zeit,  wie  wir  e»  heute  mit  der  Kellererde  thun, 
dieselbe  um  die  Wohnung  streute,  wo  Hie  festgetreten 
wurde  und,  wo  *>ie  in  Haufen  gelüsten,  ihn  nur  stören 
konnte. 

b)  Im  selben  Walde  durchstach  Schmidt  im  Jahre 
1695  eine  Mardelle  s&mmt  deren  Ränder  mit  einem 
breiten  Graben.  Beim  Abtragen  des  oberen  Randes 
konnte  er  deutlich  die  stehende  Wand  erkennen.  Unter 
der  Moderschichte  traf  er  eine  Hehr  feste  0,06  m dicke 
Schichte  von  Blättern  an.  die  er  mit  Leichtigkeit  als 
Bucbenblätter  bestimmen  konnte.  Zwischen  der  Blatt- 
schichte  lagerten  Baumstämme.  Die  Sohle  war  fest- 
gestampfr.  Aut  derselben  fand  er  eine  Thonet-herbe, 
die  ein  mir  unbekannt  gebliebener  Straßburger  Pro- 
fessor als  eine  vorröminche  bestimmte. 

Schmidt,  nimmt  an,  dass  von  der  Sohle  der  Wohn- 
grube  ein  Waßcrabzugsgraben  ausging,  den  er  aber 
nicht  festgentellt  hat. 

2.  Auf  Keinem  eigenen  Gute  Lea  Bachate,  Gemar- 


1 kung  Langenherg  und  Rodt,  Kreis  Saartmrg  in  Lo- 
thringen, Freiherr  von  Üxküll. 

Die  näheren  Fund  umstände  sowie  die  Fundobjecte 
hat  der  derzeitige  ho  hoch  geschätzte  Präsident  unserer 
I Gesellschaft,  heutiger  preußischer  Staatsminister  Frei* 
I herr  von  Hammerstcin  trrftlich  auf  Seile  810  ff.  des 
' Jahrbuches  1 t+O 4 geschildert.  Meine  Theorie  schließt 
sich  derselben  in  allen  Stücken  an,  nur  behaupte  ich, 
was  Freiherr  von  Hammemtein  bezweifelt,  dass  die 
Manlellen  zur  Hömerzeit  noch  bewohnt  waren,  wenn 
auch,  was  äußerst  schwierig  ist,  römische  Münzen  noch 
nicht  gefunden  worden  sind. 

3.  In  der  Umgegend  von  Dnilingen  im  sogenannten 
krummen  Elsas i der  Archäolog  Heinrich  Schlosser, 
Mitglied  des  Vor-tandes  der  Gesellschaft  für  Erhaltung 
der  geschichtlichen  Denkmäler  im  Elsas*  zu  Drulingen. 
Schlosser  hat  mehrere  Mardellen,  wenn  auch  unge- 
nügend, wie  er  es  zu  seinem  Bedauern  erkennt,  durch- 
sucht. 

Er  gab  mir  an.  dass  sie  in  seiner  Heimat h ziem- 
lich »eiten  im  bunten  Sandstein  Kind,  da*»  sie  dagegen 
zahlreich  im  Mutichelsandsiein  (unteren  Muschelkalk) 
auftreten  sowie  im  bunten  Thonu  (der  den  mittleren 
Muschelkalk  vom  unteren  trennt)  und  das*  «ie  spärlich 
im  mittleren  und  oberen  Muschelkalke  zu  finden  sind. 
I In  verschiedenen  Mardellen,  die  er  vor  dem  Jahre  1898 
j durch  Gräben  aqaehnitt,  fand  er  die  Thon-  und  Blätter- 
, schichten  sowie  die  Baumstämme  vor;  doch  ging  er 
| nicht  bi«  auf  den  Grund  der  Grube  vor,  die  er  als 
I Wohngruben  nicht  geradezu  anerkennen  möchte,  wie- 
wohl er  die  Cbternen-Theorie  ebenfalls  verwirft.  In 
einer  1^93  aufgehobenen  Mare  traf  er  Thon  und  Holz, 
doch  keine  Blätternd) iebte  vor.  Die  gelammte  Tiefe 
betrug  1,90  in  der  Mitte  der  scbüssel  förmig  an* ge- 
grabenen Mulde.  Bei  1,20  Tiefe  traf  er  Kalksteine  an, 
die  von  einer  naben  Höhe  herrühren;  bei  1,40  Tiefe 
ein  Stück  einer  tegula  mit  Rande;  eine  terra  »igillata 
Svtherbe,  und  eine  thönerne  •fusaVole*  (pe*on  de  fuseau 
ou  de  filet).  (Spinnwirtel,  Netzgewicht  ) 

Vor  ö Jahren  fand  in  einem  beackerten  Berghange 
in  einer  kleinen  4 — 5 m breiten  Mardelle  der  Ziegelei- 
besitzer  von  Assweiler,  der  den  Thon  in  «einer  Ziegelei 
verwendete,  eine  Anzahl  Topfscherben,  die  unzweifel- 
haft römischen  Ursprungs  sind.  Schlosser  will  auch 
hier  keine  B>atUchichte  aufgelünden  haben  und  nimmt 
an.  da»«  die  Blätter  in  trocken  liegenden  Mardellen 
vermodert  sind. 

Er  hegt  kein  Bedenken,  zu  behaupten,  dass  die 
Mardellen  zur  römischen  Zeit  bestanden;  er  glaubt  aber, 
dass  dieselben  noch  nicht  lang  zur  Kömorzeit  bestan- 
den, da  die  in  dieselben  eingefallenen  oder  hinein- 
geworfenen römischen  Scherben  sich  30—40  cm  ober- 
halb des  Grundbodens  befanden. 

4.  Pfarrer  Colbua  in  Altrip  bei  Sankt  Avold  im 
Jahre  1901.  Der  Fondbericbt  befindet  sich  im  Jahr- 
buch 1902  unserer  Gesellschaft.  Dort  sehen  wir,  da«« 
die  ausgegrabene  Mare  zu  Wohnzwecken  gedient  hat; 
bei  der  pünktlichen  Sorgfalt  und  Genauigkeit,  mit  der 
verfahren  wurde,  läset  da«  Ke*oitat  keinen  Zweifel 
obwalten.  Zugespitztu  angebrannte  Baumstämme,  be- 
hauene Pfähle,  Topfncherben,  Leder,  ganze  Klumpen 
gelber  und  rotber  Farbe  (die  entweder  zu  Schmink- 
zwecken gebraucht  wurde  oder  auch  zum  Färben  von 
Gefäßen  hat  dienen  können). 

Aus  der  Debatte,  die  sich  um  16.  April  1902  ge- 
legentlich des  Vortrags  des  Pfarrers  Uolbus  entwickelte, 
will  ich  auch  hier  gegen  die  Ansicht  de»  Herrn  Dr. 
Grotkass  Stellung  nehmen,  der  in  den  Maren  Woh- 
nungen auf  Pfahlbauten  erkennen  will.  Es  ist  dies 
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reine  Phantasie,  *u  der  nicht»  berechtigt;  der  Zweck 
der  Pfahl  bau  wohnung  wäre  bei  Maren  durchaua  verfehlt, 

ß.  Ich  seltiei. 

Ich  wählte  mir  den  grossen  Wildcoupln  au»,  der 
unter  dem  Namen  Ketzingwald  »ich  zwischen  Gondrcx- 
ango  und  Üixmgen  am  Ubein-Marne-Kanal  und  an  der 
Eisenbahnlinie  Saarburg-  Deutsch  * Avricourt  erstreckt 
und  »um  größten  Theile  Privateigentum  des  Herrn 
Staat  «rat  h-  Eduard  Jauner,  Fabrikant  zu  Saargemünd,  int. 

Herr  Staatsratb  bewilligte  freundliche  die  Vor- 
nahme der  Arbeiten;  »ein  Sohn,  der  seitherige  Beichs- 
tagRabgeordnete  für  Met»,  Dr.  Max  Jannez,  übernahm 
die  Ko*tin.  Ich  führte  die  Autgi ubungen  Ende  Juli 
19u2  durch. 

Ich  durch»tach  zuerst  die  Mare  Nr.  I mit  einen» 
Gralven  von  1 m Breite.  Der  Durchnien»er  betrug  20m; 
die  Tiete  1,80  m. 

Die  Humusschicht?  betrug  0,10;  darunter  Lehm  in 
2 Färbungen  von  0,25  und  0,45  Dicke;  tiefer  die  Laub- 
schichte.  Dieselbe  war  an  den  Kündern  0.25,  in  der 
Mitte  0,40  mächtig.  Unter  der  Blatt-chichte.  d>e  aus 
Eichen-  und  Bucheiiblftttern  bestand,  lagen  in  der  Länge 
und  in  der  Quere  de*  Graben«  «ehr  vermoderte  Eichen- 
balken,  »um  Tbeil  geästet,  von  denen  aiizunehmen  war, 
das*  hie  zuHaramengefiiut  worden  waren.  l«h  verge- 
wisserte mich  durch  Entnahme  der  Erdproben  und 
Dun-hhtecben  de»  Grubenrande»,  das*  dieselbe  nicht 
durch  Einfällen  der  Oberfläche  entstanden  war  und 
ging  an  da»  Au«graben  der  Mare  Nr.  2. 

Dieselbe  war  ungefähr  rund  mit  einem  Durchmesser 
von  9 rfapeetive  1t)  m bei  2.40  Tiefe 

Lage,  Querschnitte  und  Fundobjekte  sind  auf  der 
Übergebenen  Lithographie  genau  eingezeiebnet;  die 
Mare  war  trocken, 

Dip  Grube  wurde  vollständig  und  tauber  ausge- 
leert. Ihre  Form  war  eine  «chn<»elartige.  Der  Boden, 
•owie  der  F.ingang,  der  2,60  Breite  betrug  und  nach 
Nordoaten  lag  (wie  in  Bacbats),  waren  äu»ser*t  fest 
eingestampft. 

Nach  der  Humu««chichte,  die  hier  nur  0.05  betrug, 
kamen  nacheinander  drei  verschieden  gefärbte  Tbon- 
acbichten  vor.  von  0,40  0,25  -f-  0.20  Mächtigkeit. 

Darunter  die  Blätterscbicbte  i hauptsächlich  »ehr  com- 
pacte Bucheablfittcr)  mit  0.3Ö  am  Bande  gegen  0,00 
in  der  Mittu  der  Grobe.  Drei  gespaltene  Baum.-tüinme, 
an  denen  man  die  Bearbeitung  dentlich  erkennen  konnte, 
waren  von  SQdoeten  nach  Nordwe»ten  so  eingefallen, 
da-*  »ie  mit  dem  dicken  Ende  unter  der  Blattachichte 
lugen,  während  da*  düunere  Ende  über  derselben  tu 
liegen  kam. 

Unter  der  BlatNchichte  erstreckte  »ich  eine  fünfte 
feinere  Lebmschicbte,  deren  Mächtigkeit  um  Bande 
0,80,  in  der  Mitte  der  Grabe  0,90  betrau. 

Auf  dieser  Schichte  lagen,  direct  unter  den  Blät- 
tern an  drei  Stellen  gegen  den  Band  der  Gral«  in 
einer  Tiefe  von  1,80  m drei  Horden  (Hürden),  deren 
Grö«senmaa«s  etwa  2 m Länge  bei  1 m Breite  hat  be- 
tragen kennen,  au*  einem  Flechtwerke  von  leichtem 
KeDig  uni  Stuben  von  Websholz. 

1 n der  untersten  Lehmschichte  doch  immer  direct 
auf  dem  fenti-n  Boden  der  Grube,  fand  ich  ein  Stück 
einer  tegula  mit  erhabenem  Kunde,  einen  schweren 
wei-»en  Kieselstein,  die  Scherben  de*  römi*chen  Teller», 
sowie  einen  scharf  zu  gespitzten  Pfahl  au«  Eichenholz 
dicht  um  Kande  der  Vertiefung. 

Mehr  gegen  die  Mitte  lagen  recht»  und  link«  eben- 
falls auf  dem  Boden  der  Wohngrube,  die  Scherben  der 
zu-annnengedrürkten  römischen  Henkelkrüge  (Vortra- 
jantsche  Zeit),  Koenen  XI.  25. 


Auf  dem  Boden  in  der  Mitte  lag  endlich  ein  horn- 
förmig,  gekrümmte»  ktin*tbch  »ugeapitste»  Stück  Eichen- 
holz, dessen  Bestimmung  mir  rät hsellialt  geblichen  i»t. 

Alle  diese  Kund  umstünde  bestätigen  meine  Theorie. 
Ich  nehme  namentlich  nicht  an,  wie  verschiedene  andere 
Fachgenouen.  das*  die  untere  feinere  Lehmwcbichte  zur 
Verdichtung  des  Boden*  der  Grube  gedient  hat;  ich 
glaube  eher,  dam  die  Horten  dazu  dienten,  die  Blätter 
von  der  Innenseite  der  Bedachung  f-sUuhalten  und  das« 
auch  sie  innerlich  mit  feinerem  Lehm  überzogen  waren. 

Es  erübrigt  mir  von  einer  Ausgrabung  von  Mar- 
dellen  zu  sprechen,  die  II.  Ern»t  von  Schlumberger  auf 
seiner  Domäne  Gutenbrunnen  bei  Har^kirchen,  Kreis 
Zftbern  im  Jahre  1901  vorgenomnien  hat.  Die  Vor- 
kommen und  Schichten  waren  dieselben;  die  Baum- 
stämme zu  gespitzt,  die  Pfähle  angebrannt.  Er  wurde 
genöthigt  wegen  der  Wasttertnenge  die  Arbeiten  uinzu- 
stellcn,  da  die  Mare  grossst' n Umfang  und  Tiefe  hatte, 
nachdem  er  eine  Feuen teile  unter  der  untersten  Lehm- 
scbichte  fe.*tge»tellt  batte,  Thürpfosten  ausgehoben  hatte, 
sowie  noch  cy  lind  risch  geformte  2 m lange  Hölzer  die 
senkrecht  durch  Löi  her  durchbohrt  waren,  als  hätten 
sie  einem  primitiven  Webatohle  angehört.  Hoch  inter- 
resaant  war  weiter  ein  in  der  unteren  Lehm-chichte, 
gefundene»,  tia«  hgehobeltes  Hretchen  ans  Eichenholz. 
Dasselbe  0,20  lang,  bei  etwa  0.13  breit,  war  nur  0,002 
dick,  trug  an  einem  Ende  zwei  viereckig  ausgehauene 
Löcher  von  etwa  0.006  Dimension,  und  auf  der  einen 
Seite  dreieckige  eingeschnitzte  Keibungen.  nach  Art 
der  anf  den  Hmkelsteiner  Geflossen  angebrachten. 

Zu  allerletzt  will  ich  noch  der  Ausgrabung  einer 
Mardelle  gedenken,  die  nur  «um  grössten  Theile  aus- 
gehoben  ist,  zu  dieser  Stunde.  Sie  liegt  nordwestlich 
von  Gondrexange  in  dem  von  Herrn  Stembruchbcsilrer, 
Bürgermeister  und  Krei-tugsiuitglied  Karl  Ma»*on  zu 
Gondrexange  angelegten  Stein bruch  , Steinbach-.  Auch 
dort  Lehnt,  Eubenbannie,  Laubechichte.  untere  dünne 
Lehra-chichte.  au»gegral*en  gewesen  bis  auf  festen, 
breiten,  flachen,  felsigen  Muschelkalkuntergiund.  Die 
unterste  Lebmschicbte  i»t  von  morschem  durchflochtenen 
Erlen  holze  durchzogen,  ln  ihr  zahlreiche  Spuren  von 
Eiaen»plitt«rchen , ein  verloren  gegangene*  Hufeisen, 
ein  Stück  eine»  anderen. 

Fragen  Sie  mich,  welche  Men«chenra*»e  die  Maren 
gegraben  hat,  »o  bin  ich  der  Ansicht,  da*»  «ie  zur  La 
Tfenexeit  von  den  Galliern  und  Germanen  angelegt 
wurden,  die  von  A>  kerbau.  Jagd  and  Fischfang  lebten; 
das»  »ie  wohl  die  Hömerzeit  noch  durchgemucht  haben 
und  bei  Ende  dieser  aufüörten  bewohnt  zu  sein. 

Zur  »eiben  Zeit  bewohnten  Berg  und  Thal  die 
Gallier,  die  in  ihren  Denkmälern  (Haushlöcke  de»  M-tzer 
Mu-eum»),  die  Form  ihrer  derzeitigen  Wohnungen  ver- 
ewigt haben,  mit  dem  Unterschiede,  dass  deren  Wohnung 
mehr  an»  der  Erde  ragte  und  da»*  da«  Dach  auf  schweren 
niederen  Mauern  trockener  Steine  angebracht  war 

Eine  gallo-römiscbe  UegrubniM-tütte  grösseren  Um- 
fange« mit  behauenen  A*cben-Steinkap*eln.  liegt  im 
Dienstlande  de«  Forst  bau*e*  Hohen  Buchen,  berührend 
an  die  von  Schmidt  au*gegrabene  Mardelle.  Ich  lübre 
dies  an  weil  noch  unbe-timmt  ist,  wo  und  wie  die 
Mare- Bewohner  ihre  Todten  begruben. 

Während  des  Vorträge*  erschien  Se.  KgL  Hoheit 
der  Grossherzog  in  der  Sitzung. 

Der  Vorsitzende: 

Wenn  Niemand  das  Wort  zu  dem  Vortrage  wünscht, 
würde  ich  Vorschlägen,  jetzt  die  Discussion  zum 
Vortrage  des  Herrn  Dr.  Klaatscb  einzuscbalten. 
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Herr  Dr.  K.  Hagen- Hamborg : 
lm  Anschlüsse  an  die  geatrigen  interessanten  Aus- 
führungen des  Herrn  Klaatach  möchte  ich  mir  er- 
lauben.  einige  Silexartefacte  aus  NorddeuUchiand  vor- 
zulegen und  zwar  aus  der  Nähe  von  Burg  in  Dith- 
marschen. Barg  liegt  »ehr  malerisch  am  Geestabhange; 
es  ist  dort,  nebenbei  bemerkt,  ein  prachtvoller  alter 
Bnrgwall  erhalten,  der  jetzt  als  Friedhof  dient.  Auf 
der  Geest  bei  Burg  hat  nun  Herr  Rentner  W.  Claussen 
diese  Dinge  gesammelt,  die  ich  Sie  bitte,  nachher  be- 
sichtigen zu  wollen,  ich  habe  nur  eine  kleine  Auswahl 
herlegen  können.  Dieser  Herr  Claussen  hat  sie  mir 
seiner  Zeit  in  Hamburg  vorgelegt.  Zunächst  war  ich 
wohl  geneigt,  bei  manchen  derselben  sehr  starke  Zweifel 
zu  haben,  aber  nachdem  die  Abhandlung  des  Herrn 
Klaatsch  erschienen  ist,  muss  ich  sagen  — das  wird 
wohl  auch  jeder  zugeben  — , dass  selbst  bei  so  ausser- 
ordentlich primitiv  erscheinenden  Geräthen  ganz  sicher 
menschliche  Bearbeitung  und  zwar  zielbewusste  vor- 
liegt. Bs  sind  neben  Universalinstrumenten  schon  dif- 
ferencirte  dort  in  Dithmarschen  zu  beobachten.  Ks 
finden  sich  zugespitzte  Geräthe,  die  vielleicht  als  Bohrer 
gedient  haften;  wir  finden  meissel-  und  pistillartige 
Geräthe,  die  durch  wenige  Schläge  entstanden  sind;  wir 
finden  auch  Geräthe,  an  denen  eine  Spitze  hergestellt 
ist  und  an  den  Seiten  halbrunde  Auskerbungen  heraus- 
geschlagen  sind,  auch  mit  wenigen  Schlägen,  die  offen- 
bar einen  Halt  gewähren  sollten  bei  der  Verwendung  : 
als  Lanzenspitze.  Dann  finden  sich  Geräthe,  die  als 
Angelhaken  angesprxhen  werden  können,  wenn  dies  i 
auch  etwas  problematisch  ist  und  darüber  noch  Unter- 
suchungen gemacht  werden  müssen;  es  handelt  sich 
um  ganz  primitive  Erzeugnisse,  die  aber  durchaus  als 
Angelhaken  Verwendung  finden  können,  weil  sie  eine 
Fläche  bieten,  an  der  sich  ein  Holz  befestigen  liess, 
an  dem  die  Schnur  sas«,  und  am  anderen  Ende  eine 
hakenförmige  Vorwölbung,  an  der  häufig  sogar  Wider- 
haken in  die  Erscheinung  treten.  Leider  lässt  sich 
über  die  Fund  Verhältnisse  nicht  viel  sagen;  Herr  Claussen 
hat  die  Gegenstände  gelegentlich  auf  der  Geest  ge- 
funden; ich  war  selber  dort  und  habe  auch  einige  auf- 
lesen können.  Herr  Claussen  hatte,  darauf  lege  ich 
besonders  Gewicht,  von  den  Forschungen  des  Herrn 
Dr.  Klaatsch  gar  keine  Ahnung,  er  ist  ein  Liebhaber. 
Ich  hatte  natürlich  den  Wunsch,  womöglich  eine  primäre 
Lagerstätte  der  Geräthe  zu  finden,  weil  alles  davon 
abbängt.  Nun  wurde  ich  an  eine  Stelle  in  der  Nähe 
von  Burg  geführt,  wo  neolithisebe  Werkstätten  vor- 
liegen. Es  sind  dort  beim  Tiefpflügen  mitten  in  der 
Heide  Nester  von  geschlagenen  Feuersteinen  aufge- 
deckt, die  */4 — 1 m tief,  unter  dem  Ortstein,  liegeD. 
Aus  diesen  Werkstätten  sind  aber,  glaube  ich,  die  von 
mir  vorgelegten  GeriUhe  nicht  hervorgegangen,  da  sie 
meiner  Meinung  nach  wesentlich  primitiver  sind  als 
die  Kjökkenmöddinger- Funde,  die  ja  als  Vorstufe  der 
neolithiseben  Periode  aufgefasst  werden.  Jedenfalls 
möchte  ich  die  Moral  der  Angelegenheit  dahin  formu- 
liren,  dass  die  Verpflichtung  vorliegt,  den  primitiven 
Silexartefacten  überall  eine  viel  grössere  Aufmerksam- 
keit als  bisher  zu  widmen.  Ich  glaube,  dass  man  viel- 
leicht auch  in  Norddeulschland,  wenn  man  die  dilu- 
vialen Schichten  sorgfältiger  als  bisher  in  Augenschein 
nimmt,  doch  an  manchen  Stellen  wie  in  Rüdersdorf  i 
und  auch  in  England  diluviale  Artefact*  constatiren 
könnte.  Jedenfalls  muss  die  Sache  untersucht  werden, 
und  ich  selber  mache  mich  anheischig,  diese  Verhält- 
nisse in  Norddeutscbland,  speciell  in  Schleswig-Holstein, 
und  gerade  diese  Dithmarschen'schen  Vorkommnisse 
noch  weiter  zu  beobachten.  Dieses  Wenige  wollte  ich 


verführen  und  die  primitiven  Stücke  hier  Ihrer  Auf- 
merksamkeit empfehlen. 

Herr  Dr.  Nttezcb-Sebaffhausen: 

Gestatten  8ie,  bei  dieser  Frage  über  das  Problem 
der  primitivsten  Silexartefakte  und  der  Existenz  des 
tertiären  Menschen  auch  einige  Worte  von  meiner  Seite. 
Ich  darf  es  ohne  Ueberhebung  wohl  thun,  indem  ich 
mich  mit  den  Silexartefakten  schon  seit  Jahrzehnten 
beschäftigt  habe,  wobei  ich  in  der  Station  Schweizers- 
bild mehr  als  20000  solcher  von  Menschenhand  be- 
arbeiteter Feuersteine  von  den  verschiedensten  Arten 
unter  der  Hand  hatte,  dieselben  selbst  aus  den  Kultur- 
schichten hervorzog,  untersuchte,  klassificirte  und  ihre 
Merkmale  feststellen  konnte;  aber  nicht  nur  am  Schwei- 
zersbild, sondern  auch  im  Kesslerloch,  wo  beinahe 
10000  solcher  Artefakte  bei  meinen  letzten  Ausgra- 
bungen zu  Tage  gefördert  wurden,  hatte  ich  Gelegen- 
heit, mich  mit  den  Feuersteininstrumenten  aller  Art 
eingehend  vertraut  zu  machen. 

Ich  bin  mit  Aufmerksamkeit  dem  Vortrage  des 
Herrn  Professor  Klaatsch  gestern  gefolgt  und  habe 
mich  anfangs  allerdings  gewundert,  dass  eine  solch 
einfache  Frage  wie  die  Silexbearbeitung  in  der  Deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft  noch  zur  Sprache 
kam.  Die  Silexartefakte  sind  sowohl  von  schweize- 
rischen als  auch  von  französischen  Gelehrten  in  reich- 
lichem Maasve  schon  früher  beschrieben  worden,  nament- 
lich auch  die  Art  und  Weise,  wie  dieselben  hergestellt 
werden;  auch  die  Merkmale  wurden  sehr  genau  an- 
gegeben, welche  vorhanden  sind,  um  daraus  schliessen 
zu  können,  dass  sie  nicht  Naturprodukte  sind  und  dass  es 
nicht  durch  blossen  Zufall  solche  Instrumente  geben 
kann,  sondern  dass  es  von  Menschenhand  hergestellte 
Instrumente  sein  müssen.  Ich  begriff  Hrn.  Dr.  Klaatsch, 
er  wollte  die  Gesellschaft  eben  auf  etwas  ganz  Neues 
hinweisen,  indem  solche  Produkte  in  Deutschland  nicht 
sehr  häufig  Vorkommen.  Nun  habe  ich  seine  Samm- 
lungen durchgesehen  und  kann  sagen,  ich  war  ausser- 
ordentlich erstaunt  über  die  Gegenstände,  die  er  vor- 
gelegt hat.  Seine  Artefakte  sind  nicht  sehr  zahlreich; 
aber  immerhin  sind  unter  denselben  gewisse  8tücke, 
welche  absolut  von  Menschenhand  gemacht  sind  und 
nach  meiner  Ueberzeugang  nicht  durch  Zufall  entstan- 
den sein  können.  Ich  weise  darauf  hin,  dass  die  Häufig- 
keit solcher  Instrumente  an  gewissen  Stellen  nicht 
massgebend  ist,  denn  sie  kommen  in  einzelnen  paläoli- 
t biseben  Ablagerungen  ausserordentlich  zahlreich,  in 
andern  dagegen  sehr  selten  vor.  Wenn  aber  darunter 
so  typische  Werkzeuge  vorhanden  sind,  wie  in  der 
Sammlung  von  Herrn  Professor  Klaatsch,  «o  können 
wir  uns  nicht  verschliessen  und  müssen  sie  als  von 
Menschenhand  gemacht  annehmen.  Es  hat  Herr  Dr. 
Klaatsch  Gegenstände  vorgelegt  aus  Aurillac  im  Can- 
thal,  einem  Orte  Südfrankreichs,  der  dem  Tertiär  ange- 
hört. Diese  Fundstätte  ist  überlagert  von  den  Ans* 
breitungen  vulkanischer  Thätigkeit,  von  Lava.  Hier  an 
dieser  Stelle  hat  er,  wie  er  uns  mittheilt,  eine  Anzahl 
Stücke  aus  Silex  selbst  aus  den  tertiären  Sanden  heraus- 
gezogen und  aufgehoben.  Ich  habe  dieselben  unter- 
sucht und  Instrumente  darunter  gefunden,  welche  trotz 
ihrer  weit  gröberen  Form  dennoch  vollständig  den 
Instrumenten  entsprechen,  wie  sie  vom  Scbweizersbild 
vorliegen;  so  unter  andern  besonders  ein  Instrument, 
das  wir  als  Feuers teinboh rer  kennen,  allerdings  in  weit 
roherer  Form  als  die  Silexbohrer,  welche  aus  dem 
Kesslerloch  oder  Schweizersbild  stammen,  das  aber 
immerhin  den  gleichen  Zweck  erfüllt,  namentlich  den: 
kleinere  und  grössere  Löcher  in  Geweihe  u.  s.  w.  hinein- 
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tubohren.  Wenn  nach  nur  diese*  einzige  Artefakt  vor- 
lige,  — ich  nehme  an,  ee  ist  echt  und  dort  in 
Cantaitlac  in  primärer  Lage  wirklich  gefunden  worden 
— so  komme  ich  doch  zu  der  Ueberzeugung.  dass  der 
Mensch  zu  jener  Zeit,  also  vor  der  Eruption  des  seither 
in  der  plioeänen  Zeit  ganz  erloschenen  Vulkans,  ebenso 
ezistirt  hat  wie  derjenige  im  Kesslerloch  und  am  Schwei* 
sersbild,  und  dass  dieses  Instrument  vollständig  den* 
selben  oben  angegebenen  Zweck  erfüllen  musste.  Die 
Existent  des  tertiären  Menschen  scheint  mir 
dadurch  unzweifelhaft  bewiesen. 

Dann  hat  Herr  Dr.  Klaatsch  aus  dem  Kalkplateau 
Südenglands,  aus  Sussex  und  au«  Kent,  einige  be- 
arbeitete Stücke  Silex  vorgelegt,  darunter  ebenfalls 
solche,  welche  ich  als  absolut  echt,  also  von  Menschen 
bearbeitet,  anerkennen  möchte;  es  sind  dieselben  mit 
Retouchen  versehen,  die  nur  von  Menschenhand  mit 
Absicht  gemacht  werden  können.  Es  gibt,  glaube  icb, 
kein  fluvioglaciale«  Geschiebe  und  keine  Verwitternngs- 
produkte,  welche  irgendwie  diese  Formen  haben  könnten. 
Ich  erlaube  mir,  darüber  auch  zu  sprechen,  denn  wir 
in  der  Schweiz  haben  Moränen  in  nächster  Nähe  in 
ausserordentlicher  Zahl ; ich  habe  diese  Moränengeschiebe 
vielmals  einlässlich  untersucht  und  bin  zu  dem  Resul- 
tate gelangt,  dass  bisher  nie  ein  solches  bohrerähn* 
liches  Instrument  in  denselben  gefunden  worden  ist, 
wie  aus  England  hier  zwei  schöne  Exemplare  vor- 
liegen. Aua  dem  Höhenterrassunschotter  des  Tbemse- 
thaU*«  sind  ebenfalls  einige  Instrumente  vorhanden, 
welche  ich  als  echt  betrachten  muss. 

Ferner  hat  Herr  Professor  Klaatsch  aus  Nord* 
deotachland,  aus  der  Ebene  von  Magdeburg,  ans  Rix* 
dorf,  in  der  Nähe  von  Berlin,  Instrumente  aus  Feuer- 
stein vorgelegt;  ich  halte  einige  davon  auch  für  un- 
zweifelhaft echt,  und  kann  nicht  begreifen,  warum  nicht, 
*—  während  doch  unmittelbar  nach  der  letzten  Ver- 
gletscherung der  Alpen,  als  die  geologische  Formation 
Norddeutschlands  bereits  vorhanden  war,  am  Saome 
der  Gletscher  in  Südfrankreich,  Oesterreioh,  Mähren, 
der  Schweiz  u.  s.  w.  thatiächlich  Menschen  gelebt 
haben  — auch  in  den  nicht  beeisten  Gegenden  zwischen 
dein  Saum  des  nordischen  Gletschers  und  dem  Gletscher 
der  A I pen,  in  Deutschland,  M en  sehen  gelebt  haben  können  1 
Wenn  wir  auch  aus  manchen  deutschen  Stationen  ab* 
solut  keine  weiteren  l'eberreste  von  den  Mahlzeiten 
des  betreffenden  Menschen  haben,  so  müssen  wir  das 
damit  erklären,  dass  eben  die  Dinge  verwittern,  ver- 
wesen und  nach  Tausenden  von  Jahren,  nach  10000, 
20000,  30 000  Jahren  nicht  mehr  vorhanden  sind  and 
dass  sich  nur  an  günstig  gelegenen  Orten  die  Kno- 
chenartefakte, die  Abfälle  von  Mahlzeiten  und  die 
zerschlagenen  Knochen  erhalten  haben  können.  Ich 
flcbliesse  mich  daher  der  Ansicht  von  Herrn  Professor 
Dr.  Klaatsch  an.  die  Möglichkeit  zuzugeben,  dass 
auch  in  der  norddeutschen  Tiefebene  unmittelbar  vor 
und  nach  der  letzten  Eiszeit  Menschen  lebten  und  dass 
die  Anwesenheit  des  Menschen  nach  der  letzten  Eiszeit 
daselbst  durch  diese  vorgelegten  Dokumente  als  be- 
wiesen erscheint. 

Herr  Lehrer  Corno- Bechtheim: 

Herr  Professor  Dr.  Klaatsch  hat  in  ganz  beson- 
derer Weise  hervorheben  zu  müssen  geglaubt,  dass  es 
ein  Geistlicher  war,  der  die  ersten  Steinwerkzeuge  aus 
der  paläolithischen  Zeit,  also  vor  der  Eiszeit,  der  Wissen- 
schaft vorgelegt  hat.  Wenn  er  damit  gemeint  hat, 
dass  dieae  Steinwerkzeuge  gefährliche  Werkzeuge  für 
da*  Amt  eines  Geistlichen  wären,  so  trifft  das  doch 


nicht  ganz  zu.  Es  steht  in  einem  Katechismus,  der 
Kindern  von  zehn  bis  vierzehn  Jahren  vorgelegt  wird, 
die  Frage,  .was  versteht  man  unter  den  sechs  Schö- 
pfungstagen der  Bibel?*  Die  Antwort  heisst:  Es  sind 
damit  gemeint  sechs  Zeitabschnitte  oder  Perioden.  Sind 
also  Zeitabschnitte  gemeint,  »o  steht  es  jedem  frei,  sich 
einen  beliebigen  Zeitraum  abznschneiden.  Nun  gibt  es 
wohl  engherzige  Menschen,  welche  für  die  Zeit  vom 
ersten  Menschenpaare  bis  zu  Christus  einen  Zeitraum 
von  4000  Jahren  abachneiden.  Icb  habe  schon  kirch- 
lich gesinnte  Menschen  gehört,  die  hiefür  einen  grös- 
seren Zeitraum  abgeschnitten  haben,  10  000  Jahre, 
und  wenn  Herr  Dr.  Klaatsch  einen  noch  grösseren 
nehmen  will,  so  steht  ihm  das  vollkommen  frei.  Wenn 
er  aber  den  Vortrag  wiederholen  sollte,  könnte  er  viel- 
leicht diesen  Passus,  der  sich  auf  den  Geistlichen  be- 
zieht, weglassen. 

Der  Vorsitzende: 

Eine  Erwiderung  auf  das  Letztere  halte  ich  für 
überflüssig. 

Herr  Professor  Dr.  Klaatach-Heidelberg: 

Ich  halte  die  von  Herrn  Hagen  vorgelegten  Stücke 
für  neolitbisch.  Es  geht  hier  eine  primitive  Methode 
neben  der  vollendeten  noch  einher,  da  immer  die  einfach- 
sten Artefaete  stet*  ihre  Bedeutung  behielten.  Man  hört 
von  vielen  Seiten  den  Einwand,  die  Artefaete  fänden  sich 
ja  zu  massenhaft,  denn  was  massenhaft  vorkommt  könne 
nicht  von  Menschenhand  sein.  Ein  solcher  Einwand 
ist  absolut  thöricht,  wenn  man  überlegt,  was  für  unge- 
heure Masse  die  Anhäufung  von  AbfalUproducten  des 
täglichen  Lebens  ergeben  würde,  wenn  sie  wie  Silex 
haltbar  wären.  Die  Zeiträume,  um  die  es  sich  hier 
handelt  sind  enorm.  Wenn  man  auch  nur  eine  kleine 
Zahl  von  Artefacten  für  den  einzelnen  Menschen  an- 
nimmt, etwa  100,  so  wird  sich  beim  Aufenthalte  einer 
paläolithischen  Horde  in  einer  Gegend  und  durch  viele 
Generationen  alsbald  eine  riesige  Zahl  von  bearbeiteten 
Silex  und  von  Abfallsproducten  ergeben.  Ich  habe  auf 
solche  und  ähnliche  Einwände  vergeblich  gewartet 
wohl  wissend,  dass  noch  einige  der  CoDegen  sieb  meinen 
Anschauungen  gegenüber  oppositionell  verhalten.  Ich 
bedauere,  dass  sie  mit  ihrer  Gegnerschaft  nicht  offen 
hervorgetreten  sind,  möchte  aber  sogleich  allen,  die 
die*e  neuen  Tbataachen  noch  nicht  acceptiren  wollen, 
empfehlen,  denselben  Gang  der  Studien  und  eigener 
Nachforschungen  ei nzuscb lagen , den  ich  selbst  auf 
meinen  Reisen  in  Belgien,  Frankreich  und  England 
durchgemacht  habe.  Wenn  Jemand  nach  solcher  auf 
eigener  Anschauung  basirenden  Arbeit  noch  Einwände 
gegen  die  Bedeutung  der  primitiven  Silexartefacte  zu 
erheben  vermag,  so  bin  icb  gern  zu  weiterer  Dis- 
cussion  bereit. 

Herr  Professor  Dr.  J»  Ranke-München: 

Diese  absichtlich  hergestellten  .Schlagmarken  oder, 
wie  man  jetzt  zu  sagen  pflegt,  Retouchen,  erscheinen 
auch  mir  als  Beweise  der  Erzeugung  durch  Menschen- 
hand. Sie  Anden  sich  von  der  frühesten  Steinzeit  an 
durch  alle  Epochen  der  Vorgeschichte  und  Geschichte 
bis  in  unsere  Tage.  Die ' z.  B.  von  den  Bergbauern 
in  Tyrol  noch  heute  benützten  Feuersteine  zum  Feuer- 
schlagen, wie  solche  in  Bozen  sackweise,  aus  Ober- 
italien stammend,  zu  kaufen  sind,  zeigen  genau  die 
gleichen  Retouchen,  ebenso  die  alten  Flintensteine 
der  Feuersteingewehre,  oder  die  Feuersteine  in  den 
Reihengräbera  der  Vülkerwanderungszeit.  An  den  mo- 
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dernen  oder  alten  Feuerstein  Werkstätten,  s.  B.  in  unseren 
fränkischen  Höhlen  mit  Renten  der  neolitbischen  Periode, 
kann  man  retouchirte  Feuersteine  zu  Tausenden  als 
Abfalls  türke  uuflesen.  Hier  hat  sonach  grÖM*t«  Vor- 
sicht zu  walten,  um  nicht  relativ  junge  historische 
oder  präbi »torische  Vorkommnisse  für  Beweise  der 
ältesten  Tbätigkeit  des  Menschen  zu  halten.  8oweit 
aber  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden  kann,  dass 
solche  al>*ichtlich  retouchirte  Feuersteine  aus  unzweifel- 
haft vollkommen  ungestörten  diluvialdh  oder  tertiären 
Schichten  stammen,  halte  auch  ich  damit  die  Anwesen- 
heit des  Menschen  in  den  entsprechenden  Epochen  für 
erwiesen. 

Herr  Medicinalrath  Professor  Dr.  Fritsch-Berlin: 

Ich  möchte  eine  ganz  kurze  Bemerkung  machen, 
weil  eine  Aeusierung  des  Herrn  Dr.  Klaatsch  viel- 
leicht indirect  auf  mich  gegangen  ist.  Ich  möchte 
mich  dagegen  verwahren,  dass  ich  eine  andere  An- 
schannng  vertreten  würde  wie  Herr  Dr.  Klaatsch; 
ich  bin  fiberzeugt,  da«*«  die  menschliche  Entwickelung 
bis  ins  Tertiär  hinaufreicht  und  es  soll  mich  freuen.  ; 
wenn  man  weitere  Reste  findet  Ich  bin  Überzeugt,  I 
dass  «ich  viele  Artefacte  dahin  datiren  lassen.  Herr 
College  Dr.  Klaatsch  hat  von  einer  Eiszeit  in  Aegypten 
gesprochen;  so  viel  ich  weis«,  gibt  es  diese  nur  bei  ihm,  1 
ein  anderer  bat  sie  noch  nicht  nachgewieaen.  Gerade,  in 
Aegypten  ist  durch  die  Ausgrabungen  von  Amelineau 
Fl inders  Petri«  und  de  Morgan  die  Steinzeit  ent- 
schieden feMtgestellt.  aber  Aegypten  ist  auch  da«  Land,  wo 
wir  besonder«  zur  Vorsicht  gemahnt  werden.  Es  ist  ganz 
unzweifelhaft,  dass  sehr  häufig  solche  Feuersteinaphtter 
gefunden  werden  in  Gegenden,  wo  Menschen  nicht  ge- 
wohnt haben,  in  der  Nachbarschaft  von  Suez  und  Heluan, 
wo  nachweislich  eine  Wüste  war  und  Menschen  nicht 
wohnen  konnten,  wo  ein  alter  Meeresgrund  aus  der 
Tertiärzeit  vorliegt.  Wir  können  da  nicht  annehmen, 
da*9  Menschen  sie  ausgestreut  haben,  es  müssen  also 
natürliche  Einwirkungen  vorhanden  sein,  welche  Feuer- 
steinabsplitterungen  erzeugen  können.  Schlagmarken 
werden  allerdings  darauf  hinweisen,  dass  e-  sieb  um 
Artefacte  bandelt,  aber  da  ist  gerade  in  Aegypten  bei 
Beurtheilung  des  Alter*  Vorsicht  nöthig.  Es  gibt  dort 
Fundstätten  von  Feuersteinscherben,  die  ganz  unzweifel- 
haft von  Men-chenhand  herrühren  und  in  Massen  zu- 
sammen liegen;  es  i*t  gar  nicht  weiter  daran  zu  rühren, 
dass  die  Hand  des  Menschen  daran  gewesen  ist.  Diese 
prähistorischen  Steinsplitter  datiren  auf  den  Anfang 
des  vorigen  Jahrhunderts  zurück,  als  die  Truppen 
Mehemeds  Alis  versorgt  wurden  mit  dem  Feuersteine, 
der  zu  ihren  Musketen  nothwrndig  war.  Diese  Feuer- 
steine sind  dort  geschlagen  worden  und  die  Instrumente 
dazu  sind  bis  in  unsere  Zeit  gekommen.  Ich  seihst 
habe  aus  einem  Bazar  in  Kairo  ein  Instrument  mit- 
gebracht, welches  benutzt  worden  ist,  um  solche  Feuer- 
steine zu  schlagen,  es  ist  noch  in  meinem  Besitze.  Es 
handelt  sich  um  einen  Hammer,  der  aus  einer  kleinen 
eisernen  Metallplatte  an  einem  langen  eisernen  Stile 
besteht.  Die  Platte  ist  etwa  3 cm  zu  4 cm  gross  und 
der  Stil  20  cm  lang.  Es  wurde  mit  der  einen  etwas 
ausgehöhlten  Flüche  der  Platte  auf  die  Kanten  des 
Feuersteines  geschlagen.  Dieses  Instrument  war  An- 
fangs der  SO  Jahre  im  Bazar  zn  kaufen.  Man  soll 
also  nicht  jeden  Haufen  Feuersteinsplitter  für  alt  halten. 
Ich  erinnere  an  die  Schmucksachon  des  alten  und  mitt-  ! 
leren  Reiches,  die  ausxeken,  wie  wenn  sie  vom  Gold- 
schmiede kämen,  so  gut  haben  sie  sich  erhalten.  Ich 
bin  überzeugt,  dass  manche  Beispiele  von  Artefacten 
des  Menschen  aus  spät  tertiärer  Zeit  existiren,  und 


das«  unter  den  von  Herrn  Klaatsch  ausgestellten 
solche  vorhanden  sind,  sowie,  dass  auch  der  Fund  des 
Abb^  Bourgeois  dafür  zu  verwerthen  ist.  Ich  möchte 
nur  davor  warnen,  in  Gegenden,  welche  nach  ihrer  geo- 
logischenBescbaffenheit  stets  men  sehen  leer  waren, 
jeden  auffallend  geformten  Feuersteinsplitter  für  eia 
Artefact  zu  halten. 

Herr  Professor  Dr.  Klaatsch- Heidelberg: 

Von  einer  Eiszeit  in  Aegypten  habe  ich  in  meinem 
Vortrag  nicht  gesprochen;  man  kann  aber  sehr  wohl, 
wie  es  privatim  Herrn  Geheimrath  Fritsch  gegenüber 
geschah,  die  Frage  nach  den  klimatischen  Zuständen 
Aegyptens  zur  Kitzelt,  d.  h.  als  diese  im  Norden  herrschte, 
erörtern;  hat  dieselbe  doch  ihren  Einfluss  auch  auf 
Nordafrika  ausgedehnt.  Ich  kann  in  dieser  Hinsicht 
auf  die  Arbeiten  von  Blanckenhorn  verweisen.  Die 
Geologen  stellen  für  Nordafrika  eine  Pluvialperiode  auf, 
welche  unserem  Diluvium  entspricht. 

Wat  die  geologische  Seite  meiner  Silexforschungen 
an  betrifft,  so  möchte  ich  nur  betonen,  dass  ich  nicht 
ohne  eine  gründliche  geologische  Ausbildung  mich  auf 
dieses  Gebiet  gewagt  habe.  Habe  ich  doch  sogar  frei- 
willig in  Heidelberg  mehrere  Jahre  pahlontologieche 
Vorlesungen  mit  Berücksichtigung  der  Stratigraphie 
gehalten  und  auf  vielen  Excursionen  die  geologischen 
Kenntnisse  mir  angeeignet,  die  für  eine  erfolgreiche 
Arbeit  auf  prähistorischem  Gebiete  nöthig  sind.  Es 
kann  daher  an  der  geologischen  Bestimmung  der 
Schichten,  aus  welchen  die  von  mir  vorgelegten  Silex 
stammen,  kein  Zweifel  bestehen,  ich  habe  sie  selbst 
auf  den  betreffenden  wohl  bestimmten  Schichten  aus- 
gegraben. Wenn  behauptet  wird,  es  fänden  sieb  solche 
»Artefacte*  an  Stellen,  wo  der  Mensch  unmöglich  ge- 
wesen sein  könne,  so  ist  auf  solche  Behauptung  gar 
nichts  zu  geben,  sondern  es  bedarf  der  genauen  Prü- 
fung, ob  wirklich  die  betreffenden  Stücke  Arbeit*  pro- 
ducte  des  Menschen  sind.  Wenn  sich  dies  bestätigt, 
so  müssen  gegen  diese  Thatsache  alle  theoretischen  Er- 
wägungen zurückt  roten.  Was  noch  auf  diesem  erst 
jetzt  in  Angriff  genommenen  Gebiete  zu  entdecken 
bleibt,  lehren  die  tfrossartigen  Sammlungen  paläolithi- 
scher  Artefacte,  die  Schweinfurth  neuerdings  aus 
Aegypten  mitgebracht  hat. 

Herr  Geh.  Med. -Rath  Profes.sor  Dr.  Fritach- Berlin : 

Sie  haben  gesAgt,  Sie  wüssten  nicht,  wie  die  Wüste 
8uez  in  der  Eiszeit  ausgesehen  hat.  Ich  möchte  da- 
gegen protestiren,  dass  man  die  Angaben  meine«  werthen 
Freundes  Schweinfurth  als  unmittelbar  beweisend 
hinstellt.  Er  ist  Autorität  in  diesen  Sachen,  aber 
doch  haben  manche  der  Funde  wiederholt  Widerspruch 
erfahren,  nicht  von  mir,  aber  von  anderer  8eite.  Ich 
erinnere  auch  daran,  das«  niemals  eine  schroffere  Ab- 
lehnung meines  Wissens  von  ägyptischen  Steinwerk- 
zeugen, die  vom  verstorbenen  Mook  vorgelegt  wurden, 
stattgefunden  hat,  als  von  unserem  hochverehrten 
Virchow,  der  sie  damals  pure  ablehnte,  was  eine  unan- 
genehme Scene  hervorrief. 

Herr  Professor  Dr.  Mehlis  Neustadt: 

Ich  beehre  mich,  Herrn  Professor  Klaatsch  darauf 
hinzuweisen,  dass  die  Mook'schon  Funde  aus  Ober-  und 
Mittelägypten,  von  denen  gerade  die  Rede  war,  grössten- 
theil«  in  den  Besitz  der  Poll  ich  ia  des  naturwissen- 
schaftlichen Vereins  der  Rheinpfalz  zu  Dürkheim  und 
in  den  steinigen  übergegangen  sind.  Zur  Klärung  der 
Sache  wird  es  jedenfalls  dienen,  wenn  Herr  Professor 
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Klaatsch  diese  aagezweifelten  Artefakte  untersucht 
und  hiezu  weitere  Stellung  nimmt. 

(Schiaas  der  Discusaion.) 

Herr  Dr.  8.  R.  Steinmetz-Haag,  Holland: 

Die  Aufgaben  der  Social-Ethnologie. 

Zu  wiederholten  Malen  wurde  ich  io  der  letzten  Zeit 
unangenehm  berührt  durch  zu  enge  Auffassungen  von 
dem  Inhalte  und  den  Aufgaben  der  ethnologischen 
Wissenschaft  In  den  wenigen  Worten»  für  weiche  ich 
jetzt  um  Ihre  Aufmerksamkeit  bitte,  möchte  ich  da- 
gegen p rötest  i reu. 

Um  allem  leeren  Wortairei te  von  vorneherein  vor- 
zubeugen,  ist  es  am  Besten,  dass  ich  mit  der  Defioi- 
tion  der  Ethnologie,  die  mir  mit  Rücksicht  auf  die 
Arbeitsteilung  aller  Wissenschaften  die  zutreffendste 
scheint,  anfange.  Wenn  wir  die  Gebiete  der  somati- 
schen und  der  psychischen  Anthropologie  and  die  der 
Geschichte  und  der  Urgeschichte  abetecken,  so  bleibt 
ein  gewisser,  anbelegter  Raum  übrig,  den  ich  für  die 
Ethnologie  beanspruchen  mochte.  Es  umfasst  dieses 
Gebiet  alle  die  Erscheinungen  des  culturlosen  Völker- 
leben«,  also  Alles,  was  die  primitiven  Menschen  auf- 
seigen mit  Ausnahme  von  den  körperlichen  and  indi- 
vidualpsychi«chen  T hatjachen 

Die  Unterscheidung  zwischen  der  rein  beschreiben- 
den Ethnographie  und  der  theorethisch  verarbeitenden 
und  erklärenden  Ethnologie  i.  e.  S.  betrifft  nur  den 
inneren  Betrieb  dieser  Wissenschaft;  sie  hat  bloss  eine 
beschränkte  Berechtigung,  die  aus  der  hier  besonders 
grossen  Schwierigkeit  der  directen  Beobachtung  der 
Thatsachen  an  Ort  ond  Stelle  hervorgeht.  Dem  Ethno- 
graphen kostet  das  Aufsuchen  und  die  Wahrnehmung 
seines  Objectes,  die  wilde  Völkerschaft,  so  ausserordent- 
lich viel  Zeit  und  Anstrengung,  der  vergleichende 
Ethnologe  bat  so  nngeheuer  viel  zu  lesen,  dass  nur 
sehr  selten  eine  Arbeitskraft  für  beide  Aufgaben  aua- 
reichen  wird. 

Ans  dieser  ganz  kurzen  Angabe  den  Inhaltes  der 
ethnologischen  Wissenschaft  wird  es  schon  deutlich, 
dass  dieselbe  unmöglich  aufgehen  kann  in  das  Stadium 
von  einigen  wenigen  l*e*timmten  Problemen,  wie  die 
von  der  Verwandtschaft.  Verbreitung  und  Beeinflussung 
der  Völker  (denn  die  der  Rassen  gehören  schon  der 
Anthropologie  an,  wie  die  der  Verbreitung  der  Thier- 
sind Pflanzenarten  der  Zoologie  und  Botanik  anheimfallen). 

Man  kann  natürlich  Keinem  verwehren,  den  Namen 
Ethnologie  auf  den  engen  Kreis  dieser  Probleme  zu  be- 
schränken, aber  es  bleibt  dann  der  Rest  des  von  uns 
angewiesenen  weiten  Gebietes  vorläufig  ohne  Namen, 
nnd  dieser  Rest  bildet  zweifelsohne  neun  Zehntel  und 
mehr  aller  Erscheinungen  des  primitiven  Völkerlebens. 
Es  scheint  mir  ganz  willkürlich  und  durch  kein  for- 
•cbungstechnisches  Interesse  gerechtfertigt,  den  Titel 
Ethnologie  an  die  angedeutete  eine  Problemgruppe  mit 
Uebergehung  der  vielen  ebenso  wichtigen  anderen  zu 
schenken.  Es  kommt  mir  nicht  ohne  Werth  vor,  den 
engen  Zusammenhang  dieser  Probleme,  die  Einheit  aller 
dieser  Untersuchungen  durch  den  einen  Namen  Ethno- 
logie bervorzuheben  1 

Auch  vor  einer  anderen  Gefahr  möchte  ich  gleich 
su  Anfang  warnen.  Wie  die  Ethnologie  manchmal  als 
Dienstmädchen  der  Anthropologie  behandelt  wurde,  so 
hat  man  sie  auch  zu  oft  als  eine  blosse  Gehilfin  der 
Calturgeachichte  betrachtet.  Manchem  ist  die  Ethno- 
logie nur  so  ein  kleiner  Anlauf  zur  eigentlichen  Auf- 
gabe, der  Schilderung  der  Calturvölker  nnd  ihrer 
Geschichte. 


Es  wurde  diese  dem  CultardÜnkel  so  natürliche 
Betrachtungsweise  durch  die  evolutionistische  Auffassung 
noch  gefördert,  die,  wie  fruchtbar  und  anregend  sie 
auch  auf  diesem  Gebiete  sein  möge,  dennoch  zur  Ein- 
seitigkeit verführte.  Die  Ethnologie  erschöpft«  sich  in 
der  Construction  der  ersten  Stadien  allgemeiner  Ent- 
wickelungsschemen  mit  obligaten  Illustrationen.  Sie 
wurde  arm  und  langweilig! 

Wie  viel  Mühe  kostet  e«  unserer  jungen  Wissen- 
schaft, in  ihrer  ganzen  üppigen  Fülle  anerkannt  za 
werden.  Es  scheint  lasst,  als  ob  wir  selbst  davor  zu- 
rückscbeuen,  wie  ein  schwächlicher  Mann,  der  seine 
schöne  Geliebte  nur  bekleidet  zu  sehen  wagt!  Die  besten 
Freunde  unserer  Wissenschaft  schneiden  ganze  Stücke 
ihres  Gebietes  ab,  ihre  Feinde  bestreiten  überhaupt  die 
Berechtigung  ihres  Daseins.  Da  gilt  es,  uns  immer 
wieder  die  volle  Grösse  ihres  Reiches  verzustellen. 

Wir  müssen  es  desshalb  mit  vollem  Nachdrucke 
aussprechen,  auch  abgesehen  von  jeder  Entwickelungs- 
bypotheae  ist  das  Studium  der  Naturvölker,  der  Völker 
ohne  Geschichte,  im  höchsten  Grade  die  Mühe  werth. 
Genau  so  gut  wie  das  der  üiedereu  Thier-  und  Pflanzen- 
formen  seine  volle  Berechtigung  hat,  auch  wenn  wir 
sie  gar  nicht  als  die  ersten  Stufen  in  der  Evolution 
der  Lebewelt  denken.  Bei  lange  nicht  alle  Unter- 
suchungen über  diese  niedrigsten  Wesen  werden  von 
dem  Entwickelungsgedanken  beherrscht.  Vor  Darwin 
interessirte  man  sich  für  dieselben,  und  Nicht- Darwi- 
nianer  widmen  sich  noch  immer  mit  Freude  ihrem 
Stadium. 

Dieser  Unterschied  in  der  Weite  des  Interesses 
zwischen  den  Biologen  und  an»  rührt  wohl  daher,  dass 
die  Ersteren  ihr  Object  mit  viel  tieferem  Blicke  be- 
trachten als  wir,  de*  Menschenstudiums  Beflissene,  das 
unserige.  Sie  bewundern  den  unendlichen  Reich thuin 
der  Lebensformen  auch  in  diesen  niederen  Regionen, 
■ie  lieben  es,  deren  Zusammenhängen  mit  der  Um- 
gebung bis  ins  feinste  Detail  nacbzuspüren.  Ihrem  viel 
objectiveren  Interesse,  ihrem  reineren  wissenschaft- 
lichen Geiste  macht  e*  keinen  so  grossen  Unterschied 
in  höheren  oder  in  niederen  Formen,  dem  Walten  der 
Gausalität  nacbzuspüren.  Wie  ganz  andern  verhält  sich 
der  Menachheitxhistoriker  den  niederen  Völkern  gegen- 
über. In  zwei  Sprüngen  müsnen  die  niedrigsten  mit 
den  höchsten  Formen  in  Verbindung  gebracht  werden. 
Nor  damit  wird  das  Studium  der  erstereu  gerecht- 
fertigt. Man  eilt  über  sie  hinweg  nach  Pericles,  Luther, 
Bismarck,  oder  zur  socialen  Frage.  Sie  sind  nur  Prä- 
ludium. Rutsche  ratsche,  wird  da  ein  Evolutionsschema 
phantasirt,  mit  Anekdoten  (alten  Glichet)  versehen, 
und  die  Naturvölker  haben  abgethan.  Von  tiefeingehen- 
der, contemplativer  Liebe  für  ihren  Gegenstand  ist 
sogar  bei  den  Ethnologen  oft  wenig  su  spüren.  Das 
reinwissenschaftlicbe  und  erst  recht  das  ästhetische 
Interesse  für  die  Naturvölker  an  sich  fehlt  ihnen.  Sie 
sind  ihnen  eben  nur  Evolutionsmaterial , bloss  Stofe! 
Glücklicher  Weise  steht  es  hierum  viel  besser  bei  den 
Ethnographen,  die  aber  meist  des  theoretischen  Be- 
dürfnisse«, das  Erklärung,  Gesetze  verlangt,  ganz 
baar  sind. 

Ich  läugne  natürlich  keinen  Augenblick,  dass  der 
Evolutionsgedanke  auch  diesen  Studien  ein  höheres 
Ziel,  frisches  Leben  gegeben  bat  ond  bleibend  geben 
muss,  ich  behaupte  nur,  dass,  abgesehen  von  ihrer 
Aufeinanderfolge  in  der  Zeit  als  Stadien  der  Entwicke- 
lung, die  verschiedenen  Formen  des  primitiven  licbens 
auch  an  sich  unser  volles  Interesse,  die  Widmung 
unserer  Arbeitskraft  verdienen,  schon  aus  diesem  einen 
Grunde,  dass  sie  Menschenleben  und  menschliche  Ge- 
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Seilschaften  unter  allerlei  Bedingungen  in  reicher  Man- 
nigfaltigkeit uns  vor  Augen  fahren.  Wenn  wir  alle« 
Menschliche  lieben,  kennen  und  verstehen  wollen,  ist 
es  unmöglich,  dass  wir  diesen  grossen  Theil  des- 
selben, den  die  Naturvölker  enthalten,  nur  als  Vor- 
stufe würdigen. 

In  Folge  der  in  jeder  Wissenschaft  bald  nöthigen 
Arbcitstheilnng  hat  sich  auch  die  Ethnologie  in  zwei 
Arbeitsfelder  differencirt,  die  aber  wohl  auch  von  einem 
Forscher  zugleich  bearbeitet  wprden  können.  Ich  meine 
die  technologisch  - ästhetische  Abtheilung,  welche  die 
materiellen  Producte  und  Hilfsmittel  der  Naturvölker 
etudirt,  und  die  sociologiscbe  Abtbeilung,  zu  deren  Ge- 
biet die  socialen  Gebilde  sowie  das  social  morn  lisch« 
Leben  gehört.  Die  erstere  wird,  sehr  bezeichnend,  aber 
übrigens  ganz  üusserlich  und  oberflächlich,  mehrfach 
als  Musealethnologie  angedeutet,  die  zweite,  die  Social- 
ethnologie, umfasst  auch  das  ganze  psychische  Leben  der 
Primitiven,  das  sich  ja  wie  alles  Geistige  nur  im  Zusammen- 
leben mit  den  Artgenossen  in  der  Gesellschaft  entfaltet. 

Wie  gesagt,  die  Trennung  ist  mehr  aus  den  per- 
sönlichen Bedürfnissen  der  Forscher,  ans  den  eigen- 
tümlichen Bedingungen  des  Materiales  herausge- 
wachsen, als  aus  innerer  Nothwendigkeit.  Denn  selbst- 
verständlich sind  die  materiellen  Producte  und  die 
socialen  und  sonstigen  geistigen  Verhältnisse  auf»  Aller- 
engste mit  einander  verbanden  und  verschlungen. 

Nachdem  wir  uns  gleich  Anfangs  gegen  die  unge- 
rechtfertigte Beschränkung  unserer  Wissenschaft  auf 
einige  wenige  ihrer  zahllosen  Probleme  ausgesprochen 
haben,  wollen  wir  jetzt  kurz  erörtern,  welcher  Platz 
denn  eigentlich  diesen  Fragen  nach  der  Verbreitung, 
dem  Zusammenhänge,  der  wechselseitigen  Beeinflussung 
der  Rassen  und  Völker  im  Systeme  unserer  Wissen- 
schaft gebührt. 

Die  Menschenrassen  sind  die  somatischen  Varietäten 
der  Species  Mensch,  alle  Probleme,  die  sie  betreffen, 
bilden  also  eine  der  Hauptdoro&ne  der  physischen  An- 
thropologie, besonders  die  ihrer  Entstehung,  Wanderung 
und  Verbreitung.  Wir  stossen  hier  aber  auf  ein  sehr 
interessante«  Beispiel  der  von  den  Vertretern  der  an- 
erkannten Discipiinen  oft  verkannten  Wahrheit,  dass 
gerade  die  Grenzgebiete  zwischen  den  Wissenschaften 
manchmal  die  grösste  Bedeutung  besitzen.  Wie  keine 
Frage  für  Physiologie  und  Psychologie  interessanter 
ist  alt  die  nach  den  Beziehungen  zwischen  Körper  und 
Geist,  so  ist  für  die  Anthropologie  kein  Problem  so 
bedeutend  als  das  von  dem  Zusammenhänge  von  soma- 
tischem Typus  und  psychischer  Anlage.  Was  geht 
uni  eigentlich  die  ganze  Frage  nach  der  Rassenein- 
tbeilung  und  -Verbreitung  an,  wenn  den  körperlichen 
Unterschieden  keine  derartig  erheblichen  in  der  gei- 
stigen Beanlagung  resp.  im  Charakter  entsprächen, 
dass  dieselben  die  Verschiedenheiten  in  Cnltur  und 
Geschichte  der  Rassen  und  Völker  wenigstens  wesent- 
lich mit  verursachen.  So  lange  nicht  nachgewienen 
wurde,  welche  somatische  Kassenmerkmale  mit  ge- 
wissen essentiellen  psychischen  Anlagen  regelmässig 
und  erblich  verbunden  sind,  so  dass  das  Vorkommen 
der  ersteren  ganz  sicher  da«  der  zweiten  anzeigt  und 
damit  ihre  Folgen  im  Schicksale  nnd  Leistungen  der  sie 
besitzenden  Völker,  so  lange  haben  die  Unterschiede 
in  Schädelform  und  in  der  Farbe  von  Haut.  Haaren 
und  Augen  nicht  mehr  zu  bedeuten  ah  die  zwischen 
dicken  und  dünnen  Nasen,  weniger  ah  die  zwischen 
Hübschen  und  Hässlichen;  dieser  letztere  Unterschied 
ist  ja  an  sich  bedeutungsvoll  nnd  beeinflusst  hochgradig 
da«  Leben  der  Individuen,  wie  er  auch  noch  viel  weitere 
Folgen  hat  für  die  Gesellschaft  und  für  die  Kunst. 


Die  allererste,  dringendste  Aufgabe  scheint  mir  aho 
| das  Zustandebringen  der  Verbindung  zwischen  der  An- 
thropologie der  Rassen  und  der  differentiellen  Phsycho- 
logie  oder  Charakterologie,  damit  der  Zusammenhang 
zwischen  Rassentypus,  Anlage,  Geschichte,  Culturlehtung 
streng  methodisch  untersucht  und  endlich  erkannt  werde. 
Er  wurde  bis  jetzt  mehr  vorausgesetzt,  gebieterisch  ge- 
fordert, dithyrambisch  besungen.  Ich  habe  das  anderswo 
za  beweisen  versucht.1) 

Es  wird  diese  Aufgabe  wenigstens  zum  Th  eile  nur 
mit  Hilfe  der  Ethnologie  gelöst  werden  können.  Eine 
hochinteressante  Arbeit  coruparativ  induetiven  Charak- 
ters wartet  uns  hier.  Wenn  nur  nicht  der  gewöhn- 
i liehe  Ersatz  mit  schnellen  beliebten  Phrasen  und  mit 
willkariichen  nichts  beweisenden  Illustrationen  versucht 
i und  ernsthaft  genommen  wird.  Merkwürdig,  wie  Viele 
sich  gegen  die  Nothwendigkeit  strenger  Induction  »trau- 
i ben!  Ob  diese  Abneigung  nur  rationelle  Gründe  hat? 

Die  Verbreitung  der  Völker,  ihre  Wechsel- 
wirkung mit  der  Folge  der  Acculturation  gehören  natür- 
| lieb  zu  den  Problemen  der  Ethnologie,  so  weit  sie  wenig* 
j sten«  die  lebenden,  d.  h.  zur  Zeit  ihrer  Beschreibung 
i lebenden  Naturvölker  betreffen.  Dass  sie  kein  Haupt- 
problem, geschweige  das  Hauptproblem  dieser  Dis- 
| ciplin  bilden,  ist  in  dieser  Fassung  ja  selbstverst&nd- 
I lieh.  Jede  Uebereimitimmung,  eigentlich  auch  jeder 
Unterschied  zwischen  zwei  Culturen  muss  erklärt  werden, 
besonders  wenn  ans  soliden  allgemeinen  Gründen  oder 
nach  nnserer  erlangten  Kenntnis*  das  Umgekehrte  er- 
wartet werden  musste.  Es  versteht  sich  für  Unbe- 
fangene. dass  nicht  jede  Uebereinstimronng  durch  den 
Völkerverkehr,  sowie  nicht  jeder  Unterschied  durch  das 
• Fehlen  desselben  erklärt  zu  werden  braucht.  Sogar 
auffällige  Uebereinstimmongen  dürfen  nicht  ohne 
Weiteres  auf  Acculturation  resp.  Imitation  zu  rück- 
geführt werden.  Die  höhere  Jagd-  und  Fischfangt- 
technik,  der  Landban,  die  Viehzucht  hatten  gewiss 
nicht  ein  Ausstrahlungscentrum.  Kein  Socialetbno- 
löge  wird  die  einstige  Universalität  der  Blutrache,  die 
ungeheuere  Verbreitung  gewisser  Familienformen,  die 
treffenden  Uebereinstimmungen  bei  weit  entfernten  Völ- 
kern in  den  Compositionesystemen  oder  in  den  Ueber- 
gangtformen  vom  Mutter-  auf  das  Vaterrecbt  als  Folgen 
der  Nachahmung  erklären.  Ich  glaube,  die  Socialethno- 
logen sind  überzeugt  von  der  Spontaneität,  der  allge- 
meinen Anpassungsraöglichkeit  des  Völkerlebens.  Sie 
wissen,  dass  eigentlich  nur  Oberflächliches  so  recht 
imitirt  wird!  Die  Guillotine  entleiht  man,  soll  man 
desshalb  zweifeln,  ob  die  Todesstrafe  so  recht  spontan 
in  jedem  Kreise  zur  bestimmten  Zeit  entsteht?  Man 
kann  nicht  alles  nachahmen,  wa*  man  will.  Eine 
tiefer  gebende,  frnchtbare,  bleibende  Nachahmung  setzt 
| die  Erfüllung  faxt  derselben  natürlichen,  psychischen 
und  socialen  Bedingungen  voraus  wie  die  spontane  Ent- 
stehung. Das  kommt  daher,  dass  die  Erfindung  nur 
eine  dieser  Bedingungen  ausmaebt.  Man  denke  an  die 
Geschichte  der  Dampfmaschine!  Auch  bleibt  der  nach- 
geahmte Gegenstand  dabei  niemals  unverändert,  er  er- 
; fährt  ja  die  statische  Wirkung  aller  anderen  Factoren 
des  neuen  Volksleben».  Man  vergleiche  die  bis  jetzt 
ganz  unbedeutenden  Erfolge  der  christlichen  Heiden- 
miiflion  mit  der  Verbreitung  des  Islams  in  Asien  und 
Afrika  und  auch  mit  der  tiefen  und  langen  Leidens- 
geschichte des  Christenthames  in  Asien  und  Europa. 
Ist  denn  das  Christenthum  des  ungebildeten  Volkes  und 

1 ) „Der  erbliche  Hasset)-  und  Volkscharakter0, 
Viert eljahrsscbrift  für  wissenschaftliche  Philosophie  and 
I Sociologie,  1902. 
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der  weniger  cultivirten  Nationen  nicht  noch  zum  guten 
Theile  aus  dem  Folklore  zu  erklären? 

Für  die  Verbreitung»-  und  Siedelungsgeschichte  der 
Kasten  nnd  Völker  sind  die  blossen  Zeichen  der  Accul- 
turation,  wenn  richtig  festgestellt,  schon  von  grosser 
Bedeutung,  für  die  weiteren  Fragen  der  Ethnologie 
wie  för  das  Verständnis#  der  imitirten  Sachen  selbst1) 
ist  das  Studium  der  genannten  Bedingungen  und  Fac* 
ioren  erfolgreicher.  Alle  Aufklärungen,  die  man  beim 
Versuche  die  entdeckten  Uebereinetimmangen  durch 
den  Völkerveikebr  zu  erklären  gewonnen  bat,  bilden 
snsamruen  einen  werth vollen,  manchmal  fast  den  einzigen 
Beitrag  zur  Geschichte  und  Cultorgeschicbte  dieser  ge- 
schieht« losen  Völker  und  Völkergruppen.  Auch  kann 
das  Problem  der  Acculturation  als  solches,  als  eine  der 
Triebkräfte  der  Evolution,  im  dynamischen  Teile  unserer 
Wissenschaft  gesondert,  auf  Grund  aller  dieser  Er- 
fahrungen behandelt  werden.  Die  Theorie  derselben, 
sowie  der  Nachahmung  muss  hier  aber  empirischer  und 
inductiver,  als  es  von  Tarde  in  seinem  ,Lois  de  Limi- 
tation* geschah,  entworfen  nnd  auf  der  Grundlage  der 
ooncreten  Erklärungen  und  Thatsachen  ausgefUhrt 
werden.  Vielleicht  ist  es  eine  nicht  statthafte  Generali- 
sation,  wenn  ich  meine,  dass  die  Musealetbnologen 
manchmal  mehr  anthropologisch  und  geographisch  vor* 
bereitet  sind,  die  Socialethnologen  aber  eine  tiefere 
•ociologische  Entwickelung  besitzen.  Dass  die  Erstcren 
häufiger  in  den  Fehler  verfallen,  die  Acculturation»- 
fragen  als  die  einzigen  Probleme  ihrer  Disciplin  zu  be- 
trachten als  die  Letzteren,  hat  seine  guten  Gründe. 
Gegenstände.  Stilmotive,  sogar  technische  Methoden 
lassen  sich  viel  eher  entleiben  als  sociale  Institut«, 
wenigstens  so  weit  die  ersteren  nicht  auch  eine  tiefere 
Grundlage  und  Einwurzelung,  die  Erfüllung  gar  vieler 
Bedingungen,  den  Besitz  mancher  bestimmten  Bedürf- 
nisse voraussetzeD.  Nur  sehr  Unbedeutendes  lässt  sich 
00  ohne  weiteres  entleihen  und  imitiren.  Glücklicher 
Weise  haben  Männer  wie  Haddon,  Ratzel,  Grosse 
gezeigt,  dass  die  Ethnologie  der  Gegenstände  nicht 
nothwendig  einseitig  zu  machen  braucht. 

Es  verst«ht  sich,  dass  auch  diese  Mosealabtheilung 
unseres  Faches  sich  keineswegs  auf  die  Acculturation** 
fragen  zu  beschränken  hat.  Erstens  hat  sie  schon  diesen 
Bedingungen  der  Entleihung  nachznforschen , nnd 
damit  dringt  sie  bereite  tief  in  das  Geaammtgebiet  ein. 
Weiter  hat  sie  sich  über  viele  andere  Fragen  aui zu- 
klären. Was  alles  bedingt  denn  eigentlich  die  Ent* 
wickelungshöhe  eine«  bestimmten  Volkes  in  Technik 
und  ästhetischem  Können?  Was  ist  der  Einfluss  des 
hier  Erreichten  auf  das  ganze  weitere  Leben?  Welche 
sind  hier  die  tiefsten  treibenden  Kräfte?  Es  versteht 
sich,  dass  bei  dieser  weiteren  und  eingehenden  Auf- 
fassung der  langweilige  deus  ex  machina  der  Imitation 
ein  wenig  in  den  Schatten  tritt,  um  tieferen  Erwägungen 
und  Hypothesen  Raum  zu  machen.  Die  Erforschung 
des  primitiven  ästhetischen  Lebens,  seiner  Gründe,  seiner 
Leistungen,  seiner  Entwickelung  und  seiner  localen 
Verschiedenheiten  dürfte,  wenn,  wie  unumgänglich,  mit 
dem  sonstigen  technischen,  socialen  und  p*ychi«chen 
Leben  in  Beziehung  gesetzt,  zu  den  interessantesten 
Aufgaben  der  Ethnologie  gehören. 

Wie  im  menschlichen  Leben  nun  einmal  Alles  zu- 
sammenhängt, in  engster  Wechselwirkung,  so  kann  die 
Musealethnologie  ihre  Pflicht  unmöglich  aus  eigener 
Kraft  allein  erfüllen.  Sie  muss  in  ständiger  Fühlung 
bleiben  mit  der  Socialethnologie,  und  ihre  Jünger  haben 

Das  nach  Wilken  manchmal  den  Verbreitungs- 
gelehrten abgebt. 


1 sich,  viel  tiefer  als  sie  bis  jetzt  pflegten,  mit  den  grund- 
legenden Wissenschaften,  besonders  mit  der  Psychologie 
und  deren  Zweige,  der  Aesthetik,  und  mit  der  Sociologie 
zu  befassen. 

Wie  gesagt,  die  Musealethnologen  sind  wohl  meist 
von  der  Anthropologie  und  der  Geographie  aus  au  ihre 
ipeciel len  Arbeiten  gegangen,  die  Socialethnologen  fassten 
ihre  Aufgaben  mehr  im  Zusammenhänge  mit  denen  der 
allgemeinen  Sociologia  ins  Auge.  Die  Sociologie  ist 
die  Wissenschaft  von  allen  Erscheinungen  des  mensch- 
lichen  Zusammenlebens.  Ihr  Gebiet  umfasst  die  Lehre 
von  der  Zusammensetzung,  von  den  Gestaltungen,  des 
Functionen,  der  Entwickelung  und  den  Krankheiten 
der  menschlichen  Gruppirungen.  Object  der  Sociologie 
bilden  alle  menschliche  Gesellschaften,  niedrige  und 
hohe,  natürliche  und  contractuelle.  Die  Socialethno- 
logie muss  also  als  ein  Theil  der  Sociologie  betrachtet 
werden.  Man  kann  sie  als  einen  ersten  Abschnitt  der- 
selben auffassen,  da  sie  ja  niedrige  Gesellschaften  resp. 
die  Anfangsstadien  der  Institute  und  socialen  Bil- 
dungen atudirt. 

Wie  die  Musealethnologen  in  den  Fehler  verfielen, 
da«  eine  Problem  der  Acculturation  für  ihr  einziges  tu 
halten,  so  haben  die  Socialethnologen  das  Forschung*- 
motiv  der  Evolution  einseitig  übertrieben.  Es  wurde 
an  nichts  anderes  gedacht  als  an  die  Erforschung  der 
primitiven  Stadien  der  socialen  Bildungen.  Da  auch 
die  Sociologen  hierin  ihre  einzige  Aufgabe  erblickten, 
wurden  Ethnologie  und  Sociologie  manchmal  verwechselt, 
zum  Nachtheil  beider.  Dass  die  Sociologie  nicht  in 
das  8tudium  der  Anfangsstadien  aufgehen  kann,  ist 
selbstverständlich,  berührt  uns  hier  aber  weiter  nicht. 

Aber  auch  die  Ethnologie  soll  nur  nicht  in  die 
allgemeine  Sociologie  aufgehen.  Es  könnte  nur  zu 
ihrem  grössten  Nachtheile  gereichen,  wenn  sie  weiter- 
hin nur  von  Sociologen,  nicht  länger  von  ihren  eigenen 
Fachmännern  bearbeitet  wurde.  Der  Ethnologe  soll, 
zwar  durch  das  Studium  der  ganzen  Sociologie  vor- 
bereitet und  mit  Problemen  nnd  Lösungsvertucben  ver- 
sehen, dennoch  nicht  nur  direct  für  die  Sociologie, 
nicht  allein  für  ihre  allgemeinen  Fragen  arbeiten. 
Er  muss  sich  frei  nnd  unabhängig  fühlen,  seine  eigene 
Domäne  in  Besitz  nehmen,  sie  nach  allen  Kicbtungen 
explortren,  sich  in  ihr  sein  Heim  gründen. 

Auf  der  Höhe  der  »ociologischen  Mutterwissenscbaft 
muss  der  Ethnologe  nach  eigenen  Gesichtspunkten  seine 
eigene  Arbeit  verrichten.  Die  Probleme  der  ersteren 
muss  er  alle  kennen,  die  eigenen,  die  specieUen  seines 
Gebietes  darf  er  aber  nur  nicht  vernachlässigen.  Seine 
Aufgabe  ist  es,  das  ganze  primitive  Leben  in  voller 
Ausdehnung  kennen  zu  lernen  nnd  zu  erklären  aus 
allen  Hypothesen. 

Die  so  selbständig  gewonnenen  Resultate  werden 
auch  für  die  Sociologie  viel  werthvoller  sein,  als  wenn 
immer  nnr  im  Anschlüsse  an  die  allgemeinen  Probleme 
geforscht  wurde.  Es  können  die  besonderen  Institute 
als  Ehe,  Familie,  Religion,  Staat,  Strafe,  Arbeit  tiefer, 
wirklich  nur  verstanden  werden  im  Zusammenhänge 
mit  einander  und  mit  allen  sonstigen  Seiten  des  primi- 
tiven Lebens,  nach  Wohnort,  Rasse,  Völkergrnppe  und 
Entwickelungshöhe  noch  unendlich  verschieden.  Nur 
der  Berufsethnologe  kann  der  Fülle  dieser  Tbats&chen 
gerecht  werden.  Wer  als  Sociologe  bloss  ein  bestimmtes 
Institut  herausgreift  und  seine  Zusammenhänge  mit 
, allen  anderen  abschneidet,  muss  der  abstracten  un- 
| wahren  Schablone  anheim  fallen.  Eine  jede  Erschein- 
ung soll  nur  aus  der  vollen  Kenntnis*  aller  anderen 
heraus  behandelt  werden! 

Arbeitatheiiung  zwischen  den  Ethnologen  und  den 
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Bearbeitern  der  anderen  Abteilungen  der  Sociologie  ist 
alto  unvermeidlich.  Der  Socialethnologe  in  um  das  ganze 
Rüstzeug  der  Sociologie  handhaben,  aber  er  mue  Ethno- 
loge bleiben,  sein  gante«  Gebiet  als  ein  selbständiges 
kennen  und  bearbeiten. 

Die  Socialethnologie  lä*st,  wie  Oberhaupt  die  Socio* 
logie,  eine  Betrachtung  nach  zwei  Gesichtspunkten  zu  : 
die  statische  and  die  dynamische  Betrachtung.  Die 
entere  sucht  in  entdecken,  in  welcher  Weise  die  ver- 
schiedenen Bildungen  und  Functionen  de«  socialen 
Lebens  einander  bedingen  and  beeinflussen.  Jegliche 
Erscheinung  ist  ja  nur  so,  wie  sie  im  gegebenen  Falle 
ist,  durch  die  damit  zusammentreffende  Konstellation 
aller  anderen  Erscheinungen.  Wenn  eine  dieser  sich 
ändert,  muss  die  erstere  sich  ebenfalls  ändern.  Eine 
jede  ist  nur  aus  allen  anderen  zu  begreifen.  Durch  die 
einseitig  evolutionistische  Behandlung  «peciellcr  Institute 
wurde  dieses  ganze  statische  Studium  bis  jetst  ver- 
nachlässigt Man  bat  nur  auf  da«  Nacheinander,  nicht 
auf  da«  Nebeneinander  der  Erscheinungen  geachtet. 
Die  liebevolle  Versenkung  der  Berufsethno  logen  in  da« 
primitive  Volksleben,  verbunden  mit  zunehmendem 
Materialreichthume.  wird  die«  zum  Guten  wenden. 

Eines  der  werthvollstcn  Resultate  dieser  statischen 
Forschung  wird  die  Aufstellung  und  Durchführung  einer 
wahrlich  guten  Classification  unserer  Völker  vom  socio- 
logiichen  Standpunkte  sein,  die  uns  bis  jetst  völlig 
fehlt,  — ein  Mangel,  der  leider  nur  von  Wenigen  em- 
pfunden zu  werden  scheint.  *)  Und  doch  wird  viel- 
leicht nicht«  unsere  Forschung  so  sehr  vertiefen,  be- 
reichern und  zur  Anwendung  besserer  Methoden  zwingen 
als  gerade  diese  Classification,  wie  ich  an  anderer  Stelle 
klar  zu  machen  versuchte. 

Da«  intimere  Getriebe  der  Evolution  werden  wir 
auch  erst  durch  das  gründliche  Studium  der  Gleieta- 
gewichtsverh&ltnisse  kennen  lernen.  Was  diese  verstört, 
zur  neuen  Anpassung  und  damit  zur  Umänderung  führt, 
das  eben  sind  die  treibenden  Kräfte  der  Entwickelung. 
Aus  der  Statik  zur  Dynamik! 

Gerade  hier  wird  die  Ethnologie  der  allgemeinen 
Sociologie  bedeutende  Dienste  erweisen.  Die  Sociologen, 
sogar  die  besseren,  lieben  es  bis  jetzt  zu  sehr  ins  Blaue 
hinein  zu  fantasiren  und  zu  deduciren,  geistreich  aber 
nutzlos.  A priori  entwerfen  sie  zahllose  Gesetze  auf 
dem  Papiere,  ohne  sich  für  eines  die  Mühe  de«  ge- 
strengen Nachweise«  zu  getrösten.  Der  Ethnologe  da- 
gegen gebt  von  den  Thutsachen  aus  und  kommt  von 
diesen  zu  den  Verallgemeinerungen,  die  sie  zulasten, 
d.  h.  zu  ihren  Gesetzen.  Er  wird  allmählich  dazu  ge- 
langen. erst  die  Bedingungen  und  Gesetze  der  beson- 
deren Institute  zu  untersuchen  und  zwar  nach  den  ver- 
schiedenen Völkergruppen.  Auch  die  Regelmässigkeiten 
in  diesen  besonderen  Evolutionen  wird  er  ergründen, 
und  schliesslich.  durch  die  eingehende  Erforschung  der 
Uebereinstimmungen  sowie  der  Abweichungen,  wird  er 
die  allgemeinsten  Gesetze,  auf  diesem  Gebiete  erreich- 
bar. aufsteilen  können,  nicht  nur  die  für  die  besonderen 
Institute,  sondern  auch  die.  welche  für  das  ganze  sociale 
Leben  gelten. 

Wenn  da«  gelungen,  ja  schon  beim  ernnthaften 
Versuche  wird  auch  der  kühnste  Sociologe  gezwungen 
sein,  damit  Rechnung  zu  halten,  diese  Resultate  mit 
denen  der  Präbistorik  und  mit  den  Thataachen  der  Ge- 
schichte zummmenzu^tidlen,  um  aus  allem  diesem  end- 
lich reine  »ociologi*che  Gesetze  anf  inductivem  Wege 
zu  ermitteln.  Die  schlechte  Gewohnheit  der  Con- 

l)  Vergl.  mein  »Classification  des  Typet  Sociaux 
et  Catalogue  de«  Peuples*,  in  L'Annee  Soctologique  1900. 


strnction  and  der  Phantastik  wird  er  endlich  ablegen 
müssen. 

Erlauben  Sie  mir  jetzt  noch  mit  wenigen  Worten 
auf  die  nächsten  Aufgaben  der  Socialethnologie  hinzu- 
weisen.  — Eigentlich  wurden  bis  jetzt  nur  zwei  Gebiete 
häufig  bearbeitet;  die  Religion  und  die  Ehe  und  Familie. 
Beide  Behandlungen  litten  unter  demselben  Fehler  der 
Isolirung  der  Erscheinungen,  im  Streit  mit  dem  Grund- 
gesetze der  8ociologie,  da««  alte  Seiten  des  gesellschaft- 
lichen Lebens  mit  einander  Zusammenhängen  und  in 
stetiger  Wechselwirkung  stehen. 

Die  neue  Ethnologie  soll  mit  dieser  gefährlichen 
und  langweiligen  Einseitigkeit  principiell  brechen.  Eine 
andere  Folge  von  der  tieferen  Einsicht  io  die  allge- 
meine Wechselwirkung  wird  das  Aufgeben  von  der 
Uebertreibung  des  Einflusses  «ein,  den  die  religiösen 
Anschauungen  üben,  der  bis  jetzt  so  allgemein  wohl  in 
Folge  alter  Denkgewohnheiteu  gefröhnt  wurde.  Die 
voranssetzungslose  Untersuchung  dieser  Wechselwirk- 
ungen wird  erat  die  eigentlich  treibenden  Kräfte  offen- 
baren und  einer  jeden  ihren  relativen  Werth  anweisen. 
Wir  dürfen  nicht  von  vorne  herein  eine  besondere 
Erscheinung  zum  primum  moveas  erheben.  Vorläufig  ist 
es  wohl  sicherer,  die  religiösen  Erscheinungen  als 
ein  sehr  complicirtes  Resultat  zn  betrachten,  dessen 
Wirkung  vor  allen  Dingen  erhaltend,  nicht  treibend 
, sein  dürfte. 

Die  vielseitige  Auffassung  einer  jeden  Einzel- 
erscheinung muss  durch  die  dringend  nötbige  Inangriff- 
nahme aller  Abtheilungen  des  primitiven  Volkslebens 
unterstützt  werden. 

Das  erste,  was  wir  brauchen,  ist  eine  vertiefte 
Kenn tn iss  von  der  Begabung  der  Naturvölker,  von 
ihrer  psychischen  Befähigung  Vor  vorschneller  Gene- 
ralisation  soll  man  «ich  dabei  hüten!  Auf  alle  Indicien, 
nicht  bloss  auf  die  einer  einzigen  Kategorie,  soll  Acht 
gegeben  werden.  Und  weiter;  im  einzelnen  Volke  gilt 
es.  die  verschiedenen  Clanen  von  individuellen  Charak- 
teren und  Beanlagungen  wohl  zu  unterscheiden.  Der 
Aberglaube  an  die  menschliche  Gleichheit  soll  auch 
: hier  aufgegeben  werden.  Gerade  diese  charakterolo- 
gischen  Unterschiede  sind  auch  hier  von  der  grössten 
Bedeutung  für  das  ganze  sociale  Leben  und  seine  Ent- 
wickelung. Die  Ungleichheit  der  Individuen  soll  man 
jetzt  endlich  zum  Ausgangspunkte  der  Untersuchung 
machen!  Diese  Kenntnis«  der  socialen  Elemente,  der 
i verschiedenen  Menschen-  und  Völkeranlagen,  muss  die 
Grundlage  der  weiteren  socialen  Forschung  abgeben. 

Da«  ökonomische  Leben,  für  Dasein  and  Entwicke- 
lung der  Gesellschaft  gleich  bedeutend,  wurde  bei  den 
primitiven  Völkern  nur  wenig  stndirt.  Auch  die  directen 
Beobachter,  die  Ethnographen,  wandten  ihm  keine  ge- 
nügende Aufmerksamkeit  zu,  sogar  die  Enquöte- Frage- 
bögen berücksichtigen  die««  Seite  de«  Volksleben«  gar 
wenig.  Der  historische  Materialismus  hätte  hier  noch 
eine  Aufgabe  zu  erfüllen.  Bei  der  fast  gänzlichen  Ver- 
nachlässigung dieser  Materie  durch  die  vergleichenden 
Ethnologen  ist  es  eine  Freude,  auf  die  Monographie 
über  das  afrikanische  Gewerbe  von  dem  uns  viel  zn 
früh  entrissenen  Dr.  Heinrich  Schurfcz  hinweisen 
; zu  können. 

Die  «tatistischen  Angaben  über  die  Bevölkerungs- 
bewegung u.  s.  w.  sind  meist  gar  dürftig.  Es  ist  durch- 
aus nothig,  dass  jeder  Beobachter  hier  nach  möglichster 
Genauigkeit  und  Vollständigkeit  strebe  und  den  groseen 
Werth  gerade  dieser  Thatsacben  für  die  ethnologische 
Forschung  einsebe. 

Eine  merkwürdige  Lacune  in  unserem  Wissens- 
zweige bildet  das  Fehlen  eingehender  Forschungen  über 
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die  Entwickelung  des  Eigenthumes,  obwohl  wir  hier 
rflhmend  die  Arbeiten  von  Dargun  und  wieder  von 
Schurtz  her  vorheben  können. 

Auf  dem  Gebiete  der  politischen  und  der  »ocialen 
Organisation  bleibt  noch  unendlich  viel  *u  tbun  übrig. 
Freudig  anerkennend  erwähnen  wir  aber  die  hierher 
gehörigen  Arbeiten,  die  dann  und  wann  von  den  Schü- 
lern der  uni  unsere  Wissenschaft  so  »ehr  verdienten 
Forscher  Köhler  und  Ratze)  erscheinen.  Gäbe  es  nur  j 
mehr  universitäre  Centra  ethnologischer  Ausbildung 
und  Forschung! 

Die  mehr  sociale  Seite  der  Religion  wurde  noch 
wenig  untersucht,  dasselbe  gilt  vom  moralischen  Leben. 

Ich  werde  es  hierbei  bleiben  lassen.  Das  Gesagte 
genügt  hoffentlich,  um  die  grossen  Aufgaben  der  Social* 
Ethnologie  zu  beleuchten,  und  um  die  Ethnologen  zu 
erinnern  an  die  interessanten  und  dringenden  Arbeiten, 
die  es  hier  ausxuführen  gibt. 

Herr  Dr.  H.  J.  Nieboer- /wolle,  Holland: 

Die  Bevölkerungsfrage  bei  den  Naturvölkern. 

Es  gibt  wenig  sociale  Probleme,  die  im  letzten 
Jahrhondert  so  viel  and  so  fortwährende  Aufmerksam- 
keit auf  sich  gezogen  haben,  als  die  Bevölkerungsfrage. 
Die  Literatur  ist  ins  Kiesige  gewachsen,  und  ein  leb- 
hafter Streit  zwischen  den  Vertretern  der  verschiedenen 
Richtungen  geführt  worden.  Nun  macht  es  aber  beim 
Leser  recenter  Werke  einen  sonderbaren  Eindruck,  dass 
noch  immer  der  Streit  auf  Hauptpunkten  unentschieden 
geblieben  ist  und  die  theoretischen  Ergebnis»«  recht 
spärlich  sind.  Wird  doch  der  Stillstand  der  französi- 
schen Bevölkernng  von  fast  jedem  Schriftsteller  auf 
andere  Weise  erklärt  ; läugnet  doch  ein  gar  nicht  un- 
bedeutender Hevölkerungstheoretiker  wie  Oppenhei- 
mer die  ganze  Mal  thus'sche  Lehre,  die  von  der  Mehr- 
zahl der  heutigen  Schriftsteller  in  der  Hauptsache  un- 
anfechtbar geachtet  wird. 

Diese  Rückständigkeit  findet  ihre  Ursache  nicht, 
wie  das  auf  anderen  Gebieten  der  socialen  Theorie  der 
Fall  ist,  in  einer  Alleinherrschaft  der  blossen  Theore- 
tiker, der  Leute,  die  Theorien  aufbauen,  ohne  genügende 
Kenntnis*  der  betreffenden  Tbatsachen.  Im  Gegentheil, 
es  ist  eine  Fülle  von  Tbatsachen  gesammelt  worden. 
Auf  keinem  Gebiete  hat  die  zahlenmlUsige  Aufzeich- 
nung socialer  Tbatsachen  grössere  Fortschritte  ge- 
macht, als  auf  dem  der  Bevölkerungsstatistik.  Und  es 
hat  sich  eine  Wissenschaft  entwickelt,  die  Demographie, 
die  das  Bindeglied  zwischen  Bevölkerungsstatistik  und 
theoretischer  Bevölkerungelehre  darxostellen  verbucht. 

Der  Hanptgrund  der  genannten  Rückständigkeit 
aber  scheint  mir  zu«  sein,  dass  Demographie  und  Be- 
völkernngslebre  »bisher,  auf  exacter  Grundlage  wenig- 
stens. hauptsächlich  von  Statistikern  gefördert  worden 
sind*  (Lex is  im  Hwb.  der  Staatsw.).  Unter  Statisti- 
kern verstehe  ich  hier  bloss  statistisch  geschulte  Männer. 
Denn  die  blosse  Gruppirung  und  Vergleichung  statisti- 
scher Zahlen  kann  nur  äussere  Zusammenhänge  socialer 
Thatsacben  aufdecken;  eine  fruchtbare  Erforschung  der 
tiefer  liegenden  Ursachen  dieser  Tbatsachen  setzt  beim 
Forscher  sociologische  und  psychologische  Kenntniss 
voraus;  denn  die  Ursachen  und  Bedingungen  socialer 
Tbatsachen,  insofern  diese  menschliche  Handlungen 
sind,  sind  psychologischer  und  »ociologischer  Natur. 
Der  Statistiker  kann  z.  B.  die  Natalität  Russlands  und 
Westeuropas  vergleichen;  aber  einen  Einblick  in  die 
Complexe  socialer  und  psychischer  Thatsachen,  die  wir 
russische  und  westeuropäi»che  Cnltur  nennen,  und  die 


notbwendig  mit  der  verschiedenen  Natalität  ursächlich 
verbunden  sind,  gewinnt  der  blosse  Statistiker  nicht. 

Wenn  ich  hier  besonders  von  Natalität  spreche, 
so  hat  dies  seinen  Grund  hierin,  dass  die  Natalität 
größtenteils  von  socialen  and  psychischen  Ursachen 
abhängig  ist.  Die  wirkliche  Geburtigkeit  bleibt  überall 
hinter  der  physiologisch  möglichen  zurück;  die  Unter- 
schiede in  natürlicher  Fruchtbarkeit  beeinflussen  die 
Natalität  wahrscheinlich  nur  in  geringem  Umfange. 

Nnn  sind  aber  die  Factore.  deren  Gcsammtergebniss 
die  in  Zahlen  ausgedrückte  Natalität  ist,  schwer  zo 
erforschen.  Denn  erstens  ist  jede  Geburtsziffer  die 
Resultante  xweier  Uomponenten.  der  physiologischen 
Fruchtbarkeit  und  der  menschlichen  Handlungen,  die 
die  Natalität  direct  beeinflussen;  und  so  lange  wir  über 
diese  beiden  und  ihr  Verhältnis*  nichts  weiter  wissen, 
lässt  Bich  aus  einer  Zahl  von  Geburtsxiffem,  wie  gross 
sie  immer  sei,  die  Grösse  dieser  beiden  Factore  nicht 
finden.  Zweitens  treten  gerade  viele  der  menschlichen 
Handlungen,  die  die  Natalität  beeinflussen,  wenig  ans 
Tageslicht.  Ueber  den  Umfang  in  dem  neomalthuua- 
nische  Sitten  herrschen,  wissen  wir  wenig;  gibt  es  ja 
noch  immer  Theoretiker,  die  die  niedrige  Geburtenzahl 
Frankreichs  hauptsächlich  physiologischen  Ursachen  zu- 
schreiben.  Und  drittens  bieten  die  Cultnrländer,  auf 
die  sich  die  statistischen  Untersuchungen  beschränken, 
zu  wenige  Vergleichungspunkte ; im  Grossen  und  Ganzen 
herrscht  eine  gleichförmige  Unltur;  die  Culturunter- 
schiede,  die  in  causalem  Zusammenhänge  stehen  mit 
der  verschiedenen  Natalität,  sind  mehr  subtiler  Natur. 
Der  sociale  Gesammtzuetand  einet  Culturvolkes  ist  ein 
sehr  complicirte«  Ganze,  von  dem  wir  nur  die  groben 
Linien  einig»- rmna^en  verfolgen  können;  und  gerade  die 
feineren  Ansläufer  müssten  wir  kennen,  um  im  Stande 
zu  sein,  die  verschiedenen  Geburtaziffern  zu  erklären. 

Diese  Schwierigkeiten  aber  können  in  erheblichem 
Maasse  überwunden  werden,  wenn  wir  das  Beobacht- 
ungsgebiet erweitern.  Malthus  selbst  bat  das  gute 
Beispiel  gegeben,  indem  er  Völker  jedes  Erdtheiles  und 
jeder  Cult ur stufe  in  den  Kreis  seiner  Untersuchungen 
hineinzog.  Uns  sind  auch  »eine  Ergebnisse,  wie  das 
beim  Grundleger  eines  neuen  Zweiges  der  Wissenschaft 
kaum  ander»  zu  erwarten  war,  sehr  ungenügend,  — 
wir,  denen  ein  viel  reicheres  Thatsacbenmaterial  zur 
Verfügung  steht,  sollten  durch  sorgfältige  inductive 
Untersuchung  die  Ursachen  der  Natal itätsverschieden- 
beiten  möglichst  klar  zu  legen  trachten. 

Wir  mfianen  also  unsere  Beobachtungen  nicht  auf 
da»  heutige  Westeuropa  und  Nordamerika  beschränken, 
sondern  auch  Alles,  was  von  anderen  Zeilen  und  Län- 
dern bekannt  ist,  für  die  Theorie  verwerthen.  Wir 
denken  hier  zunächst  an  die  historische  Bevölkerungs- 
statistik, deren  (allerdings  sehr  vorläufige)  Ergebnisse 
schon  manche«  Interessant«  erhalten.  Aber  auch  die 
Volkssitten  und  volkstümliche  Ideen  früherer  Zeitalter 
in  Bezug  auf  die  Bevölkerung  müssen  einer  genauen 
Prüfung  unterworfen  werden.  Was  die  weniger  civili- 
sirten  Völker  anbelangt,  kann  eine  Untersuchung  der 
Bevülkerungszustünde  Russland»,  Chinas  und  anderer 
Länder  der  Halhcultor  sehr  lehrreich  sein.  Aber  noch 
eine  andere  Quelle  steht  uns  zur  Verfügung,  nämlich  die 
in  reichlicher  Fülle  vorhandenen  Beschreibungen  de« 
socialen  Leben»  der  Naturvölker.  Die  Bevölkerungs- 
frage  bei  den  Naturvölkern,  das  ist  der  Gegenstand, 
den  wir  hier  ausführlicher  besprechen  werden. 

Die  sociale  Ethnologie,  d.  h.  das  vergleichende 
Stadium  des  socialen  Lebens  bei  den  Natnrvöikern,  ist 
eine  junge  Wissenschaft,  die  aber  voraussichtlich  eine 
grosse  Zukunft  haben  wird.  Denn  da»  Hauptinteresse 
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der  Ethnologie  liegt  nicht  in  der  Kenntnis»  der  Natur- 
völker an  und  für  sich  (wiewohl  auch  diene  Kenntnis» 
insbesondere  fOr  eolonisirende  Staaten  wichtig  ist),  aber 
in  dem  Einblicke,  den  sie  um  gibt,  in  die  allgemeinen 
Gesetze  des  socialen  LebenH.  In  den  ersten  Zeiten  ward 
die  Ethnologie  hauptsächlich  dazu  verwendet,  um  den 
Urzustand  und  die  erste  Entwickelung  des  Menschen- 
geschlechtes zu  reconstituiren.  Allerdings  verfuhr  man 
dabei  häufig  sehr  unkritisch,  indem  man  sämmtliche 
Naturvölker  in  einen  Topf  warf  und  daraus  die  Ur- 
gesellschaft distillirte.  Doch  hat  die  Ethnologie  schon 
viel  dazu  beigetragen,  gewisse  Vorurtheile  über  den 
Urzustand  der  Menschheit  tu  erschüttern.  Aber  weit 
wichtiger  scheint  mir  eine  andere  Aufgabe  der  Ethno- 
logie, nämlich  das  Finden  von  causalen  Zusammenhängen 
•wischen  den  socialen  Erscheinungen.  Hierzu  ist  das 
Studium  der  Wilden  besonders  geeignet.  Bei  den  Natur- 
völkern ist  das  sociale  Ganze  viel  weniger  complicirt 
als  bei  uns;  die  relativ  wenigen  Factore  sind  leichter 
aus  einander  zu  halten  und  die  Wirkung  einjeden  ist  es 
leichter  aufzospüren.  Es  kommt  hinzu,  dam  bei  dem 
Wilden  das  Seelenleben  sich  deutlich  äussert;  er  ist 
nicht  so  verschwiegen  wie  wir;  er  braucht  nicht  Kttck- 
iricht  zu  nehmen  auf  eine  so  lebensfeindliche  und  schwer 
tu  befolgende  Moral. 

Wir  dürfen  also  hoffen,  auch  bei  der  Bevölkerung»-  i 
tbeorie  etwa»  von  der  Ethnologie  zu  lernen.  Nur  sind 
die  betreffenden  Data  ganz  anderer  Art  aU  die  bezüg- 
lich die  Cultnrvölker.  Genaue  statistische  Zahlen  stehen 
uns  in  den  meisten  Fällen  nicht  zur  Verfügung,  und 
gerade,  wo  die  Zahlen  am  Genauesten  sind,  handelt  es 
•ich  um  Völker,  die  schon  lange  unter  tiefgehendem 
Einflüsse  der  Europäer  stehen.  Und  dieser  Kinfluas  hat 
gerade  in  populationisttscher  Hinsicht  starke  Wirkung 
geübt;  sind  doch  von  den  Europäern  allerlei  Krank- 
heiten eingeführt  worden,  hat  man  de'n  Eingeborenen 
eine  unbequeme  und  schadhafte  Lebensweise  aufge* 
drangen,  sind  ihre  fröheren  Jagdgebiete  von  den  Colo- 
nisten  eingenommen,  so  dass  sie  dem  Elende  preis- 
gegeben sind;  noch  abgesehen  von  den  öfters  gegen  die 
Wilden  unternommenen  Mordzügen  und  vom  Arbeiter- 
handel, der  in  der  SQdsee  ganze  Inseln  fast  entleert 
hat.  Die  erwähnten  Zahlen  unterrichten  uns  also  nur 
über  Völker,  die  unter  »ehr  abnormen  Verhältnissen 
leben.  Zwar  scheinen  statistische  Untersuchungen  über 
von  der  Coltur  weniger  berührte  Völker  uns  nicht  un- 
möglich, besonders  wenn  es  sich  um  sesshafte  Völker 
handelt;  aber  bisher  haben  die  Beobachter  den  demo- 
graphischen Thatsachen  noch  nicht  viel  Aufmerksam- 
keit gewidmet.  Die»  wird  hoffentlich  besser  werden, 
wenn  die  theoretische  Ethnologie  anfängt,  diesen  That* 
sacben  mehr  Gewicht  beizulegen. 

Besser  sind  wir  unterrichtet  über  die  in  Betracht 
kommenden  psychischen  Tbateachen.  über  das  Ver- 
halten der  Wilden  auf  poputationistischem  Gebiete.  Die 
Berichte  der  Ethnographen  lehren  uns,  dass  die  Werth- 
schätzung  des  menschlichen  Lebens  bei  den  Natur- 
völkern eine  viel  geringere  ist,  als  bei  uns,  dass  Cülihat 
im  Allgemeinen  sehr  selten  ist  und  die  Ehen  in  sehr 
jugendlichem  Alter  eingegangen  werden.  Aber  eine  über- 
raschende Thatsache  dabei,  überraschend  wenigstens 
für  den  oberflächlichen  Betrachter,  der  sich  die  Wilden 
denkt  als  echte  .Naturmenschen4,  die  ganz  instinctiv 
leben,  ist  es,  dass  in  Bezug  auf  die  Natatität  viele 
wilde  Völker  der  Natur  nicht  den  freien  Lauf  lassen, 
sondern  die  Zahl  ihrer  Kinder  absichtliob  beschränken. 
Die  Beschränkung  der  Kinderzahl  bei  den  Naturvölkern, 
die  »ich  hauptsächlich  äuiaert  in  Kindsmord  und  Frucht- 
abtreibung,  bat  die  Aufmerksamkeit  mehrerer  Ethno- 


logen erregt.  Zwar  ist  für  ihre  theoretische  Deutung 
noch  nicht  viel  geleistet  worden,  aber  über  ihre  Ver- 
breitung sind  wir  ziemlich  gut  unterrichtet. 

Nach  den  Zusammenstellungen,  die  sich  in  den 
Werken  von  Ploss  (»Das  Weib4  und  .Du  Kind*), 
Sutherland.  Gerland.  Lippert,  Westermarck 
und  Lasch  finden,  ist  die  Verbreitung  die  folgende: 

I In  Nordamerika  kommt  Kindesmord  oder  Ab- 
treibung vor  hei  mehreren  Eskimostämmen,  bei  den 
Indianern  längs  der  Südseeküste  von  Alaska  bis  Cali- 
fornien  und  bei  mehreren  anderen  Indianertiftmmen,  wie 
die  Winnipegs,  Kniiteneaox,  Cadawbas,  Dakotahi, 
Omahas  u.  s w. 

In  Südamerika  sind  die  Fälle  sehr  häufig;  ge- 
nannt werden  die  Indianer  von  Guyana,  die  Guanas, 
Mbav-as.  Guaycurus.  Lengu&s,  Abiponer,  Mono*,  Salivas, 
und  im  Allgemeinen  die  Stämme  von  Brasilien  und 
Paraguay;  weiter  die  Araukanier  und  Pata- 
g o n i e r. 

Bei  den  Eingeborenen  de«  australischen  Fest- 
landes kommen  Ktndermord  und  Abtreibung  überall 
und  in  grosser  Ausdehnung  vor. 

Ozeanien,  d h.  Polynesien,  Mikronesien  und  Mela- 
nesien, ist  du  Gebiet,  wo  die  genannten  Sitten  viel- 
leicht am  stärksten  vertreten  sind;  die  Schriftsteller 
nennen  eine  ganze  Zahl  von  Fällen. 

Im  malayischen  Archipel  scheint  Kindesmord 
wenig  oder  nicht  vortukommen;  die  Abtreibung  ist  um 
so  häufiger;  sie  kommt  vor  auf  Büro,  Ambon  und  den 
Uliuern,  Keisar,  Babar,  Timor,  Flores,  Ceram,  Watu- 
bela  und  bei  den  Dajaks  und  Lampongern.  Auch  bei 
den  mehr  cultivirten  Völkern  des  Archipels,  auf  Java, 
Bali  und  den  Philippinen,  wird  Abtreibung  geübt. 

Britisch  - Indien  bietet  auch  Beispiele.  Als 
Wilden,  die  die  Kinderzabl  beschränken,  kommen  hier 
in  Betracht  die  Munda  Kohls,  die  Nagas,  Todas  und 
Kbonds. 

In  Afrika  ist  Kindesmord  bei  den  Hottentotten 
häufig  und  scheint  auch  bei  den  jetzt  ausgestorbenen 
Guaochen  der  kanarischen  Inseln  üblich  gewesen  tu 
sein.  Uebrigens  sind  Kindesmord  und  Abtreibung  als 
allgemeine  VolksBitten  sehr  selten.  Nur  werden  bei 
mehreren  Negervölkern  Zwillinge,  missgestaltete  Kin- 
der and  dergleichen  getötet 

Nach  diesem  Ueberblick  über  die  Beschränkung 
der  Kinderzabl  bei  primitiven  Völkern  werden  wir  jetzt 
ein  Gebiet,  du  ich  genauer  studirt  habe,  ausführlicher 
betrachten,  nämlich  Ozeanien,  bestehend  aus  den  grossen 
Inselgruppen  Polynesien,  Mikronesien  und  Melanesien 
(einschliesslich  Neu-Guinea). 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  Ethnologen  Ozeanien 
als  ein  Gebiet  betrachten,  wo  die  Beschränkung  der 
Kinderzabl  weit  vorherrscht.  D^e  Richtigkeit  dieser 
Ansicht  wird  bestätigt  durch  eine  von  mir  angestellte 
Untersuchung,  aus  der  hervorgebt,  das«  die  Sitte  hier 
fast  überall  herrscht.  Ehe  wir  untersuchen,  oh  das 
wirklich  so  sei,  wollen  wir  eine  Unterscheidung  machen, 
die  zum  rechten  Verständniss  der  Bache  unentbehrlich 
ist,  nämlich  zwischen  Beschränkung  der  Kinderzabl 
mit  Bedeutung  für  die  Bevölkerungsbewegung  und 
ohne  solche  Bedeutung.  Die  entere  ist  die,  welche 
vielfach  geübt  wird  und  also  die  Bevölkerungsbewegung 
wesentlich  beeinflusst;  die  letztere  wird  nur  bei  seltenen 
Gelegenheiten  geübt,  ohne  erheblichen  Einfluss  auf  die 
Bevölkerungsbewegung  im  Ganzen;  zu  dieser  gehört 
i z.  B.  der  Kindesmord  durch  unverheiratete  Mütter,  der 
auch  in  unseren  Cultur ländern  vorkommt.  Bei  Wilden 
kommt  Beschränkung  der  Kinderzabl  ohne  Bedeutung 
i für  die  Bevölkerungsbewegung  hauptsächlich  vor  als : 
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1.  Tötung  unehelicher  Kinder  (bezw.  Abtreibung 
bei  Schwangerschaft  auuer  Ehe). 

2.  Tötung  von  Zwillingen. 

8.  Tötung  missgestalteter  oder  schwächlicher  Kin- 
der (selectoriocher  Kindeemordl. 

4.  Tötung  von  Säuglingen,  deren  Mutter  im  Wochen* 
bette  stirbt. 

Der  zweite  Fall  betrifft  immer  Ausnahmen;  ebenso 
der  vierte.  Wo  al»er  Tötung  unehelicher  Kinder  üblich 
ist.  fehlt  die  oben  bezeichnet«  Bedeutung  der  Sitte  nur 
dann,  wenn  uneheliche  Schwangerschaft  eine  Ausnahme 
bildet.  Wo  der  Ehe  regelmässig  außerehelicher  Ver- 
kehr mit  Kinde»mord  oder  Abtreibung  vorhergeht,  wird 
die  Bevölkerungsbewegung  von  dieser  Sitte  wesentlich 
beeinflusst  Ebenso  »oll  man  bei  nelectoriscbem  Kindes* 
morde  nach  dem  Umfange  fragen,  in  welchem  er  ge- 
übt wird;  würde  z.  B.  die  schwächlichere  Hälfte  aller 
Kinder  getötet,  so  müssten  wir  dieser  Sitte  starke  Be- 
deutung zuschreiben. 

Was  nun  aber  Ozeanien  betrifft,  kommt  die  Be- 
schränkung der  Ktnderxnhl  mit  Bedeutung  für  die  Be- 
völkerungsbewegung fast  überall  vor.  Die  Inselgruppen 
(bezw.  Inseln  oder  Stämme),  wo  die  Quellen  uns  ge- 
statten, das  Beetehen  dieser  Sitte  anzunehmen,  sind  die 
folgenden : 

lu  Polynesien:  Tahiti.  Hawaii,  Tonga.  Neu- 
seeland, Rotnma,  Tukopia,  Samoa,  einige  zur  F.llice- 
Gruppe  gehörige  Inseln,  Karotonga. 

In  Mikronesien:  .Marxhall- Inseln.  Gilbert- Inseln, 
Ponape  lin  den  Carolinen). 

ln  Melanesien  (ausser  Neu-Goinea  und  benach- 
barten Inseln I:  Fiji,  Neu-Caledonien,  Salomo-Inseln, 
westliche  In>eln  der  Torres- Strasse.  Murray- Inseln, 
Banks-Inseln,  nördlicher  Theil  der  Neuen  Hebriden, 
Bismarck- Archipel. 

Auf  Nen-Guinea  I Stämme):  Do  re  her,  Arfaker, 
Nuforesen,  Bewohner  von  Berlinhafen,  Yabim,  Be- 
wohner der  Tami- Inseln,  Tamos  von  Bogadjim,  Be- 
wohner der  Insel  Ronk,  Bewohner  der  Dampier- Insel. 

Den  einzigen  Fall,  in  dem  wir  Sicherheit  haben, 
dass  Beschränkung  der  Kinderzahl  nicht  vorkommt 
(d.  b.  nicht  als  Sitte),  bilden  die  Markeeas- Inseln. 

In  Betreff  der  nicht  genannten  Inseln  (bezw.  Stämme 
Neu  Guinea  s'  führten  die  spärlichen  Quellen  uns  nicht 
zu  einem  sicheren  Ergebnisse. 

Die  Beschränkung  der  Kinderxahl  ohne  Bedeutung 
für  die  Bevölkerungsbewegung  kommt  in  Ozeanien 
ebenfalls  häufig  vor,  aber  niemals  allein.  Die  einzige 
Ausnahme  bildet  vielleicht  die  kleine  Insel  Niud,  von 
der  uns  nur  berichtet  wird,  dass  uneheliche  Kinder  ge- 
tötet werden;  aber  das  Stillschweigen  der  dürftigen 
Quellen  gestattet  uns  nicht  zu  schließen,  das»  jede 
andere  Beschränkung  der  Kinder/ahl  hier  fehlt. 

Die  Bedeutung  aber,  die  die  Beschränkung  der 
Kinderzahl  für  die  Bevölkerungsbewegung  hat,  ist  ver- 
schieden, je  nach  der  Intensität,  in  welcher  die  Er- 
scheinung auftritt.  Ueber  die-**  Intensität  habe  ich  eine 
Untersuchung  angestellt,  die  indes*  nicht  immer  zu 
sicheren  Ergebnissen  führte:  die  Angaben  waren  dazu 
in  vielen  Fällen  nicht  bestimmt  genug.  Einen  festen 
Maassstab  zu  finden  ist  hier  nicht  leicht.  Ich  habe 
gemeint,  am  Besten  zu  verfahren  durch  Uombination 
folgender  Criteria: 

1.  Specielle  Angaben,  welche  Theile  der  Be- 
völkerung (geographisch  und  social)  Kindesmord  u.  s.  w. 
üben;  welcher  Procent  der  Kinder  getötet  wird,  wie 
viele  Kinder  man  in  einer  Familie  am  Lehen  lasst, 
u.  s.  w. 

Corr.-Bükti  d.  deutsch.  A.  G.  Jhrg.  XXXIV.  1903. 


2.  Oeffentliche  Meinung.  Wie  denkt  man 
über  grosse  und  kleine  Familien , über  Beschränkung 
der  KinderzahlV  Welche  Kinderzahl  achtet  man  die 
normale  ? 

3.  Bevölkerungspolitik.  Ist  sie  gerichtet  auf 
Förderung  oder  auf  Hemmung  der  Bevölkerung*- 
zouahtne?  Werden  Kindesmord  nnd  Abtreibung  ge- 
straft V 

4.  Werden  Kindesmord  und  besonders  Abtreibung 
gewerbsmässig  betrieben?  Dieses  könnte  auf  grosse 
Intensität  deuten. 

6.  Grösse  der  Familien,  Bevölkerungs- 
bewegung. Wo  die  Kinderzahl  gross  ist  oder  die 
Bevölkerung  erheblich  zunimmt  (ohne  Einwanderung), 
kann  die  Intensität  nicht  gross  sein.  Da«  Umgekehrte 
trifft  nicht  zu : die  Kinderzahl  kann  sehr  gering  sein 
und  die  Bevölkerung  stark  abnehmen,  ohne  jede  Be- 
schränkung der  Kinderzahl. 

Das  Ergebnis!  ist: 

Polynesien.  Grosse  Intensität:  Tahiti,  Hawaii, 
Nou-Seeiand,  einige  zur  Ellice-Gruppe  gehörigen  Inseln. 
Geringe  Intensität:  Tonga,  Samoa,  Rarotonga.  Inten- 
sität ungewiss:  Rotuma,  Tukopia. 

Mikronesien.  Grosse  Intensität:  Gilbert-Inseln. 
Geringe  Intensität:  Marsbatl-Inseln.  Intensität  angewiss : 
Ponape  (in  den  Carolinen). 

Melanesien  (ausser  Neu-Guinea).  Grosse  Intensität: 
Fiji,  N eu-Caledonien,  südöstlicher  Theil  der  Salomo- 
Inseln,  westliche  Inseln  der  Torres- Strasse,  Murray- 
Inseln,  Hanks  Inseln,  nördlicher  Theil  der  Neuen  He- 
briden, Theil  der  Gaxellenhalbinvel  (auf  Neu-Pommern). 
Geringe  Intensität:  Nordwestlicher  Theil  der  Salomo* 
Inseln.  Intensität  ungewiss:  Bismarck-Archipel  (ausser 
einem  Theil  der  Ga/ellenhalbinsel). 

Neu-Guinea.  Grotte  Intensität:  Doreh,  Nuforesen, 
Tanu-Inseln,  die  Insel  Hook.  Intensität  ungewiss:  Ar- 
faker, Bewohner  von  Berlinhafen,  Yabim,  Tamos  von 
Bogadjim,  Dampier-Insel. 

Das  Ergebnis*  ist  also,  dass  alle  vier  Völkergruppen 
Theile  enthalten,  in  denen  die  Erscheinung  in  grosser 
Intensität  auftritt.  Die  theoretische  Bedeutung  dieser 
Thatsache  soll  später  behandelt  werden. 

Die  Mittel,  zur  Beschränkung  der  Kinderzuhl 
angewandt,  sind  hauptsächlich  Kindesmord  und  Frucht- 
abtreibung. Die  Verbreitung  dieser  beiden  Methoden 
ist  die  folgende : 

1.  In  17  Fällen  kommen  beide  vor,  ohne  dasH  be- 
richtet wird,  dass  man  einer  oder  der  anderen  den 
Vorzug  gibt. 

2.  In  Ü Fällen  wird  nur  Kindesmord  erwähnt,  je- 
doch ohne  Angal>e,  dass  andere  Mittel  fehlen. 

3.  ln  3 Kälten  tritt  neben  Abtreibung  Kindesmord 
subsidiär  auf  und  zwar:  Im  Bismarck-Archipel  bei 
Zwillingsgeburten,  bei  den  Nuforesen,  wenn  die  Ab- 
treibung misslingt,  auf  den  Tatui-Inaeln,  wenn  die  Ab- 
treibung misslingt  oder  wenn  man  abwarteu  will,  ob 
das  Kind  ein  Knabe  oder  Mädchen  sei. 

4.  In  4 Fällen  kommt  kein  Kindesmord,  sondern 
nur  Abtreibung  vor,  nämlich  auf:  Samoa,  Nukutaelae 
(kleine  Insel  zur  Ellice-Gruppe  gehörig),  Marshali- 
Inseln,  Gilbert-Inseln. 

Allerdings  soll  in  einem  Theile  der  Marnhall-Inseln 
Kindesmord  früher  Üblich  gewesen  sein.  Vielleicht  ist 
er  unter  europäischem  Einfluss  verschwunden,  wie  uns 
auch  von  Tahiti  berichtet  wird,  dass  früher  Kindes- 
mord  und  Abtreibung  herrschten,  später  nur  Abtreibung. 

6.  In  4 Fällen  wird  nur  Abtreibung  erwähnt, 
ohne  dana  man  daraus  schließen  könnte,  dass  Kindes- 
mord nicht  vorkommt. 
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Wo  Kinder  getötet  werden,  geschieht  dies  gewöhn- 
lich gleich  nach  der  Gebart.  Von  neun  Völkern  wird 
berichtet,  dass  Kindesmord  nur  bei  der  Gebart  statt- 
findet.  Nur  bei  zwei  Völkern  werden  Kinder  auch  später 
getötet,  nämlich  in  Hawaii,  wo  das  Kind  selbst  nach 
ein  oder  zwei  Jahren  seines  Lebens  noch  nicht  sicher 
war,  and  bei  den  Tamos  von  Bogadjim,  wo  sogar  drei- 
bis  vierjährige  Kinder  getötet  worden,  wenn  sie  nach 
der  Meinung  der  Eltern  unheilbar  erkranken  oder 
lästig  fallen.1 * *} 

Die  Sitte,  die  Kinder  nur  bei  der  Gebart  zu  töten, 
mag  wohl  immer  den  Grund  haben,  der  bezüglich  der 
Yabim  angegeben  wird:  Hier  kommt  es  vor  .dass 
Kinder  gleich  bei  der  Gebart  erdrosselt  werden.  Nach- 
her geschieht  es,  weil  dann  das  Mitleid  zu  gross  ist, 
nimmer4. 

Zwei  andere  Mittel  zur  Beschränkung  der  Kinder- 
zahl kommen  vor,  aber  immer  verbanden  mit  Kindes- 
mord und  Abtreibung,  nämlich  Verhütung  der  Schwan- 
gerschaft [durch  anticonceptinnelle  Mittel)  und  Ent- 
haltung vom  Geschlechtsverkehr.  Die  Enthaltung  kommt 
hier  nur  insofern  in  Betracht,  als  sie  den  Zweck  hat 
die  Geburtenzahl  zu  beschränken;  die  Tabuverbote, 
welche  z.  B.  in  Kriegazeiten  die  Gatten  getrennt  halten, 
gehören  nicht  hierzu.  Die  Berichte  über  das  Vorkom- 
men dieser  beiden  Methoden  sind  folgende. 

Remy  erwähnt,  dass  in  seiner  Zeit  die  hawaiischen 
Weiber  sehr  künstliche  Mittel  kannten,  um  sich  un- 
fruchtbar zu  machen.  Allerdings  bezieht  sich  diese 
Notiz  auf  eine  Zeit,  in  welcher  die  Hawaiier  schon 
unter  starkem  (in  moralischer  Hinsicht  sehr  ungünstigem) 
Einfluss  der  Europäer  standen. 

Williams  erzählt,  dass  auf  Fiji  viele  Frauen  sich 
durch  Arzneimittel  vorsätzlich  unfruchtbar  machen 
(prodoce  sterility);  aber  hiermit  können  ebensogut 
Abortivmittel  gemeint  sein. 

Enthaltung  als  Mittel  zur  Geburtenbeschränkung 
kommt  ebenfalls  auf  Fiji  vor,  wie  aus  folgendem  Be- 
richt Seemanns  hervorgeht:  «Nach  der  Geburt  eines 
Kindes  leben  Mann  und  Weib  drei  oder  vier  Jahre  lang 
etrennt,  damit  nicht  eine  neue  Gebort  die  Mutter  ver- 
indere,  Ueb  Kind  zu  stillen  während  der  Zeit,  nötig 
geachtet,  um  es  gesund  und  stark  za  machen*. 

Aach  in  Neu-Caledonien  enthält  man  sich  vom 
Geschlechtsverkehr  während  der  ganzen  Zeit  des  Stillens, 
d.  b.  vier  oder  fünf  Jahre. 

In  einem  Theile  der  Gatellenhalbinsel  besitzen  die 
Weiber  «die  merkwürdige  Fähigkeit,  bin  zu  einem  be- 
stimmten Grade  die  Empfängnis«  von  ihrem  Willen 
abhängig  zu  machen,  da  sie  im  Stande  sind,  nach  er- 
folgter (’ohabitation  alle«  Empfangene  sofort  wieder 
von  sieh  zu  gehen4. 

Von  den  Yabim  berichtet  Vetter:  «Mittel  die 
Schwangerschaft  für  immer  zu  verhüten,  sollen  nicht 
unbekannt  sein." 

Nach  Krieger  sind  in  Kaiser  Wilhelmsland  Mittel 
zur  Verhütung  der  Schwangerschaft  bekannt. 

Derselbe  Schriftsteller  berichtet  über  Britisch  Neu- 
Guinea:  .Mann  und  Weib  kohabitieren  erst  wieder, 
wenn  das  erste  Kind  laufen  kann*. 

Beide  letztere  Anguben  fand  ich  in  der  speciellen 
Literatur  nicht  bestätigt  fauler  dem  oben  citierten 
Bericht  über  die  Yabim).  Wahrscheinlich  beziehen  sie 
sich  anf  beschränkte  Gebiete. 

Vollstiindigkeitibalber  erwähnen  wir  noch,  da*» 

l)  Einen  dritten,  aber  ganz  speciellen  Fall  bilden 

die  Tonguner.  bei  denen  Kinder  der  Häuptlinge  geopfert 

wurden  bei  Krankheit  ihres  Vaters. 


nach  Beardmore  bei  den  Mowat  Kindeemord  nicht 
vorkommt,  aber  Päderastie  ans  malthusi&nischem  Motiv 
geübt  wird. 

Wir  sehen  also,  dass  neben  Kindesmord  and  Ab- 
treibung andere  Mittel  zur  Beschränkung  der  Kinder- 
zahl nur  eine  geringfügige  Rolle  spielen. 

In  Bezog  auf  die  Verbreitung  von  Kindesmord 
und  Abtreibung  erwähnen  wir  die  Gehr  plausible)  Mei- 
nung Sutherlands,  dass  die  letztere  eine  höhere 
Stufe  der  Gesittung  kennzeichnet  als  die  erstere.  Dem- 
entsprechend würde  die  oben  gemachte  Kint'neilung 
folgendes  Entwickelungsschema  darstellen: 

1.  nur  Kindesmord  (hiervon  haben  wir  in  Ozeanien 
kein  unanfechtbares  Beispiel), 

2.  Kindeemord  und  Abtreibung, 

3.  Abtreibung;  Kindesmord  subsidiär, 

4.  nur  Abtreibung. 

Hier  würde  jeder  folgende  Typus  eine  höhere  Kultur- 
stufe kennzeichnen. 

Nun  ist  aber  die  Schätzung  relativer  Kulturhöhe 
, verschiedener  Völker  sehr  schwierig,  und  wir  haben 
i diese  umfangreiche  Untersuchung  nicht  vorgenommen, 
um  so  mehr,  als  Ozeanien  zu  wenig  Vergleichungs- 
material bietet.  Ein  flüchtiger  Ueberblick  macht  es 
aber  wahrscheinlich,  dass  Sutherland'«  Meinung  durch 
die  ozeanischen  Tbateachen  nicht  bestätigt  wird.  In 
Polynesien  ist  der  Kindermord  ebenso  häutig  als  im 
roheren  Melanesien,  und  gerade  bei  den  zwei  vielleicht 
höchst  entwickelten  Völkern  Ozeaniens,  den  Tahitiern 
und  den  Hawaiiern,  kommt  er  in  grossem  Umfang  vor. 
Sutherland  versucht  diese  überraschende  Thutsache  zu 
erklären,  indem  er  sagt,  der  Kindeemord  sei  auf  Tahiti 
und  Hawaii  ein  Ueberlebsel  (snrvival).  Wir  meinen 
vielmehr,  dass  er  hier  in  frischer  Kraft  lebt.  Auch  die 
Fijier  betrachtet  er  als  eine  Ausnahme  in  ihrem  Kul- 
turtypus. 

Allerdings  glaube  ich,  das«  Sutherland  im  Gros- 
sen und  Ganzen  Recht  hat.  Kindeemord  weist  auf  eine 
viel  grössere  Gefühlsrobheit  hin,  als  Abtreibung  und 
wird  daher  bei  fortschreitender  Gesittung  letzterer 
weichen,  aber  nur  «caeteris  paribus*.  Manche  Neben- 
umstände können  störend  einwirken  Welche  das  sind, 
kann  nur  aus  einer  vergleichenden  Studie  sämmtlicher 
wilder  Völker  deutlich  werden.  Nur  einen  solchen  Um- 
stand wollen  wir  hier  erwähnen.  Wo  man  vorzüglich 
Kinder  eine»  bestimmten  Geschlechtes  am  Leben  zu 
behalten  wünscht,  wird  man  eher  zum  Kindesmord 
schreiten  als  zur  Abtreibung.  Die  Thatsache  aber, 

I da«s  sowohl  in  Tahiti  und  Hawaii  als  in  Fyi  das  mftnn- 
! liehe  Geschlecht  stark  bevorzugt  wird,  mag  vielleicht 
zur  Erklärung  de»  in  diesen  Inselgruppen  herrschenden 
| Kindesmrirdes  beitragen. 

Die  Motive,  die  zur  Beschränkung  der  Kinderzahl 
! veranlassen,  sind  zweierlei  Art:  Entweder  weicht  man 
! dem  Zwange  von  Gesetz  oder  öffentlicher  Meinung,  oder 
| man  handelt  aus  persönlichen  Motiven. 

Ueker  das  Verhalten  der  öffentlichen  Gewalt,  über 
; die  Bevölkern  ngspolitik  also,  erfahren  wir  wenig. 

Auf  Hawaii  und  den  Pelau-In»e!n  war  Tödtung  neu- 
i geborener  Kinder  durch  die  Eltern  nicht  strafbar;  die 
Kinder  seien  dos  Eigenthum  der  Eltern.  Bei  einer  streng 
monarchischen  Verfassung  windle  hawaiisehe  war,  deutet 
ein  solches  Verhalten  mehr  auf  Gleichgiltigkeit  als  auf 
übermässige  Rücksichtnahme  auf  die  Rechte  der  In* 
dividuen. 

Auf  den  Marshai  1-lnteln  gilt  Abtreibung  als  straflos. 
Dasselbe  wird  auch  speciell  von  Nauru  berientet.  An  der 
Nordküste  von  Niederländisch  Neu-Guinea  sind  Kindes- 
mord und  Abtreibung  ebenfalls  straflos. 
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Nach  einem  Berichte  Cham  is «0*4  war  in  «einer Zeit  1 
auf  den  Carolinen  der  Kindeimord  unerhört;  „der  Küret 
würde  die  unnatürliche  Mutter  tödten  Lianen*.  Dieter 
Bericht  wird  aber  nicht  durch  andere  Schriftsteller  be- 
stätigt und  ftteht  ganz  vereinzelt  da. 

Wir  dürfen  also  schließen  (auch  das  Fehlen  jeder 
Angabe  bezüglich  der  meinten  Volker  berechtigt  uns 
dazu),  dass  in  Ozeanien,  vielleicht  mit  einer  einzigen 
Aufnahme,  Kindesmord  und  Abtreibung  nicht  straf- 
bar sind. 

Andere  gesetzliche  Bestimmungen  haben  eine  aus- 
gesprochene bevölkerungsfeindliche  Tendenz. 

Wilkes  erzählt,  dass  iu  einigen  Dtst  rieten  der 
Hawaii-Grupp«  die  Eltern  für  jede-»  Kind  von  Über 
10  Jahre  alt  eine  Steuer  su  zahlen  hatten. 

Gerl  and  berichtet,  dass  auf  Tukopia  in  jeder 
Familie  von  den  Knaben  nur  die  zwei  ältesten  am 
Leben  bleiben  durften. 

Auf  der  Insel  Vaitupu  i El lice* Gruppe)  bestand  ein 
gesetzlich  vorgeschriebenes  Zweikindersvstem.  Auf  Nu- 
k ufrtau  war  jeder  Familie  nur  ein  Kind  gestattet;  unter 
besonderen  Um  ständen  durfte  ein  zweites  am  Leben 
bleiben;  es  sollte  dann  aber  eine  Basse  gezahlt  werden. 
Auf  Nui  waren  die  Familien  durch  gesetzliche  Bestim- 
mung auf  ein  Kind  beschränkt;  später  erlaubte  das 
Gesetz  zwei  Kinder  zu  behalten. 

Nach  Chamisfto  bestand  in  der  Kadack-Gruppe 
(MantchalLInseln)  ein  Gesetz,  das  die  Kinderzahl  be- 
schränkte. „Jede  Mutter  darf  nur  drei  Kinder  erziehen; 
das  vierte,  das  sie  gebiert  und  jedes  folgende  soll  sie 
selbst  lebendig  begraben.  Diesem  Gräuel  sind  die  Fami- 
lien der  Häuptlinge  nicht  unterworfen.* 

Woodford  erzählt,  der  König  von  Ap&maina  (Gil- 
bert-Inseln) habe  die  Bevölkerung  der  kleinen  Inseln 
Kuria  und  Aranuka.  auf  ein  Maximum  von  100  Beelen 
beschränkt. 

Moerenhout  sagt,  dass  in  Polynesien  die  Noth 
häufig  zu  Auswanderungen  führte,  die  von  den  Priestern 
gefördert  wurden,  indem  sie  den  Auswanderern  ein 
frohes  Dasein  auf  glücklichen  Inseln  versprachen.  Auch 
gewaltsame  Austreibungen  «ollen  vorgekommen  sein. 

ln  der  iah i tischen  AreöiGeselLcbatt  galt  das  Gesetz, 
dass  die  Mitglieder  alle  ihre  Kinder  tödten  sollten,  wollten 
sie  nicht  aus  der  Gesellschaft  uusgestmsen  werden.  Von 
eigentlicher  Bevölkerungspolitik  ist  hier  aber  kaum 
die  Kode. 

Leber  melanexische  Berölkerunpspoütik  fehlt  uns 
jede  Angabe  au«*er  der  oben  vermeldeten  negativen  Notiz 
über  Niederländisch  Neu-Guinea.  Dies  mag  vielleicht 
dem  Umstande  zuzuschreiben  sein,  dass  bei  den  mela- 
nesi*chen  Stammen  die  Macht  der  Kegierung  eine  viel 
geringere  ist  als  bei  den  poly-  und  mikronesischen. 

Das  Ergebnis  ist: 

1.  dass  die  Hevö!kerung*po!itik,  wo  eine  solche  be- 
steht, durchaus  bevölkerungsfeindlich  ist, 

2.  dass  von  einer  eigentlichen  Bevölkerungspolitik 
nur  in  sehr  wenigen  Fällen  die  Hede  ist.  Von  zielbe- 
wusstem Malthusianismus  bemerken  wir  nicht  viel.  Die 
gesetzliche  Beschränkung  der  Kinderzahl  findet  sich  nur 
auf  einigen  sehr  kleinen  Inseln,  wo  man  die  Folgen  der 
Bevölkerung* Vermehrung  leicht  überschauen  kann. 

ln  Bezug  auf  die  öffentliche  Meinung  erfahren 
wir,  dass  bei  einigen  Südseevölkern  Kindesmord  und  Ab- 
treibung ohne  Scheu  eingestanden  werden;  man  spricht 
ganz  unbefangen  darüber.  Dies  ist  der  Fall  anf  Tahiti, 
Neu*Seeland,  Gilbert-Inseln  (Abtreibung  wird  nüthig  und 
gnt  geachtet),  bei  den  Eingeborenen  von  Berlinbafen.  auf 
der  Insel  Hook.  Nur  vom  Bismarck-Archipel  wird  ge- 
meldet, dass  mau  (nach  einem  anderen  Berichte  der 


weibliche  Thoil  der  Bevölkerung)  nicht  gerne  darüber 
spricht.  Auf  den  Tami-Insein  wird  die  Abtreibung  selbst 
mit  einer  kleinen  Mahlzeit  gefeiert. 

Anf  Tahiti  sind  Väter  von  3 oder  4 Kinder  selten  ; 
man  achtet  sie  schwer  belastet.1) 

Auf  Hawaii  wird  es  ganz  richtig  gefunden,  wenn 
Eltern  ihre  Kinder  wegschenken. 

In  anderen  Fällen  zwingt  die  öffentliche  Meinung 
sogar  zur  Beschränkung  der  Kinderzahl. 

Auf  Fiji  werden  Mütter  mit  viel  Kindern  geschimpft 
I und  gerügt. 

In  Wango  auf  St.  Christoval  (Salomo-Inseln)  und 
ebenso  auf  Maewo  und  A urora  l Neue  Hebriden)  entscheiden 
bei  jeder  Gebart  die  alten  Frauen  des  Dorfes,  ob  das 
Kind  am  Leben  bleiben  soll. 

Auf  den  Murray- Inseln  findet  man  es  unanständig, 
mehr  Knaben  als  Mädchen  zu  haben  oder  umgekehrt; 
darum  wird,  wenn  alle  Kinder  einerlei  Geschlechtes  sind, 
ein  Theil  derselben  getödtet. 

In  Britisch  Neu  guinea  wird,  nach  Krieger,  wenn 
die  Geburten  zu  schnell  auf  einander  folgen,  das  Ehepaar 
; von  den  Dorfgenossen  verspottet. 

l)io  öffentliche  Meinung  verhält  sich  also  bisweilen 
feindlich  und  häufig  gleichgültig  der  Bevölkerung*- 
Zunahme  gegenüber.  Ein  eigentlicher  Zwang  fehlt  je- 
doch in  den  meisten  Fällen. 

Gesetz  und  öffentliche  Meinung  können  aber  nicht 
primär  sein;  sie  wirken  nur  verstärkend  ein  auf  eine 
schon  vorhandene  allgemeine  Tendenz. 

Die  persönlichen  Motive  sind  verschieden,  je 
nachdem  es  sich  handelt  um  Kindesmord,  bezw.  Ab- 
treibung, in  besonderen  Fällen , oder  im  Allgemeinen. 

Betrachten  wir  zuerst  die  besonderen  Fälle. 

1.  Tödtung  von  Zwillingen,  ln  Nauru  findet  diese 
nur  statt,  wenn  die  Kinder  verschiedenen  Geschlecht«« 
sind;  der  angebliche  Grund  ist,  da**  sie  in  utero  Blut- 
schande gepflegt  haben  solleu.  Bei  den  Nuforexen  for- 
dert ein  Geist  eine«  der  Kinder  auf.  Auf  den  Tami- 
Inseln  werden  Zwillingsgeburten  dem  Einfluss  eine« 
bösen  Geistes  zugeschrieben. 

ln  diesen  Fällen  haben  wir  gewiss  nicht  mit  eigent- 
lichen Motiven,  sondern  mit  einer  späteren  Rechtferti- 
gung bestehender  Sitten  zu  thun. 

Auf  den  Salumo-Inseln  werden  Zwillinge  aus  Scham 
getödtet,  wo-*  auf  den  oben  besprochenen  Einfluss  der 
öffentlichen  Meinung  deutet. 

Auf  NeU|-Caledonien  und  ebenfalls  auf  den  Nissan  - 
Inseln  tödtete  man  eines  der  Kinder,  weil  die  Mutter 
nur  ein  Kind  zugleich  nähren  kann.  Diese  Schwierig- 
keit. zwei  Säuglinge  zugleich  uufzuziehen,  mag  wohl 
Überall  der  ursprüngliche  Grund  der  Sitte  gewesen  sein. 

2.  Tödtung  missgestalteter  Kinder,  lieber 
den  Grund  dieser  Sitte  haben  wir  nur  einen  Bericht, 
die  Murray-Inseln  betreffend,  wo  die  Kinder  au«  Scham, 
d.  h.  wiederum  unter  dem  Einflüsse  der  öffentlichen  Mei- 
nung, getödtet  werden.  Leber  die  primären  Motive  er- 
fahren wir  nichts.  Hier  mag  wohl  neben  ästhetischem 
Unbehagen  (mit  biologischer  Unterlage)  die  Abneigung 
von  der  lästigen  Pflege  fehlerhafter  Kinder  eine  Rolle 
spielen.  Ob  daneben  noch  der  Wunsch,  den  Kindern  ein 
unglückliches  Daxein  za  ersparen,  mitwirkt,  scheint  mir 
fraghaft. 

8.  Tödtung  unehelicher  Kinder,  bezw.  Abtrei- 
bung bei  außerehelicher  Schwangerschaft  Auf  Samoa 
wird  Abtreibung  geübt  an«  Scham  und  Furcht  vor  Strafe; 


l)  Malt  hu s sagt  schon,  auf  Tahiti  sei  es  wahr- 
scheinlich mehr  die  Mode  als  die  Noth,  die  zutn  Kindes- 
mord  führte. 

20* 
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auf  Fiji  uro  der  Schande  tu  entgehen.  Auf  der  Gazellen- 
Halbinsel  Neupommerns  findet  Kindesmord  statt,  weil 
sonst  die  unverheiratete  Mutter  getödtet  wird.  Auf  den 
Tami-Iu*eln  ist  das  Motiv,  diu«  uneheliche  Kinder  später 
wegen  ihrer  Geburt  be«cbimpft  werden.  In  Britisch  Neu- 
Guinea int,  nach  K rieger, bei  außerehelicher  Schwanger- 
schuft  Abtreibung  häufig,  weil  es  bei  solcher  Gelegen* 
heit  »ein  hässliches  Gerede  im  Dorf*  gibt. 

Soweit  unsere  Berichte  strecken,  handelt  es  sich 
hier  also  niemals  um  individuelle  Motive,  sondern  stets 
uro  Rücksicht  auf  die  Meinung  Anderer. 

Dieser  Tadel  auxserehelicher  Schwangerschaft  und 
ihrer  Folgen  hängt  wahrscheinlich  zusammen  mit  der 
hei  all'  den  genannten  Völkern,  auaser  den  Samoanern, 
(üblichen  Kauteln1;  denn  in  der  Kaufehe  wird  gewöhn* 
lieh  der  Jungfräulichkeit,  der  Braut  oder  wenigstens  der 
Abwesenheit  unehelicher  Kinder  viel  Werth  beigelegt. 

Dass  das  Gebären  unehelicher  Kinder  mit  einer  ge- 
wissen Schande  behaftet  ist,  kommt  übrigens  auch  bei 
anderen  wilden  Völkern  vor,  u.  A.  bei  den  Toradja  von 
Central-Celebe*.  nach  Herrn  Kruyta  interessanten  Mit- 
teilungen, wo  allerdings  von  moralischem  Tadel,  wie 
in  Europa,  nicht  die  Rede  ist. 

Jedenfalls  sind  die  erwähnten  That wachen  in  voll- 
kommenem Widerspräche  mit  Li  ppert's  Behauptung, 
der  culturgesebichtliebe  Kindesmord  «ei  »mit  keinem  Ge- 
fühle der  Scham  gemischt,  von  keinem  solchen  geleitet“. 

4.  Kindesmord  bei  Standes  Verschiedenheit 
der  Eltern.  Dieser  war  üblich  auf  Tahiti,  wo  selbst, 
nach  Eilis.  der  Fanitlienstols  eines  der  Hauptmotive  des 
Kindesmordes  überhaupt  bildete.  Einen  emigermassen 
analogen  Fall  bietet  Nen-Seeland.  wo  Kinder,  die  einer 
Verbindung  zwischen  einer  freien  Frau  und  einem  Sclaven 
entsprossen  waren,  vielfach  vom  Vater  der  Frau  getödtet 
wurden.  In  diesen  Sitten  kann  ich  weiter  nichts  sehen 
als  einen  scharfen  Ausdruck  der  vielverbreiteten  Ab- 
neigung höherer  Stände  von  Mesalliancen.  In  I-ändern 
wie  Tahiti  und  Neu-Seeland,  wo  Kindesmord  allgemein 
üblich  war.  verkörpert«  sich  diese  Tendenz  zur  Al  sch  Bet- 
tung gegen  die  niederen  Stände  selbstverständlich  leicht 
in  die  Tödtnng  der  einer  Mischehe  entsprossenen  Kinder. 

Die  Motive,  die  im  Allgemeinen,  d.  h.  ausser  der 
obengenannten  xpeciellen  Fällen,  zu  Kindesmord  nnd 
Abtreibung  veranlassen,  können  wir  wie  folgt,  unter- 
scheiden : 

1.  Wirtschaftliche  Motive,  etc.: 

a)  Furc  bt  vo  r üebervölkerung.  K 1 1 i s erzählt, 
die  Tabitier  führten  als  Grund  für  die  Sitte  des  Kinde*- 
mordps  an,  dass  die  Bevölkerung  sich  nicht  ins  Unend- 
liche vermehren  konnte;  aber  dies  war  nur  eine  Au*- 
flucht,  zu  der  sie  griffen,  wenn  sie  von  den  Missionären 
getadelt  wurden.  Auf  Hawaii  wurden  Kinder  getödtet, 
u.  A.  wenn  die  liebensmittei  fehlten.  Auf  Tnkopia  und 
den  KUice-Inseln  war  das  Motiv  Furcht  vor  Uebervöl- 
kerung,  auf  den  Gilbert-Inseln  Nahrungxsorgen,  wegen 
Unfruchtbarkeit  des  Bodens.  AufKiji  war,  wie  un*  be- 
richtet wird,  Nahrungsmangel  mir  ein  angeblicher  Grund. 
Auch  auf  den  Npnen  Hebriden  »oll  Furcht  vor  Ueber- 
völkerung  zum  Kinde-mord  geführt  haben. 

Es  ist  in  diesen  Fällen  nicht  leicht  zu  entscheiden, 
ob  wir  mit  der  individuellen  Ansicht  eines  Beobachters, 
oder  mit  einer  Ausflucht  der  Eingeliorenen  Europäern 
gegenüber  zu  thun  haben.  Jedenfalls  beschränken  sich 
diese  Angaben  auf  wenige  Inselgruppen.  Es  scheint  mir, 
da»H  wir  diesem  Motive  nicht  viel  Bedeutung  beimeesen 
dürfen. 

b)  Furcht  vor  individuellem  Nahrungs- 
mangel. Auf  Neu-Seeland  war  die  Schwierigkeit,  das 
Kind  zu  nähren  ein  Grund  de«  Kindesmordes.  Auf  den 


Murray-Inseln  wurden,  wenn  die  Familie  schon  zahl* 
j reich  war,  die  folgenden  Kinder  getödtet.  aus  Furcht, 
die  Nahrungsmittel  sollten  fehlen.  In  Kaiser  Wiibelms- 
land  ist,  nach  Krieger,  die  Furcht  vor  Nahrungs- 
sorgen,  und  bei  den  Yabim  sind,  nach  Vetter,  »ver- 
mehrte Nahrungssorgen*  ein  Motiv. 

Es  ist  hier  also  nicht  die  Furcht  vor  Uebervölke- 
rang,  die  eine  Beurtheilung  des  wirtschaftlichen  Ge* 
xammtzustandes  vorausxet/t,  sondern  die  Furcht  vor 
eigener  Noth,  welche  zur  Beschränkung  der  Kinderzahl 
veranlasst.  Dieses  Motiv  entspricht  ganz  dem  Charakter 

Ides  Wilden,  der  sich  im  Allgemeinen  gegen  die  Schwierig- 
keiten des  Lebens  bloss  ablehnend  verhält.  Nur  ist  es 
hier  schwierig,  die  Scheidungslinie  zu  ziehen  zwischen 
wirklicher  Furcht  vor  Nahrungsmangel  und  Bequem- 
lichkeit. 

c)  Furcht  vor  Behinderung  der  Frau  bei 
ihrer  sonstigen  A rbeit.  Dieses  Motiv  gilt  auf  den 
Neuen  Hebriden,  auf  der  Gazellenhalbinsel,  in  Nieder- 
ländisch Neu-Guinea  und  dort  speciell  bei  den  Dorehern, 
alsonurin  Melanesien,  entsprechend  der  dortigen  Stellung 
der  Frau,  die  mit  Arlieit  überbürdet  ist.  Auf  Efatd  in 
den  Neuen  Hebriden  wird  selbst  das  Kind  vom  Vater 
getödtet  wider  den  Willen  der  Mutter,  damit  diese  besser 
arbeiten  könne. 

Hier  wird  also  die  Kraft  der  Frau  vorwiegend  durch 
wirtschaftlich  productive  Arbeit  in  Anspruch  genom- 
men zum  Schaden  ihrer  reproductiven  Thfitigkeit,  eine 
Erscheinung,  die  sich  auch  bei  civilisirten  Völkern  (n.  A. 
in  den  Vereinigten  Staaten)  findet. 

2.  Bequemlichkeit.  Dieses  Motiv  tritt  sehr 
häufig  und  in  allen  Inselgruppen  auf,  nämlich: 

ln  Polynesien:  auf  Tahiti,  Hawaii,  Neu-Seeland, 
Saxnou. 

rn  Mikronesien:  auf  den  Gilbert- Inseln. 

In  Mel  an  esien  (ausser  Neu-Guinea):  auf  Fiji,  Neu- 
Caledonien , den  Salomo- Inseln,  den  westlichen  Inseln 
der  Torree-StraHse,  den  Murray-In*pln,  den  Banks-Inseln. 

In  Neu-Guinea:  l»ei  den  Arfakern  und  Nuforesen, 
in  Kaiser  Wilhelmsland  (allgemeine  Angabe  Kriegers), 
bei  den  Yabim  und  den  Tamo»  von  liogadjim,  auf  der 
Insel  Rook  nnd  im  Dorfe  Tubetutu  (in  Britisch  Neu- 
I Guinea). 

Besonders  sind  es  die  Weiber,  denen  die  Last  des 
Stillens  und  der  sonstigen  Kinderpflege  verhasst  ist. 
Dies  wird  berichtet  von  Hawaii,  Neu -Seeland,  Sa- 
moa, Fiji,  Neu- Caledonien  , den  Murray- Inseln,  den 
Banks-Inseln,  und  den  Nuforesen.  Nur  in  einem  Falle 
(Tubetutu)  ist  es  speciell  der  Vater,  der  der  Last  der 
Erziehung  enthoben  sein  will. 

Aus  diesen  Tbatsachen  ergibt  sieb:  erstens,  dass 
auch  auf  diesem  Gebiete  die  wirtschaftlichen  Ursachen, 
wenigstens  die  directen , nicht  allein  ausschlaggebend 
sind;  zweitens,  dass  geringfügige  Ursachen  zur  Beschrän- 
kung der  Kinderzahl  führen  können.  Die  Vermuthung 
liegt  also  nahe,  dass  diese  Sitte  weniger  die  Folge 
kräftiger  positiver  Ursachen  als  des  Fehlens  starker 
Gegentendenzen  ist.  Wir  werden  später  hierauf  zurück- 
kommen. 

3.  Weibliche  Eitelkeit.  Die  Frau  will  ihre 
Schönheit  behalten  und  fürchtet  durch  da«  Gebären 
nnd  Stillen  früh  alt  und  hässlich  zu  werden.  Dies  wird 
uns  berichtet  bezüglich  Tahiti,  Hawaii,  Samoa,  Jaluit, 
Neu-Ualcdonien  und  den  Banks-Inseln.  Von  den  Nissan- 
lnseln  beigst  es:  »Die  älteste  Frau  ist  gewöhnlich  auch 
Uberfrau,  besonders  wenn  ihre  Kinder  bereits  erwachsen 
sind,  oder  sie  nicht  mehr  gebärt  (vielfach  werden  Vorbeu- 
gungsmitte] angewendet).*  Es  scheint  also,  dass  die  Frau 
hierVorbeugungsmittel  anwendet,  um  Oberfrau  sein  oder 


Digitized  by  Google 


149 


bleiben  r.u  können.  Die  Rücksicht  auf  die  Gunst  des 
Manne«  iot  wahrscheinlich  der  vornehmste  Grand,  wes- 
halb die  Kran  so  besorgt  iit  um  ihre  Jugend  und  Schön- 
heit.  Bei  den  losen  Kheverhältnissen  Ozeaniens,  be«on- 
der«  Polynesiens,  ist  die«  «ehr  begreiflich.  Hier  bestätigt 
sich  Schmollers  Meinung,  da*«  die  geschlechtlichen 
Sitten  einen  der  Hanptfactore  der  Bevölkerungsbewegung 
bilden. 

4.  Rache.  Elli«  erzählt  einen  Fall  aus  Hawaii, 
dass  bei  Zwist  zwischen  Mann  und  Frau  der  Mann  dn« 
Kind  tödtete.  Anf  Neu-Seeland  werden  Kinder  von  der 
Matter  getödtet.  wenn  sie  vom  Manne  misshandelt  wird, 
bei  ehelicher  Zwist,  oder  wenn  er  die  Ehe  bricht.  Auf 
Kiji  riebt  die  Frau  »ich  durch  Kindesmord  oder  Abtrei- 
bung. wenn  der  Mann  «ie  verlasst  oder  eine  andere  Frau 
hinzunimmt.  Auf  den  Banks-Inseln  ist  biaweilen  ihr 
Zweck,  den  Mann  zu  Ärgern. 

Es  ist  hier  besonder»  die  Frau,  der  da«  Leben  des 
Kinde«  gleichgiltig  ist,  während  «ie  beim  Manne  eine 
andere  Auffassung  voraus  setzt. 

6.  Verschiedene  Motive: 

a)  Aberglaube.  Auf  Tonga  wurden  lläuptlings- 
kinder  bei  Krankheit  ihres  Vaters  geopfert.  Auf  Neu- 
seeland tödteo  die  Eltern  das  Kind,  wenn  der  Priester 
prophezeit  hat,  das«  es  in  die  Hände  der  Feinde  fallen 
•oll.  In  Niederländisch  Neu-Guinea  »oll  auch,  nach  Krie- 
ger, Aberglaube  eine  der  Ursachen  «ein. 

b)  Krieg.  Auf  Tahiti  veranlasst  die  Furcht  vor  den 
ewigen  Kriegen  zu  Kindesmord.  Auf  Neu-Seeland  hatte 
eine  Frau  ihre  Kinder  getödtet,  um  im  Kriegsfälle  besser 
vor  dem  Feinde  flüchten  zu  können.  Auf  Fiji  tödtet  die 
Mutter,  wenn  der  Mann  einem  feindlichen  Stamme  an- 
gehört,  die  Kinder,  um  die  Zahl  der  Feinde  nicht  zu 
vermehren.  Anf  den  Neuen  Hebriden  werden  in  diesem 
Falle  nur  Knaben  getödtet. 

c)  Polygamie.  Bei  Streitigkeiten  zwischen  den 
Frauen  in  einem  polygamen  Han?- halt  findet  auf  Neu- 
seeland nnd  Fiji  Kindesmord  oder  Abtreibung  statt. 

d)  Jugendliches  Alter  der  Gatten.  Bei  den 
Yabim  und  auf  den  Tami-In*eln  sagt  man,  die  junge 
Frau  soll  erst  stärker  werden,  bevor  »ie  Kinder  aufziehen 
darf.  Auf  der  Intel  Hook  führen  die  jungen  Männer  als 
Motiv  an.  «ie  «eien  noch  zu  jung,  um  Kinder  zu  haben. 

Ob  hier  auch  selectorische  Erwägungen  eine  Rolle 
spielen,  scheint  mir  fraghnft. 

e)  Auf  Hawaii  tödtet  die  Mutter  das  Kind,  wenn 
•ie  vom  Manne  verlassen  ist  (ohne  d&Hs  hier  Ruche  als 
Motiv  angegeben  wird). 

Auf  Neu  Seeland  bilden  Schmerz  um  den  Tod  des 
Manne«,  und  die  Meinung,  da»«  der  Vater  sich  nicht 
um  üub  Kind  kümmert,  Motive. 

Auf  den  Banks-Inseln  schreitet  die  Mutter  zum 
Kindesmord,  wenn  sie  fürchtet,  der  Mann  werde  die 
Geburt  vorzeitig  finden. 

Auf  Fiji  wird  das  Kind  getötet,  wenn  man  vergessen 
hat,  ihm  einen  Namen  zu  geben.  Williams  theilt 
einen  Fall  mit,  das»  die  Eltern  ihr  neugeborene«  Kind 
umbrachten,  um  ein  fremdes  Kind  adoptiren  zu  können. 

Auf  den  Murray-Inseln  werden,  wenn  alle  Kinder 
eine»  Geschlechtes  sind,  die  folgenden  getötet. 

Von  Neuseeland  wird  uns  berichtet,  das»  e*  iin 
Allgemeinen  geringfügige  Anleitungen  sind,  die  zur 
Beschränkung  der  Kinderzubl  veranlassen. 

6.  Das  Interesse  des  Kindes.  Auf  Neu  Seeland 
wurden  Mädchen  getödtet,  um  sie  vor  späterem  Unglück 
zu  bewahren. 

Auf  Manahiki  wurden  Mädchen  vom  Vater  getödtet, 
an«  Furcht,  »ie  würden  später  durch  schlechte»  Be- 
tragen die  Familie  entehren. 


In  diesen  Fällen  handelt  es  «ich  aber  wahrschein- 
lich mehr  um  Ausflüchte  der  Eingeborenen  den  Mis- 
sionaren gegenüber,  als  um  wirkliche  Motive. 

Dafür,  das«  die  Beschränkung  der  Kinderzahl  je 
im  wirklichen  lntere*«e  der  schon  vorhandenen  Kinder 
statt  finde,  haben  wir  keine  directe  Angabe,  ausser  dem 
oben  V)  erwähnten  Berichte  Seemann’«  über  Fiji.  Ich 
glaube  jedoch,  dass  bei  mehreren  ozeanischen  Völkern 
das  Interesse  der  Kinder  berücksichtigt  wird.  Wie 
wir  oben  gesehen  haben,  enthält  nicht  nur  auf  Fiji, 
sondern  auch  auf  Neu-Caledonien  und  in  gewissen 
Teilen  von  Britisch  Neu-Guinea  die  Mutter  sich  während 
des  Stillens  (da«  ein  paar  Jahre  dauert)  vom  Geschlechts- 
verkehr. Im  Bismarck-Archipel,  auf  den  Tami-Inseln 
und,  nach  Krieger'«  allgemeiner  Angabe,  in  Nieder- 
ländisch Neu  Guinea,  wird  durch  Abtreibung  derselbe 
Effect  erreicht,  nämlich  das«  die  Geburten  einander 
nur  nach  drei  oder  vier  Jahren  folgen. 

Merkwürdig  genug  sind  alle  die  betreffenden  Fälle 
melanesischer  Völker.  Im  Allgemeinen  gibt  die  Be- 
schränkung der  Kinderzahl  in  Melanesien  uns  mehr 
den  Eindruck,  eine  rohe  Anpassung  an  die  Lebensver- 
hältnisse  zu  bilden,  während  sie  in  Polj-  und  Mikro- 
nesien über  da»  Ziel  hinausschieast  und  den  Charakter 
einer  Verfallserscheinung  zeigt. 

I>a«  Gesammtergebniss  unterer  Untersuchung  kann 
nur  ein  negatives  »ein.  Wo  Bequemlichkeit  das  am 
häufigsten  erwähnte  Motiv  ist,  wo  in  vielen  Fällen 
weibliche  Eitelkeit  zur  Fruchtabtreibung  führt,  wo  die 
productive  Thätigkeit  der  Frau  mehr  geschätzt  wird 
als  die  reproductive,  wo  die  kleinsten  Anleitungen  ge- 
nügen, um  die  Kinder  zu  tödten  oder  ihrer  Geburt 
vorzubeugen,  handelt  es  «ich  offenbar  weniger  um 
wichtige  positive  Ursachen,  als  um  da«  Fehlen  kräftiger 
Gegentendenzen.  Die  Thatsache,  dass  m Melanesien 
bisweilen  das  Interesse  der  schon  vorhandenen  Kinder 
berücksichtigt  wird,  vermag  diesen  Schluss  nicht  zu 
ändern,  wenn  wir  erwägen,  da»«  auch  bei  diesen  mela- 
nesischen  Völkern  allerlei  geringfügige  Motive  eine 
Rolle  spielen. 

Bei  jedem  Volke  gibt  es  Tendenzen  zur  Beschrän- 
kung der  Kinderzahl,  und  andere  Tendenzen  zur  Ver- 
hinderung de«  Entstehen«  oder  Fortdauern«  dieser  Sitte. 
Ob  die  ersteren  oder  die  letzteren  überwiegen,  hängt 
ab  vom  Volkscharakter  und  vom  socialen  Gesammt- 
zustand.  Nur  scheint  es  mir,  da««  die  erstgenannten 
Tendenzen,  nämlich  die,  welche  zur  Beschränkung  der 
Kinderzahl  führen,  al«  mehr  den  menschlichen  Neigungen 
entsprechend,  überall  da  siegen  werden,  wo  nicht  kräf- 
tige Ursachen  das  Gegentheil  bewirken. 

Die  Beschränkung  der  Kinderzahl  in  Ozeanien  lässt 
«ich  noch  au«  mehreren  Gesichtspunkten  betrachten. 
Bis  jetzt  hat  mir  die  Zeit  gefehlt,  diesen  übrigen  Theil 
der  Untersuchung  anzustelicn;  darum  beschränke  ich 
mich  damuf,  einige  der  wichtigsten  Punkte  zu  nennen, 
die  al*  Grundlinien  einer  ferneren  Unter- 
suchung, der  ich  mich  bald  widmen  zu  können  hoffe, 
zn  betrachten  sind. 

1.  Mädche  nmord  und  Knabenmord.  Bald  sind 
es  besonder«  Mädchen,  bald  be-onder»  Knaben,  die  ge- 
tödtet werden.  In  Ozeanien  kommt  da«  ernte  vielfach 
vor,  aber  auch  der  zweite  Fall  fehlt  nicht  ganz.  Der 
vornehmste  Grund,  wesabalb  die  Knaben  eher  am  Leben 
gelassen  werden,  ist.  dass  «ie  später  als  Krieger  dem 
Stamm  nutzen  werden.  Mädchen  werden  geschont, 
besonder«  wegen  de«  künftigen  Brautpreise*. 

»)  S,  146. 
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Der  Mädchenmord  ist  bekanntlich  von  Mc.  Lennau 
zur  Erklärung  von  Frauen  raub  und  Exog&mie  au  ge- 
wendet worden. 

Die  Rücksichtnahme  auf  den  späteren  Nutzen  der 
Kinder  deutet  darauf,  da«»  der  Wilde  nicht  so  wild 
iat,  d.  h.  nicht  so  sehr  jeder  augenblicklichen  Regung 
gehorcht,  als  man  oft  meint. 

2.  Beschränkung  der  Kinderzahl  in  frühe* 
rem  und  in  späterem  Alter  der  Eltern.  Bald 
sind  Kindesmord  und  besonders  Abtreibung  .das  Cor- 
relat  der  zu  frühen  Ehe“,  wie  Köhler  sagt,  indem 
man  meint,  die  Gehurt  und  das  Stillen  werde  der  jungen 
Mutter  schaden  oder  die  jungen  Eltern  seien  noch  nicht 
im  Stande,  Kinder  aufzuziehen;  bald  schreitet  man  zur 
Beschränkung  der  Kinderzahl,  wenn  schon  eine  gewisse 
Zahl  Kinder  da  ist,  weil  man  aus  irgend  einem  Grunde 
die  Last  einer  grösseren  Familie  scheut.  Der  zweite  Fall 
nimmt  leicht  einen  social  pathologischen  Charakter  an. 

8.  Sociale  Folgen.  Die  direkten  Folgen  zeigen 
sich  auf  demographischem  Gebiet,  indem  die  Beschrän- 
kung der  Kinderzabl  die  Bevölkerungszu  nähme  verlang- 
samt, oder  selbst  zu  Stillstand  oder  Rückgang  der  Be- 
völkerung führt.  Wenn  vorzüglich  Kinder  eines  Ge- 
schlechtes getödtet  werden,  ändert  sich  die  Proportion 
der  Geschlechter  in  der  Bevölkerung  dementsprechend. 

Als  indirect«  Folgen  sind  zu  nennen: 

a)  Sexuellmoralische.  Wo  es  leicht  ist,  die  even- 
tuellen Kinder  aus  dem  Wege  zu  schaffen,  werden  lose 
Verbindungen  eher  eingegangen. 

b)  Wirtschaftliche.  Die  Eltern,  die  die  Zahl  ihrer  1 
Kinder  beschränken,  brauchen  sich  weniger  anzustrengen, 
wie  der  Franzose,  der  .in  gewissen  Jahren  ausserordent- 
lich floissig  arbeitet,  aber  um  so  früh  als  möglich  sich 
zur  Ruhe  zu  setzen*  (Schmollet).  Die«  hemmt  den 
wirtschaftlichen  Fortschritt. 

c|  Die  Verlangsamung  der  Volksverraehrung,  bezw. 
die  Volksverminderung,  bat  in  politischer  Hinsicht  ! 
wichtige  Folgen:  da«  betreffende  Volk  ist  wenig  ex- 
pansiv. wenig  zum  Krieg  geneigt,  zeigt  eine  Tendenz 
zur  commereiellen  Abachlie*sung. 

d)  Die  durch  Mädchen-  bezw.  Knabenmord  veränderte 
Proportion  der  Geschlechter  kann  nicht  ohne  Einfluss 
auf  die  Eheforiu  «ein. 

Es  ist  aber  nicht  leicht,  zu  entscheiden,  was  in 
jedem  Falle  Ursache  und  was  Folge  ist;  z.  B.  Indolenz 
führt  zur  Beschränknng  der  Kinderzabl,  und  diese 
wiederum  führt  zu  Indolenz. 

e)  Zum  Schluss  wollen  wir  noch  die  selektorUchen 
Folgen  erwähnen,  sowohl  innerhalb  eines  Volkes,  indem 
ein  Theil  des  Volke»  (Stand,  Charaktertypux)  der  Sitte 
mehr  huldigt  als  der  andere,  als  international,  indem 
ein  Volk,  das  sich  vermehrt,  das  Uebergewicht  erhält 
über  ein  Volk  mit  stationärer  Bevölkerung. 

4.  Entlehnung.  Was  wir  jetzt  in  Europa  sehen, 
wo  die  Propaganda  malthurianiscber  Ideen  die  schlum- 
mernde Tendenz  zur  Beschränkung  der  Kinderzahl  zur 
Wirkung  bringt,  berechtigt  uns  zu  der  Vermutung, 
dass  auch  anderwärts,  also  auch  in  Ozeanien,  die  Völker 
diese  Sitte  nicht  überall  selbständig  ausgefunden  zu 
haben  brauchen.  In  Bezog  auf  Ozeanien  wird  uns  aber 
von  Entlehnung  sehr  wenig  berichtet. 

5.  Europäischer  Ei nfluss.  Unter  europäischem 
Einllusa  haben  «ich  die  Sitten  der  ozeanischen  Völker 
stark  geändert.  Einerseits  ist  besonders  der  Kinder- 
znord uorch  direct«.-  Bekämpfung  ‘zurückgegangen,  ande- 
rerseits hat  die  Prostitution  eingeborener  Krauen  durch 
Europäer  ein  neues  Motiv  zur  Vorbeugung  der  Ge- 
burten gegeben. 


6.  Repressive  Hemmungen.  Wo  die  Mortalität 
hoch  ist,  hat  man  weniger  Anleitung  zur  Beschränkung 
der  Natalität.  Nach  Tautain  ist  die  einzige  Ursache, 
warum  auf  den  Marke**«- Inseln  jede  Beschränkung 
der  Kinderrahl  fehlt,  die  ohnehin  schon  ungünstige 
Bevölkerungsbewegung.  Unter  den  repressiven  Hem- 
mungen spielt  bei  den  Wilden  der  Krieg  eine  grosse 
Rolle.  Es  gibt  also  eine  gewisse  Wechselwirkung:  ein 
wenig  kriegerische«  Volk  huldigt  eher  dem  Malthu- 
sianismus, und  ein  malthuaianisches  Volk  zeigt  nicht 
leicht  kriegerische  Neigungen. 

Es  soll  aber  gleich  bemerkt  werden,  dass  in  Ozeanien 
einige  kriegerische  Völker  in  grossem  Maasse  die  Kinder- 
zahl beschränken. 

7.  Natürliche  Fruchtbarkeit.  Wir  haben  ein 
Interesse  daran,  in  jedem  Falle  die  natürliche  Frucht- 
barkeit zu  kennen,  erstens,  um  zu  wissen  (wenn  die 
Zahl  der  lebenden  Kinder  bekannt  ist),  in  welchem 
Maasse  die  Kinderzahl  absichtlich  beschränkt  wird; 
zweitens  zur  Erforschung  des  Verbände«  zwischen  Frucht- 
barkeit und  Malthusianismus;  mögen  wir  doch  ver- 
muten, dass  bei  geringer  natürlicher  Fruchtbarkeit 
nicht  so  leicht  zur  Beschränkung  der  Kinderzahl  ge- 
griffen wird 

Es  ist  aber  «ehr  schwer,  hierüber  zuversichtliche 
Data  zu  erhalten;  streitet  man  doch  z.  B.  noch  stets 
darüber,  wie  weit  die  geringe  Fruchtbarkeit  der  Fran- 
zosen physiologischen  und  wie  weit  sie  psychischen 
Ursachen  zuzuschreiben  ist. 

8.  Sooiale  Bedingungen  der  Beschränkung 
der  Kinderzahl.  Diese  Sitte  kommt  bei  vielen  Völ- 
kern vor,  abpr  fehlt  ebenfalls  bei  manchen.  Eine  sorg- 
fältige Vergleichung  vieler  Völker  soll  lehren,  welche 
ihre  socialen  Bedingungen  sind.  Denn  ich  glaube,  dass 
eine  Vergleichung  der  socialen  Institutionen  besser  zum 
Ziele  führen  wird  als  das  Studium  der  Volkscharaktere. 
Werden  sich  doch  die  ('haraktereigenthümlichkeiten, 
die  hier  von  Einfluss  sind,  nothwendig  anch  in  aller- 
hand anderen  «ocialen  Erscheinungen  äussorn.  Die 
erste  Aufgabe  soll  also  sein,  Typen  von  socialen  Ge- 
sammtzuständen  zn  finden,  bei  denen  dann  vielleicht 
später  die  entsprechenden  Volkscharaktere  gefunden 
werden  können. 

Diese  socialen  Bedingungen  werden  wir  aber  nicht 
leicht  pntdecken,  wenn  wir  uns  auf  Ozeanien  beschränken. 
Denn  Ozeanien  bietet  fast  keine  negativen  Instanzen. 
Nur  durch  Vergleichung  mit  Gebieten,  wo  von  keiner 
Beschränkung  der  Kindersahl  als  Volkssitte  die  Hede 
ist,  wird  sieb  ergeben,  weshalb  in  Ozeanien  diese  Sitt# 
so  weit  verbreitet  ist.  Diese  Untersuchung  der  Ur- 
sachen des  Malthusianismus  wird  eine  dankbare  Arbeit 
darstellen,  und  wahrscheinlich  auch  Licht  verbreiten 
aufdie  verwandten  Erscheinungen  bei  den  Kulturvölkern. 

Herr  Professor  Dr.  Oppert-Berlin: 

Es  war  mir  sehr  erwünscht,  dass  dieser  Vortrag 
gehalten  wurde,  weil  der  Herr  Vorredner  durch  sein 
Hinweisen  auf  die  Bedeutsamkeit  der  psychologischen 
Merkmale,  insbesondere  auf  die  Religion,  auf  eine  Lücke 
deutete,  welche  meiner  Meinung  nach  augenblicklich 
auf  dem  Gebiete  der  anthropologischen  Forschung  besteht. 
Die  Mehrzahl  der  Anthropologen  beschäftigt  sich  aus- 
schliesslich mit  Schädel-  und  Knochen messungen , mit 
Topf-  und  Steinsaramein  etc.,  also  mit  materiellen  Sub- 
stanzen, ohne  das  geistige  Element,  das  den  Menschen 
dirigirt,  tu  berücksichtigen.  Fern  sei  e«  von  mir,  die 
Wichtigkeit  dieser  Forschungen  zu  onterschätzen.  Es 
sollten  aber  andere  hochbedeutsame  Gebiete  für  die  Bo- 
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urtheilung  and  Classificirung  des  Menschengeschlechtes 
nicht  Übergängen  werden. 

Ich  gebe  natürlich  zu,  da*«  es  unmöglich  ist  atu 
den  Gräbern  die  geistige  HeanlagUDg  der  in  denselben 
Begrabenen  zn  erkennen,  da  das  den  Menschen  leitende 
Gehirn  schon  langst  aus  den  Schädeln  verschwunden 
ist,  obwohl  sich  aus  der  Formation  des  Schädels,  der 
doch  nur  eine  dem  Gehirn  angepa»«to  Decke  ist,  schon 
Manche«  ergibt.  Indessen  gewährt  uns  eine  Wissenschaft, 
die  Sprachwissenschaft,  wenn  richtig  angewandt, 
ein  ziemlich  zuverlässiges  Mittel  zur  Ergründ ung  der 
Geistesrichtung  bei  lebenden,  und  seü»st  bei  au*ge*tor- 
Lenen  Kassen,  sofern  diese  einen,  wenn  auch  l>e»chränkten 
Wortschatz  hinterlasaen  haben . und  kann  daher  die 
Sprachwissenschaft  der  Anthropulogie  und  Ethnologie 
grosse  Dienste  leisten.  Selbstverständlich  darf  hierbei 
nicht  unsere  Sprache,  wie  wir  «ie  jetzt  sprechen  und 
wie  sie  Überliefert  ist.  Lerncknichtigt  werden,  sondern 
diese  Forschungen  müssen  bei  solchen  Völkern  angestellt 
werden , von  denen  wir  mit  ziemlicher  Bestimmtheit 
wissen,  dass  sie  noch  ihre  ihnen  eigenthümliche,  ursprüng- 
liche Spruche  reden.  Denn  da  jeder  Mensch  jede  Sprache 
sprechen  und  erlernen  kann,  ist  bei  dieser  Untersuchung 
nur  seine  unverfälschte  Ursprache  massgebend.  Und  in 
der  Spruche  selbst  sind  wiederum  einzelne  Ausdrucks- 
weisen von  besonderer  Bedeutung,  insbesondere  die  Ver- 
wandt «chaftswörter. 

Wir  müssen  hierbei  bedenken,  dass  in  alten  Zeiten 
bei  Urvölkern  da«  Familienleben  und  somit  die  Kenntnis* 
der  Verwandtschaftsverliältnisse,  welche  durch  die  Ver- 
wandtschuftswörter  bezeichnet  wurden,  für  die  Bethei- 
ligten von  der  grössten  Wichtigkeit  waren.  Diese  sind 
nun  in  den  verschiedenen  Gegenden  nnd  Ländern  ver- 
schiedenartig, aber  alle  werden  in  den  anverwundten 
Kassen  nach  einer  bestimmten  Methode,  entweder  ab- 
stract  oder  concret,  jedoch  nicht  noth  wendiger  Weise 
immer  mit  denselben  Wörtern,  ausgedrürkt. 

Obgleich  jeder  Mensch  Alles  denken  und  amsprechen 
kann,  ist  doch  seine  Denk-  und  Sprechweise  durch  «einen 
im  Hirne  befindlichen  geistigen  Apparat  bedingt,  wie  sich 
dies  denn,  wie  schon  angedeutet,  besonders  bei  der  For- 
mirung  vonVerwandtschafUwbrtern,  Fürwörtern  und  an- 
deren Ausdrucksarten  zeigt.  Die  Mehrzahl  des  Menschen 
geschlechtes  besitzt  in  dieser  Beziehung  keine abstracten 
Bezeichnungen  für  Sohn  und  Tochter,  für  Bruder  und 
Schwester,  dagegen  aber  solche  für  männliches  und  weib- 
liches Kind,  für  jüngeren  oder  älteren  Bruder,  oder 
Schwester.  So  wird  bei  den  amerikanischen  Indianern 
und  Polynesiern,  je  nachdem  der  ältere  oder  jüngere 
Bruder,  oder  die  ältere  oder  jüngere  Schwester  ihn  oder 
sie  anredet,  der  Begriff  Bruder  oder  Schwester  auf  acht 
verschiedene  Weisen  ausgedrückt;  die  geringste  An- 
zahl solcher  Ausdrücke  ist  vier.  Dieser  Zahlenunter* 
schied  bängt  davon  ab.  ob  Krauen  und  Männer  sich 
derselben  oder  abweichender  Bezeichnungen  für  den- 
selben Gegenstand  bedienen,  ob  sie  homolog  oder  be- 
terolög  reden. 

ln  der  concret  denkenden  Urfamilie  wird  das  Kind 
zunächst  alt«  concreto«,  geschlechtsloses  Product  des 
menschlichen  Zusammenleben*  betrachtet  und  demzu- 
folge der  Knabe  als  männliches,  da*  Mädchen  als  weib- 
liches Kind  aufgefasst  und  benannt.  Es  ist  die«  nur  eine 
qualificirende  Bezeichnung,  wie  kleines,  grosse*,  weisses 
oder  schwarze*  Kind.  Die»«  Ausdrucks  weise  findet  sich 
in  allen  ooncreten  Sprachen  der  Erde,  in  Europa  (bei 
den  Türken,  Finnen  etc.),  Asien,  Afrika.  Amerika  und 
Australien.  In  den  ahstracten Sprachen,  den  semitischen 
und  arischen,  werden  hingegen  die  einzelnen  Verwandt- 
schaftswörter durch  Eigenschaften  bezeichnet,  welche 


diese  besonders  qualificiren.  so  gilt  im  Sanskrit  z.  B.  der 
Bruder  für  den  Stützer  der  Schwester  und  die  Schwester 
für  die  Trösterin  de«  Bruder«. 

Ein  wesentliches  Unterscheidungsmal  beider  Rich- 
tungen ist,  dass  die  concreten  Sprachen  kein  gramma- 
tische« Geschlecht,  die  ahstracten  aber  ein  solches  be- 
sitzen. Erstere  Übertreffen  die  letzteren  in  der  genauen, 
«peciellen  Bezeichnungsweise,  diese  dagegen  jene  in  der 
Einbildungskraft,  welche  für  die  erforderliche  Anwen- 
dung des  grammatischen  Geschlechtes  bei  vielen  an  sich 
geschlechtslosen  Dingen  und  Begriffen  von  Wichtig- 
keit ist. 

Wenn  wir  die  Sprachen  von  diesem  Gesichtspunkte 
au»  clas«ificiren,  wird  Bich  ergeben,  wie  ich  in  meiner 
Schrift  filier  die  Classification  der  Sprache  (On  the  Classi- 
fication of  Languages,  Madras  1879)  und  in  meinem 
vor  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Berlin  vor 
20  Jahren  1883  gehaltenem  Vortrage  gezeigt  habe,  dass 
die  nach  diesen  Grundsätzen  geordneten,  tabellarisch 
sprachlichen  Resultate  mit  denen  der  Ethnologie  ganz 
und  gar  ültereinstimmen. 

Fassen  wir  nunmehr  den  Ursitz  der  menschlichen 
Sprache  näher  ins  Auge,  so  finden  wir,  dass  er  zwei 
Regionen  des  Gehirnes  angehört,  nämlich  der  dritten 
Convolution  (vorzugsweise)  an  der  linken  Seit«  und  der 
grauen  Hirninasse,  erstere  vermittelt  die  äussere  Aus- 
drnck«wei*e,  letztere  ist  der  Sitz  eigentlich  des  Denkens. 
Es  sind  also  in  der  Sprache  zwei  verschiedene  Rich- 
tungen, eine  physiologische  und  eine  psychologische, 
streng  von  einander  zu  unterscheiden.  Die  erstere  reprä- 
sentirt  die  ändere  eigenthümliche  Formation  der  Spreche 
in  der  Declination  und  Conjugation,  ihr«  monosyllabische, 
agglutinirende  oder  euphonische  etc.  Gestaltung;  die 
letztere  ihre  eigenthümliche  Denkweise,  welche  sich  in 
dem  Vorwiegen  eoncreter  oder  uhatracter  Anschauungen 
in  der  Syntax  u. ».  w.  zeigt.  Diese  Tb&tigkeit  im  Gehirne 
zu  beobachten  und  zu  controliren.  ist,  wie  der  verstor- 
bene Professor  V irc ho w damals  bemerkt«,  leider  nn- 
möglich , denn  obwohl  wir  sehr  gut  Köpfe  messen  können, 
•-  ich  wende  mich  an  den  auf  dem  Gebiete  der  Sehädel- 
nnd  Knochenme»*ungen  als  Autorität  anerkannten  Herrn 
Professor  Klan t sch,  — wissen  wir  nicht,  was  in  den- 
selben vorg«*ht. 

Der  Chine»«,  der  Botokude  kann  Alles  ebenso  gut 
autdrücken  wie  wir;  die  die  Gedanken  bildende  und  ver- 
bindende Gehirnthätigkeit  ist  bei  den  verschiedenen 
Kassen  nicht  dieselbe.  Es  offenbart  «ich  zunächst  dies« 
Verschiedenheit  in  der  Redeweise,  in  der  idiomatischen 
Satzbildung.  Es  ist  sehr  schwer,  man  könnte  sagen  un- 
möglich. diesen  Denkproce««  beim  lebenden  Individuum 
thatsächlu  h zu  verfolgen,  beim  todten  lässt  er  sich  erst 
recht  nicht  nachweiaen.  weil,  worauf  schon  Virchow 
verwies,  da»  G-*him  bei  Irrsinnigen  gewöhnlich  ebenso 
aoFsieht,  wie  bei  Vernünftigen.  Wenn  nun  der  eine  oder 
der  andere  vorerwähnte  Theil  des  Gehirne*  verletzt  ist, 
redet  der  Mensch  Unsinn,  allerdings  ist  es  für  an*  schwer 
nachzuweisen,  wenn  einer  Unsinn  spricht,  wo  der  Unrinn 
herkommt,  d.  h.  welcher  GebirntbeiJ  beschädigt  ist. 

Ebenso  wie  die  Religion  eines  Volkes  seiner  Geistes- 
richtung  entspringt  und  diese  kundthut,  so  ist  dies  mit 
seiner  Spreche  der  Fall.  Weil  die*  häufig  verkannt  wird 
und  der  Sprache  nicht  immer  der  ihr  gebührend«  Platz 
in  der  Anthropologie  eingeräumt  wird,  habe  ich  mir 
erlaubt,  diese  Bemerkungen  zu  machen.  Es  ist  mir  leider 
wegen  Mangels  an  Zeit  unmöglich,  diesen  Gegenstaad 
hier  weiter  zu  erörtern.  Ich  möchte  aber  mit  diesen  Be- 
merkungen nur  darauf  Hinweisen,  dass  die  .Sprachwissen- 
schaft als  solche  von  Anthropologen  nnd  Ethnologen  nicht 
unterschätzt  und  vernachlässigt  werden  darf. 
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Herr  DK  J.  Nüesoh-Schaffhausen : 

Nene  Grabungen  und  Funde  im  Kosalerloeho 
bei  Tbayngen,  Kr.  Schaffbausen. 

In  der  Sitzung  der  Deutschen  und  Wiener  anthropo- 
logischen Gesellschaft  in  Lindau  1899  beehrte  ich  mich. 
Ihnen  vorläufige  Mitteilungen  über  meine  neuen  Grab- 
ungen im  Keatlerloche  bei  Thayngen  in  den  Jahren 
1893,  1698  und  1699  zu  machen;  erlauben  Sie  mir, 
dass  ich  Ihnen  heute  kurz  Aber  die  Resultate  der 
Ausgrabungen  and  über  da*  Ergebnis«  der  wissen- 
schaftlichen Untersuchung  der  paläontologiachen 
Gegenstände  Bericht  erstatte.  Schon  in  meiner  ersten 
Mittheilung  (vergl.  Corr.-Bl.  der  Deutschen  anthropol. 
Gesell*. -halt  Nr.  11  und  12,  1899,  und  Anzeiger  für 
Schweiz.  Altertumskunde  Nr.  1,  1900)  über  diese  Funde 
konnte  ich  über  dos  ausserordentlich  günstige  Ergebnis» 
der  Grabungen  in  culturhistorischer  Hinsicht  berichten. 
Nachdem  durch  die  weitschichtigen  Untersuchungen 
am  Schweizers!») Id,  wo  die  Culturschichten  am  Kusse 
eines  überhängenden  Felsens  sich  befinden,  festgestellt 
werden  konnte,  das»  ausser  den  Steinartofacten  sich 
andere  Gegenstände  aus  der  ältesten  Steinzeit  wie 
Knochen  und  Zähne  der  Thiere.  Artefacte  in  Knochen 
und  Geweih  unter  gewissen  Bedingungen  auch  in  un- 
serem Klima  im  Freien,  vor  einem  Felsen,  ohne  durch 
beständige«  Liegen  im  Wasser,  wie  in  den  Pfahlbau- 
etationen oder  den  Torfmooren  und  Sümpfen,  sehr  gut 
haben  erhalten  können,  untersuchte  ich  den  grossen 
Schuttkegel  vor  dem  südlichen  Eingänge  in  das 
Kesalerloch.  Seit  beinahe  30  Jahren  pilgert«  ich  Jahr 
für  Jahr  noch  dieser  ältesten,  merkwürdigen  Nieder' 
lassiingsstätte  im  Canton  Schaffhausen  und  überzeugte 
mich,  dass  selbst  die  Höhle  bei  der  erstmaligen  Unter- 
suchung 1874  nicht  vollständig  ausgeräumt  worden 
und  das«  der  damals  nur  an  der  alleroberaten  Spitze 
angeschnittene  Schnttkegel  vor  dem  südlichen  Eingänge 
der  Höhle  in  seinen  weiter  nnten  liegenden  Partien 
völlig  unversehrt  war;  es  bähen  sich  denn  auch  bei 
meinen  Grabungen  die  xämmtlicben  Gegenstände  an  pri- 
märer Lagerstätte  daselbst  noch  befanden,  ln  der 
Höhle  seihst  and  in  dem  Schuttkege)  kamen  nur  Gegen- 
stände aus  der  paläolitbischen  Zeit  zum  Vorscheine; 
kein  einziger  Topfscherben,  kein  einziges  ge- 
schliffenes Steinwerkzeug  bat  sich  hei  den  neuen 
Ausgrabungen  vorgefunden;  wir  haben  es  also  hier  mit 
einer  Niederlassung  im  Kesslerloche  zu  thun.  welche 
einzig  und  allein  der  ältesten  Steinzeit,  der 
paläolithischen  Epoche,  angehörte. 

Die  eigentlichen  Artefacte,  zu  deren  Herstellung 
hauptsächlich  das  Geweih  und  die  Knochen  de«  Kenn- 
thiere«.  sowie  die  Röhrenknochen  des  Alp»*  oh  äsen  vor-  I 
wendet  wurden,  waren  im  Inneren  der  Höhle,  wo  sie  i 
im  Lehm  eingebettet  lagen  und  in  Folge  dessen  vor 
der  Verwitterung  geschützt  waren,  gut  erhalten  und  I 
konnten  mit  Leichtigkeit  ganz  unversehrt  weggehoben  I 
werden,  ln  dem  der  Verwitterung  au*ge»etzten  Schutt-  | 
kegel  vor  der  Höhle  dagegen  waren  sie,  ftosserst  roorseb  j 
und  brüchig,  ho  dass  es  der  grössten  Sorgfalt  bedurfte, 
dieselben  unversehrt  wegzunehmen.  Ausser  den  zer-  I 
schlagen«!,  mit  deutlichen  Schlagmarken  versehenen, 
zahlreichen  Röhrenknochen  der  Thiere,  deren  Fleisch 
and  Mark  als  Nahrung  den  Troglodyten  de*  Keller- 
loches dienten,  welche  Knochen  aber  lange  nicht  so 
fein  zersplittert  waren,  al*  diejenigen  in  den  paläoti- 
thischen  Schichten  der  Niederlassung  am  Schweizers- 
bild, fanden  sich  bei  den  neuen  Grabungen  im  Kessler- 
loche  auch  Schnitzereien  ans  fossilem  Elfen- 
bein und  solche  aus  dem  Geweihe  vom  Rennthier; 


fernen  eigentliche  Sculpturen  aus  Geweih,  sowie 
vielfach  bearbeitete,  der  Länge  nach  angeschnittene, 
grosse,  dicke,  gespaltene  Geweihstangen  dieses 
Thiere«,  aus  denen  die  meisten  Werkzeuge  verfertigt 
waren;  ferner  schöne,  lange  und  kurze,  runde  und 
kantige  Lanzenspitten,  Pfeile,  Pfeilspitzen  und 
Meissei;  ebenfalls  Knochennadeln  mit  und  ohne 
Oehr,  einfach  und  mehrfach  durchbohrte  Knochen, 
Kennthierpfeifen  au*  den  Phalangen  desselben, 
Ahlen,  Pfriemen,  Glätter,  Schmuckgegenstände,  als 
durchbohrte  Muscheln  und  Zähne  vom  Eisfuchs  und 
Bär.  Einige  von  den  Artefacten  sind  mit  Strichorna- 
menten schön  verziert. 

Vor  allen  Schnitzereien  sind  die  gespaltenen 
Rennthiergeweihstangen  tn  erwähnen,  auf  denen 
sich  der  Länge  nach,  auf  der  gewölbten  Fläche  der- 
selben, drei  Reihen  von  erhabenen  Rhomben  nebst 
regelmäßig  angeordneten  Linienornu menten  und 
Furchen  vorßnden.  Die  Art  und  Weise,  wie  diese 
ausserordentlich  schönen,  erhabenen  Schnitzereien  zu 
Stande  gebracht  wurden,  ergibt  sich  aus  mehreren 
kleineren  Bruchstücken  solcher  Stäbe,  welche  die  An- 
fangxstadien  der  Bearbeitung  auf  weiten.  Ein  rundes 
Geweihstück  wurde  allem  Anscheine  nach  der  Länge 
nach  entzwei  geschnitten,  so  dass  es  eine  ebene  und 
eine  halbkreisförmig  gewölbte  Fläche  al»  Begrenzung 
erhielt,  dann  polirt  und  die  zwischen  den  Rhomben 
liegenden  Partien  des  Geweihes  so  herausgeaebnitten, 
da.-R  dieselben  frei  stehen  blieben.  Die  Spaltfläche  der 
meisten  dieser  Stäbe  ist  noch  mit  schräg  laufenden  Quer- 
furchen verziert.  Eine  ähnliche  Bearbeitung  weist  ein 
Bruchstück  einer  grossen,  dicken  Harpune  auf,  welche 
nicht  erhabene,  sondern  vertiefte, rhomben  förmige 
Verzierungen  und  Strichornamente  besitzt.  Zwei  andere 
beinahe  vollständig  erhaltene  Harpunen,  eine  lange 
dicke  und  eine  ganz  feine  kurze,  tragen  zwei  Reihen 
nach  rückwärts  gerichtete  spitze  Zacken  and  sind  mit 
Linienverzierangen  noch  versehen. 

Eh  waren  an  Artefacten  au»  Knochen  und  Geweih 
vorhanden  ; 

2 eigentliche  Run  dhild  ungen,  Sculpturen  (Mensch 
und  Fisch),  8 Schnitzereien  aas  gespaltenen  Kenn- 
thierstangen ui  it  e r h a b e n e n und  vertieften  Rho  mben, 
13  Zeichnungen,  durch  Linien -Ornamente  venierte 
Knochen-  and  Geweihstücke,  43  gespaltene  Geweih- 
stangen and  Bruchstücke  von  solchen,  13  angeschnittene 
Geweihe,  5 angeschnittene  Geweihsprossen,  8 runde, 
lange  Pfeile,  Lanzenspitzen,  6 kantige,  grosse,  lange 
Pfeile,  Lansenspitzen,  3 kleine  ganze  Pfeilspitzen, 

15  abgebrochene  Pfeilspitzen,  10  halbrunde  Pfeile  aus 
gespaltenen  Geweihstangen,  8 Bruchstücke  von  Pfeilen 
aus  fossilem  Elfenbein,  2 bearbeitete  Stücke  fossiles 
Elfenbein,  4 Spateln  und  Bruchstücke  au«  Rennthier- 
gewoib,  2 »ehr  schön  bearbeitete  Harpunen  mit  spitzen 
Widerhaken,  3 roh  bearbeitete  Harpunen,  28  Nadeln 
und  Bruchstücke  derselben,  33  gerade  Pfriemen, 

16  krumme  Pfriemen.  11  durchlöcherte  Knochen-  und 
Geweihstücke,  24  Rennthierpfeifen  und  geöffnete 
Phalangen,  3 Co mroando Stäbe  und  Bruchstücke, 
11  bearbeitete  M amrnu thknochen,  67  angeschnittene 
Knochenstücke  vom  Rennthier  und  Alpenhosen.  35  ver- 
schiedene Schmuckgegenstände  als  durchlöcherte 
Zähne,  Muscheln,  Ammoniten  u.  s.  w.,  ferner  bearbei- 
tete Brannkohlenstücke,  Gagat perle  und  durch- 
löcherte Stücke,  sowie  »ehr  viele  kleinere  bearbeitete, 
verzierte  Gegenstände  aller  Art 

Die  Feuertteinartefacte,  von  denen  mehr  als  10000 
Stück  bei  den  neuen  Grabungen  zu  Tage  gefördert 
wurden,  stimmen  in  der  Bearbeitung  mit  denen  vom 
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Scbweizersbild  überein  und  gehören  zum  grössten  Theil  I 
dem  Madeleinetypna  an;  doch  zeigen  sie  eine  noch 
weit  sorgfäl tigere  Bearbeitung  «U  die  vom  Schweizers- 
bild.  Alle  Instrumente  vom  Kesiderloch  sind  vom  Ge* 
brauch  sehr  abgenutzt  und  haben  eine  Menge  von 
Scharten  und  Hetouchen.  Uie  Grösse  derselben  variirt 
zwischen  10  und  14  cm  je  nach  der  Grösse  der  Knauer, 
von  denen  sie  abgeschlagen  und  abgesprengt  wurden. 
Da«  Material  zu  den  grossen  und  kleinen,  fUcb'-n  und 
gewölbten,  drei*  und  mehrkantigen,  ganz  verschieden- 
farbigen Messern,  Klingen  und  Sitten,  zu  den  einfachen 
und  Doppel boh re rn . zu  den  Centn« msbohrern , den 
Sticheln  und  Gravierin»trumenten,  den  einfachen  con* 
vexen  und  concaven  Hohl*  und  Rundhchabern,  den 
schönen  Doppelschabern  und  den  übrigen  grosseren 
und  kleineren  Werkzeugen  uller  Art  lieferten  die  Feuer* 
steinknollen  des  oberen  weißen  Jura  vom  Randen  in 
unmittelbarer  Nähe. 

Die  Untersuchung  der  mehr  als  40  Kisten  um- 
fassenden zerschlagenen  Knochen,  der  Geweih-  und 
HornstQcke,  der  Kiefer  und  Zähne,  der  Hufe  und  Krallen 
u.s.  w.  hAt  Herr  Professor  Dr.  Th.  8tuder  in  Rem  über- 
nommen; er  konnte l’ebcrreste  von 46  versch  i e denen 
Thierapecie»  nach  weisen,  während  Professor  Dr.  R iiti- 
meyer  nur  28 Thierarten  bei  den  ersten Grabungeu  1874 
bestimmte.  Die  Fauna  stimmt  zom  grossen  Th»:*i!  mit  j 
der  Tundra*  und  Steppenfauna  der  beiden  untersten  i 
Schichten  am  Schweizersbild  überein;  es  haben  sieb  auch 
die  kleinen  charakteristischen  Nager  der  Tundra,  doch  , 
in  geringer  Zahl  und  Menge,  der  Halsbandlemming,  die  [ 
sibirische  Schneemaus,  der  gemeine  und  der  rötbliche  ; 
Ziesel,  der  Hamster  eingestellt;  dagegen  fanden  sich 
auch  noch  einzelne  Vertreter  der  Waldfauna  vor,  wie  i 
der  Edelhirsch,  dass  Reh  und  der  Här.  Besonder«  wichtig 
für  die  Bestimmung  dprZeit.,  zu  welcher  die  Höhle  zum  i 
Kesalerloch  bewohnt  war,  ist  das  Vorkommen  von  ziem-  j 
lieh  zahlreichenUeberresfcen  des  wollhaarigenMammuth 
und  des  Rhinoceros;  im  Schweizersbild  waren  von 
diesen  großen  Thieren  kaum  noch  Spuren  nacb*uwei*en; 
von  dem  letzteren  war  nur  eine  Rippe,  vom  ersteren 
nur  die  auf  einer  K&lksteinpl&tte  eingeritzte,  schwer  er- 
kennbare Zeichnung  vorhanden.  Im  Kesalerloch« dagegen 
waren  ausser  unbearbeiteten  Ueberre*ten  von  Stoss- 
z&hnen  vom  Mammuth  und  bearbeitetem,  zu  Schnitze- 
reien verwendetem,  fossilem  Elfenbein  noch  grosse 
Backenzähne  von  erwachsenen Thieren,  sowie  eine 
Menge  Lamellen  von  Backenzähnen  von  Mammuth  käl- 
bern; ferner  fand  sich  in  einer  Tiefe  von  8 m anf  einer 
Feuerstätte  in  dem  Schuttkegel  eine  Menge  von  an- 
gebrannten,  zum  Theil  verkohlten  und  auch  calci- 
nirten,  grossen  und  kleinen  Knochen  vom  Mam- 
muth und  Rhinozeros  nebst  angebrannten  Knochen 
vom  Rennthier,  Wildpferd,  Alpenbasen.  Es  ist  die«  der 
sicherste  Beweis  dafür,  dass  das  Mammuth  von  den 
Troglodyten  des  Kellerloches  gejagt,  erlegt,  das  Fleisch 
gebraten  und  verzehrt  wurde;  dadurch  ist  der  Mam  muth- 
jäger  auch  in  der  Schweiz  ent  deckt  und  zum  ersten 
Male  daselbst  bestimmt  naebgewiesen  worden. 

Es  waren  im  Ke*»lerlocbe  nach  Studer«  Bestim- 
mungen vorhanden  von  Säugetbieren:  der  Höhlen-  . 
löwe.  die  Wildkatep,  die  Mannlkatze,  der  Luchs,  der  i 
Wolf,  der  Eisfuchs,  der  gemeine  Fuchs,  der  Vielfraß, 
der  Edelmarder,  die  Fischotter,  der  braune  Bar,  die 
Spitzmaus,  der  Feldhase,  der  Schneehase,  das  Murmel* 
thier,  der  gemeine  und  der  röthliche  Ziesel,  der  kleine 
Hamster,  die  Feld  mau*,  die  Schneemau»,  der  Halsband- 
lemming, der  .Siebenschläfer,  der  Biber,  d.i«  Mammuth, 
da«  Rhinoceros,  das  Wildpferd,  der  Wildeael,  das  Wild- 
schwem,  dos  Rennihicr,  der  Edelhirsch,  das  Ruh,  der 
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Steiubock,  der  ßi«on,  der  Urstier;  von  Vögeln:  der 
Kalkrabe,  der  gemeine  Rabe,  die  WacbholderdrosHel , 
die  Drossel,  der  Fischadler,  das  Alpenschneehuhn,  da« 
Moorachnecbubn,  der  Singschwan,  die  Wildgan«  und  die 
Wildente;  und  von  Amphibien:  die  Ringelnatter  und 
eine  Froachart.  Es  sind  somit  Vertreter  verschiedener 
Faunen  vorhanden;  neben  denen  der  präglacialen  Ebenen- 
fauna und  der  alpinen  Fauna  sind  solche  von  der  Step  pe, 
der  Tundra  und  dem  Wald;  sowie  Thiere  deren  Auf- 
enthalt im  Wasser  oder  an  dasselbe  gebunden  ist.  Noch 
heute  kann  nach  N eh  ring  in  subarktischen  Gebieten 
Sibirien«  eine  ähnliche  Vermengung  der  Faunen  statt- 
tinden,  wo  Tundra  und  Steppe,  unterbrochen  von  Fluss* 
thiilern  Zusammenstößen,  deren  Ränder  mit  Wald  be- 
wachsen sind.  Das  Kesslerloch  bot  nach  Studer«  Ansicht 
zur  Eiszeit  ähnliche  Gelegenheit;  es  liegt  am  Rande  eines 
Thal«*,  durch  welches  ein  kleiner  Bach  dem  Rheine  zu- 
lliesft;  im  Osten  erstreckt  «ich  eine  grosse  Ebene  gegen 
den  Untersee  mit  vielen  kleinen  Wasseradern,  wo  die 
Steppen-  und  Tundra-Thiere  ihre  Nahrung  fanden;  im 
Westen  erhebt  sich  der  Randen  mit  »einen  sonnigen 
Halden,  wo  bereit«  der  Wald  spriessen  und  die  Wald- 
thiere  Zuflucht  finden  konnten;  im  Norden  der  Jura- 
kette.  dem  Randen,  breiten  sich  Hochebenen  aus  bis 
nach  Immendingen  und  Donaueschingen,  wo  die  eigent- 
lichen Alpenthiere  hauten  konnten,  die  dem  Jäger  noch 
erreichbar  waren. 

Die  Höhle  zum  Kesslerloch  beansprucht  noch  ein 
weiteres  bedeutendes  Interesse  dadurch,  dass  in  einer 
Nische  derselben  menschliche  Skelettreste  schon 
bei  den  ersten  Grabungen  gehoben  worden  sind.  Es 
hat  der  Sprechende  dieselben  im  Museum  der  Stadt 
Scbaifhauften  aufgefunden,  wo  sie  bei  dem  grossen  Raum- 
mangel, der  schon  damals  in  den  betreffenden  Räum- 
lichkeiten herrschte,  in  einer  ganz  dunkeln  Ecke  eines 
Glaskasten»  geradezu  seither  verborgen  lagen  und  von 
den  fletschenden  Zähnen  eines  Bären,  dessen  Skelett  vor 
dom  betreffenden  Glaskasten  stebt-,  vor  den  neidischen 
Blicken  der  Besucher  der  Sammlung  behütet  worden 
sind.  Aus  der  dabei  liegenden  Etiqnette  geht  hervor, 
da*»  neben  diesen  menschlichen  Skelettresten  in  der 
Nische  im  Koislerloche  noch  Knochen  vom  Edelhirsch 
und  Schwein,  sowie  ThongefSUsscherben  lagen;  sie  stam- 
men daher,  wie  diejenigen  aus  dem  Dachsenhöel  und 
dem  Schweizersbild,  aus  der  früh-neolithischen  oder 
gpät-paläolithischen  Zeit. 

Es  gehören  diese  menschlichen  l’eberreste  einem 
' beinahe  ausgewachsenen  Individuum  von  gunz 
ausserordentlich  kleinem  Wuchs,  einem  Pyg- 
j mäen  an;  vorhanden  ist  ein  Stück  eines  Schädels,  ein 
fast  vollständiger  Unterkiefer,  6 Rippen,  5 Wirbel  und 
zwar  der  1.  und  2.  Halswirbel  und  ner  8.  Lendenwirbel, 
ein  beinahe  vollständiger  Oberschenkel  und  eine  Apo- 
physe  der  rechten  Tibia.  Die  zwei  ersten  Halswirbel 
passen  vollständig  aneinander;  sie  gehören  also  dem- 
I «eiben  Individuum  an  nnd  zeigen  mit  den  Lendenwirbeln 
j ausserordentlich  kleine  Dimensionen.  Die  Ossifications- 
i platten  an  denselben  fehlen.  Die  Zähne  im  Unterkiefer 
sind  beinahe  vollständig  erhalten:  die  ersten  Molaren 
zeigen  starke  Abnützung;  auch  der  Weisheitszahn  ist 
vorhanden,  was  auf  ein  jugendliche»  Individuum  von 
mindestens  25  Jahren  schließen  lässt.  Die  sümmt- 
liehen  vorhandenen  Knochen  sind  ausserordentlich 
grazil  und  klein.  Die  Rippen  zeigen  ganz  besondere 
Kigenthümlichkciten  an  den  Verbindungsstellen  mit 
den  Wirbeln;  sie  sind  ebenfalls  ausserordentlich  klein 
und  gracil. 

Die  Ue«te  der  Eztremitätenknochen,  so  spärlich 
sie  auch  vorhanden  sind,  liefern  dennoch  einen  .Umerst 
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wichtigen  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Pygmäen  vom 
Kesslerlocbe. 

Pa«  interessanteste  Object  der  Funde  von  mensch- 
lieben  Skelcttresten  vom  Kesslerloche  dürfte 
der  rechte  Oberschenkelknochen  sein;  es  fehlt  an 
demselben  nur  die  distale  Epiphyse  und  zwar  ist  der 
Schaft  hier  etwas  zerbrochen;  die  thatsächliche  Länge 
des  noch  vorhandenen  Stücke*  ergibt  nur  28cm;  er- 
gänzt man  die  fehlenden  Tbeile,  eo  erhält  man  höchsten» 
eine  Länge  von  32  cm  för  den  Oberschenkel,  was  eine 
Körperhöhe  des  lebenden  Individuumsvonnnr 
circa  120  cm  ergibt. 

Die  Oberschenkel  der  Pygmäen  vom  Schweizer«- 
b i 1 d *)  messen 

35,5  cm,  was  einer  Körperhöhe  von  135,5  cm  ent- 
spricht. 

36,9  cm,  mit  einer  Körperhöhe  von  141,6  cm. 

39,3  cm.  mit  einer  Körperhöhe  von  150  cm. 

Per  Oberschenkel  de*  männlichen  Pygmäen  vom 
Dachsenbiiel2)  hatte  eine  Länge  von  38,6  cm,  was 
eine  Körperhöhe  von  145  cm  ergiebt,  während  die 
linke  Speiche  de»  weiblichen  Pygmäen  vom  Dach- 
senbüel  nur  28  cm  lang  war,  was  eine  Körperhöhe 
von  130  cm  annähernd  ausmaebt.  Der  Kassen  zw  erg 
vom  Kesslerloch  ist  demnach  noch  viel  kleiner  als 
diejenigen  vom  Dachsenbiiel  und  vom  Scbweizershild, 

Aus  der  Gegend  von  Scbafffc&ufien  haben  wir  nun 
vom  Schwei zembild  fünf  Ka>senzwerge  mit  einer  durch- 
schnittlichen Körperhöhe  von  142,4  cm;  vom  Dachsen* 
büel  zwei  Pygmäen  mit  durchschnittlich  137  cm  und 
vom  Kesslerloche  einen  Pygmäen  mit  nur  120  cm  Höhe. 
Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  darauf  binwoisen, 
dass  seit  dum  erstmaligen  Auffinden  von  Skelettresten 
von  Pygmäen  in  der  Niederlassung  am  Scbweizershild 
auch  Kassenzwerge  in  der  Höhle  zum  Dacbsenbüel 
bei  Herblingen,  Canlon  Sch&ffhau.sen,  in  Chamblandes 
bei  Lausanne,  im  Pfahlbau  Moosseedorf,  Canton  Bern, 
gefunden  worden  sind.  Es  bat  ferner  Herr  Professor 
Dr.  Kol I mann,  in  der  soeben  erschienenen  zweiten 
Monographie  über  die  Höhlen  des  Cantons  Schaffhausen, 
in  seiner  Arbeit  .über  die  in  der  Höhle  zum  Dachsen- 
büel  gefundenen  Skelettreste  des  Menschen*  nachge- 
wiesen, dass  in  Frankreich  in  einer  ganzen  Reihe  von 
neolithischen  und  auch  paläolitbUchen  Stationen  eben- 
falls Pygmäen  Vorkommen.  Professor  Lapouge  in 
Renne  hat  solche  beschrieben  aus  einer  grossen  Zahl 
von  Höhlen  in  den  8evennen,  in  den  Pyrenäen  und  in 
Südfrankreich.  Dr.  Verneau  hat  im  mittleren  Tbeil 
von  Frankreich  und  in  der  Champagne  kleine  Menschen 
in  ebenfalls  steinzeitlichen  Niederlassungen  gefunden 
und  in  allerneuester  Zeit  hat  der  Abb£  Tournier  in 
Savoyen  Rassenzwerge  in  einer  Tiefe  von  2 m in  der 
Grotte  aux  Höteaux  aus  der  ältesten  Steinzeit  entdeckt 
und  beachrieben,  welche  nur  135  cm  Höhe  erreichten, 
alao  an  Grö«se  denjenigen  vom  Dachsenbüel  gleich- 
kommen. Ebenso  sind  in  Deutschland,  in  Schlesien 
durch  Professor  Dr.  Thileniu«  und  im  Elsas«,  solche 
K&ssenzwerge  aus  neolithischer  Zeit  bekannt  geworden, 
ln  Italien  hat  Sergi  auf  die  jetzt  noch  lebenden  Zwerge 
in  Sizilien  aufmerksam  gemacht  und  in  KusHland  sollen 
in  den  Kurganen  Ueberreste  nicht  nur  von  kleinköptigen, 
sondern  auch  von  kleinwüchsigen  Menschen  Vorkommen. 
Es  drängt  sich  also  uns  die  Ueberzeugung  auf,  dass 


*)  Nüesch,  Das  Schweizersbild,  2.  AofL,  1902,  S.256. 
a)  Nüesch,  Der  Pachsenbüel,  eine  Höhle  ans  früh- 
neolithiseber  Zeit.  Denkschriften  der  Schweiz,  nufc.  Ges., 
Bd.  XXXIX,  1.  Hälfte,  1903,  S.  55. 


I höchst  wahrscheinlich  schon  znr  paläolithischen,  jeden- 
| falls  zur  früh-neolitbiseben  Zeit  in  ganz  Europa  eine 
Zwergra^se  lebte,  wie  heute  noch  solche  Zwergrassen 
lebend  in  den  verschiedenen  Kontinenten  in  kleiner 
Zahl  vorhanden  sind. 

Was  nun  die  Stellung  der  Pygmäen  im  an  tb  To- 
pologischen System  an  betrifft,  ob  dieselben  näm- 
lich eine  Vorstufe  des  jetzigen  Menschen  spien,  oder  ob 
sie  als  eine  Abart  der  jetzt  lebenden,  grossen  Kassen 
zu  betrachten  «eien,  oder  aber  ob  sie  früher  als  die 
grossen  Hassen  vom  Primatenstamme  sich  abgezweigt 
haben,  das  Bind  Fragen,  welche  Herr  Professor  Dr. 
K oll  mann  in  der  eben  erwähnten  Arbeit  zn  lösen 
versucht  hat;  er  betrachtet  die  Pygmäen  als  die  Urrassen 
der  Menschheit,  aus  denen  die  grossen  Rasten  durch 
Mutation  entstanden  seien. 

Was  die  weitere  Frage  anbetrifft,  welche  von  den 
beiden  prähistorischen  Stationen  im  Kanton 
Scbaffh&usen  die  ältere,  die  früher  bewohnte  Nieder- 
lassung «ei,  so  sind  bei  der  Beantwortung  derselben 
sowohl  die  kulturhistorischen  Funde  als  auch  die  paliion- 
tologischen  Ergebnisse  zu  berücksichtigen;  nach  den 
geologischen  Untersuchungen  sind  jedenfalls  beide  erst 
nach  der  letzten  grossen  Eiszeit  besiedelt  worden. 

Das  Schweizersbild  enthält  in  der  auf  dem  Bach- 
Schotter  ruhenden  80  cm  mächtigen  untersten  Breccien- 
schiebt  erst  in  den  obern  Lagen  dieser  Schicht  Ueber- 
reste von  menschlicher  Anwesenheit  in  den  zerschla- 
genen Knochen,  den  Abfällen  der  Mahlzeiten,  den 
wenigen  Aitefacten  au*  Knochen  und  Feuerstein.  Der 
Kennthierjäger  kam  also  erst  lange  nach  dem  Rück- 
zug der  Gletscher  aus  der  Gegend  in  dieselbe;  er  ver- 
blieb anfangs  nur  kurze  Zeit,  vorübergehend,  daselbst; 
er  siedelte  sich  erst  nach  Abwitterung  der  80  cm  mäch- 
tigen Breccienschicht  bleibend  am  Scbweisersbildfelsen 
an  und  harrte  dann  längere  Zeit  daselbst  au«. 

Die  Instrumente  aus  Knochen  und  Geweih  sind  in 
den  beiden  untersten  Schichten  »m  Schweitersbild,  welche 
der  paläolithischen  Zeit  angehören,  nicht  sehr  kunst- 
voll bearbeitet;  ganz  einfache  Umrisszeichnungen  liegen 
in  den  Darstellungen  der  Thier«,  des  Wildesels,  des 
Pferdes  und  des  Mamrnuth«  aus  dieser  Siedelung  vor; 
keine  einzige  Rundplaetik  ist  im  Scbweizershild  gefun- 
den worden;  die  einzige  Harpune  von  hier  i«t  ganz  roh 
bearbeitet  im  Vergleiche  mit  denen  vom  Kesslerloche; 
aus  fossilem  Elfenbein  sind  gar  keine  Artefacte  hier 
j vorhanden.  Die  grossen  Thiers,  wie  Mammuth  und 
Rhinocero«  fehlen  am  Schweizersbild  vollständig  oder 
beinahe  ganz. 

Itn  Kesslerloche  dagegen  kamen  unmittelbar 
aaf  dem  Boden  der  Höhle  und  im  Schuttkegel  auf  dem 
Lehm  der  Thalsoble  Ueberreste  der  Mahlzeiten  der 
Rennthi«rjäger  schon  vor;  hier  sind  das  Mammuth,  da« 
Rhinocero«,  der  Höhlenlöwe  sogar  noch  Jagdthiere  (ge- 
wesen. Die  glvptiscbe  Periode,  die  Zeit  der  Elfenbein- 
schnitzerei. ist  im  Kptslerloche  noch  vertreten.  Die 
Rundplastik  in  Rennthiergeweih  hinterliess  uns  hier  in 
dem  schönen  Moschusochsenkopf,  in  dem  charakteristi- 
schen Alpenhasenkopf,  in  dem  äusserst  zierlich  bearbei- 
teten Fisch,  in  der  menschlichen  Darstellung,  in  dem 
wundervoll  verzierten  Wnrfstock,  den  grossen  and  kleinen, 
mit  den  feinsten  Widerhaken  versehenen  und  durch 
Linienornamente  verzierten  Harpunen,  in  den  pracht- 
vollen Schnitzereien  mit  erhabenen  ond  vertieften 
Rhomben  anf  Geweihstangen  vom  Kennthier  geradezu 
»taunenswerthe  Kunstwerke.  Die  Zeit  der  Rundplastik 
geht  aber  nach  den  einlässlichen  Untersuchungen  von 
i E.  Piette  und  von  M.  Hörne«  derjenigen  der  Zeich- 
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nuogen  in  der  paläolitbischen  Zeit  voraus.  Nicht 
minder  schöne  Kunstwerke  sind  die  lebensfrohen 
Zeichnungen  des  weidenden  Renntbieres,  de«  Wildesels 
und  die  mit  Ornamentverzierungen  versehenen  gespal- 
tenen Geweihstangen.  Das  Kessler  loch  ist  dem- 
nach älter  als  das  Sch weisersbild,  wurde  aber 
früher  verlassen  Das  Kesslerloch  gehört  nach  den 
faunibtischen  und  den  kulturhistorischen  Einschlüßen 
an  das  Ende  der  Mammuthzeit  und  in  den  An- 
fang der  Rennthierxeit:  es  fällt  in  die  Blüthezeit 
der  Zeichnungen  und  der  Schnitzereien  der  paläolt- 
thischen  Epoche, 

Die  beiden  untersten  Schichten  am  Schwei- 
zersbild dagegen  füllen  an  das  Ende  der  Renn- 
thierseit.  in  die  Zeit  des  Erlöschens  der  dilu- 
vialen Kunst. 

Es  hatte  ein  Rückfall  in  der  i'nllur  beim  Schweizer»- 
bild  bereit«  stattgefunden,  welcher  aber  weit  eher  mit 
einer  Aendcrung  des  Klimas.  der  Vegetat  ionsbedingungen 
und  der  Fauna  erklärt  werden  kann,  als  mit  dem  Hin- 
weis auf  die  geographischen  Verhältnisse  der  beiden 
Stationen.  Sie  liegen  nur  6 km  auseinander.  Nach  den 
Untersuchungen  von  Professor  Ur.  A.  Penck  und  Pro- 
fessor L>r.  Brückner  (conf.  Penck  und  Brückner, 
Die  Gletscher  im  Eiszeitalter,  1902)  haben  nach  der 
letzten  grossen  Vergletscherung  der  Alpen  noch  mehrere 
Yorstösae  und  Rückzüge  der  Gletscher,  zuerst  die  Achen- 
schwankung, dann  das  BiihUUdium,  endlich  das  Ge- 
scheit*- und  das  Daunatadium,  stattgefunden.  Das 
Kesslerlocb  füllt  höchst  wahrscheinlich  in  die  etwa» 
mildere  Zeit  der  Achenschwankung;  die  unter- 
sten zwei  Schichten  des  Sch  woizcrsbilde«  da- 
gegen in  das  jüngere,  etwa«  kältere  Bühl  Stadium. 

Auf  da»  typische  Magdalenien  der  beiden  untersten 
Schichten  am  Sch  weizersbi  Id  folgt  in  den  oberen 
Partien  der  Ablagerungen  eine  charakteristische  Wald- 
fauna mit  dem  Hirsch  als  Leitthier,  dessen  Geweih  an 
Stelle  demjenigen  vom  Rennthier  technisch  verarbeitet 
wurde,  während  die  Steinwerkzeuge  dieselben  blieben. 
Es  folgte  am  Hchweizembild  in  der  Kulturentwickelnng 
auf  da«  Magdalönien  das  typische  Tourasaien*  von 
G.  de  Mortillet  die  Edelhir«chzeit  genannt. 

Zwischen  Kesslerloch  und  Schweizerabild  ist  eine 
retrograde  Kunatentwickelung  in  der  paläolithischen 
Zeit  zu  conntatiren,  auf  welche  auch  Professor  Dr.  Penck 
in  seinem  Vortrag  .Der  prähistorische  Mensch  und  die 
alpinen  Eiszeithildongen*  im  Archiv  Für  Anthropologie, 
neue  Folge,  1903,  neuerdings  hingewiesen  hat. 

Die  Ergebnisse  der  neuen  Grabungen  im  Kessler- 
loche und  der  wissenschaftlichen  Untersuchung  der 
Fundobjecte  lassen  sich  in  folgende  Schlusssätze  kurz 
zusammenfassen : 

1.  Das  Keßlerloch  und  das  Schweizersbild  sind 
postglacial;  das  Kellerloch  war  unmittelbar  nach  der 
letzten,  grossen  Vergletscherung  der  Alpen  bewohnt; 
es  ist  älter  als  das  Schweizersbild. 

2.  Beide  Niederlassungen  sind  das  Bindeglied  einer- 
seits zwischen  den  paläolithischen  Stationen  in  Frank- 
reich und  in  Belgien,  anderseits  zwischen  den  paliloli- 
thiseben  Stationen  in  Schu«senried  und  dem  Hohlefels 
in  Süddeutachland,  sowie  den  mährischen  Stationen. 

8.  Das  Kesslerloch  hat  den  untrüglichen  Beweis  für 
die  Coöxistenz  de*  Menschen  mit  dem  Mammutb  er- 
bracht; der  Mammuthjäger  in  der  Schweiz  ist  entdeckt. 

4.  Es  hat  einen  weiteren  Beweis  geliefert  für  da« 
Vorhandensein  einer  kleinen  Menschenrasse,  von  Pyg- 
mäen, während  der  älteren  und  früh-unolithischen  Stein- 
zeit in  Europa. 


5.  Da«  Keaslerloch  hat  mit  dem  Schweizersbild  den 
Beweis  erbracht,  dass  die  paläolitbisebe  Periode  unge- 
heuer lange  Zeit  gedauert  hat. 

6.  Das  Kesslerloch  nimmt  in  culturhistorischer  Hin- 
sicht in  Bezug  auf  seine  Sculpturen,  seine  wunder- 
schönen Zeichnungen  und  seine  prachvollen  Schnitze- 
reien, wenn  nicht  die  erste  Stelle  unter  den  paläolithi- 
schen  Stationen,  so  doch  eine  ganz  hervorragende  und! 
durch  die  Technik  in  der  Bearbeitung  der  Geweihe  und 
durch  die  gespaltenen  Geweihe  eine  ganz  besondere 
Stelle  ein. 

Eino  grössere  Publication  mit  zahlreichen  Abbil- 
dungen über  diese  Grabnngen  und  Funde  ist  bereits 
im  Druck  und  erscheint  demnächst  al»  89-  Band  der 
Denkschriften  der  schweizerischen  natarfbracbenden 
Gesellschaft. 

Geheimrath  Professor  Dr.  Stleda- Königsberg  i.  P.s 
üeber  gu färbte  Menscheuknochen  in  Gräbern. 

Man  hat  in  den  letzten  Jahren  vielfach  die  Frage 
erörtert,  wodurch  menschliche,  in  Gräbern  befindliche 
Knochen  gefärbt  worden  «ind.  Die  Tbataache  ist  lange 
bekannt:  in  Italien,  in  Böhmen,  insbesondere  in  Süd- 
Rußland  hat  man  in  Gräbern  rotbgefärbte  Knochen  ge- 
funden. Es  liegen  hier  eine  Anzahl  solcher  Knochen  vor, 
die  au9  Korganen  (grosse  Hügelgräber)  in  Süd-Russland 
stammen.  Der  Vortragende  verdankt  die  seltenen  Fund- 
stücke dem  Grafen  Alexe;  Bobrinnkv  in  Smela(Gouv.Kiew). 
Graf  Bohrinsky  hat  die  Knochen  geschickt,  damit  die- 
selben hier  den  versammelten  Anthropologen  und  Archäo- 
logen vorgelegt  werden  sollen. 

Wodurch  sind  die  Knochen  gefärbt  V 

Mit  Uebergehong  aller  literarischen  Angaben  hebt 
der  Vortragende  hervor,  dass  man  bisher  drei  Ursachen 
angegeben  bat:  1.  die  Färbung  rühre  her  von  der  Einwir- 
kung de«  Erdbodens,  2.  die  macerirten  von  den  Weich- 
theilen  befreiten  Knochen  seien  bemalt  worden.  8.  die 
in  die  Erde  gesenkten  Leichen  seien  mit  einem  rothen 
Farbstoff  bedeckt  worden. 

Es  wird  der  Bau  eine«  Kurg&n*  und  der  Befund  bei 
derartigen  Gräbern  geschildert:  die  noch  vorhandenen 
Knochenreste  sind  unberührt,  aber  die  Bruchstücke 
der  Kopfknochen,  die  Zähne,  die  Extremitäten,  insbeson- 
dere die  Zehen-  und  Fingerknocben  sind  roth.  Beigaben 
sind  gering.  Topf«cherben,  Stein  werk  zeuge,  hie  und  da 
Bronzesacben.  K«  lässt  sich  schließen,  dass  die  Gräber 
aus  der  Uebergangszeit  zwischen  Stein-  und  Bronzezeit 
(aeneolitbische  Periode)  herrühren. 

Es  ist  leicht  ersichtlich,  dass  die  rothe  Färbung  der 
Knochen  nicht  vom  Erdboden  herrübrt. 

Es  bedarf  keiner  besonderen  Begründung,  dass  die 
Annahme  einer  Färbung  der  künstlich  entfleischten  Kno- 
chen irrig  ist. 

Die  Erklärung  der  Rothfärbong  ist : die  Leiche  wurde 
bei  der  Bestattung  »ehr  stark  mit  rother  (Ocker-)  Farbe 
bestreut.  Al«  später  die  Weicht  heile  verwesten,  schlug 
sich  der  Farbstoff  auf  die  Knochen  nieder. 

Hervorzuheben  ist,  dass  wiederholt  grössere  oder 
kleinere  Stücke  der  Ockerfarbe  in  Schalen  oder  Urnen 
in  den  Gräbern  gefunden  worden  sind. 

Ueber  den  Grund  des  Bestreuens  ist  nicht«  bekannt. 
Vielleicht  sollte  die  Leiche  dadurch  conscrvirt  werden. 

Der  Vorsitzende: 

Wir  verschieben  die  Diacussion  auf  morgen. 

(Schluss  der  II.  Sitzung.) 
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Die  der  XXXIV.  allgemeinen  Versammlung  vorgelegten  Werke  und  Schriften. 


I.  Festschriften. 

Beckmann  h F Ah  rer  durch  Worms  a.  Rh.  mit 
fünffarbigein  Stadtplane,  8 Kunstbeilagen  und  votlsUn- 
üt&ndigem  Stroesenliihrer.  Stuttgart,  Verlag  von  Klemm 
and  Beckmann. 

C.  Koelil,  Die  ßandkeramik  der  nteinzeitlichen 
Gräberfelder  und  Wohnplätze  in  der  Umgebung  von 
Wornu.  Festschrift  zur  XXXIV.  allgemeinen  Versamm- 
lung der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft,  dar- 
geboten vom  Wormser  Altertbumsvereine.  gr.  4°.  61  S. 
mit  12  Tafeln.  Worms  1901. 

C.  Koehl.  Eine  Neuuntersuchung  der  neolithischen 
Gräberfelder  am  Hinkelstein  bei  Moosheim  in  der  Nähe 
von  Woran.  Sonderabdruck  aus  der  Westdeutschen 
Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst.  Den  Theilnehmern 
überreicht  vom  Verfasser,  ö3.  22  S. 

Vom  Rhein,  Monatsblatt  des  Wormser  Alter* 
thumsvereine*.  2.  Jahrg.  Auguxtnummer  1903. 

A.  Weckerling,  Das  Kloster  Lorsch  und  seine 
Thorhalle.  gr.4°.  11 S.  mit  1 1 Fig.im  Texte.  Worms  1903. 

1L  Vom  Generalsocretär  vorgelegte  Schriften. 

ln  der  dritten  Sitzung  legte  der  Generalsecretär 
folgende  Schriften  mit  empfehlenden  Worten  vor: 
al  Eingesendet  von  der  Verlagsbuchhandlung 
F.  Vieweg  & Sohn,  Hrannach weig. 

Archiv  f d r Anthropologie,  Bd.  XXVIII  als 
letzter  Band  der  ersten  Folge.  Kedigirt  von  J.  Ranke. 

Archiv  für  Anthropologie.  N.  F.  Bd.  I. 
(XXIX.  Bd.),  1.  Heft.  Kedigirt  von  J.  Ranke  und 
G.  Tbileniue. 

Globus,  Bd.  LXXXU.  Herauag.  von  R.  Andree. 

— Bd.  LXXXlIt  Heraatgegeben  von  R.  Andree 
und  EL  Singer. 

A.  Hed inger.  Neue  keltische  Ausgrabungen  auf 
der  Schwäbischen  Alb  1900  und  1901.  Separ&tabdnick 
au»  Archiv  für  Anthropologie.  Bd.  XXVlIl,  Heft  1 u.  2. 
4°.  16  S.  mit  6 Tafeln  und  24  Abbildungen  im  Texte.  1908. 

Die  anthropologischen  Sammlungen 
Deutschlands.  XVI.  Tübingen.  Catalog  der  anthro- 
pologischen Sammlung  in  der  anatomischen  Anstalt 
der  Universität  Tübingen.  Nach  dem  Stande  vom 
1.  März  1902.  Bearbeitet  nebst  einer  Abhandlung  über 
die  Grttasenentwickelung  der  Hinterbauptsschuppe  und 
deren  Beziehungen  zu  der  Gesammtform  des  Schädels 
von  Dr.  R.  Hücker.  Mit  einem  Vorworte  zur  Geschichte 
der  anatomischen  Anstalt  zu  Tübingen  von  Professor 
Dr.  A.  Froriep.  1902.  4®.  62  S, 

Globus.  Bd.  LXXXIV,  Nr.  5.  1903. 

P.  Güsufoldt.  Grundzüge  der  astronomisch-geo- 
graphischen Ortsbestimmung  auf  Forschungsreisen  und 
die  Entwickelung  der  hierfür  massgebenden  mathe- 
matisch-geometrischen  Begriffe.  8°.  XIX,  377  S.  mit 
96  eingedruckten  Abbildungen.  1902. 

M.  Hoernes,  Der  diluviale  Mensch  in  Europa 
Die  Culturstufe  der  älteren  Steinzeit.  8°.  XIV,  227  S. 
mit  zahlreichen  Textabbildungen.  1903. 


b)  Weitere  Vorlagen  des  Generalsecret&rs. 

B.  Adaehl.  Sammlung  anthropologischer  Photographien  das 
anthropologischen  Institute«  zu  Tokio.  Abthcilung  Kotosho  bri 
PomoM. 

Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeacbicht* 
i Bayern«,  Organ  der  Mttnehrner  anthropologischen  Gesellschaft. 
Kedigirt  von  J,  Ranke.  Bd.  XV,  I.  w.  «.Halt  gr.  «0,  184  8.  mit 
1 PUnta.fr],  I Poppeltafel  und  Textabbildungen.  M Uneben,  F.  13aaser- 
! mann,  IHM. 

Pr.  1t.  Porrcr,  Bancrnfsnncn  der  Steinzeit  von  ArhrnheJm 
und  Btötzhoim  im  Elsas*  Ihr.'  Anlage,  ihr  Bau  und  ihre  Funds. 
90,  57  S.  mit  zahlreichen  Abbildungen  iu  Text»  uad  4 Tafeln. 
Strassburg,  Verlag  von  Karl  J.  TrÜbncr.  1908. 

Per  selbe.  Keltische  NnmismaLik  «lor  Rhein-  und  Donau- 
landn.  9*.  68  B. 

ß.  A.  KootP,  Cranta  Ethnica  Philippinern.  Kin  Beitrag  mr 
Anthropologie  der  Philippinen.  Aush&ngubogen  de*  1.  Heft**, 

K Krause,  Usfcer  die  Herstellung  vorgeschichtlicher  Tboi- 
gcfXssc.  Zeitschrift  für  Ethnologie.  Verhandlungen  S.  409  — 427. 
Jahrg.  1903. 

Per *elbe,  Pie  Conaorrfniag  der  rorge*rhtctatlteh*n  Metall- 
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Geschäftliches. 

Der  Generalsecretär  legt  eine  Anzahl  neuer  Werke 
und  Schriften  mit  empfehlenden  Worten  vor,  die  oben 
S.  166  in  Gemeinschaft  mit  den  anderen  Vorlagen  an 
den  Congress  schon  mitgetbeilt  worden  sind, 

Entlastung  des  Schatzmeisters  und  Etat  pro  1903/04. 

HerrO.  Fftrtsch  berichtet  für  dieRechnungscomimK- 
•ion  über  die  Prüfung  der  Rechnung  das  Schatzmeisters 
und  beantragt  Entlastung. 

Die  Entlastung  wird  genehmigt. 

Der  Schatzmeister  legt  den  Etat  pro  1903/04  vor. 

Der  Etat  wird  genehmigt  (siehe  S.  127). 

Herr  C.  Mehlis  fragt  an.  bis  wann  die  Eingaben 
um  eventuelle  Zuschüsse  an  die  Vorstandschaft  einzu- 
reichen sind,  damit  sie  noch  bei  Aufstellung  des  Etat« 
Berücksichtigung  finden  können. 

Der  (JeneralsecretRr  ersucht,  Eingaben  um  Zu- 
schüsse bis  spätestens  zum  1.  Juli  einzureichen. 

Wahl  dar  Vorstandschiff. 

Der  Vorsitzende: 

Wir  kommen  nun  zur  Wahl  des  Vorstandes.  Ich 
möchte  dazu  vorher  einige  Worte  sagen:  ich  habe  schon 
in  dpr  Eröffnungsrede  darauf  hingewiesen,  dass  wir  mit 
dieser  Versammlung  gewissermuassen  in  einen  neuen  Ab- 
schnitt unserer  Thäligkeit  eintreten.  Es  ist  bisher 
immer  so  gehandhabt  worden  (mit  Rück  wicht  auf  unseren 
Altmeister  Vftchow),  dass  durch  Acclamation  der  Vor- 
stand wieder  gewählt  worden  ist.  Es  frägt  sich  non. 
ob  wir  bei  dem  bisherigen  Modus  bleiben  oder  zur 
Zettelwahl  schreiten.  Es  ist  natürlich,  da»s  der  Vor- 
stand eines  Vereine»  öfter  wechseln  muKS,  wenn  nur 
ein  Mitglied  verbleibt,  welches  die  Tradition  aufrecht 
erhält.  Wir  sind  zu  dem  Ergebnisse  gekommen,  dass 
es  dos  Richtigste  wäre,  um  einen  allmählichen  lieber- 
gang  vorzubereiten,  dass  der  jetzige  Vorstand  soweit 
bleibt  — ich  schlage  Ihnen  das  vor  — , das»  Jeder  von 
uns  noch  einmal  eine  Tagung  leitet  Ich  habe  die  Ehre 
gehabt,  sie  in  diesem  Jahre  za  leiten,  im  nächsten  und 
übernächsten  Jahre  würde  dies  den  Herren  v.  Andrian 
und  v.  d.  Steinen  zufallen.  Im  künftigen  Jahre  würde 
Herr  v.  Andrian  zurücktreten,  im  darauffolgenden  ich. 
Wir  sind  dazu  beide  fest  entschlossen.  Dadurch  würde 
der  Uebergang  aus  der  älteren  in  die  neue  Zeit  all- 
mählich sieb  vollziehen  und  wir  hätten  im  übernächsten 
Jahre,  was  wünschenswert!»  ist,  einen  neuen  Vorstand. 
Herr  v.  d.  Steinen  ist  bereits  als  jüngeren  Mitglied  ein- 
getreten. Ich  mache  nun  den  Vorschlag,  dass  wir,  wenn 
die  Gesellschaft  zustimmt,  für  diese»  Jahr  noch  die  drei 
Vorstandsmitglieder  durch  Acclamation  wählen.  Der 
UeneraUecretiir  und  Schatzmeister  sind  noch  zwei  Jahre 
im  Amte.  Dadurch  würde  die  .Sache  ohne  grosse  Erschüt- 
terung allmählich  in  andere  Bahnen  eingeleitet  werden, 
wie  es  ja  wünschenswert!»  ist.  Ich  gebe  aivheim,  dang 
die  Gesellschaft  beschließt,  wie  es  gehalten  werden  soll. 

Herr  Localgeschäftsführer  I)r.  Koehl. Worms: 

Ich  möchte  vorschlagen,  nach  djp«en  Ausführungen 
des  Herrn  Präsidenten,  den  alten  bewährten  Vorstand 
einfach  wieder  per  Acclamation  zu  wählen. 

Herr  Miyor  a.  I>.  Ür.  Foertsch-Halle  a.  8.: 

Ich  möchte  die  Herrschaften  bitten,  dem  Anträge 
des  Herrn  Dr.  Koehl  Folge  zu  geben.  Gestern  ist  ja 


vielfach  die  Rede  davon  gewesen,  ich  habe  gefunden, 
dass  der  Vorschlag  des  Herrn  Vorsitzenden  allgemeine 
Billignng  gefunden  hat.  Ich  möchte  bitten,  es  zu  lassen, 
wie  es  ist. 

Herr  Professor  Dr.  Mehlis-Neustadt  a.  H. : 

Ich  möchte  mich  dem  verehrten  Freund  Dr.  Ko  eh, 
anschli  essen.  Gestern  ist  allerdings  viel  von  einer  par- 
I tiellen  Aenderung  in  der  Leitung  gesprochen  worden, 

■ aber  da,  wie  mir  scheint,  darüber  keine  Einigung  er- 
zielt worden  ist,  erlaube  ich  mir  ebenfalls,  als  eine« 
der  ältesten  Mitglieder  der  Gesellschaft,  mich  dem  An- 
träge des  Herrn  Dr.  Koehl  anzuschl  »essen . 

Der  Vorsitzende: 

Ich  frage,  ob  sonst  noch  Jemand  du«  Wort  wünscht? 
Dies  ist  nicht  der  Fall.  Demnach  würde  der  jetzige 
Vorstand  wieder  gewählt  «ein  und  wir  hätten  in  den 
nächsten  Jahren  allmählich  eine  Aenderung  zu  erwarten. 
Ich  glaube,  dieser  Weg  kann  allseitig  befriedigen.  Ich 
danke  der  Gesellschaft,  dos»  sie  noch  einmal  zagest  im  mt 
hat;  wir  werden  den  Wünschen  der  Mitglieder  gerecht 
1 zu  werden  suchen. 

Wir  kommen  zur  Wahl  des  Ortes  der  nächst- 
1 jährigen  Versammlung. 

Wahl  des  Versammlungsortes  für  1904. 

Herr  GeneralsecretÄr  Professor  Dr.  Job.  Ranke- 
München: 

Wir  haben  bisher  regelmässig  unsere  Versamm- 
lungen zwischen  dem  Süden  und  Norden,  Westen  and 
Osten  abwecbseln  lassen.  Unsere  Versammlungen  sollen 
ja  vor  Allem  Missionsreisen  für  unsere  Suche  sein. 
Wir  wollen  daR  Intere»*e  für  die  Anthro]>ologie  über- 
allhin verpflanzen  und  Sie  wisspn.  welch’  ausserordent- 
lich günstige  Wirkungen  gerade  diese  Missionsreisen 
bisher  gehabt  haben.  Andererseits  haben  wir  auch 
den  Wunsch,  da«*  wir  an  den  Orten,  an  denen  wir 
Congresse  abhalten,  von  den  Lokal  forschem  möglichst 
eingehend  über  die  Resultate  der  Forschungen  an  Ort 
und  Stelle  unterrichtet  werden,  was  bisher  auch  immer 
in  beiter  Weise  aufgeführt  wurde.  Es  ist  schon  lange 
Seiten»  der  anthropologischen  Gesellschaft  der  Wunsch 
i ausgesprochen  worden,  nach  zwei  Richtungen  unsere 
Reisen  zu  vervollständigen, nach  Skandinavien  und  an 
die  adriatische  Küste  und  Triest.  Wir  haben  da- 
| rüber  vielfach  gesprochen  und  es  hat  sich  uns  glücklicher 
Weise  ein  Weg  eröffnet,  um  zunächst  die  Studienreise 
nach  Skandinavien  auszuführen.  Wir  haben  eine 
Eiul&dung  nach  Greifswald  erhalten.  Dort  ist  Herr 
Professor  Credner,  dem  es  zu  danken  ist,  das*  in 
Greifswald  eine  geographische  Gesellschaft  besteht  mit 
einer  Zahl  von  Mitgliedern,  wie  sie  bloss  von  Berlin 
Uburlroffen  wird.  Kr  ist  eine  grossartige  Leistung, 
diese**  rege  Interesse  für  Geographie  und  Völkerkunde 
erweckt  an  haben.  Herr  Credner  führt  »eit  Jahren 
seine  Gesellschaft  ziemlich  regelmässig  nach  Skandina- 
vien und  steht  in  engster  Verbindung  mit  den  dortigen 
Forschern,  so  dos»  wir  Aussicht  haben,  wenn  er  die 
Führung  übernimmt,  den  geplanten  Ausflug  glänzend 
durchgeführt  zu  »eben.  Wir  denken  uns  übrigen»  diese 
Excurnion  nach  .Skandinavien  so  wie  die  Ezcursion 
'.einer  Zeit  in  die  Schweiz.  Wir  halten  den  Congres», 
wenn  die  Gesellschaft  damit  übereinstimmt,  in  der 
Stadt  Greifswald,  und  e»  wird  dann  ein  privater 
Besuch  in  Skandinavien  gemacht»  so  das*  wir  gar 
keine  Anforderungen  an  die  gelehrten  Gesellschaften 
und  die  Einzelnen  stellen.  Wer  «ich  freiwillig  hilfreich 
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erweist,  wird  unsere  innigsten  Dank  bekommen.  Ich 
erinnere  daran,  wie  schön  ea  in  der  Schweis  war;  auch 
im  vorigen  Jahre  war.  von  geringen  persönlichen 
Störungen  abgesehen,  der  Ausflug  nach  Holland 
vortrefflich  gelangen.  E»  liegt  für  dieses  Jahr  nur  die 
Einladung  nach  Greifswald  vor,  und  zwar  ist  sie  in 
den  allerfrenndlichsten  und  herzlichsten  Worten  abge- 
fasst. Der  Magistrat  der  Stadt  Greifswald  schreibt 
uns  unter  dem  1.  Juli: 

^Nachdem  zu  unserer  Kenntnis«  gelangt  ist,  dass 
inmitten  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
der  Wunsch  besteht,  als  Tagungsort  für  den  nächst- 
jährigen Congress  eine  Stadt  an  der  deutschen  0*t»ee- 
kästö  zu  wählen,  erlauben  wir  uns  auf  Grund  eines 
in  unserer  gestrigen  Sitzung  gefassten  Beschlußes  die 
Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  angelegentlichst 
einzuladen,  unsere  Stadt  Greifswald  für  die  Tagung 
wählen  zu  wollen. 

.Unser  Collegium  sowohl  wie  die  gesammte  Bürger- 
schaft und  nicht  minder  unsere  Universität  würden  es 
sich  zur  ganz  besonderen  Khre  anrechnen,  eine  so  hoch 
angesehene  wissenschaftliche  Vereinigung  und  damit 
die  Koryphäen  der  Anthropologie  in  den  Mauern  unserer 
alten  Hansastadt,  gleichseitig  der  Stätte  der  ältesten 
preußischen  Universität,  begrüasen  zu  können.  Wir 
würden  Alles  aufbieten,  nm  den  Theilnebmern  an  dem 
Congress«  den  Aufenthalt  hierselbst  so  angenehm  wie 
möglich  zu  machen. 

.Wenn  es  gestattet  ist,  zur  Unterstützung  unserer 
Einladung  noch  auf  einige  Punkte  hinzuweisen , so 
möchten  wir  hervorheben,  dass  die  Umgebung  unserer 
Stadt  in  einer  Heihe  trefflich  erhaltener  prähistorischer 
Denkmäler  und  Fundstätten  (Burgwälle,  Hünengräber 
u.  s.  w ) lohnende  Ziele  für  kleinere  Ausflüge  bietet, 
dass  Bich  ferner  unser  Hafen  als  Ausgangspunkt  für 
etwaige  grössere  Excursionen  nach  der  Insel  Rügen, 
nach  Dänemark  und  Schweden  und  deren  zahlreichen 
prähistorischen  interessanten  Punkten  bestens  eignet 
und  das»  auch  der  Vorstand  der  hiesigen  geographischen 
Gesellschaft,  wie  wir  nicht  zweifeln,  mit  seinen  auf 
zahlreichen  ähnlichen  Excursionen  gemachten  Erfah- 
rungen Ihnen  sich  für  die  nötigen  Vorbereitungen  zu 
einem  solchen  Ausfluge  bereitwilligst  zur  Verfügung 
stellen  würde. 

.Auch  für  die  vielleicht  erwünschte  Betheiligung  i 
skandinavischer  Fachgenossen  dürfte  Greifswald  dank  i 
seiner  günstigen  und  leichten  Bahn-  und  Dampferver- 
binduDgen  nach  Dänemark  und  Schweden  zum  Tagungs- 
orte besonders  geeignet  »ein. 

.Indem  wir  aut  Grund  dessen  unsere  ergebenste 
Einladung  noch  einmal  ganz  ergebenst  wiederholen, 
geben  wir  uns  der  Hoffnung  hin,  dass  dieselbe  im 
Kreise  Ihrer  Gesellschaft  eine  freundliche  Aufnahme 
und  eine  für  uns  günstige  Entscheidung  Anden  möchte.* 

Freundlichere  Worte,  glaube  ich,  könnte  man  »ich 
nicht  wünschen.  Ausserdem  ist  auch  noch  von  Seiten 
der  Vorstandschaft  des  naturwissenschaftlichen 
Vereine»  für  Neupommern  und  Rügen,  de»  medi- 
ciniachen  Vereine»  in  Greifswald,  der  geogra- 
ph  ischen  Gesellschaft  in  Greifswald,  des  pom- 
merischen Geschieht»  vereine*  folgende  Einladung 
gekommen: 

»Die  Vorstände  der  Unterzeichneten  Vereine  ver- 
fehlen nicht,  sich  der  vom  Magistrat  unserer  Stadt  an 
die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  ergangenen 
Einladung,  Greifswald  zum  Tagungsort  für  die  Ver- 
sammlung des  Jahres  1904  wählen  zu  wollen,  ange- 
legentlichst an  zu  »ch  Hessen.  Wie  Magistrat  and  Stadt, 
so  würden  auch  wir  es  uns  zur  besonderen  Khre  schätzen. 


nach  Kräften  dazu  beizutragen,  dem  Congre*»  einen 
recht  gelungenen  und  allseitig  befriedigenden  Verlauf 
zu  sichern.* 

Herr  Professor  Credner  hat  sich  in  der  freundlich- 
sten Weise  als  Geschäftsführer  zur  Verfügung  ge- 
stellt. Ich  denke  in  Ihrem  Sinn  zu  handeln,  wenn  ich 
die  Wahl  von  Greifswald  als  Ort  für  die  nächstjährige 
Versammlung  und  daran  anschliessend  einen  privaten 
Ausflug  nach  Skandinavien  unter  Leitung  des  Herrn 
Professors  Credner  beantrage. 

(Allgemeine  freudige  Zustimmung.) 

Der  Vorsitzende! 

Ich  möchte  nach  der  Aussprache,  die  ich  mit  Herrn 
Credner  gehabt  habe,  den  Antrag  aufs  Wärmste 
empfehlen.  Ich  glaube,  wir  können  einer  Tagung  ent- 
gegensehen, die  nach  allen  Seiten  befriedigen  wird. 

Da  Niemand  mehr  das  Wort  wünscht,  nehme  ich 
an,  dass  der  Antrag  angenommen  und  somit  Greifs- 
wald als  Tagungsort  und  Professor  Credner  als 
Geschäftsführer  gewählt  ist 

(Lebhafter  Beifall.) 

Der  Generalsecretlr* 

Ha  ist  ein  langjähriger  Wunsch,  Triest  and  das 
dortige  Küstenland  in  den  Kreis  unserer  Studien 
hineinzuziehen,  wo  so  viel  interessantes  zu  lernen  ist. 
Bisher  war  dieser  Wunsch  nicht  ausführbar.  Die  Deutsche 
anthropologische  Gesellschaft  bat  bisher  regelmässig 
in  fünfjährigen  Intervallen  gemeinschaftliche  Sitz- 
ungen mit  der  Wiener  anthropologischen  Ge- 
sellschaft abgehalten.  Auf  diese»  innige  Verhält- 
nis», welches  »ich  auch  darin  ansspricht,  das»  der 
Ehrenpräsident  der  Gesellschaft  von  Wien,  Herr  von 
Andrian,  auch  im  Vorstande  unserer  Gesellschaft  ist, 
legen  wir  grossen  Werth  und  ich  möchte  gerne,  das» 
die»  innige  Verhältnis»  so  bald  als  möglich  in  einem 
gemeinschaftlichen  Congresse  wieder  zum  Ausdrucke 
komme-  Ich  habe  nun  mit  dem  gegenwärtigen  Vor- 
sitzenden der  Wiener  anthropologischen  Ge- 
sellschaft, Herrn  Hofrath  Prof.  Dr.  To  Id  t darüber  con- 
ferirt,  und  es  bat  sich  herausgeat-ellt,  das«  auch  der 
Wunsch  der  Wiener  Freunde  dahin  geht,  recht  bald 
einen  solchen  gemeinschaftlichen  Congre»«  zu  halten, 
und  zwar  wird  Salzburg  vorgeschlagen,  woran  sich 
dann  verschiedene  Ausflüge,  auch  nach  Triost  und  dem 
Küstenlande,  anschliessen  lassen. 

Herr  Hofrath  Toldt  telegraphirte  mir  gestern: 

.Bitte  Vorstand  der  Deutschen  Gesellschaft  mit- 
theilen, da»8  ihre  Anregung  bezüglich  Salzburgs  uns 
höchst  sympathisch  und  der  Stadt  willkommen  ist. 
Zustimmung  de«  Wiener  Ausschusses  »icher  tu  erwarten, 
muu  jedoch  formell  Vorbehalten  bleiben.*  — (Oie  Zu- 
stimmung ist  inzwischen  eingetrotfen.) 

Danach  ist  also  auch  schon  eine  Anfrage  an  die  Stadt 
erfolgt  und  Salzburg  hat  den  Gedanken  sympathisch 
aufgenommen.  Ich  bitte,  die  Vor»tand»chaft-  zu  ermäch- 
tigen, auf  diesen  Gedanken  weiter  einzugehen,  und 
da»  Jahr  1905  für  einen  gemeinschaftlichen 
Congress  der  Deutschen  und  Wiener  anthro- 
pologischen Gesellschaft  reserviren  zu  wollen. 
Wie  «ich  das  im  Einzelnen  ausführen  läßt,  wird  sich 
auf  dem  nächsten  Kongreß  in  Greifswald  entscheiden,  da 
werden  wir  die  nöthigen  Mittheilungen  machen  können. 

(Lebhafter  Beifall  und  Zustimmung  ) 

Herr  Professor  Dr  Oppert-Berlin : 

Auf  den  Wunsch  des  Herrn  Gencralsecretärs  setzte 
ich  mich  mit  Hamburg,  wo  wir  noch  nicht  gewesen 
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sind,  in  Verbindung.  Ich  bekam  von  Herrn  Professor 
Brinkmann  den  Auftrag,  Ihnen  mitzutheilen , da** 
Hamburg  bereit  sei,  Sie  1905  aufzunehmen.  AU  ich 
da«  dem  Herrn  Generalsecretär  schrieb,  theilte  er  mir 
mit,  dass  zur  Zeit  noch  gar  keine  Einladungen  für  1905 
eingegangen  seien.  Ich  hatte  natürlich  für  Hamburg 
nichts  angenommen,  aber  nach  dem  Briefe  des  Herrn 
Generalsecretär*  musste  ich  «cbliessen,  das«  Hamburg 
zuerst  in  Betracht  käme.  Natürlich  ist  es  bei  unseren 
Zusammenkünften  besser,  dass  wir  zwischen  Nord-  und 
Süddentscbland  wechseln.  Es  thut  mir  aber  leid,  das« 
wenn  einmal  ein  Antrag  in  dieser  Weise  gemacht  und 
angenommen  worden  ist,  er  auf  einmal  so  plötzlich  bei 
Seite  geschoben  wird.  Ich  will  bei  den  Behörden  in 
Hamburg  versuchen,  ob  sie  ihre  Bereitwilligkeit,  uns 
aufzunehmen,  auch  auf  1906  erstrecken  werden.  Man 
kann  da*  aber  jetzt  nicht  wissen,  denn  wer  einmal  ein 
Anerbieten  macht,  braucht  eine  Veränderung  desselben 
nicht  anzunebmen. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  erlaube  mir,  dazu  ein  paar  Worte  zu  sagen. 
Ich  bin  im  vorigen  Winter  durch  den  Hamburger  natur- 
wissenschaftlichen Verein  eingeladen  worden,  um  dort 
einen  Vortrag  zu  halten,  der  wesentlich  darauf  be- 
rechnet war,  Stimmung  zu  machen  für  eine  Tagong 
der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Hamburg.  Ich 
bin  dort  gewesen  und  habe  den  Vortrag  gehalten.  Wir 
haben  dann  zusammen  bei  Herrn  Dr.  Prochownik 
den  Abend  zugebracht.  Ich  konnte  festatellen,  das«  in 
dem  Kreise  massgebender  und  einflussreicher  Persönlich-  | 
k eiten,  welche  anwesend  waren,  die  Stimmung  zu  un- 
seren Gunsten  sich  erwärmte  und  in  Aussicht  genommen 
wurde,  un*  für  eines  der  nächsten  Jahre  eintu- 
laden.  Das  Jahr  wurde  überhaupt  noch  gar  nicht  be- 
stimmt. Eine  bestimmte  Antwort  ist  von  Hamburg  auch 
noch  nicht  angelangt;  wir  sind  also  vollständig  frei, 
1906  oder  ein  anderes  Jahr  su  reservieren. 

Herr  Professor  Dr.  Oppert- Berlin : 

Ich  glaube,  wir  müssen  uns  schon  der  Höflichkeit 
halber  mit  Hamburg  in  Verbindung  setzen,  weil  die 
Einladung  für  1905  ist. 

Der  GeneralaecretÄr  weist  darauf  hin,  dass  bin- 
dende Beechliitse  betreffs  des  Ortes  der  allgemeinen 
Versammlungen  stets  nur  für  das  nächstfolgende  Jahr  ge- 
fasst werden  können.  Wir  können  daher  jetzt  für  1906 
und  1906  noch  nicht  abstimmen,  die  Gesellschaft  kann 
aber  den  Vorstand  beauftragen,  in  dem  Sinne,  in 
welchem  jetzt  die  Sachen  besprochen  worden  sind,  mit 
Wien  and  Hamburg  in  Verbindung  zu  treten. 

Herr  Professor  Dr.  Oppert. Berlin; 

Ich  könnte  Herrn  Professor  Brinkmann  schreiben, 
dass  statt  1905  1906  vorgesehen  ist. 

Der  Generalsecretär: 

Ich  bitte  Herrn  Oppert  das  zu  thun,  muss  aber 
wiederholt  darauf  Hinweisen,  dass  beute  ein  bindender 
Beschluss  noch  nicht  gefasst  werden  kann. 

Wahl  der  Com  miss  Ionen. 

Der  Vorsitzende: 

Nun  käme  noch  die  Wahl  dreier  Commissionen. 
E*  ist  von  Herrn  Seger  angeregt  worden,  eine  Com- 
mission zu  bilden,  zur  Prüfung  der  gesetzgeberischen 


! und  organisatorischen  Maasregeln  für  den  Schutt  der 
I vorgeschichtlichen  Denkmäler.  Wir  haben  auch  hierüber 
eingehende  Berathungen  gepflogen  und  ich  will  mir 
erlauben.  Ihnen  einige  Namen  zu  nennen.  Vor  allen 
Dingen,  glaube  ich,  da  die  hessische  Regierung  voran- 
gegangen ist,  müssen  wir  ein  Mitglied  aus  den  hes- 
sischen Kreisen  wählen,  und  da  dachten  wir  vor  allem 
an  unseren  gegenwärtigen  Ortsvorsitzenden.  Herrn  Dr. 
Koehl,  dazu  die  Herren  Seger,  Voss,  Thilenius 
und  der  Herr  Generalsecretär,  um  die  Fühlung  mit 
dem  Vorstände  aufrecht  zu  erhalten.  Eine  größere  Zahl 
empfiehlt  sich  für  die  Commission  nicht.  Aber  ich 
gebe  anheim,  ob  Jemand  einen  anderen  Vorschlag  zu 
machen  wünscht. 

Loc&lgeschäftxfÜhrer  Dr,  Koehl- Worms: 

Ich  danke  »ehr  für  diesen  mich  ehrenden  Vorschlag, 
aber  ich  muss  ablehnen,  da  geeignetere  Persönlichkeiten 
vorhanden  sind.  Herr  Sold  an  ist  wieder  gesund  und 
tritt  morgen  seinen  Dienst  an;  wenn  er  ablehnen  sollte, 
möchte  ich  vorschlagen,  Herrn  Director  Schumacher 
zu  wählen,  der  in  dieser  Materie  viel  gearbeitet  hat 
und  grössere  Erfahrungen  besitzt  wie  ich.  Ich  bitte 
dringend,  mich  davon  zu  entlasten. 

Der  Vorsitzende: 

Werden  noch  andere  Vorschläge  gemacht?  Wenn 
das  nicht  der  Fall  ist,  will  ich  die  Namen  noch  ein* 
mal  verlesen.  Sold  an  oder  an  seiner  Stelle  Schu- 
macher, Seger,  Voss,  Thilenius  und  Ranke.  Eis 
scheint  die  Gesellschaft  einverstanden  zu  sein;  ich 
conatatire  da«. 

Dann  buben  wir  eine  zweite  Commission  su 
wählen,  die  Commission  für  den  Antrag  Schwalbe. 
Auch  da  möchte  ich  Herrn  Dr.  Koehl  bitten,  einzu- 
treten, dann  sind  Herr  Schwalbe  selbst,  dem  wohl 
die  Direction  der  Commission  zufallen  müsste,  Herr 
von  Luschan  und  Herr  Thilenius  ins  Auge  zu  fassen. 
Dos  Weiteren  bitte  ich,  noch  Vorschläge  zu  machen. 

Herr  Privatdocent  Dr.  Flacher-Freiburg ; 

Ich  möchte  anfragen,  ob  der  Commission  nicht 
einfach  das  Recht  der  Cooptation  zuerkannt  werden 
soll,  besonders  mit  Rücksicht  darauf,  dass  die  Nachbar- 
länder in  die  Untersuchung  mit  hereingezogen  werden 
sollen. 

Herr  Professor  Dr.  Ton  Luschan- Berlin : 

Ich  möchte  meinerseits  bitten,  die  Herren  Martin 
und  Fischer  hineinzuwählen,  indem  ich  als  ganz 
selbstverständlich  voraussetze,  dass  Herr  Waldeyer 
der  Commission  angehören  wird. 

Der  Vorsitzende: 

Es  wäre  sehr  gut,  wenn  Herren  ans  den  Nachbar- 
ländern gewählt  würden,  worauf  auch  Herr  Schwalbe 
Werth  gelegt  hat  Damit  können  wir  die  Sache  ge- 
nügen lassen,  nur  nicht  zu  viele  Mitglieder ! Es  frägt 
sich  noch,  ob  wir  ein  Mitglied  de*  Vorstands  in  die 
Kommission  hineinwählen  sollen.  Ich  würde  mich  bereit 
erklären,  einzutreten,  wenn  die  Herren  mich  haben  wollen. 

Herr  Professor  Dr.  von  den  Stel nen- Berlin : 

Ich  glaube,  dass  wir  es  einfach  als  selbstverständ- 
lich betrachten  müssen,  dass  unser  erster  Vorstand 
hineingewählt  wird;  das  braucht  wohl  nur  ausgesprochen 
i zu  werden.  (Die  Gesellschaft  stimmt  zu.) 
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Der  Vorsitzende: 

Ich  habe  noch  einen  anderen,  sachlichen  Grand ; 
ich  glaube,  das*  ich,  vm  die  kgl.  preussische  Regierang 
anlangt,  vielleicht  in  der  Lage  bin,  etwas  au  erreichen; 
ich  kann  das  nieht  bestimmt  sagen,  aber  jedenfalls 
werde  ich  mir  alle  Mühe  geben.  Die  zweite  Commission 
würde  also  bestehen  aus  den  Herren:  Schwalbe,  Koehl, 
von  Lus c ha n,  Thilenius,  Martin,  Fischer  und  mir. 

Wir  haben  noch  eine  dritte  Commission  zu  wühlen 
für  die  prähistorische  Typenkarte.  Es  sind  in 
den  Besprechungen  genannt  worden  die  Herren:  Lis- 
• aner,  Schumacher,  Voss,  Beltz,  Sixt,  Ranke. 
Die  Zusammensetzung  der  weiteren  Commission 
s.  S.  125  (Die  Gesellschaft  stimmt  zu.) 

(Die  Wahl  einer  vierten  Commission  zur  anthropo- 
logischen Gehirnuntersuchung:  Waldeyer.  His, 
J.  Ranke,  s.  nach  dem  Vortrug  J.  Ranke.) 

Fortsetzung  dsr  wissenschaftlichen  Verhandlungen. 

Herr  Professor  J.  Ranke x 
Heber  Hirnmeaaung  and  Hirnhorizontale. 

Es  gebürt  zu  den  ersten  Erfahrungen  der  Begründer 
der  wissenschaftlichen  Craniologie,  dass  eine  exacte 
Vergleichung  der  Schädel,  die  Betrachtung  derselben 
in  einer  bestimmten  für  die  zu  vergleichenden  Schädel 
gleichmäßig  zu  wählende  horizontale  Stellung  erfordert. 
So  hat  zuerst  Dauben  ton,  der  verdiente  Mitarbeiter 
Cu  vier 's,  seine  berühmten  noch  beute  mustergültigen 
Untersuchungen  über  die  Verschiedenheit  der  Stellung 
des  Hinterhauptsloches  bei  Mensch  und  Tbier  auf  eine 
horizontale  Linie  bezogen,  welche  »arbibrairement* 
vom  llinterrande  des  Hinterhauptsloches  bia  zur  Nasen- 
wurzel gezogen  war;  Peter  Catn  per  ’•  zog  für  die 
Bestimmung  des  Gerichtiwinkels  eine  Horizontale  vom 
Ohrloch  des  Schädels  bis  zum  Unterrande  der  Nasen- 
öffnung. Die  Di«cu*aion  über  die  Horizontale  des  Schä- 
dels wurde  durch  unsere  Frankfurter  Verständigung 
für  die  deutsche  Craniologie  im  Wesentlichen  erledigt. 
Dadurch,  das«  die  Abnahme  der  Maasae  an  den  Schädeln 
und  vor  allem  die  Bestimmung  der  verschiedenen  Schädel- 
winkel auf  die  (deutsche)  Horizontale  bezogen  wurden, 
gelang  es,  in  die  typischen  Bauverhältnisß  des  Thier- 
und  MenschenBchädel«  und  in  den  Gang  ihrer  Ausbil- 
dung während  der  Entwickelung  des  Individuums  neue 
wichtige  Einblicke  zu  erhalten.  Am  wichtigsten  ist 
die  genaue  Feststellung  der  Thatsache,  dass  in  Ueber- 
einstimmung  mit  den  alten  Resultaten  Dauben ton’s 
die  Winkel  an  der  Außenfläche  der  Schädelbasis  es 
sind , durch  welche  Mensch-  und  Thierschädel  sich 
typisch  unterscheiden.  Während  bei  allen  Tbieren  im 
erwachsenen  Alter  die  Unterfläche  des  Pars  basilaris 
osa.  occip.  mit  dem  Keilbeinkörper  parallel  zur  Hori- 
zontale oder  schwach  nach  hinten  aufgebogen  verläuft, 
zeigt  der  Menscheuschädel  in  der  Sphenobasilarfuge 
eine  Abwärt-nknickung  der  Pars  basilaris  gegen  «len 
Keilbeinkörper,  die  ich  den  äusseren  Sattel  winkel 
genannt  habe,  Hinterhauptsbeuge,  durch  welche  beim 
Menschen  das  Kommen  in  die  Mitte  der  Unterfläche 
des  Schädels  gerückt  und  dadurch  das  Bulanciren 
des  Schädels  im  aufrechten  Gang  ermöglicht  wird. 
Hierin  liegt,  wenn  wir  von  der  übermächtigen  Ent- 
wickelung des  thieri  sehen  Visceralschädels  absehen, 
einer  der  wichtigsten  typischen  Unterschiede  zwischen 
Thier-  und  Menschentcliäde). 

Ich  habe  schon  mehrfach  darauf  hingewiesen,  dass 
diese  typisch -menschliche  Formbildung  des  Schädels 
und  speciell  des  Schädelgrundes  ebenso  wie  die  ge- 
ringe Ausbildung  des  Visceralschädels  in  frühen  Ent- 


wickelungsstadien allen  Wirbeltbieren  gemein  ist,  so 
dass  sich  alle  Wirbelthierschädel  aus  einer  zunächst 
menschenähnlichen  Form  zur  specifischen  Thierform 
umbilden. 

Dieser  primär  allen  Wirbelthierschädeln  eigentüm- 
liche äußerliche  Knickung  der  Schädelbasis  nach  unten 
in  der  Gegend  der  späteren  «Sphenobaailarfuge  geht 
eine  noch  auffallendere  Abknickung  der  primären  Hirn- 
anlage der  Wirbelthiere,  wenigstens  von  den  Selachiern 
an,  parallel,  welche  nach  W.  K.  Parker  als  menen- 
cephale  Krümmung  bezeichnet  wird.  Auch  diese 
verschwindet  im  Laufe  der  individuellen  Entwickelung 
bei  allen  Thieren  früher  oder  später  meist  lange  vor 
der  Geburt  wieder  und  zwar  doch  nicht  eigentlich  in 
directem  Zusammenhang  mit  der  weiteren  Ausbildung 
de«  Visceralschädels,  während  sie  sich  bei  dem  Men- 
schen trotz  der  gewaltigen  inneren  Umbildung  der 
Hirnform  nicht  nur  erhält,  sondern  sich  nach  der  Ge- 
burt wieder  steigert,  ganz  entsprechend  der  mit  ihr 
innigst.  zusammenhängenden  (wie  ich  nachgewteaea  von 
ihr  bedingten)  menschlichen  Abknickung  der  Schädel- 
basis. In  diesem  Sinne  ist  ein  wesentliches  Charakteri- 
stikum der  menschlichen  Himform  (der  bleibenden)  zu- 
erst auch  von  allen  Wirbeltbieren  erreicht. 

Die  Hirnaxe  ist  sonach  bei  allen  Thieren  im  er- 
wachsenen Alter  im  Wesentlichen  gestreckt,  beim  Men- 
schen entsprechend  der  aus  dem  ersten  Fötalleben  bleiben- 
den mesencepbalen  Krümmung  in  der  Mitte  (dem  Clivus 
entsprechend ) nach  abwärts  geknickt.  Die  Menschen- 
gehirne müssen  daher  anders  gemessen  werden 
als  die  Thiergehirne. 

Jährlich  werden  in  Deutschland  Tausende  von  Ge- 
hirnen bei  Sectionen  und  im  Secirsaal  der  ärztlichen 
Untersuchung  unterzogen.  Für  die  anthropologischen 
Fragen  fallt  jedoch  dabei  bisher  ausserordentlich  wenig 
ab.  Von  Jeu  Resultaten  der  Sectionen  sind  bisher  fast 
allein  nur  die  genommenen  Hirngewichte  anthro- 
pologisch verwerthet  worden.  Und  auch  diese  stati- 
stischen Vergleichungen  leiden  an  dem  gewichtigen 
Mangel,  dass  sie  nicht  ein  vollkommen  gleichartiges 
Material  zur  Grundlage  haben;  es  finden  sich  Diffe- 
renzen bezüglich  der  Hirnhäute,  der  Abtrennungsstelle 
des  verlängerten  Marks  u.  a.  Für  alle  anderen  Pro- 
bleme wurden  bisher  so  gut  wie  ausschliesslich  nur 
einzelne  oder  kleinere  Serien  in  anatomischen  Samm- 
lungen conservirter  Gehirne  benützt,  woraus  sich  eine 
umfassende  Statistik,  wie  sie  die  Anthropologie  be- 
darf, nicht  heratellen  lässt. 

Der  Grund  für  diese  mangelhafte  Ausnützung  diese« 
wichtigen  somatisch-authropologiachen  Material«  liegt 
darin,  dass  auch  die  äussere  morphologische  Unter- 
suchung der  Gehirne  bis  jetzt  nur  von  einem  gescholten 
Anatomen  in  Beziehung  auf  feinere  Einzelheiten  aus- 
geführt werden  kann,  nur  er  beherrscht  die  für  die 
vergleichende  Beobachtung  maassgebenden  Fragestel- 
lungen. Dazu  kommt,  dass  für  die  Praktiker  da«  Ge- 
hirn von  jeher  mit  einer  Art  mystischen  Geheimnisses 
umgeben  ist,  so  dass  er  sich  nur  schwer  an  eine  irgend 
eingehendere  Abgabe  seiner  Meinung  in  Betreff  seiner 
Befunde  macht. 

ln  der  That  ist  die  Art  und  Weise,  in  welcher 
bisher  die  eingehenderen  Schilderungen  de«  Hirnbaue« 
gegeben  zu  werden  pflegen , trotz  der  erfolgreichen 
Bemühungen  Edinger’s  u.  a.  sie  dem  Praktiker  ver- 
ständlich und  mundgerecht  zu  machen,  für  den  letz- 
teren wenig  brauchbar  — er  sieht  den  Wald  vor  den 
Bäumen  nicht. 

Mit  einem  Worte,  ich  denke  das  kann  nur  dann 
besser  werden,  wir  können  nur  dann  auf  die  Mitarbeiter- 


162 


acbaft  der  Praktiker,  anf  welche  wir  für  die  Gehirnver- 
gleichang  im  Wesentlichen  angewiesen  sind,  rechnen, 
wenn  wir  ihnen  ein  einfaches  Schema  der  Gehirn- 
untersuchung  in  die  Hand  geben  in  Form  tabel- 
larischer Zusammenstellung  der  zu  beachten* 
den  Fragen,  einfachst1)  illnatrirt,  Alles  anf 
einem  Zählblatt  vereinigt,  das  bei  jeder  Ge- 
hirnsection  auszufüllen  wäre.  Ich  zweifle  nicht, 
dass  wir  unter  den  Praktikern  Hunderte  von  eifrigen 
und  verständnisvollen  Mitarbeitern  gewinnen  würden 
und  auf  allen  Secirböden  und  .anatomischen  Thea- 
tern* würde  die  Ausfüllung  der  Zäblblätter  bald  obli- 
gatorisch sein. 

Die  Blätter  denke  ich  mir  entsprechend  dem  Schema 
unserer  Frankfurter  Verständigung  für  die  Schädel- 
tnessung  — also  nicht  nur  Angabe  der  Fragen,  son- 
dern auch  mit  kürzesten  Worten  eine  Anleitung,  die*e 
richtig  zu  beantworten.  Ich  habe  für  die  Expedition 
Hermann  Meyer  * nach  On  trab  Brasilien.  an  welcher 
sich  mein  Sohn  Karl  Ranke  als  Anthropologe  bethei- 
ligte. mit  Herrn  Dr.  Birkner  solche  kurze  Zählblätter, 
AufnahmHscbemata,  ausgearbeitet  und  ihnen  eine  ge- 
drängt« Anleitung  zur  Ausführung  beigegeben  — mit 
vortrefflichem  Erfolg  — es  sind  je  BO  Aufnahmeblätter, 
welche  ein  Heftchen  bilden,  in  einem  Umschlag,  auf 
welchen  die  Anweisungen  zur  Ausführung  der  Aufnahme 
gedruckt  stehen. 

Für  die  Gebirnforschung  habe  ich  ein  ähnliches 
Schema  auaauarbeiten  versucht,  natürlich  nur  provi- 
sorisch, da  eine  definitive  Aufstellung  nur  aus  gemein- 
samen Berathuugen  der  berufensten  Fachmänner  hervor- 
geheu  kann. 

Die  Zählblätter  sollten  an  sich  zur  Mitarbeit  an- 
bietende Praktiker  hinausgegeben  und  dann  bis  zu 
einem  bestimmten  Termine  jährlich  bei  einer  Central- 
etelle  — das  Berliner  I.  anatomische  Institut  — ein- 
geliefert werden  zu  weiterer  Verarbeitung. 

Ich  bitte  trotz  der  Kürze  der  zu  Gebote  stehenden 
Zeit  noch  Einiges  bemerken  zu  dürfen.  Es  würde  sich 
vielleicht  empfehlen,  bei  dem  von  mir  geplanten  Apell 
zur  Unterstützung  an  die  Praktiker  in  den  Zählkarten 
nicht  alle  möglichen  Fragen  auf  einmal  zur  Beant- 
wortung zu  stellen,  sondern  neben  den  allerwichtigsten 
und  für  jedes  Einzdgohtrn  zu  erledigenden  Fragen  — - 
die  Haoptmausae  *.  B.  — einzelne  Specialfragen  heraus- 
sugreifen,  welche  im  Augenblick  besonders  actives 
Interesse  haben.  Bei  unserem  letztvorausgegangenen 
C'ongress  in  Dortmund  (5.  August  10021  habe  ich  eine 
solche  Specialfrage  als  Beispiel  angedeutet:  die  Messung 
des  .motorischen  Rindenfelder*,  bezüglich  deren 
meine  Cbinesengehirne,  über  welche  ich  damals  sprach, 
bemerkenswerthe  Eigentümlichkeiten  erkennen  lassen. 
Inzwischen  hat  die  gleiche  Frage  in  der  schönen  Ab- 
handlung von  D.  .).  Cunningbani:  Rechtshändigkeit 
und  Linkshirnigkeit  iRighthandodnesa  and  Leftbr&i- 
nedness  im  Jonrnal  des  englischen  anthropologischen 
Instituts)  der  Huxley-Vorlesung  für  1902  — eine  weitere 
eingehende  Behandlung  erfahren.  Diese  Frage  würde 
sich  vortrefflich  für  eine  statistische  Aufnahme  durch 
Zählkarten  eignen.  Aber  solche  Fragen  specißscher  Art 
gibt  es  viele.  Jedes  Jahr  könnte  uns,  wenn  die  Agi- 
tation in  die  richtige  Bahn  geleitet  wird,  erwünschte 
wichtige  Aufschlüsse  bringen 

Bei  der  speciell  angeregten  Frage  kommt  es 

*)  Etwa  wie  die  Abbildungen  in  Herrn  Wal  de  yers 
Vortrag  bei  der  gemeinsamen  Versammlung  in  Inns- 
bruck 1894,  Bericht  8.  153:  üeber  einige  Gehirne  von 
Ostafrikanern.* 


auf  genaue  Messung  der  Windungen  an,  so  dass  ans 
diesen  Bestimmungen  die  Oberfläche  der  betreffenden 
Rindenpartie  — aus  der  Breite  der  Windung  und  Tiefe 
der  Grensfurchen  — berechnet  und  thnnlicbat  mit  dem 
Planimeter  nachgeprüft  werden  kann.  Die  Messung 
der  Windungen  habe  ich  in  der  Weise  au  ■»geführt,  dass 
ich  Glaspapier  auf  die  betreffenden  Hirnstellen  legte 
und  nun  die  Grenzen  der  Windungen  und  den  Verlauf 
der  Furchen  genau  aufzeichnete.  An  solchen  Zeich- 
nungen kann  mittelst  Zirkel  und  Planimeter  die  (frei- 
lich horizontal  angenommene)  Oberfläche  der  Gesammt- 
windung  und  jedes  Stück  derselben  genau  gemessen 
werden,  die  Tiefe  der  Furchen  muss  dazu  an  mehreren 
Stellen  direct  bestimmt  und  die  aus  der  Messung  der 
Länge  der  Furche  (mittelst  des  Fadens  oder  des  Me»i- 
rädchens  an  der  Zeichnung)  und  der  Tiefe  derselben 
sich  ergebende  ZuBatzfläche  dazu  addirt  werden. 

Bei  der  Abnahme  dieser  Zeichnungen  kam  ich  auf 
den  Gedanken,  die  convexe  Oberfläche  des  Gehirns  als 
eine  Art  Cylindermantel  mittelst  solchen  Glaspapiers  ge- 
wissermaßen ubzurollen.  Herr  Universitätszeichner 
Keller  bat  sich  mit  Geschick  dieser  nicht  leichten 
Aufgabe  gewidmet  und  ich  kann  hier  eine  Probe  vor- 
legen  zum  Vergleich  einer  derartigen  abgerollten  Ober- 
fl&chenzeichnung  des  Gehirnes  mit  einer  perapectivi- 
i sehen  Abbildung,  wie  sie  gewöhnlich  gemacht  wird. 
Da,  wo  die  UonvexitAt  des  Gehirnes  nach  vorn  und 
hinten  umbiegt,  gebt  selbstverständlich  die  Abrollung 
nicht  mehr  in  verticaler  Richtung,  sie  muss  nun  in 
horizontalen  Theilstücken  auageführt  werden,  welche 
dann  freilich  an  einer  Stelle  klaffen  müssen.  Alter 
an  derartigen  Abbildungen  treten  die  wirklichen  Be- 
ziehungen der  einzelnen  Windungen  and  Furchen  zu 
einander  mit  bisher,  wie  mir  scheint,  unerreichter  Deut- 
lichkeit heraus.  Ks  gelingt  dabei  leicht,  das  Klaffen 
der  Abrollung  an  eine  nicht  oder  wenig  störende 
Stelle,  den  zu  behandelnden  Einzelfragen  entsprechend, 
zu  verlegen. 

Noch  etwa«  anderes  darf  ich  vielleicht  in  Kürze 
hervorheben. 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  für  die  ver- 
gleichende Untersuchung  der  Gehirne  ist  ihre  wahre, 
durch  Druck  und  äussere  Einwirkungen,  nicht  verän- 
derte Form.  Diese  ist  an  frischen  oder  nach  der  ge- 
wöhnlichen Methode  außerhalb  des  Schädels  erhärteten 
Gehirnen  niemals  vorhanden,  auch  nicht  in  dem  Fall, 
dass  man  das  Gehirn  in  einer  passenden  Schädelcallotte 
liegen  hat,  da  das  eigene  Gewicht  der  basalen  Theile 
zur  Zusammendrückung  genügt.  Die  richtige  Gestalt  des 
frischen  Gehirnes  erhält  man  nur.  wenn  das  Gehirn  im 
Schädel  selbst  gehärtet  worden  ist.  Bei  meinen 
Chinesengehirnen  hatte  ich  wie  bei  einer  gebräuch- 
lichen Gehirnsection  die  Kopfhaut  quer  über  den  Scheitel 
durchtrennen  und  Zurückschlagen,  dann  die  Schädel- 
callotte durrhsügen,  abnehmen  und  die  Duramater  an 
beiden  Seiten  weit  öffnen  lassen.  Dann  wurde  die 
Callotte  wieder  darüber  gestülpt,  die  Kopfhaut  darüber 
gezogen  und  der  ganze  Kopf  mit  Inhalt  in  gebräuch- 
licher Weise  in  Forroalinlösung  gehärtet. 

Aber  es  gibt  noch  eine  andere  Methode,  um  die 
Hauptverhältnisse  der  wahren  Hirnform  zu  atudiren: 
I die  Herstellung  von  Schädelausgüssen.  Sowohl  hori- 
I zontal  in  der  bei  Sectionen  gebräuchlichen  Weise,  als 
sagittal  durchschnittene  Hirnschädel  lassen  sich  mit 
Leim  auHgiesaen  und  geben  anf  diese  Weise  scharfe 
vollkommen  formtreue  Ausgüsse.  An  solchen  Ausgüssen 
ist  nicht  nur  die  allgemeine  Hirnform  — durch  die 
Hirnhäute  wenig  modifleirt  — za  messen,  Länge,  Breite, 
Höhe  der  Grosahirnhämiaphären,  da«  Kleinhirn  auch 
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die  Brücke  und  das  verlängerte  Mark,  die  Sylvische  1 
Spalt«  in  ihrer  wahren  Lage  an  der  Hirnoberfläche  u.  a. 

Aber  vor  allem  wichtig  ist  es,  dass  man,  wie  genagt, 
an  diesen  Ausgüssen  die  wahre  Lage  der  Hirnaxe  be- 
stimmen kann  und  die  meaencepkale  Krümmung  nach 
Parker,  die,  wie  gesagt,  bei  fast  allen  Wirbelthieren  i 
den  Ausgangspunkt  der  definitiven  Hirnform  bildet, 
durch  deren  Beibehaltung  der  Mensch  sich  entschieden 
von  allen  Thieren  unterscheidet. 

Ich  will  Ihre  Zeit  nicht  länger  in  Anspruch  nehmen. 
Ich  bitte  Sie  aber  und  speciel)  unseren  verehrten  Vor- 
sitzenden. die  Frage  in  Erwägung  ziehen  zu  wollen, 
ob  nicht  eine  Commission  für  anthropologische 
Gehirnuntersnchung  ernannt  werden  könnte. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  erkläre  zuerst,  dass  wenn  die  Gesellschaft  ein- 
verstanden ist,  ich  bereit  bin,  die  Sache  zu  übernehmen  ; 
ich  möchte  aber  die  Mitwirkung  Rankes,  ebenso  die 
des  Geheimraths  Hi*  nicht  entbehren.  Sonst  kann  ich 
nur  beistiromen.  (Die  Gesellschaft  stimmt  der  Errich- 
tung  der  Commission  und  deren  vorgescblageneu  Zu- 
sammensetzung zu,  -s.  auch  oben  S.  161). 

Herr  Dr  F.  Birkner-München : 

Beiträge  zur  Raaaenanatomie  der  Geaichtoweichtheile. 

Von  der  anthropologischen  Forschung  ist  bis  jetzt, 
wenigstens  für  Rassenuntersuchungen,  eine  Frage  fast 
gar  nicht  berücksichtigt  worden,  n&mlicb  die  Frage, 
ob  die  Menschenrassen  sich  durch  eine  verschiedene 
Dicke  der  Weichtheile,  speciel  I der  Gesichtsweichtheile 
unterscheiden. 

An  Europäern  haben  wir  die  Untersuchungen  der 
Herren  von  Welcher1),  His2 *)  und  Kollmann*),  sie 
wurden  aber  für  andere  Zwecke  vorgenommen,  einer- 
seits um  die  Schädel  berühmter  Männer  wie  von  Kant, 
Raphael,  Schiller,  J.  Seb.  Bach  etc.  mit  deren  Bild- 
nissen iq  vergleichen,  andererseits,  wie  dies  ausser  von 
Herrn  Kollmann  von  Herrn  Merkel4)  geschehen  ist, 
um  aus  Schädeln  die  Physiognomie  zu  reconstruiren. 

Welcher5)  bediente  sich  als  Instrument  für  die 
Messungen  der  Dicke  der  Gesichtsweichtheile  einer 
zweischneidigen  Messerklinge,  die  am  unteren  Ende 
reclitwinkelig  abgesehlilien  war.  Die  Länge  des  nicht 
in  die  Weichtheile  eingedrungenen  Theilcs  der  Meseer* 

l)  H.  W elcker,  Schillers  Schädel  und  Todtenmaske 
nebst  Mittheilungen  Über  Schädel  und  Todtenmaske 
Kants.  8°,  Braunschweig,  F.  Vieweg  und  Sohn,  1883. 
8°,  IX.  160  S.  mit  1 Titelhilde,  6 Tafeln  und  29  Text- 
abbildungen. — Zur  Kritik  des  SchillerschftdelH,  Archiv 
für  Anthropologie,  Bd.  XVII,  1888.  — Der  Schädel 
Raphael«  uod  die  Raphoelportrüts,  Archiv  für  Anthro- 
pologie, Bd.  XV,  1884. 

*)  Wilhelm  His.  Anatomische  Forschungen  über 
Johann  Sebastian  Bachs  Gebeine  und  Antlitz  nebst 
Bemerkungen  über  dessen  Bilder.  Abhandlungen  der 
math -physikalischen  CI.  der  k.  Sächsischen  Off.  der 
Wissenschaften,  Bd.  XXII,  gr,  8°,  S.  879  -420  mit  16 
Textfiguren  and  1 Tafel. 

*j  J.  Koilmunn  und  W.Büchly,  Die  Persistenz 
der  Rassen  und  die  Reconstruction  der  Physiognomie 
prähistorischer  .Schädel.  Archiv  f.  Anthr , Bd.  XXV, 
S.  829  -859  mit  8 Tafeln  und  5 Figuren. 

4)  Fr.  Merkel,  Reconstruction  der  Büste  eine« 
Bewohners  des  Leingaues.  Archiv  für  Anthropologie, 
Bd.  XXVI,  S.  449  -457  mit  6 Abbildungen. 

ft)  I.  c.  1888,  S.  58,  Anra.  1. 


klinge  wurde  gemessen  und  so  di«  Dicke  der  Weich- 
theile bestimmt. 

Der  Messapparat  von  H i a „bestand  aus  einer  dünnen, 
in  einem  Halter  befestigten  Nähnadel,  über  welche  ein 
kleines  Gummi plftttchen  gestreift  war.  Die  Nadel  wurde 
etwas  eingeölt  und  durch  die  Haut  eiugeetochen,  bis 
sie  auf  den  Knochen  Aufstiegs.  Dabei  war  zu  vermeiden, 
dass  die  Haut  an  der  Einstichsstelle  trichterförmig  sich 
einsenkte.  Das  Gummiplättchen  wurde  nun  bis  zur 
Berührung  mit  der  HautoberÖäche  vorgeschoben,  und 
nach  Herausziehen  der  Nadel  sein  Abstand  von  der 
Spitze  an  einem  Millimetermaassstabe  abgelesen.  Das 
Einstechen  der  Nadel  geschah  im  allgemeinen  senk- 
recht zur  Hautoberfläohe*  6). 

Kollmann  hat  theils  die  Methode  von  His  an- 
gewendet. bei  einer  Anzahl  von  Leichen  aber  wurde 
„die  Nadel  über  einer  Kerzenflamme  geschwärzt  und 
dann,  wieder  unter  beständigem  Drehen,  eingestochen. 
Nach  dem  Heraufziehen  war  die  entsprechende  Dicke 
j der  Haut  an  der  von  Rush  befreiten  Nadelstrecke  leicht 
zu  sehen  und  konnte  am  Maassstabe  direct  abgelesen 
werden.  Es  fallen  auf  diese  Art  die  Scheiben  weg,  die 
I ja  kleine  Fehler  nicht  ganz  auaschliessen* 7). 

Von  Angaben  über  die  Dicke  der  Weichtheile  bei 
aussereuropäischen  Rassen  liegen  die  Mittheilungen  des 
I Herrn  Hofrath  Dr.  B.  Hagen*)  vor,  der  Gelegenheit 
hatte,  sowohl  am  Kopf  als  auch  nach  dem  Tode  am 
Schädel  von  drei  Vorderindien)  (zwei  Kling*,  ein  Ben- 
gale) und  zwei  Melanesiern  Messungen  vorzunehmen, 
und  so  Anhaltspunkte  für  die  Dicke  der  Weichtheile  zu 
gewinnen. 

Die  anthropologisch- prähistorische  Sammlung  des 
Staates  in  München  besitzt  sechs  Chineeenköpfe  und 
ich  habe  die  Gelegenheit  benutzt,  dieselben  auf  die 
Dicke  der  Gesichteweic-bthcile  zu  untersuchen,  ich  be- 
diente mich  dabei  der  Methode  Kol  Im  an  ns,  indem 
ich  mit  einer  beruhten  Nadel  an  den  von  Kollmann 
angegebenen  Stellen  Fanstiche  in  die  Haut  machte. 

Wenn  ich  mir  auch  bewusst  bin,  dass  zu  end- 
giltigen  Schlüssen  über  Dicke  der  Weichtheile  bei  den 
verschiedenen  Rassen  noch  weitere  Untersuchungen 
notwendig  sind,  dass  gpeciell  die  Resultate  an  frischen 
Leichen  und  an  conservirten  und  dadurch  gehärteten 
mit  einer  gewissen  Vorsicht  mit  einander  zu  vergleichen 
sind,  so  glaube  ich  doch  durch  meinen  Versuch  be- 
wiesen zu  buben,  dass  durch  die  Untersuchung  der 
Gesichtsweichtheile  ein  wichtiger  Beitrag  für  die  Er- 
kenntnis»» derRasaenunterschiedc*  gewonnen  werden  kann. 

Die  Mittelwerthe  der  von  mir  gewonnenen  Maasse 
an  den  sechs  Chinesen  köpfen  habe  ich  in  nachfolgender 
Tabelle  zu3ammeDge»tellt  und  zum  Vergleich  die  Mittel- 
werthe  aus  den  Untersuchungen  von  His  und  Koll- 
mann beigesetzt. 

Ich  mochte  vor  Allem  auf  die  Unterschiede  der 
Messungen  von  His  an  -Selbstmörder-  und  Zuchthaus- 
leichen  htnweisen,  die  Zahlen  bei  den  letzteren  sind 
durchweg»  kleiner,  was  mit  der  geringen  Fettentwicke- 
lung bei  letzteren  zusammenhängt,  Kuli  man  ns  Zahlen 
stehen  in  den  meisten  Fällen  zwischen  den  beiden  Ru- 
briken oder  sie  sind  fast  gleich  den  Massen  der  Zucht- 

1.  c.  S.  404.  ')  l.  o.  8.  847. 

*)  B.  Hagen,  Anthropologische  Studien  au»  Insu- 
linde.  4®,  149  S.  mit  1H  MfflUlilllei  und  4 Tafeln. 

Verhandelingen  der  knnjnklijke  Akademie  von  Weten- 
schappen,  Deel  XXVIII,  1890  (S.  88  u.  89).  — Anthro- 

pologischer Atlas  ostasiatischer  und  melanesiscber  Völ- 

ker. gr.  4°.  113  8.  mit  Aufnabmsprotokollen.  Mes-mngs- 
tabellen,  101  Lichtdrucktafeln.  Wiesbaden  1898(8.112). 
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bausleichen.  Ich  habe  es  deshalb  unterlaßen,  aus  allen 
untersuchten  Fällen  ohne  Rücksicht  auf  die  Kßrper- 
beachaffenheit  den  Mittelwerth  zum  Vergleiche  heran* 
zoiiehen. 


Mittel werthe  in  mm 
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3.13 

3.0 

3.8 

6 

N a sen  bein  * p i tze 

2.38 

— 

2.12 

— 

2.1 

6 

Oberlippen  wurzel 

11.20 

11.49 

11.65 

10.8 

— 

7 

Lippengrübchen 

11.66 

9.61 

9.46 

8.16 

11.— 

8 

Kinnlippen- 

furche 

11.02 

10.26 

9.84 

8.6 

10.6 

9 

Kinnwulst 

12.08 

11.43 

9.02 

8.5 

— 

10 

Unter  dem  Kinn 

5.70 

6.18 

6.98 

4.1 

8.6 

11 

Mitte  der  Augen- 
brauen 

6.63 

5.89 

5.41 

4.6 

12 

Mitte  d.unter.  Augen- 
höhlenrandes 

6.52 

5.08 

3.51 

3.75 

13 

Vor  dem  Musculus 
masseter  am  Unter- 
kiefer 

7.08 

8.66 

7.76 

4.76 

14 

Wurzel  dss  Jochbogens 
vor  dem  Ohr 

8.69 

C.07 

7.42 

38 

15 

Grösste  Entfernung  der 
Jochbogen 

6.77 

— 

4.33 

— 

16» 

Unter  dem  Jachbein- 
winkel inderMitt« 
des  Jochbeines 

7.72 

16 

Höchster  Punkt  dss 
Wangenbeinet 

10.6 

— 

6.62 

— 

17 

Mitte  des  Musen- 
lus  mnsaeter 

20.06 

18.05 

17.01  13.— 

18 

Kieferwinkel 

11.73 

12.21 

8.72 

8.— 

Die  Chinesen,  deren  Köpfe  untersucht  werden  konn- 
ten, zeigen  eine  gute  Körperbeschatfenheit,  man  kann 
eie  jedenfalls  nicht  mit  den  abgemagerten  Individuen 
vergleichen. 

Was  schon  Hagen  bei  den  Oatasiaten  und  Mela* 
neeiern  conshitiren  konnte,  zeigen  hier  speciell  die 
Chinesen,  die  Weichtheile  sind  im  Allgemeinen  dicker 
als  bei  Europäern. 

Besonders  wichtig  sind  in  dieser  Beziehung  die 
Verhältnisse  der  Moasse  an  jenen  Funkten  des  Ge- 
sichtes. welche  für  die  Ra*«enersclieinung  von  Bedeu- 
tung sind,  wie  an  der  Nasenwurzel  (3),  an  der  Nasen- 
beinmitte (4),  an  der  Wurzel  des  Jochbogen  vor  dem 
Ohre  (14),  an  der  grössten  Entfernung  der  Jochbogen 
von  einander  (15)  uud  am  höchsten  Punkte  des  Wangen* 
heines  (16).  An  all  diesen  Punkten  sind  die  Weich- 
theile bei  den  Chinesen  am  wenigstens  1 — 2 mm  im 
Mittel  nicht  bloss  dicker  als  bei  den  Leichen  Koll- 
manns,  sondern  auch  dicker  als  bei  den  Selbstmörder- 
leichen  von  His. 

Da  durch  die  Conservirung  (Formalin  und  dann 
Alkohol)  eher  eine  Schrumpfung  als  ein  Auf^uellen 
gegenüber  den  frischen  Leichen  eingetreten  sein  wird, 
ao  ist  der  Schluss  gerechtfertigt,  dass  bei  den  Chinesen 


die  Weichtheile  an  den  für  da*  Bassenbild  wich- 
tigeren Punkten  dicker  sind  als  bei  den  Eu- 
ropäern. 

Die  Resultate  mit  der  directen  Messung  der  Dicke 
der  Weichtheile  zeigen,  dass  der  Vergleich  der  Mess- 
ungen am  Kopfe  des  Lebenden  und  am  Schädel,  wie 
er  von  Hagen  durebgeftthrfc  wurde,  kein  genaue.*  Bild 
von  der  Dicke  der  Weichtheile  ergibt.  Hagen*)  fand 
als  Unterschied  der  Kopf-  und  Schädellänge  im  Mittel 
an  fQnf  Schädeln  4.4  mm,  während  nach  den  bisherigen 
directen  Messungen  bedeutend  grössere  Maasse  sich  er- 
gaben. Nimmt  man  die  Dicke  der  Kopfhaut  am  Hinter- 
haupte gleich  der  an  der  Stirne,  was  aber  zu  wenig 
ist, la)  so  ergeben  die  Messungen  von  His  6.6  bezw.  8.12, 
von  Ko  11  mann  6.14,  bei  den  Chinesen  8.46  mm.  Aehn- 
lich  verhält  es  sich  hinsichtlich  des  Unterschiedes  der 
Jocb bogenbreite.  Hagen  fand  im  Mittel  6 mm,  nach 
Kol  1 mann  müsste  der  Unterschied  6.66,  nach  meinen 
Messungen  an  Chinesen  11.54  mm  betragen.  Die  be- 
deutenden Differenzen  gegenüber  Hagen  haben  ihren 
Grund  wohl  darin,  das*  bei  der  Messung  am  Lebenden 
offenbar  das  Messinstrument  stark  angedrückt  und  da- 
I durch  die  Haut  znsammengepresst  wurde. 

Zum  Studium  der  Dicke  der  Weichtheile  des  Ge- 
sichtes wenigsten*  in  der  Sagittolebene  liegt  noch  die 
Anwendung  einer  anderen  Methode  nabe,  die  auch  be- 
reits von  Welcher11)  und  Baelz13)  besprochen  und 
angeregt  worden  ist,  die  Anwendung  der  Röntgen- 
strahlen. 

Welcker  hat  seinen  Kopf  durchleuchten  lassen  und 
damit  ein  befriedigende*  Resultat  erzielt.  Zar  richtigen 
Beurtheilung  der  Hautdicke  des  Kopfe*  bei  Aufnahmen 
mit  Röntgen  strahlen  müssen  aber  die  Structurverbält- 
nisse  d.  b.  die  Verschiedenheiten  der  Dnrchdringlich- 
keit  filr  die  Röntgenstrahlen  berücksichtigt  werden. 

.Infolge  der  sehr  verschiedenen  Dicke  der  zu  durch- 
dringenden Weichtheile,  schreibt  Welcher,  erscheint 
deren  Profilbild  an  verschiedenen  Stellen  in  unerwartet 
angleichen,  anfangs  unverständlichen  Nuancen:  sehr 
dunkel  an  der  Stirne,  ganz  licht  am  Stirn- Nasen  winke  1 
und  auf  dem  Nasenrücken,  dunkel  wiederum  an  den 
Lippen,  und  es  muss,  um  den  Gang  der  Haut-  und 
Knochenlinie  vollkommen  zn  verstehen,  da*  Bild  unter 
Erwägung  der  erwähnten  Structurverhättniue  etwas 
i näher  stndirt  werden.  Die  Nasenbeine  in  der  Mittel- 
linie von  hinlänglicher  Dicke  werfen  ein  vollkommen 
dnnkle*  Profil;  die  Seitenflächen  derselben  wurden  von 
den  Strahlen  so  stark  durchdrungen,  dass  das  Bild  hier 
*o  hell  ist,  als  ob  nur  Haut  vorhanden  wäre.* 

Die  von  Welcker  mit  Röntgen*trah  len  gefundenen 
Resultate  stimmen  an  Stirn  und  Nase  gut  mit  den 
Maa**en,  die  er  an  Leichen  gefunden  hat.13) 

Der  von  ihm  constatirte  Unterschied  in  der  Dicke 
der  Weichtheile  an  der  Mitte  und  der  Spitze  der  Nasen- 
beine von  ca.  1 mm  zeigt  sich  in  noch  viel  höherem  Grade 
bei  den  untersuchten  Chinesen.  Während  bei  Welcker, 

*)  1.  c.  Antbr.  Atlas  8.  112. 

l0)  Welcker  fand  die  Dicke  der  Haut  am  Hinter- 
haupte im  Mittel  6 8 mm  gegen  4.3  mm  in  der  Mitte 
der  Stirne. 

u)  H.  v.  Welcker.  Da*  Profil  de*  menschlichen 
Schädels  mit  Röntgenstrahlen  am  Lebenden  dargestellt. 
Corr.-Bl  der  Deutsch,  anthr.  Ges.,  Hrg.  XXVII,  1896, 

8.  38-39. 

lf)  Baelz,  Anthropologie  der  Menschenrassen  Ost- 
asiens. 10.  Die  Bedeutung  der  Köntgoskopie  für  die  An- 
thropologie, Zeitschr.  f.  ethnol.  Verhandl.,  XXXII,  S.  216. 

13)  Corr.-Bl.  XXVII,  S.  39. 
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und  auch  bei  Ko  11  mann,  die  Weichtheile  an  der 
Naaen  beinspitze  nur  ca.  1 mm  weniger  dick  sind  ah 
an  der  Naeenbeinmitte,  beträgt  bei  den  Chinesen  der 
Unterschied  im  Mittel  8.18  mm. 

Ich  werde  mit  dieser  Methode  Veraache  machen 
und  die  Resultate  an  anderer  Stelle  mittheilen. 

Wenn  anch  die  Untersuchungen  der  Weich- 
theile  der  sechs  Chinesenköpfe  keinen  end- 
gültigen Schluss  gestatten,  so  zeigen  sie,  wie 
ich  glaube,  doch,  dass  auch  das  Studium  der 
Dicke  der  Gesichtsweichthoile  wichtige  Bei- 
träge zur  Rasaenanatomie  zu  liefern  im 
Stande  ist 

Herr  Professor  Dr.  Martin-Zürich 

Ich  begriisae  die  Mittheilong  de«  Herrn  Collegen 
Birkn er  außerordentlich,  weil  wir  derartig**  Messungen 
•ehr  nötbig  haben.  Ich  möchte  ihn  daher  bitten,  noch 
einige  Einzelheiten  mitzutheilen,  damit  wir  einen  Be- 
griff über  die  individuellen  Schwankungen  bekommen. 

Herr  Dr.  Blrkner-München: 


Die  ausführliche  Tabelle  werde  ich  gelegentlich  ver- 
öffentlichen; ich  will  aber  hier  schon  die  Scbwankungn- 
b reite  mittheilen: 


Maasse  in 

mm 

55 

•g 

Art  der  Messungen 

11 

H 9 

3 2 
3 s 

Mittel 

l 

Oberer  Stimrand 

3.3 

54 

4.24 

2 

Unterer  Stirnrand 

4.8 

6.2 

6.45 

3 

Nasenwurzel 

4.9 

7.7 

6.57 

4 

Nassnheinmltte 

3.9 

6.4 

5.51 

5 

Nasenbeiuspitze 

1.7 

2.8 

2.38 

6 

Oberlippen  wurzel 

8.8 

13.1 

11  20 

7 

Lippengrübchen 

10.4 

13.5 

11.65 

8 

K innlippen  furche 
Kinn  w ulst 

9.5 

12  9 

11  02 

9 

84 

18.0 

12.08 

10 

Unter  dem  Kinn 

4.1 

7.1 

5.70 

11 

Mitte  der  Augenbrauen 

5 5 

7.8 

6.68 

12 

Mitte  de«  unteren  Augenböhlen- 
randes 

4.0 

7.0 

5.52 

IS 

Vor  dem  Muscalus  maaseter  am 
Unterkiefer 

5.1 

8.2 

7.08 

14 

Wurzel  des  Jochbopens  vor  dem  Ohr 

6.2 

11.0 

859 

15 

Grösste  Enttarnung  der  Jochbogen 

4.9 

7.0 

5.77 

I54 

Unter  dem  Jochijeinwinkel  in  der 
Mitte  des  Jochbeines 

6.3 

9.0 

7.72 

16 

Höchster  Punkt  des  WsngenMnts 

8.1 

14.8 

10.60 

17 

Mi  tte  d.  Musculu*  ma»«eter 

19.2 

«4 

20.05 

18 

Kieferwinkel 

9.1 

14.2 

11.73 

Herr  Privatdozent  Dr.  Eugen  Fischer- Freiburg  i Br. : 

Zur  vergleichenden  Osteologie  der  menschlichen 
Vorderarmknochen. 

Eine  Folge  und  damit  ein  Verdienst  der  neuen  und 
das  Problem  wohl  definitiv  lö«enden  Arbeiten  Sc  h w a I bes 
über  da*  Schädeldach  des  Pithecantbropn*  und  der  Ne- 
anderthal-Spyreste  ist  auch  eine  neue  Anregung,  die  die 
Erforschung  der  vergleichenden  Osteologie  de»  Rumpf- 
und  Kxtremitätenskelete«  erfuhr.  Hier  sind  es  besonders 
die  Arbeiten  von  Kl  autsch,  die  uns  die  ersten  Resultate 
gegeben  haben.  Aber  wir  *teben  bezüglich  der  Anthro- 
pologie der  Extremitätenknochen  noch  den  allerersten 
Anfängen  einer  wissenschaftlichen  Erforschung  gegen- 
Corr. -Blatt  d.  deatsek  A.  0.  Jhig.  XXXIV.  1»Ö3. 


über.  Nur  ganz  wenige  Fragen  und  nur  solche  an  ein- 
zelnen  Knochen  sind  bis  jetzt  überhaupt  in  Angriff  ge- 
nommen worden,  ich  erinnere  an  die  Torsion  des  Ha- 
merns, die  Platyknemie  and  die  Retroversion  der  Tibia. 
Anch  Fossilfunde  haben  bis  jetzt  daran  wenig  gelindert. 
Klaatsch  sagt  vor  drei  Jahren  in  seinem  gründlichen 
äammelreferate  über  die  fossilen  Knochenreste  des  Men- 
schen,1) dass  die  Morphologie  des  Rumpfs  kel*te*  — 
i und  dasselbe  gilt  in  noch  höherem  M nasse  vom  Extremi- 
tatenakelefc  — ,von  der  prähistorischen  Seite  her  sich 
I keiner  Förderung  zu  erfreuen  gehabt*  habe;  und  seit- 
dem hat  sich  nur  wenig  geändert.  Klaatsch  selbst  hat 
über  das  Kztremitätenskelet  des  Neandertbalmenschen 
einige  Mittheilungen  gemacht,3)  besonders  Über  das  Fe- 
mur; aber  eine  detaillirte  Bearbeitung  a 1 1 e r Knochen,  eine 
systematische  rassen  anatomisch  vergleichende  Durch- 
untersuchung, steht  noch  aus.  Ueber  Talus  und  Calcaneus 
der  Spyskelete  und  anderer  prähistorischer  Funde  bat 
Leboucq  Untersuchungen  angestellt.*) 

Die  Anthropologie  de*  Vorderarmes  ist  fast  jung- 
fräuliches Gebiet,  wir  haben  da  nur  ganz  wenige  kurze 
Angaben,  wie  z.  B.  die  Untersuchungen  Lehman  n- 
Nitsches  über  die  langen  Knochen  der  «Ad  bayerischen 
Reihengräherhevölkerung,4)  eine  tüchtige  Arbeit  aus 
dem  Ran  k eschen  Institute.  (Auf  die  sonstige,  ganz  dürf- 
tige Literatur  gehe  ich  in  meiner  spateren  ausführlichen 
Publication  ein.)  — Aber  auch  diese  Arbeit  bringt  uns 
auf  dem  fraglichen  Gebiete  nicht  vorwärts  und  zwar  der 
damaligen  unzureichenden  Methode  wegen,  die  aller- 
dings seiner  Zeit  grössten  Theiles  durch  die  Beschaffen- 
heit des  Materiale«  bedingt  war.  Es  genügt  nicht,  an 
den  langen  Knochen  Länge  und  Dicke  zu  messen  und 
einen  Index  daraus  zu  berechnen,  etwa  noch  den  sagit- 
talen  und  queren  Dickendurchmenaer  mit  einander  zn  ver- 
gleichen, wir  müssen  die  Knochen  in  all  ihren  Details  so 
prüfen,  wie  e»  Sch  w albe  für  die  einzelnen  Merkmale  der 
Schädelcalotte  durchgeführt  bat.  Eine  Differenz,  die  ich 
bezüglich  irgend  eines  Punktes  sehe,  muss  zahlenmäsaig 
festgestellt  und  ihre  Variationsbreite  fürdie  ganze  mensch- 
liche Specics  und  für  die  Affenreihe  bestimmt  werden. 
Und  als  solche  zu  untersuchende  Punkte  haben  alle  wich- 
tigeren Merkmale  am  Knochen  zu  gelten,  Lage,  Grösse, 
Krümmung  der  einzelnen  Gelenkflächen,  Anordnung  der 
Gelenk)  heile  zum  Schaft  etc. etc.  N»-ben  der  Beobachtung 
und  Messung  am  Knochen  selbst  huthDrjene«  Mittel  noch 
ausgedehnte  Verwendung  zn  finden,  das  Schwalbe  so 
ausgezeichnete  Dienste  geleistet  bat,  das  auch  K laatseh 
für  dip  Kxtremitäten  schon  angewendet  hat,  die  Umriss- 
curve  und  die  Vergleichung  und  Messung  dieser  verschie- 
denen Curven.  Nur  die*e  exacte  Untersuchung  aller 
I Details,  wobei  natürlich  manches  Merkmal  untersucht 
wird,  da*  sich  nachher  als  werthlos  herau*«t«dlt.  kann 
uns  vorwärts  bringen  und  wirklich  eine  vergleichende 
Osteologie  der  Menschenrassen  schaffen.  Allerdings  er- 
heben sich  gegen  diese  Aufgaben  Schwierigkeiten,  die 
jene  der  Kraniologie  bedeutend  überschreiten.  Zunächst 
bergen  die  anthropologi-chcn  Sammlungen  unvergleich- 
! lieh  viel  mehr  Schädel  als  Exlremitätenkuochen,  ins- 
besondere an  Affenextremit^ten  Dt.  Mangel  und  die  vor- 
handenen Stücke  sind  oft  so  »schön*  armirt,  da-<s  sie 
werthlos  sind.  Dann  ist  aber  da*  Unter*uchung*object 
vielfach  so  klein  (Gelenkenden  mancher  Affen-  und  H ilb- 

•)  Ergebnisse  d.  Anat.  u.Entwick.-Gesch.,  Bd.9, 1899. 

*)  Verhandl.  der  anat.  Gesellsch.,  15.  Versammlung 
in  Bonn.  19ol. 

*)  Ebenda,  16.  Versammlung  in  Halle,  1902. 

4)  Beitr.  zur  Anthrop.  und  örgesch.  Bayerns.  Bd.  9, 
H.  3-4,  1895  und  Ioaug.*Di*sert.  phil  , München  1895. 
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affen- Einen),  da?«  Messungsfebler  unvergleichlich  ins  Ge- 
wicht fallen,  und  endlich  kann  man  die  verschiedenen 
Knochen  nie  m>  bequem  orientiren  wie  den  Schädel,  eine 
Symmetrieebene  fehlt,  und  auch  willkürlich  laut  «ich 
oft  schwer  eine  für  alle  Falle  tu  ident ilicirende  Kbene 
festsetzen.  Lange  fortgesetzte  Arbeit  wird  un»  ja  da 
noch  Manches  lehren,  ich  wage  in  Folgendem  den  ersten 
Versuch,  die  angeführten  Schwierigkeiten  mögen  seine 
Mftngel  etwa»  milder  erscheinen  lassen. 

Ich  beabsichtige  also,  eine  genuue  vergleichend 
rassen-anatomiKche  und  vergleichend  afon- anatomische 
Osteologie  der  Vorderarmknochen  durchxufiihren.  Von 
diesem  Ziele  bin  ich  allerdings  noch  weit  ent  lernt,  holte 
aber  doch  Einige»  tu  erreichen.  Heute  möchte  ich  mir 
erlauben.  Ihnen  aus  diesen  meinen  Arbeiten  nur  einige 
kleine  Proben  herauszugreifen,  nur  wenige  Punkte  au 
besprechen. 

Da  für  alle  anthropologischen  Skeletforschungen 
zur  Zeit,  der  Neandertbalmensch  im  Vordergründe  steht 
und  da  auch  diejenigen  Herren  von  Ihnen,  die  sich  sonst 
nicht  mit  somatischer  Anthropologie  beschäftigen,  eben 


' fachen  Betrachten.  Ich  habe  versucht,  es  nun  genauer 
zu  fassen.  Einen  »Olecranon-Index*  bat  schon  Broca 
aufgestellt.  *)  er  hat  die  Breite  zu  ICH)  genommen  und 
darnach  Röhe  und  Dicke  des  Olecranon  berechnet;  ich 
konnte  die««  Art  der  Untersuchung  nicht  gebrauchen, 
ich  zog  die  Messung  an  einer  Umrisacurve  vor.  Dabei 
handelte  es  sich  zunächst  darum,  ein«  bestimmte  Lage 
für  den  zu  zeichnenden  Knochen  zu  wählen ; man  sieht 
jene  Erhebung  des  Olecranon  sowohl  von  vom  her.  wie 
bei  «eitlicher  Betrachtung,  bei  dieser  aber  am  Deut- 
lichsten. Zur  Orientirung  diente  mir  nun  eine  durch  die 
Mitte  der  ganzen  (»«lenkfläche,  Incisura  «emilunaris,  ge- 
legt« Ebene.  Man  findet  auf  der  Vorderseite  der  Gelenk- 
fläche, de»  Olecranon  »tete  einen  stumpfen,  läng»  ver- 
laufenden Rücken,  der  diese  Fläche  in  zwei  (oft  ungleich 
grosse  und  ungleich  eoncave)  Hälften  theilt;  er  beginnt 
stet*  am  Schnabel  de»  Olecranon,  wie  recht  bezeichnend 
die  Franzosen  diesen  Theil  nennen  und  endet  am  Grunde 
de»*elbcn.anderWuraeldesProee*8Uicoronoideu«.  Ebenso 
j zieht  über  di«  Ober-(Gelenk)-^eite  diese»  consoleförmigen 
I Fortsatzes  ein  solcher  Grat,  der  stet«  eine  tiefere  mediale 


Fi®.  I.  Umrisn  der  rrrht*B  Uln«  von  der  radialen  Seit«  geaehen.  (Mit  Marlins  Zclcbenapparat  aoCfteBomiBotk,  V»  n»i.  OrJ 
A Xegrito  (Stuttgart  5928a).  B .NeuliuUioder  (Stuttgart  lSWf.  <•  Kranilcillial  (Abgawl.  D Scimiojiitbccu*  caeicua  «Frelburgi. 

E Trsglodytss  niger  (Stuttgart  -io'-'.  $). 


an  jenen  prähistorischen  Fundstiicken  doch  auch  grosses 
Interesse  haben,  so  möchte  ich  gerade  Punkte  heraus- 
greifen, die  für  das  Form  Verständnis«  des  Neanderthal- 
manschen  von  Bedeutung  sind. 

Leber  die  Vorderarmknochen  des  Xeanderthalmen- 
seben  i-t  noch  fast  nichts  bekannt.  Di«  Ulna  bot  mir 
nun  bei  genauerer  Untersuchung  folgenden,  ganz  wich- 
tigen Punkt:  Klaatsch  (1.  c.  Verhandle  bemerkt,  dass 
OlWrunon  wie-  Processus  toronoiiieus  .sehr  voluminös* 
seien,  wobei  er  hinzulügt,  da*s  die  proximalen  (allein 
vorhandenen)  Stücke  de»  Xeunderthaler*  (recht«)  und  von 
Spy  1 (links!  sich  *o  ähnlich  »eien,  dass  man  *ie  lür 
Knochen  eines  Individuums  halten  könnte.  Di«  er- 
wähnte Massigkeit  fällt  nun  auch  Fraipont  auf.6)  der 
eine  Verlängerung  des  Olecranon  angibt:  er  nennt  e» 
»plus  allongde  nu^si  et  placde  plu*  perpendiculaireiuent 
sur  la  brauche  horizontale  ou  apopbyxe  coronoide*. 
Dieses  Merkmal  zeigt  »ich  in  der  Thut  »cbon  beim  cin- 


Fraipont  et  Lohest,  La  rac«  humaine  de 
Neanderthal  on  de  Canstadt  en  Belgiquc.  Arch.  de  Biol., 
T.  7,  lö<$7. 


Grube  Iför  den  medialen  Theil  der  Obermrmrolle)  von 
einer  flacheren  Gelenkfläcbe  scheidet,  die  «ich  an  die 
Incisura  mdii  anschliesst  und  för  den  lateralen  Kand 
der  flnroerus-TVoohlea  bestimmt  ist.  Diese  beiden  Grate 
um  Olecranon  und  am  Processus  coronoidcus  bestimmen 
als  zwei  gerade  und  stets  «ich  schneidende  Limen  ein« 
Ebene.  Wenn  ich  den  Knochen  so  lege,  da«»  diese  senk- 
recht zur  Tisch  fläche  ist,  sehe  ich  ihn  (etwa)  von  vom 
bezw.  von  hinten:  wenn  die  Ebene  parallel  zur  Unter- 
lage zieht,  erscheint  der  Knochen  in  Seitenansicht.  In 
dieser  letzten  Lage  wurden  die  Knochen  nun  auf  dem 
Zeichenbrette  des  Martin’srben  Zeichenapparates  (mit 
der  radialen  Seite  nach  oben)  fe*tgelegt  und  Umritts- 
zeii  bnung*  i»  gewonnen.  (Die  Exact, heit  ned  vor  Allem 
di«  Leichtigkeit  und  Bequemlichkeit  de«  Apparate«,  der 
nach  kurzer  Uebung  rascheste»  Arbeiten  erlaubt,  möchte 
ich  auch  hier  rühmend  hervorheben.)  In  meinen  so  er- 
haltenen Curveu  iFig.  1 ' wurde  nun  da»  Höherrücken  der 
oberen  Olecrauonkuppe  sofort  deutlich.  Nun  fruge«  »ich, 

ö>  Topinard,  Elemente  U'anthropologi«  generale. 
Pari»  lhö5,  pag.  1046—47. 
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welche  Basis  zum  Messen  dieser  Erhebung  genommen 
werden  sollt«.  Eh  handelt  sich  offenbar  am  die  Erhebung 
über  der  Gelunkfl&ih«»,  so  ist  der  „Schnabel*  des  Oie- 
cranon  als  ein  hier  brauchbarer  Punkt  gegeben.  Nach 
mehreren  Verwachen  entschied  ich  mich  dafür,  die  Längs* 
nie  des  oberen  Knochenabschnittes  einzuzeichnen  und 
eine  Senkrechte  daza  durch  jenen  Schnabel  za  fällen, 
was  nun  über  dieser  Linie  liegt,  ist  die  Erhebung  de« 
Olecranon.  Ich  habe  zuerst  manche  andere  Ax«  ver- 
sucht, aber  als  unbrauchbar  gefunden;  ich  wäre  für 
bessere  Vorschläge  dankbar. 

Seitlich  wölbt  sich  das  Gelenk  allerdings  hie  und 
da  noch  etwas  höher  als  jener  Schnabel,  aber  es  ge- 
lingt nicht  von  dort  aus  einheitliche  Maasee  zu  ge- 
winnen. Schon  die  ab-oluten  Werthe  dieser  Erhellung 
der  Olecranonkuppe  zeigen  nun  einen  bedeutenden 
Unterschied  der  Neanderthalulna  gegen  die  ganze  Varia- 
tionsbreite des  rocenten  Menschen.  Ich  habe  allerdings 
über  diese  meine  Untersuchungen  noch  lange  nicht  ab- 
geschlossen, so  dass  ineine  Mindest-  und  Höchstwertho 
nicht  auf  die  Eigenschaft  als  absolute  Grenxwerthe  An- 
spruch machen  können,  aber  die  in  folgender  Tabelle 
enthaltenen  Ziffern  geben  dach  wohl  ein  hinreichend 
deutliches  Bild  dieser  Verhältnisse. 


Tabelle  V) 


Bezeichnung 

Ö ä 
•off 
2 5 f 
§5- 
-o 

<5 

f° 

3 t 

T3 

5 

s J° 

"•5 

mm 

mm 

Badener  l Freibarg)  Nr.  f 

2 

192 

1.04 

. 6 . 

8 

222 

1.85 

, . „ » 

3 

211 

l.i  2 

. . .4  • • • 

8 

228 

1,32 

3 

239 

1.26 

. 9 . g . . 

3,8 

240 

1.4« 

. 5 . . 

4 

211 

• 85 

. . . 2 . . , 

5 

241 

2,07 

. h . . . 

5 

207 

2,42 

• ■ • c 

8 

219 

3,65 

Neger8)  (Frei bürg)  Nr.  11 

3 

233 

1.29 

. . .U. 

4 

249 

1.61 

, . , 8 . . . 

< 

294 

1.3« 

. . . 2 . . . 

5 

226 

2.21 

- , „ I . . . 

7 

229 

3.1« 

Aegypter  , „ 13 

6 

251 

2 39 

Australier  (Freiburg)  Nr.  7 . 

3 

211 

1.42 

- . „ 6 . . 

4 

217 

1.84 

. . . 9 . 

4 

244 

1.61 

, 8 . . . 

6 

225 

2.22 

Negrito(l’hilippin-)(Stuttg.)Nr.262B 

3 

193 

1.55 

. . . , 3828» 

3 

213 

1,41 

3 

19H 

1,52 

* » » , » c 

4 

188 

2.13 

* ■ • * • b 

5 

212 

2.86 

. . . . 2G26X 

6 

203 

2,96 

•So*si  (Neu- Mecklenburg!  (Stuttgart  1 

6 

214 

2.80 

Toni  ( . ) t . ) 

7 

231  i 3.03 

T)  Diese  und  die  folgende  Tabelle  sind  nur  unvoll- 
ständige Ueberaichteo  späterer  ausführlicher  Zusammen- 
stellungen. 

8)  Eine  genauere  Hcrknnftsber.eiehnnng  dieser  und 
der  folgenden  Kawsenknochen  wird,  der  ausführlichen 
Arbeit  mitgegeben  werden,  ebenso  für  Tabelle  II. 


Bezeichnung 

iit 

’lii 

r® 

li  ' -J 
2* ! 4* 

all“. 
■*  4 

mm 

mm  1 

Longlong  (Gardener- Insel)  (Stuttgart)  4 

239  1 1.67 

Neuhollfinder  (Stuttgart) 

. . 7 

272  2,67 

Ohumchnm  (Gerrit  Dengs-I.)  (Stnttg.)  4 

239  1 1.67 

Hi wai  (Stuttgart) 

• . 2 

125  ins 

Neuseeländer  (Stuttgart) 

. . il  8 

242  1.24 

Feuerländer  (Zürich) 

. . ]'  6 

224  1 2.03 

Wedda  (Baiel)  Nr.  5 

. - fl  8 

23  t 1,28 

. 4 

. . 5 

227  2,20 

■ fl  * 6 

. . | 8 

249  3,21 

Neanderthal  rechts  , 

• * li  n 

240  4.58 

Spy  11  rechts  .... 

. . 1 9.» 

211  3,94 

„ H links  .... 

- - 7,5 

289  3.14 

Hylobates  syndact.  ad.  (Stuttg.  2013  a)  2 

299  0.67 

52)  . 2 

289  0,69 

Gorilla  ad.  (Stuttg.  2555) 

■ * t 0 

285  0 

, . I , 1408) 

. . 1 

297  0.31 

Drang  (Stuttg.)  b . 

. . t 3 

309  0.97 

, ftd.(  . ) a . . 

4 

357  1.12 

. . ( . 2132)  . . 

2 

357  0,6« 

Schimpanze  ad-  (Stuttg.  2552) 

. . 1 

279  0,36 

Seronop,  nasic.  (Kreibg.) 

. 10 

212  4.72 

, muorua  ( „ 273) 

9 

130  6,92 

Jnuus  neme*tr.  ( „ 272) 

. . 7 

144  4, *6 

Cynuceph.ur«inus(  » 303) 

9 

158  5.70 

„ mormonf  „ 14) 

. . 10 

208  4.81 

Cebus  apella  (Freibg-  279)  . 

. . 7 

96  . 7,87 

Lemur  mongoz  (Strassbg.) 

. . ? 7 

95  7,37 

# nignfrons  1 Freibg.)  . 

. . 6 
1 

70  8,67 

Darnach  ist  also  die  Erhebung  der  Olecranonkuppe 
über  der  (kur*  gesagt)  Ebene  des  Olecranouschnabels 
in  der  Mehrzahl  der  menschlichen  Ulnen  3 -4  mm 
(Mittel  4,4,  Min.  2,  Max.  3).  Das  betreffende  Maas« 
der  Nb*anderUial*Ulna  beträgt  11  mm,  da«  der  Lina 
Spy  II  ist  rechts  9,5,  links  7,5  mm,  wobei  ich  bemerke, 
das«  diese  Maas*«  an  Gipsabgüssen  genommen  sind.  Von 
i Spy  1 habe  icn  nur  eine  in  Stra«»burg  am  dortigen  Ab* 
gu*»e  aufgenommme  flüchtige  Skizze,  nach  welcher  jene 
i Erhebung  nicht  vorhanden  zu  sein  scheint;  dagegen 
gibt,  wie  vorhin  erwähnt,  K laatsch  eine  völlige  Uleich- 
heit jener  Knochen  von  Spy  und  Neandeithal  an.  — 
Jedenfalls  ist  der  Unterschied  für  den  Neandertlialkno- 
chen  selbst  ein  bedeutender.  Man  kann  nun  auch  das 
absolute  Maiiss  in  Beziehung  bringen  zur  Üesatmut  länge 
der  Ulna  (ohne  Processus  styloideus)  und  erhält  so  einen 
Index  für  die  Höhe  d^r  Olecranonkuppe.  der  beim  Men- 
schen von  1.04  bis  3,66  beträgt  (vergl.  Tabelle  I).  beim 
Neanderlhai«*r  auf  4.53  steigt  «die  Ulna!  äuge  habe  ich  je 
von  Gelenk  za  Gelenk  gemessen,  Gelenk  fläche  des  Proc, 
coron.  bis  zur  unteren  Geienkfläcbe:  die  Länge  der  Ne- 
anderthal-Spyknochen  entsprechend  berechnet.  Näheres 
in  der  späteren  Pubhcation.) 

Interessant  ist  es  nun,  auf  diese  Verhältnisse  hin 
die  Affen  zu  untersuchen.  Da  Hirten  uns  die  Anthro- 
poiden nicht  etwa  ähnliche  Verhältnisse,  wie  der 
N^anderthalimmsch,  sondern  gerade  deren  Gegentheil ! 
Hi**r  i»t  entweder  der  Olecran-’n^chnabel  die  hö.  h-te 
i Erhebung;  die  Oherfläche  des  Olecranon  fallt  von  ihm 

23* 
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aus  nach  hinten  ab,  oder  aber  sie  erhebt  sich  nnr  pan* 
minimal  über  jeneD.  Daher  einkt  oben  genannter  Index 
oft  auf  0 oder  ist  zwischen  0 nnd  1,  nur  einmal  bei 
einem  Orang  1,12,  — Ganz,  ander«  die  niederen  Affen. 
Hier  erhebt  sich  ein  ziemlich  mächtiger  Zapfen  Ober 
dem  Gelenke  hie  und  da  bis  zur  Höhe  von  10  mm! 
Da  die  betreffenden  I/inen  im  Vergleiche  zum  Menschen 
sehr  kleine  sind,  ergibt  sich  der  Gegensatz  viel  beeser 
durch  jenen  Index,  der  hier  stets  über  4 ist,  bis  über  6 
gehen  kann.  Ganz  dieselben  Verhältnisse  teigen  die 
wenigen  Halbaffen,  welche  ich  untersuchte,  auch  hier 
Indexwerthe  von  6 ja  bis  8! 

Wir  haben  also  hier  ein  recht  interessantes  Merkmal 
in  dieser  Erhebung  der  Olecranonkuppe,  ein  Merkmal, 
das  in  der  Primatenreihe  weit  verbreitet  ist,  allerdings 
vielleicht  auch  von  den  niederen  Affen  einseitig  etwas 
weiter  ausgebildet  worden  sein  mag.  Die  heutige  Men* 
schen>pecie.H  hat  das  Merkmal  fast  ganz  aufgegeben, 
noch  mehr  haben  dies,  parallel  wohl  nnd  für  sich 
erworben,  die  Anthropoiden  gethan;  die  Neander- 
tbalnpecies  aber  hat  sich  jenen  niederen  Befund 
noch  bewahrt,  sie  zeigt  sich  hier  deutlich  als  speci- 
fisc.be  Form. 

Was  die  physiologische  Erklärung  dieser  Thatsache 
anlangt,  so  ist  eine  solche  wohl  zur  Zeit  unmöglich, 
wir  kennen  in  der  Function  der  Ulna,  oder  des  Ule* 
cranona  oder  des  M.  tricep«,  der  ja  dort  ansetzt,  keinen 
Unterschied  zwischen  tiylobates  und  manchen  anderen 
(niederen!  kletternden  Affen,  der  geeignet  wäre,  die 
Differenz  zu  erklären;  doch  bestehen  ja  gewisse  Unter- 
schiede in  der  Streckmusculatur  des  Oberarmen,  die  man 
wohl  hier  erörtern  und  kritisch  prüfen  könnte. 

Im  Gegensätze  zu  dieser  Thatsache.  dass  sich  hier 
ein  deutliches  Merkmal  an  der  L'lna  aufwei.sen  lässt, 
wodurch  sieb  der  Neanderthalnrensch  specifisch  vom 
heutigen  Menschen  scheidet,  steht  mein  Befund  am 
Neanderthairadius.  Hier  gelang  es  mir  bis  jetzt  nicht, 
irgend  einen  typischen  Unterschied  zu  finden!  Es  ist 
daB  dadurch  leicht  verständlich,  dass  überhaupt  der 
Radius  für  eine  einzelne  Primatengruppe  nicht  so  viele 
Mpecifisihe  Merkmale  aufweist.  So  gelingt  es  z.  H. 
(allerdings  erst  nach  einiger  Erfahrung  und  Uebung), 
die  Ulna  von  Orang,  Gorilla  und  Schimpanse  von  ein- 
ander zn  kennen  (auch  abgesehen  von  der  Schaftlänge); 
dagegen  bin  ich  trotz  häutiger  Vergleichung  nicht  im 
Stande,  den  Radios  dieser  Arten  stets  und  sicher  zu 
diagnostic-iren  und  ebenso  ist  es  einfach  unmöglich, 
für  den  Neanderthairadius  spaeiiflehe  Eigenschaften  an- 
zugeben. Die  erBte  Betrachtung  des  Knochens  lässt  die 
starke  Krümmung  des  Schuftes  auftätlig  erscheinen. 
Thutsächlich  hat  sie  auch  die  bisherigen  Beobachter 
aufmerksam  gemacht.  Schwalbe  und  Klaatsch 
gaben  dabei  an,  da*a  der  Spyradius  dieselbe  Krümmung 
enfweist.  Aber  der  Versuch,  sie  nun  zahlenmäßig  zu 
fixiren  und  in  der  Werthziffer  einen  typischen  Unter- 
schied anszudrücken  gegen  die  Werthe  an  reeenten 
liudien.  ist  mir  stets  gescheitert.  Ich  versuchte  auf 
zweierlei  Weise  die  Krümmung  za  bestimmen.  Einmal 
maus*  ich  den  Winkel,  den  die  Längsaxe  des  Halses  mit 
der  des  Schaftes  bildet.  Da  findet  «ich  der  NVander- 
thalradiu*  nahe  der  unteren  Grenze  der  menschlichen 
Variationsbreite  (ich  wiederhole,  dass  deren  t hat lieh- 
liehen  ftus*erst»3u  Grenzen  durch  mein  zu  geringes 
Material  nicht  festge*te)lt  sind),  aber  auch  einzelne 
Aff*  n überschreiten  diese  untere  Grenze,  so  der  Orang, 
dann  auch  einige  Catarrhinen.  Die  Werthe  dieses  Collo- 
dinphysenwinkels  gibt  folgende  Tabelle  an,  an  welche 
ich  hier  keine  weiteren  Erörterungen  knüpfen  will. 


Tabelle  II. 


Bezeichnung 

1.3 

15 

3* 

J 

if 

U3  * 
**  a 

a 

ll 

at 

»! 

l! 

sü 

0 

mm 

1 

mm 

1 

Badener  (Freiburg)  Nr.  g 

165 

o 

232 

0 

. 39  . . 

172 

3 

287 

1.27 

. . . 21  , . 

163 

3 

246 

1.22 

. 4ß  . 

170 

8 

230 

1.30 

. . , f 

167 

8 

190 

1.56 

. . . 33  . . 

166 

4 

,224 

1.79 

. . , 34  . . 

175 

4,5 

<234 

1.96 

. 28  . . 

171 

6 

! 215 

2.79 

1 Neger  (Freiburg)  2 

172 

0 

227 

0 

. . 12  . . . 

169 

0 

248 

0 

. . 11  . . . 

170 

1.5 

249 

0.60 

1 AeRj-pter  , 18 

167 

0 

232 

0 

• Australier  (Freiburg)  7 . 

168 

8 

206 

1.46 

Negrito  (Philippin.)  8tuttg.2826X 

168 

1.5 

197 

0,76 

, 2«2fl 

170 

1,5 

182 

0,82 

. . . 3828 d 

170 

0 

190 

0 

Sossi  (Neu- Meck  len  bürg)  (Stuttg.) 

162 

4 

215 

1,86 

Turu  , . 

165 

2.5 

229 

1,09 

Longlong  (Stuttg.) 

178 

2 

286 

0.86 

Neuboüänder  . ... 

137 

2,5 

270 

0.93 

Cbumchum  , ... 

169 

3 

2H5 

1,28 

Hawai  a ... 

165 

0 

192 

0 

Neuseeländer  , ... 

162 

0 

237 

0 

Feuerländer  (Zürich)  .... 

158 

0 

221 

0 

Wedda  5 (Basel) 

170 

2.5 

228 

1,09 

. 4 

160 

2 

221 

0,90 

N «ander  thal 

169 

6 

225 

2,22 

Hvlobates  svndact  ad  (Stuttg. 

2013a) 

169 

8 

301 

2.62 

Hylobates  xvndact.  ad  (Stuttg.  52) 

169 

7,5 

293 

2.56 

Gorilla  ad  (Stuttg.  2626) 

157 

17 

282 

6,03 

. . ( . 2774)  . . 

160 

12 

329 

3.64 

Orang  (Stuttg.)  b 

165 

8 

313 

2.56 

164 

15 

357 

4,20 

. ( , 2452)  .... 

163 

17 

356 

4,47 

Schimpanse  (Stuttg.).  . . . 

155 

9 

275 

3,27 

Semnopith.  nasiens.  (Freibg.) 

160 

r, 

214 

2.34 

, maurus  ( , 878) . 

165 

4 

130 

3,08 

Jnuus  nemeKtrinuü  ( „ 272)  . 

159 

7 

143. 

4.90 

, ecaodatus  ( , 270)  . 

161 

6 

135 

4.44 

Cereopithec.  sabaeus  ( , 271)  . 

170 

4 

121 

3.31 

Cynocepbalusursinu*(  „ 308)  . 

168 

5,6 

159. 

3.46 

Cebus  apella  (Freibg.  804)  . 

155 

1 

76 

1,33 

. . ( . 279)  . 

161 

2 

95 

2.11 

Lemur  nigrifrons  ( „ 308)  . 

1G5 

2 

72 

2,78 

Aber  der  Collodiaphysenwinkel  gibt  uns  kein 
volles  Bild  der  Schaft krümmung;  das  zeigen  am  besten 
Curven.  Ich  habe  eine  Linie  quer  durch  die  Mitte  der 
distalen  Gelenkfiäehe  des  Radius  gelegt,  die  also  vom 
, Processus  styloideus  nach  der  Mitte  des  Randes  der 
, Ineisara  u Inaris  führt.  Diese  Gerade  soll  horizontal 
I ziehen,  dabei  der  Knochen  selbst  ebenfalls  in  der  Hori- 
zontalebene  ruhen.  (Zur  Be»timmung  einer  Ebene  würde 
jene  Gerade  und  der  Mittelpunkt  des  Radiusköpfchens 
geeignet  *ein.) 

In  dieser  Lage  von  volar  aufgenommene  Umriss- 
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Zeichnungen  zeigen  die  Krfimmnngsverhältnisae  sehr 
gut;  man  kann  »eben,  das«  der  Collodiapbysenwinkel 
zweier  Knocken  gleich  gross  und  die  Krümmung  doch 
eine  verschiedene  «ein  kann,  indem  der  eine  Knochen- 
schaft rwar  vom  Halse  stark  abgeknickt,  dann  aber  in 
sich  relativ  gerade  verlaufen  kann. 

Die  Krümmung  als  solche  nnu  zu  messen,  ist  eine 
sehr  schwierige  Aufgabe;  ich  will  meine  vielerlei  Ver- 
suche, in  der  Zeichnung  eine  Art  Sehne  für  den  Krüm- 
mongsbogen  zu  gewinnen,  hier  nicht  nennen;  ich  bin 
auch  fiberzeugt,  man  wird  auch  noch  Methoden  gewinnen 
können,  vielleicht  besser  als  die  meine,  auf  andere 
Weise  den  gesuchten  Werth  auszodrfleken ; ich  erhielt 
mit  folgender  Construction  die  besten  Resultate:  Ich 
zog  eine  Gerade  vom  äussersten  lateralen  Ende  des 
distalen  Gelenkes  (Processus  styloideus)  als  Tangente 
an  die  t'ircumferentia  articularis  des  Radiusköpfebens 
(Fig.  2)  und  maasa  die  stirkste  Erhebung  der  Schaft- 
Wölbung  über  dieser  Linie.  Dieser  Werth  der  Erhebung,  ' 
ausgedrückt  in  Procenten  der  Knochenlftngeian  der  Figur  | 
Projectionamaass  auf  jene  Gerade),  gibt  ein  onMcbau- 
liches  Bild  der  Kadiuikrümninng  (vergl.  Tabelle  II). 
Beim  recenten  Menschen  bleibt  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  diese  Erhebung  sehr  gering,  ja  sehr  oft  ist  jene  j 
Gerade  nicht  Sehne  des  Bogens  sondern  Tangente, 
wobei  der  betreffende  Index  0 wird ; hie  und  da  erhebt  I 
sich  sogar  der  Bogen  nicht  bi«  zu  ihr,  ich  habe  auch 
dann  den  Wert  0 angegeben  (um  nicht  negative  Index- 
wert  he  zu  erhalten),  ln  zahlreichen  Fällen  erhebt  sich 


unterschiede  reeenter  Vorderarniknochen  eignen  sich 
nicht,  hier  wiedergegeben  zu  werden,  auch  bin  ich, 
wie  gesagt,  nicht  fertig  mit  meinem  Materiale.  Es 
verspricht  mir  manche  Frucht  zu  bringen.  So  glaube 
ich.  um  zum  Schlüsse  noch  ein  Beispiel  herauszugreifen, 
einige  Beiträge  zur  Frage  nach  dem  sogenannten 
Cu bital winkel  liefern  zu  können,  bekanntlich  ist  der 
Winkel  zwischen  der  Gelenkaxe  und  der  Längsaxa  des 
Oberarmes  ein  sehr  verschiedener,  bei  unserer  Bevöl- 
kerung meistens  ein  spitzer  (nach  aussen  offen).  Man 
könnte  nun  vrrmuthen.  da-s  die  Grösse  des  Winkels, 
d.  b.  der  Scbietstand  des  Oberarmgelenkkörper*,  sich 
auch  am  Ulnargelenk  deutlich  wiederspiegelt,  dass  hier 
entweder  jener  Winkel  «ich  sozusagen  wiederholt,  d.  h. 
dass  der  Arm  Winkel  (zwischen  Ober-  und  Unterarm) 
durch  Schiefstellung  auch  des  Ulnargelenktheiles  noch 
mehr  verkleinert  wird,  oder  aber,  dass  umgekehrt  dieser 
Scbiefstand  des  Oberarmgelenktbeiles  rompenairt  wird, 
d.  b.  dass  die  Stellung  des  Ulnargelenkkörpers  jene 
Schrägheit  aufbebt,  Ober-  und  Unterarmaxe  mehr  in 
einer  Geraden  verlaufen  Keines  von  beidem  scheint 
nach  meinen  bisherigen  Resultaten  die  Regel  zu  sein, 
oder  beides  kann  eintreten;  dabei  sind  diese  Winkel- 
werthe  und  der  Axen verlauf  ausserordentlich  variabel; 
es  bedarf  da  noch  vieler  Arbeit,  bis  wir  in  diesen  Fragen 
auch  die  physiologische  Bedeutung  würdigen  und  er- 
klären können,  ich  hoffe  in  der  definitiven  Arbeit 
Weiteres  darüber  bringen  zu  können. 

Ich  bin  mir  wohl  bewusst,  dass  ich  nur  minimale 


Flf.  2.  Radius  d«s  N«aDd«rtbal-!tcii»then.  l'mriM/richnoog  von  vorn.  (Mit  Martins  ZtJrhenapparat  aufsenommen.  V»  nat.  Gr.) 


nun  der  Bogen  mehr,  die  betreffenden  Werthe  steigen  j 
über  3 mm  und  der  Index  über  1.  Solche  Knochen  fand 
ich  aus  einer  grossen  Zahl  europäischer  ( Anatomie- J | 
Radien  mit  dem  Augt-nmaasse  heraus  und  nahm  dann 
die  Curve  auf;  die  betreffenden  Maas»#  sind  in  der  ' 
Tabelle  11  zu  «eben,  wobei  also  zu  bemerken  ist,  dass  j 
das  nicht  Dorchschnittswerthe  für  unsere  Bevölkerung 
darstellt,  sondern  ausgesucht  gekrümmte  Knochen 
sind,  an  denen  aber  keine  pathologischen  Veränderungen 
zu  bemerken  waren.  Die  Mehrzahl  der  gesummten  Ana- 
tomie-Radien  ergab  Werthe  wie  die  der  .Wilden*  Rassen. 

Und  in  diese  äussersten  Werth#  der  menschlichen  ] 
Variationsbreite  der  Kadiuakrümmung  fällt  der  Neander- 
thalradius.  Die  Krümmung  des  Anthropoidenradius  ist 
dagegen  viel  stärker,  dem  entsprechend  steigen  hier  die 
Indexwertbe  auf  2 und  bis  über  6 (trotz  der  relativen 
greiseren  Länge  der  Knochen!)  Ebenso  findet  man  am 
Radius  niederer  Affen  eine  starke  Krümmung,  ganz 
ähnliche  Indicea  zeigen  das  an.  Werthe  von  etwa  3 bis 
gegen  5;  nur  bei  neuweit  liehen  Aßen  scheint  auch 
schwächere  Krümmung  vorznkommen. 

So  ist  also  die  Radiuskrümmung,  wie  sich  Kl  aatsch 
ausdrückt,  ein  altes  Primatenerbteil,  durch  meine  Unter- 
suchung zeigt  sich  dessen  Verbreitung  aufs  Neue,  und 
zeigt  sich,  dass  keine  scharfen  Grenzen  hinsichtlich 
der  Ausbildung  dieses  Merkmales  bei  den  einzelnen 
Speciea  wahrzunehmen  sind. 

Diese  wenigen  Punkte  wollte  ich  Ihnen  heute  vor- 
führen. Diu  detAi Hirten  Untersuchungen  über  Rassen- 


Mengen  von  Neuem  bieten  konnte,  aber  ich  glaube, 
auch  der  Hinweis  auf  die  Probleme  ist  berechtigt.  Be- 
rechtigt und  absolut  nötbig  ist  es  vor  Allem,  da«*  wir 
es  uns  nicht  verdrossen  lassen,  in  mühevoller  und 
wenig  glänzender  Hinzelarbeit  Material  zu  schaffen, 
riel  und  vor  Allem  absolut  feststehendes  und  durch 
systematisch-zielbewusste  Arbeit  erobertes  Material,  das 
uns  dann  helfen  kann,  jene  grossen  Fragen  nach  der 
Phylogenese  des  Menschen  zu  beantworten  und  zu  lösen. 

Herr  Geh.  Med.- Rath  Professor  Dr.  Fritsch-Berlin: 

Der  Herr  College  Fischer  bat  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  er  hier  gewisBermaaaRen  nur  als  Vorschlag 
diese  Axe  in  die  Umri***figuren  der  Ulna  eingetragen  hat. 
Ich  möchte  mir  eine  Bemerkung  erlauben,  da  wir  direct 
dazu  animirt  worden  sind  Wir  haben  immer  als  Princip 
bei  Messungen  um  Skelet  feBtgehalten,  dass  alle  Vor- 
sprünge wegen  der  Schwankungen  in  ihrer  Entwickelung 
bei  der  Feststellung  allgemein  vergleichbarer  Maa**e 
thnnlichst  zu  vermeiden  sind. 

Ein  solcher  Vorsprung  ist  der  hier  an  der  Ulna 
verwertbete  Punkt.  Mir  scheint  für  die  Ulna  die  Hanpt- 
axe  das  Wesentliche  zu  sein.  Sic  sehen,  daas  beim 
Schimpanse  die  rothe  Linie  au«  der  Axe  herausfällt, 
während  sie  sonst  in  der  Axe  liegt  Ich  würde  bitten, 
das  zu  ändern;  wenn  wir  den  Schimpanse  in  gleicher 
Weise  orientirt  vor  uns  hätten,  so  glaube  ich,  würde 
das  ein  einheitliche*  Bild  geben,  e*  würde  dann  die 
Form  sich  etwas  mehr  nach  der  einen  Richtung  hin 
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drehen  and  die  Vergleichangspankt«  würden  noch  besser 
heraustreten.  Es  ist  das  nur  ein  Vorschlag  von  mir. 

Herr  Privatdoccnt  Dr.  Fischer- Freiburg: 

Ich  habe  den  Vorschlag,  den  HerrGeh.-Rath  Fritsch 
zu  machen  die  Güte  hatte,  bereits  auagefdbrt,  kam  aber 
7.u  einem  schichten  Resultate . und  zwar  deeahalb,  weil 
der  Schaft  gekrümmt  ist,  to  dass  in m gezwungen  ist 
nur  ein  oberes  Stück  dieses  Schaftes  zu  nehmen.  K« 
würde  übrigens  die  von  Herrn  Geheimrath  Fritsch  an- 
geregte Are  für  mich  noch  ein  günstigere«  Resultat  er- 
geben, wir  bekämen  beinahe  für  den  Schimpansen  einen 
Index  von  0.  Diese  Krümmung  der  Ulna  ist  es,  die 
mich  abgehaltan  hat,  die  Axe  zu  nehmen. 

Herr^Geh.  Med.- Rath  Professor  Dr.  FriUch- Berlin: 

Ich  glaube,  es  würde  sich  doch  einheitlicher  ge- 
stalten; die  Krümmung  kann  man  ausschalten,  wenn 
man  eine  mittlere  Lage  der  Axe  benützt.  Verbuchen 
8ie  es  noch  einmal. 

Herr  Professor  Dr.  E,  Gaapp- Freiburg  i.  B.: 

Zorn  Voratündniea  dos  Säuger-  und  Menschen- 
schädela. 

{Hit  D«moiutratiou  von  Modellen.) 

Zu  den  Theilen  des  Körpers,  die  für  die  somatisch* 
anthropologische  Forschung  da*»  allermeiste  Interesse 
besitzen,  gehört  unstreitig  der  Schädel,  und  Arbeiten 
über  die  Anatomie  des  menschlichen  Schädels  nehmen 
daher  auch  in  der  anthropologischen  Literatur  einen 
grossen  Raum  ein.  Und  doch  ist  nach  einer  Seite  hin 
unser  Verständnis  für  den  Säugethier-  und  Menschen- 
achädel  noch  verhältnissinfts^ig  mangelhaft:  der  Ver- 
gleich mit  den  Schädeln  der  übrigen  Wirbelthiere  steht 
noch  auf  sehr  schwanken  Füssen,  und  da«!  hat  den 
oft  fühlbaren  Miss  stand  zur  Folge,  dass  Befunde  am 
Menschenschädel  entweder  einfach  als  gegeben  hinge- 
nommen.  oder  rein  hypothetisch,  aufs  Geruthcwohl, 
mit  Verhältnissen  bei  niederen  Formen  in  Parallele 
gestellt  werden.  Der  Grund  hierfür  liegt  meines  Kr- 
achtens  in  erster  Id  nie  darin,  das«  der  Tlieil  de«  Kopf- 
•kelette«,  der  die  Grundlage  des  gesummten  Schädels 
abgibt,  nämlich  das  Primordi&lcranium,  bei  den 
Betrachtungen  über  den  Schädel  meist  unverhältniss- 
mässig  wenig  berücksichtigt  worden  ist:  gegenüber  den 
tie»onderbeit*n  des  feineren  Ausbaues  wurde  der  Grund- 
plan  mit  »einen  Eigenheiten  vielfach  vernachlässigt. 
Und  doch  duii  öden  bar  dieser  in  erster  Linie  ins  Auge 
gefasst  werden , wenn  wir  fib*r  die  Stellung  eines 
Schädel»  za  anderen  Klarheit  erhalten  wollen.  Eine 
genauere  Durchforschung  der  Schädel  aller  Wirbelt  bier- 
k lauen  in  diesem  Sinne  ist  daher  dringend  noihwendig 
und  sogleich  ein  Unternehmen,  da*  zweifellos  noch 
eine  gro»*«  Ausbeute  an  Resultaten  verspricht,  die  auch 
für  die  Kenntnis*  de»  Menschen  und  seiner  Stellung 
zu  den  übrigen  Formen  von  grösster  Wichtigkeit  «ein 
müssen.  Ich  habe  selbst  schon  vor  längerer  Zeit  be- 
gonnen, auf  diesem  Gebiete  zu  arbeiten,  und  ich  glaube 
wagen  zu  dürfen,  das»  durch  diese  Arbeiten  nnd  durch 
solche,  die  aaf  meine  Veranlassung  entstanden  wind, 
»ich  unser  Verständnis  für  den  Aufbau  dos  Schädel*, 
speciell  auch  der  Säuger  und  des  Menschen,  bereits 
vielfach  vertieft  und  erweitert  hat.  Und  daraus  glaube 
ich  weiter  die  Berechtigung  herleiten  zu  dürfen,  ein- 
mal auch  vor  eine«  an  tbro  pol  ogiseben  Kreise,  für  den 
zwar  einerseit«  der  Gegenstand  an  sich  lnfcere*se  haben 
muss,  dem  aber  andererseits  die  anatomische  Fach- 
literatur vielleicht  ferner  liegt,  einige  der  wichtigeren 


allgemeinen  Ergebnisse  zu  behandeln  und  zugleich 
einige  der  Modelle  zu  demonatriren,  die  da»  Mittel  zu 
einem  tieferen  F.indringen  in  den  Scbädelaufbau  ge- 
wesen sind,  und  die  wohl  manchem  Mitglied  dieser 
Versammlung  bisher  nicht  zugäugiiah  waren. 

Bekanntlich  vollzieht  sich  bei  allen  Wirbelthieren 
die  Entwickelung  de«  Schädels  in  der  Weise,  dass 
zuerst  ein  knorplige»  Fr  rnor  Jialcraniura  entsteht,  und 
später  an  diesem  und  in  seiner  Umgebung  Knochen 
Auftreten.  Das  Primordialkranium  repräoectirt  somit 
das  erste  embryonale  Kopfskelett;  einem  in  der  Ana- 
tomie allgemein  angenommenen  Princip  za  Folge  muss 
| ns  daher  zuer*t  ins  Auge  gefasst  werden,  wenn  wir  ein 
Verständnis*  für  das  Kopfskelett  überhaupt  bekommen 
wollen.  Geber  die  Conöguration  des  Primordialcramum« 
geben  die  vorliegenden  Modelle  eine  genügende  Aus- 
kunft.1) Trotzdem  sie  Formen  entstammen,  deren  aus- 
gebildete Schädel  ganz  ungeheuere  Verschiedenheiten 
darbieten,  lassen  sie  alle  einen  und  denselben  Grund- 
plan  leicht  erkennen:  Überall  können  wir  einen  oberen 
neuralen  Abschnitt  unterscheiden,  der  die  nervösen 
Organe,  Gehirn  und  Sinnesorgane,  umschließt,  und 
j einen  unteren  visceralen  Abschnitt,  der  in  Form  ein- 
zelner Spangen  den  Kopfdarm  umgürtet.  An  dem  oberen 
neuralen  Abschnitt  liis*t  sich  wieder  Überall  die  von 
| Gegenbaur  vorgcttchlagene  Einteilung  in  4 Regionen 
vornehmen;  wir  können  unterscheiden:  die  nur  wenig 
umfängliche  Occipitalregion,  die  die  Verbindung  de» 
Scbäd-l*  mit  der  Wirbelsäule  vermittelt,  die  Laby- 
| r i n t hregion,  die  in  ihren  S»*itentheilen,  denObrkap*eln, 
die  häutigen  Labyrinthe  beherbergt,  die  Orbital-  oder 
Sphenoidalregion.  der  bei  den  niederen  Wirbel- 
tieren die  Augen  anliegrn,  und  endlich  dieEthmoidal- 
1 region,  die  vor  dem  Schftdelcavnm  gelegen,  die  Geruchs- 
organe  einnehliesst.  Die  Schädelhöhle.  die  da*  Gehirn 
beherbergt,  setzt  sich  in  die  Ethmoidalregion  hinein 
i nicht  fort,  »ondern  hört  an  derselben  auf.  Das  ist 
der  Grundplan  de«  neuralen  Primordialcraniums.  Die 
Modelle  zeigen  aber  auch,  wie  viele  besondere  Aus- 
I gestaltungen  die  einzelnen  Regionen  erfahren  können. 

Fangen  wir  mit  dem  hinteren  Abschnitt  des  Schädels 
an,  *o  scheint  mir  beenden  beachten« werth  die  Stel- 
I lang  der  beiden  Ohrkapseln  und  der  Antheil, 

! den  dieselben  an  der  Begrenzung  des  dem  Ge- 
hirn reservirten  Schädelraume*  nehmen.  Bei 
allen  niederen  WirMtbieren  sind  die  Ohrkapseln  gross 
nnd  erstrecken  sich  durch  die  ganze  Höhe  des  Schädel- 
raamee.  bilden  also  in  dieser  Gegend  allein  die  Seiten- 
witnde  der  Schädel  höhle.  Das  ändert  sich  aber  bei  den 
Vögeln  und  in  noch  höherem  M*u.*se  bei  den  Sängern. 
Bekanntlich  liegen  bei  den  Säugern  and  beim  Menschen 
die  beiden  FeUenbeine,  d.  b.  die  verknöcherten  Obr- 
I kap-eln,  aU  verhält nissmässig  wenig  umfängliche  Tbeile 
i an  der  Scbädelhani*  und  tragen  zur  zeitlichen  Begren- 
zung des  Scbüdelrauraes  w>  gut  wie  nicht*  bei.  Darin 
können  wir  einen  Zustand  »eben,  der  aus  dem  Zu- 
! »ammenwirken  zweier  Factoren  verständlich  wird.  Der 
I eine  Factor  ist  die  starke  VergrÖMerung  des  Gehirns 
bei  den  Säugern,  und  der  andere  das  Zurückbleiben 
des  Obr  Labyrinthe-*.  Da  das  Labyrinth  klein  bleibt, 

l)  Vorgelegt  wurden:  Primordialcranintu  von  Rana 
fusca,  Lucerta  agilis  {in  den  von  Fr.  Ziegler  berge- 
»teilten  Gopieen  nach  den  Originalen  de*  Vortragenden), 
ferner:  Gallus  dome»ttcu*  (Orig,  von  Tonkoff,  Gopie 
von  Fr.  Ziegler),  Talpa  europaea  (K.  Flucher)  nnd 
endlich  zum  Vergleich  das  aus  dem  Hertwig'schen 
Institut  stammende  Modell  vom  menschlichen  Primor- 
; dialcranium. 
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so  bleibt  auch  die  Ohrkupsel  sehr  klein,  und  die  Folge 
davon  ist,  da«»  du*  Gehirn  »ich  seit  wftrts  über  die  Ohr- 
kapsel herüberwölbt  und  die««  an  die  Basi«  nieder- 
drückt. Daraus  erklärt  »ich  dann  auch  die  That*ache, 
das»  bei  den  Sängern  Bich  die  Schuppe  des  Schläfen- 
beine« an  der  seitlichen  Begrenzung  der  Bchädelböhle 
betheiligt.  Dieser  Skeletttbeil  liegt  als  selbständiger 
Deckknochen  (SquamoBuml  bei  niederen  Wirbelthieren 
aussen  von  der  Ohrkapsel  und  wird  durch  diese  von 
der  Öchädelhflhle  getrennt.  Dadurch,  da*«  bei  den 
Säugern  die  Ohrkap«el  an  Masse  »urüektritt  und  zn- 
gleich  basal  wart«  verlagert  wird,  erhält  das  Squnmosum 
eine  neue  ihm  urKprönglirh  fremde  Aufgabe:  es  wird 
zum  zeitlichen  Abschluss  der  SobftdelbÖble  herangezogen, 
zur  Herstellung  der  Schftdelseitenwand  in  der  Laby- 
rinthgegend. 

Es  ergibt  sich  daraus  die  allgemeine  Schlussfolge- 
rung, dass  die  „Schädel höhle*  in  der  Wirbelthier' 
reihe  gar  keine  constante  Grösse  ist,  und  das«  gar 
nicht  dieselben  Hartgebilde  immer  an  ihrer  Begren* 
zung  Tbeil  nehmen. 

Wenden  wir  uns  dann  zu  der  davor  gelegenen 
Orbital^  oder  Sphenoidalgegend.  so  finden  wir 
hier  besonders  ewei  Funkte  von  allgemeinerem  Interesse. 
Der  eine  ist  die  Gesammtconfiguration  der  gan- 
zen Gegend. 

Betrachten  wir  den  Schädel  eines  Ampbibiums,  so 
sehen  wir  die  Schädel  höhle,  die  das  Gehirn  beherbergt, 
in  gleichbleibender  Weite  sich  bis  an  die  Kthnioidul- 
regio n erstrecken  and  dementsprechend  nach  den  Boden 
der  SchüdelbüMe  in  gleicher  Flucht  nach  vom  verlaufen. 
Ich  habe  diesen  Schädeltypus  daher  als  plattbasisch 
(plat vbaaiich)  bezeichnet.  Ganz  anders  liegen  die 
Dinge  bei  d^m  Schädel  der  Reptilien  und  Vögel.  Hier 
ist  die  Schädel  höhle  nur  im  hinteren  Tbeil  der  Orbital- 
region sehr  weit,  im  vorderen  dagegen  »ehr  eng  und 
zugleich  eigentümlich  verlagert.  Es  bildet  «ich  das 
sogenannte  Septum  interorbitale  au.«,  d.  h.  eine  hohe 
in  der  Medianebeoe  vertical  stehend«  Scheidewand 
zwischen  den  beiden  Augen,  und  die  Schädel  höhle  wird 
dadurch  auf  einen  engen  Canal  reducirt,  der  oberhalb 
dieser  Scheidewand  verläuft.  Er  beherbergt  nur  die 
sehr  lang  aufgezogenen  dünnen  Kiechluppen  des  Gehirns. 
E»  i«t  keine  Krag«,  da«*  diese  Ausbildung  de«  hohen 
Septum  interorbitale  bedingt  ist  durch  die  bedeutende 
GrÖs«eneutwiekelung  nnd  die  tiefe  Lage  der  Augen; 
wir  haben  hier  ein  sehr  interessantes  Beispiel  von  der 
formalen  Anpassungsfähigkeit  de«  Koorpelscbädels.  Ich 
habe  diesen  Typus  als  den  kiel  basischen  (tropi- 
basischen)  bezeichnet,  weil  ja  da«  Septum  wie  ein 
Kiel  unter  d«m  vorderen  Tbeil  der  Schädelbasis  ange- 
bracht ist.  Ka  ergibt  sich  nun  die  wichtige  Frage: 
wie  verhalt  sieh  der  Säuger-  und  der  Men*chen*cbädel? 
Sind  sie  zu  den  platybasischen  oder  den  tropi basischen 
Schädeln  zu  «teilen V Als  ich  vor  drei  Jahren*)  diese 
Frage  aufwarf,  war  hie  nicht  so  leicht  zu  beantworten 
wie  beut«,  aber  doch  habe  ich  s<dion  damals  den  Satz 
aufgestellt,  das*  der  Säuger-  und  Menschenschäd'd  zu 
den  kielbasDchen  Schädeln  zu  fiteilen  sind,  und  habe 
als  Septum  interorbitale  die  Knorpelmasse  bezeichnet, 
au«  deren  Verknöcherung  da»  sogenannte  vordere  Keil- 
bein oder  Pruesphenoid  hervorgeht.  Diese  Anschauung 
bat  seitdem  eine  sehr  erwünschte  Bestätigung  erfUbreu 
durch  Untersuchungen  von  Herrn  Dr.  K.  Fischer,  üb«r 

E.  Gau  pp.  Da»  fbondrocraniura  von  Lacertu 
agilis.  Ein  Beitrag  zum  Verständnis«  des  Atunioten- 
schädels.  Anatomisch«  Heft#*,  heraueg.  von  Fr,  Merkel 
und  R.  Bonnet,  Bd.  16,  11.  8,  1900  (S.  564  n.  ff.). 


| die  derselbe  ja  bereit«  ausführlich  berichtet  hat.8) 
j Fischer*»  Untersuchungen  haben  noch  di«  besonders 
; interessante  und  unerwartet«  Thataache  kennen  gelehrt, 

I dass  bei  manchen  Affen  das  Septum  interorbitale  noch 
| ausgesprochener  und  leichter  erkennbar  ist  ul«  bei  den 
Säugerformi-n,  die  ich  seihst  seiner  Zeit  untersuchen 
| konnte.  Uebrigens  ist  auch  am  Menschenscb&del  ein 
| sehr  deutliches  Merkmal  des  kiel  basischen  Typus  darin 
| gegeben.  das*  der  Boden  der  vorderen  Schädel  grub« 
nicht  in  gleichem  Niveau  mit  der  Baris  der  dahinter 
befindlichen  Tbeile  liegt,  sondern  eine  Etage  höher: 

| er  wird  eben  durch  da«  Septum  interorbitale,  d.  h.  den 
vorderen  Keilbeinkörper,  in  die  Höhe  gehoben.  Diese 
Erkenntnis«,  meine  Herren,  besitzt  nun  eine  sehr  grosse 
allgemeine  Bedeutung.  Der  Sängetbierschädel  schlies»t 
' «ich  als  ein  kielbarischer  Schädel  auch  mehr  den  anderen 
kielbarischen  Schädeln,  d.  h.  den  übrigen  Ammoten- 
schädeln  an,  er  entfernt  sich  aber  in  gleichem  Maas.-« 
von  den  plattbasiscben  Amphibienschftdeln:  ein  wich- 
tiger Punkt,  der  bei  der  Krage  nach  der  Herkunft  de« 
bäugerttamuies  alle  Beachtung  verdient.  Bekanntlich 
stehen  hinsichtlich  dieser  Frage  zwei  Anschauungen 
einander  gegenüber:  die  eine  leitet  die  Säuger  von 
reptiloiden  Vorfahren  ab.  während  die  andere  rie  direct 
an  die  Amphibien  anschliesaen  will.  Die  eben  aus- 
einander gehetzte  Besonderheit  des  Schädels  — zn  der 
übrigens  noch  manche  andere  kommen  — spricht 
meiner  Ansicht  nach  zu  Gunsten  der  Reptil  ienümori-, 
wobei  freilich  zu  betonen  ist,  dass  die  Bäugervorfabren 
| nicht  unter  den  jetat  lebenden  Reptilien,  sondern  unter 
i ausgestorbenen  primitiven  Formen  zu  suchen  -sind.  Das 
Verhalten  de«  Affenschädels  im  Besonderen  zeigt  dabei, 
dass  die  Primaten  nicht  an  dos  letzte  Ende  des  Sauger- 
Stammes  gestellt  werden  dürfen,  wie  da»  ja  Herr  Dr. 
Fischer  bereits  voriges  Jahr  in  seinem  Vortrag  be- 
tont hat. 

Eine  zweite  Besonderheit  der  Orbitalregion  des 
Schädel«  betrifft  den  hinteren  Theil  dieser  Region. 
Ich  bin  durch  eine  genaue  Berücksichtigung  aller  Ver- 
hältnisse, Hpeciell  auch  des  Nenrenver laufe»,  zu  der 
Anschauung  gekommen,  da«*  hier  beim  Säuger-  und 
Menschenschäde)  sehr  weitgehende  und  tiefgreifende 
Veränderungen  stattgefunden  haben,  aus  denen  sich 
vielleicht  noch  manche  Varietäten  erklären  lassen  wer- 
den, die  in  dieser  Gegend  beim  Menschen  zur  Beob- 
achtung kommen.  Es  bandelt  sich  um  d«n  Theil  de« 
Schädels,  den  wir  als  grossen  oder  Schläfen  Hügel  des 
Keilbein«  bezeichnen,  und  der  di«  Seitenwand  der 
Scbädelhöble  vor  der  SchUfenschoppe  bildet.  Meine 
Anschauung  geht  dahin,  dass  dimer  Theil  der  Schädel- 
seitenwand nicht  zurückzuführen  ist  auf  einen  Theil 
der  Schädelseitenwand,  die  hei  niederen  Vertebraten 
in  dieser  tiegend  besteht.  Ich  nehme  hier  einen  ganz 
ähnlichen  Proren  an,  wie  der  i*t,  der  in  der  Ohr- 
gegend beobachtet  wird.  Die  Schädelseitenwand,  die 
bei  niederen  Vertebraten  in  der  Örbitalregion  bestand, 
ist  zn  Grande  gegangen,  offenbar,  weil  sie  dem  sich 
vergrößernden  Gehirn  nicht  den  nötigen  Raum  ge- 
währte. Das  Gehirn  hat  «ich  dann  in  ein  Gebiet  aus- 
gedehnt, du*  ursprünglich  seitwärts  von  der  Schädel - 
höhle  lag;  dieses  Gebiet  ist  zur  Schädelhöhte  tilge- 


*)  E,  Fischer:  a!  Zur  Vergleichung  de»  Menschen- 
kind Affenschädels  in  frühen  Ent  wiekelungsriadien. 
Correapondeuzblatt  der  Deutschen  anthropolOgi*chen  Ge- 
sellschaff  Nr.  11  u.  12  (Bericht  der  XXXIII  all- 

gemeinen Versammlung  in  Dortmund.!  bl  Zur  Knt- 
wickehingsgeaehirhte  des  Affenschädels.  Zeitschrift  für 
Morphologie  und  Anthropologie,  Bd.  5,  1908. 
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schlagen  worden,  und  die  seitliche  Begrenzung  dee 
•o  vergrößerten  Schädelraumea  wird  nun  durch  den 
Schläfenflögel  des  Keilbein«  gebildet.  der  früher  nicht« 
mit  der  Begrenzung  der  Sebädelhöhle  zu  than  hatte. 
Den  Schläfenflügel  des  Keilbein«  selbst  möchte  ich  auf 
einen  kleinen  Fortsatz  zurückführen,  der  bei  vielen 
Keptilien  (z  B.  auch  bei  unseren  Kidechsen)  von  der 
Schädelbasis  ans  neben  der  Hypophysen  grübe  nach  der 
öeite  vorspringt,  ohne  sich  an  der  Umwandung  der 
Schädelhöhle  zu  betheiligen.  Durch  den  angenommenen 
Vorgang  der  Hinzuziehung  eines  früher  außerhalb  der 
Schüdelböhle  gelegenen  Raumes  zu  dieser  selbst  werden 
der  eigentümliche  Verlauf  der  Augentnu*kelnerven  and 
der  beiden  ersten  TrigeminusAste  durch  die  mittlere 
Schädelgrube.  sowie  der  gemeinsame  Austritt  der  ge- 
nannten Nerven  durch  die  Fiasnra  orbitali*  superior  bei  , 
den  Säugern  and  dem  Menschen  erst  verständlich.4)  I 

Wenden  wir  uns  endlich  noch  zur  vordersten  Region 
des  Primordialcranioma.  der  Ethmoidalregion  oder 
der  Nasenkapsel,  die  die  Oeruchsorgaae  einscbliesst, 
so  sind  auch  hier  eine  ganze  Anzahl  Punkte,  die  den  i 
Sänger-  und  Menscheoschädel  ganz  speciflsch  von  den 
Schädeln  der  übrigen  Vertebraten  unterscheiden,  so 
z.  Ü.  die  Bildung  der  Lamina  cribrosa  des  Siebbeines 
und  die  Bildung  einer  grösseren  Anzahl  von  Muscheln, 
zwei  Erscheinungen,  die  wahrscheinlich  in  einem  innigen 
Zusammenhang  mit  einander  stehen.  Ich  kann  darauf 
nicht  näher  eingehen,  und  will  mich  damit  begnügen, 
nur  einen  anderen  Punkt  besonders  bervorznheben:  die 
Existenz  einer  äu««eren  Nase  beim  Säuger  und  Mensch. 
Man  könnte  ja  vielleicht  geneigt  sein,  zu  glauben,  dass 
das  Knorpel gerbst  der  äusseren  Nase  etwas  ist,  was 
die  Säuger  und  der  Mensch  ent  erworben  haben.  Das 
ist  aber  nicht  der  Fall.  Auch  die  Amphibien  und  Rep- 
tilien besitzen  die  Knorpeltheile,  die  beim  Menschen 
die  äussere  Nase  bilden,  doch  treten  sie  hier  noch 
nicht  vor  den  übrigen  Schild«!  hervor.  Sie  bilden 
einfach  den  vordersten  Theil  de«  knorpligen  Nasen- 
skeletts, der  aber  von  knöchernen  Elementen  ganz  über- 
lagert wird.  Unter  diesen  Knochen  ist  namentlich  einer 
von  Wichtigkeit,  ein  Fortsatz  des  Zwischenkiefers,  der 
innen  vom  Nasenloch  aufsteigt  und  somit  die  vordere 
Kuppel  des  knorpligen  Nasen«kelett«  bei  den  niederen 
Vertebraten  bedeckt.  Dieser  Fortsatz  fehlt  nun  bei  den 
Sängern  und  dem  Menschen,  nnd  da«  scheint  mir  eins 
der  wichtigsten  Momente  für  das  Verständnis*  der 
äusseren  Nase  bei  den  Säugern  und  dem  Menschen 
zu  sein.  Dadurch,  dass  der  bedeckende  Knochen  fort- 
fällt, wird  die  vordere  Kuppel  des  knorpligen  Nasen- 
skeletts frei  und  kaon  sich  weiter  ausg»"-«tAlten  und 
es  können  sich  auch  einzelne  Stücke  als  selbständige 
äussere  Nasenknorpel  abspalten,  wie  wir  da«  beim 
Menschen  sehen.  Der  Grund  hierfür  ist  wohl  in  der 
Muscularisirung  des  Gesichte«,  d.  h.  dem  Einwachsen 
der  Facialin-Miisculatur  zu  sehen,  die  auch  an  dem 
knorpligen  Nasenskelet  i Insertionen  gewinnt,  nnd  unter 
deren  Einfluss  sich  die  äussere  Nase  zu  einem  SpÜr- 
und  Schnüfl'elorgan  gestalten  kann. 

Da«,  meine  Herreo,  sind  einige  der  wichtigsten 
Paukt«,  die  bei  der  Betrachtung  des  KnorpeDchädels 
de»  Menschen  und  der  Säuger  und  bei  dem  Vergleich 
derselben  mit  dem  Knorpelschadel  der  übrigen  Verte- 
braten Berücksichtigung  verdienen  Ich  mus?  es  mir 
versagen,  noch  auf  die  Besonderheiten  de«  unteren  oder 

*)  Die  ausführliche  Darstellung  siehe  in:  E Gaupp, 
Ueber  die  Ala  temporalis  des  ääugerschädel*  und  die 
Regio  orbital'«  einiger  anderer  Wirbulthierschädel. 
Anatomische  Hefte,  Bd.  19,  1902. 


visceralen  Tbeiles  einzugehen,  und  möchte  nur  ein« 
Thatsache  anführen,  die  wie  keine  zweit«  den  Säuger- 
und Mensehenschädel  von  dem  Schädel  der  übrigen 
Formen  unterscheidet  und  die  grossen  Verwandlungen 
beleuchtet,  die  der  Säugerschädel  durchgemacht  hat: 

I ich  meine  die  schon  länger  bekannte  Thatsache,  das« 
daH  Kiefergelonk  der  Säuger  nicht  dem  Kiefergelenk 
der  übrigen  Formen  entspricht,  und  da««  die  Theile, 

; die  da«  Kiefergelenk  der  niederen  Vertebraten  her- 
I stellen,  bei  den  Säugern  als  zwei  Gehörknöchelchen, 

I Ambos  und  Hammer,  im  Dienste  des  Gehörorgane« 
«tehen.  Ich  würde  diese  Thatsache,  die  seit  der  ersten 
, Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  feststeht,  nicht  be- 
i sonders  hervorheben,  wenn  nicht  in  einer  Arbeit  von 
Sixta.'b  die  erst  1900  erschienen  ist,  von  ihr  keine 
Notiz  genommen  und  demzufolge  ein  Vergleich  des 
Säuger-  (speciell  des  Monotremen-)  und  Reptilien- 
Schädels  verbucht  worden  wäre,  den  man  nicht  gut 
anders  wie  als  phantastisch  bezeichnen  kann.  Und  an 
phantastischen  Betrachtungen  fehlt  es  im  Gebiete  der 
vergleichenden  Schädel forsebung  auch  sonst  nicht:  der 
Salto  mortale  vom  8chädel  des  Menschen  zu  dem  irgend 
einer  niederen  Form  wird  oft  genug  gemacht.  Dass 
die  Frage  nach  der  Stellung  des  Menschen  zu  den 
übrigen  Formen  der  Wirbelthiero  eine  berechtigte  ist, 
wird  heute  wohl  Niemand  mehr  bestreiten,  und  speciell 
die  somatische  Anthropologie  muss  ein  Interesse  an 
jener  Frage  besitzen.  Zweifellos  darf  der  Schädel,  der 
ja  von  jeher  ein  Lieblingsobject  der  physischen  Anthro- 
pologie war,  auch  bei  der  Lösung  dieses  Probleme  eine 
besondere  Beachtung  beanspruchen;  zu  einer  klaren 
Einsicht  und  zu  einem  wirklichen  Verständnis«  werden 
wir  aber  auch  hier  nur  gelangen  können  auf  einer 
breiten  vergleichend-anatomischen  Basis. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  ergreife  gerne  die  Gelegenheit,  Herrn  Dr. 
Gaupp  für  seinen  lichtvollen  nnd  interessanten  Vor- 
trag über  ein  so  schwieriges  Objekt  den  besten  Dank 
aossosprechen.  E»  wäre  »ehr  bedauerlich  gewesen,  wenn 
wir  auf  den  Vortrag  hätten  verzichten  müssen. 

Herr  E.  Tschepourkoveky-Petersburg: 

Ueber  die  Vererbung  dee  Kopfindex  von  Seiten 
der  Mutter. 

Die  Untersuchungen  über  die  Vererbung  de«  Kopf- 
index sind  relativ  selten.  Qoenner  verglich  100  neu- 
geborene Kinder  mit  ihren  Eltern  und  fand  eine  sehr 
oberflächliche  Aehntichkuit.  Spalikovsky  fand,  dass 
von  48  Kindern  bezüglich  der  Kopfform  41  den  Eltern 
ähnlich  waren.  Die  letzten  Untersuchungen  von  Jo- 
hannaen  und  VV estermark  an  600  Frauen  und  ihren 
neugeborenen  Kindern  haben  die  Aebnlichkeit  des  Index 
gezeigt,  aber  das  Geschlecht  der  Kinder  ist  nicht  er- 
wähnt. Das  einzige  Werk,  welche«  einiges  Licht  auf 
[ die  Frage  warf,  war  ,Tbe  Inheritance  "f  Gephalic  In* 
der*  von  K.  Peurson  und  Miss  Fawcett,  bajirt  auf  den 
Beobachtungen  Dr.  Boas  (America),  aber  die  Anzahl 
der  beobachteten  Fälle  betrog  nur  1 31— 182  und  über- 
j die»  existirt  noch  ein  Zweifel  bezüglich  der  Reinheit 
i der  Abstammung.  Nun  wurden  kürzlich  einige  seit- 
| Same  Thatsachen  von  geschlechtlichen  Rassen  an  ter- 
1 schieden  ausfindig  gemacht,  welche  einige  Autoren 
I glauben  lassen,  dass  Frauen  ,dic  charakteristischen 

5)  V.  Sixta,  Der  Monotremen-  u.  Reptilien -Schädel. 
I /.eitschr.  f.  Morphologie  o Anthropologie,  Bd.  2,  1900. 
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Merkmule  des  Volkes  besser  bewahren  ata  Männer4.1) 
Weissenberg  versichert,  das«  brünette  Merkmale  bei 
russischen  Jüdinnen  doppelt  so  oft  Vorkommen  als  bei 
russischen  Jaden,  ln  Kurland,  wo  sich  mit  einem 
brünetten  Bevölkerungsstamm  ein  blondes  Element 
mischte,  walten  bei  Frauen  auch  die  brünetten  Merk- 
male mehr  vor  als  bei  den  Männern.  Pfitzner  hat 
das  Gleiche  für  Eluass  gezeigt.  Aber  die  auffallendste 
Thatsacbe  dieser  Art  wurde  durch  Hassano witsch 
erbracht,  welcher  fand,  dass  von  hundert  bulgarischen 
Frauen  25  dolichccephal  *ind,  während  unter  den  Män- 
nern  es  nur  3°/o  gibt.  Und  doch  war  die  Urbevölkerung 
der  Donaueben**  langköptig.  Ich  habe  gefunden,  da*s 
die  Frauen  aus  dem  Norden  und  einem  Theile  Mittel- 
russlands  (Goubernien  von  St.  Pctdrsbourg.  Nowgorod, 
Pskow,  Twer,  Witebslr,  Jaroslaw,  Wologda)  zwei  ver- 
schiedene Typen  darbieten,  von  denen  eine  dunkelhaarig, 
dunkeläugig,  relativ  langköpfig,  langgcaichtig  und  von 
etwa«  kleinerer  Statur  ist  als  der  andere  Typus,  welcher 
blond,  blauäugig,  rundköpfig,  relativ  rondgesichtig  und 
hochgewach&ener  ist.  Die  geographische  Verbreitung  bei- 
der Typen  bietet  einige  Besonderheiten : während  der 
zweite  Typus  unter  der  weiblichen  Bevölkerung  Oentral- 
tUH-ihimU  vorherrscht,  überwiegt,  der  erste  im  Norden 
und  Westen.  Sehr  auffallend  ist  die  Thatsacbe,  dass 
rein  blonde  und  rein  brünette  Frauen  in  den  verschie- 
denen Theilen  doB  untersuchten  Gebietes  nicht  die  gleiche 
Gröese  und  den  gleichen  Kopf  und  Gesichtaindex  auf- 
weisen.  Im  Süden  sind  beide  rundköpfiger,  rundgesich- 
tiger  und  höher  gewachsen  ata  im  Norden.  Das  beweist, 
dass  sie  nicht  unvermischt.  sondern  zum  grossen  Theile 
Mtacliblut  sind,  und  da-- * das  grossrussische  Blut  in  Cen- 
tralrussland  vorwaltet.  Ohne  Zweifel  ist  der  blonde  Typus 
gros-russisch,  aber  der  brünette  GrossruMe  ist  mehr 
brachycepbal  ata  der  blonde  (Worobien).  Unser  weib- 
licher brünetter  Typus  ist  vielleicht  ein  Ueberbleihsel 
der  dolicbocephalen  Urbevölkerung,  der  wie  zahlreiche 
durch  Bogdanov  gefunden«*  Gräbersohädel  darthun, 
Kussland  in  prähistorischer  Zeit  bewohnte.2)  Auf  alle 
Fälle  steht  die  relative  Dolichoci-phalie  der  brünetten 
Frauen  in  Widerspruch  mit  dem  gleichen  Charakter  der 
Männer,  bei  welchen  brünette  Merkmale,  *oweit  bi«  jetzt 
den  russischen  Forschern  bekannt,  mit  Bracbycephalie  ver- 
bunden sind.  Ohne  Zweifel  beruhen  die  Unterschiede  des 
weiblichen  Typus  auf  Vererbung  und  geschlechtlicher 
Zuchtwahl.  Ich  habedie  Kinder  von  mehr  als  11HJÜ  Frauen  ; 
gemessen.  Diese  Kinder  standen  in  den  ernten  Wochen 
ihres  Lebens.  Der  grösste  Tbeil  war  drei  Wochen  alt  und 
nur  wenige  zwei.  Im  Allgemeinen  wechselte  der  Index 
der  Kinder  von  der  zweiten  Woche  bis  zur  achten  (Grenzen 
des  untersuchten  Alters)  so  wenig  (82  bis  83).  da.*»  ich  ! 
behaupten  kann,  da*s  dies»*  Schwankungen  auf  das  End-  I 
resultat  keinen  Einfluss  haben  und  gesetzten  Falle»  er- 
weisen sie  sich  als  gleichbedeutend  für  Kinder  beiderlei 
Geschlechtes. 

Ich  habt*  gefunden,  dass  wenn  der  Index  der  Mutter 
wächst,  wächst  auch  der  mittlere  Index  ihrer  Kinder, 
aber  nicht  so  rasch  wie  der  erste  «ich  dem  Durchschnitte 
der  ganzen  Bevölkerung  nähernd  (die  bekannte  Gal  ton- 
tebe  Regression).  Dieses  Wachsthum  scheint  rascher  zu 
sein  bei  den  Kindern  weiblichen  Geschlechtes  ata  bei  den 
männlichen.  Um  den  Grad  der  Vererbung  näher  zu  be-  , 
stimmen,  benützte  ich  die  Pearson'sche  Correlations-  i 

» — ! 

')  Ripley,  The  races  of  Europe.  London. 

2)  8o  viel  ich  aus  untenangeführter  geographischen  | 
Verbreitung  und  aus  dem  Vergleiche  mit  anderen  Völ- 
kern sihliessen  kann,  tat  der  brünette  Typus  in  Süd- 
Russland  vom  Nordwesten  ei ngt* wandert. 


formel,  die  meiner  Meinung  nach  die  genauesten  Resul- 
tate gibt  und  die  Berechnung  nach  dieser  Methode  ist 
nicht  schwer.  Wenn  es  keine  Correlation  (Vererbung) 
gibt,  ho  haben  wir  „ü*  ata  Endresultat,  wenn  die  Corre- 
latiun  eine  vollkommene  ist  d.  i.  wenn  das  eine  Merk- 
mal wächst  ebenso  wie  das  andere  — haben  wir  ,1*. 
Für  Knabpn  habe  ich  aus  515  Fällen  0,059  ata  coeffi- 
cient  der  Vererbung  de«  Kopfindexes  von  Seiten  der 
Mutter  gefunden,  für  Mädchen  0,189  (017  Fällen).  Das 
heisst,  dass  die  Mutter  viel  mehr  aut'  die  Töchter  den 
Index  vererht  ata  auf  die  Söhne.  Ich  habe  dann  rein 
blonde  und  brünette  Mütter  und  ihre  Kinder  auf  die- 
selbe Weise  untersucht  und  habe  immer  nahe  bei  ein- 
j ander  liegende  Coefficienten  gefunden.  Es  fehlt  natür- 
lich noch  die  Untersuchung  väterlicherseits,  aber  schon 
die  angeführten  Thataachen  erklären,  glaube  ich, 
die  manchmal  beobachtete  Verschiedenheit  de»  weib- 
lichen Index. 

Ich  erlaube  mir  die  Aufmerksamkeit  einer  hoch- 
geehrten Versammlung  noch  auf  die  Thatsacbe  zu  lenken, 
dass  in  diesem  frühen  Lebensalter  nicht  nur  die  Form 
der  Schädulcaiott«*,  sondern  auch  die  Form  der  Basis  ver- 
erbt wird.  Ich  habe  für  verschiedene  Bansen  diese  beiden 
Theile  des  Schädels  verglichen  und  immer  gefunden, 
dass  der  Form  nach  beide  in  strenger  Beziehung  stehen 
und  «war  hei  Neugeborenen,  bei  welchen,  wie  bekannt, 
die  Basis  relativ  viel  kleiner  tat.  Ich  komme  dadurch 
zur  Annahme,  das*  diese  beiden  Theile  des  Schädels 
schon  im  embryonalen  Leben  in  den  Hauptzügen  ihre 
Form  erbaiten  und  in  keiner  causalen  Beziehung  im  Sinne 
I des  LW.pen.'ationnwachstbunis  stehen.  Dafür  sprechen 
! auch  diu  Messungen  der  arteticiell  in  brachycepbatem 
Sinne  deforinirten  Schädel  bei  welchen  ich  nur  die  all- 
gemeine Wacbsthumshemmung  verschiedener  Theile  der 
I Schädelbasis  gefunden  habe,  aber  keine  Erscheinungen, 
welche  ich  bei  normal  brach yceph&len  Schädeln  beob- 
achtet habe.  Von  diesen  Thatsachen  ausgehend  glaube 
ich,  «lass  die  Erklärung  der  Kxtatenz  zweier  extremer 
Formen  den  Schädel»  mittel»  mechanischer  Wirkungen 
eine  wenig  wahrscheinliche  ist.3)  Soviel  ich  aus,  meinen 
bisherigen  Untersuchungen  schliessen  kann,  liegt  nur 
in  der  geographischen  Verbreitung  der  Schlüssel  dieser 
Erklärung.  Wir  haben  nämlich  auf  der  Erde  zwei  gT0«»e 
Gebiete,  wo  die  extremen  Formen  am  meisten  verkommen. 
Da»  eine  — dasGebietderDolichocpphalie — liegtirgend- 
wo  in  südlicher  Hemisphäre,  das  andere  in  den  centralen 
Steppen  Asiens.  Wenn  wir  die  Grenze  dieser  beiden  Ge- 
biete näher  betrachten,  *o  finden  wir,  dass  diese  nichts 
anderes  ist  als  die  grössten  Gebirge  der  Erde  (die  Hanpt- 
wasserscheide).  Aus  den  thiergeographischen  Analogien 
können  wir  uchHema,  dass  diese  Gebiete  „Centren  der 
Verbreitung4  sind,  Sind  sie  auch  die  .Centren  der  Bil- 
dung* beider  extremen  Formen?  Und  sind  beide  Formen 
selbständig  aus  einer  Urform  entwickelt  oder  die  eine 
von  der  anderen?  Weitere  Analogien  mit  der  Verbrei- 
tung d«*r  Organismen  können  uns,  glaube  ich,  zur  Hypo- 
these führen,  dass  dort  im  Süden,  wo  die  primitive  Flora 
und  Fauna  erhalten  ist,  unter  den  primitiven  Lebens- 
bedingungun auch  die  primitive  Schädelform  geblieben. 
Im  Nordenaber,  in  den  Steppen  Asiens,  durch  die  Pamyren 
taolirt,  und  unter  anderen  Lebensbedingungen  sich  be- 
findend  ist  ein  Theil  dieser  dolicbocephalen  Urbevölkerung 
extrem- brachycepbal  geworden.  Auf  welche  Ursachen 
ist  die«e  Bracbycephalie  zurückzufahren?  Die  oben  ar.- 

8)  Eine  von  solchen  mechanischen  Wirkungen  ist 
da*  Gehirngewicht,  da*  viele  Erscheinungen  in  der 
Schädelbasis  hervorruft  ( Ranke),  die  aber  in  keinen  Be- 
ziehungen mit  dem  Schädelindex  stehen. 
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geführte  frühe  Vererbung,  die  psychologisch**  Indifferenz 
de»  Index,  die  Korrelation,  die  zwischen  Breite  der  Calotte, 
der  Biaii  und  de»  Gesichte»  beeteht,  spricht,  glaube  ich. 
für  die  Entstehung  der  Brarhyeephalie  durch  Zuchtwahl. 

Diese  Hypothese  habe  ich  angeführt  nur  um  zu 
«eigen,  da«*  die  hin  jetzt  so  seltenen  Untersuchungen  der 
Vererbung  nicht  nur  mit  den  Kragen  der  Ka*«enunter- 
•cbiede.  sondern  auch  mit  viel  allgemeineren  Problemen 
in  Beziehung  stehen. 

Auf  Bemerkung«  de»  Herrn  Dr.  Waldenburg  Idealen 
Mannscript  nicht  uingelaufun  ist)  antwortet  Herr  E. 

Tschepourko vsky : 

„Meiner  Meinung  nach  ateht  im  Allgemeinen  der 
Index  in  keiner  Beziehung  zur  geistigen  Begabung. 
Was  aber  die  russischen  Frauen  anbetrifft  habe  ich  me 
causale  Beziehungen  zwischen  der  „Ieokephalie"  und 
dem  musikalischen  Talent  beobachten  können.* 

Der  Vorsitzende: 

Wir  aind  nun  mit  Ansnah  tu«  meiner  ganz  kurzen 
Demonstration  am  Ende  dea  anthropologischen  Theilee. 
Wir  haben  jetzt  noch  3 l/z  Stunden  zu  unserer  Ver- 
tilgung. sind  also  in  der  Lage,  die  anderen  Vorträge 
ohne  Kürzung  an  büren  zu  künnen. 

Ea  fehlt  noch  die  Discuasion  zum  Vortrage  Stieda. 
Wir  hatten  gestern  in  Aussicht  genommen,  dass  sie 
heute  gehalten  werden  sollt*?.  Sie  passt  wohl  am  besten 
hieher  an  den  Abschluss.  Ich  bitte  Herrn  Stieda, 
•einen  Vortrag  kurz  au  resumiren. 

Diacusaion  zu 

Herrn  Geh.- Rath  Professor  Dr.  Stieda- Königsberg: 
Ueber  gefärbte  Menachenknochen  (S.  156). 

Ich  habe  kurz  mitgetheilt.  dass  die  Anschauung 
au  verwerfen  ist.  wonach  die  rot  he  Färbung  der  Knochen 
vom  Erdboden  herrührt  oder  von  einer  Färbung  der 
Knochen,  nachdem  dieselben  entfleischt  worden  waren. 
Ich  behauptete  dann  auf  Grund  der  vorliegenden  Knochen, 
dass  die  Färbung  entstanden  ist  durch  Bestreunng  der 
Leichen  mit  mther  Farbe  unmittelbar  nach  der  Be- 
stattung. Ich  behauptet«  ferner,  dass  auxunehmen  ist, 
dazs  die  rothe  Karbe  allmählich  durchgedrungen  ist, 
nachdem  die  Weicbtbeile  verschwunden  waren.  Darauf 
weist  der  Umstand  hin,  das«  die  Theile  besonders  roth 
sind,  die  nur  von  wenigen  Weichtheile  oder  gar  nicht 
bedeckt  sind,  der  Schädel,  die  Zähne,  die  Extremitäten, 
insbesondere  die  Hände  und  die  Fü«se  und  die  kleinen 
Knochen  der  Zehen,  welche  ganz  besondere  roth  sind. 
Ich  habe  ein  Präparat,  an  dem  ich  demonstriren  kann, 
da«»  die  Farbe  sich  in  die  Erde  hineingezogen  hat 
und  dass  sie  nicht  umgekehrt  von  der  Erde  auf  die 
Knochen  übergegangen  ist.  Wenn  Jemand  es  wünscht, 
werde  ich  die  Knochen  noch  einmal  b erreichen  und 
da«  Präparat  zeigen.  Es  gibt  verschiedene  andere  Me- 
thoden, z.  B.  bei  den  Süd-i-einsul.mern.  wo  man  nach- 
weisen  kann,  das»  das  Fleisch  von  den  Knochen  los- 
löst ist  zu  dem  Zwecke,  um  die  Knochen  zu  färben. 
Dieser  Schädel  x.  B.  ist  erst  abgefleischt  und  darnach 
stark  augepinselt  worden. 

Herr  Professor  Dr.  Thilenius-Lrealau: 

Es  gibt  ausser  dieser  totalen  Bi-tnalung  der  Knochen, 
wie  sie  der  vorliegende  Schädel  von  Berlinbnfen  auf- 
weist, auch  eine  partielle  in  Ozeanien.  Ich  habe  z.  B. 
aus  Neuseeland  eine  Anzahl  Schädel  mitgebracht,  die 
eine  scharf  begrenzte  rothe  Färbung  an  der  Stirne, 
den  Schläfen  und  anderweitig  hatten.  Diese  sind  nach 


Verwesung  der  Leiche  erst  bemalt  und  im  Erbbegräbnisae 
beigesetzt  worden.  Es  müssen  also  beide  Formen  der 
Färbung  nebeneinander  hergehen. 

Herr  Profes*or  Dr.  Klaatsch-Heidelberg: 

Ich  möchte  auf  den  bekannten  Fund  Makowsky 
hinwm«en  vom  Jahre  1891.  Die  betreffenden  paläoli- 
thischen  Menschenknochen,  die  im  Lös«  von  Brünn  mit 
Resten  von  Mammuth  zusammen  gefunden  wurden, 
sind  »ämintliche  intensiv  roth  gefärbt,  so  da»«  sogar 
die  umgebende  Erde  di«  Färbung  angenommen  hat. 
Hier  kann  nicht  bezweifelt  werden,  da«»  die  äussere 
Körperoberfliiche  de»  Menschen  bemalt  war  und  das» 
•ich  diese  Färbung  dann  den  Knochen  mitgetheilt  hat. 

Herr  Geh.- Rath  Professor  Dr.  Stieda*  Königsberg: 

Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  die»«  Knochen  auch 
auf  dem  Congresse  in  Karlsbad  im  vorigen  Jahre  zu 
•eben  Mit  ihnen  verhält  es  sieh  genau  so  wie  mit 
den  »fldrususc-hen  Knochen. 

Ob  die  Leich«  «tArk  bemalt  oder  mit  Farl«;  bestreut 
worden  ist,  ist  kein  Unterschied.  Makowsky  ist  auch 
zur  Ueberznugung  gelangt,  dass  die  Leichen  in  ähnlicher 
Weise  bemalt  sind,  ausgeschlossen  aber  als  Grund  einer 
Färbung  der  Knochen  ist  die  Tätowirung. 

Herr  Professor  RuiL  Martin- Zürich: 

Ich  bestätige  die  vom  Vorredner  erwähnte  »ecundare 
Färbung  von  Maori-Skeleten  auf  Grund  de»  im  Züricher 
anthropologischen  Institut  vorhandenen  Materialen.  Er 
bestätigt  aber  ferner  auch  für  die  Schweiz  die  von  Pro- 
fessor Stied  a postnlirte  indi recte  Rotfftrbung  der  Ske- 
lete auf  Grund  einer  Betreuung  von  Leichen  mit  rother 
Farbe.  Fast  alle  ueolithiichen  Gräber  enthalten  Knollen 
von  rothem  und  gelbem  Ocker  und  beweisen,  dass  diese 
färbenden  Erden  benutzt  wurden.  Verniuthlich  wurden 
aber  aurh  die  Leichen  selbst  wenigstens  theit  weise 
bemalt,  denn  Schädel  von  Gli«  zeigen  einen  roten  Streiten 
quer  über  die  Stirne,  der  ohne  Zweifel  als  ein  Nieder- 
schlag einer  Gesichtsf&rbnng  auf  den  Schädel  aufge- 
fasst werden  muss. 

Herr  Professor  Dr.  Thlleulus-Breslau: 

Ei  ist  eine  Analogie  zur  Bemalung  der  Leichen, 
wenn  wir  an  prähistorischen  Skeleten  eiue  grüne  Färbung 
finden;  da«  weist  darauf  hin,  das«  die  Leiche  — viel- 
fach findet  man  die  Suchen  selbst  noch  — mit  Bronze- 
und  Kupferechmuck  begraben  wurde.  Ei  sind  in  letzter 
Zeit  in  Schlesien  Funde  gemacht,  bei  denen  sich  die 
Stelle  genau  recnnntruiren  bisst,  wo  der  Schmuck  ge- 
sessen hat. 

Herr  Dr.  Adachlt 

Gestatten  Sie  mir  eine  kleine  Bemerkung  über  den 
gestrigen  Vortrag  von  Herrn  Professor  Stieda  Über 
gefärbt«  Knochen  au«  ^üdrnssland  zu  machen.  Seit 
dem  Altert hume  — eine  genauere  Jahre»be»ttmmung 
kann  ich  vorläufig  nicht  machen  — und  selten  heut« 
noch  ist  es  in  Japan  Sitte,  das»  man  bei  der  Bestat- 
tung eine«  Todten  au*  hohem  Stande  zum  Zwecke  der 
Conservirung  der  Leiche  — den  ganzen  Sarg  - - mit 
einem  rotben  aus  China  ein  geführten  Farbstoff  (japa- 
nisch und  auch  chine*i»ch  8 bii  genannt,  den  man 
sonst  nur  als  roth«  Tusche  gebraucht),  anfüilt.  Des- 
halb sin  i die  Knochen,  die  au«  den  Gräbern  hochsteh- 
ender Leute  ausgegraben  werden,  meist  roth  gefärbt, 
wa«  in  Jup&n  ganz  allgemein  bekannt  und  wimen-cb.ift- 
lich  anrh  einig«  Male  beschriel>en  word*?n  ist.  Diese 
•Sitte  in  Japan,  glaub«  ich,  ist  auch  von  China  einge- 
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ftthrt.  Ich  möchte  wissen,  ob  Herr  Professor  Stieda 
den  Farbstoff  chemisch  untersucht  hat  und  ob  der 
Farbstoff  nicht  quecksilberhaltig  sei. 

Herr  Geh.-Kath  Professor  Dr.  Stieda* Königsberg: 

Wa#  zunächst  die  Farbe  betrifft,  so  habe  ich  hier 
eine  Probe;  sie  ist  von  mir  nicht  untersucht  worden, 
aber  ich  weis*,  dasR  sie  anderweitig  untersucht  worden 
ist  und  sich  als  Eisenoxyd  heransgestellt  hat.  Was  die 
Frage  betrifft,  warum  die  Leichen  bestreut  worden  sind, 
so  kann  ich  zunächst  gar  keine  Antwort  darauf  geben; 
ob  das  mit  der  Contervirung  oder  mit  dem  Cultus  zu* 
sammenhängt,  weise  ich  nicht.  Aber  es  bat  sich  heraus- 
gestellt,  dass  in  anderen  Gräbern  auch  weisse  Färbung 
vorgekommen  ist;  möglicherweise  hat  man  auch  Gips 
dazu  verwendet,  wie  es  bei  den  römischen  Leichen  hier 
der  Fall  war. 

Herr  Professor  Dr.  von  den  Steines-Berlin : 

Ich  möchte  nur  kurz  bemerken,  dass  die  südameri- 
kanischen  Eingeborenen,  um  nur  diese  za  nennen,  all- 
gemein die  Hothfärbung  des  ja  immer  nackten  Körpers 
zum  Schmuck  ausöben.  Als  Schmuckfarbe  wird  das  Roth 
bei  vielen  Ceremonien  verwendet,  und  selbst  neue  Ge- 
rät be  damit  überzogen.  Ganz  von  selbst  versteht  es  sich, 
dass  jeder  todte  Häuptling  von  oben  bis  unten  roth  an- 
gestrichen  wird.  Was  die  rothe  Bemalung  des  Skeletes 
anlangt,  so  haben  Dr.  Ehrenreicb  und  ich  bei  brasi- 
lischen Indianern  einer  Feier  beige  wohnt,  die  an  einem 
bereits  8 — 14  Tage  vorher  bestatteten  Todten  vollzogen 
wurde  und  einen  ganzen  Tag  lang  dauerte.  Die  aus- 
gegrabenen,  blendend  weis«  gereinigten  Knochen  worden 
herbeigebracht,  und  alle  Theile  des  Skeletes  nach  ein- 
ander vor  unseren  Augen  roth  gefärbt  Man  begann  mit 
dem  Schädel.  Es  war  deutlich  zu  erkennen,  da**  es  sich 
hier  in  aller  erster  Linie  nm  Schmuck  handelte.  Der 
Schädel  wurde  auch  mit  rotlien  Federn  beklebt,  die  be- 
malten Knochen  wurden  in  eine  Korbtasche  gefallt, 
und  diese,  die  fOr  die  entgiltige  Bestattung  diente,  er- 
hielt wiederum  einen  rothen  Anstrich  und  eine  zierliche 
Bedeckung  mit  rothen  Federn.  Das  Koth  war  eine  vege- 
tabilische Farbe,  dem  Samen  de*  Orleanistrauches  ent- 
nommen und  deshalb  vergänglich,  während  es  dort,  wo 
Ocker  und  Eisenfarbe  gebraucht  werden,  später  noch 
nachzuweisen  iiit. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  erlaube  mir,  darauf  hinznweisen,  dass  vor 
wenigen  Jahren  Professor  W.  Krause  (Berlin)  gefärbte 
Knochen  aus  Australien  vorlegte  und  U.  Virchow  An- 
lass nahm,  sich  darüber  zu  äussern.  In  der  Berliner 
anthropologischen  Gesellschaft  ist  viel  darüber  verhan- 
delt worden. 

Herr  Geh.-Kath  Professor  Dr.  Stieda -Königsberg: 

Ich  bin  vollkommen  davon  überzeugt,  dass  die 
Methode  des  Bemalens  vorkommt  Es  ist  in  der  Ber- 
liner  anthropologischen  Gesellschaft  gerade  diese  Me- 
thode deH  Bemalens  der  Knochen  besonders  betont  wer- 
den, namentlich  von  Makowsky;  in  der  Diskussion 
wies  ich  bereit«  darauf  hin. 

Zum  Schlüsse  habe  ich  im  Namen  des  Grafen  Bo- 
hr in»  ky,  dessen  Präparate  ich  Ihnen  vorgelegt  habe, 
eine  Einladung  an  die  Gesellschaft  zu  richten;  er  wohnt 
freilich  sehr  entfernt  von  hier,  aber  er  meint,  es  sei  ein 
so  interessante«  Gebiet,  das*  er  die  Gesellschaft  zum  Be- 
suche cinladen  müsse;  es  seien  nur  zweieinhalb  Tag- 
reisen zu  ihm.  er  werde  alles  ausgezeichnet  vorbereiten, 
wie  es  hier  bei  den  römischen  Gräbern  der  Pall  war. 


Die  Gesellschaft  möge  ihn  recht  bald  besuchen.  Er 
wohnt  in  Smela,  Gouvernement  Kiew. 

Der  Torsi tzende: 

Wir  können  Herrn  Stieda  recht  dankbar  dafür 
•ein,  dass  er  die  Diskustrion  anregte,  die  zur  Klärung 
der  viel  besprochenen  Frage  sicher  beigetragen  bat 

Nun  kommen  wir  zum  zweiten  Theile,  den  Vor- 
trägen über  Ethnologie. 

Herr  Dr.  Karats-Lübeck : 

Ethnographische  Wandlungen  in  Türke st&n. 

(Der  Vortrag  wird  im  Archiv  für  Anthropologie 
veröffentlicht  werden.) 

Herr  Privatdocent  Dr.  Paul  Ehrenrelch-Berlin; 

Zur  Frage  der  Beurtheilung  und  Bewerthung  ethno- 
graphischer Analogien. 

Bei  Beantwortung  der  Frage,  wie  wir  uns  die  oft 
ins  Einzelne  gehenden  Uebereinstimmungen  weit  ent- 
legener Völker  in  Ideen,  Sitten,  Cnlturbeaitz  kurz  die 
ethnologischen  Parallelen  zu  erklären  haben,  stehen 
sich  bekantlich  seit  längerer  Zeit  zwei  Anschauungen 
gegenüber.  Nach  der  von  Bastian  begründeten  Lehre 
vom  .Völkergedanken-  beruht  diese  Gleichartigkeit 
ethnographischer  Erscheinungen  auf  den  gleichen  dem 
ganten  Menschengeschlechte  gemeinsamen  Grundvor- 
stellungen, den  Elementargedanken,  die  mit  der  Noth- 
wendigkeit  eines  Naturgesetzes  überall  zn  gleichen  Ge- 
staltungen fahren,  wo  gleiche  Bedingungen  gegeben 
sind,  nach  der  anderen,  von  Ratzel  uDd  seiner  Schule 
verfochtenen  Theorie  sind  nur  die  primitive  Ideenwelt 
und  die  einfachsten  Objecte  des  Culturbesitzes  als  all- 
gemein menschliches  Eigenthum  psychologisch  erklär- 
bar, während  alle  complicirteren  Formen  aus  wenigen 
besonderen  Schöpfungsherden  sich  allmählich  von  Volk 
zu  Volk  verbreitet  haben,  wobei  eine  ursprüngliche  Ar- 
muth  der  menschlichen  Erfindungsgabe  anf  niederer 
Stufe  vorausgesetzt  wird.  Da  nun  die  Objecte  mit  ihren 
Trägern  wandern,  so  ist  ihr  Vorhandensein  an  anderen 
Stellen  ein  Beleg  fOr  die  einstige  Verbreitung  de«  Vol- 
kes, das  sie  erfand.  Die  Möglichkeit  einer  solchen  geo- 
graphischen Verbreitung  ist  nach  dieser  Entlehnungs- 
| theorie  fast  unbegrenzt,  da  in  langen  Zeiträumen  auch 
ausserordentliche  Entfernungen  überbrückt  werden. 
Diese  Voraussetzungen  bilden  bekanntlich  den  schwa- 
chen Punkt  dieser  ^rheorie. 

Da«a  ein  so  schroffer  Gegensatz  zwischen  der  «Psy- 
chologischen4 und  der  geographischen  Theorie  in  Wirk- 
lichkeit nicht  besteht,  vielmehr  beide  sich  gegenseitig 
corrigiren,  ist  bald  erkannt  worden.  Beide  Autoren  haben 
dies  selbst  zugegeben.  Mit  jeder  Neuschöpfung  bahnt 
sich  natnrgemüss  auch  die  Weiterverbreitung  und  da- 
mit die  Entlehnung  an,  die  Frage  ist  nur,  wie  weit 
sie  schliesslich  geht  and  wie  sie  geographisch  be- 
dingt ist. 

Aber  auch  wenn  wir  von  rein  theoretischen  Er- 
wägungen ubsehen , werden  wir  in  der  Praxis  der  in- 
ductiven  Forschungsarbeit  oft  genug  vor  die  Frage  ge- 
stellt, ob  irgend  eine  ethnologische  Erscheinung  die 
selbständige  Schöpfung  eines  Volkes  ist  oder  ihm  von 
Aussen  her  zukam. 

Derartige  Probleme  haben  in  neuerer  Zeit  durch  die 
ausserordentliche  Erweiterung  unseres  positiven  Wissens 
in  der  Ethnologie  eine  erhöhte  Bedeutnng  gewonnen. 

Es  sind  namentlich  folgende  Momente  für  die  Ver- 
tiefung unserer  Einsichten  von  Bedeutung  gewesen: 
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1.  Die  zunehmende  Erschließung  der  Geisteswelt 
und  de«  Culturbesitze*  der  Naturvölker,  besonders  Ameri- 
ka.' und  Australien*. 

2.  Die  Fortschritte  der  prähistorischen  Archäologie. 

3.  Die  Erschließung  der  alten  Kulturländer  Asiens 
(speciell  Indien*  und  China*),  und  Amerika«. 

4.  Die  Wiederentdeckung  des  alten  Orientes  insbe- 
sondere die  Forschungen  im  Bereiche  des  alt  babyloni- 
schen Culturkrei&e». 

Es  sind  hierdurch  eine  ganze  Reihe  weiterer  Ana- 
logien und  Homologien  aufgedeckt  worden,  zu  denen 
die  Wissenschaft  Stellung  zu  nehmen  bat. 

So  haben  sich  für  die  Frage  nach  den  Verbreitung»- 
wegen  ethnographischer  Erscheinungen  neue  Möglich- 
keiten  ergeben . an  die  man  bisher  nicht  denken 
konnte,  während  andere,  früher  als  wahrscheinlich  an-  ' 
genommene,  nicht  bestätigt  wurden.  Manche  Analogien 
stellten  sich  als  ganz  oberflächliche,  nichts  beweisende 
heraus  oder  haben  sich  als  nur  scheinbar  bei  näherer 
Betrachtung  verflüchtigt.  Die  psychologische  Theorie 
endlich  hat  mit  der  Thats&che  zu  rechnen,  dass  bis- 
weilen ähnliche  Erscheinungen  ganz  verschiedenen  Ideen 
entsprungen  sind,  während  gleiche  Grundgedanken  zu 
ganz  verschiedenen  Ergebnissen  führen  können. 

Es  ergibt  sich  hieraus,  dass  wir  bei  Beantwortung 
solcher  Fragen  uns  keineswegs  mit  der  Alternative  .psy-  ! 
chologiach  oder  geographisch  bedingt*  begnügen  dürfen,  ' 
da«»  vielmehr  noch  annere,  viel  komplizirtere,  schwerer 
analjsirbare  Momente  zu  berücksichtigen  sind  und  e» 
auch  darauf  ankommt,  den  inneren  Werth  solcher  Ana- 
logien zu  prüfen. 

Vor  Allem  -ind  hier  die  Convergenzen  oder  An- 
passungsähnlichkeiten zu  berück» ichtigen.  Dieser  ur- 
sprünglich der  Biologie  ungehörige  Begrifl'  bezeichnet 
die  Aehnlichkeiten,  die  nicht  verwandte  Familien  der 
organischen  Welt  mit  einander  zeigen,  in  Folge  gleich- 
artiger Existenzbedingungen,  Mimicry  oder  anderer  noch 
wenig  bekannter  Ursachen.  Solche  Aehnlichkeiten  be- 
stehen z.  ß.  zwischen  Blindschleichen  und  Blindwüblen, 
Colibris  und  Nectarinien,  Straussen  und  Casuuren,  Walen 
und  Fischen  u.  s.  w. 

Mit  Recht  haben  neuerdings  Tbileniua  und  nach 
ihm  v.  Luschan  darauf  hingewiesen,  dass  auch  die  An-  • 
tbropologie  diesen  Vorgang  der  Convergenz  in  Rechnung  | 
ziehen  muss,  wenn  sie  Aehnlichkeiten,  wie  sie  zwischen 
ursprünglich  nicht  verwandten  Ka«>en,  wie  Papuas  und 
Australiern  mit  Negern,  Nordamerikanern  mit  Kauka- 
siern and  Mongolen,  Südamerikanern  und  Mulayen  er-  j 
klärlich  machen  will. 

Die  ThaUuche  des  Bestehens  solcher  Convergenzen 
auch  zwischen  den  einzelnen  menschlichen  Gruppen  ist 
unleugbar,  wenn  auch  noch  nicht  exact  analysirt  nnd 
erklärt.  Bicher  ist  nur,  dass  die  Gleichheit  der  Existenz- 
bedingungen im  weitesten  Sinne  ein  Ilauptfactor  für 
das  Zustandekommen  dieser  Erscheinung  ist. 

E»  ist  nun  von  vornherein  überaas  wahrscheinlich, 
dass  auch  ethnographische  Merkmale  der  Convergenz 
unterliegen,  wenn  wir  auch  nur  mit  einer  gewissen  j 
Reserve  biologische  Tbatsacben  mit  ethnographischen 
in  Parallele  setzen  dürfen. 

Erstrecken  «ich  die  Aehnlichkeiten  nur  auf  einzelne  | 
Theile  des  Culturbesitzes,  so  lassen  sie  sich  häutig  leicht 
au*  den  Wirkungen  der  Umwelt  herleiten,  wenn  wir 
diesen  Begrifl1  im  weitesten  Sinne  fassen.  Das  Milieu 
begreift  in  sich  nicht  nur  Klima,  geographische  Lage 
and  Bodenform,  »andern  auch  die  Thier-  und  Pflanzen- 
welt, insofern  sie  die  NahrungHjuelle  ist,  die  Wirt- 
schaftsform bestimmt  und  da»  Material  für  Werkzeuge 
und  Geräthe  liefert.  Es  »ind  daher  am  häufig»ten  Waffen 


und  Werkzeuge,  Objecte  des  wirtschaftlichen  Gebrauches 
und  solche  die  unmittelbar  der  Anpassung  des  Leibes 
an  die  Existenzbedingungen  dienen  (Kleidung  und  Ob- 
dach), die  Convergenzähnliohkeiten  aufweisen,  wobei  nur 
Material  oder  Stil  Unterschiede  bedingt. 

Schwieriger  zu  verstehen  aber  noch  evidenter  ins 
Auge  fallend  sind  die  fast  den  gesammten  Culturbesits 
betreffenden  Analogien  zwischen  Völkern  bei  denen  auch 
nur  mittelbar  jede  Berührung  ausgeschlossen  erscheint. 

Als  eines  der  interesnan testen  Beispiele  dieser  Art 
führe  ich  die  bis  ins  Einzelne  gehende  Uebereinstimmung 
an.  die  sich  zwischen  den  Papuas  von  Neu-Gninea  und 
der  Nachbarinseln  mit  gewissen  Stämmen  de»  tropischen 
Südamerika,  besonders  des  Amazonas  und  de«  central- 
brasilischen Gebietes  erkennen  lässt.  Sie  ist  um  so  merk- 
würdiger, als  e»  sich  hier  um  zwei  wesentlich  verschie- 
dene, ganz  ausser  Gönne*  befindliche  Rassen  handelt. 
Die  Analogien  treten  namentlich  hervor  in  den  Waffen, 
Werkzeugen  und  Geräthen,  die  in  ihren  wesentlichen 
Merkmalen  principiell  identisch  nur  im  Stil  und  der 
Ornamentirung,  die  ja  bei  diesen  pacifischen  Stämmen 
eine  ganz  eigenartige  Entwickelung  erfahren  hat,  von 
einander  abweicben.  Dazu  kommt  die  Ausbildung  des 
Maskenwesens,  wobei  sich  nicht  nur  in  der  Herstellungs- 
weise  der  Ma*ken,  sondern  auch  in  den  Formen  die  auf- 
fallendsten Uehereinstimmungen  zeigen. 

Ueberrascbend  ist  z.  B.  die  Aehnlichkeit  der  Duck* 
duck-Masken  Neubritunniens  mit  den  Fischtanzmasken 
der  Karuyn  Brasiliens  und  der  mit  diesen  Tänzen  ver- 
bundenen Gebrauch»*.  Die  Featcoremonien,  wie  da»  von 
Sc  hei  Io  ng  beschriebene  Harlutnfest  erinnern  mit  ihren 
Sch  wirrhölzern,  magischen  Flöten  und  Schalmeien  bis  in 
die  Einzelheiten  an  die  der  brasilischen  Stämme.  Selbst 
ein  *o  spezifisch  indianisches  Geräth  wie  die  Hänge- 
matte scheint  nach  Tappenbecks  Beobachtungen  auf 
Neu-Guinea  »ein  Analogon  zu  haben.  Endlich  sei  noch 
an  du»  Vorkommen  des  Augenachirmes  und  besonder* 
de»  Aderlassbogen*  in  beiden  Gebieten  erinnert. 
Diese  Feste,  die  sieb  noch  beträchtlich  mit  Paralleler- 
Bcheinungen  in  Folklore  und  Sitten  erweitern  Hessen, 
zeigen  zur  Genüge,  dass  e*  »ich  hier  um  weit  bedeut- 
Hamere,  tiefer  greifende  Analogien  handelt,  als  die  spär- 
lichen Anklänge,  die  «wischen  den  angeblich  stammver- 
wandten Afrikanern  und  Papuas  bestehen.  Auch  zwi- 
schen manchen  Stämmen  Indonesiens  nnd  siidamerikani- 
schen  finden  »ich  Complexe  ähnlicher  Charaktere.  So 
nähern  sich  z.  B.  die  Dajaken  von  Borneo  in  vielen 
Zügen,  wie  Kopftrophäen,  Dorfhäusern,  Blasrohren  u.dgl. 
gewissen  Stämmen  des  Amarona»gebiet«a  Iivaros  und 
Mundurucus. 

Hinzuweisen  wäre  endlich  auch  auf  die  heute  frei- 
lich nur  noch  spurweise  erkennbaren  Analogien  zwinchen 
den  Bewohnern  der  Fjordküsten  Nordwestamerikas  und 
Nordwe»teuropa<i,  also  den  Normannen  der  Wikingerzeit, 
die  in  Ausbildung  eigentümlicher  Kunstformen  in  der 
Holzschnitzerei  phantastischer  Ornamentik . Wappen- 
pfahlen,  eigentümliche  Ausbildung  des  Sippenwesens, 
der  Schifffahrt  und  de»  Seeraa  bes  zahlreiche  Berührungs- 
punkte erkennen  lassen. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  zur  Erklärung  solcher 
Complexe  ähnlicher  Erscheinungen  die  Herleitung  an- 
der Einwirkung  der  physischen  Umwelt  allein  nicht 
uuareicht,  dass  wir  vielmehr  auch  da»  Culturmilieu 
berücksichtigen  müssen,  diejenigen  Lebensformen,  die 
den  Culturzustand  eine*  Volkes  ausmachen  und  von 
eigenen  Gesetzen  beherrscht  werden. 

Wo  gleiche  Geistesanlage  sich  vereint  mit  Gleich- 
heit der  W irthschaltaform  und  der  gesellschaftlichen 
Stufe,  wird  die  Cultur  im  Allgemeinen  überall  einen 
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gleichen  Charakter,  einen  gleichen  Typus  tragen  und 
wir  dürfen  uns  nicht  wandern,  wenn  solche  gleiche 
Typen  auch  in  Einzelheiten  grosse  Uebereinstimraung 
zeigen  und  Konvergenzen  her  Vorbringen.  Die  hieraus  «ich 
ergebende  Angleicbnng  entspricht  durchaus  jenen  oben 
genannten  Konvergenzen  im  leiblichen  Typus  nicht  ver- 
wandter Kassen. 

Brasilianer  and  Papuas  sind  Repräsentanten  solcher 
gleichartiger  Cutturtypen.  Auf  primitivster  Stufe  sind 
Botokuden,  Veddabs,  Buschmänner,  überhaupt  wohl  die 
afrikanischen  Pygmäen  als  convergent  aufzufassen,  wäh- 
rend die  Australier,  die  man  oft  mit  ihnen  in  Parallele 
setzt,  nur  in  ergologischer  Hinsicht  damit  vergleichbar 
sind,  aber  in  ihren  socio  logischen  Charakteren  eine 
ganz  eigenartige  Entwickelung  eingeschlagen  haben. 
Im  Reiche  der  höheren  Cnlturwelt  bilden  die  alten  Kivili- 
s&tionen  Babylonien*,  Aegyptens  und  Chinas  Ähnliche 
Typen  mit  oft  frnppanten  Konvergenzen.  Ihnen  gegen- 
über stehen  die  unter  einander  ähnlichen  Cu  Kuren 
Amerikas,  die,  als  Ganzes  betrachtet,  wieder  den  alt  welt- 
lichen Culturcn  convergent  sind.  Die  moderne  Cultur 
endlich  als  Trägerin  der  Civilisation  im  engsten  Sinne 
hat  die  Tendenz,  alle  Typenunterachiede  zu  verwischen, 
an  Stelle  der  Couvergen*  tritt  hier  die  allgemeine 
Accultnration. 

Aach  typisch  verschiedene  Calturen  können  in  ein- 
zelnen Zügen  Konvergenzen  /eigen.  Was  wir  Kultur 
nennen,  baut  sich  aus  Elementen  auf.  die,  wie  es  scheint, 
aberall  nach  gleichen  Gesetzen  sich  entwickeln,  aber 
nicht  gleichmäßig  zur  Entfaltung  gelangen. 

Für  einige  dieser  Factoren,  wie  Sprache,  Schrift, 
Soci&lorganisation  liegen  diese  Gesetze  schon  ziemlich 
klar  vor  ans.  Alle  Culturelemente  sind  auf  entsprechen- 
der Entwiche  tu  ngnstufe  einander  ähnlich  oder  erzeugen 
wenigstens  ähnliche  Erscheinungen  und  zwar  so,  dass 
eine  Erscheinung  immer  einen  bestimmten  Komplex 
anderer  bedingt.  Dieser  Vorgang  ist  eitiigermana*en 
dem  zu  vergleichen,  was  die  Biologie  als  Korrelation 
der  Organe  bezeichnet. 

Am  deutlichsten  tritt  dies  in  der  Sociologie  hervor, 
die  ihre  Gesetze  aus  solchen  immer  wieder  vergesell- 
schaftet aufiretcnden  Erscheinungen  ableitet.  So  sehen 
wir  z.  B.,  dass  überall,  wo  sich  ein  organixirte*  Gentil- 
wesen  entwickelt,  diese  Geschlechter  oder  blutsver- 
wandte Gruppen  »ich  nach  Tbieren  oder  anderen  Natur* 
ohjecten  benennen,  dass  sich  weiter  persönliche  und 
gentile  Abzeichen  (Wappen!  bilden,  dass  die  tbierisebeo 
Ahnen  mit  religiöser  Ehrfurcht  betrachtet  werden, 
Ahnenkulte  eigentümlicher  Form  mit  Bezugnahme  auf 
die  betretende  Thierwelt,  kurz  alle  diejenigen  Erschei- 
nungen entstehen,  die  wir  mit  dem  Begriff  Totemismus 
? us. immun  zu  fassen  gewohnt  sind.  Wo  feudale  Zu- 
* Kinde  sich  bei  Aufkommen  eines  Kricgxadels  heraus- 
bilden, treten  Aensxerltchkeitem  hervor,  wie  sie  t.  B. 
das  mittelalterliche  Europa  und  bis  vor  50  fahren  da» 
japanische  In«elreicb  in  analoger  Form  aufwiesen. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  überaus  häufigen 
Konvergenzen  auf  religiösem  Gebiet,  die  bei  weit  ent- 
legenen Völkern  zu  den  auffallendsten  IJebereinstim- 
tnungtn  der  sacralen  Gebräuche  führen  können.  Schon 
auf  anderer  Stufe  finden  sich  in  den  *chamani«ti»chen 
GeheimbOnden  über  die  ganze  Erde  hin  analoge  Riten, 
denen  freilich  meist  auch  analoge  Ideen  zu  Grunde 
liegen.  Fast  überall  wird  z.  B.  der  Novize,  der  sich 
l>e»in  Eintritt  in  den  Bund  unter  die  Obhut  des  be- 
tretenden Schutzgeiste»  begibt,  »cheiobar  getfidtet,  um 
gleich  darauf  zu  neuem  Leben  erweckt  zu  werden,  ein 
Zug.  dem  wir  nicht  nur  bei  den  Mysterien  der  Griechen, 
sondern  auch  bei  denen  der  nordaxnenkanischen,  afri- 


kanischen und  australischen  Naturvölker  begegnen.  Ein 
ebenso  häufiger  Zug  ist,  dass  der  Maskentänzer  nicht 
fallen  darf,  da  der  Zorn  des  Dämons  dadurch  erweckt 
wird.  Der  Ungeschickte  verfällt  dem  Tode,  was  freilich 
oft  nur  nooh  symbolisch  zur  Ausführung  kommt  (z.  B. 
beim  ilamatxatanz  der  Quakiuti  Nord  wn^t- Amerikas! 
Ebenso  ist  Frauen  und  Kindern  bei  Todesstrafe  der 
Anblick  der  Masken  und  Sacralgeräthe,  wie  Schwirr- 
hölzer,  magischer  Flöten  u.  dergl.  verwehrt. 

Wenn  di«  Verehrung  göttlicher  Mächte  an  Stelle 
des  rohen  Animismus  tritt  und  aus  den  *ch&manisti*chen 
Zauber&rxten  ein  Priesterstand  sich  herauiditferenzirt, 
*o  nehmen  auch  die  Kaltumformen  einen  ähnlichen 
Charakter  an.  Dies  ist  natürlich  in  letzter  Linie 
psychologisch  bedingt  durch  die  Gleichheit  der  dem 
Kultus  zu  Grunde  liegenden  Idee,  die  im  Wesentlichen 
ja  immer  auf  Versöhnung  oder  auch  eine  Beeinflussung 
der  Gottheit  durch  Opfer,  Gebete,  Exorcismen  u.  dergl. 
hinauslauft,  während  die  so  häufigen  speziellen  lieber- 
em Stimmungen  in  Fällen,  wo  direct«  Beeinflussung  aus- 
geschlossen oder  unerweislich  ist.  sich  nur  durch  Kon- 
vergenz erklären  lassen. 

Wir  beobachten  daher  nach  rituelle  Analogien  bei 
Religionen  ganz  ungleicher  Kulturstufen,  sofern  nur 
der  betreffenden  Colthandlung  ein  gleicher  Gedanke 
zn  Grunde  liegt.  Sobald  die  Idee  sich  entwickelt,  dass 
; der  Mensch  durch  Verstöße  gegen  gewisse  Satzungen 
den  Zorn  der  Gottheit  nicht  nur  auf  sich,  sondern  auch 
auf  die  ganze  Gemeinde  herabbeschwört,  dem  nur  durch 
Büssuogeo,  besonders  aber  durch  rechtzeitige«  Ge-tänd- 
niss  begegnet  werden  kann,  Anden  wir  aach  Reinigangs- 
ceretnonien  Waschungen,  Räucherungen,  Besprengungen, 
Erregung  von  künstlichem  Erbrechen,  Selbstkasteiungen, 
Beichten  u.  dergl.,  die  den  älteren  Missionaren  oft  sn 
den  wunderlichsten  Hypothesen  über  christliche  oder 
gar  israelitische  Beeinflussung  solcher  Stämme  Ver- 
anlassung gaben.  Es  sei  hier  namentlich  an  die  merk- 
würdigen Beichtgebräuche  der  Eskimo  und  Peruaner 
erinnert.  Selbst  eine  so  «pecifisch  christliche  Ceremonie 
wie  da«  Abendmahl  findet  seine  Analogie  in  dem  Brauche 
der  Azteken,  bei  gewissen  Festen  menschliche  Figuren 
aus  Mehl  und  dem  Blut  geopferter  Gefangener  rituell 
zu  verzehren,  worüber  die  Konquiatadores  natürlich  nicht 
wenig  erstaunt  und  entsetzt  waren.  Solche  Beispiele 
Hessen  sich  noch  beträchtlich  vermehren. 

Die  Analogien,  welche  höhere  Keligionsformen,  ins- 
besondere die  sogen.  Krlösungxreligionen,  Kbristentbum 
i und  Buddhismus,  in  ihrem  Kultus  zeigen,  beruhen  im 
Wesentlichen  auf  der  bei  beiden  ei nget reteneu  Aus- 
, Bildung  einer  streng  gegliederten  Hierarchie  mit  kirch- 
licher Organisation,  durch  deren  suggestiven  Einfluss 
zwei  so  verschiedene  Religionssysteme,  das  eine  in 
' seiner  Grundlage  atheistisch,  da«  andere  theiatiich  zu 
ähnlichen  Cnltnsformen  gekommen  sind,  die  z.  Tb.  im 
Widerspruch  mit  ihrem  innersten  Wesen  stehen,  wie 
Heiligenbilder  und  Keliquiendienst,  exoroistGi-hen  Riten, 
Wallfahrten  und  Proee*«ionen.  Die  Vorstellungen  vom 
Jenseits,  Himmel  und  Hölle,  die  Aehnlichkeiten  in  der 
Symbolik  und  die  Tendenz  der  Ausbreitung  durch 
apostolische  Thätigkeit  bieten  weitere  Berührungspunkte, 
bei  d*-nen  aber  directe  Beeinflussung  nicht  absolut  aus- 
geschlossen ist.  Ein  wesentliches  Moment  bei  dieser 
Angleichung  ist  wohl  bei  beiden  Religionen  die  Ver- 
götterung ihrer  .Stifter  gewesen,  wo  diese*  fehlt  wie 
bei  dem  direct  aus  der  indoarischen  Naturreligion  ohne 
die  Initiative  eines  individuellen  Stiften*  hervorge- 
gangenen Brahmanismus  begegnen  wir  daher  auch  ganz 
anderen  Kultusformen.  Ueberhaujit  scheinen  Konter- 
i genzen  in  religiösen  Gebräuchen  im  Wesentlichen  be- 
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dingt  uurch  die  Kategorie,  der  die  Gottheiten  ange-  i 
hören.  So  führen  Gestirne  — besondere  Sonnen-  und 
Mondculte  zu  bestimmten  Reihen  von  Convergenzen, 
andere  ergeben  eich  aus  der  Verehrung  Regen  spen-  ' 
dender  Milchte,  andere  wiederum  aus  dem  Abnendienst 
oder  der  Vergötterung  von  Cnlturheroen. 

Die  Foimuliruog  solcher  Convergeuzgesetze  ist  nun 
Hauptaufgabe  der  Ethnologie  der  Zukunft  und  wir 
dürfen  hoffen,  dass  sie  ebenso  wie  auf  dem  Gebiete  des 
socialen  und  wirtschaftlichen  Lebens  zn  greifbaren 
Ergebnissen  führen  wird. 

Die  Vertiefung  der  ethnologischen  Studien  in  der  ' 
neueren  Zeit,  insbesondere  das  tiefere  Eindringen  in  | 
dua  Geistesleben  der  Naturvölker  bat  uns  auch  eine 
grössere  Zahl  scheinbarer,  also  falscher  Analogien 
kennen  gelehrt,  die  sich  von  den  Convergenzen  da-  I 
durch  unterscheiden,  das«  sie  subjektiver  Art  sind,  d.  b. 
auf  die  Unzulänglichkeit  unserer  Kenntnis»«  zurück-  ! 
geführt  werden  müssen.  Sie  beruhen  nämlich  darauf,  j 
das»  wir  vielfach  ihrem  Wesen  nach  völlig  heterogene  j 
Dinge  vorschnell  verallgemeinernd  aus  Bequemlichkeit  j 
mit  demselben  Namen,  mit  mangelhaft  definirten  Schlag-  I 
Wörtern  bezeichnen  oder  dass  wir  ähnliche  Formen  für  I 
identisch  halten,,  weil  uns  ihre  wirkliche  Bedeutung  i 
unbekannt  ist.  Ein  gutes  Beispiel  eines  solchen  Schlag-  j 
Worte»  ist  z.  B.  der  Ausdruck  »Totemismus-,  ein  Be-  ! 
griff,  der  den  verschiedensten  Inhalt  haben  kann.  | 
Ueberall,  wo  man  fand,  dass  einzelne  Individuen  oder  ! 
blutsverwandte  Gruppen  sich  nach  Natorobjecten,  be- 
sonders Thierpn,  benennen  oder  bestimmten  Thieren  j 
Verehrung  zollen  oder  auch  nur  thieriache  Symbole  als 
Abzeichen  benützen,  war  man  gewohnt,  diene  Er  sch  ei-  , 
nung  als  Totemismus  zn  bezeichnen,  weil  daa  System 
der  Thicrnamen  zuerst  unter  dem  Namen  Totem  bei 
einem  der  Algonkinstämme  Nordamerikas  beobachtet 
worde.  Man  bezeichnet«  denn  frischweg  alle  scheinbar 
ähnlichen  Kategorien  nicht  nor  bei  anderen  Nord- 
amerikanern. sondern  auch  bei  Afrikanern,  Malaven, 
Australiern  als  Totem».  Wir  wissen  heute,  da»»  die 
sogen.  Toteras  ganz  verschiedenen  Vorstellnngsreihen 
angehören  und  es  sind  nicht  einmal  die  nordamerikani- 
schen alle  in  eine  Kategorie  zu  bringen.  So  werden  als 
Totems  bezeichnet:  individuelle  Schutzgeister.  Namen 
blutsverwandter  Gruppen  (Gentes  oder  Clans),  Abzeichen  , 
oder  Wappen  solcher  Gruppen,  tbierisebe  Ahnen  der- 
selben. Personennamen  und  Abzeichen,  aiharnanittiscbe 
Symbole.  Schutzgeister  schimanistischer  GeheimbOnde 
n.  s.  w.  Glücklicher  Weise  ist  die  Wissenschaft  schon 
em»ig  bei  der  Arbeit,  durch  klare  Definitionen  der  mehr 
und  mehr  überhand  nehmenden  Verwirrung  zu  steuern. 

Ein  ähnliche»  Schlagwort  für  verschiedenartige 
Dinge  ist  der  Ausdruck  Seelenwundetung.  Man  ( 
bezeichnet  damit  gleichzeitig 

1.  das  auf  rein  inimi  »tische  r Basis  von  den  Natur- 
völkern an  genommene  Einfahren  der  Seele  eines  Todten 
oder  auch  Lebenden  (besonders  des  Schamanen)  in 
Thierkörper  oder  leblose  Gegenstände; 

2.  der  Gluobe  der  Aegypter  an  eine  nach  einer 
bestimmten  Reibe  von  Jahren  erfolgenden  Rückkehr 
der  abgeschiedenen  Seele  in  den  Leib,  den  man  daher 
vor  Verwesung  zu  schützen  sucht; 

8.  die  indische  Lehre  von  der  sarnsara  oder  Rein- 
camation  der  Seele  in  Pflanzen,  Thieren  oder  Menschen 
in  einer  späteren  Existenz  als  Folgezustand  ihre»  ir- 
dischen Verhaltens. 

Andere  »olcbe  falsch  generalisirenden  Ausdrücke 
sind : Fetisc  hismus,  Nomadismus,  Kaste,  Ahnendienst 
n.  c.  w.,  für  die  sich  in  der  neueren  Literatur  ullmäh-  i 
lieh  ebenfalls  eine  schärfere  Umgrenzung  anbahnt.  I 


Von  falschen  Analogien  der  zweiten  Art  will  ich 
nur  einige  anführen,  die  in  letzter  Zeit  viel  behandelt 
worden  sind,  weil  sie  als  Zeugnisse  uralten  Völker- 
verkehr» gelten. 

Einer  der  anffallendtitenCburakterzüge  in  der  Kun-t 
der  nordwe«tnn»erikani»chen  Stämme  ist  das  sogenannte 
Augenor  nament,  eine  Kombination  eigentbüuilicher  Grup- 
pen von  Gebilden,  die  theils  wirkliche  Augen,  theits 
augenähnliche  Gebilde  darstellend,  al*  Flftchenmuster 
Wände,  Gebniuchagegenstiinde,  Webpfabrikate  schmü- 
cken. Da  nun  auch  in  der  Kunst  Neuseelands  und 
Melanesiens  M fiat  er  aultreten,  die  reihenweise  ungeord- 
nete Augengruppen  zeigen,  *o  sah  man  darin  lang» 
einen  Beweis  uralter  Cultorbeziehungen  über  den  un- 
geheueren Raum  des  stillen  Oeeans  hin  bis  an  Amerika» 
Küsten.  Dies  ist  des  Näheren  von  dem  leider  so  früh 
verstorbenen  H.  Schürt z begründet  und  von  Ratzel 
al»  ein  llauptargument  für  seine  Entlehnungstheoria 
benützt  worden.  Nun  haben  aber  die  von  Boas  in 
Amerika  selbst  ange*  teilten  Untersuchungen  ergeben, 
daa»  das  indanische  Ornament  im  einzelnen  Fall» 
nur  immer  ein  Augenpaar  darstellt,  während  die  anderen 
angenähnlichen  Gebilde  als  die  Gelenkdurcbschnitte 
des  abgebildeten  Thiere«  anzusehen  sind.  Der  Stil 
der  Ornamentik  dieser  Stämme  beruht  nämlich  darauf, 
das»  da»  darzustellende  Thier  tiufgeschmtten  gedacht 
und  jede  Hälfte  symmetrisch  auf  die  Fläche  projicirt 
wird.  Ehe  wir  also  nicht  das  gleiche  Princip  bei  den 
Üzeaniern  nach  weisen  können,  mus»  dies«  Analogie,  als 
falsch  und  irreführend,  jedenfalls  aber  als  unverwertbbar 
für  di«  Kndehnungathi .orie  bezeichnet  werden. 

Auf  dem  Gebtete  der  Symbolik  bat  von  jeher  di» 
Verbreitung  des  Kreuze»  und  des  Hakenkreuzes  (des 
8vMtika)  gross«  Aufmerksamkeit  erregt. 

Nichts  machte  auf  die  Coni(ui»tadoren  mehr  Ein- 
druck, als  die  Entdeckung  von  Kreuzsymbolen  in  Ceutrai- 
atuerika,  die  dann  zur  Sage  vom  Wirken  de»  heiligen 
Thomas  in  dex  neuen  Welt  Veranlassung  gaben.  Da«« 
diesem  Kreuze  freilich  das  wesentlichste  Merkmal,  da^ 
daran  hängende  Crucifizus  fehlte,  wurde  dabei  gänz- 
lich übersehen.  Im  ganzen  nördlichen  Amerika  spielt 
bekanntlich  das  Kreuz  al»  Symbol  der  Himmelsrichtungen 
eine  wichtige  Rolle.  In  den  Maynsculpturen  erschein*, 
es  auch  als  Darstellung  eines  Baumes,  ln  der  Bilder- 
schrift der  Prärieatäxnme  ist  es  da»  Bild  der  al»  mysteriöses 
Wesen  betrachteten  Libelle. 

A ehelich  steht  die  Sache  mit  dem  Hakenkreuz* . 
dem  buddhifttiscbeD  Symbole  de»  Weitrades,  da«,  wie 
von  den  Steinen  zeigte,  in  Vorderasien  eine  Storch - 
figur  reprä-entirt,  während  e»  in  Amerika,  theils  als 
kosmische»  Symbol  (Sonne,  Wirbel),  theils  al«  Blütben- 
diagrtiiom  einer  Sonnenblume  ( Moqoi  Indianer)  emchnint. 
Auch  die  angebliche  Aehnlichkeit  de.«  central  amerikan- 
ischen und  tibetischen  Kalenders  beruht  auf  fab  eher 
Analogie,  worauf  hier  aber  nicht  eingegaugen  werden  soll. 

Da»  Angeführte  zeigt  wenigsten»  so  viel,  du«#  die 
Frage  nach  der  Eutstebung  und  tieferen  Bedeutung 
ethnographischer  Analogien  eine  ziemlich  verwickelt« 
ist,  für  die  «ich  allgemein«  Regeln  nicht  auf»t«tlen  lassen. 

Jeder  Fall  i»t  für  sich  zu  betrachten  und  erheischt, 
sorgfältige  Prüfung  aller  in  Betracht  kommenden  Mög- 
lichkeiten, besonders  dann,  wenn  wir  mit  Ratzel  an» 
der  Verbreitung  ethnographischer  Objecte  oder  ge- 
wisser Ideen  Schlüsse  auf  vorgeschichtliche  Völkerbe- 
ziehungen ziehen  wollen.  Es  scheint  wenig  Aussicht 
vorhanden  zn  sein,  das.«  uns  kartographische  Eintrag- 
ungen, so  werthvoll  sie  für  gewisse  Special  fragen  sein 
mögen,  dabei  viel  nützen  werden,  namentlich  wenn 
wir  im  Sinne  Ratzels  die  geographische  räumliche 


Digitized  by  Google 


180 


Entfernung  als  ein  nebensächliches  Moment  betrachten. 
Die  Lösung  der  Frage,  wie  solche  Entfernungen  zwischen 
Völkern,  die  gegenseitige  Beziehungen  vermuthen  lassen, 
zu  überbrücken  sind,  ist  eine  ganz  besondere  Aufgabe. 
Ehe  wir  an  diese  herantreten,  müssen  wir  uns  erst 
darüber  klar  sein,  ob  die  fraglichen  Aehnlichkeiten 
wirklich  so  tiefgehend  und  zwingend  sind,  dass  es  einer 
Ueberbrückung  weiter  Entfernungen  Überhaupt  bedarf. 

Freiherr  Ton  Andrlan-Wien: 

Es  empfiehlt  sich  dem  vielfach  angegriffenen  Be- 
griff des  » Völkergedankens"  seine  wissenschaftliche 
Brauchbarkeit  durch  eine  scharfe  Definirung  zu  erhalten. 
Bastian  selbst  hat  anfänglich  darunter  das  allen 
Menschen  Gemeinsame  verstanden.  In  seinen  neuesten 
Publicationen  hat  derselbe  jedoch  hiefür  seinen  Be- 
griff des  Elementargedankens  in  Anwendung  gebracht. 
Der  Völkergedanken  blieb  als  Formulirung  de«  wohl 
bei  allen  Völkern  einigenuaamen  verschiedenen  von 
der  geschichtlichen  Entwickelung  abhängigen  Gesell- 
srhaftsbewnsstseinH  werthvoll,  ln  diesem  Sinne  konnte 
Bastian  von  einer  Differenzirung  des  Elementarge- 
dankens zum  Völkergedanken  sprechen.  Angesichts 
der  vielfachen  Widersprüche  hierüber  in  der  ethno- 
logischen Literatur  erscheint  e*  wünschenswert!»,  den 
Au«bau  einer  festen  Nomenclatur  anzustreben. 

Herr  Professor  Dr.  von  LuBchan-l’erlin : 

Ich  möchte  glauben,  da*i  die  meisten  von  Ihnen 
den  ethnographischen  Ausführungen  des  Herrn  Collegen 
Ehrenreich  sich  anxchliessen  werden.  Jedenfalls  thue 
ich  es,  aber  ich  möchte  auch  meinerseits  auf  eine  in- 
teressante Convergenzeracheinung  aufmerksam  machen: 
Dieselben  Dinge,  zum  Theil  wörtlich  beinahe,  die  Herr 
College  Ehrenreich  eben  vorgetragen  hat,  stehen  in 
dem  ganz  neu  erschienenen  Buche  von  Thilenius.  Es 
handelt  «ich  da  zweifellos  um  einen  vollständig  unab- 
hängigen Nachweis  der  gleichen  Thatsachen  durch  zwei 
von  einander  unabhängige  Forscher  um  eine  wirkliche 
Convergenzerscheinung,  einen  jener  nicht  ganz  seltenen 
Fälle,  in  denen  gleiche  Resultate  zu  gleicher  Zeit  auf 
verschiedenen  Wegen  erreicht  werden.  In  einer  solchen 
Convergenz  scheint  mir  an  sich  schon  eine  sehr  er- 
freuliche Bestätigung  der  eben  vorgebrachten  .Mitthei- 
lungen zu  liegen. 

Herr  Professor  Dr.  Seler-Berlin: 

Ich  möchte,  an  eine  Einzelheit  in  den  Mittheilungen 
des  Herrn  Vorredners  anknüpfend,  darauf  aufmerksam 
machen,  das»  in  einer  der  nächsten  Nummern  des 
Globus  eine  kleine  Mittheilung  erscheinen  wird,  in  der 
ich  eine  altmexicanische  Sfceinraaake  beschreibe,  die  auf 
der  Kehrseite  ein  Relief  trägt.  Bei  der  Figur  dieses 
Reliefs  sieht  man  — und  ähnlich  auch  bei  gewissen 
anderen  ultmeziraoiscben  Figuren  — die  Gelenke  der 
Arme  und  der  Beine  durch  einen  Rachen,  bezw.  ein 
Gesicht,  markirt.  Das  ist  also  eine  Darstellung,  die 
an  die  entsprechenden  Darstellungen  in  den  Schnitze- 
reien und  Malereien  der  Indianerstämme  der  Nord- 
westkilate  erinnert,  die  seiner  Zeit  von  Heinrich  Schürt* 
unter  dem  Namen  „Augenornament*  behandelt  wor- 
den «ind. 

Herr  Marine-Oberstabsarzt  Dr.  Krümer-Kiel : 
Ueber  die  Bedeutung  der  Matten-  und  Tatauirmuater 
uuf  den  Maruchaliinoeln  nach  eigenen  Forschungen. 

(Der  Vortrag  wird  im  Archiv  für  Anthropologie 
Veröffentlicht  werden.) 


Der  Vorsitzende: 

Gewiss  worden  alle  Anwesende  Herrn  Dr.  Krämer 
»ehr  dankbar  sein  für  Keine  hochinteressanten  Mit- 
: theilnngen,  die  er  uns  aus  eigener  langjähriger  Er- 
fahrung gemacht  hat. 

Herr  Professor  Dr.  ton  den  .Steinen- Berlin : 

Wir  werden  uns,  glaube  ich,  über  diese  Dinge 
I künftig  noch  sehr  viel  streiten,  wie  sie  im  einzelnen 
I zu  deaten  sind,  ob  als  primäre  oder  secundäre  Kunst. 

Es  ist  dies  ein  altes  Capitel,  das  in  vieler  Beziehung 
| revidirt  werden  muss.  Ich  möchte  hier  nur  fragen,  ob 
Herr  Dr.  Krämer  das  Windrädchen,  um  ein  Beispiel 
zu  nehmen,  oder  den  Vogel  als  primäre  Darstellung 
| betrachtet?  Haben  die  Leut«  ein  Windrädchen,  eine 
Schwalbe  darstellen  wollen? 

Herr  Marine- Oberstabsarzt  Dr.  Krämer- Kiel : 

Vielleicht  sind  innerhalb  gewisser  Inselgruppen 
bestimmte  Beziehungen  vorhanden,  wo  das  Kreuz  gegen- 
seitig entlehnt  ist,  obwohl  es  nicht  überall  gleichmäßig 
gedeutet  wird  (wie  z.  B als  Windrad)  und  nur  bei 
einzelnen  Völkern  bekannt  i*t.  Aber  es  wird  wohl  im 
Gebiete  selbst  erfunden  sein.  Ich  verweise  nur  auf 
das  dreieckige  Muster  da-  einen  Schlagstein  bedeutet, 
der  nur  auf  den  Marschall  insein  vorkommt,  so  dass  also 
auch  das  Ornament  dort  erfunden  sein  muss.  So  steht 
es  mit  zahlreichen  anderen.  In  den  meisten  Fällen 
sind  es  eigene  Darstellungen,  desshalb  scheint  es  mir 
nicht  erlaubt,  aus  den  Ornamenten  allein,  weitere 
Schlüsse  zu  ziehen. 

Herr  Professor  von  den  Stelnen-Berlin: 

Es  kommt  alles  darauf  an,  in  der  ausführlichsten  und 
eingehendsten  Form  vorläufig  das  Material  zu  sammeln. 

Frau  Professor  Seler- Berlin: 

Ich  möchte  nur  sagen,  dass  es  nicht  überall  an- 
gebracht ist,  auf  da»  Ornament  selbst  geringeren  Nach- 
druck zu  legen  und  auf  die  Anordnung  den  Haupt- 
. nuchdruck.  Das  wird  in  den  verschiedenen  Culturge- 
bieten  »ehr  verschieden  sein.  E»  gibt  sicher  eine  ganze 
Reihe  von  Cnlturen,  wo  das  Ornament  die  Hauptsache 
ist  und  die  Anordnung  nur  eine  nebensächliche  oder 
untergeordnete  Rolle  spielt. 

Herr  Marine-Oberstabsarzt  Dr.  Krämer-Kiel: 

Ilch  habe  besonderen  Nachdruck  nur  deshalb  auf 
die  Ordnung  gelegt,  weil  sie  bis  jetzt  sehr  vernach- 
lässigt worden  ist. 

Frau  Professor  Scler-Berlin: 

Ich  habe  nicht  sagen  wollen,  dass  das  eine  ganz 
zu  Gunsten  des  anderen  zurücktreten  soll,  sondern  da*» 
beide  berücksichtigt  werden  Hollen. 

Herr  G.  Thilenlu*: 

Die  Ornamentik  von  Agoraee. 

Wir  stehen  heute  noch  in  den  allerersten  Anfängen 
der  Forschung  auf  dem  Gebiete  der  Ornamentik;  ver- 
I einzelt  hat  man  versucht,  derartige  Erzeugnisse  der 
; Naturvölker  zu  deuten  und  zu  verbinden,  aber  das 
Material  zu  solchen  l.-nterHuchungen  ist  fast  stets  nur 
das  Object  gewesen.  Was  fehlt,  ist  die  Kenntnis« 

, de*  Subjectes  und  seines  Gedankenkreises. 

I Wir  besitzen  eine  Nomenclatur,  aber  sie  beruht  immer 
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darauf,  da««  wir  in  ein  Ornament  etwa«  ans  Bekanntes 
hineinseben,  und  da«  Ergebnis«  ist  häufig  ein  geradem 
falsches,  weil  ans  Zeichnungen  gleich,  Ähnlich  oder  zu* 
sammengehörig  erscheinen,  die  der  Verfertiger  als  völlig 
verschieden  angesehen  wissen  will  und  umgekehrt.1)  , 
Es  Rind  dadurch  Ornamente  in  die  gleiche  Reihe  ein- 
geschlossen worden , die  nichts  mit  einander  zu  thun 
haben,  and  diese  Gefahr  liegt  nicht  nur  bei  reducirten 
Ornamenten  vor,  sondern  auch  bei  End  formen.  So  ist 
die  8pirale  eine  Kndfonn,  aber  sie  ist  z.  B.  in  Neuseeland 
aus  dem  Farnwedel,  in  Vsabel  aus  dem  aufgerollten 
Netze,  in  Neu-Guinea  zum  Theile  aus  dem  Vogelkopfe, 
in  Agonie«  aus  dem  Wickelschwanz  des  Baumbeutlen» 
durch  die  verschiedenen  Künstler  entnommen  worden. 
Alle  diese  Spiralen  sind  also  genetisch  verschieden  und 
können  nicht  als  Anzeichen  einer  Verwandtschaft  auf- 
gefasst werden,  da  sie  nicht  identische,  sondern  nur 
convergent«  Formen  sind. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  wohl  berechtigt, 
wenn  ich  hier  Zeichnungen  vorlege,  welche  die  Oma* 
xnentik  der  kleinen  Gruppe  Agomes  (Hermit-Inseln)  des 
Biaroarck-Arcbipels  darstellen,  wo  ich  die  Deutung  eines 
Theile«  der  Ornamente  von  den  Eingeborenen  selbst  er- 
hielt. Es  sind  nur  noch  Beste  der  Ornamentik,  denn  die 
, Strafexpeditionen * haben  hier  vandalinch  gehaust,'-1)  die 
Eingeborenen  sinddegenerirt  und  auf  etwa  40  zusammen* 
geschmolzen,  die  sich  nicht  mehr  vermehren  können,  das 
Eindringen  europäischer Wuaren  hat  Altes  und  Gediegeuea 
verdrängt.  Was  uns  an  Zierraten  von  Hau«.  Boot.  Ge- 
räthen  erhalten  ist,  reicht  jedoch  hin,  nm  zu  erkennen, 
dass  die  Kalk*patel  alle  wesentlichen  Elemente  der  Orna- 
mentik enthalten.  Die  Zierplatte,  in  welche  der  .Spatel 
am  oberen  Ende  ausläuft,  trügt  Ornamente,  welche  zwei 
durchau*  verschiedenen  Reihen  angehören.  Da«  ist  bei 
der  Kleinheit  der  Gruppe  um  so  auffälliger,  als  weit 
grössere  Gruppen  gelegentlich  ein  einzige*  Motiv  be- 
sitzen and  unendlich  variiren. 

Die  erste  Reihe  knüpft  an  eine  Phallasfigur  an, 
welche  auf  einem  Sockel  sitzt,  den  mit  der  Nase  ver- 
bundenen Penis  mit  den  Händen  hält  und  auf  dem 
Kopfe  eine  au«  zwei  parallelen,  nach  vorne  concaven 
Bögen  bestehende  «Mütze*  trägt.  (Fig.  1.)  Die  Figur 
ist  rund  gearbeitet.  Dieser  Gruudtypu«  verändert  sich 
nach  zwei  Richtungen.  Zunächst  wird  der  hintere  Bugen 
der  Mütze  hinter  der  Figur  herabgezognn.  so  dass  diese 
auf  «einem  unteren  Ende  sitzt  (Fig.  2),  oder  die  ganze 
.Mütze*  wird  aus  der  gebogenen  Richtung  gerade  nach 
oben  gestreckt.  (Fig.  8.)  Beide  Veränderungen  gehen 
mit  einer  Abplattung  der  Figur  in  frontaler  Richtung 
einher,  so  das*  aus  der  Rundfigur  eine  figurale 
Platte  wird.  Demnächst  wird  auch  die  Rudimen- 
tation deutlicher.  Die  asymmetrische  oder  symmetrinche 
Platte  (einfache  oder  Doppeißgur)  zeigt  die  Durchbre- 
chungen immer  weniger  der  menschlichen  Figur  ent- 
sprechend , dagegen  immer  mehr  den  geraden  Linien 
und  rechten  Winkeln  zustrebpnd,  wobei  gleichzeitig  die 
Zahl  der  Luftfiguren  vermehrt  werden  kann.  (Fig.  8.1 
Die  Endform  dieser  Reihe  ist  eine  Platte  mit  schach- 
brettartig angeordneten  Luftfiguren,  und  nur  die  äußere 
Form  oder  .Silhouette  der  Platte  lüait  noch  ihren  Ur- 
sprung erkennen.  (Fig.  4.)  Neben  der  Verdopplung  istdie 
Abplattung  der  Ruudtigur  für  diene  Reihe  charakteri- 
stisch, die  Verfertiger  haben  die  Tendenz  zur 


l)  Vergl.  meine  ethnographischen  Psendomorphosen 
in  der  8fld«80.  Globus,  Bd.  81,  S.  138  ff.,  1908. 

*)  Vergl.  den  naiven  Bericht  über  die  Strafexpedition 
de*  Kanonenbootes  «Hyäne*  in  Agomes  (Hermit-Inseln) 
bei  WillSF,  Mitth.  Geogr.  Ge*.,  Hamburg  1889/98» 
Corr.-BUtt  d.  dentseh.  A.  G.  Jhrg.  XXXIV.  1>19. 


Gewinnung  von  Schnitzornamenten,  die  vor- 
wiegend flächenbaft  wirken,  und  wandeln  die 
Bogenlinien  der  menschlichen  Formen  in  gerade  um. 
Es  wäre  indessen  verfrüht,  daraufhin  die  Leute  von 
Agomes  etwa  mit  denen  der  Marshai  1-Gruppe  gegenüber 
den  Eingeborenen  an  der  Blanche  Bucht  znsammenzu- 
stellen.  Möglich  ist  das  Vorhandensein  einer  einzigen 
Entwickelungsrichtung  bei  einer  in  sich  verwandten 
Menschengruppe,  aber  in  unserem  Falle  könnte  die 
erwähnte  Tendenz  auch  lediglich  der  Ausdruck  für  ver- 
schiedene manuelle  Geschicklichkeit  sein:  Bevorzugte 
einzelne  Individuen  schnitzen  Rundfigoren,  die  stets  sahl- 
reicheren,  weniger  begabten  schnitzen  mehr  oder  weniger 
geometrische  fläcbenhafte  Ornamente,  die  ihnen  in  dem- 
selben Sinne  als  Symbol  dienen,  wie  die  tironische  Note 
da*  ausgeschriebene  Wort  ersetzte. 

Die  zweite  Reibe  der  Ornamente  in  Agomes  hat 
einen  durchaus  anderen  Charakter.  Zunächst  erscheinen 
hier  niemals  Rundfiguren.  sondern  stets  figurale  End- 
platten, deren  Ornament«  bilateral  symmetrisch  ange- 
ordnet sind.  Das  Material  der  Spatel  ist  aber  durchaus 
dasselbe  geblieben,  ein  weissliches,  fein  faseriges  Holz, 
wie  bei  den  Spateln  der  ersten  Reihe. 

Die  Aasgangsform  der  zweiten  Reihe  liegt  in  Figur  5 
vor.  Eine  Platte  zeigt,  von  feinem  Stabwerke  umgeben, 
einen  Baumbeutler  (Phalanger  »p.),  der  mit  dem  Kopfe 
dem  Stile  zugewandt  ist.  Der  Kücken  des  Thieres  i*t 
winkelig  geknickt,  die  Extremitäten  sind  mehr  im  Ellen- 
bogen- und  Kniegelenk  gebeugt,  der  Schwanz  endet  in 
eine  Sptrale,  die  sich  von  der  am  lebenden  Thiere  zu 
beobachtenden  lediglich  durch  die  grössere  Zahl  von 
Windungen  unterscheidet.  (Fig.  5.1  Die  Schwauzspirale 
wird  nun  aus  ihrer  naturalistischen  Verbindung  isolirt 
und  findet  bei  den  Weiterbildungen  selbständige  Ver- 
wendung. Zunächst  gelangt  die  Spirale  an  die  Paddeln 
der  SeeHchiidkröte,  deren  Krümmung  dazu  eingeladen 
haben  mag,  und  damit  ist  auch  die  bilateral-symmetrische 
Anordnung  gegeben.  (Fig.  6.)  Hat  das  Beutelthier  als 
Ganzes  wenig  Anklang  gefunden,  wie  die  an*  vorliegen- 
den Reste  iKalkilaschen,  Flechtereien  u.  *.  w.)  bewegen, 
»o  gilt  gerade  da*  Umgekehrte  von  der  Schildkröte.  »Sie 
findet  sich  mit  ihren  Spiralpaddeln  ungemein  häufig, 
freilich  nicht  immer  naturalistisch  ausgefülirt.  sondern 
in  einer  der  Abkürzungen,  welche  zum  Theile  in  den 
Figuren  8—11  vorliegen.  Allein  es  ist  nicht  nur  der 
Geschmack  des  Künstlers,  der  die  Umformungen  be- 
dingt, und  auch  nicht  seine  Geschicklichkeit,  denn  die 
Ornamente  Figur  ö — 11  stellen  die  gleichen  technischen 
Anforderungen.  Dagegen  dürfte  die  Gestalt  des  Werk- 
stückes von  Einfluss  *ein.  Die  breite  und  lange  Platte 
in  Figur  (>  bietet  andere  Möglichkeiten  als  die  blatt- 
förmige (Fig.  7),  die  kurze,  breite  (Fig.  8)  u.  a.  w Beson- 
der* bemprkenswerth  ist  in  dieser  Beziehung  Figur  7.  Hier 
sind  die  vier  bilateral-oy  mmetrisch  angpordneten  Spiralen 
offenbar  identisch  mit  den  Spiralpaddetn  in  Figur  6. 
Aber  der  breite  Rückenpanzer  der  Schildkröte  ist  zum 
schmalen  Körper  eine*  Fisches  geworden,  dessen  Kopf 
das  Auge  erkennen  liis.Rt  und  zum  Stiele  des  Spatels 
überleitet.  Die  Spirulen  auf  Flossen  zu  beziehen,  ver- 
bieten anatomische  Gründe;  sie  sind  in  der  neuen  Ver- 
bindung sinnlos  gewordene  Reminiscenzen.  Die  einmal 
am  naturalistischen  Phalanger  begonnene  Fragmen tirung 
hat  in  Verbindung  mit  dem  äußerlichen  Moment  der 
Form  de»  Werkstücke»  zu  einer  Umdeutung  und  zur 
Sinn  Widrigkeit  geführt.  Die  Wandlung  des  Körpers  der 
Schildkröte  zum  FiRchrumpfe  beruht  ebenRO  auf  ihrer 
Plastizität  wie  die  Verlagerung  ihrer  Paddeln  in  Figur  8, 
Vordere«  und  hinte.res  Paddelpaar  sind  hier  an  die  Grenze 
des  Kumpfes  gerückt  und  damit  an  den  Rand  der  Platte. 
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■ie  werden  zu%ammengezogen  und  bilden  alz  Doppel* 
spirale  am  freien  Rande  da«  S oh  lussornament.  nach  dem 
Stiele  den  Spatels  bin  da«  Uebergangsornament.  Diese 
Localisirung  der  Doppelspirale  ist  eine  feste,  sie  findet 
•ich  z.  B.  in  den  Spateln  Figur  9.  6,  6,  7,  ö,  9,  10.  11. 
Die  Spirale  bürt  weiterhin  auf  Fragment  des  Beutlers 
oder  der  Schildkröte  zu  «ein  and  wird  als  Doppel- 
spirale zum  selbständigen  .Motiv*,  das  neue  Entwicke- 
lung>reihen  entstehen  lassen  kann.  Solche  Weiterbil- 
dungen zeigt  Figur  9.  Hier  stehen  & Doppelspir&len  über 
einander,  aber  die  zweite  von  unten  hat  den  Körper 
verloren,  der  fehlt  oder  mit  dem  der  nächst  höheren  ver- 
schmolzen zu  denken  ist,  ausserdem  ist  dieses  Fragment 


ein  etwa  trapezförmiges  Stöck  des  hinteren  Rümpfendes 
ab.  ln  Verbindung  mit  den  vereinigten  Hinterpaddeln  ist 
die*e*  caudale  Fragment  der  Schildkröte  nicht  nur  ihr 
.Symbol“,  wie  es  Stolpe  nennt, sondern  auch  ein  selbst- 
ständige* neues,  aber  secundäres  Motiv.  In  dem  Spatel 
Figur  6 erscheint  da«  caudale  Fragment  Uber  der  ange- 
führten Schildkröte,  in  Figur  10, 11  ist  es  allein  vertreten. 
Fignr  10  zeigt  & solcher  Elemente  Uber  einander,  in 
Figur  11  sind  drei  Reihen  vorhanden.  Es  führt  aber 
da*  caudale  Fragment  weiterhin  auch  zur  Doppelspirale. 
Wenn  man  da«  Trapez  erniedrigt,  so  gelangt  man  zu 
einer  Verdickung  des  Körpers  der  Doppelspirale,  der 
nur  noch  spaltförmig  durchbrochen  sein  kann,  wie  in 


Flg.  I,  3 nsrh  lirtbowikf,  (irandtyliiM  und  Kiidronaltat.  Intern  Archiv  (.  Rthnogr.,  BU.  VIL,  |Hrl4.  Flg.  2,  4 nach  vum  Verfuhr 
in  Agunae»  erworbenen  StQcken  des  Museuiu*  für  Völkerkunde,  Berlin  iL  N.  VI  11334,  17333).  — NatQrl.  Grönse. 


der  Doppelspirale  umgekehrt  worden.  Ob  Kütntlerlaune 
oder  Raummangel  diese  Umformung  veranlassten,  mag 
dahingestellt  bleiben. 

Lässt  sich  somit  die  Doppelspirale  als  Kndform  aus 
der  Schildkröte  mit  Spiralpaddeln  ableiten,  dieser  an« 
F ragmenten  von  Beutler  und  Schildkröte  gebildete  I 'eber- 
gangaform,  so  gibt  letztere  noch  einer  weiteren  Reihe 
den  Ausgangspunkt.  Nur  beruht  diese  nicht  auf  der 
einer  jeden  l ebergangsform  innewohnenden  grösseren 
Plastizität  gegenüber  der  naturalistischen  Grundform 
oder  der  erstarrten  Endform.  sondern  auf  der  bereits 
bekannten  Fragmentirung.  Wenn  man  in  Figur  6 die 
beiden  Bögen  der  Hinterpaddeln  durch  den  Rücken  hin- 
durch verbindet,  so  schneidet  der  so  geschlossene  Bugen 


dem  oberen  Sch  lussornament  Figur  6 oder  10.  Damit 
ist  för  die  Doppelspirale  der  Kreis  geschlossen,  die  zu 
| dem  wichtigsten  Ornamente  in  Agome*  geworden  ist. 

Am  Hause  und  Boote  geschnitzt,  im  Schurze  als  Stufen- 
| muster  geflochten,  auf  Kalkkrirbisw  eingebrannt. a)  kehrt 
! sie  außerordentlich  oft  wieder.  Sie  ist  so  selbständig 
geworden  im  Bewusstsein  der  Künstler,  so  losgelöst  von 
ihrem  Ausgangsbilde,  da*«  sie  endlich  auch  als  oberes 
und  untere«  Schlua-mra  iraent  an  Spateln  der  ersten 
Reihe  erscheint.  iFig.  3) 

s)  Veigl.  meine  Ethnograph.  Ergebnisse  au«  Mela- 
nesien, II.  TheiL  Die  westlichen  In««ln  de«  Bismarck- 
I Archipels.  Nova  Acta,  Bd.  80,  Heft  2,  l‘J03. 
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Was  die  „Mütze“  in  der  ersten  Reihe  Figur  1 — 3 
bedeutet,  war  nicht  zu  ermitteln,  ebensowenig  der  Sinn 
der  Kllipsoide,  die  ähnlich  in  dem  nahen  Taui  wiedor- 
kebren.  Dagegen  bedarf  das  Unaaswerk  noch  einiger 
Worte,  weil  hier  die  Gefahr  des  Hinei ndeutem*  vorliegen 
konnte.  Wer  es  unbefangen  betrachtet,  wird  zunächst 
horizontale  und  verticale  Stäbe  unterscheiden,  die  ledig' 
lieh  aus  Gründen  der  Haltbarkeit  vorhanden  sein  konnten 
und  daher  folgerichtig  in  Figur  10,  11  fehlen.  In  dieses 
K&bmenwerk  sind  neuerdings  Stübchen eingefligt,  welche 
dreieckige  und  rautenförmige  Luftliguren  um  sch  Hessen. 
Auch  hier  besteht  die  statische  Bedeutung,  cs  kommt  aber 
auch  noch  eine  Disposition  de«  Künstlers  hinzu,  der  in 
ganz  Ozeanien  das  Bestreben  hat,  grössere  leere  Flächen 
zu  vermeiden.  Kr  malt  und  schnitzt  so  lange  an  einem 
Stück  bia  jede»  Fleckchen  bearbeitet  ist,  dennoch  nimmt 
er  es  in  Gebrauch,  lange,  ehe  dieser  Zustand  erzielt  ist; 
manches  Stück  unserer  Sammlungen  ist  daher  in  ge- 
wissem Sinne  „unfertig“,  der  Besitzer  und  Benutzer  gab 
es  aus  der  Hand,  ehe  er  es  völlig  verziert  hatte.  Bei  der 
Ausnutzung  de»  Raumes  liegt  dem  Künstler,  der  mit 
einer  naturalistischen  Figur  beginnt , deren  Fragmen- 
tirung  um  so  näher,  je  beschränkter  der  freie  Raum 
wird.  Zuletzt  hilft  er  sich  mit  Linien  und  Leisten,  die 
keinerlei  andere  Bedeutung  haben  als  die  de«  Füllsel». 

In  Agome»  bezeichnet«  man  mir  in  der  Tbat  da» 
Maasswerk  als  durchaus  willkürliches  Füllmaterial.  Da- 
mit ist  aber  natürlich  nicht  au  »geschlossen,  dass  ge- 
legentlich einmal  ein  Künstler  aus  einer  Gruppe  von 
Fülllinien  die  Anregung  entnimmt  zur  Einfügung  eines 
neuen  Motive».  Der  Regel  nach  bleibt  es  freilich  bei  der 
Variation  des  überkommenen  kleinen  Formenkreises. 
Seine  Fähigkeiten  können  dabei  überraschend  grosse 
sein,  sind  doch  nach  Aussage  der  Eingeborenen  von 
Agomes  alle  Spatel  der  zweiten  Reihe  (Figur  5 — 11) 
ans  der  Rand  eines  einzigen  Mannes  hervorgegangen, 
mit  dessen  vor  einigen  Jahren  erfolgtem  Tode  die  Kunst 
ihrer  Herstellung  erlosch. 

Es  scheint  so,  als  wären  in  grösseren  Gebieten  je- 
weils die  gleichen  Wandlungen  eines  Motive«  durch  die 
innere  Ausstattung  der  Künstler  ermöglicht,  die  ihrer- 
seits nicht  nothwendig  verwandt  sein  müssen,  sondern 
ihre  psychischen  Gleichheiten  und  Aehniichkeiten  der 
Einwirkung  der  gleichen  Umwelt  verdanken  können, 
worunter  Klima,  Boden,  Fauna,  Flora,  aber  auch  die 
Formen  der  Wirthschaft,  Gesellschaft,  Religion  zu  ver- 
stehen sind. 

Die  Forschung  wird  also  nicht  nur  die  Ornamente 
selbst,  berücksichtigen  müssen,  sondern  mindestens  in 
gleichem  Maasse  die  Künstler  und  die  in  ihnen  lie- 
genden Möglichkeiten.  Möge  die  Zukunft  udb  recht  bald 
und  recht  reichlich  nach  beiden  Gesichtspunkten  ge- 
sammeltes Material  liefern  und  un»  damit  an  die  Lösung 
der  Frage  führen,  ob  die  „innere  Ausstattung*  mit  der 
Cultuntufe  der  , Naturvölker“  zusammenhängt  oder  von 
Rns»e  und  Umwelt  bestimmt  wird. 

Herr  Professor  Dr.  Martin-Zürich: 

Ich  wollte  mir  nur  erlauben,  an  Herrn  Col legen 
Tbileniu»  die  Anfrage  zu  richten,  ob  er  die  beiden 
Entwickelungsreihen  der  Kalkspa telal*  gleichzeitige  oder 
zeitlich  verschiedene  ansieht.  Von  der  Beantwortung 
dieser  Frago  wird  es  auch  ubhängen,  ob  man  nicht 
in  der  Umbiegung  der  obersten  Spitze  der  sogenannten 
Haubenverzierung  den  Beginn  einer  Spirale  erkennen 
darf.  Besonder»  Nr.  3 der  ersten  Formenreihe  zeigt 
ja  schon  deutlich  Spiral  Ornamente. 


Herr  Professor  Dr.  Thllenlns-Breslau: 

Ich  habe  mich  darüber  nicht  geäußert,  weil  ich 
sehr  wenig  sicher  bin,  wie  da»  zu  verstehen  ist.  Jeden- 
falls müsste  zur  Ueberleitung  der  Mütze  in  eine  Spirale 
eine  Anzahl  von  Zwiüchenformen  gefunden  und  als 
solche  auch  von  Eingeborenen  — nicht  nur  von  ans  — 
anerkannt  werden.  Es  kommt  hinzu,  dass  Eingeborene 
wiederholt  versicherten,  dass  die  Spiralspatel  eine  junge 
Arbeit  sind  und  von  einer  Familie  hergestellt  wurden, 
während  allgemein  die  Spatel  mit  der  l’halluafigur  und 
ihren  Ableitungen  als  alter  Besitz  bezeichnet  wur- 
den. Ich  glaube,  dass  man  daraus  mit  Wahrschein- 
lichkeit entnehmen  darf,  dass  die  zweite  Reihe  jünger 
ist  wie  die  erste. 

Herr  Professor  Dr.  tob  den  Stoinen-ßerlin: 

Ich  hatte  dieselbe  Frage  stellen  wollen,  es  ist  daa 
auch  eine  Corvergenz.  Ich  glaube,  wie  der  Herr  Vor- 
redner ohne  Weitere»  vorauseetzen  zn  müssen,  dass  die 
erste  Reihe  die  ältere  ist.  Mir  imponirt  bewonders  in  der 
Figur  3 der  obere  Theil,  der  doch  ausserordentlich  an  den 
oberen  Theil  der  zweiten  Reihe  ganz  direct  erinnert. 

Herr  Dr.  Forrer- Strassburg: 

Ich  möchte  nur  bezüglich  der  hier  so  interessant  zu 
beobachtenden  Umbildung  und  Deformation  eines  alten 
Vorbildes  sagen,  das«  wir  im  Elsas«  bei  den  altelsäsa- 
ischen  Bauernschnitzereien  eine  »ehr  verwandte  Umbil- 
dung an  alten  Bauernschnitzereien  beobachten  können, 
wo  auf  alten  Stuhllehnen  der  Reichsadler  des  XVI.  Jahr- 
hunderts in  den  folgenden  Epochen  eine  den  hier  vor- 
geführten Bildern  ähnliche  Umgestaltung  annimmt. 

Herr  Dr.  Hagen- Hamburg: 

Ich  möchte  nur  zn  bedenken  geben,  ob  nicht  die 
„Mütze“  in  der  Figur  1 eine  Tanzmaske  sein  »oll.  Im 
Uebrigen  gleicht  das  Ornament  dem  Schiffsschnabel, 
wie  er  auf  Taui  in  Gebrauch  ist,  wie  auch  Herr 
von  Luschan  während  des  Vortrages  bemerkte. 

Herr  Professor  Dr.  Thllenlos-Breslau : 

Ich  habe  es  möglichst  vermieden,  Vermuthungea 
ausznsprecben ; es  kann  das  gewiss  z.  B.  mit  einer 
Tanzmaske  Zusammenhängen.  Ich  habe  einen  Schiffs- 
schnabel (Museum  f.  Völkerk.  Berlin  J.-N.  VI,  17S8B. 
Abbildung:  Ethnogr.  Ergehn,  aus  Melanesien,  Theil  II, 
Tafel  MH.  Fig.  7.  Nova  Acta,  Bd.  80,  2)  mitgebracht, 
der  die  .Mütze“  in  der  That  wiedergibt,  so  weit  eine 
Schiffsverzierung  einem  zierlichen  Schnitzwerke  ent- 
sprechen kann.  Ob  dos  eine  oder  andere  primär  oder 
»ccund&r  ist,  das  sind  Dinge,  die  man  vermuthen  kann, 
aber  es  lässt  sich  nichts  sicher  entscheiden. 

Herr  Sanitätsrath  Dr.  Alsberg- Kassel: 

Krankheit  und  Deacendenz  und  kurze  Mittheilungen 
über  daa  erste  Auftreten  der  Menschen  in  Australien. 

(Mit  Demonstration  von  Abgüssen  Ton  Fum-  and  Gc*Jts  »»puren.1 

Ich  bitte,  gütigst  entschuldigen  za  wollen,  wenn 
ich  auf  die  Abhaltung  meines  Vortrags  für  heute 
verzichten  muss;  ich  bin  durch  Unwohlsein  verhindert 
worden,  den  Vortrag  gestern  abzukürzen  und  den  jetzt 
vorliegenden  Verhältnissen  anzupassen.  Ich  werde  mir 
erlauben,  bei  der  nächstjährigen  Versammlung  in  Greifs- 
wald darauf  zurückzukommen. 
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Herr  Dr.  L.  Wllser-Heidelberg: 

Die  Ra&sen  der  Steinzeit. 

Steinzeit,  meine  Herren,  ist  ein  weiter  Begriff. 
Wenn  wir  bedenken,  das*  die  ältesten  und  rohesten 
Steinwerkzeuge  wahrscheinlich  tertiären  Schichten  ent- 
stammen, da.-vK  es  noch  heutigen  Tages  einige  wilde, 
von  der  europäischen  Gesittung  nicht  erreichte  Völker- 
schaften ohne  jede  Kenntnis«  der  Metalle  gibt,  so  um- 
fasst er  einen  Zeitraum  von  Honderttansenden  von 
Jahren  und  erstreckt  sich  aber  den  ganzen  Erdball. 
Meine  heutige  Aufgabe  möchte  ich  mit  Ihrer  Erlaub- 
nis* etwas  enger  fassen  und  auf  die  europäische  Stein- 
zeit, soweit  sie  von  Leber  bleibsein  des  Menschen  be- 
gleitet ist,  beschränken. 

Die  älteste  europäische,  ja  wir  dürfen  wohl  sogen, 
die  ältest  bekannte  Menschenrasse  überhaupt,  ist  die 
von  Neandertbul;  denn  die  einzigen  ausaereuropäischen 
Menschenknochen,  die  sich  mit  denen  ans  der  Höhle 
des  DQsselthales  vergleichen  lassen,  sind  die  von  Santos 
in  Brasilien.  Doch  spricht  ausser  dem  südlichen  und 
oberflächlichen  Fundort  unter  einem  Muschelhaufen  auch 
die  höhere  Stirn  mit  kleineren  Augenwülsten  für  ein 
geringeres  Alter.  Der  glückliche  Entdecker  des  Neander- 
tbalmenschen,  Euhlrott,  lies»  sich  durch  allerlei  ab- 
sprechende, beute  zwar  unsere  Lachlust  reisende,  damals 
aber  schwer  ins  Gewicht  fallende  Urtheile  hochgelehrter 
Zeitgenossen,  die  in  dem  merkwürdigen  Fund  das  Bein- 
gerüst eines  Kosaken,  eine««  alten  Holländers  oder  Kelten, 
eines  blödsinnigen  Einsiedlers  oder  eines  •vielgeprüften“ 
Dulders1)  erblickten,  so  wenig  irre  machen,  das«  er 
1867,  ein  Jahr  nach  der  Entdeckung,  auf  der  Versamm- 
lung des  Naturhistorischen  Vereins  von  Rheinland  und 
Westphalen  in  Bonn,  seinen  Bericht  mit  den  Worten a) 
schloss,  er  gebe  dos  .entscheidend«  Urtheil  Ober  die 
Existenz  fossiler  Menschen  der  Zukunft  anheim“.  Wie 
sehr  bat  sie  ihm  Recht,  seinen  Gegnern  und  dem 
berühmten  Naturforscher  Cu  vier,  der  den  fossilen 
Menschen  rundweg  geleugnet  hatte,  Unrecht  gegeben. 
Zahlreiche  andere  Funde,  besonders  die  von  Spy,  La 
Nanlette,  Malarnand,  Arcy,  Grenelle,  Gonrdaa,  Galley 
Hill,  Schipka,  Taubaeh,  neuerdings  die  von  Krapina*) 
in  Kroatien  haben  diese  nreuropäiscbe  Rasse  bestätigt 
und  uns  die  Merkmale  ihres  Knochenbaues  kennen  ge- 
lehrt. Demnach  hatte  der  Ureuropäer  eine  kräftige, 
aber  plumpe  und  gedrängene  Gestalt,  kaum  höher  als 
1,6  m,  einen  langen,  flachen  und  engen  Schädel  (unge- 
fähr 1200  cm  Hohlraum),  eine  fliehende  Stirn,  stark 
vorspnngende  Augen wülste,  kräftige  Kiefer  und  Zähne, 
ein  zurückweichendes  Kinn.  Der  Gesichtsaosdruck  muss 
ein  ziemlich  wilder,  fast  thieriacher  gewesen  sein.  Die 
Karl*  der  vermuthlich  noch  behaarten  Haut  war  wohl 
ein  mittleres  Braun,  die  der  Augen  sicher  dunkel. 
Entschieden  be»»er  als  nach  einem  einzelnen  Fundort 
bezeichnen  wir  diese  einst  weit  verbreitete  Rasse  nach 
ihrem  hohen  Alter  ui»  Homo  primigenius,  wie  sie  nach 
meinem  Vorschlag  jetzt  von  verschiedenen  Forechern 

*)  Auf  Grund  einer  Durchleuchtung  mit  Röntgen- 
strahlen spricht  jetzt  Walkhoff  dem  Neanderthal- 
menschen  nur  ein  Alter  von  etwa  80  Jahren  zu. 

*)  Fuhlrott,  Der  fossile  Mensch  aus  dem  Neander- 
tbal.  Duisburg  1866. 

*)  Die  von  Gorjano vic-K ramberger  (Mittheil, 
der  Anthr.  Ge«,  in  Wien  XXXII  8/4)  versuchte  Auf- 
stellung einer  rundköpfigen  Abart  (varieta#  Krapinensis) 
von  Homo  primigenius  ist,  wie  ich  (Globus  LXXXIl  9 
und  Naturw,  Wochenschr.  N.  F.  11  6)  gezeigt  habe, 
nicht  gerechtfertigt. 


benannt  wird.  Neben  und  mit  ihr  scheint  eine  zwar 
nahe  verwandte,  aber  doch  etwas  verschiedene  Rasse, 
auch  von  kleiner,  doch  weniger  plumper  Gestalt  und 
ausgeprägter  Negerfchnlichkeit  der  Gesicbtsbildung,  be- 
sonders an  Nase  and  Kiefern,  nach  den  im  Boden  zu- 
rückgelassenen Spuren  in  unserem  Welttheil  gelebt  zu 
haben:  ihr  dürfen  wir  wohl  einen  1855  von  Spring 
in  einer  Höhle  zwischen  Namnr  und  Dinant  ausge- 
glichenen Schädel  zuschreiben,  dessen  Erhaltung  nicht 
möglich  war,  dessen  auffallende  Bildung  jedoch  .den 
rohesten  Negertypus  zu  vertreten  schien*,  besonders 
aber  die  im  vorigen  Jahre  aufgedeckten4)  Skelett«  der 
Doppelbestattung  in  der  .Kinderhöhle*  hei  Mentone. 
Da  wir  in  dieser  fossilen  die  Stamm  rasoe  der  beute 
lebenden  Negervölker  erblicken  müssen,  habe  ich  sie 
varieta«  nigra  genannt,  womit  über  die  Karbe,  die  wahr- 
scheinlich noch  nicht  schwarz  war,  nichts  aosgenagt 
sein  soll. 

Erheblich,  vielleicht  um  Jahrtausende  jünger  ist 
eine  durch  die  Funde  von  Engis.  Engihoul,  Denise, 
L'Homme  Mort,  Kgixheim,  Steeten,  Höchst,  Brüx.  Brünn, 
Cbamblandes,  Olmo  bezeugte  Rasse,  ebenfalls  ausge- 
sprochen langköptig,  doch  mit  geräumigerem,  schon 
ganz  menschlichem  Schädel  mit  nur  mätsigen  Augen- 
wülsten, von  m ittelgrosser,  schlanker  and  zierlicher 
Gestalt,  Homo  Mediterranen«,  weil  tweifelloa  dieStatum- 
rasae  der  noch  heute  lebenden,  nur  wenig  veränderten 
schwarzhaarigen  Mittelmeervölker,  varietaa  receni.  Mit 
dieser  verwandt  ist  die  durch  die  Funde  vom  Kessler* 
loch,  Schweizersbild  und  Dachsenbüel  bekannt  gewor- 
dene Zwergnwe,  Homo  nanu«. 

In  der  Rennthierzeit  betritt  eine  neue,  viel  höher 
entwickelte  und  den  Kulturvölkern  der  Neuzeit  schon 
sehr  nahestehende  Rasse  das  europäische  Festland,  von 
hohem,  kräftigem  Wuchs  (bis  zu  2 tu)  und  mit  sehr 
geräumigem  (bis  1600  ccm),  wohlgebildetem  Schädel. 
Meist  nach  ihrem  Uauptfundorte  Cro-Magnon  benannt, 
verdient  auch  sie,  da  sich  die  Fundstätten,  La  Made- 
leine, Bruniquel,  SolutnL  Laugene- Busse,  Chancelade, 
Duruthy,  Mentone,  Stangenaes,  Predmost,  Lautsch, 
bedeutend  vermehrt  haben,  eine  allgemeinere  Bezeich- 
nung, Homo  priscus  nach  meinem  Vorschlag.  Es  darf 
wohl  hier  daran  erinnert  werden,  wie  zwei  der  hervor- 
ragendsten französischen  Anthropologen,  Broca  und 
Topinard,  diese  Rasse  Wort  heilt  halten,  die,  *agt:'i 
der  erste,  .durch  einige  ihrer  Züge  die  böchHten  und 
edelsten  Stufen  menschlicher  Bildung  erreicht  hatte 

4)  Vergl.  den  Fundbericht  von  Verneau  und  die 
darauf  sich  beziehenden  Bemerkungen  von  Gau  dry  in 
der  Zeitschrift  L'Antbropologie  Xill  8 und  XIV  1,  so- 
wie meine  Aufsätze  in  der  Naturwis*.  Wochenschr.. 
N.  F.  II  16  und  im  Globus  LXXXI11  24.  — Obwohl 
bekanntlich  in  der  Paläontologie  oft  ein  einzelner  Fund 
— es  sei  nur  an  den  Pithekanthropn»  erinnert  — die 
grösste  Bedeutung  erlangt  und  theoretisch  vorausgesetzte 
Bindeglieder  bestätigt,  glaubt  F.  Schmidt  (Globus 
LXXX1I1  28)  doch  .weitgehende“,  aus  diesem  Fund 
gezogene  Schlüsse  für  hinfällig  erklären  zu  dürfen. 
Uält  man  die  besonderen,  bisher  bei  keiner  anderen 
alteuropäischen  Kasse  beobachteten  Merkmale  dieser 
Skelette  aber  auch  für  .individuell*,  so  darf'  man  sie 
doch  keinesfalls  mit  der  Kasse  von  Cro-Magnon  (Homo 
priscus,  nicht  zu  verwechseln  mit  H.  primigenius)  in 
Verbindung  bringen,  deren  viel  höhere  Entwickelung!- 
stufe  sich  nicht  nur  durch  hohen  Wuchs  und  Geräumig- 
keit des  Schädels,  sondern  auch  durch  bedeutend  kunst- 
reichere Waffen  und  Werkzeuge  zu  erkennen  gibt. 

4)  Bull,  de  la  Soe.  d'Anthr.  de  Paris,  2.  eer.  111.  1866. 
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und  nothwendiger  Weiie  mit  erfinderischem  und  vor- 
wärts strebendem  Verstand  die  Leibeskraft  und  die 
Gewohnheiten  de«  Kriegors  und  de«  Jäger»  vereinigen 
musste-,  während  der  andere sie  .gesittet,  hochge- 
wachsen, vielleicht  blond-  nennt  Ihre  künstlerische 
Begabung  und  ihre  Geschicklichkeit  in  der  Anfertigung 
von  allerlei  Stein-  und  Beingeräthen  ist  bekannt;  doch 
gab  es  in  der  alten  Steinzeit  (Palaeolithicnm)  weder 
Wohnhäuser  noch  Viehzucht.*)  Als  erstes  Hausthier 
findet  sich  der  Hund  in  den  Abfallhaufen  (Kjökken- 
möddinger) der  l'ehergangtieit  fMesolithicum)  am  Ge- 
stade der  Ostsee.  K s ist  wohl  möglich  und  leicht  be- 
greiflich. da««  eine  so  kräftige  und  ausdehnongsßthige 
Rasse  bei  ihren  weiten  Wanderungen  verschiedentlich 
der  Blutmischung  mit  früheren  Bewohnern  älterer 
Hassen  ausgesetxt  war.  So  kann  t.  B.  der  im  Bette 
der  Liane  bei  Boulogne  • aur  - mer  gefundene  Schädel 
als  Kreuzungsergebnis«  von  Homo  primigeuius  mit 
H.  priscus  aufgefasnt  werden;  seine  Stirnbildung  er- 
innert noch  ganz  an  den  Noanderthal  er,  seine  Ge- 
räumigkeit (1690  cm)  dagegen  entspricht  dem  Alten 
von  Cro-Magnon. 

Während  wir  aus  der  ganzen  älteren  Steinzeit  nur 
langköpfige  (Schädelbreite  selten  über  */4  der  Länge) 
Rasten  kennen,  betheiligt  sich  an  der  Wiederbevölke- 
rung des  Welttheila  nach  der  EisHcbmelze  auch  eine 
solche  von  rundlichem  Schädelbau  (Breite  durchschnitt- 
lich 6 7/s  der  Länge)  und  untersetzter  Gestalt,  Homo 
brachycephalu».  in  zwei  Hauptströmen,  einem  nörd- 
lichen längs  der  Ost-  und  NordKeekösten  und  einem 
südlichen  da»  Donauthal  aufwärts,  scheint  sich  diese 
neue  Hasse,  die  ihr  Verbreitungscentrum  in  Mittelasien 
bat,  über  Europa  ergossen  zu  haben.  Im  Norden,  der 
bald  von  anderen  mächtigen  Völkerfiuthen  überschwemmt 
wurde,  vermochte  sie  nicht  dauernd  Kuss  zu  fassen,  in 
der  Mitte  unseres  Welttheilee  aber,  auf  den  Abhängen 
und  in  den  Thälern  der  Alpen,  schlug  sie  feste  Wurzeln 
und  vermehrte  sich  bei  allen  Wecbaelfällen  der  Ge- 
schichte von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert,  so  dass  sie 
jetzt  den  Grundstock  der  Bevölkerung  bildet,  Homo 
alpinns.  Da  sie  überall  in  der  mannigfaltigsten  Weise 
mit  den  Urrassen  sich  kreuzte,  hat  man  nur  selten,  in 
der  Mark,  in  Westphalen.  in  der  Schweiz  Skelette  der 
reinen,  in  ihrer  Bildung  an  Lappen  und  Mongolen  er- 
innernden Hasse  gefunden,  häufig  und  an  den  ver- 
schiedensten Orten  dagegen  solche  von  MischrAssen,  un 
deren  Zusammensetzung  die  Rundköpfe  betheiligt  sind. 
So  ist  z.  B.  die  sogenannte  Rasse  von  Borreby  auf 
Falster,  wie  die  von  Placard  in  Frankreich,  eine  Kreu- 
zung von  Homo  priscn«  mit  H,  brachycepbalu«.  In 
den  Adern  der  Menachen  von  Furfooz,  Hastiöre«,  La 
Truehfere  floss  wohl  Blut  von  allen  oreuropäiachen, 
gemischt  mit  dein  der  rundköpfigen  Rasse.  Die  im 
Jahre  1808  in  der  Höhle  von  Bas-lfonlins  bei  Monte- 
carlo  ausgegrabenen  Skelette  gaben  »ich  durch  ihre 
zierliche  Gestalt  wie  durch  ihre  mehr  rundlichen  Schädel 
als  Misrhra*««  von  Homo  mediterranen«  und  hraeby- 
cephaltis  zu  erkennen.  Wo,  wie  in  Grcnelle,  Lang- 


6J  La  paldo- Anthropologie,  X.  Congrfes  Internat, 
d’anthropologie  etc.  » Bruxelles  1889.  Compte  rendu, 
Paris  1891. 

7)  Der  auf  der  gleichen  Versammlung  geäußerten 

Ansicht  von  Piette,  dass  der  Mensch  damals  schon 

.des  troupcaux  d’aniraaux  semi  - domestique»*  (Renn- 
thier  und  Pferd)  gehabt  baba,  wurde  u.  A.  Ton  G.  de 
Mortillet,  Cartailhac.  Fraipont,  de  Quatrefages 
widersprochen.  Ente  Bedingung  war  ja  auch  Zähmung 

des  Hundes. 


und  Rundköpfe  an  gleicher  Stelle  in  übereinander  ge- 
lagerten Schichten  liegen,  wo  sie,  wie  in  England, 
verschiedenen  Zeitaltern  angehören,  sind  immer  letztere 
die  oberen  und  jüngeren,  ein  untrügliches  Zeichen,  dass 
sie  in  Europa  neue  Ankömmlinge  sind.  In  der  That 
werden  erat  von  der  neueren  Steinzeit  (Neolithicum) 
an  ihre  Spuren  deutlicher  und  zahlreicher,  bia  «chlieas- 
lieh  in  Mitteleuropa  die  rundköpfigen  und  breitgesich- 
tigen  Yolksbestandtheile,  .deren  Bedeutung-,  wie  sich 
Hamy8 *)  ausdrückt.  „in  der  Folge  immer  mehr  wuchs, 
in  unseren  Tagen  die  unbedingte  Vorherrschaft  er- 
langt buben-. 

Von  unvergleichlich  grösserem  Einfluss  auf  die  Ge- 
schicke und  die  Geschichte  unseres  Welttheils,  auf  die 
Gesittung  und  den  Fortschritt  der  Menschheit  sind  aber 
die  Wanderungen  einer  Kasse  geworden,  die,  wie  schon 
angedeutet,  von  Norden  her  in  wiederholten,  sich  theils 
fiberflut benden,  theils  durchbrechenden  Strömen  über 
Kuropa  und  die  benachbarten  Theiie  von  Asien  und 
Afrika  sich  ergossen  hat.  Schon  durch  ihr  Aeuvsere«, 
die  Karbenbleichung,  das  lange  Haupthaar,  den  starken 
Bartwuchs,  die  Rückbildung  der  Kiefer  und  Zähne,  die 
treffliche  Ausbildung  de«  Fussgewölbes,  gibt  sich  diese 
Rasse  als  Endglied  einer  langen  Entwickelungskette, 
insbesondere  aber  durch  ihre  hervorragenden  geistigen 
Eigenschaften  als  die  schönste  Blüthe,  die  reifst«  Frucht 
um  Stamme  der  Menschheit  zu  erkennen.  Langköpfig, 
lichthaarig,  blauäugig,  weisshäufig  und  hochgewachsen, 
wird  sie  seit  bald  800  Jahren  nacu  dem  grossen  schwe- 
dischen Naturforscher  als  Homo  europaens  Linne  be- 
zeichnet. In  so  vielen  und  wesentlichen  Stücken  gleicht 
sie  der  .berrlicheu  Hasse-  der  Kennthierjäger,  deren 
Gesichtsbildung  nach  de  Quatrefage«*)  .wahrhafte 
Schönheit*  vermuten  lässt,  dass  der  Schluss  auf  engen 
verwandtschaftlichen  Zusammenhang  unabweislich  er- 
scheint; Homo  priscus  ist  als  Stammvater  des  H.  euro- 
paeno.  dieser  als  Träger  und  Verbreiter  der  hoch  ent- 
wickelten Steincultnr  zu  betrachten.  Blutmischungen 
waren  auch  für  diese  Rasse,  die  überall  auf  frühere, 
größten  Theils  aus  Mischungen  älterer  K aasen  bestehende 
Bevölkerungen  «tiess,  unvermeidlich,  doch  hat  man  sie 
in  verschiedenen  Fundstätten  der  Neuzeit,  im  engeren 
Umkreis  z.  B.  hier  in  Worms,  in  Rappenau,  auf  dem 
Micbel*berg,  bei  Heilbroiin,  in  Schweizer  Pfahlbauten, 
auch  rein  angetroflen  Solche  Schädel  und  Skelette 
sind  von  denen  aus  keltischen,  germanischen  und  sla- 
viuchen  Reihengräbern  der  Eisenzeit,  aus  schwedischen 
Grabkammern  und  Bestattungen  des  Stein*.  Bronze-  und 
Eiienalters  nicht  zu  unterscheiden,  ln  Schweden,  wo 
sich  nach  den  ebenso  prachtvoll  auegeatatteten  wie 
wissenschaftlich  werthvollen  Werken  von  Ketzius  und 
Fürst10)  seit  der  ersten  Besiedelung  des  Lande«  die 
Rasse  der  Einwohner  kaum  verändert  hat  und  in  ein- 
zelnen Landschaften  noch  heut«  nahezu  ein  Fünftel 
der  Bevölkerung  alle  kennzeichnenden  Merkmale  des 
Homo  europaeus  vereinigt,  ist  daher  das  Verbreitungs- 
centrom der  nordeuropäi«chen  Raue  tu  suchen. 

Zum  Schlüsse,  meine  Herren,  gestatten  Sie  mir  eine 
kure«  Zusammenfassung  und  erklärende  Verknüpfung  der 
vorgefuhrten  Thatsachen.  Mit  der  Behauptung,  dass  der 
Mensch  in  Europa  älter  ist  als  die  EUseit.  deren  Unter- 
brechungen mau  neuerdings  mehr  als  Schwankungen  im 
Randgebiets 1()  ufftut,  werde  ich  wohl  heute  nicht  mehr 

*)  Bull,  du  Mus.  d bistoire  naturelle,  Pari«  1901. 

®)  L’Espcce  humaine,  X.  «$d.,  Paris  1890. 

l0)  Crama  suecica  antiqua  und  Anthropologin  sue* 
cica,  Stockholm  1899  und  1902. 

n)  VergL  *.  B.  Goinite,  „Die  Einheitlichkeit  der 
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auf  Widerspruch  stauen.  Homo  primigenius  hat  auf 
unserem  Boden  mit  einer  afrikanischen  Thierwelt,  dar- 
unter auch  grosse  Affen, w)  zusammen  gelebt,  aber  auch 
noch  die  ersten  gegen  die  Külte  geschützten  Dickhäuter. 
Mammuth  und  woilhaarige«  Nashorn,  gesehen.  Mit  er- 
sterer  ist  er  gekommen,  aber  nicht  aus  Afrika,  denn 
die  Frage  nach  der  Herkunft  der  Menschen  ist  nicht  tu 
trennen  von  der  nach  dem  Bildungsherde  der  warm- 
blütigen Thiere  und  der  grossen  Säuger- tiimme.  Nach 
diesem  müssen  alle  Kicbtnngslinien  der  Thierverbreitung 
wie  Strahlen  zusammen  laufen,  er  kann  daher  nur  nörd- 
lich von  den  grossen  Festländern  gesucht  werden,  in 
einem  Gebiete,  das  heute  von  ewigem  Eise  oder  Meeree- 
flutlien  bedeckt  ist.  Mit  der  wärmeliebenden  Thier-  und 
Pflanzenwelt  hat  sich  der  Urmensch  zum  Theile,  vor 
der  Kälte  zurückweichend,  nach  Süden  gezogen,  zum 
Theile  ist  er  von  nachdrüngenden  Wellen  jüngerer  Kassen 
überflut bet  und  aufgeaogen  worden.  Der  Knochenbau  von 
Homo  meditornineu*  und  Homo  primo  würde  nicht  gegen 
eine  unmittelbare  Abstammung  von  Homo  primigenius 
sprechen,  doch  ist  es  viel  wahrscheinlicher,  dass  sie. 
besonder»  Homo  priscu».  mit  höher  entwickelten,  an 
die  Külte  angepauten  Thieren  aus  dem  Verbreitung»- 
centrum  der  Warmblüter,  der  sogenannten  Arktogäa, 
nachgerückt  sind.  Jedenfalls  aber  müssen  wir  uns  ihren 
gemeinsamen  Stammvater  ungefähr  so  wie  Homo  primi- 
genius vorstellen.  Die  Entwickelungsstul'en  vom  Vor- 
menschen bis  zum  europäischen  Kulturmenschen  der 
Neuzeit  sind  folgende:  Pitbecantbropus  atuvu»  (gemein- 
samer Stammvater  der  Menschen  und  Gro*salfen).  Pro- 
anthropu*  erectus  (Dubois*  PithecanthropusK  Homo 
primigenius,  Homo  priscu»,  Homo  earopaeua.  Die  An- 
sicht Top inards,  dass  die  Karbenbleichung  der  Nord- 
europäer vermutblich  schon  bei  Homo  priscus  begonnen 
habe,  theile  auch  ich.  Homo  mediterraneus  dagegen, 
dessen  Nachkommen  iVarieta»  recens)  ja  die  schwarz- 
haarigen und  dunkeläugigen  Südeuropäer  und  Mittel- 
meervölker sind,  ist  davon  entschieden  nur  wenig  be- 
rührt worden.  So  sehr  ich  auch  immer  vor  der  Bezeich- 
nung von  Kauien  mit  geschichtlichen  Völkernamen,  von 
Kein  ach  kürzlich13!  treffend  ,1&  peste  de  Panthropo- 
logie*  genannt,  gewarnt  habe,  möchte  ich  doch  einige  ge- 
schichtliche Beziehungen  berühren.  T acitus l4)  »chliesst 
au»  der  dunklen  Gesichtsfarbe  und  den  bchwarzkrausen 
Ilaaren  der  in  Irland  l Hibernia-Iberia)  vorhandenen  Si- 
iuren  auf  deren  Einwanderung  aus  Spanien;  daran  ist 
so  viel  richtig,  das»  auch  die  Urbevölkerung  von  Bri- 
tannien grössten  Theilea  zur  Rasse  des  Homo  mediterra- 
neu*  gehört  hat.  Da  die  ältesten  britischen  Bestattungen 
Ganggräber  sind  und  durchweg  ausgesprochene  Langköpfe 
enthalten,  sagte  Thurnamlii  bekanntlich:  ,long  bar- 
rows  long  skull»,  round  barrow»  round  skull*. * Er  irrte 
nur  darin,  dass  er  die  Kund  köpfe  in  den  runden  Grab- 


quartären Eiszeit“.  Neues  Jahrbuch  f.  Mineralogie  etc., 
beilageband  XVI,  1902. 

l*)  Ausser  den  bekannten  Funden  fossiler  Knochen 
ist  eine  kürzlich  von  Piette  io  der  Pariser  Anthropolo- 
gischen Gesellschaft  besprochene  Knochnnzeichnung  zu 
beachten,  auf  der  au»»er  einer  menschlichen  Gestalt  ein 
aufrecht  stehendes  affenäbnliches  Thier  abgebildet  ist. 
Von  mir  in  einem  Vortrage  über  .Anthropologische 
Neuigkeiten-  (Naturwissenschaft!.  Verein  in  Karlsruhe. 
4.  Dez.  1903,  Bericht  in  der  Bad.  Landeszeitung  Nr.  694) 
beurtheilt. 

ls)  L*  Anthropologie  XIII,  6. 

14 ) Vita  Agricolae  XI. 

On  tbe  two  principal  form»  of  british  and  gauliah 
skull»,  London  1865. 


hügeln  aus  der  Bronzezeit  der  letzten  belgischen  Ein- 
wanderung zuschrieb,  ln  England,  dessen  heutige  Be- 
völkerung, hauptsächlich  gemischt  aus  Homo  europaeus 
und  Homo  mediterraneus,  eine  der  lungköpfigsten  ist, 
sind  jedenfalls  nur  einmal,  in  der  Bronzezeit.  Kund- 
köpf« in  grösserer  Menge  eingedrungen,  und  zwar  nicht 
als  reine  Rasse,  sondern  wie  au»  einzelnen  Lungköpfen 
und  dem  stattlichen  Wüchse  hervorgeht,  als  frühkelti- 
sches Mi-schvolk  mit  zweifellos  arischer  Sprache  und  Ge- 
sittung. Beigen  und  Angelsachsen  brachten  später  wieder 
mächtige  Ströme  reinen  nordischen  Blute»  ins  Land,  »o 
das»  heute  dort  die  Kundköpfe  eine  im  Vergleiche  mit 
dem  Festlande  «ehr  untergeordnete  Holle  spielen.  Die 
neolithische  Kasse  der  long  barrowa  war,  wie  die  mitt- 
lere Grösse  beweist,  fast  rein  mittelländisch,  doch 
mögen  die  Häuptlinge  auch  damal»  schon  nordeuropäi- 
sehe»  Blut  in  den  Adern  gehabt  haben.  Die  von  Cäsar 
und  Strabo  ge»childerten  rohen  Sitten  der  Bewohner 
de»  inneren  Lande»,  die  sehr  von  der  verhält nissmässig 
hohen,  der  gallischen  entsprechenden  Gesittung  der 
Küstengebiete  abstacben,  sind  auf  das  Fortlehen  solcher 
Ureinwohner  der  Mittel meerrafise  zurückznführen.  Schon 
Tacitu»  erkannte  dagegen  aus  den  helfen  Haaren  und 
mächtigen  Gliedern  die  skandinavische  (er  sagt  dafür  als 
gleichbedeutend  .germanische-)  Abkunft  der  Schotten 
; (Caledonier).  Der  Volksname  der  Siluren  ist  trotz  ihrer 
fremden  Kusse  wiederihrer  Stammverwandten,  derBasken 
(Vascones)  und  Ligurer  (Ligyes),  nordischen  Ursprunges. 

So  zeigt  sich  auch  bei  der  Betrachtung  der  ältesten 
I Kassen,  wie  tief  die  Wurzeln  der  Geschichte  in  den 
urgescbichtlichen  Untergrund  binabreichen. 

Herr  Professor  Dr.  KlaaUch  Heidelberg: 

Ich  bin  von  einer  Reihe  von  Fachkollegen  beauf- 
tragt und  ich  glaube,  ich  handle  im  Sinne  der  anderen 
mit,  wenn  ich  hierait  öffentlich  protestire,  gegen  einen 
solchen  Vortrag,  der  die  Würde  der  Wissenschaft  herab- 
setzt. Es  war  eine  solche  Fülle  von  Unrichtigkeiten, 
dass  sie  kaum  der  Correctur  fähig  sind,  es  waren  blowe 
Vennuthungen, abgesehen  davon,  das«  die  vorgebrachten 
Thatsachen  nur  solche  waren,  an  denen  wir  uns  schon 
die  Schuhsohlen  ubgelaufen  haben.  Es  thut  mir  leid, 
das  sagen  zu  müssen,  aber  ich  halte  es  für  meine  Pflicht, 
zu  constatieren,  das»  wir  auf  eine  solche  Art  der  An- 
thropologie nicht  eingeben  können. 

Herr  Dr.  W User- Heidelberg: 

Darauf  habe  ich  nichts  zu  sagen.  Ich  möchte  nur 
Herrn  Klaatsch  bitten,  mir  eine  solche  Unrichtigkeit 
zu  nennen. 

Herr  Professor  Dr.  Klaatsch-Heidelberg: 

Sie  haben  eine  Reihe  von  Fooden  als  Bestätigung 
des  Neandertbalfunde»  angelTihrt,  die  gar  nicht  dahin 
gehören.  Alle  Ihre  Ideen  von  UtiMenkreuzungen  in  der 
älteren  Steinzeit  und  Ihre  Vermnthungen  über  die  Haut- 
färbungen der  Wesen,  von  denen  wir  Knochenfunde 
besitzen,  bedeuten  lediglich  einen  Spaziergang  auf  dem 
Gebiete  der  Anthropologie. 

Heir  Dr.  WIlser-Heidelberg: 

J erlern  Forscher  ist  es  erlaubt,  eine  Vermut hung 
zu  äuc»ern.  Ich  »teile  fest,  das»  Sie  mir  eine  Unrichtig- 
keit nicht  nachgewie»en  haben. 

Der  Vorsitzende: 

Wir  können  in  dieser  Weise  die  Diskussion  nicht 
fortführen,  wir  entfernen  uns  zu  »ehr  au»  dem  wissen- 
schaftlichen Gebiete. 
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Herr  MuseumsTerwalter  Löbell- Insterburg: 

leb  möchte  mir  eine  Frage  *n  dem  Vortrage  er-  | 
iauben.  Lässt  eich  vielleicht  für  Europa  ebenso  wie 
heute  für  Centralafrika  nachweisbar  da*  Vorhandensein 
einer  zwergähnlichen  Rasse  an  nehmen?  Vielleicht  durch 
die  Funde  bei  Monte  Carlo? 

Herr  Dr.  Wilaer-Heidelberg : 

Gewiss,  solche  Skelette  sind  ja  gefunden  worden, 
aber  in  der  Schweix,  nicht  bei  Honte  Carlo. 

Herr  Professor  Dr.  MehllaNeustadt: 

Uobor  Ausgrabungen  von  Grabhügelgruppen  der 
Vorderpfalz. 

Er  bespricht  an  der  Hand  einer  Karte  and  mehrerer 
Fundstücke  die  von  ihm  und  zura  Theile  vou  Dr.Grünen- 
wftld  in  den  letzten  Jahren  untersuchten  Grabhügel' 
gruppen  in  der  Vorderpfalz,  d.h.  in  der  H heinebene 
und  um  Hände  des  Hartgebirges.  Diese  reichen  von 
Obermoschel  im  Nordwesten  bis  Herxheim  und  Insheim 
bei  Landau  im  Südosten.  Sie  umfassen  folgende  Einzei- 
gruppen. 1.  Obermoschel:  Grabhügel  der  Bronze- 
zeit mit  Bronzedolch  und  GefiUsen  mit  gepusteter 
Linearornamentik,  die  aus  dem  neolitbischen  Typus  sich 
entwickelt  hat.  2.  D Ork  heim:  .Finkenpfad.*  Grab- 
hügel der  jüngeren  HalUtattperiode  mit  Armhrast- 
fibel,  schwachem  Lanzenreif,  Mahlstein  aus  Nieder- 
mendiger  Basalt,  rohen  Geissen.  3.  Dürkheim: 
Ebersberg.  Ausgedehnte  Nekropole  mit  benachbartem, 
elliptischen  Steinwalle.  Die  Hügel  enthalten  alle  Lei- 
chenbnuid  mit  rohen,  anverzierten  Graburnen,  Bronzen 
der  La  Tene-Zeit,  zahlreiche  Mahlsteine  aus  Quarzit, 
Niedermendiger  Basalt,  Perlen  aus  Gagat,  blauem  Glase, 
Stücke  von  fremdem  Harze,  einzelne  bessere  Gefässe 
mit  rotber  Bemalung.  4.  Dürkheim:  .Zuringmauer*, 
in  unmittelbarer  Nähe  der  bekannten  «Heiden  mauer* 
gelegen.  Es  sind  vier  Gruppen,  die  »ümmtlich  in  ihren 
Steinkammern  Leichenbrand  in  rohen  Graburnen  ent- 
halten. Die  sonstigen  Funde  entprechen  genau  der 
Kbersberger  Nekropole  und  entstammen  einer 
jüngeren  Chase  der  La  Tfene-Zeit.  6.  Hass  loch  er 
Wald:  Der  grösste  Hügel,  — 86,60  m im  DnrchmeHser 
und  2,86  m Höhe  — .Götzenbühl“  genannt,  lieferte 
Funde  und  Leichenreste  von  allen  Perioden,  beginnend 
von  der  älteren  Bronzezeit,  mit  Bronzedolch  und  Leiche, 
zur  Hallstattzeit  und  herab  bis  zur  La  Tene-Zeit.  Viel- 
leicht ein  Familiengrab  der  Vorzeit  ln  der  Nähe  dieser 
ausgedehnten  Nekropole  liegt  im  Sumpfe  eine  ovale 
V'erHchanzung  der  Vorzeit,  umgeben  von  einem  Wasser- 
graben. 6.  Laobener  Wald: ')  „Benzenloch.*  Hier 
liegt  an  zwei  Stellen  Tumulus  an  TumuluB.  Die  unter- 
suchten Hügel  gehören  der  älteren  und  jüngeren  Uall- 
staUperiodt*  an  und  enthalten  zum  Theile  Leichen bestat- 
tung,  zum  Theile  Leichenbrand.  Die  Beigaben  bestehen 
in  Gelassen,  die  mit  parallelen  Killen,  mit  Strichen 
ausgefüllten  Dreiecken  verziert  sind,  einem  getriebenen 
Gflrtelblech,  zahlreichen  Hingen  für  Hals,  Arm,  Fbm  au» 
Bronze,  einfachen  Haarnadeln  aus  Bronze,  Ohrringen 
aus  Bernstein  u.  •.  w.  Nördlich  und  südlich  ist  das 
Benzenloch  von  grossen  Weihern  umgeben.  Auch  ein 
Crematorium  fand  sich  vor.  7.  Herxheimer  W ald 
südlich  de*  Klingbaches.  Das  Grabfeld  zieht  sich  eine 
halbe  Stunde  von  West  nach  Ost  und  umfasst  circa 

I)  Zu  den  Nekropolen  Nr.  6 und  6 vergl.  .Archiv 

für  Anthropologie*,  1903.  1.  Heft,  S.  61 — 69  von  Neue 

Folge,  Bd.  I. 


100  Hügel.  Untersucht  wurden  drei  derselben.  Während 
der  erste  nur  Graburnen  mit  vereinzelten  Strichver- 
zierungen lieferte,  fand  sich  im  dritten  Tumnlns  ein 
Brandgrab  der  La  Töne- Zeit  mit  Urne,  Eisenschwert, 
Bronzefibel  IV).  Die  Fundstücke  sind  zur  Zeit  in  den 
Werkstätten  des  römisch-germanischen  Museums  zu 
Mainz  in  Behandlung.  Zweifellos  hat  man  hier  die 
Nekropole  für  das  vorrömi»che  Tabern&e  Rhenanae  = 
Rheinzabern  entdeckt.  Aach  ein  römischer  Urnen- 
fried bof  wurde  im  Insheimer  Walde  festgestellt.  8.  Eine 
der  interessantesten  und  auch  für  Worms  wichtigsten 
Gruppen  liegt  im  Gebiete  der  oberen  Ei*  (=*  Isa)  zwi- 
schen Ramsen,  Karlsberg  und  Eisenberg.  Sie  wurde 
schon  1877  in  Gegenwart  von  Kadolf  Virchow  vom 
Referenten  zum  Tbeil  untersucht. 

Die  Ausgrabungen  in  den  Nekropolen  bei 
Ramsen  in  der  Pfalz.  Vom  8. — 20.  Juni  1903  fanden 
letzthin  auf  Staatskosten  im  kgl.  Forstamte  Ramsen 
Ausgrabungen  in  den  dortigen  Grabhügelgruppen  statt. 
Diese  liegen  auf  einem  etwa  300  m hohen  Plateau, 
da*  «ich  östlich  der  oberen  Ei*  und  südlich  von  Ramsen 
in  der  Richtung  nach  Karlsherg  (sogen.  .Matzenberg*) 
aasdehnt  und  seine  Abwasser  in  nördlicher  Richtung 
zur  Eis  abführt.  Die  Nekropole  zerfällt  in  drei  Grup- 

fien:  1.  am  „Krähenstein*.  wo  etwa  20  Tumult 
iegen;  2.  an  den  .Nenn  Steinen*,  wo  ein  Dutzend 
in  der  Nähe  der  alten  Gerichfcut&tte  mit  etwa  12  Sitz- 
steinen (jetzt  noch  nenn)  gelegen  ist;  8.  in  der  Lang- 
delle,  wo  fünf  Hügel  liegen.  Zerstreut  finden  sich 
«wischen  Gruppe  2.  und  3.  noch  einige  vereinzelte 
Tumuli,  so  das»  es  im  Ganzen  40  Grabhügel  «ein  mögen. 
Zur  Ausgrabung  kamen  fünf  derselben,  von  denen  drei 
am  .Krähenstein*,  zwei  an  den  .Neun  Steinen*  sich 
erheben.  Der  erste  von  ihnen  zeigte  das  interessanteste 
Ergebnis».  In  einen  von  einem  Steinkranze  umgebenen 
rohen,  aber  deutlich  erkennbaren  Steingewölbe  lag  in 
70  cm  Tiefe  unter  dem  Rasen  ein  hockendes  Skelet. 
Bei  diesem  fand  sich  als  Beigabe  ein  roh  gegossener 
Armreif  von  7 cm  Durchmesser  tm  Lichten  und  ein  breiter 
Bronzering  von  2,8  cm  Durchmesser  im  Lichten,  der 
wahrscheinlich  als  Anhänger  für  den  Hall  gedient  hat.I) * 3) 
Von  sonstigen  Beigaben  enthielt  der  Hügel  zum  Theile 
mit  Leistenornamenl  verzierte,  zerbrochene  Gefässstücke 
und  Bruchstücke  von  einem  KomqueUcher  au«  Nieder- 
mendiger, verschlacktem  Basalt.  Der  zweite  Hügel, 
dicht  daneben  gelegen,  enthielt  in  seinem  Innern  gleich- 
falls eine  rohe  Steinkammer.  An  seiner  Westwand 
lag  von  Norden  nach  Süden  der  geringfügige  Rest 
eines  weiblichen  Skeletes,  an  Armen  und  Füssen  ge- 
schmückt mit  kunstvollen  Bronzeringen.  Diese  bestehen 
aus  je  20  Kugeln,  die  mit  einem  Rundstabe  verbunden 
sind.  Sämmtliche  Ringe  zeigten  sich  wohlerhalten. 
Ausserdem  stiess  man  auf  Bruchstücke  von  rothen  und 
schwarzen  Gefässen,  worunter  der  Rest  einer  grösseren 
Schale  sich  befindet.  Der  dritte  Hügel,  gelegen 
am  .Matzenberger  Wege*,  war  zwar  äußerlich  wohler- 
halten, zeigte  jedoch  nur  einzelne  Steinpac kungen  mit 
Kohlen  und  kleinen  Scherbchen  auf.  Er  scheint  in 
früherer  Zeit  zerstört  worden  zu  sein.  Der  vierte 
Hügel,  von  geringerem  Umfange  (11  m gegen  16  und 
14  m)  als  Hügel  1 und  2 und  in  ihrer  Nähe  gelegen, 
lieferte  nur  Fragmente  von  KornqueUchern  aus  Donners- 
berger Porphyr  und  ein  hübsches  Gef&ssstück,  geziert 
mit  einer  breiten,  durch  Querstriche  getheilten  Rand- 
leiste, wie  sich  solche  auch  im  ersten  Tumulus  vorfanden. 
Höheres  Interesse  beansprucht  Hügel  6.  unmittel 

s)  Vergl.  Tischler,  Oitpreussische  Grabhügel,  II, 
II.  Tafel,  Fig.  4 und  Text  S.  131. 
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bar  nach  Süden  und  gegenüber  den  .Neuen  Steinen* 
gelegen.*)  Unter  der  Rasendecke  enthielt  der  12  m 
im  Durchmesser  und  1,80  m in  der  Höhe  messende 
Tumulut  einen  feeten.  cum  Theile  aus  schweren,  mäch- 
tigen Sandsteinquadern  bestehenden  Steinkern,  mit 
einem  rohen  Cippus  in  der  Mitte.  Unter  diesem  stund 
eine  Urne  mit  calcinirten  Knochen  in  40  — 00  cm  Tiefe. 
Nach  West  und  Ost  stand  je  ein  Beigefä**,  dort  ein 
hoher  Becher,  hier  eine  feine  Schale  mit  gefälligen 
Linearverzierungen.  Ausserdem  fand  sich  im  Centrum 
noch  eine  Brandsebichte  vor  mit  Besten  einer  rohen 
Graburne.  die  zweifellos  der  La  Tene-Periode  angehört, 
und  eine  spätere  N ach bestattung  vorstellt  Sämrat- 
liche  Fundstucke  gelangten  an  das  Staatsmuseum  tu 
München.  In  zwei  von  den  fünf  Tumult*  haben  wir 
also  Bestattung,  in  zweien  Verbrennung  der  Leiche 
fe«tge*tellt,  während  das  Ergebnis«  des  fünften  Hügels 
(Nr.  8 der  Reihenfolge)  zweifelhaft  ist.  Von  Bedeu- 
tung ist  die  in  Hügel  1 und  4 festge«tellte  Menditüt  der 
Beigaben  mit  der  vom  Leiter  derGrabnngen  in  den 
Nekropolen  von  Hassloch,  Ebersberg  und  Zuring- 
mauer bei  Dürkheim  festgestellten  Gefäasen  mit 
Leistenomament  und  Mahlapparaten,  welch’  erstere 
sowohl  einer  älteren  Phase  der  Bronzezeit  (.Heiden- 
roaner*)  als  auch  der  La  Tene-Periode  angehören. 

In  der  Langdelle  (Gruppe  3)  linden  sich  dicht  neben 
den  dortigen  Tumulis  zwei  ausgedehnte  Enenschlacken- 
halden.  In  Mitte  der  nach  Süden  gelegenen  stand 
zweifellos  der  kunstlos  aus  Thon  hergestellte  Schmelz- 
ofen, wie  solche  der  Vortragende  Reiner  /.eit  in  Eisen- 
berg  (—  Rufiana  des  Ptoletnaeoi)  fe^tgestellt  hat  Dicht 
daneben  liegen  die  Rudern  zweier  Gebäude,  die  wohl 
ebenfalls  der  prähistorischen  Zeit  angehören,  so  dass  wir 
hier  Wohnplatz,  Industriestätte,  Friedhof  auf 
einem  und  «eiben  Platte  unter  sch  wermüthig  rauschendem  j 
Buchenwald«  vereinigt  finden.  Nec  pluribua  imp&r!  — | 

Ausserdem  hat  der  Referent  noch  weitere  kleinere  I 
Necropolen  festgestellt  am  9.  Ueberzwerch  und  am 
10.  Schauer  berg  zwischen  Neustadt  und  Lambrecht, 
am  11.  Drachenfels  und  am  12.  Stütterkopf  ober- 
halb des  Forsthauses  Isenach,  13.  am  Scborlenberg 
zwischen  Frankeostein  und  Eiskopf,  14.  am  Asselstein 
oberhalb  Ann weiter  u.  s.  w. 

Was  die  mit  dem  Spaten  untersuchten  8 Nekro- 
polen betrifFt,  »o  i«t  im  Allgemeinen  Über  die  erzielten 
Res nl täte  Folgendes  hier  zu  bemerken: 

1.  Zur  Bronzezeit  wurden  die  großartigsten, 
im  Gebirge  aus  Steinblöcken  bestehenden  Tu  mul  i er- 
richtet. Die  hier  beerdigten  Leichen  wurden  von 
Nord  nach  Süd  beigesetzt  und  mit  nach  alter  Weise 
verzierten  G «fassen,  Dolchen,  Nadeln,  Bernstein scherben 
u.  s.  w.  als  Beigaben  versehen  (vergl.  Olterberg  und 
Has«locher  Wald). 

2.  Zur  Hallstatt  zeit  herrscht  zu  gleichen  Theilen 
(vergl.  Benzenloch  und  Rampen)  Bestattung  und  Ver- 
brennung in  den  Tumults,  die  häufig  Monolithe  = Ci ppi 
kennzeichnen.  Die  Leichen  liegen  von  Nord  nach 
Süd  in  förmlichen  Steinkammern ; ebenso  sind  die  Grab- 
urnen in  Steinpackungen  aufgestellt  (Ramsen,  Benzen- 
loch). Die  Beigaben  bestehen  in  geometrisch  und  mit  | 
Rillen  und  Schlangenlinien  versierten,  öfters  mit  Graphit 
geschwärztenoderroth  beutal tenGefäs»en.  Waffen 
wurden bishernur  in  einem  Fallegefunden  Werkzeuge: 
einzelne  Mahlsteine  und  eingestreute  Feuer- teinarte- 
facte.  Schmuck:  Bernsteinringe,  gestanztes  Bronzegdr- 
telblech,  zahlreiche  Bronzeringe  für  Hals,  Arm,  Fuas,  An- 

*)  Stätte  eines  mittelalterlichen  Waldgerichte«,  er- 
richtet auf  einem  abgetiachten  Tumulus- 
Oorr.-Bbtt  d.  «leoUch-  A.  O.  Jbrg.  XXXIV.  1908. 


bänger  aus  Bronze,  Haarnadeln.  Ausserdem  selten  Eisen- 
gegenstände,  wie  Gilrtelkrappen,  Krummmesser  u.  s.  w. 

3.  Zur  La  Tfene-Zeit  wurde  der  Leichenbrand 
fortgesetzt.  Die  Aschenurnen  wurden  mit  zahlreichen 
Beigaben  entweder  in  der  alten  Tumulis  als  Nach- 
bestattung eingesetzt,  oder  es  worden  — meist  au« 

i Rasen;  vergl.  Tacitus:  Germania  Cap.  27  and  Caeenr 
de  bell.  galt.  VI,  19  — neue  Hügel  in  der  Nähe  der 
alten  errichtet.  Beigaben:  Gefäße  mit  Leistenorna- 
ment, das  schon  hier  zur  Bronzezeit  vorkommt,  ausser- 
dem schwarze  und  rothe  Keramik.  Andere  Ornamente, 
außer  dem  Kammornament  selten.  Waffen:  Schwerter 
(zwei  Mal:  Ramsen  und  Herzheirner  Wald),  Laozen- 
spitzen (vergl.  .Archiv*,  N.F.  I.  Band,  S.  57  Fig.  1 und  2). 
Werkzeuge:  zahlreiche  Mahlsteine  aus  Niedermendiger 
Basalt.  Quarzit.  Donnersberger  Thon porphyr.  Vereinzelte 
Fenersteinnrtefacte.  Aus  Eisen  Säge,  Messer,  andere 
Instrumente  (vergl.  a.  0.  Fig.  8,  ö.  6b  Schmuck  be- 
steht in  Perlen  aus  Gagat  und  Glas  I Bernstein  ver- 
schwindet), geknöpften  Arm-  und  Halsringen.  zierlichen 
Drahtfibeln  der  mittleren  und  jüngsten  Periode,  Gürtel- 
krappen i vergl.  a.  0.  Fig.  4)  und  anderem  Apparat. 

Häufig  zieren  das  Grab  auch  in  dieser  Periode 
1 — l*/a  m hohe,  rohe  Steinobelisken  (Ebersborg,  Zuring- 
mauer. Hassloch.  «Nenn  Steine*  bei  Ramsen). 

Aus  den  beiden  letzten  Perioden  stammen  ovale 
Sumpfburgen  und  Steinw&lle,  welche  als  Refugien 
in  Kriegszeiten  gedient  haben  (vergl.  Ebersberg,  .Heiden- 
mauer* , Drachenfels,  Königsberg,  Hasslocher  Wald, 
Ramsen  u.  A.). 

4.  Aus  der  Römerseit  stammt  ein  Tumulns,  bozw. 
eine  Nachbostattung  in  einem  älteren  Hügel,  gelegen 

I im  Haßlocher  Walde  (.Urandplatz*  südlich  der  Ober- 
hart  mit  La  T&ne-Uügeln),  mit  Plattengrab  und  Leichen- 
braod  IV). 

In  methodischer  Beziehung  wurde  in  selteneren 
Fällen  dieCohausen’sche  Methode,  in  den  meisten  zur 
Ersparnis*  an  Zeit,  Geld  und  Bäumen  die  vom  Referenten 
ausgebildete  radiale  Methode  mit  Erfolg  angewendet. 

Hierbei  wird  in  Rücksicht  auf  die  zu  erhaltende 
Baurabestockung  zuerst  ein  1 m breiter,  bis  zum  ge- 
wachsenen Boden  reichender  Graben  von  ringförmiger 
Gestalt  um  den  Hügel  eingetrieben.  Dann  erfolgen 
mehrere,  mindestem*  drei.  Durehschläge  bis  zum  Centrum, 
die  1— 2 m Breite  Witzen  müssen.  Am  vorher  aui- 
ge» leckten  (8— -4  m Durchmesser)  Centrum  vereinigen 
sich  diese  radialen  Schachte.  Von  mehreren  Seiten 
au*  wird  dann  das  Centrum  bis  zum  Urboden  hinab 
sorgsam  von  oben  herab  abgetragen.  Erscheint  es  nöthig, 
können  von  den  Rändern  der  Kin*chnitte  aus  noch 
weitere  Schachte  in  den  Tumulus  eingetriel>en  werden. 

Diese  Methode  erzielt  so  ziemlich  dieselben  Resul- 
tate. wie  die  Co  ha  iisen*  sehe,  erspart  aber  bedeutend 
Arbeitskraft  und  Geldmittel,  schont  ausserdem 
den  Waldbest&nd.  — 

Die  Fortsetzung  dieser  systematisch  betriebenen 
Ausgrabungen  wird  besseres  und  helleres  Licht  auf  die 
culturgeschichtlichen  und  ethnographischen  Verhält- 
nisse der  Mittelrheinlande  werfen. 

Herr  Dr.  NÄesch-Schaffhausen: 

Antrag  betr.  Untersuchung  der  Zwerge  in  den 
deutschen  Colonialgebieten  Afrikas. 

Erlauben  Sie  mir,  dass  ich  Ihnen  zum  Schlüsse  noch 
einen  Antrag  stelle,  dahingehend: 

Die  Versammlung  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Worms  beauftragt,  ihren  YorsUod.  eine 
Eingabe  an  die  Reichsregierung,  bezw,  an  den  Reichs- 
kanzler zu  richten,  dass  bei  der  wissenschaftlichen  Unter- 
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suchen#  der  deutschen  Colonien  der  Untersuchung  der 
menschlichen  Zwergrassen  in  denselben  eine  besondere 
Aufmerksamkeit  gewidmet  werde. 

Sie  haben  gestern  in  dem  Vortrage  Über  die  wissen- 
schaftlichen Resultate  meiner  neuen  Ausgrabungen  im 
Keselerloche  bei  Tbayngen  erfahren,  daa*  von  einer  früh- 
neolithiachen  Zwergrause  Ueberreste  an  verschiedenen 
Orten  in  Europa,  in  der  Schweis  an  & Stellen,  in  Frank- 
reich, in  den  Pyrenäen  und  in  den  Alpen,  in  den  Sevennen 
und  in  Burgund,  in  Deutschland,  im  Elsas«  und  in  Schle- 
sien, und  auch  in  anderen  Welttheilen  solche  aus  der 
älteren  und  früh-ncolithiscben  Zeit  aufgefunden  wurden. 
Sie  wissen , dass  die  Pygmäen  vom  Scbweizerabiide  und 
vom  Pachsenbüel  einer  wiHsenscbaftlichen  Untersuchung 
von  Herrn  Professor  Dr. Ko  11  mann  in  Basel  unterzogen 
worden  sind.  Die  Ergebnisse  dieser  einlässlichen  Unter- 
suchungen, welche  in  den  Publicationen  über  da*  Sehwei- 
te ra  bi  Id  und  den  Dacbsenbüel  veröffentlicht  wurden,  ver- 
dienen in  hohem  Grade  Berücksichtigung  und  Anerken- 
nung, indem  sie  den  Studien  Ober  die  Frage  aller  Fragen, 
der  Abstammung  des  MenscbeD,  eine  neue  Richtung  vor- 
teigen, und  einen  neuen  Beitrag  zu  deren  Lösung  liefern; 
sie  werden  aber  tu  weitläufigen  DiscnssionenVeranlassung 
geben,  die  resultatlos  verlaufen,  wenn  nicht  bei  Zeiten 
noch  das  nöthige  Beweismaterial  in  grösserer  Menge 
herbeigesebafft  wird. 

Die  Fragen,  ob  die  Pygmäen  die  eigentlichen  Ur* 
ra*»en  des  Menschen  seien,  aus  denen  d ie  hochgewachsenen 
Varietäten  des  Mensch  engeschlechte»,  wie  Professor  K ol  l- 
tn&nn  zu  beweisen  sucht,  durch  Mutation  entstanden 
sei;  ob  die  Pygmäen  früher  vom  Primatenstamme  sich 
abgexweigt  haben,  als  die  grossen  Kassen  des  Menschen; 
ob  die  Zwergramen  nur  Convergenxeracheinongen  des 
Menschengeschlechtes  seien ; ob  sie  durch  mangelhafte 
Ernährung  und  durch  klimatische  Einflüsse  verkümmerte 
Individuen  der  grossen  Rasse  »eien;  ferner  ob  die  gegen- 
wärtig noch  in  den  verschiedenen  Continenten  lebenden 
Zwergrassen  unter  sich  verwandt  oder  ob  sie  ebenso 
sehr  von  einander  im  anatomischen  Bau  des  Körpers 
abweichen  und  verschieden  von  einander  seien  wie  die 
grossen  farbigen  Rassen  der  Menschen  — alle  diese 
ftuRsemt  wichtigen  Fragen  können  nur  dann  mit  Sicher- 
heit endgittig  gelöst  werden,  wenn  man  vorher  die 
noch  lebenden  Zwergrassen  in  den  verschiedenen  Welt- 
theilen einer  gründlichen  Untersuchung  in  Bezug  auf 
ihren  Körperbau,  ihre  Lebensweise,  ihre  Sitten  und  (Je- 
brä nche,  ihre  Sprache  und  geistigen  Fähigkeiten  unter- 
zieht. Es  liegt  allerdings  in  den  vortrefflichen  Arbeiten 
der  Vettern  Sa  ras  in  in  Basel  eine  anthropologische 
und  ethnographische  Unternuchung  über  die  Weddas  auf 
Ceylon  vor,  welche  vorbildlich  für  andere  sein  könnte ; 
allein  e»  ist  die«  nur  die  Untersuchung  eine»  einzigen 
Zwergstamme»,  während  doch  im  mittleren  Theile  von 
Afrika,  »peciell  in  dem  Theile,  welcher  zum  deutschen 
Colonialgebiete  gehört,  eine  ganze  Reihe  solcher  Zwerg- 
völker vorkommt.  Ich  erinnern  nur  an  den  Buschmann 
in  Dentacb-Südweetafrika,  an  die  Bojaeli  in  der  Urwald- 
zone Südkamerun»,  an  die  Zwergvölker  in  dem  breiten 
Urwaldstreifen  zwischen  der  Küste  und  dem  Grasland«» 
in  Kamerun,  an  die  Watmdiga-  und  Wanege- Pygmäen 
in  Deutsch-O-tafrika,  andie  Akkas,  Batua.Virnnga  u.s.w. 
in  dem  Hinterlande  von  Kamerun,  an  die  Zwergvölker 
in  Urundi  im  Quellgebiete  der  östlichen  Congozuflüsse, 
wo  die  kühnen  Forscher  Schweinfurt  und  Stuhl- 
mann dieselben  schon  antrafen.  an  die  Kiwu- Pygmäen, 
an  die  guten  und  bösen  Watwa  am  Sankum,  am  Ost- 
ufer de»  Tanganjika-Sees  u.  s.  w. 

Es  war«»  eine  außerordentlich  dankbare  Aufgabe, 
wenn  die  deutschen  Heichsregierungbei  der  wissenschaft- 


lichen Untersuchung  und  Erforschung  der  Colonien  ge- 
rade dieser  Frage  ihre  specielle  Aufmerksamkeit  widmen 
möchte.  Es  ist  dies  absolut  und  dringend  nothwendig, 
denn  in  ganz  kurzer  Zeit  werden  diese  Zeugen  ver- 
gangener Geschlechter,  diese  Zeugen  von  so  kleinen 
Menschen,  von  welchen  uns  die  Schriftsteller  des  Alter- 
thum» schon  mit  Bewunderung  und  Verwunderung  be- 
richten, für  immer  verschwunden  sein.  Sie  haben  gestern 
erfahren,  da«  in  Australien  eine  kleine  Menschenrasse 
sozusagen  unter  unseren  Augen  in  kürzester  Zeit  ver- 
schwunden ist.  Die  Zwergramen  Afrikas,  die  gegen- 
wärtig in  diesem  Continent  noch  vorhanden  sind,  werden 
durch  die  fortschreitende  Civilisation  in  ihren  Gebieten 
noch  rascher  verschwinden  als  die  in  Tasmanien.  Kt 
werden  dann  die  zur  Lösung  der  obgenannten  Fragen 
wichtigen  Zeugen  und  Belege  nicht  mehr  vorhanden  sein. 
Daher  ist  es  höchst  nothwendig,  dass  hier  die  deutsche 
Reichsregierung  eingreife,  da*s*ie  solche  Untersuch ungen 
durch  Ausrüstung  einer  wissenschaftlichen  Expedition 
in  ihre  Colonien  in  Afrika  oder  auf  sonst  geeignete  Art 
und  Weise  in  reichem  Maasee  unterstütze,  um  diese 
brennenden  Fragen  der  endgültigen  wissenschaftlichen 
Lösung  entgegen  zu  führen.  Ich  empfehle  Ihnen  des»- 
halb  meinen  Anfangs  gestellten  Antrag  im  Interesse  der 
weiteren  Erforschung  der  Abstammung  des  Menschen- 
geschlechtes zur  Annahme. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  frage,  ob  jemand  aas  der  Gesellschaft  zu  den» 
Anträge  das  Wort  nimmt?  Dies  ist  nicht  der  Fall. 
Dann  kann  ich  nur  erklären,  dass  ich  den  Antrag  als 
durchaus  zeitgemäaa  erachte  und  glaube,  daas  wir  diesen 
Schritt  ruhig  thun  können.  Wir  müssen  ab  warten,  ob 
er  in  der  nächsten  Zeit  F.rfolg  haben  wird  Wenn  man 
gar  nichts  thut,  wird  nichts  erreicht,  wir  müssen  eben 
alle  Jahre  wiederkommen.  Ich  möchte  Vorschlägen, 
da**  Sie  den  Antrag  annehmen.  Da  kein  Widerspruch 
erfolgt,  ist  derselbe  angenommen. 

Herr  Dr.  F.dniund  Bllnd-Strasshurg: 

Elfläsaische  Steinzeitbevölkerung. 

In  der  Kette  anthropologisch  durchforschter  Ge- 
biete fehlte  bekanntlich  noch  vor  wenigen  Jahren  ein 
wichtiges  Glied,  das  Elaa»s,  und  doch  musste  gerade 
dieses  von  jeher  viel  umstrittene  Grenzland  bei  »einer 
Wechsel  reichen  geschichtlichen  Vergangenheit  und  »einer 
Lage  an  einer  uralten  Hauptheerstrarae  im  Vordergrund 
anthropologischen  Interesses  stehen. 

Aber  an  der  Ausfüllung  dieser  Lücke  ist  seither 
rege  gearbeitet  worden:  es  hat  nicht  nur  ein  Forrer1) 
die  Ur-  und  Frühgeschichte  des  Landes  vom  archäo- 
logischen Standpunkte  au»  zusammenhängend  bearbeitet 
und  durch  ihre  volkstümliche  Verbreitung  in  Wort  und 
Bild  manchen  werthvollen  Fund  vor  der  Zerstörung  ge- 
rettet, sondern  e»  ergaben  auch  die  Sch walbo’schen 
Messungen  des  Strassburger  Anatomischen  Institutes 
einen  anthropometri»chen  Ueberblick  über  die  heutige 
Zusammensetzung  der  Bevölkerung,  während  anderer- 
seits meine  Arbeiten*  a)  über  die  mittelalterliche  Ein- 

l)  Forrer.  Znr  Ur-  und  Frühgeschichte  Elsaas- 
Lothringen*.  Strasburg  1901. 

*}  Blind,  Srbädelfonnen  der  elsästischen  Bevölke- 
rung in  alter  und  neuer  Zeit.  Beitr.  zur  Anthropologie 
Elsa»s- I/Othringens  I.  1. 

*|  Blind,  Die  Schädelformen  des  Schorbacher  Bein- 
hauses, ibid.  I.  3,  1902. 

4J  Blind,  -Skizzen  aus  El sa.» s-  Lothringen.  Glo- 
bus 1903. 
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wobnerschaft  des  KUasies  auf  Grand  von  Beinhäuser-  ' 
Untersuchungen  die  Kluft  twitcben  alter  und  neuer  Zeit 
überbrückten;  so  ist  ea  ermöglicht  worden,  die  Bevöl- 
kerungszusammen*et*ung  im  Elsas»  aeit  gallo-römiseher 
Zeit,  ja  sogar  aeifc  den»  ersten  Auftreten  der  Metall* 
cultur  fortlaufend  au  verfolgen. 

Ala  ich  aber  gelegentlich  dieser  Arbeiten  versuchte, 
eine  vollständige  »anthropologische  Geschichte  des  El* 
fl&sses*  zu  entwerfen,  atieaa  ich  bei  der  Frage  nach  den  phy* 
aiacben  Charakteren  uneerea  noch  Alteren  Vorfahren,  dea 
Steinzeitmenschen,  auf  fast  unüberwindliche  Hindernisse, 
die  in  der  ausserordentlichen  Spilrlichkeit  des  bekannt 
gewordenen  osteologischen  Materials  ihren  Grund  haben. 

Wir  vermissen  im  Elsas»  jene  reichen  Xecropolen. 
jene  herrlichen  steinzeitlichen  Gräberfunde,  deren  sich 
benachbarte  Länder,  angrenzende  Provinzen  diesseits  and 
jenseits  de«  Rheines  erfreuen  dürfen.  Nur  hie  und  da 
ein  Grab  — nnd  so  stützt«!  sich  bis  vor  Kurzem  unsere 
Kenntnisse  vom  Steinzeitmenschen  auf  etwa  ein  Dutzend 
Schädel,  die  ausserdem  zu  einer  Zeit  beschrieben  wurden, 
wo  Archäologie  und  Anthropologie  noch  in  den  Kinder- 
schuhen steckten,  bis  die  allerletzten  Monate  wieder 
einige  Reste  zum  Vorschein  brachten. 

Mein  heutiges  Referat  stellt  daher  trotz  Zusammen- 
fassung aller  bekannt  gewordenen  Funde  nur  einen 
kleinen  Baustein  zum  Neubau  der  eliässiacben  Anthropo- 
logie dar;  aber  auch  er  möge  die  Grundlage  für  weitere 
Arbeiten  zu  befestigen  helfen! 

Bekanntlich  ist  die  Frage  nach  dem  ersten  Auf* 
treten  dea  Menschen  an  der  Hand  einen  hochwichtigen 
Fundstücke«.  des  berühmten  Egisheimer  Schädels,  viel- 
fach nnd  lebhaft  für  da«  patäolithische  Elsas«  discutirt 
worden.  Die  menschlichen  Spuren  reichen  dort  mit 
Sicherheit  nur  bis  zur  Diluvialzeit  zurück,  wo  wir  dem 
ersten  Elsässer  als  Bewohner  der  älteren  Löasterrasnen 
begegnen,  die  gleichzeitig  mit  ihm  Mammuth,  Höhlen- 
löwen, Höhlenbären  und  Rhinoceros  beherbergten.  Ver* 
einzelte  behauene  Geräthe  jener  paläolithischen  Epoche 
entstammen  den  Ortschaften  Dürmenach,  Schiltigheim 
u,  s.  w./'i  ganze  Stationen  fanden  «ich  in  Vöcklinshofen, 
vor  Allem  aber  in  Achenheim,  einem  seit  paläolitbi- 
seber  Zeit  bis  heute  ununterbrochen  bewohnten  Dorfe, 
wo  Forrer7)  haushoch  unter  dem  Niveau  der  neolithi* 
«eben  Reste  eine  scharfe  diluviale  Caltunichicht  mit 
Diluvialfauna  feststellen  konnte,  ausgezeichnet  durch 
deutliche,  grabenartige  Herdfeuerstätten.  Die  mäch- 
tigen Lösslager  in  zwei  Schichten  trennend,  fand  «ich 
diese  Cu Itursc Licht  auch  in  Egisheim  wieder,  wo  ihr 
der  erwähnte  Schädel  entstammt. 

Auf  die  Bedeutung  diese«  paläolithischen  Reste« 
des  jüngeren  Dilu\*iuras  brauche  ich  nach  Sch wal be's*) 
meisterhafter  und  endgültig  erschöpfender  Darstellung 
nicht  wieder  zurückzukommen;  es  sei  nur  kurz  daran 
erinnert,  dass  die  Fragmente  einem  mit  dem  Index  76,1 
an  der  unteren  Grenze  der  Meeocephalie,  also  näher 
den  Langköpfen  als  den  Kurzköpfen  stehenden  Schädel 
entstammen,  der  nicht  als  der  Neamierthal-Spy-Grnppe  an- 

*) Blind,  Hist,  aathropol.  de  l'Alsaee.  Hevued’Al- 
sace  itlostree,  1903. 

6)  Bleicher  nnd  Faudel,  Mat-riaux  ponr  nne 
«tude  prrfhistorique  de  l'Alsaee.  Bull,  de  la  Soc.  d H ist. 
nat.  de  Colmar,  1877-1888. 

7)  Forrer,  Hauern  farmen  der  Steinzeit  von  Achen- 
heim und  Stützheini.  Strassburg  1903. 

*)  Schwalbe,  Der  Schädel  von  Kgi-heim.  Beitr. 
zur  Anthropologie,  Elsass-Lothringen,  1.8,  1903.  Dortige 
Literatur  1666— 1902. 


gehörend  anzusehen  ist,  sondern  ohne  Zweifel  der  jetzt  noch 
lebenden  dolichocephalen  Menschen  Varietät  an  gehört,  di« 
von  de  Quatrefages- Hamy  als  Cro-Magnon-Typu«, 
von  deMortilletals  Laugen  e- Rasse  bezeichnet  wurde. 

Angeblich  denselben  Leiunschichten,  die  in  Bo  11- 
weiler  vor  beiläufig  80  Jahren  angeschnitten  wurden, 
sollen  eine  Reihe  von  Skeleten  mit  vier  anthropo- 
metrisch  verwerthbaren  Schädeln  entstammen,  dieCol* 
lignon9/  seinerzeit  beschrieben  hat ; doch  fehlen  ge- 
nauere Angaben  über  die  näheren  Foadumstände l0)  und 
die  übrigen  Begleitobjecte  (Knochen  vom  Wildschwein, 
Rind  und  einem  ziegenartigen  Thiere,  rohe  Thonge- 
fäss*ch erben  i . so  das«  mir  eine  genaue  Datirung  der 
Reste  undurchführbar  und  deren  Zugehörigheit  zur  paläo- 
lithisohen  Periode  keineswegs  gesichert  erscheint;  ea  ist 
nur  zu  bedauern,  dass  die  Verwerthung  des  wichtigen 
Fundes  an  der  Unzulänglichkeit  der  damaligen  archäo- 
logischen Leistungen  scheiterte.  Wie  Coli ig non11) 
später  selbst  zugab,  gehörten  drei  Skelete  unzweifel* 
halt  dem  Cio-Magnon -Typus  an.  während  ein  emsiger 
Schädel  dem  Furfooz  - Typus  entsprach.  Es  wurde 
hieraus  geschlossen,  dass  schon  zu  jenen  entlegenen 
Zeiten  zwei  verschiedene  Bevölkerungsgruppen  bezw. 
eine  Mischrasse  im  Eisass  ansässig  waren. 

Reichlichere  Handhaben  zur  Lötung  de«  Urzeit- 
räthsel*  liefert  uns  die  jüngere  Steinzeit;  doch  ich 
muss  auf  archäologische«  Gebiet  übergreifen,  um  die 
Bedeutung  der  neolitbiscben  Cultur  im  Elsas«  in  da« 
richtige  Licht  zu  setzen.  Die  ärchäologischen  Kunde 
erlauben  nämlich,  unabhängig  von  den  Vergleichsob- 
jecten anderer  Gegenden,  für  du»  Elsass  ein  vollstän- 
diges Bild  von  der  fortschreitenden  Cultur  der  jüngeren 
Steinzeit  xu  entwerfen:  mit  dem  Wechsel  der  Fauna, 
die  nach  dem  Aussterben  der  paläolithischen  Ungeheuer 
durch  Bären,  Auerochsen,  Wildschwein,  Edelhirsch 
charakterisirt  wird,  erstehen  Jagd  und  Fischfang,  mit 
der  Zucht  von  Kind,  Ziege  und  Sohwein  werden  die 
Nomaden  sesshaft  und  lernen  den  Ackerbau  kennen, 
dessen  Beginn  rohe  Reib-  nnd  Mahlsteine  markiren; 
noch  andere  Kunde  zeigen  als  weiteren  Fortschritt  die 
primitive  Töpferei  und  ihre  Entwickelung,  denn  auch 
im  Elsass  finden  «ich  neben  rohen,  nur  Finger-  und 
Nägeleindrücke  aufweisenden  GefHssen  Stich*  und  Stich- 
reihenverzierung (Mandolsheim,  Erstein,  Stützheim, 
Egisheim,  Wolflsheim,  Hördt),  Schnurkeramik,  Flecht- 
werkgravirung  (Stützheim),  Bandkeramik  etc.  Bekannt 
war  die  Flechterei,  die  als  Reisig-  und  als  feines  Stroh- 
werk ihren  Abdruck  in  wundervoller  Schärfe  auf  den 
Lehmknolleu  der  Achenheimer  Wobngruben  hinter  lassen 
hat,  and  die  Weberei  ist,  wenn  nicht  durch  Original- 
gewebe, so  doch  durch  Spinnwirtel  (Stützheim)  ver- 
treten; endlich  finden  sich  die  verschiedensten  und 
zahlreichste«  Waffen-  und  Gerät  heformen.  Heile,  Hämmer. 
Schalter  und  Sägen.  Lanzen  und  Pfeilspitzen  aus  Feuer- 
stein, Pfriemen  und  Dolche  ans  Knochen,  daneben  auch 
ächmnekgegenstände  wie  durchbohrte  Thierz.tbne,  Kno- 
chenperlen, Steinringe  u.  s w.,  kurz  ein  vollständiges 
Inventarium  jener  reichen  Cultur. 

Es  würde  im  Rahmen  eines  anthropologischen  Vor- 
trages zu  weit  führen,  alle  Fundstätten  einzeln  aufzu- 
rühlen,  denn  ohne  Zweifel  breitete  «ich,  nach  denselben 
zu  urtheilen,  l*.i  ein  äusserst  dichtes  Bevölkerungsnetz 


9)  Co  1 lignon,  Descr.  de«  oaaements  fossiles  etc. 
Revue  d'Anthr.  1SB0. 

10)  Delboe,  Notice  sur  la  decouverte  etc.  ibid. 

11)  Col  lignon.  Descr.  de  eränes  et  ossementa 
preh.  etc.  Bull.  Soc.  bist.  nat.  de  Colmar  1881  82. 

Bleicher  und  Faudel,  loc.  cit. 
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über  das  ganze  Elsas«  aus;  wohl  waren  auch  damals 
noch  die  Höhlen  I Oberlarg)  und  abris-soos-rocbe,  die 
hohen  Felswaiten  (Odilienberg)  nicht  verlassen,  in  erster 
Linie  bevorzugt  waren  aber  die  hügeligen,  für  die  L&nd- 
wirt h-chatt  geschaffenen  Flussgebiete  der  Zorn.  Breuscb, 
und  Moder,  an  zweiter  Stelle  folgen  der  Sundgau  und 
der  Vogesenabhang  mit  seinen  Thalmündungen  von 
Sentheim  bis  Mobheim , ferner  die  höher  gelegenen 
Lüsstermseen  der  Ebene,  während  andererseits  neueste 
Funde  wie  auch  in  Laden  bewiesen,  da«  auch  die 
eigentliche  Kbeinlinie  und  die  lllniederungen  keineswegs 
unbesiedelt  blieben.  Reiche  Ansiedelungen  aus  jener 
Zeit  fanden  sich  nicht  nur  in  Weyer  bei  Dru liegen, 
sondern  ein  ausgedehntes  Gräberfeld  konnte  kürzlich 
auf  einer  Hlinsel  bei  Erstein  festgestellt  werden,  ebarak- 
terisirt  durch  typische  Beigaben  von  Groasgartaeher 
Typus ; Achenheim  und  Stotzheim l*)  zeigen  dorfähnliche, 
mit  Gräbern  und  Paliasaden  umgebene  Niederlassungen 
mit  Wohn-  und  Keliergruben,  die  durch  Ausheben  de* 
Bodens  und  lleberdachen  mit  Balken,  Reisig  und  Lebm- 
verkleidung  hergestellt  waren,  in  den  letzten  TiRen 
endlich  führten  Neubauten  längs  der  Bahnstrecke  Strass* 
bürg- Mündel  »heim  zur  Aufdeckung  zahlreicher,  zum 
Theil  äussernt  geräumiger,  neolithischer  Wohngruben. 

Aber,  ob  nun  der  Bollweiler  Fund  späteren  oder 
jüngeren  Datums  sein  mag,  wie  spärlich  sind  die  Reste, 
die  uns  über  die  physische  Beschaffenheit  des  Steinzeit- 
menschen  im  Eisass  zu  orientiren  vermögen!  Bis  zu  den 
80er  Jahren  handelt  es  sich  zunächst  nur  um  schon 
ältere  Funde  von  Tagolsheim -Colmar,  von  denen  vier 
Schädel  mit  den  Indice*  72.5*.  78,85,  66,85  und  75,0 
eingehender  beschrieben  sind,  welche  ebenso  wie  acht 
mesoccphale  Schädel  aus  späteren  Tagolsheimer  Funden 
der  Cro-Magnon*Ra*se  angeboren.14) 

Darauf  beschränkten  sich  noch  vor  wenigen  Jahren 
unsere  Kenntnisse  vom  elsässischen  Steinzeitmenschen 
und  auch  die  neuesten  archäologisch  so  reichen  und  lohnen- 
den Funde  vermochten  dos  Material  vorläufig  nur  um  wenig 
brauchbare  Schädel  und  Skelettheile  zu  vermehren. 

Ent  Ende  der  90er  Jahre  konnte  nämlich  Gut- 
mann aus  Egisheimer  Grabstätten  wieder  zwei  weitere 
neolithische  Skelette  beschreiben;  eines  derselben  ge* 
hört  einem  zwerghaften,  nur  1/20  bis  1.26  m Körper- 
länge erreichenden  Individuum  mit  dem  mesocephalen 
Schädelindex  76.0  an,  während  der  zweite  Schädel  bei 
einem  Index  von  ca.  69  ausgesprochenen  Cro-Mugnon- 
Raasencharukter  zeigt. 

Mir  selbst  waren  nun,  dank  dem  Entgegenkommen 
der  Leitung  der  Strasaburger  Museen,  zunächst  zwei 
Schädel  aus  dem  oben  erwähnten,  vor  2 Jahren  in  piner 
lllniederung  bei  Erstein  aufgedeckten  reicbhaltigen 
Steinzeitgräberfeld  zugänglich,  wie  es  im  Elsas»  bisher 
einzig  dasteht  und  dessen  67  Grabstätten  durch  zahl- 
reiche Beigaben  von  reinstem  Grossgartacher  Typus 
anfweisen.  Spitzschulterige  Gefässe  mit  Stich-  und 
Strichverzierung,  Palette  und  Farbstein,  Steinmeissei, 
M üb  klein  u.  s w.  waren  die  charakteristischen  Bei- 
gaben der  beiden  Skelette. 

Ein  weiterer,  ebenso  sicher  dalirbarer  Schädel  der 
Forrer'schen  Sammlung  gehört  der  Zahnbitdung  nach 
einem  jugendlichen  Individuum  von  12—15  Jahren  an 
und  entstammt  einer  neolithiachen  Wohngrube  aus 
Stotzheim;  endlich  konnte  ich  noch  einen  jugendlich 
kräftigen  Schädel  aus  den  letzten  Kunden  der  Strass- 
burg-MtindoIxbeimer  Bahnbuuten  untersuchen,  wo  aller* 

18 1 Forrer,  Bauernfarmen  der  Steinzeit  etc.  Stras- 
burg 1903. 

u)  Collignon,  loc.  eil. 


dings  neben  neolithischen  auch  La  Tene-Grnben  vor- 
kamen; die  Beigaben  des  betreffenden  Fundes  zeigen 
aber  so  ausgesprochenen  Mittelsberger  Typus,  dass  ich 
den  Schädel  entschieden  als  Neolithiker  au  (Tasse. 

Gemeinsam  ist  diesen  sämtlichen  Schädeln  zunächst 
die  Dolichocephalie , denn  die  Indices  betragen  der 
Reibe  nach  74,2,  74.6,  78,3,  72,7.  Als  gemeinsamen 
Charakter  zeigen  sie  ferner  die  starke  Breitenentwicke* 
Jung  der  oberen  Geeichuhälfte  und  den  Überwiegend 
(mit  einer  Ausnahme)  niederen  Aogenhöhlenbau  (71,7, 
78,6),  so  da««  trotz  leptorrhincr  oder  doch  an  die 
Leptorrhinie  grenzender  <47,81  Gestaltung  der  Nase  das 
Obergeaicht  niedrig  (49.51  oder  höchstens  noch  mittel- 
hoch (62,1,  68,41  ist,  ferner  Alveolarprognathie,  die 
namentlich  bei  den  beiden  letzten  Schädeln  besonder» 
ausgesprochen  ist  — kurz,  sie  vereinigen  alle  Merk- 
male, wie  sie  für  die  Cro-Magnon-Ras*e  als  typisch 
aufgezäblt  werden  und  schliessen  sich  hierin  ganz  den 
Schädeln  der  älteren  Funde  an. 

Soweit  mein  Material  einen  8rhluss  zulfisat,  kann 
ich  mein  Ergebnis  kurz  xusammenfassen.  Die  Geaammt- 
zuaaromenstellung  der  Funde  ergibt  für  die  Steinzeit 
im  Eisass  einen  unzweifelhaft  langköpfigen,  höchstens 
noch  die  Meaocephalie  erreichenden  Typus,  während 
bisher  kein  einziger  brachycephaler  Neolithiker  dort 
bekannt  wurde.  Das  Ergebnis«  einer  fast  einheitlichen 
Cro • Magnon • Rasse,  einer  ausschliesslich  langköpfigen 
Bevölkerung  tritt  aber  im  Eisass  in  desto  grelleres 
Licht,  als  bereits  in  der  näcbxten  Culturstufe,  mit  dem 
Erscheinen  des  Metalls,  ohne  Gebergang  exquisite 
Bracbycephalie  nicht  nur  in  bestimmter  Form  auftritt, 
sondern  sich  schon  endgiltig  im  Lande  festsetzt,  so 
dass  sie  trotz  der  untoebtbonen  Dolichocephalenbevöl- 
kerung  und  trotz  aller  späteren  germanischen  Bei- 
mischungen nie  wieder  verschwand,  sondern  dass  viel- 
mehr im  Mittelalter  volle  86°/o,  in  der  Neuzeit  über 
*/«  der  Bevölkerung16)  der  Brachycephalie  angeboren 
und  der  Dnrchschnittaindex  im  Mittelälter  bei  86,  heute 
bei  81—62  liegt. 

Mit  seltener  Schärfe  lässt  sieb  so  für  ein  ununter- 
brochen bewohntes  und  cultivirtes  Land  der  unver- 
mittelte Contrast  zwischen  zwei  aufeinander  folgenden 
Rassen  in  eclatanter  Weise  durstellen,  and  ansführen, 
wie  eine  plötzlich  in  Scene  tretende  fremde  Bevölke- 
rung von  physisch  differentem  Charakter  die  ursprüng- 
liche Antochthonengruppe  derart  Qberfluthet,  dass  letz- 
tere als  Coro  ponente  der  späteren  Bevöl  kerungsxusammen- 
setzung  völlig  in  den  Hintergrund  gedrängt  wird. 

Herr  Vorsitzender  Waldeyer: 

Ueber  Schädel -Variationen. 

Ich  erlaube  mir  Photographien  vorzulegen,  welche 
die  an  den  Schädeln  der  anatomischen  Anstalt  in  Berlin 
vorhandenen  Variationen  betreffen.  Herr  Dr.  Bartes 
wird  darüber  demnächst  ausführlicher  berichten. 

Nun  füge  ich  selbst  noch  eine  Demonstration  an. 

Ich  habe  durch  die  Güte  des  Herrn  Professors 
Tbilenius  in  Breslau  und  de«  Herrn  Stabsarztes  Mar- 
tini in  Berlin  einige  Papuaschädel  erhalten,  im  ganzen 
acht  Stück,  sie  stammen  von  der  Insel  Tamara  bei 
Berlinb&fen  auf  Neu-Gninea,  alle  von  demselben  Fund- 
orte, was  sie  besonders  interessant  macht.  Diese 
Schädel,  die  ich  neulich  der  Sammlung  einverleiben 
wollte,  zeigten  eine  ^ehr  merkwürdige  Eigenthüm- 


l5)  Blind,  loc.  cit. 

16 1 Schwalbe,  Bevölkerungs Verhältnisse,  in  rDas 
ReichaUnd  El»a«s-Lot bringen’. 
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licbkeit.  die  vielleicht  schon  besprochen  ist;  — ich 
hebe  allerdings  noch  nichts  darüber  gefunden  — es 
befindet  sich  da,  wo  die  obere  Zackenlinie,  die  bei 
allen  diesen  Schädeln  in  einen  grossen  torns  occipi- 
tali»  ansgebt  and  die  untere  Nackenlinie  zusammen- 
laufen,  ein  Wulst,  der  antfallend  hervortritt  ond  den 
ich  als  processos  retrom  astoideus  za  bezeichnen 
Vorschläge,  falls  er  noch  keinen  anderen  Namen  be- 
kommen bat.  Es  ist  mir  nicht  gelungen,  darüber  Aus* 
kauft  zu  erhalten,  woher  der  stammt.  Wir  erfahren 
aber,  dass  diese  Leute  auf  Nackenbölsern  schlafen,  es 
wäre  mAglich,  dass  da»  Liegen  auf  dem  Nackenholz 
etwa»  derartiges  zu  Stande  bringt.  Ich  wollte  nur  darauf 
aufmerksam  machen,  damit  die  Schädel  von  Leuten 
untersucht  werden,  die  auf  Narkenbölzern  schlafen.  Ich 
darf  noch  daran  erinnern,  dass  Vircbow  bei  seiner  Be- 
schreibung der  Papnaschädel  im  Archiv  für  Ethnologie 
vielleicht  etwas  Aebnliches  gesehen  bat;  denn  er  sagt, 
dass  eine  gewaltige  Fleiechmas**  sich  an  diese  Nacken 
angesetzt  haben  muss.  Es  wäre  dringend  nothwendig, 
das«  man  einmal  bei  Gelegenheit  die  anatomische 
Präparation  solcher  Papuaköpfe  vor  näh  me.  Jedenfalls 
haben  wir  es  mit  einer  Bildung  zu  thun,  die  etwas 
höchst  Auffallendes  an  sich  hat. 

Herr  Professor  Dr.  Ilantnch- Heidelberg: 

Professor  Klaatsch  legt  einen  Unterkiefer  der 
neolithjsrben  Fundstitte  von  Adlersberg  vor. an  welchem 
reebterseita  eine  Verwachsung  des  111.  mit  dem  voll 
entwickelten  IV.  Molaren  zu  sehen  ist  mit  der  Bitte 
nro  Mittheilong  darüber,  ob  etwa  einem  der  Herren 
Collegen  bereits  ein  ähnlicher  Fall  bekannt  geworden  ist. 

Der  Vorsitzende  (8cblossrede): 

Ich  frage,  ob  hiezu  Jemand  da*  Wort  wünscht? 

Wir  Bind  am  Ende  unserer  Tagesordnung.  Wir  haben 
unsere  Aufgabe,  wie  ich  glaube,  vollkommen  gelost.  Hie 
und  da  bat  sich  eine  Störung  ergeben,  namentlich  für 
den  dritten  Licbtbildervortrag.  der  zur  ungesetzten  Zeit 
nicht  mehr  gehalten  werden  konnte.  Ich  bemerke  da» 
deshalb,  weil  ich  eine  Keilamation  von  Herrn  Schmidt 
erkalten  habe;  wir  batten  in  Aussicht  genommen. ge»tern 
den  Vortrag  einzurichten,  aber  Herr  Schmidt  war 
nicht  mehr  hier,  es  war  unmöglich,  ihm  da»  noch  mit- 
zutheilen.  Die  Herren,  die  in  dem  Lichtbild-Saale  ge- 
wesen sind  und  die  Hitze  erlebt  haben,  die  da  herrschte, 
werden  den  Ausfall  de»  Vortrages  am  Montag  begreifen. 
Da  auch  die  Ausgrabungen,  gewiss  mit  Recht,  soviel 
Zeit  in  Anspruch  nahmen,  bo  wäre  Niemand  mehr  hin- 
eingegangen. Gestern  wäre  es  möglich  gewesen,  den  { 
Vortrag  zu  halten,  wir  haben  im  Vorstand  alle»  ver- 
sucht,  aber  Herr  Schmidt  war  schon  abgereist.  Herr  l 


Dr.  Alsberg  hat  auf  seinen  Vortrag  verzichtet.  Bezüg- 
lich des  Vortrags  des  Herrn  Dr.  Hagen  ist  eine  un- 
liebsame Sache  vorgekommen:  ich  habe  ihm  meine 
Entschuldigung  ausgesprochen  und  ihn  am  anderen 
Tage  noch  gefragt,  ob  er  den  Vortrag  halten  wolle; 
er  bat  aber  abgeleknt,  da  er  seine  Abbildungen  schon 
zur  Rfickfahrt  verpackt  habe.  Es  thut  mir  leid,  dass 
das  so  gekommen  ist. 

Herr  Dr.  Thilenius  hat  gebeten,  ihn  aus  der 
Liste  der  Commission  für  den  Antrag  Seger  zu  streichen. 
Als  Begründung  führt  er  an,  das*  Herr  Dr.  Seger  und 
er  an  demselben  Orte  wohnen.  Die  Commission  würde 
somit  bestehen  aus  den  Herren:  «Seger,  Voss,  Sold  an, 
eventuell  Schumacher,  Ranke. 

Die  Commission  für  den  Antrag  Schwalbe  soll 
bestehen  aus  den  Herren:  Schwalbe,  von  Luscban, 
Martin,  Fischer,  Thilenius.  Letzterem  habe  ich 
mitgetheilt,  dass  der  Wunsch  bestanden  hat,  ihn  in 
dieser  Commission  zu  haben.  Ich  gehöre  ihr  von  Seiten 
des  Vorstandes  an. 

Die  Commission  für  die  prähistorische  Karte  soll 
bestehen  ans  den  Herren:  Ranke,  Lissaner,  Schu- 
macher, Voss,  Beltz  und  Sixt. 

Nun  möchte  ich  fragen,  ob  die  Versammlung  mit 
den  hierin  liegenden  Aenderungen  einverstanden  ist. 
Ich  stelle  fest,  dass  dies  der  Fall  ist. 

Ich  habe  noch  die  sehr  angenehme  Pflicht,  den 
Herren,  die  uns  für  diese  Tagung  in  so  reichem  M aaset« 
ihre  Vorträge  zur  Verfügung  gestellt  haben,  den  wärm- 
sten Dank  auszuspreeben,  und  vor  allen  Dingen  auch 
der  Gescbäftsleitang  hier  am  Orte,  namentlich  Herrn 
Collegen  Koehl.  au  dem  wir  wirklich  bewundern 
müssen,  was  er  vor  ond  während  dieser  Tagung  geleistet 
hat.  Ich  spreche  dem  verehrten  Herrn  Collegen  unseren 
aufrichtigsten  Dank  aus  und  ebenso  der  Stadt  Worms! 

Herr  Geh.  Rath  Professor  Dr.  Stleda-Königsberg: 

Verehrte  Anwesende!  Ich  glaube  in  Ihrem  Sinne 
zu  sprechen,  wenn  ich  jetzt  auch  von  uns  au*  unseren 
Dank  dem  Vorstande  dar  bringe.  Die  Gesellschaft  ist 
in  diesem  Jahre  reichlicher  als  sonst  versammelt  ge- 
wesen und  es  sind  mehr  Vorträge  gehalten  worden, 
es  bedurfte  also  einer  ganz  bestimmten,  ausgezeichnet 
geschickten  Leitung,  um  alles  zu  überwinden.  Sie 
wissen,  dass  auch  hinter  der  eigentlichen  Versammlung 
sich  Manches  abgespielt  hat,  was  auch  einer  ruhigen 
Erwägung  zur  Lösung  bedurfte.  Durch  die  vortreffliche 
Leitung  ist  alles  so  gelungen,  dass  wir  unseren  tief- 
gefühltesten Dank  dem  Vorstände  auszusprechen  haben 
für  alles,  was  er  geleistet  hat. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  schliesse  die  Sitzung!  ] 
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Aeusserer  Verlauf  der  XXXIV.  allgemeinen  Versammlung. 


Nach  dem  wohl  gelungenen  Auslug  nach  Woran  am 
Schlüsse  de*  Congreases  in  Speyer  vor  «eben  Jahren  waren 
die  Erwartungen,  die  man  auf  den  Congre»*  in  Worms 
unter  Herrn  Oberbürgermeister  Köhler  als  Vorsitzenden 
de < Gr  Uaosschusset»  und  Herrn  Sanitätsrath  Dr.  K o e h 1 als 
Geschäftsführer  setzte,  sehr  hohe.  Der  Verlauf  hat  aber 
gelehrt,  das-«  diese  Erwartungen  noch  abertroffen  wor- 
den sind. 

Am  Sonntag  den  9.  August  versammelten  eich  die 
Theilnehmer  aas  Nah  und  Fern,  um  mit  den  Herren 
und  Damen  aus  Worms  in  gemüthlichem  Zusammen- 
sein die  Begrünung  zu  feiern.  Zur  Verschönerung  des 
Abends  trug  wesentlich  der  Wormser  Männergesang- 
verein  mit  seinen  Gesangsvorträgen  bei. 

Der  erste  Versammlung' tag  wurde  durch  eine  Be- 
sichtigung der  Sehenswürdigkeiten  der  Stadt,  specielldes 
Domen,  eingeleitet.  Die  Führung  haben  in  derliebens* 
würdigsten  Weise  die  Herren  Domprobst  Malzi  und  Dom- 
baumeiater,  Geh.  Oberbaurath  Professor  Hof  mann  aus 
Darm*tadt,  übernommen.  Das  Museum,  wo  diesämmt- 
liehen  Steinzeitfunde  neugeordnet  und  in  neuen  zweck* 
entsprechenden  Schränken  untergebracht  waren,  zeigte 
unter  der  sachkundigen  Fahrung  des  Herrn  Sanitäts- 
ruth  Dr.  Koehl  und  Professor  Dr.  Weckerling,  mit 
welch  grossem  Eifer  und  Erfolg  in  Worms  die  Erfor- 
schung der  Geschichte  und  Urgeschichte  betrieben  wird. 

Bei  der  feierlichen  Eröffnungssitzung  wurde 
der  Gesellschaft  die  hohe  Ehre  za  Theil,  dass  Se.  Kgl.  i 
Hoheit  der  Grossherzog  Ernst  Ludwig  von 
Hessen  und  bei  Rhein  theilnahm.  Nachmittags 
war  os  durch  das  überaus  gütige  Entgegenkommen  de« 
Frhrn.  Heyl  *n  Herrnsheim,  Chef  des  Hauses  Corne- 
lius Heyl,  möglich,  im  Festsaal  der  Fabriken  die  Vorträge 
mit  Lichtbildern  abzuhalten.  Das  Haus  Cornelius  Heyl 
hat  ferner  mit  nicht  unerheblichen  Kosten  die  Aus- 
grabungen auf  den  auf  seinem  Gebiete  gelegenen  römi- 
schen und  fränkischen  Gräberfeldern  am  Bollwerk  durch 
Herrn  Koehl  vornehmen  lassen,  eine  Arbeit,  die  ver- 
schiedene Wochen  in  Anspruch  genommen  hat.  Es 
wurden  4 römische  Steinsarkophage  und  14  andere 
Skeletgräber  (Bestattungen  in  Holzs&rgun)  aus  dem 
2.-4.  Jahrh.  und  2 Brandgräber  aus  dem  1.— 2.  Jahrh. 
nach  Christus  anfgedeckt.  Von  den  Funden  sind  be- 
sonders hervorzuheben  viele  prächtige  Gläser,  sowie 
Sigillata-  und  andere  GeflUse,  ferner  Schmucksachen 
und  andere  Gegenstände. 

Aufdem  fränkischen  Friedhofe,  der  sich  dom  römischen 
ansch liebst,  waren  12  Grabstätten,  sowohl  Plattengräber 
wie  Bestattungen  in  Holzsärgeu,  aufgedeckt.  Die  Bei- 
gaben bestanden  in  den  Männergräbern  aus  Waffen  (Lang- 
und  Kurzschwerter,  Lanzen,  Schildbuckel  und  Messer), 
dann  aus  Gefäaaen  und  allerlei  Beschlägen.  Die  Frauen- 
gräber  enthielten  Schmucksachen,  GefUsse  und  Gläser. 
Namentlich  ein  Frauengrab  war  besonders  reich  aus- 
gestattet. Es  enthielt  zwei  reich  ciselirte.  stark  ver- 
goldete, silberne  Spangenfibeln,  eine  runde  Almandin* 
hbel.  einen  kleinen  silbernen  Seiher  mit  langem  Stiele, 
dann  ein  Armband,  eine  Perlenschnur,  eine  Haarnadel, 
eine»  jener  seltenen  sogen.  W'ebeachwerter  aus  Eisen, 
sowie  kleinere  Me*»er.  Ferner  enthielt  da»  Grab  eine 
sehr  grosse,  schön  verzierte  Urne,  ein  kleineren  GeffUt 
von  seltener  Form  in  Gestalt  einer  Lampe  mit  vier 
Aungassröbren  und  einen  Glasbecher  Durch  die  im 
Munde  der  Todten  gefundene  kleine  Silberraünze  kann 
ziemlich  genau  die  Zeit  der  Bestattung  bestimmt  wer- 
den. Eh  ist  eine  unter  Justinians  Regierung  von  Totilas 
geprägte  Münze,  dessen  Beinamen  Baduila  sie  trägt. 


Da  die  Präguag  noch  sehr  scharf  ist,  wird  die  Münze 
wohl  nicht  lange  conirt  haben  und  dürfte  gegen  Ende 
de»  6.  Jahrh.  doponirt  worden  »ein. 

Auch  ein  Theil  der  von  Westen,  aus  Gallien,  kom- 
menden und  hier  an  dieser  Stelle  in  das  Gebiet  der 
Hömeratadt  eintretenden  römischen  Heerstrasse  war  auf- 
gedeckt und  es  konnte  ihr  Bau  besichtigt  werden.  Sie 
lag  1,60  m unter  der  heutigen  Oberfläche.  Nordwest- 
lich von  ihr  erstrecken  sich  läng»  derselben  das  rOmisobe 
und  da»  fränkische  Gräberfeld. 

Hierauf  erfolgte  die  Besichtigung  der  übrigen 
Sehenswürdigkeiten  von  Worms  und  des  Abends  ver- 
einigten sich  die  Tueilnehmer  im  städtischen  Fest* 
hau«e  zu  dem  Festesseu,  bei  welchen  in  einer  Reihe 
von  Reden  der  deutsche  Kaiser  und  der  um  die  vor- 
geschichtliche Forschung  so  hochverdiente  Landesherr 
sowie  alle  jene  in  gebühreader  Weise  gefeiert  worden, 
welche  sich  um  das  Zustandekommen  der  Versamm- 
lung in  Worms  verdient  gemacht  haben.  Ee  möge 
an  dieser  Stelle  vor  Allem  zum  Abdruck  kommen  die 
Rede  des  um  da»  hessische  Denkmalschatsgesetz  hoch- 
verdienten Herrn  Miniiteri&lratbee  Freiherrn  von  Biege- 
1 e b e n-Durmstadt : 

Gestatten  Sie  mir,  führte  er  ans,  für  die  freund- 
lichen Worte,  die  der  Herr  Vorredner  gesprochen  bat, 
Namens  der  Grouherzoglichen  Regierung  den  herz- 
lichsten Dank  aossuiprechen.  Meine  hochgeehrten  An* 
wesende!  Ei  ist  ein  geflügeltes  Wort:  Die  heutige 
Welt  steht  im  Zeichen  des  Verkehrs.  Was  denken  wir 
uns  darunter?  Wir  haben  dabei  im  Auge  die  Verfol- 
gung materieller  Interessen,  wir  denken  daran,  der 
Verkehr  dient  der  Industrie,  dient  der  Production,  dem 
Handel,  dient  der  Förderung  und  Schaffung,  mit  einem 
Worte  allem  detsem,  was  wir  die  materielle  Wohlfahrt 
unseres  Volkes  nennen.  Aber,  meine  Herren,  der  heutige 
Congresa  hat  mir  einen  Blick  eröffnet,  ich  möchte  sagen, 
in  emo  idealere  Seite  de»  heutigen  Verkehrslebens,  er 
hat  mir  gezeigt,  dass  der  heutige  Verkehr  auch  wirk- 
lich idealen  Interessen  und  Bestrebungen  dient.  Denn, 
meine  Herren,  ist  es  nicht  etwas  Grosses  und  Herr- 
liche» die  Vereinigung  der  Männer  der  Wissenschaft, 
die  heute  aus  allen  Gauen  Deutschland»  hieher  geeilt 
sind,  einzig  und  allein,  nicht  sich,  nicht  materiellen 
Interessen  und  Bestrebungen  zu  dienen,  sondern  allein 
der  reinen  und  idealen  Wissenschaft.  Das  ist  ein  er- 
freuliches Zeichen,  und  ich  darf  wohl  sagen,  dass  die 
Gro*»herzogliche  Regierung  es  als  eine  Ehre  und  Freude 
betrachtet.  Sie  in  ihrem  Lande,  in  dem  Heimathlande 
einer  so  alten  Cultur,  begrüben  zu  dürfen.  Sie  haben 
»ich  Ihre  Ziele  weit  gesteckt-,  wenn  man  das  Programm 
in  die  Hand  genommen  hat  und  die  Zahl  der  Vorträge 
überschaute,  »o  musste  man  sich  klar  werden,  das»  dieser 
Con  greis  wirklich  eine  schwere  Zeit  der  Arbeit  be- 
deutete. An  manchen  Congreasen  habe  ich  schon  Theil 
genommen,  aber  das  muss  ich  sagen,  eine  solche  Arbeit, 
und  am  ersten  Tage  geleistet,  habe  ich  noch  nicht  su 
erleben  die  Freude  gehabt.  (Heiterkeit.) 

Es  scheint  mir,  das*  .Sie  den  alten  Riesen  nach* 
streben,  die  Sie  heute  drausaen  aut  dem  Bollwerke  uns 
aufgodeckt  haben,  und  deshalb  die  Ziele  Ihrer  Arbeit 
so  weit  gesteckt  haben.  — Es  ist  eine  oft  gehörte  Be- 
i hauptung,  dass  Verwaltung  und  Wissenschaft  nicht  mit 
einander  im  Einklang  ständen.  Wir  in  Hessen  haben 
uns  die  Aufgabe  gestellt,  diese  Behauptung  Lügen  zu 
i strafen.  (Bravo.) 

Wir  sind  darauf  au  •'gegangen,  im  Einklang  mit 
I den  Männern  der  Wissenschaft  zu  arbeiten  aus  der 
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TJeberzeugung  heraus,  da*#  nur  dann»  wenn  Verwaltung 
nnd  Wissenschaft  zu  Hammen  Arbeiten,  etwa«  wahrhalt 
Gute«  ftir  da*  Volk  geschaffen  werden  kann.  Mit  dieser 
Ueberzeugung  sind  wir  auch  an  die  Aufgaben  heran- 
getreten. die  uns  die  Pflege  der  heimathlichen  Denk- 
mäler und  nicht  zum  Wenigsten  auch  der  Schutz  nnd 
die  Pflege  der  AiterthOmer  unseren  Landes  nuferlegt 
haben.  (Bravo.) 

Da*  ist  es.  was  uns  mit  Ihnen  in  eine  ganz  be- 
sondere Berührung  und  innig«  Verbindung  bringt.  Sie 
gehen  den  Spuren  der  menschlichen  Geschichte  nach 
bis  in  ihre  unergr  find  liehen  Tiefen,  Sie  wollen  erforschen, 
was  bis  jetzt  noch  nicht  erforscht  ist.  und  wenn  es 


sebaft  und  ich  mochte  mir  erlauben,  im  Namen  der 
Regierung  ein  Hoch  auszulringen  auf  die  Deutschs 
Anthropologische  Gesellschaft.  Sie  lebe  hoch!  (Be- 
geisterter Zuruf.) 

Zur  Erhöhung  der  Feier  batten  die  Herren  Stab— 
arzt  Dr.  Ernst  und  Dr.  Weiffenbach  den  Pegasus 
bestiegen  und  die  Theilnehmer  mit  einer  Reihe  humor- 
nnd  stimmungsvoller  Lieder  erfreut,  welche  mit  eben- 
bürtigen Zeichnungen  aus  dem  Leben  der  alten  Neoli- 
thiker  illustrirt  waren.  (Figuren  1 und  2.) 

Auch  an  der  zweiten  Sitzung  nahm  Se.  Kgl. 
Hoheit  nochmals  Theil.  Am  Nachmittag  fand  der 
Ausflug  ins  Zellerthal  statt.  Es  wurde  zunächst  in 


HnldiguDg  d*r  drei  neoltthiseben  Knn»t perioden  vorder  »Wornuti»*.  W*  dnnlibtr»  #Won»»tls". 


Drei  Neolith*rstIinme  beim  Hockertnabi. 


Ihnen  gelingt,  auf  der  Bahn  der  exakten  Wissenschaft 
fortzuschreiten,  frei  von  unbegründeten  Hypothesen, 
dann  werden  Sie  auch  stet*  des  Danke«  d**s  ganzen 
deutschen  Volkes  gewiss  sein;  dann  wird  auch  jede 
Verwaltung  es  als  eine  Freude  und  ganz  besondere  Ehre 
erkennen,  für  Ihre  Ziele  zu  arbeiten,  Ihnen  zu  helfen. 
Ihnen  zu  dienen.  Die  Verwaltung  im  Dienste  der 
Wissenschaft . was  kann  e*  Höheres  und  Schöneres 
geben  für  uns,  für  eine  Regierung,  als  wenn  sie  sich 
bewusst  ist,  das*  sie  selbst  sich  zum  Diener  dieser 
hohen  Bestrebungen  macht?  (Bravo.) 

Nur  Diener  wollen  wir  sein,  keine  Herren,  nur 
Diener  der  edlen  Wissenschaft!  (Bravo.) 

Sie  begrüsse  ich  als  die  Vertreter  dieser  Wi#$en- 


| Monsheim  Halt  gemacht,  um  die  dort  nördlich  des 
| Dorfe*  auf  der  Höbe  am  Uinkelstein  veranstalteten 
Ausgrabungen  zu  belichteten.  Dicht  neben  dem  durch 
i Liudenschmit  in  den  60er  Jahren  bekannt  gewordenen 
stein  zeitlichen  Gräberfelde  am  Uinkelstein  (s.  Festschrift) 
wurde  auch  im  letzten  Jahre  ein  großer  neolithi- 
scher  Wohnplatz  entdeckt,  der  jedoch  einem  etwa* 
jüngeren  Abschnitte  der  neolithischen  Periode  angehört, 
weil  in  den  Wohngruben  nur  Scherben  vom  Rö*«ener  Typus 
gefunden  werden  Es  waren  drei  solcher  Gruben  und  ein 
dazu  gehöriger  Graben  zur  Besichtigung  blossgelegt  wor- 
den und  die  < V>ngre«atheilnebmer  konnten  die  primitiven 
Anlagen  dieser  Wohnungen,  die  nur  aus  in  den  Boden 
eingegrabenen  runden  oder  länglich  geformten  Ans- 
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höhlungen  bestanden,  die  ehemals  mit  einem  Dache 
aus  Reisig  überdeckt  waren,  besichtigen.  Von  ihm  fan- 
den sich  nur  noch  die  Ueberbleibscl  der  Pfosten  in 
Form  von  runden  mit  schwarzer  Erde  gefüllten  Ver- 
tiefungen, sogen.  Pfostenlöcher  und  Hüttenbewurf,  ver- 
brannter Lehm  mit  Abdrücken  von  Stangen  und  Reisig. 

Auch  Wohnungen  einer  wesentlich  jüngeren  Periode 
wurden  dort  zwischen  den  neolithischen  Wobngruben 
angetroffen.  Sie  stammen  nach  den  in  ihnen  gefundenen 
Scherben  zn  schließen  ans  der  llallstattperiode  und 
haben  eine  ganz  andere  Form.  Auch  interesxanteGräben- 
anlagen  fanden  «ich  aus  dieser  Zeit,  sowohl  kreisrunde 
Gräben  mit  ziemlich  flachem  Querschnitt,  wie  auch  ganz 
tiefe  Spitzgr&ben,  die  einander  parallel  verlaufen.  Wel- 
chem Zwecke  diese  letzteren  Gräben  dienten,  konnte 
noch  nicht  bestimmt  festgestellt  werden. 

Von  diesem  Wohnplatze  mit  Rössener  Keramik  bei 
Monsheim  ging  man  alsdann  auf  demselben  Höhenzage 
weiter  bis  zu  einem  anderen  20  Minuten  weiter  westlich 
bei  dem  Dorfe  Mülsheim  gelegenen  neolithischen 
Wohnplatze,  der  im  Gegensätze  zu  ersterem  nur  Reste 
der  Spiral-Mäauderkeramik  enthält.  Er  stammt  aUo 
au*  einer  anderen  Zeit-  und  Culturneriode  wie  ernterer.1) 
Auch  hier  waren  drei  grosse  Wohn  gruben  aufgedeckt 
und  die  in  ihnen  gefundenen  Gegenstände  zur  Besich- 
tigung ausgelegt.  Diese  Gruben  haben  eine  andere 
Form  und  sind  durch  zahlreiche  kleinere  Vertiefungen 
im  Inneren  in  einzelne  Gelasse  eingetheilt.  In  einem 
derselben  fand  sich  auch  eine  Hockerbestattuog  ohne  Bei- 
gaben. Nach  der  aufgefüllten  Erde  über  dem  Skelet«  zu 
schliessen,  gehört  dieselbe  jedoch  einer  späteren  Periode, 
wobl  der  älteren  Bronzezeit  an.  Dieser  neolithische 
Wobnplats  hat  eine  bedeutende  Ausdehnung,  stellt  also 
eine  grosso  neolithische  Dorfanlage  dar,  die  eine  Fläche 
von  über  40  Morgen  bedeckt.  In  einer  der  Ausgrabungs- 
stelle benachbaiten  Kiesgrube  konnte  man  noch  viele 
Querschnitte  dieser  Wobngruben  erkennen. 

Nach  Besichtigung  dieser  Wohnanlagen  fuhren  die 
meisten  Congresstheilnehmer  auf  den  für  den  Ausflug 
in  liebenswürdigster  Weise  von  den  umliegenden  Guts- 
besitzern zur  Verfügung  gestellten  Wagen  direct  nach 
Harzheim,  während  ein  kleinerer  Theil  die  Mühe  nicht 
scheute,  die  den  Berg  hinaufziehende  Römerstrasse  zu  er- 
klimmen, um  noch  zwei  steinzeitliche  Hockerbe- 
• tattungen  zu  besichtigen,  welche  auf  einem  weiteroben 
auf  dem  Berge  gelegenen  Gräberfelde  der  Zonenkeramik 
aufgedeckt  waren.  Das  eine  Grab  barg  ein  Kinder- 
skelet  von  schlechter  Erhaltung  und  ohne  Beigaben, 
während  das  andere  Grab  ein  erwachsenes  Skelet  ent- 
hielt mit  einem  selten  geformten  Zonenbecher  mit  hori- 
zontalem, schön  verziertem  Henkel.  In  Anbetracht  der 
grossen  Seltenheit  des  Vorkommens  solcher  Bestat- 
tungen waren  die  Besucher  von  dem  Gesehenen  in 
hohem  Maa*»e  befriedigt.  Aber  auch  landschaftlich 
bot  die  Stelle  einen  ungemein  reizvollen  Anblick. 
Schon  beim  Anstieg  auf  der  Römerstrasse,  welche  längs 
des  ganzen  Hartgebirges  vorbei  und  in  der  Richtung 
nach  dem  Niederrheine  hinzieht,  konnte  man  die  ganze 


*)  Diese  drei  neolithischen  Culturperioden,  die  nicht 
nur  hinsichtlich  der  Keramik  der  Wohnplätze,  sondern 
auch  in  Bezug  auf  die  Keramik  und  sämmtliche  übrigen 
Beigaben  der  Grftherfelder  deutlich  von  einander  ver- 
schieden zu  nein  scheinen,  behandelt  eingehend  die  auf 
S.  166  erwähnte  Festschrift,  betitelt:  Die  Bandkeramik 
u.  »•  w , deren  reicher  und  eigenartiger  Buchschmuck 
aus  Zierleisten  und  Schln*H*tücken  benteht,  die  au*  den 
Ornamenten  dieser  drei  neolithischen  Perioden  zas&tnnien- 
ge-s teilt  sind. 


’ Tthe inebene  von  Mainz  bis  jenseits  Spejer  überblicken, 
begrenzt  im  Norden  von  dem  Taunus,  im  Osten  durch 
die  Bergstrasse  und  den  Odenwald,  ira  Süden  durch  die 
Vogesen.  Ans  ihr  ragten  die  Dome  von  Worms  und 
Spejer  deutlich  sichtbar  hervor,  während  über  dem 
ganzen  Bilde  heller  Sonnenschein  aasgebreitet  lag.  Nun 
ging  es  durch  das  mit  Fahnen  geschmückte  Dorf  Möls- 
heim hindurch,  hinter  welchem  alsbald  die  hessische 
Grenze  überschritten  wurde  und  in  die  Pfalz  hinein, 
vorbei  an  den  wegen  ihres  vorzüglichen  Gewächses  be- 
kannten Weinbergsanlagen  .am  schwarzen  Hergott*. 
Mächtig  ragte  im  Westen  der  Donnersberg  über  die 
umliegenden  Berge  empor.  In  dem  ebenfalls  mit  Fahnen 
reich  geschmückten  Harxheim  angekomtneo,  verbrachte 
man  als  Gäste  der  Familien  Janson  und  Koehl 
i noch  einige  Standen  in  heiterer,  durch  den  «schwär- 
I xeu  Hergott"  erzeugten  feuchtfröhlichen  Stimmung,  nicht 
beeinträchtigt  durch  einen  unterdessen  gefallenen  leich- 
ten Sprühregen.  Dieses  herrliche  Familienfest  bildete 
einen  würdigen  Abschluss  des  zweiten  Tages.  Nach 
Worms  surückgckehrt  folgte  man  noch  am  Abend 
einer  Einladungder  Weingross  handlang  J.  Lan- 
genbach & Sönne  zn  einem  groisartigen  Kellerfeste 
in  der  von  den  Damen  des  Hauses  prachtvoll  ge- 
schmückten Fas*  halle.  Bis  in  den  Morgen  hinein  blieben 
die  Theilnehmer  in  heiterster  Stimmung  vereint.  Zur 
Orientirung  für  die  Ausgrabungen  an  diesem  Tage  war 
eine  archäologische  Kart«  der  Umgebung  von  Monsheim 
J in  farbiger  Ausführung  vertheilt  worden,  die  deutlioh 
erkennen  lies*,  welch  reicher  Boden  in  archäologischer 
Beziehung  die  Umgebung  von  Worms  darstellt.*) 

Am  dritten  Tage  war  die  Gesellschaft  nach 
Schluss  der  Versammlung  von  der  Weingrosabandlung 
P.  J.  Valckenberg  zu  einem  Frühstücke  im  Liebfrauen- 
kloster etngeladen,  nachdem  vorher  die  Besichtigung 
der  Liebfrauenkirche  stattgefanden  hatte.  Es  wurden 
die  edelsten  Wormser  Gewächse  kredenzt,  namentlich 
eine  kostbare  Liebfrauenmilch. 

Später  schritt  man  zur  Aufdeckung  von  Gräbern 
und  Wohnstätten  der  Bronze-  und  Hallstatt- 
periode an  der  Westendschule.  Dort  war  einige 
Wochen  vorher  bei  der  Anlage  einer  Strasse  ein  Skelet 
; angetroffen  worden,  da*  an  beiden  Armen  je  zwei 
| schwere,  verzierte  Bronzeringe  trug.  Die  weitere  Unter- 
suchung ergab  noch  fünf  Gräber  mit  Beigaben  von 
dünneren  Armringen  au*  Bronze,  Eisen  und  Gagat. 
sowie  Glas-  und  Bernstein  perlen.  Diesen  Beigaben  nach 
zu  schliessen  müssen  die  Gräber  der  älteren  HalDtatt- 
periode  angehören,  einer  Zeit,  in  der  das  Eisen  noch 
wenig  bekannt  war  und  fast  nur  zum  Schmucke  verwendet 
wurde.  Um  während  des  Congresses  diese  interessanten 
Gräber  demonstriren  zu  können,  wurde  dann  noch  weiter 
' gesucht  und  Herr  Koehl  war  auch  so  glücklich,  deren 
vier  noch  anzutreffen.  Das  ernte  war  ein  Doppelgrab  mit 
zwei  Skeleten,  welche  sich  jedoch  beide  beraubt  und  zer- 
stört zeigten.  Nach  der  grünen  Färbung  der  Knochen 
| zu  schliessen  müssen  auch  diese  Gräber  Bronzebeigaben 
enthalten  haben.  Das  folgende  Grab  enthielt  ein  weib- 
liches Skelet,  das  an  jedem  Vorderarme  mit  zwei  reich 
verzierten,  hohlen  und  offenen  Armbändern  geschmückt 
war.  Am  Kopfe  lag  eine  Nadel  aus  Eisen  und  am  Halse 
fanden  sich  G la«  und  Berosteinperlen,  die  auf  ein  Kettchen 
aus  Bronze  aufgereiht  schienen.  Ein  weiteres  Grab  ent- 
hielt ein  starkes  männliches  Skelet  ohne  Beigaben  and 
das  letzte,  anders  orientirt  wie  die  übrigen,  ein  Skelet, 


*)  Gute  Photographien  der  Ausgrabungen  und  son- 
stigen Veranstaltungen  sind  durch  die  Kunstanstalt 
1 Füller  in  Worms  zu  beziehen. 
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das  mit  zwei  Radnadeln  aus  Bronze  geschmückt  war, 
welche  auf  der  Brust  lagen.  Dieses  Grab,  das  noch  der 
reinen  Bronzezeit  angehören  muss,  lässt  uns  erkennen, 
dass  wohl  auch  die  übrigen  ganz  iu  den  Beginn  der 
Hallstattperiode  zu  setzen  sein  dürften.  Während  diese 
alle  von  Süden  nach  Norden  Orient irt  waren,  zeigte 
sich  das  bronzezeitliche  Grab  von  Osten  nach  Westen 
gerichtet.  Die  Wohnstätten  bestehen  aus  mehreren, 
nur  wenige  Schritte  von  den  Gräbern  entfernten  mit 
schwarzer  Erde  gefüllten  Gräben,  die  einen  Kreis  von 
30—  30  m Durchmesser  bilden.  Neben  einem  derselben 
fand  «ich  auch  eine  Anzahl  jener  bekannten,  aus  Thon 
•fertigten,  durchbohrten,  konisch  oder  rund  geformten 
ewiebte,  die  gewöhnlich  als  Webegewichte  (Hier  Netz- 
senker bezeichnet  weiden.  Diese  Reste  von  Wohnanlagen 
gehören  wohl  der  Bronzezeit  an. 

Der  Abend  des  letzten  Tage«  in  Worms  brachte 
für  die  Theilnehmer  eine  Einladung  der  Stadt 
Worms  zu  einer  Festveranstaltung  im  städti- 
schen Spiel-  und  Festhause. 

Fräulein  Eichelsheim  vom  Hoftheater  in  Darm- 
stadt  begrüsste  die  Gesellschaft  als  Wormatia  mit  fol- 
gendem von  Herrn  Stabsarzt  Dr.  Ernst  verfassten  Prolog  : 

W illkocn men  h e h r c Wi » s e ii  * r h a f t in  nir i»«r  Dauern  vrei(«ntK ran* ! 
Willkommen  mir  die  Hu  fteschmtk  kt  das *h»Wonn»  ult  neuem  Glanz: 
Auf  weitem  Erdenrunde  prub  dein  Grabechcit  cmniji  Jabr  um  Jahr; 
Wo  je  de»  Mc  Kttelien  I'Uüh  peweilt,  da  lcpteiit  Llu  die  .•'puren  dar. 
Ob  ln  der  deutoebeu  Heimatl»  G*n*n.  ob  lern  auf  fremdem  ln«-olHtrand, 
Wo  Troja  Ntand,  ClftklSP  sank,  Du  «rhrittcat  hin  von  Land  xn  Land. 
Der  alten  Mauern  letzter  Ueat.  der  Quader  Form,  der  HunmuUb, 
Kintkherl>*nHtttek.rjiii“iUenbild,  0. tSchwiKk  u.Hteln.  ln  Gruft  u.Grab, 
Der  Sprach«  Laut,  der  Wssan  Spur  im  WQNtonaand.  in  Stein  und  Kl», 
N>*  war  dar  Weg  tu  «.fllu-nni  Dir,  winkt  nur  der  Arbeit  kleinster  Drei«. 
Mit  Tausend  llündeti  whalTleet  Du  und  säurest  emsig  Tag  um  Tag. 
Bis  Haas  dl«  Ungat  «ntachwund'n«  Zeit  vor  Deinem  (»«ist  ihr  Schweig«» 

brach. 

Hont'  hast  das  Wunder  Du  vollbracht,  es  raunt  und  BUatm  alklwZrt«, 
K*  plaudert  «ein  Geheim**»*#  an*,  so  Gruft  wie  Grab,  *o  .Stein  wi»  En. 
Von  unaer'm  Ahnen  reden  sie,  der  am  AlUi  einst  pi-jagt, 

Wo  von  der  stein  bewehrten  Faust  getroffen  Ur  und  Eber  klagt. 
Wir  seh*B  des  Pfahldorfs  klugen  Ban.  den  Ittogwatl  auf  de*  Berge»  Grat, 
Den  Ojifsrbrand  im  Kie.hrnhain  und  dllst'ror  Priester  dunkln  Thal ; 
Der  Völker  Werden  und  Vergehn;  wie  Welle  sich  au  Welle  reiht. 
Bis  dass  die  Wog«  brandend  rauscht  au  der  Geschieht«  sic  Irre  Zelt 
Welt  öffnet  sich  Dtr  Thor  und  Herr'  Wormatia  jubelt  holt  Dir  xo, 
Dcnu  ihr  auch  hast  Da  aufgeweckt  vorgesa'ner  Vorteil  Grahetruh. 
Di«  Höhn«  gabst  Du  Ihr  zurück,  di«  einst  am  Busen  sie  gi  .-iihrt, 

(>  schöne,  stol/e  Sirgectbst,  des  Danken  einer  Mutter  wert h. 
Willkommen,  hnhro  Wiwrawluil,  Ihr  Jünger  all’  von  Nord  und  SQd. 
Von  Ost  und  West,  durch  deren  Geist  die  Menschenkunde  fr»h  erblüht. 
Heil  Luch!  Ihr  Hcnon:  und  glühen  Dank!  Euch  widmet  diesen 

Lorbeerkranz 

Wormatia;  Ihr  wahrlich  seid  d«e  heut'gcn  Fest«*  h«tt»ter  Glanz! 

Einem  weiteren  meisterhaften  Vortrag  de«  Herrn 
Zimmermann  (Allegreito  ans  der  OrgeUonate  von 
Boulet  l folgte  eine  Wiedergabe  des  Heinrich  von  Kleist- 
•cben  Lustspieles  »Der  zerbrochene  Krug“,  in  dem  neben 
den  bewährtesten  Mitgliedern  des  Darmatftdter  Hof- 
theaters dessen  Generaldirector  Herr  Emil  Werner  als 
gegenwärtig  lienter  Vertreter  der  Hauptrolle  mitwirkte; 
die  Regie  lag  in  den  Händen  des  Herrn  Hacker,  der 
wie  immer  Vorzügliches  geleistet  hatte. 

Hierauf  verbrachten  die  Theilnehmer  in  zwang- 
loser, fröhlicher  Unterhaltung  den  letzten  Abend  in 
Worms  als  Gäste  der  Stadt  in  dem  festlich  beleuch- 
teten Garten  und  den  Räumen  des  städtischen  Festhauses. 

Den  Schluss  bildete  der  Ausflug  nuch  dem 
K loster  Lorsch  und  dem  Felsberg  (Kloster  Lorsch 
s.  Festschrift!. 

Von  Jugenheim  ans  ging  p«  zu  Fus-s  auf  den  Fels- 
berg. Das  Felsenmeer  ist  ein  Product  der  Verwitte- 
rung und  Auslaugung  grosser  Syenitlager,  ln  der  Nähe  be- 
finden sich  zahlreiche  grössere  und  kleinere  Blöcke,  die 
■chon  durch  die  Römer  eine  Bearbeitung  erfahren  haben. 


So  vor  Allem  die  Riesensäule  von  über  9 m Länge. 
Aebnliche  ebenfalls  von  dieser  Stelle  kommende  Säulen 
finden  sich  auch  anderwärts  im  Rheinlande,  so  auf  dem 
Heidelberger  Scblowe,  in  Mannheim,  Oppenheim,  Mainz, 
Wiesbaden,  Aachen,  Trier  u.  a.  0.  Die  in  technischer 
Beziehung  interessanteste  Arbeit  der  römischen  Stein- 
metzen i»t  der  unvollendet  gebliebene  sogen.  Altar- 
stein. An  ihm  sieht  man  die  verschiedene  Bearbeitung 
durch  Abaprengung  mit  Keilen  und  Durchschneiden  mit 
der  Säge.  So  ein  S&gescbnitt  mu-s  ein  Sägeblatt  von 
mindestens  «t'/rrn  Länge  erfordert  haben. 

In  Jugenheim  Schluss  der  Versammlung  bei  einem 
gemütblichen,  durch  zahlreiche  Toast«!  gewürzten  Ab- 
schied sewen. 

Am  Schlüsse  des  Berichtes  über  die  allgemeine  Ver- 
sammlung in  Worms  drängt  es  uns  nochmals  die  Ge- 
fühle unser«*«  innigen  Dankes  zum  Ausdruck  zu  bringen. 

Nach  Worms  hat  es  uns  «eit  lange  gezogen.  Die 
alten  Bürgertugenden  in  Worms  stammen,  wie  uns  Herr 
Koehl  berichtet  hat,  »chon  aus  den  Römerzeiten;  dm 
Neuzeit  bat  ausserordentlich  viel  von  diesen  Bürger* 
lugenden  wieder  neu  gesehen.  Was  Worms  geworden 
! ist,  verdankt  es  in  erster  Linie  seinen  Bürgertum ilieu, 
I aus  deren  Zahl  hier  nur  die  Familie  von  Hey]  ge- 
bannt sei.  Auch  für  da*  Zustandekommen  und  schöne 
, Gelingen  der  Versammlung  haben  wir  den  Wormser 
; Familien  tnitzudankon.  Wir  wollen  aber  unseren  Dank 
ganz  apeciell  an  den  hochverehrten  Herrn  Oberbürger- 
meister Köhler  und  an  die  ganze  Stadtverwaltung 
richten,  welche  für  die  Entwickelung  der  Stadt  und  für 
die  K.rhaltung  und  Weiterbildung  ihre»  herrlichen  Stadt  - 
bilde*,  da*  ein  fortwährender  Hinweis  auf  die  Geschichte 
der  Stadt  bildet,  so  erfolgreich  wirken. 

Wenn  wir  noch  weiter  an  alle  diejenigen  denken, 
welche  den  hiesigen  Aufenthalt  so  ausserordentlich  schon 
| und  reich  gemacht  haben,  verkörpert  sich  unser  Dank 
I in  dem  Namen  Koehl. 

Heir  Sanitätsrath  Dr.  Koehl,  der  ja  einer  unserer 
| Bitesten  Freunde  i»t,  der  so  wesentlich  an  dem  Auf- 
schwung der  hiexigen  Alterthumsstudien  «ich  betheiligt 
! hat,  ist  «'s  in  erster  Linie  gewesen,  der  uns  die  herr- 
' liehen  und  einzigen  Tage  in  Worms  geschaffen  hat. 

I Auch  der  wissenscbaftlicbo  Erfolg  der  Versammlung  ist. 

doch  in  hohem  Manasu  Herrn  Koehl  zu  dünken.  Speciel) 

| waren  die  Ausgrabungen,  welche  wir  bei  keiner  unserer 
Versammlungen  entbehren  möchten,  und  welche  in  und 
um  Worm«  den  Theilnehmern  an  der  Versammlung 
wunderbar  reiche  Schätze  des  Alterthums,  von  der  Stein- 
zeit durch  alle  Perioden  der  Vorgeschichte  bi»  und  ein- 
schliesslich der  Römer-  und  Völkerwanderungsperiode  im 
classischen  Bilds  vor  Augen  führten,  niemals  umfassen- 
der. sachgemäßer.  schöner  und  belehrender  vorbereitet 
und  ausg«!führt.  Es  ist  das  dem  bewunderungswürdigen 
F»nderge*ebick  des  Herrn  Koehl  und  «einer  durch  zahl- 
reiche eigene  Untersuchungen  gewonnenen,  unübertroffe- 
nen, technischen  und  wi«*en»chaftlichen  Schulung  in 
ernter  Linie  zu  danken,  eine  Schulung,  welche  er  auch 
auf  die  angeleiteten  Hilfskräfte  zu  übertragen  versteht. 
Ein  auaochlaggeltender  Beweis  dafür  ist  da»  Paulus- 
museum. welches  im  Allgemeinen  unter  den  reichen 
und  schönen  Museen  der  rheinischen  Städte  einen  hervor- 
ragend hohen  Rang  einnimmt  und  speciell  für  da1«  Stu- 
dium der  Stein  zeit  durch  Koehl*  glückliche  Bemühungen 
ein  Haoptcentralpnnkt  geworden  ist. 

Wir  möchten  m den  Dank  auch  <*inHchlies9en  Alle, 
welche  Herrn  Sanitätsratl»  Dr.  Koehl  hei  den  Vorbe- 
reitungen und  der  Durchführung  des  Congrcsses  «o  vor- 
trefflich zur  Seite  gestunden  sind,  vor  Allein  Herrn  Pro- 
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fessor  Weckerling,  und  die  Prense  für  ihre  ao  ausser-  ; 
ordentlich  freundliche  und  verstAndnitsavolle  Unterstütz- 
ung;  auch  Herrn  Boos  dürfen  wir  bei  unserem  Danke 
nicht  übergehen,  durch  welchen  wir  das  vortreffliche, 
wundervoll  uusgestattete  Werk  .Geschichte  der 
rheinischen  St&d tecultur,  herausgegeben  im 
Aufträge  von  Cornelius  Frhr.  Heyl  zu  Herrns- 
heim mit  Zeichnungen  von  Joseph  Sattler,  Verlag 
J.  A.  Stargurdt,  Berlin,  il.  Anfl.,  1897,*  bekommen  haben. 

Unser  Dank  gebührt  aber  auch  in  hervorragender 
Weise  der  grossherzoglicben  Staatsregierung 
für  all  die  treue  und  liebevolle  Fürsorge,  welche  sie  unse- 
rem Werke  hier  entgegengebracht  hat.  Wir  alle  empfan- 
den, dass  wir  gern  geriehene  Gäste  in  diesem  Lande  waren 
und  das  verdanken  wir  dem  bereitwilligen  Entgegenkom- 
men der  grosabersoglichen  Staatsregierung  und  ihren  Ver- 
tretern, in  erster  Linie  aber  dem  Herrscher  des  schönen, 


reichgesegneten  Landes,  8r.  K.  Hoheit  dem  Grosa- 
h erzog  von  Hessen  und  bei  Rhein  Ernst  Ludwig. 
Wir  wareu  Zeugen  des  tiefgreifenden  und  warmen  Inter- 
enaes,  welches  Se.  K.  Hoheit  für  unsere  Bestrebungen  an 
den  Tag  gelegt  hat;  nicht  nur  hat  er  wiederholt  unseren 
Vorträgen  beigewohnt,  sondern  auch  den  zahlreichen 
Ausgrabungen  folgte  er  mit  vollster  Theiloabme.  Der 
allerhöchsten  Initiative  müssen  wir  es  auch  danken,  dass 
in  Hessen  zuerst  in  ganz  Deutschland  ein  D en  km  al- 
so. hutzgesetx  zu  Stande  kam,  das  wie  wir  hoffen  dür- 
fen den  vorbildlichen  Anfang  für  die  übrigen  deutschen 
Länder  bilden  und  so  für  die  Erforschung  der  Geschichte 
und  Vorgeschichte  unseres  geliebten  deutschen  Vater- 
landes segensreich  wirken  wird. 

Allen  Theilnehmern  werden  die  schönen,  in  jeder 
Hinsicht  belehrenden,  genussreichen  Tage  in  Worms  stets 
unvergessen  bleiben. 
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Zum  fünfzigjährigen  Bestehen  des  römisch- 
germanischen Central museums  zu  Mainz. 

Mit  der  jetzt  vorliegenden  Festschrift1 * * *)  hat  sich 
das  römisch-germanische  Centralmuseuni  in  Mainzein 
seiner  hohen  Bedeutung  würdiges  Denkmal  seines 
fünfzigjährigen  Bestehens  und  Wirkens  geschaffen. 

Mit  den  grössten  Schwierigkeiten  hatte  das  Mu- 
seum anfangs  zu  kämpfen  und  nur  der  zähen  Aus- 
dauer eines  Mannes  wie  Dr.  L.  Lindenschmit, 
der  seine  ganzen  Kräfte  dem  Unternehmen  wid- 
mete, in  Verbindung  mit  Freunden  und  Gönnern 
aus  Mainz,  war  es  zu  danken,  dass  dus  Museum 
jetzt  eine  allgemein  anerkannte  Centralstelle  für  die 
Erforschung  der  deutschen  Vorgeschichte  ist.  Wenn 
man  den  geschichtlichen  Ueberblick  von  L.  Lin- 
denschmit, dem  Sohne  des  Gründers,  dem  jetzi- 
gen zweiten  Director,  liest,  so  muss  rnan  staunen, 
wie  es  möglich  war,  dass  das  im  Jahre  1862  bei 
der  Gründung  eines  Gesammtvereines  der  deutschen 
Geschichts-  und  Alterthumsvereine  beschlossene 
Centralmuseuni  römisch-germanischer  Alterthürner 
mit  den  wenigen  Mitteln  im  Laufe  der  ersten  zwei 
Decennien  so  hervorragendes  leisten  konnte,  so 
dass  im  Jahre  1872  es  nicht  mehr  als  billig  wur, 
dass  von  Seite  der  Reichsregierung  das  Museum 
finanzielle  Unterstützung  fand. 

Der  Name  Lindenschmit  wird  mit  dem  rö- 

l) Festschrift  zur  Feier  de»  fünfzigjährigen  Be* 

Stehens  des  römisch  germanischen  Centraimuseuma  zu 

Mainz.  gr.-4°,  72-+-108S9.  mit  7 Lichtdrucktafeln  and 

23  Abbildungen  im  Text.  .Mainz  11)02. 


misch-germanischen  Centralmuseum  in  Mainz  un- 
zertrennlich verbunden  bleiben. 

Ausser  dem  geschichtlichen  Ueberblick,  der 
leider  mit  dem  Jahre  1672  schliesst,  haben  für  die 
Festschrift  Beiträge  geliefert  die  Herren  L.  Bock, 
K.  Schumacher,  W.  Reeb  und  P.  Reinecke. 

Dr.  Ludwig  Beck  behandelt  den  „Einfluss 
der  römischen  Herrschaft  auf  die  deutsche 
Eisenindustrie8.  Er  kommt  zu  dem  Schluss, 
dass  der  unmittelbare  Einfluss  der  Römer  auf  die 
deutsche  Technik,  solange  beide  Nationen  sich  feind- 
lich gegenüberstamlen,  nicht  so  gross  war,  als  man 
anzunehmen  gewohnt  ist.  Viel  grösser  wurde  dieser 
Einfluss,  nachdem  die  Germanen  die  Römer  besiegt 
und  sich  in  ihren  Gebieten  festgesetzt  und  ausgt- 
breitet  hatten.  Da  erst  fingen  die  Deutschen  an. 
Gefallen  an  der  fremden  Cultur  zu  finden,  sie  zu 
geniessen,  ihre  eigene  einfache  Lebensweise  aufzu- 
geben und  sich  nach  römischer  Weise  einzurichten, 
und  zwar  geschah  die*  in  solchem  M aaste,  dass  ihre 
Eigenart  dadurch  Schaden  litt,  ja  vielfach  zu  Grunde 
ging.  Mehr  und  mehr  entwickelte  sich  in  den  von 
den  Deutschen  eroberten  Ländern  der  Romanismus, 
die  Pflege  römischer  Kunst,  römischer  Sitten,  römi- 
schen Rechts  und  vielfach  auch  römischer  Sprache 
durch  die  Deutschen,  wodurch  eine  Mischcultur  ent- 
stand. Diese  Umwandlung  erstreckte  sich  auch  auf 
die  gewerbliche  Tbätigkeit,  für  welche  römische 
Muster  und  römische  Ueberlieferung  maassgebend 
wurden.  Durch  die  innigen  Beziehungen  der  in  rö- 
mischem Gebiet  sesshaft  gewordenen  Deutschen  zu 
ihrer  alten  Heimath  wurde  der  römische  Einfluss 
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auch  auf  diese  übertragen  und  au?  dieser  Verrjuick- 
ung  unter  fortdauernd  starker  Beeinflussung  von 
Osten,  besonders  von  Byzanz,  entstand  die  mittel- 
alterliche  Kunst  und  die  mittelalterliche  Technik. 

Karl  Schumacher  gibt  einen  zusammenfassen- 
den Beitrag  zur  „Besiedelungsgeschichte  des 
rechtsseitigen  Kheinthales  zwischen  Basel 
und  Mainz“.  Nach  der  eingehenden  Schilderung 
der  bisher  bekannten  Ansiedelungen  in  dem  ange- 
gebenen Bezirke  von  der  paläolitischen  Zeit  bis  in 
die  Zeit  der  römischen  Occnpation  zeigt  es  sich,  dass 
die  Itheinebene  schon  in  vorgeschichtlicher  Zeit  we- 
nigstens im  Grossen  und  Ganzen  dieselbe  Trocken- 
heit und  Anbaufäbigkeit  zeigte  wie  heutigen  Tags, 
wenn  auch  Rhein  und  Neckar  in  unzähligen  Win- 
dungen sich  dahinschlüngelten  und  gar  viele  Alt- 
wasser und  noch  nicht  verlandete  Rinnen  die  Wald-, 
Acker-  und  WeideHächen  durchschnitten.  Waren  in 
der  8tein-  und  älteren  Bronzezeit  mit  Vorliebe  die 
Künder  des  Gebirges  und  diu  Flusshochgestade  be- 
siedelt. so  ist  vom  Ausgang  der  Bronzezeit  an  auch 
die  weite  Ebene  dichter  bevölkert,  allüberall  wo 
querende  Wasserläufe  mit  anliegenden  Wiesengrün- 
den günstige  Siedelungsstütten  boten.  Was  die  Zahl 
und  Dichtigkeit  dieser  vorrömischeo  Bevölkerung 
anlangt,  so  ist  sie  wesentlich  höher  ein  zu  schätzen, 
als  es  gewöhnlich  geschieht.  Wo  nur  die  Spaten- 
arbeit neuerdings  energischer  begonnen  hat,  sind 
nicht  nur  unzählige  Einzelfunde,  sondern  auch  er- 
staunlich viele  grössere  Siedelungssiätten  zum  Vor- 
schein gekommen,  welche  in  Anbetracht  der  im  Gan- 
zen noch  recht  beschrünkteu  Ausgrubungsthätigkuit 
und  der  durch  deo  intensiven  Acker-  und  Weinbau 
erfolgten  Veränderungen  nur  ul»  kleiner  Bruchtheil 
der  ursprünglich  w irklich  vorhandenen  Anlagen  be- 
trachtet werden  können.  Fingerzeichen  für  solchen 
Sachverhalt,  die  aber  viel  zu  wenig  beachtet  wurden, 
waren  zwar  schon  lange  vorhanden.  Man  hätte  nur 
bedenken  sollen,  dass  an  den  Ufern  des  Bodensee’s 
mehr  als  50  Pfahlbaustationen  festgestellt  sind,  die 
an  Grösse  nicht  selten  die  heutigen  anliegenden 
Dörfer  übertreffen,  oder  man  musste  die  gewaltigen 
Ringwälle  auf  den  GHbirgshöhen  und  die  ausge- 
dehnten Verschanzungen  am  Gebirgsrand  und  in  der 
Ebene  ins  Auge  fassen  oder  die  aus  gewaltigen  Erd- 
MHen  und  Steinblöcken  aufgeschütteten  mächtigen 
Grabhügel,  au  welchen  Hunderte  von  Händen  zu 
bauen  butten.  Auch  die  Vorstellung  vom  Zusammen- 
leben in  nur  kleinen  Horden  oder  in  völlig  zerstreu- 
ter Siedelungsweise  hat  sich  als  unhaltbar  erwiesen, 
da  durch  alle  Perioden  hindurch  grosse  geschlossene 
Üorfaulagen  angetroffen  Werden,  neben  welchen  al- 
lerdings auch  Einzelsiedelungcn  nicht  fehlten,  bei 
der  gallischen  und  römischen  Kolonisation  sogar 
recht  häufig  waren. 


Durch  diese  grösseren,  geschlossenen  Gemein- 
wesen ergab  sich  umfänglichere  Rodung  und  Ur- 
barmachung des  umgebenden  Geländes  zu  Zwecken 
festen  Ackerbaus,  so  dass  nachrückende  Völker  sich 
dio  Culturarbeiten  ihrer  Vorgänger  begreiflicher 
Weise  immer  wieder  zu  nutzen  machten  und  so  die 
j Continuität  der  Bewohner  und  Anbauung  günstiger 
Oertlichkciten  gewährleisteten.  Und  thatsächlich 
j tritt  dieser  ununterbrochene  Zusammenhang  der  Bo- 
I siedolung  von  Tag  zu  Tag  klarer  vor  Augen.  Schon 
! die  Aufzählung  der  verschiedenzeitlichen  Siedelungs- 
t spuren  am  Gebirgsrande  und  längs  des  Hochgestades 
wie  in  der  Ebene  selbst  hat  eine  grosse  Anzahl  von 
l Beispielen  solcher  fortgesetzten  Bewohnung  dessel- 
i ben  Ortes  ergeben,  und  mit  Leichtigkeit  Hessen  sieh 
die  Beispiele  noch  vermehren.  Denn  an  fast  allen 
. günstigen,  kleinen  und  grösseren  Thalmündungen 
I längs  des  Gebirges,  an  vielen  Stellen  der  die  Ebene 
I durchschtteidcmien  und  saftige  Wiesengründe  bil- 
I denden  Wasserläufe,  an  den  vorspringenden  Ecken 
des  Rhein  hochgestades  mitseinetn  fruchtbaren  Acker- 
boden und  den  ausgedehnten  Weideflächen  der  Nie- 
derung, überall  reihen  sich  die  Funde  von  Periode 
zu  Periode,  bald  Wohnstättenüberreste,  bald  Gräber- 
anlageu,  bald  genau  an  derselben  Stelle,  bald  in 
nächster  Nähe,  aber  allerwärts  so,  dass  die  fortge- 
setzte Ausnützung  derselben  gerodeten  Landstrecko 
und  der  zugehörigen  Weidefläche  klar  wird,  wenn 
j die  Wohnpläize  selbst  auch  gelegentlichem  Wechsel 
unterworfen  sind. 

Eine  kleine  Lücke  der  Besiedelung  ist  trotz  des 
fruchtbaren  Bodens  nnd  des  milden  Klimas  unserer 
Gegend  allerdings  eingetreten  in  Folge  historischer 
Ereignisse  im  Verlaufe  des  1.  Jahrhunderts  v.  Chr., 
der  Zeit  der  „helvetischen  Einöde“,  als  die  Gallier 
vor  den  Germanen  in  die  Schweiz  zurückwichen  und 
letztere,  wenigstens  in  grösserer  Anzahl,  durch  den 
mächtigen  Willen  Rom«  au«  diesem  Grenzgebiet  fern- 
gehalten wurden.  Aber  auch  in  dieser  Periode  war 
es.  wie Schriftstelleruachrichten  und  Funde  verrathen, 
nicht  völlig  unbewohnt,  und  zudem  war  die  Zeit  die- 
ser Unterbrechung  zu  kurz,  um  die  Spuren  der  vor- 
angehenden Kulturarbeiten  völlig  zu  verwischen. 
Dass  in  den  früheren  Perioden  keine  derartigen  Stö- 
i rangen  von  längerer  Zeitdauer  statthatten,  hängt 
wohl  auch  damit  zusammen,  dass  beiderseits  des 
Rheins  dieselben  Völker  sasaen,  die  einen  schützen- 
den Oedlandstreifen  nicht  von  Nöthen  hatten. 

Auch  durch  die  sogen.  Völkerwanderungszeit  ist 
keine  wesentliche  Acnderung  in  der  Wahl  der  Sie- 
dclungsstäUen  eingetreten,  wie  die  neueren  Grab- 
ungen, namentlich  die  Entdeckung  vou  Hunderten 
von  Reihengräberfeldern,  ausser  Zweifel  setton.  Wohl 
sind  die  Alamannen  und  Franken  nach  Ausweis  der 
Funde  da  und  dort  weiter  ins  Gebirge  eingedrutig>*n 
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und  haben  auch  die  Rheinniodernngen  dichter  be- 
siedelt, aber  in  der  Rheinebene  selbst  haben  sie  über-  i 
all  die  von  den  Römern  und  ihren  Vorgängern  be- 
bauten Felder  weiterbestellt  und  in  deren  Nähe  ihre 
einfachen  Block- und  Fachwerkhütten  errichtet,  wenn 
sie  auch  die  städtische  Siedeln ngsweis«  der  Römer 
verabscheuten  (Aromianus  16,  2,  12:  ,nnrn  ipsn  op- 
pida  ut  circumdata  retiis  bu&ta  declinant*).  Kann 
auch  die  Notiz  Amönau’»,  dass  die  Gehöfte  der  Ala- 
mannen des  unteren  Mainthaies  nach  römischer  Art 
gebaut  waren  (17,1:  „domicilia  cnncta  cnratius  ritu 
Romano  constmcta“),  angezweifeit  werden,  so  er- 
hellt doch  aus  Schriftstellernacbricbten  und  aus  den 
Funden,  das«  in  der  rechtsseitigen  Rheinebene,  wo 
unter  dem  Schutze  der  römischen  Festungen  de«  lin- 
ken Ufers  die  römische  Herrschaft  auch  nach  der 
Preisgabe  des  Limes  sich  noch  einige  Zeit  halten 
konnte,  die  alamannische  Cultur  in  ein  engeres  Ver- 
hältnis« als  anderwärts  zu  der  römischen  trat  und 
sieh  dadurch  die  Continuität  der  Bevölkerung  si- 
cherte (vergl.  auch  G.Wolff,  Quartalblätter,  N.  F., 

1.  S.  602  f.  und  sonst). 

Und  fast  all  die  erwähnten  Fundorte  vorrömi- 
Kcher,  römischer  und  alauiannisch-fränkiacher  Zeit 
werden  auch  in  den  frühmittelalterlichen  Quellen 
(Lorscher  Codex  etc.)  als  Stätten  menschlicher  Sie- 
delung  genannt,  und  an  den  meisten  derselben  er- 
heben sich  noch  heute  Dörfer  und  Städte,  kleine  und 
grössere,  je  nach  der  dunst  des  Bodens  und  den  Vor- 
theilen der  Lage,  in  Weiterentwickelung  jener  älte- 
sten Anfänge.  Ja  inan  kann  ruhig  sagen,  dass  das 
heutige  BegiedelungsgebietderRhein ebene, 
von  einigen  wenigen,  besonders  begründeten  neueren 
Erscheinungen  abgesehen,  sich  im  Allgemeinen 
schon  in  den  8iedelungsspuren  jener  grauen 
Vorzeit  erkennen  lässt. 

Hoffen  wir  mit  Schumacher.  dass  durch  das 
allerwärts  bei  der  Bevölkerung  sich  bekundende 
regere  Interesse  und  die  in  Aussicht,  stehende  straf- 
fere Organisation  des  archäologischen  Landesdienstes 
auch  für  un<er  Gebiet  den,  wenn  auch  unscheinbaren 
Documenten  unserer  ältesten  Geschichte  immer  mehr 
Aufmerksamkeit  geschenkt  wird,  und  so  die  Bilder, 
die  wir  bis  jetzt  erst  in  schwachen  Umrissen  zeichnen 
können,  bald  vollere«  Leben  gewinnen  zu  in  Nutzen 
der  allgemeinen  Wissenschaft,  zur  Förde-  j 
rung  der  H eimathsforsch ung  und  zur  Vertie-  j 
fung  der  li  eimat  «liebe. 

Dr.  "Wilhelm  Reeb  bespricht  unter  dem  Titel  j 
„Eine  figürliche  Darstellung  der  illyriseh- 
th rakisehen  Götterdreiheit  Silvan u«.  Diana. 
Appollo?4*  einen  in  der  Bauerngasse  zu  Mainz  ge- 
fundenen Altar  mit  drei  Figuren,  die  nach  Reeb  als 
Silvanus,  Diana  als  Jägerin  und  Appollo  mit  einer 
Kugel  darsteilen.  Letzterer  wäre  dann  als  thrakischer 


Sonnengott  aufzufa^sen,  der  die  Strahlenkrone  ab- 
gelegt hat. 

Zum  Schlüsse  der  schönen  Festschrift  giebt 
P.  Rein  ecke  eine  zusammenfassende  Abhandlung 
«zur  Kenntnis«  der  La  Tene-Denkmäler  der 
Zone  nordwärts  der  Alpen*.  Die  Hauptresultate 
dieser  werthvolien  Arbeit  hat  Re  in  ecke  in  dieser 
Zeitschrift.  Jahrg.  XXXIV.  1903,  S.  36 — 39;  41 
bis  44  schon  zum  Theil  mitgetheilt. 

Die  Festschrift  erscheint  in  einem  würdigen  Ge- 
wände, die  Lichtdrucktafeln  sind,  wie  ja  nicht  an- 
ders zu  erwarten  ist,  vortrefflich.  Das  wohlgelungene 
Bild  des  mit  der  Geschichte  des  Museum«  so  eng 
verbundenen  Dr.  L.  Lindenschmit  wird  von  allen 
Freunden  der  vorgeschichtlichen  Forschung  mit 
Freude  begrfisst  werden. 

Möge  das  römisch-germanische  Centralmuseum 
auf  dem  bisherigen  Woge  fortschreiten,  möge  es  wie 
bisher  ein  wichtiges  Centrum  für  die  Erforschung 
unserer  vaterländischen  Vorgeschichte  sein.  B. 


Von  den  Zwergstümmen  in  Südkamerun. 

Von  G.  Seiler,  k.  Pfarrer  und  .Schriftführer  der 
bayerischen  Mission sconferenz. 

Seitdem  Stanley  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
Zwerge  Centralafrikas  gelenkt  hat,  finden  «ich  da 
und  dort  Stämn*‘  dieses  seltsamen  Zigennervolkes. 
das  unstät  und  flüchtig  in  den  weiten  Urwäldern 
umherstreift  und  nur  vorübergehend  bald  hier,  bald 
dort  seine  luftigen  Zweighütten  aufschlägt.  Auch 
iru  südlichen  Theilc  unserer  deutschen  Colonie  Ka- 
merun sind  Zwergstämme  längst  nachgewieaen,  ja 
seit  circa  zehn  Jahren  bemüht  sich  eine  evange- 
lische Mission  um  ihre  Auffindung  und  Hebung.  Es 
ist  die  Mission  der  nordaraerikanischen  Presbyte- 
rianer (Board  of  foreign  mission«  of  the  Presbyte- 
rianehurch  in  the  U.  S.  A.  (North),  deren  Arbeit 
in  Deutschland  bisher  wenig  Beachtung  gefunden 
hat,  da  das  Organ  der  Gesellschaft  (the  church  at 
homc  and  abroad,  neuerdings  the  as»embly  beruh! 
genannt)  nur  schwer  zu  erhalten  ist.  Im  Jahre  1903 
hat  P.  Steiner  in  Basel  das  Wichtigste  für  deut- 
sche Leser  bequem  zuKammengestellt  unter  dem 
Titel:  Pionierarbeit  im  südlichen  Kamerun  (Basel, 
Verlag  der  Missionsbuchhandlung);  dieser  Schrift 
sind  die  folgenden  Angaben  entnommen. 

Ende  Juli  1892  trat  Dr.  Adolf  Good  im  Auf- 
träge der  Missionsleitung  der  nordumerikanischcn 
Presbyterianer  eine  Untersuchungsreise  in  da«  Innere 
von  Südkamerun  an,  um  im  deutschen  Gebiete  ein 
Arbeitsfeld  für  «eine  au«  dem  französischen  Congo- 
gebiote  vertriebene  Mission  zu  finden. 

Der  deutsche  Forscher  Kund  war  der  erste, 
der  ihn  über  die  Verhältnisse  des  Binnenlandes 
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unterrichtet  und  zur  Arbeit  in  Deutsehkamerun  er- 
muthigt  hatte.  In  Südkarnerun  beginnt  bekannt- 
lich schon  wenige  Stunden  vom  Küstensaume  ent- 
fernt ein  Urwaldgürtel,  der  sich  viele  Tagereisen 
weit  ins  Innere  erstreckt  und  terrassenartig  zu  einem 
Berglande  ansteigt,  dessen  höchste  Kuppen  sich  bis 
zu  800  und  1000  m über  den  Meeresspiegel  er- 
heben. Längs  der  Küste  wohnen  zersprengte  Volks- 
theile  verschiedener  Herkunft:  Kribi-,  Bengu-.  Be- 
noko-,  Batangaleute;  landeinwärts  dieMabeya,  dann 
durch  den  unbewohnten  Urwald  von  ihnen  getrennt 
die  Ngomba  und  die  zahlreichen  Bulu. 

An  diesen,  zusammen  vielleicht  eine  Million 
zählenden  Stämmen  arbeitet  seit  mehr  als  einem  Jahr- 
zehnt die  amerikanische  Presbyterianermission  mit 
wachsendem  Erfolge.  Schwieriger  und  weniger  er- 
folgreich sind  selbstverständlich  die  Bemühungen 
um  das  scheue  Völklein  der  Zwerge,  auf  das  schon 
der  Pfadfinder  dieser  Mission,  der  genannte  Dr.  Adolf 
Qood,  aufmerksam  wurde. 

Es  war  am  zweiten  Tage  seiner  Wanderung 
von  Batanga  her  durch  den  Urwald,  als  er  ganz 
unerwartet  auf  ein  Zwergdorf  stiess.  «Hätte  ich. 
erzählt  Qood,  die  mich  begleitenden  Mubeya  ge- 
beten. mir  „ihre  Zwerge“  zu  zeigen,  so  wäre  das 
vergeblich  gewesen.  Sie  hätten  mich  einfach  in 
Unkenntnis  gelassen  und  mich  fernzuhalten  ge- 
wusst. Aber  ich  hatte  zufällig  eine»  etwas  vorlauten 
Burschen  als  Führer  bei  mir,  der  nicht  die  übliche 
Vorsicht  beobachtete.  Denn  als  wir  durch  den  stillen 
düsteren  Urwald  dahinschritten,  bemerkte  ich  plötz- 
lich einen  neu  angelegten  Pfad,  der  vom  Haupt- 
wege abbog.  Im  selben  Augenblicke  hörte  ich  in 
einiger  Entfernung  Stimmen.  Ueberrascht  fragte 
ich:  „wohin  führt  dieser  Nebenweg?“  „In  eioZwerg- 
dorf“,  antwortete  mein  Führer,  der  sich  wider  seinen 
Willen  verschnappt  hatte.  Ich  bog  dahin  ein  und 
fuud  etwa  60  — 60  Zwerge  in  ihrem  Heimwesen.  Sie 
waren  nicht  sonderlich  erschrocken,  vermutktich, 
weil  sie  vorher  nicht  ängstlich  gemacht  worden  waren. 

Da«  Dorf  war  augenscheinlich  erst  vor  Kurzem 
angelegt.  Das  Gras,  womit  die  Hütten  gedeckt 
waren,  war  noch  ziemlich  frisch.  Die  Lage  der 
Niederlassung  war  gut  gewählt,  der  Boden  hoch 
und  gut  entwässert,  nicht  weit  davon  floss  ein 
starker  Bach  mit  schönem  klaren  Wasser. 

So  weit  bot  das  Heim  der  Zwerge  ein  ganz  freund- 
liches Bild  und  ich  hätte  mich  allenfalls  entschlossen 
können,  einige  Tage  an  dieser  Lagerstätte  zuweilen; 
aber  du«  ganze  Leben  in  solch  elenden  Hütten  ohne 
Zutritt  von  Luft  und  Sonnenlicht,  ohne  Ausblick 
aus  dem  düsteren  Waldesscbatten  zuzubringen  — 
der  Gedanke  wäre  mir  schrecklich  gewesen  1 Wie 
können  nur  diese  Leute  existiren  ohne  das  belebende 
Licht  der  Sonne,  beständig  umgeben  von  den  Schatten 


des  Urwaldes!  Wohl  können  sie  etwa  gelegentlich 
mitten  in  einen  Wasserlauf  waten,  der  breit  genug 
ist,  uin  nicht  völlig  von  den  Bäumen  und  dem  Wald- 
gehege überschattet  zu  werden,  sie  können  auch 
wohl  einen  Platz  finden,  wo  ein  Baumriese  gestürzt 
ist  und  alles  ringsum  mit  niedergerissen  hat  und 
so  da«  Sonnenlicht  zur  Erde  durchlässt,  aber  für 
gewöhnlich  sehen  sie  die  Sonne  nur  in  matten  und 
gebrochenen  Strahlen  durch  das  dichte  Blütterdach 
schimmern. 

Die  Hütten  der  kleinen  Leute  sind  sehr  einfach. 
Sie  bestehen  nur  aus  leichtem  Stangenwerk,  wie 
es  der  Wald  liefert.  Die  Stecken  werden  unten  in 
die  Erde  gesteckt  und  ihre  oberen  Enden  an  einan- 
der befestigt.  Ueber  diese  schräglaufenden  Sparren 
werden  dann  querüber  Ruthen  gebunden  und  diese 
mit  grossen  Blättern  gedeckt,  so  dass  das  Ganze 
wie  eine  kleine  Obsthütte  aussieht.  Man  sollte  meinen, 
ein  solches  Blätterdach  wäre  Dicht  wasserdicht,  aber 
wenn  es  sorgfältig  gemacht  ist,  fiiesst  das  Wasser 
ganz  gut  ab.  Diese  Hütten  sind  10  — 12  Fusb  breit 
und  16 — 20  Firns  lang.  Die  hintere  Seite  ist  bis- 
weilen durch  Baumzweige  abgeschlossen,  die  Vorder- 
seite dagegen  ist  stets  offen. 

Bei  meiner  Ankunft  fand  ich  eine  Anzahl  Ma- 
beya  im  Lager,  die  Wildpret  gegen  Stockjams  ein- 
handelten. Ihnen  schien  es  unangenehmer  zu  sein 
als  den  Zwergen,  als  ich  plötzlich  in  ihrer  Mitte 
stand.  Die  Zwerge  scharten  sich  um  mich  und  starr- 
ten die  fremde  Erscheinung  mit  sprachlosem  Staunen 
an.  Es  fragte  sich,  wer  neugieriger  war,  ich  oder 
sie.  Natürlich  wollte  ich  auch  mit  ihnen  reden. 
Ich  versuchte  es  zuerst  in  der  Balusprache;  allein 
sie  antworteten,  sie  verständen  Bulu  nicht.  Da  sie 
aber  eine  Sprache  redeten,  die  dem  Fan  am  Ogowe  1 ) 
nahe  verwandt  ist,  fühlte  ich  mich  bald  heimisch 
unter  ihnen  und  sie  beantworteten  meine  Fragen 
anstandslos.  Ein  kleiner  alter  Mann  schien  beson- 
ders verständig  und  furchtlos.  Ichfragte  ihn:  „Warum 
lebt  ihr  so  hier  im  Busche  und  seht  euch  nie  nach 
den  Weissen  um?“  Mit  einem  bezeichnenden  Blicke 
auf  die  umstehenden  Mabcya  antwortete  er:  „Diese 
da  würden  es  uns  nicht  erlauben,  mit  den  Weissen 
zu  verkehren.“ 

Uebrigens  stimmten  die  Beschreibungen,  die 
ich  sonst  von  den  afrikanischen  Pygmäen  gelesen 
habe,  nicht  ganz  mit  dem,  wie  ich  die  Zwerge  hier 
vorfand.  Sie  waren  nicht  die  Miniaturgestalten,  wie 
sie  geschildert  werden.  Mehrere  von  ihnen  mochten 
wohl  fünf  Fuss  und  darüber  sein,  dessen  ungeachtet 
waren  sie  in  ihrer  Gestalt  entschieden  zwergartig. 
Sie  haben  eine  hellere  Farbe  und  auch  einen  anderen 

lJ  Good  hatte  von  1885  — 18!*2  in  Kan gwe  ara  Ogowe 
(etwa  40Stunden  oberhalb  «einer  Mündung)  an  den  Stäm- 
men der  Galwa  und  Fan  gearbeitet. 
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Typus  als  die  umwohnenden  Stimme.  Sicher  waren 
diese  Zwerge  die  niedrigststehenden  Menschen,  die 
mir  bis  jetzt  vorgekommen  sind.  Ihre  Kinnbacken 
waren  unverhältnissmlssig  gross,  ihre  Stirnen  und 
Scheitel  erschienen  unregelmäßig  und  roh  statt  glatt 
und  abgerundet.  Die  Niedrigkeit  der  Stirne  trat 
noch  mehr  hervor  durch  die  ungewöhnliche  Grosse 
ihrer  Augen;  zumal  die  Kinder  schienen  Augen  zu 
haben  wie  Kälber.  Die  dicken  Augenbrauen  schienen 
in  der  Stirne  höher  zu  stehen  als  bei  anderen  Rassen; 
es  sah  aus,  als  ständen  die  Augenbrauen  mitten 
auf  der  Stirne  und  manchmal  noch  dazu  nicht  ganz 
gerade.  Der  Oberkörper  war  im  Ganzen  ebenmässig 
stark,  aber  ihr  Unterleib  war  unverhältnismäßig 
gross  und  ihre  Beine  krumm  und  schwach. 

Der  Eindruck,  den  ich  von  diesem  armen  Volk- 
lein  erhielt,  war  ein  trauriger.  Ich  suchte  etwas 
von  ihren  religiösen  Ideen  zu  erfahren,  konnte  aber 
nichts  herausbekommen,  was  sich  von  denen  der  i 
Mabeya  unterschieden  hätte.  Dagegen  erzählte  man 
mir,  dass  weit  hinter  den  Bulu  ein  Land  liege, 
das  nur  von  Zwergen  bewohnt  sei.  Sicher  ist,  da&s 
es  in  Afrika  eine  grosse  Anzahl  dieser  scheuem, 
schwächlichen  Leute  gibt  und  der  Christ  kann  nur 
fragen  „Wie  lange  wird  es  noch  dauern,  bis  da»  Morgen- 
rot li  auch  diese  Kinder  der  Wildnis»  erreicht,  die  mit 
den  wilden  Thieren  im  Dunkel  derUrwälder  hausen?“ 

• • 

• 

Dieser  Bericht  des  Missionars  Good.  welcher  in 
dem Miasionsblatte*)  seiner  Gesellschaft  veröffentlicht 
wurde,  blieb  in  Deutschland  fast  völlig  unbeachtet.3) 
Aber  in  Schottland  lebte  eine  Dame,  welche  einst  aus 
Interesse  für  ihren  Landsmann  Livingstone  die  Reise- 
berichte Stanleys  gelesen  und  durch  ihn  zuerst  von 
den  Zwergvölkern  Centralafrikas  gehört  hatte.  Seit- 
dem war  sie  von  dem  Wunsche  beseelt,  dass  etwas 
für  diesen  Zweig  der  menschlichen  Familie  gethan 
werden  mochte.  Dieses  Fräulein  Mac  Lean  las  den 
Bericht  Goods  über  sein  Zusammentreffen  mit  den 
Zwergen  in  Südkamerun  und  stellte  sofort  den  Ameri- 
kanern die  Mittel  zur  Aufnahme  einer  Mission  unter 
diesen  Zwergen  in  Aussicht. 

Das  Anerbieten  wurde  angenommen  und  die  Mia- 
Monsgesellschaft  beauftragte  zunächst  zwei  ihrer  Mis- 
sionare, der  Arbeit  unter  den  Zwergen  ihre  Aufmerk- 
samkeit zu  schenken.  Als  später  die  amerikanischen 
Missionare  auf  ihren  Reisen  über  den  Lokundjatiuss 
in  das  nördliche  Gebiet  der  Ngomba  kamen,  glaubten 
sie,  in  dem  deutschen  Bezirksorte  Lolodorf  den  besten 
Ausgangspunkt  für  den  Verkehr  mit  der  Zwergbevöl- 
kerung zu  finden.  Im  Sommer  1897  begab  sich  Mia- 

* ' Tbechurcb  at  homeandahroai,  Juli  18 53  . (Phila- 
delphia.) 

*J  DeuUrh  bei  Steiner,  Pionierarbeit  im  südlichen 
Kamerun.  (Hunel,  Mi'sion*bucbhundlung),  8.  35  ff ) 


sionar  Roberts  nach  Lolodorf.  um  Hieb  hier  niederzu- 
lassen. Die  deutschen  Regierungsbeamten  nahmen 
ihn  freundlich  auf;  unter  ihrer  Beihilfe  war  bald  ein 
geeignetes  Stück  Land  für  die  künftige  Station  er- 
worben. welche  im  Oktober  1 898  von  den  Missionaren 
Lange  und  Dr.  Lehmann  thatsächlieh  errichtet  wor- 
den ist.  Seitdem  waren  die  Missionare  von  Lolodorf 
vielfach  aufderSucbe  nach  den  Zwergen.  Siestiessen 
auch  wirklich  auf  Niederlassungen  der  kleinen  Leute, 
aber  zu  einer  stetigen  Missionsarbeit  unter  ihnen  kam 
man  bisher  nicht;  meist  waren  die  Niederlassungen 
beim  zweiten  Besuche  schon  wieder  verschwunden. 
Nur  selten  gelang  es,  Zwerge  zum  Besuche  auf  der 
Missionsstation  zu  bewegen;  nur  zwei  Zwergknaben 
konnten  bisher  in  die  Schule  aufgenommen  werden. 
Doch  ist  wenigstens  ein  ziemlich  deutliches  Bild  ihrer 
Lebensvorhältnisse  gewonnen  worden. 

Die  Zwerge  in  Südkamerun  beschränken  sich  aus- 
schliesslich auf  die  Jagd,  zu  deren  Ertrag  ihnen  der 
Wald  höchstens  noch  wilde  Früchte  und  genieesbare 
Blätter  bietet.  Aber  sie  verschmähen  durchaus  nicht 
die  Feldfrüchte,  welche  die  umwohnenden  Völker- 
schaften bauen.  Nur  legen  sie  selbst  keine  Pflanzungen 
an ; auch  sind  sie  zu  ehrlich,  um  die  Pflanzungen  ihrer 
Ackerbau  treibenden  Nachbarn  zu  bestehlen.  Dess- 
halb  gesellen  sie  sich  zu  einem  Dorfe  der  Fan,  Ma- 
beya oder  Ngomba  oder  irgend  eines  anderen  Stammes, 
in  dessen  Nähe  sie  kommen,  und  treten  mit  dessen  Be- 
wohnern in  einen  Tauschverkehr,  indem  sie  ihr  er- 
legtes Wild  gegen  die  Feldfrüchte  derselben  an  bieten. 
Nicht  selten  soll  eine  Zwergfamilie  mehrere  Men- 
schenalter hindurch  im  Verbände  mit  einem  Dorfe 
ihrer  stärkeren  Nachbarn  verbleiben,  ein  Beweis,  dass 
beiden  Thoiien  das  Verhält niss  angenehm  ist;  doch 
lassen  sie  auch  in  diesem  Falle  nicht  von  ihrer  un- 
stäteu  Lebensweise;  oft  wissen  ihre  Freunde  kaum, 
wo  sie  sich  aufhalten;  ihre  Niederlassungen  bleiben 
stets  nur  so  lange  stehen,  als  sie  Wild  in  der  Nähe 
finden.  Dann  geht  es  wieder  auf  die  Wanderschaft  in 
den  endlosen  Wäldern.  Die  stärkeren  Stämme  lassen 
ihnen  zwar  alle  Freundschaft  angedeihen,  aber  sie 
nützen  auch  ihren  Mangel  an  Weltkenntnis»  nach 
Kräften  aus.  Die  Preise  für  Pulver,  Flinten,  Speere 
und  Baumwollzeuge,  die  sie  ihnen  zum  Tausche  geben, 
setzen  sie  nach  Belieben  fest  und  wachen  sorgfältig 
darüber,  dass  „ihre  Zwerge“  mit  Niemand  in  Berüh- 
rung kommen,  der  sie  über  den  wahren  Werth  der 
Tauschwaaren  aufklären  könnte.  Desshalb  erzählen 
sie  den  Zwergen  schreckliche  Dinge  überd  ie  Fremden, 
sodass  sie  bei  Annäherungcines  Weissen  entsetzt  nach 
allen  Seiten  auHeinanderstieben.  Ihrem  Charakter 
nach  sind  die  Zwerge  in  Südkamerun  ein  scheues 
harmloses  Völkchen.  Sie  kämpfen  niemals  um  ihr 
Recht.  Fügt  ihnen  der  Stamm,  dem  sie  sich  ange- 
schlossen  haben,  ein  Unrecht  zu,  so  gehen  sie  davon 
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und  schlieasen  sich  einem  anderen  Dorfe  an,  was  ihnen 
leicht  gelingt,  da  man  sie  überall  gern  zu  X achbarn  hat. 

Leider  hat  Miss  Mac  Lean,  enttäuachtüber  die  bis- 
herigen geringen  Erfolge,  ihre  Unterstützung  der  Mis- 
sion in  Kamerun  entzogen  und  der  englischen  Mission 
in  Uganda  zugewendet,  wo  es  leichter  gelungen  ist, 
an  die  Zwerge  heranzukommen.  Uui  so  mehr  ist  zu 
wünschen,  dass  deutsche  Missionsfreunde  und  insbe- 
sondere auch  die  deutsche  Regierung,  ent- 
sprechend der  Resolution  derXXXIV.  allge- 
meinen Versammlung  der  Deutsche  n anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Worms,  diesen 
Zwergs  tä  mm  enihreBeachtung  und  ihre  Für- 
sorge zuwenden. *) 

Bericht  über  weitere  Versuche 
zur  Salzgewinnung  durch  Briquetage. 

Von  H.  Grosse,  Reiehersberg. 

Um  die  von  mir  wahrend  de«  Winters  1901/02 
gemachten  Versuche  über  den  Zweck  de»  Brique- 
tage zu  ergänzen,  habe  ich  dieselben  in  diesem 
Sommer  mit  sechs  Stück  selbst  gefertigten  Ziegel- 
stangen wiederholt,  welche  stimmt  lieh  durch  Bei- 
mischung zerstossencr  Holzkohle  porös  gemacht 
waren.  Den  Stangen  gab  ich  eine  Länge  von  32 
bi«  43  cm,  zweien  davon  einen  quadrutUchen  und 
den  vier  anderen  einen  runden  Querschnitt. 

Um  zur  Erleichterung  de«  Eindringens  der  Salz- 
sohle  in  die  Stangen  die  Poren  derselben  mehr 
offen  zu  legen,  habe  ich  nach  dem  Brennen  an 
vieren  an  einem  Ende  ein  Stückchen  abgeschlagen, 
während  ich  an  zwei  runden  Stangen  an  beiden 
Enden  ein  Stückchen  abseh  lug,  in  der  Absicht,  diese 
abwechselnd  mit  beiden  Enden  in  die  Salzsohie  zu 
»teilen.  Die  cvliudrischcn  Stücke  wurden  am  15.  Mai 
1903  in  fa»t  senkrechter  Stellung  an  einen  Draht 
angelehnt  in  das  Salzwasser  eingestellt,  während 
die  zwei  Stücke  mit  quadratischem  Querschnitte 
14  Tage  «pater  io  schräger  Lage,  etwa  in  einem 
Winkel  von  20  Grad,  das  höhere  Ende  auf  ein 
poröses  Riegelstückchen  gestützt,  eingestellt  wur- 
den. Hierbei  habe  ich  nun  folgende  Beobachtungen 
gemacht : 

Das  Salzwasser  stieg  in  den  schräg  liegenden 
Stangen  etwa»  schneller  auf  als  io  den  fast  senk- 
recht stehende n Stangen.  In  wagrechter  Projection 
übertraf  die  Aufsteigehöhe  in  ersteren  diejenige  in 
letzteren.  Dennoch  scheint  die  senkrechte  Stellung 
wegen  der  von  allen  Seiten  frei  stattfiodendenWasser- 
verdunstung  die  geeignetere  für  die  Salzbildung. 
Die  Stangen  «tanden  an  einem,  bei  hellem  Wetter 
Tag  und  Nacht  geöffneten,  gegen  Süden  gelegenen 
Fenster  und  wurden  in  meiner  Abwesenheit  wieder- 

l)  Corr.il.  1903  3.  189:  Antrag  Nflesch. 


holt  von  Gewitterregen  getroffen ; doch  fand  die 
von  mir  befürchtete  SaUabschwemmung  durch  die- 
selben nur  in  geringem  Grade  statt.  Auffallend  war 
es,  das»  die  Salzbildung  an  den  abwechselnd  mit 
beiden  Enden  in  die  Sohle  eingestellten  Stangen 
gegen  die  anderen  sichtbar  zurückblieb,  so  dass  ich 
das  weitere  Umdrehen  derselben  in  den  letzten  vier 
Wochen  unterliess. 

In  den  Lagern  im  Seillethal  fanden  sich  einige 
Stangen,  in  welche  vor  dem  Brennen  in  einem  Kopf- 
ende in  der  Richtung  der  Längenachse  eine  Ver- 
tiefung eingedrückt  worden  war.  Ich  schloss  hieraus. 


aufrecht  in  der  Balzsohle  stehenden  Btangen  statt- 
gefunden hat  und  dass  diese  Vertiefungen  Versuche 
darstellen,  einen  kleinen  Behälter  für  da«  Sal*wa»«er 
I zu  bilden,  um  da»  Begiesscn  weniger  oft  vornehmen 
zu  müssen,  ohne  die  Salzbildung  zu  vermindern. 
Ich  ging  daher  Anfang»  Juli  auch  zu  diesen  Vcr- 
I suchen  über  und  fand,  dass  bei  vorsichtigem,  etwa 
1 nur  esslöffelweise  und  nur  bei  heissem  Wetter  vor- 
genommmen  Begiessungen  die  S&lzbildun?  ausser- 
ordentlich beschleunigt  werden  kann.  Wirkt  doch 
das  poröse  Ziegelgut  schwamniariig  aufsaugend  auf 
die  Übergosseno  Balzsohle. 

Ich  habe  nun  bis  zur  Mitte  des  Monats  sieben 
Pfund  in  Wasser  aufgelöstes  Kochsalz  an  den  sechs 
Stangen  wieder  umcrystallisirt  erhalten,  die  Ausbeute 
ergab  mithin  durchschnittlich  reichlich  ein  Pfund 
Salz  pro  Stange,  während  dieselbe  bei  meinem  ersten 
im  Winter  vorgenommenen  Versuche  bekanntlich  nur 
200  g betrug,  ich  bin  aber  überzeugt,  da«s  man 
dieses  Ergebnis»  bei  heissem  trockenen  Wetter  in 
3 — 4 Wochen  erzielen  kann,  wenn  man,  wie  die 
alten  Salzgewinner,  die  erforderliche  Erfahrung  in 
dieser  Fabricatiooaweise  besitzt  und  seine  ganze  Zeit 
und  Aufmerksamkeit  dem  Begiessen  der  Stangen 
widmen  kann. 

Ein  Kistengrab  ans  neolitbischer  Zeit. 

Von  L.  Knoop,  Üraunschweig. 

In  der  näheren  Umgebung  desVorwerkesTcmpel- 
hof,  das  der  Domäne  Hornburg  angebört  und  nur 
wenige  Kilometer  südlich  vom  Ki.senbahnkreuzpunkte 
Börssum  gelegen  ist,  sind  im  Laufe  der  letzten  beiden 
Jahrzehnte  wiederholt  Urnen-  und  Kistengrüber  auf- 
gefunden worden.  Was  letztere  anbelangt,  »o  handelt 
es  sich  gewöhnlich  um  solche  von  rechteckiger,  weit 
ausgedehnter  Baris,  also  um  Gräber,  in  welche  die 
Leichen  gestreckt  hi  nein  gelegt  waren. 

Ein  derartige«  Grab  wurde  abermals  am  5.  Sep- 
tember 1903  im  Terrain  östlich  vom  Tempelhofer 
Gubsgarten,  in  der  Nordsüd -Richtung  des  Oster- 
berg-itückens  aufgedeckt.  Nach  der  Aussage  des 
dortigen  Inspectors,  Herrn  Schoof,  war  die  Deck- 
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platte  schon  bereits  vor  einigen  Jahren  vom  Dampf- 
pfluge abgehoben.  Man  beachtete  »einer  Zeit  den 
Fund  weiter  nicht,  bis  an  dem  vorhin  genannten 
Tage  jener  Pflug  wiederum  dieselbe  Stelle  paasirte 
und  nun  eine  Seitenwand  des  Grabes  an  das  Tages- 
licht brachte.  Dies  veranlasst«*  Herrn  Schoof,  sofort 
eine  Nachgrabung  vorzunehmen.  DerSchreiberdieser 
Zeilen  hatte  zwei  Tage  spater  die  Gelegenheit,  das 
zu  Tage  geförderte  Material  besichtigen  zu  können 
und  möchte  hiermit  dasselbe  in  Kürze  skizziren.  Die 
über  dem  Grabe  liegende  Ackerkrume  hatte  eine 
Mächtigkeit  von  50  cm.  Sie  war  von  kerniger  Be- 
schaffenheit und  hatte  den  inneren  Kaum  des  Grabes 
vollständig  zugeschwemmt.  Dos  zur  Wandung  des 
Grabes  verwandte  Steinmateria!  lag  bereits  auf  der 
Erdoberfläche,  doch  Hessen  die  von  den  Platten  ver- 
ursachten äusseren  Eindrücke  noch  Bichere  Mess- 
ungen zu.  Die  Längsachse  des  Grabes  strich  webt- 
ost wärt*.  der  Ostpunkt  wich  vom  magnetischen  Nord- 
polo 76w  ab.  Die  Grundfläche  mass  der  Länge  nach 
incl.  Wandstärken  276  cm,  die  Breite  betrug  einige 
70  und  die  Höhe  84  cm.  Nach  der  Oberfläche  bin 
nahmen  Lange  und  Breite  sichtlich  zu,  doch  konnten 
in  dieser  Beziehung  keine  sicheren  Messungen  mehr 
vorgenonimen  werden.  Das  gesammte  Steinmaterial, 
unter  welchem  eine  Platte  von  trapezartiger  Form 
(deren  kürzere  Parallele  196,  deren  längere  200  cm, 
deren  Niehtparaltelen  84  und  93  em  und  deren  Dicke 
rund  20  cm  betrugen)  besonders  auffiel,  bestand  in 
feinkörnigem Itogenstein,  dessen  Heimath  allerWahr- 
scheinlicbkeit  nach  nur  derllarly  gewesen  «ein  kann. 
Wenn  man  nun  bedenkt,  dass  dies  für  den  Tompelhof 
einen  Weg  von  vier  Stunden  ausmachte.  wobei  zwei 
Flüsse  und  grössere  Moore  passirt  werden  mussten, 
so  möchte  man  gerne  die  Frage  beantwortet  wissen, 
wie  solche  Steinplatten  transportirt  worden  sind. 
Das  am  Grabe  mühsam  zusammengesuchte  Knochen- 
material,  dessen  Erhaltungszustand  leider  ein  der- 
artiger ist,  dass  an  vergleichende  anatomische  Unter- 
suchungen wohl  kaum  gedacht  werden  kann,  wurde 
nebst  Beigaben  dem  Gutsherrn,  Oberaintrnann  Lüd- 
decke  in  Hötensleben,  übergeben.  Nach  der  Aussage 
des  Herrn  Schoof  lag  der  Schädel  in  der  Mitte  des 
Graben,  die  übrigen  Knochen  mehr  oder  weniger 
zusamniengehäuft  in  der  westlichen  Hälfte  desselben, 
ein  Umstand,  der  durch  die  Einschwemmungen  sich 
wohl  erkläreu  lässt.  Unmittelbar  oberhalb  de«  Schä- 
dels, also  östlich,  wurden  zwei  gut  erhaltene  Feuer- 
steinbeile und  ein  Feuersteinmeissel  von  vorzüg- 
lichem Schliffe  vorgefunden.  Noch  weiter  oberhalb 
lag  neben  verschiedenen  Urnenscherben  ein  Feuer- 
steinmesser, das  durch  das  Ausgraben  leiderstark  be- 
schädigt wurde.  Einige  d«-r8chcrbcn  von  durchschnitt- 
lich 4 — 5 mm  Stärke  sind  fein  geglättet  und  zeigen 
äußerlich  schwache  Brandspuren.  Andere  Reste  er- 


reichen eine  Dicke  von  9 mm,  so  dass  mit  Sicherheit 
angenommen  werden  kann,  dass  mehrere  Gefosse  im 
Grabe  vorhanden  gewesen  sind.  Verzierungen  sind 
an  den  Scherben  nicht  bemerkt.  Sämmtlichc  Gefasse 
waren  aus  dunkelblauem  Thone,  der  durch  Milehquarz 
stark  durchsetzt  ist,  hergestellt.  Anderweitige  Bei- 
gaben wie  Brouzcgcgenständo  waren  nicht  vorhanden. 


Literatur- Besprechungen. 

Dr.  med.  HansWeicker,  1.  Beiträge  zur  Frage 
der  VolksheiUtatten.  Mittheilungen  aus  Dr. 
Weickcr’s  Volkssanatorium  „Krankenheini4, 
Görbersdorf  (Schlesien).  VIII.  Folge. 

Dieser  neueste  Bericht  über  die  Thätigkeit  und  d*e 
Erfolge  der  bekannten  Görberadorfer  Heilanstalt  ent- 
hält ausser  statistischen  Jahresnachweisen  eine  sosatn- 
menfassende  Ueberaicht  über  die  Dauererfolge,  welche 
in  sechs  Jahren  an  einem  Krankcnbestande  von  3299 
Personen  erzielt  wurden.  Die  Ergebnisse  dieser  l)auer- 
erfolgsatatifltik  sind  nach  allen  Seiten  bin  auf  das  Sorg- 
samste auigearbeitct  und  durch  besondere  Umfragen 
bei  den  entlassenen  Patienten  und  bei  den  dieselben 
nach  behandelnden  Aerzten,  sowie  durch  eigene  Nach- 
untersuchungen von  gegen  HX)  entlassenen  Personen 
auf  das  Genaueste  sicher  gestellt.  Das  vorliegende 
umfangreiche  Werk  ist  desshalb  ein  statistische«  Quellen- 
ond  Nachschlagewerk. 

— 2.  Tuberculose  — Heilstätten  — Dauer- 
erfolge. 

In  dieser  Schrift  gibt  der  Verfasser  zunächst  einen 
Rückblick  auf  die  Entwickelung  der  HeiUtKtteubeatrs- 
bungen.  Sodann  bespricht  er  den  Begriff  des  Dauer- 
erfolges, der  nach  der  landläufigen  Meinung  mit  der 
Wiedererlangung  der  Arbeitsfähigkeit  gegeben  ist,  dem 
Verfasser  aber  mit  einem  berechtigten  Skeptizismus 
gegenflbersteht.  Sodann  behandelt  er  den  «initialen 
Fall  nnd  seine  Prognose,  die  Heilstättenstatiitiken  im 
Vergleich  zu  den  »tatistischen  Erbebangen  über  die 
Tuberculose  als  Volkskrankheit.4  Kr  geht  dann  auf 
die  Tuberkulose-Mortulitiit  über,  wobei  er  au*  seinen 
reichen  Beobachtungen  und  Erfahrungen  hochinter- 
essante und  zu  neuen  Betrachtungen  und  Massnahmen 
lebhaft,  anregende  Mittheikungen  macht.  Verfasser  geht 
dann  auf  den  constitutione  llen  Factor,  auf  die  Vererbung 
der  Tuberculose,  den  «Habitus  phthisic*»»-  und  auf  die 
«erbliche  Belastung*  ein,  wobei  derselbe  bemcrkeni- 
werthe  gegenteilige  Erfahrungen  ins  Feld  führt,  welche 
für  die  Wissenschaft  von  Interesse  für  weitere  Unter- 
Buchungen  und  Beobachtangen  und  für  viele  Patienten 
eine  segensreiche  Ermunterung  ergeben.  Abschnitte 
über  die  genealogische  Forschung  über  die  TnbercuIo>e, 
über  die  Beziehungen  zwischen  sinkender  Sterbeziffer 
und  Constitution,  sowie  über  die  «Landflucht*  in  Be- 
ziehung zur  Tuberculose  gelten  dor  Schrift  einen  inter- 
essanten Abschluss.  Die  Fülle  der  Themata  lässt  er- 
kennen, welche  grus»e  Anzahl  interessanter  Fragen  vom 
Verfasser  aufgerollt  und  unter  den  aus  einer  feinen  Be- 
obachtung, einem  reichen  Krankenmaterial  und  lang- 
jährigen Erfahrungen  hervorgegangpnen  eigenartigen 
Gesichtspunkten  in  diesem  kleinen  aber  «ehr  beochtens- 
werthen  Werkelten  zu  finden  ist. 
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Ein  kurzer  letzter  Kampf  erlöste  gestern  Abend  unsern  theuren  Gatten, 
Vater,  Grossvater,  Bruder  und  Schwager 

HERRN  CARL  ALFRED  VON  ZITTEL 

o.  0.  Univergit&tsprofosgor 

Präsident  der  Academie  der  Wissenschaften 

von  seinem  langen  Leiden,  im  03.  Lebensjahr. 

Manchen,  NewYork,  Karlsruhe  und  Im  Namen  der  tieftraoernd  Hinterbliebenen 

SchaöhauBen,  den  6.  Januar  1904.  Xdtt  von  Zittel,  geb.  Schirmer. 

Die  anthropologische  GeHellHcbuft  hat  einen  schweren  Verlort  erlitten.  Der  langjährige  Vor- 
sitzende der  Münchener  anthropologischen  Gesellschaft  und  frühere  Vorsitzende  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  ist,  wie  zu  befürchten  war,  seinem  Herzleiden  und  der  durch  zwei  Unglücks- 
falle  erschütterten  Körperconstitution  erlegen. 

Zu  Bahlingen  in  Baden  wurde  K.  A.  Zittel  am  25.  September  1830  geboren  als  der  jüngste 
Sohn  des  Dec&ns  Zittel.  welcher  in  dem  öffentlichen  Leben  Badens  eine  hervorragende  Holle  spielte^ 
als  Führer  des  protestantischen  Liberalismus.  Im  Herbnt  1857  bezog  der  Verstorbene  die  Universität 
Heidelberg,  um  dort  Naturwissenschaften  zu  studieren;  unter  Bronn  und  C.  Leonhard  widmete  er 
sich  besonders  der  Geologie  und  Paläontologie.  Ein  Jahr  studierte  Zittel  in  Paris,  um  dort  bei 
E.  Hubert,  dem  gefeierten  Geologen  an  der  Sorbonne,  sich  zu  vervollkommnen.  Eifrigst  wurden  die 
versteinerungsreichen  Tertiärschichten  des  Pariser  Beckens  durchsucht,  aber  auch  zahlreiche  grössere 
Excuruouen  in  die  verschiedensten  Gebiete  Frankreichs  unternommen.  1661,  nach  beendigter  Studien* 
zeit,  trat  Zittel  als  Volontär  bei  der  k.  k.  Geologischen  Reich*anstalt  in  Wien  ein;  1803  habilitirte 
er  sich  an  der  Wiener  Universität  und  im  gleichen  Jahre  nahm  er,  nachdem  er  einen  Huf  als  Ordi- 
narius nach  Lemberg  zum  höchsten  Erstaunen  de»  österreichischen  Cultusminister«  ausgeschlagen  hatte, 
die  Stelle  eines  Assistenten  am  Hofnatneralienkabinet  (dem  jetzigen  natnrhistoriseben  Hofmuseum)  an. 
Das  war  wohlgethan;  denn  in  Lemberg  hätte  er  nicumer  die  Gelegenheit  gehabt,  sich  so  dem  Studium 
seiner  geliebten  Versteinerungen  zu  widmen,  wie  es  ihm  in  Wien  geboten  war.  Noch  im  gleichen 
Jahre  1863  kehrte  er  in  »eine  Heimath  Baden  zurück,  er  folgte  einem  Hufe  als  Ordinarius  für  Minera- 
logie, Geognoaie  und  Petrefacten künde  am  Poljtecbnicum  in  Karlsruhe.  Im  Herbst  1866  wurde  er, 
erst  27  Jahre  alt.  als  Ordinarius  nach  München  berufen  auf  dpn  durch  Albert  Oppel's  Tod  erledigten 
Lehrstuhl  für  Paläontologie  an  der  Ludwig- .Maximilians-Universität,  gleichseitig  wurde  er  Vorstand 
(Conservator  f der  paläontologmchen  Sammlung  des  Staates  in  München.  1880,  nachdem  er  einen  ehren- 
vollen Ruf  nach  Göttingen  abgelehnt  hatte,  wurde  ihm  auch  die  Geologie  als  Lehrfach  übertrugen 
und  1890  wurde  er  nach  Schafbäutr«  Tode  auch  Conservator  der  geologischen  Sammlung  des  Staates. 
Im  Juni  1699  wurde  Zittel  zum  Nachfolger  Petten  kofers  in  der  Würde  de»  Präsidenten  der  k.  b. 
Academie  der  Wissenschaften  (deren  Mitglied  er  seit  1869  war)  und  zum  Generaleonaervator  der  wis-en- 
achaftlichen  Sammlungen  des  Staates  ernannt.  Er  war  vom  Jahre  »874  — 1879  Vorsitzender  der  Mün- 
chener anthropologischen  Gesellschaft  and  in  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  im  Jahre 
1875  mit  Herrn  Professor  K oll tnann  Geschäftsführer  der  VI.  allgemeinen  Versammlung  in  München, 
im  Jahre  1876  Vorsitzender  in  der  VH.  allgemeinen  Versammlung  in  Jena. 

Die  Wissenschaft  verliert  in  ihm  einen  seiner  tüchtigsten  Vertreter,  der  nicht  nur  in  seinen 
Special  fächern  Paläontologie  und  Geologie  Grosses  leistete.  Wo  e9  galt  wissenschaftliche  Ideale  zu 
fördern,  konnte  man  auf  seine  Hilfe  rechnen,  speciell  auch  die  Bestrebungen  der  anthropologischen 
Gesellschaft  hat  er  stets,  wenn  es  nöthig  war,  mit  Rath  und  That  unterstützt.  In  seinem  Handbuch 
der  Paläontologie  gab  er  eine  zudammenfavHende  Darstellung  der  Paläontologie  des  Menschen,  ferner 
trägt  eine  Reihe  von  wichtigen  Arbeiten  über  die  frühesten  Perioden  der  Vorgeschichte  des  europäi- 
schen Menschen  «einen  Namen  oder  sind  unter  seiner  Leitung  gemacht,  z.  B.:  Zittel,  Die  Räuber- 
höhle am  Scheltnengraben.  Eine  prähistorische  Uöblenwobnung  in  der  bayerischen  Oberpfalz.  Archiv 
für  Anthropologie.  Bd.  V.  S 325  ff.  — Naumann  E.,  Die  Fauna  der  Pfahlbauten  im  Starnbergersee. 
Ebenda.  Bd.  V 111.  S.  1 ff.  — Porti«  Alessandro,  Ueber  die  Osteologie  von  Rhinoceros  Merckii 
J&g.  und  über  die  diluviale  Säugethierfauna  von  Tuubach  bei  Weimar.  Palaeontographica.  N.  F. 
Bd.  V (XXV).  S.  143  ff. 


Die  anthropologische  Gesellschaft  wird  seiner  stets  in  hoher  Verehrung  und  Dankbarkeit  gedenken. 


Die  Vorsendung  des  Corrospondenz •Blattes  erfolgt,  durch  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Alto  Akademie,  Neuhnuser  strasse  5L  An  diese  Adresse  sind  auch  die  Jahres- 
beiträge zu  senden  und  etwaige  Reciamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruck  frei  ron  F.  Straub  in  München,  — Sehl  tunt  der  Deduktion  19.  Januar  1904, 
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Ueber  Verbreohergehirne. 

Vortrag  bei  dem  Congresse  der  Deutschen  anthropol. 

Gesellschaft  in  Dortmund  1902. 

Von  Professor  Dr.  J.  Ranke. 

Durch  Vermittelung  des  Herrn  Dr.  Haberer 
hat  das  Münchener  anthropologische  Institut,  ausser 
anderen  werthvollcn  Geschenken,  auch  sechs  Köpfe 
durch  das  Fallbeil  Hingerichteter  chinesischer  Raub* 
mörder  erhalten.  Die  Köpfe  waren  mit  geöffnetem 
Schädeldach  in  Formalin  eingelegt,  so  dass  die  Ge- 
hirne in  Situ  erhärtet  wurden.  Diese  sind  im  All- 
gemeinen vortrefflich  conservirt  und  haben,  da  die 
Schädeldecke  wieder  mit  der  Kopfhaut  überdeckt 
worden  war,  ihre  normale  Form  möglichst  vollkom- 
men erhalten,  was  für  die  Untersuchung  von  Wich- 
tigkeit ist. 

Der  Anblick  der  Köpfe  ist  anders,  als  man  ihn 
erwarten  sollte,  da  ist  nichts  von  einem  Todeskampf, 
keine  Verzerrung  der  Gesichtszüge  zu  bemerken. 
Die  geschlossenen  Augen,  die  ruhig  erschlafften 
Züge  geben  den  Köpfen  den  Ausdruck  von  Schlafen- 
den oder  mehr  noch  den  von  vollkommener  Ruhe 
ohne  die  Spuren  vorausgegangener  Erregung. 

Heute  will  ich  mich  auf  einige  Bemerkungen 
über  die  Gehirne  beschränken,  das  Nähere  einer 
ausführlichen  Publication  vorbehaltend. 

Durch  die  neuesten  Untersuchungen,  ich  nenne 
nur  die  des  Herrn  Waldeyer  über  den  Gewohn- 
heitsmörder Bobbe,  und  die  neueste  Untersuchung 
von  Anthony  Spitzka  über  da«  Gehirn  des  Mör- 


i ders  des  Präsidenten  Mc-Kinley,  ist  es  erwiesen, 
dass  die  Gehirne  solcher  grausamer  Verbrecher  keine 
erkennbaren  formalen  Abweichungen  speciell  auch 
in  Beziehung  auf  die  Skulptur  der  Grofl«hirnriude 
zeigen  müssen.  Es  fehlt  auch  jeder  Anhaltspunkt, 
die  betreffenden  Mörder  nach  dem  Gehirnbefund 
als  Geisteskranke  bezeichnen  zu  dürfen;  Spitzka 
kommt  für  den  Präsidentenmörder  zu  dem  Verdikt: 
„Social  erkrankt  und  pervers,  aber  nicht  geistes- 
krank. * 

Es  machte  auf  mich,  wie  Sie  6ich  denken  können, 
einen  ergreifenden  Eindruck,  auf  einmal  sechs  Ge- 
hirne von  gleichartigen  kaltblütigen  Verbrechern 
gegen  allgemein  als  giltig  anerkannte  Menschheits- 
gesetze vor  mir  zu  sehen,  derselben  Rasse,  dem- 
selben Volke,  derselben  socialen  Schichte  angehörig. 
Sollte  hier  sich  nicht  die  rel.  Gleichartigkeit,  der 
Raubthiercharakter,  den  man  an  den  Gehirnen  von 
Mördern  und  anderen  rohen  Verbrechern  erkennen 
wollte,  ausprägen?,  wonach  die  Verbrecher  in  Be- 
ziehung auf  ihre  Gehirnbildung  als  eine  besondere 
anthropologische  Varietät  des  Menschengeschlechtes 
— oder  wenigsten»  der  Culturraasen  — aufzufasaen 
sein  sollen?  (Benedikt). 

Bis  jetzt  habe  ich  von  Alle  dem  an  den  sechs 
Gehirnen  der  chinesischen  Raubmörder  Nichts  er- 
kennen können. 

Die  Form  der  Gehirne  ist  nicsencephal ; bei  allen 
ist  das  Kleinhirn  durch  die  Hinterlappen  gut  ge- 
deckt. was  ich  bei  der  normalen  Erhaltung  der  Hirn- 
form sicher  feBtstellen  konnte.  Die  Windungen  und 
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Furchen  des  Gehirnes  sind  im  Allgemeinen  typisch 
und  reich  ausgebildet;  die  Furchen  tief  und  gut  ge- 
trennt; die  Windungen  vielfach  geschlängelt,  normal 
breit,  gewölbt.  Nirgends  zeigt  sich  etwas  an  die  über- 
grosse  Breite  und  Einfachheit  der  Windungen  erin- 
nernd, wie  sie  Gehirne  zeigen,  welche  eine  entwicke- 
lungsgeschichtlich niedrigere  Stufe  repräsentiren. 
Dabei  zeigen  alle  acht  Gehirne  reichliche  individuelle 
Variationen,  keines  entspricht  dem  anderen  näher; 
bei  den  auffälligen  individuellen  Differenzen  kann  von 
einer  typischen  Bauähnlichkeit  dieser  Verbrecher- 
gehirne nicht  gesprochen  werden.  Die  Gehirne  sind 
im  Einzelnen  ebenso  verschieden,  wie  die  von  zu- 
fällig zur  Untersuchung  kommenden  nicht  verbreche- 
rischen Personen;  ich  habe  das  durch  die  gleich- 
zeitige Untersuchung  der  gleichen  Anzuhl  von  Ge- 
hirnen aus  unserer  Bevölkerung  zunächst  constatirt 
und  dann  durch  wiederholte  Betrachtung  und  spe- 
ciellc  Untersuchung  der  zahlreichen  Gehirne  unserer 
anatomischen  Sammlung  noch  weiter  im  statistischen 
Sinne  erhärtet. 

Ich  muss  bekennen,  dass  ich  bisher  noch  kaum 
im  Stande  bin,  einen  rassenhaften  Unterschied  zwi- 
schen diesen  Chinesengehirnen  und  den  Gehirnen 
unserer  typisch  brachencepfaalen  Bevölkerung  an- 
geben zu  können  — abgesehen  von  der  mesen- 
cephalen  Gebirnform  der  Chinesen  und  der  aus  dieser 
Hirnform  sich  ergebenden  WTinkelstellung  der  Haupt- 
furchen und  -Windungen,  namentlich  der  Central- 
furche und  der  Centralwindungen,  zur  Hirn  hori- 
zontale. Ich  habe  so  gut  wie  Nichts  gefunden, 
was  mir  nicht  aus  der,  spociell  zu  dieser  Verglei- 
chung wiederholten,  vergleichenden  Untersuchung 
der  Gehirne  rel.  ethisch-normaler  Personen  unsere» 
Volkes  bekannt  ist. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  näher  auf  Einzelheiten 
einzugehen,  welche  zu  ihrem  Verständnisseine  Kennt- 
nis« des  typischen  und  atypischen  Hirnbaues  voraus- 
setzen würden.  Ich  stimme  Giacomini  zu,  welcher 
schon  vor  20  Jahren  das  Resultat  seiner  ausgedehnten 
Untersuchungen  an  normalen  und  an  Verbrecher- 
gehirnen in  die  Worte  zusammenfasste  (Bär  8. 1 39): 
„Die  Gehirne  von  Personen,  welche  sich  gegen  da» 
Gesetz  vergangen  haben,  bilden  keinen  besonderen 
Bildungstypus,  sie  zeigen  vielmehr  dieselben  Vari- 
ationen und  Verhältnisse  der  anderen  Gehirne,  Vari- 
ationen, welche  wir  durchaus  nicht  mit  ihren  ver- 
brecherischen Handlungen  in  Beziehung  bringen 
können.*  Und  Flesch  sagte:  Die  Annahme  specifi- 
aoher  Verbrechergehirne  ist  nicht  zulässig. 

Aber  wenn  ich  diesen  Resultaten  auch  vollkommen 
beipflichte,  möchte  ich  doch  hervorheben,  dass  mit 
den  «ich  häufenden  negativen  Ergebnissen  die  Frage 
nach  der  Oehirnbildung  der  Verbrecher  noch  nicht 
abschliessend  beantwortet  und  entschieden  ist.  Das 


wird  so  lange  nicht  der  Fall  sein,  als  uns,  wie  bis 
jetzt,  noch  jede  genügende,  auf  ausreichendes  stati- 
stisches Material  nach  einem  einheitlichen  Plan  sorg- 
fältig untersucht. gegründeteVorarbeit  zu  einer  wahr- 
haft rationellen  Vergleichung  fehlt. 

Ich  möchte  noch  auf  einige  naheliegende  Fragen 
hindeuten,  welche  eine  tiefere  Untersuchung  ver- 
dienen. 

Bei  Untersuchungen  über  die  normale  Bchädel- 
bildung  der  altbayerischen  Bevölkerung  konnte  ich 
auch  die  aus  der  gleichen  Bevölkerung  stammenden 
zahlreichen  (32)  Verbrecherschädel  der  Münchener 
anatomischen  Sammlung  zum  Vergleich  herbeizie- 
hen *)  Hier  fand  sich  doch  ein  bemerkenswerther 
Unterschied : 

»Die  mittleren  Werthe  der  Scbädelcapacität, 
welche  im  Allgemeinen  für  die  altbayerische  Land- 
bevölkerunggelten, finden  sieb  unter  denVerbrecber- 
schädeln  aus  dieser  Bevölkerung  in  geringerem  pro- 
centischen  Verhältnisse  als  unter  der  übrigen  Be- 
völkeruogstna8se  vertreten.  Dagegen  finden  »ich  unter 
den  Verbrecherschädeln  in  stärkerem  Verhältnisse 
vertreten  Schädel,  welche  zu  den  minimalen  und 
andererseits  solche,  welche  zu  den  maximalen  Werthen 
der  Schädelcapacität  hinneigen.442)  Während  der 
Mittelwerth  für  die  Capacitüt  der  Verbrecherschädel 
und  der  Schädel  der  übrigen  Landbevölkerung  keinen 
bemerkbaren  Unterschied  zeigt. 

Diese  meine  Beobachtung  hat  sich  seitdem  mehr- 
fach bestätigt. 

Nach  den  Angaben  von  Bischoffs,  welche  sich 
auf  die  Untersuchung  von  135  männlichen  Verbre- 
chergehirnen, meist  der  altbayerischen  Landbevöl- 
kerung angehörig,  gründen,  blieben  10  dieser  Ge- 
hirne (Raubmörder)  ansehnlich  unter  dem  sonstigen 
mittleren  Hirngewichte  der  Münchener  männlichen 
Bevölkerung  zurück  (1272  gegen  1362  g),  während 
das  mittlere  Hirngewicht  der  übrigen  1 1 9 Verbrecher 
da«  normale  mittlere  Hirngewicht  etwa  um  eben  so 
viel  übersteigt  (1373  gegen  1362). 

Diesem  entsprechend  verhalten  sich  auch  die 
sechs  Gehirne  der  chinesischen  Verbrecher:  Zwei 
der  Gehirne  sind  auffallend  klein,  nur  zwei  zeigen 
ein  mittleres  Gewicht  und  zwei  maximale  Gewichte.3) 

Die  Bereicherung  unserer  anthropologischen 
Sammlung  durch  Herrn  Dr.  Haborer  erlaubt  schoa 

*)  Hudler,  lieber  Capacität  und  Gewicht  der  Schä- 
del in  der  anatomischen  Anstalt  in  München.  Mün* 
eben  1877. 

*)  J.  Ranke,  in  Beiträgt*  zur  Anthropologie  und 
Urgeschichte  Bayerns.  Bd.  II,  1879  S.  58.  »Die  Schädel 
der  althayemchen  Landbevölkerung.* 

*)  Die  Zahlen  sind  nach  meinen  Bestimmungen  über 
den  Gewichtsverlost  der  Gehirne  in  Formalin  bei  nach* 
beriger  Einlegung  in  Spiritus  von  75°/o  folgende:  1185, 
1263,  1168.  1470,  1562,  1658  g. 
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noch  eine  weitere  Conirolle  dieses  Befundes  durch 
die  Yergleiehung  der  Sohädelcapacitäten. 

Unter  den  37  Chinesenschideln  aus  Peking, 
welche  Herr  Haberer  für  uns  gesammelt  hat,  ge- 
hört die  Hauptanzahl  der  rel.  ethisch-normalen  Stadt- 
bevölkerung an,  acht  aber  sind  von  hingeriohteten 
„ Boxern*  (einer  erschossen,  sieben  geköpft),  sonach 
Verbrecherschädel. 

Die  CapaciüUsbestimmungen  des  Herrn  Haberer 
haben  ergeben,  dass  kleine  Himräume  bei  diesen 
chinesischen  Verbrechern  zu  60  w/0  vertreten  sind, 
übergrosse  zu  38°/0,  während  nur  ein  Schädel  einem 
mittleren  Maasse  näher  entspricht,  aber  immer  noch 
unter  diesem  bleibt  (1420  gegen  1438  Haberer 
oder  1444  H.  Welcher). 

Danach  dürfen  wir  die  Frage  aufwerfen:  neigen 
nicht  Personen  von  mittleren  Gewichtswerthen  des 
Gehirnes  zunächst  bei  Altbayern  und  Chinesen  relativ 
weniger  zu  Verbrechen  als  solche  mit  minimalen 
und  maximalen  Gehirngewichten? 

Wenn  sich  das  so  verhält,  so  haben  wir  zwei 
verschiedene  Reihen  von  Verbrechergehirnen  und 
Verbrecherschädeln  zu  unterscheiden : kleine,  nanen- 
cephale.  und  grosse  oder  übergrosse,  eurenccphale; 
die  gleichsam  indifferenten  Mittelgrössen  der  Gehirne 
sind  unter  den  Verbrechern  relativ  seltener. 

Darauf,  dass  neben  kleinen  auch  grosse  Gehirne 
und  Schädel  (-Köpfe)  unter  den  Schwerverbrechern 
sich  finden,  bat  man  schon  früh  geachtet.  Broca 
meinte  (Bär  S.  132),  „dass  die  Capacität  des  Schä- 
dels (und  das  Gehirngewicht)  desjenigenVerbrecbers, 
welcher  das  Project  zum  Verbrechen  findet,  im  All- 
gemeinen grösser  sein  könne  als  die  seines  Com- 
plicen,  der  nur  bei  der  Ausführung  des  Verbrechens 
geholfen  hat,  dessen  Gehirn  im  Allgemeinen  nied- 
riger und  oft  viel  niedriger  als  im  Durchschnitt  ist.* 

Wir  dürfen  aber  hier  nicht  verkennen,  dass  die 
Verschiedenheit  in  der  Capacität  der  Hirnschädol 
und  in  der  Gehirngrösse  im  Wesentlichen  abhängig 
sind  von  den  verschiedenen  Körpergrössen ; in -so 
ferne  haben  diese  Differenzen  keine  Bedeutung  für 
die  psychische  oder  ethische  Kraft  des  Gehirnes. 
Grosse  Gehirne,  zu  übergrossen  Körpern  gehörig, 
können  sogar  an  psychischem  Moment  — im  Gegen- 
sätze gegen  das  mechanisch-automatische  Moment 
— schlechter  gestellt  sein  als  kleine  zu  einem  klei- 
neren Körper  gehörig,  wie  wir  das  gestern  auch 
von  Herrn  Waldeyer  gehört  haben. 

Aber  wir  dürfen  andererseits  auch  nicht  vergessen, 
dass  in  Europa  das  Zurückbleiben  im  Körperwachs- 
thum gegen  die  Mittelgrösse  der  gleichen  Bevöike- 
rung  oft  genug  auf  sociales  Elend.  Armuth  und  in 
Folge  davon  schlechter  Ernährung  in  der  Jugend 
schwere  Kinderkrankheiten,  wie  Rachitis,  aber  vor 
Allem  die  Leiden,  welche  als  Atrophie  der  Neu- 


geborenen zu&ammengefasst  werden,  u.  A.  zurück- 
zuführen  ist  — alles  Momente,  welche  nicht  ohne 
Einfluss  auf  die  Ausbildung  des  Gesammthirnes  und 
auf  einzelne  Theile  desselben  bleiben.  Namentlich 
die  Atrophie  im  frühen  Kindesalter  lässt,  wie  ich 
festgestellt  habe,  nur  zu  deutliche  Spuren  am  Schädel 
und  auch  am  Gehirn  zurück  — Schläfenenge  der 
Schädel  mit  rinnenförtniger  Einziehung  in  der  Schlä- 
fengegend — , mit  welcher  ich,  wie  es  R.Virchow 
veruiuthete.  partielle  Mikrocephalie  des  Gehirnes  in 
der  Umgebung  der  Sylvischen  Spalte  ursächlich  in 
Verbindung  gefunden  habe,  ausgesprochen  in  einer 
mangelhaften  Bedeckung  der  Insel,  des  Stamm  - 
lappen»  des  Gehirnes.4)  In  socialem  Elende  mit 
mangelnder  häuslicher  Erziehnng  unter  der  Ver- 
führung durch  schlechte  Beispiele  Aufgewachsene 
»ind  aber,  wie  wir  wissen,  mehr  zu  Verbrechen 
gegen  Eigenthum  und  Leben  geneigt,  als  Leute 
taus  besseren  socialen  Verhältnissen. 

In  Beziehung  auf  die  grossen  und  übergrossen 
Verbrecherschädel  und  -Gehirne  unserer  altbayeri- 
schen Bevölkerung,  sowie  der  des  benachbarten  auch 
stammverwandten  Gebirges,  darf  wohl  kaum  an 
krankhafte  Verhältnisse,  an  krankhafte  Makroce- 
phalie,  gedacht  werden;  es  mag  ein  solcher  Um- 
stand ja  gelegentlich  mitspielen.  „Bei  unserem  Land- 
volke scheint  eine  andere  Erklärungsursacbe  näher 
zu  liegen.  Die  mächtig  entwickelten  Schädel  mit 
grossem  Hirn  raum  und  massigem  Gehirn  gehören 
der  Mehrzahl  Körpern  an,  welche  im  Ganzen  be- 
sonders kräftig  entwickelt  sind.  Sie  stammen  von 
dem  „Kraftadel*  unserer  ländlichen  altbayerischen 
Bevölkerung.  Eine  beträchtliche  Anzahl  von  Ver- 
brechen, namentlich  von  Tötungen,  fliesst  bei  unse- 
rem Landvolke  aus  dem  rohen,  ungebändigten,  über- 
wältigenden Kraftgefühl,  welches  sich  bei  überkräf- 
tigen Personen  heftiger  geltend  macht.  Sie  sind  in 
dieser  Beziehung  wie  unerzogene  Kinder  mit  ihrem 
ungebändigten  Trieb  nach  lebhafter  Beweglichkeit, 
mit  ihrem  unmittelbaren  Heraussagen  und  Heraua- 
handeln  nach  den  momentanen  sinnlichen  Empfin- 
(lungsraotiven.  Es  int  ein  gewisser  Grad  s.  v.  v. 
von  Schwachsinn  in  so  ferne,  als  das  Gebiet  der 
Empfindungen  und  Bewegungen,  welches  nach  dem 
Gesetze  der  Reflexe  und  automatischen  Bewegungen 
zu  unmittelbarem  Handeln  drängt,  durch  Selbst- 
controle  auf  Vorstellungen  und  Ueberlegungen  be- 
ruhend nicht  oder  zu  wenig  regulirt  wird.  Das 
„Raufen*  ist  „so  viel  luwtig*.  Ein  solcher  Mensch 
mit  seinem  ungebändigten  Rauftriebe  ersticht  oder 
erschlägt  gelegentlich  seinen  besten  Freund  oder 
den  nächstbesten  harmlosen  Unbekannten  und  ist 
dann  oft  selbst  auf  das  Tiefste  bekümmert  über 

4)  J.  Ranke,  l c.  8.  83,  128  f.  und  Tafel  XXIII. 
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seine  Unthat.  die  er  in  der  Erregung  des  Angen- 
blickes begangen  hat,  bei  ruhiger  Ueberlegaog  aber 
selbst  auf  das  Tiefste  verabscheut.  Wie  der  Hansel 
vom  Zillerthal,  ein  baumstarker  Älpler,  mit  dem 
ich  in  Fügen  vor  der  Post  in  einem  Btellwagen 
sass.  „Wie  geht«  denn  Hänsele?“  fragte  ihn  ein 
vorübergehend  er  Bekannter.  „Schlecht  gehts“  sagte 
Hansel  in  weinerlichem  Tone  und  wischte  sioh  mit 
seinem  Joppenärmel  über  die  Augen.  „Schlecht 
geht«!  Am  Veicht’stag  hab  i Ein  umbracht  — mit 
der  ledinge  Hand“  und  dabei  zeigte  er  eine  collos- 
sale  Pratze,  um  die  ihn  ein  Bär  hätte  beneiden 
können.  Solche  Leute  sind  in  Beziehung  auf  ihren 
durch  Selbstzucht  uncontrolirten  Automatismus  ge- 
radezu in  gewissem  Sinne  als  schwachsinnig  zu  be- 
trachten, man  kann  sie  wohl  als  Automatiker  be- 
zeichnen. 

Da  kann  nun  die  Frage  zur  weiteren  Beob- 
achtung und  Untersuchung  aufgeworfen  werden,  ob 
sich  ein  solcher  ethischer  und  Verstandesdefect  nicht 
auch  als  Defect  der  Qehirnbildung  aussprechen  kann, 
Ich  denke  dabei  an  die  Beobachtungen  an  jungen 
Hunden,  denen  einseitig  die  motorische  Sphäre  der 
grauen  Hirnwindo  mehr  oder  weniger  vollständig 
abgetrennt  worden  ist.  Meine  eigenen  Beobachtungen 
stimmen  mit  denen  anderer  Forscher  überein.  Der 
Hund,  welchen  Goltz  in  ähnlicher  Weise  operirt 
hatte,  war  danach  in  Beziehung  auf  die  direct  ge- 
troffenen motorischen  Apparate  seines  Körpers  nach 
dem  Ansdrucke  von  Goltz  „versimpelt“,  ohne  dass 
seine  reHexitorisch-automatiscben  Bewegungen  we-  , 
seDtlich  gestört  gewesen  wären. 

Wenn  auch  bei  Affen  und  Menschen  die  Ent- 
fernung oder  krankhafte  Zerstörung  der  betreffen- 
den Hirnrindenpartien,  bekanntlich  wenigstens  an- 
fänglich. tiefere  Störungen  und  Lähmungserschei- 
nungen gibt,  so  kann  doch  principiell  das  Verhalten 
kein  anderes  sein  als  beim  Hunde. 

Beim  Menschen  sind  bekanntlich  die  betreffenden 
Rindenpartien  die  beiden  Central  Windungen  mit  dem 
sie  oben  auf  der  medialen  Hämisphärenfiäehe  verbin- 
denden Paracentrallappen  und,  Hpeciell  fürden  Kumpf 
und  den  Kopf  mit  seinen  Organen,  der  hinterste 
Theil  der  Frontalwindungen.  Innerhalb  dieses  mo- 
torischen Rindenfeldes  ist  bei  dem  Menschen  die 
Musculatur  der  oberen  Extremitäten  im  mittleren, 
die  der  unteren  Extremitäten  im  oberen  Abschnitt 
der  Centralwindungen  vertreten;  der  Paracentral- 
lappen scheint  den  beiden  gekreuzten  Extremitäten 
zuzo  geboren. 

Auf  diese  Stellen  wäre  sonach  bei  der  Unter- 
suchung der  Gehirne  solcher  Automatiker  zu  achten, 
ob  hier  vielleicht  ein  Hirndefect,  eine  partielle  Mikro- 
cephalie  sich  nachweisen  lässt.  Das  ist  eine,  wie 
ich  glaube,  (neugewonnene),  berechtigte  Fragestel-  ! 


lung.  Es  ist  längst  bekannt,  dass  die  Centralwin- 
dungen in  Form,  Schlängelung.  Breite  und  Schmal- 
heit, höherer  oder  Hachprer  Wölbung.  Unterbrechung 
durch  Furchen  u.  A.  zahllose  Verschiedenheiten  dar- 
bieten. Meine  Untersuchungen  deuten  darauf  hin, 
dass  durch  die  vorhin  erwähnte  Atrophie  im  frühen 
Kindesalter  in  der  Richtung  der  CentralwinduDgen 
kaum  weniger  wie  in  der  Umgebung  der  Sylfischen 
Spalte  anormale  Drucksteigerungen  des  Schädels 
gegen  das  Gehirn  vorhanden  sind,  welche  wie  hier 
so  auch  dort  zu  Beeinträchtigung  de«  Gehirnwachs- 
thumes  an  den  direct  betroffenen  Stellen  führen 
könnten.  Partielle  Mikrocephalie  in  der  oberen  Hälfte 
der  Centralwindungen  würde  sich  wohl  in  ihrerWir- 
kung  in  geringerer  aber  doch  ähnlicherWeise  äussern 
wie  die  Abtragung  der  Grauen  Rinde  an  dieser 
Stelle,  welche  von  motorischem  Schwachsinne  be- 
treffs der  Extremitäten  gefolgt  ist.  Und  das  ist  ge- 
rade der  Fall,  in  höherem  oder  geringerem  Grade 
bei  unseren  Automatiken). 

ln  diesem  Sinne  möchte  ich  die  zweite  Frage 
atellen:  Gibt  es  eine  partielle  Mikrocephalie  in  der 
oberen  Hälfte  der  Centralwindungen  und  zeigt  sieb 
diese  im  Leben  etwa  in  einem  höheren  oder  niede- 
reren Grade  durch  den  geschilderten  „motorischen 
Schwachsinn“? 

Ieh  will  nicht  verschweigen,  dass  ich  auf  diese 
Fragestellung  durch  die  Untersuchung  der  sechs 
Cbinesengehirne  geführt  worden  bin;  es  ist  mir  auf- 
gefallen, dass  die  Centralwindungen  mehrfach  ziem- 
lich durchgehend)*  namentlich  in  ihren  beiden  oberen 
Abschnitten  bemerkenswert!)  schwächlich  entwickelt 
sind.  Bei  der  Nachprüfung  dieser  Frage  an  nor- 
malen und  Verbrechergehirnen  unseres  Volkes,  wozu 
ich  die  von  Biscboff  und  Rüdinger  publicirten 
Verbrechergehirue  benützen  konnte,  ergab  sieb  ganz 
entsprechende  Minderentwickelung  der  Centralwin- 
dungen bei  manchen  unserer  Verbrechergehirne,  aber 
auch  bei  zahlreichen  Gehirnen  der  elbisch  normalen 
Bevölkerung.  Eine  Minderontwickelung  muss  aber 
gewiss  nicht  zu  verbrecherischen  Handlungen  der 
Art  führen.  Auch  wenn  thatsäcblicb  eine  Anlage 
zu  motorischem  relat.  Schwachsinne  vorbanden  ist, 
so  kann  sie  gewiss  durch  Erziehung  und  Selbstzucht 
bekämpft  und  beseitigt  werden,  dm  Verantwortlich- 
keit für  verbrecherische  Thaten  wird  dadurch  nicht 
beseitigt.  Aebnlich  liegen  ja  die  Verhältnisse  auf 
allen  ethischen  Gebieten. 

Meine  Untersuchung  hat  sonach  zu  keinem  ent- 
scheidenden Resultat,  aber  zur  Formulirurg  einiger 
Fragen  geführt,  die  der  Prüfung  werth  erscheinen. 
Es  wäre  eine  der  Deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft würdige  Aufgabe:  unter  utiseresWald  eye  r 
Vorsitz  eine  Commission  zu  wählen  zur  Ausarbei- 
tung eines  gemeinsamen  Untersuchungsplanes  für 
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das  Gehirn.  Vortreffliche  Vorarbeiten  dafür  haben 
unter  Wa  I d e y e r k Leitung  schon  die  Herren  Doctoren 
Flatau  und  Jakobsohn %)  publicirt. 


Prähistorische  Varia. 

Von  Dr.  P.  Rai  necke. 

X.  Die  Zeitalellung  der  ostdeutschen  Steinkisten^rftbsr 
mH  Gesichtsurnen. 

Ein  schwieriges  Problem  der  ostdeutschen  Prä- 
historie  ist  die  chronologische  Fixirung  der  Gruppe 
der  Gesichtsurnen  führenden  Steinkistengräber  aus 
den  Gebieten  Ton  der  Oder  bis  zum  Weichselbecken. 
Die  bisherigen  Aeusserungen  der  Prähistorie  zudiesem 
Thema  bieten  eigentlich  so  gut  wie  nichts  Positives, 
zumal  sie  durch  neuere  Feststellungen  der  vorge- 
schichtlichen Chronologie,  z.  B.  durch  das  starke 
Verschieben  von  Montelius'  VI.  Bronzeperiode  nach 
aufwärts,  zumeist  gegenstandslos  werden ; und  diesen 
Fragen  ernsthaft,  auf  archäologischer  Basis,  unbe- 
kümmert um  rein  prähistorische  Lehrmeinungen, 
näher  zu  treten,  ist  bisher  noch  kein  Versuch  ge- 
macht worden.1)  Zu  diesem  Urtheil  wird  ein  jeder 
kommen,  der  es  gelernt  hat,  bei  der  zeitlichen  Be- 
urteilung der  einzelnen  Fundgruppen  und  Formen- 
kreise von  den  überkommenen  Lehrmeinungen  der 
nicht  archäologisch  geschulten  Prähistorie  akzusehen 
und  sich  vielmehr  stets  nach  Details  umzuschauen, 
die  für  eine  genauere  Datirung  wirklich  stichhal- 
tig sind. 

Im  Allgemeinen  ist  es  ja  klar,  dass  die  ost- 
deutsche Gesichtsurnengruppe2)  dem  vorrömischen 
Eisenalter  angchört,  denn  von  der  reinen  Bronze- 
zeit oder  von  römischen  oder  gar  nachrömischen 
Stufen  kann  ja  nicht  die  Rede  sein.  Jedoch  bietet 
dieser  ganz  ansehnliche  Formenkreis,  der  eine  statt- 
liche räumliche  Ausdehnung  hat  und  auch  in  der 
Zahl  seiner  Funde  keineswegs  unbedeutend  ist,  bei 
der  Umschau  nach  genauer  datirenden  Momenten 
doch  so  gut  wie  gar  keinen  Anhalt  für  eine  be- 
stimmte Fixirung.  Dies  mag  allerdings  als  Eut- 

5)  Handbuch  der  Anatomie  und  vergleichenden  Ana- 
tomie des  Centnvlnervensy*tem»  der  Säugethiere  von 
I)r.  Edw.  Flatau  und  Dr.  L.  J akobsohn.  Berlin  1809. 

l)  Kos»  in  na*  Vortrag  über  UeaichUurnen  in  der 
Berliner  Ge»ellicbaft  für  Anthropologie  ist  mir  «einem 
Inhalte  nach  unbekannt  geblieben;  Olshausen  (Verh. 
d.  Berliner  anthr.  (»es.  1899.1  ist  auf  die»»  Dinge  nicht 
weiter  eingegangen.  — Worauf  sich  die  im  Berliner 
Museum  für  Völkerkunde  zum  Ausdruck  gebrachte  An- 
gabe stützt,  das»  die  Gesichtsurnengruppe  der  LaTene- 
aeit  ungehöre,  weise  ich  nicht;  da  die  La  Teneiett  alter 
fünf  Jahrhundert*  umfasst,  ist  hier  schärfere»  Pnicisiren 
vor  Eintritt  in  eine  Krörterung  jedenfalls  nOtbig. 

2I  Wa»  wir  mit  dieser  Bezeichnung  sagen  wollen, 
wird  wohl  nicht  missverstanden  werden.  Die  Gesichts- 
urnen sind  in  diesem  Fonnenkrei-e  ja  nur  ein  Merk- 
mal unter  vielen,  freilich  das  auffallendste. 


schuldigung  gelten,  weshalb  die  Prähistorie  über 
diese  Fragen  fast  mit  Stillschweigen  hinwegge- 
gangen ist. 

Ein  Factum  tritt  für  jeden,  der  ostdeutsche 
Funde  chronologisch  zu  beurtheilen  versteht,  hin- 
sichtlich der  Gesichtsurnengruppe  deutlich  zu  Tage, 
nämlich  dass  es  für  sie  eine  obere  und  untere  Zeit- 
grenze gibt,  die  sie  auf  keinen  Fall  Überschreiten 
kann.  Unmöglich  kann  sie  mit  der  in  der  Spit- 
LaTenestufe  anbebenden  Gruppe  der  Brandgruben- 
gräber u.  s.  w.  des  östlichen  Deutschlands3)  zu- 
sammenfallen, sondern  muss  ihr  vorausgehen,  sie 
kann  also  höchstens  bis  um  das  Jahr  100  ▼.  Chr. 
abwärts  reichen.  Inhaltlich  sind  beide  völlig  ge- 
schieden, und  auch  das  siedelungsgeschichtliche 
Detail  trennt  sie.  Ebenso  ist  es  ganz  klar,  dass 
ein  zeitliches  Zusammentreffen  mit  der  grossen,  die 
drei  älteren  der  vier  Hallstattstufen  umfassenden 
Urnenfeldergruppe  Nordböhmens.  Schlesiens  und 
Posens4)  unmöglich  ist.  Diese  Urnenfelder,  die  an 
den  einzelnen  Punkten  mit  reicherer  Ausbeute  regel- 
mässig deutliche  Nachweise  für  die  drei  älteren 
Hallfttattsbscbnitte  ergaben,  während  sie  sich  von 
den  noch  älteren,  jungbronzezeitlichen  Urnenfeldern 
mit  der  bekannten  Buckelkeramik  ebenso  regel- 
mässig trennen,  sind  durch  zahlreiche  Formen  des 
Hallstattkreises  der  Zone  nordwärts  der  Alpen,  im- 
portirte  Stücke  oder  directe  Nachahmungen  solcher, 
gekennzeichnet  und  bilden  ein  geschlossenes,  die 
Zeit  von  rnnd  1200  — 700  r.  Chr.  umspannendes 
Ensemble.3)  Die» steht aberderGesicbtsurnengruppe, 
mit  der  es  räumlich  grosse  Strecken  gemein  hat. 
in  jeder  Hinsicht  fremdartig  gegenüber.  Innerhalb 
der  so  gegebenen  Grenzen  ist  also  die  Gesichts- 
urnengruppe  anzusetzen,  vielleicht  mit  einer  geringen 
Modification  in  der  Nordhilfte  ihres  Verbreitungs- 
gebietes. Da  wir  in  der  ostdeutschen  Zone  am  Rande 

8)  Ich  muss  an  dieser  Stelle  nochmals  wiederholen, 
dass  in  dieser  Gräbergruppe  alle  klaren  Anzeichen  der 
Mittel-La  Tenezeit  fehlen.  Die  Fibeln  vom  Mittel-La 
Tencicberoa  dieser  Grabfelder  sind  ausschliesslich  Typen, 
die  in  der  süddeutschen  Zone  in  erweislichem  Spät-I.a 
Tfenezu-Aimnenhange  erscheinen  Manche  La  Tbc  e typen 
greifen  hier  übrigens  noch  aut  die  ernte  Kai»erzeit  über. 

4)  Urnenfelder  wie  Nadziej-wo.  Zaborowo,  Kazmierz, 
Tscbamcb  und  Woischwiu,  Uhetitz  und  Platenitz. 

5)  Hallstatt  A glauben  wir  jetzt  völlig  der  spät- 
mykeniachen  Stufe  (mit  Vasen  des  IV’.  Kirnissstiles: 
Goldschatz  von  Aegina;  Maroni  und  F.nkomi  auf  Cypern, 
Karpatbo«,  Kalyinoo«,  Kreta)  gleichaetzen  zu  können. 
Hallstatt C mit  den  eisernen  HalLtatUchwertern  schließt 
mit  detu  Ende  der  geometrischen  Zeit  ab.  Halhtatt  B, 
die  Stufe  der  (älteren)  BronteballstatUch werter  etc., 
deckt  sich  zum  grössten  Theile  mit  der  scharf  um- 
grenzten .Uebergang-periode“  von  der  spätroykeniseben 
Zeit  (12U0—1O0O)  zur  geometrischen  des  VIII  Jahrh. 
(Kurte»,  Prima».  Kavusi  auf  Kreta.  Salamis,  As.sarlik, 
KukliaPaphos  und  Lapatho»  auf  Cypern  u.  s.  w.). 
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der  Ostsee  noch  zu  wenig  über  Gräber  wissen,  die 
den  genannten  Urnenfeldern  Schlesiens,  Posens  u.s.w. 
zeitlich  entsprechen,  — wir  haben  vorläufig  hier 
bloss  Gräber  (öfter  mit  Steinkisten),  die  in  ihrer 
Keramik  wie  in  den  Metallsacben  mehr  auf  den 
Beginn  als  die  Mitte  der  Hallstattzeit  hinweisen6) 
— wäre  es  io  der  Nordhälfte  des  Bereiches  der 
Gesichtsurnen  wohl  möglich,  dass  dieser  Formen- 
kreis  hier  in  starker  räumlicher  Begrenzung  bereits 
mit  der  Stufe  der  eisernen  Hallstattschwerter  (um 
und  nach  800  v.  Chr.)  anhebt. 

Für  die  Gesichtsurnen  führenden  Steinkisten- 
gräber wäre  sonach  ein  Zeitraum  vom  VII.  — II. 
vorchristlichen  Jahrhundert  offen  zu  halten,  wenn 
nicht  gar  ihr  Beginn  noch  etwas  weiter  zurück- 
reicht.  Aber  ob  diese  Gruppe  ihn  ganz  füllt,  wissen 
wir  zur  Zeit  noch  nicht  mit  voller  Bestimmtheit, 
wenn  auch  Vieles  dafür  spricht. 

Der  allgemeine  Eindruck  dieses  Formenkreises 
ist  ein  hallstättischer.  Die  häufigen  Toilette-Uten- 
silien sind  süddeutscher  HalUtattbrauch  in  den  Stufen 
der  Bronze-  und  Eisenhallstattschwerter  (allerdings 
fehlen  Zängcben  auch  wieder  nicht  gegen  Ende  der 
La  Tenezeit).  die  Ringhalskragen  kennen  wir  aus 
Süddeutschland  aus  dem  VIII.  Jahrhundert  wie  aus 
der  Späthallstattstufe,  vom  Ohrschmuck  macht  ge- 
rade das  VII.  — VI.  Jahrhundert  den  grössten  Ge- 
brauch, die  tropfenförmigen  Anhänger,  freilich  in 
der  Regel  hohl  gebildet,  kommen  auch  hier  vor, 
Schleifen  rin  ge  sind  nicht  selten  in  frühhallstättischen 
Brandgräbern  und  später,  Schwanenhalsnadeln  u.  s.  w. 
sind  gangbare  Hallstatterscheinungen,  auch  io  der 
Keramik  finden  sich  viele  Anklänge  an  Ilallstatt- 
waare.  Aber  was  hat  das  alles  zu  besagen?  Er- 
innern wir  udb,  dass  eine  der  Westhälfte  Nord- 
deutschlands angehörende  L&T£negräbergruppe,  die 
aufwärts  kaum  das  III.  Jahrhundert  v.  Chr.  über- 
schreiten kann,  neben  Fibeln  vom  Früh-La  Töne- 
schcma  Nadeln  führt,  die  man  als  Repliken  von 
Typen  der  (frühhallstättischen)  Pfahlbautennadeln, 
der  Schwanenhalsnadeln  u.  s.  w.,  der  späthallstät- 
tischen  Nadeln  mit  Kugelköpfen  auffassen  kann,7) 
weiter  zahllose  Ohrringe,  die  der  Süden  in  gleich- 
alterigen  Schichten  gar  nicht  mehr  kannte,  sondern 
eben  nur  viel  früher,  endlich  eine  Keramik,  die 
eine  Anlehnung  an  llallstattformen  doch  recht  oft 
bekundet,  so  ist  mit  der  Einsicht,  dass  der  Formen- 
kreis der  Gesiohtsurnengruppe  ein  gut  hallstättischer 
zu  sein  scheint,  nicht  viel  gewonnen.  Zudem  bliebe 
man  dabei  auch  jede  Antwort  schuldig,  wo  denn 

®)  Deutlich  erkennbar  ist  hier  eigentlich  nur  die 
frühe  Hallstattieit  ; Anzeichen  für  die  Stufe  der  eisernen 
Hallstattschwerter  fehlen. 

7)  Die  Eisennadeln  mit  profilirten  Bronzeköpfen 
der  GesicbUurnengr&ber  haben  eigentlich  nur  in  diesen 
La  Tönegräbern  ihre  Parallelen. 
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auf  dem  weiten  Gebiete  im  Osten  der  Oder  die 
Gräber  der  ersten  drei  La  Tänestufen  wären.  Mit 
Fug  und  Recht  könnte  man.  gestützt  auf  den  voll- 
ständig von  der  süddeutschen  Norm  abweichenden 
Charakter  der  Mittel-La  Tenegräber  an  Elbe  und 
Weser,  die  ostdeutschen  Steinkisten  einfach  um  die 
Mitte  der  La  Tenezeit  ansetzen. 

Aber  mit  all  diesen  Erwägungen  ist  einer  prä- 
cise  Daten  verlangenden  chronologischen  Forschung 
nicht  geholfen.  Es  gebricht  nun  eben  hier  so  gut 
wie  ganz  an  datirenden  Erscheinungen.  Objecten, 
die  aus  benachbarten  oder  entfernteren  Formen- 
kreisen eingeführt  oder  nach  solchen  Importwaaren 
gleichzeitig  local  imitirt  sind.  Die  chronologische 
Forschung  hat  sich  aber  gerade  nach  solchen  Dingen 
umzusehen,  und  hierfür  glaube  ich  jetzt  einige  wich- 
tige Stücke  beibringen  zu  können,  die  allerdings 
auch  eigene  frühere  Anschauungen  über  das  Alter 
dieser  Gruppe  wesentlich  modifioiren. 

Das  Mnscum  der  (polnischen)  Gesellschaft  der 
Freunde  der  Wissenschaften  in  Posen  besitzt  aus 
Steinkisten  der  Gesichtsurnengruppe  von  8iedlimowo 
(Kr.  Strelno)  geschmolzene  Glasreste,  welche  auf 
orangegelbe  Emailperlen  mit  Augen  in  weisser  und 
blauer  Schichtung  hinweisen,  wie  sie  uns  in  der 
süddeutschen  Zone,  in  Südwestböhmen  und  vor  Allem 
im  nördlichen  Bayern,  als  häufige  Begleiter  von 
Grabfunden  mit  Thierkopffibein.  Armringen  mitKno- 
tengruppen.  Eisen  hieb  messern  u.  s.  w.  geläufig  sind, 
die  wir  weiter  nebst  anderen  analogen  Augenperlen 
von  der  Certosa  bei  Bologna  kennen  und  die  ja  in 
Mengen  auch  an  anderen  Punkten  (Aegypten,  Pbö- 
nikien,  Cypern,  Sardinien,  Karthago?,  Ostalpenge- 
biet. italische  Halbinsel.  Griechenland,  Südrussland) 
auftreten. Da  derartige  Perlen  bei  uns  nicht  das 
V.  Jahrhundert  abwärts  überschreiten,  andererseits 
auch  nicht  in  der  Späthallstattstufe  Vorkommen,  ist 
für  dies  ebenso  weit  verbreitete  wie  zeitlich  recht 
eng  begrenzte  Glasfabricat  wohl  ägyptischer  Her- 
kunft in  Funden  von  ungewissem  Alter  doch  nur 
eine  gewisse  zeitliche  Spannweite  zulässig.  Es  ge- 
lang mir  übrigens  noch  im  Stettiner  Museum  eine 
analoge  Augenperle  (Fig.  1)  aus  einem  Steiakisten- 
grabc  von  Scbönenberg  (Kr.  Schlawe)  in  Hinter- 
pommern9) nachzuweisen.  Also  von  einem  Zufalle 


, 8J  Solche  Perlen  mit  geschichteten  Augen  lassen  «ich 
in  Italien  und  Südru«#land  auch  noch  im  IV.  Jahrb.  nach- 
i weiten,  aber  ee  scheint  »ich  hier  nicht  mehr  um  die  bei 
uns  domioirende  Classe  der  mehr  ringförmigen  oder  cy  lin- 
• drischen  orangegelben  tu  bandeln.  Thatsächlich  bietes 
unsere  Grabfelder  des  IV.  Jahrh.  nicht«  derartiges  mehr, 
i •)  Pomm.  Monateblätter  1898,  8. 10,  Grab  III.  — Herr 
Contervator  Stubenrauch,  dem  ich  auch  die  Abbildung 
{ der  Perle  verdanke,  hatte  die  Güte,  mir  nochmals  zu  be- 
stätigen, da**#  es  sich  hier  um  ein  Stück  mit  geschichteten 
Augen  (und  nicht  um  ein  solche»  gleicher  Karbe  mit  Spiral* 
■ Verzierung  der  zweiten  Hälfte  der  La  Tfcnezeit)  handelt. 
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kann  hier  nicht  mehr  die  Rede  «eia.  Wir  haben 
damit  einen  positiven  Anhalt  für  die  Existenz  der 
Gesicht. Stirnen  gruppe  in  einer  unserer  ältesten  der 
vier  La  Tänestnfen  etwa  entsprechenden  Zeit  ge- 
wonn»*n.  (Schluss  folgt.) 

Kleine  Mittheilungen, 
ßcolo  d*  Anthropologie  de  Paris. 

Wie  ans  der  Zusammenstellung  anthropologischer 
Vorlesungen  im  Oorresp.-Bl.  1903  S.  63  ersichtlich  ist, 
werden  in  Deutschland  an  verschiedenen  Universitäten 
Vorlesungen  Über  anthropologische  Themata  gehalten 
and  auch  anthropologische  Curie  abgehalten,  es  fehlt 
uns  aber  eine  Hinrichtung,  durch  welche  in  so  umfassen- 
der Weise  wie  in  Paris  die  Resultate  der  anthropologi- 
schen Forschung  einem  grösseren  Kreise  zugänglich  ge- 
macht werden.  Die  anthropologischen  Vorlesungen  an 
den  Universitäten  und  die  Vorträge  in  den  anthropo- 
logischen Gesellschaften  ersetzen  nicht  das  Programm 
der  Ecole  d' An th ropologie  in  Paris. 

Im  Anschluss  an  die  medicini*che  FacultAt,  unter- 
stützt von  den  Behörden  und  der  anthropologischen  Ge- 
sellschaft von  Paris,  entstand  im  Jahre  1876  di«  ßcole 
d’Anthropologie,  welche  dann  im  Jahre  durch  Gesetz 
vom  2*2.  Mai  die  Anerkennung  der  öffentlichen  Nützlich 
keit  als  Institut  der  Hochschule  ireconnaissanced*utilite 
publique  comme  Etablissement  d'EMeignementsuplrieur) 
erhielt.  Am  8.  November  1903  ist  die  Schule  in  da^ 
18.  Jahr  ihres  Bestehens  eingetreten  mit  folgendem 
Programme: 

Kurse:  Prähistorische  Anthropologie.  Professor 
L.  Capitan:  Die  Grundlagen  der  PrÄbistorie.  Palä- 
ontologie (Fortsetzung).  Industrie.  14  St.) 
Ethnologie.  Professor  Georges  Herve:  Ethnologie 
von  Europa:  1.  Klaas*  (Schl uns),  2.  Die  wissenschaft- 
liche Thätigkeit  von  Abel  Hovelacquo.  (6  St) 
Ethnographie  und  Linguistik.  Professor  Andrt* 
Leffrvre:  Die  französische  Sprache  und  die  franzö 
sitebe  Nation.  Azincourt,  Jeanne  d’Arc.  (4  St.) 
Zoologische  Anthropologie.  Professor  P.  (I.  Ma- 
houdeau:  Der  Ursprung  und  die  Abstammung  de* 
Menschen.  Die  Sftugethiere  (Fortsetzung).  Die  Pri 
muten.  (5  St.) 

Physiologische  A nthropologie.  Professor  L.  Ma- 
nouvrier:  Verhältnis»  der  Biologie  zur  Sociologie. 

(5  Bk) 

Ethnographische  Technologie.  Professor  Adrien 
de  Mortillet.  (4  St.) 

Anthropologische  Geographie.  Professor  Kranz 
Schräder:  Die  Entwickelung  im  Milieu.  Kritik  und 
Definition  der  Einwirkung  des  Milieu  der  Erdober- 
fläche. (4  8k) 

Anatomische  Anthropologie.  Docent  (professeor- 
adjoint)  G. Papillault:  Da*  Gehirn  und  der  Schädel, 
ihre  Verhältnisse  und  ihre  ethnischen  Varietäten.  (6 St.) 
Ethnographie.  Docent  S.  Zaborowski:  Der  Ur- 
sprung der  Arier  in  Europa.  (5  St.) 
Anthropogenie  und  Embryologie.  Professor  Ma- 
thias Duval. 

Ausser  diesen  Vorlesungen  mit  wöchentlich  4 bis 
& Stunden  werden  noch  folgende  Conferensen  (ja  & Kon- 
ferenzen von  4 Stunden)  abgehalten: 

Rene  Dussuud:  Syrische  Mythologie. 

Paul  Fauconnet:  Die  gegenwärtigen  Theorien  über 
den  Ursprung  der  Religion. 


Dr.  J.  Huguet:  Allgemeine  Bemerkungen  über  die  ein- 
geborene Bevölkerung  und  die  europäischen  Ein- 
wanderer Afrika*. 

Dr.  Gustave  Loisel:  Die  primären  Geschlechtscharak- 
tere. Die  Telegonie,  UeberschwAngerung  etc. 

Dr.  Eugene  Pittard:  Ethnologie  der  Balkanbalbinsel. 
Dr.  Etienne  Kabaud:  Abnorme  ond  Degenerirte. 
Maurice  Vernes:  Die  religiöse  und  philosophische 
Entwickelung  in  Europa  vom  Beginne  des  Christen- 
tbumes. 

Julien  Vinaon:  Die  indo  europäischen  Sprachen,  ihre 
Entwickelung,  ihre  Geschichte. 

Ferner  wird  Professor  Capitan  jeden  Montag  eine 
Serie  von  Konferenzen  über  prähistorische  Sociologie 
mit  Lichtbilder  abhalten. 

Es  wäre  zu  wünschen,  dass  auch  in  Deutschland  in 
ähnlich  erschöpfender  Weise  für  die  Verbreitung  der  Re- 
sultate der  anthropologischen  Forschung  gesorgt  würde. 


Mittheiluugon  ans  den  Localvereinen. 

Das  Jahr  1903  hat  uns  erfreulicher  Weise  zwei 
neue  Zweigvereine  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  in  Wiesbaden  und 
Cöln  gebracht- 

Wir  begrüsten  herzlichst  die  neuen  Vereine  und 
hoffen  auf  ein  erfreuliches  und  gedeihliches  Zusammen- 
arbeiten. 

Am  17.  Oktober  1903  fand  in  Wiesbaden  als  Fracht 
der  eifrigen  Bemühungen  des  Herrn  Sanitütsrath  Dr. 
Florschütz  die  constitnirende  erste  Sitzung  de* 

Wiesbadener  Verein  für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte 

statt.  Id  den  Vorstand  wurden  gewählt: 

Dr.  FlorschQts,  Vorsitzender;  Gymnasialober- 
lehrer  Dr.  Netzker,  stellvertretender  Vorsitzender; 
E.  Scbierenberg,  Schriftführer;  J.  LOwentbat, 
stellvertretender  Schriftführer ; Hanquier  Cron,  Schatz- 
meister; Dr.  Herberth.  Apotheker  Curt»,  Beisitzer. 

Es  entwickelte  sich  bereits  ein  reges  Verein  sieben, 
wie  aus  bisher  gehaltenen  Vorträgen  hervorgeht: 

25.  Nov.  Dr.  Florschatz:  Wesen  und  Werth  an- 
thropologischer Studien.  9.  Des.  J.  Löwenthal:  Sage 
vom  Rodensteiner;  Dr.  Woyke:  Demonstration  von 
Flechtwerken  der  Südsee-Inseln,  spee.  Samoa.  6.  Jan. 
Dr.  Netzker:  Ferienreise  nach  Montenegro  ond  Nord- 
albanien. 20.  Jan.  K.  G raden witx:  Entstehung,  Ent- 
wickelung und  Bedeutung  des  Geldes;  Dr.  Woyke: 
Steingeiätbe  von  den  Südsee- Inseln.  3.  Febr.  Dr.  Flor- 
schütz:  Die  Steinsburg  bei  Römhild.  17.  Febr.  Uofrath 
Dr.  B.  Hagen:  Die  Einwohner  von  Neu-Guinea. 

Die  Zahl  der  Mitglieder  beträgt  66. 

Kölner  anthropologischer  Verein. 

Durch  den  Zusammenschluss  einiger  Freunde  der 
Anthropologie  ist  nunmehr  in  Cöln  ein  Verein  für 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 
gegründet  worden  und  zwar  im  Anschluss  an  die  Deutsche 
anthropologische  Gesellschaft.  Nach  eifrigen  und  aus- 
dauernden Vorbereitungen  wurden  in  der  Sitzung  vom 
12.  Dezember  die  Satzungen  genehmigt  und  ein  Vor- 
stand gewählt.  Die  Zahl  der  Mitglieder  de»  Vereine« 
beträgt  21.  Der  Vorstand  besteht  aus  den  Herren : Rector 
C.  Rademacher  .Vorsitzender,  Cöln,  Zugweg  44 ; Dr.med 
Bermbach,  Stellvertreter  des  Vorsitzenden ; l>r.  med. 
Hnrtkopf,  1.  Schriftführer;  Dr.  phi).  Boss,  II.  Schrift- 
führer; Dr.  phil.  Profi,  Kassierer;  Regierungsrath  Se- 
rnler,  Beisitzer;  Dr.  med.  Dormagen,  Beisitzer. 
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Der  Verein  hat  es  aieh  zur  Aufgabe  gestellt,  das 
Intereeie  an  der  anthropologischen  Wissenschaft  zu 
fordern.  Er  sucht  dieses  Ziel  zu  erreichen: 

1.  Durch  seinen  Anschluss  an  die  Deutsche  anthropo* 
logische  Gesellschaft. 

2.  Durch  Vortrtgo  aus  dem  Gebiete  der  Anthropologie. 
8.  Durch  Erforschung  der  prähistorischen  Vergangen- 
heit, besonders  des  Niederrbeins. 

4.  Durch  Sammlungen,  welche  möglichst  in  dem  städti- 
schen Museum  für  Völkerkunde  in  Cöln  Aufstellung 
finden  sollen. 

Es  sprachen  in  der  Sitzung  vom  17.  Oktober  1903: 
1.  Herr  Rector  Rademacher  über:  .Zweck  und  Ziele 
der  anthropologischen  Wissenschaft  und  das  Verhältnis» 
der  somatischen  Anthropologie  zur  Ethnologie  und  Ur- 
geschichte.* 2.  Herr  Dr.v.Oe  fe  1 e : .ZurCriminalanthropo- 
logie.  Rechtsanschaunngen  der  Culturröiker  vor  4000 
Jahren  mit  besonderer  Hacksicht  auf  die  Ältesten  Medi- 
cinalgesetxe.*  In  der  Sitzung  vom  12.  Dezember  1903: 
Herr  Kector  Rademacher:  .Die  prähistorischen  Be- 
gräbnisstätten bei  Cöln  und  am  Niederrhein  auf  Grund 
eigener  Ausgrabungen.*  In  der  Sitzung  vom  30.  Januar 
1904:  Herr  l)r.  med.  Bermbach:  .Pfeilgift  und  ver- 
giftete Pfeile,  mit  Demonstrationen.- 

Literatur-Besprechungen. 

Kain  dl  r Raimund  Friedrich.  Die  Volkskunde. 
Ihre  Bedeutung,  ihre  Ziele  und  ihre  Methode 
mit  besonderer  Berücksichtigung  ihres  Verhält- 
nisses zu  den  historischen  Wissenschaften.  Ein 
Leitfaden  znr  Einführung  in  die  Volksforschung. 
Die  Erdkunde.  Eine  Darstellung  ihrer  Wissens- 
gebiete, ihrer  Hilfswissenschaften  und  derMethode 
ihres  Unterrichts  von  M.  Klar,  XVII.  Theih  8°. 
XI,  149  8.  mit  59  Abbildungen  im  Texte.  Leipzig 
und  Wien,  Frz.  Deuticke.  (Preis  5 M.  = 6 K.) 

Die  Eigenheiten  in  Sitte  und  Brauch  der  Stämme 
und  Völker  verschwinden  immer  mehr  und  ea  int  höchste 
Zeit,  dass  das,  was  in  dieser  Hinsicht  noch  vorhanden 
ist,  möglichst  bald  gesammelt  wird.  Es  ist  desshalb  das 
vorliegende  Werk  lebhaft  zu  begrQsaen,  weil  in  dem- 
selben nllee  für  diesen  Zweck  Wiasenswerthe  in  Kürze 
mitgetheilt  wird. 

Nach  einer  Darlegung  des  Verhältnisses  der  Volks- 
kunde zur  Ethnologie  und  Anthropologie  werden  die 


Bestrebungen  auf  volkskundlichem  Gebiete  in  den  ver- 
schiedenen Staaten  Europas  besprochen  und  deren  Be- 
deutung für  die  Gesellschaft  und  verschiedenen  Wissen- 
schaften erörtert.  Sowohl  für  unsere  gesellschaftlichen 
Verhältnisse  als  auch  für  Kunst  und  Wissenschaft  ist 
die  Volkskunde  von  hoher  Bedeutung.  Sie  ist  vor  Allem 
geeignet,  die  tiefe  Kluft  zwischen  verschiedenen  Gesell- 
schaftsklassen zu  öberürücken.  unbegründete  Abneigung 
zwischen  verschiedenen  Nationen  zu  mildern,  frische 
Töne  in  unsere  Kunst  und  Literatur  zu  bringen,  bei 
der  Vertiefung  und  Erweiterung  unserer  wissenschaft- 
lichen Forschungen,  vor  Allem  bei  der  Neugestaltung 
unserer  philosophischen  Erkenntnisse  im  Rahmen  der 
Ethnologie,  eine  unentbehrliche  Rolle  zu  spielen.  Alle 
Gebildeten,  Priester  und  Lehrer,  Richter  und  Gesets- 
geber,  Künstler  und  Dichter,  Forscher  und  Gelehrte, 
haben  an  ihren  Forschungen  Antbeil,  jedem  kann  sie 
etwas  spenden. 

Für  die  Volksforschung  selbst  wt  von  besonderer 
Bedeutung  der  Abschnitt  über  die  Methode  der  Volks- 
forschung über  da*  Sammeln  volkskundlichen  Materiales, 
sowie  über  die  Veröffentlichung  und  Bearbeitung  volks- 
kundlicher Stoffe.  Der  Verfasser  befasste  sich  mehr  als 
fünfzehn  Jahre  eingehend  mit  volkskundlichen  Arbeiten 
und  bat  dadurch  und  durch  »eine  langjährige  Mit- 
arbeiterschaft au  verschiedenen  volkskundlichen  Zeit- 
schriften Einblick  in  das  Werden  und  die  Methode  der 
Volkskunde  gewonnen  und  hat  darch  eigenes  Sammeln 
und  Forschen  die  Schwierigkeiten  und  Gefahren  dabei 
kennen  gelernt. 

Das  Scblosscapitel  widmet  der  Verfasser  der  Ver* 
wertbung  der  Volkskunde  in  der  Schule.  Durch  diese 
wird  der  Unterricht  nicht  nur  belebt  und  die  Liebe 
zur  Heimath  gepflegt,  sondern  gerade  die  Behandlung 
volkskundlicher  Fragen  in  der  Schule  wird  die  heran- 
wachRenden  Generationen  für  dieses  Gebiet  intere«*iren 
und  die  Volkskunde  selbst  wird  daraus  Gewinn  ziehen. 

Em  besonderer  Vorzug  des  Werkes  sind  die  häu- 
figen Literaturangaben,  wodurch  demjenigen,  der  eich 
eingehender  mit  der  Volkskunde  befassen  will,  werth- 
volle  Fingerzeige  für  sein  Studium  gegeben  werden. 

Möge  das  Werk  befruchtend  und  segensreich  wirken, 
damit  an  Volks-  und  Stammeseigenthüinlichkciten  ge- 
sammelt und  für  die  Nachwelt  gerettet  wird,  wa*  noch 
zu  retten  ist.  B. 

Notiz:  Harr  Profstsor  Dr.  Klaattcb  ersuch!  uns  mH- 
zulheilen,  dass  seine  Adresse  bis  auf  Weitstes:  „Herb ertön, 
North  Oueenstand  Australia“  Ist 


Wir  erhalten  die  Mittheilung  von  dem  Tode  eine«  unserer  ausgezeichnetsten  Mitarbeiter  auf  dem 
GeHammtgebiete  der  Anthropologie,  Baron  von  Ujfalvy: 

.La  Baron  ne  de  Ujfalvy-Hnazär  a l'hooneur  de  voua  faire  part  de  la  perte  douloureuae  qo'elle  vient 
dVprouver  en  Ja  peraonne  de  son  bienaime  dpoux 

Monsieur  Charles  Eugöne  de  Ujfalvy  de  Mezö-Hövesd 

Baron  de  rjfalvj-Hnazkr 

Chevalier  de  la  Legion  d'honneur.  Membre  de  TAcademie  HongToiae 
doccdo  apres  une  courte  malad ie  le  31  Janvier  1904  tnuni  des  Sacrementa  de  1'Eglise. 

Florence,  I.*c  F^vrier  1904.“ 


Die  Veraendung  dea  Correapondenz -Blatte»  erfolgt  durch  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft;  München,  Alto  Akademie,  Neuh&useratr&aae  51.  An  diese  Adresse  sind  auch  die  Jahres- 
beiträge zu  Henden  und  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruck  er  ei  von  F.  Straub  in  JI/äncAen.  — Schluss  der  Redaktion  22.  Februar  1904. 
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Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 

Einladung  zur  XXXV.  allgemeinen  Versammlung  in  Greifswald 

mit  Ausflug'  nach  Stralsund. 

Die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Greifswald  als  Ort  der  diessj&hrigen 
allgemeinen  Versammlung  erwählt  und  den  Herrn  Professor  Dr.  Credner  um  Uebernahme  der 
localen  Geschäftsführung  ersucht.  Die  Unterzeichneten  erlauben  sich  im  Namen  des  Vorstandes 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropo- 
logischer Forschung  des  In-  und  Auslandes  zn  der  am 

4. — 6.  August  d.  Js. 

stattfindenden  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 

Der  Örtliche  Geacblftaleiter  für  Greifswald:  Der  GeneralaecretAr: 

Professor  Dr.  Credner.  Prof.  Dr.  J.  Ranke  in  München. 

Es  ist  geplant,  an  die  Versammlung  einen  privaten  Ausflug  nach  Skandinavien  mit 
den  Endpunkten  Stockholm  und  Copenhagen  anzuschliessen. 

Dos  oühere  Programm  der  Tagung  und  des  Ausfluges  nach  Skandinavien  gelangt  in  n&chster  Nummer 
aur  Veröffentlichung. 


Ara  24.  Februar  feierte 

Herr  Professor  Dr.  Julius  Kollmann  in  Basel  seinen  70.  Geburtstag. 

Wir  möchten  auch  an  dieser  Stelle  dem  hochverehrten  Griiudungs-  und  langjährigen  Vor- 
standsmitglied der  Deutschen  und  Münchener  anthropologischen  Gesellschaft,  dem  hochverdienten 
anthropologischen  Forscher  und  lieben  verehrten  Freunde  die  herzlichsten  Glückwünsche  zurufen: 
Ad  multos  annos. 
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Das  Hautpigment  des  Menschen  und  die 
sogen,  blauen  Mongolenflecke. 

(Nach  eigenen  Untersuchungen  und  den  Untersuchungen 
von  B,  Adachi  ll.) 

Von  Dr.  K.  Birkner. 

Seit  den  ersten  Nachrichten  über  einen  blauen 
Fleck  in  der  Kreuzgegend  bei  Eskimokindern  in 
Westgrönland  durch  den  Missionar  Hans  Ege  de 
Saabve  ist  diese  Eigenthümlichkeit  wiederholt  so- 
wohl in  der  deutschen  als  in  der  ausländischen 
Literatur  besprochen  worden.  Eine  ausführliche 
Zusammenstellung  dieser  Literatur  findet  sich  in 
B.  Adachi  (I.  c.  8.  102—112).*) 

Da  diese  blauen  Flecke  bis  in  die  neueste  Zeit 
nur  bei  den  Kindern  von  Mongolen  und  Mongolo- 
iden  beobachtet  wurden  und  Chcmin  und  Matig- 
non  sie  auch  bei  Chinesenkindern  fand  — Che- 
min.  Tacbes  congenitales  de  la  regio  n s&crolum- 
baire.  Bull,  de  la  soc.  d’anthr.  de  Paria.  1899. 
8er.  4 Tome  X p.  130;  Matignon.  Stigmates  con- 
gönitaux  et  transitoires  choz  les  Chinois.  Ebenda 
1896.  Sör.  4 Tome  VII  p.  524  — , habe  ich  die 
von  Herrn  Stabsarzt  Dr.M  ixius  der  anthropologisch- 
prähistorischen  Sammlung  des  Staates  in  München 
übergebenen  drei  Chinesen-Neugeborenen  daraufhin 
untersucht. 

Blaue  Flecke  konnten  an  denselben  nicht 
constatirt  werden.  Vielleicht  häugt  das  Ver- 
schwinden der  etwa  vorhandenen  Flecke  mit  der 
Conservirung  zusammen.  Die  Leichname  wurden 
zuerst  in  Formalin  gelegt,  in  München  kamen  sie 
dann  in  Alkohol,  wodurch  jedenfalls  eine  Trübung 
der  Haut  entstand. 

Um  zu  sehen,  ob  die  mit  den  blauen  Flecken 
bei  japanischen  Kindern  verbundenen  Pigmentzellen 
de»  Corium  vorhanden  sind,  wurden  von  der  Haut 
der  Kreuzgegend  Schnitte  angefertigt,  welche  das 
tiefe  Coriumpigrnent  in  ähnlicher  'Weise 
zeigten,  wie  die  Schnitte,  welche  Adachi 
von  der  Krouzhaut  bei  japanischen  Neuge- 
borenen und  europäischen  Kindern  machte 
(Fig.  2). 

Da  in  neuester  Zeit  einige  Arbeiten  veröffent- 
licht wurden,  welche  für  das  Studium  der  blauen 
MongolenHecke  und  für  das  Hautpigment  des  Men- 
schen überhaupt  neues  Material  beibringen,  benütze 

l)  B.  Adachi,  Uautpigment  beim  Menschen  und 
bei  den  Affen.  Zeitschrift  f.  Morph,  n.  Anthr.  lJd.  VI, 
5».  1—131.  — B.  Adachi  u.  K.  Fujiaawa,  Mongolen- 
kinde rfleck  bei  Europäern.  Ebenda.  Kd.  VI.  S.  132  — 133. 

*)  Speciell  in  der  deutschen  anthropölog.  Literatur 
handeln  von  diesem  Gegenstand:  Baelz,  Menxchen- 
nawB üstasieus.  Zeitschrift  f.  Ethnologie,  XXXIII,  1901 
8.  Iw8.  — M.  Bartels.  Die  sog.  Mongolentlecke  der 
Kskiiuokinder.  Ebenda,  XXXV,  IttOS  S.  931—935. 


ich  diese  Gelegenheit,  eine  kurze  Uebersicht  über 
die  Resultate  derselben  zu  geben. 

Für  die  rassenanatomischeBeurtheilung 
der  Haut  kommt  in  erster  Linie  die Vertheilung 
des  Pigmentes  in  den  verschiedenen  Ab- 
schnitten der  Haut  sowie  an  verschiedenen 
1 Körperteilen  in  Betracht. 

Die  Natur  und  die  Entstehung  des  Uaut- 
p i g m e n t e s wird  bei  allen  Menschenrassen  die  gleiche 
sein  und  haben  desshalb  diese  Fragen  für  die  Rassen- 
anatoraie  nach  den  bisherigen  Untersuchungen  we  n i- 
ger  Bedeutung.  Während  bedeutende  Forscher 
. (z.  B.  Köllikcr,  Corr.-Bl.  1888  8.  27  — 29)  die 
Ansicht  vertreten,  das«  piginentirte  Bindegewebs- 
zellen  aus  der  Lederhaut  zwischen  die  weichen  tief- 
sten Epidermiselemente  eiuwachsen  oder  einwan- 
’ dem.  spricht  Adachi  der  sog.  Einschleppungstheorie 
jede  anatomische  Grundlage  ab,  daB  Hautpigment 
wird  im  Epithel  und  im  Corium  selbständig  gebildet. 
Es  bedarf  noch  weiteren  Untersuchungen,  um  Natur 
und  Entstehung  des  Hautpigmentes  zu  erklären. 

Ueber  die  Vertheilung  des  Pigmentes  bat  in 
neuester  Zeit  Adachi  eine  Reihe  interessanter  und 
eingehender  Untersuchungen  im  Strassburger  ana- 
i tomiseben  Institut  gemacht  und  diestdben  in  der  Zeit- 
schrift für  Morphologie  und  Anthropologie,  I.  c.  ver- 
| öffentliche 

Adachi  hat  von  70  Menschen  (Europäer)  vom 
Embryonal-  bi«  Groi«enalter  die  Haut  der  ver- 
schiedensten Körperstellen  untersucht,  an  mehr  als 
700  Präparaten.  Die  in  absolutem  Alkohol  conser- 
virten  Hautstücke  wurden  theils  aus  freier  Hand, 
theils  mit  dem  Mikrotom  senkrecht  zur  Hautober- 
Aiche,  und  bei  der  Kopfhaut  parallel  zur  Haarwurzel- 
richtung geschnitten,  meist  ungefärbt,  theils  nach 
Färbung  mit  Karmin  oder  Hämatoxylin,  untersucht. 

Es  sind  drei  Schichten  der  Haut  zu  unter- 
. scheiden,  in  welchen  Pigment  vorkommt:  1.  das 
Pigment  der  Epidermis,  bei  Europäern  meist 
auf  die  unterste  Schiebt  derselben,  auf  da«  Rete 
Mnlpighi  beschränkt.  2.  in  den  höheren  Lagen 
des  Corium  und  3.  in  den  tieferen  Lagen 
des  Corium. 

Das  Pigment  der  Epidermis  ist  allgemein 
bekannt  und  beschrieben ; es  nimmt  von  der  Mal- 
pighi’schcn  Schicht  nach  oben  zu  mehr  und  mehr 
ab;  es  liegt  in  und  zwischen  den  Zellen.  Beson- 
der« in  den  Vertiefungen  zwischen  den  Papillen  ist 
das  Pigment  «tärker  angehäuft,  hier  beginnt  auch 
bei  den  Neugeborenen  das  Pigment  sich  abzulagern. 

An  der  Basis  der  Malpighi’schen  Schicht  wur- 
den bei  der  pathologischen  Haut  der  Weissen  und 
auch  bei  der  normalen  Negerh&ut  eigentümliche 
piginentirte  Gebilde  beobachtet,  die  aus  ihrem 
mehr  oder  weniger  dicken  Leib  bald  lange,  bald 
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kurze  verästelte  und  meist  varicöse  Fortsätze  in  die 
Epithelschicht  hineinsenden.  Adaohi  beschränkt 
auf  diese  Zellen  den  Namen  Cromatophoren. 

Er  fand  sie  auch  in  der  normalen  Haut  und 
zwar  in  der  Epidermis  der  Geschlechtsthoilo  einer 
sehr  brünetten  Frau,  deren  Nackenhaut  ebenso  reich- 
liches Pigment  de»  Corium  zeigte.  Er  fand  einen 
deutlichen  Unterschied  darin,  dass  das  Epidermis- 
pigment  an  diesen  Theilen  unter  dem  Mikroskop 
in  dem  Auge  mehr  das  Gefühl  des  Matten  und 
Staubigen,  des  Rauhen  und  Körnigen  hervorrief, 
während  die  Epidermis  von  anderen  Körpertheilcn, 
z.  B.  der  Nackenhaut,  mehr  einen  glatten  und  gleich- 
massigen  Eindruck  macht.  In  der  tiefsten  Schicht 
der  schwach  pigmentirten  Epidermis  fand  er  viele 
kleine  eigentümliche  Pigmentgebilde,  die  von  den 
in  der  höheren  Lage  des  Corium  sich  befindenden 
pigmentirten  Bindegewebszellen  verschieden  waren. 
Die  Form  dieser  Cromatophoren  ist  spindel-,  keulcn- 
oder  kugelförmig,  aber  meist  mehr  unregelmässig 
oder  sternförmig;  ihre  Ausläufer  sind  lang,  fein  und 
haben  gewöhnlich  einen  dickeren  Anfangstheil;  sie 
sind  aber  von  denen  «1er  pigmentirten  Bindegewebs- 
zellen  hauptsächlich  dadurch  verschieden,  dass  sie 
stets  mehr  oder  weniger  varicos  und  häufig  un- 
regelmässig unterbrochen  sind.  Längere  Ausläufer 
ragen  immer  in  die  Zwischenräume  der  hellen  Epi- 
thelzellen hinein;  an  der  nach  dem  Corium  zuge- 
kehrten Seite  sind  die  Cromatophoren  glatt  oder 
höchstens  mit  einigen  kurzeu  Zacken  versehen.  Durch 
Verästelung  der  Ausläufer  entstehen  mehr  oder 
weniger  netzartige  Gebilde.  Der  Körper  der  Cro- 
matophoreu  findet  sich  in  der  Epulermisgrenze,  indem 
er  bald  sich  zum  Theil  in  die  Epidermis  hinein- 
schiebt, bald  diese  nur  berührt.  Sie  sind  um  deut- 
lichsten in  der  weniger  pigmentirten  Epidermisstärker 
gefärbter  Individuen. 

Während  das  Epidermispigment  allgemein  be- 
kannt, ist  das  Pigment  in  den  oberen  Schichte  n 
des  Corium  (Fig.  1)  viel  seltener  beobachtet.  Diese 
Pigmentzellen  sind  spindel-  oder  sternförmig  oder 
rundlich.  Die  Spindel  misst  von  Spitze  zu  Spitze 
gewöhnlich  lö — 20  ( = 0.015  — 0.020  mm);  die 

rundlichen  zeigen  einen  Durchmesser  von  5 — 10 
Selbst  bei  sehr  reichlichem  Auftreten  sind  sie  un- 
gefähr auf  das  obere  Viertel  oder  höchstens  Drittel 
der  Coriumschichlen  beschränkt,  und  zwar  so.  das« 
ihre  Menge  nach  unten  rasch  abnimmt  und  die  mitt- 
lere Höhe  des  Corium  nicht  mehr  erreichen.  Nur 
bei  Augenlid  und  Ohrmuschel  findet  man  nicht  selten 
diese  Pigmentzellen  bis  in  die  Tiefe  des  Corium 
hinab.  8ie  sind  nicht  unregelmässig  vertheilt,  son- 
dern mehr  oder  weniger  reihenweise  und  zwar  in 
den  Papillen  ordnen  sie  sich  mehr  senkrecht,  unter 
denselben  mehr  horizontal  und  haften  gern  an  der 


Gefä8swand.  DieMenge  der  Pigmentzellen  istäusserat 
wechselnd.  In  Fällen  sehr  pigmentarmer  Haut  sind 
die  nur  mit  Mühe  aufzufindenden  wenigen  Zellon 
zugleich  äusserst  spärlich  mit  Körnchen  versehen. 
Bei  hochgradiger  Pigmentirung  der  normalen  Haut 
von  Weissen  bemerkt  man  massenhaft  pigmentirte 
Gebilde  auffallend  hervortreten. 

Die  Pigmentzellen  in  den  höheren  Lagen  des 
Corium  erreichen  nie  die  Epidermisschicht,  wenn 
sie  auch  theilweise  sehr  nahe  an  dieselbe  heran- 
treten, bleiben  sie  hier  stets  durch  einen  Zwischen- 
raum getrennt. 

In  der  Tiefe  des  Corium  finden  sich  grosse, 
an  die  pigmentreiche  Chorioidea  oder  Aderhaut  de« 
Auges  erinnernde  Pigmentzellen  (Fig.  2),  sie  sind 
der  mit  den  blauen  Mongolenflecken  ausgezeichneten 
Haut  eigen.  Ausser  Baelz  (a.  a.  O.)  beschrieb  auch 
Grimm  dieses  Pigment  in  der  Haut  von  japani- 
schen Kindern  in  dem  Aufsatze  „Beiträge  zum  Slu- 


Fig.  I.  Kmubiut  einer  3«Jlhrl**n,  »ehr  blonden  Karopteiin 
nach  Ad  acht 

dium  des  Pigmentes“  (Dermatologische  Zeitschrift 
Bd.  II  1895,  S.  328).  Adachi  constatirte  sie  eben- 
falls in  der  Kreuzhaut  japanischer  Neugeborener, 
aber  auch  in  der  Haut  europäischer  Kinder  und  in 
seltenen  Fällen  der  Erwachsenen.  Die  Pigmentzellen 
finden  sich  hauptsächlich  in  der  unteren  Hälfte  oder 
in  den  unteren  zwei  Drittheilcn  der  Coriunischicht, 
und  kommen  nie  so  hoch,  sich  der  Epidermis  zu 
nähern.  Diese  grossen  und  schönen  Pigmentzellen 
«ind  sehr  verschieden  von  dem  gewöhnlichen  auf 
das  Stratum  papillare  beschränkten  undeutlichen 
Pigment.  Jene  grossen  Zellen  werden  in  den  tief- 
sten Schichten  wieder  etwas  spärlicher;  und  io  der 
Subcutis  findet  man  dieselben  bei  günstig  getrof- 
fenen Schnitten  an  der  dem  Corium  nächstliegenden 
Schiebt  nur  noch  selten.  Die  Pigmentzellen  ordnen 
sich  horizontal,  und  so  siebt  man  häufig  sehr  lange 
pigmentirte  Streifen  hintereinander  gereihter  Zellen; 
sie  bevorzugen  die  Blutgefäsae.  deren  Verlauf  und 
Verästelungen  sich  auf  diese  Weise  eine  Strecke 
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weit  leicht  verfolgen  lassen.  Die  Form  der  Zellen 
ist  spindelförmig;  die  sternförmigen  sind  etwas  sel- 
tener. Die  Spindel  misst  ihrer  Länge  nach  bis  zu 
180  gewöhnlich  aber  nur  40 — 80,  ihre  Dieke 
4 — 10  fi.  Die  Farbe  der  Zellen  ist  gelblich-braun. 
Das  Pigment,  dessen  Körnchen  sehr  fein  sind,  ist 
in  den  Zellen  im  Allgemeinen  gleichmässig  vertheilt, 
und  so  findet  man  die  meisten  Zellen  bis  in  ihre 
Ausläufer  pigmentirt.  Der  Zellkern  ist  fast  in  allen 
Zellen  als  mehr  oder  weniger  heller  Fleck  sichtbar. 


Fig.  S.  Krxiuhftut  «iues  M-cht»  Monat«  alten  europäischen  Knaben 
nach  AdaehL 

dio  Zellen  sind  im  Corinm  nicht  ganz  gleichmässig 
verbreitet.  Man  trifft  hier  stellenweise  Unterbrech- 
ungen, die  häufig  das  ganze  Corium  schräg  durch- 
ziehen und  von  den  Haarscheiden  und  Talgdrüsen 
herrühren.  Zwischen  den  Haarscheiden  und  dem 
dio  Pigmentzellen  reichlich  tragenden  Bindegewebe 
zeigen  Flacbschnitte  einen  dünnen  hellen  Ring,  die 
Pigmentzellen  erreichen  nicht  die  epitheliale  8chicht. 

Zwischen  der  Kreuzhaut  europäischer 
und  japanischer  Kinder  besteht  ein  Unter- 


schied nur  in  der  Menge  der  Pigmentzellen 
und  ihrem  Pigmentgehalt. 

Der  Mensch  besitzt  schon  bei  seiner  Oeburt 
Hautpigment  sowohl  in  der  Epidermis  als  im  Corium, 
wenn  auch  hier  nur  selten  und  in  geringeren  Mengen 
als  in  der  Epidermis.  Das  Epidermiepigment  wurde 
von  Adachi,  Morison  und  Thomson  nachge- 
wiesen an  den  tiefsten  Stellen  des  Rete  Malpighi, 
bei  den  Neugeborenen  der  weissen,  gelben  und 
schwarzen  Rasse,  mit  den  Unterschieden  der  Häufig- 
keit, Verbreitung  und  der  Menge,  je  nach  der  stär- 
keren oder  schwächeren  Hautfärbung  der  Indivi- 
duen der  verschiedenen  Rassen,  und  zwar  tritt  das 
Pigment  an  den  Stellen,  die  bei  Erwachsenen  stärker 
gefärbt  sind,  früher  auf.  Morison  und  Thomson 
fanden  schon  bei  Embryonen  Hautpigment. 

Für  das  Vorkommen  des  Hautpigmentes  beim 
Erwachsenen,  speciell  beim  Europäer,  stellt  Adachi 
folgende  allgemeine  Regeln  auf : 

1.  Das  Hautpigment  findet  sich  beim  Menschen 
meist  in  grösserer  Menge  in  der  Epidermis  als  im 
Corium. 

2.  Die  Menge  des  Epidermis-  und  des  Corium- 
pigmentes  ist  im  Allgemeinen  einander  direct  pro- 
portional. 

3.  Der  Unterschied  des  Hautpigmentes  nach 
Rassen  und  Individuen  ist  nur  qualitativer  Natur, 
aber  sehr  grossen  Schwankungen  unterworfen. 

4.  Im  Corium  findet  sich  das  Pigment  bei  Er- 
wachsenen nur  in  seiner  höheren  Lage  in  verschie- 
denen kleinen  Gebilden. 

Die  Vertheilung  des  Pigmentes  im  Körper 
ist  eine  ungleichmässige  sowohl  beim  Epjdermispig- 
ment  als  besonders  beim  Coriumpigment.  Letzteres 
ist  am  Rumpf  stärker  vertreten  als  an  den  Extremi- 
täten. Der  Pigmentgehalt  ist  am  Rücken  grösser 
als  am  Bauch  und  an  der  Brust.  Nacken  und  Kreuz 
sind  stärker  pigmentirt  als  der  Rücken. 

Die  Kopfhaut  fand  Adachi  einige  Mal  pigment- 
frei, abgesehen  vom  Pigment  der  Haargebilde,  die 
Stirnhaut  hatte  stets  Pigment,  ebenso  waren  die 
untersuchten  Augenlider  in  der  Epidermis  und  im 
Corium  stark  pigmentirt.  Am  Augenlid  hat  Wal- 
deye  r zuerst  das  Coriumpigment  der  normalen  Haut 
der  Weissen  constatirt.  Die  Conjunctiva  an  einem 
unteren  Augenlide  fand  Adachi  im  Epithel,  wenn 
auch  minimal  pigmenthaltig.  An  der  Ohrmuschel 
findet  sich  Coriumpigment  manchmal  auch  in  den 
tieferen  Schichten,  an  der  hinteren  Fläche  ist  das 
Pigment  reichlicher  als  an  der  vorderen.  Bei  einer 
brünetten  Leiche  war  Nasenflügel  und  Wangen - 
haut  in  der  Epidermis  und  im  Corium  pigmentirt; 
bei  einer  blonden  Leiche  fand  sich  an  den  Nasen- 
flügeln Pigment  in  den  tiefen  Stellen  der  Epidermis, 
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in  der  Wangenbaut  kein  Pigment.  Die  Lippen  waren 
bei  der  Blonden  pigmentfrei,  bei  der  Brünetten  nur 
das  Corium  des  Lippenroths.  Die  Schleimhäute  sind 
bald  pigmentfrei,  bald  pigmenthaltig,  aber  immer 
in  sehr  geringem  Grade.  Achselgrube,  Linea  alba, 
Nabel  sind  nicht  selten  pigmentfrei,  das  Corium 
der  Brustwarze  und  des  Warzenhofes  kommt  un- 
gefärbt vor.  Der  Nacken  gehört  zu  den  stark  pig- 
nientirten  Stellen,  er  ist  häufig  stärker  pigmentirt, 
in  der  Epidermis  und  im  Corinm,  als  die  Geschlechts- 
theile  und  der  Anus.  Das  Corium  kann  am  Nacken 
manchmal  pigmentfrei  sein,  nie  fand  Adachi  die« 
bei  der  Epidermis.  Auch  die  Kreuzgegend  ist  sehr 
pigmeotreich,  Lenden  und  Glutäalgegend  weniger.  | 
Immer  scheint  die  Epidermis  stärker  pigmentirt  als 
das  Corium.  pigmentfreies  Corium  von  Nacken.  Anus 
und  Geschlechtslheilcn,  bei  tiefgefärbter  Epidermis, 
fand  Adachi  bei  Greisen  häufiger  als  im  kräftigen 
Alter.  Die  pigmentärmsten  Stellen  der  Körperober- 
Häche  sind  die  innere  Hand-  und  die  untere  Fuss- 
fläche  auch  bei  farbigen  Hassen. 

Das  Verdienst,  auf  den  blauenMongolenfleck 
die  Wissenschaft  im  Jahre  1883  wieder  aufmerk- 
sam gemacht  zu  haben,  gebührt  E.  Baclz  in  Tokio, 
der  auch  zum  ersten  Male  diese  Flecke  bei  japani- 
schen Kindern  mikroskopisch  untersucht  hat.  Er 
schreibt  in  seiner  Abhandlung  „Die  körperlichen 
Eigenschaften  der  Japaner“  (II.  Theil,  Tokio  1883, 

S.  71)  über  diesen  Fleck:  „Jeder  Chinese,  jeder  | 
Koreaner,  jeder  Japaner,  jeder  Malaye  wird  ge- 
boren mit  einem  duukelblauen,  unregelmässig  ge-  | 
stalteten  Fleck  in  der  unteren  Sacralgegend.  Der- 
selbe ist  bald  symmetrisch,  bald  unsymmetrisch  auf 
beiden  Seiten  vertbeilt;  er  ist  bald  nur  markstück- 
gross,  andere  Male  fast  handgross,  daneben  kommen 
an  vielen  anderen  Stellen  des  Rumpfes  und  der 
Glieder  — nie  im  Gesicht  — mehrere  oder  zahl- 
reiche solche  Flecke  vor,  ja  sie  können  so  reich- 
lich und  gross  werden,  dass  sie  fast  die  Hälfte  der 
Körperobe rfläehc  bedecken.  Es  sieht  aus,  als  ob 
das  Kind  durch  einen  Stoss  oder  Fall  Beulen  be- 
kommen  hätte.  Diese  Flecke  verschwinden  in  der 
Regel  ganz  von  selber  in  den  ersten  Lebensjahren.“  ] 
„Der  Farbstoff  sitzt  in  der  Lederhaut  und 
nicht,  wie  das  normale  Pigment  aller  Menschen-  , 
rassen,  in  der  Oberhaut“  (citirt  in  Zeitschr.  f.  Eth-  | 
nologie  XXXIII.  1901  S,  168/169).  Wie  Bartels  j 
(I.  c.  S.  934)  mittheilt,  fand  Baclz  die  blauen 
Flecke  auch  bei  Kinder  nordamerikaniseber  Indi- 
aner in  British-Columbien,  „aber  allerdings  weit 
weniger  deutlich  als  die  Mongolenkinder,  so  dass 
man  genau  Zusehen  musste,  um  sie  zu  bemerken.“ 

Durch  die  Mittheilungen  von  Baclz  über  die 
blauen  Flecke  der  japanischen  Kinder,  die  aber 


schon  früher  bekannt  waren,  wie  aus  der  Zusammen- 
stellung der  Literatur  durch  Adachi  sieb  ergibt, 
hat  das  Corium  pigment  auch  für  die  Rassenanatomie 
eine  besondere  Wichtigkeit  bekommen.  Grimm 
zeigte,  dass  io  den  Hautstücken  der  blauen  Flecke 
die  Pigmentzellen  im  Corium  ihrer  Beschaffen- 
heit und  Lage  nach  sich  von  den  gewöhnlichen 
Pigmentzellen  de»  Corium  unterscheiden.  Auch 
Adachi  fand,  dass  die  Haut  der  japanischen  Neu- 
geborenen an  den  blauen  Flecken  ein  vom  gewöhn- 
lichen Coriumpigment  verschiedenes  Pigment  be- 
sitzt, das  oben  als  Pigment  der  tieferen  Corium- 
schichten  beschrieben  wurde. 

Da  bis  in  die  neueste  Zeit  die  blauen  Flecke 
der  Neugeborenen  und  Kinder  nur  bei  Mongolen 
and  Mongoloiden  constatirt  worden  sind,  so  hält 
Baelz  diese  Flecken  für  das  wichtigste  Unterschei- 
dungsmerkmal zwischen  Mongolen  und  den  anderen 
Rassen.  Es  wäre  für  die  Rassenunterscheidung  in 
j der  Tbat  ein  äusserst  wertvolles  Hilfsmittel,  wenn 
der  blaue  Fleck  nur  bei  Mongolen  sich  finden  würde. 

Der  blaue  Steissfleck  als  Zeichen  für  eine 
StarumverwandtBchaft  mit  den  Mongolen  verliert, 
wie  M.  Bartels  (I.  c.  S.  933)  hervorhebt,  an  Be- 
weiskraft, „seitdem  er  bei  Angehörigen  sehr  ver- 
schiedener Rassen  aufgefunden  worden  ist.“  Erfand 
sich  bei  „Kindern  auf  Selebes  und  anderen  Indo- 
nesischen Inseln,  selbst  bei  einem  jungen  Papua- 
madchen“  (J.  G.  F,  Riedel),  auf  Java  (Baum- 
garten,  Kohlbrugge),  auf  Samoa  (v.  Bülow), 
auf  Hawai  (ten  Kate),  auf  den  Philippinen  (Ma- 
li gnoni  und  hier  sowohl  bei  Igorotos  und  Tingu- 
anes,  aber  auch  bei  Negritos,  endlich  sogar  auf 
Madagaskar  (Che min). 

Da  der  blaue  Fleck  nicht  nur  bei  reinblütigen 
Mongolen,  sondern  auch  bei  Mischlingen  gefunden 
wurde,  so  könnten  die  Beobachtungen  an  obigen 
Rassen  auch  als  Beweis  dafür  angesehen  werden,  dass 
wir  es  eben  mit  mongoloiden  Rassen  oder  wenig- 
stens mit  mongoloider  Beimischung  zu  thuu  haben. 

Adachi  suchte  der  Lösung  dieser  Frage  auf 
andere  Weise  näher  zu  kommen,  er  stellte  sich  die 
Aufgabe,  bei  Europäern  festzustellen,  ob  nicht,  wenn 
auch  der  blaue  Fleck  nicht  sichtbar  ist,  die  für  den 
blauen  Fleck  charakteristischen  tieferen  Pigment- 
zellen des  Corium  vorhanden  sind. 

An  den  von  ihm  untersuchten  europäischen  Neu- 
geborenen und  Kindern  bis  zu  drei  Jahr  fand  er 
die  tiefliegenden  Oorium-Pigmentzellen  rel.  häufig 
theil»  in  grösserer,  tbeils  in  geringerer  Menge.  Be- 
sonders bei  einem  sechs  Monate  alten  Knaben  und 
einem  1 */s  jährigen  Mädchen  fand  er  zahlreiche 
grosse  Pigmentzellen,  welche  «ich  nur  in  der  Menge 
und  dem  Pigmentgehalt  von  denen  japanischer  Kin- 
der unterscheiden.  Er  fand  auch  unter  38  Erwach- 
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«enen  zweimal  die  tiefliegenden  Corium-Pigment- 
zellcn,  wenn  auch  schwer  auffindbar  und  in  ge- 
ringer Anzahl,  es  entspricht  das  den  Beobachtungen 
an  erwachsenen  Japanern,  bei  welchen  blaue  Flecke 
manchmal  erhalten  bleiben.  Nach  diesen  Unter- 
suchungen tod  Adachi  steht  es  somit  fest, 
dass  die  fiefliegcnden  Corium  - Pigment- 
zellen auch  bei  Europäern  Vorkommen  und 
nicht  auf  die  mongoloiden  Rassen  be- 
schränkt sind. 

Obwohl  Adachi  beim  Entnehmen  der  Haut  stets 
die  äussere  Hautfarbe  der  Leichen  aufmerksam  be- 
trachtete, konnte  er  nie  mit  Sicherheit  die  blauen 
Flecke  constatiren,  da  die  ebenfalls  bläulichen  Lei- 
chenfleoken  störend  wirkten. 

Auf  Veranlassung  von  Adachi  hat  K.  Fuji- 
sawa  ungefähr  50  Kinder,  welche  in  die  Poliklinik 
des  Reisingerianium  in  München  gebracht  wurden, 
untersucht,  und  den  blauen  Mongolenfieck  auch 
wirklioh  bei  einem  europäischen  Kinde  gefunden. 
Adachi  und  Fujisawa  berichten  darüber  (I.  c.) 
Folgendes:  Der  Vater  dieses  Kindes  ist  aus  Mähren 
(keine  ungarische  Abstammung),  die  Mutter  aus 
Bayern.  Beide  tragen  braune  Iris  und  etwas  dunkle 
Haare.  Ob  auch  sie  in  der  Kindheit  den  Fleck  ge- 
habt haben,  iat  unbekannt.  Dieses  ihr  erstes  Kind, 
geboren  am  16.  Juni  1902,  kam  nach  sieben  Wochen, 
am  4.  August,  in  die  Poliklinik,  wo  die  Flecke  ent- 
deckt wurden.  Am  6.  haben  wir  dieselben  im  Eltern- 
haus abbilden  lassen.  Die  Haut  dieses  Mädchens 
war  bräunlich-roth,  sein  Haar  braun,  die  Iris  dunkel. 
Die  Grossmutter  berichtete,  dass  sie  eine  Woche 
nach  der  Geburt  in  der  rechten  Hinterbacke  und 
nach  einer  weiteren  Woche  in  der  Kreuzgegend 
je  einen  blauen  Fleck  bemerkt  habe.  Jener  ist  rund- 
lich und  daumenspitzengro88 ; dieser  (nahe  dem 
erateren)  länglich  und  daumengross  und  in  der  Rima 
halb  versteckt.  Die  Farbe  ist  schimmernd  blau 
oder  schiefergrau  und  verändert  sich  nicht  durch 
Fingerdruck.  Die  Flecken  haben  keine  Erheb- 
ung, auch  keinen  besonderen  Haarwuchs. 
Sie  gleiohen  denen,  welche  wir  ebenfalls  in  der 
Kreuz-,  Steigs-  und  Glutäalgegend  der  japanischen 
Kinder  täglich  sehen  können.  An  anderen  Körper- 
teilen fanden  wir  keinen  Fleck.  Die  Grossmutter 
sagt  aus,  dass  sie  an  den  Flecken  noch  keine  Ver- 
änderung wahrgenommen  habe.  Am  23.  September 
theilte  sie  uns  auf  einer  Karte  mit,  dass  „die 
Flecken  des  Kindes  etwas  blasser  geworden  sind.“ 

Nachdem  durch  diese  Untersuchungen  nach- 
gewiesen ist,  dass  das  mit  den  Flecken  der  japa- 
nischen Kinder  stets  verbundene  tieferliegende 
grosse  Corinmpigment  bei  europäischen  Kindern 
rel.  häufig,  wenn  auch  nicht  in  allen  bisher  unter- 
suchten Fällen  nachgewiesen  ist,  nachdem  auch  der 


blaue  Fleck  selbst  bei  einem  europäischen  Kinde 
coostatirt  wurde,  scheint  die  Ansicht  nicht  mehr 
haltbar,  dass  die  blauen  Flecke  nur  bei  Mongolen 
und  Mongoloiden  Vorkommen.  Wie  das  Haut- 
pigment überhaupt  scheinen  die  blauen 
Flecken  und  das  tiefere  Corium pigment 
bei  den  Kindern  aller  Rassen  vorzukom- 
men, nur  in  verschiedenerem  Grade  der 
Menge  und  in  verschiedener  Häufigkeit. 

Wenn  Baelz  zur  Erklärung  der  Entstehung 
der  blauen  Flecke  bei  japanischen  Kindern  an- 
nimmt. dass  das  Corinmpigment  in  dem  nur  durch- 
scheinenden Cutisgewebe,  durch  das  trübe  Me- 
dium, blau  erscheint,  genau  so  wie  die  mit  schwarzer 
Tusche  ausgeführte  Tätowirung  blau  aussieht,  so 
wäre  es.  da  die  Pigmentzellen  auch  bei  Europäern 
nachgewiesen  sind,  sehr  wünschenswert!),  wenn  unter- 
sucht werden  köonte,  ob  die  zwischen  Oberfläche 
der  Epidermis  und  den  Pigmentzeilen  befindliche, 
nach  meinem  Präparate  etwa  0.25  mm  dicke  ßiode- 
gewebsschicht  wirklich  die  zu  dieser  Erscheinung 
nötige  optische  Eigenschaft  besitzt. 

Adachi  betrachtet  die  grössere  oder  geringere 
Menge  von  Coriumpigment  als  abhängig  sowohl  von 
der  rassenhaften  als  auch  individuellen  stärkeren  oder 
geringeren  Neigung  zur  Pigmentbildung  der  Haut. 
Entweder  ist  nun  das  tiefe  Coriumpigment  bei  den 
meisten  Europäern  in  zu  geringer  Menge  vorhanden, 
um  als  blauer  Fleck  zu  erscheinen,  oder  es  müssen 
noch  andere  bisher  nicht  beachtete  Factoren  mit- 
wirken.  Besitzt  etwa  die  Haut  der  Japaner  bezw. 
Mongolen  optische  Eigenschaften,  die  für  das  Auf- 
treten der  blauen  Flecke  besonders  günstig  sind, 
anderen  Kassen  aber  gewöhnlich  fehlen?  Vielleicht 
Hesse  sich  der  Lösung  dieser  Frage  näher  kommen 
durch  Untersuchungen  an  solchen  japanischen  Kin- 
dern, die  keine  blauen  Flecke  zeigen.  Diese  sollen 
immereine  für  JapanersehrhellfarbigeHaut  besitzen. 

Zum  Schlüsse  muss  noch  auf  die  interessanten 
Beobachtungen  von  Adachi  hingewiesen  werden, 
dass  sich  diese  tiefliegenden,  grossen  Pigmentzeilen 
des  Corium  bei  manchen  Affen  fast  an  allen  Kör- 
perteilen finden,  bei  anderen  überhaupt  nicht ; wäh- 
rend aber  diese  Zellen  beim  Menschen  in  der  Kreuz-, 
Steiss-  und  Glutäalgegend  sich  öfter  und  in  grösserer 
Menge  als  an  anderen  Körperteilen  vorfinden,  be- 
sitzen die  Affen  gerade  an  diesen  Stellen  meist 
nicht  besonders  reichliche  Pigmentzeilen.  Es  sind 
in  dieser  Hinsicht  noch  manche  Fragen  zu  lösen, 
und  vielleicht  gestatten  vergleichend-histologische 
Untersuchungen  bei  den  Affen  verschiedener  Art 
und  verschiedenen  Alters  neue  Schlüsse  auch  auf 
die  Natur  und  die  Entstehung  der  Pigmentzeilen 
in  der  Haut. 
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Prähistorische  Varia. 

Vgn  Dr.  P.  Reinecke. 

X.  Die  Zeitteilung  der  ostdeutschen  Sleinkfstengrlher 
mit  GetfeMzoraen. 

(Fortsetzung.) 

Leidorblieben  meine  Bemühungen,  noch  weitere 
Perlen  dieser  Art  zu  entdecken,  trotz  des  Glaa- 
perlen-Reichthunus  der  Gruppe  ergebnislos.  Die 
so  häutige  n kugeligen  oder  ringnrtigen  kleinen  Stücke 
aus  dunkelblauem  durchsichtigem  Glase  bieten  keinen 
chronologischen  Anhalt,  sie  sind  von  den  ältesten 
Zeiten  der  Glasindustrie  ab  denkbar,  und  thatsäch- 
lieh  kehren  solche  Perlen  in  unseren  Funden  in 
fast  allen  vorgeschichtlichen  Stufen  vom  zweiten 
Abschnitte  der  Bronzezeit  angefangen  wieder.  Im 


| stark  abgescheuertem  Stachel 10)  (Fig.  2)  entschieden. 
Unzweifelhaft  liegt  hier  einer  der  so  häufig  in  süd- 
deutschen Grabhiigelfunden  mit  "Wagenresten  und 
| Pferdegeschirr  in  Zusammenhang  mit  eisernen  Hall- 
stattschwertern und  der  typischen  Halistattkeramik 
auftretenden  Tutuli  vor,  die  ja  auch  in  der  be- 
kannten Tomba  del  Guerriero  von  Corneto  nicht 
fehlen.  Io  dem  westpreussiscben  Steinkistengrab 
gehört  der  Zierknopf  freilich  nicht  zum  Pferde- 
geschirr, sondern  diente  als  Schmuckgegenstand, 
als  Ohrgehänge,  aber  trotzdem  kann  er  doch  kaum 
eine  Reihe  von  Jahrhunderten  nach  seiner  Fabri- 
kation erst  in  das  Grab  gelangt  sein,  er  müsste 
denn  gerade  in  alten  Zeiten  einem  durch  Zufall 
angeschnittenen  oder  geplünderten  ostdeutschen 
HailsUttgrabe  mit  Pferdegeschirr  entnommen  sein. 


Vj  xfc:c/ 


S.  ^ 6.  ^ 7 

Fmidstücke  au»  ätcinkitteugräbtini  der  &atdcut»ebet»  G«xichtatanieagniptie. 


Danziger  Museum  notirte  ich  aus  Steinkistengräbern 
von  Mischischewitz  und  Prangeoau  (Kr.  Karthaus) 
übrigens  kleine  blaue  durchsichtige  (mehr  ring- 
artige, nicht  kugelige)  Perlen  mit  Wellen-  oder 
Zickzacklinie  in  weisslicher  Einlage.  Nach  meinen 
Erfahrungen  könnten  die  Stücke  wohl  schon  der 
Späthallstattstufe  (VII. — VI.  Jahrh.)  angehören, 
aber  auch  wieder  der  zweiten  Hälfte  der  LaTene- 
zeit,  im  Xothfalle  wären  sie  auch  im  IV.  Jahrhundert 
v.  Chr.  denkbar.  Vorläufig  ist  damit  aUo  nicht  viel 
anzufangen. 

Für  ein  wesentlich  höheres  Alter,  ats  es  durch 
die  genannten  Augenperlen  angedeutet  wird,  hatte 
ich  mich  früher  auf  Grund  eines  aus  Löblau  (Kr. 
Danziger  Höhe)  stammenden  Zierknopfe*  mit  sehr 


Andere  neuere  Funde  enthalten  für  die  Gesichts- 
urnengruppe nun  aber  wieder  wesentlich  verschie- 
dene chronologische  Andeutungen.  Ich  erwähne 
da  vor  allem  den  Steinkistenfund  von  Zeblin  bei 
Curow  (Kr.  Bublitz)  im  Stettiner  Museum11),  der 
neben  Gesicbteurnen  - Keramik  einen  Ring  mit 
vier  an  der  Aussenseite  angebrachten  RingÖhsen 
(Fig.  8)  und  eine  Art  Arnibrustfibel  mit  Bügel  nach 
Art  des  Certosatyps  und  einem  tellerartigen  auf- 
gebogenen Knopfe  (Fig.  4)  führt.  Der  Ring  mit 
den  vier  Oehsen  entspricht  Stücken  aus  süddeut- 
schen Pferdegeschirrfunden  der  zweiten  Hälfte  der 
Halhtattzeit,  aber  hier  handelt  es  sich  ja  wieder 

,0)  Liesauer,  Bronzezeit,  XII  21. 

Pcuum.  MonaUblätter  1902,  112. 
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nicht  um  ein  Detail  des  Pferdegeschirres,  also  ist 
mit  dieser  Parallele  nicht  viel  gewonnen.  Uebrigens 
lassen  sich  aus  nordfranzösischen  Gräbern  der  alteren 
Hälfte  der  La Tönezeit,  jedoch  nicht  vom  Rhein  oder 
der  oberen  Donau,  solche  Ringe  öfter  nachweisen.11) 
Wo  die  Fibel  zeitlich  hingehört,  ist  natürlich  auch 
nicht  leicht  zu  sagen.  Sie  ist  sicher  eine  heimische 
Arbeit13),  auf  keinen  Fall  aus  dem  8üden  importirt. 
aber  auch  ihr  Schema  ist  kein  correct  südliches. 
Nichts  würde  uns  hindern,  mit  ihr  bis  ins  YI.  Jahr- 
hundert hinaufzugehen,  selbst  für  noch  ältere  Zeiten 
würde  man  im  Hinblick  auf  gewisso  Erscheinungen 
südwärts  liegender  Gebiete  eine  Erklärung  finden 
können,  falls  man  mit  südlichem  Maassstab  messen 
wollte.  Aber  ebenso  gut  dürfen  wir  diese  Fibel 
als  ein  Product  des  Nachlebens  resp.  Wiederauf- 
lebens sehr  alter  Typen  ansprechen,  das  z.  B.  in 
Jütland  recht  ähnliche  Formen  und  selbst  eine 
Hallstattbrillenfibel  in  ganz  Bpätem  Zusammenhänge 
hervorbrachte u).  Das  letztere  scheint  mir  der 
"Wahrheit  uäher  zu  kommen. 

Ein  Gegenstück  der  Fibel  von  Zeblin  ist  die 
vor  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert  auf  einem 
Gesichtsurnenfeldc  gefundene  Gewandnadel  (Fig.  5) 
vonReddiscbau  (Kr.  Putzig)11),  die  man  entsprechend 
zu  beurtheilen  hat.  Anders  ist  die  in  schlesischen 
Gräbern  dieser  Gruppe  bei  Kaulwitz  (Kr.  Namslau) 
entdeckte  Eisenfibel16)  (Fig.  6),  über  deren  Zeit- 
Stellung  man  nicht  mehr  im  Unklaren  sein  kann. 
Freilich  ist  das  Stück  selbst  in  einem  schlechten 
Erhaltungszustände,  aber  man  sieht  in  Breslau  und 
Posen  besser  erhaltene  Exemplare  dieser  Gattung, 
die  die  erwünschte  Klarheit  zu  geben  vermögen. 
Danach  gehören  diese  Fibeln  im  Früh-La  Töne- 
schema,  welche  ein  Detail  mancher  Duxer  Fibeln 
mit  Elementen  anderer  Fibelclassen  verbinden,  zwei- 
fellos erst  der  Folgezeit  an,  geradeso  wie  recht 
entsprechende  Stücke  aus  den  Gräbern  der  Mittel- 
La  Tenestufe  des  Elbgebietes1*7).  Das  würde  uns 
nun  also  in  die  denkbar  späteste  Zeit  für  die  Ge- 
sichtsurnen  führen. 

Uebrigens  spricht  für  nicht  allzu  hohes  Alter  auch 

,s)  Z.  B.  Moreau,  Album  Caranda.  pl.  ti. 

13)  Di©  Drahtrolle  am  Fusse,  die  die  Nadel  fest- 
zuhalten  bat,  entspricht  übrigen:«  ganz  den  Schiebern 
der  Pincetten. 

w)  Aarböger  1892,  8.  221,  229. 

15j  (Jeher  die  Olshausen,  Zeitschr.  f.  Ethn.  1899, 
Yerh.  S.  144  — 145,  umständlich  gehandelt  hat. 

,<5)  Schlesiens  VorzeitYll, 8.223;  01shau*en  a.a.O. 

w)  Stücke wieNachrichten über deutscheAlterthoms- 
funde  1895,  8.79,  Fig.  17  4 g&nzl.  ungenügende  Abbild#.), 


| ein  (leider  noch  nicht  edirtes)  cylindrisches  Bronze« 
blechgefäss  mit  seitlichem  Bandhenkel  aus  einem 
Steinkistengrabe  von  Parlin,  Kr.Mogilno  (Prov.-Mus. 
Posen).  Zwar  zeigt  es  eine  Verzierung  aus  einge- 
Bchlagenen  Punkten  und  flachen  Buckeln,  aber  trotz- 
l dem  ist  es  kein  uns  geläufiges  Hallstattfabrikat  (gar 
etwa  ein  gut  altitalisches  Stück),  sondern  erinnert 
eher  an  Dinge  vom  8üdrand  der  Alpenzone,  die  als 
ganz  junge,  die  Kaiserzeit  noch  streifende  Weiter- 
führungen  altitalischer  Elemente  sich  offenbaren. 
Jedenfalls  ist  dies  singuläre  Stück  sehr  wichtig, 
zumal  es  meines  Wissens  das  erste  MetallgeffUs 
aus  diesem  Formenkreise  ist. 

Aber  auch  andere  Metallfnnde  der  Gesichu- 
urnengräber  weisen  auf  ein  relativ  junges  Alter  hin. 
Ein  eiserner  Gürtelhaken **)  von  Gogolewo,  Kr.  Ma- 
rienwerder (Fig.  7)  lässt  sich  doch  nur  von  den 
Gürtelhaken  der  La  Tönezeit  der  süddeutschen  Zone 
ableiten,  nicht  aber  von  hallstättiscben.  Ihm  liegt 
das  Schema  zu  Grunde,  das  uns  im  V.  und  IV.  vor- 
i christlichen  Jahrhundert  entgegentritt  und  wohl  noch 
weiter  abwärts  reicht.  Selbst  im  Ornament  dieses 
Hakens  ist  der  Ausgang  von  einem  La  Töneobject 
unverkennbar.  Aber  da  das  westpreussische  Stück 
weder  aus  dem  Süden  importirt  noch  streng  nach 
einem  südlichen  Vorbilde  copirt  ist,  sprioht  alles 
dafür,  hier  ebenso  wie  bei  den  Fibeln  eine  wesent- 
lich jüngere  Arbeit  anzunehmen.  Und  nicht  minder 
können  wir  auch  die  tropfenförmigen  Anhänger,  die 
Nadeln  mit  meist  besonders  aufgesetzten  profilirten 
Köpfen,  die  Scbeibennadeln  u.  a.  m.  nur  wieder 
so  erklären. 

Für  die  chronologische  Beurtheilung  der  Stein- 
kistengräbergruppe  mit  Gesichtsurnen  lassen  sich 
ausser  den  Glasperlen  und  einzelnen  Metallsachen 
vielleicht  noch  andere  Daten  beibringen,  z.  B.  wenn 
wir,  statt  nach  dem  Südwestern  zu  schauen,  uns 
an  Dinge  einer  südöstlichen  Handeisverbindung 
halten.  In  einer  trefflichen  kleinen  Studie  hat 
Conwentz19)  nochmals  an  die  seit  Decennien  be- 
kannte, aber  nahezu  unverwerthet  gebliebene  Be- 
obachtung erinnert,  dass  die  Gesichtsurnengruppe 
nicht  selten  als  Schmucksachen  Cypraeen  des  In- 
dischen Oceans  führt.  (Schluss  folgt.) 

'*1  OssQwaki,  Mon.  preh.  de  l'ancienne  Pologne, 
XV11I,  2.  — Damit  vergleichbar,  aber  nicht  identisch, 
ist  übrigens  ein  Eisengürtel haken  von  Tscbanacb  bei 
Breslau  (Mas.  Breslan),  über  dessen  Fundzu*ammenhang 
wobl  nichts  bekannt  sein  dürfte.  Diese«  Stück  ist  am 
ehesten  wieder  manchen  Erscheinungen  des  Ostalpen* 
gebietos  an  die  Seite  zu  stellen. 

19)  Mitth.  des  Westpreuss.  Geschichtaver.  I,  1. 


Die  Veraendung  des  Correspondeuz - Blattea  erfolgt  durch  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  Nenhauseratr&sse  ÖL  An  diese  Adresse  sind  auch  die  Jahrei' 
beitrüge  zu  senden  ond  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  2*’.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  25.  Märt  1904. 
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Zur  Forschung  Uber  alte  Schiffstypen. 

C.  Schiffsfahrzeuge  in  Albanien  u.  Macedonien. 

Von  P.  Traeger,  Zehlendorf* Berlin. 

Den  primitiven  Culturzustand,  welchen  Albanien 
trotz  seiner  Zagehörigkeit  zu  Europa  in  allen  Be- 
ziehungen bewahrt  hat,  zeigen  auch  die  heute  noch 
im  Lande  gebräuchlichen  Wasserfahrzeuge.  Et  haben 
sich  dort  Formen  erhalten,  die  wir  sonst  nur  aus 
dem  Innern  Asiens  und  Amerikas  kennen.  Bei  «einer 
Beschreibung  des  Ochrida-Sees  bemerkt  der  eng- 
lische Reisende  II.  Tozer:  W'hen  the  history  of  pri- 
maeval  boats  comos  to  be  written,  tbose  which  are 
found  in  the  remote  lakes  of  Turkey  may  perhaps 
be  found  to  belong  to  a very  early  Type.1)  Ebenso 
weiss  Gustav  Meyer  zur  Einführung  in  eine  Ab- 
handlung Ober  Sprache  und  Literatur  der  Albanesen 
den  Zustand  des  Landes  nicht  besser  zu  bezeichnen 
als  durch  den  Hinweis  auf  „Dörfer,  deren  Bewohner 
mittels  aufgeblasener  Schläuche  aus  Ziegenfellen  den 
Fluss  abwärts  zu  schwimmen  pflegen“.1) 

Ausser  dieser  allgemeinen  Angabe  habe  ich  in 
der  Literatur  nichts  Ober  die  Verwendung  aufgebla- 
sener Ziegenhäutc  gefunden.  Sie  ist  jedoch  in  der 
That  noch  vereinzelt  im  Innern  Oberalbaniens  ge- 
bräuchlich, in  jenem  abgeschlossenen  Gebirgstheile, 
von  dem  auch  die  besten  Kenner  des  Landes  nur 
wenig  zu  berichten  wissen.  Eine  zuverlässige  Nach- 

0 Researches  in  the  Highland«  of  Türke-.  . London, 
69.  L 196. 

*)  E-tsavi  und  Studien  tur  Sprachgeschichte.  Berlin, 
86.  I.  S.  49. 


rieht  von  einer  Stelle,  wo  ein  derartiger  Floasüber- 
gang  noch  exiatirt,  erhielt  ich  auf  meiner  zweiten 
Reise  in  Oberalbanien  im  Jahre  1900.  Ich  wollte 
i von  dem  zu  den  Stämmen  von  Dukadschin  gehörigen 
Dorfe  Komana  au«  weiter  nordwärts  nach  dem  am 
rechten  Ufer  des  Drin  gelegenen  District  von  Dusch- 
rnani.  Bei  der  Beschreibung  des  Weges  theilte  mir 
; der  Pfarrer  von  Komana  mit,  dass  ich  ungefähr  drei 
Stunden  nördlich  davon  Ober  den  Floss  kommen 
könne.  Man  überschreite  ihn  dort  auf  aufgeblasenen 
Zicgcnfellen.  McineWeiterreise  zerschlug  sich  leider, 
so  dass  ich  diese  Art  Fahrzeug  nicht  persönlich 
kennen  gelernt  habe.  Ich  erhielt  jedoch  darüber 
folgende  nähere  Angaben.  Es  wird  je  nach  Bedürf- 
nis auf  drei  oder  vier  oder  noch  mehr  aufgeblasene 
Ziegenhäute  ein  Geflecht  nun  Ruten  oder  Schilf  ge- 
bunden. Auf  dieses  legt  sich  die  Person,  welche 
einigermaaaen  trocken  an«  andere  Ufer  zu  kommen 
wünscht.  Der  Fährmann  bindet  sich  eine  einzelne 
Haut  vor  den  Leih  und  nimmt  im  Wasser  hinter 
dem  Fahrzeuge  Platz.  Sodann  lenkt  er  es,  indem 
er  es  laufend  oder  schwimmend  vor  sich  herstösst, 
ans  andere  Ufer. 

Als  im  letzten  Herbst  ein  Arzt  aus  Halle,  Herr 
I)r.  Liebert,  mit  einem  Skutariner  Albanesen,  Herrn 
JakoviÖ,  in  jene  Gegenden  reiste,  bat  ich  sie,  auf 

I das  Vorkommen  diesen  Gpfährtes  besonders  zu  achten 
und  mir  womöglich  Abbildungen  mitzubringen.  Die 
beiden  Reisenden  trafen  und  benutzten  ein  solches, 
welches  l1/*  Stunde  oberhalb  Skoina  über  den  Drin 
führte.  Durch  die  freundliche  Vermittelung  des  Herrn 
Jakovi£  gelangte  ich  darauf  in  den  Besitz  einer 
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dieser  Haute  (Fig.  1).  Sie  ist  mit  grosser  Sorgfalt 
unter  Vermeidung  von  Verletzungen  vom  Halse  aus 
abgezogen  und  beinahe  vollständig  erhalten,  mit  den 
Beinen.  Hoden  und  dem  Schwänzchen.  Nach  dem 


Fig.  i. 


Aufblasen  wird  die  Halsöffnung  mit  Bast  zugebunden. 
Das  Geflecht  wird  an  den  Extremitäten  befestigt,  so 
dass  der  Körper  nach  unten  bängt.  Die  Häute  werden 
vor  jedesmaligem  Gebrauche  mit  dem  Munde  auf- 
geblasen. 

Besonders  wichtig  und  dankenswert  war  es  mir 
aber,  von  Herrn  Dr.  Liebert  noch  folgende  nähere 
Angaben  und  mehrere  sehr  interessante  Aufnahmen 
und  Zeichnungen  zu  erhalten.  Das  Gellecht  dieser 
Ziegenhautfähre  war  aus  Weidenruten  hergcstfdlt. 
(Vergl.  das  Schema  Fig.  2.)  Sechs  ungefähr  ll/t  n> 


lange  Stöcke  von  etwas  über  Daumenstärke  bildeten 
den  Haupthalt  des  Gestelles.  Querlaufend  sind  an 
den  beiden  Enden  und  in  der  Mitte  desselben  sechs 
dünnere,  etwa  1,80  m lange  Ruten  eng  aneinander 
befestigt.  Ausserdem  sind  zwischen  den  Längsstöcken 


bogenförmig  und  sich  zweimal  kreuzend  je  zwei  Ruten 
angebracht.  Die  Befestigung  war  mittels  Bast  herge- 
stellt. Unter  dieses  Geflecht,  den  Seiten  entlang, 
waren  vier  Häute  mit  Bast  angebunden  (Fig  3). 

Auf  der  Aufnahme  Fig.  4 sehen  wir  die  Fähre 
zur  Abreise  fertig.  Der  Passagier  bat  sich  mit  seinem 
Sacke,  den  Bauch  nach  unten,  auf  das  Gestell  gelegt, 
und  der  Fährmann  steht,  seine  um  die  Schenkel  uud 
den  Körper  geschnürte  Schwimmhaut  vorm  Leibe, 
zuin  Abstossen  bereit  dahinter.  Die  Aufnahme  Fig.  5 
zeigt  uns  das  Schiff  während  der  Fahrt. 

Die  Benutzung  aufgeblasener  Felle  zum  Kreuzen 
von  Flüssen  ist  offenbar  ein  uraltes  Mittel.  Herr 
A.  Voss  inacht  mich  auf  ein  Basrelief  aufmerksam, 
welches  in  dem  Berichte1)  Henry  Layards  über 
die  Ausgrabungen  zu  Niniveh  wiedergegeben  ist 
(Fig.  5a)  Wie  auf  unseren  Bildern  bei  dem  Manne, 
welcher  schwimmend  die  Fähre  vor  sich  her  schiebt, 
sehen  wir  auch  dort  eine  aufgeblasene  Haut  vor 


Fig.  3. 


den  Oberkörper  der  beiden  Schwimmer  gebunden. 
Layard  bemerkt  dazu,  dass  sich  desselben  Mittels 
noch  heute  die  an  den  Ufern  der  Flüsse  in  Mesopo- 
tanien  und  Assyrien  wohnenden  Araber  bedienten. 

Eh  versteht  sich  von  selbst,  dass  sich  dieses 
primitive  und  äusserst  unsichere  8chiff  mit  seiner 
umständlichen  Zurichtung  und  geringen  Tragfähig- 
keit bloss  dort  erhalten  haben  wird,  wo  es  nur  auf 
ein  gelegentliches  und  wahrscheinlich  seltenes Ueber- 
selzen  ankommt,  ohne  dass  ein  regelmässiger  Verkehr 
von  Menschen  und  Waaren  stattflndet.  Doch  ist  die 
Stelle  bei  Skoina  keineswegs  die  einzige  in  Albanien, 
wo  »ich  gegenwärtig  noch  diese  Art  der  Flussüber- 
schreitung findet.  Dr.  Liebert  fand  auch  in  dem 
weiter  nördlich  gelegenen  Merturi  Gurit  in  einem 
Hause  für  diesen  Zweck  bestimmte  Ziegenhäute  vor; 
das  dazu  gehörige  Gestell  wurde  in  einer  anderen 
Hütte  unten  am  Drin  aufbewahrt. 

*)  Deutsch  von  Meissner,  Leipzig  1862.  Fig.  63. 
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Entwickeiungsgoschichtlich  scheint  in  den  Bergen 
Oberalbaniena  die  Ziegenbautfähre  immer  durch  die 
weiterhin  näher  besprochene  Doppcleinbaumfähre  ab- 
gelöst zu  werden.  Interessant  in  dieser  Hinsicht  war 

mir  die  Mittbeilung  Dr.  Lieberts,  dass  auch  bei 
Skoina  bereits  vor  drei  Jahren  ein 
Doppeleinbaum  existirte.  In  Folge  von 
Streitigkeiten  zwischen  den  beider- 
seitigen Uferbewohnern  wurde  er  zer- 
hackt und  die  Ziegenhaut  wurde  wie- 
der hervorgeholt.  Zur  Zeit  schweben 
wieder  Verhandlungen,  um  eine  neue 
Einbaumfähre  einzurichten. 

Seit  neuester  Zeit  finden  die  auf- 
geblasenen Ziegenhäute  noch  eine 
etwas  andere  Verwendung.  Man  hat 
begonnen,  aus  Toplana,  dem  Stamme 
nördlich  von  Koinana,  Buchsbaumholz 
nach  Skutari  zu  schaffen  und  auf  den 
europäischen  Markt  zu  bringen.  Die 
Stämme  lässt  man  vom  Drin  herunter- 
treiben, und  die  Häute  dienen  dabei, 
ähnlich  wie  dort  als  Träger,  für  das 
schwere  Holz  als  Schwimmer.  8ie 
werden  hier  nicht  unten,  sondern  oben 
aufgebunden.  Flösse  kennt  man  jedoch 
auch  zur  Beförderung  von  Fichtenholz 
nicht.  Hier  lässt  man  die  Stämme  ein- 
zeln vom  Flusse  treiben. 

Eine  eigentliche  Schiffahrt,  ein 
Benutzen  der  Flösse  als  Strassen,  habe 
ich  im  Innern  Albaniens,  so  weit  ich 
es  kennen  lernte,  nirgends  beobachtet. 

Auf  keinem  der  grösseren  Flösse  des 
Landes,  dem  Drin,  Mati.  Scbkumbi, 

8emeni,  der  Vojusa  und  so  weiter 
habe  ich  je  einen  Kahn  mit  Kuderein- 
richtung gesehen,  welcher  zur  Ver- 
bindung entfernter  Ortschaften  ge- 
dient hätte.  Die  darauf  vorhandenen 
Schiffsfalirzeuge  sind  ausschliesslich 
nur  bestimmt,  um  die  Flösse  zu  kreu- 
zen, nicht  um  einen  Verkehr  auf  dem 
Wasser  herzustellen.  Wozu  auch?  Ein 
Bcdürfniss.  Waaren  auf  möglichst  be- 
queme und  billige  Weise  zu  beför- 
dern. ist  nicht  vorhanden.  Die  schönen, 
grossen  Qebirgsziegen  werden  zum 
Markte  getrieben,  und  für  die  wenigen 
anderen  Producte,  die  der  arme  Alba- 
nese abzusetzen  hat,  genögtderKöcken 
seines  kleinen  Pferdchens. 

Das  einzige  unumgängliche  Erfor- 
derniss für  den  dörftigen  Handel  und 
Wandel  ist  eine  Gelegenheit,  über  die 


zumTheil  breiten  und  tiefen,  nach  starkem  Regen  oft 
reissenden  Flüsse  zu  kommen.  Brücken  gibt  es,  mit 
wenigen  Ausnahmen,  nur  in  der  Nähe  der  grösseren 
Städte.  In  weiten  Theilen  des  Landes  bieten  Fähren 
die  einzige  Möglichkeit  zumUeberschreiten  der  Flüsse. 


Flg.  4.  Ziegenbautf&bre  bei  Skoina. 


Fig.  6.  Ziegenhautflbra  Aber  den  Drin. 
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In  Nordalbanien,  auf  dem  Drin,  dem  Mati, 
Schkumbi,  Seinem,  Ischmi.  zeigen  sie  überall  den 
gleichen,  eigenartigen  Typus,  der  meines  Wissens 
bisher  anderwärts  nirgends  constatirt  worden  ist, 
und  in  dem  wir  Yielleioht  eine  der  ältesten  Formen 
der  Fähre  erblicken  dürfen.  Es  ist  der  primitive 
Einbaum,  aber  in  erweiterter  Anwendung.  Man  ge- 
braucht ihn  nämlich  zur  Kreuzung  der  Flüsse  nicht 
einzeln  für  sieb,  sondern  immer  zwei  neben  einander. 
Sie  sind  an  den  beiden  Enden  durch  starke  Quer- 
balken verbunden,  welche  in  der  Regel  einem  grosgen 
Nagel  ähnlich  durch  die  Wände  der  Kähne  selbst 
hindurch  gezogen  sind.  Ausserdem  ist  meist  zwischen 
die  beiden  Einbaume,  ihrer  Länge  nach  und  dieser 
angemessen,  ein  grosser  Balken  geschoben,  wahr- 
scheinlich zu  dem  doppelten  Zwecke,  um  sio  in  eine 
bestimmte  Entfernung  von  einander  zu  bringen  und 


zwischen  geschobenen  Längsbalkens  sein.  Er  fehlt 
daher,  wenn  die  beiden  Kähne  sehr  breit  und 
geräumig  sind,  wie  z.  B.  an  der  neuen  Fähre  bei 
Vaudenjs. 

Es  lassen  sich  auf  diese  Weite  bequem  fünf  bis 
sechs  Pferde  auf  einmal  befördern.  In  Nordalbanien 
sind  die  kleinen,  tüchtigen  Rosse  auch  vollständig 
an  diese  Wasserfahrten  gewohnt.  So  oft  ich  auch 
während  meiner  vier  Reisen  diese  Fähren  mit  den 
verschiedensten  Thieren  benutzte,  ich  habe  immer 
beobachtet,  dass  sie  ohne  grosse  Umstände  mit  allem 
Qepäck  auf  dem  Rücken  fasst  von  selbst  zuerst  in 
den  nächsten  Kahn,  dann  dir  Doppelwandung  über- 
steigend in  den  zweiten,  hinein  und  in  die  richtige 
Stellung  gingen.  Nur  als  ich  auf  meiner  dritten 
Reise  Pferde  von  Janina  mit  nach  Oberalbanien 
brachte,  gab  es  regelmässig  einen  harten  Kampf,  ehe 


Fig.  5*. 


zugleich  dem  Gefährte  eine  grössere  Ruhe  und  Festig- 
keit zu  geben.  Unsere  Aufnahme  Figur  6 zeigt  die 
Drinfähre  zwischen  den  Gebieten  von  Schlaku  und 
Komana.  Hoch  aufgerichtet  steht  der  Fährmann  am 
Vordertheil  und  schiebt  mit  einer  langen  8tange  das 
Gefährt  vorwärts,  zuerst  ein  Stück  gegen  den  Strom, 
ungefähr  bis  zur  Mitte  des  Flusses,  dann  treibt  die 
Strömung  es  zurück  und  an  das  andere  Ufer. 

Die  Verwendung  des  Einbaumes  in  dieser  Doppel- 
form findet  ihre  natürlichste  Erklärung  wohl  in  dem 
Bedürfnisse,  zu  gleicher  Zeit  eine  grössere  Anzahl 
von  Pferden  übersetzen  zu  können.  Diese  werden 
derartig  quer  neben  einander  gestellt,  dass  die  Vorder- 
beine in  dem  einen  Einbaume,  die  Hinterbeine  im 
anderen  stehen.  Eine  dem  Abstande  der  Vorder- und 
Hinterbeine  entsprechende  Entfernung  der  schmalen 
Kähne  ist  natürlich  dabei  Bedingung  und  diese  gleich- 
massig  herzustellen,  dürfte  der  Hauptzweck  des  da- 


die  Thiere  sich  zu  der  ungewohnten  Parthie  ent- 
schlossen. Und  bange  Minuten  folgten'während  der 
Fahrt  selbst,  wenn  das  eine  oder  andere  ängstlich 
Miene  machte,  den  sich  fortbewegenden,  schwanken- 
den Boden  wieder  zu  verlassen.  Besonders  derUeber- 
gang  über  einen  etwa  1 00 — 120  m breiten  Wasserarm 
nahe  der  Küste  bei  Bilenza  bleibt  mir  in  dauernder 
Erinnerung.  Die  Aufnahme  Figur  7 zeigt  einen  der- 
artigen Pferdetransport  über  den  Ischmi  nahe  der 
Stadt  gleichen  Namens.  Zur  Vorsicht  werden  nur  drei 
Pferde  auf  einmal  befördert.  Vorder-  und  Hintertheil 
der  Einbäume  sind  hier  etwas  erhöht  und  an  Stelle 
des  Zwischenbalkens  ist  ein  Brett  getreten.  Im  All- 
gemeinen aber  haben  diese  Fähren  eine  grosse  Sicher- 
heit, und  die  Schilderung  von  Gopieviö,4)  welcher 
den  Mati  auf  einer  solchen  überschritt,  und  dabei 

4)  Oberalbanien  und  seine  Liga.  Leipzig  81,  8.66. 
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dass  dieselben  an  Einfachheit  und  Gefährlich* 
keit  nur  allenfalls  in  den  Indianergebieten  Amerikas 
ihresgleichen  hätten,  entspricht  nicht  den  unge- 
schminkten Thataacben. 

Die  Einbäume  selbst  sind  von  primitivster  Form, 
der  Baumstamm  roh  auagehöhlt,  ohne  erhöhte  Seiten- 


legen  oder  keines  zur  Verfügung  zu  haben.  Nach 
A.  Degrand*)sind  die  Stämme  der  Fähre  beiKomana 
Maulbeerbäume.  Einen  Fortschritt  in  Bau  und  Aus- 
führung zeigt  die  grosse  neue  Fähre  bei  Vandenjs. 
liier  sind  kleine  Sitzbänke  an  den  Enden  angebracht 
und  auch  kurze  Roder  erweitern  die  Ausstattung. 


Fig.  S.  Di«  DrinHlhr»  bv»  Korasn« 


Pi#.  7.  Poppelainbtamriihr»  b«i  fliUiua. 


wände  und  ohne  Sitzeinrichtung.  Bei  den  meisten 
hat  man  sieh  nicht  einmal  die  Mühe  gegeben,  die 
oberen  Ränder  derWandungen  gerade  zu  schneiden. 
Fasst  alle,  die  ich  sah,  waren  vielfach  abgestossen 
und  in  sehr  schlechtem  Zustande;  man  scheint  also 
kein  grosses  Gewicht  auf  besonders  hartes  Holz  zu 


Die  beiden  Einbaume  sind  in  der  Regel  sehr 
schmal,  während  ihre  Länge  gewöhnlich  zwischen 
7 — 8 m schwankt.  Der  Gang  ist  flach.  Die  Seiten- 
ansicht des  Vordertheiles  ist  mehr  oder  minder  stark 

*)  Souvenirs  de  la  Haute- Alba  nie.  Paris  1901. 


Digitized  by  Google 


30 


gehoben,  die  Draufsicht  scharf,  der  Vordersteven 
schräg  nach  oben  gehend.  Beim  Hintertheile  ist  die 
Seitenansicht  horizontal,  die  Draufsicht  ebenfalls 
scharf,  der  Steven  schräg  nach  unten  gehend,  der 
Boden  rund. 

Etwas  abweichende  Formen  weist  eine  Fähre 
auf,  welche  Lieber!  im  Qebiote  von  Merturi  bei 
Apripa  Gurit,  ungefähr  der  Mündung  des  Proni 
Surajit  in  den  Drin  gegenüber,  beobachtete.  Er  war 


Fig.  8. 


i des  Vordertheiles.  An  den  hinteren,  vollkommen  ge- 
rade geschnittenen  Enden  der  Einbäume  ist  in  der 
I Mitte  von  oben  bis  untca  eine  starke,  rechteckig  vor- 
ragende 8tufe  abgesetzt,  durch  welche  der  armdicke 
und  hier  bedeutend  längere  Verbindungaqoerbalken 
durchgezogen  ist.  (Vergl.  Fig.  8 und  9.)  Zwischen  die 
beiden  Stämme  ist  nicht  wie  bei  den  oben  beschriebe- 
nen Fähren  der  Länge  nach  ein  Balken  eingeschoben, 
sondern  sie  sind  vorn  dicht  an  einander  gezogen,  in 


Fig.  10. 


Kl*  II. 


so  freundlieh,  mir  die  Skizzen  der  Draufsicht  (Fig.  8), 
der  Seitenansicht  eines  Einbaumes  (Fig.  9)  und  des 
Hieniens  (Fig.  10)  einzusenden,  sowie  eine  photo- 
graphische Aufnahme  der  ganzen  Fahre.  Leider  i«>t 
diese  bei  ungünstigem  Lichte  aufgenommen  und  sehr 
schwach  und  undeutlich,  doch  dürfte  die  danach  an- 
gefertigte Zeichnung  (Fig.  11)  ziemlich  genau  sein 
und  ein  richtiges  Bild  geben. 

Der  vordere  verbindende  Querbalken  geht  hier 
in  mittlerer  Höhe  direct  durch  den  massiven  Theil 


I der  hinteren  Hälfte  aber  werden  sie  durch  ein  breiteres 
und  vier  schmale  Querbretter,  die  auf  den  inneren 
Rändern  befestigt  sind,  in  Entfernung  gehalten.  Die 
VorderHteven  sind  schräg  nach  oben  gehend.  Die 
| Baumstämme,  nach  Liebert  dicke  Buchenstämme, 
I sind  trogähnlich  ausgeböhlt,  nur  sehr  roh  behauen 
, und  nur  etwas  über  2 m lang.  Das  ganze  Fahrzeug 
| ist  ungemein  schwer  und  plump.  In  jedem  Einbauane 
j steht  ein  Mann  und  rudert  mit  einem  sehr  kurzen, 
l nur  etwa  1 m langen  Riemen,  dessen  Blatt  löffel- 
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förmig  ausgehöhlt  ist  (Fig.  10).  Man  lässt  das  Fahr- 
zeug stet»  ein  grosses  Stück  abwärts  treiben,  da  es  un- 
möglich ist,  damit  gegen  die  Strömung  anzukommen. 

Die  eigentliche  albanesische  Benennung  für  zwei 
derart  verbundene  Kähne  ist  trap,  doch  hörte  ich  sie 
rielfach  auch  gemeinhin  als  barke  oder  varke  be- 
zeichnen, dem  italienischen  barca  oder  dem  neu- 
griechischen { iaoxa  entsprechend.  Kinen  der  beiden 
Kfthne  allein  nennt  man  lunner.  Aber  kaum  drei 
oder  viermal  sah  ich  einen  solchen  einzeln  auf  einem 
Flusse  in  Gebrauch,  und  auch  Dr.  Liebert  schreibt 
mir,  dass  er  nirgends  auf  seiner  Reise  einen  einzelnen 
Einbaum  gefunden  habe. 

Die  Doppelfähre  dagegen  findet  sich  an  verhält- 
nissmässig  vielen  Stellen,  so  auf  dem  Drin  bei  Komana. 


Eine  andere  beschreibt  H.  Tozer  unweit  von 
Prizren : the  ferry-boat  is  of  a most  primitive  de- 
scription.  1t  is  composed  of  two  boats  of  no  great 
size  fastened  together,  each  of  which  is  made  out  of 
one  piece  of  wood  (monoxyla  the  Greeks  call  tbem) 
and  is  paddled  for  some  distance  up  the  stream  with 
instrumenta  more  resembling  spades  tban  oars.  and 
then  drifted  across  to  the  other  aide. 

L.  Glück,7)  welcher  noch  auf  der  alten  Fähre 
den  Drin  bei  Vaudenjs  überschritt,  bezeichnet  dabei 
die  Einbäume  als  solche,  „ wie  sie  noch  bei  den  Fischern 
am  Ammersee  oder  Chiemsee  im  Gebrauch  sind“. 

Je  weiter  man  nach  Süden  und  der  Cultur  näher 
kommt,  desto  seltener  findet  sich  diese  primitive  Form 
der  Fähre.  Auf  den  Flüssen  Mittel-  und  Südalbanicns 


Fig.  12.  Film* „bei  Teptlooi. 


Vaudenjs.  Vjerda,  Alessio  und  anderwärts.  A.  Boue 
fand  eine  beim  Dorfe  Tenget:6)  Le  passage  du  Drin 
a lieu  dans  un  bac  fort  dangereux  compose  de  deux 
etroitH  canots  attaeho»  Tun  ä l’autre  pur  des  traverses, 
ce  qui  est  d'autant  plus  utonnant  que  de  grandes 
barques  ä inats  et  bien  faites  remontent  en  vue  de  cc 
bac.  Lorsque  Peau  n’est  pas  tres  haute,  il  faut  aller 
prendre  ce  canot  sur  un  petit  banc  de  sable  au  pied 
des  escarpemens  calcaires  ä une  trentaine  de  pas  du 
rivage.  De  mani&re  qu’on  ne  peut  y parvenir  qu’en 
so  mettant  dans  la  riviere.  Depuis  Iä  on  täche  de  re- 
monter  obliquement  contre  le  courant,  qui  ensuite 
vous  porte  dans  un  instant  sur  l’autre  rive  bordee 
d’une  grande  grove  de  cailloux. 

•)  Kecueil  et  itincraires  dans  la  Turquie  d’Europe. 
1. 1.  Vienne  1864. 


ist  sie  meist  durch  grosse,  aus  Planken  gebildete, 
kastenförmige  Fahrzeuge  ersetzt.  Unser  Bild  (Fig.  12) 
zeigt  ein  solches  bei  Tepeleni  über  den  Drynos.  Es 
ist  ein  geräumiger  Kasten  von  länglicher  Form.  Die 
Wände  sind  auf  dem  flachen,  geraden  Boden  recht- 
winkelig aufgesetzt,  mit  Ausnahme  der  einen  Schmal- 
seite. welche  zum  bequemen  Anlegen  und  Einsteigen 
schräg  verläuft.  Zur  Fortbewegung  dienen  zwei  kurze 
Ruder  und  eine  Stange.  Diese  Fähre  kreuzt  den  Fluss 
neben  der  grossen,  zerfallenen  Steinbrücke,  die  einst 
Ali  Pascha  am  Fusae  seiner  Festung  baute.  Ihre  mäch- 
tigen Pfeiler  stehen  noch,  aber  die  Bogen  sind  ein- 
gestürzt, und  so  ist  heute  die  alte  einfache  Fahre 
wieder  in  ihr  Amt  getreten,  aus  dem  sie  ein  Jahr- 

T)  Albanien  und  Macedonien.  Eine  Reiseskizze 
Würzburg  1892. 
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hundert  vorher  durch  den  Steinbau  de*  klugen  Be- 
herrschen von  Südalbanien  verdrängt  worden  war. 

Eine  ähnliche  kastenförmige  Fähre  von  mehr 
quadratischer  Gestalt  fuhrt  bei  Drisi  über  die  Vojusa. 
Eine  gleiche  stellt  bei  Kutsch  die  Verbindung  zwi- 
schen Berat  und  Ljuschna  über  den  Semeni  her.  An 
einem  über  den  Fluss  gespannten  Leitseile  geführt, 
verkehrt  eine  Fähre  zwischen  Berat  und  dem  gegen- 
über liegenden  Stadttbeile  Goritza. 

Mannigfaltiger  und  zum  Theil  nicht  weniger  alt 
und  merkwürdig  sind 

die  Fahrzeuge  auf  macedonischen  und 
al banesischen  Seen. 

Auch  hier  finden  wir  an  zwei  Stellen  Formen, 


glichen  den  Barken  der  Steinzeit.*)  In  der  That 
machen  sie  den  Eindruck,  als  ob  sie  sich  aus  ferner 
Vorzeit  in  unsere  Tage  verirrt  hätten.  Dickwandig, 
mit  starken  Klötzen  unten  an  beiden  Seiten,  von 
schwerfälliger  Breite  und  dabei  beträchtlicher  Grösse, 
hoch  auf  dem  Wasser  stehend,  in  allen  Formen  stumpf 
und  schwer,  ohne  jede  scharfe  und  leiobte  Spitze. 
Die  ganze  Massigkeit,  der  schwere  Unterbau,  das 
Ungezimmerte  und  Ungehobelte,  es  erregt  die  Vor- 
stellung des  Ungelenken  und  Unpraktischen,  aber 
auch  von  unvernichtbarer  Stärke  und  Sicherheit.  Un- 
willkürlich denkt  man  an  die  grossen,  plumpen  Ge- 
schöpfe vorzeitlicher  Thierwelt. 

Es  finden  sich  diese  eigenartigen  Fahrzeuge  auf 
keinem  der  anderen  macedonischen  Seen,  und  sie 


Fig,  13,  Boot«  auf  dom  Ochrida  Seu. 


denen  der  alte  primitive  Einbaum  zu  Grunde  liegt, 
die  man  als  Weiterbildungen  des  Einbaumes  be- 
zeichnen kann. 

Den  ältesten  Typus  davon  dürften  die  grossen, 
schweren 

Kähne  des  Ochrida-Sees 

darstellen  (Fig.  13).  Sie  bilden  nicht  die  kleinste 
Merkwürdigkeit  dieses  mächtigen,  schönen  Binnen- 
sees mit  dem  kristallhellen  Wasser,  den  steilen,  hohen 
Uferbergen,  den  reichen  historischen  Monumenten 
und  den  bunten  Volkstheilen,  für  die  er  immer  die 
Verbindung  und  die  Grenzacheide  zugleich  bildete 
und  noch  bildet.  8eine  Boote  nennt  Henry  Tozer 
the  greatest  curiosity  und  Gop^cvic  meint,  Bie 


dürften  auch  sonst  ohne  Gegenstück  sein.  Sie  dienen 
in  erster  Linie  dem  Verkehr  zwischen  Ochrida  und 
den  zahlreichen  um  den  See  herum  liegenden  Dör- 
fern. An  Markttagen  bat  dieser  einen  bedeutenden 
Umfang,  und  es  entspricht  dem  Bedürfnisse,  dass  die 
Boote  genügenden  Raum  bieten,  um  viele  Personen 
und  WTaaren  zugleich  zu  befördern.  Von  nicht  ge- 
ringerer Wichtigkeit  sind  sie  natürlich  auch  für  den 
Fischfang;  bekanntlich  gilt  der  Ochrida  als  einer  der 
fischreichsten  Seen.  Die  Strecken,  für  welche  diese 
Kähne  die  Vermittlung  bieten,  sind  ganz  beträcht- 
liche. Der  See  hat  eine  Länge  von  etwa  30,  eine 
Breite  von  ungefähr  14  km.  Ebenso  ist  Beine  Tiefe 

®)  Makedonien  und  Alt-Serbien.  Wien  18S9  S.  129. 


Digitized  by  Google 


33 


stellenweise  eine  enorm«»,  man  gibt  sie  bis  700  m an. 
Heftige,  den  weiten  See  tief  aufwühlende  Stürme 
sind  nicht  selten.  Und  es  ist  dann  seiner  Breite  und 
der  direct  steil  ins  Wasser  fallenden  Felswände  wegen 
an  langen  Strecken  nicht  möglich  zu  landen  odereine 
Zuflucht  zu  finden.  Dies  sind  die  äusseren  Umstände, 
unter  denen  dereinst  die  cigenartigeForm  der  Kähne 
entstanden  ist;  sie  mögen  auch  erklären,  dass  sie 
sich  bis  heute  erhalten  hat.  Man  brauchte  ein  Fahr* 
zeug,  welches  auch  heftigen  und  langen  Stürmen 
Stand  hielt.  Eine  möglichst  grosse  Sicherheit  zu  er- 
reichen, war  wichtiger  als  Leichtigkeit  und  Schnellig- 
keit. So  baute  man  das  Gegebene,  den  Einbaum,  für 
diesen  Zweok  weiter  aus,  so  gut  es  mit  den  primitiven 
Hilfsmitteln  eben  ging.  Dass  er  von  modernerTecbnik 
auch  jetzt  noch  nicht  verdrängt  wurde,  liegt  in  den 
bekannten  Verhältnissen  des  Landes. 

Als  Grundform  dieses  Kahnes  müssen  wir  den 
Einbaum  betrachten.  Die  auffallendsteVeränderung 
sind  schwere,  dicke,  viereckig  geschnittene  Balken, 
die  in  der  ganzen  Kiellänge,  an  beiden  Aussenseiten, 
vom  Boden  bis  ungefähr  zu  halben  Höhe  an  gefügt 
sind.  Sie  bilden  beiderseits  mit  ihrer  oberen  Fläche 
eine  Stufe  an  der  Mitte  der  Kahnwände,  man  könnte 
glauben,  zum  bequemeren  Einsteigen.  Natürlich  ist 
der  Grund  ein  anderer.  Der  ganze  untere  Theil  des 
Bootes  wird  durch  diese  Balken,  die  sich  überdies» 
nach  unten  zu  noch  verdicken,  ganz  erheblich  ver- 
breitert und  das  Schwergewicht  in  die  Basis  gelegt. 
Es  wird  dadurch  einerseits  und  wohl  als  Hauptzweck 
die  Sicherheit  gegen  das  Schwanken  und  Umschlagen 
erhöht,  andererseits  auch  die  Tragkraft.  Ferner 
dienen  diese  vorstehenden  Balken  wohl  auch  dazu, 
den  Anprall  aufzunchraen,  für  den  Fall,  dass  der 
Kahn  mit  der  Flanke  gegen 
eineF eiswand  geworfen  wird. 
Der  Querschnitt  sieht  dem- 
nachungefähr wie  Fig.  14  aus. 

Die  grosse  Breite  der  Basis 
hat  einen  sehr  flachen  Gang 
zur  Folge.  Die  ganze  Länge 
f»b-  **•  dürfte  in  der  Regel  zwischen 

5 — 7 m schwanken.  An  den 
Innenseiten  sind  kleine  Löcher  (vergl.  den  vorderen 
Kahn  der  Abbildung)  angebracht,  um  bei  Bedarf 
schmale  Sitzbänke  einzufügen.  Die  Breite  genügt, 
dass  bequem  zwei  und  drei  Personen  neben  einander 
sitzen  können.  Das  liintertheil  ist  durch  aufgesetzte 
Planken  »ehr  erhöht.  Ziemlich  auf  seinem  höchsten 
Punkte  befindet  sich  ein  Sitz  für  den  Mann,  welcher, 
hoch  und  frei  über  den  anderen  thronend,  das  Boot  mit 
einem  Ruder  zu  steuern  hat.  In  der  Draufsicht  sind 
Vordertheil  und  liintertheil  rechtwinkelig.  Zur  Er- 
gänzung sei  noch  die  Beschreibung  Tozers  ®)  nnge- 
*)  L 8.  1%. 

Corr.-BUtt  d.  deotseb.  A.  G.  Jhr*.XXXV.  1804. 


führt:  The  greatest  curioeity  are  the  boats  which  are 
used  on  the  lake.  These  are  fiat  bottomed  vessels,  with 
large  logs  of  wood  projecting  from  their  sides  to  keep 
them  steady  in  thewater;  and  in  the  bowasortof  platt - 
form,  rising  in  three  Steps,  for  the  three  rowers,  who 
have  their  oars  all  on  the  same  side;  while  to  counter 
balance  them  another  sits  on  the  storn,  and  steers 
with  an  oar  on  the  otber  side-  a mode  of  progression, 
the  disadventages  of  which  are  more  apparent  than 
the  adventages. 

Als  eine  Weiterbildung  des  primitiven  Einbaumes 
sind  auch 

die  Kähne  auf  dem  Ostrovo-8ee 

anzusehen.  Um  ein  Fahrzeug  von  grösserer  Breite 
zu  erhalten,  als  der  einfache,  ausgehöhlte  Baumstamm 
ermöglichte,  nahm  man  zwei  Stämme  und  fügte  sie 
mit  Weglassung  je  einer  Seiten  wand  zu  einem  Boote 
zusammen.  Die  Zeichnung  des  Rumpfes  (Fig.  15) 
und  des  Querschnittes  (Fig.  16)  lassen  deutlicher  als 
die  photographische  Aufnahme  (Fig.  17)  die  Fuge 
erkennen.  Auf  dem  Boden  sind  die  beiden  Theile 
durch  eiserne  Klammern  fest  zusammen  gehalten. 
Alte  dazwischen  gestopfte  Lappen  helfen  nach,  wo 
die  Fuge  nicht  vollkommen  «licht  schliesst. 

Ein  derart  entstandenes  Boot  wird  sich  nicht  ge- 
rade durch  Zierlichkeit  und  Leichtigkeit  auszeichnen. 
Dazu  sind  sie  von  beträchtlicher  Länge,  über  6 m 
und  gegen  m hoch;  die  Seiten  sind  durch  12  bis 
15  cm  breite  Bretter  erhöht.  Die  Breite  des  Hohl- 
raumes  zwischen  den  Rändern  beträgt  etwa  60  cm, 
doch  ist  die  grösste  äussere  Breite  ganz  wesentlich 
höher;  da  die  dicken  Wände  mächtig  ausbauchen. 
Das  liintertheil  ist  beträchtlich  breiter  wie  das 
Vordertheil.  Die  Boote  dienen  in  erster  Linie  der 
Fischerei  und  Schnelligkeit  ist  kein  besonderes  Be- 
dürfnis». So  ist  denn,  der  Bauart  angemessen,  die 
Fortbewegung  ziemlich  schwerfällig  und  langsam. 
Sie  geschieht  durch  Ruder,  deren  Anbringung  eine 
andere  merkwürdige  Eigentümlichkeit  der  Boote 
vom  Ostrovo-See  zeigt.  Man  befestigt  sie  nicht  an 
den  Rändern  des  Bootes  selbst,  sondern  an  einem 
langen  Querbalken,  welcher  am  Hintertheile  in  die 
Ränder  der  Aufsatzbrettcr  eingefügt  und  ausserdem 
an  den  Aassenseiten  noch  durch  längere,  starke 
Holzpflöcke  an  den  Kahnwänden  selbst  befestigt 
sind.  (Vergl.  das  linke  Boot  der  phutogr.  Aufnahme 
Fig.  17).  Die  Länge  dieses  Querholzes  betrug  bei 
dem  von  mir  gemessenen  Kahn  2 m 35  cm.,  so 
dass  es  an  den  beiden  Seiten  bedeutend  überragte. 
An  den  Enden  des  Holzes  nun  sind  durch  Pflöcke 
und  Stricke  die  Ruder  befestigt  wie  Fig.  18  zeigt, 
welche  zugleich  die  Form  der  Ruder  mit  ihren 
kräftigen  Schaufeln  sehen  lässt.  Im  Hintertheile, 
aber  vom  Ende  ein  gut  Stück  entfernt,  sitzt  ein 
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zweiter  Schiffer,  der  mit  einem  einzelnen  Kuder 
einseitig  mithilft.  Dieses  ist  unmittelbar  am  Rande 
befestigt,  zu  welchem  Zwecke  beiderseitig  Löcher  in 
den  Aufsatzbrettern  angebracht  sind.  Ein  schmales, 
auf  die  nach  innen  etwas  vorstehenden  Ränder  des 
eigentlichen  Kahnes  zwischen  die  Aufsatzbretter  ge- 
legtes Brettehen  dient  als  Ruderbank.  Macht  sich 
noch  eine  weitere  Sitzgelegenheit  nöthig,  legt  man 


Bretter  einfach  quer  über  die  obersten  Ränder,  so 
dass  man  mehr  auf  als  in  dem  Boote  sitzt. 

In  der  Draufsicht  (Fig.  19),  ist  das  Hintertheil 
spitzwinkelig,  während  das  Vordertheil  scharf  zu- 
läuft. Der  Boden  ist  Üach.  In  der  Seitenansicht  sind 
Vorder-  und  Hinterateven  schräg  nach  oben  laufend. 
Am  Uintertheil  ist  ein  recht-  oder  spitzwinklig  ge- 
schnittenes und  mit  einem  Loche  versehenes  Holz- 


Fig.  1Ä,  Boot  auf  dem  Oatrovo-Scc. 


Fi*.  17.  Boot«  auf  dem  Oitrovo-floo. 


Fl*.  JO. 


Digitized  by  Google 


35 


stück  zum  Festbinden  des  Boote»  an  Land  ange- 
bracht. Die  Zahl  der  Boote  auf  dem  See  acheint 
nicht  sehr  gross  zu  sein;  ich  sah  an  den  beiden 
Tagen,  die  ich  dort  war,  in  OstrOTO  selbst  sowie 
bei  den  Fahrten  nach  der  loset  und  Pa  tele  kaum 
mehr  wie  ein  halbes  Dutzend. 

Diese  schwerfälligen,  primitiven  Fahrzeuge  schei- 
nen sich  nur  auf  die  beiden  genannten  Seen  zu  be- 
schränken. Auf  den  anderen  maccdonischcn  und 
albanesischen,  soweit  ich  sie  kennen  lernte,  bat  die 
Schiffsbaukunst  in  ihrer  Entwickelung  bereits  den 
grossen  Schritt  vom  Einbaum  zum  Plankenboote 
gemacht. 

Wenden  wir  uns  vom Ostrovo-See  aus  nach  Osten, 
so  verlassen  wir  das  Gebirge  und  wir  treten  io  die 
dache  makedonische  Ebene  ein,  in  ein  Gebiet  ziem- 
lich zahlreicher  Binnenseen.  Es  sind  dies  seichte 


gehend  treffen,  wie  die  Zeichnung  des  Querschnittes 
(Fig.  21)  erkennen  lässt  Der  Mitteltheil  des  Kahnes 
bildet  somit  einen  regelmässigen,  länglichen,  vier- 
eckigen Kasten.  Vorder-  und  Hintertheil  sind  voll- 
kommen gleichförmig.  (Yergl.  Zeichnung  der  Drauf- 
sicht (Fig.  22).  Ihre  Beiten  laufen  schräg  aufein- 
ander zu,  die  Verbindung  bildet  ein  kräftiger  Holz- 
! stock  (Fig.  23).  Der  Boden  ist  an  diesen  Thcilen 
| nicht  mehr  genau  horizontul,  sondern  leicht  nach 
oben  gehend,  und  in  entsprechendem  Verhältnisse  sind 
hier  auch  die  Seitenwände  erhöht. 

Das  gemessene  Boot  war  41/*  m lang,  63  cm 
: breit  und  37  cm  hoch.  Die  Fortbewegung  geschieht 
durch  ein  einziges  Ruder  mit  sehr  langer  Stange, 

I offenbar  mehr  durch  Fortstossen  als  durch  Rudern 
(Fig.  24).  Die  Kähne  dienen  in  erster  Linie  den 
| Mattenflechtern,  welche  sich  aus  den  dicht  mit  hohem 


Becken  von  sehr  grosser  Ausdehnung.  Alle  sind  in 
beständigem  und  raschem  Rückgänge  begriffen,  so 
dass  sie  wieder  Jenidsche-Amatovo-  und  Langaza-See 
meist  voo  einem  weiten  Suiupfgebietc  umschlossen 
sind,  welches  oft  grösser  ist  als  <Jer  klare  Wasser- 
spiegel. Das  erste  Erfordernis«  für  ein  Fahrzeug  auf 
diesen  Seen  ist  natürlich  ein  möglichst  geringer 
Tiefgang. 

Die  Boote  vom  Amatovo-8eo 
zeigen  in  Form  und  Banart  ein  sehr  einfaches  Bild 
(Fig.  20).  Die  Seiten  wände  sind  ohne  jede  Ausbauch- 
ung durch  drei  gerade,  senkrecht  auf  einanderge- 
setzte Bretter  gebildet,  und  ebenso  der  flache  Boden 
durch  nebeneinandergesetzle.  Sie  sind  inwendig  zu- 
sammen gehalten  durch  starke  Holzleisten  paare,  die 
«ich  in  der  Mitte  dos  Bodens  etwas  übereinander- 


Schilf  bewachsenen  Sumpftheilen  des  Sees  ihr  Ma- 
terial holen. 

Die  Boote  auf  dem  Janina-See 
sind  ebenfalls  Plankenboote,  doch  von  etwas  anderer 
Bauart.  Die  nach  den  Enden  zu  leicht  geschweiften 
Planken  sind  nicht  einfach  genau  aufeinander  ge- 
passt, sondern  derart  übereinander  gesetzt,  dass 
der  untere  Rand  einer  Planke  immer  über  den 
oberen  der  darunterfolgetiden  geht  (Fig.  25).  Das 
Boot  wird  dadurch  nach  unten  zu  schmäler,  so  dass 
sic  nicht  das  Kastenförmig«  der  Form  haben  wie 
dieKahnevom  Amatovo-See.  Besonderedie kleineren, 
die  ich  immer  in  grosser  Zahl  am  Landeplatz  der 
Stadt  vorfand,  machen  einen  leichten  und  zierlichen, 
fast  graziösen  Eindruck,  wenn  sie  mit  bedeutender 
Geschwindigkeit,  von  einem  ganz  im  Ilintertheile 
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sitzenden  Manne  fast  geräuschlos  gerudert,  über  den 
See  dahin  gleiten  (Fig.  26).  Ausser  zur  Fischerei 
dienen  sie  besonders  dem  Verkehre  zwischen  der 
Stadt  und  der  kleinen  bewohnten  Insel  im  See. 

Vorder-  und  Hintertheil  sind  in  der  Draufsicht 
scharf  und  meist  von  gleicher  Form  und  Höhe. 


Verschiedenartiger  und  nicht  so  leicht  zu  über- 
sehen sind  die  Fahrzeuge  auf  dem  grössten  der  süd- 
europäischen  Binnsoon,  dem 

See  Ton  Skutari. 

In  den  Reisebeschreibungen  und  Büchern  über 
Albanien  ist  zwar  immer  nur  von  den  Londras  des 


Fl*,  24.  Bo«t  mit  BoroI  auf  dem  Janina-See. 


Fi*.  24.  Boote  auf  dem  Janina-See. 


Doch  sieht  man  auch  das  Vordertheil  um  eine  Kleinig- 
keit höher  und  etwas  spitzer.  Beide  Steren  sind 
fast  gerade.  Im  Vorder-  und  Hintertheilo  sind  kleine 
Sitze  angebracht.  Auch  die  grösseren  Boote  sind  von 
gleichem  Baue;  bei  diesen  findet  sich  hie  und  da 
auch  Segeleinrichtung.  (Vergl.  das  grosse  Boot  auf 
Fig.  25). 


Skutari-Sees  die  Rede,  doch  entspricht  diese  ein- 
fache Bezeichnung  weder  den  wirklichen  Verhält- 
nissen, noch  dem  Sprachgebrauche  der  einheimischen 
Bevölkerung.  Diese  unterscheidet  stets  und  ohne 
Vermengung  der  Begriffe  drei,  oder  wenn  man  eine 
Diminutiv-Bezeichnung  besonders  zählen  will,  vier 
verschiedene  Arten  unter  den  auf  dem  See  gebrauch- 
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Fig.  8S.  8nJe  nnf  dem  Skutart-8ee. 
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liehen  Booten.  Der  allgemeine,  vornehmlich  von  den  ! 
Fremden  gebrauchte  Name  Londra,  albanisch  lunncr, 
kommt  nur  einer  Sorte  und  zwar  der  grössten  zu. 
Wir  haben  zu  trennen:  londra  (türkische  Form)  = 
lunncr,  lunnriza.  take,  eulc.  Diese  Reihenfolge  ent- 
spricht  zugleich  dem  zuerat  in  die  Augen  springenden 
Unterechcidungsmoinente,  der  Grösse.  Der  Form  nach 
bilden  sie  zwei  Gruppen : Es  gehören  einerseits  lunner 
und  lunnriza  zusammen,  andererseits  take  und  sule. 
Die  lunnriza  hat  die  Form  der  Londra,  ist  aber 
kleiner;  take  ist  von  Sule-Form,  doch  doppelt  so 
gross,  oft  noch  grösser. 

Beide  Sorten  sind  Plankenboote.  Der  charakte-  I 
ristische  Unterschied  in  der  Form  der  Londra  und 
Sule  ist  der  lange,  weit  über  den  Rumpf  hinaus 
schräg  nach  oben  gehende  Schnabel  am  Vordertheil 
der  Londra  (Fig.  27).  Er  bildet  einen  wesentlichen 
Bruchtheil  dor  ganzen  Länge,  die  oft  15  — 20  m i 
beträgt.  Im  Verhältnisse  dazu  ist  die  Breite  der 
Boote  eine  sehr  geringe,  zwischen  den  Rändern  [ 
etwa  2 m.  am  Boden  1 in.  Der  lange,  sehr  spitz 
und  schmal  zulaufende  Schnabel  lasst  natürlich  diese 
Grössenverhältnisse  noch  besonders  hervortreten  und 
verleiht  den  Kähnen  ein  schlankes  und  leichtes  Aus- 
sehen. Der  Hintersteven  geht  schräg  nach  oben;  das 
Hintertheil  ist  nicht  erhöht  und  läuft  in  der  Draufgicht 
weniger  scharf  zu  als  das  spitze  lange  Vordertheil. 

Die  Zahl  dieser  Boote  auf  dem  See  ist  eine  be- 
deutende. Ehe  der  kleine  Dampfer  einer  englischen 
Gesellschaft  zwischen  dem  montenegrinischen  Städt- 
chen Rjeka  und  Skutari  verkehrte,  fiel  ihnen  allein 
der  ganze  Personen-  und  Waarentransport  auf  dem 
gewaltigen  See  zwischen  den  anwohnenden  Stäm- 
men und  der  Hauptstadt  zu.  Ebenso  vermittelten  sie, 
und  sie  thnn  es  zum  grössten  Theile  noch  heute,  den 
Handelsverkehr  des  Landes,  indem  sie  die  Waaren 
durch  die  Bojana  den  Ozeandampfern  zuführten. 
Ihre  Tragkraft  wurde  mir  bis  8500  Okka  Angegeben. 
Wird  irgend  ein  Fest  in  einem  der  Seedörfer  ge- 
feiert, dann  sieht  man  oft  viele  zu  gleicher  Zeit, 
vollgepackt  mit  Menschen  in  reichen,  bunten  Trach- 
ten, und  sie  bieten  dann  auf  dem  weiten  Wasser 
mit  den  düsteren  Bergen  im  Hintergründe  ein  reiz- 
volles, malerisches  Bild.  Die  Fortbewegung  geschieht 
meist  nur  durch  Rudern,  nur  selten  sieht  man  eine 
SegeleinrichtuDg  wie  auf  unserer  Aufnahme. 

Take  und  Sule  sind  ohne  die  Spitze  der  Londra, 
nur  mit  einer  geringen  Erhöhung  an  beiden  Enden. 
Die  Steven  sind  mehr  oder  minder  schräg  nach  oben 
gebend  (Fig.  28).  Und  auch  der  Boden  läuft  bei 
Vorder-  und  Hintertheil  ziemlich  stark  noch  oben, 
so  dass  er  gewöhnlich  an  beiden  Enden  ein  grosses 
Stück  über  dem  Wasser  steht.  (Vergl.Fig.  28).  Die 
Seiten  sind  durch  zwei  aufeinandergesetzte,  innen 
durch  Leisten  zusammengehaltene  Planken  gebildet, 


der  Boden  durch  drei  Bretter,  von  denen  die  beiden 
äusseren  über  die  Ränder  des  mittleren  überragen 
und  darauf  genagelt  sind.  In  der  Draufsicht  (Fig.  29) 
läuft  gewöhnlich  das  Vordertheil  etwas  schärfer  zu. 
Die  Länge  der  Sule  beträgt  iu  der  Regel  5 — 7 m 
bei  einer  Breite  von  80  cm  am  Boden.  1 m zwischen 
den  Rändern  und  einer  Höhe  von  bloss  40 — 50  cm. 

An  beiden  Enden  des  Bootes  befinden  sich  für 
den  oder  die  Ruderer  kleine  Sitzbretter  (Fig.  32). 
Mao  rudert  bloss  mit  einem  Ruder  und  links;  ge- 
schieht es  nur  von  einem  Manne,  so  sitzt  er  im 
Hintertheile,  hilft  ein  zweiter,  dann  rudert  er  am 
Vordertheile  und  ebenfalls  einrnderig  zur  Linken. 
Zum  Festmachen  des  Ruders  befindet  sich  gewöhn- 
lich links  vor  dem  Sitze  auf  dem  Rande  ein  durch- 
bohrter Holzaufsatz,  der  im  Hintertheile  (Fig.  30) 
meist  grösser  und  etwas  anders  geformt  ist  als  am 
Vordertheile  (Fig.  81). 

Die  Sole  dient  hauptsächlich  als  Fischerboot  und 
für  den  Hausgebrauch.  Man  sieht  sie  zahlreich  an 
den  Seeufern,  auch  auf  dem  Drin  und  fast  überall 
an  den  Ufern  der  Bojana. 

AlsBootsmacber  gelten  besonders  die  Leute  vom 
Stamme  der  Krajina. 


Prähistorische  Varia. 

Von  Dr.  P.  Ueinecke. 

X.  Dia  Zaititalliiog  der  ostdeutschen  Stslnklstengr&ber 
mit  Gesichtsurnen. 

(Schluss.) 

Dieses  Vorkommen  von  Schnecken  de»  Indischen 
Oceaoa  als  Schmuck  an  der  unteren  Weichsel  im  vor- 
römischen Eisenaltcr  ist  zwar  nur  eine  Episode  aus  der 
langen  Geschichte  der  Cypraeen  im  Altcrthum,  aber  in 
unserem  Falle  scheint  doch  ein  grösserer  Zusammen- 
hang zu  bestehen.  Iu  der  Osthälfte  des  Mittelineer- 
beckons  fanden  mindestens  schon  um  das  Jahr  2000 
v.  Chr.  Cypraeen,  die  nicht  dem  Mittelmeere  entnom- 
men waren,  als  Schmuck  Verwendung.  Aber  mit  der 
älteren  Eisenzeit  gewinnen  sie  sehr  an  räumlicher 
Ausdehnung.  So  wie  die  Tridacna  sijuamosa  mit 
syrischen  Gravirungen  als  phönikischer  Artikel  um 
das  VII.  vorchristliche  Jahrhundert  in  der  Mittel- 
meerzono  weite  Verbreitung  batte *°),  wurden  nicht 
minder  auch  Cypraeen  des  Indischen  Oceans  ver- 
breitet. Es  sind  solche  aus  Cypern  und  Karthago 
bekannt,  weiter  von  Syrakus,  Cervetri,  Bologna 
und  Marzabotto,  auch  in  Bosnien  bat  man  sie  con- 

*°)  Warka  in  Babylonien,  Ninive,  Kameiroa  aut 
Rhodos,  Naukrati«,  Daphnae,  Ko«.  Aegina,  Delphi.  (Cy- 
pern ?),  Etrnrien,  und  wohl  auch  Spanien.  Das  angeb- 
liche Vorkommen  von  Tridacna  in  neolithiacher  Zeit  in 
Ungarn,  da»  öfter  citirt  wird,  halte  ich  für  nicht  ein- 
wandsfrei.  Hier  handelt  es  eich  sicherlich  am  Schmuck- 
Machen  aus  Spondylus;  auch  der  Spondyluaachmuck  von 
Uernburg  wurde  schon  Tridacna  angewiesen. 
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statirt.  An  diesen  Punkten  durften  sie  ungefähr 
gleichzeitig  mit  der  Verbreitung  der  genannten 
Tridacna  ein  netzen  und  sich  zum  Theil  bin  in  das 
V.  Jahrh.  halten.  Aber  auch  Osteuropa  fahrt  Schmuck 
aus  Cypraeen  des  Indischen  Oeeans  in  vorrömischer 
Zeit.  Vom  Kaukasus  ganz  abgesehen,  ergaben  die 
skythischen  KurganoSiidruaslands  in  gewisser  Menge 
(neben  einer  Ovula  oviformis  des  Indischen  Oeeans) 
Cypraeen,  weiter  kennen  wir  sie  aus  entsprechen- 
den Gräbern  Siebenbürgens  und  Ostgaliziens.  Von 
diesen  Gebieten  aus  gelangten  sie  auch  an  die 
Weichsel,  und  zwar  wird  da*  zu  einer  Zeit  geschehen 
«ein,  der  auch  die  Mehrzahl  der  betreffenden  süd- 
russischen  Funde  angehören,  der  Zeit,  die  auch 
hier  jene  orangegelben  Perlen  mit  geschichteten 
weiss-blauen  Augen  führt. 

Ob  man  für  die  chronologische  Beurtheilung 
der  Geaichtsurnengruppe  den  Vasenformen  und  der 
Ornamentik  der  Keramik  viel  entnehmen  darf,  wie 
man  eigentlich  erwarten  sollte,  muss  noch  dahin- 
gestellt bleiben.  Für  die  Annahme  eines  directen 
Zusammenhanges  mit  den  (übrigens  ja  räumlich  sehr 
beschrankten)  Gesicbtsnrnen  Etruriens  bietet  sich 
kein  Anhalt,  alles  spricht  eher  dagegen,  es  fehlt 
an  jeglichem  Bindegliede*1).  Gemeinsam  ist  hier 
nur  die  Idee,  der  Aschenurne  menschliche  Gestalt, 
freilich  in  starker  Abkürzung,  zu  verleihen.  Ge- 
meinsam könnte  übrigens  auch  das  Alter  sein,  in-  j 
sofern  ja  die  Möglichkeit,  dass  die  Gesichtsurnen  | 
in  gewissen  Gebieten  doch  bis  in  das  VIII.  Jahrh. 
v.  Chr.  zurückreichen,  noch  nicht  von  der  Iland  zu 
weisen  ist.  Aber  in  der  geometrischen  Ornamentik 
sind  manche  Züge,  die  uns  an  die  Keramik  der 
Mittel -La  Tenegräber  westlich  der  Oder  bis  zur 
Weser  erinnern  müssen,  wie  ja  auch  die  Gefass- 
formen  häufig  Typen  der  genannten  Gräber  recht 
nahe  stehen.  Die  Zeichnungen  von  Schmucksachen, 
Jagdscenen,  Wagendarstellungen  u.  s.  w.  auf  «len  | 
Urnen  fallen  natürlich  aus  diesem  Rahmen  wieder  j 
ganz  heraus  un«l  würden  tbeilweise  auf  viel  ältere  j 
Zeiten  deuten. 

Nach  all  diesen  Erwägungen  wird  man  doch 
nur  zu  der  Einsicht  kommen,  da*s  wir  über  den 
Kreis  der  Gesichtsurnen  führenden  Steinkistengräber, 
abgesehen  von  den  fundstatistiseben  Daten,  bisher 
noch  sehr  wenig  wissen.  Es  findet  das  seine  Be- 
gründung allerdings  in  dem  Umstande,  dass  diese 
Gruppe  so  überaus  geringe  Berührungen  mit  irgend 
welchen  anderen  vorrömischen  Kreisen  erkennen 
lässt.  Stützen  wir  uns  auf  das  wenige  im  Augen- 
blick sich  bietende  Material,  so  dürfen  wir  es  wohl 

11 1 Bei  den  HauagerickGurnen  des  Nordharzgebietes 
wäre  hingegen  ein  solcher  eher  in  Betracht  zu  ziehen. 
Hier  handelt  es  sich  wenig-tens  auch  um  ein  unge- 
fähres zeitliches  Zusammentreffen. 


aussprechen,  dass  die  Gesichtsurnengräber  über 
eine  längere  Zeit,  über  mehrere  Stufen  anderer 
Gebiete,  sich  erstreckten,  dass  sie  offenbar  bis  in 
die  dritte  LaTenestufe,  Tischlers  Mittel- Ln  Tene- 
zeit,  abwärts  reichten  und  möglicherweise  schon 
im  VIII.  Jahrh.  v.  Chr.  einsetzten.  Diese  ostdeutsche 
Gruppe  überdauerte  also,  scheinbar  homogen,  so- 
weit wenigstens  mehr  südlich  gelegene  Formen- 
kreise in  Betracht  kommen,  in  sich  abgeschlossen, 
den  Nachbargebieten  mit  einem  ganz  abweichenden 
Typenvorrath  gegenüberstehend,  mehrere  ander- 
wärts sich  aufs  Schärfste  ablösende  Abschnitte,  sie 
behielt  ihre  Formen  während  ihrer  langen  Lebens- 
dauer einigermaassen  einheitlich  bei aa)  und  nahm 
im  Laufe  der  Zeit  nicht  allzuviel  fremdes  Gut  auf, 
weder  von  ihren  Nachbarn  gleicher  Breite  noch 
aus  dem  Süden.  Allzu  schwer  verständlich  kann 
uns  das  ja  nicht  mehr  sein,  nach  dem,  was  wir 
über  den  Conserratismus  einzelner  Zonen  und  das 
ausgeprägte  Nachleben  und  Wiederaufleben  älterer 
Erscheinungen  trotz  des  in  anderen  Kreisen  zu  con- 
statirenden  grossen  Wechsels  und  Fortschrittes  wis- 
sen. Es  scheint  fast,  als  stünde  die  Gesichtsurnen- 
gruppe  an  der  Ostsee  in  dieser  Hinsicht  nicht  altein, 

| vielleicht  wird  man  auch  die  ostpreussiseben  Grab- 
hügel nachbronzezeitlicher  Stufen,  deren  Keramik 
übrigens  so  sonderbare  Anklänge  an  Details  des 
Gesichtsurnenkreises  zeigt,  von  diesem  Standpunkt 
aus  zu  betrachten  haben,  vielleicht  löst  sich  so 
auch  einmal  das  Räthse).  wo  in  anderen  Theilen  der 
norddeutschen  Tiefebene  die  Gräber  der  Spätball- 
; Stattzeit  und  der  beiden  älteren  La  T&nestufcn  zu 
suchen  sind,  wofür  es  bisher  ja  fast  noch  keine  Aus- 
kunft gibt.ia)  Mehr  noch,  als  man  bisher  glanbte, 
ist  auf  diesem  umfangreichen  Gebiet  norddeutscher 
Vorgeschichte  grössteSorgfalt  im  Sammeln  dcB  wissen- 
schaftlich vorwerthlmren  Details  und  strengste  kri- 

**)  Es  wird  ja  wohl  auch  noch  gelingen,  innerhalb 
der  Gruppe,  namentlich  bet  der  Keramik,  ältere  und 
jüngere  Formen  zu  scheiden,  aber  hierfür  fehlt  momentan 
noch  ieder  Ansatz. 

°)  Der  Grabfund  von  Sembzin,  Museum  Schwerin 
I (Belt  z,  M eck  len  b.  Vorgesch.  1899,  8.90k  gehört  dieser 
Lücke  an.  Au»  ihm  stammen  u.  A.  eine  Paukenfibel  und 
! Reste  eines  Uohlwul-tcs  von  m ästigem  Durchmesser  und 
geringem  Lumen  (kein  Vertreter  der  bekannten  nord- 
deutschen Hohlwulstringt).  — Weiter  ist  hier  mit  den 
Funden  von  Peisterwitz.  Kr.  Oblau  (Schlesiens  Vorzeit 
N.  F.  II,  S.  24  u.  f.l,  deren  Charakter  ein  hullatättiseher 
ist,  zu  rechnen,  aber  eine  exacte  Zeitbestimmung  i»t 
hier  noch  unmöglich,  ich  wage  kein  Urtbeil  abzugeben. 
Die  Skeletgräber  mit  Frilh-La  Tenebronzen  vom  linken 
Oderufer  gehören  dem  IV.  Jahrh.  an.  Von  Erscheinungen 
gAnz  anderer  Art  kommt  dazu  der  sky thische  Grabfund 
von  Vettersfelde  und  der  Guldring  von  Vogelgesang 
(dieser  ca.  400  v.  Chr.).  — Die  eigentümlichen  Skelet- 
grabfunde Thüringens  und  am  Nordrande  des  Harzes 
bedürfen  noch  einer  genaueren  Sichtung  nach  der  chrono- 
logischen Seite  bin. 
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tische  Bcurtheilnng  der  einschlägigen  Funde  nöthig. 
denn  die  vorläufig  in  der  Fundreihe  bestehenden 
Lücken  sind  hier  noch  grösser,  als  man  für  ge- 
wöhnlich glaubt. 

Discueaion  zu  J.  Ranke: 

Ueber Verbrechergehirne.  Corr.-Bl.  1904  S.9— 13. 

Herrn  Herausgeber  des  Corres  pondenz-Blattes 
Herrn  Professor  J.  Ranke.  München. 

Sehr  geehrter  Herr  College! 

Gestatten  Sie  einige  Bemerkungen  zu  Ihrem  Artikel 
über  Verbrechergehirne. 

Seit  über  20  Jahren  mit  Hirnnnatoroie  beschäftigt, 
glaube  ich  die  Berechtigung  dazu  zu  haben. 

Ihr  Artikel  lässt  erkennen,  da«*  Sie  den  Verbrecher 
als  etwas  Relatives  ansehen,  als  ein  Individuum,  das 
•ich  aus  irgend  welchen  Gründen  nicht  in  die  geaetz- 
liehe  Ordnung  fügt.  Die  angeführten  Beispiele  der 
bayerischen  Raufer  zeigen  das  am  betten,  auch  wobl 
der  Umstand,  das«  Sie  jene  Gehirne  von  Leuten,  die 
im  Kriege  für  ihr  Heim  — die  Boxer  meine  ich  — ab- 
norme Grausamkeiten  begehen,  zu  den  Verbrecberhirnen 
rechnen  möchten.  Ihr  Titel  sagt  das.  (Es  ist  da«  ein  Miss- 
verständnis; die  betr.  Gehirne  stammen  von  gemeinen 
Mördern  aus  dem  Deutsch-chinesischen  Gebiete.  J.  R.) 
Ich  verfolge  nun  längst  die  ganze  Frage  und  bin  zu  der 
Ueberzeugung gekommen,  dass  es  keine  Verbrecher- 
hirne gibt  und  da««  der  von  Ihnen  gewünschten  Com- 
mission eine  falsche  Fragestellung  rüget  heilt  würde. 

Sicher  werden  Menschen  mit  Hirndefekten  ceteris 
paribus  leichter  die  Grenzen  überschreiten,  welche  die 
Voilhirnigen  sich  als  nothwendige  für  gesittetes  Leben 
gesetzt  haben,  aber  es  beweisen  am  Besten  die  von 
Ihnen  angeführten  Fälle,  dass  auch  Zeitumstände  und 
Lebensanschanungen,  dass  der  ttberwal lende  Zorn  und 
die  Geringachtung  des  Menschenlebens  schon  zu  dem 
führen,  was  die  Gesellschaft  .Verbrechen*  nennt.  Die 
von  Ihnen  gewünschte  Commission  würde  zunächst  fest- 
stellen müssen,  was  ein  normales  Gehirn  ist.  Sie  wissen  am 
Besten,  dass  das  unmöglich  ist  und  dann  hätte  sie  eine  un- 
endliche Liste  von  Abnormitäten  aufzustellen  beijederein- 
zelnen,untersuchend,obihr  TrägereinVerbrecher  war  und 
dann  — was  ja  wieder  nicht  möglich  ist.  alle  Umstände  zu 
berücksichtigen,  die  ibn  etwa  sonst  minder  leistungsfähig 
in  Bezug  auf  seelische  Hemmungen  gemacht  haben:  Al- 
kohol, Lebensgewohnhciten,  schlechte»  Beispiel  etc. 

Was  immer  als  .Verbrechergehirn*  beschrieben 
wurde,  erfüllt  niemals  alle  diese  Anforderungen.  Irgend 
etwas  Typisches  ist  zudem  nie  gefunden  worden. 

Ich  beklage  durchaus  die  Aufstellung  des  Begriffe« 
Verbrechergehirn,  weil  sie  vielen  hervorragenden  Män- 
nern bisher  völlig  unerspriessliche  Arbeit  gemacht  hat. 
Es  wäre  am  Besten,  man  spräche  nur  von  Minder- 
wertigen, auch  event.  anatomisch  nachweis- 
baren Minderwertigkeiten.  Wie  abnorm  es  ist, 
einen  künstlich  uufgestellten  Begriff  wie  Verbrecher 
zur  Grundlage  für  anatomische  etc.  Arbeit  zu  machen, 
das  erhellt  n.  A.  daraus,  dass  es  Arbeiten  über  .Ver- 
brechen im  Thierreiche*  gegeben  hat.  Entschuldigen 
8ie  diese  Bemerkungen,  aber  die  Anthropologie  hat  — 
Ihr«  Arbeiten  haben  das  oft  genug  gezeigt  — noch  so 
viel  wirklich  lösbare  Aufgaben,  dass  cb  geboten  er- 
schien. einmal  anf  die  Unerspriesslichkeit  der  Arbeiten 
über  etwas  gar  nicht  Exist  irende«  hinzu  weisen. 

Mit  der  ausgezeichnetsten  Hochachtung  Ihr 

Professor  L.  Edinger,  Frankfurt  a/M. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  ccm  F.  Straub 


Herrn  Professor  Dr.  L.  Edinger,  Frankfurt  a/M. 

Sehr  geehrter  Herr  College!  Ich  freue  mich  sekr, 
wenn  meine  Mittheilung  Über  .Verbreebergebirne*  Ver- 
anlassung zu  einer  Discnssion  unter  den  Fachgenossen 
über  diese  interessante  Frage  gibt  und  ich  würde  ans 
diesem  Gesichtspunkte  sehr  gerne  Ihren  Brief  vom  9.  du. 
im  Corr.*BI.  abdrucken.  ln  der  Thal  war  ich  dazu  schon 
entschlossen,  habe  mich  aber  nach  nochmaliger  Durch- 
lesung  davon  überzeugt,  dass  ja  doch  eigentlich  gar 
keine  sachliche  Differenz  zwischen  Ihrer  und  meiner 
Anschauung  existirt.  Was  ich  will,  sehen  Sie  auch  aus 
meiner  Rede  in  Worms,  wo  ich  wiederholt  zur  Bildung 
einer  Commission  für  Hirnfor»chung  aufgefordert  habe. 
(Corr.-Bl.  1903.  8.  161—163  ) 

Mit  coltegialen  Grössen  in  ausgezeichnetster  Hoch- 
achtung Ihr  stets  ergebener  J.  Ranke. 

Auf  wiederholten  Wunsch  des  Herrn  Edinger  ver- 
öffentliche ich  die  beiden  vorstehenden  Briefe.  J.  R. 


Literatur-Besprechungen. 

0.  Schräder,  Reallexikon  der  indogermani- 
schen Alterthumskunde.  Grundzüge  einer 
Cultur-  und  Völkergeschichte  Alteuropas.  Strass- 
burg. Karl  J.  TrÜbner.  XL,  1048  8. 

Wir  möchten  wiederholt  an  dieser  Stelle  auf  dieses 
ausgezeichnete  Werk  binweieen  al»  eines  für  die  ge- 
tan) nt  te  Alterthum*kunde  unentbehrlichen  Hilfsmittels, 
welches  bei  allen  vergleichenden  Untersuchungen  in 
erster  Reihe  zugezogen  werden  raus».  In  der  indoger- 
manischen Alterthumhkunde  will  Schräder  die  Ur- 
sprünge der  Civiüsation  uer  indogermanischen  Völker 
an  der  Hand  der  Sprache  und  der  sachlichen  Alter- 
tbümer,  sowohl  der  prähistorischen  wie  der  geschicht- 
lichen, ermitteln,  die  bisher  gewonnenen  Resultate  zu- 
: sammenfassen  und  weiter  ausbauen.  Dazu  stellt  sich 
I Schräder  auf  den  Boden  der  historisch  bezeugten 
• Cultur  Alteuropa«,  sucht  dieselbe  in  ihre  Grundbegriffe 
aufzulösen  und  unter  geeigneten  Schlagwörtern  zu  er- 
mitteln, ob  und  in  wie  weit  die  betreffenden  Cultur- 
er»cbeinungen  ein  gemeinsames  Erbe  der  indogermani- 
schen Vorzeit  oder  einen  Neuerwerb  der  einzelnen  Völker 
darstellen.  Ausser  den  eigentlichen  Culturbegriffen  wer- 
den auch  solche  Begriffe  behandelt,  welche  für  die 
Culturent Wickelung,  die  Wanderungen,  die  Rassen- 
zugehörigkeit der  indogermanischen  Völker  sowie  für 
die  Urheimatb»frage  irgendwie  von  Bedeutung  erscheinen. 
Das  Buch  ist  ein  classisches  Werk  ächt  wissenschaft- 
lichen Geistes  und  ächt  wissenschaftlicher  Gründlichkeit. 

J.  R. 

S.  Günther,  Ziele,  Richtpunkte  und  Metho- 
den der  modernen  Völkerkunde.  8°.  VII. 
52  S.  Stuttgart,  F.  Enke  1904. 

Der  Bericht  über  den  Vortrag  des  Verfassers  in 
der  Münchener  anthropologischen  Gesellschaft  gibt 
einen  Ueberhlick  über  den  Inhalt  des  Buche«.  E«  han- 
delt sich  hauptsächlich  um  den  Nachweis,  dass  die 
Völkerkunde  eine  »elbständige  Wissenschaft  geworden 
ist-,  sie  hat  somit  da«  Recht,  als  solche  behandelt  zu 
werden.  Es  ist  jetzt  nicht  mehr  möglich,  dass  ein  und  die- 
selbe Person  Geographie  und  Ethnographie  in  gleich  um- 
fassender Weise  beherrscht.  Eine  Trennung  der  beiden 
Discipltnen  auf  den  Hochschulen  ist  im  Interesse  des 
Fortschrittes  auf  den  Gebieten  der  Erd-  und  Völker- 
, künde  lebhaft  zu  wünschen.  B. 

in  J/üncAen.  — Schluss  der  Redaktion  25.  Aprxl  1904. 
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Ein  einfaches  und  praktisches  Verfahren 
für  Hand-  nnd  Fussabdrttcke  auf  Papier. 

Von  Stabsarzt  Dr.  Wilhelm  Fischer. 

Als  gebräuchlichste  Verfahren  haben  wir  für 
Fussabd  rücke  zur  Zeit  Abdruck  auf  russgeschwärz- 
tem  Papier  oder  Abdruck  der  eingeölten  oder  mit 
Druckerschwärze  beschmierten  Fusssohle.  DieNach- 
theilo  sind  einerseits  eine  gewisse  Umständlich- 
keit und  Urigenauigkeit,  andererseits  Schwierigkeit 
sauberer  Aufbewahrung  oder  Einfügung  in  Schrift- 
stücke. Ich  ging  deshalb  von  der  Absicht  aus.  den 
Fussabdruck  als  Aquarell  herzustellen.  als  das  zu- 
gleich reinlichste,  haltbarste  und  gefälligste  Ver- 
fahren. Der  einfachste  Weg  dazu,  das  Einreiben 
der  Fusssohle  mit  einer  Wasserfarbe,  erschien  mir 
nicht  ganz  geeignet,  zunächst  wegen  des  Hautfettes, 
das  vorher  durch  peinlichste,  energische  Reinigung 
mit  Seife,  Alkohol,  Aether  hätte  entfernt  werden 
müssen,  dann  hätte  sich  aber  auch  zwischen  den 
Tastleisten  Farbenbrei  abgelagert  und  dieser  un- 
deutliche verschwommene  Stellen  erzeugt.  Nach 
diesen  Ueberlegungen  kam  ich  darauf,  das  Aquarell 
durch  dünnste  Lösungen  bestimmter  chemisch  auf- 
einander wirkender  Stoffe  gewissermaassen  in  statu 
nascendi  beim  Aufsetzen  des  Fasses  durch  Farbon- 
reaction  an  den  Berührungsstellen  von  Papier  um! 
Sohle  zu  erhalten.  Die  hekaiinte  Entstehung  des 
Berliner  Blaus  erschien  mir  am  Geeignetsten.  Da» 
Blau  gehört  zu  den  dunklen  Farben,  da«  Berliner 
Blau  ißt  sehr  haltbar,  es  entsteht  aus  zwei  beinahe 
farblosen  Flüssigkeiten,  nämlich  einer  sehr  dünnen 


Lösung  von  Liquor  ferri  sesquichlorati  (etwa  l : 1000) 
und  Kal.  ferrocyanatum  (etwa  1:100),  beide  sind 
vielgebrauchte  Reagentien,  es  kommt  nicht  genau 
auf  die  Stärke  der  Lösung  an. 

Das  Verfahren  geht  nun  folgendermnassen  vor 
«ich:  Die  Person  setzt  sich  wie  üblich  auf  einen 
Stuhl.1)  zu  ihren  Füssen  eine  glatte  Holzplatte, 
Glasscheibe  oder  Marmorplatte.  Je  nach  der  zu  er- 
strebenden Feinheit  des  Abdruckes  sind  vorher  die 
Fttaae  oberflächlicher  oder  gründlicher  mit  Seife  ge- 
reinigt. Während  die  Reinigung  vorgenommen  wird, 
überwachen  wir  energisch  gleichmäßig  mit  einem 
, Wattebausch,  der  mit  der  Lösung  von  Kal.  ferrocyanat. 
getränkt  ist,  einen  Bogen  Concept-  oder  Kanzlei- 
papier (oder  weissen  Carton),  bis  er  noch  gerade 
feucht  ist,  und  lassen  den  Bogen  dann  trocknen, 
indem  wir  ihn  auf  die  Platte  legen.  Darauf  be- 
feuchten wir  ebenso  die  Fusssoblen  mit  der  Eisen- 
chloridlösung. Diese  Procedur  wird  natürlich  seitlich 
von  dem  Papierbogen  Torgenommen,  damit  nicht 
durch  Abtropfen  oder  Abspritzen  schon  vorher  Flecken 
entstehen.  Wir  lassen  hierauf  die  Person  mit  recht- 
winkelig  gebeugtem  Fussgelenke  die  Füsse  feucht  auf 
das  Papier  vorsichtig  aber  fest  aufsetzen,  aufstehen 
bis  zur  militärischen  Haltung,  sich  wieder  setzen  und 
die  Füsse  hochheben : wir  sehen  vor  uns  den  scharfen 
Fussabdnick  in  Berliner  Blau,  der  zur  Haltbarkeit 
keiner  weiteren  Bearbeitung  mehr  bedarf.  Die  Fuss- 
sohlen  bleiben  dabei  meist  sauber.  Entsprechend 

l)  Ich  denke  zunächst  an  Fnsa&bdrücke,  als  die- 
| jenigen,  die  ich  als  Militärarzt  beruflich  gebrauche. 
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wird  bei  Handabdrücken  verfahren.  (Er  empfiehlt 
»ich  natürlich,  mit  der  einen  Hand  da»  Papier,  mit 
der  anderen  die  Fusssohle  ein?ureiben;  blau  ge- 
wordene Finger  reinigen  «ich  leicht  mit  Wawer 
und  Seife.) 

Nun  lässt  «ich  aber  dag  Verfahren  noch  viel 
einfacher  und  reinlicher  gehalten.  Die  Papierbogen 
krauchen  nicht  frisch  hergestellt  zu  werden ; sie  lausen 
sich  im  Voraus  bereiten  und  halten  «ich  lange  Jahre 
brauchbar,  so  dass  man  nur  die  Sohleneinreibung 
vorzunehmen  braucht,  gewiss  ein  Verfahren,  das  an 
Einfachheit,  Schnelligkeit,  Reinlichkeit  im  Hinblicke 
auf  das  schone  Ergebnis  nichts  zu  wünschen  übrig 
lisMt.  Mit  der  Zeit  färbt  sich  das  Papier  leicht  grün- 
lich-gelb. ohne  dass  dies  dem  unveränderlichen  Blau 
Eintrag  ihut.  (Ich  besitze  jetzt  ein  neun  Jahre  altes 
Bild.)  Man  bat  also  auch  die  Annehmlichkeit,  solche 
fertigen  mit  Kal.  ferroeyanut. -Lösung  imprägnirten 
Bogen  z.  B.  auf  die  Reise  mit  nehmen  zu  können 
und  braucht  dann  nur  noch  etwas  Liquor  ferri  sesqui- 
chlorati,  gewiss  eine  Erleichterung  gegenüber  der 
Methode  mit  berusstem  Papier  ctc. 

"Wer  Liebhaber  einer  anderen  Farbe  ist,  kann 
die  aus  der  Urinuntersuchung  bekannten  Medica- 
inente.  zu  deren  Erkennen  Eisenchlorid  benutzt  wird, 
wählen  zum  Bestreichen  des  Pspierce:  mit  Antipyrin 
erhalten  wir  rothe,  mit  SalicyltBure  blauviolette, 
mit  Phenacetin  braunrofbe,  mit  Tannin  schwarz- 
blaue Abdrücke.  Wie  cs  da  mit  dem  Vorrathig- 
halten des  Papieren  und  der  Haltbarkeit  steht,  kann 
ich  nicht  sagen,  ich  bin  immer  wieder  auf  dag  Kal. 
ferrocyannt.  zunickgekommen,  weil  das  Berliner  Blau 
den  schönsten  Abdruck  gab,  habe  auch  von  Zusätzen, 
welche  die  Kisenehloridlösung  klebriger  machten, 
wieder  abgesehen.  — Zur  Abbildung  der  Tustleisten 
auf  den  Fingerbeeren  etc.  ist  das  Verfahren  eben- 
falls anwendbar,  es  bedarf  aber  dazu  sehr  guter 
Reinigung  bezw.  Entfettung  der  Haut  und  einiger 
Uebung,  auch  von  Setten  der  zu  untersuchenden 
Person,  so  dass  hier  die  Methode  mit  Drucker- 
schwärze der  unserigen  wohl  gleichkommt  trotz  ihrer 
grösseren  Umständlichkeit.  Dagegen  verspricht  für 
andere  Zwecke  die  Methode  noch  verwerthbar  zu 
sein,  nämlich  um  Abdrucke  von  Schnittflächen  von 
Knochen,  z.  B.  median  durchsägte  Schädel  etc.  zu 
erhalten. 

Mittheilungen  nus  den  Localvereinen. 

I.  Anthropologischer  Verein  Niel.  (26.  Januar  UiOi.i 

Bibliothekar  Dr.  Con*tantin  Nörrenberg  hielt 
einen  Vortrag  über  die  „Urbewohner  de*  Nordens*. 
Einleitend  wies  <r  auf  die  Hypothese  hin,  welche  die 
Urheimalh  der  Indogermanen  in  den  westbattDchen 
Ländein  sucht  und  ging  zunächst  auf  diese  Frage  ein. 
Als  falbste»  au»  sprachlichen  und  historischen  Quellen 
tu  ermittelndes  Verbreitungsgebiet  ergibt  sich  der  Nor- 


den und  die  Mitte  von  Westeuropa,  östlich  daa  süd- 
liche Russland  bis  in  da*  Waldgebiet  hinein,  sowie 
das  anschliessende  Steppenland  nördlich  des  Schwarten 
Meeres  und  des  Kaspischen  Sec«  bis  nach  Asien  hinein. 
G.  Kossinna  und  M.  Much  haben  archäologisch  zu 
begründen  versucht,  dass  in  diese  Stammsitze  der  Indo- 
germanen  während  des  Steinalters  ein  Bevölkerungs- 
fdrom  aus  Nordwe^tdentschland  und  den  wet-tbaltischen 
Ländern  geflogen  ist ; da>»  aus  diesen  Ländern  also 
die  Ureltern  der  Indogermanen,  oder  doch  der  herr- 
schenden Schicht,  stammten,  dafür  spricht  die  auch 
ton  den  Alten  bezeugte  Thatsnche  der  blonden  Kom- 
plexion der  letzteren. 

Die  hoebgewnehsene  blonde  Rasse  Dt  nach  Ratzel 
und  anderen  wahrt  rkeinlicb  in  diluvialer  Zeit  in  Europa, 
abgeschlossen  von  anderen  Völkern,  entstanden,  es  liegt 
also  nahe,  anzunehmen,  da-s  diese  Rasse,  nachdem  die 
nördlichen  Gegenden  eisfrei  und  bewohnbar  wurden, 
die  ernten  Besiedler  hergigehen  hat.  Gegen  eine  Kon- 
tinuität der  Bevölkerung  von  diesen  Zeiten  ab  sprechen 
keine  zwingenden  Gründe. 

II.  Anthropologischer  Verein  In  Cöln. 

Am  12.  Dezember  1903  sprach  Rector  Rade- 
tunchcr  auf  Grund  eigener  Ausgrabungen  Über  .die 
prähifttor ischen  Begräbnisstätten  am  Nieder- 
rhein*. Nach  einer  allgemeinen  Uebe reicht  über  die 
prähistorischen  Perioden  besonders  in  Deutschland  leitete 
er  über  zu  den  am  Niederrbein  sehr  zahlreich  sich  be- 
findenden prähistorischen  Begrftbnisspl ätzen,  die  unter 
der  Bezeichnung  .Germanische  Üegräbnissstfattcn*  in 
die  Wi— CBichfcIt  eingelöbrt  sind.  Referent  gab  darauf 
einen  Ueberblick  auf  die  Geschichte  der  Erforschung 
dieser  Begräbnissplfatze,  die  jetzt  beinahe  auf  ein  Jahr- 
hundert ihrer  Tbätigkeitzurückachauen  kann.  Den  Reigen 
eröffnt t Theodor  von  Haupt,  der  im  Jahre  1820 in  der 
Cölnischtn  Zeitung  einen  Bericht  über  die  Hügel,  Grab- 
gefäsne  und  Heigabfn  eröffnet?,  welche  bei  Anlegung 
eines  Wegen  durch  den  Wald  von  Huchingen  bei  Duis- 
burg zu  Tage  geflirdtrt  worden  seien.  Theodor  von 
Haupt  hielt  die  Grabstätten  als  Kennzeichen  eines 
Schlachtfeldes  und  glaulte  sich  berechtigt,  die  Teuto- 
burger Schlacht  hierhin  zu  verlegen.  1840 grub  Dr.  Jan- 
sen bei  Evcb  und  Kalbeck  viele  Grabhügel  au«,  deren 
: Inhalt  er  dem  Ai  u?  tum  von  Utrecht  überwies.  18-16  ent- 
I deckte  der  Yoler  des  Referenten  eine  grosse  Begrftb- 
nifs.itätte  bei  Altenroth  im  Lipgkreiee  und  beschrieb 
i dieselbe  wiederum  in  der  Cölni&chen  Zeitung.  Auch  bei 
Mülheim  a.  Rh.  wurden  durch  den  bekannten  Vincenx 
von  Zuscelmoglis  lAloutanus)  zu  derselben  ZeitGrati- 
hügel  geöffnet  und  beschrieben.  Professor  Scbaaff- 
hausen  in  Bonn  untersuchte  seit  dtr  Zeit  verschiedent- 
lich Begräbnisstätten  und  veröffentlichte  in  den  Bonner 
i Jahrbüchern  die  gewonnenen  Resultate.  Im  Düssel- 
dorf ‘neben  waren  seit  1670  thfitig  Oberlehrer  Wilm* 
und  U)mnaiiaJdirector  Genthe  in  Duisburg,  sowie  Dr. 
Schneider  in  Düsseldorf.  Eine  aystemati^che  Erfor- 
schung der  Begräbnisstätten  fehlte  jedoch,  so  dass  189H 
Referent  in  der  Cölni&chen  Zeitung  wiederum  dieselben  uuf 
Grund  eigener  Ausgrabungen  beschrieb  und  versuchte, 
ein  Museum  für  die  niederrhejnischen  Begräbnis«»!  Alten 
zu  gewinnen.  Dus  kgl.  Museum  für  Völkerkunde  in 
Berlin  trat  der  Angelegenheit  näher  und  betraute  den 
Berichterstatter  mit  der  Erforschung  derselben.  Auf 
Grund  dieser  Ai  beiten  und  gestützt  auf  die  1896  von 
Ingenieur  Bon  net  in  Duisburg  vorgenommenen  Aus- 
grabungen bei  Duisburg  Dt  es  nunmehr  möglich,  ein 
iimfdS'endea  Bild  von  den  noch  vorhandeneu  Begräbniss- 
stfttten  zu  gewinnen. 


Digitized  by  Google 


Als  Begräbnissorte  sind  bekannt:  8chreck  bei  Sieg- 
burg, Niederpleis  bei  Siegburg,  Siegburg  mit  drei  Be- 
gräbnissplätzen,  Troisdorf,  Altenrath,  Rösrath,  Leyden- 
hau*en,  Kath,  Thum,  DellbrQck,  Dünnwald,  Schleebusch, 
Hügelfelder  bei  Düsseldorf,  bei  Duisburg,  an  der  Lippe, 
Emmerich,  Goch,  Kolbeck,  Rheindahlen. 

Alle  diese  BegrAhnisplAUe  befinden  «ich  auf  den 
letzten  Ausläufern  der  dem  Rheine  zugewandten  Ge- 
birge. Meist  sind  es  Plätze,  die  eine  weite  Fernsicht 
in  das  Rheinthal  bieten.  Anfällen  herrscht  der  Leichen- 
brand. Die  Reste  des  Brandes  wurden  in  einem  Os- 
suarium,  einer  Urne,  geborgen.  Dieselben  sind  ohne 
Drehscheibe  hergestellt  und  haben  meist  die  typische 
bauchige  Urnenforra  mit  oder  ohne  Deckel.  Steinsett- 
ungen sind  »eiten.  AI»  Verzierungen  der  Urnen  treten 
unf  Leichenland,  Nupfen,  Rungen.  Fingermigeleindrik'ke 
und  geometrische  Ornamente,  die  eine  grosse  Ueberein- 
Stimmung  mit  den  Steinzeit  liehen  Ornamenten  zeigen, 
besonder»  des  Saalegebietes,  wie  sie  Dr.  Götze  be- 
schrieben hat.  aufwei»en.  Die  Ornamente  bestehen  in 
Linien,  Dreiecken.  Halbkreisen  mit  und  ohne  Schraf- 
firung.  Berichterstatter  schilderte  darauf  die  Entstehung 
der  Töpferei,  das«  die  Flechtkunst  der  Töpferei  voraus* 
gegangen,  und  wie  eine  grosse  Anzahl  von  GeflUsen 
Anklänge  an  die  Flecbtkun»t  anfweiaen.  Aus  diesen 
Flechtmu«tern  habe  sich  dann  im  Laufe  der  Zeit  das 
rein  geometrische  Ornament  herausgebildet.  Die  Becher 
der  niederrbeinischen  Begräbnisstätte  kommen  in  den 
mannigfachsten  Formen  vor,  als  Schalen,  Obertassen. 
Untertassen,  Näpfchen  mit  Henkel  von  Zöpfen,  einige 
auch  in  Kelch  form.  Alle  sind  roh  gearbeitet,  nicht  ge- 
glättet und  fast  nie  ornamentirt.  Bisen  und  Bronze 
werden  verhiltnitemäasig  “eiten  in  den  Gräbern  gefun- 
den. Nadeln,  Ringe.  Armringe  mit.  Endstellen,  gedrehte 
Kisenringe  mit  anliegendem  Bronzeschmuek,  eiserne 
Lanzens pitzen,  eine  eiserne  Schlachtsichel,  vereinzelte 
Spinnwirbel  Btnd  die  ganze  Ausbeute.  Manche  Knochen 
zeigen  jedoch  durch  ihre  rothbraune  oder  grüne  Fär- 
bung, dass  Metallgegenstände  auf  denselben  oxydirten. 
Bronzeperlen  auf  den  Knochen  beweinen  den  Leichen- 
brand. Nach  den  GeOUeen  um!  dem  Inhalte  derselben 
wird  geschlossen,  dass  die  Begräbnisstätten  von  der 
Hallstattzeit  bis  zur  Römerherrschuft  in  Gebrauch  ge- 
wesen sein  müssen. 

Zom  Schlüsse  wies  der  Berichterstatter  darauf  hin, 
dass  noch  immer  viel  für  die  Zeitstelluog  der  einzelnen 
Begrähn  »»statten  and  Funde  zu  thun  sei,  und  dass  ge- 
rade der  neu  gegründete  Cölner  anthropologische  Verein 
Bich  die  weitere  systematische  Erforschung  der  prä- 
historischen Begräbnissplätze  zur  Aufgabe  gestellt  habe. 
Kr  betonte,  wie  wünschen-werth  eine  gemeinsame  Arbeit 
der  rheinischen  Antbropologen-Vereine  sein  mäste  und 
da*»  zu  diesem  Zwecke  der  Cölner  Vorhin  mit  den  Ge- 
sellschaften in  Worms,  Frankfurt  und  Wiesbaden  sich 
in  Verbindung  setzen  werde.  Dieser  Vorschlag  fand  all- 
seitige Zustimmung. 

Der  Vortrag  gab  Veranlassung  zu  einer  angeregten 
Debatte,  an  der  »ich  besonder»  die  Herren  Direktor 
Foy  vom  Joent  Raulen strauch- Museum  in  Cöln  und 
Fabrikant  Schaaf  betheiligten.  Ersterer  schilderte 
die  Herstellung  der  keramischen  Erzeugnisse  wie  Wild- 
Stämme,  wahrend  Herr  Fabrikant  Schaaf  Bedenken 
erhob,  dass  solche  feine  Gefäße,  wie  *ie  in  Bruchstücken 
vorl&gcn.  au«  freier  Hand  gearbeitet  sein  könnten.  Herr 
Schaaf  lud  im  Laufe  der  Debatte  die  Vereinsmitglieder 
zu  einem  Besuche  »einer  Thonröhrenfabrik  in  Frechen 
bei  Cöln  ein,  damit  dass  von  Töpfern  un*  die  Herstel- 
lung von  GeflUien  in  Wirklichkeit  vorgeführt  werden 
könne. 


Diese  Einladung  fand  freudige  Zustimmung  und  am 
29.  Dezember  vereinigten  »ich  eine  Anzahl  Herren  de» 
anthropologischen  Vereine»  zu  einer  Besichtigung  der 
Fabrik.  Wie  auch  anderswo  in  den  Vereinen  zeigte  sich 
auch  hier,  dass  die  Fabrikanten  und  Besitzer  von  Thon 
waarenindustrien.  welche  sich  für  prähi »torische  Fragen 
interessiren,  eine  Herstellung  der  alten  Gebisse  ohne 
Drehscheibe  für  unmöglich  hielten,  während  die  Wissen- 
schaft auf*  »rund  sorgfältiger  und  vielfacher  Beobachtung 
den  Schleier,  der  über  die  Herstellung  der  Gefässe 
schwebt,  zum  grössten  Theile  gelichtet  hat.  (Vergl. 
Berliner  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Hand  1903.) 

, Heber  Pfeilgifte  und  vergiftete  Pfeile“ 
sprach  am  30.  Januar  1904  Dr.  med.  Bermbach  im 
, Verein  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte, 
Cöln“.  Einstmals  waren  dieselben  auch  in  Europa  all- 
gemein in  Gebrauch,  heute  werden  *ie  nur  noch  in 
Asien,  Afrika  und  Amerika  benutzt.  Obgleich  Herkunft 
und  Mischung  dieser  Gifte  als  strengstes  Geheimnis» 
bewahrt  wird,  besitzen  wir  doch  durch  die  Arbeiten 
Lewin*  u.  A.  hierüber  ziemlich  genaue  Kenntnis« 

In  Asien  i»t  der  Gebrauch  der  Pfeilgifte  beschränkt 
auf  den  Strecken  Vorderindien»,  ganz  Hinterindien,  die 
Mehrzahl  der  Inseln  des  malarischen  Archipels  sowie 
auf  die  zu  Japan  gehörende  Insel  Yesto.  Im  Gebiete  des 
Himalaya  werden  vergiftete  Pfeile  nur  noch  zur  Jagd, 
nicht  mehr  zum  Kriege  benutzt.  Das  Gift  liefert  hier, 
wie  merkwürdiger  Weise  auch  bei  den  Ainos,  den  Ur- 
einwohnern Ye-sos,  eine  Sturmhutart  (Aconitum  ferox). 
Das  Alkaloid  dieser  Pflanze,  da*  Aconitin,  wirkt  töd- 
lich durch  Lähmung  der  Bewegungsnerven  und  des 
Herzens. 

Das  Gift  der  Malajen  wird  gewonnen  aus  Strychnoa 
Tiente  und  der  Antinri.«  Aoxicaria»  dem  Todesb&uro, 
welcher  mich  der  Ansicht  der  Malaven  alle»  Organische 
Leben  um  sich  herum  vernichtet.  ( Cf r- die  Oper:  .Die 
Afrikanerin.*)  Dasfpoh,  wie  die  Malaven  das  Gift  nennen, 
der  ei  feren  Pflanze  enthält  ca.  66°/o  Strychnin  und  ist 
de»*halb  auch  vom  Magen  au»  wirksam.  Das  Ipoh  Antiar 
ist  dagegen  innerlich  fast  ungiftig.  Seine  Alkaloide  sind: 
da*  Antiarin,  ein  Krampfgift,  und  das  Spokin,  ein  Herz- 
gift. Ausserdem  benutzen  die  Makiyen  au~h  noch  al» 
Fisch  gilt  das  au»  der  Derris  eliptiea  gewonnene  Derrid. 
Die  Wirkung  de»  malerischen  Pfeilgiftes  ist  natürlich 
eine  Coiuponente  aus  den  genannten  Alkaloiden  und  bei 
dem  hohen  Strychningehalte  höchst  furchtbar.  Auf  den 
Philippinen  wird  ausserdem  noch  die  Lunasia  philip- 
pensi»  zur  Giftbereitung  benutzt. 

Auf  Malakka  werden  die  Pfeile,  welche  meist  aus 
Palmblattrippen  bestehen,  mitd^m  Blasrohr,  dem  »Suin- 
pitan",  ge*cho«»en.  letzterer  ist  mann  »lang,  im  Innern 
fingerdick  ausgehöhlt  und  kann  bis  zn  3>  m weit  tragen. 
Die  Pfeile  werden  an  ihrem  hinteren  Ende  mit  Baum- 
wolle versehen,  um  dem  Luftstrome  eine  Angriff- fläche 
zu  bieten  und  das  Rohr  nach  hinten  abzu»cblie*8en. 

Da»  Pfeilgift  am  Orinoko  und  den  nördlichen  Neben* 
flössen  de*  Amazonas  ist  das  berühmte  Curare.  E»  wird 
aus  verschiedenen  Strychnosarten  gewonnen.  Die  Alka- 
loide des  Curare  sind:  da»  Curarin  (tödlichp  Dosis  für 
1 kg  Kaninchen  0.00035  g)  und  das  Carin,  welches  zur 
Digitalingruppe  gehört.  Dax  Curare  lähmt  ausserordent- 
lich schnell  die  Bewegungsnerven;  der  Tod  erfolgt  bei 
klarem  Bewusst  »ein  durch  die  durch  die  Lähmung  der 
Atbemmuskcln  bewirkte  Erstickung. 

Die  Chocoindianer  benutzen  das  Gift  einer  Kröte 
(Pbyllobates  nulanorhinu»)  Es  bewirkt  Erstickung  durch 
Lähmung  der  Athemmuskeln. 

Solanum  Cayapeuse  liefert  den  Cayapasindi&nern  in 
Ecuador  das  Pfeilgiffc.  Das  Alkaloid,  Solanin,  ist  relativ 
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harmlos.  Es  kann  Betäubung  und  Convulsioncn  her- 
vorrufen. 

Die  Goajiroindianer  verwenden  ein  Leichengift, 
welches  erst  nach  einigen  Tagen  tödtet,  und  schnell 
•eine  Giftigkeit  verliert. 

Für  Ostafrika  int  charakteristisch  das  Ouabain,  ein 
ans  den  verschiedensten  Pflanzen,  besonders  Akokan- 
tbera  Schimp.  und  Schweinf.,  gewonnenes  Glycosid. 
Es  hat  Digitalinwirkung:  Erbrechen,  Athenanoth  Zuck- 
ungen, Herzstillstand. 

Die  Montuttuzwerge,  die  Stanley  auf  seiner  zum 
Entsätze  Emin  Paschas  unternommenen  Durchquerung 
Afrikas  so  viel  zu  schaffen  machten,  benutzen  u.  A. 
Strychnos  Icaja. 

Das  Pfeilgift  des  Congobeckens  ist  uns  noch  unbe- 
kannt. Rothe  Ameisen,  wie  Stanley  glaubt,  liefern  das- 
selbe jedenfalls  nicht.  Es  macht  Tetanus.  Am  Nyarsa- 
see  und  in  Gabun  gibt  die  Stropbantus  Kombi  Oliver 
dua  Gift  her.  Das  Glycosid  Strophantin  ist  ein  Herzgilt. 

ln  Südafrika  bedienten  sich  heute  nur  noch  die 
Huschleute  und  einige  Rukalcbaristämme  der  vergifteten 
Pfeile.  Das  Gift  wird  *.  ß.  aus  einer  auf  einem  Gift- 
baume hausenden  Raupe,  z.  13.  aus  einer  Spinne,  oder 
endlich  au*  Adenium  Hochmianum  hergestellt.  Letzen* 
enthält.  dnsQlycosid  Echujetin,  welches  Bchon  in  kleinster 
Dosis  Tetanus  hervorruft. 

Ein  wohl  nie  fehlender  Bestandteil  aller  Pfeilgifte 
ist  das  Gift  der  Schlangen. 

Den  Schluss  dieser  Ausführungen  bildete  die  De 
monstration  einer  Collection  von  afrikanischen  und 
amerikanischen  Giftpfeilen 

Im  Anschlüsse  an  den  Vortrag  des  Dr.  Bermbach 
verbreitete  sich  Dr.  Esser,  Director  des  botanischen 
Gartens  der  Stadt  Cöln,  des  Näheren  über  die  genannten 
Pflanzen  unter  Benützung  vorzüglicher  Abbildungen 
•eines  Werkes  Über  Giftpflanzen. 

III.  WUrttemberglscberanthrop. Verein  In  Stuttgart. 

Dem  Berichte  in  Nr.  6 bis  8 des  Jahrganges  XXXIV 
über  die  Thätigkeit  unseres  Vereines  im  Winter  1903/03 
ist  als  Schluss  noch  nachzutragen,  dass  am  letzten 
Vereinsabend  am  4.  April  1903  ein  Vortrag  eines  itn 
Vereine  «tets  gerne  gesehenen  und  dankbar  begrüßten 
Gaste«,  des  Herrn  Dr.  L.  Witter  aus  Heidelberg,  ge- 
boten war. 

Das  Dunkel,  das  über  dem  Ursprung  des  ehemals 
so  bedeutenden  und  bochcultivirten  Volke*  der  Etrusker 
lagert,  hat  bis  jetzt  allen  Durchleuchlungsversuchen 
getrotzt,  und  e*  ist  daher  begreiflich,  dass  man  mit  ge- 
steigerter Erwartung  dem  Vorträge  entgegensah,  den  der 
durch  «eine  prähistorischen  Volk  erforsch  ungen  bekannte 
Heidelberger  Arzt,  Dr.  L.  Wilser,  unter  dem  Titel 
„Die  Etrusker-  angekündigt  hatte.  In  der  Tb  at  zeigte 
auch  der  Redner  seinen  Zuhörern  das  Rüthsei  in  einer 
neuen  eigenartigen  Beleuchtung,  die,  wenn  auch  noch 
keine  endgültige  Lösung  bringend,  wohl  geeignet  ist, 
eine  solche  einzuleiten.  Den  Ausführungen  des  gelehrten 
Redner«  lag  folgender  Gedankengang  zu  Grunde.  „Seit 
durch  naturwissenschaftliche  Forschung  da*  Verbrei- 
tung*! entrum  der  edelsten  Menschenrasse  (Homo  euro- 
paeus)  und  damit  die  lang  gesuchte  „Urheimat h der 
Arier*  ermittelt  ist,  konnte  eine  Anzahl  von  Räthseln 
aus  der  Welt  geschafft,  eine  Reihe  berühmter  Streit- 
fragen der  alten  Geschichte  und  Völkerkunde  in  ein- 
heitlicher und  mit  allen  bekannten  Tbatsachen  über- 
einstimmender Weise  beantwortet  werden,  so  z.  B.  das 
RunenriithsH,  die  keltische,  skythische  und  etru-kische 
Frage  Für  Schwaben  bat  letztere  eine  besondere  Be- 
deutung, da  die  ältesten  Bewohner  des  Landes,  für  die 


ein  geschichtlicher  Name  bekannt  ist,  die  Rhäter  waren, 
die  nicht  nur  in  Grabhügeln,  z.  B.  den  FüratengTäbern 
| bei  Ludwigsburg,  sondern  auch  in  einigen  vorkeltischen 
{ Namen  von  Bergen  und  Gewässern  Spuren  ihrer  Herr- 
schaft hinterla**en  haben.  Diese  sprachlichen  Ueber- 
; bleibsel  weisen  durch  ihre  Aehnlichkeit  mit  dem 
Griechischen  dem  «eit  der  Mitte  des  vorchristlichen 
Jahrtausends  von  gallischen  Stämmen  zurückgedrängten 
I und  unterworfenen  Volke  seine  Stelle  im  arischen  Stamm- 
baume an.  Es  sind  dies  die  Namen  de«  Boden-  und 
Genfersees,  des  Junigebirges  und  der  Flüsse  Rhein  und 
Rhone  (Lacus  Potamicu«,  vom  griech.  potamoe,  und 
Lemanus,  in  griech.  Quellen  Limene,  Letnenne  — limne; 
j Jura,  Jora«,  Jourasios  = griech.  oros,  slav.  gora;  Rhenus, 

I der  „W  eisse*,  und  Rhodan o«.  der  „Wogende").  Zwei 
oberitalische  Flüsse  sind  ebenso  benannt,  der  Rhenos 
und,  mit  einem  im  Griechischen  läufigen  Vorschläge,  der 
Kridanos  oder  Padus,  welcher  Name  in  «einer  Bedeutung 
,fundo  caren«*  ebenfalls  nur  durch  das  griech.  bathys 
seine  Erklärung  findet.  Auch  die  Donau  hie«*  zu  Hero- 
dots  Zeit  nur  lstro«  (vom  griech.  aster),  „glänzend*, 
und  erhielt  erst  später  in  ihrem  Oberlaufe  den  keltischen 
Namen  Danubius  Schon  die*  zeigt  uns  den  richtigen 
Weg;  denn  nach  Justin,  Livius,  Plinius  und  Stephan 
von  Byzanz  waren  Rhäter  und  Etrusker,  die  sich  selbst 
„Rasener"  (Ra-na,  Rha-anaii  nannten,  ursprünglich  nur 
I ein  Volk;  Mantua  war  noch  in  der  römischen  Kaiser- 
zeit eine  etruskische,  da«  benachbarte  Verona  dagegen 
nach  Plinius  eine  rhätische  Stadt,  Ravenna  nach  Strabo 
„eine  Gründung  der  Thesa&ler*.  Uebrigen«  war  das 
Volkithum  der  Etrusker  schon  im  Alterthume  streitig; 
von  den  übrigen  Völkern  Italien«,  ihren  latini«chen, 
keltischen  und  venetiseben  Nachbarn,  waren  sie  so  ver- 
schieden. das«  Dionys  von  Halikarnass  behaupten  konnte, 
sie  seien  „keinem  anderen  Volke  an  Sprache  und  Sitte 
gleich*,  und  auch  unsere  auf  ihr  Wissen  so  «tolze  Zeit 
war  nicht  klüger  geworden,  denn  „weiter  haben  auch 
wir  nicht«  zu  «agen*  bemerkte  dazu  Mommsen.  Um  de* 
Hätheels  Lösung  zu  finden  und  diese  beschämende  Lücke 
unseres  Wissen«  auszufüllen,  sind  andere  Forscher  in 
ein  — oft  geradezu  wildes  — Rathen  verfallen  und 
haben  da*  wichtige  L'ulturvolk  der  Etruxker  mit  den 
Litauern,  Slaven,  Gothen,  Kelten,  Armeniern,  Indern, 
Banken,  Semiten,  Libyern.  Finnen,  Turaniern,  Chinesen 
iw  Verbindung  gebraoht ! Die  Reihenfolge  dieser  Völker- 
namen  entspricht  ungefähr  dem  MaasBe  der  Entfernung 
von  der  Wahrheit;  denn  merkwürdiger  Weise  ist  ge- 
rade diese  nicht  getroffen  worden.  Die  Grundlage  aller 
Völkerkunde  bildet  die  naturwissenschaftliche  Rassen- 
lehre, und  nach  den  Schädeln  aus  alten  Gräbern,  wie 
nach  den  bemalten  Bildnissen  Verstorbener  auf  Aschen- 
kisten gehörten  die  Etrusker  wie  auch  die  Rhäter,  an 
deren  Arierthom  noch  Niemand  gezweifelt  hat,  zur 
langköpfigen  und  hellfarbigen  nordeuropäischen  Rasse, 
mit  geringer,  durch  ihre  Verbreitung  in  den  Alpen- 
ländern leicht  erklärlicher  Beimengung  von  dunkel- 
farbigen Itnadköpfen  (Homo  alpinus).  Aus  dieser  nord- 
europäischen  Baase  sind  aber  alle  Völker  des  indo- 
germanischen äprachstammes  hervorgegangen,  und  so- 
mit gehört  auch  der  Volksstamm  der  Etrusker  nicht 
mehr,  wie  Mommsen  uieint,  zu  den  „uuwissb&ren* 
Dingen.  Da  ihre  Tracht,  Bewaffnung,  Schrift,  Kunst 
und  Göttersage  durchaus  denen  der  übrigen  arischen 
Völker,  insbesondere  der  Hellenen,  gleicht,  *o  wäre  e* 
eines  der  grössten  Wunder  der  Weltgeschichte,  wenn 
einzig  und  allein  die  Sprache  einen  anderen  Umfang 
hätte.  Diese  macht  freilich  heim  ersten  Anblicke  einen 
sehr  fremdartigen  Eindruck,  und  auch  der  überraschende 
Fund  der  Agramer  Mumienbinden,  au*  denen  der  glück- 
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liehe  Entdecker,  Professor  Krall  in  Wien,  einen  lea-  | 
baren  Text  von  1200  Wörtern  hergestelll  hat,  brachte 
zunächst  eine  Enttäuschung;  ja  der  Engländer  Sayce 
meinte  sogar,  er  habe  der  Meinung  vom  Arierthuine  der 
Etrusker  den  .Todesstoss*  versetzt.  Durchforscht  man 
aber  das  .Ritualbuch*  wie  es  sein  Entdecker  richtig 
bezeichnet,  ohne  Voreingenommenheit  und  im  Vergleiche 
mit  den  übrigen  etruskischen  Sprachdenkmälern,  so 
findet  man  doch  allerlei  arisches  Spracbgut,  Gölter- 
namen.  Bezeichnungen  von  Beamten  und  Priestern, 
Üpferthisre  (tura,  vacl,  actl,  su  = Stiere,  Kühe,  Rosse, 
Schweine),  Opferspenden  (vinum,  methlum,  mlach,  eluri. 
tul  = Wein,  Meth,  Milch,  Oel,  Weihrauch)  und  die  dazu 
gehörigen  Zahlwörter.  Diese  sind  besonders  wichtig, 
da  sie  die  Verwandtschaft  mit  dem  Griechischen  be- 
stätigen (1  un,  2 thu,  3 trin,  4 z&thrum,  6 cialchus,  ab- 
gekürzt ci,  6 hechz,  7 huth,  8 uceti,  0 nunthen,  10  zsl. 
100  entu,  1000  cilth,  40  suthrumis,  70  huthis,  2 mal 
thunem,  10  mal  eslem  u.  s.  f.) ; die  Nundinae,  an  jedem 
9.  Tage  stutt findende  Markte,  sind  als  Lehnwort  ins 
Lateinische  Übergebungen.  Das  mi  (—  emi,  eimi)  der 
Inschriften  bestätigt  ebenfalls  die  Griechenäbnlichkeit. 
Auch  die  Schrift-  steht  der  altgrichischen  am  nächsten, 
hat  aber  in  Sonderentwickelung  die  Zeichen  für  die 
mediae  und  für  0 aufgegeben,  dagegen  durch  Aneinan- 
derstellung zweier  MB  ein  neues  Zeichen  für  F gebildet, 
da«  wie  eine  8 aussieht  und  für  das  Etruskische  kenn- 
zeichnend ist.  Die  Etrusker  waren  ein  «ehr  kunntf.  rtiges 
und  kenntnisreiches  Volk,  von  dem  die  Römer  Manches 
gelernt  und  angenommen  haben,  so  die  Zeitrechnung, 
die  Rutenbündel  der  Lictoren,  die  Tuba,  einen  beson- 
deren Baustyl,  die  sogenannte  rutio  tuscanica  u.  A. 
Mommsen  bat  Unrecht,  wenn  er  sie  in  Bezug  auf  die 
Kumt  .auf«  der  ersten  in  die  letzte  Stelle“  versetzt;  ihre 
Bildwerke  aus  Erz  waren  nach  Plinius  .(Iber  alle  Lande 
zerstreut4.  Der  Name  Etrusci.  Tusci  ist  aus  Tornici 
entstellt;  die  griechischen  Schriftsteller  gebrauchen  aber 
Tyraenoi  und  Peiasgoi,  d.  h.  .die  Alten*,  als  gleich- 
bedeutend. Die  Tyrsener,  aus  dem  grossen  Thraker- 
stumme  hervorgegangen,  waren  die  Vorgänger  der  Hel- 
lenen nnd  halten  'ich  von  ihren  Sitzen  an  der  Donau 
über  Kleinasien,  die  Balkanbalbintel  und  Italien  ver- 
breitet; daher  die  auf  Leranos  gefundene  etruskische 
Inschrift  und  die  Sage  von  der  Verwandtschaft  der 
italischen  Tyraener  mit  den  Lydern.  Die  Sprache  der 
Etrusker  war  schliesslich  sehr  verschütten  und  durch 
Wechsel  und  Ausfall  von  Lauten  entstellt.  Die  latei- 
nischen Na  men  «formen  Herdu?,  Pollux,  Ulixe».  Pro- 
sepna  zeigen,  dass  die  Römer  die  griechischen  Götter- 
und  Heldensagen  durch  Vermittelung  der  Etrusker 
(Herde,  Pultuce,  Gtnze)  erhalten  haben.  Dass  wir  im 
Texte  der  Mumienbinden  auch  einige  keltische  Lehn- 
wörter (celucn,  cletra,  truth,  tuta  = Heiligthum,  Zelt. 
Priester,  Volk!  finden,  darf  uns  bei  der  Nachbarschaft 
und  gegenseitigen  Durchdringung  beider  Völker  nicht 
Wunder  nehmen.* 

Mit  Befriedigung  können  die  Yereinsmitglteder  auf 
das  verflossene  Winterhalbjahr  1908/04  zurückblicken, 
indem  in  den  monatlichen  Versammlungen  eine  Reibe 
vortrefflicher  interessanter  Vorträge  geboten  war. 

Am  ersten  Vereinsabend  den  10.  Ok  thr.  1908 
erstattete  der  Vorsitzende,  Medicmalrath  Dr.Hedinger, 
Bericht  über  die  vom  10.  bis  18.  August  in  Worms  ab- 
gehaltene 31.  Versammlung  der  Anthropologischen  Ge- 
sellschaft. Hieran  schloss  sich  ein  Vortrag  desselben 
Redners  über  .die  Ligurer“,  der  in  den  vom  Vereine 
herausgegebenen  .FundberiehtenausSchwaben*,  XI  Jahr- 
hundert S.  74—80,  der  Üeffentlicbkeit  übergeben  ist. 


In  dem  an  neuen  Gesichtspunkten  reichen  Vortrage 
gelang  es  dem  Redner  besonders  die  ethnographische 
Stellung  unserer  neolithiscben  Vorfahren  in  ein  neues 
Liebt  zu  rücken.  Durch  die  Schriften  der  Alten  er- 
fahren wir,  das»  die  Ligurer  schon  in  den  ältesten 
Zeiten  ein  zahlreiches  und  mächtiges  Volk  waren,  das 
die  Aufmerksamkeit  der  Griechen  in  hohem  Grade  er- 
regte. Ihre  Wohnsitze  umspann ten  das  nach  ihnen  be- 
nannte Ligarische  Meer  von  den  Rhonemündungen  bis 
ziemlich  tief  in  das  Innere  von  Gallia  ciaalpinn,  ja  von 
einigen  Schriftstellern  wird  die  ganze  westliche  Halb- 
insel Europa«  die  ligarische  genannt.  Jenen  Berichten 
zufolge  war  die  ligurische  Bevölkerung  von  kleinem 
aber  kräftigem  Körperbau,  womit  sich  eine  durch  das 
Jägerleben  im  rauhen  Gebirge  erworbene  grosse  körper- 
liche Gewandtheit  und  Ausdauer  verband,  die  ihr  bei 
ihren  kriegerischen  Unternehmungen  nnd  bei  der  bis 
zu  den  Säulen  des  Herkules  betriebenen  Schiffahrt  und 
Seeräuberei  sehr  zu  Statten  kam.  Im  Uebrigen  betrieben 
die  Ligurer  Viehzucht  und  ausgedehnten  Handel  mit 
deren  Producten.  Die  Frage  nach  der  ethnographischen 
Zugehörigkeit  dieses  ulten  Volkes  bildet  eines  der 
räthaelbaftesten  Capitel  der  Pruhistorie,  um  so  mehr, 
als  es  — nach  den  Aufführungen  de»  KednerB  — immer 
klarer  wird,  da«»  Ligurer  auch  in  Südwestdeutachland 
und  am  Mittelrhein  als  vorarUche  Bevölkerung  sausen, 
d.  h.  ehe  die  Kelten  von  Norden  kamen,  also  etwa  in 
der  zweiten  Hälfte  des  2.  Jahrtausend»  v.  Chr.  Redner 
suchte  auf  Grund  der  alten  Berichte  sowohl,  wie  der 
neuzeitlichen  anthropologischen,  archäologischen  und 
linguistischen  Forschungsergebnisse  die  Spuren  den 
liguriechen  Stammes  zurückzuverfolgen,  seine  Verbrei- 
tung und  Zugstrasse  fc«tzu«tellen  und  den  Stand  »einer 
Uultur  zu  ermitUdn.  ln  anthropologischer  Hinsicht  hat 
sich  ergehen,  das»  da»  Urvolk  der  Ligurer  mit  langem 
Schädel,  schmalem,  kurzem  aber  prognathem  Gesicht 
begabt  war.  Es  besag*  die  Kenntnis*,  Steine  zu  Warten 
und  Werkzeugen  zu  »cblagen  und  zu  schleifen,  rob  ver- 
zierte Ge  fasse  zu  formen.  Körnerfrüchte  mit  rohen  Mahl- 
steinen zu  Mehl  zu  zerquetschen.  Ferner  darf  man  nn- 
nehiuen,  dass  diese  Urligarer  ihren  Körper  bemalten 
und  sich  mit  Thierzähnen  und  Muscheln  schmückten. 
Diene*  Volk,  da»  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  der  Cro* 
Magnonra»»e  zeigt,  die  Südfrankreich  zur  Steinzeit  be- 
völkerte, Nordafrika  noch  jetzt  als  berberische  Kabylen 
besetzt  hält  und  als  Guanchen  auf  den  kanarischen 
Inseln  bis  zur  Ankunft  der  Spanier  noch  in  steinzeit- 
lieber  Unschuld  lebte,  bildete  die  erste  ständige  Be- 
siedelung in  Ober-  und  Mittelitalien  nowie  in  Süd* 
frankreich.  Der  Einbruch  der  von  Norden  vordringen- 
den Arier  warf  diese  eingeborene  Bevölkerung  nach 
dem  Süden  (nach  Unteritalien  und  Sizilien)  sowie  nach 
Westen  (dem  heutigen  Ligurien)  zurück.  Hier,  in  un- 
günstiger Umgebung  vom  Meere  und  den  steilen  Hängen 
des  Apennin  eingeschlosaen,  degenerirten  diese  Ligurer 
physisch  und  blieben  culturell  hinter  den  Ariern  und 
den  aus  der  Mischung  mit  letzteren  entstandenen  Itali- 
kern zurück.  So  finden  wir  »ie  aus  späterer  Zeit  in  den 
Höhlen  und  Grotten  der  Riviera  und  »o  werden  sie 
auch  noch  am  Ende  des  zweiten  vorchristlichen  Jahr- 
hundert» beschrieben.  — Weitere  Spuren  der  liguri- 
echen  Urbevölkerung  finden  sich  aber  auch  im  östlichen 
Kbonegebiet,  wo  sich  das  Material  zu  ihrem  Geräth 
besonders  im  Jurakalk  von  Savoyen  und  im  französi- 
schen Jura  in  reicher  Fülle  darbot.  Von  diesen  Gebieten 
aus  dürfte  die  Verbreitung  nach  Osten  an  den  Genfer 
See  erfolgt  sein,  wo  der  mit  Genua  oder  Genova  iden- 
tische Namen  der  Stadt  Genf  auch  sprachlich  die  An- 
wesenheit der  Ligurer  bezeugt.  Hier  hatten  sie  einen 
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festen  StCtsponkt  gewonnen  und  konnten  sich  nach 
«laten  bis  zu  den  Centrulalpen  und  den  südlichen  Alpen- 
tbälern,  uud  ebenso  nach  Norden  in  da*  Land  am 
liodenuee  ausbreiten,  wohin  sie  auch  noch  auf  der 
grossen  Völkerstrasse  der  burgondiseben  Pforte  zwischen 
•Sttöne  und  Rhein  gelangten.  Von  hier  aus  führen  die 
Spuren  schon  zu  neolithOcbeu  /«eiten  zu  beiden  Seiten 
des  Stromes  rheinabwärt»  bis  zum  Mittelrbein,  von  wo 
aus  sie  einem  Forscher  zufolge  sogar  noch  bis  Süd- 
enirland verfolgt  werden  können;  andererseits  gingen 
auch  ihre  Züge  nach  Osten,  nach  Süddeutschland,  wo 
sie  das  Land  um  den  Inn,  die  Enns,  Etsch  und  Isonzo 
erreicht  haben  sollen.  Aus  all  dem  geht  hervor,  dass 
die  Ligurer  der  vorgeschichtlichen  Zeit  jedenfalls  weiter 
nach  Norden  und  wahrscheinlich  auch  nach  Nordwesten 
und  Nordosten  verbreitet  waren,  als  in  der  geschicht- 
lichen, wo  sie  von  den  Kelten  zurückgedrängt  wurden, 
so  das*  sie  sich  im  Norden  nur  noch  zwischen  dem 
Hochland  von  Langre«  als  gallisierte  Reste  der  prä- 
historiNchen  Nordligurer  erhielten.  — Was  noch  speciell 
die  Ligurer  am  Mittelrhein  an  betrifft,  deren  Existenz 
aus  den  neolit  bischen  (irabfeldprn  in  Ober-  und  Nieder- 
ingelheim,  Wachenheim,  Kirchheim,  Landau  und  Worms 
geschlossen  wird,  so  lehren  die  zahlreichen  dort  ge- 
machten Funde,  dass  man  cs  mit  einer  mittel  grossen, 
langköpfigen,  kräftigen  Menschenrasse  zu  thun  hat,  die 
in  primitiver  Weise  Ackerbau  und  Fischfang  trieb  und 
»ich  auch  von  der  .Jagd  ernährte  und  die  man  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  als  die  nördlichste  Aus- 
strahlung de«  Ligurervolkes  Ansehen  kann.  — An  den 
mit  Heifalt  aufgenommenen  Vortrag  schloß  sich  eine 
Erörterung,  in  der  besonders  ein  Gast,  Professor  Dr. 
11  ei  er  li  (Zürich),  weitere  Aufschlüsse  über  das  Vor- 
kommen von  Nephritoiden  in  der  Schweiz  and  Über 
die  rheinabwärt»  führenden  prähistorischen  Handeln- 
wege  gab. 

Der  zweite  Vereinsabend  Samstag  den  14.  Nov. 
bot  einen  weiteren  interessanten  Vortrag.  Dr.  Hopf 
(Plochingen)  sprach  über  die  Herstellung  der  vor- 
geschichtlichen Thongefässe.  Als  eines  der  be- 
deutsamsten Momente  im  Leben  des  vorgeschichtlichen 
Menschen  ist  der  Zeitpunkt  zu  betrachten,  da  er  anling, 
Gcf&sse  aus  Thon  zu  formen,  sie  trocknen  zu  lassen 
und  später  im  Feuer  zu  brennen.  Dem  palftolithischen 
Menschen  fehlt«  auffallender  Weise  diese  Kunst,  wahrend 
er  sich  doch  an  anderem  Material  mit  Erfolg  in  plasti- 
schen und  zeichnerischen  Kunstübungen  versucht  hat. 
Die  ersten  Spuren  vorgeschichtlicher  Töpferei  fand  man 
bekanntlich  in  den  Kjökkenmöddingern,  den  neolithi- 
schen  Küchenabfallhaufun  an  den  Kitaten  der  Ostsee, 
und  zwar  in  Gestalt  plumper,  dickwandiger,  nur  schwach 
gebrannter  Scherben  au»  einem  mit  Sund  und  Gries 
reichlich  gemengten  Thon.  Wie  der  Neolithiker  dazu 
gekommen  ist,  ThongeRUse  herzustellen,  können  wir 
nur  ahneu.  Die  allen  Thonen  gemeinsamen  Eigen- 
schaften der  Undurchlässigkeit  für  Wasser  und  der 
Plastizität  hat  er  wohl  in  der  Natur  oft  zu  beobachten 
Gelegenheit  gehabt;  die  Kenntnis«,  dass  dem  Thon 
beim  längeren  Verweilen  im  Feuer  wohl  die  Plastizität 
verloren  geht,  da**»  er  jedoch  dafür  eine  viel  grössere 
lliirte  und  Dauerhaftigkeit  als  beim  blossen  Trocknen 
gewinnt,  dürfte  dum  Zufall  zu  verdanken  sein.  Da 
Thone,  d.  h.  Verwitterungsproducte  aus  thonerde-  und 
kie»el säurehaltigen  Gesteinen  (Granit,  Gneis,  Porphyr), 
inehr  oder  weniger  rein  fasst  in  allen  Theiien  der  Erde 
zu  Tage  treten,  so  erklärt  sich  die  grosse  Verbreitung 
der  Kunst,  wobei  wohl  auch  angenommen  werden  darf, 
•biss  dieselbe  an  verschiedenen  Stellen  unabhängig  von 
einander  entstand.  Nur  bei  wenigen  Völkern  blieb  die 


Töpferei  unbekannt.  Die  Neigung  des  reinen  Thonea 
zum  Schwinden  und  Reissen  beim  Trocknen  und  Brennen 
hat  wohl  schon  frühzeitig  dazu  geführt,  dem  Thon  — 
sofern  er  »ich  nicht  in  der  Natur  mit  anderen  Ge* 
ateinstrüromern  gemengt  darbot  — Beimengungen, 
welche  jenes  Schwinden  und  Reissen  verhüten  sollen, 
vor  der  Verarbeitung  künstlich  zuzusetzen.  Insbesondere 
benutzt«  man  hierzu  — wie  noch  in  unseren  Tagen  — 
Quarzsand,  zerkleinerten  Granit  und  gepulverten  Feuer- 
stein. Wo  sich  Gelegenheit  bietet,  verwendet  man  noch 
heute  gemahlene  Lava,  kieselsäurehaltige  Baumborke, 
gepulverte  Kohle,  Graphit,  Asbest.  Tonfscbcrben.  sel- 
tener auch  weniger  geeignete  Muschelschalen  und  Kalk- 
steine. — Eine  vielbesprochene  und  umstrittene  Frage 
ist  die  nach  der  Formung  der  Gefasste.  Geschah  die- 
selbe freihändig  oder  bediente  sich  der  prähistorische 
Töpfer  einer  primitiven  Drebvorrichtnng  oder  besä«  er 
gar  schoa  eine  richtige  Töpferscheibe?  Das  hohe  Alter 
1 der  letzteren  wird  im  Alten  Testament  (Jeretu.  18,  3 
und  Sirach  89,  82)  bezeugt,  doch  dürfte  rie  eben  so 
wenig  als  heute  eine  allgemeine  Verbreitung  gehabt 
haben.  Da  die  überkommenen  Gefasareste  selbst  nicht 
immer  genügenden  Aufschluss  über  die  Art  der  Her- 
stellung geben,  so  wird  man  zu  einer  richtigen  Bear- 
iheilung  der  prähistorischen  Technik  nur  unter  Berück- 
sichtigung der  primitiven  Arbeitsweisen  der  heute  leben- 
den Naturvölker  gelangen.  Eine  Umschau  unter  den 
letzteren  lehrt,  dass,  was  zunächst  die  Freihandformerei 
betrifft,  dieselbe  noch  heut«  in  der  verschiedensten  Weise 
und  von  einzelnen  Völkern  mit  bewundernswerter  Ge- 
schicklichkeit ausgeübt  wird.  Sie  erfolgt  entweder  ,aus 
dem  Vollen4,  d.  h.  aus  einer  vorher  imstimmten  und 
I hergestellten  Tbonmasse,  die  durch  Eindrücken,  Aus- 
i kratzen  oder  eine  Art  von  Treiben  Ausgehöhlt  wird, 
oder  durch  allmähliche»  Aufträgen  oder  Aneinander- 
kleben einzelner  Thontheile  zur  gewünschten  Form.  Bei 
der  letzteren  Arbeitsweise  werden  hie  und  da  wohl 
; Model  benützt,  denen  die  plastische  Tnonmaate  auf* 
i oder  eingepresst  wird;  doch  kann  die«  Verfahren  nur 
| zur  Hemtellung  kleiner  Gefäsae  benützt  werden  und  ist 
zur  Formung  grösserer  Gefäsae,  wie  z.  B.  der  weit- 
bauchigen Grabhügelurnen  der  Hallstattzeit,  durchaus 
unbrauchbar.  Für  die  Verwendung  primitiver  Dreh- 
vorrichtungen in  prähistorischer  Zeit  spricht  der  Um* 

. »tand,  dass  heute  noch  in  Jütland,  sowie  in  Ordi»au 
(Pyrenäen)  und  bei  den  Singhalesen  höchst  einfache 
uud  kunstlose  Vorrichtungen  im  Gebrauche  sind,  die 
dem  Töpfer  die  Drehung  um  das  Gefäss  ersparen.  — 
Das  schon  früh  geübte  (Hätten  und  Poliren  der  frisch 
geformten  Gcfässe  dürfte  ebenso,  wie  es  auch  heute 
noch  hie  und  da  geschieht,  t heil-«  mit  den  Fingern, 
theils  mit  scharfkantigen  Steinen  oder  Muschelschalen 
erfolgt  sein;  stellenweise  lä*at  sich  auch  ein  nachträg- 
liche» Ueberxiehen  mit  feiner  Tnonmasse  erkennen, 
während  im  Alten  Testament  sogar  schon  eine  Art 
Glasur  erwähnt  wird.  Die  bekannte  und  offenbar  be- 
liebt« Schwarzfärbung  lie*s  «ich  durch  .Schmauchen, 
d.  h.  durch  Brennen  bei  geringem  Luftzug,  oder  durch 
Färbung  mit  Graphit  erzielen.  Das  Brennen  erfolgte 
wohl  zumeist  in  einer  Art  Meiler,  indem  man  die  neben- 
und  übereinander  gestellten  Häfen  mit  dem  Brenn- 
material umgab  und  bedeckte  und  dann  da»  letztere 
in  Brand  setzte.  Von  gemauerten  Brennöfen  in  Europa 
aus  vorrömischer  Zeit  ist  nichts  bekannt,  während 
solche  im  Orient,  in  Asien  und  Aegypten,  schon  in 
frühester  Zeit  im  Gebrauche  waren.  Zum  Schlüsse  legte 
Redner  noch  eine  Anzahl  von  Gewissen  vor,  die  er  »elbst 
nach  den  von  ihm  geschilderten  Verfahren  geformt, 
verziert  und  gebrannt  hatte.  — An  den  mit  dankbarem 
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Beifall«  aufgenommenen  Vorträge  knüpfte  »ich  eine 
lebhafte  Erörterung,  in  der  insbesondere  Professor  Dr. 
Eraas  auf  die  Verschiedenheit  im  Verhalten  des  Löste«, 
det  Lehme»  und  de«  Tbone*  beim  Brennen  hinweit, 
die  eine  Beimengung  ton  Ouarzsand  zutu  Rohmaterial 
unter  Umständen  rechtfertigt.  Die  irrationelle  Ver- 
mischung des  Thone«  und  des  Lehmes  mit  derartigen 
Sauden,  wie  sie  in  unseren  Gebieten  offenbar  vorge- 
nommen wurde,  ohne  dass  ein  Bedürfnis*  dafür  vorlag. 
Itt«st  erkennen,  dass  dies  Mischen  auf  einer  Gewohn- 
heit beruhte,  die  in  anderen  Gebieten  erworben  war, 
wo  da*  Rohmaterial  eine  derartige  Behandlung  ver- 
langte. und  dass  demnach  die  Töpferkunst  in  unseren 
Gebieten  keine  ursprüngliche  war.  — Von  besonderem 
Interesse  waren  noch  Mittheilungen,  die  O.-St.R.  Dr. 
Lampert  über  gewisse  .neolitbische*  Thonartefakte 
aus  den  Üöhlen  um  Pottenstein  (frank.  Schweiz)  machte, 
wonach  diese  Artefakte,  die  in  der  prähistorischen  Li- 
teratur eine  nicht  unbedeutende  Rolle  spielen,  dreister 
Fälschung  ihre  Entstehung  verdanken. 

Der  dritte  Vereint  abend  Samstag  den  12.  Dez. 
brachte  einen  stets  gerne  gesehenen  Ga%t.  Vor  einer 
zahlreichen  Zuhörerschaft  berichtete,  gewissermassen 
zur  Fortsetzung  seiner  Mitlheilungen  am  14.  Februar 
d.  J.  (verg).  St.-Anz.  Nr.  48  8.  8Ö4),  Professor  Dr.  H. 
Klaat  seit  - Heidelberg  über  die  höchst  bemerken*- 
werthen  Ergebnisse  seiner  diesjährigen  Studienreisen 
nach  Englund,  Südfrunkreich  und  Nordspanien.  Schon 
früher  waren  aus  der  Auvergne  Nachrichten  aufge- 
taucht,  wonach  ein  Dr.  Ra  me*  in  tertiären  Schichten 
des  Cantal  neben  Besten  tertiärer  Thiere  (Dinotberium. 
llipparion,  Mastodon)  Steinwerkzeuge  gleichzeitiger 
Menschen  aufgefunden  haben  sollte.  Diese  Kunde  von 
einem  tertiären  Menschen  hatte  zwar  keinen  Glau- 
ben gefunden,  veranlagte  aber  den  Vortragenden  zu 
einem  Besuche  de*  genannten  Gebietes,  um  sich  durch 
Augenschein  eine  eigene  Ueberteugnng  zu  verschaffen. 
Bei  seinen  Grabungen  in  den  von  vulkanischen  Pro- 
dukten der  jüngeren  Tertiär-  oder  frühesten  Diluvial- 
zeit überlagerten,  »unzweifelhaft"  tertiären  Sunden  am 
Puy  Courny  und  am  Puy  Boudien  io  der  Nähe  von 
Aurillac  fand  nun  Redner  eine  grössere  Anzahl  von 
grösseren  und  kleineren  Flintsteinen,  deren  Ränder, 
wie  sich  die  Zuhörer  an  den  ausgestellten  Funden  über- 
zeugen konnten,  Aussplitterungen  von  einer  Form  und 
Anordnung  zeigen,  wie  wir  sie  ähnlich  bei  den  palöo- 
lithischen  Steinwerkzeugen  finden,  und  die  den  Ge* 
danken  an  eine  künstliche  Bearbeitung  nabe  legen. 
Redner  ist  denn  auch  überzeugt,  das*  die  r|U.  Flint- 
steine, zu  deren  Vergleich  er  noch  eine  Anzahl  roher, 
•unbearbeiteter"  Feuerstcino  und  Ouarsknollen  aus  der 
gleichen  Fundstätte  vorlegte,  als  Kunstproducte  de* 
Tertiärmenschen  anzusehen  sind  und  dem  letzteren  als 
Werkzeuge  tUohlscbaber,  Doppelhohlschaber  u.  s.  w.) 
gedient  haben.  Er  weist  jeden  Zweifel  an  der  Richtig- 
keit dieser  Deutung,  wie  solcher  namentlich  von  dem 
Pariser  Anthropologen  Boule  erhoben  wurde,  zurück 
und  stützt  sich  hiebei  insbesondere  auch  auf  «las  Zeug- 
nis« des  gerade  nach  der  technischen  Richtung  des 
Problem«  wohlbewanderten  und  maasgebenden  Berliner 
Ethnologen  E.  Krause.  Da«*  nun  der  •Tertiärmensch* 
nicht  auf  das  Gentralplnteau  von  Frankreich  beschränkt, 
war,  sondern  zu  jener  Zeit  schon  eino  weitere  Verbrei- 
tung gefunden,  insbesondere  den  Süden  der  damals 
noch  nicht  durch  den  «anal  vom  Festlande  geschie- 
denen britischen  Insel  besiedelt  hatte,  konnte  Redner 
bei  einem  iiu  Frühjahre  ausgeführten  Besuche  der  letz- 
teren fest* teilen.  Er  fand  nämlich  in  den  ptioeänen 
8anden,  die  dem  Kreideplateau  von  Sussex  und  Kent 


auflagern  und  die  auf  den  Höhen  von  der  diluvialen 
Vergletscherung  in  ihrer  Lagerung  nicht  gestört  wurden, 
ganz  ähnliche,  nur  noch  etwas  roher  bearbeitete,  Silex- 
artefakta  wie  bei  Aurillac,  und  zwar  zusammen  mit 
Kesten  de«  pliodlnen  Elepha*  meridionali«.  Sie  *ind 
«icher  zu  unterscheiden  von  den  paläolitbiscben  Feuer 
»teingerätben.  die  sich  gleichnuissig  verbreitet  nicht 
nur  in  den  diluvialen  Ablagerungen  von  Gelleyhill  und 
im  Them-ethale,  sondern  auch  auf  den  Höhen  finden, 
während  dus  Vorkommen  de*  enteren  auf  die  tertiären 
Ablagerungen  der  Höhen  beschränkt  ist.  Es  wird  jetzt 
Aufgabe  der  Anthrojwlogen  sein,  diese  neuen  Spuren 
des  Tertiilrmenscben  auch  in  anderen  Gebieten  syste- 
matisch zu  verfolgen.  — in»  zweiten  Tbeile  seines  Vor- 
trages besprach  Redner  sodann  einige  Beiträge,  die  er 
in  diesem  Jahre  zur  Kenntniss  de«  paläolithinchen  Men- 
schen liefern  konnte.  Durch  einen  Kieshaufen  in  oiner 
Berliner  Strasse  auf  die  richtige  Fährte  gebracht,  »teilte 
er  Nachforschungen  in  den  milteidiluvialen  Kiesgruben 
von  Rizdorf  und  Britz  bei  Berlin  an,  und  es  gelang 
ihm,  nicht  nur  an  diesen  Orten,  sondern  auch  in  den 
die  klassische  alte  Moräne  von  Rüdersdorf  überlagern- 
den Kiesen  paläohthische  Steinwerkzeuge  von  den 
Typen,  wie  sie  besonder»  durch  Ru  tot  bekannt  ge- 
worden sind,  zu  finden.  Ebenso  gelang  es  ihm  in  Magde- 
burg. nicht  nur  frühere  Funde  der  gleichen  Alt  wieder 
ans  Licht  zu  ziehen,  sondern  auch  die  sorgfältige  Unter- 
suchung der  betreffenden  Fund  local  ität,  Biere  bei  Magde- 
burg, zu  veranlagen.  Ferner  hatte  Redner  Gelegenheit, 
diluviale  Mensehenreste  aut  der  fluvioglacialen  Hoch- 
terrasse  am  Gelleyhill  im  Themsethals  genau  zu  unter- 
suchen. Enter  ihnen  befand  sich  als  werthvolhte«  Stück 
ein  Schädeldach  von  ausserordentlicher  Lange  bei  «ehr 
geringer  Breite.  Eine  Zugehörigkeit  zur  Neanderthal- 
raste  kommt  nicht  in  Frage;  dagegen  zeigt  der  Schädel 
auffallende  Aebnüchkeit  mit  dem  1891  von  Makowtky 
bei  Brünn  aufgefttndenen  Maromutbjäger.  Der  auf- 
fallend kurze  Oberschenkel  und  der  gedrungene  Körper- 
bau, wie  er  sich  heute  nirgends  mehr  findet,  lassen  den 
Vortragenden  annehmen,  dass  man  es  bei  dem  Funde 
von  Gelleyhill  mit  einem  neuen  alten  Typus  zu  thun 
bat.  — Im  letzten  Tbeile  des  Vortrages  führte  Redner 
die  Zuhörer  wiederum  in  die  prähistorischen  Gemälde- 
grotten und  zwar  zunächst  durch  die  Pyrenäen  in  die 
von  Alta  Mira  bei  Santander  (Spanien),  die,  schon  1876 
entdeckt,  erst  in  neuerer  Zeit  die  Aufmerksamkeit  de« 
Forschers  wieder  auf  «ich  gezogen  hat  und  ihrer  Be- 
arbeitung durch  den  früher  »o  skeptischen  Mr.  Gar- 
taillac  entgegengeht.  Mit  einer  launigen  Schilderung 
seine«  Besuches  der  bekannten,  inzwischen  übrigen«  um 
einige  neuentdeckte  vermehrten  Grotten  im  Vezferetbal, 
der  das  letzte  Mal  mit  allerlei  Schwierigkeiten  ver- 
bunden war,  beschloss  der  Redner  seinen  Vortrag.  — 
Die  Zuhörer,  die  den  fesselnden  Schilderungen  mit  leb- 
haftem Interesse  gefolgt  waren,  spendeten  dem  Redner 
am  Schlosse  reichen  Beifall,  in  dein  sich  wohl  bei  man- 
chem der  Wunsch  gemischt  haben  mag,  das»  dem  neuen 
»TeitiärmenBchen*  eine  dauerhaftere  Existenz  beschie- 
ßen sein  möge,  als  «einen  Vorgängern. 

Am  Samstag  den  lti.  Jan.  1904  fand  die  «atzung»- 
gemäsae  Hauptversammlung  des  Vereine«  statt. 
Der  erste  Theil  der  Sitzung  war  den  geschäftlichen  An- 
gelegenheiten gewidmet.  Nachdem  der  Vorsitzende  und 
der  Secretär  über  die  Vorgänge  im  Vereine  während 
de«  letzten  Jahres  Bericht  erntattet  batten,  verlas  der 
Kassier  seinen  Kassenbericht,  nach  welchem  sich  Ein- 
nahmen und  Ausgaben  im  abgelaufenen  Jahre  imWe- 
! sentlichen  ebenso  gestaltet  haben  wie  itn  vorange- 
i gangenen  Rechnungsjahre.  Besonderen  Dank  schuldet 
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der  Verein  wiederum  deui  K.  Cultusministerium  für 
Gewährung  einet  Beitrages  von  SOOM  Bei  den  Wahlen 
wurde  an  Stelle  de«  für  längere  Zeit  in  Urlaub  gehen* 
den  stellvertretenden  Vorsitzenden,  Profensor  Dr.  K. 
Fraa»,  Oberstudienrath  L>r.  Lamport  zum  zweiten 
Vorsitzenden  und,  da  Herr  Hotbuchhändler  H.  Wildt 
zum  großen  Bedauern  des  Vereine»  auf  eine  Wieder- 
wahl verzichtete.  Herr  Verlagsbuchh&ndler  E.  Nägele 
zum  Kassier  gewählt;  im  Uebrigen  trat  keine  Verände- 
rung in  der  Zusammensetzung  de«  Vorstande«  und  de« 
Ausschüsse«  ein.  Den  beiden  au*  dem  Vorstande  ans- 
scheidenden  Herren  ist  der  Verein  für  ihre  threue  Hin- 
gabe an  die  Geschäfte  des  Vereines  zu  dauerndem  Danke 
verpflichtet.  — Im  zweiten  Theile  der  Sitzung  hielt 
Professor  Dr,  Hauthal,  SUattgeologe  am  argentini* 
sehen  Nationalmuseum  zu  La  Plata,  einen  Vortrag  über 
die  Funde  in  derGrypotheriumhöhle  am  Fjord 
Ultima  Esperanza  (Süd-Chile)  und  ihre  Bedeutung 
in  anthropologischer  Beziehung.  An  der  Westküste  de« 
tödlichen  Patagoniens,  dessen  Durchforsch nng  in  den 
letzten  Jahren  eifrig  betrieben  wurde  und  verschiedene 
Ueberratchungen  gebracht  hat,  erhebt  «ich  in  der  Nähe 
de«  Fjords  Ultima  Esperanza  ein  etwa  0Üü  m hoher 
Berg,  an  dessen  bewaldetem  Faste  mehrere  grosse 
Höhlen  von  bedeutender  Ausdehnung  entdeckt  wurden. 
In  der  grössten  derselben,  der  Eberharthöhle,  einer  ge- 
waltigen Nische  von  ca  300  m Tiefe  und  $0  m Breite, 
die  sich  nach  aussen  mit  einer  etwa  80  m hohen  Pforte 
öffnet,  wurden  vor  ptwa  sech«  Jahren  die  wnblerhal* 
tonen  Beate  eine«  für  längst  aasgestorben  gehaltenen 
Thieres  gefunden,  zusammen  mit  Rotten  menschlicher 
Thätigkeit,  woraus  geschlossen  werden  kann,  dass  das 
Thier,  eine«  jener  riesigen  Edentaten,  durch  die  «ich 
da«  südamerikanische  Diluvium  bo  sehr  auszeichnet, 
und  dem  man  den  Namen  Grypotherium  Darwini,  ge* 
geben  hat,  ein  Zeitgenosse  de#  Menschen  gewesen  sei. 
Die  aufgefundenen  Reste,  neben  denen  übrigens  noch 
solche  von  etwa  20  anderen  Tbieren,  worunter  nenn 
längst  ausgestorbenen  aber  auch  schon  durch  frühere 
Funde  bekannten,  in  der  Hölde  gefunden  wurden,  be- 
stehen in  einer  Anzahl  zum  Theil  verletzter  Knochen, 
insbesondere  auch  Schädeln,  und  namentlich  in  einigen 
grossen  Stücken  Fell,  die  dadurch  besonders  merk- 
würdig sind,  dass  »io  — wie  sich  die  Zuhörer  an  einem 
grosKen  vom  Vortragenden  im  Jahre  1800  gefundenen 
und  der  Versammlung  vorgelegten  Stücke  überzeugen 
konnten  — den  Eindruck  machen,  als  ob  sie  ihren  ehe- 
maligen Trägprn  erst  vor  kurzer  Zeit  abgezogpn  wor- 
den seien.  Die  Aussenseite  der  etwa  2 cm  dicken  »tarren 
Haut  ist  mit  groben  röthlich  grauen  steifen  Haaren  von 
4—5  cm  Länge  bedeckt,  während  im  Inneren  ihrer  Cutis 
sich  ein  dichte»  Pflaster  von  reihenweise  angeordneten 
Hautknöchelchen  findet,  ähnlich  wie  bei  dem  der  diluvi- 
alen Patnpasfauna  Angehörigen  Mylodon.  Diese  Beste 
waren  eingebettet  in  einer  im  hinteren  Theile  der  Höhle 
lagernden  2 m mächtigen  Dungschicht,  die  von  dem 
za  Staub  zerfallenen  Kolh  und  dem  vielfach  noch  zu 
Ballen  geformten  Danninhalt  der  Grypotherien  ge- 
bildet wird.  Der  vordere  Theil  der  Höhlp  enthält  eine 
an  die  Dungschieht  angrenzende  1,5  m mächtige,  aus 
Asche  und  herabgefallenen  GesteinBtrQmmern  gebildet« 


Cu  1 turn- hiebt,  in  welcher  sich  ausaer  langen  H.iut- 
streifen,  die  offenbar  zum  Zusaramennähen  dienen  »ollten, 
und  zwei  mit  solchen  zusammengenähten  Hautstücken 
noch  einige  trefflich  erhaltene  Knochenpfriemen  und 
Knochennadeln,  sowie  einige  Steinmesser  und  Nuclei 
fanden.  Die  Seltenheit  dieser  Funde  erklärt  sich  wohl 
daraus,  dass  die  ersten  Erforscher  der  Höhle  diesen 
Gegenständen  gar  keine  Aufmerksamkeit  zuwandten 
und  nur  der  Vortragende  and  Professor  N ordenskjötd 
bei  ihren  kurzen  Besuchen  einige  Stücke  aufsammelten. 
Ans  der  Beschaffenheit  und  Lage  der  genannten  und 
einiger  weiteren  Kunde,  sowie  aus  dem  Umstande,  dass 
Dung-  und  Culturschichte  gleichmäesig  von  einer  etwa 
15  cm  dicken  Staub-  und  Schuttarhichte  überlagert 
sind,  sucht  Redner  die  Wahrscheinlichkeit  nachzuweisen, 
das»  der  Mensch  nicht  nur  zusammen  mit  dem  Grypo- 
tberiom  die  Höhle  bewohnt  habe,  sondern  dass  er  das 
letztere,  wenn  ancb  vielleicht  nicht  dauernd,  so  doch 
zeitweilig,  etwa  im  Winter,  al»  eine  Art  Hausthier  in 
der  Höhle  gehalten,  gefüttert  und  als  Scblachtthier  be- 
nützt habe.  Redner  hat  ihm  demgemäss  anch  den  Namen 
Grypotherium  Darwini  var.  domesticum  gegeben.  Er 
bespricht  eingehend  die  Gründe,  die  für  seine  Meinung 
sprechen,  und  sucht  die  abweichenden  bezw.  entgegon- 
atehenden  Meinungen  verschiedener  anderer  Forscher 
zu  entkräftigen.  — Was  die  Zeit  anbetrifft,  wann  da« 
G.  etwa  ansgeatorben  ist,  so  verlegt  Redner  dieselbe 
etwa  2— 8 Tausend  Jahre  von  heute  zurück.  Wie  sehr 
in  der  Beantwortung  dieser  schwierigen  Frage  di« 
Meinungen  nuseinandergehen,  mag  aus  dem  Umstande 
ersehen  werden,  da»«  vor  fünf  Jahren  von  London  aus 
eine  Expedition  nach  Patagonien  ausgeschickt  wurde, 
die  — allerdings  ohne  Erfolg  — nach  dem  lebenden 
Thiere  fahnden  sollte.  In  den  Sagen  der  Eingeborenen 
findet  sich  nichts,  was  auf  eine  Erinnerung  an  das 
Thier  hinweiten  könnte.  Dass  die  Cultur  der  mensch- 
lichen Zeitgenossen  de«  G,  keine  ganz  niedere  war  und 
da*«  dieselben  schon  ansässig  gewesen  seien,  »chliesst 
Redner  aus  den  in  der  Gegend  de»  Fundortes  reichlich 
vorhandenen  Kesten  ehemaliger  Culturstättan.  — ln 
der  sich  an  den  Vortrag  anschliessenden  lebhaften  Er- 
örterung wurde  besonders  die  Frage  besprochen,  durch 
welche  klimatischen  und  sonstigen  Verhältnisse  die 
merkwürdig  gute  Erhaltung  der  Fellstücke,  wie  man 
sie  bisher  nur  bei  einzelnen  Funden  au«  Torfmooren 
oder  bei  den  in  Eis  conHervirten  sibirischen  Mammuthen 
kennen  gelernt  hat.  ermöglicht  sei.  Dieser  eine  grosse 
Trockenheit  in  der  Höhle  verrathende  Erhaltungszustand 
ist  um  so  auffallender,  als  nach  einer  Bemerkung  de« 
Vortragenden  das  Klima  jener  Gpgend  z.  Z.  durchaus 
kein  trockene«  ist,  sondern  etwa  1000  mm  Niederschläge 
aufweist.  Eine  befriedigende  Lösung  des  Räthsels  konnte 
von  keiner  Seite  gegeben  werden.  — Mit  lebhaftem 
Danke  für  den  Redner  schloss  der  Versitzende  den  an- 
regenden Abend.  (Fortsetzung  folgt.) 


Druckfehler-Berichtigung. 

Seite  7 Zeile  12  muss  es  statt  „ kernige*  „toniger* 
heissen. 


Die  Veraendung  des  Corres pondens- Blatte«  erfolgt  durch  Herrn  Dr.  Ford.  Birkner,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  NeuhauserBtraaae  ÖL  An  diese  Adresse  sind  auch  die  Jahres- 
beiträge zu  senden  und  etwaige  lteclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckern  von  F.  Straub  in  München.  — Schl  um  der  Redaktion  27.  Juli  1904. 
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Ein  Oberkiefer  mit  Überzähligen  Zähnen. 

Ich  (heile  in  Nachstehendem  die  Abbildung  eine« 
interessanten  Gebisses  mit  überzähligen  Zähnen  mit. 
Einige  nähere  Angaben  sind  aus  den  folgenden  be- 
ruflichen Mitteilungen  za  ersehen. 


Abbildung  ein««  abnormen  Gebi»*«a  nach  einem  Abdruck«  de» 
Zihuorztc»,  koiotrl  Ratht«  Dr.  Carl  Fiseber- Co! b rie,  Wien. 


«Da  mir  Herr  0.  T.,  Ihr  Hörer  vom  vergangenen 
Jahre,  mitgetbeilt  hat,  dass  Sie  sich  interessiren 
wflrden,  einen  Abdruck  meines  etwa«  abnormen  Ge- 
bietes zu  aeben  und  ich  jetst  beim  Zahnarzt  zu  thun 
batte,  so  lieet  ich  einen  solchen  anfertigen  und  erlaube 
mir  Ihnen  denselben  so  Übersenden.  Leider  wurde  mir 
der  überzählige  Zahn  auf  der  linken  Seite  schon  vor 


zwei  Jahren  gezogen  und  zwar  geschah  dies  unter 

frosten  Schtner*eD,  da  die  Wurzel  t heil  weise  mit  dem 
uneben  stehenden  Zahne  verwachten  war. 

Ich  will  nur  noch  bemerken,  «last  mir  die  über- 
zähligen Zähne  nach  den  «ogen.  WeDhcitstähnen  in 
meinem  20.  Jahre  gewachsen  sind.“  J.  R. 


Mittheilungen  aus  den  Localvereinen. 

WIlrttpiDbergl.cber  nnthrop.  Verein  In  Stuttgart. 

Her  fönfteVereinsabend  Samstag  den  18. Fe- 
bruar bot  sowohl  durch  den  Vortrag  selbst  als  durch  die 
lieh  daran  anbnttpfenden  Besprechungen  lebhafte»  Inter 
es*e.  Medicinalrath  Ür.  H e dinge r hielt  einen  Vortrag 
über  die  „ägäische  Cultur“.  — Horch  die  kurt  vnr 
dem  Tode  IL  Schl ie mannt,  dessen  Spaten  uns  to  tiefe 
Einblicke  in  die  alte  Cultur  auf  dem  klassischen  Boden 
der  örtlichen  Mittelmeerländer  eröffnet  hat,  gemachte 
Knideckung  einer  mykeniechen  Schicht  in  der  .sechsten 
Stadt“  von  Hissarlik  wurde  aufs  Deutlichste  das  hohe 
Alter  der  zweiten  oder  .verbrannten  Stadt“  klar  ge- 
legt, die  Schliemann  für  das  homerische  Troja  gehalten 
hatte  und  die  nunmehr  in  da*  dritte  Jahrtausend  vor 
Christo»  versetzt  werden  konnte.  Damit  war  e»  ermög- 
licht, in  den  älteren  Culturschichten  von  Hisxarlik 
Z.eogen  der  Entwickelung  zu  erkennen,  welche  die 
Völker  am  iigüiechen  Meere  durchgemacht  haben,  ehe 
»ie  die  Höhe  der  .mykenischen  Cultur*  erreichten.  Auch 
diese  vormykenische  Cultur  erwies  sich,  wie  die  letztere, 
als  eine  ausgebreitete  und  namentlich  anf  den  griechi- 
schen Inseln  Thera  und  Krida  fanden  sich  höchst  be- 
merkenswert he  Spuren  derselben.  Es  war  nun  nicht 
mehr  möglich,  jene  roykenische  Cultur  als  fertige 
Schöpfung  eines  Über  das  Meer  gekommenen  orientali- 
schen Volke»  anzusehen,  man  musste  tie  vielmehr  fortan 
aln  ein  Erzeugnist  betrachten,  an  dessen  Entstehung 
Europa  mindestens  ebenso  betheiligt  war  als  Asien. 
Man  nahm  an.  dass  sie  henrorgegangen  «ei  durch  die 
Berührung  der  von  Norden  her  vorgedrungenen  Grie* 
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eben  mit  einer  ichon  linder  auf  dem  Festlande  wie 
auf  den  Inseln  ansässigen  Urbevölkerung,  den  Pelas- 
gera  oder  Leiegern,  und  dass  sie  dann  etwa  im  18.  Jahr- 
hundert vor  Christus  durch  die  von  Aegypten  und  Me- 
sopotamien ausgehenden  Einflüsse  zur  vollen  Blüthe 
gelangt  sei.  Hierbei  soll  das  mitgebrachto  cultorelle 
Erbgut  der  Griechen  keine  grosse  Holle  gespielt  und 
im  Wesentlichen  die  Cultur  der  Pelasger  die  Grund- 
lage der  Entwickelung  gebildet  haben,  wogegen  jüngere 
Gelehrte  die  Ansicht  zur  Geltung  zu  bringen  suchten, 
das«  die  my  konische  Cultur  mit  ihren  Wurzeln  vor- 
wiegend im  mittleren  und  nördlichen  Europa  stecke 
und  nur  eine  Ausstrahlung  und  eine  locale  Ausbildung 
der  vormetatlischen  Culturstufe  dieser  Gebiete  darstelle. 
In  neuester  Zeit  hat  es  nun  John  Evans,  der  Con- 
aervator  des  Ashmolean-Museums  in  Oxford,  auf  Grund 
eingehender  Untersuchungen  unternommen,  die  Zu- 
sammenhänge der  ältesten  Cultur  auf  griechischem 
Boden  mit  dem  Orient  und  mit  verwandten  Erschei- 
nungen in  den  anderen  europäischen  Gebieten  darzu- 
legen. Nacb  Evans  lassen  sich  die  ägftischen  Cultur- 
stufen,  welche  in  der  zweiten  Stadt  von  Hissarlik,  in 
den  Steinkiste ngräbern  von  Atnorgoe,  den  Wohnstätten 
auf  Thera,  den  Schachtgräbern  und  der  Akropolis  von 
Mykene  vertreten  sind,  in  zwei  Perioden  gliedern.  Die 
erste  erreicht  ihren  Höhepunkt  in  Amorgo«,  die  sweite 
in  Mykene.  Jene,  die  ältere  ägäische  Cultur,  umfasst 
ein  weites  Gebiet,  das  sich  von  der  Schweis  und  Ober- 
italien Ul)er  das  Donaubecken  und  die  Balkanbalbinsel, 
sowie  über  einen  grossen  Theil  der  Levante  mit  Ein- 
schluss von  Cypern  ausdehnt,  und  lässt  sich  erkennen 
an  der  typischen  Gleichheit  der  Thon  geftUs  Verzierung 
und  an  der  Gleichheit  der  neolithischen  Waffen-  und 
Wcrkxeugformen,  die  auf  die  Kupferinsel  Cypern  als 
Verbreitungscentrum  hinweiseil-  Ein  typisches  Bild 
dieser  altägäiachen  Cultur  lieferten  die  in  neuester  Zeit 
von  dem  holländischen  Gelehrten  Voltgraff  vorgenom- 
menen Ausgrabungen  in  Argot,  die  zum  ersten  Male 
eine  ägäische  Stadt  ganz  ohne  spätere  Beimischung 
zu  Tage  förderten.  Vortragender  bespricht  eingehend 
dies«  Ansrabungen  nnd  die  dabei  gemachten  Funde, 
die  von  hoher  fürstlicher  Pracht  dieser  alten  Stadt 
zeugen  und  die  uns  jetzt  erst  die  Beschreibungen  eines 
Pausenlos  verständlich  machen.  — Die  jüngere  ägäische 
Cultur,  gemeinhin  die  mykenische  genannt,  wurzelt 
nicht  in  Syrien  oder  Palästina,  sondern  im  Mittelpunkte 
der  levantinisch-danubischen  Welt,  in  der  Inselwelt  des 
ägäiacben  Meeres.  Hier  ist  die  natürliche  Heimath  der 
ältesten  HandelsscbifFuhrt,  welche  die  Bewohner  dieser 
Inselwelt  mit  den  fernsten  Gebieten  des  nördlichen 
Continents  in  Verbindung  brachte  und  sie  ebenbürtig, 
ja  überlegen  neben  die  älteren  Culturträger  Aegyptens 
und  Mesopotamiens  stellte.  Zeugnisse  von  der  hohen 
8tufe  dieser  einflussreichen  Culturprovinz  lieferten  die 
neuerlichen,  von  Evans  geleiteten  ergebnisreichen 
Ausgrabungen  auf  Kreta,  dem  Mittelland  zwischen  den» 
Nilland  und  dem  europäischen  Continent.  Mit  Staunen 
wurden  die  Berichte  über  die  wnnderbaren  Burgen  und 
Paläste  in  der  Nähe  von  Knossos  und  Phäatos  ver- 
nommen. deren  Schilderung  an  die  Mitrehen  aus  , Tau- 
send und  eine  Nacht-  erinnert;  mit  Ceberraschung 
auch  vernahm  man  die  Berichte  über  die  Entdeckung 
eines  altägiiischen  Scbriftsysteme»,  einer  Bilderschrift, 
am  der  erst  nach  Jahrhunderten  die  bisher  als  die 
ältesten  angesehenen  phönikiseben  Schriftzeichsn  her- 
vorgegangen sind.  Zum  Schlüsse  des  Vortrages  wurden 
eingehend  die  Beziehungen  der  ägäischcn  Welt  zu 
Aegypten  und  Babylonien  geschildert  und  wurde  ge- 
zeigt, da-*  die 'mykenische  Cultur  wohl  durchdrungen, 


aber  nicht  beherrscht  war  von  orientalischen  Elementen. 
Ebenso  wurden  auch  die  Beziehungen  zur  Cultnr  der 
nördlich  und  westlich  gelegenen  Gebiete  unseres  Welt- 
theiles  aufgewiesen  und  auf  die  spätere  Nachwirkung 
hingedeutet,  die  nach  Evans  als  die  Quelle  anzusehen 
ist,  aus  welcher  die  Alpenkelten  und  die  italoil lyrische 
Bevölkerung  an  der  oberen  Adria  die  Hauptfonnen 
ihres  jüngeren  Eisenxeitstils  schöpften,  welcher  heute 
allgemein  La  Tfene-Stil  genannt  wird.  — ln  der  sich 
an  den  Vortrag  anschliessenden  Erörterung  machte 
Dr.  Gössler  (Esslingen)  weitere  Mittheilungen  über  die 
Ergebnisse  der  archäologischen  Forschungen  auf  Kreta 
u.  s.  w.,  die  um  so  werthvoller  waren,  als  Redner  selbst 
im  vorigen  Jahre  an  diesen  Untersuchungen  betheiligt 
und  in  der  Lage  war,  über  einige  völlig  neue  and  noch 
nicht  veröffentlichte  Resultate  su  berichten.  In  An- 
knüpfung an  die  Meinung  de«  Vorredners,  dass  wir  von 
Schliem  ans  hätten  die  Aufhellung  der  Probleme  der 
griechischen  Urzeit  erwarten  dürfen,  stellt  Dr.Goessler 
fest,  dass  gewiss  niemand  Schlieman  den  Ruhm 
streitig  machen  wird,  zum  ersten  Male  die  seither  nur 
literarisch  — durch  Homer  — bekannten  Spuren  vor- 
dorischer d h.  mykeniseber  und  frflhägäischer  Cultur 
in  der  Wirklichkeit  mit  dem  Spaten  gefunden  zu  haben, 
da«  es  aber  seiner  ganzen  Art  nicht  entsprach,  ans 
seinen  Funden  bleibende  wissenschaftliche  Resultate 
zumal  in  solch  schwierigen  Fragen  zu  gewinnen.  Das 
haben  andere  neben  ihm  und  jetzt  nach  ihm  gethan, 
vor  Allem  Dörgfeld.  dann  die  Engländer  und  Italiener, 
die  nun  die  Ausgrabungen  anf  Kreta,  die  der  Redner 
im  letzten  Sommer  gesehen  hat.  so  mustergültig  durch- 
geführt haben  und  immer  noch  weiter  führen.  Auf 
Grund  von  Autopsie  ergänzt  er  ferner  Mittheilungen 
des  Redners  über  die  neuesten  Ausgrabungen  Voll* 
graffs  in  Argos,  bespricht  die  Verwandtschaft  der  dort 
gefundenen  Dorfanlagen  der  sogenannten  ältesten  ägä- 
i schon  Zeit  mit  den  Spuren  der  .Insel cultur*  auf  den 
Cykladen  und  vor  Allem  im  Osten  Kretas,  dem  eigent- 
lichen Sitz  der  .Eteokreter-,  t.  B.  in  Grania  und  Palaeo- 
kastro,  wo  man  einfache  Siedlangen  prämykenischer 
Zeit  gefunden  bat,  die  uns  zum  ersten  Male  genauere 
Blicke  in  das  Leben  des  Volkes,  in  demokratischere 
Zustände  tbun  lassen,  die  ganz  andere  waren,  als  wir 
sie  erschließen  aus  den  — mauerloien  — Burgen  in 
Knossos  und  Phaistos,  den  Palästen  reicher  Handels- 
herren, und  den  — ummauerten  — Burgen  in  Mykene 
und  Tirga*,  den  Festungen  kriegerischer  Fürsten,  beide 
Arten  entfernt  vom  Meere  gelegen,  während  jene  Dorf- 
anlagen wie  die  auf  den  Cykladen  direct  an*  Meer  ge- 
baut sind. 

ln  jenen  kretischen  Palästen  non  haben  sich  z.  B. 
in  der  Schrift  — (Silben-  und  lineare  Schrift)  — nnd 
in  der  Keramik  — (sogen.  Kamaresvasen  und  myke- 
nische Vasen)  — . vor  Allem  aber  in  dem  Bau  selbst 
deutlich  zwei  aufeinander  folgende  Perioden  feststellen 
lassen:  Auf  der  untersten,  der  neolitbischen  Schicht, 
sind  je  zwei  Paläste  entdeckt  worden,  die  uns  auf  zwei 
getrennte  Culturen  hin  weisen,  eine  prä-  oder  nnr  früh- 
mykenisrhe  und  eine  speci fisch- mykenische.  Eingehend 
bespricht  er  die  Besonderbeiten  der  Kamaresgattung 
mit  ihren  birnen-  oder  kugelförmigen,  bald  plastisch, 
bald  malerisch,  bald  mit  bei  den  decorirten  Go  Rissen 
aus  feinem  gelben  Thon,  ihrem  lebhaften  Colorit  in 
milchweiss,  roth  oder  gelb  auf  dunklem  Firnisse.  Diese 
Doppelschichte  drängt  zu  der  schon  früher anfgetanchten 
,K  a rer“ -Theorie,  wonach  die  Kater  — der  Rasse  nicht 
indogermanisch  noch  semitisch,  sondern  zu  der  groesen 
kleinasiatischen  Rasse  der  Lyder,  Pisidier,  Cicilier  etc. 
gehörig  — einmal  auch  auf  den  Inseln  des  ägäischcn 


Meeres  and  Kreta  gesessen  sind:  nach  Herod  and  Tbu- 
rydides  sind  sie  von  Minos  vertrieben  worden.  Alle 
Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  die  Kamarascultur 
den  Karern  zuzusch  reiben,  worauf  auch  die  Beziehungen 
«wischen  Knossos,  dem  Sitte  des  .Labyrinthes“,  d.  h. 
des  Hauses  des  Gottes  mit  der  Doppelaxt  (von  dem 
karischen  Worte  lnbrys  = Axt),  die  sich  tbatsächlicb 
immer  wieder  als  Wappen  in  Knossos  findet,  und  dem 
später  noch  im  karischen  Mylase  verehrten  Gott  La- 
brandeus  führen.  Die  au«  der  Vereinigung  des  Gottes 
der  minorischen  Achter,  also  der  Griechen,  die  vom 
Süden  der  Balkanhalbinsel,  den  die  Griechen  schon  im 
dritten  Jahrhondert  vor  Christus  besetzten,  herüber- 
gekommen  sind,  mit  dem  alten  kärincben  Gott  ent* 
atandene  Gottheit  ist  der  in  Knossos  verehrte  Mino- 
tauros,  in  theriomorpher,  griechischer  Religion  der  Ur- 
zeit geläufiger  Form  verehrt.  Die  Griechen  übernahmen 
die  von  dem  begabten  Karervolke  auf  Kreta  geschaffene 
Cultur  und  unter  erneuter  enger  Verbindung  mit  dem 
Oriente,  dem  ägyptischen  und  babylonischen,  schufen 
sie  die  mykenische  Caltur,  im  Grunde  doch  eine 
griechische  Caltur,  die  sich  daher  auch  tbnnnboch 
über  die  zum  Tbeile  noch  nebenher  gehende  Inselcultur 
erbebt.  Wohl  ging  sie  Kaiserlich  zu  Grunde  durch  die 
Völkerwanderungen  des  griechischen  Mittelalters.  Aber 
die  Renaissance  hat  nach  üeberwindnng  des  geometri- 
schen Stile«  die  Grundgedanken  der  roykenischen  Caltur 
wiederau fgenoro men  and  fortgeführt. 

Am  sechsten  Vereinsabend  Samstag  den 
12.  Mär*  war  zur  Erläuterung  des  Vortrages  eine  kleine 
ethnographische  Ausstellung  aus  den  reichen  Schätzen 
de«  ethnographischen  Museums  veranstaltet  worden. 
Oberotudienrath  Dr.  Lamport,  der  schon  wiederholt 
Gelegenheit  genommen  hat,  in  »einen  Vorträgen  auf  die 
innigen  Beziehungen  «wischen  ethnographischer  For- 
schung und  Anthropologie  hinzuweisen,  namentlich  inso- 
fern, als  wir  in  vielen  Fällen  wohl  berechtigt  sind,  die 
Caltur  einiger  noch  auf  ziemlich  tiefer  Stufe  stehender 
lebender  Völkerschaften  als  ein  mehr  oder  weniger  ge- 
tbreues  Bild  der  prähistorischen  Cultur  unserer  eigenen 
Vorfahren  anzusehen,  batte  auch  heute  wieder  ein  auf 
diesen  Funkt  hinzielendes  Thema  gewählt,  indem  er 
die  Zuhörer  nach  jener  oceanischen  Inselgruppe  führte, 
die  nach  der  schwarzen  Haut-  and  Haarfarbe  ihrer  Be- 
wohner (oder  — wie  auch  behauptet  wird  — nach  ihren 
dunklen  Wäldern?)  den  Namen  Melanesien  führt. 
Dieser  von  Neu-Guinea  südostwärts  bis  nach  Neu  Cale- 
donien  und  den  Fidschi- Inseln  sieb  erstreckende  Binnen- 
gürtel der  australischen  Inselflur  ist  unserem  Interesse 
in  neuerer  Zeit  wesentlich  dadurch  näher  gerückt,  da-* 
er  vor  nunmehr  20  Jahren  zum  grossen  Theile  (nord- 
östliches Neu-Guinea,  Bismarck-Archipel,  Salomonen) 
unter  deutsche  Flagge  kam,  und  dass  seither  eine  nicht 
gerioge  Zahl  deutscher  Forscher  und  Kaufleute  Kraft 
und  Leben  an  seine  geographische  und  wirtschaftliche 
Erschliessung  gesetzt  haben,  ohne  das«  jedoch  bis  jetzt 
dies  Problem  schon  vollständig  gelöst  ist.  — Nach 
kurzer  Schilderung  des  geologischen  Aufbaues  und  land- 
schaftlichen Charakters  des  durch  hohe,  vorwiegend 
vulkanische  Gebirge  ausgezeichneten  Inselreiches  und 
nach  einem  Hinweise  auf  die  an  die  tropisch-asiatische 
Pflanzenwelt  sich  anschliessende  Vegetation  sowie  auf 
die  sehr  verschiedenartig  zusammengesetzte  säugethier- 
arme,  im  Osten  (Neu-Guinea)  jedoch  durch  die  pracht- 
voll geflederten  Paradiesvögel  ausgezeichnete  Fauna, 
wandte  sich  Redner  eingehender  den  Culturverhält- 
nis-enund  Lebensgewohnheitendereingeborenen  mensch- 
lichen Bevölkerung  zu.  Letztere,  dis  durch  hohen  Wuchs 
und  tiefbraune  bis  schwarze  Farbe  der  Haut  und  des 


dichten  wolligen  Haare«,  die  den  Melanesiern  etwas 
Negerhaftes  verleiht,  von  den  Bewohnern  des  benach- 
barten Sundo-Archipels  und  Polynesiens  unterschieden 
ist,  im  Uebrigen  aber  zahlreiche  locale  Verschieden- 
heiten aufweist,  dürfte  gleichwohl  — worauf  schon  der 
malaiische  Sammelname  , Papua“  hindeutet  — innigst 
verwandt  sein  mit  der  Bevölkerung  des  malaiischen 
Archipel«.  Eine  mongolische  Einmischung  macht  sich 
hie  und  da  deutlich  bemerkbar.  Ein  reiches,  dem  hiesigen 
an  Objecten  wie  an  wissenschaftlicher  Bedeutung  immer 
mehr  wachsenden  ethnographischen  Museum  entnom- 
menes Erläuterungamaterial  und  treffliche  photogra- 
phische Bilder  ermöglichten  cs  dem  Redner,  in  grossen 
Zügen  ein  allgemeinen  Bild  von  der  Cultur  der  Mela- 
nesier zu  entwerfen,  die  keineswegs  eine  einheitliche 
ist,  vielmehr  auf  den  kleineren  Inselgruppen  ein  recht 
verschiedenes  Gepräge  zeigt  und  Beziehungen  zu  den 
Culturverhältnissen  der  benachbarten  Inselwelt  er- 
kennen lässt.  Als  gemeinsamer  Charakter  ist  anzuseben, 
das«  bis  zu  der  noch  ziemlich  neuzeitlichen  näheren 
Berührung  mit  den  Europäern  die  melanesische  Bevöl- 
kerung noch  vollständig  in  der  Steincultur  steckte  und 
ihre  Geräthe  und  Waffen,  abgesehen  von  den  vegeta- 
bilischen Theilen,  im  Wesentlichen  aus  Stein,  Bein 
und  Muschelschalen  herstellte.  Bemerken swerther  Weise 
zeigen  auch  die  Wohnungen  eine  grosse  Aehnlichkeit 
mit  den  neolithischen  Bauwerken  unserer  Gebiete,  in- 
sofern als  auf  einigen  Inseln,  namentlich  auf  Nen- 
Guinea,  die  Anlage  von  Pfahlbauten  im  Wasser  wie 
auf  dem  Lande,  wo  sich  übrigens  auch  zwar  einfach 
construirte,  aber  stattliche,  bis  20  m hohe  und  von 
hohen  Giebeldächern  gedeckte  Banwerke  finden,  zu 
hervorragender  Entwickelung  gelangt  ist.  Es  entspricht 
dies  ganz  der  Erwerbsthätigkeit  der  Melanesier,  die 
vorwiegend  auf  Fischfang  und  Pflanzenbau  gerichtet 
ist.  Der  am  meisten  hervortretende  (Jharakterzug  der 
Gesammtcultur  ist  die  ausserordentliche  Liebe  zum 
Schmucke,  der  freilich  nicht  selten  ganz  an  Stelle  der 
sehr  reducirten  Kleidung  tritt  Fast  kein  Gegenstand, 
dessen  sich  die  Insulaner  bedienen,  sei  es  auch  nur  ein 
Pfeil  oder  der  Schaft  eines  einfachen  Steingeräthes, 
entbehrt  der  Verzierung;  wichtigere  Geräthe  wie  Keulen, 
JJoote,  Ruder,  Holz-  und  Steinrpeere  oder  Schmuck- 
gegenstände,  wie  Brostplatten  aus  Muschelschalen, 
Tanzmasken,  Flechtwerke  und  Ketten,  weiterhin  merk- 
würdige Hauspfosten,  Duk-Duk-Gewiinder  u.  A.  in.  sind 
sogar  in  ausserordentlicher  Weise  durch  Schnitzerei 
und  Bemalung  mit  weissen,  rotben  und  schwarzen 
Farben  verziert  und  es  bekundet  sich  hiebei  ein  ganz 
überraschender  Schönheitssinn  nnd  grosser  Farbenreich- 
thum. Sehr  bemerkenswert  ist  auch  das  Vorhanden- 
sein der  in  Polynesien  fehlenden  Töpferkunst  in  Mela- 
nesien, die  allerdings  auf  gewisse  Inseln  beschränkt 
ist,  aber  dort  zu  einer  beachtenswerthen  Entwicklungs- 
stufe gelangt  ist.  Nachdem  Redner  an  der  Uand  der 
ausgestellten  Gerätschaften  die  äusseren  Culturerschei- 
nungen  in  ihren  wesentlichen  Zügen  geschildert  hatte, 
warf  er  noch  einen  kurzen  Blick  auf  die  geistige  Cultur 
und  die  Charaktereigenschaften  der  Melanesier,  die  nach 
neueren  Berichten  nicht  mehr  in  einem  so  schlechten 
Lichte  erscheinen,  als  dies  früher  nach  den  Berichten 
über  dio  anthropophagischen  Gelüste  und  die  damit 
verbundene  Heimtücke  und  Grausamkeit  der  Fall  war. 
Vieles  davon  ist  wohl  auf  Rechnung  der  rücksichtslos 
und  brutal  auftretenden  europäischen  Händler  zu  «atzen. 
Sehr  anzuerkennen  ist  ein  gewisser  impulsiver  Unter- 
nehmungsgeist und  die  Rührigkeit  der  Melanesier, 
welche  den  Besitz  jene«  Gebietes  mit  der  Zeit  immer 
werthvoller  machen  dürften.  — Den  interessanten,  mit 
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lebhaftem  Beifalle  angenommenen  Ausführungen  des 
Redner»  folgte  noch  eine  längere  Erörterung,  in  welcher 
namentlich  Professor  Fraaa  Über  den  Charakter  der 
Mulunesierschftdel  weitere  Aufklärungen  gab. 

Noch  vor  Schluss  des  Winterhalbjahres  sah  »ich 
der  unermüdliche  und  so  verdienstvolle  bisherige  Vor- 
sitzende. Medicinalrath  Dr.  Hedinger.  zum  lubhufte- 
aten  Bedauern  des  Vereine»,  zu  dessen  Förderung  und 
Aufblühen  er  so  reichlich  beigetragen,  genöthigt,  seinen 
Rücktritt  zu  erklären.  Am  siebenten  und  letzten  Vereins- 
abend Samstag  den  9.  April  tbeilte  der  zweite  Vor- 
stand, Oberstudienrath  Dr.  Lara  per  t,  mit,  dass  der 
erste  Vorsitzende,  Medicinalrath  Dr.  Hedinger,  der 
neun  Jahre  lang  den  Vorsitz  geführt  habe,  aus  Gesund- 
heitsrücksichten sein  Amt  niedergelegt  habe;  für  die 
dem  Vereine  geleisteten  vortrefflichen  Dienste  sprach 
Oberstu dienrath  Dr.  Lambert  den  wärmsten  Dank 
aus  und  beantragte,  Medicinalrath  Dr.  Hedinger  zum 
Eh  ren  vor  stund  zu  ernennen.  Dieser  Antrag  wurde 
mit  Beifall  angenommen,  ebenso  der  weit«!’*1'  bi»  zur 
nächsten  Hauptversammlung  Professor  Dr.  Kb.  Fraas 
zum  ersten  Vorsitzenden  zu  wählen.  Nachdem  dieser 
sich  zur  Uebernahme  des  Amtes  bereit  erklärt  hatte, 
nahm  Dr.  Wilser  aus  Heidelberg  da»  Wort  zu  einem 
Vortrage  über  Pytheas  und  «eine  Nordlandfahrt. 
Gestützt  auf  umfangreiche  literarische,  sprachliche, 
culturgeschichtliche  und  geographische  Forschungen 
suchte  der  Redner  jnit  grossem  Scharfsinne  und  treffen 
den  Schlüssen  aus  der  ganz  lückenhaften  Ueberlieferung 
und  den  wenigen  Bruchstücken,  die  aus  des  Pythea* 
Reisewerk  auf  uns  gekommen  sind,  den  thatsftchlichen 
Hergang,  die  Richtung  und  Ausdehnung  jener  denk 
würdigen  Nordlandfahrt  festaustellen  und  die  Oertlicb- 
keiten  und  Namen  für  die  heutige  geographische  Wissen- 
schaft wieder  zu  finden.  So  bot  der  Vortrag  eine  Fülle 
von  interessanten  Einzelheiten  und  Anregungen  und 
fand  reichen  Beifall  bei  der  zahlreichen  Zuhörerschaft. 
Die  llauptergebni-se,  wie  sie  Dr.  Wilser  gefunden 
bat,  sind  etwa  folgende:  Die  Streitfrage  über  Pythea» 
ist  noch  nicht  gelöst;  nicht  einmal  seine  äusseren 
Lebens»chick*ale  sind  aufgeklärt;  dem  ganzen  Alter- 
thume  und  Mittelalter  galt  er  uls  Abentheurer  und 
Aufschneider.  Seinem  Verslftnduiss  stand  von  jeher  da» 
Vorurtheil  entgegen;  langsam,  aber  unaufhaltsam  bricht 
auch  diese»  Vorurtheil  zusammen.  Pythea».  ein  Grieche 
aus  Maasilia,  war  sicherlich  ein  Mann  von  hervorragen- 
der Bilduug  und  Thatkraft,  der  über  sichere  astrono- 
mische Beobachtung  verfügte;  er  hat  die  geographische 
Lage  »einer  Vaterstadt  mit  anerkennenswerter  Ge- 
nauigkeit, den  Pol  al»  mathematischen  Punkt  festge- 
stellt;  er  zuerst  scheint  Ebbe  und  Flut  auf  die  Ein- 
wirkung des  Mondes  zurückgefübrt  zu  haben.  Seine 
hat  er  zwischen  360  und  850  vor  Choatua  ange- 
treten.  Schon  ein  Jahrhundert  zuvor  waren  von  den 
Karthagern  zwei  grosse  Fahrten  unternommen  worden: 
von  Hauno  nach  Westafrika  und  von  llimilko  nord- 
wärts bin  Irland  und  dem  zinnreichen  Albion.  Den 
Niedergang  der  karthagischen  Macht  und  die  damit 
verbundene  Steigerung  des  Zinn  preise»  machten  »ich  I 
die  seefahrenden  Griechen  von  Mansilia  zu  Nutze  und 
•chickten  eine  Expedition  auf  den  Spuren  des  Himilko 
au»;  ihr  gehörte  P.  an.  Wie  er,  ein  Mann  ohne  Amt 
und  ohne  Mittel,  diese  Reise  ermöglichen  konnte,  ist 
nicht  aufgeklärt.  Thatsache  aber  ist,  dass  er  sie  ge- 
macht und  einen  Bericht  darüber  geschrieben  hat.  Auch 
Beschaffenheit  und  Name  dieses  seines  Werke»  lässt 
sich  nicht  mehr  ganz  fet. titelten,  eben  »o  wenig  die 
Einrichtung  und  Grösse  de»  Schiffes.  Dessen  Führer 
und  Steuerleute  waren  jedenfalls  Griechen,  die  Mann- 


schaft bestand  au»  Galliern  und  Ligurern;  zur  Ver- 
ständigung reichte  überall  die  keltische  Sprache  ans. 
Die  Auffahrt  wurde  zur  Zeit  der  Frühlings-Tag-  und 
Nacbtgleiche  angetreten,  die  Rückkehr  erfolgte  im 
Herbste.  Der  ernte  längere  Aufenthalt  wurde  in  Gades 
(=  Cadiz),  dein  Uaupt*tapelplatz  für  den  Zinnhandel, 
genommen;  dann  ging  die  Fahrt  an  der  Nordwestspifcze 
iberiens  vorbei  und  der  Küste  des  heutigen  Frankreichs 
entlang  nach  der  Insel  Quessant  (Bretagne);  von  hier 
nördlich  in  den  Canal  von  Bristol,  wo  P.  di«  auffällige 
Höhe  der  Flut  (eie  erreicht  heut«  noch  dort  eine  Höhe 
bis  zu  l‘2m!)  vermerkt  Von  hier  ging  es  weiUr  nach 
den  Inseln  Mona  (==  Angleaey).  Man,  den  Hebriden, 
Otkney  und  Shetlandinseln,  wo  auf  Mainland  (keltisch 
= grosse  Insel,  wie  , Mainau*)  die  Vorbereitungen  zur 
Ucbcrfahrt  nach  Thule  = Island,  das  damals  b*  hon  be- 
wohnt war,  getroffen  wurden.  Hier  erreichte  an  der 
Südkäste  der  Tag  die  Länge  von  21  Stunden  und  er- 
fuhr P.f  dass  weiter  nördlich  die  Sonne  gar  nicht  mehr 
untergehe  und  im  Winter  Monate  lang  Nacht  herrsche. 
Noch  eine  Strecke  fuhr  P.  nördlich  ins  , geronnene 
Meer*  (—  halbgefrorenes,  von  Süs»wa»seroiskri stallen 
sulzig  gewordenes  Meer,  das  wohl  unter  der  merk- 
würdigen späteren  Bezeichnung  , Meerlunge*  griechi- 
scher Schriftsteller,  die  nach  P.  berichten,  zu  verstehen 
i»t)  hinaus,  kehrte  dann,  wohl  von  Eisbergen  gezwungen, 
um  und  fuhr  südwärts  an  den  Lofoten  und  den  nor- 
wegischen Sphären  zur  Nordspitze  der  »kimbrUcben 
Halbinsel*  (Jütland).  Hier  wurde  eine  Ladung  Bern- 
stein eingenommen  und  in  Erfahrung  gebracht  dass 
der  ,gothische  Busen*  (erste  Erwähnung  der  Gothen) 
voll  von  Inseln  sei.  In  die  Ostsee  selbst  ist  bei  der 
kurzen  Zeit  P.  nicht  gekommen.  Der  weitere  Rückweg 
führte  an  den  frisischen  Inseln  und  an  Kent  vorbei 
auf  die  Insel  Wight  (damals  Veclis),  wo  die  Rückfracht 
durch  Zinn  vervollständigt  und  Nachricht  über  den 
Zinnhandel,  der  üUr  Land  in  die  Alpengegend  ging, 
eingeholt  wurde.  So  konnte  Pythea»,  befangen  in  <len 
Anschauungen  seiner  Zeit  über  Form  und  Ausdehnung 
der  Nordhälfte  der  damaligen  Culturwelt.  mit  innerer 
Berechtigung  sagen,  er  habe  Britannien  und  die  ganze 
Oceankilste  Europas  umschifft,  wobei  die  Frage  offen 
bleibt  was  mit  der  Tanais-(Don)Milndung  gemeint  ist 
diu  P.  erreicht  haben  will.  Seine  MaaAsungaben  für 
Bntaniens  Ausdehnung  sind  wohl  als  die  von  ihm  ge- 
gebrauchten  Tagereisen  zu  verstehen.  Was  er  »onst 
noch  Unerklärliches  berichtet,  wusste  er  nur  vom  Hören- 
sagen. Uebcrall  bat  sich  P.  persönlich  als  sorgfältiger 
und  zuverlässiger  Beobachter,  auch  Über  Sitten,  Tracht 
und  Ackerbau  der  Völker,  erwiesen.  Mit  bescheidenen 
Mitteln  hat  er  Bewunderungswürdiges  geleistet  und 
verdient  eine  Ehrenrettung  zumal  bei  uns  DeuUchen, 
die  er  als  erster  Südeuropäur  in  ihren  Ersitzen  auf- 
gesucht und  von  denen  er  die  Namen  Kimbern.  Teu- 
tonen, Gothen  zum  ersten  Male  schriftlich  festgelegt 
hat.  — ln  der  an  diu  Dankesworte  des  Vorsitzenden 
»ich  au»c hl i eisenden  Erörterung  wies  u.  A.  Professor 
Dr.  Konr.  Miller  darauf  hin.  dass  das  durch  die  un- 
möglichen U rossen  anguben  des  P.  bervorgerufooo  falsche 
Bild  von  der  Gestalt  und  Ausdehnung  Britaniens  aut 
den  Erdkarten  bis  ins  Mittelalter  geblieben  sei;  P.  müsse 
auch  selber  io  der  Ostsee  gewesen  sein,  so  dass  der 
oben  erwähnte  Tanai»  »ich  al»  einer  der  grossen  Ost- 
seeströme  Deutschlands  von  selbst  erkläre. 

Anthropologische  Gesellschaft  za  Göttingen. 

ln  der  Sitzung  vom  ‘^2.  Mai  190t  berichtet»? 
Herr  Oberlehrer  Quants  aus  G«  aste  münde  «ib-r 
einige  äteinkaru  wergräber  in  der  Umgegend 


ron  Geestemünde.  An  der  Hand  einiger  Skizzen 
und  eines  Grundrisses  gab  der  Vortragende  ein  Bild 
von  den  gewaltigen  megalitbischen  Grabdenkmälern, 
die  von  den  Menschen  der  jüngeren  Steinseit  in  stim- 
mungsvoller FIeide-  und  Waldlandschaft  de«  nördlichen 
Hannovers  aus  Findlingsblöcken  aufgethürmt  worden 
•ind.  Wohl  die  intere»»*utesteo  unter  den  nordhan- 
nover'ichen  Steiokamm*  rgräber  sind  die  zwei,  welche 
1882  und  1889  durch  den  Heimutb  fort  eher  Dr.  BohU 
in  dem  Flögeler  Holze  bei  Bederkesa  ausgegraben  und 
vor  der  Zerstörung  gerettet  worden  sind.  Das  eine 
Grab  liegt  frei,  während  das  andere  in  einen  Erdhügel 
eingescblo&Ben  int.  Ihre  Orientirung  ist  ungefähr  von 
Osten  nach  Wetten,  ln  da«  Innere  der  etwa  1,30  Meter 
hohen  Kammer,  in  der  man  nur  gebückt  stehen  kann, 
elangt  man  durch  einen  engen  und  kurzen  Hingang, 
er  senkrecht  zur  Grabkummer  angelegt  ist.  Die  Kam* 
roer  des  freiliegenden  Grabes  hat  eine  Länge  von  etwa 
9 Metern  und  eine  Breite  von  etwa  1,76  Metern.  Die 
Tragsteine  «ind,  um  den  Druck  der  Decksteine  besser 
uushalten  zu  können,  etwas  schräg  gestellt.  Das  Grab 
im  Hügel  ist  dadurch  bemerkenswert!),  dass  ein  sorg* 
fällig  hergesU-Utes  und  festgefügtes  Mauerwerk  aus 
Grnoitplaltcn  die  Zwischenräume  zwischen  den  Trag- 
steinen, und  kleine  Steine  die  Spalten  im  Decken- 
gewölbe auffüllen.  Die  Füllungen  sind  fast  unversehrt 
erhalten.  Der  Boden  der  Grabkammer  besteht  aus  einem 
Pflaster  von  runden  GraniDteinen.  Auf  ihm  lagen  in  den 
Müssen  groben  Sandes,  der  untermischt  mit  grösseren 
Steinen  die  Kammer  au-füllte,  ornaruentiite  Scherben 
von  etwa  10  neolithiHchen  Gefätsen.  Ausserdem  fanden 
sich  zwei  Haufen  gebrannLer  Knochen,  daneben  aus 
Feuerstein  gearbeitet  ein  Messer,  ein  im  Feuer  gewesene* 
Beil,  sowie  eine  Pfeilspitze. 

Sodann  sprach  der  Vorsitzende,  Herr  Professor 
Verworn,  über  .Idole*.  Diese  mehr  oder  weniger 
deutlichen  Nachbildungen  der  menschlichen  Gestalt, 
welche  zu  religiös -kulturellen  Zwecken  angefertigt 
wurden  und  bei  den  Naturvölkern  noch  beute  ange- 
fertigt  werden,  sind  von  außerordentlichem  Interesse 
für  die  Keligionsgeachicbte,  denn  die  Idolatrie  bildet 
das  Bindeglied  zwischen  den  primitivsten  Vorstellungen 
de*  Animismus  und  den  höheren  Religionsformen. 
Maassgebend  für  die  Entstehung  der  Idolatrie  war  die 
folgenschwere,  jedenfalls  aus  der  Beobachtung  der 
Todeathatsacbe  geschöpften  Conception  des  Urmenschen 
von  einem  Dualismus  von  Leib  und  Seele,  der  in  dem 
Gedanken  seinen  Ausdruck  fand,  duss  die  Seele  als 
etwa»  bauchartig  Feines  den  Körper  gewissermaßen 
wie  ein  Haus  bewohne,  sich  aber  unter  Umständen 
von  ihm  trennen  und  andere  Körper  aufeuchen  könne. 
Einerseits  die  Furcht  vor  der  Wiederkehr  der  Seele 
Verstorbener,  andererseits  der  Wunsch  ihre  Kräfte 
sich  nutzbar  zu  machen,  führten  zu  dem  Gedanken, 
die  Seele  in  ein  Abbild  des  Körper*  zu  bannen.  So 
entstanden  die  * Ahnenbilder4,  die  als  dauernde  oder 
vorübergehende  Aufenthaltsorte  der  Seele  angefeitigt 
wurden  und  aus  ihnen  gingen,  indem  man  ihre  ur- 
sprüngliche Bedeutung  vergoss  und  die  Verehrung  der 
Seele  selbst  auf  das  Ahnenbild  übertrug,  die  Idole  her- 
vor. Die  Idolatrie  musste,  wenn  es  sich  um  die  Ahnen- 
bilder  besonders  mächtiger  Persönlichkeiten  handelte, 
zum  Heroen-  und  Göttercut  tu«,  und  schliesslich  nach 
consequenter  Heduction  der  Uöttervielheit  und  Ver- 
feinerung des  GottcftbegritTs  zu  den  uionothoistiachen 
Keligionsformen  führen. 

Was  man  von  tiguraten  Darstellungen  aus  prä- 
historischer Zeit  als  Idole  deuten  soll,  lässt  sich  häufig 
kaum  entscheiden.  Sichere  Idole  kennen  wir  erst  aus 


der  neolithischon  Periode.  Hier  treten  uns  namentlich 
in  den  Ländern  um  das  aegäisebe  Meer  massenhaft 
primitive  Idole  in  Stein  und  Terrakotta  entgegen,  wie 
sie  Schliemann  bekanntlich  in  grosser  Zahl  in  His- 
sarlik  gefunden  bat,  Auch  aus  der  reinen  Bronzezeit 
sind  Idole  bekannt.  Eine  neue  Massen production  von 
Idolen  finden  wir  dann  wieder  während  der  älteren 
Eisenzeit  im  asiatischen  l'ulturgebiet.  Hier  wurden  un- 
eheuere  Mengen  von  mehr  oder  weniger  primitiven 
guralen  Bronzedarstellungen  fabrikmäßig  produziert. 
Der  Vortragende  konnte  eine  grosse  Zahl  solcher  pri- 
mitiver Bronzetigürchen  aus  verschiedenen  Gegenden 
Italiens  vorlegen,  die  er  im  vorigen  Sommer  von  dort 
mitgebracht  hat  Diese  interessanten  Bronzegötzen 
haben  erst  in  neuerer  Zeit  angefangen,  diu  Aufmerk- 
samkeit der  Prühistoriker  auf  sich  zu  lenken.  Bisher 
sind  dieselben  in  den  meisten  Fallen  noch  nicht  mit 
bestimmten  Gestalten  der  römischen  und  griechischen 
Götter  weit  in  Bezieh  ung  zu  setzen,  obwohl  sie  zweifel- 
los die  primitiven  Vorläufer  der  Gottheiten  repräsen- 
tiren,  deren  Bronze-  und  Marmordarstellungen  wir  als 
die  schönsten  Kunstwerke  des  klassischen  Alterthum* 
bewundern.  Der  Vortrag  wurde  ausserdem  durch  eine 
Anzahl  von  Ahnenbildern  und  Idolen  von  verschiedenen 
modernen  Naturvölkern  illustrirU 

Ferner  macht  Herr  Verworn  Mittheilungen  über 
.die  letzten  Funde  und  Ausgrabungen  ans  der 
Umgegend  ron  Göttingen.4  Aus  Diemarden 
wurden  mehrere  Steinbeile  und  keramische  Reste  vor- 
gelegt, die  da*  Bild  der  dortigen  neoüt bischen  Ansiede- 
lung weiter  vervollständigen.  Die  Bevölkerung  scheint 
iui  wesentlichen  aus  friedlichen  Ackerbauern  bestanden 
zu  haben,  die  bereit*  mit  mannigfachen  Zweigen  pri- 
mitiver Technik  bekannt  waren  und  »ich  die  einfachen 
Werkzeuge  zum  Hacken,  Graben,  Schaben,  Sägen, 
Schneiden,  Getreidemahlen  u.  s.  w.  an  Ort  and  Stelle 
selbst  her*tellten.  Jagd-  und  Kriegswaffen  worden  bis- 
her nicht  gefunden.  Aus  den  Kiesgruben  an  der 
Irrenanstalt  konnte  der  Vortragende  einige  Topf- 
»cherben  und  einen  prachtvollen  durchbohrten  Stein- 
haminer  vorlegen,  welche  im  Verein  mit  den  in  der 
vorigen  Sitzung  von  Herrn  Dr.  Cario  vorgezeigten  be- 
arbeiteten Geweih-  und  Knochenatücken  die  Annahme 
nahelegen,  dass  hier  in  neolithischer  Zeit  ein  Lager- 
platz von  Jägern  bestand.  Von  der  Raüemühlc  so- 
wie aus  den  Mergelgruben  bei  Rosdorf  batte  Herr 
Verworn  Topficberben  in  grösserer  Menge  mitgebracht. 
Dieselben  stammten  aus  Herdgruben  der  Völkerwande- 
rungszuit,  welche  theil»  Herr  Ur.  Quat- Faulem,  theils 
der  Vortragende  selbst  in  Gemeinschaft  mit  Herrn 
ProfesHor  Kall  ins  in  diesem  Frühjahr  ausgegraben 
hatte.  Die  Uerdgrul*n,  die  in  ihrem  keramischen 
Inventar  bi«  in  die  Einzelheiten  mit  den  vom  Vor- 
tragenden vor  zwei  Jahren  am  Uainberg  entdeckten 
Herdgruben  übe  re  in  stimmen,  »ind  möglicher  Weise  die 
Reste  der  zu  dem  bekannten  Rosdorfcr  Gräberfeld  ge- 
hörigen Ansiedelung.  Ausser  diesen,  dem  6.-8.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  angebörigen  Herdgruben,  fanden  sich 
bei  der  Rasemühle  auch  neolithische  Reste  aus  der 
Zeit  der  Bandkeramik.  Endlich  berichtete  der  Vor- 
sitzende noch  Uber  die  letzten  Grabungen  auf  dem 
nltsftchsischen  Gräberfelde  in  Grone,  wo  bis 
jetzt  19  Gräber  mit  insgenummt.  23  Skeletten  aufgedeckt 
worden  sind.  Bemerkens werth  sind  die  Gräber  mit 
zwei  Leichen,  die  nach  den  aulgefundenen  Umständen 
zu  urtbeilen,  zweifellos  absichtlieh  neben  oder  über 
einander  beigesetzt  worden  sind.  Die  Beigaben  waren 
bisher  ausserordentlich  spärlich,  so  dass  uas  Alter  des 
Gräberfeldes  vorläufig  nnr  bis  auf  die  Zeit  vom  6.  bis 
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8.  Jahrhundert  n.  Chr.  genau  bestimmt  werden  kann. 
Um  jene  Zeit  ist  nach  den  bii  jetzt  vorliegenden  Funden 
tu  urtheilen,  die  Gegend  von  Göttingen  reich  besiedelt 
gewesen . 

Zum  Schluss«  macht  Herr  Dr.  Heide  rieh  einige 
Mittheilungen  über  .chinesische  Bestattungs- 
arten" unter  Vorlegung  einer  Reihe  von  ihm  selbst 
angenommener  Photographien.  Nach  kurten  Bemer- 
kungen über  die  Leichenfeierlichkeiten  der  Chinesen 
ging  der  Vortragende  auf  die  Begräbnissarten  über,  die 
bei  den  verschiedenen  Völkerschaften  der  Chinesen  recht 
verschieden  sind.  Aus  eigener  Anschauung  berichtete 
Dr.  Weiderich  Über  die  Bestattung  bei  den  Danton- 
und  bei  den  Shanghai-Chinesen.  Erster«  begraben  die 
Todten  in  Bachen  Gräbern,  um  nach  zehn  Jahren  die 
Gebeine  wieder  auszugraben  und  in  Urnen  beizusetzen. 
Die  Shanghai-Chinesen  dagegen  stellen  die  Särge  frei 
auf  und  decken  dieselben  erst,  wenn  die  Verwitterung 
des  Sarges  beginnt,  mit  Stroh  tu,  so  dass  auf  diese 
Weise  eine  Art  Grabhügel  entsteht.  Die  Grabstätten 
entbehren  gewöhnlich  jedes  Schmuckes  und  sind  oft 
kaum  als  solche  kenntlich»  doch  bleiben  sie  für  jeden 
Chinesen  heilig  und  unantastbar  für  alle  Zeit.  Sie  bilden 
daher  oft,  x.  B.  bei  Neuan lagen  von  Landstrassen  etc., 
ein  recht  unangenehmes  Verkehrshindernis.  Grabdenk- 
mäler werden  ta#t  ausschliesslich  vom  Staate  errichtet. 

ln  der  Sitzung  der  hiesigen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft vom  17.  Juni  sprach  Herr  Professor  Kali ius 
(Iber  .Künstliche  Verunstaltungen  des  mensch- 
lichen Körpers4.  Im  Anschlüsse  an  einen  früheren 
Vor l rag  von  Herrn  Professor  Merkel  im  vorigen  Seme- 
ster über  die  künstlichen  Verunstaltungen  des  Kopfes  be- 
handelte der  Vortragende  diesmal  diejenigen  des  übrigen 
menschlichen  Körpers. 

Nach  Erörterungen  über  die  verschiedene  Bewer- 
bung dessen,  wus  der  Mensch  als  schön  bezeichnet, 
und  Uber  die  psychologischen  Momente,  diu  als  Anlass 
der  verschiedenen  .Verunstaltungen*  aufzutinden  sind, 
bespricht  K.  die  Bemalungen  und  Tätowirungen  des 
ganzen  Körpers  oder  einzelner  Theile,  mit  Berück- 
sichtigung der  bei  verschiedenen  Völkern  üblichen 
Methoden. 

Die  künstlichen  Verunstaltungen  wurden  ferner  am 
Kumpf  und  un  den  Extremitäten  im  Einzelnen  durch- 
gesprochen, wobei  eine  Reihe  von  Präparaten  und  Ori- 
ginalzeichnungen aus  der  hiesigen  Blumenbachschen 
Sammlung  vorgelegt  wurden. 

Dabei  wurde  die  künstliche  Fettsucht  (Steatopygie) 
die  Verschnürung  dos  Rumpfes  und  der  Brüste  in  ihren 
verschiedenen  Modifikationen  eingehend  beschrieben. 
Im  An-cblusse  daran  wurden  die  “künstlichen  Defor- 
mationen der  Genitalien  namhaft  gemacht.  (Circumcisio 
bei  beiden  Geschlechtern,  InGbulatio,  Castratio  etc, etc.) 

Während  die  Verunstaltungen  der  oberen  Extremi- 
täten gering  sind,  und  sich  im  Allgemeinen  auf  Um- 
schnürungen mit  Binden  und  Ringen  beschränken,  kom- 
men sie  an  den  unteren  Gliedmassen  häufiger  zur  Be- 
obachtung und  betreffen  im  Wesentlichen  den  Unter- 
schenkel und  den  Fuss  (Wadenplastik,  Wirkung  der 
Strumpfbänder  und  der  Schuhe,  Cbinesmsenfuss  etc.) 

Zum  Schlüsse  wurden  noch  einmal  im  Zusammen- 
hang die  interessanten  psychologischen  Gründe,  die  bei 
den  verschiedenen  Völkern  erkennbar  sind,  besprochen 
und  darauf  hingewiesen,  dass  diese  Verunstaltungen 
durchaus  nicht  etwa  nur  bei  den  .wilden*  Volksstämiuen 
zu  finden  sind,  sondern  auch  bei  den  Colturvölkern  im 
weitesten  Masse  geübt  werden. 

(Einige  Beispiele  typischer  Verbildungen  wurden 
alsdann  noch  mit  dem  Projectionsapparut  vorgeführt.) 


Sodann  legte  Herr  Professor  Ver  wo rn  einen  nor- 
dischen Goldbr&cteaten  vor,  den  er  im  vorigen 
Jahre  bei  der  Auction  der  Poggeschen  Münzsamm- 
lung erworben  hatte.  Die  Darstellung  des  Bracteaten, 
der  von  einem  älteren  Funde  aus  der  N&be  Hamburgs 
stammt,  bietet  mancherlei  Interesse.  Die  nordischen 
Goldbracteaten,  die  nur  auf  die  skandinavischen  Län- 
der, sowie  auf  Norddeutschland  und  England  in  ihrem 
Vorkommen  beschränkt  sind,  bilden  mit  ihren  phanta- 
stischen und  wunderbar  verzerrten  Thier-  and  Menschen- 
darstellungen noch  immer  ein  ungelöste«  Rftthsel.  Viel 
Wahrscheinlichkeit  hat  die  Ansicht  der  nordischen 
Forscher,  dass  es  Amulette  sind,  die  im  4.  und  6.  Jahr- 
hundert nach  Christus  aus  Nachahmungen  von  spät- 
römischen  und  byzantinischen  Münzen  hervorgegangen 
sind,  dann  aber  sich  durchaus  eigenartig  weiterent- 
wickelt haben  und  in  ihren  ornamental  stylisirten  Dar- 
stellungen Gegenstände  aus  der  nordischen  Mythologie 
zum  Ausdrucke  bringen.  Ist  diese  Deutung,  für  die  sich 
manche  Argumente  anführen  lassen,  richtig,  so  kann 
die  Darstellung  des  vorliegenden  Bracteaten,  die  einen 
Mann  zeigt,  welcher  in  der  einen  Hand  ein  Schwert 
schwiegt  und  die  andere  einem  phantastischen  Thiere 
in  den  offenen  Rachen  hält,  während  hinter  ihm  ein 
gleiches  Thier  mit  zurückgebogenem  Kopfe  zu  Boden 
sinkt,  wohl  nur  auf  die  Gestalt  des  schwertschwingen- 
den Kriegsgottes  Tius  (Ziu,  Tyr,  Kar)  bezogen  werden, 
der  bei  der  Fesselung  des  Fenriswolfes  Heine  Hand  ein- 
büsat,  die  er  zum  Pfände  in  dessen  Rachen  gelegt  hat. 
Der  Bracteat  zeichnet  sich  durch  besondere  Klarheit 
seiner  Darstellung  aus  und  ist  einer  der  wenigen,  auf 
denen  eine  schwerttrugende  Gestalt  erscheint. 

In  der  Sitzung  vom  22.  Juli  legte  zunächst  Herr 
Professor  Verwarn  im  Anschlüsse  an  einen  früheren 
Vortrag  die  Ahnenbilder  und  Idole  der  hiesigen 
ethnographischen  Sammlung  vor.  Alle  Ahnen- 
bilder und  Idole,  die  wir  bui  den  verschiedenartigsten 
Naturvölkern  der  Jetztzeit  sowohl  wie  der  Vorzeit  finden, 
verdanken  ihre  Entstehung  der  einen  Vorstellung,  dass 
die  Seele  des  Verstorbenen  nach  dem  Tode  weiter  leben 
und  wirken  könne.  Au«  diesem  einen  Grundgedanken 
erklärt  sich  auf  oft  wunderbar  verschlungenen  Ideen- 
wegen die  ganze  Fülle  von  religiösen  Vorstellungen  und 
Gebräuchen,  die  wir  bei  Naturvölkern  finden.  Man  sucht 
die  Seele  und  ihr  Wirken  sich  nützlich  tu  machen,  indem 
man  sie  in  ein  Ahnenbild  oder  Seelenbild  bannt,  das 
dann  aufgehüngt  oder  aufgestellt  wird.  Derartige 
.Ahnenbilder*  besitzt  die  ethnographische  Sammlung 
in  reicher  Zahl,  namentlich  von  den  Inseln  der  Südüee 
und  aus  Afrika.  Oder  man  sucht  sich  die  Macht  des 
Verstorbenen  anzueignen,  indem  man  Theile,  vor  allen 
Dingen  den  Schädel  der  Leiche,  aufbewahrt.  So  ent- 
stehen diu  uus  dem  Antlitztheile  des  Schädels  herge- 
stellten und  mit  Kitt  oder  Kalk  überzogenen  und  be- 
malten .Schädelmasken*  der  Südseevölker,  die 
dann  auch  in  Holz  nachgeahmt  werden  und  als 
»Tanzmai ken*  bei  religiösen  Zeremonien  eine  wich- 
tige Verwendung  finden.  Auch  hiervon  hat  die  Samm- 
lung eine  stattlich«  Reihe  aufzu weisen.  Ferner  legte 
der  Vortragende  eine  Reihe  von  altperuanischen 
Bronzegötzen  vor,  unter  denen  der  eine  durch  die 
Sonnenüchuibe  auf  dem  Haupte  als  .Sonnengottheit* 
charakteriairt  erscheint,  sowie  schliesslich  einige  sehr 
werthvolle,  zum  Theile  kunstvoll  gearbeitete  Süd  ameri- 
kanische Idole  aus  reinem  Golde. 

Hierauf  sprach  Herr  Professor  Rhumbler  Über: 
.Klaatachs  und  Schoetensacks  Theorie  von 
der  Abstammung  und  llcimatb  des  Ur- 
menic  ken* : 
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Während  heutzutage  in  den  massgebenden  Fach- 
kreisen allgemein  angenommen  wurde,  dass  der  Mensch 
■ich  als  jüngster,  höchster  Spross  an«  dem  Yerwandt- 
Ecbaftskreise  des  anthropoiden  Affen  entwickelt  habe, 
glaubt  Kl a ätsch  neoerdingn  dem  Menschen  eine 
Herkunft  aus  Singet  hier  formen  zu  schreiben  zu  müssen, 
die  viel  ursprünglicher  organi«irt  waren,  als  die  An- 
thropoiden, «o  dass  die  genannten  Affen  jede  .directe* 
Bedeutung  für  die  Vorgeschichte  de«  Menschen  ver- 
lören. Stellt  man  nämlich  die  höchsten  Zahlen,  die 
man  in  anormalen  Füllen  für  jede  Art  ton  '/.ihnen 
beim  Menschen  beobachtet  hat,  zu  einer  hypothetischen 
Zahnreihe  zusammen,  «o  erhält  man  eine  Zusammen- 
setzung des  Gebisses,  die  nicht  dem  Affengebittae,  son- 
dern der  Zusammensetzung  der  7.ahnreibe  bei  sehr 
frühen,  eocflnen  Säugethieren  entspricht.  Ebenso  lassen 
sich  die  vier  Höcker  der  menschlichen  Backenzähne  ohne 
Schwierigkeit  auf  die  gleichen  Höcker  eoeäner  Säuge- 
thiergruppen  zurückfübren.  Aach  die  Opponierbarkeit 
des  Baumens  ist  kein  Privilegium  von  Mensch-  und 
Affenhand,  sondern  stellt  die  Bewahrung  eines  Ur- 
zustandes dar,  der  jedenfalls  der  Stammform  aller 
Säugethiere  zukam.  Die  starke,  vorwiegende  Ausbil- 
dung der  grossen  Zehe  am  Mensch enfusse,  die  für  den 
Menpchen  ausserordentlich  charakteristisch  ist,  kann 
schon  im  Vorbereiche  der  Affen,  an  dem  Greiffusse  ge- 
wisser Beutler  und  Halbaffen  angesch lotsen  werden.  Ein 
Klettern  an  dicken  Bäumen,  bei  welchem  die  opponir- 
bare  erste  Zehe  de«  Greiffusse«  seitlich  an  den  Stamm 
angedrückt  werden  musste , brachte  diese  Zehe  in  die 
typische  Stellung  und  Ausbildung,  die  sie  im  Menschen- 
fusse  besitzt.  Die  Frage,  ob  das  Menschen geschlecht 
sich  etwa  aus  verschiedenen  niederen  Thierformen 
entwickelt  haben  könnte,  ist  zu  verneinen,  denn  es 
erscheint  unannehmbar,  dass  sich  so  unwichtige  Merk- 
male, wie  das  Lippenroth,  die  Haare  in  der  Achselhöhle 
etc.  etc , die  nur  dem  Menachen  zukommen,  mehrmals 
von  verschiedenen  SAugergeachlechtern  her  unabhängig 
von  einander  entwickelt  haben  sollten.  Der  Menschen- 
*taram  ist  ohne  Frage  ein  einheitlicher.  In  welcher 
Gegend  hat  er  sich  zuerst  aus  niederen  Formen  ent- 
wickelt? 

Hierauf  sucht  Schoetensacks  Theorie  die  Ant- 
wort zu  geben.  Die  Umwandlung  des  Menschen  aus 
einer  niederen  Stufe  ist  nicht  durch  einen  Kampf  ums 
Da«ein  von  der  Strenge  erklärbar,  wie  ihn  andere 
8ünger  (unter  ihnen  auch  die  Anthropoiden)  durch- 
gemacht haben ; sie  verlangt  eine  Milderung  des 
Kampfes.  Inmitten  einer  feindlichen  Welt  gewaltiger 
Rauhthiere  hätte  der  Vorfahre  des  Menschen  wegen 
Mangels  an  natOrlirhen  und  Unkenntnis*  von  künst- 
lichen Waffen  nicht  bestehen  können  E«  gibt  keine 
andere  Landstrecke  »1er  Erde,  die  für  die  Heranbildung 
des  Menschengeschlechtes  günstigere  Bedingungen  hätte 
stellen  können,  als  Australien,  denn  dieser  Erdtheil 
besitzt  in  seiner  tiefstehenden,  stumpfsinnigen  Sänge- 
thierbevölkerung der  Beutelthiere  einerseits  ein  äusserst 
reichhaltige«,  verschiedenartiges  Wild,  das  ohne  Schwio- 
rigkeit  zu  erjagen  war  und  zur  Hebung  primitiver 
Jägerkflnste  heran  «forderte,  und  andererseits  fehlen 
diesem  Continent  alle  Arten  von  höheren  Säugethieren, 
die  dem  anfangs  wehrlosen  Menschengeschlechte  hätten 
gefährlich  werden  können. 

Schoetensack  stützt  seine  Theorie,  dass  Australien 
die  Heimath  des  Urmenschen  »ei  durch  folgende  That- 
sachen.  Der  im  Pliocän  von  Java  gefundene  Pithek- 
a nt h ropn s- Schädel,  welcher  bekanntlich  an  Raum- 
inhalt unter  allen  Schädeln  höherer  Säugethiere  dem 
Menschenschädel  am’ nächsten  kommt  und’sich  auch  in 


f seiner  sonstigen  Ausbildung  direct  an  die  primitivsten 
diluvialen  Menschenachiide)  vom  Neandertha),  8pjr  und 
Krmpina  anschlie**t,  legt  es  nahe,  dos*  sich  hier,  in 
SödosUsien,  eine  Etappe  der  Menschwerdung  abgespielt 
hat.  Java  war  aber  zur  Pliocänzeit  durch  eine  Land- 
brücke Aber  Celebes  und  Neuguinea  bin  mit  Australien 
direct  verbunden,  so  daaa  der  Vormensch  von  Java  leicht 
nach  Australien  Aberwandern  konnte.  Die  Australier 
selbst  lassen  sich  als  Aeste  einer  uralten  Menschenrasse 
nachweisen.  nicht  nur  in  körperlicher,  sondern  auch  in 
cultnreller  Hinsicht;  znr  Zeit  der  Entdeckung  lebten 
sie  noch  auf  dem  Stadium  der  Steinzeit.  Weder  die 
Kunst  der  Töpferei  noch  die  Kenntnisa  von  Pfeil  und 
Bogen  war  zu  ihnen  gedrungen;  dagegen  besannen  sie 
zwei  höchst  eigenthömlicbe  Jagdgeräthe,  nämlich  ein- 
mal die  Widerkehrkeule,  den  bekannten  .Bumerang* 

| und  dann  den  sogen.  Wurhtock.  ein  Instrument,  das 
zum  Fortacblendern  von  Speeren  benutzt  wurde.  Beide 
Instrumente  hat  man  an  anderen  prähistorischen  Stellen 
der  Erdp.  vor  allem  auch  in  altsteinzeittichen  Cultur- 
■tütten  Europas  wiedergefunden.  Offenbar  hat  sie  da« 

, von  Australien  nach  Asien  zurAckwandernde  Menschen- 
geschlecht hei  seiner  Ausbreitung  über  die  Erde  mit- 
genommen, während  e«  die  Entdeckung  der  Töpferei, 
dea  Steinschleifen«,  die  Entdeckung  von  Pfeil  und 
Bogen  erst  später  in  anderen  Landen  machte.  Diese 
späteren  Entdeckungen  schlugen  nicht  in  das  ursprüng- 
liche Stammlnnd  Australien  zurück,  weil  später  die 
pliocäne  Landbrücke  nach  Australien  wieder  in’*  Meer 
versunken  war.  Dieselbe  Landbrücke  wie  der  Mensch 
hatte  auch  der  Dingo,  eine  Hundeart,  benutzt;  er 
war  neben  dem  Menschen  dos  einzige  Säugethier,  das 
körperlich  und  geistig  den  übrigen  australischen  Säuge- 
1 tbieren  Überlegen  war  und  mussten  darum  dip  Auf- 
merksamkeit des  Menschen  als  Jagdgehilfe  auf  sich 
richten.  So  nahm  der  Mensch  wahrscheinlich  auch 
schon  den  Antrieb  znr  Züchtung  und  Zähmung  wilder 
Hunde,  einen  Keim  für  die  Haasthiersürhluog  über- 
haupt, aus  Australien  mit.  Australien  ist  besonders 
reich  an  dickstämmigen  Bäumen,  die  mit  kletternden 
Beutelthieren  und  stachellosen  Bienen,  deren  Honig 
der  Australier  heute  noch  in  enormen  Quantitäten  ver- 
zehrt, bevölkert  sind;  zur  Erlangung  derartiger  Beute 
musste  der  Mensch  an  den  dicken  Stämmen  in  der  von 
Klaatsch  verlangten  Weise  emporklettern,  und  diese 
Kletterart  findet  sich  noch  heute  in  Australien  in  ver- 
schiedener Ausführung  und  zum  Theil  unter  Benutzung 
von  Instrumenten  weit  verbreitet,  die  an  anderwärts 
gefundene  prähistorische  Gerftthe  erinnern.  Die  Eigen- 
thümlichkeit  der  Beutelthiere,  ihre  Jungen  in  einem 
Beute]  am  Körper  zu  tragen,  veranlasst«  vielleicht  die 
australischen  Mütter  zur  künstlichen  Nachahmung  dieser 
Transportwege;  sie  tragen  nämlich  ihre  Kleinen  in 
Fellsäcken,  als  welche  ursprünglich  direct  die  ausge- 
schnittenen Beutel  der  grossen  Känguruh  benutzt  worden 
•ein  mögen:  der  Sack  fand  dann  auch  zum  Tragen 
( anderer  Gegenstände  und  schliesslich  auch  furFliissig- 
: keiten  als  Trinkschlauch  weit  ausdehnbare  Verwendung. 
Häufige  Gewitter  und  Präeriebrände  iu  Australien 
machten  den  Menschen  mit  dem  Feuer  und  durch  Zn- 
J rücklassen  von  angekohlten  Thierleichen  mit  den  An- 
fängen und  der  Nutzbarkeit  der  Kochkunst  vertraut. 
Man  sieht,  wie  günstig  die  Verhältnisse  zur  ersten 
Ausbildung  des  Menschen  in  Australien  lagen;  hier  hat 
1 er  nach  Schoetensack  offenbar  seine  Verschulung 
dnrcbgemacht.  ehe  er  mit  seinen  paläolithischen  Waffen 
«ich  in  den  gefährlichen  Kampf  mit  höheren  placent&ren 
Uaubthieren  wagen  konnte,  der  seiner  harrte,  als  er 
sich  auf  das  aris tische  Festland  zurückbegab  und  von 
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hier  aut  die  ganze  übrige  Erde  bevölkerte.  Im  Gegen*  | 
•atz  zu  Schoetenaack  glaubt  Klaatich,  data  die 
Pliocftnbrflcke  nach  Australien  dem  Meneeben  bereit« 
alt  Rflckwanderungsbrücke  gedient  bat,  und  data  die 
Einwanderung  des  Vermenschen  bereite  in  einer  früheren 
Periode  gelegen  haben  mu«s,  da  die  Anwesenheit  de« 
Menschen  schon  zur  Tertiärzeit  in  Europa  wenig  zweifei* 
haft  tei,  wie  unter  anderem  aus  tertiären  Fanden  von  1 
Steinwerkzeugen,  den  «ogen.  .Edithen*,  geschlossen 
werden  dürfe. 

Der  Vortragende  spricht  sich  nach  diesem  Referate 
gegen  die  Ansicht  Klaatscha  aus  und  hält  die  Ab- 
stammung de«  Menschen  von  Anthropoiden  nach  wie 
vor  für  die  wahrscheinlichste,  da  Mensch  und  Anthro- 
poiden eine  so  grosse  Anzahl  von  morphologischen 
Merkmalen  anderen  Sänget hiergruppen  gegenüber  ge- 
meinsam haben,  dass  weder  der  Zustand  ihrer  Back- 
zähne noch  die  hypthetisch  ergänzte  Zahnreihe  aus- 
reichen,  diese  Verwandschaft  bei  einer  anderen,  znmal 
ganz  hypothetischen,  Thiergruppe  einzusetten.  Auch 
scheint  inm  kaum  denkbar,  dass  eine  vorübergebende 
KI,etter*tolIung  einen  ursprünglichen  Greiftuss  zum 
Menschenfuss  umgewandelt  haben  könnte;  es  ist  viel* 
mehr  viel  wahrscheinlicher,  dass  die  opponirbare  erste 
2ebe  de«  Fasse«  der  Anthropoiden,  die  von  den  übrigen 
Zehen  etwas  abstebt,  beim  Uebergang  zum  aufrechten 
Gang  mit  dem  Boden  in  erster  Linie  in  Berührung 
kommen  und  als  vorwiegende  Lastträgern  nach  dem 
Gesetz  der  functioneilen  Anpassung  auch  zur  vorwiegen- 
den Ausbildung  gelangen  musste.  Ebenso  vermag  der 
Vortragende  seine  bedenken  gegen  die  Sch oet  en sack* 
sehe  Auffassung  Australiens  als  l'rheimath  des  Menschen-  I 
geschlechte«  nicht  zu  unterdrücken.  Der  Zusammen- 
hang zwischen  Australien  und  Paläolitbiker  ist  zwar 
nicht  zu  verkennen;  es  ist  aber  viel  wahrscheinlicher, 
dass  die  grosse  Cent  inen  talmaste  Asien- Europa,  mit 
der  zeitweilig  auch  Amerika  über  die  ßehrrngatrasse 
hinweg  in  Land  Verbindung  stand,  den  Menschen  her- 
vorgebracht habe,  und  dass  dann  ein  Abzweig  dieser 
Menschen  sehr  frühzeitig  nach  Australien  abgesprengt 
worden  and  später  nicht  mehr  mit  den  übrigen  Men- 
schen in  Berührung  gekommen  ist,  als  dass  An*tralien 
der  Bildungsherd  des  Menschen  war;  denn  wir  wissen 
aus  der  paläontologischen  Thiergeograpbic  her,  dass 
alle  höheren  Formentfaltungen  der  Silugethiere  au** 
nabmslo«  auf  den  grossen  Contiaenten  vor  sich  ge- 
gangen sind,  und  diws  «las  gehäufte  Vorkommen  nie- 
derer Thierformen  in  Australien  und  auch  in  Süd- 
amerika (wo  gleichfalls  niedrige  Menschenrassen,  Feuer* 
Binder , neben  tiefstchenden  Bentelthicren  sich  er- 
halten haben)  »ich  nur  dadurch  erklärt,  das«  die  in 
dem  gewaltigen  Schöpfungskeesel  der  nördlichen  Con- 
tinontalma«*e  erzeugten  neuen  höheren  Formen  noch 
nicht  soweit  bezw.  so  zahlreich  nach  den  südlichen 
Relikten  Australiens  und  Südamerikas  vorgedrnngen 
sind,  um  die  niederen  Formen  zu  verdrängen,  w&hrrnd 
da«  in  den  nördlicheren  Gegenden  längst  geschehen 
ist.  Je  grösser  ein  ('ontinent  ist,  desto  grösser  wird 
auch  die  Zahl  der  Individuen  sein,  die  ihn  bevölkert, 
und  desto  grösser  wird  auch  die  Wahrscheinlichkeit, 
dass  unter  den  zahlreichen  Individuen  sich  solche  finden. 


die  in  irgend  einer  Beziehung  besser  organlsirt  sind 
als  die  anderen  und  darum  im  Laufe  der  Zeiten  das 
f ebergewiebt  über  die  anderen  gewinnen.  Dieser  Wabr- 
schcinlichkeitflsatz,  der  sich  für  die  übrigen  Säugetbiere 
durchaus  bestätigt,  wird  auch  kaum  für  den  Menschen 
eine  Ausnahme  erleiden,  so  dass  man  der  anregenden 
Idee  8cboetensacks  so  lange  mit  Skepsis  gegenüber- 
stehen  muss,  als  nicht  gesicherte  paläontologische  Be- 
funde dieser  Idee  zwingenderen  Rückhalt  verleiben. 

(Göttinger  Z.) 
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Dm  Interesse  für  die  deutschen  Colonien  und  deren 
Bevölkerung  nimmt  immer  mehr  zu  und  es  ist  deshalb 
lebhaft  zu  begrünen,  da«  die  Union  Dentscbs  Ver- 
lagsgesell sc  haft  es  unternommen  hat,  eine  Dar- 
stellung der  deutschen  Colonien  nach  dem  neuesten 
Stande  unserer  Kenntnisse  zu  bringen.  Sie  hat  für  die 
Bearbeitung  der  verschiedenen  Gebiete  hervorragende 
Kenner  derselben  gewonnen  uad  alles  gethan,  um  das 
Werk  würdig  uuaznstatten. 

Nach  einem  Vorworte,  in  welchen  in  kurzen  Zügen 
die  Geschichte  der  deutschen  Colonisation«be«trebungen 
«eit  den  ältesten  Zeiten  skizzirt  wird,  behandelt  Franz 
Hotter  .Kamerun*  (S.  7 — 170),  U.  Büttner  „Togo* 
(S.  171—268',  Professor  Dr.  Dove  „Deutscb-Südweet- 
afrika"  (S.  269—8841,  A.  Seidel  „Dsutsch-Ostafrika* 
(8.825-480,  C.  v.  Beck  „Neu-Guinea*  iS.  485-568), 
H.  Seidel  „Die  kleineren  Besitzungen  im  Stillen  Ocaan": 
„Die  deutschen  Salomoinseln  und  Deutsch-Mikronesien* 
(9.  589-602),  Dr  Bei  necke  „Samoa*  (S.  G03-C58), 
Kapitanleutmint  Deimling  „Die  Colonie  KiauUcbou* 
(S.  659  — 679).  K*  wird  mehr  oder  weniger  ausführlich 
die  Erwerbung,  Erforschung  und  Erschliessung  de«  Lande« 
geschildert  und  sin  Bild  von  Land  und  Leute  entworfen. 
Besonders  werden  auch  Verhältnisse  seit  der  Besitz- 
ergreifung der  Schutzgebiete,  vor  Allem  deren  handels- 
politische Bedeutung  eingehend  dargeatellt. 

Bei  der  Reichhaltigkeit  des  Stoffen  wäre  es  sehr 
erwünscht,  wenn  hei  einer  zweiten  Auflage,  die  gewiss 
bald  not.b wendig  werden  wird,  ein  ausführliches  Inhalts- 
verzeichnis« beigegeben  wurde. 

Jeder  Deutsche,  der  sich  für  untere  Colonien  und 
deren  Entwickelung  intereasirt,  findet  in  dem  schönen 
Werke  reiche  Belehrong  und  Anregung.  B. 


Die  Versendung  de»  Correspondsnz- Blattes  erfolgt  durch  Herrn  l>r.  Ferd.  Birk n er,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  Nsuhauservlrasat  6L  An  diese  Adresse  sind  auch  die  Jahres- 
beiträge zu  senden  and  etwaige  Roclamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Budulruckerei  ton  F.  Straub  tu  Manchen.  — .9dW*#s  der  Redaktion  14.  SejH.  1904. 


Correspond  enz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

Redigirt  von  Professor  Dr.  Johanne e Ratlk«  in  München, 

QemsraiaecreUr  der  Qtuümrkaß 


XXXV.  Jahrgang.  Nr.  9.  Er.eh.int  jeden  Mon.t.  September  1904. 

Für  alle  Artikel,  Berichte,  Recenaionen  ete.  tragen  die  wiaaenaelufU.  Verantwortung  lediglich  die  Herren  Autoren,  a.  B.  1«  de«  Jahrg.  1894. 


Bericht  über  die  XXXV.  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Greifswald 

vom  4.  bis  6.  August  1904 

mit  Ausflügen  nach  Stralsund  und  Skandinavien 


Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  Johannes  Rank.o  in  Mönchen 

GeneraDecretär  der  Gesellschaft. 


L 

Tagesordnung  der  XXXV.  Generalversammlung. 


Mittwoch,  den  3.  Auguat.  — Von  Vormittags  10  bis 
Abends  9 Uhr:  Anmeldungen  im  Kxnpfangsbureao  in 
der  Universität«  Von  Nachmittags  4 Uhr  an:  Besieh* 
tigung  der  Uni versität*- Institute.  Von  Abend«  8 Uhr  an : 
Zwangloses  Zusammensein  in  Ihlenfelds  Restaurant, 
Kothgerberatr.  7.  Wahrend  der  Dauer  des  Üongresses 
war  den  Thcilnehmern  eine  Ausstellung  von  priihisto-  j 
rischen  Funden  aus  der  Umgebung  Greifswalds  in  | 
Räumen  der  Universität  neben  der  Aula  jederzeit 
zur  Besichtigung  zugänglich,  ebenso  die  Universi- 
täts-Institute unter  Führung  der  betreffenden  Herren 
Directoren. 

Donnerstag,  den  4.  August.  — Von  8—10  Uhr: 
Besichtigung  der  Stadt  unter  ortskundiger  Führung. 
Von  10—1  Uhr:  Festsitzung  in  der  Aula  der  Uni- 
versität. Von  1—3  Uhr:  Mittagspause.  Von  8— 6 Uhr: 
Fortsetzung  der  Sitzung  in  der  Aula  der  Uni- 
versität und  dem  HOntnal  des  physikalischen  Instituts. 
Nachmittag«  6 Uhr:  Dampferfahrt  nach  Eldena.  Spazier- 
gang nach  Wieck  und  dem  Elisenhain.  Abends  8 Uhr: 
Bierabend  und  Gartenconcert  im  Strandbötel  Eldena, 
gegeben  von  der  8tadt  Greifswald  und  der  Geographi- 
schen Gesellschaft  zu  Greifswald. 


Freitag,  den  5.  August.  — Von  9 — 12  Uhr: 
Zweite  Sitzung  in  der  Aula  der  Universität.  Vun 
12—1  Uhr:  Mittagspause.  Nachmittags  l1/?  Uhr:  Ab- 
fahrt vom  Staatabahnbof  nach  Stralsund.  Ankunft  da- 
selbst 2 Uhr.  Begrüsaung  durch  die  städtischen  Be- 
hörden nu  Rathhau*.  Besichtigung  der  prähistorischen 
Abtheilung  de»  städtischen  Museums;  gruppenweise 
Besichtigung  der  Stadt  und  deren  Baudenkmäler;  Dam- 
pferfahrt auf  dem  Strelasund  nach  Altefähre.  Von 
6 Uhr  an:  Geselliges  Zusammensein  im  Garten  der 
Kaufmanns- Ressource.  Veranstaltung  für  den  Abend 
Vorbehalten.  Abends  IO1/*  Uhr:  Rückfahrt  nach 

Greifswald. 

Sonnabend,  don  6.  August.  — Von  9 — 10  Uhr: 
Geschftftssitsung  in  der  Aula  der  Universität.  Von 
10—12  Uhr:  Dritte  Sitznng  in  der  Aula  der  Uni- 
versität und  dem  Höraaal  des  physikalischen  Instituts. 
Von  12—3  Uhr:  Mittagspause.  Von  3—5  Uhr:  Fort- 
setzung der  Sitzung  in  dem  Hörsaal  des  physikali- 
schen Institut«.  Ausgrabung  bei  2Qfl*ow,  Besuch  des 
Burgwalles  bei  Wrangelsburg,  Besuch  der  Dolmen  bei 
Treuen -Sassen.  Abends  7 Uhr:  Gemeinschaftliches 
Abend  essen. 
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Excnnion  nach  Skandinavien 

bis  Stockholm  unter  Führung  von  den  Herren  Profesaor 
Cohen  und  Profeaaor  Deecke. 

Sonntag,  den  7.  August.  — Abfahrt  von  Greifs- 
wald Morgens  */20  Uhr.  Dampferfahrt  durch  den  Greif*- 
walder  Bodden  und  längs  der  Kügenschen  Küste  nach 
Sassnitz  und  Stubhenkammer.  Gemeinsame«  Frühstück 
während  der  Fahrt.  I.  Abtheilung:  Ordnung  eines 
Hünengrabes  in  der  StubmU,  Burgwülle  des  Schloss' 
berge*  und  Hengst,  Stei nk Uten gr aber ; über  Waldhalle 
nach  Sassnitz.  II.  Abtheilung:  Stubbenkammer;  Burg- 
wall am  Hertha-Sec;  Fußwanderung  längs  dem  Steil- 
ufer der  Küste  Über  Waldballe  nach  Sassnitz.  Abends 
l/a6  Uhr  gemeinschaftliche«  Mittagessen  beider  Ab- 
theilungen in  Sasenitt. 

Montag,  den  8.  Auguat.  Morgens  6 Ubr  Dampfer- 
fahrt von  Sassnitz  nach  Nexö  auf  Bornholm.  Gemein- 
sames Frühstück  während  der  Fahrt.  I.  Abtheilung: 
Aakirkeby  (Kirche,  Runensteine);  Wagenfahrt  nach 
Strandhygaarde  (Helteristninger).  Gemeinsames  Abend- 
essen. II.  Abtb. : Fahrt  nach  Allinge  und  Hamraerhafen. 

Dienstag,  den  9.  August.  — 1.  Abtheilung:  Ab- 
fahrt von  Aakirkeby  per  Wagen  um  6 Uhr.  Ueber 


Almindingen,  Loniselund  (Bautasteine ),  Oesterlarskirke 
(Rundkirche),  Belligdomen  (zernagte Steilküste. .Oefen*, 
Mittagessen),  Oieskirke  (Rundkircbe),  Allinge  (Hellerist- 
ninger)  nach  Haramenhns.  11.  Abtheilung:  6 Uhr  Be- 
sichtigung der  Ruine;  8 Uhr  per  Wagen  über  Allinge, 
Heiligdomen  (gemeinschaftlicher  Imbiss),  Oesterlars- 
kirkp,  Cbristianshöj  (Mittagessen),  Hammershua.  Ge- 
meinsames Abendessen  beider  Abtheilungen  in  Blanchs 
Hütel. 

Mittwoch,  den  10.  August.  — Morgens  6 Uhr  per 
Dampfer  nach  Visbj  auf  Gotland.  Gemeinschaftliche 
Mahlzeiten  an  Bord.  Nachtquartier  in  Visby. 

Donnerstag,  den  11.  August.  — Morgens  Besich- 
tigung von  Visby;  Fahrt  nach  Stockholm  (Schären). 
Gemeinschaftliche  Mahlzeiten  an  Bord. 

Freitag,  den  12.  August.  — Vormittags  Besichti- 
gung des  Nationalmuseum»;  Nachmittags  Besuch  von 
Skansen. 

Samstag,  den  13.  August.  — Besichtigung  des 
Nrttionalmuseums,  des  nordischen  und  des  ethnographi- 
schen Museum«.  Abends  Sitzung  der  anthropologischen 
Gesellschaft  Stockholm  mit  darauffolgendem  Festessen, 
gegeben  von  der  Gesellschaft. 


Verzeichniss  der  319  Theilnehmer  (251  Herren  und  68  Damen). 

Wo  der  Wohnort  nicht  angegeben,  iet  derselbe  in  ßreifkwald.  — * bedeutet  die  Theilnahine  an  der  Kicnniion  nach  Stockholm. 


•Ähren»,  Dr.  m«*d..  Mcdlclnalrath,  Berlin. 

Alsberg,  Dr.  med,  SaniUtsratb,  Csaael, 

•Andre«  Dr.,  Professor,  mit  Frau,  München. 

•Andrlan- Werburg  Freiherr  von,  k.  k.  Mini- 
»terlalrath,  Wien. 

A ritze,  Dr.  pbit.,  Leipzig. 

‘A-ownann.  Kaufmann,  Gr -Lichtcrfelde. 

Aawfni  Dr..  Profeeaor,  mit  Frau. 

Rater  Dr.,  Diroctor  de*  Provinz-Museum»  für 
Niuvorponim.r  n und  Bügen,  Mralsund. 

Hallo  witz  Dr«  Professor,  mit  Frau. 

Harnt*'!*  Pr«  ßanltftarath,  Stralsund. 

Bartel*  Pr«  Assistent  *m  Anatom-selten  In- 
stitut, mit  Frau,  Berlin. 

Barthel,  Dr.  pbll. 

•luuni,  Direetor  de»  Miwcuhi*,  Dortmund. 

•Beek  Dr«  Stuttgart. 

Herker,  Commerz  ienralh,  Stralsund. 

Hehr  von.  k.  Landratli  de»  Kreisen  Greifswald. 

Belian,  Oberateuorfontrolleiir. 

•Bell«,  Professor,  Musruiusdircctor, Schwerin. 

‘Berkpsch-Valendaa  von,  Maler  und  Architekt, 
Marl»  Eleh-Plansgg  b.  Manchen. 

Berndt  Dt-,  dir.  Arzt  den  sUUlt.  Kranken- 
haiutoe,  Stralsund. 

•ßirktier  Dr  , Schatzmeister  der  Deutschen 
antbr.  Gesellschaft.  Privatdneent  für  An- 
tliropoloKHi,  MQncben. 

Bittelinann,  Caanirrer  d.  Vereine«  für  oaturw. 
tnterhallung,  Frankfurt  a.  M. 

Blanc  kenhorn  Dr.,  Berlin. 

Bleibt  reo  Dr«  Professor. 

Blind  Dr«  Arzt,  htraaaburg  i.  F~ 

*Boilln  von.  llnupttnau»,  Schweidnitz. 

•Honnet  Dr«  Profeeaer,  mit  Frau. 

Brass,  Kreiethierarzt. 

•Bruckner  Dr«  Direetor  der  Zuckerfabrik,  mit 
Frau,  StraUuud. 

Buch  holz  Dr«  l’rlvatdoeent  fUr  Anthropologie, 
Berlin. 

Bücbsol,  GewamlhauaaUcnnann,  Stralsund. 

'Budde©,  Och.  Jiisliznatb. 

Buaehan,  Dr.  med  et  phit«  V.  .raHzender  der 
Gene  lisch  f.  Völker  - und  Erdkunde, Stettin. 

•Buaee,  Privatier,  Wo^tcradorfw  bebku*«  Wl 
Berlin 

•Carl»,  Amtaratb.  mit  Tochter,  Peaelf«  bei 
Wnawkow,  Vorpommern. 

•Cohen  Jtr.  Profeeeoc,  mit  Frau  und  Tochter. 

•Cordol  0«  Berichterstatter,  mit  Frau,  Nikolaa- 
aec,  Waauaecbahu. 


Cordei  B«  Berichterstatter,  Charlettenburg.  I 
‘Czokzaownki,  rand.  pbil«  Zürich- Warschau,  j 
Czanuwnki.KitterKuUbeaitzer.Johnadorf  LSchL  ] 
Dalmer.  Architekt,  Stralsund. 

‘Dnaka  Dr.,  Profosaor,  mit  Frau. 

•Biest  FxreUcnc  von,  Generalleutnant  ».  D.. 
Stettin. 

Din*©,  cand.  med. 

i *FrL  Dittrich,  ScLulvonrteha/in,  Berlin. 
Pomuirk,  Hcchlaanwalt. 

Dou*la«  Graf.  Halswrack. 

Drolshagen.  landiueaaer. 

•Duvcrnoy,  ßiuttgnrt. 

Dragendorlf  Dr«  Profeaaor,  Dir.  d.  Iiöm.-Gcrm. 
Cemalssiou. 

Drsgendoitf  Dr«  Assistent  am  Anatom. Institut. 
Ulbert,  Dr.  nhil. 

Engel  Dr«  Frofltaar,  mit  Frau. 

Bvlmann,  Dr.  med.  et  nhrl.,  Hamburg. 

FrU  Pack. 

kalkrnbcrg,  Gewandhaunaltermann,  Stralsund, 
j Flckcl  Dr«  Badearzt,  Hasauitx. 

! Fischer,  Professor,  IVrlm -Zehlendorf. 

| Fleiacbmann  Dr«  Naugard- 
| ‘Förster  Dr.  von,  Hofrath,  mit  Frau,  Nürnberg 
| Fürtuch  Dr.,  Major  a D.  Halle 
' ‘Praas,  Professor,  Voreteher  d.  WBrttamb. 

anthrnp.  Oes .,  Stuttgart- 
| ‘Fram.  l,  Kaplan, 
i ‘Frank  Dr«  Frankfurt  a.  M. 

Fraads,  cand.  rer.  uat. 

| Fncd©l , Gel».  Rogicninuvrath . Direetor  dos 
Märkischen  Museum»,  mit  Fra«  u. Tochter,  | 

Basti«, 

Friedrich  Dr«  Professor,  mit  Frau. 

Frommbotd  Dr«  Professor,  mit  Frau. 

Gaedortz  Dr.,  Professor,  Oberbibliothskar.  i 
mit  Frau. 

Garthe,  rand.  matli. 

Gand«,  Kaufmann-  Altemiann. 

Gcrck«  Dr«  Professor,  mit  Frau. 

Gesterding  Dt«  Geh.  Hegferungaralh,  Pollzei- 
dlrector. 

Gloger.  Fabrikant,  Schwedt  a.  O«  mit  Frau.  , 
•Grawitz  Dr.,  Profeaaor,  mit  Frau. 

Gronow,  erster  Bürgermeister,  Stralsund. 
•Günther  Dr«  ProfHaor,  München. 

'Hanke.  Dr.  ro«d.,  Braun  schweig. 

Haas,  Oberlehrer,  Stettin. 

iiabelt,  k.  Liridhauinspector,  mit  Fran. 

; 'Hagsrannn,  Dr.  med.  rt  phil«  in.  Frau,  Berlin.  I 


•Hagen  Dr.,  Hofrath,  m,  Frau,  Frankfurt  a.  M. 
•Hagen  Dr«  Leiter  d.  Muaeuma  für  Völker- 
kunde, Hamborg. 

Hahn,  (••wamihaun-Altermann.  Stralsund. 
Hshn  Dr«  mit  Schwester,  Berlin, 
llahu,  Gymnasialprofcaacr,  Stralsund. 

Hahne  l>r«  Nervenarzt,  Magdeburg. 

Halling  Dr«  Geh.  Mediemalrath,  ülückstadL 
llancibarth  Dr«  Amnstenzarzt. 

Hanse  wann  Dr.  von,  Profcaeor,  Grunewald 
b.  Berlin 

*Hantu*eb,  Hegieningsbaomeiater. 

Haselbcrg  von.  Stad  ttiaumel*tcr  a D«  Stralsund. 
Ha-oelbach,  Dr.  med«  Asaistouzarzl. 
‘HaMMinateln  Dr.,  Kreisarzt,  Grelfenbcrg  i.  P. 
Hausen  von,  Geb.  Oborreglerungsrath,  Curator 
dor  Univerwitit. 

Heinrich  Dr,  Stabsarzt,  Alt-Damm  a.  Oder. 
Hennchcl,  cand.  jur«  Aukiaiu. 

Herzberg,  Correspondent,  Berlin. 

‘Uildebrand,  HcichHantiqoar.  Stockholm. 
Holtmann  Dr«  Profeasor,  mit  Frau. 

Honig,  Alicrmann  der  Krimerconipsitnie, 
Stralsund. 

lloyer,  Direetor,  Demmin. 

MütteubeJm  Wilhelm,  Grevenbrück  L W. 
larart,  BorgermcLster,  ßtralatrad. 

Jung  Dr«  Priratdoccnt.  mit  Frau. 

Jung  Dr«  Profraaor. 

Klrclihoif,  Kathshcrr.  Stralsund. 

•Klautxscb  Dr«  k.  Hezliksgcologe,  Berlin. 
KOgel  Dr«  IVivatdocent,  mit  Frau. 

•Kloae,  Dr.  pbil. 

Knorr  Dr.,  Custos  am  Museum.  Kiel. 

Kocbl  Dr,  Hanltltarath.  Worm«. 

König  Dr.,  Professor,  mit  Fran. 

•Koasinna  Dr.,  Professor,  tir.  LirhUirfelde- 
B»rlln 

Körbcr  Dr«  Assistenzarzt. 

Kran*''.  Oberlehrer,  Professur. 

Kraurc,  Rostock  L M. 

Krause,  Conservator,  Berlin. 

Kroll  Dr,  l’rofeeeor,  mit  Fran. 

Kupfer,  Hat  habe  rr. 

Landola,  Couraist- 
I.angemak,  Profcuanr,  Stralsund, 
r .<* i ••  k: , Assistent  am  botan.  Institut 
I<emcke  Dr.,  Gymnaaialdirector,  .Stettin. 
Liaaaner  Dr,,  Profsuaor,  Sanlt&taratb,  mit 
Tochter,  Berlin. 

Löffier  Dr«  Profeaaor,  Gab.  Med.-Rath,  m,  Fran, 
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*L&d4aekc,  Apothakar,  Könlgsluttar. 

Lüdicke,  ran<L  n:c«J. 

*L«4wtir  IV  Berlin. 

Duschst«  Pr.  von.  Professor.  Hurlla. 

Uerea  and  Wilkau  von»  Taalor. 
Maltzahn-GQlU,  Freiherr  von,  F.xrollrnz,  Obor- 
priaideni  der  Provinz  Pommern,  Stettin. 
Msltzabn.  Fraihvr  von,  k.  Landrath  <L  Kraute« 
Rflsou. 

Hann,  Vertreter  der  Rtaatapoetroute  Sosanitx- 
TrelieborK,  Berlin. 

Marrttoe  lv..  Mannheim. 

Martin  Dr„  Professor,  mit  Frau. 

Mrdeiu  Dr„  Prnfeaanr. 

Mobil«  Dr,  Professur,  Neustadt  a.  d.  H. 
*M«scb«A*  l>r.,  Professur,  Ush.  Medlciuiirath, 

IMpImi* 

Mic  Dr.,  Pnfetmor,  mit  Frau. 

Mleek,  Stadtrath  Cutu«  de«  LTekenn.  Mn»., 
Preaiiau. 

M leihe,  Schnftateller.  Charlotlonburg 
Hielke,  Couratat. 

Monteliua  Dr.,  Profeaaor,  Vor«,  4.  Sehwad. 

anthrop.  üss,  tMocklivlin. 

Mont*  Dr,  Professor. 

'Mach  Dr^,  R«>o<rum:*rmth.  Wien. 

‘Much  Ür..  I'ri«fee«»ir.  mit  Frau,  Wien. 
‘Mßllor,  Kitter*tut»be»klM*r.  Borgntedt  bei 
CdUM. 

MQl'ur  Dr.,  Professor, 

Müller  Dr..  Assistenzarzt. 

N tarnen  hui«  Dr.,  e.  Profeaaor  der  Ethnologie, 
Leiden,  Holland. 

‘Ojipcrt  Dr,  Professor,  Berlin. 

Pecktuann,  Oberförster,  ZandarbrOck. 

Peiper  Dr  , Profeneor.  mit  Frau. 

Pernien  Dr.,  iTofewor.  mit  Fran. 

Paters,  Kontier,  Stralaund. 

•Petaeh,  Juaticrath,  mit  Frau.  Stettin. 
Philipp«  Dr.,  Laoditerlcbtarath,  Prurulau. 
Piptruakj-,  Dr.  phsl. 

rtateu  Venr  von,  Ritts  ritritsbcnilzar,  MitgL  <L 
Herrenhauses,  Stralauud. 

Ploeta  Dr.,  tv-blaeiitona««  b.  Berlin. 

‘Ponflck  Dr.,  Professor,  mit  Frau,  BrnolatL 
Pons»  na,  rand.  tnvd. 

Prüf**  Dr.  HebatimolsU-r  d.  Cdlner  authroj. 
fl«*..  Odin  a.  Kb. 

Plitt-r  Dr.,  pract.  Arzt,  Stralsund. 

Putbua,  Fürst  und  Herr  zu,  Durchlaucht, 
Puthns, 


! Qnlstorp  von,  Rittermitabeaitzer,  Cranz ow. 

( RadernjafhtT  Dr.,  Professor, 

' ‘Ranks  Dr.  J,  Professor,  Gsocralsecratkr  dar 
Deutaeben  ant.hr  Geaollaabaft,  Mtnrbea  , 
, Rankt*  Dr.  K.,  Arzt,  Aroaa. 

•Behlen,  »»r<-a*hJiudIer,  Nürnberg. 

‘Riebter*  Dr.,  Professor,  m.  Fr,  Frankfurt  a.M. 
Kiadel  Dr,  ITofeasor. 

Riede!  Dr,  .SamlMtarath,  B«rUn. 

‘Roemert.  Dr.  med,  Berlin. 

Koeti  Dr,  Profeaaor,  Kealgymnasi&ldJrMior, 
Strakannd. 

’lMtBOV.  Dr.  med,  Eberswalde. 
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Der  erste  Vorsitzende  der  Gesellschaft, 
Freiherr  you  Andrlan «Werburg -Wien,  eröffnet  die 
Sitaung  mit  folgender  Rede: 

Sie  sind  zahlreich  erschienen,  um  Ihre  freundliche 
Tbeilnahme  an  unserer  Versammlung  zu  bekunden. 
Ich  begrüMe  Sie  auf  das  Herzlichste  und  spreche  Ihnen 
meinen  Dank  aus. 

Wir  empfinden  es  als  eine  groese  Freude,  den  Boden 
Pommerns  betreten  tu  haben,  auf  welchem  unsere  Ge- 
sellschaft vor  lä  Jahren  getagt  hat.  Ihre  freundliche 
Einladung  erschliesst  vielen  unter  uns  eine  ehrwürdige 


Stätte  der  Wissenschaft,  einen  bewährten  Hort  des 
deutschen  Gedankens.  Wir  gewinnen  den  Einblick  in 
Ihre  ausdauernde  Arbeit  für  die  Urgeschichte  von 
Pommern;  wir  werden  die  von  Ihnen  gesammelten 
urgOftchicht liehen  Schätz«  de«  Kugierlaode«  in  ihrer 
ganzen  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  zu  bewundern  haben. 
Dankbarst  heg  Gissen  wir  die  uns  gebotene  Gelegen- 
heit, nach  Schluss  unserer  Berathungen  einen  wenn 
auch  nur  flüchtigen  Blick  in  die  nordische  Welt  zu 
werfen  und  die  wichtigsten  nordischen  Museen  zu  be- 
sichtigen. Zu  unserem  grössten  Bedauern  ist  der  be 
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geisterte  Anhänger  unacrer  Wissenschaft,  zugleich  die 
Seele  aller  an  unsere  Tagung  geknüpften  Veranatal- 
tungen, Herr  Professor  Dr.  Credner,  durch  eine  schwere 
Erkrankung  von  uns  ferne  gehalten.  Er  möge  aas  der 
Ferne  unseren  wärmsten  Dank  und  unsere  besten  Wünsche 
für  seine  baldige  Genesung  entgegennebmen.  Herr  Pro- 
fessor Dr.  Ti  1 man  ist  in  aufopfernder  Weise  für  ihn 
eingesprungen,  wofür  ihm  unser  herzlichster  Dank  aus- 
gesprochen sei. 

An  unseren  Besuch  in  Ihrer  Mitte  knüpfen  »ich 
ans  schöne  und  zugleich  wehmüthige  Erinnerungen. 
Hat  doch  unser  unvergesslicher  Meister  und  Führer 
Rudolf  Virchow  die  wissenschaftliche  Thätigkeit  in 
seiner  Heimath  mit  besonderer  Liebe  verfolgt  und  mit 
allen  Mitteln  seiner  mächtigen  Persönlichkeit  unter- 
stützt. Seine  universelle  Beherrschung  und  vorsichtige 
Behandlung  aller  Grundfragen  der  Homatisrben  und 
urgeschichtlichen  Anthropologie,  seine  unvergleichliche, 
auf  unablässige  MateriaUammlung  gerichtete  Bered- 
samkeit, wirkten  auch  hier  zündend  und  vertiefend  auf 
die  Localforuchung.  Seine  eigene  kolossale  Arbeit  hat, 
wie  jene  seiner  treuen  ausgezeichneten  Mitarbeiter 
wesentlich  zur  Festlegung  der  Grundzüge  der  Anthro- 
pologie besonders  der  Urgeschichte  von  Pommern  bei- 
getragen. 

Diese  Impulse  konnten  hier  besonder«  fruchtbar 
wirken,  weil  durch  die  Initiative  der  einheimischen 
Historiker  der  Boden  bereits  sorgfältig  vorbereitet  war. 
Schon  lange  vor  der  Gründung  unserer  Gesellschaft 
wurden  die  geschichtlichen  und  urgeschichtlichen  Denk- 
mäler Pommerns  gesammelt  und  beschrieben  Viel  später 
hat  allerdings  die  Volkskunde  eingesetzt.  Zur  rechten 
Zeit  erfuhr  die  heimathlicho  Thätigkeit  Anregung  von 
Aussen  und  verständnisvolle  Unterstützung.  Dazu  schuf 
Virchows  naturwissenschaftliche  Methode  eine  sichere 
Grundlage  für  die  nunmehr  in  ihr  Recht  tretende 
Differenzirung  der  Arbeit. 

Man  darf  diese  günstigen  Verhältnisse  durchaus 
nicht  als  ein  vereinzelntes  Beispiel  auffassen  für  das 
Zusammenwirken  der  verschiedenen  Studienkreise  auf 
unseren  Gebieten.  Eine  Naturgeschichte  des  physischen 
wie  de«  psychischen  Menschen  als  £&or  aoltuxiv  musste 
allerdings  im  Gegensatz  zum  früheren  herrschenden 
Dogmatismus  auf  die  Grundlage  energischer  Beob- 
achtung und  Vergleichung  gestellt  werden.  Die  in- 
ductive  Behandlung  aller  Aeusserungen  der  Volksseele 
konnte  jedoch,  wie  da«  Beispiel  des  genialen  Adalbert 
Kuhn  beweist,  sich  unter  Umständen  mit  der  Wort- 
vergleichung vertragen.  Directe  Ablehnung  erfuhr  nur 
der  mit  spitzfindigster  Dialektik  von  Max  Müller  ver- 
theidigte  Anspruch  dieser  Methode  auf  Alleinherrschaft 
und  Unfehlbarkeit.  Unabhängig  von  allen  principiellen 
Erörterungen  sind  die  Beziehungen  der  Völkerkunde 
zur  Sprachforschung  stets  sehr  innige  geblieben.  Dieses 
Verhältnis  bildet  eine  der  wichtigsten  Bedingungen 
für  den  befriedigenden  Entwickelungxgang  der  modernen 
Ethnographie. 

Anderseits  haben  die  schon  in  den  ersten  Stadien 
anthropologischer  Arbeit  eröffneten  Ausblick«  auf  die  ; 
niederen  Formen  de«  menschlichen  Denkens,  Handeln« 
und  Socialleben«  als  Ferment  dadurch  gewirkt,  dass  die 
Gebteswissenschaften  in  steigendem  Maa*«c  die  natur- 
wissenschaftlichen Methoden  und  Gesichtspunkte  berück- 
sichtigten. Die  Germanisten  und  ein  grosser  Theil  der 
Orientalisten  sind  uns  von  jeher  nahe  gestanden.  Für 
den  Eingang  unserer  Anschauungen  in  die  klassischen 
Di«ciplinen  hat  bekanntlich  der  zu  früh  verblichene 
Professor  Rhode  in  bahnbrechender  Weise  gewirkt.  I 
Durch  die  Aufnahme  der  Thätigkeit  mit  dem  Späten  I 


| erfahren  die  klassische  und  orientalische  Archäologie 
frischen  Aufschwung,  womit  zugleich  die  gegenseitige 
Annäherung  derselben  und  die  Bereicherung  mit  dem 
früher  von  ihnen  gemiedenen  prähistorischen  Gebiete 
herbeigeführt  wurde. 

Die  Bewegung  hat  aber  in  jüngster  Zeit  selbst  die 
engsten  Kreise  der  Sprachwissenschaft  ergriffen.  Tiefer- 
blickende Sprachforscher  bekennen  sich  zur  Ueber- 
zeugung,  da**  die  philologischen  Methoden  für  sich 
allein  die  Ziele  ihrer  Wissenschaft  nicht  erreichen 
können.  Sohuchardt,  Meringer,  Schräder, 
Usener,  Dieterich  u.  A.  fordern  direct  das  Zusammen- 
gehen von  Wort-  und  Sachforschung.  Schuchardt 
wünscht  I.andschaftamuseen  zur  Vertiefung  der  roma- 
nischen Sprachforschung  von  der  Beschreibung  zur 
Erklärung  der  sprachlichen  Erscheinungen.  Eine  wach- 
sende Schaar  von  anerkannten  Meistern  der  verschie- 
denen Philologien  treibt  volkskundliche  Detailforschung 
mit  entschiedenstem  Erfolge,  um  Bausteine  zu  gewinnen 
für  eine  neue  Disciplin,  welche  Meringer  die  ver- 
gleichende Sach  Wissenschaft  benannt  hat.  Hermann 
Usener  sucht  neue  Mitarbeiter  für  eine  vergleichende 
Sitten-  und  Rechtsgescbichte.  Der  von  berufener  Seite 
unternommene  Anlauf  zum  Aufbau  der  Religionsge- 
»chichte  unter  gegenseitiger  Anlehnung  von  Philologie 
und  Ethnologie  beweint  deutlich,  dass  die  anthropo- 
logische Auflassung  de«  Animismus  im  Gegensatz  zu 
der  rein  sprachlichen  Beurtheilung  derselben,  selbst 
in  diese  bisher  ziemlich  abgeschlossene  Domäne  der 
philologischen  Historik  gedrungen  ist. 

Diese  Kundgebungen  müssen  als  eine  schärfere 
Präcinirung  und  Erweiterung  der  Anschauung  gelten, 
welche  unser  grosse  Pfadfinder  Theodor  Waitz  seiner 
.Anthropologie  dpr  Naturvölker*  zu  Grunde  gelegt  hat 
Es  ist  gar  keine  Frage,  dass  eine  Wiederaufnahme  des 
W&itz'schen  Programms  bei  den  heutigen  Verhältnissen 
mehr  Erfolg  verspricht,  als  vor  50  Jahren.  Wir  müssen 
denselben  sehnlichst  erhoffen.  Nur  durch  engen  Zu- 
sammenschluss der  Erfahrungs-  und  der  GeiBteswiasen- 
sebaften  unter  gegenseitigem  Austausch  ihrer  Methoden 
können  die  grossen  Probleme  der  menschlichen  Geistes- 
entwickelung  in  der  Mannigfaltigkeit  des  Völkerlebens 
erfasst  und  einer  wissenschaftlichen  Behandlung  zuge- 
führt werden. 

Möge  auch  unsere  Versammlung  zu  diesem  Ziele 
beitragen,  möge  «ie  uns  neue  Mitarbeiter  und  Anhänger 
bringen,  ond  auch  die  heimische  Forschung  kräftig 
anregen.  Mit  diesen  Wünschen  erkläre  ich  die  XXXV. 
Versammlung  der  Deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft für  eröffnet! 

Oberpräsident.  Freiherr  von  Maltzahn-Gftltz-Stettin : 

Ala  Ehrenpräsident  de«  hiesigen  Festausschusses 
und  zugleich  al«  Oberpräsident  der  Provinz  Pommern 
habe  ich  die  Ehre  und  die  Freude,  die  Deutsche  anthropo- 
logische Gesellschaft  und  ihre  Gäste  herzlich  willkom- 
men zu  heissen.  Als  Oberpräsident  von  Pommern  habe 
ich  damit  den  Dank  dafür  zu  verbinden,  dass  Ihre  Ge- 
sellschaft für  ihre  diesjährige  Tagung  diese  Gegend  des 
Vaterlandes  und  diesen  Ort  gewählt  hat.  Es  ist  eine 
erfreuliche  Folge  der  Entwickelung  der  Verhältnisse 
unsere«  Vaterlandes  im  letzten  Menschenalter,  dass, 
während  früher  nur  der  Norden  nach  dem  8flden  ging, 
mehr  und  mehr  auch  der  Süden  in  den  Norden  kommt, 
wenn  auch  der  Norden  in  mancher  Beziehung  vor  dem 
Süden  umm  Vaterlandes  in  Bezug  auf  äussere  Vor- 
züge zurückstehen  mag.  So  ist  es  eine  Freude,  dass 
auch  diese  deutsche  wissenschaftliche  Versammlung  in 
diesem  Jahre  hier  in  Greifswald  «u  tagen  beschlossen 


hat.  Ich  weiss  freilich  wohl,  dass  die  Wissenschaft 
durch  Landesgrenzen,  Volksgrenzen , Sprachgrenzen 
nicht  gebunden  und  eingeengt  wird,  dennoch  weis*  ich, 
dass  Sie  alle  mir  zustimmen  werden,  wenn  ich  den  Satz 
aufstelle,  es  gibt  eine  deutsche  Wissenschaft,  und  Gott 
gebe,  dass  in  Zukunft  wie  Jahrhunderte  hindurch  in 
der  Vergangenheit  die  deutsche  Wissenschaft  an  der 
Spitze  der  Wissenschaft liehen  Bestrebungen  stehe  und 
vorwärts  schreite.  In  diesem  Sinne  freut  es  mich,  hier 
in  der  Universitätsstadt  meiner  Heimathprovinz  eine 
gesammtdentscho  wissenschaftliche  Versammlung  be- 
grüben zu  dürfen,  und  zwar  eine  Versammlung  von 
deutschen  Gelehrten  und  ihren  (»listen  nicht  eingeengt 
durch  die  heutigen  Grenzen  de«  Reiches.  Denn  hier  in 
diesem  Landestheile  hat  ein  Arndt  gelebt  und  gesungen, 
das  deutsche  Vaterland  reicht,  soweit  die  denUche 
Zunge  klingt,  mSgen  auch  die  staatlichen  Grenzen 
innerhalb  die-se«  weiten  Gebietes  eine  gewisse  Abgren- 
zung herbeiführen.  Meine  verehrten  Herren!  Sie  stehen 
hier  auf  einem  Boden,  der  nicht  von  jeher  deutsch 
gewesen  ist.  Sie  sind  in  einem  Landestheile,  der  durch 
die  schwerste  Arbeit  von  Generationen  dem  Slaventhum 
nbgerungen  ist,  abgerungen  bis  zu  dem  Grade,  dass 
die  slaviscben  Fürstenhäuser  selbst  sich  dadurch  um- 
wandelten,  deutsch  wurden,  und  »eit  jenen  Tagen  ist 
dieser  Landes  theil  ein  Hort  des  Deutschthums  gewesen 
und  geblieben.  Auch  in  der  Zeit,  als  er  eine  zum  grossen 
Theil  glückliche  Periode  unter  schwedischer  Herrschaft 
durchlebt  hat,  haben  dieser  Theil  Pommern  und  epeeiell 
Greifswald  ihren  deutschen  Charakter  nicht  verloren, 
sondern  aufrecht  erhalten.  Nun,  meine  Herren,  das 
sind  Rückblicke  auf  die  Geschichte  dieses  Landes* 
tbeiles.  Prähistorisch  bietet  er,  das  werden  die  Herren 
ja  besser  wissen  wie  ich,  verhRltnissmaesig  sogar  viel 
mehr  als  manche  anderen  Theile  unseres  Vaterlandes, 
und  dass  er  von  der  Natur  nicht  ganz  vernachlässigt 
ist,  das  werden  hoffentlich  den  Herren,  die  noch  nicht 
hier  gewesen  sind,  diese  Tage  zeigen,  wo  ich  nur 
wünschen  kann,  dass  das  gute  Erntewetter,  das  wir  jetzt 
haben  und  da»  uns  Landwirtben  in  mancher  anderen 
Beziehung  nicht  lieh  ist.  Sie  auf  der  Reise  durch  Rügen 
und  auch  später  durch  den  Norden  begleiten  möge. 
Ich  rufe  Ihnen  zu  Ihrer  Tagung  ein  herzliches  Will- 
kommen in  Pommern  und  in  Greifswald  zu. 

Polizeidirectör  Geh.  Regierung-rath  Dr.Gesterdlng- 
Greifawald: 

Es  ist  mir  der  ehrenvolle  Auftrag  erthpilt  worden, 
Sie  Namens  der  städtischen  Behörden  der  Stadt  Greifs- 
wald in  unserer  Stadt  herzlich  zu  begrüben  und  will- 
kommen zu  heissen. 

Als  wir  vor  einem  Jahre  uns  erlaubten,  an  die 
Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  die  Bitte  zu 
richten,  auf  dem  nächsten  Kongresse  unsere  Stadt  mit 
ihrer  Anwesenheit  zu  beehren,  wurden  wir  durch  ein 
von  Worms  an  uns  gesandtes  Telegramm  erfreut:  die 
Einladung  ist  mit  allgemeinem  Beifall  einstimmig  an- 
genommen; damit  war  gewährleistet,  dn*s  wir  die  hoch- 
bedeutende  Gesellschaft,  die  Koryphäen  der  Anthropo- 
logie. hier  bei  uns  begrüben  dürfen. 

Hochansehnliche  Versammlung!  Vor  Jahresfrist 
waren  Sie  versammelt  an  den  sonnigen  Gestaden  des 
Rheines,  in  der  König^ntadt  des  Nibelungenliedes  und 
des  Rosengartens;  vom  Heldensaug  gepriesen,  von» 
schönsten  deutschen  .Strome  bespült,  in  bezaubernder 
Gegend,  im  .Wonnegau*  gelegen,  biptet  jene  Stadt 
des  Anziehenden  gar  Vieles  und  der  Abstand  zwischen 
dort  und  hier  wird  bereits  manchem  von  Ihnen  zu 
unserem  Ungunsten  aufgefallen  »ein.  Aber  dennoch 


lassen  Sie  mich  die  Hoffnung  aussprechen,  das«  es  Ihnen 
auch  bei  nns  etwas  gefallen  möge. 

Zwar  können  wir  Sie  nicht  auf  Berge  und  Burgen 
und  in  Rehengelände  führen,  vor  unseren  Thoren  rauscht 
kein  breiter  vielbesungener  Strom  vorüber,  aber  deutsche 
Herzen  schlagen  auch  hier  und  die  Umgegend  Greifs- 
wald«, reich  an  Denkmälern  prähistorischen  Lebens, 
entbehrt  aui  h nicht  der  Reize  der  Natur.  Das  unsere 
Küste  umspfllendo  Baltische  Meer  wird  Sie  hinüber- 
t.ragen  — ein  glücklicher  Stern  walte  über  diese  Fahrt 
— nach  dem  herrlichen,  von  alten  gehe» mnissvol len 
Sagen  umsponnenen  Eiland  Rügen  und  zu  den  Stammes- 
genossen in  .Skandinavien,  wo  8ie  auf4«  Neue  reiche 
wissenschaftliche  Auslaute  finden  werden. 

So,  meine  ich,  wird  der  Greifswalder  Kongress  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  eine  nicht- 
ganz  unbedeutsame  Etappe  bilden  auf  der  Forschungs- 
reise. die  Sie  zur  Bereicherung  der  Wissenschaft  und 
damit  zum  Segen  der  Allgemeinheit  unermüdlich  immer 
weiter  führen. 

Ist  dieser  Gewinn  verbürgt,  so  darf  ich  mich,  so 
dürfen  sich  meine  Mitbürger  der  Hoffnung  hingeben, 
das»  Sie  die  in  Greifswald  verlebten  Tage  nicht  als 
verloren  betrachten,  vielmehr  ein  freundliches  Erinne- 
rungsbild von  hier  in  Ihre  Heimath  tragen  werden. 

Und  so  begrübe  ich  Sie  nochmals  hprzlich  in  unserer 
altehrwürdigen  Stadt  Greifswald,  dem  Sitze  der  ältesten 
Freussischen  Hochschule,  in  Pommern,  der  Heimath- 
provinz Rudolf  Virchows,  des  Begründers  Ihrer  Ge- 
sellschaft. 

Rector,  Professor  Dr,  Schütt-Greifswald: 

Nachdem  Sie  schon  im  Namen  der  Provinz  und 
im  Namen  der  Stadt  begrüsst  worden  sind,  bitte  ich 
Sie,  mir  tu  gestatten,  den  Kreis  noch  etwas  enger  zu 
ziehen,  und  Sie  im  Namen  des  bedeutungvollsten  Theiles 
unserer  Stadt,  der  Universität,  willkommen  zu  heissen. 

Der  Anthropologencongress  ist  zwar  keine  Veran- 
staltung der  Universität,  aber  er  hat  die  allcrinnigsten 
Beziehungen  zu  derselben.  Die  Universitäten  als  typische 
Pflegestätten  der  Wissenschaft  schlechthin,  sind  auch 
von  Altersher  die  Hauptpflegestättpn  der  Anthropologie 
gewesen.  Zwar  werden  Sie  den  Namen  der  Anthro)>o- 
logie  in  un*erem  Lehrplan  nicht  finden,  aber  die  An- 
thropologie in  ihrem  heutigen  Umfange  besteht  aus 
einer  grossen  Anzahl  einzelner  Disciplinen,  von  denen 
die  meisten  ihre  Pflege  auch  an  unserer  Hochschule 
finden,  und  sie  haben  diese  schon  gefunden,  zu  einer 
Zeit,  bIs  man  für  sie  den  *usiimmenfa«*enden  Namen 
Anthropologie  noch  nicht  erfunden  hatte.  In  diesem 
Sinne  können  wir  sagen,  dass  Greifswald  als  älteste 
von  allen  preussischen  Universitäten  ältere  Frennd- 
schaftsbeziehungen  zur  Anthropologie  bat,  als  irgend 
eine  andere  Stadt  im  prpussiseben  Staate. 

E»  gereicht  mir  zu  besonderer  Genugthuung.  dass 
ich  den  alten  innigen  Beziehungen  dadurch  Ausdruck 
geben  kann,  dass  ich  nicht  nur  der  Anthropologie, 
sondern  auch  den  Anthropologen  Gastfreundschaft  ge- 
währen kann,  indem  ich  Thnen  unser  Haus  öffne  und 
Sie  bitte,  sich  für  Ihre  Wanderversnmmlung  in  den 
Hallen  und  Sälen  der  Universität  bänglich  einzuriebten. 
Indem  ich  Sie  als  Wirt  in  diesem  Hause  herzlich  will- 
kommen heisse,  spreche  ich  den  Wunsch  aus,  dass  Ihr 
Aufenthalt,  in  demselben  sich  für  Ihre  Wissenschaft 
nutzbringend  und  für  Sie  sei  her  angenehm  gestalten  möge. 

Geh.  Medicinalrath  Prof.Dr.  Hugo  Schulz-Greifswald: 

Es  ist  mir  der  sehr  ehrenvolle  Auftrag  geworden, 
Ihn*Ti  den  Willkommengruss  derjenigen  Greifswalder 
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Vereine  ansznsprechen,  die  ihrer  Eigenart  nach  sieh 
ODgerer  oder  weiterer  Beziehungen  zur  Anthropologie 
rühmen  können.  Ei  lind  dies  der  Geographische  Verein, 
der  Rügiftch-Pommer'sche  Geachichtaverein,  der  Gemein- 
nützige Verein,  der  Naturwissenschaftliche  Verein  für 
Neu -Vorpommern  und  Rügen  und  der  Mediciniscbe 
Verein,  dessen  Vorsitz  für  das  laufende  Jahr  mir  über- 
tragen ist. 

Aeusserlich  wenig  hervortretend  erscheinen  die  Be- 
ziehungen, welche  den  Gemeinnützigen  Verein  mit  dem 
heute  hier  tagenden  Congre-se  und  seinen  Bestrebungen 
verbinden  konnten.  Und  doch  hat  er  in  jahrelanger 
Arbeit  dafür  gesorgt,  da**  unseren  Gästen  das  Her- 
kommen, leider  auch  das  Wiederabreisen  in  einer  Weise 
erleichtert  ist,  die  wir  früher  für  undenkbar  gehalten 
hätten.  Eine  ganze  Reihe  von  Dingen  und  Momenten, 
die  dem  Fremdling  selbstverständlich  erscheinen  bei 
Betrachtung  des  äusseren  Bildes,  das  unsere  Stadt  dem 
Auge  bietet,  die  nur  der  kundige  Blick  des  Eingeweihten 
als  ursprünglich  nicht  vorhanden  erspäht,  sind  das 
Werk  des  Gemeinnützigen  Vereine*.  Mögen  unsere 
Gäste  «ich  seiner  Th&ten  freuen! 

Geschichte  und  Geographie  sind  zwei  Factoren, 
die  auf  die  anthropologische  Forschung  einen  ganz 
unmittelbaren  Einfluss  ausüben.  Nicht  nnr  die  grossen, 
mit  Lapidarschrift  in  das  Buch  der  Geschichte  einge 
tragenen  Geschehnisse  sind  es,  deren  wir  hier  zu  ge- 
denken haben.  Die  zahlreichen  Ueberlieferungen  der 
Kleingeschichte,  wenn  dieser  Ausdruck  statthaft  ist, 
die  örtliche  Tradition  und  manche,  scheinbar  unwichtige 
historische  Daten  geben  der  Anthropologie  Hinweise 
und  Fingerzeige,  die  sie  bei  ihrem  Forschen  nach 
Werden  und  Entstehen  von  Menschenleben  und  -Treiben 
in  vergangener  Zeit  austunutzen  versteht.  Ja,  selbst 
die  Vorgängerin  und  auch  heute  noch  die  treue  Be- 
gleiterin der  Geschichte,  die  Sage,  kann  das  Ihrige  mit 
beitragen  zum  AufÜnden  von  Wegen  für  die  weitere 
Forschung,  zur  Aufklärung  manch  seltenen  Fundes, 
manchen  seltsamen  Gebrauches. 

Was  die  Anthropologie  der  Geographie  und  diese 
in  wechselseitiger  Beziehung  der  Anthropologie  verdankt 
hier  ausführlich  zu  entwickeln,  hiease  Allbekanntes  und 
damit  Ueberflüßiges  sagen.  In  ihrer  heutigen  Ausdehnung 
und  Vertiefung  lehrt  uns  die  Geographie,  — deren  Ver- 
treter, unseren  Collagen  Credner,  wir  heute  hier  leider 
noch  vermissen  müssen,  — die  Grenzen  kennen,  von 
denen  ab  die  Entwickelung  des  Menschengeschlechtes 
überhaupt  erst  möglich  wurde.  Sie  lehrt  uns  die  Ein- 
flüsse begreifen,  die  die  äussere  Beschaffenheit  der  nah- 
rungspendcnden  Erde  auf  den  gelammten  Werdegang 
grosser  Völkercomplexe  ebensogut  wie  auf  diu  Existenz- 
möglichkeit kleiner  .Siedelungen  not.hwendig  ausüben 
musste.  Von  jeher  hat  die  Geographie  mächtig  an- 
regend gewirkt  auf  die  kühnen  Forscher,  die  ausgingcn, 
in  zunächst  nur  als  geographische  Begriffe  vorhandenen 
Ländern  das  Leben  und  Treiben  des  Menschen  aufzu- 
spürtm,  seine  somatische  und  psychische  Entwickelung 
zu  erforschen  und  das  Resultat  ihrer  Forschungen  zuiu 
Allgemeingut  zu  machen. 

Ich  gehe  wohl  nicht  zu  weit,  wenn  ich  sage,  dass 
mit  der  Geographie  im  Bunde  die  Naturwissenschaft 
und  die  Medicin  die  drei  Hauptpfeiler  bilden,  die  den 
stattlichen  Bau  der  Anthropologie  gründen  und  tragen. 
Es  dürfte  schwer  fallen,  von  den  Einzeldiaciplinen  der 
Naturwissenschaft  eine  herauszugreifeu,  von  der  sieh 
einwandfrei  behaupten  Hesse,  dass  sie  ausser  allem  und 
jedem  Counexe  zur  Anthropologie  stände.  Mit  staunen- 
der Anerkennung  erfahren  wir,  wie  es  gelingt,  aus 
spärlichen  Resten  und  W&tfen,  Schmuck  und  Kleidung 


das  Rohmaterial  mit  aller  Sicherheit  festzustellea,  dessen 
fleisaige  Bearbeiter  zu  einer  Zeit  gelebt  haben,  über 
die  uns  die  geschichtliche  Forschung  oft  genug  nicht 
einmal  eine  Andeutung  mehr  geben  kann.  Und  was 
für  längst  vergangene  Geschlechter  gilt,  das  trifft 
ebenso  zu  für  das  Kennen  lernen  der  Art,  wie  heute 
lebende,  aber  in  ihrem  Wesen  und  Treiben  kaum  ge- 
kannte Bewohner  des  Erdkreises  mit  Hilfe  des  ihnen 
vou  der  Natur  zur  Verfügung  gestellten  Materiales 
ihrem  Sinn  für  das  Zweckmäßige  und  das  Schöne  Aus- 
druck verleihen.  Alle  die  vielen  Wechselbeziehungen 
zwischen  der  Aussen  weit  und  dem  Menschengeschlecht«, 
seine  tiefgehende  Beeinflussung  durch  die  Kräfte  und 
die  Erzeugnisse  der  Natur,  alle  können  erst  durch  die 
Naturwissenschaften  ihrer  richtigen  Erkennung  und 
Wertschätzung  entgegengeführt  werden. 

Und  da  eudlich.  wo  es  sich  um  die  Fundamental- 
frage  handelt,  Aufschluss  zu  gewinnen,  ob  die  Reste 
menschlicher  Organismen,  die  wir  heute  vorfinden,  dieser 
oder  jener  Rasse  angehören,  ob  sie  jüngeren  oder  viel- 
leicht schon  ganz  der  Vergessenheit  anbei mgefallenen 
Generationen  entstammen,  da,  wo  es  fraglich  wird, 
ob  die  spärlichen  Ueberbleibsel  nicht  am  Ende  gar 
thierischen  Ursprunges  sind,  kommt  die  Medizin  mit 
ihrer  Grundlage  der  Anatomie  und  der  vergleichenden 
Anatomie  zu  Hilfe.  Aber  auch  da,  wo  es  gilt,  die 
Entwickelung  des  heutigen  Menschengeschlechtes  in 
normaler  und  krankhafter  Art  und  Form  genau  fest- 
zustellen, versagt  die  Medizin  ihren  Beistand  nicht. 
Die  Tragweite,  die  Resultate  dieses  Beistandes  sind 
Ihnen,  meine  Damen  und  Herren,  bekannt  genug. 

Die  Vereine,  die  ich  heute  hier  vertreten  darf, 
haben  sich  entwickelt  und  arbeiten  fern  von  den  kraft- 
voll pulsirenden  Uentren  der  grossen  Welt.  Die  Beiträge, 
die  uusere  Vereine  Ihnen  zu  bringen  sich  gestattet  haben, 
werden  Ihnen  hoffentlich  den  Beweis  erbringen,  dass 
auch  hier,  in  der  abseits  gelegenen  Sicdelung  an  der 
Ostsee  Meuschenarbeit  wohl  gedeiht.  Und  so  möchte 
ich  zum  Schlüsse  noch  einmal  Namens  der  \ ereine, 
die  mich  damit  beauftragt  haben.  Ihnen  unseren  herz- 
lichen Willkommengrust  aussprechen. 

Professor  Dr.  Cohen-Greifawald: 

Gestatten  Sie  mir  zunächst  im  Namen  des  Local 
comites  Ihnen  ein  herzliches  Willkommen  entgegen- 
zorufen  und  unserer  Freude  Ausdruck  tu  geben,  dass 
Sie  in  so  grosser  Zahl  der  Aufforderung  Ihres  Vor- 
standes Folge  geleistet  haben;  wir  hoffen,  das*  die 
Erwartungen,  mit  denen  Sie  hierher  gekommen  sind, 
voll  und  ganz  erfüllt  werden,  und  wir  hoffen,  dass, 
wenn  Sie  Greifswald  nach  Schluss  des  Congresses  ver- 
lassen, ein  weiterer  Stein  dem  Gebäude  zugeführt  ist, 
dessen  Aufbau  die  anthropologische  Gesellschaft  sich 
zur  Aufgabe  gesetzt  hat. 

Ich  bin  vom  Coraite  beauftragt.  Ihnen  mitzutheilen, 
dass  der  Regierungspräsident  Herr  Scheller  in  8tral* 
«und  uns  gebeten  hat,  seinem  Bedauern  Ausdruck  zu 
geben,  dass  er  nicht  in  der  Lage  gewesen  ist,  heute 
an  Ihrer  Sitzung  Theil  zu  nehmen,  wie  er  beabsichtigt 
hatte.  Dagegen  bin  ich  in  der  angenehmen  Lage, 
Ihnen  ein  Telegramm  vorlesen  zu  können,  welches  so- 
eben von  Herrn  Professor  Credner  eingelaufen  ist. 
Dasselbe  lautet: 

,ScbmBr*lichst  bedauernd,  der  Tagung  nicht  selbst 
beiwohnen  zu  können,  sendet  zur  heutigen  Eröffnung 
herzlichste  G rüste  mit  besten  Wünschen  für  einen  recht 
erfreulichen  Verlauf  den  Congresses  und  der  Excursion." 

Ich  kauu  noch  binxufügen,  da*j  ich  vor  einigen 
Tagen  persönlich  von  ihm  einen  Brief  bekommen  habe, 
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in  welchem  er  mich  gebeten  bat.  «eine  rolle  Theilnahme 
dem  Congreese  mitsntheilen,  und  aus  welchem  zu  er- 
sehen war,  dass  er  glücklicher  Weiiui  so  gut  wie  voll* 
kommen  wiederhergestellt  iit.  und  das«  wir  im  nächsten 
8emester  erwarten  können,  ihn  in  voller  Gesundheit 
and  voller  Tbätigkeit  wieder  unter  uns  za  »ehen.  Kr 
wird  in  dieaen  Tagen  in  den  Harz  reisen,  um  noch  Er- 
holung za  finden,  and  ich  bin  fest  überzeugt,  dass  er 
wesentlichen  Antheil  an  den  Verhandlungen  des  Con- 
gre «ses  nehmen  and  in  Gedanken  mehr  bei  ans  als  im 
Har»  sein  wird. 

Es  ist  dann  noch  ein  weiteres  Telegramm  von 
Herrn  Geheimrath  Dr,  Lemcke  in  Stettin  eingelanfen, 
welcher  ebenfalls  bedauert,  nicht  anwesend  »ein  zu 
können,  seine  herzlichsten  Glückwünsche  dem  Congresne 
•endet  und  noch  brieflich  weitere  Mittheilungen  an  uns 
gelangen  lassen  wird. 

Der  Versitzendei 

Ich  beehre  mich,  Ihnen  mitzntheilen,  dass  der  Vor- 
stand beschlossen  hat.  nachfolgendes  Telegramm  an 
Herrn  Professor  Credner  abzoschicken: 

.Der  XXXV.  Congress  der  Deutschen  anthropologi- 
schen Gesellschaft  begrüsst  seinen  leider  erkrankten 
Localge*chäft*führer,  dankt  ihm  aufs  Wärmste  für  seine 
Bemühungen  und  freut  sich  über  seine  stetig  fort- 
schreitende Genesung.* 

Keichsantiquar  Hildebrand-Stockholm : 

Kraft  meinen  Amtes  als  Keichsantiquar  .Schwedens 
fühle  ich  mich  verpflichtet,  schon  in  dieser  Pestver- 
sammlung dpr  Freude,  die  wir  in  Schweden  bei  der 
Nachricht  von  der  geplanten  Ausfahrt  nach  Vizby  und 
Stockholm  empfunden  haben,  Ausdruck  zu  geben.  Nicht 
nur  die  Gemeinsamkeit  der  Abstammung  macht  uns 
diesen  Besuch  so  lieb,  sondern  besonder*  die  Gemein- 
samkeit in  der  wissenschaftlichen  Forschung,  die  an 
beiden  Seiten  der  Ostsee  getrieben  wird.  Wir  bähen  : 
schon  Hinget  in  Schweden  gefunden,  dass  der  Weg  aus 
Schweden  nach  Deutschland  eigentlich  ein  »ehr  kurzer  i 
sei,  leider  scheint  man  in  Deutschland  weniger  correcte 
geographische  Begriffe  zu  besitzen;  man  scheint  hier  zn 
glauben,  dass  der  Weg  aus  Deutschland  nach  Schweden  J 
viel  1 Anger  wäre,  wie  der  entgegengesetzte  Weg.  Des- 
halb ist  es  ans  eine  sehr  grosse  Genugtbuong,  aass  wir  . 
in  den  nächsten  Tagen  die  Freude  haben  werden,  in  I 
unseren  Gegenden  eine  ganze  Schaar  deutscher  Forscher 
bei  uns  begrfleeen  zu  können.  Wir  werden  Ihnen  alle 
unsere  Schatze  in  reichstem  Maas*«  vorlegen.  Leider 
ist  die  Zeit,  die  (Dr  die  Reise  bemessen  worden  ist,  zu  ! 
kurz,  tim  unseren  deutschen  Gästen  zu  erlauben,  in  die  j 
wissenschaftlichen  Arbeiten,  die  in  Schweden  ausgefnhrt  I 
sind,  einzudringen,  aber  Sie  werden  hoffentlich  von  der 
Art  und  Weise,  in  welcher  die  Sammlungen  geordnet  i 
und  die  Denkmäler  conservirt  sind,  eine  Ahnung  von  I 
unserer  wissenschaftlichen  Arbeit  bekommen.  Ich  heisse  , 
eämmtliche  Theilnehmer  der  Fahrt  nach  Yisby  und 
Stockholm  herzlich  willkommen. 

Herr  J.  Ranke-Mönchen: 

Jahresbericht  des  Generaisecretärs* 

Nach  allen  Richtungen  war  der  Verlauf  des  seit 
der  Versammlung  in  Worms  verstrichenen  Jahres  für  1 
di«  Weiterbildung  der  anthropologischen  Wissenschaft 
and  damit  fiir  unsere  Gesellschaft,  — die  selbst  nur 
dem  Fortschritt  und  der  Verbreitung  unserer  Wissen- 
schaft dienen  will  — , ein  gedeihlicher  und  fracht- 
reicher. 


E«  gilt  das  in  erster  Linie  für  die  Resultate  ernster 
Forschung.  welche,  in  zahlreichen  r**uen  Werken  und 
Schriften  nipdergelcgt,  von  der  lebhaften  und  erfolg- 
reichen Geistesarbeit  Kunde  geben  auf  allen  Gebieten 
der  Anthropologie. 

Da  eine  Anzahl  Sppcialbericbte  in  Aussicht  stehen 
über  die  Thätigkeit  unserer  Commissionen,  darf  ich 
mich  hier  darauf  beschränken,  einige  der  wichtigsten 
neueren  Pubiicationen  Ihnen  vorzulegen. 

I.  Urgeschichte. 

Auf  dem  Gebiete  der  Urgeschichte  des  Men- 
schen sind  von  hoher  Bedeutung  jene,  welche  sich 
auf  das  erste  Auftreten  des  Menschen  in  Europa  be- 
ziehen. Ich  nenne  zuerst: 

Dr.  Carl  Gorgianovid- Krambergor , Der 
paläolithischa  Mensch  und  seine  Zeitgenossen 
aus  dem  Dilnvinm  von  Krapina  in  Kroatien. 
Zweiter  Nachtrag  als  dritter  Theil.  Mittheilungen  der 
Wiener  anthr.  Ge«.  III.  Folge  4.  Bd.  1904. 

Derselbe,  Zur  Altersfrage  der  diluvialen 
Lagerstätte  von  Krapina  in  Kroatien.  Vorläufige 
Mittbeilnng. 

Besonder«  wichtig  für  die  Altersfrage  des  diluvialen 
Menschen  ist  der  Nachweis,  dass  in  Krapina  die  Men- 
schenreste  mit  zahlreichen  Knochen  (380)  ein  und  der- 
selben Khinoceronart  gefunden  worden,  es  ist  Rhinocero» 
Mercki.  Kramberger  stellt  seinen  berühmten  Fund  in 
das  Interglarial  und  namentlich,  bezüglich  der  ärm- 
lichen „Industrie*,  neben  Tanbach.  Die  somatischen 
Reste  des  Menschen  geben  sich  als  wenigstens  zwei 
verschiedenen  ziemlich  differenten  Typen  zugehörig  zn 
erkennen:  die  .Schädeldächer  der  einen  Form  sind  mehr 
gewölbt,  die  der  anderen  mehr  flach.  K.  ist  der  An- 
sicht, dass  die  letztere  Form  that*Arhlich,  in  kanni- 
balischem Sinne,  die  andere  aafgefreesen  habe. 

Auch  aus  Böhmen  wurde  neuerdings  Aber  Ähnliche 
Funde  berichtet.  Herr  Professor  Dr.  J.  Babor-Prag 
zeigte  mir  auf  ein  brachycephales  Schftdeldach  montirt« 
Bruchstücke  einer  au«  »diluvialer*  Fundstätte  erhobenen 
Calvaria,  welche  durch  stark  entwickelte  Angenbrauen- 
bogen einen  entschieden  Neanderthaloiden  Eindruck 
machten. 

So  ärmlich  die  Industrie  der  Krapina- Menschen 
nach  den  bisherigen  Funden  erscheint,  so  reich  aus- 
gebildet ist  sie  an  der  altberflhmten  Fundstelle  des 
pallolithischen  Menschen  der  Schweiz  bei  Thavingen. 
ich  zeige  Ihnen  hier: 

Dr,  Jakob  Ntiesch,  Das  Kesslerloch,  eine 
Höhle  aus  palftolithiacher  Zeit.  Neue  Grabungen 
und  Funde.  Mit  Beiträgen  von  Th.  Studer  in  Bern 
und  Dr.  Otto  Schßtensack  in  Heidelberg.  Mit 
34  Tafeln  und  fi  Textfiguren.  Neue  Druckschriften  der 
allgemeinen  schweizerischen  Gesellschaft  för  die  ge- 
lammten Naturwissenschaften . Bd.  XXXIX.  2.  Heft. 
Georg  & Co,  in  Basel  1904.  üro*«-4°. 

HerrNflesch  hat  bei  der  Versammlung  in  Worms 
über  diese  seine  neuen  Funde  persönlich  berichtet  und 
uns  die  prächtigen  Abbildungen  vorgelegt.  Ich  kann 
hier  auf  das  dort  Gesagte  hinweisen  und  mich  darauf 
beschränken,  uns  und  den  Autor  zur  Vollendung  dieser 
denkwürdigen  Untersuchung  zu  beglückwünschen.  Die 
gefundenen  Knochenreste  wurden  von  einem  unserer 
besten  Kenner,  Herrn  Professor  Stnd  er-Bern.  bestimmt 
und  beschrieben.  Herr  Dr.  Otto  Sc h ötensack  bringt 
eine  vortreffliche  und  neue  Gesichtspunkte  eröffnende 
vergleichende  Studie:  Ueber  die  Kunst  der  Tbayinger 
Höhlenbewohner.  — 

leb  übergehe  die  beinahe  zahllosen  Untersuchungen 
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und  Publicationen  Ober  die  jüngeren  Epochen  der  Ur-  | 
geschieht*  trotz  ihrer  zum  Theil  hohen  Wichtigkeit 
und  lege  Ihnen  aus  diesem  Gebiete  nur  noch  ein  Werk 
vor  a us  der  letzten  der  vorgeschichtlichen  Perioden, 
der  altgermanischen  Heidenzeit  in  der  Völker* 
Wanderung : 

Uer nhardSaiin,  Die  altgermanische Thier- 
Ornamentik.  Aus  dem  schwedischen  ManuBcript  über* 
setzt  TonJ  Me  storf.  .Stockholm,  K.  L.  Heckmanns  Buch- 
druckerei 1904.  A.  Ascher  & Co.  in  Berlin.  Quart.  Mit 
740  Abbildungen  in  Text.  882  Seiten. 

Frl.  Professor  J.  Me  storf  und  Ur.  Satin  bieten 
uns  hier  eine«  jener  Werke  dar,  wie  wir  solche  schon 
mehrfach  von  unseren  skandinavischen  Collegen  durch 
Vermittelung  unserer  berühmten  Collegin  auf  dem  Ge- 
biete der  Alterthumsbunde,  Frl.  Professor  Mestorf, 
Director  de«  Museums  für  vaterländische  Alterthuma- 
kunde  in  Kiel,  erhalten  haben.  Stet*  waren  es  Werke, 
die  für  d;w  behandelte  Specialgebiet  zunächst  ab- 
schliessend und  in  dieHem  Sinne  thatsiichlich  epoche- 
machend genannt  werden  müssen  Da«  neueste  Werk 
reiht  »ich  würdig  jenen  allbekannten  und  ailbewun- 
derton  Vorgängern  an.  Ha  behandelt  jene  zum  Theile 
so  wunderlich  verschnörkelten  und  zusammengesetzten, 
rein  ornamentalen  Tbiertiguren  des  altgermanischen 
Stiles,  wie  sie  sich  namentlich  zahlreich  auf  den  Spangen 
und  Fibeln  in  den  Gräberfeldern  der  Völkerwanderung** 
epoebe  gefunden  haben.  Im  ersten  Huche  behandelt 
Salm:  Entwickelung,  Verbreitung  und  relative  Chrono- 
logie der  germanischen  Altsachen  in  der  Völkerwaude- 
rungszeit;  im  zweiten  Huche:  Die  germanische  Orna- 
mentik auf  Metall  gegenständen.  Irische  und  angel- 
sächsische Ornamente.  Absolute  Chronologie. 

Ejs  gilt,  die  Wanderungen  der  germanischen  Stämme 
und  die  Ausbreitung  ihres  kunstgewerblichen  Stiles 
während  und  bald  nach  der  Völkerwanderung  festzu- 
stellen und  den  Quellen  bemerkbar  werdender  fremder 
Einflüsse  nachzuspüren.  Salin  erkennt  in  der  Verbrei- 
tung des  altgermanischen  Thierornamente«  im  Wesent- 
lichen zwei  Culturströme,  welche  als  Vöikerbewe- 
gungen  und  Verschiebungen  aufzufaa*en  sind.  Beide 
Ströme  gehen  von  den  Landern  des  schwarzen  Meere« 
aus,  von  der  nördlichen  Küste  und  der  Krim.  Der  eine 
dieser  Ströme,  der  germanische  Nordstrom,  ergoss 
sich  zunächst  in  der  Richtung  nach  Ostpreußen,  wendete 
steh  dann  westlich  nach  Dänemark  und  von  dort  nach 
der  skandinavischen  Halbinsel,  zuerst  nach  Norwegen, 
viel  später  erreichte  er  Schweden.  Gro>ae  Völkerzüge 
drangen  nach  England,  andere  nach  Mitteleuropa.  Ein 
zweiter  ebenfalls  von  der  Nordküste  des  schwarzen 
Meeres  ausgehender  Culturstrom,  der  südgerma- 
nische Strom,  verbreitete  sich  über  Mitteleuropa 
nach  Westen,  wie  es  scheint  durch  den  Hunneneinfall 
(ca.  376  n.  Chr.)  veranlagst.  Er  trat  in  den  von  den 
Körnern  besetzten  Landestheilen  mit  der  damischen 
Cultur  in  directe  Berührung,  wodurch  die  germanischen 
Kunstideen  vollkommen  erstickt  wurden.  Diese  konnten 
sich  aber  in  dem  Gebiete  des  Nordstromes  ungestört 
aU'.bilden  und  die  einzelnen  ihnen  zukommenden  claasi- 
sehen  Motive  verarbeiten  und  a*sitni)iren.  Mit  dem 
Aufbüren  der  Kümerherrachaft  und  ihres  Kun.tteinflur.seH 
verbreitet  sich  dann  der  im  Norden  entwickelte,  dem 
germanischen  Geiste  uud  Ge«ihmacke  vollkommen  ad- 
äquate KunsUtil  schnell  über  das  ganze  von  Germanen 
bewohnte  Gebiet  etwa  vom  6.  Jahrhundert  an. 

IL  Ethnologie. 

Für  die  wissenschaftliche  Ethnologie  erscheint  von 
besonderer  Tragweite,  dass  durch  Felix  von  Lu  ec  b an 


in  der  exacten  pbonographischen  Aufnahme  von 
Melodien  und  Liedern  ein  nenea  Studienmaterial 
von  höchster  Bedeutung  für  die  allgemeine  Völkerkunde 
gewonnen  worden  ist.  Was  früher  in  Beziehung  auf 
wissenschaftliche  Verwerthang  als  eine  mehr  oder 
weniger  interessante  Spielerei  erscheinen  musste,  ist 
durch  die  Aufnahmen  durch  Herrn  und  Frau  Pro* 
fesoor  von  Luschan,  in  Verbindung  mit  der  vortreff- 
lichen Analyse  der  Aufnahmen  durch  einige  Musik- 
theoretiker, zu  einem  wissenschaftlichen  Ereignisse  ge- 
worden. Die  betreffenden  drei  Publicationen,  zuerst  in 
der  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Hd.  36,  Heft  2,  1904, 
erschienen.  Bind: 

Felix  von  Luschan,  Einige  türkische  Volks- 
lieder aus  Nordsyrien  und  die  Bedeutung  phono- 
graphischer  Aufnahmen  für  die  Völkerkunde.  Daran 

achliessen  sich  (ebenda): 

, 0.  Abraham  und  E.  von  Hornbostel,  Phono- 

graphirte  türkische  Melodien,  und  von 

Denselben,  Von  der  Bedeutung  des  Phono- 
! grapben  für  vergleichende  Musikwissenschaft. 

Herr  von  Luschan  hat  neben  der  phonographi- 
schen  Aufnahme  der  gesungenen  Lieder  auch  die  Texte 
selbst  nufgesebrieben,  welche  an  sich  ethnologisch  werth- 
voll *ind;  das  Wichtigste  bleibt  aber  doch  die  Wieder- 
gabe durch  den  Phonographen.  Wie  die  Herren  Abra- 
ham uud  Hornbostel,  Schüler  Stumpfs,  gezeigt 
haben,  ist  es  möglich,  danach  die  Höhe  jedes  einzelnen 
Tone!«  genau  feitrulegen.  Dadurch  sind  wir  nun  in  den 
Stand  gesetzt,  jede«  phonograpbiacb  aufgenommene  Ton- 
stück mit  objectiver  Sicherheit  in  Noten  zu  setzen  und 
uns  von  den  »ubjectiveu  und  oft  bedenklich  europäisch 
beeinflussten  Niederschriften  auch  musikalisch  hoch- 
begabter  Reisenden  völlig  zu  emancipiren.  Für  die  Er- 
forschung der  .exotischen*  Musik  siud  uns  ganz  neue 
grossartige  Perspectiven  eröffnet:  die  vergleichende 
Musikwissenschaft  wird  bald  eine  der  wichtigsten  und 
interessantesten  Disziplinen  der  Völkerkunde  werden, 
ln  den  grossen  Museen  ist,  wie  das  in  Amerika  »cbon 
angebahnt  ist,  ein  besonderes  phonographisches  Archiv 
einzurichten,  in  dem  man  noch  in  kommenden  Jahr- 
hunderten Sprache  und  Musik  von  Stämmen  wird  «tu* 
diren  können,  die  dann  vielleicht  längst  schon  aus- 
gestorben  sind.  Eine  solche  Sammlung  wird  aber  auch 
für  den  Unterricht  in  der  Ethnologie  sowie  für  die  all- 
gemeine Volksbildung  von  Wichtigkeit  sein.  Bei  den 
wissenschaftlich  ethnologischen  Vorträgen  wird  da« 
Grammophon  iu  Zukunft  nicht  fehlen  dürfen.  Indische, 
chinesische,  arabische  Musik,  aber  auch  charakteristische 
Proben  afrikanischer,  amerikanischer  und  polynomischer 
Lieder  und  Sprochproben  werden  in  Verbindung  mit 
kinematographiachen  Aufnahmen  des  die  Musik  be- 
gleitenden Vorganges  in  nicht  allsuferner  Zukunft  ein 
Unterrichts  mitte)  allerersten  Hanges  sein.  — 

III.  Somatische  Anthropologie  und 
Kassenk  unde. 

Hier  habe  ich  ein  neues  Pracht  werk  ersten  Ranges 
vorzulegen : 

Gustav  Fritsch,  Aegyptische  Volkstypen 
der  Jetztzeit.  Nach  anthropologischen  Grundsätzen 
aufgenommene  Aktstadien.  Heran  (»gegeben  mit  Unter- 
stützung der  k.  Academie  der  Wissenschaften  in  Berlin. 
Mit  9 Abbildungen  und  62  Lichtdrucktafeln.  Wiesbaden, 
C.  W.  Kreideln  Verlag  1904.  Querfolio. 

Der  hochverdiente  Erforscher  der  Anthropologie  Süd- 
afrikas hat  uns  die  hier  publicirten  Ak  tauf  nahmen  schon 
im  Jahre  1899  bei  dem  Congresse  in  Lindau  demonstrirt. 
Damals  wurde  von  uns  der  lebhafte  Wunsch  ausgespro- 
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eben,  es  möchten  die  Mittel  gefunden  werden,  diesen 
anthropologischen  Schatz  allgemein  zugänglich  zu 
machen,  was  nun  zu  unserer  Freude  »o  vortrefflich  an- 
geführt ist.  In  anschaulichster  Weise  werden  uns  die 
Typen  der  modernen  Bevölkerung  Aegyptens,  Männer 
und  Frauen,  demonstrirt,  »o  dass  wir  mit  Hilfe  des  schon 
oft  von  uns  besprochenen  und  gewertheten  Fritsch* 
sehen  Proportionsschlüssels,  der  hier  für  jede  der 
abgebildeten  Personen  besonders  gegeben  ist.  einen 
exacten  Hinblick  in  das  Völkergemisch  gewinnen,  das 
kaum  irgendwo  mannigfaltiger  sein  kann,  als  in  dem 
alten  Lande  der  Pharaonen.  Die  Bevölkerung  setzt  sich 
nach  Fritsch  zunächst  aus  zwei  Gruppen  wirklicher 
Aegypter  zusammen:  I.  Gelbbraune  Menschen  mit 
flockigem,  nicht  spiralig  gedrehtem  Haar,  breitschulterig, 
von  sehnigem  Körperbau,  die  Verhältnisse  der  Glied- 
massen wechselnd,  meist  normale  oder  etwas  verlängerte 
Arme,  Untermasa  bis  Normalmass  der  Beine,  in  der 
Regel  nie  Übermässig  verlängerte  Beine.  Diese  Gruppe 
zerfällt  in  die  Unterabtbeil  nagen  der  Fel  Iah  in,  der  ein- 
gewanderten Araber  der  Städte  und  der  Bedauin. 
Der  Name  der  letzteren  ist  kein  Rassenname  sondern 
bezeichnet  .viehzüchtende  Nomaden*,  wie  Fellahin 
.Landbebauer*.  Dazu  kommen:  II.  Schwärzlich-braun 
pigmentirte  Menschen  mit  unregelmässig  spiralig  ge- 
drehtem Haare,  gross  und  ebenmäasig  gewachsen  mit 
wechselnden  nigri tischen  Merkmalen  am  Körper.  Die 
Verhältnisse  der  Gliedmassen  zeigen  meist  etwas  ver- 
längerte oder  normale  Arme,  gepaart  mit  normalen 
Beinlängeu:  die  Nubier  (Berberiner).  111.  Nicht 
eigentlich  zu  den  Eingeborenen  zu  rechnende  Bewohner 
Aegyptens:  1.  die  hellfarbigen  Levantiner  ond  2.  ein* 
gewanderte  nigritische  Elemente:  mehr  weniger 
dem  Negertypua  sich  annähernd:  Dinkawi,  Sbangalla, 
Sudanesen.  8.  Abessynier:  Aethioper,  abeasynische 
Galla,  abesiynische  Sudanesen  mit  durch  Vermischung 
gemildertem  Negertypos. 

Im  Anschlüsse  hieran  möchte  ich  nicht  versäumen, 
auf  ein  schönes  Heft  der:  Mittheilungen  aus  dem 
niederländischen  Reichsmuseum  für  Völker- 
kunde, he  rausgegeben  von  der  Direction  (Dr.  J.  D.  E. 
Schmeltz)  hinzu  weisen,  es  enthält: 

Dr.  A.  W.  Nieuwenhuis,  anthropometrische 
Untersuchungen  beiden  Dajak.  Bearbeitet  durch 
J.  11.  F.  Kohlbrugge,  mit  3 Tafeln  und  einer  Karte. 
Haarlem.  H.  Kleinmann  & Co.  1903.  Quart.  Aus  der  j 
Serie  II  Nr  5 der  oben  genannten  Mittheilungen. 

Wir  gratuliren  der  Direction  und  sprechen  die  j 
Freude  darüber  aus,  dass  diese  mühevollen,  auf  da« 
treueste  ausgeführten  Messungen  des  berühmten  Ethno- 
logen, den  wir  heute  unter  uns  sehen,  in  so  würdiger  • 
und  sachkundiger  Weise  .Veröffentlichung  gefunden 
haben.  Besonders  willkommen  sind  auch  die  schönen 
Abbildungen  der  jungen  Dajakfrauen  und  de«  Mannes, 
leider  nicht  in  ganzer  Figur. 

Darin  müssen  wir  Fritsch  vollkommen  beistimmen, 
dass  nur  trpeeiell  nach  anthropologischen  Gesichtspunkten 
aufgenoromene  Ganz- Act-Figuren  für  die  Propor- 
tionalehre der  Rassen  verwendbar  sind.  Solche  Auf- 
nahmen bedürfen  wir  als  Vergleichsbasis  xunächst  für 
Europa.  Für  Frauen  werden  wohl  die  Hindernisse  un- 
übersteiglich  sein  — für  Soldaten  ist  bei  der  regel- 
mässig sich  vollziehenden  ärztlichen  Besichtigung  in 
einfach  der  Weise  Gelegenheit  zu  Act-Aufnahmen  ge-  , 
geben.  Es  ist  das  eine  wichtige  Aufgabe  der 
anthropologischen  Forschung  auch  speciell  für 
unsere  Gesellschaft.  Das  darf  nicht  vergessen  werden. 

Noch  eine  dritte  Publication  auf  diesem  Gebiete  der 
Raasenanatomie  freue  ich  mich  hier  erwähnen  zu  können: 
Corr.-BUtt  d.  d*nU<h.  A,  6.  Jbrg,  XXXV.  19M. 


Ferdinand  Birkner,  Beiträge  zur  Russen- 
Anatomie  der  Chinesen  Habilitationsschrift  zur 
Erlangung  der  Venia  legendi  in  der  naturwissenschaft- 
lichen (II.)  Section  der  philosophischen  Facultät  der 
Universität  München.  München,  Alfons  Bruckmann. 
1904.  Quart.  26  Figuren  und  12  Tafeln  in  Autotypie. 

Ich  will  hier  aus  der  vortrefflichen  Arbeit,  welche 
grundlegend  für  die  weitere  Ausbildung  der  Anatomie 
der  »gelben  Kassen“  sein  wird,  nur  die  vortrefflich 
gelungenen  Tafeln  hervorheben.  Sie  sind  nach  einer 
neuen  Methode  der  weltberühmten  Firma  A.  Bruck- 
mann-München direct  von  der  Natur  auf  die  Aetz- 
platte  (mittelst  Raster)  photographirt  und  geätzt,  so 
dass  eine  Naturtreue  gewonnen  ist,  wie  sie  bisher  für 
anatomische  Präparate  nicht  annähernd  erreicht  werden 
konnte.  Hier  ist  die  neue  Bruckmann'sche  Methode 
für  die  Köpfe  mit  Weichtbeilen  verwendet,  während  in 
der  bei  dem  letzten  Congress  vorgelegten  Publication 
Haberers  chinesische  Schädel  und  Knochen  ebenso 
direct  nach  der  Natur  aufgenommen  und  geätzt  waren. 
Durch  Zeichnung,  Malen  oder  Ketouche  von  Photogra- 
phien als  Vorlage  für  die  Autotypie  lässt  sich,  wie  ge- 
sagt, eine  ähnliche  Naturwahrheit  niemals  erreichen. 

Ebenfalls  über  die  »gelbe  Rasse*  handelt 

Dr.  med.  Y.  Sakaki,  Assistenzarzt  an  der  psychia- 
trischen Klinik  in  Tokio,  Ueber  die  Ohrmuschel 
der  Ainu.  Eine  anthropologische  Studie,  mit  & Tafeln 
und  12  Tabellen.  Separatabdruck  ans  den  Mittheilungen 
der  medicinischen  Facultät  der  Kaiserl.  Japanischen 
Universität  zu  Tokio.  Bd.  VL  Heft  I.  1902. 

Die  Meinungen  nach  dem  Sch  w alb  eschen  Schema 
amgeführt  beziehen  sich  auf  70  Männer  und  130  Weiber, 
alle  über  20  Jahre  alt;  die  Verhältnisse  bei  Kindern, 
die  wichtige  Aufschlüsse  versprechen,  sollten  thunliehst 
bald  nachgetragen  werden.  Da«  gut  gesammelt«  Ma- 
terial ist  für  die  Vergleichung  der  weiten  und  gelben 
Rasse  von  Bedeutung. 

Zur  reinen  somatischen  Anthropologie  brachte 
das  letzte  Jahr  zwei  Prachtpublicationen  von  grosser 
Schönheit  der  Ausstattung. 

Professor  Dr.  Otto  Walkhoff- München,  Sta- 
dien über  die  Entwickelungsmechanik  des 
Primaten- Skelett  es  mitbesonderer  Berücksichtigung 
der  Anthropologie  und  der  Descendenzlehre.  I.  Lieferung: 
Das  Femur  des  Menschen  undderAnthropomor- 
phen  in  «einer  functionellen  Gestaltung,  mit  39  Abbil- 
dungen auf  acht  Lichtdrucktafeln.  Wiesbaden.  C.  W. 
Kocidecs  Verlag.  1904. 

Wir  können  der  verdienstvollen  Firma  zu  ihren 
zwei  schönen  anthropologischen  Publicationen  dieses 
Jahres:  Fritsch  nnd  Walkhoff,  nur  wärmsten*  gra- 
tuliren. 

Herr  Walk  ho  ff  wird  uns  selbst  über  die  Ergeb- 
nisse «einer  Forschung  berichten. 

Walkhoff  versucht  in  dieser  von  derM  Unebener 
Academie  der  Wissenschaften  unterstützten 
Studie  eine  Differenzialdiagnose  zwischen  den  Kno- 
chen des  Menschen  und  der  grossen  Anthropoiden, 
gestützt  auf  den  inneren  Bau  der  Spongiosa  mit  Rück- 
sicht auf  die  verschiedene  functionelle-  mechanische 
Beanspruchung  der  Knochen  im  Leben.  Walkhoff 
beschränkt  sich  in  dieser  ersten  Abhandlung  auf  das 
Femur,  bei  welchem  die  Architeetur  der  Spongiosa 
zuerst,  schon  bald  nach  der  Mitte  de*  vorigen  Jahr- 
hunderts, die  Aufmerksamkeit  der  Anatomen  (H. 
Meyer)  erregt  hatte.  Mey«*r  hatte  im  Anschluss  an 
einen  Vortrag  des  Mathematikers  Cu  1 mann  gefunden, 
dass  die  Spongiosa  »der  meisten  Knochen*  besonders 
aber  des  Femur  in  Zug-  und  Druckcnrven,  ent 
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sprechend  der  Struktur  eine«  übergehogenen  Krahnes, 
ang  eoninet  sei.  Walkhoff  glaubt  durch  Durchleuch* 
tung  und  Photographie  der  Knochen  mit  Röntgen- 
strahlen  den  Unterschied  zwischen  der  Femur- 
Spongiosa  des  Menschen  und  der  Anthropo- 
iden gefunden  zu  haben.  Bei  dem  Menschen  fand 
W.,  dass  jenes  grosse  Trajectorium  oder  der  Knochen* 
bälckchenzug  un  der  Innenseite  de«  Femur«,  welcher 
in  schräger  Hichtung  vom  inneren  Ualsschuftwinkel 
ansteigend  und  den  Femurkopf  durchsetzend  die  Ge* 
lenkoberdäche  erreicht,  von  allen  Trajectorien  des  Femur- 
kopfe» an  Quantität  das  weitaus  hervorragendste 
ist*  — in  der  Natur  der  Sache  »ei  es  gelegen,  diese« 
als  Druckbahn  (iin  Meyer'schen  Sinne)  anzusprechen. 

.Die  grosse  Stärke  de«  Druckes“  (von  Seite  des 
Rumpfes)  „in  Verbindung  mit  «einer  großen  Einseitig- 
keit hei  Beanspruchung  des  Becken«  und  der  unteren 
Extremitäten  — beim  Stehen  und  Gehen  — bewirken 
die  hervorragende  Ausbildung  dieses  Trajectorium«." 
Walk  ho  ff  bezeichnet  dasselbe  in  seiner  Gesammt- 
ausdehnung  als  „statisches  Trajectorium  der 
aufrechten  Körperhaltung  des  Menschen.“ 
Dieses  Steh*  und  Geh-Trujectorium  des  Men- 
schen fehle  den  Affen.  Die  Affen  «Spongiosa  des 
oberen  Femurende«  erscheint  im  Küntgenbild  relativ 
gröber,  zeigt  aber  in  Uebereinstimmung  mit  der  sehr 
wechselnden  Inanspruchnahme  der  hintersten  Extremi- 
täten und  der  seltenen  Ausführung  des  auch  dann 
nur  »watschelnden"  Ganges  auf  dem  Erdboden,  jenes 
menschliche  Trajectorium  nicht,  die  Spongiosa  ist 
rnndmauthig:  .der  principielie  Unterschied  geht  so  weit, 
das«  inan,  sagt  Walkhoff,  aus  jeder  Röntgenaufnahme 
von  einem  . 4 Femur  feststellen  kann,  ob  dasselbe 
vom  Menschen  oder  vom  Affen  stammt,  mit  anderen 
Worten,  ob  das  betreffende  Individuum  gewöhnlich  auf- 
recht ging  oder  nicht.“  Ganz  entsprechend  sind  Walk- 
hoff«  Ergebnisse  für  die  Spongiosa  des  unteren  Femur- 
Endes. 

Das  früher  für  den  eine«  (12jährigen)  Menschen 
gehaltene  Eppeltheimcr  Femur  zeigt,  nach  Walk  hoff, 
die  innere  Structur  eines  Affen  — speciell  eine«  Hylo- 
bates- Knochen».  Walk  hoff»  Aufmerksamkeit  war  von 
vornherein  auch  auf  die  Untersuchung  „diluvialer4 
Bfenschenknocben  gerichtet.  Die  Oberschenkel  der 
Neandcftkal-  und  Spy* Funde  ergaben,  trotz  mancher 
Besonderheiten  in  Walkboff«  Worten:  .der  dama- 
lige Mens  ch  ging  unzweifelhaft  aufrecht“,  also 
nicht  wie  ein  Affe.  Die  Forschungen  »ind  hier  aber 
keineswegs  abgeschlossen,  da  Untersuchungen  von 
Menschen,  welche  ihre  Beine  in  typisch  verschiedener 
Weise  gebrauchen  — wie  Bergbewohner.  Ebenenbe- 
wohner, Naturvölker  u.  A.  — noch  zur  Vergleichung 
fehlen.  Auf  die  Versuche  Walkhoff«,  das  individuelle 
Alter  des  Neanderthalers  aus  der  Spongiosa- Structur  de« 
Femur  zu  bestimmen,  brauche  ich  für  heute*  nicht  ein* 
zugehen,  so  wichtig  *ie  auch  sind  für  da«  menschliche 
Diluviul-Problem.  da  Herr  Sch  walbe  eine  Mittheilung 
darüber  angekündigt  hat. 

Da»  schönste  und  neueste  Werk  auf  diesem  Ge- 
biete der  anthropologischen  Forschung  habe  ich  noch 
zu  nennen: 

Gustav  Retziu«,  Zur  Kenntnis»  der  Ent- 
wickelung der  Körperformen  de«  Menschen 
während  der  fötalen  Lebensstufen.  Mit  18 Tafeln. 
Au*:  Biologische  Untersuchungen  von  G.  R et  zi  o«.  Neue 
Folge,  Hand  XI,  Nr.  2.  Stockholm  1904.  Verlag  von 
Gustav  Fischer,  Jena.  Gr.  Folio. 

Bi«  zum  Ende  de«  2.  und  bis  zum  3.  Monat  des 
Fruchtleben»  «ind  wir  durch  lür  immer  grundlegende 


Untersuchungen  und  bildliche  Darstellungen  Uber  die 
Entwickelung  der  menschlichen  Körperform  - nament- 
lich durch  Hi«,  Anatomie  der  menschlichen  Embryonen 
u.  v.  A.  — in  ausreichender  Weise  unterrichtet.  Da- 
gegen fehlt  eine  ausgiebige  Behandlung  der  Ausbildung 
der  menschlichen  Leibpsform  für  die  späteren,  im  engeren 
Sinne  de«  Worte«  fötalen  Monate.  Diese  Lücke  im  Zu- 
sammenhang uu«zufü!ien,  hat  hier  Ketzins  unternom- 
men. Seine  Arbeit  gliedert  sich  in  zwei  Abtbeilungen : 
1.  Lehre  von  der  Entwickelung  der  Proportionen  de* 
lötalen  Köiper«  und  2.  Lehre  von  der  Ausmodel lirong 
und  äusseren  Gestaltung  de«  Körpers. 

Namentlich  tür  die  erste  Abtheilung  der  Stu- 
dien lagen  «ehr  wenig  Vorarbeiten  vor.  (Meine  bezüg- 
lichen Studien  citirt  Retzius  nach  einem  kurzen  Re- 
ferate in  meinem  Buche:  Der  Mensch;  die  Publication 
der  Untersuchung  selbst  habe  ich  in  den  „Beiträgen 
zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayern«*  gegeben.) 
Hier  war  durch  die  Benützung  eines  statistisch  aus- 
reichenden Materiales  »o  gut  wio  Alle«  noch  zu  leisten. 
Wir  haben  nun  in  den  genau  gemessenen  Proportion»- 
Verhältnissen  von  87  Föten  eine  exacte  Grundlage  zur 
Vergleichung  der  fötalen  mit  den  kindlichen  und  er- 
erwachsenen  Körpern;  namentlich  für  die  letzteren 
haben  wir  durch  Ffitzner,  speciell  für  die  Bevölkerung 
de«  Elsa»»,  eine  großartige  statistische  Aufnahme.  Die 
ütatGtiHchen  Ergehnisse  entziehen  sich  im  Allgemeinen 
einer  eingehenderen  Darstellung  an  dieser  Stelle.  Aber 
wichtig  i*t  es  zu  constatiren,  da»*  nach  Hetzius  die 
relative  Grösst»  des  Kopfumfanges  von  den  früheren 
Stadien  an  im  Ganzen  «in kt.  Die  relative  Armlänge 
hat  schon  sicher  am  Anfang  des  5.  Monate«  ihr  „erste« 
Maximum*  erreicht,  auf  welchem  sie  bis  xur  Gebart 
verharrt,  während  die  Beine,  welche  bis  xur  Geburt 
kü  rxer  «ind  als  die  Arme,  erst  etwa«  später,  im  Verlaufe 
de«  5.  Fötalmonates,  ihr  „erstes  Maximum*  zeigen. 

Im  zweiten  Abachnitte  wird  vor  allem  die  Aus- 
gestaltung de*  Kopfes,  der  Hand  und  des  Fuße«  dar- 
gestellt,  an  unübertrefflich  schönen,  in  meisterhaft  aus- 
geffihrtem  Lichtdrucke  durch  die  Firma  Chr.  Westphal, 
Stockholm,  wiedergegel>enen  Photographien.  Hier  »eben 
wir  die  spätere  Ausgestaltung  des  Menscbenkörper«  bi» 
zur  Geburt  doch  eigentlich  zum  ersten  Mal  in  geschlos- 
senen Reihen  vor  Augen  gestellt.  Nur  Weniges  möchte 
ich  speciell  herausheben.  Ketzin«  «agt:  „wenn  man 
die  abgebildeten  Embryonen  so  betrachtet,  da*«  die 
Extremitäten  nach  unten  hin  gekehrt  sind,  so  fällt  es 
auf.  dass  sie  Vierfümslem  in  hohem  Grade  ähneln;  zu- 
gleich springt  aber  auch  in  die  Augen,  dass  der  Mensch 
ein  „Gehirnthier*  ist.  Bei  dpm  Vergleich  mit  Em- 
bryonen anderer  Säugethicre  in  denselben  Stadien  der 
Ausbildung  zeigt  sich  nämlich,  dass  an  den  Menechen- 
embryonen  der  Kopf  reap.  da»  Gehirn  viel  grösser  ist“, 
der  unterscheidende  „Charakter  de«  menschlichen  Em- 
bryo liegt  in  der  bedeutenden  Grösse  de«  Kopfes  und 
des  GehirnB.“  Bei  dem  kaum  zehn  Wochen  alten  Em- 
bryo ist  der  Umriss  des  Kopfe«  fast  kugelig,  brachy- 
cephal;  die  Hervorwölbung  und  Höhe  der  Siirnregion 
und  der  lange,  schön  gebogene  Scheitel-Nucken  bogen, 
sowie  die  nach  vorno  hin  noch  «ehr  kurze  Halsregion 
sind  charakteristisch.  Der  Rumpf  zeigt  schon  eine 
schöne,  symmetrisch  gleichmütige  Wölbung.  Während 
bi«  in  da«  3.  Monat  die  allgemeine,  typisch  mensch- 
liche embryonale  Form  etwaige  individuelle  Eigen- 
tümlichkeiten noch  verdeckt,  erhält  vom  4 Monat 
an  der  ganze  Körper  immer  mehr  den  Typus  und  die  Pro- 
portionen des  ausgebildeten  menschlichen  Körpers, 
und  nun  zeigt  er  auch  gewisse,  von  den  Eltern  ver- 
erbte individuelle  Eigenschaften  und  auch  schon 
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im  Gesichte  tritt  die  Individualisirung  immer  deut- 
licher hervor,  die  eine  Aebnlichkeit  mit  den  Eltern 
darstelit.  Trotz  der  eigentümlichen  embryonalen  Form- 
gestaltung von  Nase,  Mund  etc.  kann  man  doch  schon 
von  dieser  Periode  an  an  den  Früchten  solche  von  den 
Eltern  vererbte  individuelle  Züge  erkennen.  Die  Ab- 
bildungen der  verschiedenen  Gesichtchen  geben  dafür 
sprechende  Beweise,  besonders  die  Abbildungen  von 
Zwillingen,  die  einander  so  unähnlich  sind,  da*a  man 
kaum  glauben  könnte,  das*  sie  Geschwister,  noch  weniger 
Zwillinge  «eien;  sie  haben  offenbar  von  ihren  Eltern 
ganz  verschiedene  Gesicbtsanlugen  mitbekommen.  Die 
«peciellen  aus  Vererbung  von  den  Eltern  berrllhrenden 
Züge  sehen  wir  allmählich  siegreich  die  generellen  über- 
winden. 

Im  vorigen  Jahre  habe  ich  der  Versammlung  das 
wunderbare  Werk  vorgelegt,  in  welchem  G.  Uetiius 
und  C.  M . F Q r • t die  statistische  A nfn&h  me  der  somatischen 
Eigenschaften  des  schwedischen  Volkes  niedergelegt 
haben.  Damit  ist  Schweden  allen  europäischen  Na-  j 
tionen  vorausgeeilt  und  bat  für  alle  eine  Masteronter-  j 
Buchung  aufgestelli.  Wir  erkennen  das  freudig  an  und 
danken  dem  Geschicke  dafür,  das«  das  fand  eines 
Linne,  Scheele,  Berzelius  und  Anders  Rettins 
und  so  vieler  anderer  grosser  Forscher  auf  allen  Ge-  i 
bieten  der  Wissenschaft  noch  immer  führende  Geister 
hervorbnngt  — wir  werden  stolz  darauf  »ein.  ihren  Lei- 
stungen Ebenbürtiges  an  die  Seite  zu  stellen.  — 

Möge  ein  günstiges  Glück  über  unsere  anthropo- 
logische Wissenschaft  auch  ferner  walten. 

Herr  (».  Schwalbe-Strasihorg : 

Bericht  Uber  die  Th&tigkoit  der  Commission  für  eine 

physisch-anthropologische  Untersuchung  des 
Deutschen  Reiches. 

Die  Deut  »che  anthropologische  Gesellschaft  hat 
während  ihrer  vorjährigen  Versammlung  in  Worms  in 
der  Sitzung  vom  12.  August  beschlossen,  eine  umfassende 
Untersuchung  der  physin  b-anthropologischen  Beschaf- 
fenheit der  jetzigen  Bevölkerung  des  Deutschen  Reiches 
in’»  Werk  zu  setzen,  und  zur  Vorbereitung  für  dies 
grosse  Unternehmen  eine  Commission  eingesetzt,  zu 
deren  Mitgliedern  die  Herren  Waldeyer,  v.  Luschan, 
Thilenius,  R Martin,  E.  Fischer  und  ich  ernannt 
wurden.  Da  mir  die  Ehre  des  Vorsitzes  dieser  Com- 
mission zu  The.il  wurde,  so  liegt  mir  die  angenehme 
Pflicht  ob,  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
Ober  die  bisherige  ThUigkeit  der  Commission  Bericht 
zu  erstatten 

Es  handelte  sich  zunächst  darum,  die  Erlaubnis* 
der  zuständigen  Behörden  und  die  Bereitstellung  der 
nothwendigen  Mittel  zu  erhalten.  Es  wandte  sich  des- 
halb die  Commission  in  einorn  ausführlichen  Schreiben 
zunächst  an  Seine  Excel  lenz  den  General h tabtat zt  der 
Armee.  Herrn  Professor  Dr.  von  Leuthold. 

Seine  Excel  lenz  macht«  uns  iu  seinem  Antwort- 
schreiben darauf  aufmerksam,  dass  die  Heeresverwaltung 
am  Ersatzge schüft  nur  soweit  bet  heiligt  »ei,  als  sie  diu 
Untersuchung  und  Beurthedung  der  Wehrpflichtigen 
aubführen  lasse.  Die  Beorderung  und  Vorführung,  die 
Entlassung  der  untersuchten  Wehrpflichtigen,  die  Be- 
reitstellung der  Lntersuchungsräume  sei  in  erster  Lime 
Sache  der  an  der  Bildung  der  Krsatzcomtnissionen  be- 
teiligten Civilbehördeo.  Seine  Excellenx  empfahl  des- 
halb, da  das  ganze  Deutsche  Reich  in  Betracht  komme, 
•ich  mit  unserem  Anträge  an  dun  Herrn  Reichskanzler 
zu  wenden.  Sollte  das  Kriegaministerium  sodann  vom 
Herrn  Reichskanzler  zu  einer  Aeusaerang  über  unseren  . 


Antrag  aufgefordert  werden,  so  werde  dasselbe  die 
Angelegenheit  im  Interesse  der  Wissenschaft  in  wohl- 
wollend« Erwägung  ziehen. 

ln  Folge  dieses  Bescheides  wurde  ein  neues  Gesuch 
direct  an  den  Herrn  Reichskanzler  gerichtet,  mit  der 
Bitte  um  geneigte  wirkungsvolle  Unterstützung  für  die 
Ausführung  unseres  grossen  Unternehmens. 

Der  Herr  Reichskanzler  zeigte  sich  unseren  Wünschen 
geneigt  und  verwies  uns  auf  den  geschäftlichen  Weg, 
unsere  Angelegenheit  dem  Staat— ecret&r  im  Reichsamt« 
des  Innern,  Herrn  Grafen  v.  Posado  wskjr-Wehner  vor- 
«utragen  und  vor  Allem  bei  dieser  Gelegenheit  eine  U eber- 
sicht über  die  durch  die  AuHfübrang  unsere*  Unterneh- 
men» verursachten  Kosten  zu  geben.  Die»  geschah  denn 
in  ausführlicher  Weise  in  der  ersten  Hälft«  de»  März  in 
einem  Schreiben,  in  welchem  unter  kurzer  Wiederholung 
unserer  Ziole  und  dor  Wege,  auf  welchen  dieselben  zu 
erreichen  -und,  eine  ungefähre  Kostenberechnung  ge- 
geben wurde,  deren  wichtigste  Daten,  weil  von  allge- 
meinerem Interesse,  ich  hier  inittheil*. 

Ich  batte  mich  bei  dieser  Aufstellung  der  freund- 
lichen Unterstützung  der  Herren  Ammon  in  Karlsruhe 
und  Wilcer  in  Heidelberg  zu  erfreuen,  deren  Erfah- 
rungen bei  Gelegenheit  der  von  ihnen  ausgeführten 
anthropologischen  Untersuchung  in  Baden  mir  eine  feste 
Unterlage  für  meine  Berechnung  gewährten.  Ich  er- 
laube mir,  den  genannten  Herren  auch  an  diesem  Urte 
meinen  besten  Dank  aaszusprechen.  Wenn  wir  von  den 
Ausgaben  absehen.  die  nach  Vollendung  der  anthropo- 
logischen  Erhebung  und  statistischen  Beurtbeifung  des 
Materiales,  für  Herstellung  der  Veröffentlichungen  er- 
wachsen werden,  so  beziehen  sich  die  Kosten  unseres 
Unternehmens  zunächst  auf  folgende  Erfordern!»*«: 

1.  Die  Beschaffung  eines  besonderen  Zimmers  für 
die  anthropologische  Untersuchung,  2.  Reisekosten  und 
Diäten  der  mit  der  Untersuchung  beauftragte  Anthropo- 
logen. 3.  Druck  von  Zählkarten,  4.  andere  Drucksachen: 
Circulare,  Instructionen  etc.,  6.  Instrumente,  6.  statistische 
Bearbeitung  de*  gewonnenen  Zähl  karten  materiale».  Be» 
der  anthropologischen  Untersuchung  in  Baden  wurden 
für  die  genannten  Positionen  zusammen  etwa  12000  M. 
verbraucht.  Da  nun  die  Bevölkerung  Badens  etwa  dem 
dreißigsten  Th  eile  der  Bevölkerung  des  Deutschen 
Reiche*  entspricht,  so  würden  sich  die  Gesaramtkosten 
für  das  Reich  auf  860000  M.  belaufen. 

Es  wurde  in  jenem  Schreiben  ferner  auf  die  Mög- 
lichkeit hingewiesen,  die  Untersuchung  unJ  somit  ihre 
Kosten  auf  eine  Reihe  von  Jahren,  etwa  auf  zehn  Jahre 
zu  vertheileu.  Auf  jeden  Fall  wurde  es  aber  mit  d«-m 
tbatsäcblichen  Beginne  der  Untersuchung  nöthig  werden, 
einen  sachverständigen  Anthropologen  zu  beauftragen, 
von  nun  an  flu*  ganze  Unternehmen  zu  leiten  und  zu 
Übernehmen.  Mit  einem  nochmaligen  besonderen  Hin- 
weis auf  die  hervorragende  » leiaipolitisch«  Bedeutung 
unseres  Unternehmens  schloss  dieser  aus!' Ehrliche  Be- 
richt an  den  Herrn  Staatssekretär  des  Innern. 

Herr  Waldeyer  unterzog  -ich  der  Mühe,  noch  in 
persönlicher  Audienz  bei  Herrn  Grafen  v.  Pos«idow*ky- 
Webner  unser  Unternehmen  auf  das  Wärmste  zu  be- 
fürworten, Ueber  diese  Unterredung  stattete  sodann 
Herr  Waldeyer  den  Mitgliedern  der  Commission  in 
einer  in  Jena  um  17.  und  18.  April  abgehaltenen  Sitzung, 
ander  sämiutliche Commissionsmitglieder Theil  nahmen, 
ausführlichen  Bericht.  Der  Herr  Staatssekretär  Änderte 
zunächst  Bedenken  wegen  der  grossen  Konten  de»  Unter- 
nehmens und  betonte  deshalb.  ei*  müs*e  noch  besondere 
erläutert  werden,  welchen  Nutzen  die  geplante  kost- 
spielige Untersuchung  für  den  Staat  habe.  Auch  sei 
es  nicht  überall  möglich,  einen  geeigneten  Raum  wäh- 
lt)* 
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rend  des  Au&hebungsgescbftfte*  für  die  Anthropologen 
bereit  zu  «teilen,  und  endlich  habe  er  Bedenken,  ob 
nicht  hei  den  Messungen  ansteckende  Krankheiten  über- 
tragen werden  kennten.  Auf  Grund  dieser  Mittheilungen 
dea  Herrn  Walde jer  beschloss  die  Commission,  ein 
ergänzendes  zweites  Schreiben  an  Seine  Exccllens  den 
Grafen  von  Posadowsky-Wehner  tu  richten,  in 
welchem  einmal  die  geiiusserten  Bedenken  zerstreut 
werden  sollten,  andererseits  der  hervorragende  social- 
politische  Werth  unseres  Unternehmens  noch  ganz  be- 
sonders hervorgehoben  und  eingehend  begründet  werden 
tollte.  Mit  der  Abfassung  dieses  Schrifstöckes  wurden 
die  Herren  von  Luscban  und  ThileniuB  beauftragt, 
ln  diesem  Schreiben,  welches  Mitte  Juni  an  den  Herrn 
StaaUsecreULr  abgeschickt  wurde,  sind  Punkt  für  Punkt 
die  Bedenken,  welche  ausgesprochen  wurden,  zerstreut, 
ferner  die  anthropologischen  und  sociologisckcn  Ziele 
kurz  nnd  klar  zusammengestellt.  Da  zu  den  Kosten  des 
Unternehmen«  noch  die  Kosten  für  die  Besoldung  des 
zukünftigen  Leiters  der  grossen  Untersuchung,  ferner 
für  Erhaltung  einer  Centrale  und  schliesslich  auch 
für  Herausgabe  de«  ganzen  Werkes  hinzukomroen,  so 
wurden  am  Schlüsse  die  Gesammtkosten  etwas  höher 
wie  im  ersten  Schreiben,  nämlich  zu  600000  M.  be- 
wert!: et  . 

Ueber  die  weiteren  Verhandlungen  auf  Grundlage 
diesen  Schreibens  wird  Herr  Waldeyer  selbst  die  Güte 
haben  zu  berichten. 

Während  dieser  Bemühungen,  Erlaubnis«  und  Mittel 
für  unsere  geplante  anthropologische  Untersuchung  zu 
erhalten,  hat  die  Commission  sich  aber  bereits  mit  den 
anderen  vorbereitenden  Aufgaben  boechäfligt.  Es  kann 
hier  von  den  Vorerörtern ngen  auf  mehreren  bei  den 
Mitgliedern  circulirenden  Kundschreiben  abgesehen 
werden.  Eine  eingehende  Besprechung  aller  wichtigen 
auf  die  praktische  Durchführung  der  Untersuchung  be- 
züglichen Fragen  fand  in  der  bereits  oben  erwähnten 
Sitzung  der  Commission  vom  17.  und  18.  April  in  Jena 
statt,  an  der  sümmtliche  Mitglieder  persönlich  Theit 
nahmen.  Ausser  den  schon  berührten  Verhandlungen 
mit  den  zuständigen  Behörden  beschäftigte  die  Com- 
mission zunächst  die  Frage,  ob  die  anthropologische 
Untersuchung  an  Wehrpflichtigen  bei  der  Aus- 
hebung oder  an  bereits  eingestellten  Soldaten 
vorgenommen  werden  solle.  Im  enteren  Falle  würde 
man  alle  znr  Musterung  sich  stellende  Personen,  im 
letzteren  Falle  nur  eine  künstliche  Auslese  derselben, 
die  Diensttauglichen,  der  Untersuchung  unterziehen. 
Trotzdem  man  sich  der  Schwierigkeiten  wohl  bewusst 
war,  welche  eine  Messung  aftmmtlicher  beim  Musterungs- 
geschftft  sich  stellender  Penonen  während  der  Muste- 
rung mit  sich  bringt,  entschloss  man  sich  doch  für 
diese  schwierigere,  umfassendere  Aufgabe,  weil  nur  sie 
die  Garantie  bietet,  alle  Individuen  der  betreffenden 
Alterslcasse  ohne  Auswahl  untersuchen  zu  können. 
Mau  hofft  die  Schwierigkeiten,  welche  hier  im  Wesent- 
lichen durch  die  Beschaffung  eines  geeigneten  Unter- 
such ungsl orales  bedingt  werden  und  sich  ferner  aus 
der  üusserst  kurzen  für  den  einzelnen  zu  Untersuchenden 
zur  Verfügung  stehenden  Zeit  ergeben,  überwinden  zu 
können.  Da  nun  aber  die  bei  der  allgemeinen  Muste- 
rung zur  Untersuchung  gelangenden  Personen  im  All- 
gemeinen nur  den  niederen  Gesell schaftsclassen  ent- 
sprechen, so  wurde  die  Untersuchung  der  Einjährig- 
Freiwilligen  als  nothwendig  erkannt  und  beschlossen, 
au  allen  Schulen,  welche  ein  Befilhigungszeugniss  für 
den  einjährigen  Dienst  ertheilen  (Gymnasien,  Realgym- 
nasien, Uadetten-  und  LandwirtWhaflsschulon)  die 
Schäler  zu  untersuchen,  unmittelbar  bevor  sie  jene  Be- 


fähigung erlangen,  und  zur  Uoutrolle,  wenn  irgend 
möglich,  die  Oberprimaner. 

Ein  grosser  Mangel  bei  einer  derartigen  anthropo- 
logisch-statistischen Untersuchung  bleibt  aber  die  ein- 
seitige Untersuchung  des  männlichen  Geschlechtes.  Um 
auch  die  weibliche  Bevölkerung  mit  in  die  Untersuchung 
hineinzuziehen,  wird  von  der  Commission  empfohlen, 
dahin  zu  wirken,  dass  in  Krankenhäusern,  anatomischen 
Instituten  und  besonders  Landenversicherungsanatalten 
in  ähnlicher  Weise  Messungen  ausgeführt  werden,  wie 
seit  mehr  denn  16  Jahren  am  anatomischen  Institute  in 
Strassburg. 

Sodann  wurde  ausführlich  darüber  verhandelt, 
welche  körperlichen  Merkmale  untersucht  werden 
sollen.  Bei  allem  Bestreben,  die  Zahl  dieser  Merkmale 
in  Anbetracht  der  Kürze  der  zur  Untersuchung  zur 
Verfügung  stehenden  Zeit  möglichst  zu  vermindern, 
kam  die  Uommission  doch  zu  dem  Resultate,  dass  unter 
allen  Umständen  bestimmt  werden  sollen:  Augenfarbe, 
Haarfarbe  und  Hautfarbe,  gemessen  werden  sollten : 
grösste  Länge  und  Breite  des  Kopfes.  Ohrhöhe,  Ge- 
sichtshöhe und  Jochbogenbreite.  Die  Körpergrösse  ist 
aus  den  militärischen  Vorstellungslisten  zu  entnehmen; 
sie  ist  aber  zu  ergänzen  durch  Bestimmung  der  Ent- 
fernung vom  Manubrium  sterni,  von  der  Symphysi« 
ossium  pubis,  vom  Acromion  und  der  Mittelfingerspitze 
je  vom  Boden.  Es  sollen  dadurch  Maaase  für  die  Be- 
stimmung der  Rumpflänge,  Armlänge  und  Beinlinge 
gewonnen  werden.  Als  sehr  wünsebenswerth  wurde 
ausserdem  die  Messung  von  Nasenhöhe  und  Nasenbreite 
bezeichnet  Mit  der  Ausarbeitung  der  Zählkarte  worde 
Herr  Professor  Martin  in  Zürich  beauftragt,  der  sich 
dieser  Aufgabe  bereits  in  gründlichster  Weise  unter- 
zogen hat.  so  dass  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  schon  heute  die  fertige  Zählkarte  vor- 
gelegt werden  kann.  Professor  Martin  bat  sieb  auch 
bereit  erklärt,  neben  der  Zählkarte  bestimmte  Instruc- 
tionen für  die  Benützung  derselben  abzufassen.  Ueber- 
dies  haben  sich  die  Herren  von  LuHchan,  Martin, 
Thilenius  und  E.  Fischer  bereit  erklärt,  gegebenen 
Falles  den  für  die  einzelnen  Theile  des  Deutschen 
Reiches  gewonnenen  Organisatoren,  auf  welche  ich  als- 
bald zu  sprechen  komme,  persönlich  an  Ort  und  Stelle 
Instructionen  zu  geben  und  die  vereinbarte  Technik 
zu  zeigen. 

Was  nun  die  Technik  dieser  Untersuchung  betrifft,  so 
sollen  die  angeführten  Maasse  mittels  der  von  Martin 
verbesserten,  im  vergangenen  Jahre  in  Worms  demon- 
strirten  anthropometrischen  Instrumente  (Tasterzirxel, 
Anthropomcter)  gewonnen  werden.  Die  dafür  aufzu- 
bringenden Kosten  wurden  auf  etwa  10000  M.  veran- 
schlagt. 

Schwieriger  gestaltet  sich  die  Frage,  wie  die  Farben- 
bestimmungen  ausznführen  seien. 

Für  die  Bestimmung  der  Augenfarbe  einigte  sich 
die  Commission  dahin,  die  Martin 'sehe  Augenfarben- 
tafel  zu  verwert ben.  Die  Bedenken,  welche  namentlich 
dahin  gingen,  das«  diese  Tafel  eine  viel  zu  grosse  Zahl 
von  Irisfarben  enthalte,  wurden  durch  Herrn  Martin 
selbst  gehoben,  indem  er  sich  erbot,  eine  für  unsere 
Untersuchung  geeignete  neue  Zusammenstellung  zu 
liefern,  die  nur  6 bis  8 nnmerirte  Farbenstufen  enthält. 

Für  die  Bestimmung  der  Haarfarbe  und  Hautfarbe 
wurde  ebenfalls  prineipiell  festgcstellt,  keine  Wortbe- 
Zeichnungen,  wie  hell  oder  dunkel,  gelb,  blond,  braun 
u.  dgl.  zu  wählen.  Auch  von  der  Verwendung  eines 
Haarbüschel«  nach  Ammons  Vorgang,  welcher  in  seiner 
Farbe  die  Grenze  zwischen  hell  and  dunkel  bezeichnen 
sollte,  wurde  abgesehen,  ebenso  von  der  Zusammen- 
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Stellung  einer  Farl-enscula  durch  Aneinandereiben  von 
hell  su  dunkel  abgestufter  Haarfarben. 

Kür  die  Bestimmung  der  Haut-(Epidermi*-)Farb-‘ 
hat  Herr  von  Luschan  matte  farbige  (Bauplatten,  den 
sämmtlichen  vorkommenden  Hautfarben  entsprechend, 
beriteilen  laaeen,  und  diese  »ollen  der  Haut  färben  be- 
»timmung  zu  Grunde  gelegt  werden.  Da  bekanntlich 
aber  die  Hautfarbe  desselben  Individuum«  an  den  ver- 
schiedenen Körperteilen  verschieden  ist,  d.  b.  einen 
verschiedenen  Sättigungsgrund  besitzt,  an  musste  ein 
für  alle  Mal  eine  bestimmte  Stelle  der  Haut  sur  Be- 
stimmung ausgewählt  werden.  Nach  meinen  Unter- 
suchungen bat  es  sich  nämlich  berausgestellt,  dass  ab- 
gesehen von  den  durch  zeitweilige  Insolation  dunkler 
pigmentirten  Körperstellen  im  Allgemeinen  die  Rück- 
seite des  Körpers  und  die  Aussenseiten  der  Extremi- 
täten dunkler  gefärbt  sind,  als  die  Bauchseite  und  die 
Innenflächen  der  Extremitäten.  Aus  diesem  Grunde 
wurde  ein  wenigstens  bei  der  Bevölkerung  de*  Deutschen 
Reichs  bedeckt  getragener,  leicht  bestimmbarer  Theil  der 
Rückenfl&che  de*  Körpers  als  Ort  angegeben,  an  welchem 
ein  für  alle  Mal  die  Bestimmung  der  Hautfarl>e  vor- 
genommen werden  solle,  nämlich  die  Haut  über  dem 
unteren  Winkel  der  Scapula. 

Auch  dieBeatimmungderFarhederBaare kann  mittels 
verschieden  gefärbter  numerierter  Glasplat  ten  geschehen. 
Besser  würde  es  »ein,  wenn  man  die  * Faserung  der  Farbe*, 
wenn  ich  mir  diesen  Ausdruck  erlauben  darf,  durch 
verschieden  gefärbte,  feinste  Glasfäden  (Glaswolle!  nach- 
ahmen könnte.  Ich  »elbst  erlaubte  mir  darauf  hinsu- 
weisen.  dass  inan  vielleicht  in  ähnlicher  Weise,  wie 
man  mittelst  des  Fleischlichen  Hflmatometers  an- 
nähernd den  procenti-Hchen  Gehalt  an  Hämoglobin  be- 
stimmen könne,  vermutblich  mittels  eines  passend 
gefärbten,  keilförmig  zngeschliffenen  Glanes  den  Karben- 
grad  der  Haare  (und  der  Haut)  werde  bestimmen  können. 
Die  Farbe  müsse  so  gewählt  sein,  dass  bei  keilförmiger 
Zuschärfung  der  damit  gleichmässig  iroprägnirten  Glas- 
platte die  Schneide  des  Keiles  dem  hellsten  Blond,  die 
dickste  Stelle  de»  Keile«  aber  den  dunkelsten  Haar- 
farbentönen entspreche.  Es  handle  sich  doch  vielmehr 
darum,  eine  allgemeine  Vorstellung  vom  (trade  der 
Pigmentirung  su  gewinnen,  als  eine  vollkommen  genaue 
Farbenbeatimmung  zu  geben.  Der  Farbengrad  lasse 
sich  dann  aber  leicht  procentisch  angeben,  wenn  die 
ganze  Länge  de*  Keiles  von  der  Schneide  bis  zum 
Kücken  in  100  gleiche  Theile  getheilt  werde.  Die  Com- 
mission glaubte,  bevor  eine  Entscheidung  in  Betreff  der 
Bestimmung  der  Hautfarbe  getroffen  werde,  zunächst 
abwarten  zu  müssen,  ob  sich  die  von  mir  vorgescblagene 
Bestimmung  der  Haarfarbe  mittels  de*  Farbenkeiles 
praktisch  werde  verwirklichen  lassen  Ich  habe  mich 
deshalb  mit  der  Firma  Reichert  in  Wien,  deren  Be- 
mühungen die  Construction  des  Fleischlichen  Hämo- 
meters zu  verdanken  ist,  in  Verbindung  gesetzt.  Herr 
Reichert  ist  bereitwillig  auf  meine  Ideen  eingangen. 
Ich  vermag  aber  zur  Zeit  über  ein  praktisches  Resultat 
noch  nicht  zu  berichten. 

Die  Commiasion  hat  sich  ferner  auch  mit  der  Frage 
der  allgemeinen  Organisation  der  anthropologischen 
Untersuchung  im  Deutschen  Reiche  beschäftigt.  Bei  der 
grossen  Bevölkerungsiah I des  Reiches  ergibt  sich  mit 
Nothwendigkeit  eine  Eintheilung  in  eine  grosse  An- 
zahl von  Bezirken,  deren  Bevölkerung  im  Allgemeinen 
zwei  Millionen  Einwohner  nicht  überschreiten  darf.  Für 
jeden  dieser  Bezirke  soll  ein  geeigneter  Anatom  oder 
Anthropologe  gewonnen  werden,  der  in  «einem  Bezirke  | 
die  Oberleitung  übernimmt.  Die  anwesenden  Commis- 
sionsmitglieder haben  sich  sämmtlich  bereit  erklärt,  in  I 


ihrem  Bereiche  die  specielle  Organisation  zu  leiten. 
Was  die  übrigen  Theile  des  Deutschen  Reiches  betrifft, 
so  wurde  beschicken,  dafür  sich  interessirende  Ana- 
tomen und  Anthropologen  durch  ein  vom  Vorsitzen- 
den abzufassendes  und  zu  versendende»  Rundschreiben 
aufznfordern,  die  Organisationen  der  anthropologischen 
Untersuchung  in  ihrem  Bereiche  zu  Übernehmen.  Diese 
| Organisation  soll  aber  zunächst  darin  bestehen,  geeig- 
nete Kräfte  aus  dem  Kreise  der  Universitätsdocenten, 
Aerzt-e,  Lehrer  zu  gewinnen  und  zu  verpflichten,  damit 
wir,  wenn  die  Untersuchung  beginnen  soll,  sofort  über 
eine  möglichst  grosse  Zahl  von  Mitarbeitern  verfügen. 
Die  Versendung  des  von  mir  bereits  fertig  gestellten 
Rundschreibens  ist  aber  einstweilen  bis  auf  günstigen 
Bescheid  vom  Reichsamt  des  Innern  vertagt.  Ei  wurde 
endlich  bezüglich  der  weiteren  Organisation  von  der 
Commission  beschlossen,  das«,  sobald  das  Reich  die  zum 
Beginne  der  anthropologischen  Erhebung  nötbigen  Mittel 
bereit  gestellt  hat.  eine  Centralleitung  errichtet 
werden  soll,  von  der  aus  das  ganze  grosse  Unternehmen 
geleitet  wird.  Herr  Thilenios  hat  sich  bereit  erklärt, 
diese  schwierige  Stellung  zu  übernehmen.  Neben  der  mit 
allen  Hilfsmitteln  ausgestatteten  Centrale  soll  aber  die 
Commission  als  berathende  Instanz  und  für  unvorher- 
gesehene Fälle  noch  bestehen. 

Zum  Schlüsse  habe  ich  noch  über  die  Versuche  zu 
berichten,  welche  bisher  unternommen  wurden,  um 
im  Sinne  deB  von  mir  im  vergangenen  Jahre  in  Worms 
Vorgetragenen  auch  die  Nachbarländer,  womöglich  ganz 
Europa,  zu  gewinnen.  Auf  Anregung  unseres  verehrten 
Vorsitzenden,  Herrn  von  Andrian,  hat  die  Wiener 
anthropologische  Gesellschaft  beschlossen,  unseren  Be- 
strebungen für  den  cisleithaniachen  Theil  der  öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie  sich  anzuschüessen  Sie 
hat  in  Folge  dessen  eine  Commissionssittung  unter  dem 
Vorsitze  von  Professor  Toldt  an  beraumt,  welche  am 
21.  März  d.  J.  in  Wien  stattfand,  an  der  die  Herren  von 
Andrian,  Zuckerkand!,  Weisbach,  Hochxtetter 
und  für  Ungarn  Herr  von  Tor ök  Theil  nahmen.  Zu  dieser 
Sitzung  hatten  auch  Walde yer  und  ich  Einladungen 
erhalten.  Im  Allgemeinen  wurden  in  dieser  Sitzung  alle 
die  Punkte  erörtert,  welche  wir  in  Jena  besprochen 
haben.  Bemerkenswerth  ist,  dass  es  die  Herren  aus 
Oesterreich  und  Ungarn  für  sehr  schwierig  erklärten, 

, in  ihren  Ländern  die  Untersuchung  von  Wehrpflichtigen 
bei  der  Aushebung  vorzunehmen.  Sie  sprechen  sich 
deshalb  mehr  für  die  Untersuchung  von  bereits  ein- 
gestellten Soldaten  aus;  dennoch  beschloss  die  Com- 
mission der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft, 
wenigstens  einen  vorläufigen  Versuch  zu  machen,  ob 
•ich  eine  genügende  anthropologische  Untersuchung 
während  des  Aushebungsgeschäfte»  werde  durchführen 
lassen.  Da  immerhin  die  Zeit,  welche  sur  Disposition 
stehe,  eine  sehr  kurze  Bei,  so  wurde  empfohlen,  nur  die 
allernöthigsten  Mmuae  zu  nehmen  (Körpergrösse,  grösste 
Länge  und  Breite  de*  Kopfes,  Gesichtshöhe  und  Joch- 
bogenbreite).  Auch  die  Bestimmung  der  Augen-  und 
Haarfarbe  solle  sehr  vereinfacht  werden.  Immerhin  be- 
steht begründete  Aussicht,  dass,  wenn  bei  uns  die  Unter- 
suchung beginnt,  die  anthropologischen  Gesellschaften 
Oesterreich* Ungarns  sich  möglichst  armhlie-tsen. 

Ich  habe  ferner  mitzutheilen,  dass  »ich  auf  meine 
Anregung  Professor  Heger  in  Brüssel  bereit  erklärt 
hat,  den  Versuch  so  machen,  in  Belgien  eine  allgemeine 
anthropologische  Untersuchung  su  erwirken.  Auch  aus 
Norwegen,  wo  Guldberg  und  Arbo  »ich  der  Sache 
annebmen  wollen,  habe  ich  günstige  Antwort  erhalten. 
Besonders  wertb voll  für  unsere  Bestrebungen  sind  aber 
die  Untersuchungen,  die  seit  Kurzem  in  England  und 
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Dänemark  vorbereitet  werden.  In  England  soll  mit 
Unterstützung  des  Staates  eine  ganz  Grossbrittanien 
und  Irland  umfassende  anthropologische  Untersuchung 
durcbgeführt  und  von  zehn  zu  zehn  Jahren  erneuert 
werden.  Sie  «oll  für  den  Staat  hauptsächlich  dazu  dienen, 
festzustellen,  in  wieweit  die  Diensttauglichkeit  durch 
die  sociale  Umgebung  beeinflusst,  wird.  Es  ist  höchst 
erfreulich,  dass  das  englische  anthropologische  Comitrf 
eine  Vereinbarung  mit  unseren  Bestrebungen  sucht. 
Durch  den  Secretär  des  Anthropologien!  Institute  of 
Great  Hritain  and  Ireland,  Herrn  Gray,  ist  eine  Ein- 
ladung zur  Theilnahme  an  der  diesjährigen  British 
Association,  welche  vom  17.— 24.  August  in  Cambridge 
statt  findet,  an  mich  ergangen.  E»  soll  dort  eine  Dis- 
ruHüion  über  Anthropometric  Surveying  und  ihren  Dienst 
für  den  Staat  stattfinden.  Zu  meinem  grossen  Bedauern 
war  ich  nicht  mehr  in  der  Lage,  meine  für  den  August 
bereits  getrödenen  Dispositionen  zu  ändern,  und  musste 
hiemit  auf  persönliche  Theilnahme  verzichten.  Ich  habe 
aber  die  von  Professor  Martin  ausgearbeitete  Zählkarte, 
sowie  meinen  im  vergangenen  Jahre  in  Worms  gehal- 
tenen Vortrag  an  Herrn  Gray  geschickt,  und  hoffe 
zuversichtlich,  dass  wir  mit  der  englischen  Commission 


in  Fühlung  bleiben  und  erfolgreich  zusammen  arbeiten 
werden. 

Auch  in  Dänemark  beginnt  sich  das  Bedürfnies, 
eine  genaue  Kunntnise  von  den  somatischen  Eigen- 
schaften der  Bevölkerung  zu  besitzen,  zu  regen.  Es 
sollen  dort  die  physisch-anthropologischen  F.rbebungen 
ebenfalls  mit  Rücksicht  auf  sociologische  Fragen  durch- 
geführt werden.  An  der  Spitze  de«  dänischen  Comitäs 
-tehen  die  Herren  Generalarzt  Laub  und  Sören 
Hansen,  mit  welch  Letzterem  ich  mich  in  Verbin- 
dung gesetzt  und  günstige  Antwort  erhalten  habe. 

Dass  mit  dem  tbatsächlichen  Beginne  unserer 
anthropologischen  Untersuchung  auch  die  Schweiz  nicht 
mi  Rückstände  bleiben  wird,  dafür  bürgt  uns,  dass  Herr 
Martin  ein  rühriges  Mitglied  unserer  Commission  ist. 

Endlich  habe  ich  noch  zu  erwähnen,  dass  wir  auch 
Fühlung  gewonnen  haben  mit  Untersuchungen,  die 
Professor  Bolk  in  Amsterdam  seit  einiger  Zeit  in  Hol- 
land anstellt,  die  allerdings  zunächst  sich  auf  Schul- 
kinder beziehen,  sich  aber  auch,  soweit  als  möglich,  auf 
Erwachsene,  womöglich  Wehrpflichtige,  erstrecken  sollen. 

Zum  Schluss  sei  hier  die  von  Herrn  Prof.  Dr.  K.  Martin 
in  Zürich  ausgearbeitebe  Zählkarte  inifgetheilt. 
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Herr  Professor  Waldeyer-Berlin: 

Ich  bin  von  Sr.  Ezcellenz  dem  Staat,  ssecretär  de* 
Innern  erfocht  worden,  mich  de*  Weiteren  mit  dem 
Direetor  im  Reicbaamte  de»  Innern.  Herrn  Geb.  Ober- 
regierungsrath  Dr.  Richter,  in*  Benehmen  zu  setzen. 
In  der  betreffenden  eingehenden  Besprechung  stellte 
sich  heran*,  dass  die  maßgebenden  Instanzen  dem  Plan** 
günstig  gegenüberstehen  und  dass  wir  die  Hoffnung  auf 
eine  ausgiebige  Unterstützung  durch  die  Reichabebörden 
festhalten  dürfen.  Es  ist  jedoch  noch  vor  Altem  die 
financielle  Frage  genauer  zu  prüfen  und  es  müssen  noch 
weitere  Verhandlungen  mit  den  zuständigen  militäri- 
schen und  bürgerlichen  Behörden,  welche  bei  den  Aus- 
hebungen mitzuwirken  haben,  stattfinden.  Ihre  Com- 
mission wird  die  Sache  nach  wie  vor  aufs  Eifrigste, 
namentlich  auch  den  Reichsbehörden  gegenüber,  be- 
treiben. 

Herr  Professor  Dr.  Llsaaner- Berlin: 

Bericht  Ober  die  Thätigkeit  der  Commission  für  die 
prähistorischen  Typenkarton. 

(Der  Bericht  wird  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie 
zum  Abdrucke  kommen  und  als  Separatabdruck  den  Mit- 
gliedern zugeiendet  werden.) 

Herr  Museumadirector  Dr  Heger-Breslau : 

Bericht  Uber  die  Thätigkeit  der  Commission  für  den 

Schutz  der  vorgeschichtlichen  Denkmäler. 

Bei  der  vorjährigen  Versammlung  habe  ich  die 
Nothwendigkeit  energischer  Maßregeln  zum  Schutze 
der  vorgeschichtlichen  Denkmäler  auseinander  gesetzt. 
Auf  meinen  Antrag  wurde  damals  eine  Commission, 
begehend  au*  den  Herren  Voss,  Ranke.  Soldan  und 
mir  gewählt,  welche  die  einschlägigen  Fragen  prüfen 
und  über  das  Ergebnis*  der  nächsten  Versammlung  be- 
richten sollte.  Heute  habe  ich  die  Ehre,  der  Venuraim- 
Inng  die  Vorschläge  der  Commission  zu  unterbreiten. 
Zu  ihrer  Begründung  dient  eine  kleine  Denkschrift,  die 
sich  in  Ihrer  aller  Hände  befindet.  Indem  ich  auf  diese 
Denkschrift  verweis«,  kann  ich  mich  zur  Darlegung 
unseres  Standpunkte*  auf  wenige  Worte  l»escbriinki-n. 

In  erster  Reibe  empfiehlt  die  Commission  den 
Erlass  von  eigenen  Denkmal-Schutzgesetzen. 
Darüber,  dass  wir  eine  gesetzliche  Handhabe  für  den 
Denkmalschutz  brauchen,  herrscht  in  allen  urtheils- 
fähigen  Kreisen  nur  eine  Stimme.  Deutschland  .-tobt 
in  dieser  Beziehung  hinter  den  meisten  europäischen 
Culturstuaten,  ja  selbst  hinter  der  Türkei  und  Aegypten 
tu  rück.  Da*  i*t  ein  unwürdiger  Zustand,  dem  möglichst 
schnell  ein  Ende  zu  machen  ist.  Ein  einziger  Bundes- 
staat, das  Grossherzogthum  11  essen,  besitzt  seit  zwei 
Jahren  ein  solche*  Gesetz.  Es  erfüllt  alle  billigen 
Wünsche  der  Alterthunufreunde  und  hält  mit  weiser 
Mfisa  igung  die  Grenze  inne  zwischen  den  beiden  grossen 
Principien  der  Unverletzlichkeit  de«  Kigenthume*  und 
des  nationalen  Intere**e*  der  Geschichte  und  Kunst.  EU 
kann  daher  als  Vorbild  auch  für  die  übrigen  Bundes- 
staaten nur  uuf*  Wärmste  empfohlen  werden. 

Sodann  hält  die  Commission  eine  bessere  Organ»- 
Hation  der  prähistorischen  Denkmalpflege  für  noth* 
wendig.  Wir  haben  dubei  vornehmlich  die  norddeutschen 
und  speciell  die  preußischen  Verhältnisse  im  Sinne, 
denn  in  Süddputschland  ist  man  in  dieser  Hinsicht 
vielfach  schon  erheblich  weiter,  n!«  hei  uns  im  Norden. 
Da»  gilt  vor  Allem  von  der  Einsetzung  besonderer 
Denkmalpfleger  für  die  vorgeschichtlichen 
A He rth  ümer.  lieber  die  Zweckmässigkeit  dieser  Ein- 


richtung ist  kein  Wort  zu  verlieren.  Sie  wird  alier 
geradezu  unabweisbar,  w**nn  das  erhoffte  Schutzgesetz 
in  Kruft  tritt.  Denn  es  ist  klar,  dass  die  Anstellung 
der  D«nkma Ulist en,  die  Ueberwacbung  der  Denkmäler, 
die  Prüfung  und  Verfolgung  der  einlaufenden  Anzeigen, 
kurzum  die  ganze  Ausführung  des  Gesetzes  eine  be- 
sondere Geschäftsstelle  in  jeder  Provinz  voraussetzt. 
Und  ebenso  klar  i*t  es,  da«*  diese  Functionen  nur  in 
die  Hönde  von  Sachverständigen,  also  von  prähistori- 
schen Archäologen  gelegt  werden  dürfen.  Das  Natür- 
lichste wird  immer  sein,  dass  man  die  Vorstände  der 
Frovincialmuseen  oder  in  kleineren  Staaten  der  Landes- 
muset-n  dazu  beruft.  Doch  soll  nicht  geleugnet  werden, 
du*»  cs  »ich  unter  UnMAnden  auch  empfehlen  kann, 
ein  selbständige«  Amt  daraus  zu  machen,  wie  dies  z.  B. 
in  Hessen  zu  allseitiger  Zufriedenheit  geschehen  ist. 

Zum  Dritten  und  Letzten  empfiehlt  die  Commission 
die  Stärkung  und  reichlichere  Ausstattung 
der  prähistorischen  Museen  mit  Geldmitteln 
und  Arbeitskräften,  womöglich  Schaffung  be- 
sonderer Fonds  zu  dem  Zwecke,  gefährdete 
Denkmäler  oder  Fundstellen  zu  sichern,  grös- 
sere wissenschaftliche  Untersuchungen  aus- 
zu  führen  und  eine  Den  k m it  ler*  tat  ist  i k vor- 
zu  bereiten.  Dieser  Punkt  i*t  vielleicht  der  wichtigste. 
Wir  führen  einen  Krieg  gegen  die  Zerstörung  der  Denk- 
mäler, und  wie  in  jedem  Kriege,  so  i-t  auch  hier  Geld 
vor  Allem  nötbig.  unsere  prähistorischen  Museen  sind 
für  diesen  Kampf  ganz  unzulänglich  gerüstet.  Ka  fehlt 
ihnen  an  Arbeitskräften,  es  fehlt  ihnen  an  Raum,  es 
fehlt,  ihnen  an  den  Mitteln  zu  grossen  wissenschaft- 
lichen Untersuchungen.  Eine  wirksame  Hilf«  ist  nur 
zu  erwarten,  wenn  der  Staat  sich  der  Denkmalpflege 
so  kräftig  annimmt,  wie  er  die*  in  Frankreich  und  in 
Dänemark  gethan  hat.  Wer  den  Zweck  will,  muss  auch 
die  Mittel  wollen.  Wenn  ca  der  Nation  ernst  ist  um 
die  Erhaltung  der  vaterländischen  Alterthümer,  so 
wird  sie  auch  die  verhältnissmässig  kleinen  Opfer  nicht 
scheuen,  die  damit  verbunden  sind. 

Die  Commitution  erbittet  alio  Ihre  Zustimmung  zu 
den  drei  Forderungen:  Schutzgesetz,  Organisation, 

Finanz! rang.  Sie  l*t  rächtet  aber  damit  ihre  Aufgabe 
nicht  für  erledigt,  sondern  möchte  weiter  beauftragt 
werden,  die  zur  Durchsetzung  jener  Forderungen  zweck- 
dienlichen Schritte  zu  thun.  Die  Deutsche  anthropo- 
logische Gesellschaft  hat  von  ihrem  Anbeginne  die 
Pflege  der  vorgeschichtlichen  Denkmäler  auf  ihre  Fahne 
geschrieben.  Lassen  Sie  uns  zeigen,  dos*  wir  auch  bereit 
sind,  dafür  cinzuateben! 

Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  Waldey  er- Berlin  : 

Vor  mehreren  Jahren  schon  war  von  unserer  Ver- 
sammlung eine  Commission  eingesetzt  worden,  welche 
sich  damit  zu  befassen  hatte,  zu  untersuchen,  in  welcher 
Weise  am  zweck mftssigsten  eine  anthropologisch«  Auf- 
nahme de*  Gehirne*  stattzofinden  habe.  Wir  haben 
bisher  hauptsächlich  die  äussere  Kapsel  untersucht,  in 
welcher  das  Gehirn  steckt,  den  Schädel;  es  ist  unver- 
gleichlich viel  wichtiger,  das  Gehirn  selber  anthropo- 
logisch zu  studiren.  So  lange  ich  Mitglied  der  Deutschen 
anthropologischen  GeeelDchaft  bin,  habe  ich  me  ver- 
absäumt, immer  wieder  zu  betonen,  das.  was  am  meisten 
Noth  thüte,  sri  eine  anthropologische  Untersuchung 
de*  Gehirnes.  Es  handelt  sieh  hierbei  hauptsächlich  uni 
die  Frage,  wie  soll  man  dabei  verfahren?  Mau  darf 
kein  zu  grosses  Eingehen  in  die  Details  der  Unter- 
suchung verlangen,  daa  ist  unmöglich  auszuführen  und 
es  leidet  dabei  die  Ueberrichtlichkeit.  Ich  habe  folgende 
Vorschläge  zu  machen,  von  denen  ich  hoffe,  da*s  sie 
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mit  Verheuerungen  und  Abänderungen  wohl  unserer 
Aufgabe  standhalten  können: 

In  enter  Linie  ist  lesUustellen,  in  welcher 
Weise  der  Schädel  eröffnet  werden  soll?  Ich 
meine  durch  einen  Sägeachnitt,  dessen  Ebene  durch 
zwei  Tankte  je  zwei  Finger  hoch  oberhalb  der  Mitte 
der  oberen  Augenbohlenränder  und  de«  , Inion” 

P.  Brocas,  d.  i.  des  äusseren  liinterh&upteetachel, 
bestimmt  wird. 

Dann  sollen  die  Längen*  und  Breitenmaaue  des 
(iroMhirnes  bei  erhaltener  Dura  genommen  werden. 

In  dritter  Linie  fragt  es  sich,  welche  Furchen 
und  Windungen  aufzunehmen  wären?  Ich  bin 
bezüglich  der  Furchen  für  eine  Beschränkung  auf  die 
Foasa  Sylvii,  die  Fismira  centralis,  den  Sulcus 
fornicat.ns  und  die  Fisaura  parieto-occipitalis, 
für  die  Windungen:  auf  Untersuchung  der  Central - 
Windungen,  der  Stirnwindungen,  ob  Vier- 
win dungstyp us?  und  der  dritten  Stirnwindung. 
Dem  konnten  Bemerkungen  Aber  die  Ausbildung  der 
Schläfen*  und  Hinterlappenwindungen  im  Allgemeinen 
an  geschlossen  werden. 

Weiter  sind  etwa  bestehende  Unterschiede  zwi- 
schen rechts  und  links  anzugehen. 

Für  die  Wägung  durchschneide  man  die  Medulla  j 
oblongata  in  der  Decussatio  pyramidum,  entferne  die 
aubüftenden  grösseren  Blutmengen  durch  ein  aufge- 
drücktes feuchtes  Tuch  oder  feuchtes  Löschpapier  und 
wäge  1.  das  Uesammthirn,  2.  das  in  beiden  (iroeshirn- 
schenkein  abgetrennte  Kleinhirn  mit  Brücke  und  Me- 
dulla obl.  zusammen,  3.  jede  verbleibende  GrosBhirn- 
hftlfte  für  sich. 

Ich  werde  mir  erlauben,  diese  Vorschläge  noch 
besonders  zu  formuliren,  namentlich  mit  Unterstützung 
meiner  Herren  Collegen,  und  wir  werden  dann  ver- 
suchen. ob  wir  bis  zum  nächsten  Jahre  vielleicht  zur 
Aufstellung  eines  mit  Abbildungen  versehenen  Schemas 
kommen,  was  überall  vertheilt  werden  kann.  Auch 
werden  wir,  um  ein  gleiches  Verfahren  bei  anthropo- 
logischen Untersuchungen  in  den  übrigen  Uulturländern 
zu  erzielen,  eine  Verständigung  mit  den  äaehveratän- 
digeu  dieser  Läuder  herbeizuführen  suchen. 

Herr  Dr.  F.  Birkner  München: 
Rechenschaftsbericht  des  Schatzmeisters. 

Einnahmen  pro  1903/01. 

1.  Uaaractlvrost  toh  Jahre  1902/1903  , . Jk  IWJ  09 

2.  An*  dem  Conto -Current  bei  Marek,  Finek  A Co.  , 2100  — , 

3.  Kücksiindiire  Beitrig* . ISS  — t 

4.  Jahresbeiträge  von  f«9l  Mitgliedern  i 11  A . 5082  — . 

5.  Sonstige  Einnahmen , 49  56  . 

Zusammen : *4  7 SOS  SS 

Ausgaben  pro  1903/01. 

1.  Verwaltongskosien  . . . . . Jk  1 1*0  <2  ^ 

2.  Druck  de*  Corrc-apoudeuzblattca  »AI  JlOt  10  ^ 

Druck  der  Separat»  . t 117  90  , . IBM  40  . i 

•1.  Auslagen  für  die  Cmnml*si«>wn  ....  1081  10  . 

4.  Für  Redactio»  de»  Cnrrcapondonzblattee  . . , — , 

5.  Zu  Händen  des  (.Mjuralsocnstiirs  . . , SCO  — s r 

S.  Zu  Hamlen  de«  Schatzmeister*  , 30»'i  — , 

7.  Nr  den  fllaiMgnplMa . lli  - t 

8.  Der  Münchener  anthropologischen  Gesellschaft  , SCSI  — , 

9.  Dem  anthropologischen  Verein*  in  Htultgart  . , StO  — , 

1CL  . . ...  für 

Ausgrabungen  , . 100  • , 

M.  Hrn.  Dr.  Eidam,  Günzenhausen,  für  Ausgrabungen  « 60  - , 

12.  Dem  Usnnekcrgur  Altei-thuuis  verein  ....  150  — , 

13.  Von  dem  Diaro«  tlonafond  dem  Gcneral*«crct8r  . 120  . 

14.  Für  ßm-hhaniilinigon  and  Bachbinder  . . . . 75  86  . 

16.  Für  Forti  und  kh  me  Auslagen  .....  147  61  . j 

Zusammen;  Jk  7401  68  H 1 


AbgJeicbung. 

Einnahmen  . ....  dl  7609  65  ^ 

Ausgaben 7601  68  , 

Baaraelivrest  .4  SOI  97  ^ davon  ab: 
Gathab.  L Conto-Corr.  b.  Merck,  FmckACo.  t lt  06  , 

Zusammen;  Jk  189  92  ^ 
Capital-Ver  möge  e. 

A.  Ala  .Eiserner  Bestand*  aus  Eiazahlangsn  von  16  lebens- 
länglichen Mitgliedern,  und  zwar; 

a)  8'jt*/*  Pfandbrief  der  Bayrischen  Handelsbank 

Ser.  I Lit  D Nr.  634  .4  500  - ^ 

b)  • Pfandbrief  der  Bayerischen  Handelsbank 

LU.  DD  Nr. 87108 ,200-, 

c)  4a/s  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handelsbank 

Ui.  R Nr.  <8199  . 900  -, 

d)  9 >/*»;•  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handelsbank 

LU.  W Nr.  88355 . 200  -, 

•)  3 V Pfandbrief  der  Bayerischen  Handelsbank 

LU.  X Nr.  99567  . 100  -, 

f)  SV*V  abgest  consol.  kgl.  preusa.  .Staatnanleihe 

Lit  F Nr.  185295 , MO  - . 

Wozu  das  Dr. Voigtel'ache  Legat  (2000.4); 

g)  SV**,'«  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereinshank 

Her.  XXIX  L«t.  O Nr.  074196  . , 500  - . 

b)  8 **»•)*  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereinsbank 

Ser.  XXXI  Lit.  C Nr.  79922*1  - , 600  -, 

i)  3 */«•/*  Pfandbrief  der  Bayerischen  Voreinsbank 

Her  XVI  LU.  0 Nr.  4977* 600  - . 

k)  S1/»*:*  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereiusbank 

Ser.  XVI  I.iL  C Nr.  48 860  . , 500  - . 

Zusammen:  Jk  3400  — ^ 

B.  Als  Itesorvofond : 

l)  8 ‘ Bayerische  Eisenbahn- Anleihe  Her.  176 

Xr.  43856  . Jk  200  - 4 

ml  81/**/*  abgestempelt«  Deutsche  Reich«- Anleihe 

Lit  D Nr.  799* WO  - , 

n)  4*|s  unkündbare  Pfandbriefe  der  Bayerischen 

Vereinsbank  Lit.  C Her  20  Nr.  61  166  . , 600  - . 

0)  3 '/»•>  Bayerische  Handelsbank  Pfandbrief!! 

Lit.  V ]fr.  96 MO 500  - , 

p)  «•>  Bayerische  Hypotheken-  und  Wechaelbaok 

Pfandbriefe  Lit  G Nr.  67062 600  - . 

q)  8 '/••/#  Pfälzische  Hypothekenbank  Pfandbriefe 

UL  D Ser.  25  Nr.  12 141  , 200  - , 

r)  Bayerische  Vereinsbank  Pfandbriefe: 

3'/»*/e  Lit.  E Her.  20  Nr.  6*721  . . 100  -, 

Lit  0 8er.  12  Nr  84  690  . 500  - , 

4«ie  Lit.  K Ser.  16  Nr.  41 485  . . , 100  - , 

Lit  K Ser.  17  Nr  48  4»7 I00_— 

Zusammen : Jk  92U0  — tj 

.Eiserner  Bestand* : . 3400  — , 

C.  Kür  statistische  Erhebungen  und  die  prft- 
historische  Karte,  und  zwar: 

8 •/••/•  Münchener  Stadt- An  leihe  Tun  HW3 

7/1000  Lit  C Nr.  1B6V  incL  1896  . Jk  7000 
3/200  Lit.  K Nr-  468  inel.  470  . 600 

*•/*  unkündbare  Pfandbriefe  der  Bayar. 

Vereins  bank: 

8/lOuO  Lit.  B Bar.  20  Nr.  91296; 

91299;  91297.  . . . 8000  Jk  10600  - 4 

Zusammen:  A 17200  — ^ 
Stand  dea  Capital  vermögen*  A und  B 1903  Jk  6600  — tj. 

Ver Änderungen  im  Jahre  IG«  «S.iO* . . . — — , 

Sund  1 904  .4  6600  - -J 

C.  Für  stallst  Erhebungen  und  prfthietor.  Kart«: 

Stand  1903  .4  1 LUX) 

Entnommen  1908/04  . , 900  Jk  10600  — 

Stand  IMM  Jk  17200  - 

•)  Verloost  wurde  der  4 •/*  Nürnberger  Veroinspfandbrlef  Lit  B 
Ser.  II  Kr.  MM*  *o  Jk  600l-  Verkauft  wurden  2/200  9>/a«/a  MOn- 
ehener  Ntadtanlnihc  von  1909  Lit  B Nr.  471.472. 

Da*  ganze  Capital  von  17900  Jk  ist  bei  Merck,  Finek  A Co. 
in  München  deponirt 

Dr.  J.  Mlea'srhes  l egal  10000  Mark. 

4*i«  unkündbare  Pfandbriefe  der  Bayerischen  Vereins  bank : 
flilOOO  Lit  B Her.  18  Nr.  92459/466  Jk  8000 
2/500  Lit  C Bor.  18  Nr.  65824/6  . 1000 

8/100  Lit.  E Her.  18  Nr.  47  446/48  . 3)X» 

1/200  Lit  D Ser.  19  Nr.  95080  , 200 

2/100  Lit  K Her.  20  Nr.  576I6/M560  . 200 

1/100  Lit  E Ser.  22  Xr.  62569  . 100 

1/200  Lit.  D Ser. 24  Nr.  1U9S71  . 200  Jk  10000  - 

Die  1Q0U0  Jk  sind  bei  Merck.  Finek  A Go.  depoiürt. 

Laut  Abrechnung  vejn  90.  Jnnl  I,  Ja  besteht  sin  Saldo  tou 
669.4  50  cj  zu  Gunsten  des  Mir* 'scheu  Legates. 

(Die  Rechnung  wurde  abgeschlossen  am  30.  Juli  1904.) 
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Der  Cassenbericht  ist  gedruckt  in  Ihren  Händen, 
ich  brauche  wohl  nicht  viele  Worte  darüber  su  machen. 
Ich  möchte  nur  darauf  hinweisen,  dass  in  den  Ein* 
nahmen  aua  dem  Conto-Corrent  bei  Merck,  Finck  & Cie. 
2100  M.,  000  M.  enthalten  sind,  die  für  einen  verlooeten 
Pfandbrief  von  600  M.  und  für  einen  verkauften  Pfand- 
brief von  400  M.  gelöst  wurden.  Die  Veräusserung  dieser 
Stücke  ist  nothwendig  geworden,  um  die  dritte  Position 
der  Ausgalten  caasenmäsBig  behandeln  su  können,  näm- 
lich die  Auslagen  für  die  Commissionen.  Die  Verwal- 
tangskosten  sind  heuer  etwas  grösser  als  1000  M.  Es 
hängt  das  damit  zusammen.  dass  wir  für  verschiedene 
G nippen  die  Correeuondeniblätter  von  München  aus  an 
die  einseinen  Mitgliedern  versenden  müssen;  dadurch 
wird  das  Kxpeditionsconto  grösser.  Ausserdem  habe  ich 
es  möglich  machen  können,  den  Verlag  des  Correspon* 
denxblattes  so  su  ordnen,  dass  er  jederzeit  anderweit  I 
abgegeben  werden  kann.  Im  vorigen  Jahre  waren  800  M. 
Ausgaben  enthalten  für  die  Herausgabe  der  Philippinen- 
schädel in  Leiden.  Diese  sind  noch  nicht  erhoben  und 
werden  im  Etat  für  1906  neuerdings  eingesetzt  werden. 
Für  statistische  Erhebungen  und  die  prähistorische  Karte 
steht  nunmehr  ein  Fond  von  10(100  M.  zur  Verfügung. 
L'eber  die  Verwendung  desselben  wird  ja  auch  gelegent- 
lich de«  Etat«  so  sprechen  sein.  Ferner  möchte  ich  darauf 
hinweisen.  das«  für  das  Mies'sche  Legat  von  10000  M. 
in  Conto-Corrent  bei  Merck,  Finck  ft  Cie.  669  M.  60  Pf. 
liegen,  so  dass  im  Laufe  dieses  Jahre*  die  Summe  von 
1000  M.  voll  werden  wird  und  der  Preis  deshalb  für 
da«  nächste  Jahr  ausgeschrieben  werden  kann.  Ich  lege 
die  Belege  auf  den  Tisch  de«  Hauses  nieder  und  möchte 
bitten,  dass  ein  Prüfungsausschuss  gewählt  wird. 

Der  Vorsitzende: 

Ich  erlaube  mir,  hiefür  vorzuschlagen,  die  Herren 
Dr.  Lissauer  und  Dr.  Foertsch.  Wenn  kein  Ein- 
spruch erfolgt,  betrachte  ich  den  Vorschlag  für  ange- 
nommen. 

Der  Ausschuss  cooptirte  als  weitere«  Mitglied  Herrn 
H.  Sökeland. 

Herr  D.  A.  Zunz- Frankfurt  a.  M.: 

In  dem  Caasen  bericht,  den  wir  bekommen  haben, 
ist  aufgeführt:  pDr.  J.  Mies’aches  Legat  10000  M.“  ich 
muss  darauf  aufmerksam  machen,  dass  dies  gar  kein 
Legat  an  uns  ist  und  eine  andere  Bezeichnung  am 
Platze  wäre,  da  sonst  Irrthümer  entstehen  könnten.  Ich 
behalte  mir  spätere  Anträge  für  die  Geschäflssitxung 
vor.  Mein  Zweck  ist,  einstweilen  Verwahrung  dagegen 
einzulegen,  dass  die  Dr.  Mies'scbe  Stiftung  als  Legat 
uo  unsere  Gesellschaft  benannt  werde;  wir  haben  nur 
die  Verwaltung  darüber. 


Herr  Consistorialrath  Dr.  Schul  txe-üreifswald: 
Demonstration  de«  Croy-Teppich* 

Unsere  Hochschule  ist  erfreut,  bei  diesem  festlichen 
Anlasse  öffentlich  vorzu führen  eines  ihrer  hervorragend- 
sten Kunstdenkmäler,  das  sonst  nur  alle  zehn  Jahre 
nach  alter  Be-stinimuug  zum  Vorscheine  kommt,  den 
Wandteppich,  den  äie  hier  ausgespannt  erblicken  Wir 
nennen  ihn  den  Croy-Teppicb,  weil  wir  ihn  dem  Herzog 
Ernst  Bogislav  von  Croy,  Sohn  der  Herzogin  Anna  von 
Pommern,  verdanken.  Die  Zahl  in  dem  linken  Felde 
oben  besagt  uns,  dass  der  Teppich  1654  hergestellt 
worden  ist.  Wir  wisse#  weiter  aus  archivalischen  No- 
tizen, dass  er  vordem  die  Wände  des  herzoglichen 
Schlosses  in  Wolgast  geschmückt  hat,  das,  einst  ein 
prachtvoller  Renaissancebau,  jetzt  spurlos  von  der  Erde 
verschwunden  ist.  Da*  Gemälde  führt  uns  in  eine  Schloss- 
kapelle,  wir  sehen  den  predigenden  Luther  und  um  ihn 
versammelt  Angehörige  der  fürstlichen  Häuser  von 
Sachsen  und  Pommern.  Ueberragt  wird  die  eine  Gruppe 
von  dem  kursächaischen,  die  andere  von  dem  pomme- 
rischen Wappen.  Die  kleineren  Wappen  beziehen  sich 
auf  die  Gemahlinnen  der  fürstlichen  Personen,  die  Com- 
Position,  die  ohne  Zweifel  auf  den  Herzog  Philipp  1. 
selbst  zurückgebt,  erklärt  sich  natürlich  aus  der  dama- 
ligen Lage.  Im  Jahre  1584  wurde  in  Pommern  die  Re- 
formation eingefübrt  und  bald  darauf  traten  die  beiden 
Herzöge,  Barnim  und  Philipp,  in  den  schmalkaldischen 
Bund  ein.  Letzterer  vermählte  sich  mit  der  Herzogin 
Maria  von  Sachsen  und  so  entstanden  enge  politische 
| und  religiöse  Beziehungen,  die  hier  in  eigenartiger, 

I aber  deutlicher  Weise  zum  Ausdrucke  gebracht  sind. 

Das  Ganze  ist  eingefasst  von  einer  schönen  Umrahmung, 

1 in  der  die  Wappen  Melanchthona,  Luthers  und  Bugen- 
! hagens  hervortreten.  Die  Technik  ist  die  übliche.  Auf 
kräftigen,  wagerecht  laufenden  Fäden  wurden  zunächst 
die  Figuren  ausgezeichnet  und  darauf  vom  Künstler 
nach  farbigen  Gartens  ausgefübrt  mit  Wollfäden,  ver- 
einzelt auch  mit  Seidenfäden,  bei  den  Gewändern 
wurden  ausserdem  Silber-  und  Goldfäden  reichlich  ver- 
wendet. In  der  kursächsischen  Gruppe  ist  der  EinÜuss 
der  Cranach‘schen  Schule  ersichtlich.  Für  die  pommeri- 
schen Herren  dagegen  lagen  Porträts  anderer  Herkunft 
vor.  Es  fällt  auf  die  ausserordentliche  Feinheit  der 
Gewandung,  z.  B.  deR  Pelz  Werkes.  Die  Farbentönung 
ist  der  Technik  und  der  Zweckbestimmung  entsprechend. 
Es  Rollt«  nicht  der  Eindruck  eines  Oelgemälde*  hervor 
gerufen  werden,  sondern  einer  Decoration.  Die  Farben- 
tönung  ist  deshalb  durchaus  decorativ  gehalten.  Es  ist 
in  seiner  Coraposition  ein  einzigartiges  Werk;  dazu 
kommt  noch,  dass  es  eine  grosse  Periode  der  pommeri- 
schen Geschichte  vergegenwärtigt  und  also  ein  werth- 
vollen  geschichtliches  Vermächtnis*  ist. 


Berichtigung  zu  der  Mittheilung  des  Herrn 

ln  erster  Linie  ist  festzuatellen,  in  welcher 
Weise  der  Schädel  eröffnet  werden  soll?  Ich 
raüine  durch  einen  Sägescbnitt,  dessen  Ebene  durch 
drei  Punkte;  1.  und  2.  zwei  Finger  hoch  oberhalb  der 
Mitte  der  oberen  Augenhöhlenränder  und  3.  das  .Inion* 
P.  Brocas,  d.  i.  den  äusseren  Hinterhauptsstachel, 
bestimmt  wird. 

Dann  sollen  die  Längen-  und  Breitenmaasne  des 
Grosshirne*  bei  erhaltener  Dura  genommen  werden. 

In  dritter  Linie  fragt  en  «ich,  welche  Furchen 


Waldeyer.  S.  80  Zeile  3 ff.  ist  zu  setzen: 

und  Windungen  aufzunehmen  wären?  Ich  bin 
bezüglich  der  Furchen  für  eine  Beschränkung  auf  die 
Fossa  Sylvii,  die  Fismra  centralis,  den  Sulcus 
fornicatus  und  die  Fissura  parieto-occipi  tuli«, 
für  die  Windungen:  auf  Untersuchung  der  Central- 
windungen,  der  Stirn  Windungen,  namentlich  ob 
Vierwindungitypua?  und  der  dri tton  Sti rn Win- 
dung. Dem  könnten  Bemerkungen  über  die  Ausbildung 
der  Schläfen-  und  Hinterlappenwindungen  im  Allge- 
meinen augeaehlossen  werden. 


Gorr.-BUtt  <L  dentaeb.  A.  G.  Jhrg.  XXXV.  1904. 
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I.  In  der  Aula. 

Herr  Dr.  A*  W.  Nleowenhuis-Leiden: 

Kunst  und  Kunstsinn  bei  den  Bahau-  und  Kenja-Dad&k. 

Für  die  folgende  Besprechung  wählte  ich  unter  den 
Dajakstfimmen,  auf  deren  hochentwickelten  Kunstsinn 
bereits  häufig  aufmerksam  gemacht  worden  ist,  die 
beiden  Stammgruppen  der  Bahau  und  Kenja,  früher 
Parifttämme  von  Ost- Borneo  genannt,  weil  diese  die 
übrigen  Dajak  in  vieler  Hinsicht  an  Kunstrinn  Ober- 
treffen und  weil  ihre  isolirte  Lage  in  die  Verände- 
rungen, welche  innere  und  äussere  Ursachen  Lei  ihnen 
bewirken,  einen  Einblick  gewähren.  Diese  Stammgruppen 
wohnen  auf  niederländischem  Gebiete  am  Oberlaufe  de* 
Kajan-  oder  Bulungan,  am  Ober-  und  Mittelläufe  de* 
Muhak&m  und  am  Überlaufe  des  Kapuas,  der  an  der 
Westküste  ins  Meer  strömt.  Sie  unterscheiden  sich  von 
den  übrigen  Dajakstlimmen  im  Westen  und  im  Süden 
nicht  nur  in  Bezug  auf  ihre  künstlerische  Entwickelung, 
sondern  auch  in  verschiedenen  anderen  ethnologischen 
Hinsichten,  so  dass  sie  als  gesonderte  Gruppe  unter  den 
Dajak  uufgefaest  werden  müssen.  Sie  alle  sind  aus  dem 
Hochlande,  in  dem  der  Kajan  entspringt,  gebürtig;  diese» 
Gebiet,  das  sie  Apu  Kajan  nennen,  wird  jetzt  von  den 
KSnjasfümmen  bewohnt. 

Ich  werde  mich  im  Folgenden  auf  die  Verzierungs- 
kunst der  Bahau  und  KÖoja  beschränken,  da  diese  von 
diesen  Stämmen  hauptsächlich  gepflegt  wird,  obgleich 
sich  die  künstlerische  Schnitz-  und  Bildhauerarbeit  in  1 
Hirschhorn  und  Holz  d?r  Plastik  nähert.  Naturgetreue 
Wiedergabe  eines  Thieres  oder  eines  anderen  Gegen- 
standes kommt  beinahe,  nicht  vor;  das  Hauptgewicht 
wird  auf  Zusammenstellungen  von  Verzierungen  gelegt,  i 
welchen  eigenartig  stiüsirte  Motive,  vor  Allem  aus  dem 
Thierreiche,  aber  auch  aus  dem  Pflanzenreiche,  Himmels- 
körper und  leblose  Gegenstände,  zu  Grunde  liegen.  Die 
Häufigkeit  der  Anwendung  dieser  Motive  steht  mit  dem 
Eindrücke,  den  die  ursprünglichen  Objecte  auf  das  Ge- 
müth  dieser  Menschen  machen,  in  engem  Verbände.  Der 
Mensch  und  dessen  Gliedmassen  werden  besonders  häufig 
zu  Motiven  benützt,  ferner  alle  Thiere,  welche  in  der 
dajakiseben  Geisterwelt  eine  Holle  spielen,  vor  Allem 
der  Hund  (a»u),  der  für  sie  mythische  Tiger  (l&ljo),  die 
Naga,  der  Hhinocprosvogel  (tinggang),  daneben  Walde*- 
thiere  wie  der  Blutegel  (utak),  die  .Schlange  {njipal,  die 
Eule  (manok  wäk)  und  der  Argusfasan  (roanok  kwe). 
Andere  wilde  Thiere  .sowie  von  den  Hausthieren  Schweine. 
Katzen  und  Hübner  werden  aL  Motive  für  stilisirte 
Ornamente  nicht  verwendet,  sondern  nur  gelegentlich 
in  dargeste Ilten  Scenen  von  dem  täglichen  Leben  ab- 
gebildet. Von  den  Himmelskörpern  sab  ich  den  Mond 
(bulan),  von  underen  Objecten  den  Kahn  (barük)  re- 
präsentirt. 

Dass  bei  den  Dajak  religiöse  Ueber  Zeugungen  in 
der  Anwendung  ihrer  Motive  einen  sehr  wichtigen 
Factor  bilden,  geht  daraus  hervor,  das«  die  Verwendung 
von  nachgemachten  männlichen  und  weiblichen  Geni- 
talien, um  böse  Geister  zu  verscheuchen,  zu  einer  ganzen 


| Kategorie  von  schönen  Ornamenten  geführt  hat,  die 
hauptsächlich  zur  Verschönerung  der  Häuser  gebrauc  ht 
werden.  Vielleicht  ist  dieser  Umstand  daraus  erklärbar, 
dass  die  Kunst  der  Bahau  und  KSnja  von  dem  persön- 
lichen Scbönheitsdrang  des  Ausfuhrenden  und  in  nur 
geringem  Muasse  von  Gewinnsucht  und  dem  Wunsche 
nach  Abwechslung  Seitens  eines  anspruchsvollen  Publi- 
cum« beherrscht  wird.  Weitaus  die  meisten  Gegenstände 
werden  von  den  Besitzern  selbst  zu  eigenem  Gebrauche 
verfertigt  und  verziert,  und  nur  wenige  sehr  begabte 
Personen  finden  in  der  Herstellung  von  schönen  Gegen- 
ständen einen  Nebenverdienst.  Daher  gibt  uns  eine 
Sammlung  verzierter  Ethnographie  a der  Babau  und 
h'önja  eine  Vorstellung  von  der  Kunstrichtung  des  ganzen 
Volkes,  ln  wie  hohem  Grade  die  K nnst  bei  diesen  Stämmen 
von  deren  Gemülh&leben  beeinflusst  wird,  ersieht  man 
auch  daraus.  da»s  die  künstlerischen  Leistungen  iiu  All- 
gemeinen sowohl  bei  Männern  als  bei  Frauen  nach  Ein- 
tritt der  Pubertät  anfangen  und  bei  vielen  ihren  Höhe- 
punkt erreichen,  also  in  der  Periode  des  Hoi  machen*, 
wo  das  Verhältnis«  der  beiden  Geschlechter  zu  einander 
den  stärkten  Heiz  empfängt.  Dann  beginnen  nicht  nur 
einzelne  Künstler,  sondern  sämmtliche  jungen  Leute  für 
ihre  Angebetenen  Geschenke  herzustellen,  und  so  Man- 
cher bringt  dann  so  schöne  Dinge  hervor,  wie  nie  wieder 
in  seinem  späteren  Leben.  Die  Kinder  erhalten  keinen 
besonderen  (Unterricht  in  irgend  einem  Knnstbandwerke, 
da  man  ihre  spätere  Fertigkeit  nur  der  eigenen  Anlage 
und  dem  Absehen  von  Anderen  überlässt;  auch  schläft 
die  künstlerische Thätigkeit  nach  der  Heirath  bei  einigen 
f ür  immer  ein,  und  die  drückenden  Sorgen  für  den  Unter- 
halt der  Familie  verhindern  andere,  sich  in  irgend  einem 
Gebiete  besonders  ausznbilden. 

In  der  erwähnten  Periode  erhöhter  Lebenskraft  ver- 
fertigen die  jungen  Männer  für  die  Mädchen  Schnitze- 
reien auf  Bambudküchern,  Bambusilöten  and  Messer- 
sebäften  aus  Knochen,  oder  sie  schnitzen  ihnen  schöne 
Hader  und  schneiden  ihnen  geschmackvolle  Figuren  aus 
Zeug  zur  Verzierung  von  Kleidern  und  Hüten  aus.  Die 
jungen  Mädchen  und  Frauen  dagegen  fangen  an  zu 
sticken,  Knüpfarbeiten  herzustellen  oder  aus  Perlen 
Belege  für  Schwerter  oder  Mützen  und  Armbänder  zu 
verfertigen.  Die  Frauen  fahren  nach  der  Heirath  mit 
diesen  Beschäftigungen  gewöhnlich  fort,  weil  diese  sich 
mit  ihren  häuslichen  Pflichten  gut  verbinden  lassen. 

Bei  den  Stammgruppen  der  Bahau  und  Ken  ja  legen 
sich  zwar  Bowobl  Männer  als  Frauen  auf  die  Herstel- 
lung kunst-  und  geschmackvoller  Gegenstände,  doch 
bewegen  sich  beide  Geschlechter  in  einem  gesonderten 
Arbeitsfelde,  was  sogar  bei  gemeinschaftlicher  Ausfüh- 
rung eines  Gegenstandes  zum  Ausdrucke  kommt.  Im 
Allgemeinen  arbeiten  die  Männer  diejenigen  Dinge,  für 
deren  Herstellung  Formensinn  und  Geschicklichkeit  im 
Handhaben  von  Messer,  Hammer  und  Meissei  erforder- 
lich sind.  Die  Frauen  dagegen  zeichnen  sich  durch 
grossen  Farbensinn  und  durch  Gewandtheit  im  Nähen, 
Weben  und  in  der  Töpferei  aus.  Diese  Eigenart  tritt 
besonders  in  den  geschmackvollen  Perlenarbeiten  her- 
vor, welche  die  Bahau- Frauen  nach  alten  Perlenmustem 
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verfertigen,  die  Käoja-Frauen  dagegen,  der  ursprüng- 
lichen  Sitte  folgend,  nach  hölzernen  Patronen  herstellen, 
-welche  die  Männer  zu  diesem  Zwecke  ichnitzen.  Ueber 
diese  Holzmatter  reihen  die  Krauen  nach  eigenem  Ge- 
•chmacke  Perlen  von  bestimmter  Farbe  aneinander. 

Für  die  sehr  complicirten,  höchst  geschmackvoll 
au  «geführten  Tätowirmuster,  die  von  den  Frauen  in  die 
Haut  geschlagen  werden,  schnitzen  die  Männer  die 
Patronen,  deren  Figuren  mittelst  Ituti  vorher  auf  die 
Haut  gedrückt  werden. 

Am  oberen  K&jan  und  am  oberen  Mahakam  be- 
nützen die  Frauen  zur  Verzierung  ihrer  Kleider  noch 
gern  aus  farbigem  Zeuge  geschnitzte  Figuren,  die  sie 
auf  weissen  Kattun  heften.  Auch  hier  wieder  sind  et 
die  Männer,  welche  diese  Figuren  mit  einem  Metter 
aus  Zeug  sohneiden.  Das  Gleiche  ist  unter  den  Bahau 
am  oberen  Kapuas  der  Fall,  wo  diese  Kleidung  nur 
noch  alt  Todtonkleidung  Verwendung  findet. 

Bei  einigen  Stämmen  d*r  Bihau  herrscht  die  Sitte, 
dio  aut  Pandanusblättorn  hergest^llten  Hüte  mit  schwär* 
zen  Zeichnungen  zu  verzieren.  Diese  werden  von  den 
Männern  zuvor  mit  Butt  und  Wasser  auf  den  Blättern 
angebracht,  die  darauf  von  den  Frauen  za  Hüten  ver- 
flochten werden. 

Die  Matten  aut  Kotang  und  Pandanusblättorn,  die 
ein  so  sprechende*  Zeugnis*  von  dem  Kunitgefühle  und 
der  Kunstfertigkeit  dieser  Frauen  ablegen,  werden  ans 
einem  Materiale,  dat  die  Männer  vorher  zubereiton,  her- 
gestollt. so  dass  die  Fmuen  selbst  nur  die  Flechtarbeit 
verrichten. 

Männer  uni  Frauen  können,  jeder  in  seinem  Ge- 
biete. durch  Anlage  und  Uehung  einen  hohen  Grad  von 
Kunstfertigkeit,  Formen-  und  Farbensinn  erreichen,  doch 
bringen  es  nur  Wenige  unter  ihnen  zu  solcher  Höhe. 
Da  das  Kunsthandwerk  bei  diesen  Stimmen  nur  in  sehr 
beschränktem  Maasse  zum  Lebensunterhalt  dient,  kann 
es  nur  von  Leuten  mit  gesicherter  Existenz  ansgeübt 
werden,  ln  der  R?gel  sind  es  denn  aach  Mitglieder 
der  Häuptlingsfamilio  oder  besonders  talentvolle  Men- 
schen, welche  die  besten  Arbeiten  liefern. 

Bei  Betrachtung  der  verschiedenartigen  Kunstpro- 
ducte  der  Bahau  und  KÖnja  gelangt  man  sehr  bald  zar 
Uebereeugang,  das«  die  Anwendung  der  gleichen  Motive 
zur  Verzierung  unter  einander  sehr  verschiedener  Gegen- 
stände eine  Eigentümlichkeit  der  Kunst  dieser  Stämme 
bildet:  Für  die  Bildhauerarbeit  an  ihren  Häusern,  die 
Schnitzereien  ihrer  Schwertgriffe  und  tiambusköcher,  , 
die  Figurenverzierungen  ihrer  Kleider,  für  ihre  Sticke*  I 
reien,  ja  selbst  für  die  Tätowirpatronen  werden  häufig  I 
die  gleichen  Motive  angewendet.  Hieraus  könnte  man 
zwar  leicht  auf  eine  Gedankenarmut  der  Bahau  und  I 
KÖnja  flchlieuen,  doch  glaube  ich,  dass  diese  Erschei- 
nung eher  aus  dem  Milieu,  in  welchem  die  Kunst  bei 
den  Dajak  geübt  wird,  zu  erklären  ist.  Eine  kleine  An* 
zahl  Menschen  (am  oberen  Kapuas  600:  am  oberen 
Mahakam  6000;  am  oberen  Kajan  + 20000)  unter 
wenig  wechselnden  Verhältnissen  befasst  sich  in  ihrer 
beschränkten  Umgebung  mit  der  Herstellung  der  relativ 
geringen  Menge  Gegenstände,  die  sie  in  ihrem  eigenen 
Gemeinwesen  nöthig  hat;  da  freie  Zeit  und  Mittel  zur  An- 
schaffung von  Luxusgegenständen  diesen  Leuten  fehlen, 
entbricht  ihnen  ein  Sporn,  der  ihre  Phantasie  in  neue 
Bahnen  lenken  könnte,  ln  wie  hohem  Maasse  ein  be- 
sonderer Anlass  auch  die  Bahau  zu  ausserordentlichen 
Leistungen  im  Kunstgebiete  anregt,  ersah  ich  daraus, 
dass  ich  während  meines  jahrelangen  Aufenthaltes  unter 
ihnen  durch  Aussetzen  hoher  Belohnungen  för  schön  be- 
arbeitete Gegenstände  die  Künstler  auch  in  weit  ent- 
fernten Dörfern  dazu  brachte,  allerhand  Hausrath  mit 


weit  mehr  Talent  und  Sorgfalt  zu  verzieren  als  sie  für 
sich  selbst  zu  verwenden  pflegten.  Selbst  ihre  Häupt- 
linge befassen  oft  keine  so  schön  bearbeiteten  Gegen- 
stände. Bei  den  im  fiebrigen  degenerirten  Bahau  am 
oberen  Kapnas  hat  sich  die  Schnitzerei  von  Schwert- 
•scheiden  und  Schwertgriffen  aus  Hirschhorn  und  Holz 
auf  der  früheren  Höhe  erhalten,  weil  diese  Prodacte 
von  den  in  der  Nähe  wohnenden  Malaien  auch  für  hohen 
Preis  gern  gekauft  werden.  Die  Schmiedekunst  der 
Männer,  die  Töpferei,  das  Verfertigen  von  schönen 
Perlenarbeiten,  das  Sticken  und  Nähen  der  Frauen  ist 
unter  ihnen  dagegen  ganz  verschwunden  oder  stark 
degenerirt. 

ln  Anbetracht,  dass  im  Gemeinwesen  der  Stämme 
von  Mittel- Borneo  der  Entwickelungsreiz  für  eine  viel- 
seitige Kunst  fehlt,  erscheint  es  sehr  erklärlich,  dass 
in  der  Anzahl  und  der  Anwendung  der  Motive  eine  ge- 
wisse Armuth  bestehen  bleibt  Auch  muss  hierbei  be- 
rücksichtigt werden,  dass  diese  Anwendung  ursprüng- 
lich durch  ganz  andere  Begriffe  als  Kunutbegriffe  be- 
herrscht wurde.  So  kann  man  noch  jetzt  sicher  nach- 
weisen,  dass  die  sehr  schönen  Verzierungen  der  Häuser 
von  Häuptlingen  und  von  einigen  gewöhnlichen  Bahau 
auf  die  Anbringung  von  nachgemachten  weiblichen  und 
männlichen  Genitalien  zur  Abwehr  böser  Geister  zurfick- 
/.u fahren  sind. 

Einen  Beweis  für  die  Fruchtbarkeit  ihrer  Phantasie 
Anden  wir  in  den  Stilisiruogen  ihrer  Motive,  die  durch 
ihre  reiche  Abwechselung  eine  grosse  Freiheit  io  der 
Anwendung  von  Linien  verrathen.  Die«  zeigt  sich  dort, 
wo  die  Kunst  iu  der  Baban-Ge«elUchaft  ein  reiches  Ver- 
breitungsgebiet findet,  wie  bei  der  Tätowirung,  welche 
bei  jedem  Individuum  verschieden  ist.  Unter  der  relativ 
geringen  Anzahl  Tätowirpatronen,  die  ich  kaufen  konnte, 
beßnden  sich  doch  sechs  unter  einander  sehr  verschiedene 
Stilisiruogen  von  den  mit  Augen  geschmückten  Flug- 
federn des  Atgusfasa ne  i.körip  kwd). 

Auch  haben  diese  Dajak  im  Kunatgebiete  bereits 
den  Standpunkt  erreicht,  auf  dem  die  Ausübenden  sich 
nicht  mehr  streng  an  die  ursprünglichen  Formen  hatten; 
denn  sie  bedienen  sich  gegenwärtig  der  aus  diesen 
entstandenen  Motive  so  frei,  dass  es  oft  schwer  ist, 
deren  Entwickelung  nachzuspüren.  Viele  auf  diese  Weise 
entstandenen  Ornamente  tragen  noch  die  Namen  der 
Motive,  aus  denen  sie  hervorgingen ; von  anderen  dagegen 
kennen  selbst  die  Künstler  nicht  mehr  den  Ursprung. 

Eine  Vergleichung  der  Producto  von  beginnenden 
und  von  bereits  hochentwickelten  Künstlern  zeigt,  dass 
ea  jenen  Anfang«  leichter  fällt,  beim  Kotwerfen  eines 
Ornamentes  Variationen  eines  Motive«  anzubringen,  als 
«ich  selbst  zu  strenger  Durchführung  des  betreffenden 
Motive«  zu  zwingen;  je  mehr  Talent  ein  Bahau  für  die 
Com position  schöner  Ornamente  besitzt,  desto  strenger 
wird  er  sich  an  seinem  Motive  zu  halten  wissen.  Das 
l Gleiche  gilt  für  die  Handhabung  der  Symmetrie:  nur 
diejenigen,  die  einen  Kuf  als  Künstler  gemessen,  halten 
sich  genau  an  eine  symmetrische  Vertheilang  ihrer  Ver- 
zierungen, in  ho  weit  als  sie  hierbei  Symmetrie  über- 
haupt anzuwenden  gedachten.  Eine  strenge  Durch- 
führung des  Motive«  und  der  Symmetrie  bedeutet 
bei  den  Bahau  und  KÖnja  daher  für  das  Kunstwerk 
und  den  Künstler  einen  hohen  Standpunkt  der  Ent- 
wickelung. 

Betrachten  wir  die  Erscheinungen,  unter  welchen 
ihr  KunstgefÜbl  und  ihre  Kunstfertigkeit  sich  gegen- 
wärtig äiHsern,  etwa«  näher,  und  rechnen  wir  dabei 
sowohl  mit  der  früheren  und  jetzigen  geographischen 
Verbreitung  dieser  Stämme  ah  mit  den  Einflüssen,  denen 
I sie  im  Laufe  der  Zeiten  blossgeatellt  waren,  so  bemerken 
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wir  Folgende»:  In  ihrem  Stammlande  Apu  Kajan  ist  ' 
ihre  Kunst  ursprünglich  zur  höchsten  hlüthe  gelangt 
und  bat  sich  dort  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten. 
Je  mehr  die  Babau  in  tiefer  gelegene  ungesundere  Ge- 
biete hinunterzogen  und  je  ferner  die  Zeit  ihrer  Aus- 
wanderung liegt,  desto  mehr  entarteten  sie  selbst  und 
mit  ihnen  ihre  Kunst.  Gegenwärtig  stehen  die  Babau 
am  Mahakam  in  Bezug  auf  Konatindustne  höher  als 
ihre  Stammesgen ossen  am  oberen  Kapua»,  jedoch  nied- 
riger als  die  Kcnja  im  Staxuinlande  Apu  Kajan.  Wenig* 
stens  in  den  letsten  Jahrhunderten  muss  sich  die  Kunst 
im  8t«mmliinde  selbst  zur  Blüthe  entwickelt  haben,  denn 
die  Küstenlewohner,  die  Malaien,  leisten  im  Kunst- 
hand werke  viel  weniger  und  tragen  gegenwärtig  siel 
zur  Entartung  der  Bahau-Siämme,  mit  denen  sie  in  Be- 
rührung kommen,  bei.  Jedoch  ist  es  nicht  unmöglich, 
dass  sowohl  Chinesen  als  Hindu  vor  Jahrhunderten  durch 
persönliche  Berührung  oder  durch  Einfuhr  ihrer  Handels- 
artikel einigen  Einfluß»  auf  diese  Stammgruppe  aus- 
geübt  haben.  In  Brunei,  an  der  Nordküste,  haben  früher 
in  der  That  chinesische  Colonien  bestanden,  während 
au  der  CMküste  bis  zum  Anfänge  des  Oberlaufes  des 
Mahakam  Uindugräber  aufgefunden  werden.  Somit  kann 
die  Naga  der  Hindu  oder  der  Drache  der  Chinesen  »ehr 
wohl  das  Nagamotiv  der  Babau  und  Könja,  das  diete 
so  viel  anwenden,  haben  entstehen  lassen.  Auch  der 
Glaube  an  den  auf  Borneo  nicht  vorkommenden  und 
daher  für  die  gegenwärtige  Bevölkerung  der  Binnen' 
lande  mystischen  Tiger,  der  in  ihrer  Vorstellung  von 
bösen  Geistern  und  in  ihrer  Ornamentik  eine  hervor- 
ragende Rolle  spielt,  muss  durch  andere  Völker  unter 
ihnen  verbreitet  worden  sein,  es  sei  denn,  dass  dieser 
Glaube  aus  der  Zeit,  wo  sie  noch  niebt  auf  Borneo,  viel* 
leicht  in  Ostasien  heimisch  waten,  hei  rührt. 

Jene  Entartung  macht  sich  von  den  aus  Hirsch- 
horn und  Holz  geschnitzten  Hchwertgriffen,  den  mit 
Stickereien  und  ausgeschnittenen  Figuren  verzierten 
Kleidern,  den  Schmiedearbeiten,  Häusern  und  Grab- 
stelen bis  zu  den  von  den  Krauen  hergestellten  Perlen 
and  Näharbeiten  und  Töpfereiprodukten  bemerkbar. 

Bei  einem  Aufenthalte  unter  diesen  Stämmen  fällt 
einem  dies  sowohl  an  den  neuerdings  verfertigten  Gegen- 
ständen, als  auch  an  der  besseren  Bearbeitung  der  aus 
früheren  Zeiten  stammenden  Kunstgegenstände  auf.  Die 
zur  Entartung  der  Kunst  beitragenden  Ursachen  machen 
sich  auch  in  dem  ganzen  Bestehen  dieser  Völker  fühlbar 
Sie  sind  verschiedener  Art  und  beruhen  hauptsächlich 
auf  dem  physischen  und  psychischen  Rückgänge,  der 
die  Stämme  traf,  als  sie  aus  ihrem  über  600  m hoch 
gelegenem  Berglande  in  die  400  m tiefer  liegenden 
Gegenden  zogen,  wo  sie  vor  Allem  der  hier  so  viel 
stärker  herrschenden  Malaria,  aber  auch  anderen  schäd- 
lichen Einflüssen  ausgesetzt  waren.  Von  diesen  kommt 
der  Berührung  mit  der  malaiischen  Küstenbevölkerung 
die  grünte  Bedeutung  zu.  da  sie  die  materiellen  Lebens 
bedingungen  dieser  Stämme  gänzlich  änderte.  Was  die 
Kunst  betrifft,  so  hatte  diu  Einführung  von  billigem 
Baumwollzeug  und  Eisen  zur  Folge,  das*  die  Einge- 
borenen die  eigene  Industrie  zu  vernachlässigen  be- 
gannen und  die  schlechte  Qualität  der  eingeführten 
Waare  die  Lust  zur  Verzierung  der  aus  ihr  hergestellten 
Kleidung  benahm.  Hierdurch  ging  der  wichtigste  Factor,  i 
der  zur  Hebung  im  Verfertigen  schöner  Arbeiten  an-  j 
f-pornte,  verloren. 

Neben  der  leichten  Zugänglichkeit  eingeführter 
Producte  arbeitet  eine  andere  eigenartige  Erscheinung 
bei  diesen  Stämmen  einem  Rückgänge  ihrer  Kunst-  j 
Industrie  in  die  Hand:  wahrend  nämlich  ihre  eigenen 
Erzeugnisse  von  einem  hochentwickelten  Form*  und 


Farbensinn  zeugen,  schätzen  sie  auch  die  von  aussen 
eingefübrten  Producte,  die  für  sie  zwar  »ehr  außer- 
gewöhnlich sein  können,  aber  weder  schön  von  Form 
noch  von  Farbe  sind,  und  stellen  aus  dem  fremden 
Materiale  Dinge  her,  die  einen  äuseerst  schlechten  Ge- 
schmack beweisen.  Dieselben  Frauen  z.  B.,  die  sich  mit 
grossem  Opfer  an  Zeit  nnd  viel  Kunstfertigkeit  auf  die 
Herstellung  mit  Stickereien  und  ausgeschnittenen  Fi- 
guren verzierter  Röcke  legen,  tragen  andere,  die  aus 
verschiedenen  Arten  von  eingeführtem  geblümtem  Kattun 
auf  die  unvorteilhafteste  Weise  zusammengestellt  sind. 
In  anderen  Gebieten  tritt  diese  Erscheinung  weniger 
hervor,  weil  die  eingeführten  Producte,  wie  Eisen  und 
Töpfe,  besser  sind  als  die  eigenen  Erzeugnisse. 

Dass  diese  Eigenart  der  Dsjak  die  Entartung  der 
Frauenarbeit  befördert,  ist  selbstverständlich,  sie  wirft 
aber  auch  ein  besonderes  Licht  auf  eine  Eigenschaft 
des  bei  den  Bahau  so  stark  ausgebildeten  Können-  und 
Farbensinnes.  Dieser  hat  sich  ursprünglich  bei  diesen 
Stämmen  unter  dem  Einfluss  der  socialen  Verhältnisse 
und  der  isolirten  Lage  in  der  für  ihre  Kunst  charak- 
teristischen Weise  entwickelt,  und  diese  Dsjak  waren 
desshalb  gewöhnt,  nur  diese  Kunst  nnd  deren  Producte 
zu  sehen  und  zu  beurtheilen.  Die  eingeführten  ge- 
schmacklosen Erzeugnisse  einer  anderen  Cultnr  und  von 
einem  gänzlich  anderen  Charakter  sind  diesen  Einge- 
borenen dagegen  so  fremd  und  liegen  so  völlig  ausser- 
halb ihrer  engen  Sphäre,  dass  sie  sie  mit  der  ihnen 
eigenen  psychischen  Entwickelung  im  Kunstgebiete 
nicht  beuiteilen  körnen.  Zwar  üben  diese  fremden  Er- 
zeugnisse anf  das  Auge  eines  Babau  oder  Könja  einen 
besonderen  Reiz,  doch  sind  sie  von  »einen  eigenen 
Kunstgegen»tänden  in  Form  und  Farbe  zu  weit  entfernt, 
um  bei  ihr  in  demselben  M&atae  wie  bei  einem  Euro- 
päer Anstcs»  zu  erregen.  Sie  bewundern  desshalb  diese 
billigen  Producte  eines  schlechten  europäischen  Ge- 
schmackes und  werden  von  ihnen  nicht  so  unangenehm 
berührt  wie  der  mit  einem  ähnlichen  Gefühle  ausge- 
stattete Europäer,  der  aber  gewöhnt  kt  dieses  Gefühl 
vielseitigeren  Dingen  aus  einem  weit  grösseren  Her- 
kunftsgebiete anzupa»»en.  Dieser,  unter  beschränkten 
Verhältnissen  entstandene,  stannenswerth  feino  Sinn 
für  Form  und  Farbe  zeigt  bei  diesen  Naturmenschen 
also  dieselbe  Begrenztheit,  welche  den  anderen  geistigen 
Fähigkeiten  des  Menschen  zukommt.  Auch  diese  sind 
auf  ein  bestimmtes  Gebiet  beschränkt  und  gestatten 
ihm  nicht,  ausserhalb  dieses  Kritik  auszuüben. 

Herr  Direktor  Dr.  J>  D.E.  Schmeltx-Leiden  machte 
Mittheilungen  über  den  der  ethnographischen  For- 
schung neuerdings  erschlossenen  Theil  Niederlän- 
j disch-Süd-Neu-Gnineas. 

Ein  Zufall  fügte  es,  dass  dem  Vortragenden  ge- 
rade heute  ein  Schreiben  vom  Regierungsrath  F.  Heger 
(Wien,1  aus  Java  zuging,  in  dem  dieser  mittheilt,  mit 
den  Leitern  der  niederländischen  Expedition  nach  dem 
Schneegebirge  Bekanntschaft  gemacht  zu  haben  und 
darauf  hinweist,  das»  es  dringend  nothwendig  sei,  dies 
noch  jungfräuliche  Gebiet  zn  erforschen,  ehe  die  ur- 
sprüngliche Originalität  verloren  gehe.  — Nach  Allem, 
was  Heger  darüber  hörte,  sind  diese  Gebiete  eine  wahre 
Fundgrube  für  den  Ethnologen. 

Herr  Direktor  Dr.  D.  E.  Schmeltx- Leiden: 

Unsere  Regierung  bat  beschlossen,  den  Catalog 
des  Museums  herauszugeben ; wir  glauben,  verpflichtet 
zu  sein,  das  Museum  der  Wissenschaft  zur  Verfügung 
zu  stellen. 
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Herr  Qefa.  Regierungsrath  Friedei- Berlin: 

Meu  entdeckte  Zengen  des  Urmenschen  in  der  Hark. 

Einer  Anregung  folgend  habe  ich  aus  dem  mir 
unterstelltem  Märkischen  Provinzialmuseum  eine  Anzahl 
Gegenstände  mitgebracht,  welche  sich  auf  die  Urzeit 
des  Menschen  beziehen  und  an  welche  ich  auch  einige 
Gegenstände  angereiht  habe,  die  ich  aut’  einer  Reise 
von  vier  Wochen  an  der  Nord-  und  Ostsee  gesammelt 
habe.  Es  ist  ganz  unmöglich,  die  Fülle  von  Gegen-  | 
st&nden  in  den  Saal  hier  zu  bringen,  mit  Erlaubniss 
des  Herrn  Präsidenten  würde  ich  mir  gestatten,  sie 
unten  in  der  ehemaligen  Universitäts-Aula,  jetzt  An- 
tiken-ual,  Voranzeigen  und  denjenigen  Herrschaften,  die 
Interesse  daran  nehmen,  dort  nach  Möglichkeit  zu  er- 
läutern. Ich  bitte  zu  berücksichtigen,  dass  die  Zeit  vor-  : 
geschritten  ist  nnd  dass  ich  nicht  so  ausführlich  sein 
kann,  wie  ich  ursprünglich  die  Absicht  hatte;  ausser- 
dem  bat  Herr -Kossinna  eine  ähnliche  Ausstellung, 
die  sich  an  meine  anichliesst,  ebenso  Herr  Dr.  Hahn  ' 
und  andere  Herren,  die  nicht  minder  geneigt  sein  wer-  > 
den,  die  Sachen  unten  zu  erklären.  Ich  bemerke  jedoch 
»chon  jetzt,  namentlich  für  die  Damen,  dass  es  sich  um 
an  sich  recht  unscheinbare  Gegenstände  handelt,  die 
weder  durch  ihre  Farbe  noch  durch  ihre  schöne  Gestalt 
reizen  und  dass  ein  minutiöses  Beschauen  derselben 
unerlässlich  ist,  dass  aber  keine  Stühle  da  sind  und 
der  Raum  ein  geringer  ist. 

(Einen  Spezial  bericht  über  meine  Ausstellung  werde 
ich  nachträglich  an  die  Redaktion  des  Correspondenz- 
blattes  einsenden.) 

Herr  Professor  Dr.  Kosslnna-Berlin : 

Als  Geschenk  des  Herrn  Ru  tot  in  Brüssel,  de* 
bekannten  ausgezeichneten  Vorkämpfers  in  der  Koli- 
thenfrage,  besitze  ich  eine  Mustercollection  von  Eoli- 
then  und  Paläolithen,  von  denen  ich  einen  Tbeil  hier 
ausgestellt  habe. 

Und  zwar  sind  es  die  Hanpttypen  der  Eolithen  der 
ersten  Quartär  zeit,  Elepbas  antiquus-Stufe,  d.  b.  des 
älteren  Keutelien  und  des  jüngeren  Mesvinien, 
sowie  die  Ilaupttypen  der  Paläolithen  der  zweiten  Quar- 
ttreiszeit, früheste  AI aiumutatufe,  d.  b.  des  Strepyien 
und  des  Chellien. 

Namentlich  mache  ich  aufmerksam  auf  die  eminent 
wichtige  Stufe  des  Strdpyien,  die  Rutot  erst  vor 
2 Jahren  durch  einen  eigens  dafür  vorgenom menen 
Durchschnitt  der  altbekannten  Exploitation  Helin  zu 
Spiennes  entdeckt  hat.  Diese  Stufe  ist  darum  so  wichtig, 
weil  hier  ganz  eklatante  Uebergänge  von  der  eoli- 
litbiachen  Cultur  zur  paläolithischen  Cultur 
zum  Vorscheine  gekommen  sind,  d.  h.  einerseits  Werk- 
zeuge (Schlager,  Kratzer,  Schaber),  die  noch  ganz  wie 
im  voraufgehenden  eolithischen  Mesvinien  blosse  Be- 
nutzungsspuren und  Anschärfungsretourhen- 
reihen  an  den  Kanten  ohne  jede  Formgebung 
zeigen,  anderseits  finden  sich  hier  bereit«  die  mit  ab- 
sichtlicher Formgebung  hergestellten  Vorstufen  zu 
den  Waffen  (Dolche,  Totschläger)  und  den  mandel- 
förmigen Stücken  des  Chelleen. 

Doch  linde t sich  bei  diesen  Vorstufen  der  Chel les- 
typen stets  noch  die  natürliche  Feuersteinrinde  an  der 
Oberfläche  der  Geräthe  bewahrt  mit  Ausnahme  der  nun- 
mehr zugt'Kchlagenen,  nicht  mehr  retouebirten  Schnei- 
den, während  im  Chelleen  es  durchaus  Mode  wird,  die 
Feuerxteinrinde  an  der  ganzen  Oberfläche  zu  entfernen. 

Mit  der  Entdeckung  dieses  Strepyien  ist  ein  Bewein 
für  die  Richtigkeit  der  Kutot'schcn  Anschauungen  in 
der  Eoiithenfrage  gegeben  worden,  wie  er  zwingender 


nicht  erbracht  werden  kann.  DiesStrtfpyien  bedeutetdureb 
die  beginnende  Ausbildung  des  Sinnes  für  Formgebung 
einen  gewaltigen  Culturfortschritt  der  Menschheit,  näm- 
lich die  Anbahnung  einer  allmählichen  und  dauernden 
Weiterentwickelung  der  Cultur  gegenüber  der  Stagnation 
der  eolithischen  Zeit.  Da  die  Strepyiencultur  bisher  in 
Deutschland  noch  nicht  demonstrirt  worden  ist,  auch 
nicht  von  den  Herren  Klaatsch  und  Hahne,  habe 
ich  die  Stücke  hier  ausgestellt. 

Zu  näherer  Erklärung  derselben  für  alle,  die  sich 
für  diese  Angelegenheit  naher  interessiren,  bin  ich 
gern  bereit. 

Herr  Dr.  H.  Uahne-Magdeburg  führt  Folgendes  aus 
im  Anschlüsse  an  die  Ausstellung  primitiver  Stein- 
artefacte. 

Seit  Kurzem  erst  betheiligt  «ich  die  deutsche  Wissen- 
schaft ernstlich  ond  systematisch  am  Eolithenproblem ; 
aus  den  Berichten  der  Berliner  anthropologischen  Ge- 
sellschaft ersehen  Sie,  dass  wir  dort  der  Meinung  sind, 
dass  wir  betreffs  unserer  deutschen  .Eolithen*  noch 
mitten  in  der  Arbeit  stehen!  Wichtige,  grundlegende 
Fragen  geologischer  Art  spielen  hinein  und  die  sind 
noch  lange  nicht  als  gelöst  zu  betrachten:  Vor  Allem 
sind  es  die  Wirkungen  der  Vorgänge  der  Eiszcitver- 
gletsrberung,  welche  noch  dringend  der  Aufklärung  be- 
dürfen; und  bei  der  Nachprüfung  der  von  Rutot  u.  A. 
aufgestellten  Lehrsätze  bezüglich  der  Beeinflussung  von 
Gesteinen  (zumal  Feuerstein)  durch  andere  natürliche 
Ursachen  ist  uns  auch  noch  Mancherlei  begegnet,  was 
zur  Vorsicht  mahnt. 

Seit  wir  neuerdings  unsere  Herren  Geologen  für 
die  Frage  der  primitivsten  Menschenartef&cte  interessirt 
haben,  wird,  glauta  ich,  die  Klärung  des  Problemes 
flotter  vorwärts  gehen,  so  dass  wir  hoffentlich  bald 
gültige  Beweise  haben  werden,  wo  bisher  die  persön- 
liche Meinung,  der  wissenschaftliche  Glaube  bei  Be- 
jahung nnd  Verneinung  eine  olt  gar  zu  grosse  Rolle 
spielte  wegen  des  Mangels  an  wirklich  objectiven  Kri- 
terien für  jene  einfachsten  Zeugen  menicblicher  .Werk- 
thätigkeit*. 

Die  jüngsten  Erfahrungen  unserer  Untersuchungen 
über  Druck-,  Stoss-  nnd  Quetschwirkungen  an  Feuer- 
stein nnd  ihre  Anwendung  auf  die  Vorgänge  im  Dilu- 
vium lassen  uns  bereits  eine  Menge  der  fraglichen  dilu- 
vialen Steintrümmer  als  Naturproducte  erkennen;  ebenso 
habe  ich  jüngst  am  Steinstrande  von  Stubbenkammer 
nach  weisen  können,  dass  auch  unter  gewissen  anderen 
natürlichen  Bedingungen  Trugformen  jener  .Eolithen* 
entstehen;  es  handelte  sich  dort  um  Abstürzen  von 
teuerstem  haltigen  Kreidefelsen  and  ihre  Verarbeitung 
durch  starke  Wellentbiitigkeit  unter  Mitwirkung  grosser 
Strandgerölle. 

Der  wichtigste  Theil  jener  Dinge,  die  wir  in  Folge 
von  Studien  besonders  an  belgischen,  französischen, 
englischen  Funden  als  Eolithen  des  deutschen  Diluvium« 
bezeichnen  zu  können  glauben,  behält  jedoch  seine  Be- 
deutung. Was  Klaatsch  im  vorigen  Jahre  in  Worms 
gefragt  hat,  können  wir  auch  heute  noch  im  Princip 
aufrecht  erhalten.  Gerade  durch  möglichst  -koptische 
Aussonderung  der  als  Naturproducte  verdächtigen  Stücke 
gewinnt  unser  Problem  an  Klarheit. 

Von  diesem  meinem  Standpunkte  ans  kann  ich  den 
grössten  Theil  der  .Eolithen*  des  Herrn  Geheimrath 
Fr i edel  nicht  anerkennen  (zumal  die  am  Ostseestrande 
gesammelten).  Ganz  besonders  aber  rathe  ich  zu  grösst*  r 
Skepsis  gegenüber  den  .Gesichtssteinen*  Zenkers  aus 
dem  Diluvium! 

Von  dem  Materiale  meiner  eigenen,  Tor  Allem  im 
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Rlbeibale  ausgeführtcn  Untersuchungen  habe  ich  einen 
grossen  Theil  nier  ausgelegt.  Besonders  weil«  ich  hin 
auf  Serien,  die  ich  zum  Theil  mit  Professor  Bracht* 
Dresden  und  auf  dessen  Anregung  hin  zuiammengestellt 
habe:  1.  Reihen  von  allerlei  natürlichen  Gesteinstram- 
inern möglichst  »eolithiBchen*  Aussehens,  u.  A.  meine 
Räge  n'schen  Strandfunde,  2.  solche  von  diluvialen  Feuer- 
steinstücken, an  denen  Scbrammungen  (Gletscherschram- 
men)  und  grobe  Zerquetschungen  itn  wahrscheinlichen  Zu- 
sammenhänge stehen  mit  auffaltigen  Formverändenwgen, 

3.  endlich  Reihen,  die  einen  Versuch  typologischer  Ein- 
theilung  der  Eolithen  darstellen,  mit  Yergleichs»tücken  | 
au*  anderen  primitiven  Feueroteinindustrieen  (Palioli*  i 
thicum,  belgische  Eolithen  etc.). 

Herr  Dr.  W.  Zeuker-Frauendorf  bei  Stettin  erwähnt 
zu  der  Verhandlung  vom  Urmenschen,  dass  seiner 
Ueberzeugung  nach  die  Reste  des  diluvialen  Menschen 
unseres  eiszeitlichen  Vergletscheruogsgebietes,  seine 
Waffen  von  Geschiebengestein  etc.  unter  den  glacialen 
Ablagerungen  zu  suchen  und  zu  linden  seien.  Vor- 
tragender habe  dieselben  in  der  Umgebung  Stettins 
und  an  den  Oderufern  gefunden  und  viele  Exemplare 
in  einer  Sammlung  zusammengetragen.  Ausgewählte 
Stücke  davon  habe  er,  wie  schon  wiederholt  zu  anderen 
Congreasen,  so  auch  nach  Greifswald  mitgebracht  und 
werde  sich  erlauben,  diese  Machwerke  des  diluvialen 
Mannes  — denn  nicht  anders  seien  dieselben  auazu- 
deuten  — 1 vorzugtellen  und  dem  Urtheile  der  Congres»- 
mitgiieder  zu  unterbreiten. 

Es  bandele  «ich  im  Wesentlichen  um  Steinwaffen 
mit  den  Zeichen  der  Bearbeitung  und  in  typischen  For- 
men. An  manchen  Stücken  sei  auch  als  Verzierung 
eine  Art  primitiver  Sculpturbearbeitung  vorhanden.  Dass 
dergleichen  Wahrnehmungen  zur  Skepsis  und  sorgfäl- 
tigen Kritik  herausfordern,  sei  dem  Vortragenden  stets 
bewusst  gewesen.  Jedoch  hätte  er  seiner  Ueberzeugung 
bei  langjährigen  und  sorgfältigen  Untersuchungen  ge* 
treu  bleiben  müssen  und  hoffe  mit  der  Zeit,  die  Prä- 
historiker davon  su  überzeugen,  dass  ausserordentlich 
reiche  Fundstätten  in  den  eiszeitlichen  Sedimenten  vor- 
handen seien.  Aus  diesen  sei  hauptsächlich  unsere  Kennt* 
niss  vom  diluvialen  Menschen  des  norddeutschen  Ver- 
gletacherungsgebietes  zu  schöpfen. 

(Die  herbeigebrachten  Fundstücke,  namentlich  die 
mit  den  vom  Vortragenden  so  bezeichnten  Sculpturen 
wurden  für  die  allgemeine  Besichtigung  im  Ausstellungs- 
räume de»  Congresses  ausgebreitet  und  vorgezeigt.) 

Herr  Professor  Dr.  Deeoke-Greifswald: 
Farbendifferenzen  prähistorischer  Steinwerkzougo. 

Eine  Kleinigkeit  wollte  ich  Ihnen  vortragen  über 
eine  Erscheinung,  die  mir  im  Laufe  der  Jahre  wieder- 
holt aufgefallen  ist.  Wir  haben  auf  Rügen  in  der  Kreide 
ja  eine  grosse  Menge  von  Feuerstein.  Dieser  Feuerstein 
ist,  wenn  wir  ihn  durchschlagen,  schwarz;  da-  rührt 
von  feinen  eingeschlossenen  kohligen  Substanzen  her. 
— Wenn  wir  nun  aber  eine  Sammlung  von  Feuerstein- 
waffen, wie  *.  B.  die  von  Stralsund,  die  Sie  morgen  sich 
ansehen  werden,  überblicken,  wird  Ihnen  auffallen,  dass 
schwarze  Stücke  darunter  recht  selten  sind.  Das  ist  »o 
merkwürdig  und  so  prägnant,  dass  ich  mir  Überlegte, 
sollte  nicht  vielleicht,  trotzdem  auf  Rügen  soviel  Feuer- 
stein verkommt,  ein  Theil  dieser  Sachen  von  auswärts 
importirt  sein,  oder  das  Rohmaterial  vielleicht  nicht 
der  Rügener  Kreide,  sondern  irgend  welchen  diluvialen 
Geschieben  von  anderem  geologischen  Alter  entnommen 
sein;  denn  wir  haben  unter  diesen  letzten  graue,  weitiae, 
bläuliche  und  andere  Feuersteine  von  verschiedenen 


Farben  in  grosser  Zahl-  Zunächst  konnte  ich  feststellen, 
dass  die  schwarze  Farbe  unseres  Feuersteines  Kohle  ist; 
ein  solcher  wird  heller  uud  grau  bis  weisslich,  wenn 
wir  ihn  brennen,  und  ®o  dachte  ich.  dass  die  Feuer- 
steinwaffen  vielleicht  mit  Hilfe  des  Feuers  hergestellt 
wären  und  daher  die  helle  Farbe  genommen  hätten,  und 
dass  vielleicht  im  Zusammenhänge  mit  dieser  Bearbei- 
tung durch  Feuer  auch  die  Art  des  Absprengens  erfolgt 
•ei,  dass  die  Feuersteine  durch  Feuer  erst  einmal  vor- 
gesprengt wären,  ehe  man  sie  bearbeitet  und  im  Ein- 
zelnen zurecht  geschlagen  hätte.  Ich  habe  deshalb  zuerst 
Versuche  mit  Erhitzen  gemacht,  vorsichtig  über  der 
Klamme  und  kräftig  durch  Glühen;  es  ist  in  keinem 
Falle  gelungen,  solche  Feuersteine  auch  nur  in  grösserem 
Maasse  ganz  zu  erhalten,  eie  zersplittern,  zerspringen 
mit  kräftigem  Knalle,  und  es  ist  geradezu  gefährlich, 
wenn  man  mit  derartigen  Dingen  arbeitet.  Das  kommt 
daher,  dass  jeder  Feuerstein  hygroskopisches  und  chemisch 
gebundenes  Wasser  in  circa  2°,'o  enthält.  Es  nahmen 
diese  verschiedenen,  so  erhitzten  Stücke  eine  ganz  eigen- 
thümliche  Oberfläche  an:  lauter  kleine,  feine  Risse, 
welche  sich  halbkreiHfÖrmig  durchschneiden.  Ich  habe 
daraufhin  das  grosse  Material  des  Stralsunder  Museums, 
Tausende  uud  Tausende  von  Feuersteinw&ffen,  durch- 
wehen und  nur  ein  einziges  Stück  gefunden,  das  eine 
erartige  Oberfläche  aufweist.  Da»  kann  nachträglich 
gebrannt  oder  in  einen  Waldbrand  gerathen  sein.  Feuer 
kann  also  bei  der  Umfärbung  und  bei  der  Bearbeitung 
keine  Rolle  gespielt  haben. 

Nun  beobachten  wir,  dass  solche  Steine  mit  schwarz- 
grauer Oberfläche  zunächst  eine  eigentümliche  bläu- 
liche Farbe  entwickeln.  Sie  können  die»  an  den  Ob- 
jecten des  Herrn  Geheimrathes  Fr i edel  sehen  und  an 
zahllosen  Stücken  auf  Rügen  beobachten.  Ich  bitte  Sie, 
morgen  in  Stralsund  darauf  Ihre  Aufmerksamkeit  zu 
lenken.  Diese  oben  sitzende  Haut  verdickt  sich  mehr 
und  mehr  und  führt  schliesslich  zu  einer  vollständig 
weissen  Farbe,  einer  charakteristischen  Patina.  Diese 
bläulichen  Töne  habe  ich  in  ganz  einfacher  Weise  da- 
durch nachgemacht , dass  ich  einen  solchen  normalen 
schwarzen  Feuerstein  in  warme  Kalilauge  legte.  Dabei 
ist  der  Feuerstein  oberflächlich  angeätzt  und  sein  Bi- 
tumen zerstört.  Ich  habe  im  Laboratorium  durch  Er- 
hitzen in  24  Stunden  genau  dieselben  Wirkungen  er- 
halten, wie  sie  an  den  Feuersteinen  im  Boden  zu  be- 
merken sind.  Erhitzte  ich  weniger  und  kürzere  Zeit, 
nahm  ich  verdünnter«  Kalilauge,  so  erhielt  ich  blaue 
Anflüge,  bei  längerer  Behandlung  die  weitsen.  resp. 
weissgraoen  Ueberzflge,  so  dass  ausser  allem  Zweifel 
»teilt,  das*  die  äussere  Farbe  der  Feuersteine  nur  eine 
Anätzungserscheinung  ist.  Die  Agentien  haben  wir  im 
Boden  selbst  zu  suchen  und  zwar  im  Ammoniak,  den 
; sonstigen  Alkalien,  der  Salpetersäure,  den  Humussiluren 
n.  s.  w.  Man  kann  die  einzelnen  Böden  ganz  gut  dar- 
nach unterscheiden.  Es  sind  vor  Allem  Humusböden, 

. die  sehr  reich  an  Salpetersäure  und  Ammoniak  sind, 
weniger  Sandböden;  über  in  Sandböden  entsteht  eine 
dickere,  schönere  Patina,  weil  die  Agentien  langsam 
auf  den  Feuerstein  einwirken  nnd  die  Verdunstung  nebst 
wiederholter  Durchfeuchtung  fördernd  Eingreifen.  Wir 
haben  also  in  dieser  Patina  ein  ausgezeichnetes  Mittel, 
um  zu  erkennen,  ob  ein  derartiges  Stück  lange  im 
Boden  gelegen  hat,  ob  ein  Feuersteinbeil  oder  ein 
andere»  Instrument  echt  oder  unecht  ist.  Keines  von 
diesen  der  jetzt  künstlich  nachgemachten  Dinge  hat 
diese  Patina,  und  wenn  man  ein  Bischen  Erfahrung  hat, 
kann  man  darnach  sofort  benrtheilen  — auf  Rügen 
wird  in  letzter  Zeit  mancherlei  Schwindel  getrieben  — 
ob  ein  echtes  Stück  vorlicgt  oder  nicht. 
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Ferner  haben  wir  rothbraune  und  gelbbraune  Feuer 
steinwerkzeuge.  Das  kommt  daher,  das«  in  die  gelockerte 
Rinde,  in  diese  Patina,  Eisensalzaus  dem  Boden  infiltrirt 
ist.  Ec  ist  keine  Humns»äure,  die  auch  ähnliche  Für* 
bungen  erzeugen  kann;  denn  beim  Glühen  werden  alle 
dien«  Dinge  blutroth.  Die  Farben  Braun  und  Rotb  hängen 
im  Wesentlichen  davon  ab,  ob  ein  solches  Stück,  das 
mit  Eiaensalzen  getränkt  war,  in  einem  Boden  mit  reicher 
Humussubstanz  gelegen  bat,  so  dass  dnreh  Rednotion 
die  rothe  Farbe  verhindert  wurde,  oder  ob  es  auf  dem 
Boden  an  der  Luft  oder  in  lockeren  Sanden  gelegen 
bat,  wo  es  durch  den  Sauerstoff  oxydirt  werden  konnte. 

Das  ist  die  kleine  Mittheilung,  die  ich  Ihnen  machen 
wollte,  sie  ist  von  gewissem  Interesse,  weil  wir  einmal 
einen  Einblick  gewinnen  in  die  Veränderungen,  welchen 
ein  solches  Instrument  im  Laufe  der  Zeit  unterliegt. 
Ja  es  kommt  gerade  jetzt  nach  dem,  was  ich  in  diesen 
Tagen  von  verschiedenen  Herren  hier  gehört  habe,  diese 
Patina  nach  meiner  Meinung  sehr  in  Frage  bei  all  den 
Sachen,  die  sogenannte  Eolitbe  sein  sollen.  Wenn  wir 
solche  Trümmer  am  Strand  oder  in  losem  Ackerboden 
finden  mit  ganz  geringer  Patina,  und  wenn  die  Sprung- 
fl&cbe  überhaupt  keine  Patina  hat,  mucs  diese  erst  vor 
relativ  kurzer  Zeit  entstanden  sein,  und  man  wird  an 
der  Zogehörigkeit  solcher  Stücke  zu  den  Eolithen  zwei- 
feln dürfen. 

Der  Yondtxendei 

Ich  bitte  die  Herren,  welche  dem  Vortrage  de» 
Herrn  Geheimrathes  Friedei  folgen  wollen,  sich 
hinunter  in  die  Ausstellungsräume  zu  bemühen,  hier 
ist  die  Sitzung  geschlossen. 

II.  Im  physikalischen  Hörsaal, 
Liehtbildervorträge. 

Herr  Professor  Dr.  Walkhoff  München: 

Das  Femur  dos  Menschen  und  der  Anthropomorpben 
in  seiner  functioneilen  Gestalt. 

Die  folgenden  Mittheilungen  sollen  Ihnen  eine  kurze 
Uebersicht  hier  einige  Untersuchungen  geben,  welche 
ich  im  Laufe  der  letzten  Jahre  über  die  functionelle 
Gestaltung  des  Oberschenkelknochens  beim  Menschen 
und  den  Anthropomorpben  angestellt  habe.  Diese  Unter- 
suchungen geschahen  in  etwas  anderer  Weise  als  e> 
üblich  ist.  Während  man  sich  bisher  auf  die  Unter- 
suchung der  äusseren  Formen  beschränkte  and  gerade 
auf  diesem  Gebiete  die  hervorragendsten  Fortschritte 
machte  — ich  erinnere  hier  nur  an  die  Arbeiten  von 
K ln atscli  und  Schwalbe  — , habe  ich  versucht,  einen 
in  der  Anthropologie  noch  gänzlich  unbegangenen  Weg 
zu  betreten,  nämlich  eine  vergleichende  Entwickelungs- 
mechanik der  Knochenformen  zu  schaffen.  Diese  musste 
neben  der  äusseren  Form  hauptsächlich  die  functionelle 
Structur  berücksichtigen.  Auf  dem  Gebiete  der  Zweck- 
in&SHigkeitslehre  der  Knochenstructur  haben  insbeson- 
dere aie  Arbeiten  von  Rnusc  und  Julius  Wolff  ein»* 
solide  Ba^is  geschaffen.  Es  lag  nahe,  die  Lehren  der 
functioncllen  .Selbstgestaltung  auch  nach  der  anthropo- 
logischen Seite  anzuwenden  und  ausznbauen.  Gerade 
in  Rücksicht  auf  die  alten  diluvialen  menschlichen 
Knochenfunde,  welche  zwar  an  Qualität  und  Quantität 
noch  sehr  gering,  dennoch  die  Anthropologen  von  jeher 
auf  das  Aeusser&te  intereasirten,  muss  meines  Erachten-* 
jeder  nur  mögliche  Weg  zur  Erkenntnis«  der  Vor 
gangenheit  des  Menschengeschlechtes  verfolgt  werden. 
Keiner  dieser  Wege  wird  wohl  jemals  zum  Ziele  der 
vollständigen  Klarlegung  des  Probleme»  führen,  aber 


j jeder  wird  einen  gewissen  anderen  Ausblick  gewähren 
und  die  Summe  dieser  wird  der  Wahrheit  wenigsten» 
näher  kommen.  Als  einen  solchen  einzunch tagenden 
Weg  bitte  ich  meine  Untersuchungen  über  die  functio- 
nelle Selbstgestattung  der  Knochen  in  Rücksicht  auf 
die  Anthropologie  aufzufasBen.  Als  hauptsächlichste» 
Untersuchungsmittel  haben  eich  mir  die  Röntgenstrahlen 
i brauchbar  erwiesen.  Sie  »ind  entschieden  das  beste 
; Hilfsmittel  zur  Festlegung  der  functionellen  Knochen- 
structur,  auf  welcher  die  äussere  Gestalt  eines  Knochens 
nach  den  Lehren  der  Entwickelung«mecbanik  häufig 
geradezu  baairt.  Für  den  Oberschenkelknochen  de»  Men- 
schen und  der  Anthropomorphen  möchte  ich  Ihnen  da» 

[ jetzt  demonstriren. 

Die  nun  folgenden  Projectionen  zeigten  zunächst 
die  Structur  des  oberen  Femurendes,  wie  sie  von  J. 
Wolff  Hchon  theil weise  beschrieben  wurde,  jedoch  er- 
gaben sich  auch  hier  schon  bedeutende  Abweichungen. 
Die  Röntgenaufnahmen  zeigen  nämlich  da»  quantita- 
tive Verhältnis»  der  Knoehenbälkchen  ausgezeichnet 
und  beim  Menschen  hebt  »ich  daa  Trajectorium  der 
aufrechten  Haltung  von  allen  übrigen  durch  »eine  Stärke 
sehr  ab,  während  das  beim  Affen  nicht  der  Fall  ist. 
So  ist  es  möglich,  schon  allein  durch  eine  Röntgen- 
aufnahme eine»  einzelnen  Oberschenkelkopfe*  zu  be- 
stimmen, ob  das  betreffende  Individuum  aufrecht  ging 
oder  nicht  und  zwar  sowohl  an  einem  Frontalscbnitt 
| wie  am  ganzen  Knochen.  Redner  zeigt,  wie  sich  die 
grosse  Druckbitbn  auch  in  da»  Becken  fortsetzt.  Das- 
selbe ist  über  auch  bei  dem  grossen  bogenförmigen 
Trajectorium  der  Fall,  auf  Grund  deinen  J.  Wolff  vor- 
nehmlich seine  Krahntheoric  de»  Oberschenkels  auf- 
gebaut. hat.  Der  Redner  ist  auf  Grund  »einer  Unter- 
suchungen kein  Anhänger  derselben  geblieben,  sondern 
glaubt  die  Erscheinungen  ebenfalls  auf  Druck  zurück- 
führen  zu  müssen  und  beweist  das  hauptsächlich  durch 
I die  Structur  de»  Trochanters  und  der  Beckenpfanne. 
Es  werden  dann  die  vollständig  verschiedenen  Struc- 
turen  beim  Affen  demon.-trirt  und  die  Nathlinien 
als  Zeichen  jüngeren  Atters  besprochen.  Die  Nathlinien 
entstehen  durch  den  Zwischenknorpel  zwischen  Epi- 
physe und  Diaphyse  und  sind  gegen  beide  begrenzt 
durch  je  eine  Lage  mehr  compacter  Substanz,  welche 
in  den  Röntgenaufnahmen  deutlich  zum  Ausdrucke 
kommen.  Beide  Com  pacta  platten  vereinigen  sich,  wenn 
der  Mensch  erwachsen  ist  und  bilden  dann  eine  einzige 
knöcherne  Verse hmel zu ngslinie,  welche  nicht  mit 
der  wahren  Kathlinie,  als  einer  Verwachsung  zweier 
Knochenstücke  durch  eine  andersartige  Substanz 
identificirt  werden  darf.  Schon  von  Bardeleben  bat 
vor  vielen  Jahren  eine  solche  Venchmelzungslinte  auch 
an  älteren  Knochen,  ja  bis  in  das  Greisenalter  hinein 
constatirt-  Eine  wahre  doppelt  begrenzte,  mehrere 
Millimeter  dicke  Nathlinie  kommt  jedoch  nach  Walk- 
hoff  nicht  nach  dem  SO.  Lebensjahre  vor.  Die»  ist 
wichtig  für  die  Bestimmung  des  individuellen  Alter» 
des  Ne&nderthalmenachen.  An  dessen  Oberschenkel- 
knochen »ind  die  Nathlinien  noch  mit  doppelter  Be- 
grenzung als  verschwommenes,  mehret e Millimeter 
starkes  Band  vorhanden.  Der  Redner  schliesst  darau», 
dass  der  Neanderthaler  keinesfalls  älter  wie  30  Jahre 
gewesen  »ei  und  zeigt  Aufnahmen  heutiger  Menschen, 
bei  welchem  die  Nathlinien  schon  im  Alter  von  21  bis 
28  Jahren  geringer  sind  als  beim  Neanderthaler,  ja 
theilweise  schon  ganz  verschwunden  sind.  Die  beiden 
anderen  fossilen  Oberschenkel  nämlich  von  Spy  I und 
1 Spy  II  teigen  keine  Spur  von  einer  Nathlinie,  ja  noch 
nicht  einmal  von  einer  Verschmelznngslinie,  trotzdem 
. die  Schädelnäthe  noch  bei  beiden  Individuen  nicht  ver- 
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«chmolzen  lind,  wie  ei  bekanntlich  beim  Neanderthaler 
Wer  Fall  ist.  Die  beiden  Spymcnschen  waren  individuell 
filier  als  der  Neanderthaler.  Redner  weist  dann  auf 
Grund  der  nicht  vorhandenen  Nathlinien  nach,  dam 
auch  der  tertiäre  Eppelheimer  Femur  einem  alten  Indivi- 
duum angehört  hat.  Ursprünglich  glaubte  man  hier 
einen  Oberschenkelknochen  von  einem  zwölfjährigen 
Menschen  vor  sich  zu  haben.  Nach  vielen  anderen  Er- 
klärungen sprach  E.  Doboit  ihn  für  Hylobates  an.  In 
der  That  zeigt  das  Femur  die  typische  Affenstructur. 
und  die  Röntgenaufnahme  ergab  auch,  das»  die  abnorme 
Länge  zum  grössten  Theile  auf  einer  falschen  Restau- 
ration der  Bruchtheile  beruht. 

Alsdann  erläutert  der  Redner  daß  Kniegelenksende 
des  Oberschenkelknochens  Auch  hier  geben  Röntgen- 
aufnahmen von  Schnitten  and  ganzen  Knochen  eine  für 
Mensch  und  Affe  durchaus  verschiedene  aber  für  das 
Genus  typische  Strnctur.  Der  einförmige,  pendelnde, 
aufrechte  Gang  des  ersteren  schafft  geradlinig  auf- 
steigende Trajectorien , welche  im  äusseren  Condylus 
am  stärksten  sind.  Der  Maximaldruck  wird  dabei  haupt- 
sächlich auf  die  Dorsalseite  übertragen  und  führt  hier 
theilweise  durch  möglichste  Ersparung  des  Baumateri- 
ales  zur  Bildung  der  Labien  und  des  Pilasters.  Der 
Affe  mit  seiner  äusserst  vielseitigen  Belastung  beim 
Klettern  zeigt  eine  stärkere  Belastung  beider  Condylen, 
es  kommt  daneben  aber  besonders  die  seitliche  In- 
anspruchnahme des  Knochens  und  zwar  nach  innen  und 
aussen  zum  hervorragenden  Ausdrucke.  Starke  bogen- 
förmige Trajectorien  ziehen  vom  Condylus  der  einen 
Seite  zur  Diaphyse  der  anderen  nnd  diese  Art  der 
Trajectorien  ist  für  den  Affen  in  der  Quantität  und 
Qualität  typisch.  Nach  Demonstration  der  Nathlinien 
am  tibialen  Femurende  des  heutigen  Menschen  zeigt 
Redner  wieder  au  Röntgenaufnahmen  vom  Neander- 
thaler,  dass  die  doppelt  begrenzte  Nathlinie  anch  hier 
vorhanden  ist.  Diese  Aufnahmen  beweisen  aber  auch, 
dass  der  Neanderthaler  zwar  aufrecht  aber  doch  wahr* 
scheinlich  mit  stärker  gebogenen  Knieen  ging.  Es  sind 
nämlich  die  erwähnten  für  den  Affen  typischen  bogen- 
förmigen Trajectorien  vorhanden.  Das  spricht  im  Gegen- 
sätze zum  heutigen  Menschen  für  eine  sehr  starke  seit- 
liche Beanspruchung,  welche  nur  in  einer  gewissen 
Beugestellung  des  Knieeg  möglich  ist.  Diese  Beuge- 
Ktellnng  wurde  vom  Neanderthaler  wahrscheinlich  ähn- 
lich wie  bei  heutigen  Gebirgsbewohnern  aber  normaler 
Weise  mehr  als  bei  ihnen  eingenommen.  Der  starken 
seitlichen  Beanspruchung  entsprechend  konnte  mit  dem 
Baumaterial  beim  Neanderthalerfemur  nicht  gespart 
werden.  Die  Oberschenkelknochen  sind  desshalb  bedeu- 
tend plumper  und  runder  als  beim  heutigen  Menschen. 
Endlich  zeigt  Redner  noch,  dass  auch  das  tibiale  Ende 
de«  Eppelsteiner  Femur  die  typische  Affenstructur  auf- 
weist  und  schliesst  seinen  Vortrag  mit  folgenden  Worten: 
Ich  hoffe  Ihnen  gezeigt  zu  haben,  dass  auch  dieser  Weg 
der  vergleichenden  Entwickelungsmechanik  für  anthropo- 
logische Untersuchungen  ein  gangbarer  ist  und  einige 
Ausblicke  auf  die  Stamraesgeschichte  und  Fortentwicke- 
lung des  Menschen  gewährt.  Naturgemäss  konnten 
meine  Resultate  im  Vortrage  nur  skizzirt  werden.  Die 
genaueren  Ausführungen  auch  in  Rücksicht  auf  die 
Anthropologie  und  Descendenzlehre  finden  sich  in  der 
neuerschienenen  Arbeit  des  Redners:  Das  Femur  des 
Menschen  und  der  Anthropomorphen  in  seiner  functio- 
nclleu  Gestaltung  I Wiesbaden,  Kreidela  Verlag),  welche 
zur  Vorlage  gebracht  wurde. 
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Herr  Professor  Schwalbe  bemerkt,  dass  es  sehr 
einseitig  sei,  nur  Orang  und  Gibbon  als  .den  Affen* 
mit  dem  Menschen  auf  die  Femur-Architektur  zu  ver- 
gleichen. Nicht  minder  einseitig  sei  die  ausschliessliche 
Verwendung  des  Röntgenverfahrens.  Orang  nnd  Gibbon 
sind  bei  ihren  Bewegungen  in  den  Bäumen  dadurch 
aasgezeichnet,  dass  die  untere  Extremität  dabei  kaum 
benutzt  wird.  Man  findet  dementsprechend  bei  beiden 
ein  vollständig  gerad  gestrecktes  Femur,  während  Gorilla 
and  Schimpanse  eine  deutliche  Ferourkrflmmung  be- 
sitzen, der  sicher  eine  andere  Architektur  entsprechen 
muss.  Niedere  Affen  seien  vom  Vortragenden  gar  nicht 
untersucht,  aber  ausserordentlich  wichtig.  Auf  die  ver- 
meintlichen knorpeligen  Epipbysenlinien  im  Femur  des 
Neanderthalers  wird  Schwalbe  in  der  nächsten  Sitzung 
in  einem  besonderen  angekündigten  Vortrage  zu  spre- 
chen kommen. 

Herr  Professor  Walkhoff: 

Ich  habe  dieselben  Structuren  an  Oberschenkeln 
des  Schimpanse  und  Gorilla,  welche  sich  im  Münchener 
zoologischen  Institute  befinden,  wie  beim  Hylobates  und 
Orang  gefunden,  Structuren,  welche  sich  auf  das  Deut- 
lichste von  denjenigen  des  menschlichen  Oberschenkels, 
wie  ich  sie  vorhin  im  Bilde  zeigte  und  durch  meinen 
Vortrag  feststcllen  wollte,  unterscheiden.  Weiter  be- 
merke ich,  dass  mein  Thema  .Das  Femur  des  Menschen 
und  der  Anthropoiden4  lautete.  Zuletzt  könnte  von  mir 
Jemand  verlangen,  dass  ich  das  ganze  Thierreich  in 
Betracht  ziehen  solle. 

Herr  Dr.  Paul  Bartels-Berlin: 

Ueber  Schädel  der  Steinzeit  und  der  frühen  Bronzezeit 
aus  der  Umgebung  von  Worms. 

(Der  Vortrag  wird  anderweitig  veröffentlicht  werden.) 

DerVort ragende  hat  im  Frühjahre  dieses  Jahres  damit 
begonnen,  das  reiche  craniologische  Material  des  Paulas- 
museums  in  Worms  zu  untersuchen  und  in  geeigneter 
Weise  zu  conserviren.  Es  konnte  eine  S&mmlang  von 
etwa  einem  halben  Hundert  von  Schädeln  eingerichtet 
werden;  dazu  kommen  zahlreiche  Skeletknochen.  Auf 
Grund  der  Untersuchung  der  Schädel  ergab  sich  das 
interessante  Resultat,  dass  während  der  jüngeren  Stein- 
zeit in  Worms  mindestens  zwei  verschiedene  dolicbo- 
cephale  (langschädelige)  Rassen  sich  gefolgt  sind,  die 
dann  bei  Beginn  der  Bronzezeit  durch  eine  dritte  Rasse 
abgelebt  wurden,  deren  charakteristisches  Merkmal  die 
starke  Hinneigung  zur  Brachycephalie  (Kurzköpfigkeit) 
ist.  Die  Verschiedenheiten  wurden  demonstrirt  an  söge 
nannten  photographischen  Mittelbildern,  die  dadurch 
gewonnen  werden,  dass  man  die  betreffenden  Einzel- 
bilder sämmtlich  auf  dieselbe  Platte,  jedes  aber  in 
einem  entsprechenden  Bruchtheile  der  Expositionszeit, 
aufnimmt.  Die  beiden  Steinzeitraasen  stammen  die  eine 
von  den  Gräbern  von  Rheindürkheim  und  der  sogenannten 
Rheingewann,  die  gestreckte  Skelete  enthalten  und  der 
sogenannten  älteren  Winkelhandkeramik  angehören,  die 
andere  aus  dem  Gräberfeld  von  Flomborn  (liegende  Hocker, 
Spiralmoanderkeramikh  Vertreter  der  jüngeren  Winkel  - 
handkeramik  sind  in  Worms  bisher  nicht  gefunden. 

Herr  Privatdocent  Dr.  Schröder-Greifswald; 

Physiologische  und  pathologische  Prognathie. 

(Maouscript  noch  nicht  eingelaufen.) 

(Schlau  der  I.  Sitzung.) 
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I.  In  der  Aula. 

Herr  Professor  Dr.  Bonnet-Greifswald: 
Demonstration  des  Greifsw&lder  Scuplioceph&lua. 

Ich  habe  zunächst  um  Entschuldigung  zu  bitten 
wegen  der  Art  und  Weise,  wie  ich  den  Schädel  de- 
monatrire.  Bei  der  Fülle  der  Vorträge  habe  ich  nicht 
auf  eine  Demonstration  des  von  mir  in  der  Begritssungs- 
schrift  geschilderten  Schädels  gerechnet.  Hätte  ich  ge- 


I wusst.,  da»»  mir  die  Ehre  tu  Tbeil  wird,  ihn  hier  vor 
I der  Versammlung  xu  demonstriren,  so  hätte  ich  für 
I einen  Projection*vortrag  gesorgt.  Ich  bitte  also  um 
Nachsicht,  wenn  ich  diesen  Schädel  gleichsam  nur  en 
pasHant  bespreche  und  in  der  Hauptsache  auf  meine 
Abhandlung  verweise.  Auch  bin  ich  gerne  bereit,  ein- 
zelne Details  gelegentlich  einer  Di*cu*sion  nachzutragen. 

Der  Schädel  des  Stettiner  Webers  ist  schon  einmal 
in  einer  Dissertation  von  J.  Schade  im  Jahre  185Ö  und 
später  in  einer  Arbeit  von  Davis  kurz  beschrieben  wor- 
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den.  Beide  Arbeiten  aber  berücksichtigen  nur  wenig« 
ÄlaaHse  und  lassen  eine  Reihe  wesentlicher  Punkte  ausser 
Acht.  Er  entstammt  einem  mit  38  Jahren  verstorbenen 
Individuum  am  Stettin  und  wurde  dem  Anatomischen 
Institute  von  Herrn  Medicinalrath  Kraumüller  ge- 
schenkt. Ich  darf  vielleicht,  um  einige  Punkte  gleich 
in  Kürze  von  vorneherein  zu  erledigen,  Ihnen  vorlesen, 
waa  Herr  Medicinalrath  Braumüller  darüber  schreibt: 
pDer  Schädel  gebürte  einem  im  hiesigen  städtischen 
Krankenhaus«  vor  drei  Jahren  (d.  b.  185h)  verstorbenen 
81*  Jahre  alten  Webergesellen.  Auf  mich,  als  Gymna- 
siasten, machte  schon  vor  einigen  30  Jahren  das  da- 
malige (also  etwa  5— 8 jährige  | Kef.J)  Kind  einen  beson- 
deren Eindruck,  wenn  ich  auf  dem  Gange  zum  Bade 
die  Stadtgegend,  in  der  es  wohnte,  zu  passieren  hatte; 
ich  sab  mich  jedesmal  nach  dem  Jungen  mit  dem  wunder- 
lich vorgeschobenen  Vorderkopfe  und  dadurch  auffallend 
entstellten  Gesichte  um,  und  war  nicht  zufrieden,  wenn 
ich  ihn  nicht  zu  sehen  bekam;  und  doch  durchrieselte 
mich  ein  Schauer,  wenn  ich  ihn  sah.  Der  Junge  sah 
so  aus,  das«  Jeder,  der  ihn  zuerst  erblickte,  sich  vor 
ihm  erschreckte.  Als  er  in  die  Schule  geschickt  wurde, 
mochten  in  seine  Mitschüler  durchaus  nicht  leiden,  Nie« 
uutnd  wollte  bei  ihm  sitzen,  Niemund  mit  ihm  irgend« 
wie  verhandeln,  am  wenigsten  mit  ihm  spielen.  Man 
scheute  sich  vor  ihm,  drängte  ihn  zur  Seite  und  er  zog 
sich  verdriesslifh  und  misstrauisch  in  sich  zurück,  ln 
der  Schule  aber  lernte  er  leicht,  lernte  Lesen,  Schreiben 
und  Rechnen,  zeigte  sich  auch  später  im  Religions- 
unterrichte empfänglich,  selbst  lernbegierig,  jedenfalls 
aln  einen  geistig  ganz  gesunden  Jungen.* 

»Kurz  vor  seiner  Einsegnung  starb  sein  Vater;  die 
sehr  arme  Mutter  musste  ihn  aus  dem  Hause  geben, 
machte  aber  verschiedene  vorgebliche  Versuche,  ihn  bei 
Lehrmeistern  verschiedener  Handwerke  in  die  Lehre  zu 
geben,  besonders  mochten  ihn  die  jungen  Frau  Meiste- 
rinnen unter  keiner  Bedindung.  Die  Stadt  musste  sich 
seiner  und  seiner  Mutter  erbarmen  und  nahm  ihn  in  da« 
sogenannte  Arbeitshaus  auf.  Dort  wurde  er  von  einem 
Webermeister  in  die  Lehre  genommen,  lernte  leicht, 
wurde  in  aller  Form  Webergeeelle,  blieb  fortwährend 
in  der  Anstalt,  scheute  sich  vor  den  Menschen  und 
wurde  von  ihnen  gescheut,  arbeitete  fleissig  und  still 
vor  «ich  weg.4 

«Erst  zu  Ende  des  20.  Lebensjahres  äusserte  er  das 
dringende  Verlangen,  auch  einmal  außerhalb  Stettins 
zu  arbeiten  und  zu  leben.  E*  wurde  vermittelt,  dass  er 
nach  einer  kleinen  Stadt  Hiuterpommerns  als  Weber- 
geselle  engagiert  wurde.  Man  hatte  sich  aber  dort  nicht 
gedacht,  dass  sein  Aeussere«  so  abschreckend  Mein  könnte 
(dicke  schwarze,  ineinander  übergehende  Augenbrauen, 
Starres  schwarze»  wüstes  Haar;  der  Mann  konnte  nicht 
zum  Himmel  hinauiVehen,  weil  beim  Erheben  des  Kopfe« 
da.«  Hinterhaupt  gegen  den  Halswirbel  stiess);  er  wurde 
deshalb  sogleich  wieder  fortgeschickt  und  musste  nach 
Stettin  ins  Arbeitshaus  zurück.  Aus  Verdruss  hierüber 
fing  er  dann  an,  «ich  dem  BranntweingenuRse  *u  er- 
geben und  gab  dann  mancherlei  Veranlassung  zu  min- 
derer Zufriedenheit  als  bis  dahin.  Er  zeigte  »ich  zän- 
kisch und  sehr  verdriesslich,  nie  aber  in  einer  Weise, 
dass  man  darauf  verfallen  konnte,  ihn  für  geistig  nicht 
durchaus  gesund  zu  halten.* 

.Im  Krankenhaus«  starb  er  an  Pleuritis.  Schliess- 
lich sei  noch  erwähnt,  daas  die  Gebart  des  Betreffenden 
eine  normale  war  und  von  einer  Hebamme  geleitet 
wurde;  Eitern  und  Geschwister  waren  oder  sind  wohl- 
gebildet.“  — 

Wir  sehen  aus  dieser  Mitthoilung,  1.  da**  diese 
excesdve  Missbildung  schon  im  Kindesalter  von  fünf 


Jahren  bestand;  2,  «lass  die  enorme  Deformität  des 
Schädels  keine  intellectnellen  Störungen  veranlssste. 
leb  darf  Ihnen  zum  Vergleiche  zunächst  die  beiden 
Seitenansichten  des  Weberschädel*  verglichen  mit  der 
eines  normalen  pommerischen  Schädel*  vorführen.  Ich 
mache  Sie  darauf  aufmerksam  — die  M&asse  können 
Sie  in  meiner  Arbeit  leicht  nachschen  — f dass  der 
! Längsdurchraesier  ein  ganz  excessiver  ist.  er  beträgt 
21,8  cm.  Die  Stirne  prominiert  enorm  über  die  ein- 
gerogene  Nasenwurzel.  Weiter  muss  durch  die  stark 
sackartige  Ausbuchtung  nach  hinten  bei  der  geringsten 
Streckung  des  Kopfes  da«  Hinterhaupt  thats&chlich  an 
die  Wirbelsäule  anstossen.  Sie  sehen  weiter  bei  Seiten- 
ansicht, da*«  die  Conturlinie  verschoben  ist;  das  ganze 
Hinterhauptgebiet,  welches  beim  normalen  Schädel 
. relativ  hoch  ist,  ist  hier  verjüngt,  verkürzt,  und  das 
Hinterhaupt  bildet  gleichsam  den  verjüngten  Pol  des 
durch  die  breite  Stirne  bimförmigen  Schädel*.  Bei  der 
Betrachtung  von  der  Oecipitalseite  her  fällt  diese 
Abweichung  ganz  besonders  auf.  Nicht  minder  ab- 
weichend gestaltet  sich  die  nonna  verticalis.  Wäh- 
rend man  heim  normalen  Schädel  da  immer  noch 
| etwas  vom  Jocbbogen  oder  der  Zahnreihe  sieht,  xind 
hier  beide  nicht  sichtbar.  Gestatten  Sie,  dass  ich 
I ein  Paar  Stereoskopen  herumgehen  lasse,  die  diese 
I Dinge  plastisch  und  in  Rabe  zu  betrachten  erlauben. 
Wir  »eben  die  normale  Schädelform  geradezu  umge- 
kehrt. Beim  normalen  Schädel  liegt  die  stumpfe  Seite 
nach  hinten  nnd  die  Stirnregion  ist  verjüngt.  Ausser- 
dem ist  diese  Schädelcalotte  assymetnsch  und  nach 
rechts  auHgebuehtet.  Die  Seitenbetracbtung  zeigt  uns 
dann  weiter  in  evidenter  Weise  — ich  mu*s  mich  natür- 
lich kurz  fassen  und  kann  nur  auf  die  wichtigsten 
Punkte  eingehen  — , dass  der  ganze  Geeichtsscbftdel 
gleichsam  nach  hinten  verschoben  erscheint.  Wenn  Sie 
das  Gesicht  in  Seiten-  und  Frontansicht  betrachten, 

[ fallt  Ihnen  auf,  d*s«  dasselbe  zugleich  durchschnittlich 
l an  Grösse  um  1 l/s  cm  gegen  die  Norm  zurfickbleibt, 
wie  ich  sie  für  die  pommerischen  Schädel  berechnet 
I habe.  Auch  die  Profi II finge  ist  sehr  verkürzt  und  dadurch 
j entsteht  eine  eigenartige  Nacbaufwärtadrehung  des 
Gaumendaches,  das  nicht  mehr  wie  gewöhnlich  nahezu 
| horizontal  gestellt  erscheint,  sondern  in  der  Linie  vor 
das  Hinterhauptloch  fällt,  während  diese  Linie  gewöhn- 
lich das  Hinierhauptloch  schneidet.  Wir  sehen,  dass 
die  hintere  Scbiidelgrube  enorm  vertieft  ist  dadurch, 
dass  das  Schläfenbein  von  unten  in  das  Innere  des 
Schädels  eingedrückt,  bei  Betrachtung  der  Schädel- 
basis von  unten  her  gleichsam  in  die  Schädelbasis 
versenkt  erscheint.  Ich  gebe  auch  hiezu  twei  weitere 
Abbildungen  herum.  Ich  bemerke,  dass  auch  der 
Unterkiefer  eine  ganze  Reihe  von  Abweichungen  zeigt. 
Ehe  ich  darauf  eingehe,  bitte  ich  darauf  so  achten, 
dass  die  Augenhöhlen  tief  nach  hinten  gerückt  von 
. der  weit  ausladenden  Stirn  überwölbt  werden.  Der 
untere  Rand  der  Augenhöhlen  ist  wesentlich  ver- 
schmälert und  nach  unten  umgekrempelt.  Es  kom- 
men eine  ganze  Menge  Details  bei  der  genauen 
Untersuchung  in  Frage,  auf  die  ich  nicht  eingehen 
kann  und  die  ich  in  meiner  Arbeit  nachzuseben  bitte. 
Auch  der  ganze  Oberkiefer  int  abnorm  schmal  und 
dnreb  eine  scharfe  vertikale  Kante  in  eine  deutliche 
Vorder-  und  Seitenfläche  geschieden.  Der  Unterkiefer 
charakterisirt  sich  durch  seinen  gracilen  Bau,  Kleinheit 
und  Auxwärtedrehung  der  Kieferwinkei.  Dadurch  stehen 
die  Zähne  un  dieser  Stelle  nicht  vertieft),  sondern  nach 
einwärts  gerichtet. 

Ich  habe  mich  nach  einigem  Zögorn  entschlossen, 

I den  Schädel  auch  sagittal  zu  durchscbneiden,  um  auch 
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die  Knickung  der  Schädelbasis  klar  za  übersehen.  Dabei 
hat  sich  herausgeatellt,  das«  diese  Knickungen  ganz 
abnorm  starke  sind,  and  e»  haben  «ich  Maaase  ergehen, 
die  im  höchsten  Grade  frappant  sind.  Ich  will  darauf 
nicht  weiter  aingehen,  sondern  möchte  noch  auf  fol- 
gende allgemeine  Gesichtspunkte  hin  weisen.  Der  Schädel 
ist  abnorm  leicht  und  ganz  abnorm  dünn,  an  vielen 
Stellen  durchscheinend,  ein  Punkt,  auf  den  ich  gleich 
weiter  eingehen  möchte,  wenn  wir  die  Aetiologie  be- 
sprechen. Ich  habe  diesen  Schädel  einen  scapbocepbalus 
ayno-toticu«  genannt,  weil  keine  einzige  Naht  mehr 
oifen  ist.  Nur  von  der  sutura  oocipito- mastoideae 
findet  sich  noch  ein  Bett,  alles  andere  ist,  auch  die 
Gesichtsnähte  inbegriffen,  wie  aus  einem  Gum.  Es 
handelt  sich  ulso  zweifellos  am  eine  prämature  Syno- 
stose, die  zu  einer  Caricatur  der  Scbädeiforui  geführt 
hat  dadurch,  dass  das  Gehirn  und  die  Sinnesorgane  im 
Kampfe  mit  der  frühzeitigen  Verknöcherung  den  nöthigen 
Platz  behauptet  haben,  denn  die  Scbädelcapacitftt  ist 
keineswegs  eine  geringe,  sie  beträgt  1370  ocm.  Nehmen 
wir  rund  1500  ccm  als  die  Norm,  so  ist  das  immer 
noch  eine  Capacitut,  die  man  nicht  aU  pathologisch 
wird  bezeichnen  wollen.  Ich  habe  diesen  Schädel  als 
Scaphocephulm  bezeichnet,  weil  der  typische  Kiel  im 
Bereiche  der  Pfeilnaht  vorhanden  ist,  so  dass  bei  Be- 
trachtung von  der  Seite  oder  von  oben  her  der  Schädel 
wirklich  wie  ein  umgeitülpte*  Boot  erscheint.  Scapho- 
cephalen  sind  in  ziemlicher  Anzahl  beobachtet  worden, 
bei  fast  allen  Rassen,  in  allen  Altersperioden  and  bei 
beiden  Geschlechtern.  Aber  wenn  man  die  Literatur  ge- 
nauer ansieht,  sieht  man,  das«  unter  dieser  Plagge  sehr 
Verschiedenes  fährt,  was  nichts  mit  einander  zu  tbnn 
hat.  Es  lässt  sich  wohl  eine  ganze  Reihe  von  Seupho- 
cephaleu  von  der  einfachen  Dolichocepbalie  mit  mehr 
oder  minder  synostosirter  Pfeilnaht  bis  zu  dem  von 
mir  geschilderten  Extrem  fes  b.  teilen,  aber  dabei  werden, 
wie  mir  scheint,  bi«  jetzt  die  einzelnen  Typen  viel  zu 
wenig  ätiologisch  unterschieden.  Die  Gründe,  auf  welche 
man  die  Scaphocephalie  zurückgeführt  hat,  waren  ein- 
mal eine  einheitliche  Anlage  der  beiden  Scheitelbeine. 
Die*e  Anschauung  hat  man  fallen  langen , nachdem 
Virchow,  Welcher  and  Andere  mit  Recht  darauf 
hingewiesen  haben,  da*«  ihr  die  Art  de»  Wachsthumeg 
de«  Scheitelbeines  widerspreche  und  anderseits,  nach- 
dem durch  Toldt  und  J.  Ranke  gezeigt  war,  das« 
diu  Anlage  der  Scheitelbeine  jederzeit«  eine  doppelte 
ist.  Wir  finden  von  der  frühzeitigen  Synostose  der 
Pfeilnaht,  die,  ehe  das  Gehirn  oder  der  Schädel  voll- 
kommen ausgewachsen  ist,  zur  Verschmälerung  de« 
Schädeldaches  führt,  eine  allmähliche  Hinüberleitung 
zu  dem  Extrem,  das  wir  hier  in  dem  ganz  exquisit 
pathologischen  Schädel  de«  Stettiner  Weber«  »eben. 
Man  hat  die  Scaphocephalie  weiter  als  Ranseneigen- 
thümlichkeit  betrachtet  und  namentlich  darauf  hin- 
gewieaen,  dass  bei  den  Lappen  sülche  Schädel  «ehr 
häufig  seien  Auch  hat  man  die  Scaphocephalie  al« 
Thier&hnlichkeit,  als  Eigenschaft  primitiver  Rassen, 
bezeichnet,  ich  glaube  nicht,  dass  man  bloss  zur  Be- 
rücksichtigung der  Schädel  berechtigt  ist,  ohne  anch 
da«  übrige  Skelet  und  diu  Weich  theile,  Gehirn  etc.  anf 
primitive  Merkmale  zu  prüfen  und  halte  diese  Frage 
noch  keineswegs  für  genügend  untersucht.  Bei  den  er- 
wähnten Typen  handelt  es  sich  nicht  um  eine  weitere 
Verknöcherung  von  Nähten,  sondern  lediglich  um  eine 
solche  der  Pfeilnaht;  Verknöcherung  der  Gesichtsnithte 
ist  nur  b« i einem  vonKopernicki  besprochenen  Scapho- 
cephalen,  der  auch  in  Bezog  auf  die  Feinheit  der  Gesichts- 
knochen und  manche  andere  Punkte  (siehe  meine  Arbeit) 
Aebnlichkeit  mit  dem  Stettiner  Weiter  auf  weist,  erwähnt. 


Die  Frage  nach  dem  Grunde  dieser  prämaturen 
Synostose  ist  nicht  leicht  zu  beantworten.  Viele  Autoren 
erwähnen  an  einer  bestimmten  Gruppe  von  Scapboce- 
pbalen  Unebenheiten  und  polsterartige  Verdickungen 
mit  einer  Menge  Gefässlöcher  im  Bereiche  der  früheren 
HintcrhaupUfontanolle  oder  der  ganzen  Pfeilnaht,  die 
sich  auch  an  dem  deroonstrirten  Schädel  finden.  Das 
deutet  darauf  hin,  das«  «ich  wahrscheinlich  *ehr 
früher  Altersperiode,  vielleicht  auch  schon  in  der  Fetal- 
zeit, eine  Eikrankung  des  Perioata  oder  der  Knochen 
abgespielt  hat,  die  dann  zur  vorzeitigen  Verknöcherung 
der  Pfeilnaht  führte.  Aber  damit  i*t  nicht  die  allgemeine 
Verknöcherungstendenz  sämmtlicher  Kopfknorhen  er- 
klärt, wie  sie  uns  hier  entgegentritt,  und  ich  habe  mich 
bei  der  Untersuchung  dein  Eindrücke  nicht  verschliefen 
können,  das*  es  sich  möglicher  Weise  um  fetale  Rhachitis 
handelt.  E*  sind  Befunde  vorhanden,  die  darauf  hin- 
weisen  könnten,  ich  fühle  mich  aber  zu  wenig  al*  patho- 
logischer Anatom,  um  mir  ein  definitive»  Urtheil  zu 
erlauben,  um  so  weniger,  als  ich  nicht  Gelegenheit 
hatte,  über  da«  übrige  Skelet  die  geringsten  Anhalts- 
punkte zu  bekommen.  Gegen  Rhachitnt  sprechen  die 
Verdünnung  der  Knochen  und  ihre  grosse  Leichtigkeit. 
Wir  haben  nnn  aber  in  der  Sammlung  noch  ein  sca- 
phoeephale«  Schädeldach , welche*  entgegengesetzte 
Verhältnisse  zeigt,  gefunden.  Auch  hier  findet  »ich  eine 
total  verknöcherte  Pfeilnaht  mit  den  typischen  Ver- 
dickungen und  zahlreichen  GelUsidöchern.  Aber  diese» 
Schädeldach  ist  verdickt,  schwer  und  erinnert  da- 
durch an  die  Befunde  bei  abgelaufener  Rhachitis.  Ich 
wage  nicht,  eine  definitive  Anschauung  über  die  Aetio- 
logie  der  hier  beschriebenen  beiden  Fälle  von  Scapho- 
cephalie auszu^prechon  and  war  eigentlich  «o  egoistisch, 
zu  hoffen,  durch  die  Demonstration  einen  gewissen  Auf- 
schluss von  den  anwesenden  Pathologen  zu  bekommen. 
Ich  möchte  durch  meine  Abhandlung  und  diese  Demon- 
stration nur  Anregung  zu  erneuter  Untersuchung  der 
vorhandenen  Seaphocephalen  geben.  Gleichzeitig  er- 
laube ich  mir  darauf  hinzu  weisen,  das«,  wenn  irgend 
möglich,  bei  zur  Untersuchung  gelangenden  Füllen  die 
Nothwendigkeit  vorliegt,  das  ganze  Skelet  sorgfältig 
zu  untersuchen.  Denn  mit  einzelnen  Calotten  oder 
Schädeln  können  wir  nicht«  Anfängen.  Die  ganze  Wucht 
ihrer  Bedeutung  entfaltet  sich  erst,  wenn  wir  sie  mit 
dem  übrigen  Skelet  zusammen  betrachtend  analyairen. 
Es  haben  weiter  viele  Autoren  darauf  hiugewiesen,  das» 
eine  Verletzung  im  Kinde*altv  Grund  filr  diese  Art 
von  Scaphocephalie  sein  könnt**.  Das  ist  aber  kaum 
wahrscheinlich.  Wie  soll  eine  Verletzung  de«  Schädel- 
daches dazu  führen,  das*  der  ganz«  Schädel  and  seine 
Gesichtsknochen  sich  to  merkwürdig  gestaltet?  Aber 
ausgeschlossen  ist  nicht,  dass  solche  Verletzungen  local 
wirken  und  eine  locale  prämature  Synostose  hervor- 
rufen  können. 

Wenn  es  mir  gelungen  sein  sollte,  nach  dieser 
Richtung  einige  neue  Anregungen  zu  geben,  so  wäre 
damit  meine  Absicht  erfüllt. 

Herr  Professor  Dr.  Martln-Greif*wald: 

Wenn  man  geburtshilflich  diesen  Schädel  betrachtet, 
kommt  man  dahin,  anzunehmen,  da««  der  Mann  in 
Stirnlage  geboren  ist  und  da«*«  darnach  allerhand  ent- 
zündliche Proce*»e,  wie  der  Herr  Vortragende  sie  an- 
gedeutet  hat,  «ich  entwickelt  haben,  um  die  Form, 
welche  der  Geburtsvorgang  dem  Schädel  gegeben  hat, 
festzuhalten.  Nach  unserer  Auffassung  i«t  dieser  Schädel 
ein  hervorragender  Typus  eine«  in  Stirnlage  gvborenen 
Kinde*.  Diese  stark  hervortretende  Stirn  gegend  und 
da«  stark  zurücktretende  Hinterhaupt  sind  ganz  typisch 
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für  die««  Art  von  Geburtevorgang.  Unter  normalen 
Verhältnissen  bildet  eich  das  zurück,  obwohl  solche 
Kinder  oft  auch  im  späteren  Leben  Sparen  davon  an 
sichtragen.  Stirnlagengeburten  verursachen  gewöhnlich 
«o  grosse  Schwierigkeiten,  das«  ärztliche  Hilfe  noth- 
wendig  wird.  Die  Anamnese  ergibt,  dass  das  Kind  sehr 
leicht  geboren  und  das*  die  Geburt  lediglich  von  einer 
Hebamme  abgewartet  ist.  Damit  wird  also  wohl  diese 
Annahme  hinfällig. 

Herr  Dr.  Buchau-Stettin: 

Bei  der  relativen  Seltenheit  der  Fälle  hielt  ich  es 
für  angebracht.  Ihnen  ein  Pendant  aus  meiner  Privat- 
sammlung  mitzubringen  und  vorzulegen.  Es  ist  dieses 
der  Schädel  eines,  nach  dem  Schwunde  des  Alveolar- 
bogena  zu  urtbeilen,  hochbetagten  Individuums,  das 
wegen  geistiger  Umnachtung  in  einer  Irrenanstalt  ge- 
storben ist.  Ueber  die  Form  der  Geistesstörung  ver- 
mochte ich  nicht«  Näheres  zu  ermitteln. 

Dieser  Schädel  fällt  durch  seine  ungewöhnliche 
L&nge  (G.  L.  = 19S)  und  recht  geringe  Breite  (G.  Br. 
ss  132)  auf,  so  das»  er  mit  Hecht  Anspruch  auf  die 
Bezeichnung  eines  Scaphocephalen  erbeben  darf,  ln 
seiner  vorderen  Parthie  ist  der  Schädel  besonder«  niedrig 
(Gesichtuhöhe  [Prosthion-Nftsion]  ~ 63  mm).  Was  die 
Nähte  anbetrifl't,  so  ist  die  Pfeilnabt  vollständig,  so- 
wohl innen  als  aussen,  verstrichen;  desgleichen  bis  auf 
geringe  Reste  die  Sutura  parieto-tcmporalis;  auch  die 
Lambda-Naht  ist,  wenigsten«  iu  ihrer  mittleren  Parthie, 
obliterirt.  Dagegen  ist  die  Kronennaht  vollständig  er- 
halten. Eine  eingehende  Beschreibung  des  Falle«  werde 
ich  an  anderer  Stelle  geben. 

Herr  Professor  Dr.  tob  Hansemann- Berlin : 

Ich  möchte  glauben,  da**  es  sich  bei  diesem  Schädel 
nicht  um  ruchitinche  Verbildungen  handelt,  es  macht 
den  Eindruck,  du**  das  ausserordentlich  früh  und  durch 
entzündliche  Einflüsse  entstanden  ist.  Es  wäre  sehr 
wichtig,  das  Skelet  zu  kennen,  worüber  sich  leider  nichts 
mehr  au*sagen  lässt.  Gegen  Rachitis  spricht  auch  die 
prämature  Syno*to*e;  ich  habe  an  einer  grossen  Reihe 
menschlichen  und  auch  tinerischen  Materiale«  nach- 
gewiesen, dass  Rachitis  nicht  prämature  Synostose 
macht.  Sie  überwuchert  wohl  die  Knochennäht*,  aber 
allmählich  treten  diese  wieder  auf.  und  wenn  die  Ra- 
chitis wieder  au«heilt,  wie  es  hier  nothwendig  geschehen 
wäre,  sind  die  Nähte  wieder  vorhanden,  und  vor  Altem 
sieht  man  sie  an  der  Innenfläche  stets  erhalten.  Ich 
glaube  auch  nicht,  dass  das  zweite  Schädeldach  ra- 
chitisch ist;  das  Individuum  kann  rachitisch  gewesen 
sein,  aber  was  wir  hier  sehen,  glaube  ich,  ist  nicht 
rachitisch. 

Herr  Waldeyer  erblickt  auch  in  der  Obliteration 
säramt lieber  Nähte  im  Zusammenhänge  mit  der 
Dünne  der  Knochen  das  Hauptinteresse  des  sehr  merk- 
würdigen Falles.  Es  lässt  «ich  daraus  mit  einer  ge- 
wirben Sicherheit  schliessen,  das*  dieser  Deformität  eine 
allgemeine  Ursache  zu  Grunde  liegt,  mug  das  nun  Ra- 
chitis sein  oder  nicht;  darüber  gestatte  ich  mir  kein 
Urtheil.  Jedenfalls  dürfen  wir  dem  Vortragenden  «ehr 
dankbar  sein,  da*«  er  durch  seine  gründliche  Unter- 
suchung die  Aufmerksamkeit  auf«  Neue  auf  diese  noch 
in  vieler  Beziehung  dunkle  Sch. ule  1 form  gelenkt  hat. 
Das  Berliner  anatomische  Museum  besitzt  einen  ähn- 
lich geformten  Schädel  t jedoch  ohne  die  Difformitätea 
de«  Gesichte«);  dieser  Schädel  ist  aber  dick  uml  schwer. 


Herr  Professor  Dr.  Bonnet-Greifswald: 

Ich  danke  namentlich  den  Herren  Martin,  von 
Hansemann  und  Waldeyer  für  ihre  Bemerkungen 
und  ich  danke  auch  für  die  Demonstration  de«  vorgelegten 
Schädeldaches.  Ich  habe  anch  in  meiner  Arbeit  darauf 
hingewiesen,  dass  man  vielleicht  die  Drnckverhältnisse 
bei  der  intrauterinen  Lage  berücksichtigen  muss,  aber  ich 
habe  in  der  Literatur  zu  wenig  Anhaltspunkte  gefun- 
den, mn  auf  diese  Verhältnisse  Werth  legen  iu  können. 
Auch  bedeutende  Deformationen  bei  der  Geburt  bilden 
sich  in  der  Regel  ja  bekanntlich  sehr  rasch  zurück.  Man 
konnte  ja  an  Rachitis  denken,  e*  findet  sich  aber  eben 
so  viel,  was  dagegen  spricht,  und  ich  bin  Herrn  von 
Ha  niemann  ausserordentlich  dankbar,  dass  er  in  dieser 
Beziehung  etwas  zur  Klärung  der  Situation  beigetrag»*n 
hat.  wenn  man  nicht  selbst  pathologischer  Anatom  von 
Fach  ist  und  den  oft  rasch  wechselnden  Standpunkt 
der  pathologischen  Anschauungen  verfolgen  kann,  so 
bleibt  man  unsicher,  und  e«  ist  besser,  Fragen  zu  stellen, 
deren  Beantwortung  hoffentlich  eine  baldige  Klärung 
des  erörterten  Problems  bringen  werden. 

Herr  Professor  Dr.  G.  Schwalbe* Strassburg  i.  E.: 

Ueber  das  individuelle  Alter  den  Neandertbal- 
menschen. 

ln  seinem  neuesten  Werke  «Das  Femur  des  Men- 
schen und  der  Anthropomorphen  in  seiner  functioneilen 
Gestaltung*  behauptet  Walk  hoff,  das  individuelle 
Alter  des  Neanderthalmenschen  sei  nicht  nur  von  Vir- 
chow,  sondern  auch  von  mir  bedeutend  überschätzt. 
Ich  war  in  meiner  Arbeit  über  den  Neanderthalachädel 
auf  Grund  des  Verhaltens  der  Nähte  und  gestützt  auf 
ein  grosses  Material  genau  auf  ihr  Alter  bestimmter 
Schädel  zu  dem  Resultate  gekommen,  dass  der  Nean* 
dertbalsch&del  keineswegs  der  eines  uralten  Individu- 
um« za  sein  brauche,  wie  es  Virchow  annahm,  dass 
man  vielmehr  nach  dem  Verhalten  der  Sagittalnaht 
als  untere  Altersgrenze  etwa  40  Jahre  annehmen  könne; 
eine  obere  Altersgrenze  lasse  sich  weniger  scharf  be- 
stimmen. 

Nach  meinem  Dafürhalten  gehören  die  Knochen 
des  Neanderthaler«  wahrscheinlich  einem  Individuum 
zwischen  40  und  65  Jahren  an.  Dem  gegenüber  hat 
nun  Walkhoff  behauptet,  es  sei  der  Neaodertbaler 
nicht  älter  als  30  Jahre  gewesen.  Walkhoff  glaubt 
nämlich  an  Röntgen- Aufnahmen  des  Femur  (und  der 
! anderen  Knochen  i de«  Neanderthales  sich  vom  Vor- 
handensein von  Kpiphy*ennarben  überzeugt  zu  haben, 
di«.*  seiner  Meinung  nach  niemals  nach  dem  SO.  Jahre 
gefunden  werden.  Daraus  folge,  das«  der  Neondertbaler 
keinesfalls  älter  als  80  Jahre  gewesen  sein  könne,  ein 
Individuum  im  blühendsten  Alter  gewesen  sei. 

Walkhoff  irrt  dabei  nach  zwei  Richtungen.  Erst- 
lich kann  ich  nach  den  jetzt  vorliegenden  Abbildungen 
Wulkhoffs,  die  allein  da«  Femur  betreffen,  nicht  za- 
geben, dass  an  ihnen  deutliche  Epiphysennarben  zu  er- 
kennen sind.  Die  dunkle  breite  Stelle,  welche  WAlk- 
! hoff  im  Röntgenbild  des  Neandertbal- Femurkopfei  als 
„Epiphysen- Nahtlinie*  bezeichnet,  ist  eine  Verdichtungs- 
zone in  der  Nachbarschaft  der  ehemaligen  Epipbyaen- 
grenze,  kommt  genau  in  derselben  Weise  im  Femur- 
köpf  alter  Personen  vor,  in  welcher  Beziehung  ich  auf 
eine  Arbeit  von  Schmidt  »Ueber  den  mechanischen 
Ban  der  Knochen4  verweisen  kann.  Schmidt  bildet 
in  dieser  Arbeit  einen  ganz  ähnlichen  Befund  aus  dem 
Feraurkopfe  einer  72  Jahre  alten  Frau  ab.  (Der  Vor- 
tragende demonstrirte  eine  Reproduction  der  bezügli- 
chen W a l k b o f 1 'sehen  und  Schmidt  'sehen  Figur.)  An 
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den  Röntgen- Aufnahmen  aber,  welche  Walk  hoff  vom 
distalen  Femurende  des  Geanderthules  veröffentlicht, 
vermag  ich  noch  weniger  eine  Epiphysennarbe  tu  finden. 
Ich  habe  also  zunächst  constatieren  mftsspn,  das.-  die 
von  Walk  hoff  veröffent  lichten  Bilder  durchaua  nicht 
Beine  Schlug*  folgerungen  rechtfertigen. 

Ich  mu»s  aber  zweiten«  hervorheben,  dass  Walk- 
hoff irrt,  wenn  er  meint.  Kpiphysennarben  würden  nach 
dem  SO.  Lebensjahre  nicht  mehr  gefunden.  Ich  bin  in 
der  glücklichen  Lage,  in  Stros«burg  Uber  ein  gro»neii 
Material  von  Femora  mit  genauer  Alteraangabe  verfügen 
tu  können  und  kann  behuupten,  das«  Epiphysen  narben 
in  allen  Altersstufen  bi«  zum  höchsten  verkommen  kön- 
nen. Da*  Präparat,  welche«  ich  vom  distalen  Femur- 
ende einer  81  Jahre  alten  Frau  vorlegen  kann,  an  dem 
die  Epiphy*enlinie  auf  da*  deutlichste  gezeichnet  ist, 
genügt  wohl,  um  Walkhoffs  Behauptungen  vollstän- 
dig tu  widerlegen.  Auch  die  anderen  Knochen  des- 
selben Individuums  zeigen  Kpiphysennarben  deutlich, 
so  z.  B.  der  Humerus  im  proximalen  Ende,  l’ebrigen» 
sei  bemerkt,  dass  die  Erhaltung  der  Kpiphysennarben 
selbstverständlich  nicht  bei  allen  Individuen  vorkommt. 
Wenn  die  Epipbysennarbe  aber  beim  Femur  eines 
81jährigen  Individuum*  deutlicher  ist  aU  beim  Geän- 
dert ha  k-r,  an  dessen  distalem  Ende  sie  meines  Erach- 
tens gar  nicht  zu  erkennen  ist,  »o  folgt  daraus,  dass 
die  Behauptung  Walkhoffs,  der  Neanderthaler  habe 
keinesfalls  das  80.  Lebensjahr  überschritten,  absolut 
haltlos  ist.  K<*  sei  übrigen«  bemerkt,  das«  die  Thai* 
sache  eventueller  längerer  Persistans  der  Epiphysen- 
narben bei  Erwachsenen  den  Anatomen  längst  bekannt 
ist,  da*«  es  aber  für  die  meisten  abgebildeten  Fälle 
vollständig  an  einer  genauen  Altersangabe  fehlt.  La 
nun  Walkhoffs  Angaben  «ich  als  vollkommen  falsch 
erwiesen  haben,  so  bleibt  als  einzig  mögliche  Methode 
der  Altersbestimmung  die,  welche  »ich  auf  den  Zustand 
der  Schädelnähte  stützt  und  welche  von  mir  in  An- 
wendung gebracht  worden  ist. 

Herr  Professor  Dr.  Walk  hoff-  München: 

Ich  muif«  xnnächst  bemerken,  dass  diese  Wieder- 
gabe meiner  Bilder  durch  doppelte  und  dreifache  Ver- 
gTÖsserung  und  noch  dazu  seiten»  eine»  Zeichner»  doch 
etwa»  ganz  anderes  ist  als  meine  Original  photogruphien. 
Und  selbst  diese  entsprechen  noch  nicht  den  Diaposi- 
tiven, die  ich  gestern  gezeigt  habe.  Bekanntlich  macht 
der  Lichtdruck,  der  noch  so  schön  ausgefübrt  ist,  immer 
gerade  in  Bezug  auf  solche  Dinge  einen  schlechten  Ein- 
druck. ganx  besonder»,  wo  e»  »ich  um  solch  feine  Linien 
handelt.  So  geben  also  die  Bilder  von  Prof.  Schwalbe 
die  helleren  Linien  (eigentliche  Nahtlinien)  gar 
nicht  wieder.  Die  helle  Nahtlinie  des  Neanderthaler« 
aber  ist  dasjenige,  woraus  ich  meine  Scbläme  ge- 
zogen habe.  Diese  entspricht  sicherlich  dem  Knorpel 
und  Herr  Dr.  Schwalbe  muss  nachweisen,  das*  mit 
60  Jahren  («einer  ungefähren  Bestimmung  des  indivi- 
duellen Alters  des  Neanderthaler«)  noch  un verkalkter 
Knorpel  vorhanden  int.  Ich  möchte  Herrn  Dr.  Schwalbe 
bitten,  meine  Disponitive,  die  ich  ihm  gerne  zur  Ver- 
fügung stelle,  anzusehen:  das  Bild  da  entspricht  durch- 
aua nicht  meinen  Bildern  in  meiner  Arbeit,  noch  viel 
weniger  den  Original nhotographien,  welche  besonder» 
in  Rücksicht  auf  die  Nahtlinien  vom  Neanderihaler  ge- 
macht sind,  die  ich  gestern  zeigte.  Also  aus  diesen 
seinen  Zeichnungen  Schlüsse  zu  machen  ist,  glaube  ich, 
durchaus  nicht  gerechtfertigt.  Wenn  in  der  Aufnahme 
von  Schmidt  Knorpel  gewesen  wäre,  würde  die  helle  j 
Linie  durch  je  eine  dunkle  Linie  wieder  getrennt  wer- 
den. Ein  72  jähriger  Mensch  hat  nach  meiner  Meinung  I 


| keinen  unverkalkten  Knorpel  und  desRhalb  glaube  ich, 
dass  die  Angabe  von  Schmidt'»  Präparat  doch  nicht 
der  entspricht,  welche  Professor  Schwalbe  macht, 
nämlich  die  Identität  seiner  Structur  mit  dem  Geander- 
thaler. 

Herr  Professor  Dr.  von  Hansemann- Berlin: 

Der  Geändert baler- Schädel  und  aoeh  die  übrigen 
Knochen  hüben  verschiedene  pathologische  Verände- 
rungen, auf  die  schon  Virchow  hingewiesen  hat  und 
die  ich  neuerdings  wieder  Gelegenheit  hatte  genau  zu 
untersuchen.  Diese  Veränderungen  deuten  mit  grosser 
Sicherheit  daraufhin,  dass  die  Geanderthaler-Knochen 
nicht  einem  jüngeren,  aondern  einem  älteren  Indivi- 
duum angehört  haben.  Da*  betrifft  zunächst  die  Ver- 
änderungen, die  in  das  Gebiet  der  Arthritis  deformans 
hineingehören,  die  an  verschiedenen  Knochen  hervor- 
, treten  und  auch  um  Schädel  zu  sehen  sind,  speciell  diu 
Verdickung,  die  der  Schädel  aufweist  und  ganx  vor- 
zugsweise auf  die  innere  Fläche  de«  Schädeldaches  »ich 
erstreckt. 

Gun  könnte  man  sagen,  eine  solche  Krankheit,  wie 
sie  auch  bei  den  Höhlenbären  vorkommt,  könnte  unter 
den  ungünstigen  Verhältnissen,  unter  denen  der  Mensch 
gelebt  hat,  wie  sie  heutzutage  noch  Vorkommen,  früh- 
zeitig auftreten,  sodass  schon  das  junge  Individuum  da- 
mit behaftet  gewesen  ist;  aber  das  Schädeldach  hat 
noch  eine  andere  Erscheinung,  nämlich  die  senile  ex- 
terne Atrophie  und  diese  kann  nicht  bei  einem  jungen 
Individuum  auftreten.  E»  ist  da«  ein  Zustand,  wie  wir 
ihn  nur  bei  alten  Individuen  kennen.  Wenn  das  Fe- 
mur und  die  Calotte  xusammengehören,  was  wir  alle 
annehmen,  so  glaube  ich  nicht,  da»«  da»  Individuum 
80  Jahre  oder  jünger  gewesen  ist,  sondern  ich  würde 
e«  nach  der  Beschaffenheit  des  Schädels  auf  minde»tena 
60—60  Jahre  taxieren. 

Herr  Professor  Dr.  Schwalbe-Strassburg  1.  E.: 

Herr  Dr.  Walkhoff  hat  io  dieser  Discussion  an- 
deres gesagt  wie  in  dem  Femurwerk.  Ich  habe  mich 
natürlich  auf  sein  Femurwerk  beziehen  müssen.  E» 
ist  besonder«  auf  die  Epiphysennarbe  hingewiesen,  eine 
dicke,  compacte  Stelle,  und  es  sind  nicht  zwei  durch 
helle  Zonen  getrennte  Stellen  vorhanden.  Nach  den 
Abbildungen,  die  Herr  Dr  Walk  hoff  publiciert  hat, 
ist  keine  Rede  davon,  da**  eine  helle  Stelle  zwei  com- 
pacte Lagen  unterbricht;  hei  dem  unteren  Femurende 
hat  er  gar  nicht  die  Stelle  der  Epipbyseunarhe  ange- 
geben. da  habe  ich  nur  mühsam  heran  »gefunden,  was 
er  vielleicht  meint,  nämlich  einen  kurzen,  schwarzen, 
bogenförmigen  Schatten.  Herr  Wa  1 k ho  ff  müsste  nach- 
weisen,  dass  die  vermeintlichen  hellen  Stellen  au»  Knor- 
pel bestehen.  Hier  kann  ich  conatatiren,  das»  es  Kno- 
chen i»t;  denn  mit  Abschluss  der  Syno>ti«irung  hört 
der  Knorpel  total  auf  und  «elb»t  bei  Individuen  von 
28  Jahren  war  keine  Spur  von  Knorpel  vorhanden.  Ich 
habe  durchaus  nicht*  in  der  Erwiderung  de»  Herrn 
Walkhoff  bemerkt,  was  meiner  Ansicht,  widersprechen 
könnte.  Ich  halte  es  für  vollständig  verfehlt,  au«  «ei- 
nen Mittheilungen  zu  «chlie»sen,  das«  der  Neander- 
thaler  unter  80  Jahren  alt  wäre. 

Herr  Professor  Dr.  Solger-Greifswald : 

Ich  wollte  mir  nur  eine  Frage  erlauben:  Es  scheint, 
als  wenn  da«  Geanderthal-Femur  noch  nicht  durchsägt 
wäre?  — Nun.  dann  meine  ich.  würde  es  sich  empfeh- 
len, die»»  zu  thun,  um  Ober  da»  Verhalten  der  Knochen- 
büikchen  im  Innern  de«  Halses  und  des  sog.  Ward*- 
«chen  Dreieck«  Genauere*  xti  erfahren.  Denn  mit  dem 
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zunehmenden  Alter  erleiden  die  Knochenbilkehen  ven- 
tral vom  Scbenkelaporn  eine  Verdünnung,  die  etwa  vom 
60.  Lebensjahre  an  zu  einer  vollkommenen  Resorption 
führt.  Indem  dann  dieser  Process  mehr  und  mehr  um 
eich  greift,  kann  schliesslich  der  Perourhalä  sehr  be- 
tagter Individuen,  wie  ja  längst  bekannt  ist,  zu  einer 
fast  vollkommen  bohlen  Knochenröhre  werden.  An  dem 
un«  hier  vorliegenden  Röntgenbilde  glaube  ich  auch 
an  der  typischen  Stelle  wenigstens  eine  Rarefaction  der 
Knochenbälkcben  zu  sehen.  Allerdings  kommt  als  sel- 
tene Ausnahme  ein  gut  ansgebildetes  Ward’sches  Drei- 
eck als  eine  nur  mit  Mark  erfüllte  Lücke  auch  bei  In- 
dividuen vor,  die  sonst  keine  senilen  Merkmal«  an  «ich 
tragen,  allein  das  ist  doch  keineswegs  die  Regel.  Es 
scheint  mir  daher,  als  wenn  das  Präparat  durch  einen 
oder  zwei  zweckmässig  gewählte  Sägeschnitte  nur  ge- 
winnen könnte. 

Herr  Professor  Dr.  Walkhoff-Münchcn: 

Ich  möchte  Herrn  Dr.  Schwalbe  fragen,  ob  er 
diesen  Präparat  vom  dl  Jährigen  mir  zum  Röntgen  zur 
Verfügung  stellt.  Wird  von  unparteiischer  Seite  ge- 
sagt, das  ist  mit  dem  Neanderthaler  vollständig  gleich, 
so  erkläre  ich  mich  för  geschlagen,  sonst  nicht. 

Herr  Professor  Dr.  Schwalbe-Strassburg  i.  K.: 

Ich  will  das  Präparat  sehr  gerne  zur  Verfügung 
stellen,  aber  mit  einer  Bemerkung.  Herr  Walk  ho  ff 
erklärt  jede  helle  Linie  an  der  Epiphysengrenze,  die 
zwischen  zwei  dunklen  erscheint,  für  Knorpel.  Da«  ist 
nicht  richtig,  hier  ist  erstlich  nur  eine  Linie  vorhan- 
den. Ferner  muss  er  mir  beweisen,  das«  bei  Doppel- 
linien wirklich  das  dazwischen  Liegende  Knorpel  ist; 
es  sind  da  KnochentbeiJe  vorhanden.  Ich  glaube,  Herr 
Walkhoff  sollte  sich  deshalb  bescheiden  und  nicht 
eine  wenig  wichtige  Sache,  die  er  so  in  den  Vorder- 
grund geschoben  hat,  noch  länger  aufrecht  erhalten. 
Das  betreffende  Femur  steht  ihm  zur  Disposition,  e* 
kommt  aber  nichts  dabei  heraus. 

Herr  Professor  Dr.  Walkhoff  München: 

Ich  danke  Herrn  Dr.  Schwalbe;  ein  Blick  auf 
dieses  Präparat  genügt,  den  Unterschied  zwischen 
ihm  und  den  Neanderthaler  festzustellen;  ich  würde  nie- 
mals Knor|>e]  aus  diesem  Präparate  oder  aus  einem 
ähnlichen  Präparate  im  Alter  von  40 — 65  Jahren  als 
hei le  Nahtlinie  darstellen  können,  sondern  immer  nur 
eine  einfache  dunkle  Linie,  wie  ich  das  schon  in  mei- 
nem gestrigen  Vortrage  demonstrirt  habe. 

Herr  Dr.  Buschaa-Stettin  führte  im  Anschluss  an 
den  Vortrag  von  Professor  Dr.Sch  walbe  eine  neue  Re- 
construction des  Neanderthalmen  sehen  vor.  Die- 
selbe, eine  Büste  von  45  cm  Höbe,  rührt  von  Mr.  Hy  att 
Meyer  in  Anni^quam.  Maas.,  der  Künstler  und  Anthro- 
pologe zügleich  ist,  her  und  dürfte  als  recht  gelungen 
bezeichnet  werden.  Al«  Unterlage  dienten  dem  Ver- 
fertiger die  »u«  der  Diluvialieit  «tammenden  Knochen- 
reste, denen  nach  der  bekannten  K oll  man n- Bisch ly'- 
schen  Methode,  unter  Zuhilfenahme  der  niedrigsten 
Menschentypen  der  Jetztzeit,  die  äussere  Gestalt  ge- 
geben wurde.  Bemerkenswerth  sind  dieser  Wiedergabe 
der  längliche  niedrige  Schädel,  die  fliehende  Stirn,  die 
mächtig  vq  r springen  den  Bögen  über  den  Augenhöhlen, 
die  platte  Nnsö,  die  8uprana*algruben,  die  Prognathie, 
die  aufgeworfenen  Lippen,  da«  zurink weichende  Kinn, 
der  moFHige  Unterkiefer  mit  deutlich  erkennbarer  Le- 
murinenapophyse,  das  Dar  wi  u’sche  Spitzohr.  Es  dürfte 


| somit  diese  Büste  der  Wahrheit  am  meisten  noch  nahe 
kommen  und  «ich  ihre  Anschaffung  für  den  Universitäta- 
unterricht,  für  Museenzwecke  n.  s.  w.  sehr  empfehlen. 

Herr  C.  T«14t  Wien: 

Ueber  einige  Structur-  und  Formverhältniose  dos 
menschlichen  Unterkiefers. 

Gestatten  Sie,  hochverehrte  Anwesende,  dass  ich 
an  dieser  Steile  einige  Structur-  und  Form  Verhältnisse 
des  menschlichen  Unterkiefers  bespreche.  Ich  flnde  da« 
für  angemessen,  weil  über  diesen  Gegenstand  in  neuerer 
Zeit  Untersuchungen  veröffentlicht  worden  sind,  welche 
eine  fachliche  Beleuchtung  dringend  erheischen,  um  so 
mehr,  als  an  dieselben  weittragende  Folgerungen  ge- 
knüpft worden  sind,  welche  anthropologische  Kragen 
von  hoher  Wichtigkeit  berühren.  E*  ist  aber  nicht 
meine  Ab«icht,  die  gedachten  Untersuchungen  nach 
allen  Seiten  hin  kritisch  zu  erörtern,  ich  werde  nur  so 
weit  auf  dieselben  uingehen,  als  es  nöthig  erscheint, 
um  Ihnen  einige  Ergebnis««  meiner  seit  vielen  Jahren 
fortgefübrten  Studien  über  den  Unterkiefer  vorzulegen 
und  zu  begründen. 

Vom  rein  anatomischen  Standpunkte  ist  der  mensch- 
liche Unterkiefer  desshalb  von  besonderem  Interesse, 
weil  er.  wie  kein  anderer  Skelettbeil,  zahllose  indivi- 
duelle Variationen  aufwei^t  und  nicht  nur  während  der 
Wacbüthumsperiode,  sondern  im  Laufe  de«  ganzen  Le- 
bens den  verschiedenartigsten  Veränderungen  seiner 
Form  und  Structur  unterworfen  ist.  Alle  ostenlogi- 
schen Probleme,  «eien  sie  histologischer  oder  histoge- 
netischer,  seien  sie  morpologischer  oder  mechanischer 
Natur,  zeigen  daher  an  dem  Unterkiefer  ihre  ganz  be- 
sonderen Seiten  und  stellen  den  Forscher  vor  ebenso 
interessante  als  schwierige  Aufgaben.  Der  Anthropo- 
loge aber  wendet  dem  Unterkiefer  als  einem  wesent- 
lich formgebenden  Bestand tbeile  des  Gesichtes  seine 
besondere  Aufmerksamkeit  zu,  um  so  mehr,  als  er  «ei- 
ner compacten  Beschaffenheit  wegen  zumeist  als  eines 
der  besterhaltenen  Objecte  alter  Skeletfunde  erscheint 
und  so  als  eines  der  wenigen,  aber  um  so  wichtigeren 
Zeugnisse  von  der  Körpergestalt  der  ältesten  Menschen* 

| formen  unserer  Beurteilung  vorliegt. 

Wie  bekannt,  baut  sich  der  Unterkiefer  im  Berei- 
che seines  Körpers  wie  «eine«  Astes  aus  zwei  compacteo 
Knochen  platten  auf,  einer  inneren,  lingualen  und  einer 
äußeren,  buccalen.  beziehungsweise  labialen.  Am  un- 
teren und  hintoren  Kieferrunde  biegen  beide  Platten 
in  einander  um,  während  sich  am  oberen  Rande  des 
Kieferkörpers  zwischen  ihnen  die  Fächer  für  die  Zahn- 
wurzeln öffnen.  Diese  compacten  Platten  besitzen  am 
Kieferkörper  eine  im  Verhältnisse  zu  den  Dimensionen 
des  Knochens  «ehr  beträchtliche,  der  ganten  Länge  des- 
selben nach  annähernd  gleichbleibende  Dicke.  Entlang 
: dem  unteren  Rande  det  Körper«,  wo  beide  Platten  in 
einander  übergehen,  ist  die  compacte  Substanz  am  dick- 
sten; auch  vorne  im  Bereiche  des  Kinnvorsprunge«  er- 
scheint sie  gewöhnlich  etwa-  verstärkt  Dünner  ist  sie 
im  Allgemeinen  im  Bereiche  de«  Aste«,  namentlich  aber 
des  Kiefer  winkeis.  Am  Z&hnftcherfortaatxe  verjüngt  sich 
die  buccale  Platte  besonders  im  vorderen  Kieferabscbnitte 
allmählich,  aber  sebr  beträchtlich,  während  sich  die  lin- 
guale Platte  erst  am  Zahnfächerrunde  znschärfl.  Ueber 
die  feinere  Structur  dieser  compacten  Substanz,  welche 
eine  ganz  bestimmte  Gesetzmässigkeit  erkennen  lässt, 
will  ich  mich  hier  nicht  näher  aussprechen ; es  genüge, 
darauf  hinzuweisen,  dass  ihr  vermöge  ihrer  Stärke  und 
Bauart  jedenfalls  eine  «ehr  grosse  Zug-  und  Druck- 
1 festigkeit  zukommt. 
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Der  zwischen  den  beiden  compacten  Platten  blei- 
bende Raum  i*-t,  abgegeben  von  den  Zabnwurzelfäcbern, 
von  Knochenmark  ausgefüllt,  welche«  an  manchen  Stel- 
len mehr,  an  anderen  weniger  ton  spongiöser  Knochen- 
euUtan*  durchsetzt  iit.  Diene  letztere  ist  schon  wie- 
derholt Unterpacht  and  nach  verschiedenen  Gesichts* 
punkten  erörtert  worden.  Was  die  Methode  ihrer  Un- 
tersuchung betrifft.,  so  hat  hip  vor  Kurzem  unter  den 
Forschern  kein  Zweifel  bestanden,  dass  man  die  spon- 
giöse Substanz  anatomisch  präpariren,  d.  h.  dass  man 
sie  entweder  am  trockenen  Knochen  mit  Hilfe  von  Säge 
und  Feile,  von  Hammer  und  Meiaael  von  verschiedenen 
Seiten  her  in  xweckentaprechender  Weise  blotsiegen, 
oder  am  entkalkteu  Knochen  durch  geeignete  Schnitt- 
führung  zur  Ansicht  bringen  müsse,  ntn  über  ihre  Stärke, 
Ausbreitung  und  Anordnung,  sowie  Aber  ihren  Zusammen- 
hang mit  der  compacten  Substanz  eine  richtige  Vorstel- 
lung zu  gewinnen. 

Erst  vor  zwei  Jahren  ist  Otto  Walkhoff1)  mit 
der  Behauptung  hervorgetreten,  dass  Aufnahmen  des 
Unterkiefers  mit  Röntgen-Strahlen  .immer  das  wahre 
Bild  der  Spongiosa"  zeigen,  daas  es  durch  sie  ermög- 
licht wird,  .auch  von  einem  ganzen  Knochen  oft  ein 
vollständigeres  Bild  der  inneren  Structur  zu 
erhalten,  als  es  durch  Anlegung  zahlreicher  Fournier- 
•chnitte  und  eingehende  Vergleichung  der  photographi- 
schen Aufnahmen  derselben  zu  erreichen  ist*  und  dass 
.die  Röntgen ‘Aufnahme  der  Kieferknochen  für  die  Er- 
mittelung der  inneren  Structur  in  vielen  Fällen  als  die 
einzig  richtige  und  brauchbare  Methode*  erscheine.  Was 
zunächst  die  Herstellung  und  Untersuchung  von  Fournier- 
schnitten.  die  einzige  Priipn rationsart,  welche  Wal  k hoff 
nennt,  anbelangt,  sei  benieikt,  dass  sie  für  unsere  Zwecke 
verhältnismässig  wenig  leistet,  um  so  weniger,  je  dfinner 
die  Schnitte  sind,  und  noch  weniger,  wenn  mau  zur  Be- 
obachtung, wie  Walkhoff  meint,  nicht  die  Objecte  selbst, 
sondern  photographische  Aufnahmen  derselben  verwen- 
det. Was  aber  die  Eignung  von  Röntgen-Aufnahmen  zur 
Darstellung  der  spongiösen  Substanz  des  Unterkiefers 
betrifft.,  so  ist  sie,  wie  schon  Weiden  reich*)  betont 
bat,  eine  sehr  beschränkte.  Aus  der  Natur  dieses  V' er- 
fahren« ergibt  sich  schon  von  voroeherein,  das*  es  nur 
ganz  bestimmt«  spongiöse  Structuren,  und  diese  nur 
unter  gewissen  Voraussetzungen  einigermaßen  zum  Aus- 
drucke zu  bringen  vermag:  so  blftttchenf&rmige  Struc- 
turen, wenn  die  Plättchen  in  regelmässiger  Folge  derart 
eingestellt  sind,  dass  ihre  Flächen  in  der  Richtung  der 
Durchleuchtung,  also  bei  Aufnahme  des  Knochens  von 
einer  seiner  Oberflächen  her,  senkrecht  zu  dieser  ein- 
gestellt sind.  Dies  trifft  beispielsweise  bei  der  zwischen 
den  Wurzel  fächern  der  Mahl-  und  Backenzähne,  sowie 
bei  der  am  Kieferwinkel  befindlichen  spongiösen  Sub- 
stanz zu.  Stäbchenförmige  Elemente  der  Spongiosa  wer- 
den als  dunkle  Punkte  erscheinen,  wenn  sie  senkrecht 
zur  Oberfläche  des  Knochens  gerichtet,  als  dunkle  St  reifen 
oder  Linien,  wenn  sie  dieser  parallel  laufen.  Stärkere 
netzförmige  Structuren  können  nur  ein  Gewirre  von 
dunkeln  Linien  geben,  welche  theiD  durch  die  optischen 
Querschnitte  einzelner  Plättchen,  theila  durch  die  opti- 
schen Durcb»chneidung*)inien  hintereinander  gelegener, 
sich  Oberkreuzender  Plättchen  hervorgerufen  werden. 

*)  0.  Walk  hoff,  Der  Unterkiefer  der  Antbropomor- 
phen  und  des  Menschen  in  seiner  functioneilen  Entwicke- 
lung und  Gestalt.  Vierte  Lieferung  von  K.  Selenkas 
Menschenaffen.  Wiesbaden  1902. 

*)  Fr.  Weidenreich,  Die  Bildung  des  Kinne«  und 
seine  angebliche  Beziehung  zur  Sprache.  Anatom.  An- 
zeiger 190t,  Nr.  21. 


Sehr  dicht  gefügt«  spongiöse  Substanz,  wie  sie  z.  ß. 
häufig  im  Kinnvorsprung?  enthalten  ist.  kann  sich  gleich 
einer  localen  Verdickung  compacter  Substanz  als  dunkler 
Fleck  zeigen.  Dazu  kommt,  dass  die  Deutlichkeit  und 
Schärfe  der  Linien  im  Radiogramme  wesentlich  auch 
von  der  Stärke  der  spongiösen  Element«  im  Verhält- 
nisse zur  Dicke  der  compacten  Substanz  zbhängt  und 
da»*  überdies  die  Einzelnbeiten  des  Bilde*  je  nach  der 
Einstellung  des  Objecte«  zum  Apparate  verschieden  Aus- 
fallen müssen.  Alle  diese  Umstände  bringen  es  mit  sich, 
dass  die  Röntgen-Aufnahme  nicht  nur  ganz  unvollstän- 
dige, unklare  oder  mehrdeutige,  ja  manchmal  geradezu 
Trugbilder  liefert. 

Es  scheint  mir  von  Wichtigkeit  zu  sein,  das*  auch 
jene  der  anweaenden  Herren,  welche  nicht  in  der  Lage 
sind,  sich  seihet  mit  diesem  Gegenstände  eingehender 
zu  befassen,  mit  eigenen  Augen  prüfen  können,  wie 
wenig  diese  in  anderen  Richtungen  höchst  werthvolle 
Methode  für  die  Dursteilang  der  spongiösen  Substanz  des 
Unterkiefers  zu  leisten  vermag.  DesehaJb  webe  ich  Ihnen 
die  Reproductionen  einzelner,  von  dem  Wiener  Privat- 
docenten  Dr.  Kienböck  für  meine  Zwecke  in  meister- 
hafter Weise  bergestellten  Radiograin  me  des  mensch- 
lichen Unterkiefers  mit  den  zugehörigen,  nachher  prä- 
parirten  Objecten  und  der  gewöhnlichen  Photographie 
der  letzteren  vor.  Wie  sie  sehen,  ist  an  den  Radio- 
graumien  der  rechten  Unterkieferb&lfte  die  Flättcben- 
»tructur  der  Spongiosa  am  Kieferwinkcl  und  zwischen 
den  Zahnwurzelfächern,  sowie  auch  eine  Strecke  der 
Wand  de«  Canali*  mandibulari*  angedeutet;  eine  Vor- 
stellung von  der  wahren  Beschaffenheit  dieser  Theile 
könnte  man  aber  durch  die  Betrachtung  der  Bilder 
allein  nicht  im  Entferntesten  gewinnen.  Die  verzweig- 
ten dunkeln  Linien  unterhalb  der  Alveolen  de«  Eck- 
subnes  und  der  beiden  Backenzähne  entsprechen,  wie 
man  sich  am  Präparate  überzeugen  kann,  den  optischen 
Durchschnitten  stärkerer  Plättchen  der  spongiösen  Sub- 
stanz, welche  senkrecht  zur  Oberfläche  des  Knochens 
stehen,  ebenso  eine  wagrecht.*  schwarze  Linie  unter  dein 
Fora  men  mentale  und  eine  Reihe  ebensolcher  an  der 
Basis  des  Kinne*.  Von  der  Form,  Breite  und  dem  Zu- 
sammenhänge dieser  Plättchen  ist  an  den  Kadiogrammen 
nichts  zu  erkennen.  Von  allen  feineren  spongiösen  Ele- 
menten, namentlich  auch  von  allen  der  Knochenober- 
fläche  mehr  oder  weniger  parallel  liegenden  spongiösen 
Plättchen  fehlt  jede  Andeutung.  Ganz  Analoges  werden 
Sie  ohne  weitere  Erklärung  an  den  beiden  Kadiogrammen 
der  Kinngegend  finden. 

Sie  werden  «ich  auch  überzeugen,  das*  die  photo- 
graphischen Aufnahmen  dieser  Präparate  nur  recht 
mangelhaft  da«  wiedergeben,  was  an  diesen  selbst 
ohne  Mühe  zu  sehen  ist.  Ich  glaube  daher  keinem 
Widerspruche  zu  begegnen,  wenn  ich  sage,  dass  man 
über  diese  Structuren,  sowie  überhaupt  Über  anato- 
mische Dinge  nur  dann  .sprechen  und  artheilen  kann, 
wenn  man  sie  anatomisch  dargestellt  und  an  dem 
Präparate  selbst  beobachtet  hat.  Bei  der  Kürze  der 
zu  Gebote  stehenden  Zeit  muss  ich  es  mir  versagen, 
hier  ausführlich  den  Boa  und  die  Anordnung  der  spongi- 
ösen Substanz,  ihre  Entwickelung,  sowie  die  unter  be- 
stimmten Umständen  erfolgenden  Umgestaltungen  der- 
selben zur  Darstellung  zu  bringen,  jedoch  möchte  ich 
das  Wesentlichste  in  aller  Kürze  zusammenfaasen. 

An  bestimmten  Stellen  des  Unterkiefers  zeigt  die 
Spongiosa  einen  verbältnisamössig  constanten,  sehr  cha- 
rakteristischen Bau;  an  anderen  Stellen  unterliegt  sie 
sowohl  hinsichtlich  ihrer  Marne  als  auch  ihrer  Anord- 
nung sehr  bedeutenden  individuellen  Schwankungen, 
wenngleich  sie  immerhin  in  gewissen  Gebieten  in  der 
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Kegel  vcrhältnissmäesig  dicht,  in  anderen  nur  spärlich 
ausgebiidet  ist.  Sie  besitzt  daher  keinen  einheitlichen 
Bau,  sondern  es  gibt  im  Unterkiefer  verschiedene  G mp- 
pen  oder  Züge  von  spongiöser  Substanz,  welche  zu 
einzelnen  Theilen  des  Knochens  in  bestimmter  Beziehung 
stehen  und  genetisch  von  einander  völlig  unabhängig 
sind.  Den  Ausdruck  »Tr&jectorien*  will  ich  vermeiden, 
weil  er,  wie  mir  scheint,  in  letzter  Zeit  viel  mehr  zur 
Verwirrung  als  zur  Klärung  der  Verhältnisse  beige- 
tragen bat. 

Eine  sehr  charakteristische  Anordnung  besitzt  die 
spongiöse  Substanz,  wie  bekannt  iat,  in  den  keilförmi- 
gen, nach  unten  sich  verbreiternden  Scheidewänden 
zwischen  den  Wurzelfttchern  der  Backen-  und  Mablzähne. 
Sie  besteht  hier  au»  horizontal  gestellten,  unter  sich 
durch  schräg  und  senkrecht  gerichtete  dünne  Knochen- 
stäbchen  verbundenen  Plättchen,  welche  die  dünnen 
Wände  der  Wurzelfächer  gegen  einander  und  gegen 
die  compacten  Kieferplatten  verapreizen  und  stützen. 
An  den  Spitzen  der  Zahnworzelfächer  geht  diese  Struc- 
tur  in  eine  netzförmige  über,  welche  sich  unter  den 
Zahnfächern  auabreitet  und  häufig  ein  gewisses  Vor- 
wiegen von  Knocbenbülkchcn  erkennen  läaat,  deren  Rich- 
tung von  vorne  nach  hinten  geht.  Dieser  netzförmige 
Zng  der  Spongiosa  ist  mit  der  Wand  den  Unterkiefer» 
canales  verbunden,  welche  selbst  übrigen*  in  der  grosien 
Mehrzahl  der  erwachsenen,  gut  erhaltenen  Uuterkiefer 
nur  in  ihrem  hintersten  A nt  heile  durch  eine  dünne 
compacte  Knochenlamelle  gebildet  wird,  weiter  vorne 
jedoch  aus  einem  Gitterwerk  dünner  Knochenbälkchen 
besteht.  In  den  verhältnisamitHsig  sehr  dünnen  Scheide- 
wänden zwischen  den  Alveolen  der  Schneidezähne  sind 
die  spongiösen  Blättchen  ganz  dicht  aneinander  gedrängt 
und  nehmen  eine  schiefe,  znm  Theil  naheza  senkrechte 
Richtung  ein;  sie  fehlen  selbstverständlich  dann,  wenn 
die  Wände  benachbarter  Wurzel  froher  ganz  aneinander 
gerückt  oder  mit  einander  verschmolzen  sind,  lieber 
die  grosse  mechanische  Bedeutung  dieser  die  Alveolen 
stützenden  Spongiosa  kann  kein  Zweifel  bestehen;  ge- 
netisch hängt  ihre  Anordnung  müder  Biidungsgeschichte 
des  Zahnfächerfortsatzes  innig  zusammen. 

Eine  andere  conüante  und  wohl  umgrenzte  Gruppe 
von  spongiöser  Substanz  befindet  sich  am  Kieferwinkel; 
sie  besteht  aus  dünnen,  unter  sieb  parallel  laufenden, 
vielfach  mit  einander  verbundenen  Plättchen,  deren  Ver- 
lauf tangential  zu  dem  Buge  des  Kieferwinkels  gerichtet 
ist  Sie  zweigen  sich  von  der  dicken  compacten  Sub- 
stanz des  unteren  Kieferratide*  ab,  verbinden  im  Be- 
reiche de»  Kieferwinkel»  die  hier  stets  sehr  dünnen 
compacten  Platten  mit  einander  und  senken  sich  am 
hinteren  Kieferrande  der  Reihe  nach  wieder  in  die  com- 
pacte Substanz  ein.  Genetisch  sind  sie  von  jenen  Knochen- 
lamellen  abzuleiten,  durch  deren  auccessive  Apposition 
der  Kieferwinkel  gebildet  wird.  Ihre  functioneile  Be- 
deutung liegt  offenbar  darin,  dass  sie  diesem  letzteren 

Segeniilier  der  Zugwirkung  der  hier  «ich  ansetzenden 
im.  masseter  und  pterygoideus  internus  ein  beträcht- 
liches Widerstand  «vermögen  verleihen.  Dieses  scheint 
indessen  nicht  in  allen  Fällen  ein  ausreichendes  zu  «ein; 
denn  nicht  »eiten,  insbesondere  an  atrophischen  Unter- 
kiefern findet  man  den  Kieferwinkel,  offenbar  in  Folge 
der  überwiegenden  Zugwirknng  des  M.  masseter  mehr 
oder  weniger  nach  der  lateralen  Seite  abgebogen. 

Id  dem  Bereiche  de«  Kieferastes  findet  man  noch 
eine  zweite  Gruppe  spongiöser  Substanz,  welche  aber 
individuell  in  «ehr  verschiedenem  Matisse  ausgebildet  ist. 
Sie  erstreckt  sich  von  dem  Gelenkköpfchen  durch  den 
Üelenkfortimtz  hindurch  gegen  das  hintere  Ende  des 
Zahnfächerfortsatze*  herab.  Ihr  entspricht  an  der  me- 


; dialen  Fläche  den  Ante»  ein  mehr  oder  weniger  deut- 
lich ausgeprägter  KoochenwuUt,  welcher  von  dem  Ge- 
lonkköpfcben  aus  ober  dem  Foramen  mandibulare  hin- 
weg schief  gegen  den  lingualen  Rand  des  Zabnf&cher- 
fortsatze«  absteigt.  Sie  besteht  au«  einer  Folge  von 
dünnen  Plättchen,  welche  vorwiegend  die  angegebene 
I Richtung  einbalten  und  mehr  oder  weniger  parallel 
zur  Oberfläche  de«  Aste»  eingestellt  sind.  Die  vielfachen 
gegenseitigen  Verbindungen  dieser  Plättchen  lassen  die 
Stractur  im  Querschnitte  aln  eine  annähernd  röhren- 
förmige erscheinen.  Dieser  Zug  spongiöser  Substanz 
entspricht  der  Wach*thum»richtung  des  Gelenk  Fortsatzes 
und  des  Kieferköpfchens  und  ist  durch  intrakartilagi- 
nöse  Oaaification  entstanden;  er  gibt  dem  Köpfchen  eine 
| wirksame  Stütze.  Von  der  Spongiosa-Groppe  des  Kiefer- 
winkeli  ist  er  räumlich  durch  eine  Strecke  des  Mark- 
raumes getrennt,  in  welcher  die  spongiöse  Substanz 
»tets  verhältnismässig  spärlich  ausgebildet  ist  und  der 
hintere  Abschnitt  de»  Canalis  mandibnlaris  verlauft 
Dieses  Gebiet  spärlicher  Spongiosa  setzt  sich  nach  vorne 
auf  den  Kieferkörper  fort  und  erstreckt  sich  entlang  der 
Kieferbasis  unterhalb  des  Canalis  mandibular!»  bis  in  die 
I Gegend  des  Eck  zahne»  oder  de»  ersten  Backenzahnes. 

In  grosser  Mächtigkeit  ist  hingegen  die  spongiöse 
Substanz  in  dem  vorderen  Abschnitte  des  Kieferkörpers 
und  namentlich  in  der  K inngegend  ausgebildet,  je- 
doch zeigt  sieb  hier  ihre  Anordnung  keineswegs  als 
eine  ganz  constant-e.  Al«  Regel  kann  gelten,  dass  in 
der  Mitlelebune  ein  Zapfen  von  sehr  dichter  Knocben- 
sobatans  oberhalb  der  Spina  mentalis  von  der  lingualen 
Kieferplatte  ausgehend  in  schief  nach  vorne  absteigen- 
der Richtung  den  Markraum  durchsetzt,  um  sieb  an 
dem  vorgpringendsten  Punkte  des  KinnwoUte»  mit  der 
labialen  compacten  Kieferplatte  zu  vereinigen.  Nicht 
selten  verbindet  sich  mit  ihm  in  spitzem  Winkel  ein 
zweiter,  unter  der  Spina  mentali*  vortretender,  nach 
vorne  und  oben  gerichteter  Knochenxapfen.  Beide  ent- 
halten, wie  Walk  ho  ff  hervorgeboben  und  Weiden- 
reich näher  ausgeführt  hat,  jo  einen  Canal  für  Blut- 
gefässe. welche  den  Knochen  nnd  das  Knochenmark 
versorgen.  Nicht  immer  jedoch  sind  die  in  der  Median- 
ebene von  hinten  her  eintretenden  Blutgefässe  von  einer 
I »o  dicht  gefügten  Knochenmaase  umgeben ; sie  können 
• »ich  auch  sofort  nach  dem  Durchbruch  durch  die  oom- 
; pacte  Kieferplatte  im  Markraum  verteilen;  regelmässig 
gilt  das  letztere,  wie  ich  gegenüber  Weiden  reich  be- 
tonen muss,  für  jene  Gefässchen,  welche  abseits  von 
der  Mittelebene  in  sehr  variabler  Zahl  and  GrÖ*se  die 
linguale  Knochenplatte  durchsetzen,  11m  »ich  an  der  Ver- 
I sorgong  des  vorderen  Kieferabschnittes  zu  beteiligen. 

' Das«  durch  solche  Canälchen  regelmässig  auch  Nerven, 
feine  Zweigehen  des  N-  mjlohoideus,  in  da«  Innere  de* 
Unterkiefer»  gelangen,  int  jüngst  durch  den  Assistenten 
meinen  Institute»,  Dr.  v.  Schumacher,  festgestellt  wor- 
den. Die  erwähnten  medianen  Knochenzapfen,  welche 
in  Form  und  Ausbreitung  individuell  sehr  verschieden, 
manchmal  asymmetrisch  sind,  wohl  auch  völlig  fehlen 
können,  besitzen  nicht  den  Charakter  einer  wirklichen 
äubiitantia  coin pacta,  denn  nie  entwickeln  sich  nicht, 
wie  diese,  durch  periostale  Osdfication  oder  au»  einer 
lamellären  Anlage  in  dor  Umgebung  der  in  ihnen  ver- 
laufenden Blutgefäße,  sondern  sie  sind  auf  jene  »pon- 
giÖ«e  Knoehensubstanz  zurückzuführen,  welche  sich  auf 
Grundlage  der  Ossicula  mentalia  entwickelt.  Demge- 
mäß» ist  auch  ihr  Bau  keineswegs  der  gesetzmässige 
der  Substantia  compact»,  ja  in  vielen  Fällen  zeigen  sie 
bei  der  Präparation  schon  für  das  freie  Auge  deutlich 
die  Beschaffenheit  «ehr  dicht  gefügter  spongiöser  Sab- 
1 stanz  und  lockern  sich  ringsum  ganz  allmählich  zu  der 
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benachbarten,  die  Protuberantia  mentalis  einnehmenden 
spongiösen  Structur  auf. 

Diene  ist  immer  noch  von  beträchtlicher  Dichte, 
hinsichtlich  ihrer  Anordnung  aber  sowohl  individuell 
«ehr  verschieden,  ah  auch  häufig  der  Höhe  wie  der 
Tiefe  des  Knochens  nach  eine  wechselnde.  In  vielen 
Fällen  findet  man  im  Bereiche  des  Kinnvorsprung* 
die  spongiösen  Plättchen  z u mehreren  Zögen  geordnet, 
welche  neben  einander  den  Markraum  von  hinten  nach 
vorne  durchsetzen  und  senkrecht  auf  beide  compacten 
Kieferplatten  treffen,  diese  mit  einander  verbindend. 
Die*«  Anordnung  erstreckt  sich  hi«  in  die  Gegend  des 
Eckzahnei  oder  ersten  Backenzahnes.  In  anderen  Fällen 
wiegen,  und  zwar  namentlich  in  der  Nähe  der  Basis 
des  Kinnen  Zöge  von  Lamellen  vor,  welche  annähernd 
parallel  mit  der  Oberfläche  der  compacten  Kieferplatten 
in  querer  Richtung  verlaufen.  Es  gibt  aber  auch  Enter* 
kiefer,  in  welchen  die  Anordnung  der  Knochenbälkchen 
hier  eine  nahezu  gleichmütig  netzförmige  ist,  so  dass 
man  eine  vorwaltende  Richtung  von  Lamellenzügen 
nicht  erkennen  kann.  Diese  auffallenden  Differenzen 
glaube  ich  wenigstens  zum  Theil  mit  den  verschiedenen 
Formen  de«  Kinne«  in  Zusammenhang  bringen  zu 
dürfen.  Besondere  Anordnungen  ergeben  sich  weiter- 
hin dadurch,  dass  aus  der  spongiösen  Substanz  des 
Kinnvorsprunge«  Züge  von  Lamellen  gegen  die  W ursel- 
fächer der  Schneidezähne  emponteigen  und  wohl  auch 
dadurch,  dass  die  von  dem  N.  alveolari»  inferior  in  der 
Gegend  des  Foramen  mentale  abzweigenden,  von  Blut- 
gefässen begleiteten  Nerven  für  die  vorderen  Zähne 
manchmal  in  verhältnis-unäsdg  weiten,  von  eigenen 
Knochenhülsen  begrenzten  Markcanälen  verlaufen. 

System©  von  spongiöser  Substanz,  welche,  wie 
Walk  hoff  meint,  als  Trajectorien  einzelner  Muskeln, 
z.  B.  des  M.  digastricus,  des  genio-  und  hyoglossu*  auf- 
zu fassen  wären,  gibt  e«  ganz  bestimmt  nicht;  ich  muss 
in  dieser  Hinsicht  den  Ausführungen  Weidenreichs 
vollkommen  bei  pflichten.  Walkhoff,  der  in  so  über- 
zeugtem Tone  von  ihnen  spricht,  hat  sie  niemals  am 
Objecte  gezeigt  oder  auf  Grund  eines  Präparates  ana- 
tomisch beschrieben.  Was  er  an  seinen  ttadiogrammen 
ab  derartige  Trajectorien  deutet,  ist  zum  Theil  so  ver- 
schwommen und  anklar,  dass  ein  unvoreingenommener 
Beobachter  nichts  damit  anfaogeu  kann  (z.  B.  die  Fi- 
guren 51.  53  und  54  der  citirten  Abhandlung),  zum 
Theil  aber  entschieden  unrichtig  aufgefasst;  letzteres 
gilt  beispielsweise  von  den  Figuren  26  und  27,  an 
welchen  die  durch  die  medianen  Knochenzapfen  erzeug- 
ten schwarzen  Flecken  als  Trajectorien  der  M.  diga- 
stricus und  genioglossus  hingestellt  werden,  trotzdem 
sie  mit  den  Ansatzstellen  dieser  Muskeln  nichts  zu 
thun  haben. 

Welchen  Illusionen  sich  Walkhoff  in  dieser  Be- 
ziehung hingegeben  hat,  kann  ich  Ihnen  besser  als  mit 
vielen  Worten  an  einem  concreten  Beispiele  aus  seiner 
citirten  Abhandlung  zeigen.  Auf  S.  222  derselben  heisst 
es:  .E«  »ei  hier  noch  erwähnt,  dass  beim  Orangutan 
jederzeit«  nahe  der  Symphyse  am  rückwärts  gebogenen 
Kieferrande  eine  stärkere  Insertionsgrube  für  den  M. 
digastricus  vorhanden  ist.*  Auf  S.  262  erscheint  ferner 
an  einer  Abbildung  von  Serienquerachnitten  vom  Unter- 
kiefer de«  Orangutan  an  der  Symphyse  (Fig.  23)  eine 
Gruppe  von  spongiösen  Knochenbälkchen  als  „starkes 
Trajectorium  des  M.  digastricus*  bezeichnet.  Auf  S.  266 
liest  man  dann;  .Beim  Orangutan  erfüllt  dieses  Trajec- 
torium den  ganzen  unteren  Umschlagsrand  de* 
Unterkiefers,  welcher  sich  von  der  Grube  des  M.  genio* 
glossu-i  bin  zur  Annatzstelle  des  M.  digastricus  erstreckt. 
Der  Wirkung  de*  letzteren  und  zumal  der 


Constanz  ist  somit  allein  die  Entstehung  jenes  Um- 
achlagsranden  den  Unterkiefers  znznschreiben.*  Aof 
S.  807  findet  sich  dann  noch  der  Satz:  ,Kin  wirkliches 
Trajectorium,  wie  e«  beim  Orangutan  der  M.  digastricus 
•o  «chön  hervorbringt*  u.  s.  w. 

Nun  ist  en  eine  Tbatsacbe,  das«  dem  Orangutan 
der  vordere  Bauch  de«  M.  digastricus  vollständig  fehlt 
und,  wie  dies  auch  bei  anderen  Thieren  vorkommt,  nur 
der  hintere  Bauch  dieses  Munkelt  ausgebildet  ist,  weichet 
«ich  am  Kieferwinkel  ansetzt.  Diese  Thatnache  war  schon 
Sandifort  und  Owen  bekannt;  sie  ist  seither  durch 
Biachoff,  Fick  u.  A.  bestätigt  worden  und  ist  bereits 
in  den  aootomischen  Handbüchern  (z.  B.  Bronns. 
Claseen  und  Ordnungen  de«  Thierreiche«.  I.  Bd.  S.  692) 
verzeichnet.  Ich  selbst  habe  mich  von  der  Richtigkeit 
dieser  Angabe  an  zwei  Exemplaren  des  Orangutan 
überzeugt,  von  welchen  ich  eines  Dank  der  Liebens- 
würdigkeit des  Herrn  Professor  Ranke  im  anthropo- 
logischen Institute  zu  München  zu  prüpariren  Gelegen* 
heit  hatte.  Daselbst  habe  ich  mich  auch  vergeblich  be- 
müht, an  der  grossen  Sammlung  von  Orangftchädeln 
heraufzufinden,  was  Walkhoff  als  Insertion- grübe  des 
M.  digastricus  erschienen  sein  mochte.  Dos  Merkwür- 
digste aber  ist,  dass  die  erwähnte  Thatsache  Walk- 
hoff  selbst  nicht  unbekannt  war,  denn  er  citirt  aut 
S.  267  nach  Fick,  dass  .der  M.  digastricus  beim  Orang 
nur  einen  Bauch  hat,  welcher  sieb  am  Angutu«  mandi- 
bulae  mit  kräftiger  Sehne  ansetzt*.  Wie  e*  scheint,  hat 
Walkhoff  diese«  t'itat  gänzlich  missverstanden  nnd 
e«  unterlassen,  sich  durch  eigene  Anschauung  zu  orien- 
tiren;  denn  nur  so  konnte  es  kommen,  dass  er,  trotz- 
dem der  M.  digantricua  beim  Orang  notorisch  keinerlei 
Beziehung  zur  Kinngegend  besitzt,  ja  überhaupt  nicht 
in  die  Nähe  derselben  gelangt,  dennoch  daselbst  «eine 
Ansntr.gruhe  und  »eine  Trajectorien  gesehen  zu  haben 
glaubte. 

Nach  diesem  Beispiele  werden  Sie  sich  selbst  ein  Ur- 
tbeil  bilden,  welcher  Werth  den  Angaben  diese«  Autor* 
über  Trajectorien  einzelner  Muskeln  am  Unterkiefer  und 
allen  von  ihm  daraus  abgeleiteten  Folgerungen  und 
Lehrmeinungen  beizumessen  ist.  ln  der  Thal  gibt  die 
anatomische  und  entwickelungsgeschichtliche  Unter- 
suchung der  spongiösen  Substanz  des  Unterkiefer*  keinen 
Anhaltspunkt  dafür,  da««  ihre  Beschaffenheit  und  An- 
ordnung auf  die  Wirkung  einzelner  Muskeln  zurück- 
znf&hren  wäre.  Vielmehr  zeigt  sich,  dass  ihre  Anord- 
nung zunächst  in  der  besonderen  Art  der  Entwickelung 
und  de«  Wacbstbame«  der  einzelnen  Abschnitte  de* 
Knochen»  begründet  ist  und  dass  sie  an  jenen  Stellen 
sich  dauernd  erhalt  and  eine  weitere  Ausbildung  er- 
fährt, wo  ihr  eine  besondere  mechanische  Leistung  zu- 
! fällt,  während  sie  an  anderen  Stellen,  wo  sie  eine  solche 
Aufgabe  nicht  besitzt,  sich  mehr  oder  weniger  zurück- 
bilden, ja  gänzlich  verschwinden  kann.  Es  macht  der 
Unterkiefer  in  dieser  Hinsicht  keine  Ausnahme  unter 
den  Bestandteilen  des  Skeletes. 

Im  Gegensatz«  hiezu  tritt  Wal khofi  mit  der  Auf- 
fassung hervor,  dass  die  innere  Structur  des  Knochens 
da»  primäre,  direct  dnreh  die  Function  der  ansetzenden 
Muskeln  bedingte  »ei  und  dass  die  äuwsere  Form  sich 
secundür  nach  jener  gestalte  Walkhoff  übersieht 
hierbei  völlig,  da*«  bei  den  knorpelig  vorgebildeten 
Knochen  die  Form  derselben  im  Wesentlichen  schon 
an  dem  vorau»  entstehenden  Knorpel  gegeben  ist,  ehe 
noch  eine  Spur  de«  Knochen«  entstanden  und  die  Mus- 
keln zur  Ausbildung  gekommen  sind,  nnd  dass  auch 
der  eines  knorpeligen  Vorläufers  entbehrende  embryo- 
nale Unterkiefer  die  Grundzüge  «einer  Gestalt  besitzt, 
i ehe  die  Muskeln  zu  dem  Knochen  in  directe  Beziehung 
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kommen.  Kr  bedenkt  nicht,  da««  die  Anordnung  der 
spongiösen  Substanz  erst  das  Ergebnis«  cotnplicirter 
Wachsthum  «Vorgänge  ist  und  zu  einer  Verhältnis«* 
massigen  Co  n«  tanz  erst  dann  gedeiht,  wenn  die  Formen 
des  Unterkiefer«  schon  lange  in  ihren  Einzelheiten  vor- 
handen sind,  ja  dass  die  spongiöse  Knocbensubstanz 
zum  grossen  Theile  geradezu  ein  Derivat  der  form- 
gubcnden  cornjuicten  Substanz  ist,  Berücksichtigt  man 
Überdies,  das*  gerade  am  Unterkiefer  die  Anordnung 
der  spongiösen  Substanz  unter  gewesen  Umständen 
die  weitgehendsten  Veränderungen  erfährt,  ohne  dass 
sich  dementsprechend  seine  äussere  Form  lindert,  so 
kann  man  nicht  im  Entferntesten  daran  denken,  dass 
die  typischen  Formen  dieses  Knochens  unter  dem  un- 
mittelbaren Einflüsse  seiner  inneren  Structur  entstehen. 

Die  erwähnte  Auffassung  führt  Walk  hoff  unter 
Anderem  auch  zu  dem  Schlüsse,  dass  für  die  Ent- 
stehung des  menschlichen  Kinnes  zunitebst  das 
Trajectorinm  des  kl.  digastricus,  ganz  besonders  aber 
das  des  M.  genioglossus  bestimmend  seien  und  dass 
die  Kinnbildung  zugleich  als  der  Ausdruck  für  den 
Erwerb  einer  ganz  neuen  Function,  nämlich  für  einen 
Theil  der  Spracbbildung  erscheine.  Allerdings  nimmt 
er  nebeu  dieser  formgestaltenden  Thätigkeit  der  ge- 
nannten Muskeln  aU  gleichzeitig  und  gleichwertig 
wirkend  noch  die  fortschreitende  Keduction  der  mensch- 
lichen Kiefer  und  Zähne  an.  Weiden  reich,  der  wie 
schon  erwähnt  das  Vorkommen  von  Trajectorien  der 
erwähnten  Muskeln  in  Abredn  stellt  und  daher  mit 
Hecht  auch  den  besonderen  Einfluss  dieser  Muskeln  auf 
die  Kinnbildung  surückweist,  fasst  die  Entstehung  des 
menschlichen  Kinnes  lediglich  als  eine  Folge  der  Ke- 
duction  der  Zähne  und  des  Alveolartheile*  des  Unter- 
kiefer* auf.  leb  kann  mich  auch  dieser  Auffassung  nicht 
anachliessen.  Denn  zunächst  finde  ich  den  Grössen* 
unterschied  zwischen  den  Zähnen  de«  diluvialen  und 
recenten  Menschen  keineswegs  so  bedeutend,  dass  ich 
mir  daraus  eine  Veränderung  des  Unterkiefer*  erklären 
könnte,  welche  nicht  etwa  einfach  in  einer  Verkleine- 
rung desselben,  in  einer  entsprechenden  Abnahme  seiner 
Masse  besteht,  sondern  als  eine  gewaltige  Umformung 
eine»  Kieferabschnittes,  wie  es  die  Entstehung  des  vor* 
springenden  Kinnes  ist,  erscheint.  Zudem  findet  man 
beim  recenten  Menschen  nicht  gar  so  selten  Zähne, 
welche  gegenüber  denen  der  bekannten  diluvialen  Kiefer 
an  Üröexe  nicht  turüclutehen.  und  doch  besitzen  solche 
Menschen  ein  wohl  ausgebildetes  Kinn.  Auch  sind  die 
individuellen  Unterschiede  in  der  Stärke  der  Zähne  bei 
den  lebenden  cnltivirten  Menschenrassen  mindestens 
eben  so  gross  als  durchschnittlich  zwischen  diesen  und 
den  dilnvialen  Menschen,  ohne  dass  Unterkiefer  mit 
kleinen  Zähnen  nachweisbar  ein  stärker  vorspringendes 
Kinn  hätten.  Das  vorspringende  Kinn  bedeutet  übrigens 
keineswegs  eine  Keduction,  sondern  im  Gegentbeil  eine 
absolute  und  zwar  «ehr  beträchtliche  Verstärkung  des 
vordersten  Theites  des  Unterkiefers,  was  gewiss  nicht 
auf  eine  verminderte  mechanische  Inanspruchnahme 
desselben  schließen  lässt.  Aus  diesem  Grunde  geht  es 
auch  nicht  an,  das  gesetzmäßige  Vortreten  des  mensch- 
lichen Kinnes  an  dem  sogenannten  Graiarakiooe  zu 
exemplifleiren,  wie  dies  Weidenreich  gethan  hat. 
Denn  bei  dem  Greisenkinne  lmndelt  es  «ich  nicht  um 
ein  relatives  Vortreten  der  Kinnba>is  gegenüber  dem 
Alveolartheile  des  Unterkiefers,  sondern  die  Kinnbasis 
springt  trotz  der  Atrophie  de«  gesammten  Unterkiefers 
im  Gerichte  vor,  weil  nach  dem  vollständigen  Verluste 
der  Zähne  nicht  nur  am  Unterkiefer,  sondern  auch  am 
Oberkiefer  der  Aiveolartheii  geschwunden  ist. 

ich  bin  der  Meinung,  das*  die  Ursachen  der  Ent- 


| stehung  des  menschlichen  Kinnes  viel  tiefer  liegen, 
nämlich  in  der  Ausbildung  der  Kopfform  über- 
haupt und  namentlich  des  vorderenAbschnittes 
j des  Schädels.  Dem  umfangreichen  Anwachsen  des  Stirn- 
hirnes  entspricht  eine  beträchtliche  Ausweitung  des  vor- 
1 deren  Scbädelabschnitte*  und  zwar  vorwiegend  nach  der 
i Breite.  Damit  in  unmittelbarem  Zusammenhänge  steht 
die  Verbreiterung  des  ganzen  GesichUschidels , unter 
1 Anderem  auch  des  harten  Gaumen»  und  des  oberen  Zahn- 
j bogens.  Dem  accommodirt  sich  notb wendiger  Weise  der 
Unterkiefer,  und  indem  die  Seitentheile  «einet  Körpers 
! verhältnissmässig  wenig  nach  vorne  convergiren,  müssen 
I die  vordersten  Stücke  derselben  in  bogenförmiger  Run- 
I düng  gegen  einander  treten.  Dadurch  entsteht  aber 
! eine  sehr  beträchtliche  Queripannung  de»  Knochens,  zu 
deren  Sicherung  eine  Verstärkung  der  Knochenmaaee 
erforderlich  wird.  Diese  ist  in  der  ursprünglichen  An- 
lage des  menschlichen  Unterkiefern  nicht  vorgesehen, 
die  wird  ent  um  die  Zeit  der  Geburtsreife  durch  die 
in  der  medianen  Symphyse  auftretenden  Ossicula  men- 
talia  eingeleitet  und  vermittelt.  Ich  must  hier  aus- 
drücklich betonen,  dass  die  Angabe  Walk  hoff»,*) 
nach  welcher  diene  Ossicula  mentalia  in  nahezu  der 
Hälfte  der  Fälle  fohlen,  jedenfalls  auf  mangelhafter 
Beobachtung  beruht.  Nach  meinen  Erfahrungen,  welche 
»ich  auf  mehr  als  200  von  mir  selbst  präparirte 
menschliche  Unterkiefer  der  entsprechenden  Alters- 
periode  erstrecken,  werden  sie  nicht  in  einem  einzigen 
Falle  vermisst.  Immer  Bind  sie  der  Ausgangspunkt  für 
die  Bildung  des  Kinnes.  Diese  hat  sich  offenbar  auch 
bei  den  ältesten  Menschenrassen  nicht  mit  einem  Schlage 
vollzogen,  sondern  hat  sich  erat  im  Laufe  von  Jahr- 
tausenden unter  dem  Einflüsse  der  Function  ml«  eine 
zweckmässige  Ausgestaltung  und  Vervollkommnung  des 
Skelettheiles  ganz  allmählich  herausgebildet  Die  mehr 
oder  weniger  kinnlosen  Unterkiefer  der  diluvialen  und 
gewisser  noch  lebender  niederer  Menschenrassen  sind 
also  noch  in  dieser  Umformung  begriffen.  Bei  dieser 
Auffassung  erscheint  die  Kinnbildung  nicht  als  Aus- 
fluss localer  Beziehungen  und  Einwirkungen,  sondern 
als  unmittelbare  Folge  und  Begleiterscheinung  der 
1 specifiseben  Ausgestaltung  des  menschlichen  Schädels; 

' *ie  fällt  ohne  Zweifel  unter  den  Gesichtspunkt  des 
Roux'schen  Gesetze«  der  Selbstgestaltung  des  Zweck- 
mässigen, aber  in  ganz  anderer  Weise,  als  es  durch 
Walk  hoff  nnd  Weidenreich  dargestellt  worden  ist. 
Das  Kinn  de«  Menschen  ist  ein  Correlat  de« 
Gesammtbaues  de«  Kopfes,  mithin  ein  leib- 
licher Vorzug  des  Menschen  gegenüber  allen 
Thieren,  keineswegs  aber  eine  Khe  kbildung*- 
oder  Degenerationserscheinnng,  was  es  wäre, 
wenn  es  auf  die  Keduction  des  Gebisse*  zurflek- 
geführt  werden  müsste. 

Herr  Professor  Dr.  Solger-Greifawald: 

Bezüglich  der  Werthschätzung  des  Röntgen  Verfahrens 
«chliesse  ich  mich  den  Ausführungen  des  Herrn  Vorredner» 
an:  es  ist  in  solchen  Fällen  ein  Nothbehelf  oder  es  stellt 
den  Ausgangspunkt  für  anderweitige  Untersuchungen  dar. 
Bezüglich  der  Einschätzung  der  Fournirschnitte  aber 
möchte  ich  mir  einige  Bemerkungen  erlauben:  Dem  ein- 
zelnen Fournierblatt  vermag  ich  ebenfalls  nur  einen  ge- 
ringen Werth  beizulegen,  ganz  ebenso,  wie  einem  au« 
einer  embryologischen  Serie  beliebig  herautgegriffenen 
Schnitt.  Geht  man  aber  synthetisch  vor,  legt  man  sie 

a)  Walkhoff,  Beitrag  zur  Lehre  der  menschlichen 
' Kinnbildung.  Anatom.  Anzeiger,  XXV.  Bd.,  Nr.  6 und  (5 
, (1904). 
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ordnungamfimig  wieder  zusammen,  ao  geben  solche  1 
Blätter  doch  ein  recht  lehrreiche«  Bild.  Aber  auch  dien 
genügt  nicht,  man  sollte  dabei  nicht  stehen  bleiben, 
sondern  auf  die  mikroskopische  Untersuchung  der  Kno-  | 
chenbälkchen  znrQckgreifen,  wenn  man  überhaupt  in 
der  Erkenntnis*  der  causalen  Beziehungen,  die  zwischen 
der  mechanischen  Beanspruchung  und  der  Neubildung 
oder  dem  Erhaltenbleiben  des  Knochengewebes  bestehen, 
weiter  kommen  will.  Wie  verwickelt  die  VerhältniKse 
aind,  geht  schon  daraus  hervor,  das«  nach  der  treffen- 
den Bezeichnung  de»  bekannten  Wiener  Histologen 
V.  von  Ebner  die  Knochenbälkchen  nach  Art  einer 
Breccie  gebaut  sind,  deren  einzelne  Fragmente  in  Bezug 
auf  die  Anordnung  der  Knochenzellen,  besw.  Knochen- 
lacunen  und  der  Knochenfibrillen  nicht  mit  einander 
übereinstimmen.  Ich  meine  also,  es  ist  durchaus  noth- 
wendig,  dass  wir,  wo  es  »ich  um  die  Entschei- 
dung von  Architektur  fragen  des  Knochens 
handelt,  jedes  Mal  auch  die  mikroskopische 
Untersuchung  zu  Hilfe  nehmen. 

Herr  Professor  Dr.  MFalkhoff-Müncben: 

Es  würde  zu  weit  führen,  hier  auf  alle  Punkte  des 
Redners  einzugehen,  ich  werde  darauf  literarisch  zurück- 
kommen. Nur  einige  kurze  Bemerkungen!  Herr  Hof- 
rath Toi  dt  hat  irgend  eine  definitive  Erklärung 
für  die  Entstehung  des  menschlichen  Kinnes  hier 
nicht  gegeben;  ich  mache  darauf  aufmerksam,  dass 
der  diluviale  kinnlose  Mensch  durchschnittlich  unbe- 
dingt grössere  Zähne  hatte,  dass  auf  der  anderen  Seite 
entschieden  eine  Umformung  auch  de»  Kieferkürpera 
atattgefunden  hat,  da.«*  beute  in  ihm  unzweifelhaft  eine 
andere  Structur  der  Kinnpartie  vorliegt,  die  ich  jeden 
Augenblick  beweisen  kann.  Ich  habe  glücklicherweise 
wenigstens  einige  diesbezügliche  Präparate  hier  und 
bin  gern  bereit,  dieselben  auf  Wunsch  zu  demonstriren. 
Die  Hauptsache  ist,  dass  meine  Gegner  mir  erklären, 
wie  kam  die  andere  Siruetur  in  das  menschlich«  Kinn, 
wie  kommt  *ie  heute  zu  Stande  und  warum  ist  sie  vor- 
handen. endlich  warum  entstand  überhaupt  da»  mensch- 
liche Kinn.  Das  mochte  ich  hier  noch  einmal  al»  Haupt- 
sache betonen,  darauf  sind  meine  ganzen  Arbeiten  be- 
sonders gerichtet. 

Was  die  Röntgenaufnahmen  anlangt,  ho  ist  das 
allerdings  eine  Sache,  über  die  man  xtreiten  kann.  Ich 
kann  die*e  Bilder,  die  hier  von  Herrn  Geheimrath  Toldt 
hernmgegeben  werden,  durchaus  nicht  als  auf  der  Hohe 
der  Röntgentechnik  stehend  anerkennen,  leb  bedaure, 
da 'S  ich  nicht  die  ganze  Sammlung  von  Röntgenauf- 
nahmen, die  mehrere  Tausend  betrügt,  mitgebracht 
habe,  aber  ich  kann  Ihnen  wenigstens  einige  Einzel- 
heiten von  den  Kiefern  noch  zeigen,  die  vielleicht  doch 
ein  andere»  Bild  der  Röntgentechnik  auf  diesem  Ge- 
biete geben  können.  Das  wollte  ich  aueh  betonen  und 
ich  kann  nicht  sagen,  dass  gerade  diese  Röntgenauf- 
nahmen hier  meine  Anschauung  zu  widerlegen  ge- 
eignet sind. 

Herr  Hofrath  Dr.  Toldt- Wien: 

Was  die  Bemerkungen  des  Herrn  Collegen  Solger 
betrifft,  »o  ist  es  gewiss  richtig,  das»  man  die  spongi- 
ösen Stmct  urelemente  auf  ihre  bistologi»che  Beschaffen- 
heit. prüfen  muss.  Das  habe  ich  auch  gethan  und  es  i»t 
kein  Zweifel,  dass  die  histologischen  Charaktere  der- 
selben mit  der  Form  in  einer  gewissen  Beziehung  stehen; 
aber  es  i«t  »ehr  schwer,  diese  Beziehungen  im  apeciellen 
Falle  bestimmt  zu  definieren.  Auf  die  Umnt&nde,  auf 
die  es  hier  aukommt,  hat  es  aber,  wie  ich  glaube, 


keinen  wesentlichen  Einfluss,  weil  es  »ich  um  die  relativ 
bleibende  Anordnung  von  Formelementen  und  ihre  fonc- 
tionelle  Bedeutung  handelt. 

Was  die  Fournir*cbnitte  anlangt,  so  will  ich  gar 
nicht  leugnen,  das»  die  Zusammenstellung  von  solchen 
nach  bestimmten  Gesichtspunkten  gewisse  Vortheile 
bietet  und  das«  sie  manches  Detail  erkennen  lassen. 
Aber  ich  finde,  dass  das  eine  sehr  complicirte  Unter- 
»nchungsmethode  ist  und  dass  man  an  anderen  geeig- 
neten Präparaten  auf  den  ersten  Blick  und  verlässlicher 
das  erkennen  kann,  was  man  mit  Hilfe  von  coiubinirten 
Fournir*chnitten  erreicht.  Ich  wollte  mich  alter  hanpt- 
i sächlich  dagegen  aussprechen,  das»  die  Verwendung  von 
Fournirschnitten  als  die  einzige  anatomische  Methode 
der  Untersuchung  der  spongiösen  Substanz  genannt 
worden  ist. 

Auf  die  Bemerkungen  des  Herrn  Professor  Walk- 
hoff habe  ich  Folgemies  zu  erwidern: 

Hinsichtlich  der  Kinnbildung  hübe  ich  die  auf 
Grund  meiner  Arbeiten  gewonnene  Auffassung  vorge* 
bracht,  ohne  im  Geringsten  den  Anspruch  zu  erheben, 
dass  diese  als  völlig  erwiesene  Lehre  angesehen  werde. 
Ich  werde  übrigens  demnächst  Gelegenheit  finden, 
einiges  Tliat*üch liehe  zur  Stütze  der  vorgetragenen  An* 
»chauung  beizubringen.  Heute  kann  ich  mit  Bestimmt- 
heit sagen,  dass  die  Kinnbildung  beim  Menschen  onto- 
genetisch  auf  die  Oasicula  mentalia  zurückznführen  i*t. 
Es  spielt  sich  da  ein  Vorgang  ab,  der  dem  Menschen 
eigentümlich  ist.  denn  soweit  meine  Erfahrungen  reichen, 
kommen  diese  Knöchelchen  bei  Thieren  nicht  vor-  Es 
tritt  mit  ihnen  ein  neues  Element  in  die  Ausgestaltung 
de«  menschlichen  Unterkiefers  ein  und  schon  aus  diesem 
Grunde  kann  nicht  davon  die  Rede  sein,  das»  die  Kinn- 
bildung auf  einer  Reduction  de»  Unterkiefer»  und  der 
Zähne  beruhe.  Herr  Walk  hoff  hat,  wie  mir  scheint, 
auch  da  sehr  unvollkommen  beobachtet,  wenn  er  sagte, 
dass  sie  nahezu  in  der  Hälfte  der  Fülle  fehlen.  Das 
ist  ganz  falsch,  sie  sind  in  jedem  Falle  zu  bestimmter 
Zeit  vorhanden.  Wenn  man  sich  davon  überzeugen  will, 
darf  man  sich  allerding»  nicht  auf  ältere  Musenm*- 
präparate  verlassen  oder  auf  da»,  wa»  einem  der  Ana- 
toraiediener  in  die  Hand  gibt;  man  muss  die  Mühe 
nicht  scheuen,  die  kindlichen  Unterkiefer  selbst  zu 
präpari  ren. 

Der  Vorsitzende  Geheimrath  Dr.  Waldeyer! 

Ich  möchte  nur  noch  hervorheben,  ein  wie  grosses 
Interesse  solche  Untersuchungen  haben,  wenn  sie  in  der 
genauen  Weise  durchgeführt  werden,  wie  »ie  Herr  Hof- 
rath Toldt  um  heute  vorgeführt  hat,  und  welche  Menge 
von  Fragen  »ich  unmittelbar  wieder  an  diese  Sachen 
knüpfen.  Ich  kann  nicht  umhin,  auf  die  grosse  und 
wichtige  Bedeutung  dieser  Untersuchungen  hinzuwuiacn. 
Herr  Walk  hoff  hat  die  Sache  angeregt;  ich  will  nicht 
in  die  Kritik  eingreifen  und  sagen,  wie  viel  davon  be- 
rechtigt ist  und  wie  viel  nicht,  aber  ich  sage,  jede  neue 
Frage,  wenn  eie  angeschnitten  ist,  führt  weiter,  und 
das  ist  das  grosse  Interesse  der  heutigen  Besprechung. 

Damit  schliesse  ich  diesen  Gegenstand. 

Herr  Dr.  Karl  Ernst  Ranke  A rosa; 

Das  Gauss'scbe  Fehlergesetz  und  seine  Verallgemei- 
nerungen durch  Fecbner  und  Pearaon  in  ihrer  Trag- 
weite für  dio  Anthropologie. 

Ehe  wir  in  unser  Thema  eintreten.  wir  da» 

Verständnis»  einiger  Vorfragen  erledigen.  E»  kann 
da-  nur  in  den  grossen  Zügen  geschehen,  wie  in  meinem 
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heutigen  Vorträge  überhaupt  nur  die  Grundlinien  der 
fein  ausgebauten  Gedankenreihen,  die  in  großer  Zahl 
in  unser  Thuma  verwoben  sind,  gezogen  werden  können. 
Doch  sind  gerade  diese  Grundlinien  so  übersichtlich  und 
einfach,  da«  ich,  trotz  der  Beschränkung  der  Zeit,  das 
übermächtige  Thema  wenigstens  in  klaren  Umrissen 
zeichnen  zu  können  hoffe.  Für  allen  Detail  muss  ich 
auf  die  ausführliche  Publication  verweisen,  die  gleich- 
zeitig im  Archiv  für  Anthropologie  erfolgen  soll. 

Warum  muss  sich  diu  Anthropologie  an  die  Mathe- 
matik und  »war  an  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
wenden?  Die  Antwort  ist:  ohne  dieselbe  kann  sie  eine 
ihrer  ersten  Aufgaben,  die  Vergleichung  von  Reihen 
variirender  M&asse,  nur  in  unsicherer,  dem  Instincte, 
daa  heisst  also  der  unbewussten  lleberlegung  des  ein* 
»einen  Forschers  gänzlich  frei  gegebener  Weise  erledigen. 

Das  Problem,  mit  dem  wir  uns  zu  befassen  haben, 
ist  also  da«  der  Keihenvergleichung.  Vergleichbar  sind 
nur  ähnliche  Dinge,  Dinge,  die  unter  den  gleichen  Gat- 
tungsbegriff fallen,  aber  graduelle  Unterschiede  auf- 
weisen.  Vergleichen  lässt  Bich  nur  quantitativ,  nicht 
qualitativ  Verschiedenes.  Man  kann,  um  bei  der  Anthro- 
pologie zu  bleiben,  nicht  die  Nasenhöhe  des  einen  mit 
der  Hautfarbe  des  anderem  vergleichen,  wohl  aber  die 
Nasenhöhe  des  einen  mit  der  Nasenhöhe  des  anderen  etc. 
Das  Ut  in  den  gewählten  Beispielen  selbstverständlich, 
aber  für  unser  Problem  von  Wichtigkeit,  denn  wir  schlies- 
sen,  Reihen  können  nur  verglichen  werden,  wenn 
sie  nur  quantitative,  nicht  aber  qualitative 
Unterschiede  aufweisen. 

Weiter,  was  ist  eine  anthropologische  Maassreihe 
und  wie  sieht  sie  aus?  Sie  gibt  uns  Aufschluss  über  die 
Häufigkeiten  verschiedener  Grade  einer  Eigenschaft  bei 
den  Gliedern  einer  anthropologischen  Einheit,  sagen  wir 
also  einer  Rasse  oder  Bevölkerung.  Sie  ist  am  anschau- 
lichsten darstellbar  als  eine  geometrische  Figur,  als 
das  uns  allen  wohlbekannte  Häufigkeitspolygon.  Auch 
geometrische  Figuren  sind  aber  nur  vergleichbar,  wenn 
sie  sich  unter  einen  gemeinsamen  Gattungsbegriff  ver- 
einigen lassen,  oder,  was  dasselbe  ist,  wenn  sie  «ich  durch 
eine  einheitliche  Formel  beschreiben  lassen.  Es  ist  zum 
Beispiel  sehr  leicht  Kreise  untereinander  zu  vergleichen. 
Die  Kreisformel  enthält  einen  einzigen  Parameter,  eine 
einzige  Variable,  von  der  die  GrusBe  des  Kreise«  abhängt, 
den  Halbmesser.  Wenn  wir  von  zwei  Kreisen  die  Halb- 
messer kennen,  wissen  wir  alles,  was  zu  einer  vollstän- 
digen Vergleichung  nothwendig  ist.  Ellipsen  haben  zwei 
Parameter,  die  grösste  und  die  kleinste  Axe,  wollten  wir 
Ellipsen  vergleichen,  so  müssten  wir  also  diese  beiden 
Grössen  angeben  etc.  Es  ist  aber  unmöglich  z,  B.  ein 
Dreieck  mit  einer  Parabel  zu  vergleichen,  eben  weil  sie 
qualitative  Unterschiede  aufweisen. 

Reihen  sind  also  nur  vergleichbar,  wenn  sie  mathe- 
matisch beschrieben  und  zwar  durch  eine  einheitliche 
Formel  beschrieben  werden  können.  Deshalb  müssen  wir 
uns  an  die  Mathematik  um  die  Formel  der  Reihen  wen- 
den, die  wir  vergleichen  wollen. 

Was  hat  aber  die  Reihe  mit  der  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung zu  thun?  Jede  unserer  Reihen  ist  eine 
Repräsentativmessung.  Entweder  wir  messen  nur 
eine  Anzahl  zufällig  aus  der  »u  untersuchenden  Einheit 
hprauBgegritfener  Individuen  and  wollen  von  diesen  auf 
die  Vertheilung  der  einzelnen  Gröisenstufen  der  in  Frage 
stehenden  Eigenschaft  in  der  Gcsammtbevoikerung  zu- 
rück  sch  Hessen.  Nach  Zufall  heransgegriffene  Reihen  ent- 
halten aber  die  einzelnen  Gröaaenstufen  in  einer  ihrer 
Wahrscheinlichkeit  entsprechenden  Anzahl.  Das  heisst, 
wenn  «ine  bestimmte  Grössen*  tnfe  in  der  Bevölkerung, 
die  wir  untersuchen,  10  Procent  ausmacht,  so  ist  die 


Wahrscheinlichkeit  ihres  Auftretens  in  Repräsentativ- 
messungen ein  Zehntel.  Nach  Zufall  herausgegriffene 
Reihen  werden  sie  «innerhalb  der  Grenzen  des 
Zufalls*  ebenfalls  in  10  Procent  der  Gesauimtxahl  auf- 
weisen. Diese  Grenzen  des  Zufalls  sind  weiter,  wenn 
wir  nur  wenige  Individuen  herausgreifen,  sie  werden 
enger  mit  ihrer  steigenden  Anzahl,  sie  werden  schliess- 
lich gleich  Null,  wenn  wir  alle  Individuen  messen.  Ge- 
setzt aber,  es  exiBtirt  ein  theoretisches  Verthei lungs- 
gesetz  für  variirende  Maanse,  so  ist  jede  Bevölkerung  oder 
Rasse  selbst  als  .Repräsentant*  dieser  theoretischen 
Reihe  anzusehen,  und  wird  sich  je  nach  ihrer  Anzahl  dem 
Vertheil ungsgeaetz  genauer  oder  weniger  genau  an- 
schlieesen.  Da«  ist  ein  Grund,  warum  wir  auf  die  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung angewiesen  sind.  Sie  lehrt  uns 
die  Sicherheit  unserer  Resultate  kennen,  da«  heisst,  sie 
gibt  uns  die  wahrscheinlichen  Fehler  der  gewählten  Para- 
meter unserer  Reihen. 

Doch  geht  der  Grund  ihrer  Anwendung  noch  tiefer, 
denn  sie  hat  auch  eine  Reihenformel  aufgestellt,  über 
deren  Giltigkeit  für  die  Variation  wir  uns  eben  unter- 
halten wollen.  Es  ist  das  die  Gauss'sche  Fehlerfunction. 

Gaus«  bat  für  die  Beobachtungafehler  aus  der  wahr- 
scheinlichsten Coinbination  der  Fehlerursachen  eine  Ver- 
theilungscurve  berechnet.  Er  braucht  dazu  nat  ürlich  eine 
Anzahl  Annahmen  über  diese  Kehlerursachen.  Am  besten 
schienen  ihm  die  folgenden:  Die  Fehlerursachen  sind  un- 
endlich viele  an  Zahl  und  sind  von  einander  unabhängig, 
das  heisst  ihr  Zusammenwirken  in  einer  Beobachtung 
wird  durch  den  Zufall  bestimmt ; die  Wirkung  einer  ein- 
zelnen Elementarursache  ist  unendlich  klein  nnd  die 
Wirkung  zweier  oder  mehrerer  Ursachen  ist  gleich  der 
Summe  der  Wirkungen  der  beiden  oder  mehreren  ein- 
zelnen Ursachen.  Ferner  braucht  er  die  Annahme,  dass 
constunte  Fehler  fehlen,  oder  wenigstens  durchweg  gleich 
sind,  das  heisst  also,  dass  die  Beobachtungen  von  dem 
gleichen  Beobachter  angestellt  sind  und  auch  von  ihm 
nur  mittelst  eines  Instrumenten,  oder  wenigstens  nur 
mittelst  Instrumenten,  die  keine  verschiedenen  constan- 
ten  Fehleraufweisen.  Die  Beobachtungen  müssen 
also  gleichartig  sein.  Auf  Grnnd  dieser  Annahmen 
erhält  er  die  Häufigkeit  eines  Kehlers  oder,  was  dasselbe 
ist.  die  Abweichung  einer  einzelnen  Beobachtung  vom 
Mittelwerth,  als  eine  stetige  Function  der  Grösse  des 
Fehlern.  Gau««  erhalt  also  auf  Grund  jener  Annahmen 
eine  einheitliche  Curve  für  alle  einheitlichen  Beobach- 
tungsreihen, die  durch  zwei  Parameter  charakterisirt  ist, 
ernten*  durch  den  Mittel werth  und  zweitens  durch  die 
PrftciaioB,  die  uns  Aufschluss  gibt  Ober  die  Schwan- 
kungen zwischen  den  einzelnen  Beobachtungen. 

Fehlerreiben,  die  die  Bedingung  der  Gleichartigkeit 
erfüllen,  weisen  nun  stets  die  von  Gaus*  berechnete  Ver- 
keilung der  Fehler  auf.  Wir  haben  so  ein  glänzenden 
Beispiel  einer  brauchbaren  Hypothese.  Das  Fehler gesetz 
i*t  ohne  Ausnahme  auf  sich  zwanglos  aus  der  Analyse  der 
Elementarursacben  ergebenden  Annahmen  anfgebautund 
erweist  sich  praktisch  fähig,  alle  theoretisch  ihm  gehor- 
chenden Erscheinungen  auch  wirklich  zu  beschreiben. 
Die  Fehlerreihen  sind  un«  also  der  Form  nach  bekannt 
and  das  Zustandekommen  dieser  Reiben  ist  uns  aus  der 
Ableitung  der  Fehlergleichung  völlig  verständlich.  Wir 
benötbigen  nirgends  einer  unbewiesenen  oder  unbeweis- 
baren Ililfsannalime  und  gerathen  mit  unseren  Annahmen 
nirgend«  in  Conflict  mit  anderweitigem  sicherem  Wissen. 

Die  Empirie  eilte  nun  der  Theorie  voraus  und  zeigte, 
dass  die  Fehlerfunction  noch  eine  ganze  Anzahl  anderer 
Reihen  zu  beschreiben  vermag.  Nicht  blos  bei  Meusungs- 
versuchen,  sondern  auch  bei  Nachbildungsversuchen  und 
besonders  bei  ballistischen  Experimenten,  da«  heisst  also 
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b«i  dem  Versuch,  ein  gegebene«  Ziel  mit  irgend  einem 
Hilfsmittel  der  Ballistik  za  treffen,  ordnen  «ich  die  Re* 
sultate  nach  dem  Fehlergesetz  um  den  Mittelwerth.  Bei 
allen  kann  man,  der  Verwandtschaft  der  Entstehung  ent- 
sprechend, die  Feblerursachen  in  der  gleichen  Weise 
charakterisiren,  auch  hier  zeigte  sich  kein  Widerspruch 
zwischen  dem  Geschehen  and  der  Theorie.  Man  konnte 
sich  aho  bei  dem  Resultate  beruhigen:  überall,  wo 
menschlicher  W ille  ein  liestimmtes  Ziel  zu  verwirk- 
lichen strebt,  ist  ihm  das  wegen  einer  unendlichen  An- 
zahl anendlich  kleinerStörungen  nar  innerhalb  bestimm- 
ter Genauigkeit*  grenzen  möglich. 

Damit  ziehen  zwei  Per*oniflcationen  in  unser  Pro- 
blem ein,  der  strebende  Wille  und  die  Tücke  des  Objects, 
oder  um  mit  Plato  zu  reden,  die  widerstrebende  Materie. 
Auf  die  menschlichen  Willenshandlungen  passte  das  vor- 
züglich, so  das«  Niemand  umhin  konnte,  da«  treffende 
Bild  seinem  Vorstellungsschatze  einzu verleiben. 

Die  Präzis  griff  nun  sofort  weiter  and  bemächtigte 
sich  der  variirenden  Organismen.  Auch  hier  fand  sieb 
fUr  eine  Reihe  von  Eigenschaften  die  Variation  einheit-  i 
liehen  Materials  durch  die  Feblerfunction  beschreibbar. 
Man  übertrug  die  Annahmen  Über  die  Elementarfehler 
auf  die  Elementaruraacben  der  Variation,  ein  handgreif- 
licher Widersprach  mit  dem  Geschehen  in  der  Natur 
ward  nicht  aafgefunden.  Bo  beruhigte  man  sich  denn 
etwas  vorschnell  bei  der  Annahme,  die  Variation  käme 
nach  Analogie  der  Beobachtnngsfehler  zu  Stande.  Die 
einzelnen  Variation-reihen  waren  demnach  durch  zwei 
Parameter  charakterisirt,  durch  den  Mittelwerth  und  da* 
PriicisionsmoasH,  die  uns  Aufschluss  über  die  absolute 
Grösse  der  untersuchten  Eigenschaft  nnd  über  die  Varia- 
tionsbreite derselben  geben  sollten. 

In  dieser  Form  ging  die  Angelegenheit  in  alle  mög- 
lichen Praktiken  über,  und  kam  da  bald  in  Hände,  die 
von  den  ursprünglichen  Gauss'schen  Annahmen  nichts  ; 
mehr  wussten  oder  sich  doch  nicht  gross  um  sie  küm- 
merten. So  entstand  der  Usus,  alle  möglichen  Reihen 
mit  dem  Fehlergeseti  zu  vergleichen,  das  als  ihre  theo- 
retische Vertheilung  angenommen  wurde. 

Das  zog  nun  eine  Reihe  von  Unzuträglichkeiten  nach 
sich.  Erstens:  Für  die  Variation  hatte  diese  Praxis  einen 
eigenartigen  Yorstellungscoroplex  zur  Folge,  den  wir 
ohne  Weiteres  als  Wiederbelebung  platonischer  Vor- 
stellungen begrüsten  dürfen.  Da  die  Variation  nach  Ana- 
logie menschlicher  Willenshandlungen  zu  Stande  kom- 
men sollte,  so  lag  ea  ungeheuer  nahe,  sich  die  Variation 
aach  nach  Analogie  menschlichen  Handeln!  weiter  au*- 
zotnalen.  Es  musste  demnach  doch  augenscheinlich  ein 
Schöpferwille  nach  einem  ihm  vorsebwebenden  Bilde  die 
Geschöpfe  formen,  nur  gelang  ihm  das  immer  nur  mit 
zufälligen  Abweichungen.  Das  alte  platonische  Eidos 
lebte  in  dieser  Anthropomorphisirung  auf  mathemati- 
scher Grundlage  wieder  auf.  Man  nannte  es  diesmal  den 
Typus,  als  dessen  Incarnation  die  einen  den  Mittelwerth, 
die  anderen  um  den  Mittel werth  gelegene  Gruppen  an- 
priesen. Andere  freilich  fassten  den  Typus,  sich  an  die 
andere  Seite  des  zwiespältigen  Sprachgebrauches  an- 
lebnend,  wieder  als  die  ganze  Reibe  in  toto  auf,  wieder 
andere  nur  dann,  wenn  diese  Reihe  dem  Fehlergesetz 
gehorche  oder  Aehnliches. 

Die  Frage  i*tgewissemiaa«sen  aetuell,  da  auch  heute 
noch  so  mancher  in  dem  Sumpf  des  Typuibegriffe*,  aus 
dem  uns  das  Geräusch  der  streitenden  Definitionen  ent- 
gegen schallt,  stecken  geblieben  ist.  Was  soll  uns  aber 
diese  versteckte  Antropomorphisirung  in  wissenschaft- 
lichen Abhandlungen  V Zumal,  wo  es  so  nahe  liegt,  an 
der  Hand  von  Gaus*  über  sie  hinweg  und  zu  einer  natur- 
wissenschaftlich genetischen  Auffassung  fortzuschreiten! 


Die  beiden  widerstreitenden  Prineipien,  die  als 
Schöpfer  und  Materie  identifieirt  zu  werden  pflegen,  sind 
bei  Gaus*  die  constanten  und  die  wechselnden,  nur  in 
zufälliger  Combination  wirksamen  Ursachen.  Ganz  das- 
selbe gilt  für  die  Variation.  Auch  hier  sind  constante 
und  Tariirende  Ursachen  vorhanden.  AU  die  ersteren 
finden  wir  die  Erblichkeit  und  die  mittleren  änderen 
Lebenabedingungen,  als  die  zweiten  finden  wir  aber 
wieder  die  Erblichkeit,  die  den  Erzeuger  ja  nur  mit  zu- 
fälligen Abweichungen  reproducirr,  und  dann  wieder 
I die  äusseren  Lebensbedingnngen,  die  für  jedes  einzelne 
Individuum  in  eigener  zufälliger  Combination  wirksam 
sind,  und  daher  zufällige  Abweichungen  verursachen. 
Der  Widerstreit  zwischen  Schöpfer  und  Materie  hat  sich 
demnach  aufgelüat.  Er  ist  ein  poetisches  Bild,  nichts 
weiter.  Naturwissenschaftlich  betrachtet  hat  man  in 
ihm  das  Pferd  regelrecht  heim  Schwänze  aufgezäumt, 
denn  nicht  die  constanten  Ursachen  müssen  ul*  Schöpfer 
persOnificirt,  sondern  der  Mensch  in  den  angeführten  Hand- 
lungen als  ausnahmsweise  Penonificirang  der  constanten 
Ursachen  »gesprochen  werden.  Damit  verliert  auch  der 
Typus  begriff  an  Bedeutung,  der  so  verschiedene  Com- 
ponenten  auf  weist,  dass  es  bisher  unmöglich  war,  ihn 
allen  seinen  Bedeutungen  entsprechend  zu  detiniren. 
Laasen  wir  also  den  unfruchtbaren  Streit  um  ein  Wort 
ohne  Definition.  Jeder,  der  es  benützen  will,  sollte 
wenigstens  dem  Beispiele  von  W.  Lexi*  folgen  und 
seinen  Begriff  reinlich  definiren,  das  Wort  nur  in  die- 
sem Sinne  benützen  und  nicht  andere  zu  seiner  Auf- 
fassung bekehren  wollen.  Jedenfalls  wollen  wir  diesen 
Begriff  weiterhin  ausser  Acht  lassen.  Es  genügt  hier, 
gezeigt  zu  haben,  warum  and  in  welchem  Zusammen- 
hang sich  stet*  eine  Üiscussion  des  Typusbegriffes  bei 
Abhandlungen  über  die  Giltigkeit  des  Fehlergesetzes 
für  die  Variation  einstellte. 

In  zweiter  Linie  kommen  Schwierigkeiten,  die  sich 
bei  der  praktischen  Anwendung  de«  Fehlergesetzes  auf 
das  gelammte  Gebiet  der  organischen  Variation  ein- 
stellten.  Die  Kinwände  gegen  diesen  Usus  sind  erstens 
empirische  und  zweitens  theoretische.  Besehen  wir  zu- 
nächst die  theoretischen.  Fechner  hat  darauf  hinge- 
wiesen, dass  das  Gauas'sche  Gesetz,  dessen  Curve  auf 
beiden  Seiten  zur  X-Ax«  asymptotisch  verläuft,  auf  die 
Variation  nur  als  Annäherung,  nicht  als  strenge*  Gesetz 
giltig  sein  kann.  Denn  eine  Abweichung  vom  Mittel- 
werth, die  diesen  seihst  übersteigt,  nach  der  negativen 
Seite  gedacht,  hätte  ja  eine  negative  Grösse,  also  eine 
Körpergröße  oder  Schädelbreite  kleiner  als  Null  zur 
Folge,  was  offenbar  völlig  widersinnig.  Unsere  Varia* 
tionsreihen  müssen  also  stets  noth wendig  bei 
Null  begrenzt  sein.  Ein  Gesetz,  das  diese  Begrenzung 
nicht  zeigt,  steht  mit  sicherem  Wissen  im  Widerspruche 
und  kann  demnach  nicht  das  wahre  Gesetz  der  Variation 
sein.  Fechner  umgeht  nun  diese  Schwierigkeit  in 
geradezu  genisler  Weise.  Zunächst  weist  er  nach,  dass 
die  Organismen  in  Abhängigkeit  von  ihrer  absoluten 
Grösse  variiren.  Ein  l’ferd,  sagt  er,  ist  grösser  als  eine 
Mau*  und  die  Abweichungen  einer  Anzahl  Pferde  vom 
, mittleren  Pferd*  sind  grösser  als  die  einer  einzelnen 
Maus  von  der  mittleren  Maus.  Der  Floh  ist  kleiner  als 
die  M aus  und  so  weichen  auch  die  einzelnen  Flohexemplare 
um  einen  geringeren  absoluten  Betrug  vom  Flohmittel  ab 
etc.  Die  Abweichungen  sind  also  der  absoluten  Grösse 
des  Gegenstände*  proportional.  Wir  müssen  demnach 
annehmt  n,  dass  die  Yariationsuraachen  nicht  als  bei- 
gesetzte Summanden,  sondern  als  beigesetzte  Factoren 
wirken.  Da«  Maas»  der  Abweichung  ist  dann  nicht  die 
Differenz  zwischen  Mittelwerth  und  Einzel muas«,  son- 
dern das  Verhältnis-  dieser  beiden  Größen.  Wirken 
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nun  unendlich  viele  verkleinernde  Ursachen  ein,  ao 
wird  der  Gegenstand  schliesslich  gleich  Null,  als  eine 
endliche  Grösse  dividirt  durch  eine  unendliche,  aber 
nie  kann  una  das  Gesetz  eine  negative  Grösse  ergeben 
Es  ist  das  wieder  ein  glänzende»  Beispiel  einer  guten 
Hypothese,  die  ein  Phknomen  vollständig  aua  Bekann- 
tem, ohne  Zuhilfenahme  irgend  einer  unbekannten  Vari- 
ablen anschaulich  zu  machen  vermag. 

Die  Einwirkung  dieaer  Hypothese  auf  die  Variations- 
corven  ist  folgende.  Allerdings  bleibt  als  Gesetz  der 
Combinution  der  Ursachen  die  einfache  Gausa'sche  Curve 
bestehen,  aber  als  Gesetz  ihrer  Wirkungen,  — der  durch 
die  einzelnen  Ursachencombinationen  bewirkten  that- 
säcblichen  Grössen.  — tritt  ein  anderes  an  seine  Stelle,  das 
im  allgemeinen  eine  sehr  ähnliche  Form  besitzt,  nur  st“U 
bei  Null  begrenzt  ist.  Annähernd  bleibt  stets  das  einfache 
Gauss’scbe  Gesetz  gütig.  Streng  genommen  ist  aber  jede 
theoretische  Variation  »curve  asymmetrisch,  ihre  Asym- 
metrie ist  immer  so  gerichtet,  dass  der  häufig- te  Werth 
absolut  etwa«  kleiner  ist  als  das  arithmetische  Mittel  und 
die  Grösse  ihres  Unterschiedes  hängt  von  dem  Verhält- 
nis! zwischen  Mittelwerth  und  Präcirion  ab.  Fechners 
theoretischer  Einwand  und  seine  Lösung  müssen  als 
vollberechtigt  anerkannt  werden  und  bedeuten  eine 
theoretisch  hochwichtige«  praktisch  alter,  wenigstens  für 
die  Anthropologie  wegen  der  Geringfügigkeit  der  au* 
ihr  reflultirenden  Asymmetrie  ihrer  Maaasreihen.  nicht 
stark  ins  Gewicht  fallende  Correctur  des  Gauss’schen 
Gesetzes. 

N un  zu  den  empirischen  Einwänden.  Das  Gau*»'«che 
Gesetz  ist  nothwendig  streng  symmetrisch.  Auch  die  Ein- 
führung der  proportionalen  Abweichung  nach  Feehner 
hatte  nur  eine  ganz  leichte,  nur  bei  grossen  Reihe« 
überhaupt  nachweisbare  Asymmetrie  zur  Folge.  That- 
sächlich  sind  aber  viele  Variationsreihen  stark  asym- 
metrisch. 

Sowohl  Feehner  als  Pearson  haben  nnn  ver- 
sucht, aus  Hypothesen  über  die  Natur  der  Variations- 
ursachen asymmetrische  Vertheilungsgesetze  absuleiten, 
die  die  symmetrische  Form  des  Guusu’scben  Gesetze* 
als  »peciellen  Fall  enthielten.  Beide  haben  schliesslich 
auch  Formeln  angegeben,  die  asymmetrische  Reihen  zu 
beschreiben  vermögen,  Fechners  Formel  leistet  diesen 
Dienst  etwas  ungenauer,  Pearson s Formeln  aber  in 
ganz  überraschend  exneter  Weise.  Leider  sind  aber  die 
Annahmen,  die  nie  zur  Ableitung  ihrer  Formeln  be- 
nutzen. entweder  überhaupt  nicht  biologisch  interpretir- 
bar  oder  sie  rind  ohne  Schwierigkeit  als  unrichtig,  ja 
als  ganz  unmöglich  nachzoweisen.  Bleiben  wir  zunächst 
bei  Pearson.  Kr  braucht  zur  Ableitung  einer  asym- 
metrischen Vertheilungsform  die  Annahme,  die  Flamen- 
tarursarhen  seien  endlich  an  Anzahl  Damit  erhält  er 
als  Vertheilungsgesetz  die  discontinuirliche  Punktreihe 
eines  endlichen  asymmetrischen  Binoms  oder  einer  aus 
der  Annahme  der  endlichen  Anzahl  der  Ursachen  hervor- 
gehenden geringfügigen  Modification  desselben.  P e a rso  n 
schreibt  nun  diesen  Punktreihen  eine  Curve  ein  und 
erweckt  damit  den  Anschein  der  völligen  Uoberein- 
stimmnng  Beines  Gesetzes  mit  den  empirischen  Poly- 
gonen. die  seinen  Ponktreihen  noch  fehlt.  Leider  ist 
aber  die  eingeschriebene  Curve  als  Variationsgesetz  völ  lig 
undeutbar,  es  fehlt  jede  Möglichkeit  rieh  vorsustellen, 
wieso  die  Natur  ihrem  Gesetze  eine  Curve  einschreiben, 
den  strengen  Grenzübergang  aber  vermeiden  soll.  Da 
Pearson  ausserdem  noch  Annahmen  braucht,  wie  die 
einer  negativen  Anzahl  der  K]cmontarur*achen  oder 
einer  negativen  Wahrscheinlichkeit  des  Auftretens  eines 
Theile*  derselben,  um  mit  seiner  Formel  alle  unimodalen 
Variation-curven  zu  beschreiben,  das  heisst  also  An- 


nahmen von  der  Bedeutung:  e*  seien  weniger  Ur- 
sachen als  gar  keine,  oder  mehr  als  überhaupt  vorhanden 
sind,  am  Werke  gewesen,  so  bietet  seine  Ableitung 
ein  clasriflchen  Beispiel  unzulässiger  Hypothesenbildung 
dar.  Die  so  trefflich  beschreibenden  Formeln  Paar- 
so  ns  sind  also  im  Gegensatz  zu  der  Aoffassung  ihres 
Autor«  lediglich  als  glücklicher  empirischen  Fund  auf- 
xufassen,  und  wenn  die  gegebene  Ableitung  ihnen  den 
Anschein  genetisch  erklärender  Formeln  zu  geben  ver- 
sucht hat,  so  muss  dieser  Vernich  als  missglückt  be- 
trachtet werden. 

Fechners  asymmetrische  Formel,  sein  zweiseitige* 
Gauss’sche«  Gesetz,  ist  in  ihrer  ersten  Ableitung  eben- 
falls nicht  biologisch  interpretirbar  und  in  ihrer  zweiten 
steht  and  fällt  sie  mit  der  Annahme,  die  Anzahl  der 
Elementarursachen  sei  endlich.  Bei  einer  Analyse 
derselben  treffen  wir,  wie  wir  schon  einmal  gesehon 
haben,  auf  die  Vererbung  und  die  äusseren  Lebenshe- 
dingungen.  also  Wärme,  Licht,  Ernährung  etc.  Aitalyriren 
wir  s.  B.  die  Wärme  in  ihrem  Einflüsse  auf  das  Wachs- 
thura  von  Organismen,  so  finden  wir  tunächst  die  so- 
genannten Tcmperatu mummen  an  der  Arbeit.  Es  sind 
da*  die  Oe#ammtwÄrmemengen.  die  während  der  Wachs- 
thumsperiode eines  Organismus  auf  ihn  eingewirkt 
haben.  Diese  Temrwratnrsummen  setzen  sich  aber  au* 
der  woch-elnden  Wärme  jede*  einzelnen  Tage*,  jeder 
Stunde;  jeder  Minute,  zuletzt  eben  jedes  einzelnen  Zeit- 
differential*  zusammen,  und  dabei  entspricht  jeder  ein- 
zelnen Wärmemenge  auch  eine  Wärmewirkung.  Wir 
können  also  die  Wärmewirkung  ohne  logische  Schwierig- 
keiten in  unendlich  viele  Klemontarwirkungen  zerlegen. 
Wohl  aber  steht  der  Zerlegung  in  endliche  Elementar- 
ursachen die  grosse  Schwierigkeit  entgegen,  dass  die- 
selbe völlig  willkürlich  sein  musste  und  in  der  Natur 
durch  nichts  tbatsüchüch  verwirklicht  ist.  Da«  Gleiche 
gilt  nun  von  dor  Ernährung,  dem  Licht  und  den  übrigen 
äusseren  wnchstbumbeeinflnssenden  Ursachengruppen 
und  ist  für  unser  heutiges  Wissen  ancb  die  plausibelste 
Annahme  für  die  grosse,  sehr  coraplexe  Ursachengruppe, 
die  wir  als  Vererbung  bezeichnen. 

Es  ist  nun  von  grösster  Wichtigkeit,  dass 
sowohl  die  Fechner*sehen  als  die  Pearton’schen 
Formeln  fflrdie  Annahme,  dass  die  Anzahl  der 
Kiemen  tarursaehen  unendlich  gross  sei.  in  die 
einfacheGaus» 'sehe  Form  übergehen.  Die  Analyse 
dor  Elementarursachen  führt  demnach  unweigerlich  auf 
da*  Fehlergesetz.  Wie  reimt  sich  aber  da*  zusammen 
mit  derthattflchlichen  Asymmetrie  von  VariationsreihenV 
Da*  ist  eine  Frage,  die  bi»  jetzt  noch  von  Niemandem 
beantwortet  worden  ist.  Und  doch  scheint  sie  mir  nicht 
so  schwer  zu  beantworten  ! Wir  brauchen  nur  die  alten 
Gauss'schen  Annahmen  wieder  vorzusneben  und  uns  die 
einzelnen  Arten  der  Variation  daraufhin  genauer  an- 
znsehen,  ob  diese  Annahmen  denn  überhaupt  auf  die 
Variationsreihen,  die  sich  dem  Fehlergcsets  nicht  fügen 
wollen,  anwendbar  sind. 

Die  organische  Variation  scheidet  sich  in  zwei 
grosse,  ganz  verschiedene  Gruppen.  Die  eine  enthält 
die  continuirlioh,  stetig  variirenden  Eigenschaften  und 
die  andere  die  discontmairlich,  sprungweise,  vari- 
irenden. Allo  bislang  untersuchten  anthropologischen 
Reihen  gehören  zur  ersten  Form.  Bei  ihnen  ist  sowohl 
die  Abweichung  vom  Mittelwerth  eine  stetige,  als  auch 
die  Häufigkeit  der  Abweichungen  eine  stetige  Function 
ihrer  Gtösm».  Diese  Gauss'sche  Forderung  ist  also  hier 
erfüllt.  Das*  die  anderen  Gauss'schen  Annahmen,  mit 
der  Fechn  ergeben  Modification.  rieh  ohne  Zwang  auf 
dieselbe  anwenden  lassen,  haben  wir  schon  gesehen. 
Wir  dürfen  hier  also  eine  Uebereinstimmong  mit  dem 
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Fehlergesetz  erwarten.  Thats&chlioh  findet  sich 
auch  iteta  eine  solche.  Das  int  gerade  durch  die 
englische  Schule  Pearnons  in  sehr  exacter  und  ein- 
wandfreier Weise  nachgewiefeen  worden.  Dieselbe  bat 
auch  schon  die  ThaUacbe  einer  stets  gleichgerichteten 
Asymmetrie  dieser  Reiben  featgestcdlt,  gerade  in  der  von 
Fecbner  erwarteten  Richtung.  Allerdings  kennt  die 
englische  Schale  die  Kechnersche  Verallgemeinerung 
noch  nicht  und  konnte  desabalb  ihr  Resultat  nicht  inter- 
pretiren.  Wir  acbliesaen:  die  continuirlich  variirenden 
anthropologischen  Moassreihen  müssen  nach  einer  dem 
heutigen  Stande  unseres  Wissens  entsprechenden  Analyse 
der  Flementarursachen  sich  unweigerlich  der  Fee  hner’- 
schen  alogarithiui«cben  Verallgemeinerung  des  Gaues'* 
sehen  Gesetzes“  fugen.  Wo  sie  das  nicht  thun,  ist  die 
Variation  gestört  und  zwar  meistens  durch  die  Ungleich- 
artigkeit de*  Materials. 

Die  zweite  Gruppe  enthält  die  discontinuirlich  vari- 
ir enden  Organe.  Also  zum  Beispiel  die  Anzahlen  von 
Blumenblättern,  von  Kelchblättern,  von  Kippen,  von 
Flossenstrahlen.  von  Wirbeln  etc.  Auch  diese  Anrahlen 
sind  der  Variation  unterworfen.  Auch  für  die  ElemenLar- 
ursachen  dieser  Variation  wird  die  Gaues’sche  Curve 
das  ideelle  Vertheilung»ge*et*  geben,  da  wir  keine  plau- 
siblen Annahmen  sonst  über  sie  auffinden  können.  Aber 
die  Möglichkeiten  ihrer  Wirkungen  sind  durch  dar  ganz- 
zahlige Fortschreiten  der  Variation  in  Spielräume  zer- 
legt, die  Wirkung  ist  nicht,  mehr  eine  stetige  Function 
der  l-rsachencomhination.  Auf  solche  Variation  ist  also 
die  GautuTsche  Curve  von  vornherein  gar  nicht  anwend- 
bar, und  e«  heisst  unmögliches  verlangen,  von  solchen 
Reihen  ein  Befolgen  des  Guuss'achen  Gesetzes  zu  er- 
warten. Sie  lassen  sich  Überhaupt  nicht  allein  von 
Theorien  über  die  Klementarursac heu  aus  interpretiren. 
Der  Spielraum  bezieht  zwar  sein  Material  aus  der  ide- 
ellen Curve  der  l'rsachencombinationen,  aber  er  ist  sonst 
weitgehend  unabhängig  von  ihr.  Die  eben  angedeutete 
Thatsache.  dass  die  Spielräume  der  discontinuirlichen 
Variation  Integrale  über  gewissen  Strecken  der  X-Axe 
der  ideellen  Uraachencurve  darstellen,  wirft  Licht  auf 
die  häufige  UniinodaliUt  dieser  Curven  und  auf  ihre 
Verwandtschaft  mit  dem  Binom.  Weite rgehende Schlüsse 
»ind  aber  aus  diesem  Verhalten  nicht  zu  ziehen.  Die 
direote  Anwendung  der  Hy  potheseder  KlemenUrursachen 
auf  derartiges  Material  beruht  auf  einem  Denkfehler. 

Damit  ist  die  weit  überwiegende  Mehrzahl  der  asym- 
metrischen Curven  schon  aus  dum  Kreise  der  unter  das 
einfache  Variationsgesetz  fallenden  Erscheinungen  aus- 
geschlossen. Der  Rest  der  asymmetrischen  Curven  ver- 
räth  sich  zur  einen  Hälft«  deutlich  all  ungleichartiges 
Material.  Ich  beschränke  mich  auf  die  biologisch  in 
Frage  kommenden  Rethen.  Es  sind  das  der  Hauptsache 
nach  Sterblichkeitacurven.  So  gibt  xum  Beispiel  die 
Kindersterblichkeit  eins  einseitige  Curve.  Aber  wir 
wissen  auch  recht  gut,  das«  die  einseinen  Lebensalter 
in  diesem  Zeitabschnitte  auf  das  Ausgesprochenste  un- 
glekhwerthig  sind.  Die  verschiedene  Sterblichkeit  der 
ersten  Lebensjahre  ist  ein  einfacher  Ausdruck  für  diese 
Ungleichartigkeit.  Niemand  sollte  sich  aber  je  dar- 
über gewundert  haben,  dass  die  Kindersterblichkeit 
nicht  dem  Fehlergesetz  gehorcht-  Sehr  interessant  ist, 
dass  im  Greisenaiter  eine  relative  Gleichartigkeit  de« 
Materiales  noch  eintritt,  sodass  die  Lebensgrenze  der 
Greise  sich  rein  zufällig  bestimmt  und  daher,  wie  von 
Lexis  nachgewiesen,  dem  Gaussscben  Gesetze  folgt 

Eine  von  den  biaber  betrachteten  Erscheinungen 
völlig  abweichende  Gruppe  sind  die  zusammengesetzten 
Ereignisse,  die  die  zweite  Hälfte  der  restirenden  asym- 
metrischen Curven  daretellen  und  die  ebenfalls  in  den 


Kreis  unserer  Betrachtungen  gezogen  worden  sind. 
Wieder  ganz  zu  Unrecht  Bicher  gehören  unter  Anderem 
die  Indices,  ein  für  den  Anthrojiologen  sehr  wichtiges 
Object  Das  zusammengesetzte  Freigutes  ist  hier  eben 
durch  das  Zusammen  treffen  der  zwei  Maassgrössen  der 
in  Beziehung  gesetzten  Eigenschaften  gegeben.  Index- 
curven  beziehen  ihr  Material  aus  zwei  HäuBgkeiUcurven 
und  ihre  Vertheilung  ist  eine  Function  der  beiden,  ab- 
hängig von  der  Art  der  (Jombination  der  Eigenschaften 
in  der  Natur.  Wieder  darf  eine  Uebereinstmimung  mit 
dem  Gaoss'scben  Gesetz  nicht  a priori  erwartet  werden, 
obwohl  hie,  nähorungBweiae,  sehr  wohl  möglich  und 
ihr  Nachweis  von  grossem  Interesse  ist.  In  diese  ('lasse 
gehören  noch  eine  Anzahl  anderer  biologischer  Objecte, 
wie  zum  Beispiel  da«  Heirathialter  etc. 

Damit  «ind  alle  biologisch  in  Kruge  kommenden 
Variation*  Reihen  analysirt  Wo  sie  mit  dem  Kehler- 
gesetz nicht  übereinstimmen,  hat  sich  die  Nichtanwend- 
barkeit desselben  auf  gerade  diese  Probleme  schon 
von  vornherein  nach  weisen  lassen.  Wir  brauchen  also 
gar  nicht  nach  einem  anderen  Variationsgesetz  zu 
suchen.  Stetige  organische  Variationsreihen 
einfacher  Maasse  müssen  stets  dem  Feoh- 
ner'scben  Vertheilungsgesetz  und  damit  an- 
genähert dem  Gauss’schen  gehorchen.  Wo  sie 
das  nicht  thun,  ist  das  Material  ungleich- 
artig oder  die  Variation  sonst  schwer  gestört 
•Solche  Reihen  dürfen  nicht  ohneWeiteres  als  Vergleichs- 
objecte benutzt  werden,  denn  «ie  »teilen  gar  kein  ein- 
heitliche» Vergleichsobject  dar.  Reihen,  die  dem  Gaus»'- 
»eben  Gesetz  innerhalb  der  oft  erwähnten  Grenzen  folgen, 
»ind  als  einheitliche  oder  wenigstens  als  ausgeglichene 
Kassen,  oder  wenn  jemand  will,  Typen,  oder  wie  wir 
es  sonst  nennen  wollen,  an  «sprechen.  Sie  «ind  durch 
zwei  Parameter,  den  Mittelwerth  — für  die  absolute 
Grösse  — und  ein  Präcisionsiuaats  — für  die  Ver- 
gleichung der  Variationsbreite  — völlig  eindeutig  be- 
schrieben und  damit  vergleichbar.  Bilden  wir  da»  Ver- 
hältnis zwischen  Mittel werth  und  Variationsbreite,  den 
Variationscoef Beienten  der  englischen  Schule,  oder,  wie 
ich  ihn  für  uns  Deutsche  benennen  möchte,  den  Varia- 
tionaiudex,  so  können  wir  die  relative  Variation  auch 
ganz  heterogener  Maasse  unter  einander  vergleichen. 
Da  die  Theorie  uns  für  sämmtlicbe  Grössen  auch  ihre 
wahrscheinlichen  Fehler  an  die  Hand  giubt,  ist  unser 
Problem  gelöst. 

Damit  bin  ich  zum  Schinne  gelangt.  Die  Durch- 
arbeitung der  Fechner'xchen  und  Pearson'scbeo 
Originalarbeiten  ist  mir  allein,  ohne  fachuiathemutische 
Hilfe,  nicht  möglich  gewesen.  Ich  habe  daher  noch  die 
angenehme  Pflicht,  meinem  Freunde  Dr.  Richard 
Grein  er,  der  sich  der  Mühe  unterzogen  hat,  diese  Ar- 
beiten mit  mir  durchzurechnen,  und  dessen  Beihilfe  ich  die 
einzelnen  Bausteine  für  die  hier  vorgelegten  Folgerungen 
verdanke,  öffentlich  meinen  warmen  Dank  abzustatten. 

Herr  Dr.  Paul  Bartels  Berlin: 

So  viel  ich  verstanden  habe,  handelt  e»  sich  hier 
im  Grunde  doch  um  dieselbe  Methode,  die  ich  in  meiner 
Arbeit:  Untersuchungen  und  Experimente  an  15  000 
menschlichen  Schädeln  über  die  Grundlagen  und  den 
Werth  der  anthropologischen  Statistik  (ZeiUchr.  f.  Morph, 
u.  Antbr.  Bd.  VI!  S.Sl — 1S2,  1904)  vorgeschlagen  habe? 
(Methode  der  Bestimmung  des  von  mir  »o  genannten 
BrauchbarkeiUindex.) 

Herr  Dr.  Karl  Ernst  Ranke- Arosa: 

Es  ist  das  doch  nicht  der  Fall.  Der  Bartel  » sehe 
Urauchbarkeitaindex  ist  allerdings  auch  ein  Pricisiona- 
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maasa  Aher  er  ist  erstens  ein  Prilcisionsmaasa  mit  «ehr 
grossem  wahrscheinlichem  Fehler,  und  zweitens  ein 
.solches  ohne  verständlichen  Sinn.  Er  besitzt  also  keine 
Vortheile  den  üblichen  Präcisionsmaassen  gegenüber, 
sondern  nur  Nachtheile  und  wird  in  Folge  dessen  sich 
nicht  zur  Einführung  in  die  Praxis  empfehlen. 

Herr  Dr.  Pani  Bartels- Berlin: 

Ich  meinte  nur  verstanden  zu  haben,  die  Präcision 
der  Curve  würde  bestimmt  durch  den  Werth  R und 
die  Schwankungsbreite. 

Herr  Pr.  Karl  Ernst  Rauke- Arosa : 

Uie  Präzision  der  Curve  wird,  wie  schon  gesagt, 
besser  durch  eines  der  gebräuchlichen  PriiciaioDsmnasse 
allein  bestimmt. 

Herr  Dr.  Pani  Bartels- Berlin: 

Dann  habe  ich  Sie  missverstanden.  Bei  der  grossen 
Schwierigkeit,  diese  schwer  verständlichen  Dinge  nach 
einem  mündlichen  Vortrage  gleich  richtig  tu  erfassen, 
erscheint  es  mir  erwünscht,  eine  schriftliche  Fixirung 
abzuwarten.  Solche  Kragen  lassen  sich  mündlich  so 
schnell  nicht  entscheiden,  in  einer  Discussion  vor  Allem 
gar  nicht. 

Der  Vorsitzende  Geheimratb  Dr.  Walde  jer: 

Ich  würde  auch  der  Meinung  «ein,  dass  es  auf 
diesem  Wege  am  Besten  zu  entscheiden  wäre. 

Herr  Hofrath  Dr.  Schliz: 

Künstlich  deformirte  Schädel  in  germanischen 
Reihengräbern. 

Künstlich  verbildete  Men^chensrhädel,  besonders 
wenn  sie  au«  Zeiten  stammen,  in  welche  verlässliche 
Geschieh tsquel len  nicht  mehr  turückrsichen,  haben  von 
jeher  auf  die  Anthropologen  einen  besonderen  Reiz  aus- 
geübt«  Es  gibt  sogar  kaum  eine  unter  den  Leuchten 
unserer  Wissenschaft,  welche  sich  nicht  mit  dieser  Er- 
scheinong  beschäftigt  hätte.  von  Bär.  Ecker.Sehaaff- 
hausen,  A.  Retzius  bis  auf  Virchow,  Ranke  und 
von  Török  haben  ihr  ihr  Interesse  gewidmet.  Ich  folge 
daher  nur  einer  durch  die  Tradition  sanctionirten  Ge- 
pflogenheit, wenn  ich  Ihnen  einen  von  mir  in  einem 
alemannischen  Gräberfelde  gefundenen  Schädel  dieser 
Art  vorlege,  mit  den  bisher  gefundenen,  ähnlich  ge- 
formten unserer  germanischen  Gräber  und  denen  der 
europäischen  Nachbargebiete  vergleiche,  auf  die  Unter- 
schiede und  Parallelen  derxellien  aufmerksam  mache 
und  schliesslich  noch  die  übliche  Frage  nach  der  Her- 
kunft der  Träger  dieser  Schädel  sowie  der  Ursache  und 
dem  etwaigen  Zwecke  dieser  Verbildungen  berühre. 

Sie  sehen  hier  auf  einer  Tafel  in  der  obersten 
Reihe  die  nachweislich  in  Gräbern  germanischer 
Reihengräberfeld  er  gefundenen,  soweit  ich  sie  selbst 
untersuchen  konnte,  oder  ihre  Abbildungen  mir  erreich- 
bar waren.  Leider  fehlt  hier  der  von  Herrn  Geheimrath 
Schaaffhausen  1879  auf  der  Anthropologen  Versamm- 
lung in  Straasburg  vorgelpgte,  künstlich  verbildete 
Macrocephalus  aus  den  fränkischen  Reihengräbern  von 
Meckenheim  bei  Bonn.  Derselbe  scheint  verschollen 
zu  sein,  denn  weder  das  k.  Provincialmnsetim  jo  Bonn, 
dem  Schaaffh  ausen  seine  Sammlung  hinterlnssen  hat, 
noch  das  Bonner  anatomische  Institut  konnte  über  seinen 
Verbleib  Auskunft,  geben. 

Die  erste  Hälfte  der  zweiten  Reihe  nehmen  die 
niederösterreichischen  Schädel  ein,  denen  sich 
die  bekannten  ungarischen,  ein  Typus  dieser  Art 


aus  der  Krim  und  zum  Schlosse  die  jüngst  von  von 
Török  publicirten  von  Velem  St.  Veit  in  Ungarn  an- 
achliessen.  Rechts  unten  sehen  Sie  zum  Vergleiche  die 
I beiden  unverbildeten  Friedhofnachb&rn  des  Heil- 
I bronner  Schädel«,  einen  weiblichen  und  einen  männ- 
| liehen,  beides  Typen  unseres  alamanniechen  Schädel- 
materiales Von  Interesse  ist  bei  letzterem  der  »Neander- 
thaloide'1  Habitus,  wie  er  sich  iu  den  starken  super- 
i ciliarbögen,  der  fliehenden  Stirne  und  der  niedrigen 
Calotie  ausspricht.  Die  rot  hon  Umrisse  sind  Diagraphen- 
Aufnahmen,  mit  Ausnahme  derer  von  Velem  von  mir 
*elb*t  anfgenomraen.  In  punktirten  Linien  roth  einge- 
zeichnet ist  noch  die  Schwalbe’ache  Glabella-Inion- 
linie,  Calottenhöhen,  Bregrna-  und  Lambdawinkel. 

Der  Heilbronner  und  Niederolmer  8chädel 
sind  nachweislich  frühalamannisch,  der  Wiener  in 
: einem  longobardischen,  die  von  Beiair  nnd  Villy  in 
burgundiseben  Gräberfeldern  gefunden.  Die  drei  ersten 
sind  also  westgermanischen  Ursprunges,  doch  ist  bei 
dem  von  Beluir  auch  fränkische  Abkunft  möglich,  wie 
dies  Barrifcre-Flavy  für  dieses  Gräberfeld  nach  ge- 
wiesen hat.  Abweichend  in  der  Form,  aber  durch  die 
Beigaben  als  sächsisch  nachgewiesen  ist  der  von  Harn- 
, ha  in  Hill  in  England. 

Bekannt,  aber  nicht  durch  Beigaben  belegt  sind 
, die  nicderüsterreichischen  von  Grafenegg  und  Atz- 
gersdorf,  denen  sich  der  von  Inzersdorf  aus  dem 
| Wiener  anatomischen  Institute  anschliesst.  dessen  Iden- 
tität mit  dem  Atzgersdorfer  trotz  der  Abweichung  der 
j Maasxc  jedoch  nicht  ausgeschlossen  ist.  Auszuscheiden 
| sind  die  irrthüuilich  hieher  gerechneten  aus  Baden 
bei  Wien. 

Die  ungarische  Gruppe  ist  durchweg  nicht 
durch  Beigaben  auf  ihr  Volkathum  festgelegt,  doch 
! stehen  die  von  OSzöuy  und  Velem  in  Verbindung  mit 
römischen  Niederlassungen.  Eng  im  ganzen  Charakter 
schließt  sich  dieser  Gruppe  der  Schädel  von  Lengycl 
an.  dessen  prähistorische  Zugehörigkeit  nicht  sicher 
| durch  Beigaben  belegt  ist. 

Erwähnt  wird  von  Lenhössek  weiter  ein  römi- 
scher aus  Padua  und  einer  von  Pancsova  in  Ungarn, 
denen  «ich  der  von  G.  Waldeyer  1879  demonstrirte 
römische  vom  Weissenthurm thor  in  Strasburg  und  ein 
im  Besitze  des  Herrn  Geheimrath  von  Toi  dt  befind- 
licher römischer  aus  Carnuntum,  sowie  der  von  der 
Ursulakirche  in  Cöln  anschliesaen.  Es  mögen  aber  wohl 
deren  noch  mehrere  sein. 

Ich  lege  Ihnen  nun  hier  den  Heilbronner 
Schädel  in  natura  vor.  Es  ist  ein  weiblicher  Schädel, 
ausgegraben  1900  im  Stadtgebiet«  von  Heilbronn  in 
j einem  der  kleinen  frühalamannischen  Gräberfelder, 
welche  die  Alamannen  in  dem  Gebiete  zwischen  Main 
und  Mittelneckar,  welche.«  sie  4%  an  die  Franken  ab- 
treten  mußten,  hinterlipsaen.  Die  Zeitstellung  in  den 
| Anfang  de«  fünften  Jahrhundert«  ist  durch  den  pro- 
vincialröminchen  Charakter  der  Beigaben  vollkommen 
sichergestellt..  Das  Grab  lag  in  einer  Reihe  mit  den 
anderen,  die  Beigaben  waren  spärlich.  Von  den  anderen 
Schädeln  ist  keiner  verbildet.  Der  Schädel  ist  mittel- 
groß, Capacität  18*^0  ebem,  ziemlich  ganz  erhalten,  nur 
die  rechte  Stirnbeinhälfte  zeigt  eine  reparirte,  beim 
Ausgraben  entstandene  Fractur.  Die  grösste  Länge  be- 
trägt 17,5,  grösste  Breite  13,8,  Bregmahöhe  13,5,  ww 
einen  Längenbreitenindex  von  78,8  und  einen  Längen- 
höhenindex von  77,1  ergibt.  Der  Schädel  ist  also  meso- 
hypiicepbal,  da*  Gesicht  leptoprosop  und  leptostaphyiin, 
aber  cham&econch  und  mesorhin.  Der  Profilwinkel  ist 
prognath,  aber  wesentlich  in  Form  alveolarer  Prognathie 
i des  Oberkiefers.  Alle  anderen  Maasxc  enthält  die  Ta- 
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belle,  welche  auch  die  roeuten  wis*enswerthen  Zahlen 
and  Indice*  der  anderen  Schädel  gibt. 

Ich  komme  nun  gleich  auf  die  Eigenthümlich- 
keilen  xu  sprechen,  welche  dieser  Schädel  gegen  den 
normalen  weiblichen  denselben  Gräberfelde-i  aufweiat: 
ln  der  norma  lateralis  «eben  sie  Ober  einem  prognathen 
Oberkiefer  eine  schmale  gelegene  Na*e,  niedere  Augen- 
höhlen, .starke  Superciliarbögen  und  eine  stark  rück- 
wärts lliehende,  wenig  gewölbte  Stirn.  Die  Oberscbuppe 
ist  von  der  Wölbung  durch  eine  flache  ca.  2 cm  breite 
Quer  furche  getrennt,  die  sich  mit  einer  ebensolchen 
schmäleren  quer  über  das  Hinterhaupt  laufenden,  direct 
Ober  dem  Inion  liegenden  xu  einem  um  den  Schädel 
gelegten  Ring  schließt.  Auf  die  Kinaenkung  der  Stirne 
folgt  eine  runde  Erhebung  bis  zutu  Bregma,  von  Inter- 
esse durch  die  Untersuchungen  von  Prof.  G.  Schwalbe 
über  eine  ähnliche  Erhebung  beim  Pithecantbropun, 
hinter  welcher  eine  zweite  flache  Einsenkung  quer  über 
den  Scheitel  läng«  der  Coronarnabt  beiderseits  abwärts 
xiebt.  Auf  die  Deutung  dieser  zweiten  Furche  kommen 
wir  später  zurück.  Zu  beiden  Seiten  der  Protuberanx 
der  Stirnbeinspitxe  finden  eich  swei  runde  tubera  sym- 
metrisch beiderseits  angeordnet,  7 cm  von  einander  ent- 
fernt Ihre  Anlage  nimmt  über  die  Coronarnabt  weg 
noch  einen  Theil  der  Seitenwandbeinr&nder  in  Anspruch, 
ein  Zeichen,  dass  «ie  erst  nach  der  Nahtvereinigung 
im  Verlaufe  des  Schädel wachBthumes  entstanden.  Der 
Scheitel  bildet  ein  stark  gebogenes  Kreissegment  bis 
zum  Lambda,  vor  dem  Sie  wieder  eine  schmale  quere 
Einüenkung  sehen.  Zwischen  dieser  und  der  Schnür- 
furche  de*  occiput  finden  Sie  wieder  zwei  sym metrische 
Höcker,  welche  den  vorhin  beschriebenen  des  Stirn- 
beines entsprechen.  Die  Hinterhaupts»! huppe  ist  platt- 
gedrückt und  verläuft  schräg  nach  innen  und  vorn  zum 
foramen  magnura.  Der  Vergleich  mit  dem  unverbildeten 
weiblichen  Schädel  ergibt  Erhöhung  der  Calottenhöhe 
von  8,6  auf  10,6,  Verkürzung  der  Glabella- Inionlinie 
von  16,9  auf  10,6  und  Veränderung  der  Neigungswinkel 
der  Calotte,  von  denen  der  Stirnwinkel  von  88  auf  76 
erniedrigt,  der  Bregmawinkel  jedoch  von  61  auf  67, 
der  Lambdawinkel  von  76  und  85  erhöht  ist,  eine  directe 
Folge  der  künstlichen  Hypaieephalie. 

Den  zweiten  Schädel  von  Niederolm  lege  ich 
Ihnen  hier  in  Gipsabguss  vor.  Die  mir  zugewiesene 
Zeit  gestattet  leider  nicht.  Ihnen  eine  genauere  Be- 
schreibung dieses  und  der  folgenden  Schädel  aus  ger- 
manischen Gräberfeldern  zu  geben,  wenn  ich  auch  ge- 
naue Aufnahmen  de«  Xiederolmer,  Wiener  und  der 
niederösterreichischen  Schädel  gemacht  habe.  Abbil- 
dung und  Tabelle  müssen  diese  ersetzen.  Beim  Wiener 
Schädel  ist  zu  bemerken,  dass  er  zweifellos  der  einer 
alten  Fran  ist.  Von  Interesse  ist  hier  die  Druckwirkung 
der  Einschnürung  auf  das  Hinterhaupt.  Sie  heben  hier 
eine  starke  flache  Einsenkung  vor  der  Lambdunabt, 
hinter  der  «ich  die  Hinterhauptsschupp*  in  höckeriger 
Form  erbebt,  eine  deutliche  Parallele  zu  der  Querfurche 
hinter  dem  Bregma,  die  bisher  meist  als  zweite  artifi- 
cielle  Scbnürfurche  gedeutet  worden  ist.  Der  ebenfalls 
weibliche  Schädel  von  Harn  ha  m Hill  int  etwa-  ander» 
deformirt  Wenn  die  von  Bernard  Duvis  gegebene 
Zeichnung  richtig  ist,  so  ist  die  Scbnürfurche  so  hoch 
über  die  Stirn  hinausgeschoben.  dass  die  Seitenwind- 
beide  erbeblich  höher  oben  gefasst  wurden,  als  bei  den 
anderen  Schädeln.  Die  stärkere  Spannung  der  Scheitel- 
beinspange  in  Verbindung  mit  der  Verkürzung  der 
Glabella- Inionlinie  haben  daher  Bracbvcephalie  zu 
Stande  gebracht.  Mit  dieser  einen  Ausnahme  «ind  alle 
diese  germanischen  Schädel  dolicho-  oder  niedermeso- 
cephal,  sind  alle  in  der  gleichen  Weise  durch  ring- 
Corr.-Blatt  J.  deaUefc.  ▲.  6.  Jhrg.  XXXV.  1904. 


förmige  Einschnürung  mit  demselben  Erfolge  verbildet, 
zeigen  aber  »ämmtlicb  sonst  alle  somatischen  Merkmale 
der  germanischen  Schädel,  mit  welchen  sie  in  einem 
Grüberfelde  zu  «am  men  liegen. 

Eben  so  grosse  Ähnlichkeit  unter  sich  zeigen  die 
ungarischen  Schädel.  Sie  haben  mit  den  westger- 
manischen die  Art  der  Em*cbnUrung  und  die  dadurch 
entstandene  Hypsicepbalie  gleich,  auch  ist  durch  Ein- 
pressung des  unteren  Theilea  der  Seiten  wand  bei  ne  Ver- 
minderung der  Schädelbreite  und  dadurch  Mesocepbalie 
entstanden,  aber  nie  unterscheiden  sich  von  den  letz- 
teren durch  erheblich  weniger  fliehende  Stirn,  so  da** 
ihr  Durchschnittsstirnwinkel  10°  höher  ist  als  der  der 
germanischen.  Während  bei  letzteren  der  Scheitel  «ich 
etwas  zuspiUt,  neuen  wir  bei  den  ungarineben,  da««  das 
Scheitel  bei  uge  wölbe  mehr  ballförmig  vergeh  leben  und 
während  bei  den  germanischen  Schädeln  das  Verhält- 
nis« der  Oberscbuppe  de«  Hinterhauptes  6,1 : 4,6  beträgt, 
(«rechnet  es  sich  bei  den  ungarischen  auf  7.4: 3,4.  Ich 
spreche  diese  Merkmale,  namentlich  die  relative  Ver- 
kürzung der  Unterachuppe  de«  occiput,  als  Zeichen  ur- 
sprünglicher Bracbvcephalie  an,  die  sich  nur  durch  Ver- 
ringerung der  Schädelbreite  in  Mesocepbalie  verwan- 
delt hat.  Diese  Schädel  gehören  einem  anderen  Volks- 
«tanime  an,  al«  die  westgermanischen,  und  m ist  charak- 
teristisch, dass  ihnen  der  angeblich  prähistorische  von 
Lengyel  in  allen  Theilen  bo  sehr  gleicht. 

Vergleichen  wir  nun  die  n ied  er  österreichischen 
Schädel  mit  den  beiden  anderen  Reihen,  so  stehen  sie 
entschieden  den  westgermanischen  näher  als  den  ungari- 
schen. Es  spricht  »ich  dila  in  der  fliehenderen  Stirne, 
•len  Verhältnissen  der  Bregma-  und  8tirnwinkel  and 
Hinterhaupts- Ober-  und  Unterschuppe  au*.  Es  liegt 
kein  Grund  vor,  diese  nicht  durch  Beigaben  bestimmten 
Schädel  der  germanischen  Reihe  nicht  anzuschliessen, 
wenn  ich  auch  bei  dem  Grafenegger  die  grosse  Aehn- 
lichkeit  der  Deformationswirkung  mit  den  Schädeln 
von  Kertsch,  auf  die  schon  Fitzinger  hingewiesen  hat, 
nicht  verkennen  will. 

Ueber  die  Herkunft  dieser  Schädel  und  die 
Ursache  ihrer  Verbildung  ist  seit  Hippocrates 
und  Sidonins  Apollinaris  viel  geschrieben  und 
gefabelt  worden.  Wir  haben  die  Wahl  zwischen 
Hunnen,  Avaren,  Tataren  und  Saracenen 
gehabt.  Geschichtlich  einwandafrei  belegt  ist  diu  Ge- 
wohnheit künstlicher  Verbildung  der  Kinderschädel  bei 
keinem  die*er  Völker.  Der  Satz  des  phantasiereichen 
Sidonius  Apollinarius  .conaurgit  in  arctuin  mftssa 
rotunda  capul",  der  auf  die  Hunnen  bezogen  wurde, 
heisst  eigentlich  bloss:  .der  Kopf  ist  eine  formlose 
Kugel,  die  nach  oben  im  Anstieg  sich  verjüngt*  und  i*t 
offenbar  eine  Beschreibung  de«  plattnasigen  mongoli- 
schen Breitgesichte«  und  von  den  Avaren  ist  nirgend« 
ein  Beleg  vorhanden , da*«  Hie  ihre  Schädel  künstlich 
deformirten.  Zweifelsfrei  sind  zwei  Thataachen,  da«« 
die  verbildeten  Schädel  in  den  germanischen  Heiheu- 
gräberfeldern  Einzeistücke,  aber  verbildete  Uermunen- 
Mjhädel  *ind  und  da«*  in  den  Ländern  der  Stephans- 
kröne  wie  aus  dem  Familienfunde  von  V eiern  St.  Veit 
hervurgeht,  ein  hurumziehendeB  Volk,  das  die  Gewohn- 
heit hatte,  die  Schädel  der  Kinder  einer  einengenden 
UmschnUrung  zu  unterziehen,  da  und  dort  Bestattungen 
hinter)  ie««.  Die  Entstehung  der  Verbildung  bei  den  letz- 
teren durch  Fefttbindcn  der  Kinderköpfe  auf  einem 
Wiegenbrette  zum  Zwecke  de«  bequemen  Herumschlep- 
pens  ist  nicht  unwahrscheinlich,  aber  nicht  sicher.  Bei 
allen  aber  liegt  nur  Grund  für  Annahme  der  künst- 
lichen Verbildung  vor,  die  absichtliche  ist  in  keiner 
Weise  erwiesen. 
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Wie  kommen  non  die  Veränderungen  am  , 
Schädel  durch  die  künstliche  Einschnürung 
zu  Stande?  Um  die  Frage  der  absichtlichen  Defor- 
mirung  nach  der  Geburt  zu  lösen,  sehen  Sie  hier  einige  I 
Versuche  an  einem  Kinderschädel  aus  dem  ersten 
Lebensmonat,  der  durch  Erreichung  Consiatenz  und 
Eiasticität  starken  Leders  bekommen  hatte.  N.  I int  der 
undeformirte  Schädel.  Sie  sehen  die  starke  Wölbung 
des  Stirnbeines,  die  unverhältnis*mäa*ige  Calottenböhe, 
auf  welche  Herr  Schwalbe  ja  schon  aufmerksam  ge- 
macht bat,  den  stampten  Slirnwinkel,  den  losen  Ver- 
bund des  Hinterhauptbeinen  mit  den  Scheitelbeinen 
und  die  flache  Schädelbasis. 

Es  wurde  nun  ringförmige  Einschnürung  durch  ein 
starkes  elastisches  Hand  wahrend  der  Dauer  von  vier 
Wochen  versucht  Die  Folge  »eben  sie  bei  N.  II:  Stirn- 
bein und  HinterbuupUachuppe  haben  sich  unter  die 
Scheitelbeine  geschoben,  wie  dies  bei  der  Geburt  ge- 
schieht die  Calottenböhe  hat  um  9 mm  zugenoromen. 
die  Hint«rbaupte*chuppe  hat  sich  abgeplattet,  Stirn-, 
Bregma-  und  Lambda winkel  haben  sich  erhöht,  aber 
die  Wölbung  des  Stirnbeines  ist  gleich  geblieben.  Da* 
gegen  hat  als  wichtigste  Veränderung  eine  Abbiegung 
des  Grundbeines  nach  unten  in  der  Synchon- 
drosis  sphenooccipitalis  stattgefunden. 

Es  wurde  nun  der  Druck  von  vorn  nach  hinten 
vier  Wochen  lang  durch  eine  eiserne  Klammer  mit 
Schrauben  verstärkt.  Die  Folgen  sehen  sie  in  K.  III. 
Die  Calottenböhe  hat  sieh  weiter  vermehrt,  aämmtliche  I 
Winkel  haben  «ich  weiter  aufgerichtet,  Stirn-  und  Hinter- 
hauptsbein sich  weiter  unter ‘die  Scheitelbeine  gescho- 
ben, die  Hinterbauptsschnppe  sich  weiter  abgeplattet 
und  dazu  noch  die  Glubella-Inionlünge  sich  um  10  tm» 
verringert.  Das  Grundbein  erscheint  in  der  Syncbon- 
drosis  sphenooccipitalis  jetzt  winkelig  abgeknickt,  aber 
die  Wölbung  de»  Stirnbeines  ist  unverändert  geblieben. 

Eine  Abplattung  den  Stirnbeines  durch  Druck  nach 
der  Geburt  ist  demnach  unmöglich,  die  halbkugeligen 
Schalen  der  Ossi ticat io nicen treu  leisten  hier  energischen 
Widerstand.  Die  Hauptwirkung  der  Einschnürung  ist 
Wacht  humehem  mung  in  bestimmter  Richtung 
und  Wacbthum» z wang  in  anderer,  aber  in  lang- 
samer Entwicklung  währe  nd  der ersten  Lebens- 
jahre. Die  Wachst  hum«  Hemmung  der  Calotte  bringt 
zweifellos  das  compen-iatorische  Uöhenwachsthum  her- 
vor, für  das  ZuriU  kweichen  und  die  Abflachung  der 
Stirne  ist  jedoch  in  erster  Linie  die  eingreifende  Yer-  ; 
Änderung  in  der  Schädelbasis  massgebend.  Nach  den 
grundlegenden  Untersuchungen  Virchow«  über  die  j 
Entwickelung  des  Sehäde  {gründe*  haben  wir  hier  eine 
Hauptunache  der  Verbildung  zu  suchen.  Während  die 
Calotte  sich  nur  im  Sinne  des  Hönenwachsthnmes  weiter 
entwickelt  und  Stirn-  und  HinterbaupDscbädel  in  der 
Richtung  der  Scbädelliinge  zum  Stillstände  kommt, 
schiebt  sich  die  Schädelba-is  in  der  Richtung  gegen 
die  Nasenwurzel  vorwärts,  die  Senkung  des  Occipital- 
wirbels  nach  vorn  und  die  Kyphose  de«  Keilbeines 
bringt  ein  Kotiren  der  proo.  pterygoid.  n-ich  vorn,  der 
alae  temporale*  nach  rückwärt*  hervor,  die  Stirn  tritt 
zurück,  Jochlwigen  und  Oberkiefer  schieben  sich  vor, 
da*  Profil  wird  prognatb. 

Zu  den  weiteren  Folgen  der  Wacbithum*hemiming 
der  Calotte  gehört  auch  die  quere  Einrenkung** 
furche  hinter  dem  Bregma.  Sie  sehen,  dass  sie  bei- 
nahe überall  der  Kranznabt  in  der  Richtung  noch  dem 
Kiefergelenbe  folgt  und  nur  bei  dem  Graf*n»*gger  und 
Keitscher  Schädel  ebenftlls  nach  dem  Hinterhaupte  au*- 
läuft.  W»*nn  wir  diese  Einrenkung  als  zweite  Svhnflr- 
furebe  auffas.en,  so  müs«te  diese  Bandage  entweder  i 


rechtwinkelig  von  der  Horinzontaleinschnürung  abgehen 
und  deren  Wirkung  theilweise  Aufheben,  oder  unter 
dem  Kinne  zusatntuenlaufen  und  das  Kauen  unmöglich 
machen.  Diese  .zweite  Schnürfurche*  ist  eine  Folge  der 
Pressung  zwischen  Stirn*  und  Scheitelbein  nach  schon 
vereinigter  Coronarnaht,  wodurch  vor  dem  Bregma  ein 
Wulst,  hinter  demselben  eine  Art  Faltung  entsteht, 
ein  Vorgang,  den  Sie  ja  auch  am  Hinterhaupte  des 
Wiener  Schädels  gesehen  haben. 

Wenn  wir  die  Reihe  unserer  Schädel  überblicken, 
so  sehen  wir,  da*s  diese  Deformation  weder  an  ein 
bestimmtes  Volksthum  geknüpft  und,  wenn  wir 
von  einem  Theile  der  ungarischen  absehen,  nicht  ein- 
mal auf  eine  besondere  Volk«gewohnheit  zu- 
rückzuführen ist,  sonst  würden  sie  sich  in  grösserer 
Anzahl  finden.  Wir  sehen  weiter,  dass  die  meinten  dieser 
Schädel  weibliche  sind.  Es  liegt  daher  nahe,  an  einen 
Zusammenhang  der  Entstehung  mit  der  Langhaarigkeit 
zu  denken.  Wenn  Sie  den  Sitz  der  Schnürfurche  an  der 
Stirne  bei  unserer  Scbädelreibe  vergleichen,  so  entspricht 
derselbe  durchwegs  dem  Haaransätze  Die  Sorgfalt, 
weh-he  alle  Völker  primitiver  Cultur  ihrer  Haartracht 
zu  Tbeil  werden  la«#en,  ist  bekannt.  Es  bat  immer 
einzelne  Kinder  gegeben,  welche  sich  von  Geburt  ab 
I durch  starke  Haarentwickelung  auszeichneten , welche 
durch  ein  Stirnband  vom  Gesichte  zurückgewöhnt  werden 
musste,  ln  einem  solchen  Bande,  wie  wir  es  bei  den 
Frauen  des  Halherstadter  Diptychons  sehen,  das  Tag 
und  Nacht  getragen  eine  besonders  unbändige  Haar- 
fülle zurQckhnlten  Jhusate,  «ehe  ich  die  langsam  aber 
permanent  wirkende  Ursache  dieser  Verbildungen  Damit 
kommen  wir  aber  auch  denen  entgegen,  deren  Lieblinge 
in  dieser  Frage  die  Avaren  sind,  denn  von  diesen  ist 
e«  liekannt,  dass  auch  die  Männer  langes,  in  Zöpfe  ge- 
flochtenes Haar  trugen. 

Herr  Wilser: 

Die  vom  Vortragenden  vorgeführle  Reihe  verbil- 
deter germanischer  Schädel  möc  hte  ich  ergänzen  durch 
einen  solchen  aus  dem  unzweifelhaft  germani-chen  und 
zwar  markomitnnischen  Gräbprfelde  von  Podbaba  bei 
Prag.  Er  gehört  zu  acht  Schädeln  reinster  Ka**e  und 
int  beschrieben  und  abgebildet  in  den  Mittheilungen 
der  Wiener  anthropol.  GeielNr  hilft  von  Nieder  le  im 
.lahrgang  1892,  Bd.  XXII,  N.  F.  XII,  S.  4 und  ö,  Fig.  II 
und  12. 

Herr  Dr.  Job.  Elbert-Greifswald: 

Ueber  die  Altersbestimmung  menschlicher  Reste 

aus  der  Ebene  des  wostiälischen  Beckens. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahrzehnten  sind  den  Anthropo- 
logen wichtige  und  interessante  Funde  an  Thierknoohen. 
Artefacten  und  anderen  Spuren  mens.  hlicher  Tbätigkeit 
aus  den  Hörden  Westfalens  liekannt.  Wenig  Beachtung, 
besonder*  in  neuerer  Zeit,  hat  man  den  Kunden  in  der 
Lippe,  Ems  und  ihren  Nebenflüssen  geschenkt. 

Die  Hauptarbeiten  über  diese  Fundstätten  sind  von 
Becks.  Borggreve  und  H o*iu*.  von  welchen  letzterer 
im  Jahre  1871  in  piner  Aihcit  über:  «Beiträge  zur 
Kenntnis  der  diluvialen  und  alluvialen  Bildungen  der 
Ebene  de*  Mün*ter’schen  Beck**n«‘  (62.  Jahresbericht 
Über  da*  bgl.  Paulin.  Gymnasium  zu  Münster!1)  eine 
Uebersicht  und  eine  Altersbestimmung  der  Funde  ge- 
geben bat.  Seit  dem  Erscheinen  der  Schrift  von  Pro- 

')  Ein  Abdtuck.  und  zwar  mit  einem  Anhänge  ver- 
sehen, erschien  1872  in  den  „Verhandl.  d naturhistor. 
Vereines  der  pr.  Rheinlande.  Westf.“  29.  Jabrg.  Bonn. 
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fessor  Hoiiaa,  der  selbst  noch  seine  Arbeit  unter  dem 
Einflüsse  der  Drifttheorie  geschri eiten,  bat  sich  unser« 
Kennt  tii*s  über  die  Knt«tehnng  und  die  Altersfolge  der 
diluvialen  und  alluvialen  Ablagerungen  wesentlich  ge- 
ändert. Da  nun  über  die  westfälischen  Quartärbildungen 
noch  wenig  zur  allgemeinen  Kenntnis»  gelangt  ist,  soll 
in  Kürze,  indem  ich  mich  im  Wesentlichen  auf  die 
Ergebnisse  meiner  Untersuchungen  stütze,  die  Ent* 
wicklung*ge*ohiehte  vorau«geschickt  werden. 

Al*  da*  diluviale  Inlandeis  der  Hauptvereisung  im 
Begriffe  stand,  das  aus  Kreide*  und  Tertiämblagerungen 
bestehende  hannoverische  und  westfälische Grundgebirge 
zu  überschreiten,  atie«*  e»  an  manchen  Stellen  auf  infra- 
und  prAglaciale  Klus»* Schotter  und  Thone  und  breitete 
über  diese  Bildungen,  sowie  über  das  Grundgebirge 
sein  Fluvioglacial  aus.  Während  der  Ei»bedeckung  wurde 
über  dem  Kluviatil  und  Fluvioglacial  eine  Grundmoräne, 
ein  blaugrauer,  kalkreicber  Gescbiebemergel  abgesetzt, 
der  zur  Verei*ung*grenz«  bin  allmählich  in  einen  mehr 
oder  weniger  lehmigen  Geschiebesand  übergebt.  Dieser 
Thonmergel  ist  bekanntlich  die  Grundmoräne  der  Haupt* 
Vereisung.  Er  ist  im  Gebiete  von  Westfalen,  Hannover 
und  Holland  wegen  seiner  wechselnden , petrographi- 
sehen  Beschaffenheit  oft  nicht  leicht  als  Moriinenmergel 
zu  erkennen.  Da  er  für  das  norddeutsche  Diluvium  die 
wichtigste  Leitschicht  bildet,  sollen  seine  Abarten  in 
Kürze  näher  charakterisirt  werden.  Zeichnet  sieb  ja 
doch  dieser  Geschiebemergel  im  Gegensätze  zu  den  der 
beiden  anderen  Vereisungen  durch  seine  zahlreichen 
Einschlüsse  au«,  die  durch  Stauchungen  des  Unter- 
grundes und  durch  Einpressungen  von  eigenen  und 
fremden  Ablagerungen  in  Folge  der  Eisbewegung  von 
der  GrundmorUne  aufgenommen  wurden.  Dieser  Umstand 
dürfte  seine  Erklärung  in  der  bedeutenden  Mächtigkeit 
des  Inlandeises  zur  Zeit  der  Hauptvereinung  finden. 
Erhält  der  Moränenmergel  durch  seine  Localmoräne 
für  jede*  Gebiet  eine  innerhalb  gewisser  Grenzen 
schwankende  petrographische  Zusammensetzung,  so  ist 
er  doch  im  Allgemeinen  bestimmt  gerichteten  Verände- 
rungen durch  den  Verwitlerungaprocea«  unterworfen. 

Bekanntlich  beruht  die  Verwitterung  auf  der  Fort- 
führung des  kohlensauren  Kalkes  durch  die  Auflösung 
desselben  in  kohlensäurehaltigen  Wassern  und  auf  der 
Oxydation  besonders  der  Erienoxydulverbindungen  zu 
Hydroxyden.  Bei  diesen  Vorgängen  geht  die  klaugraue 
Farbe  des  Mergels  bald  in  heil-  oder  dunkelbraun,  bald 
in  gell>-,  grünlicb-  oder  aschgrau  Über,  entsprechend 
der  verschiedenen  Aufnahme  von  Molecularwasser  der 
Hydroxyde.  Man  kann  an  dem  Gescbiebemergel  die 
einzelnen  Formen  und  die  Grade  der  Oxydation  stu- 
diren.  Wenn  auch  meist  die  verschiedenen  Eisenhydro- 
xyde in  ein  und  derselben  Varietät  gemengt  Vorkommen, 
lassen  sich  au*  dem  Vorherrschen  de«  einen  oder  anderen 
doch  im  Allgemeinen  Schlüße  über  den  Gang  der  Oxy- 
dation ziehen.  Der  Mergel  auf  den  Hügeln  und  in 
Thälern  mit  gutem  Wasserabflüsse  ist  stärker  ver- 
wittert als  der  der  Ebenen,  doch  ist  bei  den  beiden 
enteren  das  Kndproduct  ein  ganz  verschiedenes.  Der- 
jenige auf  den  Höhen  erfährt  eine  fast  vollständige 
Entkalkung  und  oft  eine  Herabminderung  seines  Thon- 
gehaltes: er  wird  sandiger.  In  den  Tbälprn  bleibt  bei 
genügender  Was*ercixculation  ein  Theil  des  Kalke«  in 
der  Form  eines  Kalkatlicates.  ebenso  immer  der  Thon- 
gehalt. Unter  diesen  Umständen,  sowie  durch  die 
grössere  Verwitterung  der  Keldspäthe  und  anderer  Sili- 
cate wächst  relativ  der  Thongehalt.  Das  graufarbige 
Kisencarbonat  wird  im  ersten  Kalle  gelbbraun  gefärbte« 
Hydroxyd,  im  zweiten  an  Molecnlarwanser  reicheres 
graue»  Hydroxyd,  während  normales  Hydrat  in  einzeln»^ 


dunkelbraunen  Fetzen  auftritt.  Während  durch  die  Ent- 
kalkung einerseits  eine  Verringerung  de«  Volumens  oft 
um  50 — 60#/o  «tattfiodet,  wird  diese«  durch  die  Wasser* 
aufnahme  andererseits  zunehnien.  In  den  Ebeoen,  selbst 
den  wasserreichen,  jedoch  ubfiutsarmen  ist  die  Verwit- 
terung gering,  oft  nur  wenige  Decimeter  stark,  während 
in  Thälern,  z.  B.  zwischen  den  Höhen  und  an  den  Ab- 
hängen de«  Teutoburgerwaldes  bei  Tecklenburg  ein 
6—8  m starker  Mergel  auf  4—6  m verwittert  ist.  Ist 
ein  solcher  Geschiebelehm  im  Thale  gestein«arm,  so  ist 
er  leicht  mit  diluvialem  und  alluvialem  Thaltbon,  jener 
der  Höhen  milGebänge1elimoderLöi»lehmxu  verwechseln. 

Was  nun  die  Abänderung  de«  MoHLnenmergel« 
durch  die  Aufnahme  von  Material  de«  Untergrundes, 
welchen  das  Eis  überschritt,  anbetrifft,  «o  ist  diese  so 
verschieden,  wie  eben  der  vom  Inlandeis  Vorgefundene 
Boden  selbst.  Durch  die  Aufnahme  von  Thon,  Sand, 
Mergel  und  Kalk  wird  der  Moränenthon  thoniger,  san- 
diger oder  kalkiger.  Die  Aufnahme  von  Localgescbieben 
ist  beim  Vorrücken  de*  Ei*«»  eine  gleichmäßigere  und 
vollständigere,  während  beim  Rückzüge  nur  unter  ganz 
bestimmten  Vorbedingungen  Aufpflügungen  des  Unter- 
grundes, die  local  jedoch  umfangreicher  sein  können, 
»t-ittfinden.  Man  beobachtet  dann  nicht  selten  Sand* 
und  Thoneinlugerungen  nach  einer  gewis«en  Kegel. 
Hat  z.  B.  die  GrundtunrÄne  Sand*  und  Kie«pinlagerungen, 
die  jünger  als  ihre  Hauptmasse  selbst  sind,  d h.  also 
fluvioglacial«  Bildungen  unter  und  vor  dem  »ich  surück- 
xiebenden  Eisrande,  aufgeoommen,  so  liegen  sie  in 
aufrecht  stehenden  Linken  senkrecht  zur  Ei«bewegungs- 
richtung,  laufen  in  derselben  dünn  aus  und  wechseln 
gegenseitig  mit  einander  ab.  Diese  sich  durchkreuzen- 
den Linnen  gruppen  reprä-entiren  so  zu  sagen  ein  System 
von  zwei  sich  senkrecht  schneidenden  Flächen  von  stehen- 
den Wellen. 

Bedingen  im  Allgemeinen  die  Einschlüsse,  unter 
ihnen  die  Geschiebe,  in  erster  Linie  die  petrographische 
Zusammensetzung  de*  Moränenmergels,  so  ist  die  Ge* 
»chiebefdhrung  als  solche  im  Besonderen  und  zwar 
gerade  für  da*  in  Frage  kommende  Gebiet  ausschlag- 
gebend für  die  Altersbe*timmung  von  fluvioglacialen 
und  fluviatilen  Ablagerungen  unter  und  über  der 
Grundmoräne. 

Die  Geschiebe  dea  Moräncnmergels  und  des  oberen 
Geröllglacials  sind  vorwiegend  natürlich  nordischen 
Ursprunges.  Für  Westfalen  und  das  nordwestliche  Han- 
nover sind  folgende  Geateinstypen  von  be«onderer  Be- 
deutung: Als  ganz  entschieden  vorwiegende  Gesteine 
sind  wohl  die  au«  Dalarne  anxusehen,  vor  Allem  lassen 
sich  sol-he  au«  Klfdalen  sofort  wiedererkennen,  z B. 
der  Bredvadporphyr,  Klyttbergporphyr  und  der  Oeje- 
diaba*  in  seinen  mannigfaltigen  Formen.  Gans  ge- 
wöhnliche Vorkommen  sind  die  Rödöporpbyre,  -grämte 
und  -granit porphyre.  welche  wegen  ihres  einheitlichen 
und  scharf  ausgeprägten  Charakter«  meist  als  erste  in 
die  Augen  fallen.  Von  den  Typen  an*  Sin  Aland  trifft 
man  hin  und  wieder  den  Pi«kalavikporpbyr  neben  den 
zahlreichen  Hftlleflinten  und  äbnli«  h*-n  Gesteinen,  wplcbe 
wohl  vorwiegend  dort  beheimatbet  sind;  Bornholmern 
und  Aländern  begegnet  man  nur  selten,  mehr  schon 
Jemtländem.  Von  den  Gesteinen  de*  Christianiagebiet.es 
fand  ich  bislang  nur  zwei  Stücke  Rhomben porphyr,  das 
eine  au«  der  Kinderhänser  Kiesgrube  bei  Münster,  das 
andere  bei  Sögel  im  Hümmling;  doch  dürften  diese  und 
noch  andere  wohl  öfter  gefunden  werden.  Unter  den 
Sedimontärgesteinen  treten  wie  überall  die  cambrischen 
Sandsteine,  rothe,  weisse,  arcoseartige  u.  A.,  an  Zahl 
bedeutend  hervor,  unter  ihneu  der  nie  fehlende  Scoli* 
thus-Sand  stein.  Silur  ist  «ehr  «eiten. 
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Für  die  Stromrichtung  de«  Inlandeisen  im  engeren 
Gebiete  kommen  die  Looalgeschiebo  in  Frage.  Nur 
einige  von  ihnen  will  ich  kur*  hervorheben.  Aus  dem 
Tertiär  Westfalens  und  des  nordwestlichen  Hannovers 
stammen  nur  oligocine  Septarien  und  mioc&nes  Holz, 
sowie  Bernstein  (Nordhorn).  Die  Kreide  ist,  da  sie 
überall  im  Untergründe  ansteht,  häufig:  Kalke.  Kalk- 
sandsteine und  Grünsande  der  verschiedensten  Horizonte, 
Gault-Sphärosiderite  mit  Ammonitenresten,  Sandsteine, 
Conglomerate,  Grünsande  und  Sphärosiderite  de*  Hils, 
Stinkkalke  de*  Neocorn,  Schiefer  und  Sandsteine  des 
Wealden.  Aus  der  Trias  ist  der  Buntsandstein  von  Be 
deutung  und  zwar  besonders  für  den  Östlichen  Theil 
des  Gebietes.  Kr  tritt  in  verschiedenen  Varietäten  auf; 
bald  ist  er  rotb,  gelb,  weist,  grau,  von  geringer  Härte 
und  verschiedenem  Korne,  bald  ist  er  stark  verkieselt 
und  hart,  bisweilen  dann  von  dunkelgraner  bis  grau- 
schwarzer  Farbe.  Mit  den  Gesteinen  anderer  Formationen 
leicht  verwechselt  werden  die  des  Perm  und  Carbon, 
z.  B.  die  rothen  und  weisseu  Sandsteine  und  Conglo- 
merate des  Rothliegenden,  die  Sandsteine  und  Schiefer 
des  Zechstein,  Aus  der  allgemeinen  Verbreitung  dieser 
Geschiebe  lässt  sich  auf  einen  Eisstrom  und  eine  Zer- 
streuung der  Gesteine  ungefähr  in  SW-  und  SSW- 
Ricbtung  «chliessen. 

Wichtiger  als  diese  Localgeschiebe  sind  diejenigen, 
deren  Ursprungsgebiet  südlich  der  genannten  Districte 
auftreten.  Sie  können  nur  durch  Flüsse  verfrachtet  sein, 
zumal  ihre  Dimensionen  meist  »ehr  gering  sind.  Trans- 
port durch  treibendes  Grnndeit  scheint  jedoch  auch 
vorgekommen  tu  sein,  bekannt  sind  Driftblöcke  aus 
dem  südlichen  Holland.  Im  Heidesande  vor  der  Geröll- 
endmoräne bei  Schwagstorf  grub  ich  eigenhändig  unter 
ca.  2 m Sand  ein  fu*sgrOMes  Stück  schwarzen  quaiziti- 
Sandxteines  aus,  wie  er  südlich  in  der  Gegend  von 
Ueffeln  bei  Bremscbe  ansteht. 

Das  südliche  Geschiebe  im  Besonderen  besteht  der 
Hauptsache  nach  aus  weissen  Quarzen,  schwarzen  Kiesel- 
schiefern, Granwacken  und  Sandsteinen  des  Devon,  selten 
sind  Basalte  nnd  Trachv te  des  Rheingebietes.  Das  Rbein- 
fluviatil  fand  sich  bis  in  da»  Gebiet  der  mittleren  Erna  und 
noch  westlich  der  unteren  Eros,  z.  R.  der  Meppen pr  Ge- 
gend, wogegen  östlich  in  den  mächtigen  Geröllsandrücken 
des  Hümmling  kein  Stück  trotz  öfteren  eifrigen  Suchen* 
gefunden  wurde.  Besonders  reichlich  i*t  es  in  der 
Gegend  zwischen  Lingen  und  Fürstenau  verbreitet,  wo 
es  auf  den  Tertiär  bügeln  bedeutende  Ablagerungen  mit 
dem  nordischen  Diluvium  und  stellenweise  mit  mioeänen 
Banden  gemengt  bildet.  Im  Münsterlande  beobachtet 
man  eine  Abnahme  von  W nach  O,  während  ihre  Ver- 
breitung westlich  der  Linie  Schermbeck- Borken-Stadt- 
lohn-Ahaus  noch  Holland  hin  zunimmt.  Nach  dem  Ten to- 
burgerwatde  und  jenseits  desselben  verläuft  sich,  wie 
es  scheint , die  Zone;  dennoch  aber  trifft  man  hier 
reichlich  weisse  Quarze,  die  jedoch  dem  Perm  (und 
in  zweiter  Linie  auch  dem  Hils)  angebörten.  Auch 
kommen  barte  schwarze  Schiefer  vor,  die  eher  dem 
Keuper  als  dem  Wealden  zuzurechnen  wären.  Die 
dem  devonischen  Kieselscliiefer  ähnlichen  Climaco- 
graptna-ächiefer  und  die  anderer  Horizonte  des  nordi- 
schen Silur  können  es  nicht  sein.  Für  ausgeschlossen 
halte  ich  jedoch  nicht,  das«  es  unterdevonische  Kiesel- 
oder Wetzschiefer  aus  dem  Harzgehiete  sind.  Ihre  Farbe 
ist  grauschwarz  bis  schwarz,  oft  bräunlich  bis  roth- 
braun.  F.m  Stfick  von  der  rotbbraunen  Varietät  fand 
ich  nördlich  des  Teutoburgerwaldes  bei  Borgholzhausen. 
Mag  auch  die  Existenz  von  WeaerHuviutil  im  nördlichen 
Gebiete  noch  immer  als  zweifelhaft  erscheinen,  diesen 
einen  Fund  möchte  ich  jedoch  als  gesichert  hinstellen 


Aus  der  Verbreitung  des  Rheinfiuviatils  in  West- 
falen und  Hannover  lassen  rieh  folgende  wichtigen 
! Schlüsse  über  die  hydrographischen  Verhältnisse  wäh- 
rend und  vor  der  Haupteiszeit  ziehen.  J.  Martin 
glaubte  aus  dem  Vorhandensein  des  gemengten  Dilu- 
viums in  den  Dämmer- Bergen  nnd  im  Nattenberge  bei 
Emsbüren  einen  postglacialen  Rhein  für  das  mittlere 
Emsgebiet  anuebmen  zu  können.  Der  Rhein  soll  be- 
ständig dem  Eisrückzuge  gefolgt  sein  und  »eine  Schotter 
besonders  bei  Gelegenheit  des  Stillstandes  de«  Eisrandes 
vor  demselben  nach  Art  von  Uferwftllen  angehäuft 
haben.  Mit  dem  nordischen  Diluvium  vermengt  bildeten 
diese  daher  terminale  Hügel,  stellen  also  eine  Art  von 
! Endmoränen  dar.  die  Martin1)  . Pseudoendmoränen ‘ 
nennt.  Werden  jedoch  die  Scbotterplateuus  durch  das 
Anschwellen  der  glacialen  Ströme  nachträglich  in  der 
Eisbewegung  gleich  gerichtete  Rücken  zerlegt,  bezeich- 
net er  dieselbe  als  , Pseudo&ear*,  einen  Ausdruck,  wel- 
chen ich  nicht  für  sehr  zweckmässig  halte,  da  die  Äsar 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  durch  «ubglaciale  Flü*se, 
jene  durch  extraglariale  gebildet  worden;  sie  haben 
also  mehr  zu  den  „RolUteinfeldern*  als  zu  den  Asarn 
Beziehung.  Dennoch  aber  glaube  ich  au  die  Existenz 
! solcher  .Pseudoendmoränen*  nnd  . äsar*  im  Sinne 
Martins.  Soweit  ich  bis  jetzt  übersehen  kann,  kommen 
dieselben  nur  in  der  Kheingegend  selbst  vor.  Zweifellos 
ist  die  Amersfoort.’sche  Endmoräne  als  Pseudoendraoräne 
autzufassen,  und  es  sind  die  NO—  SW  streichenden 
Hügelrücken  Wagen ingen-Lunteren  und  Garderen-Har- 
dewijk  ,P*eodoÄ*ar-  in  dem  Sinne,  dass  rie  aus  einer 
zur  Zeit  eines  Stillstandes  de«  Kisrandes  vor  demselben 
gebildeten  Kheinintel  hervnrgegangen  sind,  indem  eine 
nachträglich  platzgreifende  stärkere  Eisabscbmelzung 
eine  Zerlegung  der»ell>en  durch  die  Gletscherströme  zu 
annähernd  Nü — SW-liche  Hügelrücken  bewirkte.  Mar- 
tin wurde  zur  genannten  Annahme  veranlasst  durch 
das  Fehlen  von  Kheinfluviatil  in  der  Grundmoräne.  E« 
kommt  allerdinge  im  Gebiete  der  unteren  Ems  das  süd- 
liche Geschielte  im  Mergel,  so  weit  ich  gesehen  habe, 
nicht  vor.  In  Oldenburg  mögen  die  Verhältnisse  ähn- 
lich liegen  und  im  Mergel  der  Dämmer* Berge  sollen 
trotz  des  Vorhandenseins  von  gemengtem  Flnvioglacial 
keine  südlichen  Gesteine  auftreten,  doch  bleibt  ihr  Vor- 
kommen im  mittleren  Emsgebiete  und  in  Westfalen 
eine  zu  Recht  bestehende  Thataache.  Die  Grundmoräne 
kann  jedoch  nur  südliches  Geschiebe  enthalten,  wenn 
der  Rhein  vor  dem  Anrücken  des  Inlandeises  schon 
•eine  Schotter  in  das  mittlere  Emagebiet  verfrachtete. 
Dpf  präglaciale  Rhein  Hoss  demnach,  wie  aus  der  Haupt- 
verbreitungszone  seine*  Fluviatils  hervorgebt,  von  Wesel 
aus  nordwärts  durch  den  westlichen  Zipfel  von  West- 
falen (hier  zusammen  mit  der  Maas),  durchquerte  die 
holländischen  Provinzen  Twente.  Overijessel  und  wandte 
sich  von  dort  ostwärts  zum  mittleren  Emsgebiete.  Da 
sich  seine  Schotter  aber  dann  weiter  ostwärts  von 
Lingen  im  südlichen  Bogen  bis  zu  den  Dämmer  Bergen 
hin  errireckpn,  ein  Kistransport  nach  0 oder  OSO 
nicht  wohl  stattgefunden  haben  kann,  muss  er  sich 
Anfang*  nach  0 zur  Weser  gewandt  haben.  Wie  dieser 
Abfluss  aber  bewerkstelligt  wurde,  ob  durch  das  Uaaae- 
becken  um  Quakenbrück  oder  aut  andere  Weise,  vermag 
ich  wegen  dos  Mangels  an  weiteren  Local  untersuch  ungen 
nicht  zn  entscheiden.  Alle  Gebiete  innerhalb  des  vor- 
hin markirten  Rheinlaufe«,  d.  h.  südlich,  re«p.  Östlich 
von  demselben,  das  Münsterland  und  der  Tentoburger- 

2f  Diluvialstudien  VI,  Pseudoendmoränen  und  Poendo- 
äsar  (XIV.  Bd.  d.  Abhandl.  d.  Natnrwiss.  Ver.  z.  Bremen 
1808).  Sep.-Ahz.  S.  1—41. 
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wald,  kennen  ihr  südliche«  Diluvium  nur  durch  glaciale 
Verfrachtung  erlangt  haben.  Ein  präglaciale«  Rhein* 
fluviatil  idum  hier  fahlen,  und  durch  lokale  Flus#- 
•chotter  ersetzt  «ein.  Die  »eidlichen  Schotter,  welche 
demnach  in  den  von  M artin  beschriebenen  Endmoränen 
Vorkommen,  sind  durch  den  Eittacbub  aufgearbeitet 
und  anfgepresst. 

Wie  un»  durch  die  Untersuchungen  Martins  und 
der  holländischen  Geologen  zur  Genüge  bekannt  wurde, 
haben  wir  fcrot*  der  Abweichung  von  der  Qblicben  Auf- 
fassung auch  in  diesen  Gebieten  Endmoränen.  Durch 
die  Auffindung  weiterer  Eisrand  bildungen  ist  es  nun 
möglich  einige  Kandmoränenzüge  susam  men  zustellen. 
Um  von  ihnen  die  richtige  Auffassung  za  halten,  muss 
man  sich  erstens  daran  erinnern,  dass  man  es  hier 
mit  den  letzten  Ausläufern  de«  Inlandeise«,  d.  h.  eine« 
von  geringer  Mächtigkeit  zu  thnn  hat,  zweiten»,  dass 
die  Abschmelzung  vor  allem  auf  ännsere  Einflüsse  zu- 
rückzuführen ist  und  dritten»,  dass  die  Accumnlation 
zumeist  in  grossen  Wasserbecken  vor  sich  ging.  Hierin 
mau  man  die  Erklärung  für  den  Umstand  sehen,  dass 
die  Endmoränen  meist  unbedeutend  und  unvollständig 
sind,  aber  in  Verbindung  mit  grossen  Sandra  stehen. 
Während  nämlich  an  einigen  Stellen  des  Eisrande» 
durch  die  Tbätigkeit  der  Glet«cheretröme  Geröllend- 
morftnen  entstanden,  schmolz  an  anderen  durch  be- 
ständige Verdunstung  bis  zur  Lobenbildnog  das  Eis 
zurück.  Da  sich  die  Schmelzwasver  in  den  grossen 
natürlichen  beckenariigen  Vertiefungen  sammelten, 
entstanden  bald  ausgedehnte  Stau  »een.  zum  Theile  auch 
durch  ein*  oder  zweiseitigen  Eisaufstan,  bald  bildeten 
sich  auf  ebenem  Gebiete  grosse  L ebcrsundung'fl  leben 
mit  zahlreichen  Flüssen  lind  kleineren  Wasserbecken; 
beide  Formen  repräsentiren  einen  Sandr  vor  der  End- 
moräne. 

Ein  solches  aus  feinem  Heidesand  aufgebaute«  Sandr- 
gebiet,  die  Hauptebene  de«  Münster'schen  Backens  liegt 
zwischen  den  Bergketten  de«  Teutoburgerwalde«  im 
0 und  N dem  Ueckumer  Kreideplateau  im  8 und  den 
llügolgruppen  von  Altenberge  und  Schöppingen  im  W 
and  NW.  Dieser  Sand  dürfte  tu  einer  Stillstandslage 
de«  Eisrande«  gehören,  der  auf  und  zwischen  den  Höhen 
des  Teutoburgerwalde«  verlief.  Er  steigt  ein  Stück 
die  SW-lichen  Abhänge  der  Bergketten  hinauf  und  geht 
in  eine  Art  von  Geröll randmorftnen  über,  die  aus  Kuppen, 
Kücken  und  unebenm&ssig gebauten  Hügeln, znm  Beispiel 
zwischen  dem  Teotobargerwalde  bei  Iburg  und  dem 
kleinen  Berge  bei  Rothenfelde  in  Hannover,  bestehen. 
Diese  lehnen  sich  direct  An  die  Berggehänge  an  und 
ziehen  sich  tief  in  die  Thalschlnchten,  z.  B.  bei  Ltenen, 
Iburg,  Hilter,  Borgboi  «hausen  u.  s.  w.  hinein,  in  dem 
sie  sich  an  die  Seiten  der  grossen  Thalpforten  anlegen. 
Sie  führen  bald  groben  Kies,  bald  feinen  Sand  mit 
Geröllen  und  Geschiebeblöcken,  laufen  in  Reihen 
hintereinander,  oft  parallel  und  von  einem  Punkte 
divergirend  südwe»twärt«  zur  Ebene,  lassen  überhaupt 
in  mannigfacher  Weise  ihre  Abhängigkeit,  von  den 
praeglacialen  Thalachluchten  erkennen.  Oft  schienst 
unvermittelt  aus  einem  Kücken  ein  Kegel  empor,  bald 
breiten  «ich  mehrere  Rücken  zu  einem  flachwelligen 
Gelände  aus.  An  vielen  Kuppen  unterscheidet,  man 
deutlich  eine  steilere  N,  resp.  NO-Scite  z.  B.  am  Haken- 
tempel  hei  Iburg  eine  nördliche  Böschung  von  30“  und 
eine  südliche  von  ca.  20°.  Alle«  in  Allem  lassen  sich 
diese  »Gehängehügel*  mit  den  aus  Amerika  bekannten 
»hillstd*  Karnes4  in  Uebereinstimmung  bringen,  und 
ich  bin  überzeugt,  dass  der  grösste  Theil  der  von  Geikie 
in  seinem  , Great  Jce  Age*  beschriebenen  Karne»  im 
Ausgehenden  der  Thäler  de»  schottischen  Hochlande» 


zur  Ebene  gleiche  Bildungen  sind.  Ihre  Fortsetzung 
finden  diese  Geröllhügel  in  denjenigen  zwischen  dem 
Teutoburgerwalde  und  dem  Hüggel,  »owie  den  Leeden  er 
und  Ibbenbürener  Bergen;  so  tritt  s.  B.  eine  grössere 
Hlockparkung  in  einer  flachen  Koppe  nördlich  I^engerich 
bei  Stapenhorst  auf. 

Ob  nun  zur  Foriglaeialzeit  der  grosse  mönster- 
lftndiücbe  Sandr  einen  zusammenhängenden  Stausee  ge- 
bildet hat  oder  ob  er  ein  Ucbersandungsgehiet  (over- 
wash  apron  der  Amerikaner)  darstellt,  wie  e*  durch 
Keil  hack  au*  dem  Vorland  der  grossen  isländischen 
Gletscher  bekannt  wurde,  vermag  ich  vorläufig  noch 
nicht  zu  entscheiden.  Zweifellos  aherexistirten  mehrere 
kleine  Staubecken  z.  B.  in  unmittelbarer  Umgehung 
Münster»,  wo  graue  bis  graugrüne  jüngere  HvitAtone 
(besonder»  nach  der  Telgter  Seite  hin!  anriehen,  dann 
im  Wersegebiete,  wo  ein  gelbbrauner  bis  gelblich- 
weiaser  Lösslehm  und  ein  bräunlicher  thoniger  Sand, 
resp.  Senkel  (Pleittermühle)  in  grosser  Ausdehnung 
anftritt.  Diese  Hvitätone  und  mit  ihnen  die  Heide- 
sande  ziehpn  sich  sogar  an  einigen  Stellen  bis  auf  die 
SW-lichen  GeröllsandrBcken  hinauf  die  am  S-Abhange 
des  Becknmer  Plateau«  beginnen  und  »ich  von  Vor- 
helm über  Sendenhorst,  Münster  bis  in  die  Kinder- 
häuBer  Gegend  hinziehen.*)  Die  Thone  werden  hier 
noch  »tellenweise  bi»  gut  1 m mächtig. 

Zur  F.rklärnng  aller  nach  der  Vereisung  stattge- 
habten Vorgänge  im  westfälischen  Becken  »ei  noch 
eine  zweite,  jüngere  Endmoräne  erwähnt.  Erst  kürz- 
lich wurden  Stücke  von  ihr  durch  R.  Struck4)  be- 
kannt aus  dem  Gebiete  des  Wesergebirge*  bei  Hameln, 
zwischen  Hausberge  und  Eisbergen  und  innerhalb  der 
Porta  westphalica.  .In  jener  Zeit*,  sagt  Struck  18.  92), 
j ,ala  die  wohl  gleichaltrigen  Endmoränen  bei  Hameln 
und  innerhalb  der  Porta  gebildet,  wurden,  konnte  die 
Weser  nicht  nach  N durch  letztere  abflie«»en,  sondern 
ward  gezwungen  einen  anderen  Weg  einzttsch  lagen 
und  zwar  floss  sie  in  dem  Zwischen  der  Weserkette 
und  dem  Teutoburgerwalde  belegenen  4 bi«  5 Meilen 
breiten  Gebiete,  fda«  als  ein  breite»  Verbindungsthal 
zwischen  Weser-  und  Emsthal“*)  erscheint  und  welches 
jetzt  von  der  Werre  und  ihrem  Nebenflüße  Else,  sowie 
der  Huase  durchströmt  wird,  zur  Ems.“  *)  Di#  Wenr 
mündete  zu  dieser  Zeit  in  einen  grossen  Stausee,  der 
in  der  Gegend  zwischen  Rheine.  Lingen,  Fürstenau 
und  Bramsche  lag.  Anf  der  N*Seite  diese»  Stausee» 
lag  der  Eisrand  fest  und  bildete  eine  ausgedehnte 
Geröllendmoräne,  die  «ich  als  breiter  Streifen  von 
Lingen  über  Thuine.  Fürstenau  bi»  in  die  Gegend  von 
Ankum  zog.  Da»  Relief  dieser  Endmoräne  ist  nicht 
unwesentlich  beeinflußt  durch  die  Tertiärbügel,  auf 
welchen  »ie  liegen.  Es  »bellt  ein  Gewirr  von  Kuppen 
und  Kücken  dar-  Die  Moränenhügel  bestehen  im  west- 
lichen Theile  de«  Gebietes  vornehmlich  au«  einem  ge- 
mengten Diluvium;  »tellenwei«e  scheinen  die  Kappen 
fast  ganz  aus  Kheinfluviatil  aufgebaut  za  sein,  im  öst- 
lichen wiederum  ganz  ans  nordischem  Diluvium.  Auf- 


a>  Ihre  Fortsetzung  dürfte  in  den  stark  mit  Khein- 
Üuviaril  gemengten  Geröllstücken  weiter  nordwestlich 
zwischen  Borgborst  und  Nordwalde  liegen. 

4)  Der  baltische  Höhenrücken  in  Holstein  (Mitth. 
d.  Geograph.  Gesellseh.  in  Lübeck  2.  Reihe,  Heft  19, 
1904,  S.  88—91). 

ft)  R öro  er.  Die  jurassische  Weserkette  (Z.  d.  D.  geol. 
Geaellsch.  1857,  S.  6731. 

Delitsch,  Deutschland»  Obcrflichenform,  S.  20. 
Penk,  Da«  Deutsche  Reich  (Bd.  II  d.  Länderk.  Europas, 
herau»g.  v.  Kirchboff,  S.  304). 


Digitized  by  Google 


110 


Pressungen  von  Sept&rienthon,  Einlagerungen  von  Glim- 
mersanden  (auch  in  den  östlichen  Tbeiien  x.  B bei 
Schwagstorf]  vervollständigen  das  Bild  terminaler 
Thätigkeit  de»  Inlandeises.  Im  östlichen  Theile  des  Ge- 
biet«* läuft  die  Endmoräne  in  mehreren  NO  “SW  lauten- 
den, parallelen  Rücken  noch  Art  dea  Radialkames  zur 
Heidesandebene  hinunter. 

Während  dieser  Stillstandslage  des  Eisrandes  dürfte 
schon  die  Bildung  zweier  grosser  Loben  begonnen  haben, 
«wischen  welchen  ein  Stausee  sich  bildete  im  Gebiete 
der  grossen  Moorbrüche  am  Diepholz  und  mit  ihr  die 
Aufschüttung  des  von  Martin7 * *]  beschriebenen  Dam 
mer  Äs.  Mit  dem  Znrückweichen  des  Eisrandes  von 
der  Stillstandslage*)  Ootmarsen,  Uelsen,  Itterbeck  tritt 
der  Fürstenauer  Stausee  mit  d**m  über  Nordhorn  bis 
nach  Holland  hineinxiehendcn  Vechte-Stausee  in  Ver- 
bindung, der  bei  weiterem  Eisrückzuge  bis  *ur  Still- 
standslage der  Endmoräne  von  Wesuwe  (und  Kuiten- 
hroock)  und  in  Groningen,  der  Asar  der  Gegend  von 
Winschoten  und  Seheerada. *)  ausserdem  das  ausge- 
dehnte Gebiet  des  Bourtanger  Moores  und  weitere  grosse 
Gebiete  Hollands  umfasste.  Gleichzeitig  hatte  auch 
das  Eis  die  Stillstand-Uge  Lingen- Fürstenau- Damme 
verlassen  und  schüttete  nördlich  des.  Quakenbrtlcker 
Stausees  im  unteren  Huaaegebiete  die  Asar  Martins:*) 
das  sogenannte  Haase-,  Nord-,  Süd-  und  Mittel- Redde- As 
auf.  Zu  diesen  Geröllhügeln  möchte  ich  bemerken, 
dass  sie  meiner  Ansicht  nach  keine  typischen  A«ar 
dnrstellen,  sondern  vielmehr  in  ihrer  Stratigraphie,  so- 
wie in  ihrer  gelammten  Morphograpbie  den  Karnes  und 
«war  den  von  mir10)  aus  Vorpommern  und  von  Rügen 
beschriebenen  Kadialkames  gleichen.  Sie  sind  Accu- 
mulationsprodacte  von  Gletscherströmcn  eines  sehr 
langsam  zurückweichenden  Eisrandes.  Hätte  ein  Still- 
stand stattgefunden,  wären  unzweifelhaft  echte  termi- 
nale Karnes  gebildet,  wäre  ein  schnellerer  Rückzug 
erfolgt,  würden  echte  Asar  entstanden  sein.  Die  Gleich- 
seitigkeit der  Existenz  des  grossen  Hanse- Vecbte-Stau* 
see*  und  der  Radialkames  geht  aus  dem  allmählichen 
Uebergange  der  Thalsande  in  die  Heidesande  des  Sandr- 
gebiete«  südlich  der  Katne*  hervor. 

Die  soeben  gemachten  allgemeinen  Auseinander- 
setzungen über  das  Diluvium  Westfalens  und  seiner 
Nachbargebiete  dürften  dem  Anthropologen  die  aus- 
reichenden Mittel  zur  Altersbestimmung  von  Schichten 
mit  menschlichen  Renten  bieten.  Hosius11)  versuchte 
das  erste  Auftreten  von  Menschen  in  Westfalen  zu  be- 
stimmen, Kr  gliedert  die  Diluvial-  und  Alluvialgebilde 
der  Ebene  des  Münster'schen  Beckens  folgendermttassen: 

»la.  Gemenge  aus  anstehendem  Gestein  mit  nor- 
dischem Sand  und  Geschieben,  verschieden  nach  der 
Beschaffenheit  des  anstehenden  Gesteins,  b)  grober  nor- 
discher Sand,  Kies,  c)  diluvialer  Thonmergel. 

2.  Diluviallehm. 

3.  Diluvial-Sand,  grober  Sand  mit  Geschieben. 

In  den  Schichten  b und  c,  namentlich  auf  ihrer 
Grenze  Reste  von  Klephas  primigeniua  Blumb.,  Rhino- 
cero«  tichorhinus  Cuv.,  Bison  priscus  Boj„  Bo«  primi- 
genius  Boi.,  Cervus  megacerus  Hart,  und  einigen  noch 
lebenden  Thieren. 

4.  Alt-Alluvium  mit  Süaswasser-Conchylien,  Krcide- 


7)  DiluviaLtudien  II,  S.  18.  Jahresber.  d.  Naturwiss. 
Ver.  x.  Osnabr.  1894. 

*)  Martin,  1.  c.  S.  42. 

»I  1.  c.  S.  18-19  u.  S.  24-30. 

l0)  Elbert.  Die  Entwickelung  des  Bodenreliefn  Vor- 

pommerns und  Rügen«  (VII.  Jahresb.  d.  Geogr.  Geaellach. 
*.  Grcifsw.  1903).  Festschrift  des  Anthropol.  Congrewe* 


foraminiferen,  Baumstämmen,  vorxugsweise  Eichen.  In 
denselben  ferner  menschliche  Reste,  rohe  Töpferarbeit, 
Werkzeuge  aus  Hirschgeweihen,  Knochen,  Feuersteinen 
und  polirten  Steinen.  Reste  von  Cervus  tarandus, 
Cervus  elaphus,  Oos  primigenius,  Bon  taurus,  Capra, 
Equus,  Sun,  Castor,  Cunia  u 8.  w, 

5.  Feinkörniger, gleichkörniger  Sand  ohne  Geschiebe. 

6-  Torf,  Flusssand  u.  s.  w.11) 

Nr.  1 a a.  b.  Die  Hosius'scbe  Gliederung:  Nor- 
discher Sand.  Kien  mit  Geschieben  gibt  sich  sofort  als 
das  Frühhvitäglacial  des  Diluviums  zu  erkennen.  Es 
überlagert  meist  seuonen  Kretdemergel  oder  auch  prä* 
glaeialt!  Flussschotter  und  Thone. 

Diluvialer  Gescbiebemergel  (Nr.  Ic  von  Hosius)  be- 
deckt da«  Geröllglacial. 

Nr.  2.  Den  Diluviallehm,  welchen  Hosius  als  be- 
sonderes Formationsglied  anfzufassen  scheint,  ist  natür- 
lich als  Verwitterungaproduct.  resp.  unter  Umständen 
als  fluviatiles  Umlagerungvprodact  des  Tonmergels  an- 
zusehen. 

Nr.  S.  Der  Geschiebe- führende  Diluvialsand  ist  das 
SpiUbvitäglacial.  Auf  der  Grenze  de«  GeschiebemergeU 
und  dieses  Geröllglaciales  ist  die  Fundstelle  der  von 
Hosius  angefoh'ten  diluvialen  Thiere.  Aus  diesen 
LagerungnverhältniHsen  ist  zu  schließen,  das«  die  ge- 
nannten Thiere  «ich  in  der  Nähe  des  Ei«rande«  auf- 
hielten,  dem  Rückgänge  des  Eises  unmittelbar  folgten 
und  von  den  zu  Zeiten  der  Ki«abscbn)eLnng  zu  gewal- 
tigen Strömen  anschwellenden  Gletscherflüssen  ergriffen 
und  in  ihre  Schotter  eingebettet  wurden.  Hosius 
glaubt  jedoch  nur  folgenden  Schluss  ziehen  zu  dürfen: 
»Nach  allem  bis  jetzt  Beobachteten  scheint  es.  dass 
unmittelbar  vor  dem  Diluvium  das  Mammuth,  lthino- 
ceros  u s.  w.  die  Ebene  des  Münster’**  ben  Beckens 
bewohnte,  dass  beim  Herannahen  der  Kälteperiode  sich 
die  Thiere  nach  Süden  zurückzogen.  lodern  aber  das 
gebirgige  Westfalen,  welches  im  Süden  liegt,  in  der 
Kälteneriodö  auch  Gletscher  entwickelte,  welche  hier 
nach  Norden  herabragten,  wurde  dem  Entweichen  der 
Thiere,  so  weit  sie  nicht  im  Rheintbule  nach  aufwärts 
gehen  konnten,  ein  Ziel  gesetzt  und  sie  gingen  dort 
zu  Grunde."  E*  ist  das  Zurückweichen  der  Thiere  mit 
dem  vordringenden  Inlandeise  von  vornehcrein  ja  ge- 
geben. Da  aber  Hosius  vom  Mammuth  u.  b.  w.  in  dem 
Späthvitaglaciiil  eine  ursprüngliche  Lagerung  annimmt, 
h&tt*  er  auch  eine  erneute  Ausbreitung  dieser  Thiere 
in  Westfalen  ann-hroen  müssen,  nicht  aber,  wie  er 
schreibt:  .Als  sich  die  Gletscher  zurüokzogen,  da*  Land 
eisfrei  wurde,  war  es  zuerst  der  Bär,  der  sich  in  den 
höher  gelegenen  Höhlen  ein«tellte,  ihm  folgte  das  Renn 
und  der  Mensch,  die  nun  auch,  als  die  Ebene  frei 
wurde,  mit  den  jetzt  lebenden  Thieren  in  die  Ebene 
herab  stiegen.“ 

Die  Stellung  von  Nr.  4 ist  nach  Hosius  eigenen 
Angaben  unsicher.  Es  wurden  von  ihm  nicht  die  Be- 
ziehungen dieses  Alluviums  zu  den  jüngsten  Diluvial- 
bildungen  klar  erkannt,  da  ihm  die  Vorstellung  von 
einem  Poatglacial  fehlte,  stellt  er  die  Heidesande  mit 
v.  d.  Mark  zum  Splidiluvium  und  nahm  eine  Tren- 
nung vom  Geröllglacial  nicht  vor.  Das  l’ostglacial, 
die  Zeit  der  Bildung  dos  Sandr,  begann,  als  der  Eis- 


n)  Hosius,  S.  20.  Seine  spätere  Arbeit:  Geogno- 
•tisebe  Skizzen  aus  Westfalen  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  für  prähistorische  Fundstellen  wichtigen 
Formfttion^gliederlCorresp.-Bl.d.Ii.anthropol.Gesellsch. 
1890,  Nr.  9)  ist  zwar  eine  kurze  Zusammenfassung  aller 
Funde,  bringt  jedoch  nichts  wesentlich  Neues. 

«)  A.  a.  0.  1890,  S,  9-10  (Sep.-Abdr.). 


rand  im  Gebiete  des  Teutoborgerwalde»  lag.  Als  bei 
dem  Rückzuge  des  Inlandeises  zu  den  Wesergebirgs- 
ketten  von  den  Glet»cherfltts»en  die  letzten  Scbutt- 
maßsen  durch  die  Pforten  des  Teutoburgerwaldea,  die 
Dörenschlucht,  den  Engpass  bei  Bielefeld,  Borgholz- 
hausen  u.  s.  w.  in  den  .Münster 'sehen  Tieflandbusen 
hinein  geführt  hAtten,  müsste  örtlich  genommen  für 
unser  Gebiet  schon  das  Altalluvium  beginnen. 

Zeitlich  gef.iHst,  ist  das  Postglacial  zwar  der  Be- 
ginn einer  wärmeren  Epoche,  jedoch  nicht  des  Altallu- 
viums, sondern  der  Interglaciatzeit  und  dann  der  letzten 
Eiszeit  in  Nordostdeutscbland. 

Mit  dem  Versiegen  der  Glet«cherflü»se  fingen  Lippe 
und  Ems  an,  sich  vielleicht  in  theilweise  vorhandenen 
Hinnen  ihre  Betten  au*tügraben  Von  der  Existenz 
von  präglacialen  Flüssen  an  Stelle  der  heutigen  Ems 
könnten  die  alten  Schotter  am  Nordostabhange  des 
Beckumer  Plateaus  zeugen,  die  in  der  Freikenhorster 
Gegend  von  dromlinartigen  Geschiebebügeln  bedeckt 
sind.  An  den  zahlreichen  im  Sandrgebiete  zurück- 
gebliebenen Seen  und  Tümpeln,  in  denen  nunmehr 
thonige  Sande  und  Thone  (Kreidetuff,  Schlick  und  Tort) 
abgesetzt  wurden,  entstand  neues  lieben.  Nach  dem 
Verschwinden  der  pat&olitbischen  Menschen,  des  Mum- 
mutbs,  Hbinoceros  u.  s.  w.,  mit  dem  letzten  Inlandeise 
des  nördlichen  Deutschland  hielten  auch  das  ttennthier 
und  der  neolithische  Mensch  bei  uns  ihren  Einzug. 
Diese  Zeit  wird  in  Westfalen  aber  schon  begonnen  sein. 
aN  das  Inlandeis  der  letzten  Vergletscherung  noch  das 
nördliche  Deutschland  bedeckte.  Schwer  ist  es,  eine 
Grenze  zwischen  dem  Diluvium  und  Alluvium  in  diesem 
Gebiete  zu  ziehen.  Soviel  ist  jedoch  höchst  wahrschein- 
lich, dass  zur  Alt-Diluvialzeit  die  Erosion  im  Lippe- 
und  Emsgebiete  weit  vorgeschritten  war.  Die  allen 
Süsswasserseen  wurden  trocken  gelegt  and  zum  Teil 
schon  ihre  und  die  sie  unterteufenden  Ablagerungen 
erodiert  und  *on  tonigen  Flu»ssaadet>  und  Klusslehmen 
überlagert.  Ein  Tbeil  der  von  der  Verschüttung  durch 
die  Ems  bewahrten  Seen  fielen  schon  den  Sandwehen 
zum  Opfer,  mit  denen  der  Fluss  ja  noch  heute  zu 
kämpfen  hat.  Die  Dünensande  thürmten  sieb  an  ihren 
Ulern,  besonders  dem  rechten,  zn  Hügelzügen  und 
mächtigen  Hügelgruppen  auf,  welche  den  Emslauf  von 
der  Quelle  dureft  das  ganze  Sandrgebiet  begleiten. 
Der  beständigen  Versandung  des  Emsbettes,  besonders 
bis  zur  Einmündung  der  Werse  in  dieselbe  verdankt 
der  Fluss  seinen  Charakter.  Träge  flieset  er  in  seinem 
breiten  Bette  dahin,  tritt  bei  Hochwasser  naturgemäß« 
über  und  schüttet  zu  beiden  Beiten  Sande  auf.  Durch 
die  alljährlich  sich  wiederholende  Accumulation  erhöht 
sich  das  Enisbett  beständig,  so  dass  es  sich  schliess- 
lich wallartig  über  die  nächste  Umgebung  erhob,  eine 
Erscheinung,  wie  eie  von  allen  veiwilderten  Flüssen 
bekannt  ist.  Ausser  diesen  Kennzeichen  einer  ausge- 
sprochenen Seitenerosion,  verbunden  mit  einer  Accu- 
roulation.  herrscht  an  anderen  Punkten  des  Eni  «laufe« 
eine  Tiefenerosion  vor,  die  Steilufer  im  Dünensande 
ausnagt  und  das  Bett  selbst»  stellenweise  bis  auf  den 
OeecbiebemergMl  vertieft.  Dieser  Erscheinung  ist  haupt- 
sächlich da«  Zutagetreten  der  fossil  führenden  Ablage- 
rungen zn  danken.  Wichtig  für  die  AlLenmtellung  des 
fossil  führenden  Jungdiluviums  und  Alt- Alluviums  ist 
die  Beziehung,  die  zwischen  der  Werse  und  der  Ems 
besteht.  Die  Werse  bildet  zum  Oberlaufe  der  Ems  bis 
zur  Einmündung  der  Werse  in  dieselbe  einen  merk- 
würdigen Gegensatz.  Während  bei  der  Ems  die  Seiten- 
ero»ion  vorherrscht,  findet  sieb  bei  der  Werse  eine  aus- 
gesprochene Tiefenerosion.  Ihr  Bett  ist  breit  uud  tief 
in  die  Diluvialbiidungen,  selbst  bis  zum  Kreidegebirge 


hinab  eingeschnitten  und  besitzt  steile  Uferböschungen 
mit  deutlichen  Abscbnittsproülen.  Dies  bedingt  den 
Wasserreich thom  auf  der  Strecke  von  Wolbeck  bis  hinter 
Handorf,  der  zum  T hei  1 von  den  zahlreichen  unterirdi- 
schen Zuflüssen  herrührt.  Kurz  vor  der  Einmündung 
der  Werse  in  die  Ems,  in  der  sogenannten  Haskenau, 
der  Hauptfundgrube  für  die  fossilen  Thiere,  verengert 
sich  ihr  Belt,  wird  flach,  so  das«  man  in  ihr  den  Neben- 
fluss der  Ems  erblicken  musste.  Dieser  Gegensatz,  wel- 
cher zwischen  dem  Oberlaufe  der  Ems  und  der  Werse 
einerseits  be-teht  und  die  Harmonie,  die  im  Bau  zwischen 
dem  Werse-  und  dem  mittleren  Emstale  nördlich  der 
Einmündungsstelle  andererseits  existirt,  drängen  uns 
zu  der  Annahme,  dass  die  Werse  zur  Zeit  des  Alt- 
Alluviums  der  Oberlauf  der  Ems  gewesen  ist.  Die  Ab- 
nahme der  Wassermenge  mit  der  zunehmenden  Ent- 
fernung von  der  Postglucialzeit  dürfte  bei  dem  starken 
Ausgleiche  des  GelfUles  durch  die  Tiefenerosion  während 
der  Jung-  Dilovialxeit  den  Stillstand  in  der  Erosionstbätig- 
keit  bewirkt  haben,  ein  Umstand,  der  bei  der  fortge- 
setzten Seitenero-ion  und  Accumulation  der  Ems  zufolge 
hatte,  dass  die  Wersemündung  von  der  Ems  in  der 
Alt-Alluvialzeit  durch  Fluss-Sand  verschüttet  wurde. 
Die  Richtigkeit  dieser  Annahme  findet  eine  weitere 
Stütze  durch  eine  Alte  Beobachtung  von  H os  i u s (S.  16) : 
«Die  Ems  berührt  in  ihrem  jetzigen  Laufe  keine  einzige 
Ablagerung,  aus  welcher  sie  das  Material  für  das  ältere 
Alluvium,  welches  sich  so  bedeutend  von  den  jetzigen 
Alluvionen  unterscheidet,  entnehmen  kann.  Schon  die 
Emsqaelle  liegt,  wenn  sie  auch  dem  Pläner  ihre  Ent- 
stehung verdankt,  in  alluvialen  resp.  diluvialen  Ablage- 
rungen, die  vorherrschend  dem  oberen  Trieosande  ähn- 
lich «ind.  In  gleichen  Schichten  bleibt  der  Fluss  während 
seine«  ganten  Laufe«  bis  zur  Eisenbahnbrücke  derartig, 
da*R  er  die  oberen  Senontnergel  unmittelbar  nirgends, 
die  unteren  nur  an  sehr  wenigen  Stellen  zwischen  Waren- 
dorf  uml  Telgte,  sowie  bei  Telgte  berührt  und  auch 
hier  nur  ganz  unbedeutend.  Erst  von  Warendorf  ab- 
wärts flieset  die  Ems  ungefähr  parallel  der  Grenze  der 
oberen  und  unteren  Senonmergel,  indem  sie  von  der- 
selben durchschnittlich  eine  halbe  Meile  entfernt  bleibt. 
Zuflüsse  bekommt  sie  aus  dem  oberen  Senon  ausser 
einigen  ganz  unbedeutenden  bei  Wiedenbrück,  nur  durch 
zwei  einigermassen  bedeutende  Bäche  bei  Warendorf, 
die  jedoch  selbst  aus  dem  oberen  Senon  nur  sehr  ge- 
ringe Zuflüsse  erhalten.  Bei  weitem  die  grösste  Masse 
Wasser,  welche  auf  das  Gebiet  de«  oberen  Senon  fällt 
und  zur  Ems  abgeführt  wird,  wird  durch  die  Werse 
und  ihre  Nebenflüsse  gesammelt  und  erst  eine  bedeu- 
tende Strecke  unterhalb  der  Eisenbahnbrücke  der  Ems 
xugefübrt.  Wie  aber  oben  erwähnt  worden  ist,  haben 
die  Knochen-führenden  Schichten  der  Ems  einen  ver- 
hältnismässigen Kalk-  und  Tbongebalt,  auch  Bruch- 
stücke von  Mergel  kommen  darin  vor;  sie  zeichnen  sich 
ferner  aus  durch  den  Keichlhum  an  wohlerbaltenen, 
sehr  zarten  Polvtbalamien  und  anderen  Versteinerungen, 
die  überwiegend  dem  oberen  Senon  angehören.  Es  ist 
unmöglich,  dass  die  jetzige  Ems  solche  Schichten  bilden 
kann;  es  muss  vielmehr  früher  eine  andere  kürzere  Ver- 
bindung zwischen  diesem  Punkte  und  dem  oberen  Senon 
bestanden  haben,  wodurch  die  organischen  Bebte  des 
letzteren  so  zahlreich  und  so  wublerhalten  in  diese 
Alluvialschichten  gelangen  konnten.'  Diese  Verbindung 
»teilte,  wie  erwähnt,  die  Werse  dar,  auf  ihre  Erosion»- 
thätigkeit  ist  der  Kalk-  und  ThongehaU  der  Knochen 
führenden  Alluvialxchichteu  zurück/ufubren,  dadieWerse 
auf  ihrem  Laufe  kalk-  uud  thonreiche  Schichten,  den 
Geechiebemergel,  Lösslehm  und  seoonen  Kreidemergel 
berührt. 
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Au*  den  oben  gegebenen  Darlegungen  ergibt  sieb 
mit  ziemlicher  Genauigkeit  daa  Alter  der  Knochen  führen- 
den Schichten.  Selbstverständlich  iat  eine  solche  Be- 
stimmung nur  im  Gebiete  der  Eins  möglich,  da  selbst 
hier,  stellenweise  daa  Jung- Diluvium  und  Alt-Alluvium 
nicht  zu  einer  charakteristischen  Ausbildung  gelangt 
ist,  und  der  postgladalo  Heideland  unmerkJich  in  die 
alluvialen  Fluss-  und  Dünensande  übergebt.  Diese 
letzten  beiden  aber  auf  petrograpbischem  Wege  vom 
Ueidesande  zu  unterscheiden,  ist  unmöglich.  Ein  Kalk- 
gehalt der  recenten  Emssande  ist,  wenn  er  überhaupt 
vorhanden  ist,  nur  auf  eine  zufällige  Beimengung  von 
Muschel  trümmern  zurückzufübren. 

Zum  ScblUHse  dieser  Ausführungen  sei  noch  einmal 
hervorgehoben,  dass  das  Alt-Alluvium  der  Eins  mit  »einen 
Besten  von  Cervu*  tarandu«,  Cervu*  elaphu«,  Boa  pnrai- 
genius,  Boa  taurus,  Capra,  Equua,  Sus,  Castor.  Cania 
u.  s w.t  sowie  Reste  vom  Menschen  und  menschlicher 
Thätigkeit.  rohe  Töpferarbeit,  Werkzeuge  aus  Hirsch- 
geweihen, Knochen,  Feuersteinen  und  polirten  Steinen  ein 
blaugrauer,  kalkhaltiger,  meist  thoniger,  oft  gedeckter 
Sand  nuil  bisweilen  ein  blauer,  fetter  Sü»s  wasser  thon  ist. 
Fla  wird  vom  kalkfreien  Fluss-  und  Dünensand  überdeckt 
und  von  po«tglacialen,  kalkfreien  Heidesunden  unterteuft . 
Letztere  sind  auf  der  Grenze  zum  Alt- Alluvium  oft  lehmig 
und  braun  gefärbt,  umschlieasen  auch  nicht  selten  kalk- 
treien  gelben  Lehm.  Die  genauere  Unterscheidung,  wel- 
chem Theile  dieser  blaugrauen  tbonigen  Sandeund  blauen 
Thone  ein  jungdiluviales  und  welchem  ein  altalloviale« 
Alter  zukommt,  ist  vorder  Hand  nicht  möglich.  Dis  oberen 
Lagen  sind  gegenüber  den  unteren  jedenfalls  armer  an 
Thieren  und  reich  an  Pfianzenresten,  z.  B.  Baumstämmen 
und  umscbliessen  menschliche  Beste  aus  der  neolithischen 
/.eit,  die  unteren  hingegen  sind  die  Hauptfundstellen 
von  roh  bearbeiteten  Waffen  und  Werkzeugen.  Üb  die 
in  letzteren  auftreienden  Mammuthknocben  auf  primärer 
Lagerstätte  liegen,  lässt  sieb  vorläufig  noch  nicht  ent- 
scheiden. Erst  eine  genaue  Bestimmung  der  Süsswasser- 
und  Landconchylien,  sowie  der  l’danzenreste  lässt 
Schlüße  über  arktisches  oder  boreaies  Klima  und  das 
genauere  Alter  zu. 

Dass  Uosius  die  allgemeine  Aitersstellung  des  Alt- 
alluviums verznulhet  hat,  ohne  tür  diese  jedoch  den 
Beweis  erbringen  zu  können,  geht  aus  folgenden  Worten 
hervor  (S.  16);  „E*  kommt  hierbei  wesentlich  darauf  an, 
da«  Verhältnis  fest  zu  stellen,  welche«  zwischen  den  im 
Ufer  der  Ems  über  den  Knochen  führenden  Schichten 
auftretenden  gelben  und  wehrten  Triebsandei)  und  zwi- 
schen denjenigen  sandigen  Ablagerungen  stattfindet, 
welche  die  umgebenden  Hügel  und  Höbenzüge,  nament- 
lich also  die  langgezogenen  sandigen  Bücken  der  am  lin- 
ken Ufer  sich  erstreckenden  Hornheide  zusammensetzen. 
Können  diese  beiden  Bildungen  als  gleichaltrig  nach- 
gewiesen werden,  so  ist  die  Knochen-fahrende  Ablage- 
rung älter  als  da«  umgebende  Hügelland;  ihre  Bildung 
hat  dann  stattgefundeu,  bevor  die  Oberfläche  jenes 
Landstriche*  die  jetzige  Ge-talt  be»a*a,  und  eine  Reihe 
von  ziemlich  bedeutenden  Bildungen  trennt  das  alte 
Alluvium  von  der  jetzigen  Periode.*  Die  bezeichneten 
gelben  und  weiten  Triebsande  sind  zum  l'beil  Flug- 
sands der  Ems.  der  Hauptsache  nach  jedoch  Dünensaude, 
wie  die  Hügel  der  Hornheide. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zur  Altersbestimmung  von 
Menm  henskeletten, die aufdemSchulze-Oaterboff gehören- 
den Grund  und  Boden  der  Ziegelei  des  Pächters  Colon 
Tb  jering  in  der  Kienberger  Bauernschaft  Schönebeck 
nördlich  von  Hoxel  und  ungefähr  9 km  WN  W von  Münster 
in  den  Jahren  von  ca.  l&fiö  bi*  1872  gefunden  wurden. 
Die  Beschreibung  hierüber  von  Hosius  ist  im  wesent- 


Beben  folgende  (S.  10  — 11):  „Diese  Ziegelei  liegt  iu» 
Thale  der  Aa  etwa  eine  Meile  westlich  von  Münster 
an  dem  Zusammenflüsse  mehrerer  Bäche  mit  der  Aa. 
Die  umgebenden  Hügel  bestehen  au«  Mergeln  des  oberen 
Senon  mit  Dilnvialbedeckung.  Die  Lagerstätte  der 
menschlichen  Skelette  bildet  eine  unbedeutende  Boden- 
anschwellung  innerhalb  des  Winkel«,  den  die  Aa  mit 
einem  anderen  Bache  macht  und  lehnt  sich  an  den 
nordwestlich  liegenden  Hügel.  Der  Boden  besteht  aa« 
mehreren  Schichten ; als  oberste  Decke  findet  sich  tbo- 
niger,  bisweilen  fleckiger  Mergel  1 tya  bi«  2 Fass  mächtig, 
oft  aber  auch  fehlend,  ln  demselben  finden  sich  bisweilen 
Lagen  von  Oorstein.  Unter  diesem  Mergel  trifft  man 
grauen  und  gelben  Sand  mit  Bruchstücken  von  Mergel, 
auch  wohl  in  den  oberen  Lagen  in  einen  mageren  Lehm 
Ubergehend,  im  Ganzen  2 bi*  S Fass  mächtig.  Darauf 
folgt  feiner,  weisser  Sand,  2 Fass  mächtig,  und  als 
Liegende«  grober,  loser,  grauer  Sand  und  Kies.  Auf  der 
Oberfläche  zerstreut  fanden  sich  grössere  Geschiebe  und 
Versteinerungen  nordischen  Ursprunges. 

Alle  Schichten,  namentlich  aber  die  feinen  Sande, 
enthielten  sehr  viele  organische  Einschlüsse  und  zwar 
vorherrschend  Polythalamien  und  einige  andere  Ver- 
steinerungen der  Kreideformation  und  Land-  und  Sües- 
waseer-Conchylien.  Die  Gattungen  Pbysa.  Planorbis, 
Limnaeus,  sowie  von  Conchiferen  Cycla*  waren  vorzugs- 
weise vertreten,  weniger  Helix  und  Pupa.  Sämmtliche 
Gehäuse  waren  gebleicht,  von  der  früheren  Färbung  war 
keine  Spur  erhalten. 

Diu  menschlichen  Skelete  lagen  in  der  oberen  Sand- 
schiebt  auf  der  Grenze  der  folgenden;  nach  der  Aussage 
des  Besitzers  mögen  auf  einem  verbiütnissmftsaig  ge- 
ringen Kaum  in  den  letzten  Jahren  16  bis  20  gefunden 
«ein,  sowohl  von  erwachsenen  Personen,  als  auch  von 
Kindern.  Die  Knochen  waren,  so  lange  sie  in  der  Erde 
waren,  sehr  weich,  beim  Graben  wurden  sie  mit  dem 
Spaten  leicht  durchstochen,  ohne  dass  sich  ein  Wider- 
stand bemerkbar  machte.  Getrocknet  wurden  sie  sehr 
mürbe  und  hafteten  stark  an  der  Zuoge,  wie  über- 
haupt ihre  Beschaffenheit  ein  sehr  hohes  Alter  ver- 
mubben  lässt.“ 

ln  einem  späteren  N achtrage  zu  seiner  Arbeit  fügt 
Hosius  der  früher  gegebenen  Reihenfolge  der  Schichten 
noch  Folgendes  hinzu  :ls)  „Der  I^ehm  mit  Geschieben, 
welcher  in  den  Niederungen  seitwärts  von  dem  Sande 
liegt,  der  die  Skelete  ein*cblie**t,  unmittelbar  über 
dienen  aber  fehlt,  liegt  allem  Anscheine  nach  an  den 
UerührungtüLellen  dieser  beiden  Bildungen  über  dem 
Sande  und  ist  daher  das  jüngst«  Glied  dieser  Ab- 
lagerung. 

Zwischen  den  feinen  und  groben  sandigen  Schichten 
stellt  sich  mit  ziemlicher  Regelmässigkeit  ein  magerer 
Lebrn  ein,  der  in  den  unteren  Partien  in  schwarz- 
thonige  Schichten  übergeht,  die  vorzugsweise  reich  an 
Sösswaseer-  und  Sumpf-Conchylien  sind,  ln  dieser  Schiebt 
wurde  eine  Feuerstätte  von  ziemlichem  Umfange  mit 
zahlreichen  Bruchstücken  von  Holzkohlen  aufgedeckt, 
ln  derselben  wurde  eine  kleine  Scherbe  eines  nicht  sehr 
starken,  au«  sandigem  Lehme  schwach  gebackenen 
Topfe«  aufgefunden,  da*  einzige  Stück,  was  bis  jetst 
von  menschlichen  Erzeugnissen  dort  vorgekommen  ist; 
von  Werkzeugen  oder  Waffen  ist  bi«  dahin  keine 
Spur  beobachtet  worden , obgleich  gerade  in  der 
letzten  Zeit  die  Arbeiter  sorgfältig  darauf  geachtet 
haben.“ 

An  dieser  Stelle  sei  noch  auf  einige  Bemerkungen 

Verhandl.  d.  natu  rb  ist  Ver.  d.  preuss.  Rhein!. - 
Westf.  29.  Jahrg.  Bonn  1672,  S.  142— 14S. 
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in  einem  Briefe14)  de*  Herrn  Geh.  Reg.* Käthe«  Friedr. 
Freiherrn  von  Droste- Hülshoff  hingewieien.  die  Be- 
sprechung eine«  anweit  dieser  Fundstelle  in  gleich* 
alterigen  Sauden  anfgefundenen  Knocbenkammes  be- 
treffend: «Die  Skelete  . . . fanden  «ich  erheblich  mehr 
«Odlich  atu  Rande  eine«  kleinen  Hügel«,  welcher  die 
eigentliche  Ziegelerde  enthält,  die  einem  Sande  (Fluss- 
aande)  aufgeiagert  i«t.  in  letzterem,  resp.  auf  demselben 
lagen  die  Skelete  in  der  Nähe  einer  länglich  ovalen 
grossen  Feuerstelle  (letztere  tiefer  ui«  die  Skelete),  um- 
geben von  einer  Anzahl  kleiner,  runder  Feuerstellen 
(Kocktdpfe?).  Die  Menschen,  welche  bei  ihren  Koch- 
töpfen  vom  Tode  ereilt  wurden  — die  Meinung  Dr. 
Westhoff«,  dass  es  sich  nm  Begr&bnitspl&tze  bandele, 
halte  ich  niemals  getheilt,  und  sie  wird  auch  von  Thie* 
ring  auf  das  Entschiedenste  bestritten  — batten  noch 
keine  Instrumente,  welche  zur  Verfertigung  des  in  Rede 
stehenden  Knochenkamme«  erforderlich  gewesen  wären. 
Denn  Thie  ring  sagt  auf  das  Bestimmteste,  die  hölzer- 
nen Pfähle,  womit  die  kleinen  Feuer  (Kochtöpfe)  ein- 
gefasst waren,  desgleichen  das  halb  verkohlt«  Hol*  beim 
gronsen  Feuer  seien  mit  der  Hand  gebrochen,  nicht 
gehauen  gewesen.  Der  Knochenkamm  hat  somit  mit 
den  Skeb-tfunden  eben  so  wenig  zu  thun.  als  da«  neoli- 
thische  Steinbeil,  welche«  in  meinem  Besitze  ist  und 
vor  etwa  (k)  Jahren  gleichfalls  in  der  betreffenden 
Gegend  beim  Lehmgraben  gefunden  wurde.  Dagegen 
kann  das  andere  Feuer,  dessen  Heute  Thiering  vor 
vielen  Jahren  hart  am  Krummen-Bucb  fand,  zu  welchem 
gehauenes  Hole  verwendet  worden,  vielleicht  von 
den  Leuten  ange/.ündet  worden  sein,  welche  den  Kamm 
verloren  haben.* 

An  einem  Schädel  von  den  genannten  Funden  hat 
K.  Vircbow15)  folgende  Messungen  vorgenommen: 

GrOsster  Horizontatumfang 639 

Grösste  Flohe 139 

. Länge 196 

Sagittalumf&ng  des  Stirnbeine«  . . 125  | 

Länge  der  Pfeiluaht 123  ! 385 

Sagittal umfang  der  Scania  occip.  . 137  ) 

Entfernung  des  Foramen  occip.  v.  d.  Nasenwurzel  104 
, „ , • • * Spin  das. ist.  99,2 

. . . „ „ „ Alveolarrand 

des  Oberkiefer« 105 

Entfernung  de«  Foramen  occip.  v.  d.  Kinn  . 123 

„ „ Äuss.GehOrgang.  v.d.  Nasenwurzel  106 

„ , , . , , 8pin.nas.inf.  110.5 

, , t , , „Alveolarrand  119? 

„ » . » . „ Kinn  . . 138 

Grösste  Breite 145 

Oberer  Frontaldtirchmenaer 59 

Unterer  „ 97,2 

Temporaldurcbmetser 125 

Parietal-  . ......  116 

Ma«toideal*  , 181,5 

Jugal-  „ 130  j 

Maxillar-  . ......  65 

Verticalumfang  von  Ohr  zu  Ohr  . . 3(*8 

Entfernung  d.  Lineae  pemicire.  temp.  von  einander  143 
Diagnnaldurchmvsser  (Kinn  bi«  Scheitel)  . . 251 

Breite  der  Nasenwurzel 20 

Höhe  der  Nase 52,5  j 

w)  Jahre-bcr.  1898  d.  Westfäl.  Gruppe  f.  Anthrop., 
Ethnogr.  u.  Urgeoch.  27.  Jahrb.  d.  we»tf.  Provincial- 
Ver.  f.  Wies.  u.  K.  f.  1898/99.  Mün«ter  1899.  S.  2. 

l5)  Berlin.  Ges.  f.  Anthrop.,  Ethn.  u.  ürg.  Sitzung 
am  11.  Mai  1872. 
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Breite  der  Naaenöffnung 26 

Höhe  der  Orbita 82 

Breite  39,8 

Unterer  Umfang  des  Unterkiefer«  . . . 180 

Mediane  Höhe  • „ ...  32 

Höhe  des  Kieferastes  74 

Entfernung  des  KieferwinkelB  ....  92 


Er  ist  also  ausgesprochener  DolichocephAle.  .Er 
hat  einen  Breitenindez  von  73,9,  einen  Höhenindex 
von  70,9  und  da«  Verhältnis«  von  Höhe  zur  Breite  ist 
95,8 : 100.  Kr  ist  ein  verhältnissmiissig  niedriger  Lang- 
schädei,  dessen  größte  Länge  über  der  Protuher.  occip. 
au  der  Squama  liegt.  In  so  fern  gleicht  er  den  prä- 
historischen Dolicbocephalen  von  Nordost-Deutschland. 
Die  Pfeilnaht  ist  synostotinch  und  die  Emissaria  parie- 
talia  fehlen,  inde#*  scheint  die  Synostose  doch  erst  in 
einer  späteren  Zeit  der  Entwickelung  eingetreten  zu 
sein.  Ausserdem  findet  sieb  ein  (Lieber  Eindruck  Uber 
der  Spitze  der  Lambdanaht.* 

Der  Freundlichkeit  des  Herrn  Professors  Dr.  Buse 
in  Münster  habe  ich  es  zu  danken.  Ihneu  einen  Schädel 
von  dem  Funde  vorlegen  zu  können.  Zugleich  mit  der 
Uehersendung  wurde  mir  die  Mittneilung,  daB«  ausser- 
dem noch  ein  Schädeldach  und  ein  vollständiges  Skelet 
vorhanden  sei.  Der  Verbleib  der  anderen  Skelete  ist 
noch  nicht  mit  Sicherheit  ermittelt. 

Vor  einigen  Jahren  habe  ich  die  Fundstelle  be- 
sucht und  unter  Beisein  de*  Finder«,  de«  Herrn  Colon 
Thiering,  Nachgrabungen  ungestillt.  Die  von  Ho- 
siui  gegebene  Schichtenfolge  wurde  wieder  erkannt. 
Der  Finder  bezeichnet«  mir  die  Grenze  zwischen  den 
wei««en  Quarzsanden  und  den  hangenden  Geröilsanden 
als  die  Stelle  der  meisten  Funde,  andere  sollen  auch 
im  oberen  Sande  gelegen  haben  und  zwar,  nicht  «eiten 
unmittelbar  unter  «einer  oberen  Grenze,  dort,  wo  sich 
Lehm  über  demselben  befand.  Da  bald  nach  der  Zeit 
der  letzten  Knochenfunde  die  Entnahme  von  Ziegelerde 
an  diesem  Punkte  eingestellt  wurde,  so  liesa  sich  an 
dem  stehengebliebenen  Reste  des  genannten  Hügels 
die  ursprüngliche  Lagerung  sehr  gut  «tudiren.  Ein  bi* 
auf  das  «enone  Grundgebirge  niedergetriebener  Schacht 
ergab  nachstehende  Schichtenfolge: 

1.  0,75 — 1,00  m Ge*chiebelehm, 

2.  0,60—60  m gelber  Sand,  glucial, 

3.  0,12  m weiaser  Sand  mit  zahlreichen  Concbylien, 
fluriatil, 

4.  1,40  m grau  und  braun  gebänderter,  kalkiger  Thon, 
stellenweise  auch  thoniger  Sand, 

5.  0,10m  bröckeliger,  mit  harten  Stücken  durchsetzter 
glaublauer  Thonmergel, 

6.  0.35  m gelber,  Conchylien-führender  Sand, 

7.  0,40  m kalkreicher,  breccienartiger,  brauner  Thon- 
roergel, 

8.  0,90  m graublauer  Tbonmorgel  mit  olivgrünen 
Brocken  und  pistaziengrünen  Flecken, 

9.  — schwarzgrauer  Kreidemergel. 

Der  Geschiebelehm  ist  auf  dem  oberen  Hügelreste 
gelbbraun  und  sandig.  atellenweise  noch  in  Fetzen  als 
grauer  Mergel  vorhanden,  während  er  in  den  ebenfalls 
noch  vorhandenen  unteren  Partien  unmittelbar  am 
Krummen- Bach  thonig,  steinarm  und  grau  gefärbt  ist 
mit  Flecken  von  braunem  Limonit.  Stellenweise  ist  der 
Geschiebelehm  auch  bis  auf  die  glacialen  Sande  ero- 
dirt,  welche  ihrerseits  oft  in  einen  groben,  blockreichen 
Kies  übergeben.  Grabung  innerhalb  des  abgebauten 
Tbeiles  ergab,  abgesehen  von  dem  Fehlen  de«  Ge- 
»cbiebelehm«,  dieselbe  Schichtenfolge.  Auch  Knochen- 
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rest«  worden  noch  gefunden,  doch  waren  dieselben 
•ehr  mörbe. 

Entsprechend  der  Hosiu*  'sehen  Beschreibung 
mussten  die  Skelete  in  den  Schichten  2 und  3 unter 
dem  Geschiebelebra  gelegen  haben.  Oie  in  den  Sand* 
schichten  (3  bis  6)  uuftretenden  t'onchylien,  deren  Be- 
stimmung Herr  Dr.  H.  Brock  meier-Glitd  buch  so  freund- 
lich war,  vorzunehmen,  gehörten  folgende  Arten  an: 
Succinea  oblonga  Drafs.,  Piiidium  amnicum  Midi.,  Zua 
(Cionella)  lubrtcu  juv.  Koflnn.,  Helix  hispida  Müll,  und 
Clausilia.  Vnu  diesen  ist  Succinea  oblonga,  eine  im 
Mitteldiluvium  (z.  B.  Henbayen  Belgiens)  bekanntlich 
häufige  Form,  am  zahlreichsten  vertreten.  Der  Thon 
(4.)  enthält  ebenso  zahlreich  Conchylien,  welche  hier 
bisweilen  noch  einige  Färbung  haben,  ausaerdem  aber 
viele  pflanzliche  Beste.  Mit  grosser  Bestimmtheit 
lässt  Hieb  wohl  behaupten,  dass  die  Thon-  und  Sund- 
schichten  präglaciales  Alter  besitzen,  bezogen  anf  die 
zweite  Hauptvereisung.  Da  die  Schichten  vom  Liegen- 
den zum  Hangenden  iine  allmähliche  Zunahme  von 
Bestandteilen  des  nordischen  Diluviums  aufweisen  und 
schliesslich  fluvioglaeialen  Sanden  Platz  machen,  dart 
man  annehmen,  dass  dieses  Priiglacial  pich  kurz  vor 
dem  An  rücken  des  Inlandeises  bildete.  Die  Knochen- 
führende  Schicht  ist  demnach  altmitteldiluvial,  ob  at>er 
die  Skelete  auf  primärer  Lagerstätte  liegen,  vermag 
ich  nicht  zu  entscheiden.  Eben  »o  viel  spricht  für,  wie 
gegen  diese  Annahme.  Alle,  welche  den  Fundort  ge- 
sehen haben,  der  Finder  Herr  Colon  Thierin g,  Herr 
Professor  Hosius  und  Kerd.  Freiherr  von  D roste- 
Hülsboff  verbürgen  eich  für  die  Int act heit  der  decken- 
den Schichten.  Zweifellos  gehören  die  Skelete  als  solche 
jedoch  zum  ueolithischen  Typus.  Nimmt  mau  ein  alt- 
alluviales  Alter  an,  so  könnte  man  die  Fundstelle  nur 
als  Begrübnissplutz  ansehen,  wäre  daun  jedoch  ge- 
zwungen, zur  Erklärung  der  Feuerstellen  die  Anlage  in 
Erdlöehern  anrunehmen.  Dass  wiederum  äusserlieh,  im 
Gelände,  nicht*  an  derartigen  Bodenvertiefungen  vor- 
handen war,  bleibt  dabei  unerklärt.  Eine  Entscheidung 
dieser  Frage  könnte  vielleicht  erbracht  werden,  wenn 
man  den  unteren,  in  unmittelbarer  Nähe  der  Skelet- 
funde am  Krummen- Bach  liegenden,  stehen  gebliebenen 
Tbeil  de«  flachen  Hügels  untersuchte.  Die  Auffindung 
weiterer  Knochen  an  dieser  Stelle  dürfte  bei  der 
grossen  Zahl  der  gefundenen  Skelete  nicht  ganz  aus- 
sichtslos «ein. 

Noch  in  diesem  Herbste  gedenke  ich  zur  Klärung 
der  Sachlage  noch  einige  Grabungen  zu  machen,  über 
deren  Resultate  ieh  im  Westfälischen  Provinciulverein 
für  Wissenschaft  und  Kun«t  (Groppe  für  Anthropologie, 
Ethnologie)  berichten  werde. 

Herr  Professor  Uhlenhuth-Üreifswald: 

Ein  neuer  biologischer  Beweis  für  die  Blutsverwandt- 
schaft zwischen  Menschen-  und  Affengeschlecht. 

M.  H.  Der  ehrenvollen  Aufforderung  als  Gast  dieser 
gelehrten  Gesell  sc  baft  Ihnen  den  neuesten  biologischen 
Beweis  für  die  Blutsverwandtschaft  twiacben  Men*cben- 
und  Affengeschlecht  durch  Experimente  sichtbar  vor 
Augen  zu  führen,  bin  ich  um  *o  freudiger  gefolgt,  al* 
gerade  dieses  Ergebnis«  meines speciellen  Arbeitugebiete* 
da«  besondere  Interesse  de«  Anthropologen  in  Anspruch 
nehmen  dürfte. 

Die  Descendenxlehre  mit  ihrer  wichtigsten  speci- 
ellen  Folgerung,  der  Anthropogenie,  der  Lphre  von 
dem  Ursprünge  und  der  Abstammung  des  Menschen- 
geschlechtes, wie  sie  von  den  forschenden  Geistern 
eines  Lamarck,  Darwin  und  Haeckel  begründet 


und  ausgebaut  ist,  muw  heutzutage  als  eine  sicher  be- 
wiesene wissenschaftliche  Thntsache  angesehen  werden. 
Diese  Beweise  ergeben  «ich  au*  den  drei  Hi)f«wis*en- 
sebaften,  welche  wir  allen  unseren  phylogenetischen 
Untersuchungen  zu  Grunde  legen  — das  sind  die  Palä- 
ontologie, die  vergleichende  Anatomie  und  Entwiche- 
lungsgeschicbte.  Zu  diesen  drei  Hilfswissenschaften, 
deren  blühende  Entwickelung  wir  dem  19.  Jahrhundert 
verdanken,  gestellt  «ich  nun  noch  eine  vierte  hinzu, 
die  wir  an  der  Schwelle  des  20.  Jahrhundert*  al*  jüng- 
ste« und  hoffnungsvollste*  Kind  unserer  bacteriologiseben 
Wissenschaft:  begrüssen,  — da«  ist  die  biologische  Bluta- 
serumforschung. 

Gestatten  Sie  mir,  da *«  ich  mit  Rücksicht  auf  den 
verschieden  zusammengesetzten  Kreis  unserer  Zuhörer 
den  Entwicklungsgang  und  da«  Wesen  dieser  modernen 
Lehre  in  grossen  Zügen  au*einandet>etze,  um  auch  den 
Fernen- tehenden  meine  Ausführungen  möglichst  klar  und 
beweisend  zu  gestalten. 

Die  biologische  Blutserumforschung  geht 
ans  von  der  epochemachenden  Entdeckung  von 
Behring,  der  der  Menschheit  ein  Schutz-  und  Heil- 
mittel gegen  die  verderbliche  Seuche,  die  Diphtherie, 
in  die  Hand  gab  und  damit  der  Bekämpfung  und  Er- 
forschung der  Infectionskrankheiten  ganz  neue  unge- 
ahnte Bahnen  ertchlo*». 

Dieses  Heilmittel  ist  da«  Blutserum  von  Pferden, 
die  mit  dem  von  den  Diphtberiebacillen  erzeugten  Gifte 
vorbehandelt  sind.  Spritzt  man  von  diesem  Gifte  ein 
gewisse«  Quantum  einem  Thiere  ein,  so  erkrankt  es 
und  stirbt;  nimmt  man  aber  ganz  kleine  Dosen  des 
Giftes,  «o  überwindet  es  die  Krankheit,  und  nachdem 
es  die  Krankheit  überwunden  hat,  kann  man  ihm  immer 
grössere  Mengen  de*  Giftes  einspritzen . ohne  dass  es 
erkrankt.  Das  Thier  überwindet  das  Gift  durch  Er- 
zeugung eine«  Gegengifte*.  Dieses  Gegengift  häuft  «ich 
in  dem  Blutserum  des  betreffenden  Tbieres  an  nnd  kann 
durch  Ader  Ina«  leicht  gewonnen  werden.  Durch  Zu- 
misebung  desselben  zum  Gifte  wird  diese«  im  Reagenz- 
glas« unwirksam  gemacht;  ebenso  ist  diese»  Serum  im 
Stande,  in  den  Körper  des  Menschen  eingespritzt,  die- 
selbe giltneutralieirende  Wirkung  in  heilender  oder 
propby laetiach  schützender  Weise  zu  entfalten. 

Aebnliche  «pecifische  Gegengifte  bildet  der 
Thierkörper  nach  Einspritzung  anderer  pflanzlicher  und 
tbiemcher  Gifte,  wie  z.  B.  von  Ricin,  Abrin,  Crotin 
von  Aal-  und  Schlangengift. 

Auch  nach  Einverleibung  von  Bacterien  wie 
z.  B.  Typhus-,  Cholera-  und  Pestbacillen  können  in  dem 
Blutserum  der  «o  vorbehandelten  Thiere  ganz  specifi-che 
Substanzen  nachgewiesen  werden  und  zwar  Stoffe, 
welche  die  betreffenden  Bacterien  Zusammenhalten 
(Agglutininei,  ferner  solche,  die  sie  innerhalb  des  Thier- 
körpera  abtöten  nnd  auilöaen  (Bacteriolysine)  und 
xcbiio«*lich  solche,  welche  in  den  keimfrei  gemachten 
Culturfittraten  der  betreffenden  Bacterien  einen  Nieder- 
schlag erzeugen  (Praecipitine). 

Wenn  man  nun  Thiere  statt  mit  einer  Aufschwem- 
mung von  Bacterien  mit  einer  Aufschwemmung  von 
Blut  vorbehandelt,  *o  bilden  «ich  in  dem  BluGerum 
der  so  vorbi  handelten  Thiere  auch  wieder  ganz  speci- 
fi«cbe  Stoffe  und  zwar  Stoffe,  welche  die  Blntkörper- 
'•ben  zur  Vorbehandlung  de«  Blute«  auf  lösen  (Haeroo- 
lysmel,  ferner  solche,  die  sie  Zusammenhalten  (Agglu- 
tinine)  und  3.  solche,  die  das  Bluteisweiss  zur  Ausfül- 
lung bringen.  Diese  Beobachtungen  verdanken  wir  in 
erster  Linie  dem  französischen  Forscher  Bordet,1)  der 

l)  Annales  Pasteur  1899. 
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weiterhin  auch  festatellte,  dass  nach  Einspritzung  von 
Kuhmilch  derartige  Praecipitine  im  Tbierkörper  auf' 
treten. 

Ich*)  konnte  denn  fernerhin  den  Nachweis  erbringen, 
dass  das  Blutserum  Kaninchen,  denen  in  Intervallen 
von  mehreren  Tagen  längere  Zeit  hindurch  eine  Hühner» 
eierei weis»lö»ung  in  die  Bauchhöhle  eingespritxt 
worden  war,  beim  Zusatz  zu  einer  solchen  Kiweisslösung 
einen  starken  Niederschlag  erzeugte,  nicht  aber  in 
Losungen  anderer  Eiwei»sartcn-  Die  lteaction  war  also 
specifisch.  Auf  Grund  der  nacbge wiesenen  Spe- 
cifität  gelang  es  mir  auch  weiterhin,  die  Eiweiss- 
stoffe der  verschiedenen  Vogeleier  — abgesehen 
von  denen  ganz  nabe  verwandter  Vögelarten  — von- 
einander zu  unterscheiden,  eine  Thatsache,  die  ein  um 
so  höhere^  Interesse  beanspruchte,  als  es  auf  chemi- 
schem Wege  bisher  nicht  gelungen  war,  diese  Ei- 
weiaastoiTt!  zu  ditlercnziren.  Selbst  noch  in  einer  Ver- 
dünnung von  1,0g  Eiweiss  auf  100  Liter  Wasser  war 
die  lteaction  noch  positiv,  während  die  gebräuchlichen 
chemischen  Kiweisareugentien  schon  bei  einer  Verdünnung 
von  1,0  g Eiweis«  auf  1 Liter  Wasser  in  der  Hegel 
versagen. 

Im  Hinblicke  auf  die  Specifitilt  und  die 
ausserordentliche  Feinheit  dieser  biologischen 
lteaction  lag  es  nun  nahe  zu  prüfen,  ob  die  Eiweisa- 
stoffe  des  Hühnereies  sich  von  denen  des  Hintes 
dieser  Thiere  würden  unterscheiden  lassen. 

In  der  That  ergaben  sich  hier  auch  biologisch  auf- 
fallende Differenzen.  Gleichzeitig  wurde  aber  bei 
diesen  Versuchen,  bei  welchen  Kaninchen  mit 
Hühnerblnt  vorbehandelt  wurden,  eine  andere  wichtige 
TbaUache  festgestellt.  Das  Blutserum  dieser  so 
vorbehandeiten  Thiere  erzeugte  beim  Zusätze 
zu  einer  llühnerblutlösung  einen  starken  Nie- 
derschlag, wahrend  alle  zur  Controlie  heran- 
gezogenen Blutlösungen  der  verschiedensten 
Thiere  beim  Zusätze  dieses  Serums  völlig 
klar  blieben  Ich  war  also  im  Stande,  das  Hühnerblut 
von  allen  anderen  Blotarten  mit  Sicherheit  zu  unter- 
scheiden. Indem  ich  nun  Kaninchen  in  ganz  analoger 
Weise  mit  Schweine-,  Hände-  und  Katzenblut 
vor  behandelte,  konnte  ich  immer  wieder  ein  Serum 
gewinnen,  das  nur  in  den  zur  Einspritzung  benutzten 
Blutlöanngen  einen  Niederschlag  erzeugte  und  somit 
auch  eine  Unterscheidung  dieser  von  anderen 
Blutarten  sicher  gestaltete.8) 

Ein  mit  Menschenblut  vorbehandeltes  Ka- 
ninchen lieferte  ein  Serum,  welches  nur  Men- 
schenblot ausxnfftllen  vermochte  und  was  foren- 
sisch von  eminenter  Bedeutung  ist  — war  die Thatsache, 
dass  auch  an  Jahrzehnte  lang  angetrocknet  gewesenen, 
ja  selbst  in  Fäulnis*  Ubergegangenen  Blutspuren  es  noch 
mit  Sicherheit  gelang,  die  Herkunft  des  Blutes  zu  bestim- 
men. Diese  Methode  der  Blutunterimchung  ist  vom 
Justizministerium  in  Preussen,4)  Oesterreich  und 


*)  Deutsch,  med.  Wochenschr.  1900  Nr.  46  und 
Greif- walder  med.  Verein  l.  Dezember  1900  (Münch, 
med.  Wochenschr.  1901  Nr.  8 Heferat). 

3)  Deutsch,  med.  Wochenschr.  1901  Nr.  6,  17,  30, 
1902  Nr.  37 — 38. 

4,l  Erlass,  betreffend  die  von  dem  £iah*arzt  Pro- 
fessor Dr.  Uhlenhuth  in  Greifswald  ermittelte  Methode 
der  Blutuntersnehung  vom  8.  September  1903. 

Von  dem  Stabsärzte  Professor  Dr.  Uhlenhuth  in 
Greifswald  ist  eine  Methode  der  Blutuntersuchung  er- 
mittelt worden,  welche  ©i  ermöglicht,  die  Art  des  zu 


anderen  Culturat&aten  officiell  in  die  gerichts- 
ärztliche Praxis  eingeführt  and  hat  in  vielen  Kriminal- 
fälten  zur  Erforschung  der  Wahrheit  werthvolle  Dienste 
geleistet. 

1 n ähnlicher  Weise  wie  das  Blut  konnte  ich  5)auch 
das  Fleisch  der  verschiedenen  Thiere  mit  Hilfe  dieser 
biologischen  lteaction  unterscheiden;  so  ist  es  z.  B.  ein 
Leichtes,  Pferdefleisch  in  der  Wurst  und  anderen 
Käucherwaaren  nachxuweisen.  Auch  gelang  es  mir, 
60—70  Jahre  alte  mumiiieirte  Organe  ihrer  Herkunft 
noch  zu  bestimmen. 

Bei  dieser  Sachlage  schien  es  mir  auch  im  an- 
thropologischen Interesse  geboten,  Re«te  von 
Mumien  mit  Hilfe  der  biologischen  lteaction  zu  unter- 
suchen und  so  habe  ich  denn  bereits  vor  l tyi  Jahren  in 
Gemeinschaft  mit  Professor  Beutner  derartige  Unter- 
suchungen an  einer  mehrere  1000  Jahre  alten  ägyp- 

untersuchenden  Blutes  festzustellen  und  namentlich 
Menschenblut  mit  Sicherheit  von  Tbierblut  zu  unter- 
scheiden. Bei  der  Behandlung  des  zu  untersuchenden 
Blutes  mit  Serum  au»  dem  Blute  von  Kaninchen,  denen 
zuvor  Blut  anderer  Thiere  oder  Menschenblut  einge- 
spritzt war,  ergeben  sich  bestimmte  Erscheinungen, 
wenn  das  zu  untersuchende  Blut  von  derselben  Art  ist, 
wie  da»  zuvor  dem  Kaninchen  eingespritzte.  Es  kann 
deshalb  jede  Art  Blut,  wenn  das  entsprechende  Serum 
angewendet  wird,  bestimmt  werden.  Die  wissenschaft- 
liche Deputation  für  d t*  Medicina)we«en  hier  bat  sich 
über  den  Werth  der  Methode  mit  Hervorhebung  von 
ihrer  grossen  Bedeutung  wie  folgt  geändert: 

.Die  Erfahrungen  Über  die  Serummethode  der 
Blutbestimmung  sind  bereit»  in  Deutschland  wie  im 
Auslände  so  ausgedehnte,  die  Resultate  der  For- 
schungen im  Wesentlichen  so  übereinstimmende, 
da»»  kein  Zweifel  mphr  darüber  bestehen  kann,  dass 
diese  neue  biologische  Methode  in  der  Mehrzahl  der 
Falle  mit  grosser  Sicherheit  gestattet,  frische»,  sowie 
in  allen  möglichen  Gegenständen  seit  kürzerer  oder 
längerer  Zeit  angetrocknete»  Blut  nach  seiner  Her- 
kunft zu  bestimmen,  Men»chenblut  von  Thierblut, 
Blut  verschiedener  Thierarten  zu  unterscheiden.  Kl 
i*t  daher  dringend  geboten,  diese  vortreffliche  Me- 
thode, welche  natürlich  die  alten  bewährten  Me- 
thoden des  Bl utnach weises  nicht  verdrftngeu,  son- 
dern nur  ergänzen  und  vervolDtfindigen  soll,  für  die 
gerichtliche  Praxis  allgemein  nutzbar  zu  machen.* 
Al»  Institute,  bei  denen  diese  Methode  zeit  längerer 
Zeit  zur  Anwendung  gelangt,  werden  bezeichnet: 

da»  Hygienische  Institut  der  Universität  in 
Greifswald, 

das  Institut  für  Infectiouskrankheiteu  in  Berlin 
(Nr.  39,  Nordufer), 

da»  Institut  für  Staatsarzneikunde  io  Berlin, 
das  Institut  für  experimentelle  Therapie  in  Frank- 
furt a.  M. 

Die  lü'titut«  werden  in  erster  Linie  für  die  Vor- 
nahme von  Untersuchungen  der  in  Rede  stehenden  Art 
empfohlen. 

Indem  ich  auf  diese  Methode  der  Blutuntersuchung 
aufmerksam  mache,  empfehle  ich,  in  allen  geeigneten 
Fällen  die  Untersuchungen  nach  ihr  ausfübren  zu  lassen. 

Abdrücke  dieser  Vertagung  sind  zur  weiteren  Mit- 
theilung an  die  Landg*richts]iräsidentcn  und  die  Ersten 
Staatsanwälte  de»  dortigen  Bezirke»  beigefugt. 

Berlin,  den  24.  Juli  1903.  Der  Justizminister. 

LA.  ger.  Vieteeh. 

Deutsch,  med.  Wochenschr.  1901,  Nr.  45. 
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tischen  Mumie  vorgenommen,  jedoch  mit  durchaus  nega-  ! 
tivem  Ergebnisse.*) 

Neuerdings  bat  nun  Hansemann,1)  ohne  Kenntnis» 
meiner  früheren  Untersuchungen,  behauptet,  dass  es 
gelänge,  selbst  3000  - 5000  Jahre  alte  Mumien  mittelst 
der  biologischen  Methode  ihrer  Herkunft  nach  zu  be- 
stimmen. Mit  Rücksicht  auf  diese  Behauptung  habe  ich 
meine  früheren  Untersuchungen  an  etwa  20  grössten- 
theila  ägyptischer  Mumien  wieder  aufgenommen;  diese 
Untersuchungen  konnten  jedoch  die  Han  ne  mani- 
schen Angaben  nicht  bestätigen;  andererseits  lehrten 
sie.  dass  man  bei  den  derartigen  Mumienuntersucbungen 
gewisse  Fehlerquellen  beobachten  muss,  so  z.  B.  das 
häufige  Vorhandensein  einer  intensiven  Säure,  welche 
unter  Umständen  einepositive  Reaction  vort&uscben  kann. 

Ausser  diesen  besonders  für  die  gericht- 
liche Medicin  praktisch  so  wichtigen  Ergeb- 
nissen der  biologischen  Forschung  ist  al*  deren 
Resultat  noch  eine  andere  interessante,  naturwissenschaft- 
lich hochbedeutsame  Krrungenscbaft  zu  verzeichnen,  da» 
ist  der  Nachweis  der  Blut  »Verwandtschaft  unter 
den  Thieren.  Schon  bei  meinen  oben  erwähnten  Ver- 
suchen Über  die  Unterscheidung  des  Etweisses  verschie- 
dener Vogeleier  konnte  ich  constatiren,  dass  da»  Serum 
eines  mit  einem  bestimmten  Eiereiweiss  vorbehandelten 
Kaninchens  auch  in  dem  Eiereiweis*  nahe  verwandter 
Vögel  einen  Niederschlag  hervorruft.  Diese  Beob- 
achtung machte  ich  in  ähnlicher  Weise  bei 
meinen  Untersuchungen  Über  die  Unterschei- 
dung der  verschiedenen  Blutarten,  und  so  kam 
ich8)  denn  auf  die  naheliegende  Idee,  diese 
biologische  Keaclion  zum  Studium  der  ver- 
wandtschaftlichen Beziehungen  unter  den 
Thieren  zu  benutzen  nnd  vorzuschlagen. 

So  konnte  ich  denn  feststellen,  dass  das  Serum 
eines  mitPferdeblut  vorbehandelten  Kaninchen»  einen 
wenn  auch  schwachen  Niederschlag  in  EtelblutlOsong 
erzeugt,  das  Serum  eine»  mit  Hammelb  lut  vorbe- 
handclten  Kaninchens  gab  einen  ziemlich  starken 
Niederschlag  auch  in  Ziegenblut,  einen  bedeutend 
schwächeren  auch  in  Rinderblut;  die  Keaction  verlief 
quantitativ  proportional  dem  Grade  der  Verwandtschaft 
zwischen  Hammel,  Ziege  und  Rind. 

In  derselben  Weise  gelang  es  mir,  die  Verwandt- 
schaft des  Schweines  und  Wildschweines,  des  Hundes 
und  Fuchses  etc.  durch  die  biologische  Keaction  zum 
sichtbaren  Ausdrucke  zu  bringen.  Naturwissen- 
schaftlich am  interessantesten  ist  nun  aber  wohl 
zweifellos  der  biologische  Nachweis  der  Blutsver- 
wandtschaft zwischen  Menschen  und  Affen, 
wie  er  zuerst  von  mir,  Wassermann  und  Stern  er- 
bracht worden  ist.  Diese  Studien  über  die  Ver- 
wandtschafts-Reactionen  sind  denn  weiterhin  von 
Nutt&U  und  neuerdings  von  Frieden thal,  der  be- 
reits früher  schon  auf  Grund  der  Lu  ndois'schen 
Tr&naforionslehre  Untersuchungen  über  Blutsverwandt- 
schaft angestellt  hat,  fortgeführt  und  erweitert  worden. 
Nuttalls  umfangreiche  Untersuchungen  erstrecken 
sich  aut  9C0  verschiedene  Blutsorten;  16000  Re- 
uctionen  hat  er  mit  die»en  ausgeführt  und  zwar  mit 
86  versehiedenenen  specifiachen  Seris,  die  er  durch  Vor- 
behandlung von  Kaninchen  mit  den  betreffenden  Blut- 
arten sich  erzeugte.  Die  ausserordentlich  interessanten 
Ergebnisse  »einer  Forschungen  hat  er  niedergelegt  in 

e)  Zeitachr.  f.  Medicinalbeamte  1903,  5—6. 

*)  Münch,  med.  Wochenschr.  1904  Nr.  16. 

*)  Deutsch,  med,  Wochenschr.  1901  Nr  6 und  Greif« w. 
naturwissenscbaftl.  Verein,  5.  Juni  1901. 


einem  Werke,  welches  das  Interesse  der  Zoologen, 
Naturforscher  und  Aerzte  dauernd  in  hohem  Maaaae  in 
Anspruch  nehmen  wird.8)  Ich  muss  es  mir  versagen, 
auf  Einzelheiten  hier  näher  einzugehen,  nur  die  bio- 
logischen Studien  Uber  die  verwandtschaftlichen  Be- 
ziehungen des  Menschen  und  Aßen  wollen  wir  ein- 
gehend erörtern. 

Nachdem  ich  festgestellt  hatte,  dass  das 
Serum  eines  mit  Menschenblut  vorbehandel- 
ten Kaninchens  auch  in  Affenblut,  sonst  aber 
in  keiner  anderen  Blutart  ei  neu  Niederschlag 
erzeugt,  war  die  Blutsverwandtschaft  zwi- 
schen Menschen  und  Affen  erwiesen. 

Nuttall  ging  nun  noch  einen  Schritt  weiter, 
indem  er  sich  die  wichtige  Aufgabe  stellte,  die  Grade 
der  Blutsverwandtschaft  zwischen  Menschen  und  Affen 
auf  biologischem  Wege  einer  experimentellen  Prüfung 
zu  unterziehen. 

Um  die  Ergebnisse  aller  dieser  Unter- 
suchungen richtig  zu  würdigen,  erscheint  es  mir 
im  Interesse  de»  allgemeinen  Verständnisses  ge- 
boten, hier  kurz  zu  erörtern,  welche  systematische 
Stellung  die  zoologische  Wissenschaft  dem  Men»chen 
in  seinen  verwandtschaftlichen  Beziehungen  zu  den 
Affen  anweist  und  was  über  die  Kinlheilung  der  Affen 
selbst  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  muss.  Linnd 
hatte  schon  im  Jahre  1735  m seinem  grundlegenden 
.System.*  . naturae“  den  Menschen  an  die  Spitze  der 
Säugethiere  gestellt  und  ihn  mit  den  Affen  und 
Halbaffen  zusammen  in  der  Ordnung  der  .Antbropo- 
morphen*  vereinigt;  später  nannte  er  sie  Herrenthicre 
oder  Primates  — .die  Herren  der  Schöpfung.“  Da  der 
Mensch  alle  körperlichen  Merkmale  der  Sängethiere  hat, 
■o  hat  sich  über  seine  Zugehörigkeit  zu  dieser  C lasse  auch 
niemals  Streit  erhoben.  Dagegen  sind  über  den  Platz, 
welchen  der  Mensch  in  einer  der  Säuget bierordnungen 
einzunehmen  hat,  die  Anrichten  verschieden.  Blumen - 
Wach  und  Cuvier  (1817)  schufen  für  den  Menschen  eine 
besondere  Ordnung  der  Zwei  händer(Bimana)  im  Gegen- 
sätze zu  den  Aßen  und  Halbaffen  als  Vierhändern  (Qua- 
drumana).  Die  Anordnung  wurde  unhaltbar,  als 
Huxley  im  Jahre  1863  zeigte,  dass  ihre  Grundlage  auf 
einem  anatomischen  Irrthume  beruhe  und  dass  Affen 
ebenso  in  Wahrheit  Zweihänder  seien  wie  der  Mensch. 

Als  drei  Unterordnungen  der  Primaten 
unterscheidet  man  gewöhnlich:  1,  die  Halbaffen  (Pro- 
rimiae),  2.  die  Affen  (Siniiae),  3.  die  Menncben  (An- 
thropi).  Andere  Zoologen  wieder  gestehen  dem  Men- 
schen nur  den  Rang  einer  Familie  in  der  Affenordnung 
zu.  Die  formenreiche  Gruppe  der  echten  Affen  zerfällt 
in  zwei  natürliche  Abtheilungen,  die  geographisch  ganz 
getrennt  erscheinen  und  sich  unabhängig  von  einander 
in  der  westlichen  und  ö«tlicben  Erdhälfte  entwickelt 
haben:  Die  Affen  der  alten  Welt  und  die  Affen 
der  neuen  Welt. 

Die  Affen  der  alten  Welt  (Ontaffen),  welche 
| Asien  und  Afrika  bewohnen,  haben  ausnahmslos 
eine  schmale  Naeenscheide wand , so  dass  die 
, Nasenlöcher  dicht  neben  einander  stehen  und  nach 
unten  gerichtet  sind,  wie  beim  Menschen.  Sie  werden 
daher  auch  Scbm&lna*en (Ca  t a r h i n i)  genannt.  Sie  haben 
einen  langen  knöchernen  Gehörgang  und  ein  Gebiss 
mit  32  Zähnen  wie  der  Mensch.  Die  Familie  zerfällt 
in  zwei  Unterfamilien:  a)  Menschenaffen,  b)Hunds- 
j affen. 


*)  Blond  immunity  and  blood  relationship  Cam- 
bridge. t’niversity  press.  1904. 


Za  den  Menschenaffen  gehört  der  Gibbon,  Orang- 
Utang,  Schimpanse  und  Gorilla. 

Diese  stehen  bekanntlich  den  Menschen  morpho- 
logisch so  nahe,  dass  sie  in  gar  nicht  tu  entfernter 
Zeit  für  Waldmenschen  angesehen  wurden;  höchst 
bezeichnend  ist  die  unter  den  Negern  in  Afrika 
heute  noch  verbreitete  Ansicht,  dass  der  Gorilla  wirk- 
lich ein  «wilder  Mensch*  sei,  der  nur  aus  Furcht, 
dass  er  zur  Arbeit  gezwungen  werden  könne,  sich  von 
den  Menschen  fernhalle  und  die  Sprache  verleugne. 

Dem  Menschen  wesentlich  ferner  stehen  die 
der  zweiten  Unterfamilie  angehörenden  geschwänzten 
Hundsaffen,  die  häufig  nur  als  «widerwärtige  Kari- 
katuren des  Menschengeschlechtes*  beseichnet  werden; 
e«  gehören  dazu  die  Meerkatzen  (Cercopithecen),  die 
Paviane,  die  Scblankaffen  (Seranopithecen)  und 
der  Macacus. 

Die  zweite  grosse  Gruppe  umfasst  die  Affen  der 
neuen  Welt,  die  amerikanischen  oder  West- 
affen. Sie  haben  ausnahmslos  eine  breite  Nasenscheide- 
wand,  so  dass  ihre  Nasenlöcher  nach  der  Seite  gerichtet 
sind  und  daher  auch  Plattnasen  (Platyrhini)  ge- 
nannt werden.  Auch  in  anderer  Beziehung  unterscheiden 
sie  sich  wesentlich  von  ihren  östlichen  Verwandten,  sie 
haben  ein  Gebiss  von  36  Zähnen  und  meist  einen 
charakteristischen  langen,  die  Körperläuge  überragenden 
Schwanz,  der  denn  vielfach  zum  Greifen  eingerichtet 
ist,  so  dass  er  von  ihnen  als  fünfte  und  vornehmste 
Hand  gebraucht  wird;  hieher  gehören  die  Üreif- 
Bchwanzaffen  = Cehiden,  die  ßrftllaffen  (My- 
cetefel  und  Klammeraffen  (Ateles)  und  die  Schlaff- 
schwänze  (Pilhecjdaei. 

Eine  kleine  besondere  Familie,  die  in  ihrer  Ent- 
wickelung tiefer  steht,  als  die  vorhergenanntcn  Affen 
der  neuen  Welt  sind  die  Krallen-  oder  Eichhorn- 
affen — Hapaliden.  Sie  haben  einen  langen  hu- 
schigen Schwanz;  ihre  vorderen  Hände  haben  sich 
in  unvollständige  eichhornartige  Pfoten  mit  Krallen 
umgewandelt,  und  nur  an  den  Hintergliedern  findet 
•ich  ein  entgegenstellbarer  Daumen  mit  plattem 
Kuppennagel. 

So  stehen  die  Affen  der  neuen  Welt  weit  hinter 
den  Affen  der  alten  Welt  zurück. 

Gänzlich  verschieden  selbst  von  den  Affen 
sind  die  Halbaffen  (Protimiae),  jene  gespenster- 
baft  aussehenden  Lemuren,  die  allerdings  von  Linn^ 
xu  den  echten  Affen  gerechnet  wurden. 

Heutzutage  werden  Halbaffen  von  den  Affen  voll- 
kommen abgetrennt  and  in  einer  besonderen  Familie 
zu  summen  gefasst. 

Dieses  hier  kurz  skizxirte  von  den  Zoologen 
aufgestellte  natürliche  System  innerhalb  der 
Primaten-Ordnung  ist  der  Ausdruck  der  8 tarn- 
mesver wandtsch affc  zwischen  Menschen  und 
Affen,  und  wenn  wir  sie  nahe  präcisiren  wollen, 
so  ist  für  uns  massgebend  der  von  Hnxley  aufge- 
stellte Fundamentsatz.  Die  kritische  Vergleichung 
aller  Organe  und  ihrer  Modificationen  innerhalb  der 
Affenreihe  führt  uns  zu  einem  und  demselben  Resul- 
tate; die  anatomischen  Verschiedenheiten,  welche 
den  Menschen  vom  Gorilla  und  Schimpanse  scheiden, 
sind  nicht  so  gross  als  die  Unterschiede,  welche  diese 
Menschenaffen  von  den  niedrigeren  Affen  trennen.* 

Wenn  wir  nun  diese  Stammes  Verwandtschaft 
im  Lichte  der  biologischen  Forschung  uns  näher  be- 
trachten und  die  Ergebnisse  der  Nuttal  1 'sehen 
Untersuchungen  zu  Grunde  legen,  so  ergibt  sich 
folgendes  interessante  Resultat: 

Das  Serum  eines  mit  Menschenblut  vorbebandelten 


Kaninchens  ergibt  zu  34  verschiedenen  Menschenblnt- 
«orten  hinzugefügt  in  allen  Fällen  einen  starken  Nie- 
derschlag. 

Dasselbe  8erum  zu  acht  Blutsorten  von  men- 
schenähnlichen Affen  (Orang-Utang,  Gorilla,  Schim- 
panse) zugesetzt  ergab  in  allen  acht  Fällen  einen  fast 
ebenso  starken  Niederschlag  wie  in  Menschenblut. 

Etwas  schwächer  reagirte  auf  dieses  Serum  daH 
Blut  der  Hundaaffen  und  Meerkatzen;  von  36 
verschiedenen  Blntsorten  dieser  Groppe  gaben  nur 
vier  eine  volle  Reaction,  in  allen  anderen  Fällen  war 
auch  eine  deutliche  aber  erst  nach  längerer  Zeit  auf- 
tretende Trübung  zu  verzeichnen. 

Das  ist  das  Resultat  hei  den  Affen  der  alten  Welt. 
Noch  scwäcber  wurde  die  Reaction  bei  den  Affen  der 
neuen  Welt.  Hier  ergab  dasselbe  Serum  zu  13  der 
Cebiden-Gruppe  gehörigen  Affenblutsorten  keine  volle 
Reaction  mehr,  ein  Niederschlag  trat  nicht  mehr  auf, 
und  es  war  nur  noch  nach  längerer  Zeit  eine  leichte 
Trübung  zu  verzeichnen.  Dasselbe  Resultat  wurde  bei 
vier  Hapaliden  (Krallenaffen)  erzielt. 

Das  Blut  zweier  Lemuren  (Halbaffen)  reagirte  Ober- 
haupt nicht  mehr. 

Ich  habe  diese  Versuche  nachgeprüft  und  im  All- 
gemeinen vollauf  bestätigt  gefunden,  nur  zeigte  es  sich 
hei  meinen  Untersuchungen,  dass  auch  in  den  Blut- 
löaungen  der  Halbaffen  noch  eine  schwache  Reaction 
auftrat. 

Gestatten  Sie  mir,  das«  ich  Ihnen  die  Reaction 
hier  vorführe.  (Demonstration.) 

Was  folgt  nun  aus  diesen  Versuchen? 

Wenn  wir,  wie  wir  gesehen  haben,  es  als  eine 
wissenschaftlich  sicher  erwiesene  Tbatsache  betrachten 
müssen,  dass  die  Blutsverwandtschaft  unter  den 
Thieren  durch  die  biologische  Reaction  zum 
sichtbaren  Ausdrucke  gelangt,  so  folgt  daraus  ohne 
Weiteres,  dass  dieses  allgemein  giltige  Princip  auch 
auf  die  Beziehungen  zwischen  dem  Menschen-  und 
Affengeschlechte  zutreffen  wird. 

Da  es  nun  erwiesen  ist,  dasH  das  Serum  eines  mit 
Menschenblut  vorbebandelten  Kaninchens  nicht  nur  in 
Menschen-,  sondern  auch  in  Affenblut,  im  Uebrigen 
aber  in  keiner  einzigen  anderen  Blntart  einen 
Niederschlag  erzeugt,  so  ist  da«  wohl  für  jeden 
wissenschaftlich  denkenden  Naturforscher  ein 
absolut  zwingender  Beweis  für  die  Blutnver- 
wandtschaft  zwischen  Menschen  und  Affen. 

Ferner  muss  auf  Grund  der  vorliegenden  Experi- 
mente im  Hinblicke  auf  die  quantitativen  Differenzen 
in  dem  Ausfälle  der  biologischen  Reaction  angenommen 
werden,  dass  verschiedene  nähere  berw.  entferntere 
Verwandtschaftsgrade  zwischen  dem  Menschen  und  den 
einzelnen  Affenarten  bestehen,  in  Sonderheit,  dass  die 
anthropomorpben  Affen  dem  Menschen  am  nächsten 
; stehen,  und  im  Allgemeinen  die  Affen  der  alten  Welt 
dem  Menschen  näher  verwandt  sind  wie  die  Affen  der 
neuen  Welt. 

Dieser  Satz,  der  bereit«  von  Darwin  ausgespro- 
chen ist,  findet  durch  die  biologische  Forschung  eine 
geradezu  glänzende  Bestätigung. 

Wir  »eben  ferner,  das«  die  verwandtschaftlichen 
Beziehungen  de»  Menschen  und  Affen  sich  mit  Hilfe 
der  biologischen  Reaction  nach  Nuttal  1 bis  zu  den 
niedrigen  Affen,  nach  meinen  Untersuchungen  sogar 
bis  zu  den  Halbaffen  verfolgen  lassen,  um  von  da  ab 
bei  allen  tiefer  stehenden  Thieren  völlig  zu  ver- 
schwinden. 

Wenn  nun  auch  aus  diesen  Untersuchungen 
nicht  etwa  derSchluss  zu  xi«hen  ist.,  das«  der 
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Mensch  von  den  heute  lebenden  Affen  (Menschen- 
affen! abstammt,  so  ist  doch  jedenfalls  durch 
dieselben  der  biologische  Beweis  für  die  Bluts- 
verwandtschaft zwischen  Menschen- und  Affen* 
geschiecht  mit  Sicherheit  erbracht,  und  ich 
glaube  Ihnen  gezeigt  zu  haben,  dass  dieser 
biologische  Beweis  allen  übrigen,  die  aus  der 
vergleichenden  Anatomie  und  Entwickelung«* 
geschieht*  sich  ergeben,  würdig  an  die  Seite 
gestellt  werden  kann;  ja  er  dürfte  der  ecla- 
tanteste  und  verblüffendste  sein,  da  man  ihn 
.ledern  im  Heagen «glase  ad  oculos  demon* triren 
kann. 

Sie  sehen  .Blut  ist  ein  ganz  besonderer  Saft*. 

Herr  Sanitätsrath  Dr.  M.  Alsberg  Kassel: 
Krankheit  und  Descendenz. 

Der  unvergessliche  Mitbegründer  und  langjährige 
Vorsitzende  der  Deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft, Hudolf  Virchow,  bat  in  seiner  gedanken- 
reichen Abhandlung  über  «Rassenbildung  und  Erblich- 
keit* *}  mit  besonderem  Nachdrucke  darauf  bingewiesen, 
das«  eine  scharfe  Grenze  zwischen  den  physiologischen 
und  pathologischen  Erscheinungen  nicht  zu  ziehen  sei. 
dass,  wenn  man  die  Einrichtungen  und  Thätigkeiten 
der  Organismen  als  die  Merkmale  und  Kennzeichen 
eines  bestimmten  «Typus*  hinstellt  und  gewisse  Formen 
und  Functionen  der  Organe  als  «typische*  bezeichnet, 
man  jede  Abweichung  von  diesem  Typus  oder  ganz 
allgemein  ausgedrückt  von  dem  Nornialleben  streng 
genommen  als  «pathologisch*  bezeichnen  müsse.  Diese 
Abweichungen  von  dem  Normalzustände  können  — so 
argumentirt  Virchow  dann  weiter  — einerseits  zu 
gefährlichen  Störungen  des  lebenden  Wesens  führen  — 
dann  und  nur  dann  nennen  wir  sie  «Krankheit*;  aber 
■ie  können  auch  den  Charakter  einer  zweckmässigen 
Veränderung  an  sich  tragen,  dazu  bestimmt  eine  weitere 
Störung  abzuwehren  und  das  gestörte  Verhältnis*  wieder 
auszugleichen.  So  ergeben  sieb  die  Begriffe  der  Reac- 
tion  und  der  Regulation,  obwohl  die  betreffenden 
Vorgänge  im  Grunde  genommen  identisch  sind  mildem, 
was  man  als  pathologische  Erscheinungen  bezeichnet* 
— L'm  die  engen  Beziehungen  zn  erkennen,  die  zwischen 
dem  Normalzustände  bezw.  dem  typischen  Verhalten  der 
Organismen  und  den  pathologischen  Erscheinungen  be- 
stehen, brauchen  wir  bloss  an  das  «Hollenhuhn*  oder 
«polnische  Hohn*  zu  denken,  bei  dem  ein  Theil  des 
Gehirne«  ausserhalb  der  Scb&delhöhle  gelegen  ist  Dieser 
Zustand  kann  nach  Virchow  nur  in  der  Weise  ent- 
standen «ein,  das*  zunächst  bei  irgend  einem  Vorfahren 
dieser  llühnergattuog  ein  Spalt  im  Schädel  sich  ge- 
bildet hat,  dass  durch  diese  Oeffnung  ein  Theil  des 
Gehirn*«  nach  Au**en  getreten  ist  und  dass  der  auf 
diese  Weise  entstandene  Gehirnbruch  (encephalocelel 
dann  weiter  auf  die  Nachkommen  jene«  Huhnes,  bei 
dem  diese  ungewöhnliche  Bildung  zuerst  auftrat,  ver- 
erbt wurde  und  so  zum  bleibendeu  Merkmale  jener 
Hühnergattung  geworden  ist. 

An  die  soeben  erwähnten  Anschauungen  Rudolf 
Virchows  möchte  ich  nun  anknüpfen,  indem  ich  die 
Frage  aufwerfe,  oh  nicht  auch  gewisse  Bezie- 
hungen bestehen  zwischen  der  Descendenz 

l)  Festschrift  für  Adolf  Bastian  zu  «einem  70. Ge- 
burtstage. Berlin  1696.  Verlag  von  D.  Reimer  (Ernst 
Vohren).  Vergl.  ferner  die  Abhandlung  .Descendenz 
und  Pathologie*  in  Virchows  Archiv  f.  patholog.  Ana- 
tomie u.  s.  w.  1886.  Bd.  103. 


des  Menschen  oder  genauer  gesagt  zwischen 
jenen  Veränderungen,  die  der  menschliche 
Organismus  im  Verlaufe  seiner  phylogeneti- 
schen Entwickelung  durch  zu  machen  hatte  und 
gewissen  Zuständen,  die  wir  als  «patholo- 
gische* bezw.  als  «Krankheitaerscheinnngen* 
aufzufassen  gewohnt  sind.  Was  diese  Frage  an- 
langt, so  bat  bereit«  vor  einer  Reibe  von  Jahren  der 
verstorbene  Anatom  und  Anthropologe  PaulAlbrecht*) 
darauf  hingewiesen,  dass  das  Auftreten  gewisser  Krank- 
heiten beim  Menschen,  die  beim  Vierfttssler  entweder 
gar  nicht  oder  nur  relativ  selten  auflreten,  mit  der 
Aneignung  der  permanent  aufrechten  Körperhaltung, 
bezw.  des  aufrechten  Ganges  in  ursächlichem  Zusammen- 
hänge stehe.  A 1 brecht  glanbt,  dass  die  Verkrüm- 
mungen der  Wirbelsäule,  gewisse  Deformitäten  de« 
Kniegelenkes  und  Abnormitäten  der  Fussstellung,  da« 
.Bäckerbein*  Igenu  valgum'l,  die  Verkrümmung  de« 
Kniees  mit  nach  Innen  offenem  Winkel  (genu  varura), 
der  .Plattfugs',  «Klumpfuss*  u.  dergl.  — da*«  diese 
pathologischen  Veränderungen  im  Wesentlichen  darauf 
zurückzuführen  sind,  dass  bei  Aneignung  der  dauernd 
aufrechten  Körperhaltung  bezw.  des  aufrechten  Gange« 
die  auf  jene  Skelettheile  einwirkende  Schwerkraft  in 
Verbindung  mit  dem  Muskelzuge  eine  Verbiegung  der 
Knochen  bezw.  eine  Veränderung  in  der  Stellung  der- 
selben und  Veränderungen  in  den  Gelenken  bervorrnfb. 
Albrecht  weiat  ferner  daraufhin,  dass  auch  die  Wan- 
derungen wenig  befestigter,  ausserhalb  des  Bauchfell- 
sackes  gelegener  Organe  wie  a B.  der  Nieren,  Hoden 
und  Eierstöcke  im  Wesentlichen  anf  die  durch  die  auf- 
rechte Körperhaltung  bedingte  Einwirkung  der  Schwer- 
kraft «urückzufübren  sind  und  dass  bei  einer  namhaften 
Anzahl  von  anderweitigen  Krankheitszuständen  wie  z.  B. 
bei  der  Entstehung  der  Schenkel-  und  Leisten brüche, 
der  Varices  und  der  Varicocele  (d.  i.  Erweiterungen  der 
Venen  am  Ober-  und  Unterschenkel  bezw.  am  Samen- 
strang), sowie  bei  den  Blutstauungen  in  den  Hamor- 
rboidalveoen,  — dass  bei  diesen  Zuständen  die  mit  der 
dauernd  aufrechten  Körperhaltung  sich  geltend  machende 
Einwirkung  der  Schwerkraft  als  ursächliches  Moment 
mit  in  Betracht  kommt. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt  zur  Genüge,  dass  die 
Aneignung  der  aufrechten  Körperhaltung  bezw.  des 
aufrechten  Ganges,  so  vortheilhaft  sie  auch  für  die 
«Gattung:  Mensch*  gewesen  ist,  doch  andererseits  für 
die  Menschheit  insofern  Nachtbeile  mit  «ich  brachte, 
als  sie  gewisse  Gesundheitsstörungen  hervorrief  oder 
doch  wenigstens  das  häufigere  Auftreten  gewisser  Krank- 
heitszuitände  begünstigte.  — Es  gibt  aber  noch  eine 
Anzahl  von  anderweitigen  Gesundheitsstörungen  bezw. 
von  pathologischen  Veränderungen  wichtiger  Organe, 
die  mit  den  als  «Atavismen*  oder  .Rückschläge  auf 
frühere  Entwickelungsstadien  des  Menschengeschlechtes* 
aufzufassenden  Eigentümlichkeiten  der  Kürperbildung 
in  ursächlichem  Zusammenhänge  stehen  oder  allge- 
meiner gesagt  der  phylogenetischen  Entwickelung  ae* 
«Genus:  homo*  ihre  Entstehung  verdanken.  Dass  der 
Körper  de«  Menschen  im  Verlaufe  seiner  fortschreiten- 
den Entwickelung  eine  Reibe  von  Veränderungen  durch- 
gemacht hat,  welche  zum  Theile  heute  noch  in  seiner 
Ontogenese  (embryonale  Entwickelung)  zum  Ausdrucke 
kommen  und  dass  jene  Veränderungen  keineswegs  ab- 
geschlossen  sind,  dass  vielmehr  der  Mensch  der  Zokunft 

*)  «Leber  diejenigen  chirurgischen  Krankheiten, 
welche  die  Menschen  sich  dadurch  erworben  haben, 
dass  sie  in  die  aufrechte  Stellung  nbergegangen  sind.* 
Ontralblatt  für  Chirurgie,  1887.  Nr.  25,  Beilage. 
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ein  wesentlich  anderer  sein  wird  — hierfür  eine  Anzahl 
von  Beweisen  beigebracht  za  haben,  ist  das  Verdienst 
des  Anatomen  Professor  K.  W iedemheim  1 Freiburg 
L Br.),  dessen  Schriften*)  in  dieser  Hinsicht  geradezu 
von  grundlegender  Bedeutung  sind.  Mit  liecht  bemerkt 
Wiedersheim,  dass  mit  einer  blcssen  Constatirung 
von  Thiei  Ähnlichkeiten  — pithecoiden  oder  theroroorphrn 
Erscheinungen,  wie  man  bis  vor  Kurzem  noch  zu  engen 
pflegte  — nichts  gewonnen  ist,  sondern  dass  das  letzte 
allein  befriedigende,  die  Lösung  des  grossen  Menschen- 
rätbuels  bedeutende  Ziel  in  dem  sicheren  Nachweise  de« 
genealogischen  Zusammenhanges  d.  h des  Weges,  den 
die  Vererbung  genommen  bat.  tu  erblicken  ist.  Auch 
darf  nicht  übersehen  werden,  dass  neben  den  bekannten 
Erscheinungen  fortschreitender  Evolution  rudimen- 
täre Bildungen  d.  h.  Prodncte  von  KUckbildungs- 
processen  im  Meoschen-  und  Thierkörper  auftreten  und 
dass  diese  beiden  Vorgänge:  das  Schwinden  überflüssig 
gewordener  Körpertheile  und  die  Vervollkommnung 
anderer,  für  die  Erhaltung  der  Gattung  im  Daseins* 
kämpfe  unentbehrlicher  Organe  unzertrennlich  mit 
einander  verbunden  sind. 

Dabei  ist  es  aber  — und  die*e  Erscheinung  ist  von 
besonderer  Wichtigkeit  für  die  Beurtheilung  der  zwi- 
schen Krankheit  und  Descendenz  bestehenden  Bezie- 
hungen — es  ist,  sage  ich,  kein  allzu  seltenes  Vor* 
kommniaa,  dass  Keime  besw.  Organe,  von  denen  man 
erwarten  sollte,  dass  sie  sich  znrückbilden,  mitunter  in 
einem  Zustande  verharren,  den  Borst  als  «abnorme 
Persistenz“  bezeichnet,  in  einem  Zustande,  zu  dessen 
Erklärung  die  Ontogenese  (individuelle  Entwickelung) 
keinerlei  Anhaltspunkte  liefert,  wo  wir  somit  lediglich 
von  der  phylogenetischen  Entwickelung  d.  i.  von  der 
Stammetgeschicbte  eine  Aufklärung  der  betreffenden 
Verhältnisse  zu  erwarten  haben.  Von  solchen  Erwä- 
gungen ausgehend  ist  nun  Wiedersheim  zu  dem 
Schlüsse  gelangt,  dass  man  eben  so  wohl  von 
einem  Altern  bezw.  von  einem  .physiologi- 
schen Sichausleben  der  Organe  und  Organ- 
theile  im  Laufe  der  Stammesgeschichte*  wie 
von  einer  Alteraveränderung  (senile  Degeneration)  des 
Individuums  zu  reden  berechtigt  ist.  Eine  solch«  An- 
nahme fahrt  dann  auch  zur  Erörterung  der  weiteren 
Frage,  ob  e«  sich  in  gewissen  Fällen  und  unter  ganz 
bestimmten  Bedingungen  nicht  um  die  Coincidenz 
der  phylogenetischen  Entwicklungsstufe 
eines  Organes  mit  einer  mehr  oder  weniger 
ausgesprochenen  Disposition  desselben  zn 
krankhaften  Veränderungen  — mögen  sich  die- 
selben in  Tumorenbildung  oder  in  anderer  Hinsicht 
ftussern  — handeln  könne.  Auch  fehlt  es  nicht  an  That* 
sachen,  die  daraufhin  deuten,  das*  eben  so  wohl  im 
Verlaufe  der  regressiven  Vorgänge  wie  auf  dem  Wege 
der  fortschreitenden  Entwickelung  der  Organe,  endlich 
auch  da,  wo  es  sich  um  einen  Fnnctioniwechsel  han- 
delt — das«  unter  derartigen  durchaus  ver- 
schiedenen Umständen  eine  Entfremdung  des 
Organes  bezw.  der  Organtheile  von  ihrer  ur- 
sprünglichen phylogenetischen  Bestimmung 
stattlinden  kann  und  dass  die  auf  solche  Weise  zu 
Stande  kommende  Störung  im  Gleichgewichtszustände 
der  Gewebe  solche  Störungen  bezw.  Veränderungen  im 

*)  Vergl.  .Der  Bau  des  Menschen  als  Zeugnis»  für 

seine  Vergangenheit*.  8.  Auflage.  Tübingen  1902.  Sowie 
die  Abhandlung:  .Ceber  das  Altern  der  Organe  in  der 
Stammesgeschichte  de*  Menschen  und  dessen  Einfluss 
auf  krankhafte  Erscheinungen.“  Politisch- Anthropolo- 
gische Revue.  Jahrgang  11,  Nr.  6 (September  1908). 


Organismus  herbeiführt,  die  man  als  .Krankheit*  bezw. 
.pathologische  Veränderung“  zu  bezeichnen  pflegt. 

Was  nun  zunächst  die  auf  regressiven  Processen 
beruhenden  besw.  mit  solchen  Rückbildungen  Hand  in 
Hand  gehenden  Krankheitserscheinungen  anlangt,  so 
ist  es  eine  bekannte  Tbataacbe,  dass  speciell  die  Lungen- 
spitzen einen  Köroertheil  darstellen,  der  mit  besonderer 
Häufigkeit  Krankheitsprocessen  ao*gesetst  ist,  dass  ab- 
gesehen von  den  Verheerungen,  die  der  Tuberkel- 
bacdlus  in  den  obersten  Abschnitten  beider  Langen 
nnsariebten  pflegt,  eine  Neigung  zur  Lungeninduration 
(Verdichtungen,  Verhärtungen  und  Schrumpfungen  des 
Lungengewebe*)  gerade  in  den  Spitzen  beider  Lungen 
mit  besonderer  Häufigkeit  sich  bemerkbar  macht.  Für 
die  Tbatsache,  dass  speciell  die  Lungenspitzen  einen 
Loco«  minorie  resLtentiae  darstellen,  hierfür  glaubt  nun 
Wiedernbniin  einen,  wenn  auch  vielleicht  nicht  aus- 
schliesslichen Erklärungsgrund  bieten  zu  können,  indem 
or  auf  jenen  Kückbildungsproce**  hinweist,  dem  das 
obere  Tboraxende  bezw.  das  gee&mmte  Uebergang«- 
gebiet  zwischen  Hals  und  Rumpf  im  Laufe  der  mensch- 
lichen Stammeogeschichte  unterworfen  war  — einen 
Vorgang,  der  offenbar  auch  beute  noch  nicht  «am  voll- 
ständigen Stillstände  gekommen  ist.  Wie  man  nämlich 
zuweilen  Überzähligen  Habrippen  begegnet,  welche  als 
atavistische  Erscheinung  aut  eine  einstmals  grössere 
Ausdehnung  des  Brustkorbes  und  des  Coeloms  in  der 
Richtung  zum  Kopfe  hindeuten,  so  ergibt  andererseits 
schon  eine  oberflächliche  Betrachtung  den  regressiven 
Charakter  des  ersten  Brustrippenpaare».  was  so  zu 
deuten  ist,  dass  dieses  Kippenpaar  bereits  ins  Schwanken 
gerat  hen  ist  und  auf  den  Aussterbeetat  gesetzt  erscheint. 
.Wenn  nun  aber  auch  — so  bemerkt  Wiedersheim 
— der  menschliche  Brustkasten  den  ihm  in  seiner 
Längenansdehnung  auch  fernerhin  noch  drohenden  Ver- 
lust durch  zunehmende  Entwickelung  in  der  trans- 
verseilen  Richtung  bis  «a  gewissem  Grade  compensirt, 
ho  scheint  dieser  Ausgleich  heutzutage  doch  noch  nicht 
vollständig  zu  genügen  und  so  würde  es  sich  in  un- 
gezwungend-ster  Weise  erklären,  dass  gerade  in  den 
unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  für  die  Durch- 
lüftung besonders  ungünstig  situirten  oberen  Lungen- 
partien der  Scbwindsuchtspilz  einen  für  sein  Gedeihen 
und  seine  Vermehrung  besonders  geeigneten  Nährboden 
findet.  — Dabei  muss  es  freilich  einstweilen  noch  dahin 
gestellt  bleiben,  ob,  wie  Professor  Freund  annimmt, 
die  Verbindung,  welche  das  erat«  Rippenpaar  mit  dem 
Brustbeinbandgriff  eingeht  — eine  Verbindung,  die 
nicht  immer  völlig  .«tarr  und  unbeweglich  ist,  sondern 
unter  Umständen  eine  gewisse  Beweglichkeit  der  um 
ihre  Längsachse  sich  wälzenden,  nach  Oben  und  Aussen 
gehobenen  Rippe  gestatten  soll  — für  die  Durchlüftung 
der  Lungenspitzen  maaspgebend  ist  oder  ob,  wie  Dr. 
Rothschild  (Soden  i.T.)  behauptet.4 ) der  zwischen  Brust- 
beinhandgriff  und  Brustbeinkörper  bestehenden  Articu- 
lation  eine  besondere  Wichtigkeit  für  das  Zustande- 
kommen der  Alhmung  in  den  oberen  Luogenpartien 
zuzuerkennen  ist.  Wenn  wirklich,  wie  Rothschild 
glaubt,  jene  unvollständige  Gelenkverbindung  zwischen 
dem  Handgriffe  und  dem  Körper  des  Brustbeines  — in- 
soferne  dieselbe  eine  unter  anderen  Umständen  nicht 

*)  Vergl.  .Der  Sternal  - Winkel  in  anatomischer, 
physiologischer  und  pathologischer  Hinsicht“.  Frank- 
furt a.  M.  1900.  Sowie  .Die  Function  der  ersten  Rippe*. 
Verhandlungen  des  20.  Congre**es  für  innere  Medicin. 
Ferner  noch  .Welche  Rolle  spielt  der  Sternal-Winkel 
bei  der  Alhmung  V*  Berliner  klin.  Wochenschrift  1903, 
Nr.  9. 
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mögliche  Erweiterung  des  Thorax  in  »einen  oberen  Par- 
tien gestattet  — für  die  Durch lüflung  der  oberen 
Lungenspitzen  als  da«  ausschlaggebende  Moment  zu 
betrachten  wäre,  so  würde  «ich  zugleich  die  Frage  aof- 
drilngen,  ob  nicht  vielleicht  der  Umstand,  dass  jene 
Articulation  (bezw.  die  bei  der  Inspiration  zwischen 
Handgriff  und  Körper  sich  bildende  Knickung)  bald 
einem  höheren,  bald  einem  tieferen  Niveau  de»  Brust- 
kästen»  entspricht,  für  die  Durchlüftung  der  oberen 
Lungenpartipn  von  ausschlaggebender  Bedeutung  wäre. 
Was  nun  über  speciell  die  Lage  jener  Articulation  zwi- 
sehen  Brustbeinkörper  und  Brustbeinbandgriif  anlangt, 
so  kommt  es,  wie  die  Anatomen  Dwight-')  und  Pa* 
terson5 6 7)  fostges  teilt  haben  und  wie  es  auf  dieser  Tafel 
zur  Darstellung  gebracht  ist,  gar  nicht  sotten  vor,  dass 
in  Folge  einer  Verlängerung  de«  Brustbeinbandgriffe« 
die  Articulation  zwischen  diesem  Tbeile  des  Brustbeine« 
and  dem  Brustbeinkörper  statt  in  die  Höbe  des  An- 
sätze« des  zweiten  Kippenpaare«  in  ein  tiefere*  Niveau, 
nftmlich  entsprechend  dem  Ansätze  des  dritten  Kippen- 
paare« an  das  Brustbein  zu  liegen  kommt,  eine  Bildung, 
die  bei  gewissen  Gibbonarten  — - sowohl  beim  Hylo- 
bäte«  leuciscus  wie  beim  Hylobates  syndactylus  — die 
Kegel  bildet,  beim  Hylobates  Lar  sowie  beim  Gorilla 
ebenfalls  häutig  auftritt  und  die  nach  dem  französischen 
Gelehrten  Professor  Anthony1)  da,  wo  sie  beim  Men- 
schen vorkommt,  als  ein  Köckschlag  auf  gewisse  Vor* 
fahrenzuBtände  des  Menschen,  über  die  wir  bis  jetzt 
noch  nicht  unterrichtet  sind,  zu  deuten  wäre.  Da  aber 
durch  da«  Tieferrücken  der  Brustbein  articulation  bezw. 
der  bei  der  Kinathmung  zu  Stande  kommenden  Brost* 
beinknickung  die  Bedeutung  dieses  Vorganges  für  den 
Athmungsproces«  zweifelsohne  herabgesetzt  wird  und 
die  soeben  erwähnte  Durchlüftung  der  oberen  Lungen* 
Partien  unter  solchen  Umständen  nicht  mehr  so  aus- 
giebig «ein  wird  wie  bei  hochgelegener  Brustbeinarti- 
colation  — unter  solchen  Umständen  könnte  es  wohl 
als  wahrscheinlich  gelten,  dass  jene  atavistische 
Bildung,  indem  sie  eine  tiefe  re  Lage  der  Brust* 
beinarticulation  herbeiführt  und  auf  diese 
Weise  die  ausgiebige  Durchlüftung  der  oberen 
Lungenpartien  verhindert,  zugleich  eine  Prä- 
disposition  für  die  Entstehung  von  Lungen* 
leiden  schafft. 

Ebenso  wie  im  Bereiche  des  oberen  Thoraxabschnittes 
die  im  Verlaufe  der  Stammesgeschichte  auftretenden 
Veränderungen  die  Entstehung  von  pathologischen 
Processen  zu  begünstigen  scheinen,  haben  wir  am 
unteren  Ende  der  Wirbelsäule  da«  Vorhandensein  von 
ursächlichen  Beziehungen  zwischen  Phylogenese  and 
pathologischen  Erscheinungen  anzunehmen,  da  gerade 
an  diesem  Punkte  des  menschlichen  Körpers  Jas  ln 
«einer  ursprünglichen  Anlage  der  geflammten  Aus- 
dehnung des  Ach«CDflkelete*  entsprechende  Kücken- 
mark einen  Rückbddungsprocess  durchgemacht  hat 
und  mit  dem  sogenannten  Conus  medullari«  nur  noch 
bi»  zum  ersten  oder  zweiten  Lendenwirbel  hinubreicht, 
während  weiter  abwärts  bezw,  caudalwärt*  der  „End- 
faden*  (filum  terminale)  angetroffen  wird.  Entsprechend 
dem  Gesagten  sind  nach  Wiedersheim  die  beim 
Menschen  in  der  Nähe  der  Steissbeinspitze  relativ 
häutig  auftretenden  Neubildungen  (Gliome,  Cysten 
u.  dergl.)  auf  die  caudalen  Koste  des  Kückenmarkes, 

5)  Irregulär  Union  of  the  first  and  second  piece  of 
the  sternum.  Journal  of  Anatomy  and  Physiology  Vol.  24. 

e)  .Journal  of  Anatomy  and  Physiology  Vol.  27. 

7)  Du  Sternum  et  de  «es  oonnexions  avec  le  xuembre 
thoraeique  Paria  1898. 


des  Filum  terminale,  de«  Ligamentum  caud&le,  der 
SchwanzgefiUse  und  des  Nervus  Sympathien*  bezw.  auf 
Rückbildungsvorgänge  in  diesen  Organen  zu- 
rückzufübren. 

Höchst  bemerken«  werthe  Aufschlüsse  über 
die  zwischen  Atavismen  und  pathologischen 
Zuständen  vorhandenen  Beziehungen  liefert  uns 
der  wurmförmige  Anhang  des  Blinddarmes  i processus 
vermiformis),  indem  er  beweist,  dass  die  im  mensch- 
lichen Körper  erhaltenen  rudimentären  Bildungen  nicht 
selten  als  Erreger  von  Krankheiten  eine  geradezu  ver- 
hängnisvolle Rolle  spielen.  Ohne  auf  die  diesbezüg- 
lichen Verhältnisse  näher  eintugeben,  möchte  ich  hier 
nur  daran  erinnern,  dass  zu  Folge  den  von  Ribbert 
Angestellten  Untersuchungen  die  Obliteration  des  Wurm- 
fortsatzes d.  i.  der  allem  Anscheine  nach  auf  einem 
Kückbildungsproeease  beruhende  Verschluss  diese«  ata- 
vistischen Darmanbängsels  — mit  zunehmendem  Lebens- 
alter an  Häufigkeit  zunimmt,  dass  während  im  ersten 
Lebensjahrzehnt  der  Verschluss  des  Wurmfortsatz«*  erst 
bei  4°/o,  im  10.  bis  20.  Lebensjahre  bei  ll°/o,  im  20. 
bis  80.  Lebensjahre  bei  17ft/t,  iro  80.  bi«  40.  Lebens- 
jahre bei  25°/o  aller  darauf  hin  untersuchten  Leichen 
angetroffen  wurde,  nach  vollendetem  60.  Lebensjahre 
bereits  mehr  als  die  Hälfte  der  wurmförmigen  Anhänge 
vollständig  geschlossen  sind.  Entsprechend  dem  soeben 
Gesagten  sowie  im  Hinblicke  auf  den  Umstand,  das« 
dan  Kestsetzen  von  Fremdkörpern  in  der  Höhlung  de« 
Wurmfortsatzes  wohl  die  häufigste  Veranlassung  zur 
Entwickelung  der  AppendicitU  darbietet,  wird  es  dann 
sofort  verständlich,  das«  die  Häufigkeit  des  Auftretens 
dieser  Krankheit  mit  zunehmendem  Lebensalter  ab- 
nimmt und  dass  andererseits  jugendliche  Individuen  mit 
besonderer  Häufigkeit  von  derselben  heim  gesucht  werden. 

Bezüglich  der  pathologischen  Erscheinungen 
im  Bereiche  des  sogenannten  «Kopfdarmes* 
will  ich  hier  nur  daran  erinnern,  dass  das  Fortbestehen 
der  Kiementaschen  in  Form  der  bekannten  «Haltfisteln* 
— schlitzartigen  Oeffnungen  in  der  Halugegend,  die 
verschieden  weit  nach  Innen  Vordringen  und  nicht  selten 
in  die  Kachenböhle  einmünden  — häufig  zugleich  den 
Anstois  gibt  für  die  Entwickelung  von  Geschwulit- 
bildungen  wie  s.  B.  der  branchiogenen  Cysten,  Chon- 
drome und  Carcinome. 

Ich  erwähnte  bereits,  das  zu  Folge  den  Ergebnissen 
vergleichend  anatomischer  und  enibryologiicber  Unter- 
suchungen gewisse  Organe  de«  Menschen  allem  An- 
scheine nach  im  Verlaufe  der  Phylogenese  ihrer  ur- 
sprünglichen physiologischen  Aufgabe  entfremdet  werden 
und  einen  Fuuctionswechsel  eingegaogen  haben.  Dien 
gilt  insbesondere  für  die  Schilddrüse  (glandula  tbyreoi- 
dea),  Thymusdrüse,  Zirbeldrüse  (Epiphysis  cerebri),  den 
Himaohang  (Hypophysi«  cerebri  i,  die  Nebennieren  und 
einige  andere  drüsenähnliche  Gebilde,  wobei  freilich  die 
ursprüngliche  Bedeutung  jener  Organe  noch  vielfach 
in  Dunkel  gehüllt  ist  und  nur  zwei  Thatsachen  bisher 
mit  ziemlicher  Sicherheit  festgestellt  worden,  nämlich: 
1.  dass  jene  Organe  in  vergangenen  Entwickelung»- 
phasen  der  Gattung  •Mensch*  wahrscheinlich  eine  Rolle 
gespielt  haben,  die  von  ihrer  heutigen  verschieden  ist, 
sowie  2.  dass  dieselben  heut  zu  Tage  den  Ausgangs- 
punkt abgeben  für  die  Entwickelung  von  pathologi- 
schen Veränderungen  bezw.  Gesundheitsstörungen,  deren 
Bedeutung  festzusteilen  der  zukünftigen  Forschung  Vor- 
behalten bleiben  muss.  So  wissen  wir  zwar,  dass  das 
»ogenanntc  Myxoedem  (Cacbexia  strumipriva)  and  die 
Basedow 'sehe  Krankheit  mit  bestimmten  Functionen 
der  Schilddrüse  in  ursächlichem  Zusammenhänge  stehen, 
dass  ursächliche  Beziehungen  bestehen  zwischen  den 


Nebennieren  und  der  «Addison  'sehen  Krankheit4 , ferner 
/wischen  dem  Hirnanhange  und  jenem  bemerkenswertkeu 
Riesen  wochsthutn  bestimmter  Körpertheile,  das  man  als 
«Akromegalie*  bezeichnet;  aber  über  das  Wesen  jener  | 
ursächlichen  Beziehungen  und  eigenthQmliehen  Krank- 
heitszostände  sind  wir  bis  jetzt  keineswegs  im  Klaren. 

Ob  nicht  vielleicht  für  gewisse  Refraetionsanomalien 
des  menschlichen  Sehorganes  das  ätiologische  Moment 
ans  der  phylogenetischen  Entwickelung  der  Gattung: 
«Mensch*  herzuleiten  ist  — die  Beantwortung  dieser 
Krage  wird  voraussichtlich  ebenfalls  ein  Problem  filr 
die  zukünftige  Forschung  darstellen-  Wenn  die  Ansicht 
des  Augenarztes  Prof.  J.  Stilüng  (Straps bürg),  der 
zu  Folge  durch  die  langgestreckte  niedrige  Form  der 
knöchernen  Augenhöhle  (Cbamaeconchie)  in  Verbindung 
mit  einer  breiten  und  zugleich  niedrigen  Form  des  Ge- 
aichtaskelettes  (ChamaeprosopieJ  die  Entstehung  der 
Kurzsichtigkeit  begünstigt  wird  — wenn  diese  Tneorie 
sich  bestätigen  sollte,  so  wäre  damit  zugleich  ein  An- 
haltspunkt gegeben  für  die  Erklärung  de-  der  Kurz- 
sichtigkeit zu  Grunde  liegenden,  nach  »Stillin  gs  An- 
sicht aut  Muskelzug  — insbesondere  auf  die  Wirkung 
de«  oberen  schrägen  Augenmuskels  — zurückzuführenden 
Längenwachat.bum*  des  menschlichen  Augapfel«  bezw. 
für  die  Entstehung  jener  langgestreckten  Form  des  Aug- 
apfel», welche  die  anatomische  Grundlage  jener  Re- 
fractionsanomalie  darstellt  — Ein  weiteres  Zonkunfts- 
problem  wird  voraussichtlich  der  «Astigmatismus  Corneae* 
abgeben,  jene  nicht  selten  den  Gegenstand  augenärrt 
Hoher  Behandlung  abgebende  Anomalie,  welche  darauf 
beruht,  da»«  die  Hornhaut  des  menschlichen  Auges  einen 
mehr  oder  weniger  bedeutenden  Unterschied  in  der 
Krümmung  ihrer  Meridiane  — bald  des  horizontalen, 
bald  de»  verticalen  Meridians  — aufweist,  wodurch  es 
bewirkt  wird.  da*s  in  Folge  der  sphärischen  Aberration 
der  Lichtstrahlen  keine  scharf  abgegrenzten  Bilder  ent- 
stehen und  auf  diese  Weise  das  deutliche  Sehen  ver- 
hindert wird.  Das»  ursächliche  Beziehungen  bestehen 
zwischen  dem  Astigmatismus  und  der  Configuration  der 
die  Augenhöhle  begrenzenden  bezw.  bildenden  Schädel- 
knoeben  — hierüber  ist  nach  der  Übereinstimmenden 
Ansicht  von  Donders,  Javal,  Wecker  u.  A.*)  ein 
Zweifel  nicht  möglich.  Generalarzt  Dr.  Seggel  (Mün- 
chen) betont  auf  Grund  der  von  ihm  Angestellten  Unter- 
suchungen die  Coincidenz  von  Astigmatismus  Corneae 
inverens  (vertical  gestellte*  Oval  des  Hornhaut'.piegei-  I 
bilde»  ' mit  auffallend  langem  Gesicht  und  Orthocephalie, 
während  «regulärer  AstigmatiHmus*  (horizontal  ge- 
stelltes Oval  des  Uornbautspiegelbilde»)  nach  Seggel  I 
im  Allgemeinen  häufiger  mit  Breitge»ichtigkeit  und 
Hracbyoepbalie  angetroften  werden  soll.  Sowohl  die 
Formgestaltung  der  knöchernen  Augenhöhle  wie  ins- 
besondere auch  die  Form  de»  Oberkiefers  «cheinen  mit  ! 
dem  Auftreten  de»  Astigmatismus  in  ursächlichem  Zu-  ' 
samtnenhange  zu  stehen  9)  Das»,  wie  Wecker  annimmt, 
da«  Auge  in  derselben  Richtung  abgeplattet  ist  wie 

®)  Vergl.  F.  C.  Donders,  Die  Anomalien  der 
Kefraction  und  Accommdation  de«  Auge»,  Wien  18fi4>.  i 
ferner:  L.  Wecker,  « Astigmatismus  u.Schüdelbildung4.  | 
Monatsblätter  für  Augenheilkunde,  herausgegeben  von 
W.  Zehen  der,  Jahrgang  VIII.  Sowie  Ad.  Mieden: 
„Ueber  den  Zusammenhang  von  Augen-  and  Nanen- 
atfectionen4.  Archiv  für  Augenheilkunde  von  H.  Knapp 
und  C.  Schweigger,  Bd.  XVI,  S.  381  ff. 

•)  Vergl.  Seggel.  Abhängigkeit  des  «Astigmatismus 
Corneae4  von  der  Schädelbildong.  Archiv  filr  Augen- 
heilkunde von  ll.Knappund  C.Sch  weigger.Bd.XLV, 
Heft  8. 

Corr.-ßUtt  d.  dsntseh.  A.  0.  Jhrg.  XXXV.  1904. 


! der  Schädel,  mit  anderen  Worten,  dass  der  Meridian  4 
| der  Hornhaut  von  kürzester  Krümmung  regelmässig 
jenem  Schädeldurchmesser  entsprechen  »oll.  der  eine 
anomale  Verkürzung  aufwei»t  — dies«»  Annahme  er- 
scheint mir  keineswegs  erwiesen.  Altem  Anscheine  nach 
gibt  e*  verschiedenartig«  Abweichungen  von  der  nor- 
malen Schädelbildung,  die  durch  Hervurbringung  einer 
besonder*  starken  Krümmung  der  Hornbautoberfläcbe 
in  einer  bestimmten  Richtung  jene  Kefraction»anomalie, 
die  als  « Astigmatismus*  bezeichnet  wird,  hervorrufeu. 
Auch  beruht  die  Entstehung  der  soeben  erwähnten  «stär- 
keren Hornbautkrümmnng  zuiuTheil  wohl  darauf.  dass 
Hand  in  Hand  gehend  mit  Veränderungen  der  Form- 
gestaltung der  die  Augenhöhle  bildenden  Knochen  auch 
die  Zugrichtung  der  an  da«  Auge  «ich  ansetzenden 
Muskeln  bi»  zu  gewissem  Grade  verändert  wird  und 
dadurch  die  Krümmung  bezw.  Wölbung  seiner  Ober- 
fläche gewinne  Veränderungen  erleidet-10) 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  eine  Frage  kurz 
berühren,  die  mir  für  die  Beurtheilung  der  zwischen 
Descendenz  und  pathologischen  Erscheinungen  bestehen- 
den Beziehungen  von  ganz  besonderem  Interesse  zu  »ein 
scheint,  nämlich  jene  Erscheinungen,  die  man  unter  der 
Bezeichnung  des  «Wiederkäuens  beim  Menschen* 
zusammengefasst  hat.  Der  Umstand,  dass  e»  eine  An- 
zahl von  Menschen  gibt,  bei  denen,  ohne  dass  irgend 
welche  krankhafte  Veränderungen  in  den  VerdauungH- 
organen  derselben  sich  zu  erkennen  geben,  nach  Art 

,0)  Die  Annahme,  das»  zwischen  abnormem  Schädel 
bau  und  krankhaften  Erscheinungen  bezw.  Functions- 
anotnalien  im  Bereiche  des  Sehorganes  ein  eanoaler  Zu- 
sammenhang besieht  — diese  Annahme  erhält  noch 
eine  besondere  Unterstützung  durch  die  neuerdings  von 
Enal  in  vorgenomraenen  Untersuchungen.  Der  besagte 
Gelehrte  berichtet  ül»er  42  Fälle  von  Sehnerven- 
| erkrankung,  bedingt  durch  Schädelverbildung 
In  der  Mehrzahl  dieser  Fälle  handelte  e»  sich  um  den 
sogenannten  «Thurmschädel4  — ein«  Anomalie  der 
Schädelbildung,  die  wahrscheinlich  auf  einer  vorzeitigen 
Verknöcherung  der  Kranznaht  beruhend  im  Gegensätze 
zum  sogenannten  Ozycephalns  (wobei  die  abnorme 
Höhenentwickelung  eine  nur  partielle,  auf  die  Gegend 
des  Bregma  beschränkte  ist)  nl*  eine  durchaus  gleich* 
massige  Hebung  der  Calotte  sich  zu  erkennen  gibt.  Mit 
dieser  gleichmäasigan  Hebung  der  Calotte  geht  nach 
Enslin  in  den  meisten  Fällen  eine  Ausdehnung  des 
Schädel«  in  seinem  unteren  Abschnitte  bezw.  eine  Ver- 
breiterung der  Schädelbasis  Hand  in  Hand.  Au«  der 
letzterwähnten  Veränderung  soll  sich  dann  weiter  eine 
Verschiebung  des  grossen  Keilbeinflügels  ergeben,  die 
ihrerseits  wiederum  für  den  in  den  besagten  Fällen  in 
der  Regel  vorhandenen  Exophthalmus  den  Grund  ab- 
gibt. Bei  der  in  Rede  stehenden  Schädelanomalie  bildet 
der  grosse  Keilbeinflügel  nicht  wie  sonst  die  seitliche, 
»ondern  in  mehr  oder  weniger  hohem  Grade  die  hin- 
tere Begrenzung  der  knöchernen  Augenhöhle.  Derselbe 
ist  fa»t  frontal  gestellt,  während  zugleich  die  Tiefe  der 
Orbita  verkürzt  i*t.  En»lin  vermut het,  dass  durch 
die  besagten  Veränderungen  in  der  Bildung 
der  Schädel knoeben  bezw.  durch  die  verän- 
derte Formgestaltung  der  knöchernen  Augen- 
höhle Veränderungen  ira  Canulis  opticus  (Kno- 
chencanal  für  den  Sehnerven)  »ich  heraus- 
bilden und  dass  auf  diese  Weise  die  anatomische 
Grundlage  zur  Entstehung  der  Stauungspapille  gebildet 
| wird.  Vergl.  «Die  Augenveränderungen  beim  Thurm- 
schädel, insbesondere  die  .Sehnervenerkrankung4.  Archiv 
für  Ophthalmologie  1904,  Bd.  58,  8.  151  ff. 
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• der  Wieder! &a er  die  genossenen  Speisen  in  regelmäs- 
sigen Intervallen  wieder  in  den  Mund  emporateigen 
und  dort  noch  einmal  durchgekaut  werden,  und  dass 
dieser  Act  mit  einem  gewiesen  Wohlbehagen  verbunden 
ist,  ferner  der  Umstand,  dass  diese  Erscheinung  sich 
bisweilen  schon  im  Kindesalter  bemerkbar  macht  und 
nicht  selten  in  gewissen  Familien  erblich  ist,  sowie 
vor  Allem  die  Thataache,  dass  eine  an  die  Confignration 
de*  Wiederkäucrmagentt  erinnernde  Kammerbildung  so- 
wohl am  Mageneingunge  (Cardia)  wie  am  Pförtner  des 
Magens  (Pylorusl  und  in  der  Speiseröhre  des  Menschen 
mehrfach  festgestellt  worden  ist  — alle  diese  Umstande 
legen  den  Gedanken  nahe,  dass  wir  in  dem  .Wieder- 
kauen l*eim  Menschen*,  keineswegs  wie  man  ursprüng- 
lich glaubte,  einen  pathologischen  Proceas  im  engeren 
Sinne  des  Wortes,  sondern  vielmehr  einen  atavistischen 
Vorgang  zu  erblicken  haben.  Die  Tafel,  die  ich  hier 
anfgehängt  habe,  zeigt  die  Zweitheilung  des  Magens 
nach  L.  K.  Müller,  sowie  die  von  C.  Berg  beobachtete 
spindelförmige  Erweiterung  der  Speiseröhre,  endlich 
noch  das  Vorhandensein  eines  Vormagens  an  der  Cardia, 
sowie  eine  beginnende  Kammerbildung  am  Pjlorua  nach 
den  seiner  Zeit  von  Fr.  Arnold  und  H.  Luschka  im 
.Deutschen  Archiv  für  klinische  Medicin*,  sowie  in 
Virchows  Archiv*  veröffentlichten  Abbildungen  genau 
reproducirt  (Demonstration).  Es  sind  also  nicht  zu  bean- 
standende Gewährsmänner,  deren  bildliche  Hart. tellungen 
ich  hier  wiedergegeben  habe.  Selbstverständlich  wird  Nie- 
mand atu  einer  derartigen  Uebereinstinimung  mit  dem 
Magen  der  Wiederkäuer,  die  ja  auch  als  eine  .Convergenz 
Erscheinung*  gedeutet  werden  kann,  ohne  Weiteres  den 
Schluss  sieben,  dass  zwischen  der  Gattung  Mensch  und 
den  Wiederkäuern  bezw.  Hufthieren  nabe  verwandt- 
schaftliche  Beziehungen  bestehen.  Da  aber,  wie  Wie- 
dersheim  mittheilt,  am  Foetos-Magen  das  Antrum 
pjloricum  ungleich  starker  ausgeprägt  ist  als  beim  er- 
wachsenen Organe  und  da  bei  Hylobate»,  sowie  bei  dem 
Genus  : Semnopithecns  Kammerbildung  besw.  baustra- 
artige  Aussackungen  des  Magens  bekanntlich  ebenfalls 
Vorkommen  — in  Erwägung  aller  dieser  Umstände  hat. 
wie  mir  scheint,  die  Frage  doch  eine  gewisse  Berech- 
tigung, ob  nicht  vielleicht  in  der  Abnenreihe  de*  Men 
sehen  Magenformen  existirt  haben  mögen,  die  am  den 
abgek&tnmerten  Magen  der  Wiederkäuer  erinnerten  und 
ob  nicht  jene  Anomalien  der  menschlichen  Magenbit- 
dung, wie  sie  hier  dargestellt  sind,  sowie  jene  Erschei- 
nungen, die  man  unter  der  Bezeichnung  des  .Wieder- 
kauens beim  Menschen*  zusammenfusat,  als  Kückschläge 
auf  VorfuhrenzuBtinde  aufzufassen  sind.11) 

Herr  Sanitfitsrath  Dr.  Alsberg  Kassel: 

In  der  dritten  Sitzung  machte  Herr  SamtäUrath 
Dr.  Alsberg  noch  die  folgende  Mdtbeilung: 

Die  Gipsabguss«,  die  ich  vorzeigen  wollte  und 
welche  die  Grundlage  meine«  Vortrages  „Ueber  das 
erste  Auftreten  des  Menschen  in  Australien* 

t»)  Vergl.  .Bericht  über  eine  Wiederkäuer- 
familie*.  Mönchen.  Medicinische  Wochenschrift,  Jahr- 
gang 1002.  Nr.  31.  Vergl.  ferner:  .Antrum  Cardia- 
cum  an  dem  Magen  wiede rk {tuender  Menschen* 
in  Fr.  Arnold’«  Untersuchungen  im  Gebiete  der  Ana- 
tomie und  Physiologie.  Zürich  1888.  Sowie:  O.  Zu  sch: 
Ueber  spindelförmige  Erweit erungderSpeise- 
röhre  im  ftussersten  Abschnitte.  Deutsches  Archiv 
für  klinische  Medicin,  Bd.  73.  Ferner:  Berg,  .Die 
totale  spindelförmige  Erweiterung  der  Speise- 
röhre und  das  Wiederkauen  beim  Menschen*. 
Inauguraldissertation,  Tübingen  1808. 


bilden  sollten,  sind  schon  auf  dem  Wege  nach  Berlin  — 
ich  bemerke  dies  für  die  Herren  Berliner  — , sie  befinden 
sich  im  naturhitftoriseben  Museum  der  Berliner  Universität 
(kgl.  geologi-sch-palüontologische*  Institut  und  Museum. 
Berlin  N 4,  lnvulidenstrawe  43.  Director  Hprr  Geb.  Berg- 
rath Professor  Dr.  Branco).  Dem  letzterwähnten  Herrn 
habe  ich  die  Abgüsse  für  sein  Institut  zugesandt  und 
die  Herren,  die  sich  dafür  interessiren,  können  sie  dort 
in  Augenschein  nehmen.  Ich  selbst  muss  darauf  ver- 
siebten, heute  Nachmittag  noch  su  sprechen,  da  ich 
abreise. 

11.  Im  physikalischen  Hörsaal, 
Lichtbildervorträge. 

Herr  Professor  Dr.  Äontellu*  Stockholm: 

Die  frühesten  Zeiten  Roms. 

Zahlreiche  innerhalb  der  jetzigen  Stadt  Kom  ge- 
macht» Funde  beweisen,  dass  dieser  Ort  sehr  früh  be- 
wohnt wurde.  Sogar  die  Kupferzeit  i«*t  in  einigen  römi- 
schen Funden  vertreten,  welche  meiner  Ansicht  mich 
mehr  als  2000  Jahre  vor  Christi  Gebart  fallen. 

Andere  Funde  stammen  aus  dem  Bronzealter.  Be- 
sonders zahlreich  sind  die  Ueberre*te  au«  dem  Ende 
de«  Bronzealter*.  Zu  dieser  Zeit  gehören  ein  Paar  m 
Uom  ausgegrabene  Hantfurnen;  die  eine  wurde  in  einem 
Grabe  auf  dem  Forum  entdeckt. 

Au*  dem  früheren  Eisenalter,  den  letzten  Jahr- 
hunderten des  zweiten  und  den  ersten  Jahrhunderten 
de«  ernten  Jahrtausends  vor  Christus,  sind  auch  sehr 
viele  Funde  in  Rom  gemacht  worden.  Auf  dem  Esquilin 
lagen  einige  Gräber  aus  dieser  Zeit  unter  dem  servia- 
niachen  Walle,  Auf  dem  Forum  wurden  auch,  bei  den 
Ausgrabungen  der  letzten  Jahre,  mehrere  solche  Gräber 
entdeckt 

Diese  Funde  auf  dem  Forum  sind  für  die  Chrono- 
logie uusserordentlich  wichtig,  weil  die  jüngsten  dort 
nutgedeckten  Gräber  älter  «ein  müssen  nls  die  .Grün- 
dung Roms*,  d.  h.  älter  als  die  Zeit,  wo  das  Forum 
der  Mittelpunkt  der  neuen  Stadtgemeinde  wurde,  welche 
durch  die  Vereinigung  der  alten  palatiniachen  und  der 
quirinalischen  K leinstädte entstand.  I n Mittelstalien  lagen 
ja  die  vorgeschichtlichen  Gräber  immer  ausserhalb  der 
Städte.  Wäre  es  auch  iu  Kom  erlaubt  gewesen,  inner- 
halb der  Stadt  selbst  zu  begraben,  dann  sicherlich 
nicht  auf  dem  Forum. 

Da  wir  keinen  Grund  haben,  die  Richtigkeit  der 
Tradition  su  bezweifeln,  nach  welcher  Kom  um  die 
Mitte  des  achten  vorchristlichen  Jahrhunderts  ge- 
gründet worden  ist,  müssen  also  sämmtliche  auf  dem 
Forum  entdeckten  Gräber,  auch  die  jüngsten,  älter  als 
7ört  vor  Christus  «ein.  L>iea  stimmt  aber  mit  meinem 
schon  vor  mehreren  Jahren  veröffentlichten  chronologi- 
schen System  vollständig  überein. 

Die  jüngsten  Gräber  auf  dem  Forum  enthalten 
nämlich  ThongeflWse  und  andere  Arbeiten,  welche 
meiner  Ansicht  nach  der  ersten  Hälfte  des  achten 
Jahrhunderts  angehören.  Einige  *ind  Nachbildungen 
der  Typen,  welche  für  die  Kegul  in  i Galati-  Periode 
charakteristisch  sind.  Diese  Periode  habe  ich  mit  dem 
neunten  Jahrhundert  idenfieirt;  dass  die  etwas  späteren 
Formen  der  ersten  Hälfte  des  achten  Jahrhunderts  ent- 
stammen, passt  also  sehr  gut.  Es  ist  aber  unmöglich, 
das*  die  Regulini-Galassi- Periode  um  600  vor  Chriftufl 
fallen  kann,  wie  man  angenommen  hat.  Dann  wäre  es 
unerklärlich,  da*»  die  Typen  dieser  Periode.  sogar  ihre 
spateren  Formen,  in  Gräbern  Vorkommen,  welche  etwas 
i älter  als  7&0  vor  Christas  sein  müssen. 
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Herr  Professor  Dr.  Flacher- Berlin-Zehlendorf : 

Ueber  die  Kachin  im  äutiaeraten  Nordon  tmd  Nordosten 
von  Birma, 

Meine  Mittheilungen  über  die  Kachin  beschränken 
«ich  nur  anf  die  Stämme,  die  ich  persönlich  kennen 
lernte,  als  ich  im  üussersten  Norden  und  Nordosten 
Birma»,  dem  Endpunkte  der  englischen  Machtapbäre 
reiste,  denn  di«  Zahl  der  Stämme  und  Unterst&rome 
ist  schier  endlos  und  sinnverwirrend. 

Um  annähernd  einen  Begriff  von  der  Complicirt- 
heit  dieser  Materie  zu  geben,  genügt  es,  die  Thatsache 
anzuführen,  dass  die  fünf  Haupt. stamme  der  Kachin  in 
viele  Nebpnstfimme  zerfallen,  und  zwar  die  Marips  in 
fünfzehn . die  LahUwags  in  achtsehn,  die  Lepai*  in 
■iebzebn,  die  Nktnua  in  acht  und  die  Marans  in  vier. 

Mein  Ausgangspunkt  war  Myitkyina.  die  End- 
station der  kürzlich  eröffneten  Mu-Valey-Bahn,  26  eng- 
lische Meilen  unterhalb  des  Zusammenflusses  der  beiden 
oberen  Arme  des  Irrnwaddi,  des  Mai-kha  und  des  Mali-  • 
kha,  die  in  den  Eisbergen  des  llimalaya  ihren  Ur- 
sprung haben. 

Was  die  indische  Regierung  veranlasst«,  diese  Bahn 
zu  bauen,  die  vorwiegend  durch  ganz  uncivilisirte  Land- 
striche, ja  durch  Urwälder  geht,  die  «ich  nun  als  die  ' 
elephantpnreichsten  Gebiete  Hinterindiens  erwiesen, 
waren  zweifellos  in  erster  Linie  strategische  Gründe. 

Zur  Zeit,  als  ich  in  Myitkyina  ankam,  es  war  Ende 
November  1902,  lies*  der  Deputy  Commisaioner,  der 
englische  Machthaber  des  dortigen  Districtes,  das  Erd- 
gest  ho»s  d-  B Gerichtshofes  mit  starken  Mauern  versehen, 
damit  dort  die  paar  stationirten  europäischen  Beamten 
bei  einem  eventuellen  Uebarfalle  Schutz  Binden;  auch 
für  die  indischen  Trappen,  die  in  der  Stärke  von 
2U00  Mann  zur  trockenen  Jahreszeit  längs  der  Gebirge 
im  Westen  und  Norden  auf  Vorposten  stehen,  wurde 
dem  Gerichtsgebäude  gegenüber  ein  befestigtes  Lager 
errichtet,  damit  diese,  wenn  sie  zur  Regenzeit  dort  caro- 
pirten,  nicht  unerwarteten  Angriffen  erliegen  würden. 

Drei  Jahre  vorher  wagten  chinesische  Banden  und 
Kachin,  ca.  8000  Mann  stark,  nächtlicher  Weile  einen 
Uebcrfall,  d»*r  allerdings  zu  rück  geschlagen  wurde.  Seit 
dieser  Zeit  aber  ist  der  Deputy  Commissioner  etwa« 
ängstlich  geworden. 

Myitkyina,  »eit  1895  ein  selbständiger  Verwaltungs- 
bezirk, liegt  in  der  Lichtung  einer  ca.  600  englische 
Quadrutmeilen  grossen,  meist  von  undurchdringlichem 
Urwald«  bedeckten  Ebene,  die  sich  ca.  60  Kuss  über 
dem  Irrawaddi  erhebt,  der  nach  Süden  zu  einen  huf- 
eisenförmigen Bogen  beschreibt.  In  weitem  Kreise  um- 
schliesst  die  Ebene  ein  Kranz  von  Bergen. 

Ob  zwar  auf  den  Karten  alle  die  Gebirge,  die  das 
Auge  im  Norden  und  Westen  erblickt,  als  zur  briti- 
schen Interessensphäre  gehörend,  bezeichnet  werden, 
so  vermeiden  die  Engländer  doch,  die  dort  noch  in 
voller  Unabhängigkeit  lebenden  wilden  Kachinstämme 
durch  Expeditionen  zu  stören,  ja  sie  verbieten  sogar 
dem  in  Myitkyina  stationirten  Missionar  diese  Gebiete 
za  betreten. 

Wie  für  Jedermann,  so  war  anch  für  mich  der 
Norden  und  Westen  wie  mit  Brettern  vernagelt,  doch 
erwirkte  ich  mir  die  Erlaubnis*,  meine  Schritt«  nach 
den  interessanten  östlichen  Kacbinbergen  zu  lenken. 

Was  diese  mit  dichtem  Dscbnngel  besetzte,  sehr 
zerrissene  Gebirgskette  betrifft,  so  beginnt  sie  im  Nor- 
den de«  Shanstaates  MöngMit,  also  circa  auf  dem 
34.  Breitengrade.  Sie  läuft  nordwärts  läng*  der  öst- 
lichen Grenze  dieses  Districtes,  bis  sie  sich  endlich  mit 


der  hohen  Gebirgskette  vereint,  die  den  Irrawaddi  vom 
Salween  trennt.  In  seinem  Laufe  gegen  Norden  erhebt 
sich  allmählich  da*  Gebirge,  das  im  Süden  eine  durch- 
schnittliche Höhe  von  8000  PoflB  erreicht,  bpi  Sadon 
zu  einer  Höhe  von  13000  Fus*  und  läuft  ein  bis  zwei 
Tagereisen  entfernt  dem  Irrawaddi  parallel. 

Feige  und  «ehr  wenig  widerstandsfähig  wurde  die 
Shan-Bevölkerung  von  den  kriegerischen,  unentwegt 
vordringenden  Kachinstäromen,  deren  südlichste  Grenze 
sich  vor  60  Jahren  über  20.)  Meilen  nördlicher  befunden 
haben  soll  als  jetzt,  verdrängt. 

Bei  den  Kachin,  die  sich  gegenseitig  .Chiogpaw* 
nennen,  d.  b.  «Mann*,  denn  die  Bezeichnung  Katchin 
ist  birmanisch,  findet  eine  nationale  Ttseilung  in  zwei 
grosse  Familien  statt,  in  die  sogenannten  nördlichen 
und  in  die  südlichen  Kachin.  Die  nördlichen  Kachin, 
die  «Khakus*,  d.  h.  «die  Oberflu«smenschen*.  leben 
oberhalb  de»  Zusammenflusses  der  zwei  Irrawaddiarme 
Mai-kha  und  Malikha;  di©  .Chingpaw*  dagegen,  die 
südlichen  Kachin,  die  von  dem  ursprünglichen  Heim 
der  Ra*««  answanderten,  leben  südwärts  davon.  Diese 
Kintheilung  hat  den  Vortheil,  dass  sie  so  ziemlich  mit 
der  gegenwärtigen  bit manischen  Yerwaltungsgrenz« 
übereinstimmt. 

Vom  numerischen  Standpunkte  aus  sind  die  Ka- 
chin hpute  die  wichtigste  Rasse  jenes  Theiles  von 
Oberbirma,  der  «ich  nördlich  vom  24.  Grade  nördlicher 
Breit«  und  östlich  vom  9G.  Längengrade  hinzieht,  Je- 
doch auch  südlich  von  dem  eben  erwähnten  Bezirke 
sind  die  Kachin,  ohne  jedoch  den  Hauptbestandteil 
der  Bevölkerung  zu  bilden,  stark  vertreten. 

Alle  Kachinsagen  bezeichnen  als  Urahnen  einen 
den  Nats,  also  den  Geistern  entstammenden  Shipp.iwn- 
Ayawng,  der  auf  dem  schneebed eckten  Berg  Majuw- 
Shingra-pom  lebt«,  dem  die  Quellen  des  Irrawaddi  ent- 
springen sollen. 

Neuesten  philologischen  Forschungen  zu  Folge  ist 
es  wahrscheinlich,  dass  die  Urväter  der  Kachin  indo- 
chinesischer Ra«.*«  waren,  in  prähistorischer  Zeit  ihre 
Heimath  im  westlichen  China  verlies*en,  um  sich  über 
diejenige  Region  auazubreiten,  wo  Tibet,  A»»am  und 
Birnm  Zusammenstößen,  so  da<a  die  Kachin  oder  Ching- 
paw  der  Ueberrest  der  Völkerwelle  sind,  die  an  den 
Quellwajsern  des  Irrawaddi  und  Chindwin  zurückblieb, 
nachdem  die  anderen  Stämme,  aus  denen  später  die 
Tibetaner,  Nagas,  Birmanen  und  viele  andere  Stämme 
hervorgehen  sollten,  »ich  bereit»  westlich  und  südlich 
zerstreut  hatten. 

Dem  »toten  Vordringen  der  kompfesmuthigen 
Horden  hat  nun  allerdings  im  Norden  die  britische 
Herrschaft  Einhalt  gethan,  *o  dass  der  Strom  nach 
Osten  abgelenkt  wurde  und  sich  nur  auf  den  äus*er»ten 
Rand  Birma«  längs  der  chinesischen  Grenze  erstreckt, 
um  sich  wahrscheinlich  läng*  der  anderen  grossen 
Wasserwege  Indo -Chinas,  des  Salween  und  Mekong 
zu  ziehen. 

Man  kann  ihren  Hang,  nach  Süden  vorzuatoßeo, 
von  Jahr  zu  Jahr  verfolgen;  man  findet  bereits  Kachin- 
dörfer  in  Süd-Hscnwi  und  an  der  äuBsersten  Grenze 
de»  Wa-Lande«  in  Mangtön,  auch  beginnen  sie  bereit* 
in  Kengtung  festen  Fass  zu  fassen,  wan  die  Shan- 
Bevölkerung  mit  Missfallen  sieht.  Es  dürfte  noch  zu 
vielen  blutigen  Zusammenstößen  kommen,  um  sich  der 
verhassten  Eindringlinge  zu  erwehren. 

Bei  der  so  grossen  Anzahl  von  KachinsUmmen  mit 
grundverschiedenen  Dialect-en  ist  es  nicht  verwunder- 
lich, dass  auch  in  der  äusseren  Erscheinung  grosse 
Unterschiede  zu  Tage  treten. 

16* 
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Oft  findet  man  in  ein  und  demselben  Dorfe  Leute,  ' 
in  denen  man  — abgesehen  von  dem  straffen  Haar  — 
Kegerblut  vermuthen  möchte;  manche  haben  Chinesen 
typus,  daneben  andere  die  mattgelbe  Farbe  des  Süd- 
europiiers  und  ebensolche  Züge. 

Alle  Schattirungen,  die  die  Farbenscala  vom 
DunkeDchwurz  bis  7um  Hellbraun  aufweist,  findet  man 
bei  den  Kachin  ve»tieten,  doch  wiegt  ein  Braun,  von 
der  Farbe  schmutzigen  Leder»,  vor. 

Zum  Th  eil  mag  die  Verschiedenheit  der  Typen  an 
einem  Fiats  seine  Erklärung  darin  finden,  dass  die 
Kachin  sich  mit  den  auf  ihren  Häutungen  erbeuteten 
Sklaven  paarten. 

Wenn  man  den  Haupt typu»  der  Kachin  schildern 
soll,  so  muh«  man  const-atiren.  dass  derselbe  ein  dickes,  , 
rundes  Gesicht  mit  niederer  Stirn  und  vorstehendem, 
breitem  Kiefer  aufweist.  Gemildert  wird  die  Hässlich 
keit  der  breiten,  knolligen  Nase,  der  etwa»  schräg, 
weit  auseinander  stehenden  Augen,  der  wulstigen,  vor- 
stehenden. grossen  Mundpartie,  de»  breiten,  viereckigen 
Kinnes  durch  einen  gutmüthigen  Ausdruck.  Haare  und 
Augen  sind  fast  stet«  schwarzbraun. 

Da  die  Verschiedenheit  des  Typus  und  der  Haut- 
farbe Hellst  in  Landstrichen  vorherrscht,  in  denen 
scheinbar  Shan  oder  Birmaneneinfluss  nie  bingedrungen. 
so  kann  man  wohl  mit  Hecht  auf  eine  Vermischung 
mit  eingeborenen  Hauten  tchliessen,  die  von  den  Kachin 
verdrängt  wurden.  Von  mehreren  Seiten  wurde  die  Ver- 
mutbong  ausgesprochen,  das«  eine  Kreuzung  mit  den 
Tareng  stattgefunden  habe,  die  heut  zu  Tage  uiu  Hkarnti- 
IiOng  leben,  da»  oberhalb  der  Vereinigung  der  Quell* 
flfl»se  deB  Irrawaddi,  des  Mai-kha  und  Mali-kha  liegt. 

Mit  meinen  Leuten  und  einem  Witdendolmctsch 
fuhr  ich,  nachdem  ich  alle  Vorbereitungen  getroffen, 
auf  einem  der  flachen,  kleinen  Regierung*datn p fer.  die 
zur  trockenen  Jahreszeit  zwischen  Bhamo  und  Myit- 
kvina  laufen,  nach  dem  einige  Meilen  südlich  arn  Fluss 
gelegenen  Waingroaw,  dem  Ausgangspunkte  mehrerer 
Karawanenpfade,  die  nach  China  und  den  änsgersten 
militärischen  Grenzposten  führen. 

Leider  ramw  ich  davon  abstehen  im  Rahmen  dieses 
Vorträge»  eine  Schilderung  meiner  Heise,  der  Art  des 
Reisen»,  der  Natur  in  jeuen  unwirklichen  Gegenden 
zu  geben.  Ich  muss  mich  auf  tlmbdlchlicbe  Mittbei-  , 
hingen  über  einen  Theil  der  Kachin  beschränken,  die 
ich  am  Namta  bet- Flow  in  den  Bergen  um  Nkrang  und 
Sima  antraf,  ferner  über  Leute,  die  ich  am  Natrayn- 
Fluss  in  Punkatong,  Sadon,  Bhamo,  Namkham  bis 
Ilsen wi  kennen  lernte. 

Ohne  Umschweife  will  ich  denn  gleich  auf  eine 
der  ethnographisch  interei*antente-t«n  Erscheinungen, 
den  Natcultus  der  Kachin,  zu  sprechen  kommen. 

Wie  bei  un»  dem  Wanderer  in  jedem  Dorfe  der 
Kirchthorm  zuerst  in  die  Augen  springt,  ho  bei  den 
Kachin  der  N umsbang,  der  Festplatz,  wo  den  Geistern 
geopfert  wird,  der  sich  in  der  Lichtung  eines  Haines 
in  oder  dicht  bei  dem  Dorfe  befindet. 

Auf  dem  Numshang  stehen  viele  Bum  basal  täre, 
Gerüste,  sowie  oben  gespaltene  nnd  auseinander  ge- 
bogene Bambusstangen.  die  eine  offene  Krone  bilden, 
in  di»*  die  Opfer  fiir  die  Natu  gelegt  werden. 

Unter  Leitung  des  Dumsa.  eines  Mannes,  der  die 
Dum-aga,  d.  h.  die  im  Verkehre  mit  den  Geistern  ge- 
bräuchlichen Redewendungen  gelernt  hat.  nur  den  Ein- 
geweihten verständliche  Phrasen  oder  Gebet  »formein, 
durch  die  die  Geister  botimmt  werden  »ollen,  da» 
Opfer  unzunehmen,  finden  die  Coremouien  statt. 

Da*  Ansehen  de«  Dumsa  oder  Dum-aua  hängt 
davon  ab,  bis  zu  welchem  Grade  er  die  Opferformeln 


beherrscht,  die  bei  der  Opferung  von  Eiern,  getrock- 
neten Fischen,  Hübnern,  Schweinen,  Büffeln  oder  Chiru. 
einem  geistigen  Getränk,  das  die  Kachin  brauen,  in 
Anwendung  kommen. 

Gekleidet  gebt  der  Dumsa,  da  er  ein  Bauer  ist, 
gewöhnlich  wie  die  anderen  Kachin,  nur  wenn  der  Mu, 
der  Gott  de»  Himmels  angerufen  wird,  trägt  er  ein 
langes  Gewand  und  eine  Umhängetasche  Beschwört  er 
den  , Erdnat  Ka.  so  geht  er  in  gewöhnlicher  Kleidung 
und  ohne  Schwert 

Die  für  Sinlap,  den  Donnergott  bestimmte  Opfer- 
steile,  die  wie  eine  auf  den  Kopf  gestellte  Pyramide 
amsiieht,  zu  der  eine  Leiter  hinanführt  fällt  besonders 
ins  Auge.  Inmitten  derselben  befindet  «ich  ein  trichter- 
förmiger Korb  aus  geschuitteneiu  Bambus,  in  dem  der 
Duwa,  der  Häuptling  oder  Dorf  Vorsteher,  Chiru,  da* 
Lieblingsgetränk  der  Kachin,  in  einem  bohlen  Stück 
Bambus  opfert.  Auf  der  ca  1 m im  Gevierte  messenden 
Opfertisch  fläche  de»  Gestelle»  werden  kleinere  Stücke 
gebratenen  Schweines,  Hühner  und  Reis  gelegt,  von 
den  Opfernden  aber  nach  einer  Stunde  verzehrt.  Auf 
da«  davor  stehende  Banibusgestell  legen  die  anderen 
Ortsbewohner  ihre  Opfergaben. 

Dem  Sonnengott,  dem  Jannut,  wird  auf  einem  wie 
ein  hohes  Kinderstiihlchen  aussehenden  Gestelle  ge- 
opfert, da*  lange,  uub  Dacbungelgras  geflochtene  Zupfe 
schmückt. 

Ein  in  vielen  trichterförmigen  Bambus  ea  endigen- 
des Gerügt  dient  dazu,  die  Hausgeister  durch  Opfer  zu 
ehren  und  wohlgesinnt  zu  stimmen. 

Etwa*  abseits  vorn  übrigen  Opferplatz  «teilen  einige 
Bambusgeflechte  in  einer  Einzäunung,  dem  Erd-,  resp. 
Ka-Nat  geweihte  Attribute,  der  sich  besonderer  Ver- 
ehrung erfreut,  die  in  jedem  Jahre  vor  der  Reisernte 
zum  Ausdrucke  kommt. 

Aber  während  die  Kachin  den  anderen  Nat»  nur 
pro  Forma  opfern  und  die  von  ihnen  vorgebraebten 
Opfer  selbst  verzehren,  werden  die  dem  Ka-Nat  ge- 
opferten Thiere  in  gebratenem  Zustande  tingegraben. 

Bei  den  meinten  Xatplätzen  befindet  sieb  auch  eine 
grosse  Trommel,  ein  auBgeböhlter,  ca.  acht  Fu*s  langer 
Baumstamm,  dessen  beide  Enden  mit  Büffelfell  über- 
zogen sind.  Sie  bängt  an  einem  Gerüste,  in  da»  ein- 
fache Verzierungen  geschnitten  «ind. 

Der  auch  diesen  primitiven  Stämmen  innewohnende 
Knn»tin*tinkt  ftussert  sich  in  kindlicher  Weine  an  den 
Pfählen  des  Opferplatzes,  an  dip  die  zu  opfernden  Büffel 
gebunden  werden  oder  an  ihrer  Festhalte,  Kngta,  in 
der  die  Dorfbewohner  ihre  Gelage  abhalten,  bei  denen 
Chira,  ein  Getränk,  das  sie  aus  Hirse,  Reis.  Wasser 
und  gelöschtem  Kalk  zubereiten,  in  Unmassen  ver- 
tilgt wird. 

Aus  den  Kingcweiden  von  Schweinen,  Büffeln  oder 
au»  den  Gehirnen  und  Sehnen  von  Hübnern,  wie  auch 
ans  jungem  Bambus,  der  über  Feuer  gehalten  wird, 
bis  er  platzt,  aus  den  ubdunn  herubhangenden  Splittern 
oder  haarigen  Fasern  sucht  der  Eingewoihte  die  Wünsche 
der  Geister  zu  constatiren. 

In  monoton  singendem  Utaneiurtigcm  Tone  bittet 
der  Dum»*  die  Nat«,  die  Opfer  anzunehmen,  die  er  mit 
aufgehobenen  Händen  himmelwärts  hält,  Von  den  Opfer- 
thieren,  die  ein  Gehilfe,  Kvang-jong,  auf  Befehl  den 
Doma*  schlachtet,  wird  ein  Stück  von  der  Lende  oder 
Schulter  gekocht,  in  ßambusblätter  eingewickelt,  auf 
den  Opfertisch  gelegt  oder  an  denselben  gebunden. 

An  Veranlassungen  zu  Opferfesten  fehlt  es  nie, 
jedoch  finden  die  grossen  einmal  vor  der  Reisernte 
zur  trockenen  Jahreszeit  und  eine*,  zur  Regenzeit  «tatt- 
Aber  auch  Hochzeit,  Begräbnis»,  Krankheit-,  der  Beginn 
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eine»  Kampfe«  mit  einem  feindlichen  Stamme  werden 
durch  Opferfeste  gefeiert. 

Zuweilen  nehmen  die  Festivitäten  grosse  Dimensi- 
onen  an;  so  erzählte  mir  der  Häuptling  von  Saun,  dass, 
als  sein  Bruder,  der  vor  ibtn  die  Würde  bekleidete, 
schwer  erkrankte,  die  Kachin  der  umliegenden  Dörfer 
xu  einem  Opferfeste  geladen  wurden,  bei  dem  sehn  Büffel, 
zwanzig  Schweine  und  hundert  Bühner  geschlachtet 
wurden.  Doch  vergeblich,  denn  die  Nat«.  die  dem  Duwa 
zürnten,  weil  er  bei  einer  zu  errichtenden  Brücke  über 
den  Namlikha  einen  grossen  Baum  umgeschlagen  hatte, 
blieben  unversöhnlich,  er  musste  sterben. 

Mit  Vorliebe  siedeln  sich  die  Kachin  auf  den 
Spitzen  ihrer  Berge  an;  da  dieselben  aber  Plateau* 
von  sehr  geringer  Ausdehnung  haben,  so  sind  diese 
Ansiedelungen  dementsprechend  klein  und  übersteigen 
niemals  mehrere  Hundert  Seelen. 

l'eberruacht  war  ich  von  der  Grösse  und  verhalt- 
nitsmiUsigon  Peinlichkeit  de«  Hannes  des  sonst  so 
schmutzigen  Kachin.  Oftmals  birgt  das  Haus  Kaum  für 
einen  ganzen  Familienverband;  auch  ist  e«  Brauch, 
dass  sich  die  Nachbarstämme  bei  festlichen  Anlässen 
mit  Kind  und  Kegel  besuchen  und  dann  einander  Tage 
lang  gastliche  Aufnahme  gewähren. 

Das  Kachinhaus  steht  auf  hölzernen  Grundpfeilern, 
die  Seitenwinde  jedoch,  die  bis  auf  den  Boden  reichen, 
sowie  das  ganze  übrige  Haus  sind  aus  Bambus  erbaut 
Charakteristisch  ist  das  Dach  aus  Bambusgraa,  das  vorn 
und  hinten  wie  ein  umgekehrter  Schiffsschnabel  über 
die  Wohmüume  hinaus  ragt  und  eine  Vorhalle  bildet, 
in  der  nicht  bloss  das  Vieh  hau>t,  sondern  wo  auch 
Getreide  gestampft  und  wo  auch  gewebt  wird.  Auf 
cs.  2 m hohen  Pfählen  ruhen  die  Wohnr&unie.  Der 
Faashoden  besteht  aus  dünnem,  gespaltenem  Bambus 
den  man,  wenn  man  nicht  durchbrechen  will,  mit 
grösster  Behutsamkeit  betreten  muss. 

Ein  ca.  2 Fass  breiter  (Querbalken  schliesst  den 
Fussboden  nach  der  Vorhalle  zu  ab.  Die  Stelle  der 
Treppe  vertreten  ein  oder  zwei  mit  tiefen  Kerben  ver- 
sehene Balken;  sie  führen  auf  eine  kleine,  ca.  2 Fuß- 
breite Veranda,  an  deren  Wand  gewöhnlich  Körbe 
hängen,  dos  Heim  nistender  Hühner. 

Durch  an  den  Balken  derVorhalle  befestigte  Schädel 
von  Büffeln  zeichnet  sich  das  Häuptlings  haus  aus;  diese 
Trophäen  deuten  auf  die  Opfer,  die  der  Besitzer  und 
seine  Vorfahren  aus  verschiedenen  Anlassen  den  Nats 
brachten. 

Zuweilen  findet  man  gesondert  vom  Wohnhaus  die 
Vorrat bahäuser;  sie  ruhen  auf  10 — 12Fuss  hohen  Pfeilern, 
damit  ihr  Inhalt  vor  Ratten,  sowie  auch  vor  Feuchtig 
Weit  beschützt  bleibe. 

Will  der  Kachin  eine  Familie  gründen,  so  darf  er 
nicht  ein  Mädchen  heimführen,  dos  »einen  eigenen 
Familiennahmen  führt,  denn  Träger  gleichen  Namen« 
werden,  selbst  wenn  sie  den  verschiedensten  Stämmen 
angehören  und  in  keinerlei  verwandtschaftlicher  Be- 
ziehung zu  einander  stehen,  als  nahe  Verwandte  ange- 
sehen. Angehörige  einer  Häuptlingsfamilie  aber,  die  nie 
einen  Familiennamen  führen,  sondern  sich  bloss  durch 
charakteristische  Localnamen  unterscheiden,  können 
ohne  Schwierigkeit  unter  einander  heirathen,  obgleich 
sie  alle  als  zu  einer  Familie  gehörig  betrachtet,  werden. 

Gewöhnlich  heirathen  Angehörige  der  Häuptlings- 
familien unter  einander,  doch  ist  es  ihnen  erlaubt,  «ich 
mit  gewöhnlichen  Kachin  zu  vermählen.  Sprösslinge 
aus  solchen  Verbindungen  gehören  stets  der  Familie 
ihres  Vaters  an. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  der  Kachin  die  Tochter 
eine»  Bruders  seiner  Mutter  ehelichen  kann,  nicht  aber 


eine  Tochter  von  seines  Vater«  Geschwistern,  denn 
letzterer  Verwandtschaftsgrad  wird  als  zu  nahe  an- 
gesehen. 

Wenn  auch  nicht  zu  häufig,  so  wird  Polygamie 
doch  zuweilen  angetroflen,  um  Kinderlosigkeit  vorzu- 
beugen.  Aber  ein  Kachin  kann  auch,  ohne  es  zu  wollen, 
zu  mehreren  Weibern  kommen,  da  er,  wenn  ein  älterer 
Bruder  stirbt.,  verpflichtet  »st,  dessen  Witwe  zu  ehelichen. 

Gar  seltsam  nt  bei  den  Lepais  und  anderen  Kachin- 
»tiunmen  die  uralte  Sitte  de«  scheinbaren  Braut  raube«. 
Vor  da-  Hau»  der  Braut  werden  bei  dieser  Gelegenheit 
hohe  Gräser  aufgesteckt,  um  die  Illusion  des  Dschungel 
wach  zu  rufen.  Gegen  Abend  zerrt  der  Bräutigam  sein 
junges  Weib  durch  den  künstlichen  Dschungel,  während 
die  Anverwandten  und  Freundinnen  sie  dem  jungen 
Ehemanne  entreissen  wollen. 

Unter  den  zahlreichen  Karhin-tämmen  sind  die 
kriegerischen  Lepais,  die  sich  über  das  ganze  Kachin- 
gebiet  er-trecken,  wohl  der  mächtigste  Stamm.  Die 
dort  zur  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  in  primitiven 
Verschanzungen  hausenden  winzigen  Garnisonen,  in 
denen  die  den  Engländern  sehr  ergebenen  tapferen 
Gurkatruppon,  Nepalesen,  die  mich  in  der  Eracheinung 
an  Japaner  erinnerten,  stationirt  sind,  müssen  stets  auf 
der  Hut  «ein,  sonst  würden  sie  gelegentlich  Überrumpelt 
und  niedergemacht. 

Das  verschanzte  Lager  in  Nkrang,  dessen  Pfahl- 
wände  und  Fallthor  mit  xugespitzten  Bambuuen  ge- 
spickt sind,  soll  verhindern,  dass  die  Wilden  die 
Garnison  im  Dunkel  der  Nacbt  leicht  und  geräuschlos 
überfallen. 

Unter  den  Lepaia  fand  ich  die  kräftigsten  Gestalten 
unter  den  sonst  oft  recht  kümmerlichen  Gebirgsbewoh- 
nern. Wie  alle  Kachin  ziehen  sie  nie  ohne  ihren  Dha 
au«,  da«  flache  2—2  */*  Fus«  lange,  etwa  3 Zoll  breite 
Schwert 

Ebenso  nützlich  wie  der  Dha  ist  dem  Kachin  «eine 
aus  Bambus  geflochtene  Kiepe,  die  mit  aus  Holz  ge- 
schnitztem, halskragenartigem  Kummet  auf  den  Schul- 
tern aufliegt.  Zutn  grössten  Tbeile  aber  wird  die  La«t 
von  dem  steifen  Nacken  getragen,  da  ein  geflochtene« 
Band  von  der  Kiepe  um  die  Stirn  geht.  Ük  hierin,  wie 
von  mancher  Seite  behauptet  wird,  der  Grund  für  die 
Kröpfe,  mit  denen  so  viele  Kachin  behaftet  sind,  oder 
ob  die  Ursache  am  Wasser  liegt  das  ist  eine  viel  um- 
»trittene  Frage. 

Recht  verschieden  ist  dio  Tracht  der  Kachin;  die 
einen  haben,  wie  wir  bereits  sahen,  ein  enges,  meist 
dunkelblaues  Tuch  um  die  Lenden  geschlungen,  da« 
kaum  bis  zu  den  Knieen  geht;  die  Sti-Lepoi«  und 
Andere  trogen  eine  dunkelblaue,  weitbaunehige  Hose, 
die  bis  zu  den  Knieen  oder  Knöcheln  reicht. 

Ihr  Haar  haben  die  Erwachsenen  zu  einem  Knoten 
geschlungen,  um  den  sie  einen  Turban  aus  kleinkur- 
rirtem,  meist  blauem  Stoffe  windpn.  Selten  gehen  sic 
ohne  Turban,  wie  dieser  mit  einem  Bogen  bewaffnete 
Szi-Jüngling.  von  dessen  linker  Schulter  eine  Glasperlen- 
kette  mit  Quasten,  ein  Geschenk  «einer  Braut,  berab- 
hängt.  Junge  Leute,  meist  auch  die  Weiber,  las-en  ihr 
Huar  in  die  Stirne  hinein-,  hinten  aber  bis  zum  Nacken 
herubfallen;  doch  haben  «ie  dasselbe  auch  oftmals  in 
einen  Knoten  geschlungen,  der  von  einem  Holzkamru 
zusammen  gehalten  wird. 

Mit  zu  den  eigentümlichsten  Ohrgehängen  gehören 
die  der  Kachinfrauen.  Es  sind  ca.  5 Zoll  lange  Köhren 
aus  Silber,  aus  denen  meist  lange,  rothe  Puscheln  berab- 
h&ngen.  Um  ihre  Hüften  »chunegen  sich  oft  mehrere 
Dutzend  Keifen  aus  Rötung.  die  sie  ah  Zierde  tragen. 
Um  die  Waden  haben  Angehörige  beider  Geschlechter 
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oft  eine  Art  Tuchgammaschen  gewickelt,  die  unterhalb 
det  Kniees  und  der  Feseeln  von  langen,  spiralförmig 
sich  windenden  Fäden  aus  Hottang  festgebalten  werden. 

ln  der  Ehe  fallen  die  Feldarbeiten  dem  Manne  zu; 
»Ile  häuslichen  Beschäftigungen,  auch  die  schweren, 
wie  das  Heisstampfen  in  den  au8g**höhlten  Baumstämmen, 
vollbringen  einzig  und  allein  die  Frauen.  Auch  du» 
Holen  des  Wassers  in  Bambusbehältern  von  den  meist 
weit  von  den  Ansiedelungen  im  Tbale  gelegenen  Quellen 
oesorgen  Frauen  und  Kinder,  welch  letztere,  so  lange 
sie  noch  nicht  laufen  können,  von  ihren  Müttern  in 
vorne  über  der  Brost  zusammen  geknüpften  Tüchern  wie 
Kängurubjungo  herumgeechleppt  werden. 

Kachinweiber  arbeiten  hart,  sichtlich  mehr  als  die 
Männer.  Ich  »ah  sie  nie  unthätig;  selbst  wenn  sie  mit 
schweren  Lasten  steile  Berge  hinankletterten,  woben 
sie  mittelst  einer  kleinen  Handspindel  Garn  aus  Baum- 
wolle, die  sie  in  einem  trichterförmigen  Bambuskorb, 
der  vorne  »ui  Gürtel  hängt,  mit  sich  führen. 

ln  ganz  kleinen  Gemeinden  dicht  an  der  chinesi- 
schen Grenze  um  Sadon  leben  in  hohen  Bergen  die 
Yawiyn.  die  nicht  zu  den  Kachin  gezählt  werden  und 
auch  viel  eher  den  Chiueeentypus  haben.  Männer  wie 
Frauen  tragen  geschorenes  Haar  bis  auf  ein  mageres 
Zöpfchen,  das  vom  Wirbel  herunterbaumelt. 

Ihre  Tracht  ist  viel  bunter,  reicher,  durch  die 
zahlreich  um  den  Hals  hängenden  Glasperlketten  und 
Messingringe  überladen. 

Zwischen  den  Kachindörfern  sind  auch  einzelne  von 
Shantayok  versprengt,  aus  den  chinesischen  Shanstaaten 
eingewanderte  Mischlinge,  die  aus  einer  Ehe  zwischen 
Chinesen  und  Sban  resultiren,  wie  denn  überhaupt  ihre 
Cultnr  sieh  der  chinesischen  nähert. 

Das  Shantayok- Haus  steht  nicht  wie  das  des  Kachin 
auf  Pfählen,  sondern  auf  dem  Boden,  die  Wunde  des- 
selben sind  mit  Lehm  verschmiertes  Bambusgeflecht, 
das  auch  ihre  Höfe  einzäunt. 

Zu  den  eigenartigsten  Erscheinungen  in  dsn  Kachin- 
districten  gehören  die  Häuptlingsgräber  um  Nkrang 
und  Sima. 

Ueber  dem  Grabe  erhebt  sich  ein  spitz  zulaufendes, 
ganz  mit  Zweigen  überdecktes  Gerüst,  das  eine  höchst 
naive,  aus  flachen  Brettern  geschnitzte  und  bemalte 
Figur  krönt.  Kleine  Flaggen  an  derselben  sollen  sym- 
bolisch andeuten,  dass  der  Tote  in  der  Geisterwelt  ein 
Kleid  daraus  verfertigen  könne.  Das  schnell  vergäng- 
liche, nur  ein  bis  zwei  Jahre  den  Unbilden  der  Witte- 
rung Stand  haltende  and  dann  ganz  zerfallende  Denk- 
mal ziert  der  Schädel  eines  gelegentlich  der  Begräbniss- 
feier  geschlachteten  Schweines. 

Wenn  die  Hinterbliebenen  nicht  im  Stande  sind, 
die  Unkosten  einer  Totenfeier  zu  bestreiten,  so  bewahren 
sie  einen  geschnitzten  Holznflock,  der  den  Verschiedenen 
darstellen  soll,  iin  Hause,  bis  da»  Geld  beinaiumen  ist, 
um  eine  Totenfeier,  die  immer  mit  Gelagen  verbunden, 
abhnlten  zu  können.  Sowohl  der  Hoizpftock,  sowie  auch 
die  Kleider  des  Verstorbenen  werden  bei  der  nachträg- 
lichen Leichenfeier  mit  in*  Grab  gelegt,  um  daH  sich 
dann  kein  Mensch  mehr  kümmert. 

Meine  Mittheilungen  will  ich  nicht  schließen,  ohne 
einige  von  den  Civili-tationsbegtrebungen  der  Engländer 
berührte  Kachin  vorxufübren.  Dass  die  Kachinttämme, 
die  als  rach-  und  streitsüchtig,  als  nachträgerisch  und 
raubgierig  verschrieen  sind,  der  Civilisation  gewonnen 
werden  können,  das  haben  die  Engländer  theil  weise 
bewiesen,  denn  die  bei  der  aus  freiwilligen  Kachin  ge- 
bildete Militärpolizei  truppe  in  Bhamo  stehenden  Kachin 
bewähren  sich  nach  Aussage  der  Offiziere  vortrefflich. 

Sie  sind  ehrgeizig,  willig  und,  wie  ich  mich  selbst 


überzeugte,  da  ich  eine  Zeit  lang  einen  Kachinsoldaten 
als  Wildendolmetsch  hatte,  findig  nnd  umsichtig. 

ln  ihrer  Khakiuniform,  dem  aufgebundenen  Schopf, 
um  den  sie  einen  rothen  Turban  gewunden  haben, 
sehen  die  Kachinsoldaten  sehr  schmuck  aus.  Auch 
haben  sie  sich  im  Jahre  189-*,  als  sie  gelegentlich  eine« 
Aufstandes  ins  Treffen  kamen,  vorzüglich  bewährt. 

Und  »o  ist  Aussicht  vorhanden,  dass  es.  wenn  auch 
in  noch  ferner  Zeit,  den  Engländern  gelingen  wird,  die 
Kachin  auch  auf  anderen  Gebieten  für  die  Cultur  tu 
gewinnen. 

Herr  Director  Dr.  J.  D.  E.  Schineltz-Leiden  zeigte 
und  erläuterte  kurz  im  physikalischen  Institute  eine  An- 
zahl Lichtbilder,  die  von  der  Niederländischen  For- 
schungsezpedition  herrübren,  welche  vom  August 
bis  November  1903  dos  Gebiet  am  Gonint  fl  uss  in 
Surinam  erforschte. 

Herr  Dr.  Karl  von  den  Steinen: 

Die  Bedeutung  der  Textilmuster  für  den  geometri- 
schen Stil  der  Naturvölker. 

(Der  Vortrag  wird  im  Auszug  mitgetheilt,  da  zur  Er- 
läuterung mehr  Illustrationen  nothwendig  wären,  als 
hier  gegeben  werden  können.) 

In  der  primitiven  Decorationskunsfc  spielen  die 
f*uggarirten  Motive*  eine  grosse  Holle,  die  dadurch 
entstehen,  das»  gewisse  in  der  Natur  oder  in  der 
Technik  schon  gegeliene  Formen  die  künstlerische  Ge- 
staltungskraft heruusfordern.  Sie  treten  am  Deutlich- 
sten bei  dem  plastisch  arbeitenden  Kunsthandwerker 
auf,  dem  das  Hunde,  Bauchige  den  Leib,  Ansätze  die 
Beine  oder  Flügel,  rundliche  Enden  den  Kopf  von 
Thier-  und  Menschenfiguren  snggeriren.  Die  so  ent- 
stehenden Decorationimotive  können  durch  Stilisirung 
natürlich  eben  so  gut  wie  primäre  figürliche  Darstel- 
lungen zu  zoomorpben  Derivaten  verarmen,  indem  aus 
den  Körpertheilen  wieder  Zacken,  Vorsprünge  und  geo- 
metrische Gebilde  werden.  In  gleicher  Weis«  haben  die 
beim  Schnüren,  Flechten  und  Weben,  namentlich  die 
bei  der  diagonalen  Anlage  entstehenden  Zickzacke, 
Dreiecke  und  Stnfenrauten  mit  centralem  Kreuze  als 
Muster,  die  einen  traditionellen  Besitz  des  Stammes 
darstellen  und  zu  den  Nacbbarstämmen  übergehen 
können,  den  Ausgangspunkt  für  zahlreiche  Beispiele 
de»  sogenannten  , Symbolismus“  der  nordamerikani- 
schen Ethnologen  geliefert,  d.b.  der  Erscheinung,  dass 
jedes  Ornament  auch  der  einfachsten  Form  bei  den 
meisten  Stämmen  etwa»  Bestimmtes  bedeutet.  Derselbe 
Symbolismus  findet  »ich  in  Südamerika.  Bei  verschie- 
denen Stämmen  haben  genau  dieselben  technisch  be- 
dingten Muster  verschiedene  Bedeutung*  ein  Beweis, 
dass  die  Bedeutung  erst  in  die  gegebene  Figur  «hinein- 
gesehen“  worden  ist.  (Je berat  1 wurden,  wofür  die  Ana- 
logien in  unserem  eigenen  Kunsthand  werke  Jedem  ge- 
läufig -ind,  die  Flecht-  oder  Schnürmuster  in  Schnitzerei, 
Malerei  oder  Tätowirung  übertragen.  Sobald  aber  diese 
.plectoraorphen  Derivate“  abgebildet  worden, 
iriog  der  Künstler  au»  einem  gebundenen  in  einen  freien, 
älter  die  Einzelelemente  in  beliebigen  Variationen  ver- 
fügenden Stil  über,  und  so  erschienen  für  den  Einge- 
borenen, der  keine  mathematischen  Begritfe  kannte, 
»ofort  auch  die  soggerirten  Motive,  indem  der  Bildsinn 
durch  die  geläufigsten  Associationen  des  Stamme«  be- 
stimmt wurde.  Da»  Dreieck  wurde  dem  Polynesier  der 
Haifischzahn,  dein  nordiimerikaniteheu  Indianer  ein 
7*lt,  dem  Schingüindianer  das  Bastdreieck  der  Frauen. 
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Die  von  der  Ethnologie  so  vielfach  erwiesenen  geome- 
irischen  Derivate  ursprünglich  figürlicher  Darstellung 
bleiben  völlig  za  Hecht  bestehen,  nur  lat  gelegentlich 
eine  Vermischung  eingetreten.  So  lä.ut  in  der  Decora- 
tion  der  Q«t  polynesier,  die  classische  i Stolpe)  unthropo- 
niorphe  Derivate  aufweist,  die  Eintheilung  der  ganten 
Fläche  in  Dreiecke,  Lang**!  reifen  and  Bordüren  den 
älteren  Textilcharakter  der  übrigen  Polynesier  noch 
deutlich  erkennen;  dieantüropomorphun  Derivate 
haben  hier  die  plectomorphe n substituirt.  Der 
Symbolismus  der  Tätowirnng  auf  Samoa,  wo  die  Rund- 
plastik fehlte,  oder  auf  den  Marnbal  linsein  int  dagegen 
rein  textilen  Ursprünge».  Der  Vortragende  stellte  »ich 
die  besondere  Aufgabe,  an  Lichtbildern  die  Herrschaft 
eines  einheitlichen  Textilstile»  der  Stufenmuater  in  der 
ganten  Uecorationskunst  Südamerikas  vorxuführen. 

Neben  einer  figürlichen  Ornamentik  mit  unzweifel- 
haften geometrischen  Derivaten  findet  »ich  hier  allent- 
halben ein  auf  den  diagonalen  Flechtetil  zurückgehen- 
des Maitersystcm  mit  Zickzacken,  Dreiecken  und  Hauten 
mit  centralem  Kreuze,  Die  bekannten  Uluri-Dreiecke 


und  Mereechufiscb- Bauten  des  Scbingii  können  gegen- 
über der  einheitlichen  Verbreitung  jenes  Stile» 
nicht  mehr  als  bildliche  Urmotiva  bestehen  bleiben, 
»Gadern  erscheinen  mit  secundärer  Bibldeutung  aus* 
gestattet.  So  kann  auch  die  StolpeV.be  Zurückfiibrung 
de»  Mäander- Hakendem  Mutes  auf  die  peruanischen  Irri- 
gationskanftlchen  der  Mais-  und  BauniwolipHunzungen. 
wie  sie  auf  dem  Amerikanisten  Congrea»  in  Stockholm 
vorgetragen  wurde,  nicht  anerkannt  werden;  dieselben 
Ornamente  würden  vorhanden  »ein.  auch  wenn  die 
Peruaner  keine  Irrigationskanüle  gehabt  hätten,  und 
finden  ihren  Ursprung  in  der  diagonalen  Flechtung. 
Die  bildlichen  Motive  aber  werden  in  die  geometri- 
schen Figuren  .hi  nein  ge  sehen*,  »oha  Id  sie  aus  ihrer 
Gebundenheit  in  Malerei  oder  Schnitzkunät  übertragen, 
selbständige,  frei  coiubinirbare  Elemente  worden.  Der 
Vorgang  entspricht  durchaus  in  Südamerika  und  Poly- 
nesien den  gleichen  Vorgängen  wie  in  Nordamerika 
und  trat  mich  seine  genaue  Parallele  in  Mythologie 
und  Tradition,  wo  wir  in  den  Erklärungen  der  Einge* 
borenen  überall  secundären  Deutungen  begegnen. 
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1.  in  der  Aula. 

Herr  Geh.  Med.- Rath  Dr.  Waldeyer-Berlin: 

Zur  Frage  der  anthropologischen  Gehirn  Untersuchung. 

Ich  habe  gestern  die  Ehre  gehabt,  Ober  die  ah- 
thrnpologinche  GeliirnuntersocbongsfrHge  zn  sprechen. 
Ich  beabsichtige  weiter  Folgendes  dann  zu  thun:  Ich 
will  meine  Vorschläge  hektographiren  lassen  und  werde 
sie  an  d ie  Mitglieder  der  Gesellschaft  vertheilen,  nament- 
lich auch  an  einzelne  Persönlichkeiten,  von  denen  ich 
weis*,  dass  sie  sich  besonders  mit  der  Frage  beschäf- 
tigen, vor  allen  Dingen  an  Herrn  Colleges  Schwalbe- 
lch möchte  mir  die  Erlaubnis!  ausbitten,  das»  ich  auch 
einige  geeignet  erscheinende  nu«»erdeut«cbe  Nichtmit- 
glieder auffordern  darf,  ihre  Meinung  zu  Ru  »fern.  Denn 
e*  ist  bei  allpn  Untersuchungen,  wo  etwas  nach  Maa-s, 
Gewicht  u.  dgl.  featgestellt  werden  soll,  durchaus  wün- 
schenswert!^ dass  dies  von  vornherein  international 
geschieht.  Die  Herren,  bei  denen  ich  anfragen  wollte, 
sind  folgende:  Gustav  Retzius  in  Stockholm,  D.  J. 
Canninghum  in  Edinburgh,  Manouvrier  oder  De* 
niker  in  Paris.  Romiti  oderMingazr.ini  in  Italien. 
Ich  möchte  dafür  uni  die  Erlaubniss  der  Geeellschstft 
bitten. 

Herr  Georg  Buschan- Stettin: 

Cultur  und  Geliirn. 

Broca.  der  eine  grössere  Reihe  von  Schädeln  mit 
einander  verglichen  hatte,  von  denen  die  einen  aus 
einer  mindestens  bis  an  oder  über  das  13.  Jahrhundert 
zurückroirhend&n  Pariser  Grabstätte,  die  anderen  aus 
einem  dem  zehnten  Jahrhundert  Angehörigen  Kirchhofe 


stammten,  veröffentlichte  im  Jahre  1872  die  über- 
raschende ToaUache.  dass  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
der  8chädelinbalt  der  Pariser  Bevölkerung  sichtlich  zu- 
genommen habe.  Die  mittlere  Capacitüt  war  nämlich 
während  der  sech«  Jahrhunderte  um  35,55  ccm  ange- 
stiegen. Topin&rd,  welcher  nach  dem  Tode  Broca« 
da»  noch  restirende  Sch&delmaterial  in  dem  gleichen 
Sinne  weiter  verarbeitete,  konnte  diese«  Ergebnis»  be- 
stätigen. Die  Differenz  der  Mittelwerthe  betrug  »einen 
Messungen  zu  Folge  33  ccm  zu  Gunsten  der  modernen 
Bevölkerung.  Mit  Recht  legten  beide  Beobachter  diese* 
Resultat  dahin  aus,  dass  dieGrössenzunabme  des  Schädel- 
inneuraume»  auf  Rechnung  der  zunehmenden  Intelligenz 
und  Cultur  zu  setzen  »ei. 

Eine  ähnliche  vergleichende  Untersuchung,  die  Pro- 
fessor Emil  Schmidt  später  an  den  Schädeln  alter  und 
moderner  Aegypter  anstellte.  förderte  da»  entgegen- 
gesetzte Ergebnis»  zu  Tage,  eine  Abnahme  de»  Schädel- 
innen  raumes  am  44,6  ccm  innerhalb  der  beiden  letzten 
tausend  Jabre.  Für  diese  nicht  minder  bemerkenswerthe 
Thataache  lag  die  gleiche  Erklärung  wie  oben  auf  der 
Hand,  nur  vice  versa:  das  Land  des  heiligen  Nile»,  da» 
einst  zu  seiner  Bluthexeit  an  der  Spitze  der  Civilisation 
gestanden  hatte,  war  später  in  geistigen  und  materiellen 
, Verfall  geraten;  der  geistige  Rückgang  seiner  Bewohner 
fand  in  der  Abnahme  ihres  Schädelinnenraumea  «einen 
| Ausdruck. 

So  einleuchtend  und  berechtigt  diese  Schlüsse  auch 
erscheinen,  die  Broca  und  Schmidt  au«  ihren  Unter- 
suchungsreihen  zogen,  so  dürfen  dieselben  doch  nach 
unserer  heutigen  Anschauung  insofern  nicht  für  einwand- 
frei gelten,  als  beider  Ergebnisse  auf  den  sogenannten 
Mitteixahlen  beruhen.  Die  anthropologische  Forschung 
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hat  endlich  mit  der  lang  geübten  Methode  der  Durch- 
schnitts- oder  Mittelzahlen  gebrochen,  denn  das  Mittel 
Wann  nie  und  nimmer  mehr  ein  Kriterium  für  da«  wahre 
durchschnittliche  Verhalten  einer  Zahlenreihe  abgeben. 
Wenn  wir  nämlich  aus  einer  gegebenen  Zahlenreihe 
da*  arithmetische  Mittel  berechnen,  was  bekanntlich  in 
der  Weite  gewonnen  wird,  da**  wir  die  Summe  der 
addirten  Zahlen  durch  die  Anzahl  der  Einzelbeobach- 
tungen  dividiren,  so  kann  ein  einziger  hoher  oder  nie- 
driger Werth  das  Ergebnis*  derart  abändem,  da*»  ein 
ganz  unrichtiges  Bild  von  dem  wahren  Mittel  entsteht. 
Und  gerade  in  der  Kraniologie  ist  diese  Möglichkeit 
nur  zu  oft  gegeben.  Irgend  ein  abnorm  grosser  oder 
kleiner,  desgleichen  jeder  andere  pathologisch  veränderte 
Schädel  verschieben  sogleich  das  Mittel  einer  Zahlen- 
reihe nicht  unbedeutend  nach  oben  oder  nach  unten. 
Ich  bin  gleichfalls  der  Frage  näher  getreten,  oh  die 
Cnitar  einen  Einfluss  auf  den  Schädelinnenraum  und 
auf  das  Gehirn  ausgeiibt  hat,  habe  dabei  aber  einen 
etwas  anderen  Weg  eingeschlagen.  Ich  habe  die  Oapa- 
citätsznhlen  in  Gruppen  von  100  zu  100  ccm  geordnet 
und  sodann  heransgerechnet,  in  welcher  Häufigkeit  sich 
die  Werthe  einer  gegebenen  Zahlenscrie  auf  diete  ver- 
theilen. 

Bevor  ich  im  Einzelnen  hierauf  eingebe,  muss  ich 
noch  eine  andere  Krage  erledigen,  nämlich  die:  , Be- 
sitzen wir  in  der  Schädelcanacität  ein  Kriterium  für 
höhere  oder  niedere  geistige  Fähigkeiten?*  Diese  Krage 
ist  bereits  de»  öfteren  aufgeworfen  worden  und  dürft« 
im  positiven  Sinne  zu  beantworten  sein.  Es  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  im  Allgemeinen  ein  grosse* 
Hirngewicht  nnd  ein  grosses  Hirnvolumen  einem  hohen 
Schädelinnenraum  entsprechen,  wenngleich  gelegent- 
lich in  Folge  pathologischer  Störungen  letzteres  auch 
aus  einer  anderweitigen  Ursache  reaultiren  kann.  Ein 
hohe«  Hirngewivbt  kann  aber  im  Allgemeinen  als  An- 
zeichen für  eine  höhere  geistige  Fähigkeit  gelten,  wenn- 
gleich auch  in  dieser  Hinsicht  Ausnahmen  Vorkommen, 
die  pathologisch  bedingt  sind.  Die  folgenden  Thals achen 
dürften  meines  Erachten*  meine  Behauptung  beweisen. 

1,  Geistig  auf  niedriger  Stufe  stehende  Bansen  be- 
sitzen ein  kleineres  Hirngewicht  als  Oolturvölker.  Da 
ich,  wie  schon  hervorgehoben,  von  Durchschnittszahlen 
al*  Belege  Abstand  nehme,  so  vermag  ich  hierfür  nur 
einen  einzigen  Beweis  anzutreten:  den  Gewichtsunter- 
schied zwischen  den  Gehirnen  schwarzer  Sclaven,  welche 
Hunter  im  nordameriknnterhen  Secesaionnkriege  zu 
sammeln  Gelegenheit  hatte,  und  Gehirnen  weisser  Mol- 
daten, ebenfalls  nordamenkanischer  Herkunft.  Bei  den 
Negern  fielen  dtp  meisten  Hirngewichte,  nämlich  36,6°/« 
auf  die  Werthe  1276 — 1417  p,  bei  den  Weinen  hin- 
gegen die  meisten,  nämlich  35,6  %,  also  ebenso  viel  auf 
die  Werthe  1118 — 1658  g.  Für  die  Gruppe  1134 — 1275  g 
stellten  die  Schwarzen  ein  Contingent  von  27,8%,  die 
Weifsen  von  nur  14%:  andererseits  für  die  Gruppe 
1559—1700  g die  Enteren  nur  8,1  %,  die  Letzteren  aber 
10%.  Ein  noch  schwereres  Gehirn  fand  Bich  allein  bei 
den  Weiasen,  und  zwar  in  2%%  Die  hohen  H im- 
gewichte trifft  man  womit  an  den  Gehirnen  der  Weiasen 
ungleich  häufiger  an,  al»  an  denen  der  Neger,  und  um- 
gekehrt die  niederen  Gewichte  bei  jenen  viel  häufiger, 
als  hei  diesen. 

2.  Die  gleiche  Erscheinung,  die  wir  im  Leben  der 
Völker  der  Erde  beobachten,  das»  nämlich  der  Intelli- 


gentere ein  höheres  Hirngewicht  besitzt,  al»  der  geistig 
niedriger  Stehende,  trifft  auch  für  die  verschiedenen 
Bildungsclassen  innerhalb  unserer  Cultornation  zu. 
Ijente,  welche  einen  Beruf  ausüben,  der  an  ihre  Geistes- 
kräfte höhere  Anforderungen  »teilt,  sind  mit  einem 
schwereren  Gehirne  im  Allgemeinen  ausgestattet,  als 
Leute,  die  zur  Ausübung  ihres  Berufes  nur  geringerer 
Intelligenz  bedürfen.  Professor  Matiegka  in  Prag  hat 
in  seiner  Studie  über  das  Hirn  gewicht  des  Menschen 
auch  nach  dieser  Richtung  hin  Untersuchungen  an  ge- 
stellt  und  bei  der  Vcrwerthung  »einer  Zahlen  auch  dem 
Berufe  der  Träger  der  Gehirne,  die  er  verarbeitete, 
Rechnung  getragen.  Von  seinen  sechs  Berafsclassen,  die 
er  unterscheidet,  habe  ich  die  drei  ersten  (Tagelöhner, 
Arbeiter,  Dienstmänner.  Hausmeister)  aus  Zweckmässig- 
keitsgründen in  eine  einzige  Classe  zusammen  gefasst. 
Die  II.  Cl&sso  würden  dann  die  Gewerbetreibenden  und 
Handwerker  ausmachen.  die  HI.  die  Vertreter  der  mehr 
geistige  Arbeit  erfordernden  Berufsarten,  wie  Geschäfts- 
leute, Schreiber.  Lehrer,  niedere  Beamte  etc.,  die  IV. 
endlich  die  Mtudirten  und  höheren  Beamten.  Ich  habe 
nun  die  von  Matiegka  raitgetheilten  Zahlen  wie  oben 
auf  die  Gruppen  1000 — 1100,  1101  — 1200  g u.  s.  f.  auf 
jede  dieser  vier  Berufslosen  vertheilt  and  sodann  aus- 
gerechnet, in  welchem  Procentsatze  eine  jede  Berufs- 
gattung in  diesen  Gruppen  vertreten  ist.  Dabei  hat 
sich  nun  gezeigt,  dass  C Lasse  I in  26.2%  der  Fälle  ein 
Gehirngewicht  über  1400  g auf  weist,  Claase  II  schon 
zu  42,6%.  (.'lasse  III  zu  46,6%  und  C lasse  IV  sogar 
zu  67,2%. 

3.  Innerhalb  derClasse  der  Gebildeten  weiten  geistig 
hervorragende  Männer  ein  besonders  hohes  Hirngewicht 
im  Allgemeinen  auf.  Ich  habe  die  Hirngewichte  von 
96  hervorragenden  Männern  (Dichtem,  Naturforschern, 
Philosophen.  Aerzten,  Juristen,  Staatsmännern.  Militärs) 
zuscimmengestullt  und  sie.  wie  oben  geschildert,  auf 
die  einzelnen  Zahlengruppen  vert.heilt.  Diesen  Werthen 
habe  ich  zum  Vergleiche  die  Hirngewichte  von  279 
Männern  im  gleichen  Alter  (über  40)  aus  der  Hessischen 
Bevölkerung  nach  der  March  an  d'schen  Statistik  gegen - 
iibergestellt.  Als  Ausgangspunkt  dpr  Vergleichung  nahm 
ich  die  Gewichtagruppe  1400 — 1460  g,  da  in  diese  so- 
wohl bei  den  Hessen  wie  bei  den  berühmten  Männern 
die  meisten  Gewichtszahlen  (17,5  nnd  17,3%)  fallen. 
Da  zeigt  sich  nun,  dass  die  hervorragenden  Männer 
für  die  über  1450  h maßgebenden  Hirngewichte  relativ 
doppelt  so  viel  Fälle  stellen,  als  die  hessische  männ- 
liche Bevölkerung;  denn  bei  Enteren  sind  54,2%,  tai 
Letzteren  nur  26.4%  schwerer  als  1450  g,  ferner  dass 
über  1700  g bei  jenen  noch  9,5%,  bei  diesen  nnr  noch 
0,4%,  und  über  1760  g hier  überhaupt  keine,  bei  jenen 
aber  noch  7,3  % anzutreffen  sind  und  schliesslich,  dass 
unter  1200  g auf  der  anderen  Seite  bei  den  hervori 
ragenden  Männern  ebenfalls  keine  Werthe  mehr,  he- 
iler hessischen  Bevölkerung  immer  noch  3,5%  Vor- 
kommen. Wie  Spitz ka  gezeigt  hat,  besitzen  unter 
den  geistig  bedeutenden  Männern  die  Vertreter  der 
exactco  Wissenschaften,  nämlich  die  Mathematiker  und 
Astronomen,  das  schwerste  Gehirn.  Alle  zwölf,  die  hier 
in  Betracht  kommen,  wiesen  ein  Hirngewicht  auf,  da» 
Über  1400  g betrug,  mit  einem  Durchschnittsgewichte 
von  1532  g,  während  bei  den  Vertretern  der  Wissen- 
schaften insgesammt  die  Durchschnittaziffer  »ich  auf 
nur  1463  g belief.  (Fortsetzung  folgt.) 


Die  Versendung  dea  Correspondenz  - Blattes  eitolgt  durch  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  Nenhanserstrosae  51.  An  diese  Adresse  sind  auch  die  Jahres- 
beiträge zu  senden  und  etwaige  Reclumationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  tu  München.  — Schluss  der  Bedaktion  9.  Januar  190ö. 
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(III.  Sitzung. 

Herr  Georg  Baach  Ali-Stettin : 

Cultur  und  Gehirn. 

(Schluss.) 

4.  Wie  wir  innerhalb  der  weiten  Km*«  geistig 
hochbegabte  Leute  mit  einem  Gehirn  au*ge«tattet  »eben, 
das  weit  über  das  Mittel  der  Bevölkerung  h mausgeht, 
ho  sehen  wir  auf  der  anderen  Seite  auch  wieder,  das« 
Menschen,  die  einem  Schwand  ihrer  intellectuelleo  Fähig- 
keiten verfallen  sind,  eine  sichtliche  Abnahme  des  Hirn* 
gewichte*  unter  dem  Durchschnitte  der  Bevölkerung  auf- 
weisen.  Ich  habe  hierbei  im  l>e*onderen  die  von  de,r 
Dementia  parmlytica,  der  Gehirnerweichung,  Befallenen 
im  Auge,  jene  Unglücklichen,  deren  Leiden  sieb  durch 
progressive  Abnahme  der  geistigen  Fähigkeiten  kenn- 
zeichnet. Ich  habe  au«  den  *cbon  erwähnten  Mar- 
ch  and 'sehen  Tabellen  alle  Hi  rage  wicht«  von  männ- 
lichen Personen  im  Alter  ton  30-60  Jaliren  (211  Per* 
sonenj  herausgesucht  und  sie  nach  der  Kör|M»rgrÖRse 
(160  — 169  und  170 -179  cml  gesondert.  Diesen  beiden 
Serien  habe  ich  die  von  llberg  au*  der  sächsischen 
Irrenanstalt  *u  Sonnenstein  mitgetheilten  Hirngewichte 
paralytischer  Personen  gleichen  Alters  und  gleicher 
Körpergröße  gegenüber  gestellt.  Diese  Untersuchung 
erscheint  mir  aus  dem  Gründe  einwandfrei,  weil  es 


Fortsetzung.) 

sich  in  beiden  Vergleichsreihen  um  ein  nicht  nur  be* 
züglich  des  Alters  und  der  Körporgrüase,  sondern  auch 
bezüglich  der  Herkunft  ziemlich  gleichartiges  Material 
handelt.  Ich  nahm  hier  11UO  g als  Ausgangspunkt 
meiner  Betrachtung,  weil  diese  Grösse  ungefähr  dem 
: Durchxchnittewertbe  der  Bevölkerung  entspricht.  Von 
| den  geistig  Gesunden  nun  wiesen  59,5  bezw.  44,3 0,o 
! (Je  nach  der  Körpergrösse)  ein  Gewicht  über  1400  g 
auf,  ton  den  an  Gehirnerweichung  Erkrankten  indessen 
nur  13,5  bezw.  4,8°/«.  Leber  1500  g gingen  bei  den 
Enteren  noch  21,4  bezw.  17,1  °/o  hinaus,  beiden  Letzteren 
nur  2.5 °/o,  und  dieses  nur  bei  der  Gruppe  mit  höherer 
Statur.  Hinter  12GO  g endlich  blieben  von  den  geistig 
Gesunden  nur  2.7  bezw.  2,1  °/o,  von  den  Paralytikern 
jedoch  noch  24,3  bezw.  23,8%  zurück.  Auf  Grund  der 
angeführten  Argumente  kann  kein  Zweifel  darüber  Auf- 
kommen. dass  Intelligenz  und  Hirngewicht  mit  einander 
parallel  gehen.  Ich  will  damit  aber  nicht  gesagt  haben, 
da.-**  gelegentlichAu*nahmen  hiervon  Vorkommen  können. 
Solche  bestätigen  bekanntlich  die  Hegel. 

Wir  wissen  wohl,  dass  vereinzelt  auch  bei  gewöhn- 
lichen Sterblichen,  selbst  Geisteskranken  und  Idioten 
ein  hohes  liirngewicbt  beobachtet  worden  ist.  So  be- 
richten, um  ein  paar  krasse  Beispiele  hier  anzuführen. 
Lorey  über  ein  Hirngewicht  tod  1640  g bei  einem 
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sechsjährigen  tuberculösen  Kinde,  Virchow  »on  1911  g 
bei  einem  ebenso  beschaffenen  erst  dreijährigen  Kinde, 
Nomis  von  1945  g bei  einem  geiatig  anscheinend  nor- 
malen Maurer,  Oberateiner  von  2028  g bei  einem 
moralisch  verkommenen  Iraeliten,  Sims  von  2400  g 
bei  einem  Londoner  Verkäufer,  der  Idiot  war,  und 
Walsam  — das  ist  wohl  daa  schwerste  Gehirn,  das 
je  beobachtet  worden  ist  — von  2850  g bei  einem  epi- 
leptischen Idioten.  In  allen  diesen  Beobachtungen  bandelt 
es  sich  aber  um  offenbar  pathologische  Fälle,  zumeist 
um  Geisteskranke.  Nun  ist  aber  gar  nicht  gesagt,  das« 
Geisteskrankheit  stets  nach  jeder  Iticbtung  hin  einen 
psychischen  Defect  bedeutet.  Denn  e«  gibt  bestimmte 
Formen  von  Geistesstörung,  bei  welchen  die  zur  geisti- 
gen Thätigkeit  erforderlichen  Grondelemente,  sowie  die 
Associationsbahnen  wohl  erhalten  geblieben  sind,  ja 
sogar  gesteigert  sind  nnd  sich  nur  in  falschen  Bahnen 
abwickeln.  Es  ist  eine  den  Psychiatern  durchaus  ge- 
läufige Thateache,  dass  Geistesstörung  öfters  auf  be- 
stimmten Gebieten  ganz  ausserordentliche  und  ganz 
correcte  psychische  Leistungen,  wie  auf  dem  Gebiete  der 
Mathematik,  der  Algebra,  der  Musik  und  Dichtkunst 
aufweisen,  welche  ein  entsprechend  hoch  entwickeltes 
Organ  voraussetzen  Da  indessen  die  psychische  Thäti^- 
keit  im  Uebrigen  gestört  ist  und  keineswegs  als  ein 
tiefprer  Grad  normaler  Geistesthitigkeit  angesehen  wer- 
den kann,  wie  Matiegka  dazu  richtig  bemerkt,  so  ist 
auch  ein  entsprechender,  stufenartiger  Vergleich  des 
anatomischen  Substrates  und  somit  auch  des  Hirn- 
gewichte»  unzulässig.  Das  hohe  Himgewicht  mancher 
Geistefkranken  kann  also  nicht  als  Gegenbeweis  gegen 
die  Behauptung  eines  gewissen  Parallelismns  zwischen 
Hrnge  wirbt  und  Intelligenz  ins  Feld  geführt  werden. 
Vielmehr  können  wir  mit  Zuversicht  die  Behauptung 
aufstellen:  je  schwerer  ein  menschliches  Gehirn  wiegt, 
für  nm  so  höher  stehend  in  geistiger  Hinsicht  mnss  im 
Allgemeinen  sein  Besitzer  gelten. 

Wir  gehen  nun  einen  Schritt  weiter  and  fragen  uns: 
Gebt  die  Gehirnmasse  mit  der  Grösse  des  .Scbüdelinnen- 
raumes  parallel?  Eine  direct«  Beantwortung  dieser 
Frage  ist  zur  Zeit  noch  nicht  möglich,  da  uns  leider 
diesbezügliche  systemuiatische  Messungen  undWägungen 
fehlen.  K*  wäre  daher  eine  dankbare  Aufgabe  der  * 
Anatomie,  festzustellen,  ob  einem  grossen  Scbädelinnen- 
ritume  unter  normalen  Verhältnissen  ein  grösseres  und 
schwereres  Gehirn  entspricht.  Indessen  brauchen  wir 
das  Ergebnis**  solcher  Untersuchungen  nicht  abrnwarten, 
wir  können  bereits  jetzt  auf  indirektem  Wege  zu  einer 
Beantwortung  der  von  uns  aufgeworfenen  Frage  ge- 
gelangen. 

1.  Was  ich  oben  über  das  Hirngewicht  von  Natur- 
völkern und  civilisirten  Völkern  sagte,  trifft  auch  hier 
zu.  Völker,  welche  auf  niederer  Caltarstufe  stehen, 
besitzen  einen  ungleich  kleineren  Sch-idelinnenranm, 
als  die  modernen  Culturvölker.  Als  Beispiele  will  ich 
auf  der  einen  Seite  zwei  Völkerschaften  auswählen,  die 
wohl  auf  der  niedrigsten  Stufe  der  geistigen  Entwicke- 
lung stehen  geblieben  sind,  die  Hottentotten -Busch- 
männer nnd  die  Australier,  auf  der  anderen  zwei  cul- 
turell  besonders  hochstehende  Völker,  die  Deutschen  und 
die  Chinesen.  Die  Kleinheit  des  Schädelinnenraume« 
bei  Krsteren  gegenüber  dem  bei  Letzteren  springt  deut- 
lich in  die  Augen.  Ueber  1900  ccm  Capacität  wiesen 
unter  den  Schädeln  von  49  Hottentotten-Baxchm&nnern 
18.5%  und  von  95  Australiern  28.3°/«.  hingegen  von 
887  Deutschen  74,7 °/o  und  von  108  Chinesen  sogar 92,6 •/• 
auf;  unter  1200  ccm  fiel  die  Capacität  bei  50,9  betw. 
45,3%  der  Schädel  der  schwarzen  Hassen,  bei  nur  8.8% 
der  weissen  und  bei  nur  1,9%  der  gelben  Basse  aus. 


Die  höheren  Wert  he  nehmen  also  von  den  Hottentotten 
zu  den  Australiern,  and  dann  weiter  zu  den  Deutschen 
und  Chinesen  hin  tu;  in  umgekehrter  Richtung,  aber 
ebenfalls  progressiv,  die  niederen  Werthe.  Bem'-rkens- 
wertb  ist  hierbei,  dass  die  Bewohner  des  Reiches  der 
Mitte  einen  grösseren  Schädel tnnenraum  besitzen  als 
wir  Deutsche.  Diese  auffällige  Erscheinung  wird  uns 
indessen  verständlich,  wenn  wir  bedenken,  dass  die 
Chinesen  ein  Cultarvolk  sind,  das  auf  eine  viel  tausend- 
jährige Cultur  zurückblicken  kann,  die,  wenn  sie  auch 
Stillstand  erfahren,  doch  niemals  einen  Rückgang  er- 
lebt hat,  and  dass  der  einzelne  Chinese  auf  einer  höheren 
Stufe  der  Durchscbnittsbildnng  steht  als  der  Deutsche. 

2.  Entsprechend  der  Zunahme  »eines  Hirnvolumens 
weist  der  Culturmensch,  je  gebildeter  er  ist,  einen  um 
so  grösseren  Schädelinnenrautn  auch  auf.  K«  beweisen 
dieses  die  Untersuchungen  da  Costa  Ferreiras  in 
Lissabon,  der  die  Schädel  von  375  modernen  Portu- 
giesen. deren  Beruf  ihm  bekannt  war,  ausgemessen  nnd 
das  Material  nach  drei  Berufcclassen  abgetheilt  hat: 
I.  in  Handwerker  und  Tagelöhner,  II.  in  Kautlente  und 
111.  in  Vertreter  der  Künste  und  Wissenschaften,  sowie 
Eigentümer.  Leider  haftet  dieser  Statistik  der  Uebel- 
stand  an,  dass  zu  der  letzten  Groppe  nur  vier  Fälle 
verwertet  werden  konnten,  was  natürlich  das  Ergebnis» 
beeinträchtigt.  Der  Mittel werth  für  die  I.  Gruppe  be- 
trug 1578,  Jür  die  11.  1599  und  für  die  111.  1602  ccm 
Capacität.  Einen  Innenraum  über  1600  ccm  hatten  in 
der  ersten  Gruppe  20,4%,  in  der  zweiten  24.2%  und 
in  der  dritten  allerdings  nur  17,6%.  Die  letzte  Zahl 
überrascht  uns,  denn  wir  müssten  eigentlich  eine  höhere 
Ziffer  als  für  die  zweite  Gruppe  erwarten.  Es  dürfte 
sich  aber  diese«  auffällige  Ergebnis«  dadurch  erklären, 
dass  einmal  die  Zahl  der  Beobachtungen  in  der  dritten 
Gruppe  eine  recht  ungenügende  (4)  ist  nnd  ausserdem 
in  dieser  Gruppe  die  Vertreter  der  arte«  liberales  und 
Eigentbümer  zusummen  geworfen  worden  sind.  Nach 
unten  zu  springt  die  Superiorilät  der  ersten  Gruppe 
besser  in  die  Augen.  Denn  unter  1600  ccm  i'apacit&t 
waren  bei  der  ersten  Gruppe  in  27,8%,  in  der  zweiten 
in  18,6%  und  in  der  dritten  in  nor  17,6%  ansutreffen. 

An  Schädeln,  an  welchen  das  Messen  des  lnnenrauroes 
wegen  des  mangelhaft  erhaltenen  Materiales  nicht  mög- 
lich ist,  bietet  uns  der  Horizontalumfang  einen  Ersatz. 
Denn  da  nacbgewiesen  ist,  dass  der  letztere  entsprechend 
der  Grosse  des  ersteren  zunimmt,  besitzen  wir  in  dem 
! Horizontalumfange  ebenfalls  ein  zuverlässiger  Anzeichen 
für  die  Grösse  des  Schädel  innen  raumes,  mithin  anch 
für  die  Grösse  der  intellectnellen  Fähigkeiten. 

3.  Das  Beispiel  der  Australier  nnd  der  Deutschen 
bestätigt  uns  dieses.  Gehen  wir  von  den  Werthen 
616—620  cm  als  Dnrschscbnittslänge  der  Horizontal- 
curve  aus,  dann  fällt  an  unseren  Serien  dieser  Umfang 
grösser  als  620  cm  unter  den  Australienchädeln  in  18,3%, 
unter  den  deutschen  Schädeln  alter  in  40%  der  Fälle, 
aul  der  anderen  Seit«  kleiner  als  616  cm  unter  jenen 
in  74,2%,  unter  den  Letzteren  in  nur  48%  der  Fälle  %us. 

Da»«  ein  grösserer  Horizontal  um  fang  des  Kopfes 
ein  Anzeichen  lür  höhere  geistige  Begabung  bedeutet, 
zeigen  uns  auch  folgende  Beobachtungen. 

4.  Fr.  Gal  ton  und  Venn  haben  an  2184  Stodiren- 
den  der  Universität  Cambridge  die  Kopfmaasxe  während 
ihres  Studiums  genommen  und  die  Noten,  welche  dies« 
Zöglinge  hei  ihrer  Scblussprüfung  erlangten,  mit  dem 
muthmasslichen  Scbädelinhalt  (berechnet  aus  Länge. 
Breite  und  Höhe)  verglichen.  Sie  fanden  die  interessante 
Thatsache,  das»  die  487  Studenten,  welche  bei  dem 
Examen  mit  der  Zensor  1 bestanden  batten,  einen 
grösseren  Kopf  besassen,  als  die  918  Studirenden,  wel- 
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eben  die  Note  II  tu  Theil  geworden  war,  and  da««  die 
73t  Durchgefallenen  die  kleinsten  Köpfe  hatten,  obwohl 
hinaichtlicb  der  Körpergröße  und  den  Altera  zwischen 
den  drei  Groppen  keine  erheblichen  Unterschiede  be- 
standen, im  Gegentheil,  die  Zugehörigen  zur  dritten 
Gruppe  physisch  noch  am  besten  bestellt  waren. 

5.  Vachide  und  Pelletier  haben  die  gleichen 
Untersuchungen  anScbfllern  der  Primär«chule  de»  Seine- 
Departements  angeetellt  und  ebenfalls  Unterschiede  der 
Kopfmaasau  zwischen  intelligenten  und  nicht  intelli- 
genten Kindern  *u  Gunsten  der  letzteren  festgestellt, 
und  dieses  sowohl  mit  Berücksichtigung  des  Altert  alt 
auch  der  Körpergröße.  Das  halbe  Product  der  drei 
hauptsächlichsten  Kopfoiaasse.  also  des  muthmassliche» 
Schädelin halte«,  betrug  nämlich  bei 

intelligenten  Sjähr.  Knaben  . . 1607.7, 

nicht  intellig.  8 . » ...  1687.0, 

intelligenten  » . p ...  1035,5, 

nicht  intellig.  9 . . ...  1608,2. 

intelligenten  11  . . 1721.5. 

nicht  intellig.  II  . , . . . 1693,0. 

Für  die  Mädchen  fiel  da«  Ergebnis«  ähnlich  au«. 


6.  Weiter  verdanken  wir  \1  nt  iegka Untersuchungen 
in  dem  gleichen  Sinne  an  7jährigen  Schulknaben  Prags. 
E*  belief  sich  der  Kopfamfang  bei  den 


auf  44— 49cm  50  52cm  53  58cm 
sehr  begabten  Kindern  in  10.9%  70,8%  ]8.5°/o 

unbegabten  Kindern  19,2%  71,9%  8,9% 

7.  Wenngleich  nicht  streng  in  den  Rahmen  der 
wissenschaftlichen  Forschung  fallend,  will  ich  dennoch 
hier  noch  eine  zum  Mindesten  auffallende  Beobachtung 
Pfitzner*  anfilhren.  die  gleichfall«  dafür  spricht,  dass 
die  oberen  socialen  Schichten  einen  absolut  und  relativ 
größeren  Kopf  blitzen,  als  die  niederen.  Pfitzner, 
nachdem  er  durch  Stichproben  festgestellt  hatte,  dass 
der  Kopfuutfang  in  der  Regel  0.5— 0,1  cm  grösser  ist 
al«  die  Hutweite,  hielt  während  einer  Reihe  von  Jahren 
in  zahlreichen  Hutläden  Nachfrage,  um  die  Assortiruug 
der  verschiedenen  Qualitäten  von  Hüten  festznstellen. 
D.ibei  fand  er  die  interessante  Thatsache,  da««  die  bil- 
ligen Hüte,  die  vorwiegend  von  Arbeitern,  einfachen 
Leuten  etc.  getragen  werden,  kleinere  Hutnummern 
haben,  also  einem  kleineren  Kopfumfange  entsprechen 
ah  dietheueren,  deren  «ich  die  Wohlhabenderen  im  All* 
gemeinen  bedienen.  U eberraschend  war  dabei  aber  noch, 
das«  unter  den  Erstereo,  den  billigeren  Kofbedeckungen, 
die  höheren  Nummern  überhaupt  nicht  vertreten  waren, 
hingegen  bei  den  Letzteren,  den  theueren,  wieder  die 
niederen  Nummern  fehlten,  beides  au«  Mangel  an  Nach- 
frage von  Seiten  der  Käufer.  Die  Nummern,  die  am 
häufigsten  vorhanden  waren,  standen  bei  den  billigeren 
Höten  gegenüber  den  häufigsten  bei  den  theueren  Hüten 
zarflek,  eine  Beobachtung,  von  der  übrigen«  schon  früher 
einmal  Ammon  Mittheilung  von  dem  Besitzer  einer 
Hutfabrik  gemacht  worden  war.  Bei  einem  Hutprehe 


von  M.  3 

6 

7 

12 

24 

war  am  häufigsten 

vertreten  Nummer  56 

57 

59 

60 

61  cm, 

war  die  mittl.  Nummer  64 

65 

56 

57 

58  , 

Die  Beispiele,  die  ich  hier  vorgeführt  habe,  be- 
rechtigen doch  gewiss  zu  der  Annahme,  dass  zwischen 
Grösse  des  Kopfnra fange«  bezw.  Schädelcapacität  und 
geistiger  Begabung  gewisse  Wechselbeziehungen  be- 
stehen müssen.  Da  wir  nun  auf  der  anderen  Seite  ge- 
zeigt haben,  das«  das  Volumen  des  Gehirne«  gleichfalls 
mit  der  Entwickelung  der  geistigen  Fähigkeiten  parallel 
geht,  so  dürfen  wir  wohl,  ohne  voreilig  zu  erscheinen, 
die  Gleichung  wagen:  .Grösserer  Schädel  in  nenranm 


bezw.  grösserer  Horizontalumfang  = grösseres  Hirn- 
volumen = entwickeltere  Intelligenz. 

Diese  Annahme  als  richtig  vorausgesetzt,  kommen 
wir  zum  Ausgangspunkt  unserer  Betrachtung  zurück, 
zu  der  Frage:  ob  sich  aus  Schädeln  vergangener  Zeiten 
eine  Zuoahme  der  Intelligenz  herleiten  lässt.  Zur  Be- 
antwortung dipser  Frage  habe  ich  einmal  die  Capacitäts- 
zahlen  neolitbischer  Schädel  Frankreichs,  so  weit  mir 
dieselben  au«  der  einschlägigen  Literatur  zugänglich 
waren,  zusammen  getragen  und  diese  Ziffern  mit  den 
von  Broca  gefundenen  entsprechenden  Werthen  von 
Schädeln  des  Mittelalters  und  der  moderneu  Pariser 
Bevölkerung  verglichen,  sodann  das  gleiche  Experiment 
an  der  Bevölkerung  der  Kheinlande  angestellt.  Ich 
glaube  hiermit  der  Forderung  auf  einer  geographisch 
möglichst  umgrenzten  und  gleichzeitig  im  Grossen  und 
Ganzen  homogenen  Bevölkerung  meine  Untersuchungen 
aufgebaut  zu  haben,  nach  Möglichkeit  Rechnung  zu 
tragen-  Da»  Ergebnis»  »teilt  sich  nun  für  die  Bevölke- 
rung Frankreich*  folgen  der  maaaaen : Bei  den  168  neo- 
litbischeo  Schädeln  fällt  die  höchste  Anzahl  (30,8%) 
auf  die  Gruppe  1300— 1400  ccm,  bei  den  Parisern  der 
zwölften  Jahrhunderts  (87,7%)  auf  die  nächste  Gruppe 
1401 — 1600  ccm  und  bei  den  modernen  Parisern  wird 
der  höchste  Prozentsatz  (47,7%)  noch  weiter  nach  oben 
verschoben,  nämlich  in  die  Gruppe  1501—1600  ccm. 
Unter  1200  ccm  Capacität  waren  bei  den  Steinzeit- 
schädeln 17°/o,  unter  1800 20, 8°/o anzutreffen : hingegen 
war  kein  Schädel  der  beiden  weiteren  Abheilungen  an 
einer  so  niedrigen  Ziffer  bet  heiligt.  Umgekehrt  ging 
über  1700  ccm  kein  neolithischer  Schädel  hinaus,  über 
1800  kein  Schädel  des  zwölften  Jahrhundert«,  wohl  aber 
noch  6,2%  der  modernen  Pariser  Schädel.  Diese  Zahlen 
reden  eine  beredt«  Sprache. 

Nicht  so  klar  liegen  die  Verhältnisse  für  die  Be- 
völkerung des  Rheinlandes.  Als  Grundlage  für  die  neo- 
lithiscben  Schädel  dieses  Gebietes  benutzte  ich  die  noch 
nicht  veröffentlichten  Um  fang -«zahlen,  die  Herr  Dr.  P. 
Bartels  kürzlich  an  den  im  Wormser  Paulus-Museum 
befindlichen  33  Schädeln  genommen  und  mir  in  liebens- 
würdiger Weise  zur  Verfügung  gestellt  hat.  Weiter 
habe  ich  die  Horizontal  umfünge  von  36  Schädeln  aus 
den  ersten  Jahrhunderten  n.  Chr.,  von  390  Schädeln  des 
10. — 12.  Jahrhunderts,  von  340  Schädeln  des  Mittelalters 
und  schliesslich  von  429  Schädeln  moderner  Rheinländer 
verwerthet.  Die  Schädelmaasse  habe  ich  zumeist  au« 
den  Verzeichnissen  der  anthropologischen  Sammlungen 
Deutschlands  mir  zusammenge*ucht. 

Einen  Horizontalumfang  über  515  mm  wiesen  unter 
den  Schädeln  der  jüngeren  Steinzeit  45,5°/o,  an*  der 
Zeit  nach  Christi  Geburt  61, 7%,  des  10.— 18.  Jahr- 
hunderts 44,2%,  de»  Mittelalters  54,1%  und  der  Neu- 
zeit 53%  auf;  für  die  Maasae  unter  515  lauten  die 
entsprechenden  Zahlen  54.  6—38,  8—65.  8 — 45.  9 und 
47%.  Hiernach  zu  urtheilen  hätte  der  Schädel fum fang 
von  der  Steinzeit  bis  zu  Beginn  unserer  Zeitrechnung 
xugenommen,  wäre  dann  weiter  aber  bis  zum  frühen 
Mittelalter  zurückgegangen  und  erst  von  da  an  wiederum 
angestiegen,  allerdings  mit  einem  erneuten  geringen 
Rückgänge  iro  19.  Jahrhundert.  Für  die  auffällige  Ab- 
nahme de«  Horizontalumfange«  im  frühen  Mittelalter 
vermag  ich  keine  weitere  Erklärung  aufzufinden,  als 
die  Vermischung  mit  mongolischen  Elementen  während 
der  Völkerwandernngszeit.  wenngleich  ich  mir  darüber 
im  Zweifel  bin,  ob  die  Wogen  dieses  für  die  europä- 
ische Völkerzusammenaetzung  so  einschneidenden  Er- 
eignisses bis  zum  Unterrhein  gereicht  haben  mögen. 
Mit  der  Invasion  der  Hunnen  erlitt  die  europäische 
Cultur  in  den  berührten  Gebieten  einen  starken  Nieder- 
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gang  und  dieser  mag  in  einer  Abnahme  des  Gehirn- 
volumen«  und  somit  einem  Kleinerwerden  de*  Schädel- 
umfinge«  »einen  Ausdruck  gefunden  haben,  im  späteren 
Mittelalter  waren  e«  vielleicht  die  beständigen  Kriege, 
die  sich  in  jenen  (legenden  abspielten  und  die  besten 
der  Bevölkerung  ausgement  haben  mögen. 

Haas  Rückgang  der  Civilisation  eine  Abnahme  der 
Sch&delcapacilflt  in  den  darauf  folgenden  Generationen 
herbeiführt,  lehrt  das  von  Emil  Schmidt  gewühlte 
Beispiel,  das  ich  an  der  Hand  eine«  umfangreicheren 
Materiale»  nach  meiner  Methode  nacbgepriift  und  be- 
»tätigt  gefunden  habe.  Von  226  altägyptischen  Schä- 
deln be*it*en  40°/o,  also  annähernd  die  Hälft*.  eine 
Capacität.  die  über  1400  ccm  liegt,  unter  67  modernen 
Aegypteracbüdeln  geht  die  Capaeit&t  über  diesen  Werth 
nur  in  28,1  °/e,  also  noch  nicht  in  •/*  der  Kille,  hinaus. 
Wie  also  schon  Schmidt  mittels  Durchschnittszahlen 
gezeigt  hat,  bat  sich  der  Schüdelinnenraum  der  Be- 
wohner  Aegyptens,  mithin  auch  ihr  Gehirn,  im  Laufe  ' 
der  Jahrtausende  verkleinert. 

Genügen  die  von  mir  beigebruchten  Thatsachen, 
um  darau»  die  Folgerung  zu  ziehen,  das»  der  mensch- 
liche Schädel  mit  zunehmender  Cultur  eine  Vergröße- 
rung erfahren  hat?  Ich  glaube  diese»  gewise.  Die 
fortschreitende  Cultur  erzeugt,  eine  Zunahme  de»  Ge- 
hirne» und  diese  hat  wiederum  eine  Vergrößerung  der 
Sch&delcapsel  zur  Folge.  Diese  Vermuthung  findet  ihre 
Bestätigung  zudem  in  dem  Erhaltenbleiben  der  mitt- 
leren Stirnnath.  dem  sogenannten  Metopismus.  Wie 
PapillAolt  wahrscheinlich  gemacht  hat,  beruht  diese 
Erscheinung  einzig  und  allein  auf  dem  von  innen  und 
hinten  her  sich  bemerkbar  machenden  Druck,  welchen 
die  starke  Entwickelung  der  Hirnbemi»phäre,  beson- 
ders der  Stirnlappen  ausübt;  die  sich  unter  normalen 
Verhältnissen  im  ersten  bis  zweiten  Lebensjahre  voll- 
ziehende Verknöcherung  der  Stirnnath  bleibt  in  Folge- 
dessen  aus.  Das  Auftreten  des  Metopismus  ist  als  ein 
Zeichen  geistiger  Superiorität  zu  denten. 

Nachdem  wir  in  unserer  bisherigen  Betrachtung 
gewisse  Vorteile  kennen  gelernt  haben,  welche  die 
fortschreitende  Cultur  dem  Gehirne  bringt,  müssen  wir 
auch  die  Schattenseiten  kennen  lernen,  welche  ihm 
daraus  erwach sen. 

Ich  habe  hierbei  die  Zunahme  der  Geisteskrank- 
heiten im  Sinne.  Ich  will  Sie  nicht  mit  vielen 
Zahlen  behelligen,  sondern  nur  zwei  Beispiele  an- 
führen: England  und  die  Vereinigten  Staaten.  In  dem 
Decennium  18f>9  — 1869  stieg  in  England  das  Ver- 
hältnis« der  GeiateHkranken  zu  den  Gefunden  von  18  auf 
24  : 10000  Einwohner,  in  dem  darauffolgenden  von  21  auf 
27  : 10000.  in  dem  weiteren  von  27  auf  29.  In  den 
nächsten  Jahren  war  eine  weitere  Zunahme  der  Geistes- 
kranken zu  verzeichnen:  1897  stellte  «ich  das  Verhält- 
nis auf  29.8,  1898  auf  32,8,  1899  auf  33  und  1900  auf 
38,1  zu  10000,  In  ähnlicher  Wei»e  ist  die  Zahl  der 
Geisteskranken  in  den  Vereinigten  Staaten  in  die  Höhe 
gegangen.  Im  Jahre  1891  kamen  aut  10000  Einwohner 

80. 6 Geisteskranke,  1898  — 83,7,  1899  — 84,4.  1900  — 

34.7  und  1901  - 31.8. 

Es  unterliegt  somit  keinem  Zweifel,  das«  die  Zahl 
der  Geisteskranken  in  den  Cnlturslnaten  im  stetigen 
Ansteigen  begriffen  ist.  Eben  so  wenig  aber  kann 
darüber  ein  Zweifel  herrschen,  dass  wir  die*e  Zunahme 
der  Psychosen  in  erster  Linie  mit  den  < 'ulturfort* 
schritten  in  Verbindung  zu  bringen  haben.  Das  mensch- 
liche Leben  stellt  in  immer  höherem  Grade  bisher 
nicht  gekannte  Ansprüche  an  unseren  < leist  und  unseren 
Körper.  l>ie  ungeheueren  Fortschritte,  welche  Industrie 
und  Wissenschaften  seit  einigen  Decennien  zu  ver- 


zeichnen haben  und  deren  Ende  sieb  noch  nicht  ab- 
sehen  lässt,  erfordern,  dass  der  Mensch,  um  ihnen  ge- 
wachsen zu  «ein,  bereits  in  früher  Jugend  eine  Masse 
von  Wissen  in  sich  anznhüufen  beginnt,  deinen  Auf- 
nahme das  noch  im  Wachsthume  begriffene  Gehirn  über 
alle  Maas»en  anstreogen  muM.  Dazu  kommt  der  Kampf 
ums  Dasein  im  späteren  Leben,  der  von  Tag  zu  Tag 
sich  schwieriger  gestaltet.  Nor  derjenige  läuft  im  All- 
gemeinen «einen  Nebenmensehen  den  Rang  ab,  der 
mit  besseren  geistigen  Hilfskräften  aasgestattet  in« 
Leben  tritt  und  rastlos  bestrebt  ist.  unter  Anspornung 
aller  Kräfte  weiter  zu  arbeiten.  Das«  unter  solchen 
Umständen  ein  Ruin  de»  Nervensysteme«  nicht  ans- 
bleiben kann,  liegt  auf  der  Hand.  Neben  den  geistigen 
Anstrengungen  tragen  die  beständig  im  Wachsen  be- 
griffene Genußsucht,  der  Alkoholifttnu«,  die  Syphilis, 
der  immer  verfeinerter«  Genüsse  ausklügelnde  Sinnes- 
kitzel, die  gewagtesten  finanziellen  Speculationen.  die 
er«c hütteroden  Ereignisse,  mit  denen  untere  Tages- 
blatter vollgespickt  sind,  sowie  zahlreiche  andere  auf- 
regende Momente  weiter  zum  Bankerott  unsere«  Nerven- 
systemes  bei.  ln  den  grossen  Städten  wird  der  Kampf 
um  die  Existenz  schwieriger  als  auf  dem  Lande  aus- 
zufechten  sein.  Daher  »eben  wir  die  Zahl  der  Geistes- 
kranken dort  schneller  in  die  Höhe  gehen  als  hier. 
Der  Irrenarzt  White  hat  kürzlich  an  der  Hand  der 
I geographischen  Verkeilung  der  Häufigkeit  der  Geistcs- 
| krankheiten  in  den  Vereinigten  Staaten  gezeigt,  in  wie 
i hohem  Grade  die  Civilisation  ihre  Zunahme  begünstigt. 

! Die  höchste  Anzahl  Geisteskranker  stellen  die  Nordost- 
StaAten  Ncw-Kngland  und  die  Mittelstaaten  (New- 
Hainpxhire,  Vermont,  Massachusetts,  Connecticut  und 
New-Yorkh  Hier  kommt  eine  geihteskranke  Person 
auf  400  Einwohner  Von  diesem  Centrum  au»  nimmt 
die  Häufigkeit  nach  Werten,  Süden  und  Südosten  zu 
stetig  ab.  und  zwar  geht  der  Procentsat*  in  den  ein- 
zelnen Staaten  mit  der  Dichte  der  Bevölkerung  parallel. 
Je  dichter  diese  «itzt,  um  so  schwieriger  ist  für  den  Einzel- 
nen der  Kampf  um  die  Existenz,  um  so  stärkerer  Anspan- 
nung u^rGeisteskräfte  bedarf  es  für  ihn,  umimConcurrenz- 
karopfe  nicht  zu  unterliegen  In  den  New-F.ngland- 
und  mittleren  Staaten  ist  die  Bevölkerung  am  dich- 
testen genäet;  sie  nimmt  in  den  angegebenen  Rich- 
tungen progressiv  ab.  Dass  nicht  etwa  topographische, 
klimatische,  meteorologische  oder  andere  Momente  die 
Höhe  der  Geisteskranken  bestimmen,  sondern  einzig 
und  allein  der  Grad  der  Civilisation  sie  bedingt,  hat 
derselbe  Psychiater  überzeugend  nachgewiesen.  Daher 
«teilen  auch  die  Centren  der  Civilisation,  die  großen 
Städte,  einen  stärkeren  Procentsatz  an  Geisteskranken 
als  das  übrige  Land. 

ln  wie  ungünstiger  Weise  die  Caltur  mit  ihren 
Begleiterscheinungen  da«  Gehirn  beeinflusst,  lässt  sieb 
besonders  deutlich  an  den  Naturvölkern  beobachten. 
Von  den  For«chungHrpi»enden,  welche  von  der  Cultur 
noch  unbeleckte  Völkerschaften  aufgesucht  haben,  wird 
, Übereinstimmend  berichtet,  dass  Geisteskranke  unter 
I ihnen  so  gut  wie  gar  nicht  angetroffen  werden; 
! wenn  solche  Kranke  etwa  Vorkommen,  dann  pflegen  es 
I Idioten  zu  sein,  also  Personen,  die  an  psychischen  StÖ- 
j rungen  leiden,  welche  auf  Entwickelungastörungen 
] während  de»  fötalen  Leben»  znrftckzufflhren  sind.  Er- 
worbene Geisteskrankheiten  kommen  unter  den  Natur- 
völkern nicht  vor.  Da»  Gehirn  de«  Naturmenschen  ist 
dem  Kampfe  um»  Dasein  gar  nicht  oder  nur  in  ge- 
! ringem  Grade  ausgesetzt.  Die  Natur  bietet  ihm  Nahrung 
: in  verschwenderischer  Fülle  dar,  schlimmsten  Falle»  ist 
I er  darauf  angewiesen , sie  sieb  zu  suchen.  Jagd  und 
\ Fischfang  sind  die  einzigen  Beschäftigungen,  welche 
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eine  stärkere  Anspannung  Her  Geisteskräfte  verlangen. 
Anders  gestalten  «ich  die  Verhältnisse,  sobald  die  höhere 
Cultur  an  die  Naturvölker  heran  tritt.  Ein  schlagendes 
Beispiel  hierfür  bieten  die  Neger  d er  Verei nieten  Staaten. 
Bis  tu  ihrer  Befreiung  von  der  Sclaverei  lebten  hier 
die  Schwarten  in  gleicher  Sorglosigkeit  wie  im  Ur- 
zustände dahin:  ohne  geistig«  Aufregung,  ohne  Verant- 
wortlichkeit und  Sorgen,  mit  genügender  Nahrung  und 
den  noth wendigen  Bedürfnissen  auagestattet,  unter 
hygienischen  Bedingungen.  Musste  doch  dem  Sclaven' 
halter  daran  liegen,  so  kostbares  Arbeit» material  eich 
lange  in  gutem  Zustande  zu  erhalten.  Mit  dem  Augen* 
blicke  der  Scluvenemancination  wurden  diefreigelassenen 
Schwarzen  mit  einem  Maie  auf  eigene  Küsse  gestellt: 
der  Kampf  ums  Dasein  trat  an  sie  heran,  und  überdies 
ein  Kampf  mit  einer  überlegenen  Macht,  den  Weisgen. 

Die  Statistik  zeigt  von  dom  Zeitpunkte  der  Sctaven- 
froilassung  an  einen  plötzlichen  Anstieg  der  Geistes- 
krankheiten. 

Im  Jahre  1850  kamen  auf  1 Million  Farbige  169 
Geisteskranke,  im  Jahre  1860  auf  1 Million  Farbige 
175  Geisteskranke.  1863  fand  die  Freilassung  statt,  und 
bereits  drei  Jahre  «pater  hatten  die  Dirertionen  der 
Irrenanstalten  die  erschreckende  Thutsache  zu  ver- 
zeichnen. dass  der  Procentsat*  für  geisteskranke  Neger 
auffällig  rasch  anstieg.  Daher  kamen  bereit« 
ira  Jahre  1870  auf  1 Million  367  geisteskrank»  Neger. 
• . 1880  ...  912 

. . 1890  ...  986 

Diese  stetige  Zunahme  der  Psychosen  unter  den  Schwär- 
zen betraf  i«de*»on  nur  die  Freigelassenen;  unter  den 
Negersclaven  blieb  die  Häufigkeit  der  Geisteskrank- 
heiten noch  ziemlich  dieselbe,  wie  eine  von  Top  mar  d 
mitgetheilte  Statistik  lehrt. 

Von  195  seiner  Zeit  in  den  Vereinigten  Staaten 
lebenden  Wernen  waren  0,76  pro  Mille  geisteskrank, 
von  431 000  freigelassenen  Schwarzen  0.71%  und 
von  3 Millionen  noch  vorhandener  Negersc)av.*n  nur 
0,1  pro  Mille.  Das  mit  den  Anforderungen  de«  Lebens 
mehr  rechnende  Gehirn  war  bpi  den  freigpl«*-enen 
Sklaven  Störungen  in  höherem  Grade  ausgesetzt  ge- 
wesen als  das  unthätige  Gehirn  der  in  der  Sclaverei 
noch  verbliebenen  Schwarzen. 

Besonders  in  denjenigen  Staaten,  wo  da«  wei*«p 
Element  das  vorherrschende  ist  und  der  Schwarze  mit 
diesem  in  einen  härteren  Wettbewerb  zu  treten  hat. 
unterliegt  er  leichter,  als  in  denjenigen  Staaten,  wo 
die  Bevölkerung  sich  vorwiegend  au»  Negern  zusammen- 
setzt und  er  ntir  m»t  seinesgleichen  in  Concurrenz* 
kämpf  zu  treten  braucht.  So  kommt  z B in  dem  Staat» 
Georgia,  wo  die  Schwarzen  bei  Weitem  da«  numerische 
Uebergcwicbt  haben,  ein  geisteskranker  Schwarzer  auf 
1764  Köpfe,  hingegen  im  Staate  New-York.  wo  da« 
umgekehrte  Verhältnis«  in  d»r  Zusammensetzung  der 
Bevölkerung  herracht,  ein  solcher  bereits  auf  362  Ein- 
wohner. 

Unter  den  Geisteskrankheiten  gilt  die  Dementia 
paralytira . die  Gehirnerweirbung,  für  die  hauptsäch- 
lichste Erkrankung,  welche  uns  die  Zivilisation  be- 
st: beert  bat.  Was  die  Verbreitung  derselben  unter  den 
Schwarzen  betrifft,  so  war  die  progressive  Paralyse 
nnter  den  Negern  Nordamerikas  in  den  erstes  Decen- 
nien  eine  gänzlich  nnbekannte  Erscheinung.  Auch 
Grentess  betont  auf  Grund  seiner  Beobachtangen  in 
der  Irrenanstalt  zu  Gmhamstown,  das«  unter  den  von 
der  Cultur  noch  wenig  beeinflussten  geisteskranken 
Kftffern  und  Hottentotten  die  Paralysp  gleichsam  un- 
bekannt war.  Tritt  jedoch  die  Civili«ation  heran,  dann 
fällt  der  Schwarze  auch  diesem  Leiden  zum  Opfer.  In 


der  Irrenanstalt  zu  Tnsoalvosa  ('Alabama)  wurden  in 
den  Jahren  1886-1891  im  Ganzen  690  geisteskranke 
Schwarze  anfgenoxnmen . in  dem  Zeiträume  von  1886 
bi«  1889  war  darunter  (unter  148  Aufgenommen«n)  noch 
keiner  paralytisch,  von  1889 — 1891  (unter  259  Auf- 
nahmen) bereits  einer  und  von  1892  — 1894  (unter 
287  Aufnahmen)  bereit«  acht.  Nach  Berk leys  Unter- 
suchungen erfolgt  die  Zunahme  der  Paralytiker  unter 
den  «Schwarzen  viel  schneller  als  unter  den  Weisseu. 
Seiner  Zählnng  zn  Folge  litten  nnter  74  angenom- 
menen geisteskranken  Farbigen  6.67 %.  unter  280  auf- 
genommenen VVeissen  nur  1,1%  an  progressiver  paraly- 
tischer Demenz. 

Ziehen  wir  aus  unseren  Betrachtungen  das  Ergeb- 
nis, so  finden  wir  auf  der  einen  Seite,  dass  die  zu- 
nehmende Cultur  das  Hirnvo) timen  vermehrt  und  den 
Menschen  durch  Steigerung  «einer  geistigen  Fähig- 
keiten auf  eine  höhere  Intelligenzstufe  erhebt,  auf  der 
anderen  Seite  aber  auch  wieder,  dass  gleichsam  als 
Aeqnivalent  dafür  die  üWrh&ndnehmende  Cultor  das 
menschliche  Gehirn  leichter  invalide  und  empfänglicher 
macht,  auf  die  tauf  dasselbe  einstürmenden  Heize  mit 
Erkrankung  zu  reagiren.  Wie  es  den  Anschein  hat. 
macht  sich  dieser  Nachtheil  in  höherem  Grade  bei 
Völkern  bemerkbar,  die  plötzlich  der  Segnungen  der 
Cultur  theilhaftig  werden,  ohne  vorher  die  verschie- 
denen Stufen  der  Civil  Gation  langsam  erklommen 
zu  haben. 

Einen  praktischen  Werth  hat  diese  Erscheinung 
meine«  Erachtens  für  die  Coloniaation,  Es  i«t  schon  von 
anderer  Seite  mehrfach  die  Frage  aufgeworfen  worden, 
ob  es  für  unsere  schwarzen  Landsleute  wirklich  vor- 
teilhaft ist,  sie  mit  den  modernen  Culturgfitern  zu 
beschenken?  Unter  gewissen  Gesichtspunkten  dürften 
dieselben  für  «io  ein  Danaergeschenk  bedeuten  Der 
Schwarze  wird  dadurch  der  Entartung  in  die  Arme 
getrieben. 

(Der  Vortrag  wird  eine  ausführlichere  Bearbeitung 
erfahren  in  der  von  Dr.  L.  Löwen  fei  d heruusgegebenen 
Sammlung  .Grenzfragen  de«  Nerven-  und  Seelenlebens*. 

I Verlag  von  J.  F.  Bergmann  in  Wiesbaden.) 

Herr  Professor  Dr.  8.  Günther-München: 

Die  Anfänge  den  Zählens.  Rechnen*  und  Menaena 

im  Lichte  der  vergleichenden  Ethnologie. 

Zu  den  die  moderne  Völkerkunde  beherrschenden 
Problemen  gehört  zur  Zeit  in  erster  Linie  die  Ent- 
scheidung der  Frage,  ob  im  Kinzelfulle,  wenn  es  «ich 
um  irgend  welche  Leistungen  von  Natur-  und  Halb- 
culturvölkern  handelt,  an  einen  Ausfluss  des  .Vülker- 
gedankpoa*.  mit  Bastian  zu  sprechen,  oder  an  eine 
directe  Uebertragnng  von  einem  Th  eile  der  Erdober- 
fläche zum  anderen  zu  denken  ist.  Der  Vortragende 
regte  an.  unter  diesem  Gesicht»] »unkte  inslteaondere 
auch  die  ersten  Anfänge  mathematischen  Wisse«*  und 
Könnens  zn  betrachten,  welche  selbst  bei  Menschen 
anf  niederster  Culturstufe  «ich  nachweisen  lassen  und 
bei  sogenannten  Naturvölkern  nicht  «eiten  einen  ganz 
achtbaren  Grad  erreichen.  Un»  diespn  seinen  Gedanken 
zn  veranschaulichen,  führte  der  Vortragende  eine  Reihe 
von  Beispielen  an.  deren  Vermehrung  nicht  schwer 
\ halten  wörde,  so  da««  schliesslich  an  ein»  zusammen- 
hängende Bearbeitung  dieses  vielfach  interessanten 
Tbeile*  der  Ethnologie  herangetreten  werden  könnte. 

Es  wurden  die  verschiedenen  Nomerat'onasysteme 
asiatischer,  afrikanischer,  amerikanischer  Völker  kurz 
skicsirt,  wobei  »ich  zeigen  lies*,  da«»  gewisse  additive, 
subtractive,  multiplicative  Principien  in  grösster  Vnria- 
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tion  und  doch  auch  wieder  häufig  in  merkwürdiger 
Uebereinstimmung  wiederkebren.  Discontinuitäten  der 
Zählung,  bei  denen  plötzlich  von  der  Norm  abgewichen 
wird,  um  auf  ein  ganz  anderes  und  sonst  nicht  ange- 
wandte* Princip  überzu greifen,  verdienen  beaondera  be- 
merkt tu  werden;  dahin  gehört  etwa  da*  dänische 
.halvtredsindstyve*  (60,  norwegisch  correct  ,femti*l 
oder  da«  fttniÄdiobe  .quatrevingt“  ab  eine  dem  fran- 
zösisch-lateinischen Gebt*  ferne  liegende,  rein  kelti«che 
Wortbildung.  Ri  wurde  ferner  eingegangen  auf  das 
.Kingerrechnen“,  welche*  der  sogenannte  Wilde  ala 
nächstliegende«  Hilfsmittel  verwendet,  und  welche« 
andererseits  von  den  mittelalterlichen  Gelehrten  tu 
einem  wissenschaftlichen  Systeme  ausgebildet  wurde. 
Wie  bei  verhäUni*am4**ig  hoher  Cultur  der  Volksgeist 
eich  in  einer  Zahlendarstellung  ausprägen  kann,  thut 
belehrend  .die  echt  indische  Erfindung  der  Null“  dar, 
welche  erst  die  Poeitionsarithmetik  möglich  machte. 
Während  in  diesem  letzteren  Falle  die  Verbreitung  einer 
grossen  Neuerung  von  ihrem  Ursitze  aus  über  die  ganze 
Erde  hin  unzweifelhaft  festateht,  treten  uns  bei  anderen 
Gelegenheiten  Analogien  entgegen,  welche  eine  unab- 
hängige Entstehung  überaus  wahrscheinlich  machen 
und  zu  Gunsten  der  Basti  an 'sehen  Idee,  die  nur  von 
ihrem  Urheber  vielleicht  eine  nicht  ganz  glückliche 
Fassung  erhalten  hat.  ins  Gefecht  geführt  werden  kann. 

Zur  Raumlehre  übergehend,  suchte  der  Vortragende 
zu  zeigen,  dass  gewisse  elementare  Constructionen  da 
und  dort  uns  ata  selbständige  Erfindungen  entgegen- 
treten. Der  Sinn  für  geometrische  Symmetrie  spricht 
sich  schon  in  der  Verzierung  prähistorischer  Gegenstände 
aus.  und  eine  oft  überraschend  reiche  and  correcte  Or- 
namentik kommt  bei  Gefäßen,  Waffen,  Kleidungsstücken, 
ja  sogar  in  der  Tatuirung  anscheinend  tief  stehender 
Völkerschaften  zur  Geltung.  Von  nordamerikanischen 
Indianern,  die  damals  dem  Einflüsse  der  Weissen  noch 
fast  ganz  entrückt  waren,  berichten  ältere  Reisende, 
dass  sie  zur  Ermittelung  der  Breite  eines  von  ihnen  zu 
überschreitenden  Flusse«  sich  eines  Verfahrens  bedienten, 
welches  in  der  Agriinensorengild*  der  späteren  römi- 
schen Kaiserzeit  zunftmiissig  von  Generation  zu  Genera- 
tion üherliefert  ward.  Hier  also  ist  an  Entlohnung  ganz 
sicher  nicht  zu  denken.  Ebenso  verdient  die  Neigung 
dbtintester  Völker  zur  Benützung  der  nämlichen  stereo- 
metrischen Form  Iwim  Bau  der  Wohnungen  hervor- 
gehoben zu  werden.  In  Innerafrika  wird  verschiedent- 
lich dem  nämlichen  Halbkugel  bau  der  Vorzug  gegeben, 
wie  in  den  Eskimoländern,  obwohl  beide  Male  das  Bau- 
material das  denkbarst  verschiedene  ist.  und  nach  den 
Angaben  von  Bulle  ist  dasselbe  Gewölbe  bei  den  ur- 
alten Häusern  der  Minyer  von  Orchomeno*  typisch  ge- 
wesen. Besonders  aber  verdient  der  auffällige  Umstand 
Erwähnung,  das«  auch  der  Coordinatenbegriff  spontan 
sich  durchgesetzt  hat.  lange  ehe  noch  an  dessen  mathe- 
matische Fixirnng  gedacht  werden  konnte.  Die  be- 
kannten  .Segelanweisungen“  der  micronesjschen  Insu- 
laner beruhen  auf  diesem  Begriffe,  insoferne  bei  ihnen 
zwei  Scharen  «ich  rechtwinkelig  kreuzender  Linien  die 
Möglichkeit  gewähren,  die  durch  Sternchen  oder  Mu- 
scheln kenntlich  gemachten  Hufenplätze  räumlich  fest- 
to  legen. 

ln  dem  Sinne  dieser  Andeutungen,  so  schloss  dei 
Vortragende,  1 aasen  sich  die  werthvollsten  Einblicke  in 
das  geistige  {«eben  auch  solcher  Stämme  erzielen,  die 
sich  spröde  oder  feindselig  gegen  den  Forscher  ver- 
hallen. E»  liegt  bereite  ein  überaus  reichhaltiges  Ma- 
terial vor,  welches  der  Bearbeitung  harrt  und  der  Völker- 
kunde Aufschlüsse  nach  mancher  zunächst  noch  weniger 
verfolgten  Richtung  in  Aussicht  stellt. 


Herr  Professor  Dr.  Öppert- Berlin: 

Der  Vortrag,  den  wir  soeben  gehört  haben,  hat 
mich  sehr  angesprochen,  ich  möchte  aber  bemerken, 
dass  ich  mich  nur  an  der  Discu*sion  betheilige,  weil  ich 
mich  mit  dieser  Frage  besonders  beschäftigt  habe.  Ich 
glaube  nicht,  da*«  den  verschiedenen  Rechnungssystemen 
allein  ethnologische  Gründe  beuumessen  sind;  denn 
wir  finden  bei  den  verschiedensten  Rassen  dieselbe  Zilh- 
lung-webe.  So  können  wir  bei  einander  ethnologisch 
fernstehenden  .Stämmen  das  Quinär-,  Decimal-.  Vige- 
simal-  und  Sexagesimabystem  nachweisen.  In  Hinweis 
anf  Indien  erwähnte  Herr  Professor  G fint  her  die  ver- 
schiedenen Namen  der  höheren  Potenzen  der  Zehn. 
Diese  Noraenelatur  war  in  früheren  Zeiten  nothwendig, 
so  lange  es  noch  keinp  arithmetische  Bezeichnung  der 
Null  gab.  Erst  vom  Ende  de«  fünften  Jahrhundert« 
nach  Christo  dafcirt  seit  -Aryabba^a  der  Ursprung  der 
Null.  So  lange  die  Null  im  Decimabvstem  fehlte, 
mussten  für  alle  Potenzen  der  Zehn  ebenso  wie  für 
alle  Brüche  besondere  Ausdrücke  existiren.  Dies«  exi- 
stiren  auch  io  Indien,  d.  h.  im  Sanscrit  und  in  anderen 
indischen  Sprachen. 

Da«  IWimalsystem  wurdas  weitverbreitetste  System; 
es  exisf  jrtein  Mesopotamien.  Indien,  Aegypten.  Griechen- 
land, Italien  etc.,  wie  das  Vigesimabystitit  bei  afrika- 
nischen Stämmen,  bei  den  Franzosen,  den  Dänen  und 
anderwärts  nachzuweisen  ist. 

Vor  der  Einführung  der  Null  hat  mau  zehn  ver- 
schiedene Zeichen  für  di«-  Zahlen  von  1 bis  10;  von  11 
bis  19  wurden  zu  der  Zehn  die  Einer  1 bis  9 addirt, 
und  von  20  bis  99  wurde  an  die  Zahlen  mit  2 oder 
mehr  Zehnen  oder  anderweitig  bezeichnet.  Io  Indien 
wurde  zuerst  die  Anzahl  der  Zehn  in  den  Zehnem 
durch  die  betreffenden  Zahlen  2,  8 etc.  ausgedrückt 
und  *.  B.  20.  30  nicht  mehr  durch  zwei  oder  drei  neben 
einander  stehenden  Zehnen,  sondern  durch  die  Zahlen  2, 8 
vor  der  10  (20,  30)  dargestellt.  Von  20  an  figurirte 
daher  die  Zehn  als  Multiplicator,  und  von  11  bis  19 
ab  Additionale.  Sobald  man  nun  von  11  bi«  19  statt 
des  Zehnzeichens  in  der  Bezeichnung  der  Zehner  (XI 
(11)  XII  (I2i  etc.)  eine  Eins  ü)  setzte,  verschwand  die 
Zehn  Als  selbständige*  Werthzeicben  und  wurde  zur 
Null.  So  ist  denn  die  Null  nichts  anderes  ab  eine  ab- 
■trahirte  Zehn  und  wird  ► tait  nach  9 zu  stehen,  vor 
die  1 gestellt,  wie  es  zuerst  im  Arabischen  geschah, 
als  durch  eine  indische  Gesandtschaft  am  Hofe  des 
Kbalifen  Almansur  in  Bagdad  die  indischen  Zahlen  ein- 
geführt. wurden,  welche  man  seitdem  arabische  nannte. 
Die  lateinische  Schreibweise  XI.  XII,  XX  et«*.,  sowie 
die  chinesische,  in  welcher  bei  11  bi«  19  die  Zehn  über 
den  Einern  und  bei  20,  80,  40  unter  den  Einem  «lebt, 
verdeutlicht,  die  Verschiedenheit  der  Werthstellung  der 
Zehn  als  Additionale  und  ab  Multiplicator.  Die  grossen 
Potenzen  der  Zehn,  welche  Archimedes  erwähnte,  stam- 
men ebenfalls  au-*  dem  Indischen.  Der  Erfinder  der 
Noll  hat  unstreitig  nicht  gewusst,  welch  grosse  Ent- 
deckung er  gemacht  bat.  Erst  als  die  Zehn  zur  Null 
wurde,  war  eH  möglich,  unser  jetziges  Recbenaystem 
durchzuführen.  So  ist  denn  die  Null,  wie  gesagt,  nichts 
andere«  ab  eine  abstrabirte  Zehn.  Erst  durch  die  Ab- 
«chaffung  der  Zehn  ab  besondere«,  selbständiges  Zeichen 
und  durch  die  Einführung  der  Null,  deren  Namen 
Ziffer  (Cifrun.  leer),  aus  dem  Arabischen  stammt, 
in  unser  jetzige-«  Zahlensystem  verdankt  diese«  «eine 
Vollkommenheit.  Ich  habe  diesen  Gegenstand  ausführ- 
lich besprochen  in  einer  Abhandlung  »Usber  die  Ent- 
stehung der  Aera  Dionrsiana  und  den  Ursprung  der 
Null“;  Berlin  1900. 
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Herr  Professor  Pr.  R.  Mach- Wien: 

Daa  ZeitverhältmaM  sprachgeachichtlicher  und 
urgeachichtlicher  Erscheinungen. 

Der  Entwicklungsprozess  unserer  Sprache  vollzieht 
eich  tu  einem  verhältnismässig  genngeu  Theile  in  litc- 
ranecher  oder  doch  wenigstens  geschichtlicher  Zeit. 
Und  nur  die  Vorgänge  in  dieser  sind  von  unserem 
Standpunkte  aus  genauer  zu  überblicken,  nur  für  eie 
stehen  uns,  was  die  Hauptsachen  betrifft,  Zeitbestim- 
mungen zur  Verfügung. 

Kür  fernere  Vergangenheit  sind  zwar  mit  Hilfe  der 
Sprachvergleichung  eine  Keihe  wichtiger  Veränderungen 
der  Sprache  mit  Sicherheit  tu  erschließen;  aber  auf 
die  Frage,  wann  diese  erfolgt  sind,  läßt  lieh  eine  be- 
stimmte Antwort  nicht  geben. 

Können  wir  aber  auch  derzeit  noch  mit  keinen 
absoluten  Zeitangaben  hervortreten,  so  wird  «ich  viel- 
leicht doch  schon  die  Untersuchung  lohnen,  wie  weit 
sich  diese  Wandlungen,  vor  Allem  die  Hauptabschnitte 
in  unserem  Sprachleben,  in  Bestehung  netzen  lassen  tu 
den  Hau ptacb ritten  in  der  l'ulturentwickelung  unseren 
Volke«,  die  uns  durch  die  Kunde  bezeugt  sind. 

Wie  onsere  Vorfahren  etwa  in  der  ersten  Eisenzeit 
oder  in  der  Üliithezeit  der  Uronzecnltur  oder  in  der 
neolithischen  Periode  gesprochen  haben,  da«  sind  Fragen, 
für  die  ja  gewiss  auch  jene  Archäologen  Interesse  übrig 
haben  werden,  die  sonst  der  Sprachwissenschaft  fern- 
stehen. Und  vielleicht  ist  von  ihrer  Erörterung  ein  Ge- 
winn  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  hin  tu  er- 
hoffen, wie  ein  solcher  sonst  nicht  selten  zu  ver- 
zeichnen ist,  wenn  zwei  Wissenschaften  einander  aal 
ihren  Grenzgebieten  die  Hand  reichen. 

Pa  die  debnft  den  Germanen  erst  von  den  Körnern 
aus  bekannt  geworden  ist,  sind  wir  leider  nicht  in  der 
Lage,  unsere  Kenntnis*  vorgeschichtlicher  germanischer 
öpraebzustände  durch  in«cbriftliche  Zeugnisse  zu  er- 
gänzet), beziehungsweise  hören  diese  Zeugnisse  dort 
auf,  wo  wir  sie  am  Besten  brauchen  könnten.  Immer- 
hin haben  die  ältesten  KuneninKchriften  una  wichtige 
Aufklärungen  verschafft,  vor  Allem  in  Bezug  auf  die 
Frage,  wie  lange  nn  Germanischen  die  alten  Endung»* 
vocale  noch  voll  erhalten  waren.  Auf  dem  goldenen 
Horne  von  Gallehus  heisst  es  noch:  ek  Hewagasti'f 
HoKtuga y horna  tatcido;  also  dem  lat.  tafti«  steht 
hier  noch  gastiy  gegenüber,  während  uns  im  Goti- 
schen schon  tjants  entgegentritt,  und  die  ganze  In- 
schrift gotisch  lauten  würde:  i /;  lll,icaga*ts  Hulttgg * 
kaum  tatcula. 

Diese  Erhaltung  der  vollen  Endungen  des  Indo- 
germanischen ist  gegenüber  dem  Germanischen  aller 
späteren  Denkmäler  das  auffallendste  Merkmal  des  Ur- 
german ischen.  Und  wir  haben  allen  Grund  anzunehmen, 
dass  diese«  Krger  manisch  zur  Zeit  des  Cäsar  und  Taotus 
noch  in  ziemlich  einheitlicher  Gestalt  ohne  stärkere 
und  das  gegenseitige  Verstehen  erschwerende  mund- 
artliche Unterschiede  in  der  ganzen  germanischen  Welt 
verbreitet  war. 

Da«  Urgermanische  zeigt  uns  aber  bereits  den  eigen- 
fhnmhchen  lautvenschobenen  Uou»onantismuH  de«  spä- 
teren Germanischen  und  auch  gegenüber  dem  idg.  freien 
Accent  die  durchgeführte  Betonung  der  Stammsilben.  So 
ist  z.B  unzusetzen  urgertn.  t*ptutlo  »das  Volk*  = got. 
inudu  gegenüber  idg.  "leutä.  Und  »war  ist  nachweislich 
die  Accentzurückziehung  gegenüber  der  Lautverschie- 
bung der  jüngere  Vorgang,  da,  wie  der  Däne  Verner 
gezeigt  hat,  die  verschobenen  Consonanten  noch  unter 
dem  Einflüsse  des  alten  Accente«  Veränderungen  er- 
fahren haben.  An  Stelle  der  tonlosen  Laute  p , h (*), 


f,  ebenso  an  Stelle  des  alten  tonlosen  s ist  nämlich 
überall  dort  stimmhaftes  d,  g,  b und  i getreten,  wo  nach 
dem  alten  freien  Accent  der  Hauptton  nicht  den  näch- 
sten , vorhergehenden  Sonanten  traf.  Daher  ist  auch  aus 
"tculä  nicht  *PeuPö  und  got.  "P<upa , sondern  "Pcudö, 
fnudn  geworden. 

Diese  Accentzurückziehung  hat  nun  aber  deutlich 
za  einer  Zeit  stattgefunden,  als  die  Germanen  das  Eisen 
schon  kannten.  Denn  die  germanische  Bezeichnung  für 
dienen  Metall  ist  ausser  in  einer  stammbetonten  Form 
auch  in  einer  mit  haupttomgem  Suffix  erse blies« bar.  — 
Zu  Grunde  liegt  ihr  ein  keltisches  •isorwow  (woneben 
es  im  Keltischen  auch  ein  Vvartwm  gokbj.  Das  Wort  ist 
also  ein  Lehnwort:  seine  Entwickelung  aber  innerhalb 
de«  Germanischen  eine  auffallende  und  nicht  einheit- 
liche. Unser  Assen,  ahd  .r  Lmm,  got,  eisam  weist  auf 
eine  Grundform  germ.  *t«<irHa-  zurück;  daneben  muss 
es  jedoch  innerhalb  des  Germanischen  auch  noch  ein 
"Uiirna-  oder  fscirmi-1)  gegeben  haben,  woraus  nach 
dem  Verner 'sehen  Gesetze  "Uarna-  und,  da  * id.  i. 
stimmhaftes  s)  später  in  r übergeht,  *irurn  und  mit 
auf  Dnwimilation  beruhendem  Ausfälle  des  zweiten  r 
• iran  wurde.  Das  Endergebnis«  dieser  Entwickelung 
liegt  vor  in  ag«.  iren,  engl,  iron.  Das  Nebeneinander 
verschieden  betonter  Formen  in  verschiedenen  mund- 
artlichen Gebieten  ist  dabei  nicht  auffallend,  da  es 
auch  bei  alt-einheimischen  Worten  belegbur  ist.  Man 
denke  z.  B.  an  unser  Glas  aus  gerni.  "glasa-,  auch  älter 
"yhisa-  und  ai*l.<?/er,  dän. glar,  aus  "glata-,  älter  "glatd-, 
• glatui Aus  dem  Über  die  Geschichte  des  Worte«  Eisen 
Kestgestellten  erhellt  also,  dass  wir  den  Germanen  zu 
Anfang  der  Eisenzeit  auch  noch  Betonungen  wie  eben 
dieses  "gl am-  zusprechen  dürfen.  Der  eiserne  Ger  wird 
in  ältester  Zeit  noch  "gaUäs  "gaiads  geheissen  haben, 
woraus  dann  gememgerni.  "gaizax  wurde. 

Eine  älter«  Erscheinung  als  die  Acceutxurückziehung 
ist  die  Lautverschiebung,  denn  jene  sptzt,  wie  wir  schon 
andeuteten,  diese  voraus.  Kein  Lehnwort  aus  dem  La- 
teinischen bat  sie  wirklich  mitgemacht.  In  Fällen 
wie  got.  Krrks  aus  lat.  Graecus  liegt  weiter  nichts 
als  Lautersat»  vor.  Das  Germanische  belass  znr  Zeit 
dieser  Entlehnung  nur  ein  spirantisches  g und  musste 
daher  den  lat.  Verschlusslaut  g durch  k wiedergeben. 
Ebenso  kann  gerni.  "riks  »Kürst*  aus  gall.  rigs  auf 
Lautentats  beruhen.  Dass  es  germanische  vor  der  Laub 
Verschiebung  erfolgte  Entlehnungen  aus  dem  Keltischen 
gibt,  ist  freilich  nicht  zu  bezweifeln,  aber  im  einzelnen 
Kalle  ist  schwer  der  Nachweis  der  Entlehnung  zu  er- 
bringen und  noch  weniger  die  Zeit  einer  solchen  be- 
stimmbar. 

Unter  den  keltischen  Worten  germanischen  Ur- 
sprunges steht  hier  an  Bedeutung  obenan  das  gallische 
bräcu  «Beinkleid*.  Zu  gvmeingerm.  brök,  deutsch  Bruch 
.Beinkleid*  stimmt  das  Wort  vollkommen,  auch  Wai- 
den Vocal  anbelangt,  da  idg.  ü zu  Beginn  der  Körner- 
zeit  im  Germanischen  noch  als  ä erhalten  war,  wie 
schon  der  Gebirgsnatne  Bäcenut  bei  Cäsar  gegenüber 
späterem  Bnochunna  und  got.  böka  .Buche*  zeigt. 
Fast  allgemein  ist  aber  früher  das  germ.  Wort  als  das 
entlehnte  betrachtet  worden.  Ich  habe  dagegen.  Z.  f.  d. 
Altert.  42, 170,  darauf  hinge  wiesen,  da  tsbrvk  im  Germani- 
schen eine  deutliche  Etymologie  hat,  da  von  einer  noch 
nachweisbaren  Bedeutung  »Bteisa*  als  der  älteren  aus- 
zogehen  ist  — ist  doch  auch  franz.  culotte  aus  cul 

l)  Zur  Frage,  ob  der  Wrandel  von  idg.  o in  germ.  a 
älter  oder  jünger  ist  als  die  Accentzurückziehung,  möchte 
ich  durch  solche  Ansätze  wie  Hramd-,  die  nur  verdeut- 
lichen sollen,  nicht  Stellung  nehmen. 
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weitergebildet  — und  weiterbin  Zusammenhang  mit  | 
brechen  l>entebt.  Der  Steiss  wurde  wie  durch  diese  Be- 
zeichnung als  der  abgestutzte,  so  durch  den  Namen 
brök  ul«  der  abgebrochene  Ktfrpertheil  bezeichnet.  Jedem 
Zweifel  entrückt  bat  dann  Schräder,  Z.f.d.  Wortforsch. 
1,289  die  germanische  Herkunft  des  Wortes  braca  durch 
Hinweis  auf  lat.  euffrago  .Hinterbug*.  d.  b.  daa  was 
unterhalb  de*  *frtigo  ut.  Dem  lateinischen  frag-  liegt 
ein  älteres  bhräg-  zu  Grunde,  dem  kultisch  bräg-,  ger- 
manisch aber  nach  der  Lautverschiebung  brak  entspre- 
chen raus*.  Daher  ist  das  Wort  auf  gallischer  Seite 
unbedingt  entlehnt  und  zwar  nach  der  germanischen 
Lautverschiebung. 

Und  entlehnt  ist  es  oHenb&r  zugleich  mit  der  I 
Suche  selbst,  ln  Britannien  und  Irland  ist  das  Wort 
nicht  nachweisbar  und  bekanntlich  fehlen  in  der  acbot*  j 
tisch- gael  ischen  Nationaltracht  gerade  die  Hosen.  Um  i 
so  deutlicher  wird  es,  dass  hier  die  festländischen  Kelten 
eine  Anleihe  bei  den  Germanen  gemacht  naben. 

Das  Wort  braca  selbst  ist  allerdings  nicht  vor  dem 
ersten  Jahrhundert  vor  Christus  belegbar.  Aber  erwähnt 
werden  die  gallischen  Hosen  schon  in  dem  Berichte  des 
Polybios  über  die  Schlacht  von  Telatnon  im  Jahre  226. 
ln  dieser  kämpfen  nämlich  die  oburit&l ischen  Insubrur 
und  Boier  mit  Hose  und  Sagum  angetban,  während 
ihre  Bundesgenossen  aus  den  Alpen,  die  Gaesaten,  sich 
aller  Kleidung  entledigt  in  die  vorderste  Schlacht  reibe 
stellen.  Man  wird  danach  fragen,  ob  nicht  die  Gallier 
die  Sitte,  Hosen  zu  tragen,  bei  ihrer  Kinwanderung  in 
Italien  schon  mitgebracht  haben.  Jedenfalls  ist  die« 
das  Wahrscheinlichere.  Unter  allen  Umständen  war 
gegen  Ende  des  dritten  vorchristlichen  Jahrhunderts 
deren  Gebrauch  frei  ihnen  schon  eingebürgert.  Die  Hut- 
lehnung  ist  daher  in  älterer  Zeit  erfolgt,  und  es  wäre 
doch  ein  Zufall,  wenn  sie  gerade  erfolgt  wäre  unmittel- 
bar, nachdem  im  Germanischen  brak-  aus  brdg-  ent- 
standen war. 

E*  ist  somit  kaum  gewagt,  wenn  wir  sagen:  wäh- 
rend der  Eisenzeit,  die  ja  für  die  Germanen  wesentlich 
erst  mit  der  LaTenezcit  beginnt,  kommun  dem  Germa- 
nischen schon  die  verschobenen.  Laute  zu.  Also  Formen 
wie  hnrto  .Hahn*,  fadar , /'«/*■  r , Vater* t kenda-,  kenpii- 
„Kind*  u.  b.  w.,  nicht  mehr  solche  wie  iflw,  pater, 
genton. 

Anf  npreuss.  stakla  . Stahl“,  das  von  Kluge.  Wb.6 
876  mit  einer  .vorgerm.“  Form  stakla • m Verbindung 
gebracht  wird,  und  da*  auch  ich  früher  falsch  beur- 
theilt  habe,  darf  man  sich  dawider  nicht  beiufen.  Da 
das  Baltische  ein  /<  oder  % nicht  besitzt,  uui"t«  natür- 
lich auch  aus  schon  verschobenen  gerat.  bei  ■ 

Entlehnung  wieder  etakla  werden. 

Die  un  braca  angeknüpften  Schlüsse  stehen  aller- 
dings meiner  früheren,  Beitr.  z.  üe*ch  d.  deutsch.  Spr.  | 
u.  Lit.  17,  08  ausgesprochenen  Ansicht  entgegen,  dass 
die  Lautverschiebung  erst  nach  400  eingetreten  sei.  Sie  I 
gründete  sieb  anf  die  Thataache.  dass  zwischen  der  I 
germanischen  Bezeichnung  der  Kelten,  * IFafhör,  und  | 
dem  ihr  zu  Grunde  liegenden  keltischen  Völkerschafis- 
namen  Volcae  die  Lautverschiebung  mitten  inne  liegt. 
Diu  Volcae  glaubte  ich  zu  Casars  Zeit  in  Mähren  an- 
setzen zu  dnrfen,  wohin  sie  aber  vermuthlich  erst  um 
400  vor  Christus  gekommen  sind.  Es  ist  auch  wirklich 
möglich,  dass  die  Volcae  erat  in  Mähren,  von  dem  aus 
eine  wichtige  Verkehrastrasse  in  die  Odergegenden 
fdnrte,  für  die  Germanen  jene  Bedeutung  gewannen, 
die  znr  Folge  hatte,  dass  sie  jeden  Kelten  einen 
Volken,  Waihen  nannten.  Aber  sicher  ist  das  doch 
nicht,  und  jedenfalls  die  Möglichkeit  vorhanden,  dass 
der  Stamm  schon  in  alteren  Sitzen  den  Germanen  be- 


nachbart war  und  damals  schon  die  Erweiterung  des 
Begriffes  Volken  erfolgte;  mindestens  aber,  dass  schon 
vor  ihrem  Auftreten  in  Mähten  ihr  Naroe  den  Germanen 
bekannt  war.  Fa  bedarf  ja  auch  der  Erklärung,  warum 
es  neben  ahd.  H'aMd  aus  Volcae,  mhd.  Beheim,  älter 
• Baiahaima  heisst  gegenüber  Boti.  Die  einfachste  Er- 
klärung, die  sich  hier  bietet,  iat  die,  das«,  als  die  Boii 
Nachbarn  der  Germanen  wurden,  die  Verschiebung  von 
idg.  b zu  p bei  diesen  schon  eine  vollzogene  Yhat- 
sache  war. 

Auch  was  die  vor  der  Lautverschiebung  entlehnten 
geograpbifcchun  Namen  betrifft,  an  deren  Hand  wir  ver- 
suchen könnten,  die  Wohnsitze  der  Germanen  zur  Zeit 
ihrer  Durchführung  zu  begrenzen,  bat  es  seine  Be- 
denken. 

Möllenhoff  hat,  D.  A.  II,  234,  den  Namen  der 
thüringischen Ftnne  mit  brikpentt  .Kopf*  m Verbindung 
gebracht,  was  Entlehnung  des  keltischen  Namens  vor 
der  Lautverschiebung  voraussetzeu  würde.  Um  so  inter- 
essanter wäre  dies,  da  das  .nicht  allzu  viel  westlichere 
thiir  ingische  Eine  nach,  mhd.  henache,  ganz  bestimmt  ein 
keltischer  Name,  sichtlich  erst  nach  der  Lautverschie- 
bung erreicht  ist.  Aber  zur  Erklärung  von  Finne  f. 
kommt  vielleicht  nicht  nur  gall.  brit.  *pennns  in  Be- 
tracht, sondern  auch  unser  deutsches  Finne  „Flossfeder*, 
dessen  lateinische  Entsprechung  pintut  auch  die  für 
einen  Gebirgsnamun  sehr  passende  Bedeutung  .Mauer- 
spitze, Zinne*  hat. 

Gegun  die  Deutung  des  in  der  Herv$rar«age  über- 
lieferten Namens  Uareadafigll  aus  Aop.varr;,*  öpos  (mit 
dem  ihn  zuerst  Viglüsson,  Corpus  p.  B.  1,  849.  363  zu- 
«am  menge  bracht  hat)  lässt  «ich,  da  zwischen  der  nor- 
dischen Namenform  nnd  der  dakischen  germ.  Vfor/oda* 
oder  'üarbupa-  vermittelt,  haben  kann,  vom  Stand- 
punkte der  Laute  nicht«  einwenden.  Doch  concurrirt 
bei  dem  nordischen  Namen  eine  andere  Deutung«- 
Möglichkeit.  bezüglich  welcher  auf  Heinzei  WSB.  114, 
499  zu  verweisen  ist.  Dieser  denkt  an  .Berge  der  Cbor- 
wuten*,  wobei  allerdings  die  Laute  nicht  ganz  stimmen, 
da  wir  eher  Ugrfntafigll,  ja  sogar  Kgrfatafigll  erwarten 
würden,  ko  da*s  Umgestaltung  durch  Volksetymologie 
angenommen  werden  müsste. 

Meine  (Beitr.  z.  Gesch.  d deutsch.  Spr.  u.  Lit.  17, 
62  und  früher  schon  in  einem  Vortrage  auf  der  Nürn- 
berger Anthropologeuveraammlung  im  Jahre  1687  aus- 
gesprochene) Ansicht,  dass  das  bei  Cäsar  überlieferte 
Vacalue  für  den  südlichen  Mündungsarm  des  Rheins 
die  gallische  Namenform,  dagegen  KaAti/is  bei  Tacitu«, 
Vachahs  bei  Sidonius  Apollinaris  und  das  jetzige  Waal 
die  daraus  in  Folge  von  Entlehnung  vor  der  Lautver- 
schiebung entsprungene  germanische  sei,  ist  von  Kos- 
sinna,  Beitr.  20.  294  f.,  entschieden  bestritten  worden. 
Die  Ueberlieferung  des  Cäsartextes,  meint  er,  sei  zu 
unsicher,  um  eine  Form  Vacalue  zu  erweisen,  und  wenn 
eine  solche  bestand,  könne  sie  auf  gallischer  Umge- 
staltung eine!*  germanischen  Namen#  mit  ch,  h beruhen. 
.Dass  die  Germanen*,  ftussert  ersieh  schliesslich,  .da« 
Gebiet  dieses  R bemannen  sicher  nicht  vor  dem  Eintritte 
der  germanischen  Lautverschiebung  erreicht  haben, 
zeigt  der  Name  des  nördlicheren  .Stromarmes,  des  Lecke, 
der  ortt-nbar  wie  sein  süddeutscher  Namensvetter  Lech 
aus  keltisch  Lichs  entstanden  ist."  Kossinna  über- 
sieht aber  hier,  das#  die  alteren  Belege  diesen  Namens, 
wie  sie  bei  Föratemann,  Ü.  Nb.*  2,  964  zu*auimen- 
gentellt  sind,  und  allein  schon  die  wiederholt  bezeugte 
Form  Laca  jeden  Gedanken  an  kelt.  Licun  aussch  Hessen; 
vielmehr  wird  man  hier  an  Lake,  Ltuhe,  mhd.  lecken 
.benetzen*  und  deren  Sippe  anknüpfen  dürfen.  Cäsar« 
Vacalue  tmdet  ferner  mehr  als  ausreichende  Stütze  an 


den  offenbar  nach  Anwohnern  des  Flusse*  benannten 
Matre*  und  M<ttronac  Vacal(l)ineae;  vgl.  Ihm,  Der 
Mütter-  oder  Matronencultu»,  23.  Am  linken  Ufer  des 
Niederrhein*  waren  (Ihrigen«  die  Kelten  früher  tur  Stelle 
al«  die  Germanen  und  nie  von  dort  gänzlich  gewichen ; 
«ie  hatten  e*  daher  gewiss  nicht  nöthig,  den  Germanen 
erst  einen  Namen  für  einen  seiner  Ausflüsse  ahzuborgen. 

Ganz  anders  setzt  sich  von  Grienberger  mit 
den  Formen  Vaealu *,  Vachnlii  auseinander.  Er  sieht, 
Beitr.  19.  634,  das  c und  ch  in  ihnen  aU  Substitutionen 
de*  h von  V ahalis  und  diese*  selbst  für  parasitisch  an. 
Dabei  wäre  aber  der  Ersatz  von  h durch  c üu«s*r»t  be- 
fremdlich und  höchstens  als  Schreibfehler  auf*ufa#*en. 
An  einen  solchen  zu  denken  verbieten  uns  jedoch  schon 
die  Vacal(l)meae.  Ausserdem  ist  nicht  einzusehen, 
warum  der  Flu«**,  wenn  FoAn/is  nur  eine  Schreibung 
für  Fd Um  ist,  nicht  heute  holl.  Woei , deutsch  Wul  heisst, 
da  die  Germanen  doch  auch  aus  Dunueius  'Dönatct, 
mhd.  Tuonouwe  gemacht  haben,  obgleich  sie  später  an 
die  Donau  gelangt  sind  als  an  den  Niederrhein. 

Mathematische  Sicherheit  darf  der  Schluss,  dass 
der  Name  der  Waal  schon  vor  der  Lautverschiebung 
dem  germanischen  Sprachschätze  angehört  hat,  natür- 
lich trotz  alledem  nicht  beanspruchen.  Es  könnte  ja 
allenfalls  ein  germanisches  Wort  gegeben  haben,  das 
dem  keltischen,  von  dem  »ich  der  Name  ableitet,  von 
Haus  aus  verwandt  war.  Dann  läge  nicht  eigentliche 
Entlehnung,  sondern  Ueliersetzung  vor,  eine  Möglich- 
keit,  die  auch  bei  dem  Verhältnis*  von  Volcae  zu  Walfui 
in  Betracht  kommt. 

Freilich  wäre  aus  der  lautverschobenen  Form  des 
Namens  Waal  noch  nicht  einmal  mit  Sicherheit  zu 
schließen,  da**  Germanen  schon  vor  der  Lautverschie- 
bung Anwohner  des  Flusse«  waren,  der  ihnen  ja  im 
Seeverkehr  bei  Gelegenheit  von  Handel  und  Seeraub 
auch  auf  grössere  Entfernung  bin  dauernd  bekannt 
werden  konnte.  Um  so  weniger  braucht  man  für  das 
Verhältnis*  der  germanischen  zur  keltischen  Namenform 
eine  geswungene  Erklärung  zu  suchen.  Dass  übrigen* 
längs  der  Meeresküste  die  Germanen  weit  früher  nach 
Westen  vordrmngen  al*  landeinwärts,  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln; und  schliesslich  ist  ja  das  Verhältnis«  des 
Namens  Waal  zu  Vacaluä  auch  unter  Voraussetzung, 
dass  sich  dieser  in  jenem  lautversc  hoben  fortsetzt,  nicht 
auffallender  aU  das  der  germanischen  Namenform  Rin, 
Rhein  zur  keltischen  Renan.  Bei  Entlehnung  letzterer 
in  vorrömischer  Zeit  wäre  deutsch  Ren)  Run  oder 
wahrscheinlicher  Rin)  Rien,  kaum  aber'  Rin,  Rhein 
zustande  gekommen.  Rin,  Rhein  setzt  vielmehr  als 
Grundlage  das  auch  dem  keltischen  Renan  vorausliegende 
ältere  *Retno*  voraus.  Aber  die  Monophthongirung  von 
idg.  ei  zu  e ist  eine  gemeinkeltische  Erscheinung,  für 
die  auch  au*  Oberitalien,  das  die  Kelten  um  400  v.  Ohr. 
besetzten,  im  Namen  de*  Flusses  Renn*  jetzt  Rena  bei 
Bologna  und  in  dem  von  Eportdia  Belege  vorhanden 
sind.  Das  spricht  schon  für  das  hohe  Alter  dieses 
Lautwandel»,  Und  sch liet« lieh  ist  der  Name  des  Rheins 
selbst  in  der  griechischen  Gestalt  ‘jRJko*  in  der  antiken 
Gelehrten  weit  doch  wohl  seit  Pytheas  bekannt;  in  der 
Tradition  der  Mansalioten  aber  vielleicht  noch  älter. 

Zuzugeben  ist  übrigen*,  dass  die  Behandlung  des 
Namen»  Vacrüwt  im  germanischen  Munde  als  ein  Ter- 
rainuB  a quo  für  die  Lautverschiebung  keine  gronse  Be- 
deutung hat,  da  es  eben  nicht  annähernd  genau  fest* 
zu» teilen  ist,  wann  ihn  die  Germanen  aufnuhmen. 

Und  leider  fehlt  es  auch  sonst  an  einem  Terminus 
dieser  Art. 

Gewonnen  wäre  ein  solcher,  wenn  sich  einmal 
durch  Funde  näher  bestimmen  Hesse,  wann  der  Hanf 
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den  Germanen  bekannt  geworden  ist;  denn  seine  Ein- 
führung ist  älter  al*  die  Lautverschiebung,  wie  die  Be- 
handlung von  thrak.  kan(n)ahin,  au»  dem  im  Germ. 
*hanapiz  geworden  ist,  deutlich  zeigt.  Bedenkt  man, 
dass  die  Schweizer  Pfahlbauten  den  Hanf  noch  nicht 
kennen,  und  dans  auch  die  Griechen  ihn  erst  im  fünften 
Jahrhundert  kennen  lernen,  so  wird  man  allerdings 
auch  seine  Einführung  bei  den  Germanen  nicht  gern 
in  allzu  ferne  Vorzeit,  ja  sogar  eher  in  den  jüngeren 
als  den  alteren  Teil  der  Bronzezeit  verlegen  wollen. 
Doch  werden  vielleicht  Funde  hier  wirklich  noch  zu 
genauerer  Einsicht  führen. 

Jedenfalls  hin  ich  mir  klar  darüber,  dass  es  »ich 
mehr  vermuthen  als  begründen  lässt,  dass  der  gorma* 
nischen  Bronzezeit  im  grössten  Teil  ihre»  Verlaufes 
noch  der  unverschobene  Laut,  zuzusprechen  ist,  da»* 
man  also  damals  noch  teniu,  pater,  mätir  u.  s.  w.  sagte. 

Es  ist  aber  sofort  einleuchtend,  dass,  so  lange  solche 
Formen  galten,  die  Hauptschranke,  die  die  Germanen 
sprachlich  von  ihren  indogermanischen  Nachbarn  schied, 
noch  nicht  aufgerichtet  war.  Und  je  weiter  wir  nnn 
noch  nach  rückwärts  schreiten,  desto  mehr  nähern  wir 
uns  der  Periode,  die  wir  al»  die  des  indogermanischen 
Urvolke«  bezeichnen  können. 

Die  Frage,  ob  dieses  indogermanische  Urvolk  be- 
reits das  Metall  gekannt  hat.  ist  oft  schon  erörtert  und 
theil*  verneinend,  theils  bejahend  beantwortet  worden. 

Gehen  wir  hier  von  unserem  germ.  ai*  (goth.  nix, 
ahd.  er,  ags.  dr,  aist.  e*r)  aus,  dem  lat.  ae«,  aind,  Wyas, 
avest.  ayaiih  zur  Seite  steht,  so  sprechen  die  Laute  des 
germanischen  Wortes  allein  noch  nicht  für  sein  hohes 
Alter  in  unserer  Sprache.  Es  müsste  ja  jedenfalls  vor 
Eintritt  de*  VernerVhen  Gesetze*,  also  auch  vordem 
Accentwechsel,  in  sie  aufgenommen,  brauchte  aber  in 
ihr  nicht  einmal  älter  zu  sein  als  das  Wort  JCiien. 
Das»  aber  Germanen  und  Italer  sowie  auch  Inder  und 
Perser  es  besitzen,  beweint  jedenfalls,  dass  alle  diese 
Stämme  zur  Zeit  seiner  beginnenden  Verbreitung  in 
engem  geographischen  Zusammenhänge  gestanden  haben. 

Weiter  noch  fuhrt  ein  Schluss,  der  »ich  an  da« 
griechische  Wort  .v iiexvi  für  .Axt“  und  dos  gleichbe- 
deutende aind.  ftnrafü-  anknüpfen  lässt,  Fritz  Bommel 
und  ihm  folgend  J.  Schmidt  (Urheim.  d.  Idg.  9)  haben 
»ehr  ansprechend  <tas  babyl.-assyr.  püakkn-,  Rutner. 
baiag  al»  Quelle  dieser  Worte  angenommen ; und  mit 
Hecht  hat  Kretschmer,  Einl.  i.  d.  Ge»ch.  d,  gr.  Spr. 
106  f.  aus  ihrem  Lautverhältniss  geschlossen,  dass  das 
«kr.  p an»  einem  gutturalen  Verschlusslaute  bervorge- 
gangen  ist  und  beiläufig  auch  das  skr.  r an»  altem  l . 
Und  zwar  mu**  «ich  erst  nach  der  Aufnahme  de»  Worte*, 
das  ja  von  ihm  mit  betroffen  wird,  in  einer  Vorstufe  des 
Sanskrit  dieser  Wandel  des  Verschlusslautes  in  einen 
Zischlaut  vollzogen  bähen.  Idg.  pelecu-  bezeichnet  aber 
ganz  gewjRH  nicht  die  alte  einheimische  Steinaxt,  son- 
dern ist  als  Bezeichnung  der  neu  eingeführten  Kupferaxt 
aus  der  Sprache  der  den  Indogermanen  in  der  Metall- 
cultur  vorausgehenden  Snmerter- Babylonier  entlehnt 
worden  und  vermuthlich  gleichzeitig  mit  der  Einfüh- 
rung der  ersten  Kupfenachen.  unter  denen  gewiss  ge- 
rade Aexte  die  wichtigste  Rolle  spielten. 

Wenn  aus  idg.  pelecu-  einerseits  xtiexv?  wird, 
anderseits  parafti-,  so  bedeutet,  da*  aber  nicht.*  andere« 
als  die  grosse  Dialektspaltung  der  indogermanischen 
Sprachen  in  centum-  und  tatem  - Sprachen,  in  solche, 
welche  die  alten  Palatale  als  gutturale  Verschlusslaute 
forterhalten,  und  in  solche,  die  daraus  >-  oder  ach-  Laute 
machen.  Es  handelt  sich  hier  ohne  Zweifel  am  den 
wichtigsten  und  für  den  Zerfall  der  indogermanischen 
Sprachen  grundlegendsten  Lautwandel  innerhalb  de» 
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Indogermanischen,  und  ehe  der  grosse  Riss  durch  ihn 
erfolgt  ist,  wird  man  wohl  noch  von  ungetrennten  Indo- 
germanen sprechen  dürfen. 

Mit  solchen  sprachlich  ungetrennten  und,  wie  wir 
früher  schon  gesehen  bähen,  auch  räumlich  enger  ver- 
einigten Indogerxnanen  haben  wirs  also  noch  zu  thun 
in  der  Zeit,  als  du«  Metall  den  Indogermanen  — wenig- 
sten« in  ihren  südlichen  Randgebieten  — bekannt  wurde. 

Hier  nun  auch  die  Frage  noch  ausführlicher  zu 
erörtern,  wo  wir  diese  noch  ungetrennten  Indogermanen 
zu  soeben  haben,  dazu  reicht  natürlich  unsere  Zeit  nicht 
hin.  Rin  Streiflicht  aber  lässt  sich  vielleicht  auf  sie 
noch  werten. 

Da*  Germanische  besitzt  mit  dem  Litauischen  und 
Slavischen  zusammen  eine  Bezeichnung  für  den  Lachs. 
Dem  ahd.  lalu r,  ags,  Uax,  aisl.  hx  steht  lit.  lasztszä, 
lett.  pol.  losdi,  cech.  Iota»  in  gleicher  Bedeutung 
gegenüber  ; nur  die  aus  den  nachweislichen  Ursitzen  der 
Slaven  in  ein  von  Lachsen  nicht  bevölkertes  Gebiet  über- 
getretenen Russen  haben  ihr  lososü  auf  einen  ähnlichen 
Fisch,  die  Lachsforelle,  übertragen.  Da«  germanifleh- 
baltisch-slaviscbe  Wort  ist  eine  Bildung  mit  dem  in 
Thiernamen  productiven  s- Suffix,  das  B auch  in 
unserem  Luchs,  l'uchs,  Dach 8 vorliegt  und  sowohl  mit 
als  ohne  Mittelvocai  Auftreten  kann.  Das  wurzelhafte 
Element,  gerrn.  Iah,  setzt  älteres  Ittc  oder  loc  voraus, 
dem  im  Baltisch -Slavischen  eine  Form  mit  Wandel 
des  Palatals  zum  dentalen  Reibelaut * oder«  gegenüber- 
steht. Jüngere  Entlehnung  in  der  einen  oder  anderen 
Richtung  kann  aber  hier  nicht  vorliegen.  Dagegen 
spricht  der  Unterschied  der  Laote.  Vielmehr  haben 
Germanen  und  Litnslaven  den  Lachs  schon  gemeinsam 
benannt  vor  der  Spaltung  der  centum-  und  satem- 
Sprüchen.  Der  Lachs  lebt  aber  weder  in  den  Zuflüssen 
des  Mittel-  und  Schwarzen  Meeres,  noch  in  denen  des 
Kaspischen  Sees. 

Dadurch  iut  ja  noch  nicht  festgestellt,  das«  die 
ungeteilten  Indogermanen  sarn  tätlich  innerhalb 
des  Lacbsgebietes  — also  an  Zuflüssen  der  Ost-  oder 
Nordsee  — gesessen  haben ; wohl  aber  wird  man  schlie««en 
müssen,  dass  sie  mindestens  zum  Theile  damals  tat- 
sächlich in  diesem  Gebiete  lebten;  und  damit  allein 
ist  schon  ihre  europäische,  ja  ihre  nordeuropäische  Ur- 
heimath  erwiesen. 

W'ir  haben  also,  um  die  Ergebnisse  unserer  Unter- 
suchung schliesslich  zusanmicnzufas«en,  gesehen,  dass 
das  Germanische  der  vorröiuischen  Bisen  zeit  lautlich 
wenig  verschieden  gewesen  sein  kann  von  dem  unserer 
ältesten  Quellen,  da««  über  in  ihrem  Beginne  der  alte, 
freie,  indogermanische  Accent  noch  im  Germanischen 
erhalten  war.  In  die  Bronzezeit  fallen  jedenfalls  zum 
grössten  Tbeile  jene  Spraciivernnderungen,  durch  die 
■ich  das  Germanische  mehr  und  mehr  von  den  ver- 
wandten Sprachen  als  etwas  Besonderes  abhebt.  Zur 
Zeit  de*  ersten  Auftretens  de«  Melallcs,  zu  Beginn  der 
Kupferzeit  also,  kann  aber  noch  von  indogermanischer 
Sprache  die  Rede  sein,  und  was  weiter  zurückliegt,  die 
eigentliche  Steinzeit,  da«  ist  vollends  dan  Zeitalter  der 
noch  ungetrennten  Indogermanen. 

Wir  dürfen  un*  diese  Indogermanen  der  Steinzeit 
natürlich  nicht  al«  etwa»  ganz  Einheitliches  vorstellen. 
Mundartliche  Unterschiede,  besonders  im  Wort-  und 
Formenschatz,  hat  es  stet«  gegeben.  Als  kennzeichnend 
für  die  Einheit  gilt  nn»  aber  dos  Fehlen  schärferer,  den 
Verkehr  erschwerender  diaiectischer  Einschnitte.  Auch 
waren  die  späteren  nationalen  Sonderentwickelungen 
damals  gewiss  schon  zum  Theile  geographisch  und  po- 
litisch vorgezeichnet,  ganz  ähnlich,  wie  etwa  zur  Römer- 
zeit, als  noch  Gemeingcruiuniscli  gesprochen  wurde  und 


0 von  Schwedisch  z.  B.  noch  nicht  die  Rede  sein  kann,  doch 
schon  und  wohl  lange  schon  ein  besonderer  Stamm  der 
Suiones  bestand,  der  nachmals  zur  Bildung  der  schwedi- 
schen Nation  den  Grund  legte. 

Und  noch  etwas  verdient  betont  tu  werden.  Dass 
nämlich  die  neolitbische  Zeit  viel  xn  kurz  ist,  um  irgend- 
wie mit  der  Kn  tstehung  der  indogermanischen  Sprache 
in  Zusammenhang  gebracht  werden  zu  können;  ebenso 
wie  sie  zu  kurz  ist,  um  die  Ausbildung  der  indogerma- 
nischen Rasse  und  ihrer  Eigentümlichkeiten  zu  er- 

1 klären.  Es  hat  Also  auch  ein  paläolithisches  Indoger- 
manisch und  pal&olithiscbe  Indogermanen  gegeben,  und 
in  der  Diluvialzeit  sind  Sprache  und  Rasse  entstanden  — 
aber  natürlich  nicht  in  Nordeuropa,  nicht  auf  einem 
Boden,  der  während  de«  Diluviums  unter  Eis  begra- 
ben lag. 

Herr  Professor  Dr.  Alfred  Gercke-Greifswald  weist 
auf  eine  Analogie  hin,  die  die  Bekanntschaft  der  Griechen 
mit  dem  Eisen  für  eine  recht  frühe  Zeit  wahrscheinlich 
macht  Noch  vor  den  Einwanderungszügen  der  griechi- 
schen Stämme  in  die  Balkanhalbin«el,  wofür  man  un- 
gefähr die  Jahrhunderte  l&OU—IOÖO  an  Hetzt,  war  bei 
ihnen  das  anlautende  * vor  Vocalen  geschwunden: 
Lua  = septem,  fn.Ko  nerpo , t/fii-  = semi-.  In  den 

neuen  Wohnsitzen  lernten  sie  nämlich  eine  Fülle  neuer 
Natur-  und  Culturproducte  kennen  und  übernahmen  zu- 
gleich deren  Bezeichnung, so  Sigma,  Sandale,  Sack, Weizen 
(ofro»),  Granate  und  Eisen  (o/dr/oof).  Die  meisten  dieser 
Produc te  sind  au«  dem  Oriente  eingeführt.  Eisen  bat  eich 
schon  in  einem  vorgriechi»rhen  TotuuIur  der  Phryger 
gefunden  (A.  Körte,  Athen.  Mitt.  24,  19)  und  auch  in 
einer  vermutlich  vorhomeriRchen  Schicht  von  'Troja 
(Götze  bei  Dörpfeld,  Troja  und  Ilion  367).  Es  ist 
daher  anzunebmen.  da««  die  Griechen  von  der  thrakisch* 
phrygbeben  Nation  da*  erste  Einen  erhalten  haben, 
dessen  Bezeichnung  von  asiatischen  Völkerschaften  (Kau- 
kasier, Chalybe«)  herstammi-n  wird.  Durch  diese  Be- 
obachtungen und  Schlüsse  wird  der  Sprachgeschichte 
der  Dienst  geleistet,  dann  eine  der  älteflten,  spezifisch 
griechischen  Lautverschiebungen,  der  Schwund  de«  an- 
lautenden h vor  Vocalen,  der  Urheimath  der  Griechen 
zugewieaen  wird.  — Sie  haben  da  schon  Kupfer  oder 
Bronze  zu  beurl^eiten  gewusst-  Die  Bezeichnung 
.Erzarbeiter*  für  Schmied  ist  in  der  Eisenperiode  nicht 
ersetzt  worden,  also  älter.  l>aa  Wort  jjaixo»  int  indo- 
germanisch, im  AHpreufl«ischen,  Litauischen,  Lettischen 
und  Kirchenslavischen  nachgewiesen.  •)  Folglich  ist 
Bronze  oder  Kupfer  unter  dieserBezeichnung  um  1800 oder 
2000  v.  Ohr.  mehreren  indogermanischen  Völkern  be- 
kannt gewesen.  Ob  die  Absonderung  der  Griechen  von 
der  Urgemeinschaft  lange  vor  diesem  von  mir  heraus- 
gegriffenen  Termin  erfolgt  ist,  lä«*t«ich  au»  der  relativen 
Chronologie  der  urgriechischen  Lautgeschichte  nicht  er* 
»chli  eisen;  aber  später  wird  man  kaum  den  Beginn 
der  Veränderungen  ansetzen  können,  die  der  Sonder- 
entwickelung der  griechischen  Sprache  angehören. 

lJ  In  einer  Ablautsform.  Davon  kann  auch  der 
Name  der  mythischen  Metnllschmiede  auf  Rhodos,  der 
nixTrac  oder  OcXyTres,  herstammen,  aber  nur,  wenn 
man  urgriech.  im  Anlaute  einen  aspirirten  Labiovelar 
ansetzt,  der  sich  noch  urgriech.  zum  Dental  entwickelt 
hat.  Wegen  der  doppelten  Behandlung  der  Aspirata 
verweise  ich  auf  meinen  Abriss  d.  griech.  Lautlehre 
(Berl.  1902)  S,  6 und  75  f.,  wegen  der  griech.  Laut* 
geschirhte  überhaupt  auf  die  dort  angehängte  chrono- 
logische Tabelle. 


Digitized  by  Google 


139 


Herr  Professor  Dr.  J.  Hanke : 

Zar  Anthropologie  des  Schulterblattes. 

Ich  habe  mir  die  Frage  vorgelegt,  ob  ich  im  Stande 
mein  würde,  das  Schulterblatt,  namentlich  in  fragmen* 
tirtem  Zustande,  eine»  grossen,  menschenähnlichen  Affen 
von  einem  menschlichen  Schalterblatte  mit  voller  Be- 
stimmtheit zu  unterscheiden.  Die  Frage  kann  jeden 
Tag  an  die  Forschung  herantreten,  wenn  noch  weitere 
Tbeile  de«  Skeletes  des  J ava- Fossils,  des  Pithekantbropus 
erectus  Doboi»,  gefunden  werden.  Die  Discussion  Uber 
den  jenem  vorweltlichen  Wesen  ungeschriebenen  Ober- 
schenkel hat  noch  immer  nicht  zu  einem  definitiven 
Resultate  geführt;  zahlreiche  Autoren  halten  ihn  für 
ein  menschliches  Femur.  Durch  die  (Entscheidung  in 
der  einen  oder  anderen  Richtung  wird  aber  die  Trag- 
weite und  Bedeutung  des  Fundes  auf  da»  Wesentlichste 
roodificirt.  Inzwischen  sind  einige  eingehende  Unter- 
suchungen zur  Differencial- Diagnose  der  Oberschenkel 
knochen  gekommen:  Hum  ü Iler,1)  Michel *)  und  in 
neuester  Zeit  die  Knochendurchleuchtungen  Walk- 
hoffs.3)  so  das»,  wenn  Herr  Dubois  «ich  ent- 
•chlieasen  wird,  «einen  Ges&mmtfund  der  Forschung  zu- 
gänglich zu  machen,  eine  Entscheidung  wohl  möglich 
sein  wird. 

Die  definitive  Entscheidung  wird  »ich  darauf  grün- 
den, das»  jeder  Knochen  des  Skelete»  den  Aufgaben 
entsprechend  gebaut  ist,  welche  von  ihiu  das  Leben 
verlangt.  Nicht  nur  im  Grossen  und  oberflächlich, 
sondern  im  Kleinsten  und  in  »einem  feinsten  inneren 
Bau  steht  jeder  Skeletknochen  an  der  «peciell  ifcm  zu- 
kommenden  Stelle,  für  diese  und  für  diese  allein  an* 
gepa«*t,  vollkommen  der  von  ihm  geforderten  Function 
entsprechend. 

I.  Allgemeines  Über  den  Bau  de»  Schulter- 
blattes. 

E*  gibt  kaum  einen  Knochen,  an  welchem  diese 
Form- Anpassung  an  die  Function  auch  dem  Laienange 
so  deutlich  entgegentritt.  als  da»  .Schulterblatt.  Die 
Unterschiede  zwischen  den  Schulterblattformen  der  im 
strengen  Sinne  des  Wortes  vierfü«Kig  gehenden  Thiere 
zeigen  sofort  diesen  Zusammenhang  von  Form  und  Bau 
mit  der  Function. 

Das  Schulterblatt  der  eigentlich  vierfü.ssig  gehen- 
den Saugethiere,  denen  die  vorderen  Extremitäten  als 
Stützorgane  des  Körper*  neben  den  allgemeinen  Be- 
wegnngsaufgaben  dienen,  ist  im  Wesentlichen  ein 
Stützpfeiler  für  die  Extremität;  eine  ziemlich 
lange,  aber  schmale  dreieckige  Knochenplatte,  welche 
an  ihrem  unteren  Ende  die  relativ  tiefe  kngelscbalen- 
förmige  Gelenkpfanne  trägt,  in  welcher  sich  der  Ge- 
lenkknopf des  Oberarmbeines  mit.  mehr  oder  weniger 
senkrecht  von  unten  nach  oben  wirkendem  Drucke 
stützt.  Die  Oberflüchensculptur  de*  Schulterblattes 

*)  Johanne»  Bumüller,  Das  menschliche  Femur 
nebst  Beiträgen  zur  Kenntnis»  der  Aflvufemoren.  In- 
angural-Di*sertation.  Augsburg,  Haas  u.  Grabherr.  1809. 

*)  Rudolf  Michel,  Eine  neue  Methode  zur  Unter- 
suchung langer  Knochen  und  ihrer  Anwendung  auf  da« 
Femur  Archiv  f.  Anthr.  XXIX.  N.  F.  I,  S.  109 — 122. 
6 Tafeln  und  7 Abbildungen  im  Text.  1908. 

1 und  2.  Aus  dem  Münchener  anthropologischen 
Inatistute  J.  Ranke. 

*)  Otto  Wal kboff.  Das  Femur  de-  Menschen  und 
der  Antbropomorphen.  Studien  über  die  Kntwickelungs- 
mechunik  des  Primatenskelete«.  I.  Lieferung.  Wiesbaden, 
Kreidels  Verlag.  1904. 


wird  in  bedeutendem  Grade  durch  die  Muikeln  beein- 
flusst, aber  ausserdem  hat  da»  mechanische  Moment  des 
Stützen»  den  wesentlichsten  Einfluss  auf  »einen  Knochen- 
bau. Das  über&nngelenk  ist  ein  Kugelgelenk,  die  über 
das  Gelenk  hinaus  verlängerten  Radien  der  Gelenk- 
kugeiach&le  entsprechen  den  Druckrichtungen,  diese 
beanspruchen  eine  hervorragende  Festigkeit  und  so 
sehen  wir  gegen  die  Gelenkpfanne  zu  convergirend  in 
der  Rirhtnng  jener  Radien  die  beiden  Schulterblatt- 
ränder,  namentlich  den  hinteren  Rand,  den  Gelenk- 
grubenrand, (Vorderrand  oder  Coracoidrand)  im  Ganzen 
verdickt,  oder  aufgebogen  und  aufgewulstet  als  Ver- 
stärkungsleisten  aufgestellt.  AlsdritteVerstärkungs- 
leiste  läuft  in  derselben  Richtung.  — bei  vielen  Thieren, 
z.  B.  den  C&rnicoren,  mitten  zwischen  den  beiden  Schulter- 
blatträndern  — der  Schalterblattgrat,  die  Spina  sca- 
pnlae,  welche,  senkrecht  der  Hauptdruckrichtung  von 
oben  nach  unten  entgegengestellt,  besonders  kräftig 
ausgebildet  i*t.  Die  zwischen  diesen  drei  Druckleisten 
befindlichen  Partien  des  Knochens  können  ganz  schwach 
ansgebildet  sein,  sie  könnten  in  der  That,  wenn  nur 
die  Druckleisten  stark  genug  sind,  ganz  fehlen,  ähnlich 
wie  bei  der  Construction  der  eisern pn  Gitterbrücken. 
Abgesehen  von  den  genannten  Verstilrknngsleisten  ist 
daher  da«  Schulterblatt  meist  auffallend  dünn,  oft 
durchscheinend. 

Die  wichtigste  von  diesen  Drnck leisten  ist,  wie  ge- 
sagt, die  Schultergräte,  die  Spina  scapulae,  da 
sie  uns  in  ihrem  Verlauf  direct  die  Haupt- 
druckrichtung bei  der  Gelenkbenützung  zur 
Anschauung  bringt.  Die  Schaltergräte  ist  ein  mehr 
oder ' weniger  weit  über  die  8chulterblattfläche  vor- 
springender Pilaster,  ein  Pfeiler,  dessen  mächtige 
Ausbildung  z.  B.  beim  Elephunten  die  Grosse  des 
Druckes  demonetrirt,  welchem  sie  von  der  Körperlast 
de»  Rieaenthieres  zu  widerstehen  hat. 

Die  ältere  vergleichende  Anatomie  berichtet,4)  dass 
bei  manchen  Thieren  zwei  Schn  1 terblat  tgrate,  zwei 
Spinae  scapulae.  «ich  finden.  Stannius  sagt:  .Die 
hintere  Grube  (des  Schulterblattes  k zerfallt  bisweilen 
durch  eine  zweit*?  der  Spina  parallele  Leiste  in  zwei 
unvollkommen  getheilte  Hälften;  Gegenbaur  meldet; 

fDer Spina  ist  keineswegs  gleichwertig  eine 

andere  Lei*tenbildung,  welche  bei  Eden taten  z.  B.  Da- 
sypus  und  Myrmecophaga  die  Fosza  infraspinata4)  in 
zwei  Hälften  theilt.* 

Tbatsilchlieh  conTergiren  aber  die  betreffenden 
zweiten  Spinen  gegpn  die  Gelenkgrube  in  der  Richtung 
der  Druckradien  und  stellen  nichts  andere»  als  solche  uns 
au»  den  vorausgehenden  Betrachtungen  bekannte  Ver- 
Ktärkungsleixten  des  Schulterblattes  dar,  dessen  bei  den 
betreffenden  Thieren  abweichende  Form  die  Ränder 
al»  Druckleisten  weniger  geeignet  erscheinen  lasst.  (In 
einem  gewissen  Sinne  «ind  diese  zweiten  Spinen  func- 
tionell  den  Costae  scapularet  de»  menschlichen  Schulter- 
blattes anzureihen  ».  o.) 


4)  Siebold  und  Stannim,  Lehrbuch  der  vergl. 
Anat.  Bd.  II.  Vergl.  A.  der  Wirbelth.,  S.  861.  Dort  ältere 
Literatur,  auch  Owen.  — Gegenbaur,  Grandriss  der 
vergl.  Anat.  Erste  Aufl.,  S-  682.  — Vergl.  auch:  W.  ü. 
Flower,  Einleitung  in  die  Osteologie  der  Säugethiere, 
8.240  und  237,  hier  auch  W.  K.  Parker  u.  Gegen- 
baur, 8.228. 

6)  Gegenbaur  verwendet  hier  die  Bezeichnung 
der  menschlichen  Anatomie;  der  Fos»a  praescapulari» 
oder  anterior  entspricht  die  Fosza  supraspinata  hom. 
und  der  F.  postscupularis  oder  posterior  die  F.  infra- 
spinata  hom. 
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Es  kunn  hier  nicht  meine  Absicht  sein,  näher  auf 
die  vergleichende  Osteologie  de«  Schulterblattes  einzu- 
gehen  oder  nur  auf  die  Entwickelung  der  Spina  sca- 
uulae  und  die  Veränderung  ihrer  Stellung  am  Schulter- 
blatte.  Die  Frage  ist  einer  ausführlichen  Monographie 
werth,  für  welche  die  Muskeln  vor  allem  in  Betracht 
kommen  würden.  Für  mich  handelt  es  sich  hier  zu- 
nächst nur  um  die  Pi  lasterwirk  ung  der  Spina  und 
jener  Verstärkungsleisten,  welche,  ie  nachdem  die  vordere 
oder  die  hintere  Schulterblattgrube  mehr  (oder  manch- 
mal so  gut  wie  allein  oder  t hatsächlich  allein)  oder 
weniger  ausgebildet  ist.  sowie  je  nach  der  besonderen 
Form  des  Schalterblatte«,  mannigfache  Modificationen 
zeigen. 

Die  zweite  »Spina*,  welche  aof  der  hinteren 
Schulterblattgrube  vorspringt,  habe  ich  speciell  bei 
folgenden  Thieren  const&tirt: 

Daeipoa6)  gigaa, 

Daeipus  sedosns, 

Dasipus  novemcinctus, 

hier  schwach,  fast  nur  angedeutet,  dann  gut  ent- 
wickelt bei 

Myrmecophaga  jubata, 

Myrmecophaga  tctradactyta, 

Chlamydophoru«  torquatus. 

alle«  amerikanische  Formen,  wahrend  die  altweltlicben 
Verwandten : 

Manie  javanica, 

Orycteropus  aetbiopiens 

die  Doppel spinen  nicht  l>esitzen.  Auch  sonst  zeigen 
bekanntlich  zoologisch  sehr  nahestehende  Formen,  wie 
der  Maulwurf  (Talpa)  und  der  afrikanische  Goldtnaul- 
wurf  (Chryaocbloris)  recht  abweichende  Bildungen  des 
Schul  tergürtels. 

Während  bei  den  genannten  Monotremen  mit  dop- 
pelter Spina  die  Fläche  der  Fossa  poetscapuluris  linfru- 
spinata  hom.)  besonder«  gross  ist,  ist  bei  den  mit  Ohren 
versehenen  Seehunden,  Oturia,  die  Fossa  anterior  (snpra- 
spinata  hom.)  weit  grösser  als  die  Kos.ua  postscapuhtri*. 
Auch  bei  diesen  Thieren  findet  sich  eine  doppelte 
Spina,  die  secundire  Spina  (heilt  aber  nicht  die  hin- 
tere, sondern  die  vordere  Grube,  und  sie  läuft  auch 
nicht,  wie  man  behauptet7 *)  hat,  parallel  zum  Grat, 
sondern  convergirt  wie  die  bisher  besprochenen  Druck- 
leisten und  Ver^türkungsleisten  des  Schulterblattes  mit 
dem  Grat  gegen  die  Gelenkgrube. 

Hier  schon  erinnert  das  Convergiren  der  Leisten 
gegen  da«  Gelenk  an  eine  fächerförmige  Gestalt  durch 
da«  Auseinandcratrahlen  der  Radien  der  Gelenkgrube 
über  das  breite  Schulterblatt,  Aber  am  schönsten  und 
reinsten  ist  diene  Fiicherform  des  Schulter- 
blattes ausgebildet  bei  den  ächten  Delphinen  und 
bei  fast  allen  bezabnten  Waltbieren.5) 

Da«  Schulterblatt  dieser  Thiere  ist  in  der  Regel 
breit,  flach,  mit  mächtig  entwickeltem,  halbmondförmi- 
gen Oberrand  und  verhältniiamäesig  kurzen  Seiten- 
rändern, die  Fossa  anterior  ist  ausserordentlich  zurück- 
getreten. die  .Spina  scheint  zu  fehlen,  sie  bildet  im 
Wesentlichen  den  Coracoid-  oder  Vorderrand  des  Schulter- 
blattes. Bei  diesen  schwimmenden,  Flossen  an  Stelle 

6)  Die  Dasipus- Arten  halten  eine  wohlauegebildete 
Incisura  scapulae;  Myrmecophaga  bat  un  Stelle  der 
Incisur  ein  Loch,  bekanntlich  wie  die  Incisur  für  den 
Durchgang  des  Nervus  eupra«capularis,  er  begleitet  die 
Artvria  transversa  scapulae,  welche  meist  auch  durch 
die  Incisur  geht. 

7J  W 11.  Flow  er  a.  a 0.  S.  237, 

")  Flower  1.  c.  S.  237. 


der  Vorderextremitäten  besitzenden,  Säugetbieren  hat 
da«  Schulterblatt  ganz  andere  Functionen  aln  hei  den 
vierfftssig  gehenden  Thieren,  sie  dienen  nicht  als  Stützen 
gegen  den  festen  Boden  hauptsächlich  in  einer  Rich- 
tung, damit  ist  der  Pilaster  der  Spina  unnöthig  und 
er  fehlt  in  Folge  davon.  Aber  das  Schulterblatt  hat 
immerhin  den  Druck  der  Bewegung  der  vorderen 
Extremität  auszubalten;  bei  dem  gleichmäßig  roh- 
renden Druck  der  Schwimm bewegung  wird 
aber  nicht  nur  in  der  Mittellinie,  sondern  in  der  Rich- 
tung aller  Radien  des  Gelenkes  die  Festigkeit  des 
Schulterblattes  beansprucht  und  to  sehen  wir  fächer- 
förmig in  der  Richtung  der  Radien  die  Verstärkungs- 
leisten  zahlreich  gegen  das  Gelenk  zn  convergiren,  als 
schöner  Be w eis  dafür,  dass  unsere  Theorie  der 
Pilasterwirkung  den  Bau  Verhältnissen  des 
Schulterblattes  entspricht  und  je  nach  der 
Verschiedenheit  der  Inanspruchnahme  des 
Schultergelenkes  in  entsprechender  Weise 
modificirt  zu  Tage  tritt. 

Ich  wiederhole  es:  Die  Richtung  der  Spina 
scapulae  ist,  wo  eine  Spina  überhaupt  typisch 
zur  Ausbildung  kommt,  der  Hauptdruckrich- 
tung auf  das  Schultergelenk  entsprechend,  sie 
steht  als  Pilaster  senkrecht  gegen  die  Mitte 
der  Gelenkpfanne  resp.  Gelenkkugelschale. 

II.  Das  Schulterblatt  der  menschenähnlichen 
Affen,  s.  Abbildung. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  ans  eröffnen  sieb  neue 
Blicke  zur  Vergleichung  der  .Skelcteinrichtungen  der 
Menschen  und  Affen,  «peciell  ihre«  Schulterblattbaues. 

Die  Cynomorphen,  die  niederen,  im  Wesent- 
lichen vierfflssig  gebenden  Affen  (Pavian  u.  a.),  besitzen 
Schulterblätter,  welche  in  Form  und  Stelluog  denen 
der  niederen  viermaligen  Thiere  nächst  entsprechen,  na- 
mentlich jenen,  welche  ihre  Vordergliedmassen  zum 
Ergreifen  und  Festhalten  der  Beute  benützen.  Bei  diesen 
ist  oft  die  Flüche  der  Fossa  pruescnpularii  oder  anterior, 
Fossa  supraspinata  bom.  relativ  breiter  entwickelt; 
während  sonst  diese  Fläche  meist  kleiner  ist  als  die 
der  Fossa  postscapularis  (oder  posterior,  Fossa  infra- 
spinata  hom  ),  sind  bei  den  Haubthieren:  Löwe,  Bär, 
Wolf,  Hund  etc.  beide  Gruben  etwa  von  gleicher  Gröese; 
beidem  Känguru  zeigt  die  Vordergrube  eine  bemerkens- 
werthe  Verbreiterung. 

Nur  bei  den  drei  grossen  menschenähnlichen  Affen: 
Orang,  Schimpanse  und  Gorilla  ist  die  Form  der 
Schulterblätter  entschieden  menschenähnlich.  Die  H y 1 o- 
batesarten,  welche  für  die  anthropologische  Verglei- 
chung jetzt  ein  besonderes  activee  Interesse  besitzen, 
stehen  gewissermassen  zwischen  den  ausgesprochen 
menschlichen  Anthropomorphen  und  den  Cynomorphen 
auch  bezüglich  des  Baue*  des  Schulterblattes  wie  mit 
ihrem  übrigen  Körperverhältnisse.  ,Hylobates,  sagt  Hux- 
ley,9)  ist  unter  den  Anthropomorphen  der  am  nächsten 
mit  den  Cynomorphen  verwandte*. 

Die  Autoren  geben,  abgesehen  von  den  ganz  resultat- 
loftn  Längen-  und  Breitenmessungen  Br ocas  u.A., einige 
Notizen  Über  die  Unterschiede  in»  Bau  des  Schulterblattes 
von  Mensch  und  Anthropomorphen.  W.  H.  F lo  we  r sagt:1®) 
»Das Schulterblatt  des  Gorilla  gleicht  dem  des  Menschen 
«ehr.  Beim  Schimpanse  ist  es  eigentümlich  verlängert, 
der  Innenrand  ist  ausserordentlich  schräg  und  lang  auf 
Kosten  des  hochgradig  reducirten  Vorderrandes.  Akro- 

®)  Handbuch  der  Anatomie  der  Wirbeltiere,  übers, 
von  F.  Ratzel,  S.  396. 

l0)  1.  c.  S.  233. 
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mion  und  Coracoid  »ind  kräftig  entwickelt.  Bei  den 
niederen  Affen  iat  die  Gestalt  des  Schalterblattet*  .sehr 
verschieden,  Coracoid-  und  Glenoidrand  (Vorder-  nnd 
Hinterrand)  sind  fast  gleich  lang  und  der  Supra*capular- 
rand  (Hinterrand  des  Menschen)  ist  verhältnismässig 
kurz  und  gerade*  (d.  h.  wie  bei  vielen  niederen  Säuge- 
thieren.) 

Einige  nähere  Angaben  macht  Huxley:11)  ,Das 
Schulterblatt  des  Pithecus  (Orangutan)  ist  dem  des  Men- 
schen am  ähnlichsten  (nach  Anderen  das  des  Gorilla'-,  es 
gilt  dies  besonders  von  den  Verhältnissen  der  beiden 
Fossae  unter  einander  und  von  dem  Winkel,  den  die 
Spina  mit  dem  vertebralen  Hand  (Hinterrnnd  hom.) 
macht.11)  In  den  (Ibrigen  Gattungen  ist  der  Hinterrand 
verhältnismässig  länger  als  beim  Menschen  und  der  eben 
genannte  Wirbel  spitzer.  Nach  dem  vonPithecns  kommt 
das  Schulterblatt  des  Gorilla  dem  des  Menschen  am 
nächsten.* 

Von  dem  Schulterblatt  der  Hylobatesarten  hören 
wir  hier  nichts. 

Ich  frage,  ob  sich  Jemand  nach  diesen  Angaben 
ein  anschauliches  Bild  von  den  Verschiedenheiten  xwi- 


nis*c  zu  der  grossen  Fosta  infraspinata  bei,  auch  Ge- 
stalt und  Grösse  der  Spinu  mit  dem  freilich  stark  nach 
aufwärts  gebogenen  Akromiou  sowie  des  Processus  cora- 
coideus  Dagegen  ergibt  die  eingehendere  Betrachtung 
typische  Unterschiede.  Im  Allgemeinen  ist  das  Schulter- 
blatt des  Orangutau  grösser  und  kräftiger  als  das  de* 
Menschen  im  Zusammenhänge  mit  der  beträchtlicheren 
Grösse  der  gesammten  oberen  Extremität  des  Affen.  Die 
Umrisse  der  Form  «ind  auch  andere.  Während  bei  dem 
menschlichen  Schulterblatte  der  Vorderrand  (hom.)  be- 
trächtlich kürzer  ist  als  der  llinterrand  (hom.),  kehrt 
sich  bei  dem  Orungutan  dieses  Längenverhältnies  um. 
Der  Vorderrand  ist  beim  Menschen  im  Wesentlichen 
concav,  bei  Orangutan  im  Ganzen  convex  nach  vorne 
gewölbt.  Während  beim  Menschen  von  der  Wurzel  der 
Spina  scapulae  der  Hinterrand  gerade  verläuft,  ist  er 
bei  Orangutan  nach  hinten  convex  ausgewölbt  und  da- 
durch da*  Schulterblatt  verbreitert.  Die  foflNfc  supra- 
spinata  ist  zwar  entschieden  grösser  als  die  des  Men- 
schen, sie  ist  aber  mi  Bereiche  der  bei  dem  Menschen 
so  Charakteristik!)  ungebildeten  oberen  hinteren  Ecke 
gewissermaßen  abgestutzt,  so  dass  der  Oberrand  von 


Mensch  Gorilla  Schimpanso  Onuigntan 


IlylotutM  Hand  llirwcb 


ecken  den  betreffenden  Bau  Verhältnissen  von  Mensch 
und  menschenähnlichen  Affen  machen  kann?  Wir  haben 
nach  der  Constatirung  der  bestehenden  Aehnlichkeiten 
doch  auch  nach  den  eine  Differenzialdiagnose  ermög- 
lichenden Verschiedenheiten  zu  fragen  — nicht  die  be- 
stehenden Differenzen  zu  verwischen  oder  zu  negiren. 
Kör  unseren  Zweck  ist  eine  eingehende  Vergleichung 
der  Formen  erforderlich. 

Die  Form  des  menschlichen  Schulterblattes  darf  ich 
als  bekannt  voraus»i*tren. 

Wir  können  Huxley  insofern  beistimmen,  das«  da* 
Schulterblatt  des  Orangutan  bei  oberflächlicher 
Betrachtung  dem  menschlichen  Schulterblatt  recht  ähn- 
lich sieht.  Dazu  trägt  vor  allem  der  kurze  obere  Rand 
(hom.),  die  dreieckige  Form  des  ganzen  Knochens  und 
die  relative  Kleinheit  der  Foe*a  supraspinata  im  Verhält- 

ll>  A.  a.  o.  S.  401. 

•*)  Turner  hat  einige  Messungen  diesp*  Winkel* 
Mage  führt.  Chel  lenger  Report.  Part  II,  S.87.  Danach  , 
erscheint  dieser  Winkel  grösser  bei  den  Menschen  als 
bei  den  Affen:  bei  4 Schimpanse  50.6°;  2 Orangutan 
66,6°;  11  Australier  67°— 86»;  26  Europäer  78 91°.  I 


der  Wurzel  des  Prozessu*  coracoideus  an  nach  hinten 
annähernd  geradlinig  verläuft,  was  um  so  auffallender 
wird,  da  eine  Incisura  scapulae  fehlt.  Die  relative 
Hochstellung  der  Spinu  scapulae,  weiche  auch  besonder* 
zu  der  auf  den  ersten  Blick  men-ehlicb  erscheinenden 
Form  beiträgt,  wird  durch  die  geschilderte  Verkürzung 
de*  oberen  Stücks  des  Hinterrundes  der  Fossa  supraspinatu 
bedingt.  Entscheidend  für  eine  Differenzialdiagnose  ist 
alter  zunächst  die  Stellung  der  Gelenk  fläche  znm 
Gesumm  t knocken  Richtet  man  das  menschliche  und 
das  Orangutan-Schulterblatt  in  der  gleichen  Weise  nach 
der  Gelenkflftche,  so  wendet  sich  der  Hinterrand  bei 
dem  menschlichen  Knochen  Henkrecht  nach  abwärts, 
bei  dem  des  Orangutan  schief  von  oben  und  aussen 
nach  untpn  und  innen;  ebenso  steht  der  Vorderrand 
entsprechend  schief  nach  hinten  gewendet.  Das  Schulter- 
blatt steht  aonach  im  Skelet  des  Orangutan  anders  als 
im  Skelet  des  Menschen.  Da  das  Gelenk  eine  andere 
Stellung  zum  GeHammtknochen  bat,  so  ändert  sich 
damit  auch  die  Stellung  der  Spina  zu  letzterem  und 
speciell  zu  den  beiden  Rändern,  dem  hinteren  und 
vorderen.  Es  ist  das  die  Folge  davon,  dass,  wie  durch 
die  vorangehenden  Darlegungen  erwiesen,  die  Stellung 
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der  Spina  gegen  die  Gelenkfläche  stet«  eine  senkrechte 
Richtung  einhält,  der  H&uptdruckrichtung  entsprechend. 
Die  Winkel,  die  die  Spina  resp.  ihre  Wurzellioie,  Dana* 
linie.  mit  den  genannten  Rändern  bei  Mensch  und  Orang- 
utan  bildet,  aind  entsprechend  verschieden.  Die  Basis- 
linie  der  Spina  de«  menschlichen  Schulterblattes,  gesogen 
von  dessen  Hinterrand  zum  unteren  Rand  der  Ge- 
lenkfläche, bildet  lieim  Menschen  mit  dem  Hinterrand 
dee  Schulterblattes  einen  rechten  Winkel  (90°),  bei 
den»  Orangot&n  ist  der  Winkel  ein  «tumpfar  (90°Hf-80°) 
— 12Üo.  Wir  werden  zeigen,  da«»  dieser  Winkel  bei 
den  beiden  anderen  menschenähnlichen  Affen  etwa  der 
gleiche  ist,  wa»  gegen  die  mitgetheilte  AngabeHuxley« 
angeführt  zu  werden  verdient.  Es  »ei  hier  noch  her* 
vor^ehoben , da»«  der  Hinterrand  des  Schulterblattes 
bei  den  grossen  Anthropomorphen  und  dem  Menschen 
im  Wesentlichen  parallel  zur  Wirbelsäule  ateht.  Der 
Winkel,  den  die  Barislinäe  der  Scbultergräte  mit  dem 
Vorderrund  der  Scapula  bildet,  ist.  trotz  der  convexen 
Auswölbung  desselben  bei  dem  Orangutan,  bei  letzterem 
doch  bemerkenswert!»  spitzer,  thierähnlicher,  als  beim 
Menschen,  bei  letzterem  beträgt,  der  Winkel  etwa  50°, 
beim  Orangutan  weniger  als  40°. 

Diese  Schiefstellung  des  Schulterblattes  im  Skelet 
und  die  Richtung  der  Spina  entspricht  der  Halbrechten 
Stellung  de«  Orangutan  mit  auf  den  Boden  gestützten 
Händen.  Hiebei  ist  die  Hauptdruckrichtung  vom  Boden 
zum  Schulterblatt  «chief  von  aussen  vorn  und  unten 
nach  hinten  und  oben;  dieser  Druckrichtung  sind  die 
Spina  und  die  verstärkten  Randleisten  direct  entgegen* 
gesetzt  Dazu  gesellt  »ich  noch  eine  von  der  unteren 
Spitze  (seitlich)  de«  Schulterblattes,  die  Foesa  infra- 
spinata  von  unten  nach  oben  annähernd  halbirende 
leistenartige  Verdichtung  des  Knochens,  eine 
jener  zuerst  besprochenen  Druckleisten,  welche  mit  der 
Spina  gegen  das  Gelenk  zu  eonvergirt  Die  Druckleiste 
ist  wenig  hervor#pringend  und  flach,  aber  durch  Dicken- 
messung des  Knochen»  und  vor  allem  durch  Betrach- 
tung de»  durchscheinenden  Knochens  im  durchfallenden 
Lichte  sofort  nachzuweisen.  Dieselbe  Druckleiste  zeigt 
■ich,  wie  wir  sehen  werden,  auch  bei  Gorilla  und  in 
schönster  Ausbildung  bei  Schimpanse.  Auch  die  Rieh* 
tung  dieser  Drucklinie  bezieht  »ich  auf  die  halbrechts 
Stellung  der  Anthropomorphen. 

Das  Schulterblatt  gibt  uns  somitdie  Mög- 
lichkeit, die  normale  Körperhaltung  zu  be- 
stimmen und  ein  Wesen,  dessen  vordere  Extremitäten, 
wie  bei  dem  Menschen,  vollkommen  vom  Boden  los- 
gelöst sind  und  normal  nicht  als  BodenstDtzen  dienen, 
von  einem  wie  die  Orangutan»  --  und  die  anderen  grossen 
Anthropomorphen  --  halbrecht  oder  gar  in  eigentlichem 
Sinne  vierfQssig  stehenden  und  gebenden  Tbiere  zu 
unterscheiden.  Ich  werde  nachher  die  Verhältnisse  bei 
dem  Menschen  noch  specieller  darlegen. 

Auch  die  Form  und  Tiefe  der  Gelenkgrube  des 
Schulterblatte»  ist  bei  Orangutan  und  Mensch  ver- 
schieden. Bei  ersterem  ist  die  Grube  tiefer  und  relativ 
schmal,  so  da«a  sie  gewisaermaassen  weniger  kugel- 
»cbalen*  als  hakenförmig  den  Gelenkkopf  des  Oberarm- 
beines umgreift.  Diese  seitliche  Abstut/ung  zeigt  sich 
namentlich  am  Aussen  rund  der  Gelenkgruhe;  hier  springt 
die  Gelenkfläche  beim  Menschen  breit  convex  vor.  bei 
dem  Orang  ist  der  Gelenkflächenrand  hier  geradlinig 
oder  vielmehr  etwas  eingezogen  von  beiden  Seiten  her, 
so  das»  der  obere  Abschnitt*  der  von  dum  Coracoid  ge- 
liefert wird,  sich  deutlich  von  dem  unteren  trennt. 
Beim  Menschen  ist  nur  der  Innenrand  etwas  uingezogen, 
die  Form  der  Gelenkfläche  wird  dadurch  im  Fl&chen- 
bilde  etwa  nierenförmig,  bei  dem  Orangutan  beutel- 


förmig. Die  Gestalt  der  Geleokfläcbe  steht  in  Be- 
ziehung zur  Benützung  des  Armes.  Letztere  ist  hei  dem 
Menschen  eine  freiere,  das  Rotation« vermögen  ist  bei 
ihm  weit  mehr  ausgebildet.  Die  Tiefe  der  Gelenkgrube 
kann  durch  Bleidrahtabdrücke  in  vertikaler  und  hori- 
zontaler Richtung  u.  a.  gemessen  werden.  Sie  ist  bei 
den  Anthropoiden  beträchtlich  grösser  als  beim  Men- 
schen, speciell  hei  Gorilla  beträgt  die  M&ximaltiefe  10, 
beim  Menschen  nur  4 mm. 

Den  vorausgebend  beschriebenen  Verhältnissen  ent- 
sprechend ist  auch  die  Stellung  der  Gelenkfläche 
zum  Hinterrand  der  Scapula:  beim  Menschen 
sind  beide  aunähernd  parallel,  die  Neigung 
beträgt  etwa  3°— 4°,  während  die  Neigung  bei 
den  grossen  Anthropoiden  etwa  45°  — */a  R- 
betr ä gt 

Die  mittlere  Verstärkungsleiste  des  Schulter- 
blatte» resp.  der  Fosea  infraspinata  des  Orangutan  ist 
gewissennaasaen  den  als  Costae  scapulares  bekannten 
drei  gegen  die  Gelenkpfanne  convergirenden  erhabenen 
Leisten  des  menschlichen  Schulterblattes  entsprechend, 
welche  die  alte  Anatomie  als  Abdrücke  der  Rippen 
entstanden  dachte.  Hyrtl  erklärt  sie  al«  Urtprungs- 
stellen  der  einzelnen  Bündel  des  Mnscolua  subscapularis, 
sie  , werden  um  so  kräftiger  entwickelt  angetroffen,  je 
schwerere  Arbeit  da«  betreffende  Individuum  mit  den 
Armen  zu  verrichten  pflegte;* l*)  To Idt  nennt  sie  in  dem- 
selben Sinne:  Lineae  musculares.14)  Neben  dieser  Func- 
tion haben  sie  aber  auch  noch  jene  al«  Druckleisten 
und  ihre  Richtung  ist  ganz  charakteri« tisch  in  dieiem 
Sinne.  Es  sind  drei  oder  vier  Leisten,  welche  in  schwach 
convexem  Bogen  annähernd  parallel  über  die  Vorder- 
fläche, die  Facies  costali»,  vom  Hiuterrand  gegen  den 
Vorderrand  resp.  die  Gelenkfläche  verlaufen.  Die  beiden 
unteren  verschmelzen  mit  der  verdickten  Innenlippe  de» 
Vorderrandes,  die  beiden  oberen  erreichen  die  letztere 
nicht.  Im  Allgemeinen  ähnelt  der  Verlauf  der  Costae, 
abgesehen  von  der  Convergenx,  dem  Verlauf  der  Spina. 
Die  Costae  sind  Veratärkungsleisten,  welche  aber  auf 
der  Vorderseite  des  Knochen«  zur  Ausbildung  gelangen. 
Die  Fossa  infraspinata  wird  (auf  der  Vorderseite)  durch 
nie  in  eine  Anzahl  gegen  das  Gelenk  convergirende 
Felder  gethcilt,  was  icn  so  nur  noch  bei  den  Chirop- 
teren  kenne. 

Zu  der  Vertitärkung»] eiste  de«  Orangutansehulter- 
blatte»  ist  noch  zu  bemerken,  das»  noch  zwei  un- 
vollständige Vorkommen  neben  der  beschriebenen  .mitt- 
leren.4 Die  obere  ist  von  der  Gr*prungsverdiekung 
der  Spina  nicht  scharf  abgegren/t  und  verläuft  in 
die  Spina;  eine  ganz  kurze  untere  Verdickung  des 
Knochen«  verläuft,  in  die  Wurzel  fürsprungsverdickung 
des  Vorderrandes  gegen  den  Hinterrand  resp.  den  unte- 
ren Winkel  der  Scapula).  Am  Vorderrand  der  Scapula  ist 
bei  dem  Orangutan  die  Ansatzfläche  de«  Musculua  teres 
major  auffallend  schmal,  sie  springt  nicht  wie  bei  dem 
Menachen  vor.  Der  Vorderrand  wird  dadurch  bei  dem 
Orangutan  im  unteren  Abschnitt  nahezu  geradlinig, 
während  er  sich  beim  Menschen  im  unteren  Drittel  ener- 
gisch convex  nach  vorne  biegt,  »o  das«  die  Spitzenpartie 
des  Schulterblattes  beim  Menschen  nach  vorne  wesent- 
lich verbreitert  erscheint.  — 

Da«  Schulterblatt  des  Gorilla  ist  in  der  That 
menschenähnlicher  al»  das  de»  Orang,  namentlich  gilt 
da»  für  Form  und  Proportionen  de«  Umrisse«.  Die 

w)  Hyrtl,  Handbuch  der  topographischen  Ana- 
tomie. 3.  Auf!..  Bd.  II,  S.  242. 

w)  Toldt,  Carl  von  Langer«  Lehrbuch  der  Ana- 
tomie. 6.  Aufl.,  S.  106. 
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Fliicbe  der  Fossa  supraspinata  hat  annähernd  die  Form 
der  menschlichen,  namentlich  ist  hervorzuheben,  dass 
die  beim  Drangutan  gleichsam  abgenutzte  hintere  obere 
Ecke  hier  vorhanden  und  gut,  relativ  gross  entwickelt 
iat.  Auch  die  für  den  mächtigen  Knochen  namentlich 
in  ihren  hinteren  Abschnitten  niedrig  und  beinaho 
schwach  auKgebildete  Spina,  sowie  der  Processus  cora- 
coideus  erscheinen  den  menschlichen  Verhältnissen  ähn* 
lieh.  Der  Oberrand  des  Schalterblattes  ist  von  der 
hinteren  oberen  Spitze  an  fiwt  geradlinig  bis  zur  Wurzel 
de«  Processus  coracoideus,  die  Incisora  «capulae  ist 
sonach  nicht  aosgebildet.  Der  iiinterrand  iat  kürzer 
all  der  Vorderrand  und  entspricht  eehr  nahe  der  mensch- 
lichen Form,  auch  der  Vorderrand,  welcher  zwar  nicht 
concav,  aber  gerade  verläuft  und  einen  zwar  relativ 
kleineren,  aber  doch  dem  des  Menschen  ähnlichen  Vor- 
sprung für  den  Musculus  terea  major  besitzt,  der.  wie 
gesagt,  dem  Drang  fast  fehlt. 

Der  Hauptunterschied  zwischen  Mensch  und  Gorilla 
bezüglich  deB  Schulterblattbauea  iat  die  verschie- 
dene Stellung  der  Gelenk  fläche  zum  Geiamiut- 
knoeben  und  damit  die  Stellung  der  Spina. 
Was  bei  dem  Orangutan  wegen  des  Fehlens  der  I mensch- 
lichen) oberen  hinteren  Spitze  weniger  direct  ins  Auge 
fällt,  ist  bei  dem  Gorilla  sofort  ohne  Messung  deutlich: 
die  Spina  schneidet  den  Hinterrund  (hom.)  an  einer  viel 
tieferen  Stelle  al*  das  beim  Menschen  der  Falt  iat,  sie 
ist  gleichsam  vom  Gelenk  aus,  in  der  Richtung  nach 
hinten,  nach  abwärts  geschoben,  so  dass  der  Winkel, 
den  sie  mit  dem  Hinterrand  bildet,  der  bei  dem  Men- 
schen 1 R.  iat,  ein  stumpfer  wird,  im  Mittel  wie  beim 
Orangutan  120°,  auch  der  Vorderrand  bildet  mit  der 
Spina  einen  weit  spitzeren  Winkel,  als  bei  dem  Menschen. 

Auch  bei  dem  Gorilla  verläuft,  wie  gesagt,  wie  beim 
Orangutan  von  unten  und  hinten  nach  obpn  nnd  vorn, 
von  der  unteren  Spitze  (seitlich)  zum  Gelenk,  mit  der  Spina 
convergirend  eine  leistenartige,  die  Fossa  infraspinuta 
etwa  halbirende  Knochenverdickung.  welche  sich  auf 
der  Vorder-  und  Ilinterfläche  fühlbar  macht  und  im 
durch  fallenden  Lichte  deutlich  hervortritt,  eine  Druck- 
leiste, ziemlich  ebenso  gewendet  wie  beim  Drang.  Wie 
bei  diesem  ist  die  Stellung  der  Gelenkfläche  gegen 
den  Hinterrand  der  Scapula  — Neigung  ca.  45°  — 
sowie  die  Neigung  der  Spina  zu  dem  Hinter  und  Vor- 
derrand ein  Beweis  für  die  im  Körperbau  deB  Thieres 
documentirte  normale  halbrechte  Körperatellung. 

Die  schmale  aber  tiefe  Gelenkfläche  entspricht 
nahezu  der  des  Orangutan.  der  Aussenrand  iat  gerade 
abgeschnitten,  nicht  wie  beim  Menschen  convex  aus- 
gewölbt. 

Das  Schulterblatt  des  Schimpanse  ist  be- 
trächtlich schmäler  al*  das  der  beiden  anderen  grossen 
Anthropoiden,  auch  als  das  der  Menschen.  Im  Umriss 
ist  e*  recht  menschenähnlich.  Der  Vorderrand  ist  kürzer 
als  der  Hinterrand,  sein  Verlauf  ist  gerade  and  zeigt 
einen  deutlichen  Vorhprung  für  den  Musculo*  terea 
major.  Auch  der  Hinterrund  ist  ähnlich  gerade  wie 
beim  Menschen.  Die  obere  hintere  Ecke  der  Fossa 
Bupraspinata  iat  in  menschenähnlicher  Weiae  ausge- 
bildet. Der  Knochen  iat  hier  wie  beim  Gorilla  etwa« 
verdickt,  bei  letzterem  auch  aufgebogen.  Eine  eigent- 
liche Incisura  scapulae  fehlt.  Die  Spina  iat  im  Ver- 
gleiche mit  der  des  Gorilla  hoch  und  auch  in  ihrem 
hinteren  Abschnitte  kräftig,  ebenao  Acromion  und  Pro- 
cessus coracoideua.  Die  Form  und  Tiefe  der  Gelenk- 
grube entspricht  den  Verhältnissen  bei  Gorilla. 

Die  Hauptabweichung  von  der  menschlichen  Form 
liegt  wieder  in  der  Stellung  der  (ielenkfläche  zum  Ge* 
samiutknocben  und  namentlich  zum  Hinterrand  (Neigung 


: ca.  46°),  sowie  in  der  Stellung  der  Spina  zu  letzterem  und 
zum  Vorderrand.  Die  Spina  iat  nicht  wie  bei  dem 
Menachen  aenkrecht  zum  Hinterrande  gestellt,  sondern 
schief  nach  abwärts  gewendet,  aie  trifft  daher  den 
Hinterrand  an  einer  relativ  viel  tieferen  Stelle,  als  das 
beim  Menschen  der  Fall  iat,  and  bildet  mit  ihm  nicht 
einen  rechten  (Mensch),  sondern  einen  stumpfen  Winkel 
ebenfalls,  wie  bei  Drang  und  Gorilla,  von  etwa  120°, 

I mit  dem  Vorderrunde  ist  der  Winke)  beträchtlich  viel 
spitzer  als  bei  dem  Menschen.  Die  bei  Orangutan 
und  Gorilla  etwa»  verwaschene,  die  Fostm  infruspinata 
annähernd  halbirende,  Knochenverdichtung  springt  bei 
dem  Schimpanse  als  eine  scharfe  Knochenleiste 
vor,  in  der  Mitte  zwischen  Spina  und  Vorderrand  ver- 
laufend, mit  beiden  zum  Gelenke  convergirend;  sie 
theilt  die  Fossa  infraapinata  in  zwei  annähernd  gleiche 
Flächen. 

Trotz  der  ausgesprochenen  Aehnlicbkeit  der  Schulter- 
blätter bei  den  drei  grossen  Anthropoiden  und  dem 
Menschen  gestatten  die  angeführten  Baudifferenzen  eine 
sichere  Differenzialdiagnose.  auch  Bruchstücke  lassen 
■ich  nun  sicher  unterscheiden. 

Viel  mehr  abweichend  ist  da*  Schulterblatt 
der  Hy lobatesarten.  Der  erste  Blick  lässt  kaum 
eine  Annäherung  an  die  MenBchenform  erkennen.  Es 
ist  im  Ganzen  schmal  und  die  sehr  schief  stehende 
Spina  theilt  seine  Hinterflilcbe,  wie  das  bei  vielen 
niederen  Säugethieren  (z.  B.  Raubtbieren)  der  Fall  i*t, 
in  zwei  nahezu  gleich  breite  Gruben.  Die  Spina  bildet 
mit  «lern  Vorderrande  einen  Winkel  von  nur  20*\  ganz 
niederen  Verhältnissen  entsprechend;  der  Winkel  mit 
dem  Hinterrandc  beträgt  120 °,  ist  also  auch  ein 
stumpfer.  Eine  Incisur  de*  .Oberrandes*  fehlt, 
die  Gelenkgrube  ist  lief  und  rundlich.  Eine  gewisse 
Annäherung  an  die  menschlichen  FormverhültniwHe 
spricht  »ich  darin  aus,  dass  der  Oberrand  relativ 
kurz  ist.  Der  Hinterrand  ist  dagegen  lang,  aber 
doch  viel  kürzer  al*  der  Vordorrand.  Die  Stellung  der 
Scapula  im  Skelet  nähert  sich  der  im  strikten  Sinne 
vierfüssig  gehenden  Thiere  wie  der  niederen  Affen. 

Eine  Verwechselung  mit  dem  Menochen  erscheint 
für  Uylobatea  darnach  ausgeschlossen. 

ln  manchen  Beziehungen  sind  einige  Hatbaffen- 
Sehuiter blattforme n menschenähnlicher  als  die 
Schulterblattform  des  Hylobatea,  es  gilt  das  für  den  gut 
aufrecht  gehenden  Indri  von  Madagaskar,  welcher  nach 
seiner  Körperhaltung  und  seinem  langen  geraden  und 
in  diesem  Sinne  menschenähnlichen  Femur,  der  sich  in 
dieser  Hinsicht  mit  dem  Femur  der  Hylohate-mrten  wohl 
messen  kann,  den  Beinamen  erectua  verdienen  würde. 
Auch  da»  Schulterblatt  des  Pelzflatterer»,  der 
' von  der  modernen  Zoologie  nicht  mehr  zu  den  Lemuren 
gerechnet  wird,  Linne  nannte  ihn  bekanntlich  Lemur 
volans,  jetzt  als  Galeopittecas  volan*  bei  den  Chirapteren, 
zeigt  Ärmlichkeiten  mit  dem  de«  Hylobates.  Er  weicht 
im  Ban  »ehr  wesentlich  ab  von  den  Schulterblättern  der 
eigentlichen  Veapertilionen. 

Die  Schulterblätter  der  wahren  Fleder- 
mäuse haben  — von  den  grossen  Anthropoiden  ab- 
gesehen — die  grösste  Menschenähnlichkeit 
von  allen  Säugethieren.  Flower  sagt  1.  c. 
S.  235:  .Bei  den  Fledermäusen  wird  doe  grosse,  ovale 
Schulterblatt  hauptsächlich  von  der  Fossa  post,  scapu- 
laris  (infraspinatu  hom.)  eingenommen,  während  die 
Fossa  anterior  äuaserst  klein  ist.  Die  erster«  wird  durch 
Leisten  in  zwei  oder  drei  kleine  aecundäre  Groben 
«erlegt.  Der  Grat  i et  kurz,  von  mässiger  Höhe,  mit 
einem  grossen  einfachen  Acromion.  Das  Coracoid  ist 
lang,  gekrümmt,  häufig  einfach  (wie  bei  Pteropus),  bis- 


144 


weilen  gegabelt  (wie  bei  Pipistrellus).*  Die  Vorder- 
extremitäten der  Fledermäuse  sind  in  hohem  Grade 
von  den  Stütutufgaben  befreit  und  können  sich  in 
dieeer  Hinsicht  mit  den  Vorderextremitäten  der  Men- 
schen vergleichen.  Die  Form  de«  Umri«ses  de«  (Je- 
nammtknochen«,  das  Verhältnis«  meiner  beiden  Fos«ae 
sind  entschieden  menschenähnlich,  aU  thierische*  Bil- 
dungsmoment  springt  nur  die  massige  Schiefstellung 
der  Spina  gegen  den  Hinterrand  m die  Augen.  Die 
Vorderextremitäten  sind  bei  den  Fledermäusen  — 
immerhin  ähnlich  wie  bei  den  Anthropoiden  — Trag- 
ftrgane  de«  Körper«,  auch  abgesehen  von  der  Flug- 
bewegung. Wie  e«  für  die  Anthropoiden  eine  bequeme 
Körperstellung  ist,  sich  an  den  Annen  frei  aufzubangen, 
so  hängen  während  des  Tag-  ond  Winterschlafes  die 
Fledermäuse  mit  ihrer  g.inzen  Körperlast  aufgehängt 
an  den  Krallen  der  Vorderextremitäten.  Da*  spricht 
sich  nach  dem  Getagten  im  Bau  der  Schulterblätter 
aus,  die  mit  den  Anthropoiden  die  Schiefstellung  der 
Spina  gemein  haben. 

Die  Yordcrextremitäten  sind  nur  bei 
dem  Menschen  vollkommen  von  der  Aufgabe, 
als  Bewegung*-  und  Stützorgane  gewisser- 
maßen pflicbtmässig  zu  dienen,  befreit- 
Diese«  und  als  letzte  Ursache  der  aufrechte 
Gang  ist  der  mechanische  Grund  für  den  *pe- 
ciell  menschlichen  Bau  des  Schulterblattes. 


Ich  habe  versucht,  die  Differenzen  der  Schulter- 
blattbildung bei  thier-  und  menschenähnlichen  Affen 
noch  weiter  al«  es  im  Texte  der  vorstehenden  Abhand- 
lung schon  geschehen  ist,  zahlenmäßig  festzulegen. 

Auf  die  Verschiedenheit  der  Winkelstellung  der 
Gelenkfläche  und  der  Spina  sowie  der  übrigen  Ver- 
stärkungslinien der  Schulterblätter  brauche  ich  nicht 
noch  einmal  einzugohen. 

Der  von  Klaatsch  erneuerte  Versuch  der  Längen- 
breiten-Index-Berechnung  gibt  keine  hierarchische  Reihe, 
auch  wenn  man  für  die  von  Klaatsch  (Zeitschr.  f. 
Ktbn.  1908,  S.  8%  und  897)  bevorzugte,  fitr  den  Men- 
schen grösste,  für  die  Anthropoiden  aber  schiefe  Breite: 
von  der  Wurzel  der  Spinn  am  Hinterrande  zura  unteren 
Ende  der  Gelenkfläche  die  größte  Horizontal  breite  senk- 
recht zur  Richtung  der  grössten  Länge  einführt.  Die 
Wert  he  fallen  in  die  Yariationnbrcite  der  Menschen- 
formen. Sehr  schmale  Schulterblätter  hat  nur  der 
Schimpanse. 

Auch  der  Versuch,  einen  Index  aus  dem  Maas«« 
de«  Hinterrandes  der  Fossa  supra  und  Fosaa  inlraspi- 
nata  zu  berechnen,  läßt  itn  Stiche.  Die  Indexwert  he 
stehen  zwar  bei  Gorilla.  Schimpanse  und  Hylobates 
über  100  zum  Beweise,  wie  tief  bei  ihnen  die  Spina 
am  Hinterrande  nach  abwärt«  gewundert  ist.  Beim 
Menschen  ist  da«  Verhältnis»  43,3,  Aber  die  Verkürzung 
de«  Hinterrande«  der  Fos*a  supraspinata,  gewisser 
Miuwut-n  durch  Abschneiden  ihrer  hinteren  oberen  Ecke, 
lässt  bei  Orangutan  das  Verhältnis«  noch  uuter  da« 
menschliche  fallen  (41,9). 

Eine  indexmäasig  nachzuweisende  Differenz  ergibt 
aber  die  Vergleichung  des  Vorder-  und  Hinter- 
randes. Wird  der  letztere  --  100  gesetzt,  so  ist  da* 
Verhältnis«  beim  Europäer  88,  bei  Gorilla  und  Schim- 
pft n>e  ist  cg  nahezu  100,  bei  Orang  und  Hylobate* 
steigt  es  beträchtlich  über  100.  Der  Mensch  hat  den 
relativ  kürzesten  Vorderrand,  bei  Gorilla  und  Schim- 
panse wird  er  relativ  zum  Hinterrande  länger  und  bei 
Or&ngntan  und  H yiobate*  wird  der  Vorderrami  länger 
als  der  Ilinterrand. 
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Herr  Dr.  F.  Blrkner-Münehen: 

Beiträge  zur  Raaaenanatomie  der  Chinesen. 

Nachdem  ich  in  Worin*  mitgetheilt  habe,  dass  nach 
der  Methode  des  Einstcchens  von  Nudeln  sechs  Chinesen- 
köpfe eine  grössere  [»icke  der  Weichtheile  zeigten,  als  sie 
bisher  bei  den  Europäern  beobachtet  wurde,  habe  ich, 
unterstützt  von  Herrn  Prof.  Dr  Wulkhoff,  von  den 
Köpfen  Röntgenaufnahmen  gemacht.  Es  ist  an  der- 
selben schwer  der  wirkliche  Verlauf  der  Sagittallinie 
einerseits  der  Haut,  andererseits  der  Knochen  sicher  fest- 
zustellen,  weil  im  Röntgenbilde  die  Sagittallinie  zum 
Tht*il  von  weit  vorstehenden  seitlichen  Gesichtspartien 
I.  B den  Augenbruuonbogen  gedeckt  wird.  Immerhin 
wäre  es  abpr  meines  Erachtens  möglich,  werthvollea 
Vergleichamuterial  zu  erlangen,  wenn  b«i  allen  Röntgen- 
aufnahmen die  Sagit  talebene  ungefähr  in  die  gleiche 
Entfernung  von  Platte  und  Lichtquelle  gebracht  wird. 
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Ich  habe  eine  Entfernung  von  ca.  lil  cm  von  der  Platte 
und  ca.  SQcm  von  der  Lichtquelle  bei  meinen  Aufnahmen 
gewählt. 

Mit  Erlaubnis*  von  Herrn  ProfeMor  J.  Hanke  habe 
ich  von  in  der  antbro]>ologiacb-prähiBtoriMchen  Samm- 
lung de«  Staates  in  München  befindlichen  sechs  Chinesen- 
köpfen  drei  auf  deren  Gesichtsmusculatnr  unter- 
Bucht,  wobei  ich  die  weitgehendste  Unterstützung  von 


in  München  *)  und  in  der  Münchener  Anatomie  nach 
dem  Object  bemalt,  sowie  eine  von  der  Firma  Alpbon« 
Hruckmann  in  München  nach  dem  Object  direct  her- 
gestellte Re production,  welche  durch  unmittelbare  Auf- 
nahme des  Kaster negatives  und  durch  Anwendung  einer 
zweiten  Druckplatte  mit  gelblichem  Thone  eine  mittels 
Autotypie  bisher  noch  nicht  erreichte  Naturtreue  auf- 
weist, zeigt,  das«  der  eine  Chinesenkopf  eine  kräftige. 


Fi*.  I. 


Fi*. 


Fi*.  3. 


Fi*.  1— fl.  Horizontal*  {iesldiUumriv*«  in  der  Hüb*  der  <t«*ul*<-lnm  Horizontal«  t 1 und  der  Au*cn  ( ) b»i  fl  Chin***nküpf«n. 


Fl*  i. 


Fi*  4. 


Seite  de«  Proiectors  der  Anatomie  in  München.  Herrn 
Dr.  Hahn,  erfahren  habe.  Bei  der  grossen  Wichtigkeit 
einer  exocten  und  sorgfältigen  Präparation  zur  rassen- 
kundlichen  Verwerthung  ist  ea  unumgänglich  noth* 
wendig,  daaa  nur  ein  geübter  Muskelpr&parator  die 
Darstellung  der  Musculatur  vornimmt. 

Der  ausgestellte  Gypsabguss,  hergestellt  in  dem 
Atelier  des  academischen  Bildhauers  Herrn  E.K  Hammer 

Corr. -Blatt  d.  daotocb.  A.  G.  Jbr*.  XXXV.  1KM. 


massige  Gesichtamusculatur  besitzt.  Da»  Platysma  z.  B. 
ist  eine  breite  Muskelplatte,  welche  fast  bis  an  den 
M zygoraaticus  reicht,  und  vor  Allem  die  M.  M.  zygo- 
maticua  und  quadratus  erscheinen  wenig  gegliedert 


*)  Herr  Hammer  kann  einen  weissen  Gypsabgus* 
um  li  M.,  einen  gemalten  um  M.  liefern. 

lli 
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und  werden  durch  irradirende  Katern  des  M.  orbicularis 
OOOU  noch  verstärkt. 

Die  beiden  anderen  untersuchten  Köpfe  zeigen  die 
gleichen  Verhältnisse. 

Wenn  cs  auch  bei  der  grossen  Variabilität  der 
Ge*icht*imui>keln  nicht  zulässig  ist,  aus  einzelnen  Fällen 
Schlüsse  zu  ziehen  auf  eine  rassenhafte  Eigentümlich- 
keit, so  ist  es  gewiss  eine  Überraschende  Erscheinung, 
dass  von  den  sechs  Cbinesenköpfen  die  drei  ohne  be- 
stimmte Wahl  untersuchten  Köpfe  in  den  erwähnten 
Punkten  so  grosse  von  den  gewöhnlichen  Verhältnissen 
bei  Europäern  abweichende  Uebereinstimmung  zeigen. 

Leider  konnte  an  den  Köpfen  der  M.  auricularis 
Superior  nicht  mehr  dargestellt  werden,  da  zum  Zwecke 
der  Conservirung  des  Gehirne*  die  Kopfhaut  von  einem 
Ohr  tum  anderen  aufgeschnitten  war,  wodurch  diese 
Muskelpartien  für  di«  Präpuration  zerstört  wurden. 
Es  würde  sich  empfehlen  zur  Oeffnung  der  Sch&delkapsel 
mit  einem  Längsschnitt  der  Kopfhaut  tu  beginnen. 

Von  meinen  Methoden  zu  Untersuchungen  der  sechs 
Chinesenköpfe  möchte  ich  noch  die  Bestimmung  der 
Gesichtsprofilirung  näher  besprechen. 

Ich  habe  zur  Bestimmung  derselben  die  Bl  ei  draht- 
in ethode.  wie  sie  vor  Allem  von  Herrn  Geheimrath 
Bälz  empfohlen  wird,  "anzuwenden  versucht.  Bei  den 
gehärteten  Chinesenköpfen  bin  ich  mit  den  liesultaten 
ganz  zufrieden,  aber  als  ich  auch  an  Europäern  zum 
Vergleiche  Umrisse  hersteilen  wollte,  fand  ich,  dass 
bei  der  Verschiebbarkeit  der  üesicht*baut,  besonders 
auch  in  der  Höhe  der  deutschen  Horizontale,  die  Ge- 


nauigkeit der  Bleidrahtmethode  keine  grosse  ist.  Ich  ver- 
suchte dann  an  Gy  psmasken,  welche  Herr  Dr.  H einen 
nach  der  Methode,  wie  sie  im  Institute  des  Herrn 
Professor  Ür.  F.  von  Luschan  in  Berlin  geübt  wird, 
den  horizontalen  Gesichtsumriss  darzustellen,  aber  auch 
diese  Methode  versagte,  da  die  Breite  vor  dem  Ohr 
an  der  Gypsmaake  bedeutend  grösser  war,  als  am 
Lebenden.  Es  scheint,  dass  durch  die  Masse  des  Gypses 
bei  der  halbliegenden  Stellung  die  G esic  hts  weich  tbeile 
nach  rückwärts  gedrängt  werden - 

Immerhin  lassea  die  wenigen  Gesichtsumrisse,  die 
ich  sum  Vergleich  anfertigte,  erkennen  (Fig.  1—7), 
das*  das  Gesicht  der  Chinesen,  das  sich  dnrch  den 
Breitenhöhenindex  fast  nicht  vom  europäischen  Gesichte 
unterscheidet,  besonders  flach  ist.  An  den  von  mir 
hergestellten  horizontalen  GesichtsumriHsen  konnte  ich 
zahlenmäßig  nachweiscn,  dass  der  höchste  Punkt  de* 
Wangenbeines  sich  beim  Chinesen  relativ  weiter  von 
der  Ohrnasenlinie  entfernt  als  beim  Europäer  und 
dass  dieser  Punkt  beim  Chinesen  weiter  nach  vorn 
liegt  als  heim  Europäer  (Tabelle  lj.  Ferner  zeigte 
sich,  da*»  der  Horizontalumris«  des  Gesichtes  in  der 
Gegend  der  deutschen  Horizontale  und  in  der  Höhe 
der  Augen  sich  beim  Europäer  schneller  und  in  höherem 
Masse  von  der  Frontalehene  des  Gesichtes  entfernt  als 
beim  Chinesen.2)  (Tabelle  2 und  $J. 

il  F.  Birk n er,  Beiträge  zur  Kussenanatomie  der 
Chinesen,  Habilitationsschrift.  A.  Bruckmann,  S.  83, 
München  1904. 
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Tabelle  II. 


Profilirung  des  horizontalen  Geaichtaumriase*  in  der  Höhe  der  deutschen  Horizontalebene 
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Herr  Geh.  Med.-Rath  Waldeyer- Berlin : 

Es  fällt  mir  namentlich  auf  — die  Präparation  ist 
ja,  wie  ch  scheint,  eine  »ehr  sorgfältige  — , da«  die  ein- 
zelnen Muftkelindividuen  nicht  vollkommen  von  einander 
getrennt  sind,  und  ich  erinnere  da  an  eine  Mittheilung 
von  Oku d zins ki,  der  für  die  Neger  etwa*  Aehnliches 
angibt.  Wenn  die  Muskelindividoen  stark  entwickelt 
sind,  gehen  nie  vielfach  ineinander  Ober.  Es  wäre  wün- 
schenswert!), dass  man  nach  dieser  Richtung  bin  syste- 
matisch alle  Völker  durcharbeiten  könnte,  und  es  wird 
Zeit,  denn  bald  haben  wir  keine  reinen  Rassen  mehr. 

Herr  Professor  Dr.  II.  Virchow-Berlin: 

Ich  möchte  erstens  mit  Rücksicht  auf  den  Gips- 
abguss bemerken,  dass  der  Gips  bei  der  Erstarrung 
»ich  zusammenzieht,  also  ein  Fehler  entsteht.  Sodann 
möchte  ich  meine  Freude  Ausdrücken,  dass  hier  der 
Wog  betreten  ist,  die  Gesichtsmusculatur  genau  durch- 
tuprilpariren  und  dadurch  die  Kenntnisse  der  Ha*sen- 
eigenthümlichkeiten  in  dem  Maasne  zu  verfeinern,  dass 
wir  wirklich  etwas  damit  anfangen  können.  Bei  der 
Betrachtung  der  Gesichter  tritt  uns  stets  die  Frage 
entgegen,  wie  viel  von  dem  Ausdrucke  kommt  auf 
Rechnung  der  Knochen  und  wie  viel  auf  die  der  Weich- 
t heile.  Und  in  letzterer  Hinsicht  spielt  ja  die  Musculatur 
die  erste  Rolle.  Allerdings  ist  es  sehr  beachtenswert h 
und  geradezu  überraschend , wie  vic-1  vom  Ausdrucke 
bereits  in  den  Knochen  des  Gesiebtes  steckt.  Aber  die 
genaue  Analyse  zu  machen,  den  Antbeil  richtig  zu  be- 
stimmen, den  an  einer  Raaseneigpnthflmlicbkeit  der 
Knochen  und  den,  welchen  die  Weichtheile  haben,  ist 
doch  sehr  schwer.  Es  ist  in  dieser  Hinsicht  interessant, 
manche  japanische  Darstellungen  des  Schädels  zu  sehen: 
gewisse  Züge,  die  den  Woichtheilen  zukommen,  sind 
hier  in  den  Knochen  bineingetrngeu.  Ausdrücklich 
möchte  ich  mich  ferner  zu  der  Meinnng  des  Herrn  Dr. 
Birkner  erkennen,  dass  nur  ein  geübter  Fachmann 
solche  Präparationen  machen  kann,  wenn  dieselben  über- 
haupt Werth  hatten  sollen;  ja  ich  gehe  noch  weiter  und 
behaupte,  dass  selbst  unter  Fachleuten  eine  besondere 
Schulung  erforderlich  ist,  um  denjenigen  Grad  der 
Feinheit  in  der  Präparmtion  zu  erreichen,  der  überhaupt 
etwa*  nützt.  Was  nun  dpn  vorgelegten  Befund  selbst 
anlangt,  so  mujs  ich  doch  darauf  Hinweisen,  da*«  auch 
bei  der  europäischen  Bevölkerung  die  Variation  in  der 
Gesichtsmu^culatur  außerordentlich  weitgehend  ist; 
insbesondere  muss  ich  behaupten,  da**  wir  auch  hier 
•ehr  starke  Muscalaturen  Antreffen.  Ich  möchte  mich 
also  dagegen  au**prechen,  *chon  in  der  Kräftigkeit  der 
Mu*culatur  in  diesem  speciellen  Falle  eine  Ra*seneigen- 
thümlichkeit  erblicken  zu  wollen.  Schon  an  Lebenden 
kann  man  “eben,  wie  gross  die  Variation  der  Bildung 
i*t;  so  verrätb  sich  z.  B.  die  ausserordentliche  Varia- 
tionsbreite des  Kingmuekels  des  Auge*,  namentlich  des 
auf  der  lateralen  und  unteren  Seite  der  Augengegend 
gelegenen  Abschnitte*  desselben  durch  eine  Fülle  von 
Nuancen  in  den  Faltenbildungen  dieser  (»egend.  E* 
gibt  keine  einzige  anatomische  Darstellung,  in  welcher 
diese  feineren  Unterschiede  des  Mu-culu-  orbicularia  dar- 
gestellt sind.  Erst  wenn  wir  durch  da*  eingehendste 
anatomische  Studium  diese  Variationen  genau  kennen 
gelernt  haben,  werden  wir  eine  genügend  breite  Basis 
für  die  Vergleichung  gewonnen  haben.  Einstweilen 
können  wir  noch  gar  nicht  vergleichen.  Jedenfalls 
stehen  wir  am  Anfänge  eines  sehr  interessanten  Ge- 
biete* und  wir  müssen  dem  Vortragenden  unseren  Dank 
aussprechen,  da**  er  diesen  Anfang  gemacht  hat.  Aber 
ich  für  meine  Person  kann  die*  nur  als  einen  Anfang 
auf  einem  weiten  und  schwierigen  Wege  Ansehen. 


Herr  Privatdocent  Dr.  Itlrkner-München: 

Ich  stimme  selbstverständlich  Herrn  Professor  Vir- 
chow  vollkommen  bei,  dass  wir  ent  am  Anfänge  der 
Untersuchungen  über  die  Gesichtsmusculatur  * toben, 
e«  bedarf  noch  vieler  eingehender  Arbeiten,  ehe  end- 
giltige  Schlüsse  gezogen  werden  können.  Ich  möchte 
aber  doch  nochmals  betonen,  das*  bei  allen  drei  unter- 
suchten Chinesenköpfen  die  Ge*ichtsmuscalatur  sich  in 
einer  Weise  massig  and  ungegliedert  zeigte,  wie  es  bei 
Europäern  bisher  verhältnismässig  selten  beobachtet 
worden  ist.  Was  die  Weichtheile  im  Verhältnis*  zum 
I Schädel  betrifft,  so  möchte  ich  noch  weiter  hervor- 
heben, dass  bei  den  untersuchten  Chinesen  gewaltige«  Fett 
unter  der  Haut  lag,  so  dass  Herr  Dr.  Hahn  überrascht 
davon  war,  da  selbst,  gutgenährte  Individuen,  s.  B.  Selbst- 
mörder. dies  nicht  zeigen. 

Häutig  wird  die  Ausweitung  des  Jochbogen*  dem 
teraporalis  zngeseboben,  wenn  der  temporal)«  sehr  gross 
ist,  werde  der  Bogen  ausgeweitet,  und  wenn  er  geringer 
ist,  sei  der  Bogen  mehr  angelegt.  Gerade  an  dem  einen 
Chinesenkopfe  konnte  ich  constatiren,  dass  der  tetnpo- 
ralis  für  den  Jochbogen  wenig  Bedeutung  hat.  Die 
Masse,  die  zwi*chen  der  unteren  Fläche  des  Jochbogens 
und  der  Fläche  de«  Schädels  lag,  war  grossentheil*  Fett, 
der  temporal  in  hat  vielleicht  nur  den  dritten  Theil  de« 
ganzen  Raume«  des  Präparate*  eingenommen.  Jeden- 
falls lehrt  dieser  Fall,  dass  man  sehr  vorsichtig  sein 
! idqhh  in  Bezug  auf  die  Wirkung  des  temporal  is  auf 
die  Ausweitung  des  Jochbogens. 

Herr  Fabrikant  Sökeland-Berlin : 

Ueber  daa  Berliner  Trachtenmunemn. 

Auf  Wunsch  des  Herrn  Geheimrat  he*  Voss 
habe  ich  noch  eine  ganz  kurze  Vorlage  zu  machen. 
Das  von  unserem  unvergesslichen  Rudolf  Virchow 
begründete  Trachtenmuseum  hat  seit  wenigen  Wochen 
die  kg),  preusair-che  Regierung  übernommen.  Es  ist 
unter  dem  Namen  .Sammlung  für  deutsche  Volkskunde “ 

| der  prähistorischen  Abtheilung  des  VölkermuHeums  in 
1 Berlin  angegliedert  und  steht  unter  der  Direclion  de* 
genannten  Herrn,  Es  handelt  sich  nun  darum,  die 
Sammlung,  die  sich  ja  naturgemäß  unter  meiner  Lei- 
tung der  bekannten  Verhältnis*«  wegen  nicht  so  ent- 
wickeln konnte,  wie  es  wünschenswert!)  war,  dem  Stu- 
dium der  Volkskunde  ho  weit  als  möglich  nutzbar  zu 
machen.  In  er-ter  Linie  kommt  es  nun  darauf  an  fest- 
zuüteHen.  wie  viel  volkskundliche  Sammlungen  Ober- 
haupt in  Deutschland  exi&tiren  und  zugänglich  sind.  Zu 
dem  Zwecke  hat  Herr  Voss  sich  der  Mühe  unterzogen, 

! einen  Fragebogen  zu  entwerfen,  den  ich  hier  nieder- 
l lege.  Nach  den  bisherigen  Privatmittheilungen,  die  ich 
habe,  exiatiren  in  Deutschland  über  100  volkskundliche 
Vereine,  die  meisten  haben  Sammlungen-  Wer  sich  für 
volkskundliche  Studien  interpzsirt,  für  den  ist  es  natür- 
lich außerordentlich  wurth  voll  zu  wissen,  wo  eine  Samm- 
lung ist  o.  s.  w.  Der  Fragebogen  ist  «ehr  geschickt  ent- 
worfen, ich  will  Sie  nicht  mit  dem  Vorlesen  aufnalten, 
es  soll  angegeben  wurden,  was  in  den  einzelnen  Samm- 
lungen vorhanden  ist,  damit  Jemand  auf  der  Reise  mit 
möglichst  geringem  Aufwand  von  Zeit  das  besichtigen 
kann,  was  ihn  speciell  interessirt  und  es  ihm  nicht 
geht,  wie  es  mir  wiederholt  gegangen  ist.  Ich  bin  in 
einer  grossen  Stadt  einmal  um  die  prähistorische  Samm- 
lung des  dortigen  Vereines  zu  finden  nach  fünf  Stellen 
geschickt  worden.  Diese  Fragebogen  werden  nun  an 
alle  Sammlungen  versandt.  Die  eingehenden  Antworten 
sollen  dann,  sobald  eine  gewisse  Vollständigkeit  er- 
zielt ist,  ttn  geeigneter  Stelle  veröffentlicht  werden. 
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Jeder,  der  »ich  ITlr  da«  Studium  der  Volkskunde  inter- 
essirt,  kann  Herrn  Voss  dankbar  für  diene  Arbeit  sein. 
Es  ist  weiter  auch  von  Herrn  Voss  eine  neue  Ausgabe 
unseres  alten  Fragebogens  erschienen,  der  durch  da« 
ganze  Land  an  Geistliche  und  Lehrer  versandt  werden 
soll.  Die  Fragebogen  sind  nach  dem  Master  seine.« 
prähistorischen  Fragebogen»  eingerichtet  mit  allen 
möglichen  Fragen  von  volkskundlichem  Interesse.  Hier 
liegt  ebenfalls  eine  Anzahl  Exemplare  au».  Die  Fragen 
stehen  link«,  da«  Heft  ist  mit  weisaem  Papier  durch* 
schossen,  damit  auch  einfache  Leute,  die  ja  für  uns 
sehr  häutig  in  Betracht  kommen,  in  möglichst  bequemer 
Weise  die  Antwort  recht«  hinschreiben  können.  Schliea«* 
lieh  möchte  ich  nun  noch  Jeden  bitten,  dem  volkskund- 
liche Sammlungen  bekannt  sind,  Nachricht  hierüber  an 
Herrn  Geheimrath  Dr.  A.  Voss,  Berlin  8.-W..  Völker- 
museum Königgrützerstr  120  zu  «enden. 

II.  Im  physikalischen  Hörsaal, 

Lichtbildervortrftge. 

Herr  Dr.  G.  Bo  sch  an -Stettin: 

Bornholm. 

Die  Insel  Bornhol  tu.  welche  wir  aof  unserem  nor- 
dischen Au>rluge  berühren  werden,  Legt  unter  dem 
6b.  Grade  n.  Br.  und  dem  93.  Grade  ö.  L.,  von  der  »üd- 
lichaten  Spitze  Schweden«  nur  fünf  Meilen  entfernt.  Von 
unserer  potn morschen  Küste  aus  beträgt  die  Entfernung 
18  Meilen.  Der  Flächenraum  der  Insel  beläuft  sieb 
auf  ungefähr  GOÜ  qkm,  wa a noch  nicht  ganz  der  Grösse 
des  Forsten! hum ■»  Heu»«  j.  L.  oder  Schwarzburg-Sonders- 
liausen  entsprechen  würde.  Auf  diesen  Baum  verl heilen 
sich  etwa  42UOO  Menschen,  von  denen  gegen  1700 
auf  die  sieben  Städte,  der  Best  auf  die  16  Kirchspiele 
kommen. 

Die  Herkunfi  des  Namens  Bornholm  i*t  dunkel. 
Borungia.  Boringholm,  Burlendaholm,  Bnrgundetbolm 
und  ähnlich  klingende  Bezeichnungen  führt  die  Insel 
bei  den  älteren  Schriftstellern;  erst  seit  Ausgang  des 
17.  Jahrhundert«  tritt  das  Wort  Bornholm  in  Erschein- 
ung. Die  wahrscheinlichste  Erklärung  desselben  ist  die, 
welche  den  Stamm  de«  Wortes  mit  der  Wurzel  Borgen, 
einen  hoheu  befestigten  Platz  in  Beziehung  bringt; 
holm  ist  eine  alte  Bezeichnung  für  Insel-  Demnach 
würde  Bornhulm  gleichbedeutend  mit  Inselfestung  sein. 

Leiter  die  Vorzeit  Bornhoitn«  geben  uns  die  um- 
fangreichen Ausgrabungen  Kunde,  welche  der  bekannte 
dänische  Amtmann  Vedel  vom  Jahre  1869  an  während 
zweier  Jahrzehnte,  anfänglich  allein,  sodann  mit  Unter- 
stützung de»  Kustos  des  Könner  Museum«,  Lehrer  Jör- 
genten, vorgenommen  bat.  Vedel  hatte  bis  zum 
Jahre  1886  über  36000  Gräber,  etwa  400  aus  der  .Stein- 
zeit und  Bronzezeit,  2500  Brandgräber.  300  Skelet  u.  a. 
Gräber  der  älteren  Eisenzeit,  mehrere  hundert  der 
mittleren  und  ebensoviel«*  der  jüngeren  Eisenzeit  me- 
thodisch untersucht  und  da«  Ergebnis»  seiner  Ausgrab- 
ungen in  dem  bekannten  Werke  Bombolm«  Oldtidminder 
og  Oldsuger,  Kopenhagen  1886,  niedergelegt.  Einen 
Nachtrag  dazu  lieferte  derselbe  in  seinem  1897  erschie- 
nenen Werke  .Efterskriffc  til  Bornholms  Oldtidminder 
Og  Ühlsager.  das  ausserdem  im  Zusammenhänge  noch 
einmal  die  ganze  Vorgeschichte  des  Eiland»  vom  Jahre 
400  v.  (,’hr.  bis  zum  Jahre  1050  n.  Chr.  uns  entrollt. 

Die  Fundsachen  aller  Ausgrabungen  sind  nach  der 
Centrale,  nach  Kopenhagen,  gewandert;  das  Könner 
Museum  enthält  »unser  Doobtetten  nur  Nachbildungen 
der  wichtigsten  Stücke. 

Die  älteste  Besiedelung  Bornholm»  erfolgte 


! von  dem  der  Insel  nächstgelegenen  Festland«1,  der 
Halbinsel  Schonen  aus,  nnd  zwar  bereit«  zur 
jüngeren  Steinzeit.  Spuren  des  pal&olithischen 
Menschen  sind  bisher  nicht  aufgefunden  worden,  eben* 
sowenig  solche  aus  der  Periode  der  Kflchenabfallhanfen. 
Die  Todten  der  neolithischen  Periode  wurden 
i entweder  in  Steinkammern  oder  Steinkisten,  die 
letzteren  Hach  unter  dem  Niveau  der  Erde,  beigesetzt, 
j — Der  Uebergung  von  der  Stein-  zur  Metallzeit  vollzog 
| sich,  wie  Vedel  annimmt,  ganz  allmählich.  Für  die 
' Bronzezeit  sind  zwei  Grabformen  charakteriitisch: 

, die  grosen  Kegelgräber  und  die  flachen  Köser. 
Die  ereteren  acbliessen  sich  bezüglich  ihrer  Grösse, 
Bauart  und  Bestattungsart  an  die  atein zeitlichen  roega- 
litischen  Bauten  an.  Die  Hachen  Hügelgräber  weichen 
in  alledem  von  den  kegelförmigen  Gräbern  ab.  Sie 
sind  aus  Steinen  aufgebaut  oder  einfach  au»  Erde  auf- 
geschüttet;  in  ihnen  finden  »ich  die  stet«  verbrannten 
Leichenrede  in  kleinen  Steinkisten  oder  in  Tbooge- 
j fassen  bestattet,  oder  ohne  jeglichen  Behälter  einfach 
zu  einem  Häufchen  zusammengescharrt.  Vedel  hält 
beide  Formen  der  Gräber  für  synchron;  er  meint,  dass 
die  groasan  kegelförmigen  von  dem  Tbeile  der  Bevölker- 
ung  errichtet  worden  «eien,  der  dem  Brauche  der  Väter 
treu  geblieben  war,  hingegen  die  Köser,  die  flachen 
Hügel,  von  einem  neuen  Volke  herrührten,  da»  gegen 
Ende  der  Steinzeit  eingewandert  wäre  und  die  Sitte 
der  Leichenverbrennung  mitgebracht  hätte.  Die  Bron- 
zen, die  in  den  Gräbern  dieser  Kulturperiode  gefunden 
worden  «ind,  stimmen  in  der  Form  mit  den  im  übrigen 
Dänemark  gefundenen  Bronzen  überein  und  bestehen 
in  Degen,  Dolchen,  Pfeilspitzen,  Messern,  sogenannten 
Paalstäben,  Sicheln,  Hohlkelten,  Pincetten,  Fibeln,  Hals- 
krausen, Tutulis,  Spiralringen,  Knöpfen,  Nadeln  nnd 
Brouzegefäaien.  Die  Fibeln  sind  für  diesen  Zeitab- 
schnitt cbai akteristisch  und  führen  deshalb  die  Bezeich- 
nung „Hornholmer  Fibeln.*  Gleichfalls  in  die  Bronze- 
periode dürften  die  Hellristninger,  die  Felaenhilder, 
zu  setzen  «ein.  die  man  zahlreich  an  anstehenden  Felsen 
und  losen  Felsblöcken  antnrtt.  Sie  gleichen  den  be- 
kannten Felsenzeichnungen  auf  Bohudän  und  stellen 
Schittaeichnungen,  menschliche  Figuren,  Sonn«*nräder, 
menschliche  Fu*»umri*ie  und  in  der  Huupt«ache  näpf- 
chenförmig«» Vertiefungen  dar. 

Ebenso  wie  vom  Stein  zur  Bronze,  so  vollzog  «ich 
der  Kulturfortschritt  von  der  Bronz«?  zum  Eisen  all- 
mählich. Die  älteste  (erste)  Eisenzeit  wird  durch 
die  sogenannten  Brand  pleiter  (Brandgruben)  ge- 
kennzeichnet, mit  den  Rückständen  vom  Loichenbrand 
(Skelettbeilen,  Bronze*  und  Eisensuchen)  durebaetzte 
Erdklumpen,  die  in  der  Kegel  in  kegelförmigen  Gruben 
von  30  bis  60  cm  Durchmesser  geschüttet  worden  sind. 
Solcher  Brandgruben  dürfte  e*  nach  ungefährer  Schätz- 
ung auf  Bornhulm  gegen  10000  ursprünglich  gegeben 
haben.  Vedel  hat  ihrer,  trotzdem  *ie  von  aussen  un- 
kenntlich unter  der  Erde  versteckt  liegen,  gegen  2500 
aulgedeckt ; sie  liegen  entweder  i»olirt  oder  in  Gruppen 
zusammen,  die  meisten  zu  gemeinsamen  Friedhöfen  ver- 
einigt. Innerhalb  der  Brandgräber  unterscheidet 
Vedel  drei  Gruppen,  die  er  auch  als  zeitlich  auf- 
einander folgend  auJßasst.  Die  älteste  Gruppe,  die  un- 
gefähr */s  aller  Brandpietter  au-iuurht,  wird  durch 
rückwärts  gebogene  Fibeln  von  Eisen,  eiserne  Gürtei- 
haken und  Nadeln  mit  Einbiegung  unterhalb  des  Kopfes 
charakterisirt;  sie  entspricht  der  Kultur  der  norddeut- 
schen Urnenfriedhöfe  der  vorrömischen  Zeit.  In  d«»r 
zweiten  Gruppe  treten  an  Stelle  der  eisernen  Fibeln, 
die  gänzlich  verschwinden,  neue  Formen  aus  Bronze; 
diese  gleichen  den  Fibeln,  die  man  im  1.  Jahrhundert 


Digitized  by  Google 


n.  Chr.  in  den  römischen  Provinzen  nördlich  der  Alpen 
findet.  Ferner  kommen  in  dieser  Gruppe  unter  den 
Beigaben  der  Franengr&ber  Gürtelknöpfe.  Schnallen, 
Ringe,  Sc  beeren.  Pincetten  and  Kämme,  in  Männer- 
gr&bern  Lansenspitzen,  Messer.  Speerspitzen.  Schild* 
buckel  und  Sporen  vor.  In  der  dritten  Gruppe  endlich, 
die  die  jüngste  Entwickelung  der  älteren  Eisenzeit 
vorstellt,  bleibt  der  Fibeltypus  der  zweiten  Gruppe 
zwar  noch  bestehen,  er  wird  aber  mehr  und  mehr  sei- 
tener;  dafür  treten  aber  entsprechend  neue  Typen  auf. 

l'nter  den  Beigaben  fallen  als  neu  auf  Trinkbörner- 
beschläge, Bronzemegser,  GlaageflUse  und  zahlreiche 
Bronze-  und  Thongef&we.  Ueberhaopt  erinnern  die 
Funde  ans  den  jüngeren  Abschnitten  der  Brandplefcter- 
periode  sehr  an  die  Moorfunde  Dänemarks  und  Schles- 
wig-Holsteins.  — Zur  mittleren  Eisenzeit,  die  in 
die  Jahre  460  bis  700  n.  Chr.  fallen  mag,  gewinnt  die 
Bestattung  der  un verbrannten  Leichen  die 
Oberhand;  die  Begräbnissform  der  ältesten  Eisenzeit 
zwar  bleibt  noch  vorläufig  bestehen,  ho  dass  der  Ueb«r- 
ging  von  der  einen  Methode  zur  anderen  nur  ein  ganz 
allmählicher  int.  Man  pflegte  die  Todten,  die  Frauen 
mit  einem  Leichentuche  bedeckt,  in  einer  Einrahmung 
von  Steinen  ungefähr  40  cm  unterhalb  der  Erdoberfläche 
un  verbrannt  beizusetzen  und  das  Ganze,  doch  nicht 
immer,  mit  einem  niedrigen  Grabhügel  zu  schließen. 
Waren  zur  Zeit  des  ersten  Auftretens  de«  Eisens  die 
Schmuckaachen  wegen  der  Kostbarkeit  de«  Metalle« 
noch  sehr  einfach  ausgefallen,  ho  nehmen  sie  jetzt 
grossere  und  üppigere  Formen  an.  Die  Männergräber 
enthalten  ein-  und  zweischneidige  Schwerter,  deren 
8cbeide  aus  Holz  oder  Birkenrinde  ohne  Ortband  her- 
gestellt ist,  Speere,  rundgewölbte  Schildbackei,  Pferde- 
geschirr, vereinzelt  auch  Wirtel,  Perlen  und  Fibeln, 
die  Weibergräber  sowohl  einfache,  als  grosse,  reich- 
verzierte Bügelfibeln,  die  an  die  Fände  aus  fränkischen 
Gräbern  erinnern,  Perlechnüre,  seltener  Thongefässe; 
Bronze-  und  Glasgefässe  fehlen  hier  gänzlich. 

Der  Uebergang  von  der  mittleren  zur  jüngeren 
Eisenzeit  (700  bis  1060  n.  Chr.)  vollzog  sich  auf 
Bornholm  ebenfalls  unmerklich.  Charakteristisch  für 
die  letztere  sind  ovale  Spangen  und  die  Aufnahme 
stilisirter  Thierfiguren  als  herrschende«  Motiv  der  Orna- 
mentik. Bereit«  ums  Jahr  500  treten  verschiedene, 
aber  verhältnissmäiisig  wenig  verzierte  Thiergestalten 
südgermanischen  Styles  auf:  um  700  erscheint  dann 
ein  irländischer  Styl  mit  «eltsam  verschlungenen  Bän- 
dern und  lang  gedehnten,  scblangenförmigen  Tbier- 
gestalten.  Zuletzt  herrscht  der  während  des  9.  Jahr- 
hundert« in  Frankreich  ungebildet«  karolingische  Stil 
vor,  dessen  Thierfiguren  und  Thiertheile  wieder  kürzer 
gehalten  werden,  aber  immer  noch  ganz  seltsam  ver- 
dreht erscheinen.  Eine  ganz  eigenartige  Bewandtnis» 
hat  e#  mit  der  Fibel  der  jüngeren  Eisenzeit.  Gegen 
Ende  der  heidnischen  Zeit  kommen  sowohl  in  Skandi- 
navien als  auch  in  allen  Ländern,  die  von  dort  her 
beeinflusst  worden  sind,  ovale,  schalenförmige  Fibeln 
vor,  deren  Stammform,  wie  Vedel  nachweist,  in  der 
Bornholmer  «Froschfibel*  zn  suchen  ist.  Diese,  die  auf 
ßoruholm  in  grosser  Menge  gefunden  worden  ist,  zeigt 
ursprünglich  die  schematische  Darstellung  eine»  Fro- 
sche» oder  ähnlichen  Thieres;  mit  der  Zeit,  wird  diese« 
immer  unkenntlicher  und  wird  schliesslich  ein  stark 
gewölbtes,  reichlich  gebuckeltes  und  durchbrochene« 
ovale»  Ornament.  Man  trifft  ferner  in  den  Gräbern 
dieser  Periode,  deren  Begräbnissform  (Skelette)  dieselbe 
geblieben  ist,  noch  Schnallen,  Arm-  und  Fingerringe, 
Perlen.  Schlüssel,  Fibeln  etc.  an. 

In  die  erste  christliche  Zeit  verlegt  Vedel 


schliesslich  noch  Flachgräber  mit  Spuren  von 
hölzernen  Särgen,  die  durch  eiserne  Nägel  zusam- 
mengehalten werden  and  Skelette,  orientirt  von  Osten 
nach  Westen,  sowie  spärliche  Grabbeigaben  enthalten. 
— Ausser  den  besprochenen  Grabstätten  begegnet  man 
auf  Bornholm  auch  Wohn-  und  Werkstätten  aus  den 
verschiedenen  vorgeschichtlichen  Perioden,  Erd-  und 
Moorfunden,  Ringwällen,  Haoksiiberfundeu  u.  a.  in. 

Eine  interessante  Erscheinung  auf  Bornholm  sind 
schliesslich  noch  die  dort  zahlreich  vorkommenden 
Runensteine,  Grabdenkmäler  der  verschiedensten 
Form  und  Grösse,  die  meistens  aus  einem  einzigen 
grossen  Steinblocke  oder  einer  roh  zubehaneoen  Stein- 
platte bestehen  und  mit  eigentümlichen  Schriflzeichen, 
öfters  «ach  mit  Figuren  und  Versierungen  bedeckt  «ind. 
Sie  «teilen  Gedenksteine  vor,  welche  man  Helden  oder 
sonstigen  bekannten  Persönlichkeiten,  errichtete,  manch- 
mal auch  direct  über  deren  Grabstätte.  Die  Inschrift 
auf  ihnen  gibt  uns  Auskunft  über  die  Person,  die  man 
damit  ehren  wollte  und  ihre  Lebensverhält  niste,  ferner 
über  den  Erbauer  der  Grabstätte  und  den  Verfertiger 
des  Steins. 

Das  Alter  dieser  Runensteine  ist  ein  verbältniss- 
mässig  junges.  Von  den  37  noch  vorhandenen  sollen 
höchstens  6—6  der  heidnischen  /eit  angehören,  alle 
übrigen  bereits  ans  der  christlichen  Zeit  stammen. 

Als  weitere  stumm«  Zeugen  der  Vergangenheit 
will  ich  noch  die  sogenannten  Bautasteine  anführen, 
hohe,  bis  acht  Fass  messende  unbehauene  Steine  ohne 
Inschriften,  die  sicherlich  ebenfalls  znm  Gedächtnis! 
an  bestimmte  Personen  oder  Ereignisse  errichtet  wor- 
den sind.  Indessen  hat  man  niemals  unter  d»»n  Bauta- 
steinen, trotzdem  sie  ehemals  sehr  verbreitet  anf  der 
Insel  gewosen  «ind  — man  schätzt  die  Anzahl  der  ur- 
sprünglich vorhandenen  anf  mindesten»  1000  Stück  — 
niemals  (trüber  aufgedeckt.  Daher  ist  man  bezüglich 
ihres  Alter«  auch  nur  auf  Vermuthungen  angewiesen. 
Ei  scheint  hauptsächlich  zur  Wickingerseit  die  Sitte 
verbreitet  gewesen  zu  sein,  derartige  Erinnerungssteine 
aufzustellen. 

So  weit  die  geschichtliche  Ueberlieferung 
zurückreicht,  finden  wir  Bornhnlin  bereit«  im  Besitze 
der  dänischen  Krone;  es  ist  dieses  «eit  dem  10  Jahr 
hundert  der  Fall.  In  einigen  Bexirken  der  Insel  regierten 
373  Jahre  lang  die  Erzbischöfe  von  Lund  und  durch 
ihre  Herrschaft  wurden  langwierige  und  blutige  Fehden 
zwischen  den  dänischen  und  erzbischöflichen  Truppen 
herbeigefübrt.  Sodann  waren  die  Lübecker  einmal 
60  Jahre  lang  im  Besitze  der  Insel:  auch  die  Schweden 
suchten  nach  ihnen  einmal  auf  derselben  festen  Pust 
zu  fassen,  wurden  indessen  bald  vertrieben  und  vom 
Jahre  1659  an  blieb  die  Insel  endgültig  dänische  Provinz. 

Die  heutige  Bevölkerung  lebt  vorzugsweise 
von  Ackerbau  und  Fischfang.  Der  Ackerbauer 
lebt  nicht  gemeinsam  mit  seinesgleichen  in  Dörfern, 
wie  bei  uns  in  Deutschland,  sondern  ganz  für  sich  in- 
mitten seines  umfangreichen  Grundbesitzes.  Daher  trifft 
man  im  Innern  der  Insel  keine  Dörfer  an,  sondern  nur 
einzeln  stehende,  grosse  Bauernhöfe,  die  sogenannten 
Oaarder.  Es  gibt  deren  1000  an  der  Zahl.  Während 
im  Innern  der  Insel  vorzugsweise  Ackerbau,  nebenbei 
auch  Viehzucht  betrieben  werden,  geht  man  an  den 
Küsten  dem  Fischfänge  nach;  hier  wohnen  die  Fischer, 
jedoch  zusammen  in  besonderen  Dörfern.  Der  Haupt- 
fang gilt  dem  Häring,  Dorsch.  Lach»,  der  Flunder, 
Steinbutt  und  Makrele.  Die  industriellen  Erzeug- 
nisse der  Insel  bestehen  in  enter  Linie  in  Terracotta- 
waaren,  Porzellanerde,  sodann  in  C-ement,  feuerfesten 
Steinen,  Werk-  und  Pflastersteinen. 
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Untersuchungen  Über  den  butteren  Habitus 
der  Bewohner  Bornholms  fehlen  uns  noch  zur  Zeit. 
Nach  den  Eindrücken,  die  man  bei  einem  Besuche  von 
denselben  empfingt,  scheint  hoher  Wucht  verbunden 
mit  blondem  Haar,  blauen  Augen  und  hellem  Teint 
unter  der  Bevölkerung  am  verbreitetsten  zu  sein.  Wenn 
gleich  die  moderne  Bekleidung  wie  überall  auch  hier  ' 
bereits  ihren  Einzug  gehalten  hat,  so  kann  man  den- 
noch an  Sonn-  und  Festtagen  noch  die  alte  National- 
tracht hin  und  wieder  auftauchen  sehen,  die  das  weib- 
liche Geschlecht  Toribeilhaft  kleidet.  Eine  besondere 
Eigentümlichkeit  derselben  besteht  in  dem  Kopfput* 
der  sogenannten  Nölle,  einer  weissen  Haube,  die  auf 
der  hinteren  Kopfh&lfle  uufsitzt  und  nach  vorn  über 
den  Scheitel  ein  wenig  hinwegreicht,  wo  sie  einen  auf- 
recht fliehenden,  quer  über  den  Kopf  verlaufenden  ge- 
stärkten, mit  einer  Reihe  künstlicher  Blumen  verzierten 
Leinwand.^ reifen  trägt. 

Die  Landessprache  der  Bornholmer  ist  das 
Dänische,  jedoch  bedient  man  sich  im  Umgänge  auch 
einer  besonderen  Mundart,  die  als  Plattdftnisch  be- 
zeichnet wird,  mit  Schwedisch  durchsetzt  sein  soll  und 
selbst  den  Dänen  schwer  verständlich  erscheint. 

Die  Religion  ist  durchweg  evangelisch-lutherisch. 
Die  Insel  besitzt  20  Kirchen,  die  Über  sie  hin,  ähnlich 
wie  die  Bauernhöfe,  zerstreut  liegen  und  gröastentheil* 
aus  dem  Mittelalter  stummen.  Mit  ihnen  hat  es  eine 
besondere  Bewandtnis*.  Ursprünglich  erfüllten  diese 
Kirchen  hier  eine  doppelte  Aufgabe:  sie  dienten  der 
Landbevölkerung  zugleich  als  Gotteshaus  und  als 
Festung.  Ihr  Aeuseete*  erinnert  in  der  Tbat  manch- 
mal mehr  un  den  zweiten  als  an  den  ersten  Zweck,  i 
Das  Gebäude,  das  fast  immer  auf  einer  hochgelegenen  | 
Bergkuppe  gelegen  ist,  zeigt  sich  als  ein  1—2  nt  «turker, 
uub  unb  ehauenen  Granit  biöcken  aufgefübrter  Bau,  der 
an  Stelle  der  Fenster  Schießscharten  trägt,  und  früher  , 
an  Stelle  deB  Daches  von  einer  Plattform  mit  Zinnen 
und  Wächtergang  gekrönt  war.  An  solches  Länge- 
gebäude schloss  sich  ein  nicht  minder  massiv  gebauter 
Thurm  an.  der  gleichfalls  nur  Schiesslöcher  belass. 
Wie  aus  alten  Schriftstücken  hprvorgeht.  waren  diese 
Kirchen  thaDächlich  auch  mit  Geschützen  besetzt  und  | 
dienten  in  unruhigen  Zeiten  zur  Verteidigung  und  bei 
unerwarteten  Ueberfällen  zum  Schutze  der  Bevölkerung. 
Im  Laufe  der  Zeiten,  als  der  Frieden  ins  Land  zog, 
wurden  verschiedene  dieser  Fustungskirchen  vollständig 
abgebrochen,  andere  einem  durchgreifenden  Umbaue  1 
unterzogen,  um  sie  für  gottesdienstliche  Zwecke  brauch-  ! 
barer  zu  machen.  Nur  vier  derartige  Kirchen  gibt  es  j 
noch  auf  der  Insel,  von  denen  Sie  die  eine  derselben  j 
auf  Ihrer  Wageniahit  berühren  werden,  die  Oieskirke.  | 

Soviel  Über  die  ethnologische  und  culturgeachicht- 
liehe  Seite  der  Insel. 

Ich  darf  wohl  noch  Ihre  gütige  Aufmerksamkeit 
nach  der  geographischen  und  geologischen  Richtung 
hin  für  einige  Augenblicke  in  Anspruch  nehmen,  damit 
Sie  ho  ein  ziemlich  vollständige»  Bild  von  unserem 
Eilande  mit  auf  die  Reise  nehmen. 

Den  Kern  der  Insel  bildet  ein  95—  1 26  m hohes 
Plateau,  das  sich  in  einer  Breite  von  3—6  km  von  der 
im  Nordwesten  gelegenen  Oleakirke  gegen  25  km  lang 
bis  zu  den  Paradi*bakker  hinzieht  und  nur  zum  kleinen 
Tbeile  von  über  400  Fun-  hohen  Hügeln  gekrönt  wird. 
Seine  höchste  Erhebung  findet  dasselbe  in  der  Mitte 
der  Insel  in  der  Hohen  Haide  {Hoilyngen)  mit  dem 
höchsten  Punkte  au  ihrem  südlichsten  Rande,  dem 
162  m hohen  Rytterknaegten.  Im  Nordwesten  fällt 
diese  Hochebene  steil  gegen  das  Meer  hinab  und  bildet 
hier  die  wildromantische  Steilküste;  im  ganzen  Nord- 


osten tritt  sie  zwar  auch  an  das  Meer  heran,  aber 
ohne  steilen  Abfall;  im  Süden  und  Südwesten  dagegen 
wird  sie  vom  Meere  durch  ein  breites,  niederes  Küsten- 
land getrennt. 

Besonders  interessant  ist  die  geologische  Beschaffen- 
heit der  Insel,  deren  Erforschung  wir  insbesondere  den 
unter  uns  weilenden  Herren  Prof  Cohen  und  Deccke 
verdanken. 

Ungefähr  400  qkm.  d.  i.  zwei  Drittel  der  Insel, 
werden  von  den  Gesteinen  der  archäischen  Gruppe 
eingenommen,  nur  im  Süden  und  Südwesten  sind  den- 
selben Sedimente  jüngeren  Charakters  vorgelagert.  In 
der  Hauptsache  besteht  das  kry*tallinische  Gestein  aus 
gneissartigem  Granit  von  rother  Farbe.  Wie  die 
Untersuchungen  der  beiden  genannten  Forscher  fest- 
gestellt  buben,  bildet  das  granitene  Grundgebirge  Born- 
bolms  keinen  selbständigen  Stock,  sondern  ist  als 
losgetrennter  Theil  des  Massengebirges  der  Provinz 
Bltckinge  auf  Schonen  im  südöstlichen  Schweden  auf- 
zufasaen.  Das*  ursprünglich  Bornholm  und  Schweden 
miteinander  iro Zusammenhänge  gestanden  haben,  dafür 
spricht  das  Verhalten  der  45  km  breiten  Wasserstraße 
zwischen  der  Insel  und  dem  am  weitesten  vorgeschobenen 
Theile  der  Halbinsel  Schonen.  Während  die  Tiefe  der 
Ostsee  sonst  durchschnittlich  75  m beträgt,  beläuft  sie 
lick  hier  auf  höchsten»  50  m. 

Der  Bornholmer  Granit,  der  schon  eigentlich 
mehr  in  die  Kategorie  Gneis*  fällt,  ist  dadurch  aun* 
gezeichnet,  dass  er  ven  zahlreichen  Grün  steint  Diabas-)- 
gängen  durchsetzt  wird.  Diese  eigenartige  Beschaffen- 
heit des  Granites  und  im  Besonderen  seine  Durchsetzung 
mit  Gründern  bietet  dem  Einflüsse  der  Atmosphärilien, 
d.h.  des  Regens,  der  Sonne  und  des  Winde«,  desgleichen 
der  nagenden  Einwirkung  der  Wogen  des  Meeres 
einen  ungleichen  Widerstand  entgegen.  Die  Folge 
davon  ist,  dass  die  weicheren  Bestandteile  mit  der 
Zeit  heraunwittern  und  interessante  Zerklüftungen  des 
anstehenden  Gesteines  zu  Stande  kommen,  tiefe  Einrisse, 
Schluchten,  bizarre  Figuren  und  andere  merkwürdige 
Gebilde  mebr.  Auf  die  gemeinsame  Einwirkung  von 
Brandung  und  Atmosphärilien  ist  auch  die  Bildung 
der  nach  dem  Meere  sich  öffnenden  Höhlen,  der  sog. 
Oefen,  und  der  weit  in  die  See  hinausragenden  Klippen, 
der  sog.  Skaergaards  zurückzuführen.  Die  greif  »artige 
Steilküste  verdankt  derselben  ebenfalls  ihre  Entstehung. 

Eine  weitere  hochinteressante  Erscheinung  auf 
Bornholm  bieten  die  Gletacberphänomene  dar. 
Bekanntlich,  ich  darf  dies  doch  kurz  ins  Gedächtnis 
zurückrufen,  lag  vor  vielen  tausenden  von  Jahren  das 
ganze  nördliche  Europa  vom  skandinavischen  Hoch- 
gebirge an  bis  zu  den  europäischen  Mittelgebirgen 
unter  einer  mächtigen  Decke  von  Inlandei«,  vergraben. 
Die  Ausdehnung  eines  Gletschers  erkennt  man  nun  an 
den  Spuren  seiner  Wanderung  von  den  Gebirgagipfeln 
zu  Thal.  Von  den  die  Firnregion  überragenden  eis- 
freien höchsten  Bergspitzen  lösen  sich  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Atmosphärilien  beständig  Gesteinstheile, 
darunter  oft  genug  grosse  FeDmaasen,  ab,  fallen  auf 
die  Oberflächt.*  des  Gletschers  und  werden  von  dem 
stetig,  wenn  auch  langsam  vorrückenden  Eisstrome 
zusammen  mit  Steinen  und  FelsblOcken,  die  von  den 
Abhängen  auf  ihn  berabitürzen,  zu  Thale  geführt. 
Auf  dieser  Wanderung  nun  reibt  der  Gletscher  mit 
dem  unter  ihm  lagernden  und  gleichfalln  in  beständigem 
Flus»e  befindlichen  Geschiebe  und  Schlammlager,  das 
au*  den  durch  da»  immerwährende  Aneinunderreiben 
zerkleinerten  und  schließlich  zu  Pulver  zerriebenen 
Qfetettsmasaen  entstanden  ist,  gleichsam  wie  mit 
Schlemtopulver  den  felsigen  Untergrund  glatt;  wo  aber 
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härtere  und  dabei  kantige,  auch  wohl  grössere  Steine 
von  ihm  fortbewegt  werden,  drückt  er  in  das  unter 
ihm  liegende  weichere  Gestein  Rillen  und  Schrammen 
ein.  Daa  Geröll,  das  der  Gletscher  mit  «ich  führt, 
bezeichnet  die  Wissenschaft  bekanntlich  als  Moränen, 
die  Glättung,  die  er  hervorruft,  als  Gletscherschliffe, 
die  Einrisse,  die  er  zeichnet,  als  Gletscherrillen,  Glet- 
acheratreifen  oder  gekritztes  Geschiebe.  Auf  Bornholm 
nun  trifft  tnan  diese  Spuren  der  Gletscherbewegung  so 
schön  und  so  sahireich,  wie  wohl  nirgends  an  Es  ist 
das  Verdienst  unseres  Credners,  hier  den  Gletscher- 
phänomenen nach  gegangen  zu  sein.  Hier  war  sein 
specielles  Arbeitsgebiet  und  nie  verfehlte  er  gelegent- 
lich der  zahlreichen  Excursionen,  die  unter  seiner 
sachkundigen  Führung  nach  Bornholm  unternommen 
wurden,  die  Theiloehraer  auf  diese  grossartigen  Er- 
scheinungen in  beredter  Sprache  hinznweisen.  Ich 
glaube  eine  Pflicht  der  Dankbarkeit  abzutragen,  wenn 
ich  zum  Schlosse  seine  eigenen  beredten  Worte  hier 
anführe,  die  er  den  Gletscherphänoinenen,  sowie  den 
sonstigen  Reizen  der  Insel  gewidmet  bat. 

»Die  ganze  nördliche  Partie  von  Bornholm  besitzt  in 
ihren  zahlreich  nebeneinander  gelagerten  kugelförmigen 
Höhenrücken  deutliehst  den  Charakter  gewaltiger  Rund- 
höcker, wie  denn  in  zahllosen  kleineren  Rundhöckern, 
welche  die  Oberfläche  jener  grösseren  Erhebungen 
buckelförmig  überragen,  in  Glättungen  und  Schliffen 
der  Felsoberfliiche,  in  erratischen  Blöcken,  und  ferner 
in  Moränenablagerungen  überall  die  Spuren  einer  eis- 
zeitlichen Vergletscherung  auf  das  Schärfste  zum  Aus- 
drucke gelangen  und  der  ganzen  Gegend  einen  Land- 
schaftscharakter  verleihen,  welcher  auf  da«  Lebhafteste 
an  denjenigen  norwegischer  und  westschottischer  Ge- 
biet« erinnert.  Der  Reiz  der  Bornholmer  Landschaft 
wird  noch  dadurch  erhöht,  dass  mit  solchen  Heide- 
kraut bewachsenen  und  dazwischen  von  kahlen  Fels- 
flächen  starrenden  Plateaus  andere  oft  dicht  benach- 
barte Gebiete  in  schärfsten  Contrast  treten,  welche  von 
üppigen  Getreidefeldern  bedeckt,  mit  ihren  bosket- 
»rfcig  zerstreuten  Waldparzellen,  mit  ihren  von  Bäumen 
umschatteten,  stattlichen  Einzelhöfen,  mit  ihren  zahl- 
reichen, bald  von  Buschwerk,  bald  von  Gras  bedeckten 
Hünengräbern  den  Charakter  einer  Parklandschaft 
hervortreten  lassen.“ 

Mögen  auch  Sie,  verehrte  Zuhörer,  den  gleichen 


angenehmen  bleibenden  Eindruck  von  unserem  Eilande 
raitnehmen. 

Herr  Professor  Dr.  Peecke-GreiLwald: 

Insel  Rügen. 

An  der  Hand  einer  Reihe  von  Lichtbildern  wird,  um 
auf  die  Excursion  am  folgenden  Tage  vorzubereiten,  die 
Insel  Rügen  geschildert.  Hr.  Deecke  gabeincnUeberblick 
über  das  Relief,  über  die  Verthei  lang  und  die  Entstehung 
der  Kreide,  besprach  die  Bruchbildung,  welcher  bis  in  die 
jungdiluviale  Zeit  die  Insel  unterworfen  war,  und  zeigt« 
an  der  Hand  von  Karten  und  Landschaflabildern,  wie  die 
Atmosphärilien  und  daa  Meer  die  höheren  Theile  Rügens 
zerstören,  um  mit  dem  Schutt  Dünen  und  Haken  za 
bilden.  Diese  beiden  Verlandungsvorgänge  haben  au-* 
einem  Archipel  die  heutige  einheitliche  Insel  geschaffen, 
deren  Gestalt  sich  auf  diese  Weise  ganz  einfach  erklärt. 

Der  Vorsitzende: 

Unsere  Tagesordnung  ist  erschöpft..  Ei  erübrigt 
mir  noch,  Ihnen  für  die  Aasdauer  und  Aufmerksamkeit 
zu  danken,  mit  welcher  Sie  unseren  Sitzungen  gefolgt 
sind.  Mögen  die  Eindrücke,  welche  Sie  in  denselben 
empfangen  haben,  weiter  wirken  und  Manche  unter 
Ihnen  aufmuntern,  an  den  so  mannigfachen  Aufgaben 
der  Anthropologie  sich  zu  betheiligen,  und  uns  auch 
neue  Anhänger  anzuwerben.  Unser  wärmster  Dank  sei 
der  Stadt  Greifswald  für  Ihren  warmen  Empfang  dar- 
gebracht, ferner  dem  hochverdienten  Localromite  und 
dessen  Geschäftsführer,  Professor  Ti  1 mann,  welcher 
die  Mühen  der  vergangenen  Tage  in  boneidenswerther 
Frische  und  Sicherheit  überwunden  hat.  Mögen  Sie 
unseres  Aufenthaltes  freundlich  gedenken.  Sie  können 
überzeugt  sein,  dass  wir  das  gastliche  Greifswald  niemals« 
vergessen  werden. 

Herr  Professor  Dr.  Deecke-Groifswald: 

Es  ist,  glaube  ich,  ganz  und  gar  in  Ihrem  Sinne,  wenn 
ich  dem  Vorstande  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  für  seine  Mühewaltung  bei  Leitung  der 
Verhandlungen  den  Dank  ausipreebe.  Es  ist  in  diesen 
warmen  Tagen  keineswegs  leicht  gewesen,  allen  Ver- 
handlungen beizu wohnen.  Ich  glaube,  für  die  gleich- 
mässige.  ruhige,  sachliche  Leitung  verdient  der  Vor- 
stand unseren  herzlichsten  Dank. 


Wieder  hat  die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  einen  schweren  Verlust  zu  beklagen. 

Am  22.  Oktober  1D04  verschied  das  Gründungsmitglied  der  Gesellschaft  und  einer  der  eifrigsten 
und  erfolgreichsten  Förderer  unserer  Bestrebungen 

Herr  Geheimer  Sanitätsrath  und  Professor 

DR.  MAX  BARTELS. 

Die  Gesellschaft  wird  ihrem  treuen,  liebenswürdigen  und  stets  hilfsbereiten  Freunde,  dem  hoch- 
verdienten Forscher  auf  allen  Gebieten  der  anthropologischen  Wissenschaft,  ein  treue«  und  ehrende* 
Andenken  bewahren. 
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Gench&ftBiitsung. 

Inhalt:  Entlastung  de*  Schatzmeisters  und  Etat.  — Ort  und  Zeit  der  allgemeinen  Versammlung  1905  — Wahl 
der  Vorflitzenden.  — Antrag  Thileniu*.  — Antrag  Zun*. 


I.  Entlastung  und  Etat  pro  1904,  05. 

Auf  Antrag  des  Herrn  Majur  Dr.  Fortach- Halle  a.S. 
wird  dem  Schatzmeister  Entlastung  ert heilt. 

Herr  Schatzmeister  Dr,  Blrkner-Miinehen  legt  den 
Etat  pro  1904/05  vor. 

Vinauhlu  für  1994  05. 

Eianskmeti. 

1.  i vwin  .l»hro  I903/C4  . . . Ji  IW  92  A 

2.  IiÜrk»timil«*  au*  dom  Jalir»  10*53/04  ....  >n0  — , 

a.  lfttn  MitglkdprbcilrlRe  fUr  l&XWM  i 3 .4  . . 5400  — . 

4.  Act»vr»rst  der  Grupp*  Dortmund  fUr  die  Jahr»» 

MM  und  IMS ajfl  77  . 

5.  Zinsen  an«  dem  Elaamen  Bestand  und  dem  Re- 

servefond  - , 239  — . 

Zuaammen  j A fl  139  6»  ^ 

Ausgaben. 

1.  Verwaltungekoaten A (000  — <J 

2.  Druck  Je«  OotretpoadMiblatte«  ....  250!)  — , 
8.  Redarlion  da*  C-irreapondmublatteii  ....  3 i0  — . 

4.  Zu  Handei»  den  rtcmiralaecretKra  ....  600  — » 

5.  Zu  llanden  de»  Scbalxnieiaten* 300  — . 

4.  Der  MOncbener  anUiroitolojrlarben  Qeaellwhaft  . . 100  — , 

7.  Dem  Württemberg,  anturojKilog.  Veraine  . 800  — . 

8.  , , , . für  Atu- 

Rrabut’iren , 100  — » 

9.  Zar  He  rat  «irabe  der  Cr*  ui»  etbnk-a  Philippinka 

an  Herrn  Direktor  Dr.  Sehroelt«  .....  MO  — . 
in.  Znaehua*  an  die  Dertraander  Gruppe  ....  818  77  . 

11.  Zuechu«*  an  PTtifasaor  Dr.  Mehlis  . .50  — „ 

12.  DlapnelUonafnnd  dt«  Uenoralsecretlrs  . . iy»  — . 

13.  Sonstig«  Auslagen 119  12  a 

Ziuuamvu : A 0434  49  cj 

Au«  dem  vorstehenden  Voranschläge  für  1904/05 
möchte  ich  den  Zuschuss  an  die  Gruppe  Dortmund 
herausgreifen.  Herr  Stadtrath  Ti  1 mann,  den  wir 
schmerzlich  hier  vermissen,  hat  gebeten,  das*  «eine 
Groppe  die  Reineinnahmen  der  Jahre  1902  und  1908 
als  Zuschua«  erhalte,  wir  haben  deshalb  9 18,77  M.  in 
Einnahmen  und  Ausgaben  gesetzt. 

Von  dem  Fond  für  statistische  Erhebungen 
und  die  prähistorische  Karte  «ind  noch  10600  M. 
vorhanden,  da  wir  ira  vorigen  Jahre  für  die  Auslagen  der 
Commissionen  aus  dieeem  Fond  900 II.  entnommen  haben. 
Nachdem  nun  unter  der  Leitung  von  Herrn  Sanitfttsrath 
Prof.  Dr.  Li  «sauer  an  der  prähistorischen  Karte  wieder 
energisch  gearbeitet  wird,  schlagen  wir  vor,  dass  Herrn 
Professor  Dr.  Li  «flauer  als  Vorsitzender  der  Commis- 
sion fiir  die  Typenkarte  dieser  Fond  in  der  Weise  zur 
Verfügung  gestellt  wird,  da*«  für  die  Zwecke,  für  welche 
das  Held  reservirt  worden  i«t,  auch  das  Capital  ver- 
wendet werden  kann,  und  zwar  können  folgende  jähr- 
liche Aufwendungen  gemacht  werden:  500  M.  für  die 
Typenkarle,  200  M.  lür  die  statistischen  Erhebungen 
und  300  M.  der  Münchener  anthropologischen  Gesell- 
schaft ftlr  kartographische  Arbeiten  in  Bayern.  Bei  der 
vorge*ehlagenen  jährlichen  Vertheilang  der  Mittel  wurde, 
wenn  nicht  durch  Wohlth&ter  Zuschüsse  erfolgen,  die 
Summe  immerhin  für  eine  Arbeit  von  7—10  Jahren 
reichen. 

Einstimmig  wurde  der  Etat  pro  1904/05  und  der 
Verwetidungsplan  des  Fond  für  die  prähistorische  Karte 
und  die  statistischen  Erhebungen  genehmigt. 

II.  Ort  und  Zelt  der  allgemeinen  Versammlung  1905. 

Der  Generalsecretar  theilt  mit,  da*s  die  Wiener 
anthropologische  Gesellschaft  bereit  ist,  1005 
Corr.-BUtt  d.  deutaeh.  A.  G.  Jhrg.  XXXV.  1901. 


mit  ud«  eine  gemeinschaftliche  Versammlung 
abzohalten  und  begrilast  diesen  Beschtu«*  auf  das  Leb- 
hafteste. Als  Versammlungsort  ist  schon  in  Worms 
Salzburg  ins  Auge  gefaxt  worden.  E«  liegt  nun 
folgende  höchst  erfreuliche  Einladung  der  Stadt  Salz- 
burg vor: 

Salzburg,  am  26.  Mai  1904. 

Euer  Hochwohlgeboren ' 

Erhaltenen  Mittheilungen  zu  Folge  findet  die 
diesjährige  Versammlung  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  io  Greifswald  statt  und  wird 
hierbei  auch  über  die  Wahl  des  nächstjährigen  Ver- 
sammlungsortes beschlossen  werden. 

Der  Landeshauptstadt  Salzburg  würde  es  zur 
grossen  Ehre  und  Freude  gereichen,  wenn  der  im 
Jahre  1905  abzuhaltende  Congres*  in  ihren  Mauern 
stattfinden  würde  und  wäre  dieselbe  gewiss  nach 
besten  Kräften  bemüht,  die  hochansebnlicbe  Ver- 
sammlung geziemend  zu  empfangen.  Ich  erlaube  mir 
daher  an  Euer  Hochwohlgeboren  als  General  8 ecretär 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  die 
Bitte  zu  richten,  bei  der  in  Greifflwalde  stattfinden* 
den  Versammlung  die  Einladung  der  Stadt  Salzburg 
nur  Abhaltung  de«  nächit jährigen  Congresscs  daselbst 
gätigat  verbringen  und  für  eine  snstimmende  Be- 
schlussfassung gefälligst  eintreten  zu  wollen. 

Indem  ich  ftlr  die  bezüglichen  Bemühungen  im 
Vorhinein  verbindlichst  danke,  benütze  ich  diesen 
Anilin*  zur  Versicherung  der  vorzüglichsten  Hoch- 
achtung, mit  der  ich  ergebenst  zeichne. 

Der  Bürgermeister:  Berger. 

Wenn  Salzburg  als  Versammlungsort  gewählt  wird, 
werden  wir  den  Zeitpunkt  der  Zusammenkunft,  mit 
Köck*icht  auf  die  specirllen  Verhältnis!»'«  Salzburgs 
als  Fremden  «t  ad  t,  etwas  später  als  gewöhnlich  leg«*n 
müssen,  nicht  vor  Ende  August.  Auch  au«  anderen 
Gründen  int  da*  wimnchen*werth.  Es  besteht  die  Ab- 
sicht, an  den  gemeinsamen  Congres«  wieder  einen 
grösseren  Ausflug  aozuxehliessen  und  zwar  an  die 
Dalmatiner  Küste  und  nach  Bosnien,  wohin  un« 
die  innigsten  Verbindungen  der  Oe*terreichi«eben  und 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  ziehen.  Auch 
dafür  ist  ein  späterer  Zeitpunkt  wünschenswert!!.  Dieser 
Ausflug  wird  wieder  einen  rein  privaten  Charakter 
tragen:  es  wird  nicht  irgendwie  eine  Anforderung  au 
die  Städte  gemacht  werden,  die  wir  liesucben  wollen, 
uns  etwa*  zu  leisten,  sondern  wir  kommen  als  freie 
Gäste,  wer  un*  freundlich  sein  will,  wird  sich  durch 
unsere  herzliche  Dankbarkeit  belohnt  sehen. 

Herr  Hofrath  Profesnor  Dr,  Toldt-Wisn,  Präsident 
der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  bemerkt  dazu : 

Als  derzeitiger  Prä*ident  der  Wiener  anthropo- 
logischen Gesell*'  haft  kann  ich  die  Anträge,  die  der 
Herr  Generalsecretar  gestellt  hat,  nur  frvudigst  be- 
grü«*en,  und  es  erübrigt  mir  nach  den  schönen  Worten, 
die  der  Herr  General  «ecretär  gesprochen  hat,  nur  wenig 
mehr  zu  sagen.  Die  Anthropologische  Gesellschaft  in 
Wien  legt  ausserordentlich  grossen  Werth  darauf,  da  s 
die  Berührung  mit  der  Deutschen  anthropologischen 
I Gesellschaft  auf  da*  Lebhafteste  aufrecht  erhalten 
1 werde,  dass  unsere  Beziehungen,  die  bisher  immer  *o 
freundliche  waren,  in  Zukunft  nicht  nur  aufrecht  er- 
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halten,  sondern  gefestigt  und  gemehrt  werden.  Dazu 
ist  die  Abhaltung  gemeinschaftlicher  Congresse  da« 
geeigneteste  Mittel,  und  darum  hat  die  Anthropo- 
logische Gesellschaft  in  Wien  e»  mit  Freuden  begrüsst, 
das*  bereit«  in  der  letzten  Versammlung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  eine  gemeinsame  Tagung 
in  Aussicht  genommen  worden  ist.  Der  zweite  Antrag, 
Salzburg  als  Versammlungsort  zu  wählen,  scheint  mir 
ebenfalls  sachlich  «ehr  wohl  begründet.  Nicht  nur 
die  Lage  von  Salzburg,  nicht  nur  die  landschaftlichen 
Beize,  welche  die  Stadt  besitzt,  werden  eine  grosse 
Anziehungskraft  üben;  es  befindet  sich  in  Salzburg 
auch  eine  ganze  Reihe  von  Männern,  welche  den  Be- 
strebungen der  Gesellschaft  sehr  nahe  stehen,  und  die 
Stadt  selber  besitzt  ein  Museum,  welches  zwar  nicht 
gross&rtig  ist  und  bis  jetzt  mit  mancherlei  ungünstigen 
Verhältnissen  zu  kämpfen  hatte,  aber  es  birgt  doch 
immerhin  viele  sehenswürdige  Objecte  und  wird,  wie 
ich  glaube,  den  Besuchern  diese«  Anthropologentages 
mancherlei  Anregung  bieten.  In  Folge  von  Nachrichten 
und  persönlichen  Beziehungen  mit  den  Herren  in  Salz- 
burg habe  ich  die  Ceberzeugong  gewonnen,  dass  es 
diese  Stadt  nicht  nur  als  eine  grosse  Ehre  empfinden 
würde,  den  Congress  zu  beherbergen,  sondern  dass  sie 
auch  alles  aufbieten  würden,  um  die  Tagung  der  Ge- 
sellschaft zu  einer  gedeihlichen  und  für  die  Mitglieder 
angenehmen  zu  machen. 

Was  den  dritten  Punkt  betrifft,  so  würden  wir 
wohl  von  Wien  aus  die  entsprechenden  Vorkehrungen 
treffen  und  die  nötigen  Vorbesprechungen  einleiten, 
welche  für  einen  Ausflug  nach  Dalmatien  oder  Bosnien 
erforderlich  wären.  Vielen  Herren  wäre  es  gewiss  von 
Interesse,  auf  diesem  Ausflug  auch  die  schönen  Samm- 
lungen von  Laibach  und  Triest  in  Augenschein  zu 
nehmen;  und  es  würde  leicht  möglich  sein,  die  dies- 
bezüglichen Einleitungen  zu  treffen. 

Ich  gestatte  mir  noch  einmal  meine  grosse  Be- 
friedigung über  die  Anträge  des  Herrn  Generalsecretärs 
auszuprechen  und  die  Versammlung  zu  bitten,  den 
Anträgen  de«  Herrn  Generalsecretärs  Ihre  Zustimmung 
zu  geben. 

Bezüglich  der  Geschäftsführung  bin  ich  in 
der  Lage,  der  geehrten  Versammlung  zu  empfehlen, 
den  Archi vd irector  Dr.  Schuster  in  Salzburg  zu 
ersuchen,  das«  er  diese  Function  übernehme.  Auf 
Grund  einer  privaten  Anfrage  an  den  Herrn  Archiv- 
director  glaube  ich  annehmen  zu  dürfen,  dass  er  dazu 
bereit  wäre.  Ich  kann  der  geehrten  Versammlung  die 
Versicherung  geben,  dass  die  Geschäftsführung  dabei 
in  sehr  guten  Händen  wäre.  Wenn  darüber  schon 
heule  ein  Beschluss  herbeigefübrt  werden  soll,  -o  er- 
laube ich  mir  den  Antrag  zu  stellen,  Herrn  Dr.  Richard 
Schuster  in  Salzburg  als  Lokal geschäftsführer  zu  de- 
signiren  und  ihn  zu  ersuchen,  dieses  Amt  zu  über- 
nehmen. Bezüglich  der  Zeit  kann  ich  mich  mit  dem 
Vorschläge  des  Herrn  Generalsecretärs  durchaus  ein- 
verstanden erklären.  Der  günstigste  Zeitpunkt  wäre 
allerdings  die  erste  Hälfte  de»  September.  Aber  es 
dürfte  zweckentsprechend  sein,  heute  nicht  einen  be- 
stimmten Tag  festzusetzen,  sondern  es  der  Verein- 
barung de«  Herrn  Generalsecretärs  mit  den  Herren  in 
Salzburg  und  der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft 
anheim  zu  stellen,  den  Tag  des  t'ongreases  zu  be- 
stimmen. Dies  wird  sich  schon  mit  Rücksicht  auf  die 
in  Anregung  gebrachten  Excursionen  empfehlen. 

Der  Vonritzende  s 

Ich  bitte  die  Herren,  «ich  zu  äußern,  ob  Sie  mit 
diesem  Vorschläge  der  Wahl  von  Salzburg  zum  Sitze 


| der  n&chst jährigen  Versammlung  und  des  Herrn 
, Richard  Schuster  als  Lokalgescbäftsfübrer  einver- 
standen sind. 

Der  Vorschlag  findet  begeisterte  Annahme. 

Wir  bitten  um  die  Erlanbniss,  ein  Telegramm  in 
dieser  Beziehung  au  den  Herrn  Bürgermeister  von 
Salzburg  richten  zu  dürfen  und  an  Herrn  Archiv- 
director  Schuster.J 

III.  Wahl  des  VoriitjBnden. 

Auf  Vorschlag  der  Herren  Förtscb  und  Söcke- 
i 1 a n d werden,  nachdem  Herr  vonden  Steinen  erklärt 
hat,  da«»  er  für  das  folgende  Jahr  den  Vorsitz  nicht 
übernehmen  könne,  die  Vorritzenden  in  folgender 
Reihenfolge  wieder  gewählt:  Waldeyer,  von  den 
Steinen,  von  Andrian. 

Herr  Geheimrath  Waldejer  erklärt: 

leb  fühle  mich  verpflichtet,  zu  erklären,  da»«  ich 
immer  noch  auf  dem  Standpunkte  der  F.rklärung  stehe, 
die  wir  im  vorigen  Jahre  abgegeben  haben,  und  dass 
ich  nur  für  dieses  Jahr  noch,  wenn  die  Gesellschaft  es 
wünscht,  diesem  ehrenvollen  Aufträge  nach  kommen 
werde. 

IV.  Anträge. 

1.  Antrag  Thilenius. 

Herr  Professor  Dr.  Tbllenliw-Breslau  stellt  folgen- 
I den  Antrag: 

Die  Gesellschaft  erklärt  es  für  wünechenawerth, 
dass  die  drei  Vorsitzenden  nach  Möglichkeit  je  einem 
der  drei  Hauptfächer  der  Anthropologie  (somatische 
Anthropologie,  Ethnologie,  Urgeschichte)  angehören. 

Der  Vorsitzende  bemerkt,  dass  dieser  Antrag  nach 
unseren  Statuten  erst  im  nächsten  Jahre  znr  Abstim- 
mung gebracht  werden  könne.  In  der  Discuasion  er- 
klären sich  der  Generalsecretär  und  die  Herren 
Sökeland  und  von  den  8teinen  im  Princip  mit 
dem  Antrag  Thilenius  einverstanden,  weiten  aber 
auf  die  Schwierigkeiten  hin,  welche  der  Ausführung 
j entgegen  stehen. 

Im  gleichen  8inne  führt  Herr  Geheimrath  Waldejer 
folgende«  aus: 

Ich  stimme  mit  diesen  Grundsätzen  überein ; es  ist  nur 
; festzuhalten,  dass  für  solche  Wahlen  nicht  blo«s  sach- 
liche, sondern  unter  Umständen  auch  persönliche  Gründe 
massgebend  sein  können;  ich  halte  es  nicht  für  gut, 
wenn  mit  diesem  Anträge  ein  Zwang  für  die  Gesellschaft 
ausgesprochen  werden  sollte.  Es  kann  sehr  wohl  sein, 
das»  Jemand,  der  Naturwissenschaften  vertritt,  Melber 
erklärt,  das«  er  eine  solche  Wahl  nicht  ann&hme.  Ich 
möchte  nochmal»  betonen,  dass  in  diesem  Anträge 
| keinerlei  Zwang  liegen  soll;  es  ist  nnr  gewissermaaeen 
ein  Wunsch,  der  ausgesprochen  wird.  Ea  ist,  glaube 
j ich,  aber  »elbstveTständlicb,  dass  wir  uns  möglichst 
I darnach  richten. 

Znm  Schlüsse  erklärt  Herr  Professor  Dr.  Thileains- 
j Breslau: 

Ich  möchte  darauf  erwidern,  da*s  es  natürlich 
nicht  nur  persönliche,  sondern  eventuell  auch  lokale 
Gründe  gibt,  um  von  dieser  Forderung  abzugehen,  nnd 
ich  habe  deshalb  die  Formutirung  gewählt:  .Die  Ge- 
sellschaft erklärt  es  für  wünschen«  werth*  und  weiter- 
hin. ,daa«  die  drei  Vorsitzenden  nach  Möglichkeit4; 
der  Gesellschaft  ist  damit  jede  Gelegenheit  gewahrt, 
diesen  persönlichen  oder  localen  Wünschen  gerecht  zu 
I werden.  Ich  meine  nur,  dass  da»  Princip  aus- 
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gesprochen  werden  toll,  wie  es  der  Herr  General- 
■ecretär  ausdrücklich  bezeichnet  hat. 

2.  Antrag  Zum. 

Herr  Zunz  «teilt  folgenden  Antrag: 

Die  »Mies’sche  Stiftung  zur  Förderung  der  ana- 
tomischen und  physiologischen  Anthropologie  in 
Deutschland*  enthält  Bestimmungen,  welche  nach 
Erachten  des  Unterzeichneten  mit  den  Bestrebungen 
der  Deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Eth- 
nologie  und  Urgeschichte  nicht  vereinbar  sind.  Da 


es  sich  überdies  herausgestellt  hat,  dass  das  Legat 
vom  Erblasser  nicht  der  Gesellschaft  vermacht, 
sondern  ihr  nur  zur  Verwaltung  überwiesen  worden 
ist,  so  beantragt  der  Unterzeichnete,  diese  Verwaltung 
ab  sulehnen. 

Durch  eingehende  Discussion,  an  der  sich  die 
Herren  äökeland,  Birkner,  Waldejer  beteiligen, 
werden  die  Bedenken  des  Herrn  Zunz  zerntreut  und 
auch  darauf  hingewiesen,  dass  die  Verwaltung  der 
Stiftung  1399  einstimmig  angenommen  wurde  und  die 
Staatssteuer  dafür  entrichtet  worden  ist. 
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Aeusserer  Verlauf  der  XXXV.  allgemeinen  Versammlung  in  Greifswald  mit  dem  Aasflage 

nach  Skandinavien. 


Es  erregte  allgemeine  Freude,  als  im  Sommer  1903 
der  Vorstandschaft  der  Gesellschaft  mitgetheilt  werden 
konnte,  es  bestehe  die  Aussicht,  dass  uns  Greifswald 
cur  allgemeinen  Versammlung  des  Jahres  1904  pinladen 
und  da*«  Herr  Professor  Dr.  Rud.  Credncr,  der  aus- 
gezeichnete Kenner  Skandinavien«*,  die  örtliche  Leitung 
der  Versammlung  übernehmen  werde.  Die  berühmte 
nordische  Universitätsstadt  zog  mächtig  an  und 
mit  der  Führung  Credner»  erschien  da*  Zustande- 
kommen des  so  lange  schon  geplanten  skandinavischen 
Ausfluges  gesichert.  Niemand  ahnte,  dass  noch  die 
schwersten  Krisen  zu  überwinden  sein  würden.  — 

Für  die  Beschreibung  de*  äußeren  Verlaufes  der 
Versammlung  und  de«  Ausflugps  geben  wir  zunächst 
dos  Wort  Herrn  Prof«B*or  Dr.  Deecke,  dem  wir  selbst 
für  das  Gelingen  der  Versammlung  und  des  Ausfluges 
in  so  hervorragender  Weise  verpflichtet  sind. 

Zu  der  34.  Versammlung  der  Deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Worms  hatte  der  Magi* 
»trat  der  Stadt  Greifswald  eine  Einladung  ge- 
sendet. ebenso  lud  Herr  Professor  Dr.  Kud.  Credner 
die  Gesellschaft  schriftlich  dringend  ein,  ihre  nächste 
Tagung  im  Herbste  1904  nicht  im  Süden,  sondern 
im  Norden  des  Vaterlandes  abzuhalten  und  schlug 
Greifswaid  als  Versammlungsort  vor.  Er  betonte, 
dass  Neuvorpommern  noch  nie  die  deutschen  An- 
thropologen bei  sich  gesehen  hätte,  dass  es  reich 
sei  an  interessanten  Denkmälern  der  Vorzeit,  und  das* 
vor  Allem  an  einen  Uongress  in  Greifswald  ohne  Schwie- 
rigkeit sich  der  von  der  Gesellschaft  schon  längst  ge- 
plante Ausflug  nach  Rügen.  Dänemark  und  Schweden 
angliedern  lasse.  Dieser  Vorschlag  fand  allgemeinen, 


ungeteilten  Beifall,  und  auf  eia  dies  meldendes  Tele- 
gramm von  Herrn  Professor  Cr ed nor  sprach  auch  der 
Magistrat  der  Stadt  Greif* wald  seine  Freude  da- 
rüber an»,  im  nächsten  Jahre  die  Deutsche  anthropo- 
logische Gesellschaft  in  «pinen  Mauern  beherbergen  zu 
dürfen.  Herr  Professor  Credner  wurde  zum  örtlichen 
Geschäftsführer  gewählt  und  Rntwurf  zwischen  Ostern 
und  Pfingsten  1904  einen  vorläufigpn  Plan,  der  den 
Mitgliedern  Anfang*  Juni  zugestellt  wurde.  Aber  gerade 
um  Pfingsten,  ab  die  Anmeldungen  einliefen  und  nun 
die  eigentliche  endgilt ige  Entscheidung  über  alle  Fragen 
der  Tagung  und  der  skandinavischen  Excursion  ge- 
troffen werden  sollten,  erkrankte  Herr  Professor  Credner 
so  schwer,  diu»  er  auf  alle  Theilnahrae  an  den  Geschäften 
verzichten  musste.  Daher  trat  Mitte  Juni  eine  Reihe 
von  Greifswalder  Herren,  mit  denen  gelegentlich  be- 
reit» Rücksprache  genommen  war,  als  engere*  Comite 
zusammen  und  nahm  die  Angelegenheit  in  der  Weise 
wiederauf,  da*s  die  örtlicbeGeachäftsführungHerr 
Professor  Tilmann  übernahm;  die  Excursion  nach 
Skandinavien  wurde  in  die  Hunde  der  Herren  Pro- 
fessoren Cohen  und  Deecke  gelegt,  die  Ausstellung  prä- 
historischer Alterthümer  fiel  Herrn  Professor  Perni ee 
und  die  Leitung  der  Ausflüge  in  die  Greifswalder  Nach- 
barschaft den  Herren  Professor  Pernice,  Dr.  Wer- 
minghoff  und  Direktor  Dr.  Schöne  zu.  Der  Vorstand 
der  Gesellschaft  erklärte  sich  mit  der  neuen  Vertheilang 
der  Geschäfte  einverstanden  und  wünschte  dringend, 
das*  trotz  der  entstandenen  Schwierigkeiten  die  Tagung 
in  Greifswald  und  die  Reise  nach  Skandinavien  statt- 
finden möchten.  Ausser  diesem  engeren  Ausschuss« 
batte  ein  weiteres  Comiid,  bestehend  aus  Magistrat. *- 
und  Bürgerschaftsmitgliedern,  aus  Professoren  der  me- 
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dieinischen  Facull&t,  aus  den  Vorsitzenden  der  Greif«- 
walder  wissenschaftlichen  Vereine  nnd  au«  Frennden 
der  Anthropologie  in  Stadt  nnd  Land,  die  Sorge  für 
den  Empfang  der  Gäste,  deren  Heqoartirung,  für  die 
FQhrung  in  der  Stadt  und  deren  Ausschmflckung  über- 
nommen. In  dankenswerther  Weise  bewilligten  die 
städtischen  Coilegien  zu  einem  Feste  für  die  anthro- 
pologische Gesellschaft  pine  grössere  Summe,  die  zu- 
sammen mit  einer  Spende  der  Greifswaldir  Geogra- 
phischen Gesellschaft  zu  einem  Festabend  in  Eldena 
Verwendung  finden  sollte. 

Nach  langen,  mühevollen  Verhandlungen  gelang 
es  auch,  in  dem  Stet  tiner  Doppel  sehr»  tiben-Salondampfer 
, Prinz  Heinrich*  einen  für  die  skandinavische  Eicnrtion 
passenden  Dampfer  zu  miethen.  Derselbe  hat  sich  auf 
der  Fahrt  späterhin  in  jeder  Hinsicht  bewährt;  er  bot 
itaum  und  Bequemlichkeit  für  mehr  als  hundert  Per- 
sonen, bewahrte  selbst  bei  hoher  See  einen  raschen 
und  ziemlich  ruhigen  Gang,  so  dam«  alle,  welche  an 
den  langen  Seefahrten  Theil  nahmen,  sich  dieser  mit 
Freude  erinnern.  Das  endgiltige  Rundschreiben  mit 
der  Bitte  um  bindende  Zusage  für  die  Excur*ion  wurde 
Mitte  juli  versandt  und  batte  den  Erfolg,  dass  96  Pei  sonen 
durch  Anzahlung  sich  zur  Tbeilnahme  verpflichteten. 

So  war  alles  nach  besten  Kräften  vorbereitet  und 
Greifswald,  die  gastfreundliche  pommersebe  Univer- 
sitätsstadt harrte  im  Flaggenschmncke  Mittwoch  den 
3.  August  seiner  Gäste.  Diese  waren  im  Laufe  de« 
Tages  zahlreich  eingetroffen.  ho  dass  sich  Abends  in 
Jhlenfeldt*  Inmpiongexchmückten  Garten  vZur  grünen 
Linde*  bereit«  gegen  ‘200  Theilnehmer,  Fremde  und 
Einheimische,  gegenseitig  begrüben  und  kennen  lernen 
körnten.  Im  Ganten  laben  322  Personen  an  der 
Tagung  sich  betheiligt,  davon  wan>n  198  Auswärtige 
mit  80  Damen  und  124  Einheimische  mit  38  Damen. 

Donnerstag  den  4.  August  fand  in  der  Aula  der 
Universität  die  ernte  Sitzung  statt.  Seine  Magnificcnz 
der  Rektor,  Herr  Professor  Dr.  Schütt,  hatte  die  Aula, 
da«  ConciIr.immer  und  die  Nebenräume  in  liebens- 
würdigster Weise  znr  Verfügung  gestellt,  wesshalb 
Sitzungssaal,  Bureau,  Frühstücks-  und  Erlioluogsräume 
sehr  bequem  neben  einander  lagen.  Ausserdem  hatte 
er  gestattet,  dass  als  Schmuck  der  Aula  der  soge- 
nannte Croy-Teppich,  ein  wundervoller  groeier  Gobelin, 
ru  Ehren  der  Anthropologen  ausgehängt  wurde,  welcher 
sonst  nur  alle  10  Jahre,  am  Todestage  der  H^nogin 
von  Croy  ausgestellt  wird  (s.  S.  81).  An  der  Treppe, 
die  zur  Aula  hinauffübrte,  befand  sich  im  unteren 
Stockwerke  in  dem  grossen  Saale  der  akademischen 
Kunstsammlung  die  prähistorische  Ausstellung,  um 
deren  Zustandekommen  und  Anordnung  sich  Herr 
Professor  Pernice  die  grössten  Verdienste  erworben 
hat.  Aus  dem  Besitze  der  Universität  waren  der 
Thurower Hacksilberfund,  mehrere  Bronzen cb werte,  Hals- 
ringe und  einige  interessante  Urnen  ausgestellt;  Herr 
Dr.  Prosch-Greifswald  hatte  schöne  Bronzefunde  aus 
Mecklenburg  geliehen.  Herr  Gymna*ialdire<tor  Dr. 
Wegener  Urnen-  nnd  Knocbenreste  aus  der  Gegend 
von  Neuhaldennleben.  Sehr  schöne  Feuersteinwerk- 
zeuge waren  von  Herrn  Gögge  auf  Wittow-Rttgen,  und 
ausserdem  solche  Bronzcinstrumente  von  Herrn  Kitter- 
gutspftchter  Lerne  ke  in  Kirchdorf  bei  Greifswald, 
Urnen  etc.  von  Frau  von  Homey  er- Murebin,  ein  Hack- 
xilberfund  von  Herrn  Stadtrath  Mielke  in  Prenzlau, 
zwei  wundervolle  Bronze halnringe  von  Herrn  von  Hen- 
nings zur  Ausstellung  eingevandt.  Eine  reichhaltige 
Serie  von  sog.  Eolitl.en  aus  Brandenburg,  Pommern, 
Bornholm  und  Holstein,  nebst  analogen  Stücken  aus 
Aegypten  hatte  Herr  Geheimrath  Fried el,  Director 


des  märkischen  Provinz-Museums  in  Berlin,  mitgebracht 
und  erklärte  dieselbe  während  des  Uongresse«  wieder- 
holt den  Teilnehmern.  Auch  Herr  Dr.  Haacke-ßraun- 
schweig  hatte  Denaonstrationamaterial  zur  Herstellung 
von  Eolithen  und  Fenersteinwerkzeugen  ausgestellt. 
Geradezu  wundervoll  war  aber  die  ausserordentlich 
umfangreiche  Suite  pommprücher  Bronzegeräthe,  welche 
im  Aufträge  des  Stettiner  Museums  poimnentcher  Alter- 
thfimer  Herr  Conservator  Stuben  rauch- Stettin  mit- 
gebracht und  selbet  in  mustergültiger  Weise  geordnet 
hatte.  Von  dem  ganten  Reichthume  an  Schwerten, 
Aexten,  Ringen.  Schildbuckeln  und  HängcgcfJUsen,  den 
der  Boden  Hinterpommern«  birgt,  konnte  man  hier 
ein  klares,  schönes  Bild  gewinnen. 

Die  erste  Sitzung  in  der  Aula  wurde  101/*  Uhr 
von  dem  Vorsitzenden  Herrn  Baron  von  Andrian 
eröffnet.  Dann  begrüßte  der  Ehrenpräsident,  der  Ober* 
Präsident  von  Pommern,  Seine  Eicellenz  vonMaltzahn- 
Gültz,  die  Versammlung  und  gab  seiner  Freude  Aus- 
druck, die  Anthropologen  in  Pommern,  dem  Geburts- 
lande von  Kud.  Virchow,  zu  sehen.  Darauf  folgten 
Ansprachen  des  Herrn  Geheimen  Regierungsratbea  Dr. 
Gesterding  im  Namen  der  Stadt,  «einer  Magnificen* 
de«  Rectors  Prof.  Dr.  Schütt  als  Vertreter  der  Univer- 
sität und  de*  Herrn  Gehe  im  rat  hot»  Prof.  Dr.  H.  Schulz 
im  Aufträge  der  verschiedenen  wissenschaftlichen  Ver- 
eine Neu  Vorpommerns  An  Festschriften  worden  von 
diesen  mehrere  dargeboten:  Von  der  Geographischen 
Gesellschaft  tu  Greifswald  eine  Arbeit  von  Dr.  Elbert 
»Ueber  das  Bodesrelief  von  Neuvoriaimmem  und  Rügen* ; 
von  dem  medicinischen  Vereine  eine  Abhandlung  von 
Profes*or  Bonnet  über  Scaphocephalus;  vom  rügisch- 
pommerfwhen  Geschichtsverein  ein  Abdruck  der  Hage- 
now 'sehen  Aufzeichnungen  über  die  prähistorischen 
Gräber  von  Rügen  und  Neuvorpommeru,  herausgegeben 
von  Dr.  R Baier  in  Stralsund;  vom  naturwissenschaft- 
lieben  Vereine  zu  Greifswald  ein  Aufsatz  von  Profee*or 
Deecke  Über  die  SAugetbiere  im  Diluvium  und  Allu- 
vium der  Provinz  Pommern.  Weiter  überreichte  der 
Gemeinnützige  Verein  einen  kurzen  Führer  von  Greifs- 
wald. Ausserdem  batte  die  Gesellschaft  für  pommerschc 
Geschichte  und  Alterthum«kunde  in  Stettin  zwei  Schriften 
gewidmet,  eine  über  die  Maas'scbe  Sammlung,  veifaast 
von  Herrn  Conservator  Stubenrauch  und  eine  zweite 
von  Herrn  Director  Dr. Lemcke,  welche  als  Bilderwerk 
treffliche  charakteristische  Darstellungen  von  den  Trach- 
ten, Häusern,  Siedelungsarten  und  einheimischen  Kunst- 
werken des  Pyritzer  Weizackers  gab.  Leider  war 
Herr  Director  Dr.  Lemcke  dienstlich  verhindert,  beide 
Festschriften  persönlich  zu  überreichen.  Schliesslich 
batte  diese  Gesellschaft  noch  ein  Büchlein  zu  sehr 
ermässigtem  Preise  ausgelegt,  welches  die  ersten  drei 
Aufsätze  von  Kod.  Virchow  über  die  Geschichte  seiner 
Vaterstadt  Schivelbein  im  Neudruck  enthält. 

Nachdem  am  Schlüsse  der  Begrüßungsansprachen 
Herr  Professor  Cohen  als  Kxcursionsleiter  einige  orien- 
tirende  Bemerkungen  gemacht  und  den  Wunsch  nach 
baldiger  Einzeichnung  in  die  verschiedenen  Listen 
ausgesprochen  hatte,  begann  die  Reihe  der  wissen- 
schaftlichen Vorträge,  die  bi«  gegen  1 Uhr  dauerten. 
Am  Schlüsse  hatte  Herr  Consistorialrath  Professor 
Dr.  Scbultze  die  Freundlichkeit,  den  Croy-Teppich 
zu  erläutern. 

Nachmittags  um  3 Uhr  fand  die  zweite  Sitzung 
statt  und  zwar  in  zwei  Abtheilungen.  Die  eine  Gruppe 
tagte  in  der  Aula,  die  andere,  welche  die  Lichtbilder- 
vorträge  anhören  wollte,  im  grossen  Auditorium  des 
benachbarten  physikalischen  Institutes.  Der  Director 
Professor  Dr.  König  hatte  Saal,  Lampe  und  Bedie- 
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nong  in  (»ereitwilligster  Weise  zur  Verfügung  gestellt 
Beide  Sitzungen  schlossen  um  & Ihr,  damit  eine 
Stunde  spILter  alle  Theilnehmer  den  Ausflug  rach  dem 
Elisenhainc  und  das  daran  anschließende  Fest  im 
Strandpavillon  zu  Eldpna  mitmachen  konnten. 

Vom  Rossroarkte  trachte  6*/4  Uhr  ein  Extnuug 
gegen  200  Personen  über  Eldena  nach  der  BWeissen 
Buche*.  Von  dort  trat  man  den  Rückweg  durch  den 
schönen,  «cliuttigen  und  nach  der  Bits«  des  Tage« 
doppelt  angenehm  kühlen  Wald  nach  der  Ruine  dea 
Eldenapr  Cisterzienser- Klosters  an.  Dies  im  Anfänge 
dea  18.  Jahrhunderts  von  dänischen  Mönchen  gegründete 
Kloster  iit  die  Mutter  der  Stadt  Greifswald.  In  ver- 
schiedenen Zeiten  seit  der  Säcularisation  zerstört,  zeigt 
es  beute  nur  noch  die  Ruine  der  Kirche  mit  einem 
prachtvollen  gothiscben  Bogen  über  dem  Westeingange 
und  die  Grund-  und  Umfa>aungsmHuern  des  Refectorioms, 
sowie  einige  an  den  Wänden  untergebrncbte  Grab- 
platten Eldenaer  Aebte  aus  dem  14.  und  15,  Jahrhundert. 
Durch  diec-e  malerischen  Ruinen  bindurcb  führte  der 
Weg  nach  dem  Strandpavillon,  wo  die  städtische 
Capelle  concertirte  und  ein  treffliches  Büffet  die  Gäste 
erwartete.  Stadt  und  Geographische  Gesellschaft  rech- 
neten es  sich  zu  hoher  Ehre,  die  Anthropologen  zu 
bewirthen  und  im  Namen  der  beiden  Gastgeberinnen 
hiesa  Herr  Director  Dr.  Schöne  die  Herrn  haften 
berzlichst  willkommen.  In  längerer  Rede  dankte  Herr 
Geheirorath  Waldeyer,  zweiter  Vorsitzender  der  an- 
thropologischen Gesellschaft,  indem  eT  Ziele  und  Zwecke 
der  Anthropologie  darlegte  und  brachte,  als  ehemaliger 
Schüler  der  alma  mater  gryphiswaldensi*,  ein  Hoch 
auf  die  Stadt  Greifswald  aus.  Als  die  Nacht  herab- 
sank, wurde  der  Garten  mit  Lampions  illuniinirt  und 
auf  der  See,  der  dänischen  Wiek,  von  zwei  beleuchteten 
Segelbooten  ein  Feuerwerk  abgebrannt  Er>st  um  1 1 Uhr 
führte  der  Exfrasug  an  der  in  bengalischem  Lichte 
roth  erstrahlenden  Ruine  die  Festgäste  vorbei  und  in 
die  Stadt  zurück.  Es  war  nur  eine  Stimme  darüber, 
dass  dieser  herrliche  erfrischende  Somiuerabend  an  der 
See  ein  grosser  Genuas  gewesen  sei. 

Freitag  den  5 August  fanden  Morgen«  die  vorher 
bestimmten  Vortiäge  statt.  Bald  nach  1 Uhr  brachte 
abermals  ein  Kxtraiug  unter  Leitung  von  Herin  Pro- 
fessor Ti  1 mann  den  Anthropologencongress  nach 
Stralsund.  Auch  diese  Stadt  wollte  es  sich  nicht 
nehmen  hissen,  die  Anthropologen  wenigstens  auf  kurze 
Zeit  bei  sich  zu  sehen,  und  es  hatte  sich  dort  unter 
Vorsitz  de«  Herrn  Bürgermeisters  Israel  ein  Comitd 
gebildet,  das  zusammen  mit  dem  Museumsverein  alle 
Veranstaltungen  vorbereitet  hatte  In  Stralsund  gegen 
2 Uhr  angelangt,  fuhr  die  Gesellschaft  mit  der  elek- 
trischen Bahn  zum  ltathhause,  wo  in  dem  grossen 
Pestsäule  eine  Begrüßungsansprache  durch  Herrn  Bür- 
germeister Israel  erfolgte.  Baron  von  Andrian 
dankte  mit  herzlichen  Worten.  Darauf  wurden  in 
mehreren  Abheilungen  die  Kirchen,  das  Rathhau«, 
die  Räucherhlluier,  die  in  prachtvolle  Anlagen  um- 
gewandelten Festungswälle  und  vor  Allem  das  an 
poni  morschen  und  besonders  rügen  sehen  Steinwerk' 
zeugen  reiche  Provinzialmuseum  besucht.  Eingehende 
Betrachtung  erfuhren  der  berühmte  Goldifboiuck  von 
Hiddensö  und  die  getriebenen  Goldschalen  von  Lütsow- 
Langendorf.  Leider  war  der  Director  des  Museums, 
Herr  Dr.  Bai  er,  durch  sein  hohes  Alter  verhindert, 
diese  von  ihm  geschaffene  Sammlung  selbst  zu  zeigen. 
Indessen  gab  der  Vorstand  der  Gesellschaft  sich  die 
Ehre,  den  verdienstvollen  Forscher  in  »einer  Wohnung 
aufzusuchen.  Mehrere  Theilnehmer  fahren  auch  über 
den  Strelosund  nach  Altefähre,  wo  man  eine  «ehr 


hübsche  Aussicht  auf  Stralsund  und  seine  Kirchen 
geniesst.  Abends  gegen  8 Uhr  vereinigte  ein  von  dem 
Museumsvereine  in  der  Kaufte  an  nsres^ource  gegebenes 
Fest  alle  Anthropologen  wieder.  Dabei  redete  iru 
Namen  der  Gastgeber  Herr  Bürgermeister  Israel, 
Geheimrath  Waldeyer  dankte  für  die  anthropologische 
Gesellschaft  und  schliesslich  hielt  der  utn  die  Stral- 
sunder  Bauten  hoch  verdiente  Stadt- Baumeister  von 
Haselberg  noch  einen  humorvollen  Toast  auf  die  An- 
thropologinnen. In  heiterer  Stimmung  und  erfüllt  von 
der  herzlichen  Aufnahme  kehrten  bald  nach  11  Ubr 
die  Theilnehmer  mittelst  Kxtrazuges  nach  Greifs- 
wald heim. 

Sonnabend  den  6.  August  war  der  Vormittag  den 
Sitzungen  gewidmet.  Am  Nachmittage  wurden  noch  zwei 
Lichtbildervorträge  über  Born  hol  m (Herr  Dr.Buschan- 
Stet  tin)  und  über  Rügen  gehalten,  welche  als Vorbereitung 
für  den  grossen  Ausflug  dienen  sollten.  Damit  war  das  Pro- 
gramm der  Sitzungen  erledigt,  die  Greifcwalder  Tagung 
als  solche  gefccb!o«sen.  — Dieser  Sonnabend  war  zugleich 
zu  Ausflügen  in  die  Nachbarschaft  Greifswald«  bestimmt. 
Schon  Vormittags  um  10  Ubr  fuhr  Herr  Director  Dr. 
SchOne  mit  einigen  Herren  nach  den  prachtvollen 
Dolmen  (megalitbischen  Gräbern)  bei  Treuen  und  Saasen 
hinaus  und  teigig  auf  dem  Rückwege  einen  interes- 
santen Wallberg  |A»)  bei  Pastow,  dessen  Ende  vielleicht 
als  Burgwall  benutzt  worden  ist.  — Eine  Reihe  von 
Herren,  die  sich  für  Dilurlalgeologie  interesrirten, 
machten  unter  freundlicher  Leitung  von  Herrn  Director 
Uoy  er;  Dem  min  und  Herrn  Dr.  Elbert  einen  Ausflug 
in  die  As-  und  Karnes- Landschaft  bei  Gatsobov,  südlich 
von  Demmin.  — Mittags  gegen  1 Uhr  geleitete  Herr 
Dr.  Werminghoff  gegen  60  Theilnehmer  noch  Zfl-sow, 
85  km  südlich  von  Greifswald.  Dort  führte  er  selbst 
eine  kleinere  Zahl  nach  dem  etwa  5 km  entfernten, 
wunderbar  schön  erhaltenen  doppelten  Burgwalle  bei 
Carbow,  in  der  .Prügel*  genannten  Gemarkung  Herr 
KittergutHbesitzer  von  Homey er-  Wrangeisburg  batte 
in  bekannter  Zuvorkommenheit  die  erforderlichen  Wagen 
gestellt,  und  für  diejenigen,  welche  solche  grossen 
wendischen  Anlagen  noch  nicht  kannten,  ist  diese 
Fahrt  recht  belehrend  und  lohnend  gewesen.  — Die 
Mehrzahl  blieb  an  der  Station  Züseow,  wurde  dort 
von  Uertn  Professor  Pernice  in  Empfang  genommen 
und  nach  dem  nur  etwa  10  Minuten  entfernten  Hünen- 
grabe geführt,  das  in  ihrer  Gegenwart  geöffnet  werden 
sollte.  Es  handelte  sich  um  ein  Flacbgrah  mit  centraler 
Steinkiste  und  grossem  äus»eren  Steinringe.  Ein  be- 
nachbartes Grab  war  im  Frühjahre  geöffnet,  dieses  aber 
hatte  der  Herr  Geh.  Überregierungsrath  von  Hau«en 
für  die  Ausgrabung  in  Anwesenheit  der  anthropo- 
logischen Gesellschaft  aus  der  Bestellung  herausnebmen 
lassen  nnd  in  dankenswerther  Weise  auch  die  Erlaubnis« 
zur  Grabung  bei  den  verschiedenen  Behörden  erwirkt, 
was  um  so  schwieriger  war,  als  gerade  auf  der  Spitze 
der  flachen  Erhebung  ein  trigonometrischer  Stein  stand. 
Herr  Professor  Pernice  butte  den  Steinkreis  vorher 
freilegen  lassen  und  nach  anfänglich  vergeblichen 
Bemühungen  wurde  schliesslich  ein  Bronzeschwert  ge- 
funden, am  folgenden  Tage  bei  Beendigung  der  Au%- 
grabung  noch  mehrere  andere  Kleinigkeiten. 

Abends  um  8 Uhr  waren  alle  wieder  in  Greifswald, 
und  im  Preussischcn  Hofe  fand  ein  gemeinsame.-.  Essen 
statt.  Die  Reihe  der  Toaste  eröffnet«  der  Vomitzende, 
Herr  Baron  von  Andrian,  mit  einem  Hoch  aufSeine 
Majestät  den  Kaiser  Für  die  Universität  redete  Herr 
Professor  Dr.  Gr&witz  und  für  die  Stadt  Herr  Raths- 
herr Professor  Dr.  Müller,  worauf  Geheimrath  Pro- 
fessor Waldeyer  der  Universität  und  Stadt  für  die 
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genussreichen  Tage  dankte.  Die  Bemühungen  de« 
örtlichen  Comitö»  und  speciell  des  Geschäftsführer«, 
Herrn  Professor  Dr.  Ti  1 mann,  hob  Herr  Professor  Dr. 
Hanke  mit  herzlichem  Danke  hervor  und  Herr  Til- 
mann  gab  seiner  Freude  Ausdruck,  hier  in  Greifswald 
neben  den  Reichsdeutschen  eine  so  grosse  Zahl  von 
Anthropologen  aus  den  Nachbarländern,  am  Oester- 
reich, den  Niederlanden  und  aus  Schweden  begrflssen 
su  dürfen.  Für  die  Oesterreicher  antwortete  Regierungs- 
rath Much- Wien,  für  die  Niederländer  Herr  Musen  ms- 
director  Schmeltz- Leiden,  letzterer  mit  einem  Hoch 
auf  Deutschland.  Den  Schluss  der  Reden  machte  Herr 
Professor  Dr.  Stengel,  Vorsitzender  des  bürgerscbaft- 
lichen  Collegiums,  mit  einem  Toaste  auf  die  Damen, 
welchem  sofort  Frau  Hofrath  von  Förster  in  ge- 
wandter Weise  antwortete.  Auch  der  Verlauf  dieses 
durch  die  zahlreichen  Reden  belebten  Abends  war  ein 
voll  befriedigender. 

Sonntag  den  7.  Augnst  begann  die  skandina- 
vische Excuraion  unter  der  Leitung  der  Herren 
Professoren  Cohen  und  De  ecke.  Der  Dampfer  , Prinz 
Heinrich*  war  um  */s7  Uhr  Morgens  im  Qreifswalder 
Hafen  eingetroffen  und  lag  tysS  nur  Abfahrt  bereit. 
Alle  Theilnehmer,  104  an  der  Zahl,  von  denen  freilich 
einige  nur  nach  Rügen,  drei  oder  vier  nach  Rügen 
und  Bornholm  mitkommen  wollten,  waren  präcise 
l/’i  8 an  Bord.  Langsam  ging  es  den  Ryck  hinab 
an  Wiek  und  Eldena  vorbei,  dann  in  voller  Fahrt  quer 
über  den  Greifswalder  Bodden,  den  ein  nur  echwacber, 
westlicher  Wind  bestrich.  Gegen  10  Uhr,  nachdem 
die  enge  Fahrrinne  des  Landtiers  an  der  Südostspitze 
von  Rügen  passiert  war.  verliess  der  Lootse  den  Dampfer 
und  bei  ganz  ruhiger  See  brachte  das  Schiff  die  Ge- 
sellschaft an  Mönebgut,  an  dem  weit  gegen  Osten 
vorspringenden  Göhrener  Höwt  mit  seinen  Steinriffen, 
an  der  Granitz  und  dem  belebten  Sandstr&nde  von 
Binz  vorbei  nach  Sassnitz  in  den  Hafen.  Das  Wetter 
war  schön  und  warm,  so  da««  auf  Deck  in  voller  Be- 
haglichkeit das  zweite  Frühstück  eingenommen  werden 
konnte.  Von  Sassnitz  lief  »Prinz  Heinrich*  sofort  weiter 
nach  Stubbenkammer.  Die  Kreidefelsen  mit  ihren  Ver- 
werfungen und  dem  scheinbar  unterteufenden  Diluvium, 
die  Regenrinnen,  die  durch  Wind  und  Hegen  isoiirten 
Pfeiler  der  Wissower  Klinten,  schliesslich  der  mächtige 
Klotz  des  Königsstuhl  mit  den  aufgebogenen  Feuer- 
steinlagen  in  der  Kreide  traten  in  schönster  Beleuch- 
tung hervor  und  hoben  sich  malerisch  von  der  blau- 
grünen See  zu  ihren  Füssen  und  dem  prächtigen 
Buchenwalde  der  Stübnitz  im  Hintergründe  ab.  Unter 
Stubbenkammer  wurde  gehalten  und  etwa  die  Hälfte 
der  Gesellschaft  au*gebootet,  da  sie  unter  Führung  von 
den  Herren  Profeesoren  Grawitz  und  Ti  1 mann  den 
Herthasee  und  die  Herthaburg  besuchen  und  dann 
den  Weg  am  Rande  der  Steilküste  über  die  Kreide- 
felsen hinweg  nach  Sassnitz  zurücklegen  wollte.  — Die 
andere  Hälfte  brachte  das  Schiff  wieder  in  den  Saas- 
nitzer  Hafen.  Diese  Gruppe  geleitete  gegen  1 Uhr 
Herr  UonservAtor  Stuben  rauch- Stettin  durch  den 
Ort  auf  schattigem  Waldwege  nach  dem  Trenzer 
Berge.  Dieser  einer  der  zahlreichen,  landeinwärts  ge- 
richteten Hügelrücken  der  Stübnitz  trägt  in  langer 
Reihe  gut  erhaltene  Kegelgräber.  Eines  derselben  war 
durch  mehrtägige  Vorarbeiten  quer  dorchgeachnitten 
und  sollte  nun  in  Gegenwart  der  Anthropologen  völlig 
geöffnet  werden.  Unter  einer  dicken  Lehmdecke  barg 
dies  Grab  der  Bronzezeit  eine  kegelförmige,  beinahe 
2 m hohe,  aus  grossen  und  kleinen  Steinen  aufgebaute 
gewaltige  Steinpackung.  E«  zeigte  also  ein  wirklich 
schöne»,  für  diese  Art  von  Grabstätten  typisches  Profil. 


Leider  fand  sich  beim  Waiterpraben  die  zu  erwartende 
Urne  nicht  mehr  vor;  sie  scheint  vergangen,  da  sich  an 
I ihrem  Platze  in  der  Mitte  mehrfach  Kohle  und  mürbe 
dunkle  Tbonstückchen  in  dem  festen  Mergel  der  Basis 
zeigten.  Um  die  Eröffnung  diese«  interessanten  Grabes, 
da«  nach  Beendigung  de«  Congreeee»  gelegentlich  weiter 
untersucht  werden  sollte,  hat  «ich  in  erster  Linie  Herr 
Conservator  Stubenrauch  verdient  gemacht.  Hat  er 
doch  Tage  lang  mit  einer  Arbeitercolonne  graben  müssen, 
um  den  Querschnitt  in  so  instcuctiver  Form  vorzuführen; 
wir  sind  aber  auch  der  kg).  Regierung  in  Stralsund, 
dem  Landrathe  des  Kreise»  Rügen,  Herrn  von  M alt- 
zahn zu  Bergen,  und  dem  Herrn  Forstmeister  Krogh 
zu  Werder  bei  Sassnitz  für  die  Erlaubnis  zu  Oeffnung 
und  für  vielfache  frenndlichat  gewährte  Hilfe  zu 
Dank  verpflichtet.  — Von  dem  Hünengrabe  wanderte 
diese  Abtheilung  nach  dem  ausgedehnten  Burg  walle 
de«  Schlossberges  bei  der  Oberföraterci  Werder.  Der 
Borgwall  ist  ähnlich  wie  die  Herthaburg  bei  Stubben- 
katnmer,  ein  gutes  Beispiel  dafür,  wie  solche  Be- 
festigungen unter  geschickter  Benutzung  des  Gelindes 
angelegt  worden  sind,  da  er  bis  auf  eine  schmale, 
besonders  stark  befestigte  Seite  steil  abfallende,  leicht 
zu  bewachende  Gehänge  besitzt.  Herr  Stubenrauch 
sprach  kurz  über  diese  und  ähnliche  porumersche 
Anlagen,  betonte,  dass  deren  Zahl  mehrere  Hundert 
betrüge,  und  da**  in  den  meisten  Scherben  wendischer 
Gef&s*e  vorkämen.  Es  war  an  dieser  Stelle  ferner 
Gelegenheit,  einen  grossen  Näpfcbenatein  mit  über 
30  Schüaselchen  zu  sehen,  wohl  der  Rest  eines  mega- 
lithischen  Grabes,  und  es  knüpfte  sich  an  diesen  Stein 
eine  von  Geheimrath  Friedei -Berlin  geleitete  Dis- 
cussion  über  den  noch  unklaren  Ursprung  solcher 
Näpfchen  an.  — Um  b Uhr  trafen  alle  Theilnehmer 
in  Sassnitz  ein,  suchten  die  vorher  an  Bord  bereit« 
vertheilten  Quartiere  auf,  in  die  inzwischen  das  Gepäck 
hin&ufgeschafft  war,  und  fanden  «ich  gegen  6 Uhr  zu 
einem  gemeinsamen  Abendessen  im  grossen  Saale  von 
Fahrenbergs  Hotel  zusammen.  An  diesem  Essen  nahm 
auch  der  Landrath  Herr  von  Malt  zahn  Theil,  der 
zur  Begrüssung  der  Anthropologen  von  Bergen  herüber- 
gekommen war. 

Schon  Nachmittag»  hatte  sich  der  Westwind  ver- 
stärkt, der  Himmel  bewölkt  und  Abends  fing  es  an  zu 
regnen;  Nachts  steigerte  sich  der  Wind  noch  weiter. 
So  sahen  denn  am  Montag  den  8.  August  alle  mit 
einem  gewissen  Bangen  der  Ueberfahrt  nach  ßornholm 
entgegen,  um  ho  mehr,  als  das  eben  von  dort  an- 
gelangte Dampfschiff  .Odin*  sehr  beunruhigende  Nach- 
richten über  schlechte  See  mitbrachte.  Trotzdem  be- 
schloss der  Leiter  der  Excursion,  Herr  Professor  Cohen, 
den  Versuch  zu  wagen,  und  V*7  Uhr  stach  unser 
Dampfer  in  See.  Für  den  Fall,  dass  eine  Fortsetzung 
der  Fahrt  unmöglich  geworden,  wäre  man  in  den 
Saasnitzer  Hafen  zurilckgekehrt.  E»  wehte  in  der 
Thal  kräftig,  und  sobald  der  Schutz  von  Rügen  auf- 
gehört hatte,  begann  auf  den  3-~4m  hohen,  breiten 
Wellen  ein  recht  erhebliches  Rollen  des  8chifFes,  und 
etwa  die  Hälfte  der  Gesellschaft  wurde  ein  Opfer  der 
Seekrankheit.  Wer  aber  seefest  war,  hatte  in  den 
mächtigen  dunklen  Wogen  mit  ihren  Schaumkämmen 
und  in  den  übergehenden  Spritzwellen  ein  geradem 
grossartige*  Schauspiel.  Zu  allgemeiner  Freude  erwiesen 
sich  der  Cour«  des  Schiffes  und  sein  Gang  so  günstig, 
dass  ohne  Bedenken  die  Heise  fortgesetzt  werden  durfte. 
Allerdings  war  ee  bei  dem  Südweetwinde  und  dem 
herrschenden  Wellengänge  unmöglich,  in  den  Hafen 
von  Rönne  auf  ßornholm  einzulaofen  — ein  Lootse 
wäre  nicht  herausgefahren  — , desshalb  beschloss 
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Herr  Profeasor  Cohen  von  dem  Feuerschiff  »Adler* 
grund*  südlich  um  die  Insel  hemm  zu  laufen  und  im 
Schutze  der  Ostküste  in  dem  Hafen  von  Nexö  antu* 
legen.  Damit  fiel  freilich  der  Betuch  von  Könne,  de« 
Museum«,  der  Terra cottenfabrik  und  der  Kaolingruben 
fort,  aber  die  flbrigen  Dispositionen  lieasen  «ich 
wenigstens  aufrecht  erhalten.  Sobald  der  Dampfer 
vom  Adlergrund  an  mit  dem  Winde  fuhr,  milderte 
sich  die  Seekrankheit,  und  ala  in  der  Nähe  von  Nexö 
das  zweite  Frühstück  geboten  wurde,  waren  alle 
Passagiere  wieder  geaund  und  vergnügt.  Recht  günstig 
traf  ea  sich,  dass  bereit«  um  2 Uhr  ein  Zug  der  Born* 
bolmer  Kleinbahn  Nexö-Rflnne  und  xwar  von  der  am 
Hafen  gelegenen  Station  abging.  Daher  verliesaen, 
um  nach  Aakirkeby  tu  fahren,  Herr  Profeseor  Cohen 
und  seine  48  Personen  zählende  Abtheilnng  daa  Schiff 
and  begaben  sich  über  die  im  Baue  begriffenen  Hafen- 
molen und  an  den  tiefen,  in  den  festen  Fels  gesprengten, 
noch  trocken  liegenden  Hafenbassins  entlang  zum  Bahn* 
hofe.  Nach  bereits  einer  Stunde,  während  deren  vom 
Zuge  au«  daa  südöstliche  Bornholm  kennen  zu  lernen 
war,  kam  diese  Gruppe  in  Aakirkebj  an.  Eine  Stunde 
später  trafen  aus  Könne  die  telegraphisch  beorderten 
Wagen  ein.  ln  der  Zwischenzeit  hatten  die  Damen 
und  Herren  Kaffee  getrunken  und  die  gothische  Kirche 
des  Ortes  besuch^  in  der  einige  Runensteine,  ein  ganz 
altes  Taufbecken  und  daa  Epitaph  eines  Lübecker 
Vogte«  mit  seinen  beiden  Frauen  zu  »eben  sind.  Dann 
führten  die  Wagen  diese  Gruppe  gegen  die  Südweat* 
küate  in  daa  Mündungsland . der  Laesaa.  Bei  Vasa* 
gaard  ist  ein  groaHe«  Steinkistengrab  mit  gut  erhaltenen 
Deck&teinen  zugänglich  gemacht  und  wurde  in  Augen* 
»chein  genommen,  ebenso  ein  ganz  eigenthümlicher 
Bildendem  (Helleriztning)  bei  den  Strundbygaarde.  Auf 
dieser  grossen,  im  bestellten  Acker  liegenden  Stein- 
platte sind  zahlreiche,  verschieden  groaze  Kreise  mit 
eingeschriebenem  Kreuze  eingegraben;  und  die  Besitzerin 
de»  Hofes  batte  in  liebenswürdiger  Weise  für  diesen 
Besuch  einen  Fu*$weg  nach  dem  Steine  geschaffen. 
Solcher  Bilder*  und  Figurenateine  gibt  es  auf  Bornholm 
mehrere,  indessen  lassen  aich  bisher  die  Zeichen  nicht 
einwandsfrei  deuten.  Gegen  7 I hr  war  man  wieder 
in  Aakirkebj,  und  etwa  um  8 Uhr  wurde  in  Frl.  Munks 
Hotel  ein  gemeinsames  Abendessen  aufgetragen.  — Die 
zweite  Abtheilnng  von  46  Personen,  die  auf  dem 
Dampfer  geblieben  waren,  verlieaa  gegen  8 Uhr  den 
Hafen  von  Nexö  und  fahr,  nachdem  man  daa  schwierige 
Auslaufen  glücklich  überwunden  hatte,  an  der  Ostküste 
ßornholms,  an  Svanike  und  Gudhjem,  den  röthlichen 
Klippen  von  Heliigdommen  und  an  Kaas  vorbei  nach 
Allinge.  Durch  das  kahle  Granit  Vorgebirge  des  Häm- 
mern gegen  den  Seegang  geschützt,  geschah  mit  Lootsen* 
und  Fischerbooten  ohne  alle  Schwierigkeit  die  Landung. 
Ein  Theil  wanderte,  ein  anderer  fuhr  in  Wagen  über 
das  freundliche  Sundwig  hinauf  nach  Blanchs  Hotel 
bei  Uammershus.  ln  der  Zeit  bis  zum  Abendessen, 
8!/a  Uhr,  stattete  die  Mehrzahl  der  prachtvoll  gelegenen 
Ruine  der  alten  Bornholmer  Zwingburg  Hammershns 
einen  Besuch  ab  und  genoia  daa  Schauspiel  der  stür- 
mischen Brandung  an  den  steil  zum  Meere  abfallenden 
Granitwänden.  Beim  Abendessen  erfolgte  die  Quartier- 
vertbeilung,  bei  welcher  leider  wegen  unerwarteter 
Schwierigkeiten  der  grösste  Theil  in  den  kleinen 
Häusern  der  Nachbarschaft  untergebracht  werden 
musste  und  daher  Abends  noch  einen  in  der  Dunkel- 
heit eigenartigen  Abstieg  in  das  Thal  zurQckzulegen 
hatte. 

Dienstag  den  9.  August  brach  unter  Leitung  von 
Herrn  Professor  Cohen  die  erste  Abtheilung  gegen 


7 Uhr  von  Aakirkebj  auf  und  fuhr  durch  den  Wald 
von  Almindingen  an  dem  Ekkodalen  und  Christians# 
ohne  Aufenthalt  vorbei  nach  dem  durch  seine  zahlreichen, 
aufgerichteten  inschriftlosen  8teine  (Bantosteine)  merk- 
würdigen Louiselund  bei  Svanike.  Auf  dem  Rückwege 
wurde  die  Ruine  der  gothiachen  Oestermariekirche  mit 
ihren  Spuren  von  Wandmalereien  und  Runensteinen 
besichtigt;  dann  ging  es  Ober  das  wellige  Bornholmer 
Granitplateau  nach  der  schönsten  und  grössten  der 
Kundkirchen  (Oesterlarskirche),  welche  den  Typus  dieser 
ursprünglich  als  Befestigungen  dienenden  Gotteshäuser 
am  reinsten  bewahrt  hat.  Im  Innern  beobachtet  man 
in  den  vier  Rundkirchen  einen  centralen,  in  diesem 
Gebäude  unten  durchbrochenen,  dicken  Pfeiler,  auf 
dessen  oberstem  Ende  das  eigenartige,  einem  Regen- 
schirme vergleichbare  Spierenwerk  des  Dachstuhles 
ruht.  Ea  sind  zwei  gewölbte  Stockwerke  vorhanden, 
das  obere  mit  Wallgang  und  Sch iessscb arten;  den 
Thurm  stützen  aussen  meterdicke,  aus  Findlingen  auf- 
geführte Strebepfeiler.  Schiff  und  Apsis  sind  klein, 
niedrig  und  dem  imposanten  dicken  Thurme,  der  die 
eigentliche  Kirche  birgt,  gewissermaasaen  angeklebt. 
Bei  einer  Ausbesserung  des  Innren  entdeckte  man 
unter  der  Tünche  auf  dem  Mittelpfeiler  naive  Malereien 
aus  dem  14.  Jahrhundert,  die  nun,  -o  gut  es  ging,  bloss- 
gelegt und  wieder  hergestellt  worden  sind.  Am  Ein- 
gänge steht  ein  Runenstein  mit  einem  Kreuze,  also  aus 
christlicher  Zeit  stammend.  — Darauf  wurde  die  Wagen- 
fahrt nach  Heiligdommen  fortgesetzt;  bald  nach  1 Uhr 
begegnete  man  der  anderen,  von  Norden  kommenden 
Gruppe.  In  Heiligdommen  bot  sich  Gelegenheit  zum 
Mittagessen  und  zu  einer  wohlthuenden,  mehrstündigen 
Rast,  während  deren  die  benachbarten  parallelepipe* 
discb  zerklüfteten  Steilwände  und  Klippen,  die  tiefen, 
scharf  eingeschnittenen  Schluchten,  die  Oefen  und  die 
Brandung» Wirkungen  in  Müsse  studirt  und  bewundert 
werden  konnten.  Gegen  4 Uhr  wurde  die  Fahrt  fort- 
esetzt; über  eine  zweite  kleinere  Kundkirche  (Öles* 
irche)  kam  man  bald  nach  6 Uhr  in  Allinge  an,  wo 

diese  Gruppe  von  Dienstag  auf  Mittwoch  übernachten 
sollte. 

Die  zweite  Abtheilung  begann  7 l/a  Uhr,  nachdem 
sich  die  Damen  und  Herren  in  Blanchs  Hotel  gesammelt 
hatten,  ihre  Rundfahrt,  kam  anf  bereit«  bekanntem 
Wege  an  dem  Hammersee,  den  OhlendorffVhen  Granit- 
werken und  dem  Vorgebirge  Hämmeren  vorbei  nach 
Allinge  und  machte  auf  dem  Kirchhofe  des  Ortes  ihren 
ersten  Halt,  um  den  dort  befindlichen  Hunenatcin  in 
Augenschein  za  nehmen.  Zum  zweiten  Male  wurde 
bei  der  Oieskirche  ausgeztiegen  und  von  diesem  alle» 
weithin  beherrschenden  Punkte  ein  Ueberblick  über 
das  Granitplateau  mit  seinen  Abflussrinnen,  über  die 
Bornholmer  Siedelungen  und  die  Bestellung  der  Felder 
gewonnen.  Darauf  ging  es  direct  nach  Heiligdommen 
zum  zweiten  Frühstück.  Die  Besichtigung  der  Ufer- 
klippen musste  auf  Wunsch  der  Theilnehmer  etwas 
abgekürzt  werden  — und  weiter  nach  Oester larskirebe. 
Nach  deren  gründlicher  Besichtigung  schlugen  die 
Wagen  den  Weg  nach  Almindingen  in  das  Innere  der 
Insel  ein  und  brachten  durch  die  ausgedehnten,  gut 
gepflegten  Forste  hindurch  die  Theilnehmer  etwa  um 

8 Uhr  nach  dem  reizend  gelegenen  Hotel  Jongfrubjerget 
bei  Cbristianshöi,  wo  um  4 Uhr  eine  Tasse  Kaffee  ge- 
trunken werden  sollte.  Während  nun  ein  Theil  der 
Gesellschaft  sich  ausrnhte  oder  in  den  Waldungen 
dicht  bei  dem  Hotel  spazieren  ging,  suchte  eine  8ch&ar 
noch  die  beiden  sog.  Burgen  auf,  welche  von  Thälorn 
und  Morasten  umgeben  als  centrale  Zufluchtsorte  und 
Waldverstecke  gedient  haben  werden.  Die  kleinere 


{ Lilleborg)  Burg,  dicht,  hei  Christ  iannhöi  gelegen,  zeigt 
mittelalterliche,  au*  Quadern  erbaute  Fundamente  von 
Häusern,  Rente  eines  Donjons  und  mächtige,  aus  silu- 
tischem  Kalk  und  Granit  anfgeführte  Urafassongs- 
mauern  mit  befestigten  Thoren;  diu  andere  (Gamleborg) 
ist  ein  weiter  Burgwall  von  ovaler  Gestalt  mit  Stein* 
thoren  um  Nord-  und  Südende  und  steht  auf  einem 
Grunitl  uckel  am  Rande  des  tief  eingeschnittenen 
Spaltenthales  Ekkudalt-n.  — Nach  dem  Kaffee  erfolgte 
um  4'A*  Uhr  die  Rückfahrt  über  Clemens-  und  Oie«, 
kirche  nach  Uammerähns,  wo  die  meisten  um  7 Uhr 
eintrafen.  Als  Allinge  pasairt  wurde,  war  die  erste 
Gruppe  gerade  mit  der  Requartierung  fertig  und  rüstete 
sieb  zu  einem  Besuche  von  Hammershua  Hehrere 
Herren  beider  Abtheilungen  stiegen  unter  Führung  der 
Excursioosleiter  noch  nach  dem  Hammer  Leucbtthurme 
hinauf,  bewunderten  die  großartige,  ernste  nordische 
Rnndhöekerlandscbaft,  die  pracht vollen  Gletscherschliffe, 
besahen  die  Granitbrücbe  und  die  dort  erschlossenen 
Diabasgänge  und  kanten  über  die  Oh  lendorfFscben  Werke 
erst  nm  8 Uhr  nach  Blunchs  Hotel.  Dort  vereinigte 
da«  Abendessen  um  81/*  wieder  die  ganze  Gesellschaft, 
damit  die  Dispositionen  für  den  Mittwoch,  die  Fahrt 
nach  Visby,  uusgegeben  werden  konnten.  Um  10  Uhr 
fuhr  die  Gruppe  1 nach  Allinge  ins  Quartier. 

Mittwoch  den  10.  August  hiesa  cs  früh  aufstehen, 
da  die  Ueberfahrt  von  Bornholm  nach  Visby  trotz  der 
Geschwindigkeit  des  Schiffes  18  Stunden  in  Anspruch 
nahm  und  die  Ankunft  in  Gotland  nicht  in  später 
Nacht  erfolgen  sollte.  Dessl  i a) b mußte  Abtheilung  II 
bftrtits  gegen  */u 5 Uhr  zum  Frühstück  bereit  »ein. 
Die  einzelnen,  in  den  Häusern  bei  Hammershus  ver- 
theilten Untergruppen  wurden  nebst  ihrem  Gepäck  in 
den  Quartieren  mittels  Wagen  abgeholt  und  nach 
dem  Hafen  von  Allinge  gebracht.  Auf  der  Rhede 
ankerte  „Prinz  Heinrich“,  Abtheilung  I war  mit  Ein- 
booten beschäftigt,  eine  halbe  Stunde  später  befand 
sich  die  ganze  Gesellschaft  wieder  an  Bord.  Der  kräftige 
Westwind  der  vorhergehenden  Tage  hatte  nur  wenig 
ubgeftaut,  die  Brandung  an  der  Küste  von  Hammershua 
und  an  den  Mob  n von  Hammerhafen  erschien  noch 
ebenso  gewaltig  wie  am  Montag  und  Dienstag,  und 
so  geschah  es,  dass  sich  leider  eine  Anzahl  von  Damen 
und  Herren  bange  machen  Hessen  und  den  angeblich 
sichereren  Weg  über  Rönne  und  Kopenhagen  nach 
Stockholm  einsc hingen.  Aber  ebenso  wie  am  Montag 
sah  die  See  gefährlicher  aus,  als  sie  in  Wirklichkeit 
war,  und  weil  der  U'ours  auch  diesmal  beinahe  mit  dem 
Winde  lief,  gestaltete  sich  die  Seefahrt  über  alles 
Erwarten  schön,  nachdem  die  ersten  beiden  Stunden 
vorüber  waren  Das  Schiff  ging  stetig  und  schnell  ohne 
bedeutende  Schwankung,  die  Seekrankheit  blieb  sogar 
ganz  aus.  Die  Richtung  wurde  vom  Hämmeren  auf 
die  Südspitze  von  Oeland  genommen.  Zunächst  kam 
man  au  den  rechts  gelegenen  Klippen  der  Ertbolmene 
mit  dem  Leucbtthurme  von  Cbristiansö  vorüber,  dann 
gegen  10  Uhr  tauchte  der  Thurm  der  Utklipporna 
vor  dem  Hafen  von  Kailskroua  an  der  linken  Seite 
auf.  Gegen  11  Uhr  wurde  da*  Südende  von  Oeland 
gesichtet  und  als  das  Schiff  im  Schutze  dieser  150  km 
langen  Insel  an  langte,  beruhigte  sich  das  Meer  ganz, 
*o  dass  in  aller  Behaglichkeit  in  den  Salons  und  auf 
Deck  zu  Mittag  gegeben  wurde,  ln  dieser  Gegend, 
der  Hftoptfkhntrasse  der  0-itvee,  tauchten  immer  neue 
Daropfer  und  Segler  auf,  die  inm  Tbeile  mit  Brettern 
und  PreisKelbearkiaten  beladen  gegen  Süden  fuhren. 
Mit  einem  Stettiner  Dampfer,  der  unsere  Fahrt  in 
nächster  Nähe  kreuzte,  tauschte  »Prinz  Heinrich“ 
Flaggengrugs.  Während  des  Nachmittags  wurden  zahl- 


reiche Ansichtskarten,  welche  die  Rhederei  gespendet 
hatte,  geschrieben,  die  Pläne  von  Visby  nnd  Stock- 
holm gelangten  zur  Vertbeilung,  oder  es  wurden  die 
ausgehängten  Karten  von  Schweden  und  die  Seekarten 
studirt.  Die  Stimmung  an  Bord  war,  nachdem  die 
gefürchtete  Fahrt  sich  so  angenehm  herausgwtellt 
hatte,  eine  sehr  gehaltene.  Denn  der  schöne  Ruhetag 
auf  dem  Wasser  that  nach  den  vielen  Anstrengungen 
der  üreiftw&lder  Versammlung  und  der  Bornholmer 
Rundfahrt  allen  Theilnehmern  ausserordentlich  wohl. 
Ein  ganz  wundervolles  Schauspiel  bot  um  7 Uhr  die 
untergehende  Sonne  mit  den  für  die  nordischen  Länder 
um  diese  Jahreszeit  so  bezeichnenden  vollen  rotben 
und  gelben  Farben  tönen.  Bald  nach  7 Uhr  kam  auch 
Gotland  in  Sicht  und  zwar  mit  dem  weit  gegen  Westen 
vorgescholtenen  Felseneilande  Stora  Karlsö,  dessen 
Leuchtfeuer  bald  herüber  glänzte.  Während  des  Abend 
essen»  folgte  der  Dampfer  der  gotländischen  Küste 
nach  Norden,  passirte  den  Leuchtthnrm  von  Utboimen 
und  stoppte  bald  nach  10  Uhr  Angesichts  der  Hafen- 
Teuer  vou  Visby,  um  den  Lootsen  aufzunehmen.  Freilich 
verging  noch  eine  gute  Stunde,  ehe  das  Schiff  im  Hafen 
festgemacht  hatte.  Herr  Reichsantiqnar  Hilde  brand- 
Stockholm  begrünt«  die  Gesellschaft  und  brachte  die 
Quartierliste  an  Bord.  In  bereitwilligster  Weise  hatte  er, 
von  Greifswald  sofort  über  Lübeck  und  Kalmar  nach  Visby 
reisend,  dort  für  den  grössten  Theil  der  Anthropologen 
tbeile  in  den  Hotels,  theils  bei  Privatleuten  Nacht- 
quartier besorgt  und  war  in  seinen  Bemühungen  von 
üem  deutschen  t’onsul,  Herrn  Grosshändler  Ekman, 
freund  liehst  unterstützt  worden.  Heiden  Herren  ver 
dankte  die  Mehrzahl  der  Passagiere,  dass  sie  nach  der 
17. ständigen  Seefahrt  bequem  schlafen  konnte.  Der 
Rest  übernachtete  an  Bord.  So  war  die  Fahrt  nach 
Visby,  die  eine  der  schwierigsten  Aufgaben  der  ganzen 
Kxcursion  darstellt«  und  deren  Ausfall  sich  ja  nach 
keiner  Seite  hin  vorausbestimmen  lies»,  trotz  der  noch 
am  Morgen  herrschenden  Befürchtungen  durchaus  pro- 
grammmäßig verlaufen  und  zu  allgemeiner  Befriedigung 
durchgeführt. 

Donnerstag  den  11.  August  sammelten  sich  die 
Theilnehmer  zwischen  6 und  G1  8 Uhr  zum  ersten  Früh- 
stück im  „Pavillon“  de«  Botanischen  Garten«  am  Nord- 
ende von  Visby.  Von  dort  aus  begann  gegen  7 Dhr 
in  zwei  Gruppen,  die  eine  unter  Führung  des  Herrn 
Reichsantiquars  Hildebrand,  die  andere  unter  Leitung 
Keinen  Assistenten  des  Herrn  Dr.  Kklof  die  Berichtigung 
der  wundervollen  und  baulich,  wie  stilistisch  interes- 
santen Kirchenruinen  nebst  der  Stadtmauer.  In  der 
einzigen,  wieder  ausgebauten  Marienkirche,  dem  Dome 
Visby«,  empfing  der  Bischof  Gotlands.  Herr  Scheele, 
die  deutschen  Anthropologen.  Beim  Betreten  de» 
Domes  begrüßte  uns  überaus  feierlich  und  stimmungs- 
voll «las  Spiel  der  Orgel,  was  auf  alle  einen  tiefen 
Eindruck  gemacht  hat  Dann  erstieg  man  die  Kalk- 
■-teingehänge,  gelangte  in  die  Oberstadt,  wo  auf  dem 
Plateau  die  Ringmauer  mit  ihren  zahlreichen  Thürmen 
die  Unterstadt  umzieht.  Der  Mauer  folgend  «tudirte 
man  die  Voll-  und  Hüngethürme,  die  Zinnen  und  die 
spätere  Erhöhung  des  Mauerkranses.  gewann  beim 
Nordtbore  einen  Blick  auf  die  ausserhalb  liegende 
Ruine  der  8t.  Jürgenkirche  und  den  durch  drei  monu- 
mentale Säulen  ausgezeichneten  Galgenberg  und  be- 
wunderte die  kühne  Bauart,  mit  der  die  Mauer  über 
den  Abfall  der  Kalk*teinp)ateaus  zum  Hafen  hinab- 
geführt war.  Darauf  wandte  sich  die  Gesellschaft  der 
inneren  Stadt  und  den  zahlreichen  Kirchenruiuen  zu, 
die  meistens  in  dem  romanisch-gothischen  Uebergangs* 
•til  gehalten  sind  Nacä  einander  worden  besucht 
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und  trefflich  in  ihren  Eintelbeiten  erklärt:  8t.  Nicolai, 
St.  Hane,  St.  Lar*,  St.  Carin  und  die  Heilgentkircbe 
mit  ihrer  Ober-  und  Unterkirche.  All  diese  vielen,  au* 
festem  Kalke  erbauten  Gotteshäuser  und  die  Stadt- 
mauer gaben  ein  Bild  von  dem  Reich thu me  und  der 
Blüthe  dieser  einst  den  Norden  Skandinaviens  und 
Russland  beherrschenden  Handelsstadt.  Nachdem  man 
auch  noch  der  Südraauer  einen  Blick  geschenkt,  war 
7*  10  Uhr  die  Besichtigung  beendet.  So  kurz  auch 
diese  gehalten  werden  musste.  Jeder  hatte  dennoch 
den  Eindruck  von  etwas  ganz  Eigenartigem  gewonnen. 
Leider  setzte  gegen  9 Uhr  ein  Regen  ein  und  unter 
kr&ftigem  Gusse  vollzog  sich  10  V«  der  Abschied  von 
Visby.  wo  Herr  De  ecke  rurückblieb. 

Draussen  auf  See  schwand  der  Regen,  und  die  Ueber- 
fahrt  nach  Stockholm  verlief  ebenso  angenehm,  wie  die 
am  vorigen  Tage.  Während  des  Mittagessens  nahm  der 
Vorstand  der  Gesellschaft  die  Gelegenheit  wahr,  dem 
Capitän,  den  Offizieren  und  der  Mannschaftseine  volle  Be- 
friedigung und  Dankbarkeit  auszudrücken.  Nachmittag» 
kamen  die  ersten  kahlen  niedrigen  Felsinseln  in  Sicht; 
durch  diese  hindurch  drang  auf  gewundener  Fahrstrasse 
der  Dampfer  in  den  inneren  SchSrengärtel  ein,  dessen 
grüne  Eilunde  mit  den  reizenden  Villen  das  allgemeine 
Entzücken  erregten  Wegen  der  Untiefen  ganz  lang- 
sam fahrend  trafen  die  Anthropologen  schliesslich  bei 
Anbruch  der  Nacht  im  Stockholmer  Hafen  ein  und 
mussten  zunächst  mitten  im  Strome  bei  Skeppsholmen 
vor  Anker  liegen  bleiben.  Durch  ein  Versehen  war 
die  Ankunft  des  Dampfers  nicht  gemeldet,  dieser  hatte 
daher  keinen  Anlegeplatz,  bekam  keine  Zollabfertigung, 
und  es  schien,  ah  ob  man  angesichts  der  erleuchteten 
Stadt  und  der  in  den  Hotels  bestellten  (Juartiere  an 
Bord  nächtigen  sollte.  Gegen  1 Uhr  waren  endlich 
alle  Schwierigkeiten  beseitigt,  und  ein  Bugsierdampfer 
brachte  die  Mehrzahl  mit  ihrem  Handgeptick  an  Land 
und  bot  somit  die  Möglichkeit,  die  Hotels  zu  erreichen. 

Freitag  den  12.  August  um  10  Uhr  Vormittags 
fand  man  sich  wieder  im  Nationalmuseum  zusammen 
und  musterte  dessen  reiche  vorgeschichtlichen  Schätze 
unter  Föhrong  von  Oscar  Monteliu».  Einen  weiteren 
starken  Anziehungspunkt  bildete  da»  .Freiluftmuseum* 
auf  der  Insel  Skansen,  ein  umfangreicher  Park,  wo 
einerseits  die  Thierwelt,  andererseits  die  menschliche 
Bewohnerschaft  Skandinavien»  ihre  den  natürlichen 
Verhältnissen  nach  Möglichkeit  angepasste  Darstellung 
findet.  Bauernhöfe  in  typischer  Gestaltung  aus  den 
verschiedenen  Provinzen  des  Landes,  Lappenansiede- 
lungen u.dergl.  mit  Gruppen  der  betreffenden  Bewohner 
in  ihren  Volkstrachten,  mit  ilao»rat.  Jagd-  und  Fiscberei- 
gerfltb,  Hilfsmitteln  de»  Ackerbaues,  Fischerbooten 
u.  » w.  »ind  dort  im  Freien  untergebracbt.  Nachmittags 
führen  die  Leute  ihre  Arbeiten,  Spiele  und  Tänze  vor. 
Die  ganze  großartige  Anlage  hat  die  Aufmerksamkeit 
aller  Welt  in  dem  Grude  auf  sich  gelenkt,  dass  schon 
eine  ganze  Reihe  anderer  Städte  in  verschiedenen 
Ländern  mit  dem  Plane  umgeht,  ähnliche  Einrichtungen 
z.u  treffen.  Den  Abschluss  des  Congresse»  bildete  der 
Empfang  der  deutschen  Anthropologen  durch  die 
schwedische  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Geo- 
graphie am  Sonnabend  Abend  in  den  FestsAlen  de» 
Grand  Hotel.  Zu  dem  Empfange  waren  n.  A.  der  deutsche 
Gesandte  Graf  von  Leyden  und  der  Legationsrath  von 
Buchwald,  der  österreichische  Gesandte  Graf  von  ßrandis, 
der  Oberststatthalter  Dickson,  der  Kantleirath  Güstrin 
al»  Vertreter  des  Cultusministers,  der  Generaldirector 
Nordström  der  schwedischen  Eisenbahnen,  ferner  Sven 
Hedin  und  andere  hervorragende  Persönlichkeiten,  auch 
zahlreiche  Damen  erschienen. 

Corr.-Blztl  d.  deuUcb.  A.  0.  Jhrjc.  XXXV.  1904. 


Die  gemeinsame  Festsitzung  der  Schwedischen  und 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  eröffnet® 
der  Vorsitzende  der  Schwedischen  Gesellschaft  Professor 
Dr.  Montelin s mit  herzlichen  Begrdasung» Worten.  So- 
dann fanden  zwei  Vorträge  io  deutscher  Sprache  mit 
Lichtbildern  statt.  Dr.  Almgreen  sprach  Aber  die  vor- 
gescbichtlichen  DenkmAler- Dolmen,  Felszeicbnungen, 
Stein  »et  zuogen  u.  dergl.  Schweden»,  Professor  Monte- 
liua  Aber  die  Verkehrsbeziehungen  zwischen  Schweden 
und  Deutschland  in  vorchristlicher  Zeit.  An  zahlreichen 
Fundstßcken  aller  Art  führte  er  den  Nachweis,  da*» 
schon  2000  Jahre  vor  Einführung  des  Cbristenthumes 
ein  unmittelbarer  Verkehr  zwiachen  Schweden  und 
Norddeutschland  — ohne  Vermittelung  Dänemarks  — 
stattgefunden  hat  Auch  der  berühmte  Goldschmock 
von  Hiddensöe  wurde  als  Beweis  angesprochen,  seine 
Formen  und  Ausführung  deuten  auf  schwedischen 
Ursprung. 

Am  Ende  der  8iUung  hielt  Baron  von  An- 
drian  • Werburg,  der  Vorsitzende  der  Deutschen  an- 
thropologischen Gesellschaft,  folgende  Schlussrede : 

Hochverehrte  Versammlung! 

«Der  Anthropologen-Congreas  in  Greifswald  wirkte 
anregend  und  iroponirend  durch  die  Fülle  der  daselhot 
verhandelten  Kragen,  »einen  Höhepunkt  erreichte  er 
jedoch  erst  in  der  darauf  folgenden  Nordlandsfahrt 
Immer  lebhafter  wurde  bei  un«  da»  Bedürfnis»  em- 
pfunden, unsere  langjährigen,  herzlichen  Beziehungen 
mit  dem  Norden  wieder  &ufzufri»cben , auf  welche 
Rudolf  Virchow  zeitlebens  das gröeste Gewicht  legte. 
Wir  wünschten  nach  den  Stätten  zu  pilgern,  von  welchen 
die  prähistorische  Alterthum»forscbung  ausgegangen  ist, 
und  den  hervorragenden  Trägern  einer  grossen  Tra- 
dition unsere  Verehrung  zu  bezeugen.  Ist  doch  die 
methodische  Ausgestaltung  aller  mit  der  Prähistorik 
verbundenen  Tbätigkeiten  unter  Einwirkung  der  nor- 
dischen Schulen  erfolgt.  Dieselben  haben  ihre  führende 
Rolle  in  den  grundlegenden  Fragen  der  Systematik 
und  der  Chronologie  stets  behauptet.  Das  weittragende 
Problem  einer  durch  vergleichende  Beobachtung  be- 
gründeten Entwickelungsgeschichte  der  Typen  ist  in 
Stockholm  aufgestellt  und  weiter  geführt  worden. 

Dank  Ihrem  herzlichen  Entgegenkommen  wurden 
unsere  Absichten  vollkommen  erreicht.  Unsere  An- 
wesenheit in  Ihrer  Mitte  bedeutet  die  Ausgestaltung 
unserer  Interessengemeinschaft  zu  einem  weit  wärmeren, 
persönlichen  Verhältnisse,  welche»  wir  als  ein  schöne» 
Ergebnis»  unserer  Nord land" fahrt  tief  in  unserem  Herzen 
bewahren  wollen!4 

An  die  Sitzung  schloss  sich  ein  Festmahl  mit  ernsten 
und  heiteren  Tischreden. 

Es  sind  prächtige  Bilder,  welche  die  Tage  in 
Stockholm  in  unserem  Gedächtnisse  zurückgelassen 
haben. 

Unter  den  freudigen  Erinnerungen  an  all  das  schöne 
Erlebte  tritt  uns  die  imponirende  Gestalt  des  berühmten 
Keichsantiquars  von  Schweden,  Dr.  Hans  Hildebrand, 
besonders  entgegen.  Herr  Hildebrand  hatte  e»  sich 
nicht  nehmen  lassen,  un»  die  Einladung  nach  Visby 
und  Stockholm  persönlich  in  Greifswald  zu  über- 
bringen. er  bat  uns  selbst  auf  Gotland  empfangen 
und  un*  persönlich  in  den  unvergleichlichen  Ruinen 
Visbys,  deren  Erhaltung  vor  Allem  »einer  Initiative 
zu  danken  ist,  geführt  und  uns  bi»  Stockholm  und 
dort  in  dem  herrlichen  ihm  unterstellten  National- 
mufleum  geleitet.  Ihm  sei  hier  nochmals  der  tiefgefühlte 
Dank  ausgesprochen. 
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Innigen  Denk  haben  vir  auch  Herrn  Professor  j 
Dr.  Montelina  auitudrClcken , dem  Präsidenten  der 
anthropologischen  GeselUehaft  in  Stockholm, 
der  wir  den  unübertrefflich  gelungenen  Festabend  ver- 
danken, welcher  to  recht  daa  innige  Verhältnis«  der 
•chwedieohen  und  dentechen  Collegen  zur  Erscheinung 
brachte,  ein  Verhältnis*,  an  dessen  Herbteilung  und  Ver- 
tiefung  Herr  Monte liua  seit  langen  Jahren  »o  hervor- 
ragenden Antheil  besitzt. 

Mit  dem  Festabend  in  Stockholm  schloss  der 
officielle  Theil  des  ('ongreeses  und  Ausfluges. 

Eine  kleinere  Anzahl  der  Theilnehmer  betuchte 
Upsala  und  ging  über  Kristiania  nach  Kopen- 
hagen. Der  grösste  Theil  richtete  die  Rückreise  direct 
über  Kopenhagen.  So  wurde  der  allgemeine  Wunsch, 
bei  dem  nordischen  Ausflüge  Kopenhagen  zu  besuchen, 
doch  noch  erfüllt,  obwohl  zu  unserem  grossen  Bedauern 
Kopenhagen  und  Dänemark,  bis  auf  den  Besuch 
in  Bornbolm,  aus  dem  officiellen  Programm,  in  wel- 
chem er  vor  der  Erkrankung  de«  Herrn  Prof.  Crednor 
an  erster  Stelle  gestanden,  Ausscheiden  musste.  Die 
lirächtige  Stadt  mit  ihrer  wundervollen,  lieblichen 
Umgebung , die  staunenswerth  reichen  Schätze  der 
Museen  fanden  ungetheilte  Bewunderung.  Wir  dürfen 
hoffen,  das*  sich  für  unsere  Gesellschaft  bald  Gelegen- 
heit finden  wird,  den  Besuch  in  Kopenhagen  in  einer 
mehr  officiellen  Form  zu  wiederholen.  An  dieser  Stelle 
haben  wir  aber  für  das  freundlich  collegiale  Entgegen- 
kommen der  Fachgenossen  und  für  die  gastliche  Auf- 
nahme auf  dänischem  Boden  in  dem  schönen  Born- 
holm herzlichst  tu  danken.  — 


So  war  trotz  all  der  Anfangs  fast  unfibersteiglich 
erscheinenden  Schwierigkeiten  Alles  vortrefflich  ge- 
lungen. Der  Greifswalder  Congress  gehört  nun  der  Ge* 
schichte  unserer  Gesellschaft  an,  in  der  er  stets  als  ein 
besonders  wichtiges  Blatt  erscheinen  wird. 

Wir  *chlie«*en  den  Bericht  mit  einem  nochmaligen 
Dank  an  die  schöne  und  gastliche  Feststadt  Greifs- 
wald, an  Magistrat,  Bürgerschaft  und  Univer- 
sität, sowie  an  Herrn  Profeeaor  Dr.  Oredner,  deesen 
Erkrankung  — der  einzige  Schatten,  der  aof  unser  Zu- 
sammensein gefallen  war  — zu  unserer  innigen  Freude 
wieder  vollkommen  gehoben  ist,  wir  gratulirea  dato 
auf  da«  W Ärmste. 

Auch  den  zahlreichen  Damen,  welche  an  unteren 
wissenschaftlichen  Verhandlungen  und  Ausflügen  mit 
regstem  Interesse  theilgenommea  und  unsere  Feste 
durch  ihre  Gegenwart  geschmückt  haben  — der  Presse, 
welche  in  eingehender  und  sympathischer  Weise  die 
Arbeiten  des  Gongre«se*  und  dessen  Äusseren  Verlauf 
zur  Darstellung  gebracht  hat,  sagen  wir  besten  Dank. 

Und  noch  einmal  drängt  es  uns,  /.um  Schluss  allen 
Denen  den  innigsten  Dank  zuzurufen,  auf  deren  Schul- 
tern die  Last  der  Geschäfte  geruht  und  die  mit  un- 
übertrefflicher gleich  bleibender  und  niemals  versagen 
der  Liebenswürdigkeit  und  Ruhe  es  uns  keinen  Augen- 
blick haben  merken  lassen,  wie  schwer  und  drückend 
diese  Last  der  Verantwortlichkeit  war.  Vor  Allem  denken 
wir  an  die  Professoren:  Herrn  Ti  1 m an n als  örtlichen 
Gescbäftsleiter  in  Greifswald,  und  dis  Herren  Cohen 
> und  Deecke  als  Leiter  de«  skandinavischen  Ausfluges. 


Die  der  XXXV.  allgemeinen  Versammlung  vorgelegten  Werke  und  Schriften. 


I.  Festschriften. 

1.  Von  der  Geographischen  Gesellschaft  zu 
Greifswald. 

Elbort,  Dr.  J.,  Die  Entwickelung  de«  Bodenrelieft 
von  Vorpommern  und  Rügen.  I.  Theil:  Die  Asav  und 
Kirmes-  Mit  16  Tafeln.  Greifswald,  Druck  von  Julius 
Abel  1904,  pag.  1-107. 

2.  Von  der  Gesellschaft  für  Pomroerscbe  Ge- 
schichte und  Alterthumskunde  in  Stettin 

a)  Bilder  aus  dem  pommerschen  Weizacker. 
Trachten,  Dorfanlagen,  Bauernhäuser,  Erzeugnisse  des 
Hausgewerbes.  Stettin  1904.  Druck  von  Herrcke  nnd 
Lebeling. 

b)  Stubenrauch,  Adolf,  Conservator,  Die  Ma&se- 
•che  prähistorische  Sammlung  im  Alterthumsmuseum 
in  Stettin.  Stettin  1904.  Druck  von  Herrrke  und  Lebe- 
ling, mit  4 Tafeln  und  12  Figuren  im  Text,  S.  1 — 32. 

3.  Vom  Medicinischen  Verein  in  Greifswald. 
Bon  net,  Dr.  R.,  Der  Scaphocephala*  synoetoticus 

des  Stettiner  Weben».  Eine  Studie  mit  1 Tafel  in  Licht- 
druck und  1 in  Lithographie,  8. 1 — 52.  Wiesbaden  1904, 
Verlag  von  J.  F.  Bergmann 

4.  Vom  Naturwissenschaftlichen  Verein  für 

Neuvorpommern  und  Rügen. 

Deecke,  Prof.  Dr.  W.,  Säugethiere  aus  dem  Dilu- 
vium und  Alluvium  der  Provinz  Pommern.  Mit  1 Tafel, 

S.  1 — 18.  Greifswald,  Druck  von  F.W.  Kunike.  Separat- 
abdruck  aus  den  Mittbeilungen  de«  Naturwissenschaft!. 
Vereins  f.  Neuvorpommern  und  Rügen  zu  Greifswald. 
86.  Jahrgang  1904. 


6.  VomRügisch-PommerschenÜeschichtsverein 
zu  Greifs wald. 

Baier,  Dr.  Rudolf,  Vorgeschichtliche  Gräber  auf 
Rügen  und  in  Neu  Vorpommern.  Aufzeichnungen  Friedr 
von  Hagenows  au«  diesen  hinterlassenen  Papieren.  Mit 
6 Tafeln  nnd  2 Abbildungen  im  Tezt.  Greifswald,  Druck 
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Neue  Nachrichten  von  unseren  Forschungsreisenden. 

I.  Am  27.  Januar  1906  traf  folgende  Karte  ein: 

.Herzlichen  Neujahrsgruss 
•endet 

H.  Klaatsch. 

Meine  Adresse  ist:  Sydney,  German  Consulate,  Australien/ 

II.  Die  Beilage  zur  .Allgemeinen  Zeitung*  Nr.  37  1905  berichtet: 

.Eine  Studienreise  nach  Ceylon  und  Malakka  hat  Hofratb  Dr.  B.  Hagen,  ein  bekannter  Sumatra- 
forscher  und  Arzt,  der  auch  in  unserem  Schutzgebiete  Neu-Guinea  eine  Zeit  lang  thätig  war  und  dem  die  Wissen- 
schaft bereits  eine  Anz4ihl  geographischer,  zoologischer  und  ethnographischer  Arbeiten  über  die  Ostküste  von 
Sumatra  verdankt,  in  Begleitung  seiner  Gattin  angetreten.  Dr.  Hagen,  der  Gründer  und  Leiter  der  Anthropo- 
logischen Gesellschaft  und  des  städtischen  Völkermuseuma  *u  Frankfurt  a.  M , wird  sich,  wie  die  Tägliche 
Rundschau  erfährt,  hauptsächlich  mit  der  anthropologischen  Forschung  der  Malayenetimme  befassen;  er  denkt 
im  Herb*te  bereits  zurücktukehren.'' 

Wir  wünschen  dem  verehrten  Forscherpaar,  dem  die  anthropologische  Wissenschaft  schon  so  viel, 
speciell  für  die  Erforschung  der  ostasiatischen  und  melanesüchen  Völker  verdankt,  den  besten  Erfolg.  D.  Red. 


Die  Versendung  des  Correspondenx  - Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Dr.  Ferd.  Birkner,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Alte  Akademie,  Neuhansenitraase  61.  An  die«e  Adresse  sind  auch  die  Jahres- 
beiträge zu  senden  und  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München,  — Schluss  der  Redaktion  15.  Februar  1905. 
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